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Erste  Abtheilnug. 


Aliliiiiidlaiiseit« 


Das  Wort  carmen  als  Spruch,  Formel,  Lehre. 

Ein  Sendschreiben  an  August  Böckh 
zur  Feier  de«  24.  November  1856. 

JDem  feierlichen  Tage,  wo  Sie,  allverehrter  Mann,  das  achte 
Jahrzehnt  Ihres  glänzend  bezeichneten,  für  die  Wissensdiaft  höchst 
bedeutnngsYollen  Lebens  in  frischer  Röstigkeit  betraten,  war  die 
AttsfQhrung  des  Gegenstandes  bestimmt,  den  ich  heute  vor  Ihnen 
zu  verhanddn  mir  erlaube.  Die  Abhandlung  sollte  nach  alter 
guter  Sitte  als  ein  Xenion  herzlicher  Anhänglichkeit  und  bewun« 
dernder  Verehrung  den  innigsten  Gluckwunsch  des  dankbaren 
Schülers  begleiten,  der  Ihrer  tiefen  Anregung  so  viel  verdankt, 
der  Ihre  bereite  Theilnahme,  Ihre  geneigte  Förderung  und  Anep- 
kennung  so  oft  in  wohlthuendster  Weise  empfunden  hat.  Allein 
mannigfache  andere  Arbeiten  hielten  mich  von  der  Vollendung 
der  begonnenen  Untersuchung  zuröck,  da,  wie  Ihnen,  Hochver- 
ehriester,  nicht  unbekannt,  es  einmal  mein  Schicksal  zu  sein 
scheint,  mich  durch  feindseligen  Widerstand  von  einer  Stellung 
ausgeschlossen  zu  sehn,  worin  ich  den  geliebten  altklassischen 
Stadien  mich  in  glucklicher  Wirksamkeit  ganz  ungetheilt  zu  wid« 
men  im  Stande  wäre.  Konnte  ich  zu  dem  letzten  24.  November 
den  Gefühlen  dankbarer  Ereebenheit  und  aufschauender  Bewun- 
derung nur  einen  andern  schwachen  Ausdruck  leihen,  dessen  in- 
nerste Wahrheit  Sie  mit  liebevoller  Ahnung  empfanden,  so  wol- 
len Sie  mir  jetzt  bei  der  glucklichen  Rückkehr  des  jfestlichen 
Tages  freundlichst  gestatten,  auf  den  Gegenstand,  dessen  Haupt- 
punkte ich  bei  jener  freudigen  Veranlassung  nur  andeuten  durfte, 
in  ausführlicher  Entwickelung  zuröckzukommen.  Wie  glücklich 
ffililt  man  sich,  darf  man  die  Ergebnisse  seiner  Forschung  einem 
so  gründlichen  wie  vielseitigen  Geiste  darlegen,  der  mit  schärf- 
ster Klarheit,  geistreichster  Umschaunng,  tiefster  Durchdringung 
und  sicherster  Kuhc  das  reinste,  edelste  Wohlwollen  verbindet, 
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vor  dem  man  in  freier  Unbefangenheit  anch  abweichende  Ansieh- 
ten  aussprechen  kann,  weil  er  yon  der  fiber  aller  kleinlichen 
Rechthaberei  und  aller  krankhaft  haschenden,  leidenschafllich 
aufgeregten  Grofsmannsucht  stehenden  Würde  der  Wissenschaft 
ebenso  warm  durchdrungen  ist,  wie  von  der  Ueberzeugung,  dafis 
reine  Humanität  die  schönste  Bluthe  des  wahrhaft  freien  und 
ächten  Geistesi  Liegen  auch  die  glänzendsten  Erfolge  Ihrer  gro- 
fsen  wissenschaftlichen  Schöpfungen  im  Kreise  der  griechisdien 
Litteratur,  so  haben  Sie  doch  auch  der  römischen  Sprache  und 
Dichtung  Ihren  eindringenden  Scharfsinn  nicht  entzogen,  wie 
denn  besonders  Terenz  an  Ihnen  einen  feinen  Kenner  gefunden, 
und  von  Ihrer  unausgesetzten  Beschäftigung  mit  römischer  Me- 
trik liefert  auch  eine  Ihrer  neuesten  kleinen  Abbandlongen,  die 
Ausfuhrung  fiber  Cato's  sogenanntes  carmen  de  moribus  '), 
schöne  Beweise.  Wenn  ich  gerade  mit  der  dort  erörterten  An- 
sicht, dafs  jene  Schrift  des  €ato  in  Versen  abgefafst  gewesen,  in 
Widerspruch  trete,  so  darf  ich  mich  von  Ihrer  Seite  ^er  vorur- 
theilioseslen  Erwägung  meiner  Grönde  versichert  halten.  Sollten 
diese  Ihnen  gewichtig  und  überzeugend  scheinen,  so  könnte  mei- 
ner Ausfuhrung  kein  schönerer  Lohn  zu  Theil  werden. 

Keine  neue  Behauptung  gilt  es  hier  zu  wagen,  sondern  eine 
althergebrachte,  aus  der  Lesung  der  Alten  geflossene  Ansicht 
gegen  einen  von  bedeutendster  Seite  neuerHch  ausgesprochenen 
Zweifel  oder  vielmehr  die  entschiedenste  Verwerfung  sicher  zu 
stellen,  und  sie  weiter  zu  verfolgen,  wobei  manche  Punkte  der 
frft besten  römischen  Litteratur  in  eine  neue  Beleuchtung  treten 
dOrflcn.  Ritschi,  dessen  Verdienste  um  die  älteste  lateinische 
Sprache  nnd  Litteratur  immer  glänzender  hervortreten,  wenn  es 
auch  an  manchen  gewagten  Sätzen  nicht  fehlt,  hat  bereits  im 
December  1852  im  „Rheinischen  Musenm^  IX,  7  die  Meinung, 
dafs  Carmen  auch  von  unmetrischen  Formeln  gesagt  werde,  als 
eine  falsche  bezeichnet,  und  diese  Behauptung  hat  er  zwei  Jahre 
später  in  der  Abhandlung:  Poesie  Saiurniae  spicilegiwm  7, 
bestimmter  wiederholt.  Es  fehle  dieser  Meinung,  änfsert  er  dort 
S.  4,  an  allen  sicheren  Beweisen  nnd  haltbaren  Gründen;  keine 
der  dafür  angeführten  Stellen  sei  der  Art,  dafs  sie  den  Gedan- 
ken an  eine  metrische  Hede  völlig  ausBcliliefse,  in  den  meisten 
Fällen  liege  dieser  sehr  nahe,  in  einigen  sei  eine  prosaische  Ab- 
fassung geradezu  unmöglich.  Niemals,  fahrt  er  fort,  würde  man 
zu  einer  solchen  Annahme  gelangt  sein,  hätte  man  das  Wesen 
der  satnrnischen  Verse  erkannt.  Auch  habe  dem  richtigen  Ver- 
ständnifs  der  betreffenden  Stellen  der  Umstand  entgegengestan- 
den, dafs  man  so  lange  den  Römern  und  den  verwandten  itali- 
schen Völkern  alle  Dichtkunst  abgesprochen:  ^luos  quidem  per» 
suaeum  habemne^  naturali  iuvenilinm  popuiorum  impnlsu  ipsUisque 
aniiquilatis  comnwni  inetinctu,  eimni  alipie  supra  q^toHidianae 
consueUtdhiie    iehtnUaiem    animi  adfeclus  eive  pavendo  Ingendo 

')  Im  Monatsbericht  der  Berliner  Akademie  der  Wissenscliaflen  1854, 
S.  264—282. 
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exsecrando  «ti>e  sperando  precando  grainlando  Hve  horiando  06- 
siringendo  umcundo  aliqüanio  ad&ftrgerei,  ad  numtrorum  modos 
volearem  sermonem  evexisse.  Dieser  Ansicht,  wonach  die  Römer 
viel  mehr  Neigunc  und  Trieb  zur  rhythmisoheu  Rede  als  selbst 
die  Griechen  gehabt  haben  würden,  sieht  auf  das  entschiedenste 
die  Stelle  des  Cicero  Tuse.  disput.  IV,  2  entgegen,  wo  dieser  die 
Einführung  der  Musik  und  Dichtkunst  bei  den  Römern  von  den 
Pylhagoreern  herleitet.  Zum  Beweise  früher  Lieder  führt  er  die 
Stelle  des  Calo  in  den  Origines  ao,  wonach  bei  den  Mahlen 
der  Vorfahren  die  Tischgenossen  der  Reihe  nach  den  Preis  be- 
rühmter Männer  zur  Flöte  gesungen,  auf  welche  Stelle  er  sieh 
auch  Brut.  19,  76  bezieht.  I)afs  man  aber  damals  schon  zu  dich- 
ten gewohnt  gewesen,  schlieCst  Cicero  aus  den  Zwölftafeleesel sen, 
da  sich  hier  das  Verbot  von  Schmiihgedichten  finde.  Auch  be- 
ruft er  sich  auf  die  Anwendung  des  Saitenspiels  bei  den  Weihe- 
festen der  Götter  und  den  Mahlen  der  Magistraten.  So  konnte 
Cicero  unmöglich  sich  aussprechen,  so  unmöglich  den  Pythago- 
reern  die  Einführung' der  Ton-  und  Dichtkunst  zusdireiben,  hätte 
er  irgend  eine  Ahnung  geliabt  von  dem  so  frühen  allgemeinen,  bis 
zu  den  gewöhnlichsten  Formeln  herabgehenden  Gebrauch  metri- 
scher Rede.  Wenn  Ritschi  gar  behauptet,  auch  die  Zwölf! afel- 
gesetze  seien  metrisch  gewesen,  so  findet  auch  diese  Aufstellung 
schon  in  der  angeführten  Stelle  des  Cicero  ihre  Widerlegung; 
denn  hätte  dieser  geglaubt,  was  Ritschi  ihn  de  leg.  II,  23,  59 
sagen  läfst,  diese  Gesetze  seien  metrisch  abgcfafst  gewesen,  ao 
würde  er  diese  selbst,  nicht  eine  einzelne  Bestimmung  derselben, 
für  die  frühe  Anwendung  dichterischer  Form  aufgebracht  haben. 
Und  wo  findet  sich  bei  den  Alten  irgend  eine  Spur  von  Gesetzen 
in  Versen?  ')  Am  wenigsten  möchte  man  so  etwas  den  prakti- 
sdien,  durchaus  nüchternen  Römern  zuschreiben  dürfen,  die  dnreh 
eine  knappe  Form  und  frühes  Auswendiglernen  in  den  Schulen 
das  Behalten  der  Gesetze  genugsam  erleichtert  glaubten,  und  eben 
so  wenig  als  der  Dichter  Selon,  dessen  Abfassung  ihnen  zum 
Vorbild  diente,  sie  in  Verse  zu  zwängen  sich  veraulafst  sehn 
konnten.  Und  nun  versuche  man  einmal  das  satornische  Mafs 
gröfnercn  Bruchstücken  der  Zwöl  Ha  felgesetze,  wie  bei  Gell.  XX, 
1,  45,  aufzudrängen !  Das  Vorurtheil  liegt  hier  ganz  auf  Ritsch  Ts 
Seite,  der  von  der  durchaus  haltlosen  Voraussetzung  ausging,  die 
Sctpioneninschriflen  seien  metrisch,  und  da  er  hiernir  in  Gicero^s 
Bezeichnung    Carmen  von    der  Grabschrift  des  Calatlnus    eine 

')  Uchcr  die  Rhelren  des  Lykurgoa  vgl.  Urlichs  in  BitschPs  ,,Rliei- 
nlsctiem  Muteum**  VI,  194.  Des  Herniippos  Bericht,  in  Athen  habe  man 
die  CJesetze  des  Charondas  beim  Weine  geBungcn  (Atiien.  XIV,  lO)»  wird, 
wie  es  sich  auch  damit  verhalten  mag,  am  wenigsten  ttir  eine  ursprüng- 
lich roefriscbe  Fassung  dieser  Gesetze  beweisen  können.  In  den  aristo- 
telischen Problemata  wird  freilich  19,  28  als  Grund  der  Benennung  drr 
lyrischen  fo^o*  angetlibrt,  dafs  man  die  Gesetze  vor  der  Einfuhrung  der 
Schreibkonst,  um  sie  nicht  zu  vergessen,  gesungen  lial»e,  wie  es  noch 
beim  Volke  der  Agalhyrsen  geschehe;  allein  das  dürfte  nichts  weiter  als 
eine  wohlfeile  Erfindung  sein. 

1* 


4  Eratc  Abtbcilung.    Abbandlungen. 

Stfitze  zu  finden  sich  freute,  den  Gebraocb  dieses  Wortes  von 

Srosaisehen  Sprüchen  and  Inschriften  in  Abrede  zu  stellen  ge- 
rungen war.  Wer  das  ersle  Buch  des  Livius  Torurtheilslos  ge- 
lesen, kann  an  jener  von  Ritschi  hesirittenen  Bedeutung  von 
Carmen  nicht  zweifeln,  wie  dies  auch  vor  ihm  niemand  in  den 
Sinn  gekommen;  auch  lassen  andere  von  Gesner  und  Forcel- 
li ni  angefahrte  Stellen,  wenn  man  genau  zusieht,  darüber  kei- 
nen Zweifel,  abgesehen  davon,  dafs  unsere  Wörterbücher  weit 
entfernt  sind,  die  Belege  für  diesen  Sprachgebrauch  vollständig 
zu  liefern.  In  der  folgenden  Darlegung  versuchen  wir  die  nalGr- 
liche  Ent Wickelung  der  Bedeutung  des  Wortes  mit  genauer  Be- 
trachtuns der  bedeutendsten  Stellen  nachzuweisen;  wir  unterlas- 
sen es,  die  schlagenden  Belege,  durch  welche  Kit  seh  Ts  Behaup- 
tung ihre  Widerlegung  findet.  In  dep  Vordergrund  zu  rucken, 
werden  aber  auf  diese  an  ihrer  Stelle  besonderes  Gewicht  legen. 
Uebrigens  war  der  von  Ritschi  aufgestellte  Satz  schon  dadurch 
eleichsam  vorbereitet,  dafs  man  den  Gebranch  des  Wortes  von 
Zaubersprüchen,  Weissagungen  und  Aufschriften  bereits  frohe  von 
der  metrischen  Abfassung  herleitete,  was  denn  Freund  auch  auf 
die  Anwendung  bei  Formeln  übertrug. 

Seiner  Wortbedeutung  nach  ist  c armen  unzweifelhaft  id 
quod  canitur  ■).  A.  VV.  Schlegers  noch  hie  und  da  spu- 
kende Zusammenstellung  mit  dem  sanskritischen  karman  (opus, 
noifjfia)  von  der  Wurzel  kri  (facere)  wird  durch  Casmena  wi* 
derlefft,  wonach  die  ursprüngliche  Form  casmen  lautete;  denn 
der  Uebergang  eines  ursprünglichen  r  in  «  steht  nicht  nachzu- 
weisen. Von  cano^  casno  bildet  sich  durch  Ausfall  des  n  cas^ 
men^  Carmen^  das  sich  zu  can-ius  verhält,  wie yVvmen  (flu^- 
men)  zvl  flnclue^  frumen  (frug'^men)  zw  frucius,  questna 
zu  querimonia.  Carmen  ist  die  gesungene  Weise,  caniue 
der  §ang,  aber  beide  Wörter  nehmen  an  allen  Bedeutungen  Theii, 
welche  cano  durch  besondere  Beziehungen  erhält.  Nun  wird 
cano  nicht  blofs  vom  Singen  der  Menschen  und  Vögel,  auch  der 
Frösche  (Plin.  VIII,  58,  83),  und  vom  Spielen  der  Instrumente 
gebraucht,  sondern  bezeichnet  auch  jede  Art  des  Tons,  besonders 
die  laute,  von  der  Ruhe  des  gewöhnlichen  Sprechens  abwei- 
chende Rede.  So  wird  es  von  der  feierlichen  Rede  des  Weis- 
sagenden gesagt '),  von  Zanbei*sprüchen  *),  vom  Declamiren  *), 
vom  lauten  Verkündigen  ').     Auf  ähnliche  Weise  brauchen  die 


')  So  heifst  es  denn  auch  liei  Livius  I,  45:  Cecinere  vate» 

idgue  e armen  pervenerai  ad  antütiiem  fani  Dianae, 

•)  Vgl.  Cic.  Catn.  III,  8,  18.   Li>.  I,  55.  II,  42.  V,  15.  XXX,  28. 
*)  Ovid.  Met.  VII,  137  sq.:  Carmen  auxiliare  canit. 

*)  Cic.  Or.  8,  27:  Quicm  inclinata  ululantique  voce  Aiiaiico  more 
eanere  coepieeei. 

')  0?id.  Her.  XV,  28:  lam  eaniiur  toio  nomen  in  orbe  meum,  Mar- 
tial.  de  spect.  5,  4:  Quidquid  fama  canit.  So  ist  auch  vielleicht  dos 
Horaz  (Sat  II,  4,  11):  Ipta  memor  praecepta  canam,  %u  fassen.  Quin- 
tilian  erwähnt  in  der  vtelbectrittcnen  Stelle  VIII,  6,  38  des  Oebraudies 
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Griecben  ihr  ^deip  und  vfMSfetf  *).  Es  ist  durcluius  unbegründet, 
wenn  man  den  Gebrauch  von  canere  bei  den  Zaubersprüchen 
und  Weissagungen  davon  ableiten  will,  dafs  diese  ursprünglich 
alle  in  Versen  abgefafst  worden;  denn  in  canere  liegt  durchaus 
keine  Andeutung  der  metrischen  Form  '),  vielmehr  wird  es  den 
Dichtern  nur  in  sofern  beigelegt,  als  diese  ihre  Verse  ursprünglich 
wirklich  sangen  oder  sangarlig  vortrugen,  und  wurde  es  auch 
spfiter  bei  diesen  nicht  weniger  als  die  Leier  beibehalten,  als 
von  einem  eigentlichen  Sänge  nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte, 
wenn  auch  freilich  der  Vortrag  der  Gedichte  noch  immer  einen 
besonders  gehobenen  Ausdruck  erforderte.  So  sieht  demnach  der 
Gebrauch  von  canere  bei  Dichtern,  Weissagern  und  Zauberern 
ganz  unabhängig  neben  einander;  alle  drei  Beaiehnungen  folgen 
aus  der  za  Groude  liegenden  Bedeutung,  keine  ist  aus  der  an* 
dern  herzuleiten. 

Was  von  canere,  gilt  cerade  in  derselben  Weise  von  cor- 
men.  Wenn  dieses  nicht  allein  von  Liedern  und  Gedicht en,  son- 
dern auch  von  Orakel-  und  Zaubersprüchen  gebraucht  wird,  so 
wird  bei  letzteren  mit  iHchten  an  die  metrische  Abfassung  ge- 
dacht, sondern  nur  an  das  laute,  feierliehe  Sprechen,  es  ist  ge- 
rade nur  Spruch,  wie  ja  das  Orakel  auch  diciio  (Liv.  Vlil,  U. 
Stieglitz,  ad  Pacuv.  Dulor.  p.  88),  ef/aium  (Cic.  de  leg.  II,  8, 
26),  sore  (Liv.  V,  16.  23«  XXIf,  1),  Xoytov  genannt  wird,  ohne 
dafs  hier,  wie  auch  bei  dem  in  gleicher  Weise  gebrauchten  con- 
iu8f  die  metrische  Form  vorschwebte,  wenn  auch  wirklich  von 
einem  Orakel  in  Versen  die  Kede  ist,  wie  in  der  Stelle  des  Li* 
vius  XXX VI II,  13:  Sartes  vereibue  haud  incandUis  dare  vaies 
dieuniur.  'So  heifsen  denn  auch  die  Sprüche  des  Marcius  und  der 
Sib^plle  nicht  als  Gedichte,  sondern  als  Sprüche,  als  Weis- 
sagungen carmina.  Man  vergleiche  Liv.  XXV,  12:  Religio  de^ 
inde  novo  obiecia  est  ex  carminibus  Marcianie,  Vaiee  hie  Mar- 
cncs  iniusirie  Juerat  —  et  quum  canqnieitio  priore  anno  ex  m* 
fio/iMcofMtJ/o  ialwita  librorum  Jieret  '),  in  M,  Atilii  —  manne 
venerani.  —  Ex  huius  J^arcii  duobus  carminibue  aUeriue  poei 
rem  aciam  ediii  cum  rata  attctoriiae  eveniu  aUeri  ^09««  —  od- 


von  cano  für  dicere,  den  er  durch  Vermittelung  des  zwischen  beiden 
liegenden  canio  erklärt. 

■)  Von  der  Pythia  sagt  Buripides  Jon  92:  jiiCSova'  ^IXtiat,  ßoaq. 
Sehr  häufig  wird  atldtkv  vom  lauten  Verkünden,  Erzählen,  Sagen  ge- 
braucht. Vgl.  Arist.  Lysistr.  203.  Arislaen.  I,  24.  Ael.  V.  H.  XII,  45. 
Weicker  syll.  epigr.  p.  50.  In  gleicher  Weise  steht  vftPtXp  (Soph.  Ai.  292. 
Bur.  Pboen.  438),  das  auch  auf  die  tadelnde,  schmähende  Rede  überfragen 
wird  (Tbuc.  II,  42),  wie  dttdi,»  ähnlich  steht  Bur.  Jon.  1091,  anch  das 
lateinische  eantare,  wie  die  Beispiele  bei  Oesner  zeigen. 

')  Anders  ist  es  bei  fiüoq,  das  von  der  Gliederung  benannt  ist,  und 
daher  auch  nie  als  Spruch  gebraucht  wird,  sondern  überall  das  rhyth- 
mische Lied  bexeichnet,  wie  auch  in  den  Stellen  Soph.  Ai.  976.  Bur. 
El.  756  u.  a. 

')  Vgl.  XXV,  1:  Ut  quieunque  iibroi  vaticinoe  precaiione»ve  aut  ar^ 
iem  $acrificandi  conscriptam  haherei. 


6  Ente  Abtiieilung.     Abhandlungen. 

ferthai  ßdem.  Friere  carmine  CknmensU  praedida  dadet  m 
haecjerme  tterba  erat.  -^  Tum  allerum  Carmen  reciitäum.  — -  Ad 
id  Carmen  explanandum  ')  diem  unum  eumpseruni.  Hier  komml 
es  dem  Livius  oiTenbar  nicht  darauf  an,  die  roetrisehe  Form  der 
Sprüche  hervortuheben,  er  bezeichnet  diese  Weissagungen  nur  ein- 
fach als  Sprüche,  woher  er  bei  c armen  bleibt,  und  auch  in  den 
sonsligen  Ausdrücken  deutet  nichts  auf  eine  Abfassung  in  Ver- 
sen hin,  ja  Livius  scheint  durch  sein  y^rme  zu  verslehn  zu  ge- 
ben, dafs  er  die  genaue  Fassung  der  Sprüche  nicht  kenne,  ^n 
den  Sprüchen  {iqriafAoi)  der  Sibylle  braucht  Livius  in  gleicher 
Weise  das  Wort  Carmen.  XXlÄ,  10  bemerkt  er:  CivUaiem  eo 
tempore  repens  rdigio  invaserat  invento  carmine  in  Iuris  St- 
hyiiinls:  Quondoque  hostis  — .  Id  Carmen  ab  decemvSrie  tnvcn- 
tttm  eo  magie  patres  mooit  — -.  Hier  liegt  die  Beziehung  auf 
die  dichterische  Form  dem  Livius  eben  so  fern,  als  wenn  es 
XXXVIII,  46  heifst:  Ne  carminibus  SibyOae  praedictam  su- 
peraniQms  terminos  Jaiaism  cladem  experiri  t>eUet,  Vgl.  X,  8: 
Carminum  Sibyllae  ae  faiorum  popnii  huius  interpretes.  Die 
Bedeutung  Spruch  tritt  auch  deutlich  in  der  Stelle  des  Cicero 
hervor  de  divin.  II,  64:  S^Uae  versus  observamus,  quos  Uta 
fnrens  fudisse  dicitur.  —  Non  esse  autem  iüud  Carmen  ^u^ 
rentis  quam  ipsum  poema  declarat  tum  — .  Atque  in  Sibylli" 
nis  €uiusq»e  senieniiae  primis  litteris  carmen  omne  praetexitur  *). 
Wie  hier  carmen,  obgleich  von  einer  Weissagung  in  Versen  die 
Rede  ist,  doch  die  einfache  Bedeutung  Spruch  bat,  so  auch  bei 
Liv.  XXIII,  II,  wo  der  von  Fabius  Pictor  nach  Rom  gebrachte 
Spruch  des  delphischen  Orakels  Graecum  carmen  heilst:  Haec 
«rot  ex  Graeco  carmine  interpretata  recitavit;  hfitte  Livius  die 
Versform  hervorheben  wollen,  so  würde  er  Graecis  versibus 
gesagt  haben.  Wenn  derselbe  XXXVIII,  18  von  den  Priestern 
der  grofsen  Mutter  zu  Pessinns  sich  des  Ausdrucks  bedient  vo* 
ticinantes  fanatico  carmine^  so  scheint  auch  hier  jede  An- 
deutung der  Versform  von  selbst  ausgeschlossen. 

Von  Zaubersprüchen  ward  carmen  bereits  in  den  Zwülf- 
tafeln  gebraucht,  wo  sich  nach  Plinius  N.  H.  XXVIII,  4  Gesetzes* 
bestimmungen  gegen  diejenigen  fanden,  qui  fruxes  excaniaS" 
set,  qui  m'alum  carmen  incantassel.  Hier  licet  in  carmen 
eben  so  wenig  eine  Andeutung  der  Abfassung  in  Versen  als  des 
Zaubers,  es  ist  einfach  der  Spruch,  und  von  welcher  Arl  dieser 
sei,  ergibt  sich  nur  aus  dem  Zusammenhange.    Dieser  Gebrauch 


')  Vgl.  Cic  de  leg.  II,  8,  20:  Alierum  ($acerdotum  genui),  quod 
interpreietur  fatidicorum  et  vatum  effata  incognita. 

')  So  scheint  dio  verworrene  Lesart  der  Handschriften  herzoslellen: 
Atque  in  Sibyliini»  ex  primo  venu  cuiuMque  nntentiae  primii  litleris 
itiiui  tententtae  carmen  omne  praetexitur.  Ex  primo  venu  und  t/- 
liu$  eententiae  wurde,  letzteres  als  Erklärung  zu  carmen,  das  man 
nicht  verstand,  hinzugefügt.  Primae  litt  er  ae  konnte  Cicero  sehr  wohl 
nach  dem  vorhergehenden  primi»  ver$uvm  litt  er  i$  fiir  die  Anfangs* 
buchstaben  der  \^srse  setzen. 
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'  fiodei  sich  nicht  allein  bei  Dichtem,  sondern  anck  in  Prosa  bis 
txkv  spätesten  Zeit.  Vgl.  Tac.  Ann.  II,  69:  EnUue  hrnmauorum 
corparum  reii^iae^  carinina  ei  devotiones  et  aommii  &crma- 
mAd  phnaheU  tabmUs  inecuipium.  Hier  beseichnet  carmina^  das 
in  devoiionee  seine  nfikere  £rklänin|;  findet,  die  schrifilick  auf* 
geselzleii  Spruche.  Von  der  Nuinantioa  heifsl  es  daselbst  IV,  22, 
sie  sei  angeschuldigt  woi*den,  hnecieee  carmini&ue  ei  venefi^ 
die  veoordiam  tnnrilo,  wo  vene/icium  den  ganten  Zauber  be- 
zeichnet* Vgl.  Quint.  VII,  3,  7:  An  carmina  magorum  vene- 
Jiciuml  Sen.  epist.  9,  4:  Uecaion  aii:  Ego  tibi  monsirabo  ama* 
iorium  eine  medicamenio^  eine  herba^  eine  uUiue  venefieae  car« 
ntine  ').  Die  Haoplsfelle  über  diese  Zauberspruche  findet  sich 
bei  Plinins  N.  H.  XXVIII,  3 — 6,  wo  wir  Carmen  mehrfach  in 
diesem  Sinne  finden.  Hier  heifst  es  gleich:  Poüeamine  aliquid 
veröa  ei  incaniamenia  carminum,  wo  ine,  carm»  die  Zau- 
berei der  Spräche  ist.  Im  folgenden  Capitel  lesen  wir:  Dixii 
Hörnerne^  ftrafhavium  eanguinie  voineraio  fenUne  UÜxen ,  inhi» 
huieee  o  arm  ine  (inaoidtj  bei  Homer).  —  Caio  prodidii  iuxaiie 
membrie  Carmen  auxiliare  (UülCBspruch,  wie  bei  Ovid.  Met. 
VII,  137.  8),  M.  Varro  podägrie.  An  den  von  Plinius  gemein- 
ten Stellen  (Cato  160.  Varro  I,  2)  findet  sich  das  Wort  can- 
iare.  Weiter  bemerkt  Plinius:  Carmina  quaedam  exiani  com* 
tra  grandinee  coniraque  morbomm  genera  eaniraqne  ambueia.  So 
lesen  wir  denn  in  des  Marcellus  Einpiricus  lüer  medicameniarum: 

Gramine  eeu  malie  aegro  praestare  medelam 
Carmine  eeu  poiiue:  namque  est  res  certa  eahtü 
Carmen  ab  occuUie  fribuene  miracuia  verbis, 

wogegen  Serenus  Sammonicus  de  medicina  919  sqq  : 

NuUaque  praeterea  verberum  monsira  eUebo: 
JVamjebree  varioe  expeüi  carmine  poeee 
Vana  eupereiUio  credii  tremulaeque  pareniee. 

Im  codex  Theodosianus  1.  XVI  t.  10  1.  7  werden  die  dira  car- 
mina^ die  schrecklichen  Spruche,  den  casiae  precee  eutge- 
gengescizf,  anderwärts,  IX,  16,  7,  werden  sie  als  nefariae  pre^ 
cee  bezeichnet  und  mit  den  magici  apparaius  und  eacri- 
ficia  funeeia  verbunden.  Bei  Ammianus  Marcellinus  XXIX, 
1,  30  gesieht  Hilarios,  sie  hätten  einen  Dreifufs  feierlich  geweiht 
imprecaiionibue  carminum  eecreiorum  choragiieque  variie 
ac  diuiumia,  und  die  Gottheit,  die  ihnen  die  Zukunft  eröffne, 
durch  gewisse  Spruche  sich  geneigt  gemacht  {liiaio  concepiie 
carminibue  numine  praeeciiionum  auciore).  Der  Begriff  des 
Zauherns  verband  sich  später  so  unauflöslich  mit  carmen,  dafs 
Carmen,  carminare  im  Mittelalter  geradezu  vom  Zauber  stan- 
den, woher  das  französische  charme,  das  durch  den  Begriff  des 
Zaubers,  des  Liebeszaubers  zu  dem  des  Liebesreizes  gelangte.   Ca^ 


')  Hecaton  wird  sich  des  Wortes  iit<(i^  bedient  haben,  wofür  aadi 
wohl  tf^  stellt.   'Enoundfi  bat  in  diesem  Sinne  schon  Homer  Od.  T,  457. 
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nere  selbst  erhielt  die  Bedeotang  des  Zaoberns  im  Lateinischeo  ' 
nicht,  wohl  aber  eanio,  incanio  and  deren  Ableitangen. 

Aber  nicht  allein  vom  Zaoberspruch  wird  carmen  gebraucht, 
sondern  von  jeder  Art  der  Beschwörung,  vom  Schwüre,  ohne 
dafs  hier  irgend  an  melrische  Abfassung  zu  denlcen  wäre.  So 
lesen  wir  bei  Liyius  I,  32:  Uaec  paucis  verhis  carminis  con-' 
cipiendique  iurisiurandi  mniaiis  peragU,  Hier  ist  ear" 
men  der  unmittelbar  vorher  wörtlich  angefÖurle  Eidschwur,  des- 
sen Ijesung  als  safurnische  Verse  seine  Schwierigkeiten  haben 
möchte,  abgesehen  davon,  dafs  bei  der  jedesmaligen  Wiederho- 
lung einzelne  Veränderungen  in  Nennung  des  Namens  eintraten, 
die  doch  nicht  immer  sich  zuflllig  dem  Metrum  gefugt  haben 
worden.  Ein  anderes  Beispiel  bietet  Livius  X,  38:  Admovebalwr 
alioMus  mÜes,  magis  ui  vldima  quam  %ä  sacri  pariiceps,  ocK- 
gebaturque  iuremrando,  qtioe  visa  audiiaque  in  eo  ioco  essent, 
non  enuncUtHarum:  karare  cageUuä  diro  quodam  carmine,  m 
extecraticnem  capiiU  famiUaeque  ei  sürpia  compoaUo  — -.  Dieser 
schreckliche  Spruch  wird  gleich  darauf  «fei e«^ alt o  und  drei 
Capitel  später  dira  deiesiatio  ac  furiale  Carmen  (ein 
fürchterlicher  Spruch)  genannt.  Von  den  Bewohnern  von 
Abydos  heilet  es  in  ähnlicher  Weise  XXXI,  17:  Ei  ee  facinue 
perpeiraiuroe praeeunObue  exeecrahile  carmen  (den  entsetz- 
lichen Spruch)  sacerdoiQnu  nureiurando  adaeii.  Die  Priester 
sprachen  die  Schwurformel  vor,  wie  bei  allen  wichtigen  For- 
meln ein  Vorlesen  stattfand.  Vcl.  PHn.  N.  U.  XXVllI,  3:  Vide- 
rnus  eerfis  precaiionihus  oösecraese  eummos  magisiraiue^ 
ei  ne  quod  verhorum  praeiereaiur  aui  praepoeierum  dicaiur^  de 
scripio  praeire  aliquem.  Wären  die  Formeln  in  Versen  gewesen, 
so  würde,  sollte  man  denken,  Plinius  dieses  Umstandes  gerade 
hier  zu  gedenken  veranlafst  gewesen  sein.  Bei  den  Bacchanalien 
wird  Carmen  eacrum  die  Schwurformel  XXXIX,  18  genaunt: 
QuI  iantum  näiiaii  erani  ei  ex  carmine  sacro  praeeunie  verha 
eacerdoie  precaiionea  fecerani^  in  quiiue  ne/anda  coniuraiio  in 
omne  facinue  ac  lihidinem  coniinebaiur.  Von  den  zu  Rom  zu- 
rückbleibenden Greisen  sagt  Livius  V,  41 :  M.  Fabio  ponlijice  ma-- 
ximo  praefanie  carmen  devovieee  eoe  ee  pro  pairia  ^iriiibusque 
JRomanie:  Plutarch  Camill.  21  bedient  sich  dabei  des  Ausdrucks: 
TE^ijyovfABfw  ^aßiov  rov  aQxiSQmg  iTtsv^dfievoi  rolg  ^soTg,  Pli- 
nius nennt  a.  a.  O.  in  diesem  Sinne  auch  mit  vollstem  Recht 
die  Worte,  womit  die  Decier  sich  dem  Tode  weihten,  carmen^ 
während  Livius  (VIII,  9.  X,  28)  von  eoUemnee  precaiionee 
spricht,  von  verba^  die  der  Pontifex  vorgesprochen,  Seneca  epist. 
67, 10  von  eollemnia  verba.  Ritschi  mufs  auch  die  von  Li- 
vius  erhaltenen  Formeln  satornisch  lesen !  Aber  nicht  allein  diese, 
sondern  alle  Schwurformeln,  wie  bei  Livius  II,  2.  XXII,  53. 
XLIII,  15,  müssen  sich  folgerecht  in  Verse  verwandeln,  obgleich 
bei  diesem  nicht  die  geringste  derartige  Andeutung  zu  finden, 
sondern  er  immer  nur  von  Formeln,  von  verba,  verba  con^ 
cepia,  nie  von  vereue  spricht.  Vgl.  VI,  22:  lurare  in  verba 
excusandae  valeiudini  eolUa»    VII,  5:  In  quae  ipee  concepieeei 
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verha,  Hurarei,    XXII,  63:  In  haec  ver^  iures,    XLIII,  16:  Ckm-' 
cepiU  verhis  iuravit. 

Wie  Ton  Schwfiren  und  Weihen,  so  wird  c armen  von  al- 
len laut  und  feierlicli  eesprochenen  Gebeten  gebraucht, 
ohne  dab  an  eine  metrische  Abfassung  gedacht  werden  könnte. 
So  bedient  sich  Livius  XXXIX,  16  des  Ansdrucl^s  sollemne 
Carmen  precaiionie^  quod  praefari^  pritisquam  populum  aüo' 
maniwr^  magietraiue  soleni^  und  in  fthnlicher  Weise  heifst  es 
XXII,  1:  Decreium^  vi  —  qumn  decemviri  Ithri  inspexiseeni,  ni 
iiajierenij  auemadmodmn  cordi  esse  dwie,  earminibueprae^ 
fareniur  *).  Von  dem  Gebet,  womit  der  Pontifen  den  Tempel 
auf  dem  Capitol  weiht,  sagt  Seneca  (consol.  ad  Marc.  13, 1):  Std- 
Umnia  pontificalis  car minie  verba  concepU^  wovon  er  gleich 
darauf  prtfcalto  und  nuncupaiio,  Valerius  Maximos  V,  10,  l 
nuncupaiio  eoUemnium  verhorum  braucht  Demselben  Va- 
lerius Maximus  heifst  das  Gebet,  womit  Scipio  Africanus  das 
Opfer  zum  Schlufs  des  Lustrums  Yollbrachte  (iV«  1, 10),  preca- 
iionis  Carmen,  und  er  enfihlt,  auf  welche  Weise  Scipio  die 
gangbare  Gebetformel  verändert  habe,  gewifs  unbekümmert,  hier 
ein  ursprüngliches  Metrum  zu  verlelzen  oder  es  bei  der  Aende- 
rung  ängstlich  zu  beachlen.  Was  Cicero  pro  Mur.  1,  1  eoUemnis 
comitiorum  precaiio  nennt,  bezeichnet  J^linins  (paneg.  63,  1. 
92,3)  als  longunt  carmen  comitiorum^  eanctieeimum  car' 
men,  £bendort  3,  6  steht  carmen  geradezu  von  dem  Gebet: 
jinimadverio  eniiit,  eiiam  deoe  ipeoe  non  imrn  accuratie  aifo- 
rantium  precihue  gniom  innoceniia  ei  eandiiaie  iaeiari  gror 
iioremque  exiaiimari,  qui  detvbris  ecfum  casiaim  meniem,  quam 
qui  mediiaium  carmen  iniukrii^  wo  niemand  ein  metrisches 
Gebet  im  Ernst  verstehn  wird.  Und  so  ist  auch  nicht  an  ein 
Lied  mit  Tertull.  Apol.  2,  sondern  an  eine  Gebetformel  zu  den- 
ken, wenn  derselbe  Plinius  epist.  X,  97  von  den  Cbrislen  sagt, 
sie  hätten  bekannt,  otiod  eeeeni  edUi  eiaio  die  anie  lucem  conoe- 
Mtre,  carmenque  Chrieio  quasi  deo  dicere  eecum  ^),  wo  man, 

')  LlTiut  gelmiucht  sonst  vota  nuneupare,  vovere  in  kaee 
verba  oder  $ollemnia  verba.  XXI,  63:  SolUmnem  veiorum  num- 
eupationem.  Ad  vota  nvnevpania.  XXII,  1  (vgl.  das.  10.  XLl,  10): 
Votii  rite  in  Capitolio  nuncupatii.  XXXI,  9:  Vovil  in  eaäem  verba 
praeeunte  maximo  pontifice,  quibui  antea  guinguennalia  vota  iuacipi 
eolita  erant.  XXXV,  49:  Vota  nuncupantem  tacrificuli  vatit  modo. 
XXXVI,  2:  Id  Votum  in  kacc  verba  praeeunte  P.  lAcinio  pontifice  ma- 
ximo coneut  nuncupavit:  8i  dueltum^  guod  cum  rege  Antiocho  tumi 
poputui  iuuit  — .  XXXVIII,  48:  In  ioUemnibut  verbii,  quum  euppti- 
cationem  aut  triumpkum  (civitai)  decemit:  Quod  bene  ac  feliciter  rem 
publicam  adminiitrarit.  XL,  46:  Quod  in  omnibue  fere  precationibue 
nuneupabitU  verbii:  Vt  ea  re$  mihi  collegaeque  meo  bene  et  feliciter 
eveniat,  XL1,  21 :  Q.  Mareio  PhUippo  praeeunte  popului  in  foro  vo- 
tum  concepit:  Si  morbut  peetilentiaque  ex  agro  Romano  remota  eMMet^ 
biduum  feriai  ac  iupplicationem  »e  habiturum.  XL11,  28:  Vraeeunte 
verba  Lepido  pontißce  id  votum  aueeeptum  est.  Auch  in  diesen  Stellen 
mttlsteti  wir  nacb  Kitscbl  satorniscbe  Verse  haben. 

*)  iSectfift  scheint  nur  auf  ein  leises  Beten  bezogen  werden  zu  köo* 
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wäre  von  einein  Gesänge  die  Rede,  canere  erwarten  mfiCrte. 
Der  äüere  Plinius  braucht  in  der  obengenannten  Hanptstelle  Car- 
men der  Abwechselung  wegen  immer  gleichbedeutend  mit  pre- 
catio^  preces^  verba^  nie  aber  MM  es  ihm  ein,  daiar  versws 
zu  sagen,  was  höchst  auffallend  sein  möfste,  wdren  alle  Gebete 
metrisch  alig^fafst  gewesen.  Durai  immmuo  exemplo,  heifst  es 
bei  ihm  XXVIII^  3,  Deciorum  pairis  JUHque^  quo  se  devovtre^ 
earmefi.  Extai  Tucciae  Vestalis  inoesiae  deprecatio,  911a  «wa 
aquam  in  crihro  ttäU  anno  urhis  DCIX,  Boano  vero  inforo 
Graecum,  Graecamque  defoesos  -^  eiiam  notira  aeia»  vidU,  Cuius 
sacri  precalionem^  qua  solei  praehre  Qiuindecimvirum  coUegH 
magisier^  «»  quia  iegtU^  projedo  vim  earminum  faieaiur.  — 
Vesiales  no»iras  hodAe  credimuB  nondum  egressa  vrbe  mandpia 
JugUiva  reimere  in  loco  precaiione^  quium^  si  semei  recipiaiwr 
ea  raiio^  et  deos  preces  aliquas  exaudire  aui  fdlie  moveri  ver^ 
bis  cowjfitendum  M,  Im  folgenden  Capitel  bemerkt  er,  nachdem 
er  mancherlei  carmina  und  deprecaiiones  gedacht  hat:  Caesarem 
diciaiorem  poet  unum  ancipiiem  vekicuü  casum  ferunt  Memper^ 
ui  primum  conäedissei^  id  quod  plerosque  nmnc  Jacere  scimtis, 
carmine  ier  repHito  eecuriiaiem  iiinerum  aucupari  soUiumf  wo 
Carmen  nur  ein  frommer  Spruch  sein  kann.  Hiernach  wird  man 
kaum  zweifeln  dörfe«,  dafs,  wenn  die  Sprflche,  womit  die  Rö- 
mer belagerte  SlSdte  dem  Untergang  weihen  und  die  Schntzgott- 
heilen  derselben  abrufen,  carmina  genannt  werden,  der  Aus- 
druck  nichts  weniger  als  auf  die  melrische  Abfassung  geht,  son- 
dern sie  einfach  als  Sprüche,  als  Formeln  bezeichnet.  Hierauf 
deutet  auch  ganz  entschieden  die  Art,  wie  Macrobius  ihrer  ge- 
denkt. Dieser  bemerkt  nämlich  Sat.  III,  9:  Ckmeiai  enim  ttrbee 
in  a/IctitiM  dei  esse  iuiela  moremque  Romanorum  arcanum  ei 
muliis  ignoium  Juisse,  ut  qui  obsidereni  urbem  hoeiinm  eamque 
iam  capi  poeee  confidereni^  certo  carmine  evocareni  deoe  ifu- 
ielares,  8ed  videndum,  «e,  quod  nonmäli  male  exieiimavemniy 
noe  quoque  eonfundat^  opinanies  uno  carmine  et  evocari  ex 
urbe  aiiqua  deos  et  ipsam  devotam  Jieri  cwUaiem:  nam  repperi 
in  libro  V  rerum  recondiiarum  Sammonici  Sereni  ')  ti/rum- 
que  Carmen,  quod  ille  se  in  cuhisdam  Furii  vetustissimo  libro 
repperisse  professus  est.  Er  theilt  darauf  beide  carmina  mit, 
ohne  die  mindeste  Andeutune,  dafs  hier  alte  Verse  vorliegen. 
Servius,  der  zu  Virg.  Aen.  II,  244  eine  Stelle  aus  dem  einen 
dieser  carmina  anfuhrt,  spricht  von  verba^  nicht  von  versus. 
Auch  Plinius  gedenkt  XXVIII,  4  dieses  «ocrtcnt,  das  sich  noch 
bei  den  Priestern  erhalten  habe.  Livius  bedient  sich  bei  der  Er- 
zählung, wie  Camillns  die  Jono  angerufen,  Veii  mit  Rom  zu  ver- 


nen;  das  folgende  tnvtcem  dürfte  auszuwerfen  oder  nach  dem  folgenden 
seque  zu  setzen  sein,  wo  es  denn  im  Gegensatze  zu  secum  das  Ge- 
memsame  bezeichnen  würde. 

')  Des  Lehrers  des  jungem  Gordianus,  der  diesem  seine  grofse  Bi- 
bliothek vermachte,  nach  Jul.  Gapitol.  Gord.  18,  oder  des  Vaters  dessel- 
ben, des  Sammlers  dieser  Bibliothek. 
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laiischen  (V,  21),  des  einfachen  precari.  Ritschi  mufs  auch 
diese  beiden  Formeln,  yvie  schlecht  es  immer  gehn  mag,  in  satar* 
nische  Verse  zwfingen,  aber  nicht  blofs  diese,  sondern  alle  fiber- 
lieferten Gebetformeln,  von  denen  zufällig  das  Wort  carmen 
nicht  gebraucht  wird,  woraus  denn  eine  reiche  saturnische  Ernte 
sich  ergibt.  Hierher  worden  also  alle  von  Livius  wörtlich  mit- 
geiheille  Gebete  gehören.  Man  vgl.  1, 18.  II,  10.  IV,  19.  V,  21 
(Si  cui  deomm).  VIT,  26  (Si  divus).  IX,  5.  X,  19  (BeUana,  si 
hodie).  XXIV,  38  (Fos,  Ceres  maier),  XXIX,  27  (Divi  divae- 
que).  XXXI,  6  (Quam  rem  senatus).  Niebuhr  hat  in  zwei  die* 
ser  Biti formein,  Tcrleitet  durch  seine  Aufspürung  von  alfepischcn 
Liedern,  alte  Verse  herausföhlen  wollen.  Wir  möchten  es  hoch* 
lieh  bezweifeln,  dafs  es  Kit  seh  1  bei  allem  Scharfsinn  gelingen 
werde,  hier  ohne  die  ärgsten  Gewaltmafsregeln  seine  saturni- 
schen Verse  herzustellen.  Auch  die  Formel  der  Weihe  des  Itfm« 
plum  bei  Varro  de  ling.  lat.  VII,  8  wird  an  ihn  die  Forderung 
stellen  müssen,  sie  saturnisch  zu  lesen. 

Dafs  aber  carmen  von  jeder  Formel  gebraucht  wird,  wel- 
cher Art  sie  auch  sein  mag,  das  beweist  Livius  schon  allein. 
Ob  die  Formel  in  Versen  gefafst  sei  oder  nicht,  kommt  dabei 
gar  nicht  in  Betracht.  So  wissen  wir  freilich,  dafs  das  «o/- 
lemne'  Carmen,  womit  der  Herold  die  isthmischen  Spiele  eröff- 
nete (Liv.  XXXIII,  32),  der  sogenannte  hayainos  nwg  (der 
Anftritt  bei  den  Spielen),  anapästisch  war'),  allein  das  liegt 
hier  in  carmen  nicht  angedeutet,  und  Livius  würde  auch  den 
Ruf  des  römischen  praeco  bei  Varr.  VI,  86  oder  des  accensns 
und  canaul  daselbst  88  oder  die  von  ihm  selbst  (II,  66)  erwähnte 
Formel:  8i  vobis  videiur,  discedite^  ^uirites^  unbedenk- 
lich Carmen  genannt  haben,  welche  Formeln  freilich  Ritsch I 
folgerichtig  alle  für  metrisch  halten  mufs.  Doch  wenden  wir 
uns  zu  den  besonders  beweisenden  Stellen  des  Livius.  I,  24  lesen 
wir:  Pater  pairaius  { Romanarum)  ad  iuaivrandum  pairandwn 
(id  eet  sanciendum)  Jii  foedus ^  mtdiisque  id  verbis^  ^[uae  loneo 
effaia  carmine  nun  operae  eet  referre,  peragit,  Multa  verSa^ 
die  in  einer  langen  Formel  ausgesprochen  wurden,  sind  die  Be- 
dingungen des  Böndnisses,  woher  Livins  fortfährt:  Legibne  de- 
inde  reeiiaiis  („Drauf  als  die  Bestimmungen  des  Bündnisses 
abgelesen  worden")  —  und  es  folgt  dann  die  Schwnrformel. 
Nachdem  nun  die  Förmlichkeiten  des  römischen  paier  pairaftts 
berichtet  sind,  heifst  es:  Sua  item  carmina  AUbani  Btmmqae 
itteiwandum  per  euum  didatorem  suosque  eaeerdotee  peregerunt. 
Auch  hier  wird  der  Eidschwur  von  den  Bedingungen  unterschie- 
den; hiefsen  diese  Bedingungen  oben  longum  carmen^  so  wird 
hier  jede  einzelne  Bestimmung  als  Carmen  bezeichnet,  insofern 
sie  in  fester  Form  abgefabt  war.  Sollte  carmen  hier  Gedicht, 
ein  Ganzes  in  metrischer  Rede,  bezeichnen,  so  wäre  die  Verbin- 
dung mit  iusiurandum,  das  in  diesem  Falle  doch  gewifs  auch 


')  Vgl.  Julian.  Caes.  p.  13  sq.    Heus.  Lucian.  Dem.  65.    Oaleo.  V. 
p.  394.  IX,  501. 
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metrisch  gewesen  sein  mafste,  darchaus  lächerlich.  Rilschl 
wird  sich  senölhigt  sehn,  auch  alle  BQndnisse  fl&r  metrisch  zu 
halten,  so  das  von  Livius  XXXVIII,  38  (in  haec  fere  verba  con- 
scriptum)  mitgelheilte  mit  Antiochas,  das  fbedus  Latmum  (Fest. 

V.  nancitor  p.  166)  u.  a.  (Klotz  „Handbuch  der  lateinischen  Lit- 
teratargeschichte  S.  300  ff«),  von  denen  nirgendwo  die  Abfas- 
sung in  Versen  erwähnt  wird,  wie  nahe  auch  manchmal  eine 
derartige  Erwähnung  gelegen  hätte. 

An  einer  andern  Stelle  des  Livius,  III,  64,  wird  der  Wortlaut 
einer  Bill  {lex)  rogationis  carmen  genannt,  wo  an  eine  me- 
trische Abfassung  zu  denken  doch  das  Altera ufserste  wäre,  wo- 
hin hartnäckiges  Bestehen  auf  einer  vorgefafsten  Meinung  sich 
verirren  kdnnte.  Ob  es  Ritschi  gelingen  wird,  die  aus  diesem 
Gesetz  Vorschlag  erhaltene  Stelle  mit  seinen  Ansichten  vom  satur- 
nischen Vers  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  möchten  wir  gar 
sehr  bezweifeln.  Nirgendwo  ist  auch  nur  eine  Spur  der  wun- 
derseltsamen  Thatsache  aufzubringen,  dafs  die  rogaticnes  in  Ver« 
sen  abgefafst  gewesen  —  das  sagt  auch  nicht  einmal  einer  der 
siiätesten  Grammatiker,  wie  wir  dieses  irrthOnilich  von  den 
Triumphalinschriflen  behauptet  finden.  Livius  bedient  sich  bei 
Anführung  von  rogaiianes  des  Ausdrucks  in  haec  verha  ro- 
gare  (XaII,  10.  A.XVI,  33),  ohne  irgend  eine  Andeutung  dich- 
terischer Rede,  und  wie  wenig  die  rogaiiones  an  sich  zu  einer 
solchen  Annahme  stimmen,  zeigen  die  von  Livius  wörtlich  an- 
geführten. Man  betrachte  nur  folgende  Beispiele:  Velleni  iuhe- 
renine  senatum  decemere^  ni  cum  Carthaginiensibtts  pax  ßeret  et 
mtem  eam  pacem  dare  quemque  ex  Africa  exercitus  depcrteare  tu- 
bereniJ  (XXX,  43)  Velieni  iuberent  PhUippo  regi  Macedonibus-^ 
que^  qui  svh  regno  eins  essenf,  ob  iniurias  armaque  inkda  sociis 
populi  Romani  öeünm  indicL  (XXXI,  6)  Veüent  ittberentne  AAo* 
diis  bellum  indici?  (XLV,  21)     Andere  rogaiiones  finden  sich 

VI,  41.  XXV,  4.  XXXVI,  1.  XXXVIII,  64.  Die  Formel  der 
adrogatio  gibt  Gellius  V,  19,  9.  Wären  schon  die  rogaiiones 
metrisch,  so  mufsle  dies  noch  vielmehr  bei  den  leges  stattfinden. 
Aber  davon  weifs  Livius  nicht  das  Geringste.  VII,  3  lesen  wir 
hei  ihm:  Lex  vetusta  est^  priscis  lUferis  verbisque  scripta ^  ui^ 
Ott»  praetor  maximus  «U,  Idibus  Sepiembribus  cfamim  pangai. 
Hier,  sollte  man  denken,  hätte  doch  die  Erwähnung  der  Verse 
nahe  gelegen.  Und  man  vergleiche  nur  die  erhaltenen  Stellen 
alter  leges^  wie  bei  Fest.  v.  opima  spolia  p.  189,  um  sich  zu 
überzeugen,  wie  wenig  hier  von  Versen  die  Rede  sein  kann. 
Und  soll  etwa  auch  das  erhaltene  Senaiusconsulium  de  Baccha- 
naUbus  sich  dem  saturnischen  Hafs  fögen  müssen? 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  Stelle  des  Livius  I,  26:  Lex 
horrendi  carminis  erat:  Duumviri  perdueüionem  iudicent.  Si 
a  duumviris  provocarii  ^  provocaiione  certato.  Si  vkiceni ,  caput 
obnubito,  infelici  arbori  reste  suspendito:  verberato  vel  inira  po- 
merium  vel  extra  pomerium.  Hier  kann  lex  horrendi  carmi- 
nis (vorher  hatte  der  König  gesagt:  Duumviros^  qui  Horatio 
perduettiofiem  iudicent  ^  secundttm  legem  facio)  unmöglich  etwas 
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anders  heifaen  als  das  aclireeklich  laatende  Gesetz;  eine 
Bezieliang  auf  die  metrische  Form  wäre  hier  geradeso  Ificherlich. 
Aach  dorflcn  sich  die  angeführten  Worte  des  Gesetzes  schwer- 
lieh den  Ton  Ritschi  anfgestellten  Regeln  des  satnrnischcn  Maa- 
fses  fBgen.  Wenn  Livius  das  ganze  Perduellionsgesetz  einen 
schrecklichen  Spruch  (carmen  horrendum)  nennt,  so  bezeich- 
net dagegen  Cicero  pro  Rab.  4,  13  die  Worte,  wodurch  der  Lictor 
dem  Gesetze  nach  anfgefordert  wird,  die  Todesstrafe  am  Schul- 
digen zu  vollstrecken,  als  Mariersprüche,  cmciaius  car' 
mina.  Es  heifst  dort:  Nam  haec  iua:  /,  licior,  colliga  ma" 
nus  -^  Tor^ttinli  isia  wtä  cruciaius  carmina,  quae  tu,  hämo 
ieniß  ac  popidaris^  Ubeniissime  oommemoras.  Caput  o6nuhifo, 
arhori  infelid  suspendüo.  Quae  verha,  Q^irUes,  iamdu" 
dum  tft  hoc  repubiica  tum  solum  ienehrU  veiusiaiU,  verum  eitatu 
hwe  iiberiaiis  oppressa  suni.  An  Verse  kann  hierbei  doch  un- 
möglich gedacht  werden,  und  es  geht  auch  nicht  wohl  an,  ear* 
men  bildlich  als  ein  böses  Lied  zu  nehmen,  das  dem  Verbre- 
cher zugcsuugen  wird.  Die  car  mina  sind  hier  nichts  anders 
als  Spruche,  wie  der  Rhetor  Seneca  gerade  eben  davon  Controv. 
IV,  25  legiiima  suppiicii  verha  (als  solche  nennt  er  sum* 
move^  verberay  despolia)^  der  Philosoph  Seneca  (de  ira  I, 
14.  4)  sollemnia  verba  braucht.  Bei  Cicero  heifst  an  einer 
andern  Stelle,  pro  Mur.  12,  26,  der  gerichtliche  Spruch  des  PrX- 
tors  Carmen^  wo  man  freilich,  besonders  des  kurz  vorher  ge- 
nannten iibicen  wegen,  an  einen  bildlichen  Ausdruck  denken 
könnte,  aber  ffir  wahrscheinlich  kann  dies  nicht  gellen,  da  jener 
nebensächliche  Vergleich  etwas  fern  liegt  und  gerade  dem  Rechts- 
gelehrten hier  das  carmen  componere  zugeschrieben  wird. 

Carmen  ist  in  allen  diesen  Fällen  der  Wortlaut,  die 
Formel,  und  kommt  den  AusdrQcken  eoiiemnia^  iegiiima, 
concepta  verba  sehr  nahe,  nur  ist  die  ursprflngliche  Vorstel- 
lung natürlich  eine  verschiedene,  in  sofern  bei  diesen  die  be- 
stimmte Form,  Vorschrift,  Fassung  vorschwebt,  bei  car^ 
men  das  laute  Hersagen  zu  Grunde  liegt.  Ffir  unser  Formel 
ist  gerade  carmen  der  eigentliche  Ausdruck;  denn  y*orm«la, 
dessen  sich  die  neaern  Latinisten  vor  und  nach  Brissonins  bedie- 
nen, hat  nirgends  diesen  Sinn,  sondern  heifst  überall  Bestim- 
mung, Satzung,  nach  den  verschiedensten  Beziehungen.  So 
ist  die  gerichtlicne  formula  des  Prätors  eine  Anweisung  an 
die  iudicee,  worüber  sie  zu  entscheiden  haben.  So  brauchen  es 
Cicero  (OfT.  III^  4, 19)  und  sehr  häuOg  Seneca  in  der  Bedeutung 
Grundsatz,  Mafsstab,  Definition.  Vgl.  Sen.  epist.  92,  4 
(Ui  breviter  Übt  Jhrmulam  ßcribam,  iaJtis  anim%u  eapieniie  eese 
viri  debeif  quaiis  deum  deceai)  117,  4.  benef.  III,  21,  2.  de  ira 
II,  28, 1.  de  tranq.  animi  11,  4.  nat.  quaest.  II,  33.  Varro  de  re 
rust.  I,  18  hat  yormtf /a  in  der  Bedeutung  Vorschrift,  wenn 
er  von  Cato  sagt:  Scribene  de  oliveiis  ei  vineiis  ut  duae  formu- 
las.  Bei  Livius  ist  formula  an  vielen  Stellen  die  festgesetzte 
Weise;  so  finden  wir  bei  ihm  dediiionis,  ceneendi,  cogni' 
iionU  formula  (I,  38.  IV,  8.  vgl.  XXXIX,  15.  XL,  12),  an- 
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iiqua yormula  iuris  ac  diiionis  eorum  (XXVI,  24),  an- 
iiffui  iuris^  imperii  formuia  (XXXIII,  38.  XXXIV,  67), 
formula  sui  iuris  (XXXVIII,  9),  sociorun^  formuia 
(XLHI,  6.  XLIV,  16),  und  in  ülinlicber  Weise  das  eiofache  for- 
mte/a  (XXII,  57.  XXVII,  10.  XL,  26.  30).  In  dem  Sinne  von 
Formel,  einem  in  eine  feststebende  Form  gefafsten  Sprache, 
findel  sieh  formuia  nie,  überall  deutet  es  auf  eine  mafsgebendo 
Satzung,  Bestimmung,  Vorschrift 

Bezeichnet  Carmen  alles,  was  laut  gesprochen,  mit  erhöbe* 
ner  Stimme  hergesagt  wird,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs 
auch  die  vom  Lehrer  vorgesagte,  von  den  Schulern  auswendig 
hergesagte  Lection  (diclaia)  den  Namen  Carmen  erhält  >).  So 
sieht  das  Wort  unzweifelhaft  in  der  ciceronischen  Stelle  de  leg. 
II,  23,  59:  DUcAamus  enim  pueri  XII  iabulas  ui  Carmen  neces- 
sarium,  quas  tarn  nemo  diecii.  Die  Zwölflafelgesetze,  die  zur 
damaligen  Zeit  niemand  mehr  auswendig  lernte,  waren  früher 
eine  unvermeidliche  Lection.  Jede  Bezieliung  auf  metrische  Ab- 
fassung, an  die  vor  Ritschi  wohl  niemand  im  Ernst  gedacht 
hat,  liegt  hier  fern.  Bed&rfte  die  gegebene  Auffassung  der  Stelle 
einer  Bestätigung,  so  böte  diese  auf  unzweideutigste  Weise  die 
erst  durch  diese  volles  Licht  gewinnende  de  orat.  I,  57,  245: 
Ui  ioiwn  iüud  uii  lingua  nuncupassit  non  in  XII  iahulisy 
quae  tu  Omnibus  biblioihecis  anieponis,  sed  in  magisiri  car* 
mine  scriptum  viderelur.  Hier  liegt  das  eigentliche  Verständnifs 
gerade  darin,  dafs  die  Zwölflafelgesetze  wirklich  die  vom  Schul- 
meister vorgesagte  und  abverlangte  Lection  waren.  Du  beach- 
test jene  Bestimmung  uii  lingua  nuncupassit  so  wenig,  sagt 
Cicero,  als  ob  sie  blofs  in  der  SchuUeclion  stände,  uiclit  auch 
in  den  von  dir  so  hoch  verehrten  Zwölftafelu.  Ganz  auf  die- 
selbe Weise  stellt  Carmen  in  der  bisher  noch  nicht  vergliche- 
nen Stelle  des  Seneca  Controv.  II,  10.  Seneca  bemerkt  dort, 
Ovid  habe  manche  Sätze  seines  Ijchrers  Latro  geradezu  in  seine 
Gedichte  aufgenommen,  und  fQhrt  zum  Beweise  dieser  Behaup- 
tung unter  anderm  folgendes  an:  Memini  Laironem  in  praefa^ 
iioue  quadam  dicere^  quod  scholasiici  quasi  Carmen  didicerant 
(didicerunl).  Non  vides  ut  immola  fax  torpeai  et  exagitaia  red- 
dat  ignesl  MoUii  viros  o<{«im,  ferrum  sUu  carpiiur  et  robigi" 
nem  ducit^  desidia  dedocet.     Naso  di^ü: 

Vidi  ego  iadaias  mota  face  crescere  fhnnmas 
Ei  rursus  nullo  concutiente  mori. 

Die  Zuhörer  des  Latro,  sagt  Seneca,  haben  diesen  trefTenden 
Vergleich  wie  eine  SchuUeclion  auswendig  gelernt,  ihn  immer 
im  Munde  geführt. 


')  Bei  Cicero  de  Gn.  IV,  4,  10  findet  sieb  hiervon  decaniare,  bei 
Horaz  epist.  I,  I,  55  recinere.  Wenn  es  bei  Sen.  epist.  94,  9  bcirsi: 
8i  luäum  Hiterarium  intraveris,  acies  ista,  gvae  ingenti  iupercilio  phi- 
lotophi  iactantj  in  puerili  esse  praescripto,  so  ist  hier  von  iSit- 
tenaprüdien  die  Rede,  die  ebcnfails  von  den  Knaben  aufgesagt  werden 
nmfaleo.    Vgl.  die  weiter  unten  angcfithrte  Stolle  epist.  33,  6. 
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Doch  caTm%n  ^ird  nicht  allein  von  allem  wirklich  Gespro- 
chenen gebrancht,  sondern  auf  jeden  Spruch,  jeden  Deukspruch, 
jede  allgemein  gefafste  Aeufserung  übertragen,  so  da£s  es  mit 
Btnieniia^  cArta  gleichbedeutend  erscheint,  gerade  wie  di- 
ctum^ vox,  XoyoSy  mogf  unser  Spruch  dieselbe  Uebert ragung 
zeigen.  So  heilst  es  bei  Seneca  epist.  98,  6,  nachdem  er  als 
philosophisches  Schutzmittel  angegeben,  sich  oft  und  ohne  Klage 
unter  allen  Leiden  immer  zu  sagen,  die  Götter  hätten  es  anders 
beschlossen:  Immo  mehercale^  vi  earmen  fortius  ac  iusiivs 
peiam^  quo  animutn  iuum  magis  ftUcias,  hoc  dicHo^  quoiies  aU- 
quid  aliier^  quam  cogiitAas^  evenerii:  DU  melius.  Hier  ist  cav" 
meuforiius  ac  iusiius  ein  wirksamerer  und  richtige- 
rer Spruch.  Diese  Bedeutung  ist  auch  an  einer  andern  Stelle 
des  Seneca,  epist.  33,  6,  nicht  zu  verkennen,  wo  es  sich  vom 
Wunsche  des  Freundes  handelt,  Sprüche  (voces)  aus  den  Schrif- 
ten der  Stoiker  auszuziehen.  Solche  könnten,  meint  er,  den- 
jenigen nützlich  sein,  die  in  der  Philosophie  nocli  unerfahren. 
Facilins  enim  smgula  ineidmti  circumscripta  ei  carminis 
modo  inclusa,  Ideo  jmeris  et  senietäias  ediacendas  et  has^  quas 
Graeci  ckrias  dicuut.  Leichter,  bemerkt  er,  haftet  einzelnes, 
wenn  es  ins  Kurze  gebracht  und  in  Spruchweise  gefaTst  ist  (in- 
cludere,  wie  epist.  98,  8).  Vgl.  Ilor.  A.  P.  335  sq.  Zur  Erklä- 
rung dient  die  Stelle  epist.  94,  27:  Praeierea  ipsa^  quae  praed* 
phmiur,  per  se  mullum  haberä  ponderis^  uiique  si  out  ctarmini 
intexia  aiu  prosa  oralione  in  seni enttarn  coartaia^  wo  frei- 
lich Carmen  in  anderm  Sinne  steht,  aber  das  in  senientiam 
coartata  dem  carminis  modo  inelusa,  was  dort  als  Erklä- 
rung zu  circumscripta  hinzutritt^  genau  entspricht.  So  sind 
auch  wohl  die  carmina  zu  fassen  im  Anfange  des  sogenannten 
Dionjsius  Cato: 

Si  deus  est  animuSf  nobis  ut  carmina  dictanty 
wo  an  die  Sprüche  der  Philosophen,  besonders  der  Stoiker,  zu 
denken.  Wenn  der  sogenannte  oailustius  de  ordin.  republica  1, 1 
anföhH:  Quod  in  carminibus  Appius  ait,  fahrum  esse  quemque 
fbrtunae^  so  ist  earmen  hier  offenbar  Sprach;  denn  Festos  v. 
sluprum  p.  317  nennt  dieselbe  Schrifl  Appi  sententiae.  Eine 
Sammlung  von  Sprüchen  kann  auchVarro  nur  gemeint  haben, 
wenn  er  in  der  Sclirifl  de  vila  populi  Romani  (Non.  v.  cernuua 
p.  21)  sagte:  A  quo  iUe  versus  veins  est  in  carminibns: 

Sibi  paslores  tudos  faciuni  coriis  consuaiia. 
Carmina  kann  hier  nur  Titel  einer  Sammlung  von  Spiüchen, 
metrischen  nicht  weniger  als  prosaischen,  gewesen  sein,  die  auch 
Macrobins  meint,  wenn  er  Sat.  V,  20  ein  liber  vetustissimo- 
rum  carminum  erwähnt,  qui  ante  omnia,  quae  a  Latinis  scri" 
pta  «tmf,  compositus  ferebaiur^  und  daraus  eine  Bauernregel, 
ein  Carmen  rusticum,  anföhrt,  das  auch  Paulus  Diaconus  v. 
Flaminius  Camillus  beibringt  (Sicut  habetur  inaniiquo 
carmine^  quum  paier  ßlio  de  agricuUura  praeciperet).  Unbe- 
denklich wird  mau  hierher  auch  ziehen  dürfen  Fest.  v.  obsti- 
net  p.  197:   Ut  in  veteribus  carminibus: 
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Sed  tom  se  e^elo  eedena  Aurora  obsiinei  mmm  pairem^ 
was  Ribbeck  mit  Bothe  ganz  unbefo^t  unter  die  iragischen 
Brucbatücke  gesetzt  hat.     Vermuthen  könnte  man: 

Eiiam  de  caelo  cedens  Aurwra  oisiinei  «tnan  pahtm, 
80  dafs  der  Vers  die  Ebrfurcbt  Yor  den  Eltern  einschärfte:  „Aach 
Aurora  verkfindet,  indem  sie  vom  Himmel  schwindet,  ihren  Va- 
ter, die  Sonne,  gibt  ihm  die  Ehre/' 

Bei  Gellius  IV,  9  lesen  wir:  Nigidiua  Figuiua  m  XI  commm- 
iarkmim  grammaiicorum  refert  vernun,  ex  aniiquo  earmine 
memoria  hercie  dignium: 

JReiigeniem  esse  oportet^  reiigiosum  nefas, 
cuius  auiem  id  Carmen  sU,  wm  scribii.  Nigidius  Figalus  hatte 
vermnthlich  die  Worte  mit  der  Bezeichnung  angeföhrt:  In  an- 
tiquo  earmine^  was  Gellius  mifs verstand.  Der  Vers,  der  gleich- 
falls aus  den  Bruchstücken  der  römischen  Tragödie  zu  verweisen, 
lautete  wohl  abo: 

Animum  religeniem  esse  oportet^  reiigiosum  sU  ne/as. 
Die  handschriftliche  Lesart  ist  religiosus,  woraus  man  neuer- 
dings religiosumst  machte,  vor  dem  man  at  einschob.     Zu 
Sit  nsfas  vgl.  Cic.  de  amic.  11,  39.  ad  fam.  XV,  21,  6.    Wenn 
wir  jetzt  bei  Fest.  v.  spieum  p.  333  lesen:  Versus  est  antiquus: 

Quasi  messor  per  messim  unumquemque  spieum  coUegit, 
so  dürfte  Verrius  Flaccus  auch  hier  wohl,  wie  Varro  in  der  obi- 

fen  Stelle,  bei  der  Anführung  hinzugeftigt  haben  in  carmtni- 
us  und  zu  lesen  sein: 

Assiduus  messor  per  messim  unumquemqtte  spieum  coUigii  >). 
Auch  das  vielbesprochene  earmen  Priami  bei  Varro  de  ling. 
Lat.  VII,  28  möchte  sich  am  Ende  wohl  in  ein  earmen  onlt- 
quum  auflösen;  wenigstens  sind  alle  bisherigen  Versuche,  das 
Külhsel  zu  lösen,  ungenügend.  Wir  lesen  dort:  In  earmine  Pri^ 
ami  quod  est: 

Veteres  Casmenas  caseam  rem  volo  profari  et  primum^ 
caseum  signifieat  vetus.    Hier  scheint  primum  eine  Glosse  oder 
Dittographie  von  vetus,     Priami  möchte  aus  antiquo  ent- 
standen sein,  da  man  anti,  nachdem  das  folgende  quod  den 
Wegfall  der  letzten  Silbe  veranlafst  h^tte,  auf  diese  Weise  her- 
stellen zu  dürfen  glaubte.     Auch  veteres  scheint  hier  durchaus 
unpassend,  und  vielleicht  aus  dem  zu  caseam  als  Erklärung  ge- 
setzten veterem  entstanden.     Der  alte  Spruch  würde  demnach 
ursprünglich  folgender  Senar  gewesen  sein: 
Casmenas  caseam  rem  volo  pro/arier. 
Die  Bedeutung  Spruch  (Motto)  glauben  wir  auch  in  der  Stelle 
des  Cicero  pro  Arch.  9,  27  annehmen  zu  müssen :  Deeimus  Bru-- 
tus,  summus  iüe  vir  et  Imperator,  Attii  amidssimi  sui  cor  mini' 
hus  templorum  ac  monumentorum  (»diius  exomavit  suorwn.  Wollte 
man  carmina  als  Gedichte  fassen,  so  wfire  der  Ausdruck  zu 


')  Von  anderer  Art  sind  die  AnführuDgcn  ut  hoc  vertu  intelligi 
poteitf  ut  vertut  indicat  hiCf  ut  hoc  vertu  indicatur  (Fest. 
▼▼.  petulantet,  quinquertium,  rutpari  p.  206.  257.  265). 
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nnbeetimint,  besonders  da  Aftius  als  Tragiker  aOgemein  bekannt 
war,  and  man  wfirde  dann  wohl  versiSus  ervrarlen.  Doch  ver* 
stapd  die  Sielte  auf  diese  Weise  Valerius  Maximas  Vllf,  14.  2, 
der  sie  in  etwas  freier  nnd  ungenauer  Weise  wiedergab.  Die 
seltsame  Deutang  des  Scbol.  Bobiens.  auf  ein  in  satamischen 
Versen  gesebriebenes  Gedicbt  Brutus,  cuiua  phtrimo»  versuB 
veaiiiulo  Marüs  mipersanp&it  Brutus,  hat  Bernhardy  mit  voll* 
stem  Recbt  als  eine  Grille  des  Grammatikers  verwoifen.  Daa 
Drama  Bmtus  des  Attius  betraf  den  Befreier  Roms  und  war 
nichts  weniger  als  in  satumiscben  Versen  geschrieben,  deren  so 
spfiter  Gebrauch  ftberliaupt  durchaus  unclaublicb  ist.  Des  von 
Decimus  Brutus  geweihten  Tempels  des  Mars  im  Circus  gedenkt 
freilieb  Plinius  AAXVI,  41,  7,  aber  Cicero  spricht  ja  yon  meh- 
reren Tempeln  und  Denkmälern.  Die  Stelle  kann  nur  in  der 
Weise  aufgefafst  werden,  dafs  Decimus  Brutus  mit  trefflichen 
Spr flehen  aus  deu  allbekannten  Tragödien  seines  Freundes  den 
Eingang  seiner  Tempel  und  sonstigen  Denkmäler  schmückte,  wo- 
durch er  seine  hohe  Verehrung  des  Dichters  zu  erkennen  gab, 
und  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs  er  hierin  des  Guten  za 
▼iel  gethan,  seine  Denkmfiler  mit  ,.goIdeoen  Sprüchen'^  ans  den 
Tragödien  seines  Freundes  fiberladen  habe. 

Dagegen  glauben  wir  in  der  Stelle  des  Sencca  nat  quaest. 
VI,  2,  8:  Egreeie  vero  Vageüius  (Gaüio?)  meus  in  ülo  incluio 
carmine:  Si  caaendum  est,  inquit,  e  caelo  cecidisse  velim,  Car- 
men nicht  als  Spruch,  sondern  in  der  Bedeutung  von  canti- 
cum,  wie  bei  Cic.  pro  Cael.  Q,  18,  verstehn  zu  müssen,  und 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  die  Worte  einer  Tragödie  ange- 
hören, welche  die  Sage  des  Bellerophon  bebandelte.  Das  Bruch- 
stück, welches  bei  nibbeck  und  wohl  in  allen  Sammlungen 
fehlt,  durfte  also  zu  messen  sein: 

Si  cadendumsi  mihi, 
E^  caelo  cecidisse  velim. 
Man  Tgl.  Welcker's  Ausfuhrung  ober  den  euripideischen  J^CiUls- 
Qoqiopttfg  in  dessen  „Griechischen  Tragödien"  I,  787  ff. 

Ans  der  Bedeutung  Spruch  entwickeile  sich  die  von  Zu- 
spruch, Mahnung,  Lehre,  wenn  man  diese  nicht  lieber  von 
der  Beziehung  auf  die  Schullection  herleiten  will.  In  diesem 
Sinne  glauben  wir  in  der  viel  versuchten  Stelle  des  Cicero  de  fin. 
V,  15,  43  Carmen  fassen  zu  müssen:  Suni  enim  prima  ele» 
menta  naturae,  quihus  audis  viriuiis  quasi  Carmen  «/*- 
ßciiur.  Nam  quvm  Ha  naii  fadique  simus,  ut  — .-  non  sine 
caussa  eas,  quas  dixi,  in  pueris  virtuiis  quasi  sciniillulas 
videmuSf  e  quihus  accendi  philosophi  ratio  debet,  ut  eam  quasi 
deum  ducem  subsequens  ad  naturae  perveniat  exlremum»  Aus  den 
schwachen  natürlichen  Regungen  entwickelt  sich  gleichsam  der 
Mahnruf  der  Tugend  oder  zur  Tugend,  die  Stimme  der  Vernunft. 
Diese  Deutung  gewinnt  die  schönste  Bestätigung  durch  die  Be- 
merkung, dafs  die  all  römische  Litteratur  mehrere  Sprnchbflcher 
kannte,  die  den  Titel  earmen  f&ltrten,  d.  h.  Lehre,  Mahnung, 
wo  die  Deutung  Gedicht  unstatthaft  ist,  da  man  nicht  so  un- 

Z«i«Mkr.  r.  d.  OjanasUlwcMB.  XI.  1.  2 
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beslimmt  anzafQhren  pflegt.  Bei  Festus  lesen  wir  ▼.  negumaie 
p.  165:  Negumaie  in  carmine  Cn.  Marci  vaiis  significai  ne- 
gaiej  quum  aii: 

QuamvU  moveniium  duonum  negumaie^ 

wo  man  verrnnthen  kdnute:  Nequaquam  tu«  moneniium 
duonum  negumaie^  „Nimmermehr  stellet  das  Recht  derieni- 
gen  111  Abrede,  die  euch  gute  Mahnungen  geben.^'  An  die  Weis- 
sagungen des  Marci  US  ist  nicht  zu  denken.  Unsere  Deutung  On- 
det  ihre  ßestätigung  in  der  Stelle  des  Grammatikers  hinler  Heu- 
singer^s  Ausgabe  des  Mallius  Theodorus  (p.  94):  Praecepia  pri»- 
mus  apud  Laiinos  Marcius  vaies  composuU.  E  quibus  est  iUud: 
Paairemue  ioquarU^  primus  iaceae  '). 

Eine  dritte  Stelle  aus  diesem  Spruchbuche  geben  Paulus  und 
Festus  y.  ningulus  p.  276: 

Ne  ningwua  mederi  qtteai. 

Bei  Festus  sind  die  Worte  des  Marcius  mit  der  vorhergehenden 
Stelle  des  Ennius  unier  einander  gerathen.  Sicher  sind  die  Worte 
nicht  herzustellen;  Marcius  könnte  etwa  gesagt  haben:  Ne  ex- 
mectee^  donec  ningulus  mederi  queat.  Metrisch  scheinen  die 
Spräche  kaum  gewesen  zu  sein. 

Dem  Spruchbuch  des  Marcius  tritt  das  schon  erw&hnte  des 
Claudius  Appius  Caecus  zur  Seile,  welches  wir  als  carmina 
oder  senientiae  Appi  angeführt  fanden.  Cicero  Tusc.  IV,  2,  4 
nennt  es  einfach  Carmen,  wo  carmen  offenbar  als  Titel  er- 
scheint; denn  das  folgende  quod  valde  Panaetius  Umdai  episiola 
quadam,  quae  est  ad  Q.  Tviberfmem,  soll  keine  nähere  Bestim- 
mung des  Gedichtes  enthalten,  sondern  darauf  hindeuten,  dafs 
die  Schrift  wahre  WeisheitssprQcbe  enthalte,  da  selbst  ein  so 
gebildeter  stoischer  Philosoph  wie  Panaetios  sie  empfehlenswerth 
gefunden. 

Auch  das  räthselhafle  carmen  Nelei  scheint  in  diese  Reihe 
zu  gehören,  obgleich  noch  Ribb eck  es  ganz  entschieden  zu  dem 
Tragödien  zählt,  unbekömmert  darum,  dafs  eine  Tragödie  nie- 
mals In  der  Anföhruug  als  carmen  bezeichnet  wird  ^),  und 
dafs  Carmen  Nelei  der  feststehende  Titel  ist,  unter  welchem 
die  sein  sollende  Tragödie  öberalL  angeführt,  wird.  Betrachten 
wir  die  erhaltenen  Bruchstücke,  so  mufs  die  Beziehung  dea  Fe- 
stus ▼.  strigores  p.  314  wenigstens  fQr  zweifelhaft  gelten;  denn 
<fi  Nelei  carmine  ist  dort  eine  blofse  Ergänzung  des  lücken- 
haften m  Ne  .  .  .  .,  das  eben  so  gut  in  Nevii  ....  gelautet  ha- 
ben kann,  da  sich  ja  Nevius  statt  Naevius  auch  v.  euppa^ 
rue  p.  310  findet,  wie  Naviue  yy.  ruiahulum,  redhosiire 
p.  262.  270.  Bei  Charistus  I,  58  (p.  65  P.)  ist  was  man  längst 
hätte  sehn  sollen,  durch  ein  Versehen  die  Stelle  ans  dem  cor- 


')  Zur  Fassung  der  Stelle  vgl.  Cato  de  re  rust  5:  Primui  cubtiu 
»urgatf  poitemuM  eubiium  eat,  Virg.  Georg.  II,  408 — 410. 

')  Von  allem,  was  Ribbeck  8,3iS  hierfür  anführt,  ist  niclils  be- 
weisend. 
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men  Nelei  aasgefallen;  denD  wenn  es  dort  heifst:  Ei  in  Neiei 
earmine  eaque  prUca: 

SaittCia  pnerJiUa  9umam, 

so  sind  die  aogef&hrten  Worte  olBTeDbar  nur  ein  Verderbnifs  der 
bei  Priscian  VI  p.  697  erhaltenen,  gar  zu  ähnlich  lautenden  Stelle 
des  Livius  Andronicus: 

Sanda  pner  JiHa  Saiumi  (r^ina). 

Das  vorangehende  eaque  prieca  hat  Putsch  richiig  in  «o- 
que  priaco  verbessert.  Wie  Charisius  zur  Anfuhrung  in  Odys^ 
sia  V eiere  hinzufügt,  quod  est  aniiquiseimum  carmeti^  so  be- 
zeichnet er  auch  das  JPTelei  Carmen  als  ein  gleichfalls  altes. 
Ribbeck  vermuthet  ohne  Noth  eo  quoque  prisco^  behält  aber 
dennoch  eaque  im  Texte,  tilgt  prisca  und  nimmt  nach  sau- 
cia  eine  Lücke  an.  Die  wahre  Bewandfnifs  der  Sache  entging 
ihm  nicht  weniger  als  K.  O.  Müller  zum  Fcstus  p.  388.  riur 
drei  sichere  Bruchstücke  bleiben  uns  übrig,  die  alle  drei  Senare 
sind: 

Topper  fortunae  comtnuianiur  Aomtni&tis. 
Foede  siupreque  casiigor  cotidie, 
Nunquam  numero  volupiaii  /aciemus  volup. 

In  der  letztern  Stelle  hat  man  längst  richtig  volup  für  volui 
hergestellt.  Statt  volupiaii^  wie  wir  vermuthen,  hat  die  Band- 
schrift mairi^  wogegen  schon  der  Vers  spricht,  t^olupiali  ist 
in  bekannter  Weise  dreisilbig  zu  lesen.  Die  Verderbung  erklärt 
sich  dadurch,  dafs  der  erste  Theil  des  Wortes  volupiaii  durch 
Versehen  weggefallen  war,  wo  man  denn  das  Übriggebliebene 
PTu^ TT  sinngemäfs  zu  verbessern  meinte.  Der  Sinn  ist:  „Nie 
werden  wir  der  Lust  cenug  zur  Lust  thun.'^  So  passen  alle  drei 
Verse  ganz  vortrefflicn  in  ein  Spruchgedicht;  denn  der  zweite 
ist  nicht  von  einer  wirklichen  Züchtigung,  sondern  von  der  Qual 
der  Leidenschaften  zu  verstehn,  auf  deren  Unersättlichkeit  aucli 
der  dritte  Spruch  sich  bezieht.  Der  Neleus, .  dem  diese  Lehre 
(carmen)  zugeschrieben  wurde,  ist  der  Vater  des  weisen  Nestor; 
in  gleicher  Weise  waren  ja  die  hesiodischen  vno&^xai  dem  Chi- 
ron, dem  Lehrer  des  Achill,  in  den  Mund  gelegt '), 

Nach  diesen  Vorgängen  wird  es  Sie  nicht  überraschen,  Hoch- 
verehrtester, wenn  ich  mir  erlaube,  auch  des  M.  Porcius  Cato 
Carmen  de  moribue  hierher  zu  ziehen.  Sie  wurden  zur  An- 
nahme metrischer  Abfassung  nur  durch  die  Anfiihrunc  als  car^ 
men  gedrungen,  sahen  sich  hierbei  aber  zu  der  Annahme  genÖ- 
thigt,  das  Carmen  habe  als  Schulbuch  im  Laufe  der  Zeit  be- 
deutende Veränderungen  erlitten.  Wir  fanden  ein  carmen  des 
Marcios,  der  als  der  erste  Abfasser  von  praecepia  angeAihrt 
wird;  das  carmen  des  Appins  enthielt  carfnina  oder  sen^ett^ 
iiae\  das  carmen  Nelei  bestand  aus  Lehren  des  Neleus,  un- 
zweifelhaft an  seinen  Sohn  —  und  Sie  haben  treffend  bemerkt, 
ohne  dieser  Analogien  zu  gedenken,  dafs  die  von  Nonius  ange- 


*)  Vgl.  F.  Schulz  in  Welcker's  ^^RheiDiscben  MBseom'«  V,  600 ff. 
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fÜlirteD  catonisdien  praecepia  ad  filium  dieselbe  Schrift  mit 
dem  Carmen  de  morihus.  Ja  Carmen  ist  auch  bier  nicbts 
als  Lehre,  Unterweisung,  als  praecepia^  vffo^i^jcai,  na^aivi- 
C€tg.  Unsere  fast  einsig  sichere  Kenntniis  tod  dieser  Schrift  be- 
ruht auf  der  Slelie  des  Gellius  XI,  2:  Eet  namaue  hoc  ammad" 
verlere  qaum  in  quUmsdam  aliis  tum  in  libro  Ckdonis^  qui  m- 
ecripius  est  Carmen  de  morihus.  Ex  9110  liiro  haec  verba  ') 
sunt:  Avariiiam  omnia  — .  PraecUnre  ex  eodem  libro  Caionis 
haec  eiiam  epareim  ei  inierciee  commeminimue,     Vestiriy  tn^iitl, 

in  /oro  honesie  mos  erat, lila  ^uocpie  ex  eodem  libro 

praeclarae  veritatis  senientia  est.  Hätte  Gellius  hier  c armen 
für  Gedicht  genommen  und  an  eine  Abfassung  der  Schrift  ui 
Vei*sen  gedacht,  so  wurde  er  nicht  in  libro ^  9111  inecriptue  esi 
Carmen  de  moribus,  gesagt  haben,  sondern  einfach:  in  carmine, 
^uod  inscriptum  est  de  moribue.  Auch  wurde  der  Titel 
Carmen  de  moribue^  falls  Carmen  hier  die  dichterische  Ab- 
fassung bezeichnete,  durchaus  allem  Gebrauch  des  classischen  Al- 
tcrthums  widersprechen,  da  im  Titel  nie  auf  solche  Weise  die 
fiufsere  Form  durch  einen  derartigen  Znsatz  bezeichnet  wird> 
wenn  auch  etwa  die  Grammatiker  zuweilen  bei  der  Anf&hrung 
eine  solche  Bestimmung  hinzufugen.  So  lesen  wir  wohl  bei 
Tzetzes  y  rijg  MeXaiAnodiag  noirictg^  allein  der  Titel  des  Ge- 
dichtes lautete  MsXafmodia*^  so  finden  wir  wohl  bei  Festus  y. 
quianam  p.  257  in  carmine  Punici  belli^  allein  das  Ge- 
dicht hiefs  bellum  Punicum,  unter  welchem  Namen  es  von 
Cicero  (Brut.  19,  75),  Varro  (de  ling.  Lat.  VII,  108)  n.  a.  ange- 
fthrt  wird.  Wenn  nun  auch  Carmen  im  Titel  carmen  de  mo^ 
ribue  unmöglich  als  Gedicht  genommen  werden  kann,  so  ist 
damit  die  Frage,  ob  diese  Lehre  dber  die  Sitten  in  Versen 
geschrieben  gewesen,  noch  nicht  geradezu  entschieden;  indessen 
sind  die  BruchstQcke  der  Art,  dafs  niemand  ohne  jene  Bezeich- 
nung Carmen  sich  veranlafst  gefunden  haben  wfirde,  an  Verse 
zu  denken.  Kärcher,  von  dem  die  Entdeckung  des  Metrums 
ausging,  sah  sich  zu  yielen  bedenklichen  Wortumstellungen  ge- 
nötnigt;  Sie  selbst  halfen  durch  eine  Annahme,  die  wahrschein- 
lich wSre,  stände  die  metrische  Abfassung  fest,  oder  stellte  das 
Metrum  sich  so  bestimmt  heraus,  wie  es  hier  gar  nicht  der  Fall 
sein  dfirfte.  Den  zweiten  Beweis  von  Kärcher,  dafs  das  cor- 
fii«n  in  trochaischen  Tetrametern  geschrieben  sei,  im  „Philolo- 
gus"  IX,  412  ff,  mfissen  wir  als  ganz  verunglückt  betrachten  •). 
Die  Behauptung,  die  Lemmata  des  sogeuannten  Dionysius  Cato 


')  Der  Ausdruck  verba,  nicht  venui,  dürfte  auch  darauf  deuten, 
dafs  wenigstens  GeliiuB  die  Bchrlfi  nicht  ftir  metriseh  gebalten,  was 
Ritschi  VOR  einer  äbnliefaen  Anflihning  des  Gellius  III,  3,  9  (vgl.  VII, 
9,  16)  mit  Fleekeisen^s  ZustimmuDg  bemerkt. 

*)  Auch  die  im  Mittelalter  umlaufenden  $enientiae  Catonis  ha- 
ben mit  dem  carmen  de  moribu$  nichts  zu  schaifen.  Freilich  findet 
Wölflin  im  „Philologus"  IX,  680  ff.  auch  hier  ein  paar  trochaische  Tc- 
traneter»  denen  aber  Gott  gnade! 
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rrgäbeo  sich  aU  Slücke  frochaisclier  Telramcler  and  slammleii 
aas  dem  Gedicht  des  Cato,  beruht  auf  reinster  Täuschung.  We- 
der die  Lemmata  noch  die  Disticha  haben  mit  dem  alten  Cato 
etwas  anders  zu  than,  als  dafs  man  ihnen  den  Titel  des  berfihni« 
ten  Sittenlehrers  anheflete.  Fl  eckeisen  ')  f&hlte  sich^  wie  sehr 
er  auch  Ihre  so  oft  erprobte  Meisterschafl  anerkannte,  doch  bei 
Ihrer  Herstellung  in  trochaische  Tetrameter  nicht  berahigt-,  und 
gerieth  auf  die  Vermut hang,  das  carmen  sei  in  Sotadeen  geschrien 
ben  gewesen,  welche  Versart  Lach  mann  auch  in  den  ^Ic^asca- 
Uca  des  Ailius  eefunden  haben  wollte.  Allein  Lach  man  n's  An* 
sieht  von  dem  häafigen  Gebrauch  der  Sotadeen  bei  den  Kdmem 
scheint  bei  genauerer  Betrachtung  durchaus  unbegründet.  Wie 
Lach  mann  die  Stelle  des  Quintilian  I,  8,  6  als  Beweis  hierf&r 
anfuhren  konnte,  sehe  ich  nicht.  I>enn  wenn  es  hier  heifst: 
Nam  de  Soiadeis  ne  praecipiendum  quidem  est,  so  soll  dies  nor 
besagen,  dafs  sotadeische  Gedichte  ihres  Inhaltes  wegen  yon  der 
Schule  ausgeschlossen  seien,  Terstehe  sich  von  selbst,  und  be- 
dürfe keiner  Erinnerung.  Die  sotadeischen  Gedichle,  von  denen 
die,  qw6u8  cwnmaia  mtni  Soiadeorum^  wohl  unterschieden  wer- 
den, sind  dort  Griechische  Gedichte.  Entschiedenes  Unrecht  thut 
Lachmann  demselben  Quintilian,  wenn  er  bemerkt:  Qmun  fo- 
men  ipse  ^dem  JU,  4,  90  eo  arii/kio  täaiur,  qtio  vertue  hexa* 
meiri  vel  irimeiri  itwereo  vocalndcrum  ordhie  muianiur  in  So<- 
iadeoe^  denn  Quintilian  gedenkt  dort  nur  gelegentlich  dieses 
Spielwerks  eines  Dichters  der  Zeit.  Eben  so  wenig  können  wir 
Lachmann  beistimmen,  wenn  er  des  Quintilian  Behauptung  IX, 
4,  77,  der  Anfanc  des  Jugurtha  des  Sallusl:  FaUo  queriiur  de 
natura  #«a,  sei  irQv&fAog,  dahin  versteht,  Quintilian  betrachte 
die  Worte  als  einen  Sotadens,  dem  der  letzte  Trochäus  fehle, 
da  er  ihn  vielmehr  jambisch  mifst,  obgleich  er  kein  vollständig 
ger  Senar.  Wenn  die  lateinischen  Grammatiker  den  sotadeischen 
Vers  kannten  und  diese  wie  andere  Verse  in  der  prosaischen 
Rede  aufspurten,  so  folgt  daraus  noch  keineswegs,  dafs  dies  Me- 
trum bei  den  Römern  in  häufigem  Gebrauch  gewesen.  Schon 
Ritschl  und  Kärcher  haben  die  Anwendung  sotadeischer Verse 
in  der  catonischen  Schrift  de  moribus  für  unwahrscheinlich  er- 
klärt; wenn  aber  Rits<?hl  selbst  auch  hier  zum  saturnischen 
Mafse  greift,  so  ist  dies  ein  verzweifelter  Ausweg.  Wo  man  ei- 
nen bestimmten  Versfall  herauszuhören  vermag,  da  wird  es  im- 
mer gestattet  bleiben,  diesen,  wo  es  leicht  geht,  herzastellcn; 
aber  wie  unbestimmt  und  vielfcstaltig  schwankt  der  saturnische 
Vers  nach  den  neuesten  selbst  Deliebten  Bestimmungen?  So  wer- 
den wir  also  um  so  mehr  bei  einer  prosaischen  Abfassung  des 
Carmen  de  moribus  stehn  bleiben  mössen,  als  die  erhaltenen 
Bruchstucke  die  nßcht ernste  Prosa  reden. 

Noch  eine  Bedeutung  von  cartii«fi  bleibt  uns  zu  erörtern. 
Bezeichnet  carmen  jeden  Spruch^  jeden  in  Worte  gefafsten  Satz, 


')  In  der  genauen  und  sobarfsionigeo  Schrill:  CaiemanMe  poetU  re- 
liquiae. 
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so  kanD  es  aach  von  dem  in  BoelistabeD  ausgedrAckten  Sals, 
▼on  der  Aufschrift,  dem  iiiulus  gebraucht  werden.  Die  ur« 
sprOngliche  Bedeutung  von  Uiulus  scheint  —  denn  wir  finden 
sie  als  die  früheste  —  die  der  Lobeserhebung  su  sein;  es  stammt 
wohl  von  einer  Wurzel  itä  erheben  (vgl.  ioUere^  iuH)  und  ist 
reduplicirte  Form,  wie  iiiuho,  iiiilio^  ciconta,  cicada^). 
Von  der  Bedeutung  des  Preises,  der  ruhmvollen  Erwähnung  hat 
sich  die  jeder  bezeichnenden  Aulschrift  hergeleilet,  worin  es  denn 
mit  Carmen  übereinstimmt,  nur  dafs  bei  diesem  die  Vorstellung 
des  lauten  Verkundens  zu  Grunde  liegt.  Carmen  findet  sich  in 
der  Bedeutung  Aufschrift  häufig  bei  Dichtem;  da  aber  dort 
natflrlich  die  Aufschriflen,  wie  das  ganze  Gedicht,  in  Versen  ab- 

gefafst  sind,  so  hat  man  den  Ausdruck  auf  die  metrisclie  Form 
ezogen.  Freilich  wird  eine  vorortheilsfreie  Betrachtung  der  be- 
ireffenden Stellen  leicht  herausfinden,  dafs  die  Bedeutung  Spruch, 
Aufschrift  hier  die  einzig  passende  sei,  allein  vorgefafsle  Mei* 
nungen  lassen  sich  durch  solche  Grunde  nicht  widerlegen.  Ent- 
scheidend jedoch  scheint  mir  die  Stelle  des  Properz  II,  21  (2S), 
43  sq.: 

Pro  quiAuB  optaiU  eacro  me  earmme  damnOj 
Scribam  ego:  Per  fiic^^tMi»  saiva  pueüa  lovem. 

Hier  ist  das  sacrum  Carmen,  der  Weihespruch,  wodurch  der 
Dichter  sich  dem  Juppiter  verschuldet  Erklärt,  in  den  Worten 
enthalten:  Per  magnum  eaha  puella  lovem.  Kann  Carmen  nun 
auch  an  sich  eine  metrische  Aufschrift  als  solche  bezeichnen,  so 
mufs  es  sich  doch  wenigstens  auf  das  geringste  metrische  Ganze, 
also  in  Distichen  wenigstens  auf  ein  ganzes  Distichon,  beziehen; 
nie  konnte  es  einem  Dichter  einfallen,  fünf  Worte,  die  nicht 
einmal  einen  ganzen  Pentameter  bilden,  Carmen  im  Sinne  von 
Gedicht  zu  nennen.  Ftir  unsere  Deut  uns  ist  auch  eine  andere 
Stelle  des  Properz,  IV,  7,  83  sq,  von  Wichtigkeit: 

£roc  Carmen  media  dignum  me  ecrihe  coiumna^ 
Sed  breve,  quod  currens  v^dor  ah  urbe  legat^ 

worauf  der  Spruch  in  einem  Distichon  folgt.    Das  dignum  me 
deutet  hier  offenbar  auf  den  Inhalt  des  Spruches  hin,  nicht  auf 
die  schöne  dichterische  Fassung.     Wir  fügen  noch  einige  zum 
Theil  sehr  bezeichnende  Stellen  hinzu.     Virg.  Buc.  V,  42: 
£jf  iumultMm  Jaciie  ei  iumtdo  euperaddiie  Carmen, 

Aen.  III,  286  sqq.  (vgl.  Prop.  JI  [III],  11,  26): 
Aere  cavo  clipeum  magni  geeiamen  Maniie 
Poeti&ue  advereie ßgo  ei  rem  carmine  eigno: 
Aeneaa  haec  de  Danaie  vidor^ue  anna. 

Sil.  Ital.  XV,  494: 

Pyrenee  iumuio  clipeum  cum  carmine  Jigo. 

0  Die  Wurzel  tul  hat  im  Indischen  auch  die  Bedeutung  wägen  er- 
balten, wovon  tulä  Wage  (vgl.  Tci^arroy),  aber  auch  Vergleichung 
(Abwägung).  Dsnach  könnte  man  Abwägung,  Urtbeil  für  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  von  tiiulu9  halten  wollen. 
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IX,  265  sq. :  Foriasse  paiemo 

.  SigfUwU  maritns  Bceleratum  sanguine  Carmen  '). 
Ovid.  Met.  IX.  792: 

Adduni  ei  tiittlwn^  iUuius  breve  Carmen  habehat. 
Her.  II9  145  sq.: 

Inscrihere  meo  causa  invidiosa  sepulcroj 

Auf  hoc  aut  simili  carmine  noius  eris. 
Vgl.  Ovid,  Her.  V,  28.  Vif,  194.   Met.  XIV,  42-    Fast.  III,  547. 

Dieselbe  Bedeutung  von  carmen  findet  sidi  nun  auch  in 
bester  Prosa.  Cicero  schreibt  de  sen.  17,  61:  ^uania /uit  tu 
Atilio  Calaiino  (auciorUas)!  in  qttem  iütid  elogium:  Unum  htmc 
plurimae  consent iuni  gentes  popftli  primär itanjuisse  virum.  JVb- 
ium  est  carmen  incisum  in  septäcro.  Hier  ist  offenbar  carmen 
gleichbedeutend  mit  elogium^  dessen  Cicero  sich  in  Pis.  29,  72. 
de  fin.  II,  35,  116.  Tusc.  I,  14,  31  bedient.  Den  Ursprung  von 
elogium  aus  iTloyiov  hat  löngst  Casaubonus  zu  Suet.  Caes.  47 
richtig  erkannt.  Das  Wort  ward  der  il^misclien  Aussprache  gans 
angeeignet  und  erliielt  auch  in  seiner  Bedeutung  eine  besondere 
Wendung,  wie  dies  bei  mehreren  dem  Griechischen  entlehnten, 
oft  im  griechisclicn  Spraehgebrauch  nicht  mehr  nachweisbaren 
Wörtern  der  Fall  ist.  Vgl.  Salmasius  zu  Tertull.  de  pallio 
|).  272.  Heinrich  zum Juvenal  III,  67.  100.  Es  bezeichnete  ur- 
sprunglich den  eingetragenen  Rechnungs|)08ten,  wurde  dann  aber 
auf  alle  schrifl  liehen  Aufzeichnungen,  jeden  Spruch  (Cic.  de  sen. 
20,  73)  übertragen,  besonders  von  Sprüchen  auf  Denkmälern  ee- 
braucht.  Bei  elogium  schwebt  demnach  die  Vorstellung  des 
Eintragens,  wie  bei  carmen  das  laute  Verkünden,  bei  iilulus 
die  Bezeichnung  vor.  Carmen  incisum  in  sepulcro  ist  ganz 
so  zu  fassen,  wie  wenn  es  bei  Seneca  epist.  89,  6  heifst:  lu' 
scriptum  Dossenni  monumento  tiltäus: 

Hospes  resiste  et  sophiam  Dossenni  lege. 

Vgl.  Liv.  XL,  29:  Ttiulus  regis  sepuUi,  wo  von  keiner  metri- 
schen Inschrift  die  Rede  ist^  Livius  bemerkt  nur:  Ulferis  £a« 
imis  Graecisqfie  ulraqus  arca  inscripta  erat;  wfiren  metrische 
luschriflen  so  durchgängig  gewesen,  so  niüfsten  wir  dies  auch 
hiet*  annehmen,  und  Livius  würde  nicht  unterlassen  haben,  dies 
hier  zu  erwähnen,  da  er  sehr  wohl,  falls  er  carmen^  wie 
Hitschl  will,  nur  von  Metrischem  saete,  sich  hier  des  eiufa' 
eilen  carminibus  Itotinis  fi^raecis^u«  Dcdienen  konnte,  («egen 
die  durchgängige  metrische  Abfassung  solcher  Inschriften  spre« 
eben  aber  die  Stellen  des  Livius  II,  41:  Signum  inscripium:  Ex 
Cassia  familia  daium.     XXHI,  19:   Tria'  slgna^cum  tUulo 


% 

')  „Er  hat  wobt  durch  seinen  eigenen  Tod  die  durch  den  Mord  des 
Vaters  abscheuliche  i^rabschrlft  eiugcgrabcn.^'  Vgl.  Ovid.  Met.  H,  326: 
Signantque  koe  carmine  saxum.  VHI;  539  sq. :  Signatague  $axa  no- 
mine. Der  gezierte  Ausdruck  erhalt  seinen  bezeichnenden  Sinn  durch 
4en  Gegensatz:  der  überleitende  Sohn  setzl  gewölmlicb  dem  Vater  ein 
Denkmal,  dessen  loscbrift  seine  Liebe  zu  dem  Entrissenen  verkündet. 
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iamnae  aeneae  in$cripio,  M.  Anicium  pro  milU^ua^  91»  CkuUini 
Jverini^  voium  vovis9e  ' ),  uod  die  Angabe  des  Valerius  Maximua 
V,  3,  2:  Africanus  superior  —  tfoluniarii  exUii  acerbiiatem  non 
iacitus  ad  inferos  itUU,  sepulcro  tuo  inscribi  ivhendo:  Ingraia 
pairia^  ne  ossa  quidem  tnea  hohes,  wo  wolil  jeder  Gedauke  au 
metnsche  loscbriHen  ab'AUweiseii,  wenn  man  auch  freilich  in  der 
letztern  Stelle  einen  Senar  sich  leicht  berslellen  könnte  —  um 
einen  Vers  ku  gewinnen. 

In  der  Bedeutung  Aufschrift  fand  sich  carmen  auch  in 
der  lückenhaften  Slelle  des  Festus  v.  navali  Corona  p.  162,  wo 
die  irrige  Herstellung;  ul  scrip^tum  est  in  car[mine  So/umto], 
nicht  von  Bernhardy  zur  BegrQndnng  satnrnischer  Inschriften 
auf  den  Triumphtafeln  hStte  miisbraucht  werden  sollen.  Freilich 
berichtet  der  späte  Grammatiker  Atilius  Fortunatianus  p.  2680  P.: 
In  iabulis  aniiquis,  quas  iriumphaiuri  dtices  in  Capiiolio  /ige» 
bmii  vicioriaeqtte  euae  Htulwn  Saiurtiiis  verMus  proseanebaniur, 
talia  (Sd/tirtm  echemaiis)  exempla  repperi.  Ex  Regitii  tahvia: 
Jhtello  magno  dirimendo,  regibus  euhigendie,  —  In  Acilii  Gla» 
hionis  tabula:  Fundii^  fugoi^  prosiemit  maximas  legiones.  Allein 
der  gute  Mann  verdient  hier  eben  so  wenig  Glauben,  als  wenn 
er  vom  Gedicht  des  Naevius  sagt,  er  habe  darin  blofs  zwei  pas- 
sende Beispiele  des  reinen  saturnischen  Schemas  gefunden:  we- 
der jene  Tafeln  noch  das  Gedicht  des  Naevius  waren  ihm  je  za 
Gesicht  gekommen.  Dafs  die  Triumphaltafeln  längst  zerstört  wa- 
ren, ist  unzweifelhaft.  Vergl.  Suet.  Ner.  38.  Vesp.  8.  Und  die 
Tafel  des  L.  Aemilius  Regillus  war  ja  keine  Triumphal tafel,  son- 
dern ward  erst  von  L.  Aemilius  hei  der  Weihe  des  Tempels  der 
Lares  Permarin i  oberhalb  der  Thuren  des  Tempels  angebracht, 
nnd  dann  auch  im  Tempel  des  Juppiter  auf  dem  Capitol.  Auf 
gleiche  Weise  dOrfle  es  sich  mit  der  Tafel  des  Acilius  Glabrio 
verhalten,  die  sich  wohl  an  dem  von  ihm  gelobten  Tempel  der 
Pietas  (Liv.  XL,  34.  Val.  Max.  II,  5,  I)  befand,  wenn  nicht  sar 
an  eine  Unterschrift  (subscripiio.  vgl.  See.  ad  Marc.  22,  3)  aer 
ihm  gesetzten  Bildsäule  zu  denken  ist.  Wahrscheinlich  halte 
Atilius  Fortunatianns,  wenn  er  hier  nicht  einen  Vorgänger  aus- 
schrieb, von  den  carmina  der  tabulae  gelesen,  worin  die  Si»* 
eer  ihrer  Thaten  Gedacht nifs  hiiiterlierseu,  nnd  diesen  Ausdruck 
irrig  als  Gedicht  gefafst;  da  aber  ein  durchgehendes  Versmafs 
sich  nicht  nadi weisen  liefs,  wähnte  er,  sie  seien  in  den  jeder 
Freiheit  Tiior  nnd  Thflr  öffnenden  saturnischen  Versen  geschrie- 
ben. Da  gelang  es  ihm  denn,  indem  er  die  ihm  zufällig  bekannten 
iiitdi  durchging,  in  der  von  Livius  erhaltenen  Tafel  des  Aemilius 
Regillus  gleich  am  Anfang,  in  der  sonsther  überlieferten  Inschrift 
des  Acilius  Glabrio  in  der  Mitte  einen  solchen  Vers  aufzuspüren, 
wie  dies  in  der  prosaischen  Rede  leicht  tfc  und  da  gelingt   Li- 


')  Vgl.  IV,  20:  Ttlv/tr«  ipu  tpolüt  intcripiui  illoi  meque  arguit, 
eoMuIem  ea  Co$9um  iedi$»e.  Kurz  Torher  heifst  es:  Spolia  —  cum 
•ollemni  dedicaiione  danofixit  XXVIII,  35:  Contttlem  dtdiae  (jn- 
gno)  ifueriptum  e«l. 
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Tios  weifs  Ton  eiocr  meirischen  AufTassuiig  solcher  Inschriften 
kein  Wort.  Oder  wäre  es  nicht  sonderbar,  dafs  dieser,  der  nach 
Ritschi  durch  das  Wort  carmen  bei  manchen  Foimeln  bis 
Bum  Geseizvorschlag  die  metrische  Form  andeuten  soll,  bei  lun- 
geren, wörtlich  mitgetheilten  metrischen  Inschriften  sich  nicht 
des  bezeichnenden  carmen  bediente?  Bei  der  Tafel  des  Aemilius 
Regillus  braucht  er  iiiulus,  bei  der  des  Semprouius  Gracchos 
XLI,  28  index^  und  von  der  dritten,  die  Kitschi  gleichfalls 
mit  Niebnhr  saturnisch  mifst '),  von  der  des  T.  Quintius,  sagt 
er  (VI,  29):  Tabuia  ßu6  eojixa —  hia  ferme  tncisa  lUieris  (vgl. 
XL,  29)  fuiL 

So  wenig  nun,  das  wunderUche  Zeugnifs  des  Atilius  Fortuna« 
tianus  abgerechnet,  ein  Grund  vorliegt,  jene  Triumphaltafeln  f&r 
metrisch  zu  halten  und  sie  auf  die  Folterbank  der  um  jeden 
Preis  zu  gewinnenden  satnmischen  Verse  zu  legen,  eben  so  halt- 
los und  völlig  unbefugt  erscheint  diese  Annahme  bei  den  Grab- 
schriften. Diesen  Satz  glaube  ich  um  so  entschiedener  ausspre* 
eben  zu  dürfen,  als  ich  mich  selbst  früher  durch  Niebunr's 
blendendes  Ansehen  zu  jener  Ansicht  hatte  hinreifsen  lassen.  Es 
ist,  als  ob  Niebuh r  einen  Zauberkreis  um  die  saturnische  Frage 
gezogen  hätte,  in  welchen  sich  auch  die  selbständigsten,  scharf- 
sinnigsten Geister  hineinbannen  lassen,  nneeachtet  auch  ihnen  die 
Irrthfimer  nicht  entgehen,  in  denen  NieBnhr's  Ansicht  eigent- 
lich wurzelt.  Denn  die  Annahme  geschichtlicher  Lieder,  deren 
Spuren  er  noch  bei  Livius  entdecken  wollte,  hatte  den  scharf- 
sinnigen Forscher  auf  die  saturnischen  Verse  gefuhrt  und  auf  seine 
Vorstellung  davon  wesentlich  eingewirkt;  und  auf  den  Grab- 
achriften  suchte  er  alte  nasnio«,  indem  er  sich  das  Wesen 
der  naeniite  eigenwillig  bestimmte.  Die  Behauptung  saturnischer 
Verse  auf  den  Inschriften  schien  ihm  eine  bedeutende  Gewähr 
zu  haben  in  den  trennenden  Querstrichen  auf  der  Inschrift  des 
Scipio  Barbatus,  die  er  för  Andeutungen  des  Versendes  hielt  — 
und  dieser  Ansicht  sind  die  meisten  Neuem  gefolgt,  obeleich 
die  Striche  offenbare  Satzabtheilungen,  nichts  als  stärkere  Inter« 
ponction  sind,  wie  sie  ähnlich  auch  sonst  vorkommt ').  Dals 
diese  angeblichen  Versabtheilungen  bei  den  gleichfalls  für  satur- 
nisch  ausgesehenen  Grabscbriften  des  Sohnes  des  Barbatus  und 
des  Flamen  Scipio  sich  nicht  finden,  machte  Niebuhr  nicht  irre, 
da  hier,  meinte  er,  die  sehr  verschiedene  Länge  der  Zeilen  die 
Verse  angebe  —  als  ob  auch  hier  nicht  vielmehr  jede  Zeile  ein 
besonderes  Kolon  enthalte,  der  Anfang  der  neuen  Zeile  ein  neues 
Kolon  beginne.  Man  sehe  nur  zu,  und  man  wird  an  der  Bedeu- 
tung der  Querstriche  und  der  Abiheilungen  nicht  zweifeln  kön- 
nen. Wozu  wären  auch  die  Verse  auf  jenen  Inschriften  abge- 
theilt  gewesen?  Die  Interpunclion  der  Sätze  dagegen  war  wohl 
angebracht.  .  Nicht  besser  wie  mit  den  Querstrichen  verhält  es 
sich  mit  den  in  der  Mitte  der  Zeilen  gelassenen  Zwischenräumen 


:) 


Vgl.  seinen  Abdruck  der  columna  rosiraia  p.  24. 
Vgl.  Nouteau  traki  de  diptomaiique  JII,  463. 
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oaf  der  von  Hcnzen  mitgelheillen  soranisclien  Inschrift,  wdcL^ 
Buerst  voo  diesem,  dann  auf  das  entschiedenste  von  Ritsch  1  ') 
für  saturnisch  erklärt  wurde.  Henzen^s  Behauptung,  dieVersab- 
theilong  sei  hier  durch  die  ZwischeurSume  sicher  genug  angedeu- 
tet, können  wir  angesichts  des  yon  Ritschi  mitget heilten  Fac- 
simile  nicht  gelten  lassen.  Nach  dem  "von  Henzen  und  Ritschi 
als  Schlafs  des  ersten  Verses  bezeichneten  Worte  afleicta  fin- 
det sich  kein  Zwischenraum,  sondern  es  steht  in  gleichem  Ab- 
stand von  diesem  und  dem  folgenden  Worte  ein  Punkt.  So  wird 
es  auch  bei  dem  zweiten  angeblichen  Verse  nach  dem  Worte 
soluio  der  Fall  sewesen  sein,  wo  jetzt  die  Zöge  der  Siciuschrift 
nicht  mehr  zu  erkennen  sind.  Sollten  in  der  siebenten  und  neun- 
ten Zeile  nach  lubentes  und  mereto  wirklich  ursprünglich  Zwi- 
schenräume gewesen  und  nicht  vielmehr  die  Punkte  undeutlich 
geworden  sein,  wie  es  gcwifs  nach  Aoc,  maxsume  und  ie  ge- 
schehen, so  wurde  dies  nichts  för  eine  Versabtheiluug  beweisen; 
denn  die  auf  diese  Weise  abgetrennten  Worte  enthalten  gerade 
die  eigentliche  Weihe,  und  wäre  für  diese  eine  solche  Absonde- 
rung gar  nicht  unpassend.  So  fallen  also  alle  Sufseren  Beweise 
für  wirkliche  saturnische  Inschriften  ganz  weg,  und  auch  an  in- 
neren fehlt  es  durchaus.  Denn  man  darf  dauir  nicht  etwa  die 
Stellung  der  Namen  auf  der  Inschrift,  des  Scipio  Barbatus  Cor' 
nelius  Lucius  Scipio  mit  Visconti  anführen,  da  eine  solche 
Umstellung  sich  in  bester  und  einfachster  Prosa  findet,  wie  in 
den  Briefen  des  Cicero,  worüber  es  genügt,  auf  Wüstemann 
BQ  Hör.  sat.  I,  5,  32  zu  verweisen.  Ja  der  Vers  hätte  hier  sehr 
wohl  die  gewöhnliche  Stellung  gestattet,  falls  das  t  in  Corne- 
iius  in  derselben  Weise  lang  gebraucht  wird,  wie  es  Ritschi 
von  Ituciu8  u.  S.  (vgl.  AleUius  neben  Ateleius)  erwiesen 
hat.  Auch  das  nachgesetzte  qui  ist  der  Prosa  nicht  fremd  (vgl. 
Krüger 's  Grammatik  §.  678,  3)  und  hier  gerade  bezeichnend; 
noch  weniger  darf  man  auf  die  Stellung  des  8uhigit  am  An- 
fange des  Satzes  Gewicht  legen,  besonders  da  der  saturnische 
Vers  auch  die  Nachsetzung  erlaubt  hätte.  Und  zu  welchen  Mit' 
teln  hat  man  seine  Zuflucht  nehmen  müssen,  um  diese -Inschrif- 
ten saturnisch  zu  lesen!  Man  hat  eine  Eigenheit  der  deutschen 
Metrik  auf  die  alt  römischen  Verse  willkürlich  übertragen  —  ein 
unglücklicher  Gedanke,  auf  den  Näke  und  K.  O.  Müller  unab- 
hängig von  einander  gerathen,  den  darauf  Grauert,  Corssen, 
Hertzberg,  H.  Keil  auf  verschiedene  Weise  ausgebildet,  bis 
endlich  Ritschi  in  der  Abhandlung:  De  tiiulo  Mummiano  (1852) 
besonders  durch  genaue  Beobachtung  der  saturnischen  Inschriften 
das  unumstöfsliche  Gesetz  des  salurnischen  Verses  gefunden  za 
haben  glaubte,  ui  nee  omUtaiur  untjfuam  vel  prioris  hemisiichii 
anaerusis  vel  alieruirius  iheeis  Jmalis  nee  unquam  alieri  hemisii-' 
chio  anacruais  addaiur  nee  saepius  quam  in  eingulis  hemisiichiie 
semel  reliquae  iheses  supprimaiäur,  wogegen  die  Auflösung  aller 
Hebungen,  die  Verletzung  der  Cäsur  und  die  Anwendung  des  Uia- 

')  De  miliario  PopUiano  et  de  epigrammate  Sorano. 
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tm  zaf;e8tanclen  werden.  WSre  aber  je  der  Grundsate  der  Uii« 
terdrfickuDg  der  Senkung  dem  römischen  Verse  eigen  gewesen, 
unmöflicli  hätte,  besonders  wenn  man  die  satnmischen  Verse 
noch  bis  zur  Zeit  des  Attias  sich  erhalten  läfst,  jede  Erinnerung 
daran  so  ganz  erlöschen  können.  Betrachten  wir  die  älteste  rö- 
mische Metrik,  so  weit  sie  nns  in  den  Resten  der  Tragiker  nnd 
Komiker  vorliegt,  so  finden  wir,  dais  die  genauere  Beachtung 
der  Länge  und  Körze  erst  allmählich  sich  einstellte.  Das  lehren 
die  jambischen  und  trochaischeu  Mafse,  wie  die  Römer  im  Ge- 
gensatz gegen  die  Griechen  sie  behandelten,  auf  das  unzweideu« 
tigste.  Dagegen  von  der  Unterdrückung  der  Senkungen  fiudet 
sich  keine  Spur,  nnd  kein  Zug  der  lateinischen  Sprache  deutet 
darauf  hin:  es  ist  gerade  nichts  als  die  allerwillkurlichste  Voraus- 
setzung, ein  grundschlechter  Einfall!  Noch  viel  verfehlter  scheint 
es  uns  aber,  die  willkürlich  der  deutscheu  Metrik  entnommene 
Freiheit  nach  ganz  fremdartigen  Gesetzen  beschränken  zu  wol- 
len, da  ja  in  der  Nibelungenstrophe  die  Unterdrückung  der  Sen- 
kung sich  gerade  am  Ende  der  Reihen  häufig  findet  ■).  Mit  viel 
richtigerm  Geföhl  hatte  Niebuhr  geglaubt,  aus  den  Freiheiten 
der  romanischen  Völker  die  ursprüngliche  Form  der  altrömischen 
Verse  zu  entdecken,  wenn  ihm  auch  freilich  der  Versuch  mifs- 
lang>). 

Tragen  wir,  worauf  jene  Bestimmung  des  saturnischen  Mabes 
von  Ritschi  sich  gr&ndet,  so  werden  wir  hier  auf  die  Inschri^ 
ten  als  sicherste  Grundlage  verwiesen,  auf  die  Inschriften,  von 
denen  erst  erwiesen  werden  mufste,  was  nimmer  zu  erweisen 
steht,  dafs  sie  metrisch  sind.  Bei  einer  solchen  peüito  prmcipii 
ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  dafs  Ritschi,  der  sonst  im- 
mer so  streng  methodisch  verfährt,  die  Darlegung  seiner  Ansicht 
von  dem  saturnischen  Metrum  nicht  von  vorne,  sondern  von  der 
Seite  angi*eift  und  willkörlich  mit  dem  iiivlus  des  Muomius  be- 
ginnt, um  die  in  den  Inschriften  aufgefundene  constans  Ux  ei 
regula  zu  erörtern. 

Und  zu  welchen  Mitteln  mufs  Ritschi  greifen,  um  sein  sa- 
turnisches Schema  in  den  Inschriften  durchzufahren,  wo  es  ihm 
freilich  bei  der  grofsen  Dehnbarkeit  seines  Schemas  und  den  man- 
cherlei Freiheiten  der  Aussprache  unmöglich  mifslingen  konnte, 
zuweilen  ohne  gewaltsame  Aenderungen  seine  Verse  herauszufin- 
den. Dafs  im  vierten  Verse  des  iUuhts  des  Mummius,  den  zuerst 
Marini  f&r  saturnisch  erklärte,  eiy  obgleich  es  eigentlich  mit 
der  letzten  Silbe  von  aedem  verschmelzen  sollte,  einen  Fufs  für 
sich  allein  bildet,  und  voverai  zweisilbig  gelesen  werden  soll, 
mösscn  wir  uns  schon  gefallen  lassen :  aber  mit  dem  dritten  Verse 
wird  Ritschi  nicht  fertig,  ohne  nach  t^uod  ein  höchst  nnge- 
schicktes  is  einzuschieben,  und  die  Schlulsworte  imperaior  de- 


')  Vgl.  Grimm  lo  der  Vorrede  zu  den  latcinisclien  Gedichten  des 
X.  nnd  Al.  Jahrhunderts  8.  XXXVIII  ff.  Simrock  zum  Amclungcn- 
lied  III,  419  ff. 

')  Vgl.  Niebuhr's  .»Rbeinisches  Museum''  III,  2  ff 
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dieai  scbieTseu  ihm  firgerüch  genfie  über.  Dafs  diese  mit  dem 
Yorigeo  ionigst  Yerbundenen  Worte  hier  exira  versum  stebo  sol* 
len,  iat  doch  gar  su  uDglaublich,  und  kann  unmöclicb  durch  die 
Fälle  eine  Bestätigung  erlialten,  wo  ein  selbständiger,  mit  den 
Versen  in  keiner  innern  Verbindung  siebender  prosaischer  Sats 
Versen  yorangeht  oder  nachfolgt;  ganx  unglaublich  ist  es,  dafs 
man  saturuische  Verse  in  eine  für  sich  stehende  trochaiscbe  Reihe 
habe  ausgehn  lassen.  Der  treuberaige  Druckfehler:  Imperator 
Claudicat  (S.  III),  spricht  fiber  diese  Einzwängnng  in  saturui- 
sche Verse  sein  Gottesnrtheil. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Inschriften  der  Scipionen,  so  rei- 
chen bei  der  des  Scipio  Barbatas  die  angenommenen  Freiheiten 
zur  Noth  aus,  aber  schon  bei  der  Orabschrifl  des  Sohnes  be- 
darf es  gewaltiger  Zwangsmittel.  Das  zweite  Kolon:  Duonoro 
optumo  fuise  vero^  will  unter  keiner  Bedingung  einen  Tollen 
Saturnius  ergeben.  K.  O.  Müller  hat  deshalb  virorum^  Grote- 
fend,  Keil  und  Kitschi  viro  viroro  geschrieben,  beides  ohne 
alle  Wahrscheinlichkeit,  da  vir  bonorum  optimus  stehende 
Formel  ist  (vgl.  lAv,  XXJX,  14),  in  duonorum  optimua  vir 
virorum  das  virorum  wunderlich  matt  nachschleppen  würde. 
Aber  auch  aus  einem  andern  Grunde  ist  diese  Ergänzung  yer- 
werflich.  Ritschi  hat  nämlich  bemerkt,  die  Inschrift  scheine 
ursprünglich  aus  zwei  nebeneinander  gesetzten  Platten  bestanden 
zu  haben,  von  denen  die  zweite  den  Schlufs  der  einzelnen  Zei- 
len enthalten,  wie  sich  dies  noch  jetzt  bei  der  Grabschrifl  des 
Cn.  Cornelius  Cn.  f.  Scipio  Hispanus  ßnde,  wo  das  Ende  der 
Verse  auf  der  zweiten  stehe,  obeleich  zum  Theil  noch  auf  der 
eraten  Platz  gewesen.  Aber  er  legt  zu  wenig  Gewicht  darauf, 
dafs  in  diesem  Falle  immer  wenigstens  der  Anfangsbuchstabe  des 
folgenden  Wortes  auf  der  ersten  Platte  steht,  nie  die  zweite 
mit  einem  vollen  Worte  beginnt.  So  finden  sich  in  der  genann- 
ten Inschrift  auf  beide  PlaHen  vertheilt  die  Worte  accumul\\ 
o«f,  stfs|ljff,  ftonJ|or,  auf  der  unsern  ü||oman»  oder /l||ofiiae, 
a\\pud.  Unmöglich  konnte  der  Steinmetz  auf  der  ersten  Platte 
nach  dem  Worte  viro  einen  bedeutenden  Raum  freilassen  und 
auf  der  zweiten  dann  mit  viroro  fortfahren.  Da  bliebe  nun 
also  nur  noch  die  Annahme  Übrig,  er  habe  das  Wort  viroro 
übersehen  —  das  aber  jedenfalls  nachgetragen  worden  wäre.  Der 
eben  erwähnte  Umstand  spricht  auch  gegen  Ritschl's  Ergänzung 
der  fünften  Zeile  durch  das  unsäglich  matt  nachschleppende,  jeden- 
falls vor  cepit  zu  setzende  und  zu  Cor  sie  am  nicht  passende  puc- 
nandod*).  Nicht  weniger  wunderlich  ist  es,  wenn  zu:  Dedet 
tempestatebus  aede  mereto  oder,  wie  Ritschi  schreibt,  m«- 
retod  das  ganz  ungefüge  votam  heraufbeschworen  wiitl.  Solche 
Gewaltmittel  sind  keineswegs  geeignet,  Vertrauen  zu  der  satur- 
nischen Auffassung  der  Inschriften  zu  erwecken!  Freilich  bei 
den  beiden  andern  Scipioncninschrlften   kommt  man  fast  ohne 

')  Vgl.  die  eolumna  rotirata.  Sali.  Jug.  28.  Cic.  ad  Farn.  V, 
10,  4.  Jedenfalls  würden  wir  lesen:  Hie  Conicam  Aleriamque  «r- 
btm  pugnando  cepit. 
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Aenderangen  weg,  weno  man  alle  Freiheiten  der  Anssprache  sieh 
sestaHet,  und  an  einem  Verse,  me  er  auf  der  Grabschrift  des 
ocipio  Hispanus  stehn  soll,  keinen  Anstofs  nimmt: 
QiiOMt  viia  defecU^  non  AofUM.  Honore^ 
wo  das  viia  mit  langem  a  doch,  wie  das  folsende  honos  teigN 
unmöglich  Ablativ  sein  kann.  Im  letzten  Verse  derselben  In- 
schrift mufs  Ritschi  doch  findern;  er  schreibt  nSmlich  statt  ho- 
nore  honores  und  fuJIl  das  m . . .  des  verloschenen  Schlufs- 
Wortes  durch  nancius  aus;  viel  näher  liegt  das  absichtlich  mit 
dem  vorhergebeoden  mandatus  reimende  mactaiua.  Im  vor« 
letzten  Verse  will  er  is  Diteist  mandaius^  wir  vermuthen  ts 
Divis  mandaius.  Die  Manes  galten  bekanntlich  als  göttlich 
(vgl.  aufser  dem  gewöhnlichen  Dis  manibus  Orelli  inscr.  4462. 
4761.  Lucr.  III,  52.  VI,  763),  und  veitnuthlich  sohle  der  euphe- 
mistische Ausdruck  hier,  wie  sonst  Manes  (Virg.  Aen.  IV,  387. 
Georg.  I,  243),  den  Ort  bexeichnen.  Auch  könnte  man  an  die 
Vorstellung  denken,  dafs  die  Guten  bei  den  Göttern  leben.  Vgl. 
Hör.  carm.  IV,  2,  23.  Orell.  inscr.  4462.  4761.  Was  die  Inschrift 
des  Flamen  Dialis  betriiTt,  so  hat  bereits  St  reu  her  mit  Recht 
auf  die  völlige  Unwahrscheinlichkeit  hingewiesen,  dafs  man  die- 
sem ganz  von  griechischer  Bildnng  durchdrungenen  Manne  satur* 
uische  Verse  sugcdacht,  da  doch  schon  auf  früheren  Sclpionen- 
denkmSlern  sich  Distichen  finden.  Schlichte  Prosa  war  hier 
würdiger  als  solche  stolpernde  Verse. 

Auf  der  soranischen  Inschrift  ist  es  jedenfalls  außallend,  dafs 
Hercolei  zweisilbig  gelesen  werden  mufs,  wo  man  doch  eher 
HsrcUi  erwartet  hSIte.  Freilich  hat  Ritschi  einen  ähnlichen 
Fall  auf  einer  ora  gefunden,  aber  seine  Entdeckung,  dafs  die 
Worte  dort  zwei  Senare  bilden,  beruht  auf  einer  unbefugten 
Texffinderung.  NotoB  ist  dort  ganz  richtig,  nur  altert bfimelnde 
Schreibong  statt  noius^  wie  auch  sonst  auf  Inschriften  sich  wohl 
NachzOgler  der  filtern  Schreibart  erhalten  haben,  wenn  man  nicht 
lieber  ein  Versehen  des  Steinmetzen  annehmen  will.  Noios  hie 
advenisii  heifst:  Dn  bist  als  ein  (seiner  Gunst  wegen)  uns 
wohlbekannter  Gott  angekommen,  wogegen  Ritschl's 
ifodioff  hie  advenisii  (als  Weggott  bist  du  gekom- 
men) höchst  sonderbar  bleibt.  Von  der  gleichfalls  den  saturni- 
schen beigezählten  Inschrift  auf  der  via  Appia  (Rhein.  Museum 
VIII,  288)  verlohnt  es  sich  kaum  zu  reden.  Die  Buchstaben 
sind  verhätlnifsmifsig  juug,  so  dafs  sie  etwa  der  augusteischen 
Zeit  angehören,  aber  weil  sie  einmal  satnrnisch  sein  soll,  so 
könnte  sie,  meint  man,  später  hergestellt  sein.  Die  wunderbar 
lederne  Inschrift  sieht  fast  wie  eine  Ironie  auf  die  angeblichen 
Satnrnier  ans:  sie  lautet  nämlich  zur  sichersten  Bestätigung  der 
neuen  Lehre: 

Hoc  est  factum  monumeniwm  Marco  Caedlio, 
Hospes^  graium  est^  quam  apud  meas  resiilisii  sedes. 
Bene  rem  geras  ei  valeas^-domiioB  sine  qura. 
Hier  bedarf  es  gar  nicht  der  Annahme  der  unterdnlckten  Sen- 
kung —  und  dennoch  haben  wir  hier  gewils  nichts  weniger  als 
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allrömische  Verse,  mit  deren  Herstelloog  mao  eich  auf  den  Sca- 
pioneiiinschriften  so  sehr  geqaSlt  hat.  Einselne  gans  regelrechte 
saturiiische  Verse  kommen  in  der  gewöhnlichen  Prosa  vor,  wie 
in  folgenden  Anfangen  von  Capiteln  der  beiden  ersten  BQcher 
de  flnibus: 

(I,  8)  Quae  quam  dixissem,  magis  ui  illum  provocarem  — 
(II,  5)  SaiUne  igittar  videor  vim  verharum  ienere  -— 
(II,  10)  Hoc  vero  non  videre  maximo  argumenio  — 
(II,  26)  Sed  haec  nihil  sane  ad  rem.    lila  videarnns^  quae  — ; 

auch  zwei  saluruische  Verse  hintereinander  finden  sich,  wie  bei 
Livius  III,  21: 

Senaius  in  Capitolio  erat.     Eo  irihuni 
Cknn  periurbaia  pUbe  veniuni.     MuUUudo^ 

Cic.  de  fio.  IV,  6: 

Similia  dici  possuni  de  explicalione 

Naiurae^  qua  hi  uiunlur  et  vesiri:  neque  vero, 

und  im  Marmor  Ancyranum  gleich  im  Anfang  und  weiter.  Wie 
viele  satuniische  Verse  aber  lassen  sich  in  der  gewöhnlichsten 
Prosa  lesen,  wenn  man  die  Unierdröckune  der  Senkungen  nnd 
die  sonstigen  Frei  bellen  sich  gestatten  darf!  H.  Keil  hat  auch 
das  sogenannte  Bäckerdenkmal:  Est  hoc  monimentum  Marci  Fer- 
gilei  Eurysacis  u.  s.  w.  saturnisch  gemessen,  worüber  doch  auch 
Ritschi  den  Kopf  schüttelte.  Aber  wo  wäre  hier  eine  Gränse! 
Fragt  man  alJe  die  sogenannten  saturnischen  Inschriften  nach 
ihrem  Rechlstitel,  keine  hat  einen  solchen  aufzuweisen.  Aber 
—  slai  pro  ratione  voluntas!  Und  wie  sollten  auch  die  Römer 
dazu  gekommen  sein,  eine  Grabsdirifl  ip  saturuischen,  zum  Ab- 
singen bestimmten  Versen  abzufassen?  Eine  schlichte  prosaische 
Inschrift  mufste  ihnen  viel  würdiger  scheinen;  erst  die  überwie- 
gende Einwirkung  der  griechischen  Litteratur  brachte  es  dahin, 
dafs  mau  sich  auch  der  Hexameter-  und  Disticheuform  bediente, 
wie  Uns  denn  neben  dem  erwähnten  iilulus  des  Mummius  auch 
eine  von  Ritschi  genau  behandelte  Inschrift  in  Hexametern') 
aufbehalten  ist;  eine  saluruische  neben  dieser  wäre  kaum  denk- 
bar. Von  saturnischen  Inschriften  ist  uns  nur  ein  Beispiel  er- 
halten, die  von  Gellius  (I,  24)  aus  Varro  mitgetheilte  Grabschrift, 
die  aber  gerade  mit  der  entschiedensten  Absicht  saturnisch  ab- 
gefafst  ist,  weil  Naevius  durch  sein  grofses  saturnisches  Gedicht 
hauptsächlich  seinen  Ruhm  erworben.  Und  gerade  bei  dieser  In- 
schrift sind  die  saturnischeu  Verse  ganz  rein,  so  dafs  wir  zu 
keiner  Unterdrückung  der  Senkung  unsere  Zuflucht  zu  nehmen 
liaben.     Auch  die  Verletzung  der  Diäresis  dürfte  nicht  anzuneh- 


')  Ritschi  will  hier  V.  2  ein  quod  nach  Jioc  einschieben;  wahr- 
Rcheinlicher  dürfte  der  Steinmetz  hoc  mit  quod  verwechselt  haben,  so 
dafs  nach  der  Meinung  des  Dichters  auch  noch  das  vorhergehende  mo- 
ribu$  antiquii  pro  usurä  dem  Zwischensatz  angehörte  und  qnod 
nacbslehn  sollte^  wie  ui  In  den  folgenden  Versen. 


DüDizer:  Das  WoH  eumun  «Is  Spnicb|  Formel,  Lehre.         31 

incn  sein,  da  O sann's  Vorschlag  Anal.  crit.  p.  37,  Laiina  vom 
Ende  des  Verses  vor  Romae  zu  yersetzen,  auch  durch  die  Wort- 
stellung sehr  empfohlen  wird;  denn  so  tritt  Laiina  hedeutsa- 
nier  hervor  und  in  engste  Verbindung  mit  JR oma«;  auch  fallen 
dann  am  Schlüsse  des  Verses  die  Ictus  mit  dem  Accent  zu- 
sammen. 

Auf  die  Lehre  vom  saturnischen  Verse  hier  weil  er  einzngehn, 
dörfte  nicht  der  Ort  sein.  Ihnen,  hoch  verehrlest  er  Mann,  ist  es 
bekannt,  welche  Staubwolken  man  auf  diesem  Boden  aufgeregt 
hat.  Die  Untersuchung  geht  jetzt  auf  einem  Irrwege  um  so  un- 
aufhallsamer  vorwärts,  als  der  Führer  auf  dieser  Bahn  einer  der 
scharfsinnigsten  und  entschiedensten,  durch  Einsicht  und  Kennt- 
nifs  gleich  ausgezeichneten  Männer  ist^  erst,  wenn  man  von  den 
Inschriften  ganz  absieht  und  dem  Aberglauben  an  die  Unter- 
drfickung  der  Senkungen  durchaus  entsagt,  wird  man  wieder, 
freie  Bahn  gewinnen. 

Zbv  ndreQf  dXkä  av  ^aai  vn  i^sQog  vlag  Jäxf^^^Sr^ 
noiiiaov  d'  al^gt^Vf  Öog  d'  dqi&ctkfioTatv  fdeWai. 

Möge  es  mir  schliefslich  gestattet  sein,  nur  mit  wenigen  Wor- 
ten, ohne  sonstige  Ansichten  zu  berücksichtigen,  meine  festste- 
hende Ueberzeugung  auszusprechen. 

Die  Grammatiker  des  dritten  christlichen  Jahrhunderts,  von 
denen  unsere  Berichte  über  den  Satnrnius  ausgehen,  befanden  sich 
darüber  in  völligster  Verwirrung  ').  Dafs  Livius  Andronicus  und 
Naevius  sich  meist  des  bekannten  Schemas  bedienten,  müssen 
wir  wohl  glauben,  und  aufser  einzelnen  Bruchstücken  Sjpricht  da- 
für vor  allen  die  Grabschrifl  des  Naevius  selbst,  doch  fand  auch 
bei  ihnen  die  Quantität  keine  strenge  Beachtung,  wenn  auch 
weit  mehr  als  in  den  volksthümlichen,  gesungenen  oder  singend 
gesprochenen  Versen  *).  Dafs  indessen  Livius  und  Naevius  auch 
kürzere  Verse  hatten,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  stehu,  wohl 
aber,  ob  auch  längere.  Das  Carmen,  welches  die  arvalischeo 
Brüder  sangen  (carmen  descindenies  heifst  es  davon  auf  der 
Tafel,  welcher  wir  die  Mittheilung  desselben  verdanken),  zeigt 
unwidersprechlich  zwei  kurze  Verse  am  Anfang  und  Ende:  Enos^ 
Loses,  iuvaie,  und  Efioe,  Marmor,  iuvaio.  Bei  der  Messung  der 
übrigen  Verse  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dafs  diese  n^ch  dem 
Gehör  aufgezeichnet  waren,  da  man  den  Sinn  derselben  theil- 


')  Dafs  man  die  Bcbrankenloseate  Willkübr  fiir  dasWeieu  des  satur- 
nischen Verses  hielt,  geht  vor  allem  au«  dem  yon  Niebub*r  so  an- 
spruchsvoll verkündelen  Kapitel  des  Charisiiis  hervor:  denn  saturniscli 
heifsen  dort  Verse,  die  in  der  Art  und  Zahl  der  Füfso  ganz  ungebunden 
sind,  wie  wir  daselbst  yerse  von  fünfzehn  und  sechszehn  FUfscn  finden, 
tu  guibui  novum  genu$  pedum  est,  et  ipatttn  ameiron. 

')  Hierauf  bezieht  liob  wohl  vor  allem  der  Ausdruck  inconditut. 
Vgl.  Varro  her  Non.  v.  iarcinairice$  (Hominei  ruslicot  in  vindemia 
incondiia  caniare,  garcinairicei  in  machinis).  Liv.  IV,  20.  V,  49.  53. 
X,  30.  XXVir,  37.  Aehnllch  steht  incompotitui  (Liv.  VII,  2.  Hör. 
•at.  I,  10,  1),  bei  Virgil  (Georg.  11,  386)  incomptui. 


33  Bnte  AMeQoiig.    AMumdlinigen. 

weiBe  nicht  mehr  verstand,  woher  aiiernei  kaom  als  aiierni 
EQ  fassen,  da  sonst  das  lanee  t  aaf  dieser  Tafel  nicht  durch  ei 
bezeichnet  ist.  Satarnisch  kann  man  aoch  messen,  was  Festos 
▼.  reiiario  p.  285  anIBhrt:  Reiiario  pugnanli  adtersus  mtcniii/« 
ionem  eaniaiur: 

Nun  ie  peio^  piscem  peio,  quid  m«,  fugis^  GaUel 

Allein  fest  su  behaupten  steht  dies  keines we^^s,  nor  ist  dies  bei 
weitem  wahrscheinlicher,  als  mit  Meineke  und  Fleckeisen 
dem  römischen  Volke  hier  einen  Sotadeus  beizulegen;  möglich 
bleibt  immer,  dafs  die  Worte  als  sieben  Takte  gesungen  wurden, 
wo  Ictus  und  Sangton  die  kurzen  ersten  Silben  von  peio  und 
fugiM  längten.  Das  Ammenliedchen,  das  das  Schol.  Pers.  1IT,  18 
miltheilt  {Nuirices  infantiius^  ut  dormiant^  9oleni  dicere  saepe): 

Laüa  iaUa  laUoy  aui  «lormi  aui  lade^ 

könnte  man  als  sechs  Takte  fassen,  indessen  wftre  ancli  eine  an* 
dere  Weise  sehr  möglich,  so  daCs  die  Worte  in  zwei  Reihen  zu 
zerlegen  und  also  zu  lesen  wfiren: 

Ldlla  laUa  Idüa, 
Aui  dormi  aui  lade. 

Sechs  Takte  worden  sich  auch  für  die  von  Varro  de  re  rust.  I, 
2,  27  angeführte  Formel  zur  Heilung  des  Podagra  ergeben: 

Terra  pesiem  iemeiOy  eahts  hie  maneio  ^) 

{Hoc  ier  noviee  eatäare  iuhei,  ierram  iangere,  ieiunum  despuere), 
iSge  nicht  hier  anch  die  Zerlegung  in  zwei  Verse  nahe.  Drei 
drei  taktige  Verse  bieten  die  von  Cato  de  re  rust.  160  gegebe- 
nen, nicht  ganz  onverdorbenen  Formeln.  Nichts  weniger  als  me- 
trisch scheint  uns  die  oben  erwähnte  Bauernregel:  Hibemo  pul" 
rere,  vemo  htto  grandia /arra^  Camille^  meiee^  und  kaum  dürfte 
mehr  als  eine  Art  Paralielismus  cefunden  werden  in  dem  bei  der 
Weinweihe  gebräuchlichen  Sprncne.  Varro  berichtet  nämlich  de 
ling.  Lat.  VI,  21 :  Q^od  (vinum  novum  ei  veius  Ubare  ei  degueiare 
medicamenii  caiuea)  /acere  eoteni  eiiam  nunc  muUi^  quum  dicani: 

Novum  veiu»  vinum  hiho;  novo  veieri  (vino)  morho  medeor. 

Bei  Paulus  Diac.  v.  Mediirinalia  p.  123  steht  veius^  veieri 
vor  ffiovtim,  novo.  Noch  weniger  möchte  ich  ^lykoniscJies  Rfafs 
mit  Meineke  und  Fieckeisen  in  dem  von  Macrobius  Sat.  VIT, 
12,  9  erwähnten  proverbium  sehn,  quo  gtdones  uiuniur:  Mul- 
stim,  fjfuod  probe  iemperes,  miscendum  esse  novo  HymeiHo  ei  ve- 
iulo  Falemo,  dessen  eigentliche  Fassong  sehr  zweifelhaft;  könnte 
man  ja  gar  yermnthen,  jenes  proverbium  habe  ganz  einfach  ge- 
lautet: 

Novum  Hymeiiium  veiulo  Falemo  misceas. 

Vgl.  Hör.  sat.  II,  2,  15.  4,  24. 

Habe  ich  auch  Ihnen,  hochverehrter  Lehrer,  hier  weder  fri- 
schen hymettischen  Honig  noch  alten  Falerner  darzubringen  ver- 


')  Tenet 0  ist  zweisilbig  zu  lesco. 
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moeht,  80  werden  Sie  doch  den  Ausdruck  meiner  alten  treuen 
Liebe  und  das  Streben,  einen  f&r  unsere  Wisscnscbaft  nicht  un- 
wiehiij^en  Punkt  von  einer  neuen  Seite  tu  beleuchten  und  einen 
in  seinen  Folgen  sehr  geßiirlichen  Irrthum  in  seiner  Haltlosig- 
keit nachzuweisen,  freundlichst,  wie  Sie  stets  sich  mir  beseigt 
haben,  anerkennen.  Sie  wissen,  dafs  meine  WGnsche  für  Sie, 
die  besonders  an  dem  Ihnen  und  so  vielen  Ihretwegen  festli- 
chen Tage  sich  in  innerster  Seele  regen,  aus  treuem  Herzen  und 
innigster  Verehrung  stammen;  niöge  alles  Gute  stets  mit  Ihnen 
sein  und  ein  rüstiges,  heiteres,  gemüthliches  Alter  Ihr  dem  Edel- 
sten unverwandt  gewidmetes  Leben  krönen.  Mir  aber  wird  es 
stets  der  höchste  Lohn  sein,,  wenn  Sie  mich  Ihrer  Lehre  nicht 
unwördig  halten  und  mich  nie  der  Wahrheit  und  einfach  kla- 
ren Natflriichkeit  abgewandt  finden,  die  da  höher  steht  als  alles 
geistreiche  Flackern. 

jinXovg  0  iw&og  %ng  ahf^EicLg  iipVf 
Hov  noutilmv  dei  %a9^\%  iQfMMftvfiarmv' 
^        l^ei  yäo  avtä  xcuqoit'  6  d*  adixog  Xoyog^ 
roaoop  Bf  avr<Pf  q)ccQfuat(»p  deltai  aoqfdSp. 

Köln,  im  Oclober  1866. 

Ihr  dankbarst  ergebener  SchSler 
Heinrich  Düntser. 


Z«itafhr.  r.  d.  ejaoAaialwMan.  XI.  1. 


Zweite  Abtheilung. 


Utcrarlaelie  Bericlit«. 


h 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  der  Provinz 

Schlesien').     Ostern  1856. 

Vrenteil*  1)  GynoasiuiD  zu  St.  Elisabeth.  Abhandlung  des 
Prof.  Dr.  Kampnoann:  „Kin  Bild  der  polnischen  Sprache"  S.  1  — 17. 
Ueber  den  Gegenstand  seiner  Arbeit  äufsert  sich  der  Verf.:  »Die  Un- 
gewöhnlichkeit  des  vorliegenden  Gegenstandes  für  ein  Programm  eines 
deutschen  Gymnasiums  in  einer  deutschen  Stadt  möge  darin  ihre  Recht- 
fertigung finden,  dafs  auf  eben  diesem  Gymnasium  den  Schülern  der  drei 
evangelischen  Gymnasien  seit  zwei  Jahren  Unterricht  in  der  polnischen 
Sprache  ertheilt  wird,  und  dafs  es  dem  Verf.  zweckmäfsig  schien,  Elteni 
und  Vormünder  auf  eine  unserer  Provinz  nicht  fern  liegende,  vollkom- 
men ausgebildete  und  mit  einer  reichen  Literatur  ausgestattete  Sprache 
aufmerksam  zu  machen,  deren  Erlernung  auch  im  wesentlichen  Interesse 
vieler  Schüler  liegen  dürfte."  —  „Wenn  ich  es  nun  versuche,  ein  Bild 
dieser  Sprache  für  diejenigen  zu  entwerfen,  welche  gar  keine  Kenntnifs 
derselben  besitzen,  so  verhehle  ich  mir  nicht  die  Schwierigkeit,  ja  zum 
Theil  die  Unmöglichkeit,  dem  Bilde  eine  solche  Anschaulichkeit  zu  ge- 
ben, dafs  auch  der  lebendige  Theil  der  Sprache  zum  Bewufstsein  käme, 
und  Jemand  ohne  Hülfe  der  gehörten  Lauteigenthümlichkeit  in  den 
Stand  gesetzt  würde,  auch  jedes  geschriebene  Wort  richtig  zu  sprechen 
oder  ein  gehörtes  richtig  zu  schreiben.  Dies  ist  vollkommen  nur  zu  er- 
langen durch  mündliche  Anweisung;  auch  ist  dies  nicht  der  Zweck  dieses 
Programms,  sondern  nur  die  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  in  ihren 
Elementen,  Formen  und  syntacttschen  Verbindungen  zu  einem  übersicht- 
lichen Bilde  zusammenzustellen.    Die  Kenntnifs  der  Lautelemente  wird 


')  In  derselben  Weise  wie  der  ihm  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bc- 
freundete  Vorganger  gedenkt  der  unteraeiclioete  Referent,  der  mit  diesem 
Jahrgange  die  Prograromenschau  lur  die  evangelischen  Gymnasien  der  Pro- 
vina  Schlesien  uberniromt,  die  Kenntnifs  der  gedachten  Anstalten  den  gelehr- 
ten SchulmSnnem  za  Ta'mittelD.  Nicht  sobjectives  Ermessen,  sondern  die 
gesetzlichen  Vorschrifien  der  Behörden  geben  den  Mafsstab  zur  Beurtheilung. 

Der  Referent. 
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tfMr  «ifieti  wMenffiefien  Beihuidrtvefl  In  4l«if in  Bilde  aoMmelMfi  müMeii) 
weil  «Ime  ile  ein  VerstSndnirs  der  Formen  in  Dedination,  Conjogatio« 
und  Ableitmig  dureliaue  unmdgtieli  iet.^  Der  Verf.  IjekandeK  demnaeli: 
A,  die  Auftpnehe,  B.  die  Venrinidlniigen  der  Voeale  und  Cmmonanlen 
Hl  den  Pomveiündeningen,  C,  den  Acc<ent  und  die  Prosodie)  D.  die  Or- 
tilompbie,  E.  die  Flexion.  ^  Sdiulnncbriebfon  Tom  Diredor  Prof  Dr. 
K.  R.  Fickert  (Redor  siu  9t.  Elisabe«)  S.  19-^50.  Die  AnstaU  hal 
9  Ojmoasialklataen  und  3  Voripereitungaktasaen.  Quarta,  Quinta  und 
Sexta  sind  in  die  Klaaaen  A.  und  B.  nicht;  mit  einem  parallelen,  son* 
dem  getrennten,  wie  es  scheint,  halbjShrigen  Cursus  getheilt.  In  TerHa 
scheint  der  Cvrsus  einjährig  zu  sein;  alMr  nach  dem  Bericht  Über  die 
Anordnung  des  Unterrichts  in  der  griechischen  Sprache  ist  tu  sehliefseD) 
dafe  alle  Halbjahr  ein  Aufsteigen  tnn  Quarta  A  nach  Tertia  stattfindet; 
denn  an  Scbhisso  jedes  Halbjahres  wurden  die  beiden  für  den  gramma- 
tischen Cursus  angesetzten  Stunden  für  EinAlbrung  In  die  Lecttlre  Ho- 
ners verwendet,  und  es  wurden  im  Sonmerlialbjahre  vom  lt.,  im  Win- 
tetfialbjabre  vom  13.  Buche  der  Odyssee  13(^160  Verse  gelesen.  Ab- 
woicbungen  vom  Normalstundenplan  finden  sich  noch  mancherlei  vor,  so 
m.  A.  in  VI  A.  und  B,  12  Stunden  Latein  statt  10  St.;  In  I  10  statt  • 
St.  Latein;  in  IV  A,  u,  B.  je  2  St.  Geographie  und  je  2  St.  OeschicMe 
sUtt  je  2  St.  Geogrspbie  und  Geschichte;  in  V  ^.  u.  H.  je  2  St.  Geo- 
graphie nnd  fo  2  ä.  GescblcJhte  statt  je  3  St.  Geographie  und  Geschidite; 
ebenso  in  VI  je  2  8t.  Geographie  und  je  2  St.  Gescidchte  stalt  3  St. 
Geographie  und  Geschichte;  in  II  4  statt  2  St.  Französisctt  (wahrschehf- 
Heb  stiftungsmÜfsig,  Sn^  so  viel  Bcf.  wetfs,  fiir  den  tVanidsischen  Unter- 
richt in  I  u,  II  Sondere  Legate  bestimmt  sind,  deren  Interessen  den 
I«ebrem  ala  Honorar  gezahlt  werden).  In  Prima  war  der  Uoterricbt  im 
Griechischen  nnd  Lateinischen  unter  drei  Leiirkrifle  vertheilt,  elienso  in 
Sekunda;  in  letzterer  Klasse  waren  für  den  sprachlichen  Unterriebt  iÜHMv 
haupt  fünf  l^hrkräfte  thXtig.  Ueber  die  Zeit  der  schrillliclien  Correctu- 
ren  werden  genaue  Angalieo  mebHhch  vermllkt.  Ebenso  fehlt  sehr  ok 
die  Angabe  der  Lehrbücher,  die  dem  Unterricht  zu  Grande  gelegt  wur- 
den; namentlich  ist  dem  Ref.  dieser  Mangel  bei  dem  Unterricht  in  der 
Geographie  und  Geschichte  au%efallen.  Ob  diesem  Unterricht  ein  genati 
abgegrSnzter  LehrpTan  zu  Grunde  gelegen,  iat  wenigstens  zweifelhaft.  In 
I  wurden  die  drei  flir  Geschichte  und  GeompMe  bestimoHen  Lehrston- 
den  so  verwendet,  dafs  in  zwei  Stunden  Geschichte  des  Mittelalters,  in 
einer  Stunde  Wiederholung  der  römisclien  Geschiebte  vom  ersten  puni- 
schen  Kriege  bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  p.  Cbr.  vorgenommen 
wurde.  Das  Lehrpensum  fllr  H  war  im  Sommer:  griediisehe  Geschichte 
bis  zur  Schlacht  bei  Sellasia,  im  Winter:  nach  chorographischer  Uebersicht 
Italiens  römische  Gesdiichte  bis  zum  ersten  puniscben  Kriege.  —  Be> 
fkemdet  hat  es  den  Ref.,  dafs  in  so  vielen  Klassen  der  Unterridit  in  der 
Muttersprache  nicht  in  der  Hand  des  Ordinarius  liegt.  Unier  den  Verord- 
nungen der  Bebifrden  sind  hervorzuheben:  Vom  19.  MSrz  1855.  Das 
Kdnigl.  Hocbl.  Provinzial-Schulcollegium  theilt  mit,  dafs  der  Herr  Ge- 
neral-Superintendent Dr.  Hahn  den  Religionsuntcrridit  am  Elisabeta/i 
revidiren  werde.  Vom  12.  April.  Dasselbe  verordnet,  dafs  die  Bztraneer, 
welche  sich  zur  MaturitMts- Prüfung  melden,  sich  durch  ortspolizeiliche 
Pührnnsszengnisse  über  die  Zeit  ihrer  Studien,  welche  durch  Schulzeug- 
nisse nicht  belegt  ist,  bei  ihrer  Anmeldung  auszuweisen  haben.  Vom 
II.  Mai.  Dasselbe  tlieilt  mit,  dafs  Se.  Ezcellenz  der  Herr  Minister  der 
geistlichsn ,  Unterridits  -  nnd  Medicinal  -  Angelegenheiten  aoch  für  das 
Schuljahr  I8f|  den  polnisdien  Unterricht  an  den  drei  cvangdischen  Gjm^ 
nasien  in  Breslau  und  die  Brtheilune  desselben  durch  den  Professor  Dr. 
Kamp  na»  n  genebmigt  hat.    Der  nectof  wird  angewiesen,  den  regel- 
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nSfiiigeii  Besuch  der  Lehntuiideii  m  QWrwuDlMti  and  DtepeiMHitiMie«  det^ 
jenigeu  Sehüler,  welche  sich  zu  diesem  Unierricbt  ejumal  gemeldet  bsheo, 
nQr  auf  beeoiidere  Bitten  der  Eheni  oder  dann  nach  Vernehtten  mit  den* 
selben  eiBtreteii  xu  lassen,  wens  es  sieb  zeigt,  dafs  die  Kraft  eines  Schü- 
lers olcbt  ausreicht,  um  neben  den  Anforderungen  des  Gymnasialuoter- 
tichts  auch  an  den  polnischen  Lehrslunden  mit  Erfolg  tbeilnefamen  je» 
können.  Vom  2.  Juni.  Das  Köoigl.  Proviozial-Scbuloollegium  theilt  mil^ 
dafs  der  Herr  General -Superintendent  die  Gymnasien  und  höheren  Bür- 
gerschulen der  Provinz  bereisen,  die  Religionsstunden  besuchen,  tob  dem 
Summten  Lehrplan  für  den  Religionsunterricht,  den  dabei  gebrauchten 
hrmitteln  u.  s.  w.  Einsicht  nehmen  und  alles  dasjenige  in  £in  Bereich 
seiner  Kenntnifiinahme  ziehen  wird,  was  ihm  zu  einem  sicheren  Urtheile 
«^irüber  Terbelfen  kann,  ob  an  der  Anstalt  der  Religionsunterricht  im 
rechten  Geiste  und  nach  reiner  ovangeliscber  Lehre  erthellt  wird.  S#. 
Hochwttrdeft  wird  ferner  sein  Augenmerk  darauf  richten,  ob  dem  gaoseD 
Werke  der  Schule  dio  religiöse  Weibe  nicht  fehle,  ob  Anfangs-  und  Scblufsr 
gebete  in  den  Schulen  statthaben,  und  in  welcher  Weise  dieselben  gehal* 
ten  werden;  ob  bei  den  wichtigsten  Abschnitten  des  Schullebens  eins 
veligiöse  Feier  stattfindet;  ob  die  Anstalt  in  einer  bestimmten  Beziehung 
zur  Kirche  steht  und  in  welclier.  Vom  22.  August.  Der  Hocblöbl.  M^ 
gistrat  theilt  mit,  dafs  vom  1.  Oelober  ab  säromtliche  ordentliclie  Lehrer- 
stellen von  der  dritten  Professur  abwärts  um  je  100  Thaler  rerbessert^ 
und  die  beiden  Collaboraturen  auf  je  500  Thaler  erhöht  werden  sollen. 
Von  demselben  Datum.  Derselbe  übersendet  Abschrift  einer  Bekanntma- 
chung, nach  welcher  vom.l.  October  ab  das  Schulgeld  für  einbeimisebe 
Schüler  auf  monatlich  l|  Thaler,  für  auswärtige  auf  2  Tlialer  erhöht 
werden  wird.  —  Wenn  die  Nachrichten  im  Programm  des  Magdalenäuros 
damit  verglichen  werden,  so  ergiebt  sieh,  dals  jetzt  an  den  beiden  stad- 
tischen Gjninasien  der  dritte  Professor  ein  Gehalt  von  900,  der  erste 
College  (Oberlehrer)  von  8<M),  der  zweite  College  (Oberlehrer)  und  dritte 
College  von  750,  der  vierte  von  700,  der  fünfte  und  sechste  von  650, 
der  siebente  und  achte  von  600  und  die  Collaboratoren  von  500  Thalern 
beziehen.  Die  Verbesserung  ist  eine  eben  so  zeitgemäfse  als  wesentliche. 
Die  Gehälter  der  Lehrer  an  den  Gymnasien  der  Provinz  sind  dagegen 
noch  sehr  kärglich.  An  einem  derselben,  dessen  Patron  eine  wohlha- 
bende Commune  ist,  wurden  vor  einigen  Jahren  gleichfalls  die  Gebältcr 
durch  Erhöhung  des  Schulgelds  verbessert,  die  Verbesserung  betrug  aber 
in  den  mittleren  Stellen  nur  zwanzig  und  einige  Thaler,  eine  Summe, 
die  sich  durch  gleichzeitige  Erhebung  der  Communalsteuer  bei  einer  der- 
selben bis  auf  17  Thaler  und  einige  Silbergroschen  reducirt.  Und  doch 
ist  in  den  Provinzialstädten,  etwa  mit  Ausnahme  der  Wohnung,  durch 
die  Erweiterung  des  Eisenbahnnetzes  das  Leben  eben  so  kostspielig  ge- 
worden wie  in  der  Hauptstadt.  Dazu  kommt,  dafs  die  Unterstützungen 
aus  Staatsmitteln  so  wie  etwa  aufsergewöhnliche  Theuerungszulagen  fast 
ausscbliefslich  königlichen  Stellen  zufliefsen,  dafs  an  mehreren  Anstalten 
keine  Schulgeldüberschüsse  zur  Vertbeilung  kommen.  —  Vom  18.  Sep- 
tember. Das  Königl.  Provinzial-Schulcollegium  weist  auf  die  Ministerial- 
Verfügung  vom  7.  Februar  1838  hin,  nach  welcher  den  Abiturienten  bei 
Anfertigung  des  Extemporales  der  Gebrauch  von  Wörterbüchern  nicht  zu 
gestatten  ist;  erklärt  es  auch  für  unzulässig,  beim  Dictiren  des  Textes 
einzelne  Wörter  und  Redensarten  anzugeben.  Dies  darf  nur  bei  Namen 
von  Natur-  oder  Kunslproducten ,  von  Städten  und  Völkern  u.  s.  w.  ge- 
schoben, die  sich  in  den  auf  der  Schule  gelesenen  Classikern  gar  nicht 
oder  selten  finden.  Solche  Wörter  sind  dann  dem.  deutschen  Texte  bei- 
zufügen. Dagegen  wird  gestattet,  die  schriftlichen  Arbeiten  der  Abitu- 
rienten unter  Festhaltung  der  bestimmten  Stundenzahl  auf  6,  resp.  7  Tsge 
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sa  verlMltD.    Yom  6.  Od^fcer.   Der  H^MöM.  Magittnit  llieH«  efn  Rd- 
soript  iIm  Köfiigtw  Proriniiak-SebuleoilegiiMus  v«d  denmlboii  Datnm  ndt. 
Se,  Bie^lleiuB  der  Herr  Minister  der  gentMic«,  Unterriebto-  uihI  Modi- 
«imi^Aagelegenheiten  HM  auf  den  BericM  iiiior  die  Abiturieivlenr-Prllftfii*- 
f  ca  ticb  Man  aiiegeeprochen,  daft  mebrere  OyiMiasieii  dar  Provin»  noth 
weit  dav«n  entlBTiit  find,  durelr  ihre  I^iatutigen  den  ▼orachriftamillhigefi 
Anforderungen  ieu  genügen,  dali  ferner  bei  der  Bearl4ieiliing  der  AM» 
iarientenarl^iten  rem  einxelnen  MifgMedern  der  PHIfiinge«>Co«niiaaioneii 
i»ecb  oft  mÜ  iiRZüläsaiger  Naebticht  yerffthren  wird,  und  ««hl 'auch  Un» 
leracbleife  bei  den  Arbeiten  sieb  wiederholen.    Aueb  wird  darauf  anf- 
Dleribeain  geviaeht,  «fofii  die  Scbdinacbricbten  in  den  Programmen  aueb  in 
.Besug  auf  den  ReHgioiieuiiierricIit  der  cbriaUieben  ^liiHer,  welebe  nicht 
der  C^HifesaioB  dea  Oymnasiuns  angeboren,  Follatändig  sein  niUaaen,  und 
dafa  den  Programaen  eine  Tabelie  Über  VerHieilung  der  l^ctionen  und 
Verwendung  der  Lelirlrräfle  tieizuMigeii  ist.     Vom  10.  Deeember.    Daa 
Konigl.  ProTinzial-8ehulcoUegium  vorankdat  die  Dircctoren,  nach  ror» 
fäogiger  Beratbung  mit  den  Lehrer- Oollegien  und  unter  Beifiigiing  einee 
Seliemaa  der  übiiebeo  Censuren  aieb  überhaupt  über  gewlineebto  Aldi«^ 
Gerungen  in  Beireff  der  Cenauren,  namentlicb  aber  darüber  gntaehtiich  lu 
iifirsem :  I )  ob  ea  nicht  sweckmÜfaSg  eraoheint)  In  den  Cenauren  MÜmmU 
lieber  Gynmaaien  der  Provinz  dieaelben  featgoaetilOB  Prädikate  in  An- 
w«Bdang  Ko  bringen;  2)  die  Zahl  der  fealgeaetiten  Prädiicate  niebt  überc 
lUnf  auszudehnen,  wovon  daa  mittlere  d^  von  allen  Selililtni  in  Jeder 
Klaase  mmIi  dem  Lectionsplan  sur  Zeit  der  Cenaor  zu  fordernden  und 
«ucb  zu  erreichenden  Standpunkt  unter  dem  Begriff  des  Geoügondob 
ausdrückt,  die  beiden  oberen  Prüdikate  aber  ein  stufenweiaea  fiOb,  ao  wie 
die  beiden  unteren  einen  stufen  weisen  Tadel  auesprecben,  wie  es  etwa 
In  den  PrSdikalen  gut,  ziemlich  gut,  genügend,  mittelmäfaig^ 
seblecht  der  Fall  ist;  3)  ob  es  nicht  rathsam  ist,  zur  Bezeichnung  des 
Fleiises,  der  Aufmerksamkeit  nnd  dea  Betragens  keino  anderen  Prädikate 
m  wählen  als  zur  Bezeichnung  der  Leistungen;  4)  ob  zu  erwarten  atebt, 
dafs  der  Wetteifer  der  Schüler  in  fruchtbringender  Weise  angeregt  werde, 
wenn  Censornummem,  die  nach  Mafsgabe  der  in  den  Cenauren  onibal* 
tonen  Prädikate  den  Oesammtstandpunkt  des  Schülers  in  der  Klaase  in 
kürzestem  Ausdruck  bezeichnen,  eingeführt  werden.  —  Die  MinisteriaU 
Verfügungen  vom  7.  und  12.  Januar  1856  werden  in  Auaflibrltcbkeit  mitr 
getbeilt.  —  Aus  der  Oysmasial*  Chronik  dürften  folgende  Mittlieilungen 
interessiren:  Die  Anstalt  wurde  in  allen  12  Klassen  zu  Ostern  1855  von 
654,  zu  Ende  des  Schuljahre  von  600  Zöglingen  besucht,  von  denen  162 
den  Vorbereitungsklassen  angefodrten.    Zu  Ende  des  Sommerhalbjahrs  he« 
standen  10,  zii  Ende  des  Winterbalbjabrs  5  Abitorienten  die  Prüfmigi 
Der  Collabovator  Friede  wurde  als  College,  der  Candidat  Simon  alä 
Collaborator  an  das  Magdalenäum  zu  Ostern  1855  versetzt;  der  Candidat 
Weifs  folgte  einem  Rufe  als  CiviHnspector  an  die  Ritlerakademrie.    Als 
HüiMebrer  traten  die  Candidaten  Adrian  (nenerdings  ala  ordentlicber 
Lehrer  an  daa  Cüymnasium  in  GÖrlHz  berufen)  nnd  Saske  ein.    Der  in 
die  Collaboratur  berufene  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Kroto- 
sdiin  Dr.  Gustav  Höfig  nahm  einen  Ruf  als  ordentlicber  Lehrer  an 
dem  Gymnaainm  in  Görlitz  an.  *^  Am  26.  und  28.  April,  den  1.  Mal, 
den  10.,  12.  nnd  13.  Juli  besuchte  der  General -Superintendent  Dr.  Hahn 
die  Roligionsstunden  und  den  hebräischen  Unterricbt. 

2)  Oymnaaium  zu  SL  Maria  Magdalena.  Abhandlung  von  Dr. 
Cauer  „über  die  Caeiarei  des  Kaisera  Julianua  Apostata'*  (S.  1^48), 
ein  acbatzenswertber  Beitrag  zur  Geacbicbte  der  römiscben  Literatur.  Die 
Katea^tq  des  Kaisers  Jnlianua  haben  von  den  Kennern  der  römiacheB 
Literatur  und  Geschiebte  eroe  sebr  verschiedenartige  Beartbeilung  erflih- 
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NB.  Qibbofi  D€Mit  th  ««t  •/  ikt  MoH  mgr^mHe  mmi  tfufniflMr«  pra- 
dmetümi  of  mmekni  wii^  Sclilosa«r  Zugegen  tMit  dtrin  nichto  weiter 
als  »,eioe  Poee»  in  LuciaM  Manier,  iNier  was  wir  einen  CamevalsdiwaBk 
nennen  worden."  Nach  der  MeioiMg  des  Verfassers  der  mir  Terlisge»- 
den  Abliandlung  »»gebt  der  eine  in  seiner  Geringschäixiing,  der  andere  in 
seinesi  Lobe  nu  weit"  ,)Mit  den  Meisterwerken  antilwn  Witnes",  sagt 
er,  „wie  sie  uns  in  der  aristophanischen  Comödie  und  in  der  röaisehen 
Satire  torliegen,  kann  sich  Julians  Spoltschrift  weder  an  ästhetisehe■^ 
nosh  an  historischem  Werthe  messen.  Doch  ist  sie  mehr  als  eine  blofo 
Posse.  Hinler  dem  Schein  des  frivolen  Spottes,  der  obenauf  liegt,  ver- 
birgl  sich  ein  tiefer  aittiieher  Ernst  Der  kaiserliche  Autor  tritt  an  die 
Gesebicbte  seiner  Vorfahren  mit  so  viel  Geist  und  SachkennCnils  berao, 
dafs  es  jedenfalls  ein  lohnendes  Geschäft  ist,  ihm  auf  seinen  Wegen  m 
folgen.  •  Einmal  muis  es  wesentlich  lur  Charskterislik  dbs  aufserordent- 
liehen  Mannes  beitragen,  zu  sehen,  wie  sich  in  seinem  Geiste  das  Leben 
seiner  Vorginger  gespiegelt  Imt  Dann  aber  auch  wird  unser  nicht  im. 
mar  müheloses  Geschäft  nicht  gani  ohne  objecdTen  htstorisdlen  Ertrag 
sei%  da  Julian  au  den  selbständigen  Geistern  gehört,  die  es  nicht  lieben, 
auf  der  grofsen  Beerstrafte  der  Gedanken  umhersuzielien,  sondern  sicli 
ihre  etgenthiimlichen  Bahnen  suchen."  —  Die  Schuinachricbtea  S.  49— 85 
sind  seht  soi^ffltig  xnsammengestellt.  Dss  Gymnasium  au  St.  Maria 
^Magdalena  war  das  erste  in  der  Prorinz,  welches  den  Schniplan  vom 
24.  Oetober  1837  von  vom  herein  striele  inne  gehalten  hat  Die  Ver- 
ordnungen der  vorgesetzten  Behörden  werden  entweder  wörtlich  oder  in 
deotlieber  Uebersieht  mitgetbeilt.  —  Im  f<.ebrerpersonal  sind  zwei  Verän* 
deningen  vorgekommen.  Der  erste  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Johann  Trau« 
gott  Tzsehirner  schied  Ostern  1855  von  der  Anstalt,  indem  er  einem 
Rufe  ala  Director  dea  Gymnasiums  in  Cottbus  folgte.  Seit  Michaelis  1836 
am  Gymnasium  unterrichtend,  wurde  er  Ostern  1838  zum  achten  Colle- 
gen  bestellt  und  avancirte  mit  der  Zeit  bis  in  die  erste  Col legenstelle. 
„Er  hat  seitdem  mit  voller  Hingebung,  treuestem  Eifer  und  Inistem  Er- 
^^^  gewirkt  und  sich  die  gröfsten  Verdienste  um  die  Anstalt  erworben, 
die  ihn  ungern  scheiden  sah."  Durch  Tzschirncr's  Ahgsng  wurde  die 
erst«  Collegenstelle  vacaot.  Di»  übrigen  Collegen  avancirten  in  der  an 
jenem  Gymnasium  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ilblichcn  Weise,  indem 
jedes  Thätigkoit  fiir  Lectionen  verwendet  wurde,  für  welche  er  sich  beim 
ersten  Examen  die  Lelirfahigkeit  erworben,  in  denen  er  seine  Lehrge- 
schicklichkeit bewiesen.  Durch  den  riditigeti  Tact,  den  der  Director 
Scfaönborn  bei  seinen  Vorschlägen  fiir  die  Besetzung  vacanter  Stellen 
beweist,  indem  er  die  jedesmaligen  Bedürfnisse  des  Gymnasiums  ins  Auge 
fafst,  wird  den  verschiedenen  Lehrfächern  Rechnung  getragen,  und  den 
Lehrern  fast  durchgängig  die  Ascensionsprüfung  erspart,  während  an  einem 
Gymnasium  der  Provinz  vor  einigen  Jahren  zum  ThctI  durch  eine  eigeh- 
thflmliche  Vertheilung  der  Lectionen  fast  ein  ganzes  Collegium  zur  Ascen- 
sionsprüfung beordert  wurde.  So  ein  Fall  ist  am  Magdaienäum  unter 
dem  Direotor  Schönborn  nicht  denkbar.  In  die  achte  Collegenstelle 
wurde  der  Collsborator  Carl  August  Friede  vom  Elisabetan  berufen. 
2u  gleicher  Zeit  mit  Prof«  Dr.  Tzsehirner  vorlicfs  das  Gymnaiium  der 
Collaborator  Richard  Ludwig  Freiherr  Dr.  v.  Kittlitz,  um  einem 
Rufe  als  Civilinsprector  an  die  Ritterakademie  in  Lieguitz  zu  folgen.  An 
seine  Stelle  trat  als  Collaborator  der  Candidat  Eugen  Gustav  Otto 
Simon.  —  Am  4.  Oetober  1855  feierte  der  verdienstvolle  Director  Dr. 
Sehönborn  sein  25jäbriges  Rectorjubiläum.  Seine  Wirksamkeit  als  Reo- 
tor  hatte  er  an  dem  genannten  Tage  1830  am  Gymnaaium  zu  Schweid- 
nitz  begonnen,  welche  Anstalt  er  aus  ihrem  Verfall  gerettet.  Ostern  1834 
hatte  er  sem  Amt  als  Rector  des  Gymnasiums  zu  Maria  Magdalena  ao- 
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AnBlalt  g«biMrt  babe^  defen  so  viel  ße£  weift,  eind  «Ue  «n  derselh«ii 
l«iif  ireftden  Lehnr  iiiiler  fleiees  AuipieieD  angealellt  werden«    Ve«  Sei- 
fen dtr  PalreoMsWUrde,  der  üeUegeD-^  von  Seileo  der  SdiQlery  doren 
BItem  und  anderen  Oönnem   wurden  de»  Jubilar  wobiverditnie  Aui- 
scicbnnngan  e«  Tbeil.    Von  Seiten  des  l.ebrerooliegi«ais  eraebien  eine 
Ckatnlalionascbrilt,  welche  awet  Abbandlungen,  die  eine  in  krteinlnebery 
die  andere  in  denlacber  Spraebe  verfafrft,  eniiält.   Verfaaaer  der  eretorm: 
„Oe  uUmrU  Deäe  natwrm  tx  veierum  Grmec^Mmfakuik  4t§€riptm*\  iat 
der  Prorector  Dr.  Lilie,  dio  andere,  beüUU:  „Trianguiation  der  Sladt 
Bf«alan%  bat  den  Prof.  Dr.  Sadebeek  lum  Verlaater.    Am  Bnde  4ta 
Sebdjabrea  drolile  der  AneteH  die  Gefalir,  Ihren  fielbewührten  Diretttor 
an  YCilkiien.    Nadb  dem  BeaeUuene  des  Königl*  Minisleiiunia  der  geinU 
liebeo,  Unterriebto*  nad  Medieinai^AngelegenheiteD  wurde  Scb4^nborn 
▼on  dem  Königi.  Provinsial  -  Scbnleellegium  cu  Sietifn  als  Difeetor  dea 
vereinigleo  Kfoigl.  und  Sladt-Gymiiaaiums  in  Stettin  und  des  damit  ver- 
bundenen Seminars  für  gelehrte  Scfoiflen  bemfon.    Die  Stadt  Breslau  bat 
diesen  Verlust  wn  der  Anstalt  abgewendet.    Dmt  Magistrat  und  die  Stadt- 
verordneten gaben  ?om  1.  April  d.  J.  dem  DIreelor  eine  pevaünlicbe  Zu* 
Jage  von  000  Tbalem,  und  dieser  lehnte  daher  die  BeruAing  ab.    Em 
elwenvolisa  Beispiel  der  Anerlfiemimig  dea  Verdienaiea  einsa  tüchtigen 
Snbnlmannea  Seltene  einer  Cemmnne!  *-  Die  Aiwtalt  aiblte  im  SonHner 
bnihjabre  1816  in  den  Oymnasialklasaen  444,  In  den  BtementarUasaen 
160,  im  Winterbalfajabi«  18H  <»  den  O^mnaaialblaasen  441,  in  den  Ein- 
mentarklassen  101  Sebüter.    Bei  der  Micbaeliaprüfung  erwarben  sich  17, 
bei  der  OsterprOfung  8  Abiturienten  das  Zeugnils  der  Reife.  —  Dnis  die 
Lehrer  eine  bedeutende  Gebaltsverbessemng  erhalten  bsiien,  ist  bereite 
bei  den  Nachriebten  über  das  Blisabelamim  bemerkt  worden. 

9)  Koniglichea  Friedrichs- Gymnasium.     Abbandlungt  y^Ad 
Homtri  Ody$M€t  mliqm^i  ioe^t  tm»0iaiümi9'*  von  Professor  Dr.  Lange 

£.3—12).  Sebulnaohrichten  von  Diieetor  Dr.  Wimmer  (S.  13-^31). 
LeetioDsplane  finden  eich  noeh  maneiierlei  Abweichungen  von  dem 
Normalpiane  vom  24.  Oetober  1837.  Für  die  lateinische  Sprache  sind  in 
jeder  Klasse  wöebentlUeli  nur  8  Stunden,  iUr  das  Griechische  in  Tertia 
und  Quarta  nur  6  Stunden  wöcbentlich  bestimmt.  Eben  so  ist  bei  der 
Mathematik  nicht  übenll  der  Normalplan  inne  gelialten.  Die  Vorordnun* 
gen  der  voi|;e8etzten  Behörden  sind  zum  Tbeil  in  grofi^r  Kürze  mifgo- 
tbeilt,  so  dafs  zum  Verstandnifs  derselben  die  Nacbriditen  anderer  Schul- 
programme eiogeaehen  werden  müssen.  Unter  denselben  findet  sich  unter 
dem  10.  Deeember  1856.  Dasselbe  (das  Königl.  Provinzial-Schulcolle- 
gnim)  weist  in  Veranlaasung  Eines  Hohen  Ministeriums  auf  diejenigen 
PnMile  hin,  welche  auf  Grund  der  vorgenommenen  Revision  als  einer 
Abänderung  resp.  Behebung  bedürHig  erkannt  und  bezeichnet  werden  und 
vorzugsweise  die  Einrichtung  des  Rcligionaunterrichts,  den  Gesangunter- 
rieht y  die  Fachconferenzen  zur  HerbeilSibrung  schirferer  Gliederung  des 
Unterrichts  und  Einstinunigkeit  in  der  gransmatischea  Terminologie,  die 
achriflHchen  Arbeiten,  die  Disciplinarordoung  und  eine  Lesebibliotbek  für 
die  Schüler  betreifen.  Es  ist  aus  dieeer  Notiz  nicht  zu  ersehen,  wann 
die  Revision  abgehalten;  ob  es  die  ist,  welche  der  Geb.  Regierungarath 
Dr.  Wiese  im  November  18&3,  oder  d<T  neue  Provinzial-Schulratb  Dr. 
Scbeibert,  wovon  weiter  unten  gehandelt  werden  soU,  vom  21.  — 25. 
August  1855  vorgenommen  hat.  Der  englische  Sprachunterricht,  ertbeilt 
vom  Sprachlehrer  Whitelaw,  ist  för  die  in  Rcalklassen  beschäftigten 
Nichtgrieehen  obligatorischer  I^ebrgegenatand.  Die  sogenannten  Realblan» 
sen  werden  aber  einer  in  den  Schulnacbrichten  gegebenen  Aodeutong  zut 
ft>lge  ancb  hier  eingehen:  „Auf  Geuod  einer  lo  dem  Erlnss«  Eines  Hohen 
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Calltti-MiDittoriimM  ntm  7.  Janoar  di«Mt  Jalum  iutfciÜiMcn  Bmia 
nang  dürfen  1»  solHien  Stallten,  wo  sich  Realtohulen  befimleD»  von  jattet 
ab  die  SchUler  des  OyMnatiums  nicht  mehr  von  der  EriemuBg  der  gria- 
ebtteben  Sprache  dispenairt  werden.  Indem  ich  über  den  Realparallel- 
Uoterrfefat  am  Friedricha-GjaHHwium  auf  die  Bemerlioagen  im  voriäbri- 
gen  Programm  verweise,  fiibre  ich  hier  an,  dafs  im  EinTcmebBMn  mit 
dem  H.  Presbyterium  (namticb  der  Heftcirche,  als  Patron  der  Anatalt,)  die 
Dispensation  rem  Griechischen  von  jetzt  ab  nur  in  so  weit  stattinden 
kann,  als  dieselbe  fUr  ^  bereits  dispensirten,  anf  der  Anstalt  TOrbleiben- 
den  Sehtiler  fUr  das  nächste  Jahr  nodi  fortdauern  soll,  dals  aber  weder 
dfe  nach  Quarta  versetzten,  noch  die  neu  aufzunehmenden  Schüler  von 
der  Erlernung  der  griechischen  Sprache  dispensirt  werden***  In  dem  Ab- 
schnitte über  die  fiehrveri^ssung  fehlen  mefarfiich  die  Bestimmungen  über 
die  AMieferungsseit  der  schrifirlichen  Arbeiten;  sie  werden  beim  Unter- 
richt in  der  dentschen  Sprache  durchgängig  vcrmifet.  Man  vergleiehe  fol- 
gende Andeutungen:  I.  Correctur  der  deutschen  Arbeiten.  1  St  II.  Cor» 
rectur  der  dentschen  AufViatze  und  freien  Vorträge.  Hl.  Uebnngen  im 
Disponiren  nnd  Aufsncben.  1  St.  Bxtemporalia.  I  St.  (Gegen  den  Nor- 
malplan  sind  in  dieser  Klasse  Air  den  Unterricht  in  der  Muttersprache 
9  St.  angesetzt.)  IV.  AuMtze  und  Extemporalien.  —  In  der  Realklasse 
9  St.  OesehäftsaufsStie.  (Für  welchen  Geschäftszweig?  Ist  das  Gyau»- 
sinm  eine  Handelsschule!)  V.  Coirectnr  der  häuslichen  Arbeiten  vmA 
Extemporalia.  I  St.  VI.  Correctur  der  liäuslicben  Arbeiten  und  Extem- 
poraKa.  —  Für  II  wird  die  Angabe  der  Themata  für  die  deutschen  Stil- 
Übungen  vermifst.  —  In  I  ist  von  der  Correctur  der  monatlichen  freien 
Autgaben,  aber  nicht  von  der  Correctur  der  lateinischen  fixereilien  die 
Rede.  Ob  In  I  u.  II  lateinische  Verse  gemacht  worden  sind,  ist  nicht 
angegeben.  In  I  u.  III  ist  nur  von  griechischen  Extemooralien,  nicht  von 
griechischen  Exercitien  die  Rede.  In  I  wird  die  mündliche  und  schrift- 
liche Einübung  der  unregelmäfsigen  Formen  im  Hebräischen  erwähnt. 
Sind  darunter  auch  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische 
zu  verstehen?  Die  Angabe:  LectOro  ausgewählter  Stücke  aus  dem  A.  T. 
Ist  für  das  Hebräische  in  I  zu  allgemein.  —  Das  Pensum  der  lateini- 
schen Leetüre  in  I  dünkt  Ref.  etwas  zu  karg  zugemessen;  von  Privat- 
lectUre  ist  gar  nicht  die  Rede.  In  Sekunda  wurden  im  Viigil  in  2  St. 
unter  Leitung  des  Directors  nur  gelesen  aus  der  Aeneidc  Budi  IV  u.  V, 
1  —  90.  Die  griechische  Leetüre  in  I  beschränkte  sich  im  ganzen  Jahre 
auf  das  1.  Ruch  im  Thucjdides  (in  3  St.)  und  Ifias  XX.  XXI  und  An- 
fang des  XXU.  Buches  (2  St.).  —  Im  Lebrercollegiiim  sind  Aenderun- 
gen  vorgekommen.  Ostern  1855  trat  der  Lehrer  Reh  bäum  seine  Tliä- 
tigkeit  an  der\Ans(alt  an  und  übernahm  grörstcnlheilt  die  Stunden  dea 
verstorbenen  Lehrers  Waage.  Weldie  Veränderungen  in  Folge  der  durch 
den  Tod  des  Prof.  To bisch,  der  die  erste  Lebrerstetle  nach  dem  Dt- 
rector  bekleidet  hatte,  eingetretenen  Vacanz  vor  sich  gegangen  sind,  kann 
aus  den  Schulnachrichten  nicht  deutlich  erkannt  werden.  Das  Sachver- 
hältnifs  ist  folgendes.  Prof.  Dr.  Lange  rückte  in  die  erledigte  Stelle, 
der  ordentliche  Lehrer  Anderssen  (der  berühmte  Schachspieler)  wurde 
Professor,  der  Hülfslehrer  Hirsch  wurde  als  ordentlicher  Lehrer  ange- 
stellt und  der  Candtdat  Lad  rasch  wurde  Hülfslehrer.  Der  französische 
Unterricht  in  I  u.  II  ist  von  Michaelis  ab  und  bis  auf  Weiteres  dem 
Herrn  Preymond  (ibertragen  worden,  da  das  Hochw.  Presbyterium  es 
für  ersprietslich  erachtete,  den  französischen  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  durch  einen  Lehrer  ertheilen  zu  lassen,  der  daa  Französische  als 
Muttersprache  redete.  Das  Lelirercollegium  besteht  mithin  aus  dem  Di- 
rector  Dr.  Wimmer,  Ordinarius  von  I  und  interim.  von  III,  den  Pro- 
festoren Dr.  Lange,  Ordinarius  von  IV,  Anderssen,  Ordinariua  voo  II 
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(40r  aber  keinen  sprachMehen  Uoterrfcbl  in  dieser  Klaaee  ertheiU),  den 
Gjarainrallebrerii  Dr.  Goisler,  Ordinarius  v<»n  V,  Dr.  Grünbagen, 
Hirsch,  Ordinarius  von  VI,  dorn  I««brer  Rebbauni,  dem  Gyasnasial- 
HiiUilchrer  Ladraseb,  dem  Prediger  Tuscbe,  Religianslebrer»  ferner 
den  Zeichenlehrern  Haberstrobm  und  Rosa,  dem  Privatd^ceolen  Df. 
Magnus  (fiir  das  Hebräische),  den  Spraeblebrern  Fre^mond  und  Wbi- 
telaw.  —  Aus  den  llir  UnterslUtsung  von  Gymnasiailefarern  bestimmten 
FmkIs  fiir  das  Jahr  1855  empfingen  Gratifical Jonen  die  Lebrer  Anders- 
sen,  Geislcr,  Hirsch,  Lange.  Das  Schuljahr  wurde  Ostern  1855 
eröffnet  mit  213  Sduilern,  xu  Michaelis  war  die  Frequens  230.  DßB 
Zeugntfs  der  Reife  erhielten  tm  Michaelis  1855  vier,  xu  Ostern  1856  drai 
geprüfte  Primaner  und  ein  Bxtnineus. 

4)  Realschule  am  Zwinger.  Abhandlung  von  dem  Oheriebror 
Dr.  Adler:  „Zur  ältesten  Gescbicbte  Schlesiens''  (S.  1— 26^  eine  Unr 
tenucfaang  über  die  Bevölkerung  des  Landes  in  der  vorcbrislUdien  Zeit. 
Der  Verf.  vermuthet,  dafs  niebt  blofs  Deutsche  und  Slarcn,  sondern  auch 
Gelten  die  fWifaesien  Bewohner  des  Landes  gewesen  seien.  Scbulnadir 
richten  von  dem  Director  Dr.  Kleike  (S.  27—58).  Schülerzabl  im  Sona- 
merbalbjahr:  652,  im  Winterlialb|abr:  656.  Abiturienten:  23.  Zahl  der 
Lebrer:  24.  Zahl  der  Klassen:  12.  Unter  dem  tüchtigen  Directorat  haben 
sich  auch  in  diesem  Jahre  die  Lehrmittel  der  Anstalt  bedeutend  gemehrt. 
„Als  das  bedeutungsvollste  Breignife'',  schreibt  der  Director  S.  27  u.  28^ 
„mufs  die  schon  am»  28.  November  1854  von  dem  Magistrate  und  am 
12.  Juli  1855  von  der  Stadtverordneten -Versammlung  bescblosseno  Bv- 
böbung  des  Schulgeldes  in  allen  Klassen,  fiir  die  Einbeimiscben  von  12 
Thirn.  auf  16  Thir.  Hibrlich,  und  die  dadurch  ermöglichte  Erhöhung  von 
xwölf  ordentlichen  Lehrstellen,  vom  tweiten  Oberlehrer  abwärts,  um  je 
100  ThIr.  bezeichnet  werden,  so  dafo  diese  Stellen,  welche  bisher  von 
460  bis  800  ThIr.  aufwärts  stiegen,  nunmehr  von  580  auf  900  Thlr.  auf- 
stiegen. Diese  Erhöbung  trat  bereits  mit  dem  1.  October  in  Kraft.  Die 
Commune  hat  sich  damit  selbst  das  schönste  Ebrendenkmal  gesetzt  und 
stell  der  Treue  ihrer  Lehrer  versichert.  Auch  hatte  Ein  Hohes  Unter- 
richts* Ministerium  schon  vorher  drei  der  bedrängtestea  Lebrer  mit  einer 
besonderen  Unterstützung  wohlwollendst  bedscbt.  Diese  sprechenden  Be- 
weise väterlicher  Fürsorge  haben  den  Lebensmulb  und  Arbeitseifer  un- 
serer Lehrer  aufs  Neue  gekräftigt." 

5)  Realschule  zum  heiligen  Geist.  Abhandlang  von  Dr.  J. 
Milde:  „Monographie  der  Ophioglossaceen"  (S.  1—24).  Schulnacliricb- 
ten  vom  Rector  F.  A.  Kamp  (S.  25--44).  7  KUssen  (Va  u.  b)  und 
3  Voibereitungsklassen.  Schülerzahl  zu  Anfange  des  SommerseoMsters: 
635,  zo  Anfange  des  Wintersemesters:  626,  am  22.  Februar  1856:  595. 
Patron  dieser  Schule  ist  gleichfiills  die  Sladtoommune  Breslau.  Dalier 
traten  auch  hier  fiir  die  Lebrer  Gehaltserhöhungen  ein.  Dem  Rector  wur- 
den die  zum  Norroalgehalt  noch  fehlenden  100  Thaler  bewilligt;  das  Go- 
halt  des  Prorcctors  wurde  um  50,  die  Gehälter  der  anderen  fest  ange- 
stellten Lehrer  um  100  Thaler  vom  1.  October  1855  ab  verbessert.  Eben 
so  wurde  im  Etat  für  1856  der  Lehrer  der  dritten  Elementarklasse  um 
50  Thaler  verbessert. 

llvleir*  (Königl.  Gymnasium.)  Inhalt:  Abhandlung  von  Professor 
Schönwälder:  „Die  Weltgeschichte  als  Vorhalle  für  das  Reich  Gottes'' 
(S.  I  —23).  Der  Verf.  kommt  am  Ende  seiner  sehr  deklamatorisch  ge- 
haltenen Darstellung  zu  dem  Resultat,  dals  die  Fortachritte  der  Civilis»- 
tion  noch  kelnesweges  Fortschritte  des  Reiches  Gottes  seien.  „Nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  wird  die  Weltgesehicbte  nie  etwas  anderes  als  im 
besten  Falle  eine  Erhalle  des  Reiches  Gottes  sein,  und  ist  an  eine  Ver- 
edelung der  ganzen  Gattung  als  einer  Gemeinde  der  Heiligen  im  Dies- 
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■eHs  nicht  zu  deolKen.  Dennoch  itt  der  Bund  mit  Gott  das  Palladimn 
der  Menecbbeit,  das  Geschöpf  gehört  seinem  Schöpfer;  je  lockerer  der- 
selbe, desto  mehr  Ungerecbtiglceit,  Willlcöhr,  Gewalt,  je  inniger  und  fester, 
desto  mehr  Friede  und  Seligiceit  Diesen  Bnnd  liat  die  Kirche  m  erbal- 
ten, zu  sfirlcen.  An  Mühe,  Arbeit  und  f^eiden,  an  Gelegenheit  zu  Auf- 
opferungen wird  es  auf  diesem  Planeten  niemals  fehlen,  er  ist  firzle- 
hungs-  und  Schulhaus  für  ein  höheres  Dasein,  aber  die  Weltgescbicbfe 
wird  um  so  mehr  die  Signatur  des  Reiches  Gottes  annehmen,  je  «Mbr 
sowohl  die  weltlichen  Regierungen  als  die  Kirchen  ?om  Geiste  Gottes 
durchdrungen  sind  und  die  Menschen  als  Kinder  Gottes  sich  erkennen 
lernen,  deren  Bestimmung  es  ist,  mit  Herzen,  Mund  und  That  den  Herrn 
zu  preisen/*  Eine  andere  literärisohe  Beilage  des  Programms  ist  eine 
Gratulations-Ode  zur  driften  Sacularfeier  des  Gymnasiums  in  Lissa  (Pro- 
Tinz  Posen)  vom  Prof.  Kaiser  (Ghfmnoiio  Regio  Lunemi  »mcrm  «eeic- 
iaria  IdibrnM  Novtmbr.  MDCCCLV  teriium  ituiavrata  graiuiaimr  gfm- 
naiium  regium  Bregente),  11  alcäische  Strophen.  (S.  40  u.  41  mitten 
unter  den  Schulnachricbten.)  —  Der  Jahresbericht  (8.  24«»  42)  ist  un- 
fassend  und  ausführlich.  In  dem  Kapitel  über  die  Lehrverfassung  fieblt 
bei  Prima  die  Angabe,  in  welcher  Zeit  die  Ablieferung  der  lateiniselien 
Exercitien  erfolgte;  freie  tateinische  Arbeiten  scheineB  in  monatlidien 
Terminen  eingeliefert  worden  zu  sein.  Die  Vertbeüung  der  Pcnsa  im 
historischen  ümterricht  erscheint  nicht  zweckmäfsfg.  In  I  wurde  deutacbe 
Geschichte  von  der  Völkerwanderung  bis  zum  weslphälischen  Frieden,  in 
II  neuere  Geschichte  (ton  welchem  Zeitpunkt  anl)  bis  auf  Friedrich  den 
Grofsen,  in  III  Geschichte  Griechenlands  und  der  maoedoniachen  Reiche, 
in  IV  Gesdiichte  der  wichtigsten  Völker  des  Alterthums,  in  V  der  prea- 
Isisch-brandenburgisclie  Staat  durchgenommen,  in  VI  endlich  wurden  bin- 

fraphische  Schilderungen  aus  der  Geschichte  der  Römer  gegeben.  —  Im 
teliglonsunterricht  wurden  statt  12  Stunden  wödientlicb  nur  8  Stunden 
ertheilt,  insofern  Sekunda  und  Quinta  keinen  besonderen  Religionsunter- 
richt haben;  ein  Theil  der  Schtiler  der  ersten  Klasse  ist  mit  I,  ein  an- 
derer mit  III,  ein  Theil  der  Quintaner  mit  IV,  ein  anderer  mit  VI  rer- 
einigt,  eine  Combination,  die  kaum  gebilligt  werden  kann.  Sonst  sind 
die  Abweidningen  vom  Normalstundenptan  nicht  erheblich.  —  unter  den 
Verordnungen  der  Behörden  wird  der  Inhalt  eines  Schreibens  der  Pro- 
▼inzial -Behörde  etwns  kurz  angegeben,  wenn  es  heilst:  „Vom  20.  Novbr. 
wiederholt  und  TerTotlständigt  die  durch  die  ?om  Königl.  Commissarius 
angeetellte  Revision  des  Gymnasiums  (rom  14.  — 17.  d.  M.)  veranlarsten 
Vorschläge  und  Anordnungen,  um  der  —  in  erfreuender  Weise  anerkann- 
ten und  gewürdigten  —  Thiitigkeit  der  Lehrer  ein  auch  sie  selbst  be- 
friedigenderes Resultat  zu  ermöglichen.**  Im  Lebrerpersonal  trat  weiter 
keine  Veränderung  ein,  aufser  dafs  an  die  Stelle  des  nach  Sproltau  beför- 
derten Capellan  Winkler  seit  Anfang  September  der  Capellan  Otto  trat. 
Ein  Theil  der  Lehrer  erhielt  Unterstützungen  aus  dem  durch  den  Staat«- 
baushalts-Etat  für  1855  bewilligten  Unteratützungsfonds  für  Gymnasial- 
lehrer, die  Lehrer  wurden  ferner  mit  Unterstützungen  aus  den  Schulgeld- 
Oberschüssen  bedacht,  und  zweien,  welche  an  denselben  nicht  partictpnr- 
ten,  ward  eine  Unterstützung  von  je  50  Thalern  aus  dem  Dispositionsfonds 
zu  Theil.  —  Die  Unterstützungen  aus  Schulgeldüberschössen  kehren  hei 
den  Gymnasien  königlichen  Patronats  insgesammt  wieder;  sie  6nden  sicti 
auch  bei  Anstalten,  wo  die  Patronatsbehörde  eine  andere  als  Fiscus  ist, 
bemerkt;  bei  anderen  Anstalten  scheint  der  Etat  kein  ao  bestimmt  nor^ 
mirter  zu  sein,  dafs  Ueberschüsse  hätten  zur  Vertheilung  kommen  kön- 
nen. —  Dankenswerth  sind  die  Mitthetlungen  über  die  Gymnasial -Geld - 
Haushaltung,  welche  der  Director  stets  in  den  Scbulnaohrichten  giebt. 
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I.    Binnahnic. 

Tii.  1.  Zinsen  von  CapiUüien  und  Mieilisseiiis 
für  ein  Ziaimer  in  einer  Dienstwoh- 
nung   331Tblr.   3Sgr.  9  PI. 

.  -  2.  Zuschüsse  aus  anderen  Kassen  (464 
Thlr.  aus  der  Stadtkämmerei,  das 
Uebrige  aus  Königl.  Kassen)  .    .    .    a^i    .     ~    . 

-  3.    An  Schul-,  Turn-,  Dinten-  und  Lese- 

geia  (Schulgeld  2744  Thlr.,  Lesegeld 

50  Thlr.  12  Sgr.  6  P£)      ....    2993    -       6 . 

-  4.    Pensionsheiträge  der  Lehrer ....        93    -       3    -      iS  - 

-  5.    Schul-  und  Tumgeld-Resie  aus  den 

Jahre  1854 36-       7-6- 

-  6.    Vorjähriger  Bestand 551     -     21     -    —  . 

Summa    7506  Tb»r.  10  Sgr.   9  Pf. 

IL    Ausgabe. 

TU.  1.    Verwallungskostcn 204  Tbfr.  15  Sgr.  —  Pf. 

-  2.    Besoldungen  der  Lehrer  (incl.  Tumleh- 

rergebalt  100  Thlr.) 5600    -     29    -     3  - 

-  3.    Unterrichtsmittel  (Bibliothek  116  Thlr., 

physikal.  Kahinet  40  Thlr.  etc.) .     .  193  -  7  -  4  • 

-  4.    Utensilien,  Beleuchtung     .....  14  -  d  -  4  - 

-  5.    Baukosten 513  -  6  -  4  - 

-  6.    Pacht  für  den  Turnplat«  (incl.  4  Thlr. 

fiir  den  Wächter:  19  Thlr.)  und  für 

Tumgeriitbschaflen 43-        1-6- 

-  7.     Pensionsbeiträge 93     -       3    -      6  - 

-  8.    Schulfeierlicbketten,   Druckkosten  des 

Programms,  der  Inscriptionssdieine 

cic 49    -     19    -     8  - 

-  9.    Unterstützungen   und  Remunerationen 

der  unter  Rubrik  IL  Verordnung  ge- 
nannten Lehrer  und  andere  zufällige 
Ausgaben 362    -     13    -     3  - 

-  10.    Vermehrung  der  Schulerblbliotbek  .    .        50    -     12    -      7  - 

Summa    7124  Thlr.  24  Sgr.   9  PL 
Mithin  Bestand  für  1855      381  Thlr.  16  Sgr.  —  Pf. 

Dureh  Stipendien  wurden  mehrere  Schiller  unlerstütity  aufserdem  wur- 
den Seitens  des  Gymnasioms  c.  500  Thlr.  theils  durch  Freischule»  theiU 
^reh  Brmifsigung  des  Schulgeldes  an  arae  Schüler  erlassen.  —  In  der 
Chronik  wird  mancher  Ereignisse  gedacht,  die  nicht  gerade  Besug  babmi 
mif  die  Geschichte  des  eTsngelisehen  Gymnasiums,  wie  der  Anwesen- 
beit  des  Fürstbischofs  von  Breslau,  der  Missionspredigten  der  Jesuiten- 
▼Ster^  XU  denen  die  Sebüicr  katholischen  Bekenntnisses  betirlaubt  wurden. 
„Am  19.  December  worden  die  Lectionen  vor  den  Weihnacbtsferien  mit 
der  Censur  aller  Klassen  geschlossen.  Lehrer  und  Schüler  konnten  aber 
Dichl  -auseinander  gehen,  ohne  zuvor  dem  Oberlehrer  Dr.  Döring,  der 
in  diesem  Jaltre  bereits  eine  Zeit  von  25  Jahren  mit  treuem  Fleifs  an 
der  Anstalt  als  Lvhrer  gearbeitet  hatte,  ihre  herzlichen  Glückwünsche 
dargebracht  und  zugleich  den  EmpBndungen  ihrer  Freude  und  Theilnabme 
reep.  ihres  Dankes  einen  kurzen,  aber  innigeii  Ausdruck  gegeben  zu  ha- 
boo.''     Die  Scbülersahl  im  Wintervemester  18fi  betrog  260,  im  Sem- 
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mersemetter  1855  dagegen  287.    Voo  den  zu  Midiatli  1855  pro  abitu 
geprüften  4  Primanern  erlangten  2,  von  den  im  OsfeHermin  1856  ge- 
prüften 12  Primanern  10  das  Zengnir«  der  Reife.  —  Nicht  bei  allen  Gym- 
nasien findet  Referent  die  genaue  Nachricht  über  die  Zahl  der  geprüften 
Abiturienten,  sondern  nur  die  Angabe  der  Zahl  und  Namen  der  Zöglinge, 
welclio  die  Prüfung  wirklich  bestanden  haben.    Nachträglich  wird  noch 
unter  den  Nachrichten  angegeben,  dafs  bei  der  Abiturientenprüfung  am 
Ostertermin  1855  neun  Abiturienten  das  Zeugnifs  der  Reife  erlangt  haben. 
dlostto«    ( König].  Gymnasium.)     Abhandlung:  „Ueber  den  Ur- 
sprung und  den  Begriff  der  römischen  Satire."    Erster  Theil.    Vom  Pro- 
rector  Dr.  Peter  mann  (8.  l-»34).    Nachdem  der  Verf.  in  der  Einlei- 
tung über  die  ältesten  Dichtungen  Latiums  gesprochen,  wendet  "er  sich 
S.  6  zu  den  Fcscenninen,  da  in  ihnen  die  Quelle  und  der  Ausgangspunkt 
der  römischen  Satiren  zu  sudien  sei.    Von  S.  10 — 15  wird  über  die  alte 
iaiura  gesprochen.     Die  scenische  $atura  der  Römer  wird  als  eine  mit 
den  Fescentnnen  verwandle  oder  wahrscheinlich  mit  denselben  idenlische 
Gattung  der  altlateinischen  Volksdichtung  bezeichnet.    Der  Verf.  beban- 
delt dann  (S.  15—23)  die  Ableitung  und  Bedeutung  des  Wortes  »atura. 
Nachdem  auf  den  gemeinsamen  Stamm  von  iatura  und  dem  griechischen 
Worte  caxvqoq  hingewiesen  worden,  der  für  adiv^oq  in  aw,  von  wel- 
cfaeyn  VerbtHn  das  Wort  durch  Vorsetzung  dee  Zischlautes  gebildet  wurde, 
und  dann  der  Ursprung  so  wie  die  Bedeutung  des  Wortes  §atira  oder 
$aiura  entwickelt,  so  wie  der  etymologische  2^sammenhang  des  Wortes 
mit  den  Substantiven  Saiurnus  und  Saturnalia  erörtert  worden,  wird 
(S.  22)  weiter  gesagt:  „Haben  wir  oben  gesehen,  dals  die  Wörter  Sa- 
tumu$,  Saturnalia  und  zatura  in  einem,  etymologischen  Zusammenhange 
stehen,   so  wird  man,  wenn  das  Wesen  jenes  alten,  echt  lateinischen 
Volksfestes  berücksichtigt  wird,  mit  A.  W.  v.  Schlegel  (Vorlesungen 
über  dramat.  Kunst  Th.  IL  S.  8)  auch  einen  realen  Zusammenhang  zwi- 
schen SaiurnuMf  den  Satumalien  und  der  alten  scenischen  Saiura  an- 
nehmen können  und  den  Ursprung  der  lelzteren  in  der  zu  Ehren  de« 
Saturnus  veranstalteten  Festfeier  suchen  müssen.     Zwar  wird  nirgends 
erwähnt,  dafs  an  den  Saturnalien  von  den  römischen  Jünglingen  Saturen 
aufgeführt  worden  wären.    Wenn  man  aber  beachtet,  dafs  die  Fescenni- 
uische  Lustbarkeit  und  die  Auftiibrung  der  Saturen  mit  den  agrarischen 
Festen  im  engsten  Zusammenhange  stand,  dafs  die  Salurnalien  zu  Ehren 
des  Gottes  gefeiert  wurden,  voo  dem  das  Gedeihen  der  Saaten  und  der 
Erntesegen  abhing,  dafs  an  diesem  Feste  die  alte  Volkslust  sogar  noch 
in  der  Kaiserzeit  ihr  Recht  geltend  machte,  dafs  Scherz  und  Kurzweil 
aller  Art  an  demselben  getrieben  wurde  und  selbst  die  Sklaven  ihrer 
Spottlust  genügen  und  sich  über  ihre  Herren  ungestraft  lustig  machen 
durften:  so  gewinnt  die  Vermuthung,  dafs  die  alte  Sature  einst  bis  zur 
•Zeit  der  Aufführung  der  aus  Griechenland  herübergenommenon  Dramen 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  Saturnus£e1er  gebildet  habe,   einen 
nicht  geringen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.   Die  Sature,  welche  uns  jetzt 
als  ein  an  dem  öffentlich  veranstalteten  Saturnusfeste  aufgeführtes  Pos* 
senspiol  erseheint,  würde  demnach  nicht  nur  in  etymologischer  Beziehung 
im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Worte  8aiurnu»f  sondern  auch  in 
einem  inneren  Zusamnenbange  mit  dem  Gotte  stehen,  zu  dessen  Ehre 
und  an  dessen  Feste  sie  aufgeführt  wurde,  also  ursprünglich  eine  von 
den  römischen  Jünglingen  an  den  Erntefesten  veranstaltete  Satumuafbier 
•ein.^^    Im  letzten  Theile  spricht  der  Verf.  von  der  Satire  des  Q.  En* 
nfus.    Die  Arbeit  hat  einen  wissenschaftlichen  Werth.  —  Schulnachrich- 
ten von  dem  Director  Dr.  Klix  (S.  35— 60).    Im  Stundenplan  finden 
•ich  sehr  wenige  Abweichungen  vom  Normalplan.    Durch  den  franzöai- 
«eben  Unterricht  in  IV  u.  V  ist  dem  oeueo  Lehrplan  vorgegriffen;  in  I 
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u.  II  wurde  in  einer  Stunde  wMientiNA  Unterridii  in  der  englieeliea 
Sprache  ertlieilt.  Naeh  der  Amtabi  der  gealelllen  Themata  ist  wohl  zu 
ermessen,  in  welcher  Zeil  die  lateinischen  freien  Arbeiten  abgeliefert  war« 
den;  dagegen  wäre  die  Angabc  wünschenswcrtb  gewesen,  In  welchen  Ter- 
minen die  Exercilien  eingeliefert  und  eorrigirt  wurden.  Deberhaupt  wer« 
den  auch  in  anderen  Lectionen  die  Zeitbestimmungen  über  die  regeloMi* 
feige  Wiederkehr  der  Arbeiten  ▼ermifst.  In  Tertia  ist  der  Ciirsus  gleieb^ 
Alls  wie  in  Sekunda  und  Prima  xweijührig;  an  anderen  Gymnasien  isl 
dies  noch  nicht  der  Fall.  —  Zu  Michaelis  18a5  schied  nach  STjahriger 
Amtsführung  top  der  Anstalt  Prof.  Dr.  Rdller,  nachdem  er  auf  aem 
Ansuchen  in  höchst  ehrenvoller  Weise  unter  besonderer  Anerkennung 
seiner  Terdienstlichen  Wirksamkeit  in  den  Ruheatand  Tersetzt  worden  war. 
Der  Director  schliefst  den  Bericht  über  die  Abschiedsfeier  des  um  das 
Wohl  der  Jugend  sehr  verdienten  Mannes  mit  den  Worten:  ,tMöge  das 
Andenken  des  würdigen  Lehrers  in  unserer  Anstalt  noch  lange  in  Segen 
fortwirken:  ihm  selbst  aber,  dem  noch  immer  rüstigen  Greise,  woHe  Gott 
nach  einem  so  reich  gesegneten  Tagewerke  einen  heitern  und  ungestör- 
ten Lebensabend  schenken!^'  Des  Königs  Huld  hat  auf  Antrag  der  Bo- 
hörden  die  Pension  über  den  gesetilicheii  Etat  erhöht.  Der  Magistra* 
und  die  Stadtverordneten  von  Glogau  haben  dem  von  der  Anatal t  schei- 
denden Lehrer  das  Ehrenbürgerreeht  ertheilt.  Bekannt  ist  Röller^s  Fer- 
tigkeit im  lateinischen  Vorsificiren.  Davon  zeugen  auch  6  Schniprogramme 
In  elegischen  Versen:  1)  Sehola  wtpertina,  1826.  2)  Magisier  vivaXf 
IS3I.  3)  DiMciplina  commtndairiXf  1836.  4)  Pyreneut genermonttaey 
1841.  5)  Coelum  luiimagitirarum,  1847.  6)  Recordaiionei  ickoiae 
Ghrimennif  1862.  „Da  die  Pension  des  Professor  Roller  vorläufig  noch 
aoa  dem  Gehalt  der  Stelle  bestritten  werden  muls,  so  konnte  dieselbe 
noch  nicht  wieder  besetzt  werden  und  die  damit  zu  verbindende  Reguli- 
rung  anderweitiger  Verhältnisse  noch  nicht  erfolgen.  Wie  der  Oberlehrer 
Dr.  Rfihle  bis  jetzt  noch  ohne  Vocation  für  eine  bestimmte  Stelle  am 
Gymnasio  ist^  so  auch  der  Dr.  Wilhelm  Theodor  Paul,  welcher,  mit 
der  Anwarf  Schaft  auf  definitive  Anstellung  hierher  berufen,  sein  Amt  mit 
dem  Beginn  des  Wintersemeslers  antrat.**  Aus  dem  durch  den  Staats- 
haushaltS'Elat  für  1855  bewilligten  aufserordentliohen  Unterstützungsfdnda 
srhielten  7  Lehrer  Unterstützungen,  4  Mitgliedern  des  Collegiums  wor- 
den im  Wintersemester  Theuerungszulagen  zu  Tbeil,  unter  alle  I^brer 
kamen  Schulgeldsübertchüsse  zur  Vertheiinng.  Zo  Michaeli  1855  bestan- 
den 3  Primaner  die  AbiturientenprUfung.  Zu  der  Osterprüfong  hatten 
sich  10  Primaner  gemeldet,  über  den  Ausfall  derselben  kann  erst  im 
nächsten  Programm  berichtet  werden.  Die  Zahl  der  mifclen  Stiftongeo 
hat  sich  dnrdi  die  Bemüfiungen  eines  langjährigen  Gönners  und  Freun- 
des der  Anstslt,  des  Justizrath  Satt  ig,  um  eine  vermehrt,  das  Kapital 
von  zwei  schon  bestehenden  ist  erhöht  worden.  —  Scbülerzahl  im  Som- 
mersemester: 273,  im  Wintersemester:  262. 

Qdrllte«  (Städtisches  Patronat.)  Osterprogramm  ohne  Abhand- 
lung, wie  gewöhnlidi.  Bericlit  über  das  Gjronasium  von  Ostern  1856 
bis  Ostern  1856  von  dem  Director  J.  K.  G.  Schutt  (S.  3— 26).  Die 
Angabe  über  die  rcgelmälsigc  Wiederkehr  der  schnniichen  Arbeiten  beim 
Sprachunterricht  und  der  Mathematik  winl  meistens  vermifst.  Die  An« 
gaben  über  die  Lehrpensa  sind  oft  sehr  fragmentarisch.  So  bei  Prima: 
„Lateinisch.  8  St.  €ic.  de  Or.  I  u.  If  (letzteres  Budi  nicht  beendigt). 
Hör.  Ausgewählte  Oden  und  Epoden.  Aufsätze.  Bxerciticn  nach  Seyf- 
fert.  Extemporalien.'^  Die  Leetüre  hatte  einen  älifserst  mäfsigen  Um- 
fang. Im  Lateinischen  wurden  in  Sekunda  gelesen  während  eines  Jahres 
Viq^.  Aen.  If  u.  IV.  Cic.  Laelius  beim  Conrector  Struve,  wahrschein- 
lich in  4  oder  5  St.,  das  30.  Buch  aus  Livius  beim  Oberlehrer  Wiode- 
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ren  KlasMn  hit  Ref.  nfcht  TOi^fündm.  In  III  iiod  der  granunitMie 
UDf«rriclit  und  di«  Ücbungen  im  Uebertetzen  unter  zwei  Lehrkrifie  ge- 
tbeth.  I  u.  II  sind  in  Unterricht  in  der  Pbysilc  in  zwei  Stunden  com« 
binirt,  der  Normalplan  bat  ftir  II  nur  eine  Stunde  Physik.  Für  Geome* 
frie  und  Rechnen  sind  in  IV  5  Standen  angesetzt,  der  Normalen  bat 
3  Standen.  —  Das  Lehrercollegtum  betfand  aus  folgenden  Mitgliedern: 
Director  Dr.  Di  et  rieb,  Ordinarius  von  I,  Prorector  Ender,  Oberleb- 
rer  Dr.  Möfsler,  Conrector  Kriigerniann,  College  I.  Dr.  Exner, 
College  II.  Scholz,  Oberlehrer  Dr.  Haacke  und  den  aurserordentKcheii 
I^rem  Professor  Dr.  Scbubarth,  Hülfslehrcr  Dr.  Werner,  Pastor 
Werken  t  hin,  Stadtpfarrer  Tschup  pik  (Rcligionslehrer  flir  die  Schü- 
ler katholisdier  Confession),  Cantor  Hoppe,  Zeichenlehrer  Troll,  Leh- 
rer Kutzner.  Die  Ranglitte  der  ordentliclien  Lehrer  weist  ein  ganz 
eigenthü milchet  Verhallnifii  nadi.  Et  betteben  nämlich  an  der  Anttall 
zwei  Königl.  Oberlebrerttellen,  welche  die  Königl.  Behörde  in  unterem 
Jahrhundert,  alt  die  Mittel  det  KirehencoUegiumt  zu  Hirtchberg  nicht 
autreichten,  um  die  genügende  Zahl  von  Lehrerttellen  zu  dotlreo,  begrün- 
dete. Diese  Oberlehrer  rangirten  nun  unmiltelbar  nach  dem  Prorector, 
obwohl  das  Gehalt  derselben  geringer  war  als  das  des  Conrectors  und 
zum  Theil  der  beiden  Collegen.  Es  war  nafürlicb,  dafs  sie  auch  nicht 
in  den  gewöhnlichen  Gang  des  Ayancements  mit  den  Collegen  eintre- 
ten konnten;  denn  ein  Einrücken  in  eine  Collegenstelle,  wodurch  ihre 
pekuniären  Verhältnisse  sich  gebettert  haben  würden,  hätte  ihre  Stel- 
hing  alt  Oberlehrer  tangirt.  Andrerteitt  hatte  diete  Rangordnung  iRir 
die  im  Range  niedriger  ttehenden^  aber  im  Gebalt  better  gestellten  Leh- 
rer etwas  Mifsliches.  Gewöhnlich  wurden  diese  Oberlelirerstellen ,  ton 
denen  die  zweite  wegen  übler  pekuniärer  Lage  der  Anstalt  eine  Zeit- 
lang Collaboratur  war,  besonders  die  letztere  an  Candidaten  ferlieben, 
da   das  Gebalt  eben   nicht   hoch  gettellt   war,    und   to   bekamen  ganz 

Singe  Schulmänner  einen  Titel,  den  tontt  bewährte  Lehrer  nach  einer 
eibe  ron  Jahren  alt  Anerkennung  für  ertprieftliobe  Tbätigkeit  erhal- 
ten, und  rangirten  vor  älteren  erprobten  Lehrern.  Dietet  Miftverbältnift 
tcheiot  dem  neuen  Director  nicht  entgangen  zu  teln.  Wie  es  gekommen, 
weift  Bef.  nicht,  kurz,  der  zu  Michaeli  1854  zum  zweiten  Oberlehrer 
berufene  Schulamttcandidat  Dr.  Haacke  rangirt,  wie  billig,  jetzt  hinter 
dem  zweiten  Collegen.  Batist  natürlich,  daft  durch  die  vorzugtweite 
Verwendung  der  Oberlehrer,  namentlich  det  ertten,  in  den  oberen  Klaa- 
ten  die  Betchäfligung  det  Conrectors  gegen  die  urtprüngliobe  Bettimmung 
dieter  Stellung  in  den  oberen  Klassen  vermindert  itt.  Aut  Staatsfonds 
erhielten  5  Lehrer,  aut  Schulgeldüberscbüssen  gleichfalls  5  Lehrer  Unter- 
stützung; von  der  durch  die  Gnade  8r.  Majestät  des  Königs  zum  Zweck 
von  Theuerungs- Zulagen  an  Gymnasiallehrer  Königl.  Patronats  bewillig- 
ten Geldsumme  erhielt  der  zweite  Oberlelirer  einen  Antheil.  Schülerzahl : 
154  in  6  Klassen.  Bei  der  Maturitätsprüfung  am  Michaelistermin  wur- 
den 2  Primaner,  am  Ostertermin  von  4  geprüften  Abiturienten  3  für  reif 
erklärt. 

I^aalMili«  (Städtisches  Patronat.)  Abhandlung:  vacat.  Statt  der- 
selben die  Bemerkung  des  Direetors:  „Die  fiir  dieses  Programm  von 
dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Prüfer  zugesagte  wissenschaftliche  Abhand- 
lung wird  später  ausgegeben  werden."  Schulnacbricbten  S.  3 — 12.  Schon 
der  dürftige  Umfang  des  Programms  deutet  auf  die  beschrankten  Geld- 
mittel der  Anstalt  hin.  Wir  schliefsen  an  diese  Bemerkung  eine  in  den 
Schulnachrichten  (S.  9)  enthaltene  Notiz:  „Am  14.,  15.,  16.  Juni  1855 
wurde  die  Anstalt  durch  den  Herrn  Provinzial-Scbulrath  Dr.  Scheibert 
einer  Rerision  unterworfen.  Eine  Reihe  ernster  und  eingehender  Ver- 
bandlungen über  die  inneren  und  äufseren  Verhältnisse  der  Schule  wurden 
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M  dieaer  Gelegenbeit  eroffliet  und  theilweise  lu  einem  siebern  Resultat 
geführt    Andere  schweben  noch,  geben  aber  der  Hoffnung  Raum,  dafs  sie 
das  Gymnasium  aus  dem  seit  Jahren  in  unheimlicher  drückender  Schwüle 
auf  ihm  haftenden  Zustande  des  Schwankena  und  Zweifeins  endlich  er- 
lösen werden.    Die  Schule  hat  in  ihrem  langen  Leben  achon  so  manche 
Stufenperiode  xu  überwinden  gehabt.    An  einer  solchen  scheint  sie  auch 
jetxt  angelangt  zu  sein.    Allein  die  sittliche  UeberseuguQg  der  Jetztweh 
ist  zu  Uar  und  tief,  als  dafs  man  der  Besorgnifs  sich  hingeben  konnte, 
man  würde  ein  Werk,  an  welchem  der  Glaube,  die  Liebe  und  die  Hoffnung 
Jahrhunderte  hindurch  ihre  himmlische,  ihre  erhaltende  und  schützende 
Kraft  bewährt  haben,  dem  Untergange  anbeim  Tillen  lassen.    Gottes  Gnade 
wird  auch  ferner  über  ihr  walten  und  die  Herzen  stark  machen,  dafs  sie 
der  alten  treuen  Mutter  durch  die  Gewährung  ausreichender  Subsistenz- 
mittel  neue  Lebenskraft  xuflihren,  damit  sie  noch  lange  das  geheiligte 
Werk  der  Jugendbildung  fortsetzen,  noch  hmge  die  erutto  Pflegerin  der 
Gottesfurcht  und  der  Liebe  ftir  König  und  Vaterland  sein  möge/^    Der 
Etat  der  Anstalt  ist  ein  sehr  niedriger,  die  Lehrergehälter  sind  den  Zeit- 
bedürfnissen durchaus  nicht  entsprechend.    Das  kann  und  wird  nicht  so 
bleiben.    Daftir  bürgt  uns  der  redliebe  Wille  und  die  Energie  des  jetzi- 
gen Ministers  der  geistlichen,  Schul«  und  Medicinal-Angelegenheiten.    Es 
mu£i  oodi  an  vielen  evangelischen  Gymnasien  der  Provinz  die  äufsere 
Stellung  der  Lehrer  gebessert  werden,  vornehmlich  aber  in  Lauban.   Aber 
woher  sollen  die  Mittel  beschafft  werden?    Das  ist  die  Frage,  um  dt^ren 
Lösung  sich  die  künftige  Stellung  der  Anstalt  dreht.    Die  Commune,  wel- 
che Patron  dieser  alt  evangelischen  Anstalt  ist»  aus  der  mancher  tüchtige 
Staatsdiener,  mancher  treue  Hirt  der  Kirche  hervorgegangen,  ist  gerade 
nicht  in  glänzender  Lage.    Dazu  kommt,  dafs  sich  die  Beschaffung  eines 
neuen  Lokals  als  unabweisbar  herausstellt;  denn  das  alte  Gymnasialge- 
bäude in  Sehweidnitz,  anstatt  dessen  nun  ein  neues  schönes  Gcbiude  von 
der  Commune  der  Anstalt  überwiesen  worden  ist,  war  ein  den  jetzicen 
Ansprüchen  an  ein  Schulbaus  durchaus  nicht  genügendes  Gebäude;  das 
zu  Lauban  ist  es  aber  noch  bei  Weitem  weniger.  —  Der  Scbulplan  hat 
während  der  Schuljahrs  keine  wescnllielie  Veränderungen  erfahren,  aufser 
dafs  in  IV  mit  höherer  Genehmigung  von  den  6  Stunden  Griecliisch  2 
Stunden  auf  das  Französische  verweiset  werden  durften.    Desto  häufiger 
waren  die  durch  den  Wechsel  der  Lehrer  herbeigeführten  Veränderungen 
in  der  Lage  der  Fächer  und  Stunden.    Zu  Ostern  1855  traf  Scliulamts- 
candidat  Fährmann  aus  Berlin  zur  Abhaltung  des  Probejabra  ein,  über- 
nahm anfangs  6,  dann  8  Stunden;  als  aber  College  Fl  ade  wegen  dauern- 
der Kränklichkeit  um  Pcnsionirung  einkam  mit  dem  Wunsche,  ihn  durch 
einstweilige  Substituirung  eines  geeigneten  Vertreters  der  Verwaltung  alier 
amtlichen  Functionen  zu  überiwben,   so  wurde  nach  den  mit  den  be- 
treffenden Behörden  gepOogenen  Beratbungen  Fährmann  dessen  Stell- 
vertreter mit  24  Stunden.    Wegen  Kränklichkeit  konnte  der  College  Dr. 
Prüfer  nicht  zur  vollen  Stundenzahl  herangezogen  werden,  «r  wurde 
theilweise  durch  den  Privatlehrer  Lümmelt  vertreten.    Schulamtscandi- 
dat  Ladrasch  schied  mit  Ende  des  Sommersemesters  von  der  Anstalt 
(s.  Friedrlchs-Gymnasium  in  Breslau).    Das  Lehrercollegium  bestand  mit- 
bin ans  folgenden  Mitgliedern:  Director  Dr.  Schwarz,  Conrector  Hayiu, 
Oberlehrer  Dr.  Beisert,  Oberlehrer  Faber,  College  Dr.  Peck,  Col- 
lege Dr.  Prüfer,  Schulamtscandidat  Fährmann  (zugleich  Vertreter  des 
Collagen  FladeX  Privatlehrer  Lümmelt  (als  Vertreter  des  Collegcii  Dr. 
Prüfer),  Kaplan  Kreuz,  Religionslehrer  für  die  Schüler  kallioh'sclier 
Confession,  Kjmtor  und  Musikdirector  Böttger.  —  Das  Gymnasium  ist, 
da  Görlitz  nun  audi  eine  Sezta  einrichtet,  jetzt,  nachdem  bereits  vor 
mehreren  Jahren  Sehweidnitz,  Oela  und  Hirschberg  sich  in  ihren  Klassen 
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TervollstXndtet  haben,  des  einiige  eTtiigelieehe  OyimMlom  der  ProTkHi, 
das  nur  6  Klaeaen  hat.  —  Trotz  der  wenigen  Lehrkräfte  eind,  waa  lo- 
bend anzuerkennen  ist,  im  Religionaimterricbt  nie  zwei  Klaaaen  corabj- 
nirt,  was  wir  an  einigen  anderen  Anstalten  darebaua  tadeln  mÜsseB.  Die 
ZerspKtterunc  manchei  Unterrichtszweiges,  z.  B.  des  Lateinischen  in  IV, 
mag  in  der  jetzigen  Zusammensetzang  des  Lehrereollegiunis,  von  denen 
ein  Mitglied  0inz,  das  andere  zum  Theil  za  vertreten  war,  semcn  Onind 
haben.  In  li  sind  nnr  8  Stunden  Idstein,  von  denen  die  eine  Hallte 
fiir  die  LectQre,  die  andere  Hälfte  ftir  Grammatik,  Ezereitien,  Extempo- 
ralien und  Versuchen  In  ft^ien  Arbeiten  angesetzt  war.  Im  Laufe  des 
ganzen  Jahres  wurden  nur  gelesen  LIt.  Hb.  V.  VI,  1  —  20  und  Virgii 
Aen.  V.  VI.  Eben  so  wurde  in  Tertia  verhältnihmifsig  wenig  gelesen, 
in  4  St.  wöchentlich  Caes.  de  bell.  gall.  lib.  V.  VI,  1—30  und  in  2  St. 
wdchentlich  0?id.  Metamorph,  lib.  I,  244— 4I&.  VI,  145--312.  VIII,  611 
— 725.  Auf  diese  Weise  kann  schwerlich  der  Schüler  eine  Geläufigkeit 
im  Uebersetzen  erlangen  und  in  den  Autor  sich  einlesen.  Durch  dieses 
langsame  Lesen  wird,  wie  es  dem  Referenten  scheint,  der  Genufs  an  der 
Lectöre  etwas  verkümmert.  Die  Zeit  der  regelmalsigen  Wiederkehr  der 
sprachlichen  TerminarbeiteD  ist  nicht  bemerkt.  Aua  den  Scbulnachricb- 
ten  ist  nicht  zu  ersehen,  ob  und  wann  die  mathematisdicn  Arbeiten  in 
I  u.  II  corrigirt  worden  sind.  Die  Angabe  für  die  Themata  der  freien 
lateinischen  Aufsätze  in  I  und  für  die  freien  deutschen  Aufsätze  in  I 
u.  n  fehlt.  In  III  wurde  dem  Normalplan  zuwider  in  2  St.  Physik  je- 
lehrt  statt  der  Naturgeschichte.  Dafs  die  brandenburgiseh-preafsisdie  Ge- 
schichte nur  in  einem  Halbjahr  und  dazu  in  V  gelehrt  worden,  erscheint 
unzweckmäfsig.  Die  Ycrftigungen  der  Behörden  sind,  wahrscheinlich  well 
wegen  der  Geldkosten  der  Raum  im  Programme  gespart  werden  sollte, 
sehr  unvollständig  mitgotbeilt.  Schülerfremienz  zu  Ende  des  Schuljahres: 
144.  Von  4  Abiturienten,  welche  am  Micbaelistermin  geprüft  wurden, 
erlangten  2  das  Zeugnifs  der  Reife.  Zu  Ostern  sollten  19  geprüft  wer- 
den. Das  Resultat  der  Prüfung,  die  am  4.  und  5.  März  abgehalten  wer- 
den sollte,  ist  noch  nicht  mitgetheilt,  durch  anderweitke  Nachrichten  liat 
Ref.  ert^hren,  dafs  von  den  geprüften  Zöglingen  nur  5  das  Zeugnifs  der 
Reife  erlangt  haben. 

liieffMlte«  a)  Gymnasium  (königlicfa  und  städtisch).  Abhand- 
lung: „Das  christliche  Knnstprineip  seinem  geschichtlichen  Ursprünge 
nach''  vom  Director  Prof.  Dr.  E.  Müller  (S.  1—18).  Schulnachrich« 
ten  von  demselben  (8.  19 — 38).    Der  Scbulplan  weist  einige  Abweichun- 

§Bn  vom  Normalplane  nach.  Der  Unterricht  im  Lateinisclien  ist  um  4 
tunden  verkürzt,  nämllcb  in  UI  u.  IV  um  je  eine,  in  V  um  2  Stunden. 
Dafs  das  Französische  in  Quinta  beginnt,  darüber  will  Ref.,  obirolil  die» 
mit  dem  Normalplan  vom  24.  October  1837  nidit  übereinstimmt,  nicht 
rechten,  da  die  neueste  Verordnung  wegen  der  Modification  dw  Normal- 
plans diese  Einrichtung  gebietet.  Der  Unterricht  in  der  Mathematik  ist 
in  III  um  eine  Stunde  vermehrt.  -*  Bereits  in  II  wurde  der  Anfang  mit 
freien  lateinischen  Arbeiten  gemacht.  Daik  die  lateinlsciien  Stilübungen 
in  I  nnter  zwei  Lehrkräfte  vertbeüt  sind,  ist  nicht  ganz  in  derOrdnungr 
Als  Mangel  der  Schul verthssung  ist  zu  bezeichnen,  dafs  I  n.  II  so  wie 
V  u.  VI  in  den  Religionsstunden  oombinirt  werden,  die  letztere  Verein- 
barung möchte  noch  eher  statthaft  erscheinen  als  die  erste.  Die  „Nicht- 
f riechen*^  aus  III  u.  IV  erhielten  besonderen  UnCerriobt  im  Franzöwscben 
2  St.),  im  Rechnen  (1  St.),  im  Zeichnen  (2  St.).  Die  Nicbtgriecfaen 
hatten  mithin  1  Stande  weniger  Unterricht  als  die  Grieoliisch  lernenden 
Schüler«  Ueber  die  Privatstudien  berichtet  der  Director,  daA  sie  in  ähn- 
licher Weise  wie  früher  betrieben  wurden.  „In  Prima  bezog  sidi  die 
Pri?atlectüre  rücksicbtiicb  der  alten  Sprachen  besonders  auf  Cieeroniedtc, 
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in  der  Klaaee  nicht  gelesene  Schriften»  einige  Slüeke  des  PlautuSy  Bü-* 
eher  des  Livius  und  ?on  Homers  Ih'ade,  und  es  leitete  und  oontrolirte 
die  lateinische  Privatlectüre  hauptsächlich  der  Proreetor,  die  grieehisebe 
der  Director.  Die  Pn?allectüre  der  Sekundaner  über  (inl)  Homers  Odyssee 
und  einem  in  der  Klasse  nicht  gelesenen  Buche  der  Aeneide  controlirta 
der  Director/^  Einige  Primaner  versuchten  sieh,  ?om  Director  angevegt, 
in  grdÜMren  Arbeiten.  Im  Lehrereollegium  kam  keine  Aendernng  vor, 
auÜMr  dafs  Hülfolebrer  Sohaub  Ostern  18^5  an  das  Gymnasium  xu  Ra» 
tibor  berufen  wurde.  An  seine  Stelle  trat  Hülfslehrer  Scholz  aus  Hirscb« 
beigy  der  aber  bereits  Michaeli  an  die  Bürgerschule  zu  I^andoshut  als 
ordentlicher  Lehrer  abging,  worauf  Dr.  Dahleke  die  Functionen  eines 
Hülblebrers  Obernahm,  -r*  Schülerzahl  im  Sommersemester;  2^76,  im  Win- 
tersemester: 272.  Die  xu  JMicbaell  geprüften  5  Abiturienten  eHiielten  das 
Zeugnifs  der  Keife.  Ueber  die  zu  Ostern  erfolgte  Abiturienlenprüfung 
ist  im  Programm  noch  nicht  berichtet»  y^Eine  neue  PriUnienstiflung  ver- 
dankt das  Gymnasium  den  Erben  des  verstorbenen  Herrn  StadtSItesten 
Friemel,  Indem  von  denselben  der  Oymnasialkasse  ein  Legat  von  30 
Thalern  Oberwiesen  worden  ist,  dessen  Zinsen  nach  höherer  Anordnung 
künftig  zum  Ankauf  eines  einem  der  Abiturienten  der  Anstalt  als  »Frie- 
melscbe  Prämie«  zu  verleihenden  literarischen  Werkes  benutzt  werden 
sollen.'^ 

b)  Königl.  Ritter-Akademie.  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr« 
Schirrmacher:  „König  Heinrich  (VH)  der  UohensUufe/'  Erster  XbeM. 
(Eine  wissenschaniieh  historische  Arbeil.)  (S.  1—30.)  Nachrichten  Ub<ar 
die  Anstalt  aus  dem  Schuljahre  von  Ostern  1855  bis  Ostern  1866  von 
dem  Director  Dr.  Sauppe.  —  Was  zunächst  die  allgemeine  Lehrver&s- 
suiig  anbelangt,  so  wird  meistens  die  Notiz  über  die  regelmärs^;e  Wie- 
derkehr der  schriftlichen  Arbeiten  vermifst.  Im  Griechischen  in  1  ist  ein 
Wiederholen  oder  Durchgehen  syntactischer  Regeln  niefit  verzeichnet^  es 
ist  daher  nicht  ersichtlich,  ob  unter  den  schriflllichcn  Uebungen  Exerci- 
tien  zu  verstehen  sind.  Schriftliche  matliemalische  Arbeiten  sind  weder 
in  r  n<v;b  in  H  erwähnt.  Bei  einer  Anstalt,  die,  wie  die  Riltcrakade- 
mie,  so  viel  Lehrkräfte  zur  Vertilgung  hat,  ist  es  nicht  zu  rechtfertigen, 
wenn  I  u.  II  im  Hebräischen  noch  in  einer  Stunde  combinirt  sind.  Eine 
deutliche  Einsicht  in  den  Plan  des  Religionsunterrichts  (siehe  weiter  un« 
ten)  hat  Ref.  nicht  gewinnen  können.  Die  Regeln  der  griediischen  Syn- 
tax scheinen  nur  bei  der  Lectüre  erörtert  worden  zu  sein;  denn  beim 
grammatiidien  Cursus  in  II  ist  nur  von  Wiederholung  der  Formenlehre 
die  Rede.  Der  französische  Unterricht  wird  in  der  Akademie  in  etwas 
weiterem  Umfange  als  an  den  Gymnasien  betrieben  \  er  wurde  in  I  u.  II 
in  wöchentlich  3  Stunden,  und  zwar  in  der  ersten  Klasse  ganz,  in  II  meist 
in  französischer  Sprache  ertheilt.  Die  (^inta  ist  zu  Michaeli  aufgeho- 
ben, dagegen  Tertia  in  Ober-  und  Unter -Tertia  getbeilt  worden.  Die 
Nichtgriechen  aus  Sekunda,  Tertia  und  Quarta  erhielten  dafür  andern 
Unterriclit,  und  zwar  die  Sekundaner  in  Geometrie  (2  St.),  in  Arithme- 
tik (2  St.)  und  Im  Planzeichnen  so  wie  in  der  VermessungsJainst  (2  St), 
die  Tertianer  in  Geometrie  (S.  H.  2  St.,  W.  H,  1  St),  Arithroetüc  (2  St)» 
Geographie  (S.  H.  1  St.,  W.  H.  2  St),  Zeichnen  (1  St),  die  Quartaner 
in  Geographie  (1  St.),  Malliematik  (4  St.).  Die  Lehrer  der  Mathematik 
waren  in  den  eigentlichen  Klassen  und  in  den  Parallelklassen  nicht  die- 
selben. Was  übrigens  den  mathematischen  Unterricht  in  den  eigentlicheo 
Klassen  anbetrifft,  so  kamen  einige  Abschnitte,  die  bereits  in  Sekunda 
vorgetragen  worden  waren,  in  Prima  wieder  zum  Vortrage,  wobei  nicht 
bemerkt  ist^  dafs  dies  nur  wiederholungsweise  geschehen  ist  Zu  den 
Gegenständen  des  Gymnasialunterrichts  traten  in  der  Akademie  noch  der 
Unterridit  in  der  englisclien  Sprache,  in  den  gymnastischen  Uebungen» 
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im  Reiten  und  Tanzen.  Die  Lchrerbibliothek  ist  durch  Ankauf  und  Ge- 
schenke namentlich  gemehrt  worden.  Einen  wesentlichen  Vortheil  haben 
die  Lehrer  der  Akademie  Tor  denen  an  anderen  Anstalten,  dafs  Rir  die 
Bibliothek  alle  die  Zeitschriften  angeschafft  werden,  Ton  welchen  die  Leh- 
rer Kenntnifs  nehmen  müssen,  um  sich  mit  dem  Fortschritt  der  Wissen« 
Schaft  en  vogue  zu  erhalten.  Kein  Gymnasium  der  Provinz  hat  in  der 
Lehrerbibliomek  eine  so  reiche  Auswahl.  In  mancher  Anstalt  ist  es  in 
dieser  Beziehung  wirklich  sehr  kläglich  bestellt,  die  Lehrer  selbst  miis- 
sen  von  Ihrer  oft  niedrigen  Besoldung  noch  namentliche  Ausgaben  ma- 
chen, um  einige  Journale  zu  halten.  —  Die  Ritterakademie  bat  im  ver- 
flossenen Schuljahre  übrigens  trübe  Zeiten  erlebt  Im  November  1855 
brach  die  Epidemie  in  der  Anstalt  ans ;  dieselbe  mufsle  daher  auf  einige 
Zelt  geschlossen  werden.  Vier  Zöglinge  starben  in  derselben,  drei,  nach- 
dem sie  beurlaubt  in  die  Heimath  entlassen  worden  waren.  In  Folge  der 
manclierlei  Gerüchte,  welche  zufolge  dieses  betrübenden  Ereignisses  in 
Umlauf  gekommen  waren,  beantragte  der  Director  die  Untersuchung,  die 
aber  die  hohen  Behörden  anzuordnen  nicht  für  gut  befanden.  —  Die  Ge- 
aammtzahl  der  Schüler  betrug  am  Ende  des  Schuljahres  143,  von  denen 
43  der  Anstalt  als  Zöglinge  angehörten.  Dem  religiösen  Bekenntnisse 
nach  waren  135  evangelisdi,  6  katholisch,  2  reformirt.  Es  wird  dies 
hier  besonders  angeführt,  weil  in  dem  Berichte  diese  Trennung  der  Schü- 
ler evangelischen  und  reformiflen  Bekenntnisses  sich  vorfindet.  Uebrigens 
ist  dem  Ref.  wohl  bekannt,  dafs  in  dem  Gymnasium  zu  Lissa  (Provinz 
Posen)  die  Schüler  lutherischen  und  rcformirten  Bekenntnisses  getrenn- 
ten Religionsunterricht  erbalten.  Zu  Ostern  1855  erhielten  4  Primaner, 
welche  pro  abitu  geprüft  worden  waren,  das  Zeugnifs  der  Ocifo.  Der 
Ausfall  der  im  Ostertermin  1856  erfolgten  Abiturientenprüfung  ist  in  den 
Programm  noch  picht  angegeben. 

Ovis»   <Gemisdite8  Patronat.)    Abhandlung:  1)  „Lec/tonf»  firrrpt- 
dtae**  vom  Director  Dr.  Silber  (S.  1—15).    2)  „Der  Religionslehrplan 
am  Gymnasium  zu  Oels''  (S.  16—25).    „Wenn  ich  hier  den  Lehrplan 
für  den  Religionsunterricht'^  sagt  der  Verf.,  „wie  er  am  hiesigen  Gym- 
nasium zur  Ausfuhrung  kommt,  mittheile,  so  geschieht  dies  nicht,  weil 
Ich  eben  gtaube,  derselbe  sei  von  eiiter  besondem,  der  Bekanntmachung 
würdigen  Vortrefflichkeit,  oder  es  werde  durch  ihn  in  besonders  genü- 
gender Weise  Gesetz  und  Evangelium  in  die  Herzen  der  Lernenden  ge- 
pflanzt, was  ich  schon  deshalb  nicht  meinen  kann,  da  seine  AusfQbrung 
mehr  oder  weniger  noch  in  den  Anfängen  ist,  sondern  weil  ich  erstens 
nicht  ohne  eigene  Anregung  und  Belehrung  von  den  hie  und  da  in  den 
Programmen  mitsethcilten  speziellen  Lehrpifinen  anderer  Gymnasien  ICennt- 
itife  genommen  habe,  so  dafs  zu  hofTen  steht,  auch  durch  Aufsteilung 
dieses  werde  einem  oder  dem  andern  Fachgenossen  Stoff  zum  Nachden- 
ken gelioten  werden,  und  weil  zweitens  es  nächst  dem  Deutschen  geraile 
der  Religionsunterricht  ist,  dessen  Lehrplan  am  wenigsten  bislang  einer 
festen,  mit  einiger  Allgemeinheit  angenommenen  Gliederung  sich  erfreuen 
darf*'  etc.    Der  Verf.  hat  im  Folgenden  die  Lehrpensa  für  die  einzelnen 
Klassen  und  in  den  erläuternden  Bemerkungen  die  Motive  zur  Vertbei- 
lung  des  Stoffes  angegeben.    Nicht  etwa,  weil  die  Anordnung  auf  neuen 
Principfen  beruht,  sondern  weil  Ref.  bei  voriiegendem  Berichte  die  Pensa 
für  den  Religionsunterricht  in  den  einzelnen  Klassen  vornehmlich  ins  Auge 
ihfst,  möge  der  Plan  hier,  ohne  Angabe  der  Motive,  eine  Stelle  finden. 
VI  u.  V  combinirt  (die  Gründe  ftlr  die  Ccmbination  leuchten  dem  Ref. 
nicht  recht  ein).    Cursus  je  ein  Jahr.    Biblische  Geschichte  nach  Zahn, 
im  genauen  Anschlufs  an  das  Kirchenjahr.    Erlernung  resp.  WIederholttng 
der  3  ersten  Rauptstncke  des  Katechismus.    Die  Eintheilung  der  Bibel. 
desangbudislieder,  ebenfalls  im  Anschlufs  an  das  Kirchenjuhr:  1}  ,,Wie 
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soll  ich  Dieb  empfangen''  (Adfcni),  2)  „Dies  ist  der  Tag''  (Weilmach- 
leo),  3)  „Wollt  ihr  wissen,  was  mein  Preis"  (Passion^  4)  „Jesus,  mcino 
Zuversicht"  (Ostern),  5)  „Anbeliing  werde  Gott  gebracht"  (Pfingsten), 
6)  „Allein  Gott  in  der  Höh"  (Trinitalis),  7)  „Befiehl  Du  Deine  Wege", 
8)  „In  allen  meinen  Thaten".    (Bei  dieser  Combioation  wiederholen  mit- 
bin ancli  die  begabtesten  Schüler,  die  nur  je  ein  Jahr  in  Sexta  und  Quinta 
zubringen,  den  Cursus.)    IV.    Cursus  1  Jahr.    Semester  I:  Bibellcsung. 
Das  Leben  Jesu,  besonders  nach  Matth.  und  Lucas.    Semester  II:  Er- 
klärung des  ersten  Hauutstiickes.    (Repetition  des  2.  u.  3.  HauptstUckes, 
Brlernen  des  4.  u.  5.)    Das  Kirchenjahr.  ~  Die  Eintheilung  der  Bibel.  — 
Wiederholung  der  Lieder.     Dazu:   1)  ,)Wer  nur  den  liehen  Gott",  2) 
„Gott,  Deine  Güte  reicht  so  weit",  3)  „Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott'\ 
III.    Cursus  2  Jahr.   Jahrgang  I :  Lesung  des  A.  T.,  Moses  I  bis  5  mit 
Auswahl,  die  Psalmen  desgl.  Jes.  I  — 1^  40—66.    Aus  dem  N.  T.  die 
Ajpostelgeschichte.     Jahrgang  II:  Erkläruoc  des  2.  u.  3.  Hauptstückes<> 
(Kepeütion  wie  in  Quarta.)    Dazu:  1)  „Dir,  Dir  Jehorah",  2)  „Mir 
nach,  spricht  Christus",  3)  „O  Haupt  voll  Blut  und  Wunden",  4)  „Nach 
einer  Prüfung  kurser  Tage",  5)  „Auferstehn,  ja  auferstebn",  6)  „Mache 
dich,  mein  Geist,  bereit".    II.  Cursus  2 jahrig.   1.  Jahr:  1.  Semester:  Kir- 
chengescbkhte,  2.  Semester:  Einleitung  in  die  Bibel.   2.  Jahr:  Losung  des 
I^bens  Jesu  und  der  leichteren  Briefe  im  Urtext.    ErklSrung  der  Bergpre- 
digt und  der  Parabeln.    (Repetition  des  früher  Gelernten,  auch  der  Litnler.) 
1.  Cursus  2  Jahr.    1.  Jahr:  Lesung  des  E?ang.  Johannis  und  des  Romer- 
briefes  im  Urtext  2.  Jahr:  Christi.  Glaubens-  und  Sittenlehre  im  AnschUifs 
an  das  apostol.  Sjmholum.    (Repetition  des  Katechismus  und  der  Lie- 
der.) —  3)  Sehulnachricbten  (S.  26ff.).    Was  die  Zusammensetzung  des 
Gymnasial •Curatoriums  anbelangt,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Königl. 
Compatronats-Commissarius  und  der  Vertreter  des  Herzog!.  Patronats 
(bekanntlich  concurriren  beim  Patronat  die  König}.  Behörde,  der  Herzog 
von  Braunschweig  und  die  Stadicommnne  Oels)  ein  und  dieselbe  Person 
ist.     Des  aus  dem  Curatorium  geschiedenen Biirgermeisters  Voigt  (jetzt 
Btirgermeistcr  in  Hirscliberg)  bat  der  Berichterstatter  im  Programm  nicht 
Erwähnung  gelhan.  —  Der  Director  Dr.  Silber  hat  in  dem  Geiste  Hei- 
landes (jetzt  GjnHMsiaidirectors  in  Slendal),  der  in  dem  Gymnasium 
heilsame  Reformen  vorgenommen  hat,  weiter  gewirkt.   Religiöser  Sinn  und 
wissenschaftliche  Thätigkeit  der  Zöglinge  wurden  geweckt  und  gefördcr«. 
In  Beziehung  auf  die  klassischen  Sprachen   ist  der  Normalstundenplnn 
vom  24.  October  1837  inne  gehalten^  was  die  anderen  Leetionen  belrtfl>, 
so  bat  Ref.  ciniee  Abweichungen  bemerkt.    Der  Dkeetor  hat,  naclidem 
er  ein  halbes  Jahr  in  Oels  amtirt,  seine  pädagogische  Wirksamkeit  auf 
Prima  besehrSnkt,  einigen  Lehrern  dadurch  die  Gelegenheit,  in  Prima  zu 
unterrichten,  entzogen,  sich  selbst  aber  einer  geeigneten  Handhabe,  seine 
pädagogische  Umsicht  in  dieser  Weise  zu  erweitem,  begeben.    Die  Inter- 
pretation der  lateinischen  Autoren  geschah  in  Prima  in  lateinischer  Spra* 
che.    Ueber  die  Privat lectürc  der  ähiiler  der  oberen  Klassen  ist  genauer 
Beriebt  erstattet    Lobesd  anzuerkennen  ist,  dafs  die  Schüler  zur  siche- 
ren Aneignung  der  Formenkenntnifs  auch  in  der  Anfertigung  von  hebräi- 
•eben  Exereilien  geübt  wurden.    Als  Uebelstand  zu  bezeichnen  ist,  dafs 
eellMt  in  Sekunda  —  bei  Prima  möge  dies  weniger  gerügt  werden  — • 
Behufs  einstündiger  Lectüre  wöebentlicb  im  FranzösiMhen  die  Schüler 
drei  verschiedene  Bücher  sich  anzuschaffen  gebalten  waren.    Bei  dem  Ge- 
«eliiclitsunterriebt  in  Ober -Tertia  dürfte,  wenn  es  helfet:  „Brandenburg 
l^ii-prenfsische  Geschichte,  nacb  Vormbaum  und  H ah n ",  die  bescbei- 
deno  Frage  gestattet  werden,  ob,  da  natürlich  dem  Lehrer  solche  Hüils«- 
mittel  zur  Vorbereitung  nicht  genügen  können,  die  Schüler  gebalten  wa- 
ren,  sich  beide  bezeicbneten  Hülfsbücber  anzusdiaffen.    Der  Umfang  der 
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laMriMben  I^adOra  in  Unter-Tertia  war  etwas  eng  begrtozi.  Onler  den 
von  den  8ekiindanern  bearbeiteten  deutacben  Aufgaben  bemerken  wir: 
„Ana  welchen  Gründen  erkISrt  eich  die  lange  Bfifsachtung  der  Denl- 
•cben?"  „Schilderung  der  Siimmung  in  Athen  nach  Philippe  Einbruch 
in  Oriechentand  (nach  Deraosthenee)/'  Unter  dem  Personal  der  Hülfe* 
lehrer  ist  einige  Veränderung  Torgegangen.  An  die  Stelle  dea  nach  Kro- 
toscbin  berufenen  Bttlfelehrers  Höfig  trat  Ostern  1866  der  Scbulamts- 
candidat  Keller,  biaher  am  Gymnasium  in  Scbweidnits.  Der  erste  Hiilfs- 
lehror  Rabe  erhielt  einen  Ruf  an  das  Gymnasium  in  Salzwedel;  Keller 
rückte  mithin  in  die  erste  Hülfslelirerstelle,  in  die  zweite  wurde  der  Schiil- 
amtscaodidat  Wilde,  bisher  am  Friedrichs- Gymnasium  in  Breshiu  als 
Mitglied  des  pädagogischen  Seminars  beschäftigt,  berufen.  Anfser  diesen 
beiden  HUlblehrern,  deren  Stellen  erst  in  den  letzten  Jahren  bei  wach- 
sender Frequenz  des  Gymnasiums,  ala  die  Unter- Teriia  und  Sexta  er> 
riditet  wurden,  begründet  worden  alnd,  fungirt  an  der  Anstalt  ein  könig* 
lidber  Collabomtor,  der  unmittelbar  nach  den  ordentlichen  I^rem  rangirt. 
Wünsdienswerth  wire  die  baldige  Umwandlung  aller  dieser  BUIIslelirer- 
stellen  in  ordentliche  Collegenstellen.  Für  die  Verbesserung  der  Emolu- 
mente  des  Königl.  Gollaborators  ist  Seitens  der  K(inigl.  Behörde  gesorgt 
worden;  denn  es  heifst  unter  den  Verfügungen:  „Vom  9.  Juni  1856.  Dio 
Oymnasialfcasse  wird  ermSchtigt,  aus  dem  Fond  zur  Verbesserung  der 
äufsem  Lage  würdiger  und  bedürftiger  Geistlichen  und  Lehrer  Tlerteljähr- 
llch  praenum.  vom  1.  April  d.  J.  ab  einen  Beilrag  von  18  Tbirn.  22  Sgr. 
6  Pf  zu  erbeben  und  in  gleichen  Raten  an  den  Collaborator  Dr.  Lieb  ig 
auszuzahlen.    Diese  Zahlung  wird  aber  nur  so  lange  aus  den  Staatsfonds 

geleistet  werden,  bis  die  Gymnasialkasse  die  Zahlung  zu  leisten  im  Stande 
it/^  Derselbe  erhielt  aua  königlioben  Fonds  eine  Theuerungszulage*  Aus 
Staatsmitteln  erhielten  sechs  lehrer,  aus  den  Scbulgeldüberschüssen^sämmt- 
liche  IjChrer  Gratiükationen.  Dagegen  haben  die  Bemühungen  des  Di- 
lectors,  von  dem  Patronat  eine  bSiere  Dotation  einiger  Stellen  zu  er- 
wirken, bis  jetzt  leider  keinen  günstigen  Erfolg  gehabt.  Dies  ist  in  der 
That  sehr  zu  bedauern ;  denn  die  DirectorsteMe  ist  im  Verhällnils  zu  an- 
deren Direcforcnstellen  In  Sdilesien  nidit  schlecht  dotirt,  dagegen  IHfst 
die  Dotation  der  übrigen  Stellen  theilweise  Manches  zu  wünsdien  übrig. 
•^  Ihrem  Begründer  zu  Ehren  wurde  die  neu  l>egründete  Stiftung  zur 
Unterstützung  hülfsbedürftiger  Schüler  „Heilandsstiftuog"  genannt.  Bei 
der  Prüfung  am  Ostertermin  1866  erhielten  7  Abiturienten  das  Zeugnifs 
der  Reife;  das  Resultat  über  die  Abtturientenprüfung  am  Ostertermin 
1866  ist  noch  nicht  mitgetheilt  worden.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Ende 
des  Schuljahres  246;  davon  sind  116  einheimische,  131  auswärtige. 

JBisUliOP»  (Königliches  Patronat.)  Abhandlung  vom  Gymnasial- 
lehrer W,  Wolff:  fyde  farmmlarum  non  {modo)  ei  non  modo  non  — 
Med  (ei tarn)  et  ne  —  qnidemj  quaeque  mnf  nmile$,  u$u  Ciceromamo** 
(S.  1—24).  Der  Verf.  spricht  zunächst  über  die  Schwierigkeit  einer  der- 
artigen grsnimatischen  Untersuchung,  da  die  Handschriften  in  den  Lesar- 
ten der  Stellen,  aus  deren  genauer  Vergleichung  die  Regeln  über  den 
Gebrauch  aiilzustellen  sind,  sdir  oft  von  einander  abweichen.  Er  erwähnt 
die  Verschiedenheit  in  der  Anwendung  der  Redeweisen  bei  den  Autoren 
und  rechtfertigt  damit  die  Beschränkung  seiner  Aufgabe  auf  M.  Tullius 
Cicearo,  den  prineep»  UUine  dieendi  mugiiter  ae  praeeepior.  Nachdem 
er  sich  dahin  geäulsert,  dafti  in  allen  Formeln,  die  er  angeführt  (non  — 
$edy  noH  modo  >-  seif,  non  modo  —  $ed  eiiam,  non  modo  non  —  seif» 
non  modo  non  —  ud  eliam,  non  modo  —  Med  ne  —  gmdemy  non  modo 
non  —  Med  ne  —  quidem,  deren  Zahl  noch  vermehrt  wird,  wenn  für  seif 
gesetzt  wird  verum ,  oder  modo  vertauscht  wird  mit  sofiim  oder  tanium 
u.  s.  w.),  die  vts  oppoMÜUmU  et  eorrectionU  enthalten  sei,  handelt  er 
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joDSchat  über  die  eiofiwliate  Formel  iroii  —  iei  und  erklärt  deren  Be- 
deutung.   Sodann  apriclit  er  ülier  die  Umstellung  der  sich  entgegenste- 
henden Begriffe,  wobei  sed  u.  dergl.  Partikeln  fehlen,  wie  in  Cic.  pro 
Milon.  7,  19.  „perinde  quasi  exiiui  rerumy  non  hominum  consilia  le» 
gibu»  vittücenhir*^.    Hierauf  werden  die  mit  »ed  verwandten  Partikeln 
modOf  »oium^  tanium  durchgegangen,  woran  sich  dann  die  Sammlung 
und  Erklärung  der  ciceronianischen  Stellen  anreiht,  in  welchen  sich  die 
zusammengesetzten  Formeln  in  ihren  Variationen  anschliefsen.    Als  einen 
Hauptsatz  «teilt  der«  Verf.  8.4  auf:  „f»  omnibut  auitm  farmulU,  in 
quarum  friere  parte  ponia  ntnt  verba  non  modo,  ea  imU  m$,  ui 
priore  membro  id,  quod  pro  uniu9euju$qu€  $€Htentiae  natura  letfiut,  po» 
tieriore  idy  quod  graviuM  st/,  contimeatur,  $iw  adicendit  iivt  de$cendit 
ipta  oratio**,  —  Schulnacbricbten  vom  Director  Professor  Dr.  Passow 
(8.25—42).    Ein  wichtiges  Ereigniis  in  der  ersten  Hälfte  des  Scliul- 
jabres   war  es,  dafs  der  Letztgenannte,  der  im  Juli  1854  als   Pro- 
reetor  an  das  Gymnasium  berufen  worden  war  und  nach  Guttmann's 
Abgänge  nach  Scbwoidnitz  die  Leitung  der  Directoratsgeschäfte  übernom- 
men battey  durch  AUerhÖehsten  Erlafs  vom  21.  April  1855  definitiv  zum 
Direotor  der  Anstalt  ernannt  und  am  4.  Juli  vom  Königl.  Provinzial- 
Sehulrath  Dr.  Scheibert  in  sein  neues  Amt  eingetuhrt  wurde.  Der  Con- 
reetor  Keller  wurde  Proredor,  und  so  weiter  abwärts  fand  Avancement 
durch  das  gesammte  Lebrercollegium  statt.   Der  bisherige  Hülfslehrer  Pre- 
digtamtscandidat  Zander  erhielt  die  8.  Coilegenstelle.    Als  Hülfslehrer 
trat  der  Schulamtseandidat  Schau b,  bis  dahin  am  Gymnasium  zu  Lieg- 
ni(z  beschäftigt,  ein,  der  jedoch  später  eine  ordentliche  Lehrerstelle  am 
Gymnasium  zu  Inowraclaw  übernahm;  an  seine  Stelle  trat  Sdiulamtscan- 
didat  Dr.  Klemens,  zunächst  zur  Abhaltung  seines  Probejahres.    An 
Michaelis  1855  ging  der  Hülfslehrer  Sehn  eck  an  das  Königl.  katholische 
Gymnasium  in  Breslau  ab,  um  dort  eine  Hülfslehrerstelle  zu  übernehmen; 
an  seine  Stelle  trat  Schulamtseandidat  Schreck.    Der  Lehrplan  hatte  zu 
Anfange  des  Jahres  1855  einige  Aenderungen  erfahren.    Der  Beginn  des 
französischen  Unterrichts   wurde  dem  Norroatplano  gemäfs  aus  Quarta 
nach  Tertia  verlegt,  die  Gombinationen  mehrerer  Klassen  für  den  evan- 
gelischen Religionsunterricht  wurden,  indem  Superintendent  Redlich  sich 
bereit  zeigte,  zwei  Stunden  mehr  zu  übernehmen,  grofstentheils  beseitigt« 
Von  Seiten  der  Königl.  Behörde  wird  offenbar  die  Tendenz  befolgt,  den 
ReUgionsunterricht  in  den  einzelnen  Klassen   den  Ordinarien  anzuver- 
trauen; am  Königl.  Gymnasium  zu  Ratibor  ertheilt  keiner  der  Ordina- 
rien in  seiner  Klasse  den  Religionsunterricht;  der  Mangel  der  formel- 
len facuUai  docendi  für  dieses  Lehrfach   ist  auch    für   keinen  Lehrer 
ein  Hindemifs  im  Avancement  gewesen,    Professor  Dr.  Passow,  nach 
Director  Dr.  Sommerbrodt^s  Abgang  nach  Anklam  und  bei  dem  be- 
vorstehenden Abgange  des  Proredor  Guttmann  nach  Sdiweidnitz  als 
Prorector  der  Anstalt  berufen,  dann  zum  Director  derselben  befördert, 
hat,  obwohl  somit  den  oberen  Klassen  zwei  philologische  Kräfte  ent- 
zogen waren,  die  Vertheiiung  der  vacant  gewordenen  Lectionen  fiir  die 
al&lassische  Philologie  so  arrangirt,  dafs  er  seine  Thätigkeit  in  diesem 
Gebiete  für  die  genannten  KlasMn  auf  das  Minimum,  zwei  lateinische 
Stunden  in  Prima,  beschränkt  hat    Lobend  mufs  anerkannt  werden,  dafs 
der  neue  Director  auch  in  II  u.  IV  Unterricht  ertheilt.    In  Prima  sind 
nur  7  freie  lateinische  Aufsätze  (vielleicht  incl.  der  Abiturientenarbeit) 
oorrigirt  worden.    Noch  einige  Abweichungen  vom  Normalplane  aind  zu 
bemerken,  besonders  dafs  in  II,  lY  A  u.  B  u.  VI  die  Zahl  der  lateini- 
sshen,  in  IV  il  u.  B  die  Zahl  der  griechischen  Unterrichtsstunden  zu 
Chinsten  der  Realien  um  eine  verkürzt  ist.  ^  Bei  Mittheilung  der  Ver- 
fügungen der  Königl.  Behörde  wird  Vollständigkeit  vermiJbt.    Von  den 
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am  OstcHrrmit)  1855  geprüflen  II  Primanern  und  einem  Eztranetn  er- 
langten 11  Ahiturionten  das  Zeugnifs  der  Reife.  Zu  der  Osterprüfung 
1856  halten  sich  9  Primaner  und  ein  Extraneus  gemeldet;  ein  Primaner 
trat  %'or  der  Prüfung  zurück,  ein  anderer  wurde  durch  Krankheit  ron 
der  Prüfung  zuriickgcliaUen;  7  der  Geprüften  erlangten  daa  Zeugnifa  der 
Reife.  Zaiil  der  Zöglinge  am  Ende  dea  Schuljahrea  1856  in  8  Klanen 
(da  III  u.  IV  in  A  u,  B  getheilt  sind):  406,  davon  125  erangeliach, 
7  lutherisch,  202  katholisch,  72  mosaisch. 

SeltweidiiltB.  (Patronat  Ihcila  stMdttacii,  theila  koniciicb.)  Ab- 
handlung in  einer  liesondem  Beilage  (IV  u.  9  S.)  Tom  Obertdirer  Türk- 
heiui:  „Die  Dezimal -Brüche*',  veränderter  Abdrodc  der  vor  etwa  30 
Jahren  über  dasselbe  Thema  von  dem  Verf.  heraosgegebenen  Abhandlung. 
Schul nachrichten  vom  Director  Dr.  Qeld  (S.  !-*&).  Der  Leelionsplan 
erfuhr  \mn  Besinn  des  Schuljahres  I8ff  keine  erbebUcben  Verlindenin- 
gcn;  doch  wurde  derselbe  dem  Normalplan  vom  24.  October  1837  da- 
durch genähert,  dafs  der  Unterricht  in  cler  Physik  In  Qoarta  aulgeholien 
wurde  und  die  früher  demselben  zugewendete  Stonde  dem  Griechiseben 
zufiel,  80  dafs  für  (Juarta  nunmehr  fünf  Stunden  Ar  den  Unterricht  In 
der  genannten  Sprache  bestimmt  wurden.  Seit  einlcen  Jahren  ist  die  Di- 
rection  des  Gymnasiums  bemüht  gewesen,  den  Senulplan  mit  dem  Nor- 
malplan mehr  und  mehr  in  Einklang  zu  setzen.  Ein  Haupthlndemifa 
hierbei  war,  dafs  im  Jahre  1822,  als  daa  Patronat  von  dem  evanffelisehen 
Kircbencollegium  zu  Sehweidnitz,  welches  einst  mit  schweren  Opfern  In 
Folge  des  AHranstädter  Friedens  die  Anstalt  im  Jahre  1708  Ina  I^^ben 
gerufen,  an  die  Stadtcommune  übergegangen  war,  die  Patronatsbeliörde 
von  der  Konigl.  Behörde  das  ZugcstSndnifs  errungen  hatte,  dafs  der 
Schulplan  der  Art  organisirt  wurde,  dafs  in  den  unteren  Klasaen  die  An- 
stalt durch  besondere  Berücksichtigung  der  sogenannten  Realien  den  Cha- 
rakter einer  höheren  Bürgerschule  tragen  sollte.  Jetzt  bestehen  nur  noch 
wenige  Abweichungen  vom  Normalplane,  so  in  IV  nur  9  Stunden  Latei- 
nisch und  5  Stunden  Griecliisch  statt  10  Stunden  Lateinisch  und  6  Stun- 
den Griechisch,  in  Tertia  ist  dem  Unterricht  im  Griechischen  1  Stund« 
entzogen  und  der  Physik  zugewandt.  Im  neuen  Scliuljahre  werden  auch 
diese  Abweichungen  verschwinden.  Vielleicht  waren  andere  Anstalten 
durch  Sufserc  Verh%ltnisso  zu  ähnlichen  Zugestündnissen  in  ihrem  Schnl- 
plane  genöthigt.  Die  Nichtgriechen  von  111  erhielten  ^  Stunden  beson- 
deren Unterricht  im  Französischen,  die  Nichtgriechen  von  IV  gleichfalla 
2  Stunden  im  Französischen  und  eine  in  der  Physik;  In  den  übrigen 
Stunden  mufste  sie  der  Lehrer  der  griechischen  Sprache  in  der  Klasse  hei 
den  beliebig  von  ihnen  vorzunehmenden  Arbeiten  beaufsichtigen.  Offen- 
bar eine  grofse  Last  für  den  betreffenden  Lelnrer.  Meines  Eracfatens  liat 
ilaa  Gymnasium  gegen  die  Nichtgriechen  keine  derartige  Verpflichtung. 
Die  Zahl  der  Gesangstunden  in  der  Anstalt  wurde  von  2  auf  4  Stunden 
erhöht.  Der  Director  hat  seine  Wirksamkeit  auf  I  beschränkt,  in  wei- 
cher Klasse  er  17  Stunden  Unterricht  erthcilt.  Die  Notiz  über  die  regel* 
mäfsigen  Terminarbeiten  wird  in  Prima  Überliaupt,  in  Sekunda  fiir  die 
Mathematik,  in  Quarta,  Quinta  und  Sexta  für  die  deutschen  Aufsitze 
vermifst.  Im  Lehrercollegium  Ist  im  Laufe  des  Jahres  ketno  Verände- 
rung vorgekommen.  Aus  dem  Kreise  der  Lehrenden  scheidet  zu  Ende 
desselben  Senior  Fritze,  der  in  den  letzten  Jahren  den  Religionsunter- 
richt in  Tertia  und  seit  einer  Reihe  von  22  Jahren  zur  Aushülfe  theils 
in  Tertia,  theils  in  Quarta  den  Unterricht  in  dem  genannten  I<ehrgegen- 
standc  ertlicilt  luit.  Den  Religionsunterricht  in  Tertia  übernimmt  fortan 
der  Ordinarius  der  Klasse,  der  sich  die  Befähigung,  den  Unterricht  In 
der  Religion  in  den  oberen  Klassen  zu  ertheilcn,  erworben  hat.  Ueher 
die  einzelnen  T^ebrern  zu  Tbeil  gewordenen  Gratißcationen  und  Remune- 
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ntfionen  berirhl«t  der  Dinelor  Falfmdes:  y^Vfor  HMgliadw  dti  I.«iii«r- 
CollegMiim  sinil'Ton  dem  MinkterioBi  der  gentlichen»  Unlenricbtt-  und 
BfedixiMl-Afigeiegenbeiteii  in  Folge  der  Empfehlung  von  Seiten  des  Königl. 
Provinzial-8fbul-Gollcgiumt  M  der  Vertheilimg  der  aas  Slaalemitteln 
xur  Ünterstiitiung  der  Gymnaelallehrer  bewilligten  Summen  In  dem  Jahre 
1855  berOckeicfatigt  worden.  In  iUinlieber  Weiae  bat  auch  die  bieelge 
Patronatebeliörde  mehreren  Lehrern  eine  wobllbuende  tbätlae  Tbeilnahme 
xugewendei  Herr  Oberlehrer  TOrkbeim  wurde  am  4.  Oetober,  wel- 
cher Tag  eine  fiinfundiwanxig{ährige  Amtathütigkeit  deaaelben  an  dem 
hieeigen  Gymnaaiom  abaeblora,  unter  Aeufaerungen  ehrender  Anerkennung 
aeiner  verdienatlicben  Wirkaamkeii  mit  einem  ainnigen  und  werthTollen 
Oeaefaenke  bedaebt*  Anfaerdem  erhielten  xwei  Lehrer,  die  bei  der  Ver- 
theilung  jener  Unteratiitxungaaumroen  keine  Berückaiehtigung  gebunden  ha- 
ben, XU  Weihnachten  Bemunerationen  (20  Thaler),  und  nir  den  den  Actua 
leitenden  Lehrer  wurde  eine  jährlidie  Zulage  von  20  Thalem  aua  dem 
Fonda  dea  Gjmnaaimna  bewilligt  —  In  der  Folge  der  Vermehrung  der 
Gesangunterricbtaatunden  iat  dte  ReaMoeration  dea  betreifenden  LMrera 
▼on  50  Thalern  auf  74  Thaler  erhöht  worden''  >).  Waa  die  erwSbnle 
Vergüfigung  für  den  Primial-Redeactua  anbehmgt,  ao  kann  Ref.  hierbei 
eine  Bemerkung  nicht  unterdrücken.  Der  Senior  an  der  DreUaltigkeiti- 
kirehe  in  Schweidnitx,  Gottfried  Hahn,  fundirte  im  Jahre  1748  ein 
Legat  von  1000  Thalem,  daa  der  Stadt-  und  l-andgericbteaaeeasor  Otto 
apiiter  durch  eüi  VermSchtnira  von  500  Thalem  mehrte.  Nach  der  von 
Hahn  getroffenen  teatamentariachen  Beatinmiung  aolUe  der  jedeamalige 
Prorector* einen  Redeaetua  abhalten,  wobei  nach  Vergröiaerang  dea  Ka- 
pitale 20  Schiller  auftraten.  Von  den  Ziaaen  dea  KapMala  wurden  die  20 
aübemen  DcnkmÜnxen  ala  Prämien  für  die  beim  Actua  auftretenden  Schü- 
ler im  Nominalwertbe  von  k  1^  Thirn.,  inageaannnt  30  Thirn.,  die  Muaifc 
bei  der  Featlichkeit,  die  Koaten  für  den  gemietlieten  Saal  ao  wie  für  den 
Druck  dea  Einladunga- Programme,  daa  gewöhnlich  nur  1  Bogen  atark 
war,  beatritten;  die  übrig  bleibenden  Zinaen  üelen  dem  Prorector  ala  Re- 
mnnention  für  die  Mühewaltung  xn;  dieae  betrugen,  wenn  daa  Kapital 
XU  5  pCt.  angelegt  war,  und  mithin  der  Geaammtcrirag  der  Zinaen  aich 
anf  75  Tlialcr  belief,  etwa  30  Tlialer.  Bei  der  im  dritten  Jabrzehend 
diraee  Jahrhunderte  erfolgten  Regulirung  der  Gehalter  wurde  daa  Kapital 
mü  den  übrigen  Fundationen  cumulirt,  die  Gymnaaialkaaae  übernahm  die 
Reatreitung  der  haaren  Aualagen  für  den  PHimial- Redeaetua,  die  Remu- 
neration für  die  Mühewaltung  wurde  in  daa  Prorectorgehalt  mit  einge- 
rechnet. Die  beeondere  Verwaltung  dea  Hahn-Otto^a«ien  Legate  hörte 
mitbin  anf.  AnlTallend  war  ea,  dafa  die  damalige  Königl.  Behörde  ehie 
aolche  Cnraulimog  beatitigte.  Da  dem  jetxigen  Prorector  die  Verpflich- 
tung XU  dieeer  Mühewaltung  nicht  in  die  Vocation  geachrieben  war,  for- 
derte er  eine  Entachädigung  für  dieaea  enM,  die  ihm  in  20  Thalcrn 
gewährt  wurde.  Zu  bedauern  iat,  dafa  heut  xu  Tage  aehr  oft  aolche  Le- 
gate nicht  nach  dem  Wortlaut  dea  Teatamenta  beeonden  verwaltet  und 
die  Zinaen,  abgeaondert  von  den  übrigen  Gebaltaemolumenten,  auagexalilt 
werden;  man  darf  aich  aber  auch  nicht  wundem,  wenn  bei  aolchem  Ver- 
fahren die  Zahl  der  Wolilthater  immer  geringer  wird.  Offenbar  haben 
aotebe  Teatatoren  oft  die  Abaicht,  ihren  Namen  bei  der  Nacliwelt  fort- 
leben XU  laaaen.  Dieaer  Zweck  wird  bei  der  Cumulirang  der  geatifletcn 
Vermäehtniaae  nicht  emicht.  Ich  führe  dieaen  Fall  an,  weil  er  mir  be- 
eonden bekannt  iat.    Man  iat  fibrigena  an  anderen  Orten  mit  den  f«ega- 


')  An  SA  vielen  anderen  Gjnmwtn  kommen  Schalgcldöbcnchiisse  lur 
VertheihiDg  an  die  Lehrer;  in  Schweadoits  üt  dies  bisher  nicht  getehehen. 
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t6D  nicht  iMMer  ynMbrm.  Doch  kchrm  whr  nach  dicMr  Abtebwviliing 
SU  den  Sehulnachrichten  TOTtick.  Die  Verordnnngen  der  Behörden  nnd 
Collegien  eind  tum  Theil  ausführlicher  als  in  den  ßierichten  anderer  0;yni- 
naaien  mltgetheiK,  deren  Kürze  eineraeita  Vollständigkeit  ▼enniasen  lä&t, 
andreraeHa  richtiges  Ventiindnirs  erschwert.  Unter  den  amtilchen  Erlas« 
aen  will  Ref.  aulser  den  übrigen  bekannten  bcaondera  einen  berrorhelien, 
deaaen  er  bereita  in  dem  Berichte  über  daa  Görlitiar  Oymnaaiuai  gedadit 
hat.  „Unter  dem  I.  Febmar.  Daa  Königl.  Hochpreislicbe  Provlnsial- 
Schul -Collegium  übersendet  eine  Abschrift  des  Brlaaaee  dea  Hohen  Mi* 
niaterli  vom  7.  Januar  IS&6^  betreffend  die  Modifikation  dea  Normalplana 
TOii  24.  October  1837,  zur  genauen  Beachtung  schon  bei  der  Bntwer- 
fung  dea  nücbsten  l.ections|»tanes  filr  daa  hieaige  Gymnaainm,  und  madtt 
ea  der  Direcllon  zur  uneriäfeliclien  Pflicht,  die  in  dem  Erlaaae  vorge- 
schrielienen  Besprechungen  und  Conferensen  zur  Erzielung  einer  klaren 
Auffassung  der  ganzen  Aufj^abe  des  Ojminaaiuma,  ao  wie  der  Bedeutung 
und  nothwendigen  Begininxung  der  einzelnen  UnterriohtafiidMr  aeitena  aller 
I«ehrer  zu  benutzen  und  aua  der  Methode  dea  Unterrichta  allea  Hemmende 
und  UnKweckmUfalge  fern  zu  halten.  Gleichzeitig  fordert  daaselbe  gut- 
achtliche Aeufaerungen  Über  die  Einrichtung  und  Beibehaltung  einzelner 
Diactplinen,  wie  auch  über  Wechsel  der  Ordinariate,  ganz  beaondera  über 
Ziel  und  Objed  des  deutschen  Unterrichte,  über  die  Verbindung  deaael- 
ben  mit  dem  hiteinischen,  Über  die  Beschaffenheit  der  den  Schülern  zu 
stellenden  Aufgaben  fiir  adiriftliche  Bearbeitung,  über  Heranbildung  zu 
freiem  Vortrage,  Vermittelung  der  Kenntnifa  der  deutachen  Uteratar,  Lei- 
tung und  UelMTwachnng  der  PriTat-LectOre,  femer  über  die  Geaehichte  ala 
Unlerrichtagegenatand  auf  Gymnaaien,  Vertbeilung  dea  Stoffea  der  ganzen 
Geschichte  in  die  vier  oberen  Klassen,  über  die  Verbindung  des  histori- 
schen Unterrichts  mit  dem  geoffraphiscben,  Vermittelung  der  nothwendi- 
gen Kenntnifs  der  Mythen  und  Sagen  der  alten  Völker  und  die  Beachtung 
der  Religionsgeschichte  derselben,  über  die  Bedeutung  der  Geographie  als 
Gesenatand  dea  Unterrichta  fta  den  Gjnmaaien,  über  Wahl  dea  Lebratoffs 
nnd  die  Methode  fiir  Sexta  und  Quinta,  Belebung  dea  geographiachen 
Unterrichts  durch  Berücksichtigung  der  Naturgeschichte,  wofern  der  na- 
turhistorisclie  Unterricht  in  den  beiden  unteren  Klaaaen  wegfÜllt,  nnd  über 
Verwebung  gesdiichtlicher  Mittlieilungen  in  dem  geographiachen  Unter- 
richt.^'  —  Schulerzahl  am  Anfange  dea  Schulcursus:  297,  sm  Ende:  252. 
Von  den  Abgegangenen  suchte  ein  Theil  AufnahoM  in  die  zu  Michaeli 
18M  errichtete  ProTiozial-Gewerbschnley  die  glefehfiins  in  dem  Gjmna- 
sialgebliude  untergebracht  ist,  und  zwar  in  den  KSumen,  welche  Ursprünge 
lieh  bei  dem  Bau  dea  neuen  Gymnaaiuma  für  die  Klaaaen  der  erangeli- 
aehen  Stadtsdiule  bestimmt  waren,  weldie  wegen  Mangel  an  Raum  im 
Schulhause  zur  Zeit  ansgemiethet  worden  mUasen.  Abiturienten  zu  Mi^ 
chaeli  1855:  2,  zu  Oatem  1856:  7.  Die  Geprüften  erhielten  rasgesammt 
dss  Zeugnifa  der  Reife. 

Tbemala  für  die  Abilurientenarbeitco. 

A.    Themata  zu  den  freien  deutschen  Aufsätzen. 

Gymnasium  zu  St.  Elisabeth  in  Brealau.  Michaeli  1855:  Wel- 
cho  Gefahren  für  unsere  Sittlichkeit  verbinden  sich  mit  dem  Besitz  Ton 
Reichthomi  Oatem  1856:  Wie  läisi  sich  die  Behauptung  rechtfertigen, 
dafs  in  den  Worten  ^yora  H  labora*'  der  sieberste  Weg  zu  einem  glück- 
lichen Leben  ancegeben  sei?  Magdalen&um  in  Breslau.  Michaeli 
1855:  Weldiea  Lob  gebührt  den  Wissenschafienl  Oatem  1856:  Wird 
die  Mitielatraise  mit  Rocht  die  goldene  genannti   Friedricha-Gymna- 
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siuBi  io  Breslau.  Vichadi  1855:  Botwickeloiig  der  Hauptziige  des 
Römisehen  Volkicbaraktera  mit  Belegen  ans  der  Geechfclite.  Osterii  1856: 
Wie  läfat  e«  aieh  erklären,  dafs  die  griechiBcbe  Mythologie  auch  bei  den 
andern  Völkern  trotz  der  Abweiefaung  ihrer  reUgiöeen  Vorstellungen  von 
jenen  des  Griechenthums  dennoch  heimisch  geblieben  ist?  Brieg.  Mi- 
cbaeli  1855:  Entwickelung  der  in  der  I..essin|;^sehen  Fabel  „Herkules  (bei 
seinem  Bintritt  in  den  Olymp)'*  enthaltenen  Lehre.  Ostern  1856:  Warum 
ist  es  kein  gutes  Zeichen  für  einen  JQogling,  wenn  er  bei  in  der  Jugend 
so  leicht  geschlossener  JugenfreondschaA  keinen  Freund  hati  Ologau. 
Michaeli  1855:  HSngt  der  wahre  Werlh  des  Menschen  von  ▼orzOglichcn 
Geistesanlagen  ab?  Ostern  1856:  Soll  ich  dir  die  Gegend  zeigen,  murst 
du  erst  das  Dach  besteigen.  Görlitz.  Fehlen.  Hirschberg.  Michaeli 
1855:  In  wiefern  gehört  Columbus  zu  den  WohlthStern  des  Menschen- 
geschlechts? Ostern  1856:  Welche  Umstünde  beförderten  von  der  Mitte 
des  15.  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrliundefts  die  Bildung  Europas?  Lau» 
ban.  Fehlen.  Liegnitz  (Gymnasium).  Michaeli  1855:  Das  Beherzi- 
genswerthe  des  Spriichworts:  „Friede  ernährt;  Unfriede  verzehrt'^  Ostern 
1856:  In  wie  fem  hat  der  dreifsigjährige  Krieg  einen  nachtheiligen  und 
▼erderblichen  Einflufs  auf  Deutschland  ausgeübt?  Liegnitz  (Ritteraka- 
demie). Ostern  1856:  Wodurch  ist  Preufoen  grofo  und  m&chtig  gewor- 
den? Oels.  Ostern  1856:  Welchen  Binflufs  übte  Friedrich  der  Grofse  auf 
die  deutsche  Nationalliteratur?  Ratibor.  Ostern  1856:  Was  ist  Selb- 
stündigkei I,  und  wie  erwirbt  man  sie ?  S  c  b  w  o i  d  n  i  t  z.  Michaeli  1 855 :  Das 
Glück  eine  Klippe,  das  Unglück  eine  Schtfle.  Ostern  1856:  Warum  wirkt 
der  Anblick  der  Natur  sowohl  erhebend  als  auch  demüthigcnd  auf  uns? 

B.    Themata  zu  den  freien  lateinischen  Aufsätzen. 

Elisabethanum.  Michaeli  1855:  Popului  Romanm  quibuM  artifi- 
ciU  orhtm  terrarum  tibi  iubjecerit  Ostern  1856:  Quo  Jure  Romani 
viriutem  iuam  jaei&verint.  Magdalenäum.  Michaeli  1855:  Quibug 
potiuimum  virtutibut  Alexander  Magnu»  iniignit  fueritj  demomtreivr. 
Ostern  1856:  Pyrrhi  dictum,  Romam  hydrae  non  ette  diaimiiem,  num 
aliig  guogue  beÜig  a  populo  Romano  getti$  praeter  Tärentinum  probari 
poteitf  Friedrichs- Gymnasium  In  Breslau.  Ostern  1855:  Quid 
impedimento  fuerity  quo  minu»  Pkilippi,  Macedonum  regii,  libertati 
Graecorum  tngidiantit  comilia  eluderentur  et  irrita  fierentt  Ostern 
1856:  De  cauttig  ob  quag  Spartiatarum  eivitag  diutiug  quam  regpii- 
blica  Aiheniengium  gtare  potueritf  Brieg.  Michaeli  1855:  Quibug  re- 
bug  Augugtug  bene  de  civiiaie  Romana  meruerit.  Ostern  1856:  Qirt- 
bug*  maxime  virtutibug  admirabilig  exgtiterii  Scipio  Afiricauug  major. 
Glogau.  Michaeli  1855:  Pogtquam  apud  Actium  bellatum  egt,  omnem 
potentiam  ad  unum  conferri  paeig  interfuit,  Ostern  1856:  Romanoritnt 
regeg  pro  guo  quemque  ingenio  de  civitate  bene  meritog  egge.  Görlitz. 
Fehlen.  Hirschberg.  Michaeli  1855:  Qiit^«  eaugig  factum  git  ut 
Romanog  Hannibal  in  Italia  aggreuug  non  potuerit  detftncere.  Osten i 
1856:  Tkemigtocleg  quibug  rebug  optime  de  Atkeniengium  republica  me- 
ruerit. Lau  ban.  Fehlen.  Liegnitz  (Gymnasium).  Michaeli  1855: 
Quae  reg  Hannibali  in  Italia  bellum  gerenti  fuerint  iniquaef  Ostern 
1856:  Maximog  virog  maxima  urgeri  invidia  exemplig  comprobetur. 
Liegnitz  (Ritterakademie).  Ostern  1856:  CongUia  gedig  imperii  Ro- 
mani alio  trangfirendae  num  credibiie  t9t  ülim  rebug  Romanig  vtUia 
futura  fuigse.  Oels.  Ostern  1856:  Athenienug  gaepe  ingratog  fuigge 
in  civeg  de  republica  optime  meritog.  Ratibor.  Ostern  1856:  Fehlt. 
Schweidnitz.  Michaeli  1855:  Demoftifrefirr  Romanorum  regeg  pro  guo 
quemque  ingenio  de  civitate  bene  meruigge.  Ostern  1856:  Diggeratur 
de  Graecorum  et  Romanoram  in  virog  bonog  invidia. 
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Die  Iiispeciions-  und  Kevisions-Rcisen  des  Köoigl. 
Provinzial-Schulratiis  ilcrrD  I>r.  Scheibert 
-    im  Schuljahr  18ff. 

Am  31.  Man  1855  schied  der  Konigl.  Consisiorial-  und  Provinzial- 
Schulralli  Karl  Adolph  Menzel,  in  weiten  Kreisen  über  unser  Vater- 
land hinaits  durch  seine  liifllorischen  Arbeiten  liekannt,  aus  seinem  bis- 
herigen VtfrhShnisse  f.u  den  evangelischen  Gymnasien  Schlesiens,  in  wel- 
chem er  langer  als  30  Jahre  gestanden.  Seine  Verdienste  um  das  SdinU 
weseii  Schlesiens  werden  namentlich  die  alleren  Directoren  der  Gymnasien 
unserer  Provinz,  welche  mit  ihm  durch  langjährige  dienstliche  Verbält- 
nisse in  engerer  Beziehung  gestanden,  zu  würdigen  wissen.  Keiner  der 
Directoren  hat  dem  duKh  die  Gnade  Sr.  Majestät  des  Königs  unter 
ehrenvoller  Auszeichnung  in  den  Ruhestand  versetzten  Greise  den  Tri- 
but der  Dankbarkeit  in  den  dem  Referenten  vorliegenden  Programmen 
versagt.  Menzel  hat  seine  Pensionirung  nur  kurze  Zeit  überlebt^  er 
starb  am  19.  August  1855.  Was  den  Charakter  des  Verblichenen  be- 
trifll,  so  hebt  Referent  das  Eine  hervor,  dafs  er  ein  treuer  Diener  seines 
Königs  und  der  Königl.  Regierung  gewesen,  und  dafs  er  trotz  der  ihm 
von  manchen  Seiten  dadurch  erwachsenden  Feindseligkeiten  in  den  Jah- 
ren 1818  bis  1822  mit  EoUchiedenheit  deren  Mafsnahmen  vertheidigt  hat. 
—  Zu  MenzePs  Nachfolger  wurde  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  der 
Director  der  Friedrich-Wilhelms-Scbule  in  Stettin  Herr  Dr.  Scheibert 
cmsnnt.  Er  brachte  in  sein  neues  Amt  den  Ruf  eines  bewährten,  den- 
kenden Schulmannes  mit,  der  durch  die  von  ihm  seit  mehreren  Jahren 
redigirte,  von  Mager  begründete  Revue,  durch  seine  in  derselben  ver- 
fafsten  geistvollen,  den  prüfenden  Pädagogen  verrathenden  Aufsätze  die 
Aufmerksamkeit  eines  grofsen  Theils  der  Schulmänner  auf  sich  gelenkt 
hat.  Der  neue  Provinzial-Schulrath  bat  bald  nach  dem  Antritt  seines 
Amtes  seine  Inspecfionsreisen  begonnen,  um  von  den  Zuständen  der  unter 
seiner  Leitung  stehenden  Anstallen  sich  zu  unterrichten  und  die  Lehrer 
kennen  zu  lernen.  Auf  jedes  Gymnasium  verwandte  er,  je  nach  der 
Menge  der  Klassen  und  Lehrkräfte,  drei  bis  fünf  Tage.  Besonders  lehr- 
reich waren  die  Ansichten,  welche  er  über  Ziel  und  Zweck  des  Gymna- 
sialunterrichls,  über  Lehrmethode,  über  Wesen  und  Geist  der  sittlioli- 
religiösen  Erziehung  aussprach:  eingehende  Besprechungen  über  den  Ldir- 

{ilan  und  andere  pädagogische  Zwecke  wurden  den  Coofercnzen  empfoh- 
en,  welche  den  Einigungspunkt  der  Lehrercol legten  bilden  sollten;  die 
Begründung  der  gemeinsamen  Andachten  am  Anfange  und  am  Schlüsse 
der  Woche  wurde  als  der  Erweckung  des  reliinösen  Sinnes  besonders 
förderlirh  hervorgelioben.  Siebenztdin  Jahre  ist  Ref.  im  Schulamte;  noch 
nie  hat  er  in  dieser  Zeit  den  Provinzial-Schulratb  eine  so  sorgsame  In- 
spection  oder  Revision  vornehmen  sehen.  Mag  man  auch  darüber  klagen^ 
dafs  in  unserer  Zeit  zu  viel  revidirt  wird;  eine  sorgsame,  genaue,  des 
Lehrers  Methode  und  Arbeit  nach  verschiedenen  Seiten  prüfende,  oll  wie- 
derliolte  Inspection  mufs  für  den  Lehrer  etwas  Aufmunterndes  haben; 
einer  solchen  bedarf  der  Lehrerstsnd  oft  genug  bei  seiner  Arbeit  im  Wein- 
berge des  Herrn.  Referent  wünscht,  dala  der  gern  schalTende,  aus  der 
Werkslätte  der  Erziehung  ans  Ruder  der  Regierung  berufene  Sehulrath 
ülierall  den  Boden  finden  möge,  auf  dem  seine  auagestreute  Saat  gedeihe 
und  Frucht  bringe. 

Die  Berichte  über  die  Anwesenheit  des  Provinzial-Schulraths,  die  an 
manchen  Anstalten  eine  Inspection,  an  anderen  eine  Revision  zum  Zweck 
hatte,  sind  in  einigen  Programmen  kurz  und  nichtssagend.  Manche  Pro- 
gramme, in  denen  sich  Riaum  genug  fand,  Festlichkeiten  in  aller  Breite 
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XU  beschreiben  un<!  sogar  Fesfgedichle  abdrackcn  zn  lassen,  geben  oft 
Ober  das,  was  das  Wesen  der  Schule  angeht,  nichl  einmal  die  allerdOrf- 
tlgsten  Notizen.    Die  Schulnaehrichten  sollen  dazu  Yerfalst  werden,  nm 
eine  Chronik  der  pSdagogisehen  Bot  Wickelung  der  Anstalt  xu  geben.  Naeb- 
dem  ich  dies  vorausgeschickt  habe,  reihe  ich  hier  die  Bemerkungen  zu- 
sammen, welche  die  Programme  über  die  Anwesenheit  des  Provinsial- 
Scbulraths  Dr.  Seh  eiber t  Im  Schuljahre  18||  geben.    So  viel  ich  aus 
den  Programmen  ersehen  kann,  hat  derselbe  zwölf  Anstalten  thells  inspi- 
cirt,  theils  reridfrt  und  nur  die  Rerision  des  Klisahethanums  in  Breslau 
auf  das  darauf  folgende  Schu^ahr  verschoben.    Programm  derRtttor- 
akademie  zuLiegnitz.   Naciidem  der  Verfesser  erzKhIt  hat,  dafs  er  an 
dem  Abschiedsfeste,  welHies  am  II.  April  1855  dem  Consistorlal-  und 
Scholrath  Menzel  zu  Breslau  veranstaltet  worden  war,  Seitens  der  An* 
stalt  theilgenommen,  fVhrt  er  fort:  „Den  an  seine  Stelle  gotrefenen- Pro* 
Vtnzial-Scliulrath  Herrn  Dr.  Scheibert  hatten  wir  die  Freude  bald  nach 
seinem  Eintritt  in  unserer  Mitte  begrüfsen  zu  können.*'    Hirsch  borg. 
„Vom  27.^-30.  April  revidirte  der  Kdnigl.  PTovinzial-Schulralh  Herr 
Dr.  Scheibert  das  Gymnasium.^   Sehwefdnftz.  „Der  thätigsten  Thell- 
nähme  seines  (Menzers)  Nachfolgers  im  Amto  sollte  sich  das  Gymna- 
sium bald  erfreuen.    Herr  Provinziat-Sehulratb  Dr.  Scheibert  traf  am 
I.  Mai  in  Scbweidnitz  ein  nnd  widmete  5  (soll  hdfeen:  3)  Tage  einer 
Inspection  der  Verhiltnisse  der  Anstalt.    Am  5.  Mai  theille  derselbe  In 
einer  Conferenz  dem  Lehrercollegio  seine  Ansichten  Oher  GymnasiaMJn- 
ferriclit,   den  Zweck  desselben  und  die  Lehrmethode  mit  und  versprach 
demselben  die  treueste  Hülfe  und  Mitwirkung.    In  Folge  seiner  vielfachen 
Anregungen  wurden  die  oben  erwähnten  gemeinsamen  Andachten  einge- 
führt, die  Zahl  der  Singstunden  verdoppelt  und  überhaupt  an  das  Werk 
der  Jiigendbildung' mit  neu  belebtem  Willen  geschritten.'*    Glogan.   Am 
22.  Mal  beehrte  uns  der  Königl.  Provinzial-Schulrath  Herr  Dr.  Schei- 
bert zum  ersten  Male  mit  seinem  Besuche  und  unterwarf  die  Anstalt 
einer  dreitägigen  Revision.    Nach  deren 'Beendigofig  hielt  er  mit  dem  Leli- 
rercollegioffl  eine  ConfSn*enz  und  legte  demselben  in  einer  längeren  An- 
sprache seine  Anschauungen,  Wünsche  und  Bedenken  vor.    Mögen  die 
durch  ihn  gegebenen  Anregungen  für  uns  raclit  frtiefitbar  werden!"   f.au- 
ban.    „Am  14.,  15.,   16.  Juni  pr.  wurde  die  Anstalt  durdi  den  Herrn 
Provinzial-Schulrath  Dr.  Scheibert  einer  Revision  unterworfen.    Eine 
Reihe  ernster  und  eingehender  Verhandlungen  Ciber  die  Innern  und  äufsem 
Verhältnisse  der  Schule  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  eröffnet  und  tbeiN 
weise  zu  einem  sichern  Resultate  geführt.''  etc.    Görlitz.  „Am  17.,  18., 
19.  Juni  erfreute  der  Herr  Provinzial-Schulrath  Scheibert,  Ritter  lioher 
Orden,  aus  Breslau  das  Gymnasium  durch  seinen  Besuch."    Liegnitz 
(Gymnasium).    „Den  21.,  22.  und  23.  Juni  wurde  die  Anstalt  von  dem 
an  die  Sfellc  des  Herrn  Coiisistorial -  und  Schulrath  Menzel  berufenen 
Provinzial-Schiilrathe  Herrn  Dr.  Scheibert  iaspicirt,  dabei  sSmmtlicIie 
Mitglieder  des  Lehrercoll^iums  und  alle  Klassen  In  verschiedenen  Lec- 
tionen  besucht,  nach  den  Ledionen  des  23.,  als  des  letzten  Wochentages, 
von  dem  Herrn  Inspicientcn  eine  feierliche  Schlufsandacht  abgehalten,  und 
endlich  das  Lehrercollegium  zu  einer  Conferenz  vereinigt,   welche  von 
dem  Herrn  Schulrath  zu  den  dankenswerthesten  Milllieilungen  ans  dem 
reichen  Schatze  seiner  pädagogischen  Erfehrungen  benutzt  wurde."   Ra- 
tibor.    Es  Ist  von  der  Einführung  des  Direcfor  ProfL*ssor  Dr.  Passow 
in  sein  Amt  am  4.  Juli  die  Rede,  „an  welche  (Feierlichkeit)  sich  In  den 
nächsten  Tagen  eine  allseitige  Revision  des  Gymnasiums  durch  den  zum 
ersten  Male  hier  anwesenden  Provlnzlaf- Schulrath  Dr.  Scheibert  an- 
schlofs."    Friedrichs-Gymnasium  in  Breslau.    „Vom  21.  bis  zum 
25.  Anglist  hielt  der  Königl.  Provinzial-Schul-Ralb  Herr  Dr.  Scheibert 
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in  btthcrcm  Auftrage  eine  Revision  des  Gymnasiuns  ab»  welche  sich  auf 
alle  äuberen  und  inneren  Verhältnisse  desselben  erstreckte.  Derselbe 
webnt<wdeB  Unterricht  sammtlicber  l^hrer  und  in  allen  Classen  und  Fä- 
chern bei,  prüfte  zum  Theil  selbst  die  Schüler,  oaha  tmi  den  Classen- 
arlR'llen  und  Heften  der  Schüler  eingebende  KenntnÜs  und  besichtigte  die 
Sammlungen  ond  sämmtlicbe  Lokalien  der  Anstalt.  Am  Schlüsse  der- 
selben hielt  derselbe  auf  (in)  dem  groisen  Prüflings -Saale  eine  Andacht 
und  theilte  in  einer  Scblufsconferens  den  ▼ersammelten  Lehrern  das  Er- 
gebniis  seiner  Beobachtungen  mit*^  Brieg.  Unter  den  Verordmingen  der 
liohen  Behörden  findet  sich  folgende  Bemerkung:  „Vom  20.  NoTember 
(Schreiben  des  Kdnigl.  Prov.- Schul -Coileg.)  wiäerholt  und  ▼errollstäa- 
digt  die  durch  die  vom  Königl.  Commissarius  angestellte  Revision  des 
Gymnasiums  (vom  14.  — 17.  d.  M.)  veranlafsten  Vorschläge  und  Anord- 
nungen, um  der  —  in  erfreuender  Weise  anerkannten  und  gewürdigten 
—  Thätigkeit  der  I^ehrer  ein  auch  sie  selbst  befriedigendes  Resultat  zu 
ermöglichen/'  Oels.  „Am  21.  November  traf  Herr  Provinzial-Schul- 
rath  Dr.  Scheibert  zur  Revision  der  Anstalt  hier  ein,  nahm  an  dem- 
selben Tage  genaue  Rücksprache  mit  dem  unterzeicbneten  Director,  be- 
suchte an  den  drei  folgenden  Tagen  ununterbrochen  den  Unterricht  in 
sämmtlicben  Klassen,  li^s  sich  die  Arbeiisbefte  der  Schüler  vorlegen  uml 
nahm  die  Bibliotheken  und  Sammlungen  in  Augenscliein«  Am  23.  No- 
vember hielt  derselbe  mit  dem  fjdirercollegittm  und  in  Gegenwart  des 
Köntgl.  Gompatrooats- Commissarius  eine  Confercnx  über  die  von  dem 
Lehrercollegium  berathene  und  vom  Curatorium  dem  Provinzial-Sdiul- 
collegium  zur  Genehmigung  vorgelegte  Schulordnung  der  Anstalt  In 
einer  zweiten  Conferenz,  den  24.  November,  tlieilt  der  Herr  Schulralh 
dem  Collegium  die  während  der  Revision  gemachten  Beobachtungen  über 
den  Geist  der  Anstalt  mit."  Magdalenäum  in  Breslau.  „Vom  4. 
bis  8.  Deeember  hatte  sieh  das  Gymnasium  der  sehr  anregenden  und  for- 
dernden Anwesenheit  des  Königl.  Regierungs-  und  Provinzial-Schulratbs 
Herrn  Dr.  Scheibert  zu  erfreuen,  welcher  in  diesen  Tagen  Vor-  und 
Nachmittags  dem  Unterrichte  in  allen  Classen  und  Gegenständen  bei- 
wohnte, sfeh  die  Arbeitsbtteher  aller  Schüler  vorlegen  liels  und  die  ganze 
Anstalt  nach  allen  Richtungen  einer  theilnebmenden  und  eingehenden  Re* 
Vision  unterwarf.  Am  Schlüsse  des  vormittäglichen  Unterrichts  am  8.  De- 
eember versammelte  Derselbe  die  r..ehrer  und  Schüler  zu  einer  gemein- 
samen Andacht  in  dem  grofsen  Saale.  Nach  dem  gemeinsamen  Gesänge 
der  beiden  oralen  Verse  des  Uedes  „Liebster  Jesu,  wir  sind  hier''  folgte 
ein  Gebet  und  die  Vorlesung  des  Evangeliums  des  nächsten  Sonntags. 
Dsrauf  sang  die  erste  Singklasse  den  ersten  ClM>r  aus  Händers  Messias, 
worauf  Herr  Schulratb  Scheibert  das  Evangelium  auslegte  und  mit 
einem  Gebete  schlofs.  Darauf  folgte  der  gemeinsame  Gesang  des  letzten 
Verses  aus  dem  genannten  Liede.  Am  Nachmittage  theilte  Derselbe  in 
wohlwollendster  Weise  in  einer  Conferenz  des  Lebrercollegiums  das  Re- 
sultat der  von  ihm  gemachten  Beobachtungen  und  Wahrnehmungen  mit 
und  machte  darauf  aufmerksam,  was  zur  weiteren  Föiderung  der  Anstalt 
zunächst  zu  thun  sei/' 

In  wie  weit  die  evangelischen  Gymnasien  der  Provinz  der  von  dem 
Herrn  Provinzial- Schulratb  ausgegangenen  Aufforderung  zur  Abhaltung 
einer  gemeinsamen  Andacht  nachgekommen  sind,  ist  aus  den  Program- 
men gröfstontheils  nicht  zu  ersehen.  Die  Aufforderung  bezweckt  nicht 
eine  neue  Einrichtung,  sondern  die  WiederaufIriBchung  einer  löblichen, 
altherkömmlichen  Sitte,  die  hier  und  da  in  den  letzten  Jahrzehenden  in 
Abnahme  gekommen.  Ein  glaubensstarkes  Geschlecht  waren  unsere  Vor- 
fahren; unter  schweren  Kämpfen  haben  sie  der  evangelischen  Kirche  in 
einem  Lande,  das  unter  einem  katholischen  Fürsten  stand,  die  Existenz 
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gesioiiert.  Der  kirchliche  Srnn,  der  durch  die  RofMrnalion  gMiz  heiion- 
ien  gefordert  war,  fiihrie  zor  Begrflndung  von  höheren  und  niederen 
Schulen.  Manche  deraellien  wurden  un<cr  den  cchwersten  Opfetn  Seitens 
der  EFangellacben  int  Leben  gerufen.  Bei  Gröndang  einet  Tlieilee  der^ 
Beiben  wurde  die  Bedingung,  dafo  die  Confe§no  AugUBiana  rein  uimI 
lauter  gelehrt  werde,  urkundlich  geeicliert.  Diese  d^nmaelen  standen 
stets  in  einem  engen  Zusammenhange  mit  der  Kirche,  der  durch  die  Er- 
weckung des  kirchlichen  Sinnes  in  der  Jugend  enger  geknüpft  wurde. 
Sonntagsandachten,  unter  dem  Namen  „Scbulgebefe*',  waren  in  vielen 
der  Anstalten  für  die  nicht  conßrroirten  Schüler  eingeführt  und  wurden 
abwechselnd  von  den  Lelirern  abgehalten.  —  Ref.  wird  in  eineni  späteren 
Berichte  auf  diese  Andaehteo  zurückkommen. 


Die  sysiemaiische  Gliederung  des  RcligionsuDler* 

richls. 

Das  Königl.  Provinzial-Schulcollegium  iiir  Schlesien  hat  in  dem  Be- 
gleitschreiben zu  dem  Mioisterial « Erlasse  vom  7.  Januar  1856  (sielie 
Schweidnitz)  in  Aussicht  gestellt,  künftighin  noch  andere  Fragen  über 
Zweck,  Ziel  und  Methode  einzelner  Unterrichtsgegenstände  sn  die  Leh- 
rercollegien  zu  stellen.  Die  hohe  Bedeutung,  welche  der  Religionsuiileff« 
rieht  für  die  Gymnasien  bat,  das  neu  erwachte  religidse  Leben  in  der 
evangelischen  Landeskirche  und  der  sichtlich  liervortretende  Einflufs  die* 
ser  freudigen  Erscheinung  auf  die  evangelischen  Schulen  lassen  erwarten, 
dafs  die  Behörde  namentlich  die  systematische  Gliederung  des  f^hrstoffes 
Air  diesen  Unterrichtsgegenstand  in  der  nichsten  Zeit  einer  Berathung  der 
'Lehrercolle|rten  an  den  evangelischen  Gymnasien  unterbreiten  wird.  Je 
mehr  von  Oben  her  die  Tendenz  verfolgt  wird,  an  den  genannten  An« 
stalten  den  Religionsunterricht  den  Klassenordinarien  zu  überttagen,  eine 
Anordnung,  gegen  deren  Zweckmärsigkeit,  vielleicht  gerade  von  theolo- 
gischen Organen,  mancherlei  nicht  unwichtige  Bedenken  erhoben  werden 
lümnten»  de^^o  mehr  thut  bei  der  Menge  der  Lehrkräfte  für  diesen  Un- 
terrichtfizwcig  das  strenge  Bewurstsein  der  organischen  Einheit  noth.  — 
Nach  dem  Rescript  des  Hohen  Ministeriums,  welches  in  Folge  der  durch 
den  Geh.  Regierungsrath  Dr.  Wiese  vorgenommenen  Revision  der  evan- 
gelischen Gymnasien  an  das  Königl.  Provinzial-Schulcollegium  und  von 
diesem  an  die  Directoren  der  betreffenden  Anslslten  erlassen  wurde,  soll 
der  Religionsunterricht  fortan  keinem  Lehrer  übertragen  werden,  der  nicht 
wenigstens  die  formelle  Befähigung,  d.  h. .  nach  Ahlegung  der  Prüfung 
vor  der  wissenschaftlichen  PrQHings-Commission,  dazu  erlangt  habe*). 


')  Das  Begleroent  für  die  Prüfungen  der  Candidaten  des  höheren  Sclinl- 
arots  Toin  20.  April  1831  scheint  mir  in  Beziehung  anf  die  Prufang  in  ^iw 
Theologie  eine  Lücke  tu  enthallen.  Es  heitst  in  §.  ^1 :  „Die  Prüfung  in 
den  theologischen  Wissenschaften  ist  daranf  kq  richten,  oh  der  Gandidat  die 
heilige  Schrift,  wenigstens  das  neue  Testament,  in  der  Ursjprache  sv  inter- 
pretiren  verstehe,  mit  den  allgcnieinen  Regeln  der  biblischen  Kritik  nnd 
Herinenentik  und  mit  der  Geschichte  der  biblischen  Bucher  und  deren  Ver- 
fassern hinreicheDd  bekannt  sei,  oh  er  die  christliche  Dogmatik  und  Moral 
in  ihren  Hanptmomenten  zu  entwickeln  wisse  und  sich  von  der  Kirchen- 
gcschichle  nicht  blofs  eine  allgemeine  Uebersicht,  sondern  auch  eine  nähere 
Kenntnifs  derjenigen  Begebenheiten  angeeignet  habe,  welche  für  die  Gestal- 
tung des  kirchlichen  Lehens  und  die  Ansbildong  des  LehrhegrifTs  der  Kirche, 
zu  welcher  der  Candidat  sich  bekennt,  von  entsdiiedenem  Einflüsse  gewesen 
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In  wie  weit  4er  Perdeniiig  diecef  BefttinmiMif ,  die,  wie  et  sdiemiy  un- 
ter UmelSnden  rückwirkende  Kraft  bat,  an  den  eTangeliachen  Gymnasien 
Schleaiene  GenOto  gtacbiebt,  ist  Hef.  aufaer  Stande  lu  beurtheilcn;  frag- 
lich Ist  ea,  ob  ihr  an  allen  Gymnasien  Genüge  geschehen  kann.  UcbrI- 
cens  ist  filr  den  Retigionsunterricht  nach  den  Forderungen,  weldjc  durdi 
den  Briafa  dea  Ministeriuma  Tom  12.  Januar  1856  an  die  Abiturienten 
zu  stellen  idnd,  daa  Pensum  lu  enaessen,  welclies  in  den  Gvmnasien 
durcbxunebmen  ist.    Ref.  holR,  dab  eine  Menge  pSdagogischer  Mi" 


find.  Yon  denjenigen  Ouididjrten,  welche  entweder  gar  nicht  oder  nnr  in 
den  unteren  Kltiten  Religiotu-Unteffricht  ertheilen  wollen,  ist  die  Behannt- 
sch«ft  mit  dem  Inhalte  der  heiligen  Schrift  ond  diejenige  KcDnlnifs  der  christ- 
lichen Glaubens-  und  Sittenlehre  so  wie  der  bestehenden  kirchlichen  Ver- 
hältnisse m  fordern,  welche  nach  dem  Standpunkte  ihrer  ährigen  Bildung 
Btt  erwarten  ist.**  —  Die  im  Anlange  des  Paragraphen  praciairte  Forderung 
wird  offenbar  an  die  Gandidaten  gestellt,  welche  den  Religionsunterricht  in 
den  oberen  Gymnasialklassen  ertheilen  wollen.  Dann  ist  nur  von  denen  die 
Rede,  welche  entweder  gar  keinen  Unterricht  oder  nur  in  den  unteren  Klas» 
sen  ertheilen  wollen.  Da  die  mittleren  Klasten  nidit  genannt  werden,  und 
die  Forderungen  nicht  angegeben  sind,  welche  an  Lehrer  gestellt  werden,  di« 
in  diesen  unterrichten  wollen,  so  entsteht  die  Frage:  Wie  weit  reichen  die 
unteren  Klassen,  bis  Quarta  oder  Teitia  incl.?  Doch  kommt  es  %'or,  dals  in 
den  Prufungsseugnissen  die  FaeuiiaM  äoeenü  bis  auf  die  mittleren  Klassen 
ausgedehnt  wird.  Oft  werden  in  den  Zeugnissen  gans  bestimmte  Klassen 
nunhaft  gemacht.  Vor  mehreren  Jahren  ersahlie  ein  Examinator,  der  sich 
au'  subjective  Deutungen  des  Prufongsreglements  erlaubte,  dem  Referenten,  er 
habe,  nachdem  er  ein  Halbjahr  in  der  Commission  gesessen,  endlich  einmal 
einem  Examinanden  eine  FäCuitM  doeemU  in  Religion,  und  awar  för  Sexta, 
ertheilen  können. 


Lehrpenga  ond  Lehrer  ffir  den  eyangeliseheD  Reli- 

SchlesicDs  iiu 


Vf. 


IV. 


B 

9 

a 
m 

1 

s 


J.  Bibl.  Geschichie  des 
A.  T.,  zwölf  Gesang- 
buchlieder. (Gesang- 
buch 1)  Die  zehn  Ge- 
bote. 

B,  combinirt  mit  A. 

Gollq^e  Neide, 
Ordinarius  von  VI^. 


A.  Bibl.  Geschichie  des 
N.T.  (nach  Zahn).  Re- 
Petitionen  im  Kate- 
chismus und  Auswen- 
diglernen V.  Kirchen- 
liedern (nach  Hollen- 
beig's  Hülfsbiich). 

B,  combinirt  mit  A. 

College  Hanoi, 
Ordinarius  von  V^. 


A.  Luthers  Kalecbis- 
mus  durchgenommen 
u.  erklärt,  BibeUpHi- 
che  u.  Kirchenlieder 
mcmorirt  (nach  Hol- 
lenberg^s  Hiilfsbticb). 
Daneben  gröfsere  Ah- 
schniUe  aus  der  heil. 
Schrift  gelesen. 

B.  combinirt  mit  A. 

Oberlehrer  Stenzel, 
Ordinarius  von  IV  ^. 
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dadurch  beseitigt  werden,  welche  daza  geführt  haben,  theologische  Dis- 
ciplinen,  die  dem  Vortrage  der  Fakultälswissenschaft  auf  den  Hochschu- 
len zu  überlassen  sind,  schon  in  den  Gymnasien  zu  behandeln.  Zwar 
hat  sich  in  den  letzten  beiden  Jahren  der  Kehrplan  der  Gymnasien  in  der 
Religion  schon  sehr  vereinfacht;  doch  bleibt  fUr  manche  derselben  eine 
noch  engere  Concentration,  eine  Beschrankung  auf  das,  was  als  das  Fun- 
dament der  reifgidsen  Bildung  anzusehen  ist,  ein  frommer  Wunsch,  des* 
sen  Erfüllung  hoffentlich  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  wird.  Nach- 
dem das  Ministerium  durch  die  Erlasse  vom  7.  und  12.  Januar  1856  die 
Concentration  von  Neuem  angeregt  hat,  erscheint  es  rathsam,  die  VerSn- 
derung  des  Unterrichtsorganismus  abzuwarten.  Ohne  daher  den  Mafsstab 
einer  strengen  Kritik  anzulegen,  will  Ref.  hier  ein  Tableau  aufstellen^ 
wie  die  verschiedenen  Unterrichtsanslalten  den  Lehrstoff  nach  den  ein- 
zelnen Klassen  vertheilt  haben.  Der  aufmerksame  Leser,  der  sich  das 
Urtheil  selbst  schaffen  mag,  wird  erkennen,  dafs  über  die  Ldsung  der 
Aufgabe  des  Gymnasiums  auch  in  diesem  Unterrichtszweige  eine  grofiie 
Verschiedenheit  der  Ansichten  obwaltet;  dieselbe  ist  übrigens  in  Schlesien 
nicht  gröfser  als  in  anderen  Provinzen,  deren  Schulnachrichten  Ref.  sorg- 
sam verglichen  hat.  Auch  dürften  sich  die  pia  de$ideria,  die  fUr  den 
Religionsunterricht  von  malsgebender  Stelle  laut  geworden,  nach  der  Kennt- 
nifs  des  Verf.,  die  über  Schlesien  binausreicht,  auch  ftir  manche  Gymna- 
sien in  anderen  Theilen  der  Monarchie  wiederholen  lassen.  Doch  davon 
ein  anderes  Mal.  Hier  folgt  die  Uebersicht  der  Vertheilung  des  Lehrstoffs 
in  der  Religion  nach  den  verschiedenen  Klassen.  Aus  derselben  wird  auch 
erhellen,  in  wie  weit  die  Klassenordinarien  mit  der  Ertheilung  dieses.  Un- 
terrichts beauftragt  sind.  Bei  Besetzung  der  erledigten  Prorectorstello 
einer  Anstalt  wurde  die  Ertheilung  des  Religionsunterrichts  durch  den 
Klaasenordinarius  Seitens  der  Königl.  Behörde  zur  Cardlnalfrage  erhoben ; 
spSter  hat  man  bei  Besetzung  zweier  Prorectorale  und  mehrerer  Directo- 
rate  davon  abstrabirt. 


gioDSunterricht  in  den  evangelischen  Gymnasien 
Schuljahre  ISff 


III. 

IL 

I. 

Allgemeine  Einleitung  in 

Einleitung  in  die  Schrif- 

Bis Weihnachten  d.  christ- 

die heilige  Schrift;  das 

ten  des   N.  T.;   Acta 

liche  Lehre  auf  Grund- 

A. T.  nach  den  einzel- 

Apoitol, im  Urtext;  ge- 

lage der  H.  Schrift;  dann 

nen  Büchern  genau  ent- 

legentliche  Wiederhol. 

die  Augsb.  Confesslon. 

wickelt  und  zum  Theil 

des  lutherschen  Kate- 

Hollenberg's Uülfsbuch 

gelesen;  Wiederholung 

chismus;   Einüh.   eini- 

S. 269  ff. 

des  Katechismus;  meh- 
rere Kirclienlieder  wur- 
den gelernt  u.  erklärt. 

ger  Kirchenlieder  nach 
Hollenberg's  Hülfsb. 

Oberlehrer  Guttmann, 

Rector  Dr.  Fickert 
(Professor), 
Ordinarius. 

Oberlehrer  Rath, 

Ordinarius. 

Ordinarius. 

KeiUehr.  f.  cL  GjamasialweMn.  XI.  1. 
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VI. 


V. 


IV. 


a 

9 

a 


S.  H.   Oescb.  des  alten 
Bundes. 

W.  H.  Erklärung  des 
1.  und  3.  Hauptstückft 
des  Luther.  Ikatecbis- 
mus,  die  wichtigsten 
Beweisstell.,  einzelne 
Strophen  und  10  Kir 
chenlieder  wurden  me- 
morirt. 

Oollaborator  John, 
Ordinarius. 


8.  H.  Wiederholung  des 
1.  u.  2.  Hauptstücks, 
Erklärung  des  2.  u.  4. 
Hauptstücks  aus  Lu- 
thers Katechismus,  die 
wichtigst.  Beweisstel- 
len wurden  memorirt. 

W.  H.  Das  Leben  des 
Heilandes  nach  den 
Evangelien. 

Im  Laufe  des  Jahres 
wurden  10  Kirchen- 
lieder auswendig  ge- 
lernt und  die  in  Vi 
gelernten  wiederholt. 

College  Friede, 
Ordinarius. 


Bibelkunde,  passende 
Abschnitte  wurden  ge- 
lesen u.  erklärt,  Bibel- 
verse u.  15  Kirchenlie- 
der wurden  memorirt. 

College  Dr.  Sorof. 


a 

s 

w 
B 

a 


.s 

'u 

Du 

a 
es 

m 
o 

h 

m 


Gesch.  des  alten  Bun- 
des nach  Zahnes  Bibl. 
Historien.  10  Kirchen- 
lieder aus  der  Samml. 
von  Anders  und  Stol- 
zenburg  wurden  me- 
morirt. 

Gymnasiall.  Hirsch, 
Ordinarius. 


Bibl.  Geschichte  nach 
Zahnes  Historien:  die 
Geschichte  des  N.  T. 
Kirchenlieder  aus  der 
Sammlung  von  Anders 
u.  Stolzenburg  wurden 
memorirt. 

Gjmnasiall.  Dr.  Geis- 
ter, Ordinarius. 


S.  H.  Lesen  u  Erklä- 
ren der  Apostelgesch., 
aus  welcher  passende 
Abschnitte  memorirt 
wurden. 

W.  H.  EntWickel,  des 
Gottesreiches  bis  auf 
Christus  durch  Lesen 
u.  Erklären  des  A.  T., 
wobei  diejenigen  Stel- 
len, welche  prophe- 
tisch das  kommende 
Heil  ofienbaren,  aus- 
wendig gelernt  wur- 
den. Das  Leben  des 
Herrn  aus  den  Evan- 
gelien. Memorirt  wor- 
den 17  Kirchenlieder. 

Tusche,  Prediger  an 

der  Hof-  (reformirtcn) 

Kirche. 
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III. 

II. 

I. 

Unter-Tertia.  Erklä- 
rung von  Luthers  Ka- 
techismus; es  wurden 
die  wichtigsten  Beweis- 
stellen und  5  Kirchen- 
lieder memorirt,  10  frü- 
her gelernte  wiederholt. 

Oberlehrer  Palm,  Ord. 

Oher-Tcrtia..S.H.  Er- 
weck liehe  Erklär,   der 
Apostülgesch.  und  ein- 
zelner Abschnitte   des 
1.  Briefes  an  die  Ko- 
rinfher. 

W.H.Wiederholung  des 
Luther.  Katechismus  u. 
der  wichtigsten  Boweis- 
slcllcn;  es  wurden  13 
Kirchenlieder  gelernt. 

College  Dr.  Sorof. 

Unter-Sekunda.  S.H. 
Einleitung  in  die  Bü- 
cher des  A.  T.,  meist 
im  Anschlufs  an  Kurz* 
heilige  Geschichte. 

W.  H.     Uebersicbt  der 
Geschichte  der  christl. 
Kirche. 

Olierlebrer  Palm. 

Ober-Sekunda.  Ein- 
leitung in  das  N.  T., 
dann  Erklär,  des  E?an- 
geliuros  des  Matthäus 
und  des  Galaterbriefes 
aus  dem  Grundtext 

College  Dr.  Sorof. 

Erklärg.  des  ersten  Brie- 
fes   an    die    Korinther 
aus  d.  Grundtext;  dann 
christliche  Sit  Ion  lehre. 

Rector  Dr.  Scböoborn, 
Ordinarius. 

Combinirt  mit  IV. 

1 

1 

S.  H.  Gesch.  der  christ- 
lichen  Kirche  bis  zur 
Scholastik. 

W.  H.    Fortsetzung  der 
Kirchengesch.   bis   auf 
Zinzendorf.  Memoriren 
von  Kirchenliedern. 

Prediger  Tasche. 

• 

S.  H.  Die  Vorbereitung 
u.  Erziehung  des  Volkes 
Gottes  im  alteo  Bunde 
bis  zur  Erscheinung  des 
Messias. 

W.  H.  Von  Christusy  dem 
Gottmenschen  u.  dem  in 
ihm  erschienenen  Heile. 
Von  der  Aneignung  des 
Heiles,  von  der  Kirche 
u.  der  Heilsvollendung. 

Prediger  Tusche. 
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VI. 

V. 

IV. 

• 

fiQ 

S.H.  Erstes  Hauptst. 
des  Luther.  Katechis- 
mus, das  Gesetz  Got- 
tes, erste  Gesetztafel 
incl.  des  vierten  Gebo- 
tes mit  den  darauf  be- 
züglichen Bibelversen 
in  Verbindg.  mit  Kir- 
chenliedern (  Gesang- 
buch 1),  so  wie  Ein- 
übung, resp.  Wieder- 
holung der  drei  ersten 
Hauptotücke.  Bibl.Ge- 
schichte  des  A.  T.  mit 
Uebungen  im  Nacher- 
zählen: die  Zeit  der 
Könige  bis  zur  Thei- 
lung  des  Reiches. 

W.H.  Zweite  Gesetz- 
tafel, vom  Wesen  und 
Wirken  Gottes  u.  der 
1.  Artikel  des  zweiten 
Hauptotücks.  Bihl.Ge- 
schichte  des  N.  T.  mit 
Auswahl. 

Gymn.  -Lehrer  M  e  n  d  e, 
Ordinarius. 

DIeSchüler  waren  theils 
mit  VI,  theils  mit  IV 
combinirt 

Bibl.  Gesch.  des  A.  T. 
1.  u.  2.  Hauplstück. 
Memoriren    von   Lie- 
dern u.  Bibelversvn. 

Gymnasiallehrer  Pri- 
fich,  Ordinarius. 

1 

• 

9 
c8 
tA 

e 

Combinirt  mit  V. 

Die   bibl.    Gesch.    des 
N.  T.  nach  dem  Cal- 
wer Lebrb.    Der  Ka- 
techismus, Sprüche  n. 
6  Kirchenlieder  nach 
der  Ordnung  des  Kir- 
chenjahrs wurden  me- 
morirt. 

Director  Dr.  Kl  ix. 

Das  I.  Hauptolück  dos 
Katechismus  u.  Bibel - 
künde  des  A.  T.  Ein- 
zelne Kapitel  wurden 
erklärt,  Sprüche,  vier 
Psalmen  u.  sechs  Kir- 
chenlieder memorirt. 

Gymnasiallehrer  B  e  i  s- 
sert,  Ordinarius. 

9 

N 

•*» 

U 

;o 

O 

Bibl.  Gesch.  mit  Rück- 
sicht auf  den  Katechis- 
mus. Kirchenlieder  u. 
Bibelsprüche. 

Gymnasiallehrer  Jeh- 
risch,  Ordinarius. 

Bibellesen.    Erklärung 
der  10  Gebote.  Bibel- 
sprüche.    Kirchenlie- 
der. 

Gymnasiallehrer  Jch- 
risch. 

* 
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III. 


Kenntnifs  der  Bibel  und 
des  heil.  Landes.  Ge- 
nauere Bekanntschaft 
(im  Sommerlialbj.)  mit 
dem  ersten  BucbMosis, 
(im  Winter)  mit  d.  Le- 
hen Jesu  nach  Ev.LucS, 
beides  in  Beziehung  auf 
den  götf  liehen  Heil  plan. 
Kernspriiche  und  Kir- 
chenlieder für  die  ho- 
hen Festzeiten  wurden 
roemorirt. 

Prof.  Schönwälder, 
Ordinarius. 


II. 


Die  älteren  Schüler  die- 
ser Klasse  waren  mit 
I,  die  jiingercn  mit  III 
▼ereinigt. 


L 


Grundbegrifie.  Das  erste 
Hauptstück  des  Lutlieri- 
sclicn  Katechismus  und 
vom  zweiten  den  2.  u. 
3.  Artik.  Wiederholung 
der  übrigen  Theile  nebst 
den  dazu  gehörenden  Be- 
weisstellen der  heiligen 
Schrifl.  Zugleich  Anlei- 
tung, die  positiven  Leh- 
ren der  Kirche  im  Be- 
griff sich  zum  Bewufst- 
sein  XU  brinffen —  Er- 
klärung des  Ev.  Jobannis 
mit  Zurückweisung  auf 
die  Synoptiker  u.  eini- 
ger Abschnitte  aus  den 
Paulin.  Briefen.  —  Die 
unentbehrlichsten  Mo- 
mente der  Kirchengesch. 
Wiederholung  ans  der 
Bibelkunde. 

Director  Prof.  Dr.  Mat- 
thision,  Ordinarius. 


Das  Evangel.  Matthäi  u. 
die  Apostelgescb.  wur- 
den gelesen  u.  erklärt, 
auserlesene  Stellen  so 
wie  sechs  Kirchenlieder 
mcmorirt. 

Gymn.-Lehrer  S I  r  i  d  d  e, 
Ordinarius. 


Gesch.  des  Reiches  Got- 
tes im  N.  T.;  Lesung 
und  Erklärung  des  Ev. 
Lucä ,  einzelner  Ab- 
schnitte aus  der  Apo- 
stelgeschichte und  des 
Briefes  an  die  Galatcr. 

Director  Dr.  Kl  ix. 


S.H.  Das  Wichtigste  aus 
der  Kirchengesch.  bis  zur 
Reformation. 

W.  H.  Erklärung  des  Et. 
Johannis  nach  d.  Grund- 
text. 

Director  Dr.  Kl  ix, 
Ordinarius. 


Erklärung  des  1.  u.  2. 
Ilauptstüokes  und  der 
zur  Begründung  u.  Er- 
klärung derselben  die- 
nenden Sprüche  und 
Kernlieder.  Im  Winter 
auch  Lesen  u.  Erklären 
des  Evang.  Matthäi. 

Oberlehrer  Kögel, 
Ordinarius. 


Kunde  des  A.  T.  im  Zu- 
sammenhange, Durch- 
nahme der  sonntägl.Pc- 
rikopen,  Abhörung  der 
gelernten  Lieder  und 
Psal  nien,  Wiedcrholu  ng 
des  Katechismus,  theil- 
wcise  mit  Erklärung. 
Erklärung  des  Evange- 
liums Marci. 

Conr.  Prof.  Dr.  S  t  r  u  v  e, 
Ordinarius. 


Belehrung  üb.  die  Schrif- 
ten des  A.  T.  im  Zusam- 
menhange mit  einzelnen 
Lehrsätzen  der  biblischen 
Theologie  nach  Hollen- 
berg'sHülfsbuch.  Erklä- 
rung des  Ev.  Johannis. 

Conr.  Prof.  Dr.  Struve. 
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Zweite  Abtheilimg.    Literariscbe  Berichte. 


VI. 


V. 


IV. 


M> 


<i 


BiU.  Gesell,  des  A.T.— 
Memorirt  wurden  das 
erste  Hauptslüclc  und 
der  erste  Artikel  des 
zweiten  Haupfstücks 
des  Lutlier.  Katechis- 
mus, die  wicbtigsten 
darauf  beziigl.  Bibel- 
stellen  u.  12  Kirchen- 
lieder aus  der  Samml. 
▼on  Anders  u.  Slol- 
zenburg. 

Bulfslchrcr  Dr.  Wer- 
ner, Ordinarius. 


Bibl.  Gesch.  des  N.  T. 
Erklärung  des  2.  u.3. 
Hauptstücks  von  Lu- 
thers kl.  Kalecbismus, 
verbunden  mit  Memo- 
riren  der  dabin  gehö- 
rigen Bibelstellen  und 
18  Lieder  aus  Anders 
u.  Stolzenburg^s  geist- 
lichen Liedern. 

College  Scholz, 
Ordinarius. 


Wiederliolu ng  des  Lu- 
therischen Katechism. 
und  Lesung  der  Psal- 
men,  von  denen  einige 
ganz,  andere  z.  Theil 
memorirt  wurden.  12 
Kirchenlieder  wurden 
gelernt. 

College  Dr.  Ezncr, 
Ordinarius. 


G 

«S 

CS 


Dasselbe  Pensum  wie 
in  IV. 

Candidat  Fährmann. 


Erklärung  des  ersten 
Haupfstücks  und  der 
damit  Zusammenhang. 
Bibelstellen.  Gelesen 
wurden  die  wichtig- 
sten Abschn.  aus  dem 
A.  T.  u.  den  Evange- 
lien. Memorirt  wur- 
den von  den  Schülera 
geeignete  Bibelsprü- 
che, Psalmen  u.  Kir- 
chenlieder. 

Candidat  Fährmann, 
Ordinarius. 


B 

«8 

C 

a 


M 

a 

09 


Combinirt  mit  V. 


Einübung  sammtlicher 
Hauptstücke  des  Lu- 
therischen Katechism. 
Erklärung  des  ersten 
nebst  Einprägung  dar- 
auf bezüglicher  Bibel- 
verse u.  geistl.  Lieder. 
Bibelkunde,  Bibelle- 
sen, bibl.  Gescb.  des 
A.  T.  nach  Morgen - 
besser. 

G  jmn.-Lehrer  Ha  n  k  e, 
Ordinarius. 


Bibelkunde  des  A.  und 
N.  T.  und  Bibelleseii, 
vornehmlich  die  drei 
synopt.  Evangelien  ii. 
Erklärung  des  2.,  4. 
u.  5.  Hauptstücks  des 
Luther.  Katechismus 
nebst  Einprägung  be- 
züglicher Bibel  verse  11. 
geistlicher  Lieder. 

Gymn.-Lehrer  Göbel, 
Ordinarius. 
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III. 

IL 

L 

7$.  H.  die  Aposlelgcsch. 
W.H.  dieReformalions- 
gescbichlc. 

Pastor  Werkenthin. 

Combinirt  mit  L 

Reformationsgesch.;  dabei 
Durchgehen  der  Augsb. 
Confess.  u.  der  Schmal- 
kaldischen  Artikel.  Le- 
sung des  E?ang.  Lucä. 

Im  ersten  Vierteljahr 

Pastor  Hesse,  dann 

Pastor  Werkenthin. 

Erklärung    der    Haupt- 
stücke (nach  dem  klei- 
nen Luther.  Katechis- 
mus) nebst  den  damit 
zusammenhäng.  Bibel- 
steilen.   I.ectüre  geeig- 
neter   Abschnitte    aus 
allen  Theilen  der  heil. 
Sehr.   Memoriren  pas- 
sender Kirchenlieder. 

Conrector  Haym. 

Erklärung  des  1.  u.  2. 
Hauptstücks  (nach  dem 
kl.  Luther.  Katechism.) 
nebst  den  betreff.  Bi- 
belstellen.  Lcctüre  des 
Ev.  Mattb.  im  Grund- 
text. 

Director  Dr.  Schwarz. 

Erklärung  des  1.  und  3. 
Hauptstücks  (nach  dem 
kl.  Luther.  Katechismus) 
nebat  den  betreff.  Bibel- 
stellen. Erklärung  der 
Briefe  an  die  Römer  u. 
Philipper  und  2.  Petri 
nach  dem  Grundtext. 

Director  Dr.  Schwarz, 
Ordinarius. 

Erklärung  des  1.  Haupt- 
stücks des  Luther.  Ka- 
techismus,   Uebersicht 
der  Christi.  Religions- 
geschichte  u.  ErkUlruog 
der  Apostelgeschichte. 

Gymnasiallehrer  M  ä n  t- 
1er,  Ordinarius. 

Combinirt  mit  I. 

Erklärung  der  Bei^pre- 
digt  u.  einzelner  Capitel 
aus  dem  ersten  Briefe 
an  die  Korinther  nach 
dem  Grundtezt  nebst  ei- 
ner Einleitung  in  die 
synoptischen  Evangelien. 
Ueberblick  üb.  die  christ- 
liche Glaubenslehre  nach 
dem  2.  Hauptstück  des 
Luther.  Katechismus,  re- 
petitorisch, und  ausführ- 
liche Behandlung  einet 
Abschnitts  der  christli- 
chen Religionslehre  nach 
HUlsmann  (S.48— 77) 
mit  besonderer  Berück- 
sichtigunff  der  Augsbur- 
giachcn  Confession. 

Director  Dr.  MG  11  er. 
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Zweit«  AbÜMilang.    Litenrisebe  Bcriebte. 


VI. 

V. 

IV. 

• 

o 

1 

99 

< 

• 

s 

N 

a 

60 

• 

Bibl.  Gesch.  des  A.  T. 
nach  Zahn. 

Oberlehrer  Heringe 
Ordinarios. 

4 

• 

o 

Mit  V  combiDirt. 

BiM.  Gesch.  nach  Zahn. 
EiDÜbuDg  derdenteo 
HaupUfUcke.    8  Kir- 
chenlieder.   Das  Kir- 
chenjahr. Durchnabnie 
der  .Sonntags-ETange- 
lien. 

Gymn.-Lehrer  Rehm. 

S.H.  Das  Leben  Jesu, 
besonders  nach  Mat- 
thäus u.  Lucas. 

W.  U.  Erklärung  des 
1.  Hauptstöckes;  dio 
Sprüche  nach  d.  Aus- 
wahl von  Hollenbeiig. 
Wiederhol,  der  früher 
gelernten  acht  Kern- 
lieder,  dazu  Tier  neue. 
Wiederhol,  des  2.  u. 
3.  Hauptstiicks.  Das 
jedesmalige  Sonntags- 
evangel.  wurde  durch- 
gegangen und  die  be- 
treffende Epistel  vor- 
gelesen. 

Gymn. -Lehrer  Rehm, 
Ordinarius. 
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m. 


IL 


I. 


er 


Unler-Tertia. 

S.  H.  Combin.  mit  Ober- 
Tertia. 

W.  H.  Einige  Pialmen 
wurden  gelesen  n.  er- 
Iclärt,  sodann  das  Et. 
Luca  zum  Theil,  bes. 
1—4,  19—24  und  die 
Wunderthaten  d .  Herrn 
Gröbere  Scbriftstellen, 
so  wie  14  erang.  Kir- 
chenlieder wurden  ge 
lernt.  Wiederhol,  dei 
HauptstUcke. 

Dr.  Scbönermark. 

Ober-Tertia. 
Lesen  und  Erklären  von 
Psalmen,  13  Psalmen 
(besond.  messianische) 
u.  27  Kirchenlieder  ge- 
lernt. Er,  Luca  1  —  4 
u.  19 — 24;  es  wurden 
▼orzugsw.  die  Gleich- 
nisse des  Evangeliums 
gelesen  u.  erklärt,  grÖ- 
fsere  Schriflstellen  ge- 
lernt. 

Dr.  Scbönermark. 


ren,  das  Leben  Jesu  als 
Evangelienharmonie. 

Director  Dr.  Sauppe, 
Ordinarius. 


Christi.  Religionslehre  Die  Unterscheidungsieh - 
nach  dem  Lehrbegriffe 
der  evang.  Kirche  nach 
Kurtz;  Auswendigler- 
nen von  Bibelstellcn  u. 
im  Znsammenhang  mit 
dem  Kirchenjahr,  Me- 
moriren  christl.  Kem- 
Heder. 

Die  erste  der  beiden  wö- 
chentlichen l^hrstun- 
den  wurde  durch  Le- 
sung und  Betrachtung 
des  Evangeliums  u.  der 
Epistel  des  vorherge- 
benden Sonntags  einge- 
leitet. 

Prof.  Dr.  Scheibel, 
Ordinarius. 


Unter-Tertia  combi- 
nirt  mit  Ober-Tertia. 

Ober-Tertia.  Erklä- 
rung einer  Reihe  Ab- 
schnitte des  A.  T.  (aus 
den  BOchern  Bf  osis,  den 
Psalmen  u.  den  Pro- 
pheten), als  Vorbereit, 
auf  das  Verstandn.  des 
N.  T.  Dann  die  Ano- 
stelgesch.  (als  die  Er- 
zählung von  der  ersten 
Verbreitung  des  Got- 
tesreiches). Memoriren 
von  Sprüchen,  bestimm- 
ten Liedern,  Wiederhol, 
der  früher  gelernten  n. 
des  Katecbism.  Latheri. 

Conrector  Dr.  Böhmer. 


S.  H.  Die  Geschichte  der 
christl.  Kirche  in  ihren 
Hauptmomenten.  (Ge- 
stallung des  Symbolom; 
Reformationsgescb.) 

W.  H.  Einleitung  in  das 
Verständnifs  der  heili- 
gen Schrift  (mit  beson- 
derer Berticksicbtigung 
der  Einheit  der  Offen- 
barung). Memoriren  der 
angemessenen  Sprüche. 
—  Wiederhol,  der  be- 
stimmten Kirchenlieder 
und  des  Katechismus 
Lutheri. 

Conrector  Dr.  Böhmer, 
Ordinarius. 


Lesung  des  Ev.  Johannis 
u.  des  Römerbriefes  im 
Urtext.  Memoriren  der 
Hauptstellen.  Erört  der 
Hauptpunkte  der  christl. 
Glaubenslehre  und  des 
Wichtigsten  aus  d.  Kir- 
chengesch.  u.  Symbolik. 
Wiederholung  des  Kate- 
chismus und  der  früher 
gelernten  Kirchenlieder. 
Wöchentl.  Besprechung 
der  Perikopen. 

Director  Dr.  Silber, 
Ordinarius. 
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Zweite  Abiheilung.    Litenrisdw  Bcriebte. 


yj. 


V. 


IV. 


im 

o 


N 

c 
CA 


I  Combi II iri  Diit  V. 


Dibl.  Gesch.  dei  A.  T., 


A.  u.  ^.  conbifiirt  im 


die  drei  ersten  Haupt-i  8.  H.  mit  III. 
stücke  tiiidKirchenlie-VV.H.  AusgewäblteAb- 


der  gelernt. 
Supcrintcnd.  Redlich. 


sdinitte  des  A.  T.  ce- 
lesen;  der  ganxe  Ka- 
tcefaisBus  u.  10  Kir- 
chenlieder gelernt. 

Siiperintcnd.  Redlich. 


Bibl.  (irsch.  des  A.  T. 
bis  auf  Moses  (nach, 
Preufs).  —  Erklärung 
des  1.  llauptstücks  in 
möglichster  Kürze.  Bi-, 
belsprüclie  ii.  6  Lieder 
aus  dem  Anders-Stol- 
zenburgschen  Gesang- 
buchc  wurden  memo- 
rirt. 

Lehrer  Bisch  off. 


Bibl.  Gesch.  des  A.  T. 
bis  auf  Christus  (nach 
Preufs).  —  Erklärung 
des  1.  HauptstUckes. 
Bibelsprüclic  wurden 
auswendig  gelernt^  au- 
fserdem  6  Lieder  aus 
dem  Anders-Slolzun- 
burg^schen  Gesangbu- 
cl>e  memorirt. 

Lehrer  Bisch  off. 


Die  hibh  Geschichten 
des  N.  T.  vom  Leben 
Jesu  bis  zu  d.  Zeit  di*r 
Apostel  (nach  Preufs). 

—  Der  Luther.  Kate- 
chismus wurde  memo- 
rirt u.  Cursor,  erklärt. 

—  11  Lieder  wurden 
aus  dem  Anders-Stol- 
zenburgschen  Gesang- 
buche memorirt,  17 
Sprüche  zum  2.  Arti- 
kel gelernt  u.  erläu- 
tert, die  Bergpredigt 
Matth.  5  bis  7  memo- 
rirt. Aufserd.  wurde, 
wenn  die  Klasse  die 
Kirche  besucht  hatte, 
die  Predigt  wiederholt, 
der  Hauptsadie  nach 
aufgeschrieben  u.  cor- 
rigtrt. 

ArchidiakonusRolffs. 
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IIL 


IL 


I. 


A  iinil  B.  Aungcwählte 
Abscliiiitiedea  A.T.  ge- 
lesen; 5  Psalmen,  der 
ganze  Kateobism.  u.  20 
Kirchenlieder  gelernt. 

Supertntend.  Red  lieb. 


S.  H.  mit  I  combinirt. 

W.  H.  Die  ersten  drei 
HauptsKlcke  desLulbe- 
riscben  Katechismus. 

Gymn.-Lehrer  Zander. 


Evangelium  St.  Marci  im 
Grundtext  gelesen:  Kir- 
chengescb.  bis  auf  Boni- 
faciua  nach  Hollenberg. 

Gymn.-Lebrer  Zander. 


Das  Leben  Jesu  nach 
Hefa.  Wiederhol,  des  1. 
u.  2.  Hauptstücks,  das 
3.  wurde  gelernt.  Ei- 
nige Kirchenlieder  wur- 
den memorirt. 

Senior  Fritse. 


Einleitung  in  das  A.  u. 
N.T.,  wobei  hauptsHch- 
lich  auf  den  rehrinhalt 
der  heil.  Schrift  einge- 
gangen wurde. 

Prorector  Guttmann, 
Ordinarius. 


UehersetKung  und  Erklä- 
rung des  Paulin.  Briefes 
an  die  Galater.  —  Die 
christl.  Lehre  nach  L.  A. 
Petrins  Lebrb.  der  Reli- 
gion. Wiederhol,  sämmt- 
licher  HauptstUcke  des 
Katechismus.  —  Erklärt 
u.  memorirt  wurden  aus 
F.  Anders  u.  W.  Stol- 
zenburg^s  »Geist!.  Lie- 
dern« die  Lieder  3,  9, 
14,34,51,54,128,  139. 
Den  Abiturienten  wurde 
pijvatim  die  Confettio 
Augutt,  erklärt;  aufser<> 
dem  fand  für  sie  eine 
Wiederhol,  in  der  Kir- 
chengeschichte u.  in  der 
Einleitung  in  das  A.  u. 
N.  T.  Statt. 

Director  Dr.  Held, 
Ordinarius. 


Referent  wird  in  einem  späteren  Berichte  noch  einmal  auf  diesen  (ie« 
genstand  zurückkommen. 

Schweidiiifz.  Julius  Schmidt. 
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II. 

Lateinisches  Vocabularium  für  Anfänger,  sachlich  und  etymo- 
logisch geordnet  von  E.  Bonn  eil,  Director  des  Friedrichs- 
Wcrderschen  Gyinnasii  zu  Berlin.  Berlin,  Verlag  von  Th. 
Chr.  Fr.  Enslin.   1856.   VIII  u.  86  S.    kl  8.   geh.  7J  Sgr. 

Die  Einrichtung  diesct  Vocabulariumi  ist  den  Leiern  dieser  ZcitscbriA 
boreits  bekannt:  ca  ist  die  Vorrede,  uelHic  sieb  darüber  ausspricbt,  aclion 
im  Ocfobcrbeft  «licsor  Zeitschrift  1856  S.  812  — 814  mitgcfbcilt,  da  die 
Frage  über  die  Einführung  lateinischer  Vocabutarien  eine  besondere  Wich- 
tigkeit erlangt  hat.  Wenn  der  UnlerzeiehnHe  die  weitere  Anzeige  dieses 
ßüclileins  gern  übernommen  hat,  so  ist  dies  nicht  allein  aus  langjaiiri- 
ger  collegialiseber  Freundscliafi  und  aufrichtiger  Hocbacblung  des  durch 
seine  gründliche  Kennt nifs  des  Lalciniseben  und  seine  praktische  päda- 
gogische Tüchtigkeit  aucli  dem  gröfseren  gelehrten  Publicum  bekannten 
Herrn  Verfassers  geschehen,  sondern  auch  namenllich  deshalb,  weil  er 
sich  nach  seinem  besonderen  Standpunkte  zu  der  ölten  erwähnten  Frage 
für  einen  um  so  unparleiiscbem  Beurlheiler  hält.  Ref.  bat  sich  nämlich 
im  Januarheft  dieser  Zeitschrift  1856  S.  86 — 91  in  einem  kurzen  Auf- 
sätze „Uober  die  Benutzung  von  Vocabularien  zum  selbständigen  Voca- 
hellernen*'  im  Allgemeinen  gegen  ein  selbständiges  oder  fiir  steh  beste- 
hendes Auswendiglernen  von  Vocabeln,  das  nicht  mit  den  sonstigen  gram- 
malischen und  Lese-Uebungen  der  Sprache  in  Verbindung  gebracht  werde, 
ausgesprochen;  mts  welchen  Gründen  und  Bedenken,  kann  Ref.  hier  nicht 
wiederholen,  er  mufa  deshalb  auf  jenen  Aufsatz  verweisen.  Die  dort 
nusgesprochene  Ansicht  hält  er  im  Wesentlichen  auch  jetzt  noch  fest, 
vi*rbindet  aber  damit  keineswegs  die  Behauptung,  als  solle  alles  Lernen 
der  Vocabeln  nur  gelegentlich,  wie  grammatische  Uebungen  odtrT.ec- 
Itire  sie  bieten,  geschehen;  es  mufs  auch  in  diese  Uebung  eine  systema- 
tische Ordnung  hineingebracht  werden,  sowohl  um  den  rechten  vorrath 
von  Vocabeln  zu  erzielen,  als  auch  um  diese  Uebung  zu  einer  den  Geist 
fibenden  zu  machen.  Eine  solche  läfsi  sich  durch  ein  gemeinsames,  durch 
Besprechung  der  Lelirer  untereinander  verabredetes  Verfahren  erretcben, 
audi  ohne  gerade  ein  gedrucktes  Vocabularium  zu  Grunde  zu  Jegen,  aber 
es  wird  das  letztere,  wenn  es  sonst  zweckmäfsig  eingerichtet  ist,  jeden- 
falls diese  systematische  Einübung  erleichtern  und  der  Einwirkung  des 
Zufalls  und  der  Willkür,  die  ohne  ein  solches  leicht  einreifsen  könnten, 
entschiedener  und  steberer  entgegentreten  und  jedenfalls  das  systemati- 
sche Erlernen  der  Vocabeln  erleichtem  und  fördern.  Die'Zwcckmä- 
fsigkeit  des  vorliegenden  Vocabulariums  finde  ich  nun  hauptsächlich  in 
zwei  Eigenschaften,  erstlich  in  der  weisen  Beschränkung  des  Stoffes, 
zweitens  in  dem  Umstände,  dafs  es  sich  so  leicht  mit  den  übrigen  Uebun- 
gen des  Sprachunterrichts  verbinden  läfst.  Während  nämlich  andere,  schon 
längere  Zeit,  und  wohl  auch  mit  Erfolg,  gebrauchte  und  an  sich  aner- 
kcnnungswerlbe  Vocabularien  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Wörtern  ent- 
halten, welche  sehr  selten  bei  der  Leetüre  der  classiscben  Schriftsteller 
oder  den  sonstigen  lateinischen  Sprachübungen  in  der  Schule  vorkommen, 
bietet  das  vorliegende  nur  solche  Wörter,  welche  sich  in  den  classiscben, 
auf  Schulen  gelesenen  Prosaikern  finden  (mit  Ausschlbfs  natürlich  des 
Tacitns),  also  nur  Wörter  der  classiscben  lateinischen  Prosa,  femer  an- 
drerseits solche,  die  bei  den  gewöhnlichen  stilistischen  Uebungen  am 
meisten  zur  Anwendung  zu  kommen  pflegen,  wobei  freilich  befürwortet 
werden  roufs,  dafs  dieser  zweite  Punkt  nicht  mit  eben  so  grofser  Be- 


GolUcbick:  Latciiiisebes  Vocabttiariuni,  Ton  Bonncll.  77 

stimmtheit  bebauptet  werden  kann,  als  der  entere.  —  Für  die  zweite 
oben  aofgettcllUs  Behauptung  wird  schon  ein  auch  nur  flüchtiger  Blick  in 
den  zweiten  oder  etymologischen  Theil  sprechen;  derselbe  legt  die  Vcrba 
primiti^a  zum  Grunde,  nach  ^er  Uebercinstimmung  in  ihrer  Flexion  zu- 
sammengestellt, lehnt  sich  also  hauptsächlich  an  die  in  den  Grammaliken 
übliche  Anordnung  derselben  an.  Dabei  sind  auch  die  regelmäfsig  flec- 
tirtcn  Vcrba  ebenfalls  angegeben,  so  dafs  auch  schon  in  der  Sexfa  aus 
diesem  Tlieiie  Manches  wird  sehr  gut  gebraucht  werden  können.  Dage- 
gen würde  Ref.  einen  Theil,  und  zwar  einen  nicht  geringen  des  ersten 
oder  sachlichen  Theils,  noch  für  die  folgenden  Classcn  versparen,  der 
tSexta  noch  nicht  zumuthen,  natürlich  unter  der  Voraussetzung,  dafs  aus 
dem  zweiten  Theil  die  regelmäfsig  flectirten  Verba,  selbst  mit  manchen 
sich  daran  schlicftenden  Wörtergnippen,  in  die  Sexta  hinübergenommen 
werden.  Doch  bezeichnet  es  auch  der  Herr  Verf.  als  sich  von  selbst 
verstehend,  dafs  der  Lehrer  hiebei  nach  eigener  Einsicht  die  nähere  An- 
wendung und  Verwendung  des  gebotenen  Stoffes  mache. 

Daher  nimmt  Ref.  keinen  Anstand,  dies  Vocabularium  nach  seiner 
eigenen  Ueberzeugung  zum  Gebrauche  als  höchst  zweckmäßig  zu  em- 
pfehlen, wie  er  denn  dasselbe  auch  bereits  nach  Besprechung  mit  den 
Lehrern  des  Lateinischen  In  die  seiner  Leitung  anvertraute  Anstalt  ein- 
geführt bat. 

Nicht  etwa  um  nach  dieser  eben  ausgesprochenen  Anerkennung  des 
Büchleins  im  Allgemeinen  den  Eindruck  derselben  durch  Bemerkungen 
oder  Ausstellungen  im  Einzelnen  zu  schwächen,  sondern  theils  um  zu 
bekunden,  wie  Ref.  dasselbe  auch  im  Einzelnen  geprüft  hat,  tlieils  um 
vielleicht  dem  geehrten  Herrn  Verf.  einige  Punkte  zur  Berücksichtigung 
fiir  eine,  wie  vertäutet,  schon  in  nächster  Aussicht  stehende  zweite  Auf- 
loge des  Buches  zu  empfehlen,  will  er  noch  Folgendes  hinzufügen. 

In  der  Vorrede  S.  V  wird  in  Bezug  auf  die  Zusammenstellung  der 
Apposita  bemerkt,  „es  seien  selten  solche  gegenübergestellt,  deren  Ge- 
gensatz nur  durch  ein  privatives  in  ausgedrückt  wird,  weil  die  elegante 
lateinische  Redeweise  selten  Apposita  solcher  Art  anwendet/'  Wenn  nun 
auch  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  nicht  für  eine  kunstvolle  Rede- 
weise angefoditen  werden  soll,  so  wird  es  doch  dem,  der  anlangt,  nicht 
überliaupt  das  Lateinische  zu 'treiben,  sondern  dasselbe  zu  schreiben,  oft 
sehr  wesentlich  zu  thun  sein,  die  gerade  entgegengesetzte  Bedeutung  eines 
Wortes  oder  Begriffes  auszudrücken:  wie  erhält  er  dieselbe?  Wäre  es 
deshalb  nidit  gut,  entweder  durch  eine  kurze  Angabe,  wie  der  Lateiner 
aofser  der  Bildung  mit  dem  privativen  in  solche  Apposita  gewinnt,  dem 
Anfanger  zu  Hülfe  zu  kommen,  oder  durch  classenarfig  geordnete  Ge- 
genüberstellung von  Wörtern  praktisch  die  Regel  darüber  zu  veranschau- 
lichen, z.  B.  durch  non,  wie  neceMunriui  —  non  neee$$4iriu$  (nöthig  — 
unnötbig),  durch  parumi  mulii  —  parum  vntUi  etc.,  eonteniKi  —  pa- 
rum  oder  non  contentuMy  direeiui  —  non  dirtctui  ete. 

Gegenübergestellt  sind  S.  25  «feitfttfl  und  fexict«;  ich  möchte  den^ 
!■•  und  ruru9y  crasMUi  und  ienuii  gegenüberstellen,  s.  B.  Virgil.  Georg. 
I,  419.  Juppiier  uvidui  auiirii  Demai,  erani  quae  rata  modo,  et  quae 
denta  reiaxat^  —  ferner  demo  st'/va,  dennorei  etc,  im  Gegensatze  der 
rarioreM  nhae  Tacit.  Agric.  37.  Cic.  Fat.  4,  7.  Athenie  tenue  eoetum, 
erasivm  ThebtM,  —  diurnui  bildet  in  seiner  classischen  Bedeu- 
tung einen  Gogensalz  zu  noetumu$,  kann  aber  dann  nidit  „täglich'*  über- 
setzt werden;  es  fehlt  im  Deutechen  ein  entsprechendes  Adjectiv,  wir 
müssen  „bei  Tage*'  sagen  oder  durch  Zusammensetzungen  helfen  „/oAo- 
re«  dittrnoi  nocturnotque  sr  Tages-  und  Nachtarbeiten  . 

S.  26  regi-u$  nnd  regali9  ist  kein  Gegensatz  zu  popHlaris^  zu  dem 
letzteren  bildet  nach  römischen  Begriffen  (Cio.  orat.  pro  Sestio  cap.  45 
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rt  sq.)  optimwM  un«!  bomu9  den  Gegensatz.  —  Waran  nicht  zu  ioiur  als 
Op|K>s.  eaurien»  litingrig  für  das  nicht  ächtdassischs  f^mitteuBj  das 
eher  ,)Terhiingert''  bedeutet?  Warum  ist  nicht  dem  utitatut  gewöhn - 
lieh  das  Glassisrhe  inut%tatu$  ungewöhnlich  gegenübeigestellt,  da 
imoiitui  in  der  Bedeutung  „ungewohnt"  aetivisdi  genommen  diesen  Ge- 
gensalz nicht  bildet,  im  passiven  Sinne  dem  freilich  entspricht,  aber  nicht 
liaufiger  ist,  als  inuntatuil  Welches  aber  ist  der  Gegensatz  zu  dem 
activischen  tnsoüfics  (=  einer,  der  nicht  gewohnt  ist)?  auuefactut^  ob- 
j»leich  Part.  pf.  pass.,  liefse  sich  dem  Sinne  nach  fUr  das  sonst  enlspre- 
chende,  aber  nicht  dassiscbe  a$Muetu$  und  eon»uetu9  gebraochen. 

S.  27  bildet  zu  rem%$tut  einen  directen  Gegensatz  utttntu»%  Ist 
niclit  ein  Unterachted  zwischen  dem  aatmvs  jMirirm  atttntu*  und  m.  re> 

MtMIffl 

S.  28  lahoriotuB  und  teeurui  können  Gegensatze  bilden,  aber  nur 
wenn  /aiortositt  ss  arbeitsam,  subjectiv  gefafst  wird,  wie  es  tecwrifa 
ist.  In  der  andern  häufigem  Bedeutung  von  laborio$u$  ==  müheTolly 
beschwerlich  bildet  es  einen  solchen  Gegensatz  nicht. 

S.  31  unter  aciltmo  steht  exittimaiio  Meinung;  Ref.  wünscht  hinzn- 
gefiist  „Ruf,  da  es  wichtig  ist,  data  der  Schüler  hiefur  den  treffenden 
Ausdruck  wisse,  worin  er  so  oft  irrt,  dieses  Wort  auch  mit  dem  ange- 
führten erst  die  rolle  Bedeutung  Ton  exUtimaiio  angiebt  —  Unter  clämo 
würde  Ref.  ^yreciamo  widerspreche"  hinzufügen,  da  dies  gut  das- 
sisch  ist  und  häufig  vorkommt,  und  für  diese  Bedeutung  leicht  falsche 
Wörter  gewählt  werden. 

S.  32  unter  firm 0  Termifst  Ref.  die  Adverbialform  firmiteVf  da 
dies  häufiger  ist,  als  das  auch  clasaische  jSr««,  manche  Grammatiken  auch 
nicht  einmal  alle  Adverbia  auf  ter  von  Adjeetiven  auf  «t,  a,  um  anfüh- 
ren (z.  B.  von  G.  T.  A.  Krüger).  —  Affirmo  würde  Ref.  mit  „ver- 
sichere", nicht  mit  „behaupte"  ülnsrsetzen,  um  dem  so  häufigen 
Mifsbrauche  der  Wörter  nffirmo^  eonfirmo,  obiineo  etc.  für  das  einfadie 
dico  entgegenzutreten;  ferner  flagiio  nicht  hiofs  mit  „fordere",  sondern 
mit  „fordere  dringend"  {flagranter  po9eo)y  da  es  das  stärkste  unter 
den  Verben  des  Forderns  ist;  efflagiiü  <»  fordere  heraus,  dringend  auf. 
Sonst  würde  flagiio  von  po»co  (S.  64)  nicht  unterschieden  sein.  —  con- 
flagro  „verbrenne"  warum  nicht  der  Zusatz  intrans.,  da  „verbren- 
nen" deutsch  eben  so  gut  transitiv  ist,  und  der  Schüler  leicht  nach  an- 
dern Beispielen  zu  der  Ansicht  kommen  kann,  die  Zuaammenaetzung  mit 
der  Präposition  bilde  ein  Transitivum.  —  S.  32  unter  l€go  würde  Ref. 
allegatio  streichen,  theils  wegen  des  fremdländischen  Ausdrucks  „De- 
putation", theils  and  besonders,  weU  das  Wort  selten  ist  und  an  den 
beiden  Stellen  des  Cicero,  wo  es  vorkommt,  vidmehr  das  Absenden  einer 
Gesandlscliaft,  als  die  dieselbe  bildenden  Personen  bezeichnet;  legmiie 
kann  Hir  den  Begriff  „Deputation",  wenn  er  beachtet  werden  soll,  bcaacr 
gebraucht  werden. 


Seoec.  Benef.  5,  6  ,^eciam  libr.**  und  Colum.  1,  5  ,ytemperatKm  /tftra- 
menium  eeaf orttm".  —  Für  permäno  „fliefse  wohin"  lieber  „er giefse, 
erstrecke  mich"  in  dassischem  Gebrauche,  da  für  diese  Ausdrücke 
leicht  dem  Schüler  die  rechten  Worte  fehlen. 

S.  34  warum  fdilt  bei  privo  das  classische  |»rtaalto  Befreiung,  z.  B. 
doloriiy  und  das  Adj.  privmtu$f  das  doch  ursprünglich  auch  Partie,  von 
privo  ist? 

S.  35  möchte  temtiomnics  entsprechender  durch  „sch]aftrunk4»n"  ge- 
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geben  werden;  es  fit  jedenfalls  stärker,  als  was  wir  mit  „balbsGblafend" 
bexeicbnen.  —  Bei  trepido  (Mi  ganz  die  Andeutung  des  bierin  vor- 
herrscbendcn  Begriffs  des  eilfertigen  Handelns  und  der  ängstlicben  Ge- 
schäftigkeit. 

Nach  der  Vorrede  S.  V  sollen  auch  die  regelmäfsig  flectirfen  Verl)a 
vollständig  angegeben  sein.  Ob  dies  wUnschenswcrth,  will  Ref.  dahin- 
gestellt sein  lassen;  aber  es  ist  nicht  geschehen;  ja  Ref.  rermifst  einige 
ungern,  z.  B.  Mpoliare  mit  dem  classiscben  »poliatio  und  dem  wichti- 
gen »poiia  (wenn  dies  auch  schon  S.  14  steht);  loco  mit  cotloeo  etc., 
paco  mit  pacatui\  auch  einige  nicht  primitive,  wie  mendare  (wenn  es 
auch  aus  mendum  abgeleitet  ist),  violo  mit  violentui  und  vioUntia  etc. 
Andere  finden  sich  unter  andern  Stämmen,  wie  placare  unter  plactOy 
iedan  unter  iedto, 

S.  37  mochte  ,ylautitia  Pracht'^  bedenklich  erscheinen,  ja  jede  An- 
deutung fehlt,  dafs  es  nur  von  der  Einrichtung  des  Hauses  etc.  gebraucht 
wird. 

S.  38  diiiantia  (nach  Cic.  Lael.  20,  74)  ist  nicht  objectiv  s=  dit- 
crimen,  sondern  subjecliv  ss  diuimüiiudo^  also  wohl  besser  mit  „Ver- 
schiedenheit" zu  geben. 

S.  40  warum  fehlt  unter  doceo  das  häufige  documentum  Beweis, 
Muster,  Beispiel? 

8.  42  warum  steht  nicht  unter  ^tt&eo  ein  Wort  für  Befehl  (JasMum)} 
Der  Schüler  verlangt  ein  solches  und  greift  leicht  zu  dem  falschen  jus- 
ftfs.  S.  42  warum  nicht  zu  ptrmaneo  permmuio  (das  Verharren),  so. 
gut  als  zu  tnaneo  mmnriol  auch  reman$io  ist  ciceroniscb.  S.  44  warum 
nicht  foedui  und  foedilai  zu  foeieo^  humun^  kvmitaM  und  selbst  humare 
(das  S.  32  nicht  aufgeführt  ist)  zu  humeol  S.  46  diualutio  als  Subst. 
zu  dinolvo  und  duBoiuivtl    S.b^ßdei  unier  fidol 

S.  78-^80  ist  eine  Zusammenstellung  der  Deponentia  und  Arttva  von 
gleicher  Bedeutung  gegeben,  deren  praktische  Brauchbarkeit  leicht  erhel- 
len wird.  In  derselben  ist  Ref.  nur  die  Gegenüberstellung  von  argume»' 
tor  und  probo  etwas  milslich  erschienen,  da  argumtntari  bedeutet  „ein 
argumentum  anfuhren*',  I)  etwa«  als  Beweis  anfuhren,  absolut;  2)  fiir 
eine  Sache;  doch  sagt  man  nicht  argumeniari  aliquid  «=  probare  mli- 
quid»  überdiefs  kann  letzleres  auch  durch  die  That  geschehen;  ferner 
bezeichnet  es  „etwas  gut  halten,  befinden",  so  dals  sich  diese  beiden 
Verbs  wenig  mit  ihren  Bedeutungen  decken. 

S.  80  zu  den  Verb,  depon.  der  III.  Conjug.  wünschte  Ref.  aggredior 
«s  greife  an  mit  einem  entsprechcfiden  Activ  (etwa  peio)  angeführt. 

Eine  dankenswerthe  Zugabe  sind  die  Sprüclnvörter  Qnd  Sprüche  S.  81 
--86.  Für  No.  2  der  ersteren  erscheint  dem  Ref.  die  Uebersetzung  einem 
deutschen  Sprüchworte  nicht  zu  entsprechen;  warum  nicht:  wer  wagt, 
gewinnt?  —  Zu  No.  43  möchte  er  hinzufügen:  „Eine  Liebe  ist  der  an- 
dern werth'^  —  Obgleich  hiebei,  wie  überall,  über  die  Auswahl  eine 
Verschiedenheit  der  Ansicht  leicht  obwalten  kann,  so  stimmt  Ref  im  All- 
gemeinen mit  der  getroffenen  Wahl  überein,  möchte  auch  keine  der  auf- 
gefiihrten  entfernt  wissen,  wohl  aber  noch  einige  hinzusetzen,  wie:  „amt- 
CK«  cerlue  in  re  inceria  eemitur  s=s  Freunde  in  der  Noth  gehen  hundert 
auf  ein  Loth"  und  „uH  amiei,  ibidem  opee  es  ein  treuer  Freund  ist 
Goldes  werth'^  Ferner  zu  No.  4  „Sut  cuique  moree  fingunt  foriunam"» 
—  Zu  No.27  der  Sprüche  (S.  84)  liefse  sich  das  Spruch  wort:  „/rvs 
erii  »ubiU,  gui  modo  Croeiue  erat  ss  Glück  und  Glas,  wie  bald  bricht 
das!''  hinzuiiigen. 

Doch  es  gilt  auch  hier,  das  rechte  Mafs  halteA,  und  da  Ref.  gerade 
dies  als  einen  besonderen  Vorzug  des  Büchleine  gleich  anfangs  anerkannt 
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hat,  will  er  auch  nicht  mehr  wfinscbeD,  sondern  nur  <lie  gemachten  Vor- 
schläge dem  geehrlcn  Herrn  Verf.  xur  weileren  Berücksichtigung  fiir  eine 
neue  Ausgabe,  die  sicherlich  bald  erfolgen  wird,  empfehlen. 

Putbus.  Gottschick. 


IIL 

1)  Deutsch -lateiaisches  Schul -Wörterbuch  von  Dr.  C.  F.  In- 
gerslev.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich 
Vieweg  u.  Sohn.  1855.    XXH  u.  714  S.>  1  Thlr.  25  Sgr. 

2)  Deutsch-Lateinisches  Handwörterbuch  von  Dr.  A.  F orbiger. 
Zweite,  völlig  umgearbeitete  Auflage  des  Deutsch -Lateini- 
schen Handwörterbuchs  von  F.  K.  Kraft  und  A.  Forbi- 
ger.  Stuttgart,  Verlag  der  J.  B.  Metzler'schen  Buchhandl. 
1856.    Xn  u.  2716  S.  (86  B.)    2  Thlr.  4  Sgr. 

Die  Torliegenden  WÖrterbiicher  sind  beide  hauptsächlich  fiir  den  Schul- 
gebrauch bestimmt^  das  erstere  ist  schon  auf  dem  Titel  als  Schulwör- 
terbuch bexeichnet,  das  zweite  führt  zwar  den  Titel  Handwörterbucb, 
indefs  ergiebt  sich  aus  der  Vorrede  p.  VllI,  dafs  der  Herr  Verf.  insbe- 
sondere die  Absicht  gehabt  hat,  den  Schülern  ein  möglichst  vollständi- 
ges und  für  ihre  Zwecke  ▼ollkoinmcn  ausreichendes  Lexikon  in  die  Hand 
zu  geben.  Da  nun  die  Herren  Verfasser  in  dem  Zwecke,  dem  ihre  Wör- 
terbücher dienen  sollen,  übcreinslimmcn ,  so  sollte  man  meinen,  da(s  sie 
auch  bei  der  Bearbeitung  im  Wesentlichen  gleiche  Grundaatae  befolgl 
hatten^  indefs  bei  näherer  Betrachtung  finden  sich  in  dieser  Hinsicht 
manche  erhebliche  Verschiedeniieiten. 

Was  zunächst  das  Wörterbuch  No.  1  betrifft,  so  macht  daiuelbc,  sei- 
nem Zwecke  gemSfs,  keinen  Anspruch  darauf,  ein  möglichst  ?ollsliindigeft 
zu  sein;  es  soll  (p.  11)  „die  Mitte  halfen  zwisclien  den  volumindscn 
Werken,  die  den  Schüler  durch  ihre  Fülle  und  ihren  Umfang  gar  zu 
leicht  erdrücken  und  verwirren  und  den  ganz  kleinen  Wörterbüchern, 
welche  oft  dem  Schüler  nur  eine  illusorische  Hülfe  leisten,  und  ihn  in 
Bezug  auf  Phrasen  und  Redensarten,  dio  ihm  am  meisten  VeHcgenlieit 
bereiten,  in  vielen  Fällen  ganz  im  Stiche  lassen*^  Gemäfs  diesen  Anga- 
ben über  den  Umfang  und  die  Grenzen  seines  Wörterbuchs  hat  der  Herr 
Verf.  „nicht  alle  deutschen  Wörter  aufgenommen,  sondern  nur  dieje- 
nigen, von  welchen  man  nach  der  Natur  der  Sache  annehmen  kann,  dafs 
sie  bei  den  lateinischen  Schreibübungeu  in  der  Schule  vorkommen  wer- 
den. Autgescblossen  sind  defs wegen  eine  Menge  Benennungen  für  Na- 
turgegenstände, Gcräthe,  Kleidungsstücke,  häusliche*  und  staatliche  Ein- 
richtungen, Begriffe  aus  der  modernen  Kunst  und  Wissenschaft  u.  s.  w., 
welche  alle  (1)  in  der  lateinischen  Sprache  nur  durch  mühsame  und  doch 
niclit  genügende  Umschreibung  wiedergegeben  werden  können^^  —  Eine 
solche  Beschränkung  in  der  Aufnahme  der  Wörter  erscheint  bei  einem 
nur  für  den  Schulgebrauch  bestimmten  Wörterbuche  jedenfalls  als  zweck- 
raäfsig;  eine  grofsc  Menge  deutscher  Ausdrücke,  die  in  manchen  der  viel- 
fach gebrauchten  Wörterbüciier  sich  finden,  sind  für  den  Schüler  nur 
unnützer  Ballast,  welcher  ihm  die  Orienlirung  und  das  Aufsuchen  solcher 
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Wörter,  iisnn  er  bedarf,  endiwcrt  und  iilierdiefe  da«  Wöriorbiich  vor- 
theuert.  Andrerseits  aber  bat  jene  Besdiränlcuog  auch  ihre  beduiilclicbe 
Seite;  bein  Weglatten  und  Auruebmcn  der  Wörter  bleibt  dem  tubjecli- 
?en  Ermeeten  ein  weiter  Spielraum,  und  es  kann  nicht  fehlen,  dafs  die 
Anticbten  darüber,  welche  Autdrücke  und  Redcntarlon  in  laleinischen 
Ezercitien  und  anderen  Schreibübungen  vorkommen  werden  oder  nicht, 
oft  weit  von  einander  abweichen.  So  ist  Ref.  der  Ansicht,  daft  Herr 
Ingertlev  im  Weglatten  von  Wörtern  zu  weit  gegsngen  itt,  indem  er 
Dicht  bloft  tolche  Ausdrücke  aui^elassen  Iiat,  welche  den  oben  im  All- 
gemeinen bexeichneten  Kategorien  angehören,  sondern  auch  manche  an- 
dere, von  denen  sich  nicht  wohl  einsehen  läCit,  warum  sie  nicht  hin  und 
wieder  Jn  einem  Schul- Excrcitlum  vorkommen  sollten.  Im  Budisfaben  B 
I.  B.  hat  Ref.  bei  einem  Vergleich  mit  dem  Wörterbuch  No.  2  folgende 
Ausdrücke  vermiftt:  Bachstelze,  Bandchen,  Bandelier,  bändereich,  Bank- 
cbeo,  Barbe  (auch  Meerbarbe  lehlt),  Barschheit,  Bastei,  Bastion,  Batterie, 
Bauer  (=s  Käfig),  Bäumchen,  liauscbig,  beängstigen,  Beängstigung,  Be- 
fürchtung, Bebalter,  Beliältnift,  Beigeschmack,  Beintchiene,  beisammen, 
Beittiamiong,  bekritteln,  belobt,  bemängeln,  beroetten,  benebeln,  Berei- 
cherung, Beifetche,  Bergland,  Bergvolk,  beschneien,  beschneit,  besessen, 
besonnt,  bestricken,  betagt,  bethaucn,  bethaut,  betonen,  Betonnng,  Bett- 
decke, Betttuch,  bevorzugen,  Bicnchen,  Blümchen,  Blutgefafs,  Bogen- 
«ebne,  Bohrer,  Bootsknecht,  Borke,  Born,  böseben,  Böschung,  Bratspiefii, 
Brautschatz,  Brecheisen,  Brenneisen,  Brennessel,  brummig,  brünstig,  Bu- 
che, Bucbdruckerkunst,  buchen,  Buclisbaiim  etc.  Mögen  auch  einige  von 
dieseo  Ausdrücken  als  minder  wichtig  erscheinen,  so  sind  sie  doch  jeden- 
falls der  Art,  dafs  sie  sämmtlich  in  Schul- Ezercitien  vorkommen  können 
und  zum  Theil  öfter  vorkommen  werden.  Da  dieselben  überdicfs  sämmt- 
lich im  Budistaben  B  vermifst  werden,  und  da,  wie  Ref.  wahrgenommen 
bat,  auch  in  den  anderen  Buchstaben  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Wör- 
tern fehlen,  welche  der  Herr  Verf.  ohne  gehörigen  Grund  ausgelassen 
bat,  to  glaubt  Ref.  zu  dem  Urtbeil  berechtigt  zn  sein,  dafs  der  Verf. 
eine  relative  Vollständigkeit,  wie  sie  in  den  von  ihm  selbst  angegebenen 
Grenzen  auch  bei  einem  Schulwörterbuch  wUnsdienswerth  ist,  bis  jetzt 
nicht  erreicht  hat.  JedenCnlls  läfst  sich  bei  dem  bewährten  pädagogisciten 
Takt  des  Herrn  Ingerslev  erwarten,  dafs  er  bei  der  zweiten  Auflage 
des  Wörterbuchs,  welche  ohne  Zweifel  in  kurzer  Zeit  erforderlich  sein 
wird,  nochmals  in  genaue  Erwägung  ziehe,  in  wie  fem  dssselbe  in  Hin- 
sicht auf  die  aufzunehmenden  Wörter  noch  der  Ergänzung  und  Erweite- 
rung liedürfe.  Eine  solche  genauere  Erwägung  hält  Ref.  um  so  mehr  fllr 
DÖtbig«  weil  es  jetzt  fast  scheinen  könnte,  als  sei  der  Herr  Verf.  beim 
Aufnehmen  und  Weglassen  der  Wörter  weniger  einem  festen  Princip  als 
einem  gewissen  Belieben  gefolfft,  da  z.  B.  manche  Benennungen  Air  Na- 
turgegenstände, die  der  Herr  Verf.  weggelassen  hat,  wie  Buche,  Buchs- 
baom,  Brennessel,  Steineiche,  (Bienen*)  Zelle  etc.,  ebensowohl  Aufnahme 
verdient  hätten,  wie  Birke,  Esche,  Eiche  und  andere  von  dem  Verf.  auf- 
genommene. Auch  in  Bezug  auf  den  geographischen  Anhang  p.  711 — 14 
ist  Ergänzung  wünschenswerth,  denn  geogrsphische  Namen  wie:  Doubs, 
Main,  Mündien,  Saone,  Sommc,  Scheide,  Weichsel  möchten  auch  für 
den  Bedarf  des  Schülers  wohl  nicht  entbehrlich  sein. 

Wie  nun  der  Herr  Verf.  eine  grofse  Anzahl  deutseher  Wörter  als 
solche^  die  für  ein  Schulwörterbuch  überflüssig  seien,  absichtlich  wegge- 
lassen bat,  so  hat  er  auch  „nur  diejenigen  lateinisohen  Wörter  und 
Phrasen  aufgenommen,  die  bei  den  besten  prosaischen  Schriftstellern  des 
goldenen  Zeitalters,  und  zwar  hauptsäehlich  des  Cicero,  vorkommen.  Nur 
wo  bei  jenen  Klassikern  kein  Ausdnick  für  ein  Wor^  das  in  dem  Wör- 
terbuche  nicht  fehlen  durfte,  vorkommt  ist  eine  aua  einer  woniger  reinen 
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Quelle  geschöpflc  üeberaefzung  gegeben,  aber  dorcb  ein  f  beieicbnet. 
Was  gar  keine  alte  Autorität  itir  aicb  hat  oder  «einer  Nttur  nach  baben 
konnte,  tat  durch  ein  •  bezeichnet"  (p.  VI).  Der  Verf.  ist  mit  Rcritt 
der  Meinung,  dafs  der  Schüler  nicht  alle  Arten  kennen  aolle,  aof  welche 
Je  ein  Begriff  oder  ein  Gedanke  im  Latefniachen  auagedrückt  worden  tat, 
aondern  nur  diejenigen,  welche  ihm  zur  Nachahmtmg  empfoblen  werden. 
Auf  der  andern  Seite  aber  hat  er  es  auch  filr  iwecknSraFg  erachtet,  in- 
nerhalb des  Kreiaca  der  claasiachen  Autoren  dem  ScbTiler  einige  Wahl  zu 
iaaaen,  damit  er  Getogenheit  habe,  der  Rede  Abwechselung  zu  geben  und 
durch  die  Prüfung,  welcher  fon  den  gegebenen  Ausdrücken  fUr  das  jede»- 
malige  Bedurfnifs  am  passendsten  und  geeignetsten  sei,  sein  Urtheit  zu 
{il>en.  DemgcmSfs  sind  die  in  den  clasaisclien  Autoren  forkomAendcMi 
Ausdrücke  und  Redensarten,  wenn  auch  nicht  vollständig,  ao  doch  mit 
einer  für  den  Schüler  im  Allgemeinen  auareldienden  ReidibaUigkeit  auf* 
geführt.  Auch  von  den  Verbindungen  und  Redensarten,  in  welclien  jede« 
deutsche  Wort  vorkommen  kann,  ist  eine  angemessene  und  dem  Zwecke 
des  Buchs  entsprechende  Auswahl  getroffen.  Die  Ueheralcbtlicbkett  der 
einzelnen  Artikel  wird  theila  durch  die  kurze  und  prScise  Fassimg  der- 
«elben,  thetts  auch  dadurdi  gefördert,  dafs  unter  den  vencbledenen  latei- 
nischen Ausdrucken  derjenige  durch  gesperrte  Schrift  hervorgehoben  ist, 
der  dem  deutschen  Worte  am  genauesten  entspricht  und  seinen  Grand- 
begriff ausdrückt.  Als  Hülfsmlttel  hat  der  Herr  Verf.  nicht  bloAi  die 
gangbarsten  Wörterbücher,  namentlich  von  Kraft  und  Georges,  benutzt, 
sondern  auch  viele  Materialien  oder  Aufgaben  zu  lateinischen  Rxercitien, 
so  wie  auch  andere  Schrinen  über  das  Lateinscbreiben.  Zwei  Werke 
nennt  er  insbesondere  als  diejenigen,  welche  ihm  (wie  sich  auch  an  vie- 
len Artikeln  zeigt)  die  erspriefslichstcn  Dienste  geleistet  haben,  nSmIfch: 
Seyffert^a  Palaettra  Ciceroniana  nnd  l^ägelsbacb^s  lateinisclie  Sti- 
listik. Diese  beiden  Werke  hat  er  auch  vorzogawelso  benutzt,  um  die 
Vorbemerkungen,  welelic  auf  p.  VIII — XXII  des  Wörterbadm  sich  finden, 
zusammenzustellen.  Diese  Vorbemerkungen  enthalten  eine  knrae  Zusam- 
menstetlung  der  wichtigsten  Eigentbümlicbkeiten  der  lateinischen  Sprache 
In  Vergleich  besonders  mit  der  Muttersprache,  welche  beim  Lafeinschref- 
•ben  hauptsHchiich  ins  Auge  zu  fsasen  sind,  und  eine  Nachweisting'der 
Hauptrcgeln,  welchen  man  bierin  fblgen  mufs.  Der  lehrbteren  Uebersfcht 
wegen  hat  der  Herr  Verf.  dieselben  nach  den  Wortclassen  In  7  Absdinffle 
eingetheilt  und  die  einzelnen  Regeln  durch  passende,  den  classisdiefi 
Schriftstellern  entlehnle  Beispiele  erMutert.  Der  SdiSler  nun  soll  diese 
Zusammenstellung  von  Regeln  nicht  blofs  als  eine  von  Wörterbuch  un- 
abhängige Zugabe  benutzen,  sondern  im  Wörterbuch  selbst  wird  wieder- 
holentlich  darauf  verwieaen,  und  die  vollstXodige  Benutzung  derselbeii 
wird  dem  Schüler  sicherlich  in  mancher  Hinsieht  förderiich  sein,  er  wird 
Manches  darin  finden,  was  er  sowohl  in  den  bisher  gebrüMhlichen  T«exi- 
cis  ala  in  seiner  Grammatik  vergebens  sncbeo  möchte. 

Wenn  nun  der  Plan  und  die  GrundsStze,  nach  welchen  der  Herr  Verf. 
gearbeitet  bat,  und  im  Allgemeinen  auch  die  Art  und  Welae,  wie  er  die- 
selben zur  AuslOhrung  gebracht  hat,  gerechte  Anetkennung  verdienen, 
80  möchte  sich  doch  im  Einzelnen  zu  Ei^nznngen  und  Verbesserungen 
noch  hinreichende  Gelegenheit  finden.  In  Hinsicht  auf  die  aufgenommen 
nen  deutschen  Wörter  hat  Ref.  dieses  schon  oben  nadtgewiesen,  und 
wie  der  Schüler  mandie  deutsdie  Wörter  vergebtfdi  suchen  wird,  so  wird 
er  audi  nicht  sdten  eine  deutsche  Redensart  und  den  entsprechenden  la- 
teinischen Ausdruck  und  neben  den  für  eine  gewisse  Redensart  ang<^ 
führten  lateinischen  Phrasen  andere  eben  so  gebrUuchlldie  und  ebenfnlla 
dassiscbe  vermissen.  Ehiige  Beispiele,  weldie  vorzugsweise  ans  dem 
Bnchstabon  B  genommen  sind,  mögen  diese  Behauptung  dea  Ref.  begrün- 
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d«i.  -*-  Unter  Rabn  feliU  Balin  brcch«n  viam  foH^t^  mptritt  («Miiifv); 
a.beabt  feilt  ige  II  kälten  «urMr  den  angefuhHcii  ikiiadrückcii  auch  09- 
FtVo,  Ml  mnimo  miki  eü,  in  ttnimo  kaUo  angegeben  werden  sollen;  n. 
bedacht  f.  bedacht  «ein  darauf^  dafs  oder  zu  id  agtrre,  ui\  u.  boberjr- 
schen  f.  die  Bedeutung:  über  ctwaa  eiiiporragcfi  iyuninerey  c«|ier<rre; 
n.  bekannt  findet  aieh  für  den  Auadruck:  es  ist  aUgcmein  b.  nur  die 
Pfaraae  in  vulgu$  noium  e$i,  weklie  wohl  nicht  fiir  alle  Falle  paaaend 
sein  möchte.  -^  U.  behalten  findet  man  fiir  „Recht  behalten*'  däa 
Aoadmcfc  eamam  mncertf  wekslier  nur  die  Autorität  dea  Ovid  fiir  aicb 
bat,  dagegen  fehlt  eauiam  ttnere,  »hiintre^  u.  Recht  findet  man  im 
ttttrJM  Alinerty  aber  nicht  emuMam.  —  U.  beladen  f.  mit  Schulden 
aere  tdieno  ohruiuM  ete.  —  U.  bringen  f.  nach  Haute  deducerej  redit- 
cere,  Opfer  bringen;  fiir:  et  dahin  bringen  findet  aick  nur  4o  perd^- 
eere  rem  nty  aber  nicht  das  einfache  tßictre,  perfieere.  —  U.  befinden 
fehlen  die  Auadrücke  fiir:  tich  in  Gefahr,  Irrthun»  N#th  befinden;  u.  bo- 
•chlieften  f.  vom  Volke  iciicere,  ürAcrc;  u.  Belohnung  f.  auaaelxen, 
auf  etwae  setzen  proponenf  ebenso  u.  Preis)  u^  Backstein  f.  /«|«r- 
euiuiy  aus  Backstein  gemacht  laieriduif  Backsteine  brennen  i^eru  c#- 
ijnrere^  n.  bedarfen  f.  indigere*^  v.  beachten  f.  eurmrgy  aufaerdem  fiir: 
nicht  beachten  negli^e,  omitien.  —  U.  beengen  findet  aich  nur 
der  Ausdruck  eireum^crthert  aligtum,  jemanden  in  s«dner  TlMligkeit  be- 
schranken, obwohl  daa  Wort  aich  noch  in  manchen  anderen  Verbinduo- 
gen  findet,  z.  B.  beengt  sein,  sich  beengt  fiihlen  anxiump  $ollieiium  mm 
efc.  —  U.  befallen  fehlen  die  fikr  manche  Wendungen  {»aasenden  Aus- 
drücke ^Jfieere,  epprimere^  u.  befestigen  f.  af«6tltrc.  *-  ü.  befinden 
findet  sieb  fiir  die  Redensart:  wie  liefindest  du  dich?  «oe  wie  gebt  es  dir? 
nur  quomodo  agiif  nicht  quid  mgi§?  u.  gelion  fehlen  beide  Ans- 
drtieke,  wibrcnd  u.  machen  nur  quid  agiif  angeflUirt  ist,  —  U.  be- 
freundet wird  für  die  Redensart  „befreundet  sein  mit  einer  Saclie*'  nnr 
noiitimm  hmhere  aiieuiu$  rei  angeführt,  was  weniger  paasend  erscheint 
ala  die  fehlenden  Ausdrücke  cogniiuvf,  perceptum  Jb4ere;  u.  Kennt nifs 
fehlt  dagegen  der  Ausdruck  moiiiiam  Aaiere. -^  U.  Begehren  :=  leb- 
hafter Wunsch  wird  cupido,  die  von  Cicero  verschmShte  Form,  als  der 
dem  Deutschen  eigentlich  entsprechende  Ausdruck  liervorgeholien ,  wäh- 
rend cupidita$  fehlt.  -«-  U.  befühlen  fehlen  die  Ausdrücke  «lireefQf 
perireeto^  dagegen  wird  ala  cigentlidier  Ausdruck  confrecfe  angefüllt, 
waa  bei  Cicero  im  eigentlichen  Sinne  gar  nicht  ▼orkommL  »*  U.  beliebt 
f.  iueundMMf  acetpiuf^  u.  beherzt  audax,  impaviduif  dagegen  wird  auf«er 
«»taiMiff  und  ^rfta  auch  inirtpidu»  angefiihrt,  waa  nur  bei  »Späteren 
nnd  Dichtem  sich  findet.  -^  U.  Boreittohaft  L  prae$(Of  in  prompfu 
ette;  u.  borgen  f.  ertdere:^  u.  beistlmttcn  findet  sieb  mjr  die  scbiccb- 
tere  Form  a^nnUref  nicht  auentifi  nnd  aneniuri^  letzteres  l«bU  auoli 
u.  beipiichten;  u.  Beruhigung  £  B.  in  etwan  ^nAen  cmkquitMctn  in 
idiqua  re;  u.  begleiten  (als  Khrenbezeugiing)  f.  pr^iequi^  u.  Bolien- 
digkeit  f.  pernieiiaB^  9olubiiita$  (der  Zunge).  —  U.  bankerott  ma- 
eh«i  findet  sich  nur  die  Redensart  /ero  ceiCere,  und  xw^r  mit  -{•  bc»»|ch- 
net,  was,  wie  oben  bemerkt  Ist,  andeolen  aoll,  dafs  der  Auadrudk  bei 
den  classlschen  Schriftstellern  nicht  vorkcmme,  indeCs  findet  sich  nicht 
allein  der  angeführte  Aiisdnick  bei  Cicero,  sondern  Midi  ▼erscliiedene 
andere,  welche  der  Herr  Verf.  nicht  angegeben  hat,  wie  detoquertf  iure 
dirui^  eorruere,  —  Wie  in  dem  Bucbslal^  By  so  findet  sich  auch  in 
den  fibrigen  noch  genügender  An  lata  zu  Ergänzungen  und  Nachtragen.  So 
s.  B.  fehlt  unter  e m p f i n d e n  die  Redensart :  etwas  scbmerzlicb  cmpf . 
aegre  firre  ete.^  n.  erfreuen  (sich)  im  Sinne  von  in  Fülle  besitzen  f. 
florerty  z.  B.  iutlitiae  fama\  u.  Fassung  f.  nihil  moveri  aüqua  re  aicli 
nicht  aua  der  F.  bringen  lassen^  u.  Gericht  f.  vor  O.  laden,  ziehen  tu 
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tu«  voewr€j  äiem  üetrt^  a.  gewinnea  an  etwM  f.  attgtri,^  ereicert'^ 
tt.  gesoDDen  (sein)  t  der  negative  Ausdruck  neu  m  ntm  qui^  n. -Ge- 
liebter fehlen  die  Redemarteo :  G.  erregen,  eiheben,  in  G.  auabrecben; 
u.  Gespräch  f.  die  Redensart:  ein  Gespr.  führen,  anknOplen;  u.  Lohn 
f. /rafcftr«.  —  U.  möglichst  fehlen  für  die  Redensart  sein  Möglich- 
st ei  thun  die  Ausdrücke  nihii  r^iqui  fmeertf  nikii  inexperimm  omsf- 
iere^  relinquen^  u.  Preis  f.  pidmm  und  den  Pr.  gewinnen  pmimmm  re- 
firretie. —  Bei  unterbleiben  f.  es  kann  nicht  unterbl.  dafs,  ^r»  neu 
pottMt  quin,  —  Für  Reigen(Reibeii)tattx  wird  nur  der  Ausdruck  orAls 
itUtäiariuB  angegeben,  nicht  cAurtei,  ekorea  in  Verbindung  mit  dneere 
R.  aufrühren.  —  Für  Truppen  findet  sich  nur  copime,  ein  Ausdruck, 
der  (nach  Nügelsbach  Stilist,  p.  40)  unrkblig  ist,  wo  die  Soldaten  als 
menschliche  Ind IT iduen  in  Betracht  kommen  und  nicht  als  blofse  Slreit- 
krüfte,  als  todtes  Werkzeug  in  der  Hand  des  Heerführers;  es  fehlt  also 
miUi,  miiiie$.  —  U.  Zurechtweisung  f.  mf/Mfie,  das  Verbum  su- 
recbtw eisen  fehlt  gans.  —  Schliefslich  glaubt  Ref.  noch  auf  einige  an- 
dere Ungenanigkeiten  und  Unrichtigkeiten  aufmerksam  machen  zu  müssen. 
Unter  beehren  wird  angeführt:  jem.  mit  seinem  Umgange  beehren  ift- 
gnari  aliquem  eoniuetudine  «im,   und  durch  gesperrten  Druck  wird 
äignari  noch  besonders  als  der  dem  Deutschen  am  genauesten  enlsnre- 
chende  Ausdruck  berrorgehoben,  obwohl  iigngri  in  der  actlvenBeden- 
tuns;  bei  den  dassischen  Prosaisten,   namentlich  bei  Cicero,  gar  nicbt 
▼orkommt.    Für  Freitisch  wird  meium  grmtuiim  angeführt,  fUr  Frei- 
stnnde,  karm  väcua,  Ausdrücke,  diewem  eine  classierhe  Autorität  für 
«Ich  haben,  noch  überhaupt  solSssIg  sein  durflen.    Für  Briefwechsel 
wird  marfirtff  iiierarmm  ««vt  i^la  der  dem  Deutschen  am  genauesten  en^ 
sprechende  Ausdruck  hervorgehoben,   aber  auch  dieser  Ausdmek  wird 
•ich  schwerlich  bei  classisdien  Schriftstellern  finden;  Nigelshaeh  we- 
nigstens (StH.  p.  106)  erwähnt  denselben  nicht,  während  er  TerschJedene 
•fäere  Wendungen  angiebt,  auf  welche  auch  der  Herr  Verf.  xmn  Theil 
Rücksicht  genommen  hat.    Vielgeprüft  wird  übersetzt:  mnfits  cmn- 
bu$  {i)  experiuM,  wofiir  der  Herr  Verf.  aus  Seyffert^s  Uebungsb«^ 
p.  d5  omnäwi  iniqmiiütütii  exercitm  hätte  entnehmen  können.    Ueber- 
haupt  vermag  ihm  dieses  Buch  nodi  nmnche  Beitriige  für  eine  xweile 
Auflage  zif  liefern.    Für  unrichtig  hält  Ref.  auch  folgende  Regel  unter: 
sobald:  auf  irr  (oder  ^ii«jfi  [mc/],  uH)  primum  ete.  folgt  im  Utrinl- 
•chen  regelraäfsig  das  Perfeetum  Indkxtivi,  wenn  die  zweite  Handlung 
unmittelbar  auf  die  erste  folgt,  sonst  das  Piusquamperfectum.  »  Dan 
Kreuz  (f ),  welches  bezeichnen  soll,  dafs  ein*  Ausdruck  hei  den  Prosai- 
kern des  goldenen  Zeitalters  sich  nicht  finde,  steht  bei  einigen  Aus- 
drücken mit  Unrecht,  wie  s.  B.  bei  tiueatrix^  macjcetais;  dagegen  fehlt 
es  bei  nicht  wenigen  Ausdrücken,  die  zu  den  eigentlich  dassischen 
nicht  geliören,  z.  B.  bei  dii$teo,  Frtmcogmiiieui,  gunnio,  «nennfo,  per- 
peiraiio  (Begehung),  repustm^re,  $emiptura,  9wperimponere,  in  tramu- 
eurnt.    Druckfbbler  finden  sich  hier  und  da,  z.  B.  p.  93  aliut  «Itirt  bald, 
bald;  p.  107  mmgnum  mucioritMiem'^  p.  518  pecemveHut  st.  peeernDtri»^ 
p.  IX  ded  st.  den;  Verbem.  st.  Vorheroerk.    Im  Uebrigen  ist  die  äufsere 
Ausstattung;  was  Papier  und  Druck  anlangt,  forzOglich.    Ueberhaiipt  h&lt 
Ref.  das  Wörterbuch,  obwohl  es  Im  Einzelnen  noch  der  Ergänzung  uitd 
Berichtigung  bedarf,  seiner  ganzen  Anlage  nach  zum  Schulgebraudi  für 
woM  geeignet;  und  wenn  der  Schüler  es  mit  Verstand  benutzt  und  beim 
€febraueti  desselben  insbesondere  auch  die  Vorbemerkungen  berücknieh- 
tigt,  so  wtrd  es  ihm  eben  so  gute,  zum  Theil  bessere  Dienste  leisten, 
als  manche  der  jetzt  gebräuchlichen  weit  umfangreicliercn  und  tlicurorcn 
Wörieri>ücfaer. 
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Wot  itm  Wörterbuch  No.  2  anb^rilll,  so  bat  Bef.  acboD  oban  er- 
wühoty  dafii  daaaelbe  zunacbst  in  Bezug  auf  aeinen  Unaftng  aieh  weaent« 
lieb  TOD  dem  dea  Herrn  IngeraleT  unteraebeidet   W&brend  dieaerganie 
Claaaen  tod  Wörtern,  inabMondere  eine  grobe  Anzahl  modemer  B^^ffe 
ala  in  einem  Schul irörter buch  überflüaaig  abaicbUich  weggelaaaen  bat,  bat 
aich  Herr  Forbiger  im  GegenIhetI  bemüht,  ein  möglidiat  rollatändigea 
Wörterbuch  zu  liefern,  und  bebt  p.  VIII  gerade  die  Vollatändigkeit  aei- 
nea  Werkea  als  einen  bt*aonderen  Vorzug  hervor,  indem  er  aagt,  er  habe 
ea  durch  möglichat  gedrängle  Anordnung  dea  Ganzen  und  präcise  Faa- 
aung  der  Bedeutungen  und  synonjmiachen  Unterschiede  dahin  zu  bringeo 
vermocht,  dafa  sein  Wörterbuch  ungeachtet  des  um  ftat  30  Bogen  gerin- 
geren Umfonga  dennoch  daa  mit  Recht  beliebte  und  weit  verbreitete  Werk 
von  Georgen  in  Beziehung  auf  Vollständigkeit  in  der  Zahl,  ja  nicht 
aehen  sogar  im  Gehalt  und  Umfange  der  Artikel  noch  bedeutend  tiber- 
Jrefl«.    Dafii  der  Herr  Verf.  auf  diesen  Vorzug  einigen  Ans]Mrnch  h^ba^ 
hat  er  theils  selbst  durch  Anführung  einer  nicht  geringen  Ansabl  von 
Wörtern  aus  dem  Buchstaben  A;  welche  Georgen  ausgeUsaen  bat,  nacb- 
gewieaen,  llieils  hat  es  Ref.  aua  der  Vergieichung  einer  gewiaaan  Anzahl 
von  Artikeln  In  beiden  Werken  ersehen.     Indefs  bleibt  Vollständigkeit 
immer  fiir  menschliche  KrÜAe  ein  rdativer  BogrilT,  und  selbst  eine  „mög- 
lichst grofse  Vollständigkeit''  läfst  sich  dennoch  in  den  meisten  Fällen 
noch  um  etwaa  vollständiger  machen.    Dafa  der  Herr  Verf.  manche  Aua- 
drücke,  die  sich  bei  Georges  finden,  wie:  abbimsen,  Ammenatnbe^  an- 
funkeln, Antichambre,  aufacbwänzen  etc.,  weggelassen  hat,  defshalb  wird 
man  aeinem  Werke  achwerlich  den  Vorwurf  der  Unvollatändigkeit  bm- 
chen,  indefo  wird  er  dennoch  bei  einer  neuen  Auiage  noch  einige  Wörter 
nachzutragen  haben,  die  er  aogar  in  dem  Werke  ie»  Herrn  Ingeralev 
finden  wird,   welehea  auf  Vollatändigkeit  gar  keinen  Anspruch  macht 
Solche  Ausdrücke  sind  z.  B.  in  dem  Buchstaben  B:  bearbeitbar,  bedroh- 
lich, Befangenheit,  Beilegung,  beistecken,  Bergpala,  berufen  (Ad}.),  Bo- 
nifaplliclit,  Bestie,  bestialisch,  Bestialität,  BeatrebsamkeH  (bemängeln  fehlt 
auch  bei  Ingeralev),  Beatreiter,  BestBrroer,  Bewacber,  bewegbar,  Bo- 
weiamitfel,  Bewirther,  bewölken,  bewölkt,  Uutwenig.    Ueberdlefs  hat  der 
Herr  Verf.  die  geographischen  Namen  gar  nicht  aufgenommen,  was  Ref. 
ilSr  einen  nicht  uncvhebKcben  Mangel  hält.  —  Andreraeits  jedoch  iat  an- 
zuerkennen, dafa  daa  Wörterbuch  des  Herrn  Farbiger  wieder  in  vieler 
Hinaicbt  vollständiger  ist  ala  daa  des  Herrn  Inge r sie v,  und  zwar  nicht 
allein  in  Bezog  auf  die  Zahl  der  aufgenommenen  Wörter,  aondern  auch 
in  Hinaicbt  auf  die  latciniacben  und  deutschen  Redensarten  und  Phraaen, 
von  denen  sich  bei  Herrn  Forbiger  eine  reichhaltigere  Auswahl  findet. 
Auch  die  synonymischen  Unterschiede,  welche  Herr  Ingerslev  nur  in 
geringem  Maise  berückaichtigt,  aind  meiatena  mit  der  erforderlichen  Ge- 
nauigkeit angegeben.    Durch  die  gröfaere  AnalÜhrlicbkeit  vieler  Artikel 
und  durch  die  Menge  der  angeführten  Auadrücke  und  Phrasen  wird  dio 
Benutzung  des  Wörterbocha  allerdinga  etwaa  eracfawert;  boaondera  dem 
Anfänger  wird  ea  nicht  adten  Mühe  machen,  daa  fOr  asinen  Zweck  Er- 
forderliche aufzufinden.    Ea  fragt  aicdi  daher,  ob  der  Herr  Verf.  nicht 
wohl  thon  würde,  bei  einer  etwaigen  neuen  Ausgabe  die  Zahl  der  auf- 
genommenen Phraaen  und  Ausdrücke  etwas  au  beschränken,  namentlkdi 
solche  wegzulaasen,  welche  nicht  den  claasischen  Autoren  entnommen  sind. 
Andrerseits  wird  der  Herr  Verf.  ungeachtet  der  reichhaltigen  Aoawahl 
von  Auadriicken  und  Phraaen,  welche  aeln  Wörterbuch  darbietet,  hin  nad 
wieder  auch  in  dieaer  Hinsiebt  noch  so  Eigänzongen  Anlafo  finden.    So 
z.  B.  fehlt  unter  Bahn  die  Redenaart:  etwaa  auf  die  Bahn  bringen  eom- 
memwarep  in  wudium  froferrt  etc,*^  u.  Barbar,  die  Bedeutung:  rober 
Mensch  Jtonio  ruäißf  imeuUui^  u.  Baaain,  laeu$\  u.  beeinträchtigen, 
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if»Aiff«re>  AiNiiAiM»rv;  u.  befehlen)  tmpermre*^  u.  beglel'sQtt,  vigmre^ 
u  gl  ei  dien,  $imiUm  ette;  u.  bekannt,  en  tai  mir  wohl  bekhnDi  man 
igH»ro\  u.  belästigen,  tnotetium  «««e,  oaerieMe,  ntgoiui  exkibere,  fm- 
cesisere;  n.  belauern,  tntuftirri;  u.  Belesenbetl,  muiiae  literatf  cru« 
ifia'tf,  ifocfffna^  u.  Bclobunur,  cQHaadmiio^  wa«  enttpreclieMler  iat  als 
«las  angelulirte  mentio  honorifica^  ii.  sich  bequemen,  anitnum  indaco, 
a  me  %mpetro\  u.  Boxiebung,  die  Ausdrücke  mit  re$y  genu$^  u.  Bran- 
dung, ae$tu»^  u.  Besänftigung,  uiatio.  Fast  sämml liebe  Ausdrücke, 
welobe  Ref.  hier  als  feblend  jiufgefllbrt  lial,  sind  dem  Wörterbuche  den 
Herrn  Ingcrslev  entnommen,  welches  also  auch  in  dieser  Hinsicht,  ob- 
wohl selbst  in  manchen  Punkten  der  Ergänzung  bedürftifi:,  dennoch  dem 
weit  uttlangreicheren  Werke  noch  einxclne  ergäntendc  Ekilräge  zu  lie- 
fern vermag. 

In  Hinsicht  auf  diu  Autorität  der  angeführten  lateinischen  Ausdrücke 
und  Phrasen  hat  der  Herr  Verf.  folgendes  Yerfaln-en  lieobachtet.  Di««, 
jenigcn,  welche  In  der  Prosa  des  goldenen  Zeitalters  üblich  sind,  werden 
ohne  allen  weiteren  Zusatx,  ohne  Cilat  afifgefijbrl;  nur  einmal  oder  doch 
selten  Torkomraenden  oder  auf  ungewöhnliche  Weise  gebildeten  daaal- 
sehen  Wörtern  und  Bedcnsarfen  ist  die  betreffende  Stelle  des  Schriftstel- 
lers beigefügt.  Dichterische  Ausdrücke  und  solche,  die  erst  bei  den  Pro- 
saikern des  silbernen  Zeitalters  vorkommen,  werden  durch  de«  Zuaatz: 
bei  Dicht.,  bei  Spät,  bezeichnet.  Ausdrücke,  die  sfäteren  Juristen, 
KirchefMcfariftstenern,  Grammatikern  etc.  entnommen  sind,  werden  durch 
entsprechende  Bezeichnungen  kenntlicli  gemacht.  Ein  vorgesetzter  Stern 
bezeichnet  einen  bei  den  Alten  nicht  vorkommenden,  somtern  mit  Rück- 
•fdit  auf  den  classischen  Sprachgebrauch  neugebildeteo  Ausdruck. 

Dafe  die  liiermit  au%estellten  CSrundsätze  im  Allgemeinen  mit  Cooae« 
qiienz  vom  Verf.  durdigefiibrt  sind,  hat  Ref.  bei  der  Durchsieht  einer 
nicht  geringen  Anzahl  von  Artikeln  erselien,  hin  und  wieder  jedoch  fin- 
den skh  Ausdrücke  und  Redensiirten,  welche  ohne  allen  Beisatz  als  das- 
slsdie  angeführt  worden,  obgleich  sie  nur  bei  Dichtem  oder  späteren 
Prosaikern  vorkommen,  wie  z.  B.  auarty  attreetaiio  (Berührung),  dif- 
famare,  feeundmre,  ßrmator,  imfuieare  glitriam^  pairatie^  itabiUior, 
woAtiimrium.  Moderne  Begriffe  und  bei  den  Alten  selbst  nicht  vorkoas- 
Monde  Ausdrücke  und  Redensarten  sind  mit  Berücksichtigung  der  besten 
neueren  Latinisten  und  mit  Benutzung  der  schon  vorhandenen  Wörter- 
bücher, namentlich  von  Kraft  und  Georges,  meistens  auf  angemeasone 
Weise  übertragen.  Ueberfaaopt  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  der  Herr 
Verf.  bei  dieser  völligen  Umarbeitung  der  enten  Auflage  seines  Wörter- 
buchs mit  Sorgfalt  und  Umsicht  zu  Werke  gegangen  ist.  Indefo  hafte  er 
einige  Hülfsmittel,  insbesondere  die  Stilistik  von  Nägel sbacb,  so  wi« 
S^eyffert^s  Aufgaben  und  Materialien  zu  lateinischen  Exercitien,  noch 
genauer  und  sorgsamer  benutzen  können,  namenttidi  letztere  Werke  wer- 
de« ihm  in  Bezug  auf  Phraseologie  für  eine  zweite  Auflage  seines  Wör? 
lerbuelis  eine  nicht  unerhebliclie  Nachlese  darbieten. 

Die  Correctwr  des  Drucks  ist  mit  besondenn  Fleils  bewerkstelligt 
trorden;  Ref.  hat  nur  wenige  bemerkenswert lie  Druckfehler  gefunden,  wie 
p.  401  ntßrmgare  st.  »uffragan^  andi  im  Uebrigen  ist  die  äufsere  Ans- 
sitattong  sehr  anständig,  und  der  Preis  im  Verhältni£i  zum  Umfange  den 
Werken  sehr  mäfsig. 

Dcmgemäfc  zwdfeH  Ref.  aueh  nidit,  dnfs  das  I^xikon,  obwohl  e« 
hier  und  da  nndi  Einiges  au  wünschen  übrig  läfst,  sich  in  seiner  neuen 
GeslaK  vide  fVeonde  erwerben  und  insbcsondero  auch  den  Sebülern  nls 
ein  bimchbarcs  und  nütohchcs  HülÜNoitlel  willkommen  nein  werde. 

BcrHu.  O.  Schmidt. 
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IV. 

Wdharische  Schuireden  von  Hermann  Sauppe.    Weimar, 
Hermann  Wöhlau,  1856.     133  Seiten  in  gr.  8. 

Da«  kiirxe  Vorwort  giebl  Auskunft  über  das,  was  Herrn  Sauppe 
bewogen  hat,  diese  Reden  dem  Drucke  zu  übergeben.  „Wo  man  gern 
war,  hei/st  es  Eingangs  desselben,  möchte  man  nicht  vergessen  sein.  So 
niöcbtc  .auch  ich,  während  mir  das  Herz  scliwer  wird,  von  Weimar  zu 
BcheideD,  etwas  hinterlassen,  was  an  mich  erinnere  und  mein  Bild,  so 
wie  ich  war  und  Liebe  und  Vertrauen  gefunden  habe,  denen,  die  mich 
künnleu,  vcrgegen  wärt  igen  könne.  Dazu  scheinen  mir  die  Reden  geeig- 
net, die  ich  im  Laufe  dieser  eilf  Jahre  bei  verschiedenen  Anlässen  iiu 
Gymnasium  gehalten  habe.  Denn  (was  soll  denn  an  dieser  Stelle?)  sie 
sind  bei  weitem  zum  gröfsten  Theile  in  Tagen  übervoll  von  Sorgen  und 
Geschäften  entstanden,  so  dafs  weder  Vertiefung  In  ferner  liegende  Ge- 
danken noch  kunstvolle  Ausarbeitung  möglich  war,  sondern  nichts  übrig 
blieb,  als  das  eigenste  Empfinden,  von  dem  die  Brust  gerade  voll  war, 
in  einfachen  Worten  wiederzugeben:  lange  voraus  etwas  der  Art  vorzu- 
bereiten, hab^  ich  nie  verstanden.  Deshalb  werden  aber  auch  die,  wel- 
chen ich  naher  zu  treten  Gcl^enhcit  hatte,  mich  mit  meinen  guten  und 
scliwachen  Seiten  in  diesen  Reden  wiedererkennen  und  sich  durch  sie 
an  mich  erinnern  lassen.  Vor  allem  hoffe  ich,  dais  in  ihnen  ein  Hauch 
aufrichtiger,  warmer  Liebe  und  Hingebung  für  das  Gymnasium  und  seine 
Schüler  wehe:  vielleicht  entzünden  oder  kräAigcn  sie  in  Manchen  das- 
selbe tiefühl  und  nützen  so  der  theuren  Anstalt,  die  Gott  segnen  möge.'* 

Wie  diese  Reden  nun  denen,  welchen  Herr  Sauppe  sie  bei  seinem 
Abgänge  von  Weimar  als  ein  Zeiclien  der  Erinnerung  an  ihn  und,  wie 
Recenseut  hinzufügen  mufs,  als  eine  edle,  reiche  Liebes-  und  Freundesgabo 
widmete,  ohne  Zweifel  höchst  willkommen  sein  werden,  so  dürften  sie  auch 
bei  AUt'u,  die  sich  für  eine  der  helligsten  un«!  höchsten  unter  den  mensch- 
lichen Angelegenheiten,  für  ächte  und  rechte  Jugendbildung  interessiren, 
auf  freundlichen  Empfang  und  herzlichen  Dank  zuversichtlich  rechnen,  da 
sie  des  Wahren,  Guten  und  Schönen,  des  Geisterhellenden  und  Hcrz- 
erwärmendeii,  die  Seele  Läuternden,  Stärkenden  und  Erhebenden,  über 
das  Leben  Segen,  Freude,  Trost  und  Frieden  Bringenden  ein  voll,  ge- 
drückt und  überflüssig  Mafs  in  unser«  Scbofs  geben  und  uns  wieder 
und  immer  wieder  zu  dem  Zeugnifs  drängen,  dafs  In  ihnen  ein  Lehrer 
und  Führer,  ein  Freund  und  Berather  der  Jugend  sich  vernehmen  lasse, 
der,  wenn  Einer,  würdig  ist,  als  artium  liheralium  magitler  ac  vivendi 
praecepior  in  der  Worte  herrlichster  Bedeutung  gepriesen  zu  werden. 
Was  Plinius  zum  Lobe  und  zur  Empfehlung  des  Julius  Genitor  der  Co- 
rellia  Hlspulla  schreibt:  „AtVit/  ex  hoc  viro  filius  tum  auäiet,  niti  pro- 
futurum:  nihil  diicet^  guod  neici$$e  rectiuM  fuerit*^  das  gilt  auch  von 
ll<*rrn  Sauppe,  dem  f4ehrer  und  Leiter  der  Jugend,  einem  Scbulmanne 
narh  den  Herzen  Gottes,  der  in  voller,  freudiger  Hingabe  seinem  schwe- 
ren, an  Sorgen  und  Verantwortung  reichen  Berufe  lebt,  als  ein  treuge- 
wissenhafter  Arbeiter  alle  seine  Kraft  einsetzt,  die  seiner  Führung  und 
Unterweisung  anvertraueten  Jünglingsseelen  mit  reiner  und  tiefer  Liebe 
zur  Wissensdiaft  zu  erfüllen,  in  ihnen  rege  EmpTänglichkeit  und  Begei- 
sterung zu  wecken  und  zu  fördern  für  das  wahrhaft  Menschliche,  das 
Hohe  und  GnoCse,  jedem  Streben  erst  Weihe,  Gehalt  und  Würdigkeit 
verleibende  Ideale,  für  das  Leben  im  Geist,  das  aus  Gott  Ist  und  zu  ihm 
(ührt.    Durch  Wissenschaft  zur  Weisheit,  die  in  der  jp'urcht,  wie  In  der 
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],iel»c  Oollofl  besteht,  kein  Hell  und  kein  Tiebe»  ebne  Erkenntnif«  der 
Wiilirheit,  die  vor  ihm  gilt,  das  ist  uod  bleibt  ihm  die  Hsoptsiivma  eller 
l.elire  und  Unterweisung.  Geschworener  Feind  jener  a^doxaXia,  in  wel- 
clier  das  Gemeine,  die  Menschenwürde  Befledwnde  ihr  tcbnödee  IP^Mea 
lioibl,  jener  banausischen  Sinnesart,  die  selbst  das  Beiligste  sebam-  und 
scliculos  in  seine  Dienstharkeit  herabxielit  und  aus  der  Gottseligkeit  ein 
Oeworbo  madit,  führt  er,  ein  begeisterter  Musenpriester,  die  Jugend  zu 
jenen  grofsen  Alten  hin,  die  ihre  Werke  in  den  reinen  Quell  unvergäng- 
licher Schönheit  tauchten  und  sie  mit  den  KrHnen  unsterblicher  Gedan- 
ken erfültfen  und  ausrüsteten,  Tor  welchen  alles  Niedrige,  Unedle  und 
Verwerfliche  die  Flucht  ergreift  oder  ohnmachtig  zusammensinkt.  Bin  sin- 
niger, geistvoller  Denker,  den  das  Leben  lehrte,  was  wahrhaft  leben  beifst, 
giebt  er  seinen  Schülern  aus  dem  reichen  Schatze  seines  Porschens  und  Wis- 
sens, seiner  Beohachtungen  und  Erfahrungen  das  Bewahrteste,  fiir  würdige 
I.el»ensRihrung  Erspriefslichste  und  dringt  mit  der  beschwörenden  Stimme 
väterlicher  Liebe  In  sie,  nicht  treulos  abzufallen  von  der  heilsamen  Lehre, 
sondern  sie  freudig  und  wacker  zu  hethätigen  in  guten  Tagen  und  in 
bösen  Tagen,  von  der  Welt  geehrt  und  gepriesen  oder  verkannt  und  ver- 
acliteL  mit  Geduld  In  guten  Werken,  voll  Mafsigung,  Selbstbeherrschung 
und  Scibstverlaugnung,  voll  Gleicbmuth,  Ruhe  und  Besonnenheit,  „den 
Fufs  im  Festen,  den  Blick  zum  Besten".  Er  erinnert  sie  wiederholt 'an 
das  Grofse  und  Herrliche,  was  hei  Lesung  der  Alten  ihre  Seelen  unter 
Schauern  der  Bewunderung  machtig  ergriff  nnd  weit  illM*r  die  Jämmer- 
lichkeit und  Armseligkeit  irdischer  Dinge  nnd  ZustHnde  hinaushob,  und 
iibergiebt  ihnen  in  kurzen,  kernigen,  mit  bedachtsamer,  von  acht  pädago- 
gischer Praxis  zeugender  Einsicht  ausgewählten  WeisheitssprOchen  alter 
und  neuer  Zeit  eine  Fülle  von  Gedanken,  die  in  wohlverstandener  An- 
wendung auf  das  Leben  hundertralügc  Frucht  und  eitel  Segen  bringen 
müssen.  Und  so  nehmen  wir  denn  mit  Freude  und  lebhafter  Anerken- 
nung diese  trefflichen,  gehaltreichen  Reden  entgegen  und  wünschen  von 
ganzem  Herzen,  dafs  sie  in  den  Seelen  derer,  welchen  sie  zunScbst  gal- 
ten, erwecklieb  nachklingen  und  das  eifrige  Streben  unterhalten  mSgen, 
den  gediegenen  Inhalt  derselben  in  einem  guten  Wandel  zur  Ehre  Gottes 
kräftig  auszuprägen,  sich  selbst  zu  Heil  und  Frieden,  aber  auch  vielen 
andern.  Höheres  mit  Begeisterung  anstrel>enden  Jünglingen  zu  kÖstlidiem 
Gewinn  und  zu  werkthatiger  Nachfolge  auf  einer  Lebensbahn,  die  da 
„gehet  überwürts,  klug  zu  machen,  auf  dafs  man  melde  die  Hölle  unter- 
wärts". 

Eine  besondere  Empfehlung  dieser  Schulredeo  durcii  einen  Zweiten 
und  Dritten  macht  übrigens  das  sich  an  ihnen  so  schön  erfüllende  Wort 
des  Sirach  unnöthlg:  „Ein  weiser  Mann  bringt  sich  selbst  zu  Ehren  durch 
seine  weise  Rede".  Man  trete  denn  nur  fleifsig  lieran  und  sei  willig  und 
bereif,  ihn  zu  hören! 

Den  Inhalt  bilden  sechszehn  Reden  nebst  einem  fntfttrQor,  einem  Gra- 
tiilationsgedicht;  fünfzehn  derselben  sind  in  deutscher,  eine  in  lateinischer 
Sprache  verfiifst.  Becensent  geht  sie  der  Reihe  nach  in  der  Kürze  durch 
nnd  läfst  daliei,  nach  althergebrachter  Weise,  gelegentlich  auch  einen  Ta- 
del laut  werden,  dem  jedoch  der  Stachel  zum  Verwunden  und  Wehethnn 
fehlt,  eine  cattigatio  »ineera,  cum  rationey  mit  Seneca  zu  reden,  die 
Herr  Sauppe  nicht  tilr  ungut  nehmen  wird. 

Die  Sammlung  eröffnet  sich  mit  der  ,,ora1io  cum  mvnwt  iireetons 
Mittciperem  hahilm  i.  XX  m  OctohrU  a.  MDCCCXXXXV**,  und  er- 
örtert  die  Frage:  „rur  itudium  tiierarum  antiquarnm  noiiri$  j»oltsst- 
mum  iemporihui  nece$»ariutn  eue  videalur^'.  Voran  der  Barockstil  einer 
siclienzeiligen  Anrede,  die  zu  der  Frage  Veranlassung  giebt,  wer  denn  die 
erst  in  der  fünften  Reibe  als  „Audiiorei  elari$iimi,  erudiituimi ,  hene^ 
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voieHtiiiimi^'  Bezeichneten  tind.  Aus  dem  selttanen  Arrangement  Mickt 
eine  von  dem  Redner  gewifii  nicht  beabticfafigte  aniiUHo  hervor,  der« 
xufolge  wir  die  übrigen  Angcredcfcn  etwa  als  MBiortB  nrrtfff  aurihu»  zu 
betrachten  hatten,  unbenchadet  ihrer  hohen  Ehren  und  WOrden.  Doch, 
Sclierz  bei  Seite,  eine  nicht  geringe  Zahl  der  bei  Gymnasialfeierlichkeiteo 
Anwesenden  kann  in  Bezug  auf  die  in  der  Spraebe  Latiums  gehaltenen 
Vortrage  für  ihren  Theil,  der  Wahrheit  gemils,  mit  Properz  sagen:  „mi 
iurda»  miii  ücitur  aurü**» 

Den  Ree.  Iiat  diese  Antrittsrede  von  allen  am  wenigsten  befriedigt. 
Es  "^treten  in  derselben  die  auch  den  Qhrigen  mehr  oder  wenhrer  anhaf- 
tenden MSngel  besonders  stark  hervor,  ^n  dem  Bau  ond  der  uKederung 
der  Sätze  ISfst  sich  wiederholt  das  leicht  und  wohl  Getilgte,  das  Perio- 
dische vermissen,  die  Gedanken  greifen  zum  Oeftem  nicht  in  erwOnsch- 
ter  logischer  Bündigkeit  zu  jener  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  inein- 
ander, die  ein  vollkommen  aicheres,  jede  VermSttelung  des  Hörers  oder 
Lesers  aosschliefsendes  VerstSndnirs  ergeben,  kurz,  die  Bede  ISfst  mehr 
Stil-  und  Formgewandtheit,  mehr  Folgerichtigkeit  in  der  Gedankenbewe- 
ffung,  mehr  Einstimmung  der  Theile  zu  einem  ebemnSfsigen,  fn  objectiver 
Durchsichtigkeit  gehaltenen  Ganzen  wünschen.  Auf  Rede-Fluls  und  Feuer, 
auf  oratorisches  Colorit  Ist  in  der  That  zu  wenig  Bedacht  genommen, 
und  der  lateinische  Ausdruck  ermangelt  mitunter  in  ziemlich  auffallender 
Weise  des  Sfempels  der  Ctassicilät,  des  Bezeichnenden,  in  feiner  Nfiancl- 
rung  das  Erforderliche  und  Sachgemifse  scharf  Anapr&renden.  Der  Red- 
ner nimmt  p.  6  die  Nachsicht  der  Zuhörer  bei  Beurtheilung  des  Dargebo- 
tenen in  Anspruch,  f^eum  negoHu  iivtrtUtimU  turbatum  0t  iuiraetum 
breviinmo  iemporii  »patio  tarn  {orationem)  cammentgri  neceue  fme- 
rii**f  gleichwohl  würc  es  unläugbar  ebenso  erfreulich,  als  wünscbenswerth 
gewesen,  den  grofsen  und  bedeutenden  Reichlhum  durch  Wahrheit  und 
prakltscho  Nutzbarkeit  für  ein  Leben  In  Icbter  Wissenschanilchkeit  und 
Weisheit  sich  empfehlender  Gedanken  und  RathsehlSge  in  gefSlIiger,  licht-, 
reiz-  und  schwungvoller  Form  und  Fassung  dargelegt  zu  sehen  und  so 
in  den  Reden  ein  Ensemble  befriedigendster  Art  zu  bewillfcommen. 

Die  Rede  selbst  beginnt:  „fngenue  proflieor  me  non  «tue  timore  Tu 
mariam  veniue".  Das  Nüdiste,  was  wir  nach  diesem  BekenntnUs  er- 
warten mufsten,  war  eine  erliutemde  Begründung  desselben,  wozu  denn 
auch  das  den  zweiten  Satz  einleitende  nam  die  Hoffnung  macht,  gleich- 
wohl erklärt  der  sich  anschlielsende  Gedanke  den  Torao%ebenden  nidit. 
Das  venia  des  dritten  Satzes  ist  nach  dem  veniate  des  ersten  unstatt- 
haft, zudem  bcgrcitt  sich^s  nicht,  wie  das  in  demselben  Auscesagte  für 
den  Redner  ein  Gegenstand  der  Furcht  und  Besorgnifs  sein  könne.  In 
Bezug  auf  das  im  scclisten  Satze  Gesagte  war  es  schicklicher,  die  Huld 
und  Nachsiclit  der  Anwesenden  zu  betonen  und  dessen,  was  die  Züri- 
cher Amtsgenossen  und  Schüler  dem  Redner  an  Liebe  und  WerthschStznog 
erwiesen,  nadr  Gelegenheit  erst  spater  zu  gedenken.  Warum  im  vierten 
Satze  Boettiger  neben  Heinxint,  LenxtHi^  Oemhariiui'l  Das  €rigU 
vie,  audi  p.  6.  Dtnique  me  er  igt  t  setzt  Jemanden  voraos,  qui  afflieiui 
(profligattii,  proitratvi)  iacet,  animo  eonniii,  und  in  diesem  Zustande 
befindet  sich  der  Redner  doch  nicht.  Das  Aique  koe  iptnm  p.  6  pafst 
nicht  zn  dem  nächst  Vorhergehenden,  auch  ist  das  jprsrsics  iiosa  et  stii- 
gularia  afferre  nicht  erforiforlich.  Schon  des  Wonlklaogs  wegen  war 
fiir  quod  etuiittm  Kngnarmm  firmiseimum  fraeeiHum  etf,  ne  eet,  etwa: 
fjuod  linguarum  »iudio  optime  prohibetur,  ne  cei.  In  drei  Zeilen  finden 
sich  cilf  auf  um  auslautende  Wörter!  Wer  in  aller  Welt  verlangt  vom 
Redner  das,  was  er  p.  6  Blnsichts  der  phiftiologiit  bemerktl  Aoch 
trcflcn  wir  dort  ein  woitiftise  für  ttitftcatse,  auf  p.  7  iingva  pm- 
iria  Und  $ermo  vernaeulue^  p.  8«.  9  nltimut  und  iummmsfime. 
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tratimrg  liitrWi  gui^ii  k«mo  fiir  BimguUrU  k.  Was  ücifiii  im 
ad0U$e€MiiMm  gperibu»  ...  extmplar  kmh€r€%  Uebrigcn«  ist  d«rVcr- 
gkichaugssatz:  „ült  vero  ecf.  ^  iia  uniiquüai  C€i.*'  feblerbaft  gerormi 
und  der  Gedanke  in  den  Worlen:  ^^Uuque  liierai  aniiqua^  ctt,  —  t«- 
iuemur"  (p.  9)  unklar,  ebenso  wie  der  in  dem  Satze:  „Kmm  ut  eonn- 
lium  r-  cogMoieeinuM.  Auf  p  9  begegnen  wir  aucii  einem  pulchriiudinis 
umuM  für  eUganlim.  Unricbtig  gewendet  ist  der  Gedanke  in  dem  Satzes 
Quamquam  enim  tantum  ab£$t,  ut  cei.  Gesagt  sollte  werden:  Sou  sum 
tguiätm  tJi  ta  uiätntiaj  ut  Graeco»  et  iUmmnoi  nndique  perfectOM  ex- 
pleto9gMe  omnibuM  numerii  ac  yartibun  txwiimtmt  qui  genu$  kumamtm 
periuMum  kmbeam  ad  rerum  omnium  ^xedltntiam  praeUantiarnque, 
quauta  maximm  est«  pttte^t^  in  die*  comtamti  gradn  prßctderej  nikiio 
unuu$  i0WM,  cum  $ua  enjuMqve  attatu  praedpua  quaedam  ac  palma- 
rii  laui  ac  oirtm  asf,  noa  dmbito  iUis  grapiuimum  tieganiiat  prim- 
cipatum  dort.  Doch  genug  der  Ausstellungen,  nur  das  £ine  sei  nocb 
bemerkt,  data  der  Scblufs  kräftiger  und  ergreifender  gestaltet  werden 
mubte. 

No.  II  bis  No.  VI  umfafst  Beden,  welcbe  bei  Entlassung  der  Abitu- 
rienten gehallen  wurden.  Der  Eingang  zur  zweiten  Rede  ist  gesucht  und 
nicht  eben  wohlberecbnet  zu  der  Frage:  „Was  will  die  Forderung 
dar  Zeit,  dafs  unser  Wissen  praktiach  ael,  ihrem  eigentlicbcu 
Grunde  nach]"  die  in  deraelben  beantwortet  wird.  Wir  b^egnen  in 
ilerselben  trefflichen  Bemerkungen  über  wahre  Gelehrsamkeit,  über  die 
Wissenschaft  nach  ihrem  Wesen,  Zweck  und  Ziel,  über  wahre  Auabil- 
dui^  des  Geiates,  über  Philosophie,  als  den  Boden,  „in  welchem  die 
edlen  Baume  fnichtreicher  Erkcontnils  sichere  Wurzeln  schlagen'^ 

Die  dritte  Rede  leitet  mit  einer  Erinnerung  an  Socrates  ein,  von  wel- 
rhem  n.  19^20  ein  ansrbaulicbes,  crgreifendca  Bild  entworfen  wird,  und 
cmpfiebH'den  Abgehenden  das  Streben  nach  gründlichem  Wissen,  nach 
deutlicher  Einsicht  in  das  Verbal tnifs  der  einzelnen  menschlichen  Bestre- 
bungen ziir  Bestimmung  des  gesammten  menschlichen  Geschlechts  und 
acblielat  mit  der  Mahiuing,  nidit  in  dem  äufscrn  Erfolge  das  Glück  zu 
inclieo,  sondern  in  dem  fiewulsisein»  mit  dem  Jemand  handelt.  Die  ge- 
hall volle  Rede  wäre  am  wirksamsten  mit  den  angeführten  Worten  des 
Boras  geschlossen.  Die  Macht  des  Eindrucks  wird  abgeschwächt  durch 
die  Bemerkung:  Und  so  übergeb^  ich  Eudi  Eiiro  Schulzeugnisse,  verse- 
ben mit  dem  Entlassungsschein  des  hocbpreislichen  Grofsherzoglicben 
Obereonaistoriums,  und  cjn  Exemplar  der  höclisten  Verordnung  u.  s.  w. 

Die  vierte  Entlasaungsrede  b^innt:  „Ein  deiitsclies  Sorichwort  beifsf : 
Traget  Holz  und  lasset  Gott  kochen.  Es  spricht  in  sdineidendcr  Her- 
bigkeit  die  Schwäche  alles  menschlichen  Denkens  und  Tbuns,  die  Un- 
orfoeschUchkeit  der  Bathscblüsse  Gottes  aua'^  Reo.  Udclt  den  Redner, 
dals  er  auf  ein  Spruch  wort  Rücksieht  nimmt,  welches  Gott  zum  Koch 
macht,  und  hogreift  nicht,  wie  er  dazu  kommt,  in  dasselbe  einen  Sinn 
SU  li^n,  auf  weichen  nichts  In  demselben  hindeutet.  Der  fünfte  Satx 
atelit  mit  dem  aechsten  in  keiner  richluen  Beziehung.  Die  Rede  wurde 
im  15.  April  1848  gebalten,  und  der  Redner  nimmt  von  den  gewaltigen 
Zeiibew^ungen  Gelegenheit,  den  Abgehenden  als  väterlicher  Freund  drei 
Mahnungen  aus  bewegter,  tief  ei|{riffener  Seele  auau rufen:  „Erbebet  Eure 
Blicke  sum  Idealen  und  lianget  fest  mit  ganzem  Geiste  an  Ihm.  Seid 
besonnen,  wahr  und  Euch  seibat  getreu.  Haltet  fest  im  Herzen  an  der 
Uebe'S 

Die  fUnAe  Bede  richtet  an  die  Abgelienden  einige  woblmelnevde,  be- 
herzigüngswortlie  Worte  über  die  Kunst,  sich  auf  die  rechte  Wels« 
in  die  Wirklichkeit  zu  finden,  und  führt  aus,  data  dieselbe  zuerst 
der  Wissenschaft  gegenüber  nötb^  sei,  sodann  in  BetrelT  des  offen t- 
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lUhoB  f#eb«B4)  «iHlttrli  iai  ^btisAMmenleben  mit  1I0B  einzelBeii 
Menschen. 

Die  eocbsle  ßeilc  leokt  die  Aufmerbiaiiikeit  Auf  einige  lier? onteebend« 
EigenscbeAen  der  Werke  der  Alten.  Der  Redner  lebt  nämlicb  des  Glau* 
bens»  dafs  in  der  klaren  Vergegenwartigung  der  wesentUciien  Eigeoscbaf» 
ten  jener  Werke,  die  wir  als  v<4lende(  crkenoeo  müssen,  eine  beilsame 
und  kräftige  Erinnerung  an  das  liegt,  was  nns  und  dem  Leben  unserer 
Zeit  fehlt.  Zuerst  wird  die  Schönheit  liervoigebeben.  „Stellt  im  Geiste^ 
beifst  es  p.  40,  den  homerischen  Gedichten  die  Nibelungen,  den  Tasao 
gegenüber,  fergleklit  mit  den  Tragödien  des  Aeschylos  und  Sophokles  die 
grofsen  Schöpfungen  Shakespeares,  Calderons,  Schillers  und  Goethes»  und 
Ihr  füUt  sofort,  dafs  die  Gedichte  der  Griechen  einen  unaussprecblicben 
Zauber  vonuia  haben,  der  unsern  Geist  mit  Gewalt  fesselt  und  ihnen 
ewige  Jugend  verleibt«    Es  ist  ihre  Schönheit^ 

Was  müssen  aber  das  Itir  Gymnasiasten  im  Wissen  und  Können  sein»' 
•n  welche  sich  derartige  Aufforderungen  stellen  lassen  mit  sicherer  Aus- 
siebt auf  erfreulichen  Erfolg!  Ucbrigens  sollte  der  hohe,  gediegene 
Wertb  der  Alten  niemals  in  der  Art  gefeiert  werden,  dafs  darüber  die 
unsterblichen  Meister  der  nenern  Zeit  Beeintriicht%ang  erleiden. 

Eine  sweite  Eigenschaft  der  Werke  des  Altertbiuns,  die  der  Bedner 
an  denselben  besonders  ausseichnet;  ist  ihre  Einfachheit,  die  dritte 
scblielsliGb»  die  Strenge  der  Technik  und  der  Ernst  der  Arbeit, 
tt.  44  wirft  der  Redner  die  Frage  auf:  „Warum  nun  habe  ich  Euch,  meine 
jungen  Freunde,  gerade  an  diese  drei  Eigenschaften  der  Alten  erinoertl*^ 
läfst  sich  jedoch  auf  keine  Beantwortung  derselben  ein.  Was  der  Redner 
am  Schlüsse  noch  im  Namen  und  Auftrage  der  höchsten  Staatsbehörde  den 
Abgebenden  ans  üerx  legt,  ist  gewifs  mich  sein  eigener  Wunsch,  wox« 
also  die  Unterscbeidungl 

Die  siebente  Rede  ist  nach  EutliÜllung  dies  Herder -Denkmals,  den 
26.  Augnst  18M>  gelialten  und  gehört  %a  den  ausgeseichnetesten  der  gan- 
aen  Sammlung.  Mit  begeisterter  Liebe  feiert  der  Redner  den  herrlichen, 
in  der  Krooe  unsterblicher  Verdienste  strahlenden  Mann  und  stellt  ihn 
mit  meisterlicher  Geschicklichkeit  in  kurzen,  kraftigen  Zügen  vor  das  gei- 
stigo  Auge  der  Betrachtung.  Wenn  es  p.  46  lieilst:  „nichts  thut  so  gut 
und  stärkt  mehr  im  eigenen  Streben,  als  sich  das  Streben  und  Mühen 
der  Männer  vor  die  Seele  so  rufen,  die  wesentlich  zum  Werden  des  jetzt 
Vorhandenen  beigetragen  haben",  so  ist  daa  in  dieser  Allgemeinheit  und 
Unbestimmtheit  nicht  richtig,  pafet  auch  nicht  zu  dem  Vorbeigehenden. 
Zunächst  wird  aus  Herders  Leben  und  Wirken  die  Energie  des  Stre« 
bons  mit  Auszeichnung  hervorgehoben,  die  zu  unwillkürlicher  Bewunde» 
rang  hinreifiit,  den  ermuthigt»  der  aus  engen  Verhältnissen  emporstrebt, 
und  ein  atolzes  Bewufstsein  dessen  erweckt,  was  mensehlicbe  Kraft  zu 
leisten  vermag.  Sodann  die  Klarheit  der  Uoberzeugung  und  Selb- 
ständigkeit der  Ansicht,  ferner  die  strengste  Gewissenhaftig- 
keit und  Treue  in  Erfüllung  der  Amtspflichten.  Hören  wir  hier 
den  Redner,  wie  er  uns  Herder,  den  Ephorus  des  Weimarisdien  Gymna- 
siums, zeichnet  p.ftO— 51:  „Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  seine  gejstlidie 
und  kircbliclie  Wirksamkeit  hier  ausftihrlicber  zu  besprechen,  wohl  aber 
stellt  sein  Veilmitnifc  zu  unserer  Anstalt  Herders  Pfliehttrsos  in  das 
sdiöoste  Lielit  Wir  wissen,  dsfs  er  schon  in  Riga  als  Lehrer  am  Qya^ 
nasium  sich  auszeichnete,  und  dürfen  uns  daher  über  die  Liebe  und  KiiH 
sidit,  weldie  er  dem  Gymnasium  gegenüber  bewährte,  weniger  wundem, 
aber  die  rasUose  Sorg&lt  und  Tbätigkeit,  mit  welcher  er  siSner  Stellong 
als  Efhoms  des  GymnasiusM  genügte,  sichern  ihm  unsere  volle  Bewun- 
derung. Noch  manche  seiner  Schüler  wissen  zu  erzälilen,  wie  dor  hobe^ 
stattUdie  Mann  mit  dem  dunklen,  gebietenden  Auge  ernst  und  wiMevoU 


93  Zweit«  Ablbeilung.    Literariteb«  BerMie. 

durcb  diese  RKnoie  icbrKt  und  dann  all«  in  scbeucr  BbrfurelH  zu  ihm 
aufblickten.    Häufig  besuchte  er  die  Stunden  der  einseliien  l^lircr  und 
fiberzeugte  sirb  Ton  der  Ordnung,  der  Aurmerictamkeit,  der  Innern  Tha- 
tigkelt,  die  sidi  in  den  Klassen  zeigte.    Er  ging  dann  bin  und  her,  sah 
bald  dies  bald  jenes  bei  den  SebQlem  nach  und  bezeigte,  wenn  ihn  im 
Vortrag  oder  in  den  Antworten  etwas  bdiagte,  sein  Wohlgefallen  durdi 
ein  freundliches  Neigen  seines  Kopfes.     Oder  es  überrasebt«  ihn  audi 
wohl  einmal  Unwille  und  Zorn,  wenn  er  Mangel  an  geistigea  I^ben,  a» 
richtigem  Gefühl  und  Gesdimack  bei  einem  I^brer  bemerkte:  unvergofa- 
liHi  ist  es  denen,  die  es  anhörten,  wie  er  einst  sidi  pidtzlieh  eiiieb  und 
mit  halblautem  Ausruf:    Wie  geschmacklos!   die  Klasse  vcrUefs.     Alle 
Theilc  des  Oymnaaiahinterrichtes  durebforacht  er  prüfend  und  steIH  die 
einen  unter  den  rechten  Gesicbtspunci,  anderen  weniger  beaehtefen  weist 
er  die  ihnen  gebührende  Bedeutung  zu,  für  andere  erörtert  er  die  rich- 
tige Methode."    Weiter  wird  er  Allen  als  Vorbild  aufgestellt  in  seiner 
Einfachheit  und  Natürlichkeit,  in  seiner  Feindsebaft  gegen 
allen  Schein,  alle  Ostentation.    „In  Weimar,  beifst  es  p.  54,  sind 
noch  Zeugen  genug,  wie  einfach  seine  Predigten  waren,  menschliche  Em- 
pfindungen eines  vollen  Herzens.    Sogar  jede  Bewegung  des  Körpen  ver- 
scIiroShte   er   und   sprach  die  tiefsten  und  et^reifendslen  Betrachlungen 
eben  so  unbeweglich,  wie  wir  lesen',  dafs  Perikles  und  jene  grofsen  atti- 
schen Staatsmänner  ihre  Reden  hielten.*'    Zum  Schlüsse  wird  er  noch 
als  ein  Mann  gepriesen,  dessen  Geist  von  dem  Bewufstsein  desGan- 
xen  der  Menschennatur,  wie  es  sich  Im  Lauf«  aller  Zelten  offenbart 
und  wie  es  jedem  als  Ziel  seines  reinsten  und  innerlichsten  Streben«  gel* 
fen  soll,  ganz  durchdrungen  und  erfÜlH  war.    Wenn  Seiteca  seinem  iZd' 
Itus  naclidrucksvoll  zur  Beherzigung  Oberglebt:  ^^AUgnu  «iV  Aomra  noAtf 
eligendut  €»t,  ac  temper  ante  oculot  habenditif  tii  He  tamgu&m  UIq  tpe- 
et  ante  viüamu»,  et  omnia  iamquam  H(o  vidente  ftciamtia.    HeCf  mi 
Lueiti,  Epieurui  praecepit.    Cuttoiem  nobi$  et  paed0g9gum  dedii,  nee 
inmerito:  magna  part  peecatorttm  toiiitur,  ti  peccaturü  te$ti§  ad$uiii, 
Aliqttem  habeat  animut,  quem  vereatur,  cuju$  aveioritate  Wuini  secrr- 
tum  Muum  tanetitt»  faeiat.    O  felitem  tilam^  qui  non  prae$eH$  tmniam, 
$ed  etiam  cogitatut  emendati     O  felieem,  qui  $ie  mliqttem  vereri  poieat^ 
nt  ää  memoriam  quoqiie  ejut  $e  eonponat  atqtte  ardinetl  qui  stc  «li* 
quem  vereri  potent  ^  cito  erii  verendui.    Etige  itaque  Cmtwttm:  n  ÄtV 
tibi  videtur  nimit  rigidui,  etige  remisiiori$  animi  virum  Laetium.  eiige 
tum,  cujut  tibi  piacuit  ei  vita  et  oratio  ei  ip$t  auimum  ania  [fe]-j^> 
re/f«  voitut:  iilum  tibi  temper  oitende  vel  euitodem  vel  exemplum.    Opum 
e»t,  inquam^  atiquoy  ad  quem  more$  no$fri  j«  tp't*  exigani:  nisi  md 
regutam  prava  non  corrigei**^  so  bat  in  diesem  Betracht  Herr  Saiippe 
hl  gltteklidtster,  preiswürdisster  Wahl  seinen  Schülern  in  Herd«r  eine« 
Mann  zum  Vorbild  der  Na<3)folge  aufgestellt,  der  ein«  reiche,  unversieg- 
Iwlie  Quelle  des  Lebens  und  der  Zucht  zur  Weisheit  ist  nnd  von  Seneca^ 
Bemerkung:  „tu  homine  ramm  kamanitai  bonum^*  die  riihmiicliste  Aus- 
nahme macht. 

No.  VIH  bringt  einen  Vortrag  „Johann  Matthias  Gesner'S  liei 
der  Feier  des  Geburtstags  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Grofsherzogs  Carl  Frie- 
drich gehalten,  den  3.  Februar  1851.  Ein  mit  besonderer  Liebe  un«l 
Sorgfalt  entworfenes,  anschaulidies  Lebensbild  dieses  ausgeselchneten  O«- 
h^brten,  der  zugleich  ein  edler,  höchst  liebenswürdiger  Mensdi  war,  miM 
und  fest,  von  unglaublicher,  vielseHiger,  refbrmatorischer  Tbötlgkeit,  Toti 
1715  bis  172»  Conreetor  des  Gymnasiums.  Der  öufiierst  tnleressantc,  an 
Belebniitg  reidie  Vortrag  verdient«  es  schon,  in  einem  besomlem  Ab- 
druck weiter  verbreitet  zu  werden. 

No.  IX  bringt  ein«  Red«,'  bei  Entlassung  der  Abiturienten  gclialttfi. 
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Der  R«iliier  M$i  Alle  «eine  ErmihmingeD  iumI  BlUen  an  diecelben  in  dem 
Zurufe  xuMBimen:  „Liebt  die  Wiesensehaft  von  ganiem  Her- 
ne n!**  Sic  aIMo  erbebt  über  das  Eioielue  und  Zulallige  de«  menecliii- 
eben  l«ebene,  bewahrt  an  tichertien  vor  allem  Gemeinen  und  Unedlen 
und  bietet  fiir  das  ganxe  Leben  Erfriscbnng  und  Erheiterung.  Am  Sciilusse 
wird  noch  den  aus  dem  Lebrerfcreise  scheidenden  Professor  Vent  im 
Namen  der  Anstalt  fiir  die  Treue  und  Gewissenhanigkeit  gedankt,  mit  der 
ileraelbe  34  Jaliro  lang  unermiidet  und  segensreich  an  ibr  gewirkt  und 
filr  sie  gesont  liat.  Der  Sobn  desselben  war  der  Tüclitigslen  einer  in 
der  Zahl  der  hoffnungsvollen  Jünglinge,  dio  mit  dieser  Rede  aus  der  An- 
stalt entlassen  wurden. 

No«  X  ebenlalls  eine  bei  der  Entlassung  der  Abiturienten  gehaltene 
Rede,  besonders  empfohlen  durdi  ihren  reichen,  gewichtigen  Inhalt  und 
die  Kraft  und  Eindringlicbkeit  des  begeisterlen,  lebensvollen  Wortes. 
^^Prelheit,  beifst  es  p.  84,  soll  Euer  Ziel  und  Euer  Stern  sein,  aber  nur 
die  wahre  Freiheit  des  Geistes.  Worin  beruht  diesel  Wie  gewin- 
nen wir  siel  Lafst  mich  darflber,  meine  jungen  Freunde,  Euch  noch 
einige  Andeotungcft  mitgeben/'  Und  da  gilt  es  denn  vor  Allem  xu  wa- 
elien  und  lu  arlwile%  &k  den  Geist  nicht  das  Gewicht  der  Trägheit  uud 
Lüssigkett  niederziehe,  nicht  flüchtige  VergnOgungslust  seine  Bewegung 
kreuze  und  fessele,  nicht  kindisclie  Zerstreutheit  sein  Streben  lahme  und 
vi^rwirre,  es  gilt  den  schnöden  Rgoismun  fem  zn  halten  und  xu  bekäm- 
pfen, von  den  die  Ckgenwart  in  allen  Richtungen  erfiillt  ist,  es  gUt  fer- 
tier,  sich  in  Wissenschaft  und  Gesellsdiaft  von  Buchstaben,  und  Aeufser- 
iichen  los  su  nacben  nad  dßß^t  den  reinen  Sinn  fiir  Wahrlieit  und  die 
Tiefe  der  Uebe  tu  gevlnnen,  endlich  dahin  zu  sehen,  dals  nicht  der 
Zufiill  and  die  Mode  über  den  Geist  Gewalt  erlange. 

No.  XI  enthalt  Worte,  an  Grabe  des  Obersekundaners  Clemens 
Rgmont  Hoydeiireisb  (starb  am  4.  Septbr.  1852).  gosproclien.  Eine 
«ecbszehnjährige  Waise,  der  vorletate  einer  zahlreichen  Reihe  von  Ge- 
schwislern,  die  Freude  derselben  wie  seines  Vormundes  und  seiner  I^hrer 
durch  die  scbiSnste  Entwiekehmg  des  Geistes  und  Herzens.  Ein  Jtingliog 
von  liebenswlirdiger  Bescheidenheit,  eifriger  Pfllclittreue,  tii'fsler  Reinheit 
4ler  Gesinnuag,  voll  HeHerkeit  der  Seele  bei  erasier  und  gefofster  äolse- 
rer  HaUmig,  nit  lusterlQIHem  Streben  nach  immer  tielerem  und  reiclierem 
Wissen  trachtend,  der,  bei  gliidKlicben  Anlagen,  die  erfreulichsten  Fort- 
schritte machte,  mufs  bhiweg  aus  dem  Leben,  in  welchem  ihn  dio  Liebe 
der  Seinen,  die  schtungsvolle  Zuneigung  seiner  JugeiMigenossen  so  gern 
noch  festgehalten  hStte.  Er  wollte  M^icin  studiren,  um  dann  vereint 
mit  mehreren  seiner  Geschwister  über  den  Ocean  zu  ziehif,  im  fernen 
Westen  sich  eine  neue  Hehnat  zu  suchen  und  sein  Leben  zu  gründen« 
da  sinkt  er  mit  allen  seinen  Hoffnungen  und  Entwürfen  ins  Grab  und 
bringt  Über  das  Leben  und  in  dss  Hers  Aller,  die  ihn  kannten  und  lieb 
hatten,  grolse  Trflbsal>  tiefe  Trauer  und  Wehnutb.  Aus  schmerzbeweg- 
ter Seele  erhebt  der  Redner  dss  Wort  der  Klage  nm  den  Entschlafenen, 
aber  auch  des  Trostes  mit  Hinweisunff  auf  Den,  der  ihn  zu  sich  geru- 
fen zu  einen  Leben,  den  kein  Tod  lolgt,  zu  den  seligen  Freuden  der 
Ewfekeit 

No.  XII  nnfiifst  ein«  bei  der  Enthissung  der  Abiturientan  gehaltene 
Rede,  Eingangs  welcher  des  Johann  Matthias  Gesner  gedacht  wird, 
^dessen  niklemstes  Bild  zan  erstennsl  heute  (den  19.  März  1853)  diese 
Bihine  schmOckt^^  Es  hatte  nSnIich  die  Fran  Grofslieraogin  von  Wei- 
mar Kaiserliche  Hoheit  von  dem  zum  Andenken  Gesner^s  gelwltenen 
Vortrage  Herrn  Sauppe's  Veranhissung  genommen,  den  rühmlichst  btf- 
kannten  Bildbauer  Herrn  von  Hojer  mit  der  Anfertigung  einer  BiiiMe^ 
Gesnerie  lUr  das  Gymnasium  zu  beauAragen,  die  nach  einem  trefflirlieo 
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Oelliitilo,  welrlieB  cimt  der  oinzig«  Mohn  Oosnet^«  dw  iTlMniafficIiute  in 
Leipzig  gesdienkl  hiiUe,  würdig  aasfefllhri  wnr.  Die  €Miolcefi  de«  Red- 
ners weilten  nun  bei  Gegner,  waren  alier  aocli  ziigleicb  bei  Denen,  db* 
eben  aus  dem  Gymnasium  entlassen  werden  soltten,  und  indem  nun  sein 
Auge  uowillliürlidi  herüber  und  hinüber  glitt,  ?eiflieh  er  die  Gegenwart 
mit  der  Veif  angenbeit  und  suchte  Vortheile  und  Nachtheile  heider  gegen- 
einander abzuwägen,  davon  wollte  er  nun  Riniges  den  Sclieidcnden  mit- 
theilen zur  Warnung  und  Ermahnung,  zur  Brmuthigung  und  zum  ernsten 
Bedenicen.  Er  wendet  sich  nun  zu  der  Frage:  was  giebt  Denen,  in  wel- 
chen ein  hdherer'Shin  wohnt,  die  es  ernst  mit  dem  Leben  nehmen,  Trost 
und  Krsfl  in  den  Augenblicken  der  Bangigkeit  und  des  Zagens,  oh  es 
gelingen  möge,  einen  ehrlichen  Kampf  zu  kSmpfen  und  die  Stegeslioff- 
nung  sich  zu  erhalten  1  und  da  ist  es  denn  zuerst  die  Liebe  zum  Wissen, 
sodann  das  Festhalten  an  der  Liebe  zur  Tugend,  endlich  an  der  Liebe 
zu  Gott.  Schone,  lehrreiche  Worte,  werth,  in  die  Tafel  des  Herzens 
geschrieben  zu  werden  zu  treuthltiger  Nachachtung  im  Leben! 

No.  XIH.  Rede,  gebalten  bei  der  Feier  des  liinAmdzwsncigJihrigen 
Regierungs-JtibilSums  Sr.  Klioigl.  Hoheit  des  Grofsheniogs  Karl  Frie- 
drich, den  16.  Juni  1858.  Voran  sim  den  Scfclwfsworten  de«  Festdiors, 
auf  den  die  Rede  unmittelbar  folgte,  das  Gebet; 

,,Den  Du  segnend  bis  hent^  erhieltst, 

Scliöts^  ihn  femer  und  segn*  ihn'^ 
darauf  wird  in  schöner  Weise  der  Patriotismus  in  den  Herseii  der  Jugend 
angeregt,  das  Andenken  an  Karl  August  erneuert,  „der  durch  hohe 
Genialität  und  energische  Wahrheit  des  Charakters  sieh  Uiifergingliehkelt 
des  Nsmens,  so  lange  man  grolbe  Menschen  nennen  wird,  erworl^,  den 
Staat  in  kiihner  und  großartiger  Welse  umgestaltet,  durch  die  Uebfrie- 

Eraheit,  Unmittelbarkeit  und  Gradheit  seines  Wesens  die  bewundernde 
iebe  seiner  Unterihanen  sich  gewonnen  und  erhalten  hatte*',  und  sei- 
nem Nachfolger  Karl  Friedrich  nachgerühmt,  dalb  er  in  lic%eroller  und 
schöner  Pietät  gegen  seinen  Vater  die  Verfassung  des  Landes  bestXtigt, 
sein  Vertrauen  denselben  MMnnem  geschenkt  habe,  welebe  jener  zu  sei- 
nen RStben  erwählt  hatte.  „Wem  er  aber,  heilbt  es  p.  103,  einmal  ver- 
traut,  dem  bleibt  sein  Vertrauen  unerschilttcrllch)  wem  einmsl  seine  Nei- 
gung zu  Theil  geworden  ist,  dem  bewahrt  er  sie  in  fester  Treue.  Sn 
lielb  er  die  Männer  seines  Vertrauens  gern  in  allen  Angelegenlieitcn  der 
Verwaltung  und  Gesetzgebung  gewähren  und  folgte  ihren  Anträgen  in 
seinen  EntsdilQssen  und  Bestimmungen,  Oberzeugt,  dafs  sie  nach  genauer 
Konntnift  und  weiser  Einstdit  das  Beste  rietfaen.  Wohl  aber  erwog  er 
jeden  Beschlufs  und  jede  Binriditung  mit  dem  tiefen  und  feinen  •ittll- 
dien  GeiUhl,  von  dem  der  Geist  des  hohen  Herrn  ganz  durchdrungen  ist; 
nach  dessen  gewissenhafter  und  ruhiger  Entschddung  gal»  oder  versagte 
er  seine  Zustimmung,  und  ehrfurchtsvoll  erkennen  seine  Räthe  es  an,  dalk 
diese  hoho  und  edle  Gesinnung  in  den  verwickdtsten  AngelegenhoHen 
sicher  das  Wahre  treffe.  Er  achtet  sidi  selbst  den  ersten  Diener  den 
Gesetzes,  hellig  steht  das  Recht  Ober  ihm,  hi  sdnem  Lande  ist  es  nin 
nach  dem  Wunsche  und  Willen  eines  Einzelnen  gebeugt  worden.  Hoilig 
und  theuer  Ist  ihm  jedes  Versprechen,  ohne  Deutung  und  Wendung  jeden 
gegebene  Wort'S  Noch  risi  Edles  und  Erfreuliches  wird  an  dem  hohen 
Herrn,  der  „fQrstlicbo  Gedanken^'  hatte,  gebührender  Mafren  mit  huldi- 
gendem Lobe  hervorgehoben,  sein  stiller,  ruhiger,  beständiger  Sinn,  seine 
veHrauensv«lle  Biederkeit,  die  hohe  Milde  und  Grofsmuth  seines  H<*r^ 
lens,  seine  treue,  herzliche  Liebe  zu  den  Seinigcn,  sdne  tiefe,  inninkiiMe 
Frömmigkeit,  und  darauf  der  CManke  nachdnicfcsvoll  zur  Belierziciing 
siifgestellt,  dafs,  wer  von  ganzem  Herzen  rein  menaehlicher  Tu- 
gend nachstrebt,  jede  Lebensaufgabe  am  reinsten  Idst,  jeden 
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Beruf  am  scgennvollsten  erHifit,  jeder  Stellang  am  »ehön- 
vten  genügt.  Mit  hesonderer  Beziehung  auf  die  GetcliichCe  des  Wei- 
marischen Staats  wird  dann  bemerkt,  dafs  eine  ruhige  Betrachtung  der 
fünfundzwanzig  Jahre  der  Regierung  Karl  Friedrichs  den  schönsten  Be- 
weis gebe,  dafs  bei  aller  Wirksamkeit  nicht  die  Ausdehnung 
des  Gebietes,  über  welches  sie  sieh  erstreekt,  nicht  der  Glanz 
der  Brsebeinung,  das  Iroponirende  der  einzelnen  Tbat  Ihr 
wahren,  bleibenden  Wcrth  verleihe,  sondern  die  Gesinnung 
und  der  Wille  des  Wirkenden.  Den  Schinfs  der  trefflichen  Rede 
bildet  der  ans  der  Torhergchenden  Betrachtung  gewonnene  Gedanke,  dafs 
fromme  Hingebung  an  Gott  der  tiefste  Gehalt  des  mensch* 
liehen  Lebens  sei. 

Der  Ausspruch  Seneoa^s:  „Qaalii  guitqite  eti  iHety  $i  quem  ai  mih 
4ym  Imuieiy  atptxeri*'^  auf  Herrn  Sauppe  angewendet,  zeigt  ihn  uns 
«Is  Mann  der  Wahrheit  und  Wahrliafligkett,  der  Gerechtigkeit  und  tren^ 
herzigen  Aufrichtigkeit,  die  nicht  mit  Schmeiehelworten  umgehet. 

No.  XIV.  Räe,  bei  Bntlassung  der  Abiturienten  gehalten.  Verge- 
bens erwartet  man  von  dem  Leichtsinne  (p.  108),  der  iu  Lagen  und 
Zeiten  als  eine  wohlthMtige  Mitgift  ersctieint,  die  jedem  Men- 
sehen zu  ThetI  wird,  das  Niihere  za  hören,  statt  dessen  wird  gleidi 
darauf  von  dem  leichten  Sinne  geredet,   mit  welcliem  der  Jfingling 

Setrost  und  wohlgemutli  den  Tagen  der  Zukunft  entgegentritt.  Dieses 
fal  sind  es  keine' Rat hschtSge  im  Einzelnen,  ein  allgemeines  Wort  ruft 
der  Redner  den  aus  der  Anstalt  Scheidenden  zu,  das  sie  in  das  Ideale 
weist.  Kämpfet  im  Geist  und  tragt  Frieden  Im  Herzen!  KÜm* 
pfet,  zu  erobern  Schitze  des  Wissens  und  Schätze  der  Ti^end;  käm- 
nfet,  zu  wehren  dem,  was  die  Reinheit  der  Seele,  die  Wahrheit  des 
Wissens  und  Urtbeils,  die  Selbständigkeit  des  Wesens  feindlich  bedroht; 
kämpfet,  zu  vernichten  das  dem  Siege  des  Guten  widerstrebende  Böse, 
die  Lüge,  das  Vorurtheil,  den  Schein,  Sünde  in  uns  und  aufser  uns.  Zu 
solchem  Kampfe  bedarf  es  der  Kühnheit,  der  frischen  und  fröhlichen 
Tapferkeit  uml  der  ans  ihr  sich  entwickelnden  Beständigkeit.  Traget 
Frieden  im  Herzen,  der  auf  der  Reinheit  des  Willens  benihet  und  in 
der  wahren,  das  Innere  durchdringenden  Liebo  erheb<*ndes  Glück  ver- 
Mrgt  uml  f«stbegrün«let  wird  durdi  lebendiges  Gott  vor  tränen. 

No.  XV.  Rede,  bei  der  EntlASs«ing  der  Ahiturientoi  gebalten;  sie 
fafst  das  den  Scheiilenden  ans  Herz  zu  Legende  in  defi  Zuruf:  „Seid 
ernst  und  freudig!"  Ernst  im  Erinnern,  ernst  im  Denken  und 
Bandeln,  ernst  im  Wünschen  und  Streben!  Seid  freudig  in 
der  Vergangenheit  (Mufs  heifaeu:  schaffet,  dafs  Ihr  freudig  der  Ver- 
gangenheit gedenken  möget!),  freudig  in  der  Gegenwart,  endüeb 
freudig  in  der  Zukunft! 

No.  XVL  Re<le,  bei  der  Entlassung  der  Abiturieateu  gebalten.  8ie 
beginnt;  „Heute,  vor  1900  Jahren,  wurde  C.  Julius  Cäsar  ermordet:  et 
sind  die  lilen  Aen  März*'.  Wahrlich,  sehr  eigenartiff,  eine  Entlassung«- 
rede  mit  der  Erinnerung  an  grausigen  Mord  nnd  Todtscfilag  zn  eröffnen! 
IVelcV  ein  seltsamer  Mifsgriff!  Um  den  Gedanke«,  nicht  die  Ereignisse 
wachen  die  Zeit,  sondern  die  Zeit  ist,  wie  die  Menseben  sind,  nnd  das 
Recht,  auf  eine  bessere  Zeit  zu  hoffen,  erwirbt  nur,  wer  sieb  aus  ganzer 
Kraft  ihrer  würdig  zu  sein  bemüht,  in  seiner  Bedeutsamkeit  zu  begrei- 
fen, war  es  nicht  nothig,  an  die  Iden  des  März  und  die  an  dens^tMn 
verübte  Ermordung  Cäsars  anzuknüpfen.  Warum  will  denn  der  Redner 
die  Abgehenden  am  Tage  ihrer  Entlassung  zum  letztenmal  meine  Her- 
ben Schüler  nennen?  warum  sagt  er  von  iboen:  Leidlieh  mit  alP  den 
Kenntnissen  ausgerüstet  u.  s.  f.,  da  er  ihnen  doch  nach  wohlbestan<^ 
dener  Prüfung  von  dem  hohen  Staalaministerian  bestätigte  Abgangs- 
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XMigniate  emhändigi?  Wanim  beieichaet  er  p.  IM  4mi  Wori,  weldie« 
ibm  die  Stunde  xu  den  Abgebenden  su  reden  vergönnt,  aU  ein  armes, 
da  es  docb  ein  so  gebaltreiebet  isti  Indem  der  Redner  nacb  einem 
Gedanken  aucbte,  der  den  Abgebenden  so  recht  eigens  zum  Henen  sprä- 
cbe,  bedachte  er,  dafs  last  die  HälAe  derselben  mit  dem  Uebcrgange  zur 
UnivenitSt  in  das  älterllche  Hans  zurückkehre,  da(s  neun  Jenenser  unter 
iiinen  waren;  diese  Heimkehr  nun  fiifst  er  als  Symbol  dessen  auf,  was 
lür  die  Abgehenden  alle  und  die  zurückbleibenden  Mitscliüler  ebenso,  wie 
lür  alle,  wenn  sie  ernst  und  würdig  leben  wollen,  das  I«eben  sein  soll, 
eine  Heimkehr  aus  der  ManniciaKigkeit  der  Studien  und  Bestrebungen 
zu  einem  Studium,  zu  einer  lliatigkeit,  die  die  ganze  Seele  füllt,  eine 
Heimkehr  aus  dem  bunten  Treiben  der  Gesellschaft  und  des  Lebens  io 
das  eigene  Herz,  eine  Heimkehr  aus  der  Welt  zu  €k>tt. 

Den  Sehinfs  der  Sammlung  bildet  ein  Gedicht,  Herrn  Dr.  Carl  Lud- 
wig Albrecht  Kunze,  Professor  d^r  Mathematik,  am  14.  October  1853^ 
dem  Tage,  an  welchem  er  Tor  Hiofundzwanzig  Jahren  feierlicli  Yerpflicbtct 
wurde,  TOn  den  Lehrern  des  Gymnasiums  gewidmet;  schön  empfunden 
und  von  der  äi9€$  imgmU  venm  des  Dichters  zeugend. 

Mit  dem  Drucke  und  der  äu(sem  Ausstattung  dieser  Reden  bat  der 
Verleger  alle  Ehre  eingelegt.  An  Versehen  bemerkte  Recens.  nur  p.  7 
Zeile  3  Ton  oben  düelipinm^  p.  84  Zeile  9  Ton  unten  ist  hinter  machen 
noch  soll  zu  setzen.  Anstob  nahm  er  an  p.  95  Zeile  4  von  unten  Euer 
Geiet  —  zu  acheiden,  p.  109  Zeile  10  von  unten  aufmachen,  p.  121 
Zeile  1  von  unten:  Haltet  Buch  beides  vom  Leibe,  p.  128  Zeüe  I  von 
oben  Lust  und  Glast  der  Welt. 

Neustreiitz.  Eggert. 


V. 

Lateinische  Grammatik  flir  den  Unterricht  auf  Gymnasien  von 
Dr.  Berger,  Rector  am  Gymnasium  za  Celle.  Zweite  ver- 
besserte Auflage.    Celle  1852.    8. 

Lange  selion  hatfen  wir  erwartet,  eine  eingebende  BeurÜieiJiing  clor 
demnächst  in  der  dritten  Auflage  erscheinenden  Berge rV-heo  Grammatik 
in  einer  der  philologischen  ZeiUcbriflen  anzutreffen,  und  durften  wohl 
mit  um  so  gröberem  Rechte  einer  solchen  entgegenaelien,  da  die  Ber- 
ger^sche  Grammatik  nicht  nur  in  manchen  Schulen  bereits  Eingang  gc- 
fbnden,  sondern  auch  durch  die  auf  der  Conferenz  der  Westralischeo 
Directoren  und  auch  von  anderen  bearhhingswertlien  Seilen  ihr  xu  TKeil 
gewordene  Empfehlung  die  Aufmerksamkeit  der  höheren  Schulbetiönlen 
auf  sich  gezogen  und  dadurch,  wie  es  scheint,  die  Aussicht  auf  eino  Zu« 
kunft  sich  eröffnet  hat  Jetzt  liegt  bereits,  aufaer  der  Beurtheilung  des 
Director  Graaer  (in  der  Zeitschrift  f.  d.  Gj^mnasialw.  Juni-Hefl,  1850. 
S.  479— 483),  der  jedoch  mit  Bedauern  gesteht,  auf  das  Einzelne  nicht 
so  weit,  wie  zu  wünschen  wäre,  eingehen  zu  können,  und  aufser  tlen 
die  Formenlehre  betreffenden  Bemerkungen  des  Subeonrector  Vollbrecht 
(in  den  Neuen  Jabrbb.  flir  Pbilol.  Müra-Heft,  1856)  eine  ins  Detail  ein* 
gehende  Beurtheilung  dersrlbcn  vom  Dir.  Dr.  Blume  vor  (vgl.  Zcitschr. 
f.  d.  Gymnasialw«  August -Septbr.  1856.  S.  650  ff). 
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Daüi  dts  Urthcil  über  die  vorüef^ende  Grainmaliky  wenn  ein  liöltorcr 
Maaliietab  als  der  der  praktischen  Braacbbarkeit  an  sie  angelegt  wiirde, 
nicht  in  jeder  Beziehung  günstig  fUr  dieselbe  ausfallen  würde,  wor  eine 
Befürchtung,  deren  wir  uns  bei  längerem  Gebrauche  des  Buches  nicht 
ganz  erwehren  konnten.  Jedenfalls  war  diese  Befürchtung  keine  unbe» 
«ündete.  Man  Tergleiebe  nur  das  gutachtliche  Urtheil  des  Herrn  Dir. 
Blume,  welches  derselbe  am  Scbluaae  seiner  Beurtheiluog  S.  659  kurz 
zusammeDsefalst  hat 

Aber  dennoch  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Borger^ sehe  Gram* 
matik,  hervorgerufen  durch  das  längst  gefühlte  und  von  so  vielen  ein- 
sichtsvollen Schulmännern  wiederholt  anerkannte  Bedürfnifs,  ein  von  dem 
Ballast  wissenschaftlicher  Detail -Untersuchung  befreites,  den  Schulzwecken 
möglichst  entsprechendes  Lehrbuch  zu  besitzen,  durch  richtige  Beschrän- 
kung des  Stoffes,  gedrungene  Kürze  und  Bündigkeit  des  Ausdrucks,  so 
wie  durch  Uebersichtllchkeit  in  der  Aufstellung  der  Regeln  vor  vielen  an- 
deren ihrer  Genossinnen  sehr  vortheilluift  sich  auszeichnet.  Je  gröfser 
aber  die  Anerkennung  ist,  weldie  ihr  gerade  wegen  dieser  ihrer  Vorzüge 
in  den  oben  erwähnten  Kritiken  sowohl,  wie  von  anderen  erfahrenen  und 
ortheilsfähigen  Schulmännern  zu  Theil  geworden  ist,  um  so  mehr  ist  zu 
wünschen,  dafs  sie  auch  den  wissenschaftlichen  Anforderungen,  die  an  ein 
Schulbuch  gestellt  werden  müssen,  in  demselben  Maafse  genügen  möge, 
und  um  so  mehr  scheint  es  uns  eine  Pflicht  zu  sein,  auf  diejenigen  Män- 
gel aufmerksam  zu  machen,  deren  Beseitigung  dem  Buche  neben  seiner 
praktischen  Bedeutung  auch  seinen  wissenschaftlichen  Werth  sichern  kann. 
Von  dem  Wunsche  geleitet,  nach  diesem  Ziele  hin  mitzuwirken,  lassen 
wir  daher  eine  Reihe  von  Bemerkungen  folgen,  die  sich  uns  bei  einem 
mehrjährigen  Gebrauche  des  Buches  allmählich  aufgedrängt  haben,  und 
fiberlaasen  es  dem  Urlheüe  des  Herrn  Verf.,  ob  und  wieweit  er  densel- 
ben bei  einer  etwa  erfolgenden  Umarbeitung  seiner  Grammatik  glaubt  Be- 
rücksichtigung schenken  zu  müssen.  Uebrkens  braucht  wohl  nicht  erst 
bemerkt  zu  werden,  dafs  wir  die  von  dem  Herrn  Di rector  Blume  bereits 
hervorgehobenen  Punkte  nicht  weiter  berühren;  denn  es  soll  die  Aufgabe 
der  nachfolgenden  Bemerkungen  sein,  die  von  demselben  gemachten  Aus- 
stellungen nach  der  einen  oder  andern  Seite  bin  zu  ei^gänzen  und  zu  ver- 
vollständigen. Da  CS  biebei  weniger  auf  eine  systematische  Anordnung 
anzukommen  scheint,  so  folgen  wir  einfach  den  §§.  des  Buches.  Nur 
das  eine  möge  zur  Rechtfertigung  der  nachstehenden  Bemerkungen  vor- 
ausgeschickt werden,  dafs  ein  grofser  Theil  derselben  auf  einer  strengo- 
ren  Unterscheidung  des  klassischen  Sprachgebrauches  von  dem  vor-  und 
nacbklassischen  bmht  Für  eine  Schulgrammatik  von  dem  Umfange  und 
mit  dem  Zwecke,  wie  ihn  die  vorliegeii&  bat,  scheint  uns  eine  strengero 
Sebeidung  des  Sprachgebrauches  nicät  nur  von  grolser  Wichtigkeit,  son- 
dern fast  nnerläfslicb,  wenn  nicht  der  Lehrer  bei  der  Correctur  der  latei- 
nischen Composita  in  die  unangenehme  Nothwendigkeit  geratben  soll,  auch 
da  oorriffieren  zu  müssen,  wo  der  Schüler  sieb,  und  zwar  mit  Recht,  auf 
seine  Grammatik  beruft. 

Wir  lassen  nunmehr  unsere  Bemerkungen  folgen. 

§.  9.  bezeichnet  die  von  Natur  langen  Silben.  Sub  1 )  ist  aber  ver- 
gessen, dals  der  Ausfall  eines  Consonanten  die  Verlängerung  des  vorher- 
gehenden Vokales  zur  Folge  hat:  icmia  (icaÜa  von  icando),  mi$i,  tra- 
. .  . 

§.  32.  5.  if)  reicht  nicht  ans,  besser:  Die  Volksnamen  auf  nt  (ati$) 
nebst  penatei  und  ftotfralej;  opiimatium  ist  besser  als  oplimaium. 

§.  32.  6. /.  würde  richtiger  gelehrt  werden  müssen,  dafs  die  Partici- 
pia  auf  HS  afs  Partie,  im  Gen.  Plur.  — tum  haben,  als  Substant.  — trifi 
und  -- tiftii,  je  nach  dem  Usus,  z.  B.  parenium  häufiger  als  pareniivm. 
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§.  38.  e.  Unter  den  Wörtern  mit  drei  Caeuaformen  findet  eich  nucii 
ar1niraiu$  (um,  u);  aber  in  muttergültiger  Proaa  kommt  ea  nur  im  Abi. 
Sing,  vor;  folglich  hätte  es  hier  lieber  wegbleiben  aollen. 

§.  76.  2.  Füge  hinzu:  Cicero  giebt  der  volleren  Form  anf  —ertaii 
den  Vorzu||. 

§.  76.  5.  Warum  iat  nnter  den  Toralteten  Formen  nicht  auch  faxim, 
atcftffi;  iuint  {deni)  und  edint  (edani)  zu  finden? 

S.  59.  Anm.  3.  Termissen  wir  die  Bemerkung,  dafa  mit  dem  Partieip. 
nur  fortf  nie  futurum  e$$e  Terbonden  wird;  alao  laudanium  fort,  nicht 
aber  laudandum  futurum  e$»e, 

g.  95.  ^bunduBf  hat  sich  ein  Druckfehler  eingeachlichen:  äeUheran- 
äu$  statt  deliberahunduM. 

§.  115.  b.  Warum  Conot  Da  Nepos  die  griechische  Form  Conon 
▼orzieht,  so  ist  in  diesem  wie  anch  in  anderen  Beispielen  ao  xu  sdirei« 
ben.    Vgl.  §.  231.  3.  6.  Anm.  1. 

§.  129.  3.  Dars  der  Genit.  qualit.  nie  ohne  Adjeetiv  ▼orkooimt» 
verdient  wohl  bemerkt  zu  werden. 

§.  129.  5)3)  wird  bemerkt,  dafs  für  tunc  (tum)  tempori»  bei  Cirero: 
id  temporii,  id  aetatit  steht;  mit  demselben  Bechte  liefse  sich  zu  dem 
Gebrauche  von  eo,  quo  mit  dem  Genit  die  Bemerkung  hinzufügen,  dafa 
Cicero  dieser  Gebrauch  unbekannt  ist. 

§.  134.  C.  Anm.  1.,  wo  von  dem  Genit.  des  allgemeinen  Werthcs  bei 
den  Verbis  des  Kaufens,  Mtethena,  Kostens  u.  s.  w.  gebandelt  wird,  feh- 
len die  dahin  gehörenden  Ausdrücke:  conducert,  mielfaen,  hcarty  verdin- 
gen, Ueerif  bieten. 

§.  136.  e.  ist  die  Bemerkung,  daia  bei  iuttreit  und  refert  auch  die 
Genit.  des  allgemeinen  Werthes:  magniy  plurü^  plurimi  u.  s.  w.  siehe« 
könnten,  sehr  zu  beschränken;  denn  die  Genit.  muliif  pluriSf  jpiuWmt, 
majorUf  tnaximi,  minaria^  minimi  werden  bei  intere$i  ubA  refert  nicht 
gebraucht,  sondern  slatt  ihrer  die  Adverb,  mir//«»!,  piu$,  plurimum,  mc* 
gii,  maxime,  minus,  minime, 

§.141.  In  dem  Beispiele  deue  mundum  ereavit,  welches  ein  aelbat« 
gemachtes  zu  sein  scheint  —  und  leider  kommen  weit  mehr  solcher 
selbstgemachter  Beispiele,  als  wönschenswerth  wäre,  vor  — ,  mufale  ea 
nach  klassischem  Sprachgebrauch:  procreavit,  effecit  oder  aedißeavit  hei» 
fsen  (vgl.  Heinichen  Lefarb.  der  Theorie  des  f^it.  Stils.  1842.  S.  68). 

§.  142.  Füge  zu  der  Regel:  ,>Der  Lateiner  verbindet  häufig  Yerba 
mit  dem  Accuaativ  eines  stamm-  oder  sinnverwandten  Substentivs*'  die 
grammatische  Bezeichnung:  ßgura  etvmologica, 

§.  143.  b.  hätte  der  deutschen  Conatruction  wegen  anch  aniegredi 
cum  aecueativQ  hinzugefügt  werden  sollen. 

§.  144.  d.  Hinsiditlich  des  impersonell  gebrauchten  Utiet  ist  nicht 
beachtet,  was  Krebs  S.  286,  Reisig  Yorles.  S.  665  und  Grysar  Theo- 
rie des  Iat  Stils  S.  320  dsrüber  gelehrt  haben. 

§.  145.  2)  a.  ist  hinsichtlich  des  passivischen  Gebrauches  von  redd^ 
wohl  zu  beachten,  dafs  ea  mit  einem  Adjccllvo  nicht  paasivisch  gebraucht 
werden  darf.  Also  nicht  redditur  oder  redditut  est  promptun,  sondern 
fit  oder  factut  est  promptus.    Vgl.  Klotz  zu  Sintenis  S.  162. 

§.  146.  Ueber  ecee  lehrt  Madvig  Lat.  Gramm.  §.  236.  Anm.  3.  be- 
stimmter, bei  Cic.  stehe  der  Nomin.,  der  Accus,  sei  überhaupt  aeltener. 

§.  147.  3)  a.  Füge  zu  den  Beispielen  für  den  (adverbialen)  Aoeu- 
sativ  der  Pronomina:  hoc  operam  do  (Madvig  FInn.  p.  33). 

§.  148.  b,  schreibe  pertuadeo  statt  persuaseo. 

§.  148.  b.  Anm.  Hoc  mihi  penuasum  kabeo,  obgleich  einmal  hol 
Caes.  (B.  G.  IIJ,  2),  ist  nicht  nachzuahmen;  vgl.  Raschig  de  anlibarbaro 
a  Ph,  Krebsio  cdito  p.  20  ff.    Hoinichcn  a.  a.  O.  S.  39.  90.  117. 
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S.  148.,  der  ron  dem  Datir  bei  Gcrundt?ia  statt  a  mit  dem  Abla(iv 
elt,  beifst  es  sub  d:  „Zur  Vermeidung  von  Zweideutrgl<eit  auch:  a 
me  reipondendutR  tibi  est."  Richtiger:  Zur  Vermeidung  von  Zweid<Mi- 
tfgkeit,  aber  auch  wenn  die  bewirkende  Ursache  bcxeielinet  werden 
soll,  steht  bei  dem  Gerundiv  a  c.  abl.  statt  des  dat.  (vgl.  Cic.  «nl  fam. 
Sy  11,  3.  15,  4,  11.  9,  3.  p.  Süll.  8,  8.  Klotz  in  Jahrbb.  für  Philol. 
Bd.  32.  H.  3.  S.  268  (f.). 

§.  152.  2.  Anm.  1.  findet  sich  ohne  Angabe  des  Autors  die  Redens- 
art: prqe  moerore  lacrimare,  während  Zumpt  (T^at.  Gr.  §.310)  lelirt, 
dafs  pracy  von  einem  Hindernisse  gesagt,  Immer  mit  einer  Negation,  die 
zuweilen  aber  auch  in  der  negativen  Bedeutung  des  Verbi  liege,  verbun- 
den sei.  Vgl.  das  Beispiel  ans  Livius  §.  233.  2.  Anm.  2 :  Multi  adnan- 
fes  navibut,  ineerto  prae  tenehrii,  quid peierenty  aui  vitarent,  foede 
perierunt    (S.  Mützell  zu  Gurt.  p.  693.) 

§.  157.  Anm.  Füge  hinzu:  alienu»  mit  Genitiv  und  Dativ  auch  bei 
guten  Schriftstellern,  jedoch  selten.  Vgl.  Forbiger,  Aufgaben  zur  Bil- 
dung des  lat.  Stils.  1856.  XIII,  38. 

§.  160.  3)  Anm.  2.  vermisse  ich  die  Bemerkung,  dafs  liber  bei  Perso- 
nen mit  a  (ah)  verbunden  werden  mufs.    Z.  B.  locut  liber  ab  arhitris. 

§.  160.  4):  „bei  den  Verbis  nascor,  orior  u.  ä.  auch  de,  ex  oder«''. 
Füge  hinzu:  letzteres  namentlich  von  ferneren  Vorfahren :  Cafo  Uticensis 
a  Censorio  ortui  erat.    Vgl.  M advig  lat.  Gr.  §.269.  Anm. 

§.  161.  c.  handelt  über  das  Partie.  Perf.  Pass.  im  Ahl.  nach  opm  ett 
und  giebt  als  Beispiel:  opu$  e$t  amicii  convenfisy  welches  wiederum  ein 
selbstgemachtes  zu  sein  scheint.  Warum  nicht  lieber  das  Beispiel  ans 
Cicero  ad  Att.  10,  4  extr. :  »ed  opui  fuit  Hirtio  convento,  nach  wolcliem 
das  in  der  Grammatik  befindliche  Beispiel  vermuthlich  gebildet  isti  Bei 
der  Lehre  vom  Abi.  finden  wir  nicht  erwähnt:  1)  die  Gonsfroction  von 
dono,  circumdo,  adipergo,  induo,  inuro  u.  a.  a)  mit  Accus,  personae 
nnd  Ablat.  rei,  6)  mit  Dat.  pers.  und  Accus,  rei;  ferner  dnfs  auch  2) 
auuetui  und  astuefactut  mit  dem  Ablat.  verbunden  werden,  z.  B.  /iMve- 
tv9  labore,  —  Merke  auch  den  Ablat.  in  den  Redensarten  promiiti»  stare, 
eanditionihu$  itare, 

§.  162*  weiset  zur  Erklärung  des  Gebrauches  des  Genit.  und  Ablat. 
auf  die  Frage:  wol  bei  Städtenamen  auf  eine  alte  (nur  in  örtlicher  Be- 
deutung gebrauchte)  Ablativform  auf  —  t  hin:  Romai  =^  Romae^  und 
fährt  dann  fort:  „Daher  auch  gewöhnlich  Lacedaemani,  Tiburij  Car^ 
thagini"'  nicichwohl  aber  ist  in  den  unter  der  Regel  stehenden  Bei- 
spielen die  Endung  t  ofieobar  doch  als  die  weniger  gebräuchliche 
eingeklammert. 

§.  170.  Anm.  findet  sich  die  Regel  iiber  die  Consiruction  der  Vcrba 
ponere  und  collocare*^  mit  gleichem  Rechte  hätte  hier  auch  die  Constnic- 
tion  der  Verba  advenirej  coire,  cogere,  eondere  Erwähnung  finden  müs- 
sen, bei  denen  die  Präposit.  in  cum  accusat.  und  folglich  auch  für  ubi, 
hicy  ibi,  quo 9  huCf  iUuc  steht.  Auch  könnte  dabei  durch  ein  Beispiel 
wie  adventus  in  locum  angedeutet  werden,  dafs  die  stammverwandten 
Substantiva  dieselbe  Consiruction  an  sich  nehmen. 

§.  176,  b.  yyfneiy  tui,  »ni,  noitri,  vestri  ist  objcctiv*^  Richtiger: 
1)  objectiv,  2)  partitiv.     Pari  tnei  =  ein  Theil  von  meinem  Wesen. 

§.  179.  S.  162  oben  wird  von  iste  gehandelt.  Richtiger  scheint  uns, 
zu  lehren:  Iste  ist  1)  das  Pron.  der  IL  personae,  2)  scharf  (oft  ver- 
ächtlich )  hinweisend. 

§.  184.  Für  gut  igt/«  Ist  nicht  ^enug  hervorgehoben,  dafs  es  stets 
Individuah'sierenden,  nie  collectiven  Charjicter  hat.  Quiiqne  aemper  cum 
aliqua  dintributione  iingwloi  ieparatim  tignificat  (Madvig).  Deshalb 
siiCDt  qui§que  gern  eine  Stütze,  an  die  es  sich  anlehnt. 
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§.  184.  2.  ist  die  Verbindung  dot  Pronom.  quiiqtte  mit  Supcriafiren 
aufgeßibrt;  durch  einen  kleinen  Zusad  konnte  hier  darauf  hingewiceon 
werden,  d^fs  in  mustergülliger  Pros«  der  Plural  bauptsacblich  nur  im 
Ifeutr.  gestattet  ist;  also  opiimu9  quUque^  oflima  quaeque,  aber  nicht 
apHmi  quique^  optimae  quataut.  Vgl.  Haaae  xu  Reisiges  Vorlesungen 
S.  351  f.  u.  362.  Wenn  ffleicnwohl  Cicero  ?od  proximut  u.  i.  auch  den 
Plural  des  Mascul.  und  Femin.  mit  qui$que  verbindet  (Off.  11,  21),  so 
lafst  sich  diese  Abweichung  von  der  Regel  ans  dem  Begriff  solcher  Su- 
perlative, wie  proximif  erklaren. 

§.  191.  ist  iexeenii  in  der  Bedeutung  ^^sebr  viele,  UDsäblige^'  erwähnt; 
$€xcentie$  dagegen  wird  vermirst. 

§.  203.  c.  Anm.  2.  ist  fUr  eine  richtige  Auflassung  des  eigentlichen 
Wesens  des  Infin.  historicus  nicht  gesoigt.  Für  diesen  Zweck  mufste  vor 
allem  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  der  Infinitivus,  gleichwie  das  Par- 
ticipium,  ganz  seiner  Form  als  der  eines  Verb,  iofin.  entsprechend,  dazu 
dient,  zu  skizzieren.  Erat  aus  dieser  seiner  Grundbedeutung  lassen 
sich  die  in  der  Grammatik  aufgeführten  beiden  Hauptarten  seines  Gebrau- 
ches ableiten. 

§.  213.  Anm.  3.  Was  liber  den  Unterachicd  im  Gebrauche  des  Infin. 
Präs.  und  des  Infin.  Perf.  nadi  memini  u.  ä.  gesagt  ist,  reicht  nicht  aus, 
wenn  man  vergleicht,  was  Forbiger,  Aufgaben  zur  Bildung  des  latein. 
Stils.  1856.  XIII,  86  darüber  lehrt. 

§.  213.  Anm.  4.  Contentui  $uin  mit  folgendem  Infinit.,  statt  «alts 
habeo,  dürfte  als  nnklassisch  dem  Schüler  nicht  zu  empfehlen  sein  (vgl. 
Heinichen  a.  a.  O.  S.  68). 

§.  216.  6.  steht:  „Der  Nomin.  des  Prä«likats  beim  Infinit,  steht  bei 
volOf  noioy  mah,  cupio»  Valtrt  malo  quam  divti  e«se.  Doch  auch :  ilss- 
eipulum  me  habtri  voio^  non  dociorem".  Dieses  „doch  auch**  bediirfle 
wohl  des  Zusatzes:  wiewohl  mit  einem  Unterschiede.  Denn  meistens  ist 
es  in  solchen  Stellen  der  Fall,  dafs  das  Pronomen  einet  wirklichen  oder 
gedachten  Gegensatzes  wegen  den  Ton  hat. 

§.219  wird  gelehrt:  „Wenn  in  die  Construction  des  Acc  c.  Inf.  ein 
verkürzter  Nebensatz  ohne  besonderes  Prädikat  hereingezogen  wird,  so 
steht  mittelst  einer  Attraction  das  Subject  desselben  im  Accusativ.  An- 
tonius  agebai  $e  tantidem  frumtntum  ae$iimai$ef  quanii  $acerdotem 
(quanii  9acerdo§  aeUimatteO**  Warum  nicht  bestimmter  statt  „verkürz- 
ter Nebensatz**:  verkürzter  Compantivsatz  oder  Relativsatz. 

J.  231.  3.  6.  Anm.  1.  spricht  von  curare  in  der  Bedeutung  „lassen *^ 
er  hier  noch  an  einer  andern  geeigneten  Stelle  finde  ich  ein  Beispiel^ 
wie  Caeuir  pontem  aedifkavii,  nach  der  Regel:  quod  quü  per  aUuwL 
faeit,  ipu  ficiue  putandue  e$t. 

§.  233.  2)  Anm.  6.  sind  zwei  Beispiele  (aus  Liv.  und  Caes.)  dafür 
beiffebraeht,  data  der  Abi.  absol.  selten  bei  Passivis,  die  einen  Snbjeets- 
und  Prädicatsnominativ  bei  sich  haben.  Da  sich  auch  bei  Cloero  Bei- 
spiele dieser  Art  finden,  so  möchten  wir  wenigstens  ein  Gioeronianischen 
Beispiel  dieser  Art  neben  den  anderen  sehen.  Phil.  XI,  7:  Doiabeilm 
hoiie  deereio.    Tusc.  III,  70:  praetore  de$ignaio  mortuo  ßlio. 

§.  238.  Anm.  2.  trifil  die  Bemerkung,  dafs  die  substantivisch  gebraadi- 
ten  Particip.:  dictum^  factum  u.  a.  sich  mit  Adjectiven,  doch  häufiger 
mit  Adverbien  verbinden,  für  Cicero  nicht  das  Richtige,  bei  welchem  mit 
substantivisch  gebrauchten  Participien  verbundene  Adjcctiva  und  Adver- 
bien wohl  so  ziemlich  in  gleicher  Zahl  vorkommen. 

§.  239  hätte  der  Unterschied  zwischen  certe  ecio  und  cerio  $cio  (For- 
biger a.  a.  O.  XXV,  37)  wenigstens  angedeutet  werden  müssen. 

§.240  findet  sich  nur  bei  nempe  die  Bemerkung  „häufig  ironisch**. 
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nif  lit  aber  bei  videlicei  und  icilicet,  denen  diese  Bemerkung  doch  in  glci- 
cliem  Maafse  zukommt. 

§.  267.  Si  quidem  „wenn  anders'^,  welches  hisweflen  fast  als  Cau- 
salpartikel  gebraucht  wird,  ist  nirgends  in  der  Grammatik  erwalint. 

§.  270.  „Quando,  „weil,  weil  einmal",  quando  quidem,  „weil  nun 
einmal,  sintemal'*  bezeichnet  den  Grund,  der  überhaupt  in  den  Umstän- 
den liegt*^    Füge  hinzu:  als  einen  ausgemachten. 

§.  272  spricht  von  dem  umschreibenden  trf  nach  den  impersonellen 
Ausdrücken:  eti  „es  tritt  der  Fall  ein*',  accidii  u.  8.  Nach /ore,  ut, 
welches  liieher  gebort,  sieht  rann  sich  vergebens  um. 

§.272.  3.  Wenn  man  liest:  „Sonst  findet  sich  nach  aecedii  sowohl 
ui  als  auch  quod**,  so  gestaltet  diese  Fassung,  anzunehmen,  dafs  beide 
Conjunctionen  ohne  allen  Unterschied  gebraucht  werden.  Andere  Gram- 
matiker und  Stilisten  statuieren  dagegen  einen  Unterschied  (vgl.  Forbi- 
ger,  Aufgaben  zur  Bildung  des  lat.  Stils.  1856.  St.  68,  47). 

§.  272.  5.  Um  der  Gefahr  eines  falschen  Gebrauches  von  in  eo  e$i, 
nt  zu  begegnen,  dürfte  es  rathsam  sein,  mit  zwei  Worten  hinzuzufü- 
gen: des  stets  impersonell  gebrauchten  tu  eo  est,  vi.  Also  nie  tJt  eo 
eram,  ui. 

§.  272.  6.  Anm.  3.  eil.  §.  161.  wird  gelehrt,  dafk  nach  opui  e$t  „es 
Ist  nöthig'^  vt  cum  Conjunct.  und  der  Conjunctiv  ebne  vi  folge.  Gleich- 
wohl ist  ersteres  nur  nach  vorklassischem,  letzteres  nach  nachklassischem 
Gebrauche  gestattet  (vgl.  Heini  eben,  Theorie  des  lalein.  Stils.  S.  38. 
Plin.  ep.  IX,  33  extr.). 

§.  278.  Dafs  nach  nolo  vi  mit  dem  Conjunctiv  und  nach  opto  der 
Accus,  c.  Tnfin.  folgt,  möchte  bei  guten  Schriftstellern  sicli  nicht  nach- 
weisen lassen,  bei  denen  vielmehr  nach  ersterem  der  Accus,  o.  Infin., 
nach  letztcrem  ui  c.  Conj.  folgt. 

§.283.  Anm.  2.  lautet:  „l^ch  iimeo,  metuo,  vereor,  „sich  fürchten, 
sich  scheuen  etwas  zu  thun^'  folgt  der  blofse  Infinitiv'S  Dies  ist  jedoch 
bei  iimeo  und  meivo  nur  bei  Dichtern  der  Fall  und  späteren  Schriftstel- 
lern (vgl.  Fun.  h.  D.  17,  14,  24.  —  Auct.  ad  Herenn.  IV,  18).  Madvig 
Lat.  Gr.  §.  376. 

§.  284.  b)  non  pouum  quin  ist  mit  facere  non  pot$um  quin;  fieri 
von  poteti  quin  auf  gleicher  Linie  genannt,  und  doch  gilt  non  pouum 
quin  als  Tor klassisch.  Die  aus  Cic.  Orat.  II,  10,  39  angeführte  Stelle: 
non  pouum  quin  exctamem  beweist  nichts  für  den  Cfceronianischcn  Ge- 
brauch; denn  sie  ist  aus  Plaut.  Trin.  III,  2,  79  entlehnt. 

§.  286  ist  der  Gebrauch  von  quominu»  und  quin  nicht  scharf  genug 
festgestellt  Man  vergleiche  nur,  um  diesen  Vorwurf  gerechtfertigt  zu 
finden,  die  Beispiele  unter  quominu»  mit  denen  unter  quin. 

§.  289.  d.  ist  von  jenem  quum  die  Rede,  welches  eine  nähere  Erklä- 
rung des  Hauptsatzes  enthält.  Quum  heifse:  „wenn,  indem,  sofern,  da- 
durch dafs**.  Letzteres  wird  wohl  besser  mit  einem  „damit  dafs*' 
vertauscht,  da  es  sich  doch  mehr  um  ein  temporales,  als  um  ein  causales 
quum  In  diesem  Falle  handelt. 

§.  290.  y^Poiiquam  n.  ä.  Vorherrschend  ist  der  Indicat.  Perfecti." 
Füge  hinzu:  welches  die  unmittelbare  Zeitfolge  bezeichnet.  Soll  die 
Zeitfolge  nicht  als  eine  so  unmittelbare  angedeutet  werden,  so  steht  das 
Plusquamperfectum. 

§.  296.  297.  Der  Unterschied  zwischen  ni$i  und  ii  non  läfst  sich 
einfach  und  scharf  so  fassen:  niii  sagt  aus,  dafs  der  Hauptsatz  Gül- 
tigkeit habe,  wenn  nicht  der  und  der  Fall  eintritt;  ii  non,  dafs  der 
Hauptsatz  Gültigkeit  habe,  wenn  der  und  der  Fall  nicht  eintritt. 

§.  300.  6.  Anm.  Elti,  quamquam,  quamvi»  („doch  auch  licei!") 
stehen  zuweilen  (sage:  »eisi  und  quamquam  stehen  in  nachklassischer 
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Latiiiität)  ohne  Verb,  fioit  Quaam$  mit  Adjectiven  uod  AdverbicQ  fio- 
(Ict  sich  aucli  büi  Cicero. 

§.  311.  Zu  den  fragenden  Pronom.,  Adjectir.  und  Adverb,  fiige  auch 
quidni  und  quin^  „warum  nicht?" 

§.311.  Anm.  2.  „Häufige  Umschreibung  directer  Fragen  durch:  quit 
eit,  qui  =s  Wcr?'^  besser:  =  nemo  est  qui  mit  folgendem  Conjunctiv. 
Ferner:  „Quid  est,  quod  =  Was?  Warum?"  besser:  nihil  e$ty  quod 
(cur)  mit  folgendem  ConjuncUv. 

§.  3J2.  5.  Anm.  1.  und  2.  lassen  sich  vereinigen^  denn  sie  haben  es 
beide  mit  dem  argumentierenden  an  zu  thun,  worüber  Grjssr  S.  548 
XU  vergleichen.  Auch  möchte  in  dem  Beispiele:  Non  ego  te  dictit  u.  s.  w. 
«her  ein:  Sonne  hoc  iia  estf  und  in  dem  zweiten  Beispiele:  Quasi  non 
necesse  sit  u.  s.  w.  ein:  Nonne  hoc  concedist  zu  ergänzen  sein. 

§.331.  Die  Ausdrücke,  in  denen  der  Sprachgebrauch  eine  feste  Wort- 
stellung beobachtet,  lassen  sich  noch  um  einige  vermehren,  z.  B.  aqua 
et  igni  üiterdicere  alieui;  pro  virili  parte  (nur  Liv.  3,  71,  8.  eine  Aus- 
nalune).  Dem  mihi  crede  ist  ein  crede  mihi  zur  Seite  zu  stellen,  wie- 
wohl es  seltener  ist  und  nur  dann,  wenn  der  Begriff  des  credere  hervor- 
gehoben werden  soll.     Rasch  ig  de  antib.  Krebs,  p.  27  ff. 

Zum  Schlüsse  machen  wir  noch  auf  einige  Punkte  der  Wortbildungs- 
ichre aufmerksam  (vgl.  Wiggort,  Vocabula  latinae  linguae  primitiva. 
Zelinte  Auflage.  1854.  Anhang): 

1.  Jlfeit  und  mentum,  „Sie  bedeuten  ein  Mittel  oder  eine  Sache,  die 
7.U  etwas  dient."  Füge  „meistens"  hinzu;  denn  fragmentum  (was  abge- 
brochen wird  oder  ist),  semen,  putamen,  praesegmen  bezeichnen,  was 
mit  radix  gelhan  wird.  —  Zu  tor,  Fem.  trix  füge  nach  dem  Beispiele: 
censor  auch:  expuiaor,  Fem.  expuUrix,  wegen  der  Femininhildung.  Die 
Kiidung  ura  neben  io  und  ua  wird  vermilst:  natio,  natura;  scriptiOf 
scn'ptura;  f actio,  factura;  censio,  cetuus,  censura.  Sie  bezeichnet  das 
durch  die  Handlung  Bewirkte. 

2.  In  §.  93  mit  der  Ueberschrift:  „Substantiva,  die  von  andern  Suh- 
Ktanlivcn  gebildet  werden^'  fehlen  die  Endungen:  a)  arium  ^  Ort  oder 
Behältnis  für  radix:  aviarium,  apiarium,  sacrarium,  armarium:^  b)  etum 
sss  Ort,  wo  radix  in  Menge  ist:  vüietum,  nucetum^  o/iveficm;  c)  o,  oni$ 
ssz  wer  ausgezeichnet  ist  durch  grofs  radix  (besonders  in  Eigennamen: 
Capito  Grofskopf,  Naso,  Laheo),  oder  wer  starke  Neigung  bat  zu  radix, 
sich  viel  abgiebt  mit  radix:  aleoy  praedo,  ludio,  epulo. 

3.  In  §.98.  „Verba  von  Verbis  abgeleitet"  vermissen  wir  dieVerba 
auf  essere,  in  denen  die  Ideen  des  Anfangens  und  Wiederfaolens  yereinigt 
ersclieinen:  arcesso,  capessot  facesso,  incesso,  laceesa,  peteseo, 

4.  Bei  den  Adverbien  (§.  100 — 102)  fehlen:  a)  die  Adverbien  mit 
der  Endung  orsum  (eigentlich  vorsum  =  versum)  =  wärts,  nach  radix 
hin:  dextrorsum,  quorsum,  seorsum,  sursum  (subortum)'^  b)  die  Ad- 
verbien mit  der  Endung  ies  ( Zabladverbia ) :  centies,  deciee;  tofies  und 
^iiolies. 

5.  In  §.  105.  2.  sind  die  untrennbaren  Präpositionen  ne  =  nicht, 
un,  z.  B.  neque,  nefae,  negotium,  necubi,  und  ve  =  übel,  z.  B.  vegran- 
dis,  vesanu»,  vecors,  nicht  mit  aufgeHihrt. 

Lüneburg.  j^H>.  Schuster. 
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Nachträgifcb  zu  Verg,  Aen.  I,  8—10. 

(Im   Abdruck  verspätet.) 

Meine  im  Sepiemberheft  1853  dieser  Zeitecfarifl  p.  735  ff.  veröliieDt- 
lidite  Brklänmg  hat  Elerr  Prof.  Am  eis  später  p.  931  ff.  in  einigen  Punk- 
ten zu  widerlegen  und  dureh  eine  neue  zu  verdrängen  gesucht.  Wie 
könnte  er  mir  sein  wohlwollendes  Interesse  aufrichtiger  bewähren,  als 
durrh  scharfes  Kingehn  auf  dasjenige,  was  ich  als  das  Ergebnlfs  wissen- 
schaftlicher Forschungen  Anderen  Torlegel  wie  könnte  ich  ihm  aufrich- 
tiger dafür  danken,  als  durch  genaue  FrÜfring  der  erhobenen  Einwürfe 
und  ebenso  genaue  Würdigung  seiner  eigenen  Ansicht? 

I. 

Herr  Ameis  vermifst  1)  den  Beweis,  da/s  ve  jemals  im  Sinne  von 
vel  potiuB  gesagt  werden  könne.  Freilich  ist  ee  hier  wie  sonst  «ef; 
aber  der  Uebergang  von  quo  nutnine  lae$o  zu  Quid  doleuM  fugt  das 
poiiui  hinzu.  Ueber  auf  im  Sinne  von  aut  potiu§  d.  i.  „oder  viel- 
mehr, oder  genau  genommen'^  s.  Hand  Turs.  p.  539,  über  das  „vei 
carrigentU  $e  ip$um  ut  vel  potiu»  dictum**  Eilend t  ad  Cic.  Brut 
e.  57.  p.  149:  nach  Wagner  2.  Verg.  XXXVI.  2  wird  aber  ein  bestimm- 
ter Unterschied  zwischen  ve,  vel,  »ivty  aut  nicht  beobachtet  und  das 
erstgenannte  nicht  selten  für  das  letzte  gesetzt.  In  gleicher  Weise  kann 
demnach  audi  mit  ve  sowohl  von  Kleinerem  zu  Größerem  als  von  Grö- 
bertm  zu  KFcinerem  übergegangen  werden.  Ueber  ve  im  Sinne  von  aui 
adeo,  uut  ttiam  spricht  Weber  Uebongsschule  p.  491.  n.  67^  für  aut 
8 altem  steht  es  Aen.  V,  326  „Trameat  elapaus  prior  ambiguumve  r«- 
Hnquat.**  Kurz  «e  ist  wie  aut  (Seyffert  Pal.  Cic.  p.  52)  auch  eor- 
rectiv.    Dies  eben  war  der  Kern  meiner  Behauptung. 

Nor  aus  Befangenheit  für  seine  Ansicht  konnte  Herr  Am  eis  2)  die 
Begründong  des  Pluralis  cau»iai  vermissen.  Die  von  v.  12—28  ent- 
wickelten Gründe  bleiben  ja,  auch  wenn  man  die  numinii  lae$io  von 
Seiten  des  vir  pietate  intignis  läugnet,  unangetastet  stehn,  nur  dais 
sie  aussclilielslich  znr  Bestätigung  des  dolen»  dienen.  Selbst  eine  un- 
nrittelbaro  Verbindung  wie  caui»a$  memora.  Quid  (d.  i.  cur)  doloA» 
Juno  impulerit  bat  in  dieser  Hinsicht  niclits  Anstöfsiges. 
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Ebenso  schwer  oder  leicht  wiegt  3)  die  Brlclarang,  et  sei  onwahr- 
scheinlichy  dafs  der  Dichter  an  dieser  einzigen  Stelle  seinen  sonstigen 
Gebrauch  des  quo  verlassen  habe.  Adjectivisch  wenigstens  kommt  der 
Ablativ  des  Fragepronomens  II,  74.  III,  607.  Ecl.  VI,  80  vor;  substan- 
tivisch das  demonstrative  Hoc  y^  238.  Bürdet  nun  die  Annahme^  Vergil 
habe  sich  ebenso  einmal  das  unschuldige  quo  erlaubt,  demselben  etwas 
Ungebührliches  auf?  Der  Recensent  merkt  nidit,  dafs  er  mit  solcbeo 
Einwänden  ein  Querulant  wird.  Das  naive  Selbstbekenntnifs,  er  wisse 
nicht  eine  so  zweideutige  Verbindung  wie  quo  numine  iaeso  mit  der 
perspicuitai  Epica  zu  vereinigen,  verdient  wegen  seiner  Offenher- 
zigkeit wiederholt  zu  werden. 

Zweifeln  konnte  4)  Herr  Am  eis  an  der  Richtigkeit  der  Latiniiat  in 
jener  Constrtiction :  aber  seinen  Zweifel  begründen  oder  nur  genau  for- 
muliren' konnte  er  nicht.  Wäre  es  ihm  gelungen,  sich  dieser  Ohnmacht 
bewufst  zu  werden,  so  hätte  er  ohne  Zweifel  erkannt,  dafs  das  Ganze 
nur  eine  leere,  luftige  Behauptung  sei.  Oder  soll  etwa  der  Zusatz,  daCs 
keine  gleiche  Beweisstelle  daHlr  beigebracht  worden,  die  fehlende  Begrün- 
dung ersetzen?  Sind  denn  alle  anai  Uyiitua  um  ihrer  selbst  wlHeD 
unlateinisch? 

Dieselbe  Bemerkung  erscheint  jedoch  ihrem  EigentbOmer  gehaltvoll 
genug,  um  sie  in  etwas  veränderter  Form  noch  einmal  vorzubringen.  So 
erzielte  er  No.  5,  worin  er  auch  nur  um  ein  einziges  Beispiel  bittet,  dafs 
je  ein  alter  Epiker  die  Inconcinnität  einer  Structur,  wie  quo  numint 
lae$o  und  quid  dolem  in  so  unmittelbarer  Folge  vereinigt  habe.  Ihm 
scheint  dies  mit  der  9impliciia$  (hiefs  oben  per ipieuitmi)  Epica 
durchaus  zu  streiten.  Die  Structur  ist  in  derxbat  klar  und  einfadi  ge- 
nug. Beide  Partictpien  bilden  eine  indirecte  Doppelfrage,  deren  jede,  wie 
I,  §39.  II,  74.  IV,  408,  mit  dem  Interrogativ-Pronomen  anfangt.  Warum 
aber  sagte  der  Epiker  nicht  schlechtweg  quo  lae$a  quidve  doUn^f 
Warum  entwickelte  er  das  Attribut. /ae«a,  und  zwar  dieses  allein,  zu 
dem  Abi.  absol.  numine  laeiof  Vergil  wollte  den  Gegensatz  zwischen 
einer  objectiven  wesentlichen  Beleidigung,  wie  sie  von  Seilen  des  vir 
pietaie  imignii  nicht  sfattfinden  konnte,  und  der  subjectiven  persön* 
liehen  Empfindlichkeit,  welche  allein  in  der  That  stattfand,  wörtlich  und 
syntactisch  zu  vollem  Ausdruck  bringen.  Daher  nicht  Junonem^  son- 
dern Juno  fit«  numen  laedere\  daher  die  Verselbständigung  des  qu9 
iaeia,  während  quid  doien$  Attribut  blieb,  zu  dem  quo  numine 
iaeso  d.  i.  quo  reap$e  laeta.    Stehe  das  Nähere  p.  73o  ff. 

Die  Stärke  des  Herrn  Am  eis  besteht  in  der  emsigen  Aufzählune  oder 
Aufspeicherung  von  Minutien.  Um  ein  klassisches  Gegenstück  aus  Horas 
Sat.  I,  32  ff.  anzufiihren:  y^ncut  Parvula,  nam  exemplo  ett,  mmgni  for^ 
miea  laborig  Ore  trahit  quodeunque  poteMi  atque  addit  acervo  (iuem 
Biruit,**  Nichtsdestoweniger  hielt  sich  der  Unterzeichnete,  wenigstens  fiir 
diesmal,  verpflichtet,  die  erhobenen  Einwürfe  der  Reihe  nach  zu  wider- 
legen, um  aeinerseits  den  Beweis  zu  liefern,  dsfs  er  jeden  Widerspruch, 
auch  den  der  subjectivsten  Art,  in  Ehren  hält.  Nennt  sie  doch  der  Rcc 
selbst  mit  richtiger  Würdigung  nur  Bedenken.  Trotzdem  betrachlet  er 
meine  Erklärung  als  abgethan.  Psychologisch  erklärt  und  entschuldigt 
diesen  Widerspruch  der  natürliche  Wunsch,  für  eine  beabsichtigte  Emen- 
dation  mindestens  den  Schein  der  Noth wendigkeit  zu  gewinnen.  Ist  doch 
auch  die  äufsere  Form,  in  weldier  die  Kritik  hier  auftritt,  eine  gar  ge- 
mütliliche.  Ja,  Herr  Ameis  möchte  vielleicht  human  genug  sein,  meine 
Erklärung  ganz  gut  zu  nennen,  und  wäre  es  auch  nur,  um  damit  eine 
Steigerung  einzuleiten,  welche  in  ihrem  letzten  Grade  freilich  Niemandem 
weniger  als  mir  zu  gute  kommt.  Etwas  besser  nämlich,  als  die  mei- 
nige, hcifst  die  Deutung  von  Freund  Dielsch  Theolog.  Vergil.  Griin. 
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J853.  p.  9;  ausdrücklich  zu  sagen,  wem  der  Ruhm  der  besten  Deu- 
tung gebühre,  verbot  ihm  wahrscheinlich  die  liebenswürdige  Bescheiden- 
heit seines  Charakters:  doch  sind  Indicien  genug  vorhanden,  welche  dar- 
auf hindeuten,  dars  er  den  Superlativ  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 

II. 

Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Am  eis  ist  die  Umgeslaltung  des  Textes 
In  quo  numine  lae$a  unabweisbar.  Dabei  vergibt  man,  den  Eigen- 
thiimer  dieser  wiederholentlich  besprochenen  Kmendation  zu  nennen;  viel- 
leicht ist^s  lauter  Gemülhlichkeit,  welche  ihn  die  Er6ndung  eines  alten 
Bekannten  als  eigene  und  neue  vorbringen  liefs.  Jedenfalls  begreift  man 
nun,  in  welchem  Sinne  der  Recensent  von  oben  hier  vor  „allem  nutz- 
losen SichabmGhn*'  warnt  und  jene  Aendening  so  überaus  „leicht*'  nennt. 
Der  Sinn  freilich,  welchen  er  der  Emendation  Heyne^s  entlockt,  ist  aus- 
schliefslich  sein  Eigenthnm.    Zur  Würdigung  desselben  Folgendes. 

Die  Behauptung,  dadurch  allein  gewinne  man  die  im  Texte  stehenden 
eauMBOB,  beruht,  wie  gesagt,  auf  einer  SelbsttSuschung.  Nämlich  das 
laeBum  eae  und  dolere  sind  ja  nicht  die  cauame  selbst;  folglich 
wird  der  Plural  nicht  durch  diesen  Dualismus  bedingt.  Dem  ersteren 
ontspricbt  die  Pluralltät  der  unter  v.  12—28  special isirlen  Gründe.  Fragte 
Vcrgil  aber  ausdrücklich  nach  den  cau»sa§  sowohl  der  laesio  als  des 
dolor:  warum  dann  nicht  statt  des  disjunctiven  ve  das  conjunctive  gu€% 

Femer  ist  es  ein  unglücklicher  Gedanke,  sich  die  regina  ieum 
durch  einen  Götterbescblufs  verletzt  zu  denken.  Dies  fühlte  Herr 
Am  eis  selbst,  und  daher  spricht  er  unmittelbar  hinterher  von  .einem 
„durch  die  fata  bestimmten^'  Göderbeschlufs,  führt  also  numen  auf 
fatum  zurück.  Nämlich  das  erstere  soll  sich  auf  v.  17 — 24  beziehn, 
dergestalt,  dafs  hiermit  auf  die  Frage  quo  numine  lae»tit  Antwort 
ertheilt  wird.  Gerade  jene  Beziehung  dementirt  aber  den  Gottesbe- 
schluTs;  denn  die  Bestimmung,  dafs  nicht  Karthago,  sondern  Rom,  die 
Weltherrschaft  erlangen  solle,  ging  recht  eigentlich  vom /a  tum  aus.  Da- 
her V.  18  yySi  qua  fata  nnant,**  v.  22  „itc  volvero  Parea$,"  v.  d9 
fjQuippe  vetor  fatit/' 

Cm  unter  dem  numen  v.  8  das  fatum  v.  17  ff.  verstehen  zu  kön- 
nen, wird  gegen  alle  MSS.  lae$a  geschrieben.  Folgeredit  roufste  bewie- 
sen werden,  dafs  ersteres  im  Sinne  des  letzteren  vorkomme.  Statt  dessen 
dreht  und  deutelt  Herr  Am  eis  an  beiden  Begriffen  herum  und  sucht  sie 
durch  ein  seltsames  Raisonnement  einander  zu  nShern.  Eigentlich  will 
er  nur  die  Differenz  in  der  Bedeutung  wegdisputiren  oder  vielmehr  ver- 
stecken. Dabei  ist  es  von  Interesse,  diese  Begriffsfalschung  stufenweise 
zu  verfolgen. 

Zuerst  versucht  er's  mit  numen.  Der  bestimmende  Götterwille 
soll  in  das  bestimmte  Schicksal  umgedreht  werden.  Daher  und  in 
diesem  Sinne  heifst  das  numen  von  vorn  herein  ein  objectives;  trotz- 
dem aber  soll  es  in  engster  Bedeutung  gefafst  werden.  Zuerst  überselzt 
er  Oötter-Beschlurs.  Eigentlich  ist  numen  von  nuo  kein  eonelu- 
eum,  überhaupt  seinem  Begriffe  nach  nicht  passiv,  sondern  activ;  aber 
CS  wird  doch  wenigstens  die  Beziehung  auf  die  Götter  (B erzog  B.  O. 
VI,  16.  p.  525)  festgehalten. "  Entschlüpfte  ihm  diese  nun,  ohne  dafs  er^s 
selber  merkte,  oder  liefs  er  sie  absichtlich  fallen,  wenn  er  plötzlich  xax* 
iioxn*  das  numen  des  Aeneas  und  seiner  Gefährten  versteht? 
Oder  soll  man  mit  Beibehaltung  derselben  den  Götterbescblufs  des 
Aeneas  vorstchn?  Welch^  eine  Aniphibic  von  Vorstellung!  Einerseitii 
klammert  sie  sich  an  den  GruniU»egriff  von  numen  an:  andererseits  greift 
sie  in  eine  ihm  fremde  Sphäre  hinüber. 
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Aber,  wird  man  einwenden,  der  Verf.  weint  in  der  That,  wie  es  hin* 
terber  beifot,  den  über  Aeneas  verhängten,  auf  ihn  beiügHehen  Götter« 
beschlufs.  Demnach  wäre  deorum  subjectiver,  Aeneoe  iociorumque 
ebjcctiver  Genitiv.  Aber  wo  findet  «ich  ein  selcber  mit  ntiiicen  zusam- 
men gestellt  oder  auch  nur  gedacht?  Die  Latinität  bietet  dafür  keinen 
Beleg.  Dies  wufste  Herr  Am  eis  wohl  selbst;  vielleicht  liefs  er  deshalb 
den  subjeetiveu  Genitiv  fallen,  damit  sich  selbigem  gegenfitier  der  objec* 
tive  nicbt  als  solcher  verriethe.  Das  Wort  numtn  will  er  nieM  fahren 
lassen,  aber  ihm  den  Begriff  von  fatum  aufdrSogen^  korz,  er  will  ein 
Zwittergeaeböpf  construiren,  welches  iiii«t«si  heilbt,  aber  fmium  ist 

Auä  Belegstellen  werden  angeführt  So  aage  Aeaeaa  II,  396  ge- 
radezu hmud  numine  no9tro.  Hier  wird  das  letzlere  ja  negirt;  aber, 
beifiit  es  darum,  der  Held  des  Gedichtes  füge  die  Negation  aus  mensch* 
lieber  Brkenntiiirs  des  Erfolges  hinzu.  Damit  gebt  Herr  Ameie,  ohne 
es  zu  wissen,  in  die  gewöhnliche  Auffassung  über,  nach  welcher  das 
Posseasiv-Pronomen  in  prägnanter  Bedeutung  för  nohii  propitio  steht 
Ovid.  Her.  II,  126.  Tib.  HI,  3,  28.  Wo  spricht  aber  je  Aeneas  von 
einem  nuaien  no$irum  als  einem  speciell  über  ihn  und  die  Gefthrten 
esifaMngten /srnm.oder  Göttsrbeschlufsl  Schon  die  Unsicherheit  in 
der  AiSrUhruBg  (Beziehung  beifst  es,  nicht  Bedeutung)  beweist,  dals 
der  Yerf.  auf  die  nacbfolgemlen  Citate  selbst  kein  allzu  grofses  Gewicht 
kft  Aen.  11,  177.  111,  363  steht  numen  in  der  gewöhnlichen  Beden- 
tang,  mir  dafs  der  Zusammenbang  im  Ganzen  auf  den  Aeneas  geht.  Auch 
IV,  94  ist  mägnum  et  memorabile  numen ^  freilich  in  ironisdiem 
fiinne  ganz  etniSch  das  göttlicbeWalten.  W  iilkührlich  wird  hier  wie 
an  unserer  Stelle  Aeneae  ergänzt.  Ebenso  bat  V,  768.  VII,  584.  X,  31. 
XI,  232.  901  das  Wort  nur  durch  den  Context  eine  mittelbare,  entfernte 
Beziehung  auf  den  letzteren.  Und  auf  solche  Belege  gestützt,  precla* 
mirt  Herr  Am  eis  ein  sinn-  und  begriflswidriges  Special  •n«»te»  des 
Aeneas  und  seiner  Gefährten  als  einen  Cardinalpunkt  In  det 
Entwickelung  der  Aeneide! 

Sodann  versuchte  er  andererseits  fatum  auf  numen  zurücksaftib- 
ren.  Weil,  beifst  es,  dies  numen  des  Aeneas  durch  die  fata  vorher* 
bestimmt  war,  so  werden  dafür  sehr  häufig  die  fata  oder  fata  deum 
als  der  aUgemetnere  Begriff  genannt.  Original  also  ist  nicht  mehr  die 
4'infacb* klare  Sprache  des  Epikers;  vielmehr  wird  ihr  als  Urform  die 
Denk-  und  Sprechweise  des  Herrn  Am  eis  untergelegt.  Die  angeführten 
Stellen  constatiren  weder  direct  oder  indirect  ein  numen  des  Aeneas: 
wie  kommt  aber  ersterer  dazu,  plötzlich  dio  faia  des  Aeneas  und 
seiner  Gefährten  zu  sagen?  Nämlich  er  schiebt  für  numen  als  ver- 
meintiiekes  Ae^ivalent  fata  unter.  Und  trotzdem  wagt  er  noch  nickt, 
schlicht  und  einfach  zu  sagen,  numen  sei  zuweilen  faftrifi  oder  fata, 
sondern  nur,  das  numen  in  engerer  Bedeutung  invofviie  dle/afa.  Herr 
Ameis  glaubt  ja  selbst  nicht  an  die  Identität  beider  Ausdrücke:  wie 
kann  er  bei  Anderen  Glauben  finden?! 

Was  über  eine  dritte  Klasse  von  Slellen  hinterher  gesagt  wird,  ver- 
dient schon  deshalb  unbeachtet  zu  bleiben,  weil  es  sich  auf  die  Streit- 
frage gar  nicbt  bezieht.  Mehr  und  mehr  führt  der  Verf.  sich  selbst  und 
den  Leser  in  eine  unlogische  Dunstregion,  in  welche  man  ihm  zu  folgen 
füglich  unterläfst  Ucbrigens  rächte  sich  dfese  Unklarheit  an  ihm  selber 
bemerkbar,  indem  er  schliefiiflich  als  gewonnenes  Hauptresultat  etwas  gans 
Neues  und  Fremdes  hinstellt:  nämlich  die  Erkenntoifs  der  Nothwendig- 
keit,  dafs  das  ntrmen  des  Aeneas  gleich  an  die  Spitze  des  Gedichtes 
treten  und  im  starkbetonten  numen  Junonit  v.  48  seinen  Gegensats 
finden  mufsto.    So  weifs  er  denn  zuletzt  selbst  nicht  mehr,  was  Inhalt 
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und  Zweck  seines  RaisoDDemeoU  war.  Trolidem  glaubt  er,  seine  Auf- 
fassung des  Ganzen  sei  eine  einfache. 

Ueberbaupt  bcrubl  die  obige  Deutung  auf  einer  unnötliigen  Emenda- 
tion.  Herr  Am  eis' vertritt  nicht  mehr  einen  Gedanken  Vergils,  sondeni 
sein  eigenes  Product;  mit  diesem  ist  er  durch  die  zartesten  Bande  tief- 
geheimer Sympathie  verknüpft.  Dies  erklärt  die  behagliche  SelbstgefSl- 
Kgkeit  des  Vortrsges.  Denn  wen  könnte  das  befremden!  BewSbrI  sich 
doch  hier  recht  augenfällig  die  Lebenswahrheit  des  alten  Sprichworts: 
„Si  quis  amat  ranam,  ranam  putai  e«M  Dianam!** 

Möge  Herr  Am  eis  fortfahren,  sei^s  zur  Belehrung,  sePs  Kur  Erhei- 
terung, derlei  Sachelchen  den  Freunden  Vergils  zum  Besten  zu  geben! 
Hoflentlich  wird  auch  mein  Artikelchen  eine  gleich  günstige  Aufnahme 
finden  und  wenn  nicht  die  Widerlegung  selbst,  so  doch  der  Ton  dersel- 
ben ihm  willkommen  sein. 

Grcifswald.  HS  ck  ermann. 


IL 
Cic.  VeiT.  lib.  IV.  c.  43.  §.  94. 

Cicero  hat  den  Tempel  des  Hercules  zu  Agrtgent  erwShnt  und  führt 
dann  fort:  „/6t  t»t  ex  aere  nmulacrum  ipnu9  HercuUi,  quo  non  faeile 
dixerim  quiequam  me  vidiue  pulchriuB  —  tamei$i  non  tarn  muHum  in 
itiii  rebuM  intelligo  quam  multa  vidi — ,  u»que  eo,  Judicet,  ut  rictum 
ejui  ac  mentum  paullo  $ii  aitritiuiy  quod  in  preeibuM  et  grahüationi- 
bui  non  iolum  id  venerari^  verum  eiiam  oteulari  ioUnt"  Diese  Worte 
übersetzt  Fr.  L.  Wolff  (in  den  auserlesenen  Reden  Clceros  Bd.  IV): 
„Darin  ist  ein  ehernes  Bild  des  Hercules,  ein  so  schönes,  möchte  ich 
sagen,  als  ich  nicht  leicht  etwas  gesehen  habe  ...  in  dem  Grade,  ihr 
Richter,  dafs  die  Oeflnung  des  Mundes  und  das  Kinn  an  diesem  Her- 
cules etwas  abgenutzt  ist,  weit  etc.*';  und  Halm  (in  Ciceros  ausgewähl- 
ten Reden,  2te  Aufl.  1855)  macht,  in  Uebereinstimmung  mit  WolfPs 
Uebersetzuog,  zu  dieser  Stelle  folgende  Bemerkung:  „usaue  eo.  Der  Red- 
ner setzt  auf  Rechnung  der  Schönheit  des  Bildes,  was  Folge  seiner  Ver- 
ehrung und  Heiligkeit  war.*'  Allein  eine  solche,  doch  stark  ans  LScher- 
liche  streifende  Verkennung  oder  Entstellung  der  Wahrheit  brauchen  wir 
dem  Cicero  nicht  zur  Last  zu  legen,  wenn  wir  usque  eo  Im  restringi- 
renden  Sinne  von  ita  und  tic  fassen  und  durcli  jedoch  mit  der  Ein- 
schränkung oder  davon  abgesehen,  dafs  übersetzen,  und  hiezu 
werden  wir  durch  Cicero  selbst  berechtigt,  der  eine,  diese  Auffassung 
von  u$que  eo  in  schlagender  Weise  erhärtende  Parallelstelle  in  der  Rede 
pro  Quinct.  c.  18  bietet,  wo  es  heifst:  „^f,  ii  in  cauea  pari  ditcedere 
inferior  videretur,  tarnen  etut  non  mediocriter  conquerendum:  nune^  in 
cau$a  Muperioref  ne  ut  par  quidem  iit  pottulat,  inferiorem  eue  ««  pa- 
titur,  dumtaxat  uuque  eo,  ne  cum  boni$  fama  fortunieque  omnibut 
Sex.  Naeoii  cupiditati  crudelitatique  dedatur"  aber  nur  in  so  weil, 
dafs  er  nicht. 

Wittenberg.  H.  Schmidt. 
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m. 

Zu  Cicero  pro  Sestio  69,  145. 

Halm  schreibt  ^ytgo  puhu$  mrii,  focüy  dei$  penatibutf  di$iraetu$  a 
meit  carui  pairiaf  quam,  ui  kviuime  dtcam,  eerte  texeram:  perinli 
crudelitaiem  inimieorum,  $e€lu9  infidelium,  fraudem  invidorum**,  indem 
er  certe  textram  «la  unticher  beaeeichnet  und  ▼orschla^  tu  lesen  ,,cerie 
a  eaede  (vor  BHitvergiereen)  texeram".  Ich  glaube  einen  an  die  Ueber- 
lieferung  eenatier  angescblosaencn  Vorschlag  machen  zu  können.  Die  be- 
sten Handsrbriften  haben  arta  delexeram  und  eerie  deietexeram  (vgl. 
Halmes  gröfsere  Ausgabe  p.  76.  318)  oder  eerta  deieiexeram  (vgl.  Halmes 
Schulausgabe  p.  124).  Aus  diesen  Lesarten  vermuthe  ich  ,,it$tudiue 
lex  er  am:  Ich  habe  mein  Vaterland  meiden  müssen,  das  Ich,  um  mich 
des  gelindesten  Ausdrucks  zu  bedienen,  mit  einem  Schutzdach  ge- 
schirmt hatte".  Sonstige  Vermuthungen  sind  eerlt  diiexeram,  eerie 
defenderam  oder  certe  e  clade  extraxeram,  eerie  vexeram^  eerie  erexe- 
ram,  iaceniem  erexeram.  Ich  vergleiche  zu  meiner  Konjektur  Sallust. 
Catil.  6,  6.  „liberiaiem^  pairiam  parentetque  armU  legere". 

Zerbst.  F.  Kindscfaer. 


IV. 
Herrn  Dr.  Lehmann  in  Greifswald. 

(Aotwort.) 

Am  Schlüsse  einer  Anzeige  meines  Buches  filier  die  Vereiniggng  der 
principiellen  Gegensätze  in  unscrm  altklasaiscben  Schulunterricht  (Jalurg.  X. 
S.  764  ff.  dieser  Zeitschrift),  deren  Anfang  einen  Beifall  ausspricht,  den 
ich  wohl  nur  der  Sache,  nicht  meiner  Darstellung  verdanke,  legen  Sie 
mir  die  -*  ich  gestehe  es  —  mich  überraschende  Frage  vor,  ob  ich  nach 
Durchführung  des  von  dem  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  aufgestellten 
Principe  mir  „die  Realschule  noch  ferner  bestehend  denke". 

Auf  diese  Frage  giebt  mein  Buch  S.  98  u.  a.  unzweideutig  diejenige 
Antwort,  die  Sie  von  einem  Schulmanne,  der  mit  dem  Entwickelungs- 
gange  unsere  Schulwesens  bekannt  Ist,  hatten  voraussetzen  können,  selbst 
wenn  sie  im  Buche  nicht  gegeben  wäre.  Auch  würde  ich  es  für  über- 
flüssig halten,  auf  eine  solche  Frage  zu  antworten,  wenn  nicht  zugleich 
einige  andere  Ausstellungen,  die  Sie  gegen  das  anspruchslose  Buch  er- 
heben, sich  in  ebenso  einfacher  Weise  erledigten. 

Es  kommt  mir  nicht  darauf  an,  dieselben  ausführlich  zu  besprechen. 
Gestatten  Sie  mir  aber  einige  Andeutungen.  Sie  stellen  namentlich  der 
von  mir  gegebenen  Eintbeilung  unseres  I.ehrstoffes  diejenige  gegenüber, 
welche  sich  an  die  dreifache  Offenbarung  Gottes  im  Menschen,  in  der 
Natur  und  im  Oottmenschen  anschliefst.  Diese  ist  aber  gerade  die  mei- 
nige und  auf  S.  52  — 55  (vgl.  S.  50)  so  ausführlich  besprochen,  als  es 
die  Bestimmung  eines  Buches  forderte,  das  ich  von  vorn  herein  als  einen 
blofsen  Entwurf  bezeichnet  habe.    Ist  Iboen  freilich  dies  entgangen,  so 
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erkISrt  et  iich,  weshalb  sie  jene  Autföbmng  kunweg  als  unklar  beieicb- 
nen,  ein  Urtheil,  das  ich  einem  Manne  von  Ihrer  philosophischen  und 
pädagogischen  Bildung  gegenüber  gelten  lassen  müfsle,  wenn  nicht  An- 
deren von  ahnlicher  Bildung  meine  Ausführung  hinreichend  klar  gewesen 
wäre.  In  derselben  Weise  vermissen  Sie  —  um  wenigstens  noch  ein 
Beispiel  statt  mehrerer  anzuführen,  die  Sie  bei  einem  wiederholten  Ver- 
gleiche Ihrer  Anzeige  mit  meinem  Buche  vielleicht  selbst  finden  —  eino 
Berücksichtigung  des  Einwurfs,  data  durch  Leetüre  von  Uebersetxungen 
die  erforderliche  Bekanntschaft  mit  dem  Altertbum  zu  erzielen  sei,  wäh- 
rend dies  8. 100  meines  Buches  in  einer  fUr  dessen  Zweck  sehr  ausrei- 
chenden Weise  geschehen  ist. 

Erlauben  Sie  mir,  den  Wunsch  hinzuzufügen,  dafs  Sie  mit  den  vor- 
stehenden Bemerkungen  eine  Sache  abgetban  sehen  mögen,  der  ich  eino 
besondere  Wichtigkeit  nicht  beilege.  Im  Uebrigen  freue  ich  mich,  in 
Ihnen  einen  Beurtbeiler  meiner  Schrift  gefunden  zu  haben,  der  in  der 
Hauptsache  mit  mir  einverstanden  ist.  Auf  Meinungs-Difierenzen  im  Ein- 
zelnen werden  wohl  auch  Sie,  wo  es  sich  um  so  wichtige  Hauptsachen 
handelt,  kein  grofses  Gewicht  legen.  Hierzu  rechne  idi  z.  B.  die  in 
Ihrem  Referate  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  durch  das  Latein  „das  Ver- 
ständnifs  der  Sprache  überhaupt  einzig  und  allein"  gewonnen  werden 
könne,  und  um  so  mehr,  als  Sie  mit  mir  darin  einverstanden  sind,  daft 
ich  den  Formalismus  als  ein  an  sich  mangelhaftes  Prineip  zu  bezeichnen 
berechtigt  war. 

Und  in  dieser  Vomussetzung  lassen  Sio  mich  Ihnen  einfach  und  auf- 
richtig für  Ihre  Anzeige  danken,  bei  der  auch  Sie  die  Liebe  zur  Sache 
geleitet  hat. 

Rastenbuig.  Ludw.  Kühnast. 


V. 

Ans  eioem  Schreiben  des  Dr.  Erler  in  Zülliehan  an  den 
Herrn  Director  Wilms  in  Minden. 

Veranlafst  durch  Ihre  werthe  Zuschrift  vom  25.  October  1856,  sebo 
ich  die  in  meiner  Abhandlung  Jahrg.  X.  S.  625  dieser  Zeitschrift  citirto 
Stelle  noch  einmal  nach  und  bemerke,  dafs  ich  allerdings  Ansichten  des 
Herrn  Prof.  Sausse  für  die  Ihrigen  ausgegeben  habe.  Ich  bin  Ihnen 
sehr  dankbar,  dafs  Sie  mir  Gelegenheit  gegeben  haben,  dieses  von  mir 
verschuldete  Verschen  wieder  gut  zu  machen. 


Sechste  Abtheilung. 


iianoti] 


1)  Emennnngen. 

Di«  Berafung  de«  Subrectora  am  Gymnuhinr  za  Onben  Dr.  Ruilolpb 
Seh  war  16  zum  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Prankfurt  a.  d.  O.  ist 
genehmigt  worden  (den  22.  Sept.  1856). 

Der  Gymnaeiallehrer  Dr.  Görlitz  zu  LeobsehUtz  ist  an  das  katlioli- 
seh«  Gvmnasium  zu  Breslau  yersetzt  and  der  bisherige  Schulamis -Can- 
didat  Blobr  als  Collaborator  bei  dieser  Anstalt  angestellt  worden  (den 
22.  Sept.  1856). 

Der  seither  bei  dem  Gmoasinm  zu  Colberg  eommissariscfa  Q^cbSf- 
tigte  Schalamts -Candidat  Theodor  Stumpf  ist  als  ordentlicher  Lehrer 
bei  der  genannten  Anstalt  angestellt  worden  (den  23.  Sept.  1866). 

Di«  Berafbng  d«s  ordentlichen  Lehrers  an  Gymnasium  zu  'Duisburg 
Dr.  Traugott  Schulz  zum  Prorector  und  ersten  Oberlelirer  an  der 
Bealscbul«  zu  Siegen,  so  wie  die  dos  Lehrers  am  Gymnasium  zu  Biele- 
feld Dr.  Helmuth  Carl  Albert  Liesegang  zum  ordentlichen  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Duisburg  ist  genehmigt  worden  (den  1.  Oct.  1856). 

Die  Berufung  des  ordentiiclien  Lehrers  Rudolph  Fischer  ton  der 
Realschule  zu  Burg  an  die  höhere  Bürgerschule  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  ist 
genehmigt  worden  (den  2.  Oct.  1856). 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnadigst  geruht,  die  Berufung  de« 
Rectors  des  Progymnasium«  zu  Spandau  Ludwig  Gädke  zum  Direcior 
der  höheren  Bürgerscbulo  zu  Memel  zu  genehmigen  (den  2.  Oct.  1856). 

Des  Königs  Majestät  haben  den  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Cu Im 
Professor  Braun  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Braunsberg  zu  er- 
nennen gerulit  (den  2.  Oct.  1856). 

Die  Berufung  der  Lehrer  Heinrich  Schulze  und  Julius  Hering 
zu  Lehrern  an  der  Ralhs-  und  Friedrichs -Schule  zu  Cüstrin  Ist  geneh- 
migt worden  (den  2.  Oct.  1856). 

Der  Oberlehrer  am  Französischen  Gymnasium  zu  Berlin  Professor  Dr. 
C.  J.  Gerhardt  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Eis- 
leben versetzt  und  der  Dr.  M.  F.  Wöpke  als  ordentlicher  Lehrer  der 
Mathematik  und  Physik  am  Französischen  Gymnasium  zu  Berlin  ange- 
stellt worden  (den  3.  Oct.  1856). 

Am  Evangelischen  Gymnasium  zu  Glogau  ist  der  ordentliche  Lehrer 
Gustav  Eduard  Stridde  zum  Oberlehrer  ernannt  und  der  Candidat 
des  höheren  Scbulamts  Dr.  Wilhelm  Theodor  Paul  als  ordenlliclicr 
Lehrer  angestellt  worden  (den  9.  Oct.  1856). 

Die  Berufung  des  Streit^schen  Collaborators  Dr.  Ernst  Hermann 
Bremiker  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Berlinischen  Gymnasium  zum 
Grauen  Kloster  ist  genehmigt  worden  (den  9.  Oct.  1856). 

Di«  Berufung  des  Lehrers  am  Gymnasium  zu  Herford  Wilhelm 
Bach  mann  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bielefeld  ist 
genehmigt  worden  (den  13.  Oct.  1856). 


S«ebste  AblbeiliiDg.    Penomlnoiisen.  m 

Am  Gymnasium  lu  Paderborn  sind  der  Oberlehrer  Dr.  F^aiix,  bis* 
her  an  der  Rheinischen  Ritter- Aeademie  zu  Bedburg,  als  Oberlelirer  und 
der  Hiilfslebrer  Friedrieh  Wilhelm  Grimme,  seither  am  Gymnasium 
zu  Münster,  sowie  der  Hülfelebrer  Dr.  Franz  Volpert,  bisher  aal 
Progymnasium  zu  Warendorf,  als  ordeoitiche  Lehrer  angestellt  worden 
(den  14.  Oct.  1856). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  am  Friedrich-Wilhelms-Gym'- 
nasium  zu  Posen  Dr.  Robert  Heinrich  Krahncr  zum  Oberlehrer  am 
Gymnasium  zu  Potsdam  ist  genehmigt  worden  (den  15.  Oct.  1856). 

Der  Schulamts -Candidat  Johann  August  Waldcyer  ist  bei  dem 
Gymnasium  zu  Neufs  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  15. 
Oct.  1856). 

Der  Prediger  und  bisherige  Bülfslehrer  Platb  ist  zmn  neunten  Ober- 
lehrer an  der  Lateinischen  Hauptschule  der  Franckeschen  Stiftungen  zu 
Hallo  ernannt  worden  (den  17.  Oct.  1856). 

Die  Anstellung  des  Dr.  August  Hermann  Friedrich  Gefst  als 
ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Krotoschin  Ist  genehmigt  worden 
(den  21.  Oct.  1856). 

Der  Schulamts« Candidat  Herrmann  Petri  Ist  bei  dem  Gymnasium 
zu  Essen  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  21.  Oct.  1856). 

Die  Berofting  des  Schulamts-Candidaten  OctaviusHanow  zum  or- 
dentlichen Lehrer  am  Gymnasium  zu  Luekau  ist  genehmigt  worden  (den 
22.  Oct.  1856). 

An  der  Realschule  zu  Bromberg  Ist  die  Anstellung  der  Lehrer  W.  E; 
Lehmann,  C.  A.  T.  Bandow,  W.  C.  T.  Hetzel  und  Dr.  G.  A.  F. 
Weigand  als  Oberlehrer,  und  die  der  Lehrer  J.  F.  G.  Schultz,  Dr. 
C.  F.  R.  Schultz,  Dr.  B.  Kleinert,  J.  J.  Bundschu,  A.  G.  A.  Frey 
und  C.  F.  L.  Wolff  als  ordentliche  Lehrer  genelmigt  worden  (den  24. 
Oct.  1856). 

Die  Berufung  des  Hülfslehrers  am  Gymnasium  zu  Salzwedcl  Dr. 
Adolf  Brandt  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  höheren  Gewerb-  und 
Handelsschule  zu  Magdeburg  Ist  genehmigt  worden  (den  24.  Oct.  1856). 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Ernennung 
des  Professors  Dr.  Friedrich  Köhler  zum  Director  der  städ^tischen 
Gewerbschule  in  Berlin  zu  genehmigen  (den  24.  Oct.  1856). 

Bei  der  Ritter- Aeademie  zu  Brandenburg  sind 
der  bisherige  Subrector  am  Gymnasium  zu  Prenzlau  Dr.  Bor  mann, 

unter  Beilegung  des  PrSdicats  als  Professor, 
der  bisherige  Lehrer  der  Mathematik  am  Gymnasium  zu  Sorau  Scop- 

pewer,  unter  Ernennung  zum  Oberlehrer, 
der  bisherige  Lehrer  an  der  Königl.  Realschule  zu  Berlin  Dr.  Schul tze, 

unter  Ernennung  zum  Oberlehrer, 
der  bisherige  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Stettin  Dr.  Schnelle  als 

erster  Adjunct, 
der  bisherige  Lehrer  am  Gymnasium  zu  IJffinden  Dr.  Ho  che  als  zweiter 

Adjunct, 
der  Maler  Hertzberg  Ton  hier  als  Zeichenlehrer 
angestellt  worden  (den  29.  Oct.  1856). 

Am  französischen  Gymnasium  zu  Berlin  ist  der  ordentliche  Lehrer 
Dr.  Marggraff  zum  Oberlehrer  ernannt  und  der  Dr.  Gefsner,  seither 
Lehrer  an  der  höheren  Töchterschule  in  Breslau,  als  ordentlicher  l^hrer 
angestellt  worden  (den  29.  Oct.  1856). 

Die  Berufung  des  Collaborators  am  Gymnasium  zu  Oels  Dr.  Liebig 
zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Görlitz  ist  genehmigt,  und 
der  Candidat  des  höheren  Schulamts  August  Gasda  als  Collaborator 
am  Gymnasium  lu  Oela  angestellt  worden  (den  9. -Not.  1856). 


It2  Seditto  AbtbeiloBg.    PenonalnotiiM. 

Der  Schulamis -Candidat  Franck  ist  lom  ordeii(licli«n  T^hrer  l»ci 
dem  Oymnasitim  zu  Neu -Stettin  ernannt  worden  (den  11.  Not.  1866). 

Der  Schulamta-Candidat  Theodor  Hansen  ist  als  ordeniiicfaer  Leli- 
rer  am  Gymnasium  su  Wetzlar  an|;estellt  worden  (den  11.  Not.  1856). 

Der  Sehulamts- Candidat  Sehneiderwirth  ist  bei  dem  Gymnasium 
zu  Heüigenstadt  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  14.  Not. 
1856). 

Bei  dem  FHedrich-Wilhelms-Oymnnsium  bierselbst  Ist  der  Hfilblehrer 
Badstübner  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  15.  Not. 
1856). 

Der  bisherige  ordentliche  Lehrer  Dr.  Spengler  am  Gymnasium  zu 
Düren  ist  zum  Oberlehrer  befördert,  und  der  Schulamts -Candidat  Dr. 
Wilhelm  Schmitz  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  genannten  Anstalt 
angestellt  worden  (den  20.  Not.  1856). 

Die  Berufung  des  Lehrers  an  der  Realschule  zu  Potsdam  Albert 
Lehner  dt  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Guben  ist  geneh« 
m^  worden  (den  24.  Not.  1856). 

Am  Gymnasium  zu  Danzig  ist  der  Oberlehrer  Julius  Eduard  Czwa* 
lina  zum  Professor  ernannt,  und  die  Anstellung  des  Hülfslehrers  Dr. 
Gottlieb  Fried  rieh  Röper,  so  wie  des  Schulamts -Candidalen  Dr. 
Friedrich  Johann  GustaT  Strehlke  als  ordentliche  Lehrer  geneh- 
migt worden  (den  26.  Not.  1856). 

Am  Gymnasium  zu  Rastenburg  ist  der  Hülfslehrer  Otto  Fabrician 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  26.  Not.  1856). 

Die  Anstellung  des  Hülfslehrers  Dr.  Ferdinand  Wilhelm  Wege- 
ner  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  Ldbenicht^scben  höheren  Bürcerschulo 
zu  Königsben;  i.  Pr.  ist  genehmigt  worden  (den  26.  Not.  1856). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  August  Heinrichs  Ist  als 
ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Elbing  angestellt  worden  (den  28. 
Not.  1856). 

Der  Schulamts-Candidat  Dr.  Louis  Bot zon  ist  als  ordentlicher  Leh- 
rer am  Gymnasium  zu  Lycfc  angestellt  worden  (den  28.  Not.  1856). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  Bigge  am  Gymnasium  zu  Coblenz  ist  das  Pradicat 
eines  Professors  beigelegt  worden  (den  13.  Not.  1856). 

Dem  Oberlehrer  am  Kneiphöfisclien  Gymnasium  zu  Königsberg  i.  Pr. 
Dr.  George  Wiehert  Ist  das  Pradicat  „ Professor *'  beigelegt  worden 
(den  18.  Not.  1856). 

Dem  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Gumbinnen  Dr.  Johann  Frie- 
drich Julius  Arnoldt  ist  das  PrUdicat  „Professor^'  beigelegt  worden 
(den  30.  Not.  1856). 

3)^TodesniIIe. 

Am  29.  Od  1856  starb  der  Oberlehrer  Paul  Gerhardt  zu  Prenzlan. 
Am  19.  Not.  1856  starb  zu  Berlin  Dr.  Ernst  Hermann  Bremiker, 
Lehrer  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster. 


Am  18.  Deoember  1856  im  Druck  Tollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunatrafce  18. 


Erste  Abtheiluug. 


AliliAiifllani^eii« 


Das  Wissen  und  das  Können  in  ihrer  Bedeutung 

für  die  allgemeine  Bildung. 

CiODcentralioo  ist  jetzt  das  Such-  and  Schlagwort  auf  dem  Ge- 
biete der  Pädagogik,  insbesondere  der  Gymnasial-Pädagogik,  €on- 
centration  licfse  sich  als  die  Axe  ansehen,  um  welche  die  Be- 
strebungen der  Gegenwart  für  eine  Reform  der  Gymnasien  krei- 
sen, auch  wo  das  vVort  vermieden  oder  in  den  Hintergrund  ge- 
schoben wird.  Da  nun  bei  aller  Lehr-  und  Bildangsthfitigkeit 
drei  Factoren  zusammenwirken:  1)  die  Lehr-  oder  Bi]dongsmit>> 
lel,  2)  die  Lehrer  oder  die  Bildenden,  und  3)  die  Schüler  oder 
die  SU  Bildenden;  so  kann  man  auch  nach  diesen  drei  Seiten 
hin  die  Frage  ins  Auge  fassen,  wennschon  die  Trennung  nur  f&r 
das  wissenschaftliche  Denken  möglich  ist,  in  der  Praxis  aber 
alle  drei  Factoren  untrennbar  verbunden  wirken.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dafs  die  leitenden  Behörden  der  Gymnasien 
und  die  Träger  und  Ijciter  in  denselben  ihre  Aufmerksamkeit  aus- 
schliefslich  oder  doch  vorzugsweise  den  beiden  ersten  Factoren, 
den  Lehrmitteln  und  Lehrern  zuwenden,  auf  welche  sie  bestim- 
mend einzuwirken  haben,  und  es  ist  dankbar  anzuerkennen,  wenn 
namhafte  Auctoritäten,  aus  dem  Kreise  ihrer  reichen  Erfahrun- 
gen schöpfend,  die  Resultate  ihres  Nachdenkens  ausführlich  dar- 
legen, wie  das  in  dieser  Zeitschrift  der  Herr  Schnlrath  Landfer- 
mann  und  der  Herr  Oberschulrath  Kohlrausch  gethan  haben. 
Auch  die  Stimmen  aus  dem  Lehrstande  selbst  haben  sich  fast 
ausschliefsHch  der  Erörterung  der  Lehrmittel  zugewandt.  Fragt 
man  nun  nach  dem  Resultate  der  Bestrebungen  för  die  alte  Re- 
gel: „tum  muUaf  sed  mnUum^'f  so  ergiebt  sich  das  augenschein- 
lich niederschlagende  Resultat,  dafs  wir  von  den  In  den  Gymna- 
sien eingebürgerten  Lehrmitteln  keines  entbehren  können.  Frei- 
lich dQrfen  wir  schon  die  Verstärkung  der  Lehrstunden  ffir  die 
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classischen  Sprachen  und  die  Beschrlnknng  in  anderen  Lehrtt- 
ehern  als  erheblichen  Fortschritt  begrQfsen,  soweit  die  Beschrän- 
kung das  Ziel  des  Lehrfachs  selbst  betrifft  und  nicht  die  Stun- 
denzahl allein. 

Was  den  sweiten  Factor,  die  Lehrer,  anhetriflt,  so  ist  die 
f&r  die  Preufsischen  Gymnasien  von  den  Behörden  empfohlene 
Einrichtung,  dafs  derselbe  Classenlehrer  seinen  Cötus  durch  die 
drei  unteren  Classen  föhrt,  eine  Concentration  fQr  Lehrer  und 
Schüler  von  zweifelloser  Wirksamkeit,  besonders  deshalb,  weil 
der  Lehrer  wirklich  erntet,  was  er  säet,  ond  der  Erfolg  ein  si- 
cheres Urtheil  Ober  seine  Leistungen  ergiebt,  während  jetzt  der 
Nachfolger  die  Leislungen  seines  Vorgängers  erntet  oder  bfifst, 
und  der  Lehrer  mehr  nach  seinen  äufseren  Lehrmitteln  heurthcilt 
wird  und  werden  muCi,  als  nach  den  Resultaten  seiner  Wirk- 
samkeit, und  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  beide  sich  nicht  immer 
entsprechen.  Was  die  Freude  am  Erfolge  und  der  Wetteifer  der 
Concurrenten,  Lehrer  wie  Schuler,  hier  wirken  mOssen,  unter- 
liegt keinem  Zweifel.  Leider  ist  diese  Einrichlung  aber  nur  da 
mAglich,  wo  man  feste  Jahreacurse  in  den  drei  unteren  €las- 
sen  halten  kann,  die  eine  Vorbereitungsschule  fQr  die  Gymnasien 
voraussetzen,  wie  sie  an  den  wenigsten  Orten  gegeben  ist  Wie 
in  den  Unteren  Classen  die  Einheit  der  Lehrer  concentrirt,  mufs 
.die  Concentration  in  den  oberen  Classen  dahin  gehen,  die  Zer- 
splitterung der  Lehrerkräfle  durch  zu  viele  Lehrgegenstände  mög- 
lichst SU  verhüten,  weil  dadurch  entweder  die  wissenschaftliche 
Tßchtigkeit,  das  so  wiinschenswerlhe  Einwohnen  in  bestimmte 
Fächer,  unmöglich  gemacht,  oder  die  Lehrer  vor  der  Zeit  auf- 
gerieben werden,  und  das  um  so  mehr,  |e  wenifcr  sie  rein  re- 
eeptive  geistige  Naturen  sind.  Hierauf  mub  eine  UauBlsorge  der 
Directeren  gerichtet  aein,  denn  wie  das  Lehrercollegium,  so  die 
Schule. 

Was  ist  nun  drittens  das  muUum  im  Geiste  des  Schöiem, 
was  ist  muUal  Ich  trage  kein  Bedenken  zu  antworten,  das  Kön- 
nen ist  das  Eine  bei  aller  Mannigfaltigkeit  des  Steffi»,  worin  es 
arbeitet,  den  es  gestaltet,  das  Wissen  ist  das  Viele  trotz  der 
Einheit  des  Objectes,  worin  es  sich  bewegt.  Das  Wissen  be- 
greift das  Material,  den  StoiT  in  sich,  das  Können  ist  die  gci» 
stige  Kraft,  welche  den  SloflT  bewegt,  gestaltet,  beherrscht  und 
flassig  erhält;  je  gröfser  die  Masse  des  Stoffes,  desto  grölser  niuTs 
auch  die  Kraft  sein,  welche  ihn  beherrscht  und  durchdringt;  da« 
geiaiige  Gleichgewicht  ist  gestört,  wenn  der  Stoff  die  bewegende 
und  belien*schende  Kraft  itbcrwuchert.  Wissen  an  sich  ohne 
ein  entsprechendes  Können  ist  Ballast,  der  die  Beweglichkeit 
und  Tikchtigkeit  des  Geistes  hemmt  und  beengt,  der  wie  ein  Alp 
auf  seine  Lebensäufserung  druckt;  Wissen  ohne  das  Gleichge- 
wicht  des  Könnens  erzeugt  jene  geistigen  Jammergestalten,  die 
unter  der  Masse  ihrer  Gelehrsamkeit  keuchen,  aber  weder  ^r 
das  Leben  noch  für  die  Wissenschaft  das  Geringste  leisten. 

Ist  ea  nun  möglich,  dafs  das  Wissen  aof  Kosten  des  geistigen 
Könnens  geordert  werde?    Fordert  nicht  die  Aneignung  jeden 
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Wisiefis  anoh  das  entapredbende  Kdnsen  obnie  Weitoet?  Eib 
Können  gewis,  aber  ebensa  gewis  niobt  ebne  Weiteres  und 
notbwendig  daa  entsprecbende.  Zeugen  dafür  mag  bier  nur 
die  Erfabrungf  dafs  die  Resullate  des  Wissens,  vrelcbe  die  Gym* 
nasien  in  neuerer  Zeit  erreicben,  gesteigert,  die  des  Könnens 
tbeilweise  suröcksegangen  sind  oder  docli  nicbt  gleieben  Scbritt 
gebalten  baben.  Eine  Gefabr  einseitiger  Sleigernng  des  Wissens 
ist  also  Torbanden,  dagegen  dte  einseitige  Steigerung  des  Kon» 
nens  unmöglich,  vreil  die  Uebung  der  Kraft  den  SloiT  Yoraus- 
setzt,  woran  und  worin  sie  sieb  übt,  also  das  enisprecbende 
Wissen  nothwendfg  ohne  Weiteres  mitgeben  muTs;  weil  die  Kraft 
nie  EU  grofs  werden  kann  und  den  etwa  gerade  fehlenden  Stoff 
mit  Leiditigkeit  findet.  Eine  bewufste  Yorwiegende  Richtung 
auf  das  Können  des  ScbOlers  ist  also  in  der  Pädagogik  ohne 
Gefohr  und  'mufs  not h wendig  die  Conccutration  ini  SchQler  zur 
Folge  haben,  d.  h.  der  Einheit  das  Uebergewicht  fiber  die  Viel- 
heit geben.  Somit  weifs  ich  mich  im  Einklang  mit  den  Bestre* 
bungeu  der  Gegenwart,  wenn  ich  die  Förderung  des  Könnens 
als  Criteriom  der  pädagogischeu  Brauchbarkeit  und  Wichtigkeit 
eines  Lehrgegenstandes  für  die  Gymnasien  hinstelle  und  Yon  da 
aus  diese  einer  Prüfung  untersiebe.  Damit  wäre  indefs  ein  sol* 
cbca  Verfahren  noch  nicht  gerechtfertigt,  sondern  nur  wenn  sieh 
ans  dem  Zweck  und  der  Auifgabe  der  Gymnasien  dasselbe  Ergeb« 
nis  herieiten  liefse.  Die  pädagogische  Aufgabe  der  Gymna- 
sien ist  aber  „allgemeine  Bildung^^ 

„Alleemeine  Bildung  ist^S  «^S^  Gott  fr.  Hermann  ■),  „seinen 
Versland  geObt,  gekräftigt  und  sur  Behandlung  jeder  Sache  selb- 
ständig gescliickt  gemaciit  zu  haben;  mit  Sinn  für  das  Wabreii 
das  Schöne,  das  Grofse  erfüllt  zu  sein;  im  Bewufstsein  seiner 
Kraft  sieh  als  einen  Character,  als  ein  Individuum,  und  nur  inso- 
fern als  den  Theil  eines  Ganzen  zu  föblen,  als  dieses  Ganze  eine 
Nation  ist,  die  einen  Character  bot  und  durch  diesen  von  and»' 
reu  Nationen  sich  unterscbeidet^^  Diese  Definition  schliefst  sich 
an  die  drei  Lebensäufserungen  der  Seele,  das  Denken,  das  Füh- 
len und  das  Wollen,  an  und  zerfällt  sonach  in  drei  Haupt* 
theile,  1)  die  intellectuelle  Bildung,  2)  die  Geföhlsbildung 
(bei  Hermann:  „mit  Sinn  für  das  Wahre,  das  Schöne,  das  Grofse 
eKüUt  zu  sein^^)  und  3)  die  Cbaracterbildung.  Hier  ist  zunächst 
einzuräumen,  dafs  die  fraglichen  Kategorien  des  Wissens  und  Kön- 
nens keine  unmittelbare  Anwendung  finden  auf  die  GefÜhlsbil- 
düng,  dals  also  ein  Bildungsmittel  für  diese  eine  Bedeutung  ha- 
ben kann,  die  von  )enen  Kategorien  unberührt  bleibt  und  folg- 
lich insoweit  an  ihnen  keinen  Mafsstab  findet.  Dagegen  ist  der 
Einflufs  der  GefEkhlsbildung  auf  die  Cbaracterbildung  sehr  erheb- 
lich, und  durch  letztere  findet  daher  eine  mittelbare  Anwendung 
statt,  wie  sieb  am  deutlichsten  bei  der  religiösen  Bildung  ergiebt. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  allgemeinen  intelleclueUen  Bil- 

1)  Vgl.  MUtzolPs  Zeitschrift  MSrzheft  1856  S.  275,  io  eiasm  von 
Fonkkäoel  publicirten  Briefe  desselben. 
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dang.  Gewandheit  mid  Stärke  im  Denken  und  dn  selbttlndigee 
Geschick  tur  Bebandlang  jeder  Sache,  das  wären  naeh  G.  Her- 
mann ihre  Merkmale  und  Reqnisite,  d.  h.  das  Können  selbst^ 
das  freilich  in  der  Uebnng  an  gewissen  Gegenständen  gewonnea 
werden  mufs,  allein  nicht  für  diese  bestimmten  Gegenstände 
allein,  sondern  xur  geschickten  und  selbständigen  Bdiandlnog 
{eder  Sache.  Die  Bildungsmittel  machen  sich  also  die  Uebung 
der  intellectnellcn  Kräfte  zur  unmittelbaren  Au%abe,  nicht  die 
Mittheiluog  und  Aneignung  eines  bestimmten  Wissens  und  be« 
summier  Kenntnisse;  letztere  sind  für  die  allgemeine  Bildung 
nur  Mittel  zum  Zweck,  nicht  Selbstzweck;  niclit  auf  den  Um- 
fong,  selbst  nicht  auf  die  Sicherheit  der  erworbenen  Kenntnisse 
kommt  es  zunächst  an,  sondern  auf  die  in  der  Erwerbung  der- 
sellien  gewonnene  geistige  Kraft.  Je  mehr  diese  also  durch  ein 
Bilduogs-  oder  Unterrichtsmittel  gefördert  wird,  desto  wichtiger 
ist  es,  und  je  mehr  die  Unterrichtsmethode  nicht  blofs  Kennt- 
nisse beibringt,  sondern  an  der  Erwerbung  derselben  das  Kön* 
nen,  die  geistigen  Kräfle  tibt,  desto  liesser  ist  sie. 

Unter  den  elementaren  Unterrichtsmitleln  besehäftist  keins  so 
sehr  das  Können  und  so  wenic  verhall nifsmäisig  das  Vrissen,  als 
das  Rechnen,  so  dafs  es  f&r  oie  intellectuelle  Bildung  von  gans 
besonderer  Bedeutung  ist,  und  daher  an  dieser  Stelle  als  Beispiel 
kurz  behandelt  werden  soll.  Das  Rechnen  hat  es  mit  den  vier 
Grundoperationen  oder  Species  in  ganzen  und  gebrochenen,  un« 
benannten  und  benannten  Zahlen  in  den  mannigfaltigsten  Verbin- 
dungen zu  tiiun,  und  die  praktische  Vollziehung  dieser  Operatio- 
nen selbst  ist  die  Uebung  des  geistigen  Könnens.  Die  Sicherheit 
und  Raschhert,  womit  der  Schöler  rechnet,  ist  also  der  Punkt, 
worauf  es  ankommt,  und  wefl  in  aller  Mannigfaltigkeit  der  ver* 
schiedenen  Rechnungsarten  immer  dieselben  geistigen  Thätigkei- 
ten  wiederkehren,  so  giebt  es  kein  besseres  Mittel,  Sicherheit 
und  Raschheit  der  geistigen  Thätickeit  tiberhaupt  zu  fördern,  die 
Langsamkeit  im  Denken  zu  beschleunigen  und  die  Fl&chtickeit 
zu  fesseln  und  rar  Stätigkeit  zu  zwingen,  als  das  Rechnen.  Daza 
ist  die  Erlernung  des  Einmaleins  die  einzige  Last  des  gedächt- 
nismfifstgen  Lernens,  welche  dieser  Lehrgegenstand  dem  Scböler 
zumuthet,  denn  die  richtige  Methode  hat  das  dabei  ei*forderliche 
Wissen  durch  das  Rechnen  selbst  mitzutheilen  und  einzuüben, 
ohne  dafs  der  Schfiler  auch  nur  zu  dem  Bewufstsein  zu  kom« 
men  braucht,  dafs  er  etwas  lernt.  Die  Last  des  Lernens  für  das 
Gedächtnis  fSllt  also,  abgesehn  vom  Einmaleins,  gänzlich  weg, 
aller  desto  früher  kommt  der  Schöler  zu  der  Lust  am  Können, 
denn  das  Rechnen  selbst  ist  Können.  Der  Verfasser  dieser  Ab- 
handlung erinnert  sich  aus  der  Zeit  seiner  Elementarbildung  noch 
jetzt  mit  Vergnögen  der  Lust,  welche  ihm  das  Rechnen  gewährt 
hat,  und  des  Wetteifers,  worin  er  mit  vielen  seiner  G>aetaneen 
weit  melir  rechnete,  als  die  Schule  forderte;  wie  die  Lust  und 
Freude  an  der  Lösung  ihn  Stunden  lang  an  einer  schweren  Auf- 
gabe festhalten  konnte.  Und  doch  hatte  er  das  Ute  Lebensjahr 
noch  nicht  lange  vollendet,  als  der  Uebergang  in  die  Hände  eines 
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Priratlelirers  aeinem  Redienunterriclit  ein  Ende  machte,  weil  er 
besser  rechnete,  als  sein  Lehrer;  und  erst  6  Jahre  spSler  wurde 
das  Lehrmittel  in  den  mal hema tischen  Lehrstundeu  för  ihn  wie* 
der  aorj^enoromen.  Dazu  befilliigte  ihn  nicht  etwa  ein  besonders 
hervorrai^endes  Rechentalent  (denn  wennschon  der  Verf.  zur  er- 
sten Abtuellung  seiner  Classe  gehörte,  so  hatte  er  doch  noch 
seine  Meisler  in  dieser),  sondern  die  Schule  leistete  in  diesem 
Fache  Tüchtiges;  und  das  that  sie  nicht  begünstigt  durch  eine 
geringe  Schülerzahl,  sondern  der  Verf.  theilic  dasselbe  Classen- 
zimmer  mit  70 — SO  Schülern.  Spätere  ganz  entgegengesetzte 
Erfahrungen  in  den  Resultaten  anderer  Lehrer  und  mein  jetziges 
pfidagogisches  Urtheil  veranlassen  mich  zu  der  vielleicht  barock 
klingenden  Behauptung,  dafs  mein  ehemaliger  Lehrer  seine  er- 
heblichen Resultate  erreichte  begünstigt  durch  die  grofaeZahl 
seiner  Schüler  und  seine  Unwissenheit  in  der  Mathematik. 
Die  verschiedenen  Abtheiluncen  der  grofseii  Zahl  führten  von 
selbst  mit  sich,  dafs  die  Schüler  längere  Zeit  in  einer  Rechnungs- 
art fortgcüht  wurden,  deren  Verfahren  sie  schon  kannten,  und 
so  die  Uebung  und  Ferliekeit  im  Können  der  Mittelpunkt  war 
und  blieb;  die  Unwissenneil  in  der  Mathematik  bewahrte  den 
Lehrer  vor  dem  verderblichen  Streben,  das  mathematisclie  Ver- 
atAndnis  und  die  Begründung  des  Verfahrens  in  den  elementaren 
praktischen  Rechenunterricht  hineinzuziehen,  das  die  kostbare 
Zeit  der  Uebnng  in  der  praktischen  Fertigkeit  des  Rechnens  ver* 
geblich  vergeudet,  uro  in  vielen  Stunden  und  mit  grofser  Mühe 
des  Ijehrers  und  Verdrufs  der  Schüler  zu  erreichen,  was  die  Ma- 
thematik auf  einer  höheren  Stufe  der  geistigen  Reife  mit  wenigen 
Vt^orlen  mühelos  beibringt,  wahrend  sie  ihrerseits  aufeer  Stande 
ist,  die  versSumte  Fertigkeit  zu  geben  ohne  unvepbfiltaifsmäfsige 
Opfer  an  Zeit  und  hemmende  Verzögerungen  der  mathematischen 
Studien  und  ihrer  pfidagoeischen  Aufeabe  für  die  intellecinelle 
Bildung.  Eine  verkehrte  l<urcht  vor  dem  Mechanischen  und  ein 
verkehrtes  Streben,  nichts  Unverstandenes  zurückzulassen,  hat 
vielfach  das  Verständnis  der  geistigen  Operationen  zur  Hauptsa* 
che  gemacht  und  dadurch  die  Wirksamkeit  dieses  Lehrmittels 
för  oie  allgemeine  Bildung  nicht  minder  gescliwächt  und 
gebrochen,  als  für  die  praktische  Anwendung  im  Leben.  Denn 
auch  für  sein  geistiges  Können,  seine  intellectuelle  Bildung  hat 
der  Elementarschüler  mehr  gewonnen,  welcher  sicher  und  rasch 
rechnet,  ohne  sich  Rechenschaft  darüber  geben  zu  können,  warum 
das  so  sein  mufs  und  warum  die  Regel,  welche  er  anwendet, 
richtig  ist,  als  wenn  er  das  Letztere  könnte  ohne  jene  Fertig- 
keit;  er  hätte  ein  Wissen  eingetauscht  für  ein  Können  und  da- 
mit zugleich  die*  Lust  am  Können,  welehe  die  Mühe  der  Arbeit 
leicht  macht,  ja  die  Mühe  selbst  zur  Ijust  umschaffen  kann.  Ich 
sage  mit  gutem  Bedacht  ein  Wissen,  weil  erst  auf  einer  höhe- 
ren Stufe  geistiger  Entwickelung  die  Mathematik  durch  Klarheit 
und  ScliäiTO  der  Begriffsbestimmung  und  die  Strenge  der  Beweis- 
führung zu  selbständiger  Gewöhnung  und  Tbätigkeit  des  Schülers 
führen  und  so  für  ihn  ein  Können  erzeugen  kann. 
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Aefanlidi  wie  das  Rechnen  sind  Sprechen,  Lesen  und 
Schreiben  Fertigkeiten,  1>ei  denen  das  Können  allein  sich  gel* 
tend  macht,  das  Wissen  mit  selbstAndiger  Geltung  gar  nicht  oder 
nur  fUlscblich  hervortreten  kann.  Zugleich  sind  diese  Fertigkei- 
ten die  .unentbehrlichsten  und  allgemeinsten  Requisite  bei  Be« 
handlung  aller  der  Sachen,  för  welche  die  allgemeine  Bildung 
geschickt  machen  soll.  Jede  Lehranstalt,  die  bestimmte  Zwecke 
vor  Augen  hat,  bestimmte  Kenntnisse  fordert  als  Selbstzweck, 
macht  nicht  mehr  die  allgemeine,  sondern  eine  besondere  BiU 
dang  sich  zur  Aufgabe.  Es  ist  daher  auch  nicht  eiforderlich, 
▼on  der  Bedeutung  des  Wissens  fQr  die  allgemeine  intellectuelle 
Bildung  besonders  £u  reden.  Das  Wissen  ist  der  nothwendige 
Stoff,  den  das  geistige  Können  Terarbeilet,  ohne  den  es  unmög* 
lieh  isf,  der  mit  der  Uebung  desselben  von  selbst  geboten  oder 
Ton  der  geübten  Krall  leicht  erworben  wird,  wenn  er  zur  Be- 
handlung einer  Sache  nötliig  ist,  ohne  vorhanden  zu  sein. 

Erst  der  Character  des  Menschen  gicbt  seiner  intellectnelleii 
Bildung  ihren  Werth,  und  die  Bildung  zum  Character  mu(s  za 
einer  Zeit  und  in  einem  Volke  um  so  schwerer  wiegen,  wo  die 
Klagen  über  den  Mangel  an  Characterfestigkeit  immer  häufiger 
werden;  wo  die  Zahl  der  Virhiosen  der  Intelligenz  anzweiiel- 
haft  viel  eröfser  ist,  als  der  Virtuosen  des  Characters;  wo  das 
gewöhnliche  Leben  weit  hfiufiger  Mangel  an  €ha\'acter,  als  an 
Intelligenz  zeigt.  Mit  Bezug  auf  die  Willenskraft  oder  den  Cha- 
racter  sagt  Hermann:  „Allgemeine  Bildung  ist,  im  Bewnfst- 
sein  seiner  Kraft  sich  als  einen  Character,  als  ein  Individuum, 
und  nur  insofern  als  den  Theil  eines  Ganzen  zu  fohlen,  als  dieses 
Ganze  eine  Nation  ist,  die  einen  Character  hat  und  durch  die- 
sen von  andern  Nationen  sich  iinterscheidet^S  In  das  Bewufst- 
sein  seiner  Kraft,  und  zwar  der  selbständigen  Kraft  des  In- 
dividuums, verlegt  er  also  die  Bildung  des  Wollens,  und  nreiert 
die  individuelle  Selbständigkeit  zu  dem  Grade,  dafs  das  luaivi- 
duum  sich  nur  insofern  als  Theil  eines  Ganzen  fißhlen  soll,  als 
dieses  Ganze  eine  Nation  mit  eigenthAmlichem  Character  ist.  Ob 
hier  das  Mafs  der  Selbst findigkeit  richtig  gegri(Ven  ist,  darauf 
kommt  es  bei  der  vorliegenden  Frage  nicht  an,  das  aber  ist  wol 
unzweifelhaft,  dafs  in  dem  Bewnfstsein  der  Kraft  und  einer  selb« 
ständigen  berechtigten  Persönlichkeit  die  Energie  ihre  Wurzel 
nnd  Grundlage  hat,  womit  der  Mensch  die  Gegenstände  seines 
Strebens  und  Wollens  verfolgt;  dafs  er  dort  den  besonnenen  Muth 
und  die  Ausdauer  schöpfen  mnfs  zur  Ueberwindung  der  enige- 
genstehenden  Schwierigkeitrn  und  Hindernisse;  dafs  er  aus  deii 
Ertblgen  seiner  Kraft  die  Zuversicht  fÖr  die  Zukunft,  gewinnt. 
Das  Bewnfstsein  der  Kraft  aber  fliefst  aus  dem  Können,  nlchl 
au»  dem  Wissen;  letzteres  kann  nicht  an  sich,  sondern  nur  in- 
soweit es  als  Resultat  einer  Kraftaufwendung  gefafst  wird,  dazu 
fuhren.  Bei  der  Aufnahme  des  Wissens  verhSit  sich  der  Geist 
recepliv,  im  Können  activ,  nnd  nnr  durch  Activität  kann  der 
Mensch  zum  Bewufstsein  der  Kraft  kommen,  nur  in  der  tbätigeii 
Uebung  sie  mehren,  und  In  dem  Geföhle  des  Wacfasthums  der 
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Kraft  die  Lost  tu  neoen  Anafrengnngen  acliöpfen.  PireiliGh  be- 
afeht  der  Cliaracler  nicht  in  der  Energie  und  nachhaltigen  Aua- 
dauer  Im  Wolhen  und  Handeln  aHein,  auch'  die  Wärme  und  Be- 
geisterung, Tvetche  aus  der  Richtune  auf  das  Ideale,  aus  detii 
Sinne  fSr  das  Wahre,  Schfine  und  Urofse  quillt,  ist.  eine  Seite 
des  Characters,  auch  die  Ziele  selbst,  welche  der  Mensch  ver* 
folgt,  die  GrundsStzc,  nach  denen  er  handelt,  gehören  dazu.  Diese 
Seile  der  Cbaracterbildung  wfirde  uns  aber  aus  dem  unmittelba- 
ren 6ebiclje  des  Könnens  wie  des  Wissens  herausführen,  ja  aas 
dem  Gebiete  des  Unterrichts  im  engeren  Sinne  tlberhanpt,  denn 
aus  dem  Anschauen  und  dem  Beispiele  mufs  sich  der  Sinn  f&r 
das  Wahre,  Schöne  und  Grofsc  unmittelbar  entfalten,  nicht  aus 
der  Reflexion.  So  ergäbe  sich  denn  aus  dem  Können  allein,  nicht, 
aber  ans  dem  Wissen,  eine  ergiebige  Quelle  filr  die  Cbaracter- 
bildung, d.  h.  dasselbe  Resultat  wie  fl}r  die  intellectuelle  Bildung. 
Man  darf  dieses  dahin  fassen,  dafs  jedes  Bildungsmittel  um  so 
wirksamer  ffir  die  allgemeine  Bildung  ist,  je  mehr  es  auf  das 
Können  gerichtet  ist,  jede  Methode  um  so  nesser,  je  mehr  sie 
das  Können  in  den  Vordergrund  zu  stellen  weifs.  Wissen  ohne 
Können  ist  Ballast,  Können  ist  Lust,  und  die  Lust  am  Können 
ist  es,  welche  die  Last  des  Lernens  leicht  machen  mufs.  Und 
diese  Last  des  Lernens  kann  dem  Schüler  nicht  erspart  werden, 
weil  die  menschliche  Natur  es  so  bedingt,  und  sie  darf  dem 
Schöler  nicht  erspart  werden,  denn  erst  die  Ueberwindung  der 
Schwierigkeilen  giebt  dem  Errungenen  seinen  Werth  und  stärkt 
und  fibt  die  Kraft  zum  Ueberwinden.  • 

'  Sind  diese  allgemeinen  Betrachtungen  richtig,  so  dfirfle  auch 
eine  SchSIzung  der  Lehrmittel  und  der  Methode  in  denselben  ans 
diesen  Gesichtspunkten  gerecht ferl igt  sein.  Ffir  die  Religion  be- 
darf CS  ficilich  nicht  erst  der  Schätzung,  sie  steht  zu  hoch  und 
ist  zu  heilig,  um  nicht  ganz  Selbstzweck  zu  sein,  allein  nirgends 
bat  sich  die  Methode  mehr  vor  einer  einseitigen  Richtung  auf 
das  Wissen  zu  böten,  denn  nirgends  ist  sie  yerderblicher,  nir- 
gends die  Richtung  auf  das  Können  wichtiger.  Hier  ist  daher 
auch  der  Ort,  die  oben  gelassene  Lücke  ffir  die  GefÖblsbildung 
aaszuHlllen.  Die  Religion  bestimmt  die  Richtung  des  Lebens,  sie 
enl fallet  und  erwärmt  den  Sinn  für  das  Wahre,  Schöne  und 
Grofsc,  sie  gicbt  somit  dem  Character  des  Menschen  seinen  In- 
halt, seine  Tiefe,  seine  Wärme.  Nach  der  Aufgabe  dieses  Bil- 
dungsmiltels  ist  seine  Methode  tu  bemessen.  Die  Methode  also, 
welche  das  Herz  und  Gerafith,  welche  den  ganzen  Men- 
schen am  tiefsten  ergreift  und  erwärmt  und  so  dem  Character 
und  Leben  Inhalt  und  Richtung  giebt,  ist  hier  die  beste,  die, 
welche  einseitig  auf  ein  Wissen  hinarbeitet,  Ist  die  schlechteste. 
Welche  Kraft  des  Wollens  und  der  Ausdauer  im  Glauben  und 
In  der  Praxis  des  Glaubens,  in  der  Liebe  wurzelt,  dalÜr  reden 
zahllose  Werke  der  Liebe,  dafür  zeugen  so  Tiele  Tausende  mit 
ihrem  Blute  und  mit  ihrem  ganzen  Leben,  das  bedarf  nicht  erst 
des  Beweises.  Hier  liegt  also  das  Ziel,  welches  die  Riditaog 
auf  das  Können  zu  Terfolgen  hat. 
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Anch  noch  andere  Bildiiu£9mittel  haben  die  Aofgabe,  die  Rieb- 
fang auf  das  Ideale  zu  fördern  nnd  den  Sinn  för  das  Wahre, 
Schöne  und  Grofse  zu  wecken,  Leclure  und  Geschichte  haben 
neben  anderen  Zwecken  auch  diese  zugleich  zu  verfolgen;  die 
genauere  Erwägung  wird  indes  zeigen,  dafs  anch  hier  die  Bich- 
tung  der  Methode  auf  das  Können  aen  Erfolgen  gönstiger  ist^  als 
die  auf  das  Wissen,  dafs  die  Methode  vor  der  einseitigen  Ver- 
folgung des  Wissens  sich  z.  B.  bei  der  Geschichte  und  Geocra- 
phie  besonders  holen  mufs,  weil  auf  diesen  Gebieten  die  Gefahr 
am  nächsten  liegt,  nur  Ballast  zu  häufen. 

Nach  den  hier  bezeichneten  Gesichtspunkten  kann  ich  mich 
besonders  wenig  mit  der  Ausdehnung  befreunden,  welche  Hude- 
mann  „Zur  Gymnasialreform^^  dem  Geschichtsunterricht  zuweist, 
mufs  aber  den  Grundsätzen,  welche  M.  Seyffert  „Das  Prlvat- 
atudium"  ausgesprochen  hat,  meine  yoUste  Zustimmung  geben, 
wennschon  Apsichtsverschiedenheit  in  den  Mitteln  hin  und  wie- 
der unvermeidlich  ist.    Wie  aber  gewinnen  wir  solche  Secuoda- 
ner,  denen  solche  Leistungen  zugemuthct  werden  können,  woher 
die  Lust  und  den  nachhailigen  Selbstlrieb,  die  dazu  erforderlich 
sind?    Dafs  sie  grofsentheils  aus  der  Lust  am  Können  eeschöpfl 
werden  mufs,  aus  dem  Bewufstsein   der  wachsenden  Kraft,  ist 
mir  unzweifelhaft.    Unter  allen  Unterrichtsfächern  unserer  huma- 
nistischen Gymnasien  sind  vor  allen  anderen  zu  diesem  Zwecke 
geeignet  das  Lateinische  und  das  Deutsche,  und  diese  sind 
eben  deshalb  ein  Kern-  und  Mittelpunkt  för  die  allgemeine  Bil- 
dung; das  Deutsche,  weil  es  sich  ganz  und  gar  um  Fertigkei- 
ten dreht,  auf  allen  Stufen  das  Sprechen,  Lesen  nnd  Schrei- 
ben zu  seiner  Aufgabe  hat  oder  haben  sollte  und  jedes  Wissen 
zu  einem  Können  erbeben  kann  und  soll.    Snreclien  und  Schrei- 
ben halten  an  sich  den  Geist  activ  und  sciiliefsen  ein  rein  re- 
ceptives  Verhalten  aus,  nicht  so  die  Ijccture,  die  gerade  ohne 
die  Fuhrung  des  Lehrers  in  der  Muttersprache  am  leichtesten  den 
Geist  zu  rein  reccptivem  Verhalten  verleiten  kann.    Darum  mufs 
hier  vorzugsweise  eine  Gewöhuung  zur  Se11)8tthätigkeit  stattfin- 
den.   Hieraus  ergiebt  sich  von  selbst,  warum   die  von  Rudolf 
T.  Raum  er  vorgeschlagene  Methode  för  die  deutsche  LectOre  auf 
den  Gymnasien  unpädagogisch  isti  weil  sie,  um  es  kurz  zu  sasen^ 
die  .Methode  der  Universität  auf  die   Gymnasien  verlegt.    ISur 
wenn  es  sich  darum  handelt«  die  grofsen  Schöpfungen  deutscher 
Dichtung  zum  Gegenstände  der  Pietät  zu  mnchen,  dürfte  es  sich 
empfehlen,  das  öffentliche  Vorlesen  einer  solchen  zu  einem  Fest- 
lage der  Schule  zu  erheben,  aber  dann  ist  die  Erweckung  dieses 
Gefühls  die  Aufgabe,  nicht  das  Verständnis  und   die  Aufnahme 
in  Geist  und  Herz,  nicht  die  Erweckung  zum  Bewufstsein  einer 
Kraft.    Ebenso  können  die  Vorschläge  Ober  die  deutsche  Litera- 
turgeschichte von  diesem  Standpunkte  aus  nicht  bestehen.     Ge- 
gen diese  sind  übrigens  in  neuester  Zeit  so  wiederholte  Sclilägc 
geführt,  dafs  man  ihre  Beseitigung  oder  Einschränkung  wol  er- 
warten darf.    So  z.  B.  weist  La ndfermann  mit  Recht  auf  daa 
Unsittliche  hin,   die  jungen  Leute  zur  Aburtheilung  Ober  deu 
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Werth  und  Unwerth  von  MSnnern  und  Sclmflen  su  gewölineii, 
die  ihrem  Erfalirung^krcise  fern  liegen  uod  TieUeicbt  für  immer 
fern  bleiben  werden. 

Die  Wicbiigkeit  des  Laleiniscben  ist  nicht  mehr  so  srofs,  als 
sie  SU  einer  Zeit  sein  mufsle,  in  welcher  der  Besitz  der  latei- 
nischen Spraclie  Mafsstab  der  gelehrten  Bildung  überhaupt  war. 
I>iese  Zeit  ist  vorüber  und  kann  nicht  «irückgerufen  wenlen, 
dennoch  ist  seine  pSdagogische  Bedeuluns  stets  grofs  geblieben 
und  kann  durch  verstärkte  Richtung  auf  die  Fertigkeiten  und  das 
Können  noch  erheblich  erhöht  werden.  Das  Lateinschreiben 
mufs  wieder  recht  ein  Mittel-  und  Zielpunkt  desselben  sein,  und 
auf  jeder  einzelnen  Slufe  des  Unterrichts  mufs  das  Können  zur 
Hauptaufgabe  der  Alethode  gemacht  werden,  nicht  das  Wissen, 
denn  letzteres  ergiebt  sich  von  selbst;  und  so  schon  im  Elemen- 
tarunterricht. Passen  wir  das  Lernen  der  Formenlehre  und  der 
Tocabeln  zu  diesem  Behufe  ins  Auge,  gerade  weil  hier  das  Wis- 
sen die  Hanptauf&abe  zu  sein  scheint.  Beim  häuslichen  Lernen 
der  Aufgaben  verfielt  sieb  der  Geist  receptiv,  schon  beim  Her- 
sagen wird  die  Thätigkeit  gröfser,  indes  finden  wir  uns  auch  bei 
dem  wörtlichen  Hersagen  noch  auf  dem  reinen  Gebiet  des  Wis- 
sens, welches  das  Besinnen  auf  das  Aufgenommene  in  sich  be- 
greift. Sobald  aber  der  Lehrer  die  Einüliung  des  Gelernten  an- 
greift, den  todten  Stoff  beweglich  und  flussig  macht  im  steten 
raschen  Wechsel  der  Formen,  gilt  es  das  Können,  nicht  mehr 
das  Wissen  des  Schülers,  denn  jetzt  gilt  es,  die  Gedankeubeweg- 
lichkcit  im  Geiste  zu  beschleunigen  und  zu  kräftigen,  die  geistige 
Spontaneität,  wo  sie  schwach  ist,  zu  wecken  und  zu  beflügeln, 
die  Lust  am  Können  wach  zu  rufen.  Dafs  auf  diese  Weise  zu- 
gleich die  Sicherheit  des  Wissens  am  besten  erreicht  wird,  ist 
mir  hier  Nebensache,  denn  durch  stets  erneutes  Auswendiglernen 
und  Hersagen  ist  letztere  ebenfalls  zu  erlangen.  Selbst  die  Thrä- 
nen,  welche  die  Last  des  Lernens  auspreist,  dürfte  man  noch 
passieren  lassen,  wenn  nicht  die  Eni  mnthigung  und  das  Verzagen 
beim  Wieder-  und  Wiederlemen  die  Kraft  lähmte.  Ich  möchte 
nicht  so  weit  gehen,  zu  fordern,  dafs  die  Einübung  in  der  Schule 
bei  der  Erlernung  der  lateinischen  Formenlehre  Alles  thue,  dafs 
die  häusliche  Aufgabe  hier  noch  ganz  wegfallen  müsse,  allein  in 
meiner  früheren  vicljährigen  eigenen  Praxis  habe  ich  mir  zum 
Gesetz  gemacht,  nie  dieselbe  Aufgabe  zu  wiederholen,  am  we- 
nigsten zweimal  hinter  eirtandcr.  Kleine  Pensa,  festes  und  stets 
wiederhottos  Einüben  in  der  Classe.  Je  rascher  Frage  und  Ant- 
wort auf  einander  folgen,  desto  besser.  Hier  ermüdet  keine  Wie- 
derholung, nirecnds  ist  der  Eifer  und  die  Lust  gröfser  —  aber 
es  giebt  auch  kein  besseres  Mittel,  selbst  die  higenia  tarda  in 
Bewegung  zu  setzen. 

Die  Wichtigkeit  einer  guten  copla  vocahulorum  hat  in  neue- 
rer Zeit  nicht  nur  eine  vielfache  Besprechung  der  Mittel  ihrer 
Erwerbung  veraulafst,  sondern  auch  verschiedene  Lehrpläne  ins 
Dasein  gerufen.  Es  mag  wol  auch  einmal  an  der  Zeit  sein,  hier 
vor  Ucberfnilung  zu  warnen.     Das  Vocabelleruen  an  sich  häuft 
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nur  Stoff 9  btofses  WisBen,  mehrt  aber  keine  Kraft,  als  die  rein 
reeepHve  des  GedXchtnieses.  Weifs  man  nicht  %u  gleicher  Zeit 
und  in  gleichem  Mafse  die  Kraft,  welche  die  Masse  beherrscht, 
und  die  Spontaneilfit  des  Geistes  sa  mehren,  so  werden  nur  die 
mit  dieser  Kraft  u^id  Beweglichkeit  glücklich  begabten  Knabea 
vor  ErdrGcknng  oder  Beschwerung  gesichert  sein,  die  langsame* 
rcn  KApfe  unter  dem  gröfscrcn  Drucke  des  Stoffes  nur  noch 
Bchworfäiiiger  eitihcrkiiachen ,  und  hei  einer  driften  Classe  die 
Geschichte  vom  Fosse  der  Danaiden  sich  erneuern.  So  Tiel  man 
oben  hineinscliiitlel,  flicfst  unten  wieder  ab.  Ich  meine,  auf  der 
untersten  Lehrstufe  unbedingt,  und  wol  auch  noch  auf  der  «wei- 
len, sollte  man  keine  Vocabol  lernen  lassen,  die  man  nicht  tu- 
gleicti  mehrfach  verwendet  und  dadurch  einöbt  und  geläufig 
macht.  Das  ist  vfbl  wichtiger  als  ein  Hersagen  der  auswendig 
gelernten  Vocabeln.  Die  FShigkeit,  die  Vocabeln  festzuhalten 
und  mit  Leichtigkeit  nnd  Sicherheit  in  die  Vorstellung  suröck- 
ftorufen  und  rasch  gegenwärtig  zu  haben,  ist  auf  diesem  Gebiete 
wieder  das  Kennen  und  viel  wichtiger  als  die  Masse  des  Stoflfea 
an  sich.  Das  Vocabelulernen  lehnt  sich  am  naturlichsten  su- 
nSchst  an  die  EtnQbung  der  Formenlehre  und  an  die  LectQre. 
Schon  die  Einübung  der  Formen  darf  nicht  bei  den  Paradig- 
men stehen  bleiben,  sondern  auch  die  Anwendung  auf  andere 
Worte  mufs  eingeöbt  werden,  nnd  nicht  blofs  durch  die  Leclüreiy 
die  anfangs  dasselbe  Wort  nicht  oft  genug  in  seinen  verschiede- 
iieu  Formen  bringen  kaun.  Die  gelernten  Vocabeln  treten  also 
zugleich  in  den  Dienst  eines  andern  Zweckes  und  werden  so 
zugleich  selbst  durch  die  mannigfaltige  Anwendnng  zum  prSsen- 
fen  Besitz  des  Geistes.  Dieser  wird  ebensowenig  durch  die  IjOC- 
ture  allein  gesichert,  selbst  wenn  die  Sätze  hinterher  memorirt 
werden,  wie  durch  das  Hersagen  der  gelernten  Vocabeln;  £in*> 
fibung  namenllich  der  Verba  durch  Flexion  und  durch  mannig- 
faltige Umgestaltung  der  kleinen  Salze  selbst  (im  Wechsel  der 
Sttbjecte,  des  Numerus  und  der  Tehipora)  mufs  hinzukommen. 
Ist  auf  der  ersten  Stufe,  wenn  auch  im  begrenzteren  Gebiete,  die 
Kraft  und  Gewandtheit  des  Geistes  gefibt  und  gestärkt,  so  kann 
die  Masse  des  Stoffes  auf  der  zweiten  schon  erheblich  vei-mebrt 
werden,  allein  auch  hier  bietet  LectQre  und  Grammatik  Gelegen- 
heit genug,  die  copia  yoea^Uorum  zu  mehren.  Landfermann 
uud  Kohl  rausch  weisen  dem  Latein  in  Sexta  und  Quinta  12 
Stunden  zu,  also  täglich  2  Stunden.  Wenn  nun  weder  die  Gram- 
matik noch  die  Leetüre  an  einem  Wochentage  cessirt,  und  ich 
sollte  glauben,  das  wäre  das  Richtige,  so  mufs  jede  der  beiden 
Lectionen  täglich  neue  Vocabeln  bringen.  Wer  wird  da  die  Masse 
noch  mehren  wollen?  Wie  der  ohnehin  reich  zufliefsende  Stoff 
befestigt  und  flussig  gemacht  werde,  das  ist  die  Aufgabe.  Aof 
der  dritten  Stufe  wSre  es  dani^  an  der  Zeit,  die  Etvmologie  för 
die  Bereicherung  des  Wortvori-aihs  nutzbar  nnd  fruchtbar  zu  ma.. 
chen  durch  besondere  Vocabularien,  und  an  den  gelernten  Voen- 
bcln  zugleich  die  Hauptgeselze  der  Wortbildung  abzuleiten  und 
zum  Besitz  der  Schaler  zn  machen.    Bier  und  auf  den  folgenden 
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iSlufen  inftfsle  dtinn  die  Pliri^eologie  aus  den  geleeenen  Schrift- 
stellern liinKutretcn,  anfsngs  voin  Lehrer  cnm  Lernen  dicUrt)  da- 
mit der  Schüler  anf  den  beiden  obersten  Stufen  der  Gymnasien 
cesehickt  und  tüchtig  fst,  diese  Aufgabe  snm  Gegenstande  des 
Privat  Studiums  tn  machen  *),  und  so  lernt,  sich  selbst  sein  Wör- 
terbuch SU  schaffen.  Dadurch  tritt  die  Leclftre  von  selbst  in 
Wechselwirkung  mit  den  Scriptis,  wird  die  mannigfaltigste  Ver- 
anlassung cur  Selbstthfitigkcit  geboten,  wird  die  Phraseologie 
selbst  weit  mehr  ein  sicherer  Besitz  des  Gcdfichtnisses,  als  durch 
das  Aufschlagen  der  Wörterbficher.  Nur  die  gSntliche  VemaGh" 
Ififisiguug  einer  solchen  Gewöhnung  und  Selbstthätigkeit  der  Schü* 
1er  macht  es  erklffrlich,  dafs  die  Verba  propria  In  häufig  wie* 
derkehrenden  Wendungen  oft  bis  in  die  oberste  Classe  hin  dem 
SchQler  fehlen,  so  häufig  sie  ihm  auch  in  der  I^icctfire  begegnet 
sind  *).  Wichtiger  nnd  höher  aber  als  den  phraseologischen  Heich*- 
thum  achte  ich  die  begrfindete  Sicherheit,  welche  der  Schrei« 
bende  dadurch  gewinnt,  wenn  er  sich  auf  die  Ciassiker  unmittel- 
bar stQtzt  und  nicht  nur  die  Lexica  zu  Zeugen  aufruft;  und  ich 
habe  es  mir  in  meiner  Praxis  zum  Gesetz  gemacht,  eine  solche 
Berufung,  sobald  nur  die  Möglichkeit  vorliegt,  zn  beachten  uni 
zu  pvOfen,  nicht  ohne  Weiteres  abzuweisen,  und  wQrde  geeig- 
neten Falles  gar  kein  Bedenken  tragen,  dem  Schüler  för  eigene 
Belehrung  zn  danken.    Er  kann  es  wissen,  dafs  hier  ein  unbe^ 

Erenztes  Feld  des  Fleifses  vorliegt  und  dafs  er  hier  selbst  des 
ehrer  belehren  kann. 
Es  handelt  sich  an  dieser  Stelle  nicht  um  eine  Erörterung 
des  gcsammten  lateinischen  Unternchls,  sondern  nur  um  Beispiele 
!Bur  Erläuterung  und  Begründung  der  behandelten  Aufgabe;  ich 
mufs  mir  daher  auch  die  Anwendung  anf  die  Behandlung  der 
lateinischen  Syntax  versagen,  obgleich  sie  hier  besonders  wich- 
tig sein  möchte.  Bfein  Erfahmngskreis  ist  nicht  sehr  ausgedehnt, 
doch  glaube  ich  eine  allgemeinere  Erfahrung  auszusprechen,  wenn 
ich  sage,  dafs  die  Erfolge  des  grammatischen  Unterrichts  den 
darauf  verwandten  Anstrengungen  nicht  entsprechen.  Den  Grund 
sudie  ich  darin,  dafs  die  Giümmatik  zu  sehr  ein  Gegenstand  des 
Wissens  geworden  nnd  das  i^rammatische  Können  zu  sehr  in  den 
Hintergrund  getreten  ist.  Der  Gegenstand  erfordert  aber  eine 
eingehende  Behandlung,  wenn  sie  fruchtbar  werden  soll.  Es 
scheint  mir  darauf  anzukommen,  durch  die  grammatische  Vorbil- 
dnng  Geschick  und  Lust  im  Schüler  zu  erwecken  zu  grammatt«» 
sdien  Privatarbeiten,  wie  sie  M.  Seyffcrl  „Das  Privatstodium*^ 
empfiehlt.  Es  würde  sich  darum  handeln,  den  Schrecken  der 
Erinnerung  an  die  Last  des  Lernens  zu  mäfsigen,  der  bewirkt, 
dafs  der  Secundaner  zn  jeder  anderen  Privatarbeil  lieber  greift^ 
als  zu  einer  grammatischen. 


')  Darüber  terglcichc  Scyfferl  „Das  Pn>ati(udiiim*^ 

')  Verf.   ist  durch  Soyffert  und  kürzlich  wicricr  durch  Weiland 

(„Zur  Qymnasialreform'^  in  dieser  Zeilschrift)  auf  die  Wichtigkeit  dieser 

letztem  Uebung  aufmerksam  gemaclit. 
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Es  ist  wiederholt  tod  der  Nothwendigkeit  lo  diesem  Artikel 
die  Rede  gewesen,  ein  durch  Erfahrung  begrfindeles  Kraftl>e- 
wufslsein  und  Selbstgefühl  in  dem  SchQler  su  erwecken,  damit 
er  hieraus  Lust  zu  neuen  Anstrengungen  schöpfe,  dafs  die  Lust 
am  Können  ihn  zur  Ueberwindung  der  Last  des  Lernens  führe. 
Aber  ist  das  nicht  Uddenthum?  heifst  das  nicht  der  chrisl liehen 
Bemulh  entgegenwirken?  Auch  hier  steht  das  Können  im  Vor- 
theil  gegen  das  Wissen.  Alle  Kraft  hat  der  Mensch  unmittel- 
bar von  Golt,  das  Wissen  nur  insoweit  unmittelbar,  als  sein 
Inhalt  wirkliche  Offenbarung  Gottes  ist,  im  Uebr^en  ist  es 
nur  mittelbar  als  Besultat  einer  Kraft  ein  Geschenk  Gottes.  Es 
ist  Aufgabe  der  Religion  und  des  Glaubens,  dafs  der  Mensch  all* 
sein  können  als  Gnade  Gottes  weifs  und  empfindet;  je  gröfser 
also  das  Geföbl  und  Bewufstsein  seiner  Kraft,  desto  gröfser  wird 
seine  Dankbarkeit  sein.  Paulus  Oberliebt  sich  nicht,  wenn  er 
sagt:  „ich  habe  mehr  gearbeitet  denn  sie  alle^^,  weil  er  die  Wahr- 
heit spricht  und  hinzusetzt:  „aber  nicht  ich,  sondern  die  Giiad« 
Gottes  in  mir^^ 

Ich  habe  mit  bewnfsl er  Tendenz  die  Bedeutung  des  Könnens 
fiir  unsere  Gymnasialbildung  hervorgehoben  und  den  Werth  des 
Wissens  zurQcktreten  lassen,  nicht  weil  ich  ein  Verfichter  grönd- 
licher  Kenntnisse  bin,  sondern  weil  ich  unter  gegebenen  Ver- 
hältnissen und  für  solche  schreibe.  Unsere  Gvmnasien  sichern 
genOgend  den  Erwerb  der  Kenntnisse,  daför  bfirgt  die  Beauf- 
sichtigung der  Lehrer,  dafQr  allein  schon  das  Matnritfitsexamen. 
Kenntnisse  lassen  sich  leichter  zur  Schau  stellen,  und  die  Errei- 
chung des  Wissens  ist  die  leichtere  Aufgabe  für  den  lehren  Wo 
der  Fehler  liegt,  wenn  die  Kenntnisse  manceln,  ist  leicht  zu  er- 
kennen, wo  der  Felder  liegt,  wenn  die  Kraft  und  Regsamkeit 
des  Geistes  vermifst  wird,  wenn  die  Ent Wickelung  des  Denkver- 
mögens hinter  dem  Wissen  zurückgeblieben  ist,  wenn  die  Wil- 
lenskrafl  sich  schwach  zeigt,  das  ist  in  der  Regel  schwer  zu 
entdecken.  Es  gehört  oft  SelbstentSufserung  von  Seiten  des  Leh- 
rers dazu,  auf  Umwegen  dem  Ziele  bestimmter  Kenntnisse  eiit- 
gegenzuföhren,  nur  um  ein  Können  zu  erstreben,  das  sich  erat 
auf  einer  höheren  Stufe  belohnen  soll.  Die  Ueberzeo^ang  so 
mehren,  dafs  unsere  Schuler  zuwenig  können  beim  Mafse  ihres 
Wissens,  dafs  hier  ein  wunder  Fleck  in  unseren  Gymnasien  liegt ; 
die  Mitarbeiter  zur  Selbstprfifung  zu  veranlassen  und  den  Ge- 
sinnnngseenossen  im  Geiste  die  Hand  zu  drücken,  das  ist  der 
Zweck  dieser  Bemerkungen;  wenn  sie  diesen  erf&Uen,  sind  sie 
nicht  vergeblich  geschrieben. 

Stade.  Kiene. 


Zweite   Abtheilung. 


Iilterarisclie  BerleKte« 


I. 

Programme  der  Köheren  Schulen  des  Königreichs  Hannover^ 

Ostern  1856. 

ClawitHal.  EmenäaHonum  Sophocfeamm  ipecimen  Iff  von  Dr. 
Buchholz.  22  S.  4.  Aj.  14  ff.  wird  erklärt:  quemadmodum  vocem  tuam 
ne  tum  quidem  tgnoro,  $i  quando  ocu!o8  meo$  fallat,  ita.nune  quoqve 
reeie  viditti  inimicum  meum  me  persequi.  —  494  für  dtpjiq  —  ratpfjq,  — 
Phil.  1393  sdireibt  der  Verf.:  tl  ah  ftij  *v  koyoiq  ntlaui  dvmiüo/tta&a ; 
fifidip  ovp  Xfyu;  —  1442:  uq  teüila  —  nar^g'  trv^jj  ydg  tvaißtta  (nm- 
^vtiaxti  ßgozoXq  :»  convivii  enim  pieia$  eademque  commoritur  cum  ho- 
miaibut^  $ive  vivunt  $ive  moriunivr,  non  oecidit.  —  Anliff.  23:  viiv  9Ufi 
XQt<^^^^  ^  ^(109  xttt  voftw  etc,  •—  464:  xal  tp&iyfta,  *al  ovh  nwofiov  qtgo-' 
¥fifta,  —  718:  aXk*  tt  y*  i&v/MVt  nal  fAtxdaxaatv  SlSov^^  tt  iueeentebaSf 
'etc.  —  Trach.  80:  ^,  tovtop  dgaq  i&Xop  tXq  nv*  vtntgov,  etc.  —  417: 

"^^yy»  tfiv  alxfJtdXtoToVf  ^»  fm/iiftaq  iq  Sofiovq 

ndxota&a  d^T* ; 
Alx*  ov  fpfjfii'  ngoq  %l  d   laxogtXq; 

"Ayy*   ovMOVP  av  ravTti»;  ijf  in*  dyvotaq  (og^qi) 

'JoXtpf  ff^aaxiq  Evgvrov  ünogdv  dytw; 

Tmch.  526:  typm  dh  f^ffiQ  statt  fyd  ah  ftdxffg  etc.  Die  Verbesaeningen 
sind  Proben  aus  einer  gröfseren  Sammlung  von  Emeudattonen,  die  der 
Verf.  berauaiugeben  beabtiebtigt.  —  Schulnachrichten  vom  DIreelor.  S.  23 
—•32«  Im  Lebrercollegium  sind  keine  Veränderungen  eingetreten.  Schil- 
lerzahl: 195,  darunter  39  Realiaten,  75  Auswärtige.  Abiturienten  Mick  2^ 
Ostern  9. 

Emden«  Die  geomelriacbe  Heuristik,  für  die  Schule  bearbeitet  von 
Dr.  Preatel.  32  S.  4.  m.  Taf.  —  Schulnachrichten.  S.  33— 36.  Schul- 
amtscandidat  Dr.  Humbert  hielt  sein  Probojabr  ab,  Musiklebrer  Menke 
trat  an  die  Stelle  des  Musiklelirers  Stör  me.  Schülerzahl:  123,  darunter 
38  Auswärtige.    Abiturienten  lüicli.  2. 

Oftttliaipeii*  Di§$erimt$oni$  de  rebit$  MÜ€$iu  par$  mllera,  Scru 
piii  G,  Schmidif  Dr.  13  S.  4.  Der  Unterzeichnete  hat  hier  die  Oe* 
schichte  Milets  nach  der  Zerstörung  bis  zur  Zeit  Antiochos  des  Groben 
behandelt,  im  Anscltlufs  an  eine  frSiore  Dissertation,  welche  die  Zeit  bis 
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zu  den  Perterkriegen  enthielt  —  Schalnacbrichten.  7  S.  Das  Lehrereol- 
legium  blieb  unverändert;  an  die  Stelle  des  Candidaten  Dr.  Bleske  trat 
zu  Michaelis  Candidat  Köhler  ins  pädagogische  Seminar,  der  schon  ins 
Laufe  des  Sommers  einige  Wochen  fiir  den  Conrector  Meifsner  vica- 
riert  hatte.  Der  seit  18&  pensionierte  Dr.  Herbst  starb  im  September. 
SchUlerzabl  291,  darunter  105  Auswärtige.  Abiturienten  Ostern  1855:  3, 
Mich.  3. 

HaitMever*  Zur  Geschichte  und  Geographie  der  Landschaft  Mar- 
giane,  des  beutigen  Merio,  von  Collaborator  Guthe.  64  S.  8.  —  Schul- 
nachriohten  über  die  beiden  letiten  Jahre.  S.  65—82.  Ostern  1854  trat 
Candiilat  Armbrust  ein,  um  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
sein  Probejahr  abzuhalten.  Mich.  1854  gab  der  Lehrer  für  neuere  Spra- 
chen Lindemann  sein  Amt  auf,  an  dessen  Stelle  Dr.  Fehler  ron  Ilfeld 
berufen  wurde.  Conrector  Dr.  Rupert i  wurde  nach  41  jährigem  Dienste 
mit  dem  Titel  als  Rector  pensioniert.  Pastor  Evers,  bisher  Religions- 
lebrer  in  den  oberen  Classen,  nahm  seine  Entlassung.  In  Folge  davon 
wurde  Conrector  Kühner  xum  Rector,  Subconrector  Lehners  zum  Con- 
rector ernannt;  der  Titel  Subconrector  wurde  nicht  aufs  neue  au^etheilt, 
weil  niemand  Werth  darauf  legte.  Joliannis  1855  folgte  Collabo- 
rator Ebeling  einem  Rufe  nach  Sdiwerin.  Candidat  Ullner  trat  als 
Hilfslehrer  ein  und  blieb  an  der  Anstalt  bis  Ostern  1856,  wo  er  eine 
Stelle  an  der  Realschule  in  Düsseldorf  erhielt.  Scbtilerzahl :  Neuj.  1855: 
186,  darunter  50  Auswärtige,  Neujahr  1856:  200,  darunter  58  Auswär- 
tige. Abiturienten  Ostern  1854:  7,  1855:  8.  Ostern  1854  siedelte  die 
Seliulo  in  dos  schöne,  aus  den  Mitteln  der  Stadt  aufgsfiifarte  Gebäude 
ttber.  Die  Schul bibliotbek  wurde  bei  der  Gelegenheit  mit  der  Stadlbiblio- 
tliek  vereinigt  und  ihre  Mittel  etwas  beschränkt,  dafür  aber  eine  sogen« 
Handbibliothek  bewilligt.  Durch  die  neuen  Räumlichkeiten  wurde  die 
Schule  in  den  Stand  gesetzt,  den  Geburtstag  des  Königs  und  die  Ahitu- 
rientcnentlassung  durch  einen  Actus  zu  feiern,  auch  wöchentliche  Scbul- 
andachten  ciozunihren.  Aufserdcm  wurde  eine  Vorschule  iiir  das  Lyceum 
zunächst  mit  2,  dann  aber  wegen  starken  Zudrangs  mit  3  Classen  ein- 
gerichtet. 

Hannower  (höhere  Bürgerschule).  Ueber  Sprachgrenzen  inson- 
derheit die  deutsch  -  französischen  in  den  Jahren  1844  —  1847,  von  Dr. 
Nähert.  29  S.  8.  —  Schulnachrichten.  S.  30— 66.  Schülerzahl:  390, 
Abiturienten  1856:  13.  Den  Zeichnenunterricht  übernahm  Maler  Nie fs, 
Scluilamtscandidat  Sievers  hielt  sein  Probejahr  ab.  Die  Bibliothek  der 
Anstalt  wurde  wie  die  des  Ljceums  mit  der  Stadtbibliothek  vereinigt. 

Hlldeslaelilt  (Andreanum).  Herodots  Verhältnis  zum  griechi- 
schen Volksglauben,  von  Collab.  Runge.  22  S.  4.  Der  Verf.  weisrnacb, 
dafs  Herodot  di<L  anthropomorphisclie  Vorstellung  von  den  Göltern  ver* 
warf  und  sieh  v<Ai  Polytheismus  zur  Idee  einer  nicht  mensebiloh  geblU 
deten  Gottlieit  wandte,  ohne  sie  jedodi  teharf  durchzuführen  und  über 
ihr  Wesen  eine  bestimmte  Vorstellung  zu  haben.  Herodot  nehme  femer 
zwar  eine  Regierung  der  Natur  durch  die  Gottheit  an,  suche  aber  die 
Ursache  einzelner  Naturerscheinungen  nicht  in  unmittelbarer  Einwirkung 
der  Götter,  sondern  in  natürlicfaen  Gesetzen.  Freiheit  und  Nothwendig- 
keit  lasse  der  Geschicbtschreifoer  neben  einander  bestehn,  ohne  ihr  Ver- 
hältnis näher  zu  bestimmen.  Eine  stete  Beziehung  der  Gottheit  auf  die 
sittliche  Ordnung  im  menMhlidien  Leben  Werde  von  Herodot  anerkannt. 
—  Jahresbericht.  S.  23—37.  Ostern  1855  wurde  eine  Octava  eingerich- 
tet, in  welche  Sehiilcr  ohne  alle  Vorkenntnisse  aufgenommen  werden  kön- 
nen: als  Lehrer  für  dieselbe  trat  der  Seminarist  Niamey  er  ein,  di« 
specielle  Aufsicht  übernahm  anfangs  Collab.  Fündeling,  dann  Collab. 
W  i  1 1  e  r  d  i  n  g.    Die  Stelle  dos  pensionierten  Rectors  Dr.  S  c  h  r  ö  d  e  r  wurdo 
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dufcb  Aofrüeken  eraedf^  Conroctor  Senoe  mm  Redoiv  Svhraetor  J«tho 
zum  Conreclor,  Dr.  Wieteler  zum  Subrector,  die  ColUb.  Fischer  und 
Schröder  zu  Oberlehrern  ernnnnt.  Collab.  Ruprecht  wurde  deOnitiv, 
ScbulamticaBd.  Brandt  als  aufserordentlicher  Hilfsl<^rer  aBgesiellt.  Für 
den  yeratorbeiMm  Collab.  Fündeling  wurde  Collab.  Runge  von  Ilfeld 
berufen,  der  achon  früher  an  der  Anatalt  gewirkt  hatte.  Scbulamtaoand. 
Scbultzen  erhielt  eine  Slelia  am  Progymnaaium  zu  Nienburg  und  wurde 
durch  Schulamttcand.  Willerding  ersetzt.  Musikdirector  Erfurt  starb» 
in  seine  Stelle  trat  Organist  Tietz.  Abiturienten  Mich.  1855:  S,  Ostern 
1856:  7.  Schülerzahl  (inci.  der  Elementarclassen):  419,  darunter  158 
Auswärtige. 

Ilfeld.  Gesetze  und  lüinrichinngen  des  Königl.  Pädagogitims,  nebst 
einem  Vorwort  des  Dirvctors.  18  S.  4.  —  Schulnachrichten.  S.  19— *32. 
Für  Dr.  Fehler,  der  Mich.  1854  nach  Hannover  versetzt  wurde,  trat 
Scbniamtscand.  Scho r köpf  als  Coliaborator  ein,  den  Religionsunlerricbt 
übernahm  Kirchenroth  Redcpenning,  der  an  die  Stolle  des  Superint. 
Göschen  berufen  wurde.  Schulamlscand.  Dr.  Seh  eil  er  trat  zu  Ostern 
wieder  als  Hilfslehrer  der  Mathematik  ein  und  übernahm  nachher  audi 
andre  Lectionen.  Collab.  R  u nge  wurde  Mich,  nach  Hildcshcira  versetzt. 
Abiturienten:  Ostern  1855  4,  Mich.  4.  Sebülerzabl:  39,  darunter  6  aus 
Üfeld. 

lifinelraPUr*  Die  scenische  Einricbtong  in  den  Acbamern  des  Ari« 
stopbanes,  von  Dr.  Müller.  10  S.  4.  Gegen  Genelli  wird  in  der  er- 
sten Seene  der  Achamer  das  Logeion  als  Pnyx,  die  Orcbestra  als  Agorm 
nachgewiesen,  der  Chor  stellte  zuerst  die  Volksversammlung  vor.  O.  M  Ül* 
ler's  Ansicht,  dafs  der  Schauplatz  des  Stückes  mit  Ausnahme  der  Seen« 
▼.237^625  die  Stadt  Ist,  wird  im  Einzelnen  durchgeführt,  die  verscbio» 
denen  Häuser  auf  der  Bühne  vertheilt.  —  Schulnacbrichten.  S.  1 1  — 19* 
Im  Lehrereollegiuffl  gingen  keine  Veränderungen  vor.  Collab.  Dr.  Mob* 
ring  wurde  z^m  Conriwter  ernannt,  Cantor  Anding  feierte  sein  50jlib- 
riges  Dienstjubiläum.  Abiturienten  Ostern  1856:  9.  Sebülerzabl:  348, 
darunter  139  Auswärtige. 

liinireit.  Phiiologarum  guantianum  ipieUegium  Ul  %cr*  E.  O. 
e.  Noeld€k9.  22  S.  8.  Cic.  Tusc.  I,  17,  39  wird  toj^Atslit  statt  ij#ts 
vorgeschlagen,  ferner  Plat.  Phaed.  87  B  nal  lU  tk  e»jricrr«v  nvxu  av»^«»- 
T«;;  etc.  Aesch.  Pers.  98  wird  <r«*^ov<r»  namenllleh  in  Beziehung  auf 
das  Metrum  in  Schutz  genommen.  477-*-480  „ft/t  laborante§  prope  fon^ 
lern  perierunt  >.  e.  $iii  ita  CBnfieii,  ut  md  fontem^  quem  indagavtrant^ 
prorepere  non  poitttrint.**  710—714:  mq  l^iaq  IfXtvffaeq  etc.  ss  tit,  donec 
vivebai  vitam  Fenit  $aluiarem  ceu  Deu$  egitii  ei  nunc  ut  mortU  op- 
poriunitatem  tibi  invideo,  lot  malorum  eontpecium  anteverleniem,  374 
—75.  ftatpop  nicht  s:  miror,  wie  Hermann  will,  sondern  s=s  Mepelive- 
runi,  Evangel.  Matlh.  V,  22  wird  thij  mit  Tischendorf  und  Lach- 
mann  verworfen.  —  Das  Fehlen  des  Augments  in  den  d/ythxai<:  Q^fff 
aiv  der  Tragiker  wird  so  erklärt:  nuniiU  nova  fereniibui  ad  cehrem 
rerum  geitarum  vicittUudinem  propere  annunliandam  $aepe  opuB  et 
tpiea  fuii  forma.  —  Schulnachrichten.  S.  23—31.  Ref.  bebt  daraus  her- 
vor, dafs  eine  Stunde  in  Prima  im  Sommer  zum  I.ateinspreclicn,  im  Win* 
fer  zur  Propädeutik  der  Philosophie  benutzt  wurde;  zwischen  Prima  und 
Secunda  steht  die  Media  mit  einjährigem  Cursus,  in  einigen  Fächern  mit 
der  Prima  combiniert.  Schulamtscand.  Stammer  hielt  sein  Probejahr  ab. 
Abiturienten  Mich.  1855:  1,  Ostern  1856:  4.  Schülerzahl:  143,  darunter 
62  Auswärtige. 

Meppen.  [Herbst  1855.]  Einleitung  zur  Religionslehre  für  Prima 
von  Director  Dr.  Wilken.  21  S.  8.  —  Schulnacbrichten.  S.  22  —  55. 
Abiturienten  Mich.  1855:  7.    Schülerzahl:  121,  dnrnnlor  74  Answärtige. 
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(BatliMynnatiuiii).    Ueber  di«  B«hMidlaiig  des  8«- 

pbocleisclMii  Pbiloctei  auf  Sdiulen  von  Direotor  Dr.  Abeken.  90  8.  4. 
ber  Verf.  bespricht  die  Einleitung  des  Slildces  und  Gang  desselben  be« 
sonders  ?om  pSdagogiscben  und  istbeliscben  Standpimcte  aus,  mit  sabU 
reichen  Hinweisungen  auf  die  deutsehe  Literatur.  —  Scbuinaebrichteo. 
S.  31—34.  Im  Lehrercollegium  ist  keine  Veränderung  eingetreten.  Das 
dOjübrige  Jubiläum  des  DIreetors  wurde  festlich  begsngen.  ScbttlenabI: 
209,  darunter  40  Auswärtige.    Abiturienten  Ostern  1855:  9. 

Oster#de  (Progjmnasium).  Jahresbericht  vom  Rector  Blauel. 
15  S.  8.    Schülerxahl:  77,  darunter  12  Auswärtige. 

Ottcrnflorf  (Progymnasiuro).  Darstellung  der  bei  den  wichtig* 
sten  Lobensversicberungs-Arten  vorkommenden  Berechnungen  von  Collab. 
Ueuer.  19  S.  4.  —  Scbulnachricbten  vom  Rector  Vennigerhols.  S.  20 
—24.  Daa  Lehrercollegium  besteht  aus  Folgenden:  dem  Rector,  Con* 
rector  Baumeister,  Collab.  Dr.  Brauhardt,  Collab.  Heuer,  Cantor 
Päpke  und  Elementarlebrer  Kohl  mann.  Schulerzahl  (In  den  letarten 
4  Jahren  ist  kein  Programm  ausgegeben  worden):  18|}:  112,  18|}:  115, 
18f|:  116,  18H:  117,  darunter  54,  59,  54,  50  Auawärtige. 

Stedie«  Beitiägo  zur  Oescliichte  Stadels  von  K.  E.  H.  Krause. 
80  S.  8.  *-  Schul -Chronica  vom  DIrector.  S.  81— 95w  Cand.  Griepen- 
kerl  aus  Oldenburg  hielt  sein  Probejahr  ab.     Collab.  Dr.  Martinins 

Sab  seine  Stelle  auf,  daflir  wurde  Schulamtscand.  Dr.  Bleske,  bisher 
litglied  des  pädagogischen  Seminars  in  Gottingen,  abgestellt.  Coorector 
Schmidt  wurde  Intpector  des  Schullehrer- Seminars  in  Stade,  in  seine 
Stelle  trat  Collab.  Krause;  als  zweiter  Collab.  wurde  Dieckmann  be- 
rufen, bisher  Lehrer  am  Schul lehreraeminar.  Von  Mich.  1855  hielt  Cand. 
Grumbrecht  sein  Probejahr  ab.  Schülerzahl:  150,  darunter  58  Aus- 
wärtige.   Abiturienten:  9. 

Verden  (Programm  zum  Geburtstag  des  Königs).  DUputütio  ie 
fftrborum  „««  h  to»c  nt^i  ixdrov  //yQanra$**  farmmia  €Ju$qu€  eoastm»- 
libui  quae  »aepe  Itguntur  in  Pluiarehi  viti».  Scr.  H.  O,  Plüt;  15  S.  8. 
Der  Verf.  sucht  darin  Zeitbestimmungen  für  die  Viten  des  Plutarch  za 
gewinnen,  die  angeführten  Worte  aber  widenprechen  mehrfach  den  Anga- 
ben des  Plutarch  selbst,  so  dafs  sie  jedenfalls  an  mehren  Stellen  spater 
eingeschoben  sein  miissen,  wenn  sie  nicht  Plutarch  selbst,  als  er  alles 
zusammenstellte,  hinsunigte.  •*  Scbulnachricbten.  'S.  16—24.  Schüler- 
sahl:  156;  die  Zahl  der  auswärtigen  Schiller  Ist  nidit  angegeben.  Abi- 
turienten Midi.  1855:  5,  Ostern  1856:  4. 

Göttingcn.  G.  Schmidt. 


II. 

Ueber  deo  lateinischen  Unterricht,  mit  besonderer  Beziehung  auf 
das  Vokabellernen.  Von  Director  Hejdemann.  (Programm 
des  vereinigten  Königlichen  und  Stadt-Gymnasiums  zu  Stettin 
zu  Michaelis  1856.) 

Die  in  den  letzten  Jahren  riclfach  angeregte  Frage,  ob  es  sngemesseo 
sei,  dafs  auf  den  Gymnasien  ein  syatematisch  geoHnetes  Vokabollemen 
stattfinde,  hat  den  all  Schulmann  rühmlich  bekannten  Herrn  Director 
Hoydemann  ?eranla(st,  in  dem  ersten  Programme,  das  er  auf  dem  Scbau- 


BoDoell:  Ueber  deo  lateinitcben  Unterriclity  von  HeydemanD.    129 

platz  aeioer  neuen  Directorial«Wirkaamkeit  erscheinen  lafst,  nicht  nur  aieb 
Über  den  oben  beseiebneten  Gegenstand  eingebend  zu  äufserny  sondern 
zugleich  den  Unterriebt  in  der  lateinischen  Sprache  auf  den  Gymnasien  in 
aeinem  ganzen  Umfange  zu  betrachten. 

Er  erachtet  es  zunächst  für  eine  unbedingte  Notbwendigkeit,  dafs  dem 
Gymnasiasten  eine  der  fremden  Sprachen  soweit  zugänglich  werde,  dafs 
er  gewissermarsen  sich  in  ihr  zu  Dause  fühle,  und  vindicirt  von  Neuem 
der  lateinischen  Sprache,  auch  abgesehen  von  der  historischen  Basis,  das 
von  ihr  seit  Jahrhunderten  behauptete  Recht  dazu  durch  den  dieser  Spra* 
che  inwohnenden  Geist,  und  zeigt  in  ebenso  scharfsinniger  wie  erfahrener 
Weise  (S.  3),  dafs,  wer  sich  ihren  Geist  recht  aneignet,  seinen  eigenen 
Geist  in  einer  trefliichen  Zucht  und  Schule  gebildet  habe.  Indefs  ist  es 
dem  Herrn  Verf.  wie  jedem  umsichtigen  und  aufmerksamen  Scbulroanne 
nicht  verborgen  geblieben,  dafs  ungeachtet  der  Mübe,  welche  während  der 
ganzen  Gymnasialzeit  auf  lateinische  Formenlehre  und  Syntax  gewendet 
wird,  aich  doch  selbst  in  den  obersten  Classen  noch  eine  bekisgenswer« 
ihe  Uogenauigkeit  in  den  Formen,  Unsicherlieit,  Steifheit,  Ungelenkheit, 
Mangel  an  raschem  und  sicheim  Erfassen  des  Treffenden  bei  der  schrift« 
liehen  Anwendung  der  lateinischen  Sprache,  mehr  aber  noch  bei  ihrem 
mündlichen  Gebrauche  zeige;  dafs  endlich  auch  Air  das  Uebersetzen  der 
lateinischen  Schriftsteller  unsere  Thätigkelt  meistens  noch  nicht  das  mit 
Recht  zu  atellende  Ziel  erreiche.  „Wir  machen  es  den  Schülern  nicht 
recht  beimisch  und  wohnlich  in  der  Sprache  der  alten  Classiker;  wir  er- 
greifen nicht  alle  Mittel,  durch  die  wir  es  könnten.'^ 

Um  nun  das  Ziel  zu  erreichen,  zu  dem  unsere  Schüler  nolhwendiger- 
weise  gelangen  müssen,  erscheinen  dem  Herrn  Verf.  aufser  den  erprob- 
ten Mitteln,  deren  wir  uns  zu  bedienen  pflegen,  doch  noch  einige  andere 
anzuwenden.  Erstens  ist  bei  dem  lateinischen  Unterricht  darauf  hinzuar- 
beiten, dafs  die  Schüler  wieder  Gewandtheit  im  mündliclien  Ausdruck  ge- 
winnen. Es  ist  erspriefiilicb ,  dafs  sie  frühzeitig  geübt  werden ,  Lateini- 
sche« zu  hdren,  und  Vorgesprochenes  aus  dem  Lateinischen  und  in  das 
Lateinische  sofort  mündlich  zn  übersetzen.  Als  eines  der  wichtigsten  und 
umfassendsten  Mittel  aber  zur  Gewöhnung  des  Ohrs  an  lateinische  I^ute 
sowie  zur  Bereitung  des  fiir  das  Aussprechen  von  Gedanken  in  latei- 
nischer Mundart  erforderlichen  Materiala  ist  die  Lectiire  zu  benutzen; 
jedoch  soll  die  Erklärung  der  Schriftsteller  auch  in  Prima  nicht  in  la- 
teinischer Sprache  stattfinden,  weil  dadurch  die  Aufgabe  gestört  werde, 
unsere  Schüler  soweit  ala  irgend  möglich  in  die  Kenntnifs  der  antiken 
Schriftsteller  und  durch  sie  in  das  Verständnifs  des  Geistes  und  Wesens 
der  alten  Welt  einzuführen. 

Der  Herr  Verf.  verbreitet  sich  hierauf  eingebend  über  die  veracbiede- 
nen  durch  den  Unterricht  oder  bei  demselben  sich  darbietenden  Mittel, 
einen  lebendigeren  Verkehr  mit  dem  Lateinischen  zu  erwecken,  welche 
jeder  Lehrer  dieser  Sprache  aus  der  lehrreichen  Schrift,  die  bald  allen 
Gymnasiallehrern  leicht  zugänglich  sein  wird»  selbst  kennen  lernen  möge. 
Besonders  beaobtenswertb  Ist,  was  S.  13  fL  über  die  Art,  wie  die  Schüler 
zum  Uebersetzen  ans  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  angehalten  zu  wer- 
den pflegen,  geaagt  wird.  Die  Sorgfalt,  mit  der  wir  auf  Genauigkeit  und 
Sicfaerheit  in  den  Präparationen  achten,  erkennt  er  als  lobenswerth  an; 
ihm  sind  aber  die  hierbei  vielfach  eintretenden  Ungehörigkeiten  nicht  ver- 
boigen  geblieben,  und  dafs  wir  auf  dem  bisher  fast  ausschliefslich  be- 
folgten Wege  die  leider  zu  wohlbegründeten  Klagen  über  Langsamkeit  Im 
Verständnis,  Stocken  beim  Uebersetzen,  Unaelbatändigk^t,  Uogelenkheit 
und  hölzernes  Wesen  nicht  beseitigen  werden.  Er  schlägt  daher  vor, 
dab  zu  Anfang  der  Lehrer  die  Präparation  auf  zweckmäfsige  Art  wäh- 
rend der  Lection  seibat  leiten,  in  der  späteren  Zeit  das  selbständige  Präp 
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pariren  mit  dem  Nicht -Prüpariren  Terbinden,  an  gewissen  schwierigen 
Stellen  dem  Schüler  entgegenicommen  oder  sie  ihm  ohne  Weiteres  ülMr- 
setzen  solle,  und  dafs  neben  der  statarischen  und  der  cursorischen  Lee- 
türe in  der  Classe  eine  wohlgeordnete  und  wohlgeleitete  Privatlectüre 
hergehe. 

Es  ist  erfreulich)  dafs  der  Herr  Verf.  in  seiner  Schrift  eine  Seite  der 
Methodik,  die  bisher  zu  wenig  beachtet  ist,  nämlich  wie  die  Lecture  der 
Classiker  zu  bebandeln  sei,  eingehender  beleuchtet  Wir  können  nicht 
leugnen,  dafs  wir  hierbei  meistens  ein  zu  bequemes  Verfahren  befolgen, 
weshalb  auch  Leetürestunden  zu  den  behaglicheren  des  Lehrers  zu  gehö- 
ren pflegen.  Wir  verlangen  iiir  jede  Stunde  Vorbereitung  auf  einen  ge- 
wissen Abschnitt,  rathen  zur  Bienutzung  erlaubter  Hülfsmittel,  warnen 
Tor  unerlaubten,  lassen  dann  unter  Voraussetzung,  dafs  der  Schüler  sich 
in  der  von  uns  verlangten  Weise  vorbereitet  habe,  von  ihm  die  aufgege- 
bene Stelle  vorübersetzen,  helfen  ein,  bessern,  loben,  tadeln,  so  lange  bis 
die  Uebersetzung  uns  recht  ist.  Wir  übersehen  hierbei  aber  zu  sehr, 
dafs  die  Methode  sich  auch  nach  den  vorhandenen  Hülfsmitteln  zu  rich- 
ten habe.  Vor  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  dictirte  der  Lehrer  den 
Schülern  erst  den  Text  zu  dem  zu  lesenden  Autor.  Später,  ehe  es  Lexika 
gab,  übersetzte  der  Lehrer  den  Schülern  den  Autor  vor,  die  Oriechischeo 
Autoren  wurden  mit  danebenstehender  Lateinischer  Uebersetzung  heraus- 
gegeben, die  Lateinischen  mit  erleichternden  Anmerkungen  in  modum  MT«- 
neim  und  Sinceri.  Nachdem  aber  die  Lexikographie  so  weit  ausgebildet 
war,  dafs  jeder  Schüler  ein  Lateinisches  und  Griechisches  Wörterbuch  sieh 
anschaffen  konnte,  verlangte  man,  dafs  er  sich  nur  mit  dessen  und  einer 
Grammatik  Hülfe  vorbereite.  Dies  erzielte  allerdings  eine  vortreffliche 
Geistesgymnastik  bei  den  Schülern,  machte  aber  zugleich  die  Vorberei- 
tungen so  mühselig,  dafs  ihnen  fast  die  ganze  Leetüre  der  Classiker  ver- 
leidet wurde,  zumal  man  in  der  Regel  dann  aufhört,  einen  Autor  mit 
ihnen  zu  lesen,  wenn  sie  eben  angefangen  haben,  ihn  leichter  zu  ver- 
stehen. Um  nun  dem  Schüler  die  Mühe  bei  den  Vorbereitungen  zu  er- 
leichtern, erweiterte  man  die  allgemeinen  Schulwörterbücher  durch  Auf- 
nahme von  Uebcrsetzungen  der  schwierigeren  Stellen,  verfafste  Special- 
wörterbüoher  zu  den  gelesensten  Autoren,  gab  die  Schriftsteller  mit  er- 
klärenden Noten  in  uium  icholarum  zuerst  in  Lateinischer,  nachher,  weil 
solche  selten  von  den  Schülern  gelesen  wurden,  in  Deutscher  Sprache  her- 
aus. Nebenbei  war  nun  noch  die  Industrie  thStig,  Uebcrsetzungen  anza- 
fertigen,  nicht  mehr,  wie  in  der  früheren  Zeit,  um  den  Inhalt  der  altea 
Classiker  zum  Gemeingut  zu  machen,  sondern  hauptsächlich  mit  Berech- 
nung auf  die  Bequemlichkeit  der  Schüler.  Es  ist  nun  Selbsttäuschung', 
wenn  wir  glauben,  den  Gebrauch  der  einmal  vorhandenen  und  leicht  zu- 
gänglichen Hülfsmittel  durch  Gebote  und  Verbote  leiten  zu  können.  D«r 
Apfel  vom  Baume  der  Erkenntnifs  wird  von  den  Menschenkindern  seibat 
des  göttlichen  Verbotes  ungeachtet  gebrochen.  Wir  müssen  also  unsere 
Methode  nach  den  vorhandenen  Hülfsmitteln  fUr  die  Leetüre  modificireo 
und  den  bequemen,  breitgetretenen  Weg  verlassen,  weil  es  einen  kürze- 
ren und  leichter  zum  Ziele  führenden  giebt,  wenn  wir  ihn  nur  mit  Ein- 
aicht  einschlagen.  Wir  müssen  von  den  Schülern  sorgfältigere  und  io 
Form  und  Inhalt  eingehendere  Vorbereitungen  verlangen,  aber  nicht  for- 
dern, dafs  sie  sich  zu  Allem,  was  wir  in  der  Classe  mit  ihnen  lesen 
wollen,  zu  Hanse  vorbereiten,  sondern  In  der  Weise  verfahren,  wie  es 
das  von  uns  besprochene  Programm  von  S.  13  bis  20  angiebt. 

Der  vierte  und  letzte  Absänitt  handelt  von  dem  Vocabellernen; 
flicht  ob  lateinische  Vocabeln  gelernt  werden  sollen,  sondern  wie.  Da« 
systematische  Einüben  der  Vocabeln  scheint  dem  Herrn  Verf.  besonders 
darum  dem  gelegentlichen  vorgezogen  werden  zu  müssen,   weil  es  die 
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Kenntnisse  der  Schüler  in  der  Sphäre,  in  die  es  gehört,  ▼erbfiltnirsmäfsig 
zu  einem  bestimmten  Abscblurs  bringt.  Darum  wünscht  er  ein  Vocabu- 
rinm,  das,  mit  Ausscheidung  unnötbiger  Vocabeln  und  Bedeutungen,  den 
ganzen  Umfang  der  lateinischen  Sprache  durchmifst  und  aus  den  Stamm- 
wörtern die  abgeleiteten  berTorgehen  läfst,  also  eine  relative  Vollständig- 
keit zugleich  mit  Ucbersichtlicbkeit  hinsichtlich  der  Genealogie  der  Wör- 
ter besitzt.  Vor  Allem  sei  es  dabei  Aufgabe  und  Pflicht  des  Lehrer«, 
durch  fortwährende  Anwendung,  nicht  blofs  durch  Ueberhörcn  und  allen- 
falls gelegentliche  Repetition  des  Erlernten,  den  Vocabelscbatz  den  Schü- 
lern wahrhaft  zu  eigen  zu  machen. 

Soweit  kann  ich  auch  hierin  mich  mit  dem  Herrn  Verf.  einverstanden 
erklären,  wenn  er  bei  seinem  Wunsche  In  Betreff  des  Vocabulariums  die 
praktische  Anforderung  vor  der  streng  wissenschaftlichen  gelten  läfst.  Die 
Wissenschaftlichkeit  darf  einem  Vocabularium  freilich  insofern  nicht  feh- 
len, dafs  im  Einzelnen  Alles  correct  und  in  der  Anordnung  System  sei; 
aber  es  würde  gewifs  verfehlt  sein,  wenn  ein  solches  Buch  irgend  wie 
zugleich  einem  wissenschaftlichen  Zwecke  dienen  sollte.  Es  mufs  vor 
Allem  so  eingerichtet  sein,  dafs  von  den  Schülern  leicht  und  mit  LusI 
und  Liebe  daraus  gelernt  werde,  und  dafs  es  dem  Lehrer  reichliche  Ge- 
legenheit zu  den  mannigfachsten  etymologischen  und  lexikalischen  Uebun- 
fen  biete,  üeber  die  Sphäre  eines  Vocabulariums  hinaus  gebt  aber  Herr 
leydemann,  wenn  er  wünscht,  dafs  ein  seinen  Absichten  entsprechen- 
des Vocabularium  auch  die  Phraseologie  in  der  Weise  des  Orbis  pictut 
in  sieb  aufnehme.  Der  Orbis  pictus  war  zu  einer  Zeit,  wo  das  Latelni* 
•che  einerseits  das  höchste  Ziel  aller  Bildung,  anderseits  das  Mittel  zur 
Aneignung  alles  realen  Wissens  war,  ein  sehr  zweckmäfsiges  Buch;  doch 
faeut  zu  Tage  kann  der  Zweck  eines  lateinischen  Vocabulariums  nur  der 
sein,  in  geordneter  und  leicht  fafsl icher  Weise  dem  Schüler  diejenige  co- 
pia  vaetAulorum  zu  bieten,  welche  ihm  zum  VerständniCs  der  Classiker 
and  zo  einer  leichten  Handhabung  der  lateinischen  Sprache  für  den  Schul- 
gebraoeh  unerläfsllch  ist. 

Zum  Schlosse  wünschte  ich  noch,  dafs  die  S.  29  von  dem  Herrn  Verf. 

Sesprocbenen  Worte  recht  beherzigt  würden:  „Man  wolle  nur  bedenken, 
afs  die  Zeit  elastisch  ist,  und  dafs  es  darauf  ankommt,  frisch  und  rasch 
die  Gegenstände,  mit  denen  wir  die  Schüler  beschäftigen,  anzugreifen, 
und  nicht  in  träger  Bequemlichkeit  die  Kräfte  bei  uns  ond  bei  jenen  er- 
schlaffen zu  lassen.^' 

Berlin.  E.  Bonnell. 
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Udi>er  einige  Stellen  im  ersten  Buche  von  Xenophons  Hellenica. 


I,  1,  5.  Bei  Tagetanbracfa  ISuft  Dorieiu,  von  Rhodos  komoMod,  nft 
14  Sehlffen  io  den  Uelletpont  ein.  Seine  Ankonft  wird  Tom  Tagewäcb- 
ter  der  Athener  den  Süntegen»  die  Bit  der  Flotte  in  Madytui  tiod,  sig- 
neliBirt,  worauf  dieee  jenem  mit  20  Schiffen  entgegensegeln.  Dorieus 
nber  flüchtet  sich,  um  du  RhÖteum  herum,  an  das  Land,  und  lieht  seine 
Sehiffe  auf  das  Trockene.  Das  athenische  Cieschwader  sieht  ihm  nadi, 
und  man  kümpft  von  den  Schiffen  und  su  I^nde.  Doch  kehren  die  Atho- 
oer  oiioe  weiteren  Erfolg  nach  Hadytos  zurück.  Unterdefs  l»t  Mindaras 
fon  Ilium  aus,  wo  er  gerade  mit  Opfern  beschiftigt  war,  den  Kampf 
wahrgenommen,  er  eilt  xum  Meere,  macht  seine  Trienn  flott  und  «egilt, 
die  Schiffe  des  Dorieus  mit  aufnehmend,  den  Athenern  nach.  Diese  ste- 
hen ihm  entgegen,  und  nun  klmpfen  sie  bei  Abydus  ftix9^  dttltiq  il 
im&tvovf  wie  es  in  dem  überlieferten  Test  heilst  An  den  Worten  H 
im&Mfov  hat  suerst  Brückner  Anstols  genommen  und  sie  ftir  interpo- 
Ihrt  erklärt.  Ich  hatte  sie  ebenfalls  für  ein  Einschiebsel  und  habe  sie 
deshalb  eingeklammert.  Dindorf  dagegen  sucht  die  Schwierigkeit  mit 
den  Worten  laiiuM  iiei  viietur  iu&ivov  zu  beseitigen,  und  Heiland 
(Stand.  Progr.  1856,  S.  3)  stimmt  ihm  bei,  indem  er  Hom.  II.  XXI,  111 
und  VIII,  66  citirt.  Die  erste  der  beiden  Stellen  ksnn  ich  nicht  anders 
Tcrstehen  als:  es  wird  kommen  der  Morgen  oder  der  Abend  oder  der 
Mittag,  und  der  Gedanke  scheint  mir  eine  sehr  prosaische  Flrbunc  su 
bekommen,  wenn  mit  ^«c  ausdrücklich  der  ganze  Morgen  bis  xum  Blit- 
tag  und  mit  MX/ri  die  ganze  Tageszeit  nach  dem  Mittag  bezeichnet  wer- 
dM  sollte.  An  der  zweiten  Stelle  steht  iuoq  &*  ^üUc«  ^/<ro9  ov^yor 
afttptßtß^ntt  nicht  blols  dem  oipga  n%9  ^«g  i|y,  sondern  zugleich  dem  »oU 
ui^o  Uqot  tifoQ  entgegen :  »«c  bezeichnet  die  erste  Frühe,  a^oro  U^v 
tuoQ  den  übrigen  Thell  des  Moigens  bis  zum  Mittag.  Was  nach  den 
Scholiasten  ^«c  allein  bedeuten  sollte,  ist  bekannt  S.  Nitzsch  zu  Hom. 
Od.  II,  434.  Mir  ist  eine  Stelle,  sn  der  171»^  den  Vormittag  überhaupt 
bezeichnet,  nicht  bekannt,  weder  bei  Homer  noch  bei  den  Attikem,  und 
Xenopfaon  insbesondere  braucht  fmq  überall  nur  vom  Tagessnbruch.  Für 
im&i90P  nun,  das  sich  bei  Xen.  nicht  weiter  findet,  hUtte  Herr  Heiland 
▼or  Allen  Herod.  III,  104  anführen  müssen,  wo  es  die  Zeit  von  Son- 
nenaufgang bis  zur  dyoQijq  didXvaiq  ist  Doch  zeigt  der  Gegensata  Ton 
fttüa/ißglfi  und  die  folgende  Bemerkung,  dals  in  Indien  die  Sonne  gegen 
Abend  nicht  w&nner  is^  als  in  Griechenland  o  ^Au)«  o  im&w6q,  dafs  auch 
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hier  nur  yon  den  ertton  Morgenetnnden  die  Rede  ist  In  dieser  Beden- 
tong  wäre  auch  an  unserer  Stelle  im&unv  zu  nehmen,  wie  es  schon  die 
Gegenüberstellung  von  /ttxa»  dc£^«  —  il  im&wov  erkennen  ISfst.  Dafo 
aber  in  so  kuner  Zeit,  selbst  wenn  man  sie  auf  3  bis  4  Stunden  aus- 
dehnen wollte  (was  kaum  mogUcb,  da  Ende  September  [a^xo/ti^ov  x'^ 
avvoq]  Tagesanbruch  erst  gegen  6  Uhr  stattfindet),  alles  von  §.  2  bis  4 
ErzäbUe  geseheben  sein  sollte,  das  liegt  aulser  dem  Bereieiie  der  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  man  die  Entfernung  zwischen  Madjtus  und  dem 
Rbdteum  und  zwischen  diesem  und  Abydus  erwägt  und  zugleich  die  Zelt 
in  Ansehlag  bringt,  welche  Mindams  branclite,  um  von  Ilium  an  das 
Meer  zu  kommen  und  die  auf  den  Strand  gezogenen  Schilfe  scgelfertig 
zu  machen.  Dazu  kommt,  dafs  auch  Plntarä.  Ak.  27,  an  einer  Stelle, 
wo  er  Xenophons  Schilderung  sicher  Tor  Augen  hatte  (Fergl.  toI«  /i^ 
^Ttmfitvop  ftigie^  tolq  d^  vmttrtt^  mit  %a  fiiv  vtumvrwvy  ra  di  f>cx«/»ir«r), 
oen  Kampf  vor  dem  Hinzukommen  des  Alcibiadea  a/^»  ieUtiq  dauern 
lafst,  ohne  den  Zusatz  von  i^  fm&wov,  der  doch  fUr  dessen  Schilderung 
des  langen  und  erschöpfenden  Kampfes  sehr  gut  gepalst  hitte.  Aus  sol- 
chen Gründen  kann  man  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  die  Worte 
l£  Itf^n'ov  nicht  von  Xenophon  herrühren. 

I,  1,  27 — 29.  Wihrend  die  Peloponnesier  und  ihre  Bundesgenossen 
ihre  bei  C^zicus  vernichtete  Flotte  wiederherzustellen  in  Antandrus  be- 
schSftigt  sind,  kommt  hier  den  Syracusanischen  Feldherm  die  Botschaft, 
dafs  sie  vom  Volke  ihrer  Stellen  entsetzt  und  verbannt  sind.  Diese  be- 
rufen ihre  Soldaten  zu  einer  Versammlung,  in  der  zunMchst  Hermocrates 
das  Wort  führt.  Er  beklagt  sein  und  seiner  Collegen  Geschick,  da  sie 
alle  ungerechter  und  ungesetzlicher  Weise  verbannt  seien;  doch  ermahnt 
er  die  Soldaten,  auch  femer  sich  willig  zu  zeigen  und  immer  brav  im 
Dienste  zu  sein;  bis  die  neuen  Feldherm  ankamen,  möchten  sie  sich 
einstweilen  Führer  wählen.  Da  riefen  die  Soldaten,  sie  sollten  ihre  Füh- 
rer bleiben,  worauf  es  in  den  Ausgaben  von  Schneider  und  in  allen 
Codd.  weiter  heifst:  ot  d'  (die  Feloherra)  ovx  fkpourav  StXv  tnaatwCff^ 
ni^^  T«ir  lat/Tttlr  noXw '  §1  di  tk  inwaXolri  t»  avroft«,  koyov  fipairav  x^fh 
9CU  StdcvtUy  fui^yfifthov^  wraq  vt  pavftaxictq  avtol  ita&-*  avrovq  p^rttn/^ 
«eiTff  «cU  ¥avq  MtXrjfpave,  offa  re  f/ttva  rmv  aXkwr  o^tt'^o*  ^f/orcrrt,  ^fim 
^yov/thmv,  Ta|*r  fj^orrf?  xifp  tt^avi^npf  dm  tt  t^p  ^f^rri^av  o^rrwr  araU 
4m  Tip  vfttxiQap  nQo&vfilap  hoA  vorra  ytfp  xcU  sror«  &aXaffira/9  tmm^ 
Xovcap»  OvStPoq  d^  ovdiv  inavtiMfuhov^  d^uhtuf^  ^cirar,  tmq  ufittorgo 
ol  am*  intivwf  ergoxfiyot  — .  Es  ist  klar,  aafs  die  Worte  von  fitupfuti' 
povq  bis  inaqxovüav  so  nicht  an  ihrem  Platze  stehen.  Denn  nacn  oem 
mmmatischen  Zusammenbange  kann  hier  Xoyw  Mopcu  nur  heifsen:  die 
Erlaubnifs  zu  reden,  d.  h.  hier,  sich  zu  vertheidigen,  geben,  eine 
Bedeutung,  die  dem  Sinne  der  ganzen  Stelle  durchaus  nicht  oonvenirt, 
da  die  Feldherrn  ganz  und  gar  keine  Veranlassung  hatten,  von  den  Sol- 
daten, die  ihnen  eben  jetzt  ihre  volle  Ergebenheit  bis  zu  dem  Grade  zei- 
Sen,  dafs  sie  ihnen  zu  Liebe  dem  Staate  ungehorsam  werden  wollen,  die 
Srlaubnifs  zu  fordern,  sich  vertheidigen  zu  dürfen,  und,  um  diese  Er- 
laubnifs zu  bekommen,  jene  an  die  Kriegstbaten  zu  erinnern,  die  sie 
unter  ihrem  Commando  durch  Tapferkeit  und  gute  Zucht  ausgeführt  hät- 
ten. Sehneider  stellte  daher  die  Worte  fttfipiifiipovq  <—  vnagx^^^**" 
hiilter  apv*  intirmv,  noch  passender  Dindorf  hinter  ngoq  t«  atl  nttgay- 
jrMiftnfcu  Hier  fiigen  sie  zu  der  an  die  Soldaten  gerichteten  Ermah- 
nung, sieh  auch  femer  brav  und  wacker  im  Dienste  zu  zeigen,  offenbar 
ein  treffendes  Motiv  hinzu,  wenn  man  namentlich  auf  nQo&v/iiop  beson- 
deren Nachdrack  legt,  in  welchem  Worte  neben  dem  Begriff  der  Tapfer- 
keit zugleich  der  der  Subordination  liegt.  So  haben  ferner  die  Worte 
•*  d  Ott»  Iftpa^ap  9tl¥  ürwnaiHv  ff^c  t^  lavT«»y  «oX*v*  fl  di  tk  inuttt' 
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Xolri  T»  avTOftc,  Xöyov  ikpeurav  x^V*^'^  6tS6nu  den  goteD  Sinn:  Jene  (die 
Feldherrn)  aber  sagten,  sie  (die  Soldaten)  dürften  sich  nicht  dem 
Staate  widersetzen;  wenn  sie  (die  Feldherrn)  selbst  aber  je- 
mand anklagen  wollte,  dann  wäre  es  ihre  (der  Feldherrn)  Pflicht, 
sich  zu  rechtfertigen,  welche  letztere  JSrklarung  die  Mahnung,  sich 
dem  Staate  nicht  zu  widersetzen,  offenbar  wohl  geeignet  ist  zu  unter- 
stützen. Anderer  Ansicht  ist  Heiland.  Er  meint,  die  neuesfen  Her* 
ausgeber  seien  über  diese  Stelle  in  grofsem  Irrthum,  und  hält  die  über- 
lieferte Ordnung  der  Sätze  för  allein  richtig  und  findet  die  rechte  Erklä- 
mnff  bereits  von  Drossel  (»pec.  eurarum  in  Xen.  H.  Qr.  Wie§b,  1622, 
p,  6)  mit  den  Worten  gegeben :  Ntgabani  duee$  oportere  udiiionem  com- 
tra  patriam  fieri.  Si  vero,  inquiuni,  aliquU  not  criminationibuM  pe- 
tat,  tunc  V09  decet  eüu$$am  agere  memoretf  quot  victoria»  ctt.  Danach 
heifst  also  Xoyw  Sidovcu  vert heidigen,  das  Object  sind  die  Feldherrn, 
das  Snbject  die  Soldaten.  Nun  kann  zwar  koyop  dtöövcu  rationem  red- 
dere  in  dem  Sinne  der  Yertheidigung  heifscn,  wenn  Jemand  über  sein 
eigenes  Tbun  Bechenschaft  giebt;  dafs  aber  hier  X6yoif  ;r^{>'«»  iMvcu 
beifsen  soll,  die  Soldaten  müfsten  die  Sache  der  Feldherrn  führen,  Ist 

Seradezu  unmöglich.  Dann  aber  bleibt  so  auch  der  Hauptanstofs,  den 
ie  Tulgate  Ordnung  der  Sätze  giebt,  ganz  unerledigt,  dafs  nämlich  die 
Soldaten  Ton  den  Feldherrn  zu  ihrer  Yertheidigung  aufgefordert  und  zu 
diesem  Zweck  an  den  unter  ihrer  Führung  erworbenen  Eriegsruhm  er- 
innert werden,  in  einem  Augenblicke,  wo  Hermoerates  und  seine  Colle- 
gen  Mühe  haben,  die  über  ihre  Absetzung  aufgeregten  Soldaten  im  Ge- 
horsam gegen  den  Staat  zu  erhalten.  Nun  meint  freilich  Heiland,  die 
Erklärer  hätten  el  Si  tk  imxaXolti  fälschlich  ?on  den  Soldaten  Terstan- 
den,  es  seien  vielmehr  mit  Drossel  die  Worte  ov9tv6%  61  ovdiv  incu- 
tiütfiipoVf  die  allein  zu  dieser  falschen  Auffassung  die  Veranlassung  gege- 
ben hätten,  mit  den  vorhergehenden  Worten  fiefiPijft^vo\>^  —  vndgxovaa» 
zu  verbinden  in  dem  Sinne  nee  ullo  quidquam  culpante.  Als  ein 
solches  Anhängsel  wären  jene  Worte  wenigstens  sehr  überflüssig,  wäh- 
rend sie  nach  vorgenommener  Umstellung  eine  sehr  passende  Stelle  ein- 
nehmen. Wenn  es  aber  Heiland  wunderbar  findet,  wenn  man  jenes  ti$ 
auf  die  Soldaten  beziehen  will,  von  denen  die  Feldherrn  doch  gewifs 
keine  Anklage  fürchteten,  so  hat  er  übersehen,  dafs  es  den  Strategen 
lediglich  darauf  ankam,  die  aufgeregten  Soldaten  zu  beruhigen.  Ob  es 
wahrscheinlich  war,  dafs  aus  den  Truppen  einer  als  Ankläger  auftreten 
würde,  ist  ohne  Belang;  unmöglich  an  sich  war  es  nicht,  da  die  Ab- 
setzung der  Feldherrn  von  diesen  selbst  leicht  als  Folge  einer  Denuncia- 
tion  aus  der  Mitte  ihrer  Heeres  angesehen  werden  konnte.  Dw  Drös- 
ser sehe  Aulfassung  und  Erklärung  dieser  Stelle,  von  der  bis  auf  Hei- 
land wohl  Niemand  Notiz  genommen  hat,  ist  also  in  jeder  Beziehung 
falsch  und  verkehrt. 

f,  1,  30.  liia.  Sh  ol  irgoq  'EQfioxgdxfiv  ngoqo/nXovwt<i  ino^aav  r^v 
—  xotvoTffra.  Schneider  verlangte  TtQoqoftdtjffa'pxtqt  Dindorf  (in  der 
Oxf.  Ausg.)  äufsert  sich  unbestimmt  und  will,  wenn  eine  Aenderung  nö- 
thig  wäre,  lieber  nqoq&fv  oftdouyTtq.  Ich  habe  ngoqo/JtdovvTtq  verlhoi- 
digt,  womit  Heiland  einverstanden  ist;  jedoch  tadelt  er,  dars  ich  es  mit 
ngoMÖPxi  I,  7,  28  vergleiche,  mit  dem  es  nach  seiner  Ansicht  eine  ganz 
andere  Bewandtnifs  habe,  die  von  mir  nicht  verstanden  sei.  Er  stellt 
dieses  tiqoSiSovz^  vielmehr  mit  solchen  Stellen  zusammen,  wo  das  Parti- 
cipium  praesentis  durd)  ein  damit  verbundenes  Ttgoregov  oder  ngo^tv 
in  die  Bedeutung  eines  Praeteriti  übergehe,  wie  V,  4,  29.  ovx  ogwßvfq 
TOP  jlgx^Safiov  iovraj  ngoq&tp  Si  -O-afjiCC.opra  und  Comm.  III,  5,  4.  ol 
ngoq^iv  ovS  h  %jj  ^avToip  ToXfiwvriq  —  cerTtTaTTceri^a»  vvp  nnttXovffnp 
iftßaXXftPy  zwei  Stelleo,  die  Dindorf  zu  I,  1,  30  anführt,  um  sein  Trgoq- 


Breiteobach:  Ueber  einige  Stellen  in  Xenopb.  Hellen.  Buch  I.     135 

S-tif  ofikXovvte^  damit  zu  slützen.  An  solchen  Stellen  stehen  sich  offen- 
bar ein  Sonst  und  ein  Jelxt  in  direclem  Gegensalz  einander  gegenüber: 
sie  sahen  den  Arcbidamus  jetzt  nicht  mehr  kommen,  der 
sonst  so  häufig  kam^  sie,  die  früher  sich  nicht  einmal  im  ei- 
genen Lande  entgegenzustellen  wagten,  drohen  jetzt  ihrer- 
seits mit  einem  Einfall.    Ganz  anders  ?erhält  es  sich  mit  I,  7,  28. 

e»Ta  di  OhofiP  nQoSidorn  fioxe  fifidqctv  anokoytiitaif^tu*  Hier  Ist  nicht 
▼on  einem  Sonst  und  einem  Jetzt,  sondern  von  zwei  vergangenen  Hand- 
lungen die  Rede,  von  denen  die  eine  zuerst,  die  andere  später  geschah, 
so  dals  nfjoxtqovj  für  das  auch  nqwtov,  das  Bergk  unnöthiger  Weise 
gesetzt  wissen  wollte,  allerdings  stehen  konnte,  für  die  Auffassung  des 
Participii  praesentis  hier  ganz  gleichgültig  Ist,  und  ins  Besondere  ngo^i- 
Joyr»,  das  hier  nicht  anders  als  VII,  3,  3.  oi  vfiaq  ngodtdovTtQ  zu  neh- 
men Ist,  zu  ngoTtQot  in  gar  keiner  Beziehung  steht.  Herr  Heiland  bat 
also  die  besondere  Art  der  Stelle  I,  7,  28,  soweit  sie  einen  Vergleich 
mit  I,  I,  30  einerseits  und  mit  V,  4,  29  andererseits  bietet,  ganz  ver- 
kannt. Uebrigens  aber  haben  an  allen  den  angeführten  Stellen  die  Par- 
ticipia  praesentis  das  gemein,  was  von  mir  zu  Ages.  I,  36  erörtert  ist, 
wo  ich  statt  {txqaxtvüctaav  ngoxtgop  aus  den  besten  Codd.  mgaTiiowra» 
ngoxtgov  hergestellt  habe. 

I,  2,  13.  nal  TOV(;  /a^p  dXXovq  aixjMtXtnovq  SQa<fvXXo(:  tlq  ji&tivaq 
a7i4nt/i%ifi  nartagf  'AXnißMdfip  6h  —  aniXvat,  Vor  Schneider  wurde 
xarüeviFB  gelesen,  wofür  Wolf  änikvcE  empfahl,  das  von  Schneider 
und  Dindorf  recipirl  worden  ist  und  unstreitig  ganz  gut  wäre,  wenn 
es  nicht  unerklärt  bliebe,  wie  das  klare  Wort  in  naxdtvat  corrumpirt 
werden  konnte.  Deshalb  bat  Feder  xari^X^ae  vorgeschlagen,  das  Pe- 
ter^s  und  Sauppe^s  Beifall  gefunden  hat  und  auch  von  Dindorf  in 
der  Berl.  Ausg.  gebilligt,  aber  weder  hier,  noch  in  der  Oxf  Ausg.  von 
ihm  aufgenommen  worden  ist.  Ich  habe  naTfiKtf^i  für  unpassend  erklärt, 
weil  es  nicht  die  Bedeutung  unseres  begnadigen  (oder  freilassen) 
habe,  und  werde  deshalb  von  Heiland  zurechtgewiesen,  da  ich  schon 
aus  D indorr 8  Additamenta  in  der  Berl.  Ausg.  hatte  ersehen  können, 
dafs  sich  Lys.  adv.  Andoc.  init.  xaTcAcfTy  in  der  von  mir  vermifsten  Be- 
deutung finde.  Die  Worte  heifsen  dort:  jidvvaxov  6\  mal  vfuv  ^<rr»  ntgi 
TOiotnrov  itQay/MiToq  <piQoviT$  Tfjv  tfnjqxyif  ly  xariXt^oou  rj  xa%axaqta<uiO'<u 
*Ap6oKtitjy  inuTja/iipoiq,  ot»  ivctgyaq  xm  &€<a  tovtv  xi/ittgtiTai  vovq  ddt>- 
xovifxaq.  Hier  ist  aber  xaxtXtiiaou  offenbar  jiichts  weiter  als  Mitleid 
empfinden.  Dafs  es  nicht  begnadigen,  oder  freisprechen  heifst, 
zeigt  das  hinzugefügte  tj  xaTax(tg(<rnad-ai,  da  es  ja  ganz  verkehrt  wäre, 
den  Richtern  zu  sagen:  Es  ist  unmöglich,  dafs  ihr  ihn  begnadigen  oder 
nach  Gunst  über  ihn  richten  werdet.  Es  wird  vielmehr  gesagt:  weder 
Mitleiden  noch  Gunst  dürfen  euch  bestimmen,  wenn  ihr  eure  Stimmen 
abgebt.  Ebensowenig  beweist  etwas  die  andere  Stelle,  die  Dindorf  an- 
führt, nämlich  I,  5,  19,  wo  iXi^aan«:  erst  mit  d<p(iaap  zusammen  die 
Bedeutung  hat,  die  I,  2,  13  xartUijei  allein  haben  soll.  Noch  heute  ist 
mir  es  das  Wahrscheinlichste,  dafs  Xen.  xartXitiaaq  dniXvai  geschrieben 
hat,  das  leicht  in  xariXtvat  verdorben  werden  konnte  und  jenem  iXt'^- 
aayvtq  dtptiaav  ganz  entsprechend  ist. 

I,  5,  1 1 .  jihttßidSfiq  6l  äxovtfaq  SoacvßovXov  Ulia  *EXXfi(Tn6vrov  ^xoyva 
rttxCiuv  ^faxouav  StinXtvat  ngoq  avxov,  Dafs  hier  nicht  von  einer  Be- 
festigung, sondern  von  einer  Absperrung  (Blokade)  Pbocäas  die  Rede  ist, 
da  diese  Stadt  nach  Thuc.  VIU,  31  zu  den  Lacedämoniem  abgefallen  und 
nach  Hellen.  I,  6,  34  noch  in  ihren  Händen  war,  räumt  auch  Heiland 
ein,  hält  aber  eine  Aenderung  von  T<»//£<iy  in  ntg^x^x^'^^i  ^^  Krü- 
ger, oder  in  ditoje^xK^^^f  was  Dindorf  verlangt,   für  unnöthig,  weil 
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vf»//Sffiy  in  der  Bedeatunc,  wie  sie  hier  der  Zaeamnienhaiig  erfordere, 
sich  auch  III,  2,  10,  wie  Herbst  richtig  bemerke,  finde,  aufeerden  auch 
Thuc.  I,  64.  Beide  Stellen  beweisen  alMr  gar  nichts.  Hellen.  Hl,  2,  16 
beifst  hiCxii^  ganz  einfach:  er  baute  eine  Mauer.  Dafo  diefs  eino 
Mauer  ist,  welche  den  Gbersones  von  dem  Festlande  abschliefsen  and  die 
Thracier  von  ihren  Einfällen  in  den  Gbersones  abhalten  soll,  würde  hmb 
aus  iTe(x»it  nicht  ersehen ,  wenn  nicht  §.  8  von  der  Bestimmung  dieser 
Mauer  bereits  die  Rede  gewesen  wäre.  Ebenso  Terbalt  es  sich  mit  Thue. 
I,  64,  wo  es  heifst :  to  o  i*  tov  io&itov  tci/oc  «v^vc  öI  'A&ffpdioi  airo* 
TCij^arrcc  fipQovgotnf'  to  S*  iq  vtiv  IlaXl^pfjv  artlx^''^*  ^*  ^^'  7^  fxa- 
*o\  hofi^Cov  —  iq  Vfip  Ilallfjvnp  duißarrtq  vcijif/^«*».  Auch  hier  ist  t«*- 
;f/Se»r  nichts  weiter  als  eine  Mauer  bauen,  und  aTc(]fMrroy  kommt  zu 
der  Bedeutung  nicht  abgesperrt  nur  durch  den  Gegensatz  zu  dem 
forhergehenden  anoTtix^navriq^  an  sich  ist  es  auch  nur  ohne  Mauer. 

I,  6,  21.  Konon,  mit  seiner  Flotte  im  Hafen  von  Mitjlene  von  Kai- 
Hcratidas  eingeschlossen,  läfst  zwei  Scbnellsecler  auslaufen.  Von  den 
Wachtschifien  der  LacedSmonier,  die  diefs  wahrnehmen,  heifst  es  dod: 
v»v  9h  inoqftovirtw  &<i  fMaffTOi  ijvotyoPy  raq  xe  ayuv^cu;  onoxonvoprtQ 
*ai  fyitgofttpot  ißofi&ovp  %ttaQayfiipo*f  Tvxoprtq  h  t^  yjl  ^tM%cnotov~ 
f*€Pot'  tUßdpTtq  dh  iSimxov  «^y  tiq  to  niXi»yoq  amoQfifjtfüUfopf  0.  h.  Sowie 
nun  von  den  WachtschiiTen  ein  jedes  das  freie  Meer  erreichte,  hieben  sie 
die  Anker  ab,  brachen  auf  und  eilten  hinzu  u.  s.  w.  Dafs  diese  Worte 
so,  wenn  man  nämlich  ayofyety  hier  wie  I,  3,  5  u.  13  in  der  BedeutoDg 
tfi  altum  mare  viam  iibi  aperire  nimmt,  keinen  TernUnftigen  Sinn  ge- 
ben, ist  klar;  denn  die  Schiffe  mufsten  zuerst  die  Anker  lösen,  aufbre- 
chen und  konnten  dann  erst  aus  der  Enge  des  Hafens  in  das  freie  Meer 
gelangen.  Heiland  aber  meint,  ich  sei  im  Irrtbum,  weil  ich  fßofi&ovr  als 
acctrrrertcnf  und  nicht  als  exctfcurrenntf  (ano  %ifq  yriq)  genommen  halM. 
Ob  aceurrerunt  oder  excueurreruni,  iet  ganz  glelcbgiiltig:  $ßoti&ovp  be- 
zeichnet das  Herbeieilen  der  Wachtschiffe,  die  die  entfliehenden  Sehnell- 
segler, welche  bereits  (s.  §.  20)  das  freie  Meer  erreicht  haben,  einholen 
wollen:  das  ist  ganz  klar.  Worin  aber  die  Schwierigkeit  der  Stelle  ei- 
gentlich liegt,  das  hat  Herr  Heiland  gar  nicht  erkannt.  Wie  ich  in  der 
Anmerkung  die  Satzglieder  geordnet  habe,  das  scheint  mir  heute  noch 
der  einzige  Weg  zur  Heilung  der  verdorbenen  Stelle. 

I,  7,  24.  TovTwr  di  y^ypofiipwp,  oi  ftkp  d^tMOvrrtq  vcv^rroM  vf?  f^^y^ 
OT^q  Tt/imotaq,  ol  d*  avaitMi  iXtvO-tou&tiCöpra*  vip*  vftwff  i  ^A&ip^ato», 
noU  ovx  aStxovPTtq  dnoXovrra»,     Koppen   wollte  mcU  QvSh  odurowrc«, 
Schneider  schrieb  nach  Stephanus^  Yorschlae  ot'jt  wq  ddixovpxtq.  Hert- 
leln  aber  vertheidigt  die  Vulgata  im  Werth.  Prgr.  1836  S.  11  IT.,  indem 
er  zuerst  einige  Stellen  anfilhrt,  an  denen  die  Negationspartikel  bei  einem 
Verbum  finitum,  dem  ein  Participium  mit  einer  Negation  beigefügt  int» 
zu  fehlen  scheint,  wie  III,  5,  18.  ^xmit  di  ovx/r»  ^evxiap  tx^9  av^^cfc 
To  dito  AaxtdcUfioPöq  tnqdxtvfiu  und  Thuc.  VI,  33.  Oftmq  6h  ov  xaTO- 
ipoßfiB'tlq  intax'n^»'    Doch  meint  er,  diese  Stellen  genügten  noch  nicht, 
um  im  vorliegenden  Falle  das  Fehlen  von  ov  bei  MoXovrrcw  zu  erklä- 
ren, weil  man  die  Worte  nicht  so  gestalten  könnte:   ot;«  diinovaw  ovSk 
dnoXovpvai,  während  III,  5,  18  allerdings  gesagt  werden  könnte  ovndr* 
^vxiap  tixev  ovSk  dpifupt.    Für  entscheidend  hält  er  vielmehr  Stellen 
wie  II,  4,  17.  tvdatuwß  d>  nnX  dp  riq  dno&dpp'  fipuifulov  ydg  ovdeig 
OUT«  nkomioq  £p  xailov  tcv^ctom,  wo  man  ovr«,'  und  Thuc.  VI,  84,  wo 
man  '^^aop  dp  noch  eramal  hinzuzudenken  habe.    An  der  ersten  Stelle 
igt  aber  gar  nichts  hinzuzudenken,  denn  ovrw  gehört  zu  xixXov^  an  der 
zweiten  reicht  das  einmalige  ^cirop  wp  IBr  vovxmp  m/txffdprofp  vivd  dv- 
pofitip  ntXonoppfjaio$q  ^/itiq  ßXamolfit&a  vollkommen  aus.    Stellen,  wie 
sie  Hertlein  hier  meint,  führt  Di ndorf  an  zu  II,  3,  19.  6  d'  av  6Nj- 


Breitenbach:  Ueber  einige  Stellen  in  Xenopb.  Hellen.  Buch  I.    137 

gafthnjq  Kai  nqoq  Tavva  ü,ty(v  on  OTonoy  Soxolij  lauTW  ye  (7va»  to 
ngwrop  fihf  ßovXofJiivovq  tov^  ßtlriarov^  viav  noXi%»¥  uotvwvovq  not^ffa- 
c&cu  TQ^^iXiovq,  wo  xoiwvoifq  noir[aaff&cu  ebenso  zu  Tgtqx^^^vq  wie 
zu  zoifq  ßiXvCcuovq  ZU  beziehen  ist.  Allein  dieser  so  weit  greifende  Ge- 
brauch, nach  welchem  ein  Satztheil,  z.  B.  das  Object,  oder  das  Prädicat, 
oder  eine  adverbiale  Bestimmung  nach  zwei  Seiten  hin  zu  beziehen  oder 
noch  einmal  zu  ergänzen  ist,  findet  auf  unseren  Fall  hier  keine  Anwen- 
dung. Wo  jener  Sprachgebrauch  statt  hat,  da  läfst  es  die  Anordnung  der 
beiden  Glieder  sofort  ei%ennen,  dafs  das  eine  Wort  zu  beiden  in  Bezie- 
hung steht.  Man  yergleiche  noch  zwei  von  Dindorf  angeführte  Stellen: 
Anab.  III,  4,  13.  Ttaffa<p^QVfi<;  inttpcivfi  ovq  t€  »vtoc  Innia^  ^X&ty  ^x^"^ 
naX  T^v  ^Oqovxov  Svvaftiv  und  IV,  5,  15.  iSomeq  fiikwß  t*  x^Q^o^  <^«^ 
TO  iuXtXomiycu  tw%6&i  rfjv  jjfMra  ^Xnaiap  vtriptinu  und  bemerke  die  Stel- 
lung von  fx^'*^  ^^^  ^^^  "^Y  X'^''^'  ^°  aolcber  Doppelbeziehung  kann 
man  sich  die  Negationspartikel  überhaupt  nicht  denken,  am  wenigsten  in 
einer  Stellung,  wie  sie  sich  I,  7,  24  findet.  Hier  kann  man  nicht  sagen, 
ov  sei  zu  anoXovvTcu  noch  einmal  hinzuzudenken  oder  es  beziehe  sich 
ovx  einerseits  auf  ddutovmtqy  andererseits  auf  dnoXovvrat,  so  wenig  wio 
jemand  sagen  wird,  in  dem  deutschen  Satze:  sie  werden  nicht  (gefrevelt 
habend,  d.  i.)  als  Frevler  umkommen,  beziehe  sich  nicht  einmal  auf  als 
Frevler,  zweitens  auf  umkommen,  oder  zu  umkommen  sei  nicht 
zu  erganzen;  vielmehr  negirt  wie  In  Deutschen  das  eine  nicht,  so  im 
Griecbiseben  das  eine  ov  das  ganze  Pradicat  zusammen.  Ganz  ebenso 
sind  die  Stellen  zu  beurtheilen,  die  Hertlein  als  von  der  in  Rede  ste- 
henden wesentlich  verschieden  darstellen  will.  III,  5,  18  helfet  ovx/n 
^tfvx(ct¥  Jfx^*  dv/fiivi  10  nno  AantöcUfiovoi  ffrQartvua:  nicht  wartete  er 
mehr  Ruhe  habend  auf  das  Heer  von  Lacedämoiu  Thnc.  I,  12.  mart  firi 
nevxwroura  avbi^^oui  so  dafs  es  nicht  Ruhe  nahend  zunahm;  Thuc. 
vi,  33.  oftwq  ik  ov  xatatpoßtf&iU  f-jiurx^^Tm:  dennoch  werde  ich  nicht 
mich  scheuend  zurückhalten.  Ich  fiige  ans  Herod.  T,  39  noch  hinzu: 
ovxh»  neQhtmv  ißaaiXtvt:  er  herrschte  nicht  mehr  lebend.  Statt  ov»  kann 
natürlich  auch  ^<rao9  stehen,  und  so  gehört  auch  Thuc.  VI,  84.  ^aaop 
dv  vovTm¥  ntfi^f/drroiv  vivd  dvwafti»  UeXoTiOWfiaiotq  wtlq  ßXanvolfu&a 
hierher,  d.  b.  dann  können  diese  nicht  leicht  eine  Macht  den  Peloponne- 
siern  schicken  und  uns  schaden.  An  allen  diesen  Stellen  steht  das  Par- 
ticipium  zum  Verbum  finitum  in  einem  causalen  VerhSItnifs,  nnd  eben 
weil  die  Ursache  der  Wirkung  durch  die  Form  des  Parttcipinms  unter- 
geordnet und  so  eng  verbunden  erscheint,  reicht  die  eine,  überall  voran- 
gestellte Negation  für  beide  hin.  Umschreiben  läfst  sich  unsere  Stelle  so: 
sie  werden  nicht  umkommen,  da  sie  nicht  gefrevelt  haben,  sowie  III,  5, 
18:  Er  wartete  nicht  auf  das  Heer  von  Lacedämon,  da  er  keine  Ruhe 
mehr  hatte,  und  Thuc.  VI,  33:  ich  werde  nicht  zurückhalten,  da  ich  mich 
nicht  scheue.  Hieraus  wird  sich  klar  ergeben,  dafs  Hertlein  unsere 
Stelle  durch  Stellen  erklären  wollte,  die  ihr  ganz  unähnlich  sind,  dafs 
er  dagegen  die  Stellen,  die  ihr  genau  entsprechen,  falsch  beurtheilt  hat. 
Herr  Heiland  aber,  der  meine  Auffassung  dieser  Stelle  für  durch  Hert- 
lein längst  beseitigt  erklärt,  hat  hier  wie  an  den  vorher  besprochenen 
Stellen  fremder  Autorität  vertraut,  ohne  die  Unterlagen,  auf  die  er  sich 
stützt,  auch  nur  einigermafsen  zu  prüfen. 

Wittenberg.  Breitenbacb. 


Fünfte  Abtheiiung. 


Scliulwe«en* 


I. 

Bericht  über  die  sechszehnte  VersammluDg  deatscher  Philologeo, 
Orientalisten  und  Schulmänner  in  Stuttgart  vom  23.  —  25. 
September  1856. 

Die  freundliche  R^idenzsladt  Stuttgart  war  in  Hamburg  zum  Ver- 
aammlungiorte  fiir  die%ecbszelinte  Philologen- Versammlung  gewählt  wor- 
den^ es  mufste  einmal  wieder  der  Süden  Deutschlands  bestimmt  werden, 
um  dem  wackeren  Lehrerstsnde  Württembergs  und  Badens  so  wie  den 
Fachgenossen  aus  der  Schweiz  eine  bequemere  Gelegenheit  zu  dem  Be- 
suche der  Versammlung  zu  bieten.  Die  Hoffnung,  denselben  besonders 
stark  vertreten  zu  sehen,  ist  auch  erfüllt  worden,  denn  244  Thellnebmer 
gehörten  Württemberg  an,  während  auf  alle  übrigen  Länder  nur  84  ka- 
men ').  Mit  Rücksicht  auf  locale  Verhältnisse  war  auch  die  Zeit  der 
Versammlung  etwas  früher  angesetzt,  als  es  sonst  zu  geschehen  pfl^. 
Am  Abend  des  22.  September  versammelten  sich  die  bereits  eingetro&- 
Den  Mitglieder  in  dem  grofeen  Saale  des  oberen  Museums,  welches  seine 
weiten  und  schönen  Räume  mit  edler  Gastlichkeit  geöffnet  hatte,  zur  er- 
sten Begrüfsung.  Man  hatte  die  Freude,  viele  alte  und  treue  Freunde 
der  Versammlung  wiederzusehen,  und  erhielt  die  sichere  Hoffnung,  dafs 
Mancher  noch  eintreffen  würde;  die  bedeutendsten  Männer  Stuttgarts, 
unter  ihnen  auch  der  jetzige  Chef  des  Unterrichts -Wesens  Staatarath 
V.  Römelin  und  die  Mitglieder  des  Studienrathcs,  beehrten  schon  an 
diesem  Abend  die  Gesellschaft  mit  ihrer  Gegenwart. 

Für  die  allgemeinen  Versammlungen  war  der  Saal  des  Ständehauaea 
eingeräumt  worden;  seine  Gallericn  boten  auch  den  besuchenden  Damen 
und  andern  Zuhörern  geeignete  Plätze.  Am  23.  September  um  9  Uhr  er- 
öffnete der  zum  Präsidenten  bestimmte  Ober-Studienralh  Rector  v.  Roth 
die  Versammlung  mit  einer  Rede,  zu  deren  Gegenstände  er  seinen  Bruder, 
den  Staatsrath  und  Consistorial  -  Präsidenten  Karl  Friedrich  v.  Roth 


')  Darunter  19  aus  Preufscn  (6  aus  Halle),  15  aus  Baden,  13  aus  Bayern, 
10  aus  der  SchwfiK,  7  aus  Sachsen,  4  aus  Hessen,  3  aus  Nassau,  2  aas  Frank- 
furt a.  M. 
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in  M üoeben,  gewählt  hatte.  Nicht  eine  Lobrede  sollte  es  eein,  auch  nicht 
eine  Darstellung  seiner  äuCseren  Lebensumstände  oder  seiner  Leistungen 
als  Gelehrter,  sondern  das  Bild  eines  philologischen  Lebens,  welches  der 
Bedner  aufstellen  wollte.  Unter  der  Anleitung  des  Vaters  hatte  er  die 
alten  Sprachen  liebgewonnen,  es  aber  auch  im  Französischen  zu  unge- 
wöhnlicher Fertigkeit  gebracht,  als  er  1797,  noch  nicht  18  Jahre  alt,  die 
UniTcrsität  Tübingen  bezog.  Die  jugendliche  Liebe  zu  Voltaire  und  Rous- 
seau, die  rerolutionären  Ideen,  die  ihn  mit  seinen  Universitätsfreunden 
erfüllten,  liefsen  ihn  In  eine  geistige  Gährung  gerathen,  welche  seinen 
religiösen  Glauben  und  sein  philologisches  Wissen  bedrohten.  Die  erste 
Wirkung  davon  war,  dafs  er  die  theologischen  Studien  aufgab  und  dafs 
er  in  der  Jurisprudenz,  der  er  sich  zuwandte,  nicht  das  Römische  Recht, 
sondern  die  alte  Gesetzgebung  und  die  Bechtslehren  mit  Rousseau'scben 
Theorieen  studirte.  In  seiner  Schwärmerei  fltr  Freiheit  und  Gleichheit 
bildete  er  mit  mehreren  Theologen  einen  jugendlichen  Consent,  der  von 
der  Ueberzeugung  durchdrungen  war,  dafs  die  Kirche  die  Menschen  in 
Fesseln  gehalten  und  einen  Druck  auf  die  Geister  ausgeübt  habe^  der 
Katechismus  müsse  verbannt,  die  Menschen  schon  in  der  Schule  mit  ihrer 
Bestimmung  und  Würde  bekannt  gemacht  werden.  Dr.  Malblanc  öffnete 
ihm  die  Augen  über  seine  revolutionären  Gelüste  und  führte  ihn  auf  das 
Studium  der  Geschichte  und  Politik.  Poljbius,  Dionysius,  Dio  Cassius 
wurden  ihm  jetzt  erst  bekannt,  Maccbiavell  und  Hume  Gegenstand  seines 
Studiums.  Völlig  umgewandelt  schrieb  er  zur  Erlangung  der  Doetor- 
würde  de  re  Romanarum  mvnicipaH,  welche  Abhandlung  zu  ihrer  Zeit 
mit  Beifall  aufgenommen  wurde.  1801  berief  ihn  die  Reichsstadt  Nürn- 
berg zu  ihrem  Consulenten,  in  welcher  Eigenschaft  er  längere  Zeit  bei 
dem  Reichstage  in  Regensburg,  in  Paris  und  Wien  verweilen  mufste.  Mit 
Arbeiten  hier,  wie  später  in  dem  K.  Bayerischen  Finanz -Ministerium 
überladen,  fand  er  erst  später  wieder  reichlichere  Mufse  zu  gelehrten  Be- 
schäftigungen. Er  lebte  in  den  Alten,  um  daran  seinen  Geist  zu  bilden. 
Philologie  galt  ihm  nicht  als  das  Höchste;  ihre  erste  Wirkung  suchte  er 
darin,  dafs  die  Seele  des  Philologen  den  Eindrücken  der  Gegenwart  nicht 
unterliegt,  sondern  gegen  die  Eindrücke  des  Scheins  verwahrt  bleibt.  Das 
Vermögen,  fremde  Gedanken  aufzufassen,  eigene  zu  bilden,  durch  Rede 
und  Schrift  auf  Andere  zu  wirken,  war  ihm  wichtig;  denn  die  Kunst 
der  Rede  war  ihm  die  höchste  unter  allen  Künsten.  Wie  er  selbst  die 
Kunstform  und  die  Betrachtungsweise  der  Alten  in  sich  aufnahm,  zeigen 
die  lateinischen  Schriften  de  hello  baruitico  und  die  Denkschriften  auf 
Drück  und  auf  seinen  Vater:  aber  gut  deutsch  reden  und  schreiben  ler- 
nen ging  ihm  darüber.  In  der  Philologie  und  durch  ihre  Methode  suchte 
R.  die  geschichtliche  Erkenntnifs.  Er  studirte  die  ganze  Weltgeschichte 
bis  auf  die  neueste  Zeit  herab,  selbst  die  Acta  Sanelorum  und  alle 
Bauptscbriften  des  Mittelalters  hat  er  durchgearbeitet,  weil  er  sich  durch 
das  Studium  der  früheren  Zeit  ein  Urtheil  bilden  wollte  für  die  Erschei- 
nungen der  Gegenwart.  Besonders  die  englische  und  die  französische 
Revolution  boten  ihm  unerschöpflichen  Stofi";  von  da  aus  suchte  er  sein 
Urtheil  über  die  Gegenwart  festzustellen.  Er  sab  in  derselben  Erschüt- 
terungen und  drohende  Zeichen.  Die  Bewegung  an  sich  schien  ihm  noth- 
wendig  und  berechtigt,  die  Stabilität  widersinnig,  die  Bewegung  unserer 
Zeit  von  Oben  nach  Unten  und  von  Unten  nach  Oben  erkannte  er  nicht 
als  richtig,  heilsam  und  national.  Religion  und  gemäfsigte  Monarchie  be- 
trachtete er  als  die  Pole  des  Staatslebens.  Allerlei  Zeichen  der  Zeit  (wie 
der  Beifall,  den  Heine  und  Börne  fanden)  schienen  ihm  darauf  hinzu- 
deuten, dafs  der  Geist  des  deutschen  Volkes  minder  gesund  sei  als  zu 
Schiller^s  und  GÖthe^s  Zeiten.  Die  künstliche  Erzeugung  einer  öffentli- 
chen Meinung  durch  die  Presse  lasse  etwas  Eingebildetes  als  wirklich 
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nebmen,  nicbtt  wirke  m  verd«rblicb  auf  den  öffBnUkbeii  OetcbiMck.  Dte 
Stellung  der  Regierung  sei  zwiecben  dem,  was  bestehe ^  und  dem,  wm 
werden  wolle;  einerseits  müsse  sie  sieh  bemühen,  Religion,  Königthum, 
Sprache  und  Sitte  zu  erhalten,  andererseits  auch  quid  poiwii  ariri,  gtud 
nan  aus  der  Geschichte  ericennen  und  so  die  Bedürfiilsse  der  Zeit  sich 
deutlich  machen.  Burke,  Canning  and  Wellington  waren  ihm  die  Mo* 
ster  solcher  Staatsmännner,  weidM  fortschreitend  erhalten  und  erhaltend 
fortschreiten.  Alle  Verfassungen  seien  geworden,  nicht  gemacht;  die 
neuen  Verfassungen  verglieb  er  mit  gegrabenen  Deichen,  bei  denen  man 
nicht  wisse,  ob  lebendige  Quellen  berrordringen  würden.  Die  Englander, 
Niederländer,  Amerikaner  haben  bei  strengen  Sitten  damit  angefangen, 
die  Franzosen  und  wir  bei  scblalF  gewordenen.  Daher  ist  dem  sittliches 
Unfoge  um  jeden  Preis  zu  steuern  und  deutsche  Zucht  und  Sitte  zo  er- 
halten. Die  moderne  Centralisation  hebe  die  Körperschaft  auf,  die  Bu- 
reaukratie  wolle  nur  folgsame  Diener,  keine  selbständigen  Männer,  ob- 
gleich jene  jeder  Neuerung  ihr  Ohr  leihen  und  ihre  Dienste  widmen.  Er 
▼er traute  aber  im  Ganzen  auf  den  guten  Willen  der  Fürsten  nnd  boAe 
auf  die  nie  überwundene  Kraft  des  Christenthums. 

So  wivde  er  1828  Präsident  des  protestantischen  Ober-Consistorianis 
in  München.  Als  zwÖlQährigem  Knaben  war  es  ihm,  wenn  er  in  der 
Stiftskirche  die  Prüfungspredigten  der  Candidaten  anhörte,  als  das  benei- 
denswertbeste  Loos  erscnienen,  dafs  der  Consistorialpräsident,  auf  den 
goldenen  Knopf  am  Stocke  gestützt,  den  Candidaten  sein  $ütit  ett  zuru- 
fen konnte.  König  Ludwig  hatte  selbst  den  Gedanken  celafst  und  führte 
ihn  durch,  obgleich  ihm  vorgestellt  wurde,  Roth  werde  nicht  unterlas- 
sen, der  Regierung  Attisches  Salz  ins  Gesicht  zu  sprengen.  Er  trat  in 
das  neue  Amt  voll  Bewunderung  der  göttlichen  Führungen;  von  der  De- 
mnth  konnte  er  zu  dem  Glauben  aufwärts  steigen,  den  er  als  Jüngling 
tief  unter  sich  gesehen  hatte.  Die  Beschäftigung  mit  den  Schriften  La- 
thers,  zu  dem  ihn  der  philologische  Trieb  geführt  hatte,  und  Hamanns, 
bei  dem  ihn  die  Auffassung  der  griecbiscl^n  Weisheit  mit  cbristlicbeB 
Sinne  reizte,  der  tägliche  Umgang  mit  Jacob!  förderten  seine  religiöse 
Stimmung.  Roth  fand,  als  er  sein  Amt  antrat,  den  Rationalismus  fiberall 
bei  Geistlichen,  Lehrern,  Beamten  und  Bürgern  vorwaltend;  er  nöthigfe 
aber  Keinem  seinen  Glauben  auf  und  wollte  Predigern  nicht  predigen. 
Die  Pflege  des  geistliehen  Regiments  reizte  zu  Widerstand  und  Angriffim; 
man  legte  ihm  Verfinsterung  der  Geister  zur  Last.  Er  that  nichts  gegen 
solche  Angriffe,  wohl  aber  sorgte  er  für  ein  besseres  Geschlecht,  nnd 
das  ist  ihm  in  Verbindung  mit  Niethammer  auch  gelungen.  Schwerer 
und  peinlicher  war  der  Kampf  mit  einer  Partei  aus  der  katholischen  Kir- 
che; die  Verordnungen  des  AbePschen  Ministeriums  über  die  Verpflich- 
tung der  Soldaten,  vor  dem  Saneti$iimum  sich  auf  das  Knie  zu  werfen, 
und  gegen  den  Gustav- Adolph- Verein  zogen  ihm  den  Vorwurf  des  Ser- 
vilismus und  der  Hinneigung  zum  Katbolicismus  zu.  Mit  einer  im  Januar 
1842  im  Reicbsrathe  gehaltenen  Rede  trat  er  diesen  Lästerungen  entge- 

S[en.  Die  Kniebeugung  wurde  in  Folge  eines  Briefes,  den  Roth  an  König 
«udwig  gerichtet,  im  Jahre  1845  abgeschafft.  Er  hatte  zwanzig  Jahre 
mit  wachsendem  Segen  gewirkt,  als  er  im  68.  Lebensjahre  am  1.  April 
1848  mit  seinem  Abschiede  überrascht  wurde.  Er  ertrug  den  harten 
Schlag  mit  christlicher  Gleichmuth;  als  aber  7  Monate  später  der  Antrag 
auf  seme  Entfernung  gestellt  wurde,  gerieth  er  in  Entrüstung.  Fast  von 
keiner  Seite  wurde  ihm  Theilnahme  bezeigt;  der  eiserne  Wille,  den  er 
im  Amte  wie  im  Hause  gezeigt,  hatte  ihn  zu  sehr  gesondert.  In  dem 
ihm  auferlegten  Amte  achtete  er  jede  redliche  Ueberzeugung  und  war  voll 
Achtung  gegen  den  Geringsten,  wenn  er  sich  treu  und  nachdenkend  ^- 
wies.    Eigene  Gedanken  hielt  er  hoch!    Gegen  persönlichen  Respect  war 
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er  ^eichgülilg,  und  abermaAige  Devotion  in  Briefen  reiife  ihn  zum  Spott. 
Wo  er  nichts  Freundliches  sagen  konnte,  zog  er  ror  zu  schweigen.  Er 
war  von  Natur  heftig  und  zufahrend,  wurde  aber  mit  den  Jahren  scho- 
nender und  milder.  Blit  seiner  Gattin  lebte  er  33  Jahre  ein  schönes  Le- 
lieo  geistiger  Gemeinschaft  der  religiösen,  sittlichen  und  anderer  geistigen 
Göter.  Sie  lernte  durch  ihn  das  Beste  alter  und  neu«  Litteratur  ken* 
neu,  ihm  wurde  durch  sie  das  Land  zur  Heimath,  dem  er  weder  durch 
Geburt  noch  Neigung  angehöHe.  Nur  geistfiche  Musik  hörte  er  in  sei- 
nem Hause  gem.  Der  Umgang  mit  Büchern  hatte  ihn  gegen  sinnliche 
Genüsse  nicht  gleichgültig  werden  lassen,  daher  sein  Leben  im  Garten, 
die  Pflege  der  Hosen  und  der  Reben,  die  Freude  an  dem  Gesänge  der 
Vögel,  an  dem  Auf-  und  Untergange  der  Sonne.    Aber  die  geistige  Thä« 

3[keit  blieb  seine  höchste  Lust  und  der  Umgang  mit  den  Alten  deren 
ittelpunkt.  Homer,  Tbuevdides  und  Tacitus  waren  ihm  die  liebsten 
Schriftsteller,  Homer  und  Viigil  liefe  er  sich  sus  Vossens  Uebersetzung 
in  den  Moigenstunden  yorlesen,  „es  wehete  ihn  an,  wie  der  frischeste 
Morgendttft  .  Für  den  Druck  hat  er  wenig  gearbeitet,  Manches  audi 
Temichtet.  1835  begann  er  die  Herausgabe  der  Mtindiner  gelehrten  An- 
zeigen, in  welchen  Vieles  von  ihm  herrührt;  bezeidinend  bleibt  deren 
Devise  libü  reeu$o^  pane  eg€o.  Von  Krankheiten  erholte  er  sich  drei- 
mal im  Frühlinge;  am  21.  Januar  1852  ist  er  gestorben. 

Die  Bede  war  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  angehört  werden ;  hin- 
terdrein hat  man  wohl  die  Wahl  des  Themata  getadelt.  Ich  kann  diese 
Ansicht  nicht  theilen:  der  Gegenstand  war  angemessen  und  die  Behand- 
lung schon  in  Hinblfek  auf  den  Redner,  der  dabei  auch  ein  Stück  seines 
Leiwns  und  Sinnes  darlegte,  von  hohem  Interesse. 

Nachdem  der  Prisident  die  Versammlung  im  Namen  der  Königl.  Re- 
gierung willkommen  geheifsen  (es  war  ein  besonderes  Schreiben  des  Chefs 
des  Unterrichtswesens  eingegangen),  fibernahm  der  Vicepiüsident  Prof« 
Dr.  Walz  von  Tübingen  den  Vorsitz  und  schritt  zunächst  -zu  der  Bii- 
dang  des  Bureau.  Prof.  Dr.  Di  et  seh  von  Chrimma,  Oberlehrer  Dr. 
Deuschle  von  Magdeburg,  Prof.  Kern  von  Stuttgart  und  Prof.  RIekher 
aus  Heilbronn  wurden  zu  Seeretären  bestellt;  Prof.  Dr.  Gaupp,  mit  an- 
dern Geschäften  ftir  die  Versammlung  überhäuft,  mufiite  die  Wahl  ab- 
iebnen. Zur  Berathung  über  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes 
traten  die  Präsidenten  und  Viceprftsidenten  der  frühern  Versanunlungen 
susasHnen,  von  denen  anwesend  waren;  v.  Thiersch  (Nürnberg),  Ger* 
lach  und  Vischer  (Basel),  Kramer  (Berlin),  Döderlein  und  Nä* 
gelsbach  (Erlangen)  und  Bckstein  (Altenburg). 

In  der  zweilen  allgemeinen  Versaminlung  am  24.  September  bieli  den 
ersten  Vortrag  Prof.  Dr.  Dietscb  zur  richtigen  Auffassung  und 
Würdigung  des  Sailustius.  Verschiedene  Urtheile  seien  ül^r  ihn 
gefällt,  im  Alterthume  ganz  andere  als  in  der  neuern  Zeit.  Man  stelle 
An  Im  Leben  als  einen  heuchlerischen  Schurken  dar,  und  doch  seien  die 
meisten  Vorwürfe  entweder  aus  unlautem  Gründen  hervorgegangen  oder 
beruhten  auf  «osichern  Naehricblen.  Sallust  war  ein  echter  Römer  sei- 
ner Zeit,  suchte  sein  Glück  bei  schönen  Frauen  und  verstand  Geld  zu 
machen  oad  zu  benulzen.  Die  Quelle  seiner  herben  Bitterkeit  ist  nicht 
in  der  Reue  zu  suchen,  mit  der  er  auf  sein  früheres  Leben  zurücl^e- 
Uickt  habe,  sondern  in  den  Iden  des  März,  denn  erst  nach  Cäsar^s  Tode 
hat  er  sieb  ans  dem  Staatsleben  zurückgezogen.  Die  Zeitfolge  seiner 
Schriften  ist  i»  Cmtünute  eomuroHong^  beümn  IngitrtkinMm  und  AmCo- 
rÜM.  Als  Anhaltepunkte  für  die  Zeitbestimmung  des  CatUina  betrachtete 
der  Redner  folgende:  1)  Cicero  hat  keine  Characteristik  gefunden,  also 
war  er  zu  der  Zelt,  als  der  CatHina  geschrieben  wurde,  noch  unter  den 
Lebenden;  2)  Catüina  «nd  Joguriha  haben  Vorreden  ganz  ähnlichen  In« 
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halte,  die  letztere  widerlegt  die  EinweDduDgen ,  welche  man  gegen  die 
Gedanken  in  der  ersteren  gemacht  hatte;  ea  mufs  also  eine  Veränderung 
in  der  Situation  eingetreten  aein,  die  Auadröcke  wie  poteniia  paueorum^ 
Molutare  plebem  u.  a.  auf  den  Triumvirat  zu  deuten  nöthigen;  3)  der 
Zweck  der  Schrift.  Sie  ist  nämlich  nach  des  Redners  Ansicht  eine  Apo- 
logie ftir  den  Schriftsteller  und  seine  bisherige  politische  Stellung,  die 
von  selbst  auch  zu  einer  Apologie  Cäsars  werden  mufote.  Dafs  dies  bis 
jetzt  nicht  bemerkt  sei,  müsse  man  als  ein  Zeichen  der  groben  Kunst 
betrachten.  Sallust  ist  kein  Feind  und  Neider  Cicero^s,  aber  er  fafst  die 
Verschwörung  nicht  als  eine  That  der  Demokraten  auf,  sondern  als  eine 
Folge  des  Sittenverdcrbnisses;  Cäsar  hat  keinen  TheU  daran  genommen, 
auch  die  Theilnahme  des  Crassus  ist  kaum  glaublich.  Und  wenn  er  Gate 
and  Cäsar  einander  gegenüber  stellt,  so  mangelt  Beiden  etwas,  und  erst 
verschmolzen  bilden  sie  das  Ideal  des  Geschichtsschreibers.  Das  Buch 
Ist  geschrieben,  als  Cicero  noch  einmal  glaubte  der  Retter  des  Staates 
werden  zu  wollen  und  als  Antonius  die  Hand  nach  Cäsars  Macht  aus- 
streckte, also  nach  Cäsars  Tode  und  vor  dem  Triumvirate.  Die  nun  fol- 
gende Erörterung  über  das  Wesen  des  Schriftstellers  ward  von  dem  Redner 
offenbar  sehr  abgekürzt.  Sallusts  Standpunkt  ist  der  der  Cäsariscben 
Partei.  Die  Nobiiität  ist  ihm  die  eigentliche  Verderberin  des  Staates^ 
deshalb  bafst  er  sie,  aber  nicht  die  Personen.  Die  alte  virtu$  soll  neu 
erwachsen,  und  darum  sucht  er  nationales  Bewufstsein  zu  wecken  und 
das  Streben  nach  wahrem  Ruhme  zu  empfehlen.  Die  Vorreden  beider 
Schriften  enthalten  die  theoretische  Begründuns  seiner  practischen  Leh- 
ren. Er  theilt  die  Ansicht  der  Edelsten,  dafs  Rom  eines  Erretters  vom 
jähen  Verderben  bedürfe,  und  gibt  ein  kräftiges  Zeugnifs  von  dieser  Sehn- 
sucht nach  Errettung,  aber  auch  von  der  Beschränktheit,  die  Quelle  der- 
selben zu  finden.  —  Prof.  Gerlach  machte  einige  Bemerkungen  gegea 
diesen  gedankenreichen  Vortrag.  Die  Ehrenrettung  Sallusts  hält  er  nicbt 
ftir  gelungen,  die  Vorreden  zeigten  das  Geftihl  von  dem  Bewufstsein  einer 
noth wendigen  Rechtfertieung.  Auch  die  Tendenz  der  Schrift  kann  er 
nicht  zugeben;  es  tbut  ihm  Überhaupt  leid,  dafs  davon  die  Rede  ist,  denn 
ein  historisches  Werk  braucht  keine  Tendenz,  und  die  psychologischen 
Deductionen,  welche  sich  unsere  Zeit  angewöhnt  habe,  solle  man  nicht 
ans  den  Alten  machen,  sich  vielmehr  an  die  Einfachheit  und  Tüchtigkeit 
derselben  gewöhnen.  Dietsch  dankte  dem  Redner  für  seine  Bemeraun- 
gen,  versprach,  sie  bei  seinen  weiteren  Studien  zu  benutzen,  verzichtete 
aber  auf  ein  näheres  Eingehen. 

Prof  Dr.  Baehofen  aus  Basel  hielt  den  zweiten  Vortrag  über  das 
Weiber-,  genauer  über  das  Mutter-Recht.  Der  Gegenstand  besitze 
noch  keine  Literatur;  seine  Methode  sei  sewesen,  bei  der  Untersuchung 
keine  Hypothese  zuzulassen,  sondern  den  Berichten  und  Erzählungen  der 
Alten  genau  zu  folgen  und  jede  Modernisirung  des  Alterthums  zu  ver- 
meiden. Nach  Herodots  Erzähluns  ist  zuerst  bei  den  Lykiem  die  Mot- 
terseite für  die  Abstammung  berücksichtigt.  Dies  ist  ein  Beleg  für  einen 
uralten  Rechtszustand,  nach  welchem  die  Kinder  der  Mutter  folgen,  die 
Töchter,  nicht  die  Söhne  erben,  die  Mutter,  nicht  der  Vater  herrscht 
Und  wie  In  der  Familie,  so  auch  im  Staate;  Mutterland  sagt  man  in 
Kreta,  nicht  Vaterland,  welches  Wort  sich  in  dem  Colonialverhältnisse 
erhalten  hat.  Da  Lycien  mit  Athen  in  nahem  Zusammenhange  steht,  so 
lassen  sich  auch  dort  Anzeichen  jenes  Rechtes  vermuthen.  Der  Streit 
zwischen  Athene,  welche  das  Mutterrecbt,  und  Poseidon,  welcher  das 
Vaterrecht  repräsentlrt,  giebt  das  erste  Zeugnifs  für  -das  Urrecht  einer 
Vor-Kekropischen  Zeit;  daa  andere  Zeugnifs  liegt  in  den  Eumeniden  den 
Aeschylus,  wo  die  Erinnyen  das  Mutterrecht,  Apollo  das  Vaterrecht  ver- 
tritt und  Athene  gegen  das  Mutterreeht  entscheidet,  weil  sie  nur  einen 
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Vater  hat.  Dadurch  ist  ein  neuer  Grundsatz  gewonnen.  Dadurch  erst 
bat  die  Ehe  ihre  wahre  Höbe  erreicht.  Das  dritte  Zeugnifs  bietet  der 
Kampf  des  Theseus  gegen  die  Amazonen;  diese  (der  Weiberstaat)  iiaben 
am  Areshügel  ilir  Lager  aufgeschlagen,  und  Theseus  (der  Männerstaat) 
bekämpft  sie,  Antiope  wird  seine  Sklavin,  und  mit  ihr  erzeugt  er  den 
Hippoljtus.  So  ist  Theseus  in  Altika  das,  was  Bellerophon  in  Lykien, 
und  als  dritter  kommt  Herakles  hinzu,  der  Feind  alles  Amazonenthums. 
Auf  der  Ueberwindung  des  Mutterrecbts  beruht  das  Heil  des  Staates. 
Athene  bat  den  Areshügel  zum  Gerichtshof  ausgewählt,  also  die  Stätte 
des  alten  Rechtes  oder  des  alten  chthonischen  Cullus  dem  neuen  Cultus 
geweiht.  Denn  bei  Aescbylus  ist  das  neue  Recht  das  himmlische  des 
Zeus,  das  alte  das  chthonische  der  unterirdischen  Götter;  das  Mutter- 
recht ist  stofiTlicb,  das  Vaterrecht  geistig.  Jenes  bezeugen  eine  Menge 
Etymologien  (z.  B.  die  Erinnyen,  die  in  der  Erde  Tiefen  wirkenden 
Mächte  u.  a.,  der  Zusammenhang  zwischen  yjj  und  yvv^).  Der  Fort- 
schritt Ton  dem  stofflichen  zu  dem  intellectuellen  Leben,  die  Erhebung 
von  der  Erde  zum  Himmel,  stellt  Aescbylus  in  den  Eumeniden  dar,  die 
deshalb  auch  als  ein  hohes  historisches  Denkmal  zu  betrachten  sind.  Die 
Erinnyen  sind  die  Rächerinnen  des  Muttermordes,  wahrend  die  Mörderin 
des  Gatten  Klytamnestra  unverfolgt  bleibt.  Auch  dieser  Vortrag  wurde 
wegen  der  Kürze  der  Zeit  abgebrochen,  wird  aber  vollständig  in  den  Ver- 
handlungen gedruckt  werden.  —  Der  Vicepräsident  Walz  dankte  dem 
Redner  für  diese  Bereicherung  der  Alterthumswissenscbaft  gerade  in  der 
ältesten  Zeit;  er  bemerkte,  dafs  als  Metronymika  die  Molioniden  vorkä- 
men, welche  vielleicht  auch  für  Argos  ähnliche  Verhältnisse  als  in  Athen 
vermuthen  lassen.  Die  Bedeutung  des  Poseidon  sei  interessant  und  so 
auch  wohl  ein  Haltpunkt  gewonnen,  von  dem  aus  die  Vorliebe  für  pla- 
stische Darstellungen  der  Amazonenschlacht  sich  erklären  lasse.  Prof. 
Vi  scher  aus  Basel  will  die  Ansicht  des  Redners  noch  weiter  unter- 
stützen und  weist  zu  diesem  Behufe  auf  den  Aescbyleischen  Prometheus 
hin,  bei  dem  der  Vater  gar  nicht  in  Betracht  komme.  Aber  über  Zeus 
werde  der  Fluch  wegen  des  Vergebens  an  Kronos  ausgesprochen  und 
dieser  unter  die  Obhut  der  Erinnyen  gestellt.  Prof.  v.  Leutsch  aus 
Göttingen  erkennt  die  Wichtigkeit  dieser  neuen  Auffassung  für  Aescbylus 
an,  alMr  auch  ein  noch  älterer  Dichter  gewinne,  nämlich  Hesiodus,  Air 
die  xaxdXoyo^  yvvaMwv  und  die  ijoiat. 

Die  dritte  allgemeine  Sitzung  am  25.  September  wurde  eröffnet  mit 
einem  Vortrage  des  Dr.  Brugscb  aus  Berlin:  über  die  Grenzen  der  ägyp- 
tischen Macht  in  der  Zeit  der  Pharaonen,  welchen  er  selbst  als  einen 
kleinen  Abschnitt  aus  dem  gröfseren  Werke  über  die  Geographie  des  alten 
Aegyptens  nach  den  Denkmälern  bezeichnete,  das  demnächst  durch  den 
DrucK  veröffentlicht  werden  solle.  Als  Hanptresultat  ergab  sich  gegen 
die  Nachrichten  der  Griechen  das  Vorhandensein  von  22  oberägyptischen 
und  ebenso  viel  unterägyptischen  Gauen  und  von  132  Bezirken.  Von  den 
30  Dynastien  bilden  1  —  13  die  alten,  13—18  die  mittlem,  18—30  die 
neuen  Dynastien.  Menes  aus  Tbis  vereinigte  das  ganze  Reich  unter  sei- 
nem Scepter.  Der  glänzende,  an  neuen  Ergebnissen  reiche  Vortrag  wurde 
von  dem  Verfasser,  der  die  Geduld  der  Zuhörer  nicht  ermüden  wollte, 
abgebrochen  und  gab  auch  zu  einer  Discussion  nicht  Veranlassung. 

Lebhaft  wurde  dieselbe  bei  dem  Vortrage  des  Prof.  Dr.  Hafsler  aus 
Ulm  über  die  Frage,  ob  die  Alten  Taback  geraucht  haben.  Der  Redner 
knüpfte  in  seinem  frischen  Humor  an  die  Mittheilung  an,  dafs  in  Hildes- 
beim  bei  der  Versammlung  der  Mitglieder  deutscher  historischer  Vereine 
ein  Schalk  die  Frage,  ob  die  Alten  Kartoffeln  gegessen,  dahin  beantwortet 
habe:  Höchst  wahrscheinlich,  wenn  sie  welche  gehabt  hätten.  So  ver* 
halte  es  sich  nicht  bei  der  Frage,  ob  die  Alten  Taback  geraucht  hUiWy 
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denn  Pfeifen  seien  Torhanden,  an  xablieiehen  Orten  gefunden  in  Verbfii- 
dung  mit  unzweifelhaft  antiken  Waffen  und  Gerälben.  Ueberall,  wo  rö- 
miache  Besatzungen  gelegen,  an  der  Donau,  am  Rhein,  in  Schwaben  wie 
in  der  Schweiz  und  besonders  in  England,  Schottland  und  Irland  bat 
man  sie  oft  sehr  tief  unter  der  Erde  gefunden.  Durch  Se.  Hoheit  den 
Fürsten  Karl  Anton  von  Hobenzollem- Sigmaringen  war  der  Redner  in 
den  Stand  gesetzt,  Exemplare  von  zweierlei  Art  Torzulegen,  einmal  drei 
thöneme,  mit  Verzierungen  von  Pflanzen  und  allerlei  Fratzen  roher  Ar- 
beit, kleiner  als  die  sogenannten  Cölniscben  Pfeifen,  alle  schief  abgo- 
sdinitten,  sodann  eine  hölzerne,  mit  Blech  ausgelegte,  wie  die  Pfeifen 
der  Schwarzwülder  Bauern,  die  bei  Sigmaringen  gefunden  sei.  Man  denke 
dabei  an  Betrug  oder  an  Selbsttäuscbnng,  jenes  aus  Gewinnsucht  oder 
aus  Schalkbeit,  und  doch  lasse  die  Menge  der  Funde  solchen  Gedanken 
nidit  aufkommen.  Gegen  diese  Thatsaehe  steht  nun  die  andere,  dafii 
sich  in  allen  Naohricbten  über  das  Altertbum  nicht  die  mindeste  Spar 
▼om  Bauchen  findet,  auch  durch  das  ganze  Mittelalter  nicht  die  leiseste 
Andeutung,  erst  nach  der  Entdeckung  Ton  Amerika  komme  die  Sitte  auf 
einmal  hervor.  Er  habe  die  bereite  von  Walz  angeregte  Frage  nur  weiisr 
bringen  und  sich  Belehrung  über  diese  brennende  Frage  erbitten  wolleo. 
Prof.  Klein  aus  Mainz,  eingehend  in  den  Üumoristisdien  Ton,  erwShnt, 
ein  bekannter  Mainzer  habe  titariui  durch  Cigarrenraucher  erklart  und 
die  Marianer  dem  feinen  Herrn  Sulla  gegenüber  für  Tabacksraucber  ge* 
halten.  Eckstein  erinnert,  dafe  auch  metallene  Pfeifen  ganz  ähnlicher 
Consfruction  in  den  Antiken-Sammlungen  sieh  fänden,  die  mit  den  Opium- 
Pfeifchen  der  orientalischen  Völker  die  gröfete  Aehnlicbkeit  haben.  Hero- 
dote  Erzählung  von  den  Scythen  lasse  vermuthen,  dafs  an  eine  ähnliche 
Berausehaii|r  vermittelst  dieser  Pfeifen  bei  den  Barbaren  zu  denken  sei. 
Prof.  Dr.  Roth  aus  Basel  erwähnt,  von  dem  Vicepräsidenten  auijpfor- 
dert,  er  erinnere  sich  einer  Stelle  aus  den  mittteren  Büchern  des  Plinio«, 
wo  mehrere,  meist  ofBzInelle  Kräuter  erwähnt  werden  und  dabei  auch 
die  fiuulm,  aber  es  aei  dort  von  einem  medicinisehen  und  diätetischen 
Gebrauche  die  Bede,  nicht  von  einem  Rauchen  zum  Vergnügen.  Auf  die 
Frage  von  Walz,  ob  die  Pfeifen  wirklich  von  Römern  herrührten,  er- 
wiederte  Hafsler,  dafs  sie  nur  in  Verbindung  mit  Römischen  Waffon 
gefunden  seien.  Roth  meint,  aocJi  Legionssoldaten  aus  Klein -Asien 
seien  an  den  Rhein  versetzt.  Walz  läugnet  das  Alter  der  Pfeifen  nicht, 
wohl  aber  den  Gebrauch  des  Rauchens  zunächst  für  die  Griechen,  für 
dte  es  sonst  durch  irgend  ein  Vasenbild  bezeugt  sein  würde,  aber  auch 
lur  die  Römer  bleibe  es  durchaus  problematisch.  Dem  tritt  Direetor 
Kramer  ans  Halle  bei,  weil  in  Pompeji  nichts  gefunden  sei  und  daher 
höchstens  eine  barbarische  Sitte  übris  bleibe.  Hafsler  fügt  hinzu,  dafe 
nach  einer  Mittheilung  des  Consul  Wetzstein  tabok  der  echt  arabiache 
Ausdruck  für  die  Tabackspflanze  sei.  Eine  Erledigung  der  mmieria  iKs- 
pmiaHiii  auf  chemischem  Wege  mufe  er  zurückweisen,  weil  er  selbst  aoa 
einer  der  Pfeifen  zum  Versuche  eine  Cigarre  geraucht  habe. 

Dr.  J.  Braun  aus  Heidelberg  hielt  darauf  einen  Vortrag  über  pbö- 
nieische  Kunst  und  ihre  Einflüsse  auf  Griechenland,  ein  Re- 
aomd  offenbar  des  ausfuhr] leben  Werkes,  dessen  erster  Band  aeitdem 
erschienen  ist.  Der  Redner  hat  selbst  den  Orient  besucht  und  schildert 
mit  der  gröfsten  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit,  waa  er  von  Ort  zu 
Ort  gesehen  und  erforscht  hat  Es  ist  eine  entschiedene  Widerlegung 
derer,  welche  noch  immer  den  Zusammenhang  griechischer  Kunst  mit  dem 
Oriente  in  Abrede  stellen.  Die  phöniciscbe  Kunst  wurzelt  in  Babjlon, 
Babylon  erklärt  sich  aus  ägyptischem  Elemente;  jene  legt  ihre  Ranken 
nach  Griechenland  hinüber  und  ist  von  der  älteren  griechischen  gar 
'^'^^  SU  unterscheiden.    Eine  Debatte  war  ohne  AbbUdungen  der  laU- 
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«eieben  Eniutwerke,  auf  wdcfae  sieh  der  beredte  Redoer  beiogeo,  nieht 
mefflich. 

Prof.  Klein  aus  Mainz  tpriebt  über  das  Römiscbe  Württem» 
berg  und  die  Insehriften  au«  jener  Zeit    Wenn  er  als  ein  Frem* 
der  über  die  Alterthümer  des  Landes  rede,  so  tbue  er  dies ,  theils  um 
selbst  zu  lernen,  tbeils  um  den  andern  Fremden  in  Erinnerung  zu  brin« 
gen,  dafs  man  hier  auf  römischem  Boden  stehe.    Zahlretehe  umehriflen 
seien  gesammelt,  die  er  studirt  habe.    Ueber  die  Zeit,  in  welcher  Würt- 
temberg römisch  geworden,  und  wie  lange  es  römisch  geblieben  sei,  wisse 
man  nichts,  auch  fehle  es  an  Notizen  über  das  Land  und  dessen  Ort- 
schaften.   Aber  wo  die  Menschen  schweigen,  da  reden  die  Steine.    Die 
Zahl  der  Denkmäler  beträgt  mehr  als  150,  Insehriften  sind  nicht  ganz  100, 
darunter  aber  00  bis  70  vollständig,  durch  die  Bemühungen  def  Ober* 
•tudienrathes  t.  Stüler  schön  aufgestellt.    Die  meisten  sind  am  Neckar 
und  Umti  tramrhenanu»  gefunden,  z.  B.  bei  Rottenburg;  Nacfagrabun- 
cen,  z.  B.  in  Rottweil,  würden  noch  mehr  ergeben.   Der  legaiug  in  Mainz 
besetzte  den  lime$  traiurheiumuiy  daher  riele  Steine  der  22.  und  der  8. 
Legion.   Auch  Cohortensteine  seien  häufig:  aus  Spanien  (Asturer),  römi- 
tuSe  Bürger,  Bretonen,  Germanen,  Helvetier.    Meilensteine  fehlten,  aber 
nicht  Altäre,  iapide$  konorarii,  cippif  mit  und  ohne  Zeitangabe.    Von 
158  T.  Chr.  sei  der  älteste  Stein,  der  späteste  etwa  um  440.    Die  arat 
seien  tbeils  yon  Soldaten,  theils  von  Einwohnern  errichtet;  auf  den  Iffot- 
ilss  Jumorarii  werde  besonders  der  Sieg  des  Caracalla  gefeiert.    Die  Na- 
nen  der  Orte,  wie  Sundocenne,  seien  schwer  zu  ermitteln.    Von  Götter- 
namen  finden  sich  die  römischen,  wie  Mars,  Apollo,  Vesta,  aber  auch 
loeale,  wie  Sirona,  Zaranuctut,  FesKlitf«,  Maro  FavetiuM,  Man  Caiu* 
rixt  Seiata  und  die  triviae  und  biviae.    Fast  nur  Männer  haben  Altäre 
gewidmet,  einer  rührt  von  einer  Frau  her.    Beamte  kommen  sehr  wenige 
▼or.     Die  Namen  sind  meist  römisch,   einzelne  celtisch  oder  deutsä, 
weiche  noch  der  Erörterung  durch  die  Sprachforscher  bedürfen.   Die  Deu- 
tung eines  Namens  {MAC AI)  als  Magontiacum  weist  der  Redner  zn- 
riiek,  weil  Mogoniiaeum  allein  die  richtige  Form  sei.    Schlielslich  regt 
er  die  Herausgabe  dieses  Inschriftenschatzes  an,  wie  bereits  in  Nassau 
nnd  in  der  Schweiz  es  geschehen  sei,  als  eine  dankbare  Vorarbeit  zu 
dem  eorpu9  iiucriptionum  latinarum. 

Die  Tierte  und  Sohlufesitzunff  am  26.  September  eröflnete  der  Vice- 
Präsident  Walz  mit  ehrenden  Worten  zu  dem  Gedächtnisse  derer,  wel- 
che im  Terflossencn  Jahre  abgeschieden,  und  forderte  die  Versammlung 
auf,  Männern,  wie  Meier,  Hermann,  Schneidewin,  Ambroseh, 
Schneider,  Grysar,  Wüstemann  den  schuldigen  Tribut  der  Achtung 
und  Liebe  zu  zollen  und  sich  ?on  ihren  Plätzen  zu  erheben.  Darauf  be- 
richtete derselbe  über  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes,  ala 
welche  Breslau,  Halle,  Dessau  in  Vorschlsg  gebracht ,  die  Entscheidung 
aber  fiir  den  ersten  Ort  erfolgt  sei.  Prof.  Dr.  Haase  wurde  als  Präsi- 
dent forgescblagen  und  demselben  die  Wahl  des  Vice -Präsidenten  über» 
lassen. 

Prof.  Dr.  Ger  lach  hielt  den  ersten  Vortrag  über  die  Gesetzge- 
boDg  des  Zaleukus  und  Charondas.  Die  geschichtlich  beglaubigte 
Gründung  LokrTs  fällt  in  das  8.  Jahrhundert;  die  beste  Verfassung  und 
die  ersten  aufeeschriebenen  Gesetze  gaben  der  Stadt  einen  besondem 
Ruhm.  Aber  Zaleukus,  der  Gesetzgeber,  hat  schon  im  Alterthome  grofae 
Fofscher  beschäftigt  und  ist  auch  in  neuerer  Zeit  in  sehr  ▼ersebiedenem 
Sinne  behandelt.  Sein  Zeitalter  setzt  der  Redner  in  die  19.  Olympiade. 
Auch  der  Character  der  Gesetze  ist  schwer  zu  bestimmen  wegen  der 
V^wwediselong  mit  Charondas  und  den  Pythagoreern.  Plato  nnd  De-- 
noatbenes  nennen  Lokri  eine  trefflieh  eingerichtete  Stadt.    Die  schwie« 
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tigste  Frage  bleibt,  von  welcher  Art  waren  Jene  Gaeetie  imdwk  veriial« 
ten  sich  die  Reste  leu  dem  ursprünglichen  Texte,  denn  da&  dieser  niebl 
Biebr  vorhanden  sei,  lehrt  die  S|Nrache  nnd  die  Analogie  mit  andern  Ur- 
kunden. Ea  sind  die  Oedanken  des  Gesetzgebers  und  einige  weseotlidM 
Bestimmongen  nur  ainn-  und  wortgetreu.  Die  Einleitung  ist  zu  unter- 
scheiden  von  den  BestinMwngen  selbst  Der  Gesetzgeber  wollte  ehrbar» 
bürgerliche  Sitten  erzeugen,  daher  die  Bestimmungen  über  Kleiduag  und 
SklavenxaJil,  Beschränkung  des  Handels  mit  Lebensbedfirfnisaeu,  des  Ver- 
kaufs von  Grundstücken,  Verbot  einer  Handschrift  fttr  Schuld.  Die  Straf- 
bestimmungen  waren  genau  und  dabei  das  mis  Utiionu  aufrecht  erhaUsB, 
Todesstrafe  und  Blendung  für  Ehebruch.  Die  Verfassung  war  eine  ge- 
mifsigte  Aristokratie^  Hinneigung  zur  dorisdien  Sitte  überall  erkennlMir. 
Am  Schlosse  kam  der  Redner  auf  das  VerhäUnifs  von  Griechenland  zu 
Italien  im  Allgemeinen  und  wünschte  auch  für  den  Westen  die  Tagesholle, 
welche  sich  immer  mehr  über  den  Oaten  verbreitet  habe.  Dr.  Sebnitzer 
aus  Stuttgart  wünscht,  dafs  die  Frage  erörtert  wäre,  ob  Zaleakos  und 
Gharondas  Verfassungen  gegründet  oder  blos  Gesetze  gegeben  bätteu; 
man  spreche  immer  nur  von  Gesetzgebern.  Aristoteles  lasse  die  Frage 
unentschieden,  aber  es  scheine,  als  wären  von  beiden  nur  Polixeigeaelae 
gegeben,  die  Verfassungen  aber  nicht  geändert.  Prof.  Walz  findet  in 
dem  Ausdrucke  90f4o&ivii<:  keinen  Beweis,  denn  auch  Solon  heifse  so, 
and  Geheimerath  v.  Thiersch  erinnert,  dafs  der  moderne  Gegensatz  swi- 
aeben  Verfassung  und  Gesetzen  bei  den  Alten  nicht  bestanden  habe.  Dr. 
Bachofen  hebt  einen  Punkt  hervor  als  Air  die  Jurisprudenz  nnd  die 
Würdigung  des  Alterthums  höchst  wichtig:  den  Gegensatz  der  zwölf  Ta- 
fslu  zu  Charoodaa.  Jene  stehen  ganz  gegen  den  Gebrauch  des  Alter- 
thums unter  keiner  religiösen  Sanetion,  diese  Gesetzgebung  sei  auf  gött- 
lichen Ursprung  zurückgefilhrt  worden,  die  göttliche  Sanetion  gebe  <Ko 
Unabänderlichkeit.  Prof.  Dr.  Nägelsbach  erklärt,  die  Einleitung  bä 
Stobaoa  habe  Vieles,  was  nicht  für  so  alte  Zeit  passe,  sie  sei  erat  ein 
Product  der  christliehen  Zeit,  und  darum  sei  die  sittlidi-religiöse  Grund- 
lage der  Einleitung  nicht  die  von  Zaleukos  gegebene.  So  werde  die  Lehre 
von  der  Pflicht  der  Versöhnlichkeit  zwischen  Feinden  so  stark  betont, 
wie  es  kein  Beispiel  des  griechischen  Alterthums  bestätige;  da  habe  der 
Grundsatz  gegolten:  du  sollst  deinen  Feind  hassen  und  deinen  Freond 
lieben.  Und  zwar  sei  dort  nicht  blos  die  politische  oftovota^  sondern  die 
nsfsönliche  Privatversöhnlichkeit  gemeint.  Deshalb  sei  auch  diese  Bin- 
iBitnog  schon  in  alten  Zeiten  verworfen.  Gerlach  entgegnet,  dafs  er  in 
jener  Einleitung  nur  Gedanken  des  Gesetzgebers,  keine  wörtliche  Ueber- 
lieferung  erkenne;  auch  Cicero  glaube  daran.  Die  Veraöhnlichkeit  scheine 
ihm  nicht  richtig  gefafst;  es  sei  blos  der  Gedanke:  die  Eintracht  der 
Bürger  aiehert  die  Ruhe  und  das  Wohl  des  Staates.  Darin  aber  liege 
nichts,  was  den  altarthümlichen  Character  verläugne.  Da  kein  Exem- 
plar des  Stobäos  zur  Hand  war,  so  mufste  die  Erörterung  abgebrochen 
werden. 

Pfarrer  Ludwig  aus  Beutelsbaeb  hatte  einen  Vortrag  über  die  Rhyth- 
men des  Pindar  angekündigt;  derselbe  beschränkte  sich  nach  einigen 
ehrenden  Worten  an  Tbiersch,  den  wissenschaftlichen  Führer  auf  die- 
ser Bahn,  darauf,  aus  seiner  in  diesem  Jahre  erschienenen  Ueberaetaung 
des  Dichters  einige  Stellen  der  Einleitung  und  die  Uebersetzung  der  zwei- 
ten Oijnqpisohen  Ode  vorzulesen. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Prof.  Clefs  aus  Stuttgart  über  die  Ale- 
xandersage  im  Orient  und  in  Europa.  Der  wackere  Gelehrte,  der 
mü  dem  Oriente  ebenso  vertraut  ist  wie  mit  der  dassisehen  und  der 
deutscbsn  Litteratur,  entwickelte  zunächst,  wie  sich  die  Alexanderaage 
•M-^i»-!.  gebildet  habe,  an  der  sich  zu  betfaeiligen  alle  Völker  ein  In- 
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teresse  haben.  Zahlreiche  Oertllchkeiten  in  Meeopotamien,  Iran,  Ostin- 
dien, am  Tigris  und  Euphrat,  besonders  in  Persien  erinnern  an  den  gro- 
fsen  König,  den  seine  Thatcn  überall  liingeföhrt  haben.  Im  Westen  hat 
Serien  nur  Münzen,  aber  Alexandrien  und  Rom  Terscblors  sich  diesem 
Heroencultus  nicht.  Die  schriftliche  Feststellung  liegt  in  dem  Alexander- 
Roman  des  Eallisthenes  aus  dem  4.  oder  5.  Jahrhunderte,  der  aus  %vrei 
Tlieilen  besteht,  einem  historischen  und  einem  zweiten,  der  Wunder  und 
Maren  giebt  Aas  dem  Ganzen  lassen  sich  nur  wenig  Goldkömer  ge- 
winnen, aber  achtbar  ist  die  sittlich- religiöse  Ansicht  und  Interessant  das 
Verhältnila  zu  allen  spateren  Alezander -Romanen.  Die  persische  Litte- 
ratur  hat  12  Alezandreiden,  die  besten  von  Firdusi  und  Nisami.  In  dem 
heiligen  Buche  des  Islam  hat  Alexander  seine  Ehrenstelle,  Im  Mittelal- 
ter kam  die  Sage  durch  Kreuzfahrer  auch  nach  Europa  und  zu  immer 
gröTseren  Ehren  bis  nach  Island  hin.  Lamprechfs  Lied  wurde  besonders 
hervorgehoben,  obschon  er  nach  den  romanischen  Bruchstücken  in  Flo- 
renz als  blofeer  Ueborsetzer  erscheint.  Auch  sonst  noch  gibt  es  Beband- 
lungen bis  auf  Volksbücher  herunter  in  den  Donanfiirstenthümern  und 
Griechenland.  Aber  mit  dem  Abschlüsse  des  Mittelalters  ist  der  roman- 
hafte Alexander  hinter  den  historisclien  zurückgetreten,  der  als  eines  der 
einflufsreichsten  Werkzeuge  der  göttlichen  Vorsehung  an  der  Pforte  einer 
neuen  Zeit  steht. 

Prof.  Walz  nahm  zum  Schlüsse  das  Wort,  indem  er  im  Namen  der 
Stadt  und  seines  Vaterlandes  für  die  zahlreiche  Tlieilnahme  dankte  und 
die  üeberzeogung  aussprach,  dafs  die  Versammlung  von  Stadt  und  Land 
Zeugnifs  von  dem  Geiste  abgelegt  habe,  von  welchem  deutsche  Schul- 
männer beseelt  sind.  Aus  der  Mitte  der  Versammlung  erhob  sich  Ge- 
heimerath  v.  Thiersch,  uro  Dank  auszusprechen  dem  Köniffe,  der  mit 
Milde  und  Wohlwollen  uns  in  seinem  gesegneten  Lande  aufgenommen, 
Dank  den  Vertretern  seines  Willens,  welche  in  dem  Heiligthume  der  Ver- 
treter des  Volkes  unsere  Verhandlungen  gestattet  hatten,  die  ja  auch  das 
öfientliche  Wohl  beträfen,  Dank  der  Gemeinde  Stuttgart,  ihren  Vorste- 
hern und  Bürgern,  Männern  und  Frauen,  die  den  Aufenthalt  erheitert 
und  mit  den  schönsten  Erinnerungen  geschmückt  hätten.  Aber  auch  im 
Namen  der  Fremden  richtete  der  beredte  Greis  Abschieds worte  an  den 
Württembergisclien  Lehrerstand,  der  berufen  sei,  Wächter  eines  grofsen 
Schatzes  aus  früheren  Jahrhunderten  zu  sein,  der  die  Pflicht  habe,  die 
edle  und  tiefe  Bildung  der  Württemberger  zu  wahren  und  den  anerkann- 
ten Ruhm  seiner  Öfientllchcn  Schulen  zu  sichern,  und  schlofs  mit  der 
Bitte,  dafs  die  Erinnerung  an  die  Fremden  nicht  ganz  erlöschen  möge. 

Für  die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Scction  war  diesmal  beson- 
ders gesorgt  worden.  Das  Präsidium  hatte  die  Schulmänner  des  Landes 
rechtzeitig  zur  Stellung  von  Thesen  aufgefordert  und  war  durch  zahl- 
reiche Betheiligung  in  den  Stand  gesetzt,  schon  im  August  dieselben  ge- 
druckt versenden  und  dadurch  eine  Kenntnifsnahme  ermöglichen  zu  kön- 
nen.   Es  waren  folgende: 

Die  lateroische  Versification  als  Production  hat  sich  überlebt:  aber 
als  ReproductiODy  durch  Memorireo^  Restituiren,  Retrovertirco  und  Com- 
poniroDy  mufs  sie  in  ihre  Rechte  ciogesetzt  werden. 

Prof.  Adam  in  Heiihroim. 

1)  Das  Programmeninstitut  (Einrichtung  und  gegenseitige  ComiMinica- 
tlon  derselben). 

2)  In  welcher  Weise  kann  und  soll  das  Gymnasium  dto  Privatsttadien 
befördern? 

10* 
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S)  Welche  Stelle  eofl  im  OymoaRiom  der  geographische  Uoterricbt  eio- 
nehmen?  welche  die  eiazehien  Theile  deeselbenl  an  welche  Fächer 
sollen  sie  sich  enscbliefsen? 

4)  Soll  die  Schule  für  sich  ein  Fizirung  der  deutschen  Rechtschreibung 
vornehmen,  und  nsch  welchen  Prinzipien  1 

Ephorus  Bäumlein  in  Maulbronn. 

1)  Ist  es  wahr,  dafs  moderne  Uebungsstoffe  sich  nicht  für  die  latei- 
nischen Compositionen  eignen? 

2)  Welches  ist  die  zweckmäfsigste  Methode  des  gescbicbtiicben  Unter- 
richts in  der  gelehrten  Mittelschule?  Welche  Gründe  stehen  Petei's 
Methode  entgegen?  Verdienen  bei  diesem  Unterriebt  geschichtliche 
Gompendien  oder  Gescbicbtstabellen  den  Vorzug?  In  welche  Bezie- 
hung ist  der  geschichtliche  Unterriebt  zum  geographischen  zu  setzen? 

3)  Man  hat  schon  oft  behauptet,  dafs  in  unsem  gelehrten  Schulen  der 
mathematische  Unterriebt  nicht  die  extensive  und  fruchtbare  Theil- 
nähme  der  Schüler  findet,  wie  der  Sprachunterricht.  Angenommen, 
die  Behauptung  sei  richtig,  wird  diese  Erscheinung  wirklich  und  voll- 
ständig durch  die  Annahme  erklärt,  der  Zahlen-  und  Ordfsensinn  sei 
nicht  so  verbreitet  wie  der  Sprachsinn? 

Gymn.-Reclor  Fahl  in  Tübingen. 

1)  Der  mathematische  Unterricht  soll  nidit  nur  die  Uebung  des  Scharf- 
sinns und  der  Anschauung  als  Hauptsache  bezwecken,  sondern  auch 
die  Uebung  des  präcisen  Ausdrucks  und  bildet  insofern  ein  er- 
gänzendes Gegenstück  zu  der  Uebung  des  rhetorischen  Ausdrucks, 
welche  die  anderen  Fächer  vorzugsweise  gewähren.  Hiefür  aber  ist 
der  Gebrauch  eines  Lehrbuchs  und  die  geeignete  Wahl  dieses  Lehr* 
buchs  gleich  wichtig. 

2)  So  sehr  die  mögliebste  Beschränkung  des  mathematischen  Unterrichts 
an  Gymnasien  und  gleichstehenden  Anstalten  zu  Gunsten  der  philo- 
logischen Hauptfächer  geboten  ist:  so  würde  doch  die  Stereome- 
trie mit  grofsem  Unrecht  über  Bord  geworfen,  denn  sie  ist  erst  die 
wahre  Palästra  der  Anschauung,  und  ebne  sie  ist  die  Geometrie  em 
Bruchstück,  etwa  was  eine  Grammatik  ohne  Syntax. 

3)  Die  logarithmische  Rechnung  sollte  möglichst  bald,  und  zwar 
noch  vor  der  Algebra,  sogleich  nach  der  Bruch-  und  Wurzel-Rech- 
nung, voigenommen  werden,  damit  die  Schüler  durch  wiederholtes 
Zurückkommen  auf  dieselbe  im  weiteren  Unterriebt  darin  um  so  eher 
dauernd  befestigt  werden,  anstatt  dafs  sie  dieselbe  bald  wieder  ver- 
sessen, wenn  sie  erst  unter  die  Schlufsstücke  des  matbematisciien 
Unterrichts  gestellt  wird. 

Prot  Reu  sohle  in  Stuttgart. 

1)  Die  Uebel,  woran  unser  Gymnasial -Schulwesen  leidet,  sind  theils 
von  der  allgemeinen  Richtung  der  Zeit,  theils  von  der  änfteren  Ge- 
staltung des  Unterricbtswesens,  theils  auch  von  der  Methode  des 
Unterrichts  herzuleiten.  Die  Uebel  der  ersten  Art  können  wir  nicht 
unmittelbar  bekämpfen,  und  eben  darum  auch  nicht  zum  Gegenstand 
der  Berathung  machen. 

2)  In  Scbuleinrichtungen  und  Methoden  herrscht  vielfältig  der  grofae 
Uebelstand,  dafs  als  Aufgabe  Qes  Lehrers  nur  oder  doch  vorsuga- 
weise  die  Mittheilung  wissenschaftlichen  Stoffes  an  den  Schüler  be- 
trachtet wird. 

3)  Hlerdnrch  sind  die  Lehreinrichtongen  alterirt  worden,  indem 
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a.  M  denselben  weniger  ?on  dem  Bedürfnisie  des  ScfaQlen  nach 
I  seiner  Altersstufe  und  dem  Stande  der  geistigen  Ent Wickelung, 

als  von  dem  Adel  und  Werthe  wissenschaftlicber  Stoffe  ausce- 
I  gangen,  der  Unterricht  gleichsam  von  Oben  her,  nicht  von  Un- 

ten auf,  konstruirt  wird.    Als  Beispiel  kann  hier  der  Unterrieht 
In  der  Weltgeschichte  dienen. 

b.  Bbendadureb  ist  in  unsere  Schalen  eine  Vielheit  von  Untenichtt- 
1  fSchem  hereingekommen,  bei  welcher 

a.  das  mulium,  non  muiia  verloren  geht  (Beispiel:  das  gleich- 
xeitige  Lesen  mehrerer  sowohl  lateinischer  als  griechischer 
Autoren); 

ß,  das  einielne  Unterrichtsfach  in  Zeitpartikeln  eingeengt  wird, 
die  weder  ein  wirkliches  Lehren,  noch  ein  wirkliches  Ler- 
nen, und  ebendarum  kein  Erwärmen  bei  Lehrern  und  Schü- 
lern aufkommen  lassen,  wie  auch  dadurch 

y.  das  fiir's  gesammte  Bildungsgeschifl  Wichtigste,  die  ele- 
mentarische Grundlegung,  veikünt,  und 

d.  der  Unterschied  rwischen  dem,  was  nur  als  Fertigkeit,  und 
dem,  was  in  wissenschaftlicher  Gestalt  beigebracht  werden 
kann,  vielfältig  aufgehoben  wird  (Beispiel:  der  Unterricht 
in  der  Weltgeschichte). 

4)  Derselbe  Uebelstand,  die  Verwechselung  der  Didaiis  mit  der  Wis- 
senschaft, bat  auf  die  Methode  vielttitig  au  ihrem  Nachtbeilo  einge- 
wirkt, z.  B.  da,  wo  man  die  Autoren  vorzugsweise  als  Fbndorte  fOr 
die  Syntaxe  oder  auch  fUr  Realien  gebrauat;  wo  man  die  Gram- 
matik fltierhaupt  als  Zweck  an  sich  behandelt;  wo  man  irgend  ein 
der  Klasse  zugewiesenes  Pensum  ohne  Bücksicht  auf  die  vorbände* 
nen  Kenntnisse  bebandelt;  wo  man  Schülern,  die  (im  ganzen  Gjm- 
nasiallaufe)  mit  den  grammatikaKschen  und  lexikalischen  Schwierig- 
keiten einer  Sprache  zu  ringen  haben,  zugleich  Einsicht  in  die  Kunst 
des  Autors  in  der  Darstellung  beibringen  will;  oder  wo  man  im 
Geschichtsunterrichte  zugleich  staatliche  Verhältnisse,  physikalische, 
Kunst-  und  Litteraturgeschicbte  beizubringen  versucht. 

5)  Die  nächste  Wirkung  dieser  Fehler  in  Lehreinrichtangea  nnd  Metbo* 
den  Ist 

a.  bei  dem  Lehrer,  dafs  er  sich  selbst  mehr  um  Gelehrsamkeit  als 
um  die  Kunst  der  Erziehung  durch  Unterriclit  bemfifat,  und  die 
Zucht  des  Geistes  seiner  Schüler  nur  Sulberlich  handhabt,  von 
dem  Schüler  blos  verlangt,  data  er  lerne,  nicht,  dalb  er  steh 
bilden  lasse.    Lehrer  und  Schüler  werden  durch  solche  Lehrefn- 
richtnngen  geschieden,  nicht  zusammengeführt;  und  ebenso  dio 
Lehrer  einer  und  derself>en  Anstalt.    Je  gröber  die  Anzahl  von 
Lehrern  an  einer  und  derselben  Anstalt  ist,  desto  mehr  wM 
durch  Jene  Mängel  aus  dem,  was  Eines  sein  sollte,  ein  bloAes 
Konglomerat  von  Lehrfiicheni. 
6.   Bei  den  Schülern  wird  durch  Jene  Mängel  herbeigeführt 
ci.  die  UeberbUrdung  mit  Hausaufgaben; 
ß.  die  Unmöglichkeit,  für  Irgend  ein  Fach,  wozu  Lost  und 
Anlage  vorhanden  ist,  sich  zu  erwärmen;  Getheiltheit  der 
Bestrebunffen,  eigentlich  nnr  der  Nothigungen,  und  eben- 
dadnrch  Widerwille  gegen  das  Lernen  überhaupt;  Unwirk- 
samkeit des  Unterrichts  auf  die  Gemüther;  Unfähigkeit,  den 
Wirkungen  des  Zeitgeistes  zu  widerstehen,  wogegen  doch 
die  Schule  den  Jüngling  waffben  sollte. 

6)  Soweit  von  der  Schule  eine  Heilung  dieser  Uebel  ausgehen  kam, 
wird  dieselbe  zu  finden  sein 
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«.  durob  aoldie  LehreinriebittngM  in  den  ob«rMi  Klassen  untrer 
Gymnasien,  wodurch  die  Nacbibeile  des  Vielerleis  möglichst  ge- 
mindert werden,  und  die  Tbätigkeit  der  Lehrer  und  der  Schüler 
mehr  coneentrirt  wird; 

b,  durch  Gewährung  eines  freieren  Spielraums  für  den  Lehrer  in 
seiner  Lehrthätigkeit; 

f.   durch  Annalime  einer  diesen  Veränderungen  im  Aeulsem  ent- 
sprechenden MeÜiode. 
7 )  Die  Nacbtbeile  des  Vielerleis  können  gemindert  werden,  indem  man 

0.  neben  Feststellung  einer  wöchentlichen  Lebrstundenzahl  für  je- 
den Schüler  unterscheidet  iwischcn  obligatorischen  und  nicht 
obligaten  Lehratunden,  und  zwar  so,  dafs  mehr  l^brstunden,  als 
bislier,  als  niclit  obligatorisch  erklärt  werden; 

b.  als  wissenschaftlichen  Stoff  Air  die  Schule  nur  dasjenige  er- 
klärt, was  dem  Schüler  eine  fortwährende  geistige  Uebung  dar- 
bietet; und 

c.  auf  diese  geistige  Uebung  aucli  die  Hausaufgaben  entweder  ganz 
oder  doch  zom  gröfsem  Tbeile  verwendet. 

S)  Ein  heisrer  Spielraum  wird  dem  Lehrer  dadurch  gewährt,  dafs  die 
.  besteheDden  Lebrpläne  nur  als  allgemeine  Grundlage  anerkannt,  die 
Vorsteher  und  Lebrerkonvenle  zusammen  aber  ermächtigt  werden,  in 
der  Anwendung  derselben  diejenigen  Modifikationen  eintreten  zu  las- 
sen, wekbe  vom  lokalen,  xeitwciligcn  i^nd  persönUchen  Bedürfnisse 
geboten  werden. 

9 )  Die  Methode  mufs  genau  unterscheiden,  was  nur  als  Fertigkeit,  und 

was  als  Wissenschaft  in  den  Kopf  des  Schülers  eingeben  kann. 
10)  Wissenschaft  Air  den  Schüler  im  gansen  Gymnasial  laufe,  nebmlich 
flir  alle  Schüler  ohne  Ausnahme,  lunn  nur  die  der  Sprache  teio. 

Dr.  Roth  m  Stuttgart. 

Die  Section  constituirte  sich  auch  sofort  nach  der  ersten  allgemeinen 
Sitzung  und  wählte,  nachdem  Eckstein  den  Vorsitz  abgelehnt  hatten  auf 
dessen  Antrag  den  Epborus  v.  Bäum  lein  zum  Vorsitzenden,  der  nicht 
blos  eine  genauere  Personalkenntnirs  haben  mufstc,  sondern  auch  auf 
frflheren  Versammlungen  bereits  diese  Verbandlungen  mit  besonderem  Ge- 
sebick  geleitet  hatte.  Das  Secretariat  übernahm  Dr.  W intterl in  aus  Stutt- 
cari'  und  Prof.  Kap  ff  aus  Ulm.  Nach  dem  Vorschlage  des  Vorsitzen- 
den wurde  beschlossen,  die  von  dem  Rector  Pahl  und  Prof,  Beuscble 
gestellten  Thesen  fallen  zu  lassen,  weil  die  Antragsteller  nicht  anwesend 
waren,  aus  den  übrigen  empfahl  er  Einiges  lierauazuheben,  wobei  vor- 
aussichtlich ein  Resultat  sich  werde  erzielen  lassen.  Eckstein  schlag 
dazu  eine  Besprechung  des  Programmen-Instituts,  als  eine  Erbschaft  der 
Hamburger  Versammlung,  und  die  Privalstudien  vor.  Zu  einer  Vorbera- 
thung  sollte  unter  Bäumlein^s  Vorsitze  ein  ComHd  zusammentreten,  in 
welches  Eckstein  und  Kramer,  Rector  Scbmid  aus  Ulm,  Director 
Glassen  aus  Frankfurt,  Prof.  Dietsch,  Prof.  Adam  aus  Heilbronn, 
Stadienlehrer  Friedlein  aus  Erlangen  und  Geheimer  Hofrath  Vierer  dt 
aus  Karlsruhe  gewählt  wurden;  Director  Curtmann  aus  Friedberg  lehnte 
eine  Wahl  ab.  Auf  die  Aufforderung,  ob  etwa  noch  andere  Thesen  aus 
der  Mitte  der  Versammlung  gestellt  würden,  schliß  Prof.  Adam  For: 
die  Schule  OMcbt  das  Turnen  zu  einem  integrirenden  Tbeile  ihrer  Tbä- 
tigkeit,  und  Ober-Studienrath  v.  Klumpp  empfahl  zur  Berathung  deo 
Satz:  die  Lateinische  Schule  und  damit  die  classiscbe  Bildung  ist  die 
Vorschule  der  technischen  Anstalten.  Auch  Pfarrer  Zell  er  in  DölBngeo, 
dessen  Thesen  über  die  Bibel  als  Einigungspunkt  fiir  den  gosammtca  Un- 
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teifioht  TOD  -^fm  Präsidiuni  bereito  aus  ccmflsniooslleii  6#ilttd«il  beseitig« 
waren,  nahm  das  Wort,  un  jene  SÜtae  noeii. einmal  in  veränderter  Ge^ 
sIsU  der  Versammlung  vorzulegen  und  dieselben  selbst  für  Katholiken  sue 
Besprechung  geeignet  su  machen.  Er  wollte  zu  diesem  Bebufe  „Lutliera 
Bibel*'  durch  einen  auch  den  Katholiken  genehmen  Ausdruck  ersetzen, 
fand  aber  damit  keinen  Anklang. 

In  der  ersten  Sitsung  am  24.  September  legte  Prof.  Dietsch  neun 
Sätxe  über  das  Programmetiinstitut  vor,  au  denen  Prot  Eyth  von  Sebdn* 
thal  Qodi  die  Worte  hinzugeliigt  wünscht;  „die  Einführung  eines  gleich« 
fonnlgen  Formates  ist  möglichst  anzustreben**.  Da  diese  Sätze  nur  als 
Anhalt  für  die  Debatte  dienen  sollten ,  so  kann  wohl  die  MUtheilung 
derselben  im  Zusammenhange  wegbleiben;  kh  werde  sie  der  Reibe  nach 
aufluhren  und  die  Dchafte  bei  jedem  einzelnen  gleich  hinzufögen. 

1.  Das  Programmeninstitut  hat  segensreich  gewirkt.  Ba 
galt  hierbei  eine  Anerkennung  der  Sache  aus  der  Mitte  des  Lehrerstandea 
auszusprechen  und  die  Geneigtheit  der  Behörden  zur  Aufbringung  ud4 
Venoelirung  der  erforderlichen  Geldmittel,  die  nicht  unnütz  verwende! 
werden,  xu  befördern.  Der  Satz  fand  keinen  Widerspruch,  mmal  autb 
in  den  l«ändern,  in  welchen  man  etwas  schnell  die  Aufhebung  der  Pro- 
gramme angeordnet  hatte,  die  Wiedereinführung  bereits  beschlossen  ist. 

2.  Der  Segen  i>eruht  vorzugsweise  auf  dem  Wissenschaft* 
liehen  T heile.  Schon  hier  fragt  Eckstein,  ob  die  Schulnachrichten 
nicht  auch  einen  Antlieil  an  den  segensreichen  WirkungeA,der  Programme 
haben,  verschiebt  aber  die  Erörterung  der  Frage  bis  au  ^nem  geeignete- 
ren Punkte.  Auch  Curtmann  weist  auf  die  Wichtigkeit  der  statisti- 
schen und  geschichtlichen  Nachrichten  bin,  und  Scbmid  meint,  dafs  eine 
andere  Fassung  der  zweiten  und  dritten  These  jedes  Bedenken  beseitigt 
haben  würde. 

3.  Dieser  hat  spectmtiia  eruditioni»  oder  Reaultate  ge- 
reifter pädagogischer  Tbätigkeit  und  Erfahrung  zu  bieten. 
Den  Ausdruck  spec.  erteil,  hatte  Dietsch  absichtlich  gewählt,  um  ansu- 
deoten,  dafs  auch  in  formeller  Beziehung  die  Abbandlungen  etwas  Vor- 
zügliches leisten  solleni;  das  liSteiusebreiben  wäre  gewifs  weniger  herun- 
tergekommen, wenn  sich  die  Lehrer  nicht  so  leicht  von  dem  Gebrauehe 
dieser  Sprache  losgesagt  hätten.  Uebrigens  verdanke  er  diesen  Satz  dem 
letzten  Herbstprogramm  des  all  verehrten  D  Ö  d  e  r  1  e  i  n.  Geh.  Hofrath  V  i  e  r- 
ordt  macht  bei  dieser  Gelegenheit  auf  das  Programm  aeines  Collcgen 
Zandt  über  den  französischen  Sprscbunterricbt  aufmerksam,  das  wohl  in 
die  Beibe  tüchtiger  pädagogiaeber  Abhandlungen  gehöre. 

4.  Die  Verpflichtung,  aolche  Abbandlungen  zu  liefern»  ist 
für  sämmtliohe  Gymnasien  und  für  sämmtliche  Lehrer  fest- 
zuhalten. Es  handelt  sich  hier  um  die  Fragen,  ob  jedes  Jahr  ein  Pro- 
gramm erscheinen  solle  und  ob  alle  Lehrer  zur  Abfassung  der  Abhand- 
lung zu  verpflichten  seien.  Krsmer  ist  für  Sistirung  des  Erscheinen* 
und  will  auch  von  der  strengen  Verpflichtung  der  Lehrer  abseben,  weil 
deshalb  Vieles  gedruckt  sei,  was  besser  ungedruckt  geblieben  wäre,  und 
ein  Mifsverhältnifs  zwischen  den  Kosten  und  Resultaten  entstehe.  Sehr 
viele  vortreffliclie  Lehrer  könnten  kein  Programm  schreiben.  Bäum  lein 
will  die  These  in  aller  Strenge  aufrecht  erhalten;  die  wissenscbaAlicbo 
Abhandlung  solle  ein  Beweis  von  der  Tüchtigkeil  des  Collegiums  sein, 
daher  liege  es  im  Interesse  des  Staates  wie  des  gelehrten  Scbulstandes» 
lo  der  Verpflichtung  liege  für  Jeden  der  Sporn,  sieb  auszuzeichnen;  die 
Anstalt,  welche  nichts  liefern  könne,  gebe  sich  selbst  ein  iestmanium 
]^upertati$.  Döderlein  erwähnt,  dafe  die  bayerische  Regierung  die  Bei- 
legung einer  wissensofaafllicben  Abhandlung  faciillativ  gemacht  habe^  aber 
die  Anstalten  selbst  machten  davon  keinen  Gebrauch.    Jn.  Württ«)mberg 
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▼erUngt  die  Behörde,  wie  BSamlein  bemerkt,  die  wiisenicbeftHclie  Ab- 
bandloDg,  und  zwar  yorzugtweise  io  lateioiecber  Spraebe;  Diapeneation 
davon  zu  ertbeilen,  iat  der  Stadienbehörde  vorbehalten.  Mägelsbacb 
iat  für  die  strengere  Präzis  aus  persönlieben  Erfobrungen.  Wir  dOrfen 
une  nicht  den  Schein  geben,  als  wenn  die  Schale  ohne  Wissenschaft  be* 
stehen  Icönne;  der  Lehrer  miirs  fortstudiren,  sonst  ist  auch  seine  Päda- 
gogik gefährdet.  Wäre  mancher  Junge  Lehrer  zu  rechter  Zeit  zu  sotcben 
Arbeiten  angebalten,  so  wäre  er  ein  Gelehrter  geworden.  Es  ist  aber 
eine  aya^  fQtq  ilir  die  Anstalten,  wenn  sie  ein  gutes  Programm  ala 
eine  Ehrensache  betrachten,  v.  Thierscb  schliefst  sich  ihm  ▼ollstaod^ 
an;  die  Programmen- Litteratur  ist  eigenthUmlich  in  Dedtscliland  fiir  Uni* 
Tersitäten  und  Gymnasien;  sie  ehrt  unsere  Schulen  in  dem  ganzen  wla- 
senscbaftiichen  Europa;  sie  ist  auch  ein  $timutu»  für  die  Gelehrsamkeit 
(er  gedenkt  dabei  besonders  der  neuerdings  erschienenen  Programme  über 
den  homerischen  Sprachgebrauch).  Darum  solle  man  nichts  bescblieisen, 
was  die  Bedeutung  der  Sache  schwächen  könne  und  principU$  oAsr«re. 
Eckstein  und  VIerordt  und  Scheiffele  aus  Ellwangen  sprechen  gleich- 
fidls  für  die  Veroflicbtung.  C lassen  fragt,  ob  eine  gesetzliche  oder  die 
sittliche  Verpflichtunff  gemeint  sei,  und  wünscht  die  Wahl  eines  veimit» 
telnden  Ausdrucks.  Nachdem  Dietsch  in  seinem  Resum^  bemerkt,  daia 
das  Gesets  zu  erfüllen  immer  eine  Ehrensache  sein  müsse,  und  dafii  man 
In  dieser  Beziehung  zu  den  deotschen  I^hrer-Collegien  gutes  Vertraoen 
h^en  könne,  wird  die  Frage,  ob  die  Abfassung  der  Programmen -Ab- 
bandlangen obligatorisch  oder  facultativ  sein  solle,  mit  sehr  grofser  Mn- 
joritSt  In  dem  ersteren  Sinne  entschieden. 

5.  Dispensationen  sollen  aber  den  Anstalten  wie  einzel- 
nen Lehrern  zeitweilig  auf  genügende  Gründe  ertheilt  wer- 
den. 6.  Das  Lehrer-Collegium  hat  zunächst  über  die  Gründe 
und  die  Ausführung  des  Programms  eine  Stimme.  Eckstein 
erklärt  sich  zunächst  gegen  eine  Bfitwlrkung  des  Collegiums,  wo  die  An- 
celegenheit  eines  Collegen  zu  entscheiden  sei,  obschon  ▼.  Thierscb 
darauf  hinweist,  dafs  das  Programm  nicht  Sache  des  Einzelnen  sei,  son- 
dern im  Namen  des  Collegiums  geschrieben  werde,  dem  deshalb  auch 
eine  Cognition  zustehen  müsse.  Er  wünscht  eine  provocütio  ad  mltiarß, 
das  Anrufen  der  administrativen  Behörden  vermieden.  Dadurch  war  eine 
Erörterung  über  die  bestehenden  Verhältnisse  hervorgerufen.  In  Preu- 
fsen  ist  die  Einsendung  der  Abhandlung  an  die  voigesetzte  SchulbefaÖide 
neuerdings  aufgehoben;  in  Kurbessen  entscheidet  das  Collegium  über  den 
Druck,  in  Baden  der  Director  und  die  Lehrer;  in  Württembeig  waUl 
der  Lehrer  frei  sein  Thema,  ist  aber  genölhigt,  dasselbe  der  Behörde  mit- 
zntheüen.  Die  Vorlegung  des  Manuscripts  an  die  Behörde  und  den  Di- 
rector erklären  Einzelne  für  unwürdig,  finden  darin  eine  Bevormundung 
und  Censur;  der  Lehrer  müsse  das  Vertrauen  im  Voraus  bähen,  und  was 
dann  geschehen  solle,  wenn  sein  Programm  keine  Billigung  finde?  Dann 
sei  gar  keine  wissenschaftliche  Abhandlung  da.  Dietsch  sieht  darin 
keine  Censur,  sondern  eine  Rechenschaft  v.  Thierscb  erinnert  an  das 
Verfahren  der  Academieen,  die  alle  Censur  verschmähen,  und  bei  denen 
doch  nichts  gedruckt  werden  dürfe^  was  nicht  die  Zustimmung  der  Klaaae 
gefiinden  und  das  Imprimatur  des  Vorstandes  erhalten  habe.  In  ande- 
rer Weise  sei  es  auch  an  den  Gymnasien  nicht  möglich.  Auf  allseitigen 
Wunsch  läfst  man  diesen  Punkt  ganz  fallen. 

7.  Die  Scbulnachricbten  haben  in  ihrer  bisherigen  Art  ge- 
ringe, bisweilen  auch  schädliche  Wirkung  gehabt,  weil  man 
nicht  zwischen  dem,  was  für  den  nächsten  Lebenskreis  der 
Schule,  und  dem,  was  für  fernere  Kreise  gehört,  genug  unter- 
sebleden.    8.   Sie  sind  auf  das  zu  beschränken,  wovon  nach- 
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baltiger  EtDflafs  auf  den  ferneren  und  nXheren  Kreit  ge» 
wönteht  werden  mufs  und  erwartet  werden  kann.  Eckstein 
Buftte  bei  dieeer  Fassung  die  interessanten  und  nütsiieben  Seiten  der 
Sefaulnaehrichten  hervorheben)  er  fange  die  Programme  in  der  Regel  von 
hinten,  d.  Ii.  von  den  Scbulnacbriehten  zu  lesen  an  und  glaube  in  dieser 
Praiis  mit  vielen  SchulmSnnem  übereinzustimmen.  Selbst  manche  Theilo 
derselben,  wie  z.  B.  die  Schüler -Verzeichnisse  in  den  bayerischen  Pro* 
grammen  mit  Angabe  des  Standes  der  Eltern,  des  Alters,  des  Locus, 
geben  za  interessanten  Betrachtungen  und  Vergleichungen  Anlafs.  Noch 
mehr  die  Themata  der  freien  Arbeiten,  die  Angaben  ül^r  die  Abituri,  die 
PrämienbUcber.  Dabei  sehe  er  natürlich  noch  ganz  ab  von  LectionsplS* 
nen  und  geschichtlichen  Notizen.  Dietsch  verwahrt  sich,  als  könne  er 
auf  die  Schulnachricbten  keinen  Werth  legen;  aber  es  sei  doch  sehr  viel 
gedrucktes  Papier;  mandies  werde  mitgetheilt,  was  Schaden  stiften  könne^ 
anderes,  was  besser  zu  verarbeiten  sei,  wie  z.  B.  die  statistiscben  Nach- 
richten besser  lUr  ein  ganzes  Land  oder  eine  Provinz  zusammengestellt 
ond  an  geeigneten  Orten  mitgetheilt  werden  könnten,  wie  dies  in  Mus- 
b ackere  Schul-Kalender  und  in  Zeitschriften  bereits  geschehe.  Dagegen 
erinnert  Kram  er,  dab  das  Programm  in  den  nächsten  Kreisen  gelesen 
werden  solle  und  dafs  fUr  diese  die  statistischen  Nachrichten  von  Wich- 
tigkeit seien.  Deshalb,  schlaft  Dietsch  vor,  möge  man  dergleichen  von 
dem  Programme  trennen  und  nur  der  Umgegend  mittheilen.  NSgels- 
bacb  beklagt,  dafs,  wenn  man  solche  allgemeinen  statistischen  Uebersich- 
ten  einführe,  die  locale  Färbung  der  Programme  wegfalle.  Auf  die  Frage, 
was  denn  als  besonders  schädlich  in  den  Sohulnachrichten  bezeichnet 
werde,  nennt  Schmid  von  Ulm  die  Belobung  durch  Prämien,  Bäum- 
lein die  Censuren,  noch  Andere  die  Locationen,  Curtmann  die  Mit- 
tbeilung  von  Schülerarbeiten.  Da  nun  die  Fassung  der  These  in  der 
Unterscheidung  zwischen  den  näheren  und  weiteren  Kreisen  unklar  ist, 
so  wird  eine  andere  Fassung  beliebt  und  die  Aufnahme  des  Tadelnswer- 
then  in  dieselbe  beschlossen. 

9.  Der  Austausch  ist  möglichst  zu  erleichtern  und  aus- 
zudehnen. Bei  dieser  Veranlassung  wünscht  Prof.  Dr.  Teuf  fei  auch 
den  Austausch  der  Gymnasial  -  Programme  mit  den  Universitäten.  Frei- 
lich werden  die  letzteren  sehr  viele  Kosten  haben,  wenn  dies  allgemein 
geschehen  sollte;  In  einigen  Ländern,  wie  Preufsen,  Mecklenburg,  Wei- 
mar, geschieht  es  bereits.  In  Betreff  des  Formals  motivirt  Eytb  seinen 
Wunsch  durch  die  Nothwendigkeit,  bei  der  sich  immer  mehr  häufenden 
Masse  das  Gleichartige  zusammenbinden  zu  können.  Das  Quartformat 
erschien  als  das  beste.  Hiernach  sind  die  Sätze  in  folgender  Gestalt  aus 
der  Beratbung  hervorgegangen: 

1.  Das  Programmeninstitut  hat  segensreich  gewirkt. 

2.  Der  wissenschaftliche  Theil  bat  an  diesem  Segen  einen  besonderen 
Anthell. 

d.   Dieser  hat  ipecimina  eruiitumi$  oder  Resultate  gereifter  pädagogi- 
scher Thätigkeiten  und  Erfalirungen  zu  bieten. 

4.  Die  Verpflichtung,  solche  Abhandlungen  zu  liefern,  ist  für  sämmt- 
licbe  Gymnasien  und  sämmtliche  ordentliche  I^hrer  fest  zu  halten. 

5.  Dispensation  kann  und  soll  aber  aus  genügendem  Grunde  gewährt 
werden. 

I  6.    Die  Schulnachrichten  sind  beizubehalten;  aber  Mittheilung  der  Cen- 

suren, Locationen,  Prämien  und  Schülerarbeiten  als  schädlich  zu 
f  meiden. 

^  7.   Der  Austausch  (auch  mit  den  Universitäten)  ist  möglichst  zu  er- 

^  weitern  und  zu  erleichtern. 

[  8.   Ein  gleichmäisiges  Format  iat  zu  wünschen. 
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In  der  zweiten  Sitzung  am  25.  September  referirte  der  Voraitzeiide, 
dafs  das  zur  Vorberatliung  bestimmte  Comile  sich  geeinigt  liabe,  nacb 
der  Erörterung  der  Privalstudien  die  übrigen  Thesen  nach  der  Ordnung 
des  Programms  vorzunehmen,  aus  dem  Reicblhum  der  Rot  bischen  Sätze 
die  Punkte  2.  und  3.  b.  zu  wählen,  die  veränderte  Z eller ^ sehe  jedoob 
ganz  abzulehnen,  weil  der  Gegenstand  bereits  in  der  Erlanger  Versamm« 
lung  erledigt  sei,  und  von  der  Klump p^ichen  bei  der  Zusammensetzung 
der  zu  der  Entscheidung  über  eine  solche  Frage  nicht  ganz  eompeteoteo 
Versammlung  abzusehen.  Der  Vorsitzende  trug  hierauf  folgende  7  auf 
die  Privatstudien  sich  beziehende  Sätze  vor: 

1.  Zu  Anregung  freudiger  Selbstlliätigkeit  sollen  in  den  oberen  Gyn- 
nasialklassen  Privalstudien  nach  Möglichkeit  gefördert  werden. 

2.  Die  Möglichkeit  ist  nicht  nur  durch  das  Mafs  der  öffentlidien  Lei- 
stungen, sondern  auch  durch  die  verschiedene  Befähigung  bedingt. 

3.  Demgcmäfs  sollen  die  öffentlichen  Lcctionen  und  Arbeiten  auf  das 
nothwendige  Mafs  beschränkt  und 

4.  soll  der  individuellen  Anlage  Rechnung  getragen  werden. 

5.  Es  ist,  um  Lust  und  Eifer  fUr  die  Studien  zu  fordern,  auf  die  ver- 
schiedene Neigung  der  Schüler  Rücksicht  zu  nehmen,  und  die  Wahl 
zwischen  sprachlichen  und  wissenschaftlichen  Fächern  und  Uebon- 
gen  möglichst  frei  zu  lassen, 

6.  jedoch  so,  dafs  die  Wahl  nicht  olme  den  Rath  und  die  Zustimmung 
der  Lehrer  getroffen  wird,  und 

7.  dafs  die  Lehrer  fortwährend  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Pri- 
vatstudien betrieben  werden,  und  von  deren  Ergebnissen  eich  un^ 
terr  lebten. 

Erläuternd  (tigte  er  hinzu,  dafs  Alle  darüber  einig  seien,  es  sei  Aufgabe, 
die  Schüler  zur  Selbsttbätigkeit  und  Selbständigkeit  in  Beziehung  auf  In- 
telligenz und   Character  heranzubilden.     Solche  Studien  sollen  geeignet 
sein,  eine  freudige  Selbsttbätigkeit  zu  erzielen.   Ober-Studienrath  v.  Roth 
äufsert  dagegen:  Bei   aller  Anerkennung  der  Nothwendigkeit  und  Heil- 
samkeit der  Privatstudien  müsse  er  doch  mit  einem  kleinen  Widerspruche 
anfangen;  er  wolle  erinnern  an  das,  was  in  Zeitschriften  und  Monogra- 
phien oft  bemerkt  sei,  an  den  Erfahrungssatz,  dafs  die  Selbsttbätigkeit 
in  bedauerlieher  Weise  unter  der  Jugend  abgenommen  habe:  wo  sie  zu- 
rückgegangen sei,  müsse  sie  dadurch  wieder  hervorgebracht  werden,  dafs 
oMn  die  TbStigkeit  für  die  Schule  anrege.    Was  der  junge  Mensch  selbst 
arbeitet,  ist  allerdings  mehr  werth,  sber  die  Coneentrining  der  Thätig- 
keit  ist  das  erste  und  nothwendigste.    Wollen  wir  zu  Privatstudien  auf- 
fordern, so  werden  wir  eine  Getheiltheit  der  Bestrebungen  hervorbringen. 
Er  habe  amtlich  es  ausgcsproclien  und  auch  im  Correspondensblalte  wei- 
ter ausgeführt,  dafs  zuerst  in  und  fUr  die  Schule  ernst  und  streng  gear- 
beitet werden  müsse.    Sind  dann  einige  Schüler  vorbanden,   %velcbe  be- 
sondere Neigung  zu  Privatstudien  haben,  so  ist  das  zu  begünstigen.    Es 
hXngt  aber  die  Sache  auch  von  dem  Bestände  der  Anstalten  und  der 
Qualification  der  Lehrer  ab;  vom  Stande  der  Anstalten  in  sofern,  als  es 
in  Seminarien  und  Fürsfenschulen  lelditer  angehen  wird,  in  Gymnasien 
ist  es  ksum  möglich.    Ebenso  hat  mandier  Lehrer  Anlage  zur  Leitung 
solcher  Studien,  mancher  nicht.    Von  Seiten  des  Schülers  sei  es  eine 
Sache  des  persönlichen  Vertrauens.    Machen  wir  ein  allgemeines  Institut 
daraus,  so  wird  die  Einheit  der  Schule  gestört,  und  darum  mufs  es  dem 
guten  Willen  der  Schüler  überlassen  bleiben.    Deshalb  möchte  er  bean- 
tragen, diese  Thesen  nur  ganz  kurz  durchzunehmen.     Bäumlein:    Die 
Richtung  des  Lehrers  auf  Weckung  der  Selbsttbätigkeit  in  der  Schule 
steht  nicht  nothwendig  im  Gegensatze  mit  der  Cultur  der  Privatstudien, 
und  geeignete  Lehrer  zu  finden,  sei  selbst  an  Gymnasien  nicht  schwierig. 
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Pie  Coacentration  kann  nicbt  leid«n|  weno  Aer  lUlb  und  die  Leitung 
eine«  Lebrere  bei  den  PmaUtudion  binzuk4>mnit.  Roth;  Bei  dem  Stande 
der  Dinge  aelieint  es  mir  nothwendig,  dafs  die  Selbsttbätigkeit  zuerat  da« 
doreh  angepflanzt  wird,  dafs  aie  in  die  Scbule  gebracht  wird:  es  ist  erat 
ematlich  /ür  die  Schule  zu  arbeiten.  Die  grofae  Getheiltbeit  der  Fächer 
und  Bestrebungen  whrd  durch  die  Einführung  der  Priratstudien  numerisch 
vermehrt.  In  unserer  Scbulthätigkeit  müssen  wir  uns  nach  der  gcofsen 
Mehrsahl  der  Schüler  richten,  und  diese  haben  genug  fUr  die  Scbule  su 
thuo.  Seine  Erfahrungen  stehen  denen  Bäumlein^s  gradezu  entgegen,  ea 
•ei  also  für  ihn  nicbt  zu  diaputiren.  Bäumlein  fügt  erläuternd  hinzu, 
dafo  in  seiner  These  stehe  ,,nach  Möglichkeit  fördern'*,  Ton  einem  zwangs» 
weise  Fordern  sei  nicht  die  Rede.  Diese  Cooversation  über  Verhältnisse, 
die  wohl  nur  dem  Inländer  bekannt  waren,  wird  abgebrochen  durch  Eck* 
•tein's  Forderung,  ?or  Allem  den  Begriff  Privatstudien  fest  zu  beslim* 
men.  Es  gebe  auch  gezwungene  Privatatudien  oder,  wenn  man  wolle, 
Privalarbeiten,  imd  diese  seien  nicbt  auf  die  oberen  Klassen  zu  beschrän- 
ken; er  erinnere  an  Meineke^s  Danaiger  Plan,  den  die  preufiiische  Re« 
gierung  vor  30  Jahren  angenommen  und  driflgend  empfohlen  habe.  Sei 
also  diejenige  Tbätigkeit  des  Sdiülers  zu  verstehen,  welche  neben  der 
Arbeit  fUr  die  Schule  heq^hen  könne  und  müsse?  Bäum  lein  setzt  die 
Privatatudien  in  Gegensatz  zu  den  öffentlichen  Aufgaben  und  nimmt  den 
freien  Entsdilufs  zu  dieser  oder  jener,  mit  den  Schulstudien  im  Ein- 
klänge stehenden  Arbeit  als  Hauptmerkmal.  Deslialb  habe  er  den  Aua* 
druck  ,, obere  Gymnaaialklassen*^  abaichtlicb  gewählt.  Kramer  hebt 
gleichfalls  den  Unterschied  zwischen  Privatarbeilen  und  Privatstudien  her- 
vor, jene  seien  leicht  zu  ordnen,  diese  gehörten  nur  für  die  oberen 
Klassen.  Cl aasen  bittet,  gemachte  Erfahrungen  über  die  mit  Erfolg 
gstriebenen  Studien  mitzutheilen ,  ob  eine  Erweiterung  der  Leetüro  über 
das  gesetzliche  Maafs  oder  Aufgaben  zu  gröfseren  Arbeiten  In  dem  letz- 
ten Jahre  darunter  verstanden  werde?  Bäum  lein:  In  den  Seminarien 
ist  es  von  dem  gröfsten  Werthe  gewesen,  die  Privatstudien,  ein  Brbstikk 
der  alten  Zeit,  zu  erbalten  und  zu  pflegen.  Die  Erfolge  sind  bei  den 
Promotionen  sehr  verschieden.  Man  laaae  den  Zöglingen  freie  Wahl  aus 
irgend  einem  Gebiete  der  Scbulwiasenacbaften  und  controlire  die  geier<* 
tigten  Arbeiten,  die  über  den  Kreis  der  Schule  oft  hinausgingen,  wie  das 
Eingehen  in  die  Quellen  der  Geschichte,  die  Leetüre  schwieriger  grieehi- 
acber  Dichter  und  Prosaiker.  Eckstein:  So  alt  auch  seine  Etfabrung 
über  Privatarbeiten  sei,  so  jung  sei  sie  noch  über  Privatstudien.  Die 
preufsiaehe  Unterrichtsbehörde  habe  in  dem  jüngaten  Erlasse  über  die  Ma- 
turitätsprüfung ein  Gewicht  auf  freie,  aus  eigenem  Entschlüsse  der  Schü- 
ler hervorgegangene  umfassendere  Arbeiten  gelegt  und  bei  strebsamen 
Schülern  anstatt  derselben  Erlafs  der  Terminal-Arbeiten  gestattet.  Seit- 
dem luibe  er  die  Sache  angeregt,  die  Wahl  frei  geatellt  und  nur  eine 
Anzeige  des  Thema's  verlangt,  um  Mifsgriffe  zu  yerhüten  und  Winke  zu 
geben.  Die  Aufsätze  hätten  aich  bfa  jetzt  auf  das  Gebiet  der  claasiscben 
und  der  tieutschen  Litteralur  beschränkt  und  einige  gute  Resultate  gelie- 
fert, E.  B.  eine  Disposition  der  Rkeiarica  ad  HerenniuMf  Zusammenalel- 
lung  der  Metaphern  aus  einer  Ciceronischen  Schrift  nach  der  Eintheilung 
der  Nagels bac brachen  Stilistik,  Abhandlungen  über  hervorrsgende  Män- 
ner der  römischen  Geschichte,  oder  über  classische  Dramen.  Der  Be- 
hörde möge  dabei  eine  treffiiclie  Einrichtung  der  Schulpforte  in  den  ao- 
gOBanoten  Yaledictionen  vorgeschwebt  haben.  Decan  Werner:  In  dem 
Kloster  Blaubeuern  habe  er  in  und  für  die  Schule  gearbeitet,  aber  tod 
Seibatändigkeit  aei  noch  keine  Rede  geweaen;  in  Bebenbanaen  sei  eura 
Art  von  Selbständigkeit  gekommen  und  das  gemeinschaftliche  Arbeitto 
habe  aufgehört.   K&gelsbacb:  Er  aei  atuerat  in  Bayreuth  Schüler  gewe- 
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sen,  wo  die  KlanenarbeiCen  ziemlich  lieeehrSnkt  gewesen  eeien,  aber  wer 
bkw  dafür  gearbeitet,  der  habe  niebt  fiir  fleiiaig*  gegolten.  fMe  Aiiiei- 
ten  babe  ea  nicbt  gegeben,  aber  ganx  freie  Studien,  die  aicb  aber  bei  den 
wenigsten  auf  daa  claaalacfae  Altertbum  belogen  hatten.  Deotaebe  Auf- 
sütze  und  namentlich  Tiele  Gedichte  babe  man  auch  den  Lehrern  voiige- 
legt.  In  Anabach  habe  Schäfer  nicht  eine  deutsche  Aufgabe  gegeMi 
und  aei  doch  mit  freiwilligen  Arbeiten  überschüttet  worden,  die  er  mich 
alle  oorrigirt  habe.  In  iMj^reutb  sei  yiel  gelesen,  in  Ansbach  viel  ge- 
acbrieben.  In  Nürnberg,  wo  er  Lehrer  geworden,  aei  auf  atrengea  Ar* 
bellen  für  die  Schule  gedrungen;  ihm  sei  es  Immer  Hersensangelegenheit 
gewesen,  das  Selbststudium  berYonurufen,  aber  in  seiner  secbssehnjüli- 
rigen  Thätigkeit  seien  ihm  dort  nicht  so  viele  freiwillige  Arbeiten  einge- 
kommen als  in  Ansbach  in  einem  Jahre.  Einea  ist  unerlUMich,  pflicbl- 
SBtreu  flir  die  Schule  zu  arbeiten,  es  ist  aber  achön  und  eine  Zienie  der 
cbule,,dara  auch  selbstSndig  gearbeitet  werde,  wozu  er  freilich  die  un- 
geordnete Lectflre  niebt  rechne.  Dletsch  berichtet  über  die  Prazia  der 
alchsischen  Fürstenschuleo.  Das  dortige  Priralstudtum  sei  eine  Forde- 
rung fUr  die  Schule  in  Bezug  auf  die  cksslschen  Studien,  besondere  SCu- 
diertage  seien  dazu  schon  Ton  der  Quarta  an  eingerichtet  und  das  Odo- 
sene  werde  controlirt.  Wenn  man  fon  einem  Quartaner  etwa  10  Kapitel 
aua  Cüaar  Torlange,  ao  erweitere  sich  die  Forderung  nach  oben  hin  im- 
mer mehr.  So  babe  aicb  för  die  einzelnen  Klassen  ein  besonderer  Kanon 
der  Leetüre  gebildet,  fiir  Tertia  die  Odyasee  und  daa  belium  gmlNeumf 
fiir  Secunda  die  liias,  drei  bia  vier  Reden  Cicero^s  und  Einiaes  ans  der 
Aeneis,  in  Prima  griechische  Dichter  und  Prosaiker  und  grönere  Beden 
Cioero^s.  Die  daran  sich  scbliefsenden  freien  Arbeiten  weHen  voigezeigf, 
aber  nicht  eigentlich  corrlgirt;  aber  in  allen  fUr  die  Schule  zu  liefernden 
Arbeiten  weäen  Früchte  des  Privatstudiums  erwartet.  Auf  dieser  Ein- 
richtung beruhe  der  wesentliche  Vorzog  der  FUrstenscbulen.  Diiector 
Strebel  erwähnt,  dafs  Schäfer  in  Anabach  jeden  Sonnabend  zwei  Ston- 
dOB  zum  Vortrage  einer  Alihandinng  nod  zum  lateiniacben  Disputicea 
darülier  angesetzt  babe;  die  Wahl  der  Themata  habe  frei  gestanden,  aber 
zu  der  Leistung  sei  jeder  gen<$thigt  gewesen.  ▼.  Thiersch  findet  es 
sehr  weise,  diese  Sache  ala  Gegenstand  der  Erfahrung  zu  behandeln.  Vor 
60  Jahren  aeien  in  Schulpforte  wenig  Unterrichtsstunden  gewesen  and  da- 
zwisehen  Tiel  Zeit  zu  prifster  Beadiäftlgung.  Für  die  Schule  war  bald 
gesorgt,* von  den  Lehrern  wurde  eigentlich  wenig  gelernt.  Trotzdem  isl 
Ausgezeichnetes  geleistet,  was  tbeils  aua  der  Anaicht  kam,  die  Jeder  von 
der  Anstalt  hatte,  t heile  von  der  Selbständigheit,  zo  der  der  Schüler  ge- 
langte. Das  Princip  war  Anleitung,  Uebung.  Dabei  war  die  iatelnioäe 
Versification  von  besonderer  Ausdehnung  und  Wichtigkeit,  denn  auf  ein 
poetiachea  Element  war  die  Schule  gegründet  und  die  Poesie  ist  dem 
jungen  Menschen  am  meisten  conffenial.  Da  über  die  Zeit  frei  verlägt 
weHen  konnte,  ao  fragten  auch  die  Lehrer  wenig  nach  den  Privatsta- 
dien. Dadurch  entwickelte  sich  der  Geist  der  Selbständigkeit  und  freien 
Bewegung.  Unsere  Zeit  ist  mehr  mütteriich  gesinnt,  sie  will  mehr  ent- 
wickein. Man  lernt  jetzt  mehr.  Dabei  mufs  aber  die  Aufmerksamkeit 
darauf  gerichtet  sein,  dafa  man  die  edleren  und  besseren  Geister  In  ihrem 
Streben  nicht  beschränkt.  Daa  iat  Sache  der  Discretion  der  I«ebrer,  die 
aber  auch  aelbat  eine  gröfoere  Selbständigkeit  und  Freiheit  erhallen  mila- 
sen.  Bebagbel  aus  Mannheim:  In  Baden  aind  Privatstudien  erst  seit 
neaerer  Zeit  angeordnet  und  s.  B.  bestimmt,  dafa  die  ganze  Ilias  privatim 
gdeaen  sein  müsse;  fiir  andere  Klassen  Livius;  in  der  Rhetorik  babe  er 
einige  Reden  dea  Demosthenes  und  die  Leocratea  benutzt;  er  müsse  an- 
etlEennen,  dafs  die  Schüler  es  mit  grofser  Freude  getban  haben.  Den 
Gmndaatz,  za  privater  Beacbäftigung  mit  den  Schriftstellern  aufsmiOB- 
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fem,  die  aach  öffentlicb  geleeen  werden,  billigt  BSumlein.  Direetor 
Ho  ff  mann  aua  Constanz  bat  dieselbe  Einrichtung  getrofien  und  fordert 
am  Ende  jedes  Monats  Rechenschaft;  im  Ganzen  bleibe  aber  den  sehr 
in  Anspruch  genommenen  Schülern  wenig  Zeit  zu  Priratstudien.  Eyth 
dankt  Thiersch  besonders  für  die  Mittheilung  über  die  Versübungen;  im 
Seminar  zu  Maulbronn  seien  sie  noch  obligatortscb  gewesen,  aber  der 
Zwang  ging  in  Freiheit  über,  und  man  machte  des  Abends  Verse  in  die 
Wette.  Mezger  theilt  die  Erfahrungen  aus  Schön ihal  mit,  wo  sich  ein 
Mittel  zwischen  obligatorischen  und  freien  Arbeiten  bewahrt  hat.  Man 
lasse  ein-  oder  zweimal  im  Semester  die  Schulzeit  frei  zur  Bearbeitung 
eines  Pensums  von  10 — 12  Kapiteln,  und  diese  Arbeiten  würden  durch* 
corrigirt.  So  könne  man  die  Priratstudien  in  den  Zusammenbang  des 
Schulunterrichts  einfügen.  Döderlein:  Auch  er  sei  ein  Schüler  der 
Pforte  und  erinnere  sich  mit  besonderem  Dank  und  Vergnügen  an  die 
Ausschlafetage,  die  man  jetzt  wohl  Studientage  nennen  werde;  an  diesen 
•ei  es  eine  Ehrensache  gewesen,  mehr  zu  arbeiten.  So  habe  er  einmal 
von  früh  4  Uhr  bis  12  Uhr  Nachts,  freUich  per  fa»  et  ite/ai,  gearbeitet 
und  die  ganze  Electra  in  einem  Tage  gelesen.  Zur  Einfuhrung  solcher 
Einrichtungen  sei  man  in  Bayern  nicht  berechtigt.  Eckstein  erwähnt, 
dafs  den  Namen  der  Ausscblafetage  die  Zeit  nicht  vertilgt  habe;  auch  an 
einer  andern  Schule,  wo  man  Studientage  eingeführt,  nenne  der  Schüler- 
humor dieselben  Ausschlafetage.  Bäumlein  macht  den  Vorschlag,  In 
eine  Erörterung  der  einzelnen  Thesen  nicht  einzugehen,  die  Sache  sei 
wohl  hinlänglich  erörtert.  Zur  Abstimmung  werde  sich  ohnehin  nur  die 
Frage  bringen  lassen:  Sollen  Privatstudien  gefordert  werden  oder  nicht) 
Sein  Wunsch  sei  es  ans  langer  Erfahrung  und  inniger  Liebe  zur  Jugend, 
am  tüchtige  Männer  der  Wissenschaft  und  Charactere  zu  bilden,  deren- 
die  Zeit  bedarf.  Möge  Jeder  die  Frage  weiter  bei  sich  erwägen  und  dann 
thun,  was  er  für  das  Beste  hält. 

Es  folgte  die  These:  Die  lateinische  Versification  als  Pro- 
duetion  bat  sich  überlebt:  aber  als  Reproduction,  durch  Me- 
moriren,  Restituiren,  Retrovertiren  und  Componiren,  mufs 
sie  in  ihre  Rechte  eingesetzt  werden.  Der  Proponent,  Prof.  Adam 
in  Heilbronn,  erläutert,  dafs  der  erste  Tlieil  derselben  die  Production 
als  obligatorisches  Fach  einzuführen  verhindern  solle  aus  zwei  Gründen: 
1)  man  will  eine  poetische  Production,  dann  verlangt  man  Unmögliches, 
oder  2)  man  verlangt  nur  poetische  Form,  das  ist  unnatürlich,  denn  man 
gewöhnt  die  Schüler  an  das  Häfslicbe.  Auf  den  zweiten  Tbeil  des  Satzes 
legt  er  den  gröfsem  Werth,  er  deutet  das  Wie  an.  Reproduction  ist  Re- 
construction  der  poetischen  Form  in  classischen  Dichtern,  diese  ist  un- 
umgänglich notbwendig,  1)  weil  ein  Dichter  nicht  verstanden  wird  ohne 
Verständnifs  des  Metrnms  und  dieses  nicht  möglich  ist  ohne  reproduetive 
Versnobe;  2)  ohne  dies  Verständnifs  wird  auch  der  prosaische  Theil  der 
römischen  Litteratnr  nicht  verstanden,  weil  das  tldoq  durch  das  arrMc/- 
uivov  erkannt  wird;  3)  weil,  wenn  man  weder  lateinische  Poesie  noch 
Prosa  recht  versteht,  man  vom  Latein  eine  ganz  unvoUständige  Kenntnifs 
bat.  Für  die  methodischere  Behandlung  der  Sache  wünscht  Eckstein 
eine  Trennung  der  beiden  Satztbeile  und  vorherige  Behandlung  des  zwei- 
ten Theiles.  v.  Thiersch  will  die  These  nur  als  Ganzes  nehmen,  weil 
die  Concessionen  auf  der  einen  Seite  das  auflieben,  was  auf  der  andern 
negirt  wird.  Lateinische  Gedichte  sind  antiquirt,  das  ist  wahr,  aber  es 
handle  sich  nicht  um  poetische  Producte  an  sich,  sondern  als  Schulfrucht, 
sonst  wären  auch  die  lateinischen  Schulpensa  antiquirt.  Die  Versübung 
mufs  parallel  neben  der  Grammatik  gehen  und  ein  Vorstudium  der  höhern 
Grammatik  sein.  Er  wünscht,  dafs  die  Zeit  wiederkehren  möge,  wo  man 
bereits  in  IHibem  Alter  anf  diese  Uebnngeo  eingebe;  ob  poemaia  dabei 
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beratrakfimen,  sei  nicbt  weiter  von  Wichtigkeit  Adam  glaubt  alles  von 
dem  Vorredner  Bemerkte  xageben  zu  klHinen,  aber  es  seien  doch  wirk- 
lich viele  Köpfe  unfähig  zur  Poesie.  Tbierscb  hält  die  Brlernung  des 
Tecbniseben  nicbt  für  scliwer,  die  artistische  Uebunf;  kann  sllgemeines 
Eigenlbum  werden;  er  wolle  sich  den  zweiten  Theil  der  These  ganz  an- 
eignen und  statt  des  ersten  hinzufügen:  Es  ist  wünschenswertb,  diese 
Hebungen  bis  zur  Production  auszudehnen. 

In  der  dritten  Sitzung  am  26.  September  wurde  die  Berathung  ober 
die  Versificaiion  fortgesetzt.    Adam  liebt  hervor,  daffl,  da  Production  die 
eigene  Ausführung  eines  Stoffes  in  Versen  sei,  von  einem  Schüler  etwas 
Genügendes  nicht  gefordert  werden  könne,  und  die  Erfahrung  bestStige, 
dafs  sonst  tüchtige  Schiller  hierin  nichts  leisten.     Die  Reproduction  gebe 
ein  ganz  anderes  Resultat.     Dietsch,  der  von  seiner  Anstalt  reiche  Er- 
fahrungen hat,  ist  durch  diese  aus  einem  Gegner  zu  einem  Freunde  der 
Uebung  geworden:  er  erinnert  an  den  Einflufe,  welchen  Seyfferfs  Pa- 
laestra  in  Nord  -  Deutschland  gehabt,  an  die  Ergebnisse  ^er  Hamburger 
Berathungen.    Wenn  man  zeitig  beginne,  so  müsse  man  zu  eigenen  Pro- 
ductionen  kommen  können,  wie  das  die  Fürstenschulen  zeigten.     Bme 
Production  Ober  einen  bekannten  Stoff  sei  weniger  schwierig  als  die  Ueber- 
setzung  eines  deutschen  Gedichts.     Schmid  aus  Ulm  beklagt,  dafs  die 
Sache  seit  einigen  Jahrzehenden  zu  Grunde  gegangen  sei,  weil  im  Land- 
Examen  keine  Verse  mehr  rerlangt  würden;  sie  müsse  wiedergewonnen 
werden.    Auch  hier  werde  es  forderlich  sein,  wenn  Rrfiibrungen  aus  den 
▼erschiedensten  Gegenden  mitgetheilt  würden.    Bäum  lein:  Er  habe  in 
Blaulbronn  den  Verfall  seit  1840  Tcrfolgt.    Wenn  man  die  Ternachlässig- 
ten  technischen  Vorübungen  in  passenden  Altersklassen  wieder  beginne^ 
dann  werde  sich  die  Production  von  selbst  ergeben.    Nagelsbacfa:  In 
Franken  sei  die  Technik  vollkommen  untergegangen,  aber  in  einzeloen 
Gymnasien  werden  die  Versübungen  wieder  angefangen.    Eine  Herslellang 
sei  möglich,  aber  unter  zwei  Bedingungen:  I)  dafs  die  Lehrer  es  selbst 
lernen  und  nicht  zu  trage  sind,  den  lateinischen  Sprachschatz  %ndeftU9 
ttudio  sich  anzueignen.    2 )  Damit  Zeit  gewonnen  werde,  mufs  die  Masse 
der  Lehrgegenslände  reducirt  werden,  sonst  kommen  wir  in  ein  gröCseres 
Uebel  hinein.    4  Stunden  Mathematik  und  2  Stunden  Physik  wöchentiieb 
sind  viel  zu  viel.    Roth  fügt  hinzu:  Die  Versification  steht  in  einer  ge- 
wissen Parallele  mit  der  altera  veriio,  die  jeder  tüchtige  Lehrer  seinen 
Schülern  giebt.    Unser  Beispiel  ist  von  grofser  Wichtigkeit,  wfr  müssen 
mit  den  Schülern  in  derselben  Sache  arbeiten.    Das  Corrigiren  reicht  nicbt 
bhi,  man  mufs  ein  Muster  geben.    In  Württemberg  ist  die  Sache  dahin 
gekommen,  dafs  unter  60  Lehrern  sich  nicht  3  mit  Versification  bescbfif- 
tigen.    Aber  der  Lehrer  mufs  selbst  Mustergültiges  in  Versen  geben  kön- 
nen; so  sei  es  sonst  gewesen,   und  sein  seliger  Vater  habe  darin  eine 
gewisse  Berühmtheit  gehabt.    Dafs  es  aber  dahin  komme,  dazu  habe  er 
auch  nicht  die  geringste  Hoffnung.     C lassen  will  vor  Ueberschatzong 
warnen;  die  Consequenz  werde  die  Noth wendigkeit  griechischer  Vmr«e. 
Lehrer  und  Schüler  haben  Wichtigeres  zu  thun,  und  dafs  die  Bildung 
durch  die  Versification  gewonnen  werde,  müsse  er  in  Abrede  stellen.     Er 
sei  in  Hamburg  unter  Gurlitt  nicht  dazu  angeleitet,  und  Jacob  in  Lü- 
beck, welcher  selbst  rortreffliche  Verse  gemacht,  habe  die  Uebungen  wegen 
UeberfUllung  der  Studien  als  am  ersten  entbehrlich  aufgegeben.     Eck- 
stein: Auch  in  Preufsen  sei  die  Sache  in  Verfall  gekommen,  nur  einige 
Gymnasien  hütten  sie  noch  eifrig  geübt,  manche  sogar  spät  erst  aulfce- 
nommen,  wie  Bisicben  unter  Ellendt.    An  seiner  Anstalt  habe  das  Er- 
soheinen  der  zweiten  Ausgabe  von  Seyffert's  Palaestra  und  das  Vor^ 
handcnsein  mehrerer  Lehrer,  die  aus  der  Pforte  die  Fertigkeit  mitgebracht, 
die  Wiederehiftibmng  der  Uebungen  in  den  mittleren  Klassen  erleichtert; 
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M  w«rde  sieb  yfelloiebt  weiter  bauen  laiten,  wenn  es  nicht  an  geeigneten 
.Lehrern  fehle.  Da  eine  forniliobe  Abstimmung  belidit  wurde,  so  wurde 
naeh  dem  Vorschlage  Ton  Thterscli  ssuerst  die  Frage:  ist  die  Repro«* 
duction  in  der  lateinischen  Vcrsißcation  nothwenJig?  allgoroetn  bejaht,  die 
andere  Frage:  ist  diese  Uebung  bis  zur  Production  fortzusetzen?,  trotz 
der  Erinnerung  an  das  eH  quadam  prodire  ttnui,  st  non  daiur  ultra, 
fn  ziemlich  zweifelhafter  Abstimmung  mit  einer  geringen  MajoritSt  bejaht. 
Prof.  Teuf  fei  macht  einige  Bemerkungen  über  das  Verwerfungsurtbeil  in 
dem  ersten  Satze  des  Proponentcn  und  veranlafst  die  Erörterung  der  wet- 
teren Frage,  ob  die  technischen  Uebungen  bereits  vom  12.  Jahre  an  ge- 
trieben werden  sollen?  y.  Thiersch:  Die  Uebung  im  Reproductren  darf 
nicht  erst  bei  dem  Eintritte  in  das  Gymnasium  anfangen,  sondern  schon 
in  der  lateinischen  Schule.  In  Württemberg  sei  das  früher  möglich  ge- 
wesen, wie  er  sich  in  den  dreifsiger  Jahren  selbst  bei  dem  T^andexamen 
überzeugt  habe,  also  auch  jetzt  noch,  wenn  man  nur  die  Sache  obligato- 
risch mache.  Dem  Organismus  könne  jedes  abgekommene  Glied  wieder 
zuwachsen.  Uebrigens  wird  die  Frage  über  das  zeitige  Beginnen  der 
technischen  Vorübungen  von  grofser  Majorität  bejaht. 

Die  ron  Roth  aufgestellten  Thesen,  fast  ein  System  der  Gymnasial- 
PSdagogik  iji  nuee  und  reich  an  Controversen  allgemeiner  und  loealer 
Beziehung,  wurden  von  dem  Antragsteller  selbst  nicht  weiter  motivirt, 
weil  er  die  weitere  Ausführung  bereits  in  dem  Correspondenzblatte  gege- 
ben habe.  Zuerst  erhebt  sich  Pastor  Zeller,  um  sein  EinTerständnirs 
mit  den  Ansichten  auszusprechen.  Auf  die  Frage,  wodurch  der  Geist 
des  Sehüiers  genährt  werde,  antworte  man  die  Klassiker  und  was  ihnen 
am  nächsten  kommt,  wie  Rotb's  geschichtliches  Lesebuch,  der  erste  Klas- 
siker aber  sei  die  Bibel.  Da  der  Redner  hiermit  auf  seine  beseitigten 
Sätze  zu  kommen  einen  Anlauf  nahm,  entzog  ihm  der  Vorsitzende  das 
Wort.  Nägelsbach  will  blos  zwei  kleine  Bemerkungen  machen.  Der 
Grundsatz  multum,  non  muUa  wird  in  abüracto  von  Jedermann  zuge- 
standen, weil  Jeder  für  sich  das  Seinige  zu  dem  mvltum  rechnet.  Das 
gleichzeitige  Lesen  mehrerer  Schriftsteller  ist  eontrovers,  doch  stimme 
er  Roth  bei.  In  Nürnberg  seien  nie  mehr  als  zwei  Schriftsteller,  ein 
Grieche  und  ein  Lateiner,  auf  einmal  gelesen  um  des  Erwärmens  willen 
und  eine  Ausnahme  nur  da  gemacht,  wo  mehrere  Lehrer  in  einer  Klasse 
zugleich  docirten.  BS  um  lein:  Es  ist  ein  Zug  der  neuern  Zeit,  das  Vie- 
lerlei zu  yennindem  und  die  Schulen  auf  diejenigen  Fächer  zu  beschrän- 
ken, welche  wahrhaft  bildend  sind.  Nun  aber  legt  doch  jeder  Lehrer 
auf  sein  besonderes  Fach  einen  besondern  Wertb,  und  solche  subjectiyen 
Ansprüche  sind  durch  Vorstände  und  Behörden  auf  das  rechte  Maals  zu- 
rUokzuftihren.  Den  Grundsatz,  das  Vielerlei  zu  yerwerfeo,  dürfe  man 
nicht  auf  die  Spitze  treiben,  die  practische  Schwierigkeit  Hege  in  der 
Vertheilung  der  Lehrpensa.  So  könne  er  es  nicht  gntheifsen,  wenn  ein 
Jahr  lang  Homer  gelesen  werde  und  dann  ein  Prosaiker,  das  störe  dh» 
Gontinuität,  eher  könne  Sophokles  an  Homer  sich  anschliefsen.  Sebmid 
yon  Ulm  will  den  Protest  In  S  a.  beryorgehoben  wissen  gegen  die  Mit* 
sprechenden  im  Gegensatze  zu  den  Fachmännern;  man  solle  endlich  auf- 
boren, die  Schulen  yon  Oben  naeh  solchen  Grundsätzen  zu  eonstrurren. 
Bau  ml  ein:  Der  Mittelpunkt  der  Frage  ist:  bei  der  Wahl  und  Anord- 
nung der  Unterrichtsgegenstände  ist  nicht  der  objectivc  Werth  maafsge- 
bend,  sondern  blos  das  Subject.  Roth:  Nur  dasjenige  sei  als  Unterrichts- 
fach zu  wählen,  woran  der  Schüler  seine  Geisteskraft  in  angemessener 
Weise  üben  kann.  Der  Wertb  des  wissenschaftliehen  Stoffes  kommt  da- 
bei nicht  in  Frage,  er  liegt  eben  in  der  Fähigkeit,  zur  geistigen  Bildung 
au  dienen.  Nägelsbaeh:  Werthlose  Gegenstände  können  nicht  Üben  und 
bilden,  also  mufs  der  Gegenstand  yom  böclisten  Werfte  sein.    Auf  eine 
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Bemerkang  von  Binder  aus  Ulm,  «UT«  dM  Beispiel  der  Weligeechklit« 
nicht  passe,  weil  doch  ein  Tbeil  derselben  getrieben  werden  mQsse,  zieht 
Roth  diesen  letzten  Satz  zurück  and  so  findet  die  Thesis  3  a,  allge- 
meine Zusljmmung. 

Zu  3  6.  «.,  das  gleichzeitige  Lesen  betreffend,  bemerkt  Nägelsbacb, 
man  solle  die  Schriftsteller  nicht  ohne  Notb  wediseln,  Begel  müsse  blei- 
ben, nicht  mehrere  neben  einander  zu  lesen.  Also  in  einem  Semester 
Xenophon  (die  ganze  Anabasis,  Cjropadie)  und  im  Sommer  darauf  Ho- 
mer (6—8  Bücher),  ebenso  mit  Livius  beginnen  bis  zum  Februar,  dann 
VIrgil  und  zum  Schlüsse  wieder  Li?ius.  In  der  zweiten  Klasse  im  Winter 
Homer  und  im  Sommer  Herodot,  daneben  Lirius  und  Virgil  in  grölserer 
Ausdehnung;  in  der  dritten  Klasse  Euripides,  dann  Homer  eingesdial- 
tet,  endlich  Demosthenes.  Mezger  von  Schönthal:  Halte  man  auch  das 
Princip  multum,  non  mulia  fesl^  so  lassen  doch  die  Schüler  das  Gegen- 
theil  in  den  Vordergrund  treten  aus  Angst  ?or  dem  Examen.  Durch  das 
Streichen  der  Geographie  und  der  Logik  aus  der  Reihe  der  Prüfung^ 
gegenstände  sei  schon  eine  grofse  I^st  abgenommen,  aber  Gescbiebta 
und  Mathematik  sollten  auch  noch  gestrichen  werden.  Dadurch  erhatt 
▼.  Thiersch  Veranlassung,  die  Frage  zu  erörtern,  ob  die  Abiturienten- 
Prüfung  nothwendig  und  nicht  im  uegentheil  scbSdlich  sei.  Schwierig- 
keiten werde  man  freilich  bei  den  Behörden  finden;  die  Wahrnehmungen 
der  Erfahrung  seien  gegen  diese  Einrichtung.  In  Pforte  war  gar  keine 
Abiturienten-Prüfung;  man  war  überzeugt,  däk  der  Schüler,  der  die  Klas- 
sen hinau%esti(^en  und  den  Lehrstoff  aufgenommen  hatte,  von  selbst  das 
Recht  habe,  zur  Universität  überzugehen;  nur  die  Valediction  sei  gemach^  . 
und  diese  seien  seit  Jahrhunderten  noch  vorhanden.  Aber  diese  Controle 
sollte  nicht  mehr  hinreichend  sein;  man  sollte  bei  dem  Abschlösse  der 
Schulzeit  auch  zeigen,  dafs  man  Alles  angenommen  habe,  und  dadurch 
hat  man  das  schlimmste  aller  Uebel  gewonnen,  dafs  das  letzte  Sdio\3abT, 
das  gedeihlichste  und  für  den  eigenen  GenuCs  selbstbewulste,  zum  wah- 
ren Fegfeuer  geworden  ist.  Tag  und  Nacht  mufs  auf  vielerlei  Gedacht- 
nifskram  verwendet  werden,  der  kaum  auf  acht  Tage  vorhält.  Wo  man 
mit  einem  Gymnasium  zufrieden  sei,  da  könne  man  die  Prüfung  ab- 
stellen; man  müsse  Vertrauen  zu  den  Lehrern  haben  und  höchstens 
ein  Appellationsgericht  für  die  als  unfähig  erkannten  Schüler  einrichten. 
Jede  Beschränkung  des  Prüflingswesens  werde  er  mit  Freuden  begräfsen. 
Bäum  lein  glaubt,  man  könne  einfach  über  die  Abschaffung  der  Abitu- 
rienten-Priifongen  abstimmen,  allein  Eckstein  erhebt  Protest  gegen  eine 
solche  ohne  vorbeigegangene  Erörterung  einer  so  wichtigen  Frage,  und 
Mezger  verzichtet  darauf,  weil  er  nur  eine  Anregung  habe  geben  wol- 
len. Aber  die  Zeit  war  auch  abgelaufen;  Bäumlein's  Daukesworten  fiir 
die  lebhafte  BetheUigung  an  diesen  Verhandlungen  fügte  Gl  aasen  ans 
der  Versammlung  herzliche  Worte  des  Dankes  an  den  Vorsitzenden  für 
seine  tüchtige  Leitung  der  Debatte  hinzu. 

Eine  archäologische  Sectioo  hatte  sich  besonders  durch  die  Bemübun- 

Sen  des  Dr.  Haakh  aus  Stuttgart  gebüdet  und  zwei  Sitzungen  gehalten, 
enen  beizuwohnen  mir  nicht  möglich  gewesen  ist 
Die  Orientalisten  haben  ihre  Sitzungen  unter  dem  Vorsitze  des  Prof. 
Roth  aus  Tübingen  gehalten;  Vicepräsident  war  Prof.  Ha fs  1er  aua  Ulm, 
Secretäre  Prof.  D  i  1 1  m  ann  aus  Kiel  und  Dr.  O  s  i  a n  d  e  r  aus  Maulbronn. 
Ihre  Zahl  war  nicht  grofs,  aber  unter  ihnen  bedeutende  Gelehrte,  wie 
von  Leipzig  Fleischer,  Brockhaus,  Anger  und  Möbius,  von  Goi- 
tingen  Wüstenfold,  von  Halle  Rüdiger  und  Arnold,  von  Berlin  We- 
her und  Brugsch,  von  Basel  Stähelin,  von  Damascus  Wetzstein, 
von  Heidelberg  Holtzmann,  von  Calcutta  Roer,  von  Rottweil  Wolff, 
von  Straisburg  Reufs,  von  Zürich  Schlottmann  u.  a.   Ueber  die  V«^ 
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handlangen  wird  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenlÜodischen  Ge- 
sellschaft ausführlich  berichtet  werden. 

Und  nun  noch  ein  Wort  über  das  Leben  und  Treiben  des  Vereines 
aufserhalb  der  Sitzungen.  Zum  ersten  Male  ist  von  den  Theilnebmern 
der  Versammlung  ein  Geldbeitrag  in  Folge  des  Hamburger  Beschlusses 
gezahlt  worden.  Von  Seiten  der  Staatsregierung  hat  sie  sich  keiner  wei- 
teren Aufmerksamkeiten  zu  erfreuen  gehabt  und  dadurch  ihre  Unabhän- 
gigkeit angebahnt.  Des  Königs  Majestät  hatte  den  Besuch  seiner  Privat- 
bibliothek gnädigst  gestattet  und  der  Bibliothekar  Hofralh  Klumpp  nichts 
verabsäumt,  den  Freunden  der  f.ittcratur  diesen  Besuch  Interessant  und 
fruchtbringend  zu  machen.  Ist  doch  schon  das  Local,  der  Speisesaal  der 
Karls-Academie,  filr  jeden  Deutschen,  der  an  Schiller  hängt,  von  Bedeut- 
samkeit, zumal  an  dem  Platze,  wo  der  grofse  Dichter  in  seiner  Jugend 
besessen  bat,  jetzt  eine  Elektrfsirmaschine  sehr  bezeichnend  steht.  Mit 
besonderem  Danke  ist  aber  das  freundliche  Entgegenkommen  der  Stadt- 
gemeinde Stuttgart  anzuerkennen,  die  am  23.  die  Mitglieder  zum  Kaffee 
auf  der  Silberburg,  um  5  Uhr  zu  einer  musikalisch-dcciamatorischen  Un- 
tcrhaltnng  in  dem  Saale  der  BUrgcrgesellschaft  (der  Regisseur  des  Hof- 
theaters Grunert  trug  Schiller^s  Glocke  und  Sophokles^  Antigene  vor, 
deren  Chöre  der  Stuttgarter  Liederkranz  sang)  und  Abends  zu  einer  fest- 
lichen Bewirthung  in  dem  Museum  eingeladen,  überdies  auch  durch  den 
Stadtschultheifsen  von  Gutbrod  in  der  herzlichsten  Weise  bogrüfst.  Eine 
Eisenbahnfahrt  nach  Efslingen  und  Cannstatt  (den  Rothenberg  zu  besuchen 
verhinderte  die  Witterung)  bot  den  Fremden  einen,  freilich  nur  flüchtigen 
Blick  in  das  schöne  Neckarthal  und  weckte  die  Sehnsucht  nach  den  fest 
verschlossenen  Räumen  des  wundervollen  maurischen  Bauwerks  der  Wil- 
helma.  Eine  glänzende  Auffuhrung  des  gewaltigen  HändePscben  Messias 
(nach  der  ursprünffllchen  Form)  In  der  Stiftskirche  gewährte  ein  Urtheil 
Über  die  reichen  Gesangeskräfte  der  württembergischen  Hauptstadt  und 
Über  den  ernsten  Eifer,  mit  welchem  die  kirchliche  Musik  von  einem  be- 
sonderen Vereine  unter  der  Leitung  des  Dr.  Faifst  dort  gepflegt  wird. 
Aber  das  liederreicho  Schwaben,  dessen  Altmeister  U  hl  and  bei  dem  Feste 
nicht  fehlte,  hat  durch  keine  Lieder  die  fröhlichen  Tage  verschönert,  ein 
lateinisches  Gedicht  von  Schnitzer  (p/tilologis  et  magiitrU)  ist  die  ein- 
zige Frucht  geblieben.  Und  damit  keine  der  Musen  unbetheiligt  bliebe, 
war  audi  den  Mitgliedern  der  Besuch  des  Balles  gestattet,  welchen  das 
Museum  zu  Ehren  des  Geburtsfestes  Sr.  Majestät  des  Königs  am  25.  Sep- 
tember veranstalfet  hafte.  So  ist  edle  Hospitalität  und  freundliches  Ent- 
gegenkommen von  vielen  Seiten  gezeigt  und  den  Fremden  gewifs  eine 
liebe  Erinnerung  an  die  schönen  Tage  geblieben. 

Halle.  Eckstein. 
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II. 
Die  Danisirung  der  scbleswigschen  Gymnasien. 

Motto:  peimt  Je  vilmiu  a^esi  e&mpt/e  pomr  Htm. 

Wer  des  BSsen  tekoBt,  «ckadet  dem  FrOMMen. 


Als  nach  der  unglücklichen  Scblacbt  bei  Iditedt  im  Jahre  1850  eine 
grofse  Anzahl  Beamter   des   Hcrzoglbunis   Schleswig   dem   abziehenden 
Bcbleswig-holstein lachen  Heere  folgte,  begann  in  dem  von  den  Danen  oc- 
cupirten  Lande  eine  Reaction,  welclie  sich  angelegentlichst  bemühte,  deut- 
sche Gesinnung  mit  Stumpf  und  Stil  auszurotten.    Da  nur  wenige  deut- 
sche Beamte  zurückgeblieben  waren,  so  sah  sich  das  Regiment  des  Herrn 
von  Tillisch  nach  dänischen  Helfershelfern  um,  mit  denen  nun,  gegen 
das  seit  Jahrhunderten  gültige  Gesetz,  das  unglückliche  f.and  In  allen 
möglichen  Zweigen  der  Verwaltung  überschwemmt  wurde.    Es  war  ja  ein 
„Cevebrocd*'  zu  erwerben.    Zugleich  nahm  es  Herr  von  Til lisch  mit 
der  Tüchtigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  dieser  seiner  Cteaturen  nicht  allzu 
genau,  auch  sah  er  nicht  so  sehr  darauf,  ob  der  Anzustellende  wirklich 
das  ihm  zugewiesene  Fach  verstand,  als  vielmehr  darauf,  ob  er  ca  recht 
verstand,  in  gut  dänischer  Manier  seine  deutschen  Untergebenen  zu 
striegeln  und  zu  plagen  und  ihnen  dänisches  Wesen  und  dänische 
Gesinnung  einzuimpfen.    Vor  Allem  richtete  er  sein  Augenmerk  aaf 
die  Geistlichkeit.    Ueoer  100  Geistliche  wurden  abgesetzt,  faat  nur  Dä- 
nen traten  an  ihre  Stelle,  nicht  eben  die  besten  der  dänischen  GetsiJi- 
chen,  Leute,  über  welche  nicht  nur  bereita  in  Schriften  und  Aoftätsen 
die  scandalösesten  Geschichten  bekannt  geworden  sind,  sondern  ^e  ancl% 
in  ihren  Gemeinden  noch  bis  auf  den  beutigen  Tag  Anläsae  genoa  xu 
Scandalen  geben.    Es  kann  nicht  Ziel  dieser  Arbeit  sein,  näher  auf  diese 
Sache  einzugehen,  so  viele  Beiträge  ich  dazu  auch  liefern  könnte;  es 
möge  genügen,  zur  Beurtheiiung  des  Ganzen  Einzelnes  anzufahren.    Ein 
Geistlicher  in  der  Nahe  von  Schleswig  versprach  vor  einiger  Zeit  einer 
alten  nur  Deutsch  verstehenden  Frau,  der  er  trotz  ihres  Sträubena  in 
dänischer  Sprache  hatte  Trost  bringen  wollen,  auf  ihrem  Krankenlager 
ein  Erbauungsbuch  und  schickte  ihr  wohl  eingepackt  atatt  dessen  —  eine 
deutsche  Grammatik,  diejenige,  aus  der  er  ohne  Zweifel  sein  hnlsbre- 
chcndes  Deutsch  zu  erlernen  sich  anstrengte;  ein  anderer,  aua  Holstein 
verjagt  wegen  schlechten  Lebenswandels,   zugleich   ein   grofser  Ratten - 
und  Mäuaejäger,  sprach  vom  heiligen  Abendmahle  in  schnuihlicheii  Ana- 
drücken;    ein    dritter    ist    dem   Trünke   gleich   vielen   seiner   dänischen 
Amtsbrüder  im  Uebcrmaafs  ergeben;  ein  vierter  (welcher  während  des 
Krieges   als   unbrauchbarer  Soldat  dem  dänischen  Heere   Marketender- 
dienste leistete)  hat  neben  seiner  Pfarrwohnung  lange  Zeit  eine  Brnnnte- 
weinschenke  etablirt  gehabt;  ein  fünfter  staunt  darüber,  ala  einer  seiner 
Gemeindemitglieder  von  ihm  Luthers  Katechismus  verlangt;   ein   sedia- 
ter  kann  die  übliche  Taufformel  nicht,  alle  aber  laboriren  an  dem  einen 
Fehler,  data  sie  der  deutschen  Sprache  nicht  mächtig  sind.    Wenn  eine 
siegende  Nation  einer  von   ihr  besiegten  neue  Sitte  und  Denkart  auf- 
dringen will,  wie  hier  die  Dänen  den  Deutschen  In  Schleawiff,  so  mala 
sie  doch  wenigstens  in  der  Wahl  der  Persönlichkeiten,  weidie  sie  snr 
Ausführung  Ihrer  Pläne  gebrauchen  will,  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  and 
Umsicht  zu  Werke  gehen,  wenn  sie  tiberall  ihr  Ziel  erreichen  will,  abge- 
sehen davon,  data  sie  seihst  vor  allem  eine  selbständige  nationale  Bil« 
düng  besitzen  mnfs.    Wenn  sie  aber  den  Auswurf  ihres  eigenen  Volkes 
als  Sendlinge  ausschickt  und  so  zu  dem  Hafs  noch  Verachtung  auf  sich 
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ladet,  kann  iie  gewifi  lelo,  ihr  Ziel  nie  zu  erreioben,  et  aei  denn,  daia 
sie  sich  xu  Carl  Moltke'a  angeblicher  Meinung  bekenne»  welcher»  ala 
die  deutachredendeo  Gemeinden  sich  über  die  Sendung  dänischer  Geist- 
lichen beschwerten»  höhnisch  meinte,  es  gehe  nicht  anders,  wenn  sie  sie 
auch  nicht  Tersländen,  so  thue  es  nichts,  es  sei  genug,  wenn  der  Geist- 
liche und  der  Küster  Dänisch  könnten.  Es  ist  unglaublich,  welche  Lä- 
cherlichkeiteo  sich  die  dänischen  Geistlichen,  meist  flache  und  unwissende 
Rationalisten,  hinsichtlich  der  Sprache  zu  Schulden  kommen  lassen.  Da 
der  Däne,  der  deutsch  sprechen  will,  das  Geschlecht  und  den  Casus 
so  oft  verwechselt,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  ein  Geistlicher  Ton 
„das  Mensch  —  — ''  spricht,  wenn  ein  dänisclier  Lehrer  „von  die 
Wärme"  vortragen  will;  da  der  Däne  eben  so  leicht  dänische  oder  dani- 
sirende  Ausdrücke  untermischt,  so  fallt  es  wohl  vor,  dafs  ein  Geistlicher 
bei  einer  Leichenrede  daa  dänische  Wort  Slaegt  (Geschlecht)  mit  dem 
deutschen  Schlachter  (oder  Metiger)  unter  unwillkührlich  ausbrccbendrm 
Gelächter  der  Anwesenden  verwechselt  ein  zweiter  bei  einer  Taufe  fragt: 
wie  soll  das  Barn  (Kind)  heifsen?  (während  ein  dänischer  Lehrer  zu 
I  einem  etwaa  unruhigen  deutachen  Jungen  in  Flensburg  sagte:   will  die 

Drenge  (der  Junge)  wohl  ruhig  sein?  oder  der  eben  angestcllle  dänische 
Kector  Povelsen  an  der  Schleswiger  Domschule  den  Schülern  anzeigte, 
„er  wolle  ihnen  für  heute  Nachmittag  Freiheit  geben").  Dergleichen 
Züge  liefern  uns  sichere  Beweise,  wie  unfähig  die  Apostel  des  Dänen- 
thums  sind,  und  tragen  nicht  wenig  dazu  bei,  Spott  und  Hohn  gegen 
diese  Sendboten  hervorzurufen.  Wie  mit  der  Creistlichkeit,  so  steht  es 
auch  mit  dem  Schulwesen,  namentlich  dem  der  Gymnasien,  von  denen 
wir  hier  besonders  zu  reden  haben.  Nach  der  Idstedter  Schlacht  waren 
viele  Lehrer  nach  Holstein  gegangen.  Von  den  zurückgebliebenen  hatten 
nur  zwei  von  Anfang  an  sich  der  Sache  der  Herzogthümer  abgeneigt 
gezeigt  und  aus  ihrer  dänischen  Gesinnung  nie  ein  Hehl  gemacht,  nämlidi 
der  Rector  Jungclaussen  und  der  Lehrer  Grünfeldt  an  der  Sehles- 
wiger  Domschule,  von  welchen  der  erstere  lange  Zeit  achwankte,  der 
letztere  von  Anfang  an  mit  ehren werther  Consequenz  seiner  Gesinnung 
treu  blieb.  Wir  glauben,  dafs  eine  solche  sich  stets  gleichbleibende  Ge- 
sinnung, mag  aie  such  mit  unserer  eigenen  im  Widerspruche  stehen,  doch 
unsere  volle  Anerkennung  verdient,  sobald  sie  auf  fester  Ueberzeugung 
I  beruht.    Von  den  übrigen  im  Heneogthum  zurückgebliebenen,  unter  denen 

I  die  Lehrer  der  Haderslebener  Schule  um  Michaelia  1850  entlassen  wur- 

I  den,   weil  diese  Anstalt  in  eine  rein  dänische  verwandelt  werden  sollte» 

!  wurden  später  Einzelne,  nicht  vaterländisch  gesinnte  Männer  entfernt  oder 

I  gaben  selbst  ihre  Entlassung  ein,  einige  wenige  fiigten  sich  der  hcrrscben- 

I  den  Gewalt  oder  erwärmten  sich  audi  an  den  Strahlen  der  neu  aufge- 

I  henden  Sonne.    Einer  parlirt  jetzt  so  gut  Dänisch  in  den  Confercnzen, 

^  wie  sonst  Deutseh,  und  toaatet  sogar  auf  die  „rasche  Ausbreitang  der 

(  dänischen  Sprache'*;  ein  anderer,  der  sonst  mit  süfslichem  Gelispel  in 

f  Heblich   klingenden   Schleswig  -  holsteinischen  Floskeln  mit  Begeisterung 

i  geredet,  war  min  ebenso  erfreut  über  die  „Auflösung  der  Insurgeoten- 

I  armee",  erklärte  sich  urplötzlich  durch  Wegener^s  Schriften  von  dem 

i  Unrechte  des  Herzogs  von  Augustenburg  vollkommen  überzeugt,  gab  dä- 

>  nischen  Beamten  und  Ofßcieren  in  der  Aula  der  Schule  zum  Aerger  der 

I         Anwohner  grofse  Gesollschaften  und  gab  sogar  einem  Primaner,  der  in 
I         einem  Aufsatz  Göthe  einen  „vaterländischen  Dichter"  genannt  hatte, 
unter  demselben  deshalb  ein  —  tadelndes  Notat.    Als  ob  nicht  etwa  auch 
den  in  Amerika  oder  sonst  irgendwo  in  der  Diaspora  lebenden  Englän- 
I  dern  oder  Dänen  Byron  und  Oehlensdiläger  „vaterländische  Dichter"  blei- 

f  lien!    tSolche  Menschen  wechseln  ihre  Gesinnungen,  wie  ihre  Kleider.  — 

i  So  die  Zualände  der  Schulen.    Die  Urheber  dieser  Zustände  waren  aufiier 

11* 
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dem  fanatiscben  und  nnwissenden  Til lisch,  welchem  der  mildere  Bar- 
denfleth  folgte,  ein  ehemals  enragirter  Schleswig- Holstetner,  der  selt- 
same Graf  Carl  Moltke  und  das  Erbstück  und  Factotum  aller  dirscr 
Männer,  ein  gewisser  Regenburg,  gleichfalls  ein  gebomer  Schleswig- 
Holsteiner,  der  frühzeitig  nach  Danemark  gekommen  war,  hier  studirt 
hatte  und  nach  bestandenem  juristischen  Examen  als  dänischer  candidatUM 
juruy  was  fVeilich  selbst  In  Dänemark  wenig  bedeutet,  sich  den  Dänen 
zu  Gebote  stellte.  Wie  alle  Renegaten,  wtithete  er  nun  mit  fanatischem 
Hasse  gegen  sein  eigen  Fleisch  und  Blut,  suchte  alles  Deutschthum  unter 
schweren  Quälereien  der  Betreflenden  grUndlmh  auszurotten  und  erklärte 
noch  vor  Kurzem  einem  armen  Dorfschulmeister  im  Dorfe  Treya  anweit 
Schleswig,  als  dieser  um  Belassung  in  seiner  Stelle  bat  mit  Hinweisung 
darauf,  dafs  ja  die  Kinder  doch  Dänisch  bei  ihm  lernten,  das  ginge  nleh^ 
er  bringe  den  Schülern  nicht  den  rechten  dänischen  Äccent  bei!! 

Betrachten  wir  nun  die  Veränderungen,  welche  seit  1850  mit  den  ein- 
zelnen Gelehrtenscholen  Schleswigs  vorgegangen  sind.  Ich  wende  mich 
zuerst  zur  Schleswiger  Domschule.  Herr  v.  Tillisch  fand  an  der- 
selben im  Juli  1850  noch  3  ordentliche  Lehrer  vor,  den  Rector  Jung- 
claussen  und  den  Lehrer  Grün feldt,  welche  schon  vor  1848  ernannt 
waren,  dann  den  von  der  provisorischen  Regierung  zum  Conrecfor  er- 
nannten Dr.  Henrichsen,  der  nun  von  den  Dänen  wieder  in  derselben 
EigenschafI  sich  constituiren  liefs  und  constituirt er  Conrecfor  blieb 
bis  zu  setner  Versetzung  nach  Altena  Ostern  1855.  Die  Schülerzahli 
welche  schon  seit  1848  zum  Theil  in  Folge  des  Krieges  und  des  Weg- 
zuges vieler  Familien,  zum  Theil  in  Folge  der  Errichtung  einer  Privat- 
realschule von  etwa  130 — 140  Schülern  auf  70  gesunken  war,  hoirug 
August  1850  nur  noch  27.  Herr  Junge laussen  spricht  sich  m  seinen 
„Beiträgen  zur  neuesten  Geschichte  der  Domschulo''  (Progr.  von  Ostem 
1852)  darüber  8.  18  folgendermaafsen  aus:  „Doch  mufs  dabei  bemerkt 
werden,  dafs  die  Abnahme  der  Frequenz  aufacr  der  Besorgnifs  auswärti- 
ger Eltern,  ihre  Söhne  hier  den  jeden  Augenblick  drohenden  Kriegsge- 
fahren ausgesetzt  zu  sehen,  auch  in  der  Errichtung  einer  Realschule  hier 
am  Orte  ihren  Grund  hatte.  Diese  Realschule  war  aus  Privatunterzeich- 
nungen zu  Stande  gekommen,  nachdem  sie  in  Bürgerversammlungen  auf 
das  Lebhafteste  als  eine  durchaus  zeitgeroäfse  Errungenschaft  filr  höhere 
Bürgerbildung  empfohlen  war.*^  Wir  müssen  uns  hier  erlauben,  Herrn 
Jungcia ussen^s  Aeufserung  zu  berichtigen,  da  er  die  Zeitpunkte  der 
Besprechung  (so  wie  die  Art  der  Besprechung)  und  der  Gründung  ver- 
wechselt hat,  ob  absichtlich,  oder  in  Folge  eines  Gedächtnifsfehlers,  müs- 
sen wir  dahingestellt  sein  lassen.  Erstens  wurde  die  Stiftung  der  Real- 
schule schon  im  Winter  18^  von  mehreren  Schleswiger  Bürgern  bespro- 
chen, von  diesen  dann  Unterschriften  zu  Beisteuern  gesammelt,  eine  Di- 
rection  gewählt  und  dann  eine  Versammlung  gehalten,  worin  das  Nähere 
besprochen  wurde.  Eine  Bürgerversammlung  im  späteren  Sinne  des  Wor- 
tes, oder  gar  Bürgerversammlungen,  gab  es  damals  noch  nicht.  Zu  die- 
sem wahrscheinlichen  lap9U9  memoriae  kommt  noch  ein  zweiter,  dafo 
Herr  Jungclausen  vergessen  hat,  hinzuzuRigen,  dafs  zu  dem  zahlrei- 
chen Besuch  der  Realschule  die  Wahl  des  Herrn  Fischer,  eines  anage- 
zeichneten Dirigenten,  nicht  wenig  beitrug.  Ein  gleiches  Veraehen 
läfst  derselbe  Herr  Jungclaussen  sich  farnsichtlich  der  1648  abgehalten 
Den  Rendsburger  Lehrerversammlung  zu  Schulden  kommen.  Ungeachtet 
desselben  Mellten  sich  bald  manche  Desideria  heraus,  und  heschlowen 
die  Lehrer  deshalb  zu  Rendsburg  Mich.  1848  zusammenzutreten.  Dar- 
über expectorirt  sich  Herr  Jungclaussen  nun  folgendermaafsen  S.  19: 
„Gleichwohl  und  als  ob  das  Regulativ  vom  28.  Januar  gar  nicht  vorhan- 
den gewesen  wären,  erfolgten  bald  Versammlangen  der  Lehrer  der  Gjm- 
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OMieo  ond  der  BOrger-  und  LaDdscbulcn  beider  Henoglhiimer,  tbeilt  ge- 
trennt, theils  vereinigt.  Die  Versammlung  der  GymnaBiallebrer  wurde  zu 
Rendsburg  am  30.  September  1848  gebalten.''  In  der  Tbat,  Referent  war 
erstaunt,  als  er  dies  las.  Herr  Jungclaussen  tbut  ganz  nai?,  als  ob 
er  nicht  dabei  gewesen,  während  doch  sämmtlicbe  Anwesende  das  Ge- 
genthei!  bezeugen  Icönnen.  Ja  derselbe  fungirte  sogar  schlecht  und  recht 
als  Alterspräsident  und  wurde  auch  bei  der  definitiven  Wahl  im  Präsidio 
belassen,  disputirte,  votirte,  dinirle  mit  und  in  der  Versammlung  und 
stimmte  späterbin  sogar  mit  den  Anwesenden  über  die  Absendung  einer 
Deputation  an  die  provisorische  Regierung  ab.  Das  alles  scheint 
seit  1850  dem  Gedächtnisse  des  betr.  Herrn  glücklich  entschlüpft  zu 
sein.  Wir  können  nicht  umhin,  um  der  Wahrheit  willen  dies  gegen  die 
im  Schleswiger  Programm  enthaltene  Bemerkung  unsererseits  zu  bemer- 
ken. In  weiterer  Besprechung  der  Domschule  lege  ich  die  schon  erwähn- 
ten Beiträge  Jungclaussen^s  hauptsächlich  zu  Grunde.  Nachdem  die 
Schule  über  ein  Jahr  lang  gekränkelt  hatte,  erfolgte  Mich.  1849  die  Er- 
nennung neuer  Lehrer,  5  an  der  Zahl.  Dänische  Bewerber  hatten  sich 
in  nicht  geringer  Zahl  eingefunden  und  wurden  natürlich  von  der  Regie- 
rung bevorzugt,  deutsche  scheinen  sich  wenige  gemeldet  und  zur  Beför- 
derung dänischer  Pläne  bereit  gezeigt  zu  haben.  Daher  war  nur  ein 
Dolsleiner  Lorenz  (später  in  Soest  in  Westphalen  angestellt)  ernannt 
worden,  aufserdem  2  Dänen,  Liste v  und  Borrics  als  Subrector  und 
Collaborator,  ferner  2  danisirte  Schleswiger,  Lorenzen  als  fünfter  und 
Schmidt  als  siebenter  Lehrer.  Auch  die  SchGlerzahl  stieg,  nicht  aus  Nei- 
gung zu  dun  neuen  Lehrern,  welche  vielmehr  mit  grofser  Abneigung  von 
der  deutschen  Bevölkerung  behandelt  wurden,  sondern  durch  den  Zwang 
der  Noth,  da  die  wenigsten  Eltern  im  Stande  waren,  ihre  Söhne  auf 
deutsche  Schulen  zu  schicken,  und  ihnen  es  auf  jede  Weise  erschwert 
wurde,  deutsche  Hauslehrer  zu  halten.  Eine  gleiche  Abneigung  sprach 
sich  auch  oft  genug  von  Seiten  der  Schüler  aus,  welche  zu  den  däni- 
schen Lehrern  nie  ein  Herz  fassen  konnten.  Doch  erkannte  man  die 
Tüchtigkeit  der  Herren  Listov  und  Borries  an,  so  lästig  auch  ihr  Drän- 
gen auf  Besuch  der  in  schlechtem  Gerüche  stehenden  Kopenhagener  Uni- 
versität den  Schülern  sein  mufste.  Als  nun  im  Jahre  1852  plötzlich  2 
Lehrer,  Borries  und  Schmidt,  starben,  wurden  abermals  dänische  Leh- 
rer eingeschoben,  zuerst  ein  gewisser  Preysz  aus  Odensee,  welcher 
durch  seine  Mifshandlung  der  deutschen  Sprache  nicht  wenig  zur  Auf- 
heiterung der  Schüler  beitrug.  Es  wurde  damit  so  arg,  wie  dem  gu- 
ten Manne  so  schwer,  dafs  er  wegen  schwacher  Nerven  mitten  im 
Winter  die  stärkende  Laiidluft  aufsuchen  mufste.  Eine  spätere  Reise 
nach  Deutschland  soll  weder  seine  Nerven  noch  sein  barbarisches  Deutsch 
curirt  haben.  Im  Jahre  1853  wurde  ein  Däne  Blich  er  an  der  Schule 
angestellt  und  Listov  nach  Dänemark  zurückversetzt,  ein  Dr.  Manicus, 
geborner  Eckcrnforder,  bisher  an  der  danisirten  Hadersicbener  Schule, 
zum  Subrector  ernannt  und  in  dieser  Weise  mit  Bestallung  geborner  Dä- 
nen bis  in  die  neueste  Zeit  fortgefahren,  bis  nach  Jungclaussen's 
Abgange  der  Oberlehrer  Povelsen  aus  Aalborg  in  Jütland  zum  Rector 
ernannt  wurde.  Dänen  und  Danisirte  waren  also  seit  1850  an  die  Stelle 
der  abgegangenen  deutschen  Lehrer  getreten,  wenngleich  die  Unterrichts- 
sprache deutsch  blieb,  und  das  Werk  der  Danisirnng  mit  Hülfe  dänisirter 
Fanatiker,  welche  wahrhaft  ftavixotq  zu  Werke  gingen,  um  ein  Bedeuten- 
des gefördert.  Und  doch  waren  sie  nicht  im  Stande,  den  Schleswigem 
dänische  Gesinnung  einzuimpfen,  noch  dänische  Sprache  zu  Ehren  zu 
bringen  (eine  Sprache,  die  nicht  einmal  iiir  das  Wort  „Gewissen''  ei« 
nen  entsprechenden  Ausdruck  besitzt),  noch  weniger  Liebe  für  die  Litera- 
tur derselben  cinzuflÖfscn,  so  grofse  Summen  auch  für  die  AnfÜllung  der 
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Domacliulbiblioibck  mit  dSniacben  Biichcm  Tencbwendct  werden,  welcb« 
für  dieselbe  wohl  eben  so  «ehr  ein  Ballast  sein  mögen,  als  es  die  un- 
iiiiUeu  dänischen  Programme   für   die   deutschen  tiymnasialbibliotbeken 
sind.     Nachdem  wir  so  in  der  Kürze  das  Personal  geschildert  haben, 
dessen  sich  die  Herren  Til lisch  und  seine  Naclifolgcr  im  sogenannten 
aclileswigscben  Ministerium  als  Handlanger  ftir  ihre  Pläne  bedienten,  wen- 
den wir  uns  zu  den  Mitteln,  durch  welche  sie  ihr  Ziel  zu  erreichen  such- 
ten.    Voran  steht,  dafs  die  danische  Sprache  selbst  bis  Quinta  herab, 
also  in  6  Classen  (Prima,  Secunda,  Ober-  und  Unter-Tertia,  Quarta» 
Quinta),  In  je  2  und  3  Stunden  gelehrt  wird.    Lesen,  Eiercitien,  Aua- 
wendiglemen  und  mündliche  Uebungen  suchen  die  Schüler  für  die  neue 
Muttersprache   heranzubilden.     Zweitens  werden   nach   und   nach   die 
bisher  gebrauchten  deutschen  Lehrbücher  abgeschafft  und  dänische  dafür 
eingeßihrt,  in  der  Geschichte  das  berüchtigte,  von  Fehlem  wimmelnde 
Lehrbuch  ?on  Bohr  in  deutscher  Uebersetzung,  Balslew^s  Katecbismua 
in  der  Religion,  für  die  Geographie  die  Lehrbücher  von  Bruhn  und  In- 
gerslev;  dabei  spielt  natürlich  die  Geographie  des  „dänischen  Vater- 
landes'^ sowie  die  „Valerlandsgeschichte**  nach  dem  Buche  des  Danen 
Allen  eine  Hauptrolle.     Alles  wird  gethan,   um  falsche  Vorstellungen 
über  die  Geschichte  der  Herzogthümer  und  ihres  Verhältnisses  zu  Däne- 
mark zu  ?erbreiton.    Sucht  man  doch  selbst  die  deutschen  Aufsatze  zn 
benutzen,  um  nordische  Geschichte  im  deutschen  Schleswig  einzubüigem 
(vergl.  die  Themata  im  Programm  von  1855  S.  74).    Dals  zugleich,  um 
immer  mehr  dänische  Schriften  anzubringen,  um  ferner  Ihren  Verfassern 
gleichsam  eino  Anweisung  auf  die  schleswigscben  Schulen  zn  geben,  ein 
häoüger  Wechsel  in  den  Lehrbüchern  stattflndet,  darüber  ist  laute  Klage, 
Die  besseren  Lehrbücher,  heifst  es  dabei,  kennen  die  dänischen  Lehrer 
nicht,  namentlich  die  deutschen,  lieber  wählen  sie  schleclite  däniidie  Bü- 
cher.   Drittens,  an  die  Stelle  gröfserer  Selbstthätigkeit  der  Schüler  tritt 
gelsttödtendes,  mechanisches  Auswendiglernen,  z.  B.  in  der  Geschichte, 
indem  der  Schüler  bestimmte  Abschnitte  memoriren  muft,   während  der 
Lehrer  höchstens  einige  „vergessene  Zahlen  und  Schlachten'*  hinzufügt. 
Die  Stelle  eines  Lehrers  in  der  Geschichte  an  der  Domschule  wird  daher 
jetzt  daselbst  mit  recht  neidischem  Auge  betrachtet,  weil  sie  eine  be- 
queme und  mühelose  Sinecure  ist.     Man  sucht  also  durch  solche  me- 
chanische Einübung  die  Schleswiger  den  Dänen  verwandter  zu   madtcn. 
Viertens  sucht  man  die  Anstalt  auch  äufserlich  den  dänischen  Einrich- 
tungen anzunähern  und  alle  Erinnerungen  auszulöschen,  wie  z.  B.  aus 
dem  Grunde  das  Schuljahr  (seit  17.  Sept.  1852)  nach  dänischer  Weise 
mit  dem  22.  Juli  schliefst  und  das  neue  mit  dem  22.  August  beginnt. 
So  hofft  man  durch  Verlegung  der  Examina,  der  Ferien  u.  s.  w.  Schulen 
wie  Schüler  aus  aller  und  jeder  Verbindung  mit  Holstein   zu   bringen. 
Damit  hängt  fünftens  die  Nöthigung  für  die  Schleswiger  zuaanunen, 
statt  der  ICfeler  Universität  die  Kopenbagencr  zu  besuchen,  um   ao  die 
begonnene  innere  und  äufsere  Umorganisation  (wie  Herrn  Simeaen^s 
neuentdeckter  Ausdruck  in  Bezug  auf  die  Flensburger  Sdtule  lautet)   zu 
einem  glücklichen  Ende  in  dänischer  Fa^n  zu  führen:  ein  V^ersucb,  der 
freilich  bis  jetzt  die  gewünschten  Resultate  trotz  des  erzwungenen  Be- 
suches der  dänischen  Universität,  an  der  eine  von  der  deutschen  ganz 
abweichende  Lehrweise  herrscht,   nicht  gegeben  hat,  so  sehr  man  auch 
zu  dem  Zwecke  in  jüngster  Zeit  dänische  Methode  auf  den  Gymnaalen 
einzuführen  beflissen  gewesen  ist.     Sechstens  überschwemmt  man    die 
Schule  und  Schüler  mit  einer  Fluth  von  dänischen  Büchern,  welche  die 
Jugend   in  die  Geheimnisse  nordisch  -  dänischer  Mythologie   und    in   die 
cntstellto  Darstellung  dänisch  -  deutsclier  Geschichte  einzuführen  benlimmt 
sind.    Endlich  siebentens  mochte  ich  hierher  auch  noch  rechnen,   data 


BttdemanD:  Die  DanisiniDg  der  sdileswigeeheo  OymDuien.    167 

man  neiierdinga  In  Sclileswif  den  BUern  untersagt  haben  soll,  ihren  Söh- 
nen Oberall  irgend  eine  Hülfe  bei  ihren  Arbeiten  zu  leisten.  Fast  klingt 
das  komtseb;  indefs  der  Unsinn  in  Schleswig  fangt  ja  überhaupt  an  ko- 
misch zu  werden.  Wenn  der  Redor  der  Scbleswiger  Domscliule  neuer- 
dings den  Schülern  gar  ihren  Schiller  und  Göthc  austreiben  will,  so 
ist  das  wirklich  komisch,  wie  ihm  ein  bekanntes  Witzblatt  das  be- 
weist; wen  will  aber  Herr  Povelscn  dafür  an  die  Stelle  setzen?  Etwa 
den  dänischen  Herrn  Bohr  mit  seinem  Lehrbuch  der  Geschichte  und 
allen  Schwächen  und  Gebrechen  desselben  1  —  Ein  Aehnliches  ist  Herrn 
PoTolsen  mit  der  Karte  von  Deutschland  passirt,  welche  er  beim  letz- 
ten Classenexamen  hinausschaffen  liefa,  weil  er  sie,  als  er  sie  erblickte, 
im  Zorn  fiir  einen  neuentdeckten  Erdthcil  ansah.  In  anderen  Punkten 
scheint  er  in  Simesen^s  Fufsstapfen  treten  zu  wollen.  Dahin  rechnen 
wir  die  Umgestaltung  des  Classenexamens,  welche  er  neuerdings  durchge- 
setzt hat.  In  allen  möglichen  Dingen  wird  jetzt  examinirt  und  das  münd- 
liche Examen  gar  gleichzeitig  in  drei  Localen  abgehalten.  Dabei  findet 
auch  wohl  die  neue,  von  Herrn  Povelsen  gemachte  Erfindung,  von  der 
In  Schleswig  allgemein  gesprochen  wird,  ihre  Anwendung.  Sie  besteht 
in  Folgendem.  Bei  der  mündlichen  Prüfung  wird  ein  Censor  vom  Rector 
ernannt,  entweder  ein  dänischer  Civilbeamtcr  oder  eine  Militairperson  (!!), 
welche  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Schüler  geprüft  werden  sollen, 
ganz  beliebig  bestimmt,  indem  er  sie  einzeln  bei  Namen  aufruft.  Der 
aufgerufene  Knabe  mufs  nun  mit  oder  ohne  Buch  heraustreten,  sich  vor 
den  Censor  hinstellen  und  nun  hersagen  —  denn  ein  Anderes  kennt  man 
dort  nicht  mehr.  Ob  der  Junge  verblüfll  wird  oder  nicht,  thut  nichts 
zur  Sache.  Dann  wird  ihm  eine  Art  Prädicat  ertheilt  und  darnach  dio 
Versetzung  bestimmt.  So  ungefähr  macht  man  es  mit  einem  Verbrecher, 
der  zum  Verhör  geschleppt  wird.  Aus  allem  Vorhergesagten  wird  klar, 
dafs  man  es  auf  eine  geisttödtende,  mechanische  Abricbtung  abgesehen 
hat,  welche  besonders  deutsche  Gesinnung  ersticken,  deutsche  Bildung 
unterdrücken  soll,  wofür  man  dänische  Sprache  und  die  so  unlieblich 
klingende  dänische  Aussprache  zu  octroyiren  sucht.  Daneben  werden 
auch  hinsichtlich  der  Sitten  und  Gewohnheiten  einzelner  dänischer  Lehrer 
unliebsame  Aeufserungen  laut.  Wir  können  denselben  aber  kaum  Glau- 
ben beimessen,  da  es  doch  zu  arg  wäre,  wenn  z.  B.  der  Lehrer  der  Re- 
ligion vor  den  Schülern  den  Anstand  so  weit  verletzt,  dafs  er  In  die 
Religionsstunde  in  der  Prima  zur  grofsen  Indignation  der  Schüler  eine 
lange  Zeit  hindurch  mit  dem  Hute  auf  dem  Kopfe  bis  an  den  Katheder 
ging  und  ihn  erst  dann  nachlässig  abnahm,  bis  ihm  diese  Ungezogenheit 
verwiesen  wurde.  Wie  gesagt,  wir  können  das  kaum  glauben,  so  oft 
uns  das  auch  versichert  worden  ist.  Es  wäre  mehr  als  komisch.  —  Die 
neueste  Ernennung  eines  dänischen  Rectors,  die  Anstellung  von  fast  nur 
dänischen  Lehrern  überhaupt  hat  in  jüngster  Zeit  für  die  Frequenz  der 
Domschule  bereits,  wie  es  scheint,  Folgen  gehabt;  es  sind  mit  dem  neuen 
Schuljahre  im  August  weniger  Schüler  aufgenommen,  als  abgegangen  sind, 
während  die  Unzufriedenheit  mit  der  Tendenz  und  Einrichtung  der  Dom- 
schule in  den  letzten  Jahren  immer  gröfser  wird. 
j  Ich  wende  mich  nun  zu  der  ehemaligen  Gelchrtenschule  in  Husum. 

}  Nach  der  Idstedter  Schlacht  war  nur  noch  ein  Lehrer  übrig,  der  Sub- 
I  rector  Lohse.  Man  seinen  sich  dänischer  Seite  gar  nicht  um  die  An- 
I  stalt  zu  bekümmern,  bis  endlich  im  Jahre  1851  das  Gerücht  von  der  Auf- 
$  bebung  derselben  und  Errichtung  einer  höheren  Bürgerschule  sich  ver- 
\  breitete  und  nicht  lange  nachher  zur  Wahrheit  wurde.  Die  Gelehrten- 
I  schule  wurde  vernichtet,  die  einzige,  welche  das  Herzogthum  Schleswig 
an  der  Westküste  aufzuweisen  hatte,  zur  Trauer  der  Bewohner  Husums 
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und  der  umliegeoden  reichen  frieawcheti  und  eidcntedtifcheD  Mentdien^ 
welche  aeit  der  Reformation  die  Husumer  Schute  unler  güoaUgen  und 
ungünsligen  VerbÜltniaaen  mit  treuer  Liebe  gepflegt  und  kein  Opfer  für 
dieselbe  gescheut  hatten.  Gerade  diese  Schule,  welche  gleich  einer  im 
Verborgenen  blühenden  Btume  in  einem  entlegenen  Winkel  des  Landes 
Jahrhunderte  lang  geblUlit  hatte,  hat  den  Herzoglhümern  in  Schule,  Kir- 
che und  Universität,  in  der  Bechtswissenschaft  und  dem  Medicinalweaea 
eine  Reihe  der  tüchtigsten  und  gelehrtesten  Männer  herangebildet.  An 
die  Stelle  derselben  trat  nun  eine  höhere  Bürgerschule  als  unzureicbeo- 
der  Ersatz,  der  frühere  Subreclor  Lohse  wurde  Rcctor  derselben,  der 
Lehrer  Kühlbrandt,  der  in  Flensburg  zurückgeblieben  war,  ein  Deut- 
scher von  Geburt,  wurde  nach  Husum  als  dritter  l^chrer  dirigirt,  um  in 
Flensburg  einem  Dänen  Platz  zu  machen^  zum  zweiten  Lehrer  wurde  ein 
Däne  Magnussen,  von  dessen  Wirken  man  eben  nichts  Auscezeichnetea 
hört,  berufen.  Von  der  Xbätigkeit  der  neuen  Anstalt  ist  nichts  weiter 
bekannt  geworden. 

Es  folgt  nun  die  Gelehrtenscbule  zu  Hadersleben,  welche  in  der 
zweiten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  vom  Herzog  Johann  aus- 
drücklich zur  Verbreitung  deutscher  Sitte  und  Bildung  gestiftet  wurde. 
Als  in  den  letzten  Jahren  der  Regierung  Christians  YlIL  das  Danisi- 
rungsprincip  sich  geltend  zu  machen  anfing  und  man  damals  gar  mit  der 
Idee  in  Dänemark  umging,  an  allen  schleswig-holsteinischen  Gymnasien 
Dänen  zu  Religions-  und  Geschichtslehrern  zu  ernennen,  warf  man  auch 
auf  die  im  nördlichen  Schleswig  blühende  Haderslebcner  Schule  ein  Auge 
und  beschlofs,  sie  als  Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes  zu  gebrauchen. 
Der  jetzige  holsteinische  Minister,  Herr  von  Scheel,  damals  seit  J846 
Präsident  der  schleswig-holsteinischen  Regierung ,  ein  Günstling  des 
durch  Bildung  und  feine  fürstliche  Manieren  hervorragenden  Königs  Girl- 
stian  VIIL,  wie  heutzutage  begünstigt  yon  der  Gräfin  Danner,  bot 
dazu  die  Hand,  und  es  wurde  beschlossen,  die  deutsche  Gelehrtenscbule 
in  Hadersleben  in  eine  dänische  zu  verwandeln,  nachdem  bisher  die  neu- 
erricblete  Gelehrtenscbule  zu  Kolding  in  Jütland,  hart  an  der  schles- 
wigschcn  Gränze,  den  danisircnden  Tendenzen  gedient  hatte.  Das  Re- 
gulativ vom  28.  Januar  1848 «verfügte  diese  Umwandclung;  aber  die  Er- 
bebung der  Herzogthümcr  verhinderte  die  Ausführung  des  Beschlusses, 
und  erst  Michaelis  181)0  trat  eine  dänische  Anstalt  an  die  Stelle  der  alten 
deutschen.  Da  die  bisherigen  Lehrer  nicht  im  Stande  waren,  den  Unter- 
richt in  dänischer  Sprache  zu  ertheilen,  so  wurden  sie  mit  Pension  ent- 
lassen; nur  der  Subrector  Dr.  M icheisen,  späterhin  Seminarinspeclor 
zu  Alfeld  in  Hannover,  war  schon  früher  nach  Holstein  gegangen  und 
wurde  abgesetzt.  Von  den  alten  Schülern  trat  nur  Einer  in  die  neue 
dänische  Anstalt  über;  die  neuen  Lehrer,  der  Rector  Thrige  an  der 
Spitze,  wurden  natürlich  aus  Dänemark  geholt  und  brachten  zur  Bevöl- 
kerung der  Schule  gleich  eine  Ladung  Schüler  aus  Dänemark  mit.  Von 
der  überwiegend  deutschen  Bevölkerung  der  Stadt  wurden  nun  fortan  die 
wenigsten  Schüler  gesendet,  die  Mehrzahl  kam  aus  den  ein  dänisches 
Patois  redenden  Landgemeinden  und  aus  Dänemark.  Es  verdient  hierbei 
bemerkt  zu  werden,  dafs  die  Dänen,  welche  jetzt  so  gewaltig  mit  diesem 
dänischen  Patois  des  nordischen  Schleswig  liebäugeln,  vor  noch  kaum  20 
Jahren  mit  der  grÖfsten  Verachtung  auf  dasselbe  herabsahen  und  es  etwa 
mit  demselben  Äuge  betrachteten,  wie  der  Hochdeutschredende  in  man- 
chen Gegenden  den  Plattdcutschredenden.  Die  in  Kopenhagen  studiren- 
den  Nordschleswiger  wurden  von  den  Dänen  mit  Spolt  und  Hohn  wc^en 
ihres  Patois  überhäuft  und  keineswegs  landsniännisch  behandelt.  Man 
nannte  sie  eben  so  gut  „Holsteiner",  wie  die  eigentlichen  Holsteiner 
und  die  Südschleswiger.    Neuerdings  hat  sich  das  freilich  geändert,  seit 
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man  in  Kopenhagen  ao  grofiartige  loeorporaüonagelOste  begt;  indeft  auch 
gerade  in  neuerer  Zeit  regt  sich  unter  der  noch  1848  — 1850  zum  Tbeil 
so  däniscbgesinnten  und  dänisch  redenden  Bevölkerung  ein  ebenso  grofser 
Unwille  über  die  neuen  unwürdigen  Beamten  und  über  die  Einführung 
der  von  den  Kieler  Studenten  so  humoristisch  verspotteten  Reichsmünzei 
wie  selbst  nicht  im  südlichen  Theile  des  Herzogtbums.  Es  darf  daher 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Simesen  im  Programm  von  1850  S.  12 
gegen  „einige  achleawig-holsteinische  Schriftsteller  eifert,  die  kein  Dänisch 
verstanden  und  den  nordschleswigschen  Dialect  ein  unverständliches  Pa- 
tois  nannten.  Ja  er  meint  sogar,  dasselbe  könne ,  verglichen  mit  der 
Volkssprache  in  einigen  Gegenden  von  Nordjütland,  viel  eher  eine  gute, 
alle  dänische  Sprache  genannt  werden.^'  Wie  sind  solche  Widersprüche 
in  den  Aeufserungen  vor  und  nach  1848  zu  lösen)  Diese  plötzliche  Vor* 
liebe  fUr  dies  Patois  erklärt  vielleicht  den  Herrn  Simesen  S.  44  ent- 
schlüpften Ausdruck:  „ein  für  dänische  (wenn  auch  deutschre« 
den  (Je)  Knaben  nur  wenig  erfreuliches  Bild  ihres  Vaterlandes.*'  Als 
Herr  Simesen  schrieb,  war  die  Selbständigkeit  Sdileswigs  bereits  fest* 
gestellt,  so  wie  dafs  es  keinen  integrirenden  Theil  des  Königreichs  Da« 
iiemarks  bilden  solle.  Wenn  also  der  ehrenwerthe  Herr  einen  solchen 
Ausdruck,  wie  der  angeführte  ist,  gebraucht,  so  ist  er  nicht  nur  wahr- 
heitswidrig, weil  es  keine  dänischen,  wenn  auch  deutschredenden  Knaben 
im  Herzogthum  Schleswig  gibt,  sondern  sogar  strafbar.  Vgl.  eine  ähn- 
liche, der  Construirung  des  dänischen  Gcsammtstaates  feindlich  entgegen- 
tretende Behauptung  Simesen^s  über  Schleswigs  Verhaltnlfs  zum  eigent-^ 
liehen  Dänemark  S.  33.  Was  nun  die  dänische  Schule  zu  Hadersleben 
bctrifllt,  so  suchen  die  dortigen  Lehrer  durch  zweierlei  Alittel  besonder« 
zur  Einimpfung  dänischer  Gesinnung  beizutragen,  erstens  dadurch,  dafs 
eie  alljährlich  Fraternisirungen  zwischen  den  Schülern  der  Haderslebener 
und  Bipener  Schule  (in  Jütland,  an  der  Westküste,  aber  innerhalb  schles- 
\\igsciien  Gebietes  enclavirt)  veranstalten,  und  zweitens  dadurch,  dafs  sie 
dänische  Litteratur  und  nordische  Al^thologie  in  verschwenderischer  Weise 
lehren. 

Ich  gehe  nun  zu  der  Schule  über,  welche  im  Laufe  der  letzten  6  Jahre 
die  gewaltigsten  Veränderungen  erlebt  hat,  zur  Flensburg  er  Gelehr- 
ten schule.  Ein  Däne  von  realistischer  Bildung,  über  dessen  Ernennung 
zum  Rector  der  Schule  man  selbst  in  den  gebildeten  Kreisen  der  dä- 
nischen Hauptstadt  mit  Achselzucken  sprach ,  übernahm  die  berüchtigte 
„Umorganisation**  dieser  Anstalt,  Simesen,  Rector  der  Realschule 
KU  HelsingÖr  auf  Seeland,  ein  Mann,  welcher  in  der  That  wahrlich  kein 
Organisationstalent,  wohl  aber  ein  Vernichtungstalent  seltener  Art  gezeigt 
und  sich  bisher  kein  monumentum  aere  perenniui  ßeaeizi  hat.  Als  nun 
Michaelis  1848  das  Regulativ  vom  26.  Januar  ins  Leben  trat,  wurde  der 
Conrector  Dr.  Lübker  in  Schleswig  zum  Rector  der  Schule  ernannt;  mit 
ihm  ging  der  Schleswiger  Subrector  Schumacher  als  Conrector  dahin. 
Löbker  machte  sich  sofort  rüstig  ans  Werk,  und  bald  gelangte  die  An- 
stalt zu  neuer  Blüthe,  was  selbst  seine  Gegner,  namentlich  sein  Nachfol- 
ger Simesen,  anerkennen  müssen,  so  sehr  auch  sonst  seine  deutsche 
Gesinnung  ihnen  ein  Abscheu  war.  In  Folee  seines  Auftretens  gegen 
die  Landesverwaltung  unter  Tillisch  (Neujahr  1850)  wurde  er  gewalt- 
sam entfernt,  ihm  folgte  noch  vor  der  Idstedter  Schlacht  der  sechste  Leh- 
rer Dr.  Mommson  nach  (beide  jetzt  in  Parchim).  Die  übrigen  Lehrer 
blieben,  bis  im  folgenden  Jahre  der  Collaborator  Dr.  Jessen  mit  Pen- 
sion entfernt  wurde  und  Dr.  Gidionscn,  unzufrieden  und  empört  über 
Simescn^s  Treiben,  seine  Entlassung  nahm.  Von  den  noch  übrigen  4 
Lehrern  wurde  Kühlbrandt  nach  Husum  versetzt,  es  waren  also  nur 
noch  3  von  den  ursprünglichen  Lehrern  übrig,  Conrector  Schumacher, 
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Subrector  Dr.  Dil t mann  und  acbter  Ldircr  Schnack,  za  denen  teit 
einiger  Zeit  Simesen  als  Recfor  gekommen  war,   mit  ihm  eine  Anzahl 
dänischer  Lehrer,  denen  im  Laufe  weniger  Jahre  immer  mehrere  nachfolg- 
ten, um  ein  wenn  auch  noch  so  kleines  „Lebensband^  im  Sdileswigschcn 
eil  finden  und  die  letzten  Knochen  abzunagen,  nach  dem  französischen 
Sprichwort:  vejtfre  affam4,  prend  toui  en  gre,  d.  h.  einem  hungrigen 
Bauche  schmeckt  Alles  wohl.    Die  ganze  Zahl  der  jetzt  an  der  sogcnann« 
fen  Flen8buin|er  Gelehrten-  und  Realschule  angestellten  Lehrer  beträgt  15, 
davon,  zur  Ehre  der  Gleichberechtigung  beider  Sprachen,  aber  nicht  bei- 
der Vdlker,  von  welcher  doch  Herr  Simesen  unaafb<$rlicli  spricht,  12 
Dänen  und  3  Deutsche.    Wir  wollen  nun  versuchen,  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  näher  mit  dem  babylonischen  Thurmbau  des  Herrn  Simesen 
und  der  in  Folge  desselben  eingetretenen  Sprachverwirrung  bekannt  zu 
machen,  so  schwer  auch,  wie  wir  selbst  am  meisten  einsehen,  ein  sol- 
cher Versuch  sein  wird;  wir  gehen  nur  mit  Zagen  an  eine  Arbeit,  zu 
der  es  uns  an  jener  Begeisterung   gebricht,  mit   welcher  Herr  Sime- 
sen sein  Umorganisationswerk  unternommen  hat,  an  jener  salomonischen 
Weisheit,  welche  derselbe  wie  ein  Meteor  aus  hohem  Norden  hervor* 
leuchten  lassen  möchte.    Gleichwohl  wagen  wir  den  Versuch  und  wenden 
lins  zuerst  zur  ä'ufsercn  Geschichte  der  Schnle  seit  1846,  da  Herr  Si- 
mesen in  seinem  ersten  1852  ausgegebenen  Programme  so  weit  zurück- 
zugeben sich  die  Mühe  gemacht  hat.    Unter  L üb ker's  Rectorat  bewahrte 
die  Schule  den  Chäracter  einer  rein  deutschen   Anstalt,   ganz  entspre- 
chend dem  Chäracter  der  deutschen  Bevölkerung  Flensburgs,  welche  unter 
13  —  14000  Seelen  .di^mals  kaum  100  dänrschredendc  Emwohner  zählte. 
Referent  kam  in  jenen  Jahren  sehr  oft  nach  Flensburg  und  hat  sich  theits 
durch  sorgfältige.  El'kundigung  bei  Freunden  und  Collegen,  tbeils  durcb 
eigenen  Augenschein  davon  Überzeugt,  dafs  von  einem  auch  nur  einver- 
mafsen  hervortretenden  Gebrauch  der  dänischen  Sprache  gar  keine  Rede 
sein  konntet    Selbst  die  seit  Jahren  durch  einen  dänischen  Geistlicben 
vertretene  dänische  Gemeinde  war  kaum  mehr  als  dem  Namen  nach  vor- 
handen.    Seitdem,  fceilicb  haben  sicii  die  Sachen  anders  gestallet  durch 
zahlreiche  Einwanderung  dänischer  Schneider,  Schuster,  Perüquiers,  Fri- 
seure, Handsdiubmacher  und  Leute  ähnlicher  Sorte,  welche  im  deutschen 
Flensburg  das  seit  1848  in  Rebellion  befindliche  souveraine  dänische  Volk 
zu  vertreten  meinten,     ^err  Simesen  scheint  bei  seiner  Umorgantsafion 
diese  neuen  dänischen  Elemente  besonders  im  Auge  gehabt  zu  haben,  wie 
er  sich  auch  an  der  Gründung  der  neuen  „freien  dänischen  Gemeinde" 
wesentlich  bet heiligt, hat.    Als  derselbe  im  Sommer  1851  sein  neues  Amt 
antrat,  gesellte  er  sich  sofort  einige  dänische  Collegen  bei,  Monrad, 
Kühnel,  Silfverberg,  dessen  Deutschradebrechen  die  Jugend  oft  sehr 
munter  machen  soll,  Brasch,  Fibiger,  welcher  1848  in  der  dänischen 
Armee  gegen  die  Herzoglhümer  gekänipft  hatte  (was  auch  mit  einigen 
Lehrern  der  Haderstebener  Schule  der  Fall  ist),  Engelbardt,  zu  wel- 
chen in  den  nächsten  Jahren  noch  Eragelund,  Giersing,  Thomsen, 
Kiellerup  hinzugekommen  sind.    So  das  Lehrerpersonal.    Ich  gehe  Run 
weiter,  indom  ich  mich  möglichst  dem  Programm  von  1852  anschllefer. 
Die  Flensburgcr  Gelehrtenschule  hatte  im  vorigen  Decennium  etwa  100 
bis  110  Schüler,  iheWs  aus  der  Stadt,  theils  aus  den  umliegenden  Ge- 
genden und  Landschaften  des  mittleren  Schleswig,  wo  die  Volkssprache 
meist  deutsch  ist,  in  Angeln  fast  nur  deutsch;  daher  ist  die  Angahe  Si- 
mesen^sS.S,   die  Volkssprache  sei  zum  Tlieil  oder  überwiegend   die 
dänische,  falsch  und  gUt  mir  von  den  Dörfern  nördlich  und  zum  Thefl 
westlich  von  Flensburg,  wo  iudcfs  seit  Jahrhunderten  die  Kirchen-  und 
Schulsprache  deutsch  gewesen  war  und  erst  neuerdings  durch  die  Gewalt- 
thaten  der  Minister  Till iseh  und  Moltke  mit  der  dänischen  vertausdit 
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'  worden  ist,  ohne  dafs  es  hat  gelingen  wollen,  fQr  diese  Maafsregel  auch 
'  nur  Einen  Proselyten  unter  der  in  ihren  heiligsten  Gefühlen  und  ihrem 
I  lief  und  fest  gewurzelten  religiösen  Glauben  unerhört  Terletzten  Bevölke- 
!  rung  zu  gewinnen.  Während  der  Kriegsunruhen  wechselte  die  Zahl  der 
'  Schüler  begreiflicherweise,  indem  viele  mit  ihren  Eltern  den  Aufenthalt 
I  wechselten,  andere  wieder  hinzukamen,  freilich  nur  wenige  mit  den  yon 
I  Schleswig  nach  Flensburg  übergesiedelten  Lehrern,  nämlich  nur  3,  welche 
'  wirklich  die  Domschule  besucht  hatten.  Davon  verliefe  einer  spStcr  wie- 
I  der  die  Schule,  als  sein  Vater  die  Stadt  hatte  verlassen  müssen.  Solche 
I  Schüler  werden  natürlich  von  den  DSnen  mit  scheelen  Augen  angesehen, 
I  wie  es  im  Programm  von  1853  geschieht  Herr  Simesen  kann  sich 
I  nicht  enthalten,  von  einem  Sdiüler,  der  später  die  danisirte  Schule  Flens- 
I  burgs  verliefe,  um  die  deutsche  Schule  zu  Glückstadt  zu  besuchen,  fol- 
I  gendermaafsen  zu  sprechen,  indem  er  die  Abgehenden  erwähnt,  S.  77: 
I  Ofcar  Hanun  af  Tertia ,  der  efter  fönt  ai  havt  freqventevet  Skolen 

mi$brugte  Initraed  elt  e$  vetten  tu  atter  at  freqventere  Tertia 

i  et  FJerdinggaar^  forderpaa  at  gaae  til  Gläckitadti  laerde  Skole^  d.  h. 
O.  Hansen  aus  Tertia,  welcher,  nachdem  er  zuvor  die  Sdiule  besucht 
liatte  und  seiner  Gesundheit  wegen  ausgemeldet  worden  war,  dasRecht 
zum  Eintritt  m  i  f s  b  r  a  u  c  h  t  e ,  um  die  Schule  wieder  lu  besuchen  und 
darauf  auf  die  Glückstädter  Gelehrtenschule  zu  gehen.    Gegen  einen  dä- 
nischen Knaben  würde  Herr  Simesen   solche  kleinliche  Bemerkung 
schwerlich  gemacht  haben,  gegen  einen  deutschen  Knaben  dagegen  er- 
laubte er  sich  dieselbe  getrost,  um  so  mehr,  da  ihm  dessen  Besuch  der 
deutschen  Schule  zu  Glückstadt  nur  unangenehm  sein  konnte.    Solche  dio 
ganze  Wirthschaft  characterisircnden  Züge  liefsen  sich  noch  mehrere  an- 
führen. —  Indem  nun  Simesen  in  Anlafs  der  Scliülerxabl  auf  den  er- 
sten 12  Seiten  des  Programms  von  1852  sich  bemüht,  die  verschiedenen 
Zahlen  in  dem  Zeitraum  von  1842 — 1852  zusammenzustellen  und  daran 
Bemerkungen  über  die  Vertlieitung  derselben  auf  Flensburg  und  andere 
Gegenden  des  mittleren  Schleswigs  zu  knüpfen,  kommt  er  dabei  auf  eine 
Aeufserung,  die  uns  in  derTbat  aufgefallen  ist.    Er  sagt  S.  11,  die  Fre- 
quenz in  den  oberen  Classen  werde  noch  in  den  nächstfolgenden  Jahren 
nur  eine  geringe  sein  können,  bis  die  neuen  Prediger  wiederum  die  Zeit 
und  Gelegenheit  zur  Vorbereitung  von  Schülern  zu  diesen  Classen  gefun- 
I         den  hätten,  welche  ihnen  wenigstens  seit  dem  Jahre  1848  (soll  heifsen 
I         1850,  wenn  diese  Herren  in  der  kurzen  Zeit  seit  ihrer  Anstellung  auf 
I         fremdem  Boden  überhaupt  so  schnell  Schüler  hätten  bilden  können)  gänz- 
I         lieh  gefehlt  habe.    Glaubt  der  ehrenwerthe  Herr  denn  wirklich,  dafs  diese 
I         unwissenden,  von  Ihren  neuen  Gemeinden  so  gründlich  verachteten  Seel- 
I         Borger  einerseits  im  Stande  sein  werden,  Schüler  heranzubilden,  da  ihre 
eigene  crasse  Unwissenheit  so  schlagend  zu  Tage  liegt,  andrerseits,  dafs 
überall  Eltern  so  gewissenlosen  und  unfähigen  Menschen  ihre  Kinder  an- 
vertrauen werden?  —  Ich  lasse  nun  In  der  Kürze  eine  Darstellung  der 
I         Umorganisation  des  Herrn  Simesen  und  eine  Beurtheilung  derselben 
I         folgen,  nachdem  ich  zuvor  den  Anfang  seiner  Verwaltung  geschildert  ha- 
I         hen  werde.    Ein  vortreffliches  Manuscript,  welches  mir  die  Güte  eines 
■        jetzt  in  einem  norddeutschen  Staate  angestellten  Freundes,  der  den  Er<r 
J        eignissen  unmittelbar  nahe  stand,  zu  Gebote  gestellt  hat  —  schon  früher 
g        ist  ein  Abschnitt  daraus  in  diese  Zeitschrift  aufgenommen  worden  — ,  bat 
t        mir  scbätzeiiswerthe  AufscIUüsse  gegeben. 

I  Herr  Simesen  zog,  wie  es  heifst,  bei  Nacht  und  Nebel,  wie  vom 

I        hosen  Gewissen  eeplagt,  in  Flensburg  ein  und  machte  fast  keinem  seiner 
'        Collegen  einen  Besuch,  vielmehr  suchte  er  sich  zu  Ihnen  dadurch  in  die 
rechte  Stellunff  zu  bringen,  dafs  er  sie  wie  Schuljungen  vor  die  Confe- 
I        renz  citirte.    ein  solches  Entr^  mufste  natüTlieh  schoD  mit  Vorurtbell 
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gegen  einen  Mann  erfüllen,  dem  der  Ruf  voranging,  dab  er  in  den  alten 
Sprachen  ganz  unbewandert  sei.     Bestätigt  schien  dies  zu  werden  durch 
seine  eigene  Erklärung  (Progr.  1852  S.  42),  dafs  er  seit  1833  keinen 
Unterriclit  in  den  alten  Sprachen  ertlieilt  habe  und  es  daher  in  diesem 
Augenblicke  nicht  habe  wünschen  können,  in  den  genannten  Fächern  den 
Unterricht  zu  übernehmen.    Dazu  hiefs  es  allgemein  und  Ton  zuverlässi- 
gen Männern,  dafs  derselbe  jedem  griediischen  und  lateinischen  Worte 
möglichst  weit  ausweiche  und  jegliche  Berührung  mit  einem  solchen  rer- 
meide.    Somit  war  es  klar,  dafs  das  Wohl  der  alten  berühmten  Gelehr- 
tenschule einem  simpeln  Realisten  anvertraut  worden,  woraus  sich  denn 
auch  Herrn  Simesen^s  realistische  Umorganisationswuth  zur  Genüge  er- 
klärt   Nachdem  sich  derselbe  in  angegebener  Weise  selbst  in  sein  Amt 
cinaefuhrt  hatte,  liefe  er  vor  der  Hand  Alles  im  alten  Geleise  fortgehen 
und  versuchte  sein  Talent  an  den  Baulichkeiten  der  Schule.    Mit  grober 
Sorgfalt  wandte  Herr  Rasmus  Job.  Simesen  auf  gewisse  Nebengebäude, 
die  man  Anstands  halber  nicht  gerne  mit  Namen  nennt,  seine  schätzens- 
werthe  Tbätigkeit  und  seinen  ganzen  ScJiarfsinn ,  und  richtete  dann-  säa 
Augenmerk  auf  die  innere  Inspection  der  Classen,  indem  er  zur  Verein- 
fachung derselben  in  den  Thüren  kleine  Fenster  anbringen  liefs,  welche 
der  Scbülerwitz  „Rasmussens  Kucklöcher*'  nannte.    Zugleich  ordnete 
er,  bei  der  nun  größeren  Zahl  der  Lehrer,   eine  neue  Vcrtheitung  der 
Stunden  an  —  Conferenzen  scheinen,  wenigstens  in  Flensburg  und  Schles- 
wig, nicht  beliebt  zu  sein  —  und  nahm  dabei  für  sich  den  Löwenantbatl^ 
d.  h.  die  bequemsten  Stunden,  hauptsächlich  Stunden  in  der  dasi- 
schen  Sprache  (so  heifst  es  wörtlich  im  angef.  Progr.  S.  28),  auCser- 
dem  noch  einige  mathematische.    Jene  däuiscbcn  Stunden  nahm  er  einem 
darin  sehr  tüchtigen  Lehrer,  weil  sie,  heifst  es  S.  28,  dem  Lehrer,  Dr. 
Jessen,  ebenso  unangenehm  waren,  als  sie  ihm  schwer  fallen 
mufsten.    In  der  dänischen  Ausgabe  heifst  es  dagegen:  gom  de  »am 
harn  vamhelige  at  give  tiffredsiillende,  d.  \u  als  sie  ihm  schwer  waren, 
um  sie  zufriedenstellend  zu  geben,  wenn  man  es  wörtlich  übersetzt.    Eine 
gleiche  Ungenauigkeit  erlaubt  sich  Herr  Simesen  an  einer  andern  Stelle 
über  Dr.  Gidionsen.    Genug«  Herr  Simesen  nahm  sich  die  ieichtesten 
Stunden  und  überliefs  seinen  Collegen  die  schwersten  und  zahlreichsten. 
Ueber  die  aufserdem  von  ihm  geübte  Inspection  in  einzelnen  Lehrstanden 
ist  nichts  Genaueres   zu  unserer  Kunde  gekommen;  dagegen  hört   maa 
mannigfaltige  Besdiwerden,  namentlich  in  erstcrer  Zeit,  über  die  willkühr- 
liche  Bestimmung  der  dem  einzelnen  Lehrer  zugewiesenen  Lectioncn.    Herr 
Simesen   befolgte  nämlich  die  dänische  Methode,  die  Vertheilung   der 
Stunden  nicht  in  den  Lehrcrconferenzen  collegialisch  zu  besprechen,  son- 
dern einfach  per  Laufzettel,  wie  uns  einmal  gesagt  wurde^  zu  beBtinamen, 
oder  richtiger  anzuordnen,  ohne  weder  auf  Fähigkeiten  und  Neigungen  der 
einzelnen  Lehrer,  noch  auch  auf  eine  planmäfsigc  Einrichtung  der  Lectio- 
nen  irgend  welche  Rücksicht  zu  nehmen.    Vielmehr  fand  ein  beständiges 
Hin-  und  Herwerfen  der  Lehrer  in  den  verschiedensten  Lectionen   statt, 
mit  Ausnahme  der  philologischen,  die  für  ihn  ein  noli  me  tangere  wareo 
und  daher  den  einzigen  philologischen  Lehrern,  den  Doctoren  Jessen  und 
Gidionsen,  anheimfielen.    Wirklich  gewährte  die  Schule  unter  solche« 
Verhältnissen  kein  erfreuliches  Bild,  und  der  gröfste  Unmuth  mufste  Plati 
greifen.    Vermehrt  wurde  derselbe  noch  durch  geheimnifsvollcs,  fast  orien- 
talisclves  Auftreten  des  neuen  Rectors,  der  sich  seinen  Untergebenen  in 
der  ersten  Zeit  nur  selten  zeigte,  ohne  gerade  dadurch  an  äufscrer   Adi- 
tung  und  Ansehen  zu  gewinnen.     Unterdefs  beschäftigte  sich  der  Rektor 
mit  seinen  Umorganisationsplänen,   welche  bald  zur  Wirklichkdi 
werden  sollten.    Das  Wort  mag  wohl  manchem  meiner  Leser  aufTallen, 
es  hat  auch  in  der  Tbat  einen  etwas  dänischen  Anstrich,  indejs  darf  man 
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von  einem  gebomcn  Danen  niclita  Besseres  ertrarten,  da  dieselben  im 
Allgemeinen,  wenn  gleich  Ret  selbst  einige  Dünen  gekannt  bat,  welche 
ein  sehr  reines,  ja  vortreflniches  Deutsch  sprachen,  Deutsch  höchst  feh- 
lerhaft sprechen.    Aber  ein  solches  Wort  wQrde  nichts  machen,  wenn 
nicht  noch  manche  Dan ismen  anderer  Art  sich  In  Herrn  Simcsen^s  Pro- 
grammen finden,  2.  B.  Progr.  1852  S.  49  „seinen  Sohn  in  eine  Schule 
ZQ  setzen^',  und  andere,  besonders  im  ConjuncfiTgcbraueh.    Herrn  Si- 
mesen's  Wagestück,  Redor  einer  deutschen  Schule  zu  sein,  wird  da- 
durch um  so  kühner,  als  er  der  deutschen  Sprache  trotz  eines  langjährf- 
gen  Aufenfbaltea  in  Altona  nicht  hinlänglich  mächlfg  sich  erweist,  wenn 
er  sich  gleich  in  seinen  deutschgeschriebenen  Programmen  der  helfi^ndcn 
und  bessernden  Hand  eines  Collegen  bedient  haben  soll,  um  diesen  Man- 
gel einigermafsen  zu  verdecken.     Was  diese  Umorganisation  nun  betriflt, 
so  war  sie  natürlich,  mag  Herr  Simcsen  auch  alle  möglichen  Gründe 
sonst  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  doch  hauptsächirch  auf  die  Einfüh- 
rung der  dSnischen  Unterrichtssprache  gerichtet.     Sein   ganze«  Streben 
Spricht  sicfi  in  seinen  eigenen  Worten,  welche  wir  in  seiner  Biographie 
(Frogr.  1852  S.  53  ff.,  bes.  S.  54  a.  E.  a.  55  i.  A.)  6nden,  zur  Genüge 
aus;  weil  diese  Worte  auf  die  Tendenzen  der  herrschenden  ausländischen 
Nation  ein  helles  Schlaglicht  werfen,  fugen  wir  sie  zur  Oricnfirung  un- 
serer Leser  hinzu.    Sic  lauten  folgendermaarsen :  ,, Unter  dem  2.  Juli  1851 
wurde  ihm  die  Lösung  der  grofsen  und  schwierigen  Aufgabe  anvertraut: 
mit  Unparteilichkeit   nicht  nur  die  Gleichberechtigung  zweier  Spradien 
durchzuftihren,  von  welchen  4ie  eine,  in  ihrer  eigenen  alten  Heimath  von 
der  andern  verkannt  und  ignorirt,  sich  nun  krSftig  schüttelt,  um  ein  Ihrer 
unwürdiges  Joch  abzuwerfen,  -^  sondern   auch   die  Gleichberechtigung 
zweier  Bildungsrichtungen,  von  welchen  diejenige,  welche  das  Fundament 
seiner  eigenen  Ent Wickelung  abgegeben  hat,  die  andere  bisher  ungebüfa- 
rend  gering  geschätzt  und  vielfach  zu  unterdrücken  gesucht  hat,  seitdem 
diese  mit  täglich  wachsender  Kraft  sich  immer  unentbehrlicher  macht  und 
damit  droht,  wenn  sie  nicht  zeitig  genug  zu  ihrem  natürlichen  Rechto 
gelangt,   einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  mit  ihrem  früher  so  über- 
mächtigen Gegner  wagen  zu  wollen.*'    So  weit  diese  Mittheilung.    In  Be- 
tracht ihrer  Wichtigkeit  Air  die  Benrtbeilung  der  Flensburger  Gymnasiaf- 
zustände  müssen  wir  sie  etwas  näher  betrachten.    Wir  wollen  es  zuerst 
Herrn  S imeson  nicht  zu  hoch  anrechnen,  wenn  er  von  Schleswig  als 
von  der  alten  Heimath  der  danischen  Sprache  spricht,  so  wenig  als  wir 
es  ihm  anrechnen,  wenn  er  (S.  33)  die  Anzahl  der  D&nischredenden  Im 
im  Herzogthume  auf  200,000,  die  der  Deutschredenden  nur  auf  125,000 
Menschen  ai^ibt.    Wir  schreiben  solche  Behauptungen  seiner  Unwissen- 
heit zu;  auch  sind  dies  nun  einmal  alte,  aus  einer  gewissen  fixen  Idee 
hervorgegangene  Behauptungen,  deren  gänzliche  Unwahrheit  heutzutage 
aufser  aller  Frage  sfeht^  und  weiche  mit  den  Ansichten  der  an  Zahl  so 
überwiegenden  deutschen  Bevölkerung  in  so  schneidendem  Widerspruclio 
stehen.    Es  bedarf  in  dieser  Hinsicht  nun  einmal  keiner  Erörterung;  die 
Bevölkerung  des  Herzogthoms  ist  einmal  deutsch.    Eben  so  fest  steht  es 
heutigen  Tages,  dafs  gerade  die  Putsche  Sprache,  wie  deutsche  Sitte  und 
I     Bildung  von  den  jetzigen  Macfatbabern  auf  alle  Weise  zu  Gunsten  der 
I     unberechtigten  Herrschaft  dänischer  Sprache,  welche  man  nur  durch  dfo 
I     Bajonette  und  durch  dänische  Polizeischergen  stützt,  unterdrückt  wird, 
I     und  dafs  man  selbst  auf  Kosten  tüchtiger  Schulbildung  und  auf  Kosten 
der  Moralität  jene  Sprache,  Sitte  und  Bildung  bis  Ins  innerste  Heiligthum 
I    des  Familienlebens  verfolgt  und  krankt.    Dafür  aber,  dafs  im  Gefühle 
I    des  Volkes  sich  keine  Neigung  für  die  armliche  dänische  Sprache  und 
I    Cultur  ausspricht,  und  dafs  jegliches  Alter  sich  von  derselben  wie  von 
j    eSnem  eisigen  Nordwinde  angehaucht  fühlt,  sprechen  alle  aus  dem  Munde 
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des  uDlerdriickten  Volkes  eracl»llcDden  Klagen  ooTerhoIeD  auf.  Im  Ud>ri- 
gen  erlauben  wir  uns,  Herrn  Simesen  ein  Geacbichfchen  in  Bezug  auf 
die  Kircbe  und  Schule  xu  erzählen,  welches  ihm  und  Seinesgleichen  etwas 
unbequem  sein  wird.    Als  Tor  einer  Reibe  von  Jahren  die  ersten  Dani- 
sirungs versuche  begannen,  kam  man,  um  sicher  zu  gelien,  auf  den  Ein« 
fall,  binsichllich  der  Veränderung  der  Kirchen-  und  Schulsprache  die  Wün- 
sche der  Gemeinden  selbst  zu  ▼emehmen,  in  der  festen  Erwartung,  dab 
diese  eine  sünstige  Antwort  geben  würden.    Msn  wollte  nSmIich  in  dem 
nördlichen  Theile  des  Herzogthnms  den  Gemeinden  gern  dänische  Sprache 
in  Schule  und  Kirche  aufdringen,  während  seit  Jahrhunderten  in  densel- 
ben, ungeachtet  die  Volkssprache  meist  ein  Terderbtes  Dänisch -Deutsdi 
war,  deutsche  Kirchen-  und  Schulsprache  geherrscht  hatle.     Man  wählte 
nun  zur  ersten  Prolie  einen  District  in  der  Nahe  einer  dänischen  Enclave 
(Tondem)  und  glaubte  in  demselben  auf  keinen  Widerstand  zu  stofsen. 
Aber  lange  Zeit  verging,  ehe  das  Resultat  dieser  Abstimmung  bekannt 
wurde,  bis  die  Sache  endlich  an  den  Tag  kommen  mufste.    Warum  Itatte 
man  so  lange  damit  gezögert?    Weil  von  einer  Bevölkerung  von  reieb- 
lich  10,000  Seelen  in  dem  Amte  nur  —  3  fiir  die  Einfuhrung  der  däni- 
schen Sprache  in  Schule  und  Kirche  sich  erklärt  hatten.    Seitdem  lieb 
man  die  Abstimmung  wohlweislich  ruhen,  bis  man  es  in  neuerer  Zeit  be- 
quemer hatte  und  nach  der  Unterdriickung  des  Landes  vor  einer  Gewalt- 
that  nicht  mehr  zurückzuschrecken  genöÜiigt  war,  welche  die   Gefiihle 
und  Gewohnlietten  der  Bevölkerung  auf  das  tiefste  verletzte.    Doch  wir 
wollen  weiter  gehen  und  Herrn  Simesen^s  Klsge-  und  Wehgesänge  ruhen 
lassen.    Schlielst  sich  doch  dsran  eine  Erklärung,  welche  die  von  uns 
schon  früher  ausgesprochene  Behauptung,  dafs  der  Rector  der  Flensbiir- 
ger  Schule  die  Humaniora  nicht  eben  besonders  sein  Eigenthum  nennrn 
kann,  vollkommen  durch  dessen  eigenen  Ausspruch  bestätigt.    Ihm  ist  die 
reale  Bildung  das  Fundament  seiner  eigenen  Entwickelung  geworden,  und 
es  ist  daher  sein  Streben,  eben  diese  Seite  des  Wissens  und  der  Bildung 
an  der  Stätte,  wo  einst  gelehrte  Bildung  heimisch  war,  zur  Geltung  »i 
bringen,  um  so  erklärlicher.    Jedes  der  oben  angeführten  Worte  «^imc- 
sen^s  beweist  uns  das  aufs  Bestimmteste.    Kein  Wunder,  wenn  die  hu- 
manistische Bildung  sich  in  ihm  keines  besonderen  Gönners  erfre\it,  und 
wenn  dieselbe  Anstsit,  welche  vor  2  Decennien  oft  1£>  — 20  Schiiler  in 
einem  Jahre  zur  Universität  sandte,  welche  noch  vor  6 — 7  Jahren  zahl- 
reiche Schüler  zählte,  die  sich  den  Studien  widmen  wollten,  jetzt  deren 
so  wenige  luit,  dafs  in  den  fünf  oberen  Classen  sich  zusammen  nur  33 
finden.    So  gründlich,  wie  Herr  Simesen,  hat  wohl  kaum  jemals  ein 
Rector  eine  gelehrte  Schule  zu  Grunde  gerichtet,  und  dies  bat  deradbe 
hauptsächlich   durch  seine  unkluge  Umorganisation  bewirkt.     Und   eine 
Regierung,   welche  sonst  suf  tüchtige  und  gediegene  Bildung  eineo  so 
hohen  Werth  legte,  hat  einen  ganz  und  gar  aeiner  Aufgabe  nicht  gewach- 
senen Mann  an  die  Spitze  einer  sonst  so  blühenden  und  bedeutenden 
Schule  des  Landes  gestellt,  hat  seinen  aus  einseitiger  Bildung  und  An- 
sicht hervorgegangenen  Plänen  Rechnung  getragen  und  verschwendet  noch 
jetzt  alljährlich  bedeutende  Summen,  um  auf  Kosten  der  humanen  Bit- 
dung realistische  Tendenzen  zu  fordern,  und  um  dann  die  Anstellung  seahl- 
reicher  dänischer  Beamten  aller  Classen  dereinst  damit  entschuldigen  zn 
können,   data  es  an  einheimischen  Candidaten  fehle:  eine  Sache,  die  me 
durch  eigene  Schuld  und  durch  Eingehen  auf  die  unreifen  Pläne  des  jetzi- 
gen Leiters  der  Flensburger  Schule  vorzugsweise  selbst  veranlafst  hat. 

Ich  gehe  nun  zu  der  eigentlichen  Umgestaltung  der  Schule  über.  Schon 
in  früherer  Zeit  hatten  manche  Einwohner  der  Stadt  den  Wunsch  nach 
einer  grötsern  BerücksichUgung  der  Realien  ausgesprochen.  Wegen  der 
damit  verbnodenen  Kosten  waren  mehrfache  Verhandlungen  mit  der  Re- 
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gieruf^  gepflogeD  worden.  Die  Teracbiedcnen  Beetoren  der  Anstalt  hat«* 
ten  bis  1848  bin  Eingaben  an  die  Regierung  gemacht,  ein  Resultat  war 
sber  nicht  herausgckonnien.  Da  erschien  kurz  vor  der  Erhebung  der 
Herzogtbtimer  im  Jahre  1848  das  Regulativ  vom  2S.  Januar,  dessen  In« 
halt  wir  in  Bezug  auf  die  Stundenvertheilung  hier  mittheilen,  da  dasselbe^ 
wenn  es  gleich  erst  Michaelis  1848  ins  Leben  trat,  doch  mehrere  Jahre 
hindurch  mit  geringen  Veränderungen  die  Norm  fUr  die  Gelehrtenschulcn 
der  Herzogthümer  abgab  und  noch  heutigen  Tags  die  Grundlage  fiir  die 
holsteinischen  Schulen  bildet »  nachdem  es  für  die  schleswigschen  viel* 
leicht  nur  noch  dem  Namen  und  dem  Scheine  nach  existirt,  in  der 
That  aber  durch  die  dänischen  Rectoren  langst  über  den  Haufen  gewor- 
fen ist.  Die  Anführungen  aus  der  Geschichte  der  Schleswiger  Domsohule 
und  die  Vernichtung  der  Husumer  Gelehrtenscbule  —  sdion  1848  wurde 
in  Anlafs  eines  ausgesprochenen  Wunsches,  die  Domschule  zu  Schleswig 
zum  Gjmnasiom  zu  erheben  und  dem  Rector  den  Titel  Director  zu  er- 
theilen,  mit  Berufung  auf  Altena,  dagegen  eingewendet,  das  gehe  nicht 
an,  weil  es  in  Dänemark  keine  Gymnasien  und  keine  Directo« 
rate  gebe  — -  beweisen  hinreichend,  wie  wenig  man  sich  noch  um  das 
Regulativ  von  1848  bekümmert,  ein  Regulativ,  welches  doch  den  Dänen 
um  so  heiliger  sein  sollte,  als  es  ein  Vermächtnifs  des  ihren  Plänen  auf 
Scbleawig  so  günstig  gestimmten  Königs  Christian  VlIL  ist  und  als  es 
ihnen  die  Danisirung  der  Haderslebener  Gelehrtenscbule  im  vollsten  Um- 
fange einräumt.    Die  Stundentabello  nach  diesem  Regulativ  ist  folgende: 
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Dazu  noch  das  Tnmen. 


So  das  Regulativ.  Aber  om  Mich.  1848  wurde  auf  der  lebrerversamm- 
lung  zu  Rendsburg  eine  Committ^  erwählt,  welche  eine  andere  Gymna* 
■ialordnung  entwerfen  sollte  und  3  verschiedene  Pläne  vorschlug,  deren 
einer  das  frühere  Eintreten  der  neueren  Sprscfaen  bezweckte.  Darauf 
machte  Lübker  im  Verein  mit  dem  FIcnsbnrger  Lebrercollegium  einen 
andern  Entwurf,  in  wdchem  selbstverständlich  das  Dänische  ganz  gestri- 
chen wurde.    Daran  seblofs  sich  der  wirkliche  Stundenplan  für  die  Fieiia- 
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barger  Schale  ftSr  das  Sommertemcitcr  1849,  In  weicbem  dem  Dinftchen 
nur  in  II,  III,  IV  einige  Stunden  xitgetbeilt  wurden,  zum  grofaen  Kum- 
mer des  Herrn  Simesen.  Icli  unterlasse  es,  auf  diese  einzelnen  Vor- 
schlSgc,  welche  ja  doch  nur  fromme  Wünsche  geblieben  sind,  zurOekzu- 
kommen.  Sic  finden  sieb  in  Simesen^s  Programm  und  sind  gleichzeitfg 
auch  anderweitig  zur  Kunde  des  pSdagogischen  Publicums  gebracht  wor- 
den. Simesen  knüpft  daran  noch  einige  Betrachtungen  Ober  LUbker's 
Persdniichkeit  und  Tbätigkeit,  welehc  bei  dem  überaus  unerquicklichen 
Inhalte  der  Simesen^schen  Programme  um  so  anerkenn enswerther  sinil, 
als  sie  unparteiisch  Lübker^s  Verdienst  anerlcennen  und  als  sie  uner- 
wartet aus  dem  Munde  eines  Gegners  der  schleswig-holsteinischen  Saclie 
und  auch,  was  wir  aus  Herrn  SImesen's  eigenen  Worten  glauben  ent- 
nehmen zu  dürfen,  der  wahren  humanen  Bildung  kommen').  Um  so 
srofser  mufs  aber  die  Dissonanz  ftlr  Referenten  und  alle,  welche  den 
Sachverhalt  genauer  kennen,  sein,  wenn  bei  ErwShnung  der  Addresse,  In 
welcher  das  Lehrercollegium  und  viele  Eltern  die  Landesverwaltung  um 
die  Erlaubnifs  snr  Rückkehr  ftir  den  RectorLübker  angingen,  HerrSi* 
mesen  (Progr.  1852  S.  27)  nur  Ton  einigen  Eltern,  die  dieselbe  unter- 
schrieben hSlten,  spricht.  Es  ist  mir  nicht  nur  aus  selir  sicheren  und 
zuTcrlässigen  Quellen  das  NXhere  darüber  mitgetheilt  worden,  sondern 
ich  kann  auch  auf  die  öffentlichen  Mktheilungen  der  Addresse  verweisen, 
woraus  sich  ergibt,  dafs  nicht  einige  Eltern  dieselbe  mit  ihrer  Unter- 
schrift versaben,  sondern  dafs  sehr  viele,  mit  Ausnahme  von  etwa 
2 — 3  Dänischgesinnten,  durch  ihre  der  Addresse  untergesetzten  Na- 
men einen  lebendigen  Beweis  ftir  ihr  Interesse  an  der  Person  Lubker''s 
und  an  der  deutschen  Sache  zu  gehen  sich  angelegen  sein  liefsen.  Herr 
Simesen  ist  so  wenig  in  diesem  an  und  ftir  sich  freilich  unerheblichen 
Punkte,  wie  In  so  manchen  anderen  der  Wahrheit  beflissen  gewesen. 
Daftir  wollen  wir  ihm  aber  seinen  einseitig  dänischen  Standpunkt  bei 
Beurtheilung  des  politischen  Benehmens  LübkerU  nicht  weiter  anrech- 
nen; wie  kann  auch  der  Ausländer,  der  durch  die  Gewalltbat  eines 
siegreichen  Volkes  in  ein  nach  Spraohe  und  Nationalität  ihm  und 
seinem  Volke  ganz  fremdes  Land  —  wie  es  ja  Schleswig  für  Dänemark 
ist  —  hinein ?erschlagen  worden  ist,  wohl  «in  Herz  für  dasselbe  und  für 
seine  Rechte  haben!  Im  weitern  Verlauf  seiner  Darstellung  über  die  Ver- 
handlungen wegen  Reorganisation  der  Schule  gelangt  Herr  Simesen  zu 
dem  Rescript  des  Königs -Herzog  vom  2.  October  1851,  welches  1)  die 
Einfiihruog  eines  vollständigen  nealunterricbtes  vorschreibt,  2)  die  Er- 


^)  Wir  wollen  den  ganzen  betrcfTenden  Passus  hersetzen,  welcher  also 
lautet  X  „An  diese  Demonsiration  der  Primaner  schlofs  sich  eine  anterm  18. 
Jani  1850  eingereichte  Petition,  in  welcher  das  Lehrercollegium,  einige 
Eltern  der  hiesigen  Schule  und  Andere,  welche  aus  Interesse  für  diesen  oder 
jenen  Schuler  mit  unterzeichneten,  die  Bine  aussprachen,  dafs  es  dem  Rector 
br.  Lubker  erlaubt  werden  möge,  in  seine  Stellung  an  der  hiesigen  Schale 
suriickzukehren.  Die  Landesverwaltuog  wurde  jedoch  weder  durdi  die  De- 
monstration noch  durch  die  Petition  davon  überzeugt,  dafs  der  aosgewiesene 
Rector  in  einer  Richtung  nnd  in  einem  Geiste  wirken  k6nne  oder  trolle, 
welcher  dem  ^wahren  Rechte  nnd  Nutzen  des  Landes  entspreche  und  wel« 
eher  mit  dem  Willen  des  Königs,  dem  er  Treue  geschworen  habe,  Qbcr- 
eittstirome,  obgleich  er  als  ein  ausgezeichneter  Gelehrter  und  Schulvorstdicr 
geschätzt  wurde,  obgleich  er  dorch  seine  Vorschlage  zur  Organisation  des 
Schulunterrichtes  bewiesen  hatte,  daHi  er  kein  einseitiger  Philologe  sei,  nnd 
obgleich  ein  Mann  von  solchen  PShigkeiten  gerade  in  Flensburg  vemif« 
wurde.** 
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riehtang  von  1  oder  2  VorbereMongscIaMen  anordnet,  3)  die  Anstellung 
▼on  3  neuen  Lebrem  verßigt  und  4)  der  Schule  einen  Zutchufs  von  1000 
Rbthlm.  as  750  Tbirn.  Pr.  zur  Anscbsflung  eines  pliysikalischen  Ap|>a- 
rstet,  zur  Erweiterung  der  Bibliothek  u.  s.  w.  gewährt.  Letztere  Summe 
ist  auch  in  der  Thal  ausbezahlt  und  kleinere  Summen  auch  in  den  näch- 
sten Jahren  bewilligt  worden;  was  davon  für  die  Bibliotltek  verwendet 
worden,  hat  iodefs  vorzugsweise  dafUr  gedienti  dänische  Bücher  in  Menge 
anzuschaffen,  zum  Theil  auch  für  die  dänischen  Lehrer,  welche  in  ihrer 
einseitigen  Richtung  sich  i^ht  um  die  besseren  Erscheinungen  der  deut- 
sebee  Litleratur  kümmern  mögen,  wie  die  allgemeine  Klage  ist  und  wie 
aucli  aus  der  Einrichtung  schlechter  dänischer  Lehrbücher  hervorgeht. 
Sciiliefslicb  zieht  Herr  Simesen,  ehe  er  zu  seiner  eigenen  Umorganisa- 
tion  der  Schule  übergeht,  noch  5  Punkte  in  Erwägung,  die  auch  wir  in 
der  Kürze  beleuchten  müssen.  Wenn  derselbe  1 X  eich  dahin  ausspricht, 
dafs  75  Procent  der  Schüler  in  den  letzten  20  Jahren  von  der  Flensbur- 

fer  Schule  Nichtstudirende  gewesen  seien,  und  dafs  dessenungeaclilet  seit 
847  das  reale  Princip  nicht  gehörig  zur  Geltung  gekommen  sei,  so  be- 
greifen wir  in  der  That  nicht,  wie  das  aufTallen  kann.  Die  Flensbur- 
ger Gelehrtenschule  hatte  mit  den  übrigen  höheren  Anstalten  des  Landes 
gleiche  Einrichtung,  und  Jahrsehende  lang  waren  die  Eltern,  welche  ihre 
Söhne  diesen  Anstalten  anvertrauten,  mit  den  Leistungen  derselben  zu- 
frieden. Das  reale  Princip  wurde  nach  Kräften  gewahrt,  uml  wenn  es 
niclit  immer  genijgte,  so  lag  die  Schuld  an  derselben  Regierung,  welche 
bis  1842  keiner  Gelehrtenscbulo  beinahe  mehr  als  4  Lehrer  für  4  Classen 
gestattete,  an  derselben  Regierung,  welche  Jahre  lang  mit  sich  verhan- 
deln liefe  über  die  Anstellung  eines  fünften  Lehrers  an  einigen  wenigen 
Schulen  und  über  die  Auswerfung  eines  kümmerlichen  Gehaltes  von  300 
Thirn.  Pr.  für  dieselben,  an  derselben  Regierung,  welche  dsmals  das  kärg- 
lich und  fast  mit  Widerstreben  that,  wofür  sie  jetzt  zur  Erreichung  gehäs- 
siger politischer  Zwecke  Summen  über  Summen  verschwendet.  2 )  Wenn 
Herr  Simesen  sich  wundert,  dafs  die  Nichtstudirendcn  zum  Vortheil  der 
Studirenden  nicht  vom  Lateinischen  dispensirt  worden  seien,  so  wollen 
wir  ihm  auf  die  geschrobenen  Worte  dieses  Abschnittes  nur  entgegnen, 
dafs  eben  die  früheren  Lehrer  der  Flensburger  Scbqle  sich  wesentlich 
darin  zu  ihrem  Vorlheile  von  Herrn  Simesen  unterscheiden,  dafs  sie 
eine  Dispensation  (sie  wurde  an  keiner  schleswig-holsteinischen  Schule 
überhaupt  je  ertheilt)  vom  lateinischen  schon  darum  nicht  gestatteten, 
weil  erfahrungsmäfsig  diejenigen  Realschüler,  welche  am  Unterrichte  im 
Lateinischen  Theil  nehmen,  sich  viel  gründlichere  Kennt nisse  im  Franzö- 
sischen und  Englischen  erwerben,  als  diejenigen,  welche  von  demselben 
dispenairt  sind,  der  für  die  Disciplin  aus  solcher  Dispensation  von  einem 
Hauptunterrichtsgegenstande  auf  dem  Gjmnasium  erwachsenden  Nachtheile 

fanz  zu  geschweigen.  3)  Der  dritte  von  Herrn  Simesen  besprochene 
*unkt  hat  für  uns  nur  in  sofern  Interesse,  als  er  behauptet,  die  Bürger 
I  Flensburgs  hätten  gewollt,  dafs  ihre  Kinder  nicht  nur  kümmerlich  in  ei- 
I  Dem  dänischen  Buche  lesen,  sondern  dafs  sie  mit  Fertigkeit  sich  sowohl 
I  mündlich  ala  schrifUich  in  der  dänischen  Sprache  ausdrücken  lernen  soll- 
i  fen.  Diese  Behauptung  ist  nach  uns  gewordenen  sicheren  Mittheilungen 
\  gröfstentbeils  aus  der  Luft  gegriffen.  Bis  zum  Anfang  der  vierziger  Jalire 
t  war  Flensburg  durch  seine  deutsche  und  schleswig-holsteinische  Gesin- 
^  miog  vor  vielen  schleswigscben  Städten  ausgezeicimet,  so  wie  der  spätere 
I  Minister  Carl  Moltke,  dem  man  besonders  die  Danisirung  der  Schule 
t  verdankt,  damals  auch  sehr  eifriger  Schleswig -Holsteiner  in  Wort  und 
i  Schrift  war.  Vom  Dänenthum  wollte  man  in  Flensburg  nichts  wissen. 
I  £mt  zur  angegebenen  Zeit  trat  jene  künstliche  Reaclion  ein,  welche  einen 
^     grofsen  Theil  der  Einwohner,  zum  Theil  Kaufleote,  meistens  aber  Leute 
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aas  den  niedrigsten  Stünden  zur  dünieeben  Partei  htnäberaog  ond  den 
neuangezogenen  dSniaeben  Patriotfsmua  in  nähren  kein  Mittel  Terscbmabte, 
bis  dann  jetzt  Herr  Simesen  sich  vernilst,  den  Flensburgem  diesen 
Wunsch  nach  genauer  Kenntntfs  der  dänisehen  Sprache  feierlieh  zu  edroyi- 
ren.    4)  Kommt  Herr  Simesen  noch  einmal  auf  die  dänische  Sprache 
zurück)  indem  er  sieh  auch  mit  dem  Regulativ  von  184S,  welelies  er  nnn« 
mehr  glücklieh  beseitigt  bat,  nicht  mehr  zufrieden  erklart,  da  die  Zahl 
der  für  das  DÜniscbe  ausgesetzten  Stunden  ihm  nngenögend  scheint,  n»- 
mentlich  um  die  Dentschredenden  dahin  zu  bringen,  dafs  sie  die  Sprache 
des  Landes  lesen  und  verstehen  können.    Welches  Landes  denn!   Etwa 
Dänemarks ?    Kann  sieh  Herr  Simesen  denn  gar  nicht  davon  überzeu- 
gen, dafs  seit  dem  Anfang  des  Jahres  1851  nur  von  einem  Qesammtstaale 
die  Rede  ist,  von  dem  Schh»wig  einen  gleichberechtigten  Theil  bildell 
Ferner  dab  eine  solche  Aeufeerung,  wie  die  von  ihm  gebrauohte,  io  die- 
sem Sinne  in  Widerspruch  steht  mit  den  Erklärungen  seines  Königs,  und 
dafs  es  einem  loyalen  Untertban  schlecht  ansteht,  an  denselben  n^ehi 
und  tadeln  zu  wollen!    Oder  meint  er  etwa  Schleswig  aUem?    Dessen 
Landessprache  ist  ja  überwiegend  deutsch,  selbst  in  den  Kreisen  der  ge- 
bildeten Danomanen,  während  nur  von  den  untersten  Ständen  Im  nördii- 
cben  Schleswig  ein  verderbtes  Patots  gesprochen  wird,    ich  möchte  sonst, 
wenn  Ich  nicht  fUrchten  müfste,  ins  Gebiet  der  Politik  hineinzugreifen, 
Herrn  Simesen  überhaupt  an  den  Im  nördlichen  Sebkawic,  dem  soge- 
nannten dänischen  Schleswig,  eingetretenen  Umschwung  der  Iffehning  und 
an  das  Benehmen  der  sogenannten  DInIschgesinnten  auf  dem  seit  etnem 
Jahrzehend  so  berüchtigten  Skamlingsbankfeste  in  neuester  Zeit  und  sn 
die  dort  vor  Kurzem  geäufserte  Reacüon  gegen  das  Danisiren,  naoienilich 
in  Scbnie  und  Kfrche,  erinnern.    Wenn  derselbe  ferner  sagt:  „Die  deot- 
sehen  Philologen  aber,  welche  Kauileute  und  Techniker  durch  die  latei- 
nische Sprache  bilden  und  sie  Mathematik  ohne  systematische  Verbindnng 
der  Sätze  lehren  wollten,  entwarfen  Pläne  zu  einem  verbundenen  Gym- 
nasial- und  Realunterrieht*',  so  müssen  wir  solche  Anschuldigungen  ein- 
fach als  unwahr  bezeichnen  und  unsere  in  der  That  tüchtigen  mathema- 
tischen Lehrer  gegen  derartige  Vorwürfe  in  Schutz  nehmen.    Dieae  wa- 
ren durchaus  wissenschaftlich  gebildete  Männer,  nicht  blofs  In  den  alten 
Sprachen,  sondern  auch  in  den  mathematischen  und  damit  verwaiullea 
Fächern,  und  verdienen  nicht,  von  einem  Minne  geschmäht  zo  werden, 
dessen  ganzes  Wissen  In  den  einem  Rector  doch  so  nothwendtgen  alten 
Sprachen  darin  besteht,  dsfs  er  gerade  darin  niefats  weifs.    Was  den  5tcn 
von  Herrn  Simesen  berührten  Punkt  betrifft,  so  ist  davon  niefats  be- 
kannt,  dafs  die  Flensburger  Commune  darauf  hingearbeitet 
habe,  dafs  wenigstens  vorläufig  die  Schule  von  einer  eisnni« 
tigen  philologischen  Oberleitung  befreit  bleiben  möge.    Wo- 
her Herr  Simesen  das  au%efunden,  Ist  uns  nicht  klar. 

Wir  gehen  nun  zu  dem  dritten  Abschnilt  des  Flensbnrger  Pn^fam- 
mes  von  1862,  welcher  von  der  UmorganIsation  der  Schule  handelt, 
S.  82— 49.  Herr  Simesen  knüpft  an  das  schon  erwähnte  Rescript  vom 
2.  October  1851  an,  welches  dio  Einrichtung  eines  vollständigen  Real- 
nnterricbtes  anordnet,  d.  h.  auch  über  die  unteren  Ciassen  hinaus.  Dieatf 
Realunterricht  solle,  heifst  es  ferner,  sowohl  auf  die  dänisch-  a1«  auf  die 
deutsehredende  Bevölkerung  berechnet  sein,  und  nicht  nur  ftir  Flensburj^ 
sondern  flir  das  ganze  Herzogtlium,  wobei  Herr  Simesen  die  schon  fro- 
her berührte  und  von  uns  wideriegte  Meinung  von  dem  Veriiältnife  der 
dänischen  Bevölkerung  «zur  deutschen  erwähnt.  Beide  Sprachen,  die  da- 
nische und  deutsche,  sollten  demnach  gleichberechtigt  sein,  und 
nicht  nur  bei  Abfassung  von  Lecüonstabellen ,  Anzeigen  und 
men,  welche  gleichzeitig  iu  beiden  Sprachen  abgefaßt  würden,  oder 
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wecbeelnd  in  der  einen  oder  andern,  eondem  aoeli  Im  Unterricht  dureh 
Gteiebttelinng  der  ftfr  beide  bettiinniteii  Stundeo,  and  —  mirabiie  äiciui 
—  dadarcli,  dafs  vngefälir  in  gleieli  vielen  Unterricbtsgegen* 
standen  die  dänfsebe  und  deutsobe  Spraehe  als  Unterrichts« 
sprachen  benutzt  würden.    Das  nt  der  Angelpunict,  um  den  sieli 
Alles  dreht.    Es  wird  nun  weiter  auseinandergesetzt,  dafs  in  der  Reli- 
gion, wenn  irgend  mdglteh,  ein  jeder  Schüler  nur  in  seiner  Mut- 
tersprache lernen  solle,  in  der  Sprache,  welche  sein  Ohr  am 
liebsten   hören  mag  und  sein  Herz   am   besten  Terstebt  (wir 
denken  1>ei  diesen  höhnenden  Worten  des  Herrn  Simesen  an  dieMaafs- 
regeln  des  Herrn  von  Tilliseh  und  Moltke^s,  welche  den  deutscb- 
rcdenden  Gemeinden  M ittelscbleswigs,  etwa  120,000  Menschen,  die  däni« 
sehe  Sprache  als  Kirchen-  und  Schulsprache  aufgezwungen  haben,  eine 
Sprache,  welche  Ihr  Ohr  gar  nicht  gern  hört,  ihr  Herz  durchaus  nickt 
I         versieht;  gibt  es  wohl  grdlkere  Widersprüche  als  die  zwischen  den  Wo r- 
I         ten  des  Herrn  Simesen  und  den  Handlungen  jener  genannten  Mini- 
ster! und  noch  mehr,  zwischen  Herrn  Simesen^ s  Worten  und  seineu 
Handlungen,  der  er  den  Schülern  eine  ihnen  fremde  Sprache  als  Unter- 
richtssprache aofdrSngi?);  dann  dafs  in  der  Geschichte,  und  besonders 
fn  der  vaterlSndischen  Geschichte,  wohl  am  passendsten  auf 
dänisch  unterrichtet  werde,  besonders  weil  es  kein  brauchbares 
deutsches  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  gebe,   worin  niebt  die 
Geschichte  Danemarks  als  eine  ganz  verschwindende  Kieinigkeit 
behandelt  werde,  —  was  freilich  der  marquirten  Eitelkeit  des  kleinen 
Volkes  sehr  unangenehm  ist,  —  und  weil  Dentschhinds  Geschichte  als 
vaterländische  für  den  Schleswiger  in  diesen  Lehrbüchern  gelte;  ferner 
müsse  aus  gleichem  Grunde  die  Geographie  in  ^niscber  Sprache  vor- 
getragen werden;  auch  fUr  den  Unterricht  im  Rechnen  —  das  ist  der 
vielen  Worte  kurzer  Sinn  —  sei  das  Dänische  vorzuziehen,  wobei  Herr 
Simesen  mit  Rüchsicht  auf  das  im  mittleren  Schleswig  übliche  Dänis^ 
oder  Plattdeutsch  bemerkt,  es  solle  nicht  in  der  Schule  gelehrt 
I        werden,  laut  anf  plattdeutsch  zu  rechnen!!    Warum  denn  nicht, 
wenn  z.  B.  ein  Knabe  vom  Lande,  der  in  die  unterste  Classe  einer  hö- 
heren Realschule  za  kommen  wünscht,  des  Hochdeutschen  noeh  nicht 
I        recht  mächtig  ist?    Soll  nur  das  Plattdentsche  mit  einem  dicfa toriseben 
OS  soll  nicht  verbannt  werden,  und  etwa  das  dänische  Patois,  was  die 
I        Herren  Dänen  oft  selbst  nicht  verstellen,  begünstigt  werden  1    Weil  die 
aas  Dänemark  gekommenen  Lehrer  das  Hochdeutsche   nicht  versieben, 
geschweige  denn  das  Plattdeutsche,  soviel  dessen  auch  von  den  Dänen 
tlir  ihre  eigene  Sprache  adoptirt  worden  ist  ^  einer  Wahrheit,  der  Herr 
Simesen  gewifs  wieder  ins  Angesicht  schlagen  wird  — ,  wollen  sie  eben 
nor  dänisch  unterrichten.    Zu  dem  Gesagten  fligen  wir,  da  Herr  Sime- 
sen die  übrigen  Lectionen  hier  nicht  weiter  berührt,  noch  hinzu,  dafs 
—  alles  zur  Ehre  der  Gleicbbereclitigung  beider  Sprachen  —.  die  dänische 
I        Unterrichtssprache  von  ihm  gewählt  worden  ist  theils  für  alle  bedeuten- 
i       deren  Lebifegenstände,  Geschichte,  Geographie,  theils  fiir  die  mit  den 
I       meisten  Stunden  bedachten,  wahrend  für  die  untergeordneten  Lehrfächer 
[       die  deutsche  Unterriditssprache  gebraucht  wird  (wie  sich  das  aus  dem 
I       Progr.  1853  S.  97  ergibt),  z.  B.  Gymnastik,  Hebräisch,  zum  Theil  auch 
i       Physik,  während  in  anderen,  z.  u.  TafelrtHchnen,  Schreiben,  Zeichnen, 
f      beide  Unterrichtsspraclien  gebraucht  werden.    Je  mehr  in  der  Stunde  ge- 
f      sprocfien  wird,  desto  mehr  tritt  die  dänische  Sprache  hervor;  je  weniger, 
I      ileato  bevorzugter  wird  die  deutsche.     Es  ist  wirklich  komisch,  Herrn 
t      Simesen  von  diesem  Gegenstande  reden  zu  hören,  besonders  wenn  er, 
1^       wie  er  es  (Progr.  1852  8.35)  gethan  hat,  so  logisch  (!!)  die  Gründe 
I      angibt,  nicht  warum  die  deutsche  Sprache  Unterrichtssprache  sein  soll, 
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•oodern  weshalb  die  däDwclie  et  eein  moft;  noch  konitcher  ftist  iat  er, 
wo  er  ecbweifft.    In  alten  Sprachen  hal  er  aich,  um  davon  ein  Beiapiel 
anzußihren,  die  Sache  ao  zurecht  gelegt,  dab  der  lateinische  Unterricht 
in  däDiacher  Sprache  ertheilt  wird,  also  in  6,  8,  7»  8,  8  Stunden  (Progr. 
von  1855)^  der  griechische  Unterricht  dagegen,  In  4,  6,  6,  6  St.,  wird 
deutsch  gegeben,  das  ist  das  Yerhlillnils  von  37  St.  zu  21  St.  wdchent- 
lich.    Da  wir  einmal  im  Zuge  aind,  wollen  wir  nicl>t  unerwähnt  lassen, 
dafs  in  der  ersten  Zeit  des  Doppelsprachunterrichtes  die  heilloseste  Ver- 
wirrung herrschte,  da  die  Mehrzahl  der  Schuler  kein  Wort  Dänisch  ver- 
stand; gleichwohl  solHen  die  Unglücklichen  darin  ganze  Vorträge  hören, 
da  gewisse  Herren  aus  Dänemark  sich  mit  ihrem  Deutsch  nidit  hören 
lassen  konnten  (und,  wenn  sie  es  thaten,  von  dem  scluillenden  Gelächter 
der  Jugend  unterbrochen  wurden,  wenn  sie  sagten:  „Von  dieWärme^ 
und:  „will  die  Drenge  (der  Junge)  wohl  ruhig  sein?'').    In  den  Stun- 
den, in  welchen  die  dänische  Sprache  die  Unterrichtssprache  war,  soll  es 
nicht  selten  vorgekommen  sein,  dafs  der  dänische  Lehrer,  wenn  Knaben 
genölhigt  waren,  um  die  Erlaubnifs  zum  Hinausgehen  zu  bitten,  densel- 
ben  die  Bitte  abschlugen,  wenn  sio  nicht  in  dänischen  Worten  darmn 
baten,  selbst  dann,  wenn  notorisch  vorlag,  dafs  Knaben  nocli  keine  dani- 
sche Redensart  Hir  diese  Bitte  wufsten.    Hier  galt  es  ja  nicht,  um  mit 
Herrn  Simesen^s  Worten  zu  reden,  „in  seiner  Mutlersprache  la  /er* 
Den,  in  der  Sprache,  welche  aein  Obr  am  liebsten  hören  mag  und  sein 
Herz  am  besten  versteht.'*    Ferner  sollen  (Progr.  1852  S.  35)  Real-  und 
Gymnasialu nterricbt  soviel  als  möglich,  um  LeIirkräAe  zu  ersparen,  und 
soviel  es  ohne  Nachtheil   für  die  eine  oder  andere  Unferricbtsriehtnng 
thunlicb  Ist,  mit  einander  verschmolzen  und  combinirt  werden.     Daher 
soll  auch  in  den  studirenden  Classen  die  dänische  wie  die  deut- 
sche Muttersprache  beim  Unterrichte  mit  gleicher  Berechtigung 
zu  gebrauchen  sein.    Dies  filhrt  Herrn  S imeson  denn  auch  zu  der  Be- 
merkung, dafs  in  Zukunft  wohl  die  von  der  Flensburger  Schule  zur  Uni- 
versität abgehenden  Schüler  atatt  nach  Kiel  fortan  nach  Kopenha- 
gen g-ehen  würden  und  deshalb  schon  des  Dänischen  gründ- 
lich mächtig  sein  müfsten.    Auffallende  Dinge  sind  uns  in  dienern 
Punkte,  von  dem  wir  schon  oben  bei  unseren  Betraclitungen  über  die 
Domschule  gesprochen  haben,  zu  Obren  gekommen.    In  keiner  BexietHing 
ist  die  dänische  Propaganda,  ofien  wie  versteckt,  so  thätig  wie  in  dieser. 
Kein  Mittel  wird  unversucht  gelassen;  Versprechungen  von  Stipendien 
—  ein  Schleswiger,  der  seit  Jahren  auf  Seeland  gelebt,  bat  ein  bedea- 
tendes  Stipendium  fiir  Scbleswiger,  welche  die  dänische  Universität  bena- 
chen  wollen,  ausgesetzt  — ,  Lobpreisung  der  Lehrkräfte  und  Unterridiln- 
mittel  Kopcnbagena,  Ueberredung  und  nöthigenfalls  die  Drohung,  dafa  sie 
keine  Anstellung  -erhalten  würd^,  wenn  sie  nicht  eine  Zeitlanff  in  Ko- 
penhagen studirt  hätten,  ja  aelbst  die  Androhung,  dafa  sie  in  Flensburg 
nie  zum  juristischen  und  tlieoJogiscben  Amtsexamen  zugelassen  würden, 
alP  dergleichen  wird  angewendet,  um  der  ao  tüchtigen  I^ndesuniTerailit 
Kiel  die  scblcswigsche  Jugend  zu  entziehen  und  sie  Kopenhagen  suzufüh- 
ren.    Auf  jegliche  Weise  suciii  man  Dänemark  als  daa  eigentliche  Vater- 
land darzustellen  und  zu  preisen,  und  bedenkt  doch  niclit,  dafo  man  dafor 
bisher  bei  den  treu  in  deutscher  Gesinnung  Verharrenden  nur  Spott  aad 
Hohn,  wenn  nicht  noch  Schlimmeres,  goerntet  hat.     Und  in  Kopenhagen 
vollends  werden  die  vermeintlichen  Candidaten  des  Danismns  mit  offenen 
Armen  schon  beim  Aussteigen  aus  dem  Dampfschiffe,  und  zwar  von  un* 
wissenden  dänischen  Manuducenten  ^  so  heifsen  diese  A brich tungn» 
männer,  die  sich  zu  Repelitorien  nach  auswendig  gelernten  Lehrbücbem 
erbieten,  weit  verschieden  von  den  gediegenen  Docenten  deutscher 
versitäten  --  empfangen  und  in  Thees  und  Kafiees  mit  allen 
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I         Carenen  ilberbSuft.    Weiter  settt  Herr  Simeaen  die  BnrifbtuDg  zireier 
I         Vorbereitungsclaaaen  auseinander,  deren  eine  bestimmt  ist  für  die  dänisch- 
I         redenden  Schüler  mit  überwiegend  grofser  Zahl  deatocber  Stunden,  die 
1         andere  fUr  die  deutscbredenden  ScIiQler  mit  überwiegend  grofser  AnzabI 
I         dänischer  Stunden,  damit  beide  Scbülergadungen  dahin  gebracht  werden, 
I         dafs  sie  l>eide  Sprachen  verstehen  und  sich  wenigstens  einigermafeen  in 
I         beiden  ansdrücicen  können.    Im  wcilern  Verlauf  der  Deduction  des  Herrn 
\         Simcsen  erfaliren  wir  nun,  dafs  derselbe,  als  eine  Umorganisation  •— 
p         d.  i.  im  dänischen  Sinne  —  ibm  notbwendig  erschien,  eine  allmablicbe 
^         UsMrganisation  einer  plötzlich  und  mit  einemmale  eintretenden  vorzog, 
I         wobei  derselbe  dann  noch  diverse  Seitcnbiebe  auf  Nitzsch  und  die  Phi- 
I         lologen  führt,  und  namentlich  einen  unglücklichen  Primaner  zum  Stidi- 
I         blatt  nimmt,  weil  derselbe  keine  Decimalbrüche  habe  dividiren,  nicht  die 
I         allereinfachste  geometrische  Aufgabe  habe  lösen  können  —  wenn  nicht, 
I         wie  Herr  Simesen  hÜmisch  hinzufügt,  die  Construclion  im  Voraus 
I         auswendig  gelernt  war,   eine  geistlödtende  wie  geistlose  Methode, 
I         nur  auf  Verdummung  berechnet,  welche  bekanntlich  den  dänischen  Leb* 
,         rern,  denen  alle  freie  Geistesricblung  und  alle  geistige  Regsamkeit  fremd 
ist,  eigen ihümlieh  ist  und  gerade  jetzt  an  der  Flensburger  Gelehrten- 
schule  und  Scbleswigcr  Domschule  namentlich  in  Geschichte,  Geographie, 
in  Flensburg  auch  in  der  Mathematik  mit  grofser  Virtuosität  geübt  wird 
zur  entsetzlichen  Langeweile  der  Schüler  —  femer  weil  derselbe  In  Eng- 
land keine  andern  Städte  als  London  und  nicht  die  wesentlichsten  Grund- 
lagen der  vaterländischen  Geschichte,  recitiri,  die  verfälschten  Grundla- 
gen der  Geschichte  der  Herzogtbtimer  kannte.    Nicht  minder  wendet  sich 
I         Herrn  Simesen^s  Redeschwall  auf  die  Lehrkräfte  hin,  welche  an  dem 
.         grofsen  Werke  der   zu   erzielenden  Gleichberechtigung  beider.  Sprachen 
mitzuarbeiten  würden  berufen  werden.    Wir  begreifen,  dafs  Herr  Sime- 
I         sen  diesen  für  seine  Umorganisation  so  wichtiflen  Pnnkt  bespricht,  kÖn- 
j         nen  aber  nicht  umhin,  die  Tactlosigkeit  und  Unzartheit,  welches  freilich 
;         wahrhaft  dänische  Eigenschaften  sind,   zu  tadeln,  mit  der  ee  abermals 
um  sich  schlägt  und  ganz  deutlich  einige  seiner  damaligen  deutseben  Col- 
legen  bezeiclinet,    wenn  er  sagt:    „Wenn  aber  dann  Einer  sich  finden 
sollte,  welcher  mehr  dazu  beitrüge,  die  Hefen  aufzurühren,  als  sie  nie- 
derzuschlagen, so  würde  er  in  dieser  Zeit  den  Bnt^sehlafs  fassen 
können,  sich  zu  entfernen  (wenn  sein  Charakter  dazu  ehren- 
werth  genug  iWAr;  soll  heifsen  „sein  sollte^',  da  war  däniscb-deotsch 
ist),  oder  er  müfsle  entfernt  und  von  einem  solchen  wieder  ersetzt  wer- 
den, der  nicht  nur  fähig,  sondern  auch  treu,  und-  nicht  nur  treu,  sondern 
auch  fähig  ist^^    Die  Erfahrung  hat  seitdem  für  Flensburg  wie  für  Schles- 
wig bewiesen,  data  zwar  (im  dänischen  Sinne)  treue  Lehrer  angesteIH 
worden  sind,  al>er  leider  zum  grolsen  Theil  so  wenig  befähigte,  dafii  sie 
ein  Kindergespött  geworden  sind  und  in  Brutalitäten  aller  Art  (wie  noch 
ganz  vor  Kurzem  an  der  Schleswiger  Domschule  eine  selche  verübt  ist, 
zum  Glücke,  kann  ich  sagen,  gegen  den  Sohn  eines  dänischen  Offi- 
elers,  der  deshalb  Klage  erhoben  haben  soll)  Entschädigung  suchen  für 
den  Mangel  an  Achtung  und  Ehrerbietung,  den  die  dortige  Jugend  den 
Fremden  beharrlich  versagt    Doch  wandern  wir  an  Herrn  SimesenU 
Seite  in  seinem  umorganisirten  Reiche  (der  Volkswitz  machte  gleich  an- 
fangs die  Umorganisation  zu  einer  Un Organisation)  und  sehen  wir  weiter, 
welche  Erfolge  derselbe  in  seiner  nmien  Entdeckung  der  gleichzeitigen 
Gleichberechtigung  zweier  Sprachen  als  tlBterrichtsspracben 
gehabt,  welche  Einrichtungen  er  getroffen  bat    Zunächst  handelte  es  sich 
um  Lehrer,  welche  nach  seiner  Meinung  einer  solchen  Aufgabe  gewach- 
een  waren.    Mehrere  der  älteren  fiChrer  gingen  ab,  neue  kamen  dafür 
aua  Dänemark,  zugleich  ward  auch  ein  dimadMä  Lefarhucb  der  bibliaefaeo 
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Oeiwhichte  v«rMiclitweite  ekigelShii,  wm  indeft  Unsnifrtedmbeit  €n«gle 
und  Heim  Siaesen  den  Ausdruck  enttoblüpfen  läfot,  es  bsbe  4w 
Wahl  XU  der  irrigen  Annabme  Veranlsssuiif  gegeben,  sls  wenn  diener 
Unlerriclit  eigentltcli  ReUgionsunterrioht  sein  sollte,  obgleich  dieser  On* 
lerricbt  anderweitig  nebenbei  (!!)  gegeben  wurde,  und  als  wenn  der 
Religionsunterricht  künftig  ausschherslich   in  dXniscber  Spraelio 
gegeben  werden  sollte.    I^se  Aeufoerung  xeigt  klar,  ^on  welebcin  Miß- 
trauen die  Eltern  der  Schüler  gegen  die  flachen  daniscben  ReligioosIchTCr 
beseelt  waren.    Gegen  Ende  des  Jahres  fand  sich  noch  eine  Scbaar  toa 
3  bedürftigen  dänischen  Lehrern  ein,  welche  nun  an  der  Fiensbuiger  Schale 
wirken  sollten,  und  der  Rector  und  Coosorten  konnten  nun  nach  Eter- 
zenslust  ihre  Wirtbacbaft  beginnen  (Progr.  1852  S.  43  ff.),  d.  h.  nach  ihicr 
Meinung  alles  auf  dänischen  Fufs  setzen.    Als  nun  iai  April  Ifö2  aber« 
mala  ein  dämscher  Lehrer  eintrat,  dessen  Erscheinen  daa  (iefiibl  der  Ekem 
um  so  tiefer  verletxte,  als  er  gegen  die  Schleswig -Holsteiner  gckimpft 
hatte,  begann  die  Umgestaltung.     Namentlich  in  der  Mathematik  und  den 
lebenden  Spradien  war  nach  Simesen^s  Ausdruck  viel  nachzuhelfen.    Die 
Sdiuld  wirft  er  selbstverständlich  auf  die  deutschen  I^hrer.     Vor  Allem 
aber  ereifert  er  sich  über  den  Unterriebt  in  der  vaterländischen  Geschichte, 
und  sein  Zorn  über  das  bisher  gebrauchte  Lehrbuch  von  Dielitz   ist 
wainrhaft  komisch.    Ganz  erfreut  zeigt  er  aich  dagegen  über  den  Fort- 
schritt in  der  dänischen  Sprache.     Von  den  vorhandenen  J^irem  nnlcf- 
richten  5  in  deutscher,  &  in  dänischer  Sprache,  der  Rector  als  Ufbebcr 
des  ingeniösen  Einfalles  in  beiden.     Die  weiteren  Mittlieilungen  bezicheB 
sich  auf  die  Lectionstabelle,  welche,  als  aus  dem  Jahre  1851—1852  iier- 
rttbrend,  jetzt  ihre  Bedeutung  verloren  hat.    In  den  folgenden  Jahren  ging 
die  Umwandlung  der  Schule  mit  raschen  Schritten  vor  sieb,  immer  mehr 
dänisclie  Lehrer  ftinden  sich  ein,  immer  mehr  Unterrichtsgegenstände  wur» 
den  in  dänischer  Sprache  „auswendig  gelerntes  immer  melir  deotache 
Elemente  bis  siif  den  Redinungsnihrer  und  Pedellen  herab  wurden  beaei» 
tigt,  immer  melir  wuchs  Herrn  Sime8en''s  fixe  Idee  von  der  Zugehörig* 
keit  Schleswigs  zu  Dänemark  trotz  aller  mit  derselben  in  Widers|»nidi 
stehenden  Handlungen  der  Regierung,  welche  weder  von  Herrn  Simeaea 
g«»bührend  geachtet  noch  von  den  „tydske  Insurgenterne*'  mit  Dnnk  an- 
erkannt worden  sind;  immer  dringender  nöthigte  man  die  Abiturienten 
der  schleswigschen  Schulen  zum  Besncii  der  Kopenhagener  Universität 
(Progr.  1853  S.  86),  immer  mehr  suchte  man  die  aogenennte  Gleichbe- 
rechtigung beider  Sprachen  dem  Volkagefubl  einzupfropfen,  immer  mehr 
dänische  Bücher  ftihrte  man  ein,  um  ihren  Verfassern  zu  neuem  Honorar, 
ihren  Verlegern  zu  neuem  Absatz  zu  verhelfen.    Namentlicli  aber  suchte 
man  durch  Annäherung  an  äufsere  dänisdie  Einrichtungen  die  schleewig- 
scben  Schulen  den  dänischen  immer  mehr  gleich  zu  stellen,  während  man 
in  Holstein  Alles  beim  Alten  liers,  um  die  Gegensätze  zwischen  den  Ein- 
riciifongen  beider  lünder  immer  schneidender  zu  machen.    Darum  wur- 
den durch  Rescript  vom  17.  September  1852  (Progr.  ▼.  1853  8.  S9)  die 
Sommerlerien  anders  gelegt  und  umftlsten  fortan,  ganz  analog  den  dnni- 
sclien,  den  Zeitraum  vom  23.  Juli  bia  zum  23.  August,  besonders  natüi^ 
lieh  mit  Rücksicht  auf  diejenigen,  welche  die  Kopenhagener  UniTemitSt 
beziehen  wollten.    Damit  scbiols  das  alte  Schuljahr  mit  dem  23.  Juli  und 
begann  das  neue  mit  dem  28.  August     Mit  solchen  und  ähnlichen  Mafs- 
regeln  schritt  man  mm  bis  in  die  neueste  Zeit  fort.    Noch  1855  wurden 
(Progr.  V.  1855  S.  73)  3  neue  dänisdie  Lehrer  angestellt,  wurden  neue 
Geldmittel  für  die  Bibliodiek  bewilligt. 

Was  nun  den  Unterricht  beirilft,  «o  ist  in  fofem  ein  Fortschritt  sicht- 
bar, als  man  im  letzten  Jahre  sidi  veranlaTst  gesehen  hat,  statt  der  frü- 
heren (seit  1850)  bestshendco  4  Gjrmnaaialclasacn  5  einzurichten  und  die 
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TotUb  in  ObW'  ud4  UolM-UrllB  »i  tbflHcn.  So  iat  nuui  beim  Alten  ge- 
blieben, d.  h.  iD  il«n  wicbligeren  Fäcliera  ist  die  UnliiTicblBipraclie  die 
dÜoitciiB,  in  den  metir  unlergcordnettin  die  deulicbe,  nur  wird  im  Däni- 
•chen  der  Unterricht  io  düoUcber,  im  Deuteeben  io  deulsclier  Spracbe 
erlheill;  in  der  Religion  genierien  gleiclifallt  die  däniecli redenden  und 
d«ulicbredenden  Schüler  den  Unlerricijt  in  ihren  leip.  Mutlenprechcn, 
«o  dir«  i  Abibeilungen  ßir  dieses  Faeli  bestcben.  Di«  Schule  leiHillt 
in  16  ClMsen  (VorhereilungicUsEe,  I.  Bealclaese,  2.  BcbIcIim«  a.u.b., 
3-  Re^clatee  m.  u.  h,  QverU,  4.  Rcalcleiac  6.  1,  6.  3,  Uolertertia,  4.  Real- 
duae  m,  Olierlertia,  5.  Realclaase,  Secunda,  Prima),  und  beide  Clasaen 
hileo  gleichviel  Stunden  im  Deutschen  und  Dänischen,  wobei  ichon  der 
Umeland  den  ganicn  künillicben  uihI  «im  keinem  xwingenden  Bedürfnif« 
herrorgegangenen  Plan  einer  Gltii'hbererliligung  beider  Sprachen  ati  rer* 
■rertlidi  und  selbst  unpädagogisch  ereclieinen  läfst,  dafs  seihet  in  der  Vor- 
beFellungscfaece  für  jede  der  beiden  Nationalilalen ,  die  man  hier  schon 
ditrchaui  an  einander  ketten  nill,  eine  Sprache  als  eine  fremde  gelehrt 
wird,  enlnedcr  Deutsch  oder  Däniach.  Gibt  es  wohl  einen  Ehnlicbcn  Un- 
ainn  in  ii^nd  einem  (.aadel  Wir  lassen  der  beasern  Uebersicbt  wegen 
den  ganicD  T«rsiofcel(«o  Lebrplan  Ton  1835  irörllicb  folgen. 
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Wir  denken,  dieser  Lcclioneplan  spricht  in  sener  Buotsfheckigkeii  der 
Lebrräclier  und  in  der  Stundenvertbeilung  l>eredtcr  als  eine  weltlioftige 
Besprecliung,  und  erlauben  uns  datier  nur  folgende  kurze  Bemerkungen. 
1)  Scheint  uns  das  Sclireiben  hinlänglich  bedacht  lu  sein.  2)  Genügt 
nach  unserer  bescheidenen  Meinung  das  Kopfrechnen  nicht,  da  es  viel 
weiter  hinauf  getrielien  werden  möfste.  Indefs  wagen  wir  uns  oiebt  wei- 
ter darüber  xu  äufsem,  um  nicht  ron  Herrn  Simesen  gleich  cur  Ruba 
gewiesen  zu  werden.  3)  Scheinen  uns  die  Comhinationeu  bei  einem  sol- 
chen Aufwände  von  Lchrkräflen ,  wie  sie  der  Scbule  su  Gebote  stehen, 
und  bei  der  gewissen  Aussicht  auf  neue  Zufuhr  aus  Dinemark  zu  zahl- 
reich zu  sein.  4)  Wird  unsere  Behauptung,  dafs  die  minder  wkbtigeo 
Fächer,  namentlich  diejenigen,  bei  welchen  wenig  oder  gar  niebt  ge- 
sprochen wird,  die  deutsche  Sprache  als  Unterrichtssprache  erhalten 
habcu,  durchaus  bestätigt.  Im  Uebrigen  entliallen  wir  uns  fernerer  Be- 
merkungen, überlassen  vielmehr  jede  weitere  Betrachtung  über  diese  Sache 
unsern  Lesern.  Dagegen  können  wir  nicht  umhin,  noch  auf  M^  dem  Un- 
terriclite  zu  Grunde  gelegten  Lehrbücher  einen  Blick  zu  werfen.  Dala  im 
Deutschen  und  in  dem  für  deutsdie  Schüler  bestimmten  Heliglonsuoler- 
richto  deutsche  Bücher  gebraucht  werden,  Terstebt  sich  wohl  von  selbst. 
Dagegen  werden  in  fast  allen  übrigen  Unterrichtsfächern  dänische  Lehrbü- 
cher benutzt,  deren  Dürftigkeit  zum  Theil  spricbwÖrtlirb  geworden  tat. 
Dafs  Herrn  Simesen^s  Lehrbuch  der  Arithmetik,  dessen  Grandtib  der 
Algebra,  dessen  geometrische  Zetchenlehre,  dessen  genetUdie  Geometiie 
benutzt  werden,  ist  uns  weniger  auffallend,  da  diese  Werke  niebt  un- 
rühmlich genannt  werden.  Aber  immer  nimmt  es  sich  schlecht  aus,  wenn 
Lehrer,  die  einem  fremden  Volke  angehören,  einem  andern  gleich  ihre 
Schriften  zum  Abaatz  zutragen.  Um  so  unangenehmer  wird  dies,  da  auch 
andere  Lehrer  ihre  eigenen  Producte  eben  so  abgängig  zu  machen  suchen, 
so  SilfTerbcrg^s  chemische  Ptiysik,  dessen  lateinisches  I^sebuch,  da- 
neben zahlreiche  andere  Ton  dänischen  Philologen  herausgegebene  Biicber 
—  gegen  Madvig^s  Isteinisdie  Grammatik  wird  wohl  niemand  etwas  ein- 
wenden •»,  Borring^s  franske  I^esebog,  Listov^s  engelske  Elenentar- 
bog,  Bojesen^s  römische  Antiquitäten,  Balslev's  Bibelliistorie,  Hers- 
lev^s  Bibelhistorie,  Bohr^s  Laerebog  i  den  gamle  Historie  (B.^s 
Lehrbuch  der  alten  Geschichte,  ein  Buch  voll  Fehler  und  Unrichtigkeiten), 
Fabricius'  Lehrbuch  der  nordischen  Geschichte,  Thrige^s  Lebrbudi 
der  alten  Geschichte  (ist  Rector  in  Hadersleben),  Ingerslev's  kleine 
Geographie,  Munthe^s  Geographie,  u.  dgl.  mehr.  Wer  die  geistige  Ar- 
mut h  der  meisten  danischen  Schriftsteller  und  die  auf  geistloses  Auswen- 
diglernen berechnete  Form  ihrer  Lehrbücher  kennt,  wird  die  Jugend  der 
scbleswigscben  Gymnasien  nur  beklagen  können,  da  die  ganze  jetzige 
Methode  an  denselben  nur  auf  Tödtung  alles  geistigen  Lebens,  auf  gäns- 
liche Verdummung  berechnet  ist.  Dazu  kommt  nun  noch  die  widersin- 
nige Vertheilung  1)  der  Lehrbücher,  z.  B.  in  der  Geschichte:  wo  bis 
zur  5.  Realclasse  hinauf  Bebras  Lehrbucli  gebraucht  wird,  doch  so,  dafe 
der  Unterricht  in  der  alten  und  mittlem  Geschichte  in  der  2.  und  4.  Real- 
classe B.  unterbrochen  wird  durch  die  nordische  Geschichte  in  der  3.  Real- 
classe, ferner  in  H.  Thr ige's  Lehrbuch,  in  L  wieder  Bohr;  2)  der 
Lehrer,  wie  sie  sich  in  mehreren  Fächern  zeigt,  während  sie  in  ande- 
ren, z.  B.  in  der  Religion,  in  der  Geographie,  in  der  Naturgeschichte,  in 
der  Beziehung  wohl  geordnet  ist;  dagegen  wechseln  in  der  Arithmetik 
die  Lehrer  zum  Theil  in  höchst  unpassender  Weise;  ebenso  hat  Herr 
B rasch  in  der  Geschichte  den  Unterricht  in  den  untern  und  obern,  Herr 
Monrad  ihn  in  den  mittlem  Classen,  so  dafs  für  den  f^hrer  der  fSegea- 
sfand  ganz  zerrissen  wird.    Bin  Gleiches  ist  Im  Engliscbeo  der  Fall,  wo 
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in  den  untern  ClMtenabtbeilungen  ein  ähnlkber  Wechsel  zviecben  zwei 
Lehrern  stattfindet. 

So  haben  wir  nun  verauebt,  die  ZustSnde  an  den  Oelehrtenacbulen  des 
Herxogtbums  Schleswig  fheils  nach  den  Tor  uns  liegenden  Programmen, 
welche  wir  als  officielle  ActenstÜckc  bexcicbnen  dürfen,  tbeits  nach  an- 
dern xurerlässigen  bandschriflliclien  Miltheilungen  mdgliehst  ausführlich 
lu  schildern.  Es  ergibt  sich  aus  dieser  Schilderung  die  Trostlosigkeit 
dieser  Zustände  zur  Gentige.  Wir  hätten  noch  einzelne  ZOge  zur  Cba- 
nkteristik  der  Persönlichkeiten  mehr  hinzufügen  können,  wenn  es  uns 
nicht  theils  zu  gehässig  erschienen  wäre,  (beils  nicht  auch  Dinge  betrof- 
fen hätte,  welche  zu  erwähnen  schon  der  Anstand  ▼erbietet.  Eine 
solche  Geschichte  soll  sich  vor  Kurzem  in  Schleswig  zugetragen  haben, 
doch  lassen  wir  lieber  dieselbe  unerwähnt,  da  wir  kaum  glauben  mögen, 
dafs  ein  Lehrer  Unanständigkeiten,  wie  sie  uns  mitgelbellt  sind,  hat  aus- 
sprechen können.  Aber  schon  die  Möglichkeit,  dafs  etwas  der  Art  er- 
zählt werden  kann,  beweist,  wie  traurig  es  in  dem  unglücklichen  Lando 
steht.  —  Wenn  wir  nun  einzelne  Personen  nicht  aufser  dem  Bereiche 
unserer  Untersuchung  gelassen  haben,  so  haben  wir  nur  Thatsachen  von 
ihnen  bcurtheilt  und  durften  diese  nicht  unberücksichtigt  lassen,  weil 
sie  wie  ihre  Urheber  mit  der  ganzen  Entwickelung  der  schlcswigschen 
Oymnasialzustände  nufi  engste  yerknüpft  sind.  Wenn  aber  in  neuerer 
Zeit  die  Gymnasien  Sehleswigs  wenig  besprochen  sind,  so  liegt  es  haupt- 
sächlich wohl  an  der  Unkenntnifs  der  dänischen  Sprache,  in  welcher  aie 
meisten  Programme  geschrieben  und  damit  ein  unnützer  Ballast  für  die 
deutschen  Gvmnasialbibliolbeken  geworden  sind.  Wissenschaftliche  Bei- 
lagen enthalt'en  sie  ohnehin  nicht  oder  haben,  wenn  solche  auch  Torhan- 
den  sind,  geringen  Wertb;  doch  möchten  die  beiden  Arbeiten  ^on  Ma- 
nicus  über  Plato  von  dieser  Verurtheilung  auszuschliefsen  sein. 

Analog  den  von  uns  geschilderten  Zuständen  sind  im  Aligemeinen  die 
Verhältnisse  der  schlcswigschen  Schule  und  Kirche.  Dänische  Kirchen- 
und  Schulsprache  sucht  man  überall  bis  an  die  Schlei  auszubreiten,  in 
rein  deutschen  Gegenden  seit  uralter  Zeit,  wo  der  Däne  stets  nur  als 
Fremdling  gehaust^  drängt  sie  in  der  ganzen  vom  Flensbuiger  Meerbusen 
und  der  Schlei  umflossenen  Halbinsel  Angeln,  von  den  Thoren  Flens- 
burgs, wo  nur  dänische  Laute  aus  dem  Munde  dänischer  Matrosen  erklin- 
gen, bis  an  die  Thore  Schleswigs  den  Gemeinden  auf  und  bestellt  ihnen 
verkommene  dänische  Geistliche,  die  von  ihrer  eigenen  Nation  meist  als 
der  Auswurf  ihres  Standes  bezeichnet  werden,  als  Seelsorger,  gibt  ihnen 
dänische  Küster,  die  nie  ein  Gesangbuch  gesehen  haben  und  kein  deut- 
sches Wort  verstehen,  läfst  durch  rohe  dänische  Schulmeister  —  ent- 
lassene Korporale  und  Sergeanten  (Feldwebel)  finden  sich  einige  unter 
ihnen  — ,  die  starker  im  Branntweintrinken  sind  als  in  Schulkenntnissen, 
dänisclien  Katechismus,  dänische  Gebete,  danische  Gesänge  der  Jugend 
einbleuen,  und  kümmert  sich,  da  die  dänische  Sprache  allein  es  ist,  wor- 
auf CS  ankommt,  um  Geschichte,  Geographie  u.  s.  w.  gar  nicht ^  weifs 
doch  der  dänische  Schulmeister  selbst  in  den  seltensten  Fällen  etwas  da- 
von. Wie  tief  rührend  ist  dagegen  das  Benehmen  der  Eltern,  wenn  die 
zerschlagenen  Kleinen  dem  dänischen  Bakel  entronnen  sind  und  des  Hau- 
ses schützendes  Dach  aufsuchen!  Vater  und  Mutter  prägen  ihnen  dann 
statt  der  gelernten  unverstandenen  dänischen  Gebete  die  alten  kernigen 
deutschen  Gebete  ein  und  suchen,  so  weit  es  ihre  eigene  Bildung  erlaubt 
—  welche  bei  den  Bewohnern  Angelns  nicht  gering  ist  ^,  ihre  Kinder 
ilas  zu  lehren,  was  sonst  in  den  deutschen  Volksschulen  gelehrt  wurde. 
Andrerseits«  wie  die  Schulen  nur  Räume  der  Unwissenheit  geworden  sind, 
stehen  die  Kirchen  öde  und  leer,  da  kein  Mensch  das  Kauderwelsch  der 
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dänisclien  Priester  vcnlebt  vmd  keiner  mit  üuien  verkehren  kann,  weil 
Rie  nicht  einmal  der  liochdeuttdicn  Sprache  audi  nur  einigermafeen  niäeb- 
tig  sind,  vielwcniger  nodi  daa  Plattdeutsch  ihrer  neuen  Pfarrkinder  ver- 
stehen. Und  doch,  wenn  es  auch  einzelne  Eotoutbigte  gibt,  bei  denen 
der  Gedanke  In  der  That  aufkam,  ver  solchen  entsetxlicben  und  gott- 
losen Bedrückungen  im  Schoofs  der  katholischen  Kirche  ScbuU 
zu  suchen,  welches  unzerstörbare  Gottvertraneo  zeigt  sich  hei  der  Masse 
des  V^olkes  durch  alle  Schlchlen  und  Stände  hindurch,  sich  nicht  zwin- 
gen zu  lassen  zu  dem,  was  Unrecht  ist,  und  mit  Geduld  und  in  Hoff- 
nung auf  eine  bessere  Zeit,  welche  nicht  mehr  fern  sein  könne 
und  der  tollen  Wirthschaft  ein  für  allemal  ein  Ende  machen 
werde,  unverzagt  auszuharren  —  und  vertrauensvoll  der  Zukunft  ent- 
gegenzugehen. 


Leer. 


E.  E.  Hodemann. 


IIL 

Zahl  der  Studirenden  aaf  den  Preufsischen  ÜDiversitilen. 

Nach  Universitäten  geordnet. 
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813 
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Winter  I8ii 

2077 
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834 

256 

751 

342 

260 

5229 

Sommer  1846 

1897 

698 

813 

243 

777 

327 

241 

4996 

Winter  18}f 

1984 

671 

810 

217 

757 

333 

259 

5031 

Sommer  1847 

1868 

676 

771 

208 

701 

295 

245 

4764 

Winter  ISJJ 

2074 

731 

795 

201 

703 

325 

256 

5085 

Sommer  1848 

1830 

734 

773 

196 

702 

312 

254 

4801 

Winter  18|t 

1637 

835 

786 

209 

722 

318 

300 

4807 

SoBMuer  1849 

1592 

860 

777 

201 

724 

334 

281 

4769 

Winter  18|8 

2041 

898 

849 

200 

685 

313 

328 

531i 

Sommer  1850 

1859 
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797 

189 
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326 

293 

5058 
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2107 

941 

836 

192 

624 

332 

323 

5355 

2199 

1026 

831 

208 

646 

358 

299 

5567 

Winter  18^ 

2383 

985 

869 

188 

630 

347 

334 

5736 

Sommer  1852 

2171 

1012 

864 

204 

670 

339 

302 

5562 

Winter  18H 

2283 

896 

872 

212 

664 

322 

344 

5593 

Sommer  1853 

2166 

896 

837 

208 

661 

347 

328 

5443 

Wmtcr  18H 

2204 

888 

807 

222 

650 

326 

330 

5427 

Sommer  1854 

1893 

860 

799 

231 

672 

331 

315 

5101 

Winter  ISf^ 

2102 

801 

855 

226 

660 

353 

361 

5358 

Sommer  1855 

1924 

822 

855 

221 

694 

350 

343 

5209 

Winter  18|| 

2208 

784 

902 

228 

657 

365 

422 

5566 

Sommer  1856 

2025 

828 

864 

232 

694 

362 

399 

5404 

Winter  m^f 

2276 

856 

862 

241 

700 

357 

449 

5741 
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IV. 

Zahl  der  Studirenden  anf  den  Preafsisehen  Universitliten. 

Nacli  Faculläten  geordnet. 


-i  • 

•s«  !  A 

• 

ii 

8 

• 

.S*5b 

k   M         S   .: 

,a 

ß-? 

Seneater. 

ngel 
eolo 

ibolii 
eolo 

.5    9> 

'5 

1 

1 

9 

«?5 

a'^ 

s 

Pbi 
■che 

< 

tu 

SMDOMr  1845 

969 

464 

1105 

807 

1090 

647 

5082 

WiDfer  18$} 

970 

528 

1184 

807 

1117 

623 

5229 

Sommer  1846 

925 

495 

1153 

736 

1058 

629 

4996 

Wiiiler  ]81f 

870 

503 

1211 

712 

1074 

661 

5031 

Sommer  1847 

790 

508 

1187 

658 

977 

649 

4764 

Winter  l^H 

811 

554 

1359 

639 

1041 

681 

5085 

Somn^r  1848 

772 

5S1 

1^8 

619 

953 

568 

4801 

Winter  18}} 

733 

609 

1337 

610 

974 

544 

4807 

Sommer  1849 

695 

OVO 

1362 

609 

963 

534 

4769 

Wioter  18|f 

706 

640 

1491 

616 

1073 

788 

6314 

Sommer  1860 

704 

586 

1470 

630 

1051 

617 

5058 

Winter  18^ 

705 

690 

1552 

647 

1072 

749 

5355 

Sommer  1851 

717 

600 

1591 

653 

1048 

949 

5567 

Winter  18U 

715 

652 

1689 

688 

1089 

903 

5736 

Sommer  1852 

720 

625 

1615 

711 

1037 

854 

5563 

Winter  ]8|f 

681 

667 

1619 

717 

1087 

822 

5593 

Sommer  1853 

688 

642 

1575 

724 

1025 

789 

5443 

Winter  18H 

707 

632 

1573 

699 

1055 

761 

5427 

Sommer  1854 

755 

598 

1474 

692 

952 

630 

5101 

Winter  18{f 

803 

616 

1524 

691 

1003 

721 

5358 

Sommer  1855 

818 

583 

1438 

715 

972 

683 

5209 

Winter  18H 

880 

638 

1488 

683 

1079 

798 

5566 

Sommer  1856 

942 

611 

1366 

716 

1020 

749 

5404 

Winter  18H 

998 

650 

1422 

736 

1118 

822 

5741 
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V. 

Zur  Revision  der  Bestimmungen  über  die  Prüfung  der 

Lehramtscandidaten. 

Nacli<l«m  durch  die  iMuerdingt  erUstoncn  Besiinmongen  über  Ziol, 
Methode  etc.  des  Unterrichts  auf  den  Gyronawen  der  Gnindsati  der  B«- 
•chränkung  des  Stoffes  auf  erfreuliche  Weise  zur  Anerkennung  gekom- 
men ist,  seheint  es  an  der  Zeit  zu  sein,  dafs  auch  die  gesetxlicbon  Be- 
stimmungen über  die  Prüfung  j»ro  facuilaie  docendi,  die  wie  die  über 
den  Lelirplan  der  Gymnasien  von  jener  Krankheit  der  Zeit,  die  eine  Viel- 
wisserei  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  befördert,  nicht  frei  geblieben  mdy 
einer  gründliclien  Rerision  unterworfen  werden.  Die  in  den  letzlea  Jali* 
ren  sich  melircnden  Klagen  über  schwächere  Leistungen  der  CandidaiSB 
In  dem  Ezamen  fra  facultate  doe0ndi,  die  allerdings  einer  Seit«  ilirsa 
Grund  darin  haben  mögen,  dafo  wegen  der  sdilechtcn  Aussichten  siebt 
mehr  so  viete  talentvolle  Jünglinge  wie  früher  einem  Berufe  sich  wi^Ben, 
der  so  viel«  Fordsrungen  an  sie  macht,  so  wenig  aber  dagegen  ihnen 
bietet^  weisen  doch  anderer  Seite,  da  man  nicht  annehmen  kann,  dafr  die 
de»  Studium  der  Philologie  sich  widmenden  Jünglinge  weniger  fteifang 
auf  der  Universität  studiren  als  früher,  gar  zu  deutlich  darauf  hin,  dafii 
dks  Anforderungen,  welche  an  die  Candidnten  gemacht  werden,  zu  om- 
fassend  und  zu  hoch  sind.  Dann  scheinen  die  Bestimmungen  Ober  die 
Thomata  zu  den  schriniichen  Aufgaben  einer  Revliion  zu  bedUrien,  da  bei 
einzelnen  Prüfungscommissionen  Aufgaben  gegeben  worden  sind,  weMa 
thells  an  und  für  sich  wegen  ihrer  Schwierigkeit,  theils  wegen  ihrer  Aus- 
führlichkeit in  der  vorgeschriebenen  Zeit  nicht  bearbeitet  werden  kdmi- 
ten.  Bin  anderer  sehr  grofser,  vielleicht  der  gröfste  Uebelstand  ist,  dalb 
die  technischen  Mifglieiler  des  SchulcoUegii  nicht  überall,  wenigstens  s.  B. 
in  der  Rheinprovinz  nidtt,  Mitglieder  der  Prüfungscommission  sind. 

Dem  Vernehmen  nach  ist  diese  Angelegenheit  schon  Gegenstand  der 
VerlMindhmgen  der  höheren  Schul behorden;  man  mufs  dies  schliefsen  aus 
einer  Bemerkung  in  der  trefflichen,  in  dieser  Zeitschrift  roitgetheUten  Ali» 
hnndlung  des  Regierungs-  und  Sdiulratha  Dr.  Land  forma nn  in  Cobleos 
„Zur  Revision  des  Leiirplans  der  Gymnasien".  Mochte  Herr  Regierungs- 
rati)  Landfermann  die  in  jenem  Aubatze  angedeutete  Absicht,  seine 
Ansichten  über  diesen  Gegenstand  zu  veröffentlichen,  recht  bald  ausfuh- 
ren, er  würde  dadurch  gewifs  viele  Lehrer  erfreuen,  wie  er  durch  die 
Veröffentlichung  des  eben  erwähnten  Aufsatzes  gethan  hat!  Referent  hat 
seinen  Zweck  erreicht,  wenn  auch  andero  Stimmen  über  diesen  Gegen- 
stand laut  werden  *). 

E.  B. 


')   la  diuer  Zeitschrift   ist   derselbe  schon  mehi-mals  besprochen,    k.  B. 
1853. 


VI. 
Gütersloh. 

Das  erste,  Osfcrn  1856  beraosgegebeno  Programm  des  evongclisclien 
Gymnasbims  xu  Gütersloh  «nthliit  aufser  dem  liihaltsherichte  Naobriebten 
über  die  Entstehung  und  den  Fortgang  des  evangelischen  Gymnasiums 
zu  Gütersloh  nebat  einigen  eioleitemlen  Bemerkungen  über  die  christliche 
G^mnasialblldung  yon  dem  Direktor  Dr.  Rumpel. 

Der  Verfasser  sebicki,  um  zu  zeigen,  dafs  die  Gedanken  und  Grand- 
eätze, aus  denen  das  christliche  Gymnasium  zu  Gütersloh  bervorge* 
gangen  ist,  schon  seit  etwa  20-^30  Jahren  allmäMIg  mit  immer  gröfse« 
rer  Beslimmlheit  und  immer  gröfserem  Nachdruck  ausgesprochen  worden, 
eine  kurze  Ueberiicht  der  hiefür  sprechenden  .Schriflen  und  Thatsachen 
nebst  einigen  altgemeinen  Bemerkungen  über  das  Verbaltnirs  der  Gym- 
nasien zum  Kyangelium  und  zur  Kirche  voraus  und  gibt  dann  die  Ge- 
schichte der  Bntslehimg,  Bildung  und  allmäbligen  Ent Wickelung  der  An- 
slttlt,   die  von  den  Pastoren  in  Gemeinschaft  mit  ihren  Gemeinden  ins 
Leben  gerufen  worden  ist.     Der  erste  Gedanke  dazu  ist  von  der  Evan- 
gelischen Gesellschaft   für  Deutsdiland,    deren  Hauptsitz  Elberfeld   ist, 
ausgegangen;  die  nächste  weitere  Fortbildung  dieses  Gedankens  gehört 
Gütersloh  und  dem  Ravensbergscben  an.     Pfingsten  1851  wurde  die  An- 
stalt, nachdem  dem  zum  Direktor  berufenen  Dr.  Rumpel  von  der  latei- 
nischen Schule  des  Waisenhauses  zu  Halle  die  Concession  zur  Errichtung 
einer  höheren  Privat-Lehr- Anstalt  in  Gütersloh  erlheitt  worden  war,  mit 
16  Schülern  in  4  Classen  (Secunda,  Tertia,  Quarta  und  Quinta)  und  4 
I^brern  eröffnet.    Herbst  1851  stieg  die  Zahl  der  Schüler  auf  75,  wo- 
durch die  Errichtung  der  Prima  und  Sexta  und  die  Benifung  neuer  Leh- 
rer (4)  notbwendig  wurde.    Zu  Ostern  1852  stieg  die  Zsbl  der  Schüler 
auf  J22  (die  Zahl  der  Lehrer  auf  10),  Herbst  1852  auf  152;  im  Som- 
mer 1853  belief  sich  die  Zahl  der  Schüler  auf  177,  im  Herbst  desselben 
Jahres  auf  182,  Ostern  1854  auf  186,  Herbst  1854  auf  189,  Ostern  1855 
I         auf  192  und  Herbst  1855  auf  199.    Von  diesen  kamen  30  auf  1,  30  auf 
II  a,  37  auf  11 6,  38  auf  111,  26  auf  IV,  22  auf  V,  16  auf  VL    Ostern 
'         1853  wurde  die  erste  Abilurientenprüfung  unter  Vorsitz  und  Leitung  des 
I         Provinzial - Schulralhs  Dr.  Suffrian  aus  Münster  mit  3  Schülern  ge- 
I         hallen;  Herbst  1853  wurden  2,  Ostern  1854  3,  Herbst  1854  5,  Ostern 
I         1855  4,   Herbst  1855  7  und  Oslern  1856  5  Schüler  mit  dem  Zeugniik 
'        der  Reife  entlassen.    Seit  Ostern  1853  sind  29  Schüler  mit  dem  Zeug- 
^        nifs  der  Reife  von  der  Anstalt  entlassen  worden,  von  denen  sich  19  für 
I        Theologie,   5  für  Jurisprudenz,    1  für  das  Militär,   1   für  das  Bergfach, 
1  für  das  Baufadi,  1  für  Medicin  und   1  für  das  liöbere  Scbulfach  be« 
I        stimmt  haben. 

Im  December  1854  erfolgte  die  staatliche  Anerkennung  der  Anstalt 
als  Gymnasium.  Sie  ist  der  evangelisch -lulheriichen  Gemeinde  zu  Gü- 
^  tersloh  singepfiirrt  und  steht  unter  dem  Privat- Patronat  des  Garatoriums, 
dem  unter  der  Oberaufsicht  der  Staatsbehörden  die  Leitung  des  Ganzen 
nach  den  für  die  Gymnasien  Privat-Patponats  überhaupt  vorgeschriebenen 
Formen  und  Bedingimgen  zusteht.  Das  Curatorliim  besteht  aus  12  Män- 
nern, von  denen  5  in  Gütersloh  wohnen.  Das  Lehrereollegium  besteht 
aus  dem  Direktor  Dr.  Rumpel,  den  3  Oberlehrern  Schüttler,  Scholz 
und  Dietlein,  den  2  ordentlichen  Lehrern  Dr.  Peterniann  und  An- 
drea, dem  Gymnasial  -  Element  a  Hehrer  Go  eck  er  und  den  3  Hülfslehrem 
Hoffmann,  Scholz  und  Schrimpf.    Die  Schüler,  die  zum  bei  wei- 
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tem  jering«(en  Theile  aas  GOtenlob  sind,  kommen  theils  aus  Wettphalen, 
der  RlielnproTinz  und  aus  Pommern,  tbeils  aus  Lippe,  Hessen,  Hanno- 
ver, Mecklenburg  etc. 

Die  Einnahme  der  Anstalt  besteht  ans  jährlichen  Beilrigen,  Geschen- 
ken und  Collektengeldem,  Schul-  und  Becepfionsgeldern  und  den  Zinsen 
der  der  Anstalt  geschenkten  Capitalien  und  Vermächtnisse.  Von  Anlang 
bis  Ende  1852  betrug  die  Einnahme  8847  Tblr.  8  8gr.  9  Pf,  im  Jahre 

1853  6171  Tblr.  9  Sgr.  3  Pf.,  1854  5337  Tblr.  8  Sgr.  2  Pf^  die  Aus- 
gaben  1851  u.  52  8745  Tblr.  10  8jr.,  1853  6174  Tblr.  25  Sgr.  5  Pf^ 

1854  5427  Tblr.  28  Sgr.  1 1  Pf.  Die  Bansnmme  für  das  Oymnasialge- 
bäude  ist  von  einer  Ansahl  Bürger  von  Gütersloh  ohne  Zinsen  bis  auf 
Weiteres  foi^escbossen.  Die  Sladt  Gütersloh  als  solche  gibt  keinen  Zu- 
schufs  zu  der  Casse  des  Gymnasiums.  Die  Anstalt  ist  aus  dem  Glauben 
hervorgegangen  und  ruht  auf  demselben. 

E.  B. 


vn. 

Bekanntmachung. 

Der  Herr  Minister  der  geistlichen  etc.  Ancelegenlieiten  liat  die  voa 
den  Sladlbehörden  beschlossene  Umwandlung  der  hiesigett  Realscbule  in 
ein  Gymnasium  mit  der  Masfsgabe  genehmigt,  dafs  dte  Ertheilung  der 
Conoession  von  dem  Nachweise  aller  nach  dem  Urtheile  der  Behörde 
lur  Begründung  desselben  nölhigen  Erfordernisse  abhängig  sei  und  diese 
l^hninstalt  dem  Bessert  des  iwöniglicben  ProvinsiaU  Schul -Collejgruais 
▼on  Pommern  überwiesen.  Die  pro? isorisehe  Leitung  derselbeo  fst  dem 
bisherigen  Oberlehrer  an  der  lateinischen  Hauptscbule  der  Fnnck«*sclien 
Stiftungen  zu  Halle  Dr.  Geier  übertragen  worden.  Die  AnstsU  omfiBÜBt 
bereits  die  als  solche  höheren  Orls  anerkannten  Gjmnasialklasscn  tob 
Sexta  bis  incl.  Tertia,  und  wird  mit  der  Errichtung  der  Secunda  xu  Mi* 
chaeli  d.  Js.  vorgegangen;  auch  werden  bia  dahin  die  erforderlidien  Lehi^ 
kräfte  beschafft  sein. 

Indem  wir  diesen  SachTsrhalt  lur  öffentlichen  Kenntnils  bringen,  he* 
merken  wir  sugleich,  data  das  hiesige  Gymnasium,  welclies  den  Nsaaen 
Bugenbagen's,  der  ruhmreichsten  Erinnerung  unserer  Stadt,  fuhren 
soll,  sich  bestreben  wird,  sllen  Anforderungen,  welche  von  den  Staats» 
behörden  überhaupt  an  ein  Gymnasium  gestdit  werden,  in  solcher  Welse 
zu  genügen,  daCs  neben  der  gründlichen  wissenschafliiclien  Ausbildung  der 
Schüler  die  christliche  Erziehung  derselben  auf  dem  Grunde  des  Wortes 
Gottes  mit  allem  Ernste  zur  Hauptaufgabe  gemacht,  und  der  Religions- 
unterricht an  diesem  Gymnasium,  ala  an  einer  höheren  Lehranstalt  der 
evangelisch-lutherischen  Kirche  auch  ihrem  Bekenntnils  gemüfs 
theilt  wird. 

Treptow  an  der  Bega,  den  24.  Juni  1856. 

Das  Cnratoriom. 

Weise. 


Sechste  Abtheilang« 


Peini«B»lii*tlseii* 


1)  Ernennungen. 

Die  Berufung  des  Hülfalebren  am  Gymnaaium  zu  Oela  TItus  Wilde 
xum  ordeollicbeo  Lehrer  am  Gymnaaium  zu  Görlitz  ist  genehmigt  wor- 
den (den  3.  Januar  1857). 

Die  Berufung  des  Dr.  Beschmann,  seither  Lehrers  am  Friedrichs - 
gymnasium  hiersei  bat,  zum  Rector  des  Progymnasiums  In  Spandau  ist 
genehmiet  worden  (den  6.  Januar  1857). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Ernst  Brandt 
zum  ordentliclien  Lehrer  an  der  höheren  Stadtschule  zu  Wehlau  ist  ge- 
nehmigt worden  (den  7.  Januar  1857). 

Die  Berufung  des  Adjuncten  am  Pädagogium  zu  Putbus  Dr.  Adolph 
Wilhelm  Bournot  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Col- 
berg  ist  genehmigt  worden  (den  13.  Januar  1857). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  Dr.  Ludwig  Kleiber  zum  Director 
der  Dorotheenstädtischen  höheren  Bürgerschule  zu  Berlin  ist  genehmigt 
worden  (den  16.  Janaar  1857). 

Der  Candidat  der  Theologie  und  des  Sehulamts  Gerbard  Ferdi« 
nand  Christian  Guerike  ist  zum  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Lyck 
ernannt  (den  19.  Januar  1857). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Paul  Frey  er 
zum  Collegen  am  Gymnasium  zu  Schweidnitz  ist  genehmigt  worden  (den 
22.  Januar  1857). 

Der  ordentliche  T«ehrer  Baeumker  am  Gymnasium  zu  Paderborn  ist 
zum  Oberlehrer  befördert  und  der  HUIfslebrer  Bause  zum  ordentlichen 
Lehrer  bei  der  genannten  Anstalt  bestellt  worden  (den  27.  Januar  1857). 

An  der  Realschule  zu  Posen  ist  die  Anstellung  des  Hlilfslehrers  Dr. 
Alfred  Breysig  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  31.  Ja- 
nuar 1857). 

Der  an  die  erste  Lehrerstelle  am  Gymnasium  zu  Offenburg  ernannte 
Prof.  Bau  mann  wurde  in  seiner  Stelle  am  Lyceum  zu  Mannheim  be* 
lassen. 

2)  Ehrenbezeugangen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  St.  Maria-Magdalena  in 
Breslau  Dr.  Juli ua  Schuck  ist  das  Pridlcat  ,, Oberlehrer''  beigelegt 
worden  (den  3.  Januar  1857). 

Dem  Conrcctor  am  Dom-Gymnasium  zu  Naumburg  a.  d.  S.  Ch.  M.  J. 
Hülsen  ist  das  Prädicat  ,,Professor''  beigelegt  worden  (den  15.  Ja- 
nuar 1857). 
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Den  ordentlichen  Lehrern  an  dem  Gymnasiüni  zu  Neulb  Dr.  Ahn  und 
Quossek  ist  das  Pradicat  als  Oberlehrer  ertheilt  worden  (den  22.  Ja- 
nuar 1857). 

Dem  Prorector  am  Stifts-Gymnasium  zu  Zeitz  Dr.  E.  G.  A.  Hoche 
ist  das  Pradicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  27.  Januar  1857). 

Der  College  am  Gymnasium  zu  St.  Maria-Magdalena  in  Breslau  Dr. 
Eduard  Cauer  ist  zum  Oberlehrer  «mannt  worden  (den  27.  Januar 
1857). 

Die  HofrSthe  Gebhard  und  Nokk,  ersterer  Director  des  Gymna- 
siums zu  I^br,  letzterer  des  Lyceums  za  Freibui^,  erhielten  den  Zihrin- 
ger  Ldwcnorden. 

Dr.  Anemüller,  seitheriger  Lehrer  des  in  Goltingen  stndirenden 
Prinzen  Georg  von  Scbwarzburg-Rudolstadt»  ist  zum  Professor  prüdicirt 
worden. 

Dem  Director  Dr.  Bonnell  zu  Berlin  Ist  der  rothe  Adler- Orden 
III.  Klasse  mit  der  Schleife  yerliehcn  worden. 

Dem  Director  Dr.  Schirlitz  zu  Nordhausen  ist  der  rothe  Adler - 
Orden  IV.  Klasse  Terliehen  worden. 


Berichtigung. 

S.  109  Z.  25  sind  hinter  „Sie''  die  Worte:  ,,wie  ich  nicbt  zweifle^« 
beim  Druck  ausgefallen. 


Am  16.  Februar  1857  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GrOnstrafse  18. 
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I  Erste  Abtheiluiig. 


AbliAndlanffeiti 


üeber  die  Sage  von  der  Atlantis. 

JLlie  neulicbe  Erwähnung  der  Sage  von  der  Ailaniis  in  dieser 
Zeitschrin;  erinnerte  mica  an  einen  Versuch,  den  ich  selbst  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  gemacht  halte,  mir  diese  merkwürdige 
Ueberlieferung  möglichst  aufzuhellen.  Bin  ich  nun  auch  weit 
entfernt,  auf  diese  meine  Forschung  irgend  ein  grofses  Gewicht 
zu  legen,  so  scheint  mir  doch  das  Ergebnis  derselben  nicht  so 
angetban,  dafs  es  durch  die  über  den  Gegenstand  mir  bekannt 
gewordenen  Untersuchungen  widerlegt,  ouer  sonst  schlechthin 
unbrauchbar  geworden  wäre.  Am  mehligsten  kam  mir  die  Be- 
hauptung vor,  dafs,  wenn  der  Sage  etwas  Thaisüchlichcs  zum 
Grunde  läge,  man  „die  Erklärung  diesseits  der  Meerenge  von  Gi- 
braltar suchen^^  müsse  (gemeint  ist  damit  wohl,  es  sei  anzuneh- 
men, dafs  die  Thatsacbe,  auf  welche  sich  elwa  die  Sage  bezöge, 
diesseits  der  Meerenge  geschehen  sei),  „denn  der  jenseits  gele- 
gene Theil  der  Erdkugel  hat  niemals  in  den  Bereich  der  Urge- 
schichte gehöri^^  Gehört  die  Sage  von  der  Atlantis  mit  in  den 
Bereich  der  Urgeschichte,  so  ist  es  doch  gar  zu  mislich,  jenes 
Urtheil  auszusprechen,  ehe  unumstöfslich  feststeht,  dafs  die  Atlan- 
tis schlechterdings  diesseits  jener  Meerenge  zu  suchen  sei.  Das 
aber  scheint  denn  doch  noch  nicht  festzustehen,  ja  wenn  es  auch 
feststände,  so  wäre  auch  damit  die  Allgemeinheit  des  Urtheila^ 
noch  lange  nicht  begründet.  Sollte  aber  die  Sage  von  der  At- 
lantis nicht  in  den  Bereich  der  Urgeschichte  gehören,  so  hat  die 
JBehauptung,  sei  sie  wahr  oder  nicht,  für  die  Untersuchung  ge- 
rade dieses  Gegenstandes  überhaupt  keinen  Werth.  VVer  sich 
über  die  Berechtigung  so  bescbatTener  Behauptungen  weiter  un- 
terrichten will,  wird  z.  B.  das  13te  Kapitel  des  Sten  Buches  der 
Topiken  mit  Vortheil  lesen. 

Kurz,  es  kam  mir  vor,  al^  könnte,  was  ich  über  die  Sache 
ermittelt  zu  haben  meine,  einem  andern  vielleicht  noch  nützlich 
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werden,  in  der  RQcksichl  mag  denn  das  hier  in  aller  Beacliei- 
denheit  ein  Platschen  einnehmen. 

Was  Piato  im  TimSos  und  im  Kritias  auf  Grund  ägyptischer 
durch  Solon  nach  Athen  gekommener  Angaben  Ober  die  Atlantis 
erzählen  Ust^,  ist  in  der  Uaupisache  folgendes: 

Nenn  tausend  Jahre  vor  Solons  Anwesenheit  in  Aecypten, 
also  gegen  neun  tausend  und  sechs  hundert  Jahre  vor  Corisfiis, 
sei  die  Gemeinde  der  Athener  Ton  der  Göttin  Athena  gestiftet 
und  mit  den  besten  Einriebt ungen  fOr  Krieg  und  Frieden  ver- 
sehen.  In  der  Zeit  habe  vor  der  OefTnung  des  Meeres,  welche 
die  Griechen  die  SSulen  des  Herakles  nennen  (die  Enge  yon  Gi- 
braltar) ein  crofses  Land  des  Nabmens  Atlantis  gelegen,  dessen 
Einwohner,  die  Anfangs  fromm  und  tugendhaft  waren,  dann  aber 
▼on  den  Göttern  ab6elen  und  dadurch  untergiengen,  im  Verlaufe 
der  Zeit  alles  Land  diesseits  der  Sfiulen  des  Herakles,  das  nicht 
schon  wie  Libyen  bis  an  Aegypten  und  Europa  bis  an  Tyrrhe- 
nien  in  ihrer  Botmäfsigkeit  gewesen,  mit  Krieg  fiberaogen.  Aber 
an  der  grofsen  Tüchtigkeit  und  Geschicklichkeit  der  damaligen 
Athener  scheiterte  der  „von  aufserhalb^^  (der  SSulen  des  Ueraklei 
offenbar)  gekommene  Angriff.  Alle  Völkerschaften  diesseits  der 
SSulen  des  Herakles  wurden  durch  die  Athener  von  der  Ueber- 
macht  der  Feinde  befreiet  und  vor  derselben  geschötzt.  Nacb- 
mahls  sei  bei  gewaltiger  Erschfittemng  und  Ueberschwemmnng 
in  der  Zeit  von  ein  Mahl  Tag  und  Nacht  alle  streitbare  Mann- 
Schaft  der  Athener  von  der  Erde  und  die  ganze  Atlantis  von  der 
See  verschlungen.  Das  auf  der  Atlantis  herrschende  Geschlecht 
stammte  von  Poseidon  und  Kleito,  der  Tochter  eines  aus  der  £rdc 
entsprossenen  Mannes  Enanor  und  der  Leukippe.  Von  den  Kiti- 
dern  des  Poseidon  und  der  Kleito,  welche  in  fünf  Paren  mS\)ii- 
ücher  Zwiilige  bestanden,  war  Atlas  der  vornehmste,  von  ihm 
bekam  das  ganze  Land  und  das  Meer  den  Nahmen.  Sein  Zwil- 
lingsbrnder  liiefs  griechisch  öbersetzt  Eumelos,  in  der  Landes- 
sprache aber  Gadeiros  (Gadcira  war  bekanntlich,  was  bei  den 
den  Römern  Gades  hiefs  und  jetzt  Cadiz  ist). 

Die  ferneren  Schilderungen,  welche  Plalo  von  der  Atlantb 
und  ihren  Bewohnern  besonders  im  Kritias  gibt,  sind  hier  gtetch- 
cöltig.  Man  beachte  aber,  dafs  nach  der  agypüschcu  Darstellong 
die  Atlantis  unausbleiblich  anfscrhalb  der  Säulen  des  Herakles 
gelegen  war. 

Von  einer  versunkenen  Atlantis  und  von  Kämpfen,  die  derea 
Einwohner  mit  Libyen  und  Europa  in  solcher  Art,  als  Plato  er- 
erzfihlt,  gehabt  hätten,  finde  ich  im  Alterthum  keine  Spur,  die 
nicht  mit  Gewisheit  aus  Plalo  abzuleiten  wäre,  oder  die  mit  ei- 
niger Sicherheit  auf  eine  andre  Quelle  f&hrte.  Gleich wolil  IriA 
man  im  Allerthume  Sagen,  die  im  Grofsen  senommen  anf  den- 
selben Gegenstand,  wenigstens  auf  dasselbe  Land,  bezfiglicli  ra 
sein  scheinen  und  doch  schwerlich  in  irgend  einer  BerQhmog 
mit  Plato  stehen  mö^cn.  Dahin  rechne  ich  nicht  Nachrtchteo, 
die,  wenn  auch  mit  Dichtungen  gemischt,  der  geschichtlichen  Zeil 
angehdrig,  auf  eine  Kunde  von  Amerika  schlicfsen   lassen,  der- 
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gleichen  man  z.  B.  bei  Diodor  im  Hanften  Buche  (Kap.  19  f.)  und 
hei  Plotarch  im  I^ben  des  Serforios  (Kap.  8)  afnlrifit.  Auch  auf 
die  Nachricht  des  Proklus  im  Kommentar  tum  TimSos  fiber  die 
Atlanlia  mag  nicIiU  xu  geben  sein.  Er  sagt:  dafs  eine  Insel  der 
Beschaffenheit,  als  Piato  angebe,  da  gewesen  sei,  bekunden  einige 
Ton  denen,  welclie  sich  mit  der  Geschiclite  des  flufseren  Meerea 
bescIiSftigen ;  denn  noch  %a  ihrer  Zeit  seien  in  jener  See  sieben 
der  Persepfaone  heilige  Inseln  und  drei  andre  sehr  grofse,  welche 
dem  Pluton,  dem  Amnion  und  dem  Poseidon  sugehöreu,  derea 
Einwohner  noch  das  Andenl&en  an  die  Atlantis  und  an  ihre  einst 
sehr  mSchligen  Vorfahren  bewahren;  so  erafihle  Markellos  in 
den  Äthiopischen  Geschichten.  Wer  dieser  Markellos  gewesen, 
oder  wann  er  gelebt  habe,  darOber  weifii  man  nichts  sichres,  nur 
lehrt  der  Nähme  selbst,  dafs  es  sich  nm  einen  besonders  alten 
Schriftsteller  nidit  handelt. 

Diodor  der  Sikuler  aber  ercihll  (3,  53  flg.):  in  den  wesUi- 
chen  Theilen  ^on  Libyen  an  der  Grfinze  des  bewohnten  Landes 
sollen  auf  einer  Insel,  die  eben  von  ihrer  westlichen  Lage  He« 
apera  geheifsen  und  in  dem  See  Tritonis  gelegen  habe,  die 
Amazonen  sewohnt  haben.  Dieser  See  sei  nach  dem  in  ihn 
mfindenden  Flusse  Triton  genannt  und  habe  in  der  Nähe  der 
Aethiopen,  des  die  Erde  umfassenden  Okeanos  und  des  nach  dem 
Okeanos  abfallenden  höchsten  dortigen  Berges  gelegen,  welchen 
die  Griechen  Atlas  nennen.  Die  Stidle  der  Insel,  bis  auf  eine^ 
welche  Mena  geheifsen  und  ffir  heilig  gegolten  habe,  sowie  die 
nahe  wohnenden  Libyer  und  Nomaden  seien  von  den  Amasonen 
unterworfen  worden,  auch  haben  diese  innerhalb  des  Sees  eine 
grofse  Stadt  erbauet  und  ihrer  Beschaffenheit  wegen  C her rone- 
SOS  benannt.  Von  dieser  Stadt  ans  haben  die  Amazonen  grofse 
Unternehmungen  begonnen,  und  zuerst  zwar  seien  sie  gegen  die 
Atlanteer  gezogen.  Mit  einem  Heere  Ton  drei  Tausenden  zu 
Fnfs  und  zwanzig  Tausenden  zo  Pferde  hätten  sie^  in  das  Land 
der  Atlantiden')  einfallend,  die  Bewohner  Ton  Kerne  in  ei- 
ner Schlacht  besiegt  und  deren  Stadt  erobert.  Als  die  Kunde 
von  dem  Geschick  der  Kernäer,  die  geflissentlich  zum  Sehrecken 
fQr  andre  hart  behandelt  wären,  sich  unter  den  Stamosgenossen 
▼erbreitet  hätte,  so  hätten  die  Atlanteer  ihre  Städte  übergeben 
und  sich  den  Einrichtungen  der  Siegerinnen  zu  fügen  Terspro« 
chen,  deren  Königin  Myrina  sie  darauf  mild  behandelt  und  ihnen 
.      statt  der  zerstörten  Stadt  eine  nene  aufgebauet  und  nach  dem 


')  Während  die  Ausgalien  in  den  anderen  Stellen,  den  meisten  Hand- 

i  ncbrifteo  folgend,  ? en  der  Form  'AxXmmiot  oder  mit  einigen  Handsohrif- 

P  len  Ton  ji^larno^  ausgeben,  steht  in  der  hier  gemeinten  und  noch  in 

[  einer  Stelle  *AxXavTlia»v  in  allen  Handsciiriften,  einige  haben  dies  überall, 

(  wo  in  diesem  Abschnitte  der  Genitiv  vorkommt*    Dindorf,  der  auch 

I  sonst  die  Form  mit  dem  einfachen  *  aufgenommen  bat,   schreibt  dann 

I  Z4TXa¥%iiü¥f  nur  im  ersten  Kapitel  liat  er  das  noch  nicht  ausgefiihrt.   Frei- 

'  lieh  Ton  "ArXaniStq   ksnn   in   den  fraglichen  Stellen   keine  Rede  sein, 

'  lArXarttdm  aber  wäre  ohne  Anstofs  und  leicht  zu  gewinnen. 
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eigenen  Nahmen  benannt  halle.  Darauf  hSlte  sie  von  den  Allan- 
teern  Geschenke  und  Ehrenbezeugungen  angenommen  und  ihneii 
Wohllhalcn  tu  erweisen  versprochen.  In  der  Folge  wfiren  die 
Amazonen  zunächst  durch  dieGorgoneu  schliefslich  durch  He- 
rakles aufgerieben,  zu  der  Zeit,  als  er  die  westlichen  Länder  he* 
sucht  nnd  die  Säule  in  Libyen  (der  Berg  Abilyx  gegenüber  von 
Gibraltar  und  bei  Zeuta  zu  suchen  wird  gemeint  sein)  aufge- 
richtet hätte;  er  hätte  nähmlich  ein  Volk  nicht  dulden  wollen, 
bei  dem  die  Weiber  herrschten.  Der  See  Tritoujs  soll  dana 
durch  Erschütterung  uut ergegangen,  jeden  Falles  verschwunden 
sein.  Myrina  aber  wäre  späterhin  nach  Asien  gekommen,  wo 
hekannilich  in  verschiedenen  Gegenden,  vornehmlich  aber  am 
Kaukasus,  Amazonen  gesucht  und  getroffen  würden,  und  es  ist 
zn  beachten,  dafs  auch  da  wieder  Orte  des  Nahmens  Myrina  vor- 
kommen. Endlich  sollen  die  Ueberreste  der  Amazonen  nacli  dem 
Tode  der  Myrina  nach  Libyen  zurückgekehrt  sein.  An  anderen 
Stellen  sprichl  Diodor  ausiulirlich  über  die  asiatischen  Amazo- 
neu,  wie  er  aber  hier  deren  Ursprung  von  den  libyschen  ablei- 
tet, so  erklärt  er  vorher  (Kap.  52)  ausdrücklich,  dafs  die  Liby- 
schen viel  älter  wären  als  die  am  Thermodon. 

Von  den  Allanteern  berichtet  Diodor  weiter,  dafs  sie  aneebcn, 
bei  ihnen  seien  die  Götter  entslanden,  damit  stimme  auch  Ho» 
mer  überein,  indem  es  bei  ihm  (11.  £,  200)  heifse:  ich  gehe,  dio 
G ranzen  der  viel  ernährenden  Erde  zu  sehen  und  den  Okeanos, 
der  Götter  Ursprung,  nnd  die  Müller  Tethys.  Zuerst  habe  bei 
den  Allanteern  Uranos  geherrscht,  der  die  bis  dahin  zei*streiit  und 
mehr  nach  Art  der  Thiere  lebenden  Menschen  zu  gesellschafl li- 
ebem Leben  angeleitet,  sie  die  Früchte  des  Landes  kennen  unfl 
benutzen  gelehrt  nnd  in  vielen  andren  nnlzüchen  Dingen  unter- 
wiesen hätte.  Vermöge  seiner  Kennlnis  der  Sterne  und  ihrer 
Bewegungen  habe  er  die  Jahre  und  Monate  geordnet  und  viel 
von  dem  vorhergesagt,  das  künftig  sich  begeben  würde.  Einen 
bedeutenden  Theil  der  bewohnten  Erde,  besonders  westliche  und 
nördliche  Länder,  habe  er  erworben.  Nach  dem  Tode  habe  man 
ihm  um  seiner  Einsicht  willen,  und  weil  er  dem  Menschenge- 
schlechte  so  wohltbätig  geworden,  unsterbliche  Ehren  erwiesen 
and  seinen  Nahmen  auf  die  Welt  angewandt  (inl  tbv  MafMP 
fierayaysiv)^  darunter  verstanden,  was  wir  Himmel  nennen.  In 
Allem  soll  Uranos  fünf  und  vierzig  Kinder  gehabt  haben,  vou 
denen  achtzehn  die  Titäa  zur  Mutler  gehabt,  und  nach  dieser 
den  gemcinschafilichen  Nahmen  Titanen  bekommen  hätten.  Von 
den  weiblichen  Tilanen  hätte  die  äilesle  ßasileia  sich  mit  be- 
sonderer Sorgfalt  und  gleichmäfsiger  mütterlicher  Gesinnung  ihrer 
sämmtlichen  Brüder  und  Schwestern  angenommen,  so  hätte  sie 
den  Nahmen  der  grofscn  Mutter  erhallen  und  wäre  mit  aller  Zn- 
stimmung  dem  Vater  in  der  Regierung  gefolgt.  Nachher  halte 
sie  sich  mit  ihrem  Bruder  Hyperion  vermählt.  Aus  dieser  Ehe 
wären  zwei  Kinder  hervorgegangen,  Helios  und  Sclene.  Wie 
diese  sammt  ihren  Aeltern  um  das  irdische  Leben  gekommen  und 
dann  vergöttert  sind,  ist  hier  ziemlich  unerheblidi,  wenn  auch 
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sonst  bcmerkenewertb.  Nach  Ilyperions  Tode  bStten  die  Söline 
des  Uranos,  von  denen  Ailas.  und  Kronos  die  vorncbmslen  ge- 
wesen, das  ySterliche  Reich  geUieiU.  Alias  habe  das  Land  an 
der  See  bekommen  und  seine  Völker  Atlanteer  ond  den  grösten 
Berg  des  Landes  Alias  genannt.  Von  den  Sternen  hSMe  er  ge- 
naue Kenntnis  gehabt  und  die  Lehre  von  der  Kugel  zuerst  den 
Menschoo  mitgethcilL  Daher  sei  der  Glaube  entstanden,  dafs 
die  ganze  Welt  auf  den  Schuttern  des  Attas  ruhe,  die  Sage  deute 
uähmlich  auf  die  Erkenntnis  und  Beschreibung  der  Kugel.  Vou 
den  Söhnen  des  Atlas  habe  sich  Hcsperos  durch  Frömmigkeit, 
Gerechtigkeit  und  Menschenfreundlichkeit  gegen  die  Untergebe- 
nen ausgezeichnet.  Dieser  hätte  sicli,  um  die  Sterne  zu  beobacb- 
Icn,  auf  den  Gipfel  des  Atlas  begeben,  sei  aber  von  dort  plötz- 
lich durch  Stdrme  fortgerissen  und  verschwunden.  Darauf  habe 
man  ihm  in  Rilcksicht  auf  seine  Vorzfige  und  auf  das  Schicksal, 
das  ihn  bet rotten,  göttliche  Ehren  erwiesen  und  den  glänzend- 
sten Stern  mit  seinem  Nahmen  benannt. 

Töchter  habe  Atlas  sieben  gehabt,  Maia,  Elektra,  Tay- 
gele,  Asterope,  Mcrope,  Halkyone  und  Keläno,  Vielehe 
zusammen  nach  dem  Vater  Atlantiden  gcheirsen.  Sie  hfitten  sich 
mit  den  angesehensten  Hehlen  und  Göttern  vermählt  und  Götter 
und  Helden  zu  Söhnen  gehabt,  von  denen  weiterhin  die  vor- 
nehmsten Geschlechter  stammten.  Auch  die  Töchter  des  Atlas 
hSIten  sich  durch  Weisheit  ausgezeichnet,  so  wSren  nachmahls 
ihnen  wie  dein  FIcsperos  unsterbliche  Ehren  erwiesen,  unter  dem 
Nahmen  der  Pleiadcn  wären  sie  unter  die  Sterne  versetzt.  Die 
Atlantiden  seien  auch  Nymphen  genannt ,  weil  das  der  gemein- 
schaflliche  Nähme  der  Weiber  bei  den  Einwohnern  gewesen. 

Der  Bruder  des  Alias,  Kronos,  soll  in  der  Theilung  Sicilien, 
Libyen  und  Italien,  überhaupt  die  westlicheu  Länder  bckoronicn 
haben. 

Bei  Gelegenheil  der  Erzählung  von  den  Hesperiden-Aepfeln 
kommt  Diodor  noch  eiumnhl  auf  Atlas  zurück  und  erzählt  (4,  27) 
Folgendes:  In  dem  Lande  Hcspcrilis  seien  zwei  angesehene 
Brüder  gewesen,  Hcsperos  und  Atlas.  Mit  jenes  Tochter  U  es - 
peris  habe  sich  Atlns  vennähll  und  sieben  Töchler  erzeugt,  die 
nach  dem  Vater  Atlantiden.  nach  der  Mutter  Hesperiden  gehei- 
fsen  hätten.  Diesen  hätte  Busiris,  der  Aegypter  König,  nach- 
gestellt und  Leute  ausgeschickt,  sie  zu  rauben.  In  der  Zeit  sei 
Herakles,  beauftragt,  die  lies peridcn-Aep fei  zu  holen,  in  jene  Ge- 
genden gekommen  und  habe  erstlich  den  Antäos,  dann  den 
Busiris  umgebracht,  darauf  die  Atlantiden  aus  den  Händen  der 
Räuber  befreit  und  dem  Vater  zugeführt.  Diese  hätten  ihm  dar- 
auf nicht  blofs  die  gewünschten  Aepfel  gegeben,  sondern  auch 
die  Sternkunde,  in  welcher  er  schon  grofse  Kenntnisse  gehabt, 
mitgetheilt.  Wie  dann  in  der  Folge  Herakles  diese  Wissenschaft 
«nter  den  Hellenen  yerbreitet  hätte,  wäre  gesagt  worden,  Hera- 
kles habe  die  Atlanteischc  Welt  auf  sich  genommen. 

Etwas  anderes  berichten  der  Scholiast  des  Apoll.  Rhod.  (4, 
1396)  und  Apollodor  (2,  5,  11),  beide  in  den  wichtigsten  Din- 
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gea  fiberein&timmeiid  und  vernuillilkb  dem  Pberekydc«  folgend. 
Auf  den  Kalh  des  Nereus  wäre  Herakles  nach  Tarteasos,  dann 
nach  Libyen  gegangen,  lillle  hier  den  Anifios  beawnngen  imd 
w&re  nach  Aegypien  gekommen  (der  Schoi.  des  Apollouios  sagt 
im  besonderen  nach  Memphis)  und  hfille  den  Busiris  umgebracht 
Von  da  iSst  ihn  Apollodor  Asien  durchwandern,  darauf  nach 
Rhodus  kommen,  dann  an  Arabien  vorüber  durch  Libyen  and 
das  Sufsere  Meer  ku  dem  grgenuberliegeoden  Festlande  gelangen, 
wo  er  auf  dem  Kaukasus  den  Prometheus  trifH^  der  dnrch  ihn 
von  dem  Adler  oder  Geier  befreiet,  dafür  den  Ratfa  gibt,  die  Ae|M 
sich  durch  den  Alias  su  verschalTen,  weldien  er  dann  bei  den 
Hyperboreern  anl  rillt. 

Nach  dem  Schoh'astcn  des  Apollonios  kommt  Herakles  von 
Memphis  nach  Theben,  dann  über  die  Berge  nach  Libyen,  so 
weiter  an  das  äufsere  Meer;  dies  durcljfährf  er«  kommt  auai  Pro- 
metheus, befreiet  ihn  und  wird  belohnt  wie  oben.  So  echt  er 
dann  zum  Atlas  und  trägt  das  Uimmelnge wölbe,  wfihreod  Alias 
die  Ae[rfel  herbeischatTt,  die  dieser  dann  abzugeben  verweigert, 
wie  er  auch  die  alle  Last  nicht  wieder  aufnehmen  wiU.  Uers- 
klcs  vereitelt  aber  durch  List  die  PlSne  des  Atlas  und  brii^ 
endlich  die  Aepfel  dem  Eurysthcus. 

Im  Ausgange  der  Erzählung  stimmen  beide  hinUnglich  tikier- 
ein,  aber  Apollodor  erwSlmt  noch  eine  andere  Sage,  nach  der 
Herakles  selbst  die  Aepfel  gepflückt  habe. 

Ueber  den  auch  von  Dioilor  erwähnten  Zusammenhang  der 
Tlkhter  des  Atlas  mit  den  Pleiaden,  die  schon  Hesiod  y,voai 
Atlas  slammende'^  nennt,  geben  die  Scholiaslen  der  llias,  wo  im 
18ten  Buche  gesagt  wird,  dafs  dies  Slernbild  auf  dem  Schilde  des 
Achill  dargestellt  sei,  ausführlichere  Nacbriclit.  Aus  den  Kykli- 
kern  führen  sie  an,  Atlas,  einer  der  Giganten,  hatte  zur  Genablfa 
die  Pleione,  eine  Tochter  des  Okeanos,  und  von  ihr  sieben  Toch- 
ter gehabt,  die  zwar  nicht  in  derselben  Folge,  aber  mit  densel- 
ben Nahmen  als  oben  genannt  werden,  nur  dafs  statt  KelSno 
auch  K elfine  vorkommt.  Diese  hallen,  das  jungfräuliche  Lebai 
liebend,  mit  der  Artemis  zusanmien  gejagt,  von  Orion  aber  am 
Liebe  verfolgt,  halten  sie  in  ihrer  Bedrängnis  die  Gditer  an- 
gerufen, sie  zu  verwanfleln,  worauf  sie  in  Tauben  {neXeuükg) 
verwandelt  an  den  Himmel  versetzt  und  die  Pleiaden  geworden 
wären. 

Dafs  die  Pleiaden  nur  aus  sechs  Sternen  bestehen,  r&hre  da- 
her, weil  Elektra,  um  nicht  die  Zerstörung  von  Ilion  zu  sehen, 
das  von  ihrem  Nachkommen  (Dardanos  war  ihr  Sohn)  erbaoct 
war,  ihren  Platz  am  Himmel  verlassen  hätte.  Aus  Arat  wird 
dann  noch  zugesetzt:  aus  Schmerz  über  das  trojanische  £reignis 
habe  sich  Elektra  das  Haar  gelöset,  fliehe  so  die  GemeioadMifl 
mit  ihren  Schwestern  und  komme  zuweilen  als  Haarsterii  (xo^- 
9t}g)  zum  Vorschein.  Bei  Quintus  Smyrnäus  (13  a.  E.)  ▼erh&ilt 
sich  Elektra  aus  demselben  Grunde  in  Nebel.  Bei  Nonno»  (Dioa. 
3,  326  flg.)  gehört  sie  ebenfalls  zn  den  Pleiaden  und  lebt  ge- 
trennt von  den  Schwestern,  unter  denen  atatt  Merope,   Me- 
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I  roe  und  statt  Asterope,  Sterope  genannt  wird.  Die  erste 
I  Abweichnng  ist  offeubar  felilerliaft,  die  zweite  kommt  auch  sonst 
I        od  yor  und  hat  nichts  aorfallcndes. 

Die  homerischen  Schollen  berichten  fei*ner,  dafs  nach  Hella- 
I  nikos  im  ersten  Buche  der  atlantischen  Geschichten  Merope  die 
I  verdunkelte  unter  den  Pleiaden  sei,  und  xwar  deswegen,  weil 
sie  allein  Ton  den  atlantischen  Schwestern  mit  einem  sterbli- 
chen Menschen  yermählt  sei,  da  die  anderen  alle  Gemahlinnen 
▼OB  Göltern  geworden  wären.  Mit  dieser  Erzählung  scheint  der 
Nähme  Merope  ziemlich  im  Einklänge  zu  stehen. 

Eine  andre  Nachricht  der  Scholien  sagt,  dafs  nach  Aeschylos 
die  Töchter  des  Atlas  unter  die  Sterne  versetzt  seien,  weil  sie 
des  Vaters  Misgeschick  beweinten.    Auch  bei  Nonnos  (3,  341) 
.        klagt  Elektra,  dafs  immer  noch  ihr  greiser  Vater  Atlas  an  Li- 
byens Gräoze  sich  abmfihe  gebockt  auf  den  bedruckten  Schul- 
I        tern  den  Himmel  haltend. 

Dies  werden  die  hauptsächlichsten  Nachrichten  Ober  Atlas 
und  sein  Geschlecht  sein,  die  man  bei  den  Alten  trilR.  Sie  son- 
dern sich  leicht  in  drei  zunächst  von  eiuandcr  ganz  unabhängige 
iStAcke.  Die  erste  Erzählung  des  Diodor  gibt  eine  umfassendere 
Schilderung  von  Atlas  und  seinem  Geschlecht  in  auf-  und  in 
absteigender  Linie,  von  dessen  Wohnsitz  und  von  den  Beröh- 
i'ungen  mit  anderen  Völkern,  namentlich  den  Amazonen.  Das 
zweite  Sliick  gibt  in  drei  nicht  genau  einstimmigen  Erzählungen 
die  Geschichte  von  den  Hesperiden  -  Aepfeln.  Die  Erzählungen 
des  dritten  Stückes  haben  nur  den  Zweck,  den  Ursprung  oer 
Pleiaden  zu  erklären. 

Hat  man  nun  an  diese  Ucherliefernngen  denselben  Mafsstab 

zu  legen,  nach  welchem  man  die  Nachrichten  geschichtlicher  Zeit 

I        heurt heilt,   so  mag  man  nicht  geneigt  sein,  auch  nur  eine  Spur 

Ihatsächlicher  Ereignisse  darin  anzutreffen,  so  viel  widersprechen- 

'        des  und  unvereinbares  kommt  darin  vor. 

j  Atlas,  den  Homer,  wenn  anders  die  seit  aller  Zeit  angezwei- 

'       feite  Lesaart  richtig  ist^  den  bösgesonnenen  nennt  und  von  dem 
'        er  sagt,  dafs  er  die  Tiefen  des  Meeres  kenne  und  andrerseits  die 
'       Jangen  Säuleu   hAlc  oder  bewahre,  die  Himmel  und  Erde  aus- 
*       einander  halten,  heist  hier  ein  Titan,  dort  ein  Gigant,  bei  Hesiod 
I       aber  (Theog.  507)  ist  er  ein  Sohn  des  Japetos  und  der  Klymene, 
(       einer  Tochter  des  Okeanos,  also  weder  Gigant  noch  Titan.   Sonst 
liaben  die  Titanen  die  Erde  zur  Mutter,  in  Diodors  Einzahlung  die 
I       Tiläa.    Hesperos  ist  bei  Diodor  hier  Sohn,  da  Bruder  des  Atlas. 
Die  Amazonen  sollen  die  Lisel  des  tritonischen  Sees  bewoh- 
nen und  zerstören  doch  Städte  darauf;  in  der  sonst  hinlänglich 
aosföhrliehen  Beschreibung  ihrer  Rüstung  zum  Krie£C  gegen  die 
I       Atlanteer  werden  Schiffe   nicht   erwähnt,   so  wenig  wie   eine 
I       Brücke;  wie  sie  also  an  ihre  Feinde  kommen  konnten,  ist  nicht 
f       abzusehen.    Die  Kernäer  erscheinen  als  ein  Theil  der  Atlanteer, 
i       und  doch  werden  sie  auch  wieder  von  ihnen  geschieden. 
I  In  der  Thcilung  des  väterlichen  Reiches  soll  Atlas  die  Länder 

I       am  Okeanos  bekommen  haben,  diese  sollte  man  meinen  wäreu 
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die  westliclieii  LSnder,  aber  Kronos  soll  Sicilien,  Libyen,  Ilalien 
und  überltaiipt  die  wesf  liehen  LSiider  bekommen  haben.  Endlieh 
wird  Adas  von  Herakles  bei  den  Hyperboreern,  Tielleicht  gar 
am  Kaukasus  angelroflen. 

Kann  aber  selbst  in  Zeiten,  die  der  Beobachtung  nilier  und 
zugänglicher  snid,  die  Verschiedeuheit  der  Auffassung  als  «vvö 
erscheinen  lassen,  was  eins  ist,  und  als  eins,  was  zwei  ist,  so 
wird  niau  im  vorliegenden  Falle  kein  Recht  haben,  bei  der 
ofienbarcn  Einheit  des  Nahmens  Atlas  und  Atlanliden,  zu  mei- 
nen, dafs  liier  lauter  untereinander  verschiedene  Dinge  zasam- 
ineugemiscbt  seien,  zumahl  da  sich  ohne  Schwierigkeit  sogleich 
eine  zweite  Einheit  zeigt,  nShmlich  die  des  Raumes. 

In  dieser  Beziehung  verdient  zunächst  Kerne  etwas  genauer 
betrachtet  zu  werden.  Ein  Land,  oder  eine  Insel  dieses  Nah- 
mens soll  in  der  Nähe  des  persischen  Busens  an  Aethiopien  ge- 
legen haben,  ein  anderes  au  der  üuf^erslen  GrSnze  von  Maurela* 
nien  dem  Alias  gegenüber  acht  Stadien  vom  Fest  lande  entfernt, 
ein  drittes  Karthago  gegenüber  1000  Schritte  vom  Festlaude.  We- 
gen der  Kerne,  welclie  dem  Atlas  gegenüber  an  Mauretanien  la^, 
berun  sich  Plinias  (6,  31)  auf  den  Polybius.  Ferner  berichtet 
er  dann:  es  solle  auch  noch  eine  andre  Insel  dem  Atlas  gegen- 
über liegen,  welche  aucli  selbst  Atlantis  heifsc.  Von  dieser 
gelange  man  nach  einer  Seereise  von  fünf  Tagen  an  der  Wusle ') 
zu  den  hospcrischen  Aclhiopen  und  an  das  Vorgebirge,  welches 
das  westliciie  Hörn  lieifse,  von  dem  aus  dos  Land  nach  Westen 
und  in  das  Atlantische  Meer  vortrete.  Diesem  Vorgebirge  gegen-  i 
über  8ollen  die  Gorgadischen  Inseln  liegen,  zwei  Tagereisen  | 
vom  Feslinndc  ab,  wo  einst  die  Gurgonen  eewohnt  haben,  sa 
er/älile  Xenophon  der  Lampsacener.  VVeiterbin  sollen  noch  die 
Ilcsperidischeu  Inseln  sein. 

Wie  ungenau  auch  die  Nachrichten  fiber  diese  Länder  und 
Gewässer  sein  mögen,  wie  wenig  ferner  Dionysios  Periegetes 
(218  flg.)  samnit  seinen  Erklärern  Licht  gibt  und  wie  sehr  Strabo 
(p.  47  a.  E.)  geneigt  ist,  die  ganxe  Erzählung  von  Kerne  für  Er- 
dichtung zu  halten,  das  kann  wenigstens  nicht  zweifelhaft  sein, 
düfs  die  Sage  diejenige  Kerne  meint,  die  im  Westen  von  Afrika 
eines  Theiles  den  Aethiopen,  anderen  Theiles  dem  Lande  der 
Cor^oucn  und  der  Atlantis  nicht  allzu  ferne  liegt. 

llierniit  kommen  wir  aber  allerdings  zur  Einheit  des  Ortes 
ffir  alle  jene  Sagen.  Ueberall  handelt  es  sich  um  den  äufserstett 
Westen.  Man  nehme  keinen  so  grofscn  Anstofs  an  den  Hyper- 
boreern oder  gar  dem  Kaukasus  im  Westen.  Konnte  Dionysios 
der  Perieget  lehren  (1132),  dafs  der  Indus  mit  den  westlicheu 
Gewässern  znsammenstofse,  so  ist's  noch  viel  weniger  auflallig. 
wenn  uralte  Sagen  die  Hyperboreer  oder  den  Kaukasus  bis  za 
den  Westlandern  herum  reichen  lassen. 

')  Im  l.afoiiiiscbeii  steht  fmlieh:  Ab  ea  V  dierum  navigaiione  (An- 
dre: praenaDtgaiione,  pracnavigaiioni)  tolitudinet  ad  Aelhiopag  Hespe- 
riot  (Andre  Hetperiaa), 
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I  Man  sehe  uun,  vvelclie  Zeugnisse  jetzt  fSr  den  dafsersten  We- 

I        sten  and  nabnientÜch  dafSr  sprechen,  dafs  die  Atlantis  oder  das 
I        Land  der  Atlant eer  jenseits  der  Sänlen  des  Herakles  gewesen 
oder  geglaubt  sei.    Die  weite  Ausdehnung  des  Atlas- Gebirges, 
I        die  Atlantes  des  Herodot  und  das  atlantische  Volk  des  Plinius, 
I        das  mit  den  Aethiopeu  einerlei  sein  soll  (6,  30  Anf ),  sollen  nicht 
dafQr  zeugen,  so  wenig  als  sie  dagegen  zeugen  können.    Aber  der 
k        deutliche  Ausspruch  des  Prometheus  bei  Acschylos  (356),  dafs 
I        sein  Bruder  Atlas  im  Westen  stehe  und  die  SSule  des  Himmels 
I        und  der  Erde  halte,  des  Ucsiod  Angabe,  dafs  des  Japetos  Sohn 
(Atlas)  da  stehe,  wo  Nacht  und  Tag  (nicht  etwa  Eos)  in  sehnet- 
leni  Laufe  wechselnd  die  eherne  Schwelle  sich  einander  begrQ- 
I        fsen  (Theog.  746  flg.  u.  507),  dann  die  mehrfache  unzweideutige 
I        KrwShnung  des  üufseren  Meeres  und  endlich  die  von  Hesiod  an 
,        (Tlieog.  518)  inmicr  wiederkehrende  verschiedene  Verbindung  des 
Atlas  und  der  Atlantidcn  mit  Hcnpcros  und  den  Hesperiden  (bei 
I        Apollonios  dem  Rhodier  4,  1396  kommeu  die  Argonauten,  nach- 
dem sie  weit  in  den  Westen  verschlagen  siud,  zu  dem  Lande 
,        des  Atlas,  wo  sich  die  hesperidischen  Nymphen  aufhalten),  diese 
,        Angaben  lassen  keinen  Zweifel  öbrig. 

1  Es  ist  einleuchtend,  dafs  jenseits  des  Hesperos  nnd  der  He- 

I        speriden  und  westlicher  ah  diese  nichts  mehr  gesucht  werden 

j        kann,  und  ebenso  sollte  man  meinen,  dafs,  wenn  Atlas  im  We- 

sten  das  Himmelsgewölbe  trägt,  von  ihm  aus  die  Erde  ein  Ende 

bähen  mössc. 

Soll  man  nun  nicht  Atlas,  Atlantiden,  Hesnerus,  Hesperiden 
und  das  im  Sufscren  Meere  gesuchte  oder  geglaubte  Land  alles 
för  ein  und  dasselbe  halten  —  noXkdop  ovofAanop  fJtogqirj  [lia  — , 
'  80  wSre  wohl  Atlas  zugleich  an  der  dufsersten  Grfinze  der  Erde 
und  nicht  an  derselben  GrSnze,  so  dafs  wir,  da  kaum  eine  Spur 
von  Licht  erschien,  schon  wieder  in  der  dunkelsten  Verwir- 
rung sind. 
I  Doch  lassen   wir   uns  nicht  iiren.     Augenscheinlich  kommt 

iiahmcntlich    in   den   Geschichten  vom   Ursprünge  der  Pleiaden 
eine  Andeutung  der  Zeit  vor,  da  Atlas  das  Himmeli^ge wölbe  noch 
uicht  trug.    Dafs  die  Atlantiden  flüchtig  vor  Orion  auf  ihre  Bitte 
um  Verwondlutig  als  Fleia<ten  an  den  Himmel  gekommen  wSren, 
streilct  mit  dorn  anderweitig^'n  Inhalt  der  Sage;  denn  die  Atlan- 
.        liden  waren  mit  Göltern  und  Helden  vermMhll  und  hatten  Kin- 
der.    Dazu   kommt,    dafs  die  Erscheinung  des  Orion    und   der 
I        Pleiaden  am  Himmel  sehr  wohl  die  Auffassung  zulSst,  oder  auch 
i        hervorruft,   als  werden  diese  von  jenem  verfolgt,  was  auch  der 


» 
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Scholiast  znm  Apollonius  dem  Rhodier  (3,  225)  hinlänglich  aner- 
I        kennt. 

I  Eine  andre  Naclirichl  aber  besagt,  dafs  die  Töchter  des  Atlas 

'         ans  Schmerz  ober  das  Ungemach   des  Vaters  Weinend   zu  deu 
Pleiaden   gemacht  worden  wären.     Worin  besteht  nun   das  be- 
weinenswertlic  Misgcscliick   des  Vaters?    Ofleubar  in  dem,   auf 
f         das  auch  sein  Nähme  deutet,  Alias  ist,  der  Vieles  oder  der  Nichts 
I         duldet  oder  trägt.    Das  scheint  wohl  wunderbar,  ist  aber  in  de 
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gedacht  werden  zu  mQssen  als  das  etwaige  Ereignis  der  5syp- 
tischen  Sage.  Wenigstens  scheint  der  Herakles  und  Eoryslueiu 
so  hoch  nicht  hinauf  zu  reichen  als  jene  Begel>enheiten. 

Endlich  scheint  es  noch  der  Muhe  w«rlh,  tu  bemerken,  dafs 
die  Gegner  der  Atlanlcer  w\e  bei  Plato  so  bei  Diodor  der  Albene 
besonders  zugehörig  sind.  Dafßr  bürgt  der  Zusammenhang  die- 
ser Gölttn  mit  dem  trifonischcn  See,  an  dem  sie  geboren  sein 
soIHe,  wo  sie  verehrt  wurde  (Herod.  4,  180.  Apollon.  Rhod.  4, 
1309)  und  von  dem  sie  Tritogoneia  hiefs. 

Stettin.  Schmidh 


Zweite   Abtheiluog. 
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Programme  der  Provinz  Posen.     1856. 

1.  lilSMi«  Ostern.  Abhandlung:  ,yUeber  die  Tlieilbarkeil  der 
Zahlen  und  die  dabei  zum  Vorschein  kommenden  Eigenschaften  dersel- 
ben** Fom  Oberlehrer  ▼.  KarwowskI  (19  S.  4.).  Der  Verf.  veröflent- 
licht  hiermit  den  zweiten  Theil  zu  seiner  im  Programm  des  Jahres  1850 
erschienenen  Arbeit  über  diesen  Gegenstand.  Abschnitt  I.  enthält  die 
„Gesetze  der  Theilbarkeit  für  2'  und  &^  und  2».5-s  10".  IL  Die  Gc- 
setze  der  Theilbarkeit  fiir  Primzahlen.  III.  Anwendung  der  letzten  Me- 
thode bei  den  Zahlen  2  und  5  und  bei  einigen  zusammengesetzten  Zahlen. 
IV.  Aufstellung  von  Gesetzen  der  Theilbarkeit  für  zusammengesetzte  Zah- 
len, wenn  wir  die  Gesetze  der  Theilbarkeit  fiir  die  Primzahlen  wisseui 
aus  denen  die  zusammengesetzten  Zahlen  bestehen,  jedoch  nur  in  dem 
Falle,  wenn  die  Primzahlen  nur  einmal  als  Faktoren  in  den  zusammen- 
gesetzten Zahlen  vorkommen**.  —  Sc hulnach richten  vom  Dtrector  Dr. 
Ziegler  (14  S.  4.).  Für  die  deutschen  Aufsätze  ist  in  den  beiden  obe- 
ren Klassen  eine  5 wöchentliche,  in  den  beiden  Tertien  eine  4  wöchentliche 
Arbeitsfrist  gewährt  worden,  wogegen  (besonders  für  die  Terlien)  sich 
doch  wohl  Manches  erinnern  liefse.  Die  Ordinarien  der  bi>i<len  Quarten 
haben  in  ihren  Ordinariats-Klassen  nur  &  resp.  6  Stunden  ertheilt.  —  Der 
Cand.  Cywiüski  wurde  nach  Ostrowo  versetzt;  an  seine  Stelle  trat  der 
Lehrer  Martens  aus  Ostrowo.  Der  Csnd.  Schreck,  der  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Witt  und  der  Rcligionslehrer  Lie.  Iheol.  Veilh  verliefsen  im 
Laufe  des  Jahres  die  Anstalt  Ferner  bringen  die  „Nachrichten**  ein  aus- 
fuhrliches Referat  über  Festlichkeiten  bei  der  Feier  des  drcihundertjHbri- 

fen  Bestehens  der  Anstalt  (s.  diese  Zeitschr.  März  18.55  S.  265).  Von 
V^ichtigkeit  scheint  uns  folgende  Aufforderung  zu  sein:  „Auswärtige  El- 
tern, welche  ihre  Söhne  der  Anstalt  übergeben  wollen,  werden  ersucht, 
über  deren  Unterkommen  in  hiesiger  Stadt  mit  dem  Director  zuvor  Rück- 
eprache  zn  nehmen**.  —  Schülerzabl:  S.S.  364;  W.  S.  349.  Abi- 
turientenzahl: 9. 

2.  Mr^toseMii.  Ostern.  Abhandlung:  „Einige  Bemerkun- 
gen über  den  lateinischen  Unterriebt  auf  Gymnasien**  vom  Oberlehrer  Dr. 
Kühler  (20  S.  4.).  Der  Verf.  giebt  eine  übersichtliche  Zusammenstel- 
lung der  wichtigsten  Stimmen  für  und  g^en  den  Gebrauch  des  Laieini- 
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•eben  im  acbriftlicben  und  mÜDdlicben  Autdruclc,  und  spricht  tieh  dnm 
entschieden  dafiir  aus.  Zugleich  dringt  er  auf  gröÜMre  Vereinfiichong  da 
Lehrstoffs  in  den  Schulgrammatiken  und  auf  ein  ausgedehnteres  Vocabd- 
lernen,  nicht  nach  Stoffen,  sondern  nach  Stamnien,  und  endlidi  T«rlaiigt 
er  eine  mannigfaltigere  Verarbeitung  des  Lehrstoffes  in  Bxereilien  und 
Extemporalien.  Beim  Lesen  der  Seh riftsf elter  will  er  zwischen  der  ear- 
sorischcn  und  statarischen  LectUre  keinen  Unterschied  gemacht  wiicen; 
und  es  Ist  gewifs  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  mit  ersterer  oft  M 
Unheil  angerichtet  worden  Ist  und  ?ielleicht  noch  angerichtet  wird.  Sclitieft- 
lich  giebt  er  eine  Probe,  wie  er  den  Lesestoff  (Cic.  in  Catil.  1)  zu  Exer- 
citien  u nd  Extemporalien  benutzt  bat.  ^  Scbulnach richten  von  üi- 
rector  Prof.  Gladiscb  (14  S.  4.).  Der  neuberufene  Gymnasiallehrer  Dr. 
Höfig  wurde  nach  Görlitz  versetzt.  Der  katholische  Keligionsunterricht 
wurde  an  Stelle  des  Lio.  Korytkowskt  dem  Viear  Klein  an?erUiat 
—  ScbUlerzahl:  182.  Die  junge  Anstalt  bat  noch  keine  Abi turieo- 
ten  entlassen. 

3.    Podeii«     a)  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium.    Osten. 
Abhandlung:  „Commeniatio  de  Uoeratu  oralionibvt  7i(^6<;  KaXKfutx*' 
ei  nfffl  vov  }^tvyovq*^  vom  Gymnasialietirer  Dr.  Starke  {t\  S.  4.).  Der 
Verf.  spricht  sich  S.  1  über  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  bat,  folg«- 
dermafsen  aus:  (de  hü  oraiionibu$)  „iia  eommentari  tiis#t£irt,  tU  dSrli* 
tibuMf  quai  hocratee  in  ki$  oraiionibui  tractavit,  fuoad  fieri  pouät 
mccurate  expltcttrem,  re$  jndieiariae  praeeipuef  quaienta  neeeueri» 
e$iei,  iUuMtrarem,  rerum  poliiicarum,  uhi  re$  ferAat  vei  catuürwn  coi- 
dicio  poitulabaif  ralione  habita,    Id  quidem  ingenue  mihi  confiteide» 
esf ,  me  non  protuliete  novai  quaidam  de  rebu$  gnnioribui  et  eika 
inauditai  $eniettiia$:  hoc  tarnen  lihenter  mihi  pertuaeerim,  hme  wtet» 
qualemcunque  opellam  ad  oraiionei,  qita$  mihi  $uinp$i,  faeili  n^j* 
fegenda»  et  penpiciendat  non  omnino  inuiiU  praebiiuram  eae  odji^' 
mentum".  —  Im  Anhange  bringt  das  Programm  noch  «ine  Abbaodfong: 
„Ueber  den  dem  Gymnasial  Unterricht  Torbergehenden  Elementanioteirfcfrt'* 
▼om  Lehrer  K.  Hielscher  (20  S.  4.).    Die  Anstalt  hat  zu  Ottern  ver- 
suchsweise Elementarklassen  eingerichtet,  In  die  Knaben  ohne  sHe  Vor* 
kenntnisse  aufgenommen  werden,  und  die  vorliegende  Abhandlung  wHI 
die  Zweckmärsigkeit  dieser  Einrichtung  dem  gröfseren  Publikum  eln\ciMih- 
tend  machen.     Der  Verf.  verbreitet  sich  daher  ausführlich  Ober  die  Hin- 
gel der  sogenannten  Vorfiereitungsschulen,  so  wie  der  Vorbereitung  der 
Gymnasialschiller  dnrch  Hauslehrer,  wozu  wir  tlim  aus  iminchen  Sdiidi- 
ten  unserer  Bevölkerung  recht  schlagende  Beispiele  bitten  liefern  könfiei. 
Hieran  sctiliefst  sich  dann  die  Beantwortung  der  Frage,  welche  Vorberei- 
tung am  sichersten  den  Anforderungen  entspricht,  weldie  das  Gymnscian 
an  die  aufzunehmenden  ScbQler  stellt,  und  der  Nachweis,   dafs  Blemn* 
tarklassen,  „welche  mit  dem  Gymnasium  in  Allem,  was  das  Innere  to 
Schule  betriff),  in  engster  Verbindung  stehen**,  diese  Vorbereitung  ■■ 
sichersten  gewähren.  —  So  sehr  wir  audi  im  Princlp  mit  dem  Verf.  bi«r- 
über  einverstanden  sind,  so  glauben  wir  doch,  dafs  sich  in  der  Praxi* 
einer  solchen  Verschmelzung  der  Etementarscinjie  mit  dem  Gymnasiu« 
Im  Grofsen  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegenstellen  dSrften.  —  Sehs^- 
nachrichten  vom  Dircctor  Prof.  A.  G.  Heydemann  (14  S.  4).  D«' 
Cand.  B.  Martin  trat  sein  Probejahr  an,  ging  aber  schon  su  Midi.* 
Collaborator  an  die  lateinische  Hauptscbule  zu  Halle.  —   Schttlerzabl*. 
S.  S.  338;  W.  S.  346.     Abilurientenzahl:  II. 

h)  Marien-Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „DnoSYsteoi^ 
Elementar- Arithmetik  und  ehiige  sich  daran  scbliefsende  Leb^n'<  v0 
Oberiehrer  Spiller  (55  S.  4.).  Der  Verf.  wül  durdi  die  voriiegesA 
Abhandlung  dazu  beitragen,  die  Masse  des  „Ballastes««  su  TerminSki», 
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I  „der  za  beseitfgen  ist,  ehe  wir  das  Schiff,  auf  welcben  die  Jugend  die 
I  Uebungt-  und  Bildungsreise  macht,  recht  flott  bekommen.  Auch  ,;Sagt 
I  er"  pfropfen  wir  ihr  immer  noch  zu  sehr  das  ihr  Fremde  auf,  ohne  dafs 
I  wir  aus  ihr  entwickeln,  was  zu  ihrem  geistigen  Eigeothume  werden  soll. 
I  Wir  fuhren  sie  gleichsam  mit  verbundcnenr  Augen  bis  zum  Ziele,  das  sie 
I  dann  verwundert  anstaunt,  statt  dafs  wir  sie  das  Ziel  als  ein  erreichbares 
I  erkennen  und  sie  nun  mit  Selbstbewufstsein  den  besten  und  kürzesten 
I  Weg  zur  Auffindung  desselben  einschlagen  lassen^'  (sollten).  —  Wir  wol- 
I  len  boffen,  dafs  unter  jenen  „wir"  nur  möglichst  wenige  Jugendlebrer 
I  zu  verstehen  sind.  —  Die  Abhandlung  läfst  nicht  (Ügncb  einen  Auszug 
I  zu;  übrigens  ist  sie  auch,  wenn  wir  nicht  irren,  fUr  15  $gr.  durch  den 
j  Buchhandel  zu  beziehen.  —  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Brett- 
I  ner  (25  S.  4.  deutsch  and  polnisch).  Sehülerzahl:  W.  S.  447,  S.  S. 
I  469,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  die  Frequenz  weit  bedeutender  sein 
I      würde,  wenn  die  Zahl  der  Aufzunehmenden  nicht  bescIirSnkt  wäre.   Abi- 

turientenzahl:  18. 
,  4.   Bromlierif*    Mich.    Abhandlung:  „Die  Cenfralprojcctionen 

,  des  Kreises'*  vom  Gymnasiallehrer  Heffter  (21  S.  4.).  Die  Abhandlung 
zerfällt  in  4  Abschnitte:  1.  Begriff  der  Central projection ;  2.  Das  anhar- 
I  monische  und  das  harmonische  Verbal tnifs;  3.  Harmonische  VerhSKnisse 
^  im  Kreise;  4.  Centralprojectionen  dos  Kreises.  —  Schulnachrichten 
vom  Director  Prof.  Deinbardt  (16  S.  4.).  Der  Director  hat  dem  Gym- 
nasium zu  Lissa  zur  Feier  seines  dOOjährken  Stiftungsjubiläums  eine 
auch  im  Buchhandel  erschienene  Schrift:  „Der  Begriff  der  Bildung  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  höhere  Schulbildung  der  Gegenwart"'  ge- 
widmet. —  Die  Lehrer  Januskowski  und  Dr.  Schönbeck  sind  zu 
Oberlehrern  ernannt  worden.  —  Sehülerzahl:  304.  Abiturienten- 
zahl: 10.  >) 

5.  Ostrowo«  Mich.  Abhandlung:  „Friedrichs  des  Grofsen  er- 
ater  Waffengang''  vom  Oberlehrer  Tschack  er  t  (24  S.  4.  nebst  2  Bei- 
lagen und  einem  Schladitplan).  Der  Verf.  giebt  eine,  besonders  in  stra- 
tegischer Hinsicht  genaue  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Mollwitz.  — 
Schulnachriehten  vom  Director  Dr.  Enger  (13  S.  4.,  deutsch  und 
polnisch).    Sehülerzahl:  246.    Abiturientenzahl:  7. 

6.  Trsemeüsno«  Mich.  Abhandlung:  „Commentatio  de  «f- 
timo  Periarum  eantico**  vom  Oberlehrer  Klosso wski  (13  S.  4.).  Der 
Verfasser   bestimmt  die  Gränzen  der  Abhandlung  mit  folgenden  Wor- 

I  ten:  „ —  quamqnam  diu  animi  haerebam,  an  totum  earmen  ex  du- 
\  centii  vernbu$  comtam  aegua  tractarem  opera:  tarnen  ne  ditputatio 
in  iusti  opu$cuH  evaderet  $peciem,  guum  aut  totum  $trictim,  aut  eiui 
tantum  par$  aeeuratiui  expiananda  videreiur,  hoc  aitemm  ita  $u$eepi 
praeitandum,  ut  praecipue  et  metrorum  haberem  rationem,  et  textum^ 
gut  ROH  omni  ex  parte  ab$olutu$  videretur,  in  integrum  pro  meii  viri- 
I  buM  re$tituerem  etatum  — ".  Mit  Hermann'^s  Ausgabe  ist  der  Verf.  erst 
I  wahrend  des  Drucks  seiner  Abhandlung  bekannt  geworden.  ~~  Schul- 
I  naehrichten  vom  Director  Dr.  Milewski  (40  S.  4.,  deutsch  und  pol* 
I  nisch).  Schülerzahl:  507.  Abiturientenzahl:  40. 
I  7.    Posen«    Realschule.    Osfem.    Statt  der  Abhandlung  enthält 

I  das  Programm  eine  polnische  Uebersetzung  der  Episteln  des  Horaz  vom 
\     Oberlehrer  Dr.  Motty.    In  meinem  Referat  über  die  im  Programm  den 


')   In   meioem   TorjährigeD  Referate  seiKle   ich   xn  der  Abiturientenzahl 
I    ein  FrageKcichen ,  weil  der  Aatfall  der  roQodliciieD  und  somit  das  Resniiat 
der  gaoicn  Prüfung  erst  im  oSchsten  Jahre  mitgetheilt  werden  sollte.     Das 
I     dieajfihrige  Programm  enthält  die  versprochene  Mitiheilung  nicht. 
I 
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Marten-Gymnaftianii  Yom  Jahre  1853  veröffeoüicbte  Uebeneiiong  derSi- 
«Iren  des  Horaz  (a.  dieae  Zeifscbr.  VIII,  2.  S.  120)  aprach  ich  mich  da- 
bin aua,  dafo  ea  dem  Verf.  vielleicht  möglich  gewesen  wäre,  „die  groÜse 
Monotonie,  die  durch  das  noth wendige  Eintreten  der  Casur  (Abschniti) 
nach  dem  dritten  Fufse  verursacht  wird  —  die  aebr  an  den  eintöniget 
Alexandriner  erinnert' ',  zu  vermeiden.  Der  Verf.  gicbt  zu  (s.  Einleitung 
p.  II),  dafs  dieser  Vorwurf  gerecht  sei,  hält  aber  dennoch  an  jeoein^  He» 
Irnm  fest,  weil  sich  „im  Polnischen  kein  anderer  dem  Hexameter  ähnli- 
cher Vers  bilden^'  lasse.  Ich  furchte,  diese  Behauptung  beruht  auf  einer 
Selbsttäuschung.  *  Keine  Sprache  zwingt  die  Cäsur  an  eine  besüoBte 
Stelle  des  Verses,  und  in  der  vorliegenden  Uebersetzung  selbst  finib 
sieb  viele  Verse,  in  denen  die  Casur  nicht  eben  in  die  Mitte  fallt  (l  & 
Ep.  III.).  Es  dürfte  daher  vielleicht  nicht  so  ganz  unmöglich  gevcwn 
sein,  durch  einen  bäuGgern  Wechsel  der  Casur  eine  gröfsere  MannigCil- 
tigkeit  zu  erzielen.  Trotzdem  aber  wird  die  Arbeit  gewifs  mit  Dub* 
barkeit  aufgenommen  werden.  —  S  c  b  u  1  n  a c  b  r  i  c  b  t  e  n  vom  Direelor  Dt. 
Brennecke  (20  S.  4.).  Sebülerzabl:  S.  S.  485,  W.  S.  454.  Abi- 
turientenzahl:  6. 

8.    Meaerits.    Realschule.    Ostern.    Abhandlung:  „Neue  Bei- 
träge zur  Kenntnifs  der  Dipteren*^  vom  Director  Dr.  B.  LÖw  (56  S.  i)- 
Ein  längerer  Aufenthalt  in  Wien   bat  dem  Verf.   Gelegenheit  gegeiie^ 
theils  durch  Einsicht  der  Wiener  dipterplogiscben  Sammlungen  neue  B^ 
sultate  seiner  Forschungen  zu  gewinnen,  theils  durch  mehr  oder  mm^ 
IJUcklicbe  Jagden  auf  Excurslonen  seine  reichhaltigen  Schätze  aus  dieiea 
Gebiete  der  Naturwissenschaft  zu  vermehren.    Die  vorliegende  Abliaivi' 
lung  giebt  ein  ausführliches  Referat  über  die  Studien  des  Verf.  uod  ent- 
hält ein  reichhaltiges,  fiir  den  Naturhistoriker  äufserst  wichtiges  Mat^  , 
rial. —  Schulnachrichten  von  demselben  (8  S.  4.).    Der  Sclilufs  dei 
Schuljahres  ist  von  Mich,  auf  Ostern  verlegt  worden.    Die  Eifiricbtun;  | 
hat  aus  inneren  und  äufseren  Gründen  so  viel  für  sich,  dafs  man  sich 
wundern  mufs,  wie  eine  hierüber  vor  einigen  Jahren  gepflogene  Üotef 
handlung  in  Betreff  der  katholischen  Gymnasien  und  des  Gymoasiuina  x« 
Bromberg  erfolglos  bleiben  konnte.  —  Sebülerzabl:  W. S.  195. 

Bemerkung.     Die  Aufgaben  su  den  freien  Arbeiten  in  deo  beiden  oU- 
ren  Klassen  werden  (aufser  in  den  Programmen  der  kaiholischeo  ADStalteo] 
nun  auch  in  dem  des  Gymnasiums  sn  Broroberg  mitgetbeih.     Man  hat  v  I 
geodwo  Anstofs  daran  genommen,  dafs  ich  in  meinem  voriährigeD  Rei^ 
bei  dieser  Gelegenheit  bemerkte,  man  sähe  hieraus,  -wie  leicht  es  unter  l'i>' 
ständen  sei,  „gesetzliche  Verordnungen"  (s.  diese  Zeitscbr.  X.  3.  S.  ^)  ^ 
umgehen;  denn,  sagt  man,  es  bestände  hierüber  für  die  G jranasieD  der  Pi^ 
▼ins  Posen  keine  „gesetcliche  Verordnung**.     Dero  strengen  W^ortlaut  o^ 
allerdings  nicht.     Aber  es  erschien  im  Jahre  1846  ein  auch  im  Brorobcfpi 
Programm  desselben  Jahres   unter  der  Rubrik:    „Verfugungen**  (in  andtfO 
Programmen:  „Verordnungen'*)  u.  s.  w.  S.  32  erw.^hntes  Rescript,  in  ^ 
chem  diese  Miltheilung  der  Aufgaben  für  „ zweck raäfs ig  und  wünsclieo|- 
werth**  erklärt  wird.    Ich  hätte  also  nur  etwa  darauf  liin weisen  solieo,  ^ 
schwer   es  oft  hält,   anerkannt  „ awcckraäfsige  und  w&nschcnswerthe**  ^^ 
schlage  der  Behörden  in  einzelnen  Anstalten  einzuführeD, 

Posen.  Schweminski- 
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II. 

Urkundliche  Geschichte  der  Stipendien  und  Stiftungen  an  dem 
Grofsherzoglichen  l^yceom  zu  Heidelberg  mit  den  Lebensbe- 
schreibungen der  Stifter.     Nebst  den  Stipendien  der  Univer- 
sität Heidelberg,  den  Bernhard'schen  Pfalzerstipendien  an  der 
,         Universität  Utrecht  und  dem  Neuspitzer'schen  Familienstipen- 
I         dium,  von  Johann  Friedrich  Hautz,  Grofsherzogl.  Ba- 
I         dischem  Hofrath,  Professor  und  d.  Z.  Director  des  Lyceums 
'         zu  Heidelberg.   Erstes  Heft.   Heidelberg.    Gedruckt  bei  Julius 
I         Groos.    1856.    VI  u.  41  S.   gr.  8. 
I 

E«  ist  eine  anerkannte  Tbalsache,  dafs  oft  gerade  diejenigen  in  der 
Wifsenscbaft  am  Meisten  leisten,  welche  in  Verfolgung  ihres  Zweckes  Ton 
frühester  Jugend  an  mit  den  gröfslon  Hindernissen  xu  kXinpfen  haben. 
Nur  dann  aber  werden  solche  mit  Nolh  kämpfende  Menschen  ihr  Ziel 
erreichen,  wenn  ihnen  bei  innern  Anlagen  und  dem  gulen  und  reinen 
Willen  der  Leistung  auch  so  viele  Mittel  von  aufsen  geboten  werden,  dafs 
sie  zum  Mindesten  Hir  die  äufseren  Bedürfnisse  einer  mäfsigen  und  ge- 
nfigsamen  Bxtstenx  gesichert  sind.  Hierin  liegt  gewifs  ein  Hauptgrund 
für  den  notorischen  Segen,  welchen  milde,  auf  Förderung  der  wissen- 
Bchaflllchen  Zwecke  der  Jugend  abzielende  Sliftungefi  verbreiten.  Auch 
im  Orofsherzogthum  Baden,  welches  theils  fiir  die  evangelisch-protestan- 
tischen, theils  für  die  katholischen  Bewohner  eine  reiche  Auswahl  milder 
Stiftungen  zShlt,  lassen  sich  viele  die  Förderung  wissenschaftlichen  Le- 
hms bezweckende  Stipendien  aufzählen.  Es  bilden  diese  einen  Kapital- 
fond von  anderthalb  Millionen,  von  dessen  Erträgnissen  eine  Summe  von 
70,000  fl.  jährlich  za  Stipendien  verwendet  wird. 

Gewifs  ist  die  Kenntnifs  der  altern  und  neuern  Stiftungsbriefe  ftlr  den 
Philologen  nicht  unwichtig.  Sie  geben  uns  oft  ein  Bild  von  den  Schul- 
einriehtnngen  und  Schulbedürfnissen,  von  bedeutenden  Persönlichkeiten, 
Tom  Geiste  und  der  Gesinnung  der  Zeit,  in  welcher  solche  Stiftungen 
entstanden,  von  dem  Zeitwerthe  des  Geldes  und  der  Lebensbedürfnisse, 
▼on   allgemeinen   und   specicilen  Anschauungen  des  Lebens  und  der  Le- 

,     benszwecke.    Sie  sind  mit  der  Zeitgeschichte  selbst,  insbesondere  mit  der 

I    der  Schule  so  wichtigen  Culf Urgeschichte  so  innig  verwachsen,  dafs  Ihre 

I  genauere  Darstellung  oft  interessante  Aufschlüsse  über  manche  wichtige 
Zeiterscheinungen  der  Schule  und  ihrer  Einrichtung  gibt.  Man  hat  daher 
auch  in  neuester  Zeit  fast  in  allen  Ländern  den  Anfang  zur  Herausgabe 
•oleher  urkundlicher  Stiftungsbriefe  gemacht.     Diese   bleiben  aber  sicher 

I  für  den  Leser  unverständlich,  wenn  nicht  mit  der  urkundlichen  Mitthei- 
lung zugleich  die  zum  Verständnisse  derselben  nöthigon  Erklärungen  aus 

I  der  Zeifgeschichte  und  besonders  die  biographischen  Notizen  hinsichtlich 
der  Stifter  verbunden  Werden. 

^  Das  vorliegende  Werk  des  durch  seine  das  Heidelberger  Lyceum  be- 

treffenden literarhistorischen  Untersuchungen  rühmlichst  bekannten  Herrn 

I  Verfassers  verbindet  mit  einer  urkundlichen  Bekanntmachung  grofsentheils 
bfs  jetzt  ganz  ungedruckter  Stift ungsbriefe,  die  sich  sämmtlich  auf  die 
ünstalt  beziehen,  welcher  der  Herr  Verf.  schon  seit  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  als  alternirender  Vorstand  und  Lehrer  angehört,  historische, 
zum  Verständnisse  nöthifre  Einleitungen  und  die  biographische  Darstel- 
lung der  Stifter.     Es  sollen  damit  auch  die  Universitätsstipendicn,  die 
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gevifii  manebes  Interewante  bieten,  ▼erbandeo  werden.  Dm  erste  Heft, 
das  mit  dem  Herbstprogramroe  des  Lyeeums  in  Heidelberg  aosgegebeo 
wurde,  enthalt  die  öffentlichen  Stipendien  und  den  Anfang  der  Pri- 
vatstipendien. Ein  zweites  Heft  soll  den  Sclilufs  der  lelitem,  <iie 
Preise  und  die  Universitätsstipendien  in  Heidelberg  und  ancb  di«  i« 
Utrecht,  in  wiefern  sie  fiir  Pfalzer  gestiftet  sind,  enthalten.  Die  8f- 
fentlichen  Stipendien  sind:  1)  die  Neckarschulstipendien  (S.l 
—13);  2)  die  Stipendien  für  Aspiranten  des  katholisch-getst- 
liehen  Standes  [landeaherrÜGlie  katboL-tlieologische  Stipendien]  (S.  13 
— 1&);  3)  die  Stipendien  aus  dem  RheinbischofsheimerDispen- 
sationsgeiderfond  und  dem  Iberger  Pastorei-Fond  (S.  15— K>). 
Unter  den  Privatstipendien  werden  1)  das  Hartmann^sche  Sti- 
pei 
die 
Ti 
endium  (S.  33  —  36),  4)  die  Köster^schen  Stipendien,  5)  die 
errmann^schen  Stipendien  behandelt  Die  Fauth^scben  soUeodei 
Scblufs  der  Privatstipendien  im  zweiten  Hefte  bilden. 

Von  alten  ungedruckten  Stiflungsbriefen  ist  besonders  die  Ordnafl{ 
der  Neckar  schulen  von  Ludwig  VI.,  Kurfürsten  der  Pfalz,  vom  5.  No- 
vember 1582,  die  hier  zum  Erstenmale  abgedruckt  wird  (S.  2— 7),  um 
die  Stiftungsurkunde  des  Hartmannui  Harimanni,  Licential«n  bei- 
der Rechte  und  Canonicus  des  Stiftes  zum  H.  Geiete  in  Heidelberf» 
vom  8.  März  1512  als  die  hier  mitgetbeiKen  MUesten,  sich  auf  ^m^^^ 
delberger  Lyceum   beziehenden   Stipendienurkunden   wichtig.   Bene 
sind  in  deutscher  Sf  räche  abgefafst    mch  der  ersten  Urkunde  werden 
fiir  die  Zöglinge  der  wahrscheinlich  schon  seit  1390  (S.  1)  bestehenden 
Neckarscbule,  die  anfangs  Oelehrtcnacbule  für  Knaben,  spater  AlumneflB 
war,  die  Einnahmen  der  Schule  geregelt,  nach  der  zweiten  werdeo  ß' 
Bürgerssöhne  in  Eppingen  Stipendien  von  je  10  fl.   für  das  Jahf)  ^ 
aber  damals  bei  dem  Preise  der  Lebensbedürfnisse  so  viel  und  nodi  0^' 
als  jetzt  200  fl.  betrugen,  festgesetzt.    Nach  dem  Eingehen  der  Neckar- 
schuh),  welche  unter  &m  reformirten  Kirchenrathe  in  Heidelberg  itind, 
wurden  die  Gelder  derselben  und  des  ebenfalls  eingegangenen,  nai  ^'^' 
selben  zusammenhängenden  Sapienzcollegiuma  für  evangelisch -vrotestanli- 
sehe  Schüler  verwendet.    Auch  die  Stipendien  aus  dem  Rheinbiecbofi' 
heimer  Dispentationsgelderfond  sollen  für  evangelisch -proteBtu- 
tische  Schüler  verwendet  werden,  während  die  Stipendien  aus  dem  Ibef 
gcr  Pastorcifond  für  katholische  Theologen  und  Seminaristen  ttnddie 
Marianischen  Stiftungen  für  katholische  Studirende  gestiftet  sind.  P^ 
Jesultenpatcr  Christian  Mayer  (geb.  1719,  gest.  1783),  Professor  der 
Mathematik  in  Heidelberg  und  Hofastronom  in  Mannheim ,  verlaD|[t » 
den  sich  auf  die  von  ihm  gegründeten  Marianisclien  Slipenden  in.  leiDca 
lateinisch  abgefafstcn  Testamente  beziehenden   Stellen  (S.  31),  dad  die 
Stipendiaten  in  jeder  Woche  wenigstens   einmal  den  Marianiseben  Ro- 
senkranz für  ihn  beten  und  öfters,   besonders  an  den  Marienfeateo  t»' 
Beichte  und  Communion  gehen  sollen.    Für  das  Letztere  könnte  allen- 
falls eine  Controle  soiig;cn,  für  das  Erste  gewlfs  niclit.    Daher  nimmt  der 
Stifter  zum  Gewissenszwange  seine  Zuflucht.    Sie  sollen ,  wenn  sie  ei 
unterlassen,  ihr  Gewissen  beschweren.     Suam  contcientiam  coräm  ^ 
gravari  inieUigunt,     Auch  lafst  sich  wohl  schwerlich  ausführen,  ^ 
Mayer  wollte,  dafs  seine  Stipendiaten  vor  der  Universität  (coram  s«' 
veriitate)  versprechen,  nach  Kräften  den  Kultus  und  die  Verehrung  der 
göttlichen  Jungfrau  (dhae  virginit)  beiordern  zu  wollen.    Trauninger, 
katholischer  Stadtpfarrer  in  Ladenburg  (f  1801),   nalim  den  P«**' 
Mayer  bei  Abfassung  seines  Stipendiums  zum  Ideale.    Darum  verord- 
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net  er  (&,9i)y  dcft  „die  UoivenifSt  daielbtt  dig  ganze  Kapffhil  (Jetzt 
1670  fl.)  ala  ein  geetiftetee  Btnefieium  M4srianum  nach  dem  MaAatabe 
der  TOQ  deai  verstorbenen  Hofaafronemen  R,  Patre  ChrtMiiano  Mayer 
Soe*  Jetu  getroffenen  Stinung  in  getreue  Obsorge  nehme^'.  Bei  dem  zor 
Feier  der  dreifaandertjäbrigen  Gründung  des  Heidelberger  Lyceums  am 
18.  Oelober  1845  geatiflelen  Jabiläumsstipendiom  wini  in  den  sehr 
zweckrairstg  ansgearbeifeten  Statuten  (S.  34  —  36)  keine  RUcksiebt  auf 
den  Untertehied  der  Religion  oder  Confession  genommen.  Sebr  wQn* 
sebenswerth  ist  ^\^  Vollendung  des  Ganzen  durch  das  zweite  in  Aus- 
siebt gesteifte  Heft. 

Heidelberg.  K.  A.  ▼.  Reicblin-Meldegg. 
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Ciceros  Rede  fOr  Gn.  Planctas.  Für  den  Sdralgebranch  erklärt 
von  Dr.  Ernst  Köpke.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.    1856.    VHI  u.  114  S.  8.    9  Sgr. 

IHese  neue  dem  Director  Bonnell  gewidmete  Ausgabe  Ton  Ciceros 
Planeiana  enthält  yoü  S.  l--2d  eine  aus  32  §§.  beaiebende  Einleitong^ 
der  sich  der  Text  mit  den  Noten  anscbliefst.  Der  ConmieDlar  soll  aufser 
den  sacMioben  auch  die  spradiliehen  Schwierigkeiten  heben.  Wenn  der 
Herr  Herausgeber  bemerkt:  y^Die  Aneignung  des  in  der  Einleitung  und 
den  Anmerkungen  Gegebenen  denke  ich  mir  als  eine  zur  PräMinUion  ge- 
hörige^ obKgatoriscbe  Thiit%keit  der  Schäler.  Sie  wird  vielleicht  dazu 
beitragsiii  ihnen  den  Gebrauch  jener  leidfgen  Uebersetzungen  zu  entwin* 
den^S  so  wül  es  dem  Ret  doch  scheinen,  als  sei  in  der  Einleitung  wie 
In  den  Noten^  besonders  aber  dort,  das  Bedtfrfniis  der  Seknle  iiberscbrit* 
ten  worden.  Ftlr  eine  Einleitung  ist  nach  unserem  DaÜrhaKen  nur  das 
zum  klaren  Verstandnife  der  Sebrifl  Nöthige  beizubringen;  jede  Entfer- 
nung Ton  diesem  Mafse  lUhrt  den  Schüler  von  der  Erreichung  des  nficb* 
sten  Zweckes  ab,  so  trefflich  aneb  das  Gesagte  sein  mig*  Wir  glauben 
deshalb,  der  Herr  Herausgeber  hätte  sich  zuweilen  kürzer  fassen  können. 
Die  Worte  des  Herrn  Köpke:  „Die  Ausgaben  von  Einzelschriften 
'  der  Classiker  filr  den  Scbulffcbraucb  sollten  aber  stets  auch  die  weiteren 
I  Bedürfnisse  der  Schule,  nicht  blos  das  locale,  welches  die  Schwierigkeit 
I  im  Verstiindnifs  einer  Stelle  erregt,  im  Auge  haben.  Ich  habe  darum 
'  Manches  in  die  Noten  genommen,  was  mir  an  antiquarischem  Wissen  bei 
I  nnaem  ScIiHlern  entweder  notb wendig  oder  doch  wUnschenswerth  er- 
P  schien^S  scheinen  freilich  Richtiges  zu  enthalten,  wenn  man  erwagf,  dafs 
*  die  Ausgabe  für  Primaner  bestimmt  ist;  gleichwohl  roUsten  wir  gegen 
^  einige  Noten  Bedenken  hegen,  bei  deren  Abfassung  der  Herausgeber  den 
'  Schüler  aus  dem  Auge  verlor.  Wir  bitten  zu  Tergleichen  S.  72  die  Be- 
f  merkung  zu  Congo\  S.  109  zu  iterx  vergl.  Ruhnken  ad  Veliej.  %  82; 
\  S.  111  zu  L.  Aeliut  Tuheroi  Schol.  Gronoy.  ad  Lig.  p.  415.  417.  Warum 
t  femer,  wie  Einleitung  S.  I  und  fast  durchgehende,  zu  696  U.  c.  auch  noch 
1  ^  58  a.  Chr.  ».  hinzugesetzt  wird,  sehen  wir  nicht  ein.  Bei  Anführung 
I  von  Belegstellen  ist  gewöhnlich  eine  gewisse  Reihenfolge  der  Schrifl steiler 
I       in  gebührender  Weise  inne  gehalten  worden;  man  Tergleiche  aber  S.  24, 
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25  und  38.  Die  Bemerkongen  Ober  Penonen  und  Saeben,  so  pum  nnA 
80  richtig  sie  auch  sind,  eotballen  oft  viel,  waa  nicht  zum  Ventandnib 
der  fraglichen  Stelle  erforderlich  ist.  Freilich  meint  der  Herr  Henwge- 
ber,  es  können  jene  umfassenderen  Bemerkungen  zu  Monographioen  Te^ 
arbeitet  werden,  für  die  es  den  strebsameren  Schülern  öfters  an  Tlieni^ 
fen  und  an  Material  gebrlclit.  Geben  wir  auch  lüerin  dem  Herrn  Köpke 
Rodit  in  Bezug  auf  Persönlichkeiten  wie  die  S.  32,  49,  50,  54  geiebil- 
derten,  so  scheint  uns  gleichwohl  das  Material  öfters  viel  zu  gebäoft,  ah 
dafs  man  vom  Sdiüler  eine  Durchdringung  und  Erfassung  de«  Oasioi 
▼erlangen  könnte.  Eine  sorgsame  Beschränkung  auf  das  Mötbige  wilnkn 
wir  auch  hier  empfehlen.  Dazu  kommt,  dafs  die  angefilhrten  Citate  scboa 
eine  Anzahl  von  Büchern  verlangen,  die  trotz  der  wohlfeilen  Texte  nicht 
so  leicht  beschafft  werden  können.  Einige  Mal  genügte  eine  Verweisung 
auf  bereits  Erklärtes,  so  S.  53  aliguando  auf  7,  17;  S.  86  creio  (rgi. 
22,  54)  u.  s.  w.;  S.  79  immo,  vgl.  zu  17,  43.  S.  30,  §.  12—13  Ygl.  d» 
Note  äufserlich  mit  S.  26,  §.5—35.  Denn  1)  u.  s.  w.  Nicht  genau  g^ 
fafst  sind  die  Bemerkungen  S.  39:  Ein  Freund  Cfisars,  stimmte  er  nit 
dem  gegen  die  strengen  Mafsregeln  gegen  die  Catllinaricr.  S.  42  wobi: 
er  durfte  •—  nehmen.  S.  45:  Er  conmiandirte  während  Sullas  Todeajabri 
S.  53:  Der  Witz  möchte  nicht  besser  gewesen  sein,  als  die  Cicero  aitt 
des  Verres  Namen  gemacht,  oder  mit  des  Clodius,  oder  mit  des  Pso- 
S.  50  quid  agUf  Näher  liegt  wohl  Her.  Sat.  1,  9,  4.  Zu  der  ganz  Hdi> 
tigen  Erklärung  II,  27  ne  tu  —  mirere  könnte  eine  Stelle  wie  Cift*" 
Att.  2,  18,  2  gefiigt  werden:  Ac  ne  forte  quaera$  uaxd  Uitxot  itf»' 
ruUa  rebui,  univerea  re$  eo  e$t  deducta.  S.  59  tum  tnirubar.  Vgl.  ^■ 
Mem.  4,  8,  II:  ovtm  *^iifdtwt  Arr.  An.  prooe.  §.  3:  ovv«  ^av/raC<^ 
S.  91 :  ei  ego  a  me  referendam  gratimm  non  putem  konnte  bemerkt  wer^ 
den,  datk  hier  die  Construction  mit  a  gewählt  worden  ist,  um  die  Zwa* 
deuiigkeit  zu  vermeiden,  die  durch  das  Zusammenkommen  zweier  Datiie 
entstehen  könnte. 

Zu  diesen  Bemerkungen  gab  eine  genaue  Einsicht  in  das  Bacb  Ver- 
anlassung. Ref.  raufs  aber  gleichwohl  hervorheben ,  dafs  diese  ^'''^'^ 
den  sicheren  und  praktischen  Takt  dea  Herausgebers  bekundet,  Act  sich 
bemüht,  überall  da  in  geeigneter  nnd  gründlidier  Weise  dem  Schöier  zur 
Hülfe  zu  kommen,  wo  solche  wirklich  nöthig  ist.  Die  sprachlidien  Be- 
merkungen sind  knapp  und  treffend^  sie  beiiicksichtigen  ebenso  die  S^ 
nonymik,  wie  sie  oft  auf  Zumpt^s  Grammatik  Bezug  nehmen.  D^ 
und  Papier  sehr  schön;  Druckfehler  finden  sich  sehr  selten,  so  S.^ 
81,  97.  Ref.  steht  deshalb  nicht  an,  das  Buch  zum  Scbulgebraucbe  la 
empfehlen.  * 

Sondershausen.  HartmaoD. 
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Alexander  und  Aristoteles  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen. 
Nach  den  Quellen  dargestellt  von  Dr.  Robert  Geier.  Halle, 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1856.  VI  u. 
239  S.   8. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  dafs  der  Verf.  unserer  Schrift  sich 
entschlofs,    nachdem  seine  Abhandlung  über  Erziehung  und  Unterridit 
Alexanders  grofse  Anerkennung  gefunden  hatte,  das  VerbHItnifs,  in  wel- 
chem Aristoteles  und  Alexander  gestanden,   allseitig  und  gründlich  im 
Ganzen  zu  beleuclilen.    Mit  siolicr  prüfendem  Auge  hat  der  Verf.  vor- 
züglich die  Schriften  des  Ariatofeles  und  der  Historiographen  Alexanders 
gelesen,   dabei  aber  auch  andere  spätere  Schriftsteller  benutzt  in  einer 
Welse,  die  es  bekundet,  dafs  es  darauf  ankam,  Alles  zu  prüfen  und  da- 
durch einerseits  einen  festen  Standpunkt  fiir  die  unpartheiische  Beurthei- 
hing  und  gerechte  Würdigung  Alexanders  zu  gewinnen,  andrerseits  auch 
die  Beziehungen  ins  Klare  stellen  zu  können,  in  welchen  Aristoteles  zu 
seinem  Zögling  und  Schüler  stand.    Das  Leben  und  die  Thaten  Alexan- 
ders haben  vor  Allers  wie  in  neuer  Zeit  so  viele  und  so  verschiedene 
Beurfheilungen  erfahren,  dafs  auf  der  einen  Seite  übertriebenes  Lob,  auf 
der  anderen  beifsender  Tadel  die  Resultate  der  angestellten  Forschungen 
waren.    Die  rechte  Mitte  zwischen  diesen  beiden  Extremen  hielt  schon 
im  Alterthume  der  durch  strenge  Wahrheitsliebe  und  fromme  Gesinnung 
ausgezeichnete  Haupt-Gewährsmann  Arrian  in  seiner  Anahasis,  der  sich 
(Arr.  An.  7,  28  fr.)  mit  grofser  Bewunderung  über  Alexanders  ethische 
und  politische  Tugenden  ausspricht,  der  aber  gleichwohl  die  Fehler  und 
Mängel  rügt  und  hervorhebt,  die  wie  schwarze  Flecken  im  Hintergrunde 
des  lichten  Bildes  sich  zeigen.    An  der  Hand  des  unpartheiischen  Arrian 
gelangt  unser  Verfasser  S.  170  zu  dem  treffenden  Urtheile,  das  sich  in 
folgender  Weise  ausspricht:    Es  bleibt  also  ein  für  alle  menschliche  Br- 
ziehungskunst  und  für  alle  Moral -Weisheit  immerbin  höchst  niederschla- 
gendes Ergebnifs,  wenn  wir  zwar  einerseits  nicht  in  Abrede  stellen  kön- 
nen, dafs  sich  in  Alexander  Tapferkeit,  Willenskraft,  kriegerische  Tüch- 
tigkeit unter  der  Leitung  des  Aristoteles  mit  der  edelsten  Bildung  in  allen 
Fächern  des  Hellenischen  Wissens  und  mit  allen  Tugenden  paaren,  welche 
bei  Menschen  als  die  beliebtesten,  geehrteaten'  und  gepriesensten  gelten; 
dafs  ihm  Milde^  Freigebigkeil,  vertrauensvolle  Hingebung  und   Liebens- 
würdigkeit im  geselligen  Umgange  die  Herzen  der  Freunde  gewinnen,  und 
Hochherzigkeit,    Keuschheit   und   Enthaltsamkeit  selbst   seinen  Feinden 
Achtung  und  Bewunderung  abnöthigen:  auf  der  andern  Seite  aber  sehen, 
wie  Ehrgeiz  und  Ruhmbegierde  die  Haupt-Triebfedern  aller  dieser  Tugen- 
den sind  und  mit  unerhörten  Erfolgen  zu  einer  unerhörten  Höhe  und 
Leidenschafllichkeit  heranwachsen;  wenn  wir  ferner  sehen,  wie  Jähzorn 
und  Trunksucht  als  wilde  Gefährten  in  diesen  Bund  treten,  und  wie  als- 
bald Freundesliebe  in  Freundesmord,  Enthaltsamkeit  und  Keuschheit  in 
Ueppigkeit  und  Wollust,  Hochherzigkeit  in  Hochmutb  umschlägt,  so  dafs 
der  Sturm  der  Leidenschaften  wie  Spreu  fast  alle  edeln  Saamenkörner  der 
l!)ihik  des  Aristoteles  verweht  hat.    Al>er  gerade  hier  ist  es  an  der  Stelle, 
abermals  in  Erinnerung  zu  bringen,  dafs  Alexander  wie  sein  Erzieher 
und  Lehrer  Aristoteles  als  Heiden  in  Wahrheit  doch  nur  eine  Religion 
ohne  Sittlichkeit  und  eine  Sittlichkeit  ohne  Religion  hatten. 

Für  die  reiche  Fülle  des  in  schöner  Sprache  gegebenen  gediegenen 
Inhalte  mag  zuletzt  ein  Auszug  aus  dem  fohaltsverzeichnifs  sprechen. 
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Nach  den  Vorbemerkiingen  über  Plan,  Quellen  und  BtilftmUtel  UieQt  der 
Verf.  den  ganzen  Stoff  fünf  Kapiteln  mit  Terachiedenen  §§.  »i.  Kap.  I. 
Die  Eltern  und  ersten  Erzieher  und  Lehrer  Alezanders.  Kap.  II.  Erste 
Beziehungen  des  Aristoteles  zu  seinen  Zögling  und  Schüler.  Kap.  III. 
Elementarunterricht.  Kap.  IV.  Unteiricbl  in  den  höben  WisseiWGhafteB. 
§.  2.  A.  Grundsätze  des  Aristoteles  liinsidUlich  dieser  WIssenachafleB. 
B.  Verhalten  Alexanders  zu  diesen  Wissenschaften.  §.  3.  Ethik  und  Po- 
litik. A,  Grundsätze  des  Aristoteles  hinsichtlich  dieser  WIsseDSchaAeB. 
B,  Ethisches  und  politisches  Verbalten  Alezanders.  §.  4.  Erste  Philo- 
sophie (Metsphysik),  Theologie  und  religiöses  Verhalten.  A.  Grusdsatie 
des  Aristoteles.  B.  Religiöses  Verhalten  des  Aristoteles.  C.  Religiösa 
Verhalten  Alezanders.  £ap.  V.  Letste  Beziebungeo  des  Aristatelss  a 
Alezander  dem  Grofsen. 

Wir  wünschen  dem  Buche  recht  viele  Leser  und  smd  öbeneugt,  dafc 
sie  mit  uns  dem  Verl.  sieb  zu  Danke  yerpflicbtet  filblen  «erden. 
äulsere  Ausstattung  ist  recht  gefiUlig. 

Sondersbausen.  Hart  mann. 


V. 

Morgengesänge  zum  Gebrauche  für  Gymnasien,  ReaU  und  hö- 
here Bürgerschulen.  Nebst  einem  Anhange  von  Liedern  ffir 
besondere  Schul -Gelegenheiten  von  Dr.  Fr.  Brüllow,  or- 
dentlichem Lehrer  an  der  Realschule  zu  Posen.  1856.  MH 
u.  47  S. 

Das  kleine  Scbriftclien  verdankt  einem  localen  Bcdtirfois  seine  EbU 
stehung  und  mufs  mit  BUcksicbt  darauf  beortheilt  werden,  was  um  •• 
eher  angebt,  als  es  durchsus  anspruchslos  auftritt.  Jeder  der  70  Mor- 
gengesänge besteht  aus  3  Strophen  und  ist  vom  Verf.  zu  einem  darüber 
gesetzten  Bibelspruch  gedichtet  worden;  zwei  Strophen  sollen  t«ii  des 
Scliiilem  in  der  Morgenandacht  gesungen  werden,  die  dritte  lligt  dass 
der  Lehrer  als  Gebet  hinzu.  Die  sämmtlichen  70  Texte  sind  na^  8  def 
gebräuchlichsten  Cboralmeiodicen  zu  singen.  Dieses  letztere  Verffafares, 
nach  einer  Melodie  viele  Lieder  singen  zu  Isssen,  ist  zwar  auch  in  die 
kirchliche  Praxis  allerwärts  eingedrungen,  aber  doch  wohl  nicht  in  der 
Proportion  oder  Disproportion  unseres  Büchleins.  Es  gibt  MelodieeSf 
welche  mit  ihrem  Originallexle  so  verwachsen  sind,  dafs  man  sie  nicM 
wieder  von  demselben  losreirsen  mag,  oder  doch  wenigstens  nur  um  ik 
einem  durchaus  ähnlichen  Texte  zu  leihen.  Doch  scheint  mir  ein  an4e> 
rer  pädagogischer  Gedanke  sich  an  jenes  Verfahren  leiclit  anzukniipfcs. 
Ks  mufs  dahin  kommen,  dafs  die  Schüler  für  ihre  Morgenandachton  gtf 
kein  Buch  brauchen,  sondern  Text  und  Melodie  auswendig  wissen.  Ick 
bemerke  dabei,  dafs  diefs  nicht  etwa  ein  „schöner  Gedanke^^  ist,  nonden 
etwas,  was  die  Seminarien  und  Praparandenschulen  längst  geübt  babco. 
Was  die  Texte  unserer  Sammlung  betrifft,  so  sind  sie  gut  femeint,  ge- 
ben aber  selten  in  die  Tiefe  der  christlichen  Selbstbeurtheilung  ein  usi 
halten  sicli  meist  in  dem  populären  Ausdruck  des  Dankes  gegen  dei 
Schöpfer  und  der  Bitte  um  Beistand  für  den  eben  anbrechenden  Tif. 
Wir  würden  das  Kirchenlied  unbedingt  an  die  Stelle  der  genanntci 
Morgenlieder  treten  lassen. 

BerUn.  Hollenberg. 
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VI. 

Prompfuarimn  smtentiarum  ex  veterwn  scriptorum  Romano- 
rum  libris  congessit  E,  F.  Wuestemann.  Gothae  sum- 
ptibus  Hugonis  Scheube.  MDCCCLVI.  Londini  apud  Wil- 
liams et  Norgate.    L  u.  278  S.    8  min. 

Diese  letzte  dem  Drucke  Ubergcbene  und  yon  dem  Verleger  derselben, 
Herrn  Scheube  zu  Gotha,  elegant  und  gISncend  ausgeatattete  Arbeit  des 
gelehrten,  höchst  liebenswürdigen  WÜstemann,  der  nun  auch  schon 
„des  Weges  gegangen  ist,  den  er  nicht  wiederkommen  wird'^,  eröffnet 
sich  mit  einer  ISngem  „iiJiiVo  fratri  optima  Carola  Chrisiiano*'  gewid- 
meten, in  meist  correcler,  mustergültiger  Sprache  abgefafsten  Zuschrift, 
welche  gleich  Eingangs  berichtet,  dafs  dieser  die  Veranlassung  zu  dem 
hier  anzuzeigenden  Werke  gewesen,  sofern  er  ein  Buch  Termifate,  „cujuf, 
80  heifst  es  p.  VI — VII,  ea  euei  ratio  ^  «I,  quae  graviuima  apud  vt- 
tere$  de  omni  vitae  ratione  et  inttitutione  proponta  e$$ent  praeeepta^ 
$ub  unum  poiita  compeetum  guaerentibut  faciie  paterent,  Son  turdie 
auribui  ceciniiti.  (?)  Libeilum,  qualem  aeetu  literarum  etudioM  di- 
ctitabae,  eonfeci,  confectum  jam  tibi  sie  mitto,  ut  ßraterna  voluntate 
obialum  benevole  te  accepturum  esn  eperem/* 

Im  Anschlufs  an  diesen  Wunach  ergeht  sich  nun  die  epiitola  des 
Weiteren  in  der  angenehmen,  herzerfreuenden  Erinnerung,  f^quae  nobie 
optimarvm  artium  di$cendarum  fuerint  initia,  qui  in  ii»  progretitttf 
quae  tludiorum  adjumenta,  quae  eorundem  ab  optimit  ducibui  nobii 
tmpetrata  comprobatio^  quae  denique  paratae  ex  ii$  utrique  nottrum 
voiuptatit  eommunio*'  (p.  VII);  bei  welcher  Gelegenheit  wir  über  daa 
Leben  und  Streben  dieses  trefflichen,  der  Wissenschaft  und  Kunst,  wie 
Überhaupt  Allem,  was  den  Menschen  wahrhaft  ehrt  und  auszeichnet,  mit 
begeisterter,  treu  beharrlicher  Liebe  zugewandten  BrQderpsares  viel  An- 
ziehendes und  Schönes  zu  hören  bekommen.  Beide  begegnen  sich  in  der 
vollen,  freudigen  Hingabe  an  das  Studium  der  Altcrtbumswisaenschaften, 
dieser  Lust  und  Wonne  ihres  Knaben-,  Jünglings-  und  Mannesalters. 
,fAe  tu  quidem,  lesen  wir  p.  VIII,  majore  cum  laude  et  uberiore  cum 
fructu  (nämlich  antiquarum  literarum  amorem  coluiiti),  Nam  ii  quid 
ego  iiudii  in  hae  literai  contuli,  id  munerii  mei  ratio  ita  poitulavit, 
utf  st  aliter  facerem,  officio  defuitte  viderer,  et  si  quid  commodi  inde 
kabtti,  id  omne  intra  mu$ei  parieiee  et  $cholae  umbram  modette  conii- 
nui.  7\f  terof  cum  propter  graviseima  officii  munera  perquam  ext- 
guum  tibi  reliquum  eaet  otium,  quantum  tempori»  alii  ad  voluptatei 
vitae  iibi  concenum  arbitrantur,  tantum  tibi  ad  haec  itudia  colenda 
Mump$itti;  idem,  qui  ex  iiedem  fruetug  ad  communem  omnium  u/tVtVa- 
tem  poitint  trantferri,  in  alto  dignitati»  loco  conititutus  exemplo  tuo 
egregie  comprobaiti.'* 

Keccnsent  kann  es  sich  nicht  versagen,  das  schöne  Zeugnifs,  welches 
die  edelste,  rührendste  PietSt  des  Sohnes  dem  in  mehr  als  einem  Be- 
tracht seltenen  Vater  stiftet,  zur  Mittheilung  zu  bringen.  j^Ac  primum 
guidem,  mi  Carole,  quid  de  optima  patre  dicam  f  cuju»  ea  in  no»  fra- 
ire$  extant  merita,  ut  nunquam  $ati$  juttai  ei  tribuere  laudee  poai" 
tnui,  Cautarum  erat  patronui  et  tarn  propter  ineorruptam  iniegrita- 
iem  upectatamque  fidem  quam  propter  magnam  jurii  civilii  prudentiam 
le^umque  icientiam  ab  omnibut,  tummit  infimii,  in  urbe  agrigque,  quam 
dtu  vixit,  perpetua  obiervalione  colebatur,  Si  quae  iibi  cama  injuiia 
videretur,  eam  non  iuicipiebat;  iueeeptam  a  ee  ac  probatem  fortiter  ac 


216  Zweite  Abiheilung.    Literarische  Berkhte. 

Btrenue  agebaif  nee  curabat,  dum  fidei  ae  religioni  $ati»fMeeret,  it  fwit 
praepoteniem  in  eivilate  hominem  offenieret  aut  laederet.    Contulenta 
non  tanlum  eontilioy  verum  etiam  re  atque  facto  juvabai.    Tarn  m- 
gularit  in  eo  ponebaiur  ßdei  adeoque  ab  omnibui  agnoicebatur  mm 
candor  ei  officioia  volunta$  ut  —  o  raram  nottrit  diebut  timplkitt- 
teml  —  vel  tt,  gut  liiet  adveraus  eum  agerent  plui  temel  libroi,  yn- 
bu$  in  $ua  »ciiicet  cauta  uierentur,  ex  imtructifitma  ejut  bibliotkeci 
et  peierent  et  acciperemt.     Veritatu  amorem  et  profeiiionem  omnvtu 
ducebat  virtutem  antiquntimam  et  gravi$iimam.    Procul  ab  omni  ver- 
borum  jaetantia  guae  ipai  dupHceremt  multa  cum  liberlale  in  aÜii  lo- 
tabat ,  ied  tarn  aperio  animo ,  ut  gui  ejua  verba  aegre  ferret  nemitt» 
extitiae  $ciamuM.     Ceteroquin  in  alio$  aeguut^  geverui  in  te  tum  it 
mum  excandeicebat,  cum  iu$ceptam  fraudem  videret  aut  injuriem  sHit 
illatam  animadoerteret,    Sic  vivebat  omnium  gui  eum  noverunt  bemt- 
lentia  florenti»$imui ,   etiam   eorum  gui  non  interiorem  eju$  notüit* 
habebant  reverentia  cultu$.     Virtutum  iuarum  contcientia  frtiut  gvca* 
quam  munuM  non  petiverat,  nee  unguam  gratiam  cuju$quam  quemu- 
rat,  tarnen,  guod  gui  ei  muneri  praeficeretur  non  dignior  repertutut 
uUui,  id  munerii  ei  ultro  deferebatur,  ut,  guae  fi$co  BUicipiendae  eiMit 
cau$ae,  ea$  apud  judice$  ageret.    Quod  a  cauiii  agendi$  religuumenf 
tempui  liberaiibui  itudUi  impertiebat.    Praeitantii$imo»  no$tratium  im- 
ptorea  studioie  lectitabat,   guod  eam  vim  habuit,    ut  haui  vnigw^ 
Gennanicae  linguae  $ibi  facultatem  pararet.     Itague  ejus  im/(«M* 
jefunam  illam  et  exilem  o$tendebant  orationem,  guam  juriiconttätrtn 
Ufa   aetate  vulgut  prodebat,   $ed  elegantia   et   munditia  compü^*** 
Etiam  Gallorum  literit  operam  dabat  et  optimorum  gui  GaÜict  et»- 
$cripti  $unt  librorum  lectione  valde  delectabatur.     Sed  Latinarfm  \^^ 
rarum  amantittimuM  erat  earumgue  habebatur  elegantistimui  arhler» 
yullum  facile  meminiati  intercedere  diem,  guin  negotiorum  verieU^ 
diilentui  vet  in  dome$ticarum  curarum  cogilatione  deßxu$  unum  ei^ 
scriptoribut,  guo$  aurea  aetat  tulif,  in  manui  »umeret  ejutque  /erfto* 
delectaretur.    Ac  totu$  in  Um  Jiabitabat  eorumgue  praeceplii  in  gj^ 
vitae  statu  $e  regi  patsui  est/*     Von  der  Müder  heifst  es  p.  i^Hl: 
„Optimi  patrii  coneilia  mater,  guae  nostrum  amanti»$ima  fnit,  q^, 
tum  in  ipsa  erat,  prudenter  adjuvit.    Ea  noi  tantum  aberat  ut  mv» 
Uta  educatione,  guam  indulgentiam  vocamut,  menlis  eorpori$que  vtrd 
frangeret,  ut,  cum  de  patris  sapientia  ip$i  pertuaeum  esaet,  ai  fj^ 
ditciplinam  no$  fingere  studeret.     Ceterum  patris  moribus  maier  ili 
ditpar  erat,   ut  iile  antigui  moris  atque  Habitus  tenacior  domi  p^^ 
se  contineret,  haec  praesentia  cupidius  complectens  hominum  eoelt^^ 
eelebrationes  lubenter  obiret.    Acri  erat  in  rebus  gerendis  ingeniOf  ^ 
vel  ultra  mulierum  morem  periculum  non  detrectaret ,  modo  volitnt^ 
satisfaceret.    Cum  miti  esset  ingenio  deumgue  summa  religione  colfff^i 
pietatem  virtutum  omnium  fundamentum  nobis  praedicabat  et  ia  ^'' 
cida  guietague  constantia,   guae  guicguid  hominibus  accidat  patitsUS 
ferre  Jubet,  nobis  exemplo  praeivit,     Sic  formabat  not  maier  ai  «^' 
gionem,  non  illam  cerimoniarum  inani  saepe  choragio  stipatam  tel  *^ 
speciosa  virtutum  ostentatione  se  Jactantem,  sed  tacifo  sinu  incluit* 
ae  dioinae  providentiae  fiducia  conspicuam.    Hoc  saiubri  guod  uterf^ 
parens  servabat  temperamento ,  cum  justae  patria  severitati  convenitBf 
matris   lenitas   immisceretur  et  ad  illius  simplicitatem  ei  gratitstt* 
hujus  alacritas  et  facUitas,  etiam  pieiatis  commendatio,  accederet,  9«'"' 
tum  ipsa  nobis  profuerit,  verbis  dici  vix  polest" 

Den  ersten  Unterricht  crhieKen  die  Knaben  von  dem  Vater,  der  v^ 
in  ihrem  Tbun  und  Treiben  nicht  ängstlich  und  peinlich  überwachte,  ^ 
er  ihren  regen  Lerneifer  und  Flcirs  wohl  kannte.    Er  versorgte  sie  »» 
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dem  reieben  Scliatze  seiner  fast  aus  allen  Fächern  der  Wisseoschaft  wobl- 
I       ausgestalteten  BücbersammluDg  mit  fiir  sie  geeigneten  Werken  und  über- 
I       gab  sie  möglichst  bald  dem  Gothaiscben  Gymnasium,  wo  Männer  wie 
I       Döring,  Kaltwasser,  Lenz,  Galletti,  Regel,  Eries,  Schulze, 
I       Ukert  ihre  Lehrer  wurden;  der  ältere  Bruder  hatte  auch  noch  das  hoho 
Glück,  den  Unterricht  Friedrich  Jacobs*  zu  geniefsen,  der  sich  ihm 
mit  besonderer  TJcbe  zuneigte.    Die  nach  dem  Jahre  1806  über  Deutseh- 
i       land  hereingebrochenen  Kriegsdrangsale  waren  den  wissenschaftlichen  Ba- 
i       strebungen  der  Brüder  mehrfiach  hinderlich.    Einiges  dabin  Einschlagende 
i      wird  in  anschaulicher  und  ergreifender,  von  Wüstemann^s  ausnehmen- 
I       der  Geschicklichkeit  tu  historischen  Schilderungen  rühmlichst  zeugender 
i      Darstellung  p.  XVII  — XXJI  mitgctheilt.    Als  die  Zeit  herbeigekommen 
I      war,  wo  sich  die  Brüder  für  die  Wahl  eines  Berufsfaches  entscheiden 
I      mufsten,  ergriff  der  ältere  die  Jurisprudenz,  der  jüngere  die  Humanitäts- 
I       Wissenschaften.     Im  ersten  Semester  studirte  Cari  in  Jena,  darauf  in 
I       Göttingen,   woselbst  auch  Friedrich  seine  Studien  machte  und  an 
I      Dissen  und  Welcker  die  freundlichsten  Förderer  derselben  gewann. 
I       „Vtrigue  noilrum^  lesen  wir  p.  XXIV,  profe$»oria  provincia  äetiinatm 
,      erat.     Te  expectabat^  $i  re$  ex  Hugonii  tententia  iucce$ii$iei,  docio- 
I       rii  in  eadem  Cteorgia  Augutia  munuij  ut  ju$tam  almae  matri  repen^ 
,       deret  graüam;  me  JiopiuM  Epiroiei,  gut  jam  quadragenario  major 
giudiorum  cauea  GoHingae  venabatur,  perillu$tri  viro  GuilJ'ordy  qui 
Corcyrae  lilerarum  univerntatem  cum  iumma  $ui  etiam  prtvati  homi- 
nis liberalitate  eonditurus  erat,  ita  eommendaverat ,  ut  ad  Latinarum 
literarum  profesnonem  me  invitaret.    Sed  res  utrique  noihrum  aliter 
evenii.    Vel  patri»  voluniatiy  qui  inlerim  $enex  factu»  domeil icumJUio- 
mm  eonvicium  desiderabai,  obeecuti  vel  fortunae^  quae  in  omni  re  do- 
minaturf  arbitrio  eedente$  in  patria  urbe  $edem  ac  domicilium  comti- 
iuimu»/*    In  Gotha  nun  verlebte  Carl  in  amtlicher  Wirksamkeit  einen 
srofsen  Thcil  seiner  Jahre,  Friedrich  alle  seine  Tage.    Sein  dankbares 
Herz  stiftet  der  geliebten  Vaterstadt  ein  ruhmvolles  Zeugnifs,  dem  bel- 
•tiromend,  was  Friedrich  Jacobs  zu  ihrem  Preise  sagt:  „I7a6tfa6a- 
mu$  igitur  noi,  ut  ip»a  ejui  (Jacob$ii)  verba  ponam,  in  ea  urbe,  quae 
inter  medioerei  Otrmaniae  Urbee  non  mediocri  felicitate  gaudei,    Nam 
»i  qui$  Pacuviano  ilio  invectui  alitum  anguinum  curru  muitae 
et  varia»  gentee  et  urbe$  detpicere  et  oculi»  collutlrare po»' 
$eif  multaine  reperiat,  quae  pro  iuo  modulo  pluret  ad  literat  et  arte» 
opportunilates  offerant  pluretque  civet   $inu  foveant,   qui  oblatii  hie 
commodis  prudenter  vtaniur?    Quantum  autem  e$t  in  ea  urbe  vivere, 
qua  cum  literarum  »tudii»  liberta»  conjuncta  est,  leget  coluntur,  magi- 
stratus  obaervanlur,  JuMtitia  »anctiuime  adminiitralur ,  mores  ad  ele- 
ganliam  excvlti  speetantur,  et,  quae  kac  attate  non  minima  laus  est, 
mediocritas  illa  dominatur^  in  qua  Peripateticorum  sapientia  virtutis 
Molium  collocavit!     Haec  igitur  de  urbis  nostrae  eondiiione  illo  ipso 
tempore  scripsit  Fridericus  Jarobsius  et  scripsit  verissime,    Sed  quod 
aliud  tum  propositum  habebat  vir  praestantissimus,  non  dixit  de  summo 
ilio  bono,  quod  nobit  obiigisse  et  etiamnunc  servatum  esse  vere  glorim- 
viur,  liberfafem  dico  senliendi  dicendi  scribendi  quae  quis  velit  (ist  in 
dieser  Unumschränklheit  kein  bonum,  geschweige  summum  bonum):  quae 
quidem  libertas,  cum  integra  semper  et  illibata,  quantum  per  nostros 
principes  licuit,  esset  Golhanis  concessa,  parens  et  velut  procreatrix 
extilit  illius  laudis,  quam  honesta  doctorum  hominum  de  liieris  bene 
promerendi  certatio  parvae  huic  urbi  peperit"    Carl  wurde  durch  Frie- 
cirich  Jacobs  dem  Herzog  August  und  dessen  Bäthen,  unter  diesen 
Adolph  V.  Hoff  nachdrücklich  empfohlen,  „quem,  lesen  wir  p.  XXVIII, 
rede  fortunae  tuae  quasi  alterum  liabes  parentem"   Mit  demselben  ging 
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er  1818  In  Angelegenlieilen  der  UnlTeraitit  Jen«  naeh  Wefanar  ond  naelili 
daselbst  unter  Andern  sucb  GoctheU  persdnitcbe  Bekanntscbaft,  „fA 
ftfft  iermonisy  beifst  es  ebendaselbst,  tuavituU  iim  deiiuebmiur,  mt  Jhm 
iemel  quae  narraviiUM  in  pugiUartt  referrtt.**  Wahrend  der  MItere  Btip 
der  durch  seine  bewahrte  amtsgcscbafllicbe  Tüchtigkeit  rasch  Yon  €um 
Stufe  der  Eliro  sur  anderen  emporslieg,  Terblieb  der  jOi^ere  in  dem  yss 
ilim  mit  treuer  Liebe  und  voller  Illngal>e  verwaltelen  Amte  eloei  Oj» 
nasiallehrers  in  seiner  Vaterstadt,  danicbar  eingedenk  alier  der  Annefa^ 
liebkeiten,  die  ihm  in  demselben  t\\  Theil  wurden,  „^iMf  {commoditaUg 
mique  protptritafei)  ejuimodi  e$$e  luben$  eonfiieor,  vt  ipreto  omni  k§- 
noritm  $plendore  in  hac  iorii$  mediocriiaie  haud  gravmtt  mcquiewe^m*  \ 
(p.  XXX).  Voll  rühmender  Anerkennung  lärst  sich  die  epiffolcp.  XXX  i^. 
über  den  Kunst  und  Wtssenseliaft  licbendeB  und  fördernden  Herxog  As- 
gust  und  die  Huld  aus,  mit  welcher  sieh  derselbe  den  Männern  derWi^ 
aenscliafi  und  edler  Bildung  suneigfe.    Mit  dem  Heraog  Fried  rieh  gi^ 
Carl  Wüstemann,  nach  einem  küriern  Aufenthalte  tu  Hildborghaose^ 
naeh  Altenburg.    „Cum,  sagt  die  epittola  p.  XXXV,  novit  mqme  ksm- 
ribu»  auciui  eiief ,  —  da  koe  frairi,  ut  ne  sUentio  eomprimai  quod  ä 
ip$9  ptnitUM  uniii  tt  omnium  eomeniu  conffmm  tU  —  aeMj»er  warnt- 
ri$  religioii$9ime  peraeti  con»cientiam  habMiiii;  nunqmam  opmiomfi- 
maequey  quaeeunque  rerum  iubiii  9ici$$iiudo  tt  commutmtio,  imarmülh 
nee  unquam  prineipum  fävoretn  peiitti  aut  amlae  9piendorem  maOm «. 
Qno  effeciui,  quod  raro  iii  evenit  qui  in  tarn  0UO  dignitaiU  loca  eta- 
BiiiMit  f  trni ,  ui  parem  kaberei  prineipum  gratiam  atque  eivimm  ast- 
rein ei  ui  uirumque  eontianier  omni  tempore  tervarei.**     Die  Henoge 
Joseph,  Georg  und  der  jetzt  regierende  Herzog  von  Altenburg  Brsit 
haben  dem  verdienstvollen,  immer  das  Beste  anstrebenden  Manne  ihre  ■ 
redenden  Beweiten  kundgegebene  Zuneigung  ungeschwächt  erhalten.   Ifi 
dankbarer  Liebe  waren  ihm  ^ie  Altenburger  zugethan.    yfCariiaii»  um  i 
AUenburgentei  non  dubia  doeumenia  cum  omni  iempore  tibi  dederwai,  | 
f  tfjR,  quod  tibi  longe  exopiaiittimum  etse  debuii,  tati$  lucuienfa  eo  ipu  ' 
annOf  quo  effrenata  iemerariorum  hominum  licentia  vix  uili  pepereit, 
ii  vero  qui  ad  imperii  elavum  $edebani  eaiumnianHum  injuriets  amudun 
minime  effvgeruni.    Ac  rede  eadere  in  ie  videniur  iOa  veierU  oeriple- 
ri$  de  Pomponio  Attico  verba,     Quodti^  ne  ait  iiie,  gubemaior  pTweti- 
pua  laude  fertur,  qui  navem  ex  hieme  marique  $eopulo90  oerv^ty  esr 
fltoJi  einguiarii  ejui  exiitimeiur  prudentia,  qui  ex  toi  tamque  grawübm  j 
proeeliii  eiviiibui  ad  incoiumiiaiem  perteniit    Tu  vero,  fraler,  lum  ai 
ineolamiiaiem  modo  perveniiti,  $ed  aueia  eiiam  exiiiimatiome  m  ramm 
gerendarum  theatro  reeeui»ti,  ei  aueia  quidem  apud  populareM  ef  ezfe' 
ro«,  apud  prineipe»  ei  civet»     Ei  hodie  quoque  oei  exieroa  primeipa 
eorumque  amicoi  magnam  in  ie  fiduciam  ponere  ei  iuum  conBÜium  ez- 
quirere  eique  obtemperare,  Oeei  tu  ipte  non  prae  ie  ferae,  eompertum 
labeo*'  (p.  XXXVIf— Vlil). 

Sein  schweres  Amt  voll  Arbeit,  Mühe  und. Verantwortung,  io  wel- 
chem er  sich  keine  Schonung  gönnte,  wirkte  auf  seine  Gesundheit,  na- 
mentlich anf  sein  Nervensj^tlem,  nacbtbeilig  ein  und  brachte  ilm,  nach- 
dem  er  die  Verhandlungen  der  im  Jahre  1843  in  Altenburff  vernamoidtca 
Land-  und  Forslwirtbe  als  Vorsitzender  geleitet  und  sich  dabei  über 
Krafle  angestrengt  hatte,  in  Lebensgefahr.  Er  besuchte  noch  in 
ben  Jahre,  freiliob  fast  ohne  allen  Nutzen,  das  Seebad,  weldiee 
Gesundheit  erst  nach  wiederholtem  Gebrauche  einigermafsen  hob,  ra  der 
alten  vollen  Rüstigkeit  und  Frische  kam  es  nicht  wieder,  und  wären  ihm 
nicht  vom  Herzog  Joseph  alle  möglichen  Erleichterungen  bei  seiner  Anls- 
fiibrung  gewährt,  so  hätte  er  schon  damals  aus  dem  Staatsdienste  sieb 
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Burfickiieben  mUaeD.    Brat  im  Jabre  1848  gab  er  den  eindringlichsteii 
Vorstellungen  eetnes  Arttes  Julius  Göpel  nach  und  nalim  seine  Ent- 

>  lassung.  yyCum  ampli$$imo  verborum  honare  tuam  träte«  iolutem  rs- 
I  tpieieni  dux  opiimu9  te  dtminif  grata  te  pro$eeuti  mtimo  $mii  Alten' 
<  üirgennum  twrmrmm  incoltu,  ae  multi  »aepe  pottea,  guo9  kie  vidi^  hd 

>  reviiendi  causa  pewegrinatiouei  Gotkam  »uicepenmt:  quidt  quod  gui  de 
I  re  pubüea  eauiuiittri  Aiienhurgi  ^um  verMobantur  ex  omnibu$  cMum 
i  ordinibuM  dHecti  eum  tibi  diteedenti  habueruni  honorem  y  ui  euneti  #«• 
I  iuiandi  cauea  ad  te  wnirent  et  pro  eummie  iuit  in  Altenbitrgeneium 
I  terram  eiveeqae  meritis  tibi  publice  gratiae  agerent**  (p.  XXXXsq.). 
I  Reicb  an  Ehren,  aber  körperlich  schwach,  kehrte  er  in  seine  Vaterstadt 
I  und  in  die  Arme  des  Bruders  xurück.  Unter  dem  Obdach  eines  Hauses 
I  lobten  die  Brüder  fortan  in  berslifher  Eintracht,  Liebe,  Freude  und  Zi>- 
I  frledenheit,  voll  patriotischen  Hochgefühls  das  Oothaer  Land  segnend,  an 
I  dessen  erleuchtetem  Oberbaupte  sich  das  Wort  des  Jesaja  aufs  herrliclisle 
I  oriüllt:  „die  Fürsten  werden  fürstliche  Gedanken  haben,  and 
i  darüber  halten/^  ffGotkanorum  terrae  t«  el  olim  fuii  ei  nunc  quo- 
I  que  e$i  $tatu$y  ui  plurimi  nobie  kanc  invideani  felieitatem.  In  summa 
I  ^uae  per  generoeiesimi  animi  ducem  nobis  oblata  eU  liberiate,  quae 
i  tanta  est,  ut  cum  noeirie  inetitutit  non  aiiud  Germaniae  regnum  poe- 
i  $U  in  comparationem  venire^  a  temeritaie  et  proterva  licentia  adeo  ab- 
I  korremue,  ut  qui  violentie  rerum  convereionibut  fateat  apud  noe  repe- 
I  riatur  nemo.  Ea  est  in  legibus  ferendis  sapientia,  in  iisdem  custodien- 
,  die  eonstantia,  ea  in  jure  dicundo  leniiae  et  vero  etiam  in  suum  euique 
\  iribuendo  Justitiar  ea  in  tributis  imperandis  moderatioy  ea  non  princi* 
I  pis  solum^  sed  qui  ad  ejus  exemplum  se  eomponunt  summorum  magi* 
I  otratuum  petenti  euique  aditum  patefadens  comitasy  ea  porro  delatienes 
I  faetitantium  eontemptio,  ut,  quantum  per  rei  fublieae  constitutionem 

ßeri  potesty  vera  populo  parta  esse  videatur  felscitas.  Ad  kaec  per  eo- 
rum  qui  haue  terram  inhabiiant  industriam  omnis  generis  artes  atque 
opifieia  ferventj  nuUis  coereita  impedimentis,  Literis  tandem  qui  ha- 
heatur  honor  ab  eedem  principe  ^  quem  Musarum  eastra  non  minore 
atudio  et  suceessu  quam  Martis  sequi  non  vanapraedieamus  affirma- 
tione  apud  exteros  quoque  pervulgatum.  Sic  nihil  nobis  deeraty  quin 
publice  fortunatam  degeremus  vitam*^  (p.  XXXXI  sq.).  Das  ruhigere 
Leben  und  Gotha^s  gesunde  Lage  und  Luft  hoben  Carl  Wüstemann^s 
Gesondheit  und  erfrischten  seine  Seele.  „Non  minorem  vim  ad  conti' 
et  um  utrique  exhilarandum  kabuity  quod  nobis  conjugio  fortunatis  eae 
uxores  obtigerunt,  quae  concordiler  inier  se  eongruentes  id  untre  spe- 
ctarent  —  quod  hodie  quoque  iis  propositum  esse  gaudemus  —  trf, 
quantum  in  se  esset  felieitatem  nobis  praestarent.  Quas  parvus  kortus 
\  aedibus  eonliguus  praebehat  toluptatesy  communes  habebamus;  urbares 
I  serenti  mihi,  flores  colenti  tu  praesto  eras.  Quid  multaf  omnia  gau- 
dia  una  gaudebamus  et  sie  consociati  vivebamusy  ut  patema  domus  nos 
I  iterum  recepiste  videretur.  Quotidie  licuit  de  literis  teeum  miscere  ser- 
L  tneite«,  ex  quibus  non  voluptatem  modoy  sed  fructum  etiam  permagnum 
me  eepisse  gratus  proßteor.  Hie  ipse  libeüns^  uteunque  de  ea  judica- 
hituTy  familiarium  Uhr  um  sermonum  testis  est.  Cum  ad  amicos,  quos 
ego  hahebamy  etiam  ii  accederenty  quos  tu  reperisti  vetere  consuetudine 
Junctas  —  et  ii  quidem  permulti  sunty  siquidem  omnes  qui  te  no- 
runt  etiam  amant  —  frequens  nobis  cum  iis  intereedebat  consuetudoy 
'  quae  quidem  ipsa  lange  juctindissimae  mihi  extitit  vitae  causa" 
(p.  XXXXIH  sq.).  Wer  kann  diefs  lesen,  ohne  freudig  gerührt  und  er- 
^  griffen,  oltne  der  Walirbcit  des  Ausrufs:  „siehe,  wie  fein  und  lieblich 
'      ist^s ,  dala  Brüder  eioträcbtig  bei  einander  wobnen'S  recht  lebendig  inoe 
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zu  werden,  aber  aocb  ohne  «iigleieh  mit  tiefer  Wehmulh  et  xu  beklafo, 
dafs  der  Tod  ein  so  scböoes  VerbMItnib  voll  reinen  Glückes  uod  radm 
Friedens  gelöst  liat! 

Auf  wiederholte  Einladungen  des  nun  auch  schon  xu  seioen  \hm 
gesammeUen  Herxogs  Georg,  der  in  Begleitung  seines  Bruders,  dciHtf* 
xogs  Joseph,  im  Sommer  des  Jahres  1852  Wüstemann  in  Ootbi  pff- 
Söul  ich  iMisuchlc,  y,ambo  tum  principet,  cum  hie  venareiaMr,  frwata 
pratienti  mihi  in  hi$  ip$i»  aeiibu»  venerari  licuit.  Quai  üxi  mserffi 
mihi  lieuiiMej  non  inane  verbum  po9ui,  Mira  in  utrpque  trat  euu  u- 
miiaie  juncia  graniast  ingeuium  iiieri$  artibuique  egregie  exailla 
etf  quod  maju%  ett^  tarn  fraterna  unonimiitUf  ui  iimüe  quiequam  «tt' 
vix  reperiai.  Qui  regno  tponie  ceaerai,  alteriui  luuiure  cntäk, 
efferre  couiiiiorum  eventum;  qui  regnum  adeptu$  erat^  per  §lur» 
effectum  esse,  ui  rt»  bene  procederenty  urio  t^rmare.  Quoi  hü  fi» 
eipibui,  tic  animatit,  tuum  munerii  iuendi  itudium  probart  ptttui^i 
magnum  ego  duco**  (p.  XXXXV),  enUchlofs  sich  Wü8temanD,nA 
Alteiiburg  sHiröckzugelien.  „Quodii,  hei&t^s  am  Schlüsse  der  c^f'^ 
iuum  a  pairia  diMctitum  ei  a  me  ujuwtiionem  ddeuier  tuU,  i*J^ 
iui  iuorumque  duiderio  haud  partum  $olaiium  ex  ea  mihi  cegiieimf 
erium  esf,  quod  corpore  aemotui  menie  propinquue  fuieii." 

In  der  Voraussetzung,  daCs  der  Einblicfe  in  das  Leben  und  Wem 
zweier  so  liebenswürdiger,  durch  edel-menschliche  Bildung  und  Terdia^ 
volle,  segensreiche  amtliche  Wirksamkeit  hervorragender  Männer,  *<* 
Carl  und  Friedrich  Wüstemann  unbestreitbar  gelten  müsseo,  Vids 
von  Interesse  sein  werde,  machte  Recens.  aus  der  schönen  epiUaUv^ 
führlichere  Mittlieilungen,  und  xwar  xum  Oeftern  mit  den  eigenco  Wortes 
des  Verfassers  derselben  znm  Belege  seiner  Meisterschaft  in  HaoAnhu^ 
eines  wirklich  eleganten  Lateins,  welches  heut  zu  Tage  in  der  GticB^ 
tenwelt  bedauerlicher  Weise  immer  seltener  xu  werden  «dieiot  Mit  dB 
zärtlichsten,  lautersten  Liebe  ergiefst  sich  Friedrich  VVustenii»B> 
treues  Herz  in  das  Lob  des  von  ihm  hochverehrten  Bruders,  der  s> 
Freude,  die  Bewunderung  und  der  Stolz  seines  Lebens  war,  und  » 
demselben  in  dieser  trefflichen  epieioia  ein  Vermäch tnifs  htnlerlasses,  des 
das  Siegel  der  reinsten  Humanität  aufgedrückt  ist.  Der  überlebende  «^ 
der,  weloliem  in  dem  Heimgpgangenon  ein  grofser  Segen  und  Trost  des  H^ 
zens  genommen  worden,  blickt  nun  mit  inniger  Wehmuth  auf  diewt  Er« 
und  gute  Zeugnib  brüderlicher  Liebe  und  ivlrd  das  von  ihr  ihn  Baehf^ 
rufene  Vale  am  Schlüsse  der  Epistel  mit  einem  aus  tiefster  Eaipfiodiiil 
gesprochenen  Jiave,  pia  anima,  havel  erwicdcrn. 

Die  der  epiiioia  sich  ansch liefsende  Vorrede  p.  XXXXVII-- L.  fM 
eiuri$  Maluiem*'  benutzt  zur  Empfehlung  des  Promptuarium  die  ^^ 
des  Maerobius,  mit  welchen  dieser  seine  Saturnalium  contivioru»^ 
seinem  Sohne  Eusfathius  widmet,  und  berichtet  hierauf,  da(s  bei  Aotfr 
nung  der  Aus-  und  Lehrspriiche  eine  bequeme,  dem  Auffinden  dcse^ 
wUnscIiten  förderliche  Uebersiclit  angestrebt  sei.  Uebrigcns  wird  dai  if 
Begründung  der  Bemerkung:  „Dttponeadt  raiionem  non  omfdbut  pf^ 
ter  probaium  iri  praeoideo;  verum  qui  aliter  de  einguiie  iialueMtif 
rogaloi  volo,  ui  neque  eam  quam  ipei  in»i»tani  viam  ccierot  oiMti  * 
greeiuroi  e$$e  ueum  reputenl*\  Angeführte  auch  nicht  von  Allen  ^ 
gelieifsen  werden.  Die  Anordnung  konnte,  selbst  wenn  sie  keioe  tllf 
meine  Billigiuig  finden  würde,  gleichwohl  zweckmä feiger,  dem  Finden  de 
Gesuchten  günstiger  sein,  die  Auswahl  sich  durch  gröfsere  GlekbmM 
keit  empfehlen,  mit  willigster  Verztchfleistung  auf  den  Beifall  oder  d« 
Befriedigung  Aller  und  Jedes,  auch  lieb  sich  ja  leicht  mdir  geben,  ^ 
dafa  es  darum  zu  dem  „fiitfe  o6eta  esscjil  effundere"  kommen  mu^ 
Die  Versicherung:  ^^Ceterum  optima»  veterum  »criptorum  adhibui^ 
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tionei  loeoique  aeeuraiUnma  noiaiione  ngnifieati^*,  hat  sich  dem  Ree. 
nicht  bestätigt,  namentlich  nicht  in  Bezug  auf  Seneca,  bei  welchem 
Fried r.  Haasens  vorf reffliebe  RecogniUon  unberücksichtigt  geblieben  Ist. 

Das  nun  folgende  Promptuarium  $enientiarum  von  p.  1  —  256  irKgt 
das  für  die  Mehrzahl  der  Aus-  und  Lehrsprüche  nicht  passende  Motto 
aus  Cic.  de  Fin.  If,  2,  20:  f^Graviitimae  $unt  ai  beatt  vivendum  bre- 
viter  enuntiatae  9ententiae**j  wie  denn  auch  das  Motto  des  Tifelblaltes: 
„Te  langinqua  pelem  comitem  tibi  ferre  viator  Ne  dubiiei:  parvo  pon* 
dere  multa  vehi$.  Phacai  in  AnthoL  Lat.**  mit  einem  bezeichnenderen 
zu  verlauschen  wäre.  Den  Schlufs  des  Buches  bildet  bretni  index  prae^ 
eepiorum  et  iententiarum,  guae  hoc  libeilo  eontinentur  p.  250—278. 

Was  Reo.  an  dem  in  mehrfacher  Hinsicht  verdlensl liehen  Werke  aus- 
zustellen hat,  ist  Folgendes:  Das  conge$$tt  auf  dem  Titelblatte  pafst 
nicht  zu  Prompiuarium  und  war  dafür  etwa  u$ui  accommodavii,  ad" 
omavii,  aptavit,  aperuit,  dispoiuü,  imtruxii,  recluiii  eei.  zu  wählen, 
hinter  libris  noch  repeiUarum,  eoUeeiarunty  eonguiütarum  zu  setzen 
und  Üomunortiin  mit  Lalittorum  zu  vertauschen.  Wollte  Wüstem ann 
in  dem  Promptuarium  ein  Buch  liefern,  wie  der  Bnidcr  es  Termifste  {vid. 
epiti.  p.  VI),  wie  konnte  er  dann  schreiben:  Non  turdii  auribvi  eet. 
(epiii.  p.  yil)1j  da  eine  sehr  grofte  Zahl  von  Bemerkungen,  Meinun- 
gen, Urlheilen,  Lehrsätzen,  Aussprüchen,  Ansichten  und  Gedanken  völlig 
aufser  Beziehung  zu  dem  steht,  was  vitae  rationem  et  imtitutio- 
nem  regelt  und  zu  einer  frucht-  und  segensreichen  macht.  Was  in  aller 
Welt  sollen  hier,  um  von  anderen  Ungehörigkeiten  zu  schweigen,  dio 
Rubriken  de  coelo^  de  iideribui,  de  etellii  fixie,  de  phnetit,  de  comeii$, 
de  »otef  de  iunaf 

Der  in  den  Alten  wohlbelesene,  gelehrte  Wüstemann  war  ganz  dazu 
geeignet,  ein  Buch,  wie  der  Bruder  es  wünschte,  abzufassen,  dem  er 
noch  dadurch  einen  besondern  Wertb  angewonnen  haben  würde,  wenn  er 
auch  aus  den  Griechischen  Classikem  gravueimarum  untentiurum  co- 
piam  de  omni  vitae  ratione  et  inetitutione  praecepta  mini$trantem  In 
demselben  niedergelegt  hätte. 

S.  ].  No.  2.  Ist  in  der  Ueberschrift  zu  setzen  Deue  ip$e  $yb  eemvnt 
non  eadene  eet,  No.  3.  Errat,  qui  $e  a  natura  neque  vero  a  Deo  pro- 
feetvm  dicat.  S.  2.  No.  4.  Graviut  puniendi  §unt,  qui  religionem  mi- 
nmini,  quam  qui  eet.  Daselbst  No.  2.  paftt  nihil  rerum  humanarum  eet, 
nicht  zur  Ueberschrift  S.  3.  No.  4.  warum  auf  Grund  der  Stelle  aus 
Ovid  der  Superlativ  ^'iMftmmir«!  No.  5.  Bessere  Ueberschrift  wäre:  Dei 
benignitae  omnUue  ae  $inguU$  eonsulU.  Hinter  hominum  In  dem  Citat 
aus  Cic.  fehlt  $olum.  In  der  Stelle  des  Seneca  gehört  worum  vor  tji- 
fantium,  und  fUr  inierventu  hniorie  epiritui  ist  mit  Haase  interve* 
niente  leniore  ipiriiu  zu  lesen.  Uebrigens  sei  hier  gleich  bemerkt,  dafs 
die  helgebrachten  Stellen  nicht  immer  ganz  so,  wi«  Wüstemann  sie  an- 
führt, bei  den  Auteren  lauten;  er  hebt  sie  oft  aus  dem  Zusammenhange 
heraus  mit  kleinen  Auslassungen,  wie  z.  B.  an  unserer  Stelle  nihiiomi' 
nu$  tamen  dem  more  vorhergeht,  oft  zInlH  er  sie,  mit  nicht  immer  be- 
merkter Weglassung  eines  Zwischengedankens,  zusammen.  Die  vom  Ree. 
angegebenen  Aenderungen  In  den  Citaten  aus  Seneca,  stützen  sich  auf 
Haasens  Recognition  desselben,  dieser  zufolge  lesen  wir  die  In  Rede 
stehenden  Worte  de  benef.  VU,  31,  4.  No.  6.  unpassende  Ueberschrift 
zu  den  Worten  Seneca^s  „errorem  labentimn  eei.**  (de  benef.  VII,  31,  4). 
8.4.  No.  2.  Ueber  das  Quo  modo  der  Ueberschrift  geben  die  beiden  er- 
sten Stellen  aus  Seneca  keinen  Aufkcblafs;  die  Stelle  primue  eet  eet. 
findet  sich  Bplit.  95,  50.  und  Deo  eati»  (bei  Haase:  eat)  ent,  quod  eet, 
Epist.  47,  18.  Die  vierte  Stelle  heifot:  Vi»  deo»  propitiaref  bonu»  e»to. 
»ati»  iUo»  eoluit  qui»qvi»  imitatu»  e»t.    S.  5.  N«.  4.  Für  Deo  eonfiten- 
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sich  Senee.  epist.  69,  2.  und  S.  73.  atuliiiia  e$t  cet  Epiel.  70, 8.  Qmi 
putat  cei.  Epist.  63,  16.  Grande  tolatium  cet.  de  provid.  I,  5. 8.  S.  74. 
tpeum  iliud,  cet.  de  provid.  VI,  9.  Feliciaimie  cet,  ad  Marc,  de  com. 
22,  ].  Die  auf  S.  73.  aus  Senec.  Nat.  Quaest  aogefuhrten  Worte  lao- 
ten  in  Haasens  Ausgabe:  „Omiie«  reeervamur  ad  mortem,  totum  kut 
quem  videe  populum,  totum  quem  uequam  cogitat  e$u,  cito  neture  ^^ 
vocabit  et  condet:  nee  de  re,  $ed  de  die  quaeritur":,  und  Epist.  63,  16: 
Quem  putamui  (niclit  puta$f  welches  Epist.  99,  7  steht).  S.  75. 
Senec.  ad  Marc,  de  cons.  19,  5.  sagt:  Mor»  dolorum  omnium  cxsofi- 
tio  e$t  et  ßni»,  ultra  quem  mala  cet,  S.  78.  Quodcunque  tibi  cet.  itdit 
de  ira  II,  12,  4.,  omnia  vor  obtinuit  ist  xu  streichen.  S.  79.  J//s  fro* 
quiilitai  cet.  Senec.  epist.  56,  6.  Aequo  animo  cet,  Epist.  99, 2).  S.  % 
iJtique  eecunda  cet.  Epist.  88,  17.  HuUum  bonum  cet.  Epist.  I,  4,  ( 
S.  81.  Vitiosum  ett  cet.  de  tranq.  animi  9,  6.  S.  83.  Magno  aatn^cff. 
Epist.  71,  24.  S.  80.  heifst  es  Comiderat  nicht  contideret,  S.8^ 
No.  10.  De  honorit  »tudio,  dazu  die  eine  Stelle  aus  Quintil.  Lteein* 
tium  $it  ambitio  cet,!  S.  84.  multa  in  der  Stelle  des  Senee.  epiitlM, 
26.  ist  ein  Zusatz  WÜstemann^s;  hinter  malorum  in  der  Stelle  de  in 
3,  16.  fehlt  ingentium.    Unter  No.  13.  war  noch  zu  beriicksiebligeo  ^ 

Srovid.  IV,  13.  ad  contemnendam  cet.,  ingleichen  die  S.  92  sieb  M^ 
lelle  Cuivit  doiori  cet,    S.  85.  Pertinacia  cet.  steht  de  ira  %  i%  ^• 
S.  86.  Mhii  miserum  cet.  de  provid.  4,  15.    Berücksichtigung  miffm^ 
aoch  noch  de  ira  2,  20,  2.  plurimum  poteit  contueiudo  cet.    S.  l7.  0»im 
homini  cet.  Epist.  70,  6.  ist  vox  Rhodii  cujutdam.    S.  88.  jlffxia«cw- 
movent  cet.  de  ira  2,  31.    S.  89.  Id  agere  cet.  Epist.  51,  5.  WlevtU 
IH  der  Ueberschrift  Voluptae  plurtmorum  malorum  cauuti  8ff^^ 
luptatet  cetA    S.  92.  Epist.  99,  21.  heifst  es:  E$t  aliquit  et  itk» 
decor.     S.  93.  Epicurut  dicebat  cet,  Epist.  30,  14.     Excidunt  {^^^ 
•lebt  noch  etiam)  cet.  Epist.  99,  15.     Triititia  cet.  de  dement  2, & 
Warum  sind  hinter  periculota  vitanda  die  Worte  aequa  aetiimoMii  IV' 
gelassen.    S.  94.  Calamitoeut  eü  cet,  findet  sieb  Epist.  98,  6.   Eficf^ 
cemet  cet.  hat  keine  Beziehung  zu  metu$  und  timor.     Si  vuHit  cet.  ^ 
Nat.  Quaest.  6,  2,  3.     S.  95.  Ratio  terrorem  cet.  steht  Nat.  Q(»^  ^ 
2,  1.     Timendi  cauta  ibid.  6,  3,  3.,  dort  aber  heifsCs:  et  cum  tt«KV 
cauta  iit  cet,    Ira  furor  brevie  eit  cet.  Hör.  Ep.  1,  2,  62.    ImmoOt* 
ira  cet,  Senec.  epist.  18,  14.     Maximum  remedium  cet.  de  ira  2,  %  !■ 
8.  96.  Bonum  eine  ratione  cet.  Epist.  66,  39.     S.  97.  Animut  notterc^ 
Epist.  71,  24.    S.  98.  Nulli  eapere  cet.  Epist.  76,  6.    Licet  taperet*^ 
Epist.  103,  5.    Patei  omnibue  cet.  Epist.  33,  1 1.    Verität  in  omnem  e^ 
Epist.  79,  18.    Veritatit  una  cet.  Epist.  102,  13.    Veritatem  diet  cet. « 
ira  2,  22,  3.     S.  99.   Quid  e$t  tapientiaf  cet.  Epist.  20,  5.    A  netvt 
non  cet,  de  vit.  beat.  3,  3.    Warum  fehlen  hinter  expavit  S.  95  die  Worte: 
ftHmiUtque  ett  füren ti  quitquit  timuit:  eed  alio$  cito  timor  tibi  reOj^ 
alioi  vekementiuM  perturbat  et  in  dementiam  trantfert^t    S.  96.  ^ 
unter  No.  2.   De  mentie  et  rationi»  praeetantia  unpassend  AW|  ^ 
ratione  cet,  angefTihrt,  auch  der  zweite  Ausspruch  zeugt  nicht  ffir  at 

graettantia  rationie,  S.  98.  In  der  Sentenz  Verität  in  omnem  cä- 
it  temper  zu  streichen.  S.  99.  Die  Stelle  aus  Senec.  de  brerit  viL 
15,  4.  heifst:  at  tu,  qnae  contecravit  tapientia,  noceri  non  potettj  nf^ 
abolebit  aetatf  nulla  diminuet  und  aus  Senec.  de  beat.  vit.  eh ^ 
(nSml.  rerum  natura)  non  deerrare  et  ad  Uliut  legem  cet,  S.  101.  ff*" 
quenter  trrita  ett  cet.y  bei  Seneca  I.  I.  heifafs:  ita  fit,  ut  freqttd^, 
tnrita  tit  cet.  S.  102.  Viret  nottrae  cet.  de  tranquitl.  an.  6,  4.  Af^^ 
onui  cet.y  wo  pottumut  in  pottimut  nmznandem  ist.  Oput  ett  ei^ 
Ist  kein  Fragesatz.  S.  103.  No.  10.  Besser  folgende  Uebersdirift:  ^f 
per  cautut  tit  ad  malet  et  providut.   Ex  parvit  et  neglectit  rerum  p^ 
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cipü$  MMtima  Mfp«  »«/«  ntftcamfirr.    S.  105.   7Wle  mm'as  eei,  Lucan 

Fban.  1,  281.    Nihil  oräimtium  cet,  Senec.  Epist.  40,  2.    Dann  i«t  xu 

achreihen : '  CumfurQr  in  cur$u  ««/»  currtmti  cedefHrori.    S.  107.  Sencc. 

de  ira  2,  10:  Initr  entere  moirtalitaii$  incommo/a  ei  koe  e$i,  caligo  cet. 

I      S.  108.  Nemo  trat  cei,  Epiat.  94,  54.    No.  2.  Für  Virtute  nihil  prae- 

,      9imkliu9  beaaer  pirtutii  lau$.    Vor  aeUimata  iat  magni  einzuaeliaitcn. 

I      a  109.  Beeie  facH  cet.  Epiat.  81,  19.    S.  110.  EH^  «e  eet.  de  cooeol. 

i      23^  3.    Nulla  virtM$  cet.  Epiat.  79,  17.    In  der  Stelle  aua  Sil.  IUI.  iai 

I      zu  acbreiben:  manea  guum  graiia  vilae  D^ralctl.    S.  111.  Semper  coji- 

I     irm  cei,  Senec.  de  bencf.  7,  15,  2.    No.  5.  ist  für  exercitio  üblicher  ex- 

I     ercitaiiame  xti  achreiben.    Virtut  omni  cet.  Epist.  60,  3.   Uebrigena  steht 

I     dort  der  Accua.  c.  Inf.     Bonam  meniem  cet,  Epiat  41,  1  u.  2.    S.  112. 

I      Sihi  quUque  Epfsl.  47,  15.     Fucilie  eet  cet,  de  ira  2,  13,  1—3.     S.  lU. 

QußeramM»  quid  cet,  de  fit  beat.  2 ,  2.     Bonitae ,  non  eet  eet,  Epist 

I      79,  II.    MuHum  intereet  cet.  Epiat.  90,  46.    Die  Wortstellung  Epist.  95, 

I     40  ist  diese:  Non  in  facto  laue  eet,  eed  cet.    S.  115.  Senec.  de  ira  3,  26 

I     fiat  objecitf  nicht  obiicit  zn  acbreiben.    S.  116.  alelien  in  der  ersten 

Sentenx  die  Futura  tollet,  deeinet,  in  der  letzten  iat  obrepunt  für  eubre- 

jmnt  XU  achreiben.    Ad  deteriora  cet.  Epist.  97,  10.     Vilia  nobi»  cet. 

Kpist  45,  7.     S.  117.    Viiiie  noetria  cei.  Epist.  92,  25.     Si  velia  cet. 

Kpiit  104,  21.    Iniiium  eet  cet.  Epist.  28,  9.    Hinter  den  Worten  Ini- 

tium  —  peccmti  steht:   Egregie   mihi  hoc  dixiaee  videtur  Epicurua, 

S.  118.  ist  in  der  Stelle  aua  Senec.  Epist.  43,  5.  hinter  aciaa  ein  Frage- 

xeichen  zu  setzen.    S.  119.  No.  1.  Unpaasende  Ueberschrift  in  Bezug  auf 

die  Worte  Nullum  aaeculum  cei.    No.  2.  Ingenioai  hominea  fautriceai 

natnram  habent,  $ed  in  multia  rebua  ab  üliorum  more  diacedunt.     Dar* 

unter  die  Stelle  aua  Cic.  Nemo  vir  magnua  eine  aliquo  afflatu  divino 

,     Kii^iiaM  fuit,  dann  die  aus  Senec.  de  tranq.  an.  Nullum  marnum  iuge- 

i    nium  aino  mixtura  dementime  fuit.  Ein  schöner /aror  das!   üebri« 

I    |(«na  finden  aich  diese  Worte  de  tranq.  anim.  17,  10  und  entlialten  das 

I    Urtheil  des  Aristoteles.    S.  120.  In  der  Stelle  ad  Marc,  de  cons.  23,  4. 

I    ist  •  mir  biiiter  inluatriora  zu  atreichen,  und  de  beoef.  2,  29,  5.  heifst 

'   emi  Tot  tirtutea  aeeepimua,  tot  nrfea,  animum  denique,  cui  cei.\  vor  cur* 

\  sara  ist  noch /tif  vros  einzusdiieben.    S.  122.  Nnlla  rea  cet.  Nat.  Qiiaest. 

*  0,  5,  3.    S.  123.  oben  Epist.  64,  7.    Mulium  egerunt  cet,  Epist.  64,  9. 

I   W^eniei  tempua  cet,  Nat.  Quaest.  7,  25,  4.     Veniet  tempua,  quo  poateri 

l  r^/.   Nat.  Quaest.  7,  25,  5.     In  der  Stelle  Nova  omnia  cet.  ist  hinler 

'  pootea  noch  eadem  einzurücken.    S.  125.  Educatio  maximam  cet.  de  ira 

^  :3^    18,  2.     S.  126.  AUiua  praectpta  cet.  ad  Uelv.  matr.  do  cons.  18,  8. 

'S.   127.  Die  Stelle  m%  Senoe.  de  ira  2,  15,  2  lautet:  atd  inperfeclu»  illie 

'  vifiC^  es/,  ui  omnihua,  quae  cet.     S.  129.  Non  viiae,  aed  cei.  Epist. 

{  Ji>6,  12.    idem  et  docenti  cet,  sind  als  Worte  des  Attaiua  zu  bezeichnen. 

'  e,  130.  Hominea  dum  cet.  Epiat.  7,  8.     Epist.  73,  4.  heiftt  ea:  qaemad- 

''  ffaadum  praeceptorea  auoa  veneratur  ac  auapicit,  nünil.  ille  vir  aincerua 

i  ac    purua  Eingangs  dea  |.     8.  131.   Der  Ausspruch:   Maxima  debetur 

^  puero  reverentia  gehört  Aeva  JuTenal  an  (Sat.  XIV,  47).    Facile  e»t  cet, 

^  ^enec.  Epist.  108,  8;  übrigens  ist  aemenque  viriulum  (nicht  virtiitia)  zu 

^  zi4:breiben.    Praeceptorea  plua  cet.  de  provid.  4,  11.     Sunt  qui  cum  cet. 

*l5;pist.  108,  6;   sie  lautet  aber:  aliqui  tarnen  ei  cum  pugtUaribua  ve- 

nieent,  cei.     S.  132.  lat'a  aeltsam  zu  ieaen:  In  diacipulum  qui  variia 

^'ggtitur  praeceptoribua  cadunt  illa  verba:  Non  convaleacit  planta^  quae 

M4B^P^  iranafertur.  Senec.  Epiat.  2,  2.     S.  133.  Egregie  hoc  dicere  cet. 

'«le   bencf.  7,  1,  3.     Hinter  Demeiriua  Cynicua  alnd  einige  Wort«  zu  sei- 

neoi  I'Obo  ausgelassen,  ohne  dafs  diefs  durch  Zeichen  hemerklich  gemaclit 

j0t.      S.  134.  de  bcnef.  3,  5.  beifat  ea:  intercidit  enim  eorum  acienlia, 

jf^ss   eontinueiur.    Die  Worte  quae  didieeria  batWüatenann  eingeacbo- 

^^lt»ckf.  f.  4.  GyMBAsialweMB.  XI.  3.  15 
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ben.    S.  135.  No.  8.  ist  die  erste  Stelle  nicht  genau  angeführt.    Epiat 
45,  1  steht:  Non  rtferi,  quam  multoi,  nd  quam  bono$  hmbeoM  (dSbL 
l»6rof).    de  tranquill.  ao.  9,  4  bcitsi^s:  Pareiur  iiaque  librorum  yir«»- 
tum  $ttti$  iit.    Was  soll  doch:  Leetio  quae  placuii  deeie$  repelita  fU' 
cebit.  Hör.  A.  P.  365.?  —  S.  136.  Für  dUtrahit  anitnum  librorum  anri- 
titudo  (Scn.  epist.  I,  2,  3)  ist  mit  Haase  au  lesen:  dUiringU  lüranm 
multiiudo,  iiaqve  cum  legere  non  po$ii$,  quantum  habuerU,  9ati$  tä 
habere f  quantum  legat.     Die  Worte:  Leetio  auciorum  muliorum  cei. 
(Senec.  1. 1.  §.2.)  kommen  bei  Sencca  in  anderer  Wendung  vor.    S.  137.  | 
Jpei  debemui  cet,  Epist.  84,  5.     Omnii  ar$  cet.  Episi.  65,  3.     S.  138.  I 
Non  e»t  an  iui  Jurii  cet.  Epist.  88,  27.     Die  Worte  aus  Epiat.  29, 1  ; 
lauten:  Son  ett  art,  ii  quae  ad  effeetum  eaiu  »eniunt.    S.  140.  Warna 
de  arte  hiitrionicaf    S.  141.  Doelrinae  etudia  cet.  Senec.  ad  Poljbi 
de  cons.  cap.  XVIII:  quoniam  quidem  ea  irutittttBti  amare  Mludia,  qwei 
optime  et  felicilalem  cet,    S.  143.  Quemadmodum  omnium  cet.  Epiii 
106,  12.     iHat  prode$t  cet.  de  benef.  7,  1,  3.  Worte  des  Dcmetiius  Cy- 
nicus,  sich  einleitend  mit  plui  prodeae,  ei  cet.    Unter  der  UeberarbriA: 
tyDoctriua  diligentia  paratur"  finden  wir  die  Worte  Scneca^a  aue  EpisL 
120,  4:  (Stttura)  temina  nobi»  eeientiae  dedit,  (dtefs  ist  die  Wortfol^) 
Bcientiam  non  dedit.    Und  das  Wort  des  Properz :  Son  datttr  ad  Matet 
currere  lata  via.    Unter  der  Aufschrift:  „Son  omnia  eimul  trmctandä*\ 
treffen  wir  das  Virgtlische:   Son  omnia  pouumue  omnee!     S.  145.  hü 
Ol  tum,  nicht  vita,  eine  literii  mort  ett  cet.  3su  schreiben.     8.146.  ist 
Epist.  108,  10.  acceaere  für  acceteernnt  und  excuaa  für  errano  XQ 
setzen.     S.  147.  Epist.  44,  1  lieifsfs:   Si  quid  e$t  aliud  in  pUlosojpUa 
boni,  hoc  ett,  quod  etemma  non  intpicit.     8.  150.  Ror.  A.  P.  311.  fv- 
baqae  prooitam  cet.     Cujutcunque  oralionem  cet.  Senec.  epist.  1 15, 1 
Son  potett  grande  cet.  de  tranquill,  an.  17,  10.     S.  154.  Diet  täte  csL 
Epist.  102,  26.     Tunc  animui  cet.  Epist.  79,  12.  Zeile  2.   ron  unles:  i 
vixitee  te  nicht  te  vixisse.    S.  155.    Veniet  aliquod  cet.  Epial.  78,  &  I 
S.  161.  Son  reiistet  offentie  (sc.  pupillui)  cet.  de  ira  2,  21,  6.    S.  161 
Male  partum  male  ditperit  (nicht  dieparet).    S.  163.  Etiam  poat  d- 
findet  sich  Epist.  81,  1.  für  etiam  ist  el  zu  schreiben.     S.  166.    Bretit 
nma  ad  cet.  Epist.  62,  3.    Divitiae  $unt  cet.  ibid.  27,  9.    In  der  Ictxl« 
Stelle:  Quie  (oidit  qui)  tit  cet.     S.  167.  It  maxime  cet.  Epiat.   14,  17 
Ett  haec  cet.  ad  Marc,  de  cons.  16,  8:  Ett  quidem  haee  cet,    iV«»  psto 
pauperem  cet.  Epist.  1,  1,  5.    Son  qui  parum  cet.  ibid.  1,  2,  6.     S.  10. 1 
Ctti  cum  cet.  Epist.  1,  2,  6.    Honetta  reu  cet.  Epist.  I,  2,  5.     S.  IB.  • 
Stüli  ett  parcendum  (besser:  parcendum  ett)  cet.  ad  Polyb.  de  «si.  - 

4,  3.    Die  Worte  lauten:  „Sulli  parcendum  ett  rei  magit  qumm  hak, 
cujut  tarn  frequent   ueut   ett**.     Emat  non  quod  cet.   Epiat.    94,  ii. 

5.  172.  Für  Sulla  me  ret  cet.  Senec.  Epist.  6,  4.  ist  zu  8€hretb«n:  Air 
me  Ulla  ret  delectahit,  licet  tit  eximia  cet.    Homo  ett  tocimie  aei.  Ses 
de  benef.  VIT,  1,  7 :  st  todale  animal  et  in  commune  genitut  (ec.  Aam^X 
B.  173.  Sulii  non  cet.  Epist.  105,  4.  Zeile  4  von  oben  ist  für  jnwamm 
zu  schreiben  adjuvamur  und  Senec.  Nat.  Quaest.  IV.  praef.  2:   T^umenan 
tinguli  tumut.    S.  175.  Cum  hit  vertare  cet.  Epist.  I,  7,  8.    Die  Worte 
CAPe,  rogo^  cet.  passen  nicht  zu  der  Ucbersctirift  de  congregatione.    Senec 
Epist.  94,  40.  sind  nach  induit  noch  die  Worte  einzuschalten:  dm^iotqs« \ 
et  in  pravum  inclinabilet  revocat  ad  rectum  und   hinter  occuratta  M^ 
meherculet.     Die  Ueberschrift  Quälern  in  aliorum  besser:    Quettem  ii 
aliorum  utu  praettare  te  oporteat.    S.  176.  Sic  cum  cet.  Epiat.  47,  11 
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I      ibid.    S.  181.  Scn«ca's  Worte  Epist.  I,  1,  12  lauten:  Isia,  mi  Lvcih\ 
i      condenda  in  animum  $unt,  ut  contemnaa  voluptatem  ex  plttrium  adten- 
t      9%one  venientem,    Adulatorum  ei  cet.  Epist.  123,  9.     S.  182.  Adulatio 
I      quam  cet,  (wo  hinter  amiciline  ein   Ausrufungszeichen   zu   sotxi'n   ist) 
I      Epist.  45,  7.     Quaiii  quitgue  mU  (nicht  eet)  seiet  cet.  mufs  es  Epist.  52, 
I      12  heifsen.     Plurimum  mali  cet,  i)e  ira  2,  24,  1.     S,  184.  ist  in   der 
I     Stelle  Nulioi  pejut  cet.  aus  Senec.  Epist.  108,  36.  hinter  jir^fico  noch  ein* 
I     zuschalten:  quam  qui  philotopkiam  velut  aliquod  artificium 
I     venale  didiceruntf  qui  aliter  vivunt  cet.     S.  186.  Epist   55,  9.  ist 
j     Conversari  cum  amicit  abtentibui  und  quotiene  zu  schreiben.     S.  189. 
I     fallt  es  auf,  dafs  io  Bezug  uuf  gioria  kein  einziger  Ausspruch  aus  Se- 
;l     neca  angeführt  ist.     S.  192.  Diu  cogita  cet.  Epist.  1,  3,  2.    S.  194.  Non 
I     poteet  cet.  Epist.  47,  18.     S.  195.  Heconcüialio  tua  cet.  Epist.  105,  4. 
I     0. 196.  fehlen  unter  invidia  einige  treffliche  Aussprüche  Seneca^s.   S.  198. 
I     Quoniam  in  cet,  de  brevit.  vit.  15,  4.     Sic  invidiam  cet.  Epist.  105,  3. 
.     Bona  nulla  cet.  ist  ein  Gedanke  Plato^s.     S.  199.  Senec.  cona.  ad  Helf. 
I     13,  6  heifst  es:   Kemo  ab  a^io  (nicht  ab  alii$)  poniemnitur  cet.  und  de 
benef.  3,  17,  1   aut  ullum  supplicium  graviu»  exietimas  cet,     S.  201. 
I     Nihil  simulatio  cet,  Epist.  79,  18.    Fides  sanctissimum  cet.  Epist.  88,  29. 
S.  204.  Commodis  omnium  cet.  Epist.  103,  3.    S.  205.  fehlen  unter  Ho- 
Jus  animantium  cet.  die  Stellen  Senec.  epist.  103,  1:  ab  homine  homini 
cotidianum  periculum  und  Epist.  107,  7:  homo  pemiciosior  feris  Omni- 
bus,   Ferae  inter  se  cet.  de  ira  2,  8,  3.     Invisa  sunt  cet.  de  bencf.  3, 
19,  4.     6.  208.  Die  Stelle  aus  Senec.  de  ?it.  beat.  24,  3  heifst:  „Homi- 
nibus  prodesse  natura  me  jubet  et  servi  liberine  eint  At,  ingenui  an  li- 
bertini,  justae  liberiatis  an  inter  amicos  datae,  quid  refert?  ubicumque 
homo  est,  ibi  beneßcii  locus  est",    Non  est  magni  cet.  de  dem.  I,  20,  3. 
In  beneficio  cet.  heifst  bei  Senec.  nam  cum  —  sit  cet.    S.  209.  Larerat 
cet.  de  benef.  2,  11,  1.     Saepe  quod  cet.  Epist.  81,  14.    Omnis  benigni- 
'     tas  cet.y  wo  hinter  proprium  noch  est  zu  setzen  ist.     S.  211.  Est  tanti 
^     cet.  Epist.  80,  2.    S.  212.  Senec.  de  ira  2,  33,  I :  Saepe  autem  satius  fuit 
'     äissimulare  cet.     Aut  potentior  cet»  de  ira  3,  5,  8.     S.  213.   Vltio  cet. 
^    do  ira  3,  5,  8.     ^.  215.  ist  in  der  zweiten  Sentenz  ceciderunt  für  conci- 
^     derunt,  in  der  dritten  suffi^t  für  suffecere  zu  setzen.     Compata  cet.  ad 
I     Marc,  de  consol.  21,  1.     Omnes  quae  cet.  Epist.  71,  15.     S.  216.  oben 
^     Kec  unquam  zu  setzen  Itir  ^unquam.    S.  217.  Non  alia  facies  est  cet, 
t    und  für  moderatique  moratique  zu  schreiben.     S.  219.  Errat  si  cet.  de 
clens.  1,  19,  5.     S.  220.   Vnum  est  cet.  de  dem.  1,  19,  6     S.  221.  Fa- 
ciliuM  crescit  cet,  Epist.  101,  2.    S.  222.  Die  Stelle  aus  Senec.  de  tranq. 
'    an.  4,  6  lautet:  Numquam  inutilis  est  opera  civis  boni,  auditus  est  vi- 
f    MU$que:  voltu,  nutu^  obstinatione  tacita  incessuque  ipso  prodesi,    S.  225. 
Senec.  epist.  1,  7,  12:  Ista,  vti  Lucili,  condenda  in  animum  sunt,  ut 
^    contemnas  voluptatem  ex  plurium  adsensione  venientem.    S.  229.  In  der 
(    dritten  Uoberscbrift  wäre  wohl   nach  ars    noch   difficillima   zu   setzen. 
I     S.  231.  Die  Worte  aus  Senec.  de  dem.  1,  19,  8  kommen  in  anderer  Ver- 
f    bindung  vor.     Quid  pulchrius  cet.  stehen  de  cUm.   1,  19,  7.     S.  232. 
I    Senec.  consol.  ad  Polyb.  7,  2  lauten:  Caesari  quoque  ipsi^  cui  cet.    Regi 
i    vociferatio  cet.  de  dem.  I,  7,  4.     S.  233.   Die  Stelle  de  dem.  1,  11,  4. 
lautet:  dementia  ergo  non  tantum  honestiores,  sed  tutiores  praestat,  or- 
I    namentumque  imperiorum  est  cet.     Verecundiam  peccandi  cet.  de  dem. 
I     I,  22,  3.     S.  234.  Regia  crudelitas  cet.  de  dem.  I,  8,  7.    Hoc  pessimum 
cet.  ibid.  I,  13,  2.     Die  Worte  Seneca^a  lauten:  hoc  enim  inter  cetera  vel 
peBsimum  habet  crudelitas:  perseoerandum  est  nee  ad  cet.    Die  Worte 
de  dem.  1,  12,  4  sind  bei  Sencca  diese:  nam  cum  invisus  sit,  quin  ti- 
nsetur,  timeri  vulty  quia  invisus  est  et  illo  exsecrabili  versu,  qui  multos 
dedit  praecipitesy  utitur:  Oderint  f  dum  metuant.    Die  nach  quia  invi- 
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Bei  Siieton  iMtet  die  Stelle:  Part  ho  9  niti  a  regt  non  pott^  vimtL 
S.  6  am  Eniie  siebt  fraier  Hei.  nUkitfratret,  und  sogleich  auf  dv 
nächsten  Seite  lesen  wir  statt  des  im  Texte  stehenden  ticei»  oeuKs  m 
der  Note  iicci$  geniii  woxu  oline  Zweifel  die  aus  Martial  citirte  Stelle 
Veranlassung  gab.  Diese  Parallelst  eile  selbst  aber  ist  hier  nichtssagend 
und  überhaupt  die  ganze  Fassung  der  Note  ein  Beweis  grofser  Fluclil^- 
keitf  -wodurch  dieselbe  ftir  den  SchOler  völlig  unverständlich  wird.  Else 
andere  ganx  Unverstand lidio  Note  ist  ferner  die  xii  III,  3,  39:  ,,extif/et  — 
beali  =  patria  als  »glQekliche«  ofryiiv^ctfc".  Hier  mufs  ii^^end  ein  Ver- 
seilen ZU  Grunde  liegen,  wie  auch  S.  13,  wo  das  zu  P/vrt«itca  ms  Jrnn- 
tttf  honorem  —  dieei  Gesagte  mit  den  Worten  schliefst:  „Die  Prosa  g^ 
wohnlich  ta  honore  dicere  oder  este*'.  Man  traut  den  Augen  kaum  bd 
einer  solchen  Zusammenstellung  von  dtrere  und  eite  und  einer  solcbeB 
Vermengung  der  Construction !  Wahrscheinlich  hat  die  von  Anderen  vor- 
geschlagene  Erklärung:  muliui  (piurimui)  »vm  in  honore  aiiemjta  den 
llerrn  Erklärer  im  Sinne  geschwebt,  woraus  dann  eine  beklagenswertk 
Ungenauigkeit  solchen  Wirrwarr  gemacht  bat.  Nicht  so  schlimm,  wie- 
wohl gleich  unverzeihlich,  ist  die  Note  S.  65  „die  Freunde  haftes  Mkk 
beide  an  dem  Zuge  bei  Brutus  belliciligt**,  weil  hier  der  Schokr  dss 
Riclitige  wenigstens  erratlion  und  den  Fehler  selbst  verbessern  kans. 

Doch  wir  verlassen  diese  unerquickliche  Seite  des  Buches  und  frsges, 
ob  nicht  ungeachtet  dieser  Ungenauigkeilen  doch  fiir  die  Erklärung  da 
Dichters  Etwas  gethan   worden  sei.     Seit  dem  Erscheinen  der  grÖCNRs 
Ausgabe  im  Jahre  1848  ist  für  Horaz  sehr  Viel  geleistet  worden,  ssd 
diese  rcislungcn   zum  Gemeingut  der  Schule  zu  machen,   war  jetzt  ir 
Herrn  Obbarius  dringende  Pflicht.     Derselbe  hat  auch  das  Neue  fid- 
fach  benutzt,  wie  seine  Verweisungen  auf  Strodtmann  und  Nauck  za- 
gen, unti  ebenso  hat  er  IV,  9,  I — 6  die  Begründung  des  UnleneeichneftB 
für  diu  Erklärung  der  Worie  iVe  forte  credai  als  Protasis  aufgenomaieB, 
während  Nauck  in  der  neuen  Auflage  dieser  Ansicht  wiederum  sein  n^ 
jcctivcs  ,,Mir  zu  langalhmig''  entgegenstellt  und  das  vorgetragene  Beden- 
ken gegen  ne  forte  nicht  erwogen,  wenigstens  nicht,  wie  ich  gewssscfat 
hätte,  in  der  Vorrede  beantwortet  oder  berichtigt  hat.     Dagegen  Hl  Bor 
Obbarius  gewifs  zur  grofsen  Verwunderung  aller  Kenner  tics  UofS 
in  I,  7,  7  bei  seiner  früheren  Erklärung  von  undique  decerptmm  oivvss 
„schon  ganz  entblättert*'  verblieben,  die  ebenso  sehr  gegen  die  Sprsdk 
als  gegen  den  Gedanken  verstofst.     S.  36  zu  Praeter  atrocem  entimeB 
Catonii  dürfte  die  Note  f^atrox,  ^\e  ferox  öfters,  Im  guten  Sinne"  n 
Viel  sngen.     Atrox  ist  und  bleibt  hart  und  schroff,   und  der  Rone 
unter  .Augustus  wufste  recht  wohl,  was  Horaz  damit  sagen  wollte.    Gstf 
verfehlt  aber  ist  die  Anmerkung  zu  I,  37,  14  über  mentem  lymphatn 
[a]  Mareotico.    Der  Unterzeichnete  hat  die  Stelle  früher  in  seiner  Beat- 
tlieilunn:  von  Meine ke^s  Ausgabe  in  diesen   Blättern  besprochen,  «si 
Nauck^s  Note  macht  die  Sache  dem  Schüler  vollkommen  deutlich. - 
TioffT  gehende  Bemerkungen  emltich  über  Sprache  und  Sinn  des  Dkbtcn 
haben  wir  nicht  gefunden,  obwohl  hier  noch  Manches  zu  thun  war.    Si 
konnte  zu  II,  13,  17  Milei  —  robur  darauf  hingewiesen  werden,  dak 
das  tertinm  compnrationit  die  res  iftaueta  sei,  für  die  Römer  die  ver- 
stellte und  so  gefährliche  Flucht  der  Parfher,  für  die  Parther,  als  ein  m 
das  Nomadenleben  gewöhntes  Volk,   die  Kellen  und  die  HafI,     In  da 
folgenden  Ode  V.  9  war  Gelegenheit,  das  dem  Schüler  so  schwierige  irt- 
licet  durch  eine  Bemerkung  wie:   „mit  Schmerz  gesagt,  unser  leider** 
nalie  zu  legen  und  zu  verdeutlichen. 

Was  wir  aber  von  einer  neuen  Schulausgabe  des  Horaz  beses- 
ders  gewünscht  hätten,  nämlich  dafs  die  verschiedenen  —  verstekt 
sich,  nach  Sinn  und  Sprache  wohl  berechtigten  —  Erkläraoges 
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einer  und  derselben  Stelle  dem  Schüler  zur  Schürfung  seines  eigenen  Ur- 
tbeils  vorgelegt  würden,  finden  wir  auch  hier  nicht  erAillt.  Gerade  solche 
Anmerkungen  aber  sind  für  die  Schüler  besonders  anregend  und  Hir  den 
Lehrer  ein  treffliches  Mittel,  den  Fleifs  und  die  Fähigkeit  des  Einzelnen 
zu  prüfen.  Um  wie  yieles  pädagogischer  ist  es,  auf  diesem  Wege  ein 
näheres  Eingehen  auf  die  Sache  zu  veranlassen,  als  dafs  zwei  oder  drei 
Schulausgaben,  die  zufällig  zumal  in  den  Händen  der  Scliüler  sein  kön- 
nen, jede  eine  andere  Erklärung  geben,  und  zwar  oft  in  einem  Tone  ge- 
ben, als  ob  eine  abweichende  Auffassung  gar  nicht  denkbar  wäre.  Unser 
Vorschlag  dürfte  aber  um  so  weniger  Schwierigkeit  in  der  Ausführung 
haben,  als  solcher  Stellen  nicht  gerade  viele  im  Horaz  sind,  bei  diesen 
aber  jenes  Verfahren  sich  der  Mühe  lohnt.  So  erklärt  z.  B.  unser  Buch 
8if6  lauru  mta  II,  7,  19  vom  Lorbeerbaume  im  Impluvium  und  ignorirt 
die  andere  vielfach  vorgezogene  Deutung  vom  Lorbeerkranze,  d.  b.  von 
der  Anerkennung  und  Geltung  des  Dichters,  die  auch  dem  Freunde  Schutz 
und  Hülfe  gewähren  könne.  Dieses  Vorübergehen  au  der  letzteren  Er- 
klärung ist  bei  Herrn  Obbarius  um  so  auflTallender,  als  er  ebendaselbst 
long^  miiiHa  fi$$um  ironisch  auffafst,  woran  sich  dann  das  scher- 
zende iub  lauru  iriea  in  der  oben  genannten  Auffassung  passend  an- 
flchliefsen  würde.  Eine  andere  Stelle  dieser  Art  ist  z.  B.  HI,  9,  7 — 8, 
wo  es  sich  fragt,  ob  MuUi  Lydia  nominii  zu  den  vorhergehenden  oder 
XU  den  nachfolgenden  Worten  zu  beziehen  sei.  Letzteres,  bekanntlich 
die  gewöhnliche  Annahme,  hält  Nauck  sogar  für  eine  Dehoneslation  dos 
<«edichts.  Solche  Urtheile  bleiben  allerdings  besser  aus  einer  Scbulaua- 
gäbe  weg,  selbst  wenn  die  Sache  richtig  sein  mag,  wie  denn  auch  wir 
Nauck^s  Erklärung  beitreten,  hauptsächlich  wegen  der  iu  diesem  Wech- 
aelgesang  so  wichtigen  Gleichheit  der  Versabtheilung  mit  der 
vorhergehenden  ersten  Strophe.  Diese  und  ähnliche  Fragen  wür- 
den dem  Schüler  nützlicher  und  willkommener  sein,  als  die  vielen  ermü- 
denden Erklärungen  fast  alier  Wörter  und  Gedanken  des  Dichters,  durch 
die  sich  derselbe  oft  mit  mehr  Schwierigkeit  als  durch  den  Tezt  selbst 
hindurcharbeiten  mufs.  Dahin  reclinen  wir  z.  B.  die  so  nahe  liegende 
Frage,  warum  Mercur  I,  24,  16  mit  virga  horrida,  dagegen  in  der 
früheren  Ode  J,  10,  18  mit  «.  aurea  dargestellt  werde.  I^auck^s  treff- 
liche Note  hätte  Herrn  Obbarius  zum  Vorbilde  dienen  können. 

Wir  übergehen  Vieles,  was  wir  uns  in  dem  Buclie  des  Herrn  Obba- 
rius angestrichen  haben,  und  bemerken  nur  noch,  dafs  die  Citate  aus 
anderen  Schriftstellern,  als  aus  Horaz  selbst,  nur  dann  einigen  Nutzen 
halH'n  dürften,  wenn  sie  wörtlich  angeführt  wären,  was  sehr  häufig  nidit 
il er  Fall  ist;  ferner  dafs  die  Angaben  abweichender  Lesarten  ohne  weitere 
Begründung  von  keinem  Werthe  für  die  Schule  sein  können. 

Wenn  Herr  Obbarius  seiner  Zeit  zu  einer  neuen  Bearbeitung  des 
Buches  veranlafat  sein  sollte,  so  bitten  wir  ihn,  seine  Aufgabe  stren- 
ger und  gewissenhafter  zu  fassen,  wodurch  es  ihm  gelingen  wird,  seiner 
Schulausgabe  des  Dichters  neben  anderen  tüchtigen  Leistungen  Eingang 
zu  verschaffen. 

Karlsruhe.  K.  Friedr.  SUpfle. 
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Griechische  Formenlehre  für  AnHlDger  von  Fr.  Spiefs,  Prof. 
am  Gelehrten-GjmnasluiD  zu  Wiesbaden.  Dritte,  berichtigle 
Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  Tb.  Breiter,  Lehrer  aoiKSnifl. 
Gymnasium  in  Hamm.  Essen,  Druck  und  Verlag  von  6.D. 
Bädeker.    1856.    104  S.   8.    7}  Sgr. 

Die  geliallreicbe  und  gründliche  Reoenaion,  welche  Prof.  Mfiiiell  v 
dieser  Zfttsclirift  1848,  S.  204  ff.  Ober  Bnger's  Elenenlar-GrMMti 
der  sriecliteclien  Sprache  geliefert  hatte,  hat  —  wie  tu  erwarten  alaod  - 
auf  die  Abfassung  gleicher  oder  ftlinlicher  BOcher  einen  nachhalti|ea  Ein* 
flufs  ausgeübt,  einen  Kinflufa,  der  sich  auch  in  dem  ansuaeigendeo  Backe 
auf  erfreuliche  Weise  bemerlibar  nacht.  Ein  granmatiscbes  MriwA 
mufs  für  den  AnfÜngcr  nothwendigerweise  so  eingerichtet  sels,  dafia 
Dicht  mehr  blelet,  als  der  Anfänger  braucht  und  bewSltjgen  lisaa;  ciw^ 
die  eben  nöliiigen  Regeln  so  gedringt  als  möglich  darbieten,  disitie 
In  klarer  und  fafslicher  Sprache  dem  Gedächtnisse  sich  leicht  einpriya 
und  ganzes  Eigenthum  des  Schülers  werden.  Dadurch  wird  die  Lost  «■ 
Lernen  gehoben  und  der  oneriälalich  nöthige  Eifer  sum  rüatigcef^ 
sehritt  rege  erhahen.  Hat  nun  der  Anfanger  an  seinem  Bocbe  €(wh  Be- 
stimmtes und  Festes,  an  dem  er  unter  alten  Umatänden  feslhaltca  )»* 
und  muls,  so  wird  ihm  der  erfahrene,  praktische  Lehrer  der  kUrs,  friii^ 
liehe  und  sich  möglichit  Inirzfassende  Wegweiser  sein,  mit  dm«^ 
Torgezeichnete  Strecke  des  Weges  gern  und  ohne  Verdrufa  zuriiddeilt 
der  Lehrer  wird  —  um  es  kurz  zu  sagen  —  dem  Schüler  das  leben* 
dige  Buch  sein.  Dazu  gehört  freilich  eigene  Erfahrung,  die  wibdi^^ 
nicht  in  wenigen  Wochen  oder  Monden  beschafll  wird.  Deshalb  ü"^ 
wir  auch  in  vielen  LehrpISncn  ala  Lehrer  der  griechischen  Spradw  in  ^ 
Blementarctasso  Milnner  angeführt,  die  durch  jahrelange  crfoljcr^icht  ^ 
gnbo  an  den  griechischen  Elementarunterricht  TreflTHcliea  fiir  diettn  iMCft* 
wichtigen  Zweig  der  Gesammtwissenachaft  geleistet  haben  und  noch  is* 
stcn.  Wir  haben  deshalb  mit  wahrem  Vergnügen  in  dem  letzten  h^ 
boriclit  des  Joachimsthalachen  Gymnaaiuma  (enthaltend  eine  sehr  l<*f' 
werthe  Abhandhing  des  Dr.  Wehrenpfennig  über:  Die  Verschie^^ 
der  ethischen  Principien  lici  den  Hellenen  und  ihre  Erklärangfgvü"^ 
gelesen,  dafs  an  demselben  nur  tüditige  und  anerkannt  bewährte  9d» 
männer  den  griechischen  Elementarunterricht  zur  Zeit  geben.  Vergib* 
che  auch  das  letzte  Programm  des  Oymn,  ill.  su  Gotha  unter  Terts 
Das  shid  leuchtende  Zeichen,  vielleiobt  für  Manchen  weniger  siditiis- 
Ein  Elemcnfarlehrer  mufs  wie  im  Allgemeinen  so  besonders  im  OriecH- 
sehen  kein  seichter  Schwätzer  sein.  Er  mufs  nielit  vor  allem  Spredia 
die  eigene  Kraft  des  Schülers  —  so  gering  sie  verbäitnifamäfsig  iit  T 
unterdrücken,  sondern  heben  und  fordern  und  mufs  —  wir  wollen  ^ 
nichts  besonders  Neues  sagen  —  auch  aua  dem,  was  nur  halb  ^▼ahr  f^ 
antwortet  wird,  auf  das  Wahre  leicht  hinweiaen  können.  Dadurcli  fioj^ 
der  Schüler  im  Stülen  eine  Anerkennung  dessen,  was  er  mit  eigener  MB^ 
und  Anstrengung  geschaffen  liat;  er  wird  aich  allmählich  bewafst,  d* 
der  Lehrer  sein  Streben  anerkennt.  Und  das  ist  der  mächtige  Inp' 
zum  rüatigen  Fortachritt.  Ref.  will  hier  nicht  weif  er  daa  verfolg«n)J^'' 
zu  einem  gründlichen  Erlernen  auf  der  untersten  Stufe  des  gneclHi^ 
Elementarunterrichtes  wirksam  aein  möchte,  weil  ihm  lielegenlii'it  1^7 
ten  ist,  demnächst  sich  weiter  auszusprechen.    Er  knüpft  an  die  Ani^ 
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det  obigen  Bucbes,  dat  schon  in  zweiter  Auflage  sieh  den  Terdienten 

Belfiilt  tücliliger  Recensenlen  erworben  bat,  nur  einige  wenige  Bemer- 

Icongen,  die  ihm  die  Durchsicht  des  Buches  an  die  Band  gab.    Nur  der 

I         Wtlle,  dem  zweckmüfsigen  Buche  in  Etwas  lu  nützen,  bestimmte  ihn  zur 

'        Veröffentlicbung  dieser  Notizen. 

I  S.  7.  3.  konnte  in  Klammern  ferwiesen  werden  auf  S.  18.  7.  c.  — 

I         S.  8.  Anm.  2  hätten  wir:  „scheinliare  Diphthongen^*  gesclirieben,  in  Klam- 
I         mem:  uneigentlicbe.     Vgl.  S.  7.  2.  b.  —  S.  9.  13  schalte  notbwendiger- 
weise  (oivoq)  nach:  Vokal  ein:  oder  Diphthong.  ^  8.  10.  15  pafst  2) 
nicht  zur  Hauptregel,  in  welcher  nur  von  vermelirter  Sylbenzahl  oder  Ton 
Verlängerung  der  ISndsjIbe  gesprochen  wird.  —  S.  11.  c)  füge  bald  dio 
I         zweiten  Personen  hinzu.  —  S.  16  oben  kann  es  blofs  heilsen:  Anm.    Zu- 
I        dem  giebt  die  Anm.  leicht  zu  Mifsversländnissen  Anlafs.    Was  der  Verf. 
\        will,  ist  klar,  nur  dem  Schüler  nicht.    Dann  fehlen  zwei  Beispiele.  — 
I        8.  18.  6.  c)  httiten  wir  wohl  hinzugefugt:  lang,   wenn  <;  oder  v  an  die 
I        Endungen  tritt.  «*  S.  21.  Anm.  5  ist  die  QuantitMt  des  Voc.  iron  17g  und 
I         aq  übersehen.  —  8.  22.  ft  konnte  bemerkt  werden,  dafs  das  Masc.  und 
I        Femin.  in  5 ,  das  Neutrum  in  3  Casus  das  «  subscribirt  wird.  —  8.  26. 
I         10.  b)  bestimmter  so:  Im  Ocn.,  Dat.  Sing,  und  Dat.  PI.  als  Akut,  im 
I         Gen.  und  Dat.  Dual,  und  Gen.  PI.  als  Circumflex.    Was  die  Anm.  4  an- 
I         langt,  so  wollen  wir  uns  die  Bemerkung  erlauben,  dafs  es  gerathener 
erscheint,  überall  den  deutschen  Ausdruck  dem  griechischen  beizusetzen, 
sonst  ist  alles  leerer  Gcdächtnifskram.     Der  Verf.  wird  uns  erwiedern, 
es  sei  der  Forderung  für  die  Verba  genügt  worden.    Aber  nur  nicht  im- 
mer auf  die  rechte  Weise.    Viele  Verba  finden  allerdings  ihren  deutschen 
Ausdruck  im  Anomalenverzelchnifs,  viele  sogar  sind  doppelt  Terdeutscht 
'         worden,  viele  aber  auch  gar  nicht.    Wir  verweisen  der  Kürze  wegen  auf 
6.  67.  13.  14.  15.  —  8.  26.  13  vielleicht  besser:  überall,  wo  zwei  Vocale 
,         zusammenkommen.    Der  Diphthong  in  der  Endung  verschlingt  den  vor- 
hergehenden kurzen  Vocal.  -^  8.  27. 17  hStten  wir  ßaatXfiq  (vgl.  Lobeck 
zu  Sopb.  Aj.  188)  aus  begreiflichen  Gründen  hier  nicht  aufgeführt.  — 
I         8.  28.  Anm.  7  fehlt  ein  Beispiel,  in  welchem  vor  tvq  ein  Vocal  steht.  — 
S.  29  lies  wroC'  —  8.  36  setze  über  fiia  und  ft(av  das  Zeichen  der  Kürze, 
das  S.  35  allerdings  schon  angegeben  ist.  —  8.  38.  e.  reicht  das  über 
'         avro?  Gesagte  bezüglich  der  Krasts  nidit  zu.  -^  8.  42  bitten  wir  den 
I        Herrn  Verf.  die  Worte:  Im  ers'ten  Falle  beifst  das  Augment  augmentttm 
'       gytiabicum,  mit  8.  41.  9)  genau  zusammenzuhalten,  und  zn  sehen,  ob  das 
^        so  ganz  pafst  und  zureidit.  —  8.  50.  Anm.  1  füge  ein,  da  an  dem  be« 
'        treffenden  Orte  dariiber  nichts  geengt  ist:  sowie  von  Verbis  liquidfs. 
(  Ref.  kann  am  Schlufs  seiner  Anzeige  nicht  umbin,  dem  zweckmS- 

^       f«igen  und  sehr  brauchbaren  Buche  eine  immer  weitere  Verbreitung  zu 

*       wünschen.    Die  Snfsere  Aussiatfung  Ist  gcflillig,  der  Preis  billig. 

r» 

I  Soodershausen.  Hartmann. 
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IX. 

C,  Julii  Caesaris  commentarii  de  hello  ci/oili.  Erklärt  von 
Friedrich  Kraner.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung. 
1856.    IV  u.  295  S.    20  Sgr. 

Die  ComiDcotare  über  den  Bürgerkrieg  haben  nach  der  mit  verhalt- 
nifsaiärsig  nur  wenigen,  aber  trefflichen  Anmerkungen  versehenen  Ausgabe 
von  Held  in  neuester  Zeit  mehrere  Erklärer  gefunden,  die  von  verschic- 
dencn  Gesichtspunkten  bei  der  Erklärung  geleitet,  diese  wichtige  Schrift 
dem  Yerständnifs  der  Schüler  zugänglich  zu  machen  suchten.  Für  die 
Haupt- Sauppo^sche  Sammlung  ist  ein  berufener  und  geeigneter  Schul- 
mann gefunden  worden  in  der  Person  des  schon  durch  seine  Ausgabe 
des  (lallischen  Krieges  vortheilbaft  bekannten  Herrn  Kr  an  er.  Die  Ein- 
leitung S.  1  — 26  ist  mit  grofser  Sachkenntnifs  und  in  fafslicher  Sprache 
gesclirieben;  enthält  sie  mehr,  als  das  Yerständnifs  des  Schülers  verlangt 
—  wie  dies  in  der  That  der  Fall  ist  — ,  so  soll  hier  wie  bei  mancher 
Note  die  Bemerkung  des  Herausgebers  im  Vorworte  gelten,  dafs  Schul- 
ausgaben nicht  gerade  för  Schüler  allein,  sondern  für  die  Schule,  also 
auch  für  Lehrer  brauchbar  sein  sollen.  Die  Einleitung  zu  dem  Belluui 
eivile,  sagt  der  Verf.,  hat  zunächst  die  Aufgabe,  die  Zustände  Roms  und 
die  Lage  der  Dinge  bis  zum  Ausbruche  des  Bürgerkriegs  und  die  näch- 
sten Veranlassungen  zu  demselben,  insbesondere  aber  die  Stellung  Cäaars 
zu  Pompcjus  und  die  lange  Kette  von  Verwickelungen,  die  endlich  nach 
gänzlicher  Entfremdung  die  Noth wendigkeit  einer  Entscheidung  durch  Waf- 
fengewalt herbeiführten,  zu  schildern.  Von  S.  27— 54  folgt  die  Ucher- 
sicht  des  Kriegswesens  bei  Cäsar.  Ref  hat  schon  bei  Anzeige  der  Aus- 
gabe des  Bellum  gallicum  von  Herrn  Kran  er  kürzlich  darauf  hingewie- 
sen, dafs  für  einen  Ausleger  der  Scliriften  Cäsars  die  Benutzung  der 
vielfach  tretflichcn  Schrift:  Heerwesen  und  Kriegsführung  C.  Julius  Cä- 
sars von  W.  Rüstow.  Gotha,  Verlag  von  Hugo  Scheuhe.  1855,  nicht 
umgangen  "werden  könne.  Leider  konnte  unser  Herausgeber  nur  später 
in  den  Anmerkungen  öfters  auf  jene  Schrift  Rücksicht  nehmen,  es  würde 
sonst,  nach  dem  eigenen  Geständnifs  des  Herrn  Kraner,  in  seiner  Ucber- 
sicht  Manches  der  Berichtigung  bedurft  haben.  Im  Uebrigen  ist  diese 
Uebersicbt  für  den  Schüler  recht  klar  und  versländlich  geschrieben,  und 
die  stete  Verweisung  auf  dieselbe  in  den  Noten  ist  ganz  zweckmäfsig. 
Der  zu  Grunde  gelegte  Text  ist  der  von  Nipper dcy;  die  Abweichungen 
von  demselben  sind  S.  284 — 295  eigens  angegeben  und  mit  so  feiner 
Sprachkcnntnifs  der  Schriften  des  Cäsar  erörtert  worden,  dafs  diese  Aus- 
gabe auch  in  kritischer  Hinsicht  von  Werth  ist.  Ganz  einverstanden  sind 
wir  mit  der  Bemerkung  des  Herausgebers,  wenn  er  sagt:  die  Aenderan- 
gen,  die  ich  machen  zu  müssen  glaubte,  oder  die  von  Anderen  vorge- 
schlagen waren,  habe  ich  gleich  in  den  Text  aufgenommen,  was  bei  der 
Verderbtbeit  dieser  Bücher  besonders  nothwendig  schien, 
wenn  nicht  der  Schüler,  der  nur  Fertiges  brauchen  kann,  zu  oft  aufge- 
halten werden  soll. 

Was  die  Anmerkungen  anlangt,  so  hat  Ref.  gefunden,  dafs  sie  dem 
Standpunkte  der  Schule  wohl  entsprechen ;  sie  sind  fafslich  und  bestimmt 
gehalten  und  bieten  auch  in  sachlicher  Hinsicht  mit  weiser  Benutzung 
der  einschlagenden  Geschichtswerke  die  nöthige  Hülfe,  ja  manche  dersel- 
ben sind  wohl  eher  für  den  Lehrer  als  den  Schüler  bestimmt.  Hin  und 
wieder  würde  sich  eine  Note  schärfer  und  kürzer  fassen  lassen,  wie  es 
z.  B.  S.  72  hätte  hcifsen  können:  ei  ist  bei  Cacs.  nie  =  etiam.     Wenn 
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nun  Ref.,  der  den  Sehrifbleller  in  der  Scliule  liest,  einige  Bemerkungen 
folgen  läfst,  ao  will  er  damit  nichts  Anderes  bezwecken,  als  dem  geehr- 
ten Verf.  zeigen,  wo  und  wie  mitunter  zum  Verständnisse  hätte  gehol- 
fen werden  können;  Tielleicbt  findet  der  Herausgeber  Einzelnes,  was  der 
Beachtung  nicht  ganz  unwcrth  ist.  I,  28,  4  Valium,  also  ?on  valUtt  wie 
xd^al,  2,  B.  Arr.  An.  5,  24,  I.  1,  30,  5  projeetum  ad  proditumf  wie 
Liv.  22,  44,  7.  1,  35,  5  über  die  Construction  von  recipere  vgl.  jjj  noXt* 
8ixt<r^€u  und  tU  v^v  n6Xiv,  1,  36,  3  ohndionem  n  accidat,  passend 
kann  verglichen  werden  Arr.  4,  1,  3.  1,  36,  1  in  partum  dedueunt,  wie 
xaraytiv  Xen.  An.  &,  I,  11.  1,38,  2  ojjicia  — partiuntur,  ähnlich  1,  73. 
I,  44,  2  pedem  referre,  wie  inl  noda  vnoxvQtlVj  t,  B.  Arr.  5,  17,  7. 
1,  66,  2  fte  ftorftt  —  auf  ne.  Sollte  nicht  über  aui  ne  gesprochen  wer- 
denl  I,  66,  4  excipere  wie  ittS^x^a&ai.  I,  78,  2  intueta  ad,  konnte  auf 
1,  44  und  dort  auf  diese  Stelle  ver%viesen  werden.  2,  17,  3  copia%  Pe- 
treii  cum  exerciiu  Afranii,  der  Abwechselung  und  Deutlichkeit  wegen 
wälilt  Caes.  fUr  copiat  dann  exercitui.  2,  23,  3  iubductai  Oegensaiz  dt' 
ducere.  Vgl.  recht  passend  z.  B.  Arr.  2,  13,  3.  2,  25,  2  repeniini  — 
conferantur ,  ebenso  passend  Arr.  1,  26,  5.  2,  39,  3  captivorum  etc. 
Wie  nützlich  wäre  hier  ein  griechisches  Beispiel!  3,  2,  3  gravi*  an- 
tumnui.  So  Sali.  bist,  fragm.  3,  77,  2:  auctumni  graviiate.  3,  9,  6 
deiiderareiur.  Vgl.  Kritz  Sali.  bist.  fr.  3,  77  (edit.  Lips.  1856).  3,  57,  l 
eommendalum,  te.  $ibi,  3,  32,  4  praeter  imperatat^  vgl.  Sali.  Cat.  47,  2. 
3,  47,  7  peeu$,  cujus  rei  und  3,  58,  4  pabulum  quodque  erat,  ejus  rei 
minor  copia,  vgl.  Sali.  Cat.  56,  5.  Solche  und  andere  Bemerkungen,  die 
hier  des  Raumes  wegen  nicht  Platz  finden  können,  stehen  dem  geehr- 
ten Verf ,  der  sich  um  die  Textgestaltung  wie  um  die  Erklärung  dieser 
Schrift  gegründete  Verdienste  erworben  hat,  dann  zu  Gebote,  sobald  Ref. 
den  Bürgerkrieg  nach  dieser  Ausgabe  durchgelesen  hat.  —  S.  116  i.  N. 
lies  o^erre.    S.  155  i.  T.  curaverat.    S.  199  i.  N.  aeitimaverunt.    S.  209 

1.  N.  (wie  ad  perpendieulum  b.  g.  4,  17,  4).  S.  213  i.  N.  caiteHa.  S.  214 
i.  N.  unten  c.  46,  2.    Ebenda  niiebatur  b.  g.  4,  24,  4.    Ebenda  levi$  etc, 

2,  34,  3.  S.  217  i.  N.  ad  Avaricum,  wohl  eher  b.  g.  7,  14  0*.  S.  219 
i.  N.  stelle  ex  iznihu$  vor  iilentio.  S.  221  i.  N.  lies  tribu»  ad  Dyrrka- 
chium.  S.  223  t.  N.  lies:  gütlichem  Wege.  S.  223  i.  T.  wohl  adjici.  — 
Druck  und  Papier  schön. 

Sondershausen.  Hart  mann. 


X. 

M.  Fahii  Quintiliani  InsHiuHoneg  oraioriae  Über  decimus. 
Erklärt  von  E.  Bonn  eil.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Weid- 
männische Buchhandlung.    1855.    79  S.    6  Sgr. 

Eine  Anzeige  wie  die  des  vorstehenden  Buches  kann  um  so  kürzer 
sein,  als  die  Schrift  selbst  nach  kurzer  Zeit  in  vielen  Anstalten  verdiente 
Aufnahme  gefunden  hat.  Der  Herausgeber,  durch  sein  Lexioon  zum  Quin- 
filian  wie  durch  seine  Oesammtausgabe  dieses  ScbriAstellers  im  Teubner- 
schen  Verlage  der  gelehrten  Welt  wohlbekannt,  hat  sich  durch  die  Inter- 
pretation des  zehnten  Buches  um  die  Schule  verdient  gemadit.  Können 
wir  auch  nicht  näher  angeben,  worin  sich  die  neue  Auflage  bezüglich  der 
Bemerkungen  wesentlich  von  der  ersten  unterscheide,  so  bürgt  uns  ein 
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Name  von  «o  gutem  Klang  aicber  dafür»  da(a  niKh^e  V«rbeaseruiigert 
willige  Aurnalinie  gefunden  habun.  Um  es  kuri  2u  tagen,  so  halten  wir 
das  Büdielcben  des  Herrn  fionnell,  das  wir  sorgfältig  mit  den  Noten 
durchgelesen  haben,  für  eine  sehr  tüchtige  Arbeit  der  fiaupt-Sauppe*- 
aclien  Sammlung.  Hier  in  aller  Kürze  unsere  Gründe  dafür.  Schulmän- 
ner, die  dem  strengen  Purismus  huldigen ,  mögen  solche  Sdiriftsfcller, 
die  dem  Zeitalter  der  sinkenden  Latinität  angeboren,  nicht  gern  auf  den 
Lehrplänen  sehen,  weil  sie  übertriebene,  Tielleicht  aus  Vorurl  heilen  ge- 
scliopfle  Aengstllobkeit  um  den  Stil  ihrer  Schüler  besoigt  macht.  In  den 
Miltciclassen  der  Gymnasien  wollen  wir  diese  Besorgnifs  nicht  immer 
eine  leere  und  eitle  nennen,  obwohl  auch  hier  die  rechte  Leitung  der 
Lcc(üro  von  Seiten  des  erfahrenen  Lehrers  gar  Manches,  was  schädlich 
erscheinen  mag,  unsdiädlieb  machen  kann  und  wird.  Daher  denn  audi, 
dafs  auf  vielen  Gymnasien  das  lehrreiche  und  anziehende  Bach  Justins 
gelesen  wird.  In  den  Olterclassen  der  Gymnasien  -^  namentlich  in  der 
Prima  —  fallen  jene  Scrupel  mit  geringem  Gewichte  in  die  Waagschale 
pädagogischer  Bedenken;  dsber  die  zeitweise  LeclÜre  des  Quintilian,  des 
Xacitus  Sehr  walur  sagt  eine  sehr  bedeutende  Auctorität  der  Jetztzeit, 
Bernhardy  im  Grundrifs  der  römischen  Literatur  3.  Ausg.  Anm.  219: 
„Die  Prosaiker  der  allbernen  Latlnilat  haben  mit  wenigen  Ausnahm«^ 
eine  Form  für  die  freie  Bewegung  des  Gedankens  geschafTen  und  atelien 
uns  durdi  ihren  subjecliven,  selbst  emp6ndsamen  Ton  so  nalie,  dafs  sie 
für  die  moderne  Darstellung  des  Latein  einen  frucbtiiaren  und  bildsamen 
Stoff  gewähren.''  Kommt  nun  dazu ,  dafii  ein  Herausgelier  einer  Sdirift 
des  silbernen  Zeitalters  —  wie  z.  B.  schon  Mützell  in  seiner  trefflichen 
Ausgabe  des  Curtius  —  immer  bei  dem  minder  guten  Ausdruck,  der 
minder  richtigen  Verbindung  auf  das  Classisdie,  auf  Ciceros  Sprachge- 
brauch hinweist,  so  ist  durch  die  Leetüre  eben  ein  doppelter,  sehr  hodi 
anzuschlagender  Vortheü  gewonnen  worden.  Und  das  hat  unser  Heraut- 
gebcr  mit  einer  Sorgsamkeit  und  Kenntnifs  gelhan,  die  nur  Weniges  zu 
wünschen  übrig  lassen  möchte.  Denn  nicht  zufrieden,  in  der  Einleitung 
S.  13—15  in  Übersichtlicher  Weise  die  Zeichen  der  sinkenden  Latinilat 
zusammengestellt  zu  haben,  giebt  er  auch  in  den  Noten  aufeer  der  Ver- 
weisiing  auf  jene  Uebersicht  kurze,  aber  markige  Expositionen,  die  elmi 
den  feinen  Beobachter  beider  Sprachgebiete  bekunden.  Ein  anderer  l>e- 
sonders  hervortretender  Vorzug  dieser  Ausgabe  ist  die  Erklärung  des 
Schriftstellers  aus  seinen  Schriften;  ein  dritter  die  präcise  und  Überaus 
klare  Fassung  der  Noten  sowohl  in  sprachlicher  als  in  sachlicher  Hin- 
sicht; ein  vierter  und  letzter  die  genaue  Beachtung  der  Figuren. 

Um  nicht  ganz  anv^tßoXw^  Ton  dem  verdienten  Herausgeber  zu  schei- 
den, mögen  einige  Kleinigkeiten  folgen.  S.  17  hätten  wir  W\  eiira  — 
der  Gebrauch  von  gratia  prägt  sich  nebenbei  ein  —  auf  S.  14.  2)  verwie- 
sen. S.  21  oder  1,  16  scheint  uns  die  Uebersetzung  von  amhitu$  remm 
nicht  treffend.  S.  43  oder  I,  101  konnte  das  Bupra  qumm  durch  Ciceroa 
ultra  quam  erklärt  werden.  S.  48  schreibe:  121.  pugnant^  und:  pugnare 
aber  sehr  hauüg.  S.  5t  verbessere  das  Citat  aus  Qu.  XII,  6,  6.  S.  57 
oder  3,  1,  6  praeter  id  guod^  kaum  dagewesen  zu  2,  26.  S.  36  oder 
1,  77  wäre  eine  kurze  Note  über  den  Hyperides  am  Platze  gewesen.  Die 
f^eziea  bieten  gewöhnlich  nur  das  Alte;  der  Fund  zweier  Reden  von  ihm 
findet  sich  auch  in  Büchern  nadi  1853  nicht  immer  angegeben.  2,  10 
määe  fuod,  besser  zu  1,  33,  oder  erkläre  eher  §  12  adäe  quad^  nach  dem 
zweimal  igen  quod^  wozu  Einl.  S.  13  dann  treffend  paTst.  7,  6  ex  di- 
9er$it  konnte  auf  1,  20  verwiesen  werden.  S.  66.  7  u.  II  zwei  Druck - 
feidcr.  Die  Abweichungen  von  der  Teubner^adien  Aus^aIm)  —  19  nn  der 
Zahl  ~  sind  besonders  verzeichnet.  —  Druck  und  Papier  schön. 

Sondershauscn.  Ilartmann. 
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XL 

Lateinisches  Voeabnlarium  für  Anfänger,  sachlich  und  etynio- 
logisch  geordnet  von  E.  Bonn  eil,  Director  des  Friedrichs - 
Werderschen  Gymnsaii  in  Berlin.  Berlin,  Verlag  von  Th. 
Chr.  Fr.  Enslin.    1856.    86  S.    kL  & 

Es  ist  beut  zu  Tage  allgeinein  anerkannt,  dafs  das  Vocabcllernefi  im 
Lateiniacben  gleicb  Tom  Anfang  an  mit  allem  Nachdruck  betrieben  wer- 
den muft,  und  dafe  ein  Versehen  in  dieser  Beziehung  die  fibelsten  Nach- 
tbeile mit  sieb  bringt.  Wie  sehr  die  Schule  bemüht  ist,  dieser  gerechten 
Forderung  Rechnung  zu  tragen,  erkennt  man  am  besten  aus  den  zahlrei- 
chen Hilfsmitteln  der  neueren  Zeit,  welche  vorzugsweise  oder  allein  diese 
Seite  des  flymnasialunterricbfs  im  Auge  haben. 

Die  Frage  oder  tielmebr  die  Klage,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ist 
übrigens  so  alt,  als  die  Einrichtung,  nach  welcher  in  höheren  Schulen 
die  lateinische  Sprache  der  Mittelpunkt  des  Unlerrichls  wurde.  Daher 
ist  es  leicht  erklärlich,  dafs  im  Interesse  der  lernenden  Jugend  die  ver- 
acbiedensten  Versuche  gemacht  sind,  durch  planroafsiges  und  methodisches 
Verfahren  ihr  die  schwierige  Aufgabe  zu  erleichtern  und  einen  bessern 
Erfolg  zu  sichern. 

So  Sei  mir  vergönnt,  an  einen  namhaften  Lehrer  aus  früherer  Zeit  zu 
erinnern,  ich  meine  Michael  Neander,  den  llefclder  Rct'fnr,  einen 
Mann  von  grofser  pädagogischer  Einsicht,  welche  er  hauptsächlich  in  der 
Scheidung  des  Elementaren  von  dem  Schwierigeren  an  den  Tag  legte. 
Dieser  Terfafste  nämlich  einen  gereimten  Nomonclator  und  gab  ihn 
als  Anhang  zu  seinem  Compendium  grammaficae  latinae  Phi- 
lipp i  Mtlaachihonii  heraus.  Darüber  äiifsert  er  sich  in  seinen  ^^Re* 
dencken,  wie  junge  Knaben  zu  leithen  und  zu  unterweisen.  Wittcniterg 
1583**  Bl.  9  folgendermafsen :  „Zum  andern  solle  auch  wol  nicht  übci 
erdacht  sein,  das  man  neben  dem  Compendio  (einem  von  ihm  verfafsten 
Auszüge  aus  Melanchtbons  lateinischer  Ci rammatik)  einen  Somendatorem 
Bhyihmieo  latino  germanictim  haben  möchte,  darinnen  die  fümcmpsten 
VocaMa  latinae  linguae,  praecipuae  rernm  appellationen  und  nur  pro- 
hata  boni»  auctoribut^  non  harhara  et  obeoleta  vocabula,  proponiret 
würden,  reimenweiie,  als  Domicf,  ein  Haufs,  Mu$y  ein  Maufs  etc.,  die- 
weil  sie  von  den  Knaben  viel  eher  behalten,  denn  wenn  man  einerlev 
oder  earuniem  «/«atur/it  vocabula  in  claaei  oder  farot  getlieilet,  one 
rhytkmi»  inen  auswendig  zu  lernen  aufgiebet.** 

Wir  läclielo  wohl  jetzt  über  diese  sonderbare  Manier  und  gYanben 
nicht,  dafs  heut  zu  Tage  Jemand  dergleichen  Versuche  erneuern  möchte, 
wiewohl  im  Grunde  genommen  dagegen  kaum  mehr  oder  weniger  einzu- 
wenden ist,  als  gegen  die  gereimten  Genusregeln,  welche  auch  in  unsern 
Schulgrammatiken  sich  noch  häußg  finden;  wenn  wir  aber  hören,  dafs 
Neander  aufserordentlich  günstige  Resultate  in  seiner  Schule  erzielte, 
so  dürfen  wir  dabei  nicht  aufser  Acht  lassen,  dafs  hierfür  noch  andere 
Pactoren  wirksam  waren,  besonders  die  sehr  grofse  Einfachheit  des  Lec- 
tionsplanes.  Cebrigena  machte  er  in  Betreff  des  AuswendiglertM^na  keine 
grofsen  Anforderungen,  er  verlangt  von  dem  Anfänger  a.  a.  O.  Bl.  16  in 
einem  Jahre  höchstens  800  Wörter  und  findet  diese  Zahl  schon  lioch. 

Aehnlicbe  Hilfsmittel,  nach  dem  Inhalt  geordnet  und  auf  niönlichsfe 
Vollständigkeit  berechnet,  mögen  in  den  meisten  damaligen  Schulen  g<9- 
braucht  sein;  regelmäfsig  wurden  für  jeden  Tag  Wörter  gelernt,  aber  man 
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bOtete  tich  ?or  UeberbUrdung  und  verlangte  nach  mehreren  Angaben  nicht 
mehr  ala  2. 

Wirklich  Epoche  machend  auch  in  dieser  Richtung  ist  bekanntlich 
Johann  Arnos  Comenius,  welcher  mitten  unter  den  Leiden  des  drei- 
tsigjäbrigen  Krieges  mit  wahrer,  inniger  Begeisterung  seinem  Berufe  lebte« 
Wie  er  bemüht  war,  der  Muttersprache  zu  ihrem  Rechte  zu  verfaelfeiiy 
80  hielt  er  doch  die  lateinische  dazu  bestimmt,  Universalsprache  auf  der 
ganzen  Erde  zu  werden.  Deshalb  nahm  er  in  seinen  Or6tj  pietui  — 
denn  nur  mit  diesem  haben  wir  es  hier  zu  thun  —  eine  Masse  von  rein 
technischen)  zum  Theil  dem  Allerthum  selbst  unbekannten  Ausdrücken 
auf  und  verlangte,  dafs  auch  diese  der  Schüler  sich  seinem  Gedächtnis 
einprägte. 

Sein  Streben  war  darauf  gerichtet,  den  Schüler  da,  wo  das  einfache 
Wort  eine  klare  Anschauung  nicht  zu  geben  vermochte,  durch  Bilder  und 
Vorzeigen  von  wirklichen  Gegenständen  zu  Hilfe  zu  kommen.  Die  Idee 
war  vortrefflich  und  fand  überall  den  lebhaftesten  Anklang;  der  Fort- 
schritt bestand  darin,  dafs  die  Dinge  so  ganz  in  die  unmittelbarste  Nabe 
des  Knaben  gebracht  wurden,  dafs  er  sie  mit  eigenen  Augen  sehen,  sich 
an  ihnen  erfreuen,  sich  jetzt  erst  über  Vieles  eine  richtige  Vorstellung 
bilden  konnte.  Freilich  war  dem  Prinzip  zu  Liebe  auch  viel  Ueherflüs- 
siges  aufgenommen,  die  gewöhnlichsten  und  bekanntesten  Dinge,  bin  und 
wieder  auch  die  sonderbarsten  bildlicli-  dargestellt. 

In  diesem  Buche  behandelt  Comenius  in  150  Abschnitten  seinen  gan* 
zen  reichhaltigen  Stoff,  beginnt  mit  Gott,  zeigt  und  erklärt  dem  Schü* 
1er  alle  Dinge  des  Himmels  und  der  Erde,  knüpft  daran  manche  schöne 
Betrachtung  und  manche  ernste  Mahnung,  und  schliefst  mit  dem  jung* 
■ten  Gericht.  Der  Text  in  kurzen  Sätzen  steht  in  4  Sprachen  neben 
einander,  der  lateinischen,  französischen,  deutschen  und  polnischen;  jedem 
Abschnitt  ist  ein  Bild  beigefügt,  auf  welches  die  den  wichtigsten  Sub- 
glantiven  beigedruckten  Zahlen  hinweisen.  Den  Schlufs  bildet  ein  aus- 
führlicher deutscher  und  lateinischer  Index. 

Ich  kann  mir^s  nicht  versagen,  einen  Abschnitt  aus  diesem  berühmten 
Buche  wiederzugeben,  vielleicht  geschieht  damit  einem  oder  dem  andern 
Leser  ein  Gefallen,  welcher  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt  hat,  dasselbe 
aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen;  ich  wähle  zu  diesem  Zwecke 
den  111.  Abschnitt  und  stelle  nur  den  lateinischen  und  deutschen  Text 
nach  der  Ausgabe  von  1667  zusammen. 


CXI. 

Seiüliiai  1. 
mmat  laböreif 
fugit  ignaviam, 
umper  eii  in  öperty 
nt  formte a:  2. 
^  comporiat  $ibii 
Mt  illa, 
copiam  omnium  rerum.  3. 

Non  dormii  tempert 
aui  f4ria%  agit^ 
ui  irnävui,  4. 
^  cicdda;  5. 
quo$  iandem 
premii  inopia.  6. 


CXI. 
nie  AeaaslffUei«. 


Die  Aomsigkeit  I. 
liebet  die  Arbeit, 
hasset  die  Faulheit, 
ist  immer  bescbäfftigt, 
wie  die  Ameis:  2. 
und  trägt  ihr  zusammen, 
wie  diese, 
einen  guten  Vor raht  allerDinge.3. 

Sie  schlaff!  nicht  immer, 
oder  feyret  (faulenzet), 
wie  der  Faule,  (Träge)  4. 
und  die  Heuschreck;  5. 
welche  endlich 
drücket  die  Armut.  6. 
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Inapta 
aUcriter  urfetf 
u$qu§  md  ftnem; 
nihil  proerdttinai 
nee  cantat 

eantiienam  corviy  7. 
^ac»  ingeminat 
era$9  erat, 

PMt  exantläto$  iabörea, 
4r  iauätaf 
quieicii: 

9ei,  quiete  reeredia, 
ne  Otto  adsuetcaty 

redit  ad  negoiia, 

DiiigeMS  diaeipuiiiif 
iimiii»  e9t  dp  ihn  9  ^  8. 
qttae  ex  variii  fidribu»  9. 
mel  eöagerunt 
in  alveare  10.  tuum. 


Was  sie  sogefaiigeD, 
dem  setzt  sie  fleissig  naeb, 
bifs  zum  Ende; 
sparet  nichts  auf  Morgen, 
und  tinget  nicht 
den  Gesang  des  Raben,  7. 
welcher  immer  ruffet 
cras,  cras,  das  ist,  morgen,  morgen. 

Nach  vollendeter  Arbeif, 
und  ermüdet, 
ruhet  sie: 

aber,  wenn  sie  ausgeruhet, 
dafs  sie  nicht  des  Müssiggangs  ge- 
wöhne, 
kehret  sie  wieder  zu  den  Geschädllea. 

Ein  fleissiger  LehrschUler, 
ist  gleich  den  Bienen,  8. 
welche  aus  vielerley  Blumen  9. 
Bonig  einsammeln 
in  ihren  Stock.  10. 


Dieses  Buch  ist  in  unzähligen  Ausgalien  Tcrbreitet  und  hat  iibcrdlcs 
die  mannichfachsten  Anregungen  in  allen  Zweigen  des  Schulunterrichles 
gegeben.  Was  dem  Comenius  als  Ideal  vorschwebte,  ist  auch  lieute  in 
gar  mancher  Beziehung  dem  Schulmanne  ein  würdiges  Zii>l  seines  Stre« 
Bens.  So,  um  nur  dies  zu  erwähnen,  wäre  es  recht  wünschenswerth, 
dafs  in  unsern  Schulausgaben  classischer  Schriftsteller  dem  Prinzip«  der 
Anschaulichkeit  mehr  Rechnung  gelragen  würde,  so  ist  gewis  hin  un-^ 
wieder  ein  Plan,  eine  Karte,  eine  Abbildung  eine  sehr  dankenswerlhe  Zu« 
gäbe  und  in  luthem  Grade  dazu  geeignet,  in  dem  Schüler  nicht  allein 
lebhaft«  Theilnahme  für  den  Gegenstand  zu  erwecken,  sondern  ilim  oft 
erst  zum  wahren  Verstnndnis  desselben  zu  verhelfen.  Ein  recht  erfreu- 
licher Anfang  ist  auch  in  dieser  Beziehung  in  der  Haupt- Sau ppe^scliea 
Sammlung  gemacht  worden,  und  namentlich  sind  vielen  Ausgaben  der- 
selben Karten  beigegeben  worden;  die  Abbildungen  sind  im  Allgemeines 
nur  selten  und  vereinzelt,  und  doch  scheint  es,  dafs  eine  mafsige  Ver- 
mehrung derselben,  z.  B.  im  Cäsar,  für  den  Unterricht  aufserordenilick 
förderlich  sein  wird. 

Auch  das  Isteiniscbe  Vocabularium  des  Herrn  Diroctor  Bon- 
nell steht  mit  Comenius  in  gewissem  Zusammenhang,  da  in  demselben 
die  „Substantivs,  meistentheils  concreta,  nach  der  alten  bewährten  Jtfe- 
tliode  von  Joh.  Arnos  Comenii  orbii  temnalium  pietu$'*  zusam- 
mengestellt sind.  Ich  will  mit  dem  geehrten  Herrn  Verf.  nicht  über  dies« 
Bezeichnung  rechten,  aber  mir  wenigstens  scheint  die  Gruppining  unter 
gewisse  gemeinssme  Begriffe  nicht  das  Wesentliche,  wenigstens  nicht  das 
einzig  Wesentliche  und  Eigenthümliclie  an  der  Methode  des  Comenius  in 
in  seinem  Or^ts  piciui  zu  sein;  denn  nehmen  wir  diesem  die  Bilder,  so 
bleibt  uns  seine  längst  vergessene  Janua  regeraia,  ein  Buch,  dessen  Un- 
zulänglichkeit für  den  Unterricht  er  erkannte  und  das  er  durch  Hinzufil* 
gung  derselben  Bilder  zum  Orbi$  umgestaltete. 

Das  vorliegende  Buch  zerfällt  in  2  Theile;  der  1.,  für  Sexta  best immt, 
ist  sachlich  geordnet,  der  2.,  für  Quinta,  Quarta  und  Untertertia,  etymo« 
logisch,  und  zwar  sollen  in  Quinta  die  Verba  primitiva,  in  Quarta  die 
ihnen  beigefügten  Wörter  desselben  Stammes  gelernt,  in  Untertertia  beide 
Tbelle,  besonders  der  letzte,  wiederholt  werden. 
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Der  1.  Tbeil  eotliäit  in  38  Abschnitten  die  Substantiva,  na«b  gevis- 
■en  Hauptbegriflen  geordnet;  darauf  folgen  82  „Wörter,  w.elehe  die  deut- 
sche Sprache  aus  der  lateinischen  cntJehnt  hat*^  Hieran  aebtiefo«n  aicli 
die  Gegensätze,  und  xwar 

I.  98  Substantiva  so,  dafs  Vorzüge  und  Fehler  einander  gegenüber* 
gestellt  sind. 

II.  Adjeclira,  und  zwar  A.  124  mit  einfachem  Gegenaatz;  j9.  224 
mit  G^entiberstellung  der  Vorzüge  und  Fehler. 

Den  Scblufs  bilden  S.  30.  21  „ Eigeiiscbaflawörter  von  Sloffiiameii'^ 
und  22  „Schaliwörter". 

Im  Ganzen  zahle  ich  gegen  1800  Wörter. 

Ueber  die  weitere  Anordnung  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dafs  ?on 
allen  Substantiven  der  Genitiv  angegeben  ist,  bei  den  Adjeetiven  melirerer 
Endungen,  aufser  bei  denen  dreier  Endungen  auf  v«,  a,  tun,  das  Femi- 
ninum  und  Neutrum,  hei  denen  einer  Endung  der  Genitiv. 

Soviel  ül>er  den  Inhalt;  was  nun  die  Auswahl  der  Wörter  anbelangt, 
so  ist  diese,  wie  sich  von  dem  geehrten  Herrn  Verf.  nicht  andere  erwar- 
ten läfat,  mit  grofaer  Umsicht  und  feinem  pädagogischen  Tact  voigenom* 
men,  namentlich  ist  auch  alles  irgendwie  Anstöfsige  durchaus  Termieden; 
doch  findet  sich,  besonders  unter  den  Substantiven,  gar  Manches,  was  den 
Sprachschatz  eines  Sextaners  wohl  uberscii reiten  dürfte,  gar  Manches, 
was  ihm  ferner  liegt,  ist  zu  weitläufig  behandelt,  namentlich  sind  mir 
auch  eine  Reihe  fremder  Wörter,  wie  Rappier,  Passagier,  Parole,  Fronte, 
Quarre,  Blokade,  Graveur  u.  a.  aufgefallen. 

Der  Abschnitt,  welcher  die  aus  dem  I«ateinischen  entlehnten  deutsdiea 
Wörter  enthält,  scheint  mir  hier  nicht  an  seinem  Platze  zu  sein.  £• 
ist  eine  öfters  ausgesprochene,  wohl  begründete  und  sicher  auch  von  dem 
Herrn  Verf.  gebilligte  Forderung,  dafs  alle  spracbliclie  Reflexion  dem  Al- 
fer, für  welches  das  Buch  bestimmt  ist,  fern  bleiben  mufs:  hier  aber 
linden  wir  viele  Wörter,  welche  der  Knabe  schwerlich  ohne  Weiteres  als 
ursprünglich  lateinische  erkennen  wird;  Wörter  wie  Axt  und  atcia^  Essig 
und  üeelum,  Esel  und  aftnvt,  Kette  und  calena,  Kohl  unii  cavli$  u.  a. 
•ind  für  ihn  vollständig  verschieden,  welche  er  lernen  mufs,  wie  jedes 
andere  auch;  und  Herr  Bonn  eil  hat  dies  indirect  zugegeben,  insofern 
als  der  gröfsfe  Thcil  dieser  Wörter  (von  82  etwa  50)  in  den  früheren 
Abschnitten  bereits  gelernt  worden  sind:  was  kann  es  dem  Schüler  auf 
dieser  Stufe  helfen,  zu  wissen,  dafs  sie  dem  Lateinischen  naher  stellen, 
als  anderel 

Ferner  scheint  mir  die  Gefahr  nahe  zu  liegen,  dafs  der  Sdiüler  einen 
ungefähren  Zusammenhang  auch  in  solchen  Worten  findet,  welche  nichts 
mit  einander  gemein  haben  und  namentlich  im  Notiifali  ein  deutsclies 
Wort  durch  lateinische  Endung  zu  einem  lateinischen  stempelt.  Falle  der 
Art  sind  gewifs  schon  jedem  Lehrer  vorgekommen,  freilich  iinverhältnifs* 
mäfsig  mehr  soldie,  wo  der  Schüler,  der  auch  Französisch  trieb,  das 
lateinische  und  französische  Wortbitd  mit  einander  vermengte,  wie  mir 
—  um  dies  gewis  interessante  Beispiel  Iteiläuftg  zu  erwähnen  —  es  be« 
gegnet  ist,  dafs  ein  Schüler  hei  dem  Bogrifle  tödten  an  sein  französi* 
sches  tuer,  ein  anderer  bei  dem  lateinischen  tueri  wieder  an  das  fran- 
zösische tu  er  dachte  und  es  dem  entsprechend  ü(>ersetzen  wollte.  Gegen 
eine  derartige,  gar  nicht  so  seltene  Vermengung  aber  kann  nichts  helfen, 
als  ein  scharfes  Auffassen  des  WortbHdes  in  seiner  bcsondem  Eigen- 
thümlichkeit. 

Deshalb  scheint  mir^s  gerathenor,  fiir  den  Anfänger  nur  solche  Wör- 
ter in  ihrer  deutschen  und  lateinischen  Form  einander  gegenüberzustel- 
len, an  denen  er  seihst  sofort  die  Verwandtsdiaft  erkennt;  es  wird  ihm 
eine  eigenthümliche  Freude  gewähren,  da,  wo  ihm  sonst  allea  so  frttad 
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«TMlieiiity  etwas  Bekaniiles  zu  finden,  und  dieses  wird  er  nicht  so  leieiit 
wieder  vergessen.  Nun  fehlt  es  in  dieser  Uebersicbt  allerdings  aueb  nicht 
an  solchen  Wörtern,  aber  Ihre  Zahl  konnte  mit  Beschränkung  der  übri- 
gen bedeatend  vermehrt  werden. 

Vielleicht  nieht  ohne  Absicht  ist  eine  xiemlieh  grolse  Anzahl  Ton 
Substantiven  —  es  sind  ihrer  9  —  angefiihrt,  welche  im  Deutschen  mit 
Ff  anlauten;  man  kann  allerdings  durch  die  einfache  Belehrung,  dais 
kein  echt  deutsches  Wort  so  anlautet,  dem  Schüler  einen  Anliallepunkt 
geben  und  ihn  anleiten,  sogleich  eine  ganze  Reihe  deutscher  Wörter  in 
nähere  Beziehung  zum  Lateinischen  zu  setzen,  aber  dieses  Gesetz  in  sei- 
nem ganzen  Umüing  wird  Ihm  nicht  einleuchten,  fbr  Manches,  z.  B.  Pferd 
«US  parMvereduif  würde  er  begreiflicher  Weise  gar  kein  Verst&ndnis  ha- 
ben. Seltwt  von  den  hier  angeführten  werden  ihn  patinm  die  Pfanne 
und  noch  mehr  pulvinui  Pfühl  befremden. 

Diese  Gegenüberstellung  deutscher,  ursprünglich  lateinischer,  Wörter 
bringt  den  weiteren  Uebelstand  mit  sich,  dafs  hier  die  deutsche  Ueber- 
setsung  in  einzelnen  Fallen  anders  lautet,  als  nach  den  früheren  Anga- 
ben, freilich  aus  dem  guten  Grunde,  damit  die  Laotiihnliohkcit  schärfer 
hervortritt.  Ich  glaube  nicht,  dafs  dies  gut  ist,  wenigstens  sollte  die 
früher  gelernte  Bedeutung  beigefügt  sein.  Für  den  ersten  Unterricht  Ist 
es  aufserordentlich  wichtig,  dafs  man  den  Schüler  möglichst  vor  Zweifeln 
und  Bedenklichkeiten  bewahrt.  So  soll  in  der  deutschen  Orthographie  in 
sehwankenden  Fällen  ihm  nieht  die  Wahl  zwischen  der  einen  und  der 
andern  Schreibweite  gelassen  werden,  er  soll,  und  zwar  auf  Grund  seines 
Lesebuchs,  nur  der  einen  folgen;  am  besten  wäre  es,  er  wflfvte  über- 
haupt nichts  von  derartigen  Verschiedenheiten,  denn  diese  Unkenntnis 
würde  ihn  vor  unnöthigen  Schwankungen  bewahren.  Gerade  so  im  La- 
teinischen. So  hat  anfänglich  jedes  lateinische  Wort  für  ihn  nur  eine 
Bedeutung,  seltener  und  höchstens  zwei;  in  dieser  wird  es  aus  den  la- 
teinieclien  Uebungsbeispielen  übersetzt,  diese  und  nur  diese  darf  in  den 
deutschen  gebraucht  werden,  bis  der  Knabe  leichter  mit  den  Worten 
umzuspringen  gelernt  hat.  Wenn  er  nun  —  um  auf  unsern  Gegenstand 
zurückzukommen  —  zuerst  gelernt  hat,  dafs  porta  das  Thor  helfet, 
palaiium  die  Königsburg,  pilum  der  Wurfspiefs, /riccrvs  der 
Ertrag  u.  a.  m.,  so  wird  er  wohl  an  der  Uebersetzung,  die  er  hier  fin* 
det,  nämlich  Pforte,  Palast,  Pfeil,  Frucht,  keinen  sonderlichen 
Anstofs  nehmen;  dagegen  sind  einige  andere  Ausdrücke  wegen  ihrer  Sel- 
tenheit in  Vergleich  mit  den  früheren  weniger  passend,  so  icrinium 
Schrein,  poena  Pein,  puivinui  Pfühl  statt  der  früheren:  Sehrank, 
Strafe,  Kissen;  an  die  Uebersetzung  von  vä$  durch  Fafs  statt  des 
früheren  Gefäfs  kann  sich  leicht  eine  falsche  Vorstellung  heften. 

Das  oben  erwähnte  porta  wird  übrigens  aufser  an  dem  bezeichne- 
ten Orte  noch  zweimal,  im  2.  und  13.  Abschnitt  genannt,  ebenso  sind 
pratBtpe,  $iabuium  und  pabulum  im  19.  unter  €que§  und  im  33. 
unter  animal  aufgeführt. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wende  ich  mich  Zu  der  Frage,  ob  es  über- 
haupt gerathen  sei ,  dem  Unterrichte  ein  selbständiges  Vocabularium  zu 
Grunde  zu  legen,  und  trage  kein  Bedenken,  dleeelbe  auch  mit  Rücklicht 
auf  das  vorliegende  für  die  Sexta  zu  verneinen,  und  zwar  aus  folgen* 
den  Gründen. 

Der  Stoff,  welchen  diese  Classe  zu  bewältigen  bat,  ist  so  grofs,  dafs 
eine  Vermehrung  desselben  nicht  möglieh  Ist,  ohne  den  Schüler  zu  über- 
bürden und  sein  Gedächtnis  zu  überladen.  In  einem  Jahre  hat  vr  das 
Begelmäfeige  in  der  Formenlehre  zu  lernen  und  es  bis  zu  einer  gewissen 
Fertigkeit  im  Uebersetzen  lateinisch -deutsclier  und  deutsch  •lateinischer 
Usbungsbeispiele  zu  bringen,  und  somit  ist  auch  der  Grund  zur  Syntax, 
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SU  legpoB.  Mer  Lehrer  weift  hiBlSoglkb,  wie  grofte  Schwierigkettett 
naeb  beiden  Seiten  hin  zu  ttiierwandeD  sind.  Dazu  kommt,  daCi  die  ZaU 
der  Vocabeln,  welcbe  in  Grammatik  und  Lesebuch  forkommen  und  ger 
lerot  werden  möaaen,  in  der  Regel  gerade  grofe  genug  iet,  um  in  Ver* 
bindong  mit  den  übrigen  Anforderungen  die  Kraft  dea  ScbiUera  liinlang- 
Uch  in  Anspruch  zu  nehmen.  Soll  dieae  noch  Termehrt  werden,  ao  ist 
SU  befürchten,  dala  der  Unterriebt  in  dem  Verhältnis,  als  sein  Stoff  zu- 
nimmt, an  Intenaität  Torliert.  Doch  laaaen  wir  lieber  die  Zahlen  fiir  uns 
reden.  In  dem  Tielgebraucbten  lateiniachen  Uebungsbuch  von  Fr.  Spiefs 
sind  etwa  1100  WöHer  aus  allen  Wortclaasen  für  die  Seiia  bestimmt; 
bedenkt  man,  dala  das  Vocabnlarium  dea  Herrn  Bonn« II  deren  über 
1800  enthält»  und  schlägt  man  die  Zahl  derer,  welcbe  sonach  im  Oanian 
zu  lernen  wären,  auf  2400  an,  waa  nicht  zu  hoch  gegriffen  ist,  so  ba^- 
trägt  daa  für  jede  Woche  60,  für  jeden  Tag  10! 

Dieser  ganze  reichhaltige  Stoff  kann  aber  nicht  genug  Terwerthet  wer- 
den; eine  Menge  dieser  Wörter  kommen  im  Lesebuch  nicfat  vor,  ja  njcht 
einmal  in  den  Schriftstellern,  in  welche  der  Knabe  zuerst  eingeführt  wird, 
und  sind  also  rdllig  zwecklos.  Ifit  Unrecht  behauptet  Herr  Bonnell, 
dafs  die  Grammatik  nur  zur  Einübung  der  Regeln  ihre  Wörter  wählen 
das  Lesebuch  zum  Verständnis  der  in  demselbmi  enthidtenen  Satze,  ao 
dafs,  wenn  man  nur  Graounatik  und  Lesebuch  gebrauche,  „bei  Erlernung 
der  Wörter  vorwiegend  der  Zufall  das  Leitende  sei  und  der  Schüler 
für  eine  Menge  der  gewöhnlichsten  Begriffe  keinen  lateinischen  Ausdruck 
gewinne^'.  Denn  Ton  einem  guten  Lesebucbe  verlangt  man,  dafs  in  dem- 
selben der  Stoff  nach  allen  Seiten  hin  gründlich  erwogen  ist;  wenn  dien 
nicht  in  der  richtigen  Welse  geschehen  sein  sollte,  so  scheint  mir^s  die 
Aufgabe  der  Verfasser  derselben,  dem  Uebelstande  abzuhelfen,  und  gerade 
die  Arbeit  des  Herrn  Bonneil  gibt  ihnen  in  dieser  Beziehung  recht  gute 
Winke;  auch  fehlt  ea  wohl  nicht  an  umsichtig  auagearbeileten  lateioi* 
•eben  Lesebüchern,  welche  durch  Benutzung  solcher  Winke  nur  gewilweii 
können. 

Der  Stoff  des  Vocabulariums  ist  aber  bei  aller  Reldihaltigkeit  doch 
aebr  einförmig,  ea  bewegt  sich  nur  innerhalb  des  SubstantivusM  und  Ad- 
jectivums,  während  der  Schüler  doch  schon  bald  die  Verba  lernt  und 
aomit  auf  dieae  ein  Hauptaugenmerk  zu  richten  ist    Zudem  wird  der 

f  rammalische  Unterricht  empfindlich  durch  daaselbe  gestört,  da  es  bei  der 
iusammenatellung  der  Wörter  nur  ihren  Sinn,  nicht  auch  ihre  Form  be- 
rückaichtigen  kann  und  sie  von  Anfang  an  aua  allen  5  Dedinationen  bunt 
durch  einander  darbietet.  Den  Anfanger,  der  die  Dedinationen  nodh  nicht 
kann,  kann  man  unmöglich  diese  Wörter  auawendig  lernen  lassen,  und 
durch  eine  Vertheilung  derselben  auf  eine  kürzere  &it  wird  die  Aufgatie 
nur  noch  schwieriger. 

Zum  letzten  kann  ich  meines  Theils  mich  nicht  davon  überzeugen, 
dafs  eine  solehe  stoffliche  Anordnung  diesem  Alter  angemessen  sei;  ee 
herrscht  darin  zu  viel  Planmäfsigkeit  und  System,  und  dieses  Streben 
nach  einer  gewissen  Abrundung  und  Vollständigkeit  widerspricht  ihm 
durchaus.  So  viel  es  dem  Knaben  Freude  macht,  die  Dinge,  welche  ihm 
nahe  liegen,  lateinisch  zu  benennen,  und  so  richtig  es  ist,  dafs  eine  grup- 
penweise Zusammenstellung  vorzugaweiae  geeignet  ist,  das  Einzelne  feater 
einzuprägen,  so  wenig  glaube  ich,  dafs  diese  massenhafte  Anhäufung  in- 
nerhalb einea  kleinen  Kreiaes  adnen  Kräften  entspricht,  so  wenig,  dafs 
es  ihm  zusagt,  den  Anfang  im  Vocabellernen  mit  145  den  Mensdien  be- 
treffenden Subatantiven  zu  machen  und  zunächst  in  00  lateinischen  Wör« 
tern  aich  seine  Gestalt  und  Glieder  einzuprägen.  Es  hat  für  den  Anfan- 
cer  etwaa  ungemein  Abspannendea,  dies  alles  mit  einem  Male,  unmittelbar 
^ter  einander  zu  lernen,  und  es  war  ein  vortrefflich  beieohneter  Hebel, 
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welche»  CmneDlttt  ametxle,  loileiii  er  den  Kleinen  ihre  icbfrere  Arheii 
doreb  die  lieifeiiigten  Bilder  xn  erleichtern  und  aogenefaBier  zu  machen 
•ochte. 

Also  kein  Voeabiilarium  für  die  Sexia!  Ee  bedarf  eolcber  k€nstli* 
ober  Mittel  gar  iiiel»t,  um  einen  recht  aneehnitcben  Wortvorrath  tu  er* 
sielen,  eine  Grundlage,  auf  wekiier  der  epitere  Unterricht  eieher  fortbauen 
kann.  Um  die«  xu  erreichen,  «ind  alle  Wortarten  zu  beachten  und 
nicht  blofa  zwei  ao  auaachliefslich  in  den  Vordergrund  zu  efellen:  bei 
jeder  Wortart,  welche  die  Grammatik  behandelt,  sind  die  ndthigen  Wdr* 
ter  zu  lernen,  aowohl  diejenigen,  welche  die  Grammatik  In  ihrni  Para- 
digmen, als  auch  diejenigen,  welche  das  I^eeebucb  zur  Einübung  und  Bo» 
festigung  dee  grammatiachen  Stoffes  enthXIt.  Die  Beispiele  nassen  man* 
nich^llig,  anziehend  und  anregend  sein,  dem  Ideenkreise  des  Knaben 
entsprechen;  und  gentigen  sie  diesen  Anforderungen,  so  kann  man  sicher 
sein,  dafs  die  vorkommenden  Wörter  im  Allgemeinen  diejenigen  sind, 
wdche  wir  hier  TerlaniKeo,  die  ungewöhnliclnnren  und  seltneren  mdgen  fiir 
eine  spätere  Zelt  aufgehoben  werden. 

Als  Maximum  derWdrter,  welciie  In  der  Sexta  zu  lernen  sind,  könnte 
man  etwa  1000  —  1200  annehmen,  lieher  weniger  als  mehr;  aber  von 
diesen  verlange  man  auch,  dafs  sie  dem  Schüler  vollständig  in  Fleisch 
und  Blut  übei|^ehen,  dars  sie  ihm  zu  einem  Schatz  werden,  über  welchen 
er  in  jedem  Augenblick  verfugen  kann,  der  ao  angelegt  ist,  dafs  die  Wör- 
ter, welche  später  hinzukommen,  leichte  und  bequeme  Aufnahme  finden. 

Dieses  Ziel  wird  erreicht  dureh  conseqoente  Durcharbeitung  des  Stoffes 
nach  allen  Richtungen  hin:  es  genügt  nicijt,  wenn  man  Wiederholung  und 
immer  Wiederholung  als  Gegenmittel  gegen  die  Vergefslichkeit  empfiehlt 
und  anwendet:  sie  mufs  möglichst  mannichfaltig  sein,  und  in  dem  Schü- 
ler die  verschiedensten  Thätigkeiten  hervorrufen.  Das  Einfachate  ist,  dalb 
die  Wörter  so  ziemlich  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  zuerst  gelernt  sind, 
wiederholt  werden,  in  diesem  Falle  tritt  ja  der  Lehrer  selbst  vermittelnd 
ein  und  nennt  den  deutschen  Ausdruck  seltMt.  Schwieriger  dagegen  sind 
Znaammenatellnngen  der  Subslantiva  nach  dem  Genus,  der  Adjectiva  nach 
Ihren  Endungen,  der  Yerba  nach  ihrer  verschiedenen  Perfectblldung,  der 
Präpositionen  nach  dem  Casua,  welcher  nach  ihnen  ateht,  o.  s.  w.  u.  s.  w., 
und  doch  sind  dies  alles  sehr  heilsanBe,  zur  gründlichen  Einübung  der 
Vocal^eln  durchaus  geeignete  Uebungen;  diese  sind  mündlich  und  schrift- 
lich vorzunehmen,  damit  Auge  und  Ohr  das  Wortfoild  sieh  besser  ein- 
prägen, die  schwierigeren  jedoch  vorzugsweise  mündlich.  Im  höchsten 
Griuie  anziehend  und  anregend  sind  aber  Zusammenstellungen  nach  dem 
Inhalt,  sie  nölhigen  den  Schüler  zu  complicirterer  Thätigkeit  und  veran- 
lassen ihn,  das,  was  er  zu  vorechiedenen  besonderen  Zwecken  und  an 
verschiedenen  Orten  gelernt  hat,  zusammenzufassen.  Da  staunt  er  wohl 
im  einxjlnen  Falle  selbst  über  die  vielen  Wörter,  die  er  angeben  kann^ 
ond  freut  sich  seines  nicht  geahnten  Besitzes;  ein  ander  Mal  erkennt  er, 
wie  viel  ihm  noch  fehlt,  er  bittet  um  die  lateinische  Benennung  dieses 
und  jenes  ihm  im  Deutschen  bo  geläufigen  Begriffes:  der  Lehrer  wird 
unbedenklich  diesen  Wunsch  erfüllen  und  kann  darauf  rechnen,  dafs  dla 
bei  so  gemeinsamer  und  freudiger  Arbeit  Aller  aufgonommenen  Wörter 
ein  Gemeingut  der  Classe  werden.  Zur  Vervollständigung  dieses  fiUditi- 
gen  Bildea  mufs  übrigens  alles  herbeigezogen  werden,  was  d^'r  Schüler 

S;elenit  hat,  also  auch  die  hierher  gehörigen  Adjectiva  und  Verba  u.  s.  w. 
üfst  es  sich  tbun,  so  sind  auch  die  einzelnen  Worie  von  ihnen  zu  Sätzen 
zu  verbinden,  and  der  Lehrer  stelle  seine  Fragen  ebenfalls  lateinisch. 

Auch  die  in  der  Circular Verfügung  vorgeschlagene  Angabe  der  Oppo- 
sita  veranlalst  vortreflliehe  Uebungen,  doch  ist  sie  nicht,  wie  dies  Herr 
Bonnell  thut,  auf  die  abstracten  Substantivs  und  auf  die  Adjectiva  zu 
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i,  eondern  ansowendeii ,  so  oft  sieh  Gelegeobeii  datu  Inetel« 
So  wird  sie  beiepieleweite  mit  dem  besten  Erfolge  angewendet  werden 
bei  den  Präpositionen,  denn  durch  eiue  derartige  Gegenüberstellung  er« 
hSlt  der  Schüler  eine  ganx  andere  Unterstützung ,  als  durch  die  in  den 
Grammatilien  häufig  angewendete  gereimte  Zusammenstellung  derselben^ 
so  bei  den  Adverbien,  s.  B.  unqumn,  u$quamf  nungwun  etc.,  Wörtern, 
die  der  öfteren  Wiederholung  und  Betrachtung  von  mehreren  Seiten  lie- 
dürfen,  bevor  sie  bei  ihrer  grolsen  lautlichen  Aehnlichkeit  sich  dem  Sciiii- 
1er  fest  einprägen. 

Mit  gleichem  Rechte  wie  die  Opposita  sind  auch  die  Synonyma 
aller  Wortclassen  neben  einander  zu  stellen,  und  wenn  auch  selbstver- 
ständlich auf  dieser  untersten  Stufe  der  Wortvorralh  nach  dieser  Rieh* 
tung  bin  gering  ist,  so  bat  der  Schüler  doch  schon  für  gar  manche  Be- 
griffe verschiedene  Ausdrücke,  und  es  wird  ihm  grofse  Freude  gewähren, 
wenn  er  sich  dieses  Vorraths  bewuftt  wird.  Je  nachdem  sein  Sprach- 
achatz erweitert,  sein  Sprachgefühl  entwickelt  ist,  wird  er  au(^  die  Sy- 
nonyma mehr  oder  weniger  scharf  sondern^  dabei  versteht  sich  übrigena 
von  selbst,  dais  auch  in  dieser  Beziehung  nur  geringe  Anforderungen  ge- 
stellt werden. 

Auch  die  ersten  etymologischen  Aufinge  müssen  schon  auf  dieser 
Stufe  gemacht  werden,  d.  h.  ohne  alle  Reflexion  werden  Worte,  welche 
nach  F^rm  und  Bedeutung  zusammengehören,  zusammengestellt,  also  am»- 
ctft,  amieiiia,  inimicu»,  inimicitüi,  ja  es  empfiehlt  sich  geradezu,  jedes- 
mal die  neuen  Wörter,  bevor  sie  zum  Lernen  aufgegeben  werden,  durch- 
zumustern und  diese  neuen  wo  möglich  mit  den  ähnlichen,  früher  gelern- 
ten, in  Verbindung  zn  setzen. 

So  mufs  der  Lehrer  nach  den  verschiedensten  Richtungen  bin  den 
gewonnenen  Sprachsdiatz  durcharbeiten  und  beleben,  zuweilen  audi  er- 
gänzen und  vervollatändigen.  Auf  diese  Weise  werden  nicht  so  viel  Wör- 
ter gelernt  werden,  als  ein  Vocabularium  bietet,  aber  Vortheile  werden 
dadurch  erreicht,  welche  jenen  Uebelstand  —  wenn  es  überhaupt  ein 
Uebelstand  ist  —  bei  weitem  aufwiegen.  Der  Schüler  wird  mit  Lust  und 
Liebe  und  mit  wahrem  Interesse  dem  Unterricht  folgen,  seine  Wörter- 
kenntnis erstreckt  sich  gleichmälsig  Über  alle  Wortarten  und  kann  in 
einer  höheren  Classe  leicht  vervollständigt  werden.  Zwar  bleibt  es  nach 
der  Vorrede  dem  Lehrer  unbenommen,  je  nach  Bedürfnis  auch  in  der 
Sexta  achon  den  2.  Theil  zu  benutzen,  allein  hier  dürfte  wohl  die  Aua- 
ftihruttg  im  Einzelnen  auf  grofse  Schwierigkeiten  stofsen  und  schwer  zu 
entscheiden  sein,  was  schon  jetzt  zu  wählen  und  was  fiir  spätere  Zeit 
au&usparen  sei. 

Doch  ich  breche  hiermit  ab  and  begnüge  mich,  von  dem  2.  elymolo- 

fiscfaen  Theil  nur  den  Inhalt  anzugeben;  derselbe  reicht  von  S.  31 — 77. 
Ne  Verba  primitiva  sind  zu  Grunde  gelegt  und  nach  ihrer  Zusammen- 
ffebörigkeit  in  der  Flexion,  und  zwar  alpbabetiscli,  geordnet.  An  diene 
Verba  scblielsen  sich  jedesmal  die  Verba  derivala  und  die  übrigen  Wörter 
desselben  Stammes.  Bei  Zusammensetzungen  von  Verben  mit  Präposilio- 
aen  ist  in  der  Regel  die  deutsche  Uebersctzung  nicht  angegeben. 

Darauf  folgen  S.  78--S0  „Deponentia  und  Adiva  von  gleicher  Be-. 

Eine  vortreffliche  und  dankenswerthe  Zugabe  bilden  S.  81^86  dio 
Sprüche,  und  zwar  60  Sprüchwörter  und  70  Sprüche,  in  denen  nur  hin 
und  wieder  einige  Interpunctionszeiclien  der  gröfsern  Deutlichkeit  wegen 
zu  wünschen  sind,  z.  B.  in  dem  38.  Spruche:  Et$e  oportH  ui  vivai  noH 
wivert  ut  edat. 

Eisenach.  Ferdinand  Meister. 
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XU. 
Eotgegnung. 

In  der  ZeHsdirift  für  da«  GjmnMialweMii  Band  IX.  H«ft  12.  benr- 
Iheilt  d^r  Herr  Oberlehrer  Dr.  Lucbterhandt  in  Berlin  mein  Labrbucb 
der  elementaren  Mathematik  in  drei  Bünden,  Qnedlinborg  ond  Leipzig  bei 
6.  Baase  1853.  Ich  nehme  mir  in  dem  Naefattebenden  die  Freiheit,  den 
mir  vorgeworfenen  Mangel  an  strenger  Wisacnichaftliehkeit  dem  grörsten 
Tbeile  nadi  als  nicht  vorhanden  in  den  gerüfften  Stellen  nachzuweisen  und 
dadurch  auf  den  Schlufs  zu  führen,  d&  die  Hoffnung  und  der  Wunsch 
des  Herrn  Ref.  durch  seine  Reeenslon  wenigstens  nicht  gerechtfertigt  er^ 
scbeioen. 

Bd.  I.  S.  4  tadelt  der  Herr  Ref.,  data  der  zweite  Theil  dea  Satzes  5 
erst  nach  dorn  Satze  6  bewiesen  werden  könne.  Da  aber  der  Satz  6 
aus  dem  ersten  Theile  des  Satzes  5  folgt,  so  weib  ich  wirklich  keinen 
Ausweg,  als  den  von  mir  eingeschlagenen;  das  ist  aber  ein  Fehler  der 
Mathematik,  den  ich  nicht  verantworten  kann.  Die  Sfitze  über  Addition 
und  Subtraction  sind  dem  Inhalte  nadi  geordnet,  und  dann  ihr  Beweis 
in  der  Reihenfolge  gegeben,  in  welclier  derselbe  möglich  war. 

Denselben  Tadel  Sen  Mangele  an  strenger  Wissenschafllicbkeit  spricht 
der  Herr  Ref.  Ober  den  Umstand  Bd.  I.  S.  136  und  S.  138  aus,  data  die 
SStze  und  Untersuchungen,  welche  S.  136  unter  ß,  und  S.  138  unter  b, 
und  c.  hierher  gehören  würden,  hier  noch  nicht  möglich  sind,  weil  die 
Beweise  dieser  Sätze  auf  spStere  Betrachtungen  sich  stützen.  Mit  wel- 
chem Rechte  der  Herr  Ref.  dem  Verfasser  die  Schuld  beimessen  darf, 
dafs  Sätze,  welche  dem  Inhalte  nach  früher  eine  Stelle  haben  würden, 
sich  früher  nicht  beweisen  lassen  und  deshalb  ihre  Stelle  später  angewie- 
sen erhalten,  ist  gewifs  nicht  mir  allein  unbegreiflich.  Ebensowenig  kann 
den  Verf.  der,  Bd.  II.  S.  190  Satz  6  und  S.  202  Zus.  7,  der  Herr  Ref« 
hHtte  auch  noch  S.  191  Zus.  3  u.  4  anführen  können,  gerügte  Tadel  der 
Unwissenschafilichkeit  treffen,  da  der  Verf.  ohne  Schuld  ist,  dafs  Schü- 
lern In  Secunda  die  analytische  Geometrie  noch  nicht  gelehrt  werden  ksnn, 
wohl  aber  die  Stereometrie,  um  so  mehr,  da  Ersteres  sogar  gesetzlich 
verboten  ist;  unwissenschaftlich  ist  es  aber  docb  wohl  nicht,  alle  mögli- 
chen Schnitte  des  Cylinders  zu  betrachten  und  diejenigen  ebenfalls  zu 
erwähnen,  Ober  deren  Form  der  Schüler  keine  Untersuchungen  anstellen 
kann. 

Den  Bd.  I.  S.  33  Zus.  8  gerügten  Tadel  kann  ich  freilich  nicht  zu- 
rückweisen, im  Oegenthcil,  ich  würde  ihn  sogar  auch  auf  Zus.  7  ausdeh- 
nen und  finde  es  anjiemessen,  data  diese  Zusätze  erst  bei  den  Potenzen 
und  Wurzeln  ihre  Stelle  gefunden  hätten,  obwohl  sie  dem  Inhalte  nach 
hierher  gehören.  Zur  Beruhigung  kann  ich  aber  dem  Herrn  Ref.  mittbei- 
len,  dafs  ich  die  beiden  Zusätze  S.  33  immer  nur  historisch  erwähnt  und 
darauf  hingewiesen  habe,  dafs  ihr  Beweis  erst  später  mögHeb  sein  würde. 

Wie  der  Herr  Ref.  Bd.  I.  S.  10  im  Lehrs.  3  und  seinen  beiden  Zu- 
sätzen Unklarheiten  und  Widersprüche  finden  will,  ist  mir  unbecreiflich. 
Der  Lehrs.  3  weist  nach,  dafs  irgend  eine  GrÖfse  durch  Null  dividirt  zum 
Quotient  eine  unendliche  GrÖfse  gebe,  und  der  Zus.  1  spricht  deshalb 
aus,  dafs  man  in  der  elementaren  Mathematik  nicht  durch  Null  dividiren 
dürfe;  gerechnet  wird  doch  da  im  Lehrsatz  wirklich  nicht  mit  Unendli- 
chen. Der  Zus.  2  betrachtet,  um  alle  Fälle  zu  erschöpfen,  auch  den,  wo 
Null  durch  Null  dividirt  w|rd;  das  Resultat  dieser  Betrachtung  bestätigt 
auch  den  Inhalt  des  ersten  Zusatzes.    Bedauern  mufs  ich  aber,  dafs  der 
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Berr  Bef.  hieran  die  Bemerkung  sehlieAt:  „solche  Unklarheiten  und  Wi- 
dersprüche finden  sich  noch  anderweit'*,  ohne  dieselben  aniuföhren.  Ent- 
weder der  Herr  Ref.  hatte  noch  mehr  solclie  Unklarlieiten  und  Wider- 
sprüche anzuführen,  dann  wäre  es  doch  aber  wohl  seine  Pflicht  gewesen, 
dieselben  wenigstens  der  Seite  und  dem  Bande  nach  anzuführen,  damit 
dieselben  aus  dem  Buche  entfernt  oder  als  keine  Widersprüche  und  Un- 
klarheiten naobgewiesen  werden  kdonten,  wie  die  obigen;  oder  der  Herr 
Ref.  hat  keiBe  solche  Unklarheiten  und  Widersprüche  mehr  anzuführen, 
es  ist  nur  eine  Redensart,  dann  enthalte  ich  mich  Jedes  Urtheils  Über 
•ine  solehe  Art  des  Referirens. 

Was  ferner  den  Tadel  Bd.  II.  S.  180  betrilR,  so  scheint  sich  der 
Herr  Ref.  den  Zusammenhang  zwischen  den  Zusätzen  I,  2,  3  zu  Satz  2 
S.  181  niebt  ganz  klar  gemacht  zu  haben.  Darf  ich  mir  die  Freiheit  neb* 
men,  dem  Herrn  Ref.  dieses  Verstündniis  nachatehend  su  eröffnen! 

Der  Obelisk  unterscheidet  sich  vom  Prisma  und  von  den  abgestnmpf« 
ten  Pyramiden,  es  sind  deshalb  (Zus.  I)  nicht  alle  Paar  homologe  Orund- 
kanien  einander  gleich,  es  sind  deshalb  (Zus.  2)  nicht  alle  Paar  homolo- 

Etr  Grundkanten  proportionirt;  da  aber  drei  Durchsciinittskanten  von  drei 
benen  entweder  parallel  sind,  oder  sich  in  demselben  Punkte  schneiden: 
so  ist  ein  dreiseitiger  Obelisk  nfeht  möglieb,  der  dreiseitige  Obelisk  (wimn 
■MUi  davon  spredien  wollte)  ist  (Zus.  3)  entweder  ein  Prisma,  oder  ein« 
abgestumpfte  Pyramide. 

Den  Seblufs  des  Herrn  Ref.:  „der  Obelisk  steht  alao  zu  jenen  Kör- 
pern in  dem  VerhSItnifs  des  Allgemeinen  zum  Besondern,  er  ist  riidit 
specifiscb  von  ihnen  verschieden",  kann  ich  freilich  nicht  als  meine  Ansicht 
anerkennen,  spreche  dieselbe  in  der  betreffenden  Stelle  auch  ntcbt  aus. 

Den  Satz  metner  Vorrede,  „dafs  die  specifische  UnfUhigkeit  mancher 
Schüler  für  die  Mathematik  von  einem  blofsen  Mangel  an  AufsMrksam- 
keit  herrühre'^  hat  der  Herr  Ref.  doch  wohl  durch  Obiges  hier  nichii 
widerlegen  wollen,  wenigstens  wäre  diese  Art  der  Widerlegung  neu^  wozu, 
iflB  entgegengesetzten  Falle,  dals  der  Herr  Ref.  in  Bezug  auf  denselben 
meiner  Meinung  sein  sollte,  der  Satz  bei  den  getadelten  Ausdrücken  ülicr 
Obelisken  erwihnt  wird,  Ist  nicht  zu  begreifen. 

Als  ferneren  Beleg,  dafs  ich  „das  Allgemeine  nicht  immer  in  dem 
Besondern  erkenne",  führt  der  Herr  Ref.  aufser  obigen  beim  Obelisk 
noch  folgende  an: 

Bd.  I.  S.  135,  wo  nach  des  Herrn  Ref.  Ansicht  der  Satz  4  ein  be- 
sonderer Fall  von  Satz  5  sein  soU  und  daher  hinter  den  Satz  5  hätte 
gestellt  werden  müssen.  Von  dem  Gesichtspunkte  aua,  von  welchem  ich 
die  Sätze  betrachte,  nämlich  ob  die  drei  Perpendikel  sich  in  einem  Punkte 
schneiden,  oder  nicht,  sind  die  beiden  Sätze  ooordlnirt,  meine  Anordnung 
also  durchaus  nicht  lilsch. 

Ebenso  Bd.  III.  S.  12  (soll  keiften  21),  wo  in  der  Ueberschrift  ge- 
sagt ist,  die  kubische  Gleichung  ist  entweder  von  der  einfachen  Foras 
X*  -f-  e  =s  o,  oder  von  der  zusammengesetzten  *•  4-  «j:*  4-  6*  H-  c  =  e. 
Der  Herr  Ref.  wirft  mir  vor,  dafs  ich  unter  der  letzteren  Form  nicht 
auch  X*  -k-bx-hc^o  und  j;' H-ax* +cs:o  aufgeführt  habe,  nun  ja^ 
das  hätte  ich  ja  am  Ende  tfaun  können;  dafs  ich  es  unterlassen  habe, 
daraus  folgert  der  Herr  Ref.  sogleich  Mangel  an  LogUc  bei  mir,  beachtet 
aber  nicht,  daft  ich  die  kubischen  Gleichungen  in  einAicbe  und  zusammen- 
gesetzte eintheile;  die  verschiedenen  Fälle  der  zusammengesetzten  durften, 
nach  strenger  Logik,  denke  ich,  hier  noch  gar  nicht  angeführt,  sondern 
erst  bei  Betrachtung  der  zusammengesetzten  Gleichung  erwähnt  werden^ 
diese  besonderen  Fälle  bieten  aber  in  der  vorstehenden  Betrachtung  gar 
keine  Eigentbfimlicbkeilen  dar,  sind  doshalb  auch  gar  nicht  erwähnt.  Wie 
aber  der  Herr  Ref.  daa  in  der  Ueberscbrift  ihm  Anstölsige  „eine  Behnd- 
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long  dM  G^etMteDto'*  imiiimo  kano,  ,,wekbe  niebi  d«r  verMAeoen 
WiMeiwcbaAliobkeit  enlspricht^S  wlhrend  er  selbst  es  im  Texte  einer 
yyumstiindlicbeo  fietraebtuog  unteriogen"  findet ,  beereife  icb  nidit:  4\e 
Behandlung  ist  ▼ollständig  und  ohne  Tadel,  nur  die  Ueberschrift  ist  ver- 
fohlt»  und  darum  ist  das  Gänse  Terwerflicb! 
Zum  Seblusse  wirft  der  Herr  BeC  mir  vor: 
J)  icb  hätte  Lehrsätxe  aufgestellt,  die  nicht  zu  beweisen  sind,  well  es 

eben  keine  Lehrsätze  sind^ 
2)  ich  hätte  Bigenscikaften  als  Dicht  zu  erweisen  bezeichnet,  wo  der  Be- 
weis auf  der  Band  liegt; 
9)  ick  hätte  Beweise  gegeben,  die  man  im  günstigsten  Falle  nur  Er- 
sebleichungen  nennen  könne. 
Als  Belege  lu  1 )  fiihrt  der  Herr  Bef.  an  Bd.  I.  S.  93  Satz  1  u.  2  and 

nennt  dIeSäfze:  log*(ii-h5)=log*(Ä-|-6)  u.  log"(a— Ä)=log"(«— Ä) 
Tautologien,  die  nicht  bewiesen  werden  können;  und  doch  habe  ich  klar 
und  deutlich  ans  der  Potenzrechnung  hergeleitet,  dafo  wir  keinen  Weg 

kennen,  den  log^(a+6)  oder  den  log"(a  — 6)  durch  die  Logarithmen 
von  a  und  von  b  zu  beatimmen.  Ich  lege  aber  gerade  auf  diese  Sätze 
«in  ganz  besonderes  Gewicht,  da  von  den  Schülern  so  vielfach  dagegen 
gefehlt  wird,  und  wünschte  ein  besonderes  Zeichen  aufstellen  zu  dürfen, 
um  die  Wahrheit  dieser  „Taatologie*'  den  Sohülem  reclit  eindringKdi  zu 
machen.  Bei  den  Potenzen  und  Wurzeln  ist  dem  Herrn  Bef«  diese  „Tau- 
tologie" nicht  aufgefallen. 

Als  Beleg  zu  2)  will  der  Herr  Ref.  Bd.  II.  S.  192  Zus.  6  den  pro- 
blematischen Satz,  ob  durch  Jede  Seitenlinie  des  Cvllnders  nur  eine  Tan- 
gentialebene möglich  sei,  ebenso  leicht  und  auf  demselben  Wege  lösen, 
wie  die  Frage,  ob  ein  Kreis  in  einem  Punkte  seiner  Peripherie  nur  eine 
oder  niebrere  Tangenten  haben  könne.  Wie  der  Herr  Kef  dies  ohne 
Kenntnifs  der  Eigenschaften  der  Ellipse,  die  bekanntlich  in  Secunda  eines 
Gymnasiums  noch  nicht  bekannt  sind,  ausfuhren  will,  ist  mir  zur  Zeit 
nicht  bekannt. 

Als  Beleg  zu  3)  wirft  der  Herr  Ref.  mir  Bd.  II.  (soll  heilsen  lU.) 
S.  5  „Erschleichungen*'  vor,  wenn  ich  sage,  dals  es  für  den  Ausdruck: 
*"  -f-  a  I  jr"~  •  H-  a j  ar"~^  -f- ....  -1-  «».*•  =  o  einen  möglichen  oder  un- 
möglichen Ausdruck  von  x  gebe,  der  die  linke  Seite  zu  Null  macht.  Der 
Beweis  aus  der  Betrachtung  der  höheren  Gleichungen  ist  für  Schüler  nicht 
elementar;  ich  habe  auch  keinen  Lehrsatz  daraus  gemacht,  sondern  ganz 
offen  gesagt,  dafs  dieser  Ausdruck  entweder  eine  mögliche  Wurzel  habe, 
oder  nicht;  und  das  ist  nach  meiner  Ansicht  das  Einzif^e,  was  hier  den 
Schülern  darüber  gesagt  werden  kann;  erschlichen  wird  dadurch  höch- 
stens der  Satz  11.  Wie  aber  der  Herr  Ref.,  der  mir  und  dem  ich  per- 
sönlicli  unbekannt  bin,  sich  so  weit  vergessen  konnte,  den  mindestens 
nicht  luimanen  Ausdruck  „Erschleichungen*'  zu  gebrauchen,  wie  derselbe 
durch  diesen  isolirten  Fall,  den  einzigen  Tadel  hn  ganzen  dritten  Bande, 
zu  dem  allgemeinen  Schlüsse  kommen  kann:  „auf  einem  solchen  locke- 
ren Boden  wird  dann  ganz  karmlos  fortgebaut'*,  und  wie  derselbe  wegen 
dieser  geringen  Anzahl  von  Ausstellungen,  die  ich  in  dem  Vorstehenden 
meist  widerlegt  zu  haben  glaube,  den  Wunsch  rechtfertigen  kann:  „dafs 
ein  Lehrbuch,  welches  solche  schwache  Stellen  enthält,  eine  grofse  Ver- 
breitung erhalte,  kann  Bef.  weder  hoffen  noch  wünschen",  ist  mir  unbe- 
greiflich. 

Dafs  der  Herr  Ref.  die  guten  Seiten  des  Buches  hervorbebe,  wie  es 
in  drei  mir  vorliegemlen  Reeensionen  neben  dem  ausgesprochenen  Tadel 

Seiichehcn  ist,  in  der  Allgemeinen  Darmslädter  Schulzeitung,  in  dem  Pä- 
agogischcn  Jahresbericht  für  Deutschlands  Volksschullebrer  und  in  dem 
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Leiptiger  Repertoriom  von  Geradorf,  Jahrg.  18M  B4«  II.  (die  fierie 
in  den  Pädagogischen  RlSitem  von  Kern  habe  ich  noch  nicht  erhalten), 
kann  ich  nicht  erwarten  und  verlangen,  wenn  es  aueh  wohl  Sadie  eine« 
gerechten  Recenaenten  sein  mödite,  auf  diese  guten  Seiten  aufoMrkaaai  xu 
machen;  ich  habe  nur  ein  gerechtea  Urtheil  meiner  Arbeit  erwartet,  wie 
weit  der  Herr  Ref.  ein  solches  über  nein  Bucli  ausgesprochen  hat,  darf 
Ich  nicht  enlscheiden;  es  wird  besser  sein,  wenn  ich  zun  Schlüsse  noch 
auf  die  Fehler  aufmerksam  nache,  die  ich  selbst  schon  in  den  Boche  zu 
benerken  Gelegenheit  gehabt  habe  und  die  den  Herrn  Ref.  entgangen  sa 
aein  scheinen. 

Bd.  I.  S.  6  konnten  auch  die  Umkehningen  der  SStie  14  u.  15  ango- 
führt  werden;  S.  II  muf«  vor  Sats  15  der8ats27  S.  1&  gestellt  werden, 
und  besser  ist  es,  den  xweiten  Theil  des  Satxes  15  erst  nach  Satz  17  zu 
beweisen;  S.  143  felilt  nach  Satz  24  noch  ein  Satz,  und  bei  Salz  26  u. 
27  hätle  bostimroler  ausgedrückt  werden  müssen,  dal^  das  Senkrechlstehen 
der  Linien  nicht  nolhwendig  sei  für  das  Gleichschenkligsein  der  Drei- 
ecke; S.  169  feblt  der  dritte  mögliche  Coogruenzfail  der  Antiparallelo- 
gramme. 

Bd.  11.  S.  24  hStte  die  Interpolalionsformel  von  Lag  ränge  hergeleitet 
werden  können;  der  Beweis,  den  ich  habe,  ist  mir  nur  noch  nicht  ele- 
mentar genug;  8.  256  Salz  8  hätte  ich  gern  von  den  Herrn  Ref.  di« 
fehlenden  der  31  möglichen  Sätxe  mit  ihren  Beweisen  angeführt  gesellen. 

Bd.  in.  S.  50  sind  die  Sätze  11,  17  und  19  nicht  ganz  correct  ge- 
rechnet, und  S.  157  S.  5  licfsen  sich  zu  II  u.  III  noch  BemerkungeD 
hinzufügen. 

Halberstadt.  Hincke. 


Antwort. 

Herr  Prof.  Hincke  hat  an  meinem  Referate  über  sein  Lelirbuch  der 
elementaren  Mathematik  zweierlei  auszusetzen,  und  zwar  erstens,  dala 
die  von  mir  an  seinem  Bticlie  gemachten  Ausstellungen  nur  zum  gerin- 
gen Theile  begründet  seien,  und  dafs  zweitens  das  Gute,  das  sich  in  sei« 
nem  Werke  6nde,  nicht  hervorgehoben  sei.  Was  den  letzteren  Punkt 
bctritn,  so  will  ich  recht  gern  zugestehen,  dab  es  vielleicht  nicht  unan- 

S messen  gewesen  würe,  wenn  ich  auf  diese  oder  jene  Parthie,  die  dem 
errn  Verf.  gelungen  sein  mochte,  hingewiesen  hätte,  aber  ich  mufs  ebenso 
offen  bekennen,  dafs  ich  die  Nothwendiakeit  dessen  nicht  einräumen  kann. 
Es  schien  mir  viel  wichtiger  und  erforderlicher,  zu  zeigen,  dafs  die  hohen 
Erwartungen,  mit  denen  der  Herr  Verf.  sein  Buch  in  die  Welt  schickt, 
schwerlich  in  Erfüllung  gehen  würden,  da  gerade  diei  vsrhelfseoe  streng- 
wissenschaftliche  Behandlung  mehrfach  vermifst  wird.  Um  diese  Behaup- 
tung zu  beweisen,  hatte  ich  Beweisstellen,  und,  wie  ich  hoffen  und  glau- 
l>en  durfte,  so  schlagende,  da&  sich  dagegen  nichts  Erhebliches  sagen 
licfüe.  Das  bestreitet  nun  Herr  Prof.  Hincke  und  versucht  fast  alle  von 
mir  als  mangelhaft  bezeichneten  Stellen  seines  Buches  als  völlig  makellos 
und  tadelsfrei  darzustellen.  Aber  trotz  alles  Eifers,  mit  dem  Herr  Prof. 
Hincke  für  seine  Sache  kämpft,  und  trotz  aller  Mühe,  die  er  sich  giebf, 
mir  zu  zeigen,  dafs  ich  beinahe  überall  im  Unrechte  sei,  habe  ich  doch 
nicht  die  Ueberzeugung  gewinnen  können,  dafs  ich  der  Wahrheit  in  ir- 
gend einem  Stücke  Abbruch  gethan  habe.  Alle  Einwendungen  gegen 
meine  Behauptungen  und  Bemerkungen  aind  weit  entfernt  davon,  eine 
Widerlegung  derselben  zu  sein;  denn  sie  ermangeln  aller  Begründung, 
wie  ich  zeigen  werde. 
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Herr  Pref.  Hlneke  wHI  xmiaelitt  nieht  lugeben,  daie  es  unwieeen« 
•cbafklfdi  sei,  Lebrsäfxe  früher  aufsastellen,  als  die  Mittel  xu  dereo  Be- 
weis vorbereitet  sind,  und  glaubt  meine  entgegenstehende  Ansicht  mit 
der  einfachen  Bemerkung  abfertigen  zu  können:  die  Satze  seien  ihrem 
lohalte  nach  geordnet  Statt  nun  zu  beweiaen^  da(s  solch  ein  Verfahren 
sol8ssig  oder  auch  nur  gebrauchlich  sei,  zieht  Herr  Prof.  Hlneke  es 
vor,  sich  darOber  zu  rerwundem  und  zu  beklagen,  wie  ich  dazu  komme, 
ihm  die  Schuld  daflir  beimessen  zu  wollen,  dafa  Satze,  welche  dem  In* 
halte  nach  früher  eine  Stelle  haben  w&rden,  sich  nicht  früher  beweisen 
lassen.  —  Ich  habe  eine  solche  absurde  Forderung  nirgends  gestellt,  und 
brauche  mich  daher  auch  nicht  mit  einer  Verantwortung  aufzuhalten,  son- 
dern gehe  lieber  gleich  zu  einem  andern  I>ifferenzpunkte  über.  Es  faan« 
delt  sich  dabei  darum,  ob  es  ein  Widerspruch  sei  oder  nicht,  wenn  Bd.  I. 
8.  19  es  im  zweiten  Zusätze  heilst:  Null  dividirt  durch  Null  ist  unbe- 
stimmt, während  im  unmittelbar  vorhergehenden  Zusätze  ausdrücklich 
ß»sagt  ist,  man  dürfe  nicht  durch  Null  dirldiren.  Ich  glaube  ganz  im 
echte  zu  sein,  wenn  ich  einen  solchen  darin  gefunden  habe,  denn  waa 
einmal  verboten  ist,  darf  nicht  nielir  gethan  werden.  Wenn  Herr  Prof. 
Bincke  dagegen  einwendet.  Zus.  2  betrachtet,  um  alle  FSIle  zu  erachö- 

«fen,  auch  den,  wo  Null  durch  Null  dividirt  wird,  so  ist  das  noch  keine 
tecbtfertigung  dafür,  dafs  der  Satz  an  aciner  richtigen  Stelle  sich  befinde. 
Man  bringe  denselben  vor  l^ehrs.  3,  und  dann  ist  Alles  in  möglicher 
Ordnung.  —  Herr  Prof.  Hincke  spricht  dann  das  Bedauern  aus,  dais 
Ich  an  meine  obige  Ausstellung  die  Bemerkung  schliefse:  solche  Unklar- 
heiten und  Widersprüche  finden  sich  noch  anderweit,  ohne  sie  anzufüh- 
ren. Hätte  ich  wirklieb  dergleichen  noch  mehr  anzuführen,  so  würe  es 
meine  Pflicht  gewesen,  es  zu  thun,  wenn  aber  nicht,  so  hSito  ich  nur 
eine  Redensart  gemacht.    Hat,  frage  ich,  Herr  Prof.  Hincke  denn  nicht 

felesen,  was  ich  gleich  im  folgenden  Satze  über  den  Obelisk  gesagt  babel 
■'reilicb  wohl,  aber  er  erkennt  es  nicht  als  Widerspruch  an,  wenn  es 
8.  180  helfet:  man  müsse  fvstbaltcn,  da£i  der  Obelisk  spectfisch  verschie- 
den sei  von  den  beiden  anderen  Körpern  (Pyramide  und  Prisma),  also 
auch  unter  keiner  bcsonderii  Bedingung  in  den  einen  oder  den  andern 
derselben  übergehen  kann,  und  wenn  S.  181  im  Zus.  3  zu  lesen  ist :  der 
dreiseitiee  Olielisk  ist  entweder  ein  Prisma  oder  eine  abgestumpfte  Pyra- 
mide.  ifir  soll  das  nur  als  Widerspruch  vorgekommen  sein,  weil  ich 
mir  den  Zusammenhang  zwischen  den  Zusätzen  1,  2,  3  und  Setz  2  S.  181 
nicht  ganz  klar  gemacht  bitte.  Wenn  nun  Herr  Prof.  Hincke  sich  her- 
beilXist,  mir  das  Verständnils  dessen  in  folgender  Welse  zu  eröffnen :  Der 
Obelisk  unterscheidet  sich  vom  Prisma  und  von  der  abgestumpften  Py- 
ramide, es  sind  deshslb  (Zus.  1)  nidit  alle  Paar  homologe  Grundkanten 
einander  gleich,  es  sind  deshslb  (Zus.  2)  nicht  alle  Paar  homologe  Grund- 
kanten proportionirt,  da  aber  drei  Durcbscbnittskanten  von  drei  Ebenen 
entweder  parallel  sind,  oder  sich  in  demselben  Punkte  schneiden:  so  ist 
ein  dreiseitiger  Obelisk  nicht  möglidi,  der  dreiseitige  Obelisk  (wenn  man 
davon  sprechen  wollte)  ist  (Zus.  3)  entweder  ein  Prisma,  oder  eine  ab- 
gestumpfte Pyramide  — ;  so  kann  ich  darin  keine  Aufklärung,  die  ich 
dankbar  aufgenommen  hatte,  finden,  ich  sehe  darin  nur  einen  logischen 
Fehler.  Denn  man  sehliefst  nicht  jn  der  Weise:  zwei  Dinge  sind  ver- 
schieden, deshalb  haben  sie  diese  oder  Jene  Eiaenschaft,  sondern  gerade 
umgekehrt:  weil  zwei  Dinge  diese  oder  jene  Eigenschaft  haben,  deshalb 
sind  sie  verschieden.  —  Auf  die  Frage,  ob  ich  durch  meine  Behauptung, 
der  Obelisk  sei  nicht  specifisch  von  dem  Prisma  u.  s.  w.  verschieden, 
etwa  den  Satz  der  Vorrede,  dafs  die  specifische  Unfähigkeit  mancher 
Schüler  für  die  Mathematik  von  einem  blofsen  Mangel  an  Aufmerksam- 
keit herrühre,  widerlegen  wolle,  habe  ich  zu  antworten,   daft  ich  die 
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Ironie,  dio  isktin  liegen  toU,  wohl  herauafiiMo.    leb  iMbe  ot  gar  nicht 
«i«*r  Mühe  vrerih  gclialien,  den  Satz  xu  widerlegen,  er  zerfallt  io  eldi 
selbst.     WKre  er  wahr,  so  niQfite  man  auch  Idioleo  mit  Erfolg  in  «tor 
Mathematik  unterrichten  können.  —  Dte  beiden  fotgenden  Einwürfe,  wel- 
che Herr  Prof.  Hincke  gegen  meine  Bemerkungen  zu  Bd.  I.  S.  135  imd 
B 1.  III.  8.  21   madit,  fib^he  ich  mit  Stillechwelgen,  auf  die  Gefidtr 
bin,  in  den  Verdacht  au  luimmen,  niobte  denaelbtti  eatgegenzustelleii. 
Es  bleibt  dann  nur  noch  übrig,  zu  zeigen,  dafe  aoeb  in  den  drei  letsti» 
Fällen,  die  mir  vorgehalten  werden,  das  Recht  aaf  meiner  Seite  sich  be* 
findet.    Erstens  soll  ich  Säize,  die  als  Lehrsätze  aQ%eluhrt  sind,  nichl 
als  soidie  anerkannt  haben,   weil   ich   sie  irrigerweise  filr  Tautoleglea 
hsite.    Es  betrifil  die  zwei  Sätze  des  ersten  Bandes:  Der  Logarilhmna 
einer  Summe  (Differenz)  wird  gebildet,  indem  man  erst  die  Smnme  (Dif- 
ferenz) bildet  und  davon  den  Logarithmus  nimmt.    Sagt  dem  hier  d«r 
Hauptsatz  und  der  Nebensatz  nicht  ganz  und  gar  dasselbe  ausi    Uni 
nennt  man  so  etwas  nicht  Tautologien!  —  Zweitens  soll  ich  mit  Unreebt 
beltauptet  haben,  dais,  wenn  man  sich  auch  mir  im  Bereicbe  des  Ele* 
mentarcn  halten  wolle,  nicht  problematisch  Weihe,  ob  durch  jede  Seilen- 
linie des  C^linders  nur  eine  Tangentialebene  möglich  sei.     Herr  Prof. 
Hincko  wünscht  zu  erfahren,  wie  ich  das  wohl  ohne  Kenntoift  der  Bi- 
genschaften  der  Ellipse  entscheiden  wolle.    Idi  werde  gleich  zeigen,  dafii 
das  ganz  leicht  ist,  erlaube  mir  vorher  eher  den  Zusatz  6  aus  dem  I^r- 
boche  vollständig  herzusetzen.    Er  heifst:  „Es  bleibt  problematiaoh,  ob 
durch  jede  Seitenlinie  nur  eine  Tangentialebene  möglich  sei.  -^  Durch 
denselben  Punkt  der  Seitenlinie  sind  ein  Schnitt  parallel  der  Grondebene, 
ein  Wechselschnilt  und  unzählig  viele  elliptische  Schnitte  möglich.    Es 
lälst  sich  hier  aber  nicht  beweisen,  dafs  alle  Tangenten  in  diesem  Punkte 
an  den  versdiiedenen  Schnitten  und  die  Seitenlmie  in  einer  Ebene  liegen.'^ 
Es  sei  ab  eine  Seitenlinie  des  Gjlinders,  c  ein  Punkt  derselben  und  cd 
eine  Tangente  an  einen  der  elliptischen  Schnitte.    Man  lege  durch  e  den 
der  Chrundebene  parallelen  Schnitt  und  an  den  dadurch  erhaltenen  Kreis 
die  in  seiner  Ebene  liegende  Tangente  c/.    Endlich  lege  man  durch  ab 
und  cf  die  Ebene  4  und  durch  ab  und  cd  die  Ebene  B.    Ich  behaufite, 
dals  A  und  B  zusammenfallen.    Denn  im  entgegengesetzten  Falle  mülste 
B  die  Kreisebene  in  einer  von  cf  versehiedeuen  Geraden  cg  schneiden, 
die  nicht  Tangente  des  Kreises  sein  kann,  denn  dieser  hat  bekanntlmh 
In  seiner  Ebene  nur  eine  einzige,  und  daa  Ist  cf.    Es  sdineidet  also  cg 
den  Kreis  in  einem  Punkte  h.    Durch  ihn  geht  eine  Seitenlinie  Aib,  die 
noth wendigerweise  die  auf  der  Cylinderfläche  Hegende  Ellipse,  etwa  ioi 
Punkte  /,  und  ebenso  die  Tangente  cif  in  einem  Punkte  m  schneiden 
mufs,  und  zwar  letztere  deshalb,  weil  cd  und  kk  in  der  Ebene  B  liegen. 
Aber  die  Ellipse  und  ihre  Tangente  liegen  selbst  in  einer  Ebene,  folglich 
befinden  sich  darin  ihre  Punkte  /  und  m,  und  da  letztere  auch  auf  einer 
und  derselben  Geraden  (der  Seitenlinie  hk)  gelegen  sind,  und  da  eine 
Gerade  und  eine  Ebene,  wenn  sie  nicht  zusammenfallen,  nur  einen  Punkt 
gemein  haben,  so  liegen  I  und  m  auf  einander.   Dann  hätte  aber  die  Tan- 
gente cd  aufser  dem  Punkte  c  noch  den  Punkt  I  gemeinseliaftlich,  un4 
das  ist  ein  Widerspruch.    Es  kann  also  die  Gerade  cf  von  der  Gera- 
den cg,  und  deswegen  auch  die  Ebene  A  von  der  Ebene  B  nicht  verschie- 
den sein;  w.  a.  b.  w.    Ich  denke,  der  Beweis  ist  elementar  und  streng. 
•—  Ich  komme  endlieh  zu  dem  letzten  Streitpunkte«    Herr  Prof.  Hincko 
findet  es  unbegreiflich,  wie  ich  mkh  so  weit  vergessen  konnte,  den  min- 
destens Inhumanen  Ausdruck  „Ersdiletohung*'  dsfiir  zu  gebrauchen,  dafs 
er   Bd.  IIL  S.  5  sage:  es  gebe  ffir  den  Ausdruck  jr*  +  ai  Jt"-' -4- • .  . 
^v^jc^assso  einen  möglieben  oder  unmöglichen  Ausdruck  von  x,  der  dIo 
Unke  Seite  zu  Null  macht.    Der  Beweis  aus  der  Betrachtung  der.  höheren 


Luditerliaadt:  ▲alfeort  auf  H«fni  Prof.  Hintke^ft  Eotgcgiittog.    261 

Oleidiiingott  mi  fik  Sebfiler  ntebt  «lenMBtar,  er  habe  auch  kaimn  Lehr* 
•ad  darauf  gemacht:  erseblichen  werde  dadurch  bödietena  der  Sali  11.  — 
Und  Dicht  auch  Satx  10,  deeaen  Beweia  auf  der  VoraunetzuDg  berukti 
dafa  jede  algebraisehe  Gleichung  wenigateDS  etae  Wurzel  hat?  DieaeVor- 
auaietzung  iat  nicht  gerechtfertigt,  denn  eie  lat  nicht  bewieaen;  und  waa 
nicht  hewieaen,  alao  aelbst  noch  nicht  aieber  und  feat  iat,  darauf  Icann 
flsan  nicht  Andcrea  atütien  wollen.  Wenn  daa  dennoch  geachieht,  dann 
kann  man,  denlke  ich,  wohl  ron  lockerem  Boden  aprechen,  auf  dem  hann- 
loa  fortgebaut  werde. 

Berlin.  Luchterhandt. 


xm. 

« 

Entgegnung. 

Herr  G.  Stier  in  Wittenberg,  welcher  im  vorigen  jahrgange  dieaer 
zeilscbrift  mein  buch  über  deutsche  Orthographie  lobend  angeföhrt  und 
tbeil weise  besprochen  hat,  ist  neuerdings  von  der  geehrten  redaktion  ver« 
anlaaat  worden,  eine  besondere  anzeige  und  beurtheilung  in  diesen  blät- 
tern niederzulegen  (a.  572 — 575).  Dieaelbe  liat  alsbald  in  mir  daa  bedürf- 
nie  einer  entgegnung  hervorgerufen,  in  welcher  namentlich  theils  einiga 
nicht  unbeträchtliche  miaverständniaae  zu  beseitigen,  theils  einzelne  bei- 
spielsweise herausgenommene  stelieo  einer  nochmaligen  prüfung  zu  unter* 
ziehen  wären. 

Mit  rOcksicht  auf  die  darlegung  des  eigentlichen  Inhalts  vermisse  ich 
diejenige  objektive  genauigkeit,  weldie  als  das  erste  erfordernis  eines 
referenten  gelten  mnss.  Bei  der  untersueliung  über  das  dehnende  k  ist 
von  mir  zu  reiner  befrlediguiig  des  historischen  bewustseins  darauf  auf* 
merkaam  gemacht  worden,  dasz  sich  diesz  zeichen  schon  im  mhd.  finden 
und  ich  habe  zu  diesem  zwecke  absichtlich  sehr  auffallende,  jetzt  durch- 
aus unzuläazige  beispiele  aua  den  von  Job.  Diemer  herauagegebeneo 
Sedicliten  des  II.  und  12.  jahrh.  verzeichnet.  Herr  Stier  aber  referiert, 
ie  dehnung  durch  h  sei  ungehörig,  „wiewohl  sie  schon  in  aikhd.  ge- 
dickten voritomme".  Wäre  diese  faszung  annehmlich,  ao  könnte  etwa 
mit  gleichem  rechte  gelehrt  werden,  ea  sei  nicht  wnrauch  aondern  veiH- 
ranehf  nicht  Uns  aondern  diene  zu  achreiben,  wiewol  alch  bereits  im 
mhd.  wiroehi  dine  finde  (vgl.  's.  29  und  s.  40  meiner  schrift,  aus  dem* 
selben  Diemer).  —  Dasz  Walther  bleiben  miisze,  steht  nirgends  bei  mir» 
wol  aber,  daaz  Walter  aua  Walther  entstellt  sei.  —  Aus  der  mitthei* 
lung:  „die  Unterscheidung  gleichlautender  Wörter  wird  grundsätzlich  ver* 
werfen,  doch  werde  z.  b.  Rein  für  Rhein  wohl  nie  durchdringen*'  sollte 
man  schlieszen,  dasz  ich  die  Schreibung  Rein  für  wünschenswerth  halte, 
während  ich  mich  nicht  undeutlich  gerade  gegen  diesen  Vorschlag  Möl* 
lers  erkläre.  Die  folgenden  werte:  „auch  heuie  und  kauie^  rede  und 
reede  {rhede)  lade  zur  Unterscheidung  ein"  beruhen  auf  einer  höchst  man* 
gelliaflen  auffaszung  sehr  einfacher  darlegungen,  welche  s.  23  und  65  ge- 
achrieben  atehn.  —  Wenn  ea  dem  herrn  referenten  vorkommt,  ala  stimmo 
ich  dafür,  „daa  oigsnisclie  ae  stets  durch  a  wiederzugehen,  also  auch 
Uer  und  echwer  mit  a  zu  schreiben'*,  so  erwidere  ich,  daas  diese  ansiebt 
aua  meiner  auseioandersetxung  (s.  47)  keineswegs  liervorgehn  soll  und 
wirklich  nicht  hervorgefit.  —  Daaz  es  „unmöglich^*  sei,  io  AÜMr,  schöpfen. 
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I&$eh€n>  u.  t.  w.  das  echte  t  wiedertieniMlellen,  habe  Ich  niebt  bebaupiet, 
▼ieimelir  mich  darauf  beichrSnkt,  dieax  all  überaas  schwierig  x«  bezeich* 
nen;  mit  rücksicht  auf  iöichem  habe  ich  sogar  hinzugelttgt,  dasz  die  oft 
empfohlene  Schreibung  Useken  noeli  immer  nicht  festen  fusi  gefaszt  iMbe 
(s.  59).  —  Zu  dem  kap.  Über  die  fremd  Wörter  bemerkt  herr  Stier,  es 
hätte  nodi  geltend  gemacht  werden  können,  yydafs  diejenigen  wörter  un-* 
bedingt  eingebürgert  genannt  werden  müssen,   von  denen  bereits  andere 
abgeleitet  sind,  oder  die  überhaupt  umlaut  annebmen:  fabel — fmbelhafl^ 
argel  —  orgeln,  natur  —  natUrlichy  paitor  —  paitöre  (G.  A.  BÜiger)'*. 
Ich  bin  nicht  derselben  meinung,  weil  das  eine  wie  das  andre  sich  nur 
auf  den  bei  weitem  geringeren  theil  der  unter  die  fragifelic  kalegorie  be* 
griffenen  wörler  anwenden  laszt,  mithin  keine  allgemeinere  regel,  worauf 
es  hier  doch  ankommen  soll,   dadurch  geboten  wird.     Hat  ein  fremdea 
wort  wirklich  deutsche  form  gewonnen,  so  ist  damit  die  bauptsache  ab- 
gcthan;   ob  es  auch  ahleituiigeo  zu  zeugen  befähigt  ist  oder  umlaut  an- 
nimmt, bleibt  untergeordnete  frage.     Fabel,  orgel  haben  deswegen,  weil 
Ton  ilmen  wÖrter  abgeleitet  sind,  keinen  gröszeren  anspruch  auf  büi^er- 
recht  als  herbei,  tempel,  von  denen  ableitungen  nicht  zu  geböte  stebn. 
Ebenso  unzureichend  im  allgemeinen  ist  der  umlaut,  obwol  in  dem  adj. 
natürlich  allerdings  eine  sehr  erfreuliche  zugäbe.     Welches  gewicht  aber 
lallt  dem  beitpiel  pa$iore  zu?    Es  verwundert,  dasz  herr  Stier,  da  ihm 
doch  eine  menge  anderer  Wörter  zur  wähl  standen,  vor  diesem  nicht  zu- 
rückgeschreckt ist.    Bürgers  autoritat  beweist  uns  gar  nichts;  der  umlaut 
ist  an  sich  so  anstöszig  wie  möglich  (niemand  sagt  majore),    mag  er 
gleich  an  der  besonderen  stelle  entschuldigung  finden  können.  —  In  be- 
zlehung  auf  die  mittbeilnng,  dasz  ich  empfehle,  „aneist  nach  der  aus- 
spräche zu  trennen,  doch  die  sogenannten  zusammengesetzten  buchstaben 
nngetrennt   zu  laszen*',   und   insbesondere  die  anfUhrung  der  beispiele 
abt'iract,  mo^narch  musz  ich  mich  hier  begnügen,  auf  die  auielnander- 
setzung  in  der  schrift  selbst  zu  verweisen.  —  Die  Vollständigkeit  des 
reglsters  wird  anerksnnt,  doch  hinzugefügt,  dasz  wol  noch  varlick  und 
hewanini»  aufgenommen  werden  konnten.     Dawider  bekenne  ich  offen, 
dasz,  wenn  diesen  beiden  Wörtern  ein  platz  im  register  angewiesen  wor- 
den wäre,  gleiches  recht  formen  wie  frdliek,  friiling  (s.  29  anm.  4), 
frömd,  drdichen  (s.  50)»  erireu$ien  (s.  öl),  vürdem  (s.  95  a.  &),  hübKh' 
ien  (s.  124  a.  3),  die  niclit  leicht  einer  vermissen  wird,  hätte  zufallen 
mögen. 

Wenn  herr  Stier  im  verlaufe  seiner  beurtheilung  bemerkt,  dasz  ich 
den  norddeutschen  sprachgebraacli  nicht  hinreichend  kenne,  so  vertrage 
ich  den  Vorwurf,  falls  es  einer  sein  soll,  weil  mir  bewust  ist,  wie  viel 
dazu  gehöre,  eine  umfaszende  kenntnis  aller  dahin  schlagenden  einzelbel- 
ten  zu  gewinnen.  Unmöglich  aber  darf  ich  die  mir  zugesprochene  ehre 
annehmen,  ein  genauer  kcnner  des  süddeutsctten  dialekts  zu  sein,  über 
dessen  karakter  und  besonderhclfen  ich  meist  nur  aus  büchem  unter- 
richtet bin.  Der  herr  refercnt  ist,  wie  er  sagt,  Norddeutidier  und  in 
verschiedenen  gegcnden  heimisch;  so  bin  ich  sein  landsmann,  wenn  gleich 
nur  in  4iner  gcgend  heimisch.  Derselbe  bekennt,  weder  biichen  für  bi$x- 
cken  (ein  wenig)  noch  %chxer  in  der  bedeutung  retA  Jemals  gehört  zu 
haben;  ist  dagegen  ausdrücklich  erklärt  worden,  dasz  beides  in  Nord- 
deutscbland  überaus  geläufig  sei,  so  gilt  es,  wofern  andere  tlieile  dessel- 
ben groszen  gebietes  nicht  Ubereinslimmen,  nadizuforschen ,  für  welche 
gegenden  insbesondere  die  bebauplung  anwendbar  sei.  Da  wird  sich  denn 
in  der  that  ein  sehr  beträchtlicher  theil  Norddeutschlands  herausstellen, 
in  welchem  bücken  und  scAter  dem  spraehgebrauche  genau  so  gelten,  wie 
Ich  angeführt  habe.  Dasz  biiclien,  wie  herr  Stier  lehrt,  auf  gleicher 
stufe  stehe  wie  meine$wegtn  f.  meinetwegen,  leuchtet  nicht  ein;  es  läszt 
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sieb  im  gegentbeile  Dicht  di«  eeringste  äbnilebkdt  der  oblsMluiig  orken* 
ii«D.  —  Dem  Ursprünge  der  Formen  tlf  und  eniveder  aus  eilf  (einlif) 
und  einiwtier  {eindewider)  hatte  ich  die  Terachluckung  des  t  in  ein,  etne 
u.  8.  w.  veigUchen;  da  wird  mir  voigebalteii,  dass  dieser  Vorgang  ein 
von  den  beiden  andern  grundverschiedener  sei,  „iner**  sei  niederdeutsch. 
Also  wenn  Hochdeutsehe,  mindestens  in  Holstein  mit  ungelehrleo  auch 
gelehrte,  namentlich  In  der  täglichen  umgangispradie  ene  f.  eine  gebrau- 
chen, so  ist  das  troti  des  deutlichsten  Unterschiedes  der  quantität  nichts 
als  das  niederd.  ^)ie1  Ueberall  bekannt  genug  ist  der  ganslicfae  ausfall 
der  ersten  sUbe  in  der  scbnelieren  ausspräche;  ähnlich- diesem  verhält  sich 
die  verschluckung  des  blossen  t.  —  Nirgends  habe  ich  „Diederich  oder 
Dierk  aus  anlebnung  an  Friederitfa  erklärt",  sondern  nur  behauptet,  daex 
für  Dietrich  in  Norddeutschland  fast  häufiger  JHederieh  (niederd.  Dierk), 
und  xwar  vielleicht  wegen  des  gieiclik langes  mit  Friederieky  gesprochen 
und  geschrieben  werde.  Es  kommt  eben  darauf  an,  nach  dem  gründe  zu 
frageo,  weshalb  auch  hochdeutsch  gebildete  Dieierich  vorsiehn;  der  an- 
gegebene scheint  nicht  ausser  dem  bereiche  der  möglichkett  zu  liegen. 
Das  leugne  ich,  dasz  „DidencA  —  Dierik**,  wie  herr  Stier  lehrt,  als 
einzig  richtige  lautgesetsliche  niederd.  form  des  hochd.  namens  Dietrich  xu 
betrachten  sei;  das  brem.  nieders.  Wörterbuch  verzeichnet:  Dierk,  (hochd.) 
Diderieh^),  —  Dasz  miete  (milbe,  roade),  verglichen  mit  mbd.  mixe, 
sich  auf  das  niederd.  gründe,  will  ich  nicht  bestreiten;  idi  halte  es  für 
französ.  ausgegeben.  Eine  bestimmte  eiitscbcidung  wird  hier  vielleicht 
ebenso  schwer  fallen,  als  zu  wissen,  ob  beie,  die  in  einem  grossen  striche 
von  Norddeulschland  allein  giltige  bencnnung  der  rothen  ruhen,  das  lat. 
beta  ist  oder  ala  niederd.  form  (rode  bei)  dem  mlid.  biexe  entspridit. 
Wenn  übrigens  der  herr  referent  zur  Unterstützung  jenes  niederd.  ur* 
Sprungs  auf  rotte  und  kater  im  gegensatze  zu  rotte  und  katze  verweist, 
so  kann  ihm  darin  unmöglich  beigepflichtet  werden ;  ratte  und  kater  sind 
so  hochdeutsch  wie  ratxe  und  katxe.  —  Die  von  mir  In  anspruch  ge- 
nommene umdeutung  der  älteren  form  des  namens  Donau  aus  Danubiue, 
welcher  herr  Stier  ein  ausrufungszeichen  widmet,  lehrt  W.  Wacker- 
nag el  im  wörterbucbe;  auf  ihn  beruft  man  sich  gern.  —  Den  Vorwurf, 
dasz  ausspräche  und  schrifl  einigemal  nicht  gehörig  auseinandergehallen 
seien,  bin  ich  mit  rücksicht  auf  die  beiden  milgetheilten  beispiele  anzu- 
nehmen wenig  geneigt.  In  der  ersten  stelle  (s.  40,  nicht  46) :  „in  vierzig 
ist  trotz  geschärfter  ausspräche  der  diphthong  unzerstört  geblieben^'  findet 
Vermischung  von  ausspräche  und  schritt  nur  dann  statt,  wenn  bewiesen 
werden  kann,  nicht  das  geschriebene,  sondern  nur  das  gesprochene  te 
gelte  als  diphthong.  Die  s.  56  bei  kOttel  angefochtenen  worlo  beziehen 
sich,  wie  sns  dem  zusammenhange  hervorgeht,  darauf,  dasz  Möller  wie 
Radlof  kUttel  statt  kittet  verlangt,  weil  es  von  kutte  stamme.  ~  In  der 
miftheilung  über  epiteu  erkenne  ich  wiederum  eine  entstellte  darlegung 
meiner  Untersuchung;  zur  beantwortung  der  frage,  ob  aus  verbesserter 
■ehreibung  auch  beszerung  der  aussprsche  zu  erwarten  stehe,  finde  ich 
an  diesem  orte  nicht  räum  genug.  —  Armvt  als  simples  ans  dem  mund- 
artlichen armet  zu  „erweisen**,  ist  mir  nicht  eingefallen;  wol  aber  Irabe 
ich  8.  20  bei  der  frage  über  den  bildungsvorgang  dieses  subst.  daran  er- 
innert, dasz  auf  die  ursprüngliche  einfacbheit  desselben  auch  die  mund- 
artlichen nebenformen  armet  u.  s.  w.  verweisen,  dennoch  sei  die  möglich- 
keit  der  zussmmensetzung  keineswegs  ausgescbloszen.  —  Eine  frühere 
bemerkung  des  herm  Stier:  „es  ist  eine  —  verwerfliche  msszregcl,  das 
mhd.  hilfe  und  betritgen  wieder  einzuführen,  wo  alle  gebildeten  ü  spro- 


')  Vgl.  Frerk,  Friedrich. 


854  Zweite  Abtbettniig.    Litenritcbe  Berichte. 

eben''  Teretebe  ich  jetft  beeier,  oftcbdem  d«e  wortchen  „wo^^  w«lcfa«t 
ich  auf  die  beiden  fragifcben  formen  belogen  battp,  leine  erklSrung  durch 
„dort  wo''  gefunden  hat.  Aber  et  iat  mehr,  ala  man  verlangen  kann, 
daai  indirekt  zugegeben  wird,  wat  man  teitiier  noch  nicht  hat  wagen 
mögen  aniunehmeo,  nemlich  daaz  ea  auch  gegenden  gebe,  wo  von  den 
gebildeten  (natürlich  nicht  bloax  dialektisch)  hilft  geaprocbeti  werde.  — 
Auf  die  beweisfilhning  des  herm  Stier  hinsichtlieh  der  entatehung  des 
Wortes  pro/o0y  welches  ich,  weil  ich  abfall  des  i  (pro/Mi,  aus  fraep^* 
Mhri)  annehme,  wie  Frisch  that,  mit  einftichem  auslaut  schreibe,  ant^ 
Worte  ieh:  1)  altklassische  beispiele  der  assimilation  des  $i  in  ft  seiigeii 
für  die  entstebung  der  in  rede  stehenden  form  auf  keine  weise;  ich  mei- 
nerseits kann,  wenn  beispiele  Ton  besonderem  belang  sind,  aus  unserer 
eigenen  spräche  treffender  anfllhren :  niederd.  und  engl.  U  dem  goth.  und 
hochd.  M#  gegenüber;  2)  ausfall  des  t  wird  nicht  notbwendig  „nro/»jet'' 
geben.  Sind  nicht  ie$$eny  wesfcn  er  Weiterungen  von  tfci,  weil  schreibt 
nicht  Orimm  im  wörterb.  ba$  mit  dem  genit.  bauwM'l  Diese  doppelung 
hat  ihren  eigenen,  von  der  form  des  nominstivs  unabliSngigcn  grnnd. 
Eben  weil  nicht  selten  dem  $  ein  unorganisches  t  angehfingt  wird  (ein§i, 
miiteiiif  pc&tf,  p4ila$i\  mag  demselben  auch  einmal  ein  organisches  ab- 
fallen. —  Ueber  pabii  oder  ptipii  u.  d.  gl.  zu  streiten,  wird  nadigerada 
langweilig;  es  behalte  lieber  jeder  seine  eigene  ansidit.  Indessen  leugne 
ich,  dasx  wir  haupi  aus  houbet  haben  wegen  vokalausfalles;  unsere  st  atze 
Ist  allein  mbd.  Aewpr.  Wollte  ich  den  von  dem  herrn  referenten  vermis- 
ten gegensatz  des  aber  in  der  aus  meiner  schrift  herausgehobenen  stelle 
hier  aufdecken,  miiste  ich  mich  vieler  werte  bedienen;  doch  mag  Ich 
kaum  znrfickbalten ,  welches  Unverstandes  Ich  zn  zeihen  wSre,  wenn  idi 
„Mkherlieh  für  Mckwerlieh"  gesetzt  hätte. 

Berlin.  K.  6.  Andresen. 


Antwort. 

Der  unterzeichnete  benatzt  die  durch  die  giite  der  redaction  ihm  ge- 
botene gelegenheit  zu  einer  kurzen  antwort  auf  vorstehende  entgegnung; 
Nor  drei  ätze  finden  sich  darin,  welche  ich  hm  Andresen  weder  b^ 
streiten  kann  noch  will:  1.  dasz  ich  seine  schrift  lobend  erwähnt  habe^ 
2.  dasz  br  Andresen  Norddeutscher  ist,  3.  dasz  es  nachgerade  langwei« 
llg  wird,  Ober  pap$i  oder  pabti  (und  noch  manches  andre)  zu  streiten. 

Ad  I)  lebe  Ich  der  holfnung,  dasz  jeder  leser  der  anzeigen  IX, 
a.  549  ff.  und  X,  572  ff.  den  eindruck  gewonnen  hat,  ref.  halte  daa  beur- 
theilte  werkchen  für  eins  der  bedeutendsten,  ja  nach  und  neben  v.  Räu- 
mer fUr  das  hedetif endete,  das  über  den  gegenständ  erschienen  ist.  Da« 
nrtheil  des  hm  Crecelius  In  Jahns  Jahrb.  LXXIU,  8.231  f.  ist  im 
wesentlichen  das  meine,  und  um  so  weniger  ans  blosz  fluchtiger  lesung 
hervorgegangen,  da  ich  hm  Andresens  schrifl  bereits  lange  zeit,  elie 
ich  aufgefoi^ert  ward  es  anzuzeigen,  im  täglichen  gebrauche  balle. 

Ad  2)  sehe  ich  keine  reranlaszung,  meine  beliauplung  widerlegt  zu 
erkennen,  dasz  das  wort  „Norddeutscbland"  von  hm  Andreaen  oft  all- 
zukühn gebraucht  worden  sei,  umso  weniger  da  dersdbe  die  grenzen  f&r 
den  bei  fc6ter  u.  s.  w.  erwähnten  Sprachgebrauch  auch  jetzt  noch  nicht 
Ang^cben  hat.  Andrerseits  nehme  ich  das  s.  574  ausgesprochene  loh  ge- 
nauer kenntnis  der  süddeutschen  mundartcn  jetzt  gern  zurück,  da  ich 
sehe,  dasz  br  Andresen  für  ganz  Süddeul seh land  nur  ^incn  ilialekt  sta- 
tuiert, statt  der  zum  mindeaten  aus  Bernhardi  bekannten  drei. 
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Ad  3)  möchte  ich»  der  mdglicbkeit  dei  irrthams  mir  wohl  bewusl^, 
obwohl  obige  enfgegnong  mich  auch  nicht  in  Einern  punlite  von  meinem 
unrechte  ü^rzeugt  bat,  am  liebaten  jede  gegenbemerknng  unterdrücken; 
um  jcdocb  Tor  dem  forum  der  wenigen,  die  diese  Zeilen  lesen  werden, 
nicht  den  schein  grundloser  rechlhaberei  auf  mich  zu  laden,  greife  ich 
(das  übrige  etwaiger  privatbeeprechnng  überiaszend)  ein  paar  punkte  her« 
aus,  die  sich  mit  wenig  werten  abthun  laszen.  HmAndresen  wundert 
es,  dasz  ich  paHor  —  paHöre  als  appendix  zu  den  beispielen  auf  s.  573 
gestellt  habe.  Ich  bemerke  nachtiiigllch,  was  ich  allgemeiner  bekannt 
glaubte,  dasz  in  ganzen  landschaften  (wie  im  Bergischen)  kaum  einer 
anders  spricht  und  schreibt.  -^  HrAndresen  hält  es  für  einerlei,  ob 
miete  aus  den  frz.  oder  ndd.  abgeleitet  wird:  ich  bitte  zu  beachten,  dasz 
das  frz.  mite  selbst  erst  aus  dem  ndd.  entlehnt  ist,  s.  Diez  EW.  s.  230. 
-—  Hr  Andresen  beruft  sich  wegen  Donau  aus  Danubiu»  auf  W.  Wa« 
ckernagel.  Es  heiszt  bei  diesem  (Wörterb.  s.  DXXXIX):  „Tuon-owa 
Fiiiixn.  Donau  13g,  23.  139,  7.  Tb6naw  948,  20  fgg.  VmdeuHehung 
von  lat,  eeli.  Danubius.'*  Die  stellen  für  Tuonowa  stehen  in  Boethius 
de  Consolatione,  den  bis  jetzt  jeder  für  altbochd.  gehallen  hat;  ich  hatte 
also  vorerst  Tollkommen  recht,  das  „mhd.  Tuonowa"  bei  hrn  Andre- 
sen zu  tadeln«  Dann  aber  ist  es  etwas  ganz  anderes,  ob  man  sagt, 
„aus  Danubiu s^^,  weldies  jeder  für  die  lediglich  lateinische  form  halt, 
sei  Tuen,  zurechtgelegt,  oder  ob  eine  cel tische  form  zu  gründe  geleat 
wird,  welciie  uns  zufällig  nur  in  latelniscber  form  erhalten  sei.  —  End- 
lich die  dunkelbeit  der  stelle  s.  91  anlangend,  so  bekennt  nnterzeichneler, 
dasz  er  dem  eigenen  urtbeile  doch  öfter  mistraut,  al||^hr  Andresen  an- 
aunehmen  scheint,  und  deswegen  mehrere  befreundcTe  collegen  um  ihr 
urtbeil  angegangen  hat,  ohne  eine  günstigere  antwort  zu  erTangen,  als 
dasz  der  setz  eben  „schwer  zu  verstehen  sei'S  Möglich,  dasz  bei  münd- 
lichem vortrage  eine  eigentbümliche  betonung  —  möglich  auch,  dasz  eine 
in  das  wörtchen  $ekverlich  hineingelegte  blondere  bedeulung  den  sinn 
klarer  ahnen  läszt 

Für  diesz  und  anderes  würde  mein  geehrter  gogner  eine  (auch  ron  mir 
gewünschte)  wiszenschaftliche  erörteruog  ohne  persönlichen  heischmack 
entschieden  erleichtert  haben,  wenn  er  mir  nicht  gleich  im  eingange  un- 
freundlicher weise  das  „erste  erfordernis  eines  referentcn'*  absprücKe  und 
aoch  sonst  „höchst  mangelhafte  auffasznng  sehr  einfacher  darf^;ungen^ 
Torwürfe.  Wenigstens  für  das  erste  von  hrn  Andresen  gewählte  bei* 
spiel  scheint  es  erspriesziich,  folgendes  einander  gegenüberzustellen.  An- 
dresen 8.  16  heiszt  es:  „Dehnung  durch  A  war  schon  in  einer  zeit, 
welche  noch  dem  mhd.  angehört,  bekannt;  sie  musz  sogar  zum  theil  ge- 
läufig gewesen  sein.  Die  von  Joh.  Dieroer  herausgegebenen  gedichfe" 
n.  s.  f.  Hieraus  referierte  ich  a.  572:  er  bezeicbnirt  als  nicht  minder  un* 
gehörig  die  dehnung  durch  A,  „wiewohl  sie  schon  in  mhd.  gedicbten 
vorkomme*',  und  bin  mir  dabei  noch  jetzt  keiner  schuld  bewosl. 

Indessen  fillt  es  mir  nicht  ein,  weder  hiedurch  noch  sonstwie,  einen 
unschuldsbeweis  gegen  jenen  Vorwurf  hrn  Andresen  gegenüber  antreten 
zu  wollen.  Das  urtbeil  über  meine  befähigung  kommt  anderen  zu  ala 
den  Parteien  selbst,  und  ich  kann  jenem  um  so  ruhiger  enigegensehn,  da 
ich  seit  jähr  und  tag  kein  referat  in  sachen  deutscher  phtlologie  üliemom- 
men  habe,  ohne  von  der  verehrten  redaction  der  zeilschrifl  ausdrücklicli 
aulgefordert  zu  sehi. 

Wittenberg.  O.  Stier. 
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I. 
Zu    Cicero. 

Oic.  pro  Best  o.  4.  f.  10. 

Non  reeiio  decretum  officio  aliquo  expreaum  viciniiaiit  aui  dtex- 
ieiae  aut  hotpüii  ^pMiei^  aui  ambitionu  aui  commendaiionU  graiia: 
$ed  reeiio  memoriam  perfuncii  periculi,  praedicatiouem  ampliisimi  bene^ 
ficiif  vicem  uffi^i  praeunii»,  teiiimonium  praeteriii  iempori», 

ambiiionii  aui  commendaiioni$  graiia  (intelUge  factum)  ss  „B^l>uf 
einer  Bemerkung  oder  Empfehlung  abgefafst."   (So  Orelli  richtig.) 

vicem  efficii  praeunti$  bs  die  Gegenleistung  fiir  eine  wirksame  Dienst- 
leistung. 

Ich  erkl&re  und  übersetze:  „Ich  lasse  keinen  Beschlufs  Torlesen,  wel- 
cher durch  irgend  eine  Verpfliclitung  der  Nacbliarschaft  oder  der  Schutz- 
benrlidikeii  oder  des  Gemeindcgaslrecbtes  abgedrungen  wurde,  oder  Behuf 
einer  Bewerbung  oder  Empfelilung:  sondern  das  Denkmal  einer  über* 
standenen  Gefahr,  eine  Lobpreisung  der  grÖfsesteD  Woblthat,  eine  Ge- 
genleistung des  wirksamsten  Dienstes ,  das  Zeugnis  eines  vergangenen 
Zeitereignisses." 

Die  Begründung  dieser  Erklärung  liegt  in  der  Gliederung  des  Satzes. 
Er  umfafst  zwei  Hau pti heile,  einen  negativen  und  einen  positiven. 

1)  Der  negative  Satitbeil  (Vordersalz)  zerfailt  in  t  Hauptgruppen: 
a)  die  aus  einer  Verpflichtung  der  Campaner  erwachsenden  verneinten 
Motive:  3  Glieder;  h)  die  aus  dem  Bedürfnisse  des  Wohlthäters  erwach- 
senden verneinten  Motive:  2  Glieder  (d.  i.  ambiiionii  aui  commendaüo» 
m'f  graiia). 

2)  Der  positive  Satztbeil  (Nachsatz)  begreift  4  Glieder,  von  denen 
die  äufseren  (memoriam  p.  p.  und  ieeiimonium  p.  f.)  und  die  inneren 
zusammengehören,  und  zwar  so,  dafs  die  Genitive:  perfuacti  periculi  uad 
praeteriii  iemporii  (aoaphoriscli),  ampli$$imi  bcueflcii  und  offidi  prae- 
iemiii  (chiaslisch)  das  Gleichmäfsige,  dagegen  die  Accusative:  memoriam 
Andenken  und  teeiimonium  Zeugnis,  praedicaiionem  Lob  und  vicem  Ge- 
genleistung das  Gegensätzliche  hier  die  Steigerung  enthalten;  denn  vtcetü 
und  teeiimonium  schliefsen  zugleich  den  Nutzen  oder  Gebrauch  Hir  de» 
Sesüus  ein,  während  memoria  und  praedicaiio  nur  die  Ehre  angeben. 
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Die  beiden  aufrereo  Glieder  entfaahen  den  erbarlferen  logitcben  Gegen« 
Mtz  g^ra  den  Vordersats,  daber  ifare  Stelle  an  den  markierteren  Plätten 
dei  Cbiatmua. 

Mit  dieser  Erklänmg  wilnacfae  ieb  vor  allen  Anderen  Nägelsbach 
XU  befriedigen,  denn  hatte  er  seine  Architedonik  der  latelniscben  Spracbe 
nicbt  geacbrieben,  würde  ich  weder  zu  derselben  befaljigt  gewesen  sein, 
noch  sie  so  Tereinzelt  und  ohne  weitere  Begründung  und  Polemik  der 
OefTentlicbkeit  übergeben^  weil  ich  dann  fürchten  mti&te,  dafs  auch  der 
Leser»  welcher  sich  die  Möhe  gebe,  eine  so  dispositionsartige  Erklürung 
m  überwinden,  nicht  rhetorische  Kunst,  sondern  Künstelei  darin  finden 
würde»  Ich  gebe  sie  als  ein  Beispiel  fiir  die  Wichtigkeit  der  Arcbitecto* 
nik  für  die  Interpretation.  Welchen  Scharfsinn  die  Interpreten,  nameot* 
lieh  Madvig  und  Halm,  sur  Erklärung  der  Stelle  aufgeboten  haben,  und 
wie  ich  glaube  ▼ogeblicb,  mag  man  bei  letzterem  nachlesen. 


de.  in  Cat  I,  2.  f.  6. 

5»  ttjam,  Catilina,  eomprehsndif  »i  interfici  Juuerop  creio,  erit 
vemtium  iniAt,  ne  non  hoc  potiut  omnei  honi  $eriui  a  me  quam  gui$» 

Sifum  crudeliHi  factum  ei$€  dicat^  d.  I.  „Ich  werde  furchten  müssen, 
afs  alle  Patrioten  vielmehr  sagen,  ich  habe  dieses  zu  spät  gethan,  als 
dafs  es  Jemand  dir  zu  grausam  halten  sollte''.  Wir  müssen  hier  also  im 
non,  dem  Deutschen  entsprechend,  gegen  die  Regel  mit  dafs  übersetzen, 
und  nicht  durch  dafs  nicht.  Der  Grund  Hir  diese  Erscheinung  liegt 
darin,  dafs  hier  gegen  die  Regel  der  Gegenstand  der  Furcht  zugleich  der 
Gegenstand  des  Wunsches  ist,  denn  Cicero  wünscht  wirklich,  dafs  alle 
Patrioten  so  denken  möchten.  Daraus  ergieht  sich  ein  thalsäcblicher  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  der  üblichen  Erklärung  dieses  dem  Deutschen  so 
auffallenden  Sprachgehrauches:  dafs  nämlich  der  Lateiner  (und  Grieche) 
nach  dem  bei  jeder  Furcht  und  Besorgnis  nebenhergehenden  und  nicht 
ausgesproclienen  Wunsche  den  folgenden  Satz  construirt,  dafs  also  der 
Lateiner  vollständig  denkt:  ich  furchte  und  wünsche  daher,  dafs  nicbt 
etc.  Denn  nur  so  erklärt  sich,  dafs,  wenn  gegen  die  Regel  Wunsch  und 
Furcht  zusammenfallen,  der  deutsche  Sprachgebrauch  mit  dem  lateinischen 
fibereinstimmt.  Hier  wird  also  der  alte  Satz:  ,yexeepiio  firmat  reguimn" 
einmal  zur  Wahrheit.  Data  übrisens  diese  Erörterung  nicbt  überflüssig  ist, 
orgiebt  sich  ans  der  Art,  wie  Kühner  Lat.  Grammatik  §.  142  Anm.  16 
diesen  Sprachgebrauch  zu  erklären  sucht. 

Stade.  Kiene. 
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IL 

U«ber  dm  Normatlehrplan  der  Gymnasien;  zngleicb  eine  Er- 
wiederung auf  die  „Bemerkungen  zu  F.  Kohlrauseh's  Ab- 
handlung: Auch  zur  Revision  des  Lehrplans  etc.**  October- 
hea  1856  &  793. 

Meine  BefÜrchfODg,  Mn  die  Schrift  dei  Herrn  Ober-SebnlnUfa  Kohl- 
rauich  „Aach  rar  Revision  des  Lehrplsos  e(e.*'  selbst  von  bamtc^vw- 
schen  Lehrern  nicht  In  ihrer  rechten  Bedeutung  gewOrdlgt  werden  nöclil«, 
finde  ich  leider  sogleich  durch  einen  Artikel,  welcher  im  Octoherheft  IMG 
S.  793  vor  dem  neinigen  ahgedmckt  ist,  bestätigt.  9o  wie  de»  Verte- 
ser,  welcher  vermuthlich  den  deutschen  Unterricht  in  Prima  bat,  2  Stun- 
den fiir  diese  Classe  zu  wenig  sind,  ebenso  wird  ein  Lehrer  der  neueren 
Sprachen,  ein  Mathematiker  und  selbst  mancher  Philologe  in  Beziehung 
auf  das  Oriechische  mit  dem  Stundenplane  des  Ober-Schubrath  Kobl- 
rauSch  nicht  ganz  eioTerstandeh  sein.  Aber  tiacbdem  man  sich  genug- 
sam Überzeugt  bat»  dafs  auf  dem  Wege  der  mündlicben  und  schrifliichen 
Deliatle  es  nicht  möglich  ist,  eine  allgemeine  Einigung  Über  Stundenzahl 
und  Anfangszeit  der  Lehrfächer  bis  auf  eine  genaue  Gränze  zu  erreichen, 
sollte  man  —  so  wenig  ifgend  eine  Autorität  die  Privatmeinung  be- 
stimmen kann  —  doch  mit  Freuden  den  Spruch  einer  Autorität  für  die 
praktische  Ausführung  acceptiren,  ohne  am  Einzelnen  mit  alten  be- 
kannten Gründen  zu  mäkeln.  Nachdem  steh  das  Princlp,  den  Unterricht 
der  Gymnasien  immer  mehr  wlbder  um  die  alten  Sprachen  zn  concentri- 
ren,  wie  wir  hoffen,  allgemeine  Geltung  verschafft  hat,  nachdem  durch 
die  Trennung  der  Human-  und  Real-Uiassen  freie  Bahn  geschaffen  Ist 
für  eine  grcUsere  Berücksicbtigiinff  der  Bedürfnisse  der  beiden  Schüler* 

fattungen,  und  nachdem  sich  in  l^lge  davon  wenigstens  im  Grofsen  und 
lanzen  die  Ansichten  über  die  Aufgabe  der  Anstalten  und  die  Wege  zn 
ihrem  Ziele  weit  fester  gestaltet  haben,  ist  es  durchaus  unfhichtbar,  die 
Frage,  ob  ein  Unterrichtszweig  1  oder  3  Stunden  erfordere,  so  ganx 
im  Allgemeinen  zu  stellen.  Unter  den  vielen  vortrefflichen  Blicken, 
welche  Herr  Schulrath  Landfermann  („Ueber  Revision  etc/^  in  das 
Wesen  eines  sesunden  und  lebendigen  Schuloi^aoismus  getban,  scheint 
mir  der  Grundsalz  einer  ganz  besonderen  Berücksichtigung  werth,  data 
für  manche  Einzeinbeiten  des  Stundenplans  die  Individualitäten  der  Leh- 
rer mafsgebend  sein  sollen.  Dieser  Grundsais  ist  nicht  blofs  In  Bezie- 
hung auf  die  Aufnahme  einzelner  Unterrichtsföcher  (Philosophische  Pro- 
pädeutik, Altdeutsch),-  sondern  auch  in  Bezug  auf  das  den  überall  reci- 
pierten  Disciplinen  zuzutbeilende  Mafs  der  Stunden  anzuwenden,  so  dafo 
also  die  Frage,  ob  z.  B.  dem  deutschen  Unterrichte  2  oder  3  Stunden 
zu  widmen  sind,  gar  nicht  vom  Standpunkte  einer  allcemeinen  pädagogi- 
schen Discussion  zu  verhandeln,  sondern  nach  den  Verhältnissen  jeder 
einzelnen  Schule  zu  entscheiden  ist  Der  Verf.  des  erwälinten  Artikels 
bemerkt  selbst,  dafs  „durch  die  Uebung  in  Abfassung  freier  lateinischer 
Aufsätze  vorzugsweise  die  stilistische  Gewandtheit  des  Schülers  überhaupt 
befördert*^  werde.  Wie  nun?  Wenn  an  einem  Gymnasium  der  Lehrer 
der  Geschichte  eine  besondere  Geschicklichkeit  besitzt,  die  Schüler  bei 
den  Repetitionen  zu  einer  gewandten  und  fllefienden  Darstellung  anzulei- 
ten; wenn  der  Lehrer  der  Religion  es  versteht,  die  Schüler  zu  einem 
freieren  Offenbaren  ihres  Denkens  und  religiösen  Sinnes  onzuregcn;  wenn 
die  Lehrer  der  Sprachen  ernstlich  auf  Klariieit  und  Vollständigkeit,  Prä- 
clslon  und  Geläufigkeit  der  Antworten  und  auf  eine  selbständigere,  zu- 
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MmunenhSngende  Interpretetion  von  8oi(oti  der  ScfiOter  Mten:  —  soltfe 
4a  Dieht  \n  dreeen  Sliinden  hiiifeichend  „dio  Uebung  in  lebendiger  mOnd* 
ticher  Oedankenmittheilung'^  erreicht  werdenl  —  leb  miifs  es  (kshalb  fUr 
eine  eebr  verkehrte  Ansicht  des  Verf/s  hallen,  wenn  er  sagt:  ,,Wird  Fer* 
tigkeit  iu  mündlicher  Rede  verhmgl,  eo  mufs  doch  atich  in  besonderen 
Lectionen  etwas  daHir  geschehen,  und  dieses  kennen  nur  die  deutschen 
Leetionen  sein/'  Die  Betrachtung,  dafs  zur  ,,Mftthcilung  von  Gedanken^ 
▼or  AHem  Gedanken,  also  bei  der  Jugend  gegebener  Stoff  gebiert,  -^  nnd 
aufserdem  auch  einige  Erfahrung  geben  mir  die  persönliche  Hcinung,  dafe 
,,Pertigkelt  in  nOndlidier  Rcde^^  —  wenn  damit  nielit  zu  sehr  nur  de* 
klamatoriscbe  Fertigkeit  gemeint  ist,  —  in  anderen  Lectionen  hesser  als 
ffn  den  deutschen  %u  üben  ist.  Aehnlich  TerbSU  es  sich  mit  dem  Reli- 
gion s>  und  Geschicblsunterriehte.  Wenn  viele  Lelirer  eines  Gj^mnasiunis 
wahre  Christen  sind,  wenn  in  dem  Geschieh tsiniterrklile  und  selbst  bei 
der  Lectöre  der  Alten  ein  üeht  christlicher  Sinn  des  Lehrers  in  unge- 
sucbter  Weise  und  angemessener  Fülle  herTorieuchtet,  so  werden  zwei 
Stunden  fUr  den  besondem  Religionsunterricht  in  den  oberen  Ctassen  go» 
nügen.  Wenn  bei  der  LectUre  des  Herodot,  Thucydides,  Liviun,  Saltüsf, 
Tacitos,  Cicero,  Demosthenes  die  sachlidie  Inierprelation  mit  besonderer 
Torliebe  geübt  und  dadurch  ein  lebendiges  Interesse  für  Geschichle  an 
den  Quellen  selbst  entzündet  wird,  so  mögen  2  Stunden  ausreichen,  um 
dem  Schüler  xn  gewahren,  was  ihm  sonst  nodi  gebührt.  Wenn  dagegen 
die  Lehrer  der  alten  Sprachen  selbst  an  einer  gewissen  Steifigkeit  der 
Form  leiden  ond  eine  solche  bei  ihren  Schülern  hingehen  lassen;  weim 
die  Lehrer  der  Religion  und  Geachichte  docieren,  wie  akademische  Pro« 
fessoren,  —  dann  kann  es  geralhen  sein,  dem  Lehrer  des  Deutsclien  so« 
gar  4  Standen  zu  übertragen.  Wenn  die  philologischen  Lehrer  bei  der 
Ktpllcaiion  der  Historiker  zu  sehr  nur  die  grammalische  SeMe  hervorv 
kehren,  so  wird  man  den  Geschichtsunterricht  vemiebreo  müssen.  Und 
wenn  endlich  die  PersÖnllchkeffen  der  übrigen  Lehrer  nicht  schon  in  aHa 
oder  doch  die  meisten  Stunden  den  cbrisiNcljen  Geist  mitbringen,  so  wird 
es  gerathen  sein,  dem  Religionslehrcr  mehr  2eit  zu  bewilligen.  Alles 
das  aber  aueh  nur  unter  der  Voraossetzung,  dafs  der  betreffende  Lehrer 
des  Deutschen,  der  Religion  und  der  Geschichte  eine  Torzüglicbe  Befaihi* 
gung  hat,  Jene  Lücken  in  diesen  Disciplinen  auszufüllen. 

Wenn  die  Lehrer  eines  Collegiums  Selbsterkenntnis  und  Aufrichtig* 
keit  genug  haben,  um  Ihre  eigenen  und  ihrer  Collegen  Vorzüge  und 
SchwSehen  richtig  zu  würdigen,  so  werden  sie  am  besten  unter  einander 
das  StundenTcrhältnis  der  ▼erschiedenen  Disciplinen  verabreden  können. 
Allein  da  in  solchen  Dingen  ira  tt  ttudium  zu  leicht  Schwierigkettan 
bereiten,  so  ist  es  nöthig,  da(s  von  der  Behörde  eine  Norm  gegeben 
wird,  an  welche  man  sich  zunächst  zu  halten  bat*  und  von  welcher  ans 
die  Modificattonen  im  Kleinen  zu  machen  sind,  ohne  das  VerhÜllnis  im 
Ganzen  zu  torbieren.  Wer  irgend  die  Tendenz  und  den  Geist  der  Sclirüt 
des  Ober-Schnirath  Kohlranscli  richtig  erfafst  hat,  wird  erkannt  ha* 
ben,  dafs  der  von  ihm  gegebene  Stundenplan  nur  diesen  Sinn  hat:  ein« 
aligemeine  Norm  zu  geben.  Und  wer  irgend  beachtet  bat,  wi«  unsere 
Oberbebörde  die  Controle  der  Stundenpläne  übt,  wird  bemerkt  haben, 
dafs  Verschiedenheiten  nnd  Abänderungen  nach  Bedürfnissen  und  persön- 
lichen Wünschen  ohne  Schwierigkeiten  gestattet  werden.  Das  wird  aodi 
fernerhin  zu  erwarten  sein,  und  soHten  sieli  deshalb  die  hannoverschen 
Lehrer  nicht  durch  einzelne  Ausstellungen  an  dem  Gegebenen  abhatten 
lassen,  das  Ganze  als  den  allgemeinen  Mafcatab  und  die  Regel  gelten  so 
lassen,  und  ihrerseits  ernstliche  Schritte  zur  AntfÜltnmg  desselben  Ihm. 
Ich  habe  deshalb  in  meinem  früheren  Aufsätze  mit  Absicht  jede  Ausstel« 
long,  welche  ich  von  persönlicIiGr  Meinung  aus  an  jenem  Plane  etwa 
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aacben  kdonte,  xarUckgehalten  und  würde  aueb  jelst  nicht  auf  den  Ge* 
genatand  weiter  eingeben,  wenn  nicht  die  Art  und  Weise ,  wie  in  den 
«ben  erwähnten  ArtilKei  die  Saclie  wiederum  angeftfat  wird,  es  mir  imth* 
lieh  erscheinen  tiefte,  xur  Aufklärung  und  Feststellung  des  Begriffes  tob 
einem  Normallehrplane  das  Moinige  beizutragen. 

Eine  Norm  läfst  sich  auf  awei  Wegen  finden ;  entweder  auf  dem  Ibeo- 
retischen  durcfa  Aufstellung  und  Durcbfiihrung  eines  Princips,  —  oder 
auf  dem  praktischen  Wege  der  Beobachtung,  welche  tbeils  nach  der  Gber- 
wiegenden  Mehrzahl ,  tbeila  nach  richtiger  Schätzung  des  Wertbea  der 
einzelnen  Erscheinungen  eine  Regel  findet,  nach  welcher  das  bestebendo 
Oute  zu  erhalten,  das  Mangelliafte  zu  Terbesaern  ist.    Der  letztere  Weg 
iat  der  gewöhnlich  eingeschlagene.    Denn  man  lasse  sich  nicht  täuacben 
durch  daa  den  Pädagogen  sehr  geläufige  Bemühen,  ihre  Ansichten  mll 
allgemeinen  Principien  zu  begründen;  in  den  meisten  Fällen  sind  diese 
sogenannten  Principien  nur  von  ziemlich  engen  und  oft  sehr  individuci» 
len  Kreisen  der  Erfahrung  abstrahiert.     Ea  kann  auf  diesem  Wege  ein 
annäherungsweise  sicheres  Resultat  nur  gewonnen  werden,  wenn  die  Beob* 
aebtung  von  einem  höheren,  nicht  so  aehr  peraönlich  belheiiigten  Stand- 
punkte  aus  gemacht  wird.     Das  ist  nun  ßlr  unser  Land  durch  Ober* 
Scbulralh  Koh  Iran  seh  geschehen.    Eine  auf  diesem  Wege  und  von  sol- 
chem Standpunkte  aus  gewonnene  Norm  hat  den  grofsen  Vorzug,  dafr 
nie  fiir  die  meisten  concrcten  Fälle  direkt  applikabel  ist,  namentlich  wenn 
der  Kreis,  von  welchem  die  Abstraktion  gemacht  ist,  sich  auch  nicht  in 
weit  ausdehnt.     Aber  gleichwohl  hat  eine  in  dieser  Weise  aufgestellte 
Korm  —  wie  sich  auch  schon  gezeigt  hat  —  die  Gefahr,  fortwährend 
auf  ihren  einzelnen  Punkten  angegriffen  zu  werden,  weil  jede«  Einzelne 
nicht  <geniigend  gewürdigt  zu  aeln  glaubt  und  aicii  zum  Allgemeingültigen 
SU  erheben  atrebt.    Will  man  diesem  Hader  entgehen,  so  mufs  man  ein 
Princip  rein  theoretisch  aufstellen  und  durchführen,  welches  Immer  nur 
im  Ganzen  angegriffen  werden  kann  und  bei  welchem  Freund  und  Feind 
bestimmter  sich  trennen.   Das  hat  aich  auf  das  Schlagendste  bei  dem  Ver- 
laufo  des  Streites  über  Gymnasien  und  Realschulen  bewährt.    80  lange 
man  darauf  ausging,  von  beschränkten  und  immer  von  vielen  Zufälligkei- 
ten abhängigen  Kreisen  aua  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Organisation 
SU  gestalten,   konnte   man   trotz   aller   hohen  Principe  des  Germanen- 
ibums,  ächten  Bürgerthums,  der  allgemeinen  Weltbildung  u.  dgl.  aus  der 
Verwirrung  nicht  herauskommen,  und  kaum  zwei  Schulmänner  werden 
sieh  damala  mit  voller  Zustimmung  über  einen  Organisationsplan  geeinigt 
beben.    Von  dem  Augenblicke  an,  wo  das  theoretische  Princip:  „Gym- 
Baaien  und  Realschulen  sind  möglkhst  zu  trennen'*  faktische  Geltung  ge- 
wann, ist  Alles  in  die  beste  CK-dnung  gekommen.    Jede  Anstalt  kennt 
daa  Ziel  und  hat  sich  nur  ^ie  Frage  zu  beantworten,  wie  weit  sie  sidi 
demselben  unter  ihren  Verhältnissen  nähern  kann.    Ebenso  wird  es 
mit  dem  Stundenplane  der  Gymnasien  gehen;  eine  sichere  Norm  wird 
man  erst  aufzustellen  vermögen,  wenn  man  sie  nach  einem  Principe  bil- 
det.   Ein  solches  theoretisches  Princip  ist  nun  auch  bei  dem  Stundenpiano 
des  Ober-Scbulratb  Kohl  rausch  mit  von  bedeutendem  Einflüsse  gewe- 
sen und  gibt  ihm  eigentlich  seinen  Haupthalt.     Es  ist  das  von  Herrn 
Schulrath  L  and  forma  nn  ao  kräftig  empfohlene  Princip  der  Concentra- 
tion  des  Unterrichte  in  den  alten  Sprachen.    Da  gleichwohl  dieses  Princip 
nicht  das  allein  entscheidende  gewesen  Ist,  so  ist  der  Stundenplan  des 
Ober»Schulrath  Kohlrausch  noch  zu  sehr  bemülit,  eine  Mehrzahl  con* 
ereter  Bedürfnisse  zugleich  mit  zu  umfassen;  er  ist  noch  nicht  abstrakt 
genug.    Ich  will  versuchen,  jenes  Princip  einmal  vollständig  durchzußih- 
ren.    Es  würde  lauten; 
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1.  MitteljpuDkl  des  OymnaBialunterrichts  sind  die  beides 
alten  SpraclieDy  Latein  und  Oriecbiacb,  denen  tHmmt- 
liehe  Stunden  zugewiesen  werden,  welche  nicht  noib« 
gedrungen  Ton  andern  Disciplinen  in  Anspruch  genom- 
men werden. 

II.  Jeder  andern  Disciplin  wird  nur  das  Minimum  von  Stuo* 
den  zugewiesen,  welche  überhaupt  zum  Betriebe  eines 
Unterrichtszweiges  nÖthig  sind,  nämlich  Bivel» 

III.    Hiervon  ist  nur  abzuweichen: 

1)  regelmSTsig,  indem  vor  Beginn  des  Griechischen, 
Französischen  und  Englischen  deren  Stunden  den 
übrigen  Disciplinen  nach  Bedürfnis  zugelegt  wer- 
den; 

2)  in  besonderen  FSIIen,  wenn  die  Individualität  der 
Lehrer  eines  Gymnasiums  es  nÖthig  oder  wQn« 
sehenswerth  macht,  dafs  einer  oder  höchstens 
zweien  der  drei  Disciplinen:  Religion,  Deutsch, 
Geschichte  je  1  Stunde  zugelegt  werde« 

Bevor  ich  hiendch  das  abstrakte  Normalscbema  aufstelle,  bemerke  ich, 
dafs  Hebräisch  und  Zeichnen,  obgleich  Beides  nicht  nothwendig  zu  einem 
Gymnasium  gehört,  doch  immer  von  einem  nicht  unerheblichen  Tbello 
der  Schüler  gelernt  wird  und  gelernt  werden  mufs,  und  dafs  deshalb 
diese  Stunden,  wenn  man  ernstlich  eine  Ueborladung  der  Jugend  zu  be- 
seitigen bemüht  sein  will,  in  dem  schon  reichlich  gemessenen  Mazimum 
der  wöclienllichen  Stundenzahl  —  32  —  inbegriffen  sein  müssen.  Dt« 
Schüler,  welche  an  diesen  beiden  Unterrichtsgegenständen  nicht  tbeilneh- 
meo,  haben  während  der  Zeit  frei. 
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V. 
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8 

8 

8 
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6 

Griechisch 

8 

8 
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.— 
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2 

2 

2 

2 

2-h4(4) 

6 
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2 

2 
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— 
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2 

2 

— 

— 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

4 
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2 

2 
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2 

2 

2 

2 

24-2 

6 
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2 

2 

2 

2 

2 

2 

Geographie     .... 

-. 

— 

2 

2 

2 

2 
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^ 

.» 

.. 
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2 

2 

Zeichnen 

— 

-^ 

2            i 

2 

2 

2 

Hebräisch 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

32 

32 

32 

32 

32 

32 

Erläuterungen.  Bei  dem  Ansätze  von  je  8  Stunden  für  das  Grie« 
diisebe  und  Lateiniscbo  ist  das  Minimum  gesetzt,  welches  das  Chleehi- 
sche  im  Verhältnis  som  Latein  erreichen  darf.  Es  Ist  ein  Ueberwiegea 
des  Latein  gestaltet  und  rathsam  mit  10  Stunden  zu  6  GricchiacbeB. 
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Weijin  das  Fr^Ds$«i«b«  mU  4  Stundm  in  III  avgcÜNigra  wird,  so 
DiQis  der  übrige  sprachliche  Unterricht  (das  Griechische)  hergeben, 
was  jene»  zugelegt  wird. 

Wenn  in  IV  noch  nicht  Französisch  gelehrt  wird,  so  feilen  die  2 
Stunden  principiell  dem  sprachlichen  Unterrichte  zu,  also  dem  l>ateini- 
•chen  oder  vielleicht  besser  noch  dem  Deutschen;  ebenso  in  V  dem  Xa- 
teiojschen  und  Deutschon. 

Mathematik  und  Nalurwissenschaflen  pflegen  in  den  oberen  Classen 
in  den  Händen  desselben  Lehrers  xu  sein;  es  bleibt  ihm  anheimgesteltt, 
das  Veriiältnis  der  Stunden  xu  bestimmen.  Wenn  a.  B.  ein  Lehrer  es 
verstände,  den  Unterriiht  in  den  Naturwissenschaften  vorzüglich  frucht- 
bringend für  die  Entwicklung  des  Denkens  zu  machen,  so  dürften  sie 
wohl  einen  gröfsern  Raum  einnehmen,  natürlich  auf  Kosten  der  Mathe- 
matik. In  II,  III,  IV  worden  für  gewöhnlich  alle  4  Stunden  der  Ma- 
tliemalik  gewidmet  werden  müssen. 

In  VI  mufs  das  tlieoretisolie  Princip  dem  praktischen  Grundsatze  wei- 
chen, dafs  die  jUngeren  Knaben  in  donjenigeo  Disciplinen,  welche  für  sie 
noch  einer  unausgesetzten  Uebung  bedürfen,  T^tein,  Deutsch,  Rechnen, 
täglich  eine  Stunde  verlangen;  dafs  sie  andrerseits  aber  noch  nicht  im 
Stande  sind,  an  einem  Tage  von  einer  Diaclplin  mehr  Stoff  zu  bewälti- 
gen, als  in  je  einer  Stunde  gegeben  wird. 

Die  mit  +  bezeichneten  Zahlen  sind  diejenigen,  welche  einzelnen  Dia- 
ciplinen  über  das  Mafs  von  2  zufallen;  die  gesetzten  Zahlen  bezeichnen 
nur  ungefähr  das  Mafs  der  Zulage  und  stehen  nach  Umständen  zu  freie- 
rer Disposition. 

Jede  ungerade  Zahl  mufs  dem  Normalplane  fern  bleiben;  aie  bilden 
sich  erst  in  den  concreten  Fällen. 

Die  in  (  )  gesetzten  Zahlen  bezeichnen  die  Differenzen,  welche  ent- 
stehen, wenn  das  Französische  in  V  angefangen  wird,  was  in  einem  rei- 
nen Gymnasium  unzweekmafsig,  aber  da  wohl  nicht  zu  umgehen  ist,  wo 
VI  u.  V  zugleich  „Unterbau*'  für  Realclassen  sind. 

Der  ganze  Plan  geht  davon  aus,  den  übrigen  Disciplinen  ihr  Mini- 
mom  vor  dem  Uebergewichte  der  alten  Sprachen  zu  sichern;  andrerseits 
den  alten  Sprachen  das  Minünum  zu  zeigen,  welches  sie  beanspruchen 
dürfen  unter  der  Voraussetzung,  dafs  in  ihren  Stunden  (lir  Religion, 
Deutsch,  Geschichte  dasjenige  geleistet  wird,  was  in  ihnen  (zu  ihrem  ei- 
genen Segen)  für  diese  drei  Fächer  zugleich  mit  geleistet  werden  kann. 
Sobald  nun  an  einer  Anstsit  diese  Bedingung  nicht  ganz  erfüllt  wird, 
was  hei  vortrefflichen  Lehrern  der  classischen  Sprachen  möglich  ist,  woU 
die  lehrerischen  Leistungen  in  jenen  drei  Fächern  zum  Theil  auf  einer 
Kunst  beruhen,  die  angeboren  oder  anerzogen  oder  durch  besondere  Stu- 
dien gewonnen  werden  mnfs;  sobald  etwa  die  rein  sprachlielie  Seite  in 
den  lateinischen  und  griechischen  Lectionen  zu  sehr  vorherrscht,  so  mub 
Ihnen  Zeit  abgenommen  und  der  beeinträchtigten  Disciplin  zugelegt  wer- 
den. Man  wird  das  natürlich  nicht  auf  alle  drei  zugleich  ausdehnen  dür* 
fen-^  wenn  das  nöthig  wäre,  so  stände  es  überhaupt  schlecht  und  es 
bedürfte  anderer  Mittel. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  oben  aufgestellte  Norm  nur  sehr  selten 
In  voller  Reinheit  zur  Anwendung  kommen  wird;  ftir  alle  Gymnasien 
aber  bleibt  sie  das  Ideal,  die  fortwährende  Mahnung:  die  Concentration 
des  gsnzen  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  immer  mehr  zu  verin- 
nerlichen, so  dafs  die  übrigen  Disciplinen  auf  ihr  Minimum  zurück- 
gefiilni  werden  können.  Man  wird  erkennen,  dafa  hierin  zugleich  das 
Correktfv  gegeben  ist  gegen  die  Gefahr,  wehshe  bei  der  neu  erwachten 
Fürsorge  Air  das  AUerthum  durch  eine  au  einseitig  und  apedfisch  phi<» 
1ologiad%e  Btliandhing  deaaelbcn  (durch  Rttekkelir'  zum  „pbilologisclien 
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Z«|^",  w|e  uneere  G^oer  eicb  aussodrucken  lieben)  für  die  GyaoMieni 
w«bl  eotaleben  köonte.  Das  chriatlicbe  und  dae  nationale  Element  und 
dat  Element  der  modernen  Bildung^  welcbes  in  neuerer  Zeit  mit  grofscr 
Maebt  sieb  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Gescbiciite,  gelbst  der  des  Alfer-, 
tbuma,  geltend  macbt,  klopfen  fartwäbrend  an  die  Pforten  de«  bevorzug- 
ten Alterthume,  dafs  es  in  Tollem  Mafse  aeine  Scbuldigkeit  tbun  möge, 
widrigeofalla  ihm  aeine  Privilegien  beacbränkt  werden  müssen. 

Der  aweite  bedeutende  Gewinn  aber  bei  der  Aufstellung  einer  sol- 
aben  streng  naeh  dem  Grundprincipe  durchgeführten  Norm  ist  der,  dafs 
nnn  aller  Streit  über  das  Allgemeine  von  einzelnen  Punkten  aus  aufliört. 
Denn  wer  das  Princip  concediert,  dafs  in  dem  Unterricht  in  den  alten 
Spradien  die  Bildung  der  studierenden  Jugend  concentriert  werden  kann 
und  soll,  roufs  eoncedieren,  dafs  alle  übrigen  Disciplinen  nur  subsidia- 
riaeh  binxutreieo,  und  dab  alao  derjenige  seine  Sache  am  besten  flibrf, 
welcher  am  wenigsten  Subsidien  nöthig  hat.  Es  ist  also  einem  solchen 
Plane  gegenüber  geradc*zu  lächerlich,  im  Allgemeinen  zu  behaupten,. 
der  deutsche  Unterricht  bedürfe  3  Stunden,  der  Religionsunterricht  nur  % 
u.  a.  w.  Alle  diese  Fragen  werden  jetzt,  wie  oben  schon  angedeutet  ist, 
auf  ein  Feld  geworfen,  wo  aie  viel  richtiger  und  erfolgreicher  beantworlct 
werden  können,  nämlich  auf  das  Feld  jeder  einzelnen  Anstalt.  Es  hat 
aieb  also  nun  ein  Jeder  zu  fragen:  Ist  es  bei  meiner  und  meiner  Colle- 
gen  Individnalität  und  bei  unseren  I^istungcn  in  den  verschiedenen  Fi- 
ebern angemeaseo,  data  2  oder  3  deutsclie  Stunden,  3  oder  2  Religions- 
atunden  u.  s.  w.  gegeben  werden  1  Und  man  halte  diese  Fragen  nwht  für 
leicht^  sie  sind  weit  schwerer  mit  rechter  Aufrichtigkeit  und  Unbefangen- 
heit tu  beantworten,  als  mit  allerlei  aufgewärmten  oder  neu  ausgebeckten 
Gründen  der  Tlieorie  oder  der  „Erfahrung"  für  einen  einzelnen  Punkt 
einen  allgemeinen  Grundaatz  aufzustellen  und  zu  vertheidigen.  In  diesen. 
Fragen  liegt  eigentlich  der  Gardinalpunkt  für  die  innerliche  Ver- 
einigung deaCollegiums,  deren  mehr  äufserlich  hervortretender  Sei- 
ten idi  In  dem  früheren  Aufsatae  Erwähnung  getlian  habe.  Diese  Fragen 
erfordern  nicM  nur  von  den  einzelnen  Lelirern,  sondern  insbesondere 
«■eh  von  dem  Director  und  der  Oberbebörde  eine  anhallende,  in  daa 
innere  Leben  der  Schule  dringende  Beobachtung.  So  ist  also  unser  Nor- 
malacbema  keine  Schablone,  aondarn  —  allerdings  ein  Skelett,  vor  wel- 
chem wohl  Mancher  auf  den  ersten  Anblick  erschrickt,  das  aber  in  jedem 
eoncreteii  Falle  sich  mit  eigentbümlichem  Fleisch  und  Blut  und  Farbe 
bekleklen  und  nicht  an  und  für  aich,  sondern  erst  in  seiner  Species  zu 
•ineoi  Organismus  worden  soll. 

Wen»  man  mm  unsern  Plan  (unter  Berürksichti^ing  der  kurz  gege- 
benen  BrlMulerungen)  mit  dem  des  Ober-Schulrath  Kohl  rausch  zusam- 
menhält, so  wird  man  bald  erkennen,  dutt  letaterer  sich  eigentlich  nur, 
dadurch  untersdiekiet,  dafs  er  nicht  das  abstrakte  Skelett,  sondern  die. 
wirkliche  Ersclieinung,  wie  sie  in  den  m«>iMton  Fällen  sieb  bilden 
wird,  daratellt.  Deslialb  wird  bmui,  wenn  man  denselben  nur  als  eine 
Norm  betrachtet,  an  weldier  nicht  im  Allgemeinen,  aondern  vielleicht  in 
ainielnen  Fälh»n  nach  Umständen  zu  änilern  Ist,  sich  mit  ihm  vollkom- 
men begnügen  können;  und  ich  bin  am  allerwenigslen  gemeint,  zu  prä- 
tendieren, dafs  die  Hannoversrlien  Gymnasien  nach  meinem  Leisten  auf 
4en  reckten  Fufs  gebrsoht  werden  sollen. 

Naeh  dk^aer  Abacbweifung  kehre  ich  zu  den  oben  liezeichncton  „Be- 
merkungen" «iHIck.  In  Betreff  des  iateiniiichen  Aufsatzes  stimme  ich 
den  Verf.  inapfem  bei«  als  ich  ilm  auch  für  böchat  erspriefslich  halte- 
und  wünsche,  dafs  er  von  allen  Seiten  gefördert  werde;  aber  für  eine, 
eondUio  iine  ^ua  itofi  uMicIitp  ich  Ihn  nicht  aui|{eben.  Wo  nämlich  dem 
Lehrer  för  4ia  Afileitung  zu  aokhen  Arboitx^n  die  Geschicklichkeit  abge- 
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heo  «oIHe  —  was  bei  tScbtigeo  pbilo1ogiKiien  KenntDiMen  und  vortretf» 
lieher  Flhigkeit  darch  Interpretation  und  Exercitia  zu  wirken  denkbar 
ist  — ,  da  muft  die  Oberbeiiörde  davon  abatebeh  können.  Ee  würde  da« 
ein  Fall  sein,  in  dem  auf  die  deutseben  Auftätie  ein  noch  gröfserea  Oe- 
wiclit  als  gewölinlicb  lu  legen  und  die  deutschen  Stunden  vMleicbt  auf  4 
gebracht  werden  miifiiten. 

Wenn  der  Verf.  am  Ende  bezweifelt,  „ob  das  Maturititsezamen  wirk« 
Heb  fUr  den  Schüler  ein  Ehrentag  werden  könne,  auf  den  er  sich  ini 
Toraus  gleichsam  freue,  da  er  dann  zu  zeigen  im  Stande  sei,  was  er  der 
Anstalt  und  den  Lehrern  vordanke,  die  ihn  so  lange  treu  unterrichtet^ 
so  begeht  er  das  Unrecht,  durch  seine  Fassung  dasjenige,  was  Ober- 
Schulrath  Kohl  rausch  als  Factum  ansieht,  als  bewufsten  Grund  und 
Absicht  dos  Schillers  hinzustellen.  Wenn  er  aber  dann  hinzufügt:  „Wir 
glauben,  das  OefiihI  der  Forcht  wird  immer  fiberwiegend  bleiben,  weil 
zu  bedeutende  Sufsere  Folgen  an  das  Besultat  der  Prüfung  geknüpft 
sind'%  so  ist  damit  gar  Nichts  gesagt  cegen  die  Aufbasunc  des  Maturi- 
t&tsexamens  als  „Ehren-  und  Festtag *\  Denn  gerade  weil  so  „bedea- 
lende  Folgen *'  daran  geknüpft  sind,  wird  es  ein  Akt  von  Bedeutung, 
d.  h.  ein  Ehren-  oder  Festtag;  und  dafs  dieser  Blick  in  die  Zukunft  mit 
einer  Furcht  verbunden  ist,  ist  ganz  in  der  Ordnung.  Der  Verf.  wird 
unter  „Ehrentag*^  doch  nicht  ein  Veiignügen  oder  einen  Spafs  verstehen! 
Ein  Ehren-  oder  Festtag  ist  ein  Tag  der  Freude  und  der  Furcht,  welche 
sich  beide  in  der  Erinnerung  an  ein  Vergangenes  oder  in  der  Erwartung 
der  Zukunft  mischen.  Alle  Festtage  sollen  uns  mahnen,  dafs  nnser  Le- 
ben unter  dem  Walten  einer  höheren  Macht  steht  So  soll  auch  der  Akt 
des  Maturitätsezamens  —  abgesehen  von  den  noch  tieferen  Beziehungen, 
welche  das  religiöse  Gemüth  hineinlegt  -^  den  Schüler  mahnen,  dafs  er 
den  ersten  Schritt  aus  den  Privatkreisen  der  Familie  und  der  in  analo* 
ger  Weise  abgeschlossenen  Schule  in  das  öffentliche  Leben  thut  und  da* 
mit  unter  die  Obrigkeit  tritt,  welche  Gewalt  über  ihn  hat.  Wenn  die 
Lehrer  selbst  das  Examen  nicht  als  Disdpllnarmittel  gegen  die  Schüler, 
noch  als  blofses  Mittel  der  Controle  über  sie  selbst  von  Seilen  der  Be- 
hörde ansehen,  sondern  sich  in  ihrer  Stellung  als  daa  betraehten,  was  sie 
sind:  Delegierte  Jener  obrigkeitlichen  Gewalt,  so  wird  In  dem  Schüler 
schon  die  rechte  Furcht  entstehen,  welche  gerade  erst  die  Folie  einer 
wahren  Festfreude  bildet.  Leider  scheint  unserm  Geschleöbt  die  Fähig- 
keit immer  mehr  verloren  zu  gehen,  der  Jugend  mit  einer  aotdien,  lä 
möchte  sagen,  olBciellen  Festfreude  entgegenzutreten.  Waa  man  vo« 
Schulfeierlicbkeiten  (und  auch  manchen  anderen)  hört,  macht  häufig  ent« 
weder  den  Eindruck  des  Forcierten  oder  den  dea  Ennui  an  der  Noth- 
wendigkoit,  das  Hergebrachte  beizubehalten.  Fast  mit  Verwunderung  hört 
man  noch  von  der  amtlichen  Würde  und  feierlichen  Form,  mit  welcher 
der  ehrwürdige  und  liebenswürdige  Nestor  nnseres  hannoveradien  Lehrer- 
standes seinen  Abiturienten  in  Öffentüdier  Versammlung  die  MaturitSts* 
Zeugnisse  überreicht  und  dabei  zu  einem  Jeden  das  letzte  Wort  der  ▼!- 
tertich-lehreriscben  Kritik  und  Ermahnung  spricht.  Den  Charakter  einer 
solchen  feierlichen  manumUiio  aus  der  praeeeptoria  potetiM  und  einer 
renuniiaiio  der  allgemeinen  Öffentlichen  AmtsfÜhigkelt  aolKen  sieh  die 
Aktus  der  Maturitätsprüfungen  zu  bewahren  suchen.  Alsdann  würde  auch 
kein  Lehrer  aich  verletzt  fühlen,  wenn  die  Oberbehörde,  welche  ihn  s« 
diesem  Akte  der  öffentlichen  Auotoritüt  delegiert,  denselben  zugleieb  ale 
Mittel  einer  Controle  von  der  Art  benutzte,  wie  sie  in  Jeder  Öffmtllcbeii 
Darlegung  einer  Wirksamkeit  und  deren  Früchten  aioh  ganz  von  aelbet 
nacht, 

Schliefslich  mufs  ich  es  noch  tadeln,  dafs  der  Verf.,  um  die  Zahl  der 
Geachichtsatunden  in  Prima  von  3  auf  2  borabznbringen,  daa  Verbiltnie 
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in  Bymnatikmu  cur  UoWenttil  mil  telcbeB  Oevidita  beibeiiidit  und 
di«  Sadie  mit  dem  Aussprache  abcomachen  gedenkt:  „Ffir  böchit  gefXbr* 
lieh  halten  wir  die  Ansicht,  da(s  das  Gymnasium  nicht  eine  Vorberel- 
lungsaiistalt  liir  die  Unirersität  sei,  sondern  einen  selbständigen  Zweck 
SU  Terfolgen  habe^^  Denn  wenn  er  das  feistere,  wie  es  scheint,  negie« 
ren  und  nur  das  Erstere  gelten  lassen  will,  so  wird  er  Nichts  dagegen 
haben  können,  dafs  man  fSr  Juristen  und  Medieiner  das  Griechische  auf 
den  Gymnasien  wegfallen  lüfst,  da  diese  auf  der  Unirersiiät  weder  am 
ilirem  Fachstudium  noch  zu  philosophischen  und  historischen  Studien  des 
Orieehischen  so  sehr  bedürfen  werden.  80  gebt^s,  wenn  man  Princlpien 
ohne  Weiteres  Terallgemetnert,  welche  fttr  gewisse  Fülle  (wie  hier  fBr 
den  Geschichtsunterricht  xnm  Theil)  riohtig  sind.  Das  Gymnasium  soll 
ohne  Zweifel  in  gewisser  Beziehung  in  sieh  einen  Abseblufs  finden  und 
einen  selbstündlgen  Zweck  haben;  aber  andrerseits  auch  Vorbereitungs* 
anstalt  fDr  die  Universität  sein.  Allein  das  Letztere  kann  nicht  heifsen, 
dafs  die  Voraussetzungen  des  akademischen  Unterrichts  ohne  Weitere« 
mafsgebend  für  den  des  Gymnasiums  sein  sollten.  Seitdem  die  Ansprii« 
che  an  das  Brotstudium  auf  der  Universität  sich  so  gesteigert,  oder  irgend 
andere  Gründe  bewirkt  haben,  dafs  die  Studien  des  klassischen  Alter« 
tbums  von  den  Nichtpliilotogen  fast  durchweg  vernacblÄtstgt  werden,  ist 
es  Selbstzweck  der  Gymnasien,  dieses  Clement  der  Bildung  zu  erhal* 
len  und  zu  pflegen,  und  liegt  in  diesem  Umstände  wohl  der  Grund,  wes« 
halb  in  neuerer  Zeit  der  Grundsatz  der  Conesntration  des  Gymnasial* 
imterridits  in  den  klassischen  Sprsdien  so  lebhaften  Anklang  gefunden 
hat.  Die  Gymnasien  haben  eine  Autgabe  übernehmen  müssen,  welche 
früher  einem  grofsen  Theilo  nach  die  Universitäten  erftillten.  Man  lasse 
also  nicht  aufoer  Acht,  dafs  die  Stellung  der  Gymnasien  sich  dsdurcb 
etwas  verändert  hat.  Um  so  mehr  aber  bin  ich  mit  dem  Verf.  darin  ein* 
verstanden,  data  die  Gymnasien  sich  hüten  sollen,  such  in  anderen  Dia* 
dpi  inen,  wie  z.  B.  der  Geschichte,  in  dss  Gebiet  der  Universität  einzu- 
greifen. Sie  bedürfen  darin  vielmehr  einer  Erleichtertmg.  Wer  das  ge- 
hörig würdigt^  wird  den  oben  aufgestellten  Normallehrplan  um  so  eher 
bllHgen. 

J.  G. 


III. 
Zur  Frage  über  den  Religionsunterricht. 

Nachdem  im  September- Heft  1856  dieser  Zeitschrift  Herr  Dr.  Hol«- 
lenberg,  dann  im  Ortoher-Heft  der  Jah naschen  Jahrbücher  Herr  Dr. 
Buddeberg,  endlich  im  December-Hetl  des  Reuter^schen  theol.  Re- 
pertoriums  Herr  Dir.  Dr.  Lflbker  meine  kleine  Schrift  „über  Methode 
und  Stufenfolge  des  Religionsunterrichts  auf  Gymnasien**  (Ctotha  bei  F, 
A.  Perthes.  1855.)  freundlich  und  nachsichtig  angezeigt  und  kurz,  am 
eingehendsten  der  Letztgenannte,  beurtheilt  haben,  halte  ich  ea  für  ange- 
messen, indem  ich  den  Genannten  mdnen  herzitcben  Dank  sage,  einige 
Bemerkongcn  zu  machen,  die  nicht  etwa  blos  dazu  dienen  aollen,  Bo- 
hauptongen  mdner  Sduift  zu  verlheidigen,  sondern  vorwiegend  dazu, 
emzetne  Satze  derselben  zurückzunehmen  oder  zu  bcschrinken. 

Zwar  darauf,  mit  Ausführlichkeit  meinen  Paragraphen  nachzugehen 
ttnd  alle  Verbeaseningen  nachzutragen,  die  mir  wttnscbenswertb  erscbsi- 


268  Vierte  Abteilung.    Micelfoo. 

Die  Beifrilge  tu  der  VerttSmligting  (iber  den  Religiontunterrlcfat  — 
ein  in  der  Thai  nicht  alsobald  erecböpflee  Gebiet  ^  mehren  sieb  in  er« 
frealieher  Weise.  Herr  Conreetor  Dr.  Schmidt  in  Sebweidnils  erfreat 
uns  so  eben  im  Januar- Heft  durch  eine  interessante  Zusammeoslellung 
der  Lebrpensa  in  den  evangelisclien  Gymnasien  Scblcsiens  vom  Sehuljahr 
IB^it  nir  die  auch  Schreiber  dieser  Zeilen,  der  sie  sieb  alsbald  su  eigen 
gemacht,  seinen  Dank  dem  Verf.  nicht  vorenthalten  kann.  In  der  That 
geben  schon  diese  Programmauszüge  Stoff  zu  mancherlei  Betrachtungen,  <die 
wir  aber  liier  nicht  laut  werden  lassen  wollen,  da  ja  Herr  Dr.  Schmidt 
im  Schlufswort  a.  a.  O.  die  seinigen,  vielleicht  innerlich  verwandten,  ver« 
heilst. 

Nor  noch  einige  Puncte.  Dafs  mir  (nach  Hollenberg)  der  (pädago- 
gische) Vorzug  des  Lutherischen  vor  dem  Heidelberger  Katechismus  sieb 
811  leicht  ergeben  habe,  mag  sein;  dafs  ich  „die  Frage  gar  nicht  hätte 
eufwerfen  sollen,  da  der  einzelne  Religionslehrcr  in  diesem  Stücke  gar 
nicht  freie  Hand  hat,  noch  haben  darf  *^,  will  mir  nicht  ganz  einleuchten, 
da  ich  eben  ja  Gesetzgeber  weder  bin  noch  sein  kann,  sondern  persdn* 
liebes  Zeugnifs  ablegen  sollte  und  wollte.  Darin  hat  Hollenberg 
wiederum  Hecht,  dafs  er  an  dem  S.  41  unten  in  Parenthese  stehenden 
Satze  in  diesem  Zusammenhange  Aostofs  nimmt.  Hier  in  Wetzlar  mufs 
Ich,  da  die  Verhältnisse  keinen  der  beiden  symbolischen  Katechismen  ge- 
statten, nach  dem  Krumm  ach  erwachen  Katechismus  unterrichten,  über 
dessen  pädagogischen  Werth  ausführlicher  zu  reden  sich  hoffentlich  eine 
Gelegenheit  bieten  wird.  Um  von  ihm  loszukommen,  müssen  wir  hoffen, 
dafs  die  von  der  Provinzialsjnode,  wie  wir  hören,  dazu  erkorenen  Män- 
ner uns  einten  solchen  Katechismus  schaffen,  der  dem  herrlichen,  insbe- 
sondere durch  eine  wahre  Union  der  beiden  symbolischen  Katechismen 
ausgezeichneten  Katechismus*  der  badischen  Generalsynode  mög- 
lichst ähnlich  sei,  wenigstens  nicht  hinter  demselben  zurückstehe. 

Wem  meine  Bezeichnung  der  Aufgabe  des  Unterrichts  In  den  obe- 
ren Klassen  nicht  correct  erscheint,  dem  zu  Gefallen  setze  leb  S.  74 
Z.  17  V.  u.  gerne  „Christus**  Air  die  Bezeichnung  „das  Cbristentbum^'. 
Wenn  ich  aber  gesagt  habe,  6te  Aufgabe  sei,  den  betreffenden  Schülern 
„zu  Gemüt  he  zu  führen",  dafs  Christus  die  Wahrheit  ist  etc..  «o 
verstelle  ich  jenen  Ausdruck  natürlich  nicht  in  der  dnrch  den  Schlendrian 
abgeschwächten  Fassung  des  täglichen  Lebens,  sondern  das  „Gemüth'* 
Ist  mir  hier  nichts  Geringeres,  als  es  unserem  Luther  gewesen  sela 
wird,  da  er  Eph.  4  v.  23  und  andere  Stellen  der  Bibel  fibersetzte. 

Gott  sei  Dank,  dafs  der  neu  erwachte  Geist  des  Evangeliums  mehr 
und  mehr  auch  die  Gymnasien  ergreift.  Nach  den  Beobaäilungen,  din 
mir  bjslier  in  den  letzten  Jahren  möglich  waren,  bin  Ich  zu  meiner  Freud« 
In  der  That  zweifelhaft  geworden,  ob  ich  tiieht  auch  in  dem  Stücke  mei« 
ner  Schrift  selbst  enlgegenlreten  mufs,  dafs  sie  zu  wenlgGlauben  hat» 
oh  ich  nicht  S.  II  ff.  und  S.  78  ff.  allzusehr  besorgt  mich  gezeigt,  daCs 
der  Rationalismus  auf  den  deutschen  Gymnasien  noch  eine  grofse  Macht 
haben  möchte?  —  Die  in  Parenthese  stehende  Bemerkung  auf  S.  78  un- 
ten, über  das  Gymnasium,  das  ich  selber  einst  besucht,  würde  ich  schon 
meinem  tlteuren  väterlichen  Freunde  in  Frankfurt  zu  Liebe,  dem  sie  mlln« 
fiel,  zum  zweiten  Male  nicht  mit  abdrucken  lassen,  obwohl  sie  auch  nicht 
gerade  emen  Undankbaren  verrSlh. 

Wetzlar.  Tb.  Hansen. 
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IV. 
Zu  den  Fragmenten  der  griechischen  Tragiker. 

Et  liat  dem  Herrn  Dr.  M.  Schmidt  in  Geis  gefallen,  bei  einer  Be* 
aprochung  von  Nauek^a  trarieorum  graecorum  /rrngmenia  im  4teD  Hefte 
dep  XIV.  Jahrgangea  der  Zeitscbr.  für  Allerthumaw.  auch  meiner  Saturn* 
Jung  dieaer  Brucbatücke  zu  gedenken  und  acbomingaloa  Über  ale  den  Stab 
SU  brechen.  In  ähnlicher  Weise  hatte  aich  derselbe  bereits  in  einem  frü* 
bereu  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  autgesproohen :  da  aber  dergleichen  un- 
motivirte  Urthetley  welche  die  Sache  in  Bauacli  und  Bogen  abmachen,  in 
den  Augen  ?eratändiger  Leser  aich  selbst  richten,  so  habe  ich  diesen 
Autaatz  ignorirt,  um  ao  mehr,  ala  er  mich  allein  betraf,  and  auch  jetzt 
würde  ich  Herrn  Schmidt  nicht  die  Ehre  anthnn,  von  aeiner  obigen 
Beurtbeilung  Notiz  zu  nehmen,  wenn  aie  nicht  auch  auf  daa  Werk  eines 
Andern  aich  bezöge  und  in  einem  eclatanlen  Beispiele  eine  Probe  von 
der  Art  gäbe,  wie  deracibe  die  Kritik  handhabt.  Dies  kennen  zu  lernen^ 
wird  um  ao  lohnender  sein,  als  man  damit  daa  Vorfahren  einer  ganzen 
Klasse  von  Kritikern,  welche  jetzt  in  der  Philologie  wie  in  anderen  Wia* 
aenachaften  ihr  Wesen  treiben,  kennen  gelernt  haben  wird.  Ea  sind  dleao 
Bieistena  jüngere  Leute,  die  vor  Selbstül>erscliätz»ng  und  Btähsucbt  sieb 
kaum  zu  lassen  wissen,  nur  ihre  eigenen  Leistungen  und  die  einiger  lito« 
rarischen  Freunde  und  Genossen  gelten  lassen  und  sich  gegenseitig  öffent« 
lieh  loben,  die  Arbeiten  Anderer  dagegen,  namentlich  wenn  sie  mit  ihnen 
dasselbe  Gebiet  betreten,  ignoriren  oder  herabsetzen,  dabei  sich  nicht  ent« 
blöden,  möglichst  inhuman  aufzutreten  und  alle  Pietät  gegen  ihre  Lehrer 
wie  auch  gegen  die  verdientesten  Männer  aua  den  Augen  zu  aetzen.  Sie 
sind  auch  leicht  mit  ihrem  Crtheile  über  jede  literarische  Leistung  fertige 
wenn  Mie  cleich  aufser  dem  Kreise  ihrer  Studien  liegt,  denn  sie  schüt* 
len  entweder  das  Kind  mit  dem  Bade  aus,  oder  halten  sich  an  Einzel* 
beiten  und  haben  immer  gewisse  Schlagwörter  zur  Band,  mit  denen  aie, 
wenn  ea  in  Ihren  Kram  pafst,  jedes  beliebige  Werk  daruieden trecken. 
Mit  aolchen  Schlagwörtern,  ala. da  aiod:  „Mangel  an 'Quellenstudium,  Un- 
genauigkeit  in  Benutzung  dea  von  Anderen  dargebotenen  Materiala,  un- 
krilisches  Verfahren,  roeehanlflcher  Fleifs  u.  s.  w."  bat  denn  auch  Herr 
M.  Schmidt  mein  Werk  tiberfallen;  diese  zurückzuweisen  habe  ich  nicht 
nöthig,  da  Herr  Schmidt  keine  Beweise  lieigebrarht  bat,  wodurch  ich 
zugleich  der  Unannehmlichkeit  überhoben  hin,  indirect  als  mein  eigener 
Lobredner  auftreten  w  müssen.  Ich  kann  mich  daher  auf  daa  beschrän* 
ken,  waa  zugleich  mit  der  Beurtbeilung  des  Na  uc  kuschen  Bucliea  zusam- 
menhängt und  Herrn  Sehmidt^s  kritisches  Verfahren  in  ein  glänzendea 
Licht  setzt.  Unter  den  mir  gemachten  Vorwürfen  befindet  sich  nämlich 
auch  der,  dafs  ich  an  einigen  Stellen  Conjecturen  In  den  Text  gesetzt 
habe  und  an  unzabligi'n  (iicJ)  Stellen  die  Leser  über  die  liandsdirtftlirhe 
Lesart  im  Dunkeln  liefsc;  gleich  nachher  aber  lobt  Herr  Schmidt  das 
Nauck^sche  Buch  ohne  alle  Einschränkung  und  bemerkt  nicht,  dafs  Herr 
Nauck  bei  weitem  mehr  Conjecturen  in  den  Tezt  aufgenommen  und  eben- 
falla  nicht  überall  —  und  zwar  mit  Recht  —  die  Lesarten  der  Handschrif- 
ten angeführt  hat,  sondern  ausdrücklldi  in  der  Vorrode  bemerkt:  m  fi« 
hrorum  leciione  inüetmda  ettm  modmn  Itnui,  ni  poiwrm  qutteque  mfftr» 
rem  e/c.  Dafa  schon  meine  Sammlung  Im  Allgemeinen  ganz  nach  den* 
selben  Grundsätzen  gearbeitet  ist,  welche  Herr  Nauck  ala  die  leitenden 
seines  WerJkea  hinstellt,  Ist  freilich  Herrn  Schmidt  entgangen;  nur  daa 
liat  er  gesehen,  weil  es  Herr  Nanck  auadrttcklidi  tagt,  da(a  dieaer  nicht, 
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wie  ich,  alle  Verbeseeningsvorscliläge,  die  ilim  bekannt  geworden,  sondern 
nur  eine  Auswahl  aufgenommen  liat,  was  Herr  Schmidt  natürlich  sehr 
lobt.  Halte  er  aber  jemals  mit  diesen  Fragmenten  sich  ernstlich  besdiäf- 
tigt,  wie  man  das  von  einem  Manne,  der  in  diesem  Gebiete  als  Kritiker 
auftritt,  erwarten  sollte,  und  besäfse  er  die  zu  einem  Kritiker  gleichfalls 
nothwendice  Unparteilichkeit,  so  würde  er  gefunden  haben,  dafs  unter 
den  von  Nauek  weggelassenen  Conjectiiren  nicht  wenige  sind,  welche 
wohl  neben  denen  des  Herrn  Nauck  und  der  von  ihm  herücksfchtigten 
Gelehrten  erwlihnt  zu  werden  verdienten;  dafs  ferner  die  Oerechtigkett 
gegen  die  l<eistungen  Anderer  es  fordere,  dafs  dieselben  berücksic^ligt 
werden,  abgesehen  davon,  dafs,  wenn  ihre  Verbesserungen  auch  nicht  das 
Richtige  enthalten  sollten,  sie  doch  nicht  selten  dazu  dienen.  Andere  auf 
das  Richtige  zu  fiibren;  endlich  dafs  die  Auswahl  ja  auf  dem  subjectiTen 
Urtheile  des  Herrn  Nauck  beruhe,  ein  Anderer  aber  leicht  anders  urthef* 
len  könne.  Dafs  also  aufser  Herrn  Schmidt  noch  viele  Andere  dieses 
Verfahren  des  Herrn  Nauck  billigen  werden,  möchte  ich  bezweifeln;  ich 
wenigstens  sehe  keinen  Grund,  weshalb  Herr  Nauck  —  um  beispielsweise 
ein  paar  Verbesserungen  des  Unterzeichneten  anzuiiihren  —  in  Chaere- 
mon^s  fgm.  12.  das  sinnlose  xQorov  beibehielt  und  meine  Emendation  XQ^^^ 
verschwieg)  oder  Chaeremon.  fgm.  14.  vs.  12.,  wo  die  Handschriften  vnr»- 
fttrcu  6*  Hfnntop  iXtttt^v  Ith  geben.  Lobeck' s  Conjectur  vnvttfihtu  auf- 
nahm, ohne  über  deren  Sinn  sich  auszusprechen,  und  meiner  Verbesse- 
rung vnvi»  uhß  aXif*  fnt/ttov  iXtviwv  ¥in  nidit  gedachte,  oder  Soph.  fgn. 
426  (bei  mir  436)  /tdyvnv  stehen  liefe,  die  Conjecturen  fiayo¥  und  fittyia 
erwähnte,  meine  aus  Hesych.  beigebrachte  Besserung  fiayftop  aber  uner- 
wähnt liefs  u.  s.  w.  Doch  kehren  wir  zu  Herrn  Schmidt  zurück.  Was 
soll  man  dazu  sagen,  wenn  er  die  Beurtheilung  meines  Buehes  damit 
schliefst,  er  hatte  in  den  drei  Bänden  meines  Werkes  wenigstens  ein  Drit- 
thoil  eigentlicher  Rroendationen  mehr  zu  finden  gehofft?!  Was  sind  denn 
eigentliche  Emendationen ?  Solche,  die  den  Beifall  des  Herrn  Schmidt 
haben?  Oder  vielleicht  die  des  Herrn  Nauck  und  der  von  ihm  berück- 
aichtigtcn  Gelehrten,  während  die  Verbesserungen  aller  anderen  Gelehrten 
blofse  „Einfälle^'  sind!  Letzteres  ist  man  wenigstens  versucht,  aus 
dem  zu  schliefsen,  was  Herr  Schmidt  kurz  vorher  sehreibt:  „er  wolle 
den  anerkennenswerthen  Fleif«,  mit  welchem  ich  alle  Einfälle,  welche 
dieser  oder  jener  Gelehrte  zu  diesem  oder  jenem  Bnichstücke  gehabt,  zu* 
sammengebracht  hatte,  nicht  unterschätzen"  und  S.  361.  „ihm  wolle  es 
vorkommen,  als  ob  selbst  G.  Hermann  gar  zu  oft  nur  honoru  cautm 
genannt  sei".  So  ertaubt  sich  Herr  Schmidt  von  G.  Hermann  zu 
sprechen!  Es  ist  aber  in  der  That  eine  neue  Art  von  Kritik,  welche  den 
Hersusgebern  vorschreibt,  wie  viel  Emendationcn  sie  liefern  sollen;  wir 
wundern  uns  nur,  dafs  Herr  Schmidt  nicht  lieber  gleich  die  Stückxshl, 
die  er  hegehrt,  angegeben  und  hinziigefiigt  hat,  wie  viel  Stück  oder  Ellen 
grammatischer  oder  anderer  Bemerkungen  er  sonst  noch  verroifst!  Man 
stellt  hieraus  zugleich,  worauf  es  Herrn  Schmidt  bei  seinen  Betirtheihm* 
gen  allein  ankommt,  auf  Conjecturen,  als  wenn  der  Werth  eines  Buches 
hios  auf  der  Anzahl  der  darin  ausgesprochenen  Vermuthungen  beruhte! 
Herrn  Nauck^s  Vorrede  p.  VllI  hätte  ihn  hier  schon  eines  Besseren  be- 
lehren können.  Aber  trotzdem  Herr  Schmidt  in  meinem  Boche  nicht 
Verbesserungen  genug  findet,  kann  er  es  doch  gleich  darauf  nicht  genug 
loben,  dafs  Herr  Nauck  so  enthaltsam  in  Anführung  fremder  und  eige- 
ner Vorbesserungsvorschinge  gewesen  ist!  Nach  den  bisherigen  Prelien 
Schmidt'scher  Kritik  wird  dies  Niemandem  auffallen,  da  er  ja  AHes, 
was  er  bei  mir  tadelt,  bei  Herrn  Nauck  lobonswerth  findet.  Aber  seine 
liebenswürdige  Naivität  geht  noch  weiter.  Nadidem  er  nämlich  in  der 
erwähnten  Weise  über  mein  Werk  gesprochen  und  das  Nauck Uche  bis 
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in  die  Wolken  erhoben  bat,  lafat  er  »ich,  um  aeinem  Urtheile  einen  An- 
atrieb von  Unoarteilichkelt  au  geben,  auf  die  Besprechung  einiger  Stellen 
ein,  wo  ibn  Herr  Nauck  ,ynicbt  so  ganz"  befriedigt.    Dabin  geboren 
namentlich: 
Aeacb.  fgm.  124  (bei  mir  395) 

Xcdxop  ttO-^^kxop  dantdoq  vniQTtvij,  welcbea  er  also  yerbeasert: 

Aeacb.  fgm.  173  (bei  mir  171)^ 

Tov  d* ixvtfwp  tißüffa  xtA.,  wo  Herr  Schmidt  achreibt: 

Aeacb.  fgm.  289  (bei  mir  390) 

naaa  y^  Tqota  diiogntv  *£xTo^og  rv/tj^  d*a», 
wo  Herr  Schmidt  iidouttv  zu  bessern  vorscblägt.  Das  sind  doch  wohl 
eigentliche  Emendalionen^  denn  aie  geben  ja  von  Hrn.  Schmidt  aus  1! 
Was  werden  aber  die  Leser  dieser  Zeitschrift  sagen ,  wenn  sie  erfahren, 
dafii  Herr  Schmidt  diese  Emendatlonen  wörtlich  aus  einem  Werke  ent- 
. lehnt  bat,  deasen  Verfasser  er  kurz  vorher  wegen  Mangels  an  Divioi^ 
tionsgabe  acbmäblel  Alle  drei  nämlich  sind  bereits  von  mir  vorgeschla- 
gen worden  und  im  ersten  Bande  meines  Werkes  zu  lesen,  nur  bei  der 
ersteo  Verbesserang  bat  Herr  Schmidt  ein  ^,  das  ich  hinter  daxlSoq 
^gesetzt,  in  &*  verwandelt  (wenn  es  nicht  Druckfehler  bei  ihm  ist),  übri- 
gena  aber  die  voiigescblagene  Emendation  ganz  ebenso  wie  ich  erklärt. 
Oder  sind  dfeae  Verbesserungen  etwa  solche,  auf  welche  Jeder  gleich 
von  selbst  verfallen  mufs,  wie  z.  B.  in  Nauck^s  Adespot.  55.  vs.  3.  ovd* 
dp  dvcnyxwF&ilq  tk  <v  Sgcurtj  Tivd,  wo  Herr  Nauck  erinnert,  dats  ««r 
oder  «9  geschrieben  werden'  müsse,  ohne  erst  zu  bemerken,  dafs  bei- 
dea  acbon  von  mir  vorgeschlagen  isti  Dergleichen  Verbesserungen  si«d 
allerdings  eine  Art  Gemeingut»  und  es  braudit  kaum  von  einem  Urheber 
derselben  die  Rede  zu  sein;  aber  die  Üebereinatimmung  der  obigen  drei 
Sebmidt^Bcheii  Verbeaserangavorscblüge  mit  den  meioigen  wird  schwer* 
lieh  Jemand  su  dieser  Klaaae  reebnen  wollen.  Aber  sogar  angenommen, 
die  Üebereinatimmung  wäre  zofäHig,  ao  würde  das  nur  beweisen,  dafs 
.Herr  Schmidt  mein  Buch,  das  er  beurtbeilt,  gar  nicht  kennt;  l^ier  Scilla, 
dort  Charybdis.  — - 

Das  ist  die  Art,  wie  Herr  M.  Schmidt  Kritik  aosübt!  — - 
Es  ist  einleuchtend,  dafs  dieser  Kritiker,  da  er  einer  wirklichen  und 
tiefer  eingehenden  Heurtheilung  des  Na uck^ sehen  Buches,  obschon  ein 
reicher  Stoff  darin  biezu  voriiegt,  sich  nickt  gewaehaen  fUliUe,  wenigstena 
dodi,  wahrsobefnlich  weil  er  aich  hierdurch  Herrn  Nauck  gefällig  zt 
bezeigen  glaubte,  dasselbe  mit  vollen  Backen  preisen  woJUe  und  dies 
am  Idcbtesten  dadurch  zu  errwcben  wähnte,  dafe  er  ihm  das  AMNoige, 
tiber  welclies  er  sonst  hätte  schweigen  können,  gegenüberstcUle  and  die* 
ses  tiber  alle  Maafsen  herabsetzte,  um  jenes  um  so  höher  steigen  t« 
lassen;  idi  bin  aber  tiberzeugt,  dafs  Herr  Nauck,  dessen  Buche  au^ 
«hne  Herrn  ScbmidCa  Lebbudelei  gewifk  Niemand,  wekber  dieScbwia* 
rigkeiten  solcher  Arbeiten  nur  einigermaafaen  kennt,  seine  Aberkennung 
versagen  dürfte,  nach  Lesung  von  Herrn  Schmidt's  Kritik  ausgerufen 
haben  wird:  „Der  Himmel  acbülze  mich  vor  solchen  Freunden!'^ 

Breslau.  Fr.  W.  Wagner. 


Sechste  Abtheilang. 


1)  Ernennungen. 

Die  ordentltcfaen  Lehrer  am  Püdagogium  des  Kloaten  Unter -Lieben - 
Frauen  in  Magdeburg  Dr.  Friedrich  Wilhelm  Schmidt  und  Dr.  Carl 
Friedrich  Götze  aind  zu  Oberlehrern  ernannt  worden  (den  3.  Febr. 
1857). 

Dea  KSniga  Majestät  haben  AllergnSdigat  geruht,  den  Conrector  am 
Oymnattum  zu  Nordiiauten  Prof.  Dr.  Friedrich  Carl  Theift  zum 
Bector  dea  Slifta-Gjrmnaaiuma  in  Zeitz  zu  ernennen  (den  8.  Pebr.  1857). 

Die  Berufung  des  Schulamfa-Candidaien  Dr.  Heinrich  Fiedler  zum 
Collaborator  an  der  Bealacbule  zum  Heiligen  Oeiat  in  Breslau  ist  geneh- 
migt worden  (den  II.  Febr.  1857). 

Des  Königs  MaJestSt  haben  AllergnSdigst  geruht,  den  Dr.  C.  G.  A.  P. 
Wandt,  bisher  Proreclor  am  Gymnasium  zu  Greiffenberg  in  Pommern, 
zum  Director  det  Gymnasiums  in  Hamm  zu  ernennen  (den  14.  Febr. 
1857). 

Die  Berufung  dea  Schulamfa-Candidaten  Dr.  Engen  Briegleb  ront 
ordenllichen  Lehrer  am  Gymnaaium  zu  Anciam  ist  genehmigt  wonfen 
(den  23.  Febr.  1857). 

Der  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  m  Creazoach  Wilhelm  M5b-> 
ring  ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden  (den  23.  Febr.  1857). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Den  ordentlieheo  Lehrern  an  der  höheren  BUigeracbale  zam  Hetligeo 
Geiat  in  Breslau  Dr.  Tagmann  und  Böckel  iat  der  Oberlehrer -Titel 
rerliehen  worden  (den  14.  Febr.  1857). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  Ritter-Academie  zu  Li^gnitz  Dr.  O. 
C.  F.  J.  Schön  er  mark  tat  der  Oberlehrer-Titel  verliehen  worden  (den 
19.  Febr.  1857). 

Den  ordentlichen  Lehrern  an  der  Realaehttla  zu  Burg  Franz  Wil- 
beim  Winteratein  und  Dr.  Anton  Richard  Haacke  iat  daa  Pridi* 
cat  „Oberlehrer'^  verliehen  worden  (den  19.  Febr.  1857). 


Am  18.  März  1857  fm  Dmek  vollendet. 


Gedracbt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünitraftc  18. 


Erste  Abtheilang. 


JLbKandlanceii« 


Üeber  den  Elementarunterricht  im  Griechischen. 

In  Folge  bekannter  Verliandlnneen  deutseber  ScbalmSnner  und 
bekannter  Verordnungen  deutseber  Schulbebörden,  so  wie  ge- 
el&tzt  auf  eine  funfzebujäbrige  Erfabrung  im  £lemeniarunterricbtet 
eine  sieben  und  zwanzigjäbrige  im  Privatunterricbte  des  Griecbi* 
scben,  babe  leb  es  versucbt,  fQr  deutscbe  Gymnasien  die  Biblio- 
thek des  Apollodor  zu  einer  griecliischen  Vorscbule  zu  bearbei- 
ten, welcbe  bei  George  West  ermann  in  Braunscbweig  unter  dem 
Titel  9, der  kleine  Apollodor'^  zu  Ostern  d.  J.  erscbeiut. 

Wegen  der  Wabl  des  Apollodor  stutze  icb  micb  auf  die  Aucto« 
ritSt  Ton  Cbr.  G.  Beyne  und  F.  A.  Wolf  (coiu.  schoi.  ed.  Körte, 
p.  117.  161).  Als  eine  Vorarbeit  babe  icb  dankbar  benutzt  den 
für  Scbulen  bearbeiteten,  aber  anscbeinend  niebt  reebt  in  Auf- 
nahme gekommenen  Apollodor  Ton  Fr.  Julius  Heyne  (Leipzig, 
Wiffand,  1837.    1  Tlilr.). 

Den  Text  der  Teubner'scben  Ausgabe  von  Im.  Bekker  babe 
icb  für  meine  Zwecke  frei  bearbeitet.  Namentlicb  die  Irrfahrten 
der  Argo  und  die  weiteren  Zöge  der  Hercules  babe  ich  so  ge- 
staltet, dafs  der  Schüler  in  seinem  Schulatlas,  der  Lehrer  auf  der 
Wandkarte  sie  verfolgen  kann. 

T>ie  Interpnnction  des  griechischen  TeiLtes  ist  anitepafsl  den 
für  das  Deutscbe  übereinstimmend  geltenden,  dem  ocuQler  be- 
kannten, dem  Außnger  das  Verständnis  erleichternden  Regeln. 

Die  deutsche  Rechtschreibung  folgt  meist  der  vom  hann6ver- 
aehen  Oberscbulcoll^ium  veranstalteten  „Anleitung^'. 

Ueber  Weise  und  Gliederung  des  griechischen  Elementarnn* 
terrichtes,  so  wie  Ober  Plan  nnd  Gebrauch  dieses  Hulfsmittels 
wollen  alle  geneigten  Leser,  namentlich  aber  Scbulbehörden  und 
]>irectoren  einerseits,  andererseits  angehende  Lehrer  des  Griechi- 
schen, welcbe  mein  Buch  gebraacben,  meine  nachfolgenden  An- 
sichten und  Wünsche  prüfen  und  freundlich  erwSgen. 

Zcitschr.  r.  d.  fljrnMaialwMea.  XI.  4.  18 
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1.  Unser  haDnöversches  Oberscliulcollegiam  empfiehlt  in  sei- 
nem Rundschreiben  vom  9.  April  1856  för  die  Lehrplaue  der 
Gymnasien  kurz  und  bundig:  Coneentration! 

Demgemäfs  empfelile  ich  zunächst  Beschränkung  des  eigent* 
liehen  filementarunterrichles  auf  den  attischen  Dialcct,  dem- 
nächst Einheitlichkeit  der  Zeit,  Zusammenfassen  der  Elemente 
im  engeren  Sinne  in  ein  Jahr,  das  erste  Jahr  eines  sechs-  oder 
siebenjährigen  Cursus  des  Griechisehcn. 

2.  Der  Unterricht  beginnt  mit  der  Grammatik,  er  zer- 
splittere nicht  schon  im  ersten  Semester  durch  eine  verfrühte 
Lectöre  Zeit  und  Kraft.  Aber  er  folge  nicht  dem  Gange  einer 
systematischen  Grammatik,  sondern  dem  des  Vocabulares;  die 
Fiexionslehre  schliefse  sich  an,  sie  ordne  sich  unter  der  Ouo- 
matik. 

3.  Wo  das  Griechische  in  der  Quarta  beginnt,  oder  in  ei- 
ner Untertertia  mit  schvTacher  Stundenzahl,  da  kann  ein  bezeich- 
netes starkes  Drittel  der  Vocabeln,  und  zwar  namentlich  die 
grofse  Mehrzahl  der  anomalen  Verba,  da  kann  fsrner  ein  Theil 
der  Flexion,  nämlich  die  Gradation  und  die  Corrclation,  einem 
späteren  Cursus  verbleiben. 

4.  Besser  aber  dtiiite  überhaupt  das  Griechische  erst  lo  der 
Tertia  beginnen,  und  da  gleich  mit  sechs  Wocheustunden,  ei- 
nerseits deslitilb,  damit  die  herrschend  werdende  Sonderang  der 
Schfilei'  in  Humanisten  und  Realisten,  durch  welche  Sonderang 
die  von  den  Reformatoren  begrOndete  Einheitlichkeit  des  deut- 

.  sehen  Gymnasiums  und  die  freie  Berufswahl  des  Schülers  so  we» 
sentlidi  bedingt,  so  schwer  beeinti-ächtigt  wird,  möglichst  spät 
eintrete,  andererseits  deshalb,  damit  der  griechische  Elemeufar- 
unterricht,  dieses  herrliche  Bildungsmittel,  nicht  leide  durch  die 
Unreife  der  Schüler. 

5.  Femer  empfehle  ich  Einheitlichkeit  des  Lehrers, 
der  Schüler,  der  Bücher,  der  Uebungen,  des  Lese- 
Stoffes. 

a)  Derselbe  Lehrer  habe  sechs  Wochenstnnden  das  gaaze 
Jahr  hi&dui*ch. 

h)  Wo  der  Tertiacnrsus  zweijährig  ist,  sei  die  Klasse  für  daa 
Griechische  in  zwei  Abtheihmgen  gegliedert,  jede  mit  sechs  Wo- 
ehenstuirden;  im  selben  Schuljahre  trete  möglichst  nie  ein  schwü- 
chercr  Anfänger  neu  ein  *). 

c)  Neben  der  einen  Grammatik  für  alle  Klassen  werde  im 
•  csrsten  Schuljahre  nur  noch  ein  Buch  gebraucht. 

d)  Im  ersten  Schuljahre  zersplittere  man  nicht  Zeit  und  Kraft 
durch  CoinponierObdngen. 

e)  Man  meide  das  Uebersetzen  abgerissener,  nach  Form  und 
Inhalt  verschiedenartiger  Sätze. 

6.  Das  prenfsische  Unterrichtsminisferinm  verlangt,  um  es 
kui*z  zu  fassen,  dafs  der  Lehrer  lehre! 

Nicht  also  hauptsächlich  aufgeben  und  abhören,  controlieren 

')  Hier  in  Aurich  geschieht  das  nie. 
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tmd  eorrigieren,  schelteo  and  strafen  soll  der  Lebrer:  er  soll 
lehren.  Aach  das  Lernen  soll  er  lehren.  Lernen  soll  der  Schä- 
ler das  Meiste  nnd  Beste  wShrend  der  Lehrstunde,  nicht  durch 
das  todte  Bach,  sondern  durch  das  lebendige  Wort. 

Vollends  die  Elemente  jeder  Fremdsprache  mnfs  der  Schüler 
nur  in  der  Sehale  lernen,  daheim  nur  repetieren  nnd  üben. 

Alle  SchOler  nrafs  der  Lehrer  fortwährend  rege  beschfiiligen; 
dämm  mufs  die  Lehre  anregend,  müssen  die  Uebungen  mannig* 
fach  sein.  Natargemäfs  wechseln  mufs  das  Zeigen  nnd  ErklSren, 
das  Vorsprechen  und  Vorlesen  des  Lehrers  mit  dem  Chorspre- 
chen  nna  Chorlesen  *),  mit  dem  Einzelsnrechen  nnd  Einxellesen, 
mit  dem  Sttllemen  and  dem  Aufsagen  ues  Schülers. 

Alle  Schüler  mufs  der  Lehrer,  wie  der  Hirt  seine  Heerde, 
inüglicbst  zusammenhalten,  die  Sfonde  hindurch  und  das  Jahr 
hindorch;  die  besseren  müssen  warten  auf  die  schwächeren.  Wo 
das  schwache  Lamm  nicht  gehn  kann,  trägt  es  der  Uirt. 

Das  Lernen  darf  keine  Last  sein,  die  der  Lehrer  aufpackt,  ohne 
audi  nnr  mit  einem  Finger  niitsalragen;  yielmehr  mnfs  Lernen 
und  Lebren  eine  Lust  sein,  gemeinsam  f&r  Lehrer  und  Schüler. 
Die  Lust  des  Lehrers  zeugt,  nährt,  erzieht  die  Lust  des  Schülers. 

Der  Lehrer  sporne  nicht  den  Ehrgeiz,  er  kitzele  nicht  die 
Eilclkeft,  er  kneife  nicht  mit  der  Angst  vor  Censur  oder  Vor- 
setzong.  Aber  er  errese,  leite,  nutze  denselben  Wetteifer,  den 
natnrgemäfs  die  Jugend  im  Wettlauf,  Im  Ballspiel  und  in  ähnli- 
cher Jngendtust  entwickelt  *). 


*)  Das  rechte  CborBprechen  imd  Chorlescn  hat  eine  twlcbende  Kraft, 
Shslich  den  Cboriumen  der  Spielaiachen  Methode,  dem  Chotalgeeange 
der  christlichen  Gemeinde:  es  bat  elien  die  von  Götlie  so  hodi  geelelUe 
Kraft  der  Gemeinde.  —  Auch  meine  Primaner  flbcii  mit  Lust  das 
CiiorleBen  am  Sopbocies,  am  Trimeter  wie  an  den  Ijrisehen  Versmaisen. 
Die  Kraft  des  Ganzen  packt,  hält,  bebt  jeden  Einzelnen. 

*)  Die  Methode,  die  Elemente  einer  Frcmdspradie  den  Schtiler  ledig- 
tMt  während  der  Lehrstunde  erlernen  zu  lassen,  ist  mit  nicbten  zeitrau* 
bend;  vielmehr  spart  sie  die  viele,  edle  Zeit,  die  auf  der  Schufbank  dem 
8ebüler  halt»  oder  ganz  verloren  zu  gelten  pflegt.  Mir  persönlich  ist  das 
eine  feste  Ueberzcugung,  liegrilndet  auf  eine  bald  viersigjährfge  Erpro- 
bung. Man  verarge  mir  nicht,  dars  für  Andere  ich  als  Beweis  eine  Tbat- 
aaehe  anführe  aus  meiner  Jüngsten  Erfahrung. 

Unsere  Sehole  hat  aos  örtlichen  Gründen  seit  fiinf  Jahren  einen  nur 
vierjährigen  Cursus  des  Griecbiecheii.  Bedingung  der  OberbebÖrde  war, 
dafs  der  Direelor  selbst  den  Elementarunterricht  übemelime,  Bedingung 
wiederum  des  Directors  waren  durcbschnittlieh  seclui  Wocbenstunden 
Hausarbeit  ftir  das  Griechische.  (Diese  Ostern  kehren  wir  zurück  zum 
aechejällrigen  Cursus  des  Griechischen.) 

Demgemäfs  begann  ich  Ostern  v.  J.  in  unserer  Unterseeonda  den  aller* 
ersten  Elemealaranterricbt  des  Griechischen  mit  zwölf  Schülern,  von 
denen  nur  sechs  durch  unsere  Anstalt  vorgebildet  und  als  ,,reif"  neu- 
rersetset  waren.  Von  den  anderen  waren  drei  erst  in  die  Tertia  einge- 
treten und  als  „tlieilweise  reif  neuversetzt,  zwei  andere,  mis  dem  Pri- 
▼atunterriclile  nnd  vom  feinde  kommend,  waren  ntuaufgenommen,  einer 
war  eben  jetzt,  ein  anderer  früher  übergegangen  aus  dem  realistiscbefl 
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7.  Im  ersten  Semester  sei  ersfe  Aufgabe  die  Onomatik,  also 
das  VocabulJeren.  Eioen  tflchtigen  Wortschatz  gewinne  sdioa 
jetzt  der  Schöler  durch  festes  Einprägen  des  grammatischen  Vo- 
eabulares,  gerade  der  900  WArter,  deren  zunächst  er  für  die 
Hebung  im  Fleet ieren,  später  fQr  die  elementare  Lectikre  bedarf. 
Wöchentlich  sind  durchschnittlich  etwa  60  Vocabeln  zu  lemeni 
damit  die  letzten  3 — 4  Schul wochen  frei  bleiben  f&r  das  Repe- 
tieren. 

8.  Ferner  gebe  das  erste  Semester  Sicherheit  und  Geläufig- 
keit im  mündlichen  und  schrifilichen  Fleet ieren,  auch  in  der 
anomalen  Flexion,  sofern  das  Wort  häufig  vorkommt  Geläufie« 
keit  erstrebe  mau  auch  im  Graduieren  der  Adjectiva  ond  Ad- 
verbia,  ganz  besonders  aber  im  Bilden  der  Conjogationsreihen, 
also  im  Angeben  der  „ Hauptformen ^S  „Leitformen'S  ^Unterfor- 
men^^  Alle  Lehre  knfipfe  man  mdglichst  an  das  Paradigma  der 
Grammatik.  Fer  exempla  ad  regulas!  Einige  nähere  Anleitun- 
gen giebt  das  grammatische  Vocabular. 

9.  Oberste  Aufgabe  aber  des  ersten  Semesters  sei  eine  tileb- 
tige  Bildung  des  Sprachsinnes  mittels  der  Spracherklärung,  und 
zwar: 


Uoierrichte.  Die  ersteren  sechs  waren  einbeimisch  und  13  — 15  Jahre 
alt,  die  letzteren  sechs  auswärtig  und  durcbichDitllich  um  einige  Jabro 
älter.  Trotz  dieser  Altersreife  waren  die  Leistungen  der  sweiteo  Haltie 
durchschnittlich  geringer  als  die  der  ersten. 

Pensum  war: 

«)  für  das  erste  Drittel  des  Scbuljabree:  900  Vocabeln  aus  Butt- 
mann, darunter  die  180  anomalen  Verba,  die  analoge  Flexion  gam^ 
die  anomale  gröfseren  Theils; 

6)  fiir  das  mittlere  Drittel:  36  Seiten  aus  dem  zweiten  Cursus  des 
Lesebuches  von  Schmidt- Wenscb,  dann  dsa  erste  Buch  der  Ana- 
basis von  Xenophon; 

e)  fiir  das  letzte  Drittel:  Anabasis  II,  III;  Odyssee  IX»  X. 

Wochenstunden  hatte  icli  sechs,  und  zwar  die  vierten  Moigenstundcn 
von  11-12  Uhr. 

Das  „Obertribunat^^  der  tre$.  primi  hatte  mich  zu  erinnern,  wenn  daa 
Pensum  zu  gro(s  erschien  für  die  durcbachnittlicbe  Stunde  Hausarbeii. 
Meist  fragte  ich  selbst  nach. 

In  den  ersten  Monaten  wurde  Alles  während  der  Lehrstunde  gelernt. 
Die  iret  Ultimi,  „das  Unlertribuaat",  hoben  nach  einander  die  Finger 
auf,  sobald  sie  ihr  Stillernen  beendigt  hatten. 

Von  Ostern  bis  Weihnachten  wurde  etwa  einmal  wöchenlicb  nach  den 
Oesammlleistungen  lodert;  seitdem  ist  das  unnöthig. 

Durch  die  oben  in  Umrissen  angedeutete  Methode  erhielt  ich  ins  er- 
wünschtesten Grade  und  die  ganze  Stunde  hindurch  die  Schüler  in  reger 
Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit. 

In  Folge  dessen  wird  das  Pensum  bequem  absolviert,  blieb  mir  kei« 
ner  der  Schüler  entschieden  zurück,  präparierten  sie  sicii  Endo  Jaouai 
mit  I^ichtigkeit  innerhalb  einer  Stunde  auf  zehn  Paragraphen  der  Ana- 
basis, flectieren  und  analysieren  fast  alle  correct  und  geläufig,  steigt  nur 
einer -als  „tbeil  weise  reif*^  in  die  griechische  Obersecunda  auf,  alle  an- 
deren als  „reif". 
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a)  der  vergleicheadeD  WorterkUrang: 

&^Qj  Thier,  /«ro,  9emifh'\ 

Irniog^  iftnwg,  eqmu^  «^ue«,  Keiler,  Ritter. 

b)  der  zergliedernden  Worlerkifirung: 

^Qog  serlegt  in  Stamm,  Bindlaut,  Kennlaot; 
iXvccLfMP  zerlegt  in  Augment,  Stamm,  Kennlaut,  Bind« 
laut,  Personendung  *). 

Das  Sprechen  ist  ein  lautes  Denken,  das  Denken  ist  ein  stii* 
les  Sprechen.  Die  Erklärung  der  Sprache  macht  auch  den  Geist 
klar,  sie  weckt,  übt,  stärkt  trefflich  das  Denken.  Femer  wird 
—  besser  als  durch  allerlei  kunstliche  Mnemonik  —  das  GedScht- 
nifs  unterstQtzt  durch  die  Sprachvergleichung,  welche  das  Neue, 
Fremde,  Befremdliehe  überall  anknüpft  an  das  Allbekannte.  So- 
dann  lernt  dadurch  der  SchSler  die  yielen  Fremdwörter,  die  on- 
aere  Mnlterspracbe  durchweben,  gern  und  leicht  Terstehen;  und 
«ein  Verstellen  wollen  wird  zur  Gewöhnung,  sein  Verstehenkön- 
nen wird  zur  Fertigkeit  für  sein  ganzes  Leben.  Und  "endlich  die 
Hamaniiät,  das  echte  Menschenthuni ,  welches  in  allen  Klassen, 
durch  alle  Lehrmittel  wir  Lehrer  pflegen  sollen  —  wie  wird 
dafrlr  das  Gemuth  gewonnen  durch  taglägliclie  Anschauung  der 
nahen  Verwandtschaft  zwischen  den  ereten  Völkern  der  ganzen 
Menschheit,  zwischen  unserer  Gegenwart  und  den  Jahrtausenden 
▼or  Qus! 

9,  Im  zweiten  Semester  bleiben  die  drei  Aufgaben  des 
ersten,  das  Vocabulieren,  das  Flectieren  und  die  Spracherklirung) 
drei  andere  treten  neu  hinzu,  das  Lesen,  das  Analysieren  und  die 
Anfönge  der  sachlichen  Alterthnniskunde. 

Das  Vocabulieren  knöpfe  fortan  sich  eng  an  das  Lesen,  also 
an  die  theils  eedruckle,  theils  geschriebene  sogenannte  PrSpara- 
tion.  Das  gedruckte  Vocabular  zum  Apollodor  giebt  diese  PrI- 
paration,  wie  schon  der  Anfänger  sie  verträgt  und  bedarf,  aber 
kaum  der  Abitur  sie  selbst  beschaffen  kann.  Was  nun  an  Fin- 
gerarbeit erlassen  wird,  das  werde  zugelegt  an  Kopfarbeit.  Na- 
mentlich frage  der  Lehrer  die  Vocabeln  stets  ab,  bevor  der  Schü- 
ler fibersetzt;  und  neben  dem  Uebersetzcn  des  nackten  Textes 
dulde  er  nie  irgend  welche  sehrifiliche  PrSparation,  vollends  duMe 
er  nicht,  dafs  durch  Ueberschreiben  oder  neischreiben  von  Voca- 
beln der  Text  verunziert  werde.  ( Ueberbaupt  revidiere  in  allen 
Klassen  und  in  allen  Fiebern  der  Lelirer  mitunter  die  Schulbü- 
cher, um  die  Sauberkeit  zu  wahren.) 

')  Diese  Spracherktarung  halte  ich  lUr  eine  der  sCarksten  Selt«n  mei« 
ner  Methode.  Aber  keineswegs  verhehle  ich  mir,  dafs  gegen  diese  Seite 
meines  Büciiteins  die  Kritik  ilire  schärfsten  Angriffe  richten  wird.  Die 
Wissenschaft  der  Spradierklnriing  ist  noch  jung^  ist  erst  werdend;  ihren 
Entwlckelojigen  nacÄi  Wunsch  zu  folgen,  verboten  mir  Amt  and  andere 
Verhältnisse.  Um  so  empfanglicher,  um  so  dankbarer  bin  ich  für  alle 
Belehrung. 

Gleich  dankbar  werde  ich  jedem  Amtsbruder  sein,  der  mein  Büchlein 
gehraucht  und  zu  seiner  Vervollkommnung,  falls  es  neue  Auflagen  erlebt, 
durch  Ratb  und  Tbat  micb  unterstützen  will. 
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Die  nie  einzastellende  Uebmig  im  FkelkreO  koApfe  sieb  an 
das  Vocabalieren,  an  das  Leseo  and  an  die  (Jrjininiatik.  Den  gan- 
sen  Unterricbfc  dorclidringe  und  beseele  fortwfibrend  die  Sprach- 
erklftrong« 

£in  systematiscber  Cursus  der  Grammatik  erballe 
swel  besondere  VVocbenstunden. 

10.  Der  Grammatik  zur  Seite  trete  la  vier  Woebenstanden 
das  Ueb ersetzen  des  kleinen  Apollodor. 

Das  erste  Bach  übersetze  der  Lehrer  ^nz  vor,  anf  dafs  voa 
Torn  herein  der  Schüler  die  Anschauung  eines  goteii  Lesens,  ei- 
nes correcten,  gewählten  Uebersetzens  erhalle.  Die  Jugend  ist 
stark  im  Nachahmen;  das  rechte  Lesen  und  Uebersetaen  mub 
sie  absehen  und  abhören;  das  kann  sie  nicht,  wenn  meist  Sdiö- 
1er  und  diese  natürlich  scli&lerbaft  übersetzen. 

In  das  Vorübcrsetzen  verwebe  der  Lehrer  geschickt  das  ent- 
sprechende Pensum  des  zweiten  Vocabulares,  Eigenes  beifBgendt 
)e  nach  Kraft  und  Bedärfnils  seiner  Schöler. 

Darauf  bewfiltige  mit  Hülfe  von  Vocabular  und  WdrterhfiGh 
der  Sch&ler  dali«im  das  Pensum  so,  dafs  zu  Anfang  der  fügen- 
den I^hratnnde  er  correct  und  geläufig  lieset  und  fiberselzL  Und 
zwar  werde  dann  da«  Pensum  erst  einigemal  gelesen*  darauf  ei* 
nigemai  fibersetzt,  damit  jeder  Sch&ler  reeht  oft  an  die  Reihe 
kommt,  anfangs  jeder  mit  einem  Sfilzlein,  spfiter  jeder  mit  caneiii 
Absatz.  Den  Anfang  der  Reihe  bestimmt  der  Ijebrer,  dann  gebe 
es  weiter  wie  ein  Felotonfever. 

Beim  zweiten  Buche  bleibe  die  ErklSrung  des  Vocahelpen* 
sums,  aber  das  Vorfibcrsetzen  des  Lehrers  falle  weg.  Nur  eiia- 
n>al  oder  zweimal  werde  das  Pensum  von  den  SchfiJem  gelesen 
und  übersetzt,  nur  einmal  vom  Lehrer. 

Beim  dritten  Buche  präpariere  sich  der  Schüler  ganz  selb- 
stfindig mittels  des  alphabetischen  Wörterbuches  und  einer  ge- 
schriebenen Praparation.  Fleifsig  sehe  diese  der  Lehrer  an«  um 
dem  leidigen  Sudeln  zu  wehren. 

11.  Ferner  stehe  im  zweiten  Semester  neben  dem  Flectierea 
das  sogenannte  Analysieren,  und  zwar  anfangs  das  Analysie- 
ren aller  vorkommenden  Verbalformen,  später  nur  das  der  schwie- 
rigeren« Die  Analyse  geschehe  nur  mündlich^  sie  sei  kurz:  iU- 
aofiev  =  Iiidicativ,  Aorist  1,  Acliv. 

12.  Endlich  stehe  im  zweiten  Semester  während  der  vier 
Lesestunden  das  sachliche  Moment  gleichberechtigt  neben 
dem  sprachlichen.  Durch  den  kleinen  Apollodor,  einen  Apollo- 
dor  im  Kleinen  und  iiir  die  Kleinen,  werde  der  Schüler  hei- 
misch in  der  griechischen  Sage,  dieser  unentbehrlichen  Vorscbnle 
der  griechischen  Erdkunde  und  Geschichte,  der  griechischen  Li- 
teratur, der  klassischen  Alterthnmsknnde  Oberhaupt. 

13.  Den  Schlufs  des  Schuljahres  aber  und  enen  damit  den 
Abschlufs  des  griechischen  Elementarunterrichtes  bilde  eine  Ge- 
neralrepetilion;  repetiiio  eai  mater  shidiorum. 

Man  wahre  för  dieselbe  sich  die  30  letzten  Lehrstunden,  und 
nutze  jede  dreifach:    für  das  Ucbersctzen   des   kleinen  Apollo- 
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ÜQf,  l&v  4m  al|>hab«t]<ehe  Wdiierbucb,  fSr  die  Uebong  ifii  Flec- 
tier^n« 

Im  ereten  Driliel  jeder  Stunde  werde  ein  Abscknitt  ven  etwa 
drei  Seiteo  des  ApoUodor  gleich  deutsch  herge]e«en;  im  sweiiea 
frage  man  —  die  out  PrSpositiooeu  CoQipoDiert^D  Wörter  über- 
schlagend —  etwa  eine  Seite  des  alphabotischeo  Wörterbodies 
durch,  und  ftWfr  fetzt  so,  dafs  man  nur  das  griacbiselie  Wort 
fragt,  «als  Antwort  nur  ein  billiges  Mafs  veriangil;  das  letzte  Drit- 
tel verwende  man  auf  das  Pleetieren  der  abgefragten  Vocabeln. 

Das  alphabetische  Wörlerhoch  ei»thält  Ober  2000  Vocabeln, 
darantor  etwa  die  Hälfte  ron  denep  des  grammatisdieQ  Voca* 
iMilares*  Folglich  kommt  mit  Ende  des  ersten  Seliuiiahres  der 
Scbüler  in  Besitz  von  etwa  2500  Vooabeln.  Dieser  Besitz  ist 
lim  00  fester,  ald  die  Mehrzahl  ihm  —  was  gei'ade  dj«  Coufcrenz 
der  westfölisoheii  Gymn^ialdirectoreB  vor  etwa  dreifiMg  Jabreii 
empfahl  -*-  wiederholt  vorgeführt  ist,  imd  zwar,  immei*  in  an- 
derem, immer  in  innerem  Zdusaimmeotuuige. 

Denn  einen  inneren  ZosamroeDhang  hat  aMoli  dieses  alpbabe- 
tisebe  Vocahulieren.  Theils  hat  es  ihn  mit  der  vorangegangenen 
LecLure  des  Apollodor,  tlieils  mit  der  gleichzeitigen  Repetition 
desselben,  theils  besteht  die  Mehrzahl  der  Wörtei*  iuis  übersicht- 
liehen Wortgruppen.  Darum  dQrlte  aocli  dieses  aiphahelische 
Voeabulieren  der  bekannten  Verordnung  des  preubiscben  Unter« 
riclitaminisierimos  nicht  widerspreolien. 

Indefs  wer  hierin  anderer  Ansieht  ist,  wird  leiclit  eine  an- 
dere Weise  der  Voeabelrepetition  finden;  er  l<ann  z.  B.  die  bei- 
den Voccibolare  repetieren  lassen,  zuerst  und  neben  dem  Apol- 
lodoi*  das  zum  Apollodor,  dann  neben  dem  dritten  Buche  das 
grammatische. 

14.  Dem  Apollodor  zw  Seite  gelie  der  Ovid,  der  bei  Dich- 
tung seiner  Metamorphosen  ansclieioend  die  Biblloibck  des  Apol* 
lodor  vor  Aogen  hatte  und  gleichsam  das  Gerippe  des  (Gramma- 
tikers mit  dem  Fleisch  und  Blute  des  Poeten  umkleidete.  £in 
griechischer  Prosaiker  und  ein  römischer  Dichter  durch  ibre 
Scbrinwerke,  durch  die  mündliche  Rede  aticr  ein  deutsclier  Schul- 
mann —  das  seien  in  Tertia  die  drei  Lehrer  der  altklassischen 
Mythologie. 

Vorangehn  können  in  den  unteren  Klassen  Seh  wab^s  Sagen, 
vermittelt  durch  den  Mund  des  Lehrers,  und  als  Schulbuch,  als 
deutsches  Lesebuch  der  kleine  Qomer  meines  Collegen  Wie- 
dasch,  eine  zu  Ostern  d.  J.  hei  Metzler  in  Stuttgart  erschei- 
nende Bearbeitung  der  Ucbersetzung  des  Homer  von  Wiedasch 
dem  Vater. 

15.  Das  dritte  Semester,  in  Oliertertia,  behalte  nur  eine  Wo- 
chenslunde  für  die  (vrammatik;  in  den  fünf  anderen  gebe  es  den 
Schülern  ein  herrliches  Einzelbild  griechischen  Lehens,  die  Ana- 
basis des  Xenophon;  das  vierte  überbiete  die  Anabasis  durch 
die  Odyssee. 

Das  erste  Buch  von  jener,  von  dieser  den  nennten  Gesang 
übersetze  wiederum  der  Lehrer  ganz  vor,  indem  an  das  Vor- 
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öbereetseii  der  Odyssee  er  die  Abweicbongen  des  bomerisdien 
Sprachgebrauches  erkUrend  anknöpft.  Unglaublich  leicht  wer- 
den dadurch  die  SchQler  heimisch  im  epischen  Dialecfe,  luroal 
wenn  gleich  der  erste  grammatische  Unterricht  auf  Termulhliche 
Urformen  hingewiesen  fiat^  also  s.  B.  auf  ftovcamp^  dofiBPcu  als 
Urformen  von  fwvawp,  dovrai. 

Die  Anabasis  hat  gegen  1500  Paragraphen,  man  wird  davon 
durchschnittlich  10 — 12,  also  vom  Ganten  etwa  swei  Drittel 
lesen  kOnnen,  4 — 6  Bficher.  Die  Odyssee  hat  etwa  12000  Verse; 
liest  man  die  Stunde  durchschnittlich  40 — 60  Verse,  so  kann 
man  etwa  ein  Drittel  des  Gänsen  lesen,  am  besten  wohl,  bei 
einigen  Ueberschlagongen,  Gesang  6 — 12,  ein  gerundetes  Games, 
eine  selbständige  kleine  Odyssee. 

16.  Auf  dieser  Grundlage  der  Tertia  baue  fort  die  Secnoda, 
die  Prima.  In  diese  steige  Kein  Schöler  auf,  der  nicht  den  Ho- 
mer gans  gelesen,  theils  in  der  Schule,  tlieils  privatim.  Und 
vor  Allem  einen  Gewinn  ersiele  weise  der  Fjebrer. 

Verglich  der  Grieche  zur  Zeit  des  Perieles  all  die  Barbareien 
seiner  Heroen  und  seiner  Heroenzeit  mit  der  HnmanitSt  seiner 
Gegenwart,  dann  hob  ihn  das  freudige,  stoise  Gef&hl:  durch 
uns  ward  es  besser! 

Vercleieht  heute  der  Knabe,  der  Jöufling,  der  Mann  all  die 
UnwSraigkeiten  des  griechischen  GAttergiauM«is  mit  der  reinen 
Lehre  des  Evangeliums,  dann  erhebe  ihn  das  demOthige,  dank- 
bare Gefühl:  durch  Christum  ward  es  ent! 

Und  begann  der  SchQler  sein  Griechisch  mit  der  Griiaelg^ 
schichte  des  Apollodor,  des  Zeitgenossen  der  Zerstörung  von  Ko- 
rinth^  verglich  er  damit  die  weit  anstöfsigere  chrouiqtie  scan^ 
daleuse  des  Ovid,  des  Zeitgenossen  der  Geburt  Christi:  so  be- 
schliefse  fOr  die  Schule  er  sein  Griechisch  mit  einem  Sophoclea, 
einem  Plato,  in  welchen  die  besten  griechischen  KirchenvSler 
Vorgänger  Christi  sahen;  filr  die  Schule  beschliefse  tiberhanpt 
er  sein  Studium  des  klassischen  Alterthums  mit  der  versöhnen- 
den Erkenntnis:  Auch  hier  ist  Gott!  Auch  hier  ist  unser 
Gott! 

Aurich.  Roth  er  t. 


Zweite  Abtheilung. 


lilterarlsclie  Bertclito« 


L 

Horazens  Episteln.  Erstes  Buch.  Lateinisch  und  Deutsch  mit 
Erläuterungen  von  Dr.  Ludwig  Döderl ein.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.    1856. 

Der  yorstehende  Titel  beseicbnet  als  Beigabe  zu  der  dem  lateinliclieii 
Texte  gegeniibersieheDdeo  Cebertetxung  our  die  derselben  nscii folgenden 
Erläuterungen.  Nicht  minder  beachtungawerth  alt  diese  iit  aber  dss  nicht 
auadrOcklidi  erwähnte  Vorwort,  in  welchem  der  Verf.,  wenn  auch  mehr 
kurz  und  in  rhapsodischer  Form  als  vollständig  und  sjsleniallscli,  sich 
über  die  bei  seiner  Ueberseliung  befolgten  Grundsätze  aussprielit.  Die- 
sem zufolge  ging  sein  Streben  dahin,  eine  Ueiiersetzung  zu  liefern,  wel* 
ehe  reindeutsch,  wohllautend  und  wortgetreu  wäre«  Doch  ver« 
kannte  er  nicht,  dafs  eine  wirkliche  Vereinigung  dieser  drei  Eigenschaften» 
welche  erst  eine  Tollkommene  Uebersetzung  geben  würde,  so  ernstlich 
sie  auch  su  erstreben  sei,  doch  schon  deswegen  schwerlich  erreidibar 
sei,  weil  die  erst-  und  drittgenannte  Tugend  im  beständigen  Conflict  lie- 
gen und  wechselseitige  Zugeständnisse  verlangen.  In  solchen  Gollisions- 
fällen  glaubte  daher  mit  Recht  der  Debersetzer  vor  allem  die  Verständ- 
lichkeit und  Reinheit  der  Sprache  zu  aeiner  Aufgabe  machen,  und 
dieser  nöthigen falls  den  sprachlichen  und  rhythmischen  Wohllaut,  dem 
Wohllaute  aber  die  wörtliche  Treue  aufopfern  zu  müssen,  und  erklärt 
geradezu  seinen  Zweck  fUr  verfehlt,  wenn  sich  seine  Uebersetzung  nicht 
lese  wie  das  Werk  eines  deutschen  Originaldichters.  Hiermil  hat 
er  seinen  Standpunkt  bestimmt  genug  bezeichnet.  Er  gehört  nicht  zu  der 
Partei  deijenigen  Debersetzer,  welche  grundsätzlich  dafiir  stimmen,  dafs 
die  Uebersetzung  eines  altclassischen  Schriflslellers,  namentlich  eines 
Dichters,  ihren  fremden  Ursprung  nicht  verlängnen  dUrfe^  ein  Grund- 
satz, dessen  Befolgung  auch  manche  Uebersetzung  des  venusinischen  Dich- 
ters Ins  Dasein  gerufen  hat,  deren  sich  der  Dichter  selbst,  wenn  es  ihm 
vergönnt  wäre,  sich  in  dieser  Travestirung  zn  erblicken,  wohl  ebenso 
weuig  freuen  würde,  als  ein  grofser  Theil  seiner  deutschen  Leser,  und 
unter  Ihnen  auch  Ref.,  an  derselben  Gefallen  zu  finden  vermag.  Offen 
gesteht  indessen  der  Verf.,  dals  er  kein  Bedenken  getragen  habe,  auch 
von  denjenigen  Vorgängern,  deren  Tlieorie  der  Uebersetxungskunst  er  fUr 
seinen  Theil  nicht  anzuerkennen  vermag,  wenn  gleiob  er  ihre  Berechti- 
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gung  nicht  be«treiten  will,  alle  diejonigen  glücklichen  Wendungen  und 
Ausdrücke,  die  er  bei  ihuen  fand,  am  häufigsten  bei  Günther  und  Mer- 
kel, zu  entlehnen,  ein  Verfahren,  weichet  gewifa  jeder  billigen  wird,  der 
bedenkt,  wie  der  Verf.  selbst  richtig  bemerkt,  data,  wenn  jeder  Ueber- 
Bctzer  wieder  Ton  Null  anfängt,  es  ihm  schwer  werden  wird,  seine  Vor- 
gänger zu  überiiolen.  „Nur  Eines,  sagt  Böckh  in  seiner  Uebersetzung 
der  Antigene,  kann  daa  Beste  sein;  und  dieses  darum,  weil  ein  Anderer 
es  gefunden,  mit  Eigenem  vertauachen  zu  wollen,  wäre  Tliorheit  und  eitle 
Selbstgeßlligkeit.*'  Und  mit  Recht  erinnert  auch  Herr  Döderlein,  je- 
der Arbeiter  in  Wissenschaft  und  Kunst  läfst  sich  am  Ende  lieber  apo- 
liiren  als  ignoriren. 

Zur  Verständigung  über  seine  Grundsätze  in  Handhabung  der  Sprache 
und  des  Versbaues  schickt  demnach  der  Verf.  in  ähnlicher  Weise  wie 
einst  Fr.  Jacoba  seiner  Uebersetznng  der  grlecliiaehen  Blumenlcse  eine 
Reihe  von  Bemerkungen  theils  über  die  Sprache,  theila  über  die  Pro- 
sodie  voraus,  auf  welche  aufmerksam  zu  machen  Ref.  sich  um  so  mehr 
für  Terpflichtet  hält,  da  er  denselben  niigends  seine  Beistimmung  zu  Ter- 
sagen  vermag.  Man  erkennt  aus  denselben  im  Voraus  die  Schranken, 
welche  der  Uebersetzer  sich  selbst  setzte,  und  wird  dabei  zugleich  in  die 
Werkstätte  eines  Fleifscs  geführt,  welcher  mit  vollem  Bewufatsein  der  zu 
überwindenden  Schwierigkeiten  an  daa  unternommene  Werk  ging. 

Ausgehend  von  der  Bemerkung,  dafs  als  ein  Grundzug  von  Horazens 
Wesen  und  Sprache  gebildete  Einfachheit  erscheint  mit  einem  grund- 
lichen Widerwillen  gegen  alles  AfiTectirte  und  Geschraubte,  bemerkt  der 
Verf.,  dafs  diese  Einfachheit,  welche  in  den  Oden  durch  den  lyrischen 
Schwung,  in  den  Satiren  durch  den  kaiiatiachen  Wifz  nolbwesdig  allmrC 
wird,  ganz  ungetrübt  in  den  Episteln  ersclieist,  in  wddien  durdiaus  die 
Spradie  eines  beruhigten  Gemullis  herrscht,  welelita  keinen  andern  An- 
a|>nich  macht,  als  die  Betraebliingen  und  Gefühle  des  Dlchtera  Im  Dialect 
•iiies  gebildeten  Umgangs  und  in  wohüaiiteftden  Hezametero  auaxii- 
«prechen.  Die  deutsche  Nachbildung  hat  abio  vor  allem  danach  zo  «Ire- 
hen,  diesen  einfachen,  geniithlkhen  Ton  zu  treffen.  Fem  war  also  aJkM 
«u  halten,  was  affectirt  oder  hochtrabend  klingen  könnte;  aberebenoo 
Um  auch  mufste  die  Sprache  sein  von  Naivetät,  xrivialifät  und  niedere 
Kritik.  Die  edle  Umgangssprache  «aluu  sieh  daher  der  Uebefaetzer 
zum  Vorbilde,  wobei  er  jedoch  nickt  verkannte,  dafs  nach  doM  Ton  jede« 
Briefes,  welcher  wiederum  sich  «ach  der  Stellusg  des  Dichten  xu.  dem 
Empfanger  desselben  modificirt,  auch  seine  Sprache  in  eiu2elnen  Stellen 
hahj  zu  einer  Art  Pathos,  liier  im  Ernst,  dort  mit  Ironie,  sich  erheben, 
hM  zu  der  Legerität  der  Komödie  sich  berabstimmen  durfte. 

Die  auf  diese  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  bei  einer  Vcrdeut- 
scTiung  der  horanischen  Briefe  featzuhaUenden  Ton  folgenden  Erinne- 
rungen über  Einzelnes  betreffen  drei  Gewohnheiten,  denen  man  bei  den 
Ueborsetzcrn  auch  der  lioraxischen  Briefe  begegnet,  gegen  welche  der 
Verf.  slier  eine  besondere  Antipathie  hegt:  l)  Sie  Nichtbeachtung  des 
Aeccntes,  2)  die  Apostrophirung,  3)  das  Hyperbaton.  —  Zuib 
Beweise  aber,  dafs  es  dieser  Erinnerungen  bedurfte,  giebt  der  Verf.  ge- 
legentNdi  ebenso  wie  nachher  bei  seinen  Bf  merktingen  über  die  Pronodie 
«ine  nieht  uitbeträclitlwiie  Anzahl  von  Beiapielen  aus  den  verschiedensten 
Uehersetsongcn  unseres  Diditers  (jedoch  ohne  die  Verfiiaser  za  nennen  X 
«md  zwar  regclmafsig  nue  der  Episteln  ^  welche  mit  der  von  ihm  aelh&t 
anerkannten  fform  nicht  übercinstinunen. 

Was  die  Beachtung  des  Accents  betrißt,  so  finden  wir  ihn  voll- 
kommen im  EfokkMige  mit  dem  von  einem  unserer  neueren  Metriker  vom 
-feinslen  Gefühl  und  iiehör  für  alle  iSchönheitcn  und  FeinMten  des  deut- 
schen Versiiauea,  Job.  Mtnck>V'itz:  deutsche  Vcrskunat  3tc  Aufl.  §.  40 
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rnifgeateHfen  a^^eneiDcn  OeM4se:  „So  wtit  alt  mdglieb  oraffl  4er  Afcenl, 
4en  die  hochdeutsche  Sprarbo  auf  die  einzelnen  Wörter  U|0,  und  deü 
der  geluldete  Hpreoher  einen  Worte  giehl,  mit  dem  Aecent  des  angewen« 
deten  Versmareee  Sbereinetiiamen  und  zosammentreffen'^  Einen  Hexa- 
Bieter,  der  mit  Kebr^  um!  anfängt,  erklärt  aieh  daher  der  Verf.  fiir 
«infilhig  zu  eeandireo,  und  Ref.  kann  ihm  hierin  nur  beipflichten.  80  wie 
librigeot  beiMInckwitz  zur  näheren  Bestimmung  des  „so  weit  als  müg« 
lich*^  jenem  olierstea  Gcaelte,  welohes  auf  der  EigenthtimUchkeit  der  devl- 
«chcn  Sprache  hemht,  die  seit  den  sHtesten  Zeiten  die  Betonung  als 
Grundlage  der  Messung  betrachtet  hat,  noch  besondere  Regeln  hiozogo- 
lügt  werden,  durch  welche  jenes  allgemeine  Gesetz  versäiedene  Bio« 
«chränkungen  erleidet,  so  eriMiert  auch  Herr  Döderlein  ao  einige  Aos- 
nahmen  von  demsdben,  deren  Zulässigkeit  nicht  zu  bestreiten  ist.  Doek 
ist  er  offenbar  in  seinen  Anforderungen  Tioch  strenger  und  in  seinen  Zu- 
geständnissen sparsamer  als  Herr  Minckwitz.  Wenn  er  z.  B.  Verse, 
•n  denen  siegreich,  Stadtknecht,  Sehnsucht,  Zwietracht  den 
Versaccent  oder  Ictus  auf  der  zweiten  Sylbe  haben,  nicht  statoiren  will^ 
so  würdea  diese  nach  Minckwitz  a.  a.  O.  f.  42 — 48  keinesweges  za 
tadeln  sein;  denn  dieser  trägt  kein  Bedenken,  cKe  Betonung  Deutsch* 
länds  und  Grundsatz  in  folgendem  Disticlion  fiir  vollkommen  gerecht- 
fertigt zu  erklären: 

Glücklicher  Fürst  Deutschlands,  du  verstehst  dein  Volk  zu  beherrschen. 
Weil  du  des  Rechts  Grundsatz  ehrest  und  offen  bekennst. 

Wir  wollen  zwar  nicht  leugnen,  dafs  bei  geschickter  Recitation  soldio 
ans  zusammengesetzten  Wörtern  bestehende  Spondeen,  welche  ilen  Spraeh* 
aecent  auf  der  ersten  Sylbe  haben,  das  Uebergewieht,  welches  durch  d<n 
Versaccent  aof  die  zweite  Sylbe  fällt,  dermafsen  gemildert  werden  kann, 
dafs  beide  iJIngen  in  der  Betonung  gewissermafsen  einander  gleich- 
gestellt werden;  allein  verkennen  läfst  sieb  doch  nicht,  dafs  eben  da- 
durch eine  Abweichung  von  dem  alltäglichen  Spnushaccente  herbetgefiihrC 
wird,  die  vielleicht  eher  in  Versen  höherer  Art,  als  in  einer  Nachliildong 
der  termaneB  repent^s  per  humum  zu  gestatten  sein  därfle.  Wenn  also 
hier  unser  Uebersetzer  sich  geflissentlich  vor  solchen  Abweichungen  ge- 
hiHet  lint,  so  wird  diese  Sorgfalt  gewifs  von  jedem  Leser  dankbar  anzu- 
erkennen sein.  Die  von  ihm  zugelassenen  Ausnahmen  von  der  obigen 
Regel  betreffen  besonders  einige  von  den  unzäbl^en  Antibaecbeen  unserer 
Sprache,  wie  abnehmen,  Unfrieden,  vonveltlich,  liber  deren  An- 
wendung im  Hexameter  er  sieli  mit  grolser  Umsicht  äufsert  Sehr  beach- 
tungswerth  ist  die  Bemerkung,  dals  solche  Wörter  wie  vorweltlicli 
gerade  dann  am  geeignetsten  sind,  den  Aecent  auf  die  zweite  SyHie  zn 
legen  statt  auf  die  erste,  wenn  sie  durch  Fiezioo  um  eine  Sylbe  wachsen, 
wie  vielköpfiges,  unwirthliobe,  naohäbmiiehen.  Wir  mächten 
dabei  noch  hinzufügen,  dafs  dabei  auch  die  Vorsicht  zu  beobachten  fst, 
die  erste  Sylbe,  selbst  wenn  sie  an  und  für  sich,  wie  nn-  nnd  nsch-, 
auch  kurz  gebraucht  werden  könnte,  doch  nicht  zu  verkürzen,  weil  sonst 
auf  die  nach  gewöhnlicher  Accentualion  nicht  zu  betonende  zweite  Sylbe 
dodi  ein  zu  starker  Ton  fallen  würde,  was  durch  eine  in  der  Tliesis 
vorhergehende  Länge  verhindert  wird.  Man  setze  z.  B.  in  dem  aus  Ep. 
1,  14,  19  angoltihrlen  Verse: 

Zwist  hierüber:  was  die  unwTTtblicbe  Steppen  and  Wfldnifii 

anstatt  die  etwa  andere,  also: 

was  andere  unwirthliclie  Steppen  u.  s,  w., 

nnd  man  wird  sich,  hoffen  wir,  leidit  von  der  Richtigkeit  unserer  Be- 
merkung überzeugen. 
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Die  Apottropliirung,  welche  Inageniiein  swar  mir  an  Kode  bei  dem 
kurzen  e  eintrttt,  giebt  den  Verf.  VeranlanuDg»  licb  auch  über  Apbi* 
rea 00  (z.  B.  ^a  iat  ein  dürftiges  Haue,  wo  oiebt  auch  manehea  iat  übrig 
£p.  J,  6,  4b)  und  Syncopen  (wie:  gefalPny  durch wail'n)  auasu- 
aprechen.  '  Auch  finden  aich,  ehe  er  zu  einer  Beaprechung  des  von  Htm 
mii  Fug  und  Recht  (zumal  in  der  Sprache  horaziacher  Episteln)  perbor* 
reacirten  Hyperbaton  übergeht ^  noch  einige  nicht  minder  beacbtunga* 
wertbe  Winke  Ober  wiilkürlicbe  Abweichungen  von  der  Formenlehre,  über 
die  Norm  ftir  die  jnrammatiache  Conatruction,  wie  namentlich  den  Ge- 
brauch dea  actiren  Participa  und  daa  Anaeoluth.  Ueberall  aind  warnende 
Beiapiele  aua  den  ungenannten  früheren  Uebersetzem  beigelugt  Auch 
die  Ellipae  des  Artikels,  des  Pronomens  und  des  HüHsverbums,  desgiei« 
eben  die  Pleonaamen  der  aogenannten  Flickwörter,  wie  wohl,  da,  ja 
(„dieses  niederschlagenden  Pul?er8  in  der  Poesie^'),  desgleichen  der  Ge« 
braudi  von  Archaismen,  Neologismen,  Prorinzialiamen  und  Fremd wortem 
finden  gebührende  Besprediung,  wobei  gelegentlich  daa,  waa  in  der  einen 
oder  andern  Bozieliung  von  dem  Verf.  aelbat  gewagt  ist,  gerechtfertigt 
wird.  Ueberall  wird  man  nicht  umbin  können,  den  feinen  Tact  anzuer- 
kennen, der  den  Verf.  bei  der  Verwerfung  oder  Billigung  dea  Einen  oder 
Andern  leitete.  Sehliefslich  verwahrt  er  alch  gegen  den  in  Folge  aeiner 
grundsätzlichen  Abneigung  gegen  allea  Aiifscrge wohnliche,  waa  der  Spra* 
che  (versteht  sich,  der  Sprache  in  der  vorliegenden  Nachbildung  horazi- 
scher  Episteln)  einen  poetischen,  schwunghaften,  kühnen,  im  sclilimmcrn 
Fall  einen  steifen  und  anspruchsvollen  Characler  geben  könnte,  vielleicht 
SU  besorgenden  Vorwurf,  in  einen  allzuverstSndlicben,  trivialen  Ton  ver- 
fallen zu  acin  und  den  ferino  pedeürü  nicht  von  dem  $€rmo  guotidüuMis 
imterscbieden  zu  haben.  Allein  wenn  gleicb  diese  Beaorgnifii  sich  dsranf 
gründet,  dafs  vielleicht  mancher  f^eaer  sich  allmählich  an  die  kühne  oder 
willkürlidie  Behandlung  der  dcutachen  Sprache  durch  die  deutsche  Deher- 
aelzungsknnst  bat  gewöhnen  lassen,  und  für  eine  edle  Sprache  sie  elier 
verlangt  als  blofs  geetattol,  ao  ist  docli  ksum  zu  glauben,  dafs  eine  un- 
befangene Vergleichung  der  vorliegenden  deutschen  Nachbildung  mit  dem 
Jateiniachen  Texte,  welche  Jedem  Leser  durch  die  Nebeneinanderstellung 
des  Originale  und  der  Uebersetsung  noch  erleiditert  wird,  einem  solchen 
Vorwurfe  Raum  geben  könnte.  Ref.  mufs  wenigstens,  wenn  er  sich  dea 
Eindrucks  erinnert,  den  so  manclie  andere  Uebersetzung  dieses  Originals 
auf  ihn  gemacht  hat,  offen  gestehen,  dafs  ea  ihm  eine  wahre  Er«|uickung 
geweaen  ist,  diese  Partien  seines  Lieblingsdicbters  in  einer  solchen  ein- 
fscben  und  gemüthliclien  Sprache  wiedergegeben  zu  sehen ;  und  mit  Recht 
mag  der  Verf.,  wie  er  schliefslidi  noch  bemerkt,  sich  dessen  getrosten, 
dafs  Ihm  nie  wird  vorgeworfen  werden  können,  da,  wo  er  dea  Guten  in 
aciaem  Sinne  m  viel  getban,  sich  in  daa  Gebiet  des  Gemeinen  verirrt 
zu  haben,  falls  er  auch  in  daa  dea  Allzugewöhnlichen  abgeirrt  aein 
sollte. 

Nicht  minder  lehrreich  als  des  Verf's  Bemerkungen  über  die  In  sei- 
ner Uebersetzung  ins  Auge  gefafsfe  und,  wie  Ref.  mit  voller  Uebcrzen- 
gung  hinzusetzt,  aufs  Glücklichste  gebandliabte  Sprache  sind  seine  Be- 
merkungen über  Prosodie  und  Versbau.  Auch  hier  war  es  seine 
Absiebt  nicht,  so  wie  Kirchner  vor  seiner  Uebersetsung  der  Horazischen 
Satiren  in  der  ersten  Bearbeitung,  ein  vollständiges  System  von  Regeln 
über  die  deutsche  Sylbenmcsaung  und  über  den  im  Deutschen  nachzu- 
bildenden Horazischen  Verabau  aufzuatellen,  sondern  er  theilt  mehr  rhap- 
sodisch nur  dasjenige  mit,  was  ihm  zur  Recht ferligung  seines  Verfahrens 
erforderlich  schien.  Man  könnte  sagen,  er  alellt  in  einer  kurzen  Uebcr- 
sidil  alles  zusammen,  was  der  aufnR*rksame  Leaer  als  die  von  dem  Ueber- 
setzcr  mit  vollem  Bewurslscin  uud  in  bestimmter  Absicht  befolgten  Grunde 
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tifie  bhNidilBch  d««  protodMieD  Gebnodit  einsetocr  Wörter  oder  Wort« 
klaeeen  nach  und  oach  »cm  der  Ueberaetiang  teibtt  am  abetrahnren  im 
Stande  aein  würde;  und  wer  wollte  dleaen  Beitrag  m  der  Lehre  fon  der 
deotachen  Proaodie  niebt  mit  Dank  anerkennen  1  Ein  entadriedener  FeM 
jener  HezaaMtriaten: 

Denen  noch  Kirebtburmknopf  Daktjlua  Ist  ond  Klopatoek 
Troebäna, 
bekennt  er  von  vom  herein,  im  Proaodiacfaen  in  allen  Fällen  mehr  Mund 
und  Ohr  gefragt  au  haben,  als  die  Tradition;  den  Mund,  waa  er  ohne 
Anatrengung  ala  Körie  auaausprecheo  vermöge,  daa  Ohr,  waa  ea  alo 
kurxe  oder  lange  Sjibe  Ternehme. 

Schon  hieraua  ergiebt  aich,  dafa  er  gSnzlicIi  darauf  Verzicht  leiatet, 
etwa  die  altdaaaiaehen  Gesetze  der  Verlängerung  durch  Position  anf 
die  deutsche  Verskunst  anzuwenden,  worttber  er  sich  mit  gerechter  Aner* 
kennunff  der  neuerdings  von  Eyth  gemachten  mühevollen  Versuche  dieser 
Art  S.  jCXIX  auadrficklich  ausspricht.  Ebenso  wenig  aber  konnte  ihm 
jeder  beliebige  Diphthong  schon  an  und  fUr  aich  als  lang  gelten;  auch 
nicht  jede  Stammajibe  als  solche.  Auf  diese  nimmt  er  zuvörderst  bei 
der  Darlegung  der  von  ihm  befolgten  Grundsätze  Rücksicht,  und  giebl 
die  Beschränkungen  an,  unter  denen  er  die  Regel,  dab  die  Stammsilbe 
lang  sei,  in  Anwendung  gebracht  habe,  aowohl  bei  ein-,  als  bei  zwei- 
und  dreisjibigen  Wörtern.  Bei  den  Casus  des  unbestimmten  Artikels  ein 
(eines,  einem,  einen  auch  eine),  in  denen  die  Stammsjibe  auch  eino 
Verstärkung  gestattet^  triflt  dieae  Verkürzung  zugleich  einen  Diphthong. 
Alle  Dialecte,  welche  dem  Hochdeutschen  am  Nächsten  stehen,  schwä- 
chen, wie  der  Verf.  sehr  treffend  erinnert,  in  diesen  Formen  den  Diph- 
thong fast  zu  «  ab.  Der  Gebrauch  desselben  als  Kürze  kann  daher  kei- 
nen Anstofs  erregen;  „sonst  würde  fUr  einen  u.  s.  w.  gar  kein  Plats 
im  Hexameter  zu  finden  sein,  weil  die  erste  Sylbe,  wenn  auch  lang 
gesprochen,  doch  viel  zu  gewichtlos  ist,  um  in  der  Arsis  zu  stehen.^' 
(Auch  Minckwitz  a.  a.  O.  §.  23,  V  entschuldigt  diese  Verkürzung  Umt 
mit  denselben  Gründen.)  Hiernach  würde  er  also  den  Gebrauch  voa 
einen  in  folgendem  Verse  der  Voaaiacben  Ueberaetzung  der  Iliaa  (IX, 
297)  nicht  gutheilaen  können: 

Die  dich  hoch  mit  Geschenken,  wie  einen  unsterblichen,  ehren. 

Indessen  möchten  wir  zu  bedenken  geben,  dafs  die  ausnahmslose  Befol- 

ßung  dieses  Grundsatzes  doch  fast  an  das  Unmögliche  gränzt,  und  zur 
(ecbtfertigung  Voaaischer  Verse,  wie: 

Einer  gefälligen  Gattin  vermählt,  in  ehlicher  Eintracht. 

II.  IX,  399. 
Einen  ceAindenen  Bissen,  wenn  ihr  auch  aelber  nidit  wohl  ist. 

II.  IX,  324. 

wenigstens  fUr  den  ersten  Fufs  des  Hexameters  diese  Freiheit  In  An- 
spruch nehmen.  —  Trotz  der  Gleichheit  des  Diphthongs  gHt  aber  jene 
Verkürzung  nadi  dea  Verf.'s  Grundsatz  nicht  in  meiner,  deiner  u.  s.  w., 
auch  nicht  in  ihnen,  wohl  aber  ist  es  um  so  leichter,  den  einfachen 
Vocal  zu  verkürzen,  wenn  der  Gebrauch  desselben  als  Länge  nur  auf 
einer  Schärfung  beruht,  wie  in  dessen,  weshalb  er  kein  Bedenken  ge- 
tragen hat,  zu  sagen: 
Der,  dessen  Bürgschaft  stets,  dessen  Zeugschaft  vollea  Gewicht  hat, 

waa  allerdings  viel  weniger  auffallend  iat,  als  wenn  er  durch  die  zu  Ge- 
bote stehende  Nebenform  dea  für  dessen  hätte  vier  Spondeen  auf  einan- 

v/    c>     *.      V^  \J     \^        ^ 

der  häufen  wollen.    Wenn  aber  gegenüber  und  überrascht  von  ilim 
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gMMwen  wird,  9ö  getehiifat  diät  inU  ^ühb  Bedife,  da  du  ganse  Ge- 
wicht des  Aeemilt  in  diesen  CobmmUs  auf  deo  zweiten  Tbeil  £r  Zoeam- 
menaetauBg  iülh,  imd  nur  bei  dieeer  Meesun|^  die  Wörter  desi  OeeeCM 
d«r  gewölinlieheo  Aucipraebe  feigen.  Wenn  der  Verf.  dagegen  auf  Ckun« 
posita  mit  unter,  unternelimen  und  unterscheiden  diese  Verkfir* 
sung  nicht  ausnidelnien  gewagt  bat,  so  erkennt  man  Merfn  wieder  die 
Befolgung  des  an  die  Spitze  gestellten  prosodtschen  Gnindsataes,  dem 
gemäb  vor  Allem  Ohr  und  Mund  zu  befragen  ist,  was  als  Kürze  oder 
Länge  geliöfft  wird  und  ausgesprochen  werden  kabn.  Wörter,  wie  die 
eben  angefiibrten,  werden  dann  aber  zu  denen  geliören,  weldie  entweder 
im  Hexameter  ganz  vermieden  werden  müfsten,  oder  es  nöthig  maefaen, 
dem  Trochäus  einen  Platz  einzuräumeni  um  nicht  etwa  auf  den  einzig 
passenden  Ausdruck  Verzicht  zu  leisten,  ein  Gegenstand,  über  den  Mb 
der  Verf.  ebenfalls  mit  besonnener  Umsicht  ausspricht  (S.  XXXIII)  Unter 
Hmweisunff  auf  die  an  yerschtedenen  Stellen  seiner  Uebersetzang  vorkom- 
BMuden  ^^rter:  Bruderbund,  Wassersüchtiger,  freigelassene, 
herrenlose.  Wir  zweifeln  nicht,  dafs  das  dort  über  die  Zulassung  dee 
Trochäus  unter  gewissen  Besdirünkungen  Gesagte  gelNihreiide  Anerken- 
nung finden  werde,  und  erinnern  hierbei  an  eine  schon  von  Grotefend 
in  den  Anftngsgriinden  der  deutschen  ProscNlie  §.  62  in  Beziehung  auf 
A.  W.  SchlegeFs  Versuch,  alle  Trochäen  auiser  dem  Endo  des  Versea 
aus  dem  deotwhen  Hexameter  zu  verbannen,  gemachte  Bemerkung  über 
die  grofse  Verschiedenheit  deutscher  Spoodeen  von  den  griecbtscbcn  und 
lateinischen.  Jene  bilden  sich  meistens  durch  ein  blofses  Zusammentreffen 
von  Gonsonanten  in  bedeutungslosen  Sylben,  wahrend  die  deutsche 
Sprache  immer  zwei  Begriffe  an  einander  reiht,  und  eo  nicht  blo6  das 
Ohr  erfüllt,  sondern  zu^eich  den  Verstand  beschäftigt,  und  ihn,  wen» 
er  zu  sehr  gehäuft  wird,  gleichsam  überschüttet.  „Bs  scheint  daher,  sagt 
Grotefend,  ein  Trochäus,  wenn  er  anders  als  ein  ueächter  Spondeus 
gelten  kann,  dem  deutschen  Hexameter  ganz  angemessen,  zumal  da  er 
ohne  diese  G^iaubnifs  der  besten  Wörter  unserer  Sprache  entbehren  mÜCBte, 
und  statt  der  natürlidtstcn  Spracbwendungen  geewungene  Wortbüduagen, 
nichtssagende  Flickwörter,  streifende  Bezeichnungen  oder  gar  iaisobe  Wort- 
stelluiigen  die  Oberband  gewinnen  würden."  Uebrigens  werden  von  den 
a.  a.  O.  §.  63  als  unverwerflicho  Trochäen  bezeichneten  Wörtern  manche 
sogar  sich  als  vollgültige  Spondeen  rechtferligen  lassen. 

Auch  In  anderen  Fällen  zeigt  sich  bei  Herrn  Döderlein  jene,  alle 
bei  der  Bestimmung  der  Quantität  einer  Sylt)e  In  Betracht  kommende 
Momente  erwägende,  Umsicht,  z.  B.  wenn  ohngeachtet  der  zulässigen  Ver- 
kürzung von  bei  dennoch  beim  nur  für  lang  erklärt  wird,  weil  es  einen 
Untersdsied  für  das  Ohr  mache,  ob  das  Wörtlein  vorn  und  hinten 
von  Gonsonanten  beschränkt  viird,  oder  nur  an  Elaer  Seite.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wird  auch  über  die  Quantität  der  Endsilben  -heit  und 
-keit  in  sehr  befriedigender  Weise  gesprochen,  und  der  Verf.  beweiset 
zugleich  durch  Anführung  einiger  Beispiele,  mit  welcher  Strenge  gegen 
sidb  selbst  er  bei  der  Bildung  seiner  Verse  zu  Werke  ging.  Noch  an 
mehreren  Stellen  wird  übrigens  darauf  aufmerksam  gemadit,  wie  rück- 
siditlicli  der  consonantischen  Umgebungen  eines  Vokals  zur  Entscheidung 
über  die  Quantität  der  betreffenden  Sylbe  es  überhaupt  weniger  auf  die 
Zahl,  als  auf  die  Art  der  zusammenstofoenden  Coiisonantcn  ankommt. 
Doch  möchten  wir  es  in  Zweifel  ziehen,  dafs  wirklich  die  erste  S^Ibe  in 
Contrast  nach  S.  XXXI  sich  bequemer  kurz  aussprechen  lasse,  als  die 
in  September.  Freilteh  ist  es  kaum  anders  möglich^  als  dafe  bei  der 
Abliängigkeit  des  Ürtlvoüs  über  die  Quantität  mancher  Sylbcn  von  Mund 
und  Ohr  in  einzelnen  Fällen  das  Urlbeil  vcrscliiedener  auch  verschieden 
ausfollcn  wird.    Indessen  gesteht  Ref.  gern  zu,  dafs  beide  Organe  bei  ihm 
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md  «einen  fcfehrten  Ficande  Ddderleiii,  Mcb  den  in  4er  foiNegen^ 
den  Ueberaeliiinii^  Mblgten  proeodieohcn  Grandettxeo  zn  nrtbeileny  sich 
80  siemUeb  in  Uebereinetininiirag  m  befinden  echeinen.  Er  ■timmt  daher 
aoeh  dem  Üher  die  QumtitSt  des  nie  Artikel  und  nie  Pronomen  nlatimm 
und  demonsirstimm  gebrauchten  der,  dem  u.  8.  w.  ganz  bei,  zweifelt 
aber,  ob  nach  dem,  wae  der  Verf.  aelbat  im  Vorhergebenden  d«rfibcr  ge- 
legt bat,  in  dem  Veroe: 

Lolliue  einet  ala  Genossen  des  Amts  den  Lepidus  nachzog, 

f).  XXXII  der  hier  in  Betracht  kommende  Fufs  jemals  für  einen  wirk- 
leben  Spondeus  wird  gelten  können.  Befrachten  wir  ihn  lieber  als  eine 
von  den  S.  XXX  erwähnten  verzeihlichen  Licenzen,  welche  der  Verf.  sich 
zuweilen,  aber  möglichst  selten,  erlaubt  zu  liaben  gesteht. 

Berührt  wird  auch  die  Frage  nach  der  ZulSssigkeit  des  Hiatus;  nnd 
des  Verf.'s  Ansieht  läuft  im  Wesentlichen  auf  das  auch  von  Minckwits 
ausgesprochene  Urtheil  hinaus  (a.  a  O.  §.  93),  „der  Htatns  ist  nicht  im- 
mer zu  vermeiden,  doch  mufs  das  Ohr  einen  feinen  Unterschied  machen. 
Ks  besteht  aber  ein  Unterscliied  darin,  welche  Vokale  gerade  zusammen- 
sfofoen;  ein  Biafus  klingt  schlechter  als  der  andere;  die  übelsten  dOrAen 
wohl  jedenfiills  die  sein,  wo  ein  e  sich  berührt,  z.  B.  alle  Ehre,  eine 
elende."  Döderlein  meint  überhaupt  (S.  XXXIV)  ein  kurzes  e  vor 
einem  Vokal,  aber  auch  wenn  Auslaut  und  Anlaut  einerlei  Vokal  sind, 
wie  Tullia  altert,  Maro  oder  Ovid,  du  und  ich.  Hiernach  übri- 
gens möchten  wir  geneigt  sein,  den  Ihm  selbst  mifsfiilligeo,  aber  durch 
die  Worte  des  zu  verdeutsdienden  Textes  unabwendbar  gemachten  Hfai- 
tus:  zwietrachtige  Eintracht,  coneordia  ducors,  Ep.  1,  12,  10,  schon 
aus  dem  Orunde  in  Schutz  zu  nehmen,  weil  das  kurze  «  und  der  darauf 
folgende  Diphthong  ei  als  zwei  verschiedene,  wenigstens  nicht  ganz  als 
dieselben  Laute  erscheinen,  und,  wie  auch  Kirchner  a.  a.  O.  8.  LXXV 
bemerkt,  der  Hiatus  besonders  dann  nicht  vermieden  zu  werden  braucht| 
wenn  die  zusammenstofeenden  Vokale  verschiedenen  Lauts  sind. 

Scblieislich  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  in  dem  Vorworte 
noch  ebenso  leine  Bemerkungen  über  den  horazischen  Versbau  und  des- 
sen Nachbildung  folgen,  in  denen  der  Verf.  hie  und  da  auch  über  die 
Gründe  der  einen  oder  andern  Bildung  eines  Verses  Rechensrhaft  giebt, 
und  wiederum  an  Beispielen  aus  andern  Uebersetznngen  die  Fehler  nach- 
weiset, vor  denen  er  sich  zu  hüten  gestrebt  habe.  Beiläufig  wird  hier 
ra  Kp.  H,  3,  263:  non  quM$  videt  immodulaia  poemäta  iudexy  ^h  sehr 
treffende  Bemerkung  gemacht,  dafs  sicheriicb  hinter  diesem  berüchtigten 
Verse  der  Schalk  verboigen  sei,  indem  Horaz  das  zwischen  den  Zeilen 
gelesen  wissen  wolle  („wie  z.  B.  nicht  jedermann  fühlen  wird,  dafs  vor- 
liegender Vers  ein  immodttlatMi  ui*%  was  Vofs  in  seinem  Spottverse: 

In  Jena  und  Weimar  macht  man  Hexameter,  wie  der  ist, 

in  den  drei  letzten  Worten  klar  ausspricht. 

Wenn  er  übricens  hei  Erwähnung  der  Noth,  welche  dem  deutschen 
VerskUnstler  die  Unzahl  einsilbiger  Wörter  in  unserer  Sprache  verur- 
sacht, nach  der  Versicherung,  manctier  von  ihm  gebildete  Vera  habe  be- 
hufs einer  Verbesserung  wieder  auf  den  Ambos  wandern  müssen,  hinzu- 
fügt, der  eine  oder  andere  habe  sich  dennoch  ohne  Sclmden  (Qr  Sinn 
und  Deutlichkeit  einer  Verbesserung  nicht  fugen  wollen,  wie  8,  1 : 

Lebt  er  doch  nicht  [in  dem  nachfolgenden  Texte  steht  übrigen« 
dafür:  lebet  er  nicht],  wie  er  soll,  wie  er  wünscht,  nicht 
weil  ihm  der  Weinstock; 

solche  „  Bestien '^  nach  Göthe's  Ausdruck  habe  er  deshalb  nach  dieses 
Meisters  Bcisphd  begnadigt  und  „laufen  lassen'^:  so  glauben  wir  vcr^ 
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eichen  la  dürfen ,  aoeh  oboe  dele  wir  gerade  M  uaeerer  r.eeiQre  der 
Ueberteitung  auf  deigleicben  Bestien  Jagd  gemacht  haben,  da(e  ihrer  gewils 
nicht  viele  dem  Leeer  in  den  Wurf  kommen  werden.  Doch  einiM  Heu^ 
meter  mit  cehäufteo  ampbibrachiscben  Wortfiifeen,  über  deren  Zudring- 
lichkeit in  der  deutschen  Sprache  aueh  Orotefend  a.  a.  O.  §.  71  klagt, 
und  deren  weichliche  und  einförmige  Bewegung,  wie  er  bemerkt,  alles 
entstellt,  könnte  mancher  vielleicht  in  ähnlidier  Weise  su  diesen  Beatiea 
zu  rechnen  geneigt  sein,  s.  B.  Ep.  1,  38: 

Fröhnst  du  der  Liebe,  dem  Trunk!  dem  Neide,  dem  Zorne, 

der  TrSgheit. 
2,  31:  Dann,  beim  Klange  der  Gither  die  Sorgen  in  Schlummer 

zu  wiegen. 

Freilich  hat  auch  Horaz  selbst  ein  Paar  solcher  Verse  gebildet  Ep.  I, 
9,  4 :  äignum  menie  \  domoqve  \  legeniit  |  honeHe  \  Nercniiy  und  Ep.  II, 
%  1:  Fhre  bano  elaroque  \fideii9  \  amice  |  Neroni,  unter  deren  vernach- 
lässigter Form  sogar  einige  Ausleger  die  Absicht  gesucht  haben,  das  dem 
Nero  ertheilte  Lob  zu  schmälern.  So  unwahrscheinlich  indessen  dieaea 
ist,  so  wäre  es  dagegen  wohl  möglich,  dafs  unser  Verf.  die  Weichlich- 
keit dieser  Rjthmen  dem  auszudrückenden  Gedanken  ganz  entsprechend 
gefunden  hätte. 

Sein  letztes  Wort  betrifft  die  grundtälzUch  der  Rücksiebt  auf  Ver- 
atändlichkeit  und  Wohllaut  aufgeopferte  wörllicbe  Treue,  wobei  wiederum 
einzelne  Stellen  der  Ueberselzung  selbst  besprochen  uod  gereclitfertigi 
werden.  Hat  auch  der  Verf.  selbst  früher  anders  in  anderm  Sinne,  nadi 
strengerer  Observanz  übersetzt,  so  wollte  er,  wie  er  sagt,  diesesmal  sich 
auch  in  der  freieren  Gattung  versuchen  und  wird  sieh  nicht  grämen,  wenn 
nach  der  Forderung  eines  französischen  Belletristen  seine  Uebcrtefzung 
den  Namen  einer  belle  infidelle  verdienen  sollte.  Als  eine  soldie  er- 
scheint sie  aber  jetzt  in  dem  Kreise  der  Freunde  unseres  Dicliters,  und 
sie  darf  siclier  darauf  rechnen,  dafs  sie  trotz  ihrer  im  Voraus  angekün- 
digten Treulosigkeit  der  Liebhaber  nicht  wenige  finden  werde.  Als  eine 
Treulosigkeit  wird  es  indessen  der  Leser  nicht  auslogen  dürfen,  wenn  nie 
in  Stellen,  deren  Erklärung  streilig  ist,  von  seiner  Auffassung  derselben 
abweicht  und  einer  andern  Ansicht  folgt.  Dafs  dies  an  nicht  wenigen 
Stellen  der  Fall  sein  werde,  liefs  sich  nach  den  früher  zu  verschiedenen 
Zeilen  und  zuletzt,  so  viel  Ref.  bekannt  ist,  in  dem  1853  veröffcnllieh- 
ten  „Scherflein*^  gegebenen  Beiträgen  zum  Verständnifs  des  Horatius  im 
Voraus  erwarten.  Mehrere  der  dem  Verf.  eigenthümlichcn  Erklärungen 
finden  sich  auch  in  den  der  Uebersetzung  beigegebenen  Erläuterungen  mit- 
getheih,  wiewohl  diese  vorzugsweise  nur  auf  logische  und  ästheti- 
sche Interpretation  sich  einlassen  sollten,  wo  diese  durch  spracliliche 
Schwierigkeiten  veranlarst  wurde  und  sich  an  deren  Lösung  anknüpfen 
liefs.  Neben  Bemerkungen,  welche  vor  dem  Richterstuhle  der  streng  wis- 
senschaftlichen Philologie  entbehrlich  beifsen,  wurden  aber  noch  manche 
andere  hinzugefligf,  bestimmt,  das  Verständnifs  des  Horatius  auch  fUr  den 
Gelehrten  zu  fordern.  Ausdrücklicfi  rechnet  der  Verf.  dahin  seine  Ver- 
besserung von  I,  62  ').  VI,  20.  VII,  75,  XV,  33.  XVI,  31.  XVII,  49 

')  W^M  der  Verf.  liier  mciot,  ist  wohl  nichts  anders  als  die  von  ihm 
gegebene  Erkläning  za  1,  60.  hie  murui  aheneut  etto  etCy  eine  Stelle,  die 
neuerdings  von  Meineke  in  dem  Mafsc  angefochten  ist,  dafs  er  sie  sogar 
als  intcrpolirt  ans  dem  Texte  entfernt  bat.  Meineke  nahm  u.  a.  auch  Aq- 
stofs  an  dem  nvlla  palletcere  culpa,  weldies  sweideutig  sei,  und  ebenso 
wohl  bedeuten  kann:  frech  gcnog,  am  über  keine  Schuld  su  erbleichen, 
als  rein  genug,  um  über  keine  Schuld  erbleichen  au  müsteo.    „Diese  Bc-> 
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und  seine  Erläuterung  zu  III,  26.  V,  12.  XV,  37.  XVin,  11.  XIX,  15. 
Ref.  bat  bereits  in  der  Vorrede  zu  der  zweiten  Auflage  seiner  Bearbei- 
tung der  Satiren  und  Episteln  es  dankbar  anerkannt,  dafs  er  bei  dersel- 
ben Gelegenheit  gehabt  hat,  die  yorltegende  Bearbeitung  der  Episteln  zu 
benutzen.  Da  er  indessen  nicht  überall  ?on  der  Richt%keit  der  ?on  Herrn 
Döderiein  gegebenen  Erklärungen  sich  hat  fiberzeugen  können,  so  möge 
ihm  vergönnt  sein,  in  Beziehung  auf  einige  Stellen  hier  seine  abweichende 
Ansicht  zu  rechtfertigen. 

Ep.  1,  27.  r€ttai  ut  hi$  ego  me  ipu  regam  $olerque  eiemeniii»  Dafs 
ki$elemeniii  grammatisch  auch  auf  nachfolgendes  bezogen  werden  könne, 
wenn  der  Zusammenbang  der  Gedanken  darauf  führt  und  dazu  nöthig^ 
ist  nicht  zu  bestreiten.  Diese  Nothwendigkeit  wird  aber  durch  das  von 
Herrn  Döderiein  in  seiner  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  Gesagte  nicht 
erwiesen.  Unter  eUmeniis,  sagt  er,  läfst  sich  nichts  anders  verstehen 
als  die  Elementarlehren  der  Philosophie.  Darüber  ist  auch  Ref.  mit 
ihm  einverstanden.  Eine  derselben,  nämlich  der  Lehrsatz,  dafs  der  Philo- 
soph nur  nach  Weisheit  streben,  aber  nicht  die  Weisheit  selbst 
erringen  könne,  demzufolge  es  also  überhaupt  nur  unvollkommene  Weise 
auf  Erden  geben  könne,  soll  nun  aber  nach  Herrn  Döderlein's  Ansicht 
in  den  nachfolgenden  Versen  ausgedrückt  sein.  Mit  dieser  also  berubigo 
sich  Uoraz,  wenn  er  zu  fühlen  glaubt,  dafs  er  stets  nur  ein  Anfanger 
und  Dilettant  in  der  Philosophie  bleiben  werde.  Hiergegen  erlaubt  sich 
Ref.  folgende  Bemerkung:  Alles,  was  in  v.  28 — 31  beispiels-  oder  gleich« 
nifsweise  gesagt  ist,  ist  unverkennbar  in  dem  v.  32  folgenden  Satze  zusam- 
mengefaist:  eit  quadam  pr^dire  fenut,  si  non  äatur  ultra.  Nur  dieser 
eine  Gedanke  also  würde  das  sein,  worauf  Horaz  mit  den  Worten  Ata 
elementii  hinweise.  Abgesehen  aber  davon,  dafs  hierzu  dieser  Plural 
nicht  wohl  pafst,  lautet  auch  dieser  Satz  anders  als  der  Lehrsatz,  den 
Herr  Döderiein  hier  ausgedrückt  findet.  Denn  nicht  einerlei  ist  es,  ob 
es  heifst:  „Ein  Ziel  läfst  sich  erreichen  (auch  in  der  Philosophie),  wenn 
gleich  das  Weiter!  versagt  bleibt";  oder:  das  Höchste  (die  Weisheit 
selbst)  kann  niemand  erreichen.  Wir  finden  demnach  hier  nicht  den 
von  Herrn  Döderiein  speciell  bezeichneten  elementaren  Lehrsatz  der 
Philosophie  oder  überhaupt  die  Elementarlehren  derselben  ausgesprochen, 
und  halten  uns  daher  für  berechtigt,  unter  ehmentn  überhaupt  nur  die 
Anfangsgründe,  initia,  der  Philosophie  zu  verstehen,  über  welche  Horaz 
nach  seiner  Andeutung  noch  nicht  bat  hinauskommen  können,  und  auf 
die  er  mit  Am  hinweiset  sowohl  als  auf  etwas  eben  in  dem  Vorhergehen- 
den bezeichnetes,  als  auf  etwas  ihm  (der  Person  des  Redenden)  zugehö- 
riges. Wenn  aufserdem  das  in  der  Uebersetzung  nicht  mit  ausgedrückte 
regam  durch  erigam  anstatt  durch  dirigam  erklärt  vfird,  so  möchte  diese 
Bedeutung  des  Wortes  schwerlich  zu  erweisen  sein. 

Ep.  II,  10.  Quid  Parüf  ui  salvut  regnet  vivatque  beatuit^  Cogi  poue 


schaldigung,  bemerkt  Döderiein,  mafs  ich  sufHorat  silxen  lassen;  er  war 
vielleicht  alUosicher  und  meinte,  hinter  nt7  contcire  tihi  wurde,  ja  luüfste 
jedermann  den  parallelen  Satz  dem  Zusammenhange  gemSfs  anfiassen;  und 
einer  solchen  Sicherheit  war  nicht  blofs  ein  Interpolator,  wie  ihn  Meincke 
annimmt,  sondern  mancher  grofse  Dichter  föliig/*  Wenn  übrigens  Herr  Dö- 
deriein £u  seiner  UebersetEung  der  Worte:  rex  eri$  $i  recte  fadei  erin- 
nert, er  habe  im  Deutschen  keine  Redensart  mit  gleichem  Doppelsinn  ge- 
funden (mit  Beziehnng  auf  das  Knabenspiel  und  auf  die  Sittlichkeit  des  Han- 
delns), und  ubersetst:  wer*s  recht  kfUllly  so  möchte  vielleicht  der  Dop- 
pelsinnigkeit des  lateiniachca  Ausdrucks  etwas  nSher  kommen:  wer's  recht 

macht 
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ntgat.  So  bei  Herrn  Döderlein.  Nach  dieser  Interponklicn  wird  Pari* 
blofs  als  eigensinniger  Mensch  dargestellt»  der  seine  Atictoritäi  In  unver- 
nünftiger  AVeise  dem  ▼erniinftigen  Batho  des  Antenor  gegenüber  geltend 
macht.  „Ich  bin  Herr  und  will  nicht  !'^  Dars  auch  hierin  ein«  passende 
Ironie  liege,  wie  Herr  Doderlein  bemerkt,  wollen  wir  nicht  bestreiten. 
Allein  ist  die  Ironie  niclit  Tiel  stürker  nach  der  gewöhnlicben  Interpunk* 
tion,  derzufolge  der  Dichter  den  Paris  erklären  läfst:  er  solle  sich  von 
niemand  zwingen  lassen,  sich  Thron  und  Glück  und  Leben  zu  siciieml 
—  So  wie  in  diesen  beiden  Stellen  die  von  der  gewöhnlichen  abweichende 
Erklärung  auch  mit  einer  VerSndemng  der  Interpunktion  Ferknüplt  ist» 
so  noch  an  mehreren  anderen,  namentlich  in  derselben  Epistel  ?.  60,  wo 
die  Interpunktion  dreifach  geändert  ist  in  folgender  Weise: 

Qui  non  moäerabitur  irae^ 
Infectum  volei  etse,  dolor  quod  $uateril  et  mens; 
Dum  poenas  odio  per  vim  feiiinat  inuUo 
Iroj  ptror  brevii  eat. 

Zu  dieser  Veränderung  wurde  Herr  Doderlein  nicht  blofs  dadurch 
bewogen,  dafs  ihm  die  Worte  v.  61  tfiifft  —  invUo  „dem  vorhergehenden 
Satze  fast  nachzuhinken  schienen,  sondern  auch  durch  sein  Räsonne- 
ment  über  den  Zorn,  der  nach  dieser  Interpunktion  nicht  unbedingt  und 
überhaupt  furor  hrevh  genannt  wird,  sondern  nur  in  dem  t.  61  angege- 
benen Falle.  Es  giebt  ja,  bemerkt  Herr  Doderlein,  auch  einen  edeln, 
sittlichen  Zorn,  mit  dem  besoodern  Namen  indignüiio.  Also  nur  wenn 
der  Zorn  aus  unbefriedigtem  Hafs  hervorgeht  und  zur  rohen  Gewalt 
greift,  ist  er  Wahnsinn  und  von  dem  fröhlichen  Wahnsinn  nur  durch 
seine  kürzere  Dauer  verschieden.  So  scharfsinnig  hier  auch  von  Herrn 
Doderlein  distinguirt  wird,  so  halten  wir  doch  diese  Veränderung  kei- 
nes weges  für  nöthig  und  glauben  das  Urtheil  des  Horaz,  wenn  er  den 
Zorn  überhaupt  einen  Wahnsinn  und  eben,  weil  ja  der  Zorn  ein  vor- 
übergehender Zustand  ist,  nur  einen  kurzen  momentanen  Wahnsinn 
nennt,  mit  der  Auctorität  des  Cicero  rechtfertigen  zu  können,  der  Off« 
lib.  1  an  verschiedenen  Stellen  vor  dem  Zorne  und  der  Neignng  zu  dem- 
selben ernstlich  warnt,  wenn  gleich  er  unter  andern  bei  der  verdienten 
Züchtigung  eines  Unrechts  es  billigt,  dafs  wir  den  Schein  des  Zornes  an- 
nehmen, c.  38,  136:  id  agendum  eiiam,  tti  ea  facere  videamur  trals. 
Allein  wenn  er  hinzufügt:  sed  tarnen  ira  procvl  absitj  so  knüpft  er  hieran 
zugleich  ein  ganz  allgemeines  Verwerfungsurtheil  über  den  Zorn,  indem 
er  sagt:  cum  qua  nikU  recte  fieri^  nihü  connderate  pote$tf  so  wie  er 
denn  auch  vorher  bei  den  Vorschriften  über  die  Beobaditung  des  Anstan- 
des  im  Gespräche  mit  andern  vor  den  perturbationeg,  id  e$i  motu$  animi 
nimioi  rationi  non  obtemperante» ^  gewarnt  hatte,  mit  dem  Zusätze:  n« 
aut  ira  exiitat  e#c.,  ohne  sich  auf  die  Distinction  zwischen  dem  ver- 
werflichen  und  dem  edeln,  sittlichen  Zorne,  der  indignatio,  einzulassen, 
und  vor  dem  Zorne  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes  gewarnt 
hatte.  Auf  ähnliche  Weise  macht  er  §.  102  auf  das  Widerwärtige  in  der 
äufsem  Erscheinung  des  Zornes  aufmerksam  (licet  ora  ip$a  eernere  ira^ 
torvm  efc),  und  rechnet  §.  69  die  iracundia  unter  die  pertvrbationeM 
mnimij  von  denen  man  sich  frei  halten  müsse.  Wir  tragen  hiemach  kein 
Bedenken,  auch  den  Boraz  den  Zorn  im  Allgemeinen  als  fiiror  brevia 
bezeichnen  zu  lassen.  Wenn  er  aber  dann  die  Vorschrift  hinzufügt:  «rstt- 
tniir m  rege,  qui  niei  paret,  imperai,  so  kann  unter  animuB  nichts  andern 
als  der  appetitue,  oqftfi  nach  Oic.  Off.  I,  §.  101  verstanden  werden,  60 
gut  wie  mens  v.  60  in  einer  engern  Bedeutung  des  Wortes  gebraucht  war, 
und  seine  Vorschrift  erinnert  an  Ciceroa  Worte  a.  a.  O. :  ita  fitj  ut  ra^ 
tio  praeiit,  appetitUB  oblemperet. 
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Ebenso  wenig  wie  bier  balten  wir  Ep.  III,  f35  es  iiir  nöthigy  die  Con- 
slrucUon  und  Interpunktion  zu  ändern.  Herr  D öder] ein  schliefst  näm- 
lich den  V.  32  anfangenden  Satz:  at  vo$  — fero$  mit  v.  35  ab,  indem  er 
hinter  foedus  ein  Punklum  setzt.  Der  letzte  Vers:  patciiur  in  vestrum 
reditum  voliva  juvenca^  steht  demnach  für  sich  allein,  als  eine  schliefs- 
lich  hinzugefügte  Notiz  für  Florus  und  Munatius,  und  das  Torhergcbenda 
ubicunque  — fbedui  wird  zum  grammatischen  und  logischen  Hauptsätze 
gemacht.  Die  Möglichkeit,  ubicunque  adverbialisch  zu  nelimen,  ist  zwar 
durch  Ovid.  Am.  III,  10,  5  nachgewiesen.  Allein  um  darüber  zu  ent- 
scheiden, ob  der  mit  at  vo$  beginnende  Gedanke  besser  mit  paicitur  etc. 
oder  mit  vivilit  indigni  eic.  abgeschlossen  werde,  dürfte  zu  beachten  sein, 
dafs  die  Worte  paacitur  — juvenca^  in  welchen  die  Versicherung  liegt, 
dafs  der  Dichter  beide  Freunde  trotz  ihrer  vielleicht  noch  fortdauernden 
Entzweiung  gleich  lieb  habe  und  ihrer  Rückkehr  mit  Freuden  entgegen 
sehe,  viel  gewichtiger  erscheinen,  wenn  sie  als  Nachsatz  jener  mit  ai  vo» 
angefangenen  Periode  erscheinen  (in  deren  Vordersatze  ubicunque  vivitis 
denn  gleichsam  im  Vorbeigehen  ihnen  das  ihrer  Unwürdige  der  Entzweiung 
zu  Gemülhe  geführt  wird),  als  wenn  jene  Bemerkung  noch  wie  ein  iso- 
lirtes  Postscriptum  angehängt  wird.  Auch  möchten  wir  gegen  die  Bemer- 
kung des  Vcrf.^s,  dafs  das  energischere  vivitii  indigni  von  dem  ein- 
fachem etti»  nicht  verschiedener  sei,  als  v.  29  vivere  cari,  und  in  den 
beiden  andern  angeführten  Stellen  Sat.  I,  6,  70  ti  et  vivo  carut  amici», 
und  Sat.  ir,  2,  135  quocirca  vivite  fortei,  erinnern,  dafs  hieraus  wenig- 
stens die  Nothwendigkeit  der  von  üim  angenommenen  Construction  nicht 
folgt;  und  wenn  auch  nach  dieser  Construction  das  ubicunque  locoruni 
ebenfalls  an  die  erste  in  diesem  Briefe  aufgeworfene  Frage  wieder  an- 
knüpft, so  scheint  uns  dies  doch  noch  entschiedener  und  ausdrucksvoller 
in  dem  vollständigen  Satze  ubicunque  locorum  viviti$  zu  geschehen. 
Sehr  treffend  wird  übrigens  rerum  inscitia,  „jedenfalls  eine  habituelle 
Eigenschaft' ',  nicht  durch  Mifs verstau dnifs,  sondern  Mangel  an  Weit- 
er fahrung  erklärt  und  in  der  Uebersetzung  durch  Weltunkenntnifs  wie- 
dergegeben. 

Die  schon  in  des  Vorf.^s  Scherflein  vorgeschlagene  Veränderung  der 
Interpunktion  £p.  VI,  7,  derzufolge  ludicra  mit  plauaus  verbunden  wer- 
den mufs,  wird  durch  so  triftige  Gründe  gerechtfertigt,  dafs  Ref.,  obgleich 
er  sich  in  seiner  Ausgabe  noch  nicht  entschieden  dafür  erklärt  hat,  nach 
nochmaliger  Prüfung  doch  gern  sich  zu  derselben  bekennt.  Dagegen  kann 
er  seine  Bedenken  gegen  die  Zulassigkeit  der  Annahme,  dafs  No.  15  u.  16 
dieser  Epistel  als  Worte  eines  Interlocutors  betrachtet  werden  sollen,  die, 
wie  der  Verf.  meint,  durch  ein  zu  ergänzendes  inqui$  oder  dicat  aliquis 
sich  an  das  vorige  anknüpfen  sollen,  nicht  unterdrücken  ').  Denn  wenn 
hier  Bezug  genommen  wird  auf  das  für  analog  gehaltene:  JPictoribus  at' 


^)  Aehnlich  ist  die  Annahme,  in  welcher  Herr  Döderlein  mit  Haupt 
undMeineke  zusammenstimmt,  dafs  Ep.  11  v.  7 — 10  als  eine  Antwort  des 
BuUatius  auf  die  von  Horaz  iu  den  ersten  Versen  ihm  vorgelegten  Fragen 
angesehen  werden  sollen:  „Alles  andere  eher,  als  wieder  nach  Born  gchn! 
Selbst  in  dem  öden  Lcbedus  wollte  ich  in  tiefster  Abgeschiedenheit  leben, 
falls  mir  das  interessantere  Smyroa,  Colopbon  u.  a.  verschlossen  wäre,  nur 
uro  fern  von  Bom  mit  seiner  Unruhe  xn  bleiben.**  Auch  hier  scheint  es  dem 
Bef.  durch  den  Zusammenhang  der  Gedanken  nicht  nothwendig,  eine  Ant- 
wort auf  die  vorhergehenden  Fragen  xo  erkennen,  nach  welcher  Horax  dann 
wieder  seine  entgegeogesetxte  Ansicht  ausspreche,  und  die  Anführung  der 
Worte  eines  andern  ist  aulserdem  durch  keine  Form  der  Bede  irgendwie 
erkennbar  gemacht. 

19* 
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que  poetii  quidlibei  auienii  umper  fuii  aequa  poieüM  Ep.  II,  3,  lO, 
80  ist  nicht  zu  verlcennen,  daft  hier  die  Auflasiung  dieses  Satzes  als 
Einrede  durch  den  ganzen  Zusammenhang  und  namentlich  durch  das  nadi- 
folgeude  icimu$  eie.  aufser  allen  Zweifel  gesetzt  wird.  Dagegen  folgt 
hier  v.  17  eine  Wendung  (•  nunc  eie),  welche  nach  dem  wenigstens  hei 
Horaz  Ep.  2,  2,  76  seitot  Torkommenden  Gebrauche  derselben  schliefsen 
ISfst,  es  müsse  in  dem  Vorhergehenden  etwas  ausgesagt  sein,  in  Folge 
dessen  nicht  zu  erwarten  sei,  dafs  einer  der  mit  t  iiKJir  eingeleiteten  For- 
derung werde  Folge  leisten  wollen  oder  können.  Hierauf  beruht  die  in 
dieser  Aufforderung  liegende  und  nicht  wohl  zu  ▼erkennende  Ironie,  wie 
auch  Ep.  2,  2,  76  deutlich  genug  zeigt  (ganz  anders  als  Ep.  1,  7,  71 
minc  f,  rem  ttrenuui  äuge).  Genügende  Beispiele  dieser  Art  bietet 
Schmid  zu  unserer  Stelle  und  Hand  Tursell.  111,  S.  342.  An  unserer 
Stelle  ist  nun  aber  nach  Döderlein^s  Auffassung  der  beiden  vorberKO- 
henden  Verse  (derzufolge  dem  Horaz  von  dem  Interlocutor  auf  die  Zu- 
muthung,  der  Mensch  solle  ein  vollkommenes  Tugendbild  sein,  die 
Einwendung  gemacht  wird:  „Das  ist  zu  viel  Terlangl!  Der  Philosoph  ist, 
wenn  er  ein  solches  Ideal  selbst  werden  will,  ein  Tollliausnarr,  und 
wenn  er,  ein  sonst  billiger  Mann,  dieses  Uebermenscbliche,  Unmögliche 
auch  andern  zumuthet,  ein  Unbilliger;*^)  die  nachfolgende  Aufforderung 
in  dem  so  eben  nacbffewiesenen  ironischen  Sinne  zu  fassen.  Horaz  sagt, 
nach  Döderlein^s  Umschreibung  des  Gedankens:  Gut!  willst  du  nicht 
nach  dem  Ideal  streben,  so  fang  lieber  gar  nicht  an!  suche  dein  Glück 
auf  dem  Wege  des  Lebensgenusses  und  der  Ehrsucht  u.  s.  w.  Wenn  aber 
Herr  D  öd  er  lein  hierzu  bemerkt:  „diese  Alternatire,  die  Horaz  seinem 
Freunde  stellt,  ein  ganzer  Philosoph  oder  ein  ganzer  Weltmensch  zu 
sein,  hat  einen  Anstrich  von  sittlichem  Indifferentismus;  jedoch  dnrcfa  die 
Voranstellung  von  Horazens  eigenem  Glaubensbekenntnifs  verliert  sie  die- 
sen Cbaracter  und  wird  zu  einer  Ironie*';  so  iit  diese  Ironie  doch  m 
so  fern  verschieden  von  dem  sonstigen  Gebrauche  dieses  t  nunc,  welcher 
zu  dem  von  dem  Interlocutor  ausgesprochenen  Gedanken  nicht  pafsf.  Ut 
sonst  überall  das  •  ntrne,  wenn  wir  auf  die  Gedankenreibe,  in  der  diese 
Wendung  gebraucht  wird,  sehen,  dem  Sinne  nach  s.  ▼.  a.:  wann  (oder 
da)  die  Sache  so  steht,  so  ist  das  Nachfolgende  nlclit  zu  er- 
warten: so  leuchtet  ein,  dafs  dieses  als  Antwort  auf  die  Einrede  des 
Iiiterlocutors  nicht  angemessen  ist,  da  vielmehr  von  diesem,  unter  Vor- 
aussetzung der  Richtigkeit  seiner  Behauptung,  wirklich  die  Befolgung  des 
nachfolgenden  Ratbes  zu  erwarten  steht.    ' 

Aufser  dieser  Auffassung  unserer  Stelle  ist  Herrn  D  öd  ericin  auch 
noch  elgentbUmlich  die  Passung  der  Worte  virtulem  st  petat  ip$am.  Er 
nimmt  nämlich  an,  dafs  in  dem  zweiten  Verse  zweierlei  Gedanken  und 
Ausdrucksarten  vereint  sind;  erst  uUra  quam  satte  e$t  viriutem  $i  pe- 
tat,  ohne  ipeam,  wenn  der  Mensch  eifriger,  als  sich  ihm  zumuthen 
läfst,  nach  der  virtus  strebt;  zweitens:  viriutem  $i  petat  ipeam,  ohne 
ultra  quam  ealie  eet^  wenn  er  dem  Urbild  der  Tugend  gleichen  will 
und  sich  mit  der  blofsen  Aehnlichkeit  nicht  begnügte.  „Der  Dichter  hätte, 
sagt  er,  dieser  Incorrectheit  (denn  das  ist  sie  für  unser  modernes  Ge- 
fühl) leicht  abhelfen  können,  wenn  er  schrieb:  ultra  quam  eatie  et  vir' 
tuiem  ei  petat  ipeam,  und  vielleicht  hat  er  so  geschrieben,  obgleich 
Bentley  zu  Sat.  V,  4,  48  bemerkt,  dafs  Horaz  bei  eatie  die  Copula 
niemals  auslasse.^^  Dieser  auf  das  ipeam  gelegte  Nachdruck  hängt  aller- 
dings mit  der  ganzen  übrigen  Auffassung  unserer  Stelle  bei  Herrn  Dö- 
derlein  zusammen.  Ist  ihm  die  virtue  ipea  das  Idesl  der  Tugend,  so 
genügte  allerdings  fUr  die  von  ihm  angenommene  Gedankenreihe  schon 
das  petere  virtutem  ipeam  ohne  ein  ultra  quam  eatie  eety  und  er  sah 
sich  nun  genöthigt,  biervoo  als  ein  anderes  noch  das  petere  virtutem 
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ti llra  quam  tatii  eii  1ü  unterscheiden.  Die  Dittinction  zwischei\^ 
dem  eigenen  Streben  und  den  Forderungen  von  andern,  welche  Herr 
Döderlein  auf  v.  15  atülzt,  liegt  aber  auch  in  dem  Conditionalaatze 
aelbst  nicht  angedeutet,  da  hier  nur  von  dem  eigenen  Streben  die  Rede 
itt.  Ref.  kann  niclit  umhin,  das  ganze  Rasonnement  des  Verf/s  über 
diese  Stelle  als  $ubtiiiu9  quam  vtriu$  zu  bezeichnen,  und  möchte  et  in 
dieser  Beziehung  vergleichen  mit  der  ebenfalls  in  dem  Scberflein  gegebe- 
nen künstlichen  Erklärung  von  Sat.  1, 1,  88  at  «t  eogniUoB  nuilo  natura 
iabore  ete.y  wo  der  Verf.  nuUo  lahort  als  ausscblieSlich  zu  dat  gehörig 
ansiebt,  aber  annimmt,  dafs  das  positive  Iabore^  ohne  nutto^  in  Gedanken 
auch  zu  retinere  velii  bezogen  werden  miiase. 

Auch  V.  20  in  derselben  Epistel  handelt  es  sich  um  ein  Komma  oder 
Semikolon  am  Schlüsse.  Letzteres  hat  Herr  Döderlein  wieder  aufge- 
nommen nach  Lambin^s  und  Bentlej^s  Vorgange.  Hiernach  wird  v.  21 
von  dem  Vorhergehenden  getrennt,  und  indem  v.  20  nach.  Herrn  Döder- 
lein's  Bemerkung  von  der  flcifsigen  Erwerbtbätigkeit  des  Kauf- 
manns und  Wechslers  die  Rede  ist,  soll  dann  in  v.  21  nicht  als  Endzweck 
derselben  das  Bestreben,  reicher  zu  werden,  als  der  daselbst  genannte 
IMutos  bezeichnet  werden,  sondern  es  soll  hier  als  fUnfie  und  letzte  Lei- 
denschaft die  Sucht  nach  schnellem  Erwerb  und.  mühelosem  Be- 
sitz durch  Erhcirathung  von  Latifundien  erwähnt  sein«  Bei  der  Bezie- 
hung des  Satzes  ne  plu^  frumenii  etc.  als  Absichtssatz  auf  das  Vorher- 
gehende, sagt  er,  schrumpfen  jene  fünf  Leidenschaften  auf  vier  zusam- 
men» ohne  dafs  durch  die  weitere  Ausführung  der  vierten  etwas  gewonnen 
wird.  Der  Ausdruck  schrumpfen  zusammen  klingt  fast,  als  ob  es 
an  jenen  vier  Lcidenschaflen  noch  nicht  genug  wäre.  Dab  aber  durch 
die  Hinzufügung  des  bei  dem  Streben,  durch  Geschäfte  auf  dem  Forum 
reich  zu  werden,  verfolgten  Zweckes,  den  mühelos,  durch  Verheirathung 
mit  einer  begüterten  Frau  (beaia  uxor  Ep.  l,  2,  44)  reich  gewordenen 
lilutus  an  Hab  und  Gut  wo  möglich  zu  übertreffen,  gar  nichts  gewonnen 
würde,  wagt  Ref.  nicht  zu  behaupten,  und  kann  sich  hiernach  noch  nicht 
von  der  Nothwendigkeit  einer  andern  Interpunktion  und  Construction  al« 
der  gewöhnlichen  überzeugen.  Auch  braucht  ja  der  Mann  niciit  blofa 
deswegen  vom  Morgen  bis  zum  Abend  auf  dem  Markte  zu  arbeiten,  um 
etwa  dadurch  später  zu  einem  reicheren  Grundbesitzer  zu  werden  als 
Mutus.  Genug,  er  beneidet  den  Mutus  um  den  erheirathcten  Besitz  und 
möchte  gern  an  Reiclithom  ihm  gleich  kommen;  er  beneidet  ihn  aber  um 
so  mehr,  weil  er  selbst  als  vornelmierer  Mann  auch  mehr  Ansprüche  auf 
gröfscren  Reichfbum  zu  haben  glaubt.  Die  in  dieser  Stelle  vorgenom- 
mene Veränderung  erinnert  Ref.  an  die  von  Herrn  Döderlein  zu  Ep. 
13,  12  gemachte  Bemerkung,  dafs  die  Worte  ne  forte  iuh  ala  ete.  nicht 
sollen  auf  sie  fo»iium  iervabie  onu$  bezogen  werden  dürfen,  weshalb  er 
auch  hier  die  Interpunktion  geändert  und  hinter  anu8  ein  Semikolon  ge- 
setzt hat.  An  der  grammatischen  Zulässigkeit  einer  Beziehung  des  ne 
auf  das  Vorhergehende  ist  nicht  zu  zweifeln.  Dies  konnte  also  zu  der 
Veränderung  der  Construction  keinen  Grund  gehen.  Wenn  nun  aber  nach 
Herrn  Döderlein^s  Ansicht  das  sie  dcMTtxwc  stehen  soll,  so  möchten 
wir  fragen,  wie  denn  Horaz,  der  ja  den  Asella  nicht  mehr  vor  sich  hat 
(denn  nach  v.  I  ist  dieser  schon  abgegangen),  demselben  „mit  Gebär- 
den vormachen  kann,  wie  er  am  Orte  seiner  endlichen  Bestimmung  im 
kaiserlichen  Audienzzimmer  das  Päcklein  bis  zur  Einhändigung  an  den 
Kaiser  halten  sollel"  Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  dem  ita  culmo 
Bürgeret  allo  Sat.  2,  2,  124,  wenn  man  hier  d\e  Schafe  rasche  Erklä- 
rung (mit  so  hohen  -^  mannshohen  —  A ehren)  einer  andern  Erklärung 
glaubt  vorziehen  zu  müssen,  da  ja  hier  Ofellus  im  Kreise  der  Seinigen 
redend  eingeführt  wird. 
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Zu  den  Sielten,  an  denen  der  Verf.  mft  veränderter  Interpunktion  in 
seiner  Erklärung  von  andern  Auslegern  abweicht,  gebort  auch  ßp.  17^  49, 
wo  er  liest: 

Succinit  alter: 
„Et  mihi!"  dividuo  findetur  munere  quadra. 

desgl.  16,  31y  wo  so  interpungirt  wird: 

Rnpondeinef    Tuo  die  »ode$  nomine! 

deren  Besprechung  Ref.,  um  seine  Anzeige  niclit  über  GebGlir  auszudeli- 
iien,  sich  hier  versagen  roufs.    Doch  kann  er  nicht  nntcrlassen,  in  BetrefT 
der  Stelle  Ep.  7,  22:   Vir  bonui  et  iapiem  digni»  ait  e$te  paratttSy  nadi 
Herrn  Döderlein:  „Aber  der  edlere  Mann  ist  bereit  zu  würdigen 
Gaben",  welche  Auffassung  auch  in  einer  Anmerkung  zu  rechtfertigen 
gesucht  wird,  zu  bemerken,  dafs  diese  Erklärung  ihm  mit  dem  Anfange 
von  V.  24  im  Widerspruche  zu  stehen  scheint,  indem  das  dignum  prae- 
Mtabo  me  unzweifelhaft  auf  digni»  v.  22  zurückw^eist,  und  es  nothwendig 
macht,  auch  hier  digni»  nicht  von  der  Beschaffenheit  der  zu  ertheilendeti 
Gaben,  sondern  der  Empfänger  zu  verstehen.    Im  Uebrigen  die  Auf- 
fasssung  dieser  Stelle  bei  Herrn  Döderlein  zu  besprechen,  mufs  Bef. 
hier  unterlassen,  so  wie  er  auch  noch  andere  Stellen  unberührt  lassen 
mufs,  In  denen  er  von  Herrn  Döderlein^s  Erklärung,  wie  sich  sclion 
aus  seiner  eigenen  Bearbeitung  der  Episteln  ergiebt,  abweicht.    Fast  un- 
willkürlich Ist  er  übrigens  aus  einem  blofsen  Berichterstatter  über  das, 
was  die  neue  Bearbeitung  Schätzbares  darbietet,  zu  einem  Kritiker  gewor- 
den, dessen  Widerspruch  jedoch,  wie  er  hofft,  sein  hochverehrter  Freund 
mit  gewohnter  Humanität  aufnehmen  wird.    So  wie  er  selbst  iur^  die 
Neuheit  mancher  Ansichten  über  einzelne  Stellen  zu  wiederholter  Prüfang 
seiner  eigenen  Ansichten  über  dieselben  angeregt  ist,  so  wird  dies  oUiie 
Zweifel  auch  bei  andern  Lesern  der  Fall  sein,  und  auch  da,  wo  diese 
Prüfung  sie  nicht  zu  den  von  dem  Verf.  gewonnenen  Besiiltafen  führt, 
werden  sie  sich  doch  durch  das  in  den  der  Uebersetzung  beigefligfen  Er- 
läuterungen ihnen  Dargebotene  Herrn  Döderlein  zu  aofricbtigcm  Danke 
verpflichtet  erkennen. 

Insonderheit  aber  ist  es  die  Uebersetzung,  diese  nach  den  im  Obigen 
besprochenen  Grundsätzen  in  ebenso  wohlgebaueten,  weder  das  Ohr  noch 
das  Sprachgefühl  irgendwie  verletzenden,  leicht  und  gefallig  dahinfliefsen- 
dcn  und  auch  ohne  Zuziehung  des  Originals  verständlichen  Versen  gelie- 
ferte Nachbildung  des  venusinischen  Dichters,  welche  unter  der  grofsen 
Zahl  der  bereits  vorhandenen  Nachbildungen  den  ehrenvollsten  Platz  ein- 
nimmt, so  dafs  nicht  zu  besorgen  ist,  dafs  sie  in  der  grofsen  Fluth  ähn- 
licher und  gleichzeitiger  Arbeiten  unbemerkt  verschwinden  werde;  und 
wenn  Herr  Döderlein  von  der  Aufnahme  dieser  Arbeit  es  abhängig 
macht,  ob  er  entweder  zur  Fortsetzung  des  begonnenen  Werks  veran- 
lafst,  oder  von  ihr  werde  zurückgeschreckt  werden,  so  hegt  Ref.  die  zu- 
versichtliche  Hoffnung,  dafs  Herr  Döderlein  nicht  Ursach  haben  werde, 
auf  seine  Uebersetzung  des  zweiten  Buches  die  Freunde  des  Dichters  zu 
lange  warten  zu  lassen,  dessen  Briefe,  wie  er  am  Schlüsse  des  Vorworts 
dem  Ref.  ganz  ans  der  Seele  schreibt,  für  jeden,  der  für  die  Vereiniguni^ 
von  Scherz  und  Ernst,  von  Lebenslust  und  Melancholie,  kurz  fiir  Ironie 
und  Humor  ein  offenes  Auge  und  einen  empfänglichen  Sinn  hat,  und 
endlich  sich  dem  Dichter  an  Naturell  und  Lebensansicht  Irgend  verwandt 
ftihlt,  an  Werth  und  Anziehungskraft  in  dem  Grade  gewinnen  müssen, 
als  er  selbst  \\\  das  höhere  Alter  eintritt  und  ähnliche  Verhältnisse  an 
sich  selbst  erlebt  hat. 

Um  übrigens  den  Lesern  mit  dieser  Anzeige  zugleich  nicht  blofs  eine 
Probe  von  dem  zu  geben,  was  sie  in  dem  Buche  zu  erwarten  haben. 
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goodern  zugkich  den  Nachwelt,  wie  der  Verf.  bofliaien  gewesen  Ist,  das 
$aepe  slilum  vertat.  Herum  quae  dignu  legi  $ini,  ictiptunu,  unseres 
Dichters  zu  befolgen,  heben  wir  zum  Schlüsse  noch  zwei  kürzere  Briefe 
aus,  deren  Uebcrsetzung  bereits  in  den  schon  im  Jahre  1843  in  des  Yerf.^ 
Beden  und  Aufsätzen  ersdiienenen  UeberBetzungsproben  TeföflenÜicbt  ist, 
und  stellen  beide  Uebersetzungen,  die  altere  und  die  neuere,  zur  beque- 
meren Tergleiobung  im  Nachfolgenden  nebeneinander. 
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mii  der  wir,  wia  die  friibereii  Aaigaben  des  Werkes  bei  dem  Üntenricbie 
(zumeist  in  Prima)  ?ielfach  benutzt,  so  auch  die  neueste,  suoächst  dem 
Wunsche  der  geehrten  Redaction  dieser  Blätter  eotsprechend,  so  weit  es 
fiir  Jetzt  möglicli  gewesen,  durchgesehen  haben. 

Was  nun  zunäciist  den  Text  anlangt,  so  sind  einige  Aenderungen  des- 
selben in  der  Vorrede  mit  kurzer  Begründung  angeführt,  da  die  Kritik  too 
dem  Werke  selbst  als  einem  Hclmibuche  auszoscbliefsen  gewesen.  Bei 
hat  wenigstens  bei  keiner  der  dort  angegebenen  Stellen  besseren  Rath  ge- 
funden. Dagegen  hat  es  ihn  einigermafsen  befremdet,  Ep.  XIX.  6.  immer 
noch  die  Lesart  quid  gebilligt  und  aufgenommen  zu  sehen.  Weder  die 
Stellen,  welche  der  Herr  Verf.  vergleicht,  nodi  die  ähnlichen  „Quitf  enim 
$umu$f  aui  quid  e$»€  pouummt  (Ad  Att.  XIII.  10.  1.)  —  Jpü  enim 
quid  Mumuif  (Ad  Att.  XII.  11.)  —  Si  ife  beilo  (aretur),  auid  erof  (Ad 
Att.  VIII.  2.  fin.)^'  —  zeugen  Hir  einen  andern  Genrauch  dieser  Art  Fra- 
gen als  denjenigen,  dafs  damit  unler  Htnweisung  auf  den  Gegensatz  „nt'Aftf 
esse"  selbst  eine  wenig  hodi  anzusdilagcnde  Sphäre  des  Seins,  ein  niede- 
res Mafs  der  Geltung  als  erweisbar  nicht  zugestanden  werden  soll,  wah- 
rend an  der  Stelle,  von  der  hier  die  Bede  ist,  quid,  ohne  den  Gedanken 
an  jenen  Gegensatz,  eine  ofienbar  zu  wei(e  und  unbestimmte  Sphäre  um- 
fassen würde,  da  es  doch  nur  um  die  Eigenschaft,  um  das  Mafs  der 
Vortrefllichkeit  des  Mannes  in  Beziehung  auf  seine  bereits  bezeichnete 
Bedeutsamkeit  als  Geschichtsschreiber  sich  handelt,  in  weldiem  Sinne  der 
Lesart  qui  die  zahlreichsten  Stellen  in  den  ciceronischen  Briefen  zur  Er- 
läuterung und  Bestätigung  dienen  können,  wie  Ad  Fam.  VI^  1.  6:  qui 
e$$e  debeB.  •*  Ad  Fam.  Vi.  10.  2:  tu  quoqut  u  esses,  quifuiiti.  —  Ad 
Fam.  VU.  3.  4:  ubi  non  f»s,  qui  fueru.  —  Ad  Fam.  IUI.  2.  2:  siii  s» 
Stf/nirsy  ^ifs  proftcto  e$$e  debtmut.  —  u.  a. 

Die  sachliche  Erklärung  betreffend,  finden  wir  auch  Im  Einzelnen  gar 
Manches  noch  genauer  ermittelt  oder  doch  schärfer  bestimmt  oder  pra- 
ciser  gefafst;  indefs  scheint  es  uns  unter  Anderem,  dafs  Ep.  VI.  1.  2.  zii 
den  Worten  „impudentiae  nonnuUarum  negotiaiorum*'  die  Erklärung 
„der  unrcrsdiämten  Zumutliung  an  ihn,  sie  und  ihr  Wuchergeschäft  in 
Asien  seinem  Bruder  zu  empfehlen '^  das  Rechte  nicht  biete.  In  den  drei 
Sätzen  mit  dum  sollen  doch  wohl  gleichmäfsig  vorwaltende  Rücksichten 
angegeben  werden,  um  deren  willen  der  Schreibende  rerschuldet  zu  ha- 
ben bekennt,  was  mit  Quod  —  feci  non  iapienter  bezeichnet  wird ;  jene 
Gleichmäfsigkeit  der  Beziehung  auf  den  Hauptgedanken  bleibt  aber  schwer- 
licli  anders  bestehen,  als  wenn  man  in  dem  zweiten  Salze  mit  dum  die 
Rücksicht  auf  des  Quintus  Ruf  in  der  Weise  angedeutet  sein  läfst,  dafs 
M.  Cicero  seinen  Bruder  nicht  durch  die  schamlosen  Anschuldigungen 
einiger  „negotiatores"  aus  der  Provinz  habe  verdrängen  lassen  wollen, 
bis  dieser,  nach  der  friiher  in  der  Hauptsache  auch  von  dem  Herrn  Verf. 
angenommenen  Ansicht  Uotman''8,  im  Stande  gewesen,  „concepfam  e:r 
sit//ffa  teveritate  maeulam  eluere  ei  iucundisiimam  tu*  memoriam  tu 
provincia  relinquere",  eine  Erklärung,  bei  welcher  auch  der  mit  gutem 
Grunde  dunkel  gehaltene  Sinn  des  Satzes  durch  den  folgenden  mit  dem 
vorangestellten  noitram  in  ganz  natürlicher  Weise  sich  anschlicfsenden 
Gedanken  das  gehörige  Licht  erhält. 

Was  die  sprachliche  Erktarung  anlangt,  so  dürfte  die  Stelle  Ep.  XIX.  2: 
Keque  tarnen  ignoro  etc.  einer  genaueren  Erläuterung  schwer  entbehren 
können.  Nicht  sowohl  darin  nämlich,  dafs  Cicero  dem  Luccejus  etwas 
zumuthet,  was  diesem  die  Möglichkeit  gegeben  ist  wegen  Beschäfttgung 
jenem  ohne  Weiteres  (denegare)  abzuschlagen,  liegt  nach  des  Schreiben- 
den Ansicht  eine  Unverschämtheit  der  Bitte,  als  darin,  dafs  dieser  noch 
fordert,  Lur^rjus  solle  seine  Tliaten  ausschmücken,  wobei  ja  doch  die  Möff- 
lichkcit  einer  sofortigen  Ablehnung  ausgeschlossen  ist.    Hiernach  diirfle 
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entweder  primum  —  deinde  in  dem  Sinne  voo  non  iolum  -^  ied 
ei  tarn  tu  nehmen  sein,  wie  ihn  Hand  im  Tursellinus  Vol.  Uli.  S.562.  4. 
an  einigen  Stellen  nachweist,  so  zwar,  dafs  primum  etc.  an  unserer 
Stelle  den  Gedanken  in  sich  schliefsen  würde:  das  ginge  noch  an, 
worauf  dann  die  Erklärung  folgte:  ist  ja  doch  die  Möglichkeit  ge- 
geben u.  8.  w.;  oder  es  rndfiile,  fiills  bei  dieser  Erklärung  ein  td  oder 
id  quidem  vor  dem  an  sich  freilich  häufig  genug  absolut  gebrauchten  de'^ 
negare  wegen  des  Gegensatzes  Termifst  würde,  der  Satz  mit  enim  we- 
sentlich auf  das  durch  primum  schon  gewissermafsen  und  etwa  so,  als 
hierse  es:  gut  primum  tibi  tantum  onerit  imponen$  etc.,  vorbereitete, 
mit  deinde  oeginnende  Satzglied  bezogen  werden,  eine  Art  der  Beziehung, 
die  um  so  weniger  Anstofs  ilnden  kann,  als,  wie  ebenfalls  Beispiele  bei 
Hand  im  Tursellinus  Vol.  II.  S.  387.  3.,  denen  andere  leicht  fiinzuge- 
fügt  werden  könnten,  zeigen,  der  Satz  mit  enim  bisweilen  sogar  ohne 
engere  Verknüpfung  de«  Folgenden  mit  dem  Vorliergehentlen  zur  Begrün- 
dung des  Folgenden  dient.  Es  würde  sich  hiernach  an  unserer  Stello 
etwa  der  Sinn  ergeben:  „der  ich  ernstlich  dir  so  viel  Last  auflege  und, 
obgleich  dir  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  mich  wegen  deiner  Beschäfti- 
gung ohne  Weiteres  abschläglich  zu  bescheiden,  dann  gar  noch  fordere 
u.  s.  w.^^,  welche  Auslegung  der  vorher  gegebenen  wegen  des  ganzen  Zu- 
sammenhanges vielleicht  vorzuziehen  ist,  wie  denn  wohl  auch  Schütz 
und  Matthiä  durch  derartige  Verknüpfung  der  Gedanken  zu  ihrer  Inter- 
punction:  Neque  iamen  ignoro,  quam  impudenter  faciam^  qui  primum 
tibi  tantum  oneri$  imponam,  (pole$t  enim  mihi  denegnre  occupatio  tua) 
deinde  etc.  veranlafst  worden  sind.  Gewifs  ist  so  viel,  dafs  Cicero  im 
Folgenden  den  ersten  Punkt  ganz  fallen  läist  und  nur  den  zweiten  fest- 
hält, jedenfalls  also  auch  von  Anfang  an  ein  gröfseres  Gewicht  auf  die- 
sen hat  gelegt  wissen  wollen.  —  In  ähnlicher  Weise  möchte  an  der  öfter 
angefochtenen  Stelle  Ep.  VI.  5.  15:  Quamobrem  qui  polet  reperire  ex 
eo  genere  hominum  etc.  eine  Andeutung  über  deren  sprachlichen  Zusam- 
menhang wohl  angebracht  gewesen  sein.  Es  ist  hier  nämlich  die  Frage, 
ob  vor  qui  ein  eo8  zu  ergänzen  sei  und  die  beiden  daran  durch  qui  sich 
anschließenden  Satzglieder  dann  als  coordinirte  zu  betrachten  seien,  statt 
dafs  das  erstere  zu  dem  letzteren  in  dem  Verhältnisse  eines  Zwischen- 
satzes in  der  Art  stehen  sollte,  wio  zahlreiche  zu  Cic.  Or.  de  imperio 
Cn.  Pompeii  I.  2.  von  den  Erklärern  beigebrachte  Beispiele  zeigen,  oder 
ob  die  Stelle  durch  ein  Anakoluth  zu  erklären  sei,  so  dafs  Cicero,  nach- 
dem er  qui  auf  hominum  zur  Schilderung  der  ganzen  Gattung  bezogen 
mit  der  Absicht,  fortzufahren:  eo»,  qui  fe,  alienum  hominemy  etc,  nach- 
mals te  autem,  durch  ersichtliche  Gründe  verleitet,  so  angefügt  habe,  als 
ginge  etwa  voran:  ^yQuamohrem  qui  potet  eo»  putare  Ulud  genu»  homi' 
fiu»t,  qui  etc.**  Kef.  glaubt  seinerseits  letztere  Erklärung  als  dem  Brief- 
stile entsprechender  vorziehen  zu  müssen.  Die  Madvig^sche  Ansicht 
über  den  Zusammenhang  der  Stelle  ist  ihm  bis  jetzt  nicht  vergönnt  ge- 
wesen genauer  kennen  zu  lernen.  In  keinem  Falle  ist  sie  für  eine  Aen- 
derung  des  gewöhnlichen  Textes.  —  Einer  Bemerkung  scheint  uns  ferner 
Ep.  XCVII.  4.  in  den  Worten  „jdntea  mi»i»»em  ad  1e  titera»,  »i  genu» 
»cribendi  iuvenirem'*  das  Imperfectum  bedurft  zu  haben,  wie  sie  etwa  zu 
Ciceros  Brutus  (c.  67.  238:  Huiu»  »i  vita,  »i  more»,  »i  vultu»  denique 
non  omnem  commendationem  ingeni  everleret,  maiu»  nomen  in  patroni» 
fui»»ei.)  Otto  Jahn  mit  weiteren  Beispielen  giebt. 

Nicht  beistimmen  zu  können  meinen  wir  dem  Herrn  Verf.,  wenn  er 
Ep.  VI.  7.  20.  ea  tota  auf  die  Worte  „t/i  adminittranda  Atia"  so  zu 
beziehen  für  nöthig  halt,  dafs  diese  dem  Gedanken  nach  in  den  Substan- 
tiv-Begriff admini»tratio  A»iae  aufzulösen  seien.  Einfacher  scheint  es, 
ea  tota  auf  negotia  iu  der  Weise  zu  beziehen,  dafs  dazu  aus  videtur  in 
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Gedanken  videntur  entnommen  werde,  was  auf  keinen  Fall  bSrler  ist  als 
etwa  Ad  Att.  Ulf.  2.  7:  Quod  sensisti  tu  abientf  praesentet  (jc.  Mente- 
runt)  etc.  oder  Ad  Fam.  Villi.  17.  3:  Noi  enim  Uli  »ervimut,  ip$e  lem- 
poribug.  Die  Bczicbung  Ton  gu$tinere  (seiner  Bc<leutung  nacli :  auf  sich 
Laben,  ertragen  können,  bestreiten,  passi?:  sich  abtliun  lassen  durch  — , 
beruhen  auf  — )  gerade  auf  negotii  ^  in  wiefern  dieses  Last  und  Be- 
schwerde des  Amtes  in  sich  scliliefst,  ein  Bereich,  in  welcliem  das  Ver- 
bum  nach  Seyffert  zu  Ciceros  Laelius  XX.  73.  bäußg  ist,  entspricht 
durchaus  dem  Gedanken  und  findet  sich  so  auch  wenige  Capitel  vorher 
(2.  7.)  in  den  Worten  „Qua$i  vero  ego  id  puiem,  non  te  aliquantum 
negotii  iuttinere",  womit  sich  ?ergleichen  läfst  Ep.  XL VII.  1 :  Pei  guta 
totum  negotium  non  ett  dignum  viribua  noitrii,  qui  maiora  onera  in 
republica  $u»tinere  et  ponim  et  toteam,  —  und  Horat.  Epist.  II.  1.  1: 
Cum  tot  $u9tinea$  et  tanta  negotia  iolui.  Prädirativiscb  ist,  wie  leicht 
ersichtlich,  tota  gebraucht  (in  ihrem  ganzen  Umfange),  wie  Ad  Fam.  T. 
8.  3:  Quae  enim  propotita  fuerant  nobii,  cum  et  honoribus  amplissimis 
perfuncti  euemuiy  dignitas  in  »ententiig  dicetidig,  libertag  in  repuUicm 
capeggenda,  ea  gublata  tota,  —  Ep.  XIX.  7.  ist  perhibendug  (cig.  darret« 
eben,  herbeischaffen,  stellen)  wobl  nicht  „zu  preisen,  zu  rühmen^',  son- 
dern „zu  nennen,  zu  erwähnen*^,  wie  es  auch  Schneider  (Ucbersetzun- 
gen  aus  Thucydides,  Plato,  Cicero  und  Seneca.  Halle  1855.)  ähnlich 
übersetzt:  „Denn  von  dem  grofsen  Spartaner  Agesilaus  roufs  nicht  we- 
niger gesprochen  werden.'^  —  Ep.  XX.  9.  hängt  in  den  Worten  „Quae 
guidem  mea  cohortaiio  ne  tibi  inanig  aut  gine  cauga  gugcepta  videatur, 
illa  me  ratio  movit,  ut  te  ex  noetrig  eoentig  communibug  admonendum 
putarem,  ut  congiderareg,  in  omni  reliqua  vita  quibug  crederegj  guon 
vitareg**  schwerlich  das  zweite  vt  von  admonere,  sondern  vielmehr  von 
illa  ratio  ab,  während  das  erste  von  movit  in  der  Art  abhängig  zu 
machen  ist,  dafs  mit  dem  hieran  statt  der  einfaclien  Ergänzung  ad  eam 
geknüpften  Satze  die  cohortatio  in  entschuldigender  Weise  zunächst  als 
eine  nicht  inanig  charakterisirt  wird,  da  sie  eben  aus  gemeinsamer  Er- 
fahrung hervorgegangen,  worauf  dann  in  dem  auf  illa  ratio  bezogenen 
Finalsatze  „ut  congiderareg"  auch  ersichtlich  werden  soll,  dafs  sie  nicht 
gine  cauga  gugcepta  sei.  Dafs  admonere  nun  ohne  nähere  Bezeichnung 
des  Zweckes  steht,  bedarf  keiner  Erläuterung;  die  Beispiele  für  solchen 
Gebrauch  dieses  Verbums  finden  sich  in  den  Briefen  Ciceros  selbst  äu- 
fserst  zahlreich;  dagegen  wäre  movit  so  blofs  mit  einem  persönlicheo 
Objecto  verbunden,  wie  es  bei  der  von  Herrn  Süpfle  gegebenen  Erklä- 
rung scheint,  auffällig,  da  das  Verbum,  in  dieser  Weise  gebraucht,  regel- 
mäfsig  nur  die  Bedeutung  „Eindruck  machen,  bewegen,  rühren'*  hat.  Uns 
scheint,  es  hätte  wenigstens  ad  eam  dabei  stehen  müssen,  wie  diefs  Herr 
Süpfle  durch  „ dabei'*  auch  ausdrückt.  Die  Stellung  der  Sätze  mit  ui 
im  Verhältnisse  zu  den  Worten,  denen  sie  untergeordnet  sind,  anlangend, 
begütigen  wir  uns,  aus  Ep.  XXXVIII.  1.  anzuführen:  Sed  tantug  eon* 
gengug  genatugfuit,  ut  mature  proflcisceremur,  parendum  ut  fuerit.  — 
und  aus  Ep.  LaXXVII.  1.  die  in  ähnlicher  Weise  gestaltete  Verbindung: 
iVbii  ea  reg  me  deterruit,  quominug,  pogteaquam  in  Italiam  venigti^  ii- 
ierag  ad  te  mitterem,  quod  tu  ad  me  nullag  migerag.  — -  und  über  diese 
ganze  Periodenform  Nägelsbach:  Lat.  Stil.  f.  D.  §.  151.  ed.  2.  Ein- 
leuchtend ist  nach  dem  von  uns  Bemerkten,  dafs  der  Gebrauch  des  Prä- 
sens videatur  mit  Stellen  zu  vergleichen  sei,  wie  Ad  Fam.  VII.  I.  4:  Hia 
ego  tarnen  diebug,  ludig  gcenicig,  ne  forte  videar  tibi  non  modo  beatua^ 
ged  liber  omnino  fuigge^  dirupi  me  paene  in  iudicio  Galli  Caninii.  — 
Ad  Alt.  XV.  11.  4:  Sed  heug  tu,  ne  forte  gig  negciug,  Dolabella  me  gibi 
legavit.  —  Ad  Att.  II.  18.  2:  Je  ne  forte  quaerag  xaxa  ktmotf  de  gin^u- 
Ui  rebug,  univerga  reg  eo  egt  deducta,  gpeg  ut  nulla  git  etc,  — ,  säinmi- 
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lieh  Safzverbindung«ii  Ton  der  Arty  wie  sie  Herr  Süpfle  selbst  zu  der 
letztaogeführten  Stelle  (Ep.  VII.  2.)  ganz  richtig  erklärt  hat.  Ganz  an- 
derer Art  scheint  uns  aber  die  von  Herrn  Supfie  cifirfe,  ebenfalls  von 
ihm  an  Ort  und  Stelle  richtig  erklärte  Verbindung  der  Tempora,  wie  sie 
Ep.  VI.  11.  33.  sich  findet:  lila  cau$a  publicanorum  quantam  acerbUa' 
ieoi  afferat  tociiSf  inielUximui  ex  civibui  etc.  Ob  übrigens,  selbst  wenn 
Quae  cohorlatio  nur  auf  das  Nächstvorhergehende  bezogen  wird,  nicht 
doch  mit  den  Worten  „tV/a  me  ratio  movit,  vt  etc."  weiter  in  den  In- 
halt des  Briefes  zurückgegriffen  werde,  scheint  uns  bei  den  Beziehungen, 
welche  die  Worte  „ex  noitri$  eventi$  communibut"  und  namentlich  die 
Schlufswortc  des  ganzen  Gedankens  j,quibu$  credereiy  quo%  eaverei*^  auf 
das  früher  Vorgebrachte  mehrfach  finden,  nicht  eben  zweifelhaft.  —  Fer- 
ner sagt  uns  Ep.  CXVIIi.  7.  die  Erklärung  von  quod  nicht  eben  zu. 
Vielmehr  hat  wohl  Matius  ^ifoif  ähnlich  dem  sonst  häufig  so  vorkommen- 
den ^iftfiR  concessiv  gebraucht,  eigentlich:  in  wiefern,  in  Hinsicht 
darauf,  dafs,  da  doch,  um  eben  durch  die  Erwähnung  eines  beson- 
deren Umstandes  im  Nebensatze  den  Inhalt  des  Hauptsatzes  auffallender 
hervortreten  zu  machen,  ein  Gebrauch  des  qvod,  welcher,  wenn  auch  nicht 
bei  Cicero  sich  findend,  doch  durch  Stellen,  wie  Propert.  III.  1.  49: 

Quod  non  Taenariu  domui  ett  wem  fuUa  coiumniit 
Nee  Camera  aurata$  inier  ^bama  trabe»;  — 
j4t  Mu$ae  comite»  et  carmina  cara  legenli, 
Et  defe$$a  ckorie  CaUiopea  mei$,  — 

ond  Plaut.  Mil.  II.  2.  7: 

Quod  iUe  gallinam  aut  columbatn  te  »ectati  auf  eimtam 
Dicaf,  di$peri»ii»,  m  u$que  ad  mortem  male  muleanitie.  *— , 

denen  freilich  Cicero  Ad  Fam.  XIIII.  3.  5:  Quod  icribi$  fe,  $i  velim^  ad 
me  venturums  ego  pero  —  te  i»tie  eue  volo,  —  und  anderweitig  ziem- 
lich nahe  kommt,  als  unzweifelhaft  erwiesen  wird.  Bei  der  Erklärung 
des  Herrn  Verf.  scheint  uns,  so  völlig  angemessen  dem  römischen  Sprach- 
gebrauclie  zufolge  derselben  die  Stulle  auch  gefafst  wird,  der  Zwischensatz 
zu  wenig  Gewicht  zu  erhalten,  und  es  würde  wenigstens  id  auod  statt 
quod  erforderlich  gewesen  sein,  um  eioigermafsen  das  rechte  Verhältnifii 
zwischen  beiden  Sätzen  herzustellen. 

Ref.  begnügt  sich  mit  diesen  im  Vergleich  zu  den  erhöhten  Vorzügen 
des  längst  als  trefflich  anerkannten  Schulbuches  jedenfalls  unerheblichea 
Ausstellungen,  indem  er  schliefsltch  nur  noch  den  in  Beziehung  auf  ein 
für  vielfachen  Gebrauch  auch  fn  den  Händen  der  Schüler  sich  empfeh- 
lendes Werk  gewifs  gerechtfertigten  Wunsch  ausspricht,  es  möchte  eine 
strengere  Consequenz  in  der  Interpunction,  deren  verschiedene  Handha- 
bung heutiges  Tages  ohnediefs  der  Schule  so  mandie  Noth  bereitet,  beob- 
achtet sein.  Wir  lesen,  um  auf  eine  Art  von  Inconsequenz  uns  zu  be- 
schränken, Ep.  LXVI.  3:  Erit  tuae  quoque  fidei  et  humanitali»^  curare 
etc.  —  £p.  LXXXII.  3:  At  erat  tuae  vtrlv/tt,  tu  minimis  iua»  re»  po^ 
nere,  —  Ebendas.  4:  Denique,  ii  fuit  magni  animij  non  ii$e  eupplicem 
victori^  vidCf  ne  superbi  »it,  a$pernari  etc.  —  Ep.  VI.  8:  Praeclarum 
e$t  enimf  summo  cum  imperio  fui$ie  in  Atia  triennium.  —  und  vielfach 
Aehnliches,  dagegen,  wie  es  das  unzweifelhaft  Bichlige  ist,  Ep.  VI.  3: 
E%t  eapientiae  atque  humaniiatis  tuae  curare  etc.  —  Ep.  VIII.  4 :  Sed 
absurdum  est  eingula  explicare,  —  Ep.  XCIV.  2;  Eet  tuum  sie  agitare 
animo.  —  und  so  anderweitig  nicht  selten. 

Die  äufsere  Ausstattiuig  des  zur  Erleichterung  des  Gebrauchs  auch 
mit  einem  zweckmäfsig  vermehrten  Register  versehenen  Buches  ist  gut 
und  gefällig.    Von  kleineren  Verschen  im  Druck  sind  uns  auTser  den  an- 
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geieigten  noch  aufgestofeen:  S.  78  £^b  für  «»cTf,  S.  80.  Anm.  a.  Z.  4.  4 
fiir  44,  S.  124.  Z.  12.  guae  dir  guai^  B.  127.  Anm.  b.  Z.  6.  5  für  6, 
S.  a9l.  u.  „Wortetell.«'  113  für  115. 

Möge  denn  das  treflriicbe  Hülfemittel  eine  unzweifelhaft  fiir  die  öfte- 
ren Clasaen  der  Oymnatien  in  mehr  als  einer  Hinsidit  Tonugsweise  an- 
gemessene LeclQre  auch  in  seiner  neuen  Gestalt  jfördern  helfen,  wie  es 
bisher  dieselbe  sicherlich  vielfach  gefordert  hat. 

Oppelo.  St  inner. 


III. 

Aufgaben  zur  Bildung  des  lateinischen  Stils  fiir  die  mittlerea 
und  oberen  Classen  der  Gymnasien.  Von  Dr.  A.  Forbiger, 
Conrector  am  Gymnasium  zu  St  Nicolai  in  Leipzig.  FünAe, 
völlig  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig,  Hinrichs,  1856.  XI 
u.  242  S.    a 

Es  ist  eine  erfrenlicbe  Erscheinung,  zu  sehen,  wie  das  Redite  und 
Gediegene  sich  nicht  bloDs  Bahn  brich^  sondern  auch  auf  ihr,  den  ephe- 
meren Früchten  des  Tages  gegenüber,  sich  zu  erhallen  Termag.  So  das 
Torliegende  Buch,  das  unter  vielen  ihm  ähnlichen  den  unbestreitbaren 
Vorzug  einer  grolsen  Sorgfalt  und  Gediegenheit  der  Arbeit  an  sich  tragt 
und  trotz  mancher  Eigenthümlichkciten,  die  seiner  Verbreitung  nicht  för« 
derlich  gewesen  sind,  nun  schon  die  fiinfte  Auflage  erlebt  hat.  In  der 
That,  es  siebt  genug  Uebersetznngsbücher,  denen  man  es  beim  Gebrauch 
auf  jeder  Seite  anmerkt,  wie  leicht  sie  gearbeitet  sind.  Da  ist  Ton  Plan 
in  der  Auswahl  der  Stucke,  wie  der  untergelegten  Bemerkungen,  von 
allmählichem  Fortschritt  zum  Schwereren,  oder  auch  nur  von  Mannigfal- 
tigkeit des  Stoffs  und  des  Ausdrucks  oft  wenig  zu  finden.  Da  liest  man 
mitunter  wohl  gar  ein  Deutsch,  das  weder  deutsch  noch  lateinisch  ist, 
und  sehr  oft  ein  untergelegtes  Latein,  das  der  Verfasser  auf  Treu  und 
Glauben  den  Lalinisten  entnimmt,  die  er  gerade  benutzt;  ja  der  deutsch« 
Text  pafst  in  Folge  der  Flüchtigkeit  der  Arbeit  häufig  so  schlecht  zum 
Latein,  dafs  der  Lehrer  sich  wundert,  oder,  wenn  er  bereits  eine  reicb- 
liehe  Zaiil  von  solchen  Büchern  mit  seinen  Schülern  durchgearbeitet  hat^ 
sich  nicht  mehr  wundert. 

Die  erste  Auflage  der  Forb  ige  raschen  Aufgaben  erschien  1833,  die 
zweite  1834,  die  dritte  1837,  die  vierte  1844.  Die  gegenwärtige  funOa 
Auflage  giebt  sich  als  eine  völlig  umgearbeitete.  Diese  Umarbeitung  konnte 
natürlich  nicht  die  ursprüngliche  Bestimmung  des  Buches  (fiir  eine  gute 
Tertia  oder  eine  schwächere  Secunda,  während  es  für  Prima  wenigstens 
zu  Eztemporalicn  benutzt  werden  kann)  berühren.  Und  ebenso  ist  der 
Stoff  bis  auf  einen  in  der  letzten  Abtheilung  neu  hinzugekommenen  Ab- 
schnitt derselbe  geblieben:  Briefe  Murcts  u.  A.  (1— XIV),  historische 
Abschnitte  aus  Polilians  Uebersetzung  des  Berodian  u.  s.  w.  (XV — 
XXXVIII),  oratorischo  Stücke  von  Muret,  Ruhnken,  Ernesti  u.  A. 
(XXXIX  — L VI II),  endlich  vermischte  Aufsätze  didaktischen  Inhalts  von 
Wyttenbach,  Ruhnken,  Muret  u.  s.  w.  (LIX^LXX).  In  Folge  dieser 
Beibehaltung  des  Stoffs  sind  allerdings  diejenigen  Eigenthümlichkeitcn  der 


Kübaast:  Aufgaben  cor  BHdtiog  det  lat.  Stik,  von  Forbiger.    305 

Anlage  nicbt  gemilderf,  Ton  denen  wir  oben  aagten^  dab  sie  der  Ver- 
breitung des  Bucbs  nicht  ▼ortheilbaft  gewesen  sind.  Der  Umstand,  dafs 
der  Verf.  nur  Stücke  ausgewählt  hat,  die  noch  Wienand  xu  demselben 
Zweck  bearbeitet  hatte,  und  die  Tendenz,  auf  den  Stufen,  fiir  die  das 
Buch  bestimmt  ist,  schon  die  versefaiedenen  Stilgattungen  zn  berückslch* 
tigen,  obgleich  für  die  Unterschiede  derselben,  so  weit  sie  der  Sprache^ 
nicht  der  allgemeinen  Rhetorik,  anheimfallen,  selbst  unsere  besseren  Stil- 
lehren nur  so  wenig  Erspriefsliches  haben  zn  Tage  fördern  können,  diese 
Momente  vorzugsweise  haben  dem  Buche  in  so  manchen  Theilen  eine 
gewisse  Trockenheit  gegeben,  in  Folge  deren  man  mit  ihm  zu  schnell 
fertig  wird,  wenn  man  nur  das,  auf  der  Stufe,  welcher  das  Buch  dient, 
für  die  Jugend  zugleich  Ansprechende  und  somit  Fmchtbarsto  auswählt. 
Aber  wir  nehmen  bei  einer  Arbeit,  wie  die  Forbiger^s,  anch  das  we- 
niger Unterhaltende  gern  mit  in  den  Kauf,  weil  es  ohne  Frage  besser 
ist.  Weniges  gut  zu  haben,  als  Vieles,  wovon  man  nichts  redit  brau- 
chen kann. 

Die  Verbesserungen  der  neuen  Auflage,  zu  denen  namentlich  ein  Auf- 
satz des  Prof.  Fäsi  in  Zürich  beigetragen  hat,  der  fllr  die  Jah naschen 
Jahrbücher  zu  spät  einging  und  nun  von  Füsi  aus  ehrenwerthem  Inter- 
esse für  die  Sache  dem  Verf.  des  Buchs  zur  Benutzung  überlass<H)  wurde,^ 
erstrecken  sich,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  angieht,  nftht  bloft  auf 
die  Noten,  sondern  namentlich  auch  auf  den  deutschen  Text  und  dessen 
Uebereinstiromnng  mit  dem  lateinlsclien  Original.  Dafs  dabei  auch  die 
Phraseologie  berücksichtigt  worden  ist,  versteht  sich  von  selbst.  F or- 
biger hat  ja  den  Stoff  aus  den  alten  Latinisten  gewäiilt  und  das  ist  ge- 
wifs  nicbt  zu  mirsbilligen^  aber  daa  Latein  selbst  dieser  Männer  ist  nicht 
Drei  von  so  manchen  Mängeln,  die  erst  bei  wiederholter  Durcharbeitung 
sieb  vollständig  herausstellen  können.  „Wie  viele  von  unsern  beutigen 
Philologen  (sagt  er  mit  Recht)  dürfen  sich  wohl  rühmen,  dafs  ihr  lateini- 
scher Stil  dem  eines  Murct,  Ruhnken,  Wyttenbach,  Ernesti,  Wolf  u.  s.  w. 
gleichkomme,  dafs  ihre  lateinischen  Abhandlungen  eben  so  acht  römisch 
gedacht  und  geschrieben  waren,  als  die  jener  Heroen  der  klassischen  Lf- 
toraturl'^  flewifs  Wenige  können  sich  lioutzutage,  bei  den  anderweitigen 
Interessen  der  Oegenwart,  noch  mit  einer  solchen  Aussiehliefslichkeit  in 
die  Alten  vorsenken,  dafs  die  Frucht  dieser  Liebe  eine  wahrhaft -antike 
Kunstform  ihres  lateinischen  Stils  wurde.  Wie  sehr  stellt  das  Latein  ei- 
nes Eichstädt,  geschweige  denn  das  der  besten  latinisirenden  Mosaik- 
arbeiter unserer  Tage,  selbst  hinter  dem  zurück,  das  noch  ein  Fr.  A.  Wolf 
scbricb!  Indessen  ist  darum  die  Pflicht  der  sorgfältigsten  Prüfung  des 
Lateins,  das  selbst  die  Helden  der  Renaissance-Zeit  scbrielwn,  nichts  we- 
niger ala  überflüssig.  Und  gerade  das  Forbiger^scbc  Buch  ist  voll  der 
schlagendsten  Beweise  für  die  immer  noch  so  erheblichen  Mängel  dieses 
Lateins.  Als  Beispiele  mögen  II.  20  (wo  eine  Conjeetur  Frotscher's 
aufgenommen  wird),  IV.  45,  VL  16,  Vlll.  7,  IX.  27  und  33,  IX.  72, 
X.  27,  44,  XI.  19,  XIU.  33,  XIV.  66,  XVIII,  62,  71,  XIX.  19,  XX.  3, 
XXII.  48,  XXXlf.  42,  XXXIII.  76,  XLI..9,  XLVI.  28,  XLIX.  105,  LI. 
47,  LIIL  57,  LIX.  50,  LIV.  70,  LV.  14,  LVIII.  18,  I-XI.  74,  IJtlll. 
53,  LXIV.  32  dienen,  und  es  werden  sich  nicht  blofs  in  den  vollstüodi- 
gen  Originalen,  sondern  selbst  in  der  von  unserm  Verf.  recipirten  Phra.- 
seologie  noch  manche  Wendungen  finden,  deren  Nachahmung  nicht  jeder 
Lehrer  seinen  Schülern  empfehlen  möchte.  So  lange  minor  XXIV.  18, 
wofür  sich  Analoges  aufser  hei  Petronius  und  Velleius  nur  noch  in  den 
Dichtern  finden  dürfte  (vgl.  Krebs,  Antibarb.  S.  470),  ferner  das  in  der 
miistergülligen  Zelt,  wenn  auch  vielleicht  gebräuchliche,  so  doch  nicht 
öbliclie  po$teru»  dies  Nonarum  r«X.  25  •—  ist  doch  selbst  der  Gebrauch 
von  pottridie  c,  gen,,  der  aus  Cäsar  schon  dem  angebenden  Lateiner  be* 

2«iUckr.  r.  d^jmna«UI«r«MB.  XI.  4.  20 
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kMinl  iat,  k«iii  bSufiger  •»,  iriigleidieii  M  ötitre  G«W«i€li  plautiaiidrilr 
Auidriicke,  wie  das  seherzhaAe  per  »dfulam  amÜrty  das  bei  imaemi  V«£ 
HL  25  der  deutocben  Wendung,  die  er  braudit,  überdies  nichi  Tdiliff  ent* 
spricht^  w&hrend  nicbt  ganx  consvquent,  obwohl  allerdings  mit  Heefat, 
das  plautiniscbe  miUeiti  XVII.  63  verworfen  wird,  das  gesucbte  ZeugoM 
me»4€»  in  diütr$a  pmrtiii  XVI II.  36  u.  a.  m. 

Uii4er  den  oben  anceföhrten  Stellen  sind  natürlich  i—ndie,  die  «rat  in 
4er  geflenwSrdgen  AulUge  berielitigt  worden  sind.  Aber  auch  4er  ^eot- 
acbe  Text  hat  an  eioz^nen  Stellen  VerbesaarungeD  erfahren,  wie  wk 
denn  b.  B.  damit  einrersfanden  sind,  dafs,  wenn  einmal  der  Stoff  dea 
gaasen  Baelis  aus  den  Lalinisten  gesdiöpft  ist,  XV.  18  die  Röckiiher- 
selzung  aus  Politlao  statt  der  wörtlichen  Uebertragung  dea  herodiamscfaen 
Textes  („eine  ganze  Stadt*')  gegeben  ist,  dem  die  früheren  Bditfamn 
unserer  Au%abeasammlung  sich  anaeblossen.  So  mörlite  dehn  nunaebr 
der  deutsche  Text  des  Buchs  wohl  wenic  «u  wünschen  übrig  lassen.  Als 
Stellen,  die  etwa  noch  einer  leichten  Modification  des  Ausdrucks  bedirf- 
tig  scheinen,  bezeichnet  Ref.  nur  LXV.  22  „zweifle^'  {diffitbre),  rJC2l, 
wo  zu  „vort ragen"  (referre  ad  ienatum,  das  In  der  Anmerkung  erklart 
wird)  ein  Beisatz  ndtbig  sein  dürfte,  S.  75  Z.  2,  wo  „dem"  zn  streicben 
ist  und  allenfalls  noch  IL  17,  wo  der  Zusatz  „eignem"  fiir  den  Sduilcr 
zweideutig  sein  könnte. 

Auch  die  andern  Vorzüge  der  Anlage  dea  Buchs  treten  in  der  neuen 
Auflage  nur  noch  entschiedener  herror.    Htenu  gehört  nächst  der  Reich- 
haltigkeit der  untergelegten  Phraseologie  die  ZnverlMssigkeit  nnd  Ann- 
fubrUclikeit  der  boigegebenen  sprachlidien  Erläuterungen.    Macht  eratere, 
abgesehen  von  ihrem  unmittelbaren  Nutzen,  dem  Schüler  daa  Bach  lidiy 
so  wird  Letzteres  dem  Lehrer  in  mehr  als  einer  Hinsicht  erwünscht  «eloy 
der  hier  das  Nothwendigste  von  dem  erörtert  findet,  was  bei  blofa  münd* 
lidier  Erläuterung   nicä   immer  aicher  und  fest  genug  auljgefeist  whd« 
Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  wendet  sich  der  Verf.  der  Sjnonjmik  xn. 
Wie  es  ein  glücklieber  Gedanke  Seyffert^s  war,  in  den  Anmerkungen 
zu  seiner  Paiae$trm  Cieerüniana  eine  Art  Stilistik  flir  Scbuler  der  ober- 
sten GyoMasialstufe  zu  geben,  so  ist  es  hier  vorzugsweise  die  Synony- 
mik, diese  so  i^tbwendige,  schon  an  die  vorhergehenden  Stufen  au  atd- 
lende  Forderung,  die  der  Verf.  ins  Auge  falst    Und  hierbei  ist  en  nnr 
zu  loben,   dafs  er  sich  möglichst  an  Geprüft«,   bereita  Feslgeatnlltes^ 
Sicheres  hält,  ohne  durch  neue  Inveiitionen,  durch  gesudite,  geistreiche 
Bemerkungen  in  den  Fehler  einer  Charlatanerie  zu  verfsllen,  die  in  neue* 
rer  Zeit  auf  keinem  Gebiete  sich  so  sehr  zum  Nachtbeile  der  Scinile  ge* 
apreizt  bat,  als  auf  dem  der  lateinischen  Stilistik.    Aber  es  ist  bei  Weitem 
nicht  ausschlleislich  die  Synonymik,  der  die  beigegebenen  Erläut^nragcn 
gewidmet  sind.     Grammstische  Unterschiede,  wie  der  mit  Sorgfalt  erSr- 
terte  Im  Gebrauche  des  Gerundiums  und  Gerundlvums  VL  21,  von  «fenu 
und  in  domo  XXL  29,  Bemerkungen  über  den  Satzbau,  wie  die  über 
guamvits  quamquam,  licet  im  verkürzten  Satze  HL  30  (eine  Constnio- 
tlon,  die  der  Verf.  mit  Recht  unciceronisch  nennt,  weil  Stellen  wie  de 
fin.  5,  23,  68  nicbt  in  Betracht  kommen).  Über  den  Gebranch  und   dio 
Stellung  einzelner  Verblndungswörter,  wie  über  ui  ne  XXXL  80  oder 
•^YKf  XXXVL  1,  über  GrHoismen,  wie  über  e$t  widere  XXX.  49,  über 
den  Gebrauch  einzelner  Wertformen  (z.  B.  über  tih%  X.  33,  miÜare  um4 
wUiarium  XXIX.  42),  W<(rfer  (wir  heben  die  Bemerkungen  tiber   die 
Adjectiva  auf  bilii  und  ihre  Composila  mit  tu  XLVIL  98  und  MX.  47 
hervor)  und  Wortverbindungen,  wie  $imili$  9eri  XIIL  3  u.  A.,  gehen  den 
ausgewählten  synonymischen  Bemerkungen  zur  Seite,  unter  denen  Ref. 
die  über  de  novo  und  rttnu»  X.  77,  über  qumndo  und  gnommm  X.  53^ 
cen/rasersta,  lie  u.  s.  w.  XLL  55,  frimum  und  priaio  LllL  47,   täb* 
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neui  nnd  apiui  LIII.  77,  plurimi  and  plerique  XLIV.  4»  quÜibei  und 
^tftm  LVJI.  51  für  diejenigen  Leser  bervornebt,  die  der  neuesten  Ent- 
wietcelung  unserer  lateinischen  Synonymik  gefolgt  sind.  Dafs  sich  auch 
hierunter  so  manche  Bemerkung  befindet,  die  in  der  neuen  Auflage  eine 
Umarbeitung  erfahren  hat,  versteht  sich  wohl  von  selbst,  wie  wir  denn 
selbst  in  unsclieinbären  Kleinigkeiten  (s.  z.  B.  XXXIX.  19)  eine  Vcr- 
^likomnmttfig  g«gCQ  die  früheren  Ausgaben  bemerkt  liaben.  Dabei  darf 
aber  nicht  vergessen  werden,  dafs  Forbiger's  Arbeit  noch  andere  Vor- 
zöge vor  manclier  ahnlichen  hat.  Dazu  gehören  die  gelegentlichen  sach- 
liclien  Erklärungen  (s.  B.  XIX.  56,  XXIII.  47,  XXIV.  42.  43,  XXVII. 
B3,  XXXH.  30,  XXXV.  1,  XXXVI,  3,  LVII.  36  u.  a),  die  hSufige 
Verweisung  auf  die  Schulgrammatiken  (wobei  wir  mit  dem  Verf.  nfcTit 
fechten  wollen,  dah  er  in  der  neuen  Auflage  Ramshorn  und  Billroth 
weglSfst  und  dafür  aufser  Weifsenborn  und  KrUger  noch  Madvig, 
Kühner  und  Ferd.  Schultz  aufnimmt),  ferner  die  zweckmSrsIge  Lfinge 
der  einzelnen  Aufgaben,  die  dem  Lehrer  nirgend  Zwang  bei  der  Theilung 
auflegt,  und  manches  Andere.  Besondere  Erwähnung  verdient  der  schöne 
praktische  Tact,  den  der  Verf.  bei  blofsen  Andeutungen  an  den  Tag  legt. 
Hier  finden  wfr  nichts  vun  Jener  hy per -fof malen  Didaktik,  die  so  oft 
mehr  fragt,  als  die  Mehrzahl  der  SchiHer  beantworten  kann.  Man  sehe 
z.  B.  XLIX.  77,  LL  20,  LXX.  54. 

Gern  schenken  wir  auch  ohne  specfeile  Untersuchung  dem  Verf.  Ofau- 
ben,  dafs  in  der  neuen  Auflage  kaum  irgend  eine  Seite  ohne  Verbesse- 
rung geblieben  ist.  Dafs  darum  nicht  auch  unter  den  sprachlichen  Er« 
lauterungen  noch  hin  und  wieder  etwas  für  fbrnere  Verbesserungen  Übrig 
geblieben  sei,  kann  damit  nattirKdt  nicht  in  Abrede  gestellt  sein.  Ben 
«erlaubt  sich,  auch  dafDr  einige  Beispleh;  anzußfhren.  So  war  XXX.  52 
die  Erktänmg  von  Fatorintti  (bei  Gell.  13,  24)  nicht  ohne  Weiteres  zu 
reciptren,  sondern  Jedenikfls  die  des  Pseudo-Ascon.  zu  Cic.  Verr.  I,  60. 
p.  199  ed.  Grell,  mit  zu  berdcksicfatigen.  Die  Angabe  Ober  loci  und  locm 
lXXX.  85  ist  nicht  vollständig,  s.  z.  B.  Ltv.  10,  8,  3.  10,  15,  8  u.  a. 
Daft  ewterui  „gnnz^'  ungehrSucbllch  sei,  ist  nicht  richtig  <I.  17),  da  es 
bei  Cato  r.  r.  22  steht,  wie  denn  auch  Ober  cfede  mihi  die  Ausführung 
StOren bürge's  (zu  Cic.  p.  Arch.  S.  18  ff.),  wonach  mihi  crede  nur  em-* 
phatischer  ist,  wohl  Berticksfchtigung  verdient  hätte.  Dies  und  Aehn- 
liebes  sind  aber  Kleinigkeiten,  deren  Verbesserung  dem  Verf.  lediglieh 
(tberhissen  werden  kann. 

Data  die  wenigen  Dmckfehler  der  vorhergehenden  Auflagen  verbessert 
sind,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  So  XXXlV.  45,  wo  nicht  mehr  auf 
n.  49,  sondern  auf  If.^47  zurfickgewiesen  wird.  Von  neuen  Fehlem  ist 
Hef.  nur  oppur-naüo  statt  oppu-gnatio  anf);estofsen.  Das  Register  ist 
sorgfältig  gearbeitet;  exempli  eauMa  LXL  19  und  die  Construction  von 
inielKä^  mit  ät  II.  21  ist  darin  nachzutragen.  —  Die  lulsere  Ausirtat-* 
tung  des  Buches  ist  gut. 

Bastenbuig.  K  U  fa  n  as  t. 
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IV. 

LecUones  Lysiacae.  Scripsit  Carolus  Scheibe.  Beson- 
derer Abdruck  aus  dem  ersten  Supplementbande  der  Jahrbü- 
cher für  classische  Philologie  (p.  297—372).  Leipzig,  Dmek 
und  Verlag  von  B,  G.  Teubncr.  1856.  78  S.  8.  Preis:  15  Sgr. 

Der  Herr  Verf.  bat  den  Ljtias  io  der  Biblioikeea  Teuhneriama  be- 
reits zweimal  hcrauagegebeo;  die  EmcDdationen  der  ersten  Ausgabe  (1852) 
sind  in  dein  Neu-Strelitzer  Programm  von  1852  (Emendaiionum  Lyna- 
carumfateic.)  begründet  worden.     Es  wurde  dabei  der  Codex  Palali- 
nus  (luidelbergeuiii  X)  als  der  Urcodex  aller  anderen  Handscbriftcn  xa 
Grunde  gelegt.     Da  der  Herausgeber  vor  dem  Erscbeinen  der  zweiten 
Ausgabe  des  Lysias  (1855)  eine  neue  Verglelchung  des  Codex  für  nötbig 
hielt  —  die  von  J.  Becker  besorgte  zeigte  sich  nicht  als  zuverliaaig — , 
so  bat  auf  seine  Bitte  Ludwig  Kaiser  in  Heidelberg  die  Bandscbrift 
genau  collationirt.   Auch  bei  dieser  Collalionirung  zeigten  sich  eine  Menge 
von  Stellen  offenbar  als  verderbt;  daher  hat  Scheibe  in  seine  zweite 
Ausgabe  des  Ljsias  eine  Reihe  von  Conjecluren  aufgenommen»  welche  in 
der  vorliegenden  kleinen  Schrift  naher  begründet  sind.    In  derselben  ist 
auf  den  Inhalt  der  obengenannten  Schulschrift  in  so  weit  eingegangen 
worden,  dafs  die  wichtigsten  Stellen  daraus  aufsenomroen  und  durch  An- 
gabe der  Seitenzahlen  jenes  Programms  am  Bande  bemerkbar  gemacht 
sind.  —  Auf  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  im  Codex  Palatinus 
namentlich  bei  wajtt  di^  dXXa  nur  selten  eintretende  Elision  und  über  die 
beweglichen  Eodcoosonanten,  in  Betreff  deren  sich  der  Verf.  eng  an  die 
Handschrift  angeschlossen  bat,   folgt  eine  längere  Besprechung  der  lür 
venlerbt  erklärten  Stellen.    Als  inifuxQOP  giebt  der  Herr  Verf.  eine  Zu- 
sammenstellung der  in  C.  O.  Cobeti  variae  Uctione$f  welche  ihm  erst 
nach  Schluis  seiner  Arbeit  zugingen,  emendirten  Stellen  des  Lysias  nelisl 
einem  kurzen  Urtheil  über  die  Emendationen.     Das  angefügte  Register 
gewährt  eine  leichte  Debersicht  über  die  besprochenen  Stellen  de«  Ljsias 
sowie  über  die  beilauGg  gegebenen  Emendationen  zu  Andocides,  Demo- 
stbenes,  Harpocration,  Isaeus.  —  Da  es  zu  weit  fuhren  würde,  auf  die 
einzelnen  Stellen  näher  einzugeben,  so  genüge  diese  kurze  Anzeige,  um  auf 
die  kleine  Schrift,  welche  ein  unentbehrlicher  Anbang  zu  den  Seh  ei  bed- 
achen Lysias- Ausgaben  ist,  aufmerksam  zu  machen.    Leider  febli  eine 
ausführlichere  Mittheilung  über  den  Codex  Palatinus.  —  Die  Auaataltui^ 
des  Schriftchens  ist  sauber. 

Barg  Brandenbnig.  Riebard  Hoche. 
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V. 

Handbuch  der  Rdigion  und  Mythologie  der  Griechen  und  Rö- 
mer. Für  Gymnasien  von  Heinrich  Wilhelm  Stoll, 
Conrector  am  Gymnasium  zu  Weilburg.  Mit  12  Tafeln  Ab- 
bildungen. Dritte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Leip- 
zig, Druck  und  Verlag  von  B.  6.  Teubner.  1856.  Vlll  u. 
343  S,    a    Preis:  1  Thir. 

Das  S toi r sehe  Handbuch  bat  sich  in  wenigen  Jahren  auch  aulser* 
halb  Deutacblandi  so  allgemeine  Anerkennuug  erworben,  dafs  auch  die 
driüe  „verbesserte  utad  vormebrte"  Ausgabe  des  Büchleins  gewifs  freund- 
lich aurgenommen  werden  wird.    Denn  das  Buch  bat,  ohne  über  das  von 
Anfang  an  gesteckte  Ziel  hinausxugehcn ,  es  mehr  und  mehr  Termocht, 
•ich  auf  den  Standpunct  neuerer  Forschung  su  stellen;  an  der  jctat  er- 
schienenen Auflage  glaube  ich  es  namentlich  anerkennen  am  müsseo,  data 
die  Naturseite  der  griechischen  Gottheiten  mehr  als  bisher  hervorgehoben 
worden  ist.    Näher  auf  den  Inhalt  des  Buches  einzugehen^  darf  ich  bei 
der  weiten  Verbreitung,  die  dasselbe  gefunden,  ftiglich  unterlassen;  es  sei 
mir  nur  erlaubt,  einige  Punkte  hervorzuheben,  deren  Verbesserung  mir 
bei  einer  späteren  Ausgabe  wOnschenswerth  erscheint.     S.  1  wird  von 
den  ältesten  Bewohnern  Griechenlands  gesagt:  „wir  wollen  sie  die  Pe* 
lasger  nennen'^    Darauf  wird  von  den  Pclasgcm  a^  einer  bestimmten 
Nation  gesprochen.    Diese  Umscbiffuog  der  Klippe  scheint  mir  nicht  sehr 
glücklich;  wenn  es  auch  schwer  ist,   in  ciucm  Schulbuche  über  eine  so 
difljcile  Frage  sich  auszulassen,  so  darf  doch  niemals  der  Schüler  dar- 
über im  Dunkeln  gelassen  werden,  ob  der  Name  „Pelasgcr^^  eine  Erfin- 
dung des  Verfassers  ist  oder  nicht;  warum  soll  nicht  kurz  erwähnt  wer- 
den, was  bis  jetzt  mit  Sicherheit  ermittelt  ist,  wäre  es  auch  nur  Ncgati- 
Tcs?    S.  20  wird  Charon  „euphemistisch  der  Mann  der  Freude''  genannt. 
Die  Etvmologie  von  Xaomv  steht  noch  nicht  so  Aist,  dafs  eine  solche 
Uebersetzuoe  in  so  apodiktischer  Form  gegeben  werden  könnte  (vergl. 
Prell  er,  Mythologie  d.  Griech.  I,  510).  —  S.  56  ist  ylav^SniKi  über- 
setzt durch  „helläugig,  scharfsichtig'^    Die  erste  Uebersetzung  ist  wohl 
allgemein  jetzt  aufgegeben;  die  zweite  Heike  sich  wohl  besser  nach  Nä- 
gelsbnch  modificfrcn,  nicht  scharfsichtig,  sondern  scharfblickend,  d.  h. 
ernstblickend  (vergl.  Nagels bach,  Anmerkungen  zur  Ilias.    2.  Auflage, 
p.  57).    Für  diese  Erklärung  spricht  auch  der  Kopf  der  Athene  aus  der 
Villa  Albani  (Taf.  V,  Fig.  6).    Entschieden  abzuweisen  ist  die  Erinne- 
rung an  die  Farbe  der  ^Aat'xa  fXafa.  —  S.  155  wird  J^-fititTiq  erklärt 
„die  göttliche  Mutter,  d.  h.  die  Erde''.    Hat  der  Verf.  die  Ableitung  von 
r^  P^TfjQ  nicht  gekannt,  oder  erkennt  er  dieselbe  nlrht  für  richtig  an? 
(vergl.  Preller  I,  p.  464.  Anm.).    Seine  Ableitung  ist  wohl  ohne  jede 
Autorität  und  Analogie.  —  S.  192  wird  als  „ethischer  Kern"  derDanai- 
densage  das  ,, zwecktose,  unselige  Leben,  zu  dem  jedes  Weib  verurtheilt 
Ist,  das  die  Bestimmung,  Gattin  und  Muttor  zu  werden,  von  sich  weist'', 
gefunden,   also   das  Euripideische:  yw^  av^^o?  djuagrapova*  nfiaQTavtk 
ßCnv,    Diese  Auffassung  ist  meines  Wissens  neu,  aber  nicht  überzeugend. 
Mit  demselben  Rechte  könnte  man  noch  ganz  andere  ethische  Kerne  in 
dieser  Sage  finden.     Was  soll  aber  auch  diese  Bemerkung  in  einem  Bu- 
che, welches,   wie  das  vorliegende,  sirh  so  entschieden  auf  das  für  die 
Schule  Nothwendtge  beschränkt  hat?  —  S.  212  habe  ich  in  der  Geschiebte 
des  Herakles  ungern  die  Erzählung  von  Nessus  vermifst.  —  Diese  weni- 
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gen  Punkte,  in  denen  ich  mit  dem  Verf.  einer  Meinung  xu  sein  oirhl 
▼crmocbte,  empfelile  icli  seiner  Prüfung  bei  einer  neuen  Ausgabe  des  Bu- 
ches. Den  Wertb  desselben  aucb  aber  die  Schule  hinaus  hier  anerkennen 
XU  können,  gereicht  mir  aui  wahrer  Freude.  Die «Verlagshandluog  ii^ 
das  Werkeben  sauber  ausgestattet;  die  12  Tafeln  sind  scharf  ausgeführt. 

Burg  Braiidenbui]g.  Richard  Hocbe, 


VI. 

HebrSische  Grammatik  als  Leitfaden  flir  den  Gymnasial-  und 
akademisebeo  Unterricht,  von  C.  W.  £duard  Nägelsbach, 
Dr.  ph.,  Lic  theol.,  IV.  Pfarrer  in  Bayreuth,  Leipzig,  Teali* 
ner.  1856.   XII  u.  248  S.  8. 

Es  kommt  dem  Torliegcnden  Buche  zu  Gute,  dals  der  Verf.  eine  neun- 
jährige Unt errieb tspraxis  an  der  Universität  und  am  Gymnasium  xu  Er- 
langen hinler  sich  hat.    In  Bezug  auf  seine  Absicht  sagt  er,  er  liabe 
gesucht,  „die  Wissenscbartlichkeit  der  Ewal duschen  Grammatik  mit  der 
nracliscben  Form  der  Gesenius^sclien"  zu  vereinigen.    Diese  Au^ab« 
IS  bedenklich  und  kann  sehr  verkehrt  angencriffen  werden.    Daher  ist  ee 
nicht  ohne  Wichtigkeit,  daTs  das  genannte  Buch  auüser  der  mcthodfecheo 
Aenderung  aucb  eine  materielle  Fortbildung  der  hebräischen  Sprachlehr« 
10  einzelnen  Punclen  vermitfeln  soll.    Namentlich  die  Syntax  tritt  In  ei- 
ner mehr  entwickelten  Gestalt  auf.    Zieht  man  die  7  ersten  Seiten  Ein- 
leitung ab,  welche  für  die  Schule  nicht  bestimmt  sein  können,  so  kom- 
men 102  S.  auf  die  Formenlebre  und  103  S.  auf  die  Syntax,  während 
bei  Ewald  —  der  freilich  mehreres  Sjntactische  (S.  123 ff.)  schon  vor» 
]ier  beibringt  —  das  Verbältnifs  142  zu  46  ist,  bei  Gesenius-Rüdiger 
187  zu  84.     Die  Syntax  würde  bei  Nägclsbach  einen  noch  gröfseres 
Umfnng  einnehmen,  wenn  nicht  zu  vielen  Beispielen  die  deutsche  Ueber* 
Setzung  fehlte.    Wir  können  diels  nicht  gut  finden,  besonders  da  der  ayo)» 
tactiscbe  Stoff  wegen  Mangels  an  Zeit  zum  guten  Tlieil  dem  Privatsto- 
diiim  des  Schülers  anbeimgegebcn  werden  mufs.    Bis  auf  diesen  Punct 
iclieint  uns  die  Syntax  bei  Kägelsbacb  vorzüglich  practisch  eingericbfet 
zu  sein.    Indem  Mancherlei,  was  als  Singularität  spateren  Beobaeblui^» 
anbeimrallt,  von  ihm  weggelassen  wird,  schafft  er  sich  für  das  Wicbt^er^ 
Baum,  und  hält  auch  dio  Form  seiner  Darstellung  so,  dafs  man  gern 
dabei   verweilt  und  nicht  jeden  Augenblick  durch  blofse  Andeutungen^ 
Klammern,  Limitationen  und  Anmerkungen  gestört  wird.    Wer  sieb  die 
Mühe  gicbt,  die  Beispiele  zu  vergleichen,  wird  dndcn,  dafs  sie  zum  gre- 
isen Theil  aus  selbständigen  Studien  geschöpft  sind.     Uebrigcns  ist  von 
der  Syntax,  wie  von  der  Formenlehre  bei  Nägclsbach  zu  sagen,  da£i 
sie  von  dem  Ewald  Eigcntbümliclien  nur  wenig  darbietet  und   in   der 
ganzen  Anordnung  weit  mehr  der  Weise  Gesenius^  folgt.    Wir  können 
das  nur  für  angemessen  erklären.    Auch  benutzt  Nägelsbach  die  typo- 
graphischen Hülfsmiltcl  in  der  Wahl  der  Tvpen,  der  Paragraphirung  elo, 
durchaus  zweckmäfsig,  während  Ewald  das  Meiste  auf  diesem  (Tebiet 
der  scheinbaren  Kleinigkeiten  verschmäht.     Eine  besondere  Freude   ge- 
währt die  concisc  Weise,  in  welcher  Nagels  buch  die  Laut-  und  Sdirifl- 
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lelwe  behan^plt  hat,  denn  woM  kelo  TMI  der  G«Mttiu«^ielieB  Onm« 
natik  liAt  akh  m  der  Praiie  so  iinbnocbbar  erwieeon,  als  dieser  (§.  1 
—29).  Die  Mebrxalil  der  Lehrer  war  in  der  Lage,  aus  den,  was  Oe* 
aenias  8.  1^78  <17.  Aufl.)  giebt,  erst  xun  Heil  ihrer  Sebüler  ein  he* 
hsitbares  Ezeerpt  zu  machen;  jolst  giebl  Nägelsbach  auf  22  Seiten  alles 
WesentHcbay  ja  er  giebt  in  Hinsicht  der  iiterae  quiMMcihUf  ausgebildetere 
Bestimmungen,  «In  die  bisherigen  Bücher.  In  der  Fermenlebre  befolgt 
Nägelsbach  meist  die  liergebrachte  Ordnung,  nur  ist  natürlich  §.  33 
vom  Pronomen  sufBzum  sn  einen  schicklichem  Ort  gestellt  und  bei  der 

Behandlung  des  ttm  (Gesen.  §.37)  nicht  auf  das  Lexikon  Terwiesen, 

sondern  das  Erforderliche  gleidi  in  aller  Kürze  beigebracht  worden.  Die 
Einleitung  in  die  Lehre  vom  Verbum  ist  etwas  zu  abstract  geliallen,  im 
Uebrigen  repbt  zweckmäfsig;  auf  das  Tongewicbt  der  AfTormanten  wird 
von  Torn  berein  mit  Recht  aufmerksam  gemacht  Die  Einthcilung  der 
Verba  ist  im  Ganzen  nach  Ewald  gosclielien,  indem  das  unregelmafsige 
Verlium  als  schwaches  (im  weifern  Sinne  des  Wortes)  bezeichnet  wird; 
als  ünterabdicilongen  aber  erscheinen  dann  wie  bei  Gesen ius  die  Gut- 
turalia,  Assimilata  (Gesen.  Contracta)  und  Qulescentia,  so  dafs  in  der 
Ausführung  wieder  Ewald  verlassen  wird.  Die  Lehre  von  der  Suffiz- 
bildung  und  den  damit  zusammenhangenden  Modificaiionen  der  Verbalfor- 
men  folgt  am  Schlüsse  der  Leiure  vom  Verbum  in  einer  aufserordentlich 
anschaulichen  Weise.  Wir  vermissen  einen  besondern  8.  Ober  die  doppelt- 
unregelmäfsigen,  supplirenden  und  sonst  schwierigen  Formen.  Die  Ein- 
thcilung der  Nomina  zum  Behufe  der  Dcklinaüon  ist  nach  der  Veränder- 
lichkeit der  Silben  geschehen;  man  sieht  den  Einflufs  Ewald^s  wob), 
besonders  in  Abth.  fV.  S.  85,  aber  die  Hoffnung  des  Ref.,  in  Nägels- 
bach^s  Buche  einen  neuen  Versuch  zu  finden,  die  in  dieser  Beziehung 
wichtigsten  Resultate  Ewald^ scher  Forschung  für  die  Schule  flüssig  zu 
machen,  hat  ihn  gelauscht.  Allerdings  ist  die  Sache  schwierig,  aber  es 
mufs  gelingen,  insbesondere  die  Nominalbildung  mufs  weit  mehr,  als 
es  bis  jetzt  geschehen  Ist,  in  den  Kreis  der  Schule  gezogen  werden. 
Seffer  hat  wenigstens  einen  Anfang  in  dieser  Richtung  gemacht.  Viel- 
leicht liolt  Nägelsbach  auch  dieses  in  einer  neuen  Ausgabe  nach.  Aber 
auch  schon  in  der  vorliegenden  Gestalt  mui^  Ref.  die  Grammatik  Nä- 
gelsbach^'s  als  eine  für  die  Schule  sehr  erfreuliche  Leistung  bezeichnen. 

Berlin.  Hollenberg. 


vn. 

HebrSschcs  Uebungsbuch  ftlr  Anfänger  von  K.  L,  F.  Metzger, 
Prof.  am  philologisch -theologischen  Seminar  zu  Schönthal. 
Eine  Zugabe  zu  H.  Ewald's  hebräischer  Sprachlehre  rOr 
Anfänger  2.  Ausg.  1855,  so  wie  zu  jeder  hebräischen  Gram- 
matik. Mit  einer  Schreibvorschrift.  Leipzig  1856.  Hahn*sche 
Verlagsbuchhandlung.    XVI  u.  183  S.    8. 

Das  genannte  Buch  ist  bestimmt,  an  der  Ucbersetsung  methodisch 
geordneter  bebräisclier  und  deutscher  Sätze  den  Schüler  soweit  in  den 
Besita  der  hobräiecben  Sprache  zu  sstaen^  dals  er,  mit  Bcaeitigung  der 
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g«wöluilicben  ChrestonuKhieii,  m  der  LaMiog  der  Schrift  eelfNl  nit  Er- 
folg  fortgclum  kann.  8peiiell  zu  diesem  Zwecke  iit  8.  I  — 133  eioge- 
riclileft.  Dieser  Thcil  ist  der  Form  nacli  fast  genau  so  besciiafleo^  wie 
die  bekannten  SeidenstUck  er- Ab  naschen  Debungsbiicher;  erst  atchwi 
unter  «.  eine  Anzahl  Vocabeln,  dann  treten  unter  b.  hebräiscbe,  unter  e, 
deutsche  Sätze  auf,  in  welchen  jene  Vocabeln  ▼erarbeitet  sind.  Wir  hal- 
ten diese  Weise  liir  durchaus  praclisch  und  fnuen  uns,  dafs  der  Verf. 
die  gewöhnlichen  Anschauungen  von  Wissenscbaftlichkeit  zum  Heil  der 
Scliüler  in  diesem  Puncte  durcbbrodien  bat  Neben  diesem  Material  giebt 
uns  der  Verf.  aber  auch  thcoretisdie  Erläuterungen,  indem  er  bei  jedem  §. 
die  betreffenden  grammatischen  Erscheinungen  nicht  etwa  blofs  citii;^,  son- 
dern selbständig  darlegt  und  erklärt.  Br  giebt  als  Grund  dafür  an,  dals 
die  methodische  Folge  Tom  Leichteren  zum  Scliwereren  nicht  immer  die 
Folge  einer  wisscnschafUich  gehaltenen  Grammatik  sei,  dais  auch,  je  ge- 
schlossener das  Sjstero  der  Grammatik  erscheine,  desto  weniger  ein  Ver- 
weisen auf  diesen  oder  jenen  §.  derselben  und  ein  Lesen  dieses  {.  zum 
Ziele  führe.  Diese  Bemerkungen  würden  mehr  bedeuten,  wenn  das  He- 
bräische etwa  in  Quarta  und  nicht  in  Sekunda  begonnen  würde.  So  aber 
mufs  man  in  der  Tliat  verlangen,  dafs  der  Schüler  schon  von  vorn  herein 
im  Stande  sei,  eine  hebräisclic  Grammatik  zu  benutzen.  Eine  Grammatik 
aber,  deren  Verständnis  ihm  unmöglich  wäre,  könnte  vielleicht  eine  wis- 
senschaftliciie,  aber  keine  Schulgrammatik  aefn  und  dürfte  ebenso  wenig 
in  Prima  als  in  Sekunda  gebraucht  werden.  Wenigstens  darf  der  Wunsch, 
dem  Universitätslehrer  dadurch  entgegenzukommen,  dafs  man  den  Schüler 
in  das  von  ihm  befolgte  Sprachs^stem  einfuhrt,  nicht  zu  einer  Pseudo- 
Wiscensohaftlichkeit  in  der  Wahl  der  Lehrbücher  verleiten.  Ich  weifs 
wohl,  dafs  diese  Einwürfe  die  in  Herrn  Metzger^s  Buch  befolgte  Praxis 
nicht  treffen.  Denn  er  ist  nicht  der  Meinung,  durch  seine  grammatisclien 
Bero«*rktingen  dem  Aniänger  jede  Grammatik  zu  ersetzen  und  dann  später 
in  irgend  ein  dem  Schüler  bis  dahin  unerreichbares  Lehrbuch  einzufüh- 
ren, sondern  er  citirt  schon  von  der  ersten  Seite  an  Ewald's  klt^ioc 
Grammatik  und  Gcsenius  und  hält  die  erstcre  auch  für  die  spaforen 
Stufen  fiir  ausreichend.  Von  beiden  Büchern  wird  man  aber  ebne  Schwie- 
rigkeit zugeben,  dafs  sie  ntcht  schwieriger  zu  begreifen  sind,  als  etwa 
Zumpt  und  Buttmann.  Wir  würden  es  formal  Hir  angemessener  lial- 
ten,  einfach  bei  den  betreffenden  UebungsstÜcken  auf  die  grammatischen 
§§.  zu  verweisen;  in  der  Sache  aber  aind  wir  Herrn  Metzger  sehr  dank- 
bar fiir  seine  beigefügten  grammatisclien  Erläuterungen;  sie  sind  so  lldit- 
▼oll  und  klar  ausgesprochen,  dafs  sie  eine  wesentliche  Ergänzung  der 
beiden  genannten  Grammatiken,  namentlich  der  Ewald'schen,  enthalten. 
Leider  ist  in  unserm  Buche  eine  schlechte  Druckeinrichtung  getroffen,  die 
auch  das  kleinere  Ewal dusche  Lehrbuch,  nicht  das  gröfsere,  entstellt. 
Sobald  nämlich  in  einer  Zeile  nur  ein  vocalisirtes  hebräisches  Wort  steht, 
bekommt  sie  einen  gröfsern  Raum,  so  dafs  sehr  selten  nur  6  Zeilen  in 
gleichmäfsiger  Entfernung  auf  einander  folgen.  Dadurch  wird  nicht  nur 
das  Auge  beleidigt,  sondern  der  Gewinn,  den  sonst  Absätze  für  die  Ueber- 
sicht  des  Inhalts  gewähren,  geht  ganz  verloren.  Man  darf  dergleichen  in 
Schulbüchern  gcwifs  nicht  für  Kleinigkeiten  ballen. 

Während  die  erste  und  zweite  Abtheilung  auf  die  Einübung  der  ge- 
summten Formenlehre  berechnet  ist,  wird  im  dritten  Theil  den  Geübte- 
ren weiteres  Material  geboten,  %voran  sie  die  in  dem  (nun  beginnenden) 
s^ystenialischen  Studium  der  Grammatik  erworbenen  Einsichten  bewähren 
und  befestigen  können.  Dahin  gehören  I.  Uiipunctirte  Stücke  (3  aus  dem 
A.  T.,  5  aus  dem  N.  T.  und  eine  schöne  Stelle  aus  der  epistoia  ad  £>io- 
fi^Helum  von  dem  christlichen  Leben).  Vielleicht  wiiren  auch  einige  leich- 
tere Mischna- Stücke  passend  gewesen.     Dann  folgen  2.  Zusammenliän- 
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cemle  'Au%il>en  sum  Uebenefzeii  atn  dem  Deutwben,  xavördent  mit 
Benutzung  aKtestenenilicber  Materialien;  nachher  treten  freie  Stoffe  auf. 
Den  Seblufa  bildet  daa  Lied  von  Geliert:  ,,Wie  grofa  lat  dea  Allmächti- 
gen Güte!*'  Natftrlieh  mnfate  dieae  letzte  Aufeabe  durch  Tieie  beigege- 
bene Anmerkungen  löabar  gemacht  werden.  Ein  Anhang  enthält  eine 
Scbreibvonehrift  und  mehrere  Paradigmen,  die  hauptaächlich  zur  Auaglef- 
chung  der  Ewald^ecfaen  Behandlung  des  Nomen  mit  der  bei  Geaeniua 
bestimmt  aind.  Auf  die  Gorrectbeit  des  Drucks  ist  eine  Sorgfalt  Yerwen» 
dety  die  man  nur  dann  recht  acbStzen  kann,  wenn  man  hebräische  Cor- 
reeturen  besorgt  bat. 

Berlin.  Hollenberg. 


vin. 

Die  Grundzüge  der  alttestamentlichen  Chronologie  in  Ueberciu- 
Stimmung  mit  den  Zeitbestimmungen  der  Ciassiker,  von  6, 
F.  Jatho,  Gonrector  am  Andreanum  zu  Hildesheim.  1856. 
IV  u.  41  S.    8. 

Nach  der  Vorrede  ist  die  kleine  Schrift  ein  etwas  veränderter  Ab- 
druck eines  im  Jahre  1853  vom  Hildcsheimer  Andreanum  ausgegebenen 
Programms,  welches  wir  nicht  kennen.  Es  wird  in  derselben  ein  Ge- 
genstand behandelt,  der  zu  den  schwierigsten  Problemen  der  Chronologie 
gehört,  ja,  wie  ea  scheint,  mit  unsem  Hülfsmilteln  nicht  aufs  Reine  zu 
bringen  Ist.  Der  Verf.  giebt  ohne  beschwerlichen  Apparat  seine  Ansicht 
in  knapper  Form,  ohne  sich  zu  bemühen,  seine  Meinungen  überall  als 
Meinungen  von  diesem  oder  jenem  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  zu  be- 
zeichnen Unter  den  in  der  Uebersdirifl  genannten  „Ciassikem^*  wer* 
den  die  betreffenden  Profanscribenten  verstanden.  Hier  und  da  giebt  der 
Verf.  zu  diesen  ansprechende  Conjecturen,  so  bei  Josephus  c.  Ap.  1,  21. 
ißdcft^  likv  yoQ  fiffvi  n%L  fUr  ntgL 

Berlin.  Hollenberg. 


IX. 

Pauli  Brief  an  die  Galater,  nach  seinem  innern  Gedankengange 
erläutert  von  G.  F.  Jalho.    1856.    IV  u.  80  S.    8. 

Der  Beruf  des  Verfassers,  alljährlich  mit  den  Schülern  einen  Tbeil 
df*r  neutestamentliclien  Schriften  im  Urtext  zu  lesen,  hat  ihm  das  Bedflrf- 
nifs  erweckt,  den  Schülern  einen  Comroentar  zur  Vorbereitung  und  Re- 
pelilion  in  die  Händo  zu  geben.  Sollte  der  vorliegende  Versuch  eine 
gute  Aufnahme  finden,  so  wird  Herr  Jatho  in  derseltien  Weise  auch  den 
Bömcrbrief,  den  Philip|>erbrief,  die  Thessalonicherbriefe,  die  Aposfcige- 
scbidile  und  ein  EvangeKum  bearbeiten.    Der  Sache  wegen  würden  dann 
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B«cli  RMhsttlnigeii  ttein:  der  Ephtterbricf,  4fr  Brief  JmoM  vM  4er 
Brief  Johannis.  Dann  wBrde  sieH  (wenn  wir  alt  ^aa  KTangeKnm  daa 
dea  Joliannia  aanebmcn)  der  Unfanf  dea  GaMan  tmi  baiaaha'  JM  Bogen 
klein  Odav  belaufen.  Wir  freuen  una»  daa  BadUrfnifii  aalcher  Coamen- 
lare  fiir  imsore  Klasaea  nie  empfunden  ru  baben«  Sdion  dafa  die 
Schüler  den  grieehiaehen  Text  vor  aicb  liaben,  lüfal  una  nMneluiuü  be» 
aorgen,  die  ScbiUer  möcfalen  aleb  in  abaeita  liegende  aprachllebe  Dhiga 
vertiefen  und  die  Aneignung  dea  Inbaita  (vir  aneinen  nieht  daa  blofae 
Yeratandnifa)  darfiber  verge^aen.  Viel  weniger  kannten  wir  una  daan  enl^ 
acbliefsen,  ihnen  einen  ao  weillSufigen  grammatiacben  Caainienlar  in  die 
HXnde  zu  ceben«  Damit  halten  wir  für  die  didactiacha  Benutzung  dea 
genannten  Buchea  unaere  Ansiebt  ausgesprochen. 

Da  es  aber  audi  für  andere  ala  Scbttlbedilrfniase  berechnet  ist,  ao  18- 

fen  wir  noch  einige  Worte  hinzu.  Der  Verf.  hat  nach  der  Vorrede  die 
^olemik  gegen  andere  Sfandpuncte  möglichst  vermieden,  in  Anmerkungen 
nur  macht  sieh  zuweilen  eine  Art  von  Polemik  geltend,  leider  dann  nicht 
zureichend.  Von  den  Besultaten  der  Studien,  welche  Herr  Jatho  dem 
Galaterbrlef  zugewandt  hat,  ist  una  nicht  viel  entgegengetreten;  dnfa  der 
Brief  nicht  unpassend  mit  einer  Rede  verglichen  werden  kann,  iat  we» 
nlgstens  eine  so  dOrflige  Beobachtung,  di^s  sie  in  der  Vorrede  schwer- 
lich bitte  Platz  finden  aollen.  Am  besten  sind  die  eingefügten  dogmati- 
ichen  M^lerien  bebandelt,  wonigateoa  «ur  ersten  Anregung  sehr  geeignet. 
Auch  der  zweite  Exkurs  über  die  Brachylogie  dea  Subatantiva  eotbült 
einige  gute  philologische  Beobachtungen. 

Beriin.  Bollanbarf. 


Rabbinische  Chrestoinathie  flir  Udi versitSteD ,  Seminarien  und 
jüdische  Volksschulen  von  Dr.  H e  i  I  b  u  t,  Landrabbioer.  Han« 
nover  1856.    Hahn'sche  Holbuchb.    VI  u.  104  S.    8. 

Jeder  Versach,  die  rabbiniache  Gelehrsamkeit  mehr  zugänglich  zu  ma- 
chen, ist  anzuerkennen;  er  ist  um  ao  willkommener,  je  mehr  er,  wie  der 
vorliegende,  von  Seiten  der  methodischen  Anordnung  und  der  Auswahl 
der  Stücke  den  Anforderungen  geniigt.  Die  ersten  15  Seiten  sind  der 
Misdina  entnommen,  dann  folgen  15  Abschnitte  der  Oemara,  in  dem  Fol- 
genden sind  die  Auszüge  aus  Sepher^ Hajascbar  und  Josippon  am  aua- 
fijhrlichsfen.  Das  beigeffigte  Glossar  ist  eben  so  wenig  vocalisirt  ala  der 
Text;  dadurch  ist  sein  Nutzen  für  Ungeübte,  welche  der  Verf.  allein  im 
Auge  liat,  wesentlich  beeintraelitigt.  Auch  die  Anmerkungen  sind  fSr 
nichtjüdische  Leser  angenügend.  Um  nur  Einiges  hervorzuheben,  so  hatte 
f,  10  über  das  Mincbagebct  und  über  'J'^JDOTQ  gesprochen  werden  müa- 
aen;  der  Dank  dea  Rabbi  "^p^M  ^  ist  so  unvarsläodlich.  Ueber  daa 
ntn:^  ti'Vn^  glebt  die  Anmerkung  keinen  beattmmten  Aufscbkifs,  dio 
Oemara  wird  herbeigezogen  zur  Erklärung,  aber  nicht  vollständig,  es  fehlt 
r~!!3T^  nl8^0  vielleicht  absiciillich.  Auch  die  Abbreviaturen  hätten  leicht 
aufgelöst  werden  kifDqeD.    Das  Wunderlicfaate  am  Buche  iat  die  Vorrade. 
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UM  Recht  oifert  d«r  Yerf.  gmn  dio  «ondaHriiche  RkbtaiiK  ■oier  MUr 
.IMD  VoJkigenotseo,  aber  mit  BiseDmenger  mag  er  sich  io  Aclit  Debr 
nen.  Auch  ohne  den  ihai  so  ▼erbarsten  Eisenmenger  wissen  wir  wohl 
an  uoteraeheiden  awischen  dem  biblisclion  Judentbum  und  dem  lalmudl- 
asben.  Jenes  bat  gewifs  „bistoriache  Berecbtigang*'  und  weit  mehr  ala 
dieasj»  eine  ewige  Bedeutung;  der  Talmudismus  ist  eine  historische  Cur 
riaaitäty  deren  Kenntnis  mtbrfiich  nütsUcb  ist 

Berlin.  Hollenberg. 


XI. 

V.  Grousaz,  HauptmaDn  etc.,  Handbuch  der  alten  Geschichte 
foFopa'a  in  Verbindang  mit  Erläuterungen,  Ci  taten  und  an- 
regenden Fragen.  Zum  Schul*  und  Selbst- Unterrieht.  Po«> 
sen  1856- 

Wenn  OfBciere  Lehrbücher  sebrMbeo,  so  darf  man  in  den  meisten 
Fällen  annehmen >  dais  diese  airb  auszeichnen  durch  prakliacbc  Braucbr 
barkeit,  durch  klare  und  lichtToUe  Behandlung  de^  Stoffes;  sie  bescbränr 
kcn  sich  auf  ein  bestimmtes  Maals  des  Mitsutbeilenden.  kümmern  sich 
wenig  um  unentschiedene  Einzellieiton,  und  haben  in  dieser  Beziehung 
öfter  V^orxOge  vor  den  Arbeiten  der  eigentlichen  Gelehrten,  bei  denen  man 
wohl  darüber  klagt,  dafs  sie  zu  viel  enthalten.  Von  dem  Tortteliendep 
Buche  köiuite  Aelwlicbes  gerühmt  werden,  wenn  nicht  der  Mangel  an^ 
derer  Art  zu  viele  würen.  Wir  haben  des  Herrn  Verf.  Lehrbuch  der 
preursischen  Gesdiichte,  auf  dessen  günstige  Aufnahme  er  sich  in  der 
Vorrede  beruft,  nicht  In  der  Hand  gehabt,  glauben  indessen  gern,  dala 
dies  recht  brauchbar  sein  mag;  aber  wir  dürfen  noch  sicherer  behaupten, 
dals  er  der  alten  Gem'bichte  nicht  nahe  genug  steht,  um  mit  einem  Lehr- 
buche Anderen  den  Weg  zu  einer  fruchtbaren  Lehrweise  zu  zeigen.  Es 
ist  in  der  That  so,  dafs  eine  gründliclu»  Einsicht  in  die  neuere  Geschichte 
ohne  besondere  Art  der  Bildung  zu  erlangen  ist,  dafs  aber  das  Verstand- 
nifs  der  alten  Welt  durch  Studien  bedingt  wird,  die  der  Herr  Verf.  eben 
nicht  gemacht  hat.  Dies  ist  weder  Anmaafsung,  noch  heifst  es  die  Kennt« 
nifs  der  alfcn  Geschichte  zu  einer  Domaine  der  Philologen  machen,  denn 
der  Zugang  zu  jenen  Studien  steht  Jedem  offen;  aber  unerläfalicb  aind  sie. 

Da&  Herrn  ▼.  Crousaz  diejenige  Vertrautheit  mit  dem  Gegenstand« 
fehlt,  die  allein  dazu  berechtigt,  ein  Lehrbuch  zu  schreiben,  —  dies  be* 
-weisen  ebenso  die  rielen  Inrthümer  wie  die  Menge  dessen,  was  nur  halb 
wahr  ist;  ylelkiehl  das  letztere  sogar  noch  meiir  ala  dio  ersteren.  Es 
tritt  dagegen  das  Lob,  einzelne  Partien  übersicbilich  und  deutlich  darge* 
slellt  zu  liaben,  leider  zu  sehr  zurück.  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn 
man  liest:  Kappaneus,  Aegistos,  Mencstous,  Klytos,  Kallysthenes,  Pry- 
tanaeon?  i)avon  mag  Manches  auf  Rechnung  dea  Druckers  zu  setzen 
sein,  wie  denn  S.  28  Menesthens  steht;  dafs  dies  aber  nicht  überall  statt- 
haft ist,  lieweisen  auch  Worte  wie  Darios,  Syfax.  Der  Sdiüler  soll'  fer- 
ner Ici'ncn,  dafs  Griechenland  an  Dacien  und  den  Ister  gegrenzt  bali«| 
sowie  an  den  Propontis,  dafs  Italien  sich  bis  an  dio  Alpen  erstreckt 
habe.  Wie  ist  es  zu  verstehen,  wenn  die  Heliaslen  eine  Art  Richter  go^ 
itanut  werdet,  oder  wenn  es  vom  Areopag  ganz  allgemein  hcifal^  er  habf 
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LefirbScIier,  ,,derett  eitni  Doeh  mdir  alfl  du  andere  sieh  betnfiibf,  den 
berfgen  Weg  tu  Terlasien  und  einer  neuen  Melhede  zn  folgen.'*  Obwohl 
Feind  „des  alten  Schlendrians",  kann  sieh  der  Verf.  niebt  übeneogeii, 
„dafa  das  neue  Geographenthum  zweckni96ig  und  noihwendig  sei/*  „Die 
Scbule  fordert  mehr  als  das  Praktische,  und  das  bietet  die  von  Ritter 
u.  A.  befolgte  Methode  nicht  dar,  so  hoch  Ihr  wissenschaftlicher  Wertli 
hl  schStzen  ist.'* 

Herr  Volger  erhebt  demnach  seine  Slimnie  niclit  allein  gegen  die 
Ettreme  der  neuen  Schule,  die  ja  auch  hier  nicht  ausbleiben  konnten, 
sondern  schlechtweg  -^  und  das  ist  das  Bemerkenswerthe  —  g^gcn  das 
auch  für  die  Schule  bildende  Element  der  Ritt  er 'sehen  Anschauungs- 
weise, so  wie  gegen  die  Bestrebungen  erfahrener  und  ▼otsieiitiger  Schul* 
mSnner,  welche  der  SchulgeogrAphie  durch  Binftlhrunff  einer  ▼ergleichen- 
den Behandlung,  Vermeidung  von  StoflanhSutung,  durch  xweckmifrige 
Anordnung  und  lichtvolle  Verarbeitung  des  geographischen  Wissens  we* 
sentlidie  Dienste  selefstct  haben. 

Der  Herr  Verf.  bekennt  selbst,  dafs  er  Niemand  auf  einen  bestimm- 
ten Weg  fQhre,  da&  sein  Bnch,  wenn  auch  nur  als  Stoffsammlung,  nidit 
unbrauchbar  sei,  wonach  für  dasselbe  auch  Jetzt  noch  die  Worte  gelten, 
Welche  Karl  Ritter  in  jener  bereits  oben  angeftihrten  Abhandlung  bei 
Beurtheilung  der  von  Herrn  Volger  herausgegebenen  neuen  Geographin 
fOr  die  obersten  Gymnasialklassen  niederschrieb.  „Auch  diesem  Werke  — 
kann  man  eine  gewisse  Brauchbarkeit  nicht  abspredien^  und  doch,  ohne 
das  Gute,  was  beide  Arbeiten  (das  Lehrbuch  der  Geographie  von  Schacht) 
uns  befreundeter  MSnner  enthalten,  zu  verkennen,  oder  diesen  wie  vielen 
anderen  verwandten  Versuchen  durch  Tadel  zu  nahe  treten  zu  wollen, 
Aiufs  man  gestehen,  dafs  dadurch  wenigstens  kein  wissensdiafflicher  Fori" 
Schritt  geschehen  ist,  und  also  anch  ftir  die  Sdite  Lelire,  die  vom  El«« 
itoent  bis  zum  vollendeten  Umrifs  des  Ganzen  In  keinem  Ehjnkte  des  wie* 
Senschafllh^licn  Zusammenhanges  entbehren  darf,  kein  wrtrer  Gewlott 
daraus  hervorgehen  kann.*' 

Herr  Volger  erklärt  nun  zwar  am  Schlufs  der  Vorrede,  mit  Beibe- 
haltung des  alten  sicheren  Grundes  die  neueren  Ansichten  benutzen  und 
davon  gebrauchen  zu  wollen,  was  jeder  Klasse  von  Scbiilem  angemessen 
sei,  um  so  „den  Unterricht  auch  ohne  das  Sclialtenspiel  einer  neuen 
Schule  fruchtbringend  zu  machen:  indessen  fehlt  viel,  dafs  der  Inhslt  der 
Schulgcogrsphie  von  der  Benutzung  dieser  neueren  Ansichten  ZeugniGi 
gäbe,  oder  dafs  dieselbe  an  dem  Mafs  des  Praktisclien  und  des  den  ein- 
zelnen Klassen  Zweckdienlichen  bearbeitet  worden  wSre.  Wie  es  sieh 
von  dem  alten  sicheren  (I)  Grunde  erwarten  läfst,  sind  dem  sehr  oft 
kahlen  Stamm  der  Oi^giephie  die  verschiedenen  Zweige  der  Geschichte 
eingepfropft,  so  dafs  das  uedächtnils  der  Schüler  durcli  ein  Aggregat  zu- 
sammenhangsloser Notizen  aus  der.  Naturwissenschan,  der  poIHlschen,  der 
Cultur-  und  Literaturgeschichte  in  Anspnidi  genommen  wird.  Von  einer 
weisen  Besebrinkung  des  Stoflbs  ist  kaum  irgendwo  die  Rede»  daxn  keni- 
men  störende  Wiederholungen  mit  selbst  widersprechenden  Angaben;  so 
liat  —  um  die  ersten  besten  Beispiele  herauszuheben  —  der  Akunkagua 
auf  S.  263  21,700  Fufs  Höbe,  auf  S.  281  21,800  F.;  der  Ladoga-See 
S.  21  3000  Q  M.,  S.  186  fast  300  Q  91  j  der  Staubbach  S.  21  925  F., 
8.  119  900  F  ;  der  Aetna  S.  20  11,400  F.,  S.  134  10,900  F.;  der  Kelf- 
bevi;  S.  20  3900  F.,  S.  69  3800  F.;  S.  134  hat  der  Preuftisclie  Stant 
5100  a  M.,  S.  87  5080  □  M.  ^  Derartige  üngenauigkeiten  und  abwei- 
diende  Schreibweisen,  an  denen  das  Buch  reich  Ist,  sollten  ganz  be- 
sonders in  Schul Itilchem  vermieden  werden,  am  wen^ten  noch  In  der 
neunten  verbesserten  Aufläse  anzufreflcn  sein.  StbUler,  die  auf  «mens 
so  zerrissenen  Boden  der  Geographie  hi  den  mittleren  blassen  höherer 
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LekrmalaKfln  hur  ein  en^Tcfoplilischefl  Wisten  eingesiiiinwK  haben,  nOM'* 
•en  gJinx  ralblM  diid  untorbereltel  datfviwn,  wenn  ihnen  in  dor  oberen 
Klaeae  Abeohnitte  mit  Kutsen^t  Buch  „Dub  Denteelie  Lnnd^^,  oder  Menw 
delssohn^e  germanischem  BurofNi,  oder  den  jüngst  ertchienenen  Geogra- 
pilischen  Charakteristiken  von  Dr.  Bögekamp^  die  ja  Toraehmlich  de# 
padagogiselien  Welt  gewidmet  sind,  rorgelegt  wfmien:  eine  Folge  davon,* 
dafs  man  glavbt,  mit  der  Jugend  in  unayatemaliacher,  unwissensdhaftli« 
eher  Weise  verfahren  zu  kennen,  dar«  man  der  wahrhaft  leidenden  6t« 
handlungsvfetse  der  vergleichenden  Cbeograpliia  den  Eingang  in  die  l^ttt 
anstalten  lu  verscbliefsen  sucht 

Berlin.  Schirrmacber. 


XIV. 

Die  Entwickelang  des  griechischen  Staates.  Von  Maximilian 
Steiner.  Wien  1855-  Beck'sche  Buchhandl.  VI  a.  169  S, 
gr.  a    geh.    22|Sgn 

Die  Erwartungen^  wie  sh)  durch  den  Titel  erregt  werden,  beschrikiki 
der  Verf.  alsbald  im  Vorwort  Nicht  das  Slaatsreeht  der  Oriechen,  sOit^« 
dem  deren  alaatUclios  Leben  in  gedrängter  Kiirko  darzustellen,  bexwerk^ 
derselbe  mit  dieoer  Abhandlung,  die,  aus  einer  Reihenfolge  polilisclicr 
und  kfilisclier  Betraditungen  bestehend,  ohne  systematische  DarslelNing, 
auf  VollstStidigkeit  verzichtet.  Die  Behandlung  der  polüisiiien  Institntei 
der  rechtlicbcn  und  reltgioaen  Zustünde  in  Hiren  Elnzelnheilen  int  autco« 
schlössen,  es  soll  in  diesen  Studien  nur  die  allgemeine  Bedeutung  des 
griechischen  Staates  und  dessen  Ent Wickelung  gewürdigt  werden,  und  zwar 
„wie  sie  namentlich  in  Athen  zur  höchsten  Blüthe  gedieh."  Demgemäfs 
werden  von  den  19  Absdmitten,  die  das  Buch  enthült,  in  13  derselben, 
denen  10  Seiten  „zur  Philosophie  des  griechischen  Staates"  vorausgehen, 
die  Formen  des  politischen  Lebens  der  Gri(*chen  hesproclten:  das  König- 
thum  der  heroischen  Zeit,  Aristokratie,  Standesunterschiede  und  Timo- 
kratie,  Gesetzgebung  und  Tyrannis,  Staatenverkehr  und  Politik,  Geist  der 
Gesetzgebung  bis  S.  52,  von  wo  ab  bis  S.  104  mit  der  Verfassung  des 
Selon  die  Betrachtung  »ich  auf  Athen  beschränkt,  eine  Einseitigkeit, 
die  sich  in  den  besehHefsenden  Capiieln  „fteeht  und  Staat,  Geirleht  nnc 
Strafe,  die  Religk>A,  Staat  und  Cultus,  die  Kunst"  nodi  fUhlliarer  «Mdht 
^viel  über  Plan  und  Anordnung  des  Stoffes;  in  Absicht  auf  Gewinnung 
und  Verarbeitung  desselben  gereicht  es  der  Arbeit  zu  besonderem  Vor- 
theil,  dafs  der  Verf.,  wie  es  sich  bei  seiner  liegeisterten  IJelte  für  das 
helleniselie  Leben  erwarten  laTst,  die  Quellen  gründlich  durchforscht  hat 
unil  mit  den  namliafleaten  neueren  Sdirirten  über  dasselbe  wohl  vertraut 
hit.  Ferner  giebt  die  Arbeit  ^eiigntlk  von  einer  gediegenen  philosopM- 
schen  Bildung,  auf  deren  ReHinunff,  freilich  nidit  zum  Vorfheil  des  sonst 
einfachen  und  klaren  Stils,  vieler  Orten  dra  HHnfung  philosophischer  Aus- 
drücke SU  setzen  fst.  Zu  einer  tiefer  gdieiiden  Ausstellung  gtebt  der 
Umstand  Anlafs,  dafs,  olwcbon  der  Verf  hier  und  da  den  herrschendeii 
Ansichten  in  selbstständiger  Weise  entgegengetreten  ist,  die  Begrflndung 
des  Widerspruches  vermifst  wird,  ein  Mangel,  dessen  Ursache,  nadi  der 
ErklÜrnng  des  Vorwortes,  „in  der  Form  dieser  Abliandlutig  lieft,  urtU 
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cbe  nur  die  Eniwickeluiig  der  Idee,  die  AuftteHuiig  der  Aneicht  getfat- 
lete,  wahrend  jeder  eigentlich  wiseenecbaflllicbe  Apparat  ihr  fremd  bleii»eB 
lind  die  erforderiiche  Beweiefiihrung  auf  einen  anderen  Ort  verspart  biel* 
hen  mufste/'  Wo  indessen  einmal  den  Anföhnmgen  und  Belegstellen  Ton 
Gewährsmännern  unter  dem  Teit  Raum  gegeben  wurde,  hätte  auch  bei 
wesenlllcfaen  Abweichungen  eine  Beweisführung  aufgenommen  werden  kön- 
nen, da  ohne  dieselbe  die  eigenen  Annahmen,  wie  z.  B.  iiher  den  Ostra- 
kismus  und  die  HetSrien  S.  65  und  83,  der  erforderiieben  Klarheit  crnian- 
ireln.  Viel  schwerer  aber  fallen  offenbar  Irrtbiimer  ins  Gewiclit,  die,  zum 
Theil  wenigstens,  darin  Ihren  Entstebungsgrund  haben,  dafs  der  Verf.  bei 
Besprechung  einzelner  Erscheinungen  und  Verliältnisse  des  griecfaisdten 
Staatstebens,  die,  um  verstanden  zu  werden,  in  Ihrer  organischen  Fort- 
entwickelung, mit  strenger  Berticksichtigung  der  verschiedenen  PeriodcD, 
darzustellen  sind,  viel  zu  allgemein  verfahren  ist.  So  würde  sich  iilier 
die  dorische  Wanderung,  wie  sie  auf  S.  21  behandelt  ist,  schwerlich  je- 
mand eine  klare  Ansicht  bilden.  Dem  Abschnitte  über  die  Tyrannis  felill 
es  an  Ausführlichkeit  und  historischer  Begründung.  Höchst  aurfallig  ist 
die  Bebauplung  S.  27,  dafs  es  in  Griechenland  nicht  der  Grundbesitz  war, 
auf  welchem  die  Aristokratie  kasiren  konnte.  „Wo  die  Bevölkerung  — 
beifst  es  gleich  danach  —  sich  vom  Ackerbau  nährt,  im  ststen  Umgang 
mit  der  Natur  sich  die  urwüchsige  Sitte  unverfälscht  erhalten  kann  —  wo 
Jeder,  auf  sich  selbst  angewiesen,  von  Andern  unabhängig  und  darum 
aueh  mit  Andern  gleich  bleiben  kann  —  wie  es  vor  Allen  in  Böotien 
und  Thessalien  der  Fall  war  (??),  dort  erhält  sich  auch  ein  lebhafter 
Sinn  flir  Freiheit  und  Unabhängigkeit.''  —  Gegen  die  Vorfassung  Spartas 
und  seine  Hsndlungsweise  nach  den  Perserkriegen  verfährt  der  Verf.  mit 
offenbarer  Animosität.  „Der  bezeichnendste  Charakter  derselben  -*  lieifst 
es  S.  41  —  war  durchgängig  die  Gemeinheit  —  In  dem  Abschnitt 
„Verfall  des  Staates''  Ist  endlich  die  griechische  Geschichte  nach  dem 
Frieden  des  Antaleidas  viel  zu  tief  gestellt.  Die  besten  Partien  des  Bo- 
ches gehören  den  letzten  6  Abschnitten  an,  von  S.  104—169. 

Berlin.  Schirrmacher. 


XV. 

Weltgeschichte  in  Biographien  filr  höhere  Schulen.  Herausgege- 
ben von  Dr.  Moritz  Spiefs.  Buchholz  und  Leipzig.  1855. 
Adler.    XIX  u.  254  S.   8. 

In  der  Beilie  der  Schulbücher,  die  In  „koneentrisch  sich  erweitern- 
den" Cursen  von  den  Lehrern  der  Reslsdiule  zu  Annaberf  bearbeitet 
werden,  schliefst  sich  das  in  seinem  ersten  Curaus  vorliegende  an  die 
Lehrliiicher  flir  deutsche  Sprache  unil  Geographie,  dem,  zunächst  für  die 
Schulen  Sachsens,  nach  glelolien  Grundsätzen  eine  sächsische  Gesdiichfe 
gefolgt  ist.  Erregt  es  schon  ein  freudiges  Gcflilil,  ein  ganzes  Collegfuia 
zu  einer  derartigen  gemcinschartlichcn  Arbeil  vereinigt  zu  sehen,  so  miifs 
man  dem  Unternehmen  auch  um  der  mannigfachen  Vorzüge  willen,  die 
der  hislorischo  Theil  zumal  gewährt,  einen  weiteren  glücklichen  Brfol^ 
wünsclien.  —  Das  GigentbUmlicbo  dieser  Weltgeschichte  flir  höhere  Schu^ 
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ieo,  die  io  ibren  drei  Cursen  liir  die  drei  unteren  Kl«Men  voUttandlger 
JRealsGliulen  beslimnit  ist,  liegt  nach  der  Erklärung  der  Vorrede: 

1)  in  ihrer  durchgängigen,  d.  h.  durch  alle  drei  Ciuve  beibebalieoeny 
biographischen  Fassung^ 

2)  in  der,  eine  durchgreiftsnde  Wiederholung  einschlieiseodeny  Verlhei- 
lung  des  GefammtstoffeB,  endlich 

3)  in  einer,  auf  ein  zuaammenhäogende«  Erzählen  Seiten  der  Sdiüler 
berechneten,  Darstellung  und  eben  dabin  abzielenden  Anordnung  des 
EinzcIsiolTes. 

Hinsichtlich  des  ersten  Punktes  —  der  biographisdien  Behandlungs* 
weise  —  sind  die  mustergilUgen  Leistungen  jder  pädagogisclien  Geschichts- 
literatur nicht  unberücksichtigt  geblieben,  insofern  einzelne  Abschnitte  aus 
Grube,  Kohlrausch,. Welter,  Bredow  u.  A.  aufgenonnieo  wurden, 
.denen  gegenüber  diese  Weltgeschichte  den  Vortlieil  systematischer  Beliand- 
lung  gewährt.  Von  einer  solchen  kann  nun  freilich  bei  Lehrbüchern,  wie 
das  von  Weiter  oder  Grube,  kaum  die  Rede  sein;  wir  meinen  auch 
nicht,  dafs  der  Werth,  namentlich  des  letzleren  Buches,  von  diesem  Ga- 
•ichtspunkte  aus  zu  bemessen  ist.  Es  ist  und  wird  ein  treffliches  Lese* 
buch  für  die  Schüler  bleiben,  das  für  einzelne  Partien  auch  in  der  Klasse 
mit  sehr  gutem  Erfolge  xu  verwenden  sein  dürfte;  dasselbe  aber  in  sei- 
ner ganzen  Ausdehnung  dem  Unterricht  als  Hauptlehrmittel  xu  Grunde 
zu  legen,  halten  wir  für  einen  schweren  MUsgriff.  Von  den  Uebelstän- 
den,  die  sich  durch  die  Präzis  bei  einer  derartigen  Verwendung  des  Bu- 
ches unvermeidlich  herausstellen  und  von  dem  Collegium  zu  Annaberg  in 
der  Vorrede  besprochen  worden  sind,  heben  wir  nur  einen,  als  den  beh 
deutendsten,  heraus:  dafs  nämlich  alle  die  Schüler,  die  von  den  mittleren 
Klassen  höherer  Lehransialten  abzugehen  durch  die  Verbältnisse  genöthigt 
werden  —  deren  doch  eine  nicht  geringe  Zahl  ist  — ,  mit  einem  guten 
Theile  der  Geschichte  ganz  unbekannt  bleiben,  und  zwar  meist  mit  dem- 
jenigen, den  sie,  gleichviel  welche  Berufsthätigkeit  ihrer  wartet,  mit  ins 
Leben  nehmen  sollten;  wir  meinen  die  Geschichte  der  Reformation  und 
die  des  Vaterlandes. 

Diesem  Uebelstande  ist  durch  eine  pädagogische  Vertheilung  des 
Unterrichtsstoffes  vorgebeugt.  Der  erste  Cursus  der  Geschichte  „ent- 
hält die  für  die  unterste  Klasse  wissenswerthesten  Biographien,  und  sind 
diese  für  das  Alterthum  nur  aus  der  griechischen  und  römischen,  itir  die 
übrigen  Zeiträume  überwiegend  aus  der  deutschen  Geschichte  genommen, 
•o  dafs  sijsh  schon  In  diesem  ersten  Cursus  für  den  Schüler  ein  ethno- 
graphischer Hinteigmnd  eröffnet  Zur  chronologischen  Orientirung 
«her  dienen  die  beigegebenen  Uebersicliten.*' 

In  der  folgenden  Klasse  sollen  dieselben  Biographien,  jedoch  unter 
Einreihung  von  eben  so  viel  neuen,  zur  Wiederholung  kommen :  dies  Alles 
mit  tieferer  Auffassung,  so  wie  zugleich  mit  umfassenderer  Einführung 
in  den  jedesmaligen  Zeitraum.  Auf  der  dritten  Stufe  endlieh  erfolgt  wie- 
derum ein  suecessives  Durchwandern  der  ganzen  Geschichte  auf  Grund 
der  beiden  früheren  Curse,  In  Verbindung  mit  steter  intensiver  und  ex- 
tensiver Erweiterung. 

Wir  wollen  hier  davon  absehen,  ob  die  zur  Sprache  gebrachten  Uebel- 
stande die  durchgängige  Anwendung  der  aufsteigenden  Curse  nothwendig 
machen,  oder  ob  es  nicht  wenigstens  eben  so  viel  für  sich  hsbe,  nach- 
dem der  Schüler  auf  der  untersten  Stufe  die  wichtigsten  Biomphien  aus 
dem  ganzen  Umfang  der  Geschichte  kennen  gelernt,  auf  der  mittleren 
Stufe  die  deutsche  und  vaterländische  Geschichte  im  engeren  Sinne  fol- 
gen zu  lassen,  wogegen  die  Geschichte  des  Altertbums  den  oberen  Klas- 
sen vorbehalten  bleil^,  —  welche  Modificationen  einer  bewährten  Methode 
auch  der  Organismus  irgend  welcher  Anstalt  nothwendig  macht,  die  vor- 

Z^itsekr.  t  d.  €jrnaasialirfi«««  XI.  4.  21 


3S3  Zweite  AMwilttog.    LI(erariM%e  Berichte. 

EUgtwewe  BehamituDg  der  deate^lieii  TalerliiDdiecbeii  Oesebklite  wird  mA 
docb  in  den  midieren  Kiaiten  geltend  machen,  andererseits  das  Versliind- 
nifo  für  die  Geschichte  des  Alterlbums  erst  in  den  oberen  Klassen  erfol- 
gen liönnen.  Doch  auf  die  in  Rede  stehende  Bebandtungsweise  xurück- 
sukommen,  so  würde  sich  zweifelsohne  für  dieselbe  durch  alle  Klassen 
nur  dann  ein  rechter  Gewinn  versprechen  lassen,  wenn  der  Unterbau  auf 
der  untersten  Stufe  mögliehst  einfach  aufgeführt  würde.  Eine  stoff- 
liche Ueberiadung  für  den  Tiro  dürfte  die  empfindltöhsten  Schäden  nach 
sich  ziehen.  Die  Vorrede  verspricht  zwar  einen  nach  Form  und  Inhalt 
möglichst  elementaren  Oursus;  der  löbliche  Eifer  für  die  Sache  lüfst  aber  ' 
das  ,|To  ft^rgw  ag^erop**  vielfach  zu  kurz  kommen,  wie  wenige  Blicke 
In  das  Buch  bezeugen  können. 

Die  Darstellung  desselben  wie  die  Anordnung  des  Emzelstoffcs  iit 
aber  ausdrücklich  auf  das  zusammenhängende  Wiedererzählen  berechnet, 
eine  Methode  von  nicht  geringer  Bedeutung,  zumal  dem  gewohnteren  Ver- 
fahren gegenüber,  nach  welchem  der  Lehrer  durch  ununterbrochenes  Vor- 
tragen seine  Lungen  über  die  Mafsen  angreift,  während  die  Schüler  sieb 
an  eine  bequeme  Passivität  gewöhnen  und,  wenn  Resultate  aufgewiesci 
werden  sollen^  mit  aus  dem  Grunde  die  Uopetittonen  ungeschickt  oder 
nachlässig  betreiben,  weil  sie  nidit  angehalten  worden  sind,  mit  aller 
Gründlichkeit  zu  jeder  Stunde  zu  repetiren:  was  Wunder,  dafs  den  ver- 
wöhnten Gaumen  das  tägliche.  Brot  nicht  mehr  munden  will? 

Um  nun  eine  fruchtbare  Betreibung  der  Geschichte  auf  der  Schule 
durchzusetzen,  sollen  die  einzelnen  Biographien  —  nach  dem  Plan  der 
Herausgeber  —  in  der  Klasse  nicht  vorgetragen,  noch  ezaminatorach  ab- 
gefragt werden,  vielmdir  die  Schüler  an  das  Buch  zu  weisen  sein.  „Der 
Lehrer  hat  das  aufzugellende  Pensum  nur  kurz  zu  skizziren  —  was  im 
zweiten  und  dritten  Jahre  nicht  einmal  durchgängig  mehr  nöthig  ist  — : 
der  Schüler  aber  hat  dasselbe  zu  Hause  mehrmals  durchzulesen  und  muß 
es  in  der  Schule  ausführlich  und  mÖglidist  wörtlich  wiedererzählen/' 

Die  diesem  Verfohren  resultirenden  Vortheile  sind  in  der  That  nicht 
gering,  aber  lange  nicht  bedeutend  genug,  um  einen  auf  der  Hand  lie- 
genden Naditheil  aufzuwiegen.  Das  I^hrbuch  lafst  den  l^ehrer,  der  nos 
dem  Schüler  gegenüber  ein  Passiv  Ist,  fast  entbehrlich  erschein«!!.  Ei  | 
kann  nicht  fehlen,  dafs  die  Schüler  durch  diese  Methode,  wenn  sie  «Ireif 
In  allen  Klassen  befolgt  wird,  zum  Besitz  schätzenswert  her  historischer 
Kenntnisse  gelangen,  sie  sind  aber  nie  recht  freudig  und  warm  gewor 
den  durch  das  lebendige  Wort  ihres  Lehrers  und  haben  somit  einer  Qnelle 
der  Anregung  und  Begeisterung  entbehrt,  die  ihnen  kein  Lehrbuch,  uni 
erfüllte  es  auch  jeglichen  Anspruch,  zumal  in  dieser  einseitigen  Weise 
angewandt,  spenden  kann. 

Berlin.  Schirrmacher. 
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XVI. 

1)  K.  G.  Andresen:  Wortregister  ftir  deutsche  Orthographie, 
nebst  grundsätzlichen  Vorbemerkungen.  Mainz,  Kunze,  1856. 
IV  u.  58  s. 

2)  Daniel  Sanders:  Katechismus  der  dentschen  Orthographie. 
Leipzig,  J.  J.  Weber,  1856.  VIII  u.  168  s.  (ohne  register 
141  s.). 

Der  hr  verf.  des  erttgenannten  R<liriftehen8  «priclit  sich  in  der  elo- 
leiluDg  ub«r  das  vcrljältiiw  defaelbtüi  zu  dem  au»nihrlicb«ren  (in  dieser 
aeitscbr.  X  s.  572  ff.  besproebenen)  werke  dahin  aus,  dasz  er  die  ergeb«> 
nisse  auf  dem  gebiete  der  bistorischen  orlbographie  in  mögliebst  bJiDdi*> 
ger,  mehr  prakliaeber  form  habe  liefern  wollen;  daher  nur  die  siebente» 
halb  selten  lialtenden  „grundsäizlieben  Vorbemerkungen'*« ei nigerroasKe* 
als  ausxug  der  grossMni  selirift  gelten  konnten.  In  der  tbat  ist  das  Wortr 
register  naeh  der  einen  seite  hin  entschieden  vollständiger,  aowol  quan* 
tilativ  als  qualitativ;  andrerseits  jedoch  sind  auch  manche  werter  jetst 
weggefallen,  weldie  früher  beispielsweise  erwäbming  gefunden  haben.  Wir 
geben,  um  dem  leser  das  urtbeil  zu  erleichtern,  eine  übersiebl  für  de« 
ersten  und  für  den  letzten  buchstaben  des  alfabets. 

Hinzugekommen  sind  im  Wortregister: 
abeschem,  abgeschmackt,  ablasz,  abmUszigen,  acbsel,  ahlc,  ähnlich, 
alarm,  Albert,  allenthalben,  allfebend,  almosen,  ammann,  nnbcrau- 
men^  anekdote,  angesessen,  anwalt,  anwidern,  aimbriist,  arxt,  asse), 
assesaor,  atmen,  äthcr,  atlas,  aufsäszig  —  zar,  zcder,  Zeichenbuch, 
Zentner,  zcptcr,  zeug,  Zierde,  z!fTer,  zimt,  Zirkel,  zither,  zollinie, 
zuvörderst,  zwar,  zwiebel. 

Dagegen  fehlen  jetzt  folgende  früher  bcsprochnun  Wörter: 

abstrakt,  äbtissin,  achtel,  acquit,  akkiisativ,  Alemannen,  Alkibiades, 
all,  amtseifer,  amtsvogt,  anranzen,  Arnold,  astronomie,  aussenden 
—  Zensur,  ziel,  zischen,  zitat,  zuschanzen,  zn wider. 

Ref.  hat  sich  bereits  in  den  früheren  beurUK*ilungeii,  namentlich  auch 
der  von  Räumer  sehen  sehrlft  (X,  301  ff.)  über  sein  verhalten  zu  den 
Grundsätzen  strenghistoriseber  Orthographie  ausgesproohen;  er  beschränkt 
«kb  daher  hier  darauf,  kurz  den  Charakter  des  böchteins  su  bexejcbneii 
und  dann  auf  einzelne  ineonsequeozen  aufmerksam  zu  maclien. 

Da  die  begründung  der  empfohlenen  Schreibung  reap.  ausspräche 
bei  der  ganzen  anläge  meist  nur  eine  unf ollständige  sein  kann,  so  ist 
«igentllch  auch  blosz  entschiedenen  anbängern  der  historisehen  Orthogra- 
phie mit  unsrem  werke  gedient.  Auf  andersdenkende  wird  das  beigefügte 
oft  keinen  überzeugenden  eindruck  machen,  bisweilen  vielleicht  grade  den 
umgekehrten.  So  heiszt  es  ganz  kurz:  „&eciber  für  häeker  ist  untade- 
iicb^';  „a#ineii  gefälliger  als  mit  h^^^  ^^duxänd  an  sich  genauer  als  dut- 
»end**.  Bei  profofa  ist  noch  immer  der  genitiv  nicht  angegeben,  aus 
«reichem  man  vielleicht  erkennen  könnte,  ob  br  Andresen  das  o  der 
ultima  dehnt  oder  kürzt.  Am  wenigsten  conseqiient  scheint  uns  hr  An- 
dresen In  behandlang  der  fremd  Wörter,  so  sehr  es  auch  zu  hilügeii 
ist,  dasz  er  die  umdeutungen  vieler  anerkennt.  So  z.  b.  zieht  derselbe 
die  Campescbe  Schreibung  kriü  der  üblichen  vor,  ohne  zu  beachten, 
dasz  alle  Ostpreussen  das  eh  in  Chrüt  gradeso  sprechen  wie  wir  (Nicht- 
alcmannen)  in  ich,  also  in  ihrem  guten  historischen  rechte  gestört  wflr- 
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ilen,  wenn  man  in  Berlin  thSte,  was  hr  Andresen  t.  III  wüntfbt.  I>e§- 
gleichen  war  bei  aiarm  zu  beachten,  dan  B.  Wal  die  eitarma  hat,  dien 
wort  also  Tiellelcht  uomlüelbar  von  den  Italianern  zu  uns  kam. 

Auch  der  gniodsatz,  die  quantität  bei  fettatelluiig  der  Orthographie 
gar  nicht  als  enlaclieidungagrund  gelten  zu  lassen,  ist  schwerlich  rich- 
tig. Wir  dürfen  yielleicht  hoffen,  dasz  R.  ▼.  Räumers  erörteningea 
auch  hier  «inigen  einflusz  erlangen,  und  hrAndresen  in  einiger  zeit 
über  melirere  hauptpunkte  der  orthographischen  frage  anders  denkt,  Mh 
nientlich  in  absieht  auf  die  unliedingt  entscheidende  Stellung,  die  er  dem 
Mild,  einräumt. 

Dem  anbanger  der  historischen  schule  tritt  nun  in  no.  2  ein  Hej- 
8  i  an  er  auCs  entschiedenste  gegenüber.  Hr  Sanders  hat  sich  bereits  vor 
Jahrzehnten  als  tttehtigen  sprachkenner,  gewandten  Übersetzer  und  bel- 
Bxenden  kritiker  bekannt  gemacht;  neuerdings  hat  sein  angriff  auf  das 
Grimmsche  Wörterbuch  ')  aufsehn  gemacht,  jedoch  (soweit  dem  ref. 
bekannt  ist)  fast  nur  verurlheilungen  erlkhren,  znletzt  in  Kubna  seit* 
Schrift  (V,  431).  Mit  dem  ?erheiszenen  neuen  wörterbuobe  beadiäfllgti 
hat  hr  Sanders  glekhwol  die  aufforderung  der  Weberachen  bucbband- 
lung  nicht  ablehnen  mögen,  die  reihe  populärer  „illustrierter  kalecbinmeB'^ 
durch  einen  über  Orthographie  zu  Ter?ollständigen.  Er  bezeichnet  diese 
arbeit  ausdriicklieh  als  eine  dem  wörterbuche  verwante,  tmd  berechtigt 
ans  dadurch  zugleich,  ton  der  Torliegenden  auf  die  zu  erwartende  za 
achlieszen. 

Im  allgemeinen  wird  (wie  gesagt)  die  herkömmliche  Orthographie  ge- 
lehrt, in  einzelnen  punkten  oder  wo  solche  nicht  mehr  besteht  der  Hey  Be- 
sehen der  Vorzug  gegeben.  Die  lebendige  fortentwicklung  der  nbd.  spradie 
wird  nachgewiesen,  und  nicht  ohne  glück  das  bestreben  derer  bekämpft, 
welche  überall  und  ausscbliesziich  den  mhd.  lautstand  als  massgebend  an- 
erkennen wollen.  Natürlich  bleiben  hie  und  da  etwas  spitzfindige  untere 
Scheidungen  nicht  aus,  wie  s.  100  „ein  Paar  Stiefel  und  ein  paar  We- 
sten'^  Sehr  vernünftig  aber  und  für  das  erkennen  der  naraeo  faöciist 
nöthig  ist  die  nach  Campes  vorgange  durchgeführte  Unterscheidung  zwi- 
schen I  und  J  auch  im  deutschen  alfabete;  reiszt  doch  in  diesem  punkte 
die  liederlichkeit  so  ein,  dasz  man  jetzt  selbst  bei  lateinischem  drucke 
nicht  seilen  JUa$,  Jiokratei  u.  dgl.  findet.  Den  von  hrn  Sanders  an- 
geführten Arndtschen  vers  freilich  („fern  In  dem  lande,  wo  Jo  klinget 
zugleich  mit  dem  Ja*')  muste  jeder,  der  einen  pentameter  lesen  kann, 
auch  wenn  er  die  anspielung  auf  Dantes  ethnographie  nicht  verateht,  ao- 
genbiicklich  richtig  lesen.  Dasz  dem  verf.  fortwährend  eine  fBlIe  voa 
beisplelen  ans  der  litteratur  zu  geböte  slehn,  dasz  er  seine  ansichten  eia- 
dringlich  und  klar  vorzutragen  und  durch  feine  bemerkungen  zu  begriin- 
den  weisz,  wird  jeder  erwarten,  der  überhaupt  etwas  von  seiner  feder 
gelesen  hat.  Umsomehr  verwundern  einige  inconsequenzen,  sdiieffieitea 
und  irHhümer,  die  sich  hr  Sanders  weniger  noch  als  andre  dürfte  za 
schulden  kommen  laszen. 

Zunächst  in  seinem  Verhältnisse  zur  historischen  schule.  Hr  San- 
ders stellt  die  orthographisdien  neurcr  des  lezten  Jahrhunderts  wolwei»- 
lich  nur  in  zwei  rertretern  tasfar  oiniifviii  an  den  pranger,  in  Klopainck 
und  Möller.  Aber  auch  Andresen  wird  vielfach  bekämpft  und  nicht 
immer  da,  wo  er  blöszen  bietet:  z.  b.  soll  er  die  Schreibung  ^ek^rff^ 
und  hajannet  mit  doppeltem  unrecht  empfehlen  (s.  40:  „entspricht  weder 
der  Regel,  noeh  nach  den  franz.  Wörtern  bui'imnetley  ickafuMd^*^^  ja 
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■ogar  to-OMelMSiidig  Min,  6tm%  er  die  JedeemeHce  lezte  ■ebreibweiee 
J.  Orimiiie  fiir  matzgebend  orklärle  (e.  118).  IndeMen  dasz  diese  „bi- 
atorilcer"  nicbt  ao  gradezu  unreclit  haben  und  ca  vielniehr  gar  nicht  mehr 
durchweg  eine  „fildiche  achreibweiae'^  gibt,  beweiat  br  San  der  a  (bat- 
aXeblicli  durch  aeine  achwankungen ,  beziebungiweiae  zngealandniaae  an 
Jene  aehule.  So  lehrt  er  Armutky  Wümuth  neben  Wermut y  Heirath 
■eben  Heimmi  und  Mammt  (a.  57),  Uette»  neben  tütiMehen  (a.  32).  Wenn 
achon  hier  der  heutige  (batbeatand  nicbt  getreu  dargeatellt  ist,  ao  ist  dtcsz 
noch  weniger  der  fall  bei  weisiageny  welches  nach  a.  86  „dem  allgemei- 
nen Sprachbewnfatsein  heute  ala  Zusammensetzung  gilt";  bei  Riktdater, 
welches  nach  a.  85  achwediach  rixdaler  beiszen  soll;  bei  Cxar,  wie  wir 
taut  a.  83  bloaz  dem  Franzöaiacben  zu  liebe  achreiben  (als  gSbe  es 
kein  Polniach  u.  a.  w.);  bei  Aeiie  und  Reetiamf  welche  Wörter  nach  a.  72 
nicht  etwa  akxie  und  rekzion^  aondem  ajr;e  und  rexion  geaprochen  wer- 
den. S.  106  eracheint  Goethe  ala  der  chronologiacb  lezte,  welcher  eine 
gemeinaame  endsilbe  daa  eratemal  apart,  wie  in  „der  groaz-  und  kleinen 
Welt";  ala  aagte  nicht  auch  Riickert  „Dryad-  und  Oreaden",  von  Ubiand 
so  gescbweigen.  Die  ertbeilten  vorsdiriften  erscheinen  daher  biaweileo 
eftwaa  geaudit  und  überflüazig,  wenn  aie  auf  eingebildete  irrthiimer  ge» 
stützt  werden.  Wer  bedarf  der  Unterscheidung  zwischen  naek-theü  und 
nmeht'heWi  Wem  gilt  die  warnung,  nicht  etwa  nach  Rom  und  SuriinUn 
auch  Pütm  und  Cortieoi  zu  bilden?  Ja  aogar  recht  bedenkliche  fehler 
kommen  vor;  so  wird  s.  83  die  Schreibung  McuntivUck  gelehrt. 

In  vielen  dieser  dinge  wfirde  man  ea  nicht  grade  ao  genau  nehmen, 
hütte  nicht  hr  Sandera  durch  seine  bebandlung  der  brüder  Grimm  die 
kritik  heranagefordert.  Wer  dieae  beiden  männer  der  „achülerbaflig- 
keit"  zeihen  kann  (Progr.  a.7),  der  musz  dem  Inhalte  wie  der  form 
nach  ein  meiatorwerk  liefern.  Grade  hier  aber  sieht  es  iibel  bei  hrn 
Sanders  aua.  Wir  wollen  von  andern  atilmängeln  schweigen  und  bloaz 
die  form  dea  ganzen  schlieszllch  ins  äuge  faazen.  Daaz  derselbe  einen 
mit  geachick  in  frag'  und  ant wort  gekleideten  katechismus  bat  liefern  wol- 
len, zeigen  die  ersten  23  fragen,  welche  una  inderthat  ein  gespräch  zwi- 
schen einem  geweckten  schuler  und  einem  gewandten  und  aachkundigen 
lebrer  vergegenwärtigen.  Vonda  ab  aber  wecbaelt  entweder  die  person 
daa  ersteren  auf  eine  für  una  wenig  erquicklidie  woiae,  oder  hr  San- 
dera hat  auf  einmal  die  luat  an  der  frageform  verloren.  Von  den  übri- 
gen 68  fragen  schlägt  er  volle  dreiundvierzig  über  den  leisten  „waa  ist 
über  z  zu  bemerkenl*'  dergeatalt,  daaz  der  leser  sehr  natürlich  an  die- 
adbe  eigenschaft  erinnert  wird,  welche  hr  Sandera  den  Grimms  in  die 
censur  schrieb,  weil  sie  an  Leazinga  kenntnia  der  mutterapracbe  einiges 
auazusetzen  fanden.  Freilieb  kann  die  frage  angeworfen  werden,  ob  die 
katechetiaehe  form  grade  für  Orthographie  die  paaaendate  aei;  allein  der 
meister  handhabt  eben  jede  form  mit  geachick.  Wir  haben  neuerdinga 
aebr  geachickt  angelegte  katechismen  über  allerlei  themen  erhalten;  hr 
Sandera  nehme  z.  b.  den  „über  die  hufbeachlagekunst",  und  er  wird 
aicb  mit  leichligkeit  überzeugen,  dasz  auch  in  dieser  form  etwas  gelei- 
stet werden  kann,  wenn  ea  einem  ernat  ist  mit  wiszenacbaftlicbkeit  und 
auadauer. 

Wittenberg.  G.  Stier. 
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XVII. 

Fr.  Aug.  Wolf:  I.  Zum  Leclions-  uod  Stundeuplan  gelehrter 
Schulen;  IL  Von  der  Unterricbtsfolge  und  dem  grammatischeii 
und  lexicologisehen  Unterricht  in  den  beiden  alten  Sprachen. 
Von  Oberlehrer  (jetzt  Professor)  Dr.  Amol  dt.  Programm 
des  KSuigl.  Gymnasiums  zu  Gumbinnen.    1856.    4. 

Dieae  weHhvolie  Seliuladirift  Terdicnt  in  ?ollein  Sinne  de«  Wortes  die 
Aurmerksaoikeit  der  Leeer  dieser  ZeitocbriA.  Der  Vorf.  gedenkt  ncfaen 
im  Laufe  dieees  Jahres  eine  iimfänglieiiere  Schrift  über  F.  A.  Wolf  alt 
Pädagogen  licrausxugeben.  Als  Material  wird  er  aufaer  dem,  was  durah 
den  Druck  in  grüfaeren  Werken  und  Pragrammen  bereits  veröffiBotKeht 
ist,  dasjenige  benutzen,  was  Föratemann  in  Nordhausen,  Wiedaseh 
in  Ilfeid,  Föhlisoh  in  Werthlieioi,  NiifsHn  in  Mannheim,  femer  Oott- 
hold,  Bernhardy,  Eckstein  ii.  A.  auf  sein  Ansudien  mitgelbeilt  mid 
beigesteuert  haben.  Für  den  Wcrlh  der  au  erwartenden  Monographie 
hürgl  una  die  von  dem  Verf.  namentlich  in  seinem  „Timoleon"  (Gom- 
liinnen  1850)  dargelegte  Akribie.  Auf  dieae  grdfsere  Schrift  ▼orzuherei- 
Icn,  seinen  ▼orlauflgen  Dank  den  Männern  abzustatten,  welche  des  Verf.^s 
Arbeit  unlerstütxt  liaben,  dies  war  der  Anlafs,  schon  jetst  ale  Programm 
ein  Paar  Abachnitte  aus  der  x weiten  Abtheilung  des  au  erwartenden 
Werks  dem  pädagogischen  Publicum  zu  bieten,  und  der  Verf.  wählle  die 
bezeichneten  Abachnitte,  den  ersten,  weil  der  Lectionsplan  gelehrter  Scha- 
len 2ur  Zeit  ,, gerade  auf  der  Tagesordnung  steht*',  den  zweiten,  weil  er 
fiir  das  Thema  Torzugs weise  charakteristisch  ist,  beide,  weil  in  ihaen 
Manches  (wir  denken  dabei  besonders  an  so  manchen  hübschen  Aussprach 
Wolf*s,  wie  z.  B.  das  Thema  nu$quam  €9i,  qui  uHque  eü)  entbaliem 
ist,  wofon  der  Verf.  wünscht,  dafs  es  darch  die  Publication  aoch  an  die 
reiferen  Schüler  der  Anstalt  komme,  an  der  er  arbeitet.  Jedenfalla  ist 
der  Inhalt  des  vorliegenden  Programms  in  hohem  Grade  zeitgemafa.  laicht 
etwa,  ala  wenn  wir  an  die  Möglichkeit  dächten,  dafs  Jemand  die  Wieder- 
aufnahme von  WolTs  Lectionsplan  oder  aoch  nur  seine  Methodik  rni- 
«rer  Zeit  werde  aufoöthigen  wollen,  so  ausgezeichnet  sie  für  eine  Epoche 
%v8rcn,  wo  mit  Energie  dem  Materialismns  der  Philantbropinisten  entge- 
gengetreten werden  mufste,  der,  um  das  Bonmot  des  Journal  des  d^hats 
über  Fortoul's  Rifurcation  des  Unterrichts  zu  wiederholen,  in  seinci 
Conscquenzen  bSie»  ntiltu  statt  homme$  ntiUu  aus  der  Mehrzahl  seiner 
Schüler  %\\  bilden  geeignet  war.  Unsere  Zeit  iiat Ja  ein  CorrertiT  g^en 
die  Anforderungen  des  Materialismus  schon  in  den  Realschulen,  die,  nach- 
dem sie  im  IJinterungsfeuer  des  Abitorienten -Reglements  vom  8.  Mars 
1832  sich  bewährt  haben,  Jede  andere  Maabregel  ruhig  an  sich  kommea 
sehen,  wenn  auch  immerhin  ein  und  das  andere  Städtchen,  und  wohl 
nicht  überall  aus  ideellen  Beweggründen,  um  die  Verwandlung  aeiner 
Realschule  in  ein  Gymnasium  nachgeaucbt  hat.  Aber  schon  darin  kön- 
nen wir  die  Bedeutung  einer  Monographie  über  Wolf  für  die  Didaktik 
unserer  Zeit  nicht  verkennen,  dafa  sie  die  Ansicht  eines  Mannea  ist,  der 
nicht  blofs  auf  der  Höhe  seiner  Wissenschaft,  sondern  auch  einer  heut 
XU  Tage,  wie  es  scheint,  in  dieser  Weise  seltener  werdenden  allgemeinen 
Bildung  steht,  und  der  seine  Ansicht  mit  einer  Energie  entfaltet  hat,  von 
der  alle  Zeiten  lernen  können. 

Sehr  klar  tritt  in  dem  ersten  Theil  der  vorliegenden  Schrift  die  Grand- 
ansicht Wolfs  hervor.    Gegenüber  dem  Materialismus  seiner  Zeit,    wo 
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In  4to  OyMUMi«n  TMbMlogie,  Malcri«  BMcKcft,  Seliolft  föUfldi  eing». 
druDgen  waren  (•.  Spillek«^8  Leiten  von  Dr.  L.  Wiese  S.  78  if.  a., 
Woirt  Ep.  an  Reiz  ?or  der  Leptinea  S.  XVII  u.  XVUl  der  1.  Edit), 
verfioigt  Wolf  niebt  einen  vagen  Fonnaliamua;  es  ist  ein  entschieden 
reales  Princip,  von  dem  er  ausgebt.  „Die  ideale  Kicktung  des  Geistes, 
die  erste  Bedingung  aller  höheren  Ausbildung,  l»eruht  Forxüglich  auf  den 
Studien  des  Alterthoma'*  ist  einer  seiner  Uauplsätxe,  den  ein  anderer 
nSber  erlihjtert,  wonadi  der  Schüler  nicht  blofse  Fertigkeiten,  sondern 
(in  erster  Linie)  „Kennlniste^^  auf  die  Unircrsilüt  mitbringen  soll  (vgl. 
v^.  Baumerts  Gesell,  d,  Pädsg.  II.  8.  359):  Satxe,  über  deren  Verstand* 
nüa  die  sonstigen  Conaequenzun  der  Wolfscben  Ansichten  keinen  Zweifel 
lassen.  In  einem  aokfaen  Grado  also  war  Wolf  Bealist,  dafe  er. selbst 
der  böchaten  Richtung  des  Bildungstriebs  In  dem  Inhalte  des  AKerlbums 
«tne  reale  Grundlage  gab. 

JMan  wird  uns  nicht  mi(sverstelien.  Welche  metaphysische  Grund- 
lage wir  dem  Bildungstriebe  geben,  ist  keinesweges  eine  Frage  für  die 
DMaktik,  die  ein  Thell  der  Pädagogik  ist  und  ala  solche  der  prakti- 
schen Philosophie  zufillt.  Jede  praktisdie  Philosophie  aber  mufs  die 
Aulaenwelt  als  reale  Bedingung  des  Geistes,  sofern  er  praktisch  ist,  vor- 
nuasetzen.  Soll  der  Mensch  handelo,  so  ist  es,  wie  augenblicklich  ein- 
leuchtet, übrigens  namentlich  durcli  Schell  in  g  in  das  hellste  Licht  ge- 
stellt ist,  nothwendig,  dafs  er  eine  Welt  sich  gegenüber  hat.  Alle  prak- 
tische Philosophie  ist  daher  ihrem  Wesen  nach  Realismus,  mag  ihre 
speculalive  Grundlage  sein,  welche  sie  wolle.  So  sind  denn  audi  alle 
bedeutenden  Regenerationen  auf  dem  Boden  der  Pädagogik,  durch  Ra- 
ftich,  Comeniua,  Wolf,  Pestalozzi,  von  einem  Realismus  ausge- 
gangen, der  von  der  Bomirtheit  dea  Materialismus  eben  so  fern  ist,  wie 
von  der  Sophiatik  des  Formallsmus.  Die  Lösung  der  theoretischen  Frage, 
welche  metaphysische  Grundlage  wir  dem  Bildungstrieb  geben,  überlafst 
die  Didaktik,  ohne  den  mindesten  Machtbeil  für  sich,  der  Speculation,  die 
dabei  zwischen  Idealismus  und  Realismus  wählen,  oder  mit  Schell ing 
an  eine  transoendentale  Einheit  Beider  glauben  mag,  wenn  sie  nicht  etwa 
mit  Hegel  das  Ideale  für  das  allein  Reale  erklären  will,  gleich  viel,  ob 
sie  bei  dem  Allem  den  erkenntnifa- theoretischen  Wog  des  idealen  Nomi- 
nalismas,  oder  den  des  absoluten  Wissens,  oder,  wenn  es  möglich  ist, 
ehien  dritUn  wählt.  Der  Didaktik  liegt  die  Lösung  des  Weltenräthsels 
lern:  aber  die  Voraussetzung  einer  realen  Welt  ist  ihre  unumgängliche 
Brundlage,  wie  die  Jedes  Zweiges  der  praktisclien  Philosophie.  Alle 
Rechtsphilosophie  hört  auf,  wenn  sie  bei  jedem  Schritte  etwa  auf  die 
Möglichkeit  rücksichtigen  soll,  dafs  das  Nicht- Ich  Schein  ist:  auch  die 
Bildung,  von  der  wir  die  Mittel  eines  befähigenden  Wissens,  eines  he- 
wnfstens  Könnens  fordern,  ist  nur  denkbar,  wenn  von  einem  Können  in 
und  für  eine  Welt  die  Rede  ist.  Für  ein  absolutes  Können  den  Geist 
bilden  zu  wollen,  ist  Vermessenheit,  für  ein  abstractes,  als  Quell  vorbe- 
reitender Bildung  zu  Allem  und  Jedem,  ist  —  Sopbistik.  Ist  somit  die 
Beatinunong  unserer  Bildung  die  Bewältigung  gegebener  Objecte,  so  kön- 
nen wir  über  die  Mittel  derselben  nicht  in  Zweifel  sein.  Es  ist  wiederum 
daa  Objective,  das  dem  sich  bildenden  Geist  die  natürlichen  Mittel  sei- 
ner Kraftübung  bietet.  Die  Beatimrotbeit  unserer  Vorstellungen  über  die 
Welt  in  uns  und  aufser  uns,  die  Deutlichkeit  und  Klarheit  auf  sie  an- 
wendbarer Begriffe,  die  Festigkeit  ungetrübter  Ideen  aetzt  eine  reale 
Grundlage  unserer  Bildung  voraus.  Oboe  dies  kann  alle  formale  Fähig- 
keit, mit  Vorstellungen  u.  s.  w.  zu  operiren  ~  die  dem  Menschen  übri- 
gens, Gott  sei  Dank,  angeboren  ist  — ,  nichts  nützen,  ohne  dies  ist  selbst 
die  ideale  Richtung  unseres  Geistes  eine  verlorene.  Wir  sehen  dabei  noch 
davon  ab,  dafa  es  selbst  ein  theoretisches  Unding  ist,  durch  den  (mclho- 
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ditelteii)  Poraiali«miM  die  Gellung  der  Idee  eebatfea  xu  woUea,  wilwevd 
der  t^eüiisDius  als  solelier  die  Entfall img  deraelbeo  selbstredend  in  sidi 
8clilief«t.  Nicht  die  Vernunft  auf  Erden  lu  eifealten,  wie  einst  Niet- 
hammer meinte,  ist  Aufgabe  der  menschlieben  Erxiehnng  —  sie  wurde 
es  nirht  vermögen,  wenn  ein  höherer  Geist  nicht  auch  ohne  unser  Gebet 
dafUr  sorgte  — ,  aber  den  Vorstellungen  des  Ewigen  im  Endlichen  ihre 
Wiricsamkeit  xu  sichern,  das  ist  das  GeschXft  menschlicher  Bildung. 

So  etwa  cntsHiied  sich  der  Saclie  naeh  auch  Wolf.  Nur  darin  nun- 
sen  wir  der  Didaktik  die  Frage  offen  behalten,  ob  die  sogenannte  ideale 
Richtung  des  Geisfes  (vorausgesefxt,  dafs  wir  hier  „ideal*'  in  der  hShe- 
ron  Bedeutung  des  Wortes  nehmen  dürfen),  insoweit  sie  auf  Kenntnissen 
beruht,  und  immerhin  ihrer  Zeit  TorxÜgllch  auf  Kenntnils  des  AltertlNiBM 
beruhte,  als  för  immer  und  ewig  auf  diesen  Kenntnissen  beruhend  xu 
betraoliten  sei,  oder  ob  der  Lenker  des  Weltengesohicks  auch  anders 
Mdgliclikeiteit  ihrer  Grundlage  denkbar  gelassen  hat.  Wir  wollen  nicht 
erst  davon  reden,  dafs  er  die  Biiithe  ihrer  Entfiiltung,  das  Christenthum, 
nicht  den  Völkern  dSes  klassischen  Aiterthun^  hat  entaprielsen  lassen. 
Aber  darauf  dürfen  wir  bei  Beurtheilung  von  WolTa  Ansicht  ein  Ge- 
wicht legen,  dafs  er  selbst  (Consil.  109  nach  der  Aniiibrung  unseres 
Verf.'s)  xugab,  dafs  die  philosophische  Erlernung  jeder  nicht  ganz  unphi- 
losophiichen  Sprache  den  Geist  bildet  und  ihm  die  „rechte  Richtung^' 
giebt.  Tüchtige  Lehrer,  modemer  Sprachen,  und  es  giebt  nunmehr  deren 
doch  schon  so  manche, ^werden  den  vollen  Inhalt  dieser  Wahrhell  ver- 
stehen, deren  allgemeine  Anerkennung,  wenn  Ref.  nicht  Allea  iriigt,  frü- 
her oder  spSter  einen  wesentlieben  reformatorisdien  Einfluis  auf  unsere 
Didaktik  ausüben  wird.  In  der  Tbat,  der  crasseste  Formalismos  wäre 
diesem  Urtheile  WolTs  und  aller  didaktischen  Wahrheit  gegenüber  in 
vollem  Rechte,  wenn  die  formale  Bildung  an  sieh  von  dem  Gegenstande, 
durch  den  sie  erzielt  werden  soll,  und  nicht  vielmehr  von  seiner  Behand- 
lung abiiängig  würe,  wodurch  diese  Seite  der  Bildung  allein  ermöglicht 
und  bedingt,  wird.  Und  so  dürfen  wir  denn  heute  wohl  auch  schon  so 
weit  gehen,  xu  fragen,  ob,  seit  wir  überall  in  den  entwickeltes  moder- 
nen Literaturen  eine  vorxügliche  Grundlage  für  die  ideale  Richtung  des 
Geistes  besitsen,  der  Inhalt  des  Alterthums  als  solchen,  d.  h.  als  einer 
Vorstufe  unserer  Bildung,  für  uns  nicht  bereits  in  höherem  Grade  den 
Kern  seiner  Bedeutung  flir  den  Gymnasialunterridit  bildet.  In  der  Thal^ 
trieben  wir  nicht  das  Alterthum,  um  ein  späterea  Verständniis  der  Gegen- 
wart in  unserer  Jugend  vorzubereiten  -»  und  wesentlidi  vorbereitend 
ist  ja  schon  nach  Wolfes  Ansicht  der  Gymnasialunterricht  (s.  v.  Räu- 
mer III.  S.  359)  — ,  beschäftigten  wir  uns  nicht  mit  dem  Woherl,  um 
seiner  Zeit  das  Wohin  1  beantworten  xu  können:  dann  würden  wir,  meint 
Ref.,  unsern  altklassischen  Unterricht  auf  Gymnasien  sehr  bedeutend  be- 
schränken können. 

Doch,  kehren  wir  xu  den  Consequenzen  des  Wölfischen  Prinrips  zn* 
rück.    Sie  entfalten  sich  bei  unserm  Verf.  mit  der  ihm  eigenen  Rulie  und 
Uebersicbt.    Wie  W  o  I  f  die  Unterclchtsgegenstsnde  der  Gelehrtenadiule, 
im  Einklänge  mit  einer  durch  Pestaloxzi  gangbar  gewordenen  Auffas- 
sung, auf  das  beschränkt  wissen  will,  „wodurch  rein  menschlicbe  Bil- 
dung und  Erhöhung  aller  Geist-  und  Gemülliskräfte  zu  einer  ncbonen 
Harmonie  des  äufsern  und  inncm  Menschen  befärdert  werde",  wollet  man 
natürlich  wünschen  müfste,  dafs  fiir  diese  Harmonie  klare  und  bestimmte 
Kriterien  oder  Maafsstäbe  gegeben  werden  könnten;  wie  dann  der  Lec- 
tionsplan  von  einem  so  kräftigen  Geiste,  wie  der  WolTs,  in  einer  Weise 
gegliedert  wird,  der  man  die  berührten  principiellen  Mängel  kaum  mehr  an- 
sieht; wie  denn  die  damals  beliebten  Verstandesübungen  nur  in  der  an- 
tersten  Klasse  figuriren,  und  dan«lben  als  Concossion  an  eine  Zeit,    die 
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mir  allmlililig  Qbenniiiden  werdM  konnte,  einige  Brocken  „gomeinnlifti- 
ger  Kenntniste^^  in  VI«  und  lY a:  das  hebt  unser  Verf.  mit  der  aner- 
kennenswertbesten  Ueberskbüiebkeit  und  mit  einer  Schärfe  des  Urtbeils 
(s.  z.  B.  S.  4  f.)  hervor,  der  kein  Leser  seine  Anerkennung  wird  versa- 
gen können.  Auch  unsere  Zeit  kann  aus  dem  Wo  IT  sehen  Lcctionsulan 
noch  genug  lernen,  vor  Allem  die  Mängel  einer  blors  dynamischen  Uon- 
centration  des  Unterrichts.  Ja  selbst  die  Beschränkung  der  Malhematik| 
die  auf  den  Gymnasien  vieler  deutschen  Staaten  noch  immer  in  einem 
Umfange  gelrieben  wird,  der  fUr  sie  eine  Ueberlast  ist  und  der  beutigen 
Bedeutung  dieser  Wissenschaft  für  das  industrielle  Leben  doch  nicht  ent- 
sprechen kann,  hat  in  Wolf  einen  Vertreter. 

Das  Interesse  der  zweiten  Abtbeilung  der  vorliegenden  Schrift  wendet 
sich,  neben  manchen  herrlichen  methodischen  Fingerzeigen,  der  innem 
Entwickelung  Wo  IT  scher  Ansichten  über  Fragen  der  Methodik  zu.  DaCi 
die  Römer  „eben  keinen  erwünschten  Stoff  für  unser  Studium  geben,  nur 
im  alten  Griechenland  sich  Völker  und  Staaten  finden,  die  in  Ihrer  Natur 
die  meisten  solcher  Eigenschaften  besafsen,  welche  die  Grundlage  eines 
zu  echter  Menschlichkeit  vollendeten  Charakters  ausmachen '*  (S.  10),  die« 
ist  mit  einer  oben  erwähnten  anders  lautenden  Ansicht  und  vollends  mit 
einem  pädagogischen  Gutachten  Wolfes  aus  dem  Jahre  1811  (v.  Rau- 
mer  III.  S.  &8)  nur  durch  die  Annahme  verschiedener  Entwickelungs- 

{»hasen  in  seinen  Ansichten  zu  erklären.  Hierzu  gehört  aucb^  dafs  er  in 
ruberen  Jahren  unter  dem  Einflufs  der  durch  Winckelmann  angeregten 
Ueberschwänglichkeit  der  Verehrung  für  das  Hellenenthum  der  Meinung 
war,  der  altklassische  Unterricht  könne  mit  dem  Griechischen  beginnen, 
während  er  später,  und,  wie  Ref.  meint,  mit  Recht,  seinen  Anfang  nach 
111  a  verlegte  (S.  11  der  vorlieg.  Schrift).  Unter  den  methodischen  Rath- 
schlägen  WolTs,  die  den  praktischen  Tiefblick  desselben  aufs  Glän- 
zendste bekunden,  heben  wir  für  unsere  Zeit  hervor,  dafs  der  deutsche' 
Unterricht  dem  lateinischen  vorzuarbeiten  habe  (S.  11),  und  dafs  eine  gar 
grofse  Gewandtheit  dazu  gehöre,  um  neben  der  Muttersprache  sich  einer 
andern  Sprache  bis  zum  Schreiben  und  Reden  zu  bemächtigen,  „und  dafa 
nur  diejenigen  hierin  den  Mund  zum  Fordern  weit  aufthun  können,  die 
keine  solcher  Forderungen  selbst  zu  erftillen  vermögen*'  (S.  12).  Wenn 
dessen  ungeachtet  WoI€  den  alten  Sprachen  als  solchen  und  im  Beson- 
dern dem  Latein  ein  hohes  Uebergewicht  einräumt,  so  erklärt  sich  auch 
dies  (S.  12)  hinreichend,  wo  die  lateinische  Sprache  noch  ^,das  trefflichste 
Band  war,  um  die  Gelehrten  mehr  als  eines  Lrdtheils  zu  verbinden",  ein 
Band,  das  bekanntlich  heut  zu  Tage,  wo  das  Latein,  abgesehen  von  sei- 
nem Gebrauch  in  der  katholischen  Kirche,  fast  nur  noch  Examen-  und 
Apolhekersprache  ist  und  die  Werke  der  Wissenschaft  mit  wenigen  Aus- 
nahmen bereits  in  den  Landessprachen  geschrieben  werden,  nicht  mehr 
vorhalten  will. 

Doch,  wir  wollen  nicht  bei  Einzelheiten  verweilen.  Wir  berühren  da- 
her nur  noch  kurz,  dafs  die  hohe  Bedeutung  des  grammatischen  Beispiels 
(),das  Beispiel  Ist  die  Regel*',  S.  15  vgl.  S.  18,  19)  in  Wolf  einen  Ver- 
treter hatte,  desgleichen  die  Opposition  gegen  das  Auswendiglernen  gram- 
matischer Regeln  (S.  15),  die  Nothwendigkeit,  dafe  der  Schüler  auch 
schriftlich  „viel**  dectinire  und  conjngire  (S.  16),  die  Verwerfung  des 
Details  der  Genusregeln  (S.  17)  und  eine  selbst  für  die  damaligen  Zeiten 
sehr  eingeschränkte  Bevorwortung,  dafs  „zuweilen**  auch  auf  das  Auswen- 
diglernen solcher  Vocabeln  hingearbeitet  werde,  die  in  der  gewöhnlichen 
Leetüre  nicht  vorkommen  (S.  21).  Der  Reichthum  und  die  Fruchtbarkeit 
auch  dieser  Bemerkungen  giebt  uns  neuen  Anlafs,  Herrn  Prof.  Amol  dt 
dankbar  zu  sein,  der  uns  die  Gelegenheit  darbietet,  schon  jetzt  diese  An- 
sicht WolTs  aus  den  Quellen  und  im  Zusammenhang  kennen  zu  lernen. 
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Em  sei  Bef.  gettott«t,  die  BespreehuQg  des  voriiegenden  ErograouKt 
mil  dem  aufrichtigen  Wunsehe  zu  scbliefsen»  daCi  der  geehrte  Verf.  die- 
selbe zugleich  ali  eioen  Ausdruek  der  wanaen  Theilnabsie  belrAciiten 
möge,  mit  der  Ref.  —  und  gewifs  zahlreiche  Sebulinäiiner  neben  ihai  — 
der  Erscheinung  des  gröfseren  Werkes  über  Fr.  A.  Wolf  eDtgegcnsiebt 
Die  Befähigung  zur  Lieferung  einer  solchen  Monograpiiie,  die  fiir  «He 
Zeit  ihren  Werth  bebalten  wird,  bat  der  Verf.  auch  durch  die  Wahl  und 
Behandlung  des  Stoffs  in  der  vorliegenden  Schrift  in  ausgezeiehnei 
Grade  bewihrt. 

Bastcoburg.  L.  KUbnast^ 


xvm. 

Comelii  Nepotis  Kber  de  excellentibus  ducibus  exferartm 
gentium.  Accedit  ex  libro  de  Latinis  historicis  vita  T. 
Potnponii  Attid,  M.  PorcU  Caionis,  Erklärt  von  Dr.  C.  W. 
Nauck,    Director  des  Friedrich -Wilhelms-Gymnasiunis   zu 

Königsberg  i.  d.  N.    Königsberg  i.  d.  N.,  J.  G.  Stricse,  1856. 
Vin  u.  203  S.    8. 

Noch  vor  einigen  Jahren  brachten  diese  Blätter  einen  Aufsalz  — 
FrSnkel,  die  lateinische  Chrestomathie  (1851.  Jahrg.  V.  S.  766  ff.)  — , 
in  welchem  das  Grammatiscb-Sjntaktisch-Lozikalisch-Anstdfsige  im  Texte 
des  Com.  Nep.  zusammengestellt  wer,  in  so  grofser  Zahl,  dab  man  wohl 
mit  dem  Verf.  zweifeln  konnle,  ob  der  Text  des  C.  N.  ein  und  densel- 
ben Verfasser  habe,  der  zu  der  Zeit  des  Cicero  und. des  Augustos  ge- 
lebt (S.  790).  Damals  war  freilich  die  Ausgabe  von  Nipperdey  sdn^a 
erschienen,  doch  dem  Verf.  jenes  Aufsalzes  wohl  noch  unbekannt^  er 
schrieb  nach  Bremi  und  Benecke,  und  Benecke  (in  s.  Ausg.  1843. 
S.  12)  hatte  sich  noch  bestimmt  dafür  ausgesprochen,  dafs  das  vorhan- 
dene Buch  de  V.  Ezc.  nur  ein  Auszug  aus  einem  gröfseren  Werke, 
vielleicht  des  C.  N.  sei.  —  Was  Nipperdey  geleistet,  ist  bekannt.  Wie 
er  einerseits  zuerst  eine  vollständige  und  strenge  Prüfung  des  histori- 
schen Materials  gebracht  hat,  so  hat  er  audi  eine  sorgfällige  Vergleicliung 
der  Sprache  mit  der  gleichseitiger  Schriftsteller  angestellt,  als  deren  Re- 
sultat sich  ergab,  dafs  im  Ganzen  nur  wenig  übrig  blieb,  was  sich  nicht 
durch  Parallelstellen  belegen  liefs,  und  von  diesem  Wenigen  noch  Idan- 
ches  der  älteren  Zeit  angehörte.  Es  wurde  unzweifelhaft:  wir  haben  den 
Text  eines  Klassikers  vor  uns,  in  unveränderter,  unverkürzter  Form;  um 
so  mehr  aber  mufsto  man  sich  erstaunt  fragen,  wenn  man  den  Autor  so 
häußg  der  Nachlässigkeit,  Gedächtnifsscb wache,  Gedankenlosigkeit  be- 
schuldigen börle:  wie  ist  es  möglich,  dafs  ein  gebildeler  Römer ,  ehi 
Schriftsteller  der  goldenen  Zeit,  ein  Freund  des  Attikus  und  Cicero  ao 
schreiben  konntel  —  Erinnert  Nipperdey's  Verehren  an  das  eines 
strengen,  unerhid lieben  Richters,  der  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen, 
aber  auch  keine  Entschuldigung  annehmen  will,  so  trägt  dagegen  die 
oben  angexeiglo  Ausgabe  den  sichtbaren  Stempel  der  Liebe,  ja  selbst  der 
Vorliebe  für  den  Autor.  Sie  weist  die  historische  Prüfung  von  sich 
ab  und  macht  darauf  aufmerksam,  dals  C.  N.  nicht  Geschichte  sefareibcii, 
nur  Geschichtsbilder  geben  will.    Gewifs,  wie  Forderungen  unserer  "  ' 
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nicht  an  einen  alten  Hiiitoriker  geef eilt  werden  können ,  wie  ferner  er* 
trogen  werden  mufs,  dafs  xu  C.  N.  Zeit  hoc  genuM  Latinarum  littera' 
rum  noch  fast  unbearbeitet  war  (C.  N.  fragm.),  eo  darf  man  auch  nicht 
die  Ansicht  unbeachtcl  lassen,  die  die  Alten  über  die  Biographie  hatten. 
Sie  stellen  dieselbe  als  niedrigere  Stufe  der  Historie  gegenüber,  unter- 
scheiden die  rerum  oder  temporum  tcripioret  Ton  den  viiae  icriptoreM 
(Nep.  Pelop.  I.,  Plut.,  Scr.  Vf.  H.  Aug.)  und  rechtfertigen,  dafs  hoc  rC' 
fttf«  Mcripturae  (N.  praef ),  d.  b.  die  Biographie  levia  {frivola  Scr.  VI. 
H.  Aug.),  bringen  mufs.  Um  den  Wertb  dieses  Autors  richtig  zu  bestim- 
men, mufs  man  dessen  gesammte  schriftstellerische  TbStigkeit  ins  Auge 
fassen.  Er  ist  einer  jener  Römer,  die  die  griechische  Gelehrsamkeit  nach 
Rom  Tcrpflanzen  und  populär  machen:  wie  Cicero  die  philosophischen, 
so  er  die  historischen  Studien.  Er  schrieb  wohl  nach  griechischem  Mu- 
tter 3  Bücher  Chronica,  eine  annalistiscbe  Uebersicht  der  gesammten  Ge- 
schichte. Diese  Tabellen  TeryollsfSndigten  seine  Exempla,  in  denen  er 
routhmaffilicb,  wie  Valer.  Max.,  Romana  und  externa  gegenüberstellte; 
ferner  seine  Bücher  de  viri$  illu$tribv$,  vielleicht  auch  noch  ein  Werk, 
das  geographische  Merkwürdigkeiten  besprach.  Also  ein  historisches  Werk 
im  engeren  Sinne,  eine  rerum  und  temporum  hUtoria,  hat  er  nicht  ge- 
schrieben und  nidit  schreiben  wollen.  Und  auch  zu  seiner  Hauptschrift, 
den  Büchern  de  viru  illuitribus,  hat  er  schwerlich  bedeutende  Quellen- 
studien gemacht,  sondern  wohl  nur  ein  griechisches  Muster  späterer  Zeit, 
ein  Buch  Tzegl  M6%wv  avdomv  umgearbeitet  und  durch  Parallelbiographicn 
der  Römer  rermehrt.  Selbst  wo  er  Thucydides  zu  übersetzen  scheint, 
finden  sich  einzelne  unerwartete  Abweichungen,  die  es  In  Zweifel  stellen, 
ob  er  diesen  Schriftsteller  direkt  benutzt  hat;  dagegen  zeigen  manche  Bio- 
graphien trotz  der  Verschiedenheit  des  Umfangs  und  der  Darstellungs- 
weise doch  wieder  im  Gange  und  in  einzelnen  Wendungen  eine  auffal- 
lende Uebereinstimmung  mit  den  gleichnamigen  des  Plutarch. 

Dagegen  richtet  Nauck  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  sprach- 
liche Interpretation  des  Torliegenden  Buches.  Worterklärung  und 
Unterscheidung,  Begründung  und  Rechtfertigung  und  Sondening  der  ge- 
hraurlitcn  Construktionen,  Grnppirung  und  Gli^erung  des  Satzbaus  und 
die  davon  abhängende  Interpunktion,  nebst  allen  rhetorischen  Kunstmit- 
teln, asyndetische  und  chiastischo  Stellung,  Conjunctio,  Anapher,  Asso- 
nanz, Allitteration  —  Alles  findet  die  sorgsamste  Erwägung  nnd  Bespre- 
chung. Eines  vermisse  ich  darin:  der  lateinische  Ausdruck  sollte  häufiger 
mit  dem  der  griechischen  Schriftsteller  ▼erglichen  sein;  dies  wurde  dem 
Leser,  zumal  dem  gereifteren  Schüler,  zu  dessen  Privatstudium  dies  Buch 
bestimmt  Ist,  oft  von  wesentlichem  Nutzen  sein.  Ahttinentia  „Selbstver- 
tengnung^'  erscheint  in  viel  klarerem  Lichte  durch  Zusammenstellung  mit 
^  'ntql  totq  ;^f»^a?  fyxgciTtia,  Justitia,  aeguitai,  intemperantia ,  SwouO" 
ttvrfj,  inulxfutt  nXtovf^(a  xal  ßngxfrtjq,  Arist.  c.  I.  Ilf.,  communita»  Milt. 
VIH.  4.,  in  späterer  Zeit  civilitas,  oftiXla  ngoq  roitg  vnortrayf*&ov(;, 
Plut.  Cim.,  cuitodia,  vincula  publica,  dftrftot,  tpvXaxtif  Cim.  I.,  impera- 
tor  Cim.  IL  (rrgarriyo^  mnoxgdrvg,  capetiere  rempublicam  anrfo&a^ 
T<$C  noXirvttaqy  obtrectare  dvTingdxreiv,  dvrirdoffto&cu,  comlituere  Cim. 
II.  2.  xT^fftv,  Omare  xcpiaoxtvaCnv ,  hotpitium  III.  2.  ngo^tvCaj  diitol- 
Tere  Ljs.  III.  5.  xuxaXvtirf  cognotcere  IV.  3.  dvaytyrmaxetv,  Dicitur  eo 
tempore  matrem  Pautaniae  .vixine  —  Paus.  V,  3.  Xfytra$  xt/i'  uijxiga  — 
Diod.  XI.  45.  u.  a.  Am  meisten  geht  darauf  ein,  soweit  mir  bekannt,  die 
Uebersetzang  von  B er gsträszer-E ichhoff  3te  Ausg.  Prankf  a.  M. 
1816.,  aus  der  auch  Manches  von  dem  Obigen  entnommen  ist. 

Andererseits  scheint  Nauck  mir  öfters  zu  weit  zu  gehen,  wo  er  ge- 
gen den  ,,Unge8chmack"  nnd  die  „Trivialgrammatik"  der  Aus- 
leger zu  Felde  zieht  und  da  Schönheiten  findet,  wo  Andere  nicht  ohne 
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Grund  eine  Nacblteigkelt  de«  Stil«  getadelt  babaD,  i.  B.  AIcib.  IV.  7. 
,,in  deo  gleicblautenden  Perfektendungen  fKerumif  munnnmt  ii«  tk  w.  ein« 
YersiDnlichung  der  Conlinuilät  der  BeetrebuDgen  und  Erfolge'^  wahr- 
nimmt; oder  von  iwei  nebeneinaoderbeetebeoden  Gonetruettooen  die  aelt- 
nere  durch  feine  Unterscheidung  aU  nolbwendlc  darstelit,  z.  B.  dieiimr 
2,man  versichert*'  mit  dem  Ac&  c.  Inf.  Paus.  V.  3.  Mir  ist  die  langer» 
Beschäftigung  mit  C.  N.  nur  ein  schatienswertbes  Mittel  zur  Befestigung 
der  Ucberzeugung,  daCs  die  lateinisclie  Sprache,  wie  jede  lebende  Sprache, 
auch  in  ihrer  goldenen  Zeit  eine  viel  freiere  Beweglichkeit  und  einen 
weit  gröfseren  Beichthum  an  Formen,  Worten,  Conatructionen  gehabt  bat» 
als  unsere  etwas  einseitig  aufgestellte  grammatische  Theorie  zu  gestatten 
pflegt.  Wie  es  nicht  auffallen  kann,  dafs  ein  Schriftsteller  wtai  I«^o- 
fitva  bietet,  deuti  z.  B.  Eum.  XI.  3.,  oder  ein  gewöhnliches  Wort  in 
dner  selteneren  Bedeutung  braucht,  magiitrmiu»  z.  B.  fSr  ein  Collegiuoa, 
Them.  VII.  4.  u.  a.  —  ist  doch  die  natürliche  Fortentwickelung  1 )  Amt, 
2)  Collegium,  3)  die  einzelne  obrigkcitliclie  Person  — ,  oder  p/ert'fve, 
das  eeiner  Bildung  nach  eine  unbestimmte  Menge  bezeichnet,  viele,  anaB» 
che,  nicht  immer  die  Mehrzahl,  praef.  1.:  ebenso  darf  es  nidit  auffallen, 
dafs  zwei  Constructionen  neben  einander  gebrSucblich  sind,  ohne  da(s  in 
jedem  einzelnen  Falle  ein  bestimmter  Grund  für  die  Anwendung  der  ei- 
nen oder  anderen  sich  angeben  liefse.  Gewifo,  das  persönlich  gebrauchte 
dieitur  „modificirf  nur  das  Prädikat,  das  unpersönliche  stellt  den  In- 
halt des  ganzen  Satzes  als  gesagt  hin;  aber  schliefst  darum  die  eine  Con- 
struction  die  andere  ausi  MUlste  man  nicht  dkereiur  erwarten  Them.  II. 
et  maxime  Atheniemei  peti  dicereniurt  Non  dubito  hat  als  positiver 
Ausdruck  der  Ueberzeugung  den  Acc.  c.  Inf.;  war  darum  in  allen  jenen 
Stellen,  wo  C.  N.  denselben  anwendet,  quin  unerlaubt?  So  „se''  metiit 
quam  amari  maluit  Dion.  IX.  5.  „grundsätzlich"!  Meptem  iupienium  mc- 
otero  Thras.  IV.  2.  „dem  Bange  nadi'*,  in  numero  „zu  der  ZahP'l  u.  a. 
Deshalb  Jcanh  man  doch  den  durch  Cicero  und  Cäsar  bewährten  Aus- 
druck als  den  gewöhnlicheren  und  gewählteren  vorziehn;  denn,  wie  schon 
Andere  angemerkt  haben,  Nepos  schreibt  in  einem  der  Umgangsspracfae 
sich  anschliefsenden  Tone.  Zwar  haben  wir  dafür  von  ihm  selbst  kein 
ausdrückliches  Zeugnift,  aber  man  kann  die  Scr.  VI.  H.  Aug.  vergleichen, 
die  sich  gern  mit  Nepos,  Sueton  u.  a.  Biographen  zusammenstellen  und 
den  $ermo  pedeitrii  beilegen  im  GM;ensatze  zu  dem  efo^iittcm  Aisto- 
rieum,  di$ertum  celiius  eines  Livius,  Tacitus  u.  a.  Und  was  das  Clia- 
rakf  er  Istische  der  Conversation  ist,  Anomalie  und  Anakoluthie  finden  wir 
im  Nepos  in  reichem  Mafse.  Unförmlicher  und  unregelmäfsiger  Satzbau, 
Uebergang  aus  der  Oratio  obliqua  in  die  Or.  directa,  Wechsel  des  Sub- 
jekts ohne  nähere  Bezeichnung,  Beziehung  auf  ein  nicht  genannte«  Sub* 
jckt,  gewöhnliche  Weglassung  der  Pronomina  beim  Infinitiv,  seltener  beim 
Abi.  abs.,  z.  B.  Att.  XI.  4,  florenie,  mc.  Bruio^  nicht  ^orentem,  Hano. 
IX.  3.  praetentibui  (prineipibuM  scheint  wie  Owtyniis  in  anderen  Bii- 
chern  nur  Zusatz),  Vertauschung  der  Pronomina  ie,  iuu9  und  «'«,  oder 
der  sinnverwandten  Conjunctionen,  quamvit  für  quamquam  mlTdem  In- 
dikativ der  Tbatsache  in  einer  Parenthese  Milt.  II.  3.,  im  Beginn  eines 
neuen  Satzes  Att.  XX.  1.,  quoniam  für  quum  mit  dem  Conjunctiv  Eum. 
IX.  6.,  ähnlich  wie  id  ubi  dixiaet  u.  dergl.  bei  Livius  —  wie  auch  die 
Einförmigkeit  im  Gebrauch  derselben  Uebergänge:  Hie  quum,  quo  factum 
est,  iiaque,  oder  in  Wiederholung  derselben  oder  ähnlicher  Wörter  per- 
wniaet,  pertenit  Phoc.  II.  I.,  ptrvenitunt^  dtteneruni  Peiop.  II.  5.  u. 
oft  — ,  Alles  dies  und  noch  manches  Andere  läfst  sich  auf  die  sclilicfate 
nnd  etwas  nachlässige  Weise  des  Hrmo  pede$irii  zurückführen  und  durfte 
weder  hart  getadelt,  noch  besonders  entschuldigt  oder  gar  als  Feinheit 
gelobt  werden.    Hoc  genui  icripiurac  feae,  diese  niedrigere  Gattung  der 
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bte4ofiiebeii  DarttelloDg,  die  Bfograpbfe,  hatte  nach  der  Mdnttiig  der  AF* 
ten  dies  Vorrecht 

Aach  der  Text  hat  in  der  Torliegenden  Auegabe  wieder  manche  Acn- 
derung  erfahren,  indem  der  Herauageber  mitunter  eigene  Vermuthungen 
aufgenommen  hat,  öfter  zu  der  handschriftlichen  Leiart  zurückgekehrt  iat 
8tatt  diese  Aenderungen  einzeln  zu  prüfen,  bemerke  ich  nur,  dafs  der 
Text  gerade  zumeist  eine  neue  sorgfältige  Revision  bedarf.  Diese  Mei« 
Hang  wird  manchen  unerwartet  sein,  die  in  den  Arbeiten  von  BardiÜ, 
Ben  ecke  und  Roth  einen  gewissen  Abscbloft  zu  erbticken  gewohnt  sind. 
Ich  werde  sie  datier  im  Folgenden  weiter  begründen,  wie  idi  hoffe,  zum 
Nulzen  des  vielgebrauchten  Autors. 

Roth,  dessen  Textesgestaltung  im  Wesentlichen  allen  neueren  Auo- 

Saben  zum  Grunde  liegt,  hatte  sich  bekanntlieh  nur  die  Au%abe  gestellty 
en  Text  der  einen  ältesten  Handschrift,  aus  der  seit  S.  Xf  o.  XII  alle 
übrigen  hervorgegangen  sind,  zu  ermitteln.  Data  er  die  Frage  nach  dem 
ursprünglichen  Text  des  Schriftstellers  ausacblofs,  mufs  man  bedauern; 
lind  selbst  in  jener  Beschränkung  leidet  sein  Verfahren  noch  an  einer  ge- 
wissen Einseiligkeit.  Bei  seiner  überaus  reidien  Sammlung  hat  er  die 
oft  sehr  abweidienden  Lesarten  mancher  älteren  Kritiker  und  Herausgeber 
nicht  berücksichtigt,  weil  er,  freilich  nach  dem  Vorgange  anderer  und  auch 
mit  Grund  die  Genauigkeit  derselben  im  Gebrauche  ihrer  Handschriften, 
ohne  ausreichenden  Grund  die  Wahrhaftigkeit  ihrer  Angaben  in  Zweifel 
zog.  Schon  Staveren  findet  bei  ihm  nidit  vollen  Glauben;  dessen  Les* 
arten  sind  oft  mit  einem  Fragezeichen  begleitet,  einige  auch  nicht  aufge* 
nommen,  wie  der  Vergleich  mit  Bardili  und  Ben  ecke  zeigt.  I^och 
schlechter  kommen  andere  fort.  Longolios,  der  die  ed.  Colon.  1543 
besorgte  und  nach  seiner  Versicherung  aus  einer  Handschrift  den  Text 
vielfach  verbesserte,  soll  nur  die  ed.  Argent.  1511  abgedruckt  und  mit 
seinen  Erfindungen  verunstaltet  haben.  Ich  kenne  die  ed.  Longol.  nur  aus 
den  Citaten  bei  Bardili  und  Benecke,  aber  daraus  habe  ich  eine  an* 
dere  Ueberzeugung  gewonnen.  Ich  setze  den  Anfang  der  v.  Eum.  hieher: 
«ton  nie  guidem  major,  u4  multo  iUuitrior  atque  honoratiwy  quod  ma- 
gnoi  homine$  eva$is$ei  (nicht  in  Ea  nach  Roth)  virtvte  meiiuntmr 
{mttiuni  Ea),  noii  fortuna  prndeniei  (nicht  in  Ea).  So  bei  Ben.,  wo* 
mit  auch  die  Anmerkung  oes  Bosius  bei  Bard.  stimmt  Man  beachte 
namentlich  die  Stellung  von  evänuet  und  entscheide  dann:  ist  das  die 
Erfindung  eines  Herausgebers  oder  nicht  vielmehr  ein,  ich  mochte  faat 
sagen,  einfältiger  Abdruck  einer  Handschrift,  die  Randglossen,  darunter 
eine  am  unrechten  Ort,  in  den  Text  aufgenommen  hat?  Oder  v.  Iphicr. 
iton  Ism  genere  quam  magniiudine  rerum  geUarum  quam  dUeiplima 
militari.  Dafs  diese  Lesart  ftlr  eine  Fälschung  za  an^feschlckt  Ist,  sah 
•ehon  Bosius;  wir  haben  auch  hier,  wie  es  scheint,  ein  Gloasem  quam 
m.  f.  g.f  das,  zu  di$e,  mil.  gehörig,  In  anderen  Handschriften  daa  echte 

feuere  verdrängt  hat.  Ebenso  ist  es  mit  Emvtlus.  Er  giebt  aua  seiner 
landschrift  (ich  rede  zunächst  nur  von  der,  die  er  nach  aeiner  Angabe 
eigen  belesen  hat)  in  aeinem  Commentar  meistens  nur  an  aolchen  Stel- 
len Lesarten,  welche  von  anderen,  namentlich  Schopp.  Verleim.,  bespro« 
eben  waren;  wohl  well  er  bei  der  Ausarbeitung  deaselben  dies  Buch  vor 
Augen  hatte  und  nur  nach  dessen  Anleitung  seine  Handschrift  verglieb. 
Seine  Lesarten  sind  entweder  schon  vor  ihm  bekannt  gewesen  oder  nach 
ihm  nicht  wieder  aufgefunden.  Beides  läfst  sich  daraua  erklären,  dafs 
seine  Handschrift  zu  einer  Familie  gehörte,  die  damals  von  Gelehrten 
vielfach  zur  Verbesserung  des  Textes  benutzt,  später  aber  verloren  ge- 
gangen oder  nicht  von  Neuem  sorgfältig  verglichen  ist.  Dagegen  hat  Bo- 
sius, der  doch  aoch  ein  feiner  Kritiker  war,  ohne  die  Echtheit  des  ms. 
Ernst,  zu  bezweifeln,  dessen  Lesarten  benotzt;  und  manche  Angaben  dar- 
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MM  siiid  audi  der  Art  uod  so  eiafiKb  hiafettellt,  daTs  eine  abeichiliclit 
Fälichung  kaum  glaublich  ist.  Aget.  Vf.  1.  Spartam  fuittram  nonfki$9e. 
In  MS.  likro  e$i  non  t$$e.  Eom.  VIII.  4.  ad  odverBariormm  MemU' 
euU.  Ms.  cod.  ad  kibemacula  adver§ariantm.  MeliuB  et  eieganiiaM, 
Ernst  Bard.  — :  Es  berrselit  da  Doch  ein  tiefes  Dunkel.  Emslius  bat, 
wie  er  TersicbeH,  seine  Handsehrift,  die  auch  Caio  und  AiU  enthielt,  in 
Orleans  gekauft,  ex  biblioikeea  Jo.  Thibaüieri  —  nemo  emvt,  fügt 
Roth  hinzu,  aber  damals  konnte  es  gewnisi  und  erfragt  werden ^  aus 
Orleans  brachte  Daniel  die  seinige,  in  der  auch  Att.  und  Cato  vorlian* 
den  waren,  jenen  cod.  Dan.  et  Gifan.,  dessen  Lesarten  fiir  die  Verbesse- 
rung des  Textes  so  ungemein  wichtig  geworden  sind.  DaniePs  Bücher 
sind  zum  Theil  nach  Amsterdam  gekommen.  In  Leyden  war  einst  ein 
alter  Codex  (leid.  1.),  dessen  Lesarten  u.  a.  Boeder  bei  seiner  ersfen 
Ausgabe  benutzte,  aber  nicht  alle,  die  ihm  Sebeffer  ausgezogen  hatte, 
aus  anderen  Gründen  und  vornehmlich,  weil  sie  meistens  mit  denen  des 
cod.  Dan.  übereinstimmten,  die  in  der  ed.  Lambin.  angemerkt  waren. 
Den  leid.  1.,  der  auch  Att,  aber  nicht  Cato  enthielt,  soll  Ernit  nach 
GronoT  benutzt  haben,  während  Ernst  dessen  nie  erwähnt.  Vermuthete 
es  GronoT  nur  wegen  der  Aehnlichkelt  der  Lesarten!  Mit  beiden,  Dan. 
und  leid.  I.,  stimmt  oft  überein  die  ed.  Ultraj.,  die,  wie  Roth  Termu« 
thet,  Ton  Lambert  Canter  besorgt  ist,  der  kune  vorher  aus  Orleans  nach 
Lejden  angezogen  war;  sie  hat  aber  nicht  Cato  und  Att.  —  als  Abdruck 
einer  älteren  Ausgabe,  die  nur  vermittelst  einer  guten  Handschrift  ver- 
bessert wurde?  Lambin  soll  kein  Ms.  benutzt,  sondern  nur  Einiges  aus 
Gifan.  Coli.  Lucret  betrügerischer  Weise  entlehnt  haben;  dagegen  isl 
auch  Lambin  wieder  auf  mancherlei  Verbesserungen  verfallen,  die  längst 
in  der  ed.  Ultraj.  vorhanden  waren,  während  er  doch  diese  Ausgabe 
wahrscheinlich  nicht  gekannt  hat  So  Roth  a.  a.  O.  In  dieses  Gewirro 
wird  wohl  nie  volles  Licht  hineinfallen;  icli  wenigstens  gebe  selbst  Law« 
bin  nicht  auf,  mag  er  auch  noch  so  sehr  mit  seinen  Haodichriften,  wio 
mit  dem  Text  des  C.  N.  willkürlich  verfahren  sein. 

Aus  seinem  reichen  Apparat  bat  Both  zur  Herstellung  des  Textes 
vorzugsweise  den  aus  Dan.  und  Gifan.  Exe.  bekannten  unbekanoteu  Cod. 
und,  wo  dieser  nicht  ausreicht,  die  Wolfenbüttler  Handschrift  benutzt 
Ich  stelle  die  Wichtigkeit  und  Vortrefflicbkeit  dieser  Handschriften  nicht 
In  Abrede,  aber  sie  sind,  wie  alle  Handschriften,  auch  vielfach  corrum- 
pirt  und  interpolirt,  und  zur  Ermittelung  des  ursprünglichen  Textes  ist 
die  genaueste  Vergleicfaung  des  gesammten  handscbriftlicben  Materials  un- 
erläfsllch.  Es  ist  kein  Hülfsmittel  so^  unbedeutend,  dafs  es  niebt  hie  und 
da  einmal  nützen  könnte.  Ich  wähle  das  schlechteste  zum  Beispiel,  die 
Excerpta,  die  Roth  p.  190  ff.  giebt,  aus  S.  XV.  Wir  lesen  jetzt  ohne 
Anstofs  Epam.  111.  5.  Nam  cum  auf  civium  »uantm  aliquü  ab  koeithme 
eieei  eapiue^  aut  virgo  amiei  uuUli$,  quae  propier  paupertatem  co//o- 
eari  non  pouei.  Lambin  schied  quae  aus,  wohl  weil  die  Periode  sich 
nicht  rundete;  hätte  er  jene  Exe.  gekannt,  in  denen  es  heiÜBt:  eum  ali- 
quem  ab  ko$iibut  eapium  audiret^  qui  se  proprio  aere  f^dimert 
non  poitet,  aut  virginem  nubUem  paupertate  oppreuam,  dann  hätte 
er  vielleicht  lieber  den  korrespondirendcn  Relativsatz  aufgenommen.  Oder 
ibid.  VIII.  2.  ui  in  periculo  §uo  intcriberent  isl  eine  allgemein  aner- 
kannte Lesart;  aber  älteren  Kritikern  mlGBÜel  wohl  der  Ausdruck  ineeri- 
bere  in  periculo^  und  periculum  euum^  und  die  griechischen  Quollsn 
sprechen  von  ^er  e^tfXfj,  Darum  versuchten  sie  mancherlei  Aenderungcn^ 
Hppo  u.  s.  w.  Die  ed.  Aid.  hat  $epulchro'^  ob  aus  Conjectur  oder  einer 
Handschrift?  Jene  Exe.  haben:  moifo  in  tepulchro  $uo  imeribereiur. 
—  Oder  Att.  VIII.  f>.  ita  vt  Brutut  et  Caesifii  provinciaruut,  quae  i* 
nscts  (so  Msa  ,  dicie  nach  Cuiac,  vielleicht  sicm)  cau$a  datae  erant  « 
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Mi.  (cMS.)»  ieiperatii  r^nti  in  txiiium  profieiicereniur.  Die  Stelle  ist 
sichtbar  lüeiieDbaft;  denn,  wie  auch  Naaclt  will,  provineiarum  desp.  re- 
bvt  zu  Terbindeii,  iat  gezwungen.  Daher  ergünzt  Nipperdey  dettituta 
mdminiitrtitione.  Warum  nahm  er  nicht  auf,  was  der  cod.  Haenel.  hie* 
tet:  ä€$tituia  tutela  provindarumf  Weil  es  eine  Handachr.  des  driKeii 
Ranges  isil  Und  doch  hat  dieselbe  auch  im  folgenden  Cap.  §.  1.  aliein 
das  richtige  divimtaif  das  der  perpetua  naiuraiii  bonila$  entspricht,  wie 
vorher  c.  VJll.  I.  eine  andere  jüngere  Handscbr.  mon.  mit  der  ed.  pr. 
allein  das  nötbiire  tempuß  ergänzt:  Seeuium  e$t  illud  tempui,  oceiio 
Cäe$are.  Vgl.  Cic.  Phil.  5.  14.  38.  in  Ulo  tempore  civitati»,  quod  po$t 
mortem  Caeiarie  contecutum  eit.  Und  ebendieselbe  gicbt  da  §.  4  allein 
das  richtige  viiurum  statt  des  sinnlosen  viurum,  das  noch  in  allen  Aus* 
gaben  steht.  Att.  XXJ.4.  Atque  hoc  priusguam  ei  aedderet^  poHquam 
in  die$  etc.  Dafs  hier  etwas  ausgefiillep  ist,  sahen  auch  Bosius  und 
Benecke,  und  doch  wagten  sie  nicht,  die  Lesart  der  ed.  Manut,  Gni- 
ter.  a.  au^unebmen:  Atque  antea  guidem  morbi  diuivmitatem  moleHe 
ferebüt,  priuiquam  koc  ei  accideret;  pottquam  vero  etc.  Und  doch 
kommt  durch  jenen  Zuaatz,  der  ich  weifs  nicht  woher  genommen  ist, 
Alles  in  Ordnung,  wenn  wir  noch  die  Banderklärung  zu  aniea:  hoc 
priHMOuam  ei  accideret  ausscheiden. 

Wie  zur  Herstellung  des  Textes  das  gesammte  handschriftliche  Mate- 
rial benutzt  werden  mufs,  so  ist  wieder  das  ganze  nicht  so  hoch  anzu« 
schlagen,  dafs  man  um  seinetwillen  einem  klassischen  Schriftsteller  dl« 
gröbsten  Nachlässigkeiten  im  Ausdruck  zurechnen  sollte,  weil  alle  Hand* 
Schriften  aus  einem  schon  verdorbenen  Grundexemplare  geflossen  sind. 

Man  mache  sich  nur  ein  Bild  von  jener  ältesten  Handschrift.  Ein 
Fragment  ohne  Namen  und  Titel,  so  dafs  ein  Aemilius  Probus  in  das 
herrenlose  Gut  eingesetzt  werden  konnte;  schon  in  einzelne  Lagen  und 
Blätter  aufgelöst,  wie  die  verschiedene  Anordnung  der  Biographic  in  den 
Abschriften  beweist,  so  dafs  man  weder  die  jetzige  unbedingt  für  die 
richtige  annehmen,  noch  sich  eines  Zweifels  erwehren  kann,  ob  nicht 
selbst  in  diesem  Buche  ein  oder  das  andere  Leben  verloren  gegangen  ist; 
durch  die  Zeit  hie  und  da  unleserlich  geworden,  wie  aufser  mehreren 
kleineren  Lücken,  z.  B.  Att.  XXIL  9.,  die  grofsere  Lys.  H.  fin.  zeigt. 
Aber  auch  sonst  hatte  sie  in  ihrer  Schrift  viel  Eigenlhümliches,  wodurch 
die  Abschreiber  oft  in  Verlegenheit  gesetzt  und  zu  Aenderungen  gend- 
thigt,  auch  fn  IrrthOmer  verleitet  wurden.  Mandies  darunter  gehörte  ihr 
nicht  an,  sondern  einer  viel  älteren  Zeit,  der  Zeit  des  Schriftstellers.  So 
qtum,  quyr,  quoi,  quoiu$,  adfirre,  adcereercj  was  namentlich  vom  Vat. 
5262.  und  Haenel.  angemerkt  wird,  aber  auch  in  einzelnen  Sparen  in  an* 
deren  wiederkehrt,  nebst  revortor^  9olgu$,  Vol$o,  $er9oH9  u.  dgl.  Wk 
ist  nun  dies  qvom  z.  B.  in  den  verschiedenen  Handschriften  auf  die  ver* 
Bcbiedenite  Weise  wiedergegeben!  *  In  einer  stehend  quamplureu  für  quom- 
pluree,  in  anderen  quo,  ^uodf  quem,  qtMmdo,  quoniam,  quomodo,  nebst 
Diltograpliien  qttod  qvom.  Ferner  eidem  für  %dem  zweimal  im  Phoc.  IL 
1.  u.  4.,  vielleicht  die  Grundform  zo  deinde,  dite»,  id  eif  AIcib.  I.  3. 
Dahin  gehört  auch  der  Aco.  auf  ei§,  «f,  den  die  neueren  Ausgaben  mei- 
stens hergestellt  haben,  aber  nur  in  der  beliebten  Beschränkung  unserer 
Scbulgramraatiken  In  Wörtern,  die  im  Gen.  Plur.  imn  haben,  nicht  mit 
Roth  In  mtnoria,  verhoiiorie,  amiciorio  p.  84.  101.  102.  169,  nicht  re- 
gionie  p.  78,  nicht  homini»  p.  106,  was,  wie  schon  Scheffer  bemerkte, 
die  Grundform  war  für  die  auseinandergehenden  JiCsarten  Aomtnes  non 
beütiiiimoBf  hominie  non  beafisßimi,  Bard.  Ages.  VIIL  2;  auch  nickt  den 
entsprechenden  Nominativ,  von  dem  sich,  wie  anderwärts,  auch  hier  ei* 
nige  Spuren  erhalten  haben:  Thom.  IJ.  5.  terrntrU  exertitu$  —  fuernnt 
fai  vier  Uandsebriften,  omni$  Eum.  Xil.  1.  nach  Bard.  im  Gu.,  nicht 
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M  Roth  ervrahot,  und  wiete  AU.  XVII.  3.,  luid  XIV.  3.  omnUfut 
(omneügutf  omntique)  «tu«  pecuniae  rediiUM  conMiMbtU  (comtiabami).  So 
dürfte  auch  der  Abi.  der  Compar.  in  •  niobt  blos  io  den  bei  Nipper- 
dey  p.  73  angemerkieo  drei  SleUen,  sondern,  wenn  man  die  ▼.  1.  beach- 
tet, viel  häufiger  berzuatellen  aein.  Genitive  wie  prineipiumf  juiUeimm 
nögen  bandachrifUiebe  Fehler  aein,  ebwobi  Piinioa  eeretcttcm,  raäicium 
vorzog,  Schneid,  p.  260;  aber  der  Gen.  um  statt  oriim  dUrfte  jedenfalb 
häufiger  Torgekonyaen  aein,  als  die  jetzigen  Ausgaben  haben.  Milt.  II.  1. 
geben  die  ältesten  Handacbriüen  barbarumf  umgekehrt  geben  dieselbea 
drei  Ages.  IV.  1.  ephorormn^  alle  übrigen  epAorvni;  und  eine  Ton  dieaen 
drei  hat  pro  ephororum.  Woher  dies  prol  Es^solieint  durch  die  Glosse: 
ephorum  —  pro  epkororum.  und  sonst  findet  sich  manches  Vereinzelte 
der  Art,  wie  s.  B.  in  den  Ezc  öfters  Lattdätmonium.  I»  tiir  iig  Ist 
gewöhnlich  in  Am  oder  ii$  Terü^^dert.  Der  Gen.  i  für  ii  bat  sich  nur  lo 
wenigen  Fällen  erhalten,  Byxanti^  aiuhtriy  kehrt  aber  in  HandacbriAeo 
häufig  wieder  und  so  aocb  in  alten  Auagaken,  z.  B.  ed.  Rom.  He us In- 
ge r  ad  Att.  VII.  3.  Die  Endung  des  Superl.  «mirt,  welche  die  verdor- 
henen  Lesarten  Milt.  V.  3.  noiM  parti$  $umma  und  Att.  XX.  4.  exul 
tum  kt$  unwiderleglich  beweisen,  bat  sich  sonst  noch  in  Versetzungen 
erhalten  i-titajTfiRi»,  optimui  für  maxumi$,  optumii.  Selbst  die  nicht 
zusammengezogenen  Formen  in  pei  für  p«,  itirpeM^  maneipe$f  parftctpet, 
princtpeiy  die  sich  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Handsclirift  oder  alten 
Ausgabe -finden,  können  wohl  kaum  fUr  Irrthümer  der  Abschreiber  an- 
gesehen werden.  Roth  p  48.  50.  94.  108.  123.  133.  135.  —  Gegen  die 
▼00  Nipperdey  aufgestellte  Regel  über  den  Gebrauch  griechischer  Schrift 
bat  sich  Nauck  mit  Recht  erklärt  praef.  7.,  wo  aber  yvvcuxaplttj^  rich- 
tiger wäre,  aber  selbst  sie  nicht  oft  genug  gehraucht.  Att.  XIV.  1.  hat 
Haenel.  acr6amaf  noch  mit  Spiritus  und  Accent,  mit  griecb.  Buchstaben 
die  ed.  Longol.;  so  wohl  auch  xoffiattaq  Dat.  VIII.  2.  und  sonst. 

Andere  Schwierigkeiten  boten  die  Scbriftzüge  jener  ältesten  Hand- 
■chrjft.  So  z.  B.  waren  e  und  t  acliwer  zu  untersclieiden,  daher  die 
fortwährende  Verwechielung  von  tum  —  tum  und  cum  —  (mit.  Sehen 
wir  nun  auch  den  Eigennamen  Acticu»  geschrieben,  so  können  wir  wobl 
ein  gerechtes  Bedenken  haben  gegeft  das  beliebte  Actaeorum  Thras.  U.  1. 
fUr  die  Lesart  einiger  Handschriften  Aeieorum  und  mit  der  bedeutenden 
Mehrzahl  Atticorum  Torziehen.  Das  griecli.  y  wird  durch  tf  ausgedrückt 
in  4utu,  Oongulum  u.  sonst;  also  liegt  es  nahe,  (ur  das  handsdir.  emm 
i^vUf  ianUf  luntea  —  cnnt  {eu)  seut^äa  zu  schreiben  (Paus.  III.  4.)  und 
die  eine  der  ähnlidien  Silben  sich  ausgefallen  zu  denken,  wie  in  jenam 
eircm  $amwuumf  woraua  eine  glückliche  Conjectur  circm  eoiam  tum  ge- 
macht hat.  Ich  lialte  jene  Lessrt  der  ed.  Aid.  und  Ultraj.  für  ebenso 
berechtigt  als  das  jetzt  gültige  ciavUf  waa  mir  eine  so  unklare  Beseicli- 
nung  scheint,  wie  „mit  dem  Stabe'S  -K  wird  oft  durch  ch  wiedet^ege- 
ben,  Ckare,  Bareha,  Aehadtmia  fUr  Kadmeia,  und  wie  hier  ein  m  su» 
gesetzt  ist,  so  findet  sieh  auch  adalcJUdem  für  CJuUcidem%  darum  siebe 
ich  mit  Anderen  Them.  I.  2.  Kmrittam  für  daa  handschriftl.  Ackammm, 
Achamanum  u.  s.  w.  dem  jedenfells  weiter  abweichenden  AUcürnumimm 
ror.  Noch  gröfsere,  oft  kaum  lösbare  Schwierigkeiten  bereiteten  die  saht- 
reiclien  Abkürzungen,  die,  wie  jetzt  noch  von  manchen  AbscbrlÄen  geengt 
wird,  Vat  3170.  Gu.  Voss.  C.  Roth  p.  214.  219.  228,  so  wahrsebeinliä 
auch  schon  In  dem  ältesten  Exemplar  vorhanden  waren.  Ich  will  auck 
hievon  einige  Beispiele  geben,  um  daran  Verbesserungen  zu  knüpfen« 
Qirem  wird  bald  durch  gm  9  bald  durdi  oire  ausgedrückt,  und  im  letslen 
Falle  mit  guae  verwechselt.  Dat.  IIL  3.  IV.  4.  Dieselbe  Form  verautbe 
ich  auch  Att.  IV.  5.  gutm  diem  sie  umit^rta  cinita9  pro$ocuta  e$t  und 
lese  gue  eo  die,  d.  h.  ^irejn  fo  die.    Man  sieht,  wie  leicht  da  das  Pron.  so 
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awkllefi  and  ku  der  jetiigen  Mltsamen  L^fsrt  fuhl-eii  konnte.    Naaok: 

protecuta  e§i  einfiich  ,>begingf^^  1?    Die  Verbalendungen  iind  hiuig  yer* 

Bflrzt:  pari  IBr  parere^  puiaf^  cQHMiiiueft^  und  dann  auf  iwei«,  drei* 

fache  Weiae  gedeutet:  eoMtitueruni,  eomiittterint  Tim.  IV.  3.,  acetiw» 

runt,  aeeeueramt  ib.  V.  1.,  cmutam  reperirety  causa  rtperiretur  Bann. 

III.  1.    Vgl.  oben  mHiuut,  mstiuniar^    So  aind  namentlleh  die  Perfekt« 

fernen  vit,  vcrii  in  kaum  Idebarer  Verwirmog.    8o  DIon.  I.  2.  gua$ 

non  minimam  eommendaivr  und  emnwiendaif  wo  wahraeheinlich  beidea 

faladi  iat  und  mit  Wopkens  qua  n.  m,  eommendabatur  zn  leaen  ist;  wie 

auch  Iph.  I.  3.  a  quo  po$iea  pelta$tae  pedite$  appellakamtur  für  apptU 

laaiur*^  die  Ezc.  B.  p.  195  haben  poit  eum  nutt  appeliati.     Umgekehrt 

vielleicht  Bann.  XI.  3.  euttrc  tUi  causam  mirahahtr  neque  rsperiekat 

für  reperiehatur.    Aber  unbedenklich  leae  ich  Cfm.  III.  3.  ioiiui  exüti' 

man$  conctiere^  Lacedaemonem  für  eouieuderg  Laeed.f  da  eine  Haod- 

aehrlft  noch  die  Grundform  hat  eoneede  lör  amcedif  eine  andere  ron- 

ttndere  mit  punktirtera  t  und  n  und  übergeschriebenem  e;  und  weil  N; 

sonst  nie  den  Inf.  bist,  branobt,  Akib.  VI.  3.  remnitspens  fQr  remtnttei 

mit  allen  Bandschr.  auber  Dan.  und  6u.,  mit  der  Annahme^  dafs  etwa 

reminisee,  aber  undeutlieb,  im  ältesten  Exemplar  gestanden  hat.    Ander-^ 

wSrts  sind  mittlere  Abkürzungen  gebraucht,  potantcm,  eiviiem,  hg'anutn 

fUr  potttiattm,  civitattm,  iegaiionum.    So  war  Pelop.  III ;  1.  caUaÜ 

wohl  die  Grundform,  aua  der  ein  Theil  richtig  caiamitali,  ein  anderer 

eatUditaii  machte;  so  Milt.  VIII.  2.  magUque,  woraus  magnUque  und 

magiitraiibuigue.    Ich  ziehe  das  letetere  vor^  wie  Plut.  Them.  31.  utA 

rd  nltfUrra  TOVTory  i»  itcX$T%iaui  nal  4iftfiorioui  denielben  Ausdmck  fast 

wörtlich  auf  TliemistdEles  anwendet,  obwohl  auch  Eum.  II.  3.  in  m«- 

gnh  impsriis  sich  findet.    Comemerunt  Ale.  XI.  1.  bat  Nauok  wieder 

aufgenommen;  aus  esntüieruniy  caußruni  ist  die  abweichende  Lesart  em* 

fwervnf ,  und  dann  eonscieruni  entstanden.    Noch  wettere  VerkOraungen 

sind  lfm«  fiir  dicemuif  fr  für  quacritur  oder  besser  für  ^mmriuir  Bum. 

IX.  1.,  wie  piir9r  für  putarunif  pu,  me  für  pusrulo  me.  —  Reg.  IL  L 

licet  man  jetzt  ans  den  Bandscbriften  geuie,  wofür  die  alten  Ausgaben 

gtnere  haben;  eine  bewahrt  noch  die  Grundform  gWB,     So  aber  stand 

wohl  auch  ib.  I.  3.  gmi  oder  etwas  AeknKcbes  und  kann  alao  gegen  alle 

Handschrtflen  genti$  gelesen  werden:  eiutdem  gieniu,  d.  h.  Psrsarum, 

Oraeci  gtnert  „Abstammung^'  Milt.  III.  4.  ist  damit  nickt  zv  vergleicbeii. 

Mitunter  finden  sich  noch  nicht  gelöste  Zeichen;  st.  B.  Eum.  XIL  1.  giebt 

Gu.  nach  Bard.  quique  in  maximoi  duee$  inicrfeciisei ,  die  ed.  ultra}. 

toi  max.;  alle  übrigen  Handschriften  und  Ausgaben  lassen  beides  weg; 

was  stand  dal    Vielleicht  nur  ein  t  zur  Wiederaufnahme  des  vorher  ge- 

aehriebenen  fof,  das  mit  i,  in  verwechselt  wurde.    Timol.  IL  4.  fügt  ein6 

Bandschr.  zn  den  Worten  Aomtnem  beUiceium  et  potentem  ein  M  hinzu; 

das  könnte  nach  den  dlten  Noten  und  wie  ich  im  Palat  Salmas.  bei  den 

Sor.  VI.  H.  Aug.  es  auch  gefunden  habe,  nur  miliiem  bedeuten.    Att. 

XVII.  2.  hat  die  älteste  Ausgabe  quod  ett  in  «urnum;  darf  man  viel« 

leicht  in  in  m.  Sndem  und  marnum  rennnthen?   Dann  dürfte  auch  Arist. 

III.  2.  indicium  maiue  durch  das  Glossem  eertiue  verdrängt  sein.    Und 

so  suche  ich  auch  in  de  Att.  XVIII.  4.  pari  modo  MarceUi  Clauäi  de 

Marceüorum  ein  mifsverstandenes  Zeichen ;  denn  die  Worte  rogatu  /«- 

miiiam  können  nicht  so  leicht  "ergänzt  werden  wie  enumeranit.    Auch 

die  Eigennamen  sind  verkürzt  gewesen  und  dann  oft  doppelt  gedeutet^ 

so  Athenie  und  Äthenieneümey  ^fracuearum,  Syraeueanorum,  Dion  Dio" 

mfiiue.    Darum  haben  Dietsch  und  Nauck  mit  Recht  Cim.  I.  1.  iegV' 

bu$  Athenieneium  für  daa  ungewöhnliche  itfMenie}tif6tff  wieder  au%enom- 

men ;  so  eine  Handschrift,  eine  andere  Athen.    Und  wie  L^s.  IIL  5.  ^/t- 

eamae,  in  Halicamanue  ausgeschrieben  ist,  kann  man  auch  ib.  IIL  2. 

Zeit««lir.  r.  d.  0xMiiasi«lwet*ii.  XI.  9.  22 
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Ddpki  mit  Nauck  in  D^pkicvm  ac.  draeulmn^  aber  atiph  Uodammm 
(ai,  Dothneum)  iii  Dodotuieum  inderii.  Man  kann  ferner  Di*n.  V.  6w 
mit  Lanbio  cui  maximamfiitn  trut  häb^üt  Dum  in  Diomf$iu9  f«r* 
wandeln,  und  Haai.  I.  6.  Hm%u§  perHnacime  eeuit  das  netb wendige  Oc- 
rtilji<  aus  der  MelirMliI  d«r  Handachriflen  aufocbmcn,  da  Cai.  ror  den 
faigenden  At  leicbt  ansfailen  konnte.  Ja  in  jener  venweilelten  Stelle 
Pelop.  III.  2.  ah  Arehino  uno  ex  kü  Archiacj  wo  Aldus  ah  Arekia 
kierofhanU  Archiae  gab,  wo  aber  auch,  was  Roth  iibergdit,  Voes.  B. 
ab  Atckino  hieraphtmU  nmo  ex  kii  Arck^  iiaben  soll,  könnte  mao  die 
I^esart  der  übrigen  Bandschrifteo  durch  dne  Abkiinmng  des  Namens  in 
üeberejnatimmung  bringen.  Man  setse  nur  unCer  das  bandschr.  ArekA- 
mounoihiB  oder  tut  die  Worie  Areh  ieröfaxtii^  und  sehe,  wie  nabe  sie 
sieb  koBBien.  JHanck's  Verbesserung  416  Arckia  vjio  ex  kiermrdtu 
scheint  mir  doch  weiter  abiugehen. 

Endlich,  wie  von  einigen  Abschriften  berichtet  wird,  war  auch  edioa 
jene  Urschrift  mit  xahircidien  Bemerkungen  an  Bande  und  zwischen  den 
Zeiien  versehen,  welche  zu  einer  mannigfaltigen  (iestaltung  und  Terfal- 
achong  des  Textes  in  den  Tcrscbiedenen  Mss.  itihrten.  Bald  war  eia 
merkwürdiger  Name  oder  eine  wichtige  Sache  am  Bande  bemerkt,  «jinif 
Arieminum  Thero.  III.  2.,  bald  bei  der  im  Nepos  oft  unklaren  Beaeich- 
■nng  der  Personen  ein  Pronomen  oder  ein  Eigenname  suMehriehee, 
frae9eiUiku9  —  prineipibui  oder  Gertymie  Hann.  IX.  3.,  Dion.  II.  3» 
m  tyranno  —  Diüntftio,  bald  ein  unleserlich  oder  falsch  gescbriehenes 
Wort  noch  einnMl  gedeutet,  düigewte  induigente  Atl.  IL  I.,  epkerum 
pro  epkorörum  Ages.  IV.  1.,  nona  partie  iumma  —  «#  no»  aperiu- 
tuma  Milt.  V.  3.,  bald  ein  ungewöhnlicher  Ausdruck  durch  einen  be- 
kannteren eriKutert,  iniicium  9Mrittt  -^  eerftut  Arist.  III.  2.,  fmcUim 
eeter%u$  Paus.  V.  2.,  genuii  cremtii  Iph.  IIL  4.  Solche  Glossen,  die  Ter- 
banden  oder  unterbunden  in  den  Text  aufgenommen  wurden,  binweilce 
aneh  den  ursprüngliriien  Text  Tcrdriingten,  finden  sieb  schon  in  den  alle* 
sten  Abschrlflen.    Ich  wenigstens  siehe  in  den  obigen  Beispielen  iyrxnjto, 

SrAoncm,  mmu,  facüiue^  cremtü  vor,  weQ  mir  diese  Wörter  eher  einer 
riihitening  an  bedürfen  scheioea.> 
Aber  während  es  sich  Wer  mir  um  einzelne  Wörter  hanMt,   sfaid 
anderwärts  auch  gröfsere  ZusStze,  die  den  Text  noch  weit  scbltminer  ver- 
unstalten, und  von  der  älteren  Kritik  als  solche  schon  richtig  erkannt 
waren,  jetzt  auf  die  Autorität  einzelner  herorzogter  HandschriAen  wie- 
der aufgenommen  worden.    TimoCh.  III.  5.  Populu$  meer,  emgpicax  ob 
eam^ue  rem  mMiit,  advenarim»,  meidue  etiam  potentiae  in  er  seien 
9oeabantur  domvm  ren&eat.     So  Roth,  und  nach  Ihm  die  jetxigea 
Ausgaiien,  nach  allen  seinen  HandschriAen,  in  denen  nur  geringe  Ahwei« 
chungen  sich  finden.     Früher  stellte  msn  die  beseicfaneten  Worte  vonn 
nnd  scblofs  me  ein.    [Ob  eam  rem  in  crimen  9ocmbantur]  Popuime  meer 
u.  s.  w.    Nicht  wahr,  der  feine  Kopf,  der  unter  Hunderten  allein  darmiC 
verfiel,  jene  Worte  zusammenzustellen,  verdient  Lob?     Es  ist  die  ge- 
schmähte ed.  Longo!.,  die  sie  zuerst  In  dieser  Ordnung  giebt,  noeli  tftn- 
herzig  ohne  Klammem^  Heusinger  und  Bremi  scbiosseD  sie  aoe.    Und 
mit  vollem  Rechte;  denn  ein  unbefangenes  Urtbefl  mufs  darin  doeh  die 
in  zwei  Zeilen  unter  einander  geschriebene  Randglosse  erkennen,  o^  ««m 
^^em  --  in  crimen  voüabrnntur,  die  in  den  meisten  HandsdiriAen  gelheilt 
den  nächsten  Zeilen  sich  ansoblofs,  im  Ms.  Longo!,  vereinigt  war     Dam 
bedarf  es  weiter  keiner  bandschriAlichen  UntersüKauing,  und  dodi  tat  noch 
diese  Torhandea.     Jene  Worte  felilen  im  Voss.  B.,  was  ffotilch  Roth 
übergeht  —  AIcib.  X.  %  geben  die  ältcateu  Ausgaben  ohne  Klaonftem: 
itaiuii  aeeuraiitie  etbi  agendum  cum  Phamabazo  [ioeietaiem],     ffaue 
ergo  renuHÜaif  quae  regi  cum  Laeedaemwüe  eeeeni,  [irrHu  futteret] 
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iiti»  AMUaimn  viwtm  mui  mvrtuum  traüiUmij  {tUaf  mmn  JM«m].   Sa* 
Taro  aohiad  zuent,  aei  ea  mit  rtebtttem  Takt,  aal  ea  aiil  HiÜla  aiaar 

Sien  Handachrift,  die  bcxeiohitetao  ÜVorta  aua^  ood  mit  ^laoi  Beokta) 
nn  einem  aufmarkaamen  Blicke  kann  ea  nicht  entgehen,  dafa  hier  zwei 
Zuaätae  yereinifft  aind,  eine  den  Sinn  erklSrcnde,  in  swni  Zeilen  unter 
ehiander  geachnebene  nandgloaae.  Boeietaimn  —  iiare  non  posaa,  uoA 
•ine  den  Termeintlioh  unvolialftnmgen  Text  ergSnxende  InteriJneargloaaeii 
irriia  fuiura.  Daher  bat  Naock  mit  Recht  £m  neoerdinga  wieder  tmU 
genemmene  $0cietatem  wieder  auageaehieden.  Ea  iat  hier  nicht  der  Ort, 
die  game  Reihe  der  Oloaaen  aufiniiähieny  die  von  den  filteren  Kritikern 
theiie  nadi  Handschriften,  theila  aua  anderen  Gründen  angemerkt  ware% 
von  Milt.  I.  2.  ^ttf  eamuterent  ApolUium  an  bia  Alt.  IX.  4k  ipon$^ 
omnium  rerum  fiiii,  die  jetzt  leider  ebne  Bezeichnung  im  Texte  me^ 
atena  atelien.  Doch  möchte  ich  noch  ein  paar  Beitfleie  hinieußigen,  wo 
dem  Texte  aogenacheinlich  nactigehoUen  werden  kann.  Wie  Tbem.  X.  9L 
•n  quo  eit  9epultm$  von  Bremi  ala  Zaaatz  einea  Ahachreibeva  erkannt 
iat,  dann  aber  auch  Tättgmenae  zweifelhaft  wird,  ao  bedarf  auch  Paoa. 
y.  6.  et  (iion)  procul  oi  ea  A^ca  infoderuni,  [fve  erat  marfutu]  einer 
Shnllchen  Reinigong,  Terbnnden  mit  einer  Ergänzung.  A^eii  vermutbeta 
Bosius,  billigte  Bremi,  beatätigen  die  Exe.  Roth.  p.  193.  non  jiraeiil 
de  temvio.  Tilgen  wir  nun  noch  die  Worte  quo  e.  m,,  ao  sagt  Nepoa, 
was  Tbucydidea:  in  der  Nähe  des  Käadaa.  Pclop.  II.  5.  tilge  man  daa 
exierunt  und  aetze  ein  Kolon  vor  qui  cum  tempore  — ,  ao  hat  man  die- 
aelbe  Anakolutbie  und  dieselbe  ungeschickte  Ergänzung  wie  Tiicm.  II.  4., 
wo  auch  venit  oder  invatit  In  manchen  Handschriften  hinzugefügt  iat. 
So  aind  wohl  auch  die  Worte  exire  no/irt/ Agca.  VI.  1.  eine  ungeschickte 
Ergänzung  einea  lückenhaften  Satzea.  Was  da  ungefähr  gestanden  haben 
mag,  Infst  sich  aus  den  griechischen  Qnellen  errathen.  Ageailaua  achützte 
aeine  Schwäche  nach  der  kürzlich  übcrslandonen  Krankheit  tor.  Noch 
eine  Stelle  wäi  ich  vollständig  heraetzen,  weil  aie  ftir  die  Kenntnlfa  dea 
Nepoa  instruktiv  ist.  Dat.  Vul.  3.  4.  Quatn  ob  camam  poitero  die  tro- 
paeum  potuity  quo  loeo  pridie  pugnatum  [erat].  Hinc  cum  cästra  mo- 
viuet  [eemperqve]  inferior  copii»  euperior  omnibue  proeliie  iieeederet 
'^  quod  nungmmn  manum  conureret  ni$i  cum  mdwmreatioe  htorum  an» 
gtutiii  clttUMtuei,  auod  perito  regionmm  calHdeqUe  cogitanii  iUipeaC' 
cidehat  —:  Autopnrodatee  cum  hellum  duci  majore  regi$  calamitate 
quam  advenariorum  videret,  pacem  \amicitiamque^  kortatui  eit,  ut 
cum  rege  in  gratiam  rediret.  Die  eingeklammerten  Worte  auszuscblie- 
laen,  bereeht^  mich  aulaer  mancherlei  Abwcieliongen  In  anderen  Hand- 
aebriften  vomebnriicii  leid.  2.,  wo  aie  um  eine  Zeile  tiefer  atahevt  erst 
inferior f  amperque  dieeederet,  m  amiekuim  rediret:  ein  dealUcliea  Zei«' 
ehen,  dafs  sie  vom  Rande  in  den  Text  eingedrungen  aind.  Hier  habeit 
wir  ein  Beiapiel  einer  Cometianiacbon  Periode:  einen  Vorderaati  mit 
aa^detisehen  GHiedem,  unterbrochen  durch  eine  lange  Parentheee,  ao  dafs 
der  Nachsatz  neu  anhebt«.  Im  Elnselnen  beaehte  man  daa  Wiegen  den 
Tonea  und  daa  Spielen  mit  Worten,  in  Antithesen,  Aaaonanz  und  AlKt* 
teration:  pottero  die  pridie^  inferior  nrnertar,  calÜdeqMe  eogitmntif  bei" 
tum  duciy  paeem  kortatv»  e$t.  Waa  daa  Grammatische  anbetrifft,  die 
Aualaaanng  von  erat  in  einfacher  Erzählung  (gegen  NIpperdey  p.  66), 
paeem  hortatue  mit  der  Epexegeae  ut  in  gr,  rediret  ^  und  vomebmlidi 
einen  Jener  eigenthümlieben  Conjnactive  eoneereret,  „Für  ton$erui$$et^* 
Nipp.  „Gmndaatzlieh.  Diea  liegt  im  Conj.  Denn  dieaer  bedeutet,  Da^ 
tamea  hatte  aich  die  Regel  gemacht:  Du  wirat  nie  handgemein  aufaer  •— ^* 
Naock. 

und  ao  achliefae  ich  auch  mit  den  Worten  Wyttenbach-Ruhn- 
ken^a,  die  Nanek  znm  Schlnaaa  noch  anführt:  Comtlium  Nepotem  U* 

22* 
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eumltm  CieerMum  $implieU  nuHw^eque  v€nu9tüii$  eAuta  mM- 
xiiM  wurabaiur,  huiu*  dote$  cum  propter  e9rrupUU$  sertpiuratj 
tum  propter  ign0rantiam  «ff  mmteriae  «e/  proprietaii;  mi- 
nus quam  pmr  e$tei  a  muitü  pereipi  ei  Mebmif  ei  ui  guoddum  bomm- 
rum  MiuHarum  damnum  WMUüe  ferehat.  Die  KeootoU«  des  Stoffes  uail 
der  SoMcbeigentbümlicbkeit  iet  durch  Nipperdey'e  und  Nauck^s  Ar- 
beiten weMDÜicb  gefördert;  daCi  der  Text  ttocb  maiicber  J^iaehbeeseniBg 
bedarf,  glaube  ich  im  Obigen  geaeigt  su  haben;  und  ao  wird,  wer  die 
^  bei  manehen  Mängeln  —  doch  benrortretende  eintacbe  Anmutb  dieaea 
Klaaaikers  achätzt,  aich  mit  mir  xu  dem  Wunache  vereinigen,  daüi  recht 
bald  eine  neue  Teztearecenalon  gegeben  werden  m^e.  Uaxu  wäre  eine 
aorgfältige  Untersuchung  der  boHändicchen  Bibliotheken  und  Handacbrif- 
ten  nötbig,  da  dorthin  yielleicht  einer  jener  für  die  Tearteakritik  ao  wich- 
tigen Codices  gekommen  ist,  wo  aber  auch  die  Ton  Staveren  beoutaten, 
mit  ihren  Marginal-  und  Interlineargleaaen  und  ihren  von  Roth  oft  ia 
Frage  geatellten  Lesarten  theila  Bestätigung,  theils  neue  Ausbeute  geben 
dürften,  —  and  nächstdem  eine  genauere  Prüfung  jener  HandacbriAen, 
die  durch  ihre  oigentbümlicbe,  oft  ach  wer  xu  entxiffemde  Schrift  öfters 
wohl  ein  treueres  Abbild  des  Archetypus  liefern  werden,  ala  die  jetit 
dem  Texte  su  Grunde  gelegten,  wenn  auch  werthvoUen  Codicea. 

Rastenborg.  Fr.  Richter. 


XIX. 

Lateinische  Anthologie.  Zum  Gebrauch  fUr  die  MitteNClassen 
der  Gymnasien.  Mit  Anmerkungen  und  mythologischem  Wör- 
terbuche. Von  J.  B.  Hutter,  Prof.  und  Rector  desKonigL 
Wilhelms-Gymnasiums  zu  München.  Zweiter  Gors.  Zweite, 
^nzlich  umgearbeitete  Auflage.  München,  Joseph  Lindauei'- 
sche  Buchhandlung.    1856.    VI  u.  246  S.    8. 


poetische  Lesebuch  unterscheidet  sich  hinsichtlich  der  Anord- 
nung des  auagewählten  Materials  wesentlich  von  derartigen  dem  Ref.  be- 
kannten Antbologieen.  Das  Gänse  xerfänt  in  zwei  Ablhetlungen,  deren 
erate:  Elegische  Gedichte  S.  1—115  enthält,  und  zwar  a)  30  aua  OtI- 
dius  S.  1—67;  b)  5  aus  Tibullus  S.  70—88;  c)  5  aus  Propertius  S.  89 
—115.  Die  zweite  Abtheilung  bringt  S.  117—215  gröbere,  ein  Ganaes 
bildende  StGcke  a)  aus  den  Metamorphosen,  achtzehn  an  der  Zahl;  h) 
ans  den  Fasten:  zehn,  S.  216*246.  Gegen  die  Auswahl  möchte  aich  nur 
aalten  y  und  dann  nur  gegen  einige  Stellen  in  dem  aonst  gesdiickt  ans* 
gezogenen  Briefe  aus  den  Herolden  ein  Bedenken  rege  maäen.  Gerad« 
die  starke  und  gut  getroffene  Aufnahme  elegischer  Distichen  scheint  tum 
eine  Stärke  des  Buches  zu  sein.  Dafa  es  der  Verf.  verschmähle,  aua 
späteren  sprachlich  stark  gefärbten  Dichtern  Stoff  zu  entlehnen,  können 
wir  nur  billigen.  Ref.  bedauert  es,  dais  ihm  der  erste  Curs  dieser  An- 
thologie nicht  zu  Gebote  steht;  sicher  wäre  eine  Vergleichoog  beider, 
und  sollte  sich  diese  nur  auf  die  Auswahl  und  Behandlung  des  Stoffea 
ausdehnen,  nicht  uninteressant.  Des  Herrn  Verf.  Streben  ging  bei  die- 
sem Buche  dabin^  den  Schüler  in  das  Studium  der  römischen  Dichter  ein* 
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xofQhren,  ibn  aber  aaeh  nebenbei  mit  einem  gröfaeren  Maalbe  nytbolo- 
giflcber  Kenntnisse  zu  versehen,  da  gerade  für  diese  Wissenschaft  ias 
Lectionsplan  Iceine  besonderen  Stunden  angeordnet  sind  und  nicht  wohl 
angeordnet  werden  icönnen.  Ref.  mofs  auch  hier  bedauern,  dafs  er  nicht 
beurl heilen  kann,  in  welcher  Weise  und  in  welcher  Ausdehnung  die  my- 
thologischen Belehrungen  in  dem  Worterbuche  Plats  gefunden  haben,  d« 
ihm  ein  solches  nicht  zugegangen  ist.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  er 
einige  darauf  zielende  Bemerkungen,  die  ihm  die  Noten  unabweisHcfa  bo- 
ten, in  seiner  Anzeige  stillschweigend  übergeht.  Die  Anmerkungen  selbst, 
mit  praktischer  Sparsamkeit  gegeben,  reichen  im  Allgemeinen  für  die  frag- 
liche Bildungsstufe  des  Schulers  hin,  wenn  man  auch  nicht  Terschweigeo 
kann,  dafs  hie  und  da  beziiglicb  der  Sjnchysis  verborum  zu  sehr  gegeizt 
wurde;  auch  „der  seltene  und  dichterische  Sprachgebrauch*'  hütte  sidi 
wohl  öfter  mit  gutem  Erfolge  kurz  berühren  lassen.  Hiervon  und  von 
der  freilich  nicht  immer  genauen  Correctur  des  Satzes  bei  sonst  sehr  ge- 
fälligem Drucke  abgesehen,  hebt  Ref.  namentlich  hervor,  dafs  die  Noten 
dem  Schüler  kein  Ruhekissen  für  Trägheil  bieten,  dafs  zu  ihrem  Verständ- 
nifs  das  Nachdenken  des  jugendlichen  Lesers  geweckt  und  meist  richtig 
geleitet  wird.  Den  sprachlichen  Bemerkungen  gehen  oft  Verweisungen 
auf  Zumpt  und  Madvlg  zur  Seite.  Recht  zweckmäßig  finden  wir  die 
öfitere  Rücksichtnahme  auf  Gliederung  und  Zusammenbang  der  Gedanken 
—  nur  einige  Mal  wollte  uns  die  Kürze  einer  blofsen  Verweisung  auf 
den  Vers  nicht  genügen  — ,  auf  den  Affect  der  Rede  und  Empfindungen. 
Die  Bemerkungen  über  Recitation,  Betonung  und  Rhythmus  sind  ^ino 
sehr  erspriefsKche  Zugabe.  Am  wichtigsten  sind  die  Erläuterungen  zu 
den  fünf  Elegien  ans  Propertius;  unter  diesen  Noten  befindet  sich  man- 
che, welche  die  Aufmerksamkeit  der  Heransgeber  dieses  Dichters  auf  sich 
lenken  wird. 

Einige  Bemerkungen  mögen,  um  nicht  dirvfißoXmQ  vom  Heransgeber 
zu  scheiden,  Platz  finden.  8.  7  ist  wohl  im  Texte  mah  zu  lesen,  das 
non  iatii  ist  zu  schwach.  S.  17  V.  21  schreibe  PhoeeuB.  S.  30  in  den 
Noten  mV;  zu  V.  43  ist  per:  angenommen  datk.  S.  34  lies:  elyptum^  vor 
exiinciii  setze:  44  und  lies  extinctoi,  vor  deplorato  setze:  V.  46.  S.  35 
ist  reipicieng  ^=  adipieient  unrichtig;  re  gtebt  seine  Bedeutung  nicht  auf. 
S.  36  im  Text  lies:  iemianimis.  V.  70:  „ordne'<  ist  überfiüssig,  weil 
selbstverständlich;  lies:  labuntur.  S.  59  i.  T.  lies  62:  Hecate§,  S.  68 
V.  16  0atv6fAeva  von  Cicero  reicht  wohl  nicht  aus.  8.  143  V.  62  konnte 
besser  die  Ergänzung  stehen. 

Sonderahausen.  Hartmann. 


XX.  ^ 

Floren  et  frucius  latini.  Puerorum  in  uium  legU  ei  edidii 
C.  Wagner,  Phil  Dr.,  Prof.  in  gymnasio  Darmstadino. 
lApsiae.  Sumptus  fecit  ei  venutndai  E.  Fleischer  (R.  Heni» 
ecket).    1856.    VUI  u.  205  S.    8.    f5  Sgr. 

Obschon  es  an  tüchtigen  Lesebüchern  für  denUnterricht  in  der  latei- 
nischen Sprache  auf  den  unteren  Gymnasialstufen  durchaus  nicht  gebrfcb^ 
so  konnten  sieh  gleichwohl  die  Lehrer  des  Darmatädter  Gymnasiam«  bei 
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der  BenUlHMif  Ober  ein  denurtigee  Buch  bebufii  dei  Binfiibru^g  fQr  k«iiie» 
4er  Toriiandeneo  eoteeheiden.  Der  von  gewichtiger  und  vobluotenich« 
teter  S«U«  en^ohlene  Latiniu  delectue,  herausgegeben  von  dem  EoglSn* 
der  Valpy,  lenkte  die  Blicke  dee  Collegiums  in  dem  Mafee  auf  sicfa, 
dara  man  sich  dabin  einigte,  es  möge  Herr  Wagner  das  Buch  des  Bng- 
linders  genau  prüfen  und  bei  der  Herausgabe  seines  Lesebuches  dea 
IVünsclieo  seiner  Collegen  duitsh  eine  iweckmälsige  Ueberarbeitung  dies 
fremden  Buches  gerecht  werden.  Das  ist  denn  geschehen.  Obgleich  nma 
(tte  Sciuriit  des  Engtänders  eine  feste  und  wohlgeeignete  Unterlage  ziun 
Weiterbau  bot,  so  bat  doeb  Herr  Wagner  aus  seinen  eigenen  Sammlun« 
gen  melir  als  die  Hälfte  des  Buches  hiozugefügt  Es  nntersoheidet  sieh 
also  dieses  Lesebuch  von  dem  des  Herrn  Yatpy  wesentlich  durch  Ver- 
besserungen, Veränderungen,  Ausscheidungen  und  Zusätze. 

Den  Stoff  sn  den  Lesestücken  entlehnte  der  Herausgeber  aus  Cicero^ 
Caesar,  Corn^  Nepoe,  Saliostius,  Livias,  Suetonius,  Seneca  Epp.,  Vairo 
R.  R.,  Plinhis  H.  N„  Curtius,  Terentius,  Horatius,  Viigüius^  Ovidios, 
Phaedrus  u.  a.  Der  Titel  des  Buches:  flöru  ei  JruiiM  iiOini  beruht 
also  in  Wabrfieit  Der  Verf.  sagt  in  der  praefatio  p.  VI:  Quaeerrnnfm^ 
fraftruntur  eo  BpeetatU,  tti  qvum  armomem  latinum  purum  et  nrnH» 
•um  pirsru  manient  ei  inßganif  tum  eorum  meniee  aeuMni,  imgem^ 
Qoiuni  iyeoeque  aä  opiima  auaefue  cogitanda  et  agenda  aUieümit  mi* 
horteniurt  mäiuefacimni.  Ueber  die  Unterscheidong  dieses  Buchen  ron 
anderen  heiftt  ea  p.  VII:  Hoc  igiiur  maxime  äifferi  hiece  libeiime  mk 
Mie  hujui  f^rinae  Obrie,  quod  non  minus  res  quam  verba  reepiäi^ 
aeque  ad  er%e  Laiini  ae  morum  cmndorem  addweere  et  quaei  qumndmn 
ptUaeitram  aperire  Bindet,  in  qua  puenwum  ingenia  etrenue  exereean- 
ioff  eogiiandi  eis  pmocetur,  nigoree  meniium  et  alacriialea  exeiie»' 
tut  animique  f ortet  virtuie  uti  connieicant,  JSon  id  agityr,  ui  jnurie 
multa  inetiitentur,  magna  parva,  quae  patienter  et  temere  recepta  hrevi 
in  oblivionem  abeant,  ted  ut  vigilee  ac  eellertet,  ipei  examinaniea  et 
peaeiianiee  perspieiant,  quae  cognoem  ei  memoria  ienere  operae  /m« 
iium  eii»  Quae  enim  ichola  pueri$  impertit,  ea  do$  et  dujt 
tot  int  vitae  snnlo.  Qua  in  re  Britannot  uqui  optimumducOf  gwesy 
qnibue  liiterie  pueri  inetituendi  tint,  ut  boni  eufei  vereque  viri  evadani, 
Qptime  callere  iaiie  notum  eMt. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Haupt theile:  L  Pre^ueio*  A.  Br«wtcr 
eaunciata.  B.  Senientiae  varii  generie,  p.  l-»24.  IL  Grationun  sc»* 
tentiarum  et  rerum  longior  series,  p.  25  —  128^  index  icripiorum  /ocn> 
rumque  exceptorum,  p.  129—136;  vocabula,  quae  XXX  primie  paginie 
le^untur,  litterarum  ordine  di$potita  et  germanice,  galfice,  angHee  red- 
dtta,  p.  137 — 205.  Soviel  mag  über  die  Einrichtung  dieses  Lesebuches 
genügen.  Soll  Ref.  gleich  hier  sein  Urtheil  abgeben,  so  kann  er  nach 
genauer  Prüfung  nicht  umhin,  gern  und  willig  zu  sagen,  dafs  ihm  die 
Oeconomie  des  Ganzen,  die  Darlegung  des  Einzelnen,  die  geschickte  An- 
einanderreihung des  Verwandten  und  Aebnlichen,  der  treffliche  Ueber- 
gang  vom  Leichteren  zum  Schwierigeren,  die  wahrhaft  bildenden  Gedan- 
ken und  sinnreichen  Sprüche,  dl^  stäte  und  anregende  Abwechselung  zwi- 
sehen  Prosa  und  Poesie,  dazu  die  dassiscfae  Swraehe,  tikhtig  geeignet  sn 
sein  scheinen,  um  Anerkennung  und  gerechte  Berüeksichtigung  von  Sei- 
ten der  Schule  zu  finden.  Es  webt  eben  fn  dem  Bücbclchen  jener  frische 
und  belebende  Hauch  e!ne|  festen  Cliarakters,  eines  thatkräftigen  Winenai, 
gepaart  mit  dem  Glauben  an  das  Höhere.  Und  für  Auffassung  solcher 
Gedanken,  solcher  Beispiele  und  Lebenssprüche  ist  auch  der  Knabe  schon 
bdähigt  Für  eine  neue  Auflage,  die  dem  gOMhickt  und  zwecknMUsig 
eingerichteten  Buche  sicher  nicht  fehlen  wird»  empfehlen  wir  dem  BLerm 
Herausgeber  zu  geeigneter  Benutzung  Wüstenann^s  (reffliches  Pronp- 
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Lehrbuch  der  Geometrie  för  höhere  Lehranstalten  von  Frie- 
drich Märcker,  Professor  am  Gymnasium  Bemhardinum  in 
Meiningen.    Erster  Band. 

Der  Verf.  bat  nach  den  Vorworte  als  Haupterfordenrifii  leioes  Leiir- 
buchea  Deutiicbkeit  and  Griindliefakeit  angestrebt.  Der  Deutlicbkeit  we* 
gen  bat  er  die  Beweise  der  Lehrsatze  und  die  Auflösung  der  Aufgaben 
olobt  kurs  angedeutet,  sondern  follstündig  aasgefObrt,  was,  nach  seiner 
Ansicht,  und  mit  vollem  Reobte,  allein  dazu  geeignet  ist,  die  Mehrzahl 
der  Schüler  zu  genügender  Sicherheit  in  den  zu  fordernden  matbemati* 
sehen  Kenntnissen  zu  bringen.  Ich  kann  dem  Verf.  den  gefUrchteten  Vor- 
wurf, als  habe  derselbe  zu  wenig  Aufgaben  gegeben,  nicht  machen,  würde 
lieber  alle  Aufgaben  rermieden  gesehen  haben,  da  dieselben  wohl  in  eine 
Aufgaben-Sammlong,  die  aueh  systematiseh  geordnet  sein  kann  und  mub, 
gehören,  aber  nicht  in  ein  systematisch  geordnetes  Lehrbuch  der  Mathe- 
matik. Dafo  der  Verf.  die  Betrachtung  der  harmonischen  VerbliKoisso 
und  der  Transversalen  fortgelassen  hat,  wird  demselben  im  Allgemeinen 
jetzt  weniger  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  bei  dem  allgemeinen  Stre- 
ben, den  Stoff  der  Mathematik  auf  Clymnasien  auf  ein  Minimum  zu  be- 
schränken, In  den  Köpfen  vieler  oft  auf  ein  Minimum,  das  der  Null  gleich 
au  setzen  sein  möchte. 

Was  nao  zweitens  das  Streben  des  Verf.  naeh  Gründlichkeit  be|rifity 
so  ist  dasselbe  bezüglich  auf  den  ersten  Haupttbeil,  die  Planimetrie  selbst, 
anzuerkennen.  Der  Verf.  hat  in  diesem  Haupttheile  die  Gründlichkeit 
des  Euklid  sich  zum  Muster  genommen  and  Überall  in  seinen  Beweisen 
erreicht;  dafs  derselbe  auch  die  Anordnung  der  Lehrsätze  im  Euklidi- 
schen Sinne  getroffen  hat,  Ist  nach  meiner  Ansicht  dn  Fehler.  Wozu 
Euklid  berechtigt  und  verpflichtet  war  beim  Entstehen  und  in  der  Ent- 
wlckelung  der  mathematischen  Wissenschaft,  alle  bekannten,  gefundenen 
Wahrheiten  aufzunehmen  und  vor  allen  Dingen  ihre  Wahrheit  zu  prüfeoy 
sie  also  auch  so  zu  ordnen,  wie  ihre  Wahrheit  streng  erwiesen  werden 
konnte;  das  ist  heute,  wo  die  elementare  Mathematik  in  ihren  Haupt- 
iitzen  begründet  nnd  vollendet  dasteht,  nicht  mehr  alleiniger  Zweck  eines 
Lehrbuches  der  Mathematik,  dasselbe  muis  mit  der  Euklidischen  Strenge 
im  Beweise  die  systematieche  Anordnung  des  Stoffes  verbinden,  wenn 
daseelbe  den  Schüler  zu  wissenschaftlichem  Denken  führen,  als  eine  prak- 
tische Logik  dienen  soll. 

Dieses  Streben  des  Verf.  nach  Gründlichkeit  ist  aber  in  den  geoow- 
trischen  Vorbegriffen  öfter  übertrieben  zu  nennen.  Der  Verf.  hat,  nicht 
mit  Unrecht,  den  Anschauungsunterricht  der  Geometrie  in  seinen  geome- 
trischen Vorbegriffen  mit  dem  Systeme  der  Geometrie  verbunden;  der- 
selbe verkennt  aber  das  Wesen  dieses  Unterrichtes  völlig,  wenn  er  sich 
und  die  Schüler  mit  Beweisen  in  demselben  abmüht,  wo  nur  angescbauti 
nicht  bewiesen  werden  soll;  mit  Beweisen,  die  wenigstens  den  Schülern 
auf  der  Unterrichtsstufe,  wo  dieser  Anschauungsunterricht  hingehört,  nicht 
verständlich  sein  möchten.  Als  einzelne  Belege  meiner  Ansicht  ftibre  ich 
hier  nur  an  S.  13  §.  16  Lahrs.,  S.  14  §.  17  Lehrs.,  S.  23  u.  f.  Was  sol- 
len Lehrsätze  nnd  Aufgaben  in  dem  Anscbaaungsunterricbte?  Lehrsätze, 
deren  Fassung  so  weit  und  schwierig  ist,  dafs  der  Schüler  kaum  den 
Wortlaut,  geschweige  denn  den  Beweis  begreifen  möchte;  Aufgaben,  wie 
S.  15  §.  19,  die  gar  nicht  gelöst  wird,  S.  18  %,  22  u.  m.,  deren  unver- 
atandene  Lösung  eher  in  dem  Schüler  Ungründlichkeit  begründet,   als 
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GHiDdllchkeit  bei  späterer  Lösuog  von  Aufgaben  ▼orbereitet.  Der  Verfl 
bat  aonacb  den  Anecbauungeunterricbt  nicht  richtig  aufgefabt.  Lehr- 
sätze und  Aufgaben  müssen  aus  demselben  entfernt  bleiben,  nur  das  An* 
Bchauuogsvermögen  des  Sciuilers  soll  geübt  werden^  uod  Alles  imiIji  ent- 
fernt bleiben,  was  sieb  der  Anschauung  entaiebt,  wie  S.  11  ein  unendli- 
cher, d.  h.  unbegränzter  Körper,  ein  unvollständig  begränzter  Körper; 
nur  so  wird  der  Unterricht  eine  gründliche  Vorbereitung  auf  den  späte- 
ren systematischen  Unterricht  in  der  Mathematik.  Seit  awanzig  Jahren 
verfelgt  Ref.  diete»  AnsohauaDgssnter rieht,  und  überall,  wo  derselbe  in 
diesem  Sinne  erlhcilt  wurde,  zeigte  sieh  der  beste  Erfolg  fiir  den  splie- 
rra  Unterricht  in  der  Oeowetrie. 

Gehen  wir  nnn  nach  der  allgemeinen  Aassprache  über  das  vorliegeads 
Buch  zu  den  Einzelheiten  über,  so  hat  der  Ref.  avcb  in  der  Hinsiefat 
ABBstellungcn  zu  macken,  wiewohl  die  Ausführung  im  Einielaen  zu  le* 
ben  ist,  abgesehen  von  der  Form  des  ABSchaouagsuoterrichtes  und  abge- 
sehen von  der  Euklidischen  Anordnungsweise,  mit  denen  der  Ref.  si^ 
Dieht  einverstanden  erklären  konnte. 

S.  34  §.  d9  Lebrs.  „Von  zwei  Geraden  ele."  folgt  aus  der  imsiittcl- 
baren  Anschauung,  der  Beweis  dreht  sich  also  um  wkh  selbst  und  be* 
weist  scktierslicli,  woron  durch  unmiltelbars  Anschanung  der  Sebfiler  schon 
Anfangs  überzeugt  war. 

S.  38  Zusatz  1  wird  bewiesen,  dafs  „gleiche  Winkel  oongruent  sind*', 
da  diese  Wahrheit  aber  in  der  DcißsHion  von  glelehen  Winken  liegt,  vcr> 
mifsi  man  natürlich  die  Strenge  im  Beweise. 

Da  S.  44  Zus.  4  der  Verf.  die  eine  Umkehrung  von  dem  Salze  übet 
Scheitelwinkel  anftibrt,  durfte  die  andere  ÜBritehrung  akbi  fehloD. 

S.  68  Capitel  IV  fögt  der  Verf.  zu  einer  ErkUirang  von  Parallel* 
Knien  Zusätze  binzn,  die  dem  Inhalte  nach  Lehrsätze  und  Aufgaben  sind. 
Die  Erklärung  gehört  in  den  Ansebsuungsunlerricht,  und  die  Lebrsäiza 
und  Aufgaben  können  zu  derselben  nicht  zugleich  Znsätze  sein«  Kin  Zn- 
aalz  enthält  eine  i^ehre,  die  au  einem  Leiirsatzo  geliört,  wenn  aie  als  ein 
besonderer  Fall  aus  der  Wahrheit  des  Lehrsatzes  folgt  Dassnlfie  ist 
S.  71  §.  72  zu  bemerken,  wo  der  Ref.  die  nicht  vollständige  Aufzählung 
der  Wifkkelarien ,  wenn  zwei  gerade  Linien  von  einer  drittes  gesehiiUten 
werden,  rügen  würde,  wenn  Ref.  früher  nicht  denselben  Fehler  der  Pietät 
gegen  Euklid  begangen  Initte. 

S.  82  u.  83  konnten  die  Sätze,  wann  ein  Viereck  ein  Parallelograflnai 
sei,  besser  zusammengestellt  werben,  und  durften  nkfat,  wie  hier,  ans- 
emandergerissen  ubiI  zu  verschiedenen  Lehrsätzen  als  Zusätze  erscheinen; 
der  Beweis  hinderte  die  richtige  Anordnung  nicht. 

Der  Unterschied,  S.  85  u.  86,  zwischen  schiefwinkligen  und  recht- 
winkligen Trapezen  (der  Ref.  nennt  es  lieber  Paralleitrapez )  ist  wenig 
fnicfatbar,  vnd  die  neue  BenemHine  ,,glei€bscbeDkiige8  Trapez^  fiir  das 
gebräuchliche  „  AnttpaFallelegramm *^  nicht  notkwendig  erforderlich,  auch 
nicht  deutlicher  dasselbe  beschreibend,  während  gerade  durch  Antiparal- 
Iclogramra  der  Gegensatz  gegen  das  Parallelogramm  in  Bezug  nuf  die 
wesentlichen  Eigenechaften  ausgedrückt  wird« 

8.  101  Gop.  VIJ  bilden  zu  der  Au%abe:  „Durcli  drei  nicht  in  gera- 
der Linie  liegende  Punkte  eine  Kreislinie  zu  ziehen^',  die  Zusätze,  welche 
Lehrsätze  sind,  eine  eigentliümliche,  nicht  zu  billigende  Zusammenstel- 
lung» und  der  Zus.  7  von  den  drei  Höhenperpendikeln  pafot  weder  da- 
zwischen, noch  unter  die  Uebtrschrift  des  Capitels;  der  Beweis  hängt 
ebenCsIls  mit  den  Sätzen  vom  Kreise  nickt  zussiumefi. 

Die  Folgerung  S.  107  Zus.  1,  dafis  der  Durdimcaser  die  grörsto  Selinn 
sei,  aus  dem  Lehrsatz  §,97  ist  falsdi,  denn  beim  Durcbatcsser  fällt  der 
Abstand  fort. 


Hincke:  Itehrbuch  der  Geometrie,  von  Märdcer.  347 

Eine  Zerreifaung  der  BeiracfatuDg  des  Kreises ,  wie  §.  50  u.  f.  und 
§.  97  11.  f.,  findet  sich  selbst  bei  Eaklid  nicht  und  ist  durchaus  nicht  zu 
billigen,  da  durch  den  erforderlichen  Beweis  diese  Anordnung  nicht  ge- 
boten wird. 

S.  131  §.  108  hätte  der  Unterschied  zwischen  commensurablen  und  in- 
oommensurablen  Grörsen  einer  gründlicheren  Betrachtung  unterzogen,  und 
der  Beweis  für  den  letzteren  Fall  ebenso  streng  geführt  werden  müssen, 
wie  fur%den  ersteren. 

S.  153  §.  119  wiedtrbolt  skli  der  aebon  gcrOgte  Fofeler,  zu  einer  Auf- 
gabe als  Zusätze  Lehrsätze  und  Aufgaben  zu  fugen,  die  mit  der  Aufgabe 
selbst  gar  nicht  in  dem  Zusammenbange  stehen,  dais  sie  —  Lehrsätze 
würden  das  überhaupt  nie  können  —  Zusätze  zu  derselben  sein  könnten. 

Ganz  besonders  zu  tadeln  ist  aber  Sw  161  Zus.  1  das  Verfahren  des 
Verf ,  aus  dem  Lehrsatze,  der  von  Dreiecken  spricht,  Folgerungen  zu 
ziehen  für  gerade  Linien,  die  er  als  Dreiecke  ansieht  mit  einem  gestreck- 
ten Winkel  und  zwei  Winkeln  Null;  das  ist  sehr  weit  entfernt  yon  der 
Strenge  des  Euklid  im  Beweise. 

S,  183  §.  132  die  Construction  der  Wurzeln  einer  quadratischen  Glei- 
chung gehört  hierher  in  keiner  Beziehung.  Schülern,  denen  Planimetrie 
▼orgetragcn  wird,  sind  quadratische  Gleichungen  und  ihre  Lösung  noch 
durchaus  mrbekannt,  und  für  dieselben  ist  daher  diese  geometrische  Con- 
struction durchaus  unverständlich  und  unfruchtbar.  Dafs  dieser  Satz  im 
Anfange  fortzulaasen  sei,  kann  sein  Aufstellen  an  diesem  Orte  nicht  recht- 
fertigen; dasi  ist  überhaupt  ein  Ycrlahren,  das  nicbt  statthaft  Ist. 

Auf  gteicbe  Weise  ist  lu  tadeln,  wenn  der  Verf.  S.  189  §.  136  Rei- 
benentwickelungen dureb  die  Methode  der  unbestimmten  Coöfficientcn  an- 
wendet^ sogar  die  l«garithmische  Reihe  für  imaginäre  Wertbe  von  jr,  um 
s  zu  berechnen.  Das  geht  über  den  Horizont  der  SchiUer,  denen  PU- 
■iffietrie  vorgetragen  wird. 

Der  AuMlruek  S.  193  Zu«.  3,  wonach  die  Quadratur  des  Kreisen 
y^hÖchst  wahrscheinlich  nnlösbar  ii^'^  ist  wob!  nur  dem  Wortlaute  nach 
▼erfeblt,  da  in  der  höheren  Mathematik  längst  erwiesen  ist,  daüi  %  irra^ 
tional  sei. 

Dies  sind  etwa  die  AossteUungen,  welche  der  Ret  gegen  die  Ausfüh- 
rung im  Einzelnen  zu  machen  hat. 

Fassen  wir  das  Vorstehende  noch  einmal  kurz  zaiaammen,  so  ist  die 
Bearbeitung  der  Anscfaaoungslehre  als  verfehlt  zu  hetraebteo;  die  Plani- 
metrie seihst  ist,  abgesehen  von  der  Euklidischen,  nicht  systematischen 
Anordnung,  mit  weleber  Bef.  sich  nicht  etoverstanden  erklären  kann,  mU 
grafser  Gründlichkeit  und  Ausftihrliclikeit  bearbeitet,  nur  hinweilen  der 
Standpunkt  der  Schüler  unberöcksicbtigt  gelaasen« 

Der  Drude  ist  correct,  die  Ausstattung  zu  kben^  mar  wären  für  den 
Gebrauch  die  Figuren  einzeln  im  Texte  wünscheiMwerther  gewesen,  ab 
auf  Tafeln  im  Anhaoge  iivter  einander. 

Halberstadt.  Hincke. 
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Der  Intime  and  der  revolutionäre  Deutsche  UnterrichL 

t 

Die  neuen  Jahrbücher  für  Philologie  and  Pädagogik  (Bd.  LXXVl 
H  2  8.61— 66)  haben  neaerdingt  in  einem  Aufintz:  Der  Deulacbe  üa- 
terri€ht  und  die  alte  Technik,  die  Streitfrage  wieder  angeregt,  welche  Tor 
nun  bereite  fünfzehn  Jahren  Hiecke'a  bekanntes  Buch  in  die  Gyrnns- 
aien  warf.  Das  EreigniA  kommt  mir  angelegen,  denn  ich  hatte  gen 
geschwiegen,  bis  ich  mit  der  Geschichte  des  philosophischen  Uoterrichts 
in  den  gelehrten  Schalen,  an  der  Ich  arbeite,  hatte  hervortreten  und  so 
weiter  führen  können,  was  ich  vor  Jahr  und  Tsg  mit  der  Geschichte  des 
Deutsehen  Aufsatzes  in  dieser  Zeitschrift  angefangen  habe.  Allein  bebe 
ich  den  Handschuh  des  Gegners  nicht  auf,  mir  däucht,  ich  verBaumte  eine 
Pflicht,  die  mir  obliegt,  denn  der  Gegenstand,  um  den  es  sich  liandelt, 
ist  von  nicht  geringer  Bedeutung  für  den  Gymnasialunterricht:  es  g^U 
das  Eisen  schmieden,  weil  es  warm  ist 

Aus  jenem  Aufsatz  erfahre  ich,  was  mir  unbekannt  war,  dafii  eine 
groilie  Zahl  höchst  fähiger  nnd  kenntnifsreicher  Männer  über  den  Deut- 
schen Uoterricht  denken,  wie  ich.  Seien  diese  anonymen  Genossen  freund- 
lichst von  mir  hegrüfst;  darf  Ich  auch  keine  der  ihnen  beigelegten  Piidi- 
cate  für  mich  in  Anspruch  nehmen,  der  Name  der  Legitimen  iaC  unser 
aller  gemeinsames  Recht.  Denn  nidit  Hl  ecke's  Buch,  nicht  ircend  eioe 
subjective  Meinung  ist  das  Banner,  um  welches  wir  uns  sammeln,  ee  ist 
das  Gesetz  unsres  Landes,  ein  Gesetz,  das  wir  zu  den  trefflichsten  sQi- 
len,  deren  Preufsen  sich  rühmen  kann,  und  dem  wir  alle  durch  anaen 
Amtoeid  verpflichtet  sind. 

Und  wir  sind  die  Hochmuthigen  —  so  behauptet  der  Ankläger  in  den 
neuen  Jahrbüchern  — ,  wir,  die  nichts  wollen,  als  das  Gesetz  des  Vater- 
landes gehorsam  und  mit  Fleirs  in  Ausführung  bringen,  und  er,  der  ntdi 
trotzig  dagegen  auflehnt,  als  ezistirte  es  nicht,  er  will  der  Mann  des 
Rechtes  sein.  In  Wahrheit,  das  heirst  alle  sittlichen  Begriffe  auf  den 
Kopf  stellen,  das  ist  die  Moral  der  Revolutionäre.  Wo  die  Parthei* 
leidenschaft  einc^  solche  Verwirrung  der  Principien  hervorgebracht  hat, 
was  ist  da  anders  als  Unklarheit  und  Befangenheit  des  Unheils  za  er- 
warten.   Treten  wir  der  Anklage  näher,  sie  bestätigt  unsre  Erwartung. 

Schon  am  Eingange  berichtet  sie:  „Alle  Behörden  sprechen  sich  an- 
verholen  darüber  aus,   dafs  die  Zahl  der  jungen  Männer  immer  mehr 
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almimBt»  welche  noch  im  Stande  «ind,  einen  vorfiegeoden  GegeneUuid 
mitSHarbeU  aofzuftseen,  mit  Schärfe^  in  denselben  einzudriogen,  mitü|D* 
•ieiit  und  Geschick  sich  über  denselben  auszusprechen,  über  eine  Ver^ 
faandlung,  wenn  dieselbe  zu  einer  eingehenden  Discussion  wird,  ein  den 
Gang  der  letztem  reprodueirendes  Protokoll  so  fuhren.  Es  ist  in  dieser 
fieziebung  ein  Verlust  an  technischer  Tüchtigkeit  erlitten  worden,  der, 
denke  ich,  duiehaus  nicht  zu  bezweifeln  ist,  so  schmerzlich  er  auch  em« 
pfunden  werden  mufii/^  Seltsam!  Alle  Behörden  sprechen  sich  so  un* 
▼erholen  aus  und  gegen  «oen  GymnaaiaUehrer?  Das  sM&ssen  Behörden 
in  Utopien  sein;  die  Art  Prenfsiscber,  Deutscher  Behörden  ist  das  gar 
nicht  Was  sollte  auch  nur  eine  Ton  ihnen  bestimmen,  sich  gegen  einen 
Schulmann  in  solcher  Weise  an  äolseml  Man  kann  mit  völliger  Gewijs* 
heit  sagen:  der  Ankläger  hat,  was  er  berichtet,  auch  nicht  von  einer 
Behörde  amtikh  vernommen,  viel  weniger  von  allen;  vielmelir  hat  es  ilim 
irgend  jemand  angebunden,  ein  Schalk  oder  ein  Leichtgläubiger,  dem  es 
auch  aufgebunden  ist.  Die  geschicbtiiche  Kritik  hat  allen  Grund,  den 
Verlost  an  technischer  Tiiehtigkeit  dnrchaus  zu  bezweifeln.  Und  wäre 
er  zweifellos,  wo  ist  der  Beweie,  dafs  die  Schule,  daft  in  ihr  gerade  der 
Deutsche  Unterricht  ihn  verscbuldetl  Ja,  man  sollte  meinen,  wenn  in 
diesem,  wie  die  Anklage  weiterhin  behauptet,  die  Jugend  immer  nur  auf 
R^roduction  hingewiesen  wird,  so  müsse  dadurch  das  Geschick,  ein  re* 
producirendes  Protokoll  zu  führen,  allermeist  gefordert  werden.  Entwe- 
der ist  also  diese  Behauptung  nng^grSndet^  o£r  jeoe^  oder  beide. 

Man  wird  begierig,  den  Charakter  der  unheilvolIeD  UnterrichtsaMtbode 
naber  kennen  zu  lernen.  Der  Ankläger  kommt  dem  Wunsehe  entgegen, 
„Die  Deutsche  Literatur  ist  immer  mehr  eine  unsrer  Discipliiien  gewor* 
den,  für  die  Leetüre  der  Deutschen  Classikor  sind  so  viel  Hülfsmittel 
daigeboten,  die  Deutschen  Aufsätze  namentlich  scheinen  sich  überwiegend 
an  diese  Leetüre  anzuschlielseo.**  Das  der  Anfiing  seiner  Charakteristik-. 
Aber  vergessen  wir  das  Wort  scheinen  nicht.  Die  Anklage  hat  es 
schon  nach  wenigen  Zeilen  ganz  vergessen  und  schreibt  und  folgert,  als 
ob  der  Schein  unzweifelhaft  die  Wirklichkeit  wäre.  Woher  sie  ihre  wun« 
derlichen  Nachrichten  von  der  Behandlung  der  Deutschen  Auftätze  se^ 
schöpft  hat,  als  sei  deren  Inhalt  nichts  als  Aesthetik  und  immer  wieder 
Aesthetik,  wer  mag  es  wissen  1  Namhaft  gemacht  ist  keine  Quelle;  ver- 
muthiich  liegt  sie  nicht  weit  ab  von  der,  in  welcher  die  Mähr  von  dem 
unverholenen  Aussprechen  aUer  Behörden  ihren  Ursprung  nahm.  Denn 
wie  kommen  die  höchst  fähigen  und  kenntniJsreichen  Männer  dazu,  nicht 
eine  einmalige  Uebereilung,  ja  immerhin  mehrere  zu  begehen  —  das  lielse 
sidi  begrei/en  — ,  sondern  sich  beharrlich  und  in  grofser  Zahl  auf  einen 
Unterricht  einzulassen,  der,  wie  die  Anklage  versichert,  den  Namen  Un- 
terricht eigentlich  gar  nicht  verdient?  Man  wird  zu  der  Alternative  ge* 
neigt:  entweder  sind  die  angeschuldigten  Lehrer  nidit,  was  von  ihnen 

feröbmt  wird,  oder  ihr  Unterricht  ist  nicht,  wie  er  gescholten  wird. 
I  lecke  ist  unter  jenen  der  einzige  Genannte.  Ich  kenne  den  Mann  per- 
sönlich gar  nicht,  stehe  auch  mit  ihm  in  keinerlei  Verbindung;  aber  sein 
Buch  habe  ich  gelesen,  und  der  Ankläger  hat  es  nSdit  gelesen.  Es  ist 
unwahr,  dafs  Hiecke^s  Absebn  einseitig  auf  ästhetische  Aufsätze  ge- 
richtet. Vielmehr  ist  ihm  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  auf  Be- 
wältigung und  Verarbeilung  alles  an  den  Schüler  herankommenden  Lern- 
atoffes  berecfinet  ' ),  durchaus  im  Einklang  mit  der  Forderung  des  Regle- 
ments Tom  4.  Juni  1634  (§.16.  f.),  der  In  der  Muttersprache  abzufas- 
aende  Aufkatz  solle  die  Gesammtbildung  des  Examinanden  beurkunden. 


')  Hiecke  der  deutsche  Unterricht  auf  deaUchen  Gyransisien.    S.  25. 
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In  4er  Zeiteriirift  Ar  da«  Gymiieeialvrewn  iift  im  aHee  «oiioa 
iM^gewieMO  (X.  2.  S.  140),  vergebliob,  wie  es  lu  faMbehen  fliegt,  we 
PartbeileidenediafI  die  Siaiie  umrobelt 

WeifterhiR  entwirft  die  Anktage  von  der  Leelfire  DeoMlier  Dfehter 
in  den  eberei  GjmiHMialUaeeen  eis  BiM,  deeeen  Origiiud  wohl  auch  ie 
dem  adiönen  Lande  Utopien  wird  tia  anchcn  sein;  in  der  Pseafaineiicn 
Mefianbie  liat  der  Lelirer  des  DeoteclMn  in  den  zwei  Stmden,  die  Wm 
Wochen tlieli  logewieaen  sind,  TorechrifteanUeic  ao  nuneherlei  lu  treiba^ 
dale  er,  beaendcra  wenn  die  Binke  vor  ihn  dicht  beaetit  alnd,  so  einer 
Lectiire,  wie  die  geachilderie,  auch  wenn  aie  nach  aeinem  Snn  wäre,  gar 
keine  Zeit  bebait.  Dm  ist  Icein  Unglück;  die  Jugend  liest  aknehin  ans 
eigenem  Antriebe  genug,  aber,  wie  daa  nicht  auableiben  kann,  mitonlcr 
daa  Unrechte  oder  wenigstens  daa  Bechte  in  unrechter  Weiae.  Daher 
Hegt  es  ohne  Zweifel  dem  Lebrrer  des  Deotschen  ob,  über  dies  und  jenm 
Werk  unserer  schönen  Literatur  gelegentlich  den  Primanern  ein  Wort  za 
aagen,  das  sie  tiefer  in  dessen  yerstednifs  einfUfart.  Mit  der  Aner- 
kenn tnifii  rühre  ich  an  einen  Vonrurf,  den  anr  Herr  Prot  R.  v.  Sau- 
mer in  dieser  Zeitschrift  gemadit,  einen  vnttr  yielea.  8ei  ea  mir  ver- 
atattet,  yom  meinem  anbeiumnten  Gegner  em  wenig  abanaehen  md  deai 
bekanoten  su  antworten;  alad  die  beiden  dach  anrerkcnnbar  Oeiateaief- 
wandte,  und  was  dem  Einen  tu  erwiedeni  ist,  triff!  Bwbr  oder  minder 
auch  den  Andern. 

Herr  v.  Raum  er  hatte  über  Blecke's  angebliche  Ueberspanntfaehea 
geanfaeH,  was  in  dieser  Zeitschrift  (X.  %  S.  146.  149)  von  mir  ange- 
lliinrt  ist;  dahinter  folgte  noch,  was  er  selbst  (X.  2.  8.  533)  wiederholt 
bat,  und  was  von  mir  als  unerheblich  angelassen  wurde.  Schliefalicfa 
ftigte  ich  den  Wunsch  hinzu,  der  leiehte  Beweis  gegen  Hiecke  möge 
kommen  und  nicht  allzu  leicht  aoafiillen.  Ueber  den  Wunsch  Ist  mein 
Gegner  bitterböse  geworden.  „Wie  soll  man  ein  solches  Verfahren  be- 
zeidinen  —  ruft  er  in  edler  Entrüstung  aua  ^.  G.  unterseblügt  nkht 
nur  den  Beweis,  den  er  widerlegen  sollte,  sondern  er  Tersiohert  aocfa 
nach  in  herausforderndem  Ton,  die  Behauptung  sei  ohne  Beweb  hinge* 
stellt.'^  Und  nteine  Antwort  ist:  Allerdings,  dss  Tcrsichere  icfa  noch  Jelxt, 
vnd  gesunder  Logik  gegenüber  mit  vollem  Recht 

Untergeschlagen  hätte  ich  einen  Beweis  1   Mit  nieliten.   Man  kann  nicht 
unterschlagen,  was  gar  nicht  vorhanden  ist  noch  war.    Noch  als  Gymna- 
siast auf  dem  grauen  Kloster  in  Berlin  habe  ich  von  meinem  Lehrer  ia 
der  Mathematik  mehrmals  die  tretfende  Regel  gehört:  Exempla  t'flaufraar, 
nofi  prohant    Das  Wort  leuditete  mir  schon  damals  ein,  darum  habe  ich 
es  bis  heute,  beinahe  fünfzig  Jahre  hindurch,  treulich  behalten.    Dem  ge- 
mliis  kann  ich  in  dem  angeblichen  Beweise  gegen  Hiecke  nichts  erkea- 
nen,  als  zwei  Beispiele,  die,  wenn  nicht  beweisen,  doch  möglicher  WeiM 
erläutern  könnten,  waren  sie  nur  glUcklioher  gewählt.   Für  Sehillera  Weit- 
anatdit  und  Bildungsgang,  wird  behauptet,  sei  die  Kantiscbe  Philosophie 
ein  sehr  wesentliches  Moment.   Das  ist  wahr,  aber  damit  soll  doch  weU 
nicht  gesagt  sein,  der  Dichter  habe  sieh  zuerst  das  ganze  Kanfische  Sy- 
stem angeeignet  und  dann  hinterher  einen  Abschnitt  nach  dem  anders, 
man  weifs  nicht  recht  wie,  poetisch  dargestellt     Dann  v/'ite  allerdings 
no(h wendig,  dals  man  jene  Philosophie  stodirt  habe,  um  daa  Verhüitnils 
der  Poesie  Sohillers  zu  üw  iassen  zu  können.     Aber  so  steht  es  nicht. 
Es  waren  vielmehr  einzelne  Ansichten  Kants,  damals  neu,' gegenwärtig 
längst  Gemeingut  aller  Gebildeten,  welche  Schiller  ergriff*  und  dichteriadi 
sestaltete.    Diesen  Znsammenhang  bestimmter,  besonderer  Gedanken  des 
Philosophen  mit  bestimmten,  besonderen  Gedichten  des  Poeten  nachzu- 
weisen :  das  ist  die  Aufgabe  des  Lehrers,  der  Primanern  über  jenes  Ver- 
hältnils ins  Klare  verhelfen  soll.    So  hat  es  z.  B.  gar  ksine^  fiir  die  Ja- 
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gend  unüberwindliche  Schwierfgkeft,  dem  Lehrer  an  folgen,  «enn  er  ihr 
3en  in  Scbillers  Wallenetein  viel  besprochenen,  in  dem  Chttrakter  des 
Max  Piccolomini  ▼eranecbauliobten  Streit  der  Pflichten  mit  Kants  Aeulie» 
mögen  über  denselben  Gegenstand  in  den  metaphysischen  Anfiingsgriin<- 
den  der  Bechtalehre  ')  zusammenstellt,  und  die  Zeitbestimmung  dam 
giebt,  dafs  diese  Sobrift  im  Jahre  1797  erschien,  der  Walienstein  alter 
1799  vollendet  wnrde.  •—  Das  andre  Beispiel,  welches  Herr  ▼.  Raumer 
anliibrt,  triilt  eben  so  wenig,  als  das  erste.  Er  siebt  nämlich  in  de« 
Faust  das  nnübersleigbare  Hindemiis,  Gymnasiasten  Götbes  Bildungsgang 
und  Weltansicht  in  einzelnen  dessen  Werken  darzulegen ;  den  Faust,  meint 
er,  haben  die  Primaner  nicht  gelesen,  können  ihn  auch  gar  nicht  lesen. 
Ich  habe  ihn  als  Primaner  gelesen,  wie  Seh,  manche  meiner  Mitsehfiler: 
Herr  ▼.  Ranmer  wird  uns  das  schon  verzeihen  müssen,  wir  konnten 
ihn  ja  nicht  um  Ralh  fragen,  dem  er  lag  damals  noch  nicht  einmal  in 
den  ersten  Windeln.  Freilich  die  jetzige  Jugend  kdnnte  ihn  fragen,  doch 
wie  die  Alten  sungen,  so  zwitschern  die  Jungen.  Auch  meine  Primaner 
lesen  den  Faust,  ich  weils  es.  Ich  möchte,  sie  läsen  ihn  theUweise  nicht, 
nicht  den  moralischen  Schmutz  darin,  die  leichtfertigen  nnd  gemeinen 
Aeurserongen  über  die  Gesehlechtsverhältnisse;  aber  kann  ich  es  hindern! 
Verbieten  biefse  ermuntern.  Ich  muis  also  den  Unrath  dulden,  wie  man- 
chen ähnlichen  im  Horaz,  selbst  im  Homer.  Und  dann  sehe  ich  nicht, 
warum  Primaner  den  Faust  nicht  lesen  könnten.  Worin  die  Gröfte  des 
Gedichts  besteht,  seine  furchtbare  psychologische  Wahrheit  vermögen  sie 
ani  fassen,  wenn  auch,  so  Gott  will,  nicht  nach  selbst  gemachter  Erfab* 
riing,  doch  anticipirend  aus  dem  Sündebewofstsein  heraus,  das  der  christ- 
liche Religionsunterricht  in  ihnen  zu  wecken  hat.  Die  philosophische 
Tiefe  aber,  von  der  allerlei  geredet  wird,  ist  so  gar  tief  nicht:  dies  nicht 
immer  wohl  zusammen  stimmende  Gemenge  aus  Spinoza,  Leibnitz,  Kanf, 
Schelling  und  eigenen  Phantasien  des  Dichters  wird  der  evangcliachen 
Wahrheit  gegenüber  bald  in  seiner  Unhaltbariceit  erkennbar.  Eben  dnnim 
wünsche  ich  es  von  der  Jugend  gelesen.  Es  ist  schon  früher  bemerkt, 
dafs  gerade  um  ihrer  Häresien  willen  die  neuere  poetische  Literatur  nn* 
serer  Nation  in  den  Gymnasien  eben  so  nothwendig,  wie  die  des  klassi- 
schen Alterthiims  um  ihres  heidnischen  Inhal tea  willen  ') :  je  tiefer  die 
Nacht,  desto  leuchtender  die  Sterne. 

So  viel  auf  Herrn  v.  Baumerts  Einrede.  Der  Ungenannte  aber  er- 
hebt neue  Anklage  gegen  den  Deutschen  Unterricht  der  liCgitlmen,  die 
Productivität  der  Jugend  werde  durch  ihn  nicht  genug  angeregt,  sondern 
immer  nur  auf  Reproductioo  liingewiesen.  Das  ist,  wie  stets,  vomäm- 
lieh  wider  Hiecke  gesagt.  Aber  hören  wir  den  Angeklagten.  „Pro- 
dnctlon,  jedoch  nicht  eine  ganz  freie,  sondern  eine  solche,  die  auf  selb- 
ständiger Reproduciion  und  einsichtiger  Reflexion  auf  das,  was  die  Auf- 
merksamkeit des  Schülers  suf  sich  hat  ziehen  müssen,  beruht,  wird  der 
eigentliche  Gipfelpunkt  des  Gymnasialnnterricbts  sein.  Diese  aber  ist 
in  dem  angegebenen  Umfange  und  Mafse  nur  möglich  in  der  Mutterspra- 
che'* ').    Es  entspricht  also  auch  jene  Anklage  nicht  der  Wahrlieit. 

Von  gleichem  Gehalt  Ist  der  Vorwurf,  in  dem  Deutschen  Unterricht 
werde  weniger  die  aeiio  des  Verstandes  in  Anspruch  genommen,  als  es 
auf  feine  Empfindung,  zarte  Beobachtung  und  ästhetische  Betrachtung  ab- 
gesehen sei.  Hiecke  verlangt  von  dem  Zögling,  den  das  Gymnasium 
als  reif  enlläfst,  dafs  er  ächte  Gomülhsbetbeiligung  bei  einem  jeden  dazu 


*)  Kants  Werke  von  Schubert  und  Rosenkranz«   IX.   S.  25. 
')  ZciuchriA  tur  das  Gymnasial wesen  X.  2.  S.  144. 
')  Hiecke  der  deutsche  Unten*icht.    S.  21. 
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aufIbrderodeD  C^egenitetide  uiixireideotig  an  den  Taf  lese.  Dm  isi  dk 
feine  Empindung,  die  zarte  Beabaehiang,  die  Sathetitehe  Batraditung,  da- 
von der  Aokliiger  xu  aagen  weift.  Hiecke  Terlangt  von  eben  jenes 
Zögling  loglacbe  Durchbildung  mit  Hemcbaft  eben  ao  wobi  üb«*  die 
Sprachformen,  als  über  den  Spraebaebalz  Terbunden,  sodann  Fertigkeit 
in  Auffindung  und  Ausfiibrung  eigener,  aus  allen  yerachiedenen  I^iirob- 
jecten  sich  natflriich  und  zwanglos  ergebender  Gesicbtspankte ,  so  wie 
die  Geschicklichkeit  in  gesunden  Combinationen  des  mannigfaltigen  fie- 
d^nken-  und  LernstoiTea  '):  das  iat  die  meiio  des  Veratandes ,  die  vicbt 
genug  in  Anspruch  genommen  wird. 

Damit  ist  auch  die  Antwort  gegeben  auf  eine  andere  Aniclage,  der 
Deutsche  Unterricht  leite  die  Schüler  nelir  auf  eine  gewisse  geistreich«^ 
geniale  und  originale  Behandlung,  als  anf  eine  gesetzmü&ige,  nothwcn- 
dige,  auf  innerlichen  und  ewig  geltenden  Gesetzen  des  Denkens  und  der 
Darstellung  ruhende  Fassung  des  Gegenstandes.  Es  genügt,  su  wieder- 
holen: logische  Durchbildung,  yerbunden  mit  Herrschaft  eben  so  woU 
über  die  Sprachformen,  als  über  den  Sprachschatz. 

Selbst  der  Ursprung  jenes  Unterrichts  soll  eine  Makel  aogebüngt  er- 
halten. Hegel  und  sein  System  sind  gegenwärtig  In  Ungunst.  Man  wird 
dem  Ankläger  nicht  Unrecht  Ihun  mit  der  Annahme,  dis  sei  der  Grand, 
weshalb  er  erzlhlt:  „Unter  welchen  Einflüssen  diese  Tendenz  in  des 
Deutschen  Unterriebt  gekommen,  ist  nicht  nöthig  aus  einander  zu  setzen. 
Sie  ist  schon  vor  Hegel  in  demselben  gewesen,  aber  nur  sporadisch; 
dann  hat  die  Hegeische  Philosophie  ihr  Thür  und  Thor  geöffnet.'^  Wai 
daran  wahr,  ist  in  dieser  Zeitschrift  gezeigt.  Die  durch  Hegel  erregte 
philosophische  Bewegung  hat  den  Deutschen  Unterrieht  gefordert ,  Hcgci 
und  sein  System  hal^n  Ihn  gehemmt. 

Nach  allem  bisher  Gesagten  hat  die  Darstellung,  weldie  der  Unge- 
nannte von  dem  Deutschen  Unterricht  der  regitimen  giebt,  aneh  nldit 
ron  fern  einen  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit:  somit  ist  auch  der  Stand 
der  Controverse  aus  ihr  nicht  zu  entnehmen.  Ich  verauche  ihn  geschicfat* 
lieh  darzulegen. 

Fragte  man  vor  etwa  fünfzig  Jahren  nach  dem  Zweck  des  geaammten 
Unterrichts  in  den  gelehrten  Schulen,  so  lautete  die  fertige  Antwort:  for- 
male Bildung.  Damit  wurde  besonders  der  naseweise  Einwurf  niedeife- 
schlagen,  die  alten  Sprachen  seien  doch  für  die  meisten  Schüler  künft% 
Ton  gar  keinem  Gebrauch.  Als  aber,  etwa  seit  1820,  die  Hegeische  Phi- 
losophie Im  nördlichen  Deutschland  zu  einer  Macht  wurde,  und  dieie 
daran  erinnerte,  was  man  ohne  sie  wissen  konnte,  data  die  geistige  Fem 
nur  die  Erscheinung  eines  Inhalts,  mithm  nicht  ohne  diesen,  als  ihr  We- 
sen sein  könne;  da  verstummte  die  magische  Formel.  Die  Antwort  aof 
die  Frage  nach  dem  Zweck  des  Gymnasialunterrichts  lautete  nun:  wk- 
senschaflliche  Bildung.  Das  liefe  sich  hören  vor  den  Männern  Tom  Fach: 
ein  Quäle  von  Bildung,  das  ein  Quantum  gelehrter  Kenntnisse  zun  In- 
halt und  zur  Unterlage  hatte.  Auch  auisef  der  Schule  war  man  damit 
nicht  übel  zufrieden;  man  fand  nun,  die  wissenschaftliche  BUdung  habe 
an  sich  ihren  Wertb,  wenn  man  auch  für  den  Broderwerb  unnitlelbar 
davon  keinen  Gebrauch  machen  könne.  Beim  Lichte  besehen  moehte  frei- 
lich der  wissenscliaftliche  Eifer  nicht  überall  und  nicht  ganz  so  uneigen- 
nützig sein,  wie  er  schien,  denn  das  Tertianerzeugnifs  des  Gymnasiums 
brachte  einen  nicht  unwesentlichen  Yortbeil,  die  Abkürzung  der  Bfilitir- 
pflicht  auf  ein  Jahr;  indessen  wurde  es  doch  auch  allmühlig  zur  Ehren« 
Sache,  ein  wissenschaftlich  Gebildeter  zu  heifsen,   zu  sein.    Dergleichen 


■)  Blecke  a.  a.  O.  $.21. 
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B3Mang  gewährte  nun  je<l«  etntelne  Wlseeoiebaft;)  imd  dat  OymoMiutt 
iebrte  deren  mehrere,  von  ihn  gingen  also  elgentlieli  wiesenscbatlliehe 
Bildungen  aus«  Diese  Mehrheit  £lingle  lur  Einheit.  Es  war  der  Mini- 
ster V,  Altenstein,  der  im  Jahre  1828  xuerst  das  Wort  ausspraeh,  das 
man  suchte.  Die  CUsammtbildung  der  Abiturienten,  Sufserte  er  in  einem 
amtliehen  Erlafs,  gebe  sieh  in  dem  Deutschen  Aufsaize  hnnd.  Der  Oe* 
danke  ist  in  das  Gesets  Tom  4.  Juni  1834  fibergegangen,  das  noch  heule 
lu  Recht  besteht ' ). 

Aber  das  GescbSft,  die  besonderen  Bildungen  in  eine  zusammen  zn 
Awsen,  kann  dem  Schiller  allein  nicht  zngemutbet  werden,  er  bedarf  dazu 
der  Anleitung  des  Lehrers,  zunächst  dessen,  der  den  Deulschen  Unter- 
richt in  der  obersten  Klasse  zu  ertheilen  hat.  Nur  ist  in  diese  Lection 
bereits  wie  Vieles  hinein  gedrängt,  die  Vorbesprechung  nnd  Nachbespre- 
chung der  schriftlichen  Arbeilen,  Uobungeu  im  mündlichen  Vortrage,  Poe- 
tik, Geschifhto  der  Deutseben  Literatur,  auch  wohl  Leetüre  Deutscher 
Dichter;  das  AflgemeFne  wird  hier  von  dem  Besondern  überwachsen.  Doch 
hatte  der  Unterrichisminister  schon  im  Jahre  1825,  auf  Andringen  Her- 
barts und  Hesels,  in  den  Gymnasien  wieder  einen  vorbereitenden  phi- 
losopbischen  Unterricht  angeordnet,  wie  er  bis  zu  Anfeng  des  jetzigen 
Jahrhunderts  in  allen  nicht  ganz  verkümmerten  gelehrten  Scholen  bestan- 
den hatte,  und  den  frühere  Zeiten  als  die  Blüthe  der  gesammten  Lebr- 
tbätigkeit  betrachteten.  Diese  uralte  Lection  konnte,  sollte  auch  unbe- 
denklich nach  V.  Altenstein^s  Absiebt,  der  Heerd  des  Gesammtbildungs- 
yrocesses  werden,  hier  die  Theorie,  in  den  Deutschen  Aufsätzen  die 
Praxis.  Die  Absicht  mag  nnvollkoromen ,  theilweise  gar  nicht  erreicht 
•ein:  die  Zeitverhältnisse  widerstrebten  ihr.  Die  formale  T^lk  und  die 
empirische  Psychologie,  zu  deren  Vortrag  die  Verordnung  anwies,  wurden 
von  dem  lierrschenckn  philosophischen  System  mit  Geringsebätznng  be- 
handelt. War  nun  der  Lehrer  im  Gymnasium  ein  Hegelianer,  wie  mochte 
man  ihm  zumuthen,  der  Jugend  zu  überliefeni,  was  sein  System  als  un- 
zulänglich verwarf!  War  er  es  nicht,  ging  er  also  in  frühere  Zeiten 
zurück,  um  hier  eine  Darstellung  zu  finden,  nach  welcher  er  seinen  Un- 
terricht modeln  könnte,  so  gab  ihm  der  Geschichtschreiber  der  Psydio- 
logie  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  den  leidigen  Trost:  „Wir  sind  reich 
an  Beobaclitungen,  doch  noch  reicher  an  Meinungen^* '),  und  die  formale 
J^ogik,  wie  sie  zuletst  durch  Kant  und  dessen  Scliüler  Kiesewetter  ge- 
staltet war,  erwies  sich  als  so  verarmt  und  dürr,  dafs  mit  ihr  eine  fri- 
sche Gedankenbewegnng  sich  nicht  einleiten  liefe.  Man  fragte,  wie  e» 
möglich,  dafs  Johann  Sturm,  ein  Schulmann,  wenn  einer,  vor  dreihundert 
Jahren  die  Logik  als  ein  Werkzeug  der  Weisheit  halte  preisen  können,' 
ohne  welches  kein  wissenichattliches  Werk,  das  Geist  In  sldi  habe,  könne 
vollendet  werden  '),  ja  wie  Melanchthon  alle  besonnenen  Geister  ermah- 
nen, bei  der  Ehre  Gottes  und  dem  Heil  der  Kirche  beschwören  konnte, 
die  Dialecllk  nicht  zu  vernachlässigen,  auch  den  thörichten  Reden  derer 
nicht  Beifall  zu  geben,  welche  sie  tadeln  nnd  schrien,  sie  sei  der  Kircho 
unnütz:  und  das  schriet»  der  Reformator  am  1.  September  1647,  da  der 
Schmalkaldische  Krieg  eben  geendet  wair  und  grofse  Gefahr  über  der 
evangelischen  Christenheit  hing  ^). 

So  war  der  fruchtbare  Gedanke  der  Gesammtbildnng  durch  die  Ge- 
setzgebung in  die  Gymnasien  ausgestreut  als  eine  Saat  für  die  Zuknufl, 


0  Dm  Aasmhrliche  darSher  id  dteter  ZeSlMhrift  X.  2.  S.  130  — IdS. 

')  Carnt  GeMhichte  der  Psychologie  S.  759. 

^)  JohannU  SiMrmii  epiit.  etmnit,  lib.  I .  ep,  9. 

*)  PkiHppi  1i/i4lmckih»nü  ISfr^Nmmu  MaUeHce$.    EpiU,  dgdieui. 
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tib6nili  Kat^egßmgen  und  lebeihiig  geworden  war  er  booIi  Dicht:  da  iteri 
Altenstein.  Sofort  wurden  Stimmen  laut,  welche  das  gesetzliche  Lo« 
sungswort  igoorirend  ein  anderes  ausgaben.  Es  blela:  Gymnastik  des 
Geistes.  Das  sollte  den  Endzweck  des  GymBasialunterricbts  bezeichnen, 
der  yornämlich  durch  die  alten  Sprachen  zu  Terwirklicben.  Es  war,  mit 
Cervantes  xu  reden,  der  bekannte  Hund  mit  einem  neuen  Halsbande,  das 
alte  war  die  forn»ale  Bildung.  Also  rückwivts  und  wider  das  Gesetz, 
zwiefach  revolotionär  lautete  die  Parole,  von  der  das  Heil  der  Gymna« 
uen  erwartet  wurde.  Fragen  wir,  ob  sie  «ine  Wahrheit  hinter  sich  hat. 
Wer  könnte  leugnen,  dafs  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  den 
Verstand  der  Jugend  trefflich  und  in  mannigfadier  Weise  übt;  allein  die* 
ser  pädagogische  Gewinn,  der  als  Conscquens  des  Zweckes  mit  diesem 
erreicht  wird,  und  der  fUr  sich  auch  am  Sanskrit  und  am  Chinesiacfaen 
könnte  erreiclit  werden,  kann  doch  nicht  als  der  Zweck  selbst  des  Un- 
terrichts in  den  klassischen  Spraclien  gellen,  noch  weniger  als  der  End- 
aweck  des  ganzen  Gymnasialunterrichts.  Msn  Ust  nicht,  um  den  Ge> 
brauch  des  Messers  und  der  Gabel  zu  lernen,« sondern  um  seinen  Hunger 
zu  stillen;  so  ist  der  Zweck  des  Lateinlernens  auch  nicht  die  davon  un- 
trennbare Gymnastik  des  Geistes,  sondern  das  Latein  wissen,  also  latei- 
nische Bilduoe,  ein  Momeot  der  Gesammtbilduog. 

Und  wie  kurzsichtig  ist  diese  revolutionäre  Pädagogik!  Fände  ihr 
Princip  allgemeine  Anerkennung,  was  wollte  sie  auf  die  Einsage  antwor- 
ten :  Ist  Gymnastik  des  Geistes  der  Endzweck  des  Unterrichts,  wozu  dann 
die  Besdiäftignng  mit  den  todten  Sprachen,  mit  den  Schriften  eines  läi^t 
verschwundenen  Alterthums?  Läfst  sich  doch  derselbe  Endzweck  mit  den 
neueren  Sprachen  erreichen,  mit  der  Mathematik  und  beaonders  mit  den 
Naturwissenschaft eo,  den  Trägerinnen  einer  blühenden,  weit  verzweigten 
Gewerbstbätigbeit;  sind  doch  dergleichen  Studien  zugleich  so  nützlich 
und  stehen  uns  so  viel  näher,  als  Rom  und  das  alte  Griechenland.  Und 
um  Förderung  der  klassischen  Bildung  Ist  es  den  Männern  der  neuen 
Losung  ja  vorzugsweise  zu  tbun:  so  sagen  sie.  Man  könnte  auf  den 
Verdacht  kommen,  sie  hätten  anderes  im  Sinn,  als  sie  sagen,  Jage  nicht 
auch  anderweit  ihre  Beschränktheit  sonnenklar  zu  Tage. 

Das  Preufsische  Gymnasium  liat  nach  dem  allen  die  inluldose,   for- 
male Bildung,  unter  welchem  Namen  sie  erscheine,  fest  und  entschieden 
abzulehnen,  so  fern  sie  nämlich  als  Endzweck  des  gesammten  Unterrichts 
oder  nur  als  Zweck  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  will  angene- 
ben  sein.    Der  Endzweck  ist  durch  unser  Landesgesetz  gegeben;  er  beifst 
Gesammtbilduog.     Damit  er  aber  vollständig  erreicht  werde,  bedarf  e« 
einer  Belebung  des  philosophischen  Unterrichts,  die  allein  von  dem  Leb- 
rerstande  selbst  ausgehen  kann.     Die  Gegenwart  scheint  dazu  geeigneter» 
als  die  Zeit,  da  das  Gesetz  erlassen  wurde,  welches  jenen  Unterricht  ein- 
führte.    Die  fieberhafte  Unruhe  der  philosophischen  Bewegung  ist   nicht 
mehr.    Dagegen  hat  im  nördlichen  Deutschland  durch  Trendelenburg, 
im  südlichen  durch  PrantI  und  Bonitz  eine  geschichtliche  Durchfor- 
achung  der  überlieferten  Logik  im  Ganzen  und  In  ihren  Theilen   be^n- 
nen,  welche  diese  Wissenschaft  als  ein  Gewordenes,  als  ein  ungleidiarti* 
ges  Gemenge,  dem  gemäfs  nicht  ganz  so  unumslöfslich  erscheinen  läifsl, 
wie  unser  Ankläger  sich  einbildet;  aber  es  ist  ein  ruhig  soigsames  Vor- 
gehen, sehr  verschieden  von  den  mancherlei  stürmischen  Angriffen,    die 
seit  Petrus  Ramus  das  alte  Gebäude  zu  erstürmen  oder  nicderznrcifscn 
suchten.     Diese  Forschungen   und  jene  Stimmung  kommen  der    Schule 
gleich  sehr  zu  gut.    Sie  kann  in  sich  gekehrt  und  still  wählend   nicht 
allein  aus  der  Logik  und  Psychologie  das  und  nur  das  sich  aaeif^ncn, 
was  sie  für  die  Gesaramtbildang  ihrer  Zöglinge  bedarf,  sondern  auch   zu 
desaselboa  Behuf  aus  deu  übrigen  Lehrgegenständeo  tbeils  als  Beispiele 
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IQ  den  logischen  Formeo  und  Tbltigkeiteo,  theil«  ale  allgemeine  Andeu- 
tuogeo  über  das  bervvrgob^n  der  besonderen  Wissensehaflen  aus  dem 
Beosoblicben  Bewurstsein  das  Nöthige  tu  iv*-  ohilosopbiscbe  Propädeutik 
aofnehmen.  Der  also  eingeleitete  Ineinsbildungsprocciw  ^ircj  f n  den  Deut- 
sehen Lehntuoden  bei  der  Lectüre  und  in  einer  Reihe  plannmc^^  ^  * 
wäblter  und  geordneter  Aufgaben  für  die  Aufsätze  sich  weiter  durchfun* 
I  rcn  lassen,  ja  der  Schüler  wird  im  Stande  sein,  was  er  in  den  übrigeo 
Lectionen  lernt,  selbst,  Tielleicht  ohne  bestimmte  Hülfe,  dem  Zusammen- 
bang des  Ganzen  einzuordnen. 

Was  in  den  philosophischen  Unterricht  aufzunehmen,  dürfte  sieh  dem« 
nach  aus  dem  Bedürfnis  der  Schule  heraus  nicht  gerade  schwer  angeben 
lassen,  doch  wäre  so,  scheinbar  wenigstens,  die  breite  Heerstrafte  des 
subjectiven  Meinens  betreten,  der  Weg  der  Revolution.  Er  bleibe  dem 
Prineip  der  formalen  Bildung.  Die  Evolution  des  zu  Recht  bestehenden 
Prindps  der  Gesamratbildung  schlägt  besser  den  «längeren  und  mühsame* 
ren  Weg  der  Geschichte,  der  Erfahrung  nicht  eines  Einzelnen,  sondern 
des  pädagogischen  Denkens  und  Erfahrene  im  Laufe  von  Jahrhunderten 
ein.  Ist  das  Bild  der  Vergangenheit  vollständig  enthüllt,  so  wird  der 
denkende  Lehrer  ohne  Weiteres  wissen,  was  zu  thun. 

Dessen  ist  sich  also  der  legitime  Deutsche  Unterricht  sehr  klar  be- 
wulst,  dafs  er  noch  nicht  vollständig  ist,  was  er  sein  soll.  Aber  er  strebt 
einem  würdigen  Ziele  nach.  Eben  deshalb  darf  er  darauf  rechnen,  dal^ 
alle  lebensfrischen  Geister  unsres  Standes  zu  ihm  stehen;  er  allein  giebt 
zu  schaffen,  zu  entwickeln,  zu  gestalten. 

Als  Ersatz  dafiir  bietet  der  revolutionäre  Unterridit  —  die  alte  Tech- 
nik. Darunter  versteht  der  ungenannte  Ankläger,  wie  er  sagt,  die  Rhe- 
torik der  Alten,  die  eben  so  unumstölslich  ist,  wie  ihre  Logik,  doch,  fugt 
ef  hinzu,  die  unumstörsliche  natürlich  mit  denjenigen  Modificationen,  wel- 
che der  Zweck  der  gegenwärtigen  Bildung  mit  sich  bringt,  uosrer  Bil- 
dung, welche  weniger  auf  Aiefaculias  dicendi  als  auf  die  facultas  fcrt- 
bendi  gerichtet  ist.  Die  Moditicationen  möchten  doch  sehr  unzweckmäfstg 
sein,  unsre  Zeit  fordert  sowohl  Redefertigkeit,  als  Schreibfertigkeit;  sie 
möchten  mit  der  Unumstöfalichkeit  zugleich  von  der  Rhetorik  ausgesagt 
schwerlich  etwas  anderes  geben  als  eine  Contradieiio  in  adiecio^  aber 
nehmen  wir  es  mit  dem  allen  so  genau  nicht.  Die  Hauptvage  bleibt, 
was  unter  der  Rhetorik  der  Alten  zu  verstehen.  Denn  dals  z.  B.  zwi- 
schen der  des  Aristoteles  und  der  Pseodoaristotelischen,  welche  dem  Ana- 
ximenes  zugeschrieben  wird,  ein  bedeutender  Unterschied,  Hegt  am  Tage: 
Spengel  hat  es  noch  vor  nicht  langer  Zeit  auf  das  Einleuchtendste  ge- 
zeigt ' ).  Er  hat  nicht  minder  die  übrigen  rhetorischen  Systeme  des  Al- 
terthums  in  ihrem  Verhältnifs  zu  einander  und  wider  einander  charak- 
terisirt:  sie  haben  sich  gegenseitig  nicht  so  unumstöfslich  gehalten,  wie 
unser  Ungenannter  sie  alle  in  Bausdi  und  Bogen  meint.  Die  Neueren, 
welche  für  den  Gebrauch  der  Schule  aus  den  Alten  schöpften,  sind  dem 

Semäfs  wählerisch  verfahren.  Melancbthon  betrachtete  den  Cicero  und 
en  Quintilian  als  die  edelsten  Meister  der  Rhetorik,  denen  die  Griechen 
nicht  gleich  kämen ');  dem  Johann  Sturm  waren  Giceros  rhetorische 
Schriften,  der  Autor  ad  Herenniom  und  Hcrmogenes  die  rechten  Quellen 
der  Kunst,  die  er  in  seine  Schule  leitete  *).    Wie  Melancbthon  wollte 


*)  Spengel  über  da«  Stadium  der  Rhetorik  bei  den  Alten.    Mönchen 

')  Phil  MeianclUkonii  Eltmtnta  rkeiorice$,   Witehergae  1572.  epiit. 
dedieat.  p.  4. 

')  Johanni$  Sturmii  de  litterantin  ludii  rede  aperiendii  cap.  20 
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auch  Kollin,  der  xu  Anfang  de§  acbtzebnten  J«hrhand«r[8  «•in^AnWluii| 
zum  Unterricht  in  den  schönen  Wiseenechafl»«  ')  «clirieb,  aus  Cieero  imd 
Quinlitian  allein  die  Rbrt*'^  ^^  scüule  entnommen  wissen,  denn  Ari- 
stoteles, DiopT^  f OBTHalicarnaJi  und  Longin,  wenn  auch  an  sich  cnfte 
Auto^»  seien  docb  der  Jugend  xu  schwierig').  Das  Buch  fand  n 
x^cutscbland  den  enfscbiedeoen  Beifall  Matthias  Gesners  und  seiner 
Schule^);  Rollin  galt  in  diesem  Kreise  als  der  trefflichste  Meiater  seit 
der  Zeit  des  Quintilian  *).  Nicht  minder  hoch  stellte  ihn  und  sein  Buch 
Friedrich  der  Grofse,  als  Kronprinz;  er  trat  selbst  mit  dem  Greise  ia 
Briefwechsel*).  Als  König  urtheilte  er,  durch  Jordan  umgeatimmt *), 
minder  günstig,  ja  ungerecht  über  RoUin's  achrIftsteUerische  Thatigkett  ^% 
doch  kam  er  wiederbolentlicb  auf  sie  zurück  ^).  Sie  hatte  ihn  auch  ohne 
Zweifel  auf  den  Quintilian  aufmerksam  gemacht,  den  er  bis  in  sein  Alt« 
hinein  als  den  Meister  der  Rhetorik  ansah.  So  wollte  die  relbrmaton« 
8<Ä«  Kabioetsordre  vom  5.  Sept.  1779  ihn  in  allen  Schulen  bebanddt 
gissen  '),  und  im  Gespräch  mit  Meierotto  drei  Jahre  später  (22.  Janusi 
1783)  war  die  erste  Frage  des  Könics,  ob  im  Joaohlmsthalscbcn  Gymaa* 
^*um  der  QuintUian  so  getrieben  werde,  wie  er  es  befohlen  '*).  Ja  nodh 
wenige  Tage  vor  seinem  Tode,  da  sein  Gedäcbtnifs  bereit«  schwach  wurdc^ 
waren  seine  zerfliefsenden  Gedanken  noch  mit  dem  Römischen  Rheter 
beschäftigt  "),  an  dem  die  Nation  sich  heranbilden  sollte  an  einer  Gei- 
stesentwickelung,  wie  sie  das  Altertbum  gehabt  hatte. 

Friedrichs  Absicht  war  unverkennbar,  das  Deutsche  Trivium  in  Im 
Stelle  des  Lateinischen  zu  setzen;  so  war  in  Frankreich  bereits,  mit 
durch  Roll  in,  die  Nationalität  im  Unterricht  zu  ihrem  Reobta  gelangt: 
data  Deutschland  denselben  Weg  gebt,  seitdem  die  Tbaten  den  siebenjäh- 
rigen Krieges  unsrer  Poesie  einen  nationalen  Lebensgehalt  Terliehen  "X 
ist  das  Naturgemäise,  eine  Anomalie  sind  nur  die  GegenbestrebnngeD.  & 
Terstebt  sich  also  ?on  aelbst,  dafs  die  Deutsche  Rhetorik  in  dem  G^ 


$.  4,  cap.  22.  §.  2,  eap.  25.  §.  2,  cap.  26.  §.  2.    Eüuid.  EpiU^läe  eiasU- 
oae  lib.  1.  ep.  8.  9.  10. 

' )  Rollin  de  la  mani^e  d'emeignmr  ei  d*eludier  U$  MU$  ktf res,  por 
rapport  a  Vesprit  et  uu  coeur.  4  Tome$.  Das  Werk  ^rd  gewöWklick 
Tratte  de»  4tude$  genannt.     Die  vor  mir  liegende  Aaagabe:  Paris  180S« 

^)  L.  l  Tome  IL  liv.III.  chap.  1. 

')  Li(fer  tit  prantantü%imu9f^  quem  vehementer  amo,  wtmibmmpee 
commerulo  QaÜiee  ducere  volentibue,  nam  dtctionit  eumma  eai  BummUn 
et  elegantia  et  rerum  eumma  praettantia»  Inprimie  etiam  vet  eo  w- 
mitte  valde  diligo  Rollinum^  quod  ubique  hoc  egit  non  tanttim,  «t  se- 
pientioree  redderet  hominee,  verum  etiam  melioree.  Daeet  ei  emendatj 
et  commendari  meretur  omnibue.  Je.  Matth.  Geeneri  primae  lineete  tse- 
gogee  in  eruditionem  univerealem.     Tom.  I.  p.  46. 

*)  ilf.  Fabii  Quincliliani  de  inetOutione  oratoria  Ubri  duodtciatt 
illuitraii  a  Jo,  Matthia  Qeenero,    Gottingae  1738.    Praefatio  §.  17. 

M  Oeuvree  de  FrMrie  le  Grand.     Ihm  XVL  p.  107.  227. 

•)  L.  e.  T.  XVIL  p,  140. 

0  Damal  lei  delaeeemen»  litierairee  de  FrMric  II.  p.  21.  31.  32. 
33.  34. 

•)  Oeuvres  de  Frddiric  le  Grand.  T.  IX.  p.  79.  Dantai  iea  detae- 
$emen$  litt  de  Fr,  p.  104.  105,  106.  107. 

•)  Brunn  Versach  einer  Lebensbeschreibung  Meierottos.     S.  184.    1S& 
'  n  A.  a.  0.  «.  265.  o*.    *c» 

'0  Dantai  p.  42— 45. 

'')  Gdihe  ZH$  meiaen^  Leben.     B,  7. 
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KuiflluMerrlciht,  oanetitlM  ib  4ler  pUhMopbMcbeii  Preplde«itik  ihre  ge« 
wiesene  Stelle  hat,  «nd  wo  könnte  tio  wfliiger  id  die  Schule  geben,  als 
bei  Cicero  und  Q^iatiliaol 

Wäre  die  alte  Technik  unerea  Verklägert  so  gemeint^  es  stände  nichts 
swiscben  ibai  nnd  uns.  Aber  es  fallt  auf,  er  macht  viel  Worte  von  der 
onaterblichen  Rhetorik  des  Aristoteles,  doch  will  er  nicht  aus  ibr,  nicht 
•Oi  irgend  einem  andern  Autor  des  Blüthenalters  antiker  Beredtsaodkeit 
das  System  unsrer  Gymnasien  abgeleitet  wissen.  Er  gebt  an  ihnen  allen 
vorüber  und  sucht  das  Heil  bei  den  Progymnasmatikern  der  dürnten  Kai* 
aeneit,  sio  alle  apäter  als  Qmntilian.  leh  kann  mich  nicht  rühmen,  aus 
eigenem  Studium  von  den  Inhalt  dieser  Autoren  zu  wissen,  ich  habe  sie 
nur  in  der  Ausgabe  von  Walz  durcbblätterl,  und  finde  unter  ihnen  nur 
fiinen  von  Einem  bedeutenden  Schulmann  der  neueren  Zeit  Hlr  den  Un* 
Scrricht  benutzt,  den  fiermogenes  von  Johann  Sturm.  Spenael  urtbeiit 
von  der  ganzen  Sammlung:  Sie  ist  ein  umfimgreiches  Werk,  daa  des 
Brauebbaren  viel,  des  UnbraochbareD  weit  mehr  enthält.  Hier  ist  die 
alte  f^hre  vielfach  geändert  mit  einer  Menge  Einzelheiten,  welche  Philo« 
sophen  oder  philoeopbiacb  gebildete  Rhetoren  ausgesonnen  hatten,  und 
wodurch  die  natfirliche  und  einfache  Theorie  der  frühem  zu  einer  ver- 
wickelten für  die  ErkenntnÜs  der  alten  Redner,  wie  zur  Ausarbeitung 
von  Reden  wenig  fruchtbaren  Lehre  umgestaltet  wurde  ').  Steht  ea  so, 
dann  ist  kein  Omnd,  die  Progymnaamattker  den  bewährten  ]EhIeistem  Ci* 
oero  und  Qnintilian  vorzuziehen,  dann  ist  die  Behauptung,  die  Leistus« 
gen  des  Cicero  und  Demostbenes  seien  in  aUerschulmäfsigater  Welse  nach 
Ihren  Yorsehriften  gebildet,  mehr  nicht  ak  ein  allerstärkster  Anachronis« 
tnus  nod  die  Hinweismg  auf  die  fr^mta  faeuiiat  diceiuti,  welche  ver* 
mittelst  dieser  Technik  bei  der  groben  Zahl  selbst  mittelmäfsiger  Köpfe 
tn  den  alten  Schulen  erreicht  ist,  mehr  nicht  als  ein  Wort  ins  Blaue  bin« 
ein  geredet. 

Der  Ankläger  bezeichnet  mit  wenigen  Worten  das  Verfahren  der  von 
thm  geprieaenen  Techniker.  Nach  dem,  waa  er  darüber  sagt,  ist  es  eine 
dürftige  Topik.  Um  deretwillen  hätte  er  die  saure,  langweilige,  aber  im 
allerhlchsten  Grade  fruchtbare  Arbeit  nidit  nötbig  gehabt,  mit  der  er 
aich  ein  solches  System  geschaffen.  Dergletdien  bietet  schon,  aus  deik 
älteren  Griechisehen  und  Römiscben  Rhetoren  geschöpft,  z.  B.  die  Rbe- 
lorlk  in  firnesti's  Inüia  doctrinae  $olidioti$  und  mehr  als  das.  Ucber 
den  Werth  des  Yerfabnns,  von  dem  ein  so  grolser  und  unfehlbarer  Er« 
ibig  erwartet  wird,  urtheilte  vor  beinahe  anderthalb  Jalirbunderten  ein 
Sehulmanii,  der  gewift  kein  Hegelianer  war,  auch  nicht  überroäfsig  geist- 
moll,  über  jeden  Verdacht  der  Feindseligkeit  gegen  das  klassische  Alter- 
thom  erhaben,  der  Mann  der  Polymathie,  Johann  Matthias  Gesner,  in 
dieser  Weise:  „Was  von  der  Erfindung  überbaopt  und  über  die  Loci  der 
Argumente  gewöhnlich  gelehrt  wird,  konnte  ohne  Schaden  fehlen.  Wer 
den  Gegenstand,  über  den  er  sprechen  will,  tüchtig  erkannt  und  alle  Um- 
stände fleifsig  erwogen  hat,  der  wird  die  Loci  wenig  oder  gar  nicht  ver- 
missen. Hat  er  aber  den  Gegenstand  selbst  nicht  gehörig  inne,  so  sind 
Ihm  jene  Loci  ein  elender  Anhalt  und  werden  ihm  eher  Thorheiten,  ala 
Stoff  zum  Reden  an  die  Hand  geben.  Haben  sie  dennoch  irgend  einen 
Nutzen,  so  gehören  aie  eigentlich  nicht  zuv  Rhetorik,  wie  spitzfind% 
matiche  auch  die  rhetorischen  Loci  von  den  dialectischen  unterscheiden, 
aondern  zur  Logik.  Ein  grofser,  ja  der  gröiste  Theil  der  Lebre  von  den 
Locis  argumentorum  kann  also  entweder  ganz  wegfallen,  was  ich  für  das 
Beste  halte,  oder  wenn  das  ziA  hart  scheinen  sollte,  mindestens  in  die 


')  Speng«!  über  das  Studium  der  Rh«tOrik  bei  den  Allen.     S.  IL 
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Logik  Teririeten  ««rden"  ').  Dee  Zeagnilk  lautet  uogQoetig  genug  lÜr 
die  sogenannle  alte  Technik.  Viellcicbl  kaan  man  noch  etwas  mebr  v<mi 
ihr  stehen  lassen,  als  Gesner.  Es  kann  der  Jugend  eine  fördernde,  bil- 
dende Uebung  sein,  wenn  sie  angeleitet  wird^  in  jedem  Stoff ,  den  sie 
mündlich  oder  schriftlich  behandelt,  rlietoriscbe  Loci  aufzusuchen,  die 
dann  freilich  auch  logische  sein  werden,  aber  dergleichen  zum  Voraas 
fertig  gemachte  auswendig  lernen  und  nach  diesen  Schablonen  Aufsätze 
machen  lassen,  ist  ehie  unfruchtbare  Quäleret.  Man  ▼erwecbaele  nur 
nicht,  was  wir  in  der  Schule  Erfindung  nennen,  mit  dem,  was  die  Rfac- 
toren  des  Alterthums  so  nannten.  Snvtntio  e$i  excogtimtio  rermtn  scrs- 
tum  fftrf  vermmiliumy  guae  cau$9am  probabilem  reiianti  so  der  Autor 
ad  Herennium  (I,  2.)  und  mit  denselben  Worten  Cicero*).  Der  ganze 
Rechtshandel,  die  Tfaatsachon  und  die  Zwecke  der  Partheien  lagen  also 
der  Erfindung  im  antiken  Sinn  schon  als  gepbenes  Substrat  Yor;  den 
gegenUlier  gesetzliche  Bestimmungen,  die  der  Bedner  für  seinen  Cücntes 
oder  gegen  den,  welchen  er  anklagte,  auszubeuten  hatte.  Wie  könnea 
Kategorien,  einer  derartigen  Bewegung  zu  Riohtzeichen  bestimmt,  auf  die 
Deutseben  Aufsätze  der  Schule  angewandt  werden,  denen  jene  Vorbedin- 
gung^ so  fremde  sind  wie  jene  Zwecke?  Und  überliaupt  Subsumptioa 
des  Einzelnen  unter  das  Allgemeine  wäre  die  eigentliche  rednerische  und 
stilistische  Aufgabe  der  Schule?  So  behauptet  unser  Gesner.  Von  den 
entgegengesetzten  Verfiihren,  dem  Aufsteigen  Tom  Einzelnen  zum  Allge- 
meinen, sollen  die  Gymnasiasten  gar  nichts  wissen,  sollen  wenigstens  n 
ihren  Aufsätzen  nichts  davon  merken  lassen,  nichts  von  Abstracties, 
nichts  von  Induction!  Was  möchte  Baco  von  Verulam  zu  einem  sokhca 
Unterricht  sagen,  was  die  Lel^rer  der  NaturwissensehafI  in  den  Gymna- 
sien, was  selbst  aus  dem  klassischen  Alterthume  heraus  Cicero,  der  deck 
auch  etwas  von  Rhetorik  verstand,  und  dennoch  die  Geschichte»  diese 
empirische  Wissenschaft,  ein  Licht  der  Wahrheit,  eine  Lehrerin  des  Le« 
bens  nannte! ') 

Nach  dem  Gesagten  kann  der  legitime  Deutsche  Uoterrielit,  was  iiir 
Verklager  die  alte  Technik  nennt,  nicht  anders  als  zurUckweiien.    Dto 
Mehinng  aber,  als  ob  Hiecke,  der  nun  einmal  der  Gescholtene  für  alle 
ist,  der  Rhetorik  des  Alterthums  im  Gymnasium  zuwider,  entbehrt  eben 
so  der  Wahrheit,  wie  die  übrigen  Anschuldigungen.    „Für  Rhetorik,  sagt 
er,   wäre  sehr  zu  wünschen  eine  Zusammenstellung  des  Wesentliclislen, 
In  Form  einer  Chrestomathie  aus  den  Schriften  der  alten  Rhetoriker,  mit 
Angabe  von  Belägen  aus  alten  und  neuen  Rednern^  mit  den  Tropen  wol- 
len wir  die  Schüler  ja  nicht  zu  sehr  plagen,  am  allerwenigsten  danacb 
arbeiten  lassen.     Die  Leetüre  eines  solchen  Buches  würde  nach   Prima 
fallen,   damit  der  Schüler  schon  eine  Fülle  concreten  Stoffs  und  eigener 
Abstraction  mitbrächte'*  *).    Ob  die  angedeutete  Chrestomathie,    ob  die 
Aufnahme  der  Rhetorik  in  die  philosophische  Propädeutik  das   richtige 
Mittel  der  Ueberlieferung,   läfst  sich  als  eine  oflene  Frage   beimcbteau 
Auch  auf  die  f^bre  von  den  Tropen  möchte  ich  mehr  Gewicht  le^eo,  all 
Hiecke.    Zwar  die  Locken  der  Wortbraut  zu  kräuseln  überlasne  mxk 
ich  dem  Hafis,  aber  ein  bedeutendes  psychisches  Phänomen  ist  doch  dai 
Vertauschen  von  Begriffen,  in  dem  sich  der  liebeglühende  Dichter  ergeht, 
wie  der  schimpfende  Gassenbube,  wenn  er  seinen  Zorn  auslSfst.     Hier 
ist  ein  Punkt,  da  der  innere  Zusammenhang  des  Trivinms  besoodora  klar 


*)  Oetneri  in$tiiuiioM»  rei  $ehoUntkäe.    Jenae  1715.  p.  118.  ^  S. 

^)  De  inveniioM  /,  7. 

')  Cic.  dt  orai.  II,  36. 

^)  Hiecke  der  deuUche  Unterricht  etc.     S.  245. 
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wM.  SfeHen  Logik  und  Oranraatik  dae  Denken  in  der  Ruhe  dar,  ao 
xeigt  ea  die  Rhetorik  in  der  Bewegung.  Das  iat  gerade  nicbta  Neue«; 
eebon  Quintilian  (X,  7.)  bat  ea  geaagt:  P^tn$  aal»  quod  dtaarfoa  faeH 
ei  int  mniit.  Jdeoque  imperiiU  quoqutj  $i  modo  tmU  aHquo  effedu 
eoneitaiiy  vtrbm  non  tUtumL  Aber  ea  nag  an  der  Zelt  aein,  in  Erinne- 
rung zu  bringen,  waa  daa  Trivinm,  daa  Deutache,  in  der  Schule  bedeutet 
Erkenne  dich  aelbat!  ruft  ea  der  Jugend  zu.  Erkenne  die  Natur!  ant- 
wortet daa  Quadririum.  Und  der  chriatliebe  ReKgioniunterriobt  tönt  dar* 
am  auf  allen  Stufen  der  Eniwickelung:  Erkenne  den  Herrn,  deinen  Gott! 

Stettin.  Ludwig  Gieaeb recht. 


IL 

Sendschreibeii  an  Professor  Dr;  Mutz  eil  über  die  XttesteBtaa« 
dinische  Handschrift  des  Roraz  bei  P.  Nanoius  und  J.  Cru- 
quius.. 

Dala  die  Worte,  welche  wir  hei  Petrua  Nannkia  (MiaceHan.  ]U.  25) 
liber  die  alteate  Blandiniacfae  Handachrift  dea  Horaz  lesen,  tc eint  cod«jr 
nihil  not  in  Aerm^nibut  adittuat^  nam  praeter  ipta  c«r« 
mtfi«  Hormtii  nihil  h&bet,  dafa  diese  Worte  nicht  so-  Terstanded 
werden  dürfen,  aia  hätte  jene  Handachrift  nur  die  Oden  dea  Horaz, 
mcbt  auch  aeine  übrigen  Werke,  cntlialten,  dals  Tielnebr  ipta  earmina 
den  Text  der  Horazischen  Sermonen  ohne  Zugabe  Ton  Scholien  bedeu- 
tet, daa  haben  Sie,  geehrter  Herr  Professor,  in  einer  Recension  Ihres 
Biattes  ( Norenberbeft  von  1865  S.  872—875)  gegen  Kirchner  und 
Paulj  nachgewiesen.  ^ Mich  haben  die  MlttbeHungen  über  dieaelbe  wich- 
tige Handschrift  in  meinen  Prolegomenis  zu  Horaz  ebenfalia  auf  diesen 
Gegenstand  geleitet,  und  ül>er  jenen  Punkt  mit  Ihnen  ToUkommen  efai- 
Toralanden,  habe  ich  angegeben  (S.  XXVIII),  wo  jener  Irrthum  zuerst 
vorgetragen  worden  und  weiterhin  zu  Kirchner  gekommen  aei,  auch  die 
Bemerkung  hiniugeiiigt,  dafs  so  wo)  das  Pronomen  ipta  ala  auch  die 
Sehreibung  in  Sermonibut  und  gleidi  darauf  earmina  bei  Nannina 
nicht  sufäUig  sei  und  den  wahren  Sinn  aeiner  Worte  deutlich  zeige.  Hier- 
mit, ao  hoffte  ich,  würde  jenen  Veraehen  fiir  immer  berichtigt  aein.  Meine 
Hoffnung  iat  nicht  in  ErfuMung  gegangen.  Daa  mögen  Sie  ana  folgender 
Aeufaerung  dea  Prof.  Düntzer  in  den  Jahrbüchern  fUr  Philologie  und 
Pidagogik  (1856  S.  799)  eraeben,  wo  von  mir  geaagft  wird:  „entacbie« 
den  Unrecht  bat  er  jedenfalla  gegen  Kirchner,  wenn  er  behauptet,  die« 
aer  habo  sich  durch  Pauly  zu  der  falacben  Annahme  verleiten  laaaen, 
dio  von  Nanniua  benutzte  Handachrift  der  Blandiniachen  Bibliothek  aei 
verachieden  vom  Codex  Nannii  bei  Cruquiua;  denn  daia  jene  Handschrift 
nur  die  Oden,  das  earmen  taeeulart  und  die  Art  poHica  enthalten  habo, 
ergibt  aich  daraua  unwidersprecblicfa,  dala  bei  den  Satiren  und  Epiateln 
nicht  blols  der  Scholien  desselben  keine  Erwähnung  geschieht,  aondem 
nueh  in  Bezug  auf  die  Leaart  kein  Beaug-  darauf  genommen  wird.  Ja 
]Nonnius  auadriiclilich  aagt,  bei  den  Sermonen  aei  die  Handaohrift  ohne 
Nation,  da  aie  eben  nur  die  earmina  entlialte.  Wer  die  Sache  beaoo- 
nen  erwägt,  kann  nur  der  Kirch ner^acheo  Anaicbt  sein^  wie  denn  aneb 
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Pouly  kite  ani^ireilelhaft  das  Rechte  traf."  Die  Men  imi  beide  hier 
gerügte  Unbesonnen heit  will  ich  gleidi  ine  Auge  raeien,  Torlier  aber 
dae  mir  aliein  aufgebürdete  Unrecht  abwälzen.  Ich  soll  nSmlich  be« 
bsu|)tet  iiaben,  Kirchner  habe  sich  durch  Pauly  xu  der  lalsehen  An* 
nähme  Tcrl eilen  lassen,  „die  Ton  Nanniua  benutzte  Handsebrift  der  Biaii«» 
dinischen  Bibliothek  sei  verschieden  vom  Codex  Nannii  bei  Cr«'* 
quias".  loh  habe  aber  elwas  der  Art  nie  heliatiptet  und  konnte  es 
nicht  behaupten,  da  klar  am  Tage  liegt,  dafs  eine  Uandschrifl,  welch« 
dem  Kloster  S.  Peiri  in  monte  ßlavSinio  zu  Gent  gehörte,  und  eine 
andere,  welche  im  Besitze  des  Nannius  war,  zwei  Terschiedene  Bücher 
gewesen  sind.  Eine  ganz  andere  Frage  ist  es,  ob  der  Ton  Cruquius  auf 
der  Blandinischen  Bibliothek  zu  Gent  benutzte  älteste  Codex  des  Horaz 
und  der  von  Nannius  ebendaselbst  eingesehene  aniigutairnui  Bora- 
iiu$  dasselbe  Buch  gewesen  sei,  eine  Frage,  welche  ich  mit  Ihnen  be- 
jahe, Düntzer  aber  nach  Pauly  und  Kirchner  in  Abrede  stellt:  denn 
dafs  er  dies  thue,  läfst  sich  aus  den  angeführten  Worten  entnehmen,  so 
wenig  auch  sonst  zwischen  seinem  Vordersafze  und  dem  mit  denn  an- 
fangenden' Causalsatze  eine  gehörige  Verbindung  Statt  findet.  So  wäre 
ich  dann  mit  dem  Unrecht,  was  ich  Kirchner  zugefiigt  haben  soll,  fertig 
und  kann  zur  Unbesonnenheit  schreiten.  Wenn  Nannius  auf  der  Biandi- 
nisdien  Bibliothek  einen  sehr  alten  Horaz- Codex  (antiquiuimum  Bora' 
tium)  findet  und  daraus  unter  Anderem  eine  bis  dahin  nicht  bekannt« 
Biographie  des  Horaz  mittheilt,  wenn  nicht  volle  20  Jahre  später  Cru- 

2uius  in  derselben  Bibliothek  dieselbe  Biographie  im  ältesten  Codex  des 
[oraz  findet  und  abdrucken  läfst,  wenn  beide  iiberdlea  angeben,  dafa 
dieses  Stück  nur  in  jener  ältesten  Handschrifit  des  Boras  sich  gefiinden 
habe,  wenn  auch  die  Reihenfolge  der  Gedichte  und  alles  Uebrige,  was 
beide  daraus  anführen,  bis  auf  wenige  und  leicht  erklärbare  Differenzen, 
übereinstimmt,  wks  dieses  Alles  wirklich  der  Fall  ist,  so  liegt  für  den 
Besonnenen  der  Schlufs  nahe  genug,  dafs  beide  aus  derselben  QueH« 
geschöpft  haben.  Wir  dürften  indessen  diese  Folgerung  nicht  ziehen, 
wenn  die  obigen  Worte  des  Nannius  {praeter  %p$a  c&rmina  Bora' 
iii  nihil  habet  uetn$  codex)  jenen  Sinn  hätten,  welchen  Pauly  und 
Kirchner  und  jetzt  auch  Düntzer  darin  finden,  weil  wir  von  Cm* 
quius  wissen,  dafs  die  von  ihm  benutzte  Handschrift  vollständig  war. 
Aber  Nannius  kann  das  von  jenen  Behauptete  nicht  gesagt  haben,  weil 
dann  das  Pronomen  ip$a  (aufser  gerade  die  Oden)  überflüssig  und 
unpassend  wäre.  Er  kann  aber  auch  darum  so  etwas  nicht  gemeint  ha«^ 
ben,  weil  er  selbst  aus  jener  alten  Quelle  bisher  schon  mehr  als  gerade 
die  Oden  erwähnt -hat,  nämlich  Oden,  Bpoden  und  die  Ar»  poeiica. 
Er  mUfste  also  erstens  bedaohtlos  und  unlateiniscb  geschrieben  und  zwei- 
tens sich  selbst  widersprochen  haben,  was  sich  von  Nannius  ganz  und 
Mr  nidit  erwarten  läfst.  Diese  Erwägung  nöthigt  uns,  einen  andern 
Sinn  in  seinen  Worten  zu  suchen,  und  ein  soldier  bietet  sich  ungezwun- 

Sm  dar,  sobald  man  das  Pronomen  ip$a  richtig  faist  und  findet,  dafs 
annius  den  poetischen  Text  der  Sermonen  im  Gegensatz  an  Text  und 
Scholien  durch  ip»a  carmina  bezeichnet  hat.  Dann  ist  ipga  nach 
einem  guten  Lateinischen  Sprachgebrauebe,  der  sich  auch  bei  den  Grie« 
chen  findet,  so  gebraucht,  dalb  es  die  Stelle  von  9ola  vertritt.  Nicht 
ohne  Absicht  begnüge  ich  mich  hier  mit  der  einlachen  und  natürlichen 
Erklärung,  welche  die  Fassung  der  Worte  des  Nannius  verlangte.  Wenn 
Prof.  Düntzer  diese  Beweisführung  für  unvollständig  halten  und  gegen 
mich  einwenden  wollte,  dals  Ich  auf  Anderes  von  ihm  nicht  eingegangen 
wäre,  namentlich  darauf,  „dafs  bei  den  Satiren  und  Episteln  kein  Bezug 
auf  die  Leaart  der  Blandinischen  Handschrift  von  Nannius  genommen 
werde  <*,  ao  dürfte  ich  Ar  Abweisung  dieses  Bedenkens  mich  auf  Ibvs 
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Ailiiöhnmg  bMoftn  ond  auch  Ikrrn  Prof.  DUnlxor,  der  dieselbe  nicbt 
tn  kenoen  icbeiDi^  darauf  ? erweieeo. 

Sie  aelbety  Herr  College,  habeo  schon  benroineiioben,  dars  man  jene 
Worte  des  Nannios  Ober  die  bei  den  Sermonen  fehlenden  Schollen  der 
ältesten  Blandiniscben  Handschrift  nicht  auch  auf  die  Episteln  des  Ho» 
laz  auszudehnen  berechtigt  sei.  Die  Wahrheit  dieser  Bemerkung  werden 
Sie  jetzt  durch  dasjenige  bestätigt  finden,  'was  in  meinen  Prolegomenis 
lum  Horai  S.  XXXVIII  über  die  Heinische  Handschrift  mitgelheilt 
worden  ist  Diese,  nicht  in  allen,  aber  in  Tielen  und  wichtigen  Punkten 
mit  jener  Blandiniscben  Übereinstimmend,  bietet  für  die  Sermonen  oder 
Satiren  ebenfidls  keine  Schollen  dar,  wahrend  solche  den  Episteln  nicht 
fehlen.  Ohne  Zweifel  zeigt  sich  dasselbe  Verhältnlfs  noch  in  andern 
Horazischen  Handschriften,  welche  Schollen  enthalten,  und  gibt  uns  ein 
Wahrzeichen,  dafs  solche  Bücher  auf  eine  Quelle  mit  der  ältesten  Blan- 
4iniscfaen  Handschrift  zurückweisen.  Auch  liegt  der  Chrund,  warum  l>ei 
den  Sermonen  eher  als  bei  den  übrigen  Werken  des  Horaz  die  Schollen 
feilten  konnten,  ziemlich  nahe.  In  den  ältesten  Handschriften  nehmen  die 
Sermonen  die  letzte  Stelle  ein.  Hier  angekommen,  hat  der  Schreiber 
der  ältesten  Blandiniscben  Handschrift  oder  der  noch  älteren  Quelle  die- 
ses Boches  die  Auswahl  der  Schollen  unterlassen,  weil  ihn  die  bisherige 
Arbeit  ermüdet  hatte.  Was  er  Tielleicht  bei  besserer  Mufse  nachholen 
wollte,  Ist  später  nicht  zur  Ausführung  gekommen. 

Bonn.  F.  Ritter. 


UL 
Zu    Horaz. 

Carm.  I,  12,  45:  cretcit  oceuUo  uelut  arhor  aeuo  fama'Marcetti. 

In  der  Erörterung  über  diese  Worte  übergebe  ich  absichtlich  die 
Frage,  ob  Marcellus  ans  der  Zeit  des  Hannibalischen  Krieges  oder  der 
Schwestersohn  des  Augnstus  hier  gemeint  sei,  ebenso  den  Zweifel,  ob 
diese  Worte,  wenn  sie  den  Neffen  des  Augustus  nennen,  von  ihm  als 
einem  noch  lebenden  oder  bereits  gestorbenen  reden,  weil  darüber  meint 
Au8gal»e  dw  Horaz  genügenden  Aufschlafs  bietet.  Ich  beschränke  mich 
demnsch  auf  die  Dentong  der  Worte  occuiio  Utlui  urbor  aeucy  an 
welchen  ich  jetzt  eine  neue  Erklärung  nicht  yersuchen,  sondern  die  in 
meiner  Ansgalie  mitgetheUte  etwas  ausfiArlicber,  als  dort  geschehen 
konnte,  reciitfertigen  werde.  Dort  nämlich  mufiite  leb  mich  kurz  fassen, 
weil  ich  in  Einer  Anmerkung  zugleich  die  vorher  genannten  Fragen  zn 
beantworten  und  überdies  noch  eine  Conjectuf  (Mareelli$)  abzuwei«* 
aen  hatte.  Daher  habe  ich  die  bisherige  Auffassung  jener  Worte  nur 
kurz  angedeutet.  In  der  Erwartung,  dafs  die  neue,  welche  dem  Zusam> 
menhango  und  dem  poetischen  Ausdrücke  gleichmäfsig  genügt,  jeden  Le- 
ser von  der  Unbaltbarkeit  der  frühem  leicht  belehren  werde.  Dafs  mir 
dieses  nicht  bei  Allen  gelungen  ist,  sehe  ich  aus  einer  Anzeige  im  Leip- 
ziger Centniblatt  <1857.  10.  Januar),  wo  meine  Uebertragung  dieser 
Stelle  als  eine  nicbt  einleuchtende  bezeicbnet  wird.  Fassen  wir  die  Sache 
nls#  aufa  Nene  anl 
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W«i  bedeatMi  die  «bigta  WoHel  Soll  in  ilmen  getagt  werden,  der 
Ruhm  des  Marcellut  wächst  sehnell»  eder,  sfin  Rahm  wäehsl 
unvermerkt,  oder  endlkb,  sein  Rnhm  wichst  ohne  Ende?  Bincr 
von  diesen  drei  Gedenken  mois  in  der  Seele  des  Dichters  gewesen  oets, 
aber  welcher?  Der  erste  würde  in  den  Zusammenhang  des  Liedes  pas- 
sen, allein  er  liUst  sich  mit  dem  Worten  oeeuito  ntlut  arhor  «es« 
nicht  vereinigen.  Dafs  ein  Baum,  dessen  Lebensalter  (aetrwm)  Terber^ 
gen  ist,  schnell  wachse,  ist  keine  durch  irgend  eine  Erfiahrung  bestatigli 
Xbatsacfae;  also  kann  dieee  Vorstellung  Horai  nicht  mit  sich  hevoaige- 
tragen  haben.  Würe  von  einem  jungen  Baume  {noua  urbar  oder  «Is- 
mnii«)  die  Rede,  dann  könnte  ein  schnelles  Wachsen  verstanden  werden: 
aber  das  ist  nicht  der  Fall.  Darum  ist  diese  Erklärung ,  so  Tiel  id 
weife,  auch  nicht  versucht  worden. 

Wir  verlassen  also  das  schnelle  Wachsen  nnd  fragen,  ob  ein  llnvc^ 
merktes  und  langsames  gemeint  werde.  Ein  solches  hat  der  ScfaoUüt 
Acren  verstanden,  und  ihm  sind  die  neuem  Ericlärer  von  Landinei 
bis  auf  Orelli  herab  gefolgt.  Acren  schreibt:  ineremenim  emim  crie- 
runtf  nni  poiteaquam  creuerint  (lies  cretrervn^),  mm  uideninr.  Airf 
dasselbe  lauft  hinaus,  wenn  Porphyrion,  der  zweite  Sofaoliast  dcsfle- 
ras,  sagt,  oceulium  Muum  sei  gleichbedeutend  mit  oeeiilfe  praet' 
deM$  «etctfm.  Warum  der  Ruhm  des  Marcellus  unvermerkt  wacfam 
solle,  ist  nach  dem  übrigen  Zusammenhange  der  Stelle  nicht  einsusehm, 
noch  weniger  aber  läfst  sich  dieser  Gedanke  in  den  Worten  occulio  mM 
mrbor  aeuo  erkennen:  denn  aenum  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  in- 
eremenium  oder  mit  augmentum,  auch  nicht  dasselbe,  was  antsi« 
oder  ictfa.  Ein  Baum,  dessen  Lebensdauer  verborgen  ist,  kann  weii^- 
stens  auch  ein  alter  sein,  und  ein  solcher  wächst  gar  nicht  mehr:  eiaca 
jungen  aber  anzunehmen,  ist  kein  Grund  vorhanden.  Der  gütige  Leser 
Tcrsuche  es  einmal  selbst  mit  dieser  Deutung,  es  wird  ihm  gewifs  nicbt 
gelingen,  einen  durchsichtigen  Gedanken  auf  diesem  Wege  zu  gewinnen. 

Es  bleibt  die  dritte  Möglichkeit  zu  erwägen,  ob  Boras  sagen  wolle, 
der  Ruhm  des  Maccellus  wächst  ohne  Ende.    Dieser  Ausspruch 
würde  dem  Zusammenhange  der  Stelle  und  dos  Liedes  ganz  angemeane« 
sein:  allein  er  läist  sich  ebenso  wenig  als  die  andern  mit  den  Wortes  I 
ceculto  uelut  arhor  aeuo  vereinigen,  so  lange  wir  an  irgend  eines 
unbestimmten  Baum,  an  den  ersten  besten  Baum  aus  der  gesammten  Gat- 
tung denken.    Denn  alle  Bäume  hören  einmal  auf  zu  wachsen:  iiberdics 
bietet  ein  Baum,  dessen  Lebensdauer  verborgen  ist,  durchaus  keine  Ge- 
währ, dafs  er  noch  lange  wachsen  werde.    DalMtr  kann  in  diesen  Wortes 
nicht  einmal  gesagt  sein,  dafs  der  Ruhm  des  Marcellus  lange   wachse, 
geschweige  dann,  dafs  er  ewig  wachsen  werde.    Anders  aber  würde  sieb 
die  Sache  stellen,  wenn  wir  einen  ewigen  Baum,  einen  solebem  Wun- 
der bäum  in  Rom  aufweisen  könnten,  der  nach  dem  dortigen   VoUo- 
glanben  unsterblich  war.    Und  in  der  That,  einen  Baum  dieser  Art  hate 
ich  nachgewiesen  in  dem  Säuglings-Feigenbaume  (fieuM   Jtmmsne 
Itt),  zu  dem  ehemals  die  Mulde  mit  dem  Zwillingspaare  Romulus  vmi 
Bemus  getrieben  war,  und  wo  die  Unmündigen  von  einer  Wölfin  Nah- 
rung bekommen  halten.    ^Dieser  Baum  hatte  schon  vor  mehr  als  nieben- 
hundert  Jahren  gestanden,  hatte  das  Entstehen  und  Wachsen  der  Stadt 
Rom  erlebt.    Weil  der  Volksglaube  Ihn  flir  unsterblicli  hielte  so  sof^lCB 
die  Pontifioes  dafür,  dafs  jedesmal,  wenn  er  dem  Absterben  nahe  war, 
ein  neuer  an  derselben  Stelle  aufkeimte.    Die  Zeugnisse  dafür  wolle  da 
I^ser  bei  Dionysius  Balikam.  L  79,  Livius  L  4,  Plinins  N.  H.  XV.  30 
Tacitus  Annal.  XIIL  58  nachlesen.     An  die  Stelle  eines  unbeotimmitei 
Baumes  tritt  also  ein  bestimmter  nnd  wohl  bekannter,  statt  eines  ge 
wohnlichen  Baums  erhalten  wir  einen  Wunderbaumi  der  d 
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der  YerglDglichkeit  eotsogen  war.  Daber  mufe  unaere  üebertragang  lau- 
ten: wie  der  Baum  von  ferborgener  Lebenadauer,  nicht  wie 
ein  Baum  u.  a.  w.  ,,Aber  durfte  der  Dichter  aeineo  I^eaem  so  viel 
xumuthen.  durfte  er  annehmen,  dafs  aie  aeiner  Yoratellung  leicht  folgen 
würden  1*^  so  könnte  mir  einer  meiner  Leser  erwidern.  Um  darauf  mit 
Sicherheit  antworten  zu  können,  müasen  wir  una  gegenwärtig  halten,  fllr 
welche  Leser  Horaz  sein  Lied  zunächst  bestimmt  hatte.  Er  bat  aber 
bei  Abfassung  desaelben  nur  an  aeine  Freunde  und  Mitbürger  in  Rom 
gedacht.  Diesen  war  der  Säuglings -Feigenbaum  ein  ▼ertrauter  Gegen- 
•tand,  eine  Art  Wunder,  was  sie  täglich  auf  dem  Bomischen  Forum 
aeheo  konnten,  eine  Merkwürdigkeit,  welche  den  Kindarn  von  ihren  El* 
lern  gezeigt  worden  war.  UebeMiea  iat  ea  ganz  wahrscbejolicb,  dafa  die* 
aer  Baum  neben  aeinem  una  öberlieferten  Namen  im  Munde  des  Volkes 
noch  aUeriei  andere  hatte,  fum  BeiBpie]  arbar  semptfenui,  oder  arhor 
aeterna,  oder  Mrbar  imeactmetm  u.  s.  w.  Das  erleichlerte  den  Römiachen 
Lesern,  für  welche  Horaz  dichtete,  ein  Verstandnila,  das  una  aehon  ziem- 
lieh  fern  liegt  nnd  nur  durch  gelehrte  Fovaebttng,  wie  manches  Andere, 
wiedergewonnen  werden  kann.    Vtdietcbt  aber  iat  ea  der  Mobe  wertb, 

KMu  darauf  zu  aeben,  was  mit  dieser  Erklärung  gewonnen  Wird.  Ein 
um,  deasen  Lehensdauer  Niemand  kennt,  der,  wenn  er  dem  Tode  nah 
gekommen  zu  aein  scheint,  plötzlich  neue  SchölsUngo  treibt  und  neu  zu 
wachaen  beginnt,  em  aolcber  Baum  wird  mit  einem  ewig  wachsenden 
Ruhme  böebst  paaaend  zusammengeatellt.  So  also  erhält  die  Stelle  einen 
klaren  und  angemeasenea  Sinn,  welcher  bia  jetzt  fehlte,  sie  empfängt 
aber  auch  ihren  poetiachen  Schmuck,  indem  ein  IndiTidnellea,  ein 
Merkzeichen  einer  echt  poetiachen  Bede^  an  die  Steile  des  Generellen 
oder  des  prosaisohen  Ausdrucks  gekommen  Ist. 

Es  hat  sich  bisher  gezeigt,  dafs  meine  Uebertragung  und  Erklärung 
von  dem  vorher  erwähnten  Recenaenten  nicht  Hohn,  sondern  Dank  ver« 
diente,  und  dafa  dieser  Recenaent  in  grofse  Verlegenheit  gerathen  würde^ 
wenn  er  una  die  Stelle  nach  der  bisher  üblichen  Auflassung  erkBren 
zollte.  Doch  laaae  ich  denselben,  und  fiige  lieber  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  einige  Worte  übor  die  Methode  hinzu,  welche  ich  in  meinem  Com- 
Montare  hei  Erklärung  zweifelhafter  Stellen  befolgt  habe.  Wenn  die  bia- 
berigen  Erklärungsversuche  so  unzureichend  waren,  wie  an  dieaer  Stelle, 
und  wenn  ich  eine  neue  zu  geben  hatte,  welche  allen  Anforderungen  der 
Hermeneutik  entsprach,  so  habe  idi  die  abweichenden  Erklärungen  ent». 
weder  kurz  angedeutet  oder  gar  nicht  aufgefiihrt.  Denn  auf  Kürze  mufste 
jdi  bei  der  grofeen  Ausdehnung  meines  Feldes  vor  Allem  Bedacht  neh* 
men,  wenn  niclit  ein  dickleibiges  Buch  entstehen  zollte,  waa  vielleicht  ala 
Schaustuck  der  Erudition  ein  vorUbergebendea  A ufaeben  gemacht,  aber 
bald  in  die  Rüatkammern  der  Bibliotheken  aich  znriickgezogen  hätte. 
Daher  mögen  billige  Leser  meinea  Commeotara  nicht  glauben,  dafa  ein 
▼on  mir  nicht  erwähnter  Veraneh  mir  nnbekannt  geblieben  aei.  Ander* 
aeita  werden  dieselben  finden,  dafs  abweichende  Auflassungen,  wenn  sie 
«ine  Berechtigung  haben,  trotz  aller  Kürze  einer  Erwähnung  oder  Prfi* 
fung  Iheilhaft  geworden  aind. 

Bonn.  F.  Ritter. 
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IV. 

Zu  Demosthenes*  Rede  über  die  ADgelegeabeiten  im  Gho^o- 

nesos  §.  8. 

Da  beUat  ee:  tl  ^  h  röwwf  T<i  ^ütam  vl&trtm  uid  rff»  «^^H* 
%avrtf¥  ogC^&PTiUy  or*  fthf  dftvov&tw  ov&*  octa  ovr*  arax«»  Xiyowf»  9w&' 
{ffitif  «ffqpoJt^,  ^Xo¥  l<rT»y  anwfw^  ov  /ii^  oAi'  iimrtki  üVftßtUrn  %mk 
Mattfj^QÜuqf  a;  J»0n$i&ow:  MorifyoqotHfh  »U  «vTii  viwta  Uynp  avnv^ 
Em  bandelt  aieh  hier  nur  uai  die  BedeutoDg  der  Partiheia  ov  fi^9  olia, 
die  wie  öfler  naeh  ▼orhergegaageaen  fth^  ■tdien.  Die  f ewöhnUciie  Be* 
deatung  „verum  mnm  perOf  verum  tameUf  ut  «ere^  mikUo  mimus,  inehti 
desto  weniger,  dennoch*',  die  in  den  übrigen  Ten  den  Brklarem  aus  dca 
pbilippisehen  Beden  dea  Demostbenea  angeführten  Stellen  pafst^  lalst  Mh 
hier  nicht  anwenden.  Bekanntlich  wird  durch  jene  Partikeln  etwas  na 
Voriiergehenden  Ansgeaagtes  anigehoben  oder  beriehtigt.  Vergleicben  wir 
einige  lallen.  Olyntti.  I,  §.4:  ov  urfp  ill*  ifMuim^  •  •  •  V9v&*  o  iv^/tm- 
Xurcnwr  fmi  %&¥  ^tUnnöv  n^uffia-tm^i  mcA  fiikv§a%op  vfü».  Hier  wild  : 
das,  was  den  Philippas  als  6xi9fiaxoK  ersohetnen  läist,  bescbnnkt  oder 
anfifeboben  in  Besiehong  auf  eine  VenM^nong  mit  Olynth.  Oljoth.  U, 
f.  22:  ov  fiff9  cAX*  Ifyotfty  tt  tk  Ml'o«<r^  /ko*  do^,  vif»  tiiq  ^fu%Mgmf  in- 
Aewc  Tvx^*'  «y  lAo/jKffv,  wo  der  Gedanke  ist,  Philippas  sei  xwar  mSchtif 
und  glUeklicb  und  darum  ein  Aircbtbarer  Gegner,  nichts  desto  wenigec 
habe  Athen  mehr  Grund,  auf  einen  günstigeil  Brfolg  seiner  Anatrengmi- 
gen  vor  den  Göttern  zu  rechnen.  Philipp.  I,  §.38:  %o^wf  • .  •  vm'  «#»> 
fvmvfAivuv  alii&ij  fiinf  l<rr»  %a  noXXa,  mq  ovn  ld«t,  ov  /i^  oJül*  ttrmq  ovjt 
t]d^a  oKovcftV,  was  Sauppe  richtig  erklärt  ov  fttp^  fif  ovtm^  oiif^  cm% 
wir  sagen:  zwar  wahr,  dennoch  eine  Wahrhieit,  die  man  ui^cm  böri 
Bede  5.  isa^l  tig^Pfi^  §•  3:  ov  fiffp  aXla  naintg  eovr«»»  ovv«;  /j^errw» 
oXo/tiu  ual  ffciriimtf c  i/*aw^¥  a»mf(Mi  •  •  •  •  ^Iftr  naX  Xfyi»  *ai  in/j^fi»»» 
ItvM  ktA.  Hier  ist  der  Gedanke;  obgleich  es  sehwer  ist,  Eocb  eittcn 
fiaih  zu  ertbeilen,  so  ist  es  doch  nicht  der  Fall,  wenn  Ihr  ruhig  und 
aufmerksam  zuhören  wollt.  Es  wird  also  die  dvcßovX4a  der  Athener  auf 
diese  Welse  aalgehoben  oder  beschrinkt.     Gherson.  §.  49:  ti  ftkv  |vf 

itnl  TK  iyyvijTfiq  &€mp tdtfxiier  ftkv  . .  •  9tcU  mmÜmw  vfimv  ...  v^ 

iSifzq  ^9exa  Sqi&VfiXaq  tovc  eUXovq  ■ndvt€iq''EkXii9aq  eiq  SovXaia»  «9o4lr^a^ 
Mui  fyuys  awi^jt^p  Tc^M»90ft  ftmklo9  av  t)  tovt'  el^fpthiu  flovlolfttf»*  el 
ft^p  akl*  cf  TK  aXloq  Xiyt$  x^  Vfiäq  nt£&9h  hrjWi  fifj  o^vrair^c,  mnanu 
ngota&i.  Hier  bilden  nach  mehier  Answhl  die  Worte  ov  /inv  «iUUe  «dl 
einen  doppelten  Gegensatz,  zunächst  zwar  zu  nni  Ifjwyä  avro«  ftht  n- 
^dpok  ftakkop  np  m  xavT  fl^fptknu  ßovXoifmjVf  in  dem  Sinne:  oein»  ni^ 
ich  möchte  so  etwas  gerathen  haben,  dann  aber  auch  zu  dem  enUemte» 
ren  Satztheile  aUrx^^  f*^  "*^*>  '»  ^^^  Sinne:  dennoch  aber,  wenn  Eocb 
ein  Anderer  davon  ttberzeugt,  es  sei  Burer  nicht  unwüidig,  sondern  es 
sei  zulässig,  gut,  so  wehrt  Philipp  nicht  ab,  gebt  Alles  Preis. 

Also  in  allen  diesen  Stellen  kann  man  die  gewöhnliche  Erklärung  der 
Partikeln  ov  /tijp  dXXa  annehmen,  und  auch  der  Lernende  kann  dieas 
Tersuchen. 

Verschieden  aber  ist  Cberson.  §.  38:  oU  fyv  fär  to  SkuaioTw^av  mm 
aXti^^tnarop  tovt'  anongufovftou  vavra  fitj  noul»,  a  i^vfi  noufivt^  ov  p^ 
dxia  xcU  na&'  Hxcterop  dxgtßmq  iQw.  Auf  diese  Stelle  läfst  sich  andren- 
den,  was  in  der  Anmerkung  zu  Viger.  p.  464  gesagt  ist:  —  jUppmw^ 
etium  inavog&wirtmq  «pectcff,  qua  vel  praecedeuHa  earriguMur  e«f  ii 
uliquid  mUiiur,  fraetertim  tum  uquaiur  xcU  poit  aUd.    Durch   ev  ^^ 
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wM  y«r  dai  YorberfehMde  nichi  avfgthokeiiy  TMimbr  weM  «Ui«  «a) 
darauf  hin,  dafo  janea  nichft  allain  gdtan  aoll.  Daliar  ifiiat  aicb  diaaa 
Slelk  ao  arklärett:  qv  pt^v  %6  SuKuotanop  mai  mln&imamow  ^oror  amo^ 

Ich  kehre  duh  su  Gbenon.  §.  8  sarilek.    Die  Stalle  bat  aut  der  xu* 
letxi  beaproehenea,  wenn  aueh  nach  «iiUci  daa  den  Zisaannenbang  anaai« 

Kide  ncA  nicht  darin  verkemml,  mehr  Aehaliehkait  als  out  den  übrigeiK 
nn  durch  ov  fi^v  wird  nicht  negirt,  dab  daa,  was  die  G^^ner  aageui 
offM,  awwxa,  ac^nXij  aei,  Bondem  der  Bedner  fiigt  noch  ein  meuea  Mo« 
nent  biniu,  welehea  er  bervorliebi,  daia  nSmlich  die  Gegner  mit  aieh 
aelbat  in  Widerapruch  atehen.  Daher  feifpteiebe  loh  dieae  Btäle  mttdeneni 
in  welchen  ov  fiitw  ali«  olme  ntd  gesetxt  whrd.  6o  hat  acbon  Bie« 
ronymua  Wolf  die  Stelle  Teratandan,  indem  er  aie  (Apparat,  erit  ala 
ad  Dea^oatb.  I,  p.  496)  ao  iiberaeict:  Qmm  Hiam  ita  ßi,  ui  eoMür^ria 

Aebttiieh  üheraetst  Jacobe:  Wenn  aie  aber  hierain  daa  Becbt  aetien  und 
den  Frieden  auf  dieea  Weiae  beatinmen,  ao  mnA  Allen  klar  werden,  dafa 
daa,  waa  aie  aagen,  weder  pfliehtgemäfb,  noch  erträglieh,  noch  mit  Euraf 
Sieberbeit  Tereinbar  iat;  ja,  dafa  gerade  daa,  waa  aie  aagen,  den  Klagen 
xuwider  VkvA^  die  aie  gegen  den  Diopeitbea  erheben. 

Eisenacb.  K.  H.  FunkhSnel. 


V. 

Atta  einem  Vortrage  einee  aäohaiacben  Schttlamonea. 

Qirt  MejM  H  a  muitit  noianiur  tempormn  adorum  lauäaiorei  quam 
parum  apie  noürae  aeiatii  rttinniem  eum  maribui  ei  initthUii  Meem- 
iomm  l&nge  rematorum  eompareni,  muiii  et  ante  me  demanttrare  ce* 
nati  ntnt  et  eonabuntur  poithae.  Acute  antem  ingenio,  eauto  iuikto^ 
mültm  identia,  denique  lemgae  et  iapientie  vitae  utu  in  iwUcanda  dt" 
venorum  temporum  eonditione  opvi  ett.  'S  am  §ive  pubHcomm  intti- 
tuiorum  spiendarem  §ive  iobrivm  vitae  dömettieae  euUum  eonnderae^ 
plane  aha  eet  huiui  ei  pri&ri$  temporit  ratio.  8ed  vi  faeiie  natura 
hamana  ad  contraria  Mahitur,  tunt  etiam,  gui  eaeco  quodam  mentie 
impeiUf  quam  hodiemot  moree  tummo  amore  ampledantur,  vehementi 
in  oeieree  Oraeeee  et  Romanoe  odio  exdtentttr,  in  quibui  aeque  Hbera- 
li§  generoiique  animiy  exeeiti  et  poHti$$imi  ingemi  atque  tingularie 
barbariae  et  morum  ad  lihidinet  proelioinm  humiiiaque  $ectantium  w- 
aff^'a  reperiri  damant  et  quoe  m  quin  in  artihue  iiberaKbm  rede  vi- 
derint  invenerintque  itoea,  hnge  iamen  noUri»  kominibut  inferiore$  ene 
Hjffirmant.  Quare  quam  quae  veterei  in  philosophia,  in  poeei,  in  arte 
hiiioria  ei  oratoria,  omnino  tu  ttt,  quae  ad  kominee  HberaHter  ex- 
coiendot  valent,  egregie  excogitaverunt  et  quae  nobit  iummi  patriae 
amori$  documenta^  civiiatum  imtituendarum  regendafumque  praecepla 
tradita  »unt,  funditue  toUere  nequeant,  certe  invidioea  quadam  mali- 
gnitate  impufei  praeciari»  deterrimaj  laudandie  peeeima  quaeque  com- 
ponere  eoleni:  quod  contra  aequi  animi  e$t,  vitioea  reciie  et  quae  §unt 
reprehendenda ,  ii$  exeutare,  quae  quit  bene  fecerit,    Sed  mitiamue  re- 
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iiptm  €i  ad  MKfoitItam  not  «wifvfftfiMicty  quae  apud  McripioreM  grmeeM 
eelikraiur  quaequt  ni$i  rede  inteUecia  atque  ex  anHquomm  Aoimmuü 
eogUandi  dieentHqme  eoneueiwUne  iUmetrata  /Merit,  ff^^  ^  eUU^rmt^ 
ut  Ü9  malum  iudicium  exprobremue.  Verba  $umi:  uqyia  a^<l^  ilev^ 
^^laq.  Huiue  eenientiae  awtorem  Aeiianu»*}  Socrmiem  dieii,  quem 
eiue  rei  teüee  eitaviiie  narrai  Indoe  et  Pereae^  fertiieimoe  ei  iUerri- 
mof  kommee^  eed  eegnteree  ad  negotia^  eonirm  Pkrfgee  ei  Lydoe  prwm-^ 
ptiieimee  quidem  ad  opue  faeiendump  eed  qui  cum  iervUmteviiam  de- 
gereni.  Partier  Tkraeee  jadieaneee  Herodoiue*)  refert  u^ow  wa^ 
uaXLeroPf  ffft;  dt  iqydTfi^  ufifMzarroPi  kiae  praedando  ei  heUando  vieimm 
quaerere  maximam  apud  eo$  lamdem  eeee  habiiam,  Qacis  neeciat  eadem 
modo  maioree  noeiro$  deeeribi^)^  mi  hae  quidem  re  plane  cum  lariit, 
Pereti  ei  Tkraeibue  eonferri  ponUtif 

„At"f  inquieif  ,,&oc  homine§  barbari  prabaverunt  uaieum  wUme  gath 
dium  in  «maiufo»  praedando  ei  bettando  poeiimm  eeee  opinaii:  m4tl  kee 
ad  Chraeeoe,**  Nonne  eiiam  Laeedaemonii  barbari  euniy  nonne  eei  £f- 
eurgutf  qui  eivibue  hee  oiium  eonceeeii,  nonne  denique  eei  Piutmrekm, 
qui  in  viia  *)  nobüiiiimi  Sparianorum  legum  latorie  koe  oitutm  inier 
laeia  ei  emmma  bona  refert  t  Nam  quam  perioeeie  mereaimra  arnmio' 
que,  quae  ad  victum  parandum  pertinenty  demandata  eesewi,  Heieiti 
autem  dominorum  agro»  colereni,  unde  ii$  victum  iuppedüarent.  Spar- 
tiatae  dornt  dulcittimum  egerunt  otium  in  id  unum  intenii,  tii  ree  pe' 
blicae  reete  adminittrarentur  ipeique  laudem  beliicam  a  maioribtu  afc^ 
ptam  comerearent ;  quare  nisi  fori$  beUum  gerendum  erat^,  iudie  gpuutt' 
ci$  venationique  operam  dederuni  et  pueroe  iitdem  rebue  inetiimeruet 
longe  aUeni  ab  artibue  operibueque  $ordidiiy  quibui  eerwnrum  more  pe» 
eunia  quaereretur.  Jam  vero  ei  quod  eupra  Socratit  dictum  eomuw 
moraviy  agyfa  a6tl<pff  iXtvO-tgtat;,  ad  Lacedaemonioe  retuterie,  ne  tgne' 
viam  et  inertiam  ab  iie  eommendari  putee,  ted  ea$  artee  eaque  opere 
ab  iie  ipreta  eae  memento,  quibu»  komines  quaeetum  facereni  et  quae 
eervos  agere  deceret,  id  vero  otium  ab  iit  laudari,  per  quod  exereere 
coneeieum  euet  quae  virie  ingemtie  Itberaliierque  edueatit  digna  eeeenf, 
ree  publieae  et  beilicae.  Hinc  etiam  factum  ett,  ut  ab  Arietoieie  *) 
ytaideia  moI  fv/^eia,  quae  antiquit  temporibue  appeüabantwr  ^  «lorttsi 
facüita»  quaedam  et  liberaliiaty  dicendi,  equitandi  et  armortun  gerew 
dorum  peritia,  opulentioribut  iiedemque  optimat^ue  tribueretttr,  Nam 
quum  agroi  komimbue  viliorie  ordinii  eolendoe  loeareni,  ipai  otio^  que 
gaudebantf  ita  $unt  uti,  uti  iupra  Lacedaemonioe  eo  u$oe  eeee  demoo' 
etravimue.  Neque  quae  a  Platene  et  Arietoieie  *)  arietoeratia  eei  «ft- 
iuta,  ut  opiimue  quieque  rempubUeam  capeueretf  a  re  noetra  abkarret. 
Nam  qui  illuttriore  et  opulentiore  genere  ortut  eet^  ita  ingenio  ei  me* 
ribue  poliendit  vaeat,  ut  iure  quodam  et  eapientieeimue  ei  optimme  H 
ad  cititatem  regendam  maxime  idoneue  videri  debeat.  Quare  quum 
Graeci  cum  tantum  liberum  eeee  judicarent,  qui  eummi  in  eiviiaie  iet- 
perii  particep$  ettety  kanc  rerum  publicarum  $cieniiam  auiem  neem 
niti  qui  otio  frueretur  adwieci^  poetet,  kane  quoque  ob  eameenm  redt 
censuieee  videntur,  dgyUy  urtu  adtlipiir  iUv&tgiaq.    Qjuidf  quod  ciHum 


*)  Var.  Hist.  X,  c.  14.    Vgl.  Wachs malh  Hellea.  Altertlmmck.  IL  I9l 
«)L;b.Y,  c6.  ^ 

')  Tacit.  Germ.  c.  15. 
*)  Cap.  24. 

')  Poliüc.  IV,  c.  6,  p.  128  ed.  Göttling. 

•)  Siehe  Hermann  Lehrb.  d«r  gricch.  AntiquiUklcD  T,  §.  52,  13,   §,  57,  7, 
§.  58,  1. 
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fioMtiif  iit  if%iit  quükm  hMH  iwU,  fuihi$  kaee  faitiitimm  komiiwm 

mgeuuorum  §or$  n^n  eontigiiut,  guum,  ut  Ari$iaieU$  referi^  nobtat 

ftaXlor  qI  ^tPvnwgtQot  lip  ayiwvvp  dieerentur,    Atqu€  ui  9uigu$  oi  de*- 

Xoi,  Mcuioif  nonj^if  iia  nobiie$  ilU  ol  doHtfit»rato$f  Xo/a^o»,  yv^fftftotf 

oi^»,  ß(lvtcro»y  naXol  naya&oi  multiiqme  aHü  nomimbw  honorifieü 

ufyUari  ioliti  tvni ').    Faeiie  autem  propter  0m ,  quae  tarn  •xpoiitm 

nnUy  €Mi  tanitan  eiüiimtei  kme  in  re  $pecimndü$  eu9  nonmemo  puiaverii, 

^fuaef  ui  Laeedaemoniorumf  paueorum  ei  nobiliuimarum  imperio  obii* 

9ebaHiur.    Ai  per  toiam  €hraec%am  diu  valuii  opinio^  negotia^  quibtu 

yuie  quaeüum  facerei,  neutiguam  homtita  ei  iiberü  hominibue  dignm 

ei$e;  qumre  v9x9£p  ßavav9wt  eoniempium  nomen  inventum  eaeqme  ewieM 

eellulariae  ad  inferiu$  citium  genue  detrueae  »uni.    Quanquam  «Htm 

Cieo  ei  Hyperbolui  ad  eummum  inier  Aihenieneee  ex  humiii  iorte  di- 

gnitaiii  locum  adicenderuni  f  nemo  iamen  civie  nobilior  iia  maiorvm 

iaudii  ohliiui  eti,  ui  $ua  ipte  manu  vicium  eibi  parare  eutiinerei,   lia^ 

que  quamvie  SolOf  Themietociee  ei  Pericle»  mercaiura  ei  ariibu»  quae- 

eiuoiii  pairocinareniur  civibueque  eae  eommendareni,  iamen  non  id  at- 

eecuii  $uni,  ui  inveieraiam  opionem  exiinguereni  ei  civium  fasiidium 

euperareni  ')/  conira  quae  ipei  deepexeruni,  eervorum  curae  civee  man- 

dareruni  ei  faeiie  conce$9eruni,  ui  peregrini,  qua  fiitolnov^  appellaioe 

€f€  comiaif  Aihenaa  migrareni  negoiiaque  exercereni.    Legem  quidem 

DiopkaniuM  quidam  rogaverai,  ui  qui  cive»  manu  quaeeium  facereiy 

eervi  publiei  esteni,  $ed  populi  conseneum  non  iulii  neque  uUo  tempore 

valuii ').     Coniraria  auiem  lex  eii,  quam  Herodoiug  *)  Solonem  ex 

Aegypio  Aihenae  irantiuHue  iradii,  qua  eaneireiur,  ui  quoiannie  eivetf 

unde  vitam  eutleniareniy  indicdreni;  iia  cautum  eti,  ne  pauperee  civt- 

iaii  ineriia  labori»  moletiiae  facereni,  cum  in  eo$  aQylaq  dlxtp/  intii' 

tutre  licerei ').    Ne  »ervot  quidem,  qui  nulli  negotio  operam  dareni, 

{oluhaq  a^ov«)   pouidere  lex  civibue  coneeuii*     Apparei  igiiur  ab 

Atihenieneibu»  oQyovq  alio$  aique  a  Lacedaemoniie  e$*e  vocaioe  ei  «^ 

^icuf  Aiheniensibu*  ineriiam  lege  veiiiam,   Lacedaemonii»   oiium  lege 

eomceeeum  ei  expeiendum  fuiue.     Quare  mirum  non  eei,  quod  Pluiar- 

ehui  *)  narrai,  Aihenie  quum  aliquando  inertiae  qui»  accueaiu»  damna- 

tuaque  eetei,  Lacedaemonium,  qui  forte  ibi  e$»et,  »cieciiaium  e»te,  qui§ 

aMMti  homo,  qui  liberali  crimine  eteei  damnatu».    Eandem  igiiur  a^iaq 

et  iUv&€oiaq  SUffp  Laeedaemoniue  puiavii.    Sed  eerium  e$i  Laeedaemo* 

nioe  ei  Jihenieme»  pariier  negoiia,  quae  eervoe  aut  peregrino»  curare 

ifoiueruni ,  fatiidivitte f  iia  iamen,  ui  Lyeurgue  id  odium  legibus  iue^ 

reiur  ei  firmarei,  Solo  auiem  aliique  Aiheniensium  principe»  expellere 

Miudereni.     Deinde  hoc  inier   uirumque  populum  iniercedii  diicrimen, 

quod  Spariiaiae  oiium  ad  publica  negoiia,  ad  re»  Jbellica»  ei  quae  cor- 

pori»  vire»  corroborareniy  adhibuerunt,  quare  bellica  poii»»imum  laude 

flarueruni,  Athenienn»  auiem  quanquam  rebu»  publiei»  rixüque  foreu' 

aibue  quam  maxime  dediii  ei  gloria  militari  ineigne»  etiam  ad  alia» 

res   »iudia  »ua  verieruni  et  id  a»»ecuii  »uni,  ui  omni  fere  docirinae 

grenere  ariibueque  ingenui»  culii»  alii»  in  rebu»  no»  »uperent,  in  alii» 

cerie  pare»,  in  alü»  denique,  quae  eti  temporum  fatali»  9ici»»itudo, 

dj»/eriore»  nobi»  »int.    Itaque  non  Italorum  more  nAil  agere  dulce  fw- 


')  Siehe  K  ort  um  Kur  Ge«ch.  Hellen.  Staatsverf.  14,  Herrn  an  d  1.  c.  T, 
§.  58.  7. 

^)  Boeckh  Staatshaush.  d.  Athen.  I,  64. 

*)  Wachsinuth  1.  c.  II,  25.  Boeckh  I,  65. 

*)  II,  c.  177,  ad  quem  locum  vide,  quid  Henrieu»  Siein  adnoiaverit, 

*)  In  Tita  Ljcur^i  c.  24. 
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tmnUmm  Lättdätaumü  H  Mktaietm»  duidmm  MW>iMe    riwn.nl 
tunt  mequ»  Söer,te$,  ütinm  Mmo,  emm  eivibHt  eommendmvim,  m 

po»tUbUt$  Ua  Otto  MM  eu,  M  inde/eMo  UuiU  summofue  «ST» 

ea-a  vuae  mimm  forautku,  et  negotii,  pMdt  m,UieÜme4»UevZ^ 

mAj/  agmt »)     limtrum  niUl  m  ^iue  e»nteniU,  eim  mmni^^ 
turht  remotu  m  grmiiitim»  wiUme  ferfmgi»  litteri,  m   AnkrH  am 
»perm  exnmret,  qmae  haue  quag^  konüne,  ermiiti  admiroM^ 
E. 


VI. 
Le$e  fruchte. 

Zu  den  „Wdagogi.chen  Briefeo«  eines  Slteren  Schulmaoiies  an  eian 
jangeren,  vom  OberatudJenrath  Dr.  Roth  In  Stuttgart. 

(Abgcdrackt  ia  GaUe«'«  „pcotaaUatudKn  M oaaUbUuen " 

0«iemberiicfi  1856.) 

Nach  einem  aa«h  in  der  Oeaehiehte  der  PüdMasik  aioh  bc»HLi-i-L. 
GoMtoe  bertehen  gewiaae  Gmodriitze  ein«  W^l^fSt  «d  «SSTS 
ailgeaieiaerer  Anerkennung,  Ma  ibi«  Zelt  abgelaufen  und  «fa^nTiM« 
StLr*"^"*"^  Referlter  daa  eeh8ade,%ek*M  MW  oT^SS 
«reeken  bin  aiebtbar,  fOr  Viele  ala  Wabttefehen  dieDtr«Si«to<^ 

Folge,  dar«  Minoer,  die  an  alte  nehr  ala  Decennien  «nriNira  gSS«  » 

Ä^i"!^'  i"  ?ir'*  ''•^  "•"•"  «^t  «ebgewordenenSffi^ÄlE: 
ttode.  der  Braiebung  und  dea  üoterriebti  aieb  featfabren  imdonl^.!« 
oder  bewuftt,  je  mehr  daa  alternde  Leben  in  der  EnnM«^  C«^ 

"Arn.'*"  ''•^"  """"*"  '""•^'  "^^  eherTX1^i*,*SSS 
In  dieser  Erfabrangstbaltache  liegt  gennfs  ein  nfoht  anerlMikliHi» 
Grand  davon,  dTt  Reformen  auf  demf^Geblete  der  pSSoirik  TS 
wird  auf  andern  Gebieten  sieb  offenbaren)  nicbt  ao  bVld  TmJ  li- S^ 
Tortreten  indem  diejenigen,  welcbe  r^  SWae«  b^HwinS  ht^J^ 
meistens  den  Jüngeren  angeboren  und  durch  eine  iTriTiirL^'^^ 
zen  so  pflicbtmäfslge  wfe  5e«NrbHgte  PleXger„^  ^JT 

afcr  in  ibrer  Kuu«t  Gi^Um^A^^  -i  a  uY":.  **«*"  "'?  ™r  »«wahrte  Hei- 


ater  I. 'Ib,;,  K„ü;Ve7Hen7e7";or  A'2^nte?r'^::Ltr%^^ 

brachten  KurOckgebalfen  werden     T\uJl,ü^     ^     .      »por  dca  Heige- 

Ä^t;x'-  3H"S  rFf^'s^ 
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wenn  eich  einmal  auch  ein  Jüngerer  einfallen  üfst,  etwas  an  sieb  Nenes 
oder  in  gewisser  Weise  Neues  vorzusclilagen.  Dem  Genie  verseilit  man 
es,  aber  auch  oft  erst  dann,  nachdem  man  sich  eine  Weile  an  seinen 
Anbliclc  gewöhnt  bat,  wenn  es  am  Hergebrachten  sls  solchem,  an  der 
siifren  Gewohnheit  des  Alltäglichen  nun  einmal  schlechterdings  nicht  so 
•ich  freuen  kann,  dafs  es  darüber  zur  behaglichen  Ruhe  käme. 

Aller  wie  überall  Genie  und  Erfahrung,  wo  sie  sich  vermählt  haben 
und  in  treuem  Bunde  stehen,  lieblich  und  schön  anzuschauen  sind  und 
»reiche  Frucht  verbeifsen,  so  fühlt  sich  insbesondere  das  Gemüt h  inner- 
lichst ergriffen  und  belebt,  wenn  man  auch  einmal  seltnerer  Weise  aus 
dem  Munde  eines  Altmeisters,  der  von  sittlichem  Ernst  durchdrungen 
und  getragen  von  der  Liebe,  aber  auch  durch  reiche  Lebenserfahrung  be- 
▼ollmächtigt  ist,  das  Wort  vernimmt:  Es  mufs  in  unserem  Thun  anders 
werden;  so  darf  es  nicht  bleiben!  —  Der  wohlbekannte  Verfasser  der 
„Briefe'^,  die  in  den  trefflichen  „ Monalsblättem '^  eine  gute  Stelle  ge- 
funden haben,  spricht  so  zu  uns  im  prüfenden  Rückblick  auf  ein  langes 
T^elien  und  Wirken  im  heiligen  Berufe;  und  wenngleich  wir  niclit  zwei- 
feln dürfen,  dafs  ihn  ein  Schmerz,  ähnlich  dem  des  Predigers  Salomo, 
erfüllte,  da  er  je  mehr  und  mehr  die  Schäden  erkannte,  deren  Heilung 
er  herbeiwünscht,  so  dürfen  wir  doch,  wenn  wir  seine  Worte  verneh- 
men, uns  eben  so  herzlich  freuen,  dafs  einmal  ein  Mann,  welcher  in  ei- 
nem Lande,  das  seiner  Gelehrten,  namentlich  seiner  Schriftgelehrten,  sidi 
niemals  zu  schämen  brauchte,  unter  den  Oberhirten  der  Jugend  dasteht, 
der  jüngeren  Generation  mit  der  Ruhe  des  Greisenalters,  aber  auch  mit 
der  Jugendkraft  des  Chrtstenlebens  aufweist,  was  auch  trotz  mancher 
Blühe  und  Arbeit  früherer  Geschlechter  noch  immerdar  uns  fehlt  und 
noth  ist. 

Es  kann  dem  Ref ,  der  zu  der  jüngeren  Generation  gehört,  nach  dem 
schon  Gesagten  nur  dies  im  Sinne  und  am  Herzen  liegen,  auf  die  Wahr- 
heit und  den  Segen  solcher  Worte  hinweisen,  und  der  Dankbarkeit 
Worte  leiben  zu  wollen,  zu  der  uns,  die  wir  das  docendo  di$cere  lieb- 
haben und  in  der  Lernbegierde  den  Schülern  ein  Vorbild  sein  sollen,  sol- 
cher Worte  willkommener  Klang  verpflichtet.  Der  frische  Lebensbauch 
thut  gar  zu  wohl,  mag  man  auch  nicht  allem  Einzelnen  beistimmen 
können. 

Sechs  „Briefe^^  sind  es,  die  vor  uns  Hegen,  deren  Inhalt  wir  uns 
vergegenwärtigen  wollen,  indem  wir  uns  die  hauptsächlicbBten  und  ge- 
wichtigsten Wahrheiten  derselben  reproducirend  und  zum  Theil  prüfend 
vorhalten,  damit  auch  diese  Zeitsdirift  mithelfe,  ihnen  eine  weitere  Ver- 
breitung zu  sichern.  Ueberhört  wird  ja  nur  zu  viel  Schönes  und  Wah- 
res, weil  es  keine  entsprechende  Verbreitung  findet;  und  vor  allem  im 
Geräusch  der  materiellen  Interessen  des  Tages,  die  auch  das  heilige  Ge- 
biet der  Schule  niclit  ganz  verschonen,  überhört  sich  leicht  das  Beste 
▼on  dem,  das  bleibenden  Wertb  bat. 

Im  ersten  „Briefe"  beantwortet  Roth  die  Frage:  in  wiefern  soll 
der  Unterrieht  natürlich  scini  — 

Er  geht  aus  von  der  nicht  selten  gehörten  Klage  über  die  Künstlich- 
keit  der  Zustände  im  Gemeinleben  überhaupt  und  von  dem  „Drange,  zur 
Natürlichkeit  des  Daseins  durchzudringen*^  Wir  möchten  diesen  Punct 
noch  schärfer  betonen,  der  auf  die  Erziehung  von  unberechenbarem 
directen  und  indireclen  Einiufs  sein  mufs:  In  unserem  ganzen  Gemein- 
leben liegt  erstaunlich  viel  Unwahrheit  und  gemachtes  Wesen,  ge- 
worden nicht  aus  der  Tiefe  des  centralen  Lebens,  sondern  aus  äufser- 
lichen  Rücksichten,  und  darum  vom  Uebel.  Und  wenn  jener  Drang, 
der  „allen  grofsen,  von  innen  begonnenen  Umwälzungen  der  Verhält- 

Zeitscbr.  f.  d.  CtypsauatwoMn.  XI.  5.  24 
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oiise  tn  Grunde  Hegt,  sieb  meistetit  nur  zu  frühe  Terbirgi  and  am  Enk 
unter  dem  Hader  der  Partei ungen  Tcncbwindet",  so  können  wir 
nor  wiederum  verachärfend  sai^en,  dafa,  bei  dem  Lauf  der  Welt,  narii 
jeder  gründlieben  Erörterung  dca  Schadens  der  Unwahrheit  alsbald  der 
unselige  EgoismuS)  der  Feind,  der  das  Unkraut  unter  den  Weisen  sae^ 
die  Objeetivität  trübt  und  eben  dieser  Erörterung  in  ihrem  weiterca 
Verlaufe  nur  wieder  neue  Unwahrheit  beimischt.  Denn  waa  ist  der  ,,Ha- 
der  der  Parieiungen*'  anderes,  als  eine  Erscheinung  des  Egoiamual  — 

Wenn  Rousseau  gegen  die  Kttnstlichkeit  au  Felde  zog,  so  mocbia 
sich  darin  schon  Egoismus  ▼erstechen;  daher  hie  und  da  der  praktiMbe 
Widerapruch  gegen  die  eigene  Theorie.  Von  Pestalozzi  wissen  wir 
dss  Oegenlheil,  auf  den  uns  Roth  nun  hinweist  Ihn  jammerte  dei 
armen  Volkes;  dafs  ihn  diea,  wie  auch  unseren  Luther,  tüchtig  m^ 
berechtigt  machte,  ein  Reformator  auf  seinen  Gebiete  zu  werden,  davrn 
scheint  auch  unser  Verfasser  durchdrungen  an  sein  (S.  354).  ]>eeB  ■ 
der  Methode  traf  auch  Pestalozzi  nicht  das  Richtige,  wenn  er,  ob 
der  „Realkraft^*  durch  Riickkehr  zur  primitircn  „Anschauung'*  aufzobd- 
fen,  die  Analyse  des  eigenen  Körpers  oder  des  Fensters  im  Zimmer  ih 
„des  Nächsten**  zum  Fundament  des  Ansebauungsuntarrichts  machen  will 
Gewifs  iat  es  widernatürlich,  wenn  eine  Mutter  gezwungen  werden  soB, 
ihr  Kind  zu  zwingen,  sich  selbst  im  Spiegel  zu  betrachten  und  Stimda^ 
ja  Tage  lang  diese  Reflexion,  zugleich  die  erste  Carieatur  aller  Be-  ; 
flexion ,  zu  seiner  Qual  und  zu  seinem  Unsegen  fortzusetzen.  Zorn  gt-  i 
ten  Glücke  kommt  das  Kind  nicht  mit  dem  Spiegel  auf  die  Welt,  aondcn 
wird  eben  durch  seine  Sinne  zunächst  nach  Aufaen  birMgewieaen,  da- 
mit ea  zuerst  und  vor  allen  Dingen  schon  unbewufst  zur  Öbjectivitit 
erzogen  werde,  nicht  aber  zur  Eitelkeit. 

In  diesem  Streben,  vor  dem  Menschen  und  Christen  schon  einen  Phi- 
losophen XU  erziehen,  geht  (S.  356)  K.  F.  Becker  in  Pestalozzi^i 
Fufsstapfen.  Gewifs  ist  die  Muttersprache,  so  gut  wie  der  Leib,  eine 
Mitgift  der  Natur,  eine  Gabe  Gottes,  ein  Gut,  welches,  wenn  ao^  aa- 
fangs  noch  nur  im  Keime,  das  Kind  auf  die  Welt  mitbringt  ah  Bürg- 
schaft des  göttlichen  Ebenbildes,  das  wohl  getrübt,  aber  nicht  nnwicder  '■ 
bringlich  verloren  ist.  (Vergl.  R.  v.  Raumer  Gesch.  d.  Padag.  III,  I, 
6.  264.  Kurtz  Christi.  Rel.  L.  §.  118.  Des  Ref.  Schrift  über  Methode 
u.  Stufenfolge  d.  Rel.  Unt.  S.  56.)  Ist  dem  aber  so,  dann  darf  man  das 
Kind  nicht  zwingen  wollen,  über  den  Leib  oder  Organismus  seiner  Msl- 
teraprache  anal^sirend  zu  denken.  Ref.  kann  aus  eigener  Krfohnnf 
bezeugen,  wie  wenig  Inferesse  bei  gesund  organisirten  und  nieht  seh« 

fanz  verbildeten  Knaben  die  „Sprachdenk lehre"  findet  und  wie  wen^ 
Vucht  sie  schafft,    da   er  einst  in  einer  Privatatellung   das  Buch  vsi 
Wurst  als  iVUher  benutzt  vorfand  und  eine  Zeitlang  vergeblieh  wraucbd*. 
auf  der  begonnenen  Spur  fortzugehen.    Solcher  Wog  ist  der  nächste,  an 
frischen  Schülern    überhaupt   alle  Lust  zu  den  Sprachen  allmählich  » 
nelimen.    Ist  die  Muttersprache  eine  Gabe,  ein  Gut,  so  wird  es  die  Aaf* 
gäbe  sein,  die  Schüler  den  Werth  der  Gabe  erkennen  zu  lehren  und  »i 
anzuhalten,  dankbar  mit  dem  anvertrauten  Pfunde  zu  arbeiten  und  Fnick 
zu  bringen.    Ist  sie  das  „Scepter  der  Menschheit *'  (Kurtz),  ao  aolk« 
aie  lernen,  dies  Scepter  würdig  zu  führen,  als  in  welchem  sich   das  Le- 
ben des  Geistes  und,  so  Gott  will,  auch  das  Leben  im  Geiste  oflenht- 
ren  will,  weil  (Grimm)  „die  Rildsamkeit  und  Verfeinerung  der  Sprach 
mit  dem  Geistesforfschritt  überhaupt  sich  v^n  seihst  einfindet  und  f^ewib 
nieht  ausbIeibt'^     Es  war  ja  auch  Recker^s  Grundgedanke,   dafs  d« 
Sprechen  „mit  innerer  Nothwendigkeit  aus  dem  organischen  Leben  du 
Menschen  hervorgeht'^    Darum  aber  kann  der  Unterricht  in  der  Matto^ 
apraehe  nur  die  Schriftsprache  und  die  in  ihr  gewordene  Literator  ht- 
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luHideiD.  Wenn  man  die  BpraehObuDgen  auch  sofort  aengleieb  in  Denk* 
üboni^n  machen  will,  eo  macht  man  ToreiUg  das  Denken  lum  Zwecke 
und  die  Erlernung  der  Sprache  zum  Mittel,  und  erniedrigt  die  Mutter- 
sprache XU  einem  todten  Werkieug,  das  arbetteo  mufs,  um  einen  Gelehr- 
ten fertig  zu  maeben,  während  doch  vielmehr  alle  anderen  Gegenstände 
des  Lernens,  weil  (R.  ▼.  Raumer  mit  Hiecke)  „die  Lehrer  jedes  Fi^ 
ches,  auch  ohne  diee  zu  heabsiehtigen ,  zugleich  praktlsdien  Unterriebt 
in  der  Muttersprache  ertheilen'S  dem  Ziele  der  Bildung  dienen,  deren 
Gradmesser  In  der  Regel  die  Tüchtigkeit  im  Gebrauch  der  Muttersprache 
aoblielslich  sein  wird,  der  Bildung,  die  skh  in  das  Gewand  der  Mut- 
tersprache, je  weiter  sie  gefördert  ward,  mit  desto  grölserer  Wahrheit 
and  Sdidnheit  kleiden  wird. 

Roth  nennt  als  den  Irrthum  Becker's  wie  Pestalozzfa  die  Mei- 
nnuff  (S.  867),  „dafs  das  schon  Bekannte  der  angemessenste  Gegenstand 
des  Unterrichts  sei".  Man  kann  dies  eine  Verwechselung  der  Au%sbe 
der  Rede,  insbesondere  der  geistlichen,  mit  dem  Unterricht  nennen.  In 
der  Rede  erweist  sich  dsran  die  Wahriieit,  dafs  man  zwar  Neues,  aber 
doch  dem  Gebildeten  Bekanntes  sagt.  Aber  die  Rede,  namentlich  die 
geistliche,  liat  den  Zweck  des  Zeugnisses  und  nicht  zunächst  der  Be- 
lehrung, während  der  Unterricht  eben  erst  zu  Bildende  vor  sich  bat. 
(Die  Tbätigkeit  des  Missionars  ist  zuerst  eben  auch  eine  solche,  die 
sich  im  Unterrichten  mehr  als  im  kunstmäfsigen  Reden  bewegt.)  Wie 
Roth  selber  auf  Rud.  ▼.  Raumer  (in  K.  ▼.  Raumer^s  Geschichte  d. 
Pädag.  III,  2)  yerweist,  so  wollen  wir  uns  auch  hier  damit  begnügen, 
auf  Grimmas  Lebren,  Wackernagers  Abbandl.  (Gespräch)  üb.  d.  Unt. 
in  d.  Muttersprsche,  Palmer^s  Pädagogik,  R.  t.  Raumer^s  angef.  Ab- 
handlung u.  A.  hinzuweisen. 

Roth  fragt  nun  (S.  358)  weiter,  „welches  Deutsch  und  wie  es  am 
Deutschen  zu  lernen  sei".  Zu  den  Worten  R.  ▼.  Raumer's  (a.  a.  O. 
8.  107  unten),  dafs,  anders  als  auf  den  obersten  Stufen  der  gelehrten 
Bitdung,  auf  allen  Torangehenden  Stufen  die  deutsche  Grammatik  nur  die 
praktische  Aufgabe  habe,  „die  naturwüchsige  Mundart  des  Schülers 
mit  der  Schrifllspracbe  vermitteln  zu  helfen",  macht  er  die  Bemerkung, 
er  möchte  lieber  sagen,  „es  solle  die  ScbriAsprache  gelehrt  werden,  in 
welcher  auch  der  geringste  Mensch  sein  Kirchenlied  singt,  predigen  hört 
und  seine  Bibel  sammt  seinen  Gebeten  liest".  Roth  denkt  hiebe!  ofle»- 
bar  an  die  Volksschule;  in  Besiehung  auf  das  Gymnasium  würde 
R.  ▼.  Raumer,  wie  es  scheint,  eher  diesen  zweiten  Ausdruck  gellen  las- 
sen, nämlich  sofern  es  „zum  schriftlichen  Gebrauch  von  der  Bücher- 
sprache anleiten"  soll  (a.  a.  O.  S.  123).  Jedenfalls  aber  liegt  der  Unter- 
Bchied  hier  mehr  im  Ausdruck,  als  in  der  Sache,  und  wird  der  eine  zu 
wählen  sein,  wo  es  uns  mehr  darauf  ankommt,  die  innere  Verwandt- 
schaft der  Mundart  mit  der  Schriftsprsche  hervorzuheben,  der  andere,  wo 
wir  Ihre  verschiedene  Gestaltung  betonen  wollen.  Diese  letztere  hebt 
auch  V.  Raum  er  z.  B.  S.  106  a.  a.  O.  genugsam  hervor,  wo  er  die  Auf- 
gabe der  verschiedenen  niederen  und  höheren  Schulen  bezeichnet. 

„Was  wird  nun",  frsgt  Roth  slso,  „das  natürliche  Substrst  iilr  die 
evangelische  Volksschule  Deutschlsnds  sein,  um  das  Deutsche  am  Deut- 
schen zu  lehren?"  Gerade  vom  Gesichtspunct  der  Sprachbildung 
aus  gebe  es,  meint  er,  kein  Buch  (unter  denen,  die  ihres  Inhaltes 
wegen  gelesen  werden,  also  abgesehen  von  der  Fibel)  von  so  überwie- 
gender Brauchbarkeit,  wie  die  Bibel  in  Luthers  Uebersetzung,  die  „das 
einzige  Lesebuch  In  der  Volksschule  sein"  müsse.  Die  bei  dieser  An- 
sicht noth wendige  Voraussetzung,  dafs  der  Kreis  der  Vorstellungen,  mit 
denen  der  Unterrieht  in  der  Volksschule  sich  beschäftigt,  durch  den  In- 
halt der  Bibel  bestimmt  und  b^ränat  sei,   b^ründet  er,   Daehdem  er 
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■dion'  vorber  (S.  358)  „^las  Hereinbriogon  fremdarliger  Stoffe  In  4k 
Yolksscbule*^  als  ein  Hindernir«  besekliiict,  ao  (8.  359):  Alles  Usfcr- 
ricbta  Ziel  ist  die  Bildung  der  Schüler^  bevor  aber  Bildung  aas  den 
Wissen  wird,  mufs  dieses  zur  Gelehrsamkeit  werden.  Auch  Gjmna- 
sium  und  selbst  Universität  begründen  nnr  erst  die  Bildung,  bieten 
nur  erat  die  Mögticbkeit  denellien  dar,  und  sewar  durcb  die  Gel^rsan- 
keit,  d.  h.  „durcb  ein  in  sieb  selbst  dermafsen  geelnigies  Wis- 
sen, dafa  dessen  einzelne  Thcile  ala  Glieder  des  einen  gei- 
stigen Ganzen  zu  erkennen  sind".  Solcbes  Wissen  aber  entsteht 
„wie  der  Frucblbaum,  dessen  Stamm  mit  seinen  Aesten  gebiidel  sein 
mufs,  bevor  man  impft  oder  pfropft,  und  man  pfropft  nur  Schosse  der 
verwandten  Species,  welche  die  natürliche  Anlage  haben,  in  eine  Lebens- 
gemeinschaft mit  dem  Stamme  zu  treten.  Natürlichkeit  der  Unter- 
richtsstoffe wird  in  derjenigen  Schule  Yorbanden  sein,  wo  einer 
derselben,  und  zwar  der  geistige  Stoff,  den  Kern  und  Stana 
▼orstellt,  dem  die  anderen  als  Zweige  angehören".  Gelehrte  and 
gebildete  Bauern  und  Bäuerinnen  gicbt  es  noch;  es  sind  „diejen^es, 

deren  Kenntnifs  und  Verständnifs  der  heiligen  Schrift su  eis- 

heitlichero,  wachsendem  und  selbständigem  Wissen  der  Offenba- 
rung geworden  ist";  man  darf  behaupten,  dafs  „ihr  Urtbeil  über  die 
Dinge  in  der  Welt  vergleich ungs weise  das  richtigste  und  klarste  sei*'. 
„Das  richtige  Urtbeil  aber  ist  doch  der  Zweck  eines  Lesebuchs  ne- 
ben der  BibcU" 

Wie  gesagt,  es  handelt  srcli  hier  noch  um  die  Volksschule.    Ok 
aber  auch  „das  beste*'  Lesebuch  nun  die  Einheit  des  Bildungsganges  ii 
derselben  „tlieile  und  störe",  ob  durch  dasselbe  „eine  zweite  abnorne 
Richtung   In   die  Vorstellungen  der  Lehrer  und  der  Schüler   liereis- 
komme*^,  ob  der  Zweck  eines  Lesebuchs,  Anschauungen  von  der  Aufreo- 
welt  (Geschichte,  Erdbeschreibung,  Naturgeschicbte,  Naturlebre)  zu  ge- 
ben, auch  wenn  die  Auswahl  der  bezüglichen  Darstellungen  in  religiösen 
und  kirchlicltem  Sinne  geschehen  ist,  „eine  unausgleiehbare  Zwie- 
faltigkeit  der  Tend-enz  der  Voikaschule"  begründe,    ob  edbst  ein 
aolcbea  Lesebuch,  das,  Ton  einem  Einzigen  verfafst,  eine  Reibe  von  Auf- 
sätzen zu  einem  Realcommentar  der  heiligen  Schrift  zusannnenste^Ue  und 
dazu  eine  Fortsetzung  der  Apostelgeschichte  bis  auf  Constantin  und  eine 
ausführliche  Reformationsgescinchte  böte,  nicht  den  Schülern,  sondern  nsr 
den  Lehrern  in  die  Hände  zu  geben  sei,  dürfen  wir  doch  zweifeln.    Dem 
wenn  auch  der  die  Schriftsprache  lehrende  Lehrer  nur  mit  Auswahl  ia 
der  Bibel  lesen  läfst,  so  wird  es  nicht  fehlen,  dafs  er  häuüg  reale  Erklä- 
rungen hinzufügen,  In  religiösem  und  kirchlichem  Sinne  Anschauungea 
von  der  Aufsenwolt  zur  Errautening  einfliefsen  lassen,  dats  er   bei  der 
Apostelgeschichte  des  weiteren  Verlaufes  der  alten  Kirche  und  auch  elvi 
ausführlicher  der  Reformation  und  ihrer  Geschichte  erwähnen  mufs.    Ohse 
dies  ist  doch  kaum  eine  Truchtbaro  Benutzung  der  Bibel  als  eines  f..ese- 
buches  beim  Lehren  der  Schriftsprache  möglich.     Gesetzt  aber,  der  Ijek- 
rcr  allein  sei  so  der  (mündhclie)  Cominentar,  so  könnte  man  immer  nsr 
sagen,  ein  zweites  Lesebuch  neben  der  Biliel  sei  unnöthig  oder  über- 
flüssig; dafs  es  aber  die  Richtung  abnorm  gestalte,  die  Tendern 
der  Volkssclinle  spalte  oder  zersplittere,  vermögen  wir  nieht  einzusebea. 
Etwas  ganz  Anderes  wäre  es,  wenn  es  die  Schüler  durch  emen  irgend- 
wie dostructiven  Cliaracter  in  religiöser  oder  sittlicher  Besiehune  auf  Ab- 
wege leiten  könnte.    Dergleichen  Lesebücher  sind  freilich  für  jede  andere, 
höhere  Schule,  wie  für  die  Volksschule,  verderblich,  weil  sie  „durch 
Feindes  List  das  Herz  zerspalten". 

Die  Schriftsprache  .aber,  die  man  in  der  Volksschule  gewinnen  kann, 
wird  nach  Roth  (S.  362)  „durch  das,  was  der  Scktiler  liest  und  w» 
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to  Lehrer  lehrt,  einerteitB  und  du  Idiom  des  Lemeoden  andererseite^^ 
10  dem  Schüler  erseogt,  zwei  „zwar  ▼erschiedene^  aber  dabei  foraos 
schon  verwandle  Elemente^^  Er  weist* die  Art  als  unfruchtbar  zuriick, 
wo  MustersiUcke  aufgeslelU  werden,  „deren  Verfasser  zum  gröfsten  Tbeile 
sieh  in  einem  Kreise  von  Vorstellungen  bewegt  und  eben  dadurch  eine 
Sprache  gebraucht  haben,  welche  beide  von  den  Vorsfellungen  und  der 
Sprache  der  Bauern  immer  geschieden  bleiben  werden  ^^  Die  Tielfach 
wechselnde  Darstellung  eines  Lesebuchs  „von  einundneunzig  genannten 
und  einer  Anzahl  ungenannter  Autoren*'  scheint  ihm  vom  Uebel.  Dabei 
aber  können  wir,  so  selir  wir  ein  ohne  den  Grundsatz  der  Einfacbheity 
Deutlichkeit  und  möglichsten  Gleichmäfsigkeit  im  Stil  abgefalstes  Lese- 
buch für  die  Volksschule  mit  Roth  verwerfen  müssen,  dennoch  ein  Be* 
denken  nicht  unterdrucken.  Um  RothU  Vorschlägen  ganz  beistimmen 
xu  können,  müfsten  wir  uns  zunächst  Lehrer  denken,  die  ebenfalls  in 
ihrem  mündlichen  Ausdruck  wenigstens  dem  der  deutschen  Bibel  sehr 
nahe  kommen.  Denn  „was  msn  licet  und  was  der  Lehrer  lehrt'% 
„des  Lehrers  Unterricht  und  das,  was  man  liest'S  wird  von  Roth 
susammengestellt.  Nun  bedenke  man  die  Macht  des  lebendigen  Wortes 
namentlich  in  einem  lebensvollen,  auch  vom  Worte  der  Bibel  genShrten 
und  durchdrungenen  Lehrer!  Wird  der  Schüler  nicht  nach  solchem  Worte 
unbewurst  seinen  Ausdruck  gestalten  und  bilden?  Ist  aber  der  Ausdruck 
eines  Lehrers,  wenn  er  auch  sich  ganz  in  die  Schule  des  Bibel wortcs 
gestellt  hat,  immer  und  nothwendig  auch  der  biblischen  Redeweise  ad* 
äquat  gebildet?  — 

Darin  können  wir  wiederum  nur  unserem  Verf.  und  R.  v.  Raum  er 
beistimmen,  dafs  ein  Lesebuch,  sei,  es  in  der  Volksschule  oder  in  einer 
höiicren  Schule,  stets  den  Geist  des  Schülers  wirklidi  beschäftigen, 
nicht  aber  theil weise  der  Erholung  dienen  soll.  Das  Genie fsenw ol- 
len vor  derArbeit  ist  ohnehin  schon  ein  Zeichen  der  Zeit,  und  davor 
die  Jugend  zeilig  zu  bewahren  gewifs  eine  Aufgabe  der  Schule,  eine  Le- 
bensaufgabe des  l^ebrers  und  Erziehers  von  ungemeinem  Gewicht  Etwas 
Anderes  ist  es:  zur  freudigen  Arbeit  anregen^  und  dies  wird  einem 
einigermaften  für  seinen  Stoff  begeisterten  Lehrer  der  Muttersprache  M 
dem  einigermafsen  empfänglichen  Schüler  nicht  leicht  gänzlich  mifslingen. 

Soweit  der  erste  „Brief^^  unseres  Verfassers.  Derselbe  hst  dem- 
nach zumeist  die  Volksschule  im  Auge.  Man  könnte  sagen,  die  Be- 
sprechung desselben  gehöre  nicht  in  eine  Zeitsclirift  für  das  Gymnasial- 
wesen.  Allein  dieser  erste  Brief  giebt  die  Grundlsge  für  die  folgenden; 
als  solcher  nimmt  er  auch  Bezug  auf  die  höhere  Schule  und  läfst  den 
Zusammenhang  der  Volksschule  mit  der  letzteren,  die  apäter  genauer  ins 
Jiuge  gcfafst  wird,  erkennen.  Auch  scheint  es  in  der  Tbat  für  Gymna- 
siallehrer nicht  unangemessen  und  überflüssig,  sich  einmal  „zu  den  Nie- 
drigen herunter  zu  halten"  und  der  dennoch  hohen,  edlen  Stellung  der 
Volksschule  mit  brüderlicher  Liebe  zu  gedenken. 


Im  zweiten  „ Briefe*'  führt  Roth  den  Gedanken  durch,  dafs  im 
]!.crneu  die  Conccption  von  der  Perception  genau  unterschieden .  werden 
müsse. 

Er  beginnt  (S.  363)  damit,  dafs  er  den  Satz  aufstellt:  „Durch  Con- 
ception  erlangen  wir  das  Können  und  Kennen;  Alles,  was  als  geistige 
pertigkcit  in  uns  eingeht,  ist  lediglich  Conception  (Empfangen), 
v^ic  auch  dds,  was  uns  in  Gestalt  einer  Ahnung  aufsteigt,  oder  was  eine 
Anschauung  in  uns  bildet;  durch  die  Perception  (das  Fassen  oder 
Verstehen)  dagegen  wird  das,  was  wir  können,  kennen,  ahnen,  an- 
schauen, zur  Einsicht^S     Wir  können  hier  damit  nicht  eiuverstaudcn 
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fehl,  dafe  der  Veit  das  Ktfasen  nit  den  Kennen  (wenIgrtc—  wie  et 
icMnt,  adiakriÜBeb)  fneemnwBetdlt  and  du  entere  vor  den  anderen 
nennt.  Sieigen  wir  nicht  auf  Tom  Kennen  zum  Können!  Mag  dna  Ken- 
nen Torläußg  nur  ein  Paeti?ee,  gleichaan  nur  ein  weiblichea  Briebnife 
(um  nicht  zu  zagen:  Tbun)  dee  tieiitee  bezeiclmen,  offenbart  nich  nicht 
im  Können  dee  Geistee  männliches  Erleben?  Tritt  er  nicht  in  Aeti- 
Titüt  aus  sich  heraus,  sobald  das  wirklidie  Können  eintritt!  ist  dies 
Letztere  möglich  ohne  Reproduction,  ohne  Combination,  aei  e«  nocJi  es 
schwach  und  geringe,  dieser  oder  jener  Concept innen!  —  Daa  erste  Bei- 
spiel, das  der  Verf.  anflihrt,  wie  Newton  das  Gesetz  der  Attraction  ge- 
lernt, triff!  das  Können  nicht;  und  daa  andere  Ton  dem  yXd^aa»^  2«- 
XtU  I.  Cor.  14  ist  kaum  beweisend,  da  nicht  naber  nachgewienen  ii^ 
data  „das  Jedenfalls  nur  Conceptlonen  gewesen  sein  können".  Wir  ver- 
weisen unsere  F«eser,  namentlich  die  theologischen,  auf  die  Stelle  eeHMT 
(8.  363),  indem  wir  zweifeln,  dafs  die  Andeutung  den  richtigeB  Wq 
zeige. 

Das  Folgende,  dafs  nümlich  unter  den  zwei  Geschlechtem,  wie  nnta 
den  Terschiedenen  Menschen,  Altersstufen  u.  s.  w.  grofse  Untenchicde 
des  Vermögens  zur  Conceptlon  und  Perception  slattfinden,  dnfs  darsB 
schon  eine  andere  Weise  des  Unterrichtens  für  MSdclien  ala  lör  Knahca 
nöthig  sei,  können  wir  nur  unterschreiben,  ebenso,  dafs  die  TideiW 
StotTe  des  Wissens  sufserordentlich  ▼erschieden  seien  hinsichtlich  Ihnr 
Anlage  und  natOrlichen  Bestimn|ung  zur  Conceptlon  oder  zur  Pemp- 
tion;  nur  möchte  man  doch  fragen,  ob  ein  wissenscliaftlicliea  Lernen  ir- 
gendwo und  irgendwann  bei  der  blofsen,  reinen  Coneeplion  ste- 
hen bleiben  dürfe.  Gewifs  wird  die  Philosophie  „am  entschiedeDsten  die 
Perception  fordern".  Und  ist  zu  dem  fUr  sie  nothwendigen  Grade  ia 
Perception  die  Gymnasialjugend  auch  der  obersten  Klasse  nidit  fifa^ 
lernt  aber  doch  etwa  „philosophische  PropSdeutik ",  so  ist  dies  Am  | 
noch  lange  nicht  Philosophie,  sondern  nur  Vorerziehung  zur  Phüoss-  ' 
phie,  eine  Vorschule,  ein  Wegweiser  zu  derselben,  setzt  das  Veiaw%en 
der  Peroept innen  voraus,  während  die  Philosophie  die  PerceplJon  ^er 
Perceptionen  ist.  Es  ist  auch  z.  B.  nicht  gesagt,  dafs  (S.  364)  die  au- 
fsere  Kirdiengeschidite,  während  die  innere  die  Perceptioa  fortoe^ 
„ein  Gegenstand  der  (blofsen)  Conceptlon"  sei;  sie  verlaofft,  diinkt 
uns,  auch  einzelne  (nur  nicht  immer  innerlich  verbundene)  Perceptio- 
nen. Alles  wissenschafl liehe  Lernen  (von  dem  „wissenschaftlidien^  aber 
spricht  der  Verf.  doch  im  zweiten  Briefe)  ohne  Ausnahme  adieint  um 
,,den  Geist  abstumpfen"  zu  müssen,  das  bei  blofser  Conceptlon  stdieB 
bleibt,  mag  es  diesen  oder  jenen  seiner  Steife  behandeln. 

Der  Verf.  geht  fiber  zu  dem  Verhällnifs  der  Gedächtnifskraft  ani 
der  Conceptiontkralt,  und  beklagt  die  Meinung  als  eine  „sehr  Tcibre^ 
tete^',  dafs  beide  Kräfte  nur  Eine  seien,  dafs  ins  Gcdächtnifs  aufnehmcB 
lernen  sei.    Es  scheint,  als  ob  er  die  Gedächtnifskraft  der  Conceptiene- 
kraft  in  der  Entwickelung  voranstellen  will,  während  man  mindestem 
ebenso  berechtigt  ist,  den  umgekehrten  Weg  zu  gehen  und  zu  ssgen,  dab 
dasjenige,  waa  die  Conceptionskraft  dem  Geiste  von  Aulsen  her  xnfBfart, 
Anschauungen  und  Vorstellungen,  welche  letztere  schon  ohne  eine  ge- 
wisse Perception  kaum  zu  wirklichen  Voratellungen  werden,  durch  d» 
Gedächtnifskraft  gesammelt  und  fcatgehalten  wird,  so  dafs  es  der  GcnK 
nun  inne  hat  und  im  Stande  ist,  durch  die  Perceptionakraft  es  nick 
zu  assimiliren,  in  tuceum  ei  »anguinem  aufzunehmen;  während  oliae 
daa  Gedäciitnifs  es  bei  lauter  flüchtigen  und  vorübergehenden  Annchanon- 
gen  und  Vorstellungen  bleiben  mürste.    Das  Beispiel,  was  Roth  (unten 
auf  S.  365)  anfuhrt,  scheint,  wenn  wir  nicht  irren,  nicht  sowohl  zu  l»e- 
weisen,  dafs  es  ein  Auswendiglernen  ohne  Coneeplion  gebe,  ala  Tieineiir, 
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«it  gewir«  nnbeitriltoii  stehen  bleiben  mub,  dafe  es  Conoeplion  ohne 
Peroeption  gebe. 

Vielleicht  yentebcn  wir  nicht  des  Verlas  Begriff  Ton  „Conception*^; 
aber  dab  es  eine  ,,  Selbsttäuschung  "ffebe,  ,,al8  ob  auswendig  Gelerntes 
und  auswendig  Hergesagtes  geistige  Conceptionen  wären",  mochten  wir 
bezweifeln,  geben  dagegen  gerne  zu,  dafs  es  Conceptionen  sein  und  blei- 
ben können,  die  nicht  zu  Perceptionen  fortschreiten;  wenn  es  wirklich 
im  Oedäcbtnifs  haftet,  muis  doch  das  auswendig  Gelernte  die  Concep- 
Üon  durcbgomacbt  haben. 

Der  Verf.  kehrt  zu  seinem  ersten  Briefe  zurück  und  fragt  In  Be- 
ziehung auf  die  Muttersprache,  wie  das  Kind  sie  lernel  Er  glaubt^ 
„durch  alle  niederen  und  höheren  Schulen  hindurch  lernen  wir  die- 
selbe durch  immer  neue  Conceptionen;  die  Perceptlon  derselben 
sei  lediglich  Sache  des  Gelehrten;  alle  auch  anders,  als  mit  Becker  und 
Wurst,  angestellten  Versuche,  in  irgend  einer  Schule  das  Deutsche  zum 
Gegenstand  der  Perceptlon  zu  machen,  haben  nichts  als  peinliche  und 
unfruchtbare,  daher  nur  scheinbare  Conceptionen  in  den  Köpfen  der 
Schüler  hervorgebracht'^  Wir  möchten  dem  dann  allen&lls  auch  für  die 
oberen  Klassen  beistimmen,  wenn  hier  aüsschlieftlich  sn  die  rein  gram- 
matische Beschäftigung  mit  dem  Neuhochdeutschen,  also  der  Jetzigen 
Schriftsprache,  gedacht  ist;  sonst  könnte  „durch  immer  neue  Conceptio- 
nen" ohne  Perceptlon  doch  wohl  kaum  ein  wissenschaftliches  Lernen 
entstehen. 

Indem  nun  Roth  weiter  auf  den  lexlcalischen ,  grammatischen  und 
stilistischen  Sprachschatz  des  Schülers  kommt  (S.  366),  den  er  aus  drei- 
fachem Stoffe  ableitet  (S.  das.  bei  der  Frage,  „wie  wir  uns  das  Wer- 
den der  Conceplion  Torstellen  wollen,  woraus  der  Sprachschatz  einee 
Volksschülers  bis  zum  Austritt  aus  der  Schule  sieh  bildet"),  kommt 
er  auf  dies  hinaus:  „Nur  das  Fassen  und  Ahnen  der  Sachen,  d.  h. 
der  Voratellnngen,  in  dem  Buche,  des  ich  lese,  giebt  mir  einen  Eindruck 
Ton  der  Form,  in  welcher  mir  die  Sachen  entgegenkommen,  und  zwar 
einen  dunklen  Eindruck,  von  dem  ich  mir  lange  Zeit  keine  Rechenschaft 
gellen  kann,  und  der  mir  erst  dann  klarer  wird,  wenn  ich  im  Stande  bin, 
den  Stil  des  einen  Autora  gegen  den  des  snderen  zu  balten'^  Allein 
dies  kann  doch  nicht  geschehen,  so  lange  ich  nur  Einzelnes  vor  mir 
•ehe,  nur  immer  neue  Conceptionen  an  einander  gereibt  habe.  Die  An- 
schauungswelse des  Geistes,  an  dessen  Stil  ich  den  meinigen  bilden  soll, 
mufs  „in  meinen  Geist  übergehen";  es  mufs  aber  solcher  Assimilation 
Bothwenig  mehr  vorausgehen,  als  einzelne  Conceptionen;  die  Perceptlon 
scheint  für  sie  gsnz  unerläüilich,  zumal  da  gerade  dasjenige  sprachliche 
Können,  das  wir  „Stil"  nennen,  im  tiefsten  Grunde  gar  nicht  erlernt, 
sondern  eigentlich  nur  nach  der  Individualität  ausgebildet  wird,  sneh 
selbst  in  der  Volksschule,  soweit  dies  denn  in  ihr  ausführbar  ist.  Frei- 
lich, wenn  die  Bildung  oder  Ausbildung  des  „Stils^^  lediglich  durch  Con- 
ceptionen zu  Stande  käme,  dann  wäre  ein  Lesebuch  von  „nahe  an  hun- 
dert Autoren"  (S.  368)  nicht  nur  ganz  unwirksam  für  solche  Ausbildung, 
sondern  sogar  von  vorn  herein  ihr  directer  Widerpart  und  gefährlichster 
Feind. 

Wenn  wir  nun  immerhin  das  von  Roth  (S.  368)  angezogene  Probe- 
stück eines  gebildeten  Stils  von  einem  Solchen,  der  in  der  Schule  kein 
snderes  Lescburli  als  die  Bibel  hatte,  sehr  schön  und  snziehend  finden 
müssen,  so  müssen  wir  doch  fragen  mit  Bezug  auf  unsere  Bemerkungen 
«um  ersten  Briefe:  War  denn  auch  immer  die  mündliche  Belelirung 
von  Seiten  des  Lehrers  eine  in  der  Sprache  der  Bibel  g<!hsltene?  Wo 
nicht,  dann  hatte  der  Betreffende  doch  noch  wenigstens  ein  zweites  Mu« 
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ster  Tor  lieh;  und  vielleicht  bildeten  sich  lebr  viele  andere 
1er  nur  oder  mehr  nach  diesem  zweiten! 


Im  dritten  yfitie(e*^  geht  Roth  auf  den  Begriff  der  Pereeptien 
ein  und  wendet  ihn  auf  den  Unterricht  in  der  Bdigion,  dann  im  Dcut- 
tchen  und  endlich  hauptsächlich  im  Lateinischen  an. 

Dais  Conception  und  Perception  im  Lernen  unterschieden  werden  mos- 
ten, war  schon  im  vorigen  Briefe  ausgesprochen.    Ihr  Untersdiied  aber 
wird  von  Roth  nun  nocbmals  näher  dahin  bestimmt,  dafs  die  Percep- 
tion in  der  Prüfung  der  Conoeptionen  bestehe  oder  in  einer  Verglei- 
chung,  die  eine  major  voraussetzt,  an  dieser  eine  minor  prüft   und  in 
einen  Schiurssatz  ausgeht;  so  zwar,  dars  die  major  gewöhnlich  atillscbwei- 
gend  vorausgesetzt  wird  und  man  die  Schlufsform  auf  dies  zurückg^hri 
sieht,  dafs  das  Warum,  zu  der  Conception  hinzukommend,  die  Percep- 
tion vollzieht  und  somit  die  Conception  als  gelernt  gelten  kano.    Wenn 
Roth  (S.  369)  den  Einwand,  dafs  es  Conceptionen  gebe,  die  unmiltclktr 
einleuchten,  also  beiner  Prüfung  bedürfen,  durch  Hinwelsung  auf  da 
Phänomen  zurückweist,  dafs  „auch  z.  B.  die  unmittelbar  aufTallende  Wafar- 
heit  einer  Gnome  nur  dann  einleuchten  werde,  wenn  man  bereits  eine 
Erfahrung  oder  Ueberzeiigung  besitze,  mit  der  man  unwillkübrlicfa  die 
neue  Conception  vergleiche'^  und  dann  dies  auf  das  Lerneo  des  Schulen 
anwendet,  so  müssen  wir  doch  fragen,  ob,  da  „der  Unterschied  des  wii- 
senscbaftlichen  Lernens  von  dem  unwissenschafllichen  in  dem  Sueben  mrf 
Finden  des  Warum*'  bestehen  soll,  es  nicht  trotz  diesem  Beispiel,  im 
nicht  einen  Schüler   im  Auge   hat,    doch  auch  Axiome   glebt,    dcrm 
„Warum''  nicht  erforscht  wird.     Ref.  dachte  gleich  anfangs  an  die  Ma- 
thematik, aber  sein  College,  der  Matberoatiker,  belehrte  ihn,  dafs  sie  ihie 
früher  sogenannten  „Axiome"  als  solche  nicht  mehr  gelten  läfsft.     AlleSs 
wir  sollten  denken,  dafs  im  Allgemeinen  wenigstens  die  Anfangsgrösde 
auch  des  wissenschaftlichen  Lernens  oder  des  Lernens  eines  einlieirficbeB 
Wissens  einen  mehr  oder  weniger  axiomatischen  Charakter  an  sicfr  Crt- 
gen  müfsten,  damit  zunächst,  um  ein  Fundament  des  Wisseos  sn  legen, 
die  Wahrheit  als  Auetori  tat  im  Oemüthe  des  Schülers  Platz  g^fe. 
Sollte  es  hier  nicht  ähnlich  sein,  wie  auf  dem  Gebiete  des  Tbuns  mid 
Lebensl    Das  Fragen  nach  dem  Warumi  kommt  hier  leiderl  nur  as 
früh!  —  Wie  Güter  überhaupt  erst  später  erworben  werden,  anfangs  abet 
sich  ohne  Erwerbung  darbieten,  so  ist  ja  auch  die  Wahrheit  ein  Gut, 
das  sich  nicht  gleich  anfangs  schon  dem  Geiste  als  werbendem  und  er- 
werbendem Geiste  ergiebt,  sondern  sich  zunächst  giebt.    Wir  solltea 
meinen,  dafs  es  am  Eingange  in   den  wissenschaftlichen  Unterricht  eise 
Zeit  gebe,  wo  die  Wahrheit,  wie  die  Weisheit,  nach  Art  der  Gnome  dea 
lauschenden  Kinde,  Immer  neu  und  wunderbar,  sich  mittlieiit,  indem  ae 
ihre  noch  verborgene  Herrlichkeit  ahnen  läfst  und  die  Lie^   zu  ihres 
Schätzen  weckt,  den  Trieb  zu  weiterem  Suchen  eben  erst  anregt.    M^ 
es  auf  eine  Knechtsgestalt  der  Wahrheit  deuten,  —  diese  entspricht  eles 
nur  der  Knechtu;estalt  des  menschlichen  Geistes,  dessen  Perceptlons kraft 
erst  durch  die  Gaben  der  Wahrheit  hervorgelockt  und  belebt  werden  WS, 
weil  sie  anfangs  noch  gebunden  liegt,  bis  die  Wahrheit  zur  Freiheit,  d« 
Weg  wissend,  mütterlich  auch  leitet.    Hiemit  hängt  ein  pium  desüierüm 
zusammen,   das  sich  unmittelbar  hervordrängt:  Ist  es  nicht  ein  leidiga 
Vorurtheil,  dafs  das  Gymnasium  in  dem  Bereich  seiner  Anfangsgrilsde, 
in  den  unteren  Klassen,  namentlich   in  der  Sexta,   nur  seine  jüngstes 
oder  schwächsten,  untergeordneten  Lehrkräfte  zu  beschäftigen  habe?    bt 
die  Aufgabe,  mit  väterlicher  Weisheit,  Strenge  und  Liebe  in  den  Sexta- 
nern den  Sinn  auf  die  Perception  zu  lenken,  sie  zu  dem  Sueben  dei 
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Warum?  mit  Mafs  za  eniehen,  Tor  Allem  aber  die  in  $ueeum  ei  aan- 

guinem  von  dem  Lehrer  bereits  aufgenommene  Wahrheit  als  eine  Aucto- 

rität  aus  dem  Centrum  des  eigenen  persönlichen  Lebens  ihnen  in  Geist 

und  Herz  hineinleuchten  und  hineindringen  su  lassen,  nicht  wenigstens 

I     ebensowohl  die  des  schon  Erfahreneren,  des  durchaus  Tüchtigen  und  Be- 

I    walirten?    Ist  diese  Aufgabe  immer  und  ohne  Weiteres  leichter,  als  auf 

einer  höheren  Stufe  der  schon  geweckten,  schon  sich  entwickelnden  Per- 

I    ceptionskraft  Nahrung  zu  geben  1    Es  ist  doch  eine  wahre  Freude,  im 

i    Januarheft  dieser  Zeitschrift  von  diesem  Jahre  zu  lesen,  dafs  wenigstens 

\    an  einem  der  dreizehn  oTangelischen  Ojmnasien  Schlesiens  der  Di  reo- 

l    tor  in  den  unteren  Klassen  den  Religionsunterricht  giebll   Sollten  blots 

l    Sufserlicbe  Gründe  den  Mann  dazu  bestimmt  haben  1    Ref.  hat  Grund, 

I    dies  zu  bezweifeln. 

I  Freilich  hat  Roth  Tollkommen  Recht,  dafs  die  Kraft  der  Perceplion 

i    beständig  anzuregen  und  zu  fördern  die  Aufgabe  sei,  lobald  dies  mög- 
I    lieb  ist.    „Durch  das  Lesen  der  Sprachregeln  auch  der  bestgefaftten  la- 
I    leinischen  Grammatik  lernen  nnsero  Schüler  nichts";  auch  das  Auswen- 
diglernen der  Regeln  erzeugt  nur  ein  „scheinbares  Wissen"  (S.  370). 
I    Daraus  entsteht  gewifs  nur  ein  todtes  Capital;  während  der  Schüler,  der 
I    durch  stets  erneute  Conception  lateinischer  Satzgestalten,  die  ihm  rtpe 
,    tendo  immer  wieder  vor  Augen  gestellt  werden,  gesehen  hat,  wie  ein 
I    Satz  in  der  fremden  Sprache  ansiieht,  gehört  hat,  wie  sie  zu  ihm  redet, 
,    und  so  nach  und  nach  (anfangs  unbewufst)  gewahr  wird,  dals  die  Spra- 
I    ctie  nicht  um  der  grammatischen  Regeln  willen,  sondern  die  Regeln  um 
der  Sprache  willen  da  sind,  alsbald  und  mehr  und  mehr  die  Regel  erst 
I    dann  als  wirklich  gelernt  ansehen  wird,  wenn  er  sie  aufder  Stelle, 
,    aus  dem  schon  gewonnenen  Wissensschalze  reproducirend,  durch  ein  frei 
I    gebildetes  Beispiel  anwenden,  also  in  das  Leben  übersetzen  kann.    Nur 
Indem  so  die  Perception  aus  der  Conception  erwächst,   kann  auch  der 
Knabe  ein  wirkliches  Interesse  für  grammatische  Dinge  gewinnen; 
so  nur  wird  er  lernen,  mit  freier  Gegenliebe  die  Wahrheit,  die  sich  ihm 
in  Liebe  auf  sein  Bedürfnifs  eingehend  bietet,  zu  suchen,  damit  sie  sich 
immer  mehr  erschließe;  er  muls  merken,  dais  sie  nicht  blos  Gebein,  dals 
sie  auch  Fleisch  und  Blut  hat. 

Ebenso  sehr  hat  Roth  (S.  371)  darin  Recht,  dafs  es  kein  erquickli- 
ches Geschäft  ist,  den  Religionsunterricht  nach  einem  Buche  zu  geben, 
das  in  Inhalt  und  Form  in  den  Herzen  des  Lehrers  wie  der  Schüler  nicht 
'  Gestalt  gewinnen  kann.  Ja  es  kann  wenigstens  Gleichgültigkeit  und  Kälte, 
'  ja  auch  „feindselige*^  Stimrounc  gegen  das  Heilige  entstellen,  das  doch 
'  dem  jugendlichen  Gcmuthe  ein  Kleinod,  ein  Trost  im  Leben  und  Sterben 
f  'vrerden  soll.    Das  Lehrbuch  der  Religion  oder  des  Christenthums,  nenne 

*  es  sich  „Katechismus"  oder  nicht,  soll  die  Schüler  in  die  Bibel  hin- 

*  cinTühren;  ftihrt  es  sie  von  derselben  hinweg,  so  taugt  es  (ür  seinen 
^  Zweck  nicht,  mag  es  an  dem  Inhalt  oder  nur  an  der  Form  liegen. 

'         Im  vierten  „Briefe"  bespricht  Roth  den  Geschichtsunterricht. 

*  Er  ist  von  den  sechsen  offenbar  der  cigcnthümlichste,  weil  die  in  dem- 
^  selben  ausgesprochenen  Grundsätze  von  dem  herkömmlichen  Brauche  am 
f  meisten  abweichen.  Trotzdem  wird  Ref.  bei  diesem  t erhält nifsmä- 
^  Tsig  kürzer  verweilen,  um  so  mehr  aber  die  dort  ausgesprochenen  An- 
^  sicliten  zur  näheren  eigenen  Betrachtung  empfehlen,  da  sie  offenbar  Tfeles 
f  seiir  Bcherzigcnswerthe  enthalten.  Hoffentlich  werden  Roth^s  Ansichten 
P  und  Erfahrungen  Anderen  und  Besseren,  als  Ref.,  Veranlassung  geben, 
\  sich  näher  zum  fferocinen  Nutz  und  Frommen  über  sie  auszusprechen. 

*  Die  erste  Bedingung  —  so  beginnt  etwa  der  Verf.  —  zum  geschicht- 
f 
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lieben  Unterricht)  wenn  er  ein  lebendiger  eeln  ■oll,  Iit,  esgeoe  Ai- 
•ohaaungen  la  g;ebeD9  wie  sie  am  besten  ans  den  Quellen  nelber  a 
gewioDco  sind.  Gewils  mufs  sieh  der  Lehrer,  auch  wenn  es  ihn  gra- 
Jsentlieils  mir  möglich  ist,  solche  Bucher  zu  benulzen,  die  keine  y,Qa  ei- 
len'^ lieifsen  l&önnen,  vor  der  Stunde  in  den  Gegenstand  derselbeo  Bog- 
licbst  hineinversetzt  und  hineingelebt  haben ,  so  data  «er  ihn  wirkÜifc 
anschaut  und  anschauend  reprodueiren  kann;  sonst  wird  weder  «eai 
eigenes  noch  des  Schillers  Gemfith  erwarmen.  Blolse  Kopfiu-belt  abo, 
bei  der  das  Herz  leer  ausgeht,  gehört  nicht  eiomal  in  die  laCciniscki 
Grammatikstunde,  auch  wohl  nicht  In  den  mathematischen  Untcrridi^ 
den  ein  Schul -Meist  er  in  Händen  hat,  am  wenigsten  aber  nlchat  te 
Religionsstunde  in  den  Geschichtsunterricht.  „Weisheit  fiim  Leben,  Bil- 
dung des  Herzens,  Förderung  der  religiösen  Erkenntniis  und  SlimiHsg" 
(8.  374)  soll  der  Geschichtsunterricht  bieten. 

Die  Leistungen  der  Schule  aber  müssen  „zur  Wahrheit  wrerdcn^; 
der  Lehrer  mufi  mit  allen  Fächern  „im  Dienste  der  Wahrheit  Met' 
dürfen.    Für  jetzt  jedoch  gehört  ein  Theil  der  Lehrer -Tbätigkeit  „dff 
Pflege  des  Scheines*'  an,  well  wir  „Dinge  versprechen,  welche  gar  aidt 
erzielt  werden  können".    Die  Vorstellung  der  Schüler,  dar*  sie  „aüge- 
meine  Geschichte'*  lernen,  während  z.  B.  Macaulay  und  Tacitns  dm 
Geschwätzigkeit  7  Jahre  und  resp.  reichlieb  1  Jahr  auf  1600  Seilen  oai 
resp.  in  359  Capiteln  schildern,  ist  „unwahr**  und  „ertödlet  die  Loi^  i 
aicb  geschichtlich  zu  unterrichten**.    Wenn  wir  uns  vida^hr  „anf  4m  ' 
Wichtigste**  beschränken  müssen,  was  ist  „das  Wichtigste**!    Roth  fiht 
eine  Anzahl  von  Darstellungen  aus  der  allgemeinen  Gesdiichte  an,  ir 
die  „das  Sensorium  der  Jugend  bis  hin  zur  Universität  noch   nicht  ot- 
wickelt**  sei.    Wir  können  unter  solche  Objecto  nicht  unbedingt  die  kt 
schauung  zählen,  die  er  (S.  376)  anfUbrt,  „dals  die  Menschen  im  Gan» 
so  sind,   wie  das  Land  und  Klima,  das  sie  bewohnen**,  wenn  man  an  i 
nicht  sich  beikommen  läfst,  dies  an  allen  Völkern  durcbfiihren  zu  wol- , 
len,  was  überhaupt  ein  Kunststück  ist,  namentlich  aber  vor  der  Ji^cai 
des  Gymnasiums;  aber  denken  wir  nur  z.  B.  an  die  Samniten  oder  in 
die  nordischen  Völker!    Denn  diese  werden  eher  genannt  werden  kön- 
nen, als  die  Griechen,  bei  deren  Schilderung  man  dergleichen  Betrsicibiiun- 
gen  überall  begegnet,  oder  als  selbst  die  eigentlichen  Germanen,  vor  deies 
Verzerrung  zu  nackten  Halbwilden  als  einer  herkömmlichen  Uebhabeni 
AIKIIenhoff  noch  neuerdings  in  Haupt's  ZeiUcbrift  (Bd.  X,  Heft  3l) 
treffend  gewarnt  hat.     Ebenso  möchte  es  schwer  fallen,   den  ,,inne«i 
Kämpfen  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  in- Rom**,  die  Roth  eben- 
falls solchen  Ohjecten  beizählt,  zu  entgehen;  oder  man  mülste  die  Ge- 
schichte der  römischen  Republik  nur  zu  zwei  Dritteln  erzählen,  da  auA 
zwar  diese  zwei  Drittel  auf  jene  Kampfe  weisen,  das  erste  aber  nach  te 
inneren  Seite  hin,  die  eben  so  wichtig  wie  die  äufsere  Ist,  aus  nickii 
anderem  besteht,  als  aus  jenen  Kämpfen!    Wie  will  man,   auch  ciMi 
ganz  biographischen  Unterricht  in  der  Tertia  vorausgesetzt,  um  Ton  da 
oberen  Klausen  nicht  zu  reden,    Coriolan  und  die  Gracdien   achilderv 
ohne  jenes  Kampfes,  der  das  Leben  jener  Männer  erfüllt,  zu  gedenken! 
Oder  ist  es  ein  Gegenstand,  der  die  Schüler  kalt  läfst,  dafs  die  Fabts 
an  der  Cn*mera  (wäre  es  denn  auch  nur  eine  Sage  — )  sühnen  dvd 
opfernde  That,  was  Coriolan  durch  patricischen  Stolz  verbrochen?  ^ 
Darin  ist  aber  dennoch  Roth  im  Rechte,  wenn  er  verlangt,   dals  dn 
Maaftstab  des  „Wichtigen'*  in  der  Geschichte  von  dem  geistigen  Be- 
dürfnisse der  Jugend  hergenommen  werden  müsse,  und  dafe  für  4m 
Sachen,  die  er  lernen  soll,  Kategorieen  im  Kopfe  des  Schülers   sdim 
vorhanden  sein  müssen  oder  doch  während  des  Lernens  sich  miisaen  bft 
den  können. 


HiDten:  letefrttcbto.  *  379 

'        Gewib  kt  eB  eioer  der  UDbeslrdibanten  reo  Roih't  Sltien,  «lab 
'   (S.  378)  „man  bei  der  GeataltanK  dea  Geacbicbtaunterricbta  dorcb  die 
'  ga ose  Schale  lediglich  Ton  der  brwäfong  deaaen  auagebeo  aollte^  waa 
In  der  Geadiiehte  für  die  Jugend  bildend  aeio  kann''.   Wenn  er  nun  wei- 
ter tagt:  „Die  peraÖnliche  Gescbicbte,  die  ErxShlung  von  Menaeheo 
wird  geeignet  aein,  dasjenige  zu  Iviaten,  waa  Staata-,  Cultur-,  Kuntt-Ge- 
aciiidite  der  Jugend  nicht  leiatet**,  90  mdcbfo  doch  die  Volkageachiebtey 
wenn  dieae  nicht  mit  y^Staatsgeacliicbte*^  identiach  acin  aoll,  Ton  den  dia 
Jugend  Bildenden  kaum  auigeachloaaen  acin  können.    Für  den  ganxen 
Lauf  durcha  Gymnasium  schliigt  er  „Geacbicbten  alatt  der  Geacbicbte'^ 
Tor  oder  einen  Gescbicbtaunterricbt  „In  biographischer  Form'*  (S.379). 
Aber  ist  es  wirklich  nicht  bildend  dir  die  Jugend  (Ref.  roachie  auch  achott 
die  Erfahrung)  dafa  es  die  Jugend  in  hohem  Maafse  infereasirle  — ),  tob 
den  altorientalisdien  Völkern  nebst  den  Aegyptern  et  waa  lu  erfahren  1 
lüfst  denn  die  Religion  der  alten  Inder  die  Schüler  kall,  wenn  sie  ihnen 
nur  nicht  gelehrt,  sondern  einfach  mit  Hinweiaung  auf  den  natürlichen 
oder  ainnlichen  Grund  aufgezeigt  wird,  und  aie  auf  die  mit  der  Religion 
zusammenhangende  Kunst  gewieaen   werden  1     lernen  aie  doch  ja  an- 
derweitig den  Begriff  der  Naturreligion  und  des  Heidenthums  überhaupt 
kennen!    Sollen  aie  nichta  erfahren  Ton  der  tiefainnigen  Art  der  alten 
Aegypterl    Freilich  wer  „Menea  in  Tbia'*  war,  ist,  obgleich  dies  ein 
Personen- Name  ist,  sehr  gleichgültig,  ebenso  ob  Cbeops  oder  wer  sonst 
die  grofsen  Pyramiden  erbaut  habe;  aber  die  aymbol lache  Bedeutung 
der  Hgyptischen  Bauwerke,  die  daa  dunkle  Sehnen  nach  einem  Unendli- 
chen Terrätb,  zusammenhängend  mit  Todtengericht  und  Seelenwanderung 
(um  von  dem  Auswandern  der  kühnen  Knnat  nach  Argoa  zu  achwejgen, 
das  die  Sage  berichtet),  iat  für  jeden  Schüler  Terstündlich ,  der  im  Reli- 
gionsunterricht immerfort  angeleilet  wird,  hmter  dem  Vorhange  der  alcht* 
baren  Wunder  des  Herrn  eine  That  am  inwendigen  Menschen  zu  erken- 
nen.   Oder  wo  wäre  der  Schüler,  der  nicht  mit  gröfserer  oder  geringerer 
Theilnahme  den  Meerfalirten  der  Phönicier  folgte,  deaaelben  Volkea,  daa 
▼on  seinem  Reichthum  beisteuert  zum  Bau  dea  aalomoniacfaen  Tempelsl 
—  ünil  in  biographischer  Form  kann  man  doch*  diese  allorientali- 
schen Völker  mit  dem  besten  Willen  nicht  behandeln. 

Roth  drückt  seine  Fordening  auch  noch  andere  ana  (S.  378).  Er 
Terlangt  für  den  ganzen  l4iuf  durch  die  Schule  dasjenige,  was  Peter  (in 
aieinem  1849  erschienenen  Buche:  „Der  Geschichtsunterricht  auf  Gymna- 
sien *0  die  „naive  Geadiichtserzählung ^  nenn^.  Ist  denn  aber,  müssen 
wir  fragen,  die  naive  Geschichtserzählung  in  PeterU  Sinne  dasselbe^ 
was  die  biographische  ist?  Ana  DeinhardTa  (Reama.  in  den  Neuen 
Jahrbb.  1850,  LX,  I,  S.  129  ff.)  Erörterung  scheint  dies  nicht  hervorzu- 
gehen, wenn  amlers  Peter  und  Deinhardt  über  den  Begriff  der  er- 
stercn  einig  sind.  Die  naiven  Geschicblschreibcr  sind  diejenigen,  sagt 
r>einhardt  (a.  a.  O.  S.  137),  „welche  im  Strome  der  unmittelbaren 
fjcberlieferung  stehen  und  diese,  von  ihrem  Geiste  beherrscht,  fortselzen**^ 
^{reiche  (S.  133)  „aus  der  frischen  Uelierlieferung,  vielleicht  der  eigenen 
Anschauung  schöpfen'*,  denen  also  „die  Zustände,  Verhältnisse  und  Mo- 
tive, aus  welchen  sich  die  Begebenheiten  entwickeln,  an  sich  gegenwär- 
tig und  verständlich  sind'*.  Ist  denn  aber  z.  B.  des  Tacitus  Geschicht- 
fkchreibung  in  den  Hisloricn  biographisch  oder  die  des  Mignet  oder 
fnanchcr  anderer  im  genannten  Sinne  „naiver**  Geschichtschrei  her  1  Aber 
hiervon  abgesehen,  gesclzt,  es  wäre  die  Aufgabe  des  Geschichtsunter- 
richta,  concrete  Anihropologie  zu  gehen,  oder  (Roth  S.  378)  „eine  ins 
l^inzelne  gehende  Ausführung  des  anthropologischen  Theils  des  Religiona- 
Unterrichts  vorzustellen**  ( —  sollte  die  richtig,  auch  anthropologisch,  ge- 
«würdigte  biblische  Geschichte,  namentlich  dea  Alten  Teatamenta,  aolcber 
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JluiOiliruDg  YOD  ao&en  her  bedUrfw?  — ),  gesetzt,  die«  wäre  eeiiie  Ah 
gebe,  so  beben  wir  an  der  „  naiven ''  Geeebicblechreibang  immer  ,,en 
subjecli?  beetimmte  Auffeesung  der  Theleacben'*  (Deinbardt  a.  a.( 
S.  133);  und  da  die  naive  Geecbichtterzahlung  im  Unierricbt  doch  n 
in  einer  steten  forllaufenden  Reproduction  der  successiven  naiven  Aol< 
reli  bestehen  könnte,  obendrein  aber  notfa wendig  eine  lebendige  und  fie 
Verknüpfung  unter  diesen,  wäre  es  auch  nur,  um  den  Fort  schritt  ann 
deuten,  eintreten  mUrste,  so  wurde  oiTenbar  die  an  ilirem  Orte  und  i 
ihrer  Zelt  jedesmal  immerbin  naive  Erzählung  aus  den  Munde  des  repn 
ducirenden  Subjects,  des  Lehrers,  nicht  mehr  als  naiv  erscheinen,  od< 
aber  gänzlich  aufliören,  nicht  nur  wissenschaflllicb  gestaltete  Geecfaicfali 
sondern  überhaupt  Geschichte  zu  sein. 

Die  „chronologische  Verbindung  aber  zwischen  den  einseinen  G< 
schichten  oder  Enählungen**  will  Roth  nicht  aufgeben,  sondern  „doni 
eine  mäfsige  Sammlung  von  Geschichtadaten  herstellen,  welche  naiurii 
cherwcise  auch  die  IJauptdata  der  Erzählungen  enthielte  und  alimählid 
von  den  Schülern  ganz  auswendig  gelernt  würde*^  Ref.  gisak 
darin  eine  Concession  zu  erkennen,  dafs  doch  der  blotse  naive  oder  aad 
der  bloise  biographische  Geschichtsunterricht  nicht  susreidie.  Denn  wh 
kann  man  doch  dem  Schüler  zumutben  wollen,  Dinge  ganz  auswendi| 
zu  lernen,  die  man  selbst  als  eigentlich  gar  niclit  zum  Zwecke  g'Ai5t% 
im  Grunde  ausgeschieden  wissen  willl  Hiemit  sind  wir  zugteidi  auf» 
nen  Punct  gekommen,  wo  wir  uns  herzlich  freuen,  wiederum  dem  trefr 
lieben  Verf.  zustimmen  zu  können.  Er  empfiehlt  fleilsige  Anwendung  fc 
Karten  (8.  379)»  was  gewifs  um  so  beberzigenswerther  ist,  als  doch  is 
geographische  Unterricht  auf  den  Gj^mnasien  oft  sehr  stiefmütterlicb  be 
handelt  wird;  aber  auch  hiervon  abgesehen,  giebt  es  ja  Lehrstücke  te 
geschichtlichen  Unterrichts,  die  ohne  fortwährendes  Augenmerk  vi 
die  Karte  schlechterdings  nicht  zu  behandeln  sind.  Wir  erinnern  nur  hat- 
splelsweiso  besonders  an  Alexander  den  Grofsen,  den  zweiten  punisHiei 
Krieg,  die  Ausbreitung  des  Islam  im  8ten  Jahrhundert,  Karl  den  Grotea 
Heinrich  f.,  Otto  I.,  den  dritten  Kreuzzug  u.  A.,  um  von  der  gaazm 
neueren  Geschiclite  zu  schweigen.  Data  beim  Geschieh tsunterrfdif  aus- 
wendig geUrnt  werden  solle,  verlangt  der  Verf.  mit  gleichen  Reditc^ 
wie  auch  Deinhardt  und  Lübker  (Neue  Jahrbb.  LX,  III,  8.^891:) 
darin  mit  Peter  einstimmen.  Was  auswendig  gelernt  wird,  müaaen  „Be- 
Bultate"  sein,  „die  Ausprägung  eines  bestimmten  Inhalts  in  einer  üs 
völlig  und  fiir  immer  adäquaten'  Form'^;  solche  Einübung  aber  km 
nur  „eine  falsche  Philanthropie"  vernachlässigen.  Wenn  Pelcr''8  Panl- 
lele  mit  dem  sprachlichen  Elementar- Unterricht  von  Deinhardt  ■> 
Lübker  mit  Recht  zurückgewiesen  wird,  so  meint  Ref.  in  der  Ausdd^ 
nung  des  Auswendig-Lemens  weiter  gehen  zu  müssen.  Sollen  nidit  s» 
nigstens  auch  die  Tertianer  noch  Hauptsachen  auswendig  lernen  1  WA* 
den  wir  uns  nicht  ohnedies  gar  leicht  über  das,  was  sie  schon  oder  sad 
nicht  wissen,  Illusionen  machen  1  —  Ref.  hat  in  Tertia  den  Unteniik 
in  der  Muttersprache  und  in  der  Geschichte.  Der  erstcre  verlangt  k 
didser  Klasse  die  ersten  Uebungen  im  freien  Vortrage,  die  Vorübus^ 
für  die  oberen  Klassen.  Dafs  nun  diese  sich  auf  ficschreihungcn  eis 
Erzählungen  beschränken  müssen,  ist  wohl  allgemein  anerkannt;  Rcdcsr 
arten  ohne  Gedanken  wären  sonst  eine  zu  gefährliche  Klippe.  Ref.  ssdl 
daher  die  beiden  Untcrrichtsgegcnstände  dadurch  zu  verbinden  daft  fl 
den  Tertianoru  im  Allgemeinen  die  Aurgabe  steLlle,  die  Themata  aus  4s 
deutschen  Geschichto  vorzugsweise  zu  wählen,  während  die  Wahl  ^ 
einzelnen  Themata  unter  Vorbehalt  der  Genehmigung  des  Lehrers  ^ 
Schiilor  frei  sieht.  Die  deutsche  Geschichte,  und  insbesondere  die  bne 
denburgisch  preufsische,  ist  das  Pensum  des  laufenden  Scbulküirs.  S^ 
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werden  im  Verlaufe  <]et  Schuljahre  ungefShr  40  Bilder  ana  der  TaferlSn- 
discben  (deulscheo)  Geichicbte  von  den  Schülern  reproducirend  dargo- 
atellt.  In  diesen  „Vorträgen*^  ist  es  auch  wohl  gestattet,  wenn  die  Pri« 
vatlectöre  der  Schöler  darauf  fuhrt,  Stoffe  zti  anticipireu,  bei  denen  der 
xasammenbänscndo  Unterricht  noch  nicht  angelangt  ist.  Auf  diese  Weise 
ballen  wir  z.B.  schon:  Die  Herrmannsschlacht,  Karl  den  Grofsen,  Hein» 
rieh  I.,  die  Schlacht  Otlo^s  am  Lech,  Rudolf  Ton  Habsburg,  Tile  Kolup 
(von  besonderem  Interesse  fßr  Wetzlar),  die  Schlacht  bei  Liitzen,  die 
Schlacht  bei  Zorndorf,  die  bei  Bofebacb,  u.  A.  —  Die  Hauptdata  der 
Gesebicbt«  aber  werden  nach  dem  Lehrbuclie  (Leitfaden)  dem  Gedächtnisse 
eingeprägt,  natürlich  aber  zur  Wiederholung;  eine  derartige  Vorbe- 
reitung kann  man  doch  wobi  kaum  Sciiülern  zumuthen  wollen,  wie  sie 
auch  Roth  (S.  378)  verwirft. 

Ein  Anderes,  worin  wir  unterem  Verf.  nur  zustimmen  können,  ist 
dies,  dafs  er  von  dem  Lehrer  der  Geschichte  eine  gründliche  Vorberei- 
fung, ein  wirkliches  Studium  seines  Lehrgegenslandes  fordert,  und  zwar, 
ao  weit  dies  möglich  ist,  an  den  Quellen  selbst.    Dafs  dieses  Letztere 
den  mit  20  bis  30  Lchrstunden  in  verschiedenen  Füctiem  betrauten  I«eh- 
rem  kaum  möglich  sei,  räumt  Roth  (S.  380)  ein.     Daraua  folgt  nun 
aber  nicht,  dafs  das  Studium  der  Quellen  überflüssig  sei,  sondern  dafs 
20  bis  30  Lehrstunden  für  manchen  auch  der  jüngeren  Lehrer,  bei  denen 
mitunter  die  Lust  am  Quellenstudium   am    frischesten   sein  wird,    eine 
Uetierladung  ist,  die  der  Schule  nicht  wolil  thut.    Gewifs  wird  es  nur 
erspriefslich  sein,  mitunter,  wenn  es  die  Zeit  erlaubt,  den  Schüler  an 
die  Quellen  selber  zu  fübren,  und  gerade  da  am  ersten,  wo  die  naiven 
Oeschichtschreiber  sich  in  biographischer  Form  bewegen;  wo  dW»  nicht 
i   möglici)  ist,  wird  es  sehr  zur  Belebung  dienen,  ausfuhrlichere  nchilde« 
rungen  der  besten  Geschieh tschreil>er  unserer  Zeit  mit  den  Schülern  zu 
lesen,  auch  wohl  dann  und  wann  die  Poesie  zu  Hülfe  zu  nehmen,  wenn 
man  nicht  in  der  deutschen  Stunde  dazu  Gelegenheit  hat  ( —  hiervon  war 
eben  die  Rode  — ),  wobei  z.  B.  das  „Vatcrlandsbuch^*  von  F.  K.  Keil 
(Berlin,  A.  Duncker.  1854.)  wohl  benutzt  werden  kann.   Denn,  wie  Roth 
(S.  380)  sagt,  „eine  Perception  mufs  bei  dem  Schüler  eintreten,  wenn 
der  Unterricht  in  der  Geschichte  etwas  wirken  soll".    Die  blofsrn  „vagen 
Conceptionen^*  fruchten  nicht.    Nur  wird  dem  Lehrer  bei  des  Verf.'s  Er- 
örterungen nicht  klar,  wie  hiermit  zu  reimen  sei,   was  er  S.  379  sagt, 
dafs,  „wer  seinen  Vorschlägen  folgte,  auf  die  wissenschaftliche  Ge- 
fffaltung  des  Geschichlsunterrichts  eben  damit  verzichten  würde",  da  er 
uns  ausdrücklich  S.  369  (s.  oben)  gesagt  hat,  der  Unterschied  des  wis- 
■  eoachaftlicben  vom  nichtwissenscbaftlichen  Lernen  liege  in  dem  Hinzu- 
kommen der  Perception.    Doch  wir  brechen  hier  ab,  um  auf  den  letzten 
Punct  filierzugehen,  der  uns  In  diesem  vierten  „Briefe"  sehr  behcrzigens- 
werlh  scheint. 

So  viel  Ref.  von  der  Sache  versteht,  scheint  ihm,  wie  unserem  Verf., 
Deinliardt   von  dem  Geschichtsunterricht  des  Gj^mnasiums   (mag  die 
„lateinische  Schule"  vorausgehen  oder  nicht  — )  gar  zu  viel  zu  verlan- 
gen.   Vergl.  Deinhardt  a.  a.  O.  S.  147  ff.    Wenngleich  wir  einen  Ge- 
8cljiclitaunlerricht  in  der  Weise  der  naiven  Geschiditschreibung  nicht  für 
ausführbar,  einen  blofs  biographischen  ßlr  das  ganze  Gymnasium  nicht 
fijr  ausreichend  halfen  können,  so  meinen  wir  doch  auch,  dafs  die  „uni- 
▼eraale'^  Betrachtungsweise  zu  hoch  liege,  und  ebenso  die  Philosophie 
der  Geschichte.    Ist  diese  letztere  überhaupt  „für  den  Standpnnct",  den 
Standpunkt  der  Schule,  „fafslich",  wie  auch  Lübker  (a.  a.  O.  S.  297) 
vora Ilazusetzen  scheint  1   Wird  nicht  der  Versuch  des  Lehrers,  „die  Schü- 
ler anzuleiten,  den  Inhalt  der  Gescl)ichte  in  die  Idee  aufzunehmen"  (Lüb- 
ker) oder  „bei  Verarbeitung  und  Anordnung  des  Stoffes  von  idealen 
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Getiebttponcteii  annDgeben"  (Deinbftrdt)y  bei  der  Mine  ^im 
Durchselinitt  d«r  betreffendeo  SebOler  biufig  ein  rergeblkher  UeüM! 
Wird  nicbt  sehr  oft,  wenn  auch  rielleicbl  oidit  ^jDOtbwendig'S  ^»^ 
sprechen  der  Refleiionen  dea  Lebrera  statt  der  wirklieben  AofMkne « 
Stoffes  ?on  Seiten  der  Oberwiegenden  Anzahl  der  Scbiiler^  oder  M 
▼on  Seilen  mancher  Sebaier,  resulüreol  Wenn  nur  au  Zelten 'aw 
durcbschinniert!  — 

Mufs  nicbt  der  UniTersitSt  ihr  volles  The»  ungeschnileiifiba» 
sen  bleiben?  Wie  der  philologische  UnivenilStolebrer  lieh  tnm  wvi 
wenn  die  auf  die  Universität  entlassenen  Abiturienten  nicht  ichoD  nr 
der  Zeit  sich  einbilden,  Meister  der  höheren  und  niederes  Kritik  lo« 
sondern  vielmehr  durch  das  liebevolle  Anschauen  der  grofiico  ^^}^^ 
den  Verkehr  mit  ihrem  objectiven  und  darum  ao  freien  Geiste  cb,  «a 
den  Willen  kräftigendes,  lebendiges  Bild  von  dem  Alterthun  in  Ma 
Umrissen  ala  gute  Mitgabe  mitbringen;  wie  der  tlieologisobe  Proienafl 
willkommen  heirat,  wenn  die  erst  angehenden  Stadioaen  der  TbcoNp 
nicht  ein  nebclhaftea  Etwas  von  „Dogmatik^'  und  „Ethik"  n  >»> 
tragen  meinen,  aondem  wissen,  dafs  Gbriatua  im  Glauben  und  in  liM 
die  Wahrheit  ist,  und  dafs  Seine  Liebe  und  Gemeinschaft  alleEn«^ 
nifa  überragt:  ao  Inufa  ea  auch  ohne  Zweifel  dem  acadenitcb»  Uff 
der  Geschichte  lieb  aein,  wenn  die  xu  seinem  Lehrstuhle  Nahenden  a» 
voreilig  von  einem  Baume  der  Erkenntnifs  genascht  haben,  der  in* 
noch  nicht  hätte  zugÜngllch  aein  aollen,  aondern  nun  vielaiebr  Ott  sf 
achwachtcr  geistiger  Verdanungskraft  kommen,  um  zu  verneboeD^ 
die  leitenden  Ideen  der  Geschichte,  waa  Universalgeachichte,  vai  rw 
Sophie  der  Geschichte  bedeuten  und  wovon  sie  zeugen.  . 

Deshalb  bleiben  wir  auf  dem  Gymnasium  mit  Roth  zanScbit^: 
Weile  beim  biographischen  Unterricht,  und  wolle  er  uns  dann  gei^m 
auch,  aoweit  diea  möglich  iat,  ethnographisch  - pragmatiache  DinW 
hinzozunehmen.  Das  Uebrige  verbleibe  der  Universität.  'So  bleibt  ram 
daa  von  Roth  angeführte  Wort  (S.  383)  wahr: 

und  auch  daa  andere  (S.  379): 

uOvx  Uawov  To  tldivcu  nt^l  aQtriiqy  akX^  ^««y  na*  J(^^  '^ 

Dasselbe  gilt  nun  auch  von  dem  Gegenstände  des  ffisfico  jfi^* 
fes'S  dem  Religionsunterricht.  « 

Der  Verf.  geht  (S.  383)  von  dem  Gedanken  aus,  dafa  ea  l«t»v 
giöae  Erkenntnifa  gebe,  welche  andere  entatande  ala  durch  Er^*bri|^ 
dea  Subjects.  Eine  allgemein  zugestandene  Wahrheit,  deren  ^"^j^ 
aequenz  für  die  Pädagogik  oder  die  Methode  dea  Religionaunltfn^ 
allerdinga  noch  nicht  gezogen  worden.  Das  Kind  bekennt  oft  i»^ 
rieht  mit  dem  Munde,  dafs  ea  ein  Sünder  sei;  do^h  ist  diea  eioe^ 
Wahrheit*',  ao  lange  das  Kind  noch  nicht  die  Erfahrung  davon gei^ 
—  eine  um  so  gefährlichere,  „weil  ea,  je  weniger  ea  bei  s^^^."!!^ 
Bekenntnifs  empfunden  und  gedacht  ha^  desto  weniger  zur  wirküc'^ 
Erkenntnifs  der  Sache  kommen  wird'*  (S.  384).  » 

Für  die  fehlende  Erfahning  „giebt  nur  die  Geachiehte  EitiB 
Wenn  man  z.  B.  mit  den  Beweisen  für  daa  Dasein  Gottca  be(P|{''''nj 
„ruft  man  dadurcli  nur  die  Empfindung  der  Langweiligkeit  hervor^^-  ^ 
freut  sich,  hier  eine  verschärfende  Bestätigung  deasen  zu  t&nden,  ^ 
an  einem  anderen  Ort  (in  der  oben  citirten  Schrift)  ana  voUer  Uf^. 
gung  auagesprodien  hat,  und  fühlt  aich  ferner  nach  dem,  waa  er  v 
•ua  dem  Munde  ebea  Weisen  unaerea  Volkea  hört,  nur  lenB^  ' 


,' 
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wiederholen:  Wenn  die  Beitinmiung  in  meinen  HSnden  tage,  würd«  Ick 
aue  den  unteren  Klaesen  wenigeten«  den  (oder  einen)  Katecliiemus  ganx 
weglassen  ond  nur  biblische  Geschichte  lehren.  Die  dreifache  Frucht 
meiner  2  wöchentlichen  Religionsstunden  je  in  Sexta  und  in  Quinta  wilrdo 
ich  wagen  mir  xa  versprechen,  wenn  ich  nur  biblische  Geschichte  trei- 
ben könnte;  ia  auch  in  Quarta  läse  ich  lieber,  weil  mit  mehr  Aussicht 
auf  Erfolg,  die  Evangelien  in  beiden  wöchentlichen  Stunden,  als  dafa 
ich,  nach  der  bieaigen  Tradition,  die  eine  wöchentliche  Stunde  einen  Ka- 
techismus behandle,  der  xwar  hier  bei  uns  noch  immer  gilt,  obwohl  er 
in  Form  und  Ausdruck  durchw^,  aber  auch  hie  und  da  dem  Inhalte 
nach  für  die  Schüler  ungeniefabar  ist  Der  Katechismus  Luther's  wäre 
eine  ganx  andere  Nahrung  —  gewachsen  am  Baume  voll  goldner  Früchte, 
—  an  der  Bibel.  — 

Wir  verfolgen  weiter  den  Inhalt  dieses  „Briefes'^,  der  uns  gleichsam 
prophetisch  die  Wahrheit  enthüllt,  ohne  weiter  unsere  Bemerkungen  hin* 
suzu/ugen;  nur  die  Haupfgeilanken  wollen  wir  angeben,  indem  wir  un- 
sere Verwunderung,  die  gewifs  mancher  Fieser  der  „Briefe"  mit  uns  ge- 
tlieilt  hat,  nicht  unterdrücken  wollen,  darüber,  dafs  immer  noch  solche 
Worte  zur  Reform  mahnen  müssen,  dafs  man  nicht  ISngst  schon  ihre 
Wahrheit  tlieoretlsch  und  praktisch  liat  hervortreten  lassen.  Freilich  der 
Einzelne  des  Faches  hat  immer  vorläufig,  bis  die  Theorie,  die  in  der 
I^atur  der  Sache  liegt,  zur  vollen  berechtigten  Uvbersetzung  in  das 
Leben  gelangt,  die  mitunter  schwere  und  nicht  ohne  harten  Kampf  abge- 
bende Aufgabe,  den  Weg  des  Gehorsams  gegen  die  bestehende  Ordnung 
SU  gehen  und  der  Stunde  in  seliger  Hoffnung  zu  harren,  in  welcher  sich 
ein  hohes  Ideal  des  Lebens  verwirklichen  möchte.  Ohne  Grund  ist  sol- 
che tröitliche  Hoffnung  auf  ein  freieres  und  fnicbtbareres  Arbeiten  im 
Weinberge  nicht,  sobald  Stimmen  aus  der  höheren  Region  der  deutschen 
Schulverwallung,  wie  die  unseres  Verf.'^s,  so  lautes  Zcugnifs  in  Kraft  der 
aelbstverläugnenden  Liebe  ablegen!  >— 

Roth  sagt:  „Es  ist  ein  altes  Uebel  bei  nns,  dals  man  unter  Reli- 
gionsunterricht nur  die  Mittbcilung  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  ver- 
steht, wozu  die  Bibel  die  Beweisstellen  liefert'^  (S.  385).  „Früher 
konnte  es  mit  geringerem  Nachtheile  so  gehalten  werden,  dafs  die  Schule 
den  Katechismus  mit  einer  gewissen  Ausschliefslichkcit  zum  Re- 
ligionsunterricht verwandte,  weil  die  Bibel  doch  immerfort  in  der  Schule 
ala  Lesebuch,  und  besonders,  weil  sie  den  Familien  als  Hausbuch  diente. 
Nicht  minder  wirksam  war  der  Ton  des  f. ebene,  bevor  die  französische 
Revolution  denselben  umgewandelt  hat.  Das  Kind  eines  geordneten  Hauses 
wuchs  in  einer  religiösen  AtmosphÜro  anf'^  u.  s.  w.  —  »»So,  wie  jetzt 
die  Sachen  stehen,  würden  wir  fehlgreifen,  wenn  wir  den  Religionsunter^ 
rieht  mit  der  Voraussetzung  einer  Förderung  durch  hüusliche  Seel«orge 
geben  wollten*^  —  (Roth  gedenkt  hier  eines  Wortes  von  Job.  v.  Mül- 
ler, es  sei  schlimmer  mit  uns  von  da  an  geworden,  wo  man  das  Dogma 
TOn  der  Erbsünde  vergessen  oder  weggeworfen  habe.)  „Die  Motive, 
welche  man  heute  in  der  Erziehung  anwendet,  sofern  nach  solchen  er- 
logen wird,  sind  in  der  Regel  auch  bei  sorgsamen  und  wohlgesinnten 
Ellern  nicht  christlicher,  sondern  Rousseau^scher  Art,  so  dafs  der  Schüler 
in  seiner  Familie  keine  Erfahrungen  macht,  wodurch  seine  religiöse  Er- 
kenntnifs  gefordert  würde.  Dazu  ist  die  Bibel  weder  das  Hausbuch  der 
Familien,  noch  das  in  der  Volksschule  herrschende  Buch  geblieben *^  — 
„Wir  miissen,  da  das  Kind  und  der  Jüngling  keine  Erfahrungen  an  und 
i\ber  sich  selbst  machen,  welche  sie  veranlassen,  nach  Gott  zu  fragen, 
die  Jugend  das  sittliche  Wesen  des  Menschen  gegenüber  dem  göttlichen 
Willen  in  ider  Geschichte,  in  Bildern,  kennen  lehren,  worin  sie  ihre 
eigene  Natur,  die  Natur  des  Subjecta,  erkennt*'.  —  „Den  Grund  xur 


384  VieHe  Abtheilong.    Mkeellen. 

reltgi^fleii  Erkenntoirs  werden  wir  Diemals  aoden  legen  kSaneii,  ak 
iodein  wir  Jeden  überseugen,  daTs  seine  Seele  der  Reioigiag ' 
und  Heiligung  bedürfe^'.  —  „Diejenige  Stimmung,   worein  uns  fit 
Betrachtung  des  siltlicben  Standes  unserer  Seele  versetzt,  wenn  wir  des* 
selben  mit  dem  geoffenbarien  Willen  Gottes  yergleichen,  wird  zum  Ver- 
langen nach  persönlicbem  Verbältnisse  zu  Gott,  woraus   dann   wirklkls 
religiöse  Erkennt nifs  erwächst    Der  Bubprediger  JolisnneSy  der  Aptiid ; 
Paulus  und  Tbristus   selbst   haben  allen  Beligionslehrern  gezeigt,  «•- ' 
mit  allein  die  Gotteserkenntnirs  begründet  und  angefangen  werdai 
könne  <'. 

„Aller  werden  wir  denn  jemals  wirkliebes  Bufsethun  von  der  Jo^ 
erwarten  dürfen)  Wie  viel  ernster  und  menschlicher  waren  dedis 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  die  Anstalten  zur  EisA- 
rung  des  Jünglings  in  die  christliche  Gemeinschaft!  Wie  sorgte  die  Kirek 
dafür,  dafi  die  verschiedenen  Acte  derselben  dem  Lebensalter  und  ia 
Graden  der  Reife  entsprächen!  Jetxt  ist  die  Zeit  jener  Einliibran|,  ii  i 
XII  ssgen,  polizeilich  festgestellt,  und  da  bei  derselben  ein  Bekensl- 
nifs  der  Bufsferttgkeit  und  des  Glaubens  abgelegt  werden  soll,  so  1» 
sen  wir  unsere  Katechumenen  ein  solches  hersagen,  das  sie  auswco^ 
gelernt  haben".  —  „Es  werden  Alle,  welchen  die  Heranbildung  cisa 
besseren  Nachwuchses  befohlen  ist  und  am  Herzen  liegt,  daran  arböM 
müssen,  dafs  das  Rechte  und  Heilsame  trotz  der  mangelhaften  Eisricb' 
tungen  erzielt  werde".  —  (Gewifs  hat  unser  Verf.,  wie  jeder  gewim» 
hafte  evangelische  Christ,  ein  Recht,  zu  wünschen,  dafs  die  Co  n firm- 
tion,  die  den  Eintritt  der  Katechumenen  in  den  Kriegadiesil 
der  streitenden  Kirche  bezeichnen  soll,  eine  allgemeine  Befona  U- 
digst  erfahre.) 

—  »Wir  müssen  einen  Religionsunterricht  geben,  bei  welchem  fa- 
Schüler  das  Mitgetheilte  nicht  blos  grammatikalisch  und  lexikalisch  nt- 
steht,  sondern  aus  dem  Mitgetheilten  oder  Gelesenen  durch  eigene  Ga* 
stesthätigkeit  sich  dasjenige  abstrahirt,  was,  auf  ihn  selbst  ai^gewaoA. 
die  religiöse  Erkenntnifs  anfängt  und  begründet.  Da/s  hieHnÄ 
Anticipationen  stattfinden  müssen,  bringt  nicht  nur  das  Alter  unscrei 
Schüler,  sondern  das  Wesen  der  Offenbarung  selbst  mit  sich,  wei&iatt 
auch  das  Auswendiglemenlassen  liiblischer  Sprüche  und  christlicher  Lie- 
der eine  Hauptaufgabe  jeder  christlichen  Schule  bleibt,  bei  welchem  C8e> 
sdiäAe  es  durchaus  genügt,  dafs  das  suswendig  zu  Lernende  grammai- 
kaliscb  und  lexikalisch  verstanden  werde.  Wir  müssen  die  Jugend  is 
Beligionsuntcrricht  unsusgeselzt  mit  Geschichte  beschäftigen,  mit  ^ 
dern  des  Menschenwesens,  woraus  dessen  natürlicher  Gegensalz  und  Wi- 
derspruch gegen  den  göttlichen  Willen  sich  kundgielit.     Idi    meine  Ua 

die  Geschichte  der  Menschheit  selbst,   wie  sie  uns  ic 

der  heiligen  Schrift  vorliegt.  —  —  Die  Vorbereitung  auf  die  Cos^ 
mation  erfordert  allerdings  das  Einprägen  von  Thesen,  welche  die  Sumne 
des  christlichen  Glaubens  enthalten.  Diese  Thesen  werden  da  haffleo  ss' 
eindrini^en,  wo  der  Confirmand  nach  dem  vorangegangenen  c^ 
schichtlichen  Unterrichte  ahnt  und  empfindet,  dafs  sie  wahr  fit 
ihn  seien ^^ 

Bef.  hat  in  seiner  kleinen  Schrift  über  die  Methode  und  Stufenfc^ 
des  Religionsunterrichts  nur  geschichtlichen  oder  auf  geschichclidtfi 
Grunde  ruhenden  Religionsunterricht  vorgeschlagen;  denn  auch  das  Sf 
Stern  der  christlichen  Lehre'*  in  dem  letzten  G^mnaslaljalire  k^niTva 
dies  lehren  wollen,  dafs  das  Christentbum  auch  im  einzelnen  Mesiedicf 
leben  zur  That  und  Geschichte  werden  mufs,  wenn  es  Wahrheit  i 
ilim  werden  und  Gestalt  gewinnen  soll. 
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Wir  sind  nnnoiehr  am  sechsten  und  letzten  „Briefe^  angekom- 
men, der  auf  einige  Grundgebreclien  der  jetzigen  Generation  und  auf 
die  Nacbtiieile  zu  grofser  bUreaukratiscIier  Bevormundung  im  Schulwesen 
bioweist. 

Gegenwärtig,  sagt  Roth,  stehen  wir  in  einer  Zeit  des  Ueberganges. 
Früher,  noch  bis  in  dieses  Jalirhundcrt  lierein,  war  der  ganze  Unter- 
richt auf  das  Beibringen  der  Fertiglieit  berechnet.  „Verfehlung  gegen 
die  Grammatik  wurde  so  geahndet,  wie  jetzt  etwa  nur  noch  eine  LUgo 
oder  hartnäckige  Trägheit.  Viele  erinnern  sich  noch,  wie  sie  lateinische 
Verse  maclien  gelernt  halten  ^^  Dieser  Uebnng  erinnert  Ref  sich  noch 
aus  seiner  Schulzeit;  ja  seine  metrischen  Hefte  aus  der  Prima  von  den 
Jahren  1841  bis  43  hat  er  unter  anderen  in  dankbarer  Gesinnung  gegen 
das  Gymnasium  bis  heute  aufbewahrt,  in  der  festen  Ueberzeogung,  dals 
diese  metrischen  Uebungen  nicht  hlos  zur  gröfseren  Fertigkeit  in  der 
Behandlung  des  Idstein ischen,  sondern  auch,  was  ihm  jetzt  weit  mehr 
scheint,  zur  Uebung  in  Geduld  und  Ausdauer  und  darum  zur  Kraftigting 
des  Willens  und  zur  Befestigung  des  Gehorsams  gegen  Ordnung  und  Ge» 
Bett  wesentlich  förderlich  waren.  (Sie  wurden  natürlich  mit  Mafs  ge- 
trieben.) Denn  dafs  man  „das,  was  einmal  geschehen  roufs,  können'^ 
lerne,  und  dafs  Noth  das  Bison  des  Un- Willens  breche,  hat  auch  sein 
Gutes;  und  wenn  (s.  Roth)  Tacitns  klagt,  dafs  die  Leute  seiner  Zeit 
dem  y^rigor**  und  der  „teverita$**  der  alten  Zeit  nicht  melir  „pare»*' 
seien,  so  hofft  er  doch  etwa  noch,  dafs  es  anders  wieder  werden 
könnte,  wenn  — >  man  wollte. 

Roth  weist  darauf  hin,  wie  die  alte  Schule  den  Schüler  selbst- 
ständiger  werden  liefe,  als  die  beutige  (S.  392).  „Der  »Schulsack« 
war  ein  beschränkter,  aber  fester  Besitz".  „Durch  Uebung  wird  mehr 
und  besser  gelernt,  als  durch  Empfangen  vom  Lehrer 'S  „Dio  Uebung 
war  das  Geheimnifs  der  alten  Methode  und  dio  Quelle  jener  gröfseren 
und  früheren  [gesunden,  nicht  krankhaften]  Selbstständigkeit  der  Jugend". 
Und  mochte  auch  einst  nur  lateinische  Prosa  und  Metrik  cingeUlit  wer- 
den, so  mochte  dies  doch  besser  sein,  als  eine  Verbreitung  ohne  er- 
worbenes, gewisses  Wissen.  Wenn  Roth  auf  die  firfahrungsthat-* 
Mcbe  hinweist  (S.  395),  dafs  „namentlich  unter  Beamten  mittleren  und 
jSngeren  Alters  der  wissenschaftliche  Sinn  so  ziemlich  verschwunden"  sei, 
so  wollen  wir  uns  dabei  erinnern,  dafs  zwei  Schulmänner  einst  (auch  in 
den  Protest.  MonatsblSttem  Bd.  II,  Heft  5  und  Bd.  V,  Heft  5)  über  den 
Verfiill  des  idealen  Sinnes  und  Strebens  der  Jugend  aus  Erfahrung  gc* 
klagt,  und  einige  Worte  von  Thiersch  („Ueber  christliches  Familien« 
leben"),  an  den  uns  Roth  auch  bei  seinem  vierten  Briefe  erinnert,  uns 
iira  Gedächtnifs  zurückrufen,  indem  wir  die  Entscheidung  darüber,  ob  er 
zn  viel  gesagt,  oder  nicht.  Kundigeren  anheimge^n.  Er  sagt  (2te  Aufl. 
S.  163  ff.):  „Gründlichkeit  dea  Unterrichts,  Gründlichkeit  des  Lernens  ist 
eine  sittliche  Pflicht.  —  Die  Erziehung  wird,  soll  sie  zeitgemäfs 
sein  und  den  Forderungen  der  Gegenwart  entsprechen,  darauf  eingerich- 
tet, Menschen  zu  bilden,  welche  recht  vielerlei,  aber  nichts  recht 
wiesen.  —  Die  Stumpflieit  unserer  Studirenden  auf  der  Universität  kommt 
TOD  der  Ueberladung  des  Magens  auf  dem  Gymnasium.  —  Jeder  ver- 
nünftige T^hrer  weifs,  dafs  er  einen  Schüler  ohne  alle  Kenntnisse  in  tci- 
nem  Fache  eher  zu  etwas  bringen  kann,  als  einen  Schüler,  der  ihm  mit 
oberflächlichen  und  verworrenen  Kenntnissen  kommt.  —  Wird  die  Jugend 
▼erleltet,  sich  mit  dem  Schein  des  Wissens  zu  begnügen,  so  seid  go- 
wifs,  sie  wird  sich  auch  mit  dem  .Schein  der  Tugend  begnügen".  —  Den 
ominösen  Vers  über  Margites,  den  Wieso  (Briefe  über  engl.  Erziehung 
8.  82)  als  Citat  eines  Engländers  anfuhrt,  citirt  auch  Thiersch. 

Kehren  wir  zu  Roth  zurück,   der  weiter  nach  den  Gründen  des 
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Uebcis  forscht.  Er  weist*  darauf  hin,  wie  man  ^^oidii  von  unl€fi  auf, 
von  dem  ans,  was  die  Jugend  erfassen  und  woran  ihr  Geist  erstarken 
kann,  sondern  von  oben  lier,  von  dem  Adel,  der  Schönheit  und  der  Nutx« 
barkoit  der  Lehrstoffe  die  Schulen  zu  construiren"  sich  sewÖhnt  liabe. 
Den  Grundirrthum,  den  er  hierin  erkennt,  oeont  er  „die  Verwechselung 
der  Wissenschart  mit  der  Didaxis^^,  und  erläutert  die  Sache  durch  Bei- 
spkie  aus  dem  f^ben ;  x.  B.  gehe  selbst  jener  „achtungswertbe  Versuch '', 
den  Homer  schon  dem  Knabenalter  zugänglich  zu  machen,  mehr  von  der 
TrefTIfchkeit  des  Lehrstoffes  aus,  als  vom  Bedürfnisse  der  Jugend!  [Also 
sei  Homer  ganz  für  dio  Oberklassen  aufzusparen.]  Von  diesem  Go* 
sichtspunct  aus  fafst  er  der  Didaxis  gegenüber  die  Wissenschaft  so,  dafa 
er  nunmehr  (S.  397)  in  scheinbarem  Widerspruch  mit  Früherem  sagt: 
„Die  Didazis  will  Peroeption  durch  Uebung,  die  Wissenschaft  kommt 
durch  ihre  BSittheilungen  nur  bis  zur  Conception'^  Bs  lag  ihm  nabo 
genug,  hier  der  Dictir-Melhode  zu  gedenken.  Zwar  das  wird  auch 
Roth  nicht  tadeln,  wenn  dann  und  wann  in  besonderer  Absicht  der 
Lehrer  etwas  Einzelnes  dictirt,  z.  B.  einen  Zusatz  oder  eine  Erlaute- 
ning  oder  eine  Uebersicbt,  die  der  Schüler  im  Leiirbuche  nicht  findet, 
die  aber  dennoch  der  Lehrer  in  das  Wissen  der  Schüler  aufffenonmen 
wünscht;  wenn  nur  dann  nicht  „äff u  dida/^c'*  dictirt  wird  und  der  Leh- 
rer sich  überzeugt,  dafs  das  einzeln  vorkommende  Dictat  seinen  Zweck 
erfüllt.  Aber  ganz  anders  stellt  sich  die  Sache»  wenn  das  Dictiren  zur 
fortgehenden  Methode  wird.  Je  mehr  der  Lefargegenstand  den  gan- 
zen Menschen,  das  ganze  Gemüth  des  Schülers  in  Anspruch  nimmt,  was 
namentlich  von  der  Religion  gilt,  desto  weniger  wird  solche  statthaft 
sein,  desto  mehr  die  Souverahietät  des  lebendigen  Wortes  gelten.  Dodi 
auch  sonst  liegt  die  Gefahr  sehr  nahe,  die  Roth  (S.  397)  nach  einem 
Citat  des  Pia  ton  andeutet,  wo  Socrates  (Phaedr.  275  A)  mahnt:  „iro- 
XitffHOo^  aot  yivofitrttä  avtv  ^»da/fc  TioXvyviaftovtQ  t&pcu  SS^ovffty^ 
ayp»fiovtq  «&;  inl  v6  nXij&OQ  ovTf  ?  »al  /alc/ro)  ^wtlrcu  Öo^offotpoi  ^c- 

Die  Uebel,  die  von  aufeen  in  die  Schule  hineinkommen,  will  Roth 
nicht  aufzählen,  da  sie  so  vielfach  besprochen  werden;  aeine  wenigen 
Bemerkungen  sind  gewiis  treffend  und  nur  zu  wahr.  Wenn  aber  „der 
Wille  auch  der  Besseren  jetzt  weniger  stark  und  energisch  Ist,  als 
früher,  wenn  die  gleiche  Kraft  jetzt  nicht  mehr  das  Gleiche  ausrichtet*^, 
wie  früher,  so  müssen  wir  doch  gewifs  uns  gemahnt  fühlen,  der  eigent- 
lichst pädagogischen  Thätigkeit,  der  Bildung  des  Willens  mehr  Aufmwk- 
samkeit  zuzuwenden  und  dem  Beispiel  der  stammverwandten  Engländer 
mehr  zu  folgen.  Der  Grund  der  Erziehung  eines  festen  Willens,  der 
stark  in  Gehorsam,  Treue,  Liebe  ist,  wird  in  den  unteren  Klassen  ge- 
legt, wie  jeder  anders  Gnind.  Hier  aber  ist  zunächst  auf  das  Aeufscro 
in  Kdrperhalt4mg,  Gang,  Sitzen,  wie  in  den  Heften,  rücksichtslos  zn 
achten,  und  dies  nicht  als  etwas  der  „Pedanterie**  Angehöriges  fiir  gleich- 
gültig oder  unwesentlich  zu  halten.  Bios  aus  Nachlässigkeit  im 
Aenfsercn  sind  ja  nicht  selten  sittliche  Gebrechen  entstanden,  die  nicht 
mit  Namen  gerne  genannt  werden,  aber  der  eigentliche  Krebsschaden  der 
Jugend  sind  und  die  Hauptursache  vielleicht  davon,  dafs  die  Energie 
des  Willens  so  leicht  schwindet.  Manche  sehr  beherzigenswerthe  Satze 
über  diese  Gewöhnung  zur  Ordnung  meint  Ref.  in  diesen  Tagen  in 
dem  Januarheft  der  Jah naschen  Jahrbücher  v.  d.  J.  gelesen  zu  haben. 
Wenn  ein  Knabe,  fiira  Gymnasium  gemeidet,  die  Aufnahmeprüfung  be- 
steht, so  thut  man,  wie  Ret  meint  erfahren  zu  haben,  wohl  daran,  sich 
unvermerkt  recht  genau  die  Sprache  seiner  Augen  anzusehen;  und  wenn 
diese  dann  nicht  lauter  und  offen  ist  und  vielleicht  nodi  o1»endrein  di6 
Hände  während  der  Prüfung  am  unrechten  Ort«  sind,  dann  mag  man 
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wenigM«»«  vonMiiig  Min,  4a  man  lie^  waa  aalete  Koalie^  wewi  man 
jba  Ifab  bat^  am  erat pn  wird  lernen  und  Terlernen  milasen. 

Waa  nun  noch  die  beiden  letaten  PnnGle  betrifft,  die  Roth  be- 
apricbl,  nämlich  die  zu  geriage  freie  Bewegung  der  einzelnen 
Schulen  In  ihrem  immer  doch  auch  individuellen  OrganiMnus»  wh|  dann 
•den  Lehrplan,  der  aich  naeb  Roth^e  PramieMn  bilden  müfste,  so  ge- 
atebt  Ref.,  den  letzlenm  noch  nicht  gana  au  Terstefaen,  glaubt  aber  riicbt, 
4afa  der  Vorschlag  spurlos  vorübergehen  werde;  von .  dem  das  Cratero 
jMgehendcii  ausliärlicher  au  sprechen,  wird  weder  nöthfg  noch  wü»- 
«chenawerih  sein;  doch  ist  Ref.  überseugt,  loweit  er  in  diesen  Dingen 
von  Deberzeugung  sprechen  kann^  dafa  Roth  von  S.  401  bia  8. 405  man- 
che Wahrheit  von  aebr  schwerem  praktischen  Gewicht  ausgesprochen 
iNrt»  Ua^  soBflIt  wollen  whr,  da  unser  Leser  vielleicht  längsl  sdton  „sa- 
SMnit  j«i/"  gedacht  hat,  zimb  Sdilusse  kommen,  und  zwar  mit  einem 
IVtmscbe.aebliersen.  Soll  (vergl.  Ro-th  S.  404  oben)  Begeistttvng  und 
Aufbpfeningslähigkeii  im  Lehrer  wohnen,  ja  Hin  bei  seinem  nicht  leichten 
Berufe  fort  un4  fort  bcneelen,  so  mufs  seiner  Einsieht  und  Ueberzeugung 
«loa  gewisse  Freiheit  gegeben  werden;  er  mufs  ein  Mann  des  Ver- 
trauena  sein.  Namentlich  aber  der  Director  eines  Gymnasiums  mufe  ge- 
wUs  ein  Mann  des  Vertrauens  vor  Allen  sein.    Möge  denn  der  Heir 

feben,  daCi  zum  Segen  der  Gymnasien  mehr  und  mehr  in  ihren  Dienet 
länner  kommen,  die  nicht  sowohl  in  der  ypwtqj  als  vielmehr  in  der 
ayanfi  atark  sind,  väterliclien  Sinn,  Hirtenireue  beweisen,  mehr  Päda- 
gogen ala  Gelehrte,  die  als  Geßifee  des  Segens  in  der  Kraft  ihrer 
vom  Geiste  der  Wahrheit  durcbleuchteten  Persönlichkeit  zur  Anerkennung 
der  Recht mäfaigkeit  einer  in  gehorsamer  Liebe  freien  individuellen  Bewe- 
gung der  Schule  und  ihrea  Lebens  zwingend  nölhigen!  —  Denn  „die 
l^iebe  hört  nimmer  auf,  so  doch  die  Weissagungen  aufhören  werden, 
nnd  die  Sprachen  aufhören  werden,  und  das  Erkenntnifs  aufliören  wird". 
L  Cor.  13. 

Wetzlar.  Tb.  Hansen. 


vn. 

Correspondenz  aus  Hannover. 

Im  Jahro  1853  gab  daa  traurige  Resnllat  der  juristischen  Prüfungen 
in  Hannover  Veranlassung  zu  einem  Streite  über  die  jetzige  Einrichtung 
der  Gymnasien  und  namentlich  den  Einflufs  des  Matnritäts-Examens  auf 
den  Fleifs  etc.  der  Studirenden,  indem  behauptet  wurde,  dafa  vor  der 
Neugestaltung  der  Gymnasien,  also  vor  1830,  von  Schule  und  Univer- 
sität viel  günstigere  Resultate  erzielt  seien.  Von  anderer  Seile  wurde 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  das  Treiben  der  Corpsverbindungen 
auf  der  Laodesuniversität  hauptsächlich  jene  beklagenswert  ho  Erscheinung 
hervorrufe.  Diese  Ansicht  wurde  oHiciell  bestätigt  durch  einen  Artikel 
der  Hannoverschen  Zeitung  vom  6.  Februar  1855  (Zeitschr.  f.  d.  Gym- 
nasialw.  IX,  6.  S.  497  ff.).  Seitdem  waltet  tiefes  Schweigen  über  diesen 
wichtigen  Gegenstand.  Die  Resultate  der  juristischen  Prüfungen  sind 
nicht  wieder  bekannt  geworden;  schwerlich  sind  sie  aber  anders  ala  frü- 
her.  Die  Corpsverbindungen  blühen  nach  wie  vor. 
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V«r  f enramer  Zelt  wunl«n  Aw  Diraetoren  der  tiynmuaen  dnrcl 
Rundschreiben  des  Obertdiulcollegii  aufgefordert,  dabin  zu  sehen, 
die  jüngeren  Lelirer  von  Zeit  zu  Zeit  auch  Unterricht  in  den  ol 
Claasen  bekämen.  Es  acheint  nidit,  dafs  dieae  weise  Verfugang  vm 
folg  gewesen  sei;  uns  ist  wenigstens  Ton  einem  solchen  nichts  bcft 
geworden.  Für  die  jüngeren  Lehrer  ist  atlerdlngs,  da  sie  meisten 
in  den  unteren  Claasen  unterricliten,  die  Gefahr  aebr  grola,  den  Sim 
Wiaaenaehaft  allmählich  zu  Terlieren  und  in  ScMendrian  und  Medi 
«ÜB  zu  geratben.  Den  Diroctoren  sollte  man  dagegen  aufgeben,  r 
mäfsig  auch  noch  in  einigen  anderen  Claasen,  ala  Prima,  Stund« 
übernehmen,  damit  sie  die  SdiUler  und  den  Standpunct  der  Claa« 
nauer  kennen  lernen. 

In  den  letzten  Wochen  ist  ^on  mehreren  Gymnasien  des  Landes 
ErhtJhuTig  des  Schulgeldes  auf  böhei%  Veranlaaaung  TorgeBom 
Man  sucht  auf  diese  Weise  die  durchaus  unzulänglichen  Gehalte  der 
rer  zu  verbessern,  da  der  Staat  selbst  sich  noch  immer  acbeat,  an 
genen  Mitteln  jenem  achrelenden  Uebelatande  abzuhelfen.  I>er  Di 
achnittagebalt  der  hannorerschen  Gymnasiallehrer  beträgt  5fiO  Tblr., 
jenige  der  Postbeamten  700  Thlr.!  Es  ist  alao  wohl  nicht  nnredit,  i 
dio  Gymnasiallehrer,  wie  es  kürzlich  In  einem  öiTentliGhen  Blatte  gesi 
die  Parias  unter  den  AngestelKen  genannt  werden.  Der  Staat  wird, 
ea  scheint,  erst  dann  einschreiten,  wenn  t^  na&tUß  fta^ehf  gekoa 
ist;  und  dieses  wird  wohl  nicht  lange  mehr  auf  sich  warten  lasaeo. 
lentTolIe  Jünglinge  werden  sich  immer  mehr  hüten,  sich  einem  si 
achwerlichcn,  dornenFollen  Berufe  zu  widmen,  der  ihnen  lange  nkhl 
bietet,  waa  andere  Fächer,  die  weit  weniger  geistige  Bildung  Tcrlai 
ihren  Aapiranten  in  Aussicht  stellen.  Die  Verhältnisse  sind  jetzt  i 
den  grofinrtigen  Umachwung  dea  Verkehre  andere  geworden,  ala  firi 
wo  ein  strebsamer  Jüngling  nur  durch  daa  Studium  Auaaicftit  batli 
zu  etwas  zu  bringen. 

Welche  Ansieht  herrscht  denn  bei  Ihnen  In  Preufsen  über  die  i 
trolirende  Prüfung  der  Abiturientenarbeiten  durch  Univc 
täts-Professorenl  Hier  zu  T«ande  ist  man  nicht  sehr  davon  eri 
Hält  man  eine  solche  Controte  überall  für  nötbig,  so  wäre  es  ersp 
llcher,  dieselbe  prakliscben  Schulleuten  zu  übertragen,  die  besser  «■ 
was  man  von  Schülern  zu  fordern  hat.  Der  ünirersitätsproftaasr ' 
au  leicht  einen  objectiven  Mafsstab  an  dio  Arbeiten  legen  und  seba 
z.  B.  das  Thema  des  deutschen  Aufsatzes  mehr  oder  weniger  ea# 
ist,  während  #i  doch  nur  darauf  ankommt,  aus  der  Arbeit  zu  eni 
wie  es  subjectiv  mit  der  geistigen  und  stilistischen  Ausbildung  de*  8 
lers  steht.  Deshalb  kommt  auch  viel  weniger  auf  die  Wahl  Set  Tbe 
an,  als  man  hier  zu  I<4inde  anzunehmen  scheint,  wo  höchst  sritefi 
Theitfa  uTibemäkelt  bleibt,  mag  dieses  auch  In  den  Aufgaben  äneik 
praklisdier  Schullente  oder  in  Ihrer  Gymnasialzeitachrift  empfoUea 
Beweise  liefsen  sich  leicht  beibringen. 

Die  ortliograpliische  Bewegung  in  unsrem  Lande  scbeini 
zur  Ruhe  gekommen  zu  sein.  Im  Jahre  1855  kamen  zu  danatba] 
Veranstaltung  des  Königl.  Ober-Scbulcollegii  heraus:  Regeln  utid  Wi 
Verzeichnis  fOr  deutsche  Rechtschreibung.  Diesem  Bücliletn,  xum  g 
ten  Tbeil  einem  Werke  des  Directors  Hoff  mann  in  Lüneburg,  i 
diesem  Jahre  gefolgt:  Anleitung  zur  deutschen  Rechtschreibung.  Am 
für  Elementarclassen  der  höheren  Schulen  und  fUr  Mittel-  und  V 
sdiul^n,  ebenfalls  gedruckt  auf  Veranstaltung  des  Ober-Scbnlcollegfi. 
Bearbeitung  der  Regeln  flir  dieses  Werkchen  hat  der  Obcr-Schulinsf 
Dr.  Seffer  und  die  dea  Wörterverzeichnisses  der  Dlrector  der  hol 
Töchterschule  in  Hannover,  Dr.  Dieckmann,  übernommen.    Dieae 
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leituDf  weicht  in  manchen  Punkten  Ton  der  enteren  Schrift  ab,  indem 
«ie  sich  mehr  dem  gewöhnlichen  Gebrauclie  ansohlieCsty  wie  es  ganx  ver- 
nünftig ist.  Man  sieht  nur  nicht,  wie  die  erstere  Schrift  ft|r  die  oberen 
Classea  beibehalten  werden  kann,  wenn  die  andere  in  den  Elementar- 
clasaen  angewendet  wird. 

Ein  hannoverscher  Lehrer. 


VHI. . 
Stelluiig  der  Universität  a;u  den  Gymnasien. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  von  einflußreichen  Mfinnern  die  Beiisuptung 
aufgestellt,  dafs  die  Gymnasien  nicht  zu  betrachten  seien  als  Vorberei- 
tUDgsanstalten  für  die  Universität,  sondern  einen  selbständigen  Zweck 
▼erfolgen.  Die  Geschidite  der  Gymnasien  zeigt  aber  das  Gegentheil,  und 
es  würde  sicherlich  auch  zum  Verderben  der  höheren  Bildung  gereichen, 
wenn  jene  Ansicht  mafsgebend  werden  sollte.  Wo  sollte  denn  daa  Ziel 
filr  die  Gymnasialbilduog  gefunden  werden]  Darüber  möchten  sebwer- 
lich  auch  nur  zwei  urtheilsfähige  Männer  derselben  Meinung  sein.  Be- 
sonders würde,  wenn  diese  Ansicht  durchdränge,  zu  befiircbten  sein,  dafii 
die  Gjmnasialbildung  immer  höher  emporgeschraubt  würde  und  die  Bin- 
fochheit  und  Einheit  der  Unterrichtsmittel  noch  mehr  verloren  ginge,  als 
•ie  schon  jetzt  verloren  gegangen  ist.  Will  man  ein  integrirendes  Glied 
i^es  dem  Organismus  der  deutschen  wissenschaftlichen  Bildung  beraus- 
reifsen,  um  ihm  eine  Selbständigkeit  zu  verleihen,  welche  ihm  nicht  zu- 
kommt, so  wird  man  nichts  Gesundes  schaffen.  Der  Gliederbaa  der  wis- 
•eoscbaftlfcheo  Bildung  würde  verstümmelt  werden,  um  eine  wenn  nicht 
krüppettiafte,  aber  doch  winsige  Erscheinung  ins  Leben  zu  rufen. 

Kein,  die  Universität  mufs  in' immer  innigere  Verbindung 
mit  dem  Gymnasium  gesetzt  werden,  wenn  die  deutsche  wisseosebaft- 
llebe  BUdung  nicht  allmählich  kränkeln  und  zurückschreilen  soll.  Jene 
lantgere  Verbindung  wird  bewirken,  dafs  die  Gymnasien  ihren  Unterriebt 
wieder  mehr  vereinfachen  können,  indem  der  mütterlichen  Pflece  der 
mima  maier  überlassen  wird,  was  die  vielbeschäfUgte  Tochter  nidit  mit 
der  nöthigen  Sorgfsit  betreiben  kann.  Mag  das  Gymnasium  dann  auch 
nicbt  mehr  mit  der  Menge  und  Ausdehnung  seiner  Unterricbtsgegenstande 
prunken,  so  wird  es  dagegen  desto  Tüchtigeres  in  dem  ibm  Gebliebenen 
leisten  und  Zöglinge  zur  Universität  entlassen,  welche  nielit  in  fiüschem 
Dünkel  vermeinen,  geschichtlicher  und  anderer  Collegien,  die  nicht  noth- 
wendig  zu  ihrem  Fache  gehören,  entrallien  zu  können,  sondern  welche 
den  sehnlichen  Wunsch  hegen,  aus  dem  vollen  Born  der  Wissenschaft, 
den  sie  bis  dabin  nur  eben  mit  den  Lippen  berührten,  sich  zu  sättigen. 

llfcld.  Volckmar. 
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IX. 

Beleuchtuiig  einer  neuea  Erkläruog  yon  Hont  Efai 

IX,  23-26. 

Jo  Triumphe,  nee  Juguriktno  parem 

Bello  reparttuH  ducenHf 
Neque  AJricanum,  cui  $uper  Cmriktgvum 

VirtuM  upulerum  conäüUt. 

Die  neuesten  Horazerkläter  W.  Nauck  und  Franz  Ritter  k 
nicht  nur  die  seit  Bentley  fast  verdranffte  Lesart  African»  ^ 
wieder  aufgenommen,  sondern  auch  dem  Nebensatze:  Cut  —  mm 
einen  Sinn  untergelegt,  von  dem  Keiner  der  früheren  Heramgete 
Ahnung  gehabt  zu  haben  scheint;  denn  sie  bezogen  insgesammt  da 
latifsatz  auf  das  Object  dueem  theils  unmittelbar,  tbeils  durch  Eq 
SHing,  wie  unter  den  Neuern  Fea  (qni  iMtine  iciuni,  prebe  m(^ 
Ate  tMbaudiendMm  ene  beUo  parem  dueem),  und  fanden  ii  m 
eine  unvermittelt  tbatslchüche  Verfaerrlichoog  des  Sciplo  A(nmm\ 
Dagegen  sagt  Herr  Nauck:  „Als  der  punisebe  Krieg  wUd  ^in« 
sehe  durch  den  Zusatz,  »»welchem  römische  Tapferkeit  auf  to^^ 
nem  Carthago^s  das  Grabmal  errichtet  hat««,  iinsweideotig  bm 
Ad  belio  tepulerum  eondidii  wird  Niemand  Anstels  nebmeD,  ve»^ 
len  wie  Cic.  Man.  XI,  30.  Vell.  II,  75,  1.  zur  Band  sind,  m* 
jene  einen  Krieg  iuUntum  ae  $epulium,  diese  eepulium  ^ff 
aum  nennt  u.  s.  w.^^  Denselben  Gedaukeninbalt  erfassend,  0ridlrtrr> 
Ritter:  „neque  A/riemno  bello,  eui  deleta  Kürikaghe  wrtut  m 
ßnem  fecit,  parem  dueem  reporta$ii,  h,  e.  neque  Seipio  ^f^j^^ 
«er  pari  ac  Cae$ar  giaria  iriumphavit  Super  iSr«r**sg»««V 
in  $oio  Karthaginii  etc.**  Dieser  BrkISrang  liegt  nicht  nur  «"^  < 
Begriffsverwechselung  zum  Grunde,  sondern  sie  oetroyirt  um  «f^ 

fanz  prosaischen  Opanken,  dem  selbst  der  Zusatz:  ,,attf  dcBijvi 
/arthago^s'*  keinen  poetischen  Anhauch  zu  verleihen  im  Stande  iit 
aber  konnte  den  gelehrten  Männern  entgehen,  dafs  der  AoidnKB^ 
Mepuicrum  condere  äs  exutruere,  eine  ganz  andere  Tragweite  jg 
der  TOD  eep^ire  aiiguem,  aUquidf  Wenn  Herr  Nauek  scUieW 
merkt:  „Auch  hat  noch  Niemand  mit  einiger  Bestimmtheit  so  i^ 
vermocht,  was  mit  dem  Grabe  des  Sciplo  über  Carthago  i^'^ 
SO  dachte  er  wol  nicht,  als  er  diese  Worte  niederschrieb,  so  o^ 
oder  Pea^B  desfallalge  Bemerkungen,  welche  Ihn  vor  der  ^^^ 
der  des  Weges  unkundigen  Jugend  als  ein  Irrlicht  statt  eioei  M 
yor^uleuchten,  zweifelsohne  bewahrt  haben  würden.  Da  jedoch 
heit,  welche  auch  einen  Franz  Ritter  irre  geführt,  ihre  bleodr 
fsenseile  hat,  so  fühlen  wir  uns  kraft  jenes  Vorworts:  „Auch 
Niemand  — *\  der  wie  eine  Herausforderung  klingt,  in  unaeroi 
gisehen  Gewissen  verpflichtet,  die  in  unklarer  Gedankenatmospbirt 
benden  Begriffe  zum  klaren  Bewursiscin  zu  bringen,  selbst  auf  diej 
hin,  den  geneigten  Lesern  nur  das  zu  sagen,  was  sie  I^'^C'^.i 
oder  wenigstens  in  dunklem  Drange  als  wahr  und  recht  erfaul 
Wie  weit  die  in  Rede  stehenden  Begriffe  iepultura  (bald  h\ob^  ^ 
Miio,  bald  thatsacbliclie  humaiio,  s.  die  Nacbweisungcn  Rupertif 
Ilal.  XV,  387)  und  iepulcrum  schon  in  den  Dimensionen  der  u^^ 
lieh  sinnlichen  Bedeutung  auseinandergeben,  bezeugt  an  einem  M 
liehen  Beispiele  Tacitus  (Ann.  II,  73  u.  83),  welcher  von  dem' 
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iiocMi  gM«wrtwtt»B  Gcraaaicot  b«riebto(,  daCi  fttr  selbigen  die  EnMituii^ 
efoee  fefulerum^ut  dem  Pkili^  wo  die  tepulitara  Statt  gefunden  (oB^r«. 
matio)  habe,  angeordnet  worden  aei.    Dafs  aber  da«  upulerum  acbon 
in  der  fillesten  Zeit  als  eine  EhrenMche  zun  bleibenden  (^äclilniese  den 
Yeratorbenen  angeeeben  worden,  bekundet  Elpenors  Bitte  l»ei  Ho«d.  Od. 
XI,  75.,  woselbst  jener  den  Odyasous  ersucht,  Ihm  ein  cJ^fta  —  -**  iaaa^ 
M^our»  n»&iü&€u  SU  errichten.    Eben  dahin  deuten  die  Worte  bei  Sil. 
Ilal.  IX,  117:  Haee  Ii6t,  cor«  parem  Aceat  ad  iolaiia  lueiui  Dona 
firam,  naii  vt  ßgai  aeternm  $epulcro,  und  der  Nachruf  des  siegos- 
stolzen  Polluz  an  den  Amycus,  sIs  derseilie  den  von  ihm  beigebrachten 
Todesstreidien  erliegt,  bei  Val.  Fl.  IV,  313  (Binrm.  das.):  PoUux  ego 
«IM«««  Amyeiii  Et  Jpvt  naimfj  aii;  neme»  miranlibus  umbru  Hoc  te- 
fertM;  nc  ei  mcmori  noicoro  sepuicro.    Daher  die  Grabmaler  ebeD 
so  wie  des  Einen  Ehre  des  Andern  Schande  verkündigen.     In  diesem 
Sinne  ist  jener  Sarcasmus  bei^  Juven.  11,  229:  tiiuio  re«  äigna  upuicri 
zn  deuten;  desgleichen  das  Wort  der  Pbyllis,  welche  aus  Lieoe  zu  ihrem 
ehemaKgen  Gastfreunde  Demopboon  sich  den  Tod  aothun  will,  Ovid.  Hen 
II,  145:  /nscrtftere  meo  cau$a  invidiota  $epulero:  Ami  hoc,  aui  iimiii 
earmime  notu9  erii.    Dagegen  spricht  Calos  edle  Gemahlin  den  Wunsch 
bei  Luean.  II,  844  (das.  Corte)  aus:  lieeat  tumulo  Mcrinsiae:  Catoniä 
Mareia,  ne  dahium  longo  quacraiur  in  atvo  etc»   Vgl.  noch  Ruh n- 
ken  zu  Ovid.  Her.  VII,  193  und  Bach  zu  Ovid.  Met.  IX,  563.   Diene 
und  ihnliche  Kundgebungen  bahnen  den  gedankliclien  Fortschritt  an,  die 
upulera  und  deren  iituU  fUr  den  bezeichneten  Todten  als  eine  Adresse 
an  die  [heidnische]  Unsterblichkeit  zu  betrachten.    Daher  die  eine  solche 
Intention  rügende  Grabscbrift  in  Burmann's  Antbol.  lat.  IV,  18,  L  2: 
Interi^mnt  tiiidoB  et  grandia  verba  iepulcriMf  Vix  longa  abtumni  quo§ 
lAbitina  die»     Dagegen  ebendaselbst  IV,  47,  5.  6:   Hie  sunt  membra 
quidemy  $ed  famam  non  leitet  iiraa.     Nam  durat  titulii  neeeia  fama 
mori.    In  gleicher  Beziehmig  auf  die  Unvergänglicbkeit  des  Namens  läfst 
Fetronius  c.  71  den  Trimalchio  sagen:  Amiee  cariiume,  aedificae  mo* 
numenium  meum,  quemadmodmn  ie  iu»»if  . . .    Vt  mihi  eontin^atf  tuo 
henefido  po$t  mortem  vwere.    Und  Plinlus  d.  J.  rechtfertigt  ein  aobe- 
Ibhines  Grabdeokraal  ganz  in  Gcieto  der  alten  Zeit,  wenn  er  Epist.  IX, 
19)  3  aein  Urtheil  dahin  abgiebt:  Omnet  ego,  qui  magnam  aliguoä  me- 
morandumque  feeermnt,  non  modo  venia,  verum  etimm  laude  dignieti- 
mo$  iudieo,  «t  immortalitatem,  quam  meruere,  eeetautur,  victuri- 

fue  nominie  famam  »upremie  eliam  titulii  prorogare  nituniur.  In 
'olge  dieser  unlaugbaren  Tbalsadien  antiker  Anschauungsweise  wird  es 
orklärlicb,  alles  des,  was  ein  Mensch  Tugendreiches  oder  Grolsea  und 
Herrliches  zu  einem  im  Volksbewufstscin  bleibenden  Nachruhme  voll- 
bracht, in  geeigneten  Fällen  mit  einem  eepulcrum,  monumenium,  inipoq, 
/ira/ta  und  Mhnlieben  Ausdrücken  vergleichungsweiso  zu  bezeichnen.  So 
wird  Salamis  des  Themistokles  mnla  genannt  in  der  Antbol.  gr.  Palat. 
VII,  73.  I.  p.  327;  vergl.  VII,  235.  236.  I.  p.  375;  Alezanders  dos  Gr. 
4rftfia  sind  die  beiden  Continente,  d.  Ii.  Europa  und  Asien,  ebendas.  VII, 
240.  I.  p.  376;  und  Euripides  fira^ta  ist  ganz  Hellas,  ebendas.  VII,  45. 
I.  p.  320  =«  Jacobs  Anthol.  Epigr.  Delect.  IV,  62.  VergL  noch  VII,  46. 
I.  p.  320.  VII,  594.  I.  p.  487. 

Hier  nun  würde  die  obige  Horazstello  Platz  zu  greifen  haben  und 
•elbst  bei  der  prohlcsDatisdien  Lesung  Afrieano  und  der  Beziehung  des 
Cui  —  eondidit  auf  bello  einen  dos  Dichters  würdigem  Sinn  ausspre-» 
eben,  als  der  ist,  welchem  ihm  die  neuen  Erklärer  unterlegen.  Da  wir 
jedoch  bis  jetzt  auf  dem  Erfabrungswege  in  iler  besprochenen  Ausdnieks* 
weise  einen  festen  Boden  filr  die  Idee  der  Namensunsterblichkeit  gewon« 
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hmbeiiy  so  möge  äonoch  xur  Vollitandigkeit  der  Begriffaentwickdiwg  ') 
auch  der  Auagaogspunkt  in  Betracht  gelogen  werden,  nach  welchem  man 
auch  daa,  was  Andere,  z.  B.  Dichter,  zur  Verherrlichung  einer  Person 
oder  Sache  der  Nachwelt  überliefern,  mit  dem  Ehrennamen  «ejitrlemaa 
u.  dergl.  symbolisch  zu  bezeichnen  pflegt.  So  sagt  ein  Dichter  der  gr. 
Anthologie  von  Uektors  Grabmale  (Vll,  137.  I.  p.  344):  *Ikta<r,  avzo^ 
'Ofifjqoq,  ifioi  td^oq^  '£Uä«,  >tf;fau>I  q>ivyovxtq.  So  rechnet  Statins  (Sil¥. 
I,  3,  215.  Markt,  das.)  sein  Gedicht  einem  edlen  Verstorbenen  als  eine 
dem  Andenken  geweihte  Bhreiigabe  an :  No$tra  ^icoyire,  exemph  meriiuB, 
tibi  earmina  $anxii.  Hoc  etiam  gaudent  cinwem  donaiie  sepM/cro« 
Ebenderselbe  preist  Luranus  Fharsalia  als  ein  $epttlcrum  des  Pompcjus 
Silr.  II,  7,  72:  Pharo  eruenta  Pompeio  dabU  mIUmm  iepuierum.  Nicht 
minder  treffend  sagt  Valerius  Maximus  I,  7,  exlr.  3.  von  einem  Gedichte 
des  Simonides,  durch  welches  derselbe  Einem  von  ihm  beerdigten  einea 
unvergänglichen  Nachruhm  {elegantiitimo  carmint  aeterniiati  eoiiseer«- 
otl)  verscliafli  hatte:  meliu»  iUi  et  diulurniu$  in  mnimU  hominum  se- 
puler  um  con$Htuen$f  quam  t«  de§ertii  ei  ignotii  urenii  $truxeraU  Und 
was  des  Liedes  Feier  einer  Schönen  gewahre,  verkündet  im  erotischen 
Gedankenspiele  Propertius  111,  2,  15.  16:  Fortunatu,  meo  <•  qua  esl 
edebrmta  libellol    Carmina  eruni  formae  tot  monimenia  tuae» 

Wenn  nach  solchen  lautredenden  Zeugnissen  die  Unhaltbarkeit  der 
neuen  Erklärung  von  Cui  —  eondidit^  keinem  Zweifel  unterliegt,  so  müs- 
sen wir  zuletzt  auch  von  Seiten  unsrer  beiden  Ezcgeten  das  Erfassen  de« 
ttefern  Sinngehalts,  welcher  in  dem  ihnen  so  anstöfeigeo  Constructlons- 
wecbsel  liegt,  in  Frage  stellen.  Wenn  Herr  Nauck  bemerkt:  „Dies  Afri^ 
canum  hat  nichts  Entsprechendes;  vielmehr  mufs  dazu  purem  ducem,  im 
ersten  Gliedo  (einen  gleichen  Feldherrn)  nunmehr  als  Apposition  (ala 
einen  gleichen  Feldherrn)  gedacht  werden^',  ao  heifst  dies  nichts  anders, 
als  das  römische  Dichleridiom  mit  der  deutschen  Elle  messen  ').  Sagt 
nun  gar  Franz  Ritter:  ,t Altera  Mcripiura  neque  Afrieanum  duobu* 
dijficuliaiibut  premitur,  primum  quod  ineerium  reUnquitur^  quü  A/ri- 
canuM  intelligatury  maior  an  minor,  tum  quod  uterque  Scipio  A/rieU" 
nut  in  italiaf  non  euper  Karlkaginem  eepuliui  etf  ,  so  wird  bei  den 
letzten  Worten  das  ruhigste  Gcmüth  in  seiner  iimerslen  Tiefe  aufgeregt 
und  zu  dem  JuvenaPschcn  Bekenntnifs  getrieben:  Difficile  e$t  Saiiram 
non  icribere.  Abgesehen  von  dem  kritischen  Momente  der  Lesung  A/ri' 
eano,  welche  zuerst  Aldus  in  die  Texte  gebracht,  so  würden  die  beiden 
Adjecliva  nur  in  matter  Prosa  die  Zeitangabe  zweier  Africanischen  Kriege 
Iterichten,  während  uns  die  Lesart  Afrieanum  des  Dichters  Absiebt  zu 
Tage  legt,  in  dem  ersten  Gedankcoglicde  den  langwierigen  Verlauf  eines 


')  Obiger  Genesis  tliut  et  durchaas  keinen  Eintrag,  wenn  etwa  hf runter- 
gekommene  oder  verheerte  SiSdie  eepulcra  genannt  werden,  wie  In  VX'^erns- 
dorPs  Poet.  Lat.  Min.  V.  p.  1353:  Hae  $uni,  quae  merito  quandam 
e$i  miraia  veiuUae,  Magnarum  rerum  magna  $epulera  vides.  Denn 
durch  diese  Beseiebnang  treten  sie  in  den  Gesichupunkt  ein,  als  redende 
Denkmäler  ehemaliger  GrÖfse  oder  untergegangener  Herrlichkeit  angesehen 
au  werden. 

')  Den  treinichen  Gesner  leitete  ein  ricliiiges  Gefühl,  wenn  er  be- 
merkte: Afrieanum  int,  Scipionem,  meliui  coneenit  cum  relatieo  cui 
et  habet  magna»  auctoriiate$,  Si  Afrieano  retinemut,  »upplendutn 
e»t,  Neque  Afrieano  bello  ducem  ülum,  cui  etc.  Quae  cum  paulo 
durior  videretur  ratio,  praeiulere  alii  Afrieanum,  Auch  bei  Vqoder- 
boQiY  lesen  7  Mss.  (bei  Pottier  6)  Afrieanum,  Da^u  fögeu  wir  nocU 
eine  Handschrift  der  bibliotli.  Masar.  No.  1804. 
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pefehrvoUen  Kriege«  mit  d«r  endlidMrt  EiäudHM^g  durcb  eiiMi  ihäU 
krifligtD  Anfiihrer  ')  iiod  im  zweiteo  diai  Bubmnglanx  eines  von  Sieg 
BU  Sieg  gediten  Feldhem  zur  Anscbaumig  au  iNrittgeD ;  ,,aber  über  bei* 
den''  —  das  itt  dea  Dicbten  Gedaoke  —  y^dem  MiuriuB,-  ja  eelbet  einen 
AfricanuSy  dem  aein  Heldenainn  ')  ein  ewiges  Denlübai  auf  den  Trüm- 
mern Gartliagoa  anfgeriehlet)  steht  der  aieggekronte  Augustua.^'  Bei  dem 
Ausdrnclse  sw^r  Carthagintm  aebeint  uns  die  aetifce  Anacbauung  durcb* 
xttlüingen,  kraft  deren  der  Sieger  auf  den  Nacken  oder  die  Brust  dea 
Beaiegten  tritt,  oder  ancb  auf  die  Aache  einer  niedeigebrannten  Stadt  mit 
Sipgcastols  seinen  Fufs  setzt  (s.  die  Nachwetsungen  7 n  unsrer  Scbnlaua- 
gabe,  Jena  bei  Fr.  Mauke  lti66,  zu  Epod.  XVi,  11.  ueliat  Burmann  zu 
Val.  Fl.  IV,  312.).  So  reibt  akb  in  der  ganzen  Scbiiderung  dea  Triurnnba 
Ztig  für  Zug  zu  eineiA  Sebtrömischen  Vaterlandagetnäblde,  um  welebes 
4m  Symbolik  ibren  goldfarbigen  Rabmen  gespannt  hat  Ein  dem  Horaz* 
Paaaus  entspreebvndea  Scilcnslück,  wclclyes  Uiot' beiden  Sctuioueu  mit  di'm« 
aelben  symbolischen  Gewände  umkleidet,  bietet  Propert  lY,  ll,  38f.,  wo 
Comelia^a  Schatten  zu  ihrem  annoeh  unter  den  Lebenden  weilenden  Ge- 
mahl,  dem  Paulaa  Aemiliua  Lepidus,  bei  den  glorreichen  Ahnen  be* 
IheHefiül  sprichl:  Tbtiar  mmiurvm  eiutttM^Ukij'Eammf.vertndMf  Sub 
fMorum  iiimiii  Jfiriea  ton$a  iace§  (Hertzbefg  daa.  u.  Bach  im  ,,Geisft 
der  Bömisehen  Elegie"  S.  235).  ») 

Nach  Abschluls  der  unserm  Becbtsgefilbl  abgenötbigten  Apologie  der 
akhergebrachlen  Auffasaung  obiger  Stelle  finden  wir  uns  zu  der  fSrUi^ 


')  Sallust  Jog.  V,  1.  aagt  ron  dem  JogarthimaclMn  Kriege:  magmom  H 
mirox  variague  foriuna  fuiif  ood  Flor.  III,  1,  2:  frii  tu  Jugmrthmp 
guod  pati  Hannibültm  tinureiur,  Qmppe  rex  eali$di§$imm9  populmm 
Bomamumf  armis  tMclptum  ei  imteiaiUf  op%bu$  aggrtutu  €ii:  ei  ciirm 
»pem  owunum  foriuna  ceeeii,  ui  rex  fraude  prätedpume,  frautk  emp^» 
reiur* 

*)  Auf  dieae  Verbindung  föbrt  schon  Sst.  U,  1,  72:  Viriu»  SeipimäM 
und  Vell.  Paterc.  I,  12:  Eam  urbem  —  tJivttain  nomimi  lUmmno  fwM* 
iu$  ausiulii  fecUgue  euae  viriutii  monutnenivm^  guod  fuerai  avi 
eiue  cUmenttae,    Weniger  pstsend  denkt  Orclli  an  die  Vir  tu»  dea, 

')  Die  denuchen  Ueberseixer  VoTs,  Jurdens,  Klamer  Schmidt, 
J.  H.  M.  Ernesti,  Sch«llcr,  E.  Günther,  Fr.  Gehlen,  K.  B.  Garve 
•chliefsen  «ich  der  Lesung  Africanum  an,  desgleichen  die  Neuern  seit  dem 
vorigen  Jahraehent,  als  C.  Hoffniann:  „Jo  Triumph!  nicht  aus  Jngurtha*« 
Kriege  trugst  Du  solchen  Feldherrn  ans  zurück.  Nicht  Afrikanus,  welchem 
auf  Garlhago's  Schutt  Kriegstugend  sein  Grabmal  erhob.**  Theod.  Obba« 
rius:  „Jo  Triumph,  solch  einen  Feldhi'rm  trugst  du  nicht  Uns  aus  Jugur- 
tha's  Kampf  auruck,  Den  Africanus  nicht,  dem  auf  Karthago's  Schutt  Sein 
Heldensinn  ein  Grabmal  schuf.**  Strodtmann:  „Jo  Triumph,  nicht  aus 
.  dem  Xugurthiner  Krieg  Trugst  solchen  Feldhcrm  du  zurück,  Noch  den  Afri* 
caner,  welchem  auf  Carihago*s  Schutt  Ein  Grabmal  Tapferkeit  gehatit.**  Gnst. 
Ludwig:  „Jo  Triumph,  solch*  einen  Feldherrn  trugst  du  nicht  Vom  jugur- 
thin'schen  Krieg  auriick,  Ibm  gleich  nicht  Afrikanus,  dem  Carthago*s  Schutt 
Zum  Grabe  seines  Ruhmes  ward.**  W.  Binder  (nach  der  Uebersetzong  too 
1855):  „Jo,  Triumph!  nicht  aus  dem  Jugnribincrkrieg  Hast  solchen  Feld- 
herm  du  geführt.  Den  .\frikaner  nicht,  dem  auf  Kartliago*s  Grab  Kriegs- 
tugend eine  Gruft  erbaut!**  Nur  Neu  mann  folgt  der  andern  Lesung:  »Dir 
Kleicli  kam  keiner  aus  Jugurtha's  Krieg  Zurück,  noch  aus  Karthago's  Kamp( 
Obgleich  der  Ruhm  ein  Denkmal  jener  Ueldtrn  ans  Karthago's  Trümmern 
.iiifgebaot.**  (Die  Uebersetsiipg  von  von  der  Decken  war  uns  nicht  zur 
Uaud.) 
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rang  fettAfirij^  den  Aotdnwk  „eiiMr  Bauen  Brklining'^  Man  lii  M 
tigen  •  dab  wir  denielben  wohlmeinend  an  die  Sptlie  gctldlt  babci,  i 
dto  enrenwertben  Oeielwten  Naook  und  RitUr  nicht  in  Obeio  Bof 
bringen,  wenn  wir  dieselben  gleich  Anfimp  in  die  Genoetemdiaft  ja 
gelehrten  Querlcoff,  dei  Pater  J.  Hardninna,  eingeführt  hitlw.  Dia 
iat  in  Wahrheit  nnaera  Wissena  der  erate,  weicher  in  aeioer  hmMi^ 
Hiüarut  mmguUm  «jt  nuwnnit  mniiq,  rett  die  von  una  lieliMi^eA 
aklit  also  ansgeaprochen  hat:  ffVmii,  opinwi  dicertf  J/HeaaidR  Mh 

Cmnkaginemf  otruia  Metaque  Carthugim.**  Aber  er  hat,  wie  beba 
in  Betreff  dea  Horaz  überhaupt  an  Chr.  Ad.  Klota  einen  Gcgserf 
Anden,  der  mit  acharfem  Geisteaachwerte  die  Faaeleien  des  gdcbi 
Sonderlinge  gleich  einem  Spinngewebe  dnrchatocben  bat.  DsKlotii 
den  bereita  veigesienen  Klfanpfem  gehört,  ao  dfirfien  wir  dei  Dnb 
Tieler  Leser  gewilh  sein,  wenn  wir  sein  Urtheil  ala  ein  widitig«  h0 
atiick  über  den  ventilirten  Streitpunkt  aua  dunklem  HintetgraadeUffi 
den  beleuchteten  Vordergrund  atellen.  Ba  aagt  {ViMtUt  Q.  IM 
Fiacei  p*  262  »  Lecliefte«  Fciivttaa«.  Ltpt.  177(1.  p.  80$)  dendb«:  Jk 
iemuM  frofieto,  fM»  tfiirliw  Hxiiie  «mtitssrnnm  kBrnmem,  fwf 
U9d0$  tarn  fiUciter  i^lvifl  Ego  fuio  ommino  loci  Mtmum  pMunim 
€$ie  hmne:  ilh  Scipio  ruinai  ettnat  Catikäginii  immortak  tiM^ 
nominü  nt>  mofUmenfmii:  aeiemmm  foriiiudimM  monimentum  natr* 
nise  CanhaßinU:  aut,  ut  VMejn$  dicii,  Cmrihmginfm  F«6/tallr^ 
pio  funäitui  iuiiulii,  feciique  tuße  viriutii  monimntt* 
gui  locui  valde  kuie  nmilü  tit.  Quid  vero  in  kii  verbitt  f^^, 
feiieum  ni,  guod  nom  exprimMi  beiu  $enteniiam:  evernmu  HUa^ 
9eipi9mm  magnttm  nbi  ßloriam  peperiu€  ei  nunquam  üUeritnn»^ 
wunf  Sepulekta  ei  momaienia  magnifiem  iieo  consfnrvatari  «tan^ 
»emonam  magnarum  kominum:  Curikago  everta  e$i  9epMfV»tf 
§erv€iur  wumoria  Scijmnii.  Seniiuu  iam  meliue  loci  Mnatfafm/'' J* 
wird  sich  auch  jetzt  das  alte  Wort  bewähren:  ,.Ilecht  mub  dodiBev 
bleiben  —  ^',  zumal  wenn  ea  mit  dem  Motite,  aX^B^w  h  «/^'  ** 
Licht  gezogen  und  geltend  geauwht  wird. 

R\idolstadt.  L.  8.  Obbailtt>< 
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Fünfte  AbtheiluBg. 


▼enMtoelite  BTnelurlelrtea  Alle» 

S«lui|nre«em> 


I. 

Uebersicht  über  die  Abitarieaten  und  MalaritStsaspirantea 

mr  das  Jahr  1856. 


Pro?inz  Pr^aften: 


Abilur.     262. 
Extranect    10,  4«ron 

KÖD^sberg  AltpUdt 
Brainsberg      .    . 

Lyd 

TiUl 

Dattfg   .... 
Cootx    .... 


Pro?inz  Westphaleu:     Abitur.     219. 

Extnmer  106,  davon 

Ambeiv 

Coefelff 
Heibrd  . 
BiOister 
Pacrborn 
'  RetflinghauBen 


Provinz  Brandenburg:  Abilur.     267. 

Extraner    50,  dairoii 

Bdin  Joacbimstbal 

-  Gr.  Klotler 

-  Werder     . 
*    Real-Gjmn. 

Bmdenburg  Ojrmo. 


4. 
1. 
2. 
1. 
1. 
1. 


10. 


15. 

15. 

1. 

47. 
16. 
12. 


106. 


7. 

7. 
13. 
22. 

1. 

50. 
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Fünfte 


Yerailaehte  NaehriditeB. 


Pfovini  Scbletien: 


Abitur.      326. 
Extraneer    16,  davon 


Brealao,  Friedr.-Gymn. 
—      katbol.  Gymn. 

Gleiwitx 

Glogau  katbol.  Gymn.  . 
Liegntti  Gymn.   .    .    . 
Gele  ....... 

Oppeln 

Battbor 

SchweiloiU     .    .    .    . 

Abitur.        80. 
Estranee):   12,  davon 

Ancfam 

*-    Oreifiivald 

Staigaid 

Stettin    ...... 

Neuetettin 

Abitur.      134. 
Extraneer    13,  davon 

Posen  Fr.-Wilb.-Gymn. 
—    Marien- Gymn.    . 

Liesa 

Ostrero      ..... 
Trzeaeszno     .... 

• 

Abitur.      318. 
Extraneer  20,  davon 

Cöln  latbol 

Duisbvg     •    .    .    .    • 

Düssettorf 

Essen 

Trier 

Beding« 

Abitur.      26. 
Extraneer    %  davon 

Halle  lit.  Seb.    .    .    . 

'Mersebrg 

Quedlinuig    .    .    .    . 
Toigau 

1. 
.      5. 

1. 

1. 

3. 
.      1. 

1. 
.      1. 

1. 

Provinz  Pommern; 

•                     ... 

1^ 

1. 

7. 
.      2. 

1. 
.      1. 

Provinz  Posen: 

12. 

.      3. 
1. 
1. 

.      2. 
.      6. 

Bbeinprovinz: 

13. 

6. 
1. 
9. 
.      2. 
2. 
1. 

Provinz  Sacbson: 

20. 

.    16. 

.      4. 

.      1. 

1. 

22« 
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n. 

Preofien:  Abitor.  262,  davon  xarückgdreten,  xuiüekgewieteo 

odei  für  unreif  erklärt:  75. 

(etwas  weniger  all  {) 
Extran.    10,  davon  znrfickgetreten  etc. :  6. 

Pommern:  Abitur.    89,  davon  ete.:  16.      (etwas  weniger  als  |) 

Extran.    12,         —         10. 

Posen:  Abitur.  134,  davon  etc.:  38.     (etwas  weniger  als  |) 

Extran.    13,         —  8. 

Schlesien:  Abitur.  326,  davon  etc.:  91-.      (etwas  weniger  als  4) 

Extran.    15,         «-  9. 

Brandenburg:    Abitur.  267,  davon  etc.:  39.      (etwa  4-) 

Extran.    50,         —         36. 
(Davon  am  Werder         13. 
Beal-Gymn.  22.) 

Sachsen:  Abitur.  246,  davon  etc.:  17.    (etwas  weniger  als  Vi) 

Extran.    22,         —  7. 

(Davon  Halle  Lat.  Scb.  16.) 

Westpbalen:       Abitur.  219,  davon  etc.:  16.    (etwas  weniger  als  iV) 

Extran.  106,         —         45. 
(Davon  47  in  Blünster, 
16  in  Biderbom, 
15  in  Cbesfeldy 
15  in  Arnsberg, 
12  in  Becklingbausen.) 

Rheinprovtnx:    Abitur.  318,  davon  etc.:  18.    (etwas  weniger  als  ^) 

Extran.   20,         —         15. 
(Davon  9  in  Dosseidorf, 

5  Clöln  kathol.  G.) 


nt 

Von  den  Maturi  waren  über  21  Jabr,        unter  17  Jahr 

in  Preuften         68 2 

•  Pommern        14 keiner 

-  Posen  42 keiner 

-  Schlesien        61 3 

-  Brandenbttii;  53 keiner 

-  Sachsen  83    .    .    .   '.     .  1 

-  Westpbalen  130 keiner 

-  Rbeinprovinz  74 2 


Fttnfl«  AUbaiivi«.    VermiM&t«  NadiricIiteB. 
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Sechste  Abtheilang« 


Pevs#fli»lflietiseflii 


1)  ErnennuDgen. 

An  der  ReaJacbiile  lu  Mülheim  an  der  Ruhr  ist  die  An»tellun{{  der 
Lehrer  Dr.  Carl  Stahlberg,  Dr.  Siegfried  Nagel  und  Or.  Her- 
mann Deieko  aU  Oberlehrer,  des  Hülfelebren  Paul  Seelbof  ala  or- 
dentlielier  Ix^brer,  des  HulfalebrerB  Heinrich  Pahde  und  des  Scbul- 
amls-Candidaten  Dr.  Emil  Vogel  als  wissenschaftliche  AOlfelebrer,  de« 
Lehrers  Heinrich  Berns  als  Elementar-  und  Gesanglehrer  und  des  Leh- 
rers Georg  Müller  als  Zeicbealebrer  genehmigt  worden  (den  3.  Man 
1857). 

Des  Königs  Majeslfit  haben  AllergnXdigst  geruht,  die  Berufung  des 
Oberlehrers  Wilhelm  Gallenkamf  sum  Director  der  Realsobule  in 
Mülheim  an  der  Ruhr  zu  bestaligen  (den  3.  März  1857). 

Der  HulMehrer  Rudolph  Marg  und  der  Sehulamts-Candidat  Dr. 
Berthold  Günther  sind  als  ordentlidie  F«ehrer  am  Gymnasium  lu 
Bromberg  angeslellt  worden  (den  3.  März  1857). 

Se«  Majestät  der  König  haben  Allei^nädigst  geruht,  die  Berufung  des 
Provinzial- Schulrat bs  Dr.  Kiefsling  in  Berlin  zum  Director  dos  Joa- 
chimsthalschen  Gymnasiums  daselbst  zu  genehmigen  und  zugleich  den 
etc.  Kiefsling  zum  Ehrensuigliede  des  Prorinzial- Schul -CoUegiums  in 
Berlin,  sowie  « 

Den  Professor  Dr.  J.  MQtzell  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  in 
Berlin  zum  Provinzlal-Schulrath  fUr  die  Provinz  Brandenburg  -  zu  «r* 
.nennen  (den  4.  Mlirz  1857). 

Die  Berufung  des  Dr.  Georg.  Seibert  und  des  Dr.  Ernst  Klein- 
paul  zu  ordentlichen  Lehrern  an  der  Realschule  zu  Barmen  ist  geneh- 
migt worden  (den  7.  März  1857). 

Die  Berufung  des  Schulamfs-Candidaten  Dr.  Heinrich  Stein  zum 
ordentlidien  l<ebrer  am  Gymnasium  zu  Danzig  ist  genebtailgt  worden 
(den  10.  März  1857). 

Der  bisherige  CivllgouTerneur  von  dem  Cadettenliause  in  Wahlslatt 
Predigtamts-Candidat  Rost  ist  zum  Lehrer  an  dem  evangelischen  Schul- 
lehror- Seminar  in  Weifsenfels  ernannt  worden  (den  II.  März  1857). 

Der  Sehulamts-Candidat  Dr.  Franz  Wein  kau  ff  ist  als  ordentlicher 
T^hrer  am  Friedrich -WiUielms- Gymnasium  zu  Cöln  angestellt  worden 
(den  19.  März  1857). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Sdiulamfs  Dr.  C.  J.  W. 
Zerlang  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Sorau  ist  geneh- 
migt worden  (den  20.  März  1857). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Carl  Friedrich  Biltz 
Tom  Gymnasium  In  Torgau  an  die  Realschule  In  Potsdam  ist  genehmigt 
worden  (den  28.  März  1857). 
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Am  Gjmnasiun  lo  Erfurt  isf  der  wisaentchaftlicbe  H&litlchnr  Dr. 
Erwin  Kayier  als  ordentlicher  Lehrer  angettellt  worden  (deoSI.Mn 
1857). 

Die  Schulamte •  Gandidalen  Crain  und  Kalmus  sind  ili  Adjonda 
am  Pädagogium  zu  Putbus  angestellt  worden  (den  31.  Man  I8&7).^ 

Die  Berufung  des  Directors  am  Gymnasium  in  Herford  Dr.  Schönt 
xum  Director  des  Gymnasiums  in  Stendal  ist  genehmigt  wordea  (h 
31.  Man  1857). 

Der  ordentliche  f<ehrer  Dr.  Boymann  am  Gymossium  zn  C«bicn 
ist  zum  Oberlehrer  befördert  und  der  Schulamts- Candidat  Anton  Blair 
als  ordentlicher  Lehrer  an  dieser  Anstalt  angestellt  worden  (des  31.  Wß 
1857). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  Wilhelm  BachBaonni 
Gymnasium  in  Bielefeld  an  das  Gymnasium  in  Stendal  ist  gcfieiiBi^ 
worden  (den  9.  April  1857). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  E.  Schaff  er  am  Gymoasiun  xaSis- 
dal  zum  Subrector  des  Gymnasiums  in  Prenzlau  ist  genebmigt  worin 
(den  9.  April  1857). 

Die  Berufung  des  Sehnlamts - Candidaten  Dr.  Friedrich  Dabltl» 
zum  Collegen  am  Gymnasium  zu  Schweidnitz  ist  genebmigt  worden  (^ 
n.  April  1857). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  an  der  Realschule  in  CoAd! 
Dr.  Carl  Georg  Probsthan  zum  Proreclor  am  Gynnatium  n  8t» 
gard  in  Pommern  ist  genehmigt  worden  (den  12.  April  1857). 

Die  Berufung  des  Sehulamts- Candidaten  Carl  August  Knapp«  i* 
Collaborator  am  Dom -Gymnasium  -zu  Merseburg  ist  genebsiigt  ««^ 
(den  16.  April  1857). 

Die  Benifnng  des  Scholamts - Csndidaten  Dr.  Baumeister  nna*' 
dentlieben  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Biberfeld  ist  genehmigt  wordco  (^ 
16.  April  1857). 

* 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Guben  Albert  lc>' 
nerdt  ist  der  OheHehrer-Titel  Terliehen  worden  (den  7.  Min  1^*^. 

Dem  Gymnasiallehrer  GeorgDleekboffzu  Paderborn  ist  ^^ 
dicat  eines  Oberlehrers  ertlieilt  worden  (den  17.  März  1857). 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Otto  am  Gymnasium  zu  Braonsberg  iit  ■ 
Prfidicat  eines  Professors  ?erliehen  worden  (den  31.  Mira  1867). 

3)  Todesfälle. 

Am  26.  MSrz  1857  starb  Christ.  Theophtl.  Schulz,  ?ttX^ 
am  Gymnasium  zu  Donaueschingen,  durch  seine  literarischen  ii^ 
aach  in  weiteren  Kreisen  bekannt. 


Am  6.  Mai  1857  im  Druck  Tollendet. 


Cedrackt  bei  A.  W.  Sehade  in  Berlin,  Grfinatrafae  18. 


Erste  Abtheiluug. 


Abliandluiseii« 


Ueber  gröfsere  mathematische  Arbeiten  der 

Primaner. 

In  der  Minislerialverf&gung  vom  12.  JaDuar  1866  ist  eio  beson- 
derer Werth  auf  gröfsere  freiwillige  Arbeiten  der  Primaner  ge- 
legt worden.  Da  ich  nun  schon  früher  einzelnen  meiner  Schü- 
ler Gelegenheit  und  Veranlassung  zu  privalen  Beschäftigungen 
und  an  den  Unterricht  sich  anschliefsenden ,  ihn  erweiternden 
Uebungen  gegeben  hatte,  so  liefs  ich  mich  durch  jene  Anregung 
sehr  gern  bestimmen,  diesen  Arbeilen  einen  regelmSfsigeren  und 
mehr  officiellen  Charakter  zu  geben,  und  zwar  um  so  mehr,  als 
ich  in  dem  verflossenen  Sehn] jähre  unter  meinen  Primanern  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  recht  strebsamer  und  geweckter  Köpfe 
zählte,  bei  denen  ein  günstiger  Erfolg  zu  hoffen  war.  Da  es 
nun  für  neue  Einrichtungen  (und  als  solche  wird  man  die  Sache 
immer  ansehen  können)  wünschenswerth  ist,  dafs  die  Ansichten 
über  die  zweckmäfsigste  Art  und  Weise  und  die  dabei  gemach- 
ten Erfahrungen  ausgetauscht  werden,  so  sei  es  mir  erlaubt,  in 
dem  Folgenden  anzugeben,  wie  ich  verfahren  bin,  welche  Er- 
folge ich  emelt  und  welche  Erfahrungen  ich  gemacht  habe,  in- 
dem ich  wünsche,  dadurch  zu  ähnlichen  Mittlieilungen  angeregt 
so  haben. 

Vor  Beginn  eines  jeden  Quartals  suche  ich  mir  diejenigen 
Primaner  aus,  denen  ich  „eine  gröfsere  Arbeil  anzuvertrauen^' 
beabsichtige.  Bei  dieser  Auswahl  leiten  mich  folgende  Gesichts- 
punkte. J>er  Betreffende  mufs  erstens  sich  das  seinem  Klassen- 
alter  entsprechende  Maafs  von  Kenntnissen  vollkommen  erworben 
haben,  so  dafs  er  nicht  blos  die  Befähigung  zur  Uebernahme 
einer  gröfseren  Arbeit  besitzt,  sondern  auch  ohne  Scliaden  von 
den  anderweitigen  kleineren  Arbeilen  dispensirt  werden  kann. 
Zweitens  mufs  er  denjenigen  wisscoschaftlicheu  Trieb  und  die- 

ZeiUehr.  f,  d.  OjraiuisialwMen.  XI.  6.  ^0 
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jenige  Zuverlässigkeit  bewiesen  haben,  dafs  ihm  sugelraut  wer- 
den kann,  er  werde,  obgleich  er  erst  am  Ende  des  Vierleljahres 
Rechenschaft  von  seinem  Fleifse  geben  soll,  sich  doch  rechtzeilig 
mit  der  ihm  übertragenen  Arbeit  beschSRigen,  und  wenn  ihm 
auch  gröfsere  Freiheit,  als  Andern  für  die^eit,  welche  er  der 
Arbeit  suwendcn  soll,  gelassen  ist,  diese  Freiheit  nicht  als  Ge- 
legenheit zur  Faulheit  beiMilzen.  Aus  dem  ersteren  Grunde  folgt 
aber  nicht,  dafs  Einer,  den  man  wohl  ohne  Schaden  auf  ein 
Vierteljahr  von  den  kleineren,  aber  vielseitigeren  Uebungen  dis- 
pensiren  kann,  auch  auf  längere  Zeit  oder  fortdauernd  mit  der- 
gleichen Arbeilen  wird  beschäfligt  werden  dürfen.  Nur  die  FS- 
higsten,  die  dann  auch  ihre  gföfiieren  Arbeiten  zur  vielseiligeu 
Hebung  und  Verwendung  ihrer  Kenntnisse  zu  benutzen  wissen, 
werden  dauernd  zuzulassen  sein.  Die  zweite  Voraussetzung  be- 
dingt, dafs  es  als  ein  Mifsbrauch  des  Vetrauens  angesehen  und 
daher  auf  das  Stärkste  als  sittlicher  Vorwurf  gerügt  wird, 
wenn  einer  solchen  Arbeit  nicht  sichtbar  Fleifs  zugewendet  wor- 
den ist. 

Man  kann  zweifelliaft  sein,  ob,  statt  eine  Auswahl  zu  treffen, 
der  Lehrer  nicht  besser  thue,  Anträge  seiner  Schuler  selbst  um 
Uebertragung  solcher  Arbeiten  abzuwarten.  Gewifs  hat  die  Aus- 
wahl etwas  Mifsliches,  da  der  Lehrer  ja  natürlich  dem  Irrthimio 
in  der  Bcurtheilung  der  wissenschaftlichen  und  siltltchen  Tücli» 
tigkeit  eines  Schülers  ausgesetzt  ist,  hier  aber  nicht  blos  eine 
BeorHieilung^  sondern  eine  ausdrückliche  Sonderuug  eintritt.  In- 
dem ich  mich  aber  meinen  Schülern  gegenüber  nie  als  unfehlbar 
hinslelle.  verlange  ich  nur,  dafs  sie  mir  das  Zutrauen  schenken, 
daTs  ich  die  Auswahl  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  getrof- 
fen habe,  und  spreche  den  Wunsch  aus,  dafs  diejenigen,  die 
ich  zu  günstig  beurt heilt  hat>e,  durch  vermehrte  Ansfrenguni; 
sich  solches  Vertraoens  nicht  unwerlh  zeigen,  diejenigen  abör, 
die  sich  zurückgesetzt  |;iauben,  mich  durch  ihre  weiteren  Lei- 
stungen deutlicher  als  bisher  von  ihrer  Tüchtigkeit  überzeu- 
gen mögen.  Indem  ich  aber  selbst  die  Auswahl  treife,  veran- 
lasse ich  durch  die  personliche  Aufforderung  Manchen,  der  aei 
es  aus  Bequemlichkeit,  sei  es  aus  Bescheidenheit  oder  Acn|^t- 
liclikeit  zurückgeblieben  wäre,  seine  Kräfte  an  einer  gröbcreik 
Arbeit  zu  versuchen,  halte  aber  auch  Manchen,  der  sei  es  aue 
Eitelkeit  oder  aus  Laune  sich  zu  dergleichen  Arbeiten  gedrängt 
hätte,  ohne  die  nölhige  wissenschaftliche  oder  sittliche  Qualifika* 
tion  zu  haben,  zurück,  und  habe  endlich  darin  ein  Mittel,  treueu 
Fleifs  und  wissenscliafl liehe  Tüchtigkeit  zu  belohnen  und  aus- 
zuzeichnen, lannenhafle  Betheiligung  am  Unterrichte  oder  ro^tt- 
gelnde  Bethätigong  durch  Uebergehung  zu  strafen,  ohne  zu  der 
jedenfalls  uuaugenehuieren  und  gefährlicheren  Nothwendigkeife 
veranlafst  zu  sein.  Jemand  die  Gelegenheit  zu  einer  ansgedebü- 
leren  wissenschaftlichen  ßcthüligunc  zu  verweigern. 

Die  von  mir  Ausgewählten  weroen  in  der  ersten  Stunde  dee 
neuen  Vierleljahres  verlesen,  mit  der  Weisnng,  wenn  sie  eta^ 
gröfsere  Arbeit  zu  übernehmen  wünschen,  sich  eine  solelie  von 
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mir  %a  erbitlen.  Wer  atao  daraaf  eingelien  will,  meldet  aich 
bei  mir;  ich  mache  ihm  dann  eioe  der  gröberen  Arbeilen,  die 
ich  schon  vorher  aufgesucht  habe,  zurecht  und  übertrage  sie  ihm 
an  einem  der  folgenden  Tage,  indem  ich  mit.  ihm  bespreche, 
worauf  er  sein  Aucenmerk  yorzugsweise  zu  richten  habe. 

Dafs  ich,  nachdem  einmal  die  Auswahl  von  mir  getroffen  ist, 
es  mio  doch  ooch  Jedem  freistelle,  ob  er  sich  mit  einer  solchen 
Arbeit  beschfifttgen  will^  das  beruht  darauf^  dafs  ich  der  Arbeit 
doch  den  Charakter  der  Freiwilligkeit  lassen  zu  müssen  glaubte. 
Denn  das  scheint  mir  iur  eine  gröfsere  Arbeit,  der  besondere 
Ijust  and  Liebe  zugewendet  werden  soll,  durchaus  noth wendig. 
Dadurch  erwächst  aber  auch  för  den,  der  eine  solche  Arbeit 
fiberoimmt,  die  Verantwortlichkeit,  an  ihr  seine  KrSfle  ernstlirh 
ZD  Tcrsuchen,  dagegen  entsteht  für  den,  der  sieh  nicht  meldet, 
daraus  so  wenig  ein  sittlicher  Vorwurf,  dafs  er  nichts  desto  we- 
niger später  wieder  ausgewählt  werden  kann,  sobtild  er  nur  dem 
regelmäfsigen  Uolerriclrie  den  erforderlichen  Fleifs  zuwendet  und 
das  befriedigende  Maafs  seiner  Kenntnisse  kandgieht. 

Wer  min  eine  gröfsere  Arbeit  übernommen  hat,  der  ist  da- 
durch  von  den  lao&ndon  14t Sgigen  Arbeiten  dispettsirt,  natnrllcli 
nicht  von  den  Präparationen  rar  den  Unterricht  oder  den  etwai- 
gen daran  sieh  anschliefsenden  kleineren  Aufgäben,  auch  nicht 
von  den  14tägigen  VoHrägen  (Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  W.  X,  634), 
sowie  es  ihm  freigestellt  ist,  sich  an  jenen  Arbeiten  ganz  nacb 
Belieben  zu  bei  heiligen.  —  Die  Anfertigung  einer  gnilseren  Ar- 
beit steht  in  keinem  Vergleiche  mit  den  5 — 6  Arbeiten,  die  auf 
das  Vierteljahr  kommen,  ja  die  Schuler  rechnen  mit  Bechl  die 
darauf  verwendete  Zeit  fQr  bedeutender,  als  wenn  sin  sich  au 
allen  10 — 12  Arbeiten  des  Vierteljahres  für  beide  Abtheiliiii^en 
der  Prima,  wie  es  Jeduui  fieistchi,  betberligen  wollten.  Will 
man  aber  als  gewissenhafter  Lehrer  seine  Schüler  nicht  in  einem 
einzelnen  Unterrichtsgegenstande  allzu  sehr  fiberladen,  so  wird 
man  diejenigen,  deren  Arbeitszeit  man  anderweitig  stark  in  An- 
spruch nimmt,  wenigstens  einigermalsen  von  andern  Arbeiten  er- 
leichtern mfissen.  —  Dafs  innerhalb  des  Vierteljahres  jede  Ans- 
kunfl  Aber  die  Ai*beit  selbst  von  mir  eiugeholl  werden  kann« 
versteht  sich  von  selbst,  mid  daher  kann  am  Schlüsse  keine  £nt- 
schttldigung  eintreten,  als  sei  Einer  eben  in  der  Mitte  oder  inll 
Anfange  der  Arbeit  stecken  geblieben,  ohne  die  Möglichkeit, 
weiter  zu  arbeilen. 

Bereits  bei  der  Aufgabe  selbst  ist  der  Termin  der  Abgabe, 
etwa  14  Tage  vor  dem  Schlüsse  des  Quartals,  bestimmt  worden; 
14  Tage  vorher  wird  nochmals  ausdrficklich  daran  erinnert,  ond 
diejenigen,  welche  ihre  Arbeit  vorher  beendigt  haben,  werden 
gebeten,  mir  dieselbe  dann  sofort  abzugeben,  um  mir  die  Zeit 
zur  Correktur  nicht  allzu  sehr  zu  beschränken.  Es  ist  natürlich 
wOnscIienswerth,  den  Termin  soweit  als  möglich  hinauszurOcken, 
danrit  der  SckOler  desto  mehr  Zeit  darauf  verwenden  könne. 
Ebenso  wOnscIienswerth  ist  es  aber,  dafs  die  Correktur  noch  vor 
dem  Schlüsse  des  Vierteljahres  Statt  finde,  damit  ein  Vei*merk 
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über  diese  wicbtigste  Leistung  des  verflossenen  Qaarials  auf  der 
Censur  gemacht  werden  könne.  Je  mehr  aber,  wie  überall,  so 
namentlich  bei  uns  Inspicienten  von  20 — 30  Zöglingen  die  Zeit 
während  der  letzten  Wochen  zu  Pröfungcn,  Censuren,  Conferen- 
sen,  Rechnungen  und  Correspoudenz  mit  den  Eltern  nach  allen 
Seiten  hin  in  Anspruch  genommen  wird,  um  so  weniger  ist  es 
möglich,  den  Termin  noch  weiter  hinauszuschieben.  Denn  man 
ist  eine  mögliclist  eingehende  Correktur  und  wenn  auch  nicht 
eine  Controlc  jeder  Rechnung,  so  doch  der  Anlage  und  Durchs 
führung  dem  Schüler  schuldig,  der  treuen  und  dauernden  Fleifa 
einer  solchen  Arbeit  zugewendet  hat,  und  da  jeder  Einzelne  sei- 
nen besonderen  Gegenstand  zur  Bearbeitung  gehabt  hat,  so  er- 
fordert die  Correktur  jeder  Arbeit  viele  Stunden.  Die  Censur 
war  eine  sehr  ausfuiirlidie,  im  Allgemeinen  die  Fehler  und  Män- 
gel, sowie  die  Vorzöge  der  Arbeit  hervorhebend,  fafsle  aber 
seh  lieblich  das  Ganze  in  eines  der  4  vorgeschriebenen  Prädikate 
susammen.  Hierauf  habe  ich  jedem  Einzelnen  seine  Arbeit  auf 
meiner  Stube  zuröckgegeben,  ihm  das,  was  die  Censur  im  All- 

Semeinen  enthielt,  an  den  einzelnen  Fällen  erklärend,  anknöpfend 
telehrungeu  und  Ermahnungen  wissenschaftlicher  und  sittlidier 
Art,  wie  man  es  zu  machen  pflegt.  —  Schliefslich  habe  ich  ein 
kurzes  Referat  ober  die  Aufgaben  selbst,  Über  die  Ansföhrung 
derselben,  wie  sie  Statt  gefunden  hat  und  wie  sie  hätte  gesche- 
hen sollen,  vor  der  Klasse  erstattet,  damit  sie  sich  auch  in  die- 
ser Angelegenheit  als  ein  Ganzes  ansehe,  Theil  nehme  an  dein 
Lob  und  Tadel  des  Einzelnen,  Belehrung  gewinne  för  ähnliche 
Arbeiten,  einen  Sporn  darin  flnde,  sich  der  Zulassung  zu  den- 
selben werth  zu  machen.  Das  Prädikat  der  Arbeit  wurde  in 
der  Vierteljahrscensur  vermerkt  und  blieb  nur  bei  denen  uner- 
wähnt, welche,  ohne  dafs  ihnen  ein  sittlicher  Vorwurf  gemacht 
werden  konnte,  aus  mangelhafter  Auffassung  nicht  befriedigende 
Arbeiten  geliefert  halten.  Die  guten  und  vorzuglichen  Arbeiten 
fanden  überdies  im  Abgangszeugnifs  eine  Erwähnung. 

Dies  ist  die  äufsere  Einrichtung.  Ich  komme  zu  den  Auf- 
gaben selbst  und  fQhre  zunächst  im  Allgemeinen  die  Bedingun- 
gen an,  die  ich  an  dieselben  gestellt  habe.  Diese  Ai't  der  Auf- 
gaben nämlich,  zu  deren  Bearbeitung  ein  verhältnifsmäfsig  langer 
Zeitraum  gewährt  ist,  von  deren  Ausfall  aber  auch  das  Urtheil 
über  die  Befähigung  und  die  häusliche  Bethätigung  innerhalb  die- 
ser Zeit  abhängig  gemacht  wird,  mufs  sich  wesentlich  von  sol- 
chen Aufgaben  unterscheiden,  die  sonst  etwa  gelegentlich  einem 
in  der  Mathematik  gewandten  Schüler  gestellt  werden,  um  sei- 
nen mathematischen  Scharfsinn  herauszufordern  und  zu  üben,  die 
er  vornehmen  kann,  wann  er  will,  und  auch  auf  eine  andre  Zeit 
liegen  läfst,  ohne  dafs  ihm  aus  der  Unmöglichkeit,  sie  zu  lösen, 
irgend  welcher  Tadel  erwächst,  Aufgaben,  die  ihm,  wenn  er 
glücklich  oder  scharfsinnig  genug  ist,  das  puncium  saliens  als- 
bald zu  finden,  eine  ganz  unbedeutende  Muhe  verursachen,  wäh- 
rend er  sich  wochenlang  abquälen  kann,  ohne  einen  Buchstaben 
aufweisen  zu  können.     Dafs  die  gröfscren  Arbeiten,  von  denen 
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ich  hier  rede,  immer  in  einer  gewissen  Hinsicht  Klassenarbeiten 
sind,  glaubte  ich  sowohl  in  BelrelT  der  Schwierigkeit,  als  auch 
hei  der  Art  der  Aufgaben  berficksichtigen  zu  miissen.  Darum 
wäblle  ich  solche  Aufgaben,  deren  Losung  in  einer  gewissen 
Weise  anter  allen  Umstünden  mdglich  war,  während  die  grö- 
fsere  oder  geringere  Geschicklichkeit  oder  Befähigung  sich  in  der 
Art  der  Behandlung  zeigen  niufste.  Dagegen  fanden  sich  in  jedei* 
Aufgabe  einzelne  Punkte  vor,  die  zu  ihrer  Ij^ung  mathemali- 
schen Scharfsinn  verlangten  und  gröfsere  Schwierigkeiten  darbo- 
ten, andre  Theile  der  Arbeit  dienten  vielmehr  zur  Uebung  und 
Anwendung  des  Erlernten,  und  so  konnten  jene  schwierigeren 
Punkte  zu  verschiedenen  Zeiten  wieder  vorgenommen  werden, 
und  blieben  diese  selbst  ungelöst,  so  bildete  auch  das  Uebrige 
immer  eine  Arbeit,  welche  sich  der  Beurtheilung  unterziehen 
konnte.  —  Weil  ich  aber  die  Aufgabe  auch  insofern  als  Klassen- 
aufgabe ansah,  dafs  sie  vielmehr  der  allgemeinen  Bildung,  als  der 
speciell  mathematischen  dienen  sollte,  so  sorgte  ich  daßür,  dafs 
jede  Arbeit  für  sich  ein  Ganzes  bildete,  so  dafs  schon  dadurch 
das  Interesse  fQr  die  Arbeit  verstärkt  wurde,  der  Schüler  sich 
in  der  Bewältigung  eines  Ganzen  fiben,  und  in  der  Disposition 
und  der  gegenseitigen  Beziehung  der  einzelnen  Theile  seine  all- 
gemeine Bildung  bekunden  konnte. 

Recht  schwierig  ist  es  gewesen,  nach  diesen  Gesichtspunkten 
geeignele  Aufgaben  zu  finden.  Die  etwa  in  den  Anhängen  der 
gewöhnlichen  Lehrböcher  gestcllteB  Aufgaben  sind  zu  vereinzelt, 
die  in  Grunert*s  Archiv  unter  dem  THel  „Aufgaben  für  Schü- 
ler^' daneben  viel  zu  schwierig.  Nur  das  auch  in  vielen  andern 
Beziehungen  so  ausgezeichnete  Lehrbuch  von  J.  H.  T.  Mulier  hat 
mir  in  seinen  Anhängen  reichen  Sto£f  geboten  und  wird  hof- 
fentlich auch  für  die  Zukunft  noch  manche  Ausbeute  gewähren. 
Hier  sind  nämlich  zusammenhängende,  an  den  Unterricht  sich 
anschliefscnde  Gegenstände  so  behandelt,  dafs  der  Gang  der  Un- 
tersuchung angedeutet,  die  Ausführung  dem  Schüler  überlassen 
und  anch  dem  geübten  reiche  Gelegenheit  zur  Uebung  und  selbst- 
ständigen Aufsuchung  dargeboten  wird.  Es  werden  die  Punkte 
angedeutet,  an  welchen  merkwürdige  Eigenschaflen  zu  finden 
sind,  oder  es  werden  die  Resultate  angegeben,  ohne  den  Weg 
zu  bezeichnen,  oder  es  wird  blos  die  Art  der  Resultate  bestimmt. 
Daneben  empfiehlt  sich  die  ganze  Behandlung  durch  die  wissen- 
schaftliche Form,  welche  den  inneren  Zusammenhang  der  einzel- 
nen Gröfsen  durch  zweckmäfsiee  Bezeichnung  darlegt  und  vom 
Mechanismus  der  Rechnung  auf  die  geistige  Bedeutung  der  Ope- 
rationen und  der  Resultate  hinweist.  Etwas  verschieden  waren 
die  Aufgaben,  welche  desselben  Verfassers  ,. geometrische  Aus- 
läufer^'  darboten.  Da  in  ihnen  nämlich  der  Gegenstand  ziemlich 
vollständig  ausgeführt  ist,  so  habe  ich  bei  den  daraus  entnom- 
menen Aufgaben  dem  Schüler  das  Buch  nicht  in  die  Hände  ge- 
geben, sondern  blos  angedeutet,  auf  welche  Linien,  Figuren  etc. 
das  Augenmerk  zu  richten  sei.  Es  haudeltc  sich  dann  darum, 
dafs  die  Schüler  selbst  einfache  Relationen  zwischen  diesen  Grö- 


406  Erste  Abfheflang.    Abbandlangen. 

fsefi  aofsuchen  sollleo,  und  es  wurde  so  der  Blick  fllr  inneren 
Zosammenbang,  für  das  wissenschafilich  Einfache  in  nickt,  gerin- 
cem  Grade  geschfirfl;  dem  Ausdrucke  in  den  Arbeiten  sab  niao 
dann  nicht  seilen  die  Freude  Gber  das  AulHnden  solcher  einfa- 
chen Beziehuneen  an,  die  als  das  unerwartete  Resultat  einer  ver- 
wickelten Rechnung  sich  ergeben  batten.  Zu  gleichem  Zwecke 
dienten  mehrere  Aufgaben,  die  ich  selbst  aufgesucht  halte  und 
die  zum  Theil  zu  höchst  gelungenen  Arbeiten  Veranlassung  ge- 
geben haben.  Auch  die  reichen  Schfitze,  welche  die  Ja  koni- 
schen Anhänge  zn  van  Swlnden*s  Lebrbuch  enthalten,  boten 
manche  Ausbeute  und  werden  sie  gewifs  noch  ferner  gewähren, 
da  auch  in  ihnen  sich  sehr  oft  eine  ziemliche  Anzahl  von  Aufga- 
ben zu  einer  Gesanmit aufgäbe  verbinden  Ififst.  Ebenso  wird  sieh 
mancherlei  schStzbaros  Material  aus  den  Programmen  entnehmeo 
lassen. 

Andre  Aufgaben  dienten  zur  Erweiterung  der  in  dem  Unter- 
richte erworbenen  Kenntnisse.  Es  wurde  ein  Lelirbuch  in  die 
Hand  gegeben  und  das  Studium  eines  bestimmten  Abschnittes, 
z.  B.  der  Lehre  von  den  Kettenbr&chen,  der  Polygonometrie  etc., 
nach  der  Anleitung  dieses  Lehrbuches  verlangt.  Da  hier  eine 
Controle  scbwieriger  war,  so  wurde  eine  derartige  Arbeit  nur 
den  Zuverlässigsten  gegeben;  Aufgabe  war,  das,  was  ihnen 
Schwierigkeiten  gemacht,  sich  durch  schriftliche  Ausfuhrung  zur 
Klarheit  zu  bringen,  an  Beispielen  das  Einzelne  zu  erläutern  und 
schliefslich  bereit  zu  sein,  von  den  einzelnen  Theilen  Rechen- 
schaft zu  eeben.  Diese  Art  der  Aufgaben,  obgleich  sie  gewifs 
als  eine  Anleitung  zum  selbstständigen  Studium  eines  Buches  eine 
durchaus  zweckmäfsige  Beschäftigung  bildeten,  hat  die  schwäch- 
sten Resultate  geliefert.  GcwöhnlicTi  hatten  sich  die  Einzelnen 
zu  sklavisch  an  das  Ijchrbucb  gdialtcn*  so  dafs  sie  sich  mit  dem 
Mechanismus  begnQgt,  aber  den  Geist  der  Sätze  nicht  erfafst  hat- 
ten und  daber  zu  einer  Verwendung  des  Gelernten  nicht  tHhig 
waren.  Nur  eine  Arbeit  darf  ich  als  vorzüglich  hervorheben. 
Ich  halle  Einem  das  Studium  der  sphäriscben  Trigonometrie  Ober- 
1  ragen«  zunächst  nach  Wiegaud,  dem  damals  noch  eiiigefÖhr- 
trn  Lehrbuclie;  der  Scbulcr  hatte  aufscrdem  die  Lehrbucher  von 
Telikampf  und  E.  G.  Fischer  benutzen  können.  Aufgabe  war 
zugleich,  eine  Reibe  von  Beispielen,  welche  das  Lehrbuch  von 
Teilkampf  entbielt.  zu  berechnen.  Die  Durchdringung  des  Ge- 
genstandes, die  selbst  stand  ige  Verarbeitung,  die  Behandlung  der 
in  den  Lebrbuchern  nur  angedeuteten,  von  ihm  mit  Gr&ndlich- 
keit  und  Vollständigkeit  untersuchten  zweideutigen  Fälle  licfsen 
Nichts  zu  wönschen  übrig.  Filr  den  zweiten  Theil  hatte  er  die 
Elemente  der  mal  bemal iscben  Geographie  erst  privatim  studiren 
müssen,  und  bei  Gelcgenlieit  einer  stercometrischen  Aufgabe  war 
er  selbstständig  darauf  gekommen,  der  complicirlen  Formel  fQr 
den  Inhalt  des  Tetraeders  aus  den  6  Kanten  ihre  bekannte  sym- 
metrische Gestalt  zu  geben.  —  Andre  Aufgaben  griffen  dagegen 
auf  frfibere  Pensa  zuröck,  und  es  wurde  venangl,  einzelne  Theile 
derselben  nach  gewissen  Gesichtspunkten  oder  anderen  Voraus- 
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selsimgeD  sosMiiiiienBiwteHeii.    Auch  diese  Arbeiten  h^en  weni- 
I     ^er  befriedigt.  —  Auch  die  Zahl  derjenigen  Aufgaben  war  nicht 
unbedeutend 9    die  vorzugaweifie  zur  Uebong  des  Erlernten  be- 
stimmt waren;  gewifs  waren  sie  fOr  diejenigen,  denen  sie  ge- 
geben waren,  selbst  als  blofser  UebungsMoff  Ton  weseiitticheni 
.     Nutten;  aber  sie  forderten  auch  die  geistige  Tliätigkeil  dadureh 
heraus,    dafs  daför   gesorgt  werden   mufste,   dem  Ganzen  eine 
'     sweckmSfsige  Anordnung  zu  geben,  das  Besondere  aus  dem  AlK 
gemeinen  zu  entwickeln,  das  Gleiehartiee  mit  einander  zu  ver- 
'     binden.  —  Scbliefslich  will  ich  zwei  Arbeiten  ausdrGcklich  her- 
vorlieben,    die   nicbt   unter   die  vorhergehenden  Kategorien  zu 
•     brincen  sind  und  doeh  als  besonders  gelungen  bezeichnet  wer- 
'     flen  Konnten.     Während  in  der  Klasse  Stereometrie  den  Unter- 
^    richtegegenstand  bildete,  gab  ich  einem  auch  in  den  Sprachen 
'    ausgezeichneten  Schfiler  das  elfte  Buch  des  Eociidee  zur  Behand- 
lung.   Er  sollte  fibersetzen  oder  ezcerpiren,  wie  er  wollte,  jeden- 
Hills  die  betrelTcnden  Paragraphen  des  eingeführten  Ijchrbuches 
notiren;  die  Ausdehnung  wurde  ganz  in  sein  Belieben  gestellt. 
Er  hatte  sichtbar  mit  besondrer  Liebe  das  ganze  Buch  Gbersctzt, 
und  zwar  mit  Ausnahme  weniger  Stellen,   bei  denen  ihm   das 
Verstfindnifs  gefelilt  hatte,  so  deutlich  und  so  genau,  dafs  diese 
Arbeit  ihm  zugleich  f&r  den  deutschen  Ausdnrck,  ftjr  das  Grie- 
chische und  die  Mathematik  eine  Yorzfiglielie  Uebnng  dargeboten 
'    hatte.    In  ähnlicher  Weise  gab  ich  einem  andern  begabten  Schil- 


ler in  einem  späteren  Vierteljahre,   nachdem   die  Stereometrie 
vollkommen  absolvirt  war,   das  erste  Buch  des  Archimtdea  de 
sphaerm  et  eylindro  nach  der  deutschen  Ausgabe  von  Sturm  mit 
I     der  Anweisung,  die  Beweise  kurz  zusammenzuziehen  und  in  der 

Stzt  öblichen  Weise  zu  bezeichnen.    Die  Arbeit  zeigte,  dafe  das 
ineinarbeiten  in  eine  so  ganz  andre  Behandlungsweise  der  Ma- 
I     thematik  ebenso  schwierig  als  bildend  gewesen  war. 

Es  sei  mir  erlaubt,  noch  kurz  im  Einzelnen  die  Erfahruneen 
I     anzugehen,  welche  ich  hierbei  in  dem  abgelaufenen  Schuljahre 

femanht.     Im  ersten  Quartale  hatte  ich  aus  einer  Klasse  von  41 
rimanern  16  ausgewählt.    Sämmtliche  liefsen  sich  eine  Arbeit 
geben.     Einer  von  ihnen,  dem,  obgleich  er  erst  im  dritten  Se- 
i     mester  stand,  aus  besonderen  Grfinden  des  Fleifscs,  Alters  und 
I     der  Bedörfligkeit  Aussicht  gemacht  war,  dafs  er  zur  nächsten 
t     AbiturientenprGfung  wfirde  zugelassen  werden,   hatte,    um  das 
I     vierte  Semester  einzubringen,  zuviel  anderweitige  Arbeit  gehabt 
I     lind  ihr  daher  nicht  den  erforderlichen  Fleifs  zugewendet.    Seine 
l     Arbeit,  die  ijbrigens  eine  leichte  Uebung  im  algebraischen  Kech- 
I     nen  darbot  und  nur  durch  eine  geschickte  Anordnung,  durch  Be- 
nutzung der  gewonnenen  Resultate  zur  Uerleituug  der  anderen, 
so  dafs  die  Reihe  der  einzelnen  Aufgaben  sich  als  ein  Ganzes 
herausstellte,  Werth  erhalten  konnte,  war  nicht  befriedigend,  und 
es  wurde  dies  in  der  Censur  ausdrücklich  vermerkt.    Da  er  fibri- 
gens  einer  unsrer  besten  Schaler  war,  so  hatte  es  keinen  weite- 
ren Einflufs  auf  seine  Zulassung  zur  Priifung,  die  er  sehr  r&hm- 
lich  bestanden  hat.    Ein  Andrer,  der  nicht  grade  za  den  Flei- 
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CBigsieD  gehörte,  hatte  seine  Anfgabe  zwar  ▼ollatSndie  gelM; 
mau  sah  es  aber  derselben  an,  dais  er  auf  dieselbe  graoe  keinen 
besonderen  Fleifs  verwendet  hatte.  Daher  wurde  er  später  nicht 
wieder  ausgewShlt.  Durch  eine  falsche  Beziehung  des  Wortes 
„Biennium^^  in  dem  betreifenden  Alinea  der  Verfügung  yom  12. 
Januar  hatte  ich  mich  bestimmen  lassen,  Primaner  aus  allen  Se- 
mestern und  so  auch  4  eben  in  die  Klasse  Eingetretene  zuzulas- 
sen. Ihre  Arbeiten  brachten  mich  aber  zu  demselben  Resultate, 
welches  a.  a.  O.  noch  weiter  beschränkt  ist,  dafs  es  nicht  räth- 
lieh  sei,  auch  diese,  die  sich  erst  in  die  Arbeitsordnung  und  Ar- 
beitsweise der  ersten  Klasse  finden  mössen,  schon  mit  solchen 
gröfseren  Arbeiten  zu  beschäfligen.  Unter  den  16  Arbeiten  wa- 
ren 2  Yorzijelicb,  3  gut,  7  mehr  oder  weniger  befriedigend,  4 
nicht  befriedigend.  Einer  der  letzteren  arbeitete  seine  Aufgabe 
nach  den  gegebenen  Andeutungen  im  nächsten  Semester  freiwil- 
lig noch  einmal  ans.  Die  vorzüglich  ausgefallenen  Arbeiten  be- 
handelten Aufgaben  ans  Muller's  Auslauiern.  Bei  den  weniger 
befriedigenden  Arbeiten  lag  der  Grund  dieses  Resultates  keinea- 
weges  in  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  sondern  bei  einigen 
darin,  dafs  sie  die  Rechnung  auf  rein  mechanische  Weise  ausge- 
fuihrt  hatten,  ohne  auf  irgend  welche  Erleichterungen  bedacht 
zu  sein  oder  auf  solche  Punkte  Rucksicht  zu  nehmen,  durch 
welche  eine  geistigere  Behandlung  der  Aufgabe  möglich  gewor- 
den wäre,  bei  anderen  darin,  dafs  sie,  wie  oben  erwähnt,  ea 
nicht  verstanden  hatten,  einen  in  einem  Lehrbuche  behandelten 
Stoff  selbstsländig  geistig  zu  verarbeiten. 

Im  zweiten  Quartal  hatte  ich  9  ausgewählt,  von  denen  sich 
acht  eine  Arbeit  erbaten.  Diejenigen,  deren  Arbeiten  minder  ge- 
nügend ausgefallen  waren,  hatte  ich  zunächst  ausgelassen;  dage- 
gen hatte  ich  Einen,  der  nicht  gerade  eine  besondere  Begabung 
besafn,  wegen  seines  ausgezeichneten,  der  Mathematik  zugewand- 
ten Fleifses  mit  aufgenommen.  Derselbe  hat  sodann  nicht  nur 
diese  gröfsere  Arbeit  in  einer  durchaus  befriedigenden  Weise  an- 
gefertigt, sondern  auch  sämmt liehe  Klassenarbeiten  beider  Ab- 
tlieilungen  abgegeben.  Derjenige,  welcher  sich  keine  gröfsere 
Arbeit  geben  Tiefs,  gehörte  zu  unsern  besten  Schülern  und  war 
zugleich  mein  Zögling.  In  beiden  folgenden  Quartalen  ebenfalls 
ausgewählt,  hat  er  sich  ebensowenig  eine  gröfsere  Arbeit  ge- 
nommen, dagegen  sämmtliche  Kiassenarbeiten  beider  Abtheilun- 
gen geliefert,  und  in  der  Censur  konnte  ihm  das  Zeugnifs  gege- 
ben werden,  dafs  sich  mehrere  seiner  schriflllchen  Leistungen 
ausgezeichnet  hätten.  Unter  den  Arbeiten  dieses  Quartals  waren 
eine  vorzfiglieh,  die  oben  erwähnte  Behandlung  der  sphärischen 
Trigonometrie,  4  gnt,  2  befnedigend.  Einer,  der  zwar  zu  den 
recht  Beföliigten  gehörte,  aber  ein  zur  Trägheit  hinneigendes 
Phlegma  besafs,  hatte  seine  Arbeit  nicht  abgegeben  und  bat,  sie 
nachliefern  zu  dfirfen.  In  Folge  sehr  starker  Vorwöife,  die  ich 
ihm  privatim  und  vor  der  Klasse  wegen  Mifsbrauchs  des  Ver- 
trauens machte,  setzte  er  sich,  ohne  direkte  Aufforderung  mei- 
nerseits, so  dahinter,  dafs  er  mir  eine  vorzüglich  gelungene  Ar- 
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bell  TOB  nicht  gerlogem  Umfange  noch  am  Ictslen  Tage  des  Quar- 
tals einhAn'digeu  konnte.  Dieselbe  konnte  ihm  zwar  die  starke, 
auf  der  Censar  bereits  verschriebene  Rflge  nicht  ersparen,  auch 
nicht  meine  Besliramang  ändern,  dafs  ich  ihm  keine  gröfsere  Ar- 
beit  wieder  anvertrauen  wfirdc.  Dagegen  habe  ich  sie  in  seinem 
Abgangszeugnisse  als  einen  Beweis  seiner  guten  Kenntnisse  er- 
wähnt. 

Im  drillen  Quartale  habe  ich  13,  darunter  7  Abiturienten, 
ausgewählt;  zwei  von  ihnen  holten  keine  Arbeit.  Einer,  den 
ich  oben  wegen  seines  ansgezcichnelen  Fleifses  gerQhnit  habe, 
brachte  sie  mir  nach  wenigen  Wochen  zurück;  er  werde,  sagle 
er,  lieber  die  andern  Arbeiten  machen,  es  fehle  ihm  zu  sehr  an 
Zeit.  Unter  deu  übrigen  war  keine  Arbeit,  der  nicht  Fieifs  zu- 
gewendet gewesen  wäre;  eine  war  vorzöglich,  indem  sie  eine 
Reihe  von  ihm  selbst  entdeckter,  einfacher  Resultate  enthielt, 
4  gut.,  3  befriedigend,  2  nicht  befriedigend,  die  eine,  weil  sie 
eine  rein  mechanische,  nur  sehr  breite  Wiederholung  des  Lehr- 
buches war,  die  andre,  weil  der  Verf.  sich  nur  eine  mangelliaiHe, 
aus  oberflächlicher  Betrachtung  hervorgegangene  Einsicht  in  den 
Gegenstand  erworben  und  darauf  hin  eine  natürlich  wenig  be- 
friedigende Arbeit  gcgrQndet  hatte.  —  Im  letzten  Quartal  habe 
ich  acht  ausgewählt,  indem  ich  von  den  Abiturienten  in  ihrem 
letzten  Quartale  nur  diejenigen  vier  heraushob,  von  denen  ich 
gewifs  voraussetzen  durfte,  dafs  sie,  ohne  irgend  einem  andern 
Unlerrichtsgegcnstande  Abbruch  zu  thun,  ihre  Zeit  einer  gröfse- 
rcn  Arbeit  zuwenden  könnten.  Nur  Einer  von  ihnen  hat  sich 
um  eine  Arbeit  gemeldet,  von  den  Qbrigen  noch  zwei.  Es  zeigt 
sich  auch  hieraus,  dafs  selbst  die  besten  Abiturienten,  die  stcta 
ihre  Pflicht  gethan  haben  (soweit  man  Solches  von  einem  Men- 
schen rühmen  darf),  die  mit  aller  Bestimmtheit  auf  den  Erlafs 
der  mßndlichen  Prfifung  rechnen  können,  ^ich  von  der  Meinung 
nicht  losmachen  können,  im  letzten  Vierteljahre  noch  alles  Mög- 
liche erlernen  zu  müssen,  so  dafs  grade  sie  zu  einer  freien, 
freudigen  Thätigkcit  nicht  kommen.  Dafs  vor  dem  Abgang 
von  der  Schule  ein  gewisser  Abschlufs  Statt  fliide  und  dafs  da- 
her die  froher  durclilaufenen  Stadien  noch  einmal  ^repetil ions- 
weise übersehen  werden,  ist  gewifs  wfinschenswerth.  Es  ist  aber 
schlimm,  wenn  die  Abitnrienlen  daneben  keine  Zeit  linden,  sich 
an  der  selbstständigen  ßearheitung  gröfserer  Aufgaben  zu  versu- 
chen, da  darin  gewifs  eine  der  geeignetsten  Vorbereitungen  zu 
den  akademischen  Studien  zu  finden  ist.  —  Die  drei  gelieferten 
Arbeilen  dieses  Quartals  befriedigten. 

AU  eines  der  ilauptresnitate  der  bisher  gemachten  Erfahrun- 
gpn,  gezogen  aus  deirnngenngenden  Arbeiten,  die  es  viel  weni- 
ger durch  fehlerhafte  Respltate,  als  durch  ungeeignete  Behand- 
lung waren,  darf  ich  folgendes  bezeichnen.  Hat  es  der  Lehrer 
nicht  mit  einem  besonders  begabten  Schöler  zu  thun,  der  ihnf 
schon  anderweitige  Belege  gegeben  hat,  dafs  er  ober  das  Me- 
chanische hinanszngehen  wisse  und  stets  bereit  sei,  das  auf  den 
verschiedenen  Stufen  Erlernte  auch  an  andern  Orten  passend  zu 
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Terwcrtlien,  in  dem  Allgemeinen  das  Besondere  %u  ericennon  und 
Eines  aus  dem  Andern  liereoleilen,  so  wird  er  dem  SeliAler  sehr 
best i mini  beseieliuen  niOssen,  nicht  blos,  was  gesucht  werden 
solle,  sondern  aucli,  worauf  er  sein  Augenmerk  eu  richten  habe, 
damit  seine  Arbeit  eine  wohl  geordnete  werde  und  von  geisti- 
ger Verarbeitnug  des  Erlernten  Zeugnifs  ablege,  liberhaupt  wie 
er  sich  die  Arbeit  sowohl  7.ur  Erweiterung  seiner  Kennt nisse^ 
als  auch  Kur  Bildung  seines  f«eistes  mögliclist  fruchtbar  machen 
könne.  I>cnn  der  Nutzen •  den  diese  Arbeiten  gewShren  sollen, 
erstreckt  sich  meiner  Meinung  nach  weit  Aber  die  einzelne  Wis- 
aenschafl  hinaus;  ihre  hauptsächlichste  Bedeutung  erhallen  sie 
dadurch,  dafs  sie  die  aligeniciiie  geistige  Bildung  fördern,  dafa 
aie  das  freie  Interesse  an  wissenschaftlicher  Thätigkeil  beleben 
und  Veranlassung  geben,  mil  Energie  und  Ausdauer  eine  grdfsere 
Aufgabe  zu  bewältigen. 

Zullfchau.  Er]  er. 


n. 

Das  Prooemion  der  Ilias. 

Als  sich  vor  Fr.  A.  Wolfs  scharfsichtigem  Blicke  unsere 
Ilias  in  eine  Anzahl  kleiner  Lieder  auflfiste,  mufiste  ihm  auch 
das  Prooemion  iu  einem  ganz  andern  Lichte  erscheinen.  Halle 
er  früher  darin  eine  giGckliche  Einleitung  des  grofsen,  mit  dem 
Tode  oder  der  Bestattung  des  Hektor  schliefsenden  Gesanges  ge- 
sehen, so  schien  es  ihm  nun,  dafs  unsere  Ilias  ober  das  hier 
, Versprochene  weit  hinausgehe.  Später  kam  er  gar  zur  Vermu- 
fhung,  unser  Prooemion  habe  ursprunglich  einem  in  sich  vollen- 
deten Hvmniis  auf  den  Pernt reifer  ApoUon  (V.  9— 348.  430--487) 
zur  Einleitung  gedient;  mau  brauche  blofs  im  ersten  Verse  «xa- 
tiißeldjao  avaxtog  statt  IlrfXtiidd^cü  J^x'^og  setzen  und  dann  die 
Stelle  diog  d*  iteXeiero  ßovi^  (V.  6)  bis  j^tfjavs  xou  /liog  viog 
(V.  9)  we|;la8sen.  Hierbei  wird  aber  völlig  Obersehen,  dafs  die 
Worte  avzoig  di  i^^oSgia  rsvx^  Kvi^ecmv  oioivolci  7%  iraö»  be- 
Klinimt  auf  Schlachten  hindeuten,  deren  Opfer  den  iiaubthieren 
zur  Beule  werden,  weil  der  ununterbrochene  Kampf  die  Bestat- 
tung hindert  oder  die  Feinde  die  geraubten  Leichen  den  Thieren 
hinwerfeu.  Bei  eiuer  Seuche  wird  dieses  nur  dann  der  Fall  sein, 
wenn  die  Uebericbenden  zur  Bestattung  nicht  hinreichen,  doch 
bei  einer  solchen  enthalten  sich  auch  die  Thiere  der  Leichen 
(vgl.  Thuk.  n,  50),  und  dafs  gerade  beiMcr  Seuche  der  Achäer 
die  laichen  nicht  unbestaltel  liegen  geblieben,  lehren  V.  62  (j4U\ 
V  iS'^r"'  Z*'*^'*'*'  »«««orro  <^afietai)  und  die  Klage  des  Achill 
V.  59  IT.,  der  eines  so  schrecklichen  Umstandes  gedenken  mubte, 
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bfllle  er  wirklicli  sfatfgefiiDden.  Und  wie  matt  wirde  V.  10: 
NoviTOP  dva  ötQatop  &Q<g9  xoxi/ry  okino^to  da  JmoI  abfallen,  wenn 
dieser  Vers  dasselbe  Unbeil  schildern  sollle,  das  so  ergreifend  in 
V.  3ff.  bsEeichnet  wSre.  Auch  wSre  der  Ueberganc  gar  su  rasch 
und  schroff,  da  der  Genitiv  ixamjßeXitQW  ataanog  durch  die  mehr 
als  drei  Verse  fallende  Beschreibung  der  Wirkung  des  Zornes  so 
sehr  in  den  Hintergrund  getreten,  dafs-der  Dichter  kaum  dnrcli 
ein  schwaches  o  anknApfen  konnte.  Das  einfache  ßcufilljt  V.  9 
ohne  die  vorhergehende  Nennung  des  Agamemnon  (V.  7)  wäre 
auffallend.  Endlich  verlangt  die  ruhig  fortschreitende  Darstel- 
lung des  Epikers  einen  Abschlufs  der  Anrufung  der  Muse,  und 
kann  unmöglidi  so  plötzlich  im  Laufe  des  Verses  uir  eigentli- 
clieu  Ersihluug  ubergehu. 

Dennoch  hat  Grotefend  (bei  Ersch  und  Grober  Artikel 
Homer  S.  224  f.)  diese  Ansicht  Wolfs  ohne  weiteres  aufge- 
nommen und  in  seiner  Weise  weiter  ausgeführt ').  Derselbe  ist 
so  weit  von  der  Einsicht  entfernt,  dafs  V.  4  f.  onmöglich  von 
der  Folge  der  Pest  gelten  könne,  dab  er  behauptet,  die  Beseich- 
Dung  V.  3  ff.  passe  gar  nicht  auf  den  Zorn  des  Achill,  der  nach 
a,  409.  609.  /},  4  die  Troer  mit  Siegeskraft  stärke  und  der  Da- 
naer viele  vernichte,  sum  Ijager  und  Meere  zurückgedrängt. 
Aber  was  ist  denn  die  eigentliche  traurige  Folge  des  Zornes  als 
i;erade  der  Tod  so  vieler  Griechen  zur  Zeit  des  von  Zeus  mit 
Sieg  und  Kraft  begabten  Hektor?  Spricht  dies  nicht  Here  als 
Absicht  des  Zeus  aus,  dafs  er,  um  den  Achill  zu  ehren,  viele  bei 
den  Schiffen  der  Achäer  umkommen  lasse  (it,  559.  Vgl.  ^,4)? 
Dasselbe  sagt  Zeus  dieser  &,  472  {oMrt*  Jägyeimp  novUfP  atgatop 
aixfirfrdtop),  Achill  beklagt  diesen  Verlust  als  Folge  seines  Zor- 
nes tf  61  f.,  wo  er  w&nsch<,  nie  die  Briseis  erhalten  zu  haben: 

Ttp  %  ov  roaaoi  J4r(tiol  69a^  Hov  aonerov  <wdag 
dvgfievdcov  vno  x^Q^^^f  ^f^  dnofiijviöarrog. 

Nicht  zufrieden,  auf  die  spätere  Nachahmung  eines  orphischen 
Llymnus  zu  verweisen: 

M^piv  aeidSf  ^ea,  /ti^fu^jegog  dyhioxagnov, 

erdichtet  Grolefend  mit  gröfster  Willkör  nach  c,  533  f.  Od.  7, 
135  zwei  andere  Liederanfänge: 

Mrjviv  OBidsy  {^Bij  xQvaty&Qorov  *JoxsaiQijSf 

roacofA^vt^g,  — 

M^vip  aeide,  ^ed,  yXavHoinidog  'OßQifJLondrQtjg, 

Auch  beruft  er  sich  darauf,  dafs  es  Sitte  der  ältesten  Sänger  ge- 
wesen, alles  auf  den  Zorn  einer  Gottheit  zurückzuführen,  was 
Od.  a,  8.  20  beweisen  sollen.  Die  Vorircfflichkeit  jenes  Hymnus 
auf  den  Fernlreffer  Apollon  habe  nun  einen  andern  Sänger,  den 
er  Ilomeros  nennt,  dazu  bestimmt,  eine  Folge  ähnlicher  Gesänge 
anzureihen,  worin  die  Voraussagung  der  Athene  a,  213  f.  in  Er- 


*)  Statt  hajTißiXifao  draujoq  (a,  75)  will  er  haiffiolov  *An6Xkmroq 
(«,  444.  n,  711). 
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ffillung  gcfie.    Dieser  habe  den  Zorn  eines  aosgezerdineten  Hel- 
den mit  dem  des  Äpollon  vcrlauselit,  aber  die  ursprfincliche  An- 
rufong  sonst  beibehallen,  nur  durch  die  eingeschobene  Stelle  von 
Jibg  (V.  5)  bis  viog  (V.  9)  einen  andern  Sinn  in  V.  3iF.  gelcgi, 
wodarcli   der  einfache  Zusammenhang  des  Ganzen   gestört  wor- 
den.    Wie  konnte  man  sich  irgend  einen  begabten  Dichter  als 
einen  so  ärmliclien   AJtflicker  denken?     Das  begreift  mau  nur, 
wenn  man  erführt,  keine  andel*c  Auskunft  als  diese  wunderliclte 
Annahme  sei  im  Stande,  so  einfach  %u  erklären,  wie  ein  Dichter 
dazu  gekommen,  den  Zorn  des  Achill  znr  Einheit  seiner  Dich- 
tung zu  wählen.     Als  oh  dies  überhaupt  einer  besondem  Erklä- 
rung bedörfle,  dafs  die  Trennung  des  beleidigten  tapfersten  Hel- 
den vom  mächtigen  Heei'fiihrcr,  welche  beiden  und  den  Achäern 
gesammt  so  schreckliches  Wehe  brachte,  dem  Diditer  bedeutsam 
genug  schien,  sie  zum  Gegenstand  seiner  Darstellung  zu  wählen! 
Grotefend^s  Beweis,  dafs  wir  in  dem  von  Wolf  vermuthetea 
Hymnus  auf  Apollon  als  Erreger  der  Pest  wirklich  ein  vorhome- 
risches Gedicht  besitzen,   können   wir  bei  dem  mittlerweile  so 
sehr  vorgeschrittenen  Zustand  der  homerischen  Forschung  billig 
auf  sich  beruhen  lassen.     Nur  auf  die  seltsame  Behauptung  wol- 
len wir  noch  hinweisen,  dafe  nach  o,  56.  195.  208  Here  den 
Streit  veranlasse.     Wie  konnte  dies  Here,  von  der  es  ansdröck- 
lich  heifst,  sie  habe  beide,  den  Agamemnon  und  den  Achill,  auf 
gleiche  Weise  geliebt?    Wenn  sie  den  Achill  die  Achäer  zusam- 
menrufen Ififst,  so  geschieht  dies,  um  den  Agamemnon  zur  Nach- 
giebigkeit zu  bewegen  und  der  Seuche  Einhalt  zu  thun;  als  aber 
hier  wider  ihr  Erwarten  Agamemnon  den  Achill  auf  so  schnöde 
Weise  beleidigt,  sucht  sie  einen  blutigen  Ausgang  des  Zwistes 
zu  hindern.     Und  dennoch  soll  Here,  die  entschiedenste  Freun- 
din der  Griechen,  den  Streit  veranlagst  haben! 

Lachmann  läfst  die  jetzige  Einleitung  den  ursprünglichen 
Anfang  seines  mit  V.  347  schliefsenden  ersten  Liedes  bilden. 
Allein  hierzu  pafst  weder  die  Schilderung  der  schweren  Folgen 
des  Zornes  V.  SIT.,  noch  die  Bestimmung,  von  welchem  Punkt 
aus  die  Erzählung  beginnen  soll;  denn  als  Anfangspunkt  wird 
hier  der  erste  Ausbruch  des  Streites,  die  Igig^  bezeichnet,  deren 
Darstellung  fast  den  ganzen  Inhalt  dieses  Gesanges  bildet,  die 
eigentliche  fifjng  hebt  erst  mit  dem  Ende  des  Lachmannischen 
Liedes  an,  als  Agamemnon  den  Achill  der  Briseis  beraubt  hat. 
Vgl.  V.  488.  ■)  Auch  wenn  man  mit  Wolf  und  Näke  an  V.  348 
noch  V.  430 — 487  oder  492  anschliefst,  p«ifst  unsere  ngoix&BiJtg 
nicht,  die  nicht  die  Darstellung  der  Entstehung  der  fiijvig  nnd 
die  den  gröfsten  Theil  des  Liedes  einnehmende  Igig  in  Aussicht 
stellt,  sondern  die  für  die  Achäer  so  verderbliche  Zeit  des  Zor- 
nes des  Peliden.  Ganz  neuerlich  hat  August  Jacob  in  seinen 
Untersuchungen  „über  die  Entstehung  der  Ilias  und  der  Odyssee^* 


*)  Freilich  heifst  e«  schon  V.  224  von  Achill  ovina  Xtjyi  /6io«o,  wie 
V.  247  von  Agamemnon :  ^Argtldfici  6'  hi^ia&ev  ifttfru^  a(>er  erst  als  die 
Versammlung  sich  auflöst,  siebt  die  ^»/^k  entschieden  fest. 
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an  V.  8  f.  bedeutenden  AnstofiB  genommen.  Nach  V.  7  Lille  die 
ErzShlung  gleich  in  der  Weiee,  wie  es  Jetzt  V.  12  geschehe, 
fori  gefuhrt  werden  sollen:  ,,Denii  eu  den  schiffen  war  des  Apol- 
Ion  Priester  gekommenes  was  gewifs  niemand,  der  för  epische 
Darstellang  offenen  Sinn  hat^  angemessen  finden  kann.  Dafs 
Apollon  vor  allem  den  Streit  habe  erregen  wollen,  wozu  die 
Seuche  nur  das  Mittel  gewesen,  wie  es  V.  8  f.  angeben,  stehe 
mit  der  weitem  ErzShluug  in  Widerspruch  und  schiebe  dem 
Gölte  eine  ihm  gani  fremde  Absicht  unter.  Durch  die  Seuche 
den  Streit  zu  erregen,  dessen' Folgen  mehr  als  den  Agamemnon 
das  ganze  Heer  trelTen  solllen,  und  namentlich  den  Achill,  der 
doch  den  Seher  des  Apollon  so  krSflig  gestQlzt  habe,  könne  er 
unmöglich  bezwecken.  Durch  die  Rückgabe  der  Chryseis  und 
das  ihm  dargebrachte  Opfer  sei  Apollon  völlig  versöhnt,  und 
hfitle  der  Dicliter  den  Zorn  des  Achill  als  von  ihm  verhängt 
darstellen  wollen,  so  hätte  nach  Y.  474  die  Andeutung  nicht  feh- 
len können,  dafs  dieser  selbst  den  Zorn  des  Peliden  nicht  mehr 
zu  wenden  vermocht  und  gröfseres  Wehe  den  Achäevn  und  Troern 
geschaffen,  als  er  gewollt.  Ursprünglich  könnten  die  Worte  rig 
—  vtog  unmöglich  in  unserer  Dichtung  gestanden  haben,  dage- 
gen hätte  wahrscheinlich  nach  alten  Sagen  und  Liedern  Apollon 
viel  Unheil  fiber  die  Achäer  gebracht.  Aber  Jacob  geht  noch 
weiter,  und  möchte  den  Apollon  und  die  Here  ganz  aus  der 
„ursprunglichen  alten  Dichtung^'  streichen,  der  die  Einitibrung 
des  Zeus  (V.  5)  allein  genügt  habe.  Man  sollte  meinen,  er  sollte 
sich  wenigstens  mit  der  Streichung  jener  Worte  zufrieden  geben, 
wonach  altes  Folgende  sich  trefflich  schickt,  und  nicht  zu  einer 
Annahme  flöchten,  bei  der  es  ihm  schwer  sein  wurde,  irgend 
anzugeben,  auf  welche  andere  Weise  denn  der  Zwist  eingeleitet 
worden.  Was  Jacob  zur  Begriindung  des  Verdachtes  vorbringt, 
ilafs  Apollon  unserm  Gesang  ursprönglich  ganz  fremd  sei,  er- 
weist sich  als  durchaus  nichtig.  Dafs  neben  Zeus  noch  Apollon 
eingeföhrt  wird,  ist  ohne  Anstofs;  Apollon  sendet  die  Seuche,  wo* 
durch  der  Streit  erregt  wird,  beim  Willen  des  Zeus  dagegen  ist 
an  das  Versprechen  des  Göttervaters  zu  deuken,  welches  die 
schreckliche  Niederlage  der  Achäer  herbeifuhrt;  Apollon  tritt  nur 
nebensächlich  hier  auf,  während  von  Zeus  die  11  au ptenl Wicke- 
lung sich  herschreibt.  Völlig  halllos  ist  Jacob's  fernere  Bemer- 
kung: „Die  homerischen  Götter,  selbst  die  gewaltigsten,  wie 
Poseidon,  Here  und  Athene,  unterwerfen  ihre  Haudhingea  dem 
W'illeu  des  Zeus,  und  Apollon  leistet  den  Troern,  als  ihr  treuer 
Schutzgott,  fast  (also  doch  nur  fast)  öberall  nur  mit  ßewilli* 
gnng  oder  im  Auftrage  des  Zeus  Beisl and;  hier  dagegen  wird  er, 
wie  sonst  nirgends,  als  selbständiger  Gott  dargestellt.^^  Frei- 
lich nach  dem  entschiedenen  Verbote  des  Zeus  am  Anfange  von 
Buch  ^  dürfen  die  Gölter  weder  den  Troern  noch  den  Achäern 
in  der  Schlacht  beistehn,  erst  in  Buch  v  wird  dieses  Verbot  auf- 
gehoben; vor  dem  Verbot  und  nach  der  Aufhebung  desselben 
greifen  die  Götler  in  den  Kampf  ein,  wie  sie  wollen,  mit  Aus- 
nahme weniger  eingeschobener  Verse.    liier  aber  handelt  es  sich 
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nr  nicbl  om  deo  Kampl^  sondern  nn  die  SiHine  der  bdadlgfen 
Goltheit,  der  nach  homemcher  Vorstelfaini;  das  nnbciehrinkle 
Keeht   verlieben  isl,  sieh  des  Mittels  sor  UeRtelluni;  ihrer  g». 
kränkten  W&rde  m  bedienen,  weleiws  ihr  am  xweckmälsigste« 
scbdnt.    Den  stoben,  starren  Agamemnon  konnte  der  Gott  auf 
keine  andere  Weise  liengen  ond  ihn  ur  Rdck^he  der  Chryseis 
an  seinen  Priester  bewegen,  als  dadnrch,  dafs  er  das  ganse  Heer 
tu  vernichten  drohte  mfi  ihn  so  in  seinor  eigensten  Würde  ab 
Oberfeldherr  anf  das  empGndlichste  tral^  ihm  die  Erobenrag  Tro« 
jas  unmöglich  machte    Somit  entbehrt  denn  jeder  Begrfindm^ 
die  folgende  Behanptnng  Jacob^s:  ^iDen  Agamemnon  sellist  bitte 
der  Gott  yielleicbt  so  selbslindig  strafen  können  (dies  mnis  er 
also  selbst  xogeben)^  ein  solches  Unheil   aber  ober  das  ganae 
Heer  der  Achier,  obenein  in  dessen  I^ger,  ans  eigener  Macht, 
und  insofern  auch  ohne  hinreichenden  Aniab  mn  Tcrhingen,  als 
sein  Priester  nor  von  Agamemnon  beleidigt,  von  allen  andern 
Achiem    aber   mit   der  gebfihrenden  Achtung   enipftaigen  war, 
stand  ihm  nach  der  sonstigen  homerischen  Dichtung  nicht  sn.^ 
Agamemnon  konnte  nicht  anders  su  seiner  Pflicht  smiickgemfien 
werden,  und  ihn  hierin  xu  hindern,  wire  eine  Krinkmig  seiner 
Götterhoheit  gewesen,  die  Zeus  selbst  sich  nicht  erlaoben  darf. 
Finden  wir  aoch  die  Gölter  so  einer  Art  Ton  Staat  Tereinigt<^ 
dessen  Herrscher  Zeus  ist,  so  sind  sie  doch  daneben  insofern 
selbstfindig,  als  es  in  ihrer  Gewalt  liegt,  den  Frerei  nnd  Uebcr- 
mulh  der  Menschen  su  strafen,  wozu  sie  gar  keiner  Eriaubnifo 
des  Zeos  bedörfen;  und  wenn  hierin  gewissermafsen  ein  Wider» 
n»rucli  liegt,  da  bei  einer  so  gans  freien  Sirafgewalt  die  wm« 
derlichsten  Verwickeloncen  sich  ergeben  könnten,  so  ist  es  doch 
jelst,  iiesonders  nach  NSgelsbach^s  homerischer  Tbeolo* 
gie,  bekannt  genug,  dafs  die  Darstellung  der  Götter  bei  Homer 
überhaupt  nicht  widerspracbslos  ist,  wie  sie  x.  B.  in  die  Hand* 
hmg  oll  in  einer  Weise  eingreifen,  welche  der,  so  sn  sagen, 
dogmatischen  Ansicht  von  der  Allmacht,  Allwissenheit,  Gerech- 
tigkeit nnd  WQrde  der  Gottheit  widerstreitet. 

Wir  sind  bisher  den  Erörterungen  Jacob^s  gefolgt,  ohne  auf 
die  von  ihm  Terdfichtigten  Worte  nfiber  cioiugebn;  da6  er  ai»er 
diese  Worte  selbst  miurerslanden  habe,  wird  sieb  aus  einer  vor* 
urt heilsfreien  Erörterung  des  Prooemions  ergeben.  Die  Göttin 
soll  den  Zorn  des  Peliden  Acbill  besingen  (die  drei  HaaplbcgriiTe 
f^pt9t  &8d  und  jäxäijog  treten  au  den  Haoptst eilen  des  Verses 
bedeolssm  hervor);  dieser  Zorn  wird  dann  niber  in  seiner  Wich- 
tigkeit för  den  Krieg  hervorgehoben,  er  wird  als  verderblich 
bezeichnet,  und  diese  Verderblicbkeil  näher  dabin  bestimmt,  dafs 
er  unendliches  Wehe  den  Aclifiern  bereitet.  Die  weitere  Ansfoh- 
mng,  welcher  Art  dieses  Wehe  gewesen,  ¥.3 — S,  scheint  uns 
sowohl  unnöthig  als  matt,  nnd  es  wird  dadurch  die  Verbindung 
des  V.  6  sich  anknöpfenden  e$  ov  au  selir  verdunkelt  ').     Man 


')  Aristarvb  verband  i^  nv  mit  Jioi;  d*  hfXfUxn  ^oflif,  woiliirvb  ein 
gans  irngcr  Gedanke  eutst«bt^  denn  «reicher  Wille  des  Zeus  wäre  hier 
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kitaiiile  freilich  V.  3  hier  iftr  »ftlliis  halten,  ah  nSliere  Beslim» 
oiiifif;  der  alytot^  aod  dahei  auf  ßy  39  f.  verweisen: 

Oi^astv  yaq  h'  ifiBÜLSv  in  oXym  te  atovarcis  re    ^ 
Tqmffi  rs  nal  Javaol<t%  9tä  xgatSQog  vapiivag; 

allein  abgesehen  davon,  dafs  auch  hier  der  zweite  Vers  nicht 
durchaus  sicl^er  stehn  diliile  (da  die  Erwfihnung  der  Troer  hier 
weniger  passeud  und  diä  xquiegag  vcfAivag  statt  des  gewöhnli- 
chen xatä  XQ.  V,  auffallend),  möchte  hier  am  Anfang  die  ein- 
fache ßezcicimung  viel  kräftiger  sein.  Dafs  nnn  gar  nach  dem 
Falle  der  Helden  noch  hinzugefQgt  wird,  wie  ihre  Leichen  den 
Hunden  und  Vögeln  allgcsanimt  zur  Beute  werdeu,  was  in  jedem 
lungern  Kampf  geschehen  wird,  und  in  den  Schiachltagen  wäh- 
rend des  Zorns  des  Achill  keineswegs  mehr  als  bei  anderen 
Schlachten  erfolgt  ■),  scheint  gar  öberläslig.  Auch  steht  der  Ge- 
brauch von  avros  zur  Bezeichnung  der  Leiche  im  Gegensatz  zum 
Körper  einzig  da;  denn  von  ganz  anderer  Art  ist  die  Stelle  xffy  ^^ 
wo  von  der  ^pv^^l  TJargokk^os  deiXolo  gesagt  wird,  sie  sei  ndvr* 
avz^  (teysüos  rs  xul  Ofifiara  xdX*  eixvTa,  avtog  den  lebenden  Pa- 
troklos  bezeichnet,  und  wenn  die  Leiche  geradezu  mit  dem  Na- 
men des  Verstorbenen  bezeichnet  wird  (i/;,  21.  45.  182),  so  ist 
dies  damit  gar  nicht  in  Vergleich  zu  stellen.  Auch  wir  sagen 
wohl  er  ward  begraben,  hier  ruht  der  Porst  N.,  aber  es 
widerf^pricht  unserm  GefSlil,  im  (legensalz  zur  Seele  die  Leiche 
einfach  als  ihn  selbst  zu  bezeichnen.  Der  Ausdruck  iXoigia  revys 
xvvsaaiv  drirfie  gleichfalls  nicht  ohne  Anstofs  sein,  wie  auch  dafs 
nach  der  Erwähnung  der  Seele  die  des  Körpers  folgt.  Und  mag 
man  auch  näai  vert heidigen  können  (vsl.  meine  Schrift  de  Zeno- 
doii  ^iudüs  hamericis  111),  immer  bleibt  es,  wie  es  hier  nach- 
tritt, etwas  lästig.  Und  ist  die  Erwähnung  der  ßwlr^  des  Zeus 
(Od.  Xf  297)  in  dieser  Verbindung  (viele  Helden  fielen  und  wur- 
den den  Thiercn  zur  Beute  nach  dein  Willen  des  Zeus,  oder  dafs 
Zeus^  Wille  erfüllt  werde),  nicht  etwas  wunderlich?  Ganz  an- 
ders war  die  Einführung  des  Rathschlusses  des  Zeus  im  Prooe- 
miou  der  Kypria  begründet.  Lassen  wir  V.  3 — 5  weg,  so  schliefst 
sich  an  die  Hervorhebung  der  schweren  Folgen  des  Zornes  tref- 
fend die  ßestimmnng  an,  von  wo  der  Gesang  anheben  soll,  wo- 
bei zugleich  neben  Achill  derjenige  hervortritt,  mit  welchem  er 
in  Streit  gericlh.  Wenn  der  Dichter  der  Odyssee  es  der  Muse 
öbcriäfst,  von  welchem  Punkt  sie  die  Erzählung  anheben  wolle, 

gemeint  I  und  g«nz  beziehungslos  kann  doch  diese  ßovlti  in  «ler  se  be- 
«IsuUam  dun  Gegenstand  des  G«sangos  verkündenden  Anrufiuig  niclit  stvhn. 
Eben  so  wenig  alier  darf  man  il  nv  an  n^ntai^fi'  und  i<i'/f  Kvrnjctr  oder 
an  beide  ansehltersen;  denn  die  I leiden  fii'len  keinesweus  seit  dem  ersten 
Anfang  A^%  Streifes,  des  feindlicliun  Enlgegenlrelens,  das  V.  6,  In  ande- 
rer Weise  V.  8  bezefchnct. 

')  Buch  i;  findet  die  Bestallung  am  Morgen  nach  dem  Sclilachffage 
statt,  alter  diese  Bestattung  selbst  ist  spHfern  Ur»|»rung8,  und  nach  un- 
serer Ansicl»!  geboren  das  drille  bis  sielienle  Buch  nicht  zum  tlesange 
von  der  /«^i'k« 
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so  beieicbnel  dagegen  aoser  Prooemion  die  iQig  als  den  Anfang 
der  fi^vtg.  Von  der  Igig  geht  es  sur&ck  aof  den  Grund  dersel- 
ben, die  von  Apollon  verhängte  Seuche;  diese  aber  war  veran- 
lafst  durch  den  Zorn  des  Gottes  wegen  der  Entehrung  des  Prie- 
sters, und  somit  ist  der  Dichter  denn,  rockschreitend  von  der 
am  Anfane  genannten  (ujvigf  zu  seinem  eigentlichen  Ausgangs- 
punkte gelangt,  der  röhrenden  Scene,  wo  der  alte  Priester  seine 
Tochter  zurückfordert,  aber  durch  die  Drohungen  des  stolzen 
Agamemnons  auf  das  bitterste  beleidigt,  und  in  ihm  der  Golt 
entehrt  wird.  Wenn  der  Dichter  V.  8  f.  in  lebhafter  Darstellung 
den  Apollon  als  Veranlassung  des  Streites  bezeichnet,  so  will  er 
offenbar  nicht  sagen,  der  Gott  habe  durch  die  Seuche  den  Streit 
erregen  wollen,  sondern  Apollons  2^rn  habe  sie  aneinander  ge- 
bracht (eQidi  ^vvii^Ke  ^ixBa^aC).  Alles  grofse  Unheil  kommt  yom 
Zorn  eines  Gottes  her.  Apollon  sandte  in  seinem  Zorne  die 
Seuche,  und  diese  brachte  ohne  dessen  Absicht  den  Streit  und 
den  Zorn  des  Achill  hervor.  Das  ^vt^n^xs  ist  also  hier  nicht  als 
ein  unmittelbares,  sondern  als  ein  mittelbares  zu  nehmen,  wie 
der  ganze  Zusammenhang  zeigt,  wodurch  sich  denn  alle  Beden- 
ken von  Jacob  erledigen.  Ganz  ähnlich  heifst  es  17,  209  f.  ovgti 
{avBQug)  Kgovicov  &v(AoßoQov  eQidog  fcmt  (Umschreibung  von 
Igidi)  ^vvBijHe  fia%Ba^ai.  Zeus  erregt  den  feindlichen  Streit,  in- 
dem er  irgend  einen  dazu  veranlassenden  Umstand  eintreten  läfst; 
an  eine  unmittelbare  Aufregung,  eine  Verblendung  durch  Zeus 
ist  dort  nicht  zu  denken,  eine  solche  wQrde  bestimmter  ange- 
deutet sein. 

Das  Prooemion  enthält  hiernach  nicht  allein  die  klarste  und 
bestimmteste  Andeutung  des  Inhalts  des  Gesanges,  sondern  auch 
den  glöcklichsten  Uebergang  zum  Anfangspunkt  der  Erzählung; 
ein  Grund,  dasselbe  mit  Wilhelm  Müller  für  unächt  zu  er- 
klären, ist  nur  dann  gegeben,  wenn  man  das  ganze  Gedicht  in 
einzelne  Lieder  auflöst,  da,  wie  wir  bemerkt  haben,  es  auf  eiu 
einzelnes  Lied  von  der  Entstehung  der  fitivig  nicht  pafst.  An 
das  Prooemion  schliefst  sich  die  Scene  mit  dem  Priester  an,  des- 
sen Entehrung  die  Seuche  herheifßhrt.  Achill  beruft  die  Ver- 
sammlung, worin  Kalchas  die  Ursache  von  Apollons  Zorn  ent- 
hüllt. Agamemnon  schmäht  den  Seher,  erklärt  sich  aber  be- 
reit, die  Chryseis  herauszugeben,  nur  verlaugt  er  dafDr  Ersatz. 
Achills  Zuspräche,  auf  einen  solchen  Verzicht  zu  thun,  bestimmt 
diesen  nicht,  vielmehr  erklärt  er  es  für  eine  Eo lehrung,  dafs  er 
sein  Ehrengeschenk  verlieren  solle,  während  die  übrigen  Fürsten 
des  ihrigen  sich  erfreuen,  und  er  will,  wenn  man  ihm  nicht 
freiwillig  ein  solches  gebe,  das  eines  der  andern  mit  Gewalt 
nehmen.  Diese  UngebGhr  ruft  das  slolze  Selbstbewufsisein  des 
Achill  hervor,  welcher  dem  Agamemnon,  den  er  als  Oberfeld- 
herrn ehren  mufste,  Feigheit  und  Schwäche  vorwirft,  und  ihm 
droht,  nach  seiner  Heimath  zuröckzukehren,  da  er  ein  freier 
Fürst  sei.  Der  Atride  spricht  dagegen  seinen  Hafs  des  lapfern 
Ueldcn  aus,  der  auf  seine  wilde  Stärke  poche  und  sich  ihm 
gleich  stellen  wolle,  entsagt  seiner  Hülfe  und  droht,  ihm  seine 
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Briaeis  roil  Gevralt  za  nebmoB.  Nur  die  S^i^ischenkuoft  der  CjoI- 
1er  Yerbulet  einen  blutigen  Ausgang,  Acbill  aber  sagt  iu  feier- 
lichsler  Weise  dem  Agamemnon  vorber,  dafs  die  AcbSer  seine 
Hülfe  bald  vermissen  und  er  selbst  die  Entebrung,  welcbe  er 
dem  lapferstcn  Acbäer  zufüge,  billcr  bereuen  werde.  Vergebens 
sucbt  Nestor  den  Frieden  licrzust eilen,  indem  er  beiden  zur  Mä- 
fsigung  rflth;  wie  kannte*  der  beleidigte  Stolz  des  Oberfeldberm 
ond  die  gesehmShle  Ebre  des  täbferslen  der  Helden  sich  blerzu 
versteh n?  So  Iftst  dicb  denn  die  Versammlang  auf,  nachdem  Aga- 
memnon noeb  einmal  seine  Beseb'nldfguifg  der  llerrsehsuebi  und 
UnsefTigigkelt  deis  Acbill  bcrvorgeboben,  Aebill  seine  Trennung 
ond  Selbflfändigkeit  ansgesproeben  bat.  Hiermit  Ist  die  eigent- 
liebe  Exposition  der  Handlang  zu  Ende.  Am  jeder  wahren  Ex- 
position ergibt  sich  von  selbst,  wo  dS^  expontrte  Handlang  ihren 
Sebtuft  finde.  Beide  Helden  vergebeo  sich  In  einseitiger  Ver- 
biendang;  denn  auch  Achill  dürfte  ober  seinem  Hader  mit  Aga- 
memnon nicht  vergessen,  dafis  er  diesem  nntergeot'dnet  und  ver- 
pfliclilet  war,  wie  ihm  dies  Nestor  vorhält.  Wo  kann  nun  diese 
also  eingeleitete  Handlang  anders  ihren  Scblufii  finden,  als  da, 
yt^  beide  ihr  Unrecht  erkennen?  Das  ist  zugleich  das  Ende  der 
fnifi$,  die  ao  verderbliebe  Folgen  gehabt,  und  so  ist  die* 
ser  l^unkt  attch  in  der  Ank&ndigung  im  Pit^oetaiion  bestimmt 
genug  als  Ziel  des  ganzen  Gesanges  hirigesteltt.  Die  Rache  des 
Adhill,  der  dem  Zorn  entsagt  bai,  geb5rt  nicht  in  den  Gesang 
vom  2ü>rne.  Wie  wir  uns  in  Buch  t  die  Zosammenfflgang  der 
beiden  grofsen  Gesänge  von  der  fi^ng  und  der  rhtg  denken,  ha^ 
bcn  wir  anderwärts  entwickelt  *).  Die  Versammlnng  in  Buch  t 
bildet  den  geraden  Gegensatz  zu  der  im  ersten  Bache.  Agamem- 
non and  Achill  haben  beide  ibr  Unrecht  eingesehen  und  gebnfsf ; 
hat'te  der  eine  damals  Eivatz  verlangt  für  die  Chryseis,  so  ist  er 
jeizt  bereit,  nicht  allein  die  Briseis  zurÜcksugol>en,  sondern  auch 
i^etche  Geschenke  liiiiznsnnSgcn ,  und  hatte  der  andere  auf  seine 
Kraft  ond  Tapferkeil  gepocht,  so  sehen  wir  ihn  jetzt  durch  den 
Tod  des  einzigen  Freundes  tief  gebeugt,  in  welchem  er  sein 
bdebsles  iiebensgot  verloren.  Begann  der  Gesatig  mit  dem  rftb- 
rend  die  Tochter  sich  eurflek  erflehenden  Chryses,  so  schliefst  er 
init  Acbilla  Leieheiiklage;  btldet  jene  das  Vorspiel,  so  bietet  uns 
der  trauernde  Acbill  ein  tief  ergreifendes  Nachspiel,  worin  die 
traurigen  Folgou  der  (i^vig  noch  einmal  mächtig  ^nkUAgen. 

Wie  es  sich  mit  dem  Prooomion  der  sogenannten  allen  Ilias 
des  Apellikon  in  Osann^s  jinecdoium  Romanwn  (vgl.  Pliilologus 
VI,  561  ff,)  verhält,  kommt  bei  unserer  Frage  nicht  iu  ßelracbt. 
Die  Worte: 

Movffag  diidc^iial  JinoXlo^fa  klvrSvo^ot, 

konnten  doch  nnmöglicb  an  der  Spitze  eines  Gesanges  von  der 
f»^ig  stehn,  selbst  dann  nicht,  weuu  wir  ihn  ans  in  der  Weise 
des  von  Wolf  vermalheten.  Hymmia  auf  den  Femtreffer  den- 
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I. 

Thüringische  Programme  vom  Jahre  1856. 

(ScUluf*.) 

liTelmar«  Das  Wilhelm- Ernst isclic  Gymnasium  ▼eroflenflicht  in 
seinem  Jalircsbericbfe  1)  einen  Vortrag  des  Dtrcctor  Dr.  Sauppe:  Ueber 
Johann  Mathias  Gesner,  S.  3—15.  Dieser  Vortrag  wurde  bei  der  Feier 
des  Geburtstags  Sr.  König!.  Hoheit  des  Grofsherzogs  Carl  Friedrich  am 
3.  Februar  1851  im  Gymnasium  gehalten.  Nach  den  einleitenden  Wor- 
ten erneuert  der  Redner  das  Andenken  an  den  so  berühmten  Mann,  der 
sieh  von  1715—1729  als  Conrector  des  Gymnasiums  in  Weimar  grofse 
Verdienste  um  dio  Anstalt,  erworben  und  durch  sein  Wirken  wesentlich 
mit  der  Bewegung  der  Geister  vorgearbeitet  hat,  die  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  DeutüdiJaud  zu  immer  frölilicberer  und  segena- 
reicherer  Lebendigkeit  anwuchs.  Ref.  darf  versichern,  dafs  der  ebenso 
schön  als  gründlich  geschriebene  Vortrag  des  um  die  Schule  wie  um  die 
Wissenschaft  tretTlich  verdienten  Verfassers  von  Jedem  gelesen  zu  wer- 
den verdient,  der  sich  für  Schule  und  Wlstensciiaft  interessirt.  8.  15 
und  16  versucht  Herr  Sauppe  zwei  Inschriften  von  anziehendem  Inhalt 
zu  ergänzen.  Die  erste  wurde  in  de«  Monatsberichten  der  Königl.  Preu- 
fsischen  Akademie  der  WissenscIiafLen  vom  Jahre  1855  S.  623  f.  milge- 
theilt;  sie  gewährt  einen  Einblick  in  das  Leben  auf  der  Insel  Samothrake 
zu  Ende  des  vierten  oder  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Die 
zweite  Inschrift  enthält  einen  Volksbeschlufs  über  Andros  vom  J.  357^6 
V.  Chr.  =  Ol.  105,  4,  den  K.  S.  Pittakis  "Eif.rjfitQl<:  aQxa*oX,  1853, 
Heft  35  No.  1630,  nach  ihm  auch  A.  Rangabe  AntiquUe%  helUnique* 
vol.  2  p,  68  f.  No.  393  verötTentlicbt  hat.  —  Die  Scfiulnachrtchten,  S.  17 
—33,  berichten  über  die  Zeit  von  Ostern  1853  bis  dahin  1856.  Am  15. 
und  16.  Juni  1853  feierte  die  Anstalt  das  seltene  Fest  des  25jälirigen 
Regierungsjubiläums  des  bald  hernach,  am  8.  Juli,  entschlafenen  Grofs- 
berzogs  Carl  Friedrich,  dem  sie  für  die  vielen  Beweise  gnädiger  Theil- 
nahme  zu  Icblianom' Danke  verpflichtet  bleibt.  Der  Nachfolger  des  Ent- 
schlafenen, Grofshrrzog  Carl  Alexander,  hat  ebenso  der  Anstalt  wie 
den  Lehrern  viele  Beweise  einsichtiger  Huld  zu  Tlieil  werden  lassen.  Ihre 
Kaiserliche  Hoheit  die  Frau  Grofsherzogin-Grofsttirstin  Maria  Pau- 
lo woa  erntete  von  Seiten  des  Directors  den  innigsten  Dank  für  ein  nam- 
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litfl««  Cfeldg«9c1ienk.  Prof.  Kunze  feierle  airi  14.  Odober  1853  sein 
25jahrifNi  Amtsjubiläan.  Die  Legate  wurden  duitli  eine  Schenkung  von 
200  und  100  Thirn.  yermelirt.  Am  24.  Februar  1854  starb  Prof.  Dr. 
Tent  nach  einem  segensreicficn  33JÜhrigen  Wirl<cn.  D^r  Dircctor  wurde 
zum  Rider  erster  Abtlieüung  de«  Oroftlicrzogt.  Haüadrdens  vom  weifsen 
Falken  ernannt.  Zur  Verbesserung  der  aurserordcntllcb  geringen  Besol- 
dungen der  mcfsten  Lehrer  wurde  zufdlge  hoben  Bescripts  verordnet,  dal^ 
vom  Beginne  des  Schuljahres  I855/5n  an  das  Jährliehe  Schulgeld  fiir 
einen  Sehuter  der  Quarta  und  Tertia  14  Thir.,  fUr  einen  der  Sccunda 
und  Prima  20  ThIr.  betragen  solle.  Am  24.  Juni,  dem  Geburtstage  des 
jetzt  regierenden  Ororsherzoss,  erhielt  die  Anstalt  als  Geschenk  der  Frau 
Orofsherzogin - Grofsfilrstin  Maria  Paülowna  eine  MarmorbOste  des 
Herzogs  Wilhelm  Ernst,  der  1715  und  1716  das  jetzige  Gjmnastal- 
gebände  errichtete.  1853—1854  Schiilerzahl:  171;  Ostern  1854  gingen 
II  zur  UniversilSt.  1854—55  Schülerzahl:  189,  Abit.  12.  1855-1856 
Sebülersfcabl :  206,  Abif.  20. 

der».  Orationem  in  tnemoriam  H,  Chr,  Schueuleri  viri  de  Ru- 
iheneo  praeclare  merifi  d.  VI II,  m.  Decemhr.  a.  1856,  publice  habendam 
indieü  119 .  Chr.  O.  fJerxogy  Sereni$$imo  PHncipi  Ruthen,  a  contil. 
tehol.  f^win,  direefor.  Cömmeniariorum  partieula  XX  VH.  in  qua  porro 
ditpviaiur  de  0ub$idii$  guibu$dam  atque  praeceptii  ad  exereiiaiionei 
Latine  icribendi  ipeeiantibtu:  pauca  deincep»  adnotaia  $unt  de  u$u  vo- 
cabulariorum  aliquamdiu  intermiMio,  nuper  merilo  revocato  (8  S.).  Der 
Herr  Verf.  spricht  seine  wahre  Freude  darüber  aus,  dafs  die  Humanilats- 
studien,  die  eine  Zeitlang  in  Deutsehland  etwas  lauer  betrieben  worden 
wMren,  jetzt  mit  erneuter  Kraft  gepflegt  würden.  Zu  diesem  erfreulichen 
Umschwünge  zu  einem  eifrigen  Studium  habe  bei  der  studirenden  Jugend 
vornehmlich  die  Haupt- Sa uppc^sclie  Sammlung  griediischer  und  latei- 
nischer Schriftsteller  beigetragen,  zumal  sie  den  Wünschen  vieler  Zeit- 
genossen dadurch  entgegengekommen  und  gerecht  geworden  sei,  dafs  sie 
die  Schriftsteller  in  deutscher  Sprache  erklare.  Bei  alter  Anerkennung 
der  treffircben  Leistungen,  die  sich  in  den  einzelnen  Ausgaben  dieser 
Sammlung  zeigen,  glaubt  der  Verf.  »uum  tamtn  et  in  poiterum  Latinae 
interpretationi  man$urum  et$e  tum  honorem,  tum  dignitatii  locum  non 
iemere  iperari  poae.  £r  meint  nämlich  die  laleinische  Erklärungsweise, 
wie  sie  fon  Stall  bäum  in  den  Platonischen  Dialögen,  von  Orcili  und 
Dillen  burger  in  den  Gedichten  des  Iloratius  und  von  Anderen  ange- 
wendet worden  sei.  Als  Grunde  fiir  die  lateinische  Erklärung  führt  der 
Herr  Verf.  an:  mirum  quantum  virium  ineae  termoni  Latino  ad  ado' 
letcenlium  ingenia  excitanda,  atque  ad  meutern  et  cogitationem  ditren^ 
tium  Mtrictiu»  quaii  devinciendam  rebuu  atque  untentiiz,  de  quibu» 
agitur,  expertUM  tettor.  Es  komme  nur  darauf  an,  dafs  der  jedesmalige 
Herausgeber  sich  bei  der  lateinischen  Erklärung  einer  schmucklosen,  ge- 
drängten und  klaren  Sprache  bediene;  er  habe  dabei  die  Bemerkung  ge- 
macht, dafs  ältere  Schüler  sich  sehr  gern  mit  solchen  Commentarcn  be- 
schäftigten; man  gebe  dem  Schüler  auf  diese  Weise  erwünschte  Gelegen- 
heit, den  Ausdruck  der  Alten  mit  dem  der  Neueren  zusammenzuhalten 
und  dadurch  Sinn  und  Geschmack  fiir  die  ächte  lateinische  Farbe  zu 
bilden.  Zudem  böte  die  lateinische  Erklärung  sehr  passende  Gelegenheit 
zu  den  lateinischen  Sprechübungen,  nur  müfsten  diese  in  der  rechten 
Weise  veranstaltet  werden.  Nachdem  der  Herr  Verf.  ferner  daran  erin- 
nert hat,  mit  wie  grofsem  Nutzen  man  früher  Schriftsteller,  erklärt  von 
Männern  wie  Heyne,  Döring,  Gierig,  Corte,  Heusinger,  zur 
Hand  genommen  habe,  fährt  er  fort:  Vnum  e»t,  quod  contendo,  hocce: 
§i  qua  cum  optimii  antiquitatii  Oraecae  et  Romanae  contrahenda  ett 
nec€9$itudo  cuique  adoie§cenii  Uberaiiler  imtituendo,  neque  ea  volatilii 
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ei  IS  &fVM  dmwdmxml  Umpm»  darmturm,  ui  eamtmu  mcferftimm;  fmrm^ 
n  pUmam  ei  äeeuraimm  rerum  miqme  wemietaimrrnm^  qmme  mtdifmU  iUim 
lüerarum  momumemiie  eoai%»emiMT^  imieUifemiimm  empere  ei  eompmrmre 
iibi  vix  gui$gmmm  faieei  ex  jumUrihu^  am  im  mmxüimm  mäuimpi»  eerio 
aliquo  ductore:  uon  wuUe  equidem  aeimm  eeee  eredo  de  e»,  cui  cemtigU 
in  veieribwi  ecripiaribite  legemdie  me  ferirmeimmdU  dmce  et  rnmapite  •/»- 
quo  uii  Laiino  ere  miqme  eenmome  vimm  ei  rmiiamtm  UudUrmm  wuttt* 
Btrmnte.    Man  hab«  freilich  hin  und  wieder  das  Bedenken  rtg/e  gcMacfat, 
daCi  die  lateinische  Sprache  an  den  Fehler  der  Dunkelheit  leide  praeeer" 
iimf  «»  quae  euemi  retondiiite  eujuMdam  empiemiime  dida  aui  pUteiia 
expiieanda^  avi  noiio  mliqma  mmimo  iaformaia  diMeriü  verhit  reddemda^ 
aui  adumhraiae  quaedam  imieUigeuHaet  qume  Cicero  mppellmvii,  dieiin- 
eiiui  notandae  ac  defimendae.   Der  Verf.  laugnet  das  Vorhandensein  sol- 
cher dunklen  SfelJen  in  den  Schriftstellern  nicht,  meint  indels  $aii$  9»- 
rium  ine$$e  §ermoni  Latimo  verborumque  eopiampiume  gf{ffieiemiem  ei 
in  prompiu  e$$e  ad  officium  iUud  praeeiaudum,    Dasu  komsue,  dafs  ja, 
wo  der  lateinische  Ausdruck  eine  Ambiguitat  zulasse,  ein  deutscher  Aus- 
druck,  wie  sclion  geschehen,  eingdtigt  werden  könne.    Zuletst  spricht 
der  Verf.  seine  Freude  aus  über  die  wieder  ins  Dasein  gcrufienen  Voca- 
hularien  mit  Bezugnahme  auf  die  Arbeit  too  Bonnell. 

Soodershausen.  Hartmann. 


IL 

Die  Bildung  des  Willens.  Eine  historische  Betraditang.  (Zur 
Geschichte  der  deutschen  Pädagogik.)  Von  Dr.  L.  Wiese. 
Berlin,  Verlag  von  Wiegandt  u.  Grieben.  1857.  48  S.  gr.  8. 

„Es  ist  an  der  Zeit,  dafs  die  Pädagogik  —  wiedenim  mehr  der  Grofse 
unil  Verantwortlichkeit  des  Gottesgeschenks  eingedenk  werde,  das  auch 
die  .Tugend  am  freien  Willen  bat."  Mit  diesem  Scliliifsworte  der  vorlie- 
gonden  kleinen  Schrift  ist  ihre  Tragweite  und  Bedeutung  fiir  die  Gegen- 
wart hezciclinct.  „Im  Willen  ist  «Ter  Zugang  der  Sünde  und  des  HcmIs. 
Hieraus  ergibt  sich,  dafs  die  Bildung  des  Willens  der  eigentliche 
Mittelpunct  der  Pädagogik  ist/*  Aus  diesem  anderen  kleinen  /ugo 
ergibt  sich,  xv'ie  weit  und  tief  in  die  Verborgenheit  und  Ursprünglichkcit 
des  menscbliclion  Wesens  zurückgegangen,  wie  klar  und  lebendig  der  Ge* 
g<>iiitan.l  in  die  Mitte  seines  ganzen  Gebiets  gestellt  wird.  Auf  solche 
Weise  lernt  mnn  sich  besinnen  und  zurechtfinden;  daiu  kann  die  gedan- 
kenreiche Führung  dieses  Vortrags  eine  rechte  Hülfe  sein. 

Der  Wille  Ist  das  eigenste  Bositzthum  unseres  menschlichen  Wesens 
und  /.uglcich  das  reinste  Geschenk  der  göttlichen  Gnade;  es  ist  ein  An- 
geborenes und  doch  wahrhaft  erst  Gewordenes  in  einem  Jeden,  ein  un- 
endlich freies  und  für  sich  selbständig  bestehendes  Element,  das  doch 
erst  in  der  völligsten  Hingebung  und  Abhängigkeit  seine  Wahrheit  findet. 
Ks  ist  das  Feuer  in  unserer  Seele,  gleich  diesem  Elemente  immer  un- 
ruhig und  beweglich,  seiner  innersten  Natur  nach  eben  so  verzehrend 
und  zerstörend  als  läuternd  und  kräAigend.  Der  Wille  in  seiner  Wahr- 
heit und  Idealität  ist  die  vollkommeno  Uebcrcinstimmung  zwischen  dem 
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mcMohikli«!!  und  dem  gtfltiicheii  Srnn,  xwitehco  «lern  ewigen  Gebote  und 
aeioer  endlichen  Erfüllung.  Der  Zwiespalt  swiachen  diesen  beiden  eut- 
xündei  die  Macbi  des  Gewissens;  das  ist  ,yder  Leiter,  gleicbsam  lier 
C^mpafs»  des  Willens  auf  dem  Wege  in  das  Gebiet  der  reinen  Fruibeit*^ 
(Heinroth).  Je  weiter  sich  der  Wille  von  göttlichen  Gesetxo  enlfernt» 
desto  tiefer  sinkt  er  und  mit  ihm  der  ganze  Mensch.  Denn  grade  in  der 
ErfiiUung  dessen,  was  er  soll^  hat  er  seine  wahrhaftige,  seine  ganze, 
seine  unemllicbe  Freiheit,  die  dynaniscii  sdion  in  unserem  irdisclien  Wan- 
del herrscht,  wenn  auch  In  ihrer  vollen  Entfaltung  erat  in  dem  ewigen 
Leben,  die  nur  eine  pantheistisclie  Fassung  dem  Einzelnen  schraälern  und 
der  Gattung  überweisen  kenn.  So  ist  der  Wille  denn  die  wahrhaftige 
Individualität  und  Persönlichkeit  des  Menschen,  in  seiner  Ausbildung  der 
Charakter.  Wer  aber  wollte  die  grolse  Wicbtigkeii  desselben  für  alle 
Eraitibung  verkennen  I 

Aber  der  natürliche  Wille  muls  sieb  erheben  und  umwandeln  zum 
wiedeigeboreoen,  der  freie  Wille  mufs  den  eigenen  verdrängen.  Und 
doch  sind  beide  einander  nicht  absolut  entgegengesetzt,  vtela^br  haben 
sie  eine  gemeinsame  Wurzel,  und  der  wicdergelK»rene  bi*darf  sogar  des 
naiürlicben  zu  seiner  Grundlage.  Reifst  aber  dieser  umgekehrt  sich  los 
von  der  göttlichen  Quell«,  aus  der  er  sllein  sidi  nihren  kann,  so  ver- 
liert er  die  Freiheit  und  wird  zum  Eigensinn  und  zur  Willkür« 

Schon  sagt  Luther  über  den  Unteracbied  des  freien  und  des  eige- 
nen Willens  in  seiner  deutsclien  Auslegung  des  Vater  Unsere:  „Ja  frei- 
lieb  liat  Gott  dir  einen  freien  Willen  gegeben;  warum  willst  du  ihn  denn 
machen  lu  einem  eigenen  Willen,  und  läfst  ihn  nicht  frei  bleiben  1  Wenn 
du  damit  Ihust,  was  du  willst,  so  ist  er  nicht  frei,  sondern  dein  eigen. 
Gott  aber  bat  dir,  noch  jemand  einen  eigenen  Willen  gegeben;  denn  der 
eigene  Wille  kommt  vom  Teufel  und  Adam,  die  haben  ihren  freien  Wil- 
len, von  Gott  empfangen,  ihnen  selbst  zu  eigen  gemacht.  Denn  ein 
freier  Wille  ist,  der  nichts  eigenes  will,  sondern  allein  auf  Gottes  Willen 
Behaut,  dadurch  er  denn  auch  frei  bleibt,  nirgend  anbangend  oder  an- 
klebend.'< 

Die  vorliegende  Schrift  verhelfst  eine  historische  Betrachtung,  und 
zwei  Drittbeile  derselben  goben  sie.  Aber  es  ist  nicht  möglich,  dieselbe 
anzustellen,  ehe  das  Wesen  des  Willens,  seine  humane  wie  seine  christ- 
liche Bedeutung  erkannt  ist;  eben  darum  können  wir  auch  die  Ausein- 
andersetzung In  dem  ersten  Drittheü,  die  uns  die  Stellung  des  Willens 
Innerhalb  der  Bildung  des  ehristlichen  Lehens  überhaupt  zeigt,  gar  nicht 
entboliren.  Ohnedksfs  hat  die  hlttorisclic  Betrachtung  ja  nldit  ihren  Wertb 
an  und  fiir  sich,  sondern  soll  nur  dazu  dienen,  uns  einen  klaren  Spiegel 
der  allgemeinsten,  immer  wiederkehrenden  Wahrbellen  vorzuhalten  und 
neue  Resultate  liir  die  Erzieltung  der  Jugend  daraua  abzuleiten. 

Eine  andere  Frage  freilich  möchte  es  sein,  ob  der  Individuelle  Gang 
fler  WillensentwicMung  im  einzelnen  Menschen  und  die  rechte  Würdi- 
gung der  Kraft  und  Bedeutung  des  Willensvermöcens  In  ganzen  Zeilaltern 
unter  sich  in  einer  weseiitlMien  und  inneren  Uebereinstimroung  stehen. 
Wenn  in  dem  Individuum  einmal  der  wahrhaftige  WiUe  durcligebrochen 
on*\  zu  aeiner  Frcilieit  gelangt  Ist,  dann  ist  daa  Ziel  der  fortschreiten- 
den Bewegung  nach  menschlichem  Maafse  gesichert:  der  Rückfall  eines 
wirklieh  Wiedergeborenen  erscheint  als  onmöglicb;  aber  daa  Princlp  der 
öffentlichen  Erziehung  kann  hin  und  her  ach  wanken;  je  nachdem  die 
wandelnden  Geaehleeltter  und  selbst  dio  einzelnen  Triiger  der  herrschen- 
den Richtungen  verschieden  sind,  kann  auch  dieses  wechseln,  kann  von 
der  enlsdiiedensten  Geltung  zur  völligen  Werihlosigkeit  hinuntersinken.  — 
Unsere  kleine  Schrift  bat  beide  Seiten  berileksicbtigt  und  In  der  ersten 
Besiehung  sehr  vordienstlkher  Weise  auf  die  bei  weiten  noch  nicht  ge- 
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nug  aMgebeiifele  pldagogieche  Fundgrube  gater  Biograpbtetoti  wieder  bin-* 
gewiesen  (wozu  aach  fiuaebiüB  Schmidt  in  feiner  SebaVe  der  Ersle* 
bung  in  biograpbiacben  Umrissen,  Berlin  1846,  einen  beacittcnswertben 
Bettrag  geliefert  hat);  aber  der  Verf.  bat  weder  beabsichtigt  noch  ver- 
beifsen,  diese  beiden  wichtigen  Gegenstände  in  gleichmäftiger  Durcbf ab- 
rang XU  beltandeln  oder  in  einen  inneren  Einklang  m  bringen.  Immer 
bleibt  es  wobltbuend  und  werthvoll,  xu  sehen,  wie  die  Erfahrungen  nnd 
Zeugnisse  eines  kräftigen  indiTiduelten  Lebens  segensreich  auf  eine  altge« 
meine  Richtung  einwirken  oder  einmal  den  wüc^n  8trom  einer  fiilschen 
Bewegung,  wenn  auch  erfolglos,  durchbrechen;  entscheidend  aber  bleibt 
der  pädagogische  Charakter  einer  ganzen  Zeit,  unter  dessen  Herrschaft 
auch  die  einzelnen  stehen. 

Das  Büchlein  fuhrt  uns  in  scharfen  nnd  geistvollen  ZOgen  durch  die 
mächtigsten  Bewegungen  der  letzten  Jahrhunderte  hindurch.  Luther  und 
die  durch  ihn  hergestellte  Pädagogik  des  ETangeliume,  die  Orthodoxie  des 
nach  der  Reformation  folgenden  Jahrhunderts,  der  Pietismus,  der  Ratio- 
nalismus, die  Kantiscbe  Philosophie,  der  Pbilanthrepinismus  geben  nach 
ihrem  verschiedenen  Verbältnisse  xu  der  Pflege  und  Bildung  des  Wlflenfl 
an  uns  vorüber.  Und  wenn  wir  an  diesem  Faden  einer  sorgsam  leiten- 
den historischen  Betrachtung  den  Abgrund  haben  erkennen  müssen,  zu 
welchem  die  falsdien  Systeme  fiihren,  so  lassen  wir  uns  auch  gern  zu 
der  verständigen  Nadiweisung  fuhren,  warum  weder  die  Romantik  noch 
der  ästhetische  Idealismus  noch  der  Humanismus  noch  die  unverkennbare 
Liebe  Pestalozzfacber  Reformbestrebungen  l>ei  allem  Outen,  das  sie  hat* 
ten,  dennoch  sowohl  an  sich  als  auch  um  ihrer  klar  zu  Tage  liegenden 
Mängel  willen  eine  Heilung  bereiten  konnten.  Nur  das  in  der  allgemei- 
nen Noth  des  Vaterlandes  wieder  erwachende  Glaubensleben  konnte  Ab- 
hülfe bringen,  wenn  auch  zunächst  daduroh  eine  Morgenrdthe  am  Himmel 
lieraufgeHHirt  wurde,  der  kein  sonniger  Tag  gefolgt  ist.  Aber  die  Bürg- 
schaften einer  weiteren  Entwickelung  des  kirchlichen  Elements  in  dem 
uralten  echten  evangelischen  Geiste  sind  gegeben,  und  eben  damit  ist  auch 
der  Pädagogik  der  rechte  Boden  und  einzig  haltbare  Mittelpunct  gewon- 
nen. Eben  darum  beginnt  auch  die  DarBtellung  unseres  Büchleins  mit 
vollem  Rechte,  so  sehr  das  auch  auf  den  ersten  Blick  als  ein  plJStxlidiea 
und  unbegründetes  Herabgreifen  ersclioinen  konnte,  mit  Luther;  denn  nur 
mit  dem  Geiste  evangelischen  Lebens  verträgt  sich  die  Macht  des  freien 
Willens  und  seine  berechtigte  Herrschaft  unter  den  Mittein  der  Erziehung. 
Der  römische  Werkdienst  und  die  satzungsmäfsige  Frömmigkeit,  die  me- 
thodische Misologie  und  die  pietistische  Weichlichkeit  müssen  die  Pflege 
dieser  tief  im  Menschen  verborgenen  Macht  als  eines  Stückes  aus  unse- 
rem sündlichen  natürlichen  Leben  eben  so  sehr  verwerfen,  als  die  eklek- 
tische Erziehnngsweishcit  neben  der  „inteliectuellen^*  und  „ästbetbclien** 
eine  „moralische**  Erziehung  nur  schwach  zu  betonen  weifs  und  vollends 
den  Willen  dabei  gänzlich  ignorirt.  Die  entgegengesetzten  kirchliclien 
Richtungen  der  starren  Objectlvhät  nnd  des  einseitigen  Subjeclivismus 
haben  beide,  wenn  sie  auch  von  den  verschiedensten  Standpuncten  aus 
dabin  gelangen,  das  mit  einander  gemein,  dafs  sie  keine  Vorstellung  Im- 
ben  von  einem  Zusammenwirken  xweler  Factoren,  wie  der  Pietismus  es 
„verkannte,  dafs  der  ziehenden  Gnade  Gottes  auch  in  der  Seele  des 
Menschen  ein  Veriangen  entspricht,  das  den  Keim  des  Willens  enthält** 
(S.  28). 

Eine  lehrretcho  Ausführung,  die  aber  über  die  Grenzen  des  hier  be- 
sproclienen  Vortrags  hinans  liegt,  wäre  die  nähere  Nach  Weisung  der  Art 
und  Weise,  wie  grade  die  Stärke  und  Entwickelung  des  freien  Willens 
Im  Scbüterleben  vorzugsweise  sich  ofTenharen  kann  in  dem  treuen  und 
sinnigen  Fleifse,   der  die  gante  sittliche  Energie  der  Jugend  umfiifsl 
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and  befbSdgt.  Diefs  fiihrt  dann  wieder  lief  in  unsere  wichligtlen,  fort 
und  fort  in  Rede  stehenden  Gymnasial  fragen  hinein,  über  licrzvatellende 
Vereinfachung  und  lierrscliende  Zemplilterung,  über  das  Vorwalten  des 
Formalen,  über  ;die  Bewidirung  der  Jugend  vor  den  adiSdlichen  Btnfiüa- 
sen,  die  aufaerhalb  der  Schule  liegen,  und  so  Tieles  Andere  mehr.  Das 
würde  uns  aber  zugleich  auch  zeigen,  daf«  Manches  aus  einer  früheren 
Zeit,  deren  falsche  oder  einseitige  Richtung  wir  im  Uebrigen  verurf hei- 
len miissen,  anzuerkennen  und  oft  auch  für  die  Oegenwart  noch  wieder 
zu  wünschen  ist.  Wir  bezeichnen  zum  Belege  dafür  in  der  Kürze  nur 
zwei,  unter  sich  höchst  verschiedene,  Puncte.  Unter  der  Herrschaft  des 
einseitigen  Humanismus  galt  die  Bildung  des  Stils  als  eine  wesentliche, 
ja  Alles  überwiegende  Aufgabe;  es  geschah  vielleicht  eher  etwas  zu  viel 
von  dem,  wovon  jetzt  zu  wenig  geschieht.  Und  wenn  wir  auch  nictit 
den  normalen  Umfang  des  Satzes:  ie  $lyh  e^e»t  Vhomme,  hier  anwenden 
wollen,  sind  wir  doch  gewifs,  dafs  die  Ausbildung  individueller  Darstel* 
Inngsgabe  zugleicfi  auch  charakterbildend  ist.  Von  den  aofberhalb  der 
Schale  wirkenden  Mächten  aber  ist  eine  In  den  Zeiten  des  Pietismus 
sowohl  als  des  Rationallsmus  vorhanden  gewesen,  die  wir  jetzt  vielfach 
schmerzlich  vermissen,  nSmItch  die  Macht  eines  gesunden,  einfachen,  soli- 
den Familienlebens. 

Ks  kann  nicht  der  Sinn  dieser  Zellen  sein,  den  ebenso  anregenden 
als  belehrenden  Vortrag  hier  zu  preisen;  der  Dank  der  deutschen  Keh- 
rerwelt, auf  einen  hochwMitigen  l'unct,  dessen  weitere  Verfolgung  und 
gewissenhafte  Pflege  Ton  äufserster  Beileutung  ist,  hingewiesen  wordeti' 
zu  sein,  wird  ohne  unser  Zuthun  nicht  ausbleiben.  —  Ob  aber  alle  Rich- 
tungen, die  auf  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Gebiete  sich  bewegen, 
damit  einverstanden  sein  werden?  AVir  bedauern,  diefs  nach  einer  l^te 
hin  verneinen  zu  müssen.  Ks  gibt  eine  nach  unserer  Ueberzeugnng  un- 
evangelische  Auffassnngswelse  in  unserer  Kirche,  die  grade  dasjenige  Über- 
steht oder  bei  Seite  setzen  will,  was  den  Innersten  und  berechtigtsten 
Kernpunct  der  Reformation  ausmacht,  die  die  ganze  Freiheit  und  Ver- 
antwortlichkeit der  durch  den  Glauben  vermittelten  Selbstbestimmung  der 
roenichlidien  Seele  nach  dem  göttlichen  Gesetze  nicht  will  gelten  lassen, 
sondern  allein  die  objective  Grundlage  der  ewigen  Thatsaciten  des  Heils 
für  genugsam  hSIt,  damit  alle  ohne  Weiteres  dem  Worte  der  Wahrheit 
gewonnen  werden.  Bei  einer  solchen  Auffassung  kann  allerdings  von 
einer  Macht  des  freien  Willens  nicht  die  Rede  sein;  aber  da  kann  es 
denn  auch  höchstens  eine  kirchliehe  Keryktik  und  ein  priest  er  liches  Spen- 
den der  Gnadengüter,  aber  weder  eine  Seelsorge  noch  eine  PSdagogik 
überhaupt  geben. 

Parcbim.  Fr.  Lübker. 
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III. 

Friedrich  Jacob,  Director  des  Catharinenros  in  LüÜeck,  ia 
seinem  Leben  und  Wirken  dargestellt  von  Dr.  J.  Classen, 
Director  des  Gymnasiums  in  Frankfurt  a.  M.  Nebst  Milthci- 
lungen  aus  seinem  angedruckten  poetischen  und  prosaischen 
Nachlafs  und  seinem  Bildnifs  in  Kupferstich.  Jena,  Druck 
und  Verlag  von  Fr.  Frommann.  1855.   VI  u.  222  S.  gr.  8. 

Im  Jahre  1821  vcröffcnlliclile  der  danalige  Director  des  Frankfurter 
'  GymnatiiiDis  in  VerbimHing  mit  einem  Freunde  das  Leiten  und  den  Nacli« 
Infs  des  Vorvoigängen  von  Jacob,  des  Director«  Mosche,  dessen  Name 
dort  noch  bis  vor  Kurzem  in  einem  jetat  auch  verstorbenen  Lehrer,  sei- 
nem Sohne,  fortlebte;  hier  bietet  gleiclifalls  der  Franlcfurtischo  Director 
Leben  und  Nacblals  des  Lübeciter  Directors,  dessen  (rener  und  engver- 
bundetier  Coll<ye  er  in  mehr  als  20  Jahren  gewesen  ist.  Wir  freuen 
ans  dieses  eigentbUmlichen  doppelten  Zusammentreffens,  aber  wir  frcuvn 
uns  vor  allem  der  köstlichen  Gabe,  die  uns  in  diesem  Buche  erwaclisen 
ist  Keiner  war  berufener  und  geeigneter  zu  einer  Schilderung  Jacoben 
alt  gerade  Classen;  denn  wer  wäre  ihm  inniger  verbunden  gewesen 
dunTi  Liebe  und  Verehrung,  wer  hatte  durch  GeistesverwandlsHuifl  und 
durch  die  Gleichheit  eines  edlen  Strebens  ihm  naher  gestanden,  wer  dürfte 
fm  volleren  Maalse  einer  solclien  pädagogischen  Einsicht  und  Erfalirung 
sich  riiliRien,  um  in  das  tiefere  Wirken  eines  Mannes,  der  unbestritten 
als  einer  der  ersten  seines  Fachet  unter  den  Zeitgenossen  dastand,  ein- 
zudringen, es  gründlich  zu  verstehen  und  Anderen  klar  zu  machen  I  Ver» 
suclien  wir  darum  auch  hier  noch  einmal  das  Lebensbild  des  von  una 
Allen  tchmerziich  vermifsten  Mannes  uns  zu  vergegenwärtigen. 

Johann  Friedrich  Jacob,  geboren  zu  Halle  den  5.  Decbr.  1792, 
verlor  seinen  Vater,  einen  liemittelten  Schuhmachermeister,  schon  im  drit- 
ten Lebensjahre  und  blieb  mit  drei  kräftigen  Brüdern,  von  denen  jedoch 
einer  noeli  im  Knabenalter  starb,  unter  der  treuen  Obhut  einer  liebevol- 
len und  trefflichen,  aber  leider  sehr  kränklichen  Mutter  zurück.  Alle 
4rei  besuchten  die  lateinische  Schule  des  Hallischen  Waisenhauses  unter 
Dieck^s  Leitung,  dessen  unser  Jacob  in  seinem  poetischen  Nachlafs  mit 
dankbarer  Liebe  tich  erinnert.  Die  einfache  Stille  dieser  schönen  Leiir* 
jähre  unterbrach  nur  das  allgemein  empfundene  öffentliche  Mifaffesciiick 
der  Schlacht  bei  Jena  und  Auerstädt,  die  die  preufsische  Monarchie  nie- 
derschlug und  in  ihren  Folgen  auch  die  Stadt  Halle  schwer  berührte,  und 
der  wohl  nicht  aufser  Zusammenhang  mit  so  schweren  Erschütterungen 
stehende  Tod  der  geliebten  Mutter  im  Jahre  1809.  Ein  Jahr  später  be- 
zog unser  Jacob  die  Universität  seiner  Vaterstadt,  voll  von  glühender 
Begeisterung  und  brennendem  Wissensdurste,  mit  einem  reidien,  empfäng- 
lichen Gemothe  und  einer  lebhaften  Phantasie.  Die  Verhältnisse  der  Zeit 
lind  der  Universität  bewirkten,  dafs  er  früh  seine  eigenen  Wege  gehen 
lernte  und  weniger  durch  Vorlesungen  als  durch  selbständige  Studien  in 
dem  ganzen  Gebiete  der  classischen  Alterthumswissenschaft  sich  heimisch 
machte.  Schon  hier  trat  das  Eigenthümliche  seiner  ganzen  Richtung  her- 
vor: die  wunderbare  Vereinigung  eines  gründlichen  und  mühevollen  Flei- 
Ares  mit  einer  lebendigen  und  geistvollen  AufTassung.  Der  anregende 
Geist  eines  Winkelmann,  Lessing,  Herder  und  Göthe,  der  damals  flir  die 
Erforschung  und  Wiedererzeugung  der  antiken  Geistessdiätze  neue  Bahn 
gebrochen  hatte,  verliela  ihn  nicht,  während  er  die  gewaltigen  Theaauren 
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von  6rivlai  wtd  Onil«r  mit  «ntigcv  SmubIwUIw  dircliiBMkle.  Er. 
hatte  eine  inniga  PreiKia  *o  der 'lUlkMlh-UBd  J£rlialieDl>ril  der  Milib«n 
Poeiie,  er  lebte  lich  mit  tieTsler  Sinnigkeit  «af*  VollknmwiHMti  i*-4eHi- 
eeiil  dar  allen  Autoren  hineitf^Uoter  ^  dlar<iUi^^uc'<  Bttviiodening 
rilr  dM  Allenliuin  blieb  er  den  Geiale  der  modemenfffßffilffi^ ftic^ 
fremd,  Tielmehr  verrolgte  er  des  Zuiuanenhang  derselben  mit  ihren  aa- 
tiken  Quellen,  aludirle  die  engliache,  ft-anifieiKhe  und  italienlaclM  in 
Original  und  gewaon  darin  eine  neltene  Vsrinuiheil.  \V«  4m  Geiites- 
liUien  der  Volker  in  kindlicher  Frische  und  CnbDrangcnhejii.iiirudelt,  da 
■rar  er  «1*  ■uftnerkniner  Beobachter  lugcgen;  mit  betoo'Ir'rvni  VergnU- 
!(m  lai  er  die  Volktlieder,  Mihrclien  undSagen,  nicht  b.'oa  drr  anl- 
achen Stimme,  londem  auch  der  irlacben,  scTbiachen,  neugriedilachan 
und  mwitcben.  Neben  tolchen  schon  auf  der  Univorutät  begonnenen 
und  betriebenen  Studien  icheint  er  eine  grobe  Anregung  durch  daa  lebeD- 
l^e  Wort  aciner  Lebrer  nicht  genoiaen  lU  halu'v.il.an  C.  O.  Sehülx, 
)pgi  nambaneslen  dortigen  Philologen  aus  damaliger  ZHt,  rühmt  er  gn>- 
Ma  Wiucn  und  feinen  ßeechmack,  rcrmiftt  alier  krifiactie  SclUirfe  uid 
(iliUche  Würde.    An  d<  belhcilist* 

■r  sich,  wie  an  einer  lit  den,  in  Set 

lisputirt  und    Abhandlui  llgem  Eifer 

ind  liehcMwUrdiger  Bei  lauten  Stu- 

IsntenvcriieiiTO  konnte  «  [ofallen  ha- 

Mn.    Kleine  AusBüg«  di  Anhaltecha 

ind  tÖM  lth«fnrei*e  er^i  iklen  aclioa 

Ijunals  aeine  Obcrwiqtei  cblung  de« 

icbol-  and  Unlerrirfalsn  te  schienen 

weh  ibn  mit  in  den  Sl  xu  wollen, 

•r  wurde  im  Hai  1812  'clch  We«U. 

•halen)  gesogen,  aber  i  Cohe  nicht. 

n  seinem  noch  nicht  t(  b  schon  in 

len  praktiachen  Beruf  i  rtala«  trat 

TT  a«in  Amt  all  Lehrer  i  hcn  rrsuea 

:m   Magdebuif   an.     Dii  r,   namenl- 

ieh unter  den  Lehrern,  >d  die  noA 

«^tterea   Zcilbedrängnii  nihalt   lultr 

chwer  lu  msciten.     Dii  len   tt'ii  dio 

U*  Rufeland  hcimk^rei  ■  Jatir  lang 

jKh  der  Kalsetroiihe  von  Leipxigmulilcn  die  Bewohner  Hagdeburge  ht 
«r  eingeeehlosaenen,  von  den  ..Verhiindetcn  betsgerten  Sladl  annbiillen 
nd  Jacob  lelbat  unter  anderen,  im  furrlitbantcn  Weiter  an  dem  Frohn- 
ionale  der  Schinzarheilen  Tlieil  ncltmen.  Mit  dem  freudigen  Jubel  über 
ie  cndliclio  Befreiung  fnlen  auch  bitaere  VerhSlInlsM  für  diu  Schnl« 
In.  Jüngere  Kriifle  brachten  ein  friaclie«  l^ben  in  die  Anatalt.  Er  blieb 
arnidi  noch  2j  Jahre  dort  und  irblort  manche  ihm  nirs  gante  Leben 
><Micr  gewordene  Verbindungen,  unter  welchen  die  mit  seiner  nachma- 
grn  Oatlin,  Erneatine  Mohr,  Tochter  eines  benschbarlen  Pfarrers, 
u«rat  zu  nennen  i«t.  Seine  dadurch  lubliifter  errrgicn  Wünaclie,  einen 
jAcnen  HauMtand  gründen  tu  können,  gingen  schon  im  Jonur  181B  In 
■«udigc  Brfiillonx,  als  er  an  C.  I.acbmatin's  Slclle  als  Oberh-lircr  In 
am  Collegium  Fridericianiini  nach  Königibutg  berufen  wurde.  Kurz  ror 
»«lern  trat  rr  mit  ecincr  eben  hcinigefuhrlen  Frau  die  weilo  Reiao  nn 
nd  fand  dort  bald  im  hjuelichen  und  amtlichen  l^ben  die  vollito  Be> 
i^digiing.  Aber  dieses  reiche  Glück  einer  gcMfnelen  Wirksamkeit,  einer 
pirsigen  Betreibung  seiner  Lieblingsitudien  und  eines  vielseitig  belchlen 
»ialigen  Verkehres  wurde  schon  nach  zwei  Jahren  (1830)  durch  den  Tod 
jsoor  tbeurcn  Gattin  im   iuDcrstsii  Grunde  vemichteL    >,Daa  war  der 
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«rete  ven  efner  fieihe  sebwerer  Schläge,  4fe  lltn  In  Ifingeren  oder  kilrxe- 
ren  Pmisen  in  seinen  theupivicn  Beeflxlhnmern  Irafen,  und  die  blühende 
Kraft  Beinen  Gerales  and  Körpers  in  ihren  (iefulen  Warsein  angriffen/' 
8^lnei|cdfy|j|^|jliliSlfcliliait  wurde  zwa^Ten  UnistXnden  nach  erfreulich 
^rgÄ^r^nScriidle  ältere  Schwester  der  vorigen  Frau  sich  1822  mit 
ihm  ehelich  ferl»and  und  Ihm  von  da  an  21  Jahre  lang  in  guten  und 
adiweren  Stunden  treulich  xur  Seke  atand,  bis  auch  sie  mitten  in  der' 
ersten  Freude  eines  eben  eingerichteten  Gartens  ein  pldtzticher  Tod  Ton 
ihm  hin  wegnahm.  Zugleich  war  sein  Umgang  mit  Lob  eck,  Lach  man  n, 
Herbart,  Besscl,  Hagen,  Drumann  ein  selir  anregender  ftlr  ihn, 
und  bei  allen  AnspHichen,  die  Amt  und  Haus  an  ihn  machten,  wufste  er 
hier  filr  spater  Im  Druck  erschienene  oder  wenigstens  daflir  in  umfas- 
sendem Maafse  vorbereitete  Arbeilen  Zeit  zu  erübrigen.  Zu  den  letzteren 
gebort  insbesondere  das  von  ihm  heabsiebtigte,  aber  leider  in  Lübeck  ganz 
aufgegebene  Werk  über  die  lateinischen  Partikeln,  das  bei  der  Feinheit 
der  Beobachtung  und  Schärfe  der  Auffassung,  die  Jacob  eigenthümllcb 
Waren,  eine  wahre  iJIcke  in  der  Literatur  ausgefiillt  haben  würde,  zumal 
da  der  unbeendigt  geij^iebene  Tursellinus  von  Hand  grade  die  an  Jacob 
hervorragenden  feü^jachaflen  t  heil  weise  vermissen  läfst.  Für  den  Pro« 
pers  und  Manillus  wurden  gelehrte  Sammlungen  angelegt,  nnd  Lucilioa 
Aetna  erschien  hier  1825.  Vor  allen  Dingen  aber  wunle  während  der 
sieben  in  Königsberg  verlebten  Jahre  seine  grofse  Gabe  zum  Lehren  und 
Erziehen  zur  bewufsten  Reife  gebracht.  Die  zahlreichen  Schüler,  In  deren 
Seelen  er  begeisterte  Liebe  für  daa  elassische  Alterthom  zu  entzünden 
verstand,  hingen  mit  der  wärmsten  Verehrung  an  ihm,. und  von  allen 
Seiten  ward  ihm  die  ehrenvollste  Anerkennung  zu  Thell.  Im  Frühjahr 
1625  wurde  Ihm  eine  Professur  und  Itald  darauf  das  Studien -DIrectoriit 
am  Marien -Gymnasium  zu  Tosen  übertragen,  wo  er  mit  seinem  gelieb- 
ten älteren  Bruder  AugoiK,  dem  xaiimlichst  bekannten  Verfasser  der 
Quaeitionei  SophotUüe  und  ander^®i"*'efflteher  philologischer  Arbeiten, 
der  früher  Professor  an  der  OiiUnes  udSvu  Warschau  gewesen  war  und 
damals  in  Posen  als  Schulfob,  geboren  ^Miden  Einflufs  auf  das  Schul- 
wesen der  Provinz  Übte  (si^ittelten^fs  Geheimer  Regierungsrath  a.  D. 
In  Berlin  lebend),  sechs  Jahidrcl  J^eine  innige  (Semeinschaft  unterhielt. 
Nadidem  die  Stürme  und  Geftu^  Mies  Jahres  1890  an  dem  von  deutsHier 
Gesinnung  lief  durchdrungenen  Brüderpaare  glücklich  vorübergegangen 
waren,  wurde  unser  Jacob  im  Sommer  1831  nadi  Lübeck  berufen,  wo- 
hin er  denn  auch  nAch  einer  von  unsäglichen  Mühen  und  Verdrieblieh- 
keilen  heimgesuchten  und  überaus  kostspieligen  Reise  (vom  22.  August 
bis  zum  12.  October)  zwar  glücklich  gelangte,  al»er  noch  2  Monate  lang 
diirdi  Krankheit  von  der  Uebernahme  seiner  Berufiilbätigkeit  zurückge- 
halten wurde.  Hier  kam  er  an  das  cigentlidie  Ziel  seiner  Lebensaufgabe, 
das  ihm  in  einem  2fHährigen  inhaltreichen  f^ebensabschnltte  zu  verfolgen 
vergönnt  war.  Sein  Benif,  seine  Sehnte  war  der  Mittelpunct  seines  Den- 
kens, Sorgens  und  Wirkens,  wenn  er  es  auch  verstand,  denselben  nach 
allen  Seilen  mit  den  erfrisdienden  nnd  erheiternden  BlÜthen  eines  rei- 
chen Geistes-  und  Qemüthslebens  zu  umgelien  und  zu  schmücken.  Den 
Mängeln  der  Anstalt  wufste  Jacob  bald  Abhülfe  zu  bereiten,  den  in  Mifs- 
trauen  stehenden  unteren  Cfassen  das  Vertrauen  des  Publiniras  zu  ge- 
winnen, die  überfüllten  mittleren  Classen  durdi  eine  constante  und  orga- 
nische Zerlegung  in  die  für  gelehrte  und  die  für  bürgerlidie  Vorbildung 
bestimmten  Schülergattungen  in  eine  heilsame  Verfassung  zu  bringen,  und 
für  alles  dieses,  dessen  Verwirklichung  natürlich  mit  nicht  unerlieblichen 
Kosten  verknüpft  war.  In  solchem  Maafse  die  Gunat  der  vorgesetzten 
Behörden  zu  gewinnen,  dafs  alle  Sehwerfälligkdten  und  Hindemisse  zur 
Ausführung  beseitigt  wurden.    Dio  Schaienahl  stieg  von  254  auf  842, 


LObker:  Ukw  ond  Wirken  Friedrieb  Jr«ol>'%  V4»n  Claesen.    4S0 

die  der  leelMi^n  Cfaieee  alleiD  tcui  20,  d^  in.  den  iieiden  unteren  Claeeen 
früher  lafiien,  bie  über  100 ,  00  da£i  sie  In  2  Abllieilungen  «erl^t  wer- 
den Diufile.  Bier  entfaltete  sieb  die  ganze  Eigentbümlicbkcit  seines  eng 
verbundenen  geistigen  Arbeitens  und  pädagogischen  Wirkens,  hier  zeigte 
sieb  der  wahrhaft  greCuurtige  ßinilufs,  den  er  auf  seine  Scbüler,  auf  seinß 
.CoJlegen  und  die  ganze  Anstalt,  ja  auf  seine  ganze  Umgebung  übte.  Bier 
wurden  seine  Arbeiten  über  den .  J^Ianilius  zum  Abscblusse  geführt,  er 
gab  aeinen  für  den  Unterricht  tu  doppelter  Beziehung  sa  schätzbar  bear<- 
beiteten  Rutil ius  Lupus  heraus,  leg^  in  einer  grofsen  Reibe  Ton  Pro* 
grammen  seine  wertbTollen  Beiträge  zum  Y^rständniJs  und  zur  festeren 
kritiscbeq  Gestaltung  des  Taeitus,  seine  geistreichen  Bemerkungen  über 
verschiedene  Schriftsteller  und  Schriftwerke  alter  und  neuer  Literatur  eto. 
nieder;  hief  reifte  seine  Uebersetzung  des  Xerens  und  seine  von  sinnig 
lebendiger  Auffassung  des  Altertbums  zeugende  Darstellung:  Boraz  und 
seine  Freunde.  Aber  der  Elfer  für  seine  Schule,  der  Fleifs  seines  Ar- 
beitszimmers, die  stMle  Behaglichkeit  seines  Familienlebens  entzogen  ihn 
dennoch  einer  In  engeren,  traulicheren  Kreisen  sich  bew^enden  Geselr 
llgkeit  nicht  —  einein  aümi  lauten  oder  glänzenden  und  mannjchfaltjgep 
.Treiben  war  er  all<}rdin0s  picht  geneigt  —  er  verkehrte  gern  im  Kreise 
seiner  lieben  Amtsgenossen  und  der  Familien  derselben  mit  seiner  schö» 
neu,  eben  so  anregenden  und  belebenden  als  liebenswürdig  gemüthlicben 
Art;  er  suchte  gern  höhere  geistige  Unterhaltung  und  ernste  gememsanie 
Leetüre,  wulste  einen  grofsen  Kreis  gebildeter  Männer  zur  anhaltende« 
Lesung  der  Alten  zu  bewegen,  mit  denen  Stücke  aus  Boraz,  Taciiua» 
pemostbenesi  Tbenkrit  gelesen  und  erklärt  wurden,  in  gleichem  Sinnig 
die  Interessen  des  Berufe,  des  Lebens  und  der  Wissenscliaft  mit  einan- 
der verbindend,  gab  er  auch  Idee  und  Leben  ziur  Stiftung  des  Vereine 
norddeutscher  Schulmänner  her,  in  welchem  er  so  viele.  Male  uns  der 
Alles  belebende  und  beseelende  Mittelpunct  gewesen  ist.  Daneben  he- 
w«'gte  er  sich  so  gern  in  der  frewii  Natur,  wohin  er  mit  der  ganzen  Fa- 
milie an  schönen  Sommertagen  zu  wandern  liebte,  und  auf  Reben,  deren 
er  früher  alljährlich  eine  in  den  Sommerferien  mit  der  Familie  zu  Ver- 
wandten zu  machen  pflegte,  während  er  namentlich  eine  gröfsere  mU 
seinem  älteren  Bruder  nach  England  und  Schottland  unternahm,  abge- 
sehen von  den  Gesundheits-  und  Erholungsreisen  nach  Carlsbad.  Aber 
die  schmer^rticlisteu  Lebenserfahningen  wurden  ihm  eben  hier  auch  zu 
Theil.  Sein  jüngerer  Sohn,  Anton,  starb  1838  wenige  Wochen,  ehe  er 
jn  die  Kaufmannslehre  eintrat,  an  einer  RUckenmarksentziindung,  wozu 
wohl  eine  UnvorsJehligkeit  auC  dem  Eise  den  Griwd  geW%i  hatte;  der 
ältere,  Ernst,  unterleg  J841  in  Balle,  wo  er  Medicin  studirte  «nd  sich 
zum  Staatsexamen  vorbereitete,  einem  typhösen  Nervenfieber.  ,«Berr,  wir 
sind  in  Deiner  Band!"  —  waren  die  schönen,  ergreifenden  Worte,  mil 
welclien  er  nach  diesen  ^Sclimerzenserlebnissen  seine  erste  Scluilre<le  wie- 
der begann  -—  „Aus  ihr  strömt  Segen  und  Friu'klharkek,  aus  ihr  Frie- 
den und  Seelenstille;  aus  ihr  auch  Sturm  und  Blitz,  der  uns  versengt 
und  niederwirft.  Aber  auch  mit  gebrochener  Kraft,  entblättert  und  au 
Boden  geworfen  von  meinen  blühenden  Zweigen,  heV  ich  zu  Dir  und 
danke  Dir!  luifs  mich  den  Trost  erleben,  dafe,  wenn  ich  sellist  nun  ver- 
armt bin,  ich  diese  Jünglinge  uimI  Knaben  doch,  die  Du  mir  anvertraul 
hast,  durch  treue  Liebe  und  ernste  Mahnung  gestärkt,  ins  Leiten  führen 
als  gesittete  Menschen,  als  fromme  Bekenoer  Deines  ewigen  Wortes,  als 
wackere  Bürger  und  lieberoJle  Kämpfer  für  Licht  und  für  Wissofiseliaft, 
als  dankbare  Söhne  ihres  Vaterlands  diesseits  und  jenseits!"  Zwei  Jahio 
später,  als  er  sich  von  seinem  wieder  in  die  akademische  Wirksamkeit 
zurückgegangenen  Freunde  Fr.  Blume  (jetzt  in  Bonn)  das  reizende  Gärtr> 
eben  vor  der  $tadt  ebieo  gckauA  hälfe,  starb  auch  seine  treue  Gattin^ 
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beim  B^efiien  der  Bltnneii  Tom  Schlage  getrofifen.  Die  Ifd»eroIle  ßorg- 
samkeit  zweier  lieranwaobsender'  Töeliler  Teracbönerte  ihm  den  Reet  sel- 
nei  einsamen  Lebensabende;  doch  ward  im  Jahre  1846  die  eine  derselben 
an  einen  l'rediger  in  Thiiringen  Terbeiraihet.  Bald  blieb,  kumeist  wohl 
in  Folge  der  soiweren  Sehicksalsschläge,  eirie  IcraniLliafte  Empflndsamheit 
seiner  Stimmung ,  eine  anhaltende  Schwache  seiner  Augen,  endlidi  eine 
Störung  In  seinem  ganzen  liörperlichen  Organismus  nidit  aus»  in  Folge 
woTon  er  bisweilen  mitten  in  der  Ausöbunc  seiner  Berufspflicbten  von 
krampfhaften  Zuföllen  ergriffen  wurde.  Von  Ostern  ]8<I9  bis  zum  Berbst 
1850  mufsfe  er  sich,  bis  auf  einige  ▼ergeblicbe  Versuche  zum  Wieder- 
eintritte, gänzlich  von  seinen  Amisgeschäfken  zurückziehen.  Dann  aber 
tibernahm  er  sie  wieder  mit  frischem  Muthe  und  führte  sie  mit  geringen 
Unterbrechungen  bis  zu  seiner  letzten  Erkrankung  bald  nach  Neujahr 
1854  fort.  Drei  Monate  frfiher  hatte  der  Verfasser  obiger  Biographie, 
dem  Frankfurter  Rufe  folgend,  mit  schwerem  gegenseitigem  Schmerze  aus 
der  langen  und  innigen  Oemeinschaft  mit  ihm  sidi  getrennt.  In  Folge 
einer  Erkältung  stellten  sich  die  Krämpfe  wieder  ein;  Jacob  war  atff 
sein  Ende  ruhig  gefafst  und  sprach  viel  davon.  Am  1.  März  bald  nach 
8  Uhr  war  er  sanft  entscbhimmert;  am  6.  wurde  er  feierlich  zur  letzten 
Ruhestätte  geleitet. 

In  dem  nun  folgenden  Theile  des  Buchs,  S.  91^152,  hat  der  Her^ 
«nsgeber  uns  mit  dankenswerther  Sorgfalt  nach  gewissen  anziehenden 
Kategorieen  das  Wichtigste  aus  Jacob^s  Sehulreden  mltgetheilt  Einiges 
davon  ist  wesentlich  noth wendig,  um  das  ganze  Charaktergemälde  des 
Mannes  zu  vervollständigen.  Anderes  ist  sachlich  wichtig,  weil  man  hier 
das  Urtheil  gereiftester  Erfahrung  Über  Gegenstände  des  Lebens  und  der 
Sdiide  vernimmt.  Wir  beben  daraus  besonders  hervor,  was  er  über  das 
„junge  Deutschland*',  Über  die  gewaltigen  Zeitbewegungen  und  allgemei* 
nen  sittlichen  Zustände,  Ober  die  Bildung  des  Charakters  und  des  Wil- 
lens, über  den  Fleifs  als  einen  Haupthebel  gedeihlicher  Jugendbildung, 
6ber  die  Gefahren  einer  zuchtlosen  Phantasie  etc.  sagt,  '^^dleicbt  am 
liebsten  wird  mancher  das  lesen,  was  er  mit  so  tiefer  und  begcisterungs- 
voller  Wahrheit  über  den  Werth  und  das  Glück  des  Lebrerberufs  spricht. 
„Schwer  mag  das  Lehramt  sein**  —  heifst^  es  da  unter  anderem  —  „und 
an  schwerer  Verantwortlichkeit  reich,  aber  nicht  mühselig!  Vielmehr  (Ür 
den,  der  nicht  ein  Mietliling  ist,  der  sich  ein  junges  und  liebendes  Herz 
Ar  die  Jugend  bewahrt,  reich  an  viel  ffröJserer  und  reinerer  Freude  als 
Irgend  eine  Tbatigkeit  des  Lebens!  Wenn  das  Herz  von  Kummer  be- 
drückt Ist,  wo  fiinde  es  sfil^em  Trost  als  in  der  Mittheflong  alles  Schö- 
nen und  Grofsen  an  jugendlich  emDfdngliche  GemÜtherl  wenn  aufsen  die 
Verwiming  des  Tages  lärmt  oder  die  Stürme  des  Lebens  tosen,  wo  wäre 
gegen  sie  eine  sichre  Zuflucht  als  im  Umgange  mit  kindlicher  Unbefan- 
genheit, welche  noch  von  dem  Traum  eines  unendlichen  Lebensglöckes 
gewiegt  wird?  wo  leben  'die  Ideale  unsrer  Bniitt  länger  als  in  der  nie 
versiegenden  Quelle  einer  ewig  sich  neu  erzeugenden  Jugcndt  Aus  Liehe 
entspringend  und  in  Liebe  empfangen,  kenn  es  nichts  Tlieumres  geben 
als  Mittbeilen  dessen,  dem  wir  selbst  unser  Leben  geweüit  haben.** 
^  Aber  nicht  blos  In  diesen  bisher  ungedruckten  Milfbellungen  aus  sel- 
Ber  eigenen  Feder  sind  die  Züge  zu  seiner  lebendigeren  Charakteristik 
enthalten,  vielmehr  ziehen  dieselben  aich  durch  das  ganze  trefliiche  Büdi- 
lein  hindurch.  Wir  vermissen  nicht  die  durchgehende  Elgenthümliclikeit 
aelner  plastisciien  Natur,  dem,  was  ihn  aus  irgend  einem  Grunde  lebhaft 
beschäftigte,  Form  und  Ausdruck  zu  geben ;  die  ungemeine  Gründlichkeit 
und  mühseliffe  Arbeitsfreude,  die  sich  mit  der  heiteren  Lanne  und  dem 
geistreichen  Witze  In  ihm  so  schön  verband;  weiter  begegnet  uns  seihst 
die  ihm  tief  inoe  wohnende  Neigung,  den  geheimnibvollen  Seiten  dcd 
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menscblicben  Seelefilebem  auf  der  Orenxe  der  Sinnen-  und  GeiatcsweK 
nachxu forschen  und  bia  za  einem  gewissen  Grade  an  sieb  selbst  die  dahin 

Sehörenden  ZustSnde  zu  erproben.  Seine  fcingestirnnte  Natur,  die  ihm 
ie  zarteste  EmpfSngliehkeit  fUr  alle  Seiten  des  Lebens  Terlieh,  tlieilte 
allen  Btndrücicen,  die  er  aufnahm,  etwas  Ton  der  ihr  selbst  eigcnthümli- 
clien  FSrbung  mif.  Und  wenn  in  dem  Idealistisdien  Zuge  seines  Wesens, 
der  sich  wob!  mit  einer  persönliehen  Vorliebe  fiir  realistisclie  Naturen 
werträgt,  einerseits  viel  GenuTs  und  Erhebung  iiir  ihn  lag,  war  lUr  ihn 
doch  daneben  der  Schmerz  bitterer  Tfiuschungen  unvermeidlich;  es  hat 
dieses  seibat  auf  die  Ketzbarkeit  seiner  Stimmung  und  die  Gesundheit 
seines  Körpers  eingewirkt.  Nicht  minder  l>edeutungsvoll  Ist  aber  alles 
dasjenige,  worin  er  uns  grade  als  der  geistvolle,  nachdenkende,  Cakt-  und 
erfahrungsreldie  Schulmann  entgegentritt,  wie  er  die  Methode  des  Unter* 
rirhts  und  rornebmlich  das  Lesen  der  Alten  betreibt,  in  welche  er  die 
Jugend  Anfangs  mit  gründlicher  Langsamkeit,  dann  in  immer  rascheren, 
lebendigeren  und  allseitigeren  Zücen  hineinzuziehen  weifs,  wie  er  die 
{iffenllichen  Prüfungen  beurtheilt,  die  Ihm  nur  ein  Mittel  zu  freundlieber 
Verständigung  mit  dem  örtlichen  Publicum  sind,  die  Abiturientenexnmina 
prinzipiell  und  thatsXchlieh  verwirft  (man  höre  daneben  jetzt  auch  das 
Wort  von.  Fr.  v. 'Thierseh  auf  der  Stuttgarter  Philologen -*  Versamm- 
lung!), die  geistig-geselligen  Genüsse  der  Jugend  zu  erhöben  und  zu  vei^ 
edeln  bemüht  ist,  die  Amtsgenossen  ohne  eigentliche  Inspection  dennodi 
mit  scharfer  Genauigkeit  zu  beurtbellen  versteht,  und  so  vieles  Andere 
mehr.  « 

Ein  Anhang  enthalt  Votivtafeln  (poetische  Ergüsse  Ober  Ereignisse 
der  Zeit  und  des  Berufs  voll  f^ben  und  Anschaulichkeit  in  elegischen 
Distichen),  eine  Elegie  aus  Karlsbad,  einen  Auszug  ans  dem  Programm 
Ton  1846  und  die  Trauerrede  vor  der  versammelten  Schule  von  seinem 
vieljährigen  Coll<>gen,  Prof.  Deecke.  Herr  Dlrector  Classen,  dem  wir 
für  die  ganze  schöne  Gabe  innigst  danken  müssen,  hat  auch  durch  diese 
Mittlieilungen  Anspnich  auf  die  Erkenntlichkeit  nicht  blos  der  Schüler, 
sondern  auch  aller  Freunde  und  Verehrer  des  Verewigten. 

Parchim.  Fr.  Lübker. 


IV. 

1 )  Anleitung  zur  deutsehen  Reehtschretbung.  Ausgabe  für  Ele* 
mentarclassen  der  höheren  Schulen  und  für  Mittel-  und 
Volksschulen.  —  Gedruckt  auf  Veranstaltung  des  KönigL 
Ober-Schuleollegiuuis  zu  Hannover.  Bei  Carl  Rümpler  1857. 

36  s.  a 

2)  Wörterbuch  zur  deutschen  Rechtschreibung.  Von  Dr.  G. 
Michaelis,  Lector  der  Stenographie  an  der  Königl.  Frie- 
drich-Wilhelms -Universität.  Berlin,  Franz  Duncker  1856. 
116  S.   8. 

Bereits  im  IX.  jahrgange  dieser  zeitsdirfft  s.  549—564  haben  wir 
die  ,,Regeln  und  Wörterverzeichnis'*  u.  s.  w.  besprochen,  welciie  aus  der 
bekannten  orthographischen  conferenz  berrorgegangen  sind  und  denen  sidi 
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.obiges  sebon  danuüs  Terbeitzene  bOcblem  nun  anreibt.  Daitelbe  ist  von 
deii  lierren  Dr.  Seffer  und  Dr.  Dieckmann  ausgearbeilBt  und  verrälh 
natürlicli  durchweg  deutlicher  seine  praktische  besiimmung:  die  Verwei- 
sungen auf  mhd.  u.  s.  w.  sind  ganz  weggeblieben  oder  wemgslcns  in  all- 
gemeinergcfaszte  andeutungen  über  die  geschichte  des  betreffenden  lautes 
oder  Wortes  verwandelt  worden.  Beispiele  sind  an  mehreren,  stellen  reid^- 
lidier  gegeben,  auch  die  anordnung  einigemal  übersichtliclier  gestaltet;  die 
gnindsätze  aber  sind  durchweg  dieselben  geblieben,  nur  ftir  die  s-laut^ 
wird  hier  blosz  die  berscbende  theorie  (des  canoo  ^^,  ^dfia%  ^d^lüffe) 
forgetragen»  also  sowobi  die  historische  als  die  Üeysesche  unberück- 
sichtigt gelaszcn. 

Indem  ref.  in  der  hauptsache  auf  seine  frühere  anzeige  verweist,  be- 
gnügt er  sieb  hier,  einige  der  vorgenommenen  äuderungen  hervorzuheben. 
Gleich  im  ersten  abschnitt  s.  3  über  die  grossen  anfangsbuchstaben 
ist  es  nicht  unwesentlich,  dasz  für  alle  zweifelhaften  fälle  der  kleino 
buchstab  als  vorzuziehen  bezeichnet  wird;  sowie  dasz  (statt  der  spitzfin- 
dige» Unterscheidung  zwischen  Preuszischer  und  prcuszitcher  geschichte, 
baierschem  und  Baiertchcm  biere)  es  einfach  heiazt  „ebenso  können 
Mich  die  von  Orts-,  Länder-  und  andern  Eigennamen  abgeleiteten  Ad- 
jectiva  gross  geschrieben  werdsfi^f  u.  s.  w.  .In  einer  kleiiiigkeit  freilidi 
verdient  die  frühere  Boffmannsche  recension  genauer  im  ausdruck  go- 
jDannt  zu  werden;  in  „leid  thun*',  hciszt  es  jetzt,  werde  leid  „adjecti- 
visch  gebraucht*';  die  frühere  ausgäbe  sagte  einfach:  „die  ausdrücke 
stattfinden  u.  s.  w.  laszen  die  bedeutung  der  substantiva  nicht 
mehr  hervortreten.*' 

Es  folgt  der  abschnitt  über  debnung  und  scbärfung  der  vocale,  zuerst 
die  debnung.  Hier  konnte  beim  ik,  wo  es  beiszt  „wenn  vor  oder  hin- 
ter einem  gedehnten  vocale  ein  t  steht,  so  wird  das  dt*hnungs-Ä  stets 
dem  t  angehängtes  noch  angedeutet  werden,  dasz  auch  die  liquida  r  noch 
dazwisclien  treten  darf:  thräne,  werih  —  beide  beispiele  sind  in  den  regeln 
nicht  erwähnt.  Wenn  dann  Heimath  für  Heimat  schon  „fehlerliaft''  ge- 
nannt wird,  so  ist  der  ausdruck  doch  wohl  zu  stark:  die  kinder,  denen 
das  bUchleio  in  die  band  gegeben  wird,  haben  wohl  fast  durchweg  eitern, 
die  noch  Heimath  schreiben.  In  Einern  worte  endlich,  in  Zierrath,  ist 
br  Seffer  gradezu  gegen' Hoffmann  aufgetreten,  welcher  Zierat  vor- 
schrieb. —  Bei  der  vocal Verdoppelung  sind  die  niederdeutschen  Geett^ 
Lee  9  Reep  samt  Raa  (hd.  Rahe)  weggelaazen,  dagegen  das  wort  echoo- 
ner  und  die  meisten  eigennamen  aufgenommen  worden.  Ebenso  bei  ie 
die  fremdwÖrter  Paradieif  Portugieu^  Radie$cheH\  auch  — ieren  wird 
allgemein  vorgeschrieben.  Von  der  entgegengesetzten  seite  sind  noch  die 
eigennamen  Berlin,  Stettin  u.  s.  w.  beigefügt,  und  mit  recht;  wenn  gleich- 
wold  hier  im  Kurlireise  diese  wendische  etidung  meist  *-  ien  geschrieben 
wird  (Dobien,  GallieHf  Purzien  u.  a.),  so  ist  diese  entstellung  zum  glück 
wohl  nur  vereinzelt.  Allgemeiner  mochte  es  ^utTallen,  dakz  dem  werte 
Titel  ohne  alle  bemcrkung  ein  gedehntes  t  zugeschrieben  wird. 

Der  folgende  abschnitt  über  schärfung  der  vocale  ersdieint  durch- 
weg zweckmäsziger  geordnet,  auch  sind  von  da  ab  am  sdilusze  iler  pa- 
ragraplien  ähnlich-  oder  gieidiklingcnde  Wörter  zusammengestellt.  Her- 
vorzuheben ist  nur,  dasz  die  scbrciliung  — nie  hier  sus  praktiscbpboi.e- 
tischen  gründen  als  unverwerflich  bezeichnet  wird. 

In  dem  abschnitte  über  Schreibung  einzelner  bochstaben  wird 
Bchämel  fijr  echemel  (mhd.  echamet)  als  unrichtig  bezeidinct,  Getraide 
und  Waixen  ebenfalls  verworfen;  von  den  bei  Hoffmann  genannten 
Wörtern  sind  Raiier  (Büttonraiter)  und  Zain  aus  erklärlichen  gründen 
weggeblieben  (doch  steht  ertteres  im  Wörterbuche),  aus  verseben  aber 
oder  aus  alliugroazer  Sparsamkeit  aucb  der  fluszname  Main.  —  Bei  den 
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consonanten  ist  unter  v  das  von  Ho  ff  mann  weggelassene  Viiei  nachge- 
tragen; es  mangelt  noch  immer  die  andeutung,  dasz  v  nie  vor  u  oder  ä 
stebn  dürfe;  Veilchen  (viola)  steht  fälschlich  unter  den  deutschen  Wör- 
tern. —  Bei  dt  tritt  wiederum  ein  Widerspruch  zwischen  Hoff  mann  und 
Seffer  zu  tage:  dieser  schreibt  föA/trA  vor,  während  es  bei  jenem  s.  14 
hiesz  yytödlich  und  todkrank  dürfen  nicht  mit  dt  geschrieben  werden/^ 
—  Unter  g  und  ch  stchn  noch  immer  Etiig  und  Rettich  unter  vcrscliic- 
denen  rubriken;  aus  der  theorie*  der  s- laute  Ist  noch  bemerkenswerth, 
dasz  die  abtheilung  n>td«fen  vorgeschrieben  wird;  warum  man  für  Burleöf 
nicht  ebensogut  burteff  schreiben  soll)  sehe  ich  nicht  recht  ein.  Für  „du 
reist,  grüszt",  heiszt  es  in  anmerk.  3,  könne  man  natürlich  auch  die  vol- 
leren formen  reiiestf  grütxeit  gebrauchen;  es  war  hier  wohl  der  ort, 
vor  der  seit  Luther  eine  zeit  lang  vergeszenen,  jetzt  wieder  aufgetauch- 
ten form  weitxett  für  weitxt  zu  warnen. 

Der  schluszparagraph  über  zusammengesetzte  und  frcmdwörter 
enthält  einige  sehr  angemeszene  nachtrage  und  Zusätze,  z.  b.  über  Rau- 
heit, Roheit f  Hoheit'^  sowie  über  die  Schreibung  Schiffahrt,  Brenneuzel 
u.  s.  W.,  welche  ausstoszung  des  dritten  gleichen  consonanten  nur  gestattet 
wird  in  häufiger  vorkommenden  Wörtern  und  wenn  die  deutlichkeit  nicht 
darunter  leiden  kann.  Bettuch  für  bett-tuch  z.  b.  wird  mit  recht  verwor- 
fen; danach  würde  sonst  der  „bet-teppich^*  der  Hindu  schwerlich  richtig 
erkannt  werden. 

Es  folgt  das  22  selten  umfaszende  Wortverzeichnis  des  hm  Di  eck* 
mann.  Der  umfang  ist  sonach  dem  des  Hoffmannschen  gleich;  die 
weglaszung  alles  gelehrten  oder  sonst  zu  entbehrenden  beiwerks  hat  aber 
eine  Vermehrung  der  wörterzahl  um  die  hSlfte  möglich  gemacht,  wobei 
besonders  Andresens  arbeiten,  hie  und  da  wol  auch  (wie  es  mir  z.  b. 
bei  duxen  und  dutzend  scheint)  die  bemerkungen  des  ref.  den  anslosz 
gegeben  haben.  Die  alphabetische  Ordnung  ist  leider  an  mehreren  stellen 
(allda,  blecken  u.  s.  w.)  nicht  durchgeführt;  etymologien  oder  sonstige 
theorien,  welche  gegen  Ho  ff  mann  polemisieren,  finden  sich  auch  hier 
(Jrmuth  von  Arm-Muth,  er  lädt,  Pabat  u.  s.  f.);  anderes  erscheint  dem 
ref.  noch  immer  als  inconsequent,  wenn  z.  b.  sechzig,  aber  achtzig  ge- 
lehrt wird;  hie  und  da  fehlt  die  bczeichnung  als  fremdwort  (nett),  Ab- 
gesehn  aber  von  diesen  und  andern  punkten,  wo  die  ansichten  der  ein- 
zelnen auseinandergehn,  stehn  wir  nicht  an,  unser  früher  ausgesprochnes 
endurtheil  zu  wiederholen,  dasz  nämlich  die  gctroffnen  bestimmungen  voll- 
kommen geeignet  sind,  dem  Wirrwarr  der  Schulorthographie  ein  ende  zu 
machen;  wir  fügen  hinzu,  dasz  dieses  zweite  ergebnis  der  Hannoverschen 
conferenz  an  praktischer  brauchbarkeit  und  darum  auch  an  aussieht  auf 
allgemeinere  beachtung  die  das  wiszenschaftliche  bedürfnis  mehr  ins  augo 
faszende  Hoffmannsche  arbeit  (der  die  neue  recension  freilich  nirgend 
hätte  gradezu  widersprechen  sollen)  wohl  noch  in  etwas  überragt;  und 
wünschen  daher  dringend,  dasz  auch  preuszische  und  andre  nichthannö- 
versehe  Schulmänner  von  den  in  beiden  büchern  gebotenen  vorthcilen  mög- 
lichst gewinn  ziehen  mögen. 

No.  2  bildet  den  zweiten  theil  zu  dem  auch  von  uns  schon  früher 
erwähnten  büchlein  desselben  verfasxers  „die  Vereinfachung  der  deutschen 
Rechtschreibung  vom  Standpunkte  der  Stolzeschen  Stenographie";  als 
dritter  ist  vor  einiger  zeit  ein  Wörterbuch  der  Eigennamen  erschienen. 
Die  wichtigsten  ergebnisse  des  ersten  theils  sind  in  dem  Vorworte  dieses 
zweiten  wieder  abgedruckt;  hr  Michaelis  bekundet  sich  darin  als  einen 
eklektiker,  z.  b.  hinsichtlich  des  g  und  ff  ist  er  Heysianer  (doch  liest 
man  s.  VII  bei  ihm  nicht  ä)>{af9mann,  sondern  SD^agmann),  die  verbalon- 
dung  schreibt  er  durchweg  — iren\  bei  ie  und  dem  dehnungs-A  verfahrt 
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er  Btreoghifttori«cb,  ja  das  A  io  aümahlieh  hält  er  fOr  noch  wjchUgar  ala 
das  in  ähre,  ifabi  u.  a.  w.  In  manchem  z.  b.  in  der  circumflectierung 
von  im,  in  u.  a.  bat  th.  2  phonetische  ooncessionen  gemacht,  wie  sich 
denn  hr  Micbaelis  hier  in  allen  weseiitUcben  punkten  mit  R.  ▼.  Rau- 
mers grundsätzen  eins  welsz.  Die  Stellung,  welche  hr  Michaelis  zur 
orthographieirage  für  den  augenblick  einnimmt,  wäre  mit  dem  gcsagtea 
eigentlich  hinreichend  gekennzcidinet;  da  sich  der  hr  verf.  jedoch  nicht 
hegniig^  hat,  die  streitigen  wÖrter  alphabetisch  aufzutuhren,  sondern  alle 
deutschen  wortstämme  mit  angäbe  der  altern  formen  in  systematischer 
lautfolge  verzeichnet:  so  bat  die  arbeit  des  hrn  Michaelis  neb^n  der 
ortbo-  resp.  stenographischen  noch  eine  besondre,  dem  anscheine  nach 
kaum  beabsicbtigte  bedeutung  für  den  deutschen  sprachgelehrten.  Jeno 
lautfolge  besteht  darin,  dasz  erst  die  einfachen  Selbstlaute,  dann  die  reine 
Spirans  k,  dann  die  liquiden,  die  lippenlaute,  die  zungcn-  und  Zahnlaute, 
und  auf  diese  schlieszlich  die  gaumiaute  folgen.  Indem  diese  reibenfolgo 
durchweg  zugrunde  gelegt  ist,  enthalt  z.  b.  der  anlaut  o  folgende  22  ar- 
tikel:  oheim;  or,  ordnen,  ort,  orgel;  öl,  om;  one;  ofen,  offtn,  oft;  ob, 
6b$t;  offtr;  öie,  o«/,  öslern;  ödt,  oder,  ödem;  oiier;  och». 

Ohne  uns  auf  einzelne  versehen  in  etymologischer  oder  Ungleichhei- 
ten in  orthographischer  hinsieht  einzulaszen,  stehn  wir  daher  nicht  an, 
die  arbeit,  indem  wir  sie  als  ein  stamm  Wörterbuch  ansehn  und  beurlbei- 
len,  für  gelungen  und  sebr  braucbbar  zu  erklären  und  allen  freunden  der 
mutterspracbe  angelegentlich  zu  empfehlen. 

Wittenberg.  G.  Stier. 


V. 

Metrik  der  griechischen  Dramatiker  und  Lyriker  nebst  den  be<- 

gleitenden  musischen  Künsten,   von   A.  Rofsbach  und  R. 

Westphal,     Dritter  TheiL     Griechische  Metrik. 
Griechische  Metrik  nach  den  einzelnen  Strophengattungen  und 

metrischen  Stilartea,  von  k.  Rofsbach  und  R.  Westphal. 

Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1856.  XXXIX 

u.  563  S.   8. 

Die  Erwartungen,  die  der  erste  Thcil  des  oben  ang^eigten  Werkes 
erregt  hat,  sind  in  diesem  Thcile  nicht  blos  erfiiilt,  sondern,  wie  ReL 
gern  zugesteht,  in  vieler  Hinsicht  noch  übertroflen  worden.  Es  war,  wie: 
sich  Hie  Herren  Verf.  in  der  Vorrede  zum  ersten  Thcile  aussprechen,  die 
Aufgabe,  an  die  Darstellung  der  griechischen  Rhythmik,  die  der  ersto 
Tbeil  giebt,  die  Metrik  der  griechischen  Dramatiker  und  Lyriker  im  zwei- 
ten Thcile  anzuschliefsen  und  in  einem  dritten  Tbeile  die  begleitenden 
musischen  Künste,  die  Harmonik,  Organik  und  Orchestik,  zu  bebandeln. 
Vorliegender  Band,  die  Darstellung  der  einzelnen  griechischen  Metra  ent* 
hallend,  tritt  hier  jedoch  nicht  als  der  zweite,  sondern  als  der  dritte 
Theil  auf,  indem  die  Herren  Verf.  der  wissenschaftlichen  Einheit  wegen 
es  vorgezogen  haben,  dem  noch  rückständigen  Tbeile,  der  sich  aus  einer 
Darstellung  der  Harmonik  und  Orchestik  zu  einer  Geschichte  der  musi- 
schen und  metrischen  Kunst  der  Griechen  erweitert  hat,  in  der  Reihen- 


Mimk:  Chrieefaitche  Metifk^  tod  Rofsbach  und  Weslphal.     435 

Mge  der  drei  Tbeile  den  zweiten  Platz  anzuweisen.  Zugleich  aber  kann 
db»er  Band  aueb  als  ein  selbaländiges  Ganze  betrachtet  werden.  Die 
Tendenz  desselben  bezeichnen  die  Verf.  in  der  Vorrede  (S.  VIII)  kurz  so: 
die  in  der  sterilen  Behandlung  Hephästions  fast  abgestorbe- 
nen Lebensorgane  der  Metrik  durch  ein  eindringliches  Ein- 
geben auf  die  Dichter  und  auf  die  Reste  alter  Tradition  von 
neuem  zu  erwecken.  Zur  Grundlage  des  metrischen  Systems  ist  die 
Anordnung  der  einzelnen  Metra  nach  Stilarten  und  Slropbengattungen  ge- 
macht. Die  alten  Metriker  haben  das  Ganze  zertrümmert  und  die  atrophe 
in  ihre  Reihen  nnd  Verse  auseinandergerissen  und  dann  die  zerrissenen 
Glieder  nach  den  Kategorien  eines  äufserlicheu  Fachwerks  gesondert  und 
sie  innerhalb  derselben  nach  dem  Silbenscliema  betrachtet,  während  sie 
den  Rhythmus  den  Musikern  überliefsen,  die  wiederum  ihrerseits  nicht 
die  concreto  Gestalt  des  Einzelnen,  sondern  die  abstracten  Elemente  der 
rhythmischen  Theorie  darstellten.  Das  antike  System  reicht  daher  nur 
ißt  die  stiehischen  Formen  und  die  allcreinfacbsfen  metrischen  Composi- 
tionen  au%  aber  nicht  für  das  ungleich  ausgedehntere  Gebiet  der  höhern 
metrischen  Kunst.  Selbst  Hermann^s  Leistungen,  so  yortrefflich  sie 
anch  sind  und  so  hoch  sie  über  der  Theorie  der  Alten  stehen,  geben  im- 
mer nur  eine  neue,  YerToltständigte  und  verbesserte  Ausgabe  Hephästions 
tind  theilcn  die  Mängel  des  beschränkten  Systems  der  Allen.  Erst  Böckh, 
der  zu  der  Metrik  die  Rhythmik  hinzobrachte,  vermochte  es,  die  Stro- 
ühengattungen  Pindar«  nach  ihrer  metrischen  Eigenthümliclikeit  auf  feste 
Normen  zurückzuführen  und  mit  dem  ^&o^  iv&fiwf  in  Einheit  zu  setzen, 
und  gewifs  hätte  der  metrischen  Wissenschaft  keine  gröfsere  Gunst  zu 
Theil  werden  können,  als  wenn  Böckh  auch  für  die  übrigen  choriscbcn 
Lyriker  und  die  Dramatiker  die  einzelnen  Stropliengattungen  bestimmt 
hätte.  Was  Böckh  unterlassen,  das  haben  nun  die  Herren  Verf.  gethan. 
Ihre  Leistung  kann  also  im  Allgemeinen  als  eine  Erweiterung  und  Ver- 
▼ollständigung  iler  Aufgabe  Böckh^s  betrachtet  werden. 

Wenn  sie  diese  Aufgabe  als  eine  keinesweges  leicht  zu  lösende  be- 
zeichnen, well  wir  hier  weit  mehr  als  auf  den  übrigen  Kunstgebieten  von 
den  Angaben  der  Alten  verlassen  sind ,  so  kann  Ref.  dies  aus  eigener 
Erfiihrung  bestätigen.  Vor  Jahren  schon  fUhlte  er  bei  der  Ausarbeitung 
seines  Handbuchs  der  Metrik  das  Beüürfhifs,  die  Strophen  der  höhern 
Lyrik  und  des  Drama^s  nach  den  Rhythmengescblecbtern  und  Stilgattun- 
gen zu  ordnen.  Wenn  bei  Pindar  BÖckb  ihm  ein  trefflicher  Führer  war, 
so  sah  er  sich  bei  den  andern  Lyrikern  und  den  Dramatikern  vergeblich 
nach  einem  solchen  um,  und  er  mufste  sich,  so  gut  es  anging,  selbst 
helfen.  Bei  den  eng  gesteckten  Grenzen  seiner  Aufgabe  war  es  ihm  nur 
gestattet,  durch  einige  Beispiele  auf  den  Weg  hinzudeuten,  den  man  ein- 
schlagen müsse,  um  zu  einem  befriedigenden  Resultate  zu  gelangen.  Die 
Herren  Verf.  haben  ebenfalls  die  drei  Rhythmengescbleclitcr  als  oberstes 
Bintheilungsprincip  aufgestellt.  Nach  diesen  gliedern  sich  die  metrischen 
Stilgattungen  nach  folgenden  vier  Kategorien:  I.  Einfache  Metra  des 
dactylischen  Rhythmengesehlechtes  (Dactylen,  Anapäste);  II.  Ein- 
fache Metra  des  jambischen  Rhythmengeschlechtes  (TrochSen, 
Jamben,  Jambo-Trochäen,  lonici)^  III.  ZusammengesetzeMetra  des 
dactylischen  und  jambischen  Rhythmengeschlechtes;  IV.  Me- 
tra des  päonischen  Rhythmengeschlechtes.  —  Innerhalb  dieser 
Metra  treten  die  rhythmischen  Tropoi  (t^ojio»  gv&ftonoilaq)  als  be- 
stimmende Kategorien  auf.  Diese  sind  dem  yivoq  nach  drei:  1.  der  dia- 
«taltisebe  oder  tragische  Tropos,  die  Compositionsform  des  tragi- 
schen Chorliedes;  2.  der  systal tische  für  die  Monodien  des  Nomos, 
des  Dramas  und  der  sog.  subjectiven  Lyriker  und  für  die  hyporchcmati- 
«eheoi  thienodiacben,  komitchen  und  safyrdramlschen  Chorlieder;  3.  der 
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beaychastiache  Air  die  ruhigem  Gattungen  der  chorisclien  Ljrik  (Paaoc, 
Epinikien  und  ältere  Dithyramben).    Jeder  Tropos   hat  aein  bestimnlei 
i&oqt  und  in  den  Tropen  liegen  die  vornehmsten  etil  ist  isclieti  UDtencliiede 
aer  Metra.  —  Innerhalb  dieser  Kategorien  erheben  sich  wieder  neue  Co- 
terschiede  durch  den  verschiedenen  Charakter  der  zu  demselben  Tropoi 
gehörenden  poetischen  Gattungen  (ttSii)  und  durch  die  Individualilät  da 
einzelnen  Dichter.  —  Mit  der  Darlegung  der  Sfrophengattung  findet  lo* 
gleich  die  Frage  nach  der  metrischen  Einheit  der  einzelnen  Stro- 
phe ihre  Erledigung.     Wo  in  der  Strophe  eine  rhythmische  ftttaßt^ 
slatifindety  da  besteht  die  Einheit  in  der  regelmätsigen  Aufeinanderfolge 
zweier  ungleichen  Rhythmen.    Gehört  die  Strophe  den  zusammcngeseü- 
ten  Metren  des  dacty tischen  und  diplasischen  Geschlechtes  an,  w  na& 
die  aufeinander  folgenden  Fü/se  der  rhythmischen  Gliederung  und  Äuiddi- 
nung  nach  gleich;  die  gleichen  Tacle  sind  blos  durch  das  SylbenscheiM 
verschieden,  indem  sie  bald  in  einem  Dactylus  (Anapäst),  bald  in  eines 
Trochäus  (Jambus)  ihren  Ausdruck  finden.    Auch  die  den  einfachen  M^ 
tren  angehörenden  Strophen  enthalten  nach  der  bisher  üblichen  Aufhi' 
aung  eine  Menge  heterogener  Elemente.    Um  aber  die  metrische  Eiobeü 
zu  erkennen,  dazu  bedarf  es  zweier  Gesetze,  die  sich  auch  für  die  an 
den  zusammengesetzten  Metren   bestehenden  Strophen    geltend  macbci: 
1)  Die  Epimixis  alloiometrischer  Reihen,  welche  meist  als  Prooiiib 
oder  Epodika  an  den  Anfang  oder  den  SchluCs  einer  Periode  verwieiei 
sind.    2)  Die  Syncope  der  Thesis,  ein  Gesetz,  welches  der  Aufl^ 
sung  der  Arsis  und  der  Zusammenziehung  der  Thesis  durchaus  coorii* 
nirt  zur  Seite  zu  stellen  ist.    Dieses  Gesetz  lautet  so :  Dieselbe  metriic^ 
Eigenthümlichkeit,  welche  sich  am  Ende  des  Verses  als  Katalezis  zcf^ 
da&  hier  nämlich  die  Thesis  nicht  durch  eine  besondere  Sylbo  aii^e* 
drückt  wird,  kommt  auch  im  Inlaute  des  Verses  und  der  Reihe  vor.  Dc^ 
rhythmische  Umfang  der  syocopirten  Thesis  wird  entweder  durcb  eine 
Pause  oder  durch  Dehnung  der  vorausgehenden  Arsis  compensirt,  je  oa^ 
dem  hier  eine  Wortbrech'ung  stattfindet  oder  nicht.    Eine  solche  Synoope 
findet  im  elegischen  Pentameter  atatt,  bei  dessen  Vortrage  die  Altepi> 
der  Mitte  eine  zweizeitige  Pause   beobachteten.     Am   weitverbreileli|tf 
aber  ist  der  Gebraudi  der  Syncope  im  trochäischen  und  jambiscbeo  Me- 
trum.    Nach  diesem  Gesetze  entwickeln  sich  im  jambischen  Motruai «» 
jene  scheinbaren  antispastischen,  jambo-cretischen  Verse,  die  D'^^^'f^ 
syncopirle  jambische  Dimeter  und  Trimeter  sind,   indem  l>ald  Mt^J^ 
zweiten  Arsis,  bald  nach  der  ersten  und  zweiten  Arsis  zugleich  dieiii^ 
sen  syncopirt  sind.    Ebenso  werden  durch  die  Syncope  im  trodiaiscM" 
Metrum  die  cretischen  und  päonischen  Füfse  erzeugt,   weldie  hier  keio^ 
Cretici  oder  Paonen  sind,  sondern  den  mit  Ihnen  verbundenen  *^'^! 
iigen  Ditrocbäen   völlig  gleich  stehen,  nur  dafs  die  zweite  Thesis  oieiu 
durch   eine  besondere  Sylbe,  sondern  durch  eine  einzeilige  Pause  o^ 
durch  Verlängerung  der  vorausgehenden  Länge  zum  rgiati/ioq  ausgedrüc» 
ist.    Die  Syncope  ist  der  Ariadnefaden,  der  uns  aus  dem  ^^' 
sten  Labyrinthe  der  Antispasten,  Jambo-creticl,  iBchiottbO' 
gici  zum  klaren  Blicke  in  die  lichtvolle  Ordnung  undfiiobeit 
der  Strophe  führt.  —  Zu  einem  rhythmischen  Kunstwerke  macht  die 
Strophe  erst  die  Eurhythmie,   die  Responsion   der  Reihen  in  ilifj^" 
fiiyt&oq,  d.  h.  in  ihrer  rhythmischen  Ausdehnung,  wobei  nur  ^^^  ^R^ 
und  der  Schlufs  der  Periode,  gleichsam  als  rhythmisches  Vor-  »od  NaJ* 
spiel,  eine  freiere  unabhängige  Stellung  einnehmen  können.    Üeber  o'^ 
rhythmische  Responsion  haben  die  Rhythmiker  keine  nähern  Data  bint^' 
lassen;  sie  kann  nur  aus  den  erhaltenen  Dichterwerken  liergesteJ/t  o^ 
es  mufs  an  denselben  ihre  Verschiedenheit  in  den  verschiedenen  ^^'X] 
tungen  nachgewiesen  werden.  —  Zuletzt  tritt  noch  zu  der  rhythii"*^"' 
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metrischen  Fomibildung  der  ethische  Charakter  der  einzelnen  Me- 
tra und  Strophengattungen,  die  ohttoriiq.  Eine  jede  metrisclie  Stil- 
art hat  ihre  o/xfeox^;;  sie  afficirt  die  Stimmung  der  Zuhörenden  nach 
einer  bestimmten  Richtung  hin  und  ist  deshalb  nur  zum  Ausdruck  be- 
stimmter poetischer  Situationen  geeignet.  Für  die  gröfsten  Künstler  in 
der  treuen  und  ausgeprägten  Darlegung  der  oixtiorrfq  werden  Aeschylus 
und  Aristophanes  anerkannt.  Wie  sich  die  Form  der  Strophengattungen, 
sobald  einmal  ihr  Ethos  erkannt  ist,  auf  moderne  Dichtungen,  die  dem 
Geiste  der  griechischen  Poesie  sich  annähern,  überfragen  lasse,  wird  tref- 
fend an  der  Nachbildung  einer  melischen  Partie  aus  Schillers  Braut  von 
Messina  klar  gemacht  (S.  XXVIll-XXXIJI). 

Die  Vorrede  schlieft  die  allgemeinen  Auseinandersetzungen  mit  eini- 
i;en  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  der  alten  Metriker  und  Rhythmi- 
ker. Haben  auch  die  Verf.  mit  dem  System  der  Metriker  gebrochen,  so 
liaben  sie  doch  aus  ihren  Notizen  nicht  blos  schätzenswerthe  Aufschlüsso 
jher  wichtige  metrische  Stilgattungen  nicht  mehr  vorhandener  Dichter  und 
Jber  den  historischen  Zusammenhang  einzelner  Metra  geschöp^  sondern 
luch  aus  der  Schärfe  und  Consequenz  ihres  Systems  solche  Kategorien 
ler  Metrik,  die  von  Hermann  u.  A.  als  unrichtig  verworfen  waren,  wie 
:.  B.  die  davrdQrtira  und  xar*  arrt;ra^fMxi>  ^»xtcc,  als  völlig  berechtigt 
vieder  hergestellt.  —  Die  Rhythmiker  und  Metriker  ergänzen  einander, 
ndem  diese  vom  Rhythmus  abstrahirt  und  nur  das  äufsere  Sylbenschema 
ler  einzelnen  Verse  und  Reiben  behandelt  haben,  und  jene,  ohne  auf  die 
'oncrete  Gestalt  der  einzelnen  Rhythmen  einzugehen,  über  die  abstracten 
SIementarsätze  ihrer  Disciplin  nicht  hinausgekommen  sind.  „Denn  das, 
vas  die  griechischen  Theoretiker  Rhythmik  und  Metrik  nennen,  war  im 
«eben  der  klassischen  Kunst  eine  untrennbare  Einheit  und  ist  erst  durch 
lie  einseittge  Ahstracfion  der  spätem  Zeit  auseinandergcrissen  worden, 
fetzt  gilt  es,  das  so  lange  Getrennte  zu  einer  einzigen  Wissenschaft  zu 
ercinen,  einer  Wissenschaft  der  Metrik,  welche  die  antiken  Metra  nicht 
Is  Sylbenschema,  sondern  als  den  Ausdruck  des  Rhythmus  in  der  Spra- 
he  der  Dichter  behandelt  und  die  Lehre  von  den  rhythmisch-metrischen 
yompositionsformen  der  Lyriker  und  Dramatiker  als  eine  Kunst  der  alten 
•oeliscben  Technik  hinstellt  und  fQr  das  Verständnifs  der  griechischen 
'oesie  fruchtbar  macht."  —  Durch  die  Vereinigung  der  Metrik  mit  der 
ihythmik  wird  jene  nicht  auf  ein  der  Philologie  fremdes  Gebiet,  auf  das 
es  Musikalischen,  htnübergefilhrt.  Dafs  die  rhythmische  X^tq  zugleich 
f  usik  war,  dies  Ist  der  Metrik  völlig  gleichgültig.  „Wer  sMi  mit  grie- 
hiscber  Metrik,  d.  h.  mit  der  rhythmischen  Form  der  griechischen  Poe- 
ie,  beschäftigt,  der  bedarf  weder  der  Kenntnifs  der  alten  noch  der  mo- 
ernen  Musik,  er  braucht  weder  Töne  noch  Noten,  weder  Tonarten  noch 
ie  Regeln  der  Harmonie  zu  kennen;  die  wenigen  Punkte,  welche  der 
letrik  und  Musik  gemein  sind,  der  rhythmische  Fufs  oder  Tact,  die 
teihe,  die  Arsis  und  Thesis,  liegen  so  sehr  im  Gefühle  eines  Jeden,  dafs 
r  nicht  nölhig  hat,  sich  diese  Begriffe  aus  der  Musik  zu  erwerben.  Auch 
er  musikalisch  Ungebildete  kann  die  griechischen  Metra  nicht  anders  als 
lythmisch,  d.  h.  nach  dem  Tacte,  lesen,  wenn  er  sie  nicht  als  Prosa 
sen  will.«' 

Auf  die  die  allgemeinen  Grundsätze  und  Gesichtspunkte  angebende 
orrede  folgt  der  spccielle  Theil,  der  nach  den  oben  angegebenen  Kate- 
>rien  in  drei  Bücher  und  einen  Anhang  zerfällt.  Das  erste  Buch: 
le  einfachen  Metra  des  dactyllschen  Rhythmcngeschlechfes,  giebt  zuerst 
18  Allgemeine  über  Füfse  und  Reihen  des  dactyllschen  und  anapasti- 
;ben  Mafsea,  Ober  Catalexis,  Pause,  Dehnung  und  kyklische  Messung. 
*er  erste  Abschnitt  handelt  von  den  Dactylen,  und  zwar  von  den 
'actylen  in  sticbischer  und  disticbiscber  Composition  (Hexameter,  elegi- 
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sdMB  DMdion»  dadyliicbe  Strophco  te  AKhilMhw,  «Ur 
Erotiker  und  ADakreou),  tob  den  dactylitcben  Cborliedeni  (der  Lyite 
Alkmen,  Steeichorue  und  Ibycus,  der  Tragödie  und  der  KomSdie)  wi 
▼on  den  dactyliaciien  Monodien  der  Tragödie.  Der  sweite  Absehaiu^ 
▼on  den  Ana|»äaten,  bespricht  wieder  xuent  die  stickiaeiien  FormeB  (Pra- 
Bodlacua,  ParöniaeuBy  anapSatiscber  Tetrameter,  Simmieion) ,  dann  te 
Btrenge  anapästiacbe  Sjatem  in  der  Tragödie  und  Komödie  und  xuM 
die  freiem  anapäetiacben  Syateme,  die  aog.  Kiaganapaaten ,  io  der  T» 
gödie  und  Komödie.  Daa  zweite  Buch:  die  einfachen  Metra  dei  ja» 
btacben  Rhythmengetcblecbtea,  giebt  zuerst  daa  Allgemeine  6bcr  etUadai 
Charakter  und  Ursprung; ,  Reihen,  Catalcxia,  Syneope,  Zulawung  4m 
8pondeua ,  Dact jlus  und  Anapäst.  Der  erste  Abschnitt  bandelt  rm 
den  Trocbien,  und  zwsr  zuerst  des  systaltiacben  Tropoa  (atiehiacbe  F» 
nen,  Tetrameter;  trocbäiscbe  Systeme  und  Strophen  der  Ljrik  md  Et- 
mödie)  und  dann  dea  tragischen  Tropoa  (trocbüisebe  Strophen  4v  T» 

Siker,  besonders  des  Aeschylus);  der  zweite  Abschnitt  tod  den  J«^ 
en,  und  zwar  dea  sjsialtiachen  (Trimeter,  Dimeter,  Tetraaiieter,  Strsffcn 
und  Syateme  der  Lyrik  und  Komödie)  und  des  tragiachen  Tropea:  da 
dritte  Abschnitt  ?on   den  Jambo- Trochäen,   und  der  Tierte  AW 
achnitt  von  den  lonicis  (Ion,  a  minore  bei  den  Lyrikern  und  DiinsJ 
kern;  Jon.  a  majore f  Sotadeen).    Das  dritte  Buch:  die  soaamaMS|^ 
setzten  Melra  des  dactyliachen  und  jambischen  Rhythmeogeechiette 
giebt  zuerst  die  Theorie  der  Alten  ober  die  /thoa  fuMrn  «uid  emref- 
Tigra,  und  dann  die  Lehre  der  Verf.  aelbat  von  den  asynarletiedwo  m 
gemischten  Dactylo-TrochSen.    Im  eratenAbachnitt  werden  die  Di»- 
tylo-TrochSen,  und  zwar  des  syslaltischen  Tropos  (Archilocbiecbe  De*! 
tylo  -  Trochäen   und   dactylo  -  ilhyplullische  Strophen;  hypordnasaüa^ 
Dactylo-Trocliäen),  dea  beaychaatischen  Tropos  (sog.  dorische  Strofke 
der  Lyriker  und  Dramatiker)  und  dea  tragischen  Tropoa,  ahgrtanidL 
Der  zweiteAbschnitt,  die  Lojnöden  behandelnd,  giebt  zuerst  den  Ih- 1 
griff  der  logaödischen  Reiiien,  der  Basis,  des  Poly Schematismus,  und  fikt 
dann  die  Logaöden  der  Lvrik,  die  stidiischen  und  systematischen  tt^ 
öden  der  Komödie,  die  logaödischen  Strophen  des  Simonideisches  m 
Pindarischen  Stils  und  der  Dramatiker  vor.    Der  Anhang:  die  Meinte 
päoniscben  Rhythmengeschlecbtes,  bespricht  die  Pannen  und  Dochanea. 
Der  eng  zugemessene  Raum  gestattet  nicht,  auf  daa  Einzelne  sibs 
einzugehen.   Wir  beschränken  uns  daher  auf  die  Besprechung  eines  Puk- 
tes,  worin  wir  mit  den  Herren  Verf.  nicht  iibereinstimmen  können, 
lieh  wie  sie  die  Bedeutung  der  Cäsur  in  den  zur  Recitation  bestii 
stichisclien  Versen,  namentlich  im  heroisdien  Hexameter,  auffiai 
das  Orundelement  des  Hexameters  wird  die  dactylische  Tripodie 
„Sie  ist,  heifst  es  S.  12,  der  Rhythmus,  der  dem  epischen  Gesänge  an 
den  Anfiinffcn  der  subjectiven  Lyrik  wie  der  alten  Hymnen-  und  Nem« 
dichtung  als  Träger  dient  und  aicb  in  den  hier  gebildeten  Fornes  li 
die  ganze  Folgezeit  der  griechischen  Poesie  in  stels  lebendigem  Flsn 
erhalten  hat.    Der  ruhige  Ernst,  der  die  früheste  Stufe  der  Poesie  ch 
rakterisirt,  kennt  noch  keinen  Wechsel  der  Rhythmen,  daher  ncMiftkr 
sich   ursprünglich   die   dactyliachen  Tripodien   in   stets  wiederkebrcmdi 
Folge  an  einander.    Die  Pausen,  deren  der  Gesang  bedarf,  aind  in  gleid 
förmiger  Weise  geordnet:   nach  jeder  zweiten  Tripodie  tritt  ein   der 
Wortende,  SyllaUt  anceps  oder  Hiatus  bezeichneter  Ruhepunkt  ein«  m 
so  schliefscn  sich  stets  zwei  Tripodien  zu  einer  Verseinheit,  dem  dscf, 
lischen  Hexameter,  zusammen.    Der  Hexameter  ergicbt  aicb  biernacb  ^ 
aclber  ala  eine  ao  einfaclie  und  originäre  Bildung,  dafa  es  unnöthig  ä 
seinen  Ursprung  etwa  aus  altern  Versen  herzuleiten/'  —  So  riöbtig  ni 
treffend  auch  lüermit  die  hiatorischo  Erscheinung  dea  Hexanetcra  crkli 
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M^  ito  dürfen  wir  doch  nicht  to  wMt  gaben,  das  Wesen  des  spatem  epi- 
«4^en  Heianieters  aus  dem  des  arsprOnglieh  lyrischen  Verses  abzuleiten*. 
Fogen  dodi  die  Verf.  selbst  sehr  wahr  hinani:  „Bios  in  der  Anordnung 
der  CSsnren  und  in  dem  Wechsel  der  Dactylen  und  Spondeen  mag  vor 
der  Zeit  des  homerischen  Epos  die  Bildung  eine  einfachere  gewesen  lein." 
Mit  dem  mannigfalligem  Wechsel  der  CMauren  und  der  Furse  hat  sich 
aber  gewiis  auch  die  ursprüngliche  AufTassune  des  Hexameters  als  einer 
Doppeltrtpddie  ?erwiscbt  und  einer  andern  Fiats  gemadit,  wonach  der 
Hexameter  aus  dactylischen  Reilien  ?on  verschiedenem  Umfange  zuaam- 
mengeaetzt  betrachtet  werden  konnte.  Und  das  muXate  auch  ganz  natür- 
lich die  Folge  sein,  sobald  der  Hexameter  nicht  mehr  gesungen,  sondern 
recitirt  wurde.  Vermutben  die  Verf.  mit  Recht,  dafs  froher  im  Hexa- 
meter der  Spondeus  nur  am  Schlüsse  der  beiden  Tripodien  gehraucht 
worden  sei,  wobei  eine  CSsur  gerade  In  der  Mitte  der  Verses  die  rhjth- 
nischea  Reihen  absondern  mochte: 

—  wv— wo  — .  I  — wo  — ww  — — 

SO  weist  die  Erscheinung,  dafs  die  Epiker  sowohl  diese  Föhn  des  Hexa- 
meters, die  bei  den  Alten  »av*  MnUop  heifst,  als  auch  die  Cäsur  nach 
dem  dritten  Fuüie  so  viel  als  möglich  vermieden  haben,  gerade  darauf 
bin,  dafs  sie  den  epischen  Vers  von  dem  l/rischen  geschieden  wissen 
wollten.  Es  ist  daher  nicht  ratbsam,  wie  es  die  Verf.  thun,  die  Bedcu* 
tung  der  Cisuren  aua  dem  Wesen  des  ursprünglichen  lyrischen  Hexsme« 
ters  abzuleiten.  Ihre  Theorie  ist  folgende:  „In  einer  jeden  Tripodie  des 
Hexameters  ist  die  erste  Arsis  die  Hauplartis  der  Reibe  und  tritt  als 
solche,  durch  einen  stärkern  Ictus  vor  den  Nebenarsen  hervor.  Dies 
rhythmische  Verhälloif«  bedingt  die  Cäsuren  des  Verses.  Wie  nämlich 
der  ersten  Hauptarsis  eine  Verspsuse  vorausgeht,  so  tritt  vor  der  zwei- 
ten Hauptarsis  eine  Wortcasur  ein,  in  welcher  sich  die  Stimme  die  nd- 
tbige  Kraft  für  die  stärkere  Intension  der  Arsis  sammeln  kann.  Doch 
wird  die  Cäsnr  nicht  unmittelbar  vor  die  zweite  Hauptarsis  verlegt,  well 
sie  hier  bei  dem  geringen  Umfange  der  Reihen  eine  allzu  grofse  Gleich» 
förmigkeit  hervorbringen  würde,  sondern  sie  findet  entweder  gleich  nach 
der  Arsis  des  dritten  Fufses  (jo/iti  ntv&^fiifii^ij^)  oder  nach  der  ersten 
kurzen  Tbesis  derselben  {fOfiij  xare»  rghop  tqoxoiop)  statt'': 


—  s^  u  —  w  w 


—    I   ^^  —  ww  —  uw  — — 


äufsert  sich  die  Wirkung  der  männlichen  und  weiblichen  Casur 
des  dritten  Fufses  darin,  dafs  sie  der  Arsis  des  vierten  Fufses  die  stär- 
kere Intension  giebt.  —  „Um  die  Arsis  des  vicrfei\  Fufiies,  hcifat  es 
femer,  noch  stärker  hervortreten  zu  lassen,  wird  sie  nicht  blos  von  der 
vorausgehenden,  sondern  auch  von  der  nachfolgenden  Arsis  durch  eine 
Cäsur  getrennt  und  erlangt  hierdurch  eine  freie,  selbständige  Stellung, 
in  der  sich  ihre  Bedeutung  als  Hauptarsis  des  Verses  den  benachbarten 
Ifebenarsen  gegenüber  am  schärfsten  ausspricht.  So  tritt  au  der  Cäsur 
des  dritten  Fufses  noch  eine  Cäsur  des  vierten  Fufses  hinzu,  die  entwe- 
der unmittelbar  hinter  der  Arsis  (to/u«  ^q>&fifi*fu^q)  oder  am  Ende  des 
Fufses  (to/117  ßovxoXixii)^  selten  nach  oer  ersten  kurzen  Thesis  desselbeD 
(ro/fif  xwTfli  Tirct^TSr  T^o/«lor)  stattfindet*': 
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Biemach  äulfert  ticb  die  Wirkung  der  miniilidieo  und  weiUicIieD  Canir 
des  TiertcD  FiiftM  darin,  dafs  sie  der  in  ihr  stehenden  Arsis,  die  des 
sogenannten  bukolisclien  Cüsur  aber,  dafs  sie  der  ihr  rorausgehenden 
Arsis  die  stärltere  Intension  ferleibC.  Die  Kraft  der  Casur  ist  also  nacb 
dieser  Theorie  eine  bald  auf  die  folgende  Arsis,  wie  in  der  PentbeDime- 
res,  bald  auf  die  in  der  Cäsur  selbst  stehende  Arsis,  wie  in  der  Heph- 
tbemimeres,  bald  auf  die  voriiergehende  Arsis  wirkende,  wie  in  der  bo« 
kolischen  Cäsur;  immer  aber  dient  die  Cüsur  dazu,  die  Tierte  Arsis  als 
den  Anfang  der  zweiten  Tripodie  berrorzuheben.  Man  lese  nun  hiemach 
eine  gröfsere  Anzahl  Hexameter  so,  dafs,  wie  auch  die  Cäsuren  beschaf- 
fen sein  mögen,  immer  die  erste  und  die  vierte  Arsis  den  Hauptictus 
haben,  und  der  Eindruck  wird  gewifs  ein  ahnlich  ermüdender  sein,  als 
wenn  ein  Abschnitt  beide  Tripodien  trennte,  ja  er  wird  uns  nur  noch 
um  so  unangenehmer  berühren,  als  der  Hauptarsis  der  zweiten  Tripodio 
durch  d(*n  Widerspruch  der  Wort-  und  Versreibe  ein  unnatürlicher  und 
daher  auch  um  so  gewaltsamerer  Nachdruck  gegeben  wird.  Gerade  um 
den  einförmigen  Tactfall  zu  vermeiden,  lafst  der  Dichter  die  Casur  wech- 
seln, indem  durch  sie  die  Reiheneintheilung  immer  wieder  eine  andere 
wird.  Das  haben  denn  auch  die  Verf.  selber  gefühlt,  daher  sie  neben 
der  vierzeitigen  Messung  der  Dacfylen  und  Spondeen  des  Hexameters  auch 
die  dreizeitige  oder  sogenannte  kjküsche  Messung  annehmen.  „Als  sich, 
heilst  es  S.  25,  im  weitem  Verlaufe  der  Rhj^thmik  neben  der  Tierzeitigen 
auch  noch  die  kyklische  Messung  der  Dactylen  geltend  machte,  da  lag 
es  nahe,  dafs  der  Rhapsode  beim  Vortrage  bewegter  und  feuriger  Stel- 
len die  kjkliscbe  Messune  auch  auf  den  heroischen  Hexameter  ausdehnte, 
so  z.  B.  in  dem  Verse  ainiq  Jfntna  sridord«  nvlirStto  Xdaq  avcudti^,  von 
welchem  Dionjsius  de  comp.  verb.  17  berichtet,  dafs  die  Arsis  als  irra- 
tionale Länge  und  der  ganze  Fufs  wie  ein  Trochäus,  also  kjklisch,  ge- 
messen würde. '*  —  Wenn  der  Hexameter  kyklisch,  also  zu  18  Moren, 
verkürzt  Ist,  so  bildet  er  eine  einzige  Reihe,  ein  fifyi&oq  oxrmntuSiMa- 
^rifiov,  und  die  Füfse  desselben  müssen  nach  dem  diplasischen  Verhält- 
nisse wie  12:6  gegliedert  sein,  so  dafs  er  in  3  Dipodien  zerlällt,  von 
denen  man  die  beiden  ersten  als  Arsis,  die  dritte  als  Tbesis  fidst; 


fr 


Arsis  12  Moren.    Tbesis  6  Hören. 

Kyklisch,  lehren  die  Verf.,  sind  wahrscheinlich  die  Hexameter  des  Alk- 
man,  der  lesbischen  Erotiker  und  der  Bukoliker  an  den  zahlreichen  Stel- 
len, In  denen  Gesänge  enthalten  sind.  Darauf  weist  nämlich  die  gerade 
in  diesen  Singpartien  vorherrschende  Cäsur  nach  dem  vierten  Fufae,  die 
eben  wegen  des  liäuBgen  Gebrauchs  bei  den  Bukolikern  ßovttoXuiii  ge* 
nannt  wird.  „Die  Cäsur  steht  hier  im  Zusammenhange  mit  dem  Rhyth- 
mus des  kyklischen  Hexameters,  der  nicht  in  Tripodien,  sondern  in  Di- 
podien zerfällt;  die  dipodisclie  Gliederung  wird  durch  die  Absondemng 
der  letzten  DIpodie  hervorgehoben,  oder,  um  in  der  Auffassung  der  alten 
Rhythmiker  zu  reden:  die  aus  den  vier  ersten  FüDsen  bestehende  Arsis 
des  Hexameters  und  die  aus  der  letzten  Dipodie  bestehende  Thesis  wer- 
den durch  die  %oftri  ßovxoltuij  von  einander  cesondert.*^  —  Die  %o/iii 
ßovMoUu^  hat  demnach  nach  der  Ansicht  der  Verf.  eine  doppelte  Bedeu- 
tung: in  den  aus  Tripodien  zusammengesetzten  Hexametern  dient  sie  zur 
schärfern  Betonung  der  vierten  Arsis,  mit  der  die  zweite  Tripodio 
beginnt,  indcfs  sie  in  den  aus  Dipodien  zusammengesetzten  Hexametern 
doch  nur  die  Bedeutung  haben  konnte,  dafs  sie  zur  scharfem  Betonung 
der  fünften  Arsis,  mit  der  die  dritte  Dipodie  beginnt,  aufforderte,  so 


MoDk:  Gridfliisclie  Melrik,  voo  BofelMdi  oöd  Wetipba).      441 

wie  aocli  die  Penthenimeres  hier  der  dritten  Artit  den  stirkem  Ictat 
verleibt,  weil  mit  dieser  die  xweite  Dipodie  beginnt  Es  ergäbe  sich  hier- 
nach eine  völlig  verschiedene  Wirkung  derselben  Casuren,  je  nachdem 
Biao  In  dem  Hexameter  vierzeitige  oder  dreizeitige  Messung  annimmt: 


—  WW  — UU—     I    WS^— UVi/      I     — 


w  •>  — 


—    I    UV.»    —  u  v^    I    —  v/ w 


Bing  es  nun  von  der  blolsen  subjeotiven  Auffassung  des  Vortragenden 
ab,  denselben  Vers  vierzeitig  oder  dreiseitig  zu  messen  und  je  nach  der 
einen  oder  andern  Messung  die  Hauptarsen  anders  zu  vcrtheilen,  so  war 
hiermit  der  Cäsur  ihre  Bedeutung  ganz  genommen  und  der  rhythmische 
Vortrag  der  Willkür  des  Rhapsoden  anheimgegeben.  Wir  ziehen  daher 
inomer  noch  die  Ansicht  Böckh^s  vor,  wonach  der  epische  Hexameter 
aus  verschiedenen  Reihen  bestehen  kann,  die  durch  die  Uaupicäsuren  und 
Hauptdiäresen  bezeichnet  werden.  Dafs  bei  den  Bukolikern  in  den  Ge- 
aangpartien  die  bukolische  Casur  vorherrscht,  mag  in  der  Tliat  den  Grund 
\t%  der  Nachahmung  der  dorischen  und  lesbischen  Lyriken  haben;  allein 
auch  hier  war  die  Nachahmung  nur  eine  ungefähre,  da  neben  den  kykliscb 
zu  messenden  Versen  doch  auch  wieder  andere  mitlaufen,  die  der  kykli- 
Bcben  Messung  widerstreben,  el)en  weil  diese  Gesänge  nicht  wirklich  ge- 
sungen wurden.  Darin  gerade  lag  der  Unterschied  der  gesprochenen  Verse 
von  den  gesungenen,  dafs  sich  jene  von  den  strengen  Gesetzen  des  mu- 
sikalischen Rhythmus  losmachten  und  eine  freiere  Bewegung  annahmen, 
wodurch  sie  erst  zur  Declamation  geeignet  wurden.  Diese  freiere  Bewe- 
gung haben  ihnen  nicht  erst  die  Rhapsoden  durch  verschiedene  Messung 
gegeben,  sondern  auch  diese  sind  nur  der  Spur  des  Dichters  gefolgt.  Sie 
konnten  den  homerischen  Vers  ai'TK  l'nrfiTa  ^idordt  xvXiv^tro  Acta«  aroM- 
dfiq  nicht  anders  als  kyklisch,  d.  h.  in  betchleunigterem  Tacte,  lesen,  weil 
er,  da  er  nur  lauter  podische  Casuren  hat,  die  noch  dazu  alle  bis  auf 
die  bukolische  weibliche  sind,  nur  eine  dactylische  Reibe  bildet,  indefs 
sie  den  kurz  vorhergehenden  Vers  Xaav  ätfa  A&tünt  notl  X6<pov*  all* 
ort  ftiXXoi  trotz  seiner  ausgesprochneren  bukolischen  Cäsur  gewifs  nicht 
dreizeitig  gemessen  haben;  aber  eben  so  wenig  durften  sie  ihn  auch  als 
zwei  Tripodicn  mit  Hervorhebung  der  vierten  Arsis  hersagen,  wenn  sio 
nicht  den  vom  Dichter  beabsichtigten  Eindruck  ganz  zerstören  wollten. 
Der  Vers  besteht  offenbar  ähnlich  wie  der  kyklische  aus  einer  Tetrapo- 
die  und  einer  Dipodie,  die  jedoch  nicht  eine,  sondern  zwei  Reihen  bilden, 
und  die  Füfse  sind  nicht  leichte,  dreizeitige,  sondern  schwere,  vierzeitige. 
In  gesungenen  Versen  sind  die  Wortcäsuren,  wenn  sie  nicht  zugleich  In 
die  rhythmische  Pause,  wie  im  elegischen  Pentameter,  oder  in  die  Com- 
missur  der  Reihen,  wie  im  trochäischen  Tetrameter,  fallen,  von  keiner 
Bedeutung;  sie  erhalfen  erst  ihre  Bedeutung  in  gesprochenen  Versen,  wo 
der  Rhythmus  nicht  mehr  Träger  des  musikalischen,  sondern  des  decla- 
matorischen  Vortrags  ist.  Daraus  erklärt  sich  die  Erscheinung,  dafs, 
während  die  fiir  den  Gesang  bestimmten  Verse  und  Strophen  der  lesbi- 
schen Lyriker  keine  bestimmten  Cäsuren  haben,  die  Römer,  vor  allen 
Horaz,  die  nicht  für  den  Gesang,  sondern  fiir  die  Redlation  dichteten,  in 
denselben  Metrie  die  Cäsuren  erst  nach  bestimmten  Gesetzen  geordnet 
haben,  wie  auch  die  Verf.  sehr  richtig  bemerken  (S.  511,  Anm.):  „Die 
griechischen  Lyriker,  die  ihre  Strophen  fiir  den  melischen  Vortrag  dich- 
teten, wissen  von  diesen  strengen  Regeln  niohts;  erst  die  späte  Zeit,  die 
iijr  die  Leetüre  und  die  Recitation  schrieb,  mufste  von  seiher  auf  solclie 
Gesetze  kommen,  die  dem  Bau  ^es  ebenfalls  für  die  Recitation  bestimm- 
ten Hexameters  und  Trimclers  analog  sind.^^  —  Ganz  wie  der  Hexameter 
bat  sich  auch  der  ursprünglich  lyrische  jambische  Trimeter  durch  eine 
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fkttor«  Aoffusoiig  seiner  rbyCbmieeheD  ZosammMieettiitig  n  efoerii  fifr 
die  Redtation  geeigneten  Verse  umgewandelt,  und  er  erhielt  durch  den 
Wechsel  der  CSsuren  und  der  Fube  die  Mannigfaltigkeit  des  Baues,  deren 
er  als  gesprochener  Vers  des  Drama^s  ebenso  bedurfte,  wie  der  Hexa^ 
meter  als  Vers  des  Epos. 

Dafs  bei  einem  Werke  von  so  reichem  Inhalte,  der  zum  gro(seo  Tbeile 
aus  zum  ersten  Male  angestellten  Forschungen  hervorgegangen  ist,  man- 
ches Einzelne  dürfte  angefochten  werden,  kann  dem  Ganzen  keinen  Ein- 
trag thun.  Ref.  nimmt  keinen  Anstand,  es  offen  zu  bekennen,  dafs  Vie- 
les, was  ihm  bei  seinen  frühem  metrisdien  Studien  in  Dunkel  gehüllt 
erschienen,  ihm  hier  zur  Tollen  Klarheit  geworden  ist.  Das  Gebäude, 
zu  dem  Hermann  das  Fundament  gelegt  und  dessen  Grnnd- 
msuern  Böckh  aufgeführt  hat,  erblicken  wir  hier  in  seiner 
Vollendung  als  einen  der  Musen  würdigen  Tempel. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  würdige.  Einzelne  kleine  Ver- 
sehen werden  wohl  bei  einer  zu  hoffenden  zweiten  Auflage  berichtigt 
werden,  z.  B.  S.  22  Z.  10,  wo  nicht  das  rierte,  sondern  das  dritte 
SU  lesen;  S.  96  Z.  1  nicht  die  eataleetisehen  Tetrapodien,  sondern  die 
acatalectischen  T.;  8. 199  Z.  24  nicht  der  trochäische  Tetrameter, 
sondern  der  jambische  T.;  S.  552  Z.  1  nicht  (3+8),  sondern  (3+5), 
n.  dergl.  —  Aufgefallen  ist  uns  die  constante  Schreibart  Chorj^pbalös 
IQr  Koryphaios,  Kogvipaioi;,  so  S.  101,  S.  126  n.  sonst. 

Glogau.  Munk. 


VI. 

Griechisches  Lesebuch  itir  untere  und  mittlere  Gymnasialklasseii 
Yon  A.  F.  Gottschick,  Director  des  König!.  Pädagogiums 
2u  Putbus.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Verlag  yon 
R.  Gärtner.    1857.    VIH  u.  286  S.    8. 

Die  Ton  dem  Herrn  Verf.  selbst  In  der  Vcnrrede  zur  zweiten  Auflage 
des  Torliegenden  Buches  lier?orgehobenen  Mangel  der  ersten,  die  übri- 
gens auch  nur,  was  das  Lezicon  betrifll,  erheblich  waren,  sind,  wie  ge* 
wifs  jeder  der  Tielen  Lehrer,  welche  nach  demsellien  unterrichtet  haben, 
oder  noch  unterrichten,  anerkennen  wird,  in  der  zweiten  mit  solcher  Bin» 
stellt  und  Sorgfalt  beseitigt,  dafs  von  vom  berein  zu  wünschen  war,  die 
dritte  Auflage,  die  jetzt  nöthig  geworden  ist,  möchte  sich,  wie  es  denn 
wirklich  der  Fall  ist,  von  ilnrer  Vorgüngerin  In  allem  Wesentlichen  wenig 
nnlerscbeiden.  Ref.  bat  zwar,  als  er  vor  Jahren  unter  Leitung  des  geehr* 
ten  Herrn  Verf.  selbst  das  Buch  beim  Unterrichte  gebrauchte,  die  Be» 
uerkung  gemacht,  dafs  die  Stücke  aus  Thueydides,  die  gegen  das  Ende 
hin  ▼orkemmen,  ungeachtet  der  vielen  geschickt  nachhelfenden  Anmer« 
knngen  unter  dem  Texte  für  Tertianer  fast  zu  schwer  sind,  hält  sie  aueh 
jetzt  noch  daliir,  und  hat  das  UrthetI  mehrerer  setner  Collegen,  die  nach 
ihm  den  griechischen  Unterriclit  in  der  Tertia  des  hiesigen  Gymnasiums 
erthellt  haben,  fUr  sich,  doch  möchte  die  Beibehaltung  derselben  auf  kei* 
Ben  Fall  als  ein  erheblicher  Uebelstand  anzusehen  sein,  da  der  Lehrer, 
welcher  die  Uebcrsetzung  der  beieicbneten  Stücko  seioon  Tertiaocra  nicbl 
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n  dflrta  glmlit»  Mth  hinreidiMdeii  Stoff  Ar  die  LtMn 
Qhrk  bobülty  wenn  er  dieedbcn  aoeh  übergeht 

fJUai  et  eich  bei  cmem  jriacbitclieD  Lttebueh  ftir  Anfänger  nicbt  ver- 
neiden,  dafi  viele  elnielne  SStxe  dee  ?enchiedeoartigeten  Inbalie  gegeben 
werden,  eo  iet  doeh  zu  wüneeben,  dab  solcbe  auo  ilireni  Ziiaammenliang 
geriiaene  Sitze  einmal  nSgHchat  inhaltreich,  ferner  dem  Sinne  naeb  in 
aiefa  abgerundet  eind.  Auf  Beidee  ist  der  Herr  Verf.  von  Tom  lierelni 
und  in  den  beiden  letzten  Auflasen  noch  mehr  alt  in  der  ersten,  b4kcht 
ceweeen.  Dabei  kann  es  jedoch  nicbt  fehlen,  dafs  Sitae,  die  zwar  dem 
Wortsinne  naeb  folll&ommen  Terstindlich  sind,  doch  farblos  erscheinen, 
eben  weil  sie  aua  dem  Zusammenhange  gerissen  sind.  In  soleben  Füllen 
bleibt  nichts  übrig,  als  den  Sinn  durch  ^»(sehe  Anmerkungen  unter  dem 
Texte  bestimmter  zu  machen  und  zu  verrollstündigen.  Dies  ist  fast 
ßbersll  mit  musterhafter  Scharfe  und  Kürze  geschelien,  und  gerade  auf 
diesen  Punkt  bei  der  neuen  Bearbeitung  des  Buches  offenbar  besonden 
geachtet;  denn  an  manchen  Stellen  sinä  kurze  Anmerkungen  hinznge* 
kommen,  die  alle  dem  gedachten  Zwecke  dienen.  So  entbehrte,  um  stall 
Tieler  ein  Beispiel  anzuführen,  der  zehnte  Satz  auf  S.  100  der  zweiten 
Auflage  (S.  87  der  dritten):  ^irrtivioq  tov  nt(ft6r%a  aitop  ittfiiqurt  toSc 
woiea*  ff^arrevacwc  dO-Umq  x.  r.  1.  bisher  der  Erklirung,  während  jetzt 
durch  den  kurzen  Zusatz:  „in  Italien  nach  dem  Biirgerkriego^*  der  Scha- 
ler yollständig  orientirt  ist. 

Bef.  zweifelt  nicht,  dab  das  Buch  immer  weitere  Verbreitung  fln- 
den  wird. 

* 

Anclam.  Gustav  Wagner. 


VIL 
Lange,  Romische  Alterthümer.    Erster  Band. 

Die  Weidmännische  Sammlung  philologischer  Handböeher  ist  durch 
das  Ersdieinen  diesen  Werkes  wiederum  um  eine  sehr  anerkennenswertho 
I^eistung  bereichert.  Zwar  ein  Epoche  machendes,  das  Verslandnils  den 
Himtschen  Altertbums  in  seiner  Oesammtbeit  michtig  forderndes  Werk 
wird  kein  Billiger  so  bald  naeb  Mommsen^s  grofimr  That  erwarten,  aber 
niemand  wird  auch  andrecseits  dem  Buche  das  Lob  einer  auf  genaue  und 
umfassende  KenntmTs  der  Quellen  und  der  gelehrten  Litteratur  gegriindo- 
ten,  aus  besonnener,  gründlicher  und  scharfsinniger  Forsdiung  berror* 
gegangenen,  mit  gewissenbaUfm  Fleifse  durchgefljhrten  Arbeit  Torsagen 
können.  Ueberall,  was  die  Quellen  bieten,  beschtend  und  wo  mdglich 
verwertliend,  immer  benulht,  aus  der  oft  trttmmerhaften  oder  in  einzel- 
nen Notizen  zerstreuten  Ueberliefcrung  ein  zusammenhangendes  Bild  in 
combiniren,  die  Arbeiten  der  Vorginger  berttcksichtigend,  ihre  Ansichtea 
weiter  aiiaftibrend,  berichtigend,  Termittelnd,  regt  Langete  Buch  den  Le- 
ser durcligehends  zu  eigner  weiterer  Forschung  an,  indem  es  ihm  zn* 
ffleich  dazu  durch  fortgesetzten  Citiren  der  Belegstellen  das  Material  !!»• 
Krt  und  durch  Angabo  der  einschlagenden  Litteratur  bei  jedem  Abschnitt 
die  Mittel  an  die  Hand  giebt  Dafs,  namentlich  für  die  iltcsten  Zeiten, 
auch  so  noch  Vielen  streitig  bleiben  wird,  data  die  üntersnebung  IIb« 
gar  f ido  Puokto  durch  dies  Buch  zwar  wesentlicb  gefördert,  aber  ksi- 


444  ZwcHa  Abtbeilaiig.    Lifenurbclit  Bcricbl«. 

iiwwegs  lum  Abtchlufg  gebradit  Ist,  TcnCebt  sieb  bei  dem  ZusfaiMle 

Quellen  von  selbst  und  wird  von  Lange  am  wenigsten  geleugnet  wcrd 

Lange  theilt  zunächst  den  gesammten  Stoff  in  drei  Absebnitf«,  ■ 

lieh  entsprechend  den  Begriffen  matj  fm%  und  jm*  in  die  Privat-, 

Sacral-  und  die  Siaalsalierthümer.    Er  bebandelt  aber  TOfi   «lieeeii  * 

Theilen,  indem  er  als  Frincip  fUr  das  Oli|eet  der  Wisaenschaft  Tee 

römischen  Altert hüroern  die  National ität  aufstellt,  den  deullidisteii  k 

druA  der  Nationalität  der  Römer  aber  in  ilirem  Staat  und  ilireoi  Bi 

erlcennt,  die  Staatsalterthiimer  suerst.    In  der  Darstellung  dieser  aber 

er  die  historische  und  sj^steniatische  Darstellung  in  der  Weise  veriNin^ 

dafs  er  auf  die  gescfaichtliche  Erzählung  der  Entwickelung  de«  ronisd 

Stsatcs  innerhalb  einer  möglichst  begrenzten  Epoche  die  velletändige 

atematische  Darstellung   immer   der  Institute  folgen  lafst,    die   wifan 

dieser  Periode  zu  Toller  Reife  gelangt  sind,  ihre  Keime  nachholend,  ih 

Verfall  Torausnehmend.    Solcher  Perioden  nun  statuirt  er  aechs.    An  < 

erste,  welche  die  drei  ersten  Könige  umfafst,  schlictsl  er  die  ayatesM 

sehe  Darstellung  des  Familienrechts,  des  Gentilrecfata  und    des  äHe« 

Staatsrechts;  an  die  zweite,  welche  bis  zur  Vertreibung  der  Könige  gd 

die  des  Staatsrechtes  der  reformirten  Verfassung;  an  die  drifte,   weld 

die  Zeit  bis  zu  den  liciniscben  Gesetzen  umfefst,  die  der  Magisiratar  i 

Republik;  an  die  rierte,   von  da  bis  zu  den  Graccben,  die   des  Seaü 

und  der  Volksversammlungen;  an  die  lÜnfte,  welobe  mit  dem  Unterg« 

der  Republik  schlierst,  die  des  Kriegswesens  und  Geriditswesens ;  an  i 

sechste,  welche  die  Kaiserzeit  bis  zu  Constantin  begreift,  die  der  bcsb 

Organe  der  kaiserlicher  Rcgieriuig,  der  Organisation  der  unterwoHim 

Städte  und  Provinzen  und  der  Finanzen.    Die  drei  ersten  Perioden  c* 

hält  der  vorliegende  Band.  —  Lange  hat  diese  Anordnung  gewühlt,  a 

weder  die  gcschiditliche  Entwickelung  des  Ganzen  noch  die   sjsleiH^ 

sehe  Darstellung  der  einzelnen  Institute  zu  zerreifsen.     Allein  werifl 

Richf,  so  fragen  wir  mit  Recht,  durch  diese  Anordnung  die  umgdcebti 

Uebelstande  notb wendig  bedingt,   dafs  einerseits  in  keiner  Periode  a 

Gcsammtbild  des  staatlichen  Organismus  auch  in  seinen  noch  unenteft- 

kcitcn  oder  bereits  verfallenden  Gliedern  gewonnen  wird,   und  dab  » 

drerseita   in  der  Entwickelung   der  einzelnen  Institute   manches  inUi 

bleibt,   weit  die  diese  Entwickelung  bedingenden  historischen  Vorgap 

erst  später  erzählt  werden?    Zwar  in  der  ersten  und  zweiten  Periode  li^ 

wenigstens  der  erste  Uebelstand,  nicht  hervor,  da  Lange  hier  daif- 

sammte  Staatsrecht,  aHo  Facforen  des  Staatslebens,  Kdniglhuai,  Si^ 

and  Volksversammlungen,  auch  Gerichts-,  Kriegs-  und  Finanzweses  ■» 

fiisscnd,  darstellt    Aber  anders  wird  das  in  der  dritten  Periode    ü^ 

wollen  gar  nicht  leugnen,  dafs  die  Zersplitterung  der  höchsten  Qlatur 

wsit  oder  das  System  der  republikanischen  Magistratur  die   reife  FnxM 

der  Entwickelung  dieser  Periode,   das  Resultat  des  Ständekampfes  a^ 

aber  nicht  minder  glauben  wir  als  ein  solches  Resultat  die  Herrschaft  te 

Senates  und  die  erhöhte  Macht  der  Volksversammlungen,  sovris  eia  » 

heblich  verändertes  Kriegs-  und  Gerichtswesen  betrachten  zs  mfisaen,  ^ 

wir  vermissen  daher,  um  ein  Bild  von  dem  Gesammtleben  des  Staats 

zn  gewinnen,  eine  systematische  Darstellung  sowohl  jener  Factor^o  (hi 

Slaatslebens  und  ihres  Verhältnisses  zu  dem  allein  dargestellten  als  dii- 

ser  wenngleich   noch   nicht  zu  voller  Reife  gedieheneo  Institute,     üirf 

wenn  wir  andrerseits  z.  B.  die  veränderte  Stellung  und  die  Entarts^ 

des  Volkstribnnates  vorgreifend  schon   in  dieser  Periode  dargestellt  ti» 

den,  so  schwebt  fiir  uns  diese  Darstellung  gleichsam  in  der  Luft,  dcM 

wir  bedürfen  zu  ihrem  Verständnisse  der  Erzählung  der  geschicbÜiciMS 

Entwickelung  des  römischen  Staates,  die  jene  veränderte  Stellung  ss4 

jene  Entartung  berbeiftibrte,  und  es  ist  für  uns  ein  acblochtcr  Trost,  dafe 
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wir  dictelbe  im  folgenden  Bande  in  den  bialoriscbcn  Tlieilcn  der  vierten 
und  fünften  Pertode  xu  erwarten  liaben.  Je  nälicr  überliaupt  bei  einer 
Trennung  der  AltertliUmer  Ton  der  Geadiichte,  der  recbüiclien  und  sitt- 
licben  Zustände  eines  Volkes  von  seinen  Thalen,  die  Gefahr  liegt,  su 
vergessen,  dafs  jene  Zustande  eben  auch  in  fortwährendcni  Flusse  sich 
befinden:  um  so  bedenklicher  erscheint  es,  einerseits  nun  auch  noch  sol- 
che Glieder  des  Staatsorganismus  in  der  Darstellung  von  einander  xu 
trennen,  welche  in  ihrem  Wachsen  und  ihrer  Wirksamkeit  so  von  einan- 
der abliaogen,  wie  Magistrale,  Senat  und  Volksversammlungen  der  römi-. 
sehen  Republik,  und  andrerseits  die  Entwicklung  einzelner  Institute  bis 
zu  ihrem  Verfall  zu  verfolgen,  ehe  dieser  Verfall  aus  seinem  Zusammen« 
hange  mit  der  Ent Wickelung  des  Ganzen  kegrifTen  werden  kann.  Weit 
entfernt  also,  die  Anordnung  Langc^s  als  die  allein  wissenschaftlich  be- 
rechtigte anzuerkennen,  glauben  wir  vielmehr,  dafs  sie  in  doppelter  Hin- 
sicht Zusammengehöriges  zerreifsti 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  Einzelnen  und  fragen  zu- 
nächst, wie  Lange  den  römischen  Staat  entstehen  und  zu  dem  Punkte 
der  Entwkkelung  gelangen  läfst,  mit  welchem  er  die  erste  Periode  ab- 
schliefst. Er  unterscheidet  hier  zwei  Stufen.  1)  Einwandernde  l^atioer, 
einer  von  den  zwei  Zweigen  der  Italer,  welche  ihrerseits  zum  graeco- 
italischen  Stamme  gehören,  also  Indogermanen  unterwarfen  die  autoch- 
thonisebe  Urbevölkerung.  Ihre  Geschlechtsgenossenschaftcn  constituirten 
sich  zur  Sicherung  des  Eroberten  als  Gaugenossenschaften  mit  feslea 
Plätzen  (pagiy  areei^  monte$).  Mehrere  solche  Gaugcoossenschaften  tra- 
ten auch  wohl  zu  sacralen  Verbindungen  zusammen.  Die  tilaugeiMSsen- 
schaft  def  Ramnes  gründete  auf  dem  Palatin  die  Stadt  Rom.  2)  Ge- 
raume Zeit  spüter  entstand  durch  die  Ansiedlung  der  sabiniscben  Gemeinde 
der  Tities  in  Rom  und  ihre  Vereinigung  mit  den  Ramnes  der  römische 
Staat  und  wurde  nach  der  Zerstörung  Alba^s  durch  die  Aufnahme  der 
Albaner,  welche  die  dritte  Tribus  der  Luceres  (=  illtuires)  bildeten, 
erweitert. 

Es  erhebt  sich  nun  zunächst  die  Frage:  Wer  sind  jene  Autochtlionenl 
Was  griechische  und  lateinische  Historiker  von  Pelasgern  und  Aborigi- 
»ern  gefabelt  iMiben,  verwirft  Lange  gewifs  mit  Recht  als  historische 
Hypothesen.  Ob  Ligurer,  Veneter,  Iberer  zu  den  Autochthonen  zu  rccb- 
neo  seien,  ist  ihm  selbst  z%veifelhafr,  die  Japygen  rechnet  er  nicht  zu 
ihnen,  ist  vielmehr  geneigt,  diese  für  den  Vortrab  der  griechischen  Ein- 
wanderung xu  halten,  die  polygonen  Bauten  schreibt  er  ihnen  nicht  zu, 
ihr  Widerstand  gegen  die  Einwanderer,  sagt  er,  war  so  gering,  wie  der 
der  amerikanjsclien  Eingebornen  gogcn  die  Spanier  und  Engländrr,  ihres 
Einflufs  auf  die  Einwanderer  reduoirt  er  auf  ein  Minimum  und  lälst  sie 
bald  von  diesen  gänzlich  sidi  assimilirt  werden.  Dennoch  aber  sollen 
die  Spuren  ihrer  Existenz  vorhanden  sein,  in  gewissen  Ersdieinungen  m 
der  Entwickelung  des  latinischen  Stammes,  in  gewissen  römischen  Insti- 
tulen,  die  sich  nur  durch  die  Annahme  solcher  Autochthonen  erklären 
lassen.  Dahin  rechnet  Lange  1)  die  Entstehung  von  Gaugenossenschaf- 
ten. Die  Herrengescblechter  schlössen  sich  xusammen,  um  das  Erolierte 
gpgen  die  Unterworfenen  zu  betiaupten.  Allein  erklärt  sich  ein  solches 
Zusammenschliefeen  nicht  vollständig  aus  der  Not h wendigkeit,  das  in  Be- 
sitz genommene  Land  gegen  später  nachriickende  Einwanderer  zu  vurthei- 
digenl  Dahin  rechnet  er  2)  das  älteste  italisdie  Eigenthumsrecht,  dessen 
Keime  in  der  Zeit  der  Ueberwindting  der  Autochthonen  zu  suclien  seien, 
und  als  dessen  oberste  Rechtsquelle  das  Recht  des  Eroberers  erscheine 
in  den  Ausdrücken  maneipium,  vindicatio ^  haüa  und  in  dem  Satze: 
haec  maxime  tua  e$$e  credehani  quae  ex  bü9iibut  eepiaent.  Allein  ein- 
mal ist,  wie  Lange  selbst  §.33  behauptet,  das  Eigenthum  so  alt  wie 


446  Zwdto  AMMlu^r.    IHcürliihe  B«ri€M«. 

der  Acktriiftii,  die  Keiaie  de*  Eigenthuaierfiditet  *luibeii  die  Bin#iwderer 
aieo  echon  nach  Ilalien  nilgebrecht,  und  andrsneiti,  xogfgelieD,  defc  bei 
üwen  eehon  sehr  früh  i^robening  alc  der  bette  ReeliletHel  galt  (rergU 
jedoch  Puehta  IntUt.  If,  593.  1842),  eridirt  eiefa  nidrt  aoch  dies  voN- 
aländig  daraus,  dale  sie  sehr  bald  in  die  Lage  kamen,  mit  Btroskcni  und 
Umbreni  um  i^nd  und  Habe  kämpfen  xu  rnösaea?  Dahin  reehnet  Lange 
3)  und  baupisachlich  das  Institut  der  Klientel.  Die  Klienten  sind  unter* 
worlene  Ureinwobner.  Lange  stfitit  diesen  Sats  zunSehst  durch  histn» 
rische  Analegien,  indem  er,  die  ErbmiterthSnigkeit  als  entscheidendes 
Merlonal  aufstellend,  die  römischen  Klienten  mit  den  Penesten  in  Then* 
salicn  und  Etrurien,  mit  den  Heloten  in  Sparta,  mit  den  Klarsten  und 
Aphamioten  in  Kreta  rergleichl.  Aber  bei  allen  diesen  fehlt  erstens  das 
die  rdmische  Klientel  ausieichnende  Merkmal  der  PielSt,  der  Theilnahme 
an  den  uicrU  der  gtnty  des  geheiligten  Fsmilienrerbandes.  Die  römi- 
schen Klienten  waren  somit  besser  gestellt  als  die,  mit  denen  sie  rergli- 
chen  werden,  und  erscheinen  lunÜchst  durchaus  als  die  Besdiüfzten,  nicht 
als  die  Unlerdrücktcn.  Sie  erscheinen  sber  femer  schon  in  den  Utesteii 
Zelten,  ?on  denon  wir  Kunde  haben,  als  mit  ihren  Palronen  Ton  gleicher 
Sprache,  gleicher  Sitte,  gleichem  Stammet,  nnd  wir  begreiren  diese  spatere 
Gleichheit  und  jene  bessere  Stellung  um  so  weniger,  eine  je  grölbere 
Kluft  durch  die  Annahme,  sie  seien  Yor-indogermanische,  also  doch  nieirt* 
indogermanische  Autochtlionen,  twischen  ihnen  und  den  Einwanderern 
befestigt  wird.  Es  scheint  uns  rielmebr,  als  habe  ein  Verlialtnife  wie 
das  der  römischen  Klientel  redit  wohl  unter  ein  und  demselben  Volke 
entstehen  können,  und  wir  finden  eine  historische  Analogie  dafür  in  der 
Stellimg,  welche  im  alten  Athen  die  Geomoren  und  Demiurgen  den  Eu- 
patriden  gegenüber  einnahmen.  Sowie  dort,  obgleich  die  gesammle  Be- 
völkerung ein  homogenes  Ganze  bildete,  und  von  Unterjochung  einer  Ur- 
bevölkerung durch  Einwanderer  nicht  die  Rede  sein  kann  (rergl.  Schö- 
mann  gr.  ANerth.  S.  132  u.  317),  dennoch  von  den  herrschenden  Adels- 
gescblecbtern  eine  zahlreiche  Klienlenscliaft  sich  sondert,  welche  den 
einzelnen  Geschlechtern  zugewandt,  den  Eponymo's  des  Geschlechtes  mit 
verehrt,  der  politischen  Rechte  aber  entbehrt:  so  ist  such  in  Rom,  llieils 
in  Folge  des  überall  von  selbst  entstehenden  Unteischiedes  von  Arm  und 
Reich,  von  Vornehm  und  Gering,  theils  durch  Freilassung  von  Sklaven, 
theils  aus  zuziehenden  Fremden  oder  Schutz  suchenden  Verbannten  (vergl. 
die  Sage  vom  Asyl  und  die  Nachricht  von  den  flüchtigen  Tusei)  «Ke  Klien- 
tenscbafl  entstanden  und,  da  die  Handelsbedeutung  der  Stadt  zur  An- 
siedlung  lockte  und  das  liberale  jug  eonahercii  Rechtsschutz  gewährte, 
schnell  angewachsen.  Und  so  wie  dort,  als  die  Eupatriden  ihre  politische 
Bevorrechtung  zur  Unterdrückung  zu  mifebrauchen  begannen,  wShrend 
das  PietaUverbältnifs  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  lockerte,  der  Ruf 
nach  Abstellung  der  Unbilden  und  nach  politischen  Rechten  laut  wurde: 
unter  ganz  analogen  Verhaltnissen  wurde  In  Rom  aus  den  beschützten 
und  gehorsamen  Klienten  die  bedrückte  und  aufsässige  Plebs.  — >  Doch 
wir  kehren  zu  Lange  zurück. 

Die  Bedenken  nämlich,  welche  sich  gegen  das  Entstehen  der  Klientel 
durch  Unterjochung  von  Ureinwohnern  aus  der  Heiligkeit  des  gegenseiti- 
gen Verhältnisses  erheben,  sind  von  Lange  keineswegs  Qbersdien,  viel- 
mehr klar  und  bestimmt  genug  hervorgehoben.  Er  hat  daher  jenen  ersten 
Setz:  „die  Klienten  sind  unterworfene  Ureinwohner'^  mit  einem  zweiten: 
„die  Klientel  hat  einen  famillenrechlliohen  Character  und  Ist  eine  directe 
Gonsequeoz  des  patriarchalen  Familienrecbtes"  verbunden,  und  zwar  so, 
dals  er  die  unterjochten  Ureinwohner  als  Kriegsgefangene  in  die  förm- 
liche ierviiui  einzelner  pa#ret  famUiat  gcrathen  und  dadurch  in  die  Fa- 
milie selbst  und  ihren  Gottesscbutz  aufgenommen  werden  läfet.   Nun  aber 


Niomejiri  BteiMbt  ▲UerthüiMr,  fo«  lag««.    Bd.  I.        447 

gMbt  M  dafür,  dab  «mm  gaoM  Bevolkaning  in  die  «rvifif«  prifsmim  ge» 
väth^  nicbt  alUio  keine  bisteriecbe  Analogie^  sondern  ee  wird  auch  dufch 
diese  Annahme,  wir  mögen  uns  die  Sklaverei  in  patriarebaler  Zeit  noch 
so  milde  vorstellen,  die  Kluft  zwischen  Klienten  und  Patronen  nur  noch 
mehr  erweitert  und  die  spatere  bistoriscbe  Stellung  der  Klienten  noch  ua« 
hegreiflicber.  Fragen  wir  aber  weiter,  wie  sich  £on  Lange  den  lieber- 
gang  aus  der  mr9Üu$  zur  Klientel  vorstellt,  so  iat  seine  Ansicht  die: 
In  alter  Zeit  wurde  die  Hinterlassenschaft  eines  pmttr  fmmüimt  nicbt  ge- 
tbeilt,  sondern  blieb  im  gemeinsamen  Besitz  der  Söhne;  dadurch  wurde 
eben  die  famüia  zur  ^ea«,  der  mger  priv€tu$  zum  turer  geniüieiu*^  die 
9er9i  privüti  zu  <em  geMtiUeiif  d.  h.  zu  Klienlen.  Um  diese  Annahm* 
des  Zusammenbieibens  der  Erbschaft  zu  stützen,  beruft  sich  Lange  1) 
darauf,  dais  noch  zur  Zeit  der  XII  Tafeln  die  actio  her€i$cundat/ami* 
Uae  nötliig  gewesen  sei,  um  die  Tbeilung  zu  erzielen,  wenn  einer  der 
Erben  sie  verlangt  habe.  Allein  die  «clio  herciicmndae  famüiat  geht  gar 
nicbt  auf  die  Anerkennung  des  Anspruches  darauf,  dals  überiiaupt  ge- 
theilt  werde,  dieser  steht  vielmehr  fest,  sondern  auf  Legung  der  TlieSe; 
sie  beweist  also  nicht  die  Nichtthellung,  sondern  vielmär  die  TheiSung. 
Er  beruft  sich  2)  darauf,  dafs  in  alter  Zeit  2  Jugtra  als  htredium  be- 
zeichnet werden,  quod  fkrtden  $9quer€tury  und  nimmt  an,  dafs,  da  ei« 
hereiium  von  2  Jugera  nur  dann  habe  genügen  können,  wenn  der  Eigen- 
thümer  aufserdem  Anspruch  auf  den  Ertrag  noch  anderer  Grundstück« 
gehabt  habe^  2  jugera  das  Sondereigenlhum  gewesen  seien,  welches  jeder 
filiui  aus  der  ErlMcbafl  erhielt,  während  das  Uebrige  im  gemeiiiscbaflli- 
chen  Eigen Ihum  aller  Erben  geblieben  sei.  Nun  wollen  wir  gar  niclil 
leugnen,  dafs  die  Kleinheit  der  ursprünglichen  Hufe  zu  der  Annahme  be- 
rechtige, die  gem  habe  eine  gemeine  Feldmark  besessen.  (Viel  schärfer 
als  Lange  hat  Mommsen  dies  hervorgehoben  röm.  Gesch.  I,  171.  2to 
Ausg.)  Nur  ibigt  daraus  einmal  gar  nidit,  dals  diese  gemeinsame  Feld* 
mark  ursprünglich  Privateigentbum  eines  paier  familiai  gewesen  sei, 
vielmehr  mag  die  gent  sie  entweder  glekh  bei  der  Einwanderung  occu- 
pirt,  oder  spater  erobert,  oder  sonst,  wie  immer,  erworben  hab^,  viel 
weniger  folct  ferner  daraus,  dafs  die  Gemeinsamkeit  des  Eigenthums  so 
lange,  wie  Lange  will,  bestanden  habe;  denn  die  serviauische  Verfassung 
•etzt  bereits  die  Auftlieilung  des  Gemeindelandes  voraus.  JUit  sich  selbst 
endlich  scheint  Lange  in  Widerspnidi  zu  treten,  wenn  er  S.  187  von 
einer  weiteren  Fortsetzung  der  eommunio  hertditatii  in  den  aufeinander- 
folgenden Generationen  redet,  da  ja  nach  seiner  eigenen  Ansicht  schon 
die  Söhne  des  ersten  pater  familia»  je  2  jugera  empfingen,  wahrend 
das  Uebrige  Gemeingut  wurde,  aus  diesen  2  jugera  doch  aber  unmöglich, 
wieder  etwas  zu  Gemeindebesitz  abgesondert  worden  sein  kann.  Sowie 
nun  die  Analogie  der  ältesten  Ackerbau -Verhältnisse,  soweit  sie  steh 
überhaupt  erkennen  lassen,  keineswegs  zu  der  Annatmie  berechtigt,  dnAt 
die  Klienten  ursprünglich  $ervi  privaii  gewesen  seien,  so  ist  aiieh,  waa 
Lange  sonst  zur  Begründung  dieser  Ansicht  beibringt,  nicht  stichhaltig. 
Denn  der  Name  clienieM  =  Hörige  pafst  auf  politisch  unberechtigte,  den 

feniee  zugewsndte  Leute,  sie  mögen  früher  lervi  gewesen  sein  oder  nicht 
^afs  ursprünglich  die  Begriffe  pairiciui  und  ingenuue  zusammenfielen, 
Ist  ganz  richtig,  insofern  beide  die  bezi'lchncn,  welche  vermöge  ihrer  Ab- 
stammung eine  rechtliche  Stellung  wie  in  der  Familie  und  gentf  so  auch 
Im  Staate  haben,  beweist  aber  keineswegs,  data  alle  Nicht- Patricier  von 
Sklaven  abstammten.  Ebensowenig  folgt  dies  ans  der  Aebniichkeit  zwi* 
sehen  dem  Verhältnifs  des  Kliens  zum  Patron  und  dem  des  maHumiM0r 
zum  mtfNvmtftift.  Und  wenn  endlich  Lange  die  ursprüngliche  servtlars 
der  Klienten  daraua  folgert,  dafs  ihr  Grundeigenthum  nicht  frei,  sondern, 
wie  das  der  »ervi,  zu  stets  widerruflichem  Besitz  überlassenes  peeutiam 
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geweton  zu  aein  tclMiiie,  so  liatfen  ja  aolcbea  peeuiium  auch  die  Haut* 
kinder,  und  es  könnte  daher  mit  demselben  Recht  gefolgert  werden,  dafs 
die  Klienten  ursprünglich  fiUi  familiaM  gewesen  seien.  —  Erweist  sich 
also,  dafs  auch  in  dem  Miesen  der  Klientel  keine  Bestimmungen  ?orlian- 
den  sind,  welche  ein  Entstehen  derselben  durch  Unterjochung  von  Urbe- 
wohnern  anzuDebmen  nöthigen,  so  glauben  wir  die  Tor-indogermanischen 
Autochthonen  als  ebenso  spurlos  wie  namenlos,  mit  Aborigioem  und 
Pelasgem,  aus  der  römischen  Geschichte  entfernen  zu  dürfen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Entstehung  und  Erweiterung  des  römi- 
schen Staates.  Man  mag  nun  immerhin  darin  mit  Lange  übereinstim- 
men, daft  er  die  drei  Tribus  nicht  mit  einem  Male  zusammentreten,  son- 
dere nach  einander  sich  vereinigen  lafst,  dafs  er  dio  Ramnes  als  deo 
ältesten,  die  Lueeres  als  den  jüngsten  Bestandtheil  annimmt,  und  in  die- 
sen übersiedelte  Albaner,  in  jenen  eine  latinisirto  sabinische  Gemeinde 
erkennt.  Im  hohen  Grade  bedenklich  mufs  es  uns  dagegen  erscheinen, 
die  Zeit,  welche  zwischen  der  Ansiedelung  des  ersten  Stammes  und  der 
Vereinigung  mit  dem  zweiten  und  dritten  verfloasen,  bestimmen  oder  gar, 
gestützt  auf  einzelne  Züge  der  Sage,  die  drei  Stämme  in  ihrer  besondern 
Eigenthümlichkeit  characterisiren  zu  wollen  und  z.  B.  die  Tilies  als  dio 
in  politischer  Entwickelung  den  Ramnes  Nachstehenden  oder  als  die  Ver- 
treter des  exklusiven  Princips  der  Geschlechterherrschaft,  die  Lueeres  als 
ein  progressives  Element  zu  bezeichnen.  Völlig  sich  selbst  widerspre- 
chend aber  bedünkt  es  uns,  wenn  Lange  einerseits  die  palatinische  Stadt 
der  Ramnes  als  Grenzfestung  gegen  Etrurien  und  als  Handelsplatz  zur 
Vermittehmg  des  Binnenhandels  zwischen  f^tium  und  den  umliegenden 
Landschaften  und  zur  Unterhaltung  des  Exporthandels  mit  griechischen 
und  karthagischen  Seefahrern  erbaut  werden  läfst,  die  Grundeigenthümer 
der  fagif  die  patricischcn  Geschlechter,  als  herrschenden  Adel  gegenüber 
ihren  Untertlianen,  theils  Klienten,  theils  Schutzverwandlen  bezeichnet,  ein 
patriarchalisches  kriegerisches  Königthum  in  dieser  Gemeinde  statuirt, 
diese  Stadt  geraume  Zeit,  erheblich  länger  als  die  Sage  meldet,  vor  dem 
Zutritt  der  Tities  bestehen  läfst,  und  dann  andrerseits  hinzufiigt:  „an 
ein  eigentlich  staatliches  Leben  ist  nicht  zu  denken,  da  wir  es  hier  noch 
mit  der  §.  19  ff.  skizzirten  Vorstufe  desselben  (d.  h.  mit  der  Stufe  des 
Nomadenlebens  oder  des  eben  erst  beginnenden  Ackerbaues)  zu  thun  ha- 
ben. Also  Handelsstadt,  Festung,  Königthum,  Adel,  Untertlianen  —  und 
doch  kein  Staat!  Und  warum  nicht?  Weil  die  Kinlheilung  des  Volkes  in 
euriae  nach  der  Sage  erst  in  Folge  der  Vereinigung  der  Ramnes  mit 
den  Tities  geschah.  Wir  begnügen  uns  hier  darauf  hinzuweisen,  wie 
mifslich  es  ist,  die  Resultate  der  Mommson^ sehen  Forschungen  anneh- 
men und  zugleich  die  sagenhafte  Ueberlieferung  festhalten  zu  wollen. 

In  Bezug  auf  die  systematiachen  Abschnitte,  welche  Lange  an  die 
erste  Periode  aoschllefst,  heben  wir  zunächst  den  gewifs  richtigen  Grund- 
gedanken hervor:  Familie  und  Gens  sind  vor  dem  Staate,  Famüienrecht 
und  Gentilrecht  dagegen  ist  nicht  vor  dem  Staatsrechte  vorhanden;  denn 
erst  durch  den  Staat  wird  die  Möglichkeit  des  Rechtes  verwirklicht,  erst 
er  figirt  rechtlich  die  in  seinen  vorstaatlichen  Gliedern  herrschende  Sitte, 
aber  er  modilicirt  sie  andrerseits,  indem  er  sie  sich  unterordnet,  wo  sie 
mit  seinen  höheren  Interessen  collidirt,  und  zerstört  sie  allmälig,  indem 
er  als  höchste  Einheit  sich  zur  einzigen  zu  machen  atrebt.  Dieser  Ge- 
danke ist  in  Bezug  auf  das  Faniilienrecht  durchgeführt,  indem  nachge- 
wiesen wird,  wie  dio  Einheit  der  Familie,  repräsent irt  durch  den  allein 
berechtigten,  lediglich  durch  die  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  der  Familie 
und  ihres  Gutes  beschränkten  Willen  des  Vaters,  allmälig  gelockert  wird, 
bei  der  manut  durch  die  successive  entstehenden  weniger  strengen  For- 
men der  Ehe  bis  zur  freien  Ehe,  bei  der  pairia  poiettüi  zunächst  durch 
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die  Gleiehstellofig  de«  Jäitu  mit  dem  Vater  in  Heer  ond  VölktTerMmm- 
Im^,  sodann  durch  Arrogation,  Adoption  und  fimancipation,  bei  dem 
EigentiiunNfreclit  an  Sacben  duKb  die  im  Laufe  der  Zeit  freier  werden* 
den  Formen  der  Eigentbumserwerbung  und  Verauftcrung,  der  Vertrags« 
acbliefeuog  (neartit)  und  der  TestaoMnte,  bei  dem  Eigentbumsrecbt  an 
Sklaven  durch  die  melur  und  mehr  erleichterte  montontmo.  Ea  bielie 
einen  Autxug  und  nicht  eine  Recenaion  schreiben,  woUten  wir  specieller 
auf  den  reichen  Inhalt  dieser  Abschnitte  eingehen,  wir  begnügen  uns, 
noch  zwei  Punkte  bervorsuheben,  in  welchen  wir  von  Lange  abweichen 
EU  müssen  glauben.  Es  iat  dies  1)  die  arrogaiio.  Lange  nimmt  nüm- 
lich  an,  daft  zu  allen  Adoptionen,  sie  mdgen  hominei  iui  juri$  oder 
mliemi  Juri$  betreffen,  ursprünglich  die  Zustimmung  der  Curien  gehört 
habe,  weil  der  zu  Arrogirende  ererbte  $acra  aufgab  und  neue  annahm, 
und  data  erst  spSter  die  Form  der  Adoptio  filr  komine»  in  pafria  p^te^ 
timie  entstanden  sei.  Allein  1)  kann  von  ererbten  gacrU  bei  tinemfiHu9 
fitmiiiat  nicht  die  Rede  sein,  weil  er  überhaupt  noch  nicht  geerbt  bat^ 
also  auch  noch  keine  mct«  besitzt,  und  2}  ist  gar  kein  Grund  vorlmn-. 
den,  die  Form  der  Adoptio  itir  jünger  als  die  Arrogatio  zu  halten,  weil 
das  Verkaufsreclit  des  Vaters,  auf  welchem  sie  beruht,  so  alt  ist  wie  dio 

Cairia  poteitoi  selbst.  Der  Curienbeseblurs  aber  war  bei  Arrogationen 
suptsacblich  deshalb  nöthig,  weil  es  der  ordentlichen  Recbtsconsequenz 
widersprach,  dafs  ein  homo  sui  juris  sich  wieder  In  die  potetiai  eine« 
andern  begab.  Lange  behauptet  ferner,  die  arrogatio  sei  bis  auf  dio 
Kaiserzeit  nur  für  Fatricier  anwendbar  gewesen.  Dagegen  erbebt  sieb 
das  Bedenken,  dafs  dann  ein  Plebejer  $ui  juris  überhaupt  nicht  hätte  ar- 
TOgirt  werden  können,  was  doch  gewifs  nicht  anzunehmen  ist.-  Ob.aucb 
die  Arrogatiön  von  Plebejern  vor  Uuriatcomitien  geschah,  oder,  wofür  ea 
freilich  an  directen  Beweisen  mangelt,  vor  den  Centurien,  ist  schwer  zo 
entscheiden.  Mommsen  S.  235  nimmt  das  erstere,  Becker  II,  1,  393 
und  Marqoardt  II,  3,  195  mit  NIebubr  I,  525  das  letztere  an.  — 
Der  zweite  Punkt  aind  die  Testamente.  Dafs  die  ältesten  Testamente 
comiHii  ealaiis  gemacht  wurden,  ist  bekannt,  aber  darüber  wird  gestrit- 
ten, ob  das  Volk  in  diesen  Comitien  blofs  als  Zeuge  fungirte,  oder  auf 
eine  an  dasselbe  gerichtete  Anfrage  seine  Zustimmung  zum  Testsment 
ertheilte.  Lange  erklärt  sich  mit  Becker  II,  1,  366  für  das  erstere^ 
für  daa  zweite  aufser  den  bei  Becker  Angeführten  Puchta  III,  8.22S 
(1847)  und  Mommsen  8.  73,  und  zwar  aus  dem,  wie  uns  scheint,  trif» 
tigen  Grunde,  dars  das  Testiren  der  ordentlichen  Rechtsconsequenz  zuwi* 
derlief  und  daher  eben  einer  Zustimmung  der  Curien  bedurft^.  -«  End- 
lich wollen  wir  noch  bemerken,  dafs  Lange,  indem  er  in  dem  Begriff 
des  capMi  das  familienrecbtliciie  Element  als  das  ursprüngliche  und  he« 
deutendste  hervorhebt  (ähnlich  wie  Böcking,  vgl.  Bccker's  Nachträge 
II,  I,  404,  und  wie  wir  glauben  mit  Recht),  das  Wesen  der  capitis  it- 
minutio  minima  nicht  wie  Becker  II,  1,  119  darin  setzt,  dafs  der,  wel« 
eher  sie  erleidet,  durch  den  Zustand  eines  maneipiam  hindurchgeht, 
aoudem  in  den  Verlust  des  bisherigen  Familienkreises.  Was  aufserhalb 
dieses  Kreises  aus  dem  Ausscheidenden  wird,  ist  diesem  Kreise* ganz 
gleichgültig,  genug,  seine  Rechtsfähigkeit  wird  zunächst  vermindert,  in- 
dem sie  innerhalb  dieser  Familie  aufliört. 

In  Bezug  auf  das  Gentiirecbt  wird  gleiehfalla  der  schon  oben  ang^e- 
bene  Grundgedanke  durchgeführt  und  namentlich  nacligewiesen ,  wie  die 
Rechte  der  Agnaten  und  Gentilen,  ihr  eventuelles  Erbrecht  und  ihr  even« 
tuelles  Vormundschaftsrecht,  jenes  bereits  durch  das  Recht  z»  testiren, 
dieses  durch  das  Recht  einen  Vormund  zu  ernennen  duiCiibrodien  wird, 
und  wie  gegenüber  den  absterbenden  Rechten  der  Agnaten  und  den  viel 
früher  erlöschenden  der  Gentilen  die  rechtliche  Bedeutung  der  naiuraiii 
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e^gnmiio  und  dor  mffimiMM  im  wMen  Wachsen  bcgrIlIeD  itt.  fn  Uebri» 
^m  sei  nur  oodi  bcacrkt,  dafs  Lange  den  Unteracbied  iwiacben  Agna- 
len  und  Gentilen  gans  wie  Monnsen  S.  57  darin  aetzt,  ob  der  Gmd 
der  Abatamoning  von  einen  gemeinaamen  Abn  noch  naebweiabar  iat,  and, 
wenn  die  geniei  als  eine  anecifitdie  EigentbUmliehkeit  des  patriciaeben 
8iandea  iMsxeicIinet  und  den  Plebejern  abgea|Nrocben  werden,  den  Grund 
davon  mit  Recht  darin  findet,  daft  die  gentei  der  PlelMJer  keine  ataata« 
reebtiiebe  Bedeutung  haben.  Ueber  daa  Yerbältnifs  der  Patricier  xu  ibran 
Klienten  itt  aehon  oben  gesprochen  des  genauen  Zuaammenbangea  wegeD| 
in  welchem  Langete  Ansicht  über  die  Klientel  mit  der  über  die  Au* 
toehthonen  steht. 

Das  älteste  Staatsrecht  hatte  nach  Lange  eine  familienrechtUcbe 
Grundlage,  in  Folge  wovon  keiner  eitU  war,  der  nicht  einer  Famflio 
und  ^cMf  angehörte,  und  der  Staat  aelbat  aleichsara  eine  FamiHe  bildete^ 
und  etoe  vertragarecbtliobe,  nSmIicb  den  vertrag  zwischen  Ramnea  und 
Tiües,  von  welcher  daa  Wahlkönigthum  und  die  Eintheilong  in  Curieo 
abgeleitet  werden,  vor  welcher  Gliederung  der  Bürgeracbaft  der  Unter« 
schied  und  daa  Sonderrecht  der  drei  Tribua  bald  bis  auf  vereinzelte  Spu« 
ren  im  Sacralrecbt  versehwanden. 

Auf  dieser  doppelten  Grundlage  ruht  die  SIteste  Verfiisaung  mit  ihren 
drei  Factoren  König,  Senat  und  Volksgemeinde,  deren  Rechte  und  ge* 
genseitiges  Yerbällnifs  klar  und  eingeliend  erörtert  werden.  Auch  hier 
wollen  wir  nur  auf  einige  uns  bedenklich  erscheinende  Punkte  aufmerk* 
aam  machen.  Bei  der  KönigawabI  unterscheidet  Lange  vier  Acte:  1)  die 
Bestellung  des  inierregnum  durch  die  Cnrien,  zu  denen  mit  dem  Todo 
des  Königs  res  reifiV,  2)  ereatio  auf  Vorschlag  des  zweiten  interrex, 
3)  inauguraiiOf  4)  patrum  miteiariia$  oder  lex  curiaia,  d.  b.  die  Er- 
tbeihing  des  imperium  durch  die  Curien  auf  Antrag  des  Königs  selbst. 
Die  Bestellung  des  ersten  inierrex  durch  die  Curien  anlangend,  scheint 
es  uns  am  einfachsten,  mit  Mom rasen  -S.  72. anzunehmen,  dafs  die  Pa- 
tricier ungerufen  zusammentraten  (cotre)  und,  etwa  unter  Vorsitz  des 
pontifex  max.f  den  inierrex  bezeichneten.  Anders  fafst  Lange  die  Sache. 
Nach  ihm  wählte  oder  looste  jede  Curie  einen  inierrex,  aus  den  daraus 
hervorgehenden  30  wurde  in  comitiie  eafaiii,  die  der  pontifex  max,  be* 
rief,  der  erste  erloost  und  durch  inauguratio  m  Gegenwart  der  Komitien 
geweiht,  dann  war  die  Reihenfolge  von  5  zu  5  Tagen  eine  featstebende, 
und  dies  Wechselkönigtbum  mag  der  Name  interregnwn  bezeichnen. 
Allein  diese  ganz  künstliche  Hypothose  stützt  sich  1 )  nur  suf  die  Be- 
richte der  Historiker  über  das  erste  inierregnum,  weldies  von  ihnen  kei- 
neswegs als  das  reguläre  bezeichnet  wird,  kann  2)  aus  diesen  Berichten 
auch  erst  gefolgert  werden,  indem  daii,  was  sie  vom  Senate  erzählen^ 
auf  die  Curien  übertragen  wird,  berulit  3)  auf  der  nicht  richtigen  (vgl. 
oben)  Voraussetzung,  dafs  unter  dem  Vorsitz  des  pontifex  abgehaltene 
tomitia  calatm  nur  passiv  sich  verhalten,  also  keine  Wahlhandlung  vor- 
nehmen konnten,  und  erklärt  4)  inierregnum  gewifs  falsch  als  Wecb- 
selkönigthum,  wovon  schon  der  griechische  Ausdruck  ft«roßaff9>Xtvq  hätte 
abhalten  aollen.  —  Anschliefsend  an  das  Königthum,  behandelt  Lange 
die  geiatlicben  Diener  dea  Könige,  dw  feiialee  (Spruchmänner),  die  «ic- 
fftrret  und  die  pontificee  (zusammenhängend  mit  ninr^  itffinaliKr&cu  und 
den  Namen  Pontiue,  Pompuediue,  Pompiiiui  die  Zähler),  und  die  weit- 
lidien,  tribunu$  eelerum,  pruefeeiui  trrMt,  duumviri  periueliionii  ond 
guMm&rei  parrtcüftt.  Bei  den  duumviri  perd.  bespricht  Lange  den  Pro- 
cela  dea  Horatius  und  folgt  der  Ansicht  Rubino's  (Unters.  S.  432),  der 
König  habe  diiWhat  dea  Horatius  ala  perdueliio  auljg;efafst,  um  das  Ver- 
lihren  vor  den  duuwtvirii  und  damit  die  Provoeation  eintreten  laaaen  la 
können.    Ref.  bat  in  etaer  Abhandlong  in  der  Zeiticbr.  für  Alterthaiu- 
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mkmtm^nü  1854  N«.  05  ff.  mim  Antichi  über  dKMB  Fall  rörgktngn 
und  beoMrkt  hier  dalier  nur,  dafii  1)  gar  nicht  absoaehen  ist,  warum 
grade  daa  Verbrechen  der  perdueiiio  milder  ala  alle  andern  behandelt  aein 
und  hier  allein  die  Mdglichkeit  der  Prorocalian  atallgefunden  haben  aelly 
und  dafa  2)  die  Schwierigkeit  der  LiTiaatscheu  Stelle  I,  26  auf  dieae 
Weiae  gar  nicht  gehoben  wird,  aofern  der  Kdnig  nach  dieaer  Aafluanng 
wohl  ein  demeiif  faeiiy  aber  nicht  ein  efemen^  Ugü  inierpru  genamrt 
werden  könnte.  —  Die  quaetioret  parricidii  waren  nach  Lange  atSn* 
dige  Geholfen  dea  Kdniga,  um  Verbrechen  auCiuiplJren  und  die  derael- 
hw  Verdächtigen  vor  dea  Könige  Oeridit  au  ziehen^  nicht  aelbat  Richter 
((rots  Zonaraa  VII,  13:  t<k  ^am4rlfiovq  »ffiauq  Id/xoCor),  weil  eine  Man- 
dirung  des  dem  Könige  peraönlich  tibertragenen  imperium  unwahracheiiv 
lieh  ist  (S.279).  Beachränktcr  und  richtiger  drfickt  aich  Lange  S.272 
aua,  indem  er  den  König  nicht  fii^  befugt  halt,  Beatandtheile  dea  impe- 
Timm  dauernd  an  Andere  zu  übertragen.    Eben  deabalb  halt  Ref.  die 

£w€ittMre$  nicht  für  atSndig.  Aua  den  Polizeiherren  der  Königazeit  aol- 
I  danff  in  der  Republik  Ankläger  vor  den  Komitien  geworden  und  ihnen 
dann  auch  die  Verwaltung  dea  Schalzea  übertragen  sein,  ihre  Wahl  aber 
bis  zam  Jahre  63  der  Republik  den  Consuln  zngealanden  haben.  AucJh 
in  Bezug  hierauf  ▼erweist  Ref.  auf  seinen  „Beitrag  zur  Geachidite  der 
Quaestur*'  und  bemerkt  nur  noch,  dafa  Langete  Sitz:  „Diese  Verbin- 
dung heterogener  Fund  Ionen  ist  ganz  im  Geiste  dea  allen  Staatarechtea^ 
daa  lieber  bcsleheode  Aemter  erweiterte,  ala  neue  achuf^^  ihm  sehr  be- 
denklich erscheint,  da  alle  curuliachen  Aemter  vielmehr  dureh  Trennung 
biaber  im  Consulate  Tereinigler  Fundionen  entstehen.  Ganz  andere  hat 
Nitzach,  und  wie  uns  dünkt  mit  vollem  Rechte  im  Uten  Hefte  der 
Neuen  Jahrbb.  S.  732  in  einer  Recension  von  Mommsen^a  Geschichte 
aich  sehr  entschieden  gegen  ein  solches  Anhängen  und  Aufpfropfen  einea 
Amtes  an  oder  auf  das  andere  erklärt  und  Ttelmebr  veraucbt,  den  leben- 
digen und  natürlichen  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Th2- 
tigkeiten  der  Quaestoren  der  alten  Republik  nachzuweisen.  Nur  möchten 
wir  auch  ihm  gegenüber  die  Anklage  vor  den  Centurien  als  Recht,  nicht 
als  Pflicht  der  Quaestoren  festhalten.  —  Endlich  bemerken  wir  zu  dte- 
aem  Abschnitte  noch,  dafii,  wenn  Lange  S.  286  aagt:  „Wahracbeinlich 
war  die  Zahl  der  Senatoren  von  200  auf  300  vermehrt  eben  beim  Zu- 
tritte derLucerea  zum  Staate'',  er  damit  seine  Bemerkung  S.  77:  „Audi 
vom  Senate  waren  die  Luceres  wohl  anfänglich  auageschlossen"  selbst 
und  gowifs  mit  Recht  aufgehoben  hat. 

Wir  wenden  uns  zur  zweiten  Periode.  Als  die  beiden  Entwickdun- 
gen, welche  zur  Reform  Her  ältesten  Verisssung  führten,  bezeichnet  Lange 
die  Entstehung  der  Plebs  und  die  Entartung  dea  Königthuma  in  Tvran- 
nis.  In  Bezug  auf  den  ersten  viel  besprochenen  und  bestrittenen  Punkt 
acheint  es  uns  wesentlich,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  weit  aich 
in  neuerer  Zeit  die  entgegenstehenden  Ansiehten  einander  genähert  haben. 
Denn  wenngleidi  auf  den  eraten  Blick  die  Anweht  Lange's,  „die  mebB 
•ntatand  wesentlich  aus  latinischen  unterworfenen  Gemeinden  und  ist  we» 
aentlich  verschieden  von  den  Klienten",  der  von  ihm  bekümpften  Momm- 
aen^a,  „aus  den  Klienten  ging  die  Plebs  hervor'',  grade  entgegen  zu 
atehen  scheint:  so  ergiebt  sich  doch  bei  genauerer  Betrachtung  der  Ge- 
gensatz als  keineswegs  so  bedeutend.  Denn  wenn  Mommsen  S,  80 
bemerkt,  es  sei  sehr  wahrscheinlich,  dafii  eine  grolse  Zahl  der  Niehtbür- 
ger,  namentlich  die  Mitglieder  der  aufgelösten  latiniachen  Gemdnden,  den 
Klientel  zwang  Überhaupt  dadurch  umgangen  hätten,  dafa  aie  eich  gradesii 
In  die  Klientel  des  Königs  begeben,  so  gesteht  er  ja  damit  daa  Entatehen 
einer  zahlrefcben  Menge  zu,  die  nicht  abhängig  von  den  dnselnen  Bür- 
gcrbSusem  war,  also  nur  abnsive  Klienten  genannt  weden  kann.    Eben- 
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flowenig  leogael  er,  dab  das  ZorBdctreten  der  Besiebunge»  das  Kliciifm 
aim  Patron  ein  allaiKligea  war,  und  gewifs  auch  nichl,  dafs  mandie  Ple* 
bcjer  noch  lange  nach  der  Verfanungareform  aicb  ilirea  Klientd?erhäll* 
niaaea  zu  der  wler  Jener  gen»  bewufst  bleiben  mochten.  Bezeichnend  fiir 
dieae  Doppelatellung  acbeint  una  daa^  waa  dea  Camillua  Klienten,  qumt 
wuigna  für»  pUbii  ermt,  ihrem  Patron  antworten  (Liv.  V,  d2),  ae  ceMdr- 
tmroa  quanti  damnattu  €$a€t  (ala  Klienten),  abiolvere  eum  nom  pone 
(ala  Plebejer).  Andreraeita  aber  geateltt  ja  auch  Lange  zu,  dab  die 
Klienten  im  Laufe  der  Entwickeiung  Plebejer  geworden  aind  (S.  184  u» 
J92),  data  also  nicht  allein  die  Klientel  eine  ältere,  die  Rechtaalellung 
der  Plebejer  eine  jüngere  Rechtabildnng  iat,  aondem  auch,  wenigateoa 
zum  Theil,  in  Bezug  auf  dieaelben  Peraonen.  —  Zu  dieaem  Abachnitte 
nur  noch  eine  Bemerkung.  Wenn  Lange  S.  304  leugnet,  dafa  Anoua  die 
Pleba  auf  dem  Aventin  angeaiedelt  habe,  weil  der  A?entin  noch  unmittel- 
bar Tor  den  DeeemTim  ager  publieui  und  Wald  geweaen  aei,  ao  hatte 
er  aieh  dafUr  einmal  nicht  auf  Dionya.  X,  31  berufen  aollen;  denn  dieaer 
aagt  blofa  oq  ovx  anrcK  tot*  wiciyro.  Zweitena  aber  widerapricht  er  aieh 
•elbat;  denn  S.  311  leaen  wir,  Serviua  habe  auf  dem  Eaquilin  gewohnt» 
deaaen  Anbau  jünger  aei  ala  der  dea  Aventin,  und  S.  320,  Ancua  habe 
den  Neubürgern  geatattet,  aieh  auf  dem  Aventin  anzuaiedeln.  -^  Lange 
ateiU  aodann  die  Tyrannia  dea  Tarquiniua  in  ihren  Abweichungen  von 
der  iMatehenden  Sitte  und  Verfaaaung  dar,  wobei  wir  ea  billig  auf  aieh 
beruhen  laaaen,  ob  die  Schändung  der  Lucretia  ein  mythiacher  Auadnick 
für  die  Milbachf  ung  dea,  in  aeinem  Verbältnifa  zum  Könige  ala  Weib  auf* 
gefalaten,  Volkea  der  drei  Tribua  iat,  und  geht  darauf  zu  der  ajatemati* 
fldien  Daratelinng  dea  Staatarechtea  der  reformirten  Verfluaung  über. 

Nachdem  zunächat  die  von  Tarquiniua  Priacua  Iheila  beabalchtigteiiy 
4heila  dorchgefiibrten  Reformen  beaprochen  aind,  folgt  eine  detaillirte  Be» 
handlung  der  aerrianiachen  Verfaaaung  und  aller  damit  zuaammenhängen- 
den  Fragen.  In  4kn  Grundzügen  können  wir  una  mit  Lange  durchaua 
^iniiratandan  erklären.  Die  Grundlage  der  ganzen  Verfaaaung  war  die 
Eintheilung  dea  Volkea  in  5  Klaaacn  nach  dem  Genaue  oder  genauer  nach 
dem  Grundbeeitz;  denn  ea  iat  anzunehmen,  data  die  Minimalaätze  der 
Cenauaklaaaen  uraprünglich  in  Jugern  Ackerlandea  auagedrückt  waren  und 
napectife  20,  15,  10,  S^  2  Jugera  betragen  mochten.  Wer  weniger  hatte, 
war  Prolelarier  und  von  der  Dienatpflicht  auageachloaaen.  Der  Haupt- 
zweck jener  Bintlieilung  nämlich  war,  wenngleich  Serriua  auch  ^ie  Er- 
theilung  politlacher  Rechte  an  die  Pldba  dabei  beabaichtigen  mochte,  die 
Heranziehunfl;  aller  anaäaaigen  Gnindeigenthtimer  zu  den  Laaten  dea  Dien- 
atea  in  der  Legion  und  dea  damit  genau  znaammenhängcnden  Tributum. 
Aue  der  Anzahl  der  Centurien  läfat  aicb  daher  die  Slärke  dea  damaligen 
rdmlacbeo  Heerea  auf  17,000  Mann  Infanterie,  alao  auf  4  Legionen  be- 
•timmen.  Dazu  kanwn  2  Centurien  Spielleute,  2  Centurien  Handwerker 
und  1800  Reiter,  nämlich  6  alt«  patriciache  und  12  neue  gemiachte  Cen- 
tnrien.  Die  Bürger  der  eraten  Klaaae  hieiaen,  weil  aie  die  erate  und  vor- 
nehmate  Stelle  im  Heere  (eUui$)  einnahmen,  im  eminenten  Sinne  cica- 
atct,  die  der  fünften  dienten  ala  wtaH  und  hieben,  (heila  ihrea  minderen 
Cenaua  wegen,  theila  weil  aie  nQo^&^tnjq  ^ol^p  Lulxop  h  ^oUa/^i, 
4Meefiit.  EMmfa  dea  Cenaua  und  der  Auahebung  wurde  daa  ganze  römi- 
sche Gebiet  in  4  Tribua  gelhellt.  Soweit,  wie  geaagt,  wülaten  wir  nichta 
m  erinnera;  dagegen  glauben  wir  gegen  manche  Einzelnheilen  Wider- 
apmcb  erheben  zu  mOaaen.  Dahin  gehört  die  unbewieaene  Behauptung, 
die  Plebejer  hätten  vor  Serriua  in  geaonderten  Heerhaufen  gedient,  da- 
hin die  mindeatena  aehr  zweiMhafUe  Erklärung  dea  Namena  Proletarier. 
Lange  meint  nämlich,  der  Name  komme  daher,  data  die  mit  ihm  Be- 
zaiciiiiettn  ebeoao  unberechtigt  im  Staate^  wie  die  Kinder  in  der  Familie^ 
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alio  onmH  prwenin  tMitOU  gqwwca  sdmiy  ntt  'Bwaitmg  auf  Cfe.  4m 
nf,  it,  23.  MiiB  sagt  «Iptr  Gleero  nielit  etwa:  proUimrUi  nomhmntp 
fmim  gnmn  progemin  ci9iimiM  «MCitfy  aoodeni  «f  «r  n«  ^Min  jiro^featit 
eiviimtü  expeeimri  vidtniur.  Dabin  gehdii  ferner  die  den  Bericbten  det 
Alten  durekaue  widersprechende  AnnahnM)  die  Prolelarier  ieien  von 
Btimmrecfat  lunichet  ganz  auagesdiloeaen  geweeen  und  Inltten  ein  eol- 
'chee  mit  dem  NaaMn  cufkt  enui  eivt  365  «. «,,  nachdeii  dnrcb  die  k^ 
get  VmUrun  H  HmwUae  die  Trilluteoniitieo,  in  denen  aie  bereite  StiauB« 
reeht  liattea,  den  Gentttriateomitien  gleiebgeeteiit  worden  aeien,  erhalten. 
Be  Iconnte,  aeheiDt  uns,  dem  Servins  wenig  auamacben,  Ihnen  ein  in  det 
Tbat  fast  llhisoriaehcs  Stimmrecht  ra  geben,  wenn  er  dadurch  den  Vov- 
theil  erlangte,  die  Mciglichkeit  ^er  StimoMOglcJchbeit  au  beaeitlgen.  Ebenaa 
acheint  uns  Jedee  Beweisea  die  Annahme  zu  entbehren,  ea*  hätten  die  12 
neuen  Rittercentnrien  Patricier  und  Plebejer  in  sleieher  Zahl  enthalten, 
und  ebeoao  sei  ee  in  den  Centmrien  der  eraten  Slaaae  geweeen.  Auch 
die  Feataetznng  einea  ceiuv«  eqmeüer  leugnet  Lange,  wie  wir  glauben» 
ohne  geniigenden  Grund,  gegen  die  Berichte  der  Hiatorifcer.  Am  wenig« 
steo  aber  können  wir  una  eiuTerstanden  erkliren  mit  seinen  Berechnu»* 
gen  der  Oeaammtoinwohnerzahl  und  de«  Gesammtcnindbeeitaea  dea  römi* 
achen  Staatee.  Oestätzt  nümlioh  auf  statiatiaehe  Berechnungen  ttber  daa 
Dumeriache  Verhiltnira  der  swiaelien  45  und  60  Jahr  AHen  an  den  Ael* 
teren  eineraeita  und  zu  den  zwischen  17  und  45  Jahr  Alten  andrerseits 
achliefot  Lange  ao:  Wenn  die  eeniurime  imUorum  100  Mann  zwischen 
45  und  66  Jahr  steilen  konnten,  so  mufsten  sie  selbst  mindestens  165, 
und  die  cenurrtae  Jmniarum  mindestens  326  Mann  stark  aeln,  und  da* 
nach  die  GeaammtzabI  der  erwachsenen  anaassigen  Bürger  mit  Hinatt- 
rechnuog  der  400  Werkleute  sich  auf  42,135  Mann  belaufen.  Abgeeeben 
davon,  dab,  wenn  wir  die  Anzahl  der  Kinder,  Weiber,  Sklaven,  Prole» 
tarier  auch  noch  ao  gering  ansetzen,  sich  hierana  eine  Bevdlkening  erge- 
ben wOrde,  welche  lÖr  daa  keineswegs  ungewöhnlich  fruchtbare  rdmlacbe 
Gebiet,  dessen  Ausdehnung  Lange  selbst  auf  etwa  20  Quadratmellan 
tazirt,  unwafarscheinlicli  grofii  wSre,  so  steht  auch  diese  Berechnung  nni 
der  von  ilun  selbst  angeatellten  dea  Grundeigenthums  in  unauagleichba« 
rem  Widerspruch.  Als  Gesammtaumme  dea  Grundeigeotbuma  der  maiitd 
nimmt  er  nSmIich  170,000  Jugera  an.  Nun  waren  Ja  aber  nach  der  ob!« 
gen  Berechnung  in  der  ersten  Klaase  mindestens  6600  feiitore«  (40  X 165), 
und  diese  besafsen  mindestens  132,000  Jugera  (20  X  6600);  ferner  in  der 
zweiten  Klaase^  nach  derselben  Rechnung  mindestens  1650  uniartt  mit 
24,750  Jugem,  in  der  dritten  desgleichen  1650  «eiiiore«  mit  16,500  Jn* 
gem.  Somit  ^war  der  GrnndbesKz  blols  der  MemartM  der  drei  oberen 
Klassen,  auch 'wenn  Jeder  nur  daa  Minimum  seiner  Klasse  besals,  gröfser 
als  der  Gesammtbesitz  aller  auiäuil  —  Und  dai  ist  nicht  allea.  Ana 
dem  Ton  den  «tdntt  und  orbU  aufzubrincenden  Betrag  fiir  das  «es  Aor- 
dirariirm  sdiliefot  Lange,  dab  im  Grundeigenibum  derselben  wenigsteiia 
120,000  Juffera  ffewesen  sein  müssen,  und  setzt  hinzu,  „alao  ungerdhr 
der  achte  Tlieil  des  Grundeigenthums  der  auidmi*^.  Danach  iat  120,000 
der  achte  Theil  von  170,000.  Wir  haben  una  vergebene  bemüht,  die  Bat- 
atehung  dieser  wunderbaren  Widersprüche  zu. ergründen,  und  wir  ver« 
laaaen  daher  dieses  Gebiet,  um  noch  ein  Wort  von  der  Verinderuog  der 
Tribuseintbeilung  in  republikanischer  Zeit  zu  sagen,  die  Lange  aeiner  An* 
Ordnung  gemSfa  gleich  In  dieaer  Periode  bespricht.  Er  setzt,  und  wir 
glauben  mit  Recht,  die  Entstehung  der  21  Tribus  mit  der  Entstehung  der 
Tributcomitien  in  Folge  der  Einsetzung  des  Volkstrihunatea  in  Verbin- 
dung, halt  aber  die  von  Becker  Alterib.  11,  1,  S.  176  ausflibriich  ver- 
theidigte  Ansicht,  Patricier  und  Klienten  bXtten  ursprünglich  (bis  zu  den 
legt$  VakriMt  et  Horaiuu  nach  Langete  Meinung)  kein  Stlnunrecbt  in 


464  Zweite  AbiMlua«.    LitaUirM«  Beddito. 

&m  THbateovMMi  gefatkl,  mit  komr  Berafung  anf  Ut.  II,  M  60. 
Viüay.  IX,  41.  X,  40.  4i  aufrteht.  Nao  kaan  für  uns  die  Theilmbne 
der  luientmi  eobon  nach  dem  oiten  über  eie  Qeeagten  nicht  sweifelluft 
eein,  vml  euch  die  der  Patrlder  aeheiDt  une  mit  Unrecht  geleugnet  au 
werden.  Denn  ahgeaehen  davon,  dala  Dion.  VII,  69  den  Unteraebied  der 
Geotoriat-  und.Tributeomitien  ledigiieh  in  die  Verachiedenheit  der  Orga» 
nieatton  und*  nicht  in  die .  Verachiedenheit  der  Theikiebmer  aetat,  eine 
Stelle,  die  Lange  Inifzweg  ala  „anachroniatiach^*  headtigt^  ao  haben  wir 
uaa  auch  nicht  Ubersengen  können,  dafii  jene  von  ihm  und  BeclKer  an* 
gellilnrten  Sfelien  heweiaen,  waa  aie  aollen.  Denn  die  erate  „die  Patri* 
cler  bitten  in  Tributcomifien  nicht  die  Mdglichkeit  gehabt,  ihren  Willen 
durch  die  Stimmen  ihrer  Klienten  durcbtuaetaen"  erklärt  alch  rollkom« 
men  aua  der  Organisation  dieser  Comitlen.  In  demselben  Capitel  sowie 
0.  00  und  Dionys.  IX,  41  werden  die  bei  der  Publilischen  Rogation  Ton 
den  Patrioiem  Teranlalsten  tumultuariaehen  A uliritte  geschildert,  welche 
achliersUch  dahin  führen,  dafa  die  Tribunen  die  Patricier  gewaltsam  ent-» 
fernen;  aber  nicht  weil  aie  nicht  au  atimmen  bitten,  aondem  weil  aie 
nicht  atimmen  wollten  (mAmeaeri  Juba  praeterquam  qui  9ufftagium  tu* 
eaitf)  und  andre  am  Stimmen  hinderten,  also  kraft  des  jedem  \^rsitzen» 
den  xnatebeoden  Rechtea,  Tumultuanten  tu  entfernen.  Die  beiden  letsten 
Stellen  dea  Dien,  aber,  welche  ähnliche  Auillritte  achildem,  heweiaen  nur, 
dafe  die  Patricier  wiederum  in  den  Tributrersammlungen  gegenwärtig  wa* 
ren,  jene  Ansscbiiefsung  alao  keineawegs  eine  dauernde  war,  aber  wie» 
darum  ea  Torzogen,  nidit  ihr,  wie  aie  einaaben,  wirkungsloses  Stimm» 
recht  zu  gebrauchen,  aondem  gewaltaam  die  Abstimmung  zu  stören.  Whr 
glauben  daher,  data  Mommsen  S.  249  ganz  mit  Recht  aagt,  „dIeStim* 
menden  in  den  Centn rien  wie  in  den  Tribus  waren  im  Wesentlichen  die* 
selben." 

Wenn  wir  in  der  ersten  und  zweiten  Periode  in  manchen  erheblichen 
Punkten  von  Langete  Ansichten  abweichen  zu  müssen  geglaubt  haben 
und  unaerer  Meinung  nacli  mehrfach  auf  unhaltbare  Behauptungen  und 
Hypothesen  gestoisen  sind,  so  können  wir  uns  in  Betreff  der  dritten  Pe* 
riode  faat  durchgehende  mit  ihm  elnrerstanden  erklären,  abgesehen  von 
Einzeinbeiten,  von  denen  wir  hier  nur  herrorlieben  wollen,  dafs  wir  nicht 
mit  Lange  aus  der  durch  die  Decemviralgesetzgebung  nicht  erfolgten 
Aufbebung  dos  Dualismus  dea  Staates  schltcTsen  möchten,  eine  solche  sei 
▼on  rorne  herein  nicht  beabaichtigt  gewesen,  sowie  dafa  die  Verschie* 
denheit  des  imperium  der  plebejischen  und  des  der  patriciachen  Consu- 
lartribunen  uns  mit  triftigen  Gründen  von  Mommsen  S.  262  Anmerk. 
bekämpft  worden  zu  sein  scheint.  —  In  dem  hiitorisdien  Tlieiie  ist  die 
Rntwickelung  des  römischen  Staates  bis  zur  Ausgleichung  der  Stände 
durch  die  liciniscben  Gesetze  dargestellt;  wir  machen  hier  namentlich  auf 
die  Daratellung  der  atufenweiaen  Auadehnung  der  Rechte  der  Tributcomi- 
tien  aufmerksam  (S.  470  u.  599).  In  dem  systematischen  Theile  ist  die 
republikaniache  Magiatratur  im  Allgemeinen  und  Besondern  vom  Consu- 
late  bia  zu  den  Dienern  der  Magistrate  herab  mit  Vollständigkeit  und 
Klarheit  behandelt.  — .  Und  ao  acheiden  wir  von  Lange  mit  dem  Danke 
lir  viellftche  Belehrung  und  Anregung  und  mit  der  Hoffnung,  bald  durch 
daa  Rracheinen  dea  zweiten  Tbeilea  veranlafst  zu  werden,  dieaen  Dank 
wm  wiederholen. 

GreiCiwald.  K.  Niemcyer. 
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Lateioische  Synonyinik,  zunächst  für  die  oberen  Klassen  der 
Gymntsien,  bearbeitet  von  Dr.  Ferd.  Schultz,  Director  etc; 
Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe.  Paderborn,  Seh$- 
ningh,  1856.    XVI  a.  391  S.    8. 

Daft  man  aus  dem  Erscheinen  neuer  Auflagen  auf  die  Brauchbarkeit 
eines  Buches  schliefst,  ist  so  natürlich.  Mag  dies  nun  auch,  namentlich 
bei  Schulbüchern,  nicht  immer  richtig  sein,  so  gehört  doch  jedenfalls  das 
vorliegende  Buch  xu  denen,  die  durch  ihre  Brauchbarkeit  ein  günstiges 
Yorurtheil  rechtfertigen.  Ja  wir  zShlen  es  bei  der  gegenwärtigen  Be- 
schaflenbeit  dieses  Zweiges  unserer  Schulliteratur  zu  dem  Empfehlenswer* 
tbesteo,  was  wir  besitzen.  Das  bekannte  synonymische  Bandwörterbuch 
von  Bamshorn,  dessen  Vortrefflichkeit  Ref.  am  wenigsten  bezweifelt', 
entspricht  leider  zu  wenig  dem  Bedürfoifs  von  Schülern.  Extmpla  do- 
€€ni  gilt  gerade  für  eine  dem  Schulgebrauch  bestimmte  Synonymik  mehr, 
als  iiir  jedes  andere  Schulbuch,  weil  hier  das  Beispiel  nicht  blofs  die 
Stelle  des  Comraentsrs  zu  einem  der  Natur  der  Sache  nach  zusammen- 
gedrängten Ausdruck  rertreten  mufs,  sondern  auch  die,  um  es  so  zu  be- 
zeichnen, unbestimmt  begranzte  Sphäre  so  manches  sprachlichen  Begriffs 
nnr  durch  das  Beispiel  dem  Schüler  Teranscliaulicht  und  zum  Bewufst- 
sein  gebracht  werden  kann.  Es  ist  aber  gerade  eine  Hauptempfehinng 
des  vorliegenden  Werkes,  dafs  die  Angaben  desselben  durch  eine  so  reich- 
baltige  und  meist  gut  gewählte  Bcispielsammlung  erläutert  und  veran- 
sehaulicht  werden. 

Für  diejenigen  Leser,  denen  das  Buch  noch  nicht  näher  bekannt  ist, 
bemerkt  Ref.,  dafs  der  Verf.  laut  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  den 
rationellen  und  den  dogmatischen  Gesichtspunkt  bei  Behandlung  der  Sy- 
nonymik unterscheidet,  Namen,  über  deren  Wahl  eine  weitere  Aussprache 
entbelirlich  ist,  und  dafs  derselbe  sein  Buch  von  dem  letzteren  dieser 
beiden  Gesichtspunkte  aus  aufgefafst  wissen  will.  Er  erläutert  dies  da- 
hin, dafs  eine  dogmatische  Behandlung  den  Leser  sofort  an  das  Ziel  der 
Wanderung  Tersetze,  indem  sie  ihm  die  Resultate  mühsamer  Untersu« 
ehung,  nicht  die  Untersuchung  selber  vorfuhrt.  Wir  geben  dem  Verf.  na- 
türlich darin  Recht,  dafs  letzlere  fUr  die  Schule  die  geeignete  ist.  Auch 
darin  ist  ihm  beizustimmen,  dafs  flir  den  Zweck  der  Schule  Torzugsweise 
Cicero  im  Auge  behalten  werden  mufs,  wenn  sich  auch  gegen  die  vom 
Verf.  gegebene  Begründung  dieses  Grundsatzes  durch  die  Üebereinstim- 
mung  der  ciceroniscben  Sprachweise  mit  den  Anforderungen  einer  histo- 
rischen und  philosophischen  Durchdringung  des  lateinischen  Sprachgeistes 
Einzelnes  erinnern  läfst,  und  mehr  noch  gegen  seinen  Tadel  der  liviani- 
sehen  Spradie,  in  der  wir  eine  uii verbal Inifsmäfsig  grofse  Zahl  von  Grä- 
eisBMn  und  zahlreiche  poetisirende  Ausdrücke  nachweisen  können,  deren 
Synonymik  aber  nicht  gerade  zahlreiche  „Anstöfsigkeiten*^  gegen  die 
gebildete  lateinische  Sprache  enthalten  dürfte. 

Nicht  wesentlich  ist  die  Einlheilung  des  Materials  in  die  synonymi- 
sebe  Behsndlung  der  Verba,  der  Nomina  und  der  Partikeln,  worauf  als 
vierter  Abschnitt  die  Behandlung  einiger  Nomina  propria  folgt,  wie  Afer, 
Mrieuif  AfHcanWt  Cre$y  Creientii,  Crtticui^  Hi$panu$f  Hi$panieus^ 
Hiipanieniii 9  die  sich  hätte  vereinfiiclien  lassen,  wenn  der  Verf.  nach 
dem  Vorgänge  Barns horn^s  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Bedeu- 
tung der  AbleJtaogssylbeo  yoraogt^chickt,  oder^  wenn  er  dies  nicht  wollte^ 
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als  aus  der  Onmmatik  bekannt  ▼oransgeaetst  hätte.  Damit  aber  iet  Ref. 
•ehr  einTersUndeo,  dafs  der  Verf.  inanche  angeblioben  Synonyma  weg ge- 
lasaen  hat,  dio  „bei  einer  Unterscheidung,  welche  blois  in  einer  Angabe 
aufserer  Eigenscbanen  für  das  Gedächtnifs  besteht,  einzig  und  alh*in  deo 
AlterthOoierti  angehören  und  grörstentheils  nicht  viel  mehr  wie  Synonyma 
anausehen  sein  mdgen^  als  im  Deatsdien  Gabel  und  Messer.^  Ref.  würde 
darin  sogar  nodi  einen  Schritt  weiter  gegangen  sein  als  der  Verl  Wer 
als  Schiller  einer  oberen  Klasse  luu  und  exitUm^  contagw  und  perm- 
cie$,  exemplar  und  argumentum  y  mggnui  und  immanii  (um  die  ersten 
besten  Beispiele  zu  nehmen)  ohne  Synonymik  nicht  unterscheiden  kann, 
dem  ist  auch  durch  eine  Synonymik  nicht  zu  helfen. 

Aber  das  sind  Dinge  von  untergeordneter  Bedeutung.  In  der  Haupt- 
sache kann  man  der  Methode  des  Verf.^s  in  Darlegung  der  synonymi- 
schen Unterschiede  aufrichtig  Beifall  zollen.  Ref.  sagt  absichtlich  ,,der 
Methode''.  Denn  allerdings  ist,  zum  Yortbeil  der  Sache,  des  Verf.% 
Darstellung  eine  methodische.  Ref.  findet  dies  nicht  erst  in  dem  geeig^ 
netcn  Hervortreten  von  Beziehungen  auf  die  Etymologie  des  Wortes  (die« 
Terdienst  theilt  der  Verf.  mit  D  öder  lein  und  Andern),  so  wie  in  der 
steten  Zugrundlegung  etwaiger  Erklärungen  der  Wörter  bei  den  Alten  -— 
wobei  der  Verf.  hin  und  wieder  nur  zu  weit  geht  — :  er  hebt  vielmehr 
als  charakteristische  Momente  dieser  Methode  die  so  weit  als  möglich 
ausgedehnte,  durchaus  praktische  Anltihrong  der  Contraria  hervor  (so 
l»ei  corrigere  S.  33,  concinere  S.  74,  piane  S.  311,  campuM  S.  220,  vir 
8.  202  u.  a.),  sodann  die  von  dem  Verf.  mit  grofsem  Geschick  beban- 
delte, der  lateinischen  Synonymik  unentbehrlicbe,  und  doch  so  bSnfig 
vernachlässigte,  Hervorhebung  causaler  Merkmale  (wie  bei  indäfgere  «nd 
ignotcere  S.  34,  bei  fluere  und  manare  S.  93  und  in  mehr  als  200  an- 
dern Fällen),  drittens  die  Beachtung  von  Unterschieden,  deren  Grund  in 
einer  vorauszusetzenden  verschiedenen  Anschauung  bei  Bildung  der  sprach- 
lichen Vorstellung  liegt,  wie  z.  B.  bei  oitendere  und  fftonsfrare  und  in 
zahlreichen  andern  Fällen.  Dszu  kommt,  was  nicht  so  sehr  den  Cha- 
rakter des  Buchs  als  Synonymik,  wie  als  Schulbuch,  bezeichnet,  die  Ein- 
streuung so  mancher  gelegentlichen,  grammatikalischen,  lexikalischen  und 
im  Besondern  phraseologischen,  logischen  oder  stilistischen  Bemerkung, 
die  dem  Scliiiler  jedenfalls  nützlich  ist  und  bei  einem  Buche  dieser  Art 
nicht  zu  weit  abfuhrt,  so  über  mihi  crede  S.  5,  über  mniimmre  „achten'^ 
S.  6,  über  9,es  berrsclit  die  Sitte''  S.  26,  den  Gebrauch  von  eoaltntfciv 
bei  Cicero  S.  42,  die  Uebersetzung  von  „strafen"  S.  77,  über  re^ittre 
S.  83,  über  das  Passiv  von  vendo  S.  107,  über  c^pOo  S.  141,  virgOM 
S.  213,  ni  und  n  bei  ipondeo  S.  290,  den  verneinten  Imperativ  S.  326, 
eine  kurze  Noliz  über  den  Gebrauch  von  ei  für  eliam  S.  348  und  man- 
che andere  Bemerkungen,  die  fast  überall  richtig  und  iiir  den  Schüler 
zweckmäfsig  ausgedrückt  sind. 

Eine  Verglelcbnng  der  gegenwärtigen  Ausgabe  mit  den  vorhergehen- 
den (dio  erste  ist  vom  Jahre  1841,  die  zweite  von  1844)  kann  Ref.  nicht 
gellen,  da  ihm  die  früheren  Ausgaben  nicht  zur  Hand  sind.  Auch  scheint 
es  ihm  bei  einem  Buche  dieser  Art  entbelirlich,  zumal  wenn  man,  wie  in 
dem  vorliegenden  Falle,  dem  Verf.  darin  Glauben  schenken  kann,  dafo 
die  gegenwärtige  Ausgabe  eine  verbesserte  und  vermehrte  ist.  Ref.  lälst 
daher  statt  dessen  einige  Bemerkungen  über  Punkte  folgen,  bei  denen 
der  Verf.  im  Falle  einer  nochmaligen  Durcharbeitung  seines  Werks  sei- 
nen Angaben  wohl  einen  höheren  Grad  von  Bestimmtheit  oder  Genauig- 
keit zu  geben  im  Stande  sein  wird.  Wir  folgen  dabei  im  Garnen  den 
Seitenzahlen  des  Buchs. 

Bei  meiiiari  9.  1  kann  der  Ausdruck  „Denkübungen  anstellen ^< 
den  Schüler  zu  einem  Miisverständnifs  lUhren.    Bei  esmfNrdkeiMfo  S.  2  ist 
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^t  MerInMl  te  Aoffaitent  mit  dedi  V«niaiide  nicht  das  speeifitcb« 
{mtmoria  ei  Mdentia  Cie.  epp.  ad  fam.  9,  22,  opnUonem  mewtibui  r. 
p.  Cluent.  c«  2,  rem  c,  indicio  p.  Mil.  27  u.  a.).  vereiri  ist  8.  7  zu  6B|$ 
definirl  all  die  Furcht  aus  l>e«cheideneni  Sinne;  Vermeidung  von  eigenem 
und  Verhütung  von  fremdem  Unrecht,  überhaupt  allgemeiner  moralisdie 
Motive  begleiten  den  Gebraueh  dieses  Wortes,  so  bei  Cie.  epp.  ad  fem. 

2,  7  tfereor^  ne  quU  timUef  ne  quid  itulie  faeiae.  Ib.  i4,  5  to  vereH^ 
ne  iujiferiaret  (literae)  mihi  tedditae  non  e$$enL  Epp.  ad  Att.  7,  7 
(Pomplinum}  quod  $eribU  in  urhem  introiue,  vereer  quid  $ii.  Cod. 
ap.  Cie.  epp.  fam.  8,  10  koc  quomodo  aeeipereni  komine$  vereor  etiam" 
nunc.  Cie.  de  sen.  6  von  Cartbago  de  qua  non  ante  vereri  dennankf 
Sali,  fieoaie  iam  quid  exi$iimeii$  de  iiio  vereor,  $ed  quantum  vo$  an- 
deaiie.  Verbältnirsmafsig  frei  ist  Cäsar,  z.  B.  b.  G.  6,  6  quo$  inierßcere 
vereiur  (nm  nicht  Anstofs  zu  geben).  Ib.  5,  9  eo  minue  veritue  eH  na- 
Mu$  (sie  «nndtbig  aufb  Spiel  zu  setzen).  Ib.  5,  45  veriiu»,  ne  hoetium 
impeiuB  BUMiintre  non  poeeei,  vgl.  1,  42  u.  a.  Noch  freier  ist  der  Ge- 
brauch in  einer  und  der  andern  Stelle  der  Komiker,  z.  B.  Ter.  Andr. 

3,  4,  3  veritue  $um,  ne  faeeree  idem.  Die  S.  13  über  coniueri  und  in- 
tueri  gegebenen  Belehrungen  reichen  nicht  aus,  indefs  kommt  hier  ein 
trefflich  gewftbltes  Beispiel  zu  Hülfe,  aber  bei  quaero  S.  20  ist  die  ange- 
gebene Nebenbedeutung  des  zusammenhängenden  Fragens  weder  an  sich, 
noch  durch  die  gegebenen  Beispiele  klar.  Auch  S.  36  spricht  sich  der 
Verf.  über  quaerere  nicht  scharf  genug  aus,  so  trefflich  gerade  das  ist, 
was  er  S.  22  üb^r  peiere,  poMeere,  poeiulare  sagt  S.  14  wäre  eine  Zu-^ 
sammenfassung  der  über  coniemplari  getrennt  gegebenen  Bestimmungen 
zu  wünschen.  Bei  eervire  S.  27  ist  die  Bedeutung  des  Dienens  aus  Ge- 
filKgkit  nicht  berücksichtigt,  s.  z.  B.  Cic.  Plane.  38  ut  quoniam  $iki 
eerviaem  eemper,  nunquam  mihi,.  Nep.  eennre  amici»  u.  a.,  wobei  die 
Gewöhnung  kein  wesentliches  Moment  ist,  so  wenig  wie  bei  eonari  das 
S.  30  angegebene  Merkmal  der  muthmafslichen  Veriiinderung,  wie  dies 
schon  das  aus  Cie.  ibd.  angeführte  Beispiel  zeigt.  Ueber  experiri  wird 
dem  Schüler  dagegen  eine  schärfere  Bestimmung  zu  wünschen  sein.  Was 
der  Verf.  S.  33  über  eoepi  und  eoeptue  $um  sagt,  bedarf  der  Berichti- 
gung. Auch  Cicero  braucht  öfters  beim  wirklichen  Passivum  eoepi  statt 
eoepiue  eum.   Beweisstellen  dafür  hat  Hildebrandt  im  Dortmunder  Pro- 

g-amm  für  1854  beigebracht.  Livius  hat  beim  Passiv  nur  selten  coept, 
Bsar  nie.  S.  37  wird  das  Merkmal  der  Absicht,  des  Suchens  für  re- 
perire  postulirt.  Dies  finden  wir  in  so  manchen  Stellen  nicht,  z.  B.  bei 
Caes.  b.  civ.  2,  20.  3,  57  u.  a.  Ref.  ist  allerdings  nicht  der  Ansicht 
Ramshorn^s,  der  bei  reperire  immer  etwas  bereits  Vorhandenes  vor^ 
aussetzt,  aber  Herzog  zu  Caes.  b.  G.  4,  20  spricht  sich  jedenfalls  rich- 
tiger als  unser  Verf.  aus,  wenn  ihm  reperire  jedesmal  die  Relation  auf 
ein  BedUrfnifs  invoivirt.  S.  42  sind  die  Unterscliiede  von  abeolvere,  per' 
ficerty  peragere  im  Anschlufs  an  Ramshorn  etwas  zu  schwankend  an- 
'gegeben,  desgl.  S.  49  bei  tegere  und  operire,  Irren  wir  nicht,  so  liegt 
bei  tegere  die  allgemeine  Anschauung  des  Bedeckens  von  oben  her,  bei 
Operire  die  des  Einschlusses  durch  eine  Bedeckung  (vgl.  opercuium,  ape^ 
rire  u.  a.)  zu  Grunde,  unrichtig  findet  Ref.  die  Erklärung  von  depravare 
S.  56,  wonach  es  sich  auf  Etwas  bezieht,  was  schon  als  scblocbt  ange- 
sehen wird.  Dagegen  spricht  entschieden  z.  fi.  Cic.  Phil.  1, 13  ittA»7  eet 
iam  eanetum,  qued  non  eoleani  domeeiici  depraoare  aiiquando,  ebenso 
die  von  Ramshorn  angeführte  Stelle  aus  Cic.  de  legg.  2,  15  mores 
eaniui  dulcedine  corrupteiaque  depravati  und  gewils  noch  manche  an- 
dere Stelle.  •  S.  89  folgt  der  Verf.  bei  oportet  der  von  Cicero  selbst  ge- 
gebenen Definition,  die  Ref.  für  gerade  so  falsch  hält,  wie  manche  andere 
vom  Griffel  des  berühmten  Redners  aofgeseichnete  (s.  s.  B.  de  inventlone 
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2»  6S— 56,  wo  |Mr(fii  Bicht  lauter  MnatcnrUiroi^eD  ni  ßaitn  iind). 
Dm  Merkmal  der  Pflicht  labt  sich  einnal  ans  aiebr  alt  einer  SteUe  oiohft 
berauafiadeoy  z.  B.  de  orat  1,  6  er  rermm  c^gnüiame  ejflare$€mi  ei  re^ 
dmmdti  oportet^  p.  Balba  3  tU  emum  äUquii^  quoi  niom  op^rtemif  Himm$i 
Ueei:  qwdquii  vero  nom  Ucei,  eerie  non  oparMf  in  Verr.  aet.  II.  5»  14 
ttf  käec  iput  mediUuu^  qtnm  mc  op^nwerü  rede  eellacmta  eeee  ...  «$- 
demiur  u.  a.    8.  78  iai  imgmlare  irrtliiiiiiljch  mit  y^erdrosielo**  überaetxl 
Bei  proßcieei  (S.  38) ,  deaaen  Ericläruiiji  im  Uebrigen  unaer  Verf.  rieh- 
liger  ala  Rameliorn  giebt,  iat  die  BiDiafiigaiig  dea  Wobinreiaeoa  ala 
einea  Merkamla  elitbelirlicb.    Kirne  ea  darauf  an,  ao  würde  z.  B.  Plautua 
Aulul.  1,  2,  40  wolil  nicht  aagen  nune^  quo  profectue  Mum,  ibo.   Seibat 
bei  Caea.  b.  G.  3,  7  quum  Cmeear  in  lUffrieum  profoctue  enet  und  in 
üfanlichen  Stellen  hat  daa  Verbum  lediglich  die  Bedeutang  dea  Abreiaena, 
Aufbrechena.    Wenn  aber  die  dichteriache  Sprache  aich  Wendungen  wie 
WMgmuui  Her  proßcieei  erlaubt,  ao  erfordern  dieae  eine  andere  ErklS- 
rung.    S.  111  war  der  Unlerachied  zwiachen  4Uere  und  nuirire  klarer  zu 
geben,  wenn  der  Verf.  einmal  von  der  gangbaren  Erklärung  abweiche« 
wollte,  dafa  der  Zweck  dea  iUere  daa  Beatehen,  de«  nuirire  daa  Gedeihen 
dea  Objecta  iat    S.  132  hätte  zu  der  Behauptung,  dafii  prohue  aich  vor^ 
wiegend  negatiT  äubere,  eine  Eriäuterung  nir  den  Schüler  hinzugefügt 
werden  aollen.   Prt^e  iat  ohne  Frage  im  Allgemeinen  deijenige  Gegen- 
atand,  der  ao  ist,  wie  er  aein  aAl,  daher  bei  Li?iui  pr,  argemtmm^  bei 
Cic.  pr.  nmvüriumj  bei  demaelben  ret  probue  im  Gegenaatz  gegen  levee 
eenientiae,    Featua  hebt  freilich  der  Ableitung  von  prohibere  zu  IJebe 
die  negative  Seite  des  Begriffs  hervor,  aber  wie  wenig  wir  gerade  auf 
Ableitungen  römischer  Grammatiker  zu  geben  haben,  ist  bereits  hinläng- 
lich anderwärta  (auch  vom  Ref.,  s.  dess.  Vocea  Lat  S.  8  v.  nekulo)  nach* 
gewieaen.     Plautua  aagt  nicht  blofa  proba  merx^  pr.  oecaeio,  aondem 
auch  pr,  /aber,  probi  eaniorei,  sogar  pr.  puraeiiuif  praeüigimior ,  ca^ 
wüaiorf  aogar  proba  lena.    Freilidi  wird  probui  auch  speciell  von  der 
TOcfatigkeit  in  moralischer  Hinsicht  gebraucht    So  von  Salluat  (puiekriue 
ealtarey  quam  probam  ieeei)  u.  A.,  auch  von  Cicero,  bei  dem  daher 
auch  daa  Adverb  in  Verbindungen  wie  probe  ecire,  iuÜcare  u.  äbni.  vor- 
kommt.   S.  150  vermifst  Ref.  bei  iuniiae  und  valeiudo  die  auareichende 
Bestimmtheit,  wobei  nicht  blols  die  Contraria,  aondern  auch  die  Ver* 
achiedeoheit  der  Ableitungaarlben  eine  Handhabe  bieten.    S.  269  konnte 
bei  oeiue  daa  Merkmal  dea  fieatehena  als  unwesentlich  wegbleiben  (vgl. 
veiui  Priamuif  veiue  eoneulaiui  und  vieles  Aehnliche).    Die  S.  274  ge- 
gebene Bemerkung  aber,  dafs  sich  proeiium  „eigentlich  nur  auf  Land- 
achlachten  bezielie^S  versteht  Ref.  nicht.    Womit  will  der  Verf.  beweisen, 
data  Liv.  40,  52,  Nep.  Hann.  10  und  in  so  mancher  andern  Stelle  proO' 
lium  naeale  nicht  „elgentlicli*^  gebraucht  sei?    S.  357  vermifst  Ref.  bei 
«I  die  Berücksichtigung  seines  abbrechenden  Gebraueba  in  der  Erzählung 
beim  Eintritt  eines  unerwarteten  Ereignisses. 

Aber  wir  sind  es  auch  dem  Buche  achuldig,  noch  auf  die  ao  über- 
wiegende Zahl  tüchtiger,  treffender  und  in  gelungenater  Weiae  auagedrück- 
tsr  Erkiärunifen  einen  Blick  zu  werfen.  Ala  aolche  heben  wir  beispiela- 
weiae  die  Angaben  über  iamuum  und  ifefnmefi/trm  S.  248  hervor,  über 
reidere  und  faeere  S.  31,  prope,  paene,  ferme  S.  318  (wekshea  letztere 
Ref.  im  Einverständnifs  mit  der  synonymischen  Angabe  dea  Verf.'8  nicht 
lÜr  atammverachieden  von  fere  hält),  über  ioUere  und  demere  S.  66,  über 
eontingii  S.  96,  omen,  moneirumy  prodigium  etc.  S.  207,  fenue  und 
ueura  S.  246,  novue  und  recene  S.  271,  amboy  duo  etc.  S.  294,  «mit- 
«ntfoiie  S.  296,  femer  die  richtige  und  feine  Bemerkung  über  ineaeeum 
6.  822  und  ao  vielea  Andere,  waa  der  Arbeit  des  Verf.'a  auch  für  die 
Wiaaenaehafl  einen  erheblichen  and  bleibenden  Werth  verleiht. 


KOhoMl:  UMüselM  Sjnonyfliik,  von  Schidtx.  459 

Daröler  efltdKeb  mü  den  Verf.  ni  reckten,  ob  er  niebi  vielleicbt  noeb 
ein  und  das  andere  Wort  tu  berficksicbtig;en  |;eb8bt  bätte,  wie  etwa  iorea 
neben  fimiu$  (vgL  Osenbriiggeo  zur  Miloniana  §.  27),  würde  Ref.  fiir 
unbillig  balten,  und  ToUende  uoTentändig  wäre  ea,  yom  Verf.  eine  en> 
acböpfende  und  aebarfe  BehandhiDg  ao  mancber  Synonyma  zu  yerlangen, 
für  deren  Unteracbiede  wir  den  Scblüaael  einmal  verloren  zu  haben  acbei- 
nen,  wie  z.  B.  bei  06  und  propter,  bei  poinmm  und  queo,  bei  apiu$  und 
iäoneuM.  Stebt  ea  docb  damit  fibnlicb,  wie  um  den  Unteracbied  in  der 
Sebreibung  ron  a  und  ab,  den  der  Verf.  S.  339  beriibrt.  Vgl.  waa  dar* 
über  neuerdingt  über  die  überlieferte  Ortbograpbie  yon  Fiaeber  in  aei« 
ner  trefflichen  Dectionalebre  Caaara,  Halle  1853  f.  §.48  beigebradit  iat. 
Daa  Latein  iat  einmal  in  mehr  ala  einer  Htnaicbt  für  una  todt,  und  mehr 
ala  eine  apracbHcbe  Frage,  die  ea  anregt,  wird  wohl  ftir  immer  unent* 
aebieden  bleiben  müaaen. 

Der  Dmok  ist  aehr  correct,  das  Papier  gut,  nur  wttnachen  wir  letz« 
terea  filr  die  nächste  Auagabe  stärker.  Ea  würde  diea  die  Binfitbrung 
dea  Buches  in  Schulen  begfinatigen. 

Raatenburg.  L.  Kübnaat. 


IX. 

Praktische  Schalgrammatik  der  lateinischen  Sprache  für  Gym- 
nasien, Realschalen  und  Progymnasien  von  Dr.  Wilhelm 
Hermann  Blume.    Mülheim  a.  d.  Ruhr  1856.    8. 

Waa  der  Verf.  gewollt,  aagt  una  der  Titel  dea  Buches  „praktische 
ScbnlgramnMtik",  auch  hat  er  selbst  in  der  Vorrede  sich  hinlänglich  dar- 
über ausgesprochen.  Daa  Bedürfnifs  einer  Grammatik,  die  flir  alle  Klas- 
sen auareichte,  in  weklier  demnach  der  Schüler'*  so  recht  beimiacb  wer* 
den  könnte,  eine  Grammatik,  die  nur  das  abaolut  Noth wendige  böte, 
dieaes  aber  in  einer  nach  dem  Zweck  bemeaaenen  Vollständigkeit, 
die  in  der  Sichtung  dieaea  Stoffea  „logische  Ordnung  und  Folgerichtig- 
keit*' mit  „sorgfältiger  Beachtung  dea  deutschen  Sprachgebrauchs"  Ter- 
bände,  mufste  sich  ihm  als  Schulmann  ganz  beaonders  aufdringen.  Das 
vorliegende  Buch  in  seiner  knappen  und  gedrungenen  Form  —  denn  ea 
sind  nur  dritthalbhundert  Seiten  ^^  ist  an  und  für  sich  ein  Protest  ge- 
gen unsere  sonst  in  den  Händen  der  Schüler  befindlichen  Grammatiken^ 
die  fast  alle  an  dem  Fehler  der  „Dickleibigkeit"  leiden,  weil  die  Ver- 
fasser entweder  Tergalsen,  dafa  aie  eine  Grammatik  der  lateinischen 
Sprache  sehreiben  wollten,  und  nicht  eine  Grammatik  der  Sprache  über- 
haupt, und  so  sich  in  unerquickliche  und  ungehörige  sprach -philosophi- 
sche Erörterungen  eioliefsen,  oder  in  einem  falschen  Streben  nach  abso- 
later  Vollständigkeit,  statt  sich  darauf  zu  beacbränken,  „die  allgemeinen 
und  traditionellen  Typen  der  klassischen  Prosa  Cäsara  und  Ciceroa"  zur 
Ansehaunng  zu  bringen,  „Allen  Allea  aein  wollten"  (s.  Seyffert  Vor- 
rede zum  Uebungsbuch  für  Sekunda  S.  IV).  So  ist  es  denn  gekommen, 
data  wir  in  einigen  der  verbreitelalen  Grammafiken  (Zumpt)  mehr  ein 
Magazin  ton  Regeln  und  Auanabmen  ohne  leitenden  Faden  haben,  aus 
erst  der  Lehrer  das  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  Passende  aus- 


460  '   Zweite  Abtbeiliuig.    Literariecbe  Berkhl«. 

scheiden  mufe,  indem  der  SehUler  Tor  der  Maüe  dee  ÜBweseotlieiien 
das  für  ihn  Wichtige  nur  zu  leicht  übersieht  oder,  weil  es  an  nqiassen- 
der  Stelle  steht,  gar  nicht  findet,  andere  dagmn  durch  breite,  zu  nicbts 
Itihrende  Diatriben  über  Chrundbedeutung  der  Casus  und  Modi,  über  diese 
und  jene  sprachliche  Erscheinung  (Billroth-Bllendt,  Schultz)  ver* 
wirren  und  ablenken.  Blume  gebt  mit  Recht  von  dem  Gnindsatze  aus, 
dafs  eine  Schulgrammatik  tn  der  Regel  nur  feste  Resultate  zu  liefern 
habe,  dafs  die  „rationale  Erklärung,  wo  sie  nicht  mit  ein  paar  Worten 
eingeflochten  werden  kann^',  nicht  dahin  gehöre  —  die  Sprache  soll  der 
Schüler  nicht  aus  der  Grammatik  lernen,  sondern  aus  den  Schrift« 
stellern,  die  Grammatik  hat  demselben  nur  bestimmte "Kategorieen  zu 
geben,  unter  welche  er  die  selbstbeobachteten,  selbstgefiindenen  sprach» 
Hohen  Erscheinungen  unter  Anleitung  des  Lehrers  zu  subsumiren  bat; 
nur  so  wird  er  sich  allmälig  jenen  feinen  Takt  für  wahre  LatinitXt  an- 
eignen, an  dessen  Verschwinden  eben  manche  unserer  gebri&ucblicbsten 
Schulgrammatiken  in  gewisser  Hinsicht  Schuld  sind.  Msn  hat  Tetgessen, 
dafs  ein  Schulbuch  aulser  dem  Schüler  auch  den  Lehrer  Toraussetzf, 
dafs  also  Vieles  getrost  der  mündlichen  Erklirung  des  letzteren  überlas* 
sen  werden  kann  und  mufs. 

Sehen  wir  nun,  ob  Blume  das  „Ideal *^  einer  lateinischen  Schulgram- 
matik, wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  erreicht  hat  oder  ihm  wenig- 
stens nahe  gekommen  ist.  —  Ueber  die  Formenlehre  können  wir  uns 
hier  kurz  fassen;  wir  erkennen  mit  Freuden  an,  dafs  der  Verf.,  wie  das 
durchaus  noth wendig  war,  hier  gehörig  aufgeräumt  hat,  namentlich  In 
den  Genusregeln  —  denn  wozu  den  Knaben  Wörter  aufbürden,  die 
ihm  während  seines  ganzen  Schullebens,  ja  selbst  spater,  wenn  sein  Beruf 
ihn  zu  einer  dauernden  Beschäftigung  mit  der  römischen  Litteratur  füh* 
reu  sollte,  wol  kaum  zu  Gesicht  kommen I  Wir  wünschten  nur,  der 
Verf.  hätte  noch  gründlichere  Revision  gehalten,  als  er  getban  bat;  z.  B. 
findet  sich  in  der  Regel  über  die  Maskulina  auf  it  §.  117  noch  coaitf 
welches  nur  in  ein  paar  Stellen  des  Plinius  vorkommt,  also  schon  deis- 
halb  in  einer  Schulgrammatik  fOglich  fehlen  könnte;  dazu  kommt,  dafe 
der  Nominativ  cout«  gar  nicht  nachweisbsr  ist,  indem  der  Flur,  cetfet 
in  der  einen  Stelle  nach  handschriftliclier  Autorität  in  den  neuem  Tezt- 
recensionen  in  coftt  verwandelt  ist,  welshalb  Klotz  in  seinem  I«ezikoB 
mit  Recht  nur  coauif  i  kennt.  In  dem  vorhergehenden  §.  halte  ich 
adepi  für  entbehrlich,  ebenso  vielleicht  auch  ejpop«,  ckaiybi,  gryf$^ 
in  den  betreffenden  Stellen  des  Ovid  und  Vergil  siebt  der  Schüler,  dafs 
diese  Wörter  Maskulina  sind,  und  sollte  er  selbst  später  sich  einmal  ge- 
nöthffft  sehen,  sie  zu  gebrauchen,  so  weife  er  aus  dem  Griechischen,  dalb 
sie  Maskulina  sind.  Ich  denke,  so  selten  vorkommende  Wörter  gehören 
überhaupt  nicht  in  eine  Schulgrammatik;  dahin  rechne  ich  auch  §.  56  das 
nur  bei  juristischen  Scbriftstellem  sich  findende  /eetr,  dann  §.117  mii- 

S7ii  und  §.125  mir^,  aitur  und  fitrfitr  §-127  (wo  auch  fnr  dar 
ieb  als  Ausnahme  angeführt  ist).  §.  113  (Feminina  auf  «•  in  der  3. 
Deklination)  könnte  wol  auch  bedeutend  gekürzt  werden,  ebenso  §.  76 
(Accusativ  im  statt  em).  Sonst  zeichnet  sich  die  Behandlung  der  De* 
klinationen  durch  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  sehr  vortheil- 
haft  aus.  Ich  wünschte  nur,  der  Verf.  hätte  sich  nach  den  von  ihm  selbst 
(§.  104  ff.)  gegebenen  Andeutungen  entschlossen,  auch  die  alte  Reihes- 
folge der  Deklinationen  zu  ändern,  d.  h.  auf  die  erste  und  zweite  die 
vierte  und  fünfte  folgen  zu  lassen  und  zuletzt  die  den  meisten  Raum 
einnehmende  3.  Deklination,  was  sich  praktiich,  wie  ich  aus  Erlahnrag 
weifs,  sehr  empfiehlt.  Ebenso  würde  ich  Nomin.  und  Vocat.,  nachdem 
ich  darauf  anfmerksam  gemacht,  dafs  letzterer  mit  Ausnahme  der  Wörter 
auf  UM  der  2.  Deklfaiation  immer  gleich  dem  Nomin.  lautet,  susami 
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imAm  und  bei  den  NeuCrii  Nem.,  Voe.  ood  Aeoat.  Ich  weifo  nicht, 
wanim  der  Verf.  §.  153.  164^  185  Uebungeabschnitte  eingefugt  bat; 
anir  acbeinen  dieselben  in  eine  Granmatilc  nicht  au  gehören ,  da  ja 
doch  ein  paaaendea  Uebungsboeb  neben  derselben  Torausgeselzt  wer- 
den mufa.  Eine  andre  Frage  ist  es,  ob  wir  überhaupt  bei  dem  ersten 
Unterrieht  in  eiHbr  fremden  Sprache  dem  Schüler  eine  Grammatik  in 
die  Hände  geben  sollen;  ich  habe  mich  in  der  Vorrede  zu  meiner ,, Prak- 
tischen Vorschule  der  Französischen  Sprache  (für  die  Quinta  eines  Gym« 
Daaiums).  Koblenz,  Bädeker,  1856^'  über  diesen  Punkt  ausgesprochen; 
kh  balle  es  fiir  Terkelvt,  mit  der  Grammatik,  und  nicht  mit  der  Spra- 
che anzufangen.  Der  Sextaner  mnfs  nach  meiner  Ansicht  nur  ein  la- 
teiniaches  Buch  haben,  das  zugleich  den  auf  dieser  Stufe  nolhwendigen 
grammatischen  Stoff  enthält,  etwa  in  ähnlicher  Weise,  wie  in  der  erwähn- 
ten Vorschule  der  franz.  Sprache  zusammengestellt,  mit  einer  hinreichen- 
den und'  zwar  überwiegenden  Zahl  von  UebungsstUcken  zum  Uebersefzen 
aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  versehen,  damit  sieh  Auge,  Ohr 
und  Zunge  an  die  lateinischen  Laute  gewöhne;  darauf  würde  dann 
erst  in  der  folgenden  Klaase  der  eigentliche  theoretische  Cursus  in  der 
Grammatik  beginnen,  wie  ich  denke,  mit  ganz  anderm  Erfolge  als  bisher^ 
da  der  angebende  Quintaner  bereite  ein  reicbea  Material  mitbrächte. 
Doch  kehren  wir  zu  Blume  zurück. 

Unser  oben  der  Behandlung  der  Deklination  gespendetes  Lob  gilt  in 
noch  vollerem  Maafse  für  die  Lehre  vom  Verbum  und  die  übrigen 
Tbeile  der  Formenlehre.  Für  die  Praxis  dürfte  es  sich  empfehlen,  auch 
die  übliche  Folge  der  Conjugationen  umzuändern  und  die  vierte  gleich 
auf  die  zweite  folgen  zu  lassen,  oder  ist  das,  wie  oben  bei  den  Dekli- 
nationen, eine  zu  gewagte  Abweichung  von  dem  „einmal  Heigebrachten^'l 
Pais  der  Verf.  wenigstens  im  Unterrichte  so  verfahren  wissen  will, 
scheint  er  dadurch  anzudeuten,  dafs  er  in  der  Aufzählung  der  sogen,  un- 
regelmäfsigen  Verba  die  der  dten  Conjugation  zuletzt  auflfiihrt.  Auch  die 
Aufnahme  von  ddto  als  Paradigma  der  2ten  (statt  moneo)  und  von  texo 
der  3ten  (statt  iego)  Ist  ein  besonderes  Verdienst.  Den  Schlufs  dieses 
ersten  Theiles  bildet  nach  den  durch  „logische  Ordnung"  besonders 
bervonlechenden  Abschnitten  von  den  in  flexi  bei  n  (unbiegsamen)  Rede- 
tbeilen  der  ganz  vortrefflich  gearbeitete  Abschnitt  von  der  Wortbil- 
dung. 

»  Wir  gehen  jetzt  zu  der  Syntax  über,  und  werden  in  den  folgenden 
Bemerkungen  hauptsächlich  das  Bedürfnifo  der  oberen  Klassen  ins  Auge 
faaaen,  natürlich  ohne  zu  überaehen,  dafs  die  Fundamente  der  Kenntnifs 
der  Sjntax  in  den  mittleren  Klassen  gelegt  werden  müssen,  ja  dafs 
der  angehende  Sekundaner  eigentlich  aeine  „syntaktische  Ausrüstung *f 
vollständig  mitbringen  mufs.  Jetzt  ist  dies  allerdings  in  einem  gewissen 
Grade  der  Fall,  leider  aber  tritt,  während  in  den  unteren  und  mittleren 
Klaasen  eine  kürzer  gefafste  Grammatik  in  Gebrauch  gewesen,  in  Se- 
kunda in  der  Regel  eines  jener  weitschichtigen  Lehrgebäude  an  deren 
Stelle,  in  dessen  ausgedehnten  Räumen  der  Schüler  sich  selten  zurecht- 
findet und  noch  viel  weniger  einwohnt;  die  Folge  davon  ist,  dafs  ihm 
•eine  sjntaktiache  Ausrüstung  stückweise  wieder  verloren  geht,  zumal  da 
er  in  den  Anmerkungen  so  mancher  jener  weitläufigen  Grammatiken 
pflichtmäfsig  ausgeführt  findet,  wie  es  mit  der  oder  der  Regel  doch  nicht 
so  ganz  rtcbtig  sei,  wie  sich  da  und  da  die  oder  die  Abweichung  finde 
u.  a.  w.,  für  ihn  eine  bequeme  Ausflucht,  wenn  er  in  seinen  Exercitien 
den  Beweis  liefert,  dafs  ibm  die  Regel  selbst  abhanden  gekommen  ist. 
Daher  vor  allem  tU  «o/^aro«  formt  tU  ßaatltvq,  d.  h.  ein  und  dio- 

•elbe  Grammatik  durch  alle  Klassen. 

Eine  solche  zu  liefern,  war  Blume' a  Anaicht;  die  Regeln  dersel* 
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beo  toHteo  >,kars  and  bündig,  aber  lugleieh  klar,  teÜi 
best  im nt^'  tein;  dem  Ausdrucke  in  deneelbeD  wwcrbcetRU 
dem  Gediebtnifs  behülflicbe  Abrundung*'  su  gebco,  wo* 
lieb,  mit  Beobachtung  eioee  gewitaeo,  tbell weite  aueb  dureb  d« 
unteritütiten  Rbythmui.  Wenii  ihm  nun  aadi  das  Letzta 
Überall  ao  gani  gelungen  sein  tollte  -—  fiir  entachiedenmiitloBgt 
wir  I.  B.  die  Reimregeln  §.111.  116.  126  — ,  ao  miiaacB  wir  i 
Dank  wissen,  dafs  er  dieses  alte  Mittel  lur  Unterstützung  dm  * 
niases  wieder  zu  Ehren  gebradit  hat;  den  ersten  Theil  seiner  F 
hat  er  aber  im  Allgemeinen  In  Tollcm  Maafte  erfilllt;  auf  Eiste 
der  Ausdruck  durch  das  Bestreben ,  kurz  zu  sein ,  undeutliA  f 
werden  wir  im  Folgenden  Gelegenheit  haben,  auAnerksam  zu  ■ 

Aufaer  den  Regeln  kommt  es  nun  der  Syntax  ganz  besM 
die  Beispiele  an,  und  man  hat  nicht  mit  Unrecht  behan|plet, 
Grammatik  aei  die  brauchbarste,  welche  die  meisten  und  die  ba 
spiele  enthalte;  auch  bat  Blume  gerade  auf  dieaen  Punkt  be 
rleife  verwandt,  und  wir  finden  bei  ihm  eine  gute  Anzahl  neube 
ter  Beispiele,  uie  meisten  sind,  wie  billig,  aua  Cicero  und  C 
nommen,  doch  sind  auch  die  übrigen  Prosaiker,  weldie  avf  Cr; 
gelesen  werden  —  IJrius,  Sallust,  Tacitus  — -^  und  auch  dieDkh 
unberiicksicblifft  geblieben,  und  unter  den  letzteren  namentlich  E 
In  den  Anmerkungen  citirt  worden. 

Dafs  einige  Mal  die  Stellen  nur  citirt,  nicht  aosgeachrieboi 
wohl  um  Baum  zu  sparen,  können  wir  übrigens  nicht  gut  helfe 
ein  paar  Seiten  mehr  oder  weniger  darf  es  hier  nicht  ankoomMi 
Bezug  auf  den  Umfang  hat  der  Verf.  so  schon  das  Mensebei 

Seieistet  —  denn  während  Zumpt  der  Syntax  3^  Hundert,  Seht 
[ühner  fast  eben  so  ?iel  wie  Zumpt,  Billroth*Ellendt  e 
Madfig  (deisen  Grammatik  wir  übrigens  vor  allen  genannten  < 
zug  geben  würden)  280  Seiten  widmet,  nimmt  dieselbe  bei  Bl 
zwar  engem,  aber  doch  hinlänglich  scharfem  Drucke  einen B 
nur  189  Seiten  ein. 

Was  die  Eintheilung  der  Syntax  betrifll,  ao  hat  sich  der^ 
Recht  von  einer  „S  y  s  t  e  m  a  t  i  s  i  r  n  n  g*'  derselben  nach  der  neue 
lehre  fern  gehalten  —  abgesehen  davon,  dafs  die  Vertreter  und 
mer  der  Beck  erwachen  Satztheorie  auf  dem  Felde  der  laleinisdie 
matik  (Billroth,  Kühner,  Kritz  u.  A.)  selbst  unter  sieb  nl 
darüber  sind,  wohin  manclie  der  gebräudilicbsten  Gonstmctioneo 
nen  sind,  hat  er  das  Princip  befolgen  zu  müssen  geglaubt,  dab 
artige  sprachliche  Erscheinungen  nicht  an  verschiedenen  Stelle 
handeln  seien.  Indessen  statt  der  alten  Methode  ganz  zu  folgt 
zuerst  das  Nomen  und  seine  Unterarten  abzuliandeln,  um  dann 
Veri>um  u.  s.  w.  überzugehen,  hat  er  eine  neue  EintMlung  in  i 
achnitte  versucht,  von  denen  der  erste  der  einfache,  uoabi 
Satz  überschrieben  ist,  der  zweite  die  verbundenen  Sätze  b 
Ich  wünschte,  er  bitte  das  nicht  getban,  sondern  eine  m$gli^ 
gefifsle  Sprachlehre  als  Einleitung  vorangesdiickt,  in  welcher 
verschiedenen  Arten  von  Nebensätzen  ihre  Stellung  und  Erklani^ 
den  hätten,  so  dafs  im  Folgenden  die  einzelnen  Ausdrücke  (Cm 
satz  u.  s.  w.)  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  durflen.  Jetxt  i 
nicht,  wie  ich  z.  B.  den  Acc.  c.  Inf.  unter  die  Rubrik  „eiofäcM 
h&n giger  Satz'^  bringen  soll,  ebenso  geht  es  mir  mit  der  P« 
constniktlon,  den  Abi.  sbsol.  (doch  offenbar  verkürzten  Neben* 
und  das  letzte  Kapitel  des  ersten  Abschnitts  —  aCBrmative,  n<i* 
terrogative  Sitze  —  scheint  mir  auch  nicht  hierher  zu  gebüNH* 
weiter  unten.    Allerdings  Ist  der  Acc.  c.  Inf.  entweder  Su\^  ' 
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Jeety  d§o  ein  Glied  dee  einfeehen  Satiee,  aber  unabbSnglg?  Daa  Par- 
ticip  ift  überall  eigentlich  nichts  als  Attribot,  und  kann  in  so  fem  als 
Sateglied  des  einftiehen  8aties  betrachtet  werden:  nun  liest  man  aber 
|.  634  Participia  statt  relatirer  Satze,  §.  637  ff.  statt  eonjunktionaler,  und 
twar  finaler,  temporaler  u.  s.  w.  Nebensatze,  während  erst  im  zweiten 
Abschnitt  §.  737  Ton  den  subordinirten  Sätzen  die  Rede  ist.  So  ist  auch 
§.  495  (vom  Reflexi?«  Pronomen)  von  abhängigen  Conjunktir-  und  Infi* 
nitivsätzen,  Ton  conjunklionalen  Folgesätzen  die  Rede,  aber  erst  §.  737 
folgt,  wie  gesagt,  die  Aufzählung  der  Terscbiedenen  Arten  Ton  subordi- 
nirten Sätaen,  dann  §.  738,  dafs  wir  es  hier  hauptaächlich  mit  den  Re- 
lati?-  und  Gonjnnetionalsätzen  zu  tbun  hätten,  endlich  eine  An- 
merkung, dafs  es  sich  Torzüglich  um  den  Conjunctir  handele.  Nun 
denkt  BHin,  der  Verfi  werde  nach  der  oben  gegebenen  Eihtheilung  die 
Sätze  abbandeln,  das  geschieht  aber  nicht,  und  zwar  mit  vollem  Soch^ 
sondern  es  folgt  Cap.  100  der  Relativsatz,  Cap.  101  der  Conjunkliv  naeh 
Relativen,  Cap.  102  Coojunktionen  mit  dem  Indicativ,  Cap.  103  mit  dem 
Conjunktiv  oder  Indicativ,  Cap.  104  Fortsetzung,  Cap.  105  die  übrigen 
Conjunktionen  mit  dem  Conjunktiv,  eine  Behandlung,  mit  der  wir  voll- 
kommen einverstanden  sind.  —  Wir  kommen  unten  auf  die  Sache  za- 
riiek,  und  gehen  jetzt  zur  specieilen  Betrachtung  des  ersten  Abschnittes 
Ober. 

Was  die  Casuslehre  betrifft,  so  hat  Blume  mit  Recht,  wie  uns 
seheint,  dem  Nominativ  kein  besonderes  Kspitel  gewidmet,  wie  die 
meisten  seiner  Vorgänger,  sondern  das  Notbwendige  darfiber  an  geeigne- 
ter Stelle,  d.  b.  im  ersten  Kapitel  (Nominativ.  Subject  und  Prädicat.  Vo- 
kativ), welches  die  Lehre  von  der  Congruenz  enthält,  eingeschaltet.  Dafs 
der  Verf.  sich  begnilgt  zu  sagen:  „Subject  ist  das,  wovon  etwas  ausge- 
sagt wird'S  ohne  anzuführen,  welche  Bedelheile  Subject  sein  können, 
konnte  auffallen,  allein  nur,  weil  diese  Anfuhrung  sich  sonst  in  allen 
Gramosatiken  findet,  wir  also  daran  gewöhnt  sind.  Was  sagt  man  aber: 
„Subject  ist  entweder  ein  Substantiv  oder  ein  Pronomen  oder  ein  Nume- 
rale oder  ein  Adjectiv  oder  ein  Particip  oder  ein  Infinitiv  oder  ein  Wort, 
ein  Satz,  ein  Buchstabe  u.  s.  w.^',  und  da  scheint  es  allerdings  naturge- 
mäfser,  sich  mit  der  obigen  Erklärung  zu  bq;nügen.  Sehr  passend  macht 
Blume  gleich  in  der  zweiten  Anmerkung  suf  den  Gebrauch  von  eae 
als  selbständigem  Prädikatverbum  aufmerksam  und  gicbt,  was  die  Haupt- 
sache ist,  gleich  eine  Anzahl  Beispiele:  erst  dadurch  wird  dem  Schüler 
der  Begriff  von  e$$e  als  Copula  klsr,  während  z.  B.  Zumpt  nur  die 
Bedeutungen  sich  befinden  und  tieh  verhalten  erwähnt,  Schultz 
diesen  Gebrauch  in  zwei  Anmerkungen  sondert,  Andere  die  Sache  ganz 
fibergeben,  vielleicht  weil  Derartiges  nsch  ihrer  Ansicht  mehr  der  Stili- 
stik angehöre  als  der  Grsmmatik.  Allein  so  scharf  darf  bei  einer  Schul- 
grammatik gar  nicht  getrennt  werden,  solche  Bemerkungen  gehören 
recht  eigentlich  in  eine  solche,  auch  hat  Blume,  „mit  sorgfältiger 
Beachtung  dessen,  was  erfahrungsmäfsig  dem  SchUIer  die  meiste  Schwie- 
rigkeit macht,  und  wogegen  er  am  häufigsten  verstöfst*^  einen  guten  Theil 
davon  beigebracht.  Man  vergl.  §.  335  A.  3,  §.  381.  397  A.  11,  §.  403 
A.  17,  §.  416«).  423  A.  8,  §.  m.  456  A.  4,  §.  463  A.  7,  §.  466.  502 
o.  a.  m. 

Ebenso  passend  wird  die  Regel  Ober  den  Nominativ  des  Prädikatno- 
mens  bei  den  sogenannten  copulativen  Verben  fleri,  dieif  eligi  etc.  gleich 
hier  vollständig  vorweggenommen,  statt  dafs  z.  B.  bei  Zumpt  das  hier- 
her Gehörige  sich  theilwetse  in  einer  Anmerkung  zu  §  369  findet,  die 
betreffenden  Verba  vollständig  aber  erst  unter  dem  Accusativ  §.  394  an- 
geführt werden.  Schnitz  sagt  §.  240.  2,  das  Prädikat  sei  entweder  ein 
selbständiges  Verbum  oder  bestehe  ans  der  Verbindung  eines  unselbständl- 
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gen  (e$ie,  fierif  evüi/trt^  mmnert  und  einiger  PaeeiTa,  fi>r»  ete.) 
mit  einem  Nomen,  und  zahlt  dann  unter  dem  Nominativ  §.  tJm  die  VerKMi 
auf,  aber  unter  Hinweisung  auf  §.  254  (T^ehre  vom  AecueatiF),  wSbrend 
in  den  Torbergehenden  §§.  von  der  Congruenz  schon  Beiapiele  genug  von 
•olcben  Prädikat verben  vorgelcommen  sind.  Aebnliche  Inconaeqoenzeo 
finden  ticb  auch  in  den  andern  Grammatilcen;  ei  tat  Iclar,  wie  durch  die 
BlumeUclie  Anordnung,  namentlich  durch  Verbindung  der  Lehre  vom 
Nominativ  mit  der  von  der  Congruenz  da«  Ganze  an  Uebersicbtliebkeit 
und  Klarheit  gewonnen  hat. 

Gleiche  Anerkennung  verdient  es,  wenn  der  fälschlich  so  genannte 
Nomin.  c.  Inf.  sammt  dem  Namen  bei  Blume  verschwunden  ist,  die 
Sache  aber  nicht  erst  in  der  Lehre  vom  Infinitiv,  wie  bei  Madvig, 
Schultz,  Zumpt  u.  A.,  erwShnt  wird,  sondern  gleich  hier  im  ersten 
Kapitel  unmittelbar  nach  der  Regel  über  den  Nominativ  bei  ivm,  fio  etc. 
bebandelt  wird.  Uebrigens  finden  wir  diese  Anordnung  schon  bei  Si- 
berti. 

So  haben  wir  auf  drei  Seiten  alles  Wesentliche  Über  die  Congruenz* 
Darauf  folgt  ein  besonderes  Kapitel  Ober  das  Attribut,  Apposi* 
sition,  alleinstehende  Adjectiva  und  Pronomina,  eine  Anord- 
nung, die  sich  ebenlalls  vortbeilhaft  vor  der  Zumptlschen  auszeichnet, 
in  der  die  Regeln  über  die  Apposition  in  die  Lehre  von  der  Congruens 
eingeschaltet  sind  und  so  den  noth wendigen  Zusammenhang  unterbrechen. 
VIelleichb  stofsen  sich  einige  Anhanger  der  alten  Methode  an  dem  Aus- 
drucke Attribut,  aber  nach  meiner  Ansicht  mit  Unrecht,  ich  wölste 
keinen  passenderen  und  vor  allem  keinen  umfassenderen  fDr  die  Sache 
und  halte  denselben  fÖr  eine  „Errungenschaft";  auch  hat  Schultz,  sonst 
ein  strenger  Anhänger  der  alten  Methode,  sich  denselben  nicht  entgehen 
lassen,  ebensowenig  Madvig,  nur  steht  das  hierher  Gehörte  bei  ihm 
SU  weit  weg,  erst  nach  der  Casuslehre  in  einem  besondem  Kapitel  über 
den  Gebrauch  der  Adjectiva. 

Zu  wünschen  wäre,  dafo  Blume  in  der  Anm.  §.347  (Apposition) 
aufser  den  beiden  Beispielen  aus  Livius,  wo  die  Uebersctzung  mit  „näm- 
lich'' anwendbar  ist,  auch  zu  der  mit  als  angeknüpften  Apposition  Bei- 
spiele gegeben,  und  namentlich  auch  darauf  aufmerksam  gemacht  hätte, 
dafs  dieselbe  oft  blofs  den  Zustand  der  Person  oder  Sache  während  der 
ausgesagten  Handlung  und  die  Eigenschaft,  in  welcher  sie  dabei  erscheint, 
bezeichnet,  dagegen  nicht  die  vermeintliche  Eigenschaft  {tanquam^ 
guaii,  ui)  und  ebensowenig  eineVergleicbung  (ui»  sie  —  ut,  tanqutim 
wie).    Vgl.  Nepos  Att.  16  Ctcero  e«  qua«  nunc  trtii  veniuni^  eteinü  ui 

VüU$. 

Die  Regeln  §.  352  (353)  dürften  deutlicher  geworden  sein,  wenn  hinzu- 
gesetzt worden  wäre  „in  Sätzen  mit  $um  oder  einem  der  oben  angeführ- 
ten copulativen  Verben'^,  wenn  auch  die  Erwähnung  des  Prädicatsubstan- 
tivs  darauf  führt,  dafs  eben  nur  von  solchen  Sätzen  die  Rede  sein  kann. 
Auch  hiefse  es  wohl  besser  statt  nach  „einem  folgenden''  nach  „donn 
folgenden  Prädikatsubstantiv". 

Dafs  in  dem  Kapitel  über  den  Aceusativ  in  der  bekannten  Regel 
über  i*«eo,  ieflcio  etc.  aequo  und  atquiparo  (trotzdem,  dafs  es  nicht 
bei  Cicero  vorkommt),  adulor  und  aemuior  cleich  zur  Hauptregel  geso- 
gen worden  sind,  statt,  wie  bei  Zumpt  und  Schultz,  in  die  Anmer- 
kungen verwiesen  oder,  wie  bei  Madvig,  ganz  übergangen  zu  werden, 
kann  ich  nur  billigen,  ebenso  auch  die  Zusammenstellung  von  ifece#,  tU' 
ieeet  mit  den  andern  Impersonalien. 

In  der  Lehre  vom  Dativ  ist  der  Verf.  zu  der  alten  Zusammenstel- 
lunff  von  perBuaiio,  vaco,  nubo^  $upplieo  mit  medeür  etc.  mit^Recht  su- 
rOcKgekehrt  (wie  auch  Schultz),  statt  dafs  wir  bei  Zumpt  die  ersteren 
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i.4ß9^  ai«  letiter£D,§.  412  £fiden>  wäbm^.  ImbI  jit^ideq  4qcbini|jr^4i^ 
gewöuDlich«  UebersetzuDg' Grund  .zur  BiJdubg  uQ,d  ^iifpjihnK^.dcir  t^er 
gel' ist.  Id  §*  374  vermisse  icb  me^utre  d.f  mliqinoy.  was  ^ol  »ebeo^^  ot't 
Torkonnit  ivie  der  DaÜT,  und  providere-iprospigtrf).  aligutä,  z^  ß^ 
frutneninm  für  die  Herbeiacbe^ffung  voo  etwa«  sorgent  ■  / 

EigenthümJicb  stebt  es  mit  der  Regel  über,  .den  Dativ  bei  VerbeP;  dip 
mit  «jfy  ante,'can,  in,  tnfer^  1 

ob,  poit,  prae,  sub  und  Muptr  .., 

zusfiDvengeietit.  sind.  Blume  sagt  S*  ^"^^  >»cs  8t«bt  bei  iboen  der 
Dati?'*  und  fübrt  in  der  Anm.  die  Ausnabme  bei  ad,, cum, -in  ajs.sel^f 
üblich  ao  f  Ma d  v  i  g  und  S  c  b  ul  t  z  naeben  einen  Unterscbied :  ]>;w,enn , da^ 
zuaavnengeaetzte  Yerbum  eine  übertragene  Bedeutung  bat,  bi^i  weicbfif 
man.  an  kein  Ortaverbältnifs  denkt,  Dativus,  wenn  dagegen.. Jeu^y^, 
wenn  apeb  nur  bildUcb,  das  Ortsverbaltnifa  bervortritt,  die  PrAppnJj 
tio.n  mit  ibrem  Casus'^  Meist  alle  Grämmalikeff  geben  aber  in, den  An- 
merkungen oder  im  Text  (Zumpt)  eine  Menge  von  einzelnen  yefbic^j).e} 
denen :■  der  Spriipbgebraueb  je  nach  der  Bedeutung  die.  {^räpoüjtion  .Yj^^'- 
laiigt'oder  Bicbt.verlangt,  oder  die  auch  trotz  der  Zus9mmenaet,7^ii^g.l^k 
l^ei^, iPräpositlonen  den  Ablatiy  bei  sich  haben  (af^ue$cer^,,4tc^ufiftiCß^/e) 
—  da  raöcb^  es  sich  vielleicht  empfehlen,  die  g^^i'/eJRegel. fallen  i,u  Jaa- 
aeo,  zum^l  der  Schüler  schon  nach  der  deutschen  lJ<ßVerfejLzupff^^i,*vi(;|c^ 
Italien  das  Richtige  treffen  wird.  Anderes  ;at)er»..^^dM:(;i^ardaa^ 
der  Beobachtung  bei  der  Leictüre  überlassen. V^rded^tm^is,  und'  lisi^lute 
Yollständigkeit  doph  nicht  erreicbt  wird«..  So  wird  er  i^B,  fmtfpanerf, 
poMthfibtaref  adesu  (beistehen),  iuperetie,  $uceimbere  u.a.  sofort,  ricliiig 
copftruiren,  ehegiBO  conferre,- comparare,  inferre^.inictrt,  prafifue,, prd^ 
fiette,,  .intereue  (beiwohnen)  u.  a.  Jene  PlstinkUofiea.W  •M^a.avi.^jünd 
Schultz  dürften,  auch  nicht  überall .  zutreffen .  oder  müfftte  denn  niqb't 
z.  B.  Cic.  de  nat.  deor.  %  57  statt  na»tu  quati  murm,  oq^^$  ijnter- 
üctUM  gesagt  haben  inter  pcfäaßli  Soll  die^eg^l  bleiben,  ao,  denket  ich, 
ev^pßehlt  sli^h  dlf^,Bluifi<iUi;bo  ("aasuiig,  nur.  raüfste  daq  ^Viör(cli^^  aj^ 
hinzugesetzt  werdem    :       .   .  f  .. .    ,       ..  .' 

JD*[||,I der  Verf.  den  Abla^,  qj^^flil,t.atia  in  f^^er.  Anmerkung  .glpic^ 
auf,  den;.Genit.  qualitatla,  folgen  «fpBij,  atait,  ibö ^^t^.^b,  hcp,7hgiiß 
Ablativ ' zu  bebandeln,  ist  nach  nnsern,:  oben .  im  ABgefnpin^fi. ^uue^i^mpp 

Bnap,^dft(8  er  sicn  .^^uf  bieschrank^  :bat^ 


.Gri^ndfäitzen  nur  zu  billigen,  eher   ^^    ,  .„    -^^_r  r 

i^A  Cpzttlsisfigkejt  des  Ablativ  (>ei..2 ^ b)'-,  j^ e i t -  un|d^  1^ aa fstcstimmni^; 
geU;hj|o,zuateilen,  ohne  aicb  auf.,aoQStue  feiperei  Cnilqrsobiedf,^waj^.cbe.n 
.Gen*  iind  Abi,  qualitatia  einzi^assen.  ^  mOTs  dem  lelbrer,  bei.d^r.lnr 
tei:prctf)tion  überi^sen,  bleiben,  je  ,nacb  depn  Standpunkte  iot;  belreflS^pdep 
Kl#sfw  zu  erörtern,  warum  in  dem;, einen,  p^er  aqdern  Falle  . der,  Ge^ 
oder  Abi.  von  dem  Scbriftateller  vctrgc^i^ogen  wprdep;  4onJGfel^r^uc{^  .rj|fy^ 
•Wechaal  beider  Casus  an  ejneciSteUf),4cis  Cic/(EpM]^4^,,^j  o^ler  ^pos 
(I^at..a):ZMmotiviren,;. kenn,  laicht  A^liKf^®  *!»*'' '^^^WMWJttÄjllf/ffj^^ 

Gleiche  Billigung  verdient. , die  ^^üs^mfnsteUpng  ^1^,  %cniL'un,d 
Ahl  pretii,  nur  ist  die  Fassung  derjEl^el  A.  9!,6,.39$  .pndf^f'tljpIi^.bVr 
Aonders  der  Ausdruck  vergleiciiungaweise,.wenp  er\fti]9h,.){ntef  deiQi 
Texte,  erklärt  wird  —  eine  Regel  darf  keine  erjtläreqde  Apine^kung  .e^- 
.forderlicb  machen.  Der  Verf.  hat  sich  hier  otfenbiu^  durch  .sein.Jßeiir^ 
ben,  ki?rz  zu. sein  nnd  zugleich  dieBecel  in  einer  gewissen  fhyuiv^ni^ 
Form  zu  geben,  verleiten  lassen.  Warum.  ,nicbt  einfäcfay  gesag^tysj^JlD' 
«re^a'fl^  ausnAhmsviei|ie,  yon  jenen  .adverbialen.  Wertbbestj/mu^fft 
beide;  Casus  bei  sich  h^l  Dann  mülsten,  auch  die  im  Abi.'  i^tpnend^ 
vollständig  angegeben  werden,  also  niol^t  ^steht  magno. -f  parvo  und 
äbnlicbea  im  .AblativoVf  Wa«.afll.  der  ,S«l^iler.!.«eh  ,qnt^  ali^i^u^ti^eji 
x«UMkfcf;i4.ajmMiliiiweMa.::it.&.  :   •;>:..'  "  .   •  SO*    -  \  <^.t\,': 
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denketll  M  ffife^fc,  ttaft  iMüfr  gefudetm  dk  ging  ttnd  gkiMni  i 
aUfzühl^ii,  Atib:  fnitgüt,  pättt^^  mlnimo  and  plurimo,  fUkk^,  um 

In  {.  4t!4  ftt  utis  iia%eMet):  Bei  nai«$,  offui,  geniint  «.  i 
tfojfivfi  famiiia,  loeui  mit  drt^r  ii^eettven  Bestlmittang  . . .  lo  « 
Täter,  mit  O.)  dem  bloAed  Ablati?;  aneh  lit  der  so  binfigeO 
ton  e:r  (i^)  bei  deb  Nuraen  der  Eltern  niefat  efWihnt  -*-  U 
würde  ich  noch  hinzugesetzt  haben:  Merlse  quid  od<Sr  nikM  üpu 
regelmäfsig  mit  dem  Ablatio. 

Eft  folgen  nun  besondere  Kapitel  Gber  den  OefbrauCb  4»  8 
tiamen,  Adje.ctiva,  Numeralien,  Pronomina,  Praposi 
i]t)d  Adverbien,  die  aHerdttogs  Vieles  eblbahen,  das  mehr  im 
der  8ttlisti1[  angehört,  lils  der  Grainmatik ;  indessen  bin  ich  dmfti 
Verf.  der  Ansicht,  dafs  dieie  Dinge  in  einer  Scbaigfc'aiiittiti 
Tehlen  dütfeh^  aoch  haben  Schnitz,  Madvig  o.  A.  ebenMli  N 
Abschbittd  d^rfiber,  während  Zumpt  VfeleB  davtHi  in  den  «9 
Mbeft  Theile  seiner  Grammatik  zur  Sprache  bringt,  das  Meiste 
selber  Mgenaunten  Synlajds  omata  (!)  nachholt,  üe  wir  kis  ad 
Recht  iti  keiner  neoerti  GrammMik  #iederAttden.  Kd  besonderefl 
kungett  habe  ich  in  den  gebannten  Kapiteln  keinen  AnUh  gefid 

Sl«ube,  dii($  da»  hier  Beigebfachte  gentfet,  die  b^ideb  §S-  MM*' 
ie  Ortsangabe  b^i  ponoy  hto  etc.,  bei  ainnioj  eonvem^ 
1(rh  lieher  als  Anmerkung  zu  g.  414  (Abf.  loci)  gegeben.  -^  Dn 
über  dte  „Beionderheileh  im  Gebiranch  der  Pronovivi 
darin  n*mentKdi  9-  ^95  ff.  Ober  dfe  reflexiven  Pronomlot  b 
als  besonders  gelungen  hervor  (bei  Znmpt  findeia  wir  dus  Mi 
h9rfge  2ntall  Theil  in  der  Formenlehre  1. 125,  tom  Tbeit  in  ^^ 

!|.  550  Anm.  1  iti  de^  lehre  von  den  sogenantiteii  „tSwiftch«iifeltx< 
^d  S§'  502.  503  hMfte  ich  noch  elb  palnr  WoHe  Ober  dito  Stdb 
fj»ie  hinzugefügt. 

Wir  kommen  Jetzt  zu  dem  „Ibdikliif¥  UAd  deüüctt  Te«| 
Warain  der  Verf.  9.  525  nicht  anf  den  Untefscbiied  von  ditM  1 
euii  etc.  aufmerksam  gemacht  bat,  vermögen  wir  nicht  einznseb^ 
]a  ttitt  ein  paar  Worten  gesdiehen  konnte.  Dafs  er  es  aber  in 
küpitdl  für  OberflÖssfg  galten  hat,  von  dem  Ihdikaüv  fo  BeA 
Sätzen  zu  sprachen,  ist  durdi  die  GldcbiRimil{ftkeit  des  dtu^ 
lateinischen  Spradigebrauv^hs  In  diesem  Falle  vollktSndff^  g«t«ebtM 
ders  Zumpt  g.  517).  Ebenso  halte  ich  es  für  richtig,  «^^^ 
Waucb  des  Indikativs  bei  gnicmt^e  etc.  und  hei  einigen  Cmifv 
hier  nnr  mit  Hinweisung  auf  die  spSter  folgenden  §§.  (bei  dö^ 
nützen  und  den  Conjmiktlonen  mit  dem  Indikativ)  ttiMiai,  ^ 
{.  793  der  Indikativ  in  CondltioVialsStzen  im  Susammenhahj^^ 
aulkerdem  Qblicben  Ansdlmekafotmen  diesem  Sitze  seine  EriedM* 
Das  Kapitel  über  den  „ConjünktiV  im  unabhängigen^ 
zeichnet  «ich  ddrdi  lichtvollb  Anordiiung  und  UebersichtliehMt  1« 
hkti  ans,  tiamifentllch  vof  Zompt,  von  Reichem  der  Gebr80cA<'j[ 

Jnnktita  In  Haupt-  und  N^Wratzen  deirmaften  prömkeie  beba»'^ 
falb  fk  deni  Schüler  gar  nicht  mSglhüh  ist,  eine  klare  kw^^ 
tfefwlnnen.  Da  haben  wik*  tn^st  den  Conjutiktiv  In  Bedfb^oflg« 
dann  den  potentialis,  optativiis,  cöncetoivus,  dubitativus;  ^^,^ 
Junktim  nach  «/,  n^,  ^in,  qvoihtntu^  dai'auf  <ien  CobjunktiT  In» 
geradezn  .,fa(a1en^^  Zwischensätzen,  endlich  nach  ▼encW««^ 
dftti  Cniynnktionen :  ichon  ans  dieser  hfofs^n  AnMhlnng  etbd^ 
hier  Alles  xnsamtai«nlättft;  die  fiegisln  Ober  dfe  Oratio  ohliv^  ^ 
Behifler  zum  Thell  frier,  zürn  Thell  Wefter  unten  §.  603  ^^ 
kknn  ale  aub  d«r  ärboiiinaftik^  nicht  fernen.  Wenn  es  ntia  ^ 
riahtig  ist,  d^  der  Schfiler  der  oberan  KlaaacD  die  Grao»*^ ' 
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wm  dm-^BnnumiWt^i  wbMmn  nir>4«B*  SiifciiifAaOeUitfrd  m  lofiiMiilMiei 
»•«aarf»  UHU jdMfar/ aüC  4tr  and«»  SdAc  dj^.lljiglicUieai  gebolfB.siM^ 
ch  aui  der  Grammatik,  Bieter  io  flälideQ:kat^  I»!  z^v^fllbllMiftM 'FäUm 
mkh9' toi  ethö^m  und  eiaci  «iMcUicb^  Braobeinullg  im  €n»fteo  hipd  0an- 
m ''Zm  übeiluäan;  dailal  abeii fiir.4ae  Qrati»"olll^ua bei Zumpit  gcadeM 
iitiqgUdi^  imdtdie  Fo^e  diavMi  linia  nar  au  .-bald  benoMMtDnde.  (Jaii*4 
iMdMÜ  iiad  Lttokeahaftigkeii  10  dar  KcmMUs  dcirtellieiiv  <d«  «irfUbfungih 
iifrig  dar  geküadftr  aicht  gara»  au  eioeot  IMiber  gabrauotttea  Btteba 
drUckgräift. -V  .,..<•..        ,         ,  .:.;.  ,.  4 

Dar  VarU  bat  nar  Tter  Arlan.  dca  Ck^o^aektiva  angaaiMUEMft  31.409 
Btontiaiia<y  adadiiionaKa,  jimaifiia.  und  ofMalams.  Dafii  cf  daa^dabilatr- 
la  weggeacbafft  bat,  indem  derselbe  theils  ala  potealialis^  ^haila  >aia.  jttev 
«ti»  aofgaMst  werden  köaim»  baMe  icbliir  eiadi  FortsilirUt;  knaaTlTer- 
laJMJha  aar  am  'Beiapiele  lllrtdieato  dubitatHma  in>  den  .eitiaaioei»'länaa« 
Atikeoy  u*d  miD  arisd  afil  «ia  und.  dasselbe  bai  dstaeiocfti  jaot«  denl 
94alitililiB^-  bei  <daai  aodera  aster  den  dubitatirua  findata.    . 

'S.  69^  iat  IN»  aafecHilBii:  „anltan  (MimKsh  Ki  piAeBlioaakr  Bai- 
mwag)  daa  laipeii  Cdojaaatiid,  anfser-dsla  as-»<>ftetrsA  -t-iaai  vor* 


Auch  die  folgenden  Kapitel  (Infinitiv,  Ace.  c.  Inf.»'  6er*ttdiia<ia 
sA  GarundiTum)  zaigea  disselbeä  abeüarwäbateD  Varsetige  var  denen 
i^rerOtamaiMiker,  nameoflicfa  Tor  Znaspt«  •  Heniarzubdbeli  iai  besa#^ 
IIB  §;  >6lii8  Über  dos  iollaftir  deaConjoaatlvus  «JandfitibnaU*^  tiUe  Begali 
igco  wekba  sa  bftufig  w4m  Aafiagara  geMM  aiiid^Maid  fdJi».bei>Z,u4npt 
.69&'itakbir  uad  ttUvallMiindig  ersehdnit  MM  raifUicba  «alaerdasi 
labia  Su  615  arit  Zuup;t  §2  66^  -^  Zveidtetig  asfaeM  :uaa.d«i  da.  fa 
iM»«,  and  dadatob  die  Regal  acibst  tiaMlar.  >  .  - 
:  Mit  dem  jatit  ibigendea  Kapücl  iiber  daarSüpinum  IrüHa  kb  tau 
m  aiaten  Absobtastt  gesahlaasan  imd  die  ^infaeb«  Parti^ipiAica^hT 
trnetiiMi,  die  AkL  abaalail  und  daa  Mitfc  Kapitel  (affirmalive  «M« 
Mz^  niaht,wftcr  dm  Bubifk:  „einfacber  aiiabiiBngigBr,'9atB.^1.gef 
••^hC  babeo^  dar  VeiC  aagt  aeibst  §.  633,  dafs  daa  Particf|»iilm;im  ^do» 
naa  ▼erkäriten  N«b«nabSieB  stdie,  daft  diaaer  N^bansatll  «otaiedar 
aiatif aat»  oder  Gasjadctldnalsate  stf  M.a.Wii;  20m  VersüMiMra  d4*iilar 
bgabaa^Hete  ist  also  oftnbar  die  £inalob«.in.  daa  VejrbültjiiCa;  disir 
Sit«  m  cfnaadar.  ■athwandif^  aad  wir:  treteia  aua  dam  Gebiata  das^eiA» 
•faen' Batzaa-beraas.  .■.'•■'•:,/ 

Ich< '#iirdef>  wie. bereits  .oben* gtosagt^  tiha  kurze •Saülebre  rroraui»« 
bfofceiif  dahBnde*  etaten  'AbbclunU  übarsobraiben:  di««  eiaidceiaeB 
b#ila<«las  Balaes^  daa  avTeUci^antwader  VarbiUiaif«  dj^r.^jltape 
1  BinaBder.iadar  aoeb  Verbln^anigidar  Sätaa  (SalagsAige^^iBiie 
MBS  'Mrfa'beiai'V«rf.^  idaa  Ka|»itBl:öbariaiei  fca>ordi«4rAe*  :8iüli.«i4fii 
BiBibpmacheB,  da«  äbclr  dls  £artie2pial*iCoBitnaktiaB,  dia-AbL  mlaaUltl 
>.  tiHo  das  letata'.dea 'erstem' Abasbaata  bei  Biama,.iersiiaa<bd«oülDa» 
iik4ioBaMataBen'.fi»lgbn  #ütda,  also  r4r:dem  über  .die.  OfillMriobiiqaa»;  :• 
>  Algtaähm  MemNft.aidl»:iob  gaatsben^  dafa  gtfade  dio<ieBl1['Mykndtt 
fiit$m  awriganB  «aazügMi  ^«Aangefi  aobafaM^.MimdBttiob.liubbi^ie'iMiaa0# 
id  passende  Auswahl  der  Beispiele.  DAS' §§/  über  ndiä .  icioadiaktaa 
Itze  entbfdtcn  allns  Wissenswertbe  in  einer  so  präciaen  Form,  ni^ie  ^ao 
I  nur  'wiinscKen'  kann;  in  dem  Folgenden  verdient  aufserdem  dftf  Be- 
mdluog  des  Relativsatzes  lobende  Anerkennung,  nur  hätte  ich  zu  §.  751 
ae  Reibe  von  Beispielen  gewöascbt.  —  Nach  den  Relativen  folgen  die 
apitel  über  die  Conjunktionen,  und  zwar  zuerst  die  mit  dem  Indicativ, 
mn  die  mit  dem  Conjunktiv  oder  Indicativ,  endlich  die  übrigen  Con- 
inktionen  mit  dem  Conjunktiv,  eine  Anordnung,  die  aich  durch  ibfo 
ebersicbtlicbkeit  von  selbst  empfiehlt.    Die  ScbliSskapitel  über  die  Ora- 
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tio  obliqDa  und  die  Contecotio  teBpormn  thid  beide  aumMead  vni 
den  Getenttand  enohöpfend,  z«mai  wenn  mao  die  weiilSufige  umlzer» 
•treute  Behandlung  bei  Znoupt  damit  yergleldit.  

Einselne  Zatütze,  allerdinge  mehr  etiiialiecher  Art,  möehien  doch  tiel» 
leioht,  da  wir  es  ja  mit  einisr  ,,  Pralttiecben  Sehulgrammal^*' isa  thua 
haben,  wünechentwerth  «ein  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Verf.  §.  837 
die  verschiedenen  Ausdmcksformeo  für  ohne  dafs,  ohne  xu  sutammen* 
stellt,  I.  B«  §.  823,  dafs  bei  amHUtan  eapio  der  Infinili«  üblich,  wenn 
kein  Adjecliv  zu  eon$ilium  tritt,  also  comilium  capto  «s  eontiitMä,  da^ 
gegen  im  andern  Falle  Genit  gerundii,  §.  846,  dafs  man  es  vermeide,  den 
Accus,  der  Person  mit  impedio  zu  verbinden  bei  nachfolgendem  Satz^ 
mit  fte  oder  quominu»  u.  dgl. 

Das  letzte  Kapitel  des  ersten  Abschnitts  (affirmative,  negative,  inter- 
rogative SXtze)  hat  der  Verf.  mit  Becbt  in  der  Vorrede  als  ein  solches 
bezeichnet,  durch  das  Manches  gewonnen  sein  dürfte;  freilich  würde  ich 
demselben,  da  hier  weniger  die  Form,  als  die  Geltung,  der  Inhalt 
des  Satzes  in  Betracht  komad,  eine  andere  Stelle  angewiesen  haben,  etwa 
vor  dem  über  die  Oratio  obfiqua  (das  §.  686  über  an  in  einfachen  Fra- 
gen  Gesagte  ist  doch  wol  zu  dürftig,  zumal  da  die  Beispiele  nicht  aus* 
geschrieben  sind). 

Sollen  wir  nun  unser  Urtheil  über  die  Syntax  im  Gaazen  ausspre- 
chen, so  glauben  wir,  dafs  dieselbe  vor  der  Zu mp tischen  so  bedeu.^ 
tende  Vorzüge  hat,  dafs  Niemand  in  Zweifel  sein  kann,  welche  von 
beiden  er  lieber  in  deu  Händen  der  Schüler  sehen  möchte^  was  die  übri* 

Sn  sonst  in  Gebrauch  befindliehen  Grammatiken  betrifft,  so  ist  die  von 
advig  bei  allen  ihren  Tugenden  doch  unpraktisch  wegen  mangelnder 
Uebersichtlicbkeit,  die  von  Schultz  zu  weitläufig,  die  von  BilTroth^ 
Eilend  t  zu  doetrinär  (von  der  Kühne r'schen  und  den  sonst  noch' mehr 
oder  weniger  nach  der  Becker^schen  Satztbeorie  gearbeiteten  reden  wir 
nicht,  da  wir  es  für  verkehrt  halten,  dieselbe  zum  Grund  su  legen). 
Unsere  Ausstellungen  bezogen  sich  mehr  auf  die  Anordnung  als  auf  den 
Inhalt,  und  hier  kann  der  Lehrer  durch  seine  Behandlung  nachbelfra, 
indem  es  ihm  unbenommen  bleibt,  die  Kapitel  anders  zu  ordnen.  Denn 
allerdings  einen  Lehrer  setzt  die  Blume'sche  Grammatik  vosaos,  und 
mit  Becht.  Der  Verf.  verspricht  im  Falle  günstiger  Aufnahme  seines  Bu- 
ches ein  Heft  „Zusütze^',  in  welchen  er  das  für  den  „gereifteren  Schüler 
Wünschenswerthe'^  zusammenstellen  wird;  ich  bin  princi|^iell  gegen  der- 
gleichen „AnhSnge^^  und  will  wünschen,  dafs  das  Buch  so  raschen  Ein- 
gang und  Absatz  finden  müge,  dafs  der  Verf.  durch  eine  baldige  aweite 
Auflage  gleich  Gelegenheit  bekomme,  jene  Zusätze  an  den  betrefieaden 
Stellen  einzuschalten;  vielleicht  entschlösse  er  sich  dann  auch,  unserer 
ttomafiigeblichen  Meinung  in  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Syntax  einige 
Rücksiclit  angedeihen  zu  lassen,  so  wie  durch  schärfere  AbaätsO, 
gröfsere  Intervalle,  fettere  Ueberschriften  etc.  die  Brauchbar» 
keit  eines  Buches  zu  erhöben,  in  dem  wir  auf  dem  Felde  der  lateinischen 
Grammatik  für  die  Schule  einen  ganz  entschiedenen  Fortschritt  aner- 
kennen, und  das  nicht  verfehlen  wird,  sich  diese  Anerkennung  auch  in 
weiteren  Kreisen  in  erwerben. 

Köln.  Dr.  H.  Probst. 
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UebdDgsstüd:«  zam  Ueberselzen  aus  dem  Dentsehen  in  das  Li* 
teinische  för'  die  mittleren  Klassen  der  Gelehrtenschnlen  in 
drei  Gursen  mit  Anmerkungen  von  G.  L.  Holzer.  Erste  Ab- 
theilnng:  Voröbungen  und  erster  Cursus.  Fünfte  vermehrte 
und  verbesserte  Aimage,  besorgt  von  G.  Holzer,  Prof.  am 
mittleren  Gymnasium  zu  Stuttgart.  Stuttgart  1856,  Verlag 
von  a  W.  Beck.    VU  u.  164  S.    &    Preis:  12^  Sgr. 

Das  Buch  soll  nach  dem  Plane  der  Heransgeber  in  den  mittlem 
Ojmnaaialklassen  gebrancbt  werden,  nachdem  die  Schüler  die  Sjntaz, 
•owett  sie  etwa  in  „Bröder^s  kleiner  Grammatik*'  enthalten  ist,  kennen 
gelernt  haben.  Daher  nahen  die  Heransgeber  die  Beispiele  nicht  nach 
einzelnen  Regeln  der  Grammatik  eingerichtet,  sondern  kleine  aVgescfaloa- 
tone  finlhiongeri'  und  Betrachtungen  durch  Verweisungen  auf  die  Gnm- 
aaükenVon  Zumpt,  O.  Scbuls,  Bröder  und  durch  eine grolse  M^nge 
von  syaonymiscben  u.  a.  Bemerkungen  und  CItalen  aus  allerlei  Schrift- 
stellern den  Schülern  übersetzbar  an  machen  gesucht.  Leider  ist  ihnen 
diese  Absicht  viel  zu  gut  gelungen.  Jeder  leidliche  Quintaner  wird,  ohne 
die  syntactischen  Regeln  zu  kennen,  mit  Hilfe  der  Anmerkungen  —  wel- 
che an  Ausdehnung  dem  Texle  meist  gleicbkonnnen  — -  die  ganze  Samm- 
lang leicht  dorcfaUbersetzen,  obwohl  das  Buch  für  Ihn  nicht  bestimvrt  isl; 
nm  der  ersten  Anmerkung  an,  welche  die  Construction '  von  ieat  an* 
giebt,  wird  ihm  über  jede  Sebwierigkeit  weggebotfen,  selbst  die  Coa» 
atmetion  des  Accus,  e.  Inf.  (8.  8,  46  ff.),  des  Abi.  absol.  (8.  45  ff.),  die 
▼oo  viäeri  (S.  3)  wird  ihm  durch  Verweisung  auf  die  Grammatik  und 
dnrab  die  Anmeikung  selbst  Angegeben.  Daneben  laufen  Citato  aus  Gi- 
aar,  Linus  und  Cicero  (!)  für  Knaben,  tou  welchen  angenomaMn  wird^ 
^fa  sie  „mit  dem  Cornelias  Nepos  biareicheDd  bekaaat^  slad.  Com» 
Mepaa  wferd  denn  auch  fest  auf  jeder  Seile  dtirt  •—  Ebeaaowtnig  ala 
die  Anmerkungen  emp6ehlt  der  Stoff  das  Buch  zur  Binillhning  ia  eiaa 
Qnarta  oder  Untertertia.  Fflr  die  Stufe  des  Gymnasialuntenricbls,  auf 
welcher  das  Buch  gebraudit  werden  soll,  ist  bistoriscber  Stoff  fast  allein 
anm  Debersetken  aus  dem  Deutseben  in  das  Lateinische  geeigtiet;  der 
'Knabe  mufe  den  aus  der  Lectüre  gewonnenen  Vocabel-  und  Phrasea- 
aehati  ooglekfa  verwendea  können^  am  meisten  Gelegenhell  dazu  wird  er 
haben  bei  einem  ans  dier  alten  Geschichte  genomaMaen  Stofle.  Die  Vef- 
fesser  babea  aber  wafarscheialicb  eine  müglichst  allseitige  Bildung  des 
Stils  angestrebt,  als  sie  nicht  nur  bistoriacbe  Partien  —  nm  König  Da* 
Tid  bis  2u  den  Generilea  der  französiacben  Revolution  uad-  noch  weiteri 
aslbs«  die  Au%abe  des  Königs  Otto  von  Griechenland  wbrd  S.  10  bcapro<» 
^n  *—  bearbeiteten,  sondern  neben  einer  Menge  von  Fabeln,  einigen 
&rzifli]nn|en  «ind  Schilderungen  auch  psjcbologische,  politische  und  nlo* 
faliscbe- Betrachtungen  fai  buntem  Gemisch  •zosammenatiallten.  Unsere 
Quartaner  haben  hoffentlich  einen  zu  gesunden  Sinn,  als  daCs  sie  an  Rai- 
sonnemento  über  StandhaftigkoK  (S.  1),  Ungleidihelt  im  Besitze  der  Gtt* 
tbr  (S.  n),  diB  wahre  Freiheit  des  Bürgers  (S.  14),  AuswanderungslusI 
<S.  24),  Werlb  der  Zeit  (S.  117)  n.  s.  f.  auch  nur  das  geringste  Intereaaa 
haben  könnten.  Da  das  Bush  anieh  dazu  beatuMat  ist,  aolchea  jungea 
Lenlen,  welche  sich  „dem  deutedmn  Schulfecbo,  der  Schrdbereiwlossa* 
aehaft,  Chvofgie  uad  Pbanaada**  widmen,  sum  Wegwelasr  heim  Brlsi^ 


nen  des  Latein  zu  dienen,  eo  mag  dieaer  Zweek  wohl  die  Ursache  der 
sonderbaren  Mischung  des  Stoffes  s#fn. 

Die  Vorübuosen  und  der  erste  Cursus  unterscheiden  sich  in  Wesent- 
licÜBifetnicht^  jeA/Abtll^llfingi  esAüUiim^lniitMiAnfgfb^QL  iDw^nw^h 
HP^t/M^^,C1W15W  «fefden  An  «ei^^uQ^  ii^Mekündjgt)  4ief(^lb^n  seilen 
..Ajilal^  za  Imitaiioneii  der  gelesenen  Autoren^^  aeben.    DrucK.und.Pa- 

a^sttf^^Iut.^'^^^'  r.rr.>«^..-..v  ......  ;.r':..,fl^r:j;  ,  ,•....,;-. 
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1)1^  t*Q)g^..yD»,A»fgabea  i^nm  tJehe^^efeen . äu§  de,n]^  Deqijscheii 

.'in  cum  Lttetaiscbe.  für  die:oberQa(Ua$s8Q  der  GekfalAOBolMi^ 

leD,  heraa9ge|eb€Si  von  K.  F.  Süpflei  GrolsberEdgitob'  BäAk^ 

selbem  Hofratfl..  Karlsruhe.    Druck 'tind'Vi^rlag  yohChr.  T|i. 

';,^r^os:  1857..  viii  u.  J69  s,  a,   .  .  :    . ,    ;  .; 

W*nD  eiaeai  der  SUpfie'MMi  Uehongahikher  auf  eiMii  Ggrttnasiom^ 
gWdbfial  ob  tniiiMllidh  oder'  schriftlich,  eiMoali  dtrchübaticiti  üt^  'a«  iat 
tB'  fllr>^  nächate  Scü^  w^nigatmS  a»  himsiisheBi  ifixeidtjeoi  nichC  mehr 
Mi  •  lhtiabh#ii.  •  Dem»  i  aaaii .  kau  n  atcber  datadf  UNhnen^  dafr  a  IMaan .  neh» 
fere.ygesshri^sbeilO'^aileihiacheUGbenielzuftgjM^  dea}  ganaan^Bucksa  conitini^ 
0iBBkll'«4KBMi»  biM.  mit  rapider  fiobnalUgMt  irarvielfiltfg^m  Und  aia 
ao  'beqaemea  HiUlWDittel,:  wenn  es-  «mma^  faliMnileB  Ist,  ay  beniMatfl^ 
fenehnilien  aelbst  di«  tMitigatea  Sehdler  «i^b^,  «ebon  an«  Vurabt,.«!« 
aiMken  aönsl  <•»'  flu«»'  fidiSimgen  h|ntar''.ällr«n'*liitaehüleao.  solieiahrir 
atoriUAiiCülwjw.  'YerUeifdea  kamr  aich  ge^n  diaae  Bfadiainubginii»  dBa<«Hi^ 
rarikeascgrtiehale.Optiaiist^  nfit  firfolg  ihr  ahtgigeiiiutfeftefliytfiebtrea  and» 
kein  mittet.  Daim  alte  Hefte,  MbM  sie  gefüllt  aHi4,  mii  pefailkker 
fikPingft  einfordern,  hilft^»  abgesehen  von  den  pädi^gisohen -Chrönden,  .die 
gegen'  ein  solches  Verlaiiren  sprachen,  gar^alobla.  Ka  inden  aieh  gemfii 
«inife  Schiller,  die  dem  Kitael,  die  klugd  Mafsregel  zu  Chitetciii. folgender 
OeSobleobtei'  amrirksan  zu  maohen»  mckt  widaratebea  köiweii  und  eine 
Abschrift  nehmen,  bevor  sie  üir  Heft  abHefem^  odiir  eiaer^  der  daa  Byta^ 
mam'ivm  rerläfst,  Tersichert,  sein  Exerddeiibeli  sei  ihm  abbaMksilgekMnw 
neii,  wShrend  er  es  einem  guten  Freunde  als  wittkoavnenes  Absehieda«> 
geachenk  übcfmacbt  hat.  Mü  den  Stikcken,  die  müwliieh  ms  der  KIdbae 
iibursetzt  sind,  Ist  es  nicht  besser.  Geiade  diclfleifiiigiten.dcbiler  pHi«^ 
paricen  sieb  auf  dieselben  gern  in  der«  Weine, .  dafs.  sie. eine,  vi^llatliniliga 
aahriftliohe  Ueber^elzung  Tersttchc«,  und  •ebflndtcaelben  ScIkikq  mttdivdb 
MfUie  nicht,  diese  ibni  Arbelt «  MMldeai  die'  Uebcraefaning'  in  der  Clasaa 
«sfbigt  ist.  von  Fehlem  zu  rMnIgen.  •  Soentsleht  aal  «aUcrkii  iZetteliK  ellie 
filr  klinfligto'OeneratSoneii -vorderblicIieEMekktlhilleü  ■'  •-  r  <•  ' 
"  '  HierwSs  eriwlH  s^hon,  dafedlifr  Gymnasien .  die*  neue  flslge  Icr  Avf^ 
üabe»!  zu  'Mehiiaclien  Stilübongeh,.  die  (ddn  Herr  Verf.>  äAi  -  ge\vt)lmtea 
Vlaiiaf  «ad  Hingst'  bswiMJhrten  Sachkunde  zBaaiMiiengeatellthaty  .aein.wohl 
«VTfMrtlien'  bannen.  Wo  die  Verhälkähas'  es  «dkl  zulaeseh»;  >dem'  ScMI- 
lar.  die  iAaackailiiag-<iMch  der  neaen  Folgomr  Pflickt  zu  marh^ ,  ikana 
der  Lehrer  wenigstens  das  Buch  benutzen,  um  Excrcitien  zu  dictiren,  die 
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■ich  dm  gansen  BebwdlangtweiM  Dach  gtDao  daojen^eo  aotdiliefiMo» 
welche  bisher  aus  dem  gröfsereo  Uebungabucbe  angefertigt  sind.  Auch 
für  einen  zweckmäisigen  Fortschritt  in  der  Schwierigkeit  der  einzelnen 
Stücke  ist  Sorge  getragen.  Während  die  vordersten  Stucke  bedeutend 
leichter  sind,  als  die  letzten  des  zweiten  Tbeiies  der  Aufgaben  zu  Stil- 
Übungen,  z.  B.  als  die  über  Horaz.  Herodot,  Plato,  finden  sich  gegen 
das  Ende  manche,  deren  gewandte  Uebertragung  einem  Abiturienten  zur 
Ehre  gereichen  wird.  Der  Stoff  ist  durchaus  gut  gewählt,  meistens  aoa 
dem  Alterthum,  zum  TbeU  aus  s%hz  1)^ kannten  Getot^  desselben  (Cin- 
cinnatus,  Cicero, -Qidar,  aJoicti^te  it  a-'m.)«  tmä  TiM  aus  minder  aua- 

Sebeuteten  (Cbelonis,  Caligula,  M.  Aurel,  Verhandlungen  in  Sjrakus  über 
as  Schicksal  der  gefangenen  Athener)  entnommen,  doch  hat  zu  einer 
Reihe  von  Uebungen  auch  das  Mittelalter  den  Stoff  hergegeben  (No,  43 
—64  über  Karl  den  OrgfoOy  Vot,  9$-^  m  IC^nradins  Tod). 

Die  wenigen  Ausstellungen,  die  wir  am  Einzelnen  etwa  machen  könn- 
ten, sind  meistens  so  unerheblicher  Art,  dafs  es  keinen  Sinn  hätte,  sie 
hier  abdrucken  zu  lassen.  Nur  darauf  möchten  wir  aufmerksam  machen^ 
dals  im  deutschen  Texte  die  Conjunction  und  nicht  selten  an  Stellen  ge* 
setzt  is^  wo  \insre  lMut|ersprache  dieselbe  lieber  fortläfit. .  So  in  No.  11^ 
12, 14,  2S,  Sa,  45.  Wie  der  zweite  Theil  der  Amn.  8  zu  No.  72)  „Wen- 
dung mit  nihil  curare  (oder  durch  zwei  den  Terschiedenen  Sub- 
ntantav*n  entsprechende  Adje^tira  ansa«drOek«n).  IVchfinen 
wird  f^traönlieh  als  Zwischensatz  aingaseboh^n'S  gemeint  iat^ 
bekannen  wir  nicht  vollständig  m  rerstehien.  (Im  Tazie  steht:  „frineVerT 
gangenhelt  «nd  Zukvnft  aeheint  es  fiir  sie  nich$  au  geben'O«  l^  ^^  9i 
4Di«cles  wurde  an  die  Spitze  der  StaatnverwaUung  gestellt,  und  als  90^- 
eher  gab  er  dem  Staate  auch  neue  Gesetze)  sind  die  Worte  ^als  a^l* 
eher^  im  Dentaeben  entweder  auch  foiizulasaen,  «dir  mit  ^jn  dicnav 
Stelhing'^  zu  vartanechfln. 

Anclam.  Gastar  Wagner. 


mibwfr  lnlkOf  10  boartNilwi»  •  i«  weliAer  Weine  ««  Zveckf^inpiJMfetUsQ 
41«  Fcag^MliMig  eiQKwripble«!  seia  wird  E#  vird  piclit  4«riiu(  «nkpm- 
jDBon,  io  fuiu»i«Moi»^i»g«n4i?r  I)«nleUiiiig  i^iii^,  Gbibe  top  Th||tii|c|i«i  $9 
wfeder^iii^rsilbkai  wi#  dkMtlie^  Mm.  Qe«ctHcbU?ortnge  x«r  Cfor^fi^ng 
«dkmnmep  tiod, ,  E«  wäre  diee,  eip«  RekapItMlatioo^  boii  der  ^  a^fbr  W 
liedlkbtni(«(Mehe  al«  auf  gfistige  V^furMtuiig  de«  Stoffef  M^we«  wie 
«;  B.  dM  Erzäblung  der  Pereprkriege  Y4>n  500  Im  »ar  Scbleiibt  bei  PU^ 
4«  spaniecbfan  ErbCei^riegee,  dee  aieb«i\jjibngeii  Kriege*  m.  #.  W:  Pv 
fikJitfler»  deeeeü  Gedäebtoife  Tbateecbei^  im  Deta  tf«u  bewabrU  «wde 
J«  maiieben  Fällen  oipe  eokbo  Au/gabe  mi^  Leicbtiglffit  löeen,  «iq  i^pd«- 
rer,  de»  eio  «Nnder  (peqee  (Gedäßbiniüi  sin  Gebote  etebt].  würde  bierbei 
•oft  «cbWcbt  fabreo,  «nd  iwik  könnte  er  wehrend  der  GjjD^oaeialaeit  bei 
Wf^tem  0«br  eigentlkbe  Oeeiclücb(ekeootnj£i  geeamiDelt  haben  aU  eip 
«odefer,  der  ein  gutoe  Gedäcbtnife  vor  ibn  yoraoe  bat.  Die  Loenog  «HMr 
«p^hen.  Aufgabe  könnte  milbio  aiicb  nicht  den  Mafealab  für  die  B^nx- 
tbeiiuQg  der  GeeebichUkennüMaeo  einea  ,A4)itMrientea  abgeben,  den  aie  al^ 
i;ebe|i  eeU«  £■  werdei^  nitbin  deiartige  Au.%abeD  geci(^t  weiE<deii  «iQaeePy 
bei  dercD  Löaimg  ea  auf  eine  Gombipirung  einer  Menge  von  Thi^adi^ 
ankommt,  die  in  jedem  Falle»  mögen  ihm  auch  fiele  Einielbeüen  entfal- 
leo  aeiUy  m^e  or  der  geoauep.  Augabe  der  Zahl  oi^bt  immer  geoiagoo 
kÖDoeu»  in  aeinem  GfdäcbtnUa  baftfod  geblieben  aein  müaaen,  weop  er 
uk  diepem  Unierrieblezweige  die  Aufgabe  dea  Gj^mpaaiuma  upd  dae  Qyw^ 
naaium  an  ihm  die  Aufgabe  gelöet  babep  aoll. 

Bei  Beurtheiluiv  der  Geecfaicbtakeuntnifii  dea  Abiturienten  wird  ec 
nun  darauf  ankommen,  dafc  deraelbe  nachweiee^  einen  hiureicbendep  Vor«- 
<atb  von  Kepotpieaen  geeanmeU,  den  Zuaammenbang  der  wellgecfhicbt- 
•jicbep  GreifloiiM  ip  Veraplaaanng,  Verlauf  upd  Folge  richtig  begriilep  9U 
M»ep,  ao  dal«  auf  dieser  Grppdiago  die  Erweiterupg  der  Gpcdii^bta- 
keantplfii  in  ioiepeiver  Weiae  während  der  UniveraitäUzeit  und  ip  apäterep 
Mirep  glüoklicb  gefördert  werden  kapp.  Dae  Siudium  der  Geeebicbto 
«oil  eben  ao  wepig  ala  dae  der  Beüawabriiettep  dea  ChriatepUNiau  u«d 
d«r  Kenntpila  der  Autoren  dea  klaaaiacbep  Altertboma  mit  dem  05mpa- 
aiakoraoe  abfeacbloaaen  eeip.  Leider  iat  ee,  wie  ea  alcb  in  dep  letztpp 
.Jahnebendep  lur  Genüge  heranageatellt  bat»  meiat  der  Fall,  dafii  der 
Studirepde,  der  die  Upiveraität  belogen,  wapo  aein  Fach  ea  nicht  pnber 
•diagt  mit  eich  bripgt,  in  dem  eiaap  oder  dem  andern  der  gepappten  Up- 
teniebtezweige  eeiae  Kepptpife  pu  erwaitem,  die  Autoren  dee  klaaaiacbep 
Altcrthuroa  wenig  analebt,  mit  der  Kenptnifa  der  cbristUchen  Religiooa- 
wiaaepaobaft  zum  Abacbiufa  gekopMoen  zu  aein  glaubt  und  ee  verab- 
aäumt,  Collegia  über  Geeebiebie,  die  aiigemeip  bildend  eiod  llir  Stpdi* 
TPpde  aUer  Faebaludiep,  auf  der  UpiFeraiiät  zu  boren.  Der  Grupd  dieeer 
.£recbeipMng  iat  einmal  zu  aucben  in  dam  MaterialiuBue  der  Zeit,  der 
wpchernd  Überhand  genopmiep,  der  aicb  nacbbaliig  wirkeam  erwaiat  auf 
4\9  Mdgpii^  dea  Jopgep  Mannea,  piit  Sorgfalt  die  CoUegiap  auasowäblep, 
4ie  aein  Fach»  oder  Brotatudlum  erbeiacbt»  mit  dieaen  «»öglidiat  acbaell 
stm  Epdo  au  eilen,  um  eich  danp  wieder  für  die  Priifui^^ep  Tonmberei- 
taii,  TOi>  w^eheo  der  Staat  den  Eintritt  ip  deu  Beruf  abliaugig  amabl. 
AeuJbere  Momente,  die  der  junge  Mapp  oft  nicht  zu  übarwiodett  Tenuag, 
'dfäagcn,  dae  Kapital  möglichst  hald  zu  verwartliep,  das  die  Vorbereitupg 
Hir  dep  Beruf  geboatet  hat,  -^  Ein  apderer  Gropd  abar»  weahalb  4fr 
Btudirepde  auf  dep  UpiverMtäten  jetzt  weniger  Collegia  «ber  GeacfeicbtP 
hört,  liegt  darin,  dafe  der  Unterriebt  ip  dep  oharatap  Klaaaen  oll  dier  Art 
iObi^mehtet  iat,  dafe  dae,  waa  aof  Uoivoiwtälap  geboten  werdep  kapn  upd 
aoll,  biflr,  ao  zu  aagep,  aotidpirt  wird,  daie  eipe  gewiaearm^iiatp  przgmA- 
tiach^fhaoaophiaeha  BebrnidiuRg,  Briirtarqpg  übfr  Pol^ik  u.  a,  w..  n^  i^ 
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dw  IBfnMi\dfrf AtHtdiiing  der  GMl^lcbl«  bMi^feSogen  wM» ,  Kennt- 
niMe,  die  der  Gymnatiast  eineneitB,  um  prosatscb  xu  reden,  nkhi  recht 
wMfttmiimtäy  die:  af dfttrBfita  elD^Ueb^iwiMIgung.bfMrbeifiihpen»  isFoige 
welcher  Behandinng  aich  dann  dje.,jlrfilfig«.  Wabmehmühg.  beriwatellt, 
dafs  dem  Zögling  die  nahrhafte  Kost,  d.  i.  die  eigentliche  Kenntnifs  der 
weltgeschichtlichen  Begebenheiten  und  Erscheinungen  in  ihrer  Entstehung, 
ihrem  Verlauf  und  ihrer  Wirkung,  spärlicher  zugeflossen  ist.  Wenn  ich 
nun  dafiir*llllklep*4aA*MMtMII«4MM<g<*4rIiMrM'S«^^  möglich 

ein  politisches  Raisonnement  bei  seinem  Vortrage  lu  vermeiden  habe,  dafs 
■tt/dio  Sbratelhtiig  sSglifehsi  obyceHf^/iu  luUt«»^  dmin  aber  die  Geücbls- 
punkte  anzudeuten  bat,  unter  denen  die  Thatsacben  bettstlMflt  Worden 
sind,  und  auf  die  dabin  «indcbhigendeLilBMAir'  Mu<f«rweison,  damit  dem 
Studirenden  Fingerzeige  für  das  weitere  Studioin 'gegeben,  wepdea,  to 
mufs  der  Gymnasiallehrer  seine  subjectiven  Beurtbeilui^eli  gana.  M  Seite 
lassen.  ..  •'  .'•      •  •'   ■  J 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  nun  Ton  salbstydaib  also-aadi  nidit 
Beurtbeilungen  von  Thatsacben  and  Begebbnbeiten  in  den^Kseiade^  Abi* 
turientenpslfiMig  bei  4sr  Frtagstellung  hnieiiigsiCogen  werden  dürta,  abge* 
•eben  dtimm^  dafs  «leb  Writsv  aolcheh  aRgemeihen  DiMSossioDea  oft  geoog 
die  historische  Unkebnlnili.  würde  m  verdecken  attchsii; 

Nacbdemr'ich  hud  •bea  den  Gesiobtspunkl  angegeben  habe,  der  mir 
für  die  FragsteHitng'dllsiii  «albgebend  enebeint,  werde  ich  eine  Reihe 
Ton  Fragen  aus  den  drei  Gebieftin  der  Ckschichte,  die  bieiiiei*  ib  Betracht 
kommen,  aus  der  griechischen,  der  römischen  und  deutschen,  mit  Eil»* 
«ebluf«  der  braadenborgfscb^ddatscben,  «ufctellen,  gerade  wie  mir  diesel- 
ben einfallen,  ohne' eine  cbronologisolie  Ordämig  zu  beachten,  und  hier 
und  dal  i»  Psrentbesl»  die  Oombinlrohg  der  Yhatsaclien,  wo  dieselbe  viel- 
leicht nicht  auf  den  ersten  Moment  dem  Leser,  der  sich  weniger  mit 
Geschichte  hesebXftigt  hat,  ias  GedXöbtnirs  kommt^  andeaten. 


Ja*   Aas  dmw  cttecW^iiMn  €i««i«lUiclife* 

1.  Die  Gesetzgebung  Solons  und  die  ündindermigsii,  die  im  Verlaufe 
'  "'  der^2Ht  mU^derselben  voigegangen. 

2.  Die  Wanderungen  delr  Dorter  md'  dk^.lm.  Folge  derselben  begründe- 
ten'OofcMien. 

3.  Die  Griedien  und  die  Perser  im  5.  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb. 

4.  Berühmte  S(aalsmänner  Athens  von  Kleistbenes  bis  Perikles. 

5.  Der  Kampf  der  Athener  und  Spartaner  um  die  Hegemonie. 

6.  Die  Geief«geb«rbg  T.yKürgs'iind'tte  messeilhcbeo  &rieg<0. 

7.  Die  Helden  aus  dem  peloponnesischen  Kriege. 

8.  Wi«  eriangt»' AÜien  die  Hegemonie  zur  6te?  •    .   ' 

9.  Die  Seehelden  Athens. 

JO.  Thebens  Bliltbo  .und  Vetfeli. 

11.  Die  Griechen  in  Kleinasien  und- 4ie -P^Nver.    '     ' 

12.  Die  Griechen  und  die  Aegypter.    ^PSammelieiK    Eipedatienen  der 
'  Athener  im  inttihreslie  der  antlpersischeii  Partei.     Aleaandria.    Die 

Ptolomäer.) 
18.  JM^  WeltberMchttft  Alezmiders  des  Grofeen  und  die  daraus  liervor- 
gegangt0en"9taalenh 

14.  Die  Spartaner  und  die  Perpsr  seit  dem  pelaponsiesiscben  Kriege, 

15.  Macedonien  und  Griechenland  nach  der  Zeit  Alexanders  des  Grofaeh. 

16.  Athen  als  Pflamstätle  griesbisoher  Bildnng« 

17.  Die  Gescbichlsscbreibung  des  Herodot,  des  Tbneydides  «nd  »des  X)e- 
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voptioD  tiaeh  den  aeifeerM  üinftnge  üer  vmi  iliii6D  erKiMteD'Thtt- 
BMben. 
18.  U«ber  getebicbtilche  Sigeo,  welche  den  Tragödien  des  Sm^Mdm 
und  Euripidea  zu  Grunde  liegen. 


Mm   Ann  Anr  HlnUieliem  CkMieUelite* 

»■  •    ,  ' 

J.   Die  KSoipfe  iwiaehen  den  Patriztem  und  Plebejern  in  Born  Tan. 
494  bis  300. 

a.   Wie  erlang«  Rem  die  Herraehalk  tiber  Kartbagol 
"8.   Cäaar  und  Pompefua. 
■  4.   Marina  und  Sulla. 

5.  Daa  Wacbttbum  der  römiacben  Macht  bia  272. 

6.  Rooi  und  Macedonien. 

7.  Octonianna  Auguatua  und  Antoniua. 

8.  KooD  und  Syrien.    (Aatioefana  IIL    Antioehua  IV.    Pompeina.) 

,  9. '  Die  Bdaaer  und  Spanier.   (Zweiter  puniacber  Kri^.   Virtathua.  -  Ser- 
toriua.    Gnejua  und  Seztua  Pompcjua  n.  a.  w.) 

10.  Die  £taer  und  die  Gennanen  Tör  der  groben  VoIkerwandtfruBg. 

11.  Die  Agrargeaetzgebnng  und  die  griechiacheo  Unruliett. 

12.  DleCOriaten  unter  d^n  römiachto  Kaiaem. 

13.  Die  Flavier. 

14.  Skizaen  aus  der  Geaebiehle  der  gKickliofaen  Kaiaeraeit  (Nerva.  Tra- 
jan.    Hadrian.    Anteninus  Piua.    M.  Aureliua.) 

15.'  Erweiterung  dea  römiacben  Oebieia  in  den  eraten  zwei  Jahrhonda- 
>    ten  der  Kaiaerzeit. 

16.  Wie  gelangte  Rom  in  den  Beaitz  der  Länder  in  Afrika) 

17.  Die  Samniterkriege  in  ihrer  Entatehung,  in  ihren  Hauptepocheo  und 
ihren  Folgen. 

18.  Rom  und  die  Gallier  bia  zum  Jahre  49  vor  Chr.  Geb. 

19.  Wierltam  Rom  in  den  BMtz  BrüahnfiniBt  * 

20.  Die  Kaiser  Diokletian  und  Conttantin. 

21.  Roma  Unternehmungen  zur  See. 

22.  Die  Römer  und  die  Griechen.    (Rom  bat  CMecbealand  bezwungen, 
griechische  Bildung  hat  auf  Rom  influirt.) 

23.  Aeufsere  Veranlassungen  zum  Sturze  des  weatrömiacimtt  ReidM. 


€•    Awm  der  deatiiela^ia  C^escUelite« 

a.    Ana  der  allgemeinen  dettta^cben  Geacbiciiiew 

1.  Das  Reich  Karia  dea  Greisen  und  des  Vertirag  zu  Verdua. 

2.  Die  Otlonen  und  die  Kaiaeitodne.- 

3.  Die  Deutachen  uiid  die  Sl&ven  bia  JOOO. 

4.  Ueber  Versuche  deufaober  Kaiaer,  den  Beailz  Italiena  an  die  Kaiser- 
krone zu  koOpfen. 

&  Die  aäabsiachen  Kaiaer  und  die  chriatlicbe  Kbwbe.    (Beki^pftw^ 
der  Slayen,  Begründung  you  Biathümern  und  Kiöatern.) 

6.  Die  frftnkiaebee  Kaiaer  und  die  Päpate. 

7.  Der  Inveatiteratreit 

8.  Tbeilnabme  deotacher  Kaiaer  an  den  Sjreuzzügan. 

9.  -Die' Bebenataulan  und  Italien. 
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10.  Dkl  BobenetanCm  imd  die  Pipirte. 

11.  -  Vennehe  deutsoher  Kaker  too  1273  bk  1437  xor  Erweiterung  'ihrer 

Haaemacbt- 

12.  Dk  Luxemburger  und  ihre  Hmumaebt. 

13.  Wie  bat  das  &w  Bababoi^  durch  FamilieoTtrblndungen  «einen  Ter- 
ritorialbesitz erweitert! 

14.  Die  deuteefaen  Kaiser  und  die  kirebliebe  Befornatkn  des  16.  Jabr<i> 
hundert«. 

15.  Der  Aussburger  Religknsfrkde  und  .das  Restitutionsedicl 

16.  Ludwig  JÜV.  ven  Franlcr^cb  und  das.  deutsche  Rekb«  .   . 

17.  Dk  deutschen  Kaiser. und. dk  Türkenkriege. 

18.  Dk  Herrscher  Frankreichs  als  Gegner  des  Hauses  Habsburg. 

19.  Dk  deutschen  Kaker  und  die  Kurfürsten  Ton  Brandenburg  im  Re- 
formationszeitalter. 

70.  Die  Kuffüvstcn  too  Sachsen  und  die  kirdilkbe  Reformatkn. 

21.  Bestrebnngien  deutscher  Kaiser >' dea .  bdbmisdien  Läoderferband  an 
•  ibr  Haus  zo  bringen. 

22.  Dk  deutschen  Könige  und  das  Rekh  der  Magyaren.-  (Zerstörung 
des  groAm&brischen  Reichs.    Heinrich  I.    Otto  I.    Heinrich  HI.). 

23.  Der  Augsburger  Religknsfrkde  und  der  Majestätsbrief  Kaiser  Rm-* 
dolphs  II. 

24.  Die  kirchliche  Reformation  und   die  kaiserlichen  Erblaode.,    (Qie 
Beantwortung  .dieser  Frage  liegt  zum  Xbetl  in  der  Beantwortung  der 

.  Torhergelienden,  dürfte  aber  an  Gymnasien  Schkaiens  insbesondere 
Bi  stellen  sek.) 

25.  Dk  Schweden  und  das  deutsobe  Rekh  im  17.  Jahrhundert. 

26.  Die  deutschen  Kaiser  und  Frankreich  im  Revolutionsieitalter. 


>  .  i.    Aas  der  brandenhuffgisch-prenfsiseheii  Geschichte. 

1.  Zusammenstellung  tou  Begebenheiten,  bei  denen  die  Hobenzollero 
das  Schwert  für  das.  Interesse  des  deutseben  Reiches  gezogen  haben. 

2.  Die  Hohenzolkrn  und  die  kirchliehe  Reformation.  t 

3.  Wie  sind  die  HohenzoUern  in  den  Besitz  Schlesiens  gekommen.?  (Dk 
Bcörterung  beginnt  mit  Anseinandersetziing  der  Erbansprücb^ )    . 

4.  Wie  hat  das  Baus  HohenzoUern  das  Herzogthum  Preufsen  erworben  1. 
6.  Auf  welche  Weke  sind  die  HohenzoUern  zur  Herrschaft-  in.  den  jüiicb- 

kkvesehen  Lindern  gekngtl 

6.  Wie  ist  das  Herzogthum  Pommern  ein  Besitzthum  der  Hf>bei^oUem 
geworden  1  .  . 

7.  Wie  hat  unter  der  Herrschaft  Friedrichs  des  Grofsen  der/  preif&i- 
sche  Staat  skh  ▼ergrökertl 

8.  Bei  welchen  Krkgen  betheiligte  sich  der  grofse  Kurfiirstl  | 

9.  Preufsen  und  Frankreich  im  Revolutionszeitalkr.  .  , 
10«   Prenisen  und  das  französiscbe  Kaiserreich  unter  Napoleon  I. 

11.  Dk  bedeutungareichsten  Ereignisse  aus  der  Regierungszeit  des  Kur- 
furskn  Jobann  Sigismund«  (TJebettritt  zur  reformirteo  Kirche.  Der 
Streit  DB  dk  jölkh-kkvesche  Erbschaft.  Die  Erwerbung  Ostprea- 
fsens.) 

12»  Die  Theilnabme  der  Knrliirsten  BraDdenbuigs  am  4v«ila$giiUirigen 
Kikge, 

13.  Die  Erwerbung  der  Königskrone  in  Preufaen  durch  den  Kurfürsten 
Friedrich  III.  (Abgesehen  von  dem  patriotischen  lokresse,  würde 
wegen  der  Zusammenstellung  mehrerer  Facta  sich  dieses  Theina  recb^ 
ferttgeii  lassen:  Die  Erweitefang  dea  Staats  durch  den  gfokeD  I$juur- 
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fiinteo,  die  Erbebiing  des  Kuittisten  fot  (BoehiWMa  PW|»  vt* 
P0leii,  die  Anwurtoohaft  d«i  HauMf  HaaiMter  «iif  4ie  Ttwsolbfge  ii 
Eogland,  die  Nadigiebigkeit  des  Hauset  Hsbsbuig  i<^|ia:  ^ss  nahe 
beTorsteheDden  spaoisohed  Bvblalgekrieges.)  * 

14.  Wie  ftEaiB  die:  Mark  Brandeabttg  in  tet  Besite  dto  Haiate  Hbbsa* 
zollernl 

15.  Die  H«beiiMll«mi  und  ^^deaiacb«  Kaiser  <i»  feisiliiadiusu  Ztk» 
abscboitten). 

16.  Die  Bobencollern  «ol  ^Idh.  - 

17.  Preufsisebe  Peldbeitn  aus  d^  Seit  Friedriebs  4es  Groteik 

18.  Preufsisebe  Heerföhnsr  knien  FreiheMskriegeD. 


Die  pMagogMbe  ^l*Mltlgfceit  deil  eeaiMdblslehnrs  wird  daMuif 
riehiet  seifi  Bussen,  niv>  Iiösun9i>deflBr«ig*  Angaben  die  «Mig»  Voiw 
Übung  XU  geben,  indem  die  Scbüier  dann  gewöhat  werAooi  kA  Wieder* 
belangen  ^Iber  gtlHiMre  Abschnitte  in  der  Gesebiebie  mbm  Mengs  TbH. 
Sachen  'tn  ^ttonbiniren.    Die  Reibe  delr  A«%aben>,  <difr  sitib  hierbei  üeHes 
lassen,  Ist  sehr  gr^s.    Der  ScbOier  wM,  ^mm  derartige  Aufgabeo  lossa 
zu  liönnen,  gezwungen,  nachdem  in  einzelnen  Lectionen  Mber  4er  Leh- 
rer hur^  Vorgetragsne,  tieHsicbt  mit 'flUwrtteuuig  einbtiilpiy :  Zwi> 
scbenflNigen,  hat  MfeHren  fassen,  nun  nodulala  den  gansen  i^ttbaitt 
mit  Fleffs  duMbsnarbeflen.    Br  «lieht  ein,  dals  te  desStoffife  vmllkMiHicB 
Meister  sein  mufs,  um  den  Anforderungen  des  Lehiten  nu  gHiigush    Ich 
will  die  Sache  nun  gleich  durcb  ein>Aelspibl  «bs  dem'^ndrtibeheafScbnl- 
leben  eriintem.    ÜVacbdem  leb',  den  evtteo  AA^nobnitf  ded-iOeadhieMb  des 
Mittelalters  bis  etwa  zu  dem  Abscblufs  des  Vertrages  zu  Verdun  (S43) 
in  der  obersten  Gymnastalklasse  durchgenommen  habe,  stelle  ich,  aobaU 
die  Sditüer  veranlafst  sinid,  den  :geaaan«l0»  Absotailtl  nnämais  su  w«- 
derholen,  folgende  Aufgaben:  1)  Die  Römer  und  die  Germanen  im  Zcst- 
nHer  <ter  Ydlkerwandemng.    2)  feinilnAi  dsriFraoan  aili.die  AelMbru^ 
der  Fürsten.    9)  Die  cbHsllieben  Staaten  und'dsi^  Islani.    4)  Dia  Ost- 
römer und  Italien.    5)  Die  MnkMien  Kdnigä  und  di»  BMidfb  soEottL 
6)  Die  Defrtsebsti  in  hallen,   t)  Die  Deasitben  invA-dleSliivmi.    g)  Die 
Erwett^mng  des  Frankentfefebs  bis«  Bit-  Gbdli  d*:  ftwtewing  gila.  des 
OroÜi^.  -^  Sehr  lefeht  W«rds  sich  die  Zahl  der^AiSMe*  Tüv  '^iesMi 
Absckifllt  noch  ^efttMbre«  laMeii.  ^  Ddmtt,  ^enn  dl»Klasb»>«fa«  ^^ntm 
Anzahl  ron  Zöglingen  enthält,  der  Lehrer  mU  »der  PHMbng  «sbaielMr  zaai 
TMe  komme,  wiird«  es  sieh  sehr=«n|iMt€nv  dU»*  Angaben  iir  eNi«  zw« 
Stunden  schriftlich  lösen  zu  lassen.     Es  würden  zu  diesen  > Baracke  im- 
Mer  Je  ▼ter  Aufj^abeh  gestelll,  die  so  unter  4ie  SchUltr  terltinllt  würden, 
dafs  die  neben  einander  sitzenden  nie  eias*  uM' dieselbe  AuAMbe^rfu  loses 
bitten.    Auf  dieselbe  Weise  ttilMen  die  GbsdbaavtprttMingen -«ucb  Ittr  St 
übrigen  Abscbnilfe  derOesdiloble,  na<i>detnfi  di^elbeij  ^frgstragm  war- 
den  sind,  erledigt  werdMi;   >!!>» 'Wird  dadavobdäl  Sdbttleiti  a«di'*e)iirHK 

Eals  tum  Privatstudlum  gege!>en,  Indem  sleyitrisiden  Anforlerbfiggsi  te 
ehrers  zti  geii3g«a  oder  um  tfof  besondre  Bel<A>lgun^' -Aiinpro^  m 
madien,  sieh  angelegen  sein  lassen  werden^  dUKb  F^h^tlsttCi» •gwaiegaN 
ner  Bücher  ihre  Kenntnifs  in  der  Geschichte  zu  mehren.        ( 

Um  4ie  freie  Tiiät^kelt  Md  ^aa  Prltntttodiiff^  fnf»diWfe»lgntiWi<tUft* 
zweig  noch  mehr  zu  beleben,  habe  ich  in  der  obersten  Gymttatsbbiklasa« 
noch  dfe  Einrichtung  getroffen,  dafs  «Na  14  Tage  in  der^SMnäei-  'lireMfc 
Itir  Repetftionen  aus  der  alten  Chw<AM(e  angeaeikf  ist',  ^a*  MHkwige  da« 
le^tron  ein  oder  zwel*Oberpriiinatierft«iaV^ortrlge  ll^er  voiiiiiHiatt<«elM 
ir^Ute  Themata,  die  sie  mir  äbsf '»»fciw  «Itedtbslis«  IgilmilBo  sln^ 
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dMkiN'if»  iS^wSgung  g«2tögM  werd«,  ob  bei  d«r  BMrbdtimg  d^nelben 
g^tt^  fitoff  XU  eigerteiü  Naebdenken  geboten  werde,  halten. 

Zum  Schlosse  meiner  Bemerkungen  iiige  ich  noch  bei,  dafs,  wie  a« 
^hter  Belebung  det-  geschichtlichen  Darstellungen  in  Verbindung  mit  der 
Geogtvphi«  für  die  ahe  Geschichte  ■ich  Kiepert^s  Wandktften  ^rzifg- 
lieh  empfehlen,  so  fiir  die  Geschiebt«  des  Mittelalters  die  Wandkarten 
ton  Btetttchn^ldor,  die  nach  dem  Spruner^sChen  Handatlas  gearbefi» 
tet  sind,  und  von  denen  die  erste  Section  in  5  Karten,  welche  die  2eit 
bi«  In  den  Kr«üzztigen  umfalst,  bereits  erschienen  ist,  sich  recht  gut 
eignen.  Vi^n  idemselbcn  Terfhsset  haben  wir  ancb  eine  Wandkarte  v>oA 
Europa  im  Zeitalter  der  Reformation. 

jSdbiwfidnitz.  Jul.  Schmiclt. 


•VMIM^^^H«.« 


Sechste  Abtheilang. 


Pera«mkta*tiaeM. 


.    i)  Ernennungen, 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnadigst  gembt,  die  Berti Amg  du 
Oberlehrers  am  Pädagogium  des  Klosters  Unser-Lieben-Frauen  in  Mag* 
deburg  Dr.  Friedrich  Wilhelm  Schmidt  aum  Director  des  Gymna- 
siums in  Herford  xu  bestätigen  (den  16.  April  J857). 

Die  Berufung  des  Scbniamts-Candfdaten  Carl  Säuert  und  des  Leh- 
rers Dr.  Rudoph  Reicbenbach  zh  ordentlichen  Lehrern  an  det*  ReaU 
Mhule  in  Oolberg  Ist  genehmigt  worden  (den  l6.  ApWI  180*7). 

Die  IftiMrufuVkg  de»  Scfaulamts-Candidaten  Dr.  The«dolr  Born"  %nm 
«rdentlidien  Lehr^  afi  d»r  Raihs-  und  Friedrichs <^  Schale  zu  CüMrfta  ist 
genehmigt  worden  (den  20.  April  1857). 

Dea  Könfg  Majestät  haben  Allergnadigst  geruht,  d^b  Prorector  am 
<);^mnasitim  tu  Stargatd  in  Pommern  Dr.  A.  3.  P.  Zintow  mm  Di^- 
rector  des  Gymnasiums  in  Wetzlar  zu  ernenne«)  (d^  22.  Api41  18^7). 

^  Der  Scholamte-Candidat  Dr.  Bernbardl  4st  als  ordcntHchCf  lehrer 
bei  dem  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Berlin,  und  die  Lehrer  Dr. 
Münchhoff  und  Dr.  Bloch  sind  als  ordentliche  Lehrer  an  der  Real- 
schule zu  Bertin,  und  die  HOlfslehrer  Rosbund  und  Fähling  sind  als 
ordentliche  Lehrer  bei  der  mit  dem  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu 
Berlin  verbandenen  Vorschule  angestellt  worden  (den  23.  April  1857). 

Am  Gymnasium  zu  Ratibor  ist  der  wissenschaftliche  Hülfslebrer  Dr. 
Heinrich  Storch  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  28. 
April  1857). 

Die  Anstellung  der  Streit^schen  Collaboratoren  Dr.  J.  C.  R.  Franz 
und  Dr.  G.  O.  Simon  als  ordentliche  Lehrer  am  Berlinischen  Gymna- 
sium zum  Grauen  KhMttr  lit  genehmigt  worden  (den  29.  April  1857). 
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Die  B«nilanig  dos  I^ebrers  J.  F.  P.  8toli«D?i^ll  .wm  Mr^eSir  te 
höheren  BurgerMhale  io  GörliU  ist  geDafamigt  wovdeii.  (deiti.dOL  ApiQ 
1857). 

Der  Scb«laoit8-Candidat  Dr.  6.  Hap«rz  ict  al«  ordentlipher  Lehser 
bei  dem  Gymnasium  xu  Coesfeld  angestellt  worden  (den  30.  April  1857). 

Der  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Saarbrücken  Dr.W.ulCfsrt  ist  ia 
gleicber  Eigepsehaft  an  das  Gymnasium  in  Cie?e  verseUt  worden  (de« 
2.  Mai  1857). 

Dia  Anstellung  des  Scbulamts-Candidatsn  Dr.  Hermann  Leopold 
Krause  als  CoUaborator  an  der  Friedrich -Wilhelms -Schule  io  SCettii 
ist  genehmigt  worden  (den  5.  Mai  1857). 

Die  Berufung  des  wissenschaftlichen  Hülfslehrers  an  der  Realscbule 
in  Mülheim  an  der  Ruhr  Dr.  Emil  Vogel  zum  ordentlichen  f^brer  as 
der  Realschule  in  Barmen  ist  genehmigt  worden  (den  9.  Mai  1857). 

Die  Berufung  des  Schulamts -Candidaien  Albert  Faber  zum  or- 
dentlichen Lehrer  am  Gymnasium  in  Herford  ist  genehmigt  worden  (dsi 

10.  Mai  1857). 

Die  Berufung  des  Schulamts- Candidaten  Adolph  Qnapp  zum  or- 
dentlichen Lehrer  am  Gymnasium  in  Minden  ist  genehmigt  worden  (den 

11.  Mai  1857). 

Die  Berufung  des  Schulamts -Candidaten  Julius  Gustav  Conrad 
zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Siddttroscben  Radsqbitle  in  Braodenbuf 
ist  genehmigt  worden  (den  12.  Mai  1857). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Heinrich  Bochdanetzky  zum  ordent- 
lichen Lehrer  an  der  höheren  Gewerb-  und  Handelsschule  in  Mi^debaig 
ist  genehmigt  worden  (den  14.  Mai  1857). 

Die  Berufung  dea  Lehrers  an  der  Gewerbeschule  in  Bielefeld  Albert 
Schmeckebier  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  in  Elbeifdd 
ist  genehmigt  worden  (den  16.  Mai  1857). 

Die  Berufung  des  Lehrers  am  Gymnasium  in  Salzwedel  Wilheln 
Rabe  zum  Collegen  am  Gymnasium  in  Ods  ist  genehmigt  worden  (da 
21.  Mai  1857). 

I 

2)  EhrenbezengnngeD. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Schramm  am  Gymnasium  zo  Glatz  ist|daa  Pri- 
dieat  eines  Professors  beigelegt  worden  (den  10.  AprU  .1857i). 

Dem  Adjuncten  an  der  Landesscbule  Pforta  Dr.  Wilbeloi  .Paal 
Cor  Seen  ist  der  Professor-Titel  verliehen  worden  (den  10.  April  1857). 

Dem,  Oberlehrer  Dr.  J.  E.  Boner  am  Gymnaaium  zu  ilifcnter  itf 
das  Prädicat  eines  Professors  yerliehen  worden  (den  22.  April  1857). 

An  der  Eönigsstädtischen  Realschule  in  Berlin  ist  dem  Oberlehrer 
Dr.  Ferdinand  Peisker  der  Professor-  und  den  ordentlichen  Lehrcfs 
Dr.  Eduard  Musbacke  und  Dr.  Ernst  Heinrichs  der  Oberlehrer- 
Titel  verlieben  worden  (den  5.  Mai  1857). 


Am  17.  Juni  1857  im  Druck  vollendet!  ,"; 

» 
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■1 


Erste  Abtheilnng, 


Alkliaai<ll«is«ii< 


Cäsar  als  Schulbuch. 

Unter  den  BilduDgsmiUeln  der  Gymnasien  nehmen  die  gtleebi- 
schen  nnd  römischen  Klassiker  den  ersten  Platz  ein.  Eine  ge- 
nauere Prüfung  derselben  nach  Inhalt  und  Form  kann 
nicht  unwillkommen  sein,  snmal  in  einer  Zeit  lebhafter  pSdago- 
gischer  Kämpfe 9  wo  die  Einen  (wo  möglich)  die  ganze  altklaa- 
Bische  Bilduue  sammt  allen  griechischen  und  römischen  Autoren, 
als  unnützen  Ballast  ganz  über  Bord  werfen ,  die  Andern  ihnen 
(wenigstens  in  den  Gymnasien)  die  unumschrfinkte  AUeinherr- 
achafl  wieder  erobern  möchten.  Zu  einem  unpartheiisehen 
und  gerechten  Urtheil  über  die  alten  Klassiker  kann 
man  nur  auf  dem  oben  bezeichneten  Wege  gelangen. 

Es  kann  aber  hier  nicht  aenfigen,  diese  oder  jene  Meinung 
über  den  pädagogischen  Werth  oder  Unwerth  eines  Buches  aus- 
suaprecheu  und  sie  durch  einige  mehr  oder  weniger  scheinbare 
Cirönde^u  unterstützen,  sondern  es  kommt  darauf  an,  ein  siche- 
res, auf  feste  Prinzipien  gegründetes  Resultat  zu  ire- 
iTvinnen.  Ehe  wir  daher  auf  eine  nähere  Prüfung  des  Cäsar  ein- 
gehen, müssen  wir  uns  zunächst  einen  Mafsstab  für  die  Beur- 
theilung  zu  y erschaffen  suchen,  indem  wir  die  Eigenschaften 
zusammenstellen,  die  wir  von  einem  Schulbuche  oder  speziell 
von  einem  Historiker  yerlangen,  der  sich  zum  Schulgebrauch 
eignen  soll.  Man  könnte  diese  Eigenschaften  ganz  kurz  zusam- 
menfassen, indem  man  sagt,  man  verlange  einen  passenden  In- 
halt in  einer  passenden  Form;  allein  damit  ist  noch  nicht  viel 
gewonnen.  Denn  nun  mufs  sogleich  weiter  bestimmt  werden, 
Tvaa  hier  unter  „passend'^  zu  verstehen  sei,  und  bei  Bestim- 
mung dieses  Begriff»  wird  nicht  ein  absoluter,  sondern  nnr  ein 
relativer  Haisstab  anwendbar  sein,  d.  h.  man  wird  dabei 
nicht  blofs  auf  die  Sache  an  sich,   sondern  zugleich 
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aacli  anf  die  Bildangsstafe  and  die  Bedfirfnisge  derer 
RQcksicht  nelimeD  müssen,  von  denen  jedes  einzelne 
Bach  benutzt  werden  soll.  £in  Historiker  nun  wird  sei- 
nem Inkalte  nach  im  Allgcmeiuen  als  passend  zu  bezeichneo 

sein,  wenn  er 

1.  eine  welthistorische  Zeil,  d.  h.  Begebenheiten 
oder  Persönlichkeiten  von  welthistorischer  Be- 
deutung behandelt,  und  wenn  er  uns 

2.  von  dieser  Zeit,  von  dieaen  Persiönlichkeiteo  und 
Begebenheiten  nicht  blofs  ein  treues  and  wah- 
res, sondern  auch  ein  lebendiges  und  reiehes Ge- 
mälde entwirft. 

Die  Form  wird  als  passend  zu  bezeichnen  sein,  wenn 

Auffassung,  DarcicdlitBg  nnd  Sprache  dem  jugend- 
lichen Alter  od^r  einer  bestimmten  Stufe  dessel- 
ben angemessen,  klar,  einfach  und  edel  sind. 
Nach  diesen  Vorbemerkungen  gehen  wir  zu  dem  oben  ge- 
nannten Buche  über.  Dafs  CSsars  Commentarieu  uns  in  eine 
welthistorische  Zeit  und  miUen  unter  Begebenheiten  yoo 
welthistorischer  Bedeutung  versetzen,  das  bedarf  wohl  keines  Be- 
weises. Cäsars  Kriege  haben  wie  wenig  andre  umceataltend  auf 
4ie  ^esdiicke  unsres  Erdthefi«,  fa  der  ganxen  Welt  eingevnrkt. 
Das  rümische  Voik  war  das  ^ewaUigste  des  ganzen  Alterlfamis, 
«■d  zu  CSsars  Zeit  etaad  «s  auf  dem  Gipfel  seiner  Ulacht  ood 
43rftr8e«  Es  hat  aher  diese  Periode  der  rümiscbea  Geachichle 
«ioe  dopf  eile  Wichtigkeit,  »ofern  sie  einerseits  4 en  Kul- 
.«ii«at«OHspu«kt,  andrerseits  aber  auch  den  fceginnea- 
ide«  Verfall  des  röraisehen  Wcltreiciies  bezeicbnet.  Den«  wft- 
«md  seine  Legionen  noch  überall  siegreich  die  flufaeren  Feisie 
«n  Boden  eclimetiem^  zeigen  sidi  »n  Innem  bereits  die  V«hi- 
iten  des  Verderbens,  dem  die  Römerwelt  später  anfaeimfallea  oi^ 
um  einer  neuen  Welt,  der  ehristlieh-germanischen,  Piatx  su  wt 
«he«,  in  deren  Hfinde  bald  die  Herrschaft  &eB  Erdballs  übergdMs 
eoHte.  Beide  Seilen  jener  Uebergangsperiode  sekcn  ifir 
SHch  in  Cäsars  Schriften  imräsenlirt,  die  eine  im  BelinHi  4^al- 
llcum,  die  «nire  in  den  Bttchefu  dber  den  Bürgerkrieg, 
die  ans  einen  Blick  in  den  bereits  toii  der  Kranklieit  ergrifSenei 
«Dem  OrgamsoMs  des  -Riesenleibes  thun  lassen. 

i>en  wiohtigslen  Abschnitt  im  Leben  des  Cfisar  aber  bMci 
eifafte'Zwejiel  die  Galliseben  Kriege.  Sie  sind  wiclrti^  oidbft 
Mofa  nnmltlelbar  fBr  CSsar  selbst  und  das  Romerreich  <eoiiecn 
eie  jenem  den  Weg  v«r  AHeinherrsehaft  bahnen  ond  ku  «dienen 
•den  Stora  der  repnbirkanisdien  Verfassung  voi^Mreiten),  soodeni 
haoftsAdilieh  wegen  ihrer  späteren  vnd  nltlelbaren  Folgen^,  ee- 
Jemdie  Erehernng  and  vollstindige  Romanisirnn^  Gal- 
liens  den  gewalligsten  Einflufs  auf  dteOeslaUnn^  «nd 
die  Schicksale  des  ganzen  westlichen  und  mittf  erei 
Eare|>a  gehabt  hat.  Das  Rihnerthum  hat  im  Laufe  toh  ^vi« 
Jfahrhnnderlen  so  Vidk  Wnrzeln  in  Gallien  geschlagen,  dsifis  c 
durch  alle  spStenen  Umwftlznngen,  die  übet  das  Lmd  erf^ingea 
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QBd  durch  die  TMkerwogen,  die  steh  Aber  datselbe  ergossen  und 
neue  Reiche  auf  setnetn  Boden  crändeten,  nnr  hat  modiflsirt, 
niefat  erstickt  und  Ternichfet  werden  können.  Wihrend  der  kel- 
ii«ehe  Volksstamm,  der  urspr&nglich  den  ^fsten  Tbetl  Galliens 
Jane  hafte,  im  jetxigen  Frankreich  bis  anf  geringe  Ueberreste  nn- 
tergegaogen  ist,  ond  während  selbst  die  germanischen  Elemente, 
die  nach  den  Römern  sur  Herrschaft;  gelangten,  fast  sporlos  Ter- 
sehwanden  va  sein  scheinen,  hat  das  Romanenihom  sich  nidit 
blofs  behauptet,  sondern  gewissermafsen  die  yerlome  Herrschaft 
wieder  an  sich  gerissen. .  Galiieu  war  das  Land,  wo  schon  im 
9ten  Jahrhundert  der  Thron  der  Cfisaren  wieder  aufgerichtet  ond 
von  wo  dann  das  Chrisleothiim  in  Verbindung  mit  römischer  Bil- 
dang  weiter  fii>er  die  Mitte  und  den  Norden  Eoropas  verbreitet 
wurde.  Die  Geschichte  des  ganxen  Miiieialters  und 
der  neueren  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  herab  sengt 
so  laut  för  die  welthistorische  Bedeatnng  der  GaJli- 
sehen  Kriege,  dafs  wir  die  erste  der  von  uns  «nfge- 
steilten  Fordernngen  im  B.  G.  wohl  als  erf&llt  ansehen 
dürfen. 

Ist  nun  atier  aach  das  Gemfilde  selbst,  das  vor  nnsem 
Blicken  anfgeroHt  wird,  ein  seines  grofaen  Gegenstandes  wfirdi- 
ges?  Ist  es  nicht  blofs  treo  ond  wahr  in  Besiehang  anf  histo- 
Tische  Fakta,  sondern  anch  lebendig,  reieUjaltig  und  anscltauKch 
im  Einzelnen?  Der  Umstand,  dab  die  Galliscben  Kriege  von 
CSsar  seihst  ersSliH  werden,  der,  im  Hittelpunkte  der  Begeben- 
heiten stehend,  das  Ganze  am  volislfindigsten  überschauen  konnte, 
«Nifs  anch  von  dieser  Seite  schon  ein  günstiges  Vomrtheil  fllr 
das  Boch  erwecken,  und  dieses  wird  doräi  ein  nfiheres  Bingelien 
anf  den  Inhalt  desselben  im  Wesenllidien  genechtiertigt  werden. 
Indem  wir  die  Frage  nach  der  historischen  Wahrhaftigkeit  der 
Berichte  vor  der  mnd  auf  sieh  beruhen  lassen,  «m  spiter  dar- 
fiber  einige  Worte  zu  sagea,  wollen  wir  zunächst  nur  auf  den 
R^hthum  )ener  Kriegsgeinftlde  aufknericsam  madien  ond  anf  den 
Werth,  den  sie  dadurch  ftir  die  Geaeliichlskenntnifs  und  eine 
lebendige  Anschauung  geschieht Keber  YerhSitnisse  und  Zustünde 
^erhalten. 

Das  B.  6.  püegt  auf  der  roüfleren  Stufe  des  Gvmnasial-Cnr- 
8U8  gelesen  zu  werden.  Im  Geschidbts-Unterricht  hat  der  Scha- 
ler bereits  die  wichtigsten  Absclmiite  der  römischen  Geschichte 
kennen  gelernt:  er  hat  gesehen,  wie  Rom  aas  kleinem  Anfange 
sar  Wdtueherrschertn  herangewachsen  ist,  wie  es  Stadt  anf  Stadt, 
Volk  auf  Volk,  Land  auf  Land  unter  sein  Seepter  gebenct  hat; 
er  hat  viel  gelesen  und  gehört  von  römischer  Kriegszucht  und 
Tapferkeit,  von  den  Kämpfen  und  Siegen  der  Römer  zu  Wasser 
und  zu  Lande,  aber  alle  diese  Dinge  sind  noch  nicht  unmittel- 
bar au  ihn  herangetreten,  er  hat  noch  keine  Gelegenheit  gehabt, 
eine  nähere  Bekanntschaft;  mit  dem  merkwfirdiEen  Volke  zu  ma- 
cbeo.  Hier  aber,  im  B.  G.,  wird  er  mitten  hineioversetst 
in  das  Wogen  und  Treiben  eines  römischen  £robe- 
rfiBgskrieges,  nod  zwar  eines  ^er  greift ariig^aten,  die 
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ie  von  Römern  unternommen  wurden.    Die  «tolsenL^i»- 
neu,  von  denen  er  ao  viel  gehört  hat,  Irclcn  nun  gleichsam  leib- 
haftig vor  sein  geistiges  Auge:  er  begleitet  sie  auf  allen  ibrea 
Zögen,  sieht  sie  über  Flusse  und  Ströme  setzen,  BrOckeii  schla- 
gen, Schiffe  bauen,  Verschanxuiigen  aufwerfen,  Städte  belagern 
und  erstörmen,   dulden,  kämpfen  und  siegen.     Dabei  lernt  er 
viele  wichtige  Dinge  gewissermafsen  durch  eigene  AnachauDog 
kennen.    Dahin  gehört  zunächst  und  vor  Allem  da»  ganse  rä- 
mische  Kriegswesen  und  Alles,  was  damit  zusammenhing». 
Der  Anfänger   lernt    hier   die  verschiedenen  Bestandlkeile  uod 
Waffengattungen  des  römischen  Heeres  kennen,  ihre  Gliederung, 
Bewaffnung,  Anwendung,  ferner  die  verschiedenen  Schlacht-  uni 
Marschordnungen,  das  ganze  Befestigungs-  uud  Belagerungawesen, 
in  Beziehung  auf  die  Mittel  des  Angriffs  wie  auf  die  der  Ver- 
iheidigung,  das  Lagerleben  und  die  Jägerei nrichtung,  das  Plro- 
viant-  und  Besoldungs-,  wie  das  Gepäck-  und  Train wesen  und 
manches  Andre,  dessen  Aufzählung  uns  zu  weit  fuhren  wurde: 
vgl.  W.  Röstow  Heerwesen  und  Kriegföhmng  des  C.  Julios 
Cäsar.    Gotha  1865.     Es  ist  die  Kenntnife  dieser  Dioge   für  des 
Knaben   um  so  wichtiger,  weil  er  damit  im  Wesentlichen  m- 
gleich   das   ganze  Kriegswesen  des  Alterthuuia,    ja  die 
wichtigsten  Elemente  der  Kriegskunst  aller' Zeiten   und  Völker 
kennen  lernt.    Auch  ober  den  Seekrieg,  den  Bau  und  die  Abi- 
r&stung  der  Schiffe,  ober  die  verschiedenen  Arten  derselben  ood 
ihre  Anwendung,  über  die  Einschiffung,  den  Seetransport  na' 
die  Landung  eines  Heeres  erhält  er  an  vielen  Stellen  lehrreiche 
Mittheilungen:  vgl.  HI,  9  fl.  IV,  20  fl.  V,  1—23.  —   Wie  ^ 
Kriegswesen  der  Römer,  so  lernen  wir  auch  das  ihrer  Gegner, 
der  Gallier,  der  Deutschen  und  Brittannier  kennen,  oad 
Vieles  davon   wird  seiner  Eigenlhümh'chkeit  wegen  för  Knabcs 
von  grolsem  Interesse  sein:  vgl.  1,26.  48.  51.  62 fl.    11,  6  fl.  li 
11.  19  fl.  30  fl.    III,  4.  12  fl.  18.  19.  28.  29.    IV,  1.  12.  24.  » 
V,  14  fl.  21.  34  fl.  42  fl.  61  fl.   VI,  8  fl.  15.  23.  35  fl.    VH,  22- 

26.  71  fl.  —  Auch  ober  die  sonstigen  Einrichtungen,  Sitten 
und  Gebräuche,  Ober  die  Religion  und  den  Kalt  na«  ab« 
den  Charakter,  die  Lebensweise  und  Abstammang  dl^ 
ser  Völker,  sowie  Ober  die  Beschaffenheit  ihres  Landes 
und  ihrer  Wohnungen  giebt  uns  CSsar  manche  interessantes 
Andeutungen:  I,  1.  3fl.  6.  17. 18.  29 fl.  34 fl.  47.  50.  II,  1.  4fl. 
13.  15.  17.  28—31.    III,  8—10.  12.  13.  18—22.    IV,  5.  13.  » 

27.  V,  3.  6fl.  12—15.  25  fl.  56.    VI,  11—28.  30,    VII,  2.  % 
21—24.  40.  42.  48.  50.  55.  56.  >) 


>)  Der  Volkscbarakler  der  Gallier  mit  ihrer  Beweg! idikcii  und  Cc 
beständigkeit,  ihrer  Neugierde  und  Lcidenschafdichkeit  erinnert  an  äbs 
liebe  Züge  im  Charakter  der  heutigen  Franzosen,  die  in  dieser  Hit 
sieht  das  keltische  Blut  nicht  verleugnen  können:  vgl.  III,  8.  lO.  1 
Bemerkenswerth  ist  namentlich  auch  im  4.  Buche  die  bekannte  Stelle  n 
der  unglaublichen  Neugierde  und  dem  Leicbtsinn  dieses  Volk«.  Ks  m 
sagt  Cäsar»  eine  Gewohnheit  der  Cbillier,  ui  et  vtafore«  Himjn    imwii 
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DftsB.  6.  Itfst  uns  ferner  einen  sehr  bekbrendlen  Blick' Uiua 
in  die  Politik  der  Römer  und  in  diejenigen  Mittel,  die 
sie  neben  und  zur  UnterstütKung  der  Waffengewalt 
bei  ihren  Eroberungskriegen  anzuwenden  pflegten.  Wir 
sehen  hier  an  einem  lebendigen  Beispiel 9  wie  klug  und  unver» 
mei*kt  sie  die  Untei*werfung  eines  Landes,  auf  das  sie  ihr  Auge 
geriehtei  haben,  vorzubereiten  wiesen:  wie  sie  zuerst  und  noeh 
vor  dem  eigentlichen  Angriffe  die  Widerstandskraft  desselben  zu 
brechen  suchen  durch  Einmischang  in  seine  inneren  Angelegen- 
heiten, durch  Bündnisse  mit  einzelnen  Völkerschaften  oder  Für« 
sten  gegen  andre  desselben  Stammes,  durch  Anstiftung  und  Nah- 
rung innerer  Zwisligkciten  und  kluge  Benutzung  aller  daraua 
entspringenden  Verwicklungen  —  wie  sie  dann  allniählig  die 
Maske  fallen  lassen  und  immer  entsdii edener  die  Rolle  des  Ge* 
bieters  zu  spielen  anfangen,  mit  welcher  Kraft  und  Schnelligkeit 
sie  nun  erst  ihr  Opfer  völlig  zu  Boden  werfen  und  jeden  Be- 
freinngsversnch  desselben  als  Hochvcrrath  und  Empörung  gegen 
die  rechlmSfsige  Obergewalt  auf  das  härteste,  Ja  nicht  selten  mit 
unmenschlicher  Grausamkeit  (vgl.  V,  8.  VII,  28.  VIII,  44.)  züch- 
tigen, wie  die  Zuckungen  des  VViderstandea  in  der  eisernen  Um- 
armung der  Legionen  immer  schwächer  werden,  bis  endlich  die 
Ruhe  der  vollsifindigen  Knechtung  eintritt,  die  indefs  im  Laufe 
der  Zeiten  den  milderen  Charakter  einer  friedlichen  Assimilation 
des  Fremden  anzunehmen  pflegt. 

Wir  erhallen  ferner  im  B.  G.  Aufschlüsse  über  das  Ver- 
hältnifs  der  verbündeten  wie  der  unterworfenen  Völ- 
kerschaften zu  den  Römern  und  über  die  Dienste  und  Ld- 
stungen,  zu  denen  sie  den  Siegern  gegenüber  verpflichtet  waren. 
Wir  sehen,  wie  die  Besiegten  oder  auch  diejenigen,  die  sieb 
freiwillig  unterwarfen,  nicht  blofs  Geifseln  stellen  müssen  als 
Pfand  ihrer  Treue  und  ihres  Gehorsams,  sondern  auch  gezwun- 
gen sind,  den  Römern  Getreide  und  Hiifstruppen^  namentlich  Rei- 
terei zu  liefern,  wie  ihre  Fürsten  den  Cäsar  auf  seinen  Feldzfi- 
gen  begleiten  und  stets  seiner  Befehle  gewärtig  sein  müssen,  wie 
er  sie  ganz  als  seine  Untergebenen  behandelt  und  manchmal 
scharfe  Verhöre  mit  ihnen  anstellt,  wie  er  sie  tadelt  und  straft, 
oder  lobt  und  ermuthigt,  die  unzuverlässigen  und  verdächtigen 
mit  Spähern  und  Horchern  nrogiebt  und  sie,  wenn  seine  Sicher- 
heit es  erheischt,  sogar  als  Gefangene  mit  sich  ins  Ausland  führt 
und  ihre  Weigerung  zu  folgen  als  HochveiTath  behandelt:  I,  1$. 
18  fl.  20.  31  fl.  V,  3.  4.  5—7.  26 fl.  54.  VII,  37—40.  —  Un- 
abhängige Fürsten  oder  Völkerschaften  sucht  man  durch 


eamiiiere  cogant  et  quid  qui$que  eorum  ie  quaque  re  auiierit  auf  eo- 
gnoverii  quaerant,  et  mereatorei  in  oppidii  vulgui  circum$i$iat  qui- 
bueque  ex  regionibui  veniant  quasque  ibi  rei  cognoverint  fronvwtiare 
cogant.  Um  nur  loszukommen,  heften  ihnen  natHrlich  die  Wandrer  und 
Kaufleuie  allerhand  Unwahrheiten  auf,  und  auf  solche  Berichte  gestützt, 
fafoten  jene  dann  nicht  selten  die  wichHgaten  Besclüüsse,  die  sie  bal4 
genug  schwer  bereuen  mu/sten. 
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Titel  od«r  andre  EhreBbeieignogcn,  auch  woU  dnreb  Ge- 
ecbenke  kq  cewiunen  and  ad  die  Sacbe  der  Römer  so  ketten: 
I,  3.  33.  35.  §6,  42*- 44.  lY,  12.  VII,  31  u.  a.  Dieae  amiei 
ei  Bocii  oder  /tatree  ei  coneanguinei  p^ptiii  r^mani, 
Wie  mao  treue  BaDdesgenoMen  gern  nannte,  hatten  eich  dao» 
aiidi  des  besonderen  Scbnlset  der  Römer  sn  erfreaen  nnd  war« 
den  für  ihre  oft  dr&ekcnden  ]>ientte  aof  Kosten  der  gemeinia» 
men  Feinde  belohnt  oder  mit  der  Aossieht  aof  kftnfligc  Bdoh- 
nnngen  vertröstet:  I,  14  0.  35  fl.  43.  45.  IV,  16.  VI,  12.  Vil, 
34.  54.  >)  •-*  Wenn,  wie  dies  in  Gallien  sehr  hkifig  Torkao^ 
in  einem  Staate  swei  Partheien,  eine  römisehe  nad  eiae 
antirömische  oder  nationale,  um  die  Oberherrschafl  strei- 
ten, so  Ondet  die  erstere  bei  Cflsar  stets  krftflige  UnteratAInng, 
und  dieser  rabt  nicht  eher,  als  bis  seine  Parthei  die  Oberhand 
behAlt  und  befreundete  Minner  an  die  Spitae  des  Staates  gelan- 

Sen:  I,  18  fl.  V,  3.  25.  56  fl.  VI,  4fl.  8.  44.  VII,  32.  33.  Auch 
ie  Verhältnisse  der  verschiedenen  gallischen  Völkerschaften  unler 
einander^  von  denen  die  mächtigeren  eine  Art  Hegemonie  Gbcr 
die  schwächeren  ausübten,  sowie  zu  den  benachbarten  Genaa- 
nen  und  Briltanniem  (von  denen  besonders  die  ersteren  im  B.  6. 
eine  grofse  Rolle  spielen  — *  bald  als  ein  Gegenstand  des  Schidr- 
kens  för  die  Gallier,  bald  als  mächtige  und  stets  kampfber^le 
Bundesgenossen  derselben  gegen  die  Römer)  werden  an  vieka 
Stellen  theils  nur  flüchtig  bcröhrt,  theils  auch  aosföhrlicher  v- 
örtert:  I,  9.  31  fl.  36  fl.  43  fl.  II,  3.  4.  14.  29.  31.  III,  8.  9.  IT. 
Ifl.  20.  21.  V,  3.  27.  VI,  2.  3.  5.  11  fl.  VII,  15.  20.  63.  7i 
77.  89. 

Der  Knabe  kann  also  aus  dem  Cäsar  sehr  viel  lernen:  er 
kann  aus  ihm  Kenntnisse  und  Anschauungen  schöpfen,  die  fir 
das  Verständnifs  der  Geschichte  (und  nicht  blofa  der  t(- 
misdien)  ihm  von  grefsem  Nutsen  sein  werden.  Aber  wir  ha- 
ben gleich  hier  eines  Einwurfs  sn  gedenken,  der  sum  Theil 
crade  von  dieser  Seite  gegen  das  B.  G.  erhoben  worden  ist.  Mas 
behauptet  nämlich,  das  Buch  sei  xur  Ijcktöre  för  die  Jagend  eka 
deshalb  nicht  recht  geeignet,  weil  es  „lu  tief  in  politische 
Verhältnisse,  in  Kriegsgeschichten  und  dergleichea 
Gegenstände  einfahre,  für  welche  der  Knabe  noch  kei- 
nen Sinn  habe*).  Man  erkennt  leicht,  dafs,  wenn  der  Eta- 
wand in  dieser  Form  ausgesprochen  wird,  alles  Gewicht  dei- 
selben  einxig  und  allein  auf  das  Wörtchen  su  ftllt,  daiä 


')  Populi  romani  hane  e$se  comuetudinem,  sagt  Cäsar  zum 

vist,  ut  iocioi  atque  amicoi  non  modo  tui  nihil  deperdere,  ted  gratie, 
digwUet^t  konore  auciiorti  velii  e$ie.  Treffender  konnte  Cäsar  in  der 
That  die  Grundsätze  nicht  bezeichnen ,  nach  denen  die  Romer  alete  is 
der  auswärtigen  Politik  Terfilbren  und^durch  die  sie  selbst  (kaum  weni- 
ger als  durch  das  Schwert)  so  gro(s  und  mächtig  geworden  sind. 

*)  Vgl.  Jabn's  Jahrb.  I.  Jahrg.  2.  B.  p.  73.  --  Mit  welchem  Redite 
aian  KriegsgeseMcbten  unter  die  Ding«  rechnet ,  fUr  welche  der  Knabe 
sich  nicht  interessire,  ist  schwer  zu  l^reifea. 


«ko,  f»  lange  nicht  eine  bflitimaifc  ftnniliaie  «iviichtii  dem  &a 
tief  eed  tief  gesng  nach^ewieaeu  ist,  dtn  BiDYtand  selbst  ei- 
nntiicb  weder  bestreiten,  aocb  sack  als  riebiig  geltsD  lassen 
fcsne.  Denn  Niemeiid  wird  Wognen,  dab  die  iSnfahrung  in  die 
Bnzslbeiten  s.  B.  des  Kmgsffveacns  «ad  seU>st  poUliscbes  Ver- 
bfiltnisse  bis  tm  einens  gewissen  €rade  föir  eine  lebendige  Aof- 
fotseng  des  Gescbickle  ganz,  nelhwendta  ist.  Und  wie  itt  allen 
Dingen,  so  bat  namenllicb  aueb  bier  eine  geiiaiie  Bekannt- 
schaft^  gleiehsani  ein  Heimisch  werden  a.iLf  eiaem  klei* 
Ben  Gebiete  Yiel  nekr  Wertb  und  bringt  nebt  Segen 
als  eine  eberfiäcbiichcifiekannleehaft  mit  Victeas  und 
Manekerlei. 

Eine  ernstere  Bedeutang  als  der  eben  etwilknle  hat  db  an- 
drer Einwand  gegen  den  Gehranck  des  B.  G«  als  8sbalbucb, 
ein  Einwaiid,  der  ebenfatts  Ton  dea»  InbaUe  hergeleitet  ist.   Man 
bebaopiet  nämlich,  die  Lektöre  jener  Gemnsentarien  mUsse  den 
Schaler  ermikden  derck  dicEinldsmigkeit  des  Inkalts  and 
die  htefigen  Wiederboluagen  derselben  Dinge.    Es  sei  ein  Hin- 
nttdhereiäiett,  bald  gegen  diese  ^  bald  gegen  >eiie  Y^keascbaft, 
aber  überall  im  Wesentlsebenr  dfasselbe  Schattspiel:  Vcrwistong 
des  Landes,  Niederbrennen  der  Dfirfer,  Erobevnng  und  Zerstö- 
rang  der  Südle,  Marsche,  einzelne  Gefechte,:  eine  entsckeideude 
SeUaebt,  Fhicbt  und  Niedemrelaekins  der  Feinde,  Uaievwerfang, 
Stellung  Ten  Geüseln  n.  s.  w.  — *   Was  diesen  Verwurf  betriSt, 
so  ist  ervielleicbt  nicht  ganz  nnbegrüodel.  Eine  gewisse  Ein- 
fi^migkeit  zeigt  sich  sehen  finCBerlicb  in  der  häufigen  Wieder- 
kehr derselben  AnsdrOeke  nnd  Wendungen  *),  auad  dalk  auch  in 
de»  Begebenheiten  AekttliebeB  wiedevkelurt,  das  Ug  in  der  Natur 
der  Sache  nnd  in  der  Art  dea  Krieges,,  den  Cäsar  in  Gallien  zu 
führen  hatte.    Es  ist  aber  dsmü  bei  Weitem  nicht  se  schlimm, 
als  ea  den  Anschein  hat.    DieEinförmigkeii  liegt  meJir  in 
den  Worten  als  in  den  Sachen,  wenigatens  mehr  in 
gewissen  Nebendingen  nnd  Aeufserlichkeiten  nls  in 
den  Hauptsachen.    Denn  wenn  wir  näher  auf  den  Inkall  der 
einaelnen  Mcher  dngcben,  so  finden  wir  darin  die  grä&kiMaii- 
niehfaltigkeit.    Diese  Mannicbfaltif^eit  zeigt  sieb 

1.   in  dem  dfleren  Wechsel  des  Kriegasebaupletaea.  Wir 


*)  So  bei  den  Yorbcreitirnfen  2a  einem  Fddzuge  (fiument  compov" 
färe  o.  rem  firumeniariam  pntidere,  hca  ptr$picete,  efuümtum  prae- 
miiieref  eum  Ugumikw  »ubieqHi  eeiJ),  wie  h^t  des  fentiea  Oferatio- 
Dsa  (ndreerif  c^st  fgnUo  hiiin  . . . ,  so  usd  so  viel  müUm  p9$$uuin 
p9f0gr€tHf  hcum  em$iri$^  tdoMmn  ieligeref  esa/rs  surmVe,  eepuu  e  ca- 
»tri$  educerey  triplici  acte  imlrueia  ad  &.  c^ntendere^  miUtes  adhortarij 
aignn  dato  proelium  commiiiere  cei.  cet.).  Auch  die  Scblachtes  kann 
man  so  ziemlich  alle  unter  zwei  Kategorien  bringen:  entweder  die  Feinde 
wenden  sich  gleich  heim  ersten  Xusammenstofe  mit  den  Legg.  in  Folge 
der  furcfatbaren  Ptlcn-SalTS  zor  Fhiefat  (primo  impeiu  terga  vtritre  o, 
in  fugam  etmfiei,  ite  primum  qttidem  ifitpeimm  miHium  firte  poite), 
oder  sie  leisten  hartnäckigeren  Widerstand.  Allein  auch  in  diesem  Falle 
pflegt  der  Verlaal  des  Kampfs  aiehl  viel  Ahweshslang  an  bislang 
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ineinen  nicht  blob  den  Wechsel  in  den  LSndern  (Gallien, 
GermanieD,  Brittaiinicn),  aondero  ▼omehmlicli  den  Wechael 
in  den  Lokalitäten.  Bald  sind  es  die  Thfiler  der  Alpen 
oder  die  Gegenden  am  Genfer  See  und  der  Rbooe,  bald 
die  Bretagne  oder  die  Normandie  nnd  die  KAsten  des  Ät« 
lantischen  Oceans;  bald  die  unabsehbaren  Ebenen  von  Aqni- 
tanien,  bald  wieder  die  sumpf-  und  wfllderreichen  Niede- 
^  -    rjlngen  am  unteren  Rhein  und  an  der  Maas. 

2.  In  der  Verschiedenheit  der  Völker,  gegen  welcbe 
die  Kriege  geführt  werden,  in  der  Verschiedcs* 
heit  des  Venanfes  dieser  Kriege  selbst  nnd  in  der 
Verschiedenheit  der  Situationen,  in  welche  die 
Römer  dabei  kommen.  Bald  sind  es  Land-,  bald  Se^ 
kriege  (oder  beides  zugleich)  i  bald  streiten  die  Römer  g^ 
gen  die  furchtbaren  Schlachthaufen  der  Deutschen,  bald 
gegen  die  flöchtigen  Schaaron  der  auf  ihren  Streifwagen 
heranbraosenden  Brittannier,  bald  gegen  den  UDgeslikm  und 
die  Hinterlist  gallischer  Völkerschaften;  —  bald  gilt  es,  eia- 
dringende  Feinde  BuröckEuwerfen,  bald  Empörancen  im  la- 
nern  von  Gallien  su  unterdrficken,  bald  feindselige  Nacb- 
barn  su  sftchligen  und  ihre  Unterwerfung  ToreubereileB;  — 
bald  sehen  wir  die  Legionen  in  gröfseren  Massen  vereinigl 
kämpfen,  bald  wieder  zerstreut  in  verschiedenen  Gegea> 
den;  bald  gegen  einzelne  mächtige  Völkerschaften,  baldi- 
gen gröfsere  Völkerbünde,  bald  in  offnen  Feldschlacbtc%  | 
bald  in  langwierigen  Belagerungen,  wobei  die  Römer  wie- 
derum bald  als  Belagerer,  bald  als  Belagerte  (oder  auch  ab 
beides  zugleich,  wie  bei  Alesia)  erscheinen.  Siege  ^vecbeda 
mit  Niederlagen;  die  Kriegskunst  auf  der  einen,  ^me  te 
Verzweiflung  auf  der  andern  Seife  weiis  immer  wieder  an- 
dere und  neue  Mittel  des  Angriffs  oder  der  Vertlieidigoas 
zu  erfinden  und  dadurch  dem  Kampfe  eine  neue  and  ua- 
erwartele  Wendung  zu  geben.  •—  Jene  Manniehraltigkeil 
zeigt  sich  ferner 

3.  darin,  dafs  im  Verlaufe  dieser  Kämpfe  die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  bald  mehr  auf  das  Ganze  sich  richtet,  bali 
aber  auch  einzelne  bedeutende  Persönlichkeiten  ia 
den  Vordergrund  treten,  die  unser  Interesse  vorxog»- 
weise  in  Anspruch  nehmen.     Dahin  gehören  z.  B.  Arie- 
vist,   Dumnorix,  Anibiorix,  Cingetoriz,   Verein- 
getorix,  Indutiomarus,  Divitiakus  u.  a.,  soirvie  aif 
römischer  Seite  anfser  dem  Cäsar  selbst  Männer  wie  La- 
bienus,  Ser.  Galba,  Q.  T.  Sabinus  und  L.  Aumncn« 
lejus  Cotta,  Q.  Cicero  und  P.  Crassus. 

4.  In  den  hin  und  wieder  eingeflochtenen  kleinen  Epr 
soden  und  einzelnen  Zügen  von  persönlicher  Tap 
ferkeit,  die  zur  Belebung  des  Ganzen  sehr  viel  beitra 
gen:  vgl.  IV,  12.  25.  V,  37.  43.  44.  VI,  38  u.  a.  1>asi 
kommen 

5.  mancherlei  Beschreibungen  und  Schilderungen  vo! 
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LSitdern  und  Völkern,  von  deren,  Stilen  und  Einrieb« 
tnnge^:  ygl.  oben. 

Dies  Ailes  im  Einseinen  nacbmweisen,  das  wArde  uns  so 
weit  föbren.  Wir  müssen  ans  auf  einige  Andeiilungeu  beschrän* 
keil  und  können  dies  um  so  eber,  da  die  Leser  dieser  Zeilen 
mit  dem  Inhalte  des  Cäsar  gewifs  biniSnglich  bekannt  sind. 

Dnrebgebends  inleressant  und  reicbbaltig  ist  das  ersle  Bnoh 
mit  dem  Kriege  gegen  die  Helvetier  und  den  Ersähluo- 
gen  Tom  Ariovist.  Im  ersten  Abschnille  wird  dem  Knaben 
ein  sehr  lebendigies  und  anschauliches  Bild  einer  kleinen  Völ- 
kerwanderung vorgeführt  als  ein  Vorspiel  zu  den  gewaltige» 
Bewegungen,  die  einige  Jahrhunderte  spSler  ganz  Europa  umge»- 
stalteten;  in  dem  andern  Thcile  des  Buchs  macht  er  die  erste 
nShere  Bekanntschaft  mit  seinen  eigenen  Vorfahren^ 
den  rauhen  und  trotzigen  Germanen,  die  dem  CSsar  den  Besita 
äea  schönen  galliscfaeh  Landes  streitig  machen,  auf  das  sie  eben 
so  viel  oder  metir  Recht  als  die  Römer  zu  haben  vermeinen.  Wie 
meisterhaft  bei  aller  Einfachheit  ist  hier  die  Schilde* 
rung  desAriovist  selbst,  die  sicher  kein  Knabe  ohneTheil« 
nähme  und  Spannung  lesen  wird.  Wie  stolz  und  trotzig  und 
sogleich  wie  klug  tritt  er  dem  Cfisar  gegenüber  auf,  und  wie 
gewaltig  ist  der  Respekt,  in  den  er  sich  bei  den  unterworfenen 
GalHern  zu  setzen  gewufat  hat!  Man  vergl.  besonders  die  Rede 
des  Aeduers  Divitiakus  (I,  31),  der  uns  ein  sehr  lebendiges 
Bild  von  jenem  h&mo  harharua,  htusundus,  temerarhu  entwirft, 
vor  dessen  Zorn  die  Völker  zittern  und  der  die  leiseste  Wider- 
setzlichkeit mit  unerhörtcir  Grausamkeit  zöchtigt.  „Wenn  Rom 
ihnen  nicht  Hilfe  schaffe,  sagt  Divitiakus,  so  würden  alle  Gallier 
dem  Beispiele  der  Helvetier  folgen  mössen,  ui  domo  etnigrenl, 
aiiud  domicÜiumf  qUob  sedes,  remoias  a  GermanU  peimä  foir^ 
Umamifie  fmaeemufoe  necidat  eaperianiur.  Und  dann,  wie  be- 
zeichnend ist  gleich  darauf  (c.  32)  das  Benehmen  der  Ge- 
sandten derSequaner,  in  deren  Lande  die  trotzigen  Fremd« 
linge  ihre  Wohnsitze  aufgeschlagen  haben  und  die  die  Grausam- 
keit des  Ariovist,  den  sie  selbst  herbeigerufen  hatten,  am  bitter* 
sten  empfinden  mufsten.  Alle  gallischen  Fürsten  hatten  unter 
Thränen  den  Cäsar  um  Schutz  gegen  die  Unterdrücker  angefleht, 
nur  die  Sequaner  schweigen  und  bücken  mit  gesenktem  Haupte 
unverwandt  zur  Erde.  Vergeblich  sucht  Cftsar  die  Ursache  aie- 
ees  auffallenden  Benehmens  von  ihnen  selbst  zu  erfahren.  Er 
kann  keinen  Laut  aus  ihnen  herausbringen.  Endlich  erbaltcn  wir 
▼om  Divitiakus  nühere  Auskunft.  Das  Schicksal  der  Sequaner, 
sagt  er,  sei  am  traurigsten,  quod  sM  ne  in  occulio  quidem  fueri 
neque  auxtihun  imphnire  audertni  aibßeniisaue  AriovUii  crudellh 
tafem  vehttsi  coram  adessei  horrerent.  Dies  ist  das  Bild,  das 
uns  noch  vor  dem  Auftreten  des  Mannes  selbst  von  ihm  gegeben 
wird.  Cäsar  geht  deshalb  Anfangs  auch  sehr  säuberlich  mit  dem 
Ariovist  um.  Er  schickt  Gesandte  zu  ihm  und  läfst  ihn  ersu- 
chen, tilt  aUt(tMem  locum  medium  tUriusqu^  coüoquio  dicerei.  VeUe 
sese  de  repuUiea  ei  eummie  utriueyue  rc^us  cum  eo  agere,   Ario- 
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-viflt  anffvoriet  ihn  ftiemUcli  onuMniierikb:  Si  ^pdd  ^pci  a  CSw- 
«or«  opus  €Met,  »e§€  ad  eum  veniwrum  /miue;  «1  fmid  iÜe  «e 
9€iii,  ähtm  od  S€  venin  apoHeite.    S&i  cBitiem  mbrum  viderij  &^ 
er  sam  Scblub  bisso,  fmid  m  snm  GalUa^  fnom  beU»  titciiwty 
Mi<  CketoH  «Ml  ommIno  jMpicIo  rwiMmo  negolK  «M«f.    Nicfai  ml 
höflicher  lanlct  eine  spätere  Antfrort  (e«  M),  die  er  den  apedili^ 
iiseh  ausgesprochenen  Porderangfen  des  Clsar  entgi^gCBaf  eUl,  dem 
endlich  die  Geduld  anssogehen  anfing    Cäsar  luiUe  bekaimtltdi 
TOD  ilun  Terlanct,  dafs  er  keine  Dcntschen  awlir  iber  den  Rhe» 
nach  Gallien  sollle  kommen  lassen,  dafs  er  den  Aedaens  ihre 
Geifsdn  aor&ekgeben  und  ein  Gleiches  den  Seqnanern  geatatteai 
dafii  er  endlich  an  den  Bondesgeneaseo  der  Röomt  fernerhin  in 
keiner  Weise  sich  rergreifen  sollle,  und  halle  die  Drohnag  hin- 
sngefftgt,  wenn  ArioTist  diese  Porderongen  nicht  erfölle,  s^  werde 
er  sidi  selbst  Recht  su  Terschafien  und  die  Bondesgeaoaaen  des 
römtsclien  Volke  gegen  die  GevralKhäligkeiien  der  Deatssfccn  tm 
schätzen  wissen.    Darauf  antwortet  ihm  |eMr:  Jm  eaor  UK,  «I 
^  vMueni  Us  ^nios  9ici»$eni  quemadmodmit  vMeni  impmvmtml 
liem  popuhtm  fftMnoNSMn  vMU  non*  md  alterius  pra^&adpimm, 
sed  ad  suum  arhiirium  imparare  coiuiiesss.     A  ipm  p^ptk 
rmmano  non  praetcHberei^  fueinadmiodmm  auo  jmrt  uigwHmr,  ma 
apariere  sese  a  pomdo  romono  in  ano  jure  impedkri»     jUmm 
eihl,  qnanUmn  hellt  jorlunam  ietäauewl  ei  armis  cowgrosai  oe  mh 
peraii  eeaenl^  sHpendUerloe  esse  facloe,     Ihre  Gdfamn  werde  « 
ihnen  nicht  sorflckgeben,  aber  er  werdie  auch  keinen  onredrt- 
nifsigen  Krieg  g^n  sie  oder  ihre  Bandesgenossen  anfiangen,  m 
lange  sie  nämlidi  ihre  Verpftiehtongen  cegen  ihn  f reuücfc  cffiUl' 
ten  und  ihren  Tribut  alltihrlicb  ohne  Vreigerang  an  ihn  entiieih 
tele«.    Wenn  sie  dies  aber  nicht  thfllen^  dann  werde  ihnen  dei 
brfiderliehe  Name  des  rdmischen  Volkes  anch  niehtahd^ 
fen.    Nach  dieser  spöttischen  Bemerkung  schliefiit  er  ala4>£  l^mi 
sibi  Caesar  detnmeiaretj  se  Aeduomm  ü^furims  non  megUeimejm, 
nemiinem  seeum  sine  snm  pendcis  conlendisse.    Qmta»  veilei,  esa- 
grederelur:  mieüedurumy  ^[uid  tnüidi  Germani,  exercMaiiMsimi  is 
nrnijs,  qni  imira  annm  qmauotdsdm  ieeitan  non  snbis&emij  mp- 
inle  posseni.    In  der  That,  eine  solche  Sprache  ziemte  den  Fi^ 
sten  eines  Volkes  wohl,  dessen  Nschkonimen  tarn  Stnrme  dei 
gewaltigen  Römerreiches  h«*nfen  waren  '). 

Das  s weite  Buch  ist  weniger  reich  an  intereasantea  Ein- 

')  Dafs  man  steh  die  alftea  Deutschen  keineawegs  sie  balkwiMt 
Barbaren  zu  denken  hat,  wie  diea  frttber  ttblieh  war^  daa  giafct  amb 
aus  Cäsars  Darstelloog  deatlich  genug  herror.  Ariovist  Tenätb  in  den 
Veriiandlungeo  mü  GsMur  ein«  Klugbeil,  die  maiiclreai  aiodemsa  DlpUMaa- 
tea  Ehre  aiacben  würde.  Er  zeigt  sogar  einige  Bekanntsehatl  mit  roni- 
scher  Geschichte  (c.  44)  und  scheint  ziemlich  genaue  Kunde  zu  haben  von 
den  damaligen  Verhältnissen  und  Partheiungen  zu  Rom:  ibid.  Cäsar  stellt 
den  Arioviat  freilich  nicht  blofs  als  klug,  sondern  auch  als  falacb 
und  hinterlfstig  dar  (c.  47),  was  zur  herkömmlichen  (besonders  w^ohl 
auf  Tacitns  sich  gründenden)  Anscbaoungsweise  von  de»  alten  Deutachca 
auch  nicht  ganz  stisnaen  will :  vg!.  ansh  B.  8.  IV,  11  fl. 
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selhcitent  iiiaDlit  ubb  aber  mit  den  iBoen  ZnflSnden  ^Iliens 
aSher  bekannt^  namentlich  nuk  den  belgkcben  Völkeracliaflen  im 
Nord-Osien  dea  Landes,  deren  Namen  noch  bevtsutage  in  denen 
gewisser  aller  Slftdte  erkennbar  sind  (Soissons  v.  d.  iSnessiaRas, 
Amiena  t,  d.  AwAUmi,  Beanvais  ▼.  d.  BdUMci^  Rheims  v.  d. 
Remi,  Trier  ▼•  d.  TVeeirt).  Im  Uebrigcn.  ist  hier  «i  erwähnen 
der  Krieg  gegen  die  Nervier  c  16-*-28  nnd  besonders  die 
Belagernng  der  Hauptstadt  der  Aduatnker  c  29«— 3^ 
Als  die  Römer  die  anfserordenilich  feste  nnd  hoeh  gelejgene  Stadt 
eingeschlossen  und  mit  Belagemtip werken  umgeben  haben  und 
sich  nun  anschicken,  in  einiger  Eotfernung  einen  Tburm  zu  er- 
richten, da  Terböbnen  die  Belagerten  sie  von  der  Maner  herab 
nnd  fragen  spöttisch,  ^«o  iania  maehinaiio  ah  iaaäo  epaiio  ut* 
sHiuereiurJ  Qßiiiumuan  mamihui  mti  qwhu8  virihut  prueäerihm 
hamimes  ttmtttlae  siaiurae  (nam  pUrumque^  fl|gt  Cäsar  erklärend 
hinau,  hümMiu$  OatÜM  prae  magnUudi$u  eorpomm  suonim  ir^ 
viieiM  no^ra  caniemiui  ««!)  ianii  oneris  furrim  moiiaros  sess  coH" 
JidtreniJ  Als  sie  aber  sehen,  wie  der  Thnrm  plölzlich  anfingt 
sich  an  bewegen  und  der  Stadt  zu  näbetn,  da  entsinki  ihnen  anf 
einmal  aller  Moth  nnd  sie  bieten  selbst  ihre  Unterwerfung  an. 
Die  Römer  möfslcn,  sagten  sie,  mit  den  Göttern  im  Bande  ste- 
hen. Non  Mese  ßsUtimutre^  Romomos  «tue  ape  dMna  ieUum  ge^ 
rerej  qui  imniae  altUudinis  maehmgiiünet  taaäa  ceUrümU  promo» 
vere  posseni. 

Das  dritte  Buch  enthält  wieder  mehrere,  Ton  den  firfthern 

ganz  verschiedene  und  doch  sehr  anspreebeode  kleine  Kriegsge* 

mälde.    So  gleich  im  Anfange  den  Kampf  des  6 alba  gegen 

die  Alpenvölker  im  Rhonethal.    Galba  ist  mit  einer  Legton 

und  einer  Abi  heilang  Reiterei  in  diese  Gegenden  gesandt  wor« 

deji,  am  die  Alpenpässe  zwischen  Italien  nnd  der  Schwm  zu 

öffnen  und  zu  bewachen«    Er  hat  einige  Siege  erfochten,  mehrere 

feste  Schlösser  erobert  und  zerstört  nnd  so  die  GebirgsTölker  znt 

Unterwerfung  nnd  Stellm»  ron  Geilsein  aezwungen.    Um  die  er. 

rungenen  Vorl heile  zu  sichern,  bescblieist  er,  im  Rhonethal  zu 

fiberwintern.  Hier  liegt,  von  hohen  Bergen  eingeschlossen  und  von 

der  Rhone  in  zwei  Hälflen  getheilt,  die  Sladt  oder  der  Flecken 

Octoduma,  bewohnt  von  Yeragrern.    Diesen  Platz  hat  Galba  sich 

ftnm  Winterlager  aasersefaen.    Die  Veragrer  mflssen  ihm  die  eine 

Ballte  diesseit  des  Flusses  einräumen,  während  ihnen  die  gegem 

fiberliegende  Häuserreihe  fiberlassen  bleibt.    Die  römische  Seite 

'Wird  durch  Wall  und  Graben  in  ein  vollständig  befestigtes  Kriegs* 

Ijiger  umgeschaffen,  nnd  Galba  ilhigt  an,  sich  fQr  den  Winter 

«inznrichten  nnd  Proviant  ans  der  Umgegend  berbeizusdiaffen. 

J>a  bringen  plötzlich  eines  Morgens  die  exploraicrea  die  Nach* 

aricht,  ett  ea  parte  vicj,  quam  GMU  coneeMerai,  ommes  nodu  dU» 

4^sHs9e^  numiesqu€  qui  impenderemt  a  maxima  muUiiudine  Vtrw* 

fcrwvmjB^  Sedunorum  ieneH.   Die  Absicht  der  Gallier  kann  nidit 

Mage  verborgen  bleiben.    Die  Legion  schwebt  in  der  gröfsten 

Gcmhr,  znmal  da  die  Befestigungen  des  Lagers  noch  nicht  voll* 

^ladet  sind  nnd  es  auch  noch  an  den  aöthigen  Getreide- Vorrä* 
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tlien  fehlt.    Ueberdies  isl  die  Legtou  dareh  Abeeodang  zweier 
Kohorten  geechwSclit.    Eiu  Kriegsrath  soll  Raih  and  Hiffe  schaf- 
fen.   Die  BestflrsQDg  ist  grofs.    Einige  gebeo  schon  alle  Hoffnong 
auf  Reitung  auf  und  rathen  zu  schimpflicher  Flucht.    Prope  jum 
desperaia  Malaie  nonnuUae  hujumnodi  serdeniiae  dte^mäwr^  td 
nnpedimeniia  relldiSf  erupiione  facia  iisdem  Umerlibua  quihu  es 
pervenissent  ad  Maluiem  amtendereni.    Die  Besonneneren  behaltes 
jedoch  die  Oberhand.     Majori  tarnen  parii  jdacuii,  hoe  rescr> 
vaio  ad  exiremwm  consilio  inierim  ret  evetiium  experiri  ac  cattn 
defmdere.    Kaum  hat  man  Zeit,  die  nöthigen  Anordnungen  fir 
den  Empfeng  der  Feinde  zu  treffen,  als  diese  anclt  schon  tm 
den  Bergen  Fierabsturmend  die  Römer  auf  den  Wällen  mit  eiDcm 
Hagel  von  Steinen  und  Wnrfsuiefsen  tiberschütien.    Das  Häoflen 
der  Rdnier  hält  sich  tapfer,  allein  die  Uebermachl  der  Sloraa- 
den  ist  zu  grofs.    Schon  hat  der  Kampf  sechs  Stunden  ohne  Uji- 
ierbrechung  fortgedauert,  die  Römer  haben  alle  ihre  Gesehone 
▼erbraucht  und  sind  bis  auf  den  Tod  ermattet,  ihr  Widetiliiid 
wird  immer  schwächer,  während  die  Gallier  bereits  aufaDgca, 
die  Brustwehr  mit  den  Händen  einzureilsen  und  die  GrSben  a» 
znffillen.     Da  entschliefst  sich  endlich  Galba  auf  den  Rath  t« 
zweien  seiner  tapferslen  Uaoplleote  zu  dem  letzten  Aoaknofti- 
mittel,  das  dann  auch  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  angewasdl 
wird.    Die  römischen  Soldaten  werden  augewiesen,  eine  Zd 
lane  den  Kampf  ganz  ruhen  zu  lassen  und  sich  blofs  defensiT  a 
▼ernalfen,  um  neue  Kräfte  zu  sammeln  (taniuimmodo  ida  mdm 
exciperetä  aeqae  ex  labore  reficeretä).    Dann  sollen  sie  plötiliik 
auf  ein  gegebenes  Zeichen  aus  dem  Lager  hervorbrechen  und  td 
ihre  persönliche  Tapferkeit  vertrauend  sich  mit  dem  Schwert  u 
der  Hand  durchzuschlagen  suchen.    Dies  geschieht,  und  einefstf- 
ständige  Niederlage  der  überraschten  Feinde  ist  das  Resullal  to 
muthigen  Ausfalles  der  Römer.     Dennoch  liält  es  Galba  nickt 
för  rathsam,  sich  einem  zweiten  Ueberfall  der  Art  aussusetsc» 
Nachdem  er  daher  den  Flecken  Octodurus  in  einen  Ascbenhaa- 
fen  verwandelt  hat,  zieht  er  cen  Sndeu  über  die  heutigen  ¥rsl- 
liser  Alpen  und  gelangt  glftcklich  in  das  Gebiet  der  befreundetfi 
Allobroger.  —  Sehr  interessant  ist  ferner  der  Krieg  gegen  die 
Teneter  und  ihre  Verbändeten,  der  einen  groisen  Tbe3  ^ 
dieses  Buches  umfafst  (c.  7 — 17)  und  wiederum  gans  neue  nai 
eigenthümliche  Scenerieen  und  Bilder  vor  dem  Leser  entfallet 
auf  die  wir   indefs  jetzt  nicht  näher  eingehen  können.     And 
der  gleichzeitige  Feldzug  des  Krassus  in  den  Ebenen  vos 
Aquitanien,  wo  vor  Cäsar  schon  mehrere  römische  Heere  Nie 
derlagen  erlitten  hatten,  wird  von  den  Schölem  nicht  ohne  Span- 
nung gelesen  werden.    Bemerkens werth  ist  endlich  su  Ende  des 
Buchs  wie  des  Jahres  die  Expedition  des  Cäsar  selbst  ge- 
gen die  Menapier  und  Moriuer  in  den  surapfisen  und  vvU- 
derreichen  Gegenden  am  Nieder- Rhein,  und  zwar  haupIsJchiid 
wegen  des  eigenthömlichen  Mittels,  das  Cäsar  hier  anwendet,  M 
die^  in  den  endlosen  Wäldern  vor  ihm  her  fliehenden  und  so- 
gleich fortwährend  ihn  beunruhigenden  Feinde  zu  erreichen  aa^ 
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EU  iQcbtigei).  Cftsor  IftTst  nämlich,  indem  er  immer  weiler  ins 
Land  vordringt,  die  Wälder  za  beiden  Seilen  föllen  und  die 
BSume  rechts  und  links  zu  gewaltigen  Mauern  auftbürmeu,  zwi- 
schen deneA  die  Legionen  ohne  Gefahr  vorrücken  konnten.  Schon 
war  in  Zeit  von  wenigen  Tagen  eine  grofse  Strecke  Waldes  nie- 
dergehauen, schon  hatten  die  Römer  den  Nacht rab»  und  dieVieli- 
heerden  der  fliehenden  Feinde  erreicht,  als  plötzlich  die  Winter- 
störuie  mit  so  furchtbaren  Regengüssen  eintraten,  uti  opus  tte- 
cessario  iniermiiieretur  et  coniinuaiiane  imlrtrium  milUes  sub  pel- 
libus  dMius  coniineri  non  posseni.  Cäsar  mufs  sich  deshalb  zum 
Rückzöge  entschliefsen  und  sich  damit  begnügen,  vorher  weit 
und  breit  das  Land  zu  verwüsten  und  alle  Ortschaßen  und  die 
zerstreuten  Meierböfe  in  Brand  zu  stecken. 

Im  Anfange  des  vierten  Buchs  erscheinen  wiederum  zwei 
deutsche  Völkerschaften,  die  Usipeter  und  Tenchtherer,  am  Rhein, 
bewerkstelligen  durch  eine  List  den  Uebergang  und  dringen,  von 
den  Galliern  selbst  dazu  aufgefordert,  bis  tief  ins  Innere  des  Lan- 
des vor.  Vor  dem  Zusammenstofs  mit  den  schnell  herbeieilen- 
den Römern  senden  sie  Gesandte  an  den  Cäsar  und  lassen  ihm 
sagen,  sie  worden  die  Römer  zwar  nicht  zuerst  angreifen,  dem 
Kampfe  aber  auch  nicht  ausweichen,  sobald  sie  von  jenen  ange- 
grifien  wurden  —  quod  Germanorum  ccnsuetudo  haec  sii  a  ma' 
joribus  iradiia,  quicunque  bellum  in/erani  resisiere  netfue  depre' 
cari  —  und  um  den  Römern  sleich  von  vorn  herein  eine  hohe 
Meinung  von  ihrer  Tapferkeit  heizubringen ,  setzen  sie  sogleich 
hinzu,  die  Sueven  seien  das  einzige  Volk,  mit  dem  sie  sich  im 
Streite  nicht  messen  könnten;  mit  den  Sueven  aber  könnten  es 
aoch  selbst  die  unsterblichen  Götter  nicht  aufnehmen.  Aufser 
ihnen  aber  gebe  es  kein  Volk  auf  Erden,  das  sie  nicht  zu  über- 
winden vermöchten.  —  Auch  hier  entspricht  der  endliche  Aus- 
gang des  Kampfes  diesen  stolzen  Reden  nicht,  indem  die  Deut- 
schen eine  furchtbare  Niederlage  erleiden,  doch  hat  Cäsar  bei 
dieser  Gelegenheit  seinen  Namen  durch  eine  Treulosigkeit  ge- 
schändet, die  ihm  selbst  die  Römer  nicht  verzeihen  konnten:  vgl. 
Suet.  Caes.  c.  24.  —  Aufserdcm  enthält  dies  Buch  noch  den  er- 
8ten  Uebergang  des  Cäsar  über  den  Rhein  mit  dem  be- 
kannten Brückenbau-Kapitel  und  eine  vorläufige  Expedition 
nach  Britannien  (c.  20 — 36).  ') 

Die  zweite  und  wichtigere  Expedition  gegen  Bri- 
lannien,  mit  bedeutenden  Streitkräften  unternommen,  folgt  im 
Anfange  des  fünften  Buchs  (c.  1 — 33).    Dieser  Abschnitt  ent- 


')  Hier  ist  o.  A.  die  Erzählung  von  dem  Fahnenträger  der  10.  Le- 
gion (der  tapfersten  unter  allen)  zu  erwähnen,  der  bei  der  Landung  mit 
•einem  Adler  vom  Schiffe  ins  Meer  binabspringt  und  dadurch  die  zau- 
dernden Soldaten  zur  Nacbeiferung  anspornt,  De$ilite,  inquiit  commili- 
ione$f  um  vuliU  aquilam  hoUibui  prodere.  Ego  certe  meum  reipu- 
Mieae  atque  imperatori  officium  praeMiitero.  Hoc  quum  magna  voce 
dixiaet ,  ex  navi  $e  projecii  atque  in  hotte$  aquilam  ferre  coepit.  Es 
folgen  ihm  zuerst  die  aus  seinem  eignen  Schiffe,  dann  das  ganze  Heer. 
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Mit  viel  IntereManf ef,  nainettllick  eine  Besehreiboiig  des  LmiA 
und  seiner  Bewohner,  wobei  allerdin^  manches  Sonderbare  tum 
kommt,  wie  dies  bei  einer  so  kurzen  und  oberfMdilicIieo  Bi 
kanntschaft   mit  dem  Lande  nieht   eben  sn  verwundern   Ist  *] 
Hauptsfielilich  aber  Terdient  in  diesem  Buche  der  folgende  Afe 
schnitt  (c.  26-^52)  hervorgehoben  so  werden,  welcher  vom  An 
biorix  und  seinen  Unternehmungen  handelt.     Er  serfiUJ 
wieder  in  2  Theile:  1.  Untergang  des  Q.  Titurius  Sabinni 
und  L.  Aurnnculejus  Cotta  mit  anderthalb  Legiouei 
(c.  26 — 37)  und  2.  Belagerung  und  tapferer  Widcrstauü 
de«  Q.  Cicero,  des  Bruders  des  groTsen  Redners  (c'SS — S2)l 
Beide  Abschnitte  gehören  entschieden  su  den  schönsten  ParthieeB 
des  ganzen  B.  G.     In  dem  erstereu  werden  wir  nirter  Anderen 
in  einen  sehr  bewegten  römischen  Kriegsrath  (c  28—^1)  eilige- 
Ährt,  wo  zwei  schroff  einander  entgegengesetzte  Anuidbfeo  mSk 
aufserordentlicher  Gewandtheit  und  Ijebendigkeit  diskutnf  wep> 
den.    Es  handelt  sich  um  Rettung  oder  Untergang  eioersArW 
deutenden  Heeresabtheilong ,  und  die  I^ge  ist  so  eigenth&m\idi, 
die  Veriiiltnisse  so  verwickelt,  |ede  der  neiden  Partneien,  in  £r 
der  Kriegsrath  sich  spaltet,  wetfs  ihre  Ansicht  dorch   so  vidt 
probable  Grflnde  zu  nnterst&tzen,  dafs  jeder  Ijeser  den  Vcfhaal- 
ivfigen  mit  der  gröfsten  Spannung  folgen  «nd  am  Ende  fast  acte 
in  Zweifel  sein  wird,  wem  er  Recht  geben  soll,  bis  die  ungiidiE- 
lichen  Folgen  dei^nigen  Ansicht,  die  zuletzt  die  Oberband  k^  | 
hielt,  und  der  Untergang  der  ganzen  Heeresabtheilung  mit  ihm 
FQhrem  nur  allzndeullicb ,  aber  zu  spSt  aeigt,  auf  weaaen  Sek 
das  Redit  sich  befand.    Die  Tlieilnahme  mnu  sich  steigern  wA- 
rend  des  Todeskampfes  der  fünfzehn  Kdiorien  durch  das  ver- 
schiedene Benehmen  der  beiden  Führer  Cotta  nniSt- 


■)  Vgl.  c.  12  —  14.  Auffallend  ist  hier  die  Anordnung  des  St«fr. 
c.  12.  von  den  Bewohoern,  e.  13.  ▼om  Lande,  seiner  Gestalt  dc^  cli 
wieder  von  den  Bewohnern.  Die  Erklärer  scheinen  das  Auffallende  gu 
nidit  benierl(t  2a  haben.  —  Zu  beachten  ist  vorher  die  Episode  v«« 
Damno  rix,  der  gewifs  su  den  Interessantesten  Erscbeioongea  des  g»- 
aen  Krieges  gebort  wegen  des  Verbiltnisses  za  seinen  Bruder  und  wefa 
seines  fast  tragisch  zu  nennenden  Schicksals.  Sein  Bruder  Dintiaba 
ist,  wie  bekannt,  ein  treuer  Freund  des  Cäsar  und  der  Böner,  DuaBt- 
rix  ihr  bitterster  Gegner.  Grade  daran  will  Cäsar  ihn  nach  BritCaanics 
nitnebnen,  un  gegen  Empörungen  in  Gallien  gesichert  zu  sein.  Du» 
norix  bietet  Alles  auf^  dies  zu  verhindern,  und  sucht  sich  endlich  diud 
die  Flucht  der  unfreiwilligen  Reise  über  das  Meer  zu  entziehen.  Yn 
einer  Anzahl  Reiter  begleitet,  verläist  er  beinlich  das  I^ager  der  Bono^ 
als  diese  eben  mit  der  Einschiffung  der  i^egionen  beschäftigt  sind.  Seisi 
Flucht  wird  inders  sogleich  entdeckt:  Cäsar  sendet  Reiterei  zur  VeHsl- 
gung  aus  und  befiehlt,  ihn  todt  oder  lebendig  zurückzubringen.  MiU  ra^ 
catuM  retUieri  ac  se  munu  iefeniere  Mworumgue  ßäem  impiormre  eoep^ 
§ätpe  ctmniiMm,  Kberum  §e  iikeraefme  ciniati*  mm.  Aber  TcrgiAtsSi 
m»,  ui  ermt  imperatumt  eireum$i$iuni  kotnmem  el^as  interßcimmi  ... 
Admlicbe  Verhältnisse  wie  zwisoben  Divitiakus  und  Ounnorix  in  €tal> 
Ken  damals  nicht  selten:  vgl.  OingeCorix  and  Indutiomaras,  flnhwigisitsla 
und  Schwiegervater,  aber  dnrcfa  poHtisehe  Feindschaft  getrennt:  V,  Sl. 
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bin  OS.  «DerErslere  balle  im  Kriegsratb  Temblidi  tat  diejoiige 
Ansicht  gestriiieo,   die  allein  zur  Rettung  luhren  konnte,  und 
bitte  enmidi.  aai  die  SpaUung  nicbt  unheilbar  und  dadurch  ein 
«iamutbiges  Handeln  unmöglich  sa  machen,  gegen  seine  bessere 
Ueberaeogaag  nachgegeben  und  skb  dem  Verlangen  der  Gegner, 
.     uamentlich  des  leidenschafllichen,   starrköpfigen   und  grofssppe- 
dierkcben  Sabinns,  mit  grofser  Selbst Terlcugnung  untergeordnet 
I     (e.  31).    Jetxt  nun,  da  das  Verderben  hereinbricht  und  die  Ter- 
TKberische  Absicht  der  Feiade  offenbar  wird,  jetzt  verliert  Sa- 
liinus  zuerst  den  Kopf,  läaft  rathkis  tou  Kohorte  zu  Kohorte 
I    imd  IMst  sich  durch  seine  Todesangst  (die  schledit  genug  zu  so- 
1     neu  froheren  Iteden  stimmt;  Tgl.  c  30.  mefue  ie  mm,  inquit^  9»! 
:     fpraoissime  eac  t>dbis  mmiU  perieulo  ierrear  cet.)  zu  den  scbimpf- 
1     iiehsteB  Schrillen  forfreifrim,  4te  mit  einem  schmacfa vollen  Tode 
;    undigen,  wibrend  Cotta  keinen  Augenblick  seinen  Mnth,  seine 
'    Bessoaenlteit  und  Geistesgegenwart  yerieugnet  und  nichts  tcf- 
'    sfiomt,  was  möglicherweise  noch  hfiite  zum  Heii  fökren  können: 
'    T^.  c.  33  i1.     Obgleich  im  Gesicht  durch  einen  Schleoderwurf 
'    aäiwer  verwundet,  bleibt  er  doch  an  der  Spitze  setner  Tapfem 
'    im  diehlestea  Kamp%etBmmel  und  findet  endlich  kämpfend  mit 
.    4em  gröfeica  Theile  des  Heeres  einen  mbrnvollen  Tod  ').    Ein 
Icieines  fläaflern  sucht  ieehlend  das  Ijager  wieder  zu  erreichen, 
^    ans  dem  die  List  des  Ambiorix  sie  herausgelockt  hatte.    Unter 
^    ihnen  bdand  sich  der  Fahnentrfiger  L.  Petrosidius,  yui,  fuum 
'    'mmgma  mmiliiimdhie  hatiium  prtaur^wr,  oquUmm  tn/ra  ooifcim  pro^ 
I   jecii^  ijne  pro  ca9iris  foriUmmt  pugnan»  ^eetdUur.   lüi  — -  heifst 
I    es  dann  in  Betreff  der  fibrigen  —  o^gw  md  nodem  oppugmUiO'- 
}   mem  «us/uisn/.*  uociu  ad  wmm  mtmes  desperatu  boIuU  »e  ipsi  in- 
I   terficiuni.    Nur  einige  wenige,  die  gleich  im  Anfange  des  Kam- 
I    fit»  vor  dem  Lager  das  Weite  gesucht  hatten,  geiangten  aof 
nngebabnien  Waldpfaden   zur  nSchsten  römisdien  Legion   und 
^   inwchlea  die  Kunde  Tmi  dem  Schicksal  Uirer  Genossen.  —  Noch 
(   inleressanter  and  reidi  an  einzelnen  Zögen  von  persönlicher  Ta- 
I   pferkeit  ist  di«  Belagernag  des  Q.  Cicero,  dem  Ambiorix 
I  dasaelbe  Schicksal  wie  Jenen  beiden  zucedacht  hatte,  der  aber 
nköht  in  die  Falle  f^lit,  sondern  ganz  so  liandelt,  wie  Cotta  auch 
l^handelt  haben  wönde,  wenn  man  seinen  Ratb  gehört  hfitto: 
▼gL  c.  41.    Am  bekanntesten  ist  ans  diesem  Abschnitte  die  mit 
•dramuHscher  Lebendigkeit  erzählte  kleine  Episode  Ton  den  bei- 
den riTalisirenden  Centari.onen  T.  Pnifio  und  L.  Vare- 


')  Vgl.  c  37.  Bkr  war  es  auch,  wo  der  edle  Q.  Lucanius  zor  Ret- 
4nAg  scjoes  Soiines  sein  LcImb  opfert:  c.  35.  Man  vergleiche  daaiil  einen 
abnUebea  Fafl  IV,  12,  wo  zwei  Brüder  (Nanens  Piso)  einer  für  den  an- 
dern sterben.  Der  eine  siebt  seinen  Bruder  ?on  Feinden  umringt  und 
bricht  stell  mit  seinem  Schwerte  Bahn,  ihn  za  befreien,  was  ihm  auch 
gelingt.  Aber  er  büfst  seinen  Edelmuth  mit  dem  Leben:  von  seinem  ?er- 
wundelcn  Pferde  abgeworfen,  fällt  er  unter  den  Streichen  der  erbitterten 
FMnde.  Ah  dies  der  gerettete  Bruder  {guijam  prodio  exceiserai)  aus 
der  Feme  bemerkt,  jagt  er  mit  Terbängtem  lilgel  xnrfick,  stönt  si  A  tob 
Neneai  in  das  Gettomsi  oad  findet  bif»r  ebenfetts  den  gesacbten  Toi. 
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nas  (oderT.  Pulio  ond  L.  Vorenas):  c.  44.    Man  Tei^eiclie  «bcr 
aufserdem  auch  c.  45.  48.  51. 

Das  8ec)i8te  Buch  ist  besondert  für  uns  Deutsche  ^ciiti^ 
wegen  der  an  einen  zweilen  Rheinöbergang  angeknäpften  B^ 
Schreibung  des  deutseben  Landes  und  Volkes  (c.21<— 28),  der 
aur-Vergleichung  eine  Schilderung  gallischer  Sitten  und  Zuatiade 
vorausgeschickt  ist  (c.  11 — 20)  —  ein  Abschnitt,  der  achon  ss 
vielfach  besprochen  worden  ist,  dafs  wir  hier  nicht  nSber  dar 
auf  eingehen  brauchen.     Zu  bemerken  ist  anfserdem  in  dieBen 
Buche  der  Vernichtungskrieg  gegen  den  Ambiorix  and 
die  Ebnronen  (c.  29 — 43)  und  als  Episode  dieses  Kampfes  eii 
neuer  Einfall  germanischer  Reiterschaaren,  der  a^r  be* 
xeichnend  ist  fQr  die  Stellung  der  deutsehen  Volkerachafteii  e- 
nerseits  zu  den  Galliern  und  andrerseits  cu  den  Römero.    Jene 
Reiierochaaren  nSmIich  kamen  eigentlich,  um  hei  der  Ansrottmi 
der  Ebnronen  dem  Cäsar  su  helfen,  üefsen  sich  aber  dareb  dit 
Gnnsl  der  Umstände  verleiten,  als  Feinde  der  Römer  4aa  befe- 
stigte Lager  des  Cicero  au  überfallen.   Cäsar  hatte  das  ganieValk 
der  Eburonen,  so  zu  sagen,  für  vogelfrei  erklärt,  und  am  soae 
Legionen  in  dem  wälder-  und  sumpfreichen  Ijande  su  achoaci 
(fil  poiiuH  in  silvis  GaÜorum  vUa  quam  miles  legiomariM9  ^m> 
cüietuTf  wie  er  selbst  naiv  genug  sagt),  hatte  er  die  Naeiihn 
der  Eburonen  eingeladen,  sich  bei  der  Vertilgung  dea  verhabla  f 
Volksstammes  au  beiheiligen  (u^  magna  muUüudine  rhxtitafm  1 
....  ßiirpe  ac  nomen  civiiaiia  toUaiur),    Die  au  hoffende  Berit  i 
lockt  unzählige  Schaaren  herbei,  darnnter  auch  jene  Reiter  da  ' 
Sugambrer.     Diese  werden  von  den  Eburonen,  die  ihnen  in  &  • 
Hände  fielen,  aufgefordert,  sich  doch  lieber  eegen  die  Ton  fa  l 
Römern   besetzte,   mit  unermefslichen  Reichthfimern    üngelUk  V 
Stadt  Adoatuca  zu  wenden,  wo  sie  mehr  Beute  machen  käaa- 
ten  als  durch  Plünderung  dos  armen  Landes  der  Eburonen.  Ü* 
que  unu8  €X  capiivU:  Quid  vo«,  tn^ruiY,  hanc  miseram  ac  lewmm  \ 
sectamini  praedam^  qttiiug  licet  jam  esse  foHunaiiMimis?    TWhi  j 
Aoria  Aduaiucam  venire  poiestis:  huc  onrnes  sttas  /irrfunat  tf- 
ercUna  Romanorum  coniulii.     Die  Besatzung  des  Platzes  aei  • 
achwach,  dafs  man  nicht  einmal  die  Mauer  besetzen  könne.  Die 
Deutschen,  denen  es  im  Grunde  ganz  gleichgültig  war,  wen  m 
plünderten  —  ob  Gallier  oder  Römer  — ,  lie&en  sich  das  nidä 
zweimal  sagen,  verbargen  die  bis  dahin  gemachte  Beute  an  ei- 
nem sichern  Orte  und  eilten  gen  Aduatuka,  wo  sie,  plötzlich  a» 
den  Wäldern  hervorbrechend,  einen  gewaltigen  Schrecken  ver- 
breiten.   Die  römischen  Kaufleute,  die  ihre  Zelte  vor  dem  Lage 
aufeeschlagen  haben,  werden  überrascht,  ehe  sie  sich  und  ikt 
Habe  in  Sicherheit  bringen  können,  und  nur  mit  Noth  wide^ 
steht  die  Kohorte,  welche  die  Wache  vor  den  Thoren  halte,  des 
ersten  ungestümen  Anlaufe.    Im  Innern  herrscht  grenzenlose  Bc» 
stOrzung.     Toiis  irepidaiur  castris  aique  aiius  ex  aiio 
iumtdius  quaerii^  neque  quo  Signa /erantur,  neque  quank  im 
lern  quisque  conveniat  provideni.   Alius  capia  jam  castra  nrt 
iiai^  atius  deleio  exereUu  aique  imperaiore  (Cäsar  nämlich  w« 


korti  v«iilih'>mit<deiiiSa«|ptheter»'(;rifle:n«ih  jeMfSWMiN^  «h* 
mftnobirt,  yon.«v«  die- Feinde  kamoa)  uMorff/^oriorpf ,ir6Hi«ic 
eeiirfginlf/. .  'PltHfMe  noot«.  «•&!  «4?  faca  fw^9l#fiff«:>?i^^lPii/>jG|iKI(i#r 

cad9§  p&mml* '.  Nftvidttreh  aie.Uoenchvoidcckibeii.de»..Pr4S«Ktili9 
BaeidiiSf  der  aieh  aehoa  io  dem  Kanpie ^egen  diei  AipABVplker 
<III,  6)  Qod  f  e^n  die  Nenrier  <1I,  26)  auagemdkne}  haU«^  ^t^fd 
daa  L^r*  mit  dien  reiehen  WaffeD-VorrSthen  geretfeii').i,fNur 
eine  Abtbeilmig'vöta  RiSatem  (es  .waren  zum  Iueil*NeRfiu4geii0- 
bene^  com  Tbeil  ReconvateaeefiteB))  die  Dach  Fouraae  anageiandt 
war  uid  grade  }etal  BOrftokkehrte«  wird  d«reh  did' faiqdlUbe 
Railerei:  a^|eachiutteo  und  groraanUieik  oiedargehaaea;,iTgI^c^JH^ 
-^4if  ein  Ahsehaitt,  dar  aicb  4«rf h  eine  .aehr  Jebendige  Darslel- 
Inng  .auaaeichaet.  •  Endlich  aber  mfiasea  die  Swptmhrer  dooh  ah- 
«iehan9.«hne  ihren  Haapixwack  «rveioht.vai.haAen^M  .unty 

ßaa  «lebeate  Bueh.  ist  eina  dar  inhaltraiehateuts  l)at  Havpv 
inlereaae  eoncantrirt  aieh  hier<  ora  den  Arv<eviiiAr  Vetcin^ar 
toriZ)  der  noch  einmal  eine  grobe  ZaU.  galliaehar.yölkaraAbaf- 
ten  sn  einem  IbrahihaEen  Bunde  gegen  die  Rdmer,  Yiereinigt  «od 
der  durch -seine.  Energie  und 'Seinen  nnbepgsamen  vMlith  .nnsrar 
Tfadhiablne-in  hDhem'Grade  vtfQrdig  iflit..,In(>dem  Kampf« •^;agon 
den  Yereingetorim  findeai  wir  snm  ersten  Mal  ^nn'^rdlseM  Ak^ 
tbeiinng  von  Germanen  in.  Ciiars  Diiensten^.nad  dlirdi  ihre  Sa- 
pfcrkeü  wird  audi  de^  Sieg  fibar  den  ViereingetoriflKIvonngsyreinB 
entadiieden:  04  67.'  Nach  seiner  Niedanlag)»  saehl' Veningett^rix 
eich  nach  Aleaia  BorAdc,  und  die  Belagemng.dieaer Stadt  :(o,  S7 
*-«*MV  die  'Unstreitig  «n  den:  nierkYtürdicstei>>  sowie  an  den  ibe- 
kanntnaten.  Begebenheiten  das  gallischeatKiäegB 'gehöTt^.fiUkiden 
-tibricen  Theil  des^ aiebentcn  Buches  alia      .  .    .:i  ...,;, 

Sainit  !wire.  denn  aoeh  die.kweifce  Forderung,  die-  ^ijc.  in-Blh 
iralF'  daa  lohalta  aoftteüen  sn  lUbseil  glaubteui,  im  heliimi  ^gM- 
«Mk.ala:  erfidlt  eu  betrachten  und  anmentlichi  ^ioia  angdmaasene 
•HanniÜiftltiglteit  des  Inbaltea  techgewieaeo;  .1'  r  n  j 

Wak  Ddito  Spviiche  and  D4^F»ieUntac  des  Claar.Jbetidffl^>(y 
iat  dieieMetoalaktessiaeb'anerkannt:  ylfl.  S/ehneikdiafirvipraeüat. 
'p.dSfl;  *)4'nttd\aadi  fibbr  dedt  «weiten  Punkt. ktonr8li*4«if dkqadt- 

"')*^aT.  e,-9&y'  BämiH  trat*  khuik  iiii  Xagel">fWiekg<lklf^D'»ttM 
bafla'  seif  4  Tagen  •  keine ' SpMiae' ku  ildr '  gei^oBiuia j  iDeanoeli.  tritt *it, 
laUi  leriXnnnih  sieh  eihebt,  nnbewefoel  aai^. seinem  KeUel  Ftdtf ^i  ini- 
minere  hoMi€$  atgue  in  iummo  rem  tne  diMcrimine.  Cafii  arma  a  pro- 
ximi$  atgtu  »»  parim  eontUtii,  Comeguuniur  hune  cetUurianei  ejUM 
c^karüß  ftfo«  m  etefifliie  mrßi:,  papi/ÜMper  im«  proeUw^^^Hn/q^t.  { Obn- 
niSebtig  uDd.,8fcbwer  Terwun^ei  aipat  endlicfi  Baculu«  cu8amiDep,;i'«fijrd 
aber  von  seinen  Begleitern  dadufcli  gerettet,  dafe  diese  ilin  einander  ti^ 
Ha^  zn  Haqd  jfoscbiebea.  Unterdefs  baben  aui^li  .die  Äipdern  sich  so- 
weit, ernannt»,  ,iil  tu  mumilimibuM  «M^Mlere  awieoiU:  $pfcu^iqm  (/efyi' 
safiW  prMeb0^n^.  !..!,..,"..  i   .•  n  . 

^  ) :  Uebec  eiMahie  Eigentbikaiiehkailan  nad-  Abwaiebnagen  aebar.  Spra- 
(Che  Ekami  :hie^.  eatttriieb  nicbi!  weiter. 'geapiecbei^iarardenci  i!gliiU«»^iDr. 
Fr.  H.  Tb.  Fiscber  Rektionslebre  bei  C8sar.  ]iaUiil6Uc  ilwv  (Baags^^ 
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j^^0  ENwH'  AnVIRlMi^*     AMMMVHM|pBB» 

def  PliiMi^ii«^«lt  ^ndgMHft-  dknübtr*  teiilMliMen  hat  Ci««i 
nfttnMA  Mgjfc  (in  Brotiis)  «rin  Cft^m  Commealarleii,  lie  m 
^«fccki)  Mmibbt,  iruM  mrtttrlic^er  Asanllh  nnd  frei  tod  lila 
llb4fci1kr68l^en'Vedti«rheheft  Sdimttck  («iMli  embn  tmd  rniMfc 

M*)'  ttM  «tu^  -^inHi  In^  BMMhung  attf  ile  bimui,  nichts  tn  i 
l^inemtSeMiichtowerice  imgeiwehm^r  alt  eiot  raae  ood  KdOrtl 
VJknt'iWkhÜ  tnJbn  Ml  M  Aialorfo  {mm  «I  ÜhmM  ItrmUmU  ^ 


<^iia)9'irttl.  Br^-i^fnar  Programm  de»  Frkdr.^ Willi. -Gy 
Bitfrßd  1I35.  £bMi8o  tfflffsti;  urtliiftlt  der  oabekanote  Vcrta 
^•'>8J  Büeba  "i^om  B.  6»  CDfUim  mIm  M«*  anniM  (sagt  er)  ■ 
lät  fäkk  «}MraM  ad  dMU  mm  jMr^dfwa^  ^immI  n«!»  AanimcAg« 
fia  lidaiaiMilttfiamm  ^upn/^ur  . . .  CWJ^m  <aai«n  r«i  Miifar  miIp 
auam  rgftytioiMiil  at^  tuiailrarfa.  CWtri  «aim  ^«ani  flmr  al^i 
imtnAiiiiy  naä  «ilam  yiimi  ybcili?  W  cehHiit  aaa  p^mtrU  sä 
ilik$i$.    'EnÜ   MfM»   In  CaMoi^   fmon  fmcvham   miom  «kgeiAi 

itüMMitt  atsrj&^MiH,  iiMi  MHMtai«  aeiailla  cal Uno  in  der  TU 

"wmn.  w(r  mit  dIeBen  Zeogniiaett  «Ke  Oamaasiitatfen  aelbti,  ^ 
sie  an*  )elzt  tiariiegeo^  vergleicben^  ao  werden  wir  laedbi 
mtaaeii,  dafii  betonders  Cicero  die  aharakteriftiacben  Memd 
4^  Sdnreitafl  dei  Ctsar  tebr  tveffend  beaeidmet  bat  >).  Ciai 
BhratißUung  ittt  anfserordenfllcb  klar,  riibi|j;  nnd  edel  gahdto 
Crl«fr^i<)'Bv^^«Bi^r  1-  ^  f^^^  paaiend  Mgfr,  die  EinMMt 
unilUfe'^den'Sahttiuck  in^ar  kennt,  aber  veräehroSfait,  vreü« 
«ich  btffviifct  iat;  dafi^  'wl^  «n  einem,  ücbikieo  Leibe  reidierlV 
lelcbt  die  Sehönfaeit  ▼erhiilt,  90-  auch  der'Keit  einer 
DarMUbae  in  der  BMtnnnie  ihrer  «»ledar,  nie&t  M 
dem  Beiwerk  zu  suchen  iat.  **^  Manelie  frdlirii  mnelMspaA 
dieaa'  >H%ugnofiw^«  EtnfacMleit  der  Daraf elhmg  dem  Bndn  n 
Tbrwarf  nnd  neimen  es  deshalb  weh!  tiAbbta-n  nnd  IwgHiii 
^  ein^llHbeil,  das  wir  niebt  ganz  mit  Sülkkhweigcai  ibci^b 
können,  da  dieser  Pmikt  y^pv  allem  bei  eiabm  SdaiifaodM« 
^oftem  Cewiebt  ist.  Bib:  €esohiehtsbach ,  daa  niebta  Mte  1 
mie  npob^bm  AahShiang  von  Begebenbeiieki,  ond  wlfien  dk 
ftegiibenbeHen  auch  noch  so  wrchtig  oder  manaidiiiltfg  midii 
Angaben  der  Wahrheit  gemSfs,  wflrde  sich  natfirlich  snr  h 
lUire.  Illr  die  Jijgend  dorchaus.  nicht  eignen.  .  Denn  aie  Teria 
Berwegttn««  Fafbe^  Lehen.  Wenn  man  nun  die^  Cnasn 
farien^dte  Gäs*r.Ten  diesem  fiesichtspankfe  ans  ▼•rmlfaci^ 


r  .      \.  »   r.  • 


V|^flilli^  AVrandung,  als  durch  logiech  «^harfe  61  federen ;  ans. 
z^rl^gfung  ikt  dabftr  ftir  Jftnger«,  Sdbül^r  ««fir  bildend.  Dm  den  fg&d 
lieh  aufserordwitlich  einfach^  und  lekht  «rlcennbarcn  Hanfitenta  gis 
Ml  Bidl  fVi  dM*  B^l  eirte  grefee  Zahl  Ten  eatei^eordliefeki  ttnd  aH 
gigen  Salzgliedern,  und  es  kommt  nun  darauf  an,  dafsdar  Ctebiilar 
iMbMtaUa  dsiealbea  itiiiD  Hae^salie  genau  bealimaien  leime.  Bd 
f9aba*setaubf  biaDtirtsebe  iei|d  jnaa  eebr  aft  eine  aeldw  PceM 
aisbtal^' zeMtgan^iaiMssiii   ■ 


Waglir!  Oüar  •!•  Sdtollodt.    (  49ff. 

prftff^'CO  wiril  mAn  seine  DarsfeRiing  Ton  'defai  Vbr^orfe  -dner 
gewitsen  NfichierDheit  nicht  ganz  freispredben  können.  Wir 
Termiflsen  «war  nirgends  Leben  und  Bewegung,  wobl  ab^tf  mä«eli*i 
Bial  den  Farbenreicbf  lium,  der  dem  iiem&lde  erst  die  pechl6> 
Aniidiaalichkelt  giebt.  Denn  wenn  der  Leser  das  I>arge8lellta 
lebendig  in  sidi  reproduciren  soll  (und  das  wird  doch  verlanf^t!)^ 
so  mftssen  seiner  Phantasie  diedasu  Bdtftweiidigen  Anächamin* 
gen  geboten  werden.  Dies  erreicht  mau  aber  nur  dardi  Indi«: 
▼  idualisirirng,  und  diese  IndiVidualtsirnng  ist  es^  was  wik»  bei 
Cfisar  Mer  vermissen.  Statt  s.  B.  sb  sagen  <li*ti  01911«  aeriier 
hoc  looo  pwgmaiuin  e&i,  konnte  er  nOs  lieber  einzelne  Zuge  aus. 
dem  Kampfe  rorftthren,  die  uns  die  Erbitternng  desselben  veraim 
sehanKchten  -«—und  so  in  allen  andern  FSlien.  Nun  fehlt  €8^ 
zivar  an  solchen  eioaelnen  Zflgen  keineswegs,  vnd  wiH 
haben  oben  selbst  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  kennen  ge*( 
lernt  >))  «Hein  tbeib  ist  die  ZaU  denelbto  im  Verfafiitnifa  ium 
Umfimge  des  ganten  Werkes  doch  immer  nnr  gering,  theils  sind! 
si^  selbst  gewöhnlich  in  einer  iehr  einfadien  und,  Wenn  maa 
will,  nütehtemen  Sprache  vorgetragen.  De^lcichen  ist  Iht  ein 
andres^  zur  indiridiialisinHig  nothwendiges  Hement  der  DarsteU 
Inng -^  wir  meinen  die  ganze  ftüCkere  Sc^nerie,  Beschreib' 
bung  der  Lokalitäten,  Scfatldernng  üet  liandelnd«i# 
Personen  nach  ihrer  ganzen  Sufser^n  Erscheinnn^, 
nach  ihrer  Bewaffnung,' Kostömirung  n.  b.  w.  «^  iib'AS4 

gemeinen  %a  wenig  gethan,  wenigsten«'  filr  Les^,  wie  wir*  Aei 
ler  Tor  Atigen  haben  *).  Gfisar  schrieb  freilich  nicht  liir  unsre 
Jugend,  und  filr  römische  Leser  bedurften  viele  Yon  diesen  Dtn/ 
cen  keiner  besondem  Beschreibung.  Dies  gilt  u.  A.  von  den 
Anstalten  bei  Belageningen,  von  den  rersohiedenen  Kriegsäiasebi^ 
Den,  Befestignngswerken  oiid  hnndiert  anderen  Dingen,  dle-i^mi«« 
sehe  Ijcser  aas  eicner  Anschauung  hinlänglieh  kannten,  wihrtad 
vi^r  nnr  durck  kfinstliciie  Mittel  den  Mangel  der  cDn«>' 
e^eien  Anscfaaunog  einigermafaen  erdetaeli,  nie  abet 
denselb^en  voiikomlnen   ausgleichen  können.    Am  We^ 


' )  Vgl.  aufserdem  II,  27.  VII,  25  u.  a.  Ad  der  zuletzt  genaonteo 
Stelle  (aus  der  Belagerung  von  ATSricum)  wird  der  Todeamulb  der'Cfal- 
Üer  durch  efn  ifehr  bezeichnendes  Faktum  veraosdiaulicbf,  das  CSIsar 
selbst  mit  eignen  Augen  angesehen  zn  halten  T^rticherf.  Quidinn  VmM 
jNNiteJf»  oppiäi  Oalfsf,  saft  ev^  q^ii  jur  mMpnU  teH  ee  f%c%9  irmk^dUwi 
gkbm  m  ignem  t  vgiäne  fvnrtt  frojidtkat^  Msrpisnr  9klat9r4  ^xin% 
|rafv>i0^nf .  ecentawfiff^if«  c^n^Wti  Bvnc  tx  praxnM  iam$  JacßiUemi 
ir4UMpre$MU$  modern  Wq  muuere  fuugebaiur,  Ea4^m  twtfone  ictu,9cor:i 
pionti  txmnimato  aliero  $ueceitii  teriius,  ttrito  quartm,  nee  prius  itle 
a  propugnaioribu$  vaeuut  relictu»  hcftt  quam  rtrtincio  aggere  a^qui 
omni  parte  ivbmotii  koHibui  ßriit  ett  pvgnandi  factu$,  '    ^  '*' 

*)i  T^ur  die  Tlia|«n  eines  Cäsar  od^r  Labienus  oder  Ariovlstös  üÜa 
fihre'lleden  lernt  der  Kftabe  kertnen,  ihrePersönTfchkeit  Kleittf  ITk^M 
fremd.  Oanz  anders  bei  einem  Gustsv  Adefph,  T1l1y,'Wiilien8fe}n  (tfMb 
8ebülenJ1>arStHtofig>yMlcr*bet  ctncai  Fi4edrieli  ii.^  KaHXIlv  w>nMiwa« 
den  Ui.a..  DUmn^aacH  »Uär  Oia.ffnirfmsae.laMiaftte  Ala:doH..  !<  h{ 
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50D  Bnt^  AbtiMuiig.    A^wn&kmgen, 

irigsteii  wird  ifes  b«i  f Angern  Schfikm  nftglteh  sein.  Was  lil| 
daraus?  Sollen  wir  detlialb  den  Cfisar  mit  Knaben  gar  md 
lesen?  Das  wäre  eine  Toreilige  Folgemng.  Vielmebr  ergiebtw 
daraua  blofs  für  den  Lehrer  die  Forderung,  der  Phantasie  d 
Knaben  in  diesen  Dingen  dnrch  die  geeigneten  Mittel  ra  BS 
%n  kommen.    Ferner  wfirde  sich  hieraus  allerdinga  anch  dies  < 

flehen^  dafs  jüngere  SchQler  de»  Cfisar  mit.  Nntzen  nur  anter  k 
eilung  eines  Lehrers,  nicht  privatim  zu  lesen  im  Stande  lii 
—  Wenn  man  aber  die  Darstellung  des  CSsar  daran  als  irik 
fem  bezeii\hnen  wollte,  weil  in  ihr  das  phaniasiisch^romi 
tiache  Element,  das  in  der  modernen  Litterainr  eine  segroi 
Rolle  spielt,  mengelt,  so  wfirden  wir  diesen  Maiagel  ▼ielmdir  i 
dncn  Vorzug  und  als  ein  heilsamte  Gegengewicbi  gegen  je 
Klehtung  anzusehen  haben,  die  nur  an  dem  Piiconten  Gesehoa 
finde«  lana. 

Und  hiernit  hftngi  noch  ein  andrer  Vorzug  in  der  Darsti 
long  des  Cäsar  iznsannnen,  deiv  ebenfalls  den  Alten  im  h^\gem 
Ben : in  höherem  Grade  eigen  ist  als  ünsrer  Zdi  —  die  Ob^e 
tiVität  der  Darstellung.  In  rahigem  Strome  gleitB 
§6  tu  sagen,  die  Begebenheiten  selbst  an  uns  Tor8^ 
ohne  alle  leidensehafüichen  Anfwallnngen,  ohneBeiaiisehingi 
Qeflihlen  oder  Reflexionen  von'  Seilen  des  Erzfihlera.     Diesel 

gLtivitSt  verdient  bei  09sar  om  so  mehr  Anerkennung,  dal 
zShler  und^  Hauptheld  in  ^ner .  Person  Vereinigt  sind.  ^ 
•eben  aber  in  den  Commentarien  de  heOo  gaUieo  nie  deai 
z^ühlenden^ sondern  immer  nur  den  handelnden  CSsars 
Vorschein  hommen. 

Dies  f&hrt  uns  weiter  zu  der  Frage  nach  der  Glaaii^i 
dig'kett  der  Berichle  de»  Cäsar,  die  von  manchen  Seilei  <^ 
angefoehten  worden  i»t:  vgh  Chr.  Schneider  praefai,  elO 
ie  h  ^.  p.  33.  Br'esenier'a.  a.  O..  Krögermann  Bemciksi 
Aber  die  «GldubwfMigkeit  Cisars  von  gallischen  Kriege,  ffii 
borg  1842  (Progtv).  Platön'  c2p/<fe  ei  omiortlete  Cmemn 
hello  gM,  CMnmeniariarum»  Liegnitz  1864  (Pröjgr.).  — -»  €Skm 
auf  eine  spezielle  Erörterung  der  Fräse  einzulassen,  habci 
f&r  unsern  Zweck  hierzu  nur  Zweierlei  zu  bemerken  t  1. 
die  Ouelle  dieser  Anfechtnogen  betrifft,  so  sind  dieselben  o 
kenobar  zuerst  vcranlafst  worden  durch  die  bekannte  Stell 
Sueton.  (Jnl.  Caes:  c.  56),  wo  dieser  berichtet,  Asinios  I 
habe  an  der  Glanb^vfirdigkeit.  der  Commentarien  diea  Ctear 
gezweifelt  und  sei  der  Meitning  gewesen,  dals  dtcaelbeii  n 
Hnger  Sorgfale  verfafst  eelen  and  nicht  immer  der  l^ahrbei 
blieben,  da  CSsar  vieles,  was  andre  dusgefiUhrt,  ohne  x^i 
geglaubt,  seine  eignen  Tbaten  aber,  sei  es  nun  absichtlicl 
m  Folge  eines  Irrthums  des  GedScIilnisses,  unrichUg  dar^ 
habe  (PoUio  AeinhiM  parum  diligenier  parum^ue  inie^ra  o 
cwnpoeitae  —  commeniario»  —  fnUai,  ^ufim  Caesar  pierm 
9«Mitf  per  aUoß  erant  geeia,  fernere  crediderU^  et  ^ua^  per 
cmumHo  ^el  arimn  memoHm  kapern  perperom  ediderUy.  ]>m 
schnldignng  kKnfJt  allardfnga  sehr  hedeidcUch,  tnnasil   da  m 


W9akH'\€Mur  «te  0Ulboik  .  flU 


«ioim  Prle unde iiad  WivfFabgef MiHen  angdit^idoi Aatii' 
reren  Zcüf^iMen  (Veile).  11^  «ii  Gic.  ad  famiL  X,  31)  dem 
bin  iu  dessen  Tode  treaekrueben. blieb,  bei  dedi  maf»  als»  jenes 
Vrtiieil  nielit  f;iit  aus  ufilauieren  Motiv»  berleilen  kukn  ')L  Aai- 
nIub  Pollio  behaa|itet  Tieimebr  adblst  (nacb  jener  SlMle  deaSoct«), 
CHsarvrfirde  bei  längerem  Ijeben  gewfls  die  Irrihttmer  iaelbsl  be- 
ricbligi  haben  (exisümai  r€9eripiurum  <l  eorretiunttm  '/kimä). 
Dies  bat '  denn  Einigci  ▼cranlafiitv  Cisäre  Berichte  niH  ^ner  mifs- 
Irauisehen  Geuauiglceifc  zu  prtfeit  ond>  sie  niH  den  Angaben  spft- 
4eycr  Sisloriker,  natnentlieh  der  Dio  Cassius  and  Apfiian,  so 
Ter^idien;  aHein  T?eim  man  non- naeb  den 'Resallaten '  dieser 
Prafbng  iVagt,  so  ist  Alles,  was  man  etwa  gegen  die  (Klanbwnr- 
digkeit  Cäsars  Vorbringt,  so  geringfDgig  luid  nnbedeaiend,  dafii 
es  kaum  in  Betracht  kommen  Itafln,  imd  fiberdies  .ist  mau  selbst 
in  diesen  Dingen  nieht  «nr  <»ewtfi^it,  sondern  höchstens  bis  zu 
«inigef  Wahrseiieinlicbkeit  gelangt*).  2.  Mar>.)Mrt  aberCSsars 
Glaobfvflrdigkeit  ■  aincb 'nodi  von  einer  andern  Seile  her  z»  ver- 
diebtigen  gesucht,  indem  nianouf  dieZeiivA^bältnisse  Itiügewi^ 
4en  liat,  unter- denen  nament lieb- das  Bell.  Gatt;  verfafst  wurde. 
Cfisar,  sagt'  man,  balie  bei  A4>iB8sung.der  Bücher  Aber  den  Gal^ 
lischen  Krieg  (anmiiteibar  vor  dem  Ausbruche  des  BAr|gerkricge^ 
ganz  nnverkennbar  die  Absicht  gehabt,  alle  seine  Thalen  in  Pal- 
lien in  einem  möglichst  günstigen  Lieble  dareustcllon,  um  sieb 


')  Asio.  PoUio  kämpfte  Air  Cäsar  zuerst  in  Afrika,  dann  bei  Pbsfr 
salas  und  später  auch  in  Spanien.  Kr  war  llttsrarisob  gebildet  und  ga^ 
selbst  eine  Gescbiclite  der  Bürgerkri?go  heraus.  SoUte  etwa  Autorpii- 
Eifersuclil  sein  Urtbcil  besiioimt  babenf 

*)  So  bat  man  a.  nachzuweisen  sich  liemtihl,  da|s  CMar'dio  Veran* 
lassuhz  zu  dem  Helvetischen  Kriege  nicht  ganz  wahrhcitsgemars  ^bericlile^ 
da  nicht  sowohl  die  Helvetler  als  er  selbst  d(*o  Konflikt  hemlg^fliUirt 
habe.  5.  Aueh  der  Krieg  gegen  den  ArloTist  sei  mehr  durah  CSsars  als 
d^r Deutschen  8eho1d  veranlagt  werden,  e.  DieBrzählnng  ▼on'dem  Zu- 
samn^stols  mit  den  Usfpetem  und  Tendiiberem  (III,  1*^15)  entbaMe 
flUHScbes  UnwahrsefadnUebs:  namcnllfeh  würden  dl«  Germanen^  wenn  aie 
«j«h  eines  Verratbet  (wie  ihnen  Cäsar  vorwirf«)  bcwufiit  gfiwfs^Q  wärai^ 
nifibf  so  argtos  zu  ihm. ins  I<ager  geksimmen  sein  und.  sich  ganz  in  acin^ 
Gewalt  gegeben  haben.  Auch  würden  sie,  wenn  sie  Tags  vorher  «inen 
Angriff  auf  die  Römer  im  Sinne  gehabt  hätten,  den  .5000  römischen  Rei- 
(ern  nicht  eine  so  geringe  Anzahl  von  ihrer  Seite  (800)  entgegen  gestellt 
haben:  vgl.  Platen  I.  c.  p.  II.  —  Es  ist  schwer,  ja  onmöglidi^  in  allen 
diesen  Punkten  noch  Jetxt  die  Walirfaeit  vollständig  xu  ergründen,  abef 
snlbst  angegeben,  Cäsar  hätte  seine  Hsndlongsweiso  hin  und  wieder  in 
4!twas  211  gunstigem  Lichte  dargestellt  —  wer  hätte  daa  in  ähnlichem 
Falle  nidiC  gethan?  -^  Wenn  übrigens  Cäsar  gegen  eine  der  beiden  For<^ 
di^rungf  n  gesündigt  haben  sollte,  die  Cicero  als  das  erste  Gesctx  der  der 
achichle  bezeichnet  (^icts  itesciY,  primam  es«e  hiHoriae  legem,  ne  quid 
falti  dicere  audeai,  deinde  ne  quid  veri  non  audeat),  so  möchte  es 
wohl  am  ersten  gegen  die  zweite  Forderung  geschehen  sein,  dafs  er  näm- 
lich verschwieg,  was  ihm  in  der  Meinung  des  römlaeben  Volks  hätte 
scliaden  können.  Aber  auch  hierzu  wird  man  aufaer  der  bekannten  ^M^ 
(B.  0.  I,  14)  kaum  ein  zweites  Beispiel  nnebsuireioen  ferndgen;  * 


oQS  Efito  AMMilikigtf  * Apiira4iMii||6ii  • 

irilTth  bei  tdcu  röMisokeB  Vdke  M1«bt  ^n  «laebeB.  Ditae  Ver- 
nrathiuig  hat' an  «loh  darcbaat  ttlchU  UftwibradieinUdics«  mir 
«ntbelHi  sie  ni  Rücksicht  iMif  die  TbalMohcn  im  Bell.  GalL  bis 
|ettt  fast  |eder  eitti|^nafsen  iichern  fie|;r&ndoiijt.  Wir  Yerwe>> 
4eto  kSer  auf  6m  bcsopaeBe  Utibeil  von  Friedr.  Kraner  {de  ieiL 

S.  Einleii.  8.  XXXIV  fl.  iftU^cn).  Einlett  8.  22  fl.),  der  dieaea 
kt  vermrlbeilafirei  besprooheo  bat.  *. 

So  können  vf  ir  denn  elao  wobl  ancb  dicaea  Bedenken  ala  be- 
eeiligfc  anaeben,  und  das  Reanitat  onarer  biaberigen  Belraehtang 
wSreaofnft  diea,  dafa  daa  belium  gallieum  aawohl  aeinena 
Inbalte  ala  auch  seiner  Form  nach  den  Ton  una  oben 
aafgeaielltev  Anforderungen  enisp^ricbt  und  den  Plata 
▼ollkommen  verdient,  den  ea  seit  alten  Zeiten  auf  an* 
)»eren  Gymnaaien  bekauptet  bat. 

Nun  noeb  einige  Worte  Aber  daa  bellum  cieile.  Die  Be- 
4)e«tottg  de^  Bflrgerkriegea  beben  vfir  oben  bereila  ange- 


geben. Dtaa  B.  €.  aeigt  nna  glcicbsam  die  dfialre  Ruckaeite 
4iea  glinaenden  Gemildea  von  Kraft  und  kriegeriaeber 
Gröfae,  daa  im  B.  G.  sieh  vor  una  entfaltete:  wir  aebeoii 
^ie  daa  gewaltige  Reich,  daa  nach  aufaen  noch  immer  im 
Wachsen  begriffen  iai,  in  seinem  Innern  bereite  anBogt,  aicb 
anfiulösen,  wie  alle  inneren  Organe  dea  Staala  erkrankt  und 
in  ihrer  barmoniaoben  Wirksamkeit  geatdrt,  ja  iu  feindaeligem 
Kampfe  gegen  einander  gerichtet  sind.  Aber  zu  einem  mehr  ala 
oberflfichlichen  VerstXndnifs  des  B.  C.  gehört  eben  deshalb  schon 
e4ne  gröbere  Reife  des  Urtheils  und  vor  Allem  eine  genauere  Be* 
kanntschaft  nicht  blofs  mit  der  römischen  Geschichte  im  Allge» 
meinen,  sondern  namentlich  mit  den  Zuständen  des  Reiches  Se- 
gen das  Ende  der  Republik,  mit  der  Verfassung  des  Staats,  ^n 
inneren  Partheiungen,  der  Stellung  der  eintelnen  Partheien  und 
ihrer  Häupter  au  einander  und  zum  Senat,  mit  dem  Verhältnira 
der  Provinzen  zur  Hauptstadt  und  mit  manchen  anderen  Din- 
gen, die  jöngeren  Sofaölern  noch  ziemlich  fremd  zu  sein  pfl^^. 
Dazu  kommt  der  verwickelte  Gang  dea  Krieges  aelbat,  der  gleich» 
zeitig  auf  den  veraebiedenaten  Punkten  und  unter  dea  veracbie*» 
densten  Verhältnissen  gefDhrt  wird,  was  dem  Schüler  die  Ueber^ 
sieht  des  Ganzen  sehr  erschwert.  Auch  treten  dabei  anfser  den 
beiden  obersten  Partheihäuptem  auf  beiden  Seilen  so  viele  un- 
tergeordnete Führer  zu  Lande  und  zu  Wasser  auf,  dafs  der  Knabe 
kaum  die  bedeutendsten  derselben  und  ihre  Stellung  im  Kampfe 
sich  wird  gegenwärtig  erbalten  kennen«.  Endlich  iat  auch  die 
Sipraehe  dea  B.  C.  im  Allgemeiuea  achwieriger  als  die  dea  B.  6. 
Diea  Alles  'läfst  ea  rathsam  erscheinen,  das  oeltMm  dvile  nur  mit 
etwas  reiferen  Schfilern  (in  Unter-Sekunda  oder  Ober- Ter- 
tia) zu  lesen.  Auf  dieser  Stufe  aber  wird  es  ohne  Zweifel  mit 
vorzQglicheni  Nutzen  gebraucht  werden,  da  es  nach  Inhalt  und 
Form  den  an  ein  Schulbuch  zu  atellenden  Anforderungen  kaum 
weniger  genögt  als  das  zuerst  besprochene  Werk  dessclbcu  Ver- 
Oaaaara.  ^ 

Den  Beweia  im  Einzelnen  wiixl  man  una  nach  dem  Vera«»» 
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gebenden  iM^enllich  erlaseee.    Zu  den  inieressMiteaten  AbeehDit- 
ten  dem  Inhalte  nach  gehören :  1.  DieBelagerung  deaPon- 
peJQs  iu  Brandostoni  I,  25 — 29.  -^  2.  Der  (bu  Lande  und 
snr  See  geführte)  Krieg  gegen  das  reiche  und  mächtige 
Massilia  I,  36.  56—58.  II,  1—16.  22.  —  3.  Der  Krieg  in 
Spanien  gegen  Afraniua  und  Petrejaa  I,  39 — 55.  59 — 87. 
(besonders  64 — 73.  und  74 — 77.).  —  4.  DerKrieg  in  Afrika 
II,  23—44.  (besonder^  29 — 36^). ;— .  5.  Diefegebfiiheiten  bei 
DyrrhachiHiJRrflll,  A'^tltJ-U^A  DI#S4bWc«  bei  Phar* 
aalus,  Flucht  und  Tod  des  Pompejus  111,87 — 103.—  An 
einzelnen  charakteristischen  ZOgen  und  kleinen  episodenartigen 
£rzShlangen  ist  das  Q.  .C.  reicher  als  das  B..G.:  vgl.  I,  28.  69. 
74—76.  il,  5.  6.-^t?.  14.  48.  Sfe?  HI,  19.  W.  28.  49.  53.  71- 
83.  87.  96.  98.  105.  —  In  Beziehung  auf  Sprache  und  Dar- 
stellung gilt  im  Wesentlichen  dasselbe,  was  oben  über  das  hel- 
ium  gaäUmm  gesagt  wurde,  nur  dafs  die  erstere  im  B«  C,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  etwas  schwieriger  ist  (selbst  der  Text 
sieht  hier  nicht  so  fest  wie  dort),  und  die  Darsteüunx  trftgt 
nicht  gaM  in  ditin#e)t»eu  fir^A^  «rie  jm  ^.  ((jif.^j^^pel 
einer  objectiven  Rpiie,  da,  1ij«r ; dK)r  P^rtluip^^^ndpunkt  des  Dar* 
stellenden  sich  unmöglich  ganz  verleugnen  konnte.    Dafs  dieser 
P^rthei* Standpunkt  aber  hinwiederum  die  C'A°b^^iplU|ll(Mti!'^^^ 
Berichte  selbst  einigermafsen  zu  verdSchligen  ^eign^V  i^f\ ütaD^^ 
wvir  bereits  früher  zugegebeq,  ab^r  auch  zugleich  die  IJIpiif^icMn^ 
binsuiftf^o  missen«  jafima»  selbst  m.Mhtm  e«v»fe;<inil..«lm^ 
DUlmie  des  einen  vielbcsprocIieBen.  FaUta)  ^enen.  Vm^aelit  »dardi 
riftntsaciiett  bis  jetzt  iio«h  frieht'mUvSMlwrltdH  ti9l  beg#itMki» 
können.   '     '     ■  .  ^  ,     •  .  ,     .  ;-. 
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> '•"Progfftmmfe  der  evang€lis4;hett  Crjrmnssien  der  ?wm 
"**  Schlesien.    Oslcm  1855.  M 

"'!BrMtea.    «)  Elisabetannm.   Abhandlung  det €ollegeBTU<| 
Ih)  kmolb'^ittum  Ariitotelit  librorum  orüne  ac  dktHbuHtneiWf! 
ää'ii^drkm  n§ol  Xv^  /toöimv  pHmo  (8. 1^50).    Der  Vcilvr* 
JkMnge^^in»  Schrift:  £Ar  quo  Frone.  Ami.  Tiitka  irMütf^ 
kirmmm  äe  popiibut  mmmMäm  primvin  grmioe  e$  g^mmk^'T 
«iiiM«i»9M6Mt  i^dim  mUm  atiiiieter  iä^iifinm:  '-^^i^f^^^^^ 
ntffl  (pvGi^qf  vij^  Cf'M^c  /«cUMTTa,  ftt&oduiAq  negue  iü  qväe  u^ 
dmnäa  et  exvlicania  verbm  graeea  deÜi  neqve  inierpr^atkufr^ 
mem  Hftl»  ^i6d  'ftincepi  tarn  ftcU,  opHme  de  ArüMeU  mf^ 
ita  ui  eumma  Itbetti  vm  conHneatur  §enientia  quam  jtrimui  i^fz^ 
ae  pro  oirihue  deftHiüt  qui  primue  etiam  tum  ab  omnikia  io^ 
librorum  nt^i  Cf»«*''  fioqimv  («To^ir  olioMque  iikro»  omnet  it  ^ 
bui  eorumgue  nuturm  ecriptoi  e$$e  etMoeanium  —  ex  eo  ^*^ 
veuto  ülo  Tkzii  bomU  awbue  fuehr  tompluree  viri  docti  pro  tfw^ 
rutione  atUmurn  ad  eam  rem  magü  minueve  aitendentee  feeere  ^uf 
tuerunt  quin  ienteutiam  a   Titxto  prolatam  aut  confirmere  ftw^ 
auf  prortuM  rejutare.    Nachdem  über  die  Anhänger  und  Gegner  d^^ 
nung  T Uze's  gesprochen,  wird  der  Plan  der  Abhandlung  (^-^^/Li 
genden  Worten  dargelegt:  Quae  quum  ita  iiutf  operae  P^^^^f^ 
mihi  9ideorj   quum   mihi  propoiuerim  huie  dieputatiani  y«*^^ 
iltam  praecipue  de  primo  ntgl  (^«y  pioqtvtv  iibro  iubßieere  9^^^^ 
exponta  ante  mea  de  Jriet.    Zooiogicorum  ordine  comtitui^  <^ 
tia  t  quae  um  exponatur  ad  liquidum  illaperduei  non  poM*^«  '^ 
kommen  nun  zunSchst  zur  Erörterung  die  Fragen:  fiicm  pnfUfr 
quae  perpeua  eint  eeripta  Arietotelia  fieri  potuerit,  ut  liber,  iff 


')  Bereits  halte  ich  die  Progrsmmenichea  för  das  Jahr  1856  0<<* 
«ind  das  Mannscript  der  Redaction  eingesandt,  als  mir,  da  der  ^^^^i 
£er«nt  durch  anderweitige  Thatigkeit  an  der  Abfassung  der  Programo»*^ 
för  1855  Tcrhindert  war,  der  Auftrag  wurde,  dieselbe  au  bearbciio* 

Der  R^i«^ 


SdiBiidt:  ProgVMWo  M  eviag,  flyiuwiw ' dar  Ptov.  SchleiieD.    606 

tfMmri'WJbM  mv^reiy  Mität'  uf  ^mT  mar  »Ms  r»  «fel#  coiwr«« ,  ev- 
4&VMI  mm.-'puiemum  iii  tt  gmtmH  ^  «nwr««  Aar  iii*i|nil«(«MM  «••• 

f Hbf  -  a«t  loeo9  reipiek  mut  jMHMtilltVy  rafioM  mtfU€  auetarituie.  Dh 
von  TilS6  selbst  aianijfellwft  dapchg«fllhrto  VertbeMligang  seiner  Ansicht 
s«ebt  der  Vorl.  dnrob  nsoo  CMnde  m  «tfititn  nnd  aus/l^rlieber  su  ent» 
Wlolielfi)*  die  Detersebrift  «to'wegien  üurer  Länge  dem  AristoieUschea 
Biikiclw  imibnHeb  veirwfrft  nri  ^ind  scUigt  dagegen  Ter:  nt^l  ^4&9Sov 
ü&»'^i9tQi  piMSenf  %fj^  iptmxif'^  ^^  Anäerdesi  entbüü  das  PrognniiB 
(6.  M--M)  dfe*  von  87ninaaiallebrer  Dr.  Körber  xanl  Geburtsfeste  8r. 
MajMIt  des  KIMgs  am  14.  Oetober  WbA  gebalUne  Rede.  In  der  Rede 
t»M  der  Binflnib' -erörtert,  den  die  ntebicatttiasbe  Pbitosopbie  auf  den 
religiöieaf  Cbaraetinr  der  6egenirart  aosgeäbt  bat  Ein  raebt  sdiönea 
IMmn«^  aber  für  ieiileSdNilrede  Tielleiebt  niebc  i^rcbt  paasend.  Wir  feiern 
den  ^CMinrtstag:  >Sr.  MajeatSI  des  KSnigs  in  der  Sebule  der  Schüler  wei- 
«en,  n<chl  aber  um  ein%e  gebildete  Leute  au  unterhalten,  die  in  Folge 
ibr'  TOf]  Seiten  der  Schule  an  sie  ergangenen  Einladung  den  Festaet  dnreh 
ib#e(Olffen«rart  init  feiern  helfen^  Was  versteht,  um  gar  nicht  von  den 
tfcnterakit  Klassen  >an  reden,  selbst'  der  Sdinndaner  von  der  nacbkanti* 
•dhen  Philosophie  9  -^  Von  S.  57  w.8<>  folgen  die  SobolnaGbriehten,  ver- 
flifat'VOtt  Director  Prol.  Ih,  Fid^ert.  Die^  Klassen  waren  von  Quarta 
abivXrts  getbeilt  in  A  und  B.  Diegetheillen  Klassen  hätten  iKeinen  paral* 
feien  Gurius;  es  seb'ehit-  in  ibneh  dn  halbjähriges  Aubteigen  der  Schüler 
•stattgefunden  la  haben.  Aulberdem  sind  mit  dem  Gymnasium  3  Yorbe- 
^iilungsklassen  verbunden.  Im  T^ectlonsplan  sind  noch  einige^  wenn  auch 
nloht  wesentllcbe,  Abweichungen  vom  Normalplaue  zu  bemerken.  So  sind 
in\lj  n.  ß  it  statt  10  Stunden  Uteinisch,  in  IV  J  u.  A  4  statt  % 
Standen  Grlechisd»^  in  111  so  wie  in  IV  itf  u.  B,  deaifleicben  in  V  ud 
I»;  B  4  statt  S  Stodden  Geographie  und  Geschichte  u.  s.w.  Die  Angabe 
Über  die  «igelniäfsigo  Wiederkehr  der  Terminarbeiten  wird  bisweilen  wt» 
mitbl  In  1  vmftdbt  der  Rellgiönsuntel'riobt  während  des  canxen  Schul- 
jahres nur  die  Kirehenmdrichte.  DIo  Abgrininng  des  Gesiihichtspett- 
sums  in  Ü  isr  dem  Rcii.  an%efallen.  Im  SomiUer  kam  tarn  Vortrag  die 
«ü«ilsebe>  Gesebiebte  von  den  pumschen  Kriegen  bis  awr  Sdilaeht  bei 
Aetfifm,  kä  Winle^  die  Gesebichte  der  asiatisohen  Reidie  und  nach  cbar^ 
nologiseher  üebensiche  vpn  Alt^Griecbcniand  grieebischo  Gciehichte  bis  lu 
den  Ferserkriegen,  nach  Dletscb's  Gnindrifs  der  allgesMinen  Gesehicbte. 
Dfo  Aisgabo  der  LehrbOcher  für  den  gedfraphiaehen  und  gescbiditltehen 
Unterrfeht  fehlt  nicbt  selten.  Das  Vofcabenemen,  im  Uteimschen  nach 
Wiggert,  im  Griechiiclien  nach  Ditfnrt,  wurde  in  de»  unteren  und 
mittleren  Klassen  fleiMg  geübt.  —  Die  Schüler  aus  den  4  oberen  Klda- 
ten  der  drei  evangellsciien  0jmnneien  Breslaues  erhielten  böberer  Anwei- 
•ung  7MMn  in  awei  Abtheflungen  Unterricht  im  Polnischen  bei  fierm 
Praf .  Dr.  Kamp  mann.  -^  Unter  den  Verordnungen  der  Behörden  heben 
iMirdte  erste  ihrer  Guriosität  wegen  hervor.  Vom  2B.  AprH  1864.  Der 
HoeMbliehe  Magistrat  ordnet  (naek  §.  8  des  Strafgesetsboehs  vom  14. 
April  1861)  den  Director  ab,  um  am  6.  Mai  Vormittag  7  Uhr  der  Hin- 
riehtang  des  Raubmürders  R  W:  Blank  beishwohnen.  Unter  den  dns 
Schulwesen  betreffenden  Verordnungen  notlren  wit  folgende:  Vom  4.  Mai. 
„Das  Künigl.  HocbUbl.  ProvintiaUSchulkolleglnm  tbeilt  mit,  dals  »adi 
Bestimmung  des  hohen  Ministerhims  die  Lehrer,  welche  gegen  Honorar 
an  Schüler  ihrer  Klasse  Privatunterricht  mi  geben  veranlalst  werden,  dksu 
die  Genebmigimg  des  Directors  nachsusuchen  haben.  Dieser  bat  die  ein- 
Keinen  Fälle  der  Art  mit  Angabe  der  Grthide  xn  notiren  und  eine  Ueber- 
sieht  divon  dem  betreffenden  Departementsrath  bei  der  nächsten  Anwe- 
'  '    desselben  aur  Kenntnifs  voräniegen.    Dafs  Schüler  der  mittlesen 
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und  unteren  >KlasMii  Ahn  SohnlAiMtea  Hüter  Avfiicfat.  wnmt  ghmirtWi 
nn  mnUtÜgiBo^  «ott  Jiicbt  gduadcii  irtvdmiv  doth  wM  «■  Je«- PkoHMr 
Mir  Pfltebt  gowMbt,  ^fo  dwgteiciten  tenU4«r  ArheitMtand«»  Itei^tCk^ 
gMchlidt  n»  der  BebMidlaBg  «Dd  .Bearlbeihiof  4er  ^blUer  zwr^  Fg^g« 
liabeo.  -—  Wenn  Direetereo  für  Eknonr  PffhretelMDden  «tIbeileiL  wolten, 
eo  habefl  eie  mob  TMieiftgaii^eBer  MitlheiliiBf  am  die  Lehrer  der:W 
tROenden  Klasee  die  Ocnebarigoog  dee  PrenrioziidpficMkeUeguiQM.  necbo 
«veoeben^.  ^  Vem  1.  Jani  ^I>aeeelie  bringt  dnr  BeettettHMgen  dte  €ir«- 
«uhunreriUgung  vom  24.  Oelobev  18^7  (a  W^U),  belnlleiid  die  biiie* 
tidien  Arbeiten  der  Sebüler,  wieder  in  Erinnerung  und  bemeriU,  «liifii  «s 
für  den  Zweck  des  Scbulnnterridfte  baupteächtich  nuf  den  geietige»  Y«»- 
kebr  mit  den  Söhülern  in  der  Lcbretunde  eelbei  nnkomoit.  Die  Direetet» 
ren  liaben  in  einer  Conferenv  mit  den  Lebrem  die  Znhi  der  ecbnAHeben 
und  anderer  bSueliehen  Arbeilen  und  der  von  den  SebiiJeen  lu  baltentei 
Heile  feetnisetren,  «vent.  zu  ermäßigen  und  die  AneföhnNig  dieeer  jFeet^ 
«etzung  eorgriitig  zu  (iberwacben,  aueb  daran/  au  aeben,  daJb  aiit  4^ 
eogenannlen  .Strafartieiten  kein  ftlUebraiieb  getrieben  wende^^  -^  .V<Mtt  9. 
Juni.  ),I>na  Königl.  ProrinziaJ-ScbnlkoAlegiuni  mnebt  -dem  Bfagieirat'  be» 
icnnni,  dafe  in  Folge  fa^lherer  Beelinmung  die  I^beer  an  MaeebUeCriinli 
ntidlfeeiien  Gymnasien  in  greiseren  und  wnUbahendeten  StÜdltti  bei  4er 
Verwendung  der  zur  Unterstützung  ven  Gjnnaskdlebrern-  aue  Siaatamit- 
ieln  bewilligten  Gelder  in  der  Regel  niekt  berüoksiebtigt  werden  eeUeiip 
weil  die  Fürsorge  iiir  solebe  den  sISdtiseben  Gemeinden  aobeim^lla  Per 
INrector  wird  au^efordert,  unabbikiglg  von  den  etwa  vem  Magiatral  xn 
«rferdemden  Vorscbligen,  dem  KönigK  Provinzial-Sebiilkollegium  wsml;^ 
telbar  der  UntereNitzung  würdige  und  bedörflige  l^ebrer  dee  Gymnasiuma 
nambaft  zu  maeben'^  Der  Director  macht  dazu  die  fietterkui|g:.^Der 
Ausfall  der  mehrere  Jahre  hindurch  gewährtea.  Unteitidtzuftg  let  om  no 
mehr  emfifunden  worden,  da  gerade  in  dieaem  Jabre  die  Preise  eller 
I^benabedjbrfnisee  eine  ganz  ungewehnliebe  Höbe  erreicht  haben*..  'Die 
-Commune  Breslau  bat  seit  deni  I.  Oetober  die  I«ebrer  ÜNrea  Patreoate 
mit  Gehaltem)  die  den  ZeitterbältnisReo  angemessener  sind,  fiftint;  die 
letzte  ordentliche  Stelle  bat  einsn  Gehalt  von  600  Thalem;  in  maadien 
Provjhziaietädten,  in  denen  das  Lehen  glekb  tbeuer  ist  wie  In  Bmleu» 
beträgt  der  Gnbalt  der  letzten  Stelle  bieweilen  400  Tbafter  und  darunter. 
<^  filne  VeHiignng  des  Magistrate  rem  14.  September  betrifft  eine  rse 
.ifeteeirse«,  die  nach  meinem  Dafürhalten  nicht  in  das  Scbulpmgramm  g#^ 
hört  Der  Magistrat  theUt  nämlieh  Abschrift  eteer  Kaseenordre  mit,  nadi 
welcher  einem  Leiuer  nur  Auaatattung  einer  eeiner  Töchter  das  Lffn- 
imm  AriHUimm  pro  tirginibm»  EiitabHmmU  im  Betrage  von  406  ThJr. 
15  8gr.  6  Pf.  gezahlt  werden  aoll.  Mit  Pietät  muli  tibrigeoa  dee  Keetep 
Arletiue  fvergl.  mein«  Schrift  iber  4eneetben,  Brnlau  1841.  9^  Ah- 
dniek  aus  den  eehlea.  ProeinzialblSttern.)  gedacht  wenleUf  einen 


neaeen  Friedrich  dee  Grofcen,  der  «in.eeinem  1784  nubJicirteo  Xeetimfift 
1000  Tbaler  mit  der  Bestimmung  legirt  hat;,  dalk  die  jedesawUgen  {äbf- 
liehen  Zinsen  nie  Beteleuer  zur  Aimetettung  der  Xoditer  eines  Lenrem 
am  £lieahetanum  «erwandt  werden  aalkm^  lat  keine  bereditjgto  £ni|iran* 
-ferin  forbnnden,  eo  werden  die  Zinnen  zum  Kapitel  geschlagen.  So  hat 
eich  dae  Kapitel  jetzt  bereite  zu  der  Höhe  gemehrt«  dafa  die  Zinnen  im 
Betrage  der  obengenannten  Summe  gezahlt  wenlen  konnten.  Kine  adiöne 
Beihilfe  für  die  Lehrer»  die  ftfohl  selten  im  Stende  atnd,  von  ihrem  Ge- 
halte eine  namhafte  Summe  fiir  dergteiohen  FamiiMnereignisae  zu  erübri- 
gen. Das  Testament  ist  um  so  bemerkenswerther^  ala  der  fiector  Arle- 
tiue selbst  nie  rerheirathet  gewesen  ist.  —  Von  Ostern  1855  ab  solieii 
dte  Realkteaaen  einnehen.  Bb  dahin  eoHten  alle  Schüler^  welche  bisher 
mn  Untemebt  im  Grieehtechen  nicht  Theil  genimmien  haben ,  entweder 
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jvjfate  'M»  iräri  €MMW€eb  «rlMMn»  iwi  .i^.ilw»  KUMen  efatraten  n 
i^MiH  «^r  dM  GyainMimi  -votImscd.  -^  Im  {«flbMrkollflgMlBi  «ind  M* 
gnde  AtndwmigAn  voKgekdaHMit:  ]>er'Pritstd«ceiii  Dr«  llefiih«ld  fi«o* 
«el  verlMt  die  Amltsit,  um  aeh  Mcb  Bertin.  ttbersiMicdeln.  Iht  €oUa* 
bontor  Pr.  GaatAv  S^rof  oabn  menRuf  als  achtor  CoMege  am  JMbif» 
dileniom  an.  Alt  swciiBr  G^üifa  tvat  der  Candidet  dee  Schill«*  uttd 
Pftmmta  Auguai  Friede  eio.  Vom  Neujahr  liM  ab  tibemahm  Gmi«> 
4idal  Paaeow  ela  MilgKed  des  Königl.  pldagegiaclien  ficmiDars  das 
.pbyBÜnliacbeD  Utitenkfat  in  der  BeallOBaae.  -^  Oberlelvar  L.  Kemhiy 
erhwit  das  PridikM  ;,Prore«or^^  Midiaeli  18&4  erhielteB  8^  Oatem  lass 
Yon  5  geprüften  Primanern  nur  2  da»  Zemnils  der  Beift;  daeaHlbe  er* 
laagte  ein  geprüfter  Eztraneim^  4tr  4wrcij  Krankheit  im  Halbjahr  reriier 
geiäthigt  worden  war^  die  AnataM  su  reriaeien,  Ansalil  der  Schüler  in 
eamoilielMm  Klaeien.  ind.  der  VorbereitmigaiikeMn  im  Semmafhalbji*r: 
€15^  im  WinteilHilhpalir:  66^ 

b)  MagdaienSnm.    Abhandlung  vom  Ceiiegen  Dr.  Sehiich:  >Coin- 

wteniarii  nti^i  {nfß9»K  argvmtmtmm  (8. 1—30)     Die  Tendeni  und  dmi 

Plan  aeiner  Mirlft  bekundet  der  Verl  glefoh  vi  den  eralcn  Sütaüi  der 

BinieHong,  wenn  er  aagt:   MagmU  imitdiktn  ejrtotfert  cmiMMeeniffl  etrt 

dpcHy  inpHmi»  BrUmtmiaey  OMimt^  ItaUme  HUUmm  »cfi  ti^v«  ae.  iU* 

^v  eel  de  anmmo  ^fvnerr  etwItenM  atU  Limgini,  4MM»iiiorum  aueimrh 

ZtnokiU9i  quem  poit  cimäem  üUub  aronrt  fierenli  jwait«  ilnrelteniM  ca»- 

peratvr  amt  igneti  teripUruy  ui  nu»e  mmltü  viiHWy  prind  mncmU 

p0§t  €kr,  «.    Hüne  iiMium  eeemaiem  ebUüa  traHmniMm  mkki  prep9- 

nr».    Ae  de  avetere  ^midem  mm  eH  •»  akimo  diMptdare,  eed  de  UAre 

4pio,  qmi  ex  Weiakii  reeemn^Me  jaeere  a^d  noe  videtur^  a  nrct  deetk 

reüetmip  emde  permuUa  ejue  etMim  niMr  d^fficiUimee  kmbewi  estpldemim^ 

Qmrnmgm^m  omnee  dMiatiamH  we  mttqi$Mm4eUi  peienmty  qwed^iMJwriB 

tempormm  ei  finü  operie  deeei  et  eex  ImeumU  wtaglne  ilbtd  dimdkuf. 

8ed  tnmmrn  epme  Lengim  {lieem$  uH  koc  momine  etnetwii)  ei  immh 

vM  et  rerum  copim  ita  eammerndtttur  et  e^mpum  aperü  imm  hOmm 

cogiiemdi,  vi  eemper  vieum  mihi  «tl  i%MiatfmiMi,  im  §ue  elakereiwr. 

iim^fme  quvm  hngiue  argmmemium  nu»q»§m  vidieeem  enmerMrif  neu  m»- 

tfli7e  putavi  ree  a  LonriM  iractaime  .ita  pereeqm,  jutf  rerwm  puMri- 

riMfsne  nes  megiecNit  ßium  orsHemie  per  ei^gulm  eeetumee  temreidr. 

Qmm  in  re^  quod  deienddm  eei^  fieri  nen  pHerii,  ^nan  exelnji/ervmeey 

^wi  mnieeellii  neuer,  nmiKf  appmreai  abundamtiüs    Tum  de  eimgmiiM 

gwUmadam  diuerefe,  demiqtte  quid  $ieduendum  mihi  videreiur  de  imdoie 

MC  eemilie  Mmi«  lihrif  mddere  eeneiiiuL  ^  Der  Verf.  «ntwirkelt  nlao 

aveflilM'Iich  den  Inhalt  der  Schreit,  olme  eich  in  eine  weitere  Unterau- 

cbufig  über  den  VerfMaer  deraelben  einxulaMen  (8.3—26),  und  jprjeht 

dann  in  eimwi  Schliifokapitel ,  übecacbrfeben:  Qmid  etaiuemdum  videuimr 

de  lihro  iw^t  v^v^^  über  den  iauaeren  Oelialt  djvaelben.    Naetideni  er  die 

Meinungen  Anderer  eil  tri  hat^  giebt  er  aein  eignnf  a  Urtbeil  über  dieartbe 

nli.    Ana  demaelben  liebt  Bef.  feigende  Sälxe  liervor;  MenNi  ^nidem  jfw- 

eUeium  eeiy  ad  eiagmia  ei  gui$  ßpeciaweriif  plurimm  prae^re  diei  « 

I^mginOf  ita  ui  eectumee  nennaUae  adeeribendae  eimt  ad  pulekerrimm 

eentiquitaiie  monMtmmia;  ordimem  autem  reritm  aique  pertpieuitatem 

Motfiue  prepeeiti  minue  poeee  laudaru    Hee  enim  praeteruniiam  im  errr 

tie  lötieque  nngnlie  eermouem  eaepiue  e$$e  darum  impUeatumifue.  *  Fee* 

taeee  autem  dicii  aUquii,  pertwrbaiionem  quandam  et  ^eeuritatem  ee 

poeee  exeaeari,  ^ed  fere  tertia  pari  libri  perierit,    Sed  guum  4aae 

pmrtee  eervatae  eint,  cur  in  una  perdita  .penaiur  oumii  perepicuitae, 

pre^eeertim  guum  haud  ita  difficÜe  pluriei  $it  euepivianfi  ai$eq«i  argU" 

nmnim  rerum  perdiiarum?    inde  potiue  naaciiur  ebacuritan , .  gued  ra* 

ii»ne  «€t  via  Longinm  non  utitutt  gued  breeiar  interdum  eal,  fimd  adh 
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Urne  gtmu  dkemU  9miim  ttfud  leumfmtti.  «f«.  ^  MaüMcbiMM,  ler 

firfit  vom  Diraotor  Prof«0Mr  Dr.  Scädnb^ro«    Die  doiA  4aoM4ii 

Oberiehrtr  Dr.  Barttieb  crM%te  Stelle  wmtde  doreh  Ateemloii  IwHlit; 

die  l^zte  Collesenetelle  erliieh  Dr.  Sorof,  bteher  C^labontor  aa  Eii- 

■aManam.    Die  Sekunda  wurde  geÜMÜt  la  Ober«  und  Doter-Sdnati 

Dadiireb  wurde  eine  neue  Tjehrkraft  Ar  daa  Synaiimn  erfordcrikk  b 

wurde  miHiin  eine  neoe  Hllfalebrentelle  begründet  und  ilmt  deu  ScUr 

•MUeaadidaten  Freiberm  Dr.  t.  Kittlitt,  der  bitber  amGTBBMnaii 

Sdbweidniti  interimiitiech  eine  Lebrentelle  verwaltet  hatte,  vbartiapL 

Oberlebnf  Dr.  Taeehirner  eriMt  daa  Prädikat  „Profeüor^  DerC» 

didat  Dr.  Kubier  folgte  etnea»  Rufe  ala  ordeutlicber  Lehrer  au ^ 

uaMam  xu  Krotoediin.  «-  Die  ParaileiklaaMn  illr  die  Nlohtgritdieii  liii 

auch  an  dieaer  Anatait  in  ihrer  Auflöaong  begriffen,  aie  werdei  gU^ 

ftiHa  Oatem  1855  gana  aufhdran.  —   Der  Lettionaplan  eaUpridil  at 

äufserat  geringen  Abweichungen  dem  Normalplan  Tom  24  Odtb«  VSl 

Unter  den  antlichen  llitfbef ungen  der  BebMen  hebt  Refereat  ftlp»^ 

be^vört   Vam  I.  Juni  1854.    „Daa  KäaigKPitiTinnal -Schul -CUlf« 

apricbi  in  Folge  der  tob  den  Geb.  Regierunga- Halb  Herrn  Dr.  Wie« 

▼oigenonmieaeD  Reviaion  daa  Oymnaaiuna  im  Auftrage  und  m^S^ 

8r.  Ezcellens  dea  Miafatei^  der  geiatKeheni  Unterricbta-  und  1I«üb«1' 

Angelegenheiten  Herrn  ▼.  Raumer  untere bcaandererAncrkenoaiiK^M 

waa  aiehrere  namhaft  geanchte  I^brer  lelaten,  aua,  dala  die  Amt » 

in  einen  im  Gänsen  erfrenlicben  Zuatanda  befindet,  «ad  der  Ukifii  | 

foat  durchgängig  der  Votiebrift  genMa  «et;  aber  die  BiachaMdl « 

i^kal«  der  Anatait  läfat  riel  zu  Wflnachen  übrig«'.    Hierauf  «eito  * 

Peuieikungen  mitgetbefN,  zu  denen  aioh  dea  Herrn  Cultua-Mioiiten » 

eeHena  durdh  daa  Reaultat  der  abgehaltenen  Reviaion  aller  evaDgdii^ 

O^naalen  Schleeieaa  .yeranlalbt  geaeben  bat    Dieaelben  geborleo  aci^ 

•Erbebtena  gar  nicht  in  daa  Progranm,  die  Reviaion  war  ala  eiae  wj^ 

«leff^a  au  betrachten.    Aoa  dem  Rebeript  möge  übrigena  hier  Mpf 

€lati  herrergehoben  werden:  „Der  Religionaunterricht*  ist  i^' 

liager   Lehrern    aasuTertranen,    denen   aelbat   die  foi«^ 

<)uallfikation  daiu  abgebt«^  —  Verftigung  dea  König!.  Pni^ 

Sehttl-Callegittma  vom  2S.  Juni  1854.    „Daa  in  der  YcrfuguBg  f«*^ 

Februar  1844  enthaltene  Verbot  gegen  die  bei  BinfUhrang  oder  beie«^ 

gange   der  l«ebrer,    bei  Schalfelerlicbkciten  oder  bei  anderen  fedüo^ 

VeAinlaaaungen  von  den  SebÜlem  veranataketen  öffentlieben  Aufiriil'r 

Bfuaik  und  Packeln  wird  in  Erimlerung  gebradit;  dergleicben  A^ 

und  Feailifbkeiten  aind  nebat  allen  VeranataUungen  lu  Trinkgelag»  ^ 

XU  iintoraagen*^  —  Verfügung  deraell>en  Behörde  vom  d.  Juli.  ^^^ 

Hingen  Ober  den  Auefall  der  achriftlicben  Arbeiten  an  die  Abitiin^ 

atnd  nicht  au  gealatten;  jedoch  iet  gegen  ein  Abmahnen  von  der  n^ 

liehen  Prüfung  in  einaeloen  FMIIen  m^n  lu  erinnern,  wenn  die  •dif*' 

lidien  Arbeiten  einea  Examinanden  offenbar  und  nach  dem  eiaeüBB^ 

Urtbefl  der  xur  Prüfunga-Commiaaion  gehörenden  Lehrer  efai  güwti^ 

Reaultat  der  ganien  Prüfung  nicht  erwarten  iaaaen,  zumal  weaa  die  ^ 

treffenden  Examinanden  Seh  {Her  dea  Gymnaaiuma   aind,   deren  «^ 

acbafliicber  Standpunkt  nadi  der  Keuntnile' der  Lehrer  aobon  einen  Za«i* 

an  ihrer  Reife  begründet.    Bin  Zurttckwciaen  aber  der  Aapirantea  ^ 

der  mündlichen  Priifting,  nachdem  aie  überhaupt  xur  Prüfung  xugeba« 

aind  und  die  achriftlicben  Arbeiten  angefertigt  haben,  iat  unzulieete^* " 

Vom  4.  December.    „Da  sich  jetxt  bei  den  Schülern  der  oberen  Kl*^ 

die  DÖthige  eopta  voeabuiorwn  hSufig  nicht  findet,  ao  eracheinen  ^^ 

anebe,  dieaem  Mangel  durch  geeignete  Memorirübongen  in  den  o"^ 

Klaaaen  vorxubeugen  und  xu  dieaem  Zwecke  in  Slteren  Zeiten  hewÜK* 

Metbodea  an  erneuern,  beacbtenawertb.    Der  Direotor  wird  daher  i* 
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gvtetbttkhen  AeolMfiiig  über  Hansel^  f,Ekmenia  Utmkmik**  tind-  ftR-' 
den  •!■  nmienr  Zeit  erecbienefie  VoeabitUirien  au%efordert*^  —  Vofli> 
6.  D«e0mber.    ^Naeh  einer  Verlügung  des  Kl^eigL  Ministetiuns  der  geiel^ 
liebcD,  Unterrichte*  uiid  Medieinal  •  Angel tfenheiten  ton  30.  Nerember 
16&4  ist  daniof  Bedaebt  xu  nehmeo,  dafs  an  allen  evangelieehen  böbete» 
lebfeenitalten.  BreaiauPe,  welche  einen  Veraavmlungaeaal  haben ,  genem«- 
fäme  Medgenaadaebten  in  geeigneter  Weise  allüäblich  elngiaricbtet  wer- 
den.   Zur  Anaebaffinig  eines  PeeUivs  su  dieeem  Zweck  am  C^jlBnashim 
SU  Sf.Elisabet  werden  200  Tbir.  bewüligt^^  —  Der  UbraMarat  erbivll 
nelfrfacke  Bereiehüriragen.    Der  Directer  der  Renischule  am  Zwinger,  Dr^^ 
Kleike^'  schenkte  zur  Deketfining  des  PrOfungssaales  der  Anstalt  4ia 
Büste  des  um  das  M agdaleninm  b^brerdienteii,  1826  gestorbenen  Reeinr 
Man 90.    Das  Geschenk  bat  um  so  gröfsem  Werth,  weil  M'snso  selbil 
Kletke's  fcehrer  gewesen,  und  diese  Büste  einst  von  den.  Behnndaüern 
des  Megdaleniumc  dem  Oeschenkgebcr,  nachdem  er  von  Michaeli  1A27 
bis  18t8  als  Sebulamtscandidat  daiselben  den  Bemer  erklärt^  beim  Ab-t 
aebiede  foti  der  Anstalt  xtim  Andenken  irerebrt  woHtm  #«r.  ^^  Schlllarä' 
xM  hn  Bommirhalbjabr:  iK»4,  im  Wint^rhnibyablrr  645,  dmtmr  178  In  de* 
Etementaiichisflen.    Michaeli  18M  erhieUen  SO,  Cetera  1 1861^  II  AM»« 
rienten  das  Zeugnifs  der  Belfe.  >» 

'     c)  Friedriche-Gymnasium.  Abbniidlttng  ronDr.  CalmarG^tt«- 
bagen:   Otfricd  nnd  Heliand.    Ein«  historttche  Pandiele  (S.  1-^18^ 
„Die  Dichtungsweise  deb  Heliand  in  alkr  ihrer  Eigenthüayiobkelt  scMieM 
nie  diesem  selbst  ab,  selbstdie  grofsen  Valksepen  der  spätem  Zeit  «ei- 
acti  fcaUm.  noch  eine  Verwandtschaft  mit  ihm.    Auf  Olfried  hingegen  bau! 
die  gesamrafte  deutsche  Poesie  des  Mittelalters,  fort,  und  es  ist  gana  ha« 
zeichnend,  dafs  J.  Grimm  hei  Ihm  Wendnngen  der  Sprache  igefottdea 
iMt,  wefche  glänz  fü  derselben  Weise  bei  den  MmoesSngem  des  13.  Jabrt 
kunderta  wiederkebivn.    So  mag  denn  der  Heliand,  von  rein  üalhetlsehem 
Standpnnkle  als  einzelnes  poetisches  Prodtrki  betraehtei,  viel  hüher  stehen 
als  Otfried.    Dieser?  wird  daffir  deil  Preis  erhaken  ntüisea,  wenn  wie 
die  Dichtungen  In  der  feonthiurrliehen  Reihe  HtöM^hütofischer  ISntwicicai 
liing'  betrachten.    Der  süebeische  Dichter  Ist  be^iiridernswlirdig  in  seinelr 
Art,  aber  diese  letztere  ist  eine  absterbende,  die  keine  Zülninft  aMhs 
haben  konnte,  Otfriede  Werk  mufs  man  als  einen  wenig  gelnngenenVieff» 
atreb  ansehen,  sieh  Ih  neuen  Felriaen  aaf 'etaer  neuen  Bahn  za^bewegebf 
aber  ist  auch  die  Ansfithi^ng  mifstungen,  die  Fokm  war  glöeküok  fe* 
trogen,  deren  seine  Z^ii'  bednrftei, '  die  äibn,  aiil  weleher  gttteklichere  und 
talentvollere  Nacbatrcibendei  hohe  Pialse  des  Ruhens  sich  •erringe»  kohn« 
ten^^  —  Sebahlaobrichten  rem  Director  Pvof.  Dr.  Wimmer  (S.  lO^^Sf)) 
Der  Leetionsplan  hat  manche  Abänderungen  erfahren,  um  dem  Noratdr» 
plana  vom  24.  Oetoher  1837  nahe  gebracht  zu  werden;  dems  odgaachtet 
Atideii  aieh  noch  «rhebficbe  Ahweiehnngen. .  Prima  auageaemmeh,  hat  •keine 
Klaaee  die  nondalmitfoige  Stundenzahl  f8r  den  Ünlerricbt  Im  lafekiiscbeat 
dia  Kahl  der  8tonden  tut  das  Griecbisebe «betragt  in  III  u.  IV  nhr  t) 
atiitl  6  u.  s.  w.    In  II  ertbeilt  der  Ordinarius  gar  keinen  Unterrieht  in 
4lem  aKklassfaidien  Sprachen.   Die  Angabe  der  Zeit  der  regelmiirsigen  Wie« 
d«rke!ir  der  TbrmtnarbeNen  wird  theilweise  rermUst.    Die  Themata  zö 
den  freien  lateinischen  AnfsXtzen  in  1  so  wie  zn  den  freien  denischeii  in 
I  u.  II  sind  Ins  Programm  nicht  aufgenommen.  —  Das  €unitorlum  der 
AtMBtalt  iMtte  Ton  Ostern  1854  ab  der  KMgK  Geh.  JnstizrathProfesanr 
]>r.  Ahegg  fibemomroen.    Im  Laufe  des  Jabree  Ycrlor  die  Anetalt  dWhsl 
den  Tod  zwei  Mftgüeder  des  Lehrerkoliegtums.     Am  I.  Oetoher  starb 
der  Lehrer  Waage;  am.  17.  MSrz  I85S  der  Professor  J.  f..  Tobls«4ij 
:Ati'dlar*  Stelle  des  ersteren  wurde  Ton  demf' Presbyterlnm  der  HofMrehe^ 
«r4i€h0S'd«al^troMtdcif  Anstitt  hat,  deriLehnfcrRelibaaiii  gawIbNi  Van 
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S«H6fi  ilei  K^l.  pSdigogiMlM»  8eiiiin«lttiM  ^t  pMiIvSMm  nr^ 
d«ii  dem  OymiMiiuBi  lur  AMMUoDg  von  Ldmtunto  flberwKMi  ^ 
CmiiHdalcn  Wilde,  Dr.  Stenxel  ond  Adler.  Im  Somner  1863  w 
dem  Director  der  Anetalt,  mm  michtriglidi  bemerkt  irird,  di«  AimkM- 
mmg  SU  Thefl  geworden,  zum  ihctor  phUoiaphia*  hmm$  euna  m 
der  pliHoeophiicIien  Fakulfil  der  Unfreraitiit  Bieslaa  etneaiit  ni  wcrte*^ 
derselbe  iel  Pfallologe  und  Natarhietorikcr  ron  Fach  und  hat  lieb  n  & 
PflaiMeeniraiide  Scblesiena  wesentliche  Verdienste  erwotben.  »  Za  M 
des  Schuljahres  wurde  das  Oymnashim  ron  20$  SchiUem  bewcht  fis 
der  Micbaelispriilung  1864  erhielte»  6,  bei  der  OsterprOiiog  18»  6  AK- 
tarienten  das  Zeugnifs  der  R^fe.  Von  disien  II  ZögRsfes  vidMbi 
sieh  8  dctti  Studium  der  «larlspradens,  einer  dem  Fosifadi,  «Mr^ 
Gärtnerei,  einer  der  Ijandwirthschaft. 

d)  Höhere  Bürger-  oder  Realsctiule  am  Zwinger  tu  Brn* 
lau.  Inhalt!  1)  Worte  des  ENrectors  Dr.  Kletko,  gesproeboiM^ 
ErAffnnng  des  neue«  Prafongssaales  am  14.  Ocioher  1854  (8. 1-C> 
2)  Bede  des  ordentlichen  Lehrers  an  dar  Reniocholo  Dr.  Babt„&te 
dentsebe  Bitststur",  gebaMe«  am  15.  Ocisber  1853  (6.  7-^11).  I)  W* 
nnchMchl4n  (6. 12^42).  Beigegoben  ist  ein  Blatt  mit  den  (Mnan 
des  Schulgebäudes.  Die  RSume  sind  durch  den  Aufbau  eisn  hin 
StockwerlEs  betrachtlich  erw>ei«€Vl  werden.  Sebfilertabl  in  HmaM 
jsbr  tö94:  634,  im  Wlnterhalk^br  I8ff:  686.  Zahl  der  AMtofienln  W 
der  MkluMlisprülung:  5,  bei  der  OsterprOAmg:  10. 

€)  Programm  der  Real-  oder  böhoren  BlirgersckoU  >» 
heiligen  eeist    Abhandlung:  Die  Verbeirathmig  dcoPriBamliW> 
▼on  Oranien  mit  Anna  ron  Sachsen.    Von  Dr.  Edunrd  ReiaatiiM 
-.^M).    Die  Arbeit  ist  dem  Königl.  Gonsist^rial-,  Begietuags-  oiAS# 
ratb  Herrn  K.  A.  Meniol  gewidmet.    Den  Gesehichtsforsäem  hts» 
unbekannt,  dafs  für  die  Aufklirung  des  groben  Dramas  der  vMS/^ 
sehen  Oesehiobte  in  der  xweiten  HSIfle  des  16.  Joh^hnnderls  duicbV' 
weise  VsrdfleniUchung  des  Briefweebsols .  der  dabei  handetaden  V^ 
in  jüngster  tZek  Btfhebliebes  geleistet  worden.    Der  Verfasser  Tddg 
der  Abhandlung  hat  die  durch  den  Druck  publiclrton  AdenstQcke  g^ 
benntit  und  einen  scbätzenswerthen  Beitrag  cur  Genebichta  seticMt** 
Schulnachriohten  vom  Reolor  F.  A.  Kim|^  (S.  5^)2)«    An  dar  isii* 
Kinasen   nun   zuständigen  Sebnie  wnrdo  am  8.  Man  1855  ^«J[ 
Ahitnrientenprüfong  abgehalten.    Von  den  6  Abiturienten  eriiichoi^«* 
Prädikat  „gut'S  einer  das  Prädikat  „ bintelcbelid  bestanden^   D»^ 
stalb.zäiilte  am  Endo  des  Scimljahrss  in  den  7  KlaasoD  der  Boh^ 
(V  getheilt  in  •«  a.  i)  und  im  den  3  Kinasen  de^  Morbeieituiiga^ 
6a&i  Siofaüier. 

MHmw*  (KimigUohes  ClTtoimntiim.)  Abbnndlnng:  Ueber  di»  ^ 
tffieität  in  den-  oiganisehen  Körpern,  ein  Stiftnngs-Vorting  des  M^ 
Hirixe  (S.  1—10).  SchnlnaehrichtOB  Tom  Director  Dr.  K.  M atthitiK 
(S.  11—29).  Im  Stundenplan  finden  sieh  noch  einige  AbweicboliieB  f 
gen  den  Normalplan.  Prima  und  Sekunda,  hatte  je  3  statt  2  Stv^ 
Dentseh;  Tertia,  Quarta  und  Quinta  je  9  atatt  14»  Stunden  f.al«iB;  (i^ 
6  statt  6  Stunden  Chrioehisob;  Tertia  beioit»  I  Stunde  Physik  n.t^ 
Dekor  die  unzulässigen  Combinattotion  im  Religionsunterficht  ist  i>  j^ 
PtogramnwnaChau  von  1856  gesprochen.  -  Der  Zeitraum,  Irt  w«icben  « 
regelmäMgen  Terminarbeiten  wiederkeliren,  ist  nicht  imsMr  notiri  — ^ 
Bäigionsunterriclit  in  I  weist  ein  reiches  Material  auf,  wekbes  MCj^ 
«rheitung  kaia:  „Einleitung:  enrndbegriiTe,  UauptaftOaMMte  aus  d«^ 
glonn-  und  Kirebengesohichte.  Das  zweite  Bauptotöck  den  lutbif.  ^ 
toehisiiiost  Anleitung^  die  Hsuf^wabi^iten  und  Leliren  des  Chiietet*^ 
aisW  imBegfiir.stt'dsuliiehnii  Botrofttseln  itt  hrfngen.   ErUim«* 
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BvMgi'  MaMUi  nk  BetugiialnM  #of  •l4ie.^  Mfttc.y  Mmmms;  dctgfeichen 
cta9ria».XlHil«  dtr  PmiliBte^heB  Briefe,  je  Mchdem  dM  Bedürfhif«  ee  niiti 
•idi  Mracbte.  Wiediefbohe^  an  die  Abgefaapdelten  Materiem  aieb  anacbUe« 
IwBde  MeoMvining  der  Kernainrüdie  Allen  und  Neuen  TeaUmenle.  2  St^ 
Dw  Dinolov."  —  Ina  LateiniaclieB  m  I  wurden  einzelne  Abaebaitte  aua 
Tncitea  und  mebrem  Oden.awa  Dafax  nwiaeTiri,  aua  Cicero  dagegea 
wurden  keine  Stellen.  aaa#endlg  gelernt  —  In  Sekunda  iat  der  Unterrkk* 
im  Litoniachea  onMr  3  Lebrkiftfle  getheiU.  Dieae  Einricbtung  würd« 
den  Ref.  wenigel'  befremden-,  wenn  t.  B.  neben  dem  Klaaaenordinariun 
xwd  andere  Ilebn^r  }e  einen.  SchEiftatelier,  etwa  Liriua  und  Virgil,  iratf" 
tirletk  Oem  iat  aber  niebt  ao.  Otdioariua  der  Klaaee  iat  Prof.  Kaiaer, 
EkwptfaeUebrer  im  Ijateiniachen  iai  Oberlebrer  Dr.  Xi  ttler  mit  6  Stunden« 
Kaiaer  interpretirla  m  3  Stunden  den  Vif|;il  (Eed.  1.  2. 3.  4.  9.  Georg. 
I,  1-160.  II,  d7-.108.  Ami.  II  u;  HI),  liela  geeignete  Abacbnitte  me« 
moriren  und  verband  damit  Uebungen  im  Vcfaificiren.  Endlich  ertbeüio 
der  Directo»  1  St.  Lateiniach;  (km  Penabm*  dea  Unlerricbta  waa:  „Wie- 
d^bolongea  mm  Virgil.  Aneia,  xatetxt  aua  fib.  I,  früher  aua  üb.  IX« 
DiO  Vmrn^  namentlich  der  Anfang  dea  Oediabtaa  und  4ie  Bnäblung  von 
Nians  uhd  Buryalna  worden  memorirt.  Abweebaelnd  Uebnngeii  im  X>eiii» 
ai^ben  (U).  1  Sk  Der  Diiedor."  Aleo  awoi  Lehrer  behandelten  dm» 
Vii^gil  und  ÜeüMB  aua  demaelben  memorireo«  Der  Ordinarlua  erthellte  im 
Oanaeii  nur  6  St  fti.Ii.  Den  Unteffribhi  kn  Griechmeben  und  Denitachen 
ertbeillen  wiedmnm  awel  lyebimr,  die  beim  Unteiricbt  im  J^teiniackmi 
Dfehi  betheiligt  waren.  Ziclit  bmo  in  Erwägnng,  dafa.  daa  Hebiüiach« 
gMchialla  oibem  beaondeMB  Lehrer  anvertiaui  war,  ao  hatte  SekonÄi 
aoöhi  S|Mradblel*en  •  Weiche. ZerabmieEqng  dea  Untcnricbtal  ^  in  Te|N 
iia  IhaOt  meh  IM,  dio  Eiiliibimg  dar  loel  memamuUi  aoiirt  au  finden. 
AHl  jnMMheo  Oymnanien  hat  man  die  Ruibardt'aehe  Methode  ükor  Bord 
lowoilm^'  ohne  aie  redtt  erprobt  an  Jidbeo^  Nach  meiner  Meinung  liolm 
§khi  0Mado.  daa  Jelit  von  der  ohereu  Scharibebörde  ao  aobr  emf&MoM 
ayatematiacbe  Vokabellemen  mit  dem  Memoriren  von  Sätzen  in  die  ia»« 
niga^e  Verbindung  hrifmen,  um  die  cofKio  votaMonan  .und  den  eolor  La- 
tinum den  Schülern  beizubringen.  In  Tertia  war  der  Unterriebt  in  6e- 
ziehuna  auf  daa  Material  aebr  zeraplittert.  Von  9  St.  Lateiniach  waren 
5  St.  der  Lectüre  der  beiden  Autpfen  <Caaar  und  Ovid),  davo^  nur  2  St. 
der  dea  Proaaikera.g/awidmet;  der  tbeoretiacb-  und  practiach rgrammati- 
ache  Unterriebt  war  auf  4  Stunden  ao  vertbeilt:  Schriftliche  Cebungen, 
wöchentlich  ein  Ezereitium  und  ein  Extemporale.  2  St.  Grammatik,  Wie- 
der^lung  d^r  Formenlebre  und  Einübung  der  ajntactiachen  Regeln  ^ureh 
Beiapiele  nach  Putaebe.  1  St.  Loci  memarUtUi,  tbeila  proaaiacbe  aua 
der  Sammlung  von  Gofarau  und  Pfau,  tbeila  in  Veraen  aua  der  Blu- 
menleae  römiacber  Dichter  von  F.  Jaeoba.und  F.  W*  Pöring.  I  St. 
per  grammatiache  Unterricht  im  Latein  lachen  in  V  war  unter  zwei  Lehr- 
kräfte vertiieilt.  —  Waa  den  Unterricht  in  der  Geachichte  am  Brieger 
Gymnaaium  anbelangt,  ao  iat  ea  Ref.  nicht  mögHcb  gewesen,  darin  einen 
rechten  Plan  zu  erkeivnen.  Folgende  waren  di9  Lelirpenaa:  I.  Im  .Som- 
merhalbjahr preubiache  Geachichte  bia  Friedrich  Willielm  I;  im  Winter 
Qeaebichtie  Griechenlanda  und  Biacedoniena.  II.  Neuere  Geadiiohte  vOO 
H40fi-^I84&.  Voaua  ging  eine  ttberaicbllielie  Darateliung  dea  preufipi« 
aebmi.  Staat»  bia  auf.  Priodrick  den  Groben.  III.  Deatache  Gfoehiehto 
rdn  6kt  Vilkerwaaderuag  an,  in  den  letalen  JabriuMderten  vorherradiend 
Preiifaiacfao  bia  L78f .  IV.  Geachichte  der  Deufaehen.  mid  doa  detitadben 
Reiche  mit  Berilckaicbtignog  .der  michtigaten  Breigniaae  der  neoern  Zeit) 
ao  weit  alo^knit  4ac  deatachen  Geachmbte  in  Vetbkiduag  atobaiK  Y.  Der 
pfciilUbch-bramienbMigiaako  Staat.  VI.  Biigia^biaoba  SdiUerangaitiaUa 
der. alten  Geachichte  dar  aüatkKhmi  Völker,  der.Giwakfm  und  fiümmr.  -h 
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Ans  dien  VemriMniftn  der  KMgl.  BehMv^kcbeii  wk  bM  4ol|di 
hervor:  Vom  9.  Juni.  „Aue  den  so  eeJeeroedeDtlichen  Qilcnlülittipi 
der  Gymnaeiallebrer  aus  SUetomilteln  hewilUgleD  iMArnn  dürfen  i.  m 
eolche  Dwectoren  und  Lehrer  unterstiltftt  ira^eDy  deren  Einkeaiineeie 
Betrag  ron  1000  Thirn.  nieht  übentelgl;  %  auch  die  WuriigiLcit  ad 
VerdteMÜiebkeit  der  zu  UotenUitzesden  «oll  dibei  in  Betndit  imm> 
«od  auegezeiobnete  Leiatongen,  die  bot  AnerhennaBg  in  öieMii  % 
geeignet  eneheinen,  liöanen  auch  ohne  dribgeode  Dürftigkeit  bcrücbk^ 
Ugt  werden;  3.  das  Maximum  der  Unterattitzang  iat  in  der  Bcgel  iiir  ia 
Director  75  Tblr.,  filr  den  ordentikhen  Lehrer  50  Tbli^,  <ur  do  Buk- 
und  techniachen  l^sbrer  30  Tbir.;  4.  wenn  efaie  AnataVt  aeibst  Mittel  h^ 
ao  aind  anderweite  Cnteratiitsungen  entweder  gar  nicht  oder  va'm)t 
aebrinktem  Maafae  rorzuacblagen'^  ^  Vom  10.  Januar.  ,)Da  dai  KlafL 
ProTinzial- Schul -Collegium  angelegentlldi  daliir  Sorge  zu  tngMbk 
dar»  an  denjenigen  Anatalteo,  na  welchen  nicht  ein  Beligioaiielver  ^ 
alte  Klaaaen  angeatellt  iat,  bei  der  Wahl* der  Klaaaealebrer,  ikeaita 
Unterricht  anrertraut  werden  mufa,  mit  der  m^Uchsten  SeifUr»^ 
r«D,  und  in  den  "^rbandenen  f«ehi«risoUeglen  dar  fj^tenkbtaraio^ 
Männern  anrerthmt  werde,  wekbe  in  der  Prüfung  Tor  der  Kni^*"' 
aenachaftlicben  Prüfunga -Commiaelon  nia  dazu  wlaaenaefaaftlidi  WfiUf 
anericannt  eiod,  zugleich  auch  die  Bigenaohaftani  den  Geaiüdukc^i 
die  reKgitSse  Erziehung  der  Jocend  mit  BrCold  za  leftea  und,  BdM'f 
fllllt  von  dem  Glauben  an  die  UeilawabiMlMi  den  Cbriatentliami^  «ht 
liebe  Erkenntnlfa  und  Geaimrang  an  dev  ZSglIngen  nu  weckM  nk* 
fiflegen  im  Stände  aind,  ~  ao  aoll  der  Di^eclor  bei  Vertbeilaogjflr^ 
Hgienaatunden  Mesaaf  beaondera  RUckaieht  nehmen  und  aiflb  gloM 
Iftataem,  in  wie  lern  die  dermalig^  Lehrarverbiltniaae  die  atriete  A^ 
düng  dieaer  Anordnubg  gealatten^^  -^  Daa  •etatmiftige  Geuaiat^ 
kommen  aümmtlieher  Ubrer  für  1S55 — 57  -^  ind.  Bümatvekonia 
Bmolumente  an  Holz-  und  Kont-De|»«tat  etc.  «i  GeMe  nnuä^^ 
betragt: 

1)  dea  Directora  und  1.  Lehrer»    .    .         .  1107  Tbir.  4Sf|* 

2)  des  2.  Lebrera    ..........  7Ä8     -      Sy 

3)  des  3.  tchrws '    .  704.    -    ^9  •  '" 

4)  des  4.  Lehrers  incl.  100  Thir.  Ttimleh-  '         . 

rergebalt 7IW  '  -  '  22  -  • 

5)  des  5.  Lebrera     .    .    .    <! 505     -     ^  '  ! 

6)  dei  6.  Lehrers    .    .                           .    .  494     -    16  •  * 
1)  des  7.  Lehrers    ....:....  483     -    14  -  J 

8}  des  8.  Lebrera '   ...  443  =  -      6  -   ' 

9)  des  9.  Lehrers    ,     . 40$     -    —  •  ' 

10)  dm  10.  Lehrers  loci.  100  Thlr.  als  Käs-' 

sen-Rendant    .........  437  -  16  -  ' 

Remuneration  des  kathol.  Religionslebrers  40  -  —  -  " 

des  Gesanglehrers  .    .  50.  -  —  -  "* 

Gesammt- Einkommen  äea  Scbuldienera    .    .      130     -    10   -   ^ 

»    . 

Die  ESniiabme,  bahinefrt  mit  der  Ausgabe,  beim  Gymuäaial-GeldlNd^ 
ergab  einen  Ueberaebufa  ron  1051  ThIrn«  dl  Sgr.  1  FL,  wovea  tsl^ 
MI  der  hohen  Behörde  500  Thlr.  ca^talkirt  worden  «bd.  -^  Af 
der  Schüler  im  SommcrseaMater  266,  im  Winteraenieater  264.  Bei 
AbitorientenprtifiMig  zu  Midiaeli  1854  wurden  von  4  Abiinrient«4' 
Oatern  1855  aUmmtitobe  9  geprüfte  Abituüienten  für  reif  oklari 

€IIo«Mi.  (K^BigKehea  Gymadalpm.)  Abbändli*igi  B^.! 
elenientnpftt* Behandlung,  der  JCegelaohnitte.  Vom  ObedaÜMr  D^*,« 
(6.  1-^0).    Antrülariäff'  dea^DlK^tara  Dr.  8.  A.  Kllxi  <6.  M^*-" 
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SdinlBMbriebton  vom  DiMCtor  (S.  19^34).  Das  Diftctont  war  donfa 
PensiODtniog  des  alten,  würdigen  Dr.  D.  Klo|»seh  zu  JHicfaaeli  1852 
vasant  geworden.  Yen  da  ab  bb  Ostern  1854  war  dasselhe^InftMiatiseh 
Tom  Proreotor  Dr.  Peter  mann  verwaltet  worden.  Der  neue,  durcb  das 
Ifjniaterium  berufene  Director  war  früher  erster  Oberlehrer  in  ZtiUiebau 
und  bat  eine  sehr  Wasche  Carri^re  gemacht.  Nach  dem,  was  der  neue 
Direetor  in  seiner  Antrittsrede  aussprieht,  wie  er  die  Aufgabe  des  Ciym- 
naaioms  anffafst,  ist  dem  Gymnasium  zu  dieser  Acquisition  Glück  su 
wünschen.  Zugleich  mit  dem  Direetor  ward  der  durch  Rescript  vom  I8u 
Norember  1854  zum  Oberlehrer  ernannte  Crymnasiallefarer  B üble  an  die 
Anstalt  berufen,  der  an  die  Stelle  des  an  daa  Gymnasium  in  Künigsbeig 
in  der  Neumark  Tersetzten  Mathematikus  und  Lehrers  der  NaturwiascUK 
Schäften  Heyer  eintrat.  Der  wSbrend  der  interimistischen  DireetoralB- 
YerwBltnng  an  dem  Gymnasium  beschäftigte  Privatgelehrte  Dr,  Munk^ 
bekannt  als  strebsamer  Philologe,  betheiligte  sich  durch  freiwillige  Deber- 
nahme  zweier  Lebrstunden  noch  femer  am  Unterricht.  Dr.  Storch  bieft 
sein  Probejahr  am  Gymnasiom  ab.  Auf  Befehl  dea  Herrn  Ministers  war 
der  Gymnasiallehrer  Dr.  Prüfer  aus  Lauban  während  der  letzten  beiden 
Monate  am  Gymnasium  zu  Glogau  commissariscb  beschäftigt.  -*<•  Dior 
Getmli  mehrerer  Lehrerstellen  erhielt  eine  dauernde  Bihohung;  der  eine 
Lehrer  erhielt  eine  persönliche  Zulege  von  100,  zwei  andere  von  -je  60 
Thalem.  Aus  dem  im  Staatshaushaltsetat  fiir  1854  für  GymnasiaUehrer 
ausgesetzten  Fonds  erhielten  6  Lehrer  Unterstützung,  anfserdem  wulrde 
dem  neobemfenen  Direetor  und  dem  Mathematikus  noch  eine  besondera 
Gratifikation  zu  Theil.  Der  Stundenplan  weicht  nur  in  einigen  nicht*  wo* 
aentlicben  Stücken  vom  Normalplane  ab.  In  Prima  erlheiite  der  D»ector 
1  St.  Unterricht  im  Englischen  für  freiwillige  Theilnefamer,  welche  nicht 
fiebräiseh  lernten.  V  u.  VI  waren  in  den  Beligions-,  Zeichen^  und  Ge- 
sangsfunden oombinirt.  Die  Stilübungen  im  Lateinischen  sind  in  I'in 
unpractischer  Weise  unter  zwei  Lehrkräfte  Tertheilt,  der  Direetor  conS*- 
|irte  die  freien  Arbeiten,  der  Prorector  die  Exercitten  und  Eztemporattmi« 
In  der  lateinischen  Prosa  wurde  in  II  zu  wenig,  ein  Buch  Livios,  gelo> 
sen.  Der  lateinische  Unterricht  in  dieser  Klasse  war  im  Sommer  nnter  2; 
im  Winter  unter  3  Lehrkräfte  getbeüt.  Im  Ganzen  war  der  apraeblicha 
Unterriebt  in  II  durch  sieben  Lehrkrilfte  rerireten,  wodurch  dicGoneanp 
tratlon  des  Unterrichts  gewils  nicht  gefördert  wird.  Unter  den  deutschcB 
AufsStzen,  die  den  Sekundanern  gestellt  wurden,  notiri  Bef.;  „Gespiräch 
Wallenateiusoher  Soldaten  bei  der  Nachriebt  von  der  kaiserliciien  Achtso 
erklärung'^  Bei  vielen  Leetionen  ist  nicht  bemerkt,  in  Welcher  Zeit<die 
ädiriftlichen  Arbeiten  abgeliefert  und  corrigirt  wwrden.  Obcin^irimatbe- 
matiache  Aufgaben  gelöat  und  von  dein  Läirer  corricirt  worden  sind,  Üt 
wenigstens  aus  dem  Programm  nicht  zu  eraehen.  Eben  ao  wenig  «oteK- 
rkbten  una  die  Nachrichten  im  Programm,  was  lör  ein  Lesebuch  fttr  das 
Deutsche  in  HI  o.  IV  emgeiUbTt  ist.  In  Tertia  wurden  ausgewäbita  Go«- 
diMite  erklärt.  Wurde  keine  Prosa  geleaenl  Ueber  das  kircUicbe  Leben 
dar  Anstalt  berichtet  der  Direetor:  „Die  Schffler  der  ersten  vier  Klassen 
baiuditen  sonntäglich  den  Gottesdienst  in  der  evangeKsohen  Kirche  unter 
dar  Atffiiicbt  dea  Dfareetora  und  eines  Lehrers.  Die  nicht  eonfinnirlen 
tSahülar  der  Anstalt  nahmen  an  der  im  SomoMr  vom  SuperintendeatetS 
Dr.'KMIar  alle  drei  Wodien  gehaltenen  Kinderlehre  Theil.  lai  Wintfelr 
wttMen  fSr  dleadben  im  Saale  der  Anstidt  Jugend  •'Gottesdienste  gehal* 
tauj  bei  wekben  der  Gymnaaiallehrer  Stridde,  dem  für  seine  mit  Ba^ 
r«ftwilligkeit  übemodimenn  Mfifaw»itung  besoBderer  Dank  gebfifarty  den 
<iedbng  leitete**.  Auffallend  ist  daa  Besultat  der  Abiturientenprüfungen. 
¥ov  den  'S  zu  Michaeli  1894  geprMen  Zöglingen  erhielten  nur  4,  naU 
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im  za  Osltni  18I&  g«prü(l#fi  11  Prinaneni  nur  7  da«  Zcopife  ^ 
Reife.    StUllernfal:  w  Sofflm^balbiaiir  260,  Im  Wfcitwlialfcjidir  tt& 

MMite.    (e^mnastam  sttdUteli««  Painmats.)     AUModhiY  ** 
OberMifer   Dr.  WiedeMaoo:    iiume$tUmM    iä  PmtapinUmte  Ihm 
FMrHe.  HL  (S.  3^16).    Der  Yerf.  bat  eiiie  Menge  y—dMedirty 
Material  loaamnieiigelrageD,  aber  die  logiacbe  Ordomig  daaadfceavii 
▼ermirat.    BfH  der  Pariitwlm  IL  dieaer  Aribeil  (8.  1—9)  hat  der  Vd 
sa  deai  am  \b.  Nofember  1864  «efoieffteo  Gendoiraefaao  mM  Gdkr 
aefaen  Redeactua  eingeladen.    Die  Eialadvagaaehrift  zn  dem  am  &  Jma 
IS55  gefeierten  Lab-  and  Dankactaa  (8.  1—22)  eaUiäh  die  Be^* 
Oberiittrgerraeiatera  JocbmaaD,  gehalten  bei  der  ElAluliiimi|^  des  a« 
Direetora  den  16.  Juoi  1864  und  die  Aatrittaworte  dca  DiKctaia.  1^ 
Beliebt  fiber  daa  Gymnaaium  im  Oaterprogramm  iat  Tarfiafat  vm  ft 
rector  Dr.  Sofaatt  (8.  l7--aO).    Der  neoe  Director  imt  aeia  Aakw^ 
dar  Penakmining  aeiaea  Vorgfingera  am  13.  April  1864  angfUdni  k 
fat  gdborea  den  20.  Anguat  1802  xu  Kiel  in  Holalein.     Er  w»    ' 
Oatem  1880  bia  Neufahr  1834  Vorateher  einer  PrifatiahmflaOH  h 
«otoa,  Toa  Neojabr  1834  bia  Oattra  1838  aeebater  Lehr«  aa 
Gymnaaium,  Toa  Oatem  1839  bia  Oatem  1844  ConreaCar  an  ds 
tenachule  in  Uatam  ia  8cbie8wig,  ron  Oatem  1844  bia  MicbMfa 
Rector  daaelbat;  Ton  Micbaeii  1860  bia  Jobaaoia  1861  oonalitart  firü 
Beetarataitnlerricbt  an  der  Gelehrtenaebale  su  Meldorf  In  Halaleia.^| 
Jabaania  1861  bia  Miebaalia  1863  eanaUtuirter  Heetor  aa  dar  6^1 
taaaohale  lu  Plda  in  Holatein.    Obwalteoder  VerUtltniaae  wegen  ^ 
tbigt,  aoa  aeinem  Vaterlande  sn  aeheiden,  ward  er  inai  Radar  dul* 
aaeraaia  in  €kirlifai  berufen  nnd  ibm  die  Bereebtigung  siir  Fübm^* 
Director«>Titela  rerUeben.  -^  Conredor  Dr.  Stmve  erhielt  daa  Aäh 
^^affeaaar*'.  •->•  Am  28.  Auguat  1864  ward  der  Grondatein  ma  dcai^ 
Scbnlgebiade  gelegt,  welcbea  ktinftighja  daa  Gymnaaion  and  dwM* 
BOrgeraebale  In  aicb  aufbehmen  aall.    Die  Abweiebaagaai  daa  U^ 
phma  dea  Gymaaaiuaia  vom  Normalflan  rom  24.  Oetoli«r  1817  jatf* 
weaentliob.    Eine  Angabe  der  Kiacaenpenaa  für  die  einsaia«  £rtAi* 
liblt^  der  Director  bat  ea  fiir  gut  befunden,  nur  die  durch  taata  fie> 
tritt  berrorgerufeaen  Aenderuogen  im  Lehrplane  au  notiraa.   Iml* 
waa  er  mittbeilt,  leuchtet  ein ,  data  der  Umfang  der  klaaatacbea  iH* 
ia  I  u.  11  ein  aehr  miialger  geweaen.    Abiturienten:  su  Mich.  IfH« 
tu  Oatem  10  Primaner  und  2  Bxtraneer.    Sämmtlicba  geprfiHa  Wm 
«Welten  daa  Zaugnila  der  Reife.    Sdiüierzebl  am  Ende  dea  ScfaaW 
fl49,  darnatw  127  aimwifftige.  L 

Mlvlite.    Programm  der  bibberen  Büit^eradiule.    Micbada* 
Abbandiuog  dea  Oberlebrera  Dr.  A.  Tillicb:  Beitrag  aar  mflth»i^ 
Batwickdung  dea  Bcgriifa  ainer  cbrieUichmi  Pädagogik  (S.  l^A  > 
AufaalB  enthjyt  3  Tbeile:   Brater  oder  propädeutlacber  Tbeil    B^ 
duag  dea  eininbalieaden  Verfahreaa.    Zweiter  Tbeil.  Minialuffbild  4ai 
dagogiadiea  Svaleaie  nach  der  hiatoviacb-genetiaoben  Methode. 
TheiL    Rectiflkation  der  Pädagogik  durob  daa  Obriatealhna  n 
«aaaerfatifeii  PrinCip  unter  den  leitenden  Geaiebtaponkten.    Dim»^ 
Tbeilo  In^geaammt  lerfallen  ia  10  kleinei«  Abacbaitte.   Ref.  bebe 
leliMn  Tbeile  der  Abbandkmg  folgende  Sätze  ala  Kerapankte  dm 
Deductiaa  hervor:  ,,Ee  kann  nun  dia  Reotififcation  dOr  Pädagogik 
daa  Cbriaientbnm,  wie  ana  hier  «ngemutbet  wird,  nicht  darin  bei 
dafi  wir  anaer  gegenwärtlgea  Schnlweaen  aao  aeinem  matarielaa  ^ 
bände  mit  der  Vorzeit,  dia  ihm  allerdtoga  hier  und  da  eine  thcBi  hl 
ferente,  Ibeila  oppoaitlonelle  Richtung  gegen  daa  Chriatentbna  tmlpM 
hat,  der  ea  rielleicbt  aach  folgt,  beranabeben  und  oatwavzaia»  i» 
etwa  auf  dea  Boden  der  heiligen  Schrift  oder  mitten  in  dia  Kvche  Ü 
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ein  KnM  ond  Fall  xa  TcrpflauMi.  Dai  w8re  ein  eben  to  fergebHcbet 
ai«  Terderbliciies  BemUben.  Denn  ee  biete,  dem  Princip  des  Ceompwi* 
IJmiM  ■ehBaretracke  entgegen,  die  ganze  Pädagogik  wieder  Ton-.vMne 
anfiMigen  and  aisl  einem  zwar  geweibtcn,  aber  fär  ne  nicht  geeigneiaB 
Beden  ton  Neue»  aofbauen.  Vielmehr  baaen  wie,  auf  den  Seboltarn  der 
Sllern  Meialer  atehend,  anf  dem  ?nn  ihnen  wohl  bearbeiteten  nwteorlellcii 
Beden  weiter  fert,  doch  ao,  dafa  wir  die  allerdinga  acbwieiige  und  mit 
grober  Umaiebt  t omnehmende  AnknGptung'  des  Materiellen  an  daa  Re^ 
ligiöae  oder  poeitiv  und  kireblifb  ChrfetUehe,  waa  Jene  unter  dem  Bm» 
fluia  einer  dazu  ungünstigen  Zeit  ao  wenig  mochten  ala  ▼«rmeebten^ 
vermittelet  der  oben  beadbriebenen  Reetifikation  der  Pädagogik  durch  daa 
Cbrtatenthum  auuufiihren  suchen.'^  —  Scbulnacbricbten  vom  DIreeter 
Prof.  Kaumann  (S.  10 — 21).  Dm*  Lectionaplan  wird  in  dem  Premmm 
▼ermifst.  Die  Anatalt  zSblte  am  Scfaluaae  dea  Sehuljahrea  in  7  Klaaaea 
856  Schüler. 

WlMrmmUhmffg»  (Ojmnasinm  unter  dem  Patrenat  der  dortigeii  eva»» 
geliacben  [Gnaden-J  Kirche.)  Abhandlung  vom  Director  Profmaor  Dir,  -Ai 
Dietrich:  De  quibu$dwn  vaeaiium  m  Hngua  vfftttiombvu  <S.  I^IA^ 
Der  Verf.  behandelt  ein  In  den  lateiniachen  Grammatiken  wenig  bertfclb« 
aichtigiea  Spraclikapitel.  Pott  war  ea,  der  zuerst  daa  hier  und  da  zer* 
atreute  Material  sichtete  und  die  Untersuchung  weiter  führte.  „Peittiim 
rmn  md  id  tempm  u$que  negieeiam  proirakau  i$  voemiiMm  imüt^m  ai- 
nwniaiioue  deque  ditiimiiaiione  (eui  voeabul^  n#  venia  posMour^  miM 
fuio  opui  e$$e)  et  in  prim^  quae$iionum  ehfmoiogicmrwm  votimime 
\p.  €4)  ei  in  aiiero  (p.  9  ef  65  tqq.)  expoeuit.  Quoä  cum  hreviter  fi* 
etrii  ei  muUa  ac  varia  iine  iittineiione  eompoeueriif  qmaedam  eiiam 
nti^uerii:  peteei  eam  fuaeuianem  magit  inehomeee  qumm  pe&feeiue  mi» 
ieri.  Quam  mi  afrtofeam,  $i  minue  caniigeriiy  ai  reno9are  e§k  in  anim^ 
ei  quanium  poeeim^  promovere.  -~  Cujm$  quaeeiiame  —  fährt  der  ¥er& 
fort  —  cKfft  duae  $ini  pairteu,  altera  de  «eea/ttet  astsrntlalfty  aiterw  da 
HS  voeibm»y  in  guihue  eeenlium  $ibi  evbfectarum  dieeimiUtada  Hddktur 
pmeeitm:  im  utraqae  parte  non  ea  tantum  vocahiia  videntmr  traeiiämdd 
ette,  quae  vocatee  haieant  aiiaram  wtealium  propinquarum  e>  eoaimtH 
iata$f  eed  eiiam  in  quHus  eimäi  ratione,  ne  eertie  qvibmedam  aiii»  ta»i 
SM  eooslet  fmmnfcrenfifr,  ^eetdiha»  a§iamiibtt$  stl  prokikiium,  Leidse 
wird  Ref.  durch  Mangel  an  Baum  gehindert,  dieae  iihr  die  Spracbwiaate« 
achaft  iAtereesante  Abhandlung  im  Auszüge  mitzutlieikn.  —  Sohu1naeh<< 
richten  vom  Dhrector  Prof.  Dr.  Dietrich  <S.  18^.33).  Der  Dhraetoti 
trat  sein  Amt  am  Anfange  dea  Sehuljahrea  an.  Daa  Sehnljahr  l^ffisi 
Überhaupt  durch  den  Eintritt  Muer  Dhrectoren  denkwürdis  (opewordenu 
Nene  Dfreetoren  traten  ein  bei  den  Gymnasien  zu  fiiegaii^  Gürlüs,  Hindb« 
beirg,  Oeie,  Batibor.  Der  neue  Director  dea  GymnaehNna  in  Hirachhcly 
war  früher  Profnmor  in  Schulpforta  gewesen.  Ankeydem  kam  im  Lel^ 
rerperaonal  noch  eine  Veränderung  vor.  Dert  erateOberleheer.Dr.Jliiji^ 
deir  24  ^^^  in  dieser  Stellung  gewirkt,'  ging  an  daa  Gjrnnrnsnim  in  Lieg** 
dMz  ala  Prorsetor  ab.  In  aeino  Stelle  rückte  der  »reite  Oberlähffat\.D#£ 
Möfaler.  In  deaaen  Stelle  wurde  der  Scbulamtacandidai  Dr.  Balaefc« 
heralsn,  der  am  Gynmaainm  zu  HIrachborg  ■  aeia  Piobejahr  abgebaüani 
hatte  und  dann  H  Jahr  an  dem  Gymaaaiom  zu  liegnitz  benobäfligi  gel* 
waaen  war.  *—  Der  Religionsunteariebt  in  I  n.  •£[  wnr  unzusnckmäifi^ 
ceaibliHrt;  Lehrer  war  ein  •Geiatlicher  der  eaangeliachsn  fiandenkfechfü 
Den  Religienanntcrriebi  hi  HI  ertheflte  ein  «ndeier  GeletUcher  darj^Gaa«« 
denkhrche,  dessen  religidao  Ricbtung  mh  der  seines  CoHeg)B»>Jgsililu 
Der  Unlsnicht  im  HebriHacben  in  1  u.  II  war,  was  schwerlidirtaa  bil<» 
Ugen,  combinirt.  Der  Unterricht  in  der  leutschea  NMnnaiUlenilavi(faa 
Wittteriwlbjahr  in  I  umAlste  dorn  gaaten  Abschnltli<via»  l/üliat^ifimbMU 
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4le  aeueeie  Seit.  Die  Debenicht  wird  wobl  «ehr  apherietieeh  mö  Mp 
aiiMi;e£yi6n  Mm.  Dat  GeecbfebtipeiMiMi  in  I  batia  keinen  lecfatei  St 
»MatM.  Et  IcameD  son  Vortrafe  die  neuere  GeMbicbte  von  1(S60— Mfi 
and  die  Geechiehto  des  Mittelalters  nebf  t  der  Vergcacbiehte  der  G&m 
nen  Uc  814.  Eigentfaümlicb  etiKrirt  dünkt  dem  Ref.  unter  den  Aäfim 
in  I  felgendee  Tiiema:  „Gfiecbenhad  iet  das  Dentaebiand  des  Allertbw^ 
Ob  der  büutliebe  Fleife  der  Primaner  auch  durch  mathenatisebe  Ab^ 
ben  in  Anapmcb  genomaMu  worden  sei,  und  in  weteher  Zeit  dieicihe 
abgeliefert  werden,  leuebtet  aus  den  Naebricbten  des  PrograanMi  mA 
ein.  Für  lateiniache  Grammatik  und  praktische  Uebungen  warm  nl 
4  Stunden  bestimmt.  Der  grammatische  Unterriebt  Im  Lafeiniscbm  ■' 
Griechischen  war  In  III  unter  zwei  Lehrkr&Ae  vertlieilt  Das  GescAUa 
pensum  In  III  umfalste  die  erste  Hälfte  des  Mittelalters.  Der  DeR& 
reetof  bat  in  richtiger  Erwägung  der  Bedeutung  seines  Amts  neise  U^ 
Wirksamkeit  auf  alle  Klassen  ausgedehnt;  so  mancher  andere  Dmris. 
begnügt  sich  mit  Unterrichtsstunden  in  I.  Die  pädagogIsdMB  ink| 
welche  er  in  Betreff  der  Ueberwaebung  der  2^gKoge  des  EMn  vaiFhi 
gern  (S..30  u.  31)  giebt,  sind  sehr  beberzigenswtfth.  Von  Oileni  IflSI 
ab  soll  eine  Sexta' errichtet  werden.  Zahl  der  Schüler  in  6  KUsMn:  ni 
Bei  der  Abiturientenprüfung  su  Ostern  i6&5  erhielten  tod  6  AVAnf 
len  5  das  Zeugnifs  dier  Reife.  i 

Iiaadlenliat.  (Stadt-  und  höhere  Bürgerschule.)  Hiehadirf 
gramm  1854  (24  S.).  InhaH:  A.  Geschichtliches  Ober  die  Beoiga^i^i 
nnserer  höiMren  Büigerschule.  B.  Scfauloacbricbten.  C  Ordam^» 
Actus.  Vom  Rector  Dr.  Kayser.  Die  fernere  Existeux  der  Sdrale ü 
abermals  an  einem  Wendepunkte.  Eine  bedeutende  Untentfitzoi^  S^ 
des  KenigL  Ministeriums  auf  12  Jahre  ist  an  die  Bedlngw^  f<Ml^ 
dala  die  Stadtkommune  gleicblalls  sum  Etat  der  Schule  eine  oWik 
Zulage  bewillige.  Wegen  bedrängter  Zeltumstande  war  die  Kommsse** 
nicht  in  der  Lage  gewesen,  eine  definitiTe  Zusage  su  gelieB. 

lUmnJkmak.  (Gymnasium  städtischen  Patronats).  MnthemstiairJ^ 
htodlung  des  Oberlehrers  Faber:  „Der  Ort  des  Punktes,  &^k^ 
Ist  dorcb  das  Produkt  setner  Entfernungen  von  den  Wiokelpato  ^""* 
regulären  Polygons'*  mit  einer  Figurentafcl.  -<-  Scbulnaehriciif eo  wnH^ 
veetorDr.  Schwarz.  Der  Stundenplan  weicht  noch  in  weseotllAmI» 
sieinmgen  Tom  Nenualplane  ab.  Das  Ch'iecbische  beginnt  erat  ia  IB: 
I  werden  9  statt  8  Stunden  Lateinisch,  in  III  u.  IV  je  4  Sl 
tliematik  und  Redinen  ertbellt.  Die  Angabe  der  Themata  zu 
deuiacben  Aufsatxen  tn  I  u.  II  und  zu  den  freien  lateiniscben  Ai 
in  I  whrd  vermÜst.  Eben  so  vermifst  man  eine  nähere  Notix 
in  wie  weit  der  b&usUcbe  Fleifs  der  Schüler  durch  regelmäieige  Tcf^ 
aibeiton  in  Anspmch  genommen  war.   Im  Lehrercollegium  trat  kciae  IK 


derung  ein.  Der  College  Dr.  Prüfer,  zwei  Monate  am  Konigl.  c«| 
Gymnasium  in  Gkigau  cemmissarisoh  beschäftigt,  wurde  Iheilweise  m 
den  Scfaulamtscandidaten  Ladrasch  Tertreten.  Im  AllgemeiDen  wait^ 
Sehulnacbricbten,  wafaraeheinlich  um  Raum  und  DruiÄckoaten  zo  i 
•ehr  kärglich  ausgeliilen.  Gesammtzahl  der  Schüler  am  Ende  des 
jafars:  142.  Dem  einen  am  Michaeliatermin  geprüften  AbitariemCen 
das  Zeugnis  der  Reife  nicfat  zuerkannt;  sämmtllebe  fünf  xu  Osten 
mpvOfie  Abiturienten  erhielten  das  Zengnifs  der  Reife.  Semlieh  aml 
der  SohufaMwbricbten  bemerkt  der  Direcior  Felgendes:  „Am  Sehhisss« 
nes  kurttn  Berichts  sage  ich  allen  hohen  undtfrennitticben  Oönem 
die  xabireiehen  Beweise  ihres  gütigen  Wohlwollens,  deren  nieh  die  Ui 
sige  Sahnle  auch  im  veigangenen  Jahre  zu  erfreuen  hatte,  hitimit  * 

Bboasaanten  und  innigsten  Dank.     Mäge  der  Allndicbtige  Ober  ä0 
idongaatittte,  welche  bei  ihrem  ümI  tanaendfUirigen  (I)  Bentehen  ^ 
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ni  den  lltetien  TaterlSiidieeheD  höheren  UoterrichtsanUllteb  gebtfrei^ 
dürfte,  auch  ferner  mit  lekier  Gnade  walten  nnd  sie,  wie  aach  dBeilni 
ftgeowSrtig  gestellte  Lebensfrage  entachieden  werde,  die  Wege  ffibren, 
die  vor  Ihm  gefällig  sind!«' 

liieftiiit»»  A,  Gymnasiam.  Abhandlung  des  Oberlehrers  M a  1» 
tbai:  „Andeutungen  fUr  den  Unterricht  im  Rechnen  als  Vorstufe  des 
mathematischen  Unterrichts"  (S.  ]-— 6).  Schulnachriohten  mm  Diredtov 
Prof.  Dr.  Müller  (S.  9^31).  Dnrch  Aseenslon  des  Prorectors  in  die 
Dtrectorstdle  war  das  Prorectorat  im  Jahre  1853  Tacant  geworden.  :  Die 
stSdtische  Patronatsbehörde  hatte  fQr  diese  Stelle  Bewerbungen-  ausge«* 
schrieben  mit  dem  Bemerken,  dals  der  Prorector  die  Lehrbefilhigung  iOk 
den  Unterricht  in  den  klassischen  Spradien,  in  der  Geschichte  und  Re* 
llgion  bis  in  Prima  haben  mOsse.  Es  wurde  bacbträglieh  mii  Zustfm« 
mung  des  Directors  von  den  letzten  beiden  Forderungen  abstrahirt,  und 
der  Oberlehrer  Dr.  Briz  vom  Gymnasium  in  Hirscbberg  In  diese  SteHe 
berufen.  Der  Unteiricht  in  der  Relicion  und  Geschichte  in  I,  in  wei- 
cher Klasse  der  neue  Prorector  das  Ordinariat  führt,  ist  anderen  Lebiw 
kriflen  übertragen  worden.  Durch  den  Eintritt  des  Prorectors  wnrde  di* 
Aushilfe  des  Scbulamtscaodidaten  Dr.  Haacke  entbehriicfa;  dieser  wurde 
daher  vom  Köntgl.  ProvinziaKScbulcoliegium  als  sweiter  Königl.  Ober* 
lehr  er  an  das  Gymnasium  in  Hirscbberg  versetzt.  •—  Was  die  Lehrver- 
fassung  anbelangt,  so  ist  der  Lectionsplan  dem  Normalplan  vom  24.  Octo* 
her  1837  nicht  ganz  adiquat;  in  111  u.  IV  ist  der  Unterricht  im  Latei« 
Bischen  um  Je  eine,  in  V  um  zwei  Stunden  verkürzt;  die  Vertheiliing  der 
lateinischen  Sttlübungen  In  I  unter  zwei  Lehrer  kann  nicht  gebilligt,  die 
Gombinirung  von  I  u.  11  in  den  Religionsstunden  müls  entschieden  ge^ 
mirsbilligt  werden.  In  welche  l#ehrpensa  der  Geschichtsunterricht  in  I 
vertheilt  ist,  ist  nicht  recht  abzusebei^  Nach  der  im  Programm  en^al- 
tenen  Nachricht  scheint  in  II  im  Deutschen  dem  freien  Vortrage  eine 
grofse  Ausdehnung  gegeben  worden  zu  sein;  den»  es  ist  die  Rede  von 
„Uebnogen  im  Deklamiren  und  im  freien  Vortrage,  Memoriren  von  Mo* 
Belogen  und  anderen  ausgewählten  Stücken  aus  Schilleni  und  Lessingtf 
Dramen'^  Dafs  in  III  der  Unterricht  in  der  griechischen' Grammatik 
dem  I^farer  übertragen  ist,  der  die  Lectiire  des  Homer  llBHet,  und  nicht 
dem,  der  den  Xenophon  mit  den  Schülern  liest,  scheint  nicht  ganz  in 
der  Ordnung.  In  I  wurden  die  Sehtiler  fleifsig  getibt  In  der  Lösung  ■la-' 
thematischer  Aufgaben.  Zahl  der  Schüler  im  Sommersemesier:  273,  im 
Wintersemester:  269.  Von  den  am  Miobaeliatermin  1854  geprüften  4 
Abiturienten  wurden  3  l^r  reff  erhl^Tt;  die  zu  Ostern  1855  geprüften  6 
Primaner  erhielten  sSmmtlich  das  Zeugnirs  der  Reife. 

B,  Königliche  Ritterakademie.  Abhandlung:  „Ueber  die  mög«> 
Hche  Fruchtbarkeit  semitischer  Studien  ftir  die  Scho1e<\  Von  Dr.  A. 
Zehme  (S.  1 — 21).  Der  Verf.  ist  sehr  begeistert  für  seine  semitische» 
Studien  und  wird  daher  gewifs  als  Lehrer  des  Hebräischen  Tüchtiges  lei- 
sten; schwerlich  wird  sich  aber  eine  gröfsere  Berücksichtigung  des  H^ 
bHHschen,  als  dtirch  die  Bestimmungen  der  oberen  Schnibebdrden  seitlier 
geschehen,  ermögHcben  lassen,  ohne  die  Anforderungen  in  anderen  Zwei- 
ten des  Wissens  zu  ermäfsigen;  das  erscheint  Re^  aber  nicht  ratbsam. 
viel  wSre  gewonnen,  wenn  ftir  das  Hebräische  überall  Lehrkräfte  heran- 
gezogen werden  könnten,  die  vorzugsweise  dem  Studium  der  Bibelkonde 
und  der  Theologie  obliegen.  Davon  kann  aber  erst  die  Rede  sein^  weni^ 
«Ine  andere  Lebensfrage  ftir  die  evangelischen  Gymnasien  zum  Absobhils 
gekommen  sein  wird.  Uebrigens  bemerke  ich,  was  freilich  bei  der  Rit-' 
terakaderoie  nicht  auftaHen  darf,  dafs  sich  in  der  Prima  der  Anstalt  kein 
Zögling  beündet,  welcher  Theologie  oder  Philologie  zu  studiren  gedenkt 
—  Schnlnacbrichten  vom  Dfredor  Dr.  Sauppe  <8.  22-*49).   DerStüB*' 


4tm^  itft  tau  Nohnalptm  ymn  24  Odoter  1887  genXfo*  In  Phi 
Iwbd  keid  llDtatticbt  in  der  griecbnelMa  Gramnatik  stalt^  e«  ■chdiMo 
auoli  Exeroitl^n  liicbi  angefertigt  wordeo  za  sehi.  Als  aiozelfMr  Zw«ig 
des  ReligiootDoterricbts  in  I  ist  Symbolik  erwShni.  Aulber  dei'  histori- 
sohed  KMdtiiilB.  der  Sjabole  t^aügt  für  das  OyamMium  db  wittilche 
Ktendiils  «tfd  das  Verständoirs  d^<  kleineren  JatherisebeD  Katecbtsrnmi 
und  dis  lahaltskenblnirs  aad  das  Verständnifs  d^  C9ttfe$do  Awgu$tanm^ 
-^  Die  Angabe  der  regelmüfiiigen  Wiederkebr  der  Terminarbeiten  wird  ver* 
miftt,  'SO  wie  «iao  Notix  dirttber,  ob  der  btesKobe  Fleils  der  Prisumer 
uad  fiebiMdatter  durch  sebriftliebe  Lösung  nuitfaemstiBeher  Aulgaben  hi 
Anspmob  geaOnimen  gewesen.  Im  Lebrercollegiuai  gingen  Ibigende  Ver* 
änderungen  vor  skih:  Der  Zeidiealefarer  Danlieux  wurde  peosidnirt^ 
seabe  Stelle  Wurde  proTisoriseb  durch  den  Kunstmaler  Blatte rbaun 
iosgefilllt  Professor  Dr.  Scbultze  wurde  nach  fast  4a(jihriger  Dienst* 
a^it,  wofon  37^  Jafars  der  Akademie  angeboren,  in  den  Ruhestand  Ter» 
s«tsi;  der  zweite  Civflinspeotor  Besehe rn er  erbl<^t  eine  ordentliche  Leb« 
verstdlle  am  O^nasium  in  GHatz.  In  Folge  dieser  Veränderung  rOokta 
dtt  driMe  Professor  Dr.  Scbeibel  in  die  erste,  der  vierte  Dr.  Platea 
in  die  dritte  Prafeaaur.  Neu  angestellt  wurden:  Dr.  Sehirrmaeher» 
bisber  HHIMahrer  am  Werdersehen  Gymnasium  in  Berlin,  als  ordentlicher 
Lehrer,  melat  für  den  geschiobtKoben  und  geograi^iscben  Unterricht,  der 
CandMat  Schütze,  bisber  am  kaiboliseben  Gymnasium  in  Glogau,  als 
HüAubs^tor  und  Lehrer  der  Mathematik  und  der  Naturwisaenaehaftea, 
Df.  Schöner  mark,  zuletzt  Lehrer  an  der  Realsobule  zu  Elberfeld,  als 
Ldirer  der  französisoheu  und  englischen  Sprache.  Geaauuilsabl  der  Zög« 
Uu|e:  lai;  zu  Michaelis  1854  und  zu  Ostern  I85S  wurde  je  ein  Abi« 
ttonent  intt  dem  Zeugaüli  der  Reife  entlassen. 

f^mku  <Gyfln]aaiuB  tbeüa  hei^ogtieb  braunsehweSgischen,  theüa  stiM- 
Uneben»  tbeils  königliohen  Paät>natsO  Inhalt:  Ansprache  des  DIreeton 
Dr.-  Silber  an  die  Bewohner  (S.  1^11).  Schulnacbriobten  von  deai- 
selM^n  (S.  19^36).  Der  zu  Michaeli  1864  neu  eingetretene  DireetOr 
iwfspricbt,  in  dem  Geiste  seines  Vorgängers,  des  Direetor  Dr.  Hetiaady 
tetsu wirken,  Und  daa  wird  fllr  die  Aastalt  Jedenfalls  «ehr  sogensreich 
sdu.  Heilaad  bat  das  Amt  als  Direetor  in  Oels  von  Michaelis  18&1 
bis  Miobaielis  1854  hekleidet  und  in  den  drei  Jahrein  seiner  Wiikeamkelt 
dam  Gymnasium  die  erspriefrlicbslen  Dienste  geleistet.  Ref.  wiederholt 
did  Worte  des  neuen  Directors  in  dorn  Programm:  „Die  DiedpHn,  die 
Organisation  des  Unteiriehta,  der  Geist  der  Strebsamkeit  unter  den  SehO- 
kirn»  die  gestiegene  Frequenz^  die  Syu^patbien  der  Stadt  und  Umg^end 
sind  eben  so  viele  Zeugnisse  der  kräftigen  und  einsichtigen  pldagogisehtn 
und  didactisobea  Einwirkungen  des  abgorangened  Direotors,  für  welche 
er  die  wohlwollende  Unterstützung  der  Fatronals-  und  KönigUeben  B«*> 
hördon  und  den  Beistand  seiner  Amtsgenossen  fand".  Das  letzter«  Ho* 
meot  ist  sUerdings  nicht  gering  anzuecblagen;  denn  ohne  den  Eifer  der 
Amisgenossen  werden  Beorganieatioospläiie,  ¥on  wie  gesebioktem  Gefeta 
sie  immer  zeugen  mdgen»  nfe  durcbgeföbrt  werden,  so  wie  tilehtige,  rsgo 
Enfbe  der  Gollegen  bei  der  Soblaffbeit  eines  Direetom  Im  Kaa^  mit 
dar  zlihen  Beharrlichkeit  erliegen  und  bei  aufseren  Nacbtheilen  noch  an 
dem  sittlicbeti  der  Stagnation  des  Gymnasiums  porticipiren  müssen.  Der 
jAzige  Direetor  Or.  Sil  bor  ist  vorher  Oberlehrer  am  Gymnasium  ia 
GBettznaeh  gewesen.  Durch  den  Eintritt  desselben  wurden  einige  Aon« 
dUMigen  in  der  Vortheilung  der  Leotlonen  bedingt.  Der  Le<4ions^lan  des 
C^ttnaniulas  iit  dem  Normalplan«  vom  24.  Octotier  1837  bia  auf  geriaga 
Abweichungen  adäquat.  Was  die  Lebi^enss  aahslangt,  so  mufs  in  der 
Asfgabo  beim  Unterricht  im  Griechischen  in  I  vielleiclit  ein  Verseilen  ob* 
waUan,  oder  ea  sind  die  «raten  47  Oapitel  dw  %  Buchs  de«  Tbu^^dides 
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iwcMMüy  uni  awar  Im  fiMUiier  btim  DfaMtar  Dr.  HalUnd»  m  Winte 
beim  Cosreolor  Dt.  Böbm«r  gelenn  worden.  Dm  Peneitm  fiir  4tm  Ge»*- 
sdikfateiiotenrkbl  ia  1  iimikMe  nack  der  Angabe  dee  Pregramma  mir  die 
erita  Hälfie  des  Mittelalters.  In  awei  Stunden  wöcbentlidi  wurden  in  !£• 
6  Bttober  aua  Virgtla  Aeneide  im  Laufe  «inea  Jahree  galeaen  und  danabanj- 
nacb  geeignete  SfteUen  memorirt  «ad  Veraflbungen  angeateUt.  In  Sekunda 
und  rama  wurde  in  der  fiir  den  Unterricfat  ia  der  Pbjurik  hantimmten 
Stunde  anfoer  anderen  fiegenatanden  auch  die  matbematiaefae  GaograpUa 
dnaohgenommen^  es  will  dem  Bef.  dünken,  dafr  dieaea  Lebrobjaei  aksh 
nmr  fiir  die  Zöglinge  der  Prima  eigne.  —  Die  Lectiire  dda  Hemer  in  Sc(u. 
kunda  und  Ober -Tertia  umfafite  beiaahe  dasselbe  Pensam;  in  Sekunda 
wurde  gelesen  Odjvs.  V— XI,  in  Ober-Tertia  VI<^XI;  in  Unler^XMk 
wurde  mit  der  Leetüre  Homere  bereite  der  Anfang  gemaaht  -^  Hatekii* 
sehe  Versübungcn  wurden  von  Unter -T^^rtia  aufwarte  in  allen  KJaasan 
«orgenooHnen.  In  Unter -Tertia  batte  die  Leetüre  des  lateinisehen  Pro^ 
saikers  einen  verbUtnifsmileiK  geringen  Umfang.  Ea  wurden  in  4  Stnn« 
den  wöchentlich  nur  Buch  IV  n.  V  aus  Cäsar  de  belle  Gall.  gelesen.  ^ 
Ueber  das  Priratatudiom  der  Zöglinge  in  Prima  und  Sekunda,  das  am 
Ojmnaalnm  in  Oels  sehr  nianmäsig  geordnet  aa  sein  soMnt,  berichtet 
der  Director  ansÜlkriich.  Was  er  zur  Erklärung  dieser  Einrichtung  binau- 
fügt,  iai  wohl  eebr  riehiig:  „Ale  Gesichtspunkt  für  diesen  so  höelisk 
wSchtigen  Theil  der  SohUletthä^eii  ist  mabgebend,  dafa  die  Leetün  in 
der  Klasse  durch  gründliche  Interpretation  in  die  Autoren  einführt  umi 
demnächst  ?on  der  so  gewonnenen  Uebuog  aus  die  Schüler  mit  eigenen 
Kräften  und  nacb  indiridoellem  Oeschnnusk  sich  weiter  an  eiben  dMael« 
ben  odea  verwandten  ScIirifUtclIern  versacken.  Somit  kann  es  nichl 
die  Aufgabe  sein,  viel  in  der  Klame  au  absolviren,  da  sonst  Priipatatiott 
und  Bepetition  die  bäusliehe  Mulbe  allausebr  schmäleni,  während  ea  dock 

SiwünsohC  werden  nmfii,  dafs  ^llo  von  den  Schülern  privatim  geleseneik 
tüdce  nicht  xu  onbedeotend  sind,  da  es  ihnen  sonst  nicht  gelingen  kann»« 
die  Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  aich  mit  einer  -  gewissen  Liebe 
und  Befriedigung  hineinzuleseo.  Es  kann  auch  nicht  febten,  dafa  nicht 
die  Gründlichkeit  der  Klamenleetüi e  aich  weniger  oder  mehr  auf  die  Pri- 
vatlaetOro  übertrage;  ein  absoiuiee  VentündnUi  aber  verlangt  nmn  kaum 
von  Männern,  geeebweige  voo  Jünglingen;  denn  ee  ist  dieaes  ein  wer« 
dendea,  je  nach  der  verschiedenen  Stufe  gelebrter  Bildung^  auf  der  aidi 
der  Leaende  befindet,  verschiedenes.  Die  aittliohe  Characierbilduo^ 
ist  es,  dit  durch  die  freie  Beschäftigung  mit  den  berriichen  Werken  der 
Alten  erfabmngsmäfsig  gefördert  wird,  und  das  so  geknüpfte  VerbältniAi 
an  diesen  Werken  möchte  am  meisten  die  Anasicht  aul  weitere  Fort- 
setanng  auch  nach  dem  Austritt  aue  der  Schule  haben.  —  In  dieaem  Simw 
wurde  nach  meiner  Erfahrung  ala  Schüler  das  Prlvatstudium  aof  den  eich- 
stachen  Schulen  geübt,  und  dieeen  alt«brwürdigen  BUdungastätten  bierin 
nachzueifern,  Ist  eine  unter  allen  Umatänden  der  Anatrengung  Würdige 
und  sie  lohnende  Auiigabe^^  -*  Eine  von  dem  Director  Silber  erst  ein« 
gofilhrteBinrichtung  sind  die  Klassenprüfungen.  Der  Director  mit  säantt* 
liehen  Lehrern  des  betreffmden  Faches  und  wer  von  den  andern  Zeit  und 
Lost  baty  beaucht  die  Klaaaen  von  den  ontmvten  bis  zur  obersten.  Der: 
Lehrer  prüft  und  unterrichtet  die  Schüler.  Nach  Abaolvirung  des  Go- 
genstaades  wird  eine  Fachconferena  sum  Austausch  der  gemachten  Er- 
fahfongen  gehalten.  In  Prima  waren  aogenannto  Arheitslege,  so  deren 
Tor-  und  Nachouttagen  grölaero  Arbeiten^  naeb  Analogie  idsv  eobriftlicbe» 
Abitorlenteoprüfung,  in  der  Klaaae  gefertigt  worden.  —  Aua  maneberlei 
Andeutungen  dea  Programme  läfat  aich  entnebaasn,  dala  dem  Director 
das  Wollt  der  Anstalt  und  aeiaer  ZögKi^  nacb  allen  Richtu^n  bin  «n 
HenMD  liege.  -^  Der  von  dem  Landaobaftadirastor  v,  Boaaob«rg-I.i-». 


590.  Zweite  AMeüong.    LitemMie  Beifobte. 

pIttski  uod  TOB  tan  Gymnaeialdiractor  Dr.  Heiland  begründete  Unter* 
•tfitsongsfond  wurde  aoeehnlich  gemehrt.  —  Zn  Oitern  1854  wurden  3, 
zu  Michaeli  1865  ebenfoUe  3  AbilorieDten  mit  dem  Zengnlfe  der  Reife 
eotlanen.  Ueber  die  tu  Oatern  1855  erfolgte  Pröfung  wird  eret  im  Oeter- 
premmm  1856  beriohtet.  Scbülerzahl:  235,  die  in  7  Klaseen  (Tertia  iat 
in'  Ober-  und  Unter- Tertia  getbeik)  unterrichtet  wurden. 

limtilior»  (Königlicbes  Gymnasium.)  Abhandlung:  „Ueber  Dia- 
magnetiemuB^^  vom  ordentlichen  Lehrer  M.  Kinzel  <S.  1 — 22  nebet  Fi> 
gnrentafel).  Scbulnachricbten  von  dem  interimiatiaehen  Director  Proreder 
Dr.  Piaaaow  (S.  23 — 38).    Das  Gymnashim  erfuhr  in  seinem  Lebrsr- 

Sersonale  raanclie  Veränderungen.    Director  Dr.  Sommerbrodt,  der  zu 
lichaeli  1853  sein  Amt  angetreten  hatte,  folgte  zu  Oatern  1854  einem 
Rufe  als  Director  des  Gymnasiums  in  Anklam.    Die  Directoratsverwai* 
tung  führte  Prorector  Guttmann,  der  aber  Michaeli  1854  als  Prorector 
an  das  Gymnaaium  in  Schweidnitz  abging.    Bereits  am  15.  Angust  trat 
dessen  Amtsnachfolger  Professor  Passow,  der  Sohn  des  bekannten  Pht* 
lologen  und  Lexikographen  Franz  Passow,  bisher  Lehrer  am  Herzog* 
lieb  sächsichen  Gymnasium  in  Meiningen,  in  seine  Functionen  zugleich 
mit  der  Aussieht,  das  Directorat  zu  erhalten.    Diese  Hoffnung  ging  dem 
neuen  Prorector  baldigst  in  Erfüllung;  er  wurde  bereits  1855  zum  Di- 
rector ernannt,  wie  in  der  Programmenscbau  von  1856  berichtet  wird. 
Zu  gleicher  Zeit  berief  daa  Hohe  Miniaterium  den  Predigt-  und  Schul- 
amtscandidaten  Zander,  der  am  Gymnasium  zu  Schweidnitz  sein  Probe- 
jahr abgehalten,  Michaelis  1854  als  zweiten  wissenschaftlichen  Hilfolehrer 
^▼ornehmlich  för  den   evangelischen  Religionsunterricht  in  den  oberen 
Klassen *'  an  das  Gymnasium  zu  Ratibor.    Der  Matbematikoa  Fülle  er- 
hielt das  Prädikat  „Oberlehrer".    Mithin  bestand  daa  Lebrercollegium  zu 
Ende  des  Schuljahres  18|4  aus  folgenden  Mitgliedern:  Professor  Dr.  Pao- 
•ow,  Prorector  und  Directoratsverwalter  (jetzt  Director),  Keller,  Con- 
rector  (jetzt  Prorector),  König,  Oberlehrer  (jetzt  Conrector),  Keleb, 
Oberlehrer,  Fülle,  Oberlehrer  und  Mathematikus,  Reicher  dt,  6.  or<- 
dentlicher  Lehrer,  Lic.  tbeol.  Storch,  kathol.  Religionslehrer,  Kinzel, 
7.  ordentlicher  Lehrer  (zugleich  Turnlehrer),  Wolff,  8.  ordentlicher  Leh- 
rer, Seh  neck,  wissenschaftlicher  Hilfslehrer,  Zander,  wissenschafUieber 
Hilfslehrer,  Superintendent  Redlich,  evaogel.  Reiiglonslebrer  (für  die  4 
unteren  Klassen),  Lieutenant  S  c  h  ä  f  f  e  r,  Zeichenlehrer,  L  t  p  p e  1 1 ,  Gesang- 
und  Turnlehrer.  —  Als  ein  erfreuliches  Breignifs  für  das  Gymnasium  ist 
es  zu  bezeichnen,  dafs  der  StaatszuschoCi  zum  Gvmnasium  um  700  Thlr. 
vermehrt  und  die  Gehälter  der  I^hrer  um  925  Iblr.  verbessert  worden 
sind.    Die  Stellen  der  beiden  ersten  ordentlichen  Lehrer  haben  ein  Ge- 
halt von  je  700,  die  der  drei  letzten  von  je  400  Thlm.,  die  der  beiden 
wissenschaftlichen  Hilfslehrer  von  je  300  Thlm.     Das  LehrercoUegium 
soll  fortan  aus  dem  Director,  acht  ordentlichen,  dem  katholiacben  und 
evangelischen  Religionslehrer  und  zwei  wissenschaftlichen  Hilialehrern  be- 
stehen.    Eine  Erhöhung  der  Gehälter  tbat  für  Ratibor  sehr  noth;  die 
Lehrer  befanden  sich  In  sehr  drückenden  Verhältnissen,  die  auch  die  wis- 
seoschaiUich  strebsamsten  Naturen  in  ihrer  Wirksamkeit  lähmen.     Wo 
kann  die  Freudigkeit  im  Amte  walten»  wenn  die  Familiensorgen  schwer 
auf  dem  Herzen  lasten.    Bereits  im  Jahre  1841   hatte  der  damalige  IH> 
rector  Hönisch  der  Provinzialbehörde  wegen  Verbeseenjng  der  GeWter 
die  dringendsten  Vorstellungen  gemacht,  ohne  dafs  dieselben  berücksieh« 
tigt  werden  konnten.  <  Seit  dieser  Zeit  hatte  sich  die  Lage  der  Lehrer  bei 
den   steigenden  Preisen  flir  die  nothwendigsten  LebensbedüHnlsse   sehr 
verschlimmert.   Dank  daher  dem  Minister  v.  Raum  er,  der  sich  des  Gym- 
nasiallehrerstandes in  Ratibor  so  freundlich  angenommen  hat!    Aufser  die- 
sen Gebaltaerhöhongen  wnrden  den  Lehtem  Remunerationen  IBr  Vertre- 
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tuogn  10  WM  nifserofdeotlicbe  UnleMfRiitiigeii  ms  d«»  BestiMndcD  dw 

GyaioaMalkMie  und  d«s  CeBtralload«  su  Tbeü.  — "  Wm  dea  L«bffplaii  aob»- 

tooft,  so  kann  der  jeüiige  Direotor  fiir  elwaige  Abwticbungeo  vom  NpT' 

■Mlpiioe  nicht  venintwortUch  gemacht  werden.    Er  eelhet  bat  den  pbiki- 

logiieben  Unterricht  in  I  andere»  Lebikräflen  übertraaen  und  sieh  nar 

die  Leetüre  des  Hnraz  (2  St.)  Torbehaiten.    Was  den  Unterrkht  im  Orie* 

cbiMhea  anbelangt,  so  wurde  m  Prima  meist  HoaMrs  Odyssee,  in  So* 

kuoda  meist  die  llias  gelesen.    In  welcher  Klasse  die  griechiaehe  Syalaxjs 

eamun  itir  Erörterung  gekommen,  ist  aus  dem  Programm  nicht  su  er- 

lebeo;  in  II  wurde  die  Lehre  von  den  Temporiinis  und  Modis  Torgenomr 

men.    Die  Leetüre  der  römischen  Prosaiker  in  II  war  Yvm  aui  geringem 

Umfinige.    Für  Sekunda  whrd  die  Angabe  des  Lehrbuchs,  nach  welchem 

die  prwftiseh-brandenbnrgische  GescUchle  vorgetragen  wurde,  vermilbt 

Der  Umfang  der  Leetüre  im  6riechischen  in  Tertia  war  etwas  sn  gering. 

Die  deutsche  LectSre  In  den  oberen  Klassen  scheint  suf  Scbillera  Dieh« 

langen  beschrankt  gewesen  zu  sein.    Bei  der  Osterprüfung  1854  wurde, 

nachdem  ein  Extnineus  zurückgetreten  wsr,  14  Primanern  das  Zeugnii« 

der  Reife  eHheilt.    Michaelis  1854  erhielt  ein  Abiturient  dae  Zengnife 

der  Reife.    Das  ResulUt  der  an  Ostern  1855  abgehaltenen  Prüfung  wird 

in  dem  Progrsmm  toti  1856  mitgetheilt.    Zahl  der  Schüler:  385,  und 

swar  106  evangcliasben,  6  lutlmrlschen,  193  katholischen  Bekenntnisses» 

80  mosaischen  Glaubens. 

üeM^rmiähiitB*  Die  Abhandlung  ist  dies  Mal  ausgelhllea,  da  der 
Umfang  der  Seholnachriehtea  zu  bedeutend  geworden.  Dieselben,  Terklst 
vom  Gymnasialdirector  Dr.  J.  Held,  sind  auf  40  Seiten  enthalten«  Daa 
wtdbtigste  Ereignifs  für  die  Anstalt  war  die  am  15.  October  1854  toII- 
EOgene  Einweihung  dca  neuen  Gyronasialgebäudes,  über  die  Ton  S.  5 — 20 
berichtet  wird.  Ref.  venfeisi  in  Betreff  di^es  Ereianisses  auf  den  von 
Ihm  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  IX,  8.  725  ff.  mitgetheilten  Bericht.  ^ 
In  die  Tscante  Prorectorstelle  wurde  Prorector  Guttmann  aus  Ratibor 
l>erufen  und  traf  Michaeli  1854  ein.  Der  Freiherr  Dr.  ▼.  Kittllts,  bis- 
ber  Interimistischer  Hilfslehrer,  war  bereita  gegen  Ende  dea  Monate  Mai 
ils  Collaborstor  an  das  Magdalenäum  in  Breslau  abgegangen.  Der  Candi- 
lat  des  Sehol*  und  Predigtaaits  Zander,  der  am  Gyaniasiom  su  ScfaweiiW 
litz  sein  Probejahr  abgehalten  hatte,  ging  zu  Michaelis  1854  als  interimi* 
tiseher  Hilfslehrer  an  das  Gymnasium  zu  Rstibor  ab.  Am  Ende  des 
lobuljahres  verläfst  die  Anstalt  der  Sehulsmto-Candidst  Keller,  nssh« 
em  er  zwei  Jahre  an  derselben  gewirkt,  um  einem  Rufe  als  aufseror« 
entlicber  Hilfslehrer  am  Gymnasium  In  Oels  zu  folgen.  Lehtereonfo* 
mzen  wurden  im  Lsufe  des  Schuljahres  22  gehalten.  Im  Leetionsniano 
'urden  mehrere  Aenderungen  vorgenommen,  um  denselben  dem  mr- 
mlplane  Tom  24.  Oetober  1837  mehr  conform  su  machen;  andreraeila 
urden  aber  mehrere  Ahweioliungen  lieibehalten,  um  den  Bestnnmungen 
um  lokalen  Gymnasislstatnts  vom  Jahre  1822  gerecht  zu  werden,  dem- 
I folge  der  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  der  Anstalt 
i€&  für  diejeniffen  berechnet  sein  sollte,  die  sich  keinem  höheren  wis- 
oaebaftliehen  Unterrichte  zu  widmen  beabsichtigen.  Wesentliche  Ab* 
sIchuDgen  vom  Norraalplane  bestanden  darin,  dals  dem  Unterrichte  in 
n  klassischen  Sprachen  4  Stunden,  und  zwar  1  St.  I^itein  in  Quarfa 
ei  welcher  Klasse  dnrch  einen  Fehler  in  der  Berechnung  10  statt  0 
anden  angegeben  sind),  2  St.  Griechisch  in  Quarta,  1  Si  Griecliiseb 
Tertia,  entzogen  sind,  dafs  in  Tertia  und  Quarta  Ja  1  St  Physik,  in: 
fna  1  St.  Natargesebichte,  In  Quinta  4  atatt  3  St  Geschichte  und  Geo- 
i|»<bie,  in  Prima  1  St.  Geographie  eriheilt  wurden.  Durch  den  Eintritt 
I  Proroetor  Outtmann  als  Ordinarius  in  Sekunda  gingen  die  anderen 
■aaowlaliffer  um  ja  eine  Klasse  im  Ordinariat  surücfc,  der  Gymnasial« 
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Mbrer  W«yT««eb  verlor  das  OrdiMuriftt  tod  Seite.    Datedi  trat  ni 

Micba«lit  eine  weeeetHcbe  UaigettaUttiig  in  der  Yertheilong  der  Lebntnn* 
dm  ein.  —  In  Prima  wurden  im  OrieeUccben  3  Dichter  (Sepbolclee»  En* 
ripidee,  Homer)  und  ein  Prosaiker  (Plate),  im  Lateioiscben  3  Pronilter 
(taeHua,  LiWua»  Cicero)  und  2  Dicbter  (Horaz  und  Virgil),  in  Sekunda 
im  Lateiniaohen  im  Sommerbaibjabr  gleicbieitig  3  Prosaiker  (Gieero,  Li- 
vkis,  SaMost)  und  ein  Diebter  (Virgil),  bn  GrieebisdbeD  2  Proaaiker 
(Xenopbon  und  Herodoi)  und  ein  Dichter  (Homer)  geleaen.  Die  regel- 
mäfsige  Wiederkehr  der  Terminarbeiten  ist  an  maneb«i  Stellen  niebl  an- 
gegeben. Metriaclie  Uebungen  im  Lateiniecben  kamen  in  1  nicht  vor.  In 
der  MatbeaMtlk  wurde  die  Geometrie  und  Algebra  nach  Kambly,  die 
ebene  Trigonometrie  nach  Sadebeck  gelehrt.  Die  matbematiacbo  Oeo- 
mphie  kam  bereite  in  II  vor,  die  mit  mehr  Nntsen  in  I  xu  lebrea  int 
In  der  Mathematik  wurden  einige  Abschnitte  in  I  gelehrt,  die  auch  in  II 
Torkamen.  Der  Unterricht  wunle  su  Ostern  1854  mit  einem  Cötna  von 
304  Scblilem  eröffnet  und  Ostern  1855  mit  einem  Cötus  von  282  Scha- 
lem geschlossen.  Zu  Michaelis  1854  hatten  sich  4  Primaner  sur  Abitn- 
rientenprüfnng  gemeldet;  einer  derselben  trat  nach  der  schriftlichen  PrO- 
fang  znrilck,  die  anderen  3  erlangten  nach  der  mündUdien  Prfifiing  das 
Zengnifs  der  Reife.  Zu  Ostern  erlangten  von  8  geprUften  Primanern  7 
das  SCeugnifii  der  Reife.  —  Noch  in  erwähnen  ist,  dafa  am  24.  October 
1854  der  emeritirte  Prorector  Karl  Wilhelm  Kreba  mit  Tode  abging. 
Er  war  am  II.  Juni  1773  zu  Glaucba  bei  Halle  geboren,  hatte  «har  50 
Jahre  an  der  Anstalt  gewirkt  und  war  Ende  des'Jahrea  18^  in  deo 
Ruhestand  versetzt  woHen. 


Aufgaben  für  die  Abiturientenprüfungen. 

A,    Zu  den  freien  deutschen  Aufsätzen. 

Breslau,  a)  Elisabetanum.  Micbaeiis  1854:  Wodurch  beiohnl 
sich  der  Pleifs?  Ostern  1855:  Waa  haben  wir  tu  Folge  der  Horasischen 
Aufforderung:  eerhtm  voto  pete  flnem,  hei  unaem  Wünschen  su  rermel* 
den,  was  au  beobachten? 

b)  M agdalenfium.  ItfkbaeHs  1854:  Welches  ist  die  atichtigste  Waie 
den  Menschengesehleehts,  das  Scbwert,  die  Feder  oder  die  Zunge?  Ostern 
1855:  Wie  lalst  sich  beweisen,  dala  die  Buebdruckerkunst  auf  die  eigen* 
thOmliche  Rntwickelung  der  Tier  letzten  Jahrhunderte  den  wesentlicbstsa 
BhiAurs  gehabt  hati 

e)  Friedrichsgymnasium.  Micbaeiis  1854:  Wird  Tai^ferkeit  und 
Mutb  nur  im  GetümoMl  der  Schlacht,  nicht  auch  im  bttiferlicben  Leben 
auf  schwere  Proben  gestellt?  Ostern  1855:  Aus  welchen  Oriinden  ist 
die  Klage  des  Lukrez  fiber  die  Nstur,  dars  sie  die  Notlidurft  des  Men- 
schen nicht  ohne  dessen  Arbeit  und  Mühe  befriedige,  zu  mifsbilligen? 

Bring.  Michaelia  1854:  Wo  ist  die  Grenze  zwischen  noth wendigen 
and  üherilOssigen  Bedürfnisssn?  Ostern  1855:  In  wie  weit  ist  ea  wahr, 
dafs  die  Tagend  (auch  äufaerlieb)  glücklich  aucht? 

Glogau.  Michaelis  1854:  Hat  Cicero  Recht,  wenn  er  die  Geadiichte 
die  Leuchte  der  Wahrheit  und  die  Lehrerin  des  Lebens  nennt?  Ostern 
1655:  Woher  kommt  es»  dafs  den  Jöngling  die  Lectiire  der  Dichter  uMbr 
anzieht  ala  die  der  Proaaiker? 

Hirachberg.  Oatarn  1855:  Ueber  die  vornehmsten  geistigen  und  eltt» 
HdieB  Bande,  weMhe  den  gebildeten  Menschen  an  sein  Vateriand  knüllen. 

Liognitz  (Gymnaahun).  Michaelia  1854:  Die  Erfindungen  dee  Schiefia. 
pnlfan  und  der  Bnohdruekerkuoat,  ihren  Wirkungen  und  FelgeB  nach 
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Btt  eiBMidei>  ferglioben.    Ostern  1855:  War  Aleunder  der  Orste  niehta 
sIb'  ein  grofeer  Erobetsrl 

Liegoitz  (Akadtmie).  Ostern  16&5:  Ueber  4en  Einllurs  der  Ein* 
sJHi^it  auf  die  Bildung  des  Geistes  und  die  Veredelung  des  Hersens. 

Oels.  Ostern  18M:  Hatte  Liebtenberg  Recbt,  xa  sagen:  „Der  Cb»- 
raoter  der  Deutseben  liegt  In  den  zwei  Worten:  puiriam  fugimui^l 

Rat! bor.  Micbaelis  1854;  Unbekannt.  Ostern  1855:  Weshalb  wivd 
nsit  dem  16.  Jahrhundert  ehi  neuer  Hauptabaebnitt  in  der  Weltgesehicbte 
begonnen? 

"     Schwetdnitz.    Itfichaelis  1855:  Ist  die  Uiigleiehheit  des  Standes  uvd 
Besitzthums  unter  den  Menschen  als  ein  Ungläek  zu  betrachten  1   Ottern 
I  1855:  Worauf  haben  wir  bei  unser»  Verkehr  mit  der  Well  zu  achten, 
wenn  wir  uns  in  ihr  Freoiide  erwarben  wollen? 

B*    Zu  den  freien  lateiniscben  Aufsätzen. 

Breslau.  «)  Blisabetanum.  Michaelis  1854 :  TAemtsfoe/ei  ^IJU* 
l  m€n*üm$  magniiuim%$  auetor.  Ostern  1855:  AUxanier  Mmeti»  prid 
{  mä  iitiera$  prapagrnndui  cmDhdtritt 

I  h)  Magdalenäiim.  Miohaelia  1854:  Cumpmmäwr  iwier  9e  FtrieUi 
,  0t  Augu9iu».  Ostern  1855:  Quamium  viri  pnutemtim  et  forHtuiine  •»• 
I  9ign€t  ad  ctvttofti  ticce  gioHam  augBndam  ^tdeanij  exempHs  ^gien* 


J        c)  Frledricbsgymnasium.    Michaelis  1854:  Qmißaif  vi  mim 

nobtM,  noMtra  magu  aln$  plaeeant.    Ostern  1855:  Qui  fiat,  ui  re$  bei- 

iicae  vttlgo  ampHoret  et  $plendidiore$  quam  urbanae  e$$e  videantur. 
Brieg.    Micbaelis  1854:   Quae  eatuiae  fuerintf  cur  Cicero  in  exi- 

iium  mittue  tit.  Ostern  1855:  Romanorum  reget  pro  tuo  quemque  in- 
fg9illib  de  'tintate  bene  meriiot  fuitte. 

Glogau.    Michaelis  1854:   In  advertit  rebut  virtutem  maxime  eni- 

tuitie  exempUt  comprobetur.    Ostern  1855:    Variam  et  mutabiiem  ette 

auram  popidarem. 
I        Hirsch berg.    Ostern  1855:  Quibut  rebut  factum  videatur,  ut  8o' 

cratet  ab  Athenientibut  capitit  damnaretur. 
'*        Lieghitz  (Gymnasium).    Micbaelis  1854:  Gravitttmum  in  dicio  Pu- 

btii  Syri:  yyMagnanimo  injuriae  remedium  oUivio  ett**  inette  demon- 
^  sttetur  praeceptum.  Ostern  1855:  Quibut  artibut  Romani  orbit  terra- 
\rum  imperium  adepti  tuntt 

'         Liegnitz  (Ritter- Akademie).    Ostern  1855:   De  praepottera  komi- 
^nuih,  tedet  tuat  relinquendi  et  alio  denigrandi  voluntate  quid  praeeunte 

ff  oratio  judicandum  tit,  quaeritur. 

^         Oels.    Ostern  1855:   Quod  in  belto  Alexandrino  legitur  „fortuaa 
^  plerumque  eotf    quot  plurimit  beneficiit  omavit,  ad  duriorem  catum 

reservat**  exemplit  ex  hittoria  oetitit  probetur, 

Ratibor.   Michaelis  1854:  Unbekannt.    Ostern  1855:  Quomodo  Octa' 

vianut  Auguttut  tummum  apud  Romanot  imperium  tit  attecutut. 

Schweidnitz.    Micbaelis  1854:  Maximot  tirot  maxima  urgeri  in- 

vidia  exemplit  comprobetur.     Ostern  1855:   Indicetur  qui  fructut  ex 

diligenti  rerum  gettarum  cognitione  capi  pottini. 

Die  AbtIurieBilen -Arbeiten  der  Gjmnaaien  zu  Görlitz  und  l^iuban  sibd 
mir  nMt  bekannt 

Das  Abitnrientenreglement  vom  4.  Juni  1834  hat  einer  die  kbissi- 
«chen  Studien  etwas  beeiDtrXcbtlgenden  Pflege  der  sogenannten  Realien 
aafserordentlich  Vorschub  geleistet.    In  einer  Zeit,  wo  sich  zum  Vortheil 
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der  böhereii  Bilrgencbulen  eioe  Menge  Stimmeii  gegen  die  Blneeiligkeit 
der  Studien  in  den  Oymnasien,  namentlich  yon  Seiten  der  CommaDeii^ 
welelie  im  Besitze  der  Patronatsrecbte  waren,  vernehmen  lieÜMB,  da 
glaubten  besonders  im  materiellen  Interesse  der  Anstalten  die  Gymmiiial* 
direetoren  diese  Stimmen  nicht  überhören  zu  dürfen.  Der  KÖnigl.  Pro- 
▼inziai-Scbttlratb  selbst  band  sich  bei  den  Abiturienlenprüfungen  an  die 
Mriote  Auslegung  des  Prüfungsreglements,  die  Forderungen  in  den  1% 
zu  prüfenden  GegenstSnden  wurden  regiementsmälsig  festgehalten,  und 
die  ProWnzial- Behörde  nahm  in  Erwägung  der  sogenannten  Zeitinteres» 
•so  nicht  Anstand,  Scfaolplane  zu  bestätigen,  in  denen  dunSh  eine  gegen 
die  Bestimmungen  des  Normalplans  vom  24.  October  1837  den  Bealieo 
zu  Theil  gewordene  Berücksichtigung  sogenannten  lokalen  Bedürfnissea 
Rechnung  getragen  wurde.  Durch  solche  Concessionen  war  der  gafe 
Zweck,  der  bei  Abfassung  des  Normalplans  ins  Auge  gefafst  worden  war, 
zum  Theil  vereitelt,  mehrere  der  Anstalten  —  nicht  alle  waren  durch 
drängende  materielle  Verhältnisse  zu  solchen  Abänderungen  inducirt  wor- 
den —  verloren  in  ihrer  Lehr  Verfassung  einen  Theil  des  Colorits  der 
alten  Pflanzstätten  der  Humanität,  und  es  war  natürlich,  dafs  die  Zerp 
splitterung  geistiger  Thätigkeit  der  Coneeotration  in  den  Studien,  die  als 
Grundpfeiler  der  humanen  Bildung  anzusehen  sind,  sehr  binderlich  war. 
Es  ist  in  dieser  Zeitschrift  von  meinem  Vorganger  sehr  oft  auf  die  Ab* 
wttichungen  von  dem  Mormalplane,  die  sieh  in  den  Lectionsplinen  ver- 
schiedener Gymnasien  vorfsnden,  hingewiesen  worden.  Die  Revision  der 
evangelischen  Gymnasien  Schlesiens  durch  den  Kdnigl.  Geh.  Regieroags- 
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Abtb.  B.  Die  regelmä- 
fsigeFormenlehre  nach 
dem  ersten  Curius  der 
Grammatik  von  Gutt- 
mann  und  Rath;  Vo- 
cabeln  nach  Wiggert; 
wdchentl.  Speclmina. 
11  St. 

Abtb.  A.  Vervollstän- 
digung der  Deklioa- 
tions-  u.  Genusregeln, 
die  unregelm.  Verba; 
unregelmäfsige  Com- 
paratton,  Zahlwörter. 
4St.— Exercitia.2St. 
-~  Vokabeln  aus  Wig- 
gert.  2  St. 

(Aufserd.4St.  Leetüre.) 


B»  Wiederholung  und 
weitere  Ausfuhrung  d. 
Formenlehre  n.  GuU- 
mann  u.  Rath.  3  St.  S., 
4  St.  W.  —  Vokabeln 
nacli  Wiggert,  u.  zwar 
Abscbn.  4,  die  ersten 
3  wiederholt.  1  St.  — 
Exercilla  und  Speci- 
mina.   1  St. 

A.  Einübung  der  wich- 
tigsten 8  jotact.  Regeln 
nach  Guttmann^s  und 
Roth's  Grammatik  II. 
Cursus.  5  St.  S.,  7  St. 
W. — Erläuterung  und 
Einübung  von  Voka- 
beln n.  Wiggert.  1  St. 
—  Extemporalia. 


B.  Lehre  vom  Subject 
und  Prädikat  und  Ca- 
suslehre nach  Zumpt, 
Wortbild ungslebre  n. 
Wiggert,  verbünd,  mit 
praetischen  Debungen. 
bas  Wichligste  aus  der 
Tempus-  und  Modus- 
lebre.  2  St.  —  Ezerci- 
tia.  l  St.  —  Vokabeln 
nach  Wiggert   1  St. 

A.  Vokabeln  n.  Wiggert 
(das  gesammte  Voca- 
bularium).  Syntax  des 
Verbi  n.  Zumpt,  Wie- 
derholung der  ganzen 
Forowolehre  und  Syn- 
tax, verbunden  mit 
schriftlichen  u.  münd- 
lichen Uebungen.  St.? 
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ratli  Herrn  Dr.  Wiese  aus  Berlin  und  das  in  Folge  dieser  ReWsioD  von 
Seiten  Sr.  Ezcellenx  des  Herrn  Minister  y.  Räumer  an  die  Pro?inzial« 
Beliocde  etj^angene  Besoript  haben  das  Ihrige  dazu  beigetragen»  derglei« 
chen  Abweichungen  in  jüngster  Zeit  mehr  und  mehr  zu  beseitigen.  Wss 
in  dieser  Beziehung  noch  zu  wünschen  übrig  bleibt,  wird  durch  die  Um- 
sicht des  im  Anfange  des  Schuljahrs  18f|  in  Function  getretenen  neuen 
ProTinzial- Schul raths  Dr.  Scheibert  und  durch  die  kategorischen  Bestim- 
mungen der  Ministeriaiverordnung  vom  7.  Januar  1856  erreicht  werden. 

Ais  ein  Hauptgegenstand  der  pädagogischen  Thätigkeit  der  Gymnasien 
erscheint  bei  der  lateinischen  Sprache,  deren  vorzugsweise  Pflege  den 
Schulen  den  Namen  der  „lateinisdien**  gegeben  hat,  die  sichere  Begrün- 
dung der  Formenkenntnifs  und  der  Lehre  von  der  Wortbildung,  das 
genaue  Verstandnifs  der  Begeln  der  Syntaris  so  wie  der  Stilistik,  die 
Aneignung  einer  ausreichenden  copia  vocahulorum^  die  durch  Üebunc  zu 
erlangende  Gewandtheit  im  schriftlichen  und  mündlichen  Ausdruck.  Kef. 
bat  daher  am  Ende  dieser  Programmeoschau  die  Nachrichten  über  die 
i;ramroatiscben  Pensa  so  wie  über  die  stilistischen  Uebungen,  mit  £ln- 
schluTs  der  metrischen,  welche  in  den  einzelnen  Klassen  der  Gymnasien 
vorgenommen  worden  sind,  zusammengestellt.  Manche  der  Nachrichten 
sind  allerdings  zu  fragmentarisch;  da,  wo  sie  es  nicht  sind,  wird  zwar 
über  die  Methode  sich  kein  sicheres  Urtheii  fallen  lassen,  wohl  aber  wer- 
den sich  manche  Betrachtungen  über  die  Mittel  und  Wege  ergeben  ^  auf 
denen  die  Gymnasien  ihre  Aufgabe  in  dieser  Beziehung  zu  erreichen  Su- 
eben.   Dazu  wollte  Ref  durch  diese  üebersicht  anregen. 


Unterrichts  an  den  evangelischen  Gymnasien  Schlesiens 
jähre  18|}. 


ni. 

II. 

I. 

Wiederholong  sämmtli- 

Scripta,  tbeils  als  häusli- 

Conectar von  13  freien 

eber  VocalHiU  primi- 

che  Arbeiten,  tbeils  als 

Arbeiten  u.  eben  so  vie- 

tiva nach  Wiggert.  1  St. 

Eztemporalia,  mit  be- 

len Exercitlen  nebst  me- 

— Chranimat.  n.  Zurapt: 

sonderer  Berücksichti- 

trischen Aufgaben.  4EIx- 

Syntax  omat  und  Wie- 

gung der  Syntax  omata 

plofatoria. 

derholung  der  Lehre  der 

nach  Zumpt.  2  St.  <- 

Casus  und  des  Verbi; 

Proaodie  u.  metrische 

Binttbung  von  hti  me- 

Uebongen. 

mor,f  C^rrectur  d.  wö- 

chentlichen Arbeiten  n. 

Probe-Specim.  Mund- 

Heb«  u.  sehriai.  Ueber- 

•etwagaiisSüpfl«.  3  St 

—  Prosodie  und  metri- 

lehe  Uebungen. 

6S6 


ZfPifte  Abthiüwig.    LittwMM  BoMie. 


VI. 


IV. 


a 


In  jedemHalbjabreFor- 
menlebre,  einschlieOi- 
lich  der  gewöbnlich- 
■ten  unrecelmäfeigen 
Verba  nacn  Putacbe^s 
Grammat.,  Uebung  im 
Ueberaetzen  aua  dem 
Lat  und  in  daaaelbe 
nach  A.  ScbÖnbom^a 
I^a«bucb  für  die  Vor- 
bereitungsklassen des 
Priedr.-Wilb.-Gjmna- 
aiums  in  Posen,  Cor* 
rectur  der  wöchcntl. 
ffemacbten  Exercitien, 
Memoriren  einzeloer 
SStze.  10  St. 


Wiederholung  u.  Ver-IFort 
TolIstMndigung  d.  For- 
menlebre  n.  Putscbe^a 
latelniscber  Orammat. 

2  St.  —  Die  Hauptre- 
geln der  Sjntaz  über 
den  Gebrauch  der  Ca- 
sus, des  Aecusat.  mit 
dem  Infinit.,  des  Con- 
Junciivs  nach  ut  u.  ne 
und  der  absoluten  Ab- 
lative nach  Putsche, 
eingeübt  durch  münd- 
liches Uebersetzen  der 
Aufgaben  in  A.  Schön« 
bom^f  Lesebuch  und 
durch  wöchentl.  Exer- 
citia.  Memorirt  wur- 
den einzelne  Sätze  aus 
der  Grammatik  u.  dem 
Lesebuche  als  Beleg- 
stellen zu  den  Regeln. 

3  St. 


'tgesetzte  Einübung 
undErweiter.  der  For- 
menlehre, einscbliefU. 
der  Wortbildung.  1  St. 
— Die  Hauptregetn  der 
Syntax  nach  Putsche^s 
Gramm,  und  Hotten- 
rott^s  Auigaben  Th.  3. 
Correctur  d.  wöchent- 
lich gemachten  Exerd- 
tien.  Memorirt  wur- 
den einzelne  SStze  aus 
der  Grammat.  u.  elniee 
der  gelesenen  ErzSn- 
lungen  so  wie  Hexa- 
meter aus  SiebehV  Ti- 
rodnium  poet.  3  St. 


a 

9 
1 


^ 


5> 

•8 


Formenlehre  bis  zu  den 
Verbfs  defectivi«  nach 
Putscbe^B  Grammatik. 
2  St.  —  Uebersetzen 
aus  d.  deuCteb.  Theile 
desselben  n.  «ebriftli 
ehe  Uebungen.  3  St. 


MOndl. Uebersetzen  aus 
dem  deutsdien  Theile 
▼on  Bknne'^B  Leaebucb. 
2  8t.  —  Wiederholung 
der  regelmlfsigen  ond 
Einübung  der  unregel- 
mafsigen  Pormeniebre 
nach  Putsche's  Gram- 
matik. Ezeidtia.  Me- 
morirtibungen.  3  St. 


Correctur  der  Eierd- 
tien  u.  hinsl.  Arbei- 
ten. I  St  —  Wieder- 
holung der  PomMBl« 
und  miinditsbe  Ueber- 
setsuDgslibun|en  au« 
Hotteoroft's  UebungB- 
bachs  3.  Theile.  1  St, 
—  Granmat  nacbPut- 
■ehe;  die  ^utaz  der 
Casus  u.  die  Gnmd- 
lehren  von  Gebnracbe 
des  Infinitlr  und  de« 
Partieip.  wvrten  er- 
kürt.  2  St. 


Scbfludt:  PkugiflnnM  dar  9ma§,  GjuiMaiäB  der  Piw«  Sefaleaien.    S27 


III. 

11. 

I. 

B.  BifemponüieB  u.  w<h 
cbaall.  Bxereitien  zur 
ElnObuDg  der  Sjotaz, 
der  Caana  «.  des  Verbi 
nach  Putsebe's  lateini- 
sober  Grammatilc  und 
August's  Anleit.  3  St. 
—  Wiederbol.  u.  Ver- 
YollstÜodigung  der  For- 
menlebre,   einscblier«!. 
der  Wortbildung.  1  St. 

J.  Wiederhol,  der  Svb- 
iMX  nach  Putsehe.  Üe- 
bersetzen  nach  Augustes 
Anleit    Gorrectur  der 
wöchentl.  Bxereitien  u. 
Ritemporalleo.  3  St.— 
Proaodie  und  netriaehe 
Uebongen.   1  St 

S.  WiederholaDgu.Ter- 
▼ollständig.  der  Syntax 
ctumnn  cT  vtrid  nach 
Zompl's  gr.Grammatiky 
Uebung  im  mündL  Ue« 
bersetzcD  aua  August*« 
Anleit,  Gorrectur  der 
wöohentliebeo  Bxercit 
u.  Extemporalien.  Me- 
moriren einzelner  Ab- 
schnitte des  3.  Theils 
d.  Quediinb.  Sammlung 
a.  aus  den  in  der  KMsse 
gelesenen  Reden  Gice- 
ros.  3  St  —  Uebnngen 
im  Vertificifen.  I  St 

A.  Repetition  einzelner 
AbacboÜle  aus  d.  For- 
menlehre, der  Sjntax 
eaiuum  ei  nerbi,  das 
Wichtigste  aus  d.  Syn- 
tax oroata  nachZumpt's 
gr.  GrammatiJc.  Uebun- 
gen  imUebersetzen  nach 
August   Exercit.,  Ex- 
temporal.  16  Loci  me- 
morirt  —  Uebungen  im 
Versbau.  1  St 

Diaputiriibwgea  u.  Gor- 
rectur der  Aulwue.  2  St. 

m 

Grammat  nach  Puiaehe^ 
SyntazdeaVerbi.2St 
—  Uebtisetsungaübon- 
gen    aas   Bottenrott^s 
Angaben  4.  Tb.  1-79. 
1  St  ^  Extemporalien. 

ist 

Grammatik  nach  Zumpt, 
Syntax  der  Tempora  u. 
Modi  des  Verbi.  ist  — 
Gorrectur  der  wöchent- 
lidien    Ueberaetzungs- 
Übungen  ans  Seyflert^R 
Uebungsbuch.  1  St.  — 
Eztemporalia  mit  Be- 
rücksichtigung der  Pri- 
TatlectUre.  1  St 

Memoriren  bei  der  Lec- 
tare.  Extemporalia.  1  St. 
—  Sjntax  oroata  nach 
Zumpt,  Terbunden  mit 
milndl.  Uebersetzungs- 
Qbungen  aus  Heiniehen*s 
Uebungsbuche.  Gensur 
der  monatl.  freien  Auf- 
sätze. 1  St.  —  Gorrectur 
der  wöchentl.  Uebersat- 
zungs-Exereitien.  1  St 

ZimHo  AbthittsBf •    LtttnntfllM  BcBiAlfl!. 


VI. 


V. 


IV. 


EiDÜbuBg  der  Formell- 
lehre,  mündliche  und 
■chrifUiche  Uebungen 
im  UeberseUen  nach 
dem  lateio.  Elemen- 
Urbuch  von  Scbwartx 
und  Wagler.  10  St. 


desS 


Verfollitandigung 
Pentuma  der  Sesta. 
Daa  Wichtigtte  aua  d. 
Syntax,  ioa  ISeaondere 
der  Caaualehre,  xu  de- 
ren Einübung  die  in 
der  Gramm,  von  Put- 
aebe  den  Regeln  unter- 
ffelegten  Bdapiele  ale 
Lec&re  benutxt  wur- 
den, —  8t.1 
(Klaaaenlebrer.) 

Einübung  und  Befeeti- 
gung  der  Formenlehre 
2  St. 

(Ein  anderer  Lehrer.) 


ivntaoc  mcb  Pnli 
3St.— Wiedethe 
der  FocBaenlefaR. 


tenporalieo. 


Die  Formenlehre  nach 
O.  Schulx  bia  xum  re- 
gelm.  Verbo.  Schrift- 
liche Uebungen. 

(10  St.  Ind.  Ueberaet- 
xnngaübungen  aua  d. 
Lat.  ina  Deutache.) 


Memorlren  der  foct  me- 
moriale»,  Grammatik 
nach  O.  Scfanlx:  Wie- 
derholung der  regel- 
mäfstgen  u.  Einübung 
der  unregelmSfi.  For- 
menlehre. 3  St.— Wö- 
cfaentl.  Exercitien  aua 
den  Aufgaben  von  O. 
Schulz,  namentlich  im 
Extemporale.  2  St. 


Memorireti  derieoi 
morto/ea,  im  Wm 
auch  Too  VencB  a 
Siebelia' TireciB.M 
Wiederhol,  der  H 
menlehre  ».datWid 
tigate  aas  derSfis 
nach  O.  Sdnüx'li 
—  Wöchentl&«' 
tienauademlGi^ 
der  Au%nbct«<^ 
Schulx; 
lien.    2  8t 


Einübung  der  Formen- 
lehre incl.  der  Verba 
defedifa  u.  anomala 
durch  mündliche  und 
achriAlicbe  Uebungen. 
4  9t.  —  Exercitia  ans 
Blome^B  Elementarb. 


Einübung  der  O» 
lehre  durch  noaM 
u.  acfariftlicfaeOeh» 

gm  und  wMeaüA 
xercitien  aus  Di* 
ke^a  Aufgaben.  3^ 
—  Wiederhohuf  ^ 
Formenlehre. 
Im  Winterhalbjahr  Ei 
temporalien  xur  §i 
Übung  der  CmmMf 


Schmidt:  Prognamm^d»mm%i^ymmiäm'4ä  n«r'4Scble«l«i.  ISB| 


III. 


II. 


I. 


Scbriftl.  UebuDgen,  Ex- 
ercitien  ii.  Extempora- 
Uett.  2  St  «^  Giattma* 
tik,  Wiederholang  der 
FormeDlehre  uod  Ein- 
fiboDg  der  ByntactiBcben 
Regeln  durch  Beispiele 
nacb  Putsche.  I  St  — 
Locijnemorialeif  theils 

f»ro8äitche  ausd.Samm- 
ung  Ton  Gofsrau  und 
Pfau,  tbeils  in  Versen 
aus  der  Blumenlese  rö- 
mischer Dichter  von  P. 
Jacobs  und  F.  W.  Dö- 
ring.  1  St. 


Grammatik  nach  Zumpt, 
alle  14  Tage  ein  Exer- 
cillim.  Extemporalia. 
2  St  »  Metrische  Ue- 
bnngen. 


Abwechselnd  freie  Arbei- 
ten, mündliche  u.  seh^ft- 
lidie  Exereiüen.  t  St 


Syntax  nach  Zumpt  Wo 
chentlicb  liinExercftium 
aus  Kunhardt  S.  läO» 
182.  Extemporalien.  3 
St  «-Pro^odieu.tfc- 
trife. 


Bxercff.  ausStipfleS. 
—165, und  Extei0pora 
Ifen.  Memoririibdngen' 
aus  Meiring  u.  Remadr 
III.  Curs.  2.  Abtb.  I.  IT. 
III.  3  St  —  Metrik  f^ü\ 
nach  Zumpt  Hom.  Od. 
III,  223-365  in  latei- 
•nische  Disticheb  Ober- 
setzt, kleinere  Extem- 
poralien in  der  Schule 


T45tßxeitHfeb  ti:  fixti^nipora- 
lien,  V^rti)igie)iberne- 
mafa  aii^'d^r  ilKen  fte- 
sehichte  iii^il  therafür. 
Di8putindrien.1l  St3_ 
Prele  A^beittoii;  damoter 
Audi  Terail!^tfcUD«r 


■  i\-  .11 

•   .      .7/ 

■  I  -iJ 


I  '.      ■»     .";;     {'ilj; 


V? 


L4 


^  im  Winter  4  St.  — 
Extemporalia  xur  Wie 
derholung  der  Casus 
*  lehre.    1  St 


Mündliche  u.  schrifUiche 
Uebungen  nach  Zumpf  a 
Grammatik  u.  DronkeV 


Au%aben.  Im  Sommer  liehe  aus  KämpT!!  Auf- 


Uebungen  im  Ueberset- 
zen  aus  dem  Deutschen 
Ins  Lateinisch'^,  mönd- 


gabeü^  schriftliche  (die 
wöchentlichen  ExeKi- 
iien)  theifs '^b^n' daher, 
(heiTs  naöh  .  Didaten. 
Extemporalien.  Dane- 
ben freie  Bearbeitungen 
poetisdver '  ätiicke  ans 
Ovld  tt.  Virj^  4ind  In- 
haltsangaben derf^osa- 
lectUre  als  erste  Versu- 
che in  d.  freien  schrift- 
lichen Darstell.  4  St 


Gorrectur  der  wocbentli- 
chen  Exercitien  und  der 
monatlichen  freien  Auf- 
satze. "^ 


^. 


I       w 

mm* 


leitaehr.  t  d.  G)ranaaia1w«MB.  XI.  7. 
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VI. 


V. 


IV. 


Die    A  n  g  a  be    der 


0 


ScbrifUiche  und  milod- 
licbe  EiDüb.  der  For- 
menlehre (inclus.  der 
Verba  anomala),  ver- 
bunden  mit  Uebangeo 
im  Uebertetzeo  (nach 
dem  Lebrbucbe  ▼.  Bei- 
■ert).  MemorirübuD- 
geo.    8  St 


Pract.  UebuDgen  nach 
Beiaert^s  Lebrbucbe. 
(Worüber?)   4  St. 


-  \ 


§ 

a  . 

t. 


J^nUbuDg  der  Formen- 
,  ledre  excl. .  der  unre- 

ßümSfii.  Verba,  nacb 
(ume;  Uebungen  im 
miiadlicben  Uebemet- 
aeii.fiiia  dein  Lat.  ina 
,  Deutfohe ,  u. 'aus  dem 
Dedtscben  ins  Latein^ 
nach  dem  Ueboogsbu- 
ehe  ¥00  Spieb:  kleine 
wöcbentlicbe  tSxerci- 
tien  für  die  Vorge- 
rfiekteren,  zum  Tbeil 
ans  demselben  Bnehe. 
10  St.. 


Schriftliches  u.  miindl. 
Uebersetzen  sämmtli- 
cber  deutscher  u.  la- 
teinischer Stücke  in 
demUebungsbuche  ftir 
Quinta  Ton  Spiefs,  mit 
steter  Wiederholung  d. 
Pormenl.  nach  Blume. 
Dsneben  wöchentliche 
Ezercitia  und  Eztem- 
poralia.   8  St. 


Repetition  der  Formeo- 
lehre  und  die  Lehre 
▼on  den  Casus  nach 
Zumpt  Cap.  70  —  78». 
Loci  memor,  2  St.  — - 
Wöchentliche  Exercit 
aus  Spiefs^  Uebungs- 
buche  u.  Extemporalia 
mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Casus- 
lehre.   2  St. 


i 

s 


i.  >'->i\   M    ( 


•     ♦, 


■1 


Repetition  der  Regeln 
über  die  Dedination 
und  Conjugation,  Ein- 
übung der  wichtigsten 
unregelmafs.  Verba,  ei- 
nige Hauptsachen  aus 
der  Syntax,  mit  An- 
scblufs  an  d.  Uebuogs- 
buch  Yon  Slpiefs.  Ex- 
ercitla  und  Extempo- 
ralpa.   10  St. 


Grammatik  nach  Zumpl 
u.  Spieft.  Rection  der 
Casus  u.  die  wichtig- 
sten Regeln  der  Syn«- 
tax,  MemorirübungeDy 
Exercitien,  Prosodie 
n.  Friedemann^s  Ad* 
leitong. 

(Mit  der  Leetüre  sa* 
eammen  9  St) 
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Mtt 


Ift. 


r   •'•■■'. 

.  tri    * 


«    <      I 


/IL 


•    :  •      i      I     •    •  f 


/e  b  rp  e  n  8  a     f  e  h.  f  f.     "   '  .     ' 


1/ 1. 


'    .1  !i  •^'  i'iMf|j:'M»V 

!  "4  1  •        "     1  . 

'       '   ti  .;  .1     .      .'j'»'^ 
iili  (!.-v   I  •       I   il'.ir«! 


rrr: r- 


Tt- 


TTTt- 


iPracttseb«  Uebong^D. 
f  (Worilber?)  4  St 


Practifcbe  Uebiingeii.i 

3  &ik       .♦    .j.' 


.  j 


•     -•  . 


.:i!i  "  !•'    t 


PrMtMM  üfkugen 

f-    Ol 


■w 


ivmraatik  nach  Zumpt: 
iie  Lehre  vom  Verbom ; 
pei  jn«mor.;  wöcbeDt- 
icbe  Ezercitia  and  Ez- 
^poralia.    5  St. 


üVöcheotiicbe  Ezerdüeo 
aui  Seyffert'a  UebuDga- 
bucbe,  mÜDdl.  Ueber- 
aetzen  ioa  Lateioiaebe 
nach  Kreba'  Anlettang 
warn  LateiiiMMcbBeiK! 
DEHmtaiit.  naehtZuopl:. 

:  freie  U*.  AtbeHen'^  proi- 
aaiacha  uad  po#C 
memarimh».  &  8ii 


*.-w-T      «■ 


Diipatirlibangen  io  latei- 
DiaeherSpracbe,  Beapre- 
chimg  der  ▼ierwÖcbentU- 
cheo  Corredar  der  fireieo 
AofaStie  (abweeba.  Biit 

'  feti«Bpo«lmiid(nr(&eetOre 
dafe'  :Üvwa/  ^a4 ,  lAtmo^ 
nrUbiiQg«!!/ aiiB  Xaeitäs : 

•:G)Qmaiila)^2<4|.4-  Wö- 
cbeMliobe  JBxcMftia  und 
ExtejBiporalia> ;  .aaweiJeii 
auch  UebuDgen  im  latei- 
achen  Veraifidren.  2  flt 


vi^t  lui'i  'i"!  .'M't:»'!^/'!    'IM 


»  X<Ami  ^oo'  deftXem- 
iHtHM  uod  Modfa.taod 
'iedeiiiolaDg  eimal  ner 
b«eisnlMe  ada  dar  f  or- 
anMare.  EKereitieti, 
Kt«iiip4Mraliaii.  -rPro- 
flÜew  Etemento  d.  Ma- 
le.       . 

I  Wioterhalbjahca  war 
I  x^nreite  Abtbeil,  lai 
imm.  Curaua  tod  der 
;<e0  getrennt. —  Pen- 
n  :  Casoalebre,  Zei- 
i/olg^  die  wicbtigaten 
Djunctionen.  Exerci- 
KxteiDporalia,  Ue- 
^seteen  nach  Aaguat. 


lahra'>ron  den-  ModSa. 
l  St.  —  Exereitien.  1  Si 
—  Extemporalien.  1  St. 


vs 


läiae, 
U^buBgan  fi^MtiVer^n 
nnil  ]ataiaw.iDiafatati»n 
über  Quintil.  X  a.Earip. 
Med.  2  St. 


V 
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VI. 


RegelmäTiige  Formen- 
lehre. Syetematitcfies 
Yocabelleroen  d.  Wig- 
gert.  Ellendf  8  Lete- 
boch  1—41  echriftlicb 
Übersetzt;  45  Satze 
memorirt.  Im  Winter 
wMKnUMe  Bzerci- 
tu  ttod  Eztemponlia. 
10  St. 


■♦— ■*«Vi«W»*P»*»»»— ■■•» 


V. 


Wiederholung  und  Er- 
weiterung d.  Formen- 
lehre; unregelmSfeige 
Verba  u.  deren  Ooa- 
pos.  nach  Zumpt.  Die 
Conjunctionen  mit  be- 
stimmter Rection,  Aoc. 
e.  Inf.,  AM.  abs.,  Rec- 
tionslefare  nach  Anlei- 
tung des  Lesebuches 
(Ellendt).  Wöcbentl. 
Exerdtien  u.  Extem- 
poralien. 

(Mit  der  Lectiire  zu- 
sammen 10  St.) 


IV. 


Syntax  nach  Snieft'  Re- 
gelbuch und  UeberaeC- 
zungsöbungen  ans  dar 
Anleitung  ton  Spiels. 
Exercilien  und  Extem- 
poralien. 3  St.  —  Re- 
Petition  der  Formen- 
lehre.   2  St. 

Bei  der  Uehefsetaimg 
des  Nepos  wurden  die 
Phrasen  dictirt  u.  me- 
morirt, die  deutsche 
Uebersetzuog  retio- 
▼ertlrt. 


« 


goMertehr«  aash  Pni« 
ach«,  Vocabelübungett 


aaeh  Wiogerl,  »find- 


licbn  uo 

ücbwig  im  eittiMbeii 

Satze.  9  Bt 


BzevcMan  v.  Exlevpo 
raKen;  WMeitol.  u. 
VervonstSndigwig  der 
Farmenl.  nach  Put- 
sehe, Vocabelttbnngen 
nach  Wiggett. 

(Mit  der  Leetüre  10  St) 


Exercitien  u.  Extempo- 
ralien; mOndl.  Ueber- 
setznngsübungen  ins 
Lateinische  nach  Au- 
gusfs  Anleit.;  Gram- 
matik nach  Putsche's 
Syntax  §.  1^.80. 

ist 


M 

• 


Die  Formenlehre  nach 
Aia^'aAiiaivg.  üa» 
bMigea  ans  MumcTa 
{.esaboehe.    li»  St 


Formenl.  nach  Zampt^s 
Aassag.   fixeroiflen. 


Santax  der  Casus  nseh 
Zmnpt^  Auszug.  Er- 
klärong  einiffer  Theile 
der  Syntax  dev  Verbi. 
Pvaet.  Uebungeo  nach 
Aogust^s  ABleÜ  Wie- 
derholuag  d.  F^mmeD- 
lemre.  Bzerdtieii«  Ex- 
temporalien. 


Sehmidi:  Progmmm  4«r  «naf.  Cynntiiiä  4ti>  FHiv.  tehietieB.    1)$ 


III. 


1^.  S^ntat  nach  deni  Be- 


n. 


Wiedf rbol  imt  Sjntaxi« 


Selbucb  u.  die  Aüw'qd-  oac^'  2ttiftpt  1  St, 

oDf  denrdbeQ  nach  d.  üelienetieo  aus  Süpfle 

UebuDgsb.  TOD  Spiefs.  162— 190, wöchentliche 

Wiederholung  der  For-  Exercitien  und  Eztem- 

neolehra  2  St  —  Wd-  posalien.  3  St  —  Yen- 


cbeotlicbe  Ex^itien  u. 
ElztemporaHeD.  2SL— n 
ProsodiaYersiibuogen* 
f.  SjDlax  nach  Zumpt 
bu  zur  Syntax  omata, 
▼•rbunden  mit  Üeber- 
■etzeo  des  Spiefa^schen 
[JebuDgsbucbs  für  Ter- 
tia. RepetitionderFor- 
nenlehre,  besonders  der 
inteofim.  Verba..  2  St 
— Wochentl.  Exercitien 
u  Extemporalien.  2  St. 
*  Proaodie.  Teraiibun- 

;«D-  I 


iibuogeB. 


I. 


'Ti 


Exercitien.     ifextepinon- 


iitr 


<•■ 


.  ExevsilieB  u.  ExleiB* 
ofaiien;  Moduslefara 
acb  Putsche. —  Pro» 
oSe.  —  I  SL 
Ezeraitien  u.  Rarts« 
otaUm^  Qnmm.  naeli 
ulBcho^a  kleiAer  Qr 
.  56  bis  Eods^  Prooo- 
«.  —  }  St. 


ExtenporalicD.   fiMrci* 


tieu«    KlilM  AufriUie  Spmh-nJMspnlMbinh 


llir  4ie  altem  ScblUor. 

ist 


Blas  dea  Vartd  iMKb 
■Mt^a  gr.  Otanania* 
c.  tSsardtJoiw  fixlett* 
•rallon.  Uebungeo  im 
Isdlieb.  Ueberaotieo 
cAi  Stipfla's  Aofgabon 

taBg. 


••i-^i— *••* 


WMeilwl.  dar  iE^tax. 
EasRltiBB 
li«D.  AategmÜ 
Arbeiten.  Proaodie  und 
VarstfeatftMi. 


▲iliiiAas  uud  Bnnitlüi. 


gm. 


>**• 


Mowi<Mgatailafeliid. 
Sytttax  md  Mliatfk  «r- 
klirt.  Uebmigao  iu  Ba« 
teopoiatlaB  u.  imtpalMi 
▲oadraek.  FfoiaAiM- 
«».   Bkeniticft. 


Jmliua  Sahmidt 


IL 

ffislöris^- geographischer  SdiiiU4^  ▼on  Dr.  K.  ▼.  Sprnner. 
'  ^pbü>riMi -^g^hisdier  Wandatlas  nach  K  ▼.  Spraner 
▼on  C.  A.  Bretschneider.   L  o.  D,  Li^cmng.    Gotha,  Ja- 
stns  Pcrdieft,  1856. 

Wir  ImD  nicht  eben  cd  tM  Oefrieiit  auf  die  hirtoriecheD  BandbOdier 
nad  Gmodriiee,  die  too  Jabr  la  Jahr  in  vacbocoder  Menge  crrtbeinen, 
weil  wir  der  Meinung  and,  dali  ein  töcfatiger  Ldirer  wie  mit  efnem  dorf- 
tigen  Leitfrden  wo  ohne  jeden  iiberiianpt  aein  Tlieil  letalen  wird.  Aber 
■it  der  lebbafteaten  Freude  bcgrfifiMn  wir  daa  Brecheinen  der  beiden  oben- 
atehenden  HniftBittel  Ar  den  Unterricht  hi  der  Oeachfehte.  Man  weils, 
wie  aebr  Lehrende  und  Lernende  nicht  nur  in  Dentadiland,  eondem  tet 
durch  den  ganzen  Ocddent  der  thatigen  Veriagaliandlung  fbr  ihre  gras- 
artigen Lei^ngen  in  der  Chartographie  Tcrpfliditet  sind;  durch  dieae  Un- 
terMluanng  hat  sie  aich  ein  neuea  Verdienst  erworben.  Und  dies  iat  uas 
ao  grMer,  da  nicht  nur  der  Gedanke  einer  historiaciien  Wandkarte  nea 
und  die  Anafilhrung  nidit  oiine  bedeutende  innere  wie  anübere  Sdiwie- 
rigkeiten  ist,  aondm  zumal  detdialb,  wefl  die  Verlagshandlong  es  nicht 
bei  einem  theilweisen  Yersuclie  hat  bewenden  laasen,  sondern  sofort  und 
energisch  die  dentache  Geschichte  mit  diesen  beiden  Lieferungen  zum  Ab- 
aciilnsse  gebracht  hat 

Ea  ist  bekannt,  wie  trefflich  der  gröbere  Spruner^adie  Atlaa,  der 
dbedi  fa* Hefter  AMage  erschienen-  iat,  sehie  Au%abe  gelöat  hat  Noch 
i«liliM"M  dMb  Werk  daa  bmchbavate  Hfilterittel  für  emgehende  hialo- 
riacb-geomphiadie  Stoßen;  ea  mag  wenfge  GynmaaiaHehrer  gi^ien,  die 
bei  den  Vorbereitungen  auf  den  Uaterricht  irgendwo  Toa  ihm  im  Stich 
gelaaaeo  würden.  Von  diesem  gröberen  Atlaa  hat  HeiT  ▼.  Spruner 
aeibat  eine  Anawahl  fOr  den  Schulgebrauch  getroffen^  ebendanach  liat  Betr 
Profeasor  Bretschneider  die  historischen  Wandkarten  geaeicbnet  Wih- 
rend  die  letzteren,  wie  gezMt,  neu  und  die  ersten  in  Ihrer  Art  sind,  hat 
der  Schulatlaa  acbon  aeine  Yorgünger,  von  denen  jedoch  die  meiaten  ao 
dflriUg  sind,  dab  aie  einen  Vergleich  gar  nicht  auslialten,  wie  die  von 
]liili#«afteff^iladMK«ttiff/ .^AhernriachihL  Betiefi  der  Yoa  DiCmar  and 
feoitaiBiaaiK.hesoigleo  &ariaa':ist  |^eieb  :voa  fom  hereih  zu  aagea»  dab 
ab  Um;  Reiohhaltkkeitiand  auXweckmübigkeit  dw  Spriiner'achen  bei 
«eitettitiaadialshe». ' 

-i'MVieiUeh  gellen  für  .die  BeurtbeUuag  der  historischen  andere  Geaicbta- 
ponkfe  yatittr.die  des  geographischen  Karten.  Die  nächste  Forderung 
ist  allerdings  die,  dab  die  Zeichnung  richtig  und  genau  aei,  besondere  in 
bydrogrsphiscber  und  topographischer  Hinsicht;  es  wurde  sonst  der  Geo- 
graphie  Gewalt  angethan,  es  lieben  sich  auch  sichere  Grenzbestimmungen 
nicht  geben  Diae  toransgaaatzty  mub  aa.ab  die ,  aweite,  und  Hauptriick- 
eicht  angesehen  werden,  dab  die  historischen  Daten  richtig  sind;  es  darf 
al80,'oili<elaBdli^  zu  geben,  der  Besite  derWestgothen  um  460  nicht 
willkiihrlich  weiter  ausgedehnt  oder  rerringert  werden,  als  er  gerade  reicht, 
ea  dürfen  die  slariichen  Länder  zur  Zeit  dea  ersten  Otto  nicht  weiter 
deutsdi  heiben,  ala  aie  ee  eben  aind.  Klar  iat,  dab  gerade  in  dieeer  Be- 
ziehung daa  Meiste  und  Gröbte  tou  dem  Verbsser  einer  historischen 
Karte  rerlangt  wird;  es  gehört  eine  nicht  gemeine  Ausdauer  und  ein  aehr 
zartea  literarisches  Gewissen  dazu,  um  hier  Gutes  zu  leisten.  Ist  ea 
doch  nicht  selten  der  Fall,  dab  selbst  der  Historiker  von  Fach  nur  schwer 
zu  bestimmen  Im  Stande  Iat,  in  welcher  Weise  sich  die  Oreozreränderun- 


g«Bj  aie  >  in  llHtiialler  M  M  ihmrkMMnii,  v4itMSM  Üaftiili  IflTaf 'jMV 
die  H^moiMft  der  Bytantioer  imaer  genau  abgranxeb  kdoM«,  Witnri'cfci 
nicht  gende  FalYmereyer  oder  Zinekeiaen  oder  Finitfy  lietfitl  Utt# 
In  diesen  Ponkfe  keim  nan  lu  der-Ctenaulgkeit  der  Spm »erwecken  Ai^- 
keilen  YÖUigea  Zutrauen  haken.  -^  Aber  ea  tritt  hiein  noch  eioe^MilHoi' 
li^keit  rein  äuiMriieher  Art.  Bs  iat  rortbeübaft  und  dätim  geiröbi4Sebl' 
ganae  Perloden  aiif  einem  Blatte  xQaammenanfiwaen;  man  erMfcbt  danü 
eine  gewine  Vollatindigkelt,  und  der  Eingeweikete  findet  sich  aacb  «of 
aolohem  Bilde  leichl  zorecht  Anden  liegt  die  Saeke  'ipr  den^  fickiHny 
dem  ea  acbwer  werden  nuifa,  aicb  nrf  einem  Blatte  xu  ovientlren,-  daa* 
die  geographfacben  VerbÜtniaae  unter  aüen  Karolingern  daratellea'»äbtl; 
Will  man  diesem  Uebeiatande  keg^gnen,  so  muliman  den  lündefkeatsnd 
JOr  ein  bestimmtes  Jahr  angeben,  wie  dies  aMiat  bei  Ditmisr«FVöili'<<' 
mann  und  anch  bei  Breiacbn eider  geaebebea  Ist.  '  Indesae»  isl  aueki 
Ton  den  Lelstersnfla  mebreren  Fällen  Yon  dieser  Begel  akgewteken^rifadi 
zwar  weil  aie  alsdann,  um  rollatändlg  su  «ein,  zurieK  Biätlar  ntftlilfftfe^' 
kabt  hätten.  So  bleibt  also  nur  der  Hiitdweg,  eine  bksliaiale  -Jabm^i 
zaki  als  normatir-  anzunehmen  und  danach  CIrenzen  und  Illomliniloil  »r 
keatimmen,  wie  ea  i.  B.  Bretachneider  nach  Angabe  der  Besleitiivrto* 
mit  dem  Jahre  1811  zn  Karte  X.  getban  bat.  Diea  hat  dann  wieda^  deii» 
Nacbüeil,  dars  frühere  oder  spätere  Veränderungen  mit  inatter-' Schrift^ 
oder  leisen  Punkten  zu  bezeichnen  sind,  wodurch  die  Deutlichkeit  iMdei; 
Und  doch  ist  gerade  Klarheit  und  Ueberaichf liebkeit  fikrdie  fttdajfogMw 
Benutzung  von  grdfster  Wicktigkeit.  <^  BndUcb  kängt  klemitiauebdsä«^ 
aammen  die  Frage  nack  dem  Wicktigen  und  Unwicktigen.  Niehi.mir<ko^\ 
dars  es  fdr  uns  wichtig  ist,  die  Bntwiefcelung  des  preuftiscbcnf  LEndeiuf 

S Metes  anachaulich  zu  haben,  sonderb  auch  in*  Betreff  der  Binvilheitbiui 
eher  die  letzteren  werden  die  Anaichten  der  Lehrer  imikeir  ata-ieinandar 
gehen,  ea  ist  daher  in  einem  Sehulatlas  auf  Vielerlei  Bedacht:  su  nehmen. 
weH  man  es  Vielen  recht  au  auiehen  hat    Audi  htedänek  mufa!niak& 
aeNen  die  Üebersicktlickkeit  leiden.  ui 

Aue  den  Geaagten  erhellt,  dala  ea  nickt  leicht  ist,  wie  Überhaupt  ei^f 
nen  historischen  Atlas  zb  rer&saen,  so  auch  eine  i^eneaaene  Aobrd«^ 
ming  in  demeelben  lür  den  Schnigebraucb  au  treffto:  Und  diese  8chwlw*l 
rigkeiten  mehren  sich  noch,  wie  wir  unten  xmgßm  werden,  bei  den  hi»iv*f 
rlscken  Wandkarten,  da  kier  auf  die  Illumination  ao  Yielea  ankomast )  Mm 
BeartheÜnng  hat  delshalb,  wenn  aie  nicht  unbillig  aein  will , '  von  ivÖMV 
kerein  rorsMitig  und  rüduicktsToH  su  Yerfabreo;  öfter  ist  es  uns  aelbat 
aö  ei|^ngen,  dafa  uns  auf  den  ersten  Blick  fehlerhaft  Torkadi,  was  •M' 
näkerer  Betracktong  als  richtig  und  für  gröbere  Zeiträume  wohltibdriegi 
erschien.  Desto  schwerer  aber  lallt  ea  auch  ins  Gewirkt,  wenn^  wie  er 
Mer  der  Fall  ist,  das  Orotse  und  Ckinze  gelungen  zu  nennen 'ist.  ^ 

Wir  scMcken  der  Begründung  «nseres  Löte»  ein  Faai^  W«rte  übe#' 
daa  voraus,  was  una  weniger  gefallt,  und  knüpfen  aofortkni  einear-der 
eken  kervorgehobenen  Punkte  an.  Wir  sind  .in  Bezug  auf  das,  waaWkdiw 
tig  oder  unwichtig  ist,  öfter  anderer  Meinung  ala  die  Verfuser.  Bind» 
Differenz  indet  besoadera  statt  in  Rücksicht  auf  den  Nordosten  and  Noiw 
den  während  des  Anfanges  des  Mittelalters.  Una  scheint  es:  AMtunfrap»! 
lieh,  dafs  beide  Gegenden  erst  eine  nähere  BeachUing.Terdieaen,''wenn 
sich  Über  aie  in  der  That  beglaubigte  Nachrichten  findei»  iind  nachdeni 
sie  einigermalben  mit  dem  eigentlicben  Europa  in  Berührung  getreten*  iindL 
Insoftm  sie  nnr  die  Stanunländer  ron  Volkern  sind,  die  erst  auf  and»» 
rsr  Stelle  bedeutend  werden,  rerdienen  sie  wenig  Berüeksiektiguiig.  '  Der^ 
SckiÜer  merkt  iilr  den  Zeitraum  der  Völkerwanderung  wenig  mdir,«  ala 
dala  dls  meisten  Völker  aua  Aalen  eingewandert  aind,  und  kümmert  sick 
wenig  daran,  ok  die  Ugri  an  den  ifial,  dia  Balgaren  an'  disinitfl^ 


fing;      ., jhrrtfcAlillMil<NI    U^Mrivhft  BttMls. 

iniig«,|Mii«i  ^<r  wdm  «  UMUMriMi  McbfiMM»  «b«« 
Bill'  m9h  .to  MiiiMm,  lA.cUtMr  B^nbaH  m^k  MUg,  «A^ 
4N^ir  ]0MMi  AnlAf^  saeb  Mboti  «lebr  ««bM,  «o  Mkani  a«  te^ 
atl«i  .•j*«^N««8«.^MnNl  la  tontbtk««,  die  «r  bMsor  akbtMlUelli 
d«eli.ileiv  Bri#ftac]|««iid«t  In  dan  lkgMt««Mn  mUwI  UmAm 
4l0.:te;.Set9dM»wdo.  verseMbtoctea  an«  «iDer  ntnif  UttMMchcDJ 
•ük  deM  Mff4iMhflD  SagenkfiNM,  ealnoanMi  mnd.  Es  «in  li 
Ügp^imnadT  flpMnNien^  Am  dt»  VöOairtRMdaniBK  haiwfeDde  Bhi 
QM  tMiz..BuD0pa  alMdMidabntB,  Bowkn  ua^m  bi«  nm  4a  B 
9NKle.  MifniibiMD^  «m  hat!»  d«M  CMcgedieil  gehabt,  ika  Ve 
ftttbeffam  MüTatiaba  und  %mmn  danaataJlni.  V91iig  fibciflnB 
4bar«tt  aakb»  filotiseii,  denen  ein  Frageieichtii  «Bgeblnct  iit,  « 
aiifi (Blttt  Jl.den  Wandattaa  ahI  den  Rmebe  der  Heruler  swMe 
Üt  obMfaia  «oben  acbvierig  ftr  den  Miöier,  «eb  fai  der  geUMi 
gnf  bin  eMtoMbtauindeB,  eb^oU  dae  Geecbiek  anaoerbeBneo  wi,  ■ 
eh«tt  durch  lertAiedeae  SebriA  die  weeheeMett  Sitae  dieM  U 
■Mrklieb  ganacbt  aind^  »reifclhafie  Aogabeo  jedoeb  dOrfeo  «e 
■MiUkibMl  akbt  .ohne  N*tfi  eMhweic».  Ba  genagt  hier,  dah  der 
«ll  iari  StMaribn4  terlreist  Indes  «Hr  hier  den  alten  8atx  ffl 
daft  daa  Halbe,  niebr  iai  ale  dae  Gaoaa^  verwahren  wir  «»  i^ij 
M^Hb,  daCi  wir  die  Uf^rfindlbdiMt  in  fiebute  nehnen  wolUflL  I 
JSL  Hirid.XI.  Miibundert,  an  veleber  Zeit  Pelen,  Bnbbrnd  w« 
nnkte  4ntoih  ihn  i^ofim  FiiiMen  aelbctin  die  deutecbe  PaUtiki 
ffttabel^.eiad  wir  aut  der  AneOibriiebkeit  nabr  einTeretaadea  Bid< 
vBa  auf  der  betteienden  Wandlcaiie  gern  Glegatt  gefondea  hd« 
untdaiaebMlBb.lI.  von  Bedeutung  iat»  ao  wie  den  Namaa  der« 
und  LitttbMift,  welcher  letztere  ^rah  die  apätere  Ai^be  vea  BW« 
gMli  aiMii  wird..  : 

_,n>¥öuidcmt&i«Mi  ImaMMU  wir  mtd  daa  Zuwenig.  <M«>'J!^ 
BdoMbeUcr.  wii4  die  Wandkarte  VI,  welche  daa  Ende  des  W 
hunderte  daratellen  aoll,  überaiebüicb,  ^anan  and  auch  rcicbM! 
Dta  Jpftatere  Leb.  i>eniebt  eieb  beeonde«  auf  die  aufrerdenttohi^ 
Iii.Faalikreieb.  iat-  der  Beaitaatandy  wie  er  nach  dem  Priedea  H^ 
lagy "  tdctaeiPicb.  gfezMchant^  «bena»  eteht  ea  um  Italien;  bW 
wie:Bhedne,  Avigrioa  aind  richtig  und  dedtUcb  angegeben;  «^\ 
arilüt  te  OcMMsUand  die  koenAuigieeben  BeeitumgiBn  klir^ 
wiebel  noch  beeondera  herrorgehoben  su  werden  ▼er&nt^  di^  J^ 
nan.in  der  Altaark  gegen  Magdebuig,  in  dee  Neununb  gcg'f'f 
iabr  «orgfäHig  beatimnit  aind.  Allein  da  gerade  auf  Caii  IV.  ^ 
dunkle  luaembuigieche  Farbe  ae  energiach  hingewieecn  ^^*  f^ 
een  Wir  nai  eo  aehneralieher  eine  Aikskaicbtnabme  auf  die  §f»^ 
Wenn  ee  PüU  liir  ntftbig  hilt^  btnier  beinern  Lebrbucbe  doeKP 
dar  Kteieeintbething  zu  geben »  eo  wäre  ee  hier  wohl  «^^ 
natbwendiglf^weeen,  die  Knrfiratenfbfinier  durch  die  Bli«»^ 
▼oMuheben..  Ja  wir  finden  nicht  einmal  den  Namen  Sacbae^r  ]T 
den  von  WentAOen»  der  in  aehi^r  Gmubeit  damale  wen^  hud^m 
verbCiteca  «inht;  dafs  ea  aeiae  6eb#ierigkelten  gM4  batle»  «^ 
laaven  zu  genügen,  weil  beaondem  die  geintlicben  KnrfibvM^ 
viellbcb.  zcfadinittea  aind;  aber  meglich  wim  ee  geweeeo,  i»* J 
den:  unten  ianigeA,  wie  vielee  der  Sugiat  und  dem  Oeecbi»  ^ 
BBdtaeibiie4derr  nach  dieaer  Seile  gäungao  iei  Ebeeae  ««^ 
un«  woeb.deQ Binweia  auf  die  durchgängig  temtändige A«M[*^ 
ftr  die  Nmtoen  4etf.  StEdte«  eoweit  eie  in  de»  ekizelaea  ^^ 
Wkhlii^eH  eind^  mfiabtea  iet  Bier  Jedoch,  da  wir  fl^*2l2 
den^  wna..nna  te.febkn^  ecbniot,  erwähnen  war,  Uk  aaf  wih^ 
weMFaaiitetHm  und  enadetobehB  noch  eine  SteBo  m»^^ 
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dM  totitert  ttrii  lo  BMbr,  ^  Coi^  unter  den  OttobM  irmigev  bedea- 
teiid  iti  als  die  Abtei  dtr  kaia^riichen  Damen,  die  doch  auch  lange  der 
Cfegenatend  de«  Steeitea  xwteeben  Willigie,  Aribo  und  Beniward  war. 
Aeholich  vethUt  ea  aich  auf  Wandkarte  V  mit  FoKbbeim,  obwohl  wir 
gern  lugebtn,  dafs  anvieia  Städtenamen  anf  einer  Wandlcarie  die  DenU 
liehlttil  teiobt  baeintriiehtiaen.  Für  den  Schaiatlaa  iat  ea  nicht  lUTiel 
verlangt,  wenn  wir  für  Btett  IV  Bobbio  wtgen  Gerbert  und  OibidiCD* 
atain,  nicht  Uoi  wegen  Ernat  von  Schwaben,  aondem  weil  ea  überhaupt 
dia  Reiehafeate  fiir  itaatevarlurecbar  iat,  wüaacben^  finden  wir  doch  auf 
Blatt  VHI  Trifels  angegeben.  Gern  hätten  wir  endlieb  ein  Blatt  geae« 
ben,  auf  dem  die  Sprengel  und  Länder  der  groleen  geiaÜicben  Ffiraton 
baaondera  lu  finden  wären;  wäre  ea  auch  nur,  um  aelbat  die  Lehrer  auf 
die  grofae  Bedeutung  der  Kirebe  im  Mittelalter  su  verweieen,  die  too 
Vielen  noch  nicht  »ach  Würdigkeit  betont  wird. 

Wenn  wfar  oben  aagten,  d&  ea  mirslicb  aei,  ganze  Perioden  auf  ein 
Bhkt  au  brinaeii,  90  liefent  una  s.  B.  No.  IV  dea  Schulatlat  dasu  einen 
BowoJa^  daa  Blatt  atellt  Mitteleuropa  unter  den  aächaiacben  und  fränki« 
aahen  Kaiaem  dar.  Die  Illumination  paAt  nur  fUr  die  letxtere  der  ae« 
nannten  Perioden^  denn  Burgund  iet  aum  deutachen  Reiche  gesogen,  Un- 
teritidien,  ctatt  awtechen  Limgobarden,  Griechen  und  Sarazenen  getheilt 
an  aein,  ein  Ganzen  unter  den  Normannen,  und  von  den  Grensbeatim« 
BNmgan  am  Ntederrheln  iat  ea  adilechterdinga  unmdglteh,  ai4^  eine  deut» 
Mähe,  anf  eine  beatimmte  Zeit  paaaende  Vorstellung  su  machen.  Wafar- 
aabrfallch  iat  aneb  hier  die  fränfciaefae  Zeit  dte  normirende,  aber  weishalb 
dann  Niederlothriagen  bia  weit  oatwärta  von  Köln  gezogen  iat,  wiaaeo 
wir  nicht  zu  efkliren.  Den  gegenOber  Iat  daa  enteprechende  Blatt  dea 
Waadatlaa,  daa  Europa  In  der  Mitte  dea  X.  Jahrhunderte  giebt,  schon 
viel  klarer.  Boignnd^  deaaen  Grenaeo  aogar  genauer  angegeben  aind,  alb 
afo  balapielawolae  Gieaebrecht  II,  260  adnirt,  Iat  noch  aelbatäodig, 
Lothringen,  wenn  auch  zerachnftten,  doch  ala  eine  Prorinz  unter  dm 
grafeen  EnWacbof  Bron  zu  denken,  Unteritalten  zwiachen  Langobarden 
und  Griechen  getheilt.  Dabei  ist  ea  eine  Sache  für  aich,  dali  die  Namen 
Beneyent  und  Capua,  die  doch  wabrscbeinlicb  die  Herrachalt  dea  Eiaen^ 
koplb  Pandolph  bezeichnen  aollen,  an  faladier  Stelle  atehen,  während 
Neapel,  Gaeto  und  Amalfi  allerdinga  Tollkommea  richtig  mit  der  byzan» 
tinlachen  Farbe  bezeichnet  aind^  data  Schleawig  achon  daa  däniache  Grfin 
trägt,  waa  billig  erat  um  1030  der  Fall  aein  aollte;  daTa  die  deutachen 
Erwerbungen  Im  Oaten  etwaa  zu  weit  gerückt  aind.  Mit  dem  vorbeigo« 
banden  Blatte  dea  Schulatlaa  No.  III  <762^9I1)  liegt  die  Sache  ähnlich. 
Zwar  geht  aua  der  Seitenbemerkung  herror,  dafa  Herr  t.  Spruner  den 
Vertrag  su  Verdun  Im  Auge  gehabt  hat;  ea  tritt  aber  ebendadurcb  der 
Umfang  dea  grofsen  Karlareiches  etwaa  zurück,  und  auf  den  Vertrag  von 
Merzen,  auf  deaaen  Bedeutung  Wenck  ganz  mit  Recht  neuerdinga  rer- 
wieaeo,  pafat  daa  Blatt  gar  nicht. 

Eigentliche  Irrthiimer  aind  una  faat  gar  nicht  au^atofaen.  Wir  wol- 
len indelb  einige  anfilfaren.  Die  Thenaburg  und  Harzburg  liegen  auf  dem 
Wandatlaa  an  falacber  Stelle,  auf  die  überachwemmten  Striche  in  den 
Ntederlaaden  Iat  nicht  genane  Rücksicht  genommen.  Indefa  aind  diea  Klei« 
nigheiten,  die  kaum  einer  BeaMikung  werth  aind.  Sollte  aber  nicht  daa 
Heraogtbum  Franken  anf  No.  IV  des  Wandatlaa  znweit  aüdKcfa  vom 
Neckar  auagedehnt  aelnl  Auf  dar  folgenden  Nummer  iat  die  Grenze  nicht 
mit  gleicher  Liberalität  gezogen;  und  wenn  anch  ein  Theil  der  späteren 
Pills  früher  dasu  gebürt  hat,  ao  umlaiat  allea  diea  doch  nkht  den  Raum^ 
weleben  unaer  Blatt  angiebt,  vgl.  Juncker,  Geographie  der  mittlerea 
Zelten  S.  376,  und  Merian,  tüpüffrapkUi  Franconuie.  Die  Grafaehaft 
Lütedburg  eracbalat  una  anf  No.  Vili  dea  Schulatlaa  nicht  minder  zu 
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grob,  wie  umgekehrt  dae  Bereich  dee  Heraogthonie  Sacheen  in  kleia. 
Wie  die  Grafen  von  Wirtemberg  aich  acbon  auf  No.  IV  dee  Sdialatlaa 
finden,  begreifen  wir  nicht  recht  Die  Tbeilung  dea  Sachaenlandee  in 
Westfalen,  Engern,  Ostfalen  liMtte  wohl  auf  ein  fraheree  Blatt  ala  No.  IV 
dea  Scbulatlaa  gehört.  Die  „aaaaiacheD"  StÜmme,  Ton  denen  Herr  Bret*> 
achneider  in  den  Begleitworten  apricht,  können  wir  nicht  nnangefoeb- 
teo  laaaen;  Sacbaen  aind  nicht  Saaaen;  wir  filhren  dafür  ala  einen  Boweia 
komischer  ihrt  die  aeltaame  Bezeichnttttg  dea  Qnediinbarger  Mönche  aue 
dem  XI.  Jahrhundert  an  „5«xoiie«  eorda  iaxea  gerentei**,  anderer,  bea- 
aerer  Argumente  zu  gescbweigen. 

Nur  aua  Gründen  der  Zweckmafeigkeit  würden  wir  gewünscht  haben^ 
dafs  auf  Blatt  IX  des  Wandatlaa  für  Toacana  die  öatreicbische  Faihe  ge- 
wählt wäre;  es  hat  für  den  Lehrer  Yortbeile,  mit  einem  Wink  auf  die 
lothringische  Secundogenitur  zu  verweisen.  Sollen  wir  endlieh  noch  aa^ 
gen,  dafs  in  Schreibung  einiger  Namen  eine  gröftere  Uet^ereinstimmung 
zwischen  Schul-  und  Wandatlaa  erwfinacbt  geweeen  wäre,  wie  in  Bxar^ 
Chat  US  und  Romanial  Ebenso  wie  In  der  Begrenzung  von  Pomerelleiil 
Oder  noch  fragen,  wefshalb  Brealau  zuerat  den  deotachen  Namen,  -lof 
einem  apateren  Blatte  den  alaviachen  Wraclaw  führt?  — 

Wir  haben  mit  diesen  Auastellungen,  die  im  Ganzen  nur  geringfügi- 
ger Natur  sind ,  und  für  welche  die  VerfiMser  —  wie  wir  vorhin  achon 
andeuteten  -^  Tielleicht  noch  eine  gerechtfertigte  Abwehr  haben,  nur  zei- 
gen wollen,  dafs  wir  die  Atlanten  genau  angeaehen  haben.  Ba  bleibt  una 
noch  der  erfreulichere  und  auch  gerechtere  Tbeil  unaerea  Beriditca  übrige 
von  den  Vorzügen  der  beiden  Werke  zu  reden.  In  Betreff  dea  Schul- 
atlas  könnten  wir  uns  einfach  auf  den  Namen  ▼.  Spruner  berufen,  der 
für  Sorgfalt  und  Genauigkeit  allein  acbon  Gewahr  ist.  Wir  wollen  Je- 
doch nicht  unterlassen,  auch  daa  Geschick  anzuerkennen,  mit  dem  der 
Verf.  auch  den  Ansprüchen  gerecht  geworden  ist,  welche  dte  lernende 
Jugend  stellen  darf,  ilenen  der  Klarheit  und  dea  Alaafabaltena.  lat  frei- 
lich einmal  ein  Schüler  so  ernstlich  für  die  Geschichte  gewonnen,  dafa 
er  aua  freiem  Antriebe  sucht,  so  würde  ihn  selbst  eine  erobere  Beich- 
halligkeit,  eine  gröfsere  Menge  der  Namen  eher  reizen  als  abschrecken, 
zumal  da  der  Druck  der  Blätter,  obwohl  klein,  doch  auTserordentlich  acharf 
und  klar  ist.  Indefs  ist  auch  für  die  reiferen  Schüler  nicht  zu  viel  ge- 
geben. Wir  heben  zum  Erweise  das  Blatt  heraua,  daa  Deutachland  zur 
Zeit  dea  dOjährigen  Krieges  darstellt.  Ea  aieht  zunächst  aulaerordentlicb 
bunt  aus,  wie  das  bei  der  damaligen  Zerrissenheit  des  Reiches  nteht  an- 
dere aein  kann;  dennoch  ist  allea  deutlidi  und  klar,  besondere  dadurch^ 
dais  die  geistlichen  Besitzungen  nur  durch  feine  Grenzlinien  angegeben,  im 
Uebrigen  ohne  Illumination  gelassen  sind.  Und  wie  unterstützt  ea  des 
Unterricht  durch  die  Fülle  dessen,  was  es  bietet;  die  zerstückelten  pfäl- 
zischen Besitzungen,  die  Theilungen  in  llolatein,  in  Heaaen,  die  aerrte- 
aenen  Östreichischen  Vorlande  —  Alles  ist  mit  grofser  Genauigkeit  aoa 
einander  gebalten.  Wenn  man  dieDittmar-Fromman n'ache  Karte  über 
dieselbe  Zeit  dagegen  hält,  wird  man  auf  den  eraten  Blick  gewahr,  wie 
vortrefflich  unaer  Blatt  ist,  an  dem  höchatena  die  Auaatellung  zu  machen 
wäre,  dafs  daa  Roth  der  PfiUzer  und  Uababorger  zu  verwandt  ia(.  •  Btd 
den  Fromm  an  naschen  Karten  tat  es  überhaupt  mit  der  Deutlichkeit  öfter 
dadurch  versehen,  dafs  die  Blätter  auch  in  rein  geographiacher  Beziehung 
etwaa  bieten  wollen,  zu  viele  Gebirgaangaben  entlialten,  woaüt  denn  au 

f leicher  Zeit  gegeben  ist,  dafs  für  wichtige  Namen  weniger  Raum  'Ueibt 
la  ist  wohl  nicht  unrichtig,  wenn  wir  annehmen,  dafii  der  Spruner'acho 
Sehttlatlas  für  eine  höhere  Stufe  bestimmt  ist,  während  der  Wandatlaa 
neben  seiner  Nutzbarkeit  für  die  Vorgeachritteneren  acbon  in  mittleren 
Kteaaen  prächtig  gebraucht  werden  kann;  von  einem  reiimn  Schüter  aber 
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iwt  6«  ▼«rtogt  w€fi6D»  4aAi  «r  sieb  aacb  «m  de»  Flutaete  allcia  xa- 
leehifiodet 

!.  .  Delbcy  die  YerweoduDg  de«  WaodatlM  niid  Tielleicbt  die  MeiBuogeD 
der  SaebTeratÄDdigen  getheilt.  Wena  wir  neulich  in  eioem  pädagogiacbeii 
Blatte  lasen,  daX«  die  Wandatlanten  nur  das  eDthalten  dürften,  waa  der 
Lehrer  leicht  an  die  Tafel  zu  seichnen  im  Stande  ist,  so  tri£ft  dies  nur 
die  elgeoüicb  geographischen  und  auch  diese  nicht  einmal  yöUig.  Für 
die  htstoiischen  gilt  dieser  Grundsatz  schon  dcüibalb  nicht,  weil  die  lllu« 
nination  auf  denselben  eins  der  wichtigsten  Momente  ist.  Ja  es  kommt 
darauf  bei  der  Anschauung  aus  der  Ferne  vieUeicht  am  meisten  an.  Und 
dafs  die  Wandatlanten  überhaupt  nur  während  des  Unterrichts  von  Notaeo 
seien,  ist  ebenfalls  unrichtig.  Sie  sind  es  vielleicht  nicht  weniger  in  den 
Zwischenstunden,  wo  die  Schüler  es  lieben,  schon  auf  den  rein  ge<>|ra» 
pbia4Shen  lehrend  und  lernend  und  nach  eigenen  Betrachtungen  den  £nt- 
wickehingett  der  einzelnen  Reiche  zu  folgen.  Und  gerade  um  dieser  Rück- 
sicht willen  danken  wir  es  Herrn  Bretschneider,  dafo  er,  ohne  doidi 
der  Deutlichkeit  zu  schaden,  nicht  sparsam  mit  der  Angabe  wichtiger 
Offtanamen  gewesen  ist.  So  findet  man  auf  No.  Y  Weifesholz,  Harz- 
burg,  Melricbatadt,  Weinsberg,  Staufcn,  so  auf  No.  YII  Murten,  Cappel, 
CKiiaegate,  Scbmalkalden,  Mühlberg,  die  Ebrenl>erger  Klause,  Sieversbau- 
aen,  sogar  die  afrikanischen  Eroberungen  Karls  Y.  von  Barbarossa  sind 
vermerkt.  Es  war  wahrlich  keine  leichte  Aufgabe,  bjer  nach  den  Anga» 
ben  des  gröfseren  Spruner  das  herauszuheben,  was  noth wendig  schien 
und  zugleich  Platz  finden  konnte,  und  es  ist  das  Yerdienst  des  Yerfas- 
sers  um  so  gröfser,  da  er  noch  keine  YorgSnger  hat,  an  deren  Fehlem 
sich  leicht  besser  mschen  lernt.  Mit  gleichem  Geschick  ist  die  Yerthei- 
lung  und  Anordnung  der  Farben  gebandbabt  worden,  auf  welche,  wie 
wir  nochmals  wiederiiolen,  hier  fast  Alles  ankommt.  Bekanntlich  gehen 
auch  an  dieser  Klippe  selbst  bei  rein  geogrsphischen  Karten  die  gute  Ab- 
sicht und  daa  reiche  Wissen  öfter  scheitern.  Wie  viel  schwerer  ist  es 
aber  für  die  historischen,  wirksam  zu  theilen,  wo  nicht  nur  die  Gren- 
zen aus  einander  gehalten,  sondern  auch  bei  verschiedener  Illumination  der 
Linder  für  diese  doch  eine  Einheit  in  der  Dynastie  dem  Auge  sichtbar 
cemacbt  werden  soll.  Wir  verweisen  auf  Blatt  IX,  aof  dem  die  blaue 
Farbe  Frankreichs  wegen  der  Einheit  der'  bourbonitchen  Familie  auch 
sdter  die  Namen  von  Sidlien  und  Neapel  und  Spanien  gezogen  ist,  wäh- 
rend diese  Länder  selbst  anders  illuminirt  sind;  oder  auf  No.  X,  wo  die 
Aufgabe  noch  schwerer  war,  da  die  Staaten  des  Rheinbunds  zu  dem  Em- 
pire in  nahem  Yerhältnisse  und  doch  Spsnien,  Nespel,  Westfalen  wi^er 
noch  näher  denn  als  Yasallen  standen.  Dafs  nebenbei  mit  grofser  Ge- 
nauigkeit im  Einzelnen  verfahren  iat,  haben  wir  schon  erwähnt.  Auf  der 
•beni  genannten  No.  X  findet  man  Danzig  und  Erfurt  besonders  heraus- 
gehoben, auf  No.  Ylli  Wismar  mit  der  schwedischen  Farbe  unterstri- 
eben, auf  No.  YII  den  alten  deutschen  Besitz  in  Frankreich  soivfiUtig 
angegeben  und  doch  auch  wieder  den  Raub  von  Metz,  Toul  und  Verdun 
vermerkt,  wobei  sich  denn  von  selbst  versteht,  da(s  z.  B.  auch  der  Be- 
sitz der  Genneser  und  Yenetianer  in  der  Levante,  der  Päpste  in  Avignon, 
Brandenbargs  in  Jägemdorf  nicht  vergessen  ist,  während  die  kleineren 
Herrschaften  der  Farnese,  Este  u.  s.  f.  zwar  angezeichnet,  jedoch  nicht 
mit  so  frappanten  Farben  markirt  sind,  dafs  sich  dadurch  der  allgemeine 
Ueberblick  von  Italien  verwirrte.  Wenn  dann  endlich  die  Gewissenhaftig- 
keit des  Yerf.  es  ihn  nicht  hat  versäumen  lassen,  auch  die  Geographie  in 
Aaien  genau  zu  berücksichtigen,  wenn  nicht  nur  für  die  Zeit  der  Kreuz- 
zfljge,  sondern  auch  später  die  Hauptentwickelongen  in  Anatolien  wie  mtk 
Caoeasus  angegeben  sind  und  dasselbe  fUr  Nordafrika '  der  Fall  ist,  so 
wird  man  unserem  Urtheile  beitreten,  dafs  das  Mögliche  geleistet  ist 
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Dto  l^erl^^nllMMr  Migt  ao,  dab  tto  iMiebt  WaedMuMil 
die  einzelnen  Staaten  Oestreich,  Prenfien,  Baiern  bentellen  «iL  ^ 
wiliiaHieii  und  bitten  kn  Intereaee  der  SchnleDy  dalb  dieie  AMW 
ins  Werk  geeetit  werde.  Für  PreaCmi  würde  die  AwIfibnDg  ntti 
fMe  Sehw^rigkeiten  babea,  auch  glaube«  wir,  dafsBeirPertliesW 
Meh  der  nateriellea  Seite  keioen  Sebadea  Mden  würde. 
'  Indem  wir  biermit  unteren  Deriebt  aeblMbeB  uod  mienB  MJ> 
liberalen  Verlagebandlung  wie  den ,  gelehrten  and  Mngfihigm  Ban  w 
auegebeni  mit  anfriebtfger  Freude  wiederholen,  maohen  wir  uoMnll* 
Berufsgeneesen  nooh  auf  Einet  auftnerksam.  Einen  geogiaplriichalk 
den  kleinen  Stiel  er  wenigstens,  haben  fast  alle  SäOI«r,  ^Jf* 
bemittelten;  ab«r  nicht  Jeder  kann  sich  einen  bisteriMba  wm 
Wenn  nun  diefenigen,  welchen  ihre  VeibiUtniase  cfai  Mchnniiii' 
allemotbwendlgsten  Bücher  erlauben,  in  dem  Spruner'scbm  Mi 
eine  Tcillig  ausreichende  Hülfe  haben  (und  ich  kann  aas  MoaBi 
rang  bezeugen,  dafii  sie  sich  dieses  BesKiea  freuen  und  iba  bemliai' 
so  ist  der  Wandatlaa,  abgesehen  davon,  dafii  er  dem  i^"^*? 
rieht  wesentlich  erleichtert,  recht  eigentlich  eino  Gabe  (QrdiiBeli 
m,  weil  er  der  ganzen  Classe  zu  Gute  komnrt.  Möge  sr  4«  Vi^ 
Schulen  auch  aus  diesem  Gesichtspunkte  —  anmal  zur  Asidiiii}' 
die  BiMlothekea,  überhaupt  IGr  die  Gesammtbenulfmig  recht  tt^^ 
Heb  empfohlen  sein. 

Königsberg  i.  d.  N.M.  Otto  Kateaui 
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Index  eerborum  ünguae  LaÜnae.    ScripsU  Dr.  Joif^ 
Oohmann,    Oppolii,  ex  off.  Erdm,  Raabe.  1856.  4i^' 

Der  Herr  Verf.  bat  bei  ▼erschiedenen  Arbeiten  übar  die  BM' 
lateinischen  Verbi,  die  er  ▼oigenommen,  eine  Sammlung  aller Ja^ 
lateinischen  Sprache,  welche  einen  acbnelleren  UeberMick  gtviha 
wenigstens  ein  leichteres  Auffinden  derselben  möglich  mMh«!^ 
Termiftt  und  sich  daher  genötbigt  gesehen,  zu  diesem  Zwecke  di* 
Isere  Lexika  (craeea  9oiumina)  nachzuschlagen.  Deabalb  bat  er  9 
nem  und,  wie  er  hoffi,  auch  Anderer  FromsMu  alle  Verbs,  ^a 
lateinische  Stäche  enthält,  aus  dem  gröfaerea  Lexikon  tod  W.  f ' 
ausgeschrieben,  mit  den  Verben  in  dem  Lexikon  fon  B.  KJetz  (f 
den  ersten  bis  dabin  erschienenen  14  Fascio.)  verglichen  uad  cnil 
nige,  die  er  aofserdem  f0rt€  /orf Ibta  gefunden,  hinzngefiigt;  ^ 
er  besonders  geachtet  auf  diejen^n  l^ba,  welche  nach  eiaea ' 
eine  Muta  cum  liquida  haben,  da  er  Mher  aleh  TergeUicb  t^ 
Kusammenstellang  derselben  umgesehen;  er  bat  bei  Anfertigoa;^ 
liegenden  Verzeichnisses  441  derselben  gexabK,  sie  aber  aas  lb> 
Baum  nicht  besonders  zusammengestellt  —  Soviel  giebi  uns  die^' 
hing  Torangeschickte  kurze  Vorrede  an;  ebenao  ersehen  wir  n 
Boebe  selbst,  dafs  die  Zabl  dieser  Verba  6924  betrügt;  dean  an  * 
laufenden  Ueberachrift  der  Seiten  ist  nicht  nur  nach  Art  der  Uä 
erste  und  letzte  der  auf  einer  Seite  enthaltenen  Wdrler,  aoadersascb 
Zahlm  bezeichnet,  daa  wievielste  ein  aolchea  in  diseer  Sa— hmg 
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IHm  Venefohaii«  isl  iniwicchM  den  Prep»nm  des  GymoMiuiDS  zu 
Op^l»  (185i)  flUtt  der  wiasenadiaftlicheii  Al^ndluog  beigegeben,  daber 
wurd  et  wM  den  iMitteo  Schulmäiioera  achoo  bekannt  aeio;  sie  werden 
aueh  wobl  mit  dem  Ref.  den  mübflamen  Fleib  dea  Herrn  Verf.^a  «ner* 
fcapBl»  aber  aich  wobl  ebene«,  wie  Ref.,  gefragt  haben,  waa  für  eineB 
Natzeii  kaa»  eine  derartige  ZuaemmeoeteUung  der  lateinischen  Verba  bar 
hen,  aamal  aueh  Verba  aiw  der  ältesten  Zeit,  die  nicht  einmal  bei  Uteiv 
niaeben  SebrifkaftellerD,  aondem  nnr  in  Üebersetzungen  vorkommen  oder 
IMoh  sweifelhafter  Autorität  sind.  Um  irgendwelche  nähere  Kenntnife  vo^ 
den  Verben  lu  gewinnen,  wird  man  jedoch  jedenfalla  andere  Werke  er^ 
nachaeblagen  mtoeo:  ao  aind  s«  B.  awei  Verba  1)  ticeref  2)  ficere,  die 
Verb»  «iterm,  compsictre,  fttgtre^  iwndmrtf  M^ren,  iuppinger9^  pltr 
eiere,  iimurtj  Imdmrtf  parmrt  etc.  aufgeführt  ohne  irgend  eine  Andeur 
tung  der  versdiiedenen  Ableitung  und  Bedeutung  (z.  B.  bei  Hmiort  etwa 
durch  uwenthetjeche  Hiazufiigung  von  Uma  und  /mriis);  nur  einmal» 
aoviel  Ref.  bemerkt  hat,  ist  eine  ünteracheiduog  gemacht  durch  eine  pa«* 
fantbetiacho  Hinaufugoogy  nämlich  bei  fffmetre:  1)  anmar^  («=3nii.]|.),  2) 
mmare  («niw«).  —  Wichtig  und  brauchbar  zum  raachea  Nachachlagen 
könnte  ein  aolchea  Verzeictoifii  für  die  Quanütätsbeatimmnng  sein;  der 
Hffrr  Verf.  lafat  auch  nach  der  aus  der  Vorrede  angeführten  Bemerkung 
erwartea»  daia  er  darauf  aeino  beaondero  Aufmerkaamkeit  gerichtet  habe» 
namentlich  auf  die  Quantität  der  Vocale,  auf  welche  eine  Muta  cum  U- 
fnida  folgt.  Nun  findet  akh  auch  wirklioh  die  Quantität  durch  die  be- 
kannten Zeichen  auf  der  Stammsilbe  oder  der  Penultima  (den  Präaena).. 
in  der  Regel  angegeben;  aber  da  der  Herr  Verf.  durchaus  keine  Andeo- ' 
inog  darüber  geaaacht  bat,  nach  welchen  Grundaätien  er  die  Quantität 
heaondera  bezeichnet  hat  oder  nicht,  ao  ist  ea  auch  sehr  schwer,  über 
oinMlne  Fäll«  mU  ihm  zu  rechton,  oder  auch  nur  zu  aagen,  was  ein 
Druckfehler  in  dieser  Beziehung  aei.  Daia  man  nicht  eine  Quantitätabe- 
leiehnnqg  erwarte,  die  aich  nach  den  Grundregeln  von  seibat  eigiebt,  be*- 
darf  wohl  kaum  einer  Erwähnung;  auch  dafs  die  Infinitir-Endungen  der 
2.  und  3.  Conjugation  nicht  unterachieden  aind,  möchte  nicht  Terlang^ 
werden»  obgleich  ee  bei  den  StammTcrben  nicht  ganz  überfliiaslg  sein 
möchte;  aber  daia  auch  Abweichungen  von  dem  Regelmäisigen  nidit  he^ 
BMrkt  aind,  moia  als  ein  entschiedener  Maogel  bezeichnet  werden.  Z.  B. 
i«t  die  Kürze  des  «  in  d!er«  nicht  bemerkt,  In  Uridert  nicht  beachtet» 
dafs  es  nach  der  2.  und  8.  Conjugation  flectirt  wird,  eben  ao  wenig  in 
ftnmt  iferveo  und/erto),  wobei  es  niebl  ala  Bntaduildigungsgrund  an- 
geführt werden  kann,  dafa  ferv  nicht  in  der  clasaiachen  Prosa  gebrancbt 
wird,  da  ea  bei  claasiaclien  Dichtern  (Viigil)  Torkommt,  und  ee  aich  hier 
nicht  um  ein  Verzeichnüa  der  nur  in  claasiaeber  Prosa  gebräuchüchan 
Verba  handelt;  auch  nicht  in  lavoy  lavare  und  lavert  (das  letztere  hei 
den  Lyrikern  gewöhnlich,  auch  bei  den  Komikern),  während  bei  daumrt 
dio  Nebenform  denure  angedeutet  ist;  nicht  in  tergert^  tergeo  und  tergOy 
obwohl  beide  Formen  bei  Cicero  vorkommen,  die  Compoeita  gewöhnlich 
nach  der  2.,  das  Simplex  mehr  nach  der  3.  Conjugation;  nicht  in  cupio, 
eupere  die  wenn  auch  archaistische  Endung  auf  tre  (Lucret.  1,  72  cv- 
^fii)^  nicht  In  frenäo  das  freilich  sehr  seltene  ßrendeo  (das  auch  hei 
Freund  fdilt).  Dagegen  Ist  die  domplto  CoagagaUcai  angegeben  aufaer 
bei  demo  auch  Mfitigeo:  ,i^/^(=e)^'S  und  »aliio:  „«a/(/)e(t=:t)re''. 
Ferner  aind  auch  die  sonst  gleksUautenden  und  nur  durch  dia  Quantität 
na  unleraeheidanden  InfiaitiTn  foicender  Verba  unterschieden:  >l(c^  und 
/Mre,  jiär^e  und  jiiffwr,  npjiewe  und  appirore  ete.,  pmMre  und  jnm»- 
Av,  dMGn  und  dewMf^  aiwim  mid  etrere  (Stamnif.  au  snefcer»)  ein. 
Aach  hahaa  Veiha,  die,  ttbrigena  gau  gleiehfamikend,  nnr  durch  die  Qaair- 
tHit  daa  Stanumeala  aich  nnieiacMden,  diene  Qnaatitätsbeaeirhant^ 


542  Zweite  Abtheilaiig.    titerefiifbe  BtMk. 

2.  B.  pilare  (berauben)  und  pilare  (meamfDendrdckeii),  nar  iA  ti 
aus  dem  Verseicbnisse  nicbt  zo  entnehmen,  welche  Bedeatosg  ^  < 
oder  dem  andern  zukonune.  —  Dagegen  Termirst  man  öfter  die  () 
titebezeicbnung  hei  Verben ,  die  man  nach  dem  oben  Oetagteo  ga 
•onders  berOckaicbtigt  eeben  sollte,  in  denen  eine  Mota  eun  fifni 
einen  Vocal  folgt,  z.  B.  bei  Uhrare  (i),  bei  luerari  (ü),  luerifim 
iuerifieare  (tt),  tw^ubrare  (tt),  tnäierari  {H  vor  er),  mignni!i] 
Compot.,  nueieare  und  envdeare  (u).  Manebet  mag  «ich  din«' 
ren,  dafs  eich  der  Herr  Verf.  zu  eng  an  Freundes  Lenken  awi 
der  bei  den  letzten  beiden  Verben  die  Quantttiit  dea  «  aadi  vid 
zeichnet,  ebenso  nicht  bei  opprobrare,  welches  das  o  knn  bit(i| 
probrium  bei  Ovid.  Trist.  2,  445  „Nee  fuii  oppMrio  eO^rtm 
riia  Oallo"  und  Hör.  Ep.  1, 16, 38^  und  opprobrare  selbst  bei  Plut 
I,  3,  143).  Aus  Freund's  Lexikon  ist  auch  wohl  die  ftlsdieBi 
Dung  von  pXgrare  (=  t),  pigrere,  pXgre$eere  und  pXgrüari^ 

fen;  das  i  in  piger  ist  freilich  knrz,  aber  in  den  mit  pigr  begis 
^ormen  ist  t  durchgSngig  lang,  so  auch  in  ptgriHut  pif^^^ 
abgeleiteten  Verbalformen  pigrere  etc.;  zu'  vergl.  O.  T.  A.  Kri 
Gramm.  §.39,  A.  ].,  Horat.  Od.  I,  22,  17.  F^^  me  pigri»  jM 
eampin,  in  der  Tbesis,  da  Horat.  bekanntlich  stets  die  trocbSid 
podie  zum  Anfing  des  sappbischen  Verses  mit  einer  Lange  foA  i 
fsen  ISfst;  Sil.  14,  264.  Sanloeha  plgra  perieli  etc.  In  iitfre 
grvre,  nigreicere,  nigrieare  und  nigrißeare  hat  der  Herr  Vert  ^ 
wie  Freund  im  Leiikon  das  t  vor  gr  als  kurz  l>ezeicbnet,  ki 
Krüger  a.  e.  O.  Auch  bei  duplieare  fehlt  die  Qnantitäiibaic 
des  «;  Freund  bezeichnet  es  richtig  als  kurz;  dafs  dagegen  ndi 
Ed.  2,  67:  „Et  $ol  ereicente$  deeeden$  däplieai  umbrat"  itR^ 
darf  für  den  Kundigen  keiner  Erinnerung.  Kurz  ist  das  «  iodil> 
Aen.  12,  927.  —  IVäre  es  nicht  überhaupt  eine  verdienstlk^i^ 
wesen,  die  der  Herr  Verf.  bisher  yermirst  hat,  jene  Verba  foü^^ 
Ifqufda  nach  einem  Voeale  zusammenzustellen  und  genau  dief^ 
dieses  Vocales  zu  erforschen  und  soviel  als  mdglich  nach  deo^ 
nen  Dichterstellen  festzusetzen  1  —  Es  würde  übrigens  auch  it^ 
liegenden  Verzeicbnifs  die  Bczeichnnnff  der  QuantitSt  des  Vook^ 
gff  g^f  g^f  am ,  obwohl  er  in  der  Regel  lang  Ist,  selbst  in  je'' 
seinen  Falle  besser  gewesen  sein;  sie  fehlt  aber  bei  Verbis  «ief 
tt^ffre,  pubiieare,  pignerare. 

Eigentliche  Druckfehler  sind  Bef.  wenig  aufgestofsen  (t  & 
Col.  1,  Z.  1  u.  6),  doch  möchte  es  Ref.  wohl  nur  als  Dn^ 
zeichnen,  wenn  das  Quantitätszeichen  fehlt  bei  teere,  moriiiirh[ 
m^ri),  popuKtare  (obwohl  |)5puf<fre(«)),  niieicere  (obwoM  A 
etc.  etc. 

An  diese  Beurtheilung  schliefst  Ref.  eine  kurze  Anzeige  der 
Auflage  des  von  ihm  in  erster  Auflage  bereits  ausführlich  beipn 

Lateinischen  Vocabalariam  ete.  von  R.  Bonnell. 

Die  aweite  Ausgabe  war  ein  blolier  Abdruck  der  entin; 
dieser  dritten  erscheint  das  Buch  äuiserlieh  fast  unverindirt^ 
«elbst  die  Seiten  mit  ihren  Zahlen  und  ihrem  Inhalte  sieb  «»J 
aber  bei  nSberer  Vergleichnng  wird '  steh  bald  an  mehreren  SM 
Vefbesserung  oder  Vermehrung  ergeben.  So  ist,  abgesebes  iw 
einiger  Dmckfehler  des  ersten  Abdracks,  za  denen  aoa 
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ftlbiift  der  AuUl  von  miiio  Tor  miiito  S.  52  zu  reobnen  war,  dnreh- 
gefaciids  die  beMemde  Hand  des  Herrn  Verf.  za  erkennen, >  wenn  aueh 
die  Verbesserungen  nicht  Ton  grofser  Bedeutung  sind,  wie  sie  aueh  nieht 
nötbig  waren;  nan  vergl.  S.  4  No.  4  eine  bessere  Ordnung  der  Wörter 
(wobei  leider  der  taru$  in  Unu  Terdruelit  ist),  desgl.  S.  6  No.  7,  S.  9, 
14;  S.  25,  wo  era$9U$  und  fewiCM,  ien$ui  und  raru$  gegenübergestellt 
iiumui  bei  Tage  (f.  täglich)  gesetzt  ist,  S.  26,  dem  Mtur  gegenüber  mii- 
rieiu  (tfinnelieu$)^  S.  31  unter  aeHimo  und  damoy  S.  ^  unter ,/Sniio; 
S.  37  (imuiüia  näher  bestimmt),  S.  38  (dUtantia  desgl.),  S.  82  No.  43  etc. 
Femer  zahlreiche  Zusätze,  wo  es  der  Platz  gestattete  oder  dazu  gleich- 
sam aufforderte:  so  ist  S.  2  No.  13  piiuita  Schleim  hinzugefilgt;  S.  4 
.1^0.  8  eingulu»  Gürtel;  S.  6  No.  6  tema  Hausscla?;  No.  8  fuilo  Walker; 
eariariui  Gerber,  emptar,  venditor,  redemptoTy  mercenariui  (dagegen 
pict&Ty  poeta,  ariifex,  equei,  pedet  weggelassen,  die  hieher  nicht  wohl 
valbten);  8.  8  No.  12  codex  Scbreibhefk  und  involncrum  Futteral;  S.  11 
No.  17  patihiium  Biehtholz;  S.  12  No.  18  nmwUm  Scbiflawerfke;  S.  14 
|?o.  24  triumpkator;  S.  15  No.  26  eetta/tf;  No.  27  pobi»*^  S.  16  No.  28 
iepar  Lauheit;  No»  29  momentum  Augenblick;  S.  18  No.  33  branchiae 
Kiemen;  S.  20  No.  34  eella  vinaria  Weinkeller;  No.  35  floicului  Blüm- 
eben; No.  36  lupinuu  Wollsbohne;  S.  22  No.  38  aetfu«  Brandung. 

SoTlel  über  den  ersten  Theil.  Auch  Ref.  hätte  gewünscht,  dafs  S.  12 
No*20  nach  lixu  noch  „colo  Trofskneohf'  hinzugefügt  wäre,  da  beide 
fewöbnllch  zusanmen  genannt  werden;  femer  wünschte  er  S.  14  No.  24 
^yoAfesifo  Blokade"  in  „Belagerang"  geändert,  wie  8.  43  auch  steht  und 
im  Gegensatz  zu  y^ppu^fmUio  Bestürmung"  bezeichnend  genug  Ist 

In  dem  zweiten  etymologisehen  Theile  ist  der  Raum  mehr,  als  flrüheri 
und  zwar  so  benutzt,  dals  soviel  als  möglich  die  Worte  untereinander, 
flickt» hintereinander  stehen;  die  letztere  Einrichtung  kann  jedenfklls  nur 
dureh  die  Bücksicht  auf  Raumerspamirs  und  die  damit  zusammenhän* 
^eäde  Erzielung  eines  mögliebst  billigen  Preises,  wie  er  für  ein  Schnl«> 
faacb  nötbig  ist,  entschuldigt  werden,  wird  aber  auch  dadurch  oft  geradesa 
gefordert.  Auch  in  diesem  Theile  finden  sich  manche  Zusätze  und  Aen- 
derungen,  die  Ref.  nur  als  Verbesserangen  bezeichnen  kann;  der  Kürze 
wegen  verweist  er  auf  8.  32  (unter  Jirme);  8.  33  (/oco,  eoiloco^  eolUh 
««rte);  S.  34  (unter  privoh  S.  35  {tpoU»  mit  $p^iaiio)'^  S.  36  (unter 
•ie/o);  S.  37  (ImÜtia  näher  erklärt);  8.  38  (ilMfonfia);  S.  40  (dwfu* 
menimm  hinzugefügt);  S.  42  (unter  jubeo  njm9Uij  arum  Befehle"  hinzu- 
gefügt; daf'icjfanii  als  Snbstsntiv  auch  im  Singular  bei  Cicero  forkonnat 
B.  B.  pro  Oiecina33),  so  würde  Ref.  vorscblsgen,  zu  setzen:  ,Ju§9mm,  t, 
gew.  Plnr.  Befehl");  S.  42  (unter  iiMnwo);  S.  46  (unter  «e/eo);  8.  58 
<«nter  ßdo)-^  8.  80  {ßggredi&r  -^  peto  hinzugefügt);  S.  81  No.  3;  S.  82 
NoJ  43  ete.- 

Dem  Büchlein  ist  beieits  sein  Platz  gesichert;  es  wird  sich  auch  noch 
weiter  ausbreiten  und  immer  mehr  Freunde  verschaffen:  das  lälst  sich 
nach  seinem  Werthe  und  dem  bisherigen  Erfolge  mit  Sicherheit  voraus- 
•eben.  Ihm  werden  daher  auch  Anzeigen,  wie  eine  solche  in  den  neuen 
Jahrbfichero  fdr  Philologie  und  Pädag^  Bd.  75.  76.  Heft  2.  Abtb.  2. 
8. '70— ^72  anonym  (aber  fUr  den  Kenner  verständlich  genug)  (L.  in  B',) 
geinaebl  ist,  keinen  Eintrag  thun  können;  jeder,  der  das  Büchlein  mit 
^erAfweige  veigleicht,  wird  sogleich  sehen,  daib  sie  keine  begrün- 
deten. Drtbeile  enthält,  sondem  nur  abepreeliende  und  tadelnde  Benm^ 
kHDgen,  die  sieh  ab  solche  und  nlehts  weiter  tbefls  an  sich,  jedesfalis 
nasb  einem  Vergleidw  des  Buches  eigeben,  und  die  der  Verf.  sieh  nicht 
•shent,  zum  Tbeil  auf  eitobare  DrmSfebler  zu  stützen^  wie  die  Bemei« 
knng  über  miuioj  amiito  etc.,  die  von  siefo  abgeleitet  seien,  «nd  die 
Sehldsbemerkung.    Möchten  doch  aus  der  philologischen  und  pidagogi- 
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•dien  Wflit  imner  ndir  loldie  RMMiitoiiM  wwtdkmktkn,  Aeä 
«rkeDiMD  laHen,  dato  aie  ni«bt  au  d«  I.Mt  in  Iiumw»,  airini 
tädaln  berFafgegangan  aind. 

Putbus.  Ootticbill 


IV. 

Xenophons  Anabasis.  FQr  den  Schnigebraach  erklSrt^ 
dinand  Vollbrecht,  Rector  zu  Otterndorf.  ErsKsl 
eben.  Buch  I— lUL  Mit  dnem  durch  Holsschnitte  uil 
Figorentafeln  erllat«rten  Excarse  Ober  das  Heo^mfl 
Söldner  und  mit  einer  Debersichtskarte.  Leipzig,  Dni£ 
Verlag  von  B.  G.  Teubncr.  1857.  IV  u.  179  S.  8-  « 

Die  Anabaaia  dea  Xenopbon  iat  ia  der  oeuareB  Zeii  so  vM 
Ml«t  wd  für  Sobabirecke  efiigatkhtel  beno^gegabea  worie%^ 
aancbaueo  aolUa,  die  TorbandeaeD  Auagabeo  geDüfften  all«  gertdt 
laffdeniogen  dar  Scbole  naeb  allen  SeHco  bto.  Und  gevib  bb 
Ausgaben)  Jede  in  ibrer  Art^  genoff  Vonogn,  die  ibr  wiaMi 
aabelnen  reebiferügen.  Wean  sieb  Bef.  anacbiekft,  die  TetbeHj 
nabn  dea  Henrn  Voll brecbi  eingebend  anzmeigen,  aoial««i'' 
kurz  daranlegen,  worin  sich  dieses  Bocb  ?on  adnen  Voi||b|9' 
•ebeidet  Ref.  recbaet  dabin  auerat  und  «naeiai  die  Aanaki^ 
weleben  die  riietorisebe  Seite  in  der  Weise  benroitriti,  dsb  iß 
nsrbuBgen  den  Scböler  TeranJasaen,  bei  aeinen  eigenen  Arbeil>^ 
BMutlicb  bei  den  scbriftlkben  UebsfaetBnngen^  die  liir  ibo  if. 
liebste  8tilübnng  bleibeo,  aucb  auf  die  Form  aehie  Aofaicii^ 
ricbften.  Nacb  dieser  Seite  bin  bietet  dieae  Auagabe  eine  n^ 
gcnde  Beibe  sebätzbarer  Noten,  die  den  Sebüler  nötbigra»  ji  ^ 
einer  tacfaligen  Gymnastik  des  Geistes.  Mag  auch  bin  bmI  «> 
die  Leetüre  leitende  Lebrsr  in  dieser  Sorgsamkeit  and  Gssff^ 

Siwisso  Aengstlkdikeit  verspüren,  die  seine  Tbatigkoii  nad  taß 
riabrang  zu  beengen  acbeint,  so  sei  glekb  bfer  bemerkt»  ^* 
ansgeber  den  Sebüler  nur  anbahen  woUte^  in  bestimmter  aad«i4 
baner  Weise  aicb  (lir  den  Dnterriebt  vorzobeieiten.  Born  m^ 
teten  Zögling  —  selbst  wenn  ihm  das  Eioe  oder  das  Andere  t»A 
gebliebeo  ist  —  wird  der  erCüvene  Lebitr  nm  sn  leiebter  fi 
VerbmduDgen  und  Wendnagen  gewiauen,  die  ibm  bei  einer  lim» 
nia  sücbbaltig  and  bewährt  akb  bewieasn  beben. 

Wie  bei  denSehrillatelletn  derHa«p<«8anppe'aebcntasri 
«ick  k$  dieser  Bearbeitung  grannMlIaehe  Oitato  veimMen  oa^  * 
liehea  Begehi  den  Anmtrknagen  eiaverieibft  wnnlen.  Aber  a« 
ttntersebeidet  aidi  diese  Ausübe  s.  B.  ton  der  dea  Hean  B< 
daAi  die  bei  jerter  Sammlung  im  AUgsmeinen  angenoanaeaeNj 
dorebweg  und  ebne  AnanahuM  featgehalten  und  durcfcvsfiibrt  «v 
ist  niflbi  alMn  die  lateinische  Spnübe  meiet  fai  gebfibfeider  ^ 
Kkdmiebtigt  worden  —  ein  VerCibren,  dba  aiob  dem  Bei  ib  * 
dmrebms  fruchtbringend  erwiea»  hnt  •*,  aondcn  es  wmdm  i« 
ana  dnatasben  SebrÜMaUem  aurfirbärtang  dea  in  Badnaübm^ 
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Ein  fenMier  UntencfaeiduiigspBttkt  ist  ^*e  genaue  Berödieiebtlgwig  der 
liielorieeb-aDtiqaariscbeD  Seite.  Wo  ndtbig,  hat  der  Herr  Herauegeber 
—  weoii  aaeb  our  in  kurzen  Andeutungen  —  auf  den  Faden  der  Enab- 
)ung  aufnerkeani  gemacht,  dabei  Fragen  eingestreut,  die  i.  B.  den  Scb9* 
ler  feranlassen,  den  Gedankengang  einer  Bede  aufxuaucben  und  die  Aus- 
drücke und  Wendungen  zu  beachten,  welche  das  Gegenlbell  etc.  erstre- 
ben. Die  geographischen  Bemerkungen,  kurz  aber  zureichend,  sind  sofort 
in  die  Anmerkungen  aufgenommen  worden,  wie  denn  eine  beigegebeoe 
Karte  den  Zog  der  Zehntausend  f eraoscbaulicht 

„Um  das  VerslÜndnifs  des  Heerwesens  zu  erreichen,  bat  der  Herr  Verl 
das  Wesentlichste  zu  einem  Ezcurse  (S.  1—42)  zusammengestellt,  der, 
wenn  auch  die  trefflichen  Arlieiten  von  Köchly  und  Büstow  da^i  bo- 
Butzt  sind,  doch  aus  eigener  langjähriger  Beschäftigung  mit  diesem  Ge- 
genstände hervorgegangen  ist.  Dieser  Ezcurs  kann  den  Schülern,  aoweit 
«r  die  Schwenkungen  und  Marschordnungen  bebandelt,  recht  nafte  ge- 
bracht werden,  wenn  die  Schul tumplälze  mithelfend  eintreten.'^  Benutzt 
aind  bei  den  Anmerkungen  alle  Arbeiten  früherer  Herausgeber,  die  ver- 
schiedensten Grammatiken  und  Commentsre  zu  griechischen  und  latetni- 
sehen  Scbrinstellern.  Die  Fassung  der  Noten  bekundet  den  eribhrenea 
praktischen  Schulmann,  dem  es  Herzenssache  ist,  seine  Schüler  gründlieh 
und  gewissenhaft  zu  unterrichten. 

Nachdem  Bef.  somit  in  der  Kürze ,  aber  in  genügender  Weise  ange«> 
geben  zu  haben  glaubt,  auf  wie  pädagogisch  richtigen  GrandsStzeii  diesa 
Ausgabe  im  Allgemeinen  basirt,  ist  es  an  seinem  Tbeile,  im  Besonderen 
dessen  Erwähnung  zu  thun,  was  ihm  bei  der  Durchnahme  anstdfsig  he* 
gegnet  ist.  Gerade  dadurch  glaubt  er  dem  umsichtigen  Herausgebe  ami 
besten  bethätigen  zu  können,  da(s  er  sein  zweckmäfsiges  Bnch  nicht  mÜ 
oberflächlichem  Blicke  eingesehen  und  dafs  er  es  «tue  ira  et  $iuiio  ge- 
prüft bat.  Möglich,  dafs  sich  unter  den  Ausstellungen  Einzelnes  befinde^ 
was  den  Herrn  Verf.  bei  einer  neuen,  sicher  nicht  susbleibenden  Aoflaga 
zu  geeigneter  Berücksichtigung  veranlafst.  Vorher  noch  die  Bemerkung, 
dafs  die  auf  den  beiden  angehängten  Tafeln  befindlichen  Figuren  *«  31 
an  der  Zahl  —  in  ihren  sauberen  und  klaren  Darstellungen  das  Verstand« 
nifs  sicherlich  erleichtern  werden. 

Was  nun  das  vom  Verf.  beliebte  Verfahren  bezüglich  der  granunati- 
aclien  Bemerkungen  anlangt,  so  erklären  wir  uns  damit  einverstsnden^ 
wenn  dabei  festgehalten  wird,  dafs  1)  die  gegebene  Hegel  wirklich  so 
voUständiff  ist,  wie  sie  die  Grammatik  bietet  —  von  einer  präciseren  Fas- 
sung der  Kegel  und  von  Weglassung  alles  entbehrlichen  Beiwerkes  abge- 
sehen — ,  dafs  2)  bei  syntactiseh  schwierigeren  Begeln  wenigstens  noch 
ein  recht  schlagendes  Beispiel,  wo  möglich  ans  dem  Schriftsteller  selbst^ 
entweder  unmittelbar  den  gegebenen  Begeln  folgt  oder  doch  die  nöthigo 
Verweisung  gegeben  wird.  Zwei  Beispiele  mögen  dafür  reden.  Zu  1, 1,  2 
lautet  die  gegebene  Regel  zu  %a^  hvyx^^^'  »^'^  '99ixi,  bei  den  Verü- 
ben Ti/^^/ety«,  Aair^aF«,  ^^ayai,  diaTflftf,  dca^or»  vnaqx^  übersetze  durch 
das  Verb,  fio.,  und  das  Verb.  fin.  durch  ein  Adverb.*'  Da  diese  Begel 
sich  unendlich  oft  in  Beispielen  wiederholt,  so  sehen  wir  hier  von  der 
Forderung  $ub  2 )  ab,  verlangen  aber,  dais  die  hehlen  Verba  of/o^o«  und 
Sutylyro^tm  —  siehe  des  Verf.^s  Noten  zu  2,  4,  24;  2,  6,  3;  I,  &,  6^ 
2,  ö,  {»  —  sofort  in  obige  Regeln  aufgenommen  werden.  Zu  1,  4,  8  beifst 
es:  y,%ovTW9  avtg^a»  —  dnoL,  tovt«v  gehört  auch  zu  anolifV.,  denn  der 
Grieche  pflegt  bei  2  Verben  das  Obj.  selbst  dann  nur  einmal  zu  setzen, 
wenn  auch  die  Verb,  verschiedene  Rection  haben.'*  Hier  stellen  wir  die 
Forderung  iub  2).  Zu  1,  J,  9:  riya^^  hier  b=b  von  Bewunderung  er- 
griflen  werden.  So  richtig  die  Uebersetznng  ist,  so  geht  sie  doch  nicht 
so  tief,  als  es  der  in  dieser  Bedautoog  oft  vorkommende  Aorist  erheischt. 

Zrits«br.  f.  d.  GjrBiiaaialweMB.  XI.  7.  35 
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Aemo  ofigeiMigend  ist  qos  eine  Nöte  wie  za  1,  8,  19:  4/*^*  I^**«  bei 
P&n.  Kicbt  ganz  genau  sind  Kegebi  "wie  die  zu  1,  1,  2  <&$  Tor  Partie. 
•ete.y  §.  3fr/(  beim  Partie,  fut.  Die  Orammatik  pflegt  diatincter  zu  sein. 
•Za  I,  i,  2  «yij^i/  bätte  wobi  vorerst  der  Unterschied  des  Aor.  Tom  Prüs. 
bist,  kurs^  berührt  werden  sollen.  Später  komnit  der  Dntersebied  öflera. 
Zu  1,  1>  6  konnte  der  Herr  Verf.  dreist  binzusetzen:  in  etc.  in  der  Ana- 
basis nur  bei  dtdom«.  Merliwttrdig,  dafs  aucb  SpStere  (Arr.  An.  6, 15)7) 
die  Präpos.  iw  Torzugswciso  mit  SiSca&tu  verbinden.  —  Die  Veigleiebung 
des  griecbischen  mit  dem  lateioiseben  Ausdruck  konnte  vielleicbt  an  meb- 
ireveto  Stellen  sebr  passend  angewendet  werden,  ja  wobi  aiteb  zur  Ver- 
kilrzurtg  der  gegebenen  Regel.  So  beifst  es  zu  1,  7,  2:  ßatfiXim^,  Orie* 
dien  und  Lateiner  wiederbolen  gern  dasselbe  Hauptwort,  wäbrend  wir 
uns  mit  dem  Pronomen  begnügen.  Wir  bätten  sofort  gesagt:  ßcurtXim^, 
dieselbe  Wiederholung  wie  bei  Cäsar:  iiinera  duo,  guibu9  itmerihu, 
Ebendfaselbst  §.  4  ofovq  —  dp&Qunov^  würden  komo  und  vir  nicht  Ober- 
flüssig  hinzugesetzt  werden  können.  Zu  1,  2,  9  K^xtq  und  SQ^xit;  Tgl. 
x.  B.  Kraner  zu  Cäs.  b.  c  2,  40.  Wie  passend  bätte  zu  I,  9,  22  lU 
gleich  das  «nttt  gepafet  —  Eine  Verweisung,  um  an  früher  Dagewesenes 
passend  anzuknüpfen  und  es  dadurch  zu  erweitern,  würde  nicht  schaden 
Uli  1,  2,  23  ffirav  auf  §.  7,  zumal  1,  7,  17  X^fti  noXka  steht;  ebenso  1,  Hy 
10  «0?  c.  Inf.  etc.  auf  1,  1,  3;  ebenso  2,  5,  14  x<»Q**  ^/f*"  ^^^  I9  4*  1^* 
Binoblofre  Verweisung  reichte  zu  bei  2,  1,  1  ictöen$vtrn  auf  I,  3,  1.  — 
Üino  Aenderung  möchten  wir  dem  geehrten  Verf.  vorschlagen  bezüglich 
Boleber,  allerdings  selten  vorkommender  Citate,  die  auf  frühere  Stellen 
In  den  Noten  zuriickweisen  in  der  Weite,  da(s  dann  an  hetreflender  Stelle 
wiederum  auf  eine  frühere  Bemerkung  verwiesen  wird.  So  ist  dies  der 
Fall  2,  4,  &  o  ^lyijoofitroqt  siebe  2,  3,  5.  Aber  2,  3,  5  wird  zurückge* 
wiesen  auf  1,  3,  9,  wo  das  Zutreffende  steht.  Wir  hätten  also,  um  dem 
Schüler  Zeit  zu  ersparen,  an  obiger  Stelle  bald  auf  I,  3,  9  verwiesen.  — 
Zu  oft  wiederkehrend  scheinen  uns  Bemerkungen  wie  S.  46  fx^¥  und 
T^tft,  iXdp&.y  S.  62  dntjtovp  und  ditndidov.j  S.  62  und  63  (p&äffttun  und 
XmS-tipy  S.  134  und  135  «/cto  und  Snyhttö»  1,  1,  11  pafst  wohl  so 
7«^  siehe  §.  3  zu  a^;t4>  ^1^  Verweisung  nicht  genau,  es  helfet  ]a  hier 
vji  Joi/Toi'  x^Q^'  Die  Bemerkung  auf  der  vorhergehenden  Seite  zu  t^m»v 
^piMT  ist  wobI  entbehrlich,  weil  allbekannt.  1,  3,  7  Xaßorrt^  —  «ncet/o* 
fii^a  konnte  recht  passend  an  1,  2,  2  Xaßovtt^  t«  inXa  angeschlonsew 
werden.  1^  6,  11  können  die  beiden  Noten  unbeschadet  der  Deut licMreit 
in  eine  geiirsebt  werden.  Eitle  Bemerkung  vermissen  wir  z.  B.  zu  I,  3,  S 
toikeK  Mffo^Mir  über  den  Dst.  eausalis. 

Der  mit  grofser  Sorgsamkoit  überwacbte  Druck  verdient  um  so  mehr 
Erwähnung  und  Anerkennung,  als  es  sieb  hier  um  eine  Genauigkeit  han- 
delty  die  leider  nicht  immer  in  der  wünschenswerthen  Welse  bei  Schul- 
büdiefn  beobachtet  wird.  Von  einigen  wenigen  abgesprungenen  Accenten 
abgesehen  (S.  47  i.  T. ,  S.  48  i.  N.)  sind  mir  nur  äufserst  selten  Druck- 
Miler  vorgekommen,  so  S.  62,  14  i.  T.  ffvtrtvdittr&a*,  S.  42  i.  N.  423— 
424,  S.  129,  130  i.  N.  I,  1,  8  zu  ^piXop,  S.  132  i.  N.  ans  dem,  S.  178  i.  N*. 
dnotrtijaat  fiir  drtoroattjifai.  Hier  noch  die  Bitte,  es  möchte  der  Herr 
Verf.  im  Interesse  der  Schüler  asit  solchen  Abbreviaturen  sparsamer  sein^ 
die  leicht  milsverstanden  werden  oder  unklar  bleiben. 

Daft  der  über  das  Heerwesen  der  Söldner  bei  Xenophon  verfafste 
Kxciin  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  in  klarer  und  fafslicher  Sprache 
bietet,  bedarf  für  den  keiner  besonderen  Erwähnung,  der  die  bezüglichen 
Abhandlungen  des  Herrn  Vollbrecht  in  den  N.  Jahrbb.  gelesen  hat. 

Isdem  Ref.  seine  Anzeige  schliefst,  erlaubt  er  sich  auf  diese  tüchtige 
•fid  zweckmäfsige  Sehulaiisgabe  aufmerksam  zu  macben,  und  wünscht 
aufricMig^  dais  Zeit  «od  Kraft  dem  Herrn  Herausgeber  so  einer  baldigen 
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Vollendung  des  Ganzen  nicht  fehlen  mögen.  Er  darf  versiehern,  dafa 
nicht  Silbenstecherei  ihn  zu  den  obigen  Ausstellungen  rcranlafste,  son* 
dem  der  doppelte  Dank,  den  er  dem  Herausgeber  schuldet  fiir  so  manche 
treffende  Bemerkong  in  diesem  Buche,  wie  flir  so  manclien  praktiacbefi 
Wink,  den  Herr  Voll  brecht  in  der  grü»dlwli«ii  Beurteilung  meiner 
Ausgabe  des  Arrian  geboten  hat.  —  Druck  und  Papier  sahöo. 

Sondershauaen.  Hart  mann. 


t 
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V. 

AuFffaben  zum  Ueberaekzen  io  das  Griechisebe  nach  den  Gramma- 
tiken von  Buttmann,  Kühner  und  Krüger  von  Dr.  Frie- 
drich Franke.  Erster  und  zweiter  Cursus.  Dritte  verbes- 
serte Auflage.  Leipzig,.  Verlag  von  Fr.  Brandstetter.  1855» 
XIV  u.  153  S.    8. 

Ein  Uebersetzuogsbuch  wie  das  votliegemie  anzuzeigen ,  das  auf  t^ 
richtigen  und  praktischen  Grundsätzen  basirt  und  deshalb  eine  grofee  Vei*- 
breitung  gefunden  hat,  unternimmt  Ref.  um  so  eher,  als  ihm  das  Buch 
durch  jahrelangen  Gebrauch  genau  bekannt  ist.  Bekannter  Weise  enthalt 
dieser  Cursus  die  nöthigen  Materialien  für  Tertia  und  Sccunda,  Indem  er 
fn  seinen  Verweisungen  stete  Rucksicht  nimmt  auf  die  Grammatiken  von 
Buttmann,  KOhner  und  Kriiger.  Wenn  sich  die  neue  AufiAge  als 
eine  verbesserte  ankündigt,  so  sei  gleich  hier  bemerkt,  dafs  der  Text  mit 
tehr  seltenen  Ausnahmen  keine  Veränderung  erfuhr.  Dagegen  sind  in  der 
Phraseologie,  den  grammatischen  Oitatcn  und  dem  Wörterrerzerchnifs  Vef* 
besserungen  ersichtlich,  die  die  Brauchbarkeit  der  neuen  Ausgabe  erhcftien. 
Wenn  Ref.  einige  Bemerkungen  aus  der  Schule  dieser  Anzeige  anfBgt, 
so  itiag  der  geehrte  Herr  Verf.  daraus  erkennen,  dafs  wir  die  neue  Auf-> 
fage  mit  der  Siteren  genauer  verglichen  haben.  Zuvörderst  möchte  er 
wünschen,  dafs  die  Gitate  nach  Buttmann  sich  der  neuesten  Ausgabe 
anschlössen,  da  die  berCcksichtigte  15.  Aufl.  oft  gar  nicht  mit  der  neue- 
sten stimmt.  Die  jetzt  hinzugefiigten  Verweisungen  auf  Kfihner,  die 
In  der  zweften  Auflage  mitunter  fehlten,  sind  bisweilen  nach  §§.  gege- 
ben, die  das  fragliche  Buch  weder  in  der  zweiten  noch  in  der  dHtleti 
Ausgabe  hat;  darüber  vgl.  die  folgenden  Belege.  In  dem  Wörterverzeich- 
nisse sind  noch  nachzutragen:  ausstatten  S.  7,  Milesier  47,  Schildkröte  94, 
schmelzen  85,  Seemacht  106,  Sbcraus  93,  Sttofpdv,  Zn  berichtigen  sind 
folgende  Cilate.  S.  6.  5  mufs  es  heifsen:  K.  318.  3.  e;  p.  7.  38:  K.  284. 
3.  3);  p.  14.  22:  K.  271.  3;  p.  20.  12:  275.  An.  6.  6-,  p.  21.  34:  238. 
An.  7;  ebend.  38:  K.  273.  5.  /;  p.  22.  21 :  '260.  2.  4)  a;  p.  2«.  9:  243.  1 ; 
p.  30.  23:  318.  5;  p.  35.  44:  339.  /.  6;  p.  42.  2:  244,  10;  p.  43.  45: 
339.  IL  tf;  p.  44.  28:  ebenso;  p.  45.  50:  318.  6;  p.  55.  29:  318.  8;  p.  60: 
8:  ein  offenbares  Versehen;  p.  62.  10:  321.  3.  ft;  p.  68.  18:  339.  IL  tf\ 
p.  71.  36:  243.  4;  p.  79.  42:  308.  1.  c;  p.  81.  31 :  318.  3.  6;  p.  al  4Ä; 
318.  6;  p.  90.  24:  318.  8;  p.  99.  26:  238.  a.  4.  e;  ebend.  35:  318.  6. 

Druck  und  Papier  weit  schöner  als  bei  der  zweiten  Auflage. 

Sondcrsbausen.  Hartmann«     , 

,        ,         _  -    -  -    -  ■ 

35* 


&48  Zweite  Abtheduag.    LiltnriKlie  BoklKe. 


VI. 

Lndw.  Hoffmann,  Mathematisches  WBrtcrbudL  ErslöM 

Berlin  bei  G.  Bosselmann.    1857. 

Der  Verfagser  beabsichtigt  mit  diesem  Werke,  „eioe  alphabetii^^ 
sammenstellung  sämmtlicber,  in  die  mathematiacben  WiiMMctalaf 
hörender  Gegenstände  in  erklärenden  and  beweisenden,  syalMK 
analjtiach  btMrbelteten  Abhandlungen'^  xu  geben  und  „die  auLtbaiiiii^ 
Wisaenschsften  nicht  nur  an  sich,  sondern  auch  in  ihrer  intk 
auf  andere  WissenschaAen  abzuhandeln  und  anigleich  die  Theorie  si 
Praxis  zu  yerbtnden.*'  Dabei  will  er  es  Terraeidcn,  Artikel  n^ 
die  in  blofser  Wort- Anfuhrung  bestehen  und  auf  spatere  AiIükI 
weisen,  weil  er  eine  solche  Einrichtting  ui<At  nur  für  laatif  vA  tf 
bend,  sondern  auch  für  nicht  angemessen  hält,  wenn  dasll^erto^' 
pach  und  nach  erscheinen  kann.  Darüber  aber  lafst  unB  derVirt« 
im  Unklaren,  welchem  Bediirfnifs  er  mit  der  Bearbeitung  diesci^ 
huches  hat  genfigen  wollen,  für  wen  er  dasselbe  yorzugtweise  ko^ 
machen  will.  Vermutben  lafst  sich,  dafs  zunächst  das  BedirÜ' 
Techniker  und  überhaupt  derer  beriicksirbttgt  werden  soll,  ^ 
wathemstischen  Wissenschaften  nicht  an  sich,  sondern  nur  ah  Bi^ 
XU  gründlicher  Erfassung  und  Lösung  praktischer  Au^abeo  ^ 
nicht  nur  weil  der  Verf.  selbst  Baumeister  ist,  sonders  aack^* 
Wahl  der  Artikel  und  die  Art  der  Bearbeitung  darauf  hinzuvöia^ 
Wir  wissen  nicht  genau,  welche  Ansprüche  und  Anforderungen  •>' 
ciell  in  jenen  Berufskreisen  an  ein  solches  Wörterbuch  machen  i>i^ 
SU  bezweifeln  aber  ist  es,  dais  man  sich  auch  dort  mit^^ 
diesem  Werke  geboten  wird,  zufrieden  gestellt  finden  wird,  ^f' 
nicht  frei  von  Unrichtigkeiten  und  Ungenauigkeiten  und  mack'^ 
Stellen  den  Eindruck  grofser  Oberflächlichkeit. 

Zum  Beweise  dieser  Behauptungen  sei  es  erlaubt,  auf  Eiii^TL 
näher  einzugehen.  'Der  Verf.  schreibt:  „Abacu»  ist  Tabelle,  l^:!^ 
tkagorieut  die  bekannte  Einmaleins-Tafel.^'    Nun  ist  a^acvil*^ 
sl^ns  nicht  Tabelle,  sondern  Brett,  Tafel,  Prunktiscb,  dannfif^ 
u.  s.  w.,  dann  aber  ist  Qhacu$  Pyikagorieui  nicht  die  Eioonkis^' 
sondern  eine  aus  Columnen    für  die  dekadischen  Einbeiteo  ^ 
Tabelie,  zum  leichteren  Reclmen  benulzt  vor  Einführung  deij^ 
bräuchlicbcn  Ziffemsystems  mit  Slellenwerth.    Allerdings  hat  t»^ 
len  a.  Pifth.  mit  Einmaleins -Tafel  übersetzt,  aber  nur  auf  &^^ 
mifsverstandenen  Stelle  in  der  Geometrie  des  Boethius  (?crgl.  ^^ 
hütoire  de  la  geometrie^  Note  XII),  von  der  aufserdero  n«**^ 
scheinlich  ist,  dafs  sie  ganz  unächt  (vergl.  Gerhardt  über  EoöifJ 
und  Ausbreitung  des  dekadischen  Zahlensystems).    Im  Mittelalier bfl* 
ahacuM  aber  häufig  Rechenkunst  überhaupt,  was  schon  KlQf'ly 
nem  mathematischen  Wörterbuchc  ausführlich  erwähnt.  •—  SolileB* 
tige  historisch  interessante  Notizen  überhaupt  aufgenommen  ve>^ 
mufste  es  gründlicher  geschehen  und  z.  B.  auch  algwritlam  ^ 
werden,  eine  Bezeichnung,  die  man  noch  häufiaer  findet  als  «^ 
Der  Artikel:  analytische  Geometrie  (S.  68)  enthält  tos  das 
man  sonst  speciell  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  kein  Wort,  ^ 
ist  analytische  Geometrie  als  derjenige  Theil  der  Geometrie  detii«^ 
eher  sich  damit  beschäftigt,  aus  algebraischen  Entwickelongeo  '^ 
sehe  Constnictionen  abzuleiten,  und  dazu  neue  Beispiele  gaw 
Constroction  algebraiser  Ausdrücke,  z.  B.  KöT*,  Va*— 6*  o.  ^ 
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gebeo.  Von  ^r  DaralellaDg  numlkber  Gebilde  dorch  algebniMcbe  Ponci- 
llonen  ist  keine  Rede,  'ee  ist  nidit  eiamal  auf  die  dürftige  Notta  über 
Coordinaten  in  dem  Artikel  Abteiut  2uriiekTerwieaen.  —  In  dem  Arti^ 
bei:  algebraiaehe  Gieiebang,  der  eigentliieb  nur  al»  eim  StödE  eioea 
arithmetiscben  Eiemenlarbacbes  erscbeiot  uud  doreb  zahlreiche  auagereck* 
nete  Beispiele  der  aus  führ]  icbste  in  dem  ganzen  Hefte  ist,  findet  sich 
wörtlich  S.  60  Folgendes:  „Die  Auflösung  von  Gleichungen  mit  mehre- 
ren Unbekannten  geschiebt,  dafs  man  aus  den  gegebenen  Gleichungen 
eben  so  viele  andere  ableitet,  von  denen  jede  nur  eine  der  Unbekannten 
enthält.  Für  die  ebengedachte  Ableitnng  von  Gleichungen  mit  nur  einer 
Unbekannten  hat  man  2  Haupt -Verfahren:  die  Elimination  und  die- 
Substitution.  Das  erste  Verfahren  besteht  darin,  die  gegebenen  Glei- 
chungen so  mit  einander  zu  verbibden,  dafs  eine  oder  mehrere  Unbe- 
kannte ausgeschieden  werden,  das  zweite  u.  s.  w.  ^'  Dafs  es  bei  der 
Anflösung  von  n  Oleiebnngen  mh  n  UnbekanoteD  zuerst  darauf  ankonml^ 
die  Zahl  der  Gleichungen  und  der  Unbekannten  durch  geeigiiete  Verbin- 
dung der  Gleichungen  allmählich  bis  auf  eine  %u  reduciren,  dafs  diese 
Verminderung  der  Zahl  der  Gleichungen  und  Unbekannten  im  Allgemei- 
nen Elimination  der  Unbekannten  genannt  wird,  und  dafs  die  Sub- 
stittttion  nur  eine  Metl^ode  der  Elimination  ist  neben  der  Methode  der 
Olelchsetxung  oder  Comblnation,  der  Addition  und  SubtraetioD,  der  so- 
genannten B^zon tischen  Methode  u.  s.  w.,  scheint  der  Verf.  nicht  zu 
wissen.  -^  Die  Im  Vorstellenden  sulet«t  mitgetheilte  Stelle  liefert  nfgfefich 
einen  Beweis  von  dem  Mangel  stilistischer  SorgAift*,  der  uns  an  yielen 
Stellen  entgegentritt,  z.  B.  in  dem  Artikeh  Aequivaient,  der  wörtlich 
80  beginnt:  „ein  Begriff  als  Erfolg  des  durch  unzählige  Versache  bestS- 
ligten  Gesetzes:  wenn  2  Stoffe  u.  s.  w.^' 

Das  vorliogendo  erste  Heft  Hefbrli  auf  80  Seilen  aHeardings  sehr  com-^ 
pressen  Drucks  18%  Artikel,  doch  ist  diese  Reiebbattigkeit  und  Man- 
nigfaltigkeit auf  sehr  eigenthümliche  Weise  zu  Stande  gebracht,  t.  B.  fol- 
gen S.  18  nnmfttetbar  hintereinander  die  Artikel:  Abstdfsende  Kraft, 
Abstofsnng,  Abstofsungskraft  (?),  S.  21:  Abwiekohide Linie, 
AbwiekeYung,  AbwickelungsHnie,  S.  30:  „Aehnllch  ist  (IbeMin- 
stimmend  in  der  Form  u.  s.  w.'^  und  dann  „AehnHehlieit  ist  Ueber- 
elnstiramung  in  der  Form''  u.  dergl.  mehr.  Stark  ist  der  Verfj  in  stabtl- 
hsn  Unteracheidungen)  z.  B.  AdbSronz  als  die  Kraft^  Adhäsion  als  die 
Wirkung  derselben  oder  Abflufsgrabenund  Abzugsgraben  u.  s.  w^; 
besonders  eigentbUmlich  ist  u.  A.  die  Unterscheidung  der  Aebse  als  eines 
Körpers,  um  welchen-  andere  mit  demselben  fest  verbundene  Körf»er  sieh 
drehen,  von  Axe  als  der  Mittellmie  der  Achse.  Auf  solche  Weise  Yxan 
natürlich  die  Zahl  der  Artikel  gewaltig  grofs  gemacht  werden  und«  selbst 
Raum  bleiben  zu  überflüssigen  Phrasen,  wie  sie  im  Artikel  A  et  her  über 
die  Schöpfung  der  Welt  gemacht  sind.  —  Den  wenigen  iSngeren  Artikeln 
MAi  es  durchweg  an  wissenschaftlicher  Gründlichkeit,  sie  enthalten  fast 
nur  Wort-  oder  Sach-Erklärungen,  znweüen  in  eigentbümHcher  Beschiüo^ 
kung,  und  Beispiele  zur  Verdeutlichung,  niivends  findet  sieb  ein  Noob* 
weis  der  bedeatenderen  Werke  über  die  einzemen  Zweigo,  aus  denen  man 
sich  gründlicber  nnterrtchten  konnte,  nirgends  eine  Berücksichtigung-  der 
Geschichte  der  Wissenschaft. 

Die  angeführten  Beispiele,  die  leicht  vermehrt  werden  könnten,  wer- 
den genügen,  um  die  ausgesprochenen  Zweifel  über  die  Brauchbarkeit 
dieses  Buches  zu  begründen;  wenigstens  wird  man  zugestehen,  dafs  es 
nicht  mit  der  Gründlichkeit  gearbeitet  ist,  die  man  gerade  einem  so  weit- 
lanffg  und  umfangreich  angelegten  Werke  wünschen  mufs.  Ein  solches 
Unternehmen  ist  fast  unausführbar,  wenn  es  nidit  durch  das  Zusammen- 
wirken mehrerer  tüchtiger  Männer  gefördert  wird,  welche  die  versöbie- 
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dMMfi  Zweige  der  Wlseeneebaft  TerCreieii,  et  kann  keine  Aentan 
4e^  weon  mdit  venigitene  ein  Tbeil  der  Artikel  ausffihrikb  vä 
lieb  aueh  dem  speciell  wiseeneebaftliclicii  Inteieese  geeügt  ^'* 
oeeh  eekr  lu  besvelfelo,  dab  dae  io  dieaer  Weiae  begome  Oi 
die  gewüDsdite  Anerkennung  und  Varbreitang  fiaden  werfe 

Glogau.  Koi 
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D»tt  nach  bogen,  adunerahaften  Leiden  unlängat  fenterlKV 
aar  der  Torll0genden  Sebrift  war  etiler  der  wenigen  VMmA 
mit  eiaem  gediegenen  naüiematiaeben  Wiaaen  eine  tiefe  pUM 
Bildung  verbinden.  Ana  dieaem  Gründe  aeben  dem  ao  MieMni 
tungeayateaiy  dem  eebr  viele  Lehrer  der  Matbematik  boldigfi)f 
den  abbold,  batte  er  durch  eine  langjabrige,  gewiaaenbafte  i^ 
die  Ueberaeogung  gewonnen,  dafa  der  EndswMdc  des  nulfacnitivi 
terricbta  nicbt  lediglich  darin  zu  aucben  iat«  dem  Scbtil«<if^ 
Fertigkeil  im  Operiren  mit  mathematischen '  Fomdn  beiisia^ 
ihn  war  vielmehr  daa  die  Hauptaacbe,  dem  SebGler  xu  i4^ 
den  matbeoMtiaeben  Diadplinen  6ata  an  Satz  lidi  in  netbvö^ 
an  einander  reibt,  und  ibn  auf  diese  Weise  mit  der  mathiv^ 
Methode  vertraut  zu  vmeben.  Dafs  eben  nur  das  dat  Vf^ 
nmibematiscben  Unterrichts  auf  der  Schule  sein  kann,  den'^ 
Ventilndnils  der  Baatberastischen  Methode  zu  eröAien  un^b^ 
aiaeben,  dieaelbe  aacb  in  den  übrigen  Disciplinen  des  65^ 
richte  zur  An^emiung  zu  bringen,  darüber  kann  wohl  keiol^ 
In  Folge  dieser  Aufiaaeuog  der  Mathematik  als  Gegenstssd^J 
aialonterriebta  ging  denn  auch  des  Verfassers  vorzöglicWf  "'j 
darauf  bioana,  eine  jede  matbematiaebe  Disciplin  ala  ein  ia  mo* 
lagen  festes  Gebiode  vor  den  Augen  des  Schülers  aufaubs*^^ 
wie  ao  viele,  in  gewissenloser  Eilfertigkeit  über  das  deroeiT'' 
der  Grundbegriffe  binwegzuscbiüpfen,  um  baldmöglichst  xe  «■' 
BMln  zu  gelangen,  die  dann  mechanisch  gemerkt  ein  ^^^^'f^ 
aeslatleo«  0ie  vorliegende  Sdirifl,  die  als  ein  letztes  Vcfof' 
Verfiiasera  an  aeine  Schüler  zu  betrachten  iat,  giebt  dsree  e^ 
zmiden  Bewela. 

Unter  den  matbemattsoben  DisoipHneo,  die  Gegeostssd  da 
eialunterrichls  sind,  ist  die  Arithmetik  diejenige,  die  ^^J^ 
Jahrzehnten  fast  ganz  empirisch  gelehrt  wurde.  Der  eiste  v^ 
wissenschaftlich  au  begründen,  war  ein  sehr  äufserlieher;  o"*f 
Weaen  der  Sache  selbst  einzugeben,  wurde  die  Arithnetik  sU^ 
von  den  awthematiscben  Operationazeichen  aulgeiaJet;  ^r^ 
womit  diese  Zeichen  io  Verbindung  gebracht  wurden,  soUte  wt 
senschaft  durchaus  gleichgültig  sein.  Nadidem  dieser  oaBalü'*' 
wuchs  .mit  seinem  Urheber  zugleich  im  Veriauf  der  Zeit  ^^ 
Ucinn  Schiffbruch  erlitten,  beginnt  eine  natuiigemä£iei«  Aiäb''^ 
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B^gründiifig  der  Arühmelhik  PlaU  s»  greifen.  Zwei  Wege  werden  dam 
eingesdUagvo :  der  eine,  wir  wollen  ihn  den  geemetrieohen  nennen^ 
hervorgeniüeo  durch  die  geomelrisebe  Bedeutung  der  imogtnüren  Zahieny 
betrachtet  die  Zahl  ala  eine  naeh  einer  bestiainiten  Einheit  ge- 
rn easeoe  gerade  Linie  und  bebt  dadorob  die  Trennung,  die  xwieehea 
Geometrie  und  Arithoaetik  biaher  bestandün,  auf^  nach  dieser  AuflTaasiing 
iat  die  Zahl  nicht  mehr  ala  dne  diaerete  Oröfae,  aoadern  ebenao  wie  die 
Gfölaen  der  Geometrie  ala  eine  eontinuirticbe  au  betrachten  ^).  Auf  der 
einen  Seite  iat  die  faat  allgemein  angenommene  Euklideiacbe  Definitiont 
Eine  Zahl  iat  eine  aus  Einheiten  beatebende  Menge,  offenbar  in  eng,  nai 
alle  Zahlformen  au  umfaaien,  auf  der  andern  Seite  weiaen  aufaer  dtes 
inagimiren  Zahlen  auch  die  Irrationalzahlen  und  die  0|Mration  dea  Zäh»* 
lena  aelbat  auf  den  Begriff  der  Stetigkeit  bin ,  mo  dalis  die  AufTasaiilig^ 
da£i  Raum-  und  Zahlgrölsen  durch  daa  gemeinaamo  Merknul  der  StS* 
tigkeit  unaertrennljeh  verbunden  sind,  wohl  zuläsaig  und  bereohtigt  er^ 
aobeint.  Demnach  ateht  in  Auaaicbt,  da(a  die  Arithmetik  ebenso  wie  dea 
Geometrie  in  drei  Tbelle  zerfallen  wird:  in  die  Arithmetik  der  Linie^iia 
die  Arilbmetik  der  Ebene  und  in  die  Arithmetik  dca  Raumea.  Der  no« 
dere  Weg,  den  man  zur  Begründung  der  Arithmetik  eingeaehlagen  bät^ 
aucht  aich  lediglieh  auf  dem  Boden  der  Arithmetik  zu  bewegen  und 
aebliebt  geometriache  Betrachtungen  aua;  er  behält  die  Euklldeiache  De« 
fintiion  der  Zahl  bei  und  entwickelt  durch  Specialiairung  aua  der  Groiee 
die  Reihe  der  ganzen  Zahlen,  indem  die  zuerat  ala  verachieden  angenom« 
menon  Gröfiien,  ala  Einheiten  au^efafat,  durch  Zuaammenfaaaen  die  Reihe 
fler  ganzen  Zahlen  hervorbringen.  Durch  Interpolation  wird  aladann  die 
Reibe  der  gebrochenen  Zahlen  erhalten.  Hierbei  iat  zu  bemerken,  dalbi 
wie  Hchon  oben  erwähnt,  die  zu  Grunde  gelegte  Definition  der  Zahl  ab 
eng  iat,  um  alle  Zahlformen  zu  umfoaaen,  dafa  ferner  zur  Erzeugung  der 
cotgegeqgeaetzlen  Zahlen  eine  geometriache  Voratellung,  die  Richtung,  a« 
Hülfe  genommen  werden  mula,  und  dafa  endlich  zur  richtigen  Auf£Msung 
der  imaginären  Zahlen  geometriache  Betrachtungen  uncntbehrlieh  aio^ 
Demnach  dürfte  der  ernte  Weg,  die  biaherige  Trennung  zwischen  Arith« 
metik  und  Geometrie  aufzuheben  und  bei  der  Begründung  der  Arithmetik 
unmittelbar  von  geometriacben  Betrachtungen  auaiugeben,  ala  der  aUbid 
wiaaenscbafHicbe  au  bezeichnen  aeio. 

Der  Verlasaer  dea  oben  angezeigten  Werkea  bewegt  eich  atiasohliefe^ 
lieh  auf  dem  Boden  der  Arithmetik.  Er  aehickt  als  Einleitung  die»  syn- 
taktischen Gnmdoperationen  voraua,  zeigt,  wie  dieae  Grundoperat«6nen 
auf  unendliche  Reihen  führen  und  dafs,  falla  in  solchen  Fällen  ein  Nu** 
BMriren  der  Glieder  stattfinden  soll,  dies  eine  ebenfalla  unendliche  Reihe»« 
folge  von  Nummerzeichen  in  Wort  und  Schrift  Torausaetzt.  „Eine  sei'* 
ebe'S  heifst  ea  S.  15,  „ist  nicht  zu  verwirklichen,  wenn  die  Zeichen 
unabhängig  von  einander  gewählt  werden.  Daa  Bezeicbnungeavstem  enth 
apricht  dem  zu  bezeichnenden  erat,  wenn  ea  aelbat  eine  ina  Uoendliobe 


' )  Unler  den  LeibDisUehen  Msnascriptsn  auf  der  Kfoigl.  Bibliothek  au 
Hannover  bat  Re£  eioe  noch  ungedrncbte  ^ibhaadlaog  mit  d«r  Auficbrift: 
Con9p€CiUM  cmieuii,  gefunden,  au»  der  hervorgeht,  da£$  schon  Leibnis  för  die 
DarUeUuog  der  entgegengeieizteo  Zahlen  die  gerade  Linie  xu  Grunde  gelegt 
bat  -—  Ueber  die  geoinetrische  Bedeutwog  der  inkagiDarea  Zahlen  giebi  die 
Selirifi  Ri ecke's:  Die  Rechnung  mit  Bichtnngsublcn  oder  die  gcooMtfiidM 
Behandlung  imaginSrer  Grofsen,  Stuttgart  1856,  TolUländige  Aasknnft;' din 
am  Scblufs  hln«ugefugle  vollständige  Literatur  über  den  in  Rede  siebenden 
Gegenstand,  zugleich  mit  einer  Analyse  über  den  Inhalt  der  belrefTended 
Schriften,  erhölil  den  Werth  dieses  ioleressanicn  Buclies  nm  ein  BedcotCDdas. 
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Attdeutmigw»  wk  th  io  der  Praxi«  gobmicbt  werdtn,  owi  te 
XU  dieMBi  Abschnitt  cnthJüt  die  Anwcnduog  der  Proportimei 
bürgerlicbeo  RecbnunfeD. 

Die  sweite  Abtlieilung  handelt  von  den  suaamnwngeietxi«  Zi 
biodungen  und  von  der  Bucbatabenreebnung  und  Algebra,  iiii4i 
erate  Abschnitt,  in  der  Reibefolge  der  aiebente,  von  derBuebib 
nung  überhaupt  und  von  der  Becbnung  mit  eingliedrigen  Aotörud 
die  Aufocbrift:  Buchstabenrechnung,  hätten  wir  eine  anden  gc 
da  mit  Buchstaben  nicht  gerechnet  werden  kann^  wisdanmu 
stehen  ist,  wird  im  Folgenden  dabin  definirt,  dala  die  Buebitatao 
gewissermafsen  eine  Einleitung  in  die  Algebra  bildet,  in  «ekhe 
forderlieben  Vorbereitungen  tu  Umformungen  gegeboier  Amin 
cinandergesetzt  werden.  Die  Algebra  erscbeiot  dann  als  die  L 
der  Umkebrung  der  Formeln.  In  dem  Anhang  zum  siebenten  j 
folgt  die  Rechnung  mit  irrationalen  Wurzeln  und  nnt  m»^ 
drücken.  Wir  hätten  hier  gern  gesehen,  dala  auf  die  geonciri 
deotung  dieser  Ausdrücke  wenigstens  in  einer  Note  aufmcrinm 
worden  wäre;  doch  der  Verfaaser  bleibt  consequent:  er  bewij^i 
scbliefslich  auf  dem  Boden  der  Arithmetik. 

Der  achte  Abschnitt  bandelt  von  der  Aufl<isung  der  Gleidi« 
beginnt  mit  der  Erklärung:  Unter  einer  Gleichung  veratebt  ■* 
Arithmetik  zwei  Ausdrücke  A  und  B,  welche  denselben  Wd 
A^B.  Dafs  diese  Definition  mangelhaft  ist,  liegt  auf  der  B 
stimmt  auch  nicht  mit  der  früher  S.  24  gegebenen:  Du  Ortk 
gleich  6,  in  Zeichen  «  =  6,  keifst  eine  Gleichung;  desgleiciMa 
S.  184:  Eine  Gleichung  ist  ein  Satz  (io  sprachlidiem  Sinne).  1 
fasner  behandelt  zuerst  die  Gleichungen  des  ersten  und  zweiis 
mit  einer  Unbekannten,  alsdann  die  Olelcbungen  mit  mebreftn^i 
ten;  hierauf  folgen  Anwendungen  der  AlgelNra  und  die  Au^ 
braischer  Aufgaben. 

Der  Anhang  zum  achten  Abschnitt  enthält  die  numeriseiteBf 
der  Wurzeln  von  quadratischen  Gleichungen,  die  volle  Wnn^^ 
mittelst  der  geordneten  Division  und  mittelst  eines  Bülftir# 
mit  Hülfe  der  trigonometrischen  Functionen,  so  wie  auch  diev 
der  Gleichungen  des  dritten  und  vierten  Grades. 

In  dem  letzten  Abschnitt,  dem  neunten,  handelt  der  V«f 
den  Logarithmen,  den  Progreasionen,  den  Kettenbrücben  u>*' 
uhantisdien  Aufgaben.  Als  Anwendung  der  Sätze  über  die  ^ 
Progressionen  ist  die  Zins-  und  Rcntenrochnung  eingesclialtet' ' 
Anbange  zu  diesem  Abschnitt  endlich  findet  sich  eine  f^^'''^ 
lung  der  arithmetischen  Reihen  liöherer  Ordnungen,  der  P^ 
Combinations-  und  Variationszahlen  als  Grundlage  für  die  E^ 
von  Produkten  binomischer  Faktoren  des  ersten  Grades  ond  i» 
nomischen  Lehrsatz,  der  für  ganze  positifo  Ezponenteo  b«^ 
und  der  Elemente  der  Wahrscheinlicbkeitsrechoung. 

Der  einfache  Titel  des  Buches  verspricht  nichts  Besondo^ 
mehr  aber  unterscheidet  sich  der  Inhalt  dess«9lben  von  der  ^ 
pendien  gleicher  Art.  Es  ist  unseres  Wissens  das  erste  W^' 
chem  die  Elemente  der  Arithmetik  und  Algebra  acht  vissenfcbiB' 
vollkommen  consequent  beliandelt  werden.  Indem  der  Verfa*^ 
Rinsenreihe,  d.  i.  von  einer  Reibe  von  einerlei  Dingen,  ^^'^^ 
er  gewissermafsen  den  historischen  Weg  ein,  auf  dem  w^  '^^ 
aus  beliebigen  gleichartigen  Dingen  (z.  B.  Steiochen,  esi^'*)*f 
lung  der  Zahl  in  dem  menschlichen  Verstände  gebildet  bat,  »^ 
in  strengstem  Zusammenbang  von  den  einfachsten  zu  ^  '?j! 
seUteren  Operationen  allmählich  fort.   Möge  dieser  Versuci);  ^ 
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niiKlIageD  feetee  Ckbäade  der  Arithmetik  und  Algebra  aufzubauen,  der 
»cbzeitig  Ton  zwei  andern  tüchtigen  Matbematikern,  J.  H.  T.  Müller 
idBretschneider'),  gemacht  worden  ist,  in  den  mathematiechen  Un- 
Ticht  auf  höheren  Lebranitalten  Eingang  finden  und  nicht  eo  unbeacblet 
rtibergehen,  wie  es  vor  einem  Jahrzehnt  mit  einem  ähnlichen  Versuch, 
i  Elemente  der  Geometrie  nach  einer  neuen  wissenschaftlichen  Methode 
behandeln,  der  Fall  gewesen  ist. 

Eisleben.  Gerhardt. 


')  Lehrbuch  der  allgenieinen  Arithmetik  für  höhere  Leliraoslaltcn ,  von 
icrschulrath  Dr.  J.  H.  T.  Müller.  Halle,  1855.  —  System  der  Arith- 
;tik  und  ADaljsis,  von  G«  A.  Bretfchneider.     Jena,  1856. 


Abtheilnng. 


i  •  •  c  1  1  • 


I. 

Die  innere  Einheit  der  dassischen  Gjmnasialbildni;' 

Mit  Rücksiebt  auf  KUhDaat^s:  Vereinigung  der  prioupieHeD  Gif 

aatze  etc. 

Herr  Profesaor  Kiibnaat  in  RaaCeobarg  bat  sieb  durcbieiv' 
liebe  Scbrift  „über  die  Vereinigung  der  prinzipiellen  Gegeniivi' 
aerem  altklaaaiscben  8cbul unterrieh t^^  ein  mit  dem  gröfeteo  M' 
erkennendes  Verdienst  erworben.  Es  ist  die  erste  und  wiebtigiiri^ 
frage  unserer  Gymnasien,  sie  ist  bis  jetzt  trotz  raancber  adä' 
suche  und  tief  eingreifenden  Beobachtungen  nicht  ▼ollständig  gl^^ 
den^  sie  mufs  aber  auch  nicht  blos  gelöst  und  entacbieden,  M^ 
zu  allgemeiner  und  bewufster  Anerkennung  und  eben  dadorcb^ 
einer  wirklieben  Herrschaft  in  der  Praxis  gebracht  werden.  Ii*T 
bezeichneten  Scbrift  ist  dieses  mit  einer  Kunde,  Umsicht  und  B^ 
geschehen,  wodurch  derselben  In  der  Literatur  der  Gyfflnasii|i^ 
ein  ehrenvoller  Platz  gesichert  und  erhallen  werden  wird,  vf 
Reichtbura  der  Erfahrungen  und  eine  Fülle  der  Anscbauungeo  M 
man  sich  überall  belehrt  und  angeregt  findet.  Wenn  darin  anckij 
ringfUgigen  Bestrebungen  des  Unterzeichneten,  zu  richtigeren  M 
zu  gelangen^  eine  freundliche  Berücksichtigung  geschenkt  Ist,  96  m 
demselben  gestattet  sein ,  noch  einmal  auf  diesen  Gegeostas«!  ^ 
kommen  und  seine  Ansicht  über  denselben  darzulegen,  um  soii 
die  in  seiner  kleinen  Schrift  über  Gjmnaaialreform  gegebene  Da^ 
die  sich  eigentlich  wiederum  auf  die  im  Jahre  1843  erscfateoeiMij 
nisation  der  Gelebrtenscbule'^  und  die  darin  versuchte  BegrfiDM 
historischen  ala  der  Vereinigung  des  formalen  und  realen  PriaW 
dem  gerechten  Urtbeiie  der  obigen  Schrift,  dafs  diese  beides  Bi 
nur  auf  eine  äufserlicfae  Verbindung  zurückgeführt  und  eine  tooP 
beit  derselben  nur  etwa  erst  angebahnt  sei,  sich  nicht  winl  •■ 
können. 

Herr  Prof.  Kühnast  hat  die  Frage  zuerst  historisch  inN 
mSblichen  Entwicklung  und  versuchten  Lösung  bis  zuni  i^i^ 
Standpuncte  bin  verfolgt,  dann  aber  prinzipiell  und  sysleiaatiaal 
delt  und  durchgeführt.  Durch  das  erste  hat  er  einen  aebr  9dM 
tben  Beitrag  za  einer  mehr  ala  äufserlichen  Geschichte  uoseiei  ^ 
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Scfiulweeens  gegelke»,  deren  allseitige  und  ToJIstiindige  Beliandlung  oocb 
in  der  Literatur  ▼ermirst  wird.  Durch  das  andere  aber  tragt  er  xur  Für* 
derungond  Entscheidung  der  Frage,  und  n-as  noch  mehr  sagen  will,  au 
ihrer  {MraJc tischen  Auabeutung  ein  Wesentliches  und  Erfreuliches  bei.  Dan 
Verbältkiira  der  Nebenordnung  sewischen  den  beiden  Seilen  des  classischen 
AlterthumSy  dem  griechischen  und  römisohen,  scheint  ihm  mit  vollem 
Eechte  unhaltbar  und  schief;  er  verlangt  vieimebr  eine  Einheit,  kraft  de« 
reo  sich  das  Eine  dem  Anderen  unterordnen  muls,  und  auf  diesem  Wege 
wird  er  dazu  gefUhrt,  was  allerdinga  wiederum  gemisdeutet  werden  könnttfi 
das  Griechische  dem  Römischen  unterxuordnen  und  die  Einflibrung'  in  daa 
römische  Alterthum,  dessen  Erkenntni/s  und  fortwirkende  Lebenskraft  ein 
Bestandtheil  unserer  Bildung  ist,  als  das  eigentliche  Ziel  auch  der  claa- 
sischen  Gymnasial bildung  anzunehmen.  Von  diesem  Puncto  aus  glaubo 
ich  mich  am  ehesten  mit  dem  hoebgeehrtcn  Herrn  Verf..  veratändigen  aa 
können y  indem  icb  in  der  Himptaache  wesentlich  übereinstimme,  wenn 
aoch  bei  der  weiteren  Ausführung  jener  meiner  schon  früher  öffbntlich 
dargelegten  Gedanken  eine  kleine  Abweichung  in  Nebenpunoten  sich-  er« 
geben  sollte.  Das  Wichtigste  wird  dabei  immer  sein,  dafs  die  ini^rti^ 
objective  Einheit  zwiscben  dem  griechischen  und  römischen  Alterthumo 
selbst  erkannt  und  dadurch  auch  die  Einheit  jener  prinzipiellen  Gegen- 
sätze in  der  Gymnasial pädagogik  hergestellt  werde. 

Es  ist  wahr,  die  römische  Bildung  steht,  nicht  14es  nach  ihrem  äulse-* 
ren,  geschiditUcben  Verlaufe,  sondern  auch  in  innerer  Beziehung,  wenig- 
siens  nach  ihrer  durchgreifenden  und  sichtbaren  Einwirkung,  der  moder- 
nen EntWickelung  vietfach  näher  als  die  griechische,  während  diese  hin-* 
gegen'  nach  ihrer  nationalen  und  geistig-gemikbJichen  Eigenheit  wiederum 
eine  nähere  Verwandtschaft  mit  deutscher  Art  und  Natur  in  einer  Reihe 
von  Erscheinungen  aufzuweisen  hat.  Aber  die  römische  Bildung  ist  ja 
ihresthells  selbst  wiederum  nicht  geworden  ohne  die  griechische,  sie  hat 
vielmehr  dieser  ihr  bestes  und  innerlichstes  Besitzlhum  zu  danken.  Grade 
da,  wo  aie  sich  am  sprödesten  wider  sie  verhalten.,  am  schärfsten  ihr 
widerstanden,  tm  eifrigsten  und  erbitteststen  sie  geschmähet  hat:  hat  aie 
doch  unbewufst  am  meisten  und  •  am  ^eindringlichsten  ihre  Einflüsse  und 
Einwirkungen  empfingen.  Aoch  das  Alterthum  nach  seinen  verschiede- 
nen Hauptphasen  bewegt  sich  in  conoentrischen  Kreisen,  deren  uaiihs« 
seadsler  allerdinga  unverkennbar  der  letzte,  der  römische,  ist.  Aber  je 
eifriger  sich  auch  das  Römervolk  gegen  griechische  Bildung  und  Civiliaa- 
lion  sträubte,  desto  stärker  tritt  uns,  wenn  auch  ihm  selbst  unbewufst, 
die  Abhängigkeit  von  derselben  entgegen.  Die  geistigen  und  sittKchen 
Potenzen,  die  das  hellenische  Leben  bewegten,  sind-  insgesammt  auch  in 
die  römische  Weh  übergegangen,  aber  vielfach  in  einer  ganz  anderen  Ge- 
stalt und  Form;  wir  können  uns  darum  nidit  darauf  beschränken,' sie 
nur  in  dieser  kennen  zu  lernen,  sondern  .haben  unser  Geistesleben  eben 
dadnrcli  immer  wieder  aufs  Neue  aus  den  rechten  und  vollen  Quellen  zu 
tranken,  dafs  wir  bis  auf  die  Ursprünge  dieser  Bildung  zurückgehen.  Jene 
höchsten  Probleme  sittlicher  Freiheit  und  Wobrheit,  die  den  Ernst  und 
die  Innerlichkeit  der  griechischen  Tragödie  bezeichnen,  haben  sich  auch 
auf  dem  römischen  Boden  bewegt,  aber  in  der  völlig  veränderten  Weisd' 
der  auf  dem  Forum  verhandelten  Rechtsfragen  oder  der  von  den  Ge- 
schieht Schreibern  charakterisirten  und  beurtheilten  bürgerlichen  und  aittli- 
clien  Zustände.  Die  Thorhcit  und  Verkehrtheit  der  menschlichen  Natur, 
ihre  Begierde  und  Maafolosigkeit,  wie  sie  das  öffentliche  Leben  in  den 
Darstellungen  der  alten  Komödie  durchzieht,  sei  es  in  individuell  per- 
sönlicher, sei  es  in  collectiv  genereller  Behandlung,  ist  in  der  Komödie 
einerseits  und  in  der  Satire  andererseits  bei  den  Römern  nicht  minder 
hervoi^^etreten.   Auf  anderen  €iebieten  haben  die  Römer  massenweise  ge-. 
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eaiiiineH,  wie  namenUieli  auf  detn  de«  religfieeB  Celtai,  ate  i 
ben  dabei  doch  auch  dem  anverarbeitet  au%eiioiiiffleBcnStofleiiRi 
anegepräffte  nationale  und  polititdie  EigeDtUioilicbkeit  aufgedrfidL 
diete  Schärfe  der  Forni,  dieaee  geMeteriacbe  and  beftimamifcWa 
allerdings  ein  reichhaltiger  und  grofaartlger  Gewina,  der  dweb 
Anderes  ersetit  werden  Icann  and  den  wir  als  elo  atMatbeJuM 
ment  In  unsere  Bildung  aufsonehmen  haben.  Hier  ist  d»Pnid,i 
beiden  Gebiete  des  classischen  Alterthoms  sich  weseDtlicb  von  ä 
scheiden.  Durch  den  Reichthum  des  Geistes,  die  Tiefe  der  Gel 
die  Lebendigkeit  der  Anschauungen ,  die  Frische  der  Wahrbdt  fl 
griechische,  durch  die  Strenge  der  Form,  durch  die  Macht  ii 
setises,  4tath  die  Consequenz  des  Willens,  durch  die  NacUaHfk 
Kraft  die  römische  Welt  mehr  hervor.  Jene  ist  reicher  aihi 
diese  an  politischen  Fragen,  Jene  an  theoretischen,  diese  nfnk 
Gesfchtspnncten.  Und  wenn  wir  nun  die  ganze  neuere  Wdt  s 
Geschichte  im  Geiste  durcharbeiten,  werden  wir  immeifortbete 
tungen  begegnen,  oft  im  entschiedensten  GonAicte  mit  eimoder, 
aber  so,  ^fs  wir  die  eine  oder  die  andere  Macht  als  die  liemdie 
kennen.  Wenn  Staat  und  Kirche  sich  in  nttbere  Bexiebiragne 
setsen,  so  verbinden  sich  unverkennbar  das  römische  und  dai  M 
Leben  mit  einander;  aber  audi  Innerhalb  der  Kirche  selbst  tdioi 
hellenische  Element  In  seinem  gröfsten  Einflüsse  auf  Lehre  mA  Bi 
nils ,  das  römische  in  seiner  mrrschaft  Aber  Terfassung  vnd  0< 
dem  bestimmenden  Einflüsse  des  Glaubens  auf  die  Sitte  osd^l 
Es  gibt  Punete  und  Zeiten,  ja  ganze  ZdtrSume,  wo  dieee  be^ 
nigten  Miichte  sich  von  einander  scheiden,  sich  abstofsen,  «ni 
nicht  blos  das  Abend-  vom  Morgenlande  in  politischer  Hemckifc 
dem  selbst  die  römische  von  der  griechischen  Kirche,  uad  «vä 
lieh  bis  zu  einer  nnausfällbaren  Kluft,  geschieden  hat  AberAi 
was  eine  wahrhafte  Lebenskraft  in  dem  römischen  wie  in  kif^ 
sehen  Elemente  gehabt  hat,  ist  weder  in  der  römischen  Kir^ 
noch  in  der  griechischen  erstorben,  sondern  hat  sich  hinubi^ 
die  evangelische  Kirche,  und  es  dOrfle  uns  wohl  nicht  schwer^, 
den  vorzflglichsteo  Erscheinungen  und  Insthutionen  derselbei,*'* 
minder  an  ihren  hervorragendsten  Werkzeugen  und  Yertretes^ 
wie  das  andere  Element,  wenn  es  auch  selbst  in  unzertrennlidtf^ 
Schaft  vorhanden  Ist,  genau  und  sorgfältig  zu  unterscbeideo.  ^ 
aber  so  an  dem  wichtigsten  Lebensgebiete,  der  Kirche,  naebi^ 
Stande  sind,  das  gilt  in  nicht  geringerem  Grade  von  unserer  Wi» 
und  Literatur,  von  unserer  Erziehung  und  unserem  öfleofKcka 
beherrscht  mehr  oder  weniger  alle  Kreise  unseres  Daseins. 

Es  ist  nicht  möglich,  hier  mehr  als  einige  flachtige  Gern 
vereinzelte  Andeutungen  hinzuwerfen,  um  die  Innere  Eiohaf  oi' ' 
Verbindung  nicht  blos,  sondern  auch  die  fortwirkende  und  des  f 
Zuständen  der  Gegenwart  eingehauchte  Lebenskraft  darzutbos,  ^ 
dem  griechisch-römischen  Alterthume  enthalten  sind  und  von^ 
ausgehen.  Dieser  Punct  scheint  bei  weitem  nicht  ausreicbeod » 
und  beherzigt  zu  sein ,  sonst  würden  wir  nach  dieser  Seite  hi^ 
ders  fSr  den  oi^ganischen  Zusammenhang  zwischen  dem  pk^^ 
römischen  Alterthume  selber,  tiefer  eingehende  und  t]ber2eag<n'^ 
gende  Behandlungen  erhalten  haben.  Ohne  diese  ist  auch  dieFraj 
der  rechten  Art  und  dem  wahren  Verhältnisse  der  Benutznof  ^ 
sehen  Alterthums  in  dem  gesammten  Gymnasialunterrichte  ni^'^ 
dfgen.  Denn  in  demselben  Maafse,  als  hier  an  eich  die  geistig^ 
und  geistig  bildenden  Potenzen  in  der  Entwickehmg  der  G««*'* 
vortreten,  müssen  dieselben  auch  In  dem  Bildungsprozesse  onsercr^ 
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iimdttft  tin<l  GOlCiifceit  erlangen.  Ich  meine  nicht,  dafs  wir  anders  als 
r  «iiiem  untergcordneteD  Standpuncte  die  Beschäftigung  mit  dem  grie- 
«rben  Altertbume  irgendwie  entbehren  können;  denn  wenn  auch  die 
lijsche  Welt  dasselbe  in  sich  aufgenommen  und  seine  eigentbümlicben 
ben  snd  Kriille,  Arbeiten  und  Früchte  Termöge  Ihrer  selbständigen 
ejgnung  und  Fortbildung  in  sich  aufgenommen  und  mit  ihrem  eigenen 
iBtze  der  weiteren  Entwickelung  der  Weltgeschichte  übergeben  bat,  so 
sie  doch  weder  verständlich  an  sich,  noch  in  ihrer  ganzen  umfassen* 

Bedeutung  zu  begreifen,  oder  in  ihrem  tieferen  Zusammenhange  mit 
I  ganzen  Alterthome  zu  erfassen  ohne  die  eingreifendste  Kunde  und 
ligste  Vertiefung  In  die  reichen  Schätze  der  hellenischen  Welt  An- 
rseits  aber  mag  diese  wiederom  in  der  Weise  von  uns  angeeignet  wer* 
;  dak  der  reichhaltige  griechische  Geiatesstoif  auch  in  unserer  indivi- 
Ifen  Bildung  in  höherem  Maafse  geleitet  und  beherrscht  werde  von  der 
inge  und  Präcision  der  römischen  Form.  Auf  diesem  allgemeinen  und 
entliehen  Pnnzi|>e  ohne  ängstliche  Zergliederung  und  peinliche  Hand- 
ing wird  ein  wahrhaftes  System  classischer  Gjmnasialbildung  mit  Fug 
Recht  erbaut  werden  können. 

Jnsefe  ganze  Bildung  aber  mufo  eine  geschichtliche  sein:  das  ist 
^rste  und  unumstölillchste  Wahrheit.  Wer  gebildet  werden  soll,  mufs 
Gestalt  gewinnen;  das  ist  aber  nicht  eine  Ctesfalt,  wie  sie  sich  der 
»Ine  Erzieher  ausdenkt,  so  mannichfaltig,  als  die  Köpfe  der  Erzieher 
!ffieden  sind,  sondern  es  mufs  eine  bestimmte  Gestalt  vor  uns  stehen, 
vfeder  in  dem  zu  bildenden  Individuum  ausgeprägt  werden  soll,  und 
lufs  daher  auch  ein  bestimmter  Gang  der  Gestaltung  und  Erziehung 
mmen  werden,  und  das  ist  der,  welcher  durch  die  Weltgeschichte 
die  in  derselben  sich  kundgebende  Weltregierung  Gottes  selbst  hin- 
igebt.     Diesen  nämlichen  Gang  hat  auch  alle  Wissenschaft  zn  neh- 

tind  es  gibt  keine,  die  nicht  ihre  eeschichtlicbe  Seite  habe;  was 
In  der  Wissenschaft  mit  gedankenmäfs^em  Bewufsfsein  durchgemacht 
,  das  soll  der  zum  Studium  der  Wissenschaft  sich  vorbereitende 
lifig  auf  erfahrongsmäfsigem  Wege,  durch  geistige  Gewöhnung  und 
ntfflte  Aneignang  gewinnen,  und  so  in  propädeutischer  Weise  schon 
Ibeci  Weg  zurücklegen,  den  er  nachmals  in  seinem  wissenschafFli- 
8tudlam  wieder  zu  geben  haben  wird.  Alles  Wissenschaftliche  als 
18  und  in  seiner  eigentlichen  Form  soll  vom  Gymnasium  fern  ge- 
I  werden,  aber  nach  beiden  Seiten  bin  soll  der  jugendliche  Geist  die 
lg  und  die  Nahrung  empfangen,  deren  er  grade  fUr  seinen  Eintritt 

wisnenschafülichen  Studien  an  Kräften  und  Stoffen  bedarf.  Immer 
lab«!  die  Kraftübung  als  die  noch  unmittelbarere  und  näher  liegende 
inen,  nur  dafs  sie  nie  überwiegend  oder  gar  aüsschliefsend,  nie  von 
kofle  losgerissen  gefafst  werden  kann. 

ernaoh  wird  sich  nun  auch  das  Maal^  und  die  Methode  der  beiden 
sprachen  im  Gymnasialuntorrichte  bestimmen  lassen.  Es  kann  hier 
flieh  überhaupt,  je  nach  dem  verschiedenen  Charakter  einer  Zeit, 
io  eine,  bald  die  andere  der  möglichen  Hichtungen  in  der  nationa- 
t Wickelung  und  Erziehung  einer  gröfseren  Stärkung  und  Pflege  be- 
,  atstt  auch  bald  einmal  auf  das  römische,  bald  auf  das  griechische 
it  der  Bildung  mehr  Gewicht  zu  legen  sein.  Immer  aber  wird  ein 
»8  Maafs  von  beidem  festgehalten  werden  müssen  und  eine  richtige 
tzung  des  Werths  beider  Elemente  gegen  einander  möglich  sein.  So 
sich  auch  im  neueren  Erziehungswesen  facti  seh  verhalten,  nur  dafs 
(«rt  reib  fingen  nach  beiden  Seiten  bisweilen  gegeben  hat.  Das  rich- 
jifs  darin  wird  das  redendste  Zeugnifs  pädagogischer  Weisheit  sein. 
t  wird  zu  keiner  Zeit  wohl  thun,  den  äufserlichen  Umfang  der  für 
Ite  Spraeben  und  Literataren  zu  bestimmenden  Zeit  gteieb  zu  ma- 
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eben,  oder  gar  dem  Grieebieeben  über  das  Rönieehe  an  ü^ 

zu  geben.  Die  Einführung  In  die  Literatur  mag  auf  beiden  Setaj 
wichtig  sein  und  gleich  viel  Kraft  und  Zeit  in  Anspraeb  nehoeii:  il 
Uebungen  in  der  sei bständ igen  Handhabung  des  fremden  UioM  i 
gen  natürlich  bei  dem  Römiacben  einen  gröfaereo  Aufwand  tob  Ai 
gung  und  Zeit.  Diese  beschränken  zu  wollen,  wäre  eine  Vermi 
an  dem  jugendlichen  Geiste,  an  der  Bedeutsamkeit  der  rooiicfai 
cbc  und  Literatur,  an  den  geistigen  Bedürfniaseo  der  Gegeovart,  4 
schwer  rächen  würde.  Freilich  kann  auch  bierin  ein  wedneiidf 
dürfnifo  eine  veränderte  Bestimmung  in  Maafs  und  Um&iig  »fia 
chen.  Als  in  der  glorreichen  Zeit  der  heifs  erkämpften  Güter  k 
Freiheit  und  Nationalität  die  Brust  sich  wieder  voller  hob  nnd  bi 
nach  einem  neuen  und  frischen  Inhalte  zu  seiner  ErfuUuDg  undBi 
gung  verlangte,  da  war  kein  Raum  mehr  fiir  den  Formalisai»  ^ 
nischcn  Bildung,  wie  sie  sich  grade  damals  in  den  deuischcoGni 
so  aufser ordentlich  breit  machte.  Gegenwärtig  ist  die  Safhe  m 
andere.  Das  Feuer,  das  sich  damals  an  dem  verjüngteo  Beerde  i 
Icr  Freiheit  entzündet  hatte  und  durch  alle  Gebiete  des  Lebemv 
Literatur  hindurchzog,  das  die  Kirche  wieder  mit  frischem  Od«  < 
und  ungeahnte  Kräfte  des  Glaubens  und  der  Liebe  erstdien  M 
auch  der  Wissenschaft  eine  neue  Bahn  fruebtbarer  und  tiefer  M 
tung  sicherte,  arbeitet  unentkräftet  fort,  und  wird  immer  ncM 
erzeugen  trotz  mancher  kalten  Stürme,  die  den  AufschwoBg^ 
bisweilen  gehindert  haben.  Aber  eben  damit  ist  das  Streben  fonf 
auf  den  .Inhalt  und  Stoff  gerichtet,  und  die  Gesetzmäfsigkeit  ^' 
die  Regel  der  Schönheit,  die  Anmuth  der  Darstellung  wird  dMf 
zu  sehr  vernachlässigt.  Wir  brauchen  wohl  nur  auf  einige  6^ 
zuweisen,  in  denen  dieser  Mangel  am  stärksten,  aber  aocbas^ 
liebsten  hervortritt:  die  zügellose  Breite  unserer  gewöbnliclia^ 
tenden  Literatur,  die  prunkvolle  Gespreiztheit  unzähliger  Stii^ 
der  Journalistik  und  Polemik,  ja  auch  die  Vernacbläsaigung  ^^' 
manchen  mehr  streng  wissenschaftlichen  Erzeugnissen,  endÜr' 
nicht  am  letzten  oder  schwächsten  ^  die  Unteraehätzung  f'^ 
Form  vor  dem  allerdings  durch  nichts  zu  ersetzenden  Inhalt^' 
weiten  Gebiete  der  kirchlichen  Keryktik.  Es  wäre  intereaflii>* 
Geschichte  des  Humanismus  den  Einflufs  zu  verfolgen,  den  ditif 
denen  Richtungen  desselben  insbesondere  auch  auf  die  Wiifc^ 
evangelischen  Predigt  geübt  haben,  die  doch  grade,  mitteoio'* 
menschlicher  Organe  und  Triebkräfte  hineingestellt,  der  schtffci^' 
sichtigen,  kräftigen  Form  des  Worts  und  der  Rede  gar  sehr  bedai 
Philologen  sich  ihres  lateinischen  Stils  schämen  müssen,  ao  ^ 
durch  eine  zur  Schau  getragene  Geringschätzung  vermeintlich  ie^ 
seologie  nicht  gerechtfertigt  werden  können.  Vielmehr  wird  eise 
Erfahrung  auf  jedem  Gebiete  daa  bestätigen,  dafs  ein  schöner  In^ 
ohne  eine  seiner  würdige  Form  sein  darf,  dafs  vielmehr  grade  ds 
Inhalt  auch  die  schönste  Form  hervorzurufen  im  Stande  ist«  > 
darum  unserer  Zeit  vor  allen  Dingen  wieder  Noth,  diese  Seile 
hervorzuheben  und  alle  derartigen  Uebungen  mit  Nachdruck  za  W 
oder  wo  sie  in  Vergessenheit  gekommen  sind ,  sie  wieder  zo  * 
In  diesem  Sinne  werden  daher  auch  die  metrischen  Uebungeo  aller 
wenn  auch  ohne  Uebertreibung,  wieder  herzustellen  sein;  ond  <J 
ehern  Grunde  wird  der  lateinische  Aufsatz,  der  freilich  an  aidi  ^ 
die  Erkcnntnifs  der  eigcnthümlichen  Fehler  und  Verirrungen  der« 
in  der  Fassung  und  Darstellung  ihrer  Gedanken  einen  nnschätzis^ 
deutschen  Aufeatz  in  diesem  Stücke  weit  überragenden,  Werthb 
kemer  Zeit  weniger,  als  grade  jetzt,  entbehrt  werden  können. 
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>lne  Zw«ifel  bftben  wir  une  überliauiit  Y4Mr  swei  Dingen  auf  dee 
[fälilgste  lu  bewainren.    Wir  dürfen  Iteinenwen  Allee  In  Frage  stel« 

«li  ob  auf  keinem  Gebiete  scbulmänniacher  Prazii  eine  feete  Norm 
allezeit  gültige  Regel  zu  gewinnen  wSre;  vielmehr  wird  ecbon  auf 

hier  berührten  Felde  dae  Griecbiaehe  hei  allem  Reicbtbume  seiner 
Gemütb  fesselnden  nnd  den  Geist  nährenden  Gaben  dennoch  dem 
icben  Idiom  für  die  formbiidende  Erziehung  des  Geistes  und  für  den 
loenden  Unterricbt  in  alten  Sprachen  die  Priorität  immer  einräumen 
eo.  Aber  auf  der  anderen  Seite  errichte  man  eben  so  wenig  einen 
a  Kanon  für  das  Maafs  oder  für  die  Methode  oder  fiir  die  Answa^ 
MH  gestatte  innerhalb  eines  gewiesen  ^  nach  beiden  Seiten  hin  fest 
öden  Bereichs  alle  diejenige  Freiheit,  welche  in  dem  Wechsel  der 
D  und  Richtungen  des  öffentlichen  Lebens,  die  wir  Lehrer  mit  still 
^em,  aber  geduldig  zuwartendem  Geiste  zu  beobachten  haben,  in  der 
deirten  Beschaffenheit,  Spannung  und  Befählgang  des  jugeildlichen 
enn  und  Denkens,  vor  allen  Dingen  aber  auch  in  der  freien  IndiH- 
äi  des  Lehrers  bis  zu  einem  gewissen  Maalse  in  vollkommener  Be- 
goDg  gegeben  sind. 

b  habe  hier  nur  Einiges  andeuten  können  von  dem  Vielen,  zu  de*- 
(etracbtuDg  die  werthvolle  Schrift  des  Herrn  Prof.  Kiihnaet  Yer- 
inog  bietet;  und  auch  dieees  am  liebsten  nur  in  der  zwiefiicben 
bi,  dais  es  auch  Anderen  ein  Antrieb  werde,  sich  über  einen  so 
^en  Gegenstand  weiter  auszulassen,  und  damit  anch  Toqmir  das 
||ge  Interesse  beihätigt  werde,  mit  welchem  ich  der  Lesung  der  be- 
eteo  Schrift  gefolgt  bin. 

irobJm.  Priedr.  Lttbker. 


II. 

a  den  chFonologischen  Verhältnissen  des  plätonisehea 

Plrotagoras. 

liagoras  war,  als  der  gleichnamige  platonische  Dialog  gehalten 
nach  der  Angabe  des  Schriftstellers  im  Eingange  des  Gesprächs 
ei  Tage  vorher  nach  Athen  zurückgekehrt,  um  an  diesem  Orte, 
rentllcben  Mittelpuncte  seiner  Wirksamkeit,  zum  zweiten  Male  sei- 
ifeDtbalt  zu  nehmen.  Wenn  also  die  Zeit  ermittelt  werden  kann, 
•be  diese  zweite  Ankunft  des  Protagoras  gefallen  ist,  so  ist  damit 
1  die  Zeit  jenes  platonischen  Gesprächs  gefunden.  Da  nun  Alhe- 
ler  zweimal  (V  p.  2186  und  IX  p.  506«)  von  dieser  Sache  spricht, 
f  an  <)cr  ersten  Stelle  zu  entwickeln  versucht  hat,  so  wollen  wir 
Iber  zusehen,  welchen  Vortheil  wir  für  diese  Frage  aus  seiner  Un- 
jngr  ziehen  können. 

Jem  Umstände,  da(s  Protagoras,  ja  auch  Hlppias  und  Prodicus 
IIa«  eingekehrt  sind,  folgert  er,  dab  Hipponicus,  der  Vater  des 
zo   dieser  Zeit  schon  todt  war.    Dieser  aber  ist,  sagt  er,  z wi- 
ll. 8B»  3  und  Ol.  89,  3  gestorben;  denn  er  zog  noch  unter  dem 
Kntbydemus ')  als  Strat^e  mit  Nidas  gegen  die  Tanagräer  und 

• 

lai«  der  Eaüiyderoos,  der  Ol.  88,  3  Arcbon  war,  cu  verAebeo  i«r, 
(ich  AUS  Thncydides.  Irrthümlicb  hat  GMsabonns  (AnimadTfns.  iu 
•    £m  ^»  OyaaaaialwM«»«  XI*  7.  36 
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Ipciiiegt«  i^y  Wnr  Kb«r,  iMr  d?«  (MneicMer  #ei  Bopolis  (0L8),! 
gefHbn  W«r4«D,  b«r«tl8  4odt*  dMh  l0t  «r  niebt  lange  TWtier  ga 
4a  CraniM  dMib  jeiMin  Sttklra  «M  tor  Karaem  das  inllerikbe  V( 
geeist  batt«.  In  d«ttBelb«n  Stücke  trift  nan  auch  Prela|irtt  i 
Ewet  Jibr«  vertier  itnCoomia'dea  Ä^mipaiaa  nicht  unter  ^bU 
jpfaitten  «ttfgefübri  wird.  E»  i«t  daher  klar,  daA  Protagoni  in  4 
taUme,  t^'  atwiacben  dleaen  beiden  Komödien  liegt,  nach  Atki 
nenf'Hit.  Ja  da  aach  Hfppfae  aus  Elia  mit  einigen  seiner  MIM 
Jenem  ^MorXch  xiigegen  war,  diese  aber  tor  4tm  Abtehlob  da 
rigen  Wairenstillslafn^a  initer  Isarcbns  nicht  aieher  in  Atim  v 
konntet^,  ao  kann  <(ie  RHekkehr  des  Protagoras  frOhesteas  ml 
Ifen  oder  gegen  das  Ende  Ten  Ol.  89,  I  und  spätestens  (va 
Sehneieblern  folgt)  gegen  die  Mitte  von  Ol.  89,  8  8taR  geMa 
'  Auf  den'fMti^n  Atiblick  seheinen  diese  Bemerinmgea  tel 
•aehr  gtilndlieher  Foitefanng  zu  sei»,  a«ich  haben  sie  Ganobts 
Ai^erkelllltvng  erhalteli,«  dem  Betgk  in  sefned  Comnenft.  4eit 
Alt.  p.'W%  Mgetteften  ist^  abir  bei  genanererfirwIgnngwIHii 
atige  Urtbeil  bedeutend  wankend  gemacht.  Die  Ohmdlage  im 
Erörterung  MMet  die  Atinahme,  dafs  HippoMeua^  Tod  xor  M 
kehr  der  Sof^ifet^  !>ei  Callias  vorausgesetzt  werden  müsse.  Sc 
Ihm  nun  zwar  fiele  gelehrte  MSnner  ^)  beigestnnmt,  ua^Md 
tiart  WeiM  fn  der  BfoleTtung  «um  ^rotagoras  in  det  UMim* 
CT.  M«llef  I  p.  426  die  entgegengeaet^e  Melnong  mit  foheeais 
ttrrtlek:  ),Ahgesettn  davon,  daifir  Platoo  diesen  iMJehst  beickfcai 
stand  gewifs  nicht  unerwähnt  gelassen  hätte,  ao  kann  dodiM^ 
in  welsher  er  idie  .frühere  Einrichtung  des  Hauses  unter  HipH 
der  spätem  von  Kallias  gemachten  vergleicht,  nur  auf  ein«  I^' 
werden,  wo  der  Sohn  schon  hi  das  volle  Erbe  aeines  Vittf' 
ten  war.^'  Doch  wir  halten  diese  Annahme  durchaus  für  v^ 
Stein  bar rs  letzter  und  wichtigster  Grund  ist  nämlich  beij^ 
Prot.  p.  315<f,  wo  es  von  Prodicus  heifst:  ^p  6h  fp  oUr,ft«^^! 
tov  fi\v  f»c  tafiulia  fxQV'^^  *Innovixttiy  v\f»  d>  vwo  %ov  jrl**' 
taXvovxtiP  6  KdkXta^  xa2  rovro  inntvwfa^  H^ot^  xarcUi*  ^ 
Calliaa.  iutia  »llo  ew.CWaMiqhy  itvi^bes  f^py^nicaa  tw  »^ 
bis  zu  dieser  Zeil  (das  zeigt  der  Gcjgßnaotz  pvp  d>)  als  V^o'^ 


Athen.  lib.  T'  c.  16)  diesen  Zog  unter  den  Eulhyderous,  Av  0(-< 
Pjlhödörus  folgte,  gesetzt;  doch  find  ihm  darin  gcrotgt  G.  Sc^* 
conv.  Xcnophont.  p.  1^  ed.  Lips.,  Schleiermacher  juiderEi"" 
Prot^goras  und  A«l  Plat.  Lehen  und  Schriften  p.  77.  Zu  »P^ 
unter  Isarchus  Ol.  8ä,  1  setzt  ihn  Diodor  XII,  63. 

*)  Tg^-  Heindorf  tu  Prot.  p.  dlla,   Stallhaura  praefct 

p.  36. 

^  2uerst  hat  «sine  Zweifel  darüber  geaufsert  Schleierniacl 
'£ao1eit.  zum  t^rölag.p.  i220;  ferner  J.  Frei,  der  in  seinen  Qu« 

p.  72  sagt:  equidetn  eniiA  ego  mintenire  quidem  postum  Biff 
fem  in  hii  verbit  dUerle  ifidicatam.  Quati  in  $ua  quidtmC^ 
»aiür  in  ffipponiei  domo,  ted,  quiäni  hoc  fecfirit^  patre  dis» 
dem  "Werke  des  Vitrlnga  Diiquigitio  äe  Protagorae  vila  d  ^ 
Groningen  1852.  B^  dessen  historischer  TKaÜ  dOrfu'c  und  tuA^b 
ben  Irrthumern  ii|  (siehe  p.  '51,  auch  p.  49),  heifst  c^,  p.  50:  i^ 
iia  tlare  patei,  Hipponicum  jam  fuiske  defunc&m;  potmif 
minii  iut  Calliae  filio  adminiitrandam  dare,  was  gaot  vn^ 
f«tf  andi  Wurde  er  ihm  >w«1il' nidit  grade  das  Haas  in  der  Su^ 
PretagoA^ssgelialteii  wird,  gegeben  haheo. 
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ge8ntfcM'haMe,'gegcfiwilrtig  ausräiimeti  irod  zum  GegtzimiDer  chiriishM 
Imen.  Uni  «elieiqt  in  diesen  W6Hen  oiobt.  der  Tod  des  •  Hifponicm^ 
Bobdctn  inGegeallieil  das  angedeutet  zu  sein,  dafsCaltias  ziid»serZsit 
no^  olcbt  B^Uzer  der  FäterlicfaeD  Güter  war,  weil  e»  ja  sonti  niiv  heiV 
den  köiintt,  dafs  jenes  Gemach  ihm  selber,  nicbt  aber,  dafs  ss.  dem  Hi|iik> 
liovicus  bis  idabin  znr  Vorra,tbskammer  gedient  batle.  Es  hi  daher  iufta 
Verständnils  der  Stelle  wie  zur  richtigen  Auffassung  der  Zeftverhaltanta 
dis  Dialoffs  nur  die  sieh  von  selbst  darbietende  VoraUtsetzuBg  iii<  ifa«* 
eben,  dafe  Hippönicus  entweder  durch  eine  Stellung  im.  Hecve>«dery-iM 
für  ihn  noch  nMber  liegt  änzonebmen,  wegen  Uebemahme  «iner  Ottandi» 
■oball  einige  Zeit  von  Atbeo  fern  ^hEilten  wurde,  und  ^fs  Callias,  wtkl 
«Ur  unt^dessto  etwas  freier  in  dem  Hause  seines  Vaters  'sehailele,  sloft 
nicl]t"S(ft»öule,  kleinere  und  leicht  wieder  aufzuhebende  VerindeniDfca  in 
Aohaselben  vorkunebmen;  Dazu  scheint  es  nicht  unnätbig,  daraKzit'er«' 
hinerfi,.'dAr8  Call  las  grade  wegen  des  Verkehrs  mit  den  SopbiMen  dif 
Feindsobaft  seine«  Vaters  schon  vor  dem  pelopottncsiscben  Kriege-Blch 
zugezogen  hatte,  wie  Aescbines  dies  in  seinem  DSale^  CallliM^^  desaeo 
lohall  Atbenl&us  p.  2206  kurz  angiebt'),  überliefert  faaitte.  '    ni 

Be  kann  hiernach  nicht  zweifelhaft  sein ,  dalh  Atfaeoaus  oline-  Gf and 
und  ganz  mit  Unrecht  nach  dem  Tode  de«  Hipponicns  die  zweite  An» 
kuoft  des  Protagoras  zu  Athen  zu  bestimmen  siieht 

•IVenii  wir  jetzt  noch  die  Art  und  Weise  betrachten,  -wie  er  vm^dieste 
Bobegrttndeten  und  falschen  Vorsaussetzutig  ausgehend  Zu  seineakiiResiilt 
tat  gelangt  ist,  se  finden  wir  auch  da  seine  Gtündliehkeit  und  «eine  Uih 
Iheiteknn  nicbf  grofs.  Denn  abgesehti  davon^  dalls  er  das  TodesjabC'd«* 
Hipponicus  mit  seinen  Hilfsmitteln  gewifs  viel  genauer  aDgebenfhinmte^X 
euch  davon,  dafs  er  wegen  der  von  Amipsias  imterlassehen  Verlabhing 
des  Protagoras  in  Connos  etwas  vorschnell  dessen  AbwesÖBbeltiVoa  Athea 
an  jener  Zeit  annimmt,  zumal  die  Wolken  des  Aristophaiies,  die  mit 'dem 
CoBttis  in  demselben  Jahre  und  an  demselben  Feste  gegeben-  wurden^ 
das  Gegcntheil  vermulhen  lassen,  so  mufste  er  doch  das  weni^sten&' zu 
ermitteln  suchen,  ob  und  wann  Protagoras  früher  einmal  in  Athen  ge- 
wesen war,  so  dafs  er  sein  Auftreten  in  Eupolis^  Schmeiddern  mit  Fog 
und  Recht  auf  seinen  zweiten  Aufenthalt  beziehen  konnte.  -Denn  er 
eehliefst  folgendermafsen:  nach  Plato  ist  Protagoras  bei  «seiBeib  zweiten 
Aufenthalte  zu  Athen  bei  Callias  eingekehrt,  also  nach  Hipponicus'  Tode, 
der  zwischen  Ol.  88,  3  und  Ol.  89,  3  sich  ereignet  hat^  mm  ist,  wie 
aus  den  Schmeichlern  des  Eopolis  hervoig^t,  Protagoras.  Ol:  .80^  3 'in 
Atheb  gewesen,  wo>^  bei  der  Aufftthnnig  dOs  Coanus  nicht  war,  aWa 
ist  er  nicht  lange  vor  Ol.  89,  3  zum  zweiten  Biaie  dort  angekoawsh^ 
Dieser  Schlufs  wäre  nur  richtig,  wenn  er  bewiesen  hätte,  daCs  der  pla- 
tonische Dialog  unmittelbar  nach  des  Hipponicus  Tode  oder  wenigstens 
for  der  AuffOhrutig  der  Schmeichler  gehalten  worden  ist  Das  aber  nimmt 
Athenäus  gar  nicht  einmal  an,  sondern  da  die  Wilden  des  Phereeratds 
eInJafar  vorher  gegeben  aeip  seilen,  so  setzt  er  salber  die  Abbaltnng  dtt 


dieser  Dialog  also  noch  bei  Leh7.c*^i''tii  de«  Anamgöraft'gtkalrtDv'daiodst  die 
Verbohtiung'  Siaen  'Mannes  nieht  begreiflwh  wire.  Daraus  dbe#  folgt  för 
ProdicQS,  dafs  er  nicht  efSt,  Wie  Bcrgk  I.  l.'p.  336  will,  Oli  89  sn  Athen 
ttt  lehren  angefangen  hahei  Auch  hatte  -  ihn  Secrates  ■  sckon  vor  dehi  pelo- 
poäne«isc4ien, Kriege  gehArf,  vgl.  Charmid.  p.  163if.' 

-  '')  Sieh^liA'auch  ohne  die  Rede  centra  Alcibtad.,  deren  Angabe  B&ekh 
noch  in  der  neuen  Aasgabe  des  Staatshaush.  an  mehreren  Stellen  gefolgt  »atj^ 
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OeflprSdM  anter  Astypbiliu  OL  90,  1.  >)  Wemi  «Ito  Dader  »rii 
kgung  4er  Behauptung,  dafo  chronologische  Widenpriiehe  Fht« i 
die  Schmeichler  dea  Eupolia  aufgedeckt  würden,  gegen  Atbcniia  b« 
ie  Poi'te  ei  U  Philo9opke  ont  rauon  ei  Athmue  ett  U  tevi  fiaiefni 
ProiagoTiu  avait  faii  deux  voymgee  k  Aikeme§f  FlatonftrkäB 
at  U  «er«  ^EupQlU  ioii  eeire  entendu  du  preaiter'),  m  hatli  c' 
•hea  ao  viel  Recht,  ala  Athenäua,  wenn  er  dicaen  Ten  ohaeWA 
auf  die  aweite  Reite  bezog,  Deasemingeachtet  aber  kamt  mao  ttt 
■ebflsen,  dala  Athenaua  gar  keine  Kunde  von  einem  ftiibeni  AiM 
4ea  Piolagoraa  zu  Athen  gehabt  hat  Ueber  das  erste  AuflRt«^ 
ben  in  dieaer  Stadt  um  daa  Jahr  451 ')  mochte  er  allerdingi  bei« 
Lieblingaautoren,  den  Komikern,  wenig  Nachricfaten  gefuato  bho, 
er  aMifste  jedenfalls  ron  dem  Verliältnisae  etwaa  wiesen,  in  «ekh* 
ridea  in  aainen  letzten  Jahren  zu  Prolagoraa  atand.  ErfiUHtadhtf 
p.  689i(  die  schmutzige  Geachichte  an,  die  der  Tbasier  StenaM 
aeioem  Buche  „über  Themistociea,  Thucydidea  and  PericiM"  vn  l< 
rem  erzählt  und  auf  dessen  eigenen  Sohn  Xanihippus  zaröoii|ciuktl 
In  demselben  Buche  Atnd  sich  ohne  Zweifel  *)  auch  die  aadere  Vd 
dang,  die  denaelben  Urheber  hatte,  dafs  Perielea  mit  Protigoffi 
non  ganze  Tage  mit  der  Aufanchnng  von  SpitzfindigkeiteD  bei  der li 
acurriler  Fragen  verbracht  hätte.  Diese  Stelle  alao  hätle  Albeoial 
ala  Beleg  für  den  Aufenthalt  dea  Protagorae  zu  Athen  in  dir  da' 
mia  TorlMTgehenden  Zeit  benutzen  können;  er  konnte  gewilisiik 
andere  fin&n,  wenn  ich  gleich  nicht  glaube,  dafa  ihm  dss  FrifP^ 
Protagorae,  daa  una  Plutarch  (aus  Crantor?)  Coosol.  ad  Apoiknif' 
aufbewahrt  hat,  ala  Beweia  würde  gegolten  haben. 

Wir  haben  bia  jetzt  zu  zeigen  veraucht,  wie  wenig  Atbefän^r 
aeine  Anaicht  über  die  zweite  Ankunft  des  Protagorae  za  Atks^ 
det  hat;  doch  wollen  wir  feathalten,  dafs  er  aie  in  den  ZcitiMf^ 
der  von  dem  Ende  dea  eraten  bia  zur  Mitte  dea  dritten  Jahres  M* 
Olympiade  verflossen  ist.  . 

Von  demselben  Gegenstände  wird ,  wie  wir  achon  oben  w, 
IX  p.  605/  pespro^ben.  Die  Worte  lauton :  aXXu  fifjv  ov  As^f 
^AoQ  irat  Säv&*7tnoq  ol  JltQutXiovq  vioi^  riXtintitFütmq  rp  U^^ 
^enyo^  Sudfytif^^i,  ot<  divrtoov  imSrifttim  reuq  ^^^cifi  ^\, 
fet»  nQirf9go¥  vBKevrtioarttq,  Hiernach  mufa  ea  ganz  anflal^^ 
nen,  wie  man  auch  nur  einen  Zweifel  haben  kann  über  die  Zeit,  |*| 
die  zweite  Ankunft  dea  Protagoraa  zu  aetzen  aei;  denn  jedei^ 
darüber,  wie  auch. über  die  Sorsfalt,  mit  der  Athenäus  ^m^^ 
ebang  geführt  hat,  mufa  bei  der  Bestimmtheit  schwinden,  Bit  f^ 


*)  Dals  dies  die  Ansicht  des  Atheoaus  ist  und  dafs  Schleiera'^ 
der  fiialotoDg  nach  Casaabonns  i.  1.  V  16  gans  mit  Recht  dieie*« 
AtfaeDfios  angegeben  hat,  eigiebt  sich  ans  der  p.  2l8e  gesogenes  ^''i 
es  beweisen  dies  auch  die  Worte  p.  219  e,  wie  wir  lar  dies  ^ ' 
deoten  wollen.  Merkwürdig  ist  die  Irrang  Frei*s,  der  p.  70  oacb^ 
ten  «itrttsi  stt  modum  erravii  SehieiermücKf  qui  rerum  Atk»^^ 
4n  cmärarium  perveriit  eine  gana  unhaltbare  Auslegung  ▼cnaciii' 

')  Lee  Oeuvret  de  PUion  etc.  11  p.  430. 

')  Vgl.  Frei  1.  I.  p.  65;  ihm  stimmt  auch  G.  Fr.  Herma»« 
symache  Ghaiced.  sophista  p.  7  bei;  anders  Vitringa  p.  42. 

^)  Vgl.  Flut.  Vit.  Pericl.  36,  wo  diese  zuerst  mitgäient  nod  y* 
deriDafsen  angereiht  wird:  nqo^  9k  toijtoic  »«i  t^»  «^  ^  y***J 
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It»  das  BeMillit  avwprfohl  fis  wKre  am  gar  afelit  uolkb»  walnt  te 
rnbeil  des  lt.  Cataubonaa,  das  «r  V  e.  15  über  Atbenäos  fölHi  («rerii^ 
IM  tff  nüi  ftfultt  aveioribu»  potiu$  ^««m  «n»  ^lAcuaeo,)  eii/irt  «fmtai 
Ifi^fnl^mii  in  nonnullü,  Judicium  in  multis  $oUo  äenderuwe^  bei  dieM» 
^eiegeftbeit  nieiit  zu  bestätigen  wäre.  Da  jedocb  die  Worte  nifint^  i^i, 
af  die  es  bauptsSeblloh  «nkommt,  in  den  Handaebrifteo  and  älteren  Aus» 
ftben  ikb  nicht  finden,  sondern  als  siefaere  Vermutbnng  von  Casaubona« 
asfpegebeD  und  von  W.  Dindorf  zaerst  in  den  Tezt  av^enoMmen,  asH» 
Mb  aber  von  allen,  sonel  ich  weifo,  filr  echt  gehalten  worden  siody  so 
küssen  wir  hier  eine  kritiseh* philologische  Betrachtung  darüber  folgen 
issen.  Vor  Dindorf  also  hieis  der  Zusatz  nicht  oi  nifinttf  Hw  «i^<U 
\^^  sondern  oi  Fr»  nqoxtqw  r§Xtvtt;aa¥%tq»  Die  Verderbnifs  dieser 
rori€  iit  unlengbar;  auch  gewinnt  man  nichts,  wenn  nuni  Sehwesg<^ 
ftuser's  Vorschlag^  folgen  und  ijäfi  statt  1^*  lesen  wollte^  es  ocbcfint 
fes  bereits  Dalechamp^s  Ansicht  gewesen  zu  sein,  er  ttbersetal  wenig«' 
ens  die  Stelle:  iic  ei  Pm'mlut  ac  Xanthippu$  Ptrielu  gnmti  et  9ä€9m 
h  peüUeniia  detiäermH  coUogui  cum  Ptoiagora  wqtritcrumi,  p^Ocm 
tarn  AihcnuM  iterum  $e  recepit,  faio  jam  aniem  ')  fimcH,  I»  dieaeni 
itle  aber  w&re  der  ganze  Zusatz  neben  rtXnnf^ifaPxtq  xf  l^tft^  lüHMg 
id  nichtssagend;  man  könnte  überhaupt  glauben,  er  sei  durch  diese 
'■orte  Teraniafsi  worden.  Diese  Meinung  lieTse  sich  doreh  Macrob.  8a^ 
mal.  lib.  I  c.  1,  6  stützen,  wo  gessgt  wird:  ParaluM  ei  Xantkipfm$y 
tibue  Perielee  pater  fuii,  cum  Protugora  apud  Piai&nem  dieeerunif 
hmio  udventu  Aihenie  morante,  quo$  muUo  ante  infamie  ilia  petii^ 
Hia  Aihenii  (/.  Atkenieneii)  ubemupteruif  wonach  es  scheint,  afs  haho 
acrobios  die  Worte j  von  denen  wir  sprechen,  gar  nicht  und  «^ort^oy 
i  dem  emitn  rtltvTff^arttq  gelesen.  Nun  hält  sich  zwar  Maerobios 
shrfach  ganz  wörtlich  an  seinen  VorgSnger,  aber  bei  der  grdrsen  Ver- 
Medenheit,  die  hier  zwischen  semer  Uebersetzung  und  dm  uns  übe^ 
fferlen  Worten  des  AtbenSus  herreebt,  ist  der  Versudi  niclkt  ralhsaai| 
s  ihm  eine  gewisse  Folgerung  au  ziehen.  Wir  können  danim  aber 
feh  ebeti  so  wenig  Zeune's  Vorscblsg  billigen,  bei  Maerobius  für  guh$ 
Hto  ante  zu  lesen  ^iro«  fuinio  anno  onH  . . .  a^t$umpurai.  Der  neuste 
^rausgeber  des  Mscrobius,  L.  ▼.  Jan,  hält  hierüber  sein  Urtbeil  zurück, 
eh  eonjicirt  er  selber  fUr  Albenlhis  ol»  oder  täm  yt  a^6x$Qo¥  TfAsitn^- 
rr#<;.  Diese  allerdings  leichte  Vermotbung  würde  indefs  auch  nur  eine 
iederholung  des  in  den  vorbergehenden  Worten  ausgedrückten'  Gedan» 
HS  geben,  was  wir  bereits  an  der  Scbweighäuser' sehen  zu  tadeln 
len. 

Bedenkt  man,  dafs  die  Pest,  wetche  im  Frühjahr  Ol.  87,  2  zu  Athen 
^f,  erst  zwei  TolIe  Jahre  in  gleksher  Heftigkeit  sich  hielt  und  dami^ 
:hdem  sie  anderthalb  Jahre  etwas  nachgelassen  hatte,  vom  Winter  Ol. 
■2  an  noch  ein  Jahr  wfithete,  so  erhellt,  dafs  die  Worte  der  Athe* 
19  xtXtvtriüavrtq  rf  lotft^  durchaus  noch  weiter  nichts  besagen,  als 
8  Xanthippus  und  Paralus  in  dem  Zeitraum  ron  Ol.  87,  2  bis  Ol.  88, 3 


'')  Doch  darf  man  darauf  nicht  viel  geben,  denn  wie  Ga«aabonua  I.  L 
p.  7  sagt,  Dalecampium  taepe  de  $uo  liberalem  mnlia  auetitri  lar- 
I,  de  quibtu  nen  cogitaviif  diligene  lector  muUie  loeii  deprehendei. 
ler  kommt  es  aach,  dafs  die  früheren  Isdices  xum  Athen.,  die  nach  der 
»ersetSQOg  gemacht  sind.  Manches  der  Art  enthalten,  wie  dafs  Protagoraa 
gtetchnamigen  Dialog  Piatos  gelesen  und  gesagt  habe  »q  ualrnq  o2lc  Dl»- 
'  iaptßt^^hv,  denn  in  der  Uebersetsung  steht  Protagoras  statt  Gorgias.  Ich, 
•e  dies  nnr  deshalb  an,  weil  man  sich  wmidem  kann,  wie  dieie  Nach* 
t  MMh  in  Pabrie.  Biblioih.  Graec.  III  86  gekommen  ist. 
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fitortc■  i^imiüMib  .Di«e  IJilbMyttiiitiMt  qw  MÜln  «e M| 
iv^orl^  »Mw  Tt^tQop  TfZft/^iPBrM?  aufbebeir.  Dann  wpM 
if9\MMl«i:.fiiiinR^4Afit  dieser  ZiMate  nicht  als  überflussig  gestncfaat 
4ea:kaDii,  md4  daso,  dafs  dursb  ilio  eine  gepAoe  Zeitbettiavuig 
gedrttokt  gewesen  ist.  I>ies  scheint  mir  auck  Caaaubem»'  ^ 
Anücbl  TOn  idieser  SieU«  gewesen  xu  sein,  der  In  seines  Avnab 
üb.  IX  e.  J&  Folgeades  dazu  giebt:  Qui  miMueia$  EHkiwm  an 
Msn/)  fwiffiMirnr  miAi  umA  granate  mtndwm  iUbeite  im  iUitin^ 
fen  C9iM«l«mifs  fltIbiitMM  et  atriftamtff  rr»  n^ortf ov.  ftsfen» 
99m9i^fnm  €hrMecmmy  Mtd  aviord^^öv,  er^  «TMim  Ante  nsl«  mfa 
«i  le^mtfs  e  Im*  it^otf^oi'.  Fem  «vtnnlo  et  certm  kaee  tmtaätik 
■MM-  qttitii9  pmfr«  ^vant  Pretagwra*  veniret  iterwn  Jikemu  ft 
ß^paU  fiienmt  exHimcti»  omio  «tdstteet  «Ilero  Ofysi^iKi  S^ 
acfi6Mi' jvwtttfitf e  pettiimitia,  Fretugora»  erüt  AthmU  nmttxii»i 
fsMU  ieqmmtü.  Er  spricht  swar  nur  too-  dem  Verstofo,  dei  gefs 
OeMeniamos  durch  die  Worte  Uk  %^o%9Q9¥  b^;nngeD  werde,  so  daft 
glauben  Möchte,  es  habe  iboi  nur  die.  gramniBttehe  Yerbiadug, 
aber  die  UnwittsUbd^keit  des  Oedanhens.  Anatofa  erregt;  sbcr « i 
indil  deoicbar,  daCs  Casaubonus  l%»  ss^oyi^o»  an  and  fiir  sich  iurv 
chiash.  haken  konnte.  Was.  nun  die  Conjnetar  betrilll,  diedeab^ 
um ScbatfiiinndeB  Mannes  gatis  entspricht  Uftd  etwaa  üeberrsicba^ 
JMspddodea'  hat,  so  ist  sie  wohl  zuerst  gebilligt  worden  tos  J.  ^ 
Äs  aeriptt.  bistor.  pllü.  p^  181.  Ein  kleines  :^enken  eait,VaA^ 
über  die  likif  Jahi«,  er  hätte  lieber  die  Zalil  aeeha  gehabt,  bewf^ 
aber  Comm.  de  ReK  p.  103-ftoliiii  famcM  i$tm  od  Aanc  namumä'i 
fmulo>enim  negiigeniiv»  diäputavUtt  (Athttimwi)  vidour.  Eih 
dMelbe  £ur  Btttkumung  anderer  Punkte  Frei  in  seinen  QoMttt^ 
-I  >  fipraehlieh  liifst  sich  gegen  sie  nicht»  einwenden;  denn  woi' 
Aftbaoäns  dergleichen  Zeitangaben  sonst  durch  die  CardioalzaUa' 
(laücheo  piegi,  wie  p.  218e  iv  K6thßv  6vo  iv(dTf(^oy  Pn<T»  dtdtv^' 
kttiz  variier  p.  218  a  ifhero  di  ti  pavfiaxi»  inl  a^j^ ovroc  ^^j 
Ha^utXiovq  rtltuvfiq  virttqop  Hf^rw  f&o<r*  x«U  timet^w^  seif' 
doch  ketoen  atichbaltigaa  Grund  angeben,,  weaha^b  er  nicht ^* 
laal  die  andere  ni^t  minder  febräuchlicbe  Ausdr«cksweise  g^^ 
konnte.  Gans  anders  aber  iteht  es  in  Beaug  auf  4ie  Sache.  6^ 
i^ei  BSreignisse,  der  Tod  der  Söhae  des  Periclea  und  des  M 
Bwaite 'Ankunft  zu  Athen,  auf  diese  Weise  als  «wei  unhezwetfdiJJ 
hertdo  Ponkta  angenommen  und  dfe  Jahre,  die  zwischen  beides  ^ 
sind,  genau  bestimmt.  Dafs  Athenäus  das  Todesjahr  jener  bei^' 
Knge  Bidier  gewufot  habe,  wollen  wir  nicht  bezweifeln,  daff* 
gsnids  Anlafs  dazu  giebt  —  es  würde  von  dieaer  Seite  mit  der  An 
natig  der  Conjectur  nur  der  Tadel  verbunden  sein,  der  deo  A* 
TsiUi^4/inxvTec  rm  hotfim  als  eine  ungeeignete  Bezeichnung  Y^* 
treffen  würde  '— ,  dafs  er  aber  die  zweite  Ankunft  des  Protag^ 
nicht  genau  wufste,  haben  wir  vorher  aeaehen.  Schon  das  alsa  «*^ 
derbar,  wie  und  woher  er  im  elften  Buche  so  bestimmt  wissen  »< 
was  er  im  fünften  durch  eine  längere  Untersuchung  nicht  Uti^ 
können.  Docli  noch  viel  Wunderbareres  ergiebt  sich  bei  näbertf  n 
dea- j^tiigon  Textes.  Nach  der  Meinung  des  SchriAstellen  Vv^^ 
raa  frühestens  im  Elaphebolion  01.89,  I  zum  zweiten  Male  Mca^ 
Auch  wenn  wir  diesen  günstigsten  Fall  annehmen  und  von  da  ^ 
zurückgehen,  so  folgt  donnoch,  dafa  Xanthippus  und  Paralus  Di6l> ' 
Vater  atarben«  Dieaer  Fall  aber  ist  der  unwahrscheinlichste;  ^ 
jetzigen  Text  des  Athenaus  mülste  man  glauben,  dafis  die  ScAs^' 
zwei  oder  drei  Jahre  nach  ihrem  Vater  geatorben  sind.  Die  ii«P 
Folgerung  läfst  sich  bei.  der  Unbestimmtheit  des  Aoadnicks  «is^ 
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Athenäuü  sagt,  gar  Dicht  ziehen;  doch  wenn  man  den  dareh  die  Pest  er- 
folgten Tod  auf  Grund  anderweitiger  Nachrichten  in  Ol.  87,  2  yerlegt, 
wie  Casaut)ODus  thut,  so  fallt  Protagoras  zweite  Ankunft  zu  Athen  nach 
dieser  Conjectur  in  Ol.  88,  3,..  was  im  gröfst^o  Widerspruche  mit  der  Y 
p.  2186  gefiilirten  UntersticlMn|  sttli^n  wiii^et' 

Es  wird  demnach  durch  diese  Conjectur  im  besten  Falle  dem  Schrift- 
it«U«r  «in«  g9t»  upliisIpriMlie.  BetMuptwig.  .at^cetiürriet)  imA  4mi*  würde 
aUein  Gnmi  genug  sein,  dieselbe  y^a.dem  riaH^e»  d«i  qiaii  jlnsi^eh 
mefcLT  «lazwei  Jabi:hundert«n  ai]^owJe(«f»q  bat,  .wiedef  wi;vAfh«Dpe«« .  A«i- 
faerde»  «der  ergiebt  sj/cb  au/a  ei^er  nun.  einigitrmatoi  aafmerksaiM»  1^ 
tnelitung  des  Zusammeahangi,  dafs  sie  ducdiaui»  ohne  all«  BeUBcbfiglWBg 
Mft  un.d  auf  einem  hlofseii  Versehen  beruht.  >  Naobdem  Casaubomw  ofim^ 
Wk  geaagi  fial:  dea  P<srMle8«  fiU^hoe  starben  ani  det  Peat  Ol.  i?»  ^SibH 
ec  fnrt:  und  im  dfitien  Jahre  der  foJg^ev^  ;0|jimpi|kde  war  JOroNkgosM 
«tt  Alben,  Doch  nltbt  im  dritten  Jalire  der  Mmwim  (88«^X  i«i>dMni 
im  dfiltan  Jahre  der  nÄ8bst/olfand«D  (898(en)Ol5mpiAdA.wa«ÄrQlafiiffM 
zu  Aibcn.'  Dies  wissen  wir  aus  Atbenäus,  wod  oa^hihm  setotLCatJawi 
boDus  selber  in  der  Tabelle,  die  er  zu  lib.  V  c.  16  giebt,  d^n  zweiten 
Aufcdtbah  des  Protagoras  zu  Athen  in  Ol.  89,  3.  Also  waren  nich  Ca- 
saubonus  eigener  Ansicht  zwischen  beiden  Ereignissen  nicht  fünf,  son* 
dern  neun  Jahre  Terflossen. 

Es  war  zwar  blos  unsere  Absicht,  zu  zeigen,  dafs  man  zur  Bestim- 
mung der  Zeit,  in  welcher  der  platonische  Protagoras  gehalten  ist,  aus 
Atlienäus,  obgleidi  er  zweimal  und  scheinbar  sehr  gründlieh  davon  ge- 
handelt hat,  keinen  Vortheil  ziehen,  sondern  die  Untersuchung  ohne  Rück- 
sicht auf  ihn  führen  könne;  und  dies  hat,  so  hoffen  wir,  das  Gesagte 
dargetban.  Da  aber  die  zuletzt  besprochene  Stelle  einer  Verbesserung 
bedarf,  so  wollen  wir  noch  vorschlagen,  statt  ol  Ir»  ngottgov  ttliintfcav^ 
Tiq  ZU  lesen  ol  ht  najffoq  nf^oxiQov  Tt)^v%'ii<tctv%tqy  weil  das  abgekürzte 
narffo^  Tor  nQÖxfQop  leicht  verloren  gehen  konnte.  Wegen  des  Gram- 
matischen vergl.  p.  507^^  ol  dk  {fvrTi&intq  vrt'  avzov  JVo^o»  nal  %0VTa9 
ir*  ngortgov  ^  IloJuxtla  xi  ff<jio«i)xa<r*f ;  wegen  der  Stellung,  die  in  der 
frühem  wie  in  der  spätem  Zeit  gebräuchlich  ist,  nur  Ael.  Aristid.  p.  284, 
13  o  d'  au  i7f^«xA^c  It«  Toirrot/  fAtxQt^ajiqa  6infTvx;i\aa^  %%X» 

Athenäus  hatte  die  Zeit,  in  welcher  Pericies  selber  der  Pest  erlag, 
V  p.  217  angegeben;  er  konnte  sie  also  schon  deshalb  an  dieser  Stelle 
als  bekannt  foraussetzen.  Ferner  hatte  er  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht, 
darauf  kommt  es  hierbei  gar  nicht  an  —  die  Zeit,  in  welcher  Protagoras 
znm  zweiten  Male  nach  Athen  kam,  durch  das  Ende  des  ersten  und  die 
Mitte  des  dritten  Jahres  der  89sten  Olympiade  begrenzt.  Er  konnte  da- 
her jetzt  ohne  Weiteres  annehmen,  dafs  Jeder  diese  beiden  Begebenhei- 
ten, welche  durch  mehrere  Jahre  getrennt  sind,  leicht  aus  einander  hal- 
ten würde.  Um  so  entschiedener  und  unwiderleglicher  ist  ihm  also  der 
Anachronismus  Piatos,  da  er  nicht  den  Pericies,  sondern  dessen  Söhne, 
welche  noch  vor  ihrem  Vater  gestorben  waren,  mit  Protagoras 
bei  seinem  zweiten  Aufenthalte  zu  Athen  sprechen  läfst.  Die  Unrich- 
tigkeit von  Athenäus^  Folgerang  beruht  auf  der  falschen  Prämisse,  dafs 
Protagoras  erst  in  der  Mitte  von  Ol.  89  zum  zweiten  Male  nach  Athen 
gekommen  sei. 

Rofsleben.  Kroschel. 


5SB  vierte  AMbcAeng.    MieeeOeD. 

lü. 

Zum    Alcius. 

lo  den  bekamten  Pragnente,  dem  Vorbilde  des  HomiidMii 
rt/<r«il,  Ffg.  18  bei  Bergk,  bietet  die  Stelle  Utvfoa  »  mO 
^  elBlge  Schwierigkeit  dar.  Denn  da  CaV««  ^^  ^'^füLl 
sips  Hiebt  gleicbgeeetct  aein  kann,  ao  lit  es  achwierig,  dcHfliS 
findeo.  Daa  fQblten  wobl  Heinaina  und  Bentley,  da  ne  oJ^ 
aeblngen;  docli  acbeinen  hiexu  die  fityaXm  XtutlStq  nicbt  wg''' 
▼oo  Jacob a  vorgeachlagene  a/^crroy  weicht  von  dem  fAmmm 
10  aehr  ab.  Ich  glaube,  dafa  SdUjTov  (A/Ä^w)  au  kam  »1  (i 
an  bei  Tieft,  so  Lycopfar.  425),  und  Hontioa  acheint  ei  ii| 
inugrm  Uniea  Dachxuahmen.  Eine  ähnliefae  VerwechaelQBfdff  i 
biMbatabea  iat  der  SehreibffBbler  Sfilfifioptq  fQr  (ifXi^^ovfc  Oi  v, 
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A  u  s    B  e  r  1  i  n. 

Dw  Kdnig).  Joacbiinstfaaltcbe  Gymnasioiii  beging  in  dieteo  Tagen 
w  ernait,  bedeatungSTolle  Feier,  ein  Feet  walirer  Pietät.  Herr  Director 
:.  Meineke  legte,  in  Folge  der  von  Sr.  Majeatät  dem  Könige  ihm  auf 
li  6eaoeh  AllergnSdigst  gewährten  Entlaaaonff  am  6.  Juni  e.,  aein  Amt 
;  Direetor  jener  Anstalt  nieder;  seit  einunddreifaig  Jabren,  seit  dem 
dI  des  Jahres  1826,  hatte  er  demselben  rohmToll  Toigestanden,  nach» 
in  «T'  f«rher  schon  fünfzehn  Jahre  lang,  und  2war  eiif  Jahre  als  Di- 
ffor  des  Gymnasiums  zu  Danzig,  in  amtlicher  Thätigkeit  gewesen  war. 
if  Abaehlttfo  einer  so  langen  und  gesegneten  Thätigkeit  luitte  seit  Mo- 
ten  die  Gemüther  aller,  die  davon  berührt  werden  muCsten,  tief  enregi, 
d  es  waren  von  allen  Seiten  Veranstaltungen  getroffen,  um  dem  ▼er* 
rtsn  Manne  Huldigungen  der  Dankbarkeit,  Liebe  und  Verehrung  dar- 
bringen. Alle  Betheiligten  aber  wufsten  im  Sinne  des  Gefeierten  zu 
id«lD,  indem  sie  jede  Öffentliche  Ostentation  bei  der  Kundgebung  ihrer 

BfDnimgen  Termicden In  den  Frühstunden  des  6.  Juni  wurde  Herr 

'«etor  Meineke  durch  die  Schüler  des  Ciymnaaiuma  überrascht,  die 
I  Anfang  des  Chorals:  In  allen  meinen  Thaten,  so  wie  den  Psalm:  Der 
rr  ist  mein  Hirt,  vortrugen  und  ihm  ihren  Dank  wie  ihren  Schmerz 
ir  den  iboeii  bevorstehenden  Verlust  mit  Herzlichkeit  aussprachen.  Zu- 
ich  überreichten  sie,  aufser  einer  von  dem  Ptimu$  onmium  verfafsten 
»Inischen  Ode,  als  Gaben  der  Schüler  das  Eiymoiogicum  Magnum  Ton 
iaford  und  höchst  gelungene  Gipsabgüase  der  Musen  Euterpe  und  Po* 
ymnia,  welche  Herr  Eich  1er  nach  den  im  hieaigen  Museum  befindli- 
n  Antiquen  gefertigt  hatte.  Um  10  Uhr  hatten  sämmtliche  Schüler 
t  Lsbrer  der  Anstalt  in  dem  grorsen  Hörsaale  derselben  sich  versam- 
t,  um  die  letzten  Worte  des  Seheidenden  zu  vernehmen.  Aus  der 
le  raieber  Erfahrung  und  wahrhafter  Liebe  spendete  der  Verehrte  sei* 

Schülern  eine  Reihe  trefflicher  Mahnungen,  die,  in  classischer  Sim* 
itat  gehalten,  alle  Anweaenden  tief  erschütterten  und  gewifs  in  den 
nütbem  derselben  für  alle  Zeit  in  unvergänglichen  Zügen  haften  wer- 
Bald  nach  dem  Schlüsse  dieser  würdigen,  unvergefslichen  Feier 
ab  sieb  das  gesammte  Lehrercollegium  in  die  Wohnung  des  Herrn 
ecior  Meineke.    Der  Unterzeichnete  gab  im  Namen  und  im  Auftrage 
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des  Collegiums  den  Empfindungen  einen  Ansdrock,  durch  welche  die  Mit- 
glieder desselben  bei  dem  Scheiden  ihres  Hauptes  und  Führers  bewegt 
sind,  fafste  in  kurzen  Zügen  die  aufserordentlichen  Verdienste  zusammen, 
die  Herr  Director  Meincke  sich  um  das  Joachimsthalscbe  Gymnasium 
erworben,  und  leitete,  indem  er  mit  Liebe  dabei  verweilte,  wie  jener  auch 
durch  seinen  Edelsinn  und  seine  Herzensgute  Alien  so  theuer  geworden 
sei,  die  Ueberreichung  der  vom  Coliegium  vorbereiteten  Gaben  ein.   Diese 
bestanden  in  einem  vom  Prof.  Dr.  Seyffert  mit  Meisterschaft  gedichte- 
ten lateinischen  Carmen  und  in  drei  Aquarellbildem,  in  denen  Herr  Maler 
Gärtner,  Mitglied,  ^^r  Akudenrie  der/.  Kuppte,  au  (.den  Wunsch  des  Col- 
legiums das  StudfnsiAhner  des  Herrn  DireClor  und  zWei  andere,  demsel- 
ben besonders  liebe  Bäumlichkeiteii  des  Gymnasiums  trefiTlich  dargestellt 
hatte.    Ueberdiefs  hatten  einzelne  Mitglieder  des  Lehrercollegiums  durch 
Widmung  literarischer  Werke  ihre  Dankbarkeit  und  Verehrung  darzuthun 
(jÜMalit. '«-^  D9liMi  laiivier  «fnfeiAnil.^nhrältirtmile  Ab«taÜtHiMiAMA, 
der  in  die  Mittagsstunde  dies  7.  4uni  ficV;;^in  ihm  bekundete  sich  die 
Pietät  der  früheren  Schüler  des  Herrn  Director  Meineke  in  rübrendery 
wahrhaft  erhebender  Weise.    Schon  vor  Monaten  hatten  die  Studirenden 
der  hiesigen  Universität,  welche  dem  Joachimsthalscben  Gymnasium  ihre 
Vorbildung  verdanken,  eine  Vereinigung  sämmtlicher  Schüler  der  Anstalt 
aus  den  Jahren  1826  bis  1656  angebalint,  um  dem  scheidenden  Lehrer 
ihre  Dankbarkeit  und  Trene  zU  betveisen.    In  Folge  dieser  Bemühungen 
hatte  sich  denn  ein  gröfseres  Comite  aus  älteren  und  jüngeren  ehema- 
ligen StfbiHflrn.ider  Anstalli'^abildet,  weUhss  jenMl»  Zttreok  ifthiin-«tffein- 
siehtig"iil«  eifrig  verfolgtfL    Zu  denselben  2eil  waren  «tt.X)liniigrriQ  giffir 
»liec  Absi«U  die  Männer  zusammengetreten,  wekhc  als>  Jii*gli$g#''.eiiist 
auf  de«  dortigen  Gymnaskun  zu  Meineke^s  FiU»9n  giaiertMii  IkittiMi. 
Pie  Ersterei»  waren: darin  übereingekommen^  dem  tJjeuvan  LebMr.fiiQ  B««- 
emplar  der  Farjaer  Ausgabe  van  Sitphani  Tiißiaunu  Lirngmäe  €främa€ 
aa.  wie  am.  von  einem  jüngeren  Commäitonen»  verfafskA  lateiiHsch« Fest- 
gedicht SU  widmen  und  ein  Portrait  desselh^a  anfertigen i^vu  sJasciiny  wbh- 
efaas  VMXk  bleibenden  Giodäcbtaifs  in  der  Aula 4efl  Gyraaaaiuaia^eiila. Steife 
indan  saiU.    Die  Letzteren  hatten  eine  silberne  VaUvtafel  und  ein  Album 
^eaendet,  welches  eine  lateinisiahe  Ode  und. mehrere  ti:effliebe  Phatograr 
phien  van  Danziger  Baulfcbkeiten  nmihfst.    Diese  sinnigen- Gaben  wMim 
am  7.  4.  früh  m  der  Ania  des  Joacbimstlialachen  6ymnaah/ms  aufe^stbUbk 
warden;  den  Mlttel^inkt  bildete  das  Portrait,  von  Begaa  ^fcsstTdll!  «od 
treu  aufgefafst,  zierlich  und  sinoreieb  von  Orangerie  umi  BluaMo  umgo- 
ben.    Nachdem  die  hier .  ansässigen  Ahgeofdneten  des  Daoaig^r  VeteTna 
und  das  Berliner  Comit<^,  das  letztere  vetratärkt  durch  andere  Xheiineb- 
ner,  im  Saale  sich  zusammengefunden  hatten,  erschien  Herr  Direotor 
Meineke,  geleitet  von  den  zu  seiner  Einholuag  abgcseadelen  Depuür- 
4ea.    Herr  Pro£  Dr.  Gruppe  spiraeh  im  Namen  der  Danliger»  Bßvt  Gn- 
iMHKner  Legationsratb  Philipsbern  im  Namen  der  Joadiimstkaler-Scbületf. 
Beide  verbanden  die  Aeufserung  treuer  und  unvergäoglicber  Dankbarkeit 
mit  den  heifsesten  Wünschen  füt  die  Zukunft  des  Verelirtea,  für  einen 
stillen,  sonnigen  Lebensabend  nach  einer  raatlosen,  reichen  Thätigkett 
Mäge  Gatt  diese  von  vielen  Hunderten  getheilten  Wünsche*  erhäfen,  und 
dem  theuren  Manne  die  Getatesfriacbe  und  Aüstigkait,  die  wir.  an  ilun 
bewundern,  zum  Heil  der  Wisseoschaft,  zur  Freude  lür  düB  Seinigen  noch 
lange  erhallen!  .    . 

J.  Mützen. 


t. !•').:.  "liAM-SerUDi 


Xrgone  vatn  m  ttiAltfm  fw 
Rupii  feroni.  F^rtm  «umi»  jmwm« 

Magnuw^fM4  in  iumum  qums  p^abam^ 
Praeripuit  capiti  eoroUatf 

Cta  Vota  vern».  /tUBurtaii^« 
Comantä.rnam^*MibruU  arbons 

Vit  Boreae  sine  vetle  truncum. 

»  ••II  • 

Cede$  ^TuBnun  nune  i«c«o  /arc» 
Aoity  crede,  €€fk$jf99i9ribwh  iic9t  . 
Dtitttm  <$fMr«#  «MMS  ^iwnii» . . . 
Moenia  flebilibut  queratur, 

Haerebii  omni^  quid^pud  erii^  .ioc«, 
5eii  Regiae  r4X  magnanimw  kMom 

Imperii  pater  atgue  cuitoi, 

Seu  Tu  MinarwH  pervigil  im  ««er«« 
Praeiul  potenii  diviti»  ingtmi 
Vena,  vel  oM^cImm  eathedram 
FloriduM  eloquii  magiiter. 

Ne,  Mu$^  tmU40  laudii  ad^rg^m  \ 

Tempta^  vöUUub  fcarioM  fuge  t$ 
Heroik  09ii»i  tub  mUtm 
,    Suspiciai  Iiumili»  meaium; 

Velf  quod  potei,  fae  carmint  lugubri 
Erepia  nottrit  grande  decui  flea$ 
Fulcrumque  rebu$,  quo  üeterunt 
iVtxa  9alu$  ipedetque  digna. 

Quimune  laeerii  fUMf««  ioi  ^9pen$  .. 

Fato  ruimi0  n^omiia  fiMentf^ .         ^    . 

Caiura  iam  Mm,  ni  vaMmnt[    ,  ». 

Cui  non  ab  uno  dgbüii  ordine 
Clavo  rtfMiiio  nMvi§  trii  Imim^         •     > 
Daiura  rtetQri  nm^um 

Per  9ada,  per  eeopuht  fnA^ndumP 

Am  qui$  propinM  f^rga  mtdtlUiiuM    • 
Inbuia  dulci  flumina  nectare^ 
Dum  vel  Sopkochi  «tffAvmi 
Pknm  deo  reierai  eaeMt, 

Vel  BandutM  famUe  amßbik$ 
Mille  adfluenUt  ddiciie  agauM 
Enarrat  ei  iuneiM»  dgcetdum 

Cum  Saiwrii  ,Ckiiwiitm  tk&Hatt 


Ai  eiariaree  Memdwnat  tilr^f 
At  tuavi^fu,  qumm  Ckariium  cAori, 
Ipeiue  4x  imü  fluebani 

PecMaribm»  «im  faue  MUiut 
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Et  pfen«  pmnien»  emrhm$M  veriimi, 
Victrix,  apeHi  ü»  iibuii  mmriM 
T^-metare  eurä$9  f«6M  porfit 
Aäloquio  recfHore  namtuM, 

Quo,  Aftfia»  pergitf  saevior  ingruen$ 
Doloru  aeituM  vela  retre  dare, 
Praeientqne  quod  äepotcii  küra^ 
Ferre  iubet  piu  ^6ta  DitU, 

If  quem  parentem,  quem  colimuM  deum. 
Vir  laude  maior,  quem  «iftt  vindieAi 
Aevii  fuiuri»  comeeratum 
Oioria  per  populoB  rweeUi; 

/,  gründe  nottrae  praendium  echolaej 
Quae  $utcitüi09  unguH  equi  'Tui 
Miratur  amnei,  quQ§  likiiu 
Mille  iuvät  mewMre$  etlumiun; 

l  quo  deorum  praemia  Te  vocant: 
TranquiUa  earpae  Palladie  in  lifiu 
Repenta  longo  pro  labore 
OHm  cum  iuperii  beuta. 

Quae  tot  per  annoi  indocilii  mori 
Aecenea  Fhoebo  flamma  Utütferaif 
Extincta,  cum  adflahit  eupremef 
Lentier  ipee  deue,  quioMcat. 

M.  Seyfferi. 


^uotquot  jthfentam  epargimui  artium 
Flore  atque  divi  eaneta  repandimue 
Arcana  terbi,  eipe  legum 

Vindice  Jura  manu  tuemur, 

Seu  quo$  medela  Paeonim  junat 
Membris  fngofem  reddere  imnguidie, 
Seu  feri  ad  optatam  ioiulem 
Men*  alio  penetrare  eurtu: 

Ünum  en  Ihiorum  noe  juveifum  chorum, 
Uno  ore  et  una  mente  precantium: 
Salve,  pater  dilectel  aalva 
Sit  Tibi  parta  quiei  ovanti. 

Tu  nof  patemo  pectore  eonOto» 
Reete  tuliiti  iramite;  mdimue 
EiargitHtem  Te  beatue 

Ptaetidiumque  deeu$que  pitae. 

Te  vidit  almoi  eollieita  manu 
Fundentem  honoree  late  Heliconice 
Vernane  juventue,  maM  rorie 
CaetoHi  deem-mta  gemmi$* 
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Proferre  e^rÜB  de  ptnetraUkw 
Puroif  inextineiugme'ßamwm  . 
IngeHua$  aiokr$  menie$, 

Fundat  Hiper  Te  grmiia  Imidam 
CoeUitii  mmrmnf  jßm  Ti^veepero 
Surgentty  mox  umbrin  fug^tu 
Spiendidiui  pmtUva  Urnen, 


SuHimiorwm  cmkiHa  mietäinm 
Primo  remdeni  $eU  faeumima 

Lmitf  nivtique  inier  rubeecMni        .    . 
Pnrpureo  eapUm  ßlim  konare. 

Sole  ae  refmlffent  ocMuo  procuif     . 
Dum  veiper  tmie  eottibne,  incnbaif 
Jnm  noeie  deteendenie  in  arvm 
Vmhrifero  taeiiuma  vuliu. 

Tollene  in  aiium  T»  eaput  aethera 
Nocit»  iupremae  per  tenebroMf  ia! 
lot  triumphanii  niie$Uem 

Froipieiae  4Uiimo  eatQnam*     . 

F.  Herrmann. 


jäuguiinm  tenuii  dieere  per  mpdoe 
Graia  ei  memort$  menie  licet  dtenif 
Longum  iancta  dearum 
Indie  Caüiope  meloil 

WTmemieque  peni  moenia  Tiburie 
Linpten$f  te  revoceni  miiie  facetii» 
Quamvii  vaiie  Horaii 
Fönte»  et  viridan»  nemue. 

Claude  eorie  tun:  non  tibi  needae 
Äedi»  nepidee.    Cui  deuß  ofia 
Feeitt  cui  deue  ipee^ 
Hie  per  plurunn  tempora^ 

WTt  primum  tenerie  mentibu»  imbuit 
Muia»  et  »tudium,  te  eoluit;  tue 
In$tigatue  amore 
Hermanm  cupide  a  labritf 

HpmrgenHe  flueioe  meüie  Hymettiif 
Pendant,  merito  non  eine  praemio 
Fidene  tarn  duce  ntno. 
Nnm  qune  gaudia  €trnHae 

Verrenit  tribuunt  mentibu»,  inbibit; 
lunxerunt  etiam  quin  genitabilem 
Cum  vati»  Venutini 
Horam  prueteia  eidern. 
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WTt  gamde»,  eäpUnm  gmfSiS  tl 'fo^;  \.  'V 
Quiflorei  gHniiinmtd  AtHHi  ^^^ 
Tandem,  ito^l»  MetMnieri  ,  -«^    \ 

Quod  facitn^  Hmiiit^  #v$  »f .    ' 

Med  makfta  viro  d^u'dtHirdnm."  '  '  "'^ 
Nee  iegttk'  Herihi^  hie  ^pimHae  •  -^ 
Fructui  p^etore  inm^-     *      ^      -   ' 
Labrarum'tenu9  imMi.'    • 

Jir«»«  fiim<»ftt  iittffji  et  »iki  cMi{^-  ' 
Virtui,  guae'metuii'tanjgtreiwrpiu,  •'     '^ 
Servant  ttttpte'  piut^güef    .       -  <  -  >    ^ 
Htinc  «  /ft>re  jili«rfj««  •  ■  ^' ■    •  .      ^ 

Mduxere  eenif.miie  $Hb  oH$un.'       ^>    ' « '' 
/tti/o  retpieiet  itMi  itn^  gmidid   . 
Curtue  Ute  perätfioB    >  v*       .  \. 

Aetatemqne  Mubiiem.   • 


\. .    1 


Ellum  nulkf'diei  imitViae  ikiegne'  *  > 
Ohlitumve  mädi  9idk  et  aepera        >  -  ^^ 
Ferveni  peciu»  äh  irn'  •  «  '  \    ' 

^ttf  vo/f  kf t  hUare* '  miimm  > '  ^  >  \  '  ' '« 

JTon  mirum  gtimulU  talibuM  exettot, 
Quo$  per  longa  bonis  finxerat  artibut 
FiduB  munere  iu$tra. 
E»t  teitis  mihi  Oedanum, 

Mt  quod  mox  iubiit  numine  protpero 
Reciurv$f  $tatuit  quod  Joachimiea 
Muiie  fände  perenni 
Templum  munificenfia.' 

Concorden  animii  nunc  prece  Candida, 
Qua  se  tuce  iui  muneri*  abdicat^' 
Longae  dutce  ienect'ae 
Carpat  tempus  uti  fogant. 

Xn  Tu,  care,  favel  Te  pia  gratia 
Non  umqnam  vaeuü  pecterre  miierit. 
Quae  Tt  cumqne  manet^  »ort, 
Nottrum  oro  memor  exigatt 


t      t 
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L.  Müller. 
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Sechste  Abtheilang. 


I ' 


.1 


Personalnottzen« 


.   1)  Ernennungen. 


I  . 


'  Die  Behifting  de»  €N>er)elirer8  Karl  BSckel  v6n  der  höheren  Bür- 
geracbule  zum  heiligen  Geist  in  Breslau  an  die  höhere  Bürgerschule  til 
edritts  ist  geneliBiigt  worden  (den  4.  Juni  1857). 

Bei  denrf  Gymnaeium  tu  Torgaa  sind  die  bisherigen  HUIfslehrer  Mi«* 
chaol  und  Biltz  als  ordentliche  Lehrer  angestellt  worden  (d6n  5.  Jiiiil 
I8$7>.^ 

'•'  'Die  Bortifung  de«  AdjoDCfen  am  PSdagoginm  in  Patbas  Dr.  Her- 
mann Adolph  Koch  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Ritter- Academle 
in  Brandenburg  ist  genehmigt  worden  (den  6.  Juni  1857). 

Der  Lehrer  Menzel  an  der  faölieren  Stadtschule  zu  Ohlau  ist  als 
Hülfalehrer  bei  defo  Gymnasium  zu  Ralibor  angestellt  worden  (den  7. 
Juni  1857).    "       ' 

Die  Berufung  des  Hülfslchrers  am  Gymnasium  in  Dortmund  Theo- 
dor Perschmann  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  in  Nord- 
hausen ist  genehmigt  worden  (den  10.  Juni  1857). 

Die  Berufung  des  Schulamts-Candidaten  Dr.  Adolph  Döbbelin  zum 
ordentlichen  Lehrer  an  der  Dorotheenstädtischen  höheren  Bürgerschule  in 
Berlin  ist  genehmigt  worden  (den  11.  Juni  1857). 

Der  Progymnasiallehrer  Heinrich  Kombrink  zu  Rheine  ist  als 
Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  Warendorf  versetzt  und  der  Hülfsleh- 
rer  Dr.  Peltzer  als  ordentlicher  Lehrer  an  dieser  Anstalt  angestellt 
worden  (den  11.  Juni  1857). 

Dem  bisherigen  Rector  Dr.  Lucas  zu  Warendorf  Ist  die  Leitung  des 
dortigen  Gymnasiums  mit  dem  Titel  und  dem  Range  eines  Directors  über- 
tragen worden  (den  11.  Juni  1857). 

Die  ordentlichen  Lehrer  am  Friedn'ch-Wilhelms-Gymnasium  zu  Cöln 
Dr.  Eckertz  und. Feld  sind  zu  Oberlehrern  ernannt  worden  (den  13. 
Juni  1857). 

Der  Schulamts-Candidat  Eduard  Ortmann  ist  als  ordentlicher  Leh- 
rer am  Pädagogium  des  Klosters  Unser -Lieben -Frauen  in  Magdeburg 
angestellt  worden  (den  16.  Juni  1857). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  Dr.  Moritz  Fleischer  vom  Gym- 
nasium zu  Cleve  an  das  Friedrichs -Gymnasium  zu  Berlin  ist  genehmigt 
worden  (den  18.  Juni  1857), 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Wahl  des  Pro- 
rectors  am  Gymnasiums  in  Dortmund  Prof.  Dr.  Gustav  Friedrich 
Hildebrandt  zum  Director  derselben  Anstalt  zu  genehmigen  (den  20. 
Juni  1857). 
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Die  BeroAing  dee  Scbulamtc-Candidaten  Clement  Wez  mm  ordent- 
lichen Lehrer  am  Gymnasium  in  Dortmund  ist  genehmigt  worden  (den 
20.  Juni  1857). 

Die  Anstellung  des  Schulamts-Candidaten  Dr.  Gustav  Schöne  als 
ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule  in  Elberfeld  ist  genehmigt  worden 
(den  27.  Juni  1857). 

Die  Berufung  des  Lehrers  an  der  Realschule  in  Bromberg  Hermann 
Schultz  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  in  Hohenstein  ist  ge- 
nehmigt worden  (den  29.  Juni  1857). 

Dea  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  den  Prorector  am 
Gymnasium  in  Burgsteinfurt  Dr.  Gustav  Hermann  Bromig  znmDI- 
rector  derselben  Anstalt  zu  ernennen  (den  29.  Juni  1857). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Ratibor  Robert  Rei- 
cher dt  ist  der  Oberlehrer- Titel  verliehen  worden  (den  4.  Juni  1857). 

Den  Oberlehrern  am  Dom -Gymnasium  zu  Magdeburg  Friedrich 
Wolfart  und  Carl  Ditfurt  iit  der  Professor -Titel  verliehen  worden 
(den  18.  Juni  1857). 

Den  ordentlichen  Lehrern  am  Gymnasium  zu  Stargard  in  Pommern 
Dr.  Carl  Schmidt  und  Ernst  Essen  ist  das  Prädicat  ,, Oberlehrer*' 
beigelegt  worden  (den  18.  Juni  1857). 

Dem  Prorector  am  Gymnasium  zu  Anclam  Dr.  Gustav  Heinrich 
Wagner  ist  das  PrSdicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  25.  Juni 
1857). 

3)  Todesfälle. 

Am  22.  Juni  c.  starb  zu  Berlin  Prof.  Dr.  Zelle  am  Berlinischen 
Gymnasium  zum  grauen  Kloster. 


Am  21.  Juli  1857  im  Druck  vollendet. 


Gedrnckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünttrifse  18. 
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Erste  Abtheilniig« 


AliliiMidliuii^ii« 


Noch  ein  Wort  über  die  Kirchengeschichte  als  Lehr- 
gegenstand in  evangeRschen  Gjipnäsien. 

Oeit  einigen  Jabren  hat  die  Ansicht  mehr  and  mehr  um.  sich 
ge^ifien,  dab  die  Gesdiichte  der  christlichen  Kirche  im  Reit- 

§ionsunt errichte  auf  evangelischen  G^pmnasien  entweder  gar  keine 
•tfittc  finden,  oder  doch  nicht  als  besonderer  Lehrgegenstand  be- 
handelt werden  dürfe.  In  der  Scholprasis  scheint  dieselbe  mit 
mehr  Zuveraicht  in  Ausfohrnng  gebracht  worden  tu  sein,  als  sie 
in  der  sonst  reichen  Litterator  über  den  Religionsunterricht  yer- 
treten  und  gerechtfertigt  worden  ist.  Eine  Abhandlnng-  von  Dr« 
J.  Schmidt  zu  Schweidnitz  im  Jonihefte  des  listen  Jahrgangs 
dieser  .Zeitschrift  durfte  unter  demjenigen,  was  bishier  darubef 
ceadirieben  worden  ist,  die  erste  Stelle  einnehmen  (vergl.  aucli 
die  Jahn'sehen  Jahrbueber  Band  73,  Uefi  4,  Abtheil.  2,  S.  183). 
Der  Aufsatz  von  Schmidt  zeichnet  sich  sowohl  durch  einge- 
bende Behandlung,  als  auch  durch  Klarheit  und  Besiimmtheit  in 
der  Argomentation  ans;  Concentralion.  des  Unterrichts  ist  das  In- 
teresse, welcähea  ihn  leitet;  zugleich  werden  die  für  noiliwendig 
erachteten  kirchengeschichllielien  Lehrobjecte  theiis  dem  histori- 
achen,  iheils  dem  Religions- Unterrichte  an.  bezctchnelev  Stätte 
zugewiesen.  Die  nachfolgende  Besprechung  des  in  Frage  stehen« 
den  Gegenstandes  wird  keins  der  bis  jetzt  fSr  Beseitigung  der 
Kirehengeschichte  beigebrachten  Argumente  unberöcksii^tigli'las« 
sen, -wenn  sie,  dem  bezeichneten  Aufsätze  Schritt  für  Sohntt  fol<> 
gend,  die  Bedenken  darlegt,  welche  sich  sowohl  gegen  die  Rieh* 
tigkeit  seiner  Begrfindung,  als  auch  gegen  die  Ausluhrbarketl 
semer  Vorschläge  in  gleicher  Stärke  erheben. 

Um  die  Frage  an  beantworten,  ob  die  Berücksichtigung,  weU 
che  die  Ceschidile  der  christlichen  Kirche  beim  allgemeinen  Ge* 
selftiehtaonterrichie  erffüirt  oder  erfahren  soll^  ausreichend  sei, 
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oder  ob  sie  Gegenstand  einer  besonderen  LecHon  sein  mfisse, 
wird  Ton  dem  richtigen  Grundsatze  ausgegangen,  dafs  nicht  so 
sehr  die  religiöse  Bildung,  als  die  religiöse  Erziehung  Gegenstand 
der  Gymnasial-Pädagogik  sei;  dafs  das  Wissen  in  Religion  zwar 
ein  Factor  der  religiösen  Erziehung  sei,  aber  neben  demselben 
sich  als  anderer  Hauptfactor  das  religiös-christliche  Leben  in  der 
Anstalt  geltend  mache.  „Wenn  das  Gymnasium  specifisch  för 
das  religiöse  Wissen  vorbildet,  dann  greift  die  Anstalt  in  die 
Praxis  der  Hochschulen  hinüber.?  -Wer  woH^  dem  hier  Gesag- 
ten nicht  aus  innerster  Ueberzeo^ng  b^lpnibhten!  Aber  was 
folgt  daraus  für  die  Beantwortung  obiger  Frage?  Es  ist  nichts 
andres,  als  eine  peiUio  principii,  wenn  daraus  geschlossen  wer- 
den soll,  dafs  gerade  die  Kirchengeschichte  nicht  als  besonderer 
Lehrgegensf  and  in  den  65WlfiMfiil-Uttlch4Ait  gehöre.  Hiezu  hätte 
erwiesen  werden  m&ssen,  dafs  dieselbe  keine  oder  doch  minder 
wesentliche  „Elemente  zur  religiösen  Befruchtung  der  GemGfher^' 
in  sich  enthalte,  eine  Behauptung,  welche  nur  unter  Voraosset- 
zung  eines  vertrockneten  oder  eisig  kalten  Vortrages  der  Kir- 
chengeschichte einigerma£sen  entschuldbar  wäre.  Darum  ist  auch 
mit  aer  blofsen  Berufung  auf  die  Cataloge  der  Uuiversitäts- Vor- 
lesungen lioch  nichts  gewonnen,  dei'e'n  Muster  schuld  sein  soll 
an  der  „in  unsern  Schulen  eingebürgerten  Schematisirung  des 
Lehrstoffs^  welche  einer  Concentnrnng  der  Lehrgegenstände  hem* 
mend  entgegentritt.^^    Mit  solchen  Mitteln  kann  man  nicht  nur 

Segen  die  Kirch'engeschichte,  sondern  auch  gegen  Glaubenslehre, 
chrifterklämng  und  je  nach  Belieben  gegen  AUes  argomentiren» 
.  Der  Aufsatz  will  „keineswegs  einer  wenig  gediegenen  Vor^ 
bilduDg  f&r  die  theologischen  Studien  das  Wort  reden.»  Aber  das 
Wesen  der  auf  Gymnasien  za  gebenden  VorbiMung  darf  nicht 
darin  bestdien,  dafs  man  von  den  Früchten  vorweg  spende,  wel- 
ohe  erst  die  Hochschule  dem  gereifteren  Geiste  darbieten  darf.  -^ 
Kein  verständiger  Lehrer  wird  es  für  aweekmäisig  erachten,  Ldirü 
objecte,  zu  deren  Verständnifs  das  Gymnasium  die  Vorbildung 
gewähren  soll,  zu  Unferriehtsgegenständen  in  demselben  zu  ma- 
chen. Der  Schüler  soll  eine  Vorbildung  fQr  die  Kirehengeschicbte 
zur  Hochschule  mit  hinüber  nehmen;  dort  aber  soll  er  erst  in 
einem  vollständigen  Cursus  Vorlesungen  über  die  Geschichte  det* 
Entwickelung  der  christlichen  Kirche  hören.^  Auch  hier  bleibt 
die  Frage  nach  der  Ursache  des  Soll  unbeantwortet  und  leach« 
tet  es  nicht  ein^  warum  gerade  die  Kirehengesdnohte  eine  Fraebt 
sei,  welche  erst  auf  der  Hochschule  gespendet  werden  darf.  8i* 
eherlich  doch  nicht  dardm,  weil  das  Verständnifs  der  Geschichte 
einen  gereifteren  Geist  voraussetze,  als  etwa  das  der  Dogmatik, 
welche  der  Verfasser  doch  auf  Gymnasien  behandelt  wissen  wilL 
Freilich  sagt  derselbe  von  der  Kirchengeschichte:  „Ein  Wissen, 
das  nur  ein  gereifterer  Geist  zu  durchdringen  vermag,  mufs,  eU 
nem  weniger  gereiften  Jünglinge  für  leichtere  Auffassung  geeig- 
net gemacht,  sich  zu  einem  schalen  Gedächtnifskrame  vemfich- 
ttgen.^^  Es  ist  aber  offenkundig,  dals  gerade  4iie  sesehlchtlicbe 
Anschauung  die  beste  Lehrmeisterin  ist  lür  jugendüdie  Gemüther« 
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"Von  eioem  Durchdringeii  irgend  einet  Wiasensgebietes  kann  auf 
Schalen  fiberhaupt  nidfit  die  Rede  sein;  inabeaondere  Gebiete  na*> 
Ii(;i6aen  Wiaaens  hat  noch  kein  irdiach-menachlieher  Geiat  dnroh« 
Arungeh;  ,,  unser  Wissen  isl  Stflckvreric'^  Dafs  hierin  die  Kir* 
ehebgescbichie  anders  gestellt  sei,  ak  irgend  eine  andere . Disci- 
plin,  wäre  eine  nichtige  Behauptung.  '  Läuft  nun  diese  Gefahr, 
sieh  zu  einem  , schalen  Gedäcbtnifakram^^  zu  Terfl&ehtigen  (was 
Obrigens  in  der  Regel  gerade  dann  geschieht,  wenn  ein  Ldirger 
genständ  dem  Knaben  und  Junglinge  eben  nicht  f&r  leichtere  Auf- 
fassang geeignet  gemacht  wird),  so  thellt  die  Kirchengeschichte 
bierin  nur  das  Loos  aller  religiösen  Lehrgegenst finde.  Auch  die 
Unterweisung  in  der  Schrift  und  Glaubenslehre  der  Kir^e  lilhrt 
«1  einem  blofsen  GedSchtniTsbesitse^»  so  lange  nicht  der  Geist  von 
oben  das  Gelernte  und  Gewufste  lebendig  macht. 

Eine  Vorbildang  für  das  VerstfindnÜa  der  Kirchengesehichtie 
lu  gewinnen,  soll  das  Ziel  des  GymnasiaLUnterriebls  sein«  Wo* 
dorcb  aber  soll  diese  denn  gewonnen  werden,  wena  nidit  ebei 
dadnrc^  dafs  durch  eine  dem  Standpuncte  derSchfiler  angemcto^ 
seno  Behandlung  derselben  der  Sinn  öaÜkr  uad  die  Freude! an. ihr 

geweckt  wird?  Aach  fükr  Schrifterklämng  und  Glauheaslehte 
abn  der  SchQler  nur  eine  Vorbildung  auf  dem  Gymnasium  er«> 
kalten;  eigentlich  wissensohi^liche  Exegese  «ad  Dogmatik  gdhö* 
ren  dem  Universitäts^Studium  an.  Wenn  nun  aber  dennoch  der 
Schriflkenntnifs  und  Schrifterklämng  auf  den  Gymnasien  minde- 
stens sechs  Jahre  gewidmet  werden,  der  Glaubenslehre  aber  (denn 
aveh  der  Katechismus -Unterricht  ist  Glaubenslehre)  miadestens 
%wei,  warum  soll  der  Kirchengeschichte  oder  der  GescluLchte  det 
Reiches  Gottes  von  der  Zeit  der  Apostel  an  auch  nicht  ein  Jahr 
gegönnt  sein? 

^,Der  Religionsunterricht  in  ,den  Gymnasien  soll  durch  Mit* 
tbeilUBg  positiver  Wahriieiten  dem  Glauben  in  den  Gemütherb 
der  Jugend  eine  wohnbare  Stätte  bereiten,  denadben  fordern  und 
stärken.  —  Ein  glaubensstarkes  Geschlecht  heranzubilden,  das  in 
der' Religion  eine  Stfitze  f&r  das  Leben  sieht. und  findet,  das  in 
den  Wahrheiten  des  Christenthums  seinen  Leitstern  erbliidkt,  das 
ist  die  Aufgabe  der  religiösen  £rziehung>^  Als. ob  die  Kirdien!- 
geschicbte,  wenn  sie  nur  richtig  behandelt  wird,  etwas  Anderes 
wäre,  als  Mittheiiung  positiver  Glanbenswabrheiten,  nur  nicht  in 
didactischer,  sondern  in  geschichtlicher  Form.  Z.  B.  die  Lfibens* 
«eschichie  des  Augnstinas  wird  für  den  SchÖler  wesentlich  zum 
Verstfindnisse  der  Rechtferfignngslehre. beitragen;  die  Persönlich* 
keit  eines  Chrysostomus  wird,  wenn  sie  lebendig  vor  seine  Seele 
tritt ^  einen  weit  tieferen  Eindmdc  in  seinem  Gemfithe  zoriek- 
lassen,  als  ein  Lehrvortrag  über  die  Tugend  der  Demuth,  det 
Sanftmuth  und  Goilergebenheit.  Und  wira  nicht  gerade  die  Ki^- 
ehengcschichte,  welche  sein  Auge  fftr  die  Erkenntnifs  des  gött- 
lichen Waltens  ober  der  Geschichte  der  Menschheit  öffnet,  ihm 
«io  Leitstern  durch  das  Dunkel  der  Zeiten  und  eine  Glauben^ 
Stärkung  auch  gegen  die  Verirrungen  der  Gegenwart  und  fik  «ein 
eigenes  Lebea  sein? 

37* 
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Aber  man  tncht  der  Kirchengeschicliie,  deren  Bedentmig  elcft 
uQwtdcrateblich  aufdrängt,  gerecht  zn  werden.  Za  nachfolgen* 
der  Bejahung  wird  die  Frage  aufgeworfen:  ,^oll  denn  der  Jung* 
ling,  aer  znr  Hochschale  öbergeht,  nicht  bekannt  werden  mit 
der  Gesehidiie  der  BegrQndnng  der  christlichen  Kirche?  soll  er 
nicht  erfahren,  unter  welchen  schweren  Kämpfen  sich  die  ^^i\* 
liehen  Wahrheiten  des  Cbrislenthunis  Bahn  gebrochen  haben,  um 
das  Heil  der  Völker  zu  begründen,  soll  sein  GemQth  nicht  an 
Glaubensstärke  gewinnen  im  HinbUck  anf  die  Männer,  die  ihr 
Lel>en  als  Märtyrer  für  den  Glauben  hingaben,  soll  er  nicht  ken« 
Ben  lernen  den  wunderbaren  Bau  der  Kirche  des  Mittelalters 
*amnit  den  Gebrechen,  mit  denen  die  Verfassung  der  Kirche 
Christi  behaftet  war,  die  den  Wunscli  nach  einer  Reform  weck» 
ten,  soll  er  unbekannt  bleiben  mit  den  Hauptstreitigkeiten  um 
das  Dogma  und  nicht  den  geschichtlichen  Prozefs  kennen  ler- 
nen, durch  den  die  Reform  der  Kirche  im  16ten  Jahrhundert  ins 
Leben  trat?^^  -—  Es  sei  gestattet,  bei  dieser  Darlegung  des  f&r 
Gymnasien  nothwendigen  kirchengeschichtlichen  Lenrstofls  erst- 
iich  dies  in  Erwägung  zu  ziehen,  dafs  unter  den  schweren  Käm- 
pfen, durch  welche  sich  die  göttlichen  Wahrheiten  des  Christen- 
thums  Bahn  gebrochen  haben,  die  Lehrstreitigkeiten  des  Tierlea 
und  fQnflTen  Jahrhunderts  von  derselben  Wichtigkeit  sind,  wie 
die  ättfseren  Kämpfe  und  Leiden  der  Kirche  in  den  drei  ersten 
Jahrhunderten.  Der  arianische  Streit  stellte  die  Gottheit  Christi, 
die  Streitigketten  Ober  die  Person  Christi  seine  Gottmenschlich* 
keif,  der  pelagianlsche  Streit  aber  die  S&ndhaftigkeit  der  mensch* 
Heben  Natur  in  Frage.  In  ersterem  verläugneten  die  Gegner  der 
Wahrheit  den  Cbristengott,  im  zweiten  bestritten  sie  die  tliat- 
sächliche  Wiedervereinigung  der  Gottheit  und  Menschheit,  im 
dritten  nahmen  sie  fQr  den  natürlichen  Menschen  das  Prädicat 
der  Göttlichkeit  in  Anspruch.  Das  sind  fundamentale,  das  Chrt- 
atenthum  von  Grund  aus  vernichtende  IrrthGmer,  dergleichen  kein 
späteres  Zeitalter,  auch  das  der  Reformation  nickt  aufzuweisen 
hat.  Wir  sehen  in  diesen  Streitigkeiten  denselben  Kampf  zwi* 
sehen  Christenthum  und  Heidenthum,  welcher  die  ersten  Jahr* 
hunderte  bewegte,  hier  nur  in  andrer  Gestalt,  nämlich  In  geistt* 
ger  Weise  und  kirchlicher  Form  im  Innern  der  Kirche  enibren* 
neu.  Hat  der  Verfasser  oben  |encr  Streitigkeiten  gedacht,  so 
findet  er  doch  in  der  nachfolgenden  genaueren  Vertheilung  des 
Lehrstoffs  ffStr  dieselben  keine,  angemessene  Stätte.  —  Zweitens 
dürfte  der  eigentliche  Gehalt  mittelalterlicher  Kirchengeschichte 
ziemlidb  unberührt  bleiben,  wenn  dieselbe  als  ein  „wunderbarer 
Bau  derKirche^^  und  „Gebrechen,  mit  denen  die  Verfassung* der 
Kirche  Christi  behaftet  war'\  skizzirt  wird.  Es  ist  noch  immer 
Aufgabe  des  geschichtlichen  Unterrichts,  die  durch  den  Rationa- 
lismus auf  kirchlichem,  durch  den  Radicalismns  auf  politischem 
Gebiete  aufgebrachte  und  unsrer  Generation  in  sucdicin  et  sati* 
Minem  übergegangene  Vorstdhing  von  der  sog.  miltelelterlich^n 
Finstemifs  zu  beseitigen.  Es  mufs  erkannt  werden,  dafs  das  Mit- 
telalter der  germanischen  Völker  ganz  naturgemäfser  Weise  nicht 


TaiMcber:  Ueber  dk  KirdNligeMliicfctaf  inT  eviog«  OynnMicii.     6§t 

AaZeii  inteDcdocller  TöUktniiieniaeit  wdr,  aber  daCi  ebitii.jeiie 
fieraiaiieii  nach  Jfin^lingsart  eio  Gescblechll  waren  eben  to  innig 
in  ihrem  Glauben  und  feurig  in  ihrer  Liebe,  wie  maafaloa  in  ihren 
Verkningen  and  leidensehafllich  in  ihrem  Groll.  Leieht  ist  ea 
für  unser  gereif) eres  Alter,  an  ihnen  Kritik  su.  üben,  aebwerec, 
ihr«  eigenäi&mliche  GrÖiae  und  Vollkommenheit  recht  su  wür* 
digen;  wer  aber  darum  an  £r8cbeinangeii,  wie  %•  B.  Bernhard 
▼.  Clairvaux,  Frans  v.  Aastsi,  Joh.  Tauler  und  zahlreiehen  anda^ 
#en,  Bohweigend  vor&bergeht,  cMler  wer  der  nnschXtibaren  Tiefe 
und  Erhabenheit  des  mittelalterliches  Kirchenliedes  nicht  einmal 
eine  andächtige  Stunde  widmet,  für  den  bleibt  nicht  nur  ein  Ab- 
schnitt der  Ikirchengeschichte  verloren,  sondern  .überhaupt-  ein 
Zeitalter  unserer  eigenen  Geschichte  unverstanden.  -—  Dafs  der 
Verfasser,  drittens  von  der  Reformation  als  von  einer  „Reform 
der  Kirche  im  ]6ten  Jahrhundert^^  handelt,  moCs  Befremden  er^ 
regen.  Reformation  und  Reform  sind  Be£riffe,  weichet  ohsch^n 
Jexicalisch  gleichbedeutend,  doch  geschichtlich  jeder  seinea  h4» 
stimmten  Inhalt  und  Umfang  gewonnen  haben.  Ein  Sprachge« 
brauch,  welcher  von  einer  kirchlichen  Reform  im  16ten  Jahr« 
hundert  redet,  verwirrt  die  Vorstellung.  Aber  ea  ist  billig,  anso* 
nehmen,  dals  hier  eine  richtige  Würdigung  der  Saefae  bu  Grunde 
liege,  da  ja  der  Verfasser  in  der  darauf  folgenden  Verthetlnng 
des  I^hrstoffiB  der  Behandlung  des  Reformationsl^Zeitallers  die 
gebührende  Stätte  zuweist. 

Die  Mittheilung  der  bezeichneten  kirehengesehtchtlichen  KentA* 
nisse  soll  nun  im  Interesse  der  Concentratlon  des  Gymnasial-Un« 
terriehts  theils  durch  den  Religioas-,  theils  durch  den  Geaehichia« 
Unterricht  erfolgen.  Der  Unterricht  in  der  allgemeinen  Geschichte 
soU,  wo  er  sie  nicht  hat,  eine  solche  Fassung  erhalten,  „daSidie 
Geschidite  der  Entwickdung  der  christlichen  Kirche  darin  did 
ihr  vom  welthistorischen  Standpunkte  zukommende  und  im  Geiatn 
einer  ehristliclien  Erziehung  begründete  Würdigung  erfahre.  -^ 
Der  Stoff,  welcher  vom  Lehrer  zu  verarbeiten  ist,  läfst  sich  ent* 
weder  mit  der  Erzählung  der  welthistorischen  Zeiten  in  die  in* 
nigste  Verbindung  bringen,  oder  ist  in  Episoden  zu  hehandeln.^^ 
—  In  der  Forderung  einer  richtigen  Würdigung  der  Kirchengb* 
adiichte  durch  den  jedesmaligen  Lehrer  der  aUcemeinen  €ie-t 
schichte  ist  auch  die  enthalten,  dafs  der  Geschicotslehrer  von 
dem  Geiste  der  Kirche  wirklich  durchdrungen  sei.  Es  erseheini 
jedoch  bedenklich,  eine  Verfahmngsweise,  welche  nur  unter  Vor- 
aussetzung besonders  günstiger  persönlicher  Vei*hftltnisse  empfoh* 
len  werden  kann,  als  allgemeine  Regel  anfsustdlen.  Der  Keli* 
fionslehrer  hat  die  Verantwortung  nach  eigener  Wahl  auf  seinem 
Gewissen;  dem  Historiker  soll  ein  Gegenstand  anbefohlen  weN 
den,  wdcliem  er  möglicher  Weise  innerlich  entfremdet  ist.  »^^ 
Ferner  ist  hier  in  Erwägung  zu  ziehen,  dafis  der  kirehengeschichf- 
Uche  Vortrag  selbst  einen  ganz  andern  Character  gewinnt,  wenn 
er  mit  dem  der  allgemeinen  Geschichte  versehnaolzen  wird.  Die 
Religionsstnnde  ist  nicht  nur  der  Belehrung,  sondern  auch  der 
Erbauung  gewidmet  ^  hier  sind  die  Schüler,  wenn  amGjmoasiam 
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überlniipt  noch  dirittlichd  Zacht  «ad  SHte  hcirsobt,  VdD  vom 
herein  In^^oer  gehobneren  Stimmung;  und  das  eben  ist  notb<- 
wendige  Voraussetzung  för  einen  ergiebigen  Vortrag  kirchenge- 
•ohichtlicher  Gegenstände«  In  den  Geschicbtsstonden  fehlt  diese 
Voraussetzung;  daher  auch  der  Verfasser,  ohne  selbst  der  Kir- 
ehengesehidite  ihre  voUe  Würdigung  suTbeil  werden  zu  lassen, 
nicht  mehr  fordert,  als  da&  sie  .,die  ihr  vom  weit  historisches 
Standpunkte  zukommende  Würdigung  erfahre.^-  Seinen  erbauli- 
chen Chavacter  mufs  der  kircfaengesehichtliche  Vortrag  dadurch 
mehr  oder  minder  yerlieren;  und  dann  liegt  freilich  auch  die 
Gefahr  nahe,  dafs  die  Schüler  durch  denselben  um  nichts  weiter, 
als  um  einen  „schalen  Gedächtnifskram*^  bereichert  werden. 

Aber  wie  steht  es  nun  mit  der  anempfohlenen  Vertheilung 
des  Lehrstoffs  und  ihrer  praetischen  Ausf&hrbariceit?  „Die  Ge- 
schichte der  ersten  Begründung  der  christlichen  Kirche,  der  K9m» 
pfe,  unter  denen  ihre  weitere  Ausbreitung  erfolgte,  der  Ausbil* 
düng  der  kirchlichen  Verfassung  vor  und  nach  der  Zeit,  in  wd- 
cher  das  Christenthum  durch  Kaiser  Constantin  im .  rümischea 
Reiche  zur  Herrschaft  gelangte,  —  Andentungen  über  die  Haupte 
Streitigkeiten  um  das  Dogma  in  den  ersten  sechs  Jahrhunderten 
der  christlichen  Aera^^  werden  dem  Historiker,  und  zwar  tot* 
nehmlich  einer  episodischen  Behandlung  desselben,  zugewiesen. 
„Die  Epoche  der  Regierung  des  Kaiser  Constantin  wird  zu  einer 
solchen  Episode,  nachdem  vorher  einzelne  Erscheinungen  der  all* 
mählichen  Ausbreitung  der  christlichen  Lehre  und  der  Verfolgun- 

Kn,  welche  der  Verpflanzung  derselben  entgegentrarten,  nicht  nn«. 
achtet  geblieben,  die  passendste  Gelegenheit  bieten.^  In  Wirk- 
libhkeit  steht  die  Sache  üun  so,  dafo  in  der  Regel  römische  Ge* 
achidite- ein  Jahr  lang  in  Seconda  vorgetragen  wird.  Wenn. der 
Lehrer  bei  Constantin  angelangt  ist,  steht  er  jedesmal  dicht  vor 
dem  Jahresschlüsse;  die  Zeit  dringt;  zur  Bewältigung  des  vor* 
ceschriebenen  Pensums  wird  möglichst  abgekürzt;  es  raufe  noch 
Zeit  för  die  noUiwendigen  Repeiilionen  sewonnen  werden.  Aber 
gcsetrt  auch,  der  bezeichnete  kirchengeschichtliche  Lehrstoff  wäre 
von  vom  herein  mit  veranschlagt  und  es  wäre  vom  Lehrer' eine 

geichmäfsige  Behandlung  der  betreffenden  Lehrob^ecte  in  Aus- 
hrung  gebracht  worden.  Was  hier  zum  Schlüsse  bei  Gelegen« 
heit  Constantins  episodisch  behandelt  werden  soll,  ist  nach  obi* 
ger  Angabe  nichts  weniger,  als  die  ganze  Kirchengeschichte' der 
sechs  ersten  Jahrhunderte,  deren  Hauptpunkte  doch  kaum  im 
Laufe  eines  Semesters  bei  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden  nur 
einigeEroaafsen  befriedigend  vorgetragen  werden  können.  Es  .'er«> 
scheint  rathsamer,  der  Kh^hengeaöhichte  gar  nicht  zu  gedenken, 
als  durch  beiläufiges  Hinstreuen  abgerissener  Brocken  den  Schü» 
lern  von  vom  herein  den  Geschmack  daran  zu  verderben.  -^«^ 
Auch  einzelne  Beispiele  stellen  die  Unmöc^ichkeit  der  anempfoh- 
lenen Verfahrungsweise  in  helles  Licht.  Von  jedem  evangelischen 
Christen,  welcher  das  Prädikat  d^r  Bildung  beansprucht,  darf 
gtfiofdert  werden^  dafs  er  von  einem  Athanaaius,  Chrysostomus, 
Aagnsftinus'radbr^  als  den  Namen,  wisse.    Es  mag  im  Geschichts*- 
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QDtenficIile  Auiilieh  mn,  -¥00  AlbaiiaHnbei  CdegedheitCoiF 
•tenfias  and  seiner  SMioe  dm  Nöthige  fnitmoUieileo.  "Fraglicher 
ttft  es,  ob  »ich  fiiv  eine  genftgeode  Dtirstellong  der  L AenstcbickV 
aale  des  Chryaostonraa,  wdciie  schon  nm  ihrea  tief  erbaaliehen 
ted  jsngleieb  iypiacben  Cheractera  willen  nidit  oboflicblich  be- 
#fihrk  werden  dSrfen,  ein  Anknöpfiragaponktv  und  falla  dieaer  aick 
darb6te<,-'Mnfte  gevng  finden: werde.  Denn  die  Geachicfate  der 
«rtechfacbea  Kaiser  Ton  AreadioB  an  bia  auf  inatinian  den  Oro(- 
&en  pflegt  im'  Gymnasial-*  Unterrichte  sehr  Mgmeniarisdi  oder 
far  nicht  behancieit  »1  werden.  Wo  aberaoU  der  Lehrer  der 
allgemeinen  Geschichte  Anlafs  nehmen,  vonAuguatinus  in  reden, 
wem  er  nicht  geradeau  iron  irgend  einem  beliebigen  Pankle  ana 
anf  ein  gJMis  entlegenea  Gebiet  hin&bersch weifen  will?  Soll  er 
in  di^  Geschichte  der  vandalischen  VerwOstongen  das  Leben  und 
Wirken  des  heiligen  Augnstio  als  eine  Episode  einsehalten  t  --^ 
Aehnlieh  wird  sieh  aoch  nicht  sehen  das  gegenseitige  VerhAH^ 
niCi  beider  Lehrgegensifinde  im  Mittelalter  gestalten,  obschon  hier 
häufiger  Profan-  und  Kirchen -Geachichte  in  emander  übergehen, 
weil  das  Mittdailer  nicht  eine  Zeit  des  Anseinanderfallens  der 
•wrschiedetten  Lebenselemente,  sondern  im  Groben  und  Gänsen 
eine  Zeit,  organischer  Lebensentwickelung  war.  Hiebe!  aber  ist 
«a  beachten,  dab  die  Classe,  in  wdcher  die  deutsche  Geschichte 
am  aurftibrliehsten  Torgetragen  wird,  Tertia  ist,  welche  ffir  eine 
richtige  Wfirdigung  kirobengeschichtlicher  GegenstAnde  sicherlich 
nicht  die  erfordeFiiohe  Reifo  hat.  In  Prima,  wo  in  der  Regel 
die  gante  mittlere  undnieuere  Geschichte  den  Lehrgegenstand 
bildet,  kann  und  soll  sich  der  Lehrer  nicht  mehr  in  das  Einzelne 
Terlierot;  er  hat  sein  Auge  auf  den  Zusammenhang  des  Ganzen  zu 
richten,  ao  dais  fQr  kir<£enhistorische  Episoden  in  dieser  Classe 
kein  Raum  flbrig  bleibt 

Allzu  atiefmfitterlich  wird  der  neuem  Kircbengeschichte  ge» 
dacht.  „Die  kirchlichen  VerhSltnisse  nach  dem  dreiMgjihrigen 
Kriege  hat  der  Historiker  so  weit  zu  beachten,  ab  tou  ihrem 
Verständnifs  die  Einsicht  in  die  Entwidceiung  der  allgemeinen 
geschiehllichen  Begebenheiten  im  Staatsleben  liedingt  ist.  Ein 
richtiges  VerstAndnifs  der  Lebensfragen  der  protestanlisehen  Kir- 
che in  neuerer  Zeit  anzubahnen,  ist  eine  Aufgabe,  weiche  die 
Professoren  der  Hochschulen  in  ihren  Vorlesungen  zu  lösen  ha«* 
ben.^^  Das  hier  Gesagte  ist  an  sich  richtig,  aber  weit  entbmt, 
dcfb  fraglichen  Gegenstande  gerecht  zu  werden.  Sollen  die  Abi- 
turienten eines  cTangeliacfae»  Gymnasiums  von  Sj^ener,  Franke^ 
Zinzendorf  u.  A.  niclita  erfahren  haben?  Soll  ihnen  über  Ptetis- 
rons,  Meihodismos,  Deismus,  Rationalisrous  und  andere  Erschein 
anngen-  der  neneren  Zeit,  wie  fiber  daa  gegenwärtig  so  sehr  iuai 
sich  greifende  Sectenwesen  keine  Unterweisung  erl heilt  werden^ 
•nd  sollen  sie  der  Gefahr  ausgesetzt  sein,  den  ersten  Unterricht 
bier&bor  anf  der  Gasse  zu*  erhalten?  Ylellefcfat  hat  der  Verfasser 
nie  Gelegenheit  gehabt,  die  tragisch-komische  firsobeinung  eines 
angehenden  Theologen  kennen  zu  lernen,  wenn  er  'Zum  ev^ten 
Male  -naeh  dem  Galaloge  diir  Univeralliis- Vorteaimgcia  «her  eeiti^ 
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Golle^ia  die  Enlacheidttnc  treffen  soll  nnd,  tveä  er  mit  der  ga- 

genwärtigea^estaltone  der  kircLlidkeo  VerhSltoisse  gSoslich  an- 
ekannt  i$ik^  unter  den  Vorlesnngen  von  den  vendiiedentlen  Ricli* 
4angen  wie  der  Blinde  unter. den  Farben  .wfiUt.  Der  GymnaaiaU 
Unterricht  soll  nicht  daaa  dienen,  ihn  fik  die  Beurtheihing  und 
4aa  Verstfindnifa  der. -Gegenwart  auf  einen  mensehltdien  Stand» 
ponkt  feaUabannen ;  aber  gewisaenloa  wfire  es^  wollte  der  Lehrer 
und  Erzieher,  dea;!  Principe  der  8og.-  wissmiaehaftliclien  Voraoa- 
aetsQBgstoiigkeit  huldigend^  aeinen  ochfiler  ohne  Rialh  und  Unter* 
weiaang  für  sein  ferneres  Leben  einer  blinden  Seibstentadieidung 
iaberlasaen.  Daa  hier  vom  Theologen  Gesagte  gilt  von  Niehttheo- 
logen  um  so  mehr,  je  weniger  sie  dnrch  ihre  ferneren  Studien  m 
ernster  Pk'fiinng  der  kirehlichen  Jjebensfragen  veranlafst  werden. 

Schliefslich  werden  swei  Abschnitte  der  Kirchengescfaichte 
dem  Religionsunterrichte  snertheilt.  Der  Lecture  der  Apoetelge- 
aehiehte,  welche  in  der  Ursprache  au  lesen  dem  Lebrpensnm  in 
•S^cuada  überwiesen  wird,  soll  sich  „eine  Schilderung  der  Be- 
grOtidung  der  ohristliclien  Kirche,  der  Bekehrongsreiaen  des  Ap<»- 
etel  PailTua  nnd  der  Ausbreitung  4ka  Evangeliums  in  den  ersten 
Jahrhunderten  anreihen.^^  Abgesehen  von  der  Frage,  ob  ea  ao- 
§emes8eil  sei,  die  Lect&re  der  Apostelgescbidite  bis  in  die  Se» 
cuhida  hinauszuschieben,  wobei  im  gamen  Cnrsns  des  Religtons- 
unterrichta  f&r  die  Behandlung  der  uentestamentlichen  Briefe  kein 
Raum  mehr  übrig  bleibt,  und  ob  es  nicht  iHr  den  eigenificben 
Zweck  des  Beligionsnnterrichts  dienlicher  sei,  die  Ursprache  in 
dieser  Classe  bei  Seite  zu  lassen,  steht  et  doch  fest,  dais  der  be» 
zeichnete  kirchengeschlchtliehe  Abscbuilt  -nur  eine  überaus  kSrg- 
liehe  Behandlung  finden  kann,  wenn'  vorher  die  28  zimi  Theil 
eehr  langen  und  schwierigen  Capitel  der  Apostelgesclnchie  gele- 
sen und  erklärt  werden  sollen.  Der  LectGre  derselben  noA  eine 
besondere  „Schilderung  der  Bekehrongsreisen  des  Apdstel  Panlns^^ 
anzufügen,  erscheint  als  überflüssig,  da  bekanntlich  eben  diese 
den  Hauptinhalt  der  Apostelgeschichte  bilden. 

Zu  billigen  ist  es,  dafs  der  Verfasser  der  ErklSrung  der  Angs- 
burgischen  Confession  eine  Geschichte  der  kirchliehen  Reforma- 
tion als  Einleiinng  vorangeschickt  wissen  will.  Auch  wenn  der 
Kircbengeschichte  ein  eigener  Jahrescursus  gewidmet  ist,  wird 
dem  Vortrage  der  Reformationsgesclüchte  die  Lectüre  und  ErklS- 
rung der  Augustana  sich  anschliefsen  müssen. 

Haben  die  bisherigen  Erortemnaen  gezeigt,  dafs  eine  nurbei^ 
IttBÜge^  Berücksichtigung  der  Kircuengeschicbte  im  Gymnaslal- 
Unterrioht  nicht  fruchtbringend  sein  kann,  ja  auch  überhaupt 
nicht  ausführbar  ist,  so  siud  femer  noch  einige  der  Hauptgesichta- 
ponkte  anzudeuten,  welche  eine  besondere  Behandlung  derselben 
als  drioirend  notbwendig  erscheinen  lassen« 

Die  ICirdkengesehichte  ist  nicht  ein  besonderes  Glied  an  dem 
Ganzen  der  allgemeinen  Geschichte  und  steht  zu  derselben  kei- 
aesw^  in  einem  entsprechenden  oder  auch  nur  ähnlichen  Ver^ 
hfiltnisse,  wie  etwa  die  Goltör-Geschichte  und  dergl.  Sie  ist  die 
Geschichle  des  Reiches  Gottes  unter  dem  neuen  Bande  und  steht 
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«Iv  solche'  Aeneoi  hoch  Hberaik  d«ni,  was  Weltgeschichte  heifst, 
tvie  das  Reich  Gottes  selbst  ftber  den  Reichen  dieser  Welt.  Ihr 
Anfangspunkt  M  *  die  Thatsacfae  der  Ausgiefsong  des  heiligen  Gei- 
stes Über  die  Apostel ,  durch  weiche  die  Kirche  Christi  auf  En 
den  gegründet  ist,  ihre  erste  Qnelle  aber  die  Apostelgeschichte. 
Sollte  es  wohl  znflillig  sein,  daib  nnter  allen  neotestamentlichen 
Büchern  allein  die  Apostelgeschichte  recht  eigentlich  ohne  Ab- 
schlnfs  endigt  und  den  wifsbegierigen  Leser  yöUig  onbelriedigt 
cotlSfst,  da  sio  über  so  manches,  insbesondere  über  die  letzten 
Lebenssehicksale  des  Paolos,  für  den  sie  doch  unsere  innigste 
Theilnahme  in  Anspruch  nimmt,  auch  nicht  die  geringste  Andea- 
long  cieht?  Nicht  nur  der  Charactcr  der  biblisclieo  Geschici»ts- 
schreioong  Überhaupt,  sondern  insbesondere  auch  der  schriftstel- 
lerisohe  Character  des  Lucas  ▼erbietet  diese  Annahme.  Auf  das 
ToUlcoramenste  lüet  er  die  Aufgabe,  welche  er  sich  gestellt  hat, 
nämlich  den  Ausspruch  Christi:  .^Ich  bin  hei  euch  alle  Tage% 
geschichtlich  tu  bewahrheilen.  Er  beschreibt  den  Siegeszug  des 
Im  Geiste  wiedergekommenen  Gottessohnes  Ton  Jerusalem  aus  bis 
Rom,  bis  in  das  Herz  der  heidnischen  Weltmacht.  Mit  dem 
Sehlufsvenie  der  Apostelgeschichte  sehen  wir  bereits  die  dama- 
lige Welt  vom  Eyangelinm  flberwonden.  Aber  warum  schlieist 
er  doch  so,  dais  jeder,  der  nnr  einigermafsen  für  die  Sache  des 
Reiches  Gottes  auf  Erden  ein  Interesse  hat,  sich  unmöglich  hi»- 
hei  bemhigen  kann,  daCs  sich  nnwtderetehlich  die  Frage  naek 
^en  weiteren  Schicksalen  des  Panlus,  wie  auch  des  Petras  und 
der  andern  Apostel  aafdrüngl?  Die  Apostelgeschichte  will  da- 
^rch  über  sicli  hinausweisen.  Gleichwie  das  erste  Buch  Mosis 
«dorch  die  weiteren  Schriften  des  aittestomentlichen  Canons  einer 
nothwendigen  Erginzung  bedarf,  so  aneh  die  Apostelgeschichte 
durch  die  Kirchengeschichte.  Die  Geschichte  des  Rddies  Gottes 
unter  dem  alten  Bunde  hat  an  sich  keine  hübere  Bedeutung,  als 
die  nnter  dem  neuen  Bunde.  Jene  zeigt  nns  die  Anbahnung  des 
Heils  in  der  Menschheit,  diese  die  Entfaltung  des  erschienenen 
Heils;  daher  die  eine  nicht  minder,  als  die  andere  eine  wesent- 
liche Quelle  der  Erkenntnifs  bildet.  —  Erst  wenn  die  Kirchen- 
geschidite  in  der  hier  angedeuteten  Weise  als  die  Geschichte  des 
Reiches  Gottes  nnter  dem  neuen  Bunde  allseitig  gewürdigt  ist, 
kann  auch  der  Werthunterschied  ermessen  werden,  welcher  zwi» 
sehen  ihr  und  der  alttestamentlichen  Geschichte  dadurch  gesetzt 
itf,  dafs  diese  durch  die  Inspiration  ihrer  Quellen  den  Charactcr 
beiliger  Geschichte  an  sieh  trSgt,  jene  hingegen  nnr  ans  mensche 
liehen  Urkunden  geschöpft  wird.  Inv  Gymnastal-Unterrichte  ge> 
schiebt  der  hieraus  sich  ergebenden  Forderung  ToUkommen  Ge- 
nüge, wenn  das  alle  Testament  auf  den  verschiedenen  Lehrstufen, 
in  Sexta,  Quarta  und  Secnnda  eine  dreimalige  Behandlung  findet; 
für  die  Kirchengesdiiehte  aber  folgt  daraus  keineswegs,  dafa  aie 
anch  nicht  einnal  auf  ein  Jahr  den  Lelirgegenstand  hilden  dürfen 
sondern  weil  keine  nachapostolische  Geschichlsqnelle  mehr  das 
Siegel  untrüglicher  Wahrheit  an  sich  trigt,  müssen  wir  uro  so 
eili^tr  darnach  traebten,  die  ferneren  WeltbegebeaMteD  sdber 
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im  Liebte  gölUicher  Wahrbeii  «ilichatietf  oifd  ^eitamto  M  kfv 
neh.    Zu  <lie8eni.  Ziele  zu  gelao^n,  ist  dieianese  Bediilgimg  fife^ 
Ikb  die  Erleaclitung  durcb  den  Geist  Goit^»;  alicsr  die  DiMipUn, 
durcb  wielche  wir  dazo  geffihrt  werdeiif  ist  die  Kirebe^esehiciite. 
Ein  zweiter  GesichtspuDk!:  yan  der  höcbsteo  BedMitung  ist  Im 
dem  bisher  Gesagten  bereits  angedeutet.    Im  Wesen  der  Kireben- 
gescbiobte  als  der  Gescbichte  des  Reii^hes  Gottes  unter  dem  Denen 
Blinde  liegt  es  begröndet,  dafs  ohne  dieselbe  aucb  kein  Verstted* 
Alfs  der  allgemeinen  Gesebicbte  mdgUch  ist.    Auf  historisebeoa 
Gebiete  ist  bis  auf  unsere  Tage  nicht  minder,,  als  in  andern  Wia- 
senschaften,  nocb  eine  grofse  Kluft  geblieben  «wiseben  dcar  «o- 
pieniia  saectUarU  und  der  «c^ttfiUtik  dkfina.   Offenbar  ist  die  Well- 
^escfaicbte  in  der  Gestalt,  wie  sie  gewöbnlieb  gelehrt  wird,  noch 
au  wenig  von  dem  Geiste  christlicher  Erkenntnifs  durchdrungen, 
80  dafs  sie  mit  vollem  Rechte  den  Namen  einer  hUtcrtQ  profamm 
fahrt.  Geschichtswerke,  welche  kaum  einen  sittlieben,  geschweige 
denn  einen  christlich -religiösen  Standpunkt  behaupten,  werden 
von  vielen  Zeitgenossen  blindlings  mit  ungetheiltem  Jubel  anfge» 
nommen.    Je  weniger  nocb  die  allgemeine  Geschichte  vom  Lichte 
der  Offenbarungswahrheit  durchleuchtet  ist,  und  je  weniger  sie 
die  zum  Verständnisse  des  Ganzen  nothwendigen  kircbengesobicbt- 
Jichen  Elemente  in  sich  aufgenommen  hat,  um  so  dringekder  ist 
4a8  Bediirfnifs,  die  Schiller  in  einem  »usammenbängenden  kir- 
ebengeschichtlichen  Vortrage  den  Entwiekelungsgang  des  Reiches 
Gottes  auf  Erden  durch  die  bunte  Reihe  der  Jahrbunderle  hio* 
durch  bis  auf  die  Gegenwart  schauen  zu  lassen.    Das  hier  Ge- 
sagte ist  etwas  wesentlich  Anderes,  als  wenn  oben  das  Verlan- 
gen ausgesprochen  war,  dafs  die  Kircboigescbichie  „die  ihr  vom 
welthistorischen  Standpunkte  zukommende  Wördigong^^  erfahre, 
^m  Beispiele  des  Mittefalters  ist  dies  bereits  cezeigt  worden.   Es 
genügt  nicht,  Gebiete,  in  denen  Welt-  uiid  Kirchen- Geschichte 
.in  einander  übergehen,  wie  z.  B.  die  Cbristianisimng-  Deutsch- 
lands, die  Kämpfe  zwischen  Hierarchie  und  Kaiserthoni  im  Mil- 
telalier,  die  Reformation  u.  s.  w.  mit  einigem  Eingeben  auf  die 
kirchliche  Seite  der  Sache  zu  behandeln.    Auch  woansclieinend 
gar  kein  BerQhriingspnnkt  zwischen  beiden  vorhanden  ist,  hat 
derjenige,   welcher   die  Begebenheiten  in  ihrem  rechten  Lichte 
«chauen  will,  das  VerhäHnifs  von  Profan*Geschichte  und  Gescbielite 
des  Reiches  Gottes  in  Erwägung  zu  ziehen.     Udd  b.  B.  vom  Un- 
tergänge des  römischen  Reidies,  wacher  scheinbar  nitt  deb  Kin> 
ohengeschichte  des  vierten  und  der  nädistfolgenden  Jahrhunderte 
gar  nichts  gemein  bat,  ein  allseitiges  Verständnifs  zu  gewinnen, 
ist- es  von  der  gröfsten  Bedeutung,  die  damaligen  kirchlichen  Zu* 
stände  eingehend  zu  prQfen.     Es  wird  hier  zu  zeigen  sein,  wie 
das  Christenthum,  obwohl  durch  Constantin  zur  Slaalsreligion 
erhoben,  im  römischen  Reiche  doch  nie  ein  Sanerleig  worde^  der 
den  ganzen»  Teig  durchsäuerte,  wie  nicht  nur  Jnitänus  Apostata 
in  seinen  Unternehmungen  gegen  das  Christenihum*  von  einem 
grofsen  Theile  des  Volkes  unterstötzt  und  getragnen  war,  sondern 
wi^  das  Hcidettthum  aneh  noch  unter  Gratian  nnd  Valrätini|in  II 
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4orcbM«ximiM  eioe  irtAatsgeÜhfliobe  BUobt  enlfaltete,  wieedlMt 
onter  Theodosius  dem  Groben  sowohl  in  Italien,  als  aoch  in 
Ae^ypten  das  Heidenihnm  sich  durch  öffentliche  £aip5rang  die 
Henraehaft  wieder  sii  erringen  strebte.  Es  wird  ferner  im  Ein" 
seinen  darsnthnn  sein,  dala  das  Christentham  im  römischen  Rei- 
che nie  ein  christliches  Volksleben  gestaltet  hat,  dafs  es  hier  nie 
an  einem  Durchdrangenaeio  des  Römertbums  vom  Christ enthume 

Sekommen  ist,  wie  nachmals  bei  den  Germanen  die  natürlichen 
lebenselemenfe  von  den  christlichen  durchdrungen  und  geläutert 
worden  u.  s.  w.  Ein  unvergleichlicher  Schatz  wahrer  Bildungs- 
elemente kann  gewonnen  werden,  wenn  die  Geschichtsbetrach- 
tung allezeit  beide  Factoren^  den  göttlichen  und  den  mensclili- 
chen,  in  ihrem  Ineinanderwirken  in  sich  aufnimmt.  Nun  ist  aber 
bei  dem  sub|ectivistischen  Charaeter  der  Gegenwart  ein  Ge> 
schichtsonlerricht,  welcher  nicht  nur  zerstreute  historische  Kennt- 
nisse, sondern  geschichtliche  Bildoog  vermittelt,  eine  Hauptauf- 
gabe der  P&dagogik.  Diese  kann  jedoch,  wofern  sie  in  Wahrheit 
eine  sittlich  fordernde  sein  soll,  selbst  durch  die  gediegenste  Per^ 
aönlichkeit  des  Lehrers  nicht  nachhaltig  erzielt  werden,  wenn 
nur  Weltgeschichte  gelehrt  wird.  Auch  die  Geschichte  des  Rei- 
ches Gottes  mufs  den  Schölern  vorgef&hrt  und  die  allgemeine 
Geschichte  einmal  von  ihr  aus  beleuchtet  werden.  Sollte  dann 
auch  wirklich  der  kirchengeschichtliche  Unterricht  nicht  sofort 
vom  gewünschten  Erfolge  begleitet  sein,  so  ist  doch  ein  Samen 
ausgestreut,  welcher  sicherlich  Frftchte  bringen  wird,  sobald  Re- 
gen nnd  Thau  vom  Himmel  darauf  niederfällt. 

Von  noch  gröfserm  Gewichte  ist  drittens  der  Umstand,  dafs 
kircbengeschichtliche  Kenntnisse  eine  wesentliche  Bedingung  sind 
f&r  das  Verständnifs  der  Schrift  selbst,  insbesondere  ihrer  pro- 
phetischen Bucher  und  Stellen,  welche  letztere  sich  in  reicher 
Anzahl  auch  in  den  Evangelien  und  in  den  meisten  neutesta» 
mentliohen  Briefen  finden.  Wenn  bisweilen  behauptet  wird,  die 
Prophetie  sei,  soweit  sie  nicht  bereits  in  Erf&Uung  gegangen,  ein 
Gebiet,  mit  welchem  man  sich  nicht  zu  befassen  habe,  am  aller- 
wenigsten im  Schulunterrichte,  so  liegt  solchem  Ansinnen  eine 
gänzliche  Verkennung  des  Characters  biblischer  Weissagung  und 
eine  Verwechselung  derselben  mit  menschlicher  Prophezeiung  zu 
Grunde.  Wäre  sie  überflössig,  so  wfirde  sie  in  der  Schrift  sicher- 
lich nicht  zu  finden  sein.  Oder  meint  man,  wie  eine  verküm- 
mernde Theologie  angenommen  hat,  sie  sei  nur  dazu  vorhanden, 
vm  posi  evenium  den  Glauben  an  die  Wahrheit  des  Christen- 
thums  zu  stutzen,  so  stellt  man  damit  den  Christenglauben  als 
einen  hfilfsbedurftigen  weit  mehr  feindseligen  Angriffen  blos,  als 
man  ihm  zu  Hülfe  kommt.  Die  Prophetie  hat  selten  einen  in- 
dividuellen, häufig  einen  so  allgemeineü  Charaeter,  dafs  sie  auf 
eine  bestimmte  einmalige  Erfüllung  der  Weissagung  gar  nicht 
bindeufet.  So  der  gröfste  Theil  der  Apocalypse.  Und  wo  auch, 
wie  z.  B.  in  den  sieben  Sendschreiben,  die  besonderen  Zustände 
und  ferneren  Schicksale  einzelner  Gemeinden  den  Gegenstand  der 
Weissagung  bilden,  ist  doeh  der  allgemeine  Gedanlce  so.  über» 
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i^fegend,  dafs  jene  SendsebreibeQ  an  die  Ueinatiatncben  €eineiii- 
den  niohl  minder  auch  an  alle  Zeiien  und  an  nna  gerichtet  sind, 
ab  der  R&merbrief  and  die  übrigen.  Znr  Caescliichte  aber  ateht 
die  Weiasagnng  im  innigsten  Verbfillnifs^  und  yom  Standjpiinkte 
dea  Offenbarungaglanben»  aus  mufa  zugegeben  werden,  dal«,  wie 
die  heiligen  Sdiriften  fiberhanpt,  so  Tor  allem  die  prophetischen 
Bftcher  die  alleinigen  objectiven  Normen  für  einen  über  meoscb- 
liehe  Wiliköhr  und  BeschrSnktheit  erhabenen  Pragmatismns  der 
Geschichtsbetrachtung  darbieten.  Die  Thataachen  aber,  auf  wel- 
che die  Proplietie  hinschaut,  liegen  nur  zum  Theil  innerhalb  der 
Grenzen  der  Profangeschichte;  das  eigentliche  Gebiet  biblischer 
Weissagungen  ist  die  Geschichte  des  Keiches  Gottes  auf  Erden; 
und  wie  diese  dem  YersfSndnisse  Tersehlossen  bleiben  mufs  ohne 
die  Schrift,  so  bleibt  hinwiederum  auch  die  Schrift  in  Tiden 
ihrer  erhabensten  und  erbaulichsten  Abschnitten  ohne  kirehenge- 
schiGhtliche  Kenntnisse  ein  versiegeltes  Buch.  —  Sollte  sich  hier 
vielleicht  gegen  die  aufgestellte  Behauptung  der  scheinbar  fromme, 
aber  sehr  moderne  Einwand  erheben,  dafs  die  ganze  Schrift  oline 
Ausnahme  für  jeden  Gläubigen  durch  sich  selbst  verständlich  sei, 
fär  den  Ungebildeten  in  gleicher  Weise,  wie  ffir  den  Gebildeten, 
so  möge  ihm  nur  mit  der  Bitte  begegnet  werden,  dafs  man  ^aich 
do<^  einmal  mit  Beiseitsetzung  der  ^'ns  der  Geschichte  des  Rei- 
ches Gottes  etwa  gewonnenen  Einsichten  im  Ernste  aii  Daniel 
oder  der  Apocalypse  vei«nchen  wolle. 

Wie  eine  reiche  Qoelle  christlicher  Erkenntnifs,  so  ist  die 
Kircheugeschichte  ferner  auch  ein  nothwendigea  Fundament  des 
Glaubens,  insbesondere  des  kirchlichen  Glaubens.  Das  Evange- 
lium ist  bis  auf  diesen  Tag  nichts  Anderes,  als  was  es  von  An- 
fang war,  nämlich  die  einfache  Geschichte  von  dem  gekreuzigr 
ten  und  auferstandenen  Jesus  von  Nazareth,  welche  den  Griechen 
eine  Thorbeit  zn  sein  dunkt.  Daher  legitimirte  es  sich  nicht 
i^m  seiner  selbst,  sondern  um  der  Herzenshärtigkeit  der  Menseben 
willen  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christliclien  Kirche  ala 
eine  Kraft  Gottes  durch  Wunder.  Erst  seit  die  Kirche  .bereite 
eine  längere  geschichtliche  Entwiekeliing  hinter  sich  und  festen 
Gruud  und  Boden  gefafst  hat,  schwinden  diese  ans  der  Geschichte* 
Denn  obschon  die  Kritik  nicht  nur  das  Recht,  sondern  auch  die 
Aufgabe  hat,  die  betrelFenden  Traditionen  zu  sichten,  so  ist  es 
doch  ein  im  Princiu  ebenso  verwerfliches,  wie  in  seinen  Gon- 
Sequenzen  gefährliches  und  jegliche  historische  Glaubwürdigkeit 
umstürzendes  Verfahren,  wenn  Wunder,  welche  Jnstinus  Martyr^ 
Irenaeus,  Tertullian,  Origenes,  Paulinus  u.  A.  zum  Theil  aU  Au- 
genzeugen enählen,  oder  Thatsadien,  welche  ein  Lactantiosv  Eii« 
aebins  und  Rufinus  oder  Socrates,  Theodoret  oder  Animianus  Mar« 
cellinus  einstimmig  berichten,  von  namhaften  Gelehrten  eutw<^der 
acblechthin  geläugnet  oder  durch  weitgespreitzie  sog.  natürliche 
Erklärungen  lächerlich  gemacht  werden.  Der  Grund  obiger  Er* 
scheinung,  dafs  mit  der  allmählichen  Befestigung  der  Kirche  mehr 
und  mAv  das  Wnnder  verschwindet,  liegt  in  dem  Wesen  des* 
selben  ala  einer  göttlichen  Beglauhigang  des.  Evangeliums.    Dte 
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Sarrofftt  des  Wundere  weidii  der  ungleich  igbwaUigeren  Auto* 
ritfit  der  Geschichte.  Das  Bedörfnib  des  menschlichen  Herzensv 
eine  Stfitse  des  Glaubens  zu  haben,  blabt  dasselbe;  gewShri  wird 
sie  ihm  durch  die  Geschichte  des  Reiches  Guttes«  Freilich  b^ 
darf  nicht  jedermann  kirchenhistoriscber  Kenntnisse^  um  den  An- 
fechtungen  seines  Glaubens  begegnen  cu  können.  Das  gegenTvfiv» 
tige  sichere  Bestehen  einer  geordneten  Kircbengemmnschaft  ist 
CBr  die  im  Bereiche  der  Anscbanung  Lebenden  eine  hinlfinglieh 
imponierende  Thatsache.  Aber  je  höher  die  wissensehaflliche  Bil« 
dong  und  je  weiter  der  durch  sie  aufgeschlossene  Kreis  der  Eiw 
kenntnisse,  um  so  ausgedehnier  ist  auch  das  Gebiet  der  Anfech- 
tungen und  zweifelnden  Gedanken.  Alle  classiscbe  und  allgemeiR 
wissensckaflliche  Bildung  gefährdet  den  Glauben,  wenn  nidit  die 
religiöse  Bildung  gleichen  Schritt  mit  ihr  hält.  Sind  nun  dem 
Unterrichte  in  der  allgemeinen  Geschichte  auf  Gymnanien  gegen« 
wAriig  sieben  Jahre  hindurch  wöchentlich  mehr  Ijehrstmiden,  als 
dem  Keligionsunterrichte,  gewidmet,  so  ist  es  gewifs  kein  nnbil« 
liges  Verlangen,  der  Geschichte  des  Reiches  Uottes  unter  dem 
neuen  Bunde  auch  ein  Jahr  hindurch  zwei  wöchentliche  Lehr» 
stunden  lassen  zu  wollen.  Dazu  kommt  noeii,  dafa  dieKirchen- 
gesehiehte  fast  ausschliefslicli  das  Band  ist,  welches  den  sonst 
isoJirt  dastehenden  Religionsunterricht  mit  den  übrigen  DiscipU* 
Uta  Terbindet.  Auf  der  einen  Seite  concentrirt  sich  alles  Wissen 
des  Schulers  in  der  Geschichte;  sie  macht  ihm  die  Terschiedenea 
und  zerstreut  liegenden  Kenntnisse  zu  einem  einheitlichen  Gau« 
zen;  nicht  ein  philosophisches  System,  sondern,  die  Geschichte 
ist  ihm  das  Allgemeine  und  Umfassende,  welchem  er  das  Ein- 
zelne unterordnet.  Auf  der  andern  Seite  kennt  er  die  Hauplieh* 
reu  und  Wahrheiten  des  Christenthums  aus  der  heiligen  Schrift 
and  dem  Katecbismusunterrichle;  aber  sie  sind  ihm  ein  ganzab- 
gesondertes  Gebiet  seiner  Erkenntnifs,  welches  mit  allen  andern 
nichts  gemein  hat,  so  lange  ihm  jegliche  Anschauung  davon  fehlt, 
wie  nun  das  Reich  Gottes  wirklich  in  das  Weltreich  eingegan- 
gen ist,  wie  das  Senfkorn  des  Evangeliums  sich  geschichtlich 
zu  einem  Baume  entfaltet  hat,  welcher  alle  andern  {überschattet. 
Wenn  vor  dem  Auge  des  Schülers  die  Geschichte  der  18  Jahr^ 
hunderte  seit  Christo  offen  daliegt,  aber  die  heilsamen  und  segen- 
bringenden  Wirkungen  des  Evangeliums  in  seiner  Anschauung 
nicht  einmal  bis  an  die  Grenze  des  ersten  Jahrhunderts  hinan-« 
reichen  (denn  was  die  Profangeschichte  hieven  mittheilt,  ist  ein 
viel  zu  Geringes  und  Aeulserliches,  als  dafs  es  hier  in  Betracht 
kommen  könnte),  so  fehlt  nicht  nur  seiner  Erkenntnifs,  sondern 
auch  seinem  Glauben  an  die  Wahrheit  des  Evangeliums  eins  der 
wesentlichsten  Fundamente.  —  Dafs  insbesondere  der  kirchliche 
Glaube  ohne  die  Stütze  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  keine 
Festigkeit  gewinnen  kann,  ist  durch  die  allgemein  zugestandene 
Noth wendigkeit  einer  eingehenden  Behandlung  der  Reformations- 
geschichte im  Religionsunterrichte  anerkannt.  Aber  man  wird 
auch  hier,  wie  oben  bereits  angedeutet  wurde,  über  das  16te 
Jahrhundert  hinausgehen  und  den  Entwickelungsgang  der  evan- 
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nebmen,  die  auf  das  Ehrfrealichste  der  Auflbrderoiig  Dachkommt:  ^aifautf 
ante  omnia  praeceptor  parentii  erga  üicipulot  iuo$  animum  ac  $uece^ 
dere  $e  in  eorum  locum,  a  quibtu  liberi  traduntur^  exiiiimet",  und  in 
eben  dieser  Eigcnscbaft  und  Stellvertretung  mit  aller  IVarme  eines  edlen 
Herzens,  mit  entscblossener  Kraft  und  fester  Hand  das  Reebte,  der  Ju- 
gend wahrhaft  und  wesentlich  Ersprieftlicbe  xu  Bestand  und  lebensvoller 
Wirksamkeit  bringt,  gegen  welches  bekanntlich  nur  zu  oft  die  überxSit- 
liehe,  in  schlaffe  Bindigkeit,  hätschelnden  Glimpf  und  nachgiebige  Schwä- 
che versunkene,  wo  möglich  Alles  entschuldigende  und  som  Besten  aus- 
legende, immer  hersende  und  kOssende  Aelternliebo  anISuft  oder  gar  sich 
auflehnt  und  in  ihrer  heillosen  Verblendung  dem  um  einen  Fisch  bitten- 
den Sohne  die  Schlange  bietet. 

Herr  Director  C lassen  bringt  in  seiner  Rede  mit  Wenigem  Viel  and 
Derartiges  zum  Vortrag,  von  dem  fUr  all«  grüodlieheB  und  wahrhaftigen 
Fortschritten  der  Jugendbildung  aufmerksame  und  rege  Tbeilnabme  Schen- 
kenden der  Horazische  Zuruf:  „Aoc  tibi  dictum  ToU«  memor**  im  hohen 
Grade  gilt.  Auf  die  in  derselben  niedergelegten  Bemerkungen  kann  lug- 
lich das  angewendet  werden,  was  einst  der  Mund  der  Weisheit  geredet: 
„Lasset  euch  weisen  durch  meine  Worte,  das  wird  euch  frommen". 

Gleich  an  den  Eingang  der  Rede  wird  ein  Hauptstück  in  Sachen  eines 
gedeihlichen,  zum  erwünschten  Ziele  führenden  Schulunterrichts,  einer 
heilsamen,  zum  Segen  ausschlagenden  Erzichungsweise  gestellt,  nämlich 
das  einträchtige,  von  gleichem  Geiste  durchdrungene  Zusammenwirken  von 
Haus  und  Schule,  der  Einklang  der  liebevollen  Sorge  der  Aeltoero  und 
dea  gewissenhaften  Bemühens  der  l^ehrer  zu  Nuiz  und  Frommen  der  Ju- 
gend. Mit  diesem  Hsuptstück  aber  hapert  und  hinkt  es  in  der  Wirklicb- 
keit  gewaltig  zu  höchlicbcm  Erstaunen.  Der  schreiendste  Mifs-  und  Cn- 
verstand  schlägt  es  nicht  selten  blind  und  toll  in  Stücke,  die  sich  wie 
Klugheit  gebehrende  Tborbeit  will  den  Zweck,  aber  nicht  die  Mittel,  und 
griffen  Umstände  und  Verhaltnisse  dem  Vorsatze  und  Gelüste  immer  unter 
die  Arme,  dann  erlebten  wir  es,  wie  das  Haus  mit  Schwertern  und  mit 
Stengen  in  die  Schule  diünge  und  über  die  herfiele,  welche  daselbst 
der  Jugend  zu  dem  zu  verbell  bemüht  sind,  was  ihr  zum  Besten,  su 
wahrem  Frieden  dient.  Es  erscheint  nahezu  wie  ein  Ausnafamefiill,  ^fis 
unserem  Redner  vergönnt  ist,  in  einem  Kreise  tbeilnehmender 
Freunde  des  von  ihm  dirtgirten  Gymnasiums,  zumeist  der  nächsten 
Angehörigen  der  in  ihm  unterwiesenen  Schüler,  seine  Ansichten  und 
Wünsche  auszusprechen;  was  sich  hier  erfabrungsmäfsig  als  Regel  be- 
merklich macht,  hat  ein  ganz  anderes  Ausseben,  und  für  wie  erfreulich 
und  förderlich,  ja  unerläfslich  nothwendig  es  auch  erachtet  werden  mulsy 
dafe  Schule  und  Haus,  die  bekennte  Devise:  „üirt6tfs  umti$'*  sich  an- 
eignend, das  Wohl  und  Heil  der  Jugend  in  die  Hand  nehmen  und  klüg- 
licli,  wacker  und  treuetfrig  betreiben  und  fördern,  die  Wirklichkeit  zeigt 
wieder  und  wieder,  oft  in  dea  beklagenswürdagsten  Erscheinungen,  mit 
,  welch?  unseliger  Geschäftigkeit  Unlriode,  MifshcUigkeit  und  Zwietracht 
darauf  hinarbeiten,  den  Boden  zu  untergraben,  auf  dem  Schule  und 
Haus  zusammenwachsen,  sich  ineinander  Verseilungen  müssen  zu  elnmü- 
tbigem,  bedachtsamem  und  treugewissenbaftem  Wirken  für  Zucht,  Unter- 
weisung und  Bildung  der  Jugend,  mächtig  ei^riffen  und  durchdrungen 
von  der  Wahrheit  der  Worte  Luther^s:  „Unter  allen  guten  Werken  ist 
kein  gröfseres  noch  besseres,  denn  junge  Leute  recht  ziehen'^ 

Von  Keinem  gilt  die  Klage  Hiob^s:  „Mufs  nicht  der  Mensch  immer 
in  Streit  sein  auf  Erden  1"  wohl  mehr,  als  gerade  von  dem  Lehrer  und 
Erzieher  der  Jugend,  die  es  bekanntlich  vorzugsweise  liebt  und  schnell 
dazu  schreitet,  sich  gegen  ihren  Wohltliäler  auf  den  Kriegsfuls  zu  setzen^ 
ihm  voll  Eigensinn  und   widerspenstiger  Halsstarrigkeit  den  Geboisam 
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freeli  In«  GMicbt  aufzukündigen,  in  der  TborbaH  und  TOeke  dein  Heneoa 
den  Segen^  den  er  ihr  entgegentragt,  zu  ihrem  eigenen  Uneegen  au*  der 
Band  zu  schlagen,  und  bei  dieeem  säubern  Geschäft  oftmals  die  braren 
Aeltern  schlag-  und  schlachtfertig  hinter  sich  hat^  die  je  nach  Befinden 
der  Umstände  ihr  den  Röcken  bald  decken,  bald  stärken,  die  Pfeile  schär- 
fen und  den  Bogen  spannen,  gelegentlich  auch  selbst  das  grobe  Gesdititz 
spielen  lassen,  wenn  sich  der  tapfere  Lehrer  nicht  geben,  sich  nach  ihren 
unsinnigen  Zumnthungen  nicht  bequemen  will.  Kurz,  Jung  und  Alt  macht 
Fronte  gegen  den  Lehrer  und  sein  TerdienstvoUes,  menschenbegltickendea 
Werk  und  läfst  es  ihn  nicht  mit  Freuden,  sondern  mit  Seufzen  treiben^ 
Wohl  bedenkt  es  der  einsichtige,  erfahrene  Erzieher,  dafs  der  Verstand 
nicht  vor  den  Jahren  kommt,  dafs  die  Jugend  nicht  Tugend  hat,  dafs  ihr 
beifs  vor  der  Stirn  ist,  Tborhcit  und  Narrheit  im  Herzen  stsdrt,  data 
nie,  wie  neuer  Most,  sich  nicht  halten  läfst,  gährt  und  übergehen  muls) 
Muthwillen  treibt,  heftig,  hoch-  und  auffahrend  sich  frech  nnd  starr- 
ainnig  gegen  Zucht  und  Sitte,  Ordnung,  Gesetz  und  Vernunft  empdrt^ 
wider  den  Stachel  Idckt  und  reagirend  gegen  Alles  anstrebt,  was  zu  ihrem 
Frieden  dient,  dafo  aber  auch  die  Alten,  in  die  Jahre  und  zur  Mündige 
fceit  Gelangten  mit  der  Jugend  um  die  Wette,  dafs  die  Aeltem  mit  ihren 
Kindern  gegen  die  Schule  und  die  das  Amt  derselben  Verwaltenden  con- 
apiriren  nnd  zu  Felde  ziehn,  natürlich  immer  zum  eigenen  grÖisten  Sdia- 
den,  zur  schmählichsten  Niederlage,  ist  eine  Tbatsache  der  i&erbetrübend- 
sten  Art,  die  sich  aber  aelbst  dann  noch  jeznweilen  wiederholen  wiir^e, 
wenn  „Michael  und  seine  Engel ^'  hier  Schulen  stifteten  und  in  ihnen 
lehrten,  denn  wie  die  Weisheit,  so  ist  auch  der  Unverstand  und  die  Thor- 
heit,  vor  welcher  ja  sellist  das  Alter  nicht  schützt,  unsterblich;  davon 

gebt  denn  auch  die  Schule,  trotz  aller  Behördenweisheit,  aller,  nach  altem 
erkommen  ganz  selbstverständlich  bestehenden,  Erleuchtung  des  Regi- 
ments, aller  Lehrertüchtigkeit  im  Einseinen,  aller  bereits  entwickelten 
Fortschritte  zum  Bessern,  Zeugnifs.  Es  wäre  hier  nicht  am  Orte,  auf 
apecielle  Darlegung  der  mannichfaltigeu  in  der  Schule  im  Sehwange  ge- 
benden Uebelstände,  Unstatten  und  Unzutraglicbkeiten,  Mängel,  Seh  wie» 
rigkeiten  nnd  Hindemisse  einzugehen,  welche  es  dem  Hause,  wenn  anch 
nicht  geradezu  unmöglich  machen,  doch  oftmals  ungemein  erschweren, 
mit  derselben  in  friedfertiger  Eintracht  oder  unter  Vortritt  der  das  Rechte 
und  Heilsame  fordernden  'E^iq  aya&rj  nach  einer  Richtung  hin  zu  wir- 
ken. Manche  von  der  Schule  oder  deren  Vorständen  crai$0  Minervm 
getroffenen  und  in  Kraft  gesetzten  Anordnungen  und  Mafsnabmen  aind 
ganz  daza  angethan,  die  Mifsbtlllgung,  den  wohlbegründeten  Widerspruch 
und  Tadel  des  Hauses  herauszufordern.  Wie  vielen  Stoff  und  Grund  zim 
Aerger,  zu  Mifshelligkeiten ,  zu  Klagen  und  Beschwerden  giebt  demsel- 
ben, um  ans  der  Masse  der  Ungehörigkeiten  nur  Einiges  namhaft  zu  ma- 
chen, der  in  nicht  wenigen  Scbulanstalten  vorkommende  Uebelstand,  dalii 
der  hochwichtige,  für  den  Erfolg  und  Ausfall  der  ganzen  Schulbildung 
no  entscheidende,  äufserst  schwierige,  eine  meisterliche  Lebrgescbicklich« 
keit  in  Anspruch  nehmende  Elementarunterricht  fast  ausschliefelicb  in  den 
Händen  angehender,  unerfahrener,  dabei  oft  dunkel  voller  Lehrer  liegt, 
4eren  Methode  steh  oft  einzig  nur  darin  erweist,  mit  den  Schülern  und 
den  denselben  gestellten  Au%aben  allerwnnderlichst  umzuspringen,  die 
oftmals  keine  Ahnung  davon  liaben,  dafs  die  Jugend  zweckmäfsig  zu  un- 
terweisen, im  Können  und  Wissen  wirklich  zu  fordern,  eine  grofse,  mit 
der  unverdrossensten,  bedacbtvollsten,  gewissenhaftesten  Uebung  zu  er- 
strebende Kunst  sei,  in  welcher  selbst  anerkannte  Meister,  auch  bei  dem 
gediegenaten  Fleilse  und  Eifer,  nicht  anslernen,  nicht  zu  gedenken,  dafa 
sie,  waa  erzieherische  Klugheit  und  Geschicklichkeit  betrifft,  als  in- 
itiuientü  tapiemiiae  eoMu/Zt,  MiAgiiffe  auf  Mifiqpriffe,  Taetloaigkeiten  auf 
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Taetioii^ted  Iblgea  liaseD,  Qberhadpt  ia  ihtfem  Weaeti  Md  fietenn 
niebt  rdieBiUmig  Beigen,  welche  der  kdeüicbe  Gewlos  grüadlieh  betne- 
Wnerj  trau  gepflegtifr  HaitianitätestudieD  ist. 

Sehen  von  Amte  und  Berufs  wegen  eoH  und  mub  der  SdiulmaDtty 
der  Lehrer  und  BUdner  der  Jugend,  dieser  gleichsim  beiUllte  Krenz-  and 
Laelträger,  dieser  Märtyrer  der  edelsten  und  heiligsten  Zwecke^  der  bei* 
ügeteni  und  ehrwürdigsten  Bestrebungen,  der  eifrigste  und  gewandteste 
Vertreter  und  Verfechter  jener  wahren,  die  Seele  reinigenden  und  adeln* 
den  Menschltebkeit  sein,  die  im  Geiste  lebt  und  im  Geiste  wandelt,  hi 
der  Fülle  und  Frliolit  des  Geistee  pranget  und  Torglän«t,  nicht  das  Ibre 
bucbt^  sich  nicht  erbittern  läfsi,  nicht  nach  Scba^n  trachtet,  freudig  nad 
v4Al  Abfopftrüng  fiir  den  Undank  arbeitet,  überall  das  Böse  grofemütbtg 
mit  Gttiem  überwindet  und  tief  in  der  Kraft  wurzelt,  an  welcher  eich 
die.  Thorheiteb  und  Leidenschaften  der  Jugend,  der  Unverstand,  die  wi- 
deMuinigen  iZuniuthnngen  und  böswilligen  Anläufe  der  Aeltern  brechen. 
^iei|das  Boaianttätsprinaip  wahrende  und  aufrecht  haltende  Sehule  soll 
in  «fiBn'unausbkf blieben  Conflicteo  utt  dem  Hause  ihre  Liodigkelt  kund 
sein -und  wallto  lassen,  Humanität  durch  Htimanitäi  begründen,  den  Ratk 
des  SprUchwerteS  trenlich  befolgen :  „der  Klügste  giebt  nach*',  ohne  damafe 
der  guten  Saohe  etwas  zu  vergeben,  voll  Selbstüberwindung  und  Ruhe, 
mit  Vorsicht  und  Liet  zuwarten,  zur  rechten  Stunde  die  Gelegenheit  bei 
der  Stimlocke  ergreifen  und  aidi  fein  eingedenk  halten  des  salomool- 
■dien  Aussfhicbs:'  »«Bin  Weiser  gewinnet  die  Stadt  der  Starken^'. 

Ob  sidb  nun  wobi  bei  Durchmusterung  der  grofsen  Menge  angeben* 
der,  wie  schon  eine  Reihe  von  Jahren  im  Amte  tbätiger  Lehrer  und  Er* 
■iefaär  sdlche  in  orwanscbter  Zahl  vorfinden,  die  ihrer  Obliegenheit  in  der 
so  eben  bezeichneten  Art  und  Weise  entsprechen  und  so  Herreb  über 
vielo  und  grolbd  Uebelstände  werden,  welche  die  liebevolle,  segensreiche^ 
das  KülUiom  der  köstlichsten  Gaben  im  Arm  tragende  Eintracht  zwisdien 
Schulde  undHiiiis  bindern  oder  gar  aufbeben I  Dem  unbefangenen,  der 
Sncbo  auf  den  Grund  sehenden  Beobachter  werden  skb  die  von  den  Leb* 
rarn  gegeb  die  Aeltcm  erhobenen  Klagen  öfter  als  Selbstanklagen  veim* 
then,  als  wohl  verschuldete  Vorwürfe  der  Uebereiiung,  Härte  und  Lieb*> 
losigkolt,  voigt£iister  Meinung,  ParteÜidikeit  und  Unbill,  und  wie  sie 
sonst  nodi  «lle  keifsen  mögen,  die  uniautern  Triebledern  und  sträflichen 
Sebwäehes,  die  leider  auch  ih  der  Brust  der  Humanitätsptiester  in  Be* 
wegun|f  sisidy. nichts  von  der  Unzulänglichkeit,  Mangelhaftigkeit  und  Un* 
kidherbeit  im  Wissen  und  Körinen  zu  sagen,  die  sich  ein  Mai  über  das 
andere  ein  Bein  stellt^  wieder  und  wieder  arge  Blöfsen  zeigt  zum  Spott 
und  Hohn  der  oft  besser  beschlagenen  Schüler. 

I  Aitf  S^6  wird  nun  zunächst  derMangel  an  Befähigung  zu  wi*- 
sensobaftlieben  Studien  als  ein  den  Fortschritten  der  l^böler  am 
Uinfigsten  entgegentretendes  Hindernüs  bezeKhnet.  Wundersam  genug 
treibt' nänklich  auch  da,  wO  ein  solcher  entschieden  Iweifellös  v^iriiAnden 
ufad.  iiomii  das  Betreten  anderer  Berufrwege  unabweisUcb  gebeitenisl^der 
Unvsssttnd  der  Aeltem  den  Sohn  aof  die  Bahn  wissenscbaftliehcv  Bei 
fltreibungeä  und  führt  daduitb  zngieich  seinen  Fall  und  seid  Unglück  bcl^ 
bei.  Dals  diese  Verkehrtheit  sich  öfter,  als  man  glauben  Mlte^  wieder* 
lidlt,.  liegt  n^b  dem  un verwerflichen  Urtbeii  des  Herrn  Directors  Olasse« 
))ZUB  Tbeil  in'  einend  Mifsstande  uitserer  Verhältnisse,  ans  dem  wir'Dettt* 
k»scbe  mehr  Mühe  zu  haben  sobeinen,  uns  herauszuarbeiten,  als  die  <abri*> 
wegen .  civil isirten  NaCianen.  Ich  kann  es  nfebt  fiir  ein  Glück  för  mts 
»hälfen,  daÜB  l>ei  uns  em  viel  gröberer  Unterschied  swisohen  den  söge* 
Miäinnten  gelehrten  tsnd  den  übrigen  Ständen  vorhanden  ist,  als  z.  B*  tn 
M Engbind  imd  Frankreich/  Eine  natürliche  Folge  davon  ist,  dafssfch.der 
'»Bliek'  noch  Inulier  vonug6it«so  leicht  auf  das  abndeiis^ho  Stadinn^ 
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»ids  auf  ^e  Brücke  zu*  mrUlcben  oderetngsbildeteD  Vonfigeai  4»  büp* 
»gerltcbe»  Ltbens  hinlenkt,  aacb  olme  immer  die  iMkwteodigtat'Vosb** 
Mdingungn  deueiben  scharf  ins  Auge,  zu  firaiden.  Indemr.«rif  nSailtth  ddn 
»aikderen  widktigeo  Bcvofakreisen  die  volle  GieidiiiereGlitiguiiii^  auf  •¥•!»* 
»dienafc  uod  Ebre.ipil  de»  togeDaonten  gelebctcor  Stande»  mit'iFi^uden 
»xugeaieben,  könaen  wir  aDdeveraeiCs  nicfat  verkennen,  daia  die  VtoriuU 
»duB^  an  beiden  venchtedene  GeisteabräAe  iu  AnapraGb  nlmmi;'^    > 

Ein  in  seinear  Faehe  tücbtiger  und  geacfaickter  Gre>becbmied  k*nn  ekl 
ferner,  gebildeter,  in  altgemeiner  Aefatnog  und  Werthachfitaung ■  ateheaday 
Mann  acin,  vralirend  ein  sogenannter  Stndirter,  dem:  alle  nesn  Mube« 
aovnvoU  de»  Rtickeo  zukekreo,  eine  der  traurigaten  Gestalten,  der  Spott 
und  die  Verachtung  der  Leute  nad  ein  voUatändigeo  htoä^t^  «i^«C-  tt^v*^ 
fff«  ist.  Noch  bis  auf  den  bentigeB  Tag  r^  akb  bei  uns  gutoi  Doot»* 
aoben  in  tausend  und  abertausend  Familien  das  Verlangen  ^äthoevisckct 
Eilclkicil,  weiches  schon  Lntfaer  mit  der  Bemerkung  riigts:  „Eis  je^ei 
will  »In^n  D^rtor  kaben^^  Die  ZufdlUgkeit,  dalk.  in  einet  Fnmüia 
einebcfkolende/  den  etfiUi  zum  Studiren  Uni  bezeigeriden  MitgÜedesil 
derselben  sehr  zu  Statten  kommende  Strflnng  beatebt  oder  sieki  ändciv 
weitig  die  gewisse  Anssidvt  auf  eine  reiebe-  Untenlützong  öffnet,  dafa 
auf  einer  Dorfyfarre  seit  langen  Jahren  imasef  der  Sobn->iUntahaehfolgti 
des  Vaters  gewesen,  räicht  bei  vielen.  Aeltem  aehon  kin,  den  Sokn  mil 
der  naiven  Zamutbiug  einer  Gelebrtensebuie  zu  üiMigeben,  ihn  für  di« 
Universität  zuzustufien,  wobei,  seltsam  genug,  die  Prage^  ob  derielbe  gei-« 
stig  befähigt  sei,  skb  wisseaachnftHchen  Au%aben  mit  Erfalg  und  Nntaea 
an  unterziehen,  gsr  nicht  in  Betrachtung  gezogen  wird.  Ea  bmM»  und 
noil  nup  ekiBMl  i^dirt  wezdcfi  uod  käme  auch  nur  ein  Student  zaStend^ 
der  in  der  Renommisterei  und  im  Baufhandel  dea  akadeimlickeD  ■  Bnr*« 
nebenibums  letcbtlicb  Alles,  in  der  Wissenschaft  aber  l^iekts  oder  über 
alle  Bfafsen  Jämmerüdies  leistet  und  späterhin  lu- Jenen  VevkonmenbnD* 
tcn  binabBinkt,  denen  zitletzt  noch  das  mMIeidsvioUe  Erfattnnen  beisprin«^ 
gen  mufs,  um  sie  vor  gäinzliekem  Untergänge  za  retten.  Die  Gdisteakräfte 
des  zu  wissensobaftlickeiv  Studien  Berufenen  Agaren,  binläiiglicb  gewesen^ 
ein  erlerntes  Hand  weck  init  Einsicht,  Geschidi  und  gut<»  Notoea  »a 
betre9)0n  oder  auf  einem  der  zahlreidben  Erwerbswege  des  industiiellsai 
Gebietes  zu  Ruf  und  Ansehen,  wie  zu  Mnendem  Verdienst  zu  gelangeii.> 
.  Da  jedes  wissenschnftUcfae  Studiniii  «ine  Auffassüngsföhig^it  ddt  fof* 
malen  Seite  des  Geisteslebens  voraussetzt,  wehthe  sich  im  jugetidlicfaeD 
Alter  vor  Allem  in  einer  ienshten  Aneignung  und  Anwendong  der  Spsaob*« 
gesetze  bethfitigt,  so  wäre  da  wo  diese  unter  der  gesebiciEtesteo,  eiosiBli^ 
tigsten  Leitung  selbst  nach  langem,  .ernsti)obero  und  beiinrrliehem  Bettiibi 
ken  nicht  gewonnen  wird,  wo  die  fortf^setzte  Beschäfifgong  mit  deA 
grammatischen  Elementeo  der  beiden  alten  Sprachen,  welche  sieh  durch 
den  strenggeiegeHen  Bau  ibrea  Organismus  am  meisten  dazu  eigrieo,  wöt« 
der  in  der  ersten  Erlernung,  noch  in  der  spätem  Beilntzong,.'fdrtschre»4 
tende*  Befriedigung  nnd-  die  Lost  zu  weiterem  Vordringen  auf. 'diesem 
Wege  err^,  allerdrogs' ein  gegründeter  Zweifel  gegen  die  Befähigung 
zum  wissenschaftlichen  Studianr  zu  erheben,  und  es*  bleibt  dam^nasiza 
wünsefaen^  dafs  mit  der  richtigen  Erkenntnifs  dieser  Snclikige  aucblanned 
eine  klare  Dnbefangeohert  in  ihrer  BcnrtfaeUuDg  vevbonden  wäre  end  sich 
am  rechter  Zeit  die  Uebenteugting:  einstellte,  £1!«  olt  eine  Geistssanbgei 
dier  in  dieser  Richtoog  mit  niederdrückenden  SchwierigkeiteD  sieb  •fräld«^ 
los  abmüht,  in  einer  andern-,  wo  es  auf  klare  AofTasaunf  und.  leichte 
Bekiandlung  realer  und  coacreter  VorhaKoisae  ankommt,  in  kurzer  Zeit 
ein  befriedigendes  Ziel  erreichen  würde.  Es  ist  diefs  besonders  in  anns« 
rtn  Tagen  zu  bedenken,  denen  gewaltiger  UnscbwiiDf  auf.  allen  indn* 
•trieNett  Gebieten  ganz  neue  Bemfsaiten  und  Erwerbawege»'  bersmrjsnplifeti 
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bat)  iTfllcbe  mit  Antebn  und  Ehre  in  den  Krds  de«  iiili^gttrliehen  Leben« 
eingetreten  lind  und  häufig  ein  viel  aicbreres  Fortkemmen  verspreebeo, 
ali  die  oft  sehr  dornenyoHen  Berufeivege  der  FacuItStestndien.  Wenn 
nun  auf  S.  8  zur  ErwSgung  geatellt  wird,  dafs  audi  ftir  alle  praktiachea 
und  teohniacben  Oeccbäftakreiae  eine  grilndlicbe  Gymnaaialbüdung,  di« 
iicfa  iMBOhdera .  auf  rationelle  Spracbkenntnieae  attitxt,  tebr  wünacbena* 
werth  sei,  ao  weife  Herr  Director  Claaaen  den  edlen  und  aehtbanen 
Sinn,  der  eich  in  dieaer  Aniicbt  ausspricht,  vollkommen  zu  würdigen,  kann 
jedoch ,  zumal  unter  den  erhöhten  Ansprüchen  unserer  drängenden  und 
gedrängten  Zeit,  nur  unter  zwei  Bedingungen  die  Richtigkeit  des  ange- 
deuteten Biiduogawegea  einräumen:  einmal,  wenn  wirklich  in  dem  Kna» 
ben  die  volle  und  frische  Lust  und  Fähigkeit  vorbanden  ist,  welche  allein 
den  Erfolg  jedea  StndluBM  aichert;  betrachtet  er  aber  aelbat  schon,  waa 
bei  einem  euadriicklicb  in  diesem  Sinne  entworfenen  Lebenaplan  gar  leicht 
geschieht,  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  ala  Nebenaacbe,  oder 
gar  ala  ein  überflüsaiges  Verdienst  über  seine  eigentKehe  Verpfiicbtong 
hinaua,  ao  wird,  der  Gewinn  nicht  grofs,  und  leicht  der  Schaden  einer 
verkehrten  Gewöhnung  überwiegend  sein,  sodann,  wenn  die  Verhält- 
niaae  es  geetatten,  den  Gymnaaialkuraus  ala  Vorbereitung  zu  einem  nicht 
gelehrten  Berufe  bia  zu  aeinem  Abschlüsse,  oder  wenigstens  bis  nahe  vor 
deoaelben,  d.  h.  alao  in  der  Begel  bia  zum  aiebenzehnten,  achtzehnten  Jahre 
zu  verfolgen.    Werden  nämlich  die  alten  Sprachen  nicht  bia  zu  deijeni- 

Sen  F«eiebtigkeit  und  Fertigkeit  erlernt,  die  erat  durch  längere  Uebung  in 
en  oberen  Klaaaen  erworben  werden  kann,  so  wird  weder  rom  Latein!« 
sehen  die  erwartete  Erleichterung  für  die  Aneignung  der  meiaten  neueren 
Sprachen,  noch  aus  dieser  ganzen  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen 
überhaupt  diejenige  Bildung  des  Verstandea  und  Geacbmackes  gewonnen 
werden,  welche  man  mit  Recht  ala  eine  ihrer  Wirkungen  rühmt,  die  aber 
doch  weaentllch  erat  aua  einem  melirjährigen  vertrauteren  Umgang  mit 
den  vorzüglichsten  Werken  der  alten  Literatur  hervorgebt. 

Weiterhin  wird  S.  9  eine  ungenügende  oder  übereilte  Vorbe- 
reitung ala  einea  der  häufigsten  Hemmnisse  des  Fortschreitens  der  Schü- 
ler hervorgehoben.  In  jeder  wohlgeordneten  Lehranstalt  bleibt  es  allemal 
daa  Erwünachteste,  die  Zöglinge  von  der  niedrigaten  Stufe  bis  zur  hödi* 
sten  in  ungestörtem  Fortgange  anzuleiten  und  auazubilden.  Eine  reiche 
Aufnahme  In  die  unterate  Klaaae  beim  Beginn  einen  neuen  Lebrknrsua 
läfst  sich  ala  eine  besonders  hoffnunffsvolle  Erscheinung  für  die  Zukunft 
betrachten,  doch  können  mancherlei  Gründe  in  vielen  Fällen  einen  andern 
Gang  der  Vorbereitung  wßnadienswerth ,  ja  nothwendig  machen,  demge* 
Biära  neue  Schüler  in  die  mittlem  und  obem  Klassen  eingewiesen  wer- 
den, von  welchen  aus  ale  dann  zum  Oeftem  auf  daa  Erfreulichste  fort- 
schreiten, nicht  aalten  aber  auch  eben  dort  erat  zur  vollen  Einaicht  in 
die  Lücken  und  Mängel  gelangen,  die  bei  der  ersten  Grundlage  nament- 
lich in  den  alten  Sprachen  überaehen  aind  und  deren  Beaeitigung  und 
Wegachaffong  aelbat  dem  ematen  und  treuen  Beanihett  autaerordentlieh 
achwer  fällt.  Der  Wnnach,  in  eine  möglichat  hohe  Klaaae  dea  Gymna- 
ainms  gesetzt  zu  werden,  drängte  in  eine  möglichst  kutze  Zeit  der  Vor- 
beraitung  «ine  ganz  ungewöhnliche  Anatrengnng  dea  Gedächtniaaea  und 
der  äußerlichen  Auflbaaung  zuaammen,  da  aber  der  jugendliche  Geiat 
immer  nur  aelten  den  im  Uebermafa  ihm  zugefiihrten  Stoff  einigermafaen 
glücklich  verariieitet,  und  ea  bei  dem  athem*  und  endlosen  Jagen  und 
Rennen,  dem  unstäten  Crreifen  und  Schweifen  bald  zu  dieaem,  bald  sn 
jenem  zu  keiner  Sammlung,  keiner  Concentrirung,  keiner  Arbeit  nach 
einem  featen,  wohlüberlegten  Plane,  keinem  lebensvollen  Organismua  den 
Wissens  kommen  kann,  ao  erklärt  aich  die  oft  anfifallend  groläe  Ober- 
flädiUehkeit,  Unaicherb«t  und  Lückenhaftigkeit  In  den  Kenntnisnen  der 
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Scbfllar»  die  ikoeii  iür  d«i  gMcklieben  FortMbrftt  «ol  d«  Srim  An  Whr 
semchafteD  um  so  m^r  su  •cfaaffeD  madit,  Je  erbebKeher  «ie  «leb  gerade 
io  deo  Eleaenten  zeigt,  Über  deren  Bioflofe  auf  den  Erfolg  wfaacn^ 
■cbaftlioben  Strebenv  nat  ein  ganz  Unkondiger  oder  ein  abgeugter  Feind 
aller  Oründlicfabeit  geringeebitzig  urtbeilt.  ,,Faft  immer  an  dem  Mangel 
j» einer «featen  Grundlage  liegt  ee^',  bemerkt  Herr  Claaaen  8. 11,  „wenn 
»wir  una  genötbigt  aeben,  einto  Sebttler  die  Vemtinng  sn  oidnongv» 
»mSfetger  2eit  zn  veraageo;  und  wir  müaaen  ea  tbun,  weil  derScbaden, 
»jo  böber  binaof ,*  inn  ao  aebmerzlicber  empAmden  und  om  ao  weniger 
»aoiffegKcbett  wird.^ 

Treffliebea,  der  gewiaaenbafteeten  Bebemigung  Wertbea  enthalten  die 
Analaaanngen  S.  II  ff.  Ober  den  weitverbreiteten,  angelegentlieben  Wontdi, 
4en  ine  GjnmUlam  gefiibrten  SebOler  mdgliebat  nueh  von  Stufe  zu  StdW 
befördert  und  UM^gNeliat  Mb  den  Kuraoa  abaolviren  zu  aeben.  Mag  ea 
immerbm  verkommen,  dafii  daa  lebbaAe,  eifrige  Verlangen,  ungeaiuml 
durcb  die  Kiaaaen  zt  kommen  und  den  Aufentbalt  in  der  Schule  in  kll^ 
seater  Frietabauacblielben,  in  den  Antrieben  einea  rUbmHchen  Ebrgeliea 
und  Wetteifera  aelnen  Grund  bat,  'bXufiger  apielen  und  wirken  btar  M 
Wahrheit  ganz  andere  und  unter  dieaen  auch  aolobe  Motive,  deren  fktt 
Claaaen  weiter  hinab  S.  16  gedenkt,  wo  er  die  verfrilbeteHerein- 
aiebung  von  Intereaaen,  die  der  Schule  fremd  bleiben  aoll« 
ton,  ala  ein  neues,  dem  Fortaebreiten  der  Schüler  lehr  bSufig  entgegen«* 
tretendea  Hindemirs  der  Erwägung  unterbreitet.  Nur  zu  oü  aind  ea  auch 
hier  wiederum  die  Aeltem,  welche  die  Zeit  nicht  erwarten  können,  wo 
aie  ihiea  Sohn,  wie  der  übliche  Auadruck  lautet,  glOeklich  durcbge- 
bracht  haben;  in  ihrem  iMnauaiachen  Sinn  und  Caicul  liegen  aie  demsel- 
ben unanfhörlich  in  den  Obren,  stacheln,  dringen  und  treiben  ihn,  aich 
ritterlich  zu  rttbren  und  zu  sputen,  hingen  ihm  gern  Flügel  an  den  Leib 
und  legten  seinen  Füfsen  Siebenmeiienstiefeln  an;  ein  gar  tröstlich  teuch* 
tendea  Hoffnongsgestim,  ein  ergiebiges  Stipendium  fOr  den  Sobn  an 
erhalten,  könnte  demselben  durah  längerea  Verweilen  auf  der  Schule 
unter-  und  verloren  gehen,  eine  günstige  Aossicht  auf  gute  Versorgung, 
auf  ein  einträgliches  Unterkommen  im  Dienste  des  Staats,  dieser  milden 
VersorgungaanataH  auch  für  Schacher  aller  Art  und  jeden  Standea,  ge- 
rtnbt  werden,  wenn  nicht  zu  gewisser  entscheidenden,  das  übliche  Trien- 
«ium  freilich  kürzenden  Frist  die  ganze  akademische  Laufbahn  durch* 
laufen  würde.  Der  Schul-  wie  der  Univenitätabeauch  wird  von  dienen 
elendem  Krämerseelen,  an  die  sich  keine  atfug^  nobiiit  ansetzt,  Ibat 
anascblieislicb  unter  den  Geaichtspuoot  einer  Anleitung  zum  Brotatu* 
dl  um  und  Broterwerb  geatellt.  Was  nütze  ist  ngo^  t«  cH^^rr«,  dem 
An-,  Auf-  und  Ausbau  dea  äufsem  Wohlstandes,  dem  gilfs  vor  Allem, 
den  wird  mit  dem  Aufgebot  aller  Mittel  und  Kriifte  und  Hintansetzung 
der  höchsten,  edelsten  Bildungsinteressen  gehuldigt  und  zugesteuert.  Der 
Vater,  von  welchem  der  treffliche  Johann  Tobias  Krebs  in  der  Pro- 
luno  ie  futinato  Jvifenum  di$e€$iu  e  $choii$  (Oputcula  aetidemiea  H 
»choiaBiiem  p.  2B2)  die  ergötzliche  Geschichte  erzählt,  die  hier  gleich  eine 
Stelle  finden  möge:  „Venii  qwmdam  in  $ekolam  qumndam  provincimlem 
guuUnn  pmier  eo  comiiiio ,  ut  ßlium ,  e  duciplina  wholanHca  dimitium 
H  gua$%  tmimcipaium  ieetnnque  damum  ductum  brevi  in  Acadewnttm 
miiterti.  Fwii  tum  firie  tiata  et  aolemnie  tynodui,  cui  omne$  Pfm^' 
etpur€$  intertrmii.  retit  pmter  intromitti:  intromittiitar»  intromi$9u$ 
€xpmit  mdvtntui  nU  cautiam:  poiiuiat  facuUatem  di§ce»MU$  filii  mt  e 
Mckohif  venia  a  eupremo  eenatu  Ekeleeiattico  Dretdenti  impetrata.  Be- 
ctar  «Uni«  srAotee,  man  ignaruif  quam  exigui  hujue  almmni  profietwe 
in  liierii  ement,  et  gmmm  multm  adhue  futuro  Jcademieo  deeeuntf  se 
wmgnopen  mirmif  pMiri  regerit,  cur  fiM  dieeeuum  immuiurum  lanlo- 


pertf  ti/wHif»  wklium  aheue,  mi^efmB  ßLim  mä-  rnJUenä^pffecitu  ^> 
«mir,  ^m»'  femkt  MAmt^  qu%  ProfeKmhuat  %cMm  •»  Aeaiemia  cmm 
müMgettMi  fkeukmU  frnttkquA  niteta$m  i^lUi  vi  potiuB  Fraetepi&riam 
^ormm'*4oetrina  imUiuiionequB  ^mlifvamdi»  >aihmc  opmt  h^heai:  c&m- 
btUKiite  ti  .canfirmare  rtUqui  CoUegat.     2Vcl»iiero  pAUr^  öomtumo  ea^ 
fite^ JevÜer-eii^MMie mhriittu,  Qmidt^uiiißf  mquit^o Bamini meii 
ptr.  ämiMmmmtan  fiHut  «tevf  pim9  me  ijvto  aeit..  Fcrit  ••- 
rutk  'hanu€'  pmiwr  Joquebaiur.    Ei  ipie  teisa»  dim  tdiquai  mnn^  tm 
«eM«'  ei  Aümdkmia  «üiMn^ntftrt  miiUQinimqui  mIpo.  tka^o  m^f^iagen^ 
dui  erai.    Quid  mvUaf    Hoc  tarn  gravi  patrit  ieihmonio  eoimeii  fal- 
•itc  mau  de  fu»  di$ciplimae  oIimIm  9pim4m$  Fraeceptem,  mimuquippe 
f^elUg^niet  ie  profictibus  diäoipwlorum  nuorvm  judiiU,  nf  kiaeere  qüi- 
iam-audeHi.-    Aaniu9  pmier  fiUum  UUrh  pitebt  iwtrmtiumf  puUre  ipm 
fuipp€  docii^rem,  €  idbltf«  ^umi  caretriküM  €0iiuum  aeeum.damum 
kMaUmdui.  gtmttdabunduiqme  dmeii,  guamprimum  m  Acmkmüun^  /«»> 
•f^'  anÜMä  Mumgue  ipiU  fm^emiibUMf  ntiüendtan^^f  hat  nach  bl*  xur 
jBlOn^^'Tiel»  OeiiiSDvng8g«noMMi,  4Je  ifa*  in  dioUiger  Kamik  und  Natvi* 
IHt  0W  Tut  n<Nrii  üürtreffep  und  dem. Leb wr  mitutttec  ein  ganz  eigeo* 
IbitolichM^  aeUüaaiea  Liobt  aKüiktoo  fibw^  Jn  ihren  Köpfen  s|^tttenden 
V«Meli«D||^'aQ4  Pfaaataatereien  veb  itw  Zweck  ttt)d-4elr  BeatioMBUDg 
derrSdniley  ven  dem  Was  und  Wie  der  JugesidbUciang  uwi  ibn  niMii- 
gVB»  die  <o(t  daa  Abeoteaerlicbete  Bagehmenden.  nitden  Worten  dei  Xen«- 
ftatear  abaulertfgen ;  n^^^*  ^f*o^  ftovoc  ov-.Mviijcv-eTfSft". 
'     Auf  8. 13  C  wird  toiI  dea  Einriditun^BD«  die  neuerdiiigS'  in  den  Lebr* 
plan  'des  FrankDMrter  Gynmaaiitoa  zu  dem  Zireck  lufgeoojnitien  aind,  die 
den.GjniuiaaialstQdieii  zugevieaeoe  Zeit  auf  die  frudktharste  Weiad  über 
ditf  einsalaitti  Klaaaen  bu  yertbeilen,  eine  detbalb  beeondera  tierTorgebo- 
ben(  ^^1»  .wie  H4rr  CJaaaen  io' Erfahrung  gebracht  bat,  dieaelbe  bin 
u*d.  Wi#der  «nnkbltg  beartheilt  w4Mrden.  tat.     Naeh  dem  Vorgänge  der 
neiaktt  dcutacben  Gymnatien,  welebe  in  dem  Rufe  einer  iroUdarcbdachf 
ttfn  nnd  einsiobtsvollen  Organiaation  eleben,  iat  nämlich  der  LebriDOriva 
in  'den  beiden  oberen  Klaaeeif  auf  je  zwei  Jahre  ausgeddbnt,  das  regele 
nSfiSge  Verweilen  der  Schüler  in  der  ^noraufgebenden  Klasae  auf  eine 
kürzere  Zeit  beachr'änkt  worden.    I>leaer  Anordnung  liegt  d^r  Godanko 
ZDBfe  Grunde  y  dafs»  wenn  der  Torbereitende  Unterricht  aowobl  durch  die 
Anfnahme  foa  Gedäcbtnifa^  wie  dtivcb  tfiel^b^  ratfonelie  Oebungen  eine 
tfi^tlge  Skrbeirbeit  und  Fertigkeit  ia  den  elementaren  Kenntnitaen  erreicht 
hal,  jhiie  Anwendung  sowobi  auf  dem  Gebiete  der  ScbulwieaeneehaAeo, 
wie  in  d«li  Litteraturen  der  erlernten  Sprneben,  an  zweokmfiffiigsten  und 
irirfuanateo  in  einem  itetigea  Zuaammenbang  und,  lo  Tiel  wie  möglicb, 
▼on  der  Hand  deraelben  Lehrer  in  den  ^nzekien  Faebern  geleitet  werde. 
Soll  der  Gymnaaialunterricbt  wirklich  daa  Ziel  erreiolion,  das  man  mit 
Reeht  ihn  gesetzt  hat,  Vertrautheit  vornehmlich  mit  den  alten  Sprachen 
und  den  ausgezeichnetsten  Werken  ihrer  Liiteratur,  eine  übersicbtllche 
XenntniA  der  vaterländischen  Litteratur  und  eine  von  Eioaicfat  und  Beur« 
thfltiuDg  zeugende  Behandlung  der  Mutterapraclio,  ein  gedifgcnea  biatori- 
•ebea  und  nathematiaobea  Wissen,  kurz,  eine  Biidtmg,  welche  keineswegs 
blob  auf  die  nolhdUrttige  Befähigung  für  die  Uoivifirattätsstudien,  wie  man 
alt  «übTorstandlieh  wähnt;  bereelmet  ist,  ao«dem  ror  Allem  anf  die  ganze 
AAÜhsaung  und  Führung  des  «päternbürgerliehen  Lebena  ihren  wobitbuen« 
dea  SioinA  ausüben  aell;  so  aind  j^ne  fiir  dio  beiden  obiacen  Klassen 
beatimmtan  vier  Jahro  wahrileb  niebt  za  viel,   ^ur  darf  diese  Anoidming 
niebt  ao  voratanden  werden,  ala  ob  es  die  Aulgabe  üeifsiger  Schüler  sei, 
dkaeo  Zeitrauna  mögtfchst  abwkärzen.    Der  den  BemUbuogon  der  Lehrer 
entgegonkottOMado  Eifer  der  Schükar,  der  sich  aoeb  in  freier  Thütigkeit 
über  daa  gefaideite  Blala  biDatoa  zeigen  nuia,  soll  dieao  wichtigste  Zeit 
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JihM  fttff  die  Gentes-  ood  Oluhraktor-BiMuDg  det  famum  hAem^'kmnt* 
HttbäT  macheo.  Die  der  zweiten  Klaeee  MgewieseMD  iwei  Jatave  Ö8r* 
ha  nicht  elwa  wie  eine  YertÖgermig  des  regelmäbU^ '  Fovtecbpfttee  «i« 

feseheo  werden,  sie  Uldea  Tielvebr  eine  sahr  wielinge  und  aolInrMdHge 
Itufe,  »iif  wetoher  dae  Jugendliche 'Strebeo'  sich  zuerst  geiPijMAieB  soll, 
den  lim  dargebotenen  Steff'  dureh  freie  Tbätigiceit  and  selbetstindlgea 
Flelfi  imsier  mehr  su.  erwcftani  und  notsbar  zu  meehen^ 
'     Has  HemnÄilii  anlangenl,  welches  die  verfrühte  Hereinsieboiif 
von  Inleressett,  die  d^r  Sohnle  fr4md  hfeiben  Sollten,   dem 
FortsisbrcMeB  der  Schitier  In  den  Wag  legt,   Tafat  aich  Hat*  Directov 
Glaaaeo  durttber  in  durohaus  Tersiäadi^,  heaehitnawerlher  Weise  8. 1641 
dabin  TemebiMa:  „leh  kann  et  weder  ftr  heitaam  hauen,  dilh'de#:JiH 
»gend  die  Sorgen  filr  das  künftige  fortkoamen  so  nähe  gei^t  weidsn, 
»delk  sie  sieh  schon  weil  loa  Toraua  »!<•  Bereehnungen  (Ihr  dasaelhe'fa»* 
vsohäftiget,  nocbaueh,  dnft  sie  veranlafst  werde,  schoW'Mf  deirSehale 
»Zeit  und  Kräfte  «af>  Stadien  zu  viehten,*  die  erst  auf  der  Unfrersilil 
ftihesn-  geeigneten  Platz  finden.    Was  du»  erste  hetvMlL  oo  wfll'fchiie* 
»gewICi  nicht  tadeln,  dafs  die  Jugend  ee  Mh  erfahre,  wfe  ^schwer  in  ua» 
»sern  Zeiten  die  Aufgaben  deol^ebena  sind,  wie  es  der  Anstrengung  uRer 
itKrKlle  bedarf,  om  mit  Ehren  einen  Platz  zu  gewinnea  nnd  zu  hehaop^ 
*teo,  und  noeh  weniger  wollte  ich  einen  Schatten  der  Mfihlllllgung  •auf 
»die  Söige  treuer  Eitern  werfen  (H;h  kenne  aie  wohl  aue-  eigener  Erlhh«^ 
»rang),-  die  den  Söhnen  den  Weg  loa  Lehen  bedach Isaai  wShlen  und'iiadi 
»Klüften  erleichtern  mochte.    Aber  daa  Eine  riinfs  doch  hef  all^  voterai 
«Sergen  und  Denken  der  A»ste  Angelpunot  seint  dafs  wkranseraiKlH* 
»den  kein  sichreres  Gut,  kelA  wirksameres  Mittel  zu^  fllfiiem  Forthömme» 
»mitgeben  können^  als  eine  griSndficbe  Btidnag  d^  ■Getoifes  uwid  fkk imm^ 
»ala  die  Gewöhnung  an  ausdauernden  Fteifs  lind  uner8<MttetÜobe  Piichtf 
»trenl».-  Wie  weil  rekben  all*  unsere  Bereebfinngeh  in  dleiXiikiinft,  'W«mr 
)»es  an  dieser  Gmndkige  mangelt!    Wahrlich,  f&v  dasiiiralhreWohl  ttose-^ 
»Ter  Kinder  gedeiht  dM  Jahr  nicht  zum  Segen,  das  wir  in'fder  MeMuSfji^' 
»sie  froher  zum  Erwerb  heranzuziehen^  ron  ihrer  SchuTbildnng  abhre« 
»eben,    ^och  habe  ich  Niemand  kennen  gelernt ,  der  es  lieklagt  häüDeff 
»zu  spat  von  der 'Schale  zur  Unlrerslt^  entlassen  zu ' sein  1[>  ober' Viele 
»hetrübende  Brfahrunsen  habe  Ich  erlebt,  wie  derMahgel  an'gebtiger 
«und  sittlieber  Reife  durch  kein  FacuHitssladinm  enetz«,  Ja  nicht  selten 
»der  Grund  der  traurigsten  Verfarmngen  geworden  ist.    Darum  se)Nen' 
»wir  avisere  Kinder  nii^t  nui^  so  weit  wte  vermdgen,  yor* dieser  GeAibr^ 
»sondern  auch  schon  Tor  dem  naebtheiliMn  BinAurs  su  edhülien «ucÜeto,* 
»den  eine  nnbegrUndete  Sorge  fl&r  die  S^knnft  sehon  auf  ihr  'MenwÜr^ 
^tiges  Verbalten  ausUbt.    Lassen  wir  sie  doch  nicht  ohne  NoTh  an  Be^ 
»reobnwngen  und  Uebertegungon  Thell  nelMiMn^  wetcbe  sie  litcbt  ÜhMig^' 
»lieh  Übersehen  köniwn  und  welche  so  leMkt  Ibnin  die  Unbefangenbeil  m^ 
»ihre'  niihere  Aufgabe  nnd  die  Freude  an  ihren  gef^enwirtlg^ - BescbMftl^ 
»gungen  rauben.     DIeJb  Ist  aber  nicht  aÜein  die  FV>lge  der"terlKlblhil 
»Hervorhebung  der  materiellen  fnteressen,  sondern  vielleicht  noch  MM* 
»d^  Wirkung  einer  vorzeitigen  EinRlbning  in  die  Fachetüdlert-  des  httntU' 
»tigeni  Berufes.    Es  ist  der  Grond-  und  Hauptgedanke  der  Gymnasialbl^ 
»düng,  wie  er  nach  den  vielfajcbcn  Anfeebtangeu  und  Experimenten  der 
»letzten  Jahrzehende   iq  ganz  Deutscliland  wieder  durcbged rangen  ist: 
»dafs  sie  die  Grundlage  und  Vorbereitung   für  jedes  wissenscbaftlicbe 
»l^iMhstadhim  gewähren^  aber  in  richtiger  SelbstbescbrSnhulig  die  h'Uhe- 
«ren  Aufgaben  der  UnIversiiSI  iri  allen  Pacultüten  von*  sieb  #sm  haüteif 
»mnfs.    Es  iat  nicht  möglich,  daa -Eine  mit  ^em  Ahdem  auf  grdndllehr 
»und  fruchtbare  Weise  zu  vereinigen:  die  eine  oder  die  andere  Seite  muls 
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»Bofbwendk  leid«D,  md  ifi  d«  Begd  wird  es  die  Scinda  aein,  welahe 
»bei  den  Uebergflwiehty  den  die  Mheinber  «eüerfuhrenden  uod  durek 
»die  eonerete  Maoniebfalligkeit  aoiiehendeieii  Besehäftigungea  der  aoge- 
»aaimtoti  böhereD  Studien  in  dem  jugendlichen  Sinne  leicht  Ober  die  ein-> 
»ItaugeD  Öjmnaeialetudien  gewinnen»  den  Eäneren  liebt*' 
.  Die  Ansprache  an  die  Abiturienten  S.  20—24  legt  den  für  das  Mal 
in  ipralberer  AnxaU  als  In  früheren  Jahren  von  der  Schule  auf  die  Uni- 
versität zu  Bntlssaeiiden  die  emate  firwigiuig  nahe,  daCs  sich  alle  Berufs* 
wege  des  bürgerlichen  Lebens  mehr  und  mär  füllen  und  es  sonach  der 
gröfsten  und  beharrlichsten  Anstrengung  bedarf,  um  in  dem  Zudrange 
der  nach  gleichem  Ziele  Strebenden  eine  würdige  Stelle  xu  erringen,  diUs 
es  gerade  in  den  wichtigen  Berafiriureisen,  denen  die  Angeredeten  ihre 
Kraft«  widmen  wollen,  zu  dem  entscheidendeA  und  dauernden  Erfolge 
nicht  auf  den  äulsem  Vorsprung  des  mögliehst  beschleunigten  Eintritts 
in  dieselben,  sondern  auf  die  innere  Tüchtigkeit  und  Gediegenheit  ihrer 
wissenschaftlichen  und  sittlichen  Durchbildung  ankomme.  Leicht  möglioli, 
dafs  der  eine  oder  andere  scheinbare  Vortl^il  an  Gunst  und  Geld  fiir 
den  Augenblick  dem  hastig  Voraneilenden  zufällt;  auf  die  Dauer  werden 
die  äditen  und  höchsten  Preise  des  männlichen  Strebens:  ein  gesegnetes 
Wirken,  die  Achtung  der  Mitbürger,  die  inpere  Zuhiedenheit,  doch  nur 
den  bewährten  Eigenschaften  gründlicher  Bildung,  unwandelbarer  Berufs- 
treue  und  ehrenhafter  Gesinnung  zu  Theil.  In  eindringlicher  Bede  wird 
hierauf  der  akademischen,  die  höchsten  Verpflichtungen  auferlegenden,  die 
edelsten  Zwecke  zur  Verwirklichung  ▼erhaltenden  Freiheit,  ingleicbeo  der 
traurigen  Abwege  gedacht,  die  unter  dem  Namen  von  harmlosem  Leicht- 
sinn und  lustigen  Zerstreuungen  schon  manchen  Jüngling  ins  Verderben 
des  Leibes  und  der  Seele  gelockt  haben.  Als  sicherste,  durch  die  Erfab- 
mng  bewährte  Sehutzwehr  gegen  die  Verführungen,  welche  dem  akade- 
misäen  Leben  nie  fern  sind,  bezeichnet  der  Bedner  den  Sinn,  den  eine 
ernste  und  gründlidie  Schulbildung  vor  Allem  zu  pflegen  bemüht  ist:  die 
Bichtung  des  Geistes  auf  die  höheren  Güter  des  Lebens,  welche  nicht 
der  Befiriedigung  des  täglichen  Bedürfnisses  dienen.  Auch  von  dieser 
Bede  gilt  der  Spruch  Salomons:  „Ein  Wort  geredet  zu  seiner  Zeit,  ist 
wie  goldeoe  Aepfel  in  silbemeq  Schslen.*' 

Glücklich  dais  Frankfurter  Gymnasium,  welches  in  Berm  Dr.  C las- 
sen einen  Director  und  Lehrer  gewonnen,  der  die  heiligen  Pflichten  sa- 
nes  hohen  und  schweren  Berufs  nicht  nur  gründlich  kennt,  sondern  auch 
freudig- unverdrossen,  gewissenhaft  und  erfolgreich  übt,  fort  und  fort 
nach  den  besten  Lehrmethoden  und  Uoterrichtsweisen  forscht,  die  in  Vor- 
schlag gebrachten  mit  Um-  und  Vorsicht  prüft  und  die  zweckmäßigste 
und  fördemdste  derselben  geschickt  in  Anwendung  zu  bringen  weifs,  sei- 
nen Schülern  sich  mit  dem  vollen  Nachdruck  treuen  Eifers,  mit  aller 
Innigkeit  beilsamer  Sorge,  mit  allem  Wohlwollen  tbeilnebmender  Liebe 
hinffiebt  und  durch  den  gelehrten  Mann  immer  auch  zugleich  den  edel- 
denlcenden,  den  gebildeten  Menschen  hindurchblicken  läfst;  glücklich  der 
Schüler,  an  weldben  ein  so  wackerer  Meister  seine  tüchtige,  bildende 
Hand  l<»t  und  ihn  zu  einem  Bort  und  Hüter,  einem  Träger  und  Pfleger, 
cilbem  l^rtreter  und  Anwalt  des  Wahren,  Guten  und  Schönen  macht» 
dem  die  Wissenschaft  die  hohe,  himmlische  Göttin  ist  und  der 

„auch  als  ein  gelehrter  Mann 

Studirt  so  fort,  weil  er  nicht  anders  kann.** 

Der  sprachlichen  Darstellung  hätte  etwas  mehr  Sorgfalt  zugewendet 
werden  sollen,  zumal  da  die  Mängel  der  Form  nicht  selten  auch  der  Be- 
atimmtheit,  Klarheit  und  Wahrheit  der  Gedanken,  ingleichen  ihrer  folge- 
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riditigeii  Verbiodung  sq  eis«»  vob1g«fiigteii  and  genioMen  Oaiiien  Bin- 
tmg  thiifi.    In  dem»  wa»  Göthe  deo  Famt  siobt  äbel  sagen  labt: 

„Es  trägt  Verstand  und  rechter  Sinn 
Mit  wenig  Kunst  sich  selber  vor*', 

wird  doch  aueb  der  Kunst  Erwähnung  gcthan,  und  diese  macht  sieh 
eben  in  der  Wahl  des  beseiehnendsten  Ausdrucks,  wie  in  passend  geord* 
neter,  periodiecber  Verbindiing  des  plaomäDifg  xu  entwickelnden  Inhalts 
besDerkbar»  Gegen  das  auf  S.  4  Vorkommende  sei  der  Einwurf  erhoben, 
dals,  obscfaon  es  auch  im  Allgemeinen  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn 
ül>er  die  Mittel  und  Wege,  die  Jugend  zu  grfiodlioher  siltlicber  und  gei« 
atiger  Ausbildung  zu  führen,  rielfaeh  sehr  verschiedene  Ansichten  und 
Urlheile  vorbanden  sind,  dicis  gleiehwo),  in  Anbetracht  der  oft  ganz  ver- 
kehrten,  widersinnigen  und  verderblichen  Mafsnabmen,  die  zu  dem  Ende 
ergriffen  werden,  zu  beklagen  bleibt.  Auf  S.  5  war  den  Schülern,  die 
am  Tage  der  Klassenversetzungen  betrübt  und  niedergeschlagen 
den  Saal  irerlassen,  weil  sie  das  Ziel,  das  dem  ernsten  Streben  nicht 
an  hoch  gesteckt  war,  nicht  erreicht  haben,  gleich  unumwunden  nach- 
zusagen, dafs  sie  sich  ihr  Milsgeschick  durch  UnÜeifs,  Mangel  an  Lem- 
begier,  Eifer,  Anstrengung  und  Ausdauer  selber  zuzuschreiben  haben. 
Uebertreibung  ist  es  wohl,  wenn  ebendaselbst  die  von  den  Lehrern 
ein  ganzes  Jahr  hindurch  angewandten  Bemühungen,  einen  Schüler  zu 
fördern,  erfolglos  und  ihr  Werk  verfehlt  genannt  wird.  Bei  Gele- 
genheit dessen,  was  S.  5  über  den  Mangel  an  Befähigung  zu  wis- 
«ensohaftlicben  Studien  als  ein  Hind^nüs  der  Erreichung  der  Scbol- 
zwecke  gesagt  ist,  trifil  der  Vorwurf  der  Verschuldung  nicht  selten 
die  A eitern,  welche,  dem  Ratlie  der  Einsichtigen  und  Urtheilsmacbtigen 
zum  Trotz,  ihren  zu  einer  wissenschaftlichen  Carriire  völlig  ungeeigne- 
ten Sohn,  den  sie  zu  hohen  Dingen  berufen  hallen,  eigensinnig,  verstockt 
und  ttarrkfipflg  in  der  Sehule  bdassen  und  somit  ein  ebenso  grofses 
Unrecht  gegen  diese,  als  gegen  jenen  begehen.  Soll  deän  die  Schule, 
der  bin  jetzt  der  Glaube  an  George  Philipp  Harsdörfer^s  Nümber* 
ger  Trichter  noch  nicht  gekommen  ist,  zu  einer  Sisyphusarbeit,  zn  der 
verzweiffdten  Aufgabe  verdammt  sein,  in  der  tauben  Kufs  einen  vollkräl- 
tigen  Kern  und  in  der  tauben  Aehre  ein  keimfähiges  Korn  zu  erzeugen, 
aus  jedem  beliebigen  Holze  einen  Mercurloo  zu  schnitzen?  Ja  auch  ge- 
gen den  Staat,  das  Gemein- Wesen  und  Wohl  wird  ein  Unrecht  geübt, 
weton  die  Schule,  u neingedenk  des  trefflichen  Ausspruchs  Platon^s  (de 
Legg.  VII,  804),  demnach  jedes  Kind  mehr  dem  Staate,  als  den  Ael- 
tern*  zugeb&rt,  den  leeren  Einbildungen  und  hohlen  Prätensionen  vom 
Blendwerk  des  Ehrgeizes,  selbstsüchtig  berechnender  Eitelkeit  betbdrter 
Aeitern  gewissenlos  nachgeben  und  an  dem  zu  wissenschaftlichen  Studien 
sclilecbterdings  unfähigen  Sohne  andauernd  ihr  Heil  versuchen  wollte, 
wobei  voraussichtlich  im  günstigsten  Falle  doch  nichts  weiter  sich  erge* 
hen  würde,  als  Unhell,  als  ein  klägliches  propter  annoi,  bsrbam  et  •(«• 
Ittmiit  durch  die  Klassen  geschobenes  Subject,  welches  in  der  Abgangs- 
prüfung natürlich  durchfiele,  dann  rath-  und  fruchtlos  zu  dieser  und  jener 
Beschäftigung  irrte  und  sehlierslicb  der  bürgerifcben  Gesellschaft  zur  Last 
fiele,  zur  Plage  und  zum  Unsegen  gereichte.  In  den  zu  einander  in  Ver- 
hältoils  gesetzten  Perioden  auf  S.  8  einmal,  wenn  u.  s.  w.  sodann 
aber  bis  erreicht  werden  ist  der  logischen  Fassung  keine  Rechnung 
getragen.  Auf  S.  9  wird  einer  ungeeigneiten  Befähigung  gedacht  und 
eine  mangelhafte  Befähigung  mit  Mangel  an  Befähigung  (vgl.  S.  6) 
verwechselt  Was  gehört  für  Freimüthigkeit  dazu,  das  auszuspre- 
chen, was  der  Redner  gegen  Ende  der  Seite  als  das  dem  Gymnasium 
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Erwiimebteite  iMserahnetl  Nicht  Hdrtif  mtm,  wenn  8;  II  j«d«  nttiir* 
gemäfse  Entwiekelong  als  etvu  iehr  Erfreu! ioh«8  «ogelfllirt  wird.  S»  1^ 
iat:  Sind  wir  e(c.  kein  Fragesatz;  auch  stellt  das  Bemerkte  xu  dem 
Gedanken  des  Düchstvoraufgeiienden  Satzes  in  keiner  Beziehung.  In  der 
Aeufserung  S.  13:  „Wir  Lehrer  wissen  es  wohl,  dafs  der  Erfolg  unserer 
Bemühungen  immer  weit  hinter  dem  vorgesteckteD  Ziele  aarliokhleibt^% 
liegt  oiTenliar  eine  Uebertreibung,  aueli  war  tu  den  Worten:  „die  wir 
flir  die  wobUbätigste  und  flruebtbarste  halten^^  no«b  der  Zweck  liinins«* 
fügen.  Für  den  Eingang  der  Ansprache  an  die  Abitiirleivt^  a^ge  noch 
darauf  liingewiesen  sein,  dafs  ein  erfreu  lieber  Anblick  etwas  gnnm 
anderes  ist,  als  eine  herzliche  Freude^  Uebrigens  soll  die  gebalt» 
reiche  Rede  noch  einem  löbHchen  Zwecke  dienen,  der  Ertrag  dereelben 
ist  nämlich  für  die  Wittwen-  nnd  Waisenkaase  des  Frankfurter  Oymna^ 
slums  bestimmt. 

Neuslrelitz.  Egg^.rt. 


IL 
•  ■  -1 

C.  SaUusti  Crispi  CaUlinOp  lugurtha,  Historiamm  Fragmemia, 

recognoeii  et  succincta  annotailone  illustnmt  Frideri*- 

CHS  Kritzius^  Professor  Erfurtensis.   Llpsiae  sumptibfis 

librariae  Eahnianae.    MDCCCLVI.    385  S.   gr.  8, 

In  der  lateinisdi*  geschriebenen^  aa  die  Heireo  Geb.  Ritbe  Dr.  J. 
Schulze  und  Dr.  L.  Wiese  gerichteten  Dedication  giebt  derVertoser 
einen  doppelten  Zweck  dieser  neuen  Ausgabe  des  Sallust  an ;  onitens  soll 
sie  Primtnem,  mii.welchen  dsr  genannte  Schriftstciier  gekssn  wird,  bei 
der  Vorbenitiing  mitzlich  meMy  und  aw^ens  Männern,  die  im  spälereB 
Jahren  zu  demselben  zbrilekkehren  möchten,  diese  Beschäftigung  ehier«* 
seits  erleichtern,  andrerseits  durch  Fernbaltung  aller  weitläufigen  gram* 
matisciien  und  spitzfindigen  kritischen  Untersuchungen  angenehm  DMheik 
Beide  Zwecke  sind  gewifs  gleich  Idblidi,  und  beiden  entspricht  dvr  Arbeit 
des  gekehrten  Verfiissers  in  aosgezetchneter  Weise,  doch  tnnn  Ref.. einer 
Nebenbemerkung,  die  bei  Angabe  des  ersteren  gemacht  wird,  aeme  Zu- 
stimmung nicht  geben.  Alierum  (genut)  e$t  €orwnf  sagt  Herr  Kritz, 
guiku€  in  suprema  ^mnmiorum  elmsn  (»am  tecundae  a$cripto$ 
tarn  grai>i  ^eriptori  Tkucfäidis  atmulo  ei  Tartfo  com/m- 
randoy  impmrei  iuäieo)  Sallutti«$  pruekgiiur.  —  Wemu  wir  nun 
nncii  die  Vergleichung  mit  den  genannten  beiden  Schriftstellern  völlig  gut 
beifsen  und  femer  gern  zugeben,  dafs  ein  Primaner  noch  besser  im  Stande 
sein  wird,  den  Saliust  zu  verstehen  and  zu  würdigen,  als  ein  Sekunda* 
ner,  no  ist  doch  andrerseits  ein  aemuiu$  ThueydiiU  noch  nicht  Tfcucf* 
dides,  und  ein  Taciio  comparandv»  noch  nicht  Tacitus  selbst,  und  zwei- 
tens wird  ein  Primaner  auch  den  Cäsar,  den  Livius,  die  Catilinarien  des 
Cicero  u.  s.  w.  besser  verstehen  und  richtiger  bsnrtbeilen  als  ein  Becuh- 
flaner  oder  gar  Tertianer.  Kommt  zu  der  gravitm  eines  Schriftstitlers 
tiichi  auch  diffiemüat,  so  sehen  wir  noch,  keinen  Grund,  denselben  aus 
der  Seeunda  zu  verweisen.  Wir  erkennen  im  Gegentbeil  in  der  l^ectCIre 
des  Mhist  eine  vortreflniche  Vorbereitung  auf  Tbucydidee  und  Tacftua 
und  halten  fest  an  dem,  was  wir  im  Octoberheft  dieser  Zeitschrift  vom 
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JthnJSI»  (Bi  7tt>  itiHfIr.dJ»  VletbsUiiirs  der  Sohfikr  zu  dciMMbeii  g«* 
Mgi  Jiaiben.  Schwieriger  sind  allerdjiiga  dt«  Einleitungeo ,  lowoU  die*^ 
lieD  GaUJina^  als  die  in  den  Jugurtba,  aQein  bei  zweckm&faiger  .Beibülfe^ 
dünkl  QDs,  doch  nibbt  tu  schwierig.  Auth  in  der  OescbicblserzähluDg 
•tlbflt  kommen,  besonders  im  Jugurtba,  Stelien  vor,'  die  liein  Schüler 
fbne.iiorhergff angene  Belehrung  versteht;  welcher  Scbriftsieller  wire  aber 
ganz  ohäd  sokbci  »^  In  die  ganze  Au ffis88ungB*'.nnd>Darstellufigs weise 
des  SaUnst  kich  hneinznfinden,  so  dafs  er  ihn  mit  GenoA  und  Nutzen 
lesen  kann,  solMoikeincm  Sekundaner  zu  sekwer  sein.  Wir  wollen  frei- 
lidli  nicht  ib'Abr^e  steilen,  dafs  es  Seeundaner  giebt,  wdcbe  dieser  un- 
Aerer  Anfordemng  nidit  geniigen.  Das  liegt  aber  nur  darin,  weil  es  sehr 
schwer  ist,  die  oberen  Klassen  ganz  frei  von  Scbiileni  zu  lialten,  die  iTUr 
wissenscbaAkiehes  Verständnifs  überhaupt  wen%  geeignet  sind.  Sie  müs- 
sen geduldet  werden,  bin  sie  den  Balk/  ifatre  Gymnasial  lauf  bahn  vor«r» 
reibhtem  Endi^elo  abzaschlieisea;  befolgen »  aber  mafsgebend  darf  ihre 
Leistungsfähigkeit  nicht  werden. 

Uebrigens  erklären  wir  ausdrücklich,  dafii  wir  gar  nichts  dagegen  hs* 
ben,  wieno  ^r  fialhist  mit  Primanern  gelesen  wird;  wir  vertheidigen  nur 
die  Anstalten,  welche  ihn  schon  Secundanern  in  die  Hände  geben.  Für 
die  letzteren  wird  ^ie  Ausgabe  ?on  Jacobs^  für  die  ersteren  die  tov- 
Kegende  geeigneter  sein. 

Auf  die  Vorrede  folgen  Prolagomena  (26  S.)  in  2  Capiteln,  1.  De 
SäiiuMtii  viiUf  ingenio  ac  morihiif  2.  De  Salluitü  ecriptie  ei  dicenü 

Senere,  die  in  jeder  Beziehung  *)  sehr  geeignet  sind,  als  Einleitung  in 
[e  I^edüredes  Sallust  zu  dienen.  Das  erste  Capitel  enthält aufser  Allem, 
waa  sieh  über. das  Leben  bnd  die  Schicksale  nnseres  Historikers  zusam* 
mcntragen  läfst,  eine  gröndliohe  und  schätzenswerthe  Würdigung  der  Qual«* 
len,  auf  die  bin  es  labgeZeit  fast  Mode  gewesen  ist,  den  Sallnst  als  einen 
schlechten,  you  Grund  aus  Terderbten  Menschen  darzustellen^  Ist  gleidh 
diese». Ansicht  jetzt  keines weges  itochr  allgemein  Terbreitet,  am  wenigsten 
oMer  dei|enig«n^  welche  sich  mit  dem  Sallust  oder  auch  nur  mit  der 
Gescbiebte  seiner  Zeit  genauer  beschäftigt  haben  j  so  ist  sie  doch  selbst 
nofer  diesen  noeli  nicht  ganz  ausgerottet,  und  gut  der.  grossen  Jfehrzali] 
der  übrigen  Gebildeten  und  Gelehrten  noch  immer  als  eine  unumstöbli* 
eber  Wahrheit.  Es  ist  daher  tfehr  dankenswertfa,  dafs  Herr  Prof.  Kritz 
gründlich  und  überzeugend  nachweist,  wie  trüb  jene  Quellen  ntnd,  wie 
die  Schmähungen  dies  Porapejaners  Lenaena  (Sueton.  de  ill.  gramm.  c.  1&) 
nicht  nur  als  das  Urtbeil  eines  erbitterten  politischen  Gegners  mit  der 
gröfsten  Vorsicht  aufzunehmen  sind,  sondern  auch  durch  ihren  Inhalt  sich 
selbst  widerlegen,  wie  die  sogenannte  declamMtio  des  Cicero  gegen  Sal- 
lnst ein  Machweric  ist,  das  weniger  als  nichts  beweist,  und  wie  selbst 
die  von  Varro,  der  doch  auch  eiti  eifriger  Pompejaner  war,  bezeugt« 
skandalöse  Liebschaft  unseres  Schriftstellers  mit  der  Fausta  und  was  da* 
mit  zueammenbängt,  keinesweges  als  erwiesen  betrachtet  werden  darf. 
Es  bandelt  sich  hier  um  noch  mehr,  als  um  die  an  sich  bochrerdtenst* 
Hohe  Rettung  der  Ehre  eines  Mannesj  der  förmlich  dazu  bestimmt  ge«- 
Wesen  scheint,  ein  Beispiel  für  die  traurige  Wahrheit  des  caltnnnsare 
0udaeter,  wemper  Hiiqmid  hmeret  abzugeben.  DaruUi  bandelt  es  sich,  ob 
sittliche  Verworlenheit  wiHkiich  dasselbe  leisten  kann,  wie  kcrnbafte  und 
edle  Gesinnung,  ob  die  Heuchelei  in  so  vollendeter  Wieise  die  Maske  der 
Tugend  vornebomi  kann,  dufi»  sie  ihr  selbst  in  unbewnfsten  Zügen  gleicht, 


')  Auch  dnrch  die  einfache  und  dabei  doch  elegante  Schreibart  efnpfch- 
len  nch  beide  Abhandlongen;  nur  das  wiederholenilich  vorkommende  im« 
klassische  sertorM  (die  Sp&tcren)  wünschten  wir  hinweg. 
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ob  ein  Tirtiiffo  ebcmogat  zoni  GaMfaiditeselirelber  ^Micnet  ist)  wie  ein 
Taoitus.  War  Saliost  ao  verworfco,  wie  er  oft  geacbildert  ist,  ao  feiern 
in  seinen  Schriften  Lüge  und  Heuchelei  einen  Triumph,  den  Jeder,  der 
aie  nicht  mit  Abacheu  aua  der  Hand  wirft,  verherrlichen  liilft;  und  wer 
sie  genau  lesen  und  dabei  glauben  kann,  er  balM  mit  den  Werlien  einee 
Nichtswürdigen  zu  thun,  den  bedauern  wir;  er  mufs  entweder  Miaanlhrop 
sein,  oder  auf  dem  Wege  ea  zu  werden.  —  Und  der  Jugend  dürfte  maa 
den  Sallust  unter  dieser  Voraussetzung  gar  nicht  in  die  Hand  geben.  Soll 
sie  ihre  Freude  an  der  gelungenen  Heuchelei  haben,-  oder  aoll  sie  milk- 
trauisch  werden  gegen  jede  Aeufaerung  edler  Oeainnuiig  und  faeimlidi  la- 
chen, wenn  aie  nicht  blofs  Sätze,  vrie  peetUM  faeü  dUertum,  sondern  aneh 
manchen  Bibelspruch  bort? 

Sallust  war  ein  Mensch  and  lebte  zu  einer  sehr  yerderbten  Zeit  Er 
wird  Ton  ihren  Schwächen,  ja  von  ihren  Lastern  nicht  ganz  onbefledcl 
geblieben  aein,  aber  er  hat  sicherlich  nicht  zu  den  Schleditesten,  er  bat 
unserer  freilich  nur  auf  seinen  Schriften  beruhenden  Ueherzeong  nach  za 
den  Besten  seiner  Zeit  gehört.  Wir  stiaunen  daher  mit  dem  Herausge- 
her Tollständig  überein,  wenn  er  seine  ▼ortrsffliehe  Abhandlung  mit  den 
Worten  acbliefat:  Quare,  ui  paueü  eomprefteaAnRiM,  quamfutOM  non  em 
nöbii  mens  elf,  ut  Sallugtium  proriu$  simeftcm  hamimm,  verum  «aptea« 
tem  et  perfectum  ttötcum  haberi  velimui,  tarnen  hoc  tati»  probabUiter 
'OUeniiue  videmur,  nullam  cau$am  eue,  cur  cum  ceterit  darU  icripto- 
ribuif  guorum  frnnae  nuUa  intigMtor  mmtula  atperaa  e$t,  vita  auprtftas- 
^e  credamui  deteriorem. 

Jeder  der  Schriften  dea  Sallust,  auch  den  einzelnen  BUcbem  der  Hi« 
storion,  ist  ein  kurzes  und  übersichtliches  argumentum  f  dem  Catilfaia 
und  Jugurtha  auch  eine  tabula  ckronologica  vorangescbickt.  Die  latei- 
nischen Anmerkungen  unter  dem  Text  nehmen  durchschnittlich  nicht  gana 
4ie  Hälfte  ein.  Dem  Texte  hat  der  Heranageber  natürlich  seine  frühere^ 
gröfsere  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt,  jedoch  so,  dafa  er  die  Arbeiten  toq 
Dietsch,  Fabri,  Jacobe  und  Linker  aorgfaldg  benutat  uihI  niigeada 
eigensinnig  seine  frühere  Bf  einung  festzuhalten  gesnoht  hat.  So  ist  Cai. 
20,  2  ignaviam  wieder  in  sein  Recht  eingesetzt  statt  dea  Corte' sehen 
ignava,  so  Jug.  4,  4  das  et  vor  quäle»  gestrichen,  und  dadurch  der  vor- 
faergebende  Satz  als  Belativsatz  anerkannt,  Jug.  64,  6  ••  vor  eibi  wie» 
derbergestellt  u.  s.  w.  Wir  fuhren  nur  beispielsweise  an,  waa  una  gerade 
zunäclMt  erinnerlich  ist.  Ebenso  verhalt  es  sieh  mit  der  Erklärung;  auch 
hier  zeigt  eine  Vergleichung  mit  der  früheren  Ausgabe,  Wie  fem  ea  dem 
Verf.  gelegen  hat,  auf  den  früher  erworbenen  Lorbeeren  zu  ruhen. 

Möge  uns  nun  noch  vergönnt  sein,  ein  paar  einzelne  Stellen,  mit 
deren  Behandlung  wir  nicht  ganz  einverstanden  sind,  zn  betrachten.  Wir 
übergeben  dabei  mit  zwei  Ausnahmen  alle  diejenigen,  über  die  wir  uns 
bereits  bei  Besprechung  der  Ausgabe  von  Jacobs  (1855,  Octoberheft 
S.  795  ff.)  oder  der  Hutariarum  firagmenta  von  Kritz  (1S56,  Februar- 
beft  S.  186  ff.)  ausgelassen  haben. 

*  Zu  Cat.  20,  2  nequicquam  opportuna  re»  cecidiuet  helfet  es:  Nou 
ad  praedicatum  pertinet  vox  opportuna^  »ed  cum  eubieeto  eoniungeudm 
eet.  Wir  sehen  nicht  ein,  warum.  Der  Ausdruck  res  opportuna  —  ce» 
eidit  hat,  wenn  er  nicht  auf  einen  bestimmten  günstigen  Vorfall  gebt, 
was  hier  doch  nicht  der  Fall  ist,  etwaa  aehr  Farbloses,  anders  ree  -*- 
opportune  cecidit,  und  dafür  steht  re$  —  opportuna  eeeidity  gerade  wie 
(vgl.  Jacobe  zu  20,  2)  26,  5:  quae  oeculte  teniaverat,  aspera  foedaque 
evenerant. 

Cat  22,  2,  wo  dea  Geruch tea,  die  Verschworenen  hatten  Wein  mit 
Blut  vermiacht  getrunken,  gedacht  wird,  achreiben  die  meiaten  Herausge- 
ber (auch  Herr  Kritz  in  der  alteren  Ausgabe)  atque  eo  dictitaro  ft' 
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CMM  naeb  der  Mehrzahl  der  Handschriften.  Andere  bandadirifUicbe  Lee« 
arten  eind  üetitmvert,  dicianie,  didam  rem  imd  Aehnlicbes.  In  der 
▼orllegeoden  Ausgabe  ist  das  Wort  ganz  ausgelassen.  Verderbt  ist  die 
Stelle  jedenfalls,  aber  wohl  Icaum  durcb  ein  Einscbiebsel.  Vielleicht  ist 
ZQ  lesen:  inde  quum  poH  exaeerationem  omne$  äegUMtaviueni,  itcal  tu 
$olhmnibut  eacru  fieri  eotuuevitf  aperui»8€  eoniiiium  auvm,  ^tgue  eo 
tarn  diram  rem  fetinty  quo  inier  $e  magie  fidi  forent,  aliue  aiii 
trnnti  fadnorie  conecii* 

Cat.  23,  4  (Fnlvid)  euUaio  autiore  de  Caiüinae  eoniuratione,  quae 
queque  modo  audieratf  eontplitribus  nmravii  erlilÜrte  der  Herausgeber 
früher,  wie  Jacobs,  durch  quae  et  quo  modo  auditrat »  Dem  wider« 
spricht  aber  allerdings  wohl  das  »uUato  auetore  =a  i.  auetorie  nomine. 
Denn  erzählte  Fulria  ausdrücklich,  wie  sie  die  Sache  erfahren  habe,  so 
mufste  Jeder  gleich  enralben,  dafs  ihr  Buhler  Curins  ihr  Oewährsmann 
sei,  und  eublato  auHore  wüte  dann  ein  sehr  gleiehgüKiger  und  unwesenti* 
lioher  Zusatz.  Es  ist  daher  qmae.quoquey  oder  vielleioiit  qwoquo^  wie 
eine  Handschrift  haben  soll,  modo  audierat  besser  zu  erlilaren:  „Was 
sie  auf  jede  mögliehe  Weise  herausgebracht  batte/^  Doch  liönnen  wir 
dem  Herausgeber  nicht  Recht  geben,  wenn  er  sagt:  Seilicei  Fuhia  jnc- 
ianda  e$ty  quo  melius  Curii  indieium  tegeretj  etiam  mnltii  aJüe  viis 
de  eoniuratione  eognoicere  etuduiuey  et,  quae  ita  audierat,  eimul  cum 
iitf  quae  Curio  £beret,  compiüriku»  narraue.  Die  ganze  Efsäbluog 
nacht  den  Eindruck,  dafs  Curius  der  Fulvia  mehr  wiederholendiche  An-> 
denlongen  gegeben,  als  ihr  die  ganze  Geschichte  auf  einmal  erzählt  habe« 
Das  sdilaue  Weib  wird  ihn  -  auf  jede  Weise  nach  und  nach  ausgehorcht 
haben,  und  dies  ist  durch  quae  quoque  modo  audierat  ausgedrückt.  Da- 
von, dafs  sie  mit  noch  anderen  Mitverscfaworenen  in  Verbindung  gestan-i 
den  habe,  findet  sich  keine  Spur,  und  doch  konnte  sie  nur  von  solchen 
Etwas  er&hrco,  denn  aus  dem  complurihue  narravit  geht  hervor,  dafs 
erst  durch  sie  NicfatTerscfaworene  von  der  Verschwörung  untecrichtel 
wurden. 

Cat.  &3,  5  bähen  wir  mit  Jacob«  eieut  effeta  parenie,  wie  eine 
Handschrift  hat,  für  das  Beste,  auch  dem  Sinne  nach.  8ieui  effeta  pa^ 
rentum,  wie  Ger  lach  nach  den  meisten  Handschriften  giebt,  ist  stehet^ 
lieh  ebensowenig  richtig,  wie  eieut  effetae  parentum,  wie  Knitz  in  der 
früheren  Ausgabe  sehrieb.  Jetzt  schreibt  Letzterer  eieut  effeta  aetate 
parentum.  Es  ist  zuzugeben,  dafs  aetate  nach  effeta  leicht  ausfallen 
konnte,  allein  der  Sinn  ist  schief,  während  bei  effeta  parente!  Jeder  gleich 
an  Rom  selbst,  als  an  die  erschöpfte  Mutter,  denkt.  Vielleicht  hat  Sal« 
Inst  geschrieben:  effeta  parenie  tum  (eeiL  poetquam  iuxu  cimta»  cor* 
rupta  e$ty.  Einen  Gegensatz  zu  tum  bildete  dann  das  nachfolgende  8ed 
memoria  mea.  Des  leichteren  Verständnisses  wegen  lassen  wir  die  ganze 
Stelle  folgen:  Sed  pottquam  Iuxu  atque  deeidia  eivitae  e&rrupta  est^ 
rurtue  reepubliea  magnitudine  iua  imperatorum  atque  magietratuum 
9itia  iuetentabaty  ae  eicut  effeta  parente  tum  multis  tempeetati" 
hu  haud  $ane  quiequam  Romae  virtuie  magnue  fuit.  Sed  memorim 
mea  ingenti  frirtute^  divoreie  moribut  fuere  viri  duo,  M.  Calo  et  C 
Caeear. 

Zu  Cat.  61)  4  ist  etiam  durch  adhuc  statt  durcb  etiamlum  er- 
klärt. 

In  der  Aom.  zu  Jug.  59,  8  ist  aus  Versehen  equitum  statt  peditum 
geschrieben. 

Jug.  IS,  4  helfet  es  von  Leptis:  Eiu$  dviiatie  lingua  modo  convore^ 
eonnuiio  Numidarum,  iegum  euHueque  pleraque  Sidonieat  quae  eo  fa^ 
eiliue  retinebant,  quod  proeul  ab  imperio  regie  aeiatem  agdani.  Jnter 
ilha  et  ßrequeutem  Numidimn  mutti  vaetique  loci  eranß.  —  Der  Her- 
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ansgeber  erklSri  procui  ab  tmperio  regi$  (nidit  regio  f  wie  aMar  dem 
Text  steht)  durch  tegibut  nutiquam  iubiteii.  In  dSe  grefo^e*  Ausgabe 
wird  noch  biozugesclzt:  Hoe  oitfesi  mgnificat  SMlluMtiuBy  reg€$f  qwi  ex 
arbitrio  et  Ubidine  agere  eoleant,  prodiwe^  €$$*  ad  veterei  emufuetmdme» 
toilendae  notneque  moribue  indueendi»  viiae  aequaiitmiem  turbamdaae^ 
Wir  sind  dagegen  überzeugt,  dab  bei  regte  an  den  Kdnig  der  Nua^idery 
nicht  an  den  allgemeinen  Begriff  „König* ^  an  denken  ist.    Sieberlich  beaa«» 

Sruchten  die  Numidischen  Könige  seit  dem  Ende  des  zwaiten  peniiehcii 
rieges  eine  Art  von  Oberherrliebkett  über  Leptis,  der  sie  aber  wegen 
der  Entfernung  keinen  Nachdmck  zu  gtbsft  tenaecktaB.  Vgt.Jae^bs 
zn  der  angeführten  Stelle. 

Jiig.  93»  8  iat  mit  Reclit  Linkeres  auf  Frontin.  Stratcg.  p.398»  16 
Oudend.  gestützte  Emendation:  Itaque  ex  copia  t^drieinum  et  contm^ 
num  numero  qninque  militeeqne  quam  veloeiuumoe  delegit^  et  cum 
hie,  praeeidio  qui  forent,  quattmer  tenturionee  aiifgenemmen.'  Doch 
giaolien  wir,  dan  die  EaMndation  erst  >?«l|ständig  wird,  wenn  auui  inter* 
pnngirt:  ef,  cum  bis  praeeidio  qui  forent^  quattuor  eenturioäe».  Deno 
praetidio  qui  fowent  kann  schwerlich,  wie  Herr  Kritz  übetaetzt,  hei* 
£mq:  „um  die  Aufsicht  zu  führen *^  Auch  Tersteht  es  sich  ganz  Tieti 
selbst,  dafs  die  Centurionen  thre  Leute  an  beauÜBicbtlgen  halten,  und  es 
wäre  um  so  auflßillender,  wenn  dies  nodi  besandccs  gessgt  wurde,  eA^^ 
wie  nachher  ausdrücklich  bemerkt  ist,  der -Ligurer  daa  Comniando  über 
die  ganze  Expedition  erhielt,  die  Centorlenen  also  in  keiner  Weiee  wlt 
ehier  irgendwie  aufserge wohnlichen  Amtsgewalt  betraut  wurden.  Dage- 
gen ist  die  Bemerkung,  dafs  die  Centurionen  mit  ihren  Leuten  den 
Ffeifern  und  Hornisten,  welche  bei  der  kecken  Untcrnehmnng  4ie  Haupt- 
reite zu  spielen  hatten,  nur  zur  Bedeckung  mitgegeben  wurden,  gana 
an  ihrer  Stelle. 

Ueber  Jug.  108,  2,  wo  Boocbua  dem  Sulla  durch  Daher  u.  A.  sagen 
laflit:  eonwalta  eeee  omnia  cum  ilh  iniegrm  habere;  neu  lugnrthae  io* 
gatum  pertimetceret,  quo  ret  communit  licentiui  gereretur;  namabin* 
iidiii  eiut  aliter  caveri  nequiviete,  urtbeiit  dior  Herausgeber  jetzt  so^ 
dals  et  hinter  pertimetceret  eine  Lücke  annislml;  in  der  etwa  veUe  se 
deinde  eeereto  cum  ip$o  agere  gestanden  habe,  bleibt  also  imWeBaaiK<* 
oben  seiner  fk-üheren  Auffassung  der  ganäen  Stelle  getreu,  wenn  e#  aueh 
in  der  Ausgabe  ron  1634  nur  remoto  hinter  quo  einaclii^ben  wollte^  was 
sicherlich  nicht  richtig  ist.  — ^  Wir  können  aber  dieser  Auffassung  über* 
haopt  nicht  beistimmen,  glauben  rielmebr  noch  heute,  dalk  die  Stelle  ■»• 
verfälscht  fst,  und  die  reo  uns  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg«  IX,  S^  799  t 
▼ersuchte  Erklärung  wevigatens  den  Sinn  der  ganoen  Stelle  richtig  trifft. 
Da  nfcht  allen  Lesern  das  betreffSende  Heft  gleich  zur  Hand  sein « dürfte, 
so  mag  dieselbe  hier  noch  einmal  Plata  finden.  Wir  übersetzten t,vAiieh 
möchte  er  den  Gesandten  des  Jugurtha  (d.  h.  die  AnwcecnbcH  desselben) 
nicht  fürobten,  dafs  man  dantm  (weil  jener  anwesend  wäre). ibv der  ge- 
mtefdsaoien  Angelegenheit  nicbt  um  sa  ungenirter  verfettfen  Idtente)  delio 
anders  (d.^h.  ohne  Zulaasung  eines  Gesandten  des  Jugurtha)  hätte ^ man 
sieh  ge|(sn  seine  Räbke  nicbt  sichern  können."  Dafb  zu  tegätmm  perti^ 
meteeret  noch  ein  Satz  epexegctiscb  hinzutritt,  hat  nichts  Auffallendes. 
Stände  nun  da :  neu  l.  /.  p. ,  ne  eo  ree  communie  mtnut  licenter  gere» 
retur,  so  würde  Niemand  Anstofs  nehmen.  Boccbus  will  aber  nicht  blels 
dies  sagen,  sondern  zugleich  ausdrücken,  sie  würden,  wenn  ein  Gesand- 
ter des  Jugurtha  anwesend  wäre,  sogar  noch  ungenirter  rerfabren  können. 
Vermöge  seiner  Brevik>quenz  konnte  Sallust  dies  so  ausdrücken:  eteu  f. 
L  pertimeeeeretf  ne  eo  r.  c.  non  tieentine  gereretur.  Nun  ist  äfter  ne 
n&n  eo  s:  tre  CO  «s  quo.  felglich  ^tro  r.  c.  lieentiue  gereretur  ^a  ne  eo 
r.  c.  non'lk^g^.   Das  Ist  mathematisch  richtig',  wir  Ittrcbteu  aber  aUer» 
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dlngs  Mlbit,  iülzD  iiatlieiiMitiMib>  als  däfs  4er  Of§mhamm  d«r  Spradie 
aidbt  Oraalt  darunter  Mdea  sollte.  Jedenfalls  ist  es  bedenklich,  dsfii  sieb 
kein  Streites  Beispiel  für  gmo  e=  »#  es,  abhängig  von  ehMm  Verbain  U- 
■lendiy  beibringen  läfst 

Man  kann  sich  aber  4tm  grammatisehe  Verhältnifs  der  einzelnen  Satc* 
thcile  Xtt  einander  nodi  anders  denken^  ohne-  dafs  der  Sinn  des  Ganzen 
dadurch  erheblich  modifieirt  wird»  Es  ist  ja  nicht  noth wendig,  ^ite  .  .  . 
ftiweiur  als  Epexegese  zu  legmtum  per  Hm.  zu  fassen,  sondern  die  Ver- 
Mdung  kann  loaer,  qwt  nicht  sowohl  von  pertimueeret  y  als  von  dem 
ganzen  dedanhen  keu  I.  L  jptrlt«tefctr«r  abhängig  gedacht  werden.  Netr 
i.  L  pertimeieeret  hiefse  dann:  Er  möchte  sich  durch  die  Anwesenheit 
das  dewaadttn  niefat  absshrecken  lassen,  keinen  Anstofs  an  ihr  nehmen, 
SB»  sieb  gefidien' lassen«  Diese  Avifassung  ist  unbedingt  zulässig,  denn 
wenn  Svibi  die  Anwesenheit  des  Gesandten  liirchtete  (pertim,)^  so  war 
SU  erwirtetiy  dab  er  entweder  gar  nicht  kommeo,  oder  zuvor  auf  dessen 
Entfern  sing  bestelMn  würde.  Wenn  er  also  gebeten  wird,  sie  nicht  zu 
fürchten,  so  liegt  darin,  er  möchte  kommen  und  sie  sich  geftUlen  lassen. 
Darum  achliefrt  sieh  denn  das  Folgende:  „damit  man  in  der  gemeinsa- 
men Angelegenheit  desto  ungezwungener  verfahren  könnte,  denn  anders 
(obnedem  Gesandten  Zutritt  in  das  Lager  des  fiocebus  zu  gestatten) 
hätte  man  sich  gegen  die  Ränke  des  Jugurtha  gar  nicht  schützen  können. 
Bme  gewisse  Breviloquenz  bleibt  in  der  Stelle  immer,  doch  sicJierlich 
kenieatärkäro,  als  wfr  sie  an  andern  Stellen,  etwa  Jug.  112,  3,  finden. 
Für  nt^atoMte  könnte  man  allerdings  ne^tiire  erwarten,  doch  bemerkt 
der  Herausgebe  selbst  gant  richtig:  Fwjtcio  reipieiiur  ad  ifutUutum 
imm  et  cmptum  a  Boeeho  contiHum  de  cavendok 

Da  nun  Herr  Prof.  Kritz  in  der  gröfteren  Ausgabe  sagt:  Quum  ne- 
cei$arium  lif,  eauMua  a  ßoecho  explicari,  cur  legatui  lugurtkae,  coUo' 
jSMO  inivrfutHriiBf  Svilae  non  eteei  periimetcendugf  non  potuit  aliud, 
paan  hoc  4uhiicere,  ^iinm  es  praeieiiie  impedianiur  libere  de  rebue 
tommtMi6u8  ägere;  teile  eeee  pottea  dam  Atpare  eon$iiia  de  rebu$  «»t» 
«iifre  eeti,y  also  unsere  Auffassung  auch  dem  Sinne  nach  für  unzulässig 
erklärt,  so  halten  wir  una  fiir  verj^iohtet,  dieselbe  auch  nach  dieser  Seite 
bin  zu  rechtfertigen.  —  Vor  allen  Dingen  ist  hier  zu  beachten,  dafs  Sal-* 
lost  nicht  sagt,  guo  de  re  eommuni  liceniiue  agereiur,  sondern  ^ntf 
re9  communii  lieentiui  gereretur.  Es  handelt  sich  also  gar  nicht  allein 
■m  die  Unterredung,  sondern  um  das  sanze  weitere  gemeinschaftliche 
Verfkbren.  Gewifo  bat  der  Heransgeber  Recht,  wenn  er  meint,  in  Ge^ 
genwart  des  Gesandten  hätte  Bocchus  mit  Sulla  nidit  ungenirt  yerban- 
dein  können;  aber  was  zwingt  uns  denn,  die  Worte  res  c.  l.  gererettnr 
allein  auf  eine  Unterredung,  und  noch  dazu  auf  die  Unterredung  bei  der 
Öffentlichen^  Zusammenkunft,  an  der  Aspar,  der  Gesandte  des  Jogurtba, 
natttrlteh  Theil  nehmen  mufete,  zu  beziehen?  Dafs  sie  anfser  dieser  Öfient- 
liehen  Zusammenkunft  noch  eine  oder  mehrere  geheime  liaben  mufsteij 
wenn  Irgend  etwas  zu  Stande  kommen  sollte,  versteht  sieb  ganz  von 
selbii.  ■  Geheime  Verabredungen  zu  treffen  u«d  diesen  gemafs  weiter  zu 
verfahreil,  dara^  meint  Bocchus,  hätten  sie  weit  freiere  Hand,  wenn  Sulla 
zu  ihm  käme,  den  Gesandten  des  Jugurtha  scheinbar  an  allen  Verband- 
lungen Theil  nehmen  Heise  und  den  Jugurtha  auf  diese  Weise  sicher 
miacht«'.  liCtzterer  war  so  scblaa,  und  das  wufste  Bocchus  recht  wohl j 
dafs  alle  Verebirednngea  gegen  Ihn  nichts  geholfen  haben  würden,  w^n 
es  nicht  gelungen  wäre,  ihn  über  den  Stand  der  Angelegen beifen  zw!«* 
sehen  Bocchus  und  Sulla  zu  täuschen.  Man  bedenke  nur,  dafs  es  sich 
ja  aehlieislieh  daram  handelte»  den  Jugurtha  berbeizuloekeii^  Er  würde 
nio  gekommen  neini  wenn  ihm  nicht  aein  erprobter  Diener  Aspar  bätt0 
sagen  können:  Ich  selbst  habe  gehört,  dafs  Bocchus  und  SHUa.'mir  dieb 
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und  das  abgemaebt  haben.  Sie  battea  aleo,  wenn  Aepar  im  Liger  wwr, 
nur  dafür  zu  aorgeo,  dafs  dieser  von  ihrer  geheinen  Unterredaog  nidita 
merkte,  während  sie  sonst  in  jedem  beliebigen  Menschen  einen  gebeimeo 
Spion  des  Jugurtha  zu  furchten,  überhaupt  von  seiner  Seite  nnr  da« 
äufserste  Mifstrauen  zu  gewärtigen  gehabt  hätten. 

DemgemäTs  antwortet  auch  Sulla  pauca  coram  Atf^e  iocuiurmm, 
cetera  oceuUey  aut  nuUo  uut  quam  pauei9$umi$  prueieiUibui.  Zugleich 
giebt  er  Anweisung,  wie  Bocchus  ihm  antworten  soll:  Aspar  soll  also 
sicher  gemacht  werden,  damit  man  nachher  freie  Hand  habe.  Nacbber 
sagt  Sulla  in  Gegenwart  des  Aspar,  er  komme  im  Auftrage  des  Com. 
Blarius,  um  zu  fragen,  ob  man  sich  Friedens  oder  Krieges  von  ihm  zn 
gewärtigen  habe,  und  Bocchus  entgegnet,  wie  er  angewiesen  war,  er  sei 
noch  nicht  mit  sich  einig,  nach  zehn  Tagen  solle  er  wieder  aniragea. 
Ein  Benehmen,  das  ganz  geeignet  ist,  den  Aspar  wie  den  Jugurtha  so 
täuschen,  wie  es  sie  denn  audi  zu  dem  Vorschlag  ermuthigt,  Boeehos 
solle  ihnen  den  Sulla  in  die  Hände  liefern.  —  Also  läfst  sich  mit  votleas 
Rechte  sagen:  JKej  communi$  liceniiui  ge»ta  eit,  quam  geri  poierait  s» 
lugurtkae  legatug  in  ca$trü  Bocchi  non  fuuwt\  und  daraus  folgt  wie- 
der, dafs  Bocchus  sagen  konnte,  Sulla  möchte  sich  die  Anwesenheit  den 
Gesandten  gefallen  lassen  (ne  pertime$ctret)y  quo  r.  c.  lieemHui  gtre-- 
reiur. 

Jug.  113, 1.  Haee  Maurue  eeeum  ipte  diu  volveua  t andern  promini; 
ederum  dolo  an  vere  cunciatui,  parum  eomperimui.  Sed  pUrumquo 
regiae  voluntate»,  ut  vehemenie$t  stc  mobileä,  $aepe  ip»ae  eibi  advortae, 
—  Der  Herausgeber  zieht  dolo  auch  zu  cunctatu»  und  will  iii  ergänzen. 
Angemessener  wird  unseres  Erachtens  der  Gedanke,  wenn  man  id  feet- 
rit  oder  promiserit  ergänzt  und  dolo  itir  sidi  allein  nimmt  Ob  Bocclius 
sein  Versprechen  schon  in  der  Absicht,  den  Jugurtha  zu  betrügen,  gab, 
oder  nicht,  diese  Frage  ist  weit  interessanter,  als  die,  ob  das  ganze  Zini* 
dem  nur  Schein  gewesen  sei.  Dem  Sulla  hatte  er  sehon  früher  verspro- 
chen, ihm  den  Jugurtha  in  die  Hände  zu  liefern  (cap.  111).  Jetzt  wird 
er  von  diesem  angefordert,  ihm  jenen  zu  verrathen.  Er  sinnt  lange  nach» 
endlich  sagt  er  zu.  Mit  der  Absicht,  zu  täuschen  und  das  erste  Verspre- 
chen zu  halten,  oder  ist  er  wirklich  hoch  unschlüssig?  Den  dritten  Fall, 
dafs  er  damals  fest  entschlossen  gewesen  sei,  das  erste  Versprechen  zn 
brechen  und  das  zweite  zu  halten,  läfst  Sallust  als  unwahrscheinlich  und 
zugleich  im  Wesentliclien  von  dem  zweiten  nicht  verschieden  ' )  ganz  aufser 
Acht.  Gegen  die  Auffatsung  des  Herausgebers  ist  besonders  einzuwen- 
den, dafs,  wenn  ermittelt  wäre,  Bocchus  habe  wirklich  nicht  blols  zum 
Schein  mit  der  Antwort  gezaudert,  immer  noch  ganz  zweifelhaft  bliebe, 
wie  schlierslicb  dieselbe  gemeint  war.  Er  konnte  wirklich  unschlüssig 
gewesen  sein,  und  doch  endlich  die  zusichernde  Antwort  in  trügerischer 
Absicht  geben.  Die  folgende  allgemeine  Betrachtung,  besonders  des  $aepo 
iptae  iibi  advor%ae,  weist  wohl  darauf  hin,  daä  Boechua  immer  noch 
nicht  recht  wufste,  was  er  wollte;  ebenso  die  Schilderung  seines  weite- 
ren Benebmens.  Während  man  dies  Alles  liest,  fragt  man  sich  beständig: 
Hat  er  sich  schon  entschieden,  oder  nicht!  und  für  wen  wird  er  sidi 
schliefslich  entschieden  haben]  Die  gleichgültigere  Frage:  war  sein  Zau- 
dern nur  Schein?  ist  längst  vergessen.  ^  Dafs  Übrigens  bei  unserer  Er* 
klärung  der  Stelle  cunctatu*  etwas  anders  aufgefafst  wird,  als  bei  der 
gewöhnlichen,  übersehen  wir  keinesweges,  fürchten  jedoch  nicht,  die  Zu- 
lässigkeit  dieser  Auffassung  erst  noch  besonders  nachweisen  zu  müssen. 

')  Glaubte  Bocchus,  so  Jugurdis's  Gunsten  fest  entschlossen  sa  sein,  so 
glaubte  er  dies  eben  nur,  und  war  es,  'wie  er  suletzt  durch  die  Thst  teSgt, 
doch  niclit  gewesen.  . 
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Die  Fngmtntb  ief  Bietocien  aind  mit  weufeo  Aatnabflita .ebeniM 
geordnet,  wie  iii  der  gröfaeren  Auagabe  denellMD  (Leiptigil663)^  doch 
und  einige  von  den  ineertü  nicht  ohne  Grund  beeliounten  Böehem  .b»- 
gewieeen,  so  eteht  Ine.  44  jetzt  I,  3;  Ine.  45,  naeb  JuL  Bzetinerant.  o.  8 
auf  Sertorius  bezogen,  I,  64;  Ine.  62  (Catulae  gegen  Lafudne)  I,  JUk^ 
Inc.  61  (Worte  des  Sertorius  gegen  8uUa)  1,  31;  Ine.  8a^  II,  87.  ••Fer- 
ner iel  i,  90  an  die  ibm  aeben  in  den  Anmerkungen  soi  grÖfiaereB  Au»- 
gäbe  auerkannte  Stelle  gewieeen  und  steht  I,  48,  ebenso  1, 121  Jetzt  1,  IB 
und  III,  81  jetzt  I,  17.  —  U,  60  (wo  mit  Recht  wieder  cporfü  Ar  spmr- 
Üä  geachrieben  ist)  steht  Jetzt  im  7ten  Capitnl  des  Sten  Buchcift  (Ko.  67), 
auiserdem  kommen  im  zweiten  Buche  noch  einiee  unbedeutelide  Umstet- 
lungen  vor.  IV,  69  (praedatoree  für  jM-eefores)  ist  auf  die  Eiobenang 
▼on  Amisua  bezogen  und  deishalh  als  2tes  Fragment  des  4ten  Bbchea 
gleich  nach  Amisumque  a$tübri  ttti.  gestellt  Inei  87  («gl.  Jug.  37,  4) 
ist  weggelassen,  ebenso  94,  wahracheiolich  ein  ungenaues  CÜat  (Oiomed. 
p.  323  Putsch.)  einer  Stelle  dea  Cattlina  (61,  3). 

In  der  Rede  des  Lepidus  (I,  49  {in  der  älteren  Aufgabe  46]  §.  20): 
negue  jam  quid  ex%$tumet%*  de  üh,  $ed  quantum  mwUatie  esreor,«« 
üliiif  oHum  principem  exepeetamtee  amie  eapiamini  (neu  opibue  ejue, 
qume  fuiike  et  eorruptae  euni,  eed  voeira  socortfta),  quam  e^ptüm  ire 
Ueetf  quem  haud  pudeai  tarn  videri  felieem,  bat  der  Henuisgeber 
seine  Conjeetur,  die  uns  früher  sehr  zusagte,  «iiMer  fallen  lasaea.  und 
aich  den  Handschriften  wieder  .sMbr  nähernd  geschrieben:  ei  quam  «ti- 
4le«s,  tarn  videri  felicem.  Auch  wir  haben  inavriachen  unsre  Meinimg 
geändert,  glauben  aber,  daJs  zu  lesen  ist  quam  eapium  ire  ei  (riele 
Handschriften  haben  tri)  licet  ei  quam  audeat,  tam  videri  fiHeem» 
Audeat  haben  die  meisten  Handschriften.  Dabei  streichen  wir  aber  dann 
die  Klammem  und  beziehen  mit  Jacobs  das  erste  quam  attf  iocordia. 
Was  uns  früher  Ton  dieser  Auffassung  der  Stelle  abhielt,  war  der  Um- 
stand, dafs  wir  eine  nähere  Bestimmung  des  aafe  fUr  nöthig  hielten  nnd 
übersahen,  dafs  eine  solche  bereits  in  den  Worten  aliue  alium  prinei- 
pem  exipectaniee  enthalten  ist.  Vereor^  ne  aliue  alium  pr,  exep,  ante 
eapiamini  kann  sehr  wohl  heifoen :  „Ich  fürchte,  dafii  ihr,  während  Jeder 
▼on  euch  erwartet,  dafs  ein  Anderer  den  Anfang  machen  soll,  gegen  Sulla 
aufzutreten,  vorher  (ehe  Überhaupt  ein  Anfang  zu  handeln  von  eurer 
Seite  gemacht  wird)  von  ihm  überrumpelt  werdet.^'  Weiter  hiebe  ^ea 
dann:  „nicht  durch  seine  Macht,  die  eitel  und  morsch  ist,  sondern  durch 
eure  Schlaffheit,  auf  deren  Uebcrrnmpelung  er  (Sulla)  nur  auszugehen 
braucht,  um  soviel  Erfolg  zu  haben,  als  er  Frechheit  besitzt.'*  Wenn 
Jacobs  liest:  quam  eaptum  tri  licet  et  quam  audeae  tam  videri  feli- 
cem,  so  ist  hier  der  anakoluthische  AnseUnfir  dea  zweiten  Satztheils.ef 
quam  audeae  t.  v.  /.  an  den  Refaitivsatz,  da  zugleich  dea  Subjeet  weeh- 
seit,  sehr  hart.  Bei  unsrer  Lesart  bleibt  «war  auch  eue  Anakohitfafe^ 
die  aber  im  Lateiniachen  noch  nicht  so  stark  ist,  als  wenn  man  deutsch 
sagt:  eure  Sehlaifheit,  die  er  jeden  Augenblick  überrumpeln,  und  dabei 
den  besten  Erfolg  hoffen  kann').  -^  Der  folgende  Satz:  nam  praeter 
vaiMitee  cvmmaculatoe  quie  eadem  veltf  etc.  begründet ;  oflenbar  die  in 
quae  (opee)  fatüee  et  eorrupiae  9unt  enthaltene  Behauptung  näher.  •  i>a 
wäre.ea  wnnderiich,  wenn  diese  Behauptung  seihst  nur  psbenthetlsöhi  ei»- 
geschoben  wäre.    Auch  pafet  das  lieii  an  der  Kr itz^ sehen  ErUätaag 


ii  • 


' )  Wir  wollen  hicmiit'  für  die  denttcfae  Sprache  dbrattige  AnahiBl^Üiif« 
keiDetwegc*  hcsondtt»> empfehlen;  Mk  me  aber. bei  «ntereahetten^iSohril}* 
steilem  Torkomnien  und  manchmal  kaum  ta  vermeiden  sind,  wird  MidMnd 
an  Abvde  stellen.  ... 

Z«it«ekr.  f.  4.  fiTBAasialweMa.  XI.  6.  39 
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ni0h«  recbi  LvfHJaf  «oeht  ja  in  4«r  gtmwii  Red«  naciiiaw«toeD,  dtih  es 
nur  saf  den  Willca  «iikoiniiie;  buid  kdtiii«  den  Suite  leicht  Btünea. 
fiallte  er  da  wohl  pUltelieb  sagen:  iöh  fUrehte,  ihr  werdet  dwr  utttor- 
drUckty  ala  ihr  daran  geben  könnt,  ihn  tu  itüiMD?  Und  ist  der  Zo* 
«atz  quam  undetu  tarn  videri  feUeem  denn  nicht  etwas  matt,  wahrend 
«r  bei  der  andern  Auffassung  durch  die  frUber  von  Hemi  Prof.  Krils 
seihst  hervorgehobene  Anspielung  auf  den  Naaien  des  Sulla  bedeutend 
wirll  (Er  bellst  Felfz  und  sollte  eher  Audax  faeifsen.)  —  Will  man  übri- 
gens statt  ire  ei  ....  Muieät  Heber  lesen  ire  ....  auäea$,  so  habsn 
wir  nur  dagegen,  dafo  das  Brstere  den  Baodsdiriften  noch  n&her  komait. 
Der  Sinn  bleibt  unreräDdert,  denn  die  Beziehung  auf  Sulla  iet  un?erken»- 
b«r,  aoeb  wenn  der  Sats  der  Form  nach  aligeiMin  ausgesprochen  wird. 

Als  Nochtrag  au  seiner  Recension  der  Fragmente  möchte  Referent 
^ch  die  Frage  auftrerl^n,  ob  fr.  II,  26.  Sed  MHeffw  in  Polnere  nidit 
terdäcbtig  Jet,  als  eine  blofse  GorrUptlon  von  II,  30.  Sed  MeteUtn  ts 
ulteriore  provincia.  Beides  sind  Citafe  des  Donat  (zu  Ter.  Andr.  11, 
I,  10  utid  Pbonn.  -I,  4,  15),  welche  die  inceptlve  Bedeutung  der  Partikel 
asif  bestätigen  sollen. 

Ino.  ^6.  N^m  repugnmn^ibuw  m^de  eett  steht  bei  Donat  ad  Ter.  Phons. 
I,  2^48  (wie  auch  in  der  gröfseren  Aasgabe  der  Fragmente  angegeben  Ist), 
niehtSS. 

Den  Scbiufs  des  Baches  bilden  S  inilice»  (nositairm  prs|ir>or«ni,  re- 
rmm  H  ssrAornm  tn  nofii  explieaiorum,  ßragmmtarum  aipkabeiiem}. 
Die  Suibere  Ausstsltnng  ist  sehr  gut,  doch  ist  S.  175  statt  Jugurtha  übei^ 
gedruckt  Catllioa,  ein  Versehen,  welches  uns  bei  schndlem  Nachsehlagen 
sMhrmals  irre  geführt  hat.    S.  43  kommt  im  Text  ein  Druckfehler  yor. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 


III. 

iüotnicomm  latinonim  praeter  Plautum  et  Terentium  reKquiae 
rec.  O^.Bibbeck.    Lipsiae  sumi.  Teubneri  a,  1855.    8. 

Der  treiflichen  Sammlung  der  Fragmente  der  istein isclien  Tragiker 
Imt  delr  gelehrte  Verfasser  nach  nicht  langer  Zeit  die  mcbt  minder  f or> 
sfiglichs  Sammlung  der  Fragmente  der  Komiker  als  zweiten  Tbeil  des 
GMunmtwerkes  folgen  lassen.  Da  dieselbe  durchaus  nach  demselben 
Pjsne  wie  der  enite  TheR  angelegt  ist,  so  setze  ich  die  äufsere  nad  in- 
toere  Einrichtung  als  bekannt  vorans  ond  beoMrke  nur  im  AUgemeinen, 
^afs  twch  der  kurzen  Vorrede,  in  welcher  der  Verfasser  sich  über  seine 
Quellen  ond  HüHmnittel  auslHrst,  anissrdem  einige  zweifeihaiite  Fragmente 
behandelt  und  sn  den  Fragasenten  der  Tragiker  einige  Zusätze  mseht^ 
«roidiBt  die  Fri|gmente  «der  Mitfa  palHata,  dann  die  der  fe^fss,  dar- 
sssh  der  Atellaoa,  endlich  des  BAimus  folgen,  weichem  letzten  auoh  dm 
Sentenzen  des  Syrus  eingereiht  sind.  Dieser  Sammlung,  als  dem  eigent- 
lichen Kerne  des  Werkes,  folgen  Excerpte  aus  alten  Glossarien,  worauf 
«in  (so' weit  ieh  ihn  «erglisheii  habe)  genauer  nad  soligfaltiger  Index 
den  Sebhifi  macht,  beatehend  aus  einem  indejc  nerbormmf  poeimwn  und 

Die  Zahl  schöner  und  überzeugender  Aenderungen,  theils  Umstellun« 
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fiDy  tbeils  Wort*  und  VenveiWtsenMMn,  durch  ireMM  Berr  Ribbeck 
di«  Fragmeale  mm  Tbeil  erst  Tcrtländlich  genadit  bat,  Itt  nkbt  fninm 
und  veHieiit  um  so  mehr  hervorgehoben'  tu  werden,  }o  höber  man  m 
Vorgänger  desselben,  wie  Botbe,  Neukireb,  Hermann  u.  a.,  zn 
ocbataen  geneigt  ist  So  wenig  ich  jedocb  auf  diese  Verbesseroaffen,  de- 
ren richtige  Würdigung  ein  genaues  Studium  der  FragnH.*nte  selbst  und 
eine  gewiasenhafle  Vergleicbong  mit  den  Lesarten  der  ülleren  Avegaben 
voraussetzt,  an  diesem  Orte  Im  Einzelnen  einsugeben  gedenke,  so  sehr 
IDhIe  fofa  mich  doch  yerpflichlet,  ausdrücklich  die  Besonnenheit  und  de« 
mafsvollen  Taet  des  Verfassers  aoiuerkenneo,  die  ihn  nur  da  andern  las- 
sen, wo  die  Verbesserungen  ebenso  evident  als  notfawendjg  sind,  ^  ihn 
aber  vor  der  Sucht  bewahren,  durch  geistreiehe  Conjeeturen  glänzen  zu 
wollen  an  solcken  Stellen,  die  entweder  keiner  bessernden  Hand  bedür- 
fen oder  die,  an  sieb  freilich  gewils  corrumpirt,  unzählige  Aenderungen 
zulassen  und  zu  denselben  förmlich  einladen,  *■*■  und  soleber  Steffen  sind, 
namentlich  in  den  aus  dem  Nonius  entnommenen  Fragmenten,  nicht  we^ 
nige.  Es  ist  gewifs  kein  geringer  Vorzug  dieses  Werkes,  dafs  es  auf 
diesem  wüsten  Meere  wüster  Vermuthungen  (eine  Bezeichnung,  die  Rib- 
beck seihst  sehr  passend  anwendet)  nicht  auf  Entdeckungsreisen  um 
jeden  Preis  ausgeht,  dafs  es  sich  mit  ehiem  mäfsigen  Clewinne  echter 
Öoldkömer  begnügt  und  nicht  In  dem  Aufsuchen  eines  getrSomtei»  Eldo- 
rado den  sicheren  Besitz  für  eines  Traumes  Schatten  dabin  giebt.  - 

Somit  würde  leb  ediliefsen,  wenn  ich  nkiit  wtinsehte,  melnersefts  noeh 
einige  Vermuthungen  vor/utrageti,  zu  denen  mich  die  BescbiMIgung  mit 
den  Fragmenten  angeregt  hat:  es  scheint  mir  nämlich,  sls  liefse  sich  mit- 
onter  durch  unbedeutende  Aenderung  oder  Umstelhmg  entweder  ein  i^er^ 
sländh'eherer  Sinn  oder  ein  passenderes  Metrum  herstellen.  Sollte  Ich 
dabei  in  die  Fehler  verfallen,  deren  Vermeidnng  ich  vorher  an  Ribbeck^s 
Arbeit  gerühmt  habe,  so  hoffe  ich  wenigstens  Verzeihung  zu  finden:  ich 
habe  dann,  um  Ribbeck^s  Worte  zu  gebraucbeo  (Einleitung  p.  XVI), 
für  mich  gefehlt,  ohne  mir  dadurch  die  Freude  verkümmern  zu  lassen, 
die  mir  die  Beschäftigung  mit  Ribbeck^s  und  theilwelse  seiner  Vorgän- 
ger Arbeiten  gewährt  hat.  Sollte  dagef^n  die  eine  oder  die  andere  mei- 
ner Vermuthungen  des  Beifalls  des  gelehrten  Verfassers  gewürdigt  wer- 
den, so  würde  ich  sie  als  ein  besonderes  Glückskind  ansehen,  das  seine 
nicht  ebenbürtigen  Geschwister  einiger  Mafeeo  unter  seinen  Schntz  neh- 
men mag.  Auch  das  möge  zu  ihrer  Entschuldignng  dienen,  dafs  es  in 
Ihrem  Valeilande,  der  ultima  Thule,  ihnen  an  der  rechten  Pflege  und 
Nahrung  fehlt,  um  gehörig  gedeihen  zu  können  und  sieh  vor  Verkrüppe«' 
hing  zu  hüten,  —  d.  h.  dafs  es  mir  in  der  hiesigen  harrida  harhmtiei 
nicht  einmal  möglich  gewesen  ist,  mich  mit  den  dazu  nötbigen  Hfllfsnlit« 
teln  und  Vorarbeiten  hinlänglich  auszurüsten. 

In  dem  Verpus  (oder  wie  sonst  zu  schreiben)  des  Livius  Andronicus 
(p.  3)  würde  ich  mit  O.  Müller  n.  a.  gnohüew  zu  sebreiben  vorziehen, 
da  ja  sonst  die  grammatische  Bemerkung  des  Fsstas,  dafs  noMiit  von 
den  Alten  mit  t  (oder  wohl,  wie  Urs.  verbessert,  g)  geschrieben  werde«, 
k^en  rechten  Sinn  haben  würde. 

Naev.  Corollaria  11  (p.  10)  billfge  ich  die  Versabtbeil an|  nlebt,  In-» 
dem  Ribbeck  dadurch,  dafs  er  erst  mit  elif  den  folgenden  Vers  b^^iimt^ 
einen  hyperkatal.  jamb.  Tetrameter  erhält.  Der  gewöbnlieben  Abtbähing 
(Gharisine  117  L.)  bis  9uo§  widereprieht  freilidi  aaeh  die  Kilrxe  des  tf  In 
Um.  Ich  schlage  demnach  vor,-  alic  nach  iVk-zv  setzen  und' nach' t*e# 
mit  mMteoB  den  zweiten  Vers  zo  beginnen,  also;    - 

ulirö  mereiurf  quamöbrem  umeimr:  itü  aHt  dapiUiiir  uro« 
amieoB  — ,  ■ 

wodurch  ein  reiner  jambischer  Tetrameter  entsteht. 
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Naev.  CoroHwk  III  (p.  10)  scMnt  nur  der  «weite  Vers  nidit  riebtig 
Mandirt  zu  aein,  iaden  Ribheck  alt  ersten  Fufii  einen  Baeebiaa  „gmid 
itiue"  tetet.  Freilieb  entsteht  sonst  kein  richtiger  Trimeter,  man  mÜEmie 
denn  mit  den  Codd.  ataiae  weglassen.  Allein  ich  gestehe,  dafs  ich  auch 
90  mit  dem  Verse  niefats  anzufangen  weifs;  daher  ▼ermutbe  ich,  atatme 
ist  zu  lassen,  darnach  aber  ein  Frageseichen  zu  setzen.  A  ssgt:  Mohre^ 
B  darauf  überrascht:  quid  9alvef  attai  tatlatae,  A  dagegen:  ptid  ütme 
vere  miataef  Nun  mufs  B  wieder  antworten,  aber  te  advertiiii  verstelle 
isb  nicht.  Schreibt  man  dafür  etwa  adveniiii,  so  würde  diese  Antwort, 
durch  die  B  seine  Ueberraschung  verbeigen  will,  nicht  unangemessen  sefa, 
and  der  Vers  selbst  wäre  fehlerfrei: 

quid  ühte  Ptro  atataef  ^  ddvenitti  iäm  ciiof 
Vielleicht  möchte  auch  fiir  iam  das  handschriftliche  quam  vorzuzielisB 
sein. 

Naey.  Corollaria  XI  (p.  12)  vermutbe  ich  in  matf..,  fiilis  es  nieht 
schon  Anderen  eingefallen  ist^  muiiiionemy  ein  Wort,  das  auch  dem  Plaii- 
tus  nicht  iVemd  ist. 

In  der  Personata  des  Naevius  steht  Festus  p.  217  M.  quia  jus  e$i  it 
non  €Qgi  cet.    Für  diefs  m  mufs  doch  wohl  ii$  gelesen  werden. 

Naev.  Tarentiila  IX  (p.  18)  Ist  mir  das  $e  vor  audent  unverstKndilcfa. 
Vielleicht  ist  zu  schreiben:  et  et:  etiam  audent  me  earam  una  äppm- 
rerey  oder,  da  in  dem  handschriftlichen  eiiaam  mehr  als  das  blofse  etiam 
ta  stecken  scheint:  et  ei:  etiam  unm  aiidetU  me  earam  äpparere  -»,  so 
dafo  das  una  aus  Verseben  verschoben  wäre. 

In  dem  folgenden  Fragment  desselben  geben  die  Handschriften  nur 
tisics  und  Isssen  nachher  rurtu$  weg.  Der  Vers  scheint,  wie  Ribbeok 
ihn  giebt,  als  Tetr.  troch.  fehlerhaft.  Für  fuerim  ist  vielleicht /ecertsi 
zu  schreiben,  und  in  facere  mag  ein  Adverbium  wie  libere  stecken,  so 
dafs  der  ganae  Vers  lauten  könnte: 

qua  pro  cenfldentia  runüi  nerhum  cum  eo  fecerim 
libere  — 
Das  erste  utue,  woraus  Ribbeck  auwi  macht,  ist  vielleicht  wegen  den 
corrumpirten  fiierim  aus  dem  ursprünglichen  ricrsiet  entstanden. 

In  der  Tunicularia  des  Naevius  (III  p.  21)  bemerke  ich  den  Dmek* 
fehler  nau  o  für  naueo. 

Naev.  incert.  fab.  IX  (p.  22)  schreibt  Ribbeck  cum  argeuH  ade$i 
oratio  für  das  sinnlose  earpenti  aditratio.  Allein  abgesehen  davon,  daiis 
ralto  dem  Wortlaute  mehr  entspricht,  so  ist  auch  ein  Genitiv  argemii 
von  oratio  abhängig  etwas  auffällig,  während  er  zu  ra#to  sehr  gut  pafsf. 
Dagegen  ist  die  Aenderung  cirm  argenti  sehr  schön.  Ich  schreibe  d»> 
her,  zugleich  mit  der  dann  nothwendig  werdenden  Aenderung  der  Vera- 
abtheilung: 

—  ^e^ifs  fuertt  p4r$ibu$ 
Cum  argenti  ade$t  ratio  — 

In  Caecil.'Harpazomene  III  (p.  37)  bat  Ribbeck  ohne  handschriftli- 
cbe  Autorität  i$toc  eingeschaltet,  das  ich  mit  $ekema  nicht  zu  verhindeti 
weils.  Ribbeck  scheint  tchema  als  Veeativ  zu  fassen,  allei«  «ach  Ch»» 
riaios'  Angabe  steht  hier,  wie  m  dem  darnach  aus  Piautas  Ampbitr.  ent- 
Qommeoen  Beispiel,  ein  Ablativ,  und  zwar  nach  der  ersten  Declfnation, 
eehema  pro  eekemaie.  Da  femer  die  Handschriflen  nach  Keiles  Zeagnifa 
e^ematä  bieten,-  so- acheint  in  dieser  corromplrten  Gnduog  nodi  ein  an* 
deren  Wort  nach  jeekemm  %vk  steeken;  welches  jedoch,  möchte  schwer  zq 
errathen  sein,  weil  sich  sehr  vieles  vermuthen  läAt.  Jedenßills  möchte 
ich  demnach  das  FsagnMnt  so  scfai«iben; 

—  tfltnam  te,  $eioie,  $ehema  . . .  stiie  crtcrt^us 


•     !»    • 
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Caedl.  Hyflmis  III  (pi  38)  scheint  mirBothe  der  Wahrheit'  amnücb- 
0ten  zu  kommen;  wenigstene  kann  ich  der  In  der  Vorrede  p.  XI  vorge*' 
sehhgenen  VersabtheOung  schon  deshalb  nicht  beistioimea,  weil  so  die 
Mf  einander  folgenden  Verse  nidit  gfeicbartig  sein  würden:  1  u.  2  wiir-^ 
den  trochaisdi,  3  jambisch  ■ohilefsen.  Dagegen  hat  Bothe  2  gute  Te-' 
tram.  troch.  cat.,  nur  dafs  dem  ersten  der  Anfang  fehlt. 

Caecil.  Hymnis  VI  (p.  39)  würde  ich  ntcfenf  ut  für  nieientur  sdirei* 
ben.  Denn  einmal  glebt  Festus  „nictare  et  oeulorum  et  ali&fum  mem- 
brorum  nitu  $aepe  aliquid  eonari*'y  -*  wamra  hätte  er  also  nicht  nicfart 
angegeben,  wenn  es  nachher  in  seinem  Beispiel  stand?  Dann  aber,  was 
soll  diefs  nictari  perticie?  Nach  Festos'  Erklärung  bedeutet  metare  ^• 
Blinseeln  mit  den  Augen  oder  ein  Hin-  und  Herwerfen  derselben  in  der 
Leidenschaft,  was  auch  tu  dem  vorangehenden  dentei  Jactent  sehr  gut 
stimmt.  So  terstehe  ich  auch  hier:  Lafs  aie  mit  den  Augen  wie  mit 
Stangen  schiefsen. 

Damit  verbinde  ich  Caecil.  Pugil  (p.  58),  wo  Festus  nictum,  Paulus 
mctu  liefert.  Ich  ziehe  das  «rste  vor,  damit  man  timidum  dazu  ziehen 
könne,  wozu  es  dem  Sinne  nadi  (vgl.  ttemulie  palpeMs)  zu  gehören 
scheint,  da  der  Verbindung  von  timidum  mit  hunc  das  folgende  hie  (offen* 
bar  mit  dem  obigen  hune  derselbe)  gaudere  et  mitarier  widerstrebt.  Es 
wäre  also  timidum  nictum  pereutere  nichts  anderes  al»  ein  stärkerer  und 
vollerer  Ausdruck  für  timids  metare. 

In  Caecil.  incert.  fab.  II  (v.  239.  B.  p.  63)  ist  di$9ice  Jedenfalls  m 
ändern 'entweder  in  diueca  oder  mit  Orelli  in  digjiee.    Der  Sinn  ist- 
klar:  vergeude  dein  Vermögen  meinetwegen  (per  me  licebit),    Aehnliches 
steckt  gewils  in  dide^  an  dem  vielleicht  nichts  zu  ändern  ist,  da  es  ja 
wohl  lur  perde  denkbar  wäre. 

Turpil.  Demetr.  IX  (p.  76)  erwartet  man  für  nam  $i  „etiamn'^  (wenn- 
du  mich  nachher  auch  schlägst,  so  glaube  mir  doch).  Da  aber  etiam  in 
den  Vers  nicht  pafst,  so  ist  vielleicht  blofs  tarn  zu  schreiben,  was  wohl 
dasselbe  bedeuten  kann.  Auch  könnte  man  denken  an  st  etiam.  Di» 
meisten  Handschriften  haben,  wie  Bibbeck  angiebt,  freilich  nanam,  worin- 
noch  etwas  anderes  zu  stecken  scheint;  was  aber,  fällt  mir  nicht  ein. 

Turpil.  Bpiclerus  VIII  (p.  80)  möchte  ich  doch  mit  Lipsius  „fatr- 
eium"  lesen,  wie  auch  Nonius  hat;  dagegen  würde  ich  eher  geneigt  sein^ 
umgekehrt  für  patrocinantem  den  Nominativ  zu  setzen,  wenn  auch  ge- 
gen den  Accusativ  nichts  Wesentliches  einzuwenden  ist.  Bibbeck  will  der 
Erklärung  des  Nonius  entgegen  taueius  lieber  für  ma€9tu$  nehmen;  aber 
das  ist  doch  der  ausdrücklichen  Bemerkung  den  Nonlue  gegenüber  be- 
denklich, und  ich  sehe  nicht,  warum  nicht  der  Sinn  sein  könne:  „be- 
schützend, da  er  von  seiner  Verwundung  gehört.'^ 

In  dem  lOten  Fragment  desselben  Gedichtes  siehe  ich  Bentley^s 
Versabtheilung  als  troch.  Sextenar  vor  und  möchte  auch  seiner  A ende- 
rang zu  Anfang  ecquie  hie  folgen. 

In  dem  I3ten  Fragment  desselben  Gedichtes  ist,  glaube  ich,  non  in 
nam  zu  ändern  und  weiter  für  invitat  „invitavit**  zu  schreiben. 

Turpil.  Paedium  VI  u.  VII  (p.  90)  scheinen  zusammen  zu  gehören; 
danki  mödite  ich  aber  im  ersten  Verse  t/uando  in  quamguam  ändern. 

Ex  incertis  incertorum  fabulis  LXXIX  (p.  111)  bin  ich  versucht,  iiir 
argentaria  f,argentarii**  zu  schreiben.  AuxÜium  argentarium  kommt 
auch  vor  Plaut.  Pscud.  I,  I,  103,  während  gpeä  argentaria  etwas  ge- 
zwungen sein  möchte. 

Bei  den  Fragmenten  der  fabula  togata  haben  mich  aofser  Bibbeck^s 
Buch  selbst  namentlich  Hermann^ s  adnotatione*  zu  einigen  abweichen- 
den Anskhten  veranlafst,  die  hier  ebenfalls  eine  bescheidene  Stelle  finden 
mögen. 
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litiB.  BwlMt  II  (p.  115)  »tote  i«b  tnoichBt  An.  CMi  ilir  die  Vulg. 
ahiexdmut  und  dai  daraiii  gemadite  aUeximm»  ^,apiae  nmu$"  zu  lesen 
sei,  glan^  ich  gwar  auch,  4a  äfteximus  weder  gti  den  verigen  Bemer» 
kuogen  des  OlMuriem  über  die  Verwandelung  der  Prüpoaitioiieii  noefa  zu 
dem  FolgeadeD  paftt.  AHeia  idi  yeretebe  den  Sinn  des  Fragmente  nielU, 
wenn  man  nicht  daa  Komma  eacli  priwatme  streicht  und  purpuram  in 
pwrpmra  Sodert  Dann  erkläre  ich:  „bevor  wir  Btirgerfrauen  mit  Gold 
und  Purpur  ausgerüaiet  sind.''  —  Ribbeck  scheint  apiae  nmus  tob 
apUeor  abBulMten;  alleis  schon  die  folgende  Bemerkung  des  Cbarisiue» 
dali  auck  apti  von  dem  Stamme  apert  abzuleiten  sei  {nam  tt  apei  qutui 
apiat  carttl»  gaod  invieem  c0Uiginiur\  spridit  dagegen. 

Titin.  Gemina  II  (p.  119)  steckt  nach  Ribrbeck's  Abtheilung  in  ei& 
eine  metrische  Schwierigkeit.  Da  nun  die  Handschriften  yürrts  vor  mi* 
trüa«  haben,  dagegen  e£i  w^ptus  weglassen,  so  scheint  mir  HermanD'^s 
Conjectur  (Opnac.  V,  268),  wonach  iatii  nach  iniritae  gesetst  wird,  au- 
Iser  SWreifel. 

Auch  in  dem  Hslgeiiden  Fragment  des  Titiskis  ist  die  Versabtheiluug 
nach  Ribbeck  etwas  scbweiiaUig,  wähnsttd  sieb  die  auch  von  Hermann 
mU  Aosoaihme  der  Verwandlung  von  püttguam  in  nosfea^iMun  gebilligt« 
Vermulliung  Neukirck's  «ehr  empfiehlt  In  den  kritischen  Anmerkun- 
gen Stt  4ieMr  Stelle  hat  sich  bei  Ribbeek  ein  kleiner  Irrthum  einge- 
schlichen. Es  heifst  nämlich:  Hermana  billige  Neukircb^s  Conjectur 
anfter  der  Verwandlafig  von  poUquüm  in  pt$teaquam :  potuism  entm  tut- 
f»e  nenui  ffUd"  9tl  j^tmh^*  exeider£:,'  allein  bei  Hermana  steli4  nmm. 

Das  folgende  FragnMiit  {Cremina  IV)  aebeini,  wie  auch  Hermann 
Opusc.  V,  269  meist,  mit  dem  vorigen  eng  aissmmen  vn  hängen,  daher 
es  auch  wohl  dasselbe  Metrum  haben  mufs.     Das  bei  Ribbeek  einge- 
sehobene  ^ui  emnit  das  sieb  auch  spraoblich  schwer  mochte  rechtfertigen 
laisen^  wenn  nicht  der  Satz  ven  gut  4niM  an  ein  Vordersatz  zu  einem 
feUeaden  l^acbaatze  sein  soll,  /ehit  bei  Nsnius.   Die  von  Hermann  vor- 
gendhlagene  Verbesserang  ander!  wohl  vid,  indem  er  Itir  §ai  „anfem'' 
setzt  und  vor  aalet  fyCttr*'  einscbiebiL    Vidleicht  ist  Mi  corrampirt  aua 
facti.  •  So  erhKlt  man  einen  metrisch  untadelhaAen  Vers: 
tu  f&cu  inique:  in  Ariern  pauciemB  8ole$ 
Venire. 
Endlieb  diirfle  der  Sinn  noch  die  Verwandkrag  von  pMueient  verlangen, 
wenn  nämlich  wirklich  diele  Fragment  mit  dem  vorigen  zusammen  hängt, 
leb  vermutbe  fefeens,  so  dafs  der  Vorwurf  darin  läge:  „während  du  so 
oA  in  4ie  Stadt  kommst,  kommst  du  nie  in  nein  Haus/' 

In  dem  folgenden  Fragment  (Gemina  V)  liest  Hermann  Opusc  V, 
270  und  Lach  mann  in  Lucret.  p.  277  eonetüuerii,  während  die  band- 
schrifUicIie  Lesart  eamtituti  von  Ribbeck  in  eojtihVtei^  geändert  ist; 
allein  das  Per/.  Ind.  pafst  hier  zu  dem  hypothetischen,  auf  die  Zukunft 
bezogenen  Sinn  der  Stelle  weniger  gut.  Im  Cebrigen  ist  togae  (dem  dann 
des  Versmaises  w^cn  noch  ein  ilii  zuzusetzen  wäre)  oder  nach  Lach- 
mann  in  Loemt.  277  fe^^it  ebne  Kweifel  rfchlig.  Die  Verwandlung  in 
ieeiiy  an  die  ich  aueh  gedacht  habe,  ist  dn  offenbares  Mifsverständnils 
des  NsniuB,  der  nicht  sagt,  dafs  teetum  fiir  togor  gebraucht  werde,  son- 
dern umgekehrt,  wie  ja  auch  der  Sinn  der  Stelle  lüer.  nothwendig  ver- 
langt 

In  dem  folgenden  Fragment  {Oemina  VI)  mufs  wolil  nach  Laehmann 
in  Lucret.  277  nam  oder  ein  ähnliches  einsilbiges  Wor^t  eingeschoben 
werden,  damit  die  Gleichmäibigkeit  das  jnmbisehen  Metr«ins  liergestellt 
worde.  Dasselbe  wünschte  leb  aueli  bei  dem  folgenden  Fragment,  in  wel- 
chem Ribb«ck  Her  manne's  schöne  Conjectur  «osie«  für  nem  angenom- 
men hat.     Da  es  mit  dem  vorigen  offenbar  eng   zusammen  hängt,   so 
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möclit«.  «Dcb  diBtelb«  Mutrui»  t ifotd^riU  min,  wm  letebt  fifofaichli  ■vjbdd 
man  eotweder  aus  dem  fon  de»  Handscbriften  g«Jiefert«tt  tizMetrai  tt  dlMi 
t«  ¥oranste}U  vor  iimmi»  oder  ttatt  dfaaea  it^ii  oder  «<e. 

lo  dem  Uten  Fragmeot  der  Gemioa  schiebt  Rihbeck  nach  r««  ttfUd" 
«10,  wofür  kb  weder  eine  Autorität  noch  aonst  eioe»  Grund  finden  loh 
folge  Neukircb,  der  re$  vor  ui  setzt»  oder  nocb  lieber  Hermann»  der< 
mit  Beibebaltong  von  ui  re«  nacb  proeuret  ein  ei,  das  durcb  das  vorai^ 
geilende  -*-el  in  praeurti  leiebt  absorbirt  werdeti  kAnnte»  eioscblebt,  auv, 
Iserdem  faeeuat  vor  aei»6iis  stellt. 

Das  13te  Fragment  der  Gemina  mdebte  iob  lieber  durch  Umstellung 
von  iua$  uml  r#«  so  ordndoi 

mülier  credo  advörium  iUum  tud»  rei  conqu^riiür  — , 
so  dafs  zuletzt  nur  ein  zweisilbiges  Wort  mit  kurzer  ersten  Sylbe  lohlen 
würde,  um  den  Vers  vollständig  zu  machen. 

In  dem  Fragment  aus  Hortensius  (p.  129)  ist  statt  sn  fiMUia  vielleicht 
in  dau»o  zu  sobreiben,  wie  ViigiL  Georg.  4,  303  ganz  äboUcb^  peiifvai 
m  dauM.  Es  bleibt  aber  noeh  eine  metrische  Schwierigkeit. In  afui  i$ 
(Bacchiua  atatt  Ana|Mst),  die  ich  nicht  zu  lösen  weiis,  wenn  nieiit  uftid 
aus  ah$  verdorben  ist. 

Titin.  Procilia  UI  (p.  123)  nimmt  Bibbeck  mit  Neukiroh  v.70  u. 

71  als  Cretici,  72  als  bacehiscli  oder  trochaiseh.    Ich  kann  mich  aber  von 

der  Richtigkeit  dieses  Weebaela  im  Metrum  um  so  weniger  überzeugen»  ala 

durch  leichte  W4»rtomstellung  trochaische  Tetrameter  entatebent  nämlich;  • 

virum  tnim  nitro  d4tibu$  delinüi  ttiam  uxdribn» 

dneiilaniur, 

Titin,  Quintus  VI  (p«  127)  stimme  ich  Hermann  bei,  der,  um  einen 
jambischen  Scnar  zu  erhalten,  me  vor  htuo  setzt. 

Titin.  Setina  VIII  (p.  128)  hat  Hermann  muUi$  statt  mtdlm'^  nach- 
her tibwiim  ealceai  Scaliger.  Jedeufalls  entspricht  diese  Conjectur  Sca- 
liger^a  der  Lesart  des  Featus  iihiaiii  in  ealceo»  besser  als  das  von  Her« 
mann  conjicirte  und  von  Ribbeck  aufgenommene  alit  im  cülctoi,  dessen 
Sinn  ich  auch  nicht  recht  verstehe,  wälirend  sich  iibiaii»  in  der  Bedeu- 
tung „wie  Beinschienen''  wohl  denken  läftt. 

In  dem  lOten  Fragment  desselben  Stückes  folge  leb  Hermann  Opusc. 
V,  274,  weil  dadurch  die  metriache  Schwierigkeit  in  /««ten  gßttdtkil  aehr 
gut  gehoben  wird. 

Titin.  ine.  Ibb.  lU  (p.  133)  schreibe  ich : 

guöd  rogaB,  i    ■ 

Neminem  decet  bonam. 

Afraniua  Brundiainae  II  (p.  143)  möchte  ich  durch  eine  kleine  Aen- 
derung  zu  einem  reinen  katal.  troch.  Tetrameter  umgestalten,  nämlich: 

equidem  nunc  renpipi,  poetquum  enuetum  fectn$  laHitia  est 
Dafs  e$i  nach  Uetilia  gestanden,  könnt«  man  vielleidit  auch  aus  der  Les- 
art d.  Reg.  laeHtia  scbllefsen. 

Afran.  Brundiainae  III  acbeint  mir  Mercier^a  Conjectur  obMiiie  in 
Verbindung  mit  dem  folgenden  degulane  so  einleuditend,  dafs  ich  wünschte» 
BIbbeok  hätte  es  in  £n  Text  aufgenommen. 

Afran.  epiatula  V  (p.  153)  vermuthet  O.  Müller  in  hunc  ßervumr. 
Noch  einfacher^  vielleicht  auch  dem  Sinne  noch  enf sprechender  mödit« 
sein: 

Hunc  Tirrium  auiem  in  mdria  l)fria  cöneiet, 
wenn  man  nicht  für  das  letzte  lieber  cenctut  oder  am  liebsten  coiciut 
lesen  will. 

In  dem  7ten  Fragment  (p.  153)  ist,  falle  man  nicht,  waa  wohl  daa 
Beate  wäre,  mit  der  Aldina  HpeliUur  achreiben  will,  der  Satz  mit  eepe- 
Uet  schwerlich  abgeschlossen,  mitbin  das  Punctum  zu  streichen. 
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Afrtn.  lacendiain  V  (p.  Kl)  bftt  Rtblieok,  wie  es  sebeiot,  «i«  V«r. 
■eben  einen  falschen  Ictue  gesetzt.    Es  ist  offenbar  lu  lesen: 
liäque  nimU  u.  s.  w.,  so  dals  es  reine  Jamben  werden. 

Afran.  Sioaulans  VII  (p.  173)  hat  Ribbeclc,  um  den  zweiten  Vera 
au  füllen,  caiciam  eingeschoben,  das  aber  in  metrischer  Hinsicht  schwie* 
rig  scheint    Hatte  es  dagestanden,  so  würde  Nonlus  es  sofawerlich  au»- 

S Hassen  haben,  da  es  dann  zweimal  als  Beispiel  dienen  würde  für  die 
edentung  von  certare,  Soll  einmal  der  Vers  verroHständigt  werden,  so 
würde  ich  einfach  faciam  schreiben.  Da  indeA  überall  die  Lesart  stite 
ist  und  dann  entweder  tum  vi$  oder  novii,  so  scheint  allerdings  hierin 
mehr  als  ein  blofses  t»  nevii  zu  stecken;  daher  Meroier's  Conjeclur  «» 
me  vivum  vü  nicht  übel. 

Afran.  Suspecta  IX  (p.  176)  theile  ich  lieber  troebaisch  ab: 

— tuam 

Majeiiaiem  ei  u.  s.  w. 

Das  folgende  Fragment  desselben  Ist  schwerlich  als  ein  noch  daza  zu 
Anfbng  unvollstiindiger  Vers  zu  lesen.  Tbeilt  man  nach  explotUim  and 
beginnt  mit  hominem  einen  neuen  Vers,  so  erhält  man  trochaiscbe  Tetra- 
meter, wobei  freilich  die  Länge  des  o  in  explodam  noch  bedenklieb  ist; 
daher  ich  diefs  Wort  vor  quanium  poU  stellen  würde. 

Afran.  Talio  (p.  176)  läfst  Rfibbeck  Jamben  auf  Trochäen  folgen; 
aüfserdem  müfste  nach  seiner  Abtbeil ung  erstens  vo$  quibui  mit  folgen- 
dem Consoaanten  för  einen  Trochäns  gebraucht  sein,  dann  ebenso  manu$ 
lae-va.  Daher  ziehe  ich  vor,  das  Ganze  auf  drei  jambische  Trimeter  zu 
Tertheilen,  von  denen  der  erste  zu  Anfang  unvollständig  ist: 

■  '   ^ «OS  quibu%  cordi  e$t  (oder  besser  vq§  eordi  e$t  quibut) 

Inträ  tunicam  manü$  laeva,  at  dextra  in  penum 

EHU 

'  Afran.  Vopiscus  I  (p.  178)  vermothe  ich  für  »eiit  9fCrevit"f  znmal  ja 
aus  dem  Folgenden  hinlänglich  erhellt,  dafs  von  einer  Geburt  die  Rede  ist. 
'   In  dem  20sten  Fragment  desselben  nimmt  Ribbeck  an,  dafs  zwischen 
T.  3dO  u.  381  Welleicbt  Biniges  ausgefallen  sei.    Eher  vermuthe  ich,  dafs 
man  die  3  Verse  von  381  an  einer  zweiten  Person  zuschreiben  mufii. 

Afran.  inc.  fab.  III  (p.  184)  ist  statt  tuoi  doch  wohl  mto§  zu  lesen. 

NiJcb  der  fabula  togata  folgen  die  Fragmente  der  fabtda  Ateüana, 
zu  denen  ich  folgende  Bemerkungen  mir  erlaube: 

p.  191  ist  in  den  Anmerkungen  zu  Pompon.  Bon.  Aleones  I  falsch 
citirt  Plaut.  Most.  48  statt  45.  Ebenso  ist  wohl  aus  Versehen  In  den 
Anmerkungen  zu  desselben  Dotata  II  (p.  196)  als  Lesart  des  Nonius  a/»- 
qumitiiper  angegeben,  während  im  Text  richtig  paidUper  steht. 

In  desselben  Macci  gemini  priores  (p.  199)  hat  Ribbeck  iilr  das 
handschriftltche  eripi*  nach  Vossius  erepiiti  gesetzt,  mir  unverständlich. 
Da  das  jambische  Metrum  allerdings  einen  Zusatz  nach  eripii  erfordert, 
so  lese  ich  erep$t$ti. 

In  desselben  Pannuceati  III  (p.  202)  setze  ich  des  besseren  Sinnes 
wegen  viit  vor  valva  oder  wenigstens  das  Komma  vor  haeret. 

In  den  Anmerkungen  zu  dem  8ten  Fragment  desselben  Stückes  (p.  203) 
steht  pdare  rurwum  Ugare,  während  Nonius  ligare  hat,  was  mir  auch 
allein  einen  Sinn  zu  geben  schehit,  nämlich:  ein  Strick  ist  billig,  er  mag 
sich  die  Kehle  zuschnüren. 

Pompon.  Bon.  PIctores  III  (p.  205)  läfst  sich  metrisch  so  nicht  hal- 
ten. Leichter  noch  als  Bothe^s  Aenderung  möchte  folgende  Umstellung 
sein:  'Ipgus  cum  une  $Sreo  uUeüatö  senex  proßci»citur,  wo  also  nur 
ienex  mit  inteHato  vertauscht  ist. 

Pistor  IV  (p.  206)  ist  die  Verseiotbeiinng  von  v.  125  unhaltbar,  weil 
so  entweder  die  erste  Sylbe  von  aliquii  oder  von  ntbiio  lang  genommen 
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fttsi  nunc  aliquü  $ubiio  öbviam  oeearrit 
]»  fillgeQdefi  Verse- stobt,  wie  ▼.  149  und  auch  im  Index,  o^uinüemtj  wäh- 
rend NotttQS^  Sobreibart  oeqmniicat  (als  entstanden  aus  olquinnco)  doeli 
wohl  vorzuziehen  ist 

Jn  dem  8ten  Fragment  von  Pompon.  Prostibulum  (p.  210)  giebt  No- 
nius  allerdings  iirtuni  oder,  wie  Ribbeck  schreibt,  lerarit.  Da  Indefs 
das  Fragment  als  Beispiel  für  ddirart  dienen  soll,  so  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel,  dafs  anch  delirarii  oder,  da  diele  nicht  in  den  Vers  pafst, 
yielmebr  deliraverii  zu  schreiben  ist,  so  dafo  mihi  entweder  zu  streichen 
oder  als  Anfang  eines  folgenden  Verses  zu  setzen  ist.  Das  scheint  auch 
die  Erklärung  dieses  Ausdruckes  von  Nonius  durch  de  recto  decedere  und 
confodere  zu  beweisen.  Lerare  könnte  nur  heifsen  „eine  grade  Furche 
ziehen'',  delerare  daher  gleich  „zerfurchen,  zerschlagen". 

Nonius  Hetaera  (p.  220)  hat  Ribbeck  Nonius^  Lesart  quum  naiue 
artivit  matri  inter  feminia  foriüer  geändert  in  artivit  cum  natu$  ma- 
tri  inter  femina  foriiter'^  allein  der  Vers  hinkt,  indem  für  die  zweite 
Dipodie  eine  Sylbe  fehlt.  Diesem  Uebelstande  wäre  nun  freilich,  durch 
Umstellung  ton  natue  nnd  marrt  abzuhelfen,  indefs  glaube  ich  eher,  dafs 
mit  Beibehaltung  der  Wortstellung  ge  nach  matri  einzuschieben  ist. 

Maccus  exul  I  (p.  221)  halte  ich  unbedingt  die  Verseintheilung  fBr 
ridhtig,  die  Ribbeck  selbst  in  den  kritischen  Anmerkungen  mit  geringer 
Aendemng  von  dixi  Air  dixin  vorschlägt,  so  dafs  ein  jambischer  Tetra- 
meter entsteht  mit  Auslassung  der  ersten  Dipodie: 

—  en  dixi  iturum  hominem  in  Tuecos  tolütimf 

In  dem  4ten  Fragment  desselben  Stückes  erhält  man,  so  viel  ich  sehe, 
durch  die  leichte  Aenderung  von  vadimonia  in  vadimonio  einen  guten  Sinn. 

MaKvoli  II  (p.  222)  nimmt  Ribbeck  als  Bacchien^  einfacher  Munk 
jambisch. 

Militea  Pometfnenses  III  (p.  223)  ist  das  Metrum  unhaltbar;  anch 
scheint  sprachlich  enim  nach  quia  nicht  unbedenklich.  Verwandelt  man 
pna  enim  in  qvoniam,  so  entsteht  ein  gutes  Ende  eines  trochaischen 
Tetrameters, 

—  quoniam  ad  öi  fere^  quieguid  nAnctvi  ei; 

allein  es  bleibt  dann  immer  noch  ein  Versfiifs  zu  viel,  und  in  der  ersten 
Hälfte  läfst  sich  nichts  wegschneiden,  auch  nichts  für  einen  vorangehen- 
den Vers  ausscheiden.  Vielleicht  gehört  daher  nanetu$  zu  Anfang  eines 
folgenden  Verses,  so  dafs  zu  lesen  wäre: 

tu  pueri  pauiiUi  eimü  et,  quöniam  ad  o»  fert^  quiequid  es 
ndnctuM  — 
Oder  wollte  man  enim  einfach  weglassen  mit  Beibehaltung  von  quia,  und 
quiequid  in  das  einfache  quod  verwandeln,  was  ich  indefs  beides  nicht 
vertreten  möchte,  so  würde  ebenfalls  von  Seiten  des  Versbaues  nichts 
einzuwenden /sein. 

Auch  das  folgende  Fragment  (Mortis  et  vitae  Judicium)  theile  ich  an* 
ders  ab,  nämlich: 

—  ita  vobie  otiöeue  sum 

'üt  mi  aigebo  ei  mi  ieuriho  — ,  * 

so  dafs  auch  hier  das  Metrum  trochaisch  wird,  wie  auch  in  dem  folgen- 
den Fragment  aus  Optio,  in  welchem  ich  den  zweiten  Vers  (65  R.)  lese: 
quam  panue  puerüm,  nicht,  wie  Ribbeck  will,  quam  pdnut  puenim, 

Virgo  praegnans  I  (p.  227)  weifs  ich  quin  nicht  zu  erklären,  obgleich 
Ribbeck  es  durch  quaene  erläutert.  Ich  ziehe  vor,  mit  Priscian  qui, 
wie  auchMercier  in  seinen  Noten  vermutliet,  oder  mitBotbe  quae  »i 
schreiben. 
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leb  konuDe  viertens  au  den  Fnanenten  4ei  Bliauit,  uad  will  das- 
nach  mit  einigen  Bemerkungen  zu  Laberius  und  zu  den  Sentenzen  dem 
P.  Syrue  den  Seblud  machen. 

In  dem  Fraement  aus  dem  Gacomnemon  des  Lakerins  (p.  330)  sebeioi 
mir  der  erste  Vers  ungeordnet,  namentlieh  die  Worte  „quem  tgo  me  «^ 
hine^'.    Ich  denke,  dafs  man  lesen  mufs: 

—  hU  €f  I ' 
'lUe  guriuMy  quem  ego  me  ahkine  men$ei  duo$  ex  ^Afiica  — • 
Dann  pafst  dazu  auch  der  folgende  Vers  besser,  während  sonst  auf  einen 
jambtseheo  unmittelbar  ein  troebalscber  folgen  wUrde. 

Caluhiriu8  I  (p.  240)  ist  der  zweite  Vers  doch  wohl  trocbaiseh  zu 
lesen,  damit  auch  hier  die  Oleich  form  igkcft  mit  dem  ersten,  wie  der 
Schlufs  zeigt,  wahrscheinlich  trochaischen  hergestellt  werde. 

Sorores  III  (p.  249)  konnte  in  der  Stelle  des  Nonius  wohl  Mer Clerks 
gute  Conjectur  vocet  für  vacet  aufgenommen  werden;  ebenso,  denke  ich, 
in  dem  Prolog  des  Laberius  (?.  100  bei  R.)  Oudendorp^s  Vermutbung 
exemptis  für  extremie  MeneUfUi,  das  doch  nur  einen  seur  gezwungenen 
Sinn  geben  würde. 

P.  Sjri  sententiae  186  <p.  273)  lasse  ich  dahingestellt,  ob  der  Sino 
nicht  für  Aones/siM,  das  der  eine  Palat.  bietet,  etwa  iiuiuM  verlangt,  wel- 
ches jedenfalls  der  gewöhnlichen  liosart  utiliue  näher  steht.  Auch  das 
ferre  goTälU  mir  nicht,  freilich  das  sctr«  des  Erasmus  und  Stephaous  auch 
nicht,  wiewohl  es  zu  quaerers  einen  guten  Gegensatz  giebt^  man  erwartet 
etwa  habere  oder  gignert. 

id.  252  muGi  für  eolet  doch  wohl  $QUnt  gascbrreben  werden,  da  der 
Vers  sonst  biokt;  oder  man  verwandle  eolei  in  so/tfa  eet. 

id.  383  möchte  ich  lieber  mit  Botbe  daa  Komma  nach  aequ9  setzen. 

id.  407  schlage  ich  des  Sinnes  wegen  vor,  mit  Veränderung  von  ju- 
rat  in  juvet,  wenn  es  nöthig  scheint,  umzustellen:  quamvü  Juvet  non, 
r^cium  guod,  rectum  putee,  oder:  guamvu  quod  recfmm  m^  Juvei,  re- 
c(um  putee. 

id.  432  schreibe  ich  mit  Botbe:  qui  eaveae^  cum  u.  s.  w.  Behält  man 
Ribbeck's  Lesart  j,quo  caret  it**  bei,  so  müfste  wohl  mit  Tasehucke 
cum  in  eui  verwandelt  werden. 

id.  526  muCs  in  nimie  der  Ictns  auf  der  zweiten  Sylhe  stebon,  nicht, 
wie  wohl  aus  Versehen  geschehen  ist,  auf  der  ersten, 

id.  541  ist  die  Conjectur  Bothe^s  „M/svi  vilia  quam,  u.  s.  w.*^  nicht 
übel;  vel  vor  ulcieei  scheint  doch  gar  zu  müfsig. 

id.  565  scheint  mir  Godofredus^  und  Stephanus^  I^sart  upud  ftir  ad 
vorzuziehen. 

id.  569  giebt  amnatem  doch  nur  einen  gezwungenen  Sinn;  ich  Inilige 
daher  Bothe^s  Lesart  amatam, 

id.  579  hätte  Ribbeck  seine  gute  Conjectur  ^^difficiliue  recciduntur^ 
quae  n.  c."  wohl  in  den  Text  aufnehmen  können. 

id.  685  ist  wohl  aus  Versehen  $ua  für  iua  in  den  Text  gekommen. 

id.  689  interpungire  ich  lieber:  pericla,  qui  u.  s.  w. 

id.  696  folge  ich  Botbe  oder  noch  lieber  Scaliger. 

id.  709  schreibe  ich  für  tpso  lieber  m/o,  das  jenem  zugleich  näher 
steht  als  Bothe^s  Aenderung  iüo, 

id.  767  hinkt  der  Vers  wegen  der  Kürze  der  ersten  Sylbe  von  rtfert. 
Dem  kann  abgeholfen  werden,  wenn  man  ^mne  nach  reftrt  setzt ,  also: 
verbüm  referi  omne  in  quam  p.  i. 

id.  776  scheint  in  cogüant  eine  Corruptel  zu  stecken.  Vielleicht  ist 
coneUant  zu  sclireiben,  welches  Verbum  ja  grade  besonders  von  Erre- 
gung eines  Unglücks,  Leidens  gebraucht  wird. 
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UL  781  taM  ^elMobi^iittb  «iB%e^  UmtMlungeB  in  eitMin  iroobai- 
scben  Tetrameter  hergestellt  werden: 

etf  bem^UMm  emnre  eof  «Mvttat  gvod  p6$MiJkm$. 

idi  783  lälat  «kb  ^bealaUs  ieiclit  in  einen  Irochaiaebeo  Tetnmeter  om- 
gestalten,  wenn  man  nur  das  überllüikign  A'forre,  das  mit  Rücksicht  aof 
das  folgende  ,^daciu$  m"  in  de«  Vers  gekommen  aein  mag^  weglärst  und 
dafür  e^a  ibiy  dem  nacbMgenden  ic^»  entsprechend,  einset2t,  aiao  so: 

heümimm  wiiwrum  tat  ibi  aervirej  mbi  dommmri  döetmi  et/ 
oder  mit  Weglasaiing  TOtn  ecf  aacb  wriBerum  für  iftfotn»  das  ibm  noch 
näher  stehende  tj/tc: 

heu  quam  mi$erum  i$itc  ieraire,  ubi  d.  d.  e. 

id.  784  scheint  mir  das  von  Ribbeck  vorgeschlagene  mod€»iiu$  nicht 
nur  unnöthig,  sondern  selbst  matter  als  mole$tiu$. 

id.  788  ist  mir  das  ne  etwas  anstöfsig;  es  läfst  sieb  leicht  in  i$  ver- 
wandeln. 

id.  792  lese  ich  mit  einiger  Umstellung  der  Worte  und  alleiniger  Aen- 
derung  von  recipii  in  excipit: 

nön  putUia  e$i  quae  domu»  multÖM  amieoi  ixcipit, 

id.  793  bin  ich  versucht,  Air  quam  „quantui"  zu  setzen,  wodurch 
ein  leidlicher  Vers  entsteht: 

nüUui  e$i  ttfntü»  quae$tu$  quantüi  quod  habeat  pärcere. 

id.  797  lese  ich  ohne  Aenderung  als  jambischen  Tetrameter: 
plerique  ubi  a/m  mdiedicunt,  faci^t  conticiüm  Mihi. 

id.  799  ist  vielleicht  das  auch  von  Seneca  in  der  angeführten  Stelle 
ausgelassene  wereetmda  su  streichen;  worauf  dann  der  Vers  lauten  würde: 
^r^mion  ad  inmocinüam  iocüm  ienet  tamfhiiof  oder  gam  nach  Se* 
neca:  pröximum  innoeeaiiae  I.  t.  e. 

id.  803  verlangt  das  Metram,  wodurch  auch  der  8inn  au  gewinnen 
scheint,  dafii  ipM  gleich  ra  regi6u$  gesogen  werde,  also: 
rigibui  tpats  pSju$  tit  muii6  quam  itrvientibuM. 

id.  804  u.  808  sind  Botbe's  Vorschläge  so  gut,  dais  ich  sie  unbe- 
denklich annehmen  würde. 

id.  809  scheint  G  ruter 's  Conjectur  sehr  annehmbar,  wiewohl  ich 
noch  lieber  lesen  würde: 

•>  *nvituM  ptartBf  es  tervui,  Mi  VQien$,  mhtiiter  es^ 
wodurch  man  meiner  Meinung  mcb  einen  nOcb  beaseren  Gegensatz  der 
Satzglieder  erlialten  würde.    Dafs  es  -nach  mim$ter  ausgefallen,  konnie 
nicht  im  Mindesten  auffallen. 

V.  814  folge  ich  Gruter'a  Leaart. 

V.  826  schreibe  ich  mit  einigen  Umstellungen  so: 

uiique  quod  pecees  ne§cire  prtfumdm  est  ignoräniia. 

V.  827  ist  die  von  Orelll  versm^te  Verbesserung  metrisch  unstati« 
liaft.  Bene  ist,  glaube  ich,  zu  strekben,  indem  es  als  ErklSrung  zu  /«- 
die  in  den  Text  gekommen  sein  mag.    Dann  lautet  der  Vera: 

fdcile  qui  faciänt  inveniee,  cum  qui  feceruat  coie$. 
Was  das  somit  ausgelassene  bene  belrifll,  so  mag  es  auch  wie  bona  bin* 
zugcfiigt.  sein  in  der  vorgofarsten  Meinwig,  dafs  hier  von  einer  Wohlthat 
die  Rede  sei,  wozu  jedoch  kein  Grand  vorhanden  ist.    Der  Sinn  scheint 
gana  allgemein  zu  sein. 

V.  829  steckt  in  „«septM  cmucienUa'*  sicher  ein  Fehler.  OrelU's 
Vermuthung  „pent  sne^Mics''  ist  frcHich  sehr  unwahrscbeinlicb.  Man 
könnte  denken  an  „mehug  eonmpii^^,  wobei  man  an  das  dkiliscbe  Spruch« 
wort  „fuaim  ftvdfMfn  avfinvra»**  erinnert  werden  würde;  doch  wage  leb 
wegen  den  langen  •  in  eonviviM  nicht,  mich  dafür  zu  entaeheiden.  Eine 
andere  Vermuthung  von  mir  ist  99/uge  eonticia",  die  wenigstens 
triach  nichts  gegen  aich  haben  würde. 
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▼.  MO  iet,  denke  ich,  ein  trodiaitcher  Tetnmeter,  wem  man  nur  dH 
eiosjlbig  milet. 

V.  847  nimmt  Ribbeek  in  nuficax  die  zweite  Sylbe  leng;  ich  weiTs 
nicht,  ob  nidbt  mit  Unreebt.  Vielleicht  ist  nach  oder  for  mmmuB  etwan 
auigefallen  und  der  Yen  troehaisch  zu  meaaen.  — 

Dais  ich  die  vielen  trefflichen  Eigeoacbalien  dee  besprochenen  Buches 
im  Einzelnen  auszaHihren  nicht  einmal  einen  Anfing  mache,  dafiir  werde 
ich  hoffentlich  keiner  Entschuldigung  bedürfen;  wer  es  erwarten  sollte, 
den  verweise  ich  auf  833  der  Sentenzen  des  Sjrae,  wenigstens  den  Scfalulk 
derselben:  humilii  lauäal,  cum  taeet, 

Anclam.  Schütz. 


IV. 

Römische  Antiquitäten  von  Dr.  Leopold  Krahner,  Conrector 
am  Gymnasium  zu  Friedland.  Erste  Hälfte.  Magdeburg,  Hein- 
richshofen'sche  Buchhandlung.    1857.    XII  u.  251  S.   8. 

Wer  philologischen  Unterricht,  sei  es  historischen,  sei  es  spraebli- 
ehen,  in  oberen  Gymnasialklassen  zu  ertheilen  hat,  wird  nicht  umbin 
können,  sich  die  Frage  Torzulegen,  wie  weit  er  dabei  griechisdie  und  rö> 
mische  Antiquitäten,  namentlich  die  Entwickelung  der  Staatsverfassungen 
zu  berücksichtigen  habe.  Dafs  sie  überhaupt  zu  berücksichtigen  und  nicht 
etwa  als  zu  schwierig  von  Tom  herein  ganz  Tom  Unterricht  auszuschlie- 
fsen  seien,  leuchtet  ein.  Ganze  Perioden  der  alten  Geschichte  würden 
dadurch  ihres  wesentlichen  Inhaltes  beraubt  werden,  die  glänzendsten  Er- 
scheinungen im  Dunkel  verschwinden,  und  hei  Schriftstellern  wie  Livius 
und  Thucydides  müfste  partienweise  auf  ein  Verständnifs  der  Sachen  völ- 
lig verzichtet  werden.  Aber  grade  der -Zusammenbang,  in  welchem  die 
Antiquitäten  mit  der  Geschichte  und  der  Leetüre  der  Klassiker  stehen, 
mahnt  uns  zur  Beschränkung.  Selbst  für  die  Revolution  der  Graochen 
und  für  die  Verwaltung  des  Pericles  wird  der  Schüler  nie  das  Verstand-- 
nifs  und  daher  auch  nie  das  Interesse  gewinnen,  wie  für  die  Perser- 
kriege oder  den  Kampf  mit  dem  Hannibal,  und  bei  der  Lectürc  jener  Hi- 
storiker bleibt  doch  für  ihn  immer  das  Wesentlichste  die  Sprache.  Denn 
wahrend  er  die  sprachliche  Schwierigkeit  überwinden  lernt  und  zu  über- 
winden sich  übt,  mehrt  er  nicht  blofs  seine  Kenntnisse,  sondern  stärkt 
seine  Kraft,  empfängt  und  begreift  er  nicht  blofs  Ueberliefertes,  sondern 
prodncirt  Eigenes,  indem  er  Erlerntes  anwendet.  So  wenig  wir  verken- 
nen, wie  wichtig  es  sei,  auch  das  Interesse  für  den  Stoff  bei  der  Lecttire 
im  Schüler  zu  eiTegen  und  zu  befriedigen,  so  steht  dies  doch  nur  an 
zweiter  Stelle,  und  oft  wird  der  Lehrer  sich  begnügen,  das  Wortverstand- 
nifs  zu  vermitteln,  die  sachlichen  Schwierigkeiten  dagegen  übergehen,  weil 
eine  Erörterung  derselben  zu  wissenschaftlichen  Untersucliungen  föhren 
würde,  denen  zu  folgen  der  Schüler  aofser  Stande  wäre.  In  wiefern  Liv. 
VIII,  33  einen  Beweis  für  oder  gegen  das  Provocationsrecht  dem  Dicta- 
tor  gegenüber  enthalte,  das  auseinanderzusetzen  ist  nicht  die  Aufgabe  des 
Lehrers  einer  Seeunda,  und  wenn  Welfsen bor n  zu  dieser  Stelle  Festus 
citirt  und  auf  Rubin o  und  Becker  verweist,  der  Schüler  wird  den  Fe- 
stus nicht  nachschlagen  und  der  Lehrer  schwerlich  die  wisaenachafUicheD 
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IMoetfoneD  Rubin o's  «od  Beckei'«  ttn  Tortragen.  Wai  dieComiiln 
LIf.  IV,  2  mit  der  io  Folge  der  Ux  Canuießa  lu  befurcbleDden  perh»' 
tefto  mmpieiorum  meinen,  ntag  in  leinem  vollen  Ventande  dem  SeeuB* 
daner  immerbin  dunkel  bleiben,  aber  die  Scbwierigkeiten  der  oraHo  oW- 
gua,  in  welcher  das  Capitel  geaebrieben  iat^  eoü  er  vollatändig  iiberwiiH 
den.  —  Auch  lUr  andere  Schn'fteteller  gilt,  was  jüngst  ein  practiseher 
SchuInMnn  in  Bezug  auf  den  Tadtus  ausgesprocbeo  hat:  Wir  lesen  ihn 
im  achtzehnten  Jahre,  um  ihn  im  dreiüugaten  zu  verstehen. 

Werden  wir  so  schon  durch  unbefangene  Beobachtung  dessen,  was 
beim  geschichtlichen  Unterrichte  die  jugendlichen  Gemütber  am  lebbaflo- 
aten  ergreife,  so  wie  durch  richtige  Würdigomg  dessen,  woraof  es  bei  der 
Lectöre  der  Klassiker  in  Schulen  vor  allem  ankomme,  darauf  geführt, 
uns  bei  der  Ueberliefernng  anti4|uarischer  Kenntnisse  auf  ein  bescheidenes 
Maafii  zu  beschrSnhen,  so  liegt  eine  solche  Mahnung  auch  in  dem  Wesen 
der  Antiquitäten  selbst.  Sie  bilden  einen  wesentlichen  Tbeil  der  pbilolo- 
giscben  Wissenschaft;  damit  aber  ist  noch  lange  nicht  gesagt,  dafa  sie 
auch  einen  wesentlichen  Theil  des  philologischen  Unterrichtes  auf  Gyna« 
naaien  bilden.  Die  Gestaltimg  des  politiscben,  religiösen,  socialcB  Lebens 
sind  Aeufserungen  des  Wesens  der  Völker  nach  ^iten  bin,  welche  auch 
nur  annähernd  in  ihrer  Tiefe  zu  b^preifen  eine  Reife  des  Urtbeils,  ein 
Maafs  der  Einsicht,  eine  Kenntnifs  des  ^ktisehen  Lebeos  erfordert  wird, 
welche  von  der  Jugend  nicht  zu  erwarten  sind.  Sodann  können  auf  die- 
sem Felde  dem  S^äfiler  nur  Resultate  gegeben  werden,  nicht  die  Unter- 
suchungen, welche  zu  diesen  Resultaten  gefiihrt  haben,  weil  diese  wesent* 
lieh  in  der  kritischen  Vergleicbung  des  von  einer  Menge  von  Schriftstel- 
lern Ueberlieferten  bestehen,  die  gröistentheiis  dem  Schüler  schlechterdings 
unzugänglich  sind.  Er  verhält  sich  somit  lediglich  receptiv,  nicht  —  wor- 
auf es  wesentlich  ankommt  -—  selbstlhätig.  -Diese  Resultate  selbst  aber 
sind  theils  vielfach  bestritten  und  zweifelhaft,  theils  erhalten  sie  ihnn 
Werth  erst  dadurch,  dafs  sie  zu  weiteren  wissenscbaltliclien  Untersuchun- 
gen verwerthet  werden.  An  welchem  Tage  z.  B.  die  Consuln  ihr  Amt 
antreten,  ist  sehr  wichtig  für  den  Gelehrten,  der  chronologische  Untersu- 
chungen anstellt;  es  ist  selir  gleichgültig  für  den  Schüler,  der  diese  Notiz 
nicht  auf  ähnliche  Weise  verwerthet.  Schwieriger  aber  als  zu  erkennen, 
dafs  man  sich  beschränken  müsse,  ist  es  zu  aagen,  wo  die  Grenzliohs 
zwischen  dem  Unentbehrlichen  und  dem  Ueherflüssigen  zu  ziehen  sei. 
Practiscfa  wird  sich  das  Maafs  natürlich  nach  der  Befiibigum?  des  Leb«- 
rsrs  und  dem  jeweiligen  Standpunkt  der  Klasse  modiieiren.  Tbeoreliscb, 
meinen  wir,  ist  festzuhalten,  dafs  die  Antiquitäten  sich  dem  spracblichen 
Unterricht  unter-  und  dem  historischen  einzuordnen  haben.  Bei  der  Lee- 
türe sind  sie  zu  berücksichtigen,  soweit  sie  zur  Interpretation  des  Gelo» 
senen  erforderlich  sind,-  als  Mittel  demnach  des  Verständnisses,  nicht  als 
Zweck  der  Leetüre.  Bei  dem  geschichtlichen  Unterricht  werden  die  wich- 
tigsten Wandelungen  der  Vertassung,  ihre  Uraachen  und  Zwecke,  so  wia 
die  wichtigsten  Einrichtungen  des  öffentlichen  Lebens  in  grofsen  deutii- 
eben  Umrissen  dem  Schüler  verständlich  gemacht  werden  müssen  und 
können.  Nur  relike  man  sie  nie  aus  dem  historischen  Zusammenbang«, 
knüpfe  sie  wo  möglich  an  hervorragende  Persönlichkeiten,  deren  Thatcn 
auch  sonst  interessiren,  und  hüte  sich  vor  antiquarischem  Detail. 

Eben  deshalb  aber  möchten  wir,  wie  gesonderte  Unterriditsstunden 
für  Antiquitäten,  so  auch  gesonderte  Lehrbücher  derselben  für  die  Schule 
för  überflüssig  halten.  Scheint  es  aber  einmal  erspriefslieh,  dem  Schüler 
die  für  ihn  auf  dresem  Gebiete  notbwendigen  Kenntoisse  in  einem  Com- 
pendium  gesammelt  in  die  Hand  zu  geben,  so  müssen  wir  wünschen,  dafa 
ein  solcbes  Buch  möglichst  bandlich  eingerichtet^  nach  den  ana  dem  Ge- 
sehicfatsonterffMht  bekannten JPerioden  geordnet  aei,  aieb  gelehrter  Brör- 
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aer  för  aufgenaobft,  dalli  der  Tempel  der  acht  :8&id«i  der  VeepavisMi- 
tempel  sei,  und  beruft  licb  auf  die  vqd  dem  .AiioDj«iie.  von  Einaiedelo 
überlieferten  luichrifleo.  Er  sagt  uue  aber  niebt,  dafe  ttber  den  aebl  Süte- 
len,  über  welchen  die  Worte  „S,  P.  Q.  R*  ineenäio  €onmtmfii¥m  twUm^ 
tuit"  noch  stehen,  fiir  die  Worte  .»Dteo  FetpasMUitf"  9ohlechlerdiii0« 
kein  Platz  mehr  ist,  und  dafs  Becker  daher  genötbigt  ist  anauncfameo, 
diese  hätten  auf  dem  entgegengesetzten  Giebel  des  Tempels  gestanden,  des- 
sen Binterseite  somit  dem  Forum  zugekehrt  gewesen  sei.  ESis  aber  echeint 
uns  grade  der  bedenklichste  Punkt  der  Becker^  scben  Anaicbt  zu  seiii. 

Auf  die  Topographie  der  Stadt  Rom  folgt  sodann  eine  geograpbiaeb- 
historiscbe  Uebersichl  der  LIinder  und  Provinzen  des  römischen  Reiebei^ 
und  der  erste  Theil,  „Land  und  Volk",  achlieist  mit  einer  etbne^capbi- 
•cben  Uebersicbt  der  altitaliseben  Völkerschaften.  In  diesem  Abschnitte 
ist  ein  bedenkliches  Schwanken  des  wissenschaftlieben  Standpunktes  be- 
merkbar. Denn  wenn  Krahner  auf  der  einen  Seite  die  ethnographischen 
Sagen  als  Versuche  bezeichnet,  die  Probleme  in  Betreff  des  Verbal tniases 
der  Römer  zu  den  altitalischen  Völkerschaften  zu  lösen,  namentlich  die 
Sagen  von  den  Wanderungen  der  Pelasger  als  Erklärungsversuche  der  Er» 
scheinung  ansieht,  dafs  Völkerreste  verwandter  Nationalität  an  verschie- 
denen Orten  sich  finden,  und  zugesteht,  dals  die  scharfsinnigste  Kritik 
und  Combination  die  Widersprüche  nicht  zu  lösen  vermocht  hat,  in  wel- 
che die  Tradition  sich  verwickelt,  wenn  er  ferner  die  lieguistisoben  Sta- 
dien als  untrügliches  Mittel,  die  Verwandtschaft  der  italischen  Völker  zn 
bestimmen,  anerkennt  und  einräumt,  dafs  die  etruskisehe  Sprache  gar 
keine  Einwirkung  auf  das  Latein  gehabt  habe,  und  dafs  das  Latein  keine 
Mischsprache  sei:  so  muis  es  höchlich  befremden,  wenn  er  auf  der  an- 
dern Seite  nicht  allein  die  ethnographischen  Sagen  dennoch  erzählt,  aos- 
dern  auch  behauptet  (p.  20),  das  Vorhandensein  einer  alten  pelasgtsoben 
Niederlassung  auf  dem  Palatin  müsse  als  historische  Thatsache  gelten^ 
wenn  er  ferner  die  Römer  nun  doch  aus  einer  Mischung  von  Latineiii 
(und  diese  wieder  aus  Aboriginern  und  Siculern),  Sabinern  und  Etn»> 
kern  (die  gleichfalls  ein  Mischvolk  seien;  aus  welchen  Bestandtbeileiiy 
bleibt  unentschieden)  erwachsen  läfst  und  von  einer  anthsopoinoi|>bisti- 
schen  Richtung  der  Religion  In  Folge  etruskiscfaer  Einflüsse  Mdet,  wonÄt 
die  Behauptung  p.  62  zu  vergleichen  ist,  dafs  es  eigentlich  römische  Göt- 
ter ursprünglich  gar  nicht  gegeben  habe.  Freilioh  nicht,  ehe  ea  Römer 
gab.  —  Im  letzten  Paragraphen  dieses  Abschnittes  hebt  Krahner  bei 
der  Schilderung  des  römischen  Nationalcharakters  im  G^naatz  gegen  die 
reflexionslose  Natürlichkeit  des  griechischen  Letwna  das  bewufste  Streben 
nach  einem  vorgesteckten  Ziele  als  Hauptmotiv  der  römischen  Entwieke- 
lung  hervor.  Er  bezeichnet  aber  als  dieses  Ziel  eine  Weltherrschaft  ewi- 
ger Dauer  und  fügt  hinzu,  der  Gedanke,  dals  dies  die  Bestimmung  Roma 
sei,  habe  thetls  als  unmittelbarer  Glaube  der  Denk-  und  Handlungsweise 
der  Römer  zu  Grunde  gelegen,  theils  das  Thun  des  mit  Bewulstsein  die- 
sem Ziele  zueilenden  Volkes  geleitet.  Allein  darin  bestand  grade  die 
Gröfse  der  Römer,  dafs  sie  8i<£  ihre  Ziele  nicht  zu  weit:  stecktse«,  son- 
dern lediglich  bedacht  waren,  die  jedesmal  vorliegende  Aolgabe  mit  den 
zweckmäßigsten  Mitteln  vollständig  und  mit  Ehren  zu  lösen*  'Sehr  all- 
mählich wuchsen  ihre  Zwecke;  der  Gedanke  der  uraprünglichen  Bestim- 
mung Roms  zur  Weltherrschaft  aber  ist  In  die  frühesten  ^ten  ihrer  Ge- 
schichte erst  von  den  Dichtern  und  Historikern  hineingetragen  worden, 
welche  die  Weltherrschaft  als  vollendete  Thatsaehe  vor  Augen  hatten.  Den 
Männern,  welche  die  Schlachten  am  Vesuv  und  bei  Sentinüm  aeblugan, 
welche  bei  Cannae  und  Zama  kämpften,  lag  dieser  Gedanke  fern.  Jene 
wollten  Latium  und  Italien  unterwerfen,  diese  ihr  Vaterland  retten  im4 
Karthego  besiegen. 
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Von  dem  tw«hen  Theite  „4at  Sffenilicbe  Lebe»  4er  RönM^  Kegi  ent 
die  erste  Abtbeilung,  betitelt  „die  SUatever&eeuDg",  vor,  v^be\in.s«rel 
Capitel  lerßllt.  Das  erste  derselben  beband^t  die  Klassen  der'EiriWjoh« 
Der,  zuerst  die  Sklaven  und  die  verschiedenen  Arten  der  Manunissien^ 
dann  die  Freigelassenen,  darauf  die  civei  romamy  ibre  Rechte  und  Pflich- 
ten, die  capiiii  deminutio,  ibre  Gliederung  in  Patrone  und  Clienten, ,  Pa« 
tricier  und  Plebejer,  genit$  und  familiae,  den  Ritteratand  und  die  Mobi- 
lität, endlich  die  abhängigen  Freien,  Latiner  und  Peregrioen.  Im  AI  Ige« 
meinen  folgt  Krabner  in  diesem  Abschnitte  durchaus  Becker,  hält  mit 
ihm  an  der  Niebub  raschen  Ansicht  von  der  Grundverschiedenheit  der 
Clienten  und  Plebejer  fest  und  findet  den  Ursprung  der  Clientel  darin, 
dafs  Eroberer  Unterworfenen  einen  Tbeil  des  eroberten  Landes  aur  Be- 
nutzung überliefsen,  wenogleich  er  in  der  Anmerkung  ancb  der  Oött-* 
1  Inguschen  Ansicht,  die  Clientel  habe  ihren  Ursprung  im  Aayl,  mebf 
abgeneigt  scheint.  Ebenso  nimmt  er  die  Verdoppelung  der  Zahl  der  Rit- 
ter durch  TuUtiis  als  Thatsaebe  an  und  bleibt  somit  bei  der  gangbaiOB 
Annahme,  wonach  die  sechs  patricisehen  Centurien  ItOO,  die  gesammte 
Kelterei  somit  3600  Pferde  zählte.  Relereni  theilt  diese  Anaksbten  niefaf; 
glaubt  steh  aber  einer  Widerlegung  derselben  überheben  zu  können,  da 
er  den  Gründen,  welche  bereits  dagegen  geltend  gemacht  .worden  sM, 
keine  neuen  hinzuzufügen  hat,  und  bemerkt  zu  dieaera  Abschnitte  nur 
noch,  dafs,  wenn  Krahner  p.  121  sagt:  „in  den  Centurien  waüeh  die 
Freigelassenen  nicht",  er  hier  wohl  an  die  Centurie  der  empite  censt  nicht 
gedacht  hat,  als  Bestandtheil  derer  er  selbst  p.  147  die  triebt  ansässigen 
and  p.  152  die  Libertinen  {jberhaupt  (?)  anführt.  —  Das  zweite  Capitel 
bebandelt  die  Staatsgewalten  und  beginnt  nach  einer  kurzen  geselriehttl* 
eben  Uebersicht  mit  den  Comitien.  Was  zunächst  die  comüia  etariatm 
betrifll,  so  können  wir  es  weder  mit  Krahner  für  wahrscbelnlieh  hal- 
ten, dafs  die  Clienten  in  Ihnen  stimmberechtigt  waren  (vgl.  Becker  II,  1. 
p  375),  noch  ihm  beitreten,  wenn  er  zu  den  Befognlsoen  dieser  Com  Hl«» 
ohne  weiteres  die  oberste  Gerichtsbarkeit  in  CapitaUaehen,  sowie  die  ESnt» 
Scheidung  über  Krieg  und  Frieden  rechnet  (mit  Berufung  auf  DionTs» 
II,  14  und  IV,  20,  so  dars  hier  nicht  etwa,  wie  ea  nach  &n  widerspre- 
chenden Angaben  auf  p.  151  scheinen  könnte,  eine  blolse  Ungentalgksit 
des  Ausdruckes  vorliegt),  ohne  auch  nur  anzudeuten,  wie  vielen  Bäe»*' 
ken  die  Annahme  des  ProTocationsrechtes  unter  den  Königen  unterliege, 
oder  im  entferntesten  zu  verstehen  zu  geben,  was  er  denn  den  AusliUurun- 
gen  Rubino's  (Unters,  p.  259),  Bccker's  (II,  1.  p.  382),  Marquardt's 
(II)  3.  p.  148)  und  Mommsen^s  (r.  G.  I,  71.  234)  entgegenznsetze« 
habe,  welche  sieb  mit  den  triDigtten  Gründen  gegen  eine  Mitwirkung  der 
Coriat-  wie  der  Centuriatcomitien  bei  Friedensschlüssen  erklärt  haben.'  Iv 
dem  Abschnitt  über  die  Centuriatcomitien  bespricht  Krabner  zonSchst 
die  Reform  des  Servius,  wobei  er  die  Mommsen^sche  Ansiebt,  es  sei' 
der  mil itairische  Zweck  ursprünglich  der  einzige  gewesen,  und  die  Re- 
form vielleicht  von  den  Patriciern,  sicher  nicht  von  den  Plebejern  gefor*< 
dert,  bekämpft,  und  erörtert  sodann  die  Compeienz,  das  Stimmrecht,  die* 
Reform,  die  Formen  der  Centuriatcomitien.  Wir  bemerken  in  Bezug  auf 
diesen  Abschnitt,  dafs  ffir  die  Bewaffnung  der  vierten  Klasse  des  Servius 
mit  Bogen  wohl  jeder  Beweis  fehlt,  dafs  femer  nicht  abzusehen  ist,  waMi' 
die  Centuriatcomitien  bei  den  Wahlen  an  den  Vorschlag  des  Senaten  j^* 
bunden  gewesen  sein  sollen,  wenn  sebon  Valerius  Poblieola  das  Yön- 
scblagsrecbt  des  Senates  aufliob  (vgl.  Marquardt  II,  3»  p.  7),  daf«  ebd*i 
lieh  über  den  Platz,  den  die  Rittercenturien  bei  der  Abstisiarang  eiwah* 
men«  Kr  ebneres  Angaben  so  schwankend  sind,  dals  wir  Vergehens  Ober 
seine  Meinung  ins  Klare  zu  kommen  verancht  haben.  Seite  192  aätetfeb 
heibt  es  von  der  Zeit  des  Servius:  „die  iex  iMjffragim  stimmten  vor,  die' 
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12  Deaea  Centorien  mit  der  ersten  Klaiie^S  8.  1S3  „die  Ritter  machten 
alt  eentunme  prturogatwme  den  Anfang**  mit  Berufung  auf  Peter:  dann 
?on  der  Zeit  nach  der  Reform  S.  155  mit  Berufting  auf  Cic.  Phil.  II,  33: 
jfnmm  ^99U  vocatuTf  deinde  ut  mtiolet  tuffitagia  „die  Equltes  atiBni-» 
ten  mit  der  ersten  Klasee'S  8.  106  „die  erste  Klasse,  mit  welcher  oder 
unmittelbar  nach  welcher  die  Ritter  stimmten*',  endlich  in  der  hierzu  ge- 
hörenden Anmerkung  S.  168  mit  Berufung  auf  dieselbe  Stelle  des  Cicero 
und  Niebuhr  „mit  der  ersten  Klasse  stimmten  die  plebejischen  Ritter* 
eenturien**«  --*  Die  Tributcomitien  hült  Krabner  erst  seit  449  a.  Chr. 
IBr  Verummlungen  des  ganzen  Volkes  (vgl.  p.  228);  erst  seitdem  seien 
sie  nicht  mehr  conciotief  (soll  wohl  heifsen  concilia  vgl',  p.  144),  sondern 
eomiiia,  Ref.  hat  seine  Ansiebt  über  diesen  Punkt  in  der  Recenslon  der 
Lnnge^scben  AlterthOmer  auseinandergesetzt.  1>as  Recht  des  Senates,  die 
Beschlüsse  der  Tributcomitien  zu  bestätigen  (p.  172),  ist  wohl  nur  ein 
ungenauer  Ausdruck,  um  die  Mittel  anzudeuten,  die  der  Senat  halte,  miß- 
liebige Piebiscite  zu  amiulliren  oder  ihre  AusAHirung  zu  hintertreiben  (vgl. 
Marqnardt  p.  120);  und  wenn  es  auf  der  folgenden  Seite  heifst  „die 
Tributoomitien  konnten  nur  auf  Geldstrafen  oder  Bxll  erkennen**,  so  ha- 
ben  wir  wohl  1)  die  Zeitbestimmung  „seit  den  XII  Tafeln**  (vgl.  p.  232) 
hinzuzudenken  und  2)  das  „Erkennen  auf  Exil'*  von  dem  Besrtilusse  der 
Tribue  ,fViiefi  mun  in  exiiio  et««**  zu  verstehen,  mit  welchem  sie  das 
freiwillige  Exil  eines  perdueUionii  Angeklagten  gleichsam  anerkannten 
(vgl.  fifarquardt  p.  156). 

Mit  der  nun  folgenden  Darstellung  des  Senates,  welche  namenlHdi 
die  niöht  sowohl  auf  Gesetze  als  auf  anerkannte  Autorität  gestützte  Madit 
deasellien  den  Oomitien  und  Magistraten  gegenüber  hervorhebt,  können 
wir  ans  durebgüngig  einverstanden  erklKren.  Nur  in  Bezug  auf  die  p.  tW 
Note  5  behandelte  Stelle  des  Festus  (praeieriti  p.  246)  glauben  wir  we» 
der,  dafs  die  Worte  ex  omni  ordine  auf  die  Rangordnung  der  Senatoren 
nach  den  verwalteten  Magistraturen  gebe,  noch  dafs  curiaiim  zu  lesen, 
und  dies  auf  die  Decurien  des  Senates  zu  beziehen  sei.  Jene  Worte  sdiei« 
nen  ebensowohl  auf  den  Rang  der  neu  zu  Wühlenden  bezogen,  das  liand- 
scfariftlicbe  euriaii  aber  mit  Meyer  in  jurati  geändert  werden  zu  müa« 
ae«  (vgl.  Becker  II,  2  p.  390  Not.  10O03).  Denn  wenn  Krahner  ala 
bedeutend  fiir  die  ErklMrung  der  Stelle  hervorhebt,  dafi  der  Artikel  von 
der  Ausstofsung  derer  handle,  die  bereits  im  Senate  safsen,  die  BegrilTo 
ex  oamt  ordine  und  curiaiim  also  auf  die  Sphäre  des  Senates  beschränkt 
werden  müfsten,  so  ist  zu  erwiedern,  1)  dafs  der  Ausdruck  praeteriti 
mnaiore$  wohl  auch  solche  bezeichnen  kann,  welche  trotzdem,  dafs  sie 
vermöge  der  bekleideten  Aemter  Anwartschaft  auf  eine  Senatsstelle  uml 
vielleicht  schon  mehrere  Jahre  das  Jui  in  tenatu  tententiae  dieendae  ge- 
übt hatten,  tibergangen  waren;  2)  dafs  die  iex  (hinia  sich  doch  sicher- 
lieb  auf  die  leciio  unatui  im  Allgemeinen  bezog  (grade  In  Bezug  auf 
ganz  neue,  noch  nicht  In  einem  Anwartschaft  gebenden  Amte  gewesene 
Senatoren  mufste  es  zuerst  nöthig  erscheinen,  die  Willkür  der  Censoren 
irgendwie  zu  besefaränken),  wenngleich  ein  Schimpf  natürlich  nur  ptMe- 
Hriiif  nieht  überhaupt  alle  non  leef«  treffen  konnte;  3)  endlich,  dafs  eine 
Eintfaeilung  des  Senates  in  Decurien,  wenn  sie  Überhaupt  je  bestanden 
hat,  zu  der  Zeit  der  lex  Oviniu  sicherlich  längst  verschwunden  war  [die 
Ridifter«> Decurien  sind  etwas  ganz  anderes]  (vgl.  Becker  II,  1.  p.  40# 
und  Mommsen  r.  G.  p.  6*3),  und  dafs,  selbst  wenn  diese  Bintbeihing 
ndefa  bestanden,  unmöglich  euriatim  ohne  weiteres  gleidi  decuriaHm  ge* 
notamwn  werden  könnte. 

Per  dritte  Tbeil  des  zweiten  Capitels  ist  der  Magistratur  gewidmet. 
Wie  begnügen  uns,  in  diesem  Abschnitte  auf  S.  48  ül^r  die  wesentlichen 
MerkaMle  der  repnUioaniscfaen  Magistratar  und  auf  §.  55  über  das  Volk»-* 
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tribanat  etwas  nSher  eiiixugehen.  Mit  Redbt  bemerkt  Krahaer  (§w  49) 
RttnScbet,  daf«  die  ümwaodelung  der  ]M4>narcbie  in  die  RepnbUfc  keia 
Broch  mit  der  Vergaogenbeit  gewesen,  vielmehr  die  Gntndgedaabe«^  auf 
denen  der  römische  Staat  beruhte,  aus  der  Icönigltchen  in  die  republiea*' 
oisohe  Zeit  binilber  genommen  und  demgemärs  aneh  in  der  Magistratur 
sur  Geltung  gebracht  worden  seien,  wenngleich  andrerseits  neue  Bestwi«> 
mungen  liinsugetreten  seien,  in  denen  eben  der  Unterschied  zwischen  Mo* 
narcbie  und  Repnblik  bestanden  liabe.  Als  solche  noae  Bestimmuvgen 
aber,  welche  den  Magistraten  den  republicanischeo  Charakter  autgedrüdit 
bättenv  bexeicbnet  er  1)  die  Wahl;  damit  sei  der  oberste  Grundsatz  des 
republicaniscben  Staates,  dafs  die  Gesammtheit  der  bereebtigtea:  Bärger 
die  QueUe  aller  geaetslicbeo  Macht  im  Staate,  dem  Trüger  derselben' aber 
zu  unbedingtem  Gehorsam  verpflicbtet  sei,  in  Wirksamkeit  getn^em;  2») 
die  TrennuBg  der  weltlkshen  und  geistlichen  Gewalt  durch  die  EiDsetzung 
dee  rsjT  faerorwm;  3)  die  im  F^ufe  der  Zelt  erfolgte  Zerleguhtf  der  Ga* 
walt  in  mehrere  Aemter;  4)  die  Doppeltheit  der  Magiatralui^  6}  die  Vciv- 
pflichfung  der  Magistrate,  nsoh  den  Gesetzen  zu  Tsrfbbfep;  6)  die  Pro» 
▼ocation;  7)  die  kurze  Dauer  der  AmtsfObrun^,  Gegeil  »aiftebe  dieser 
Punkte  Duissen  wir  Einsprach  erheben.  Demi  1 )  erfolgte  die  Zerlegoi% 
der  höchsten  Gewalt  in  mehrere  Aemter,  wie  Kr  ebner  ganz  richtig  sagt, 
erst  im  Laufe  der  Zeit,  theils  aus  dem  prabtischea  Bedärfnifs  einer  Ver«- 
mehrung  der  Magistrate  bei  vermehrten  Geschäften,  theils  und  haupisSebi> 
lieh  in  Folge  des  Ständekampfes,  indem  die  Patricier  Theila  der  höcMea 
Ctewalt  zu  retten  suchten,  die  ganz  zu  behaupten  sie  aufaer  Stande  wa^ 
ren;  eben  deshalb  aber  ist  sie  nicht  wesentliches  Merkmal  der  ptepubUk^ 
2)  bestand  die  Verpflichtung,  nach  den  Gesetzen  zu  verfahren,  fUr  den 
König  wie  ftir  den  Consul,  so  dafs  die  €^walt  jenes  wie  dieses  eia  tat»- 
perium  legitimum  war  (Sali.  Cetil.  6.);  3)  endlich  mag  man  übee  die 
Wahl  des  Königs  denken,  wie  man  will,  die  Uebertragung  des  ifHoertiiai 
erfolgte  auch  in  königlicber  Zeit  durch  die  Gemeinde,  und  der  van  Kr  ab» 
ner  als  republicanisch  bezeichnete  Grundsatz  galt  für  die  köaigiiehe  wie 
für  die  repuhiicaniiche  Zeit.  Es  ist  dies  trota  Rubine  so  allffemeia  an- 
erkannt (vgl.  Becker  II,  I  p.  295.  S  ob  wegler  I,  2  p.  €49 )  und  voa 
Mommsen  (I  p.  71)  so  überzeugend  dargestellt  worden,  dafs  wir  uns 
billig  einer  weiteren  Ausführung  überheben  können. 

In  §.  55  bekämpft  Kräh  ner  eifrig  die  von  Mommsen  und  jßngßi 
van  Lange  vorgetragene  Ansicht,  es  sei  das  Tribunat  eigentlich  ein  un*- 
organisches  Glied  am  Staatskörper  gewesen,  behauptet  vielmehr«  ee  sei 
aus  dem  Ringen  nach  organischer  Verbindung  der  Patricier  und  Pleb^er, 
dem  Ziele  der  inneren  Entwickelung,  hervorgegaagea,  sei  als. eine  noth» 
wendige  Ergänzung  der  übrigen  Magistraturen  anzusehen,  und  trage  deut- 
lich die  Züge  des  politischen  Charakters  der  Römer.  Allein  die  Gründe^ 
mit  denen  er  diese  Auffassong  zu  rechtfertigen  sucht,  sind  nicbt  übev^ 
sengend.  Zunächat  ist  es  nicht  wahr,  dafs  das  Tribanat  aoa  dem  Ringen 
nach  jener  Verbindung  hervorgegangen  ist,  mag  es  adch  später  der  Er» 
reicfaung  dieses  Zieles  gedient  haben;  vielmehr  bezeugen  die;  Sehriftateller 
einstimmig,  dals  eine  Empörung  der  Plebs  gegen  die  ekonomlsobe  Be»> 
dröckong  seine  Entstehung  veranlagte,  und  nichta  berechtigt  ubs»  hier 
die  Veranlassung  nicht  zugleich  für  den  Grund  zu  lialten.  Sodann»  in 
«elcher  Amtsthätigkeit  steht  dem  Coaeol  der  Tribun  ergänzend  zur  Settel 
vielmehr,  in  welcher  tfitt  er  ihm  ntcht  hemmend  oder  eoncurrirend  g»- 
^enüberl  Endlich  welches  sind  jene  deutlichen  Züge  des  poiitisehen  Cha- 
rakters der  Römer,  die  dss  Tribunat  an  skb  trägtl  Mit  Reeht  sagt 
Krahner  (vgl.  oben),  es  ist  römiacber  Grundsatz»  daje  die  Geaanimyiett 
der  berechtigten  Bürger  die  Quelle  aller  gesetzlieben  Macht  ias' Staate  M, 
4ind  dafs  den  Träger  derselben  unhedfaigt  gahotvht  e^'rd^  aber  grfdp^  die 
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Wahl  der  Tribuoen  gebt  am  früliesten  von  der  sooverainen  BürgencbalU- 
vereanunluDg  auf  die  Tributcomitien  über,  und  grade  die  Tribunen  babea 
gar  nichts  zu  befehlen  aufeer  eben  den  Trägern  der  Gewalt,  denen  sonst 
jeder  gehorcht  Alit  Recht  bezeichnet  Krahner  ebenda  als  charakteri- 
stisch für  Rom  die  Unterordnung  des  minuM  unter  das  M«;if«  tmpertmn; 
aber  grade  die  Concionen  der  Tribunen  können  ?on  keinem  höheren  Ma» 
gistrat  abberufen  werden.  Mit  Recht  nennt  Krahner  in  dem  Absdinitts 
Sber  den  Senat  Rom  den  Staat  der  Autorität;  aber  widersprechen  nilis* 
sen  wir,  wenn  er  als  „eigentbümliche  Form  der  römiicben  Verfassungs- 
geschicbte  bezeichnet,  dafs  dasjenige,  was  als  Bedürfnifs  im  Wesen  einer 
Binriditung  lag,  eine  Zeit  lang  unter  der  Form  der  Usurpation  geübt 
ward,  bis  es  durch  eine  iex  legalisirt  oder  als  more  majorum  sanctioniit 
anerkannt  wurde'*  und  in  dieser  Hinsicht  die  Erwei(erung  der  Senatsge» 
walt  mit  der  der  tribuoiciscben  Gewalt  in  eine  Reihe  stellt,  von  welcher 
es  p.  231  heifst,  „die  Tribunen  hätten  sie  usurpirend  und  mehr  auf  den 
moi  majarum  als  auf  bestimmte  Gesetze  fufsend  errungen'^  Das  heiftt 
gradezu  widersprechende  Begriffe  identificiren.  Das  Charakteristische  ei- 
ner uBurpirten  €rewait  ist,  dafs  der  Usurpator  weder  durch  Gesetz  noch 
^rch  Herkommen,  weder  iege  noch  more  major  um  berechtigt  ist,  sie  za 
üben.  Wenn  wir  sagen,  die  Tribunen  haben  das  Recht,  im  Senate  zu 
sitzen  oder  den  Coriolan  auf  Tod  und  Leben  anzuklagen,  usurpirt,  so 
meinen  wir  damit ,  sie  haben  etwas  ganz  Unerhörtes,  weder  im  Recht 
Doeb  im  Herkommen  Begründetes  gethan,  nicht  ex,  sondern  contra  mo- 
fvm  mm^orum,  Grade  das  Gegentheil  einer  uturpirten  Gewalt  ist  eine 
more  majorum  geübte.  Eine  solche  ist  die  des  römischen  Senates.  Hai 
sich  seine  lactische  Macht  im  Laufe  der  Zeit  ungemein  vergröfsert,  so  ist 
das  Dichi  die  Folge  von  Usurpationen,  sondern  Folge  der  Veränderungen 
in  der  Magistratur  und  in  den  Comitien,  und  vor  allem  Folge  der  Ver- 
grÖfsening  des  Staates  selbst.  Gesetze,  durch  welche  die  Macht  des  Se- 
nates direct  erweitert  wäre,  gicbt  es  niclit.  Ebensowenig  bedarf  der  Senate 
eben  weil  er  seine  Gewalt  more  majorum  übt,  gesetzlicher  Bestimmun- 
gen, um  ihn  im  Besitze  derselben  zu  erhalten  oder  bei  der  Ausübung 
derselben  zu  schützen.  Der  Usurpator  dagegen  wird  immer  bemüht  sein, 
durch  Gesetze  seine  Person  und  seine  Gewalt  zu  sichern,  um  durch  den 
Buchstaben  des  Gesetzes  einigermafsen  den  Mangel  des  mot  majorum  zu 
iBTselzen.  Und  so  ist  in  der  That  gleich  bei  ihrer  Einsetzung  die  tribu- 
oicische  Gewalt  ängstlich  durch  das  Gesetz  geschützt  worden  und  auch 
•päter  durch  Gesetze  erweitert,  welche  freilich,  soweit  sie  plebiicita  sind, 
wieder  den  Charakter  der  Usurpation  tragen.  —  Wenn  endlich  Krahner 
das  Tribunat  das  plebejische  Gegenbild  der  Dictatur  nennt,  so  spridit  das 
m^r  gcg^n  als  für  seine  Auffassung.  Denn  die  Dictatur  ist  ein  magi- 
Mtraiui  exiraordinariuM,  ein  vorübergehend  angewendetes  Heilmittel  gegen 
eine  angenblickliche  Krankheit.  Sollten  wir  das  regelmäfsige  Tribunat  als 
•in  ibniiehes  H^mittel  anzusehen  haben,  so  ist  nicht  abzusehen,  wie  wir 
der  bedenklichen  Alternative  entgehen  sollen,  entweder  die  Krankheit  den 
Staates  für  permanent  oder  die  permanente  Anwendung  des  Heilmittels 
Mr  überflüssig  zu  erklären.  Die  Wahrheit  ist:  das  usurpirende  Tribunat 
wurdo  trotz  seiner  scheinbaren  Siege  allmählich  von  den  more  majorum 
wurkenden  Mächten  und  namentlich  vom  Senate  überwältigt,  und  der  ge- 
«ande  Körper  machte  sich  schliefslich  selbst  das  ursprünglich  unoigani* 
•ehe  Glied  dienstbar  (vgl.  Mommsen  L  p.  286). 

Wir  erlanben  uns  schliefslich  eine  Anzahl  nicht  unerheblicher  Druck* 
fehler  zu  notiren:  p.  85  ^Kriege  der  Römer  mit  den  Sabinern  und  RS-> 
mern;  p.  120  „<ejr  JuHa  Norhana'*  statt  Jimta;  p.  113  die  falsche  ZaU 
des  Paragraphen;  ebenso  p.  167  „iT'  statt  e;  p.  170  „259  a.  Ckr."  statt 
495;  p.  172  „/«x  ArMtV'  statt  PubUUa-,  p*  207  „manummio  in 
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€f«m''  iiatt  vindietm'^  p.  dl9  „eondtKtre**  statt  loeor«;  p.  295  i/r«  ^- 
reniiß*'  statt  T«reiiffft«;  p.  240  „decemvirif'  statt  iftfKmvtW.  —  An  an« 
d«ren  Stellen  liegt  wohl  eine  Naeblässigkeit  des  Ausdrucks  tor.  So  p.  8 
„die  FrajpicDte  (des  Varro)  sind  unvollständig  gesammelt  Ton  Popma  in 
der  ed.  Bipont."  statt  von  Popma  (Franeker  1591)  und  danach  hi  der  ed. 
Bfpont.;  p.  79  „die  Grenze  des  römischen  Reiches  war  im  Norden  die 
südliche  Hälfle  von  Britannien '';  p.  184  „der  Senat  hatte  das  Recht,  einen 
Dietator  zu  ernennen*';  p.  196  ,,der  rex  iaerißeului,  welcher  —  von  ei<*  * 
Dem  Patricier  bekleidet  werden  mufste'S  So  ermangelt  auch  die  aus  vier 
aneinander  gehängten  Relativsätzen  bestehende  Definition  der  rümlsobe» 
Antiquitäten  p.  7  gar  sehr  der  präcisen  Fassung,  auf  welche  Kräh n er, 
wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  ein  besonderes  Augenmerk  gerichtet  hat. 

Greifs wald.  K.  Niemejer. 


V. 

Griechisches  Vocabolarium  von  A.  F.  Gottschick,  Director  des 
Köoigl.  Pädagogiums  zu  Patbus.    Berlin  1857.    8. 

Der  Verfasser  dieses  Buches  ist  als  Kenner  der  griechischen  Sprache 
«nd  als  praktischer  Schulmann  in  weiteren  Kreisen  so  bekannt,  dafs  g«<» 
wifs  alle  Schulmänner,  namentlich  die,  welche  schon  seine  eriecbiscbs 
Grammatik  und  sein  griechisches  Lesebuch  mit  gutem  Erfolge  ihrem  Un-* 
terricbte  zu  Grunde  gelegt  haben,  diese  neue  durch  die  in  der  Circular- 
Verfügung  des  Königl.  Unterrichts-Ministeriams  vom  10.  April  v.  J.  aus- 
gesprochene Forderung  eines  methodischen  Vocabellernens  auch  in  der 
griechischen  Sprache,  wenn  nicht  gradezu  veranlafste,  doch  mit  angeregt» 
Arbeit  desselben  mit  Freude  begriifsen  werden.  Doch  nicht  allein  denen, 
welche  bisher  schon  die  oben  genannten  Schulbücher  des  Berrn  Verf. 
benutzt  haben  oder  noch  zu  benutzen  gedenken,  wird  diefs  Vocabniariam 
ein  treffliclies  weiteres  Hülfsmittel  sein,  es  ist  überhaupt  in  jeder  Weise 
höchst  empfohlungswertb  und  den  in  der  gedachten  filinisterial- Verfügung 
erklärten  Absichten  entsprechend;  namentlich  möchte  die  zweckmäfsfge 
Anordnung  des  Vocabelvorrathes  eines  entschiedenen  Beifalls  aller  Schul- 
roönner  gewlfs  sein.  Das  bisher  vielfach  auf  Schulen  gebraaehte  Voca- 
bularium  von  K.  Ditfart,  dessen  Verdienste  darum  in  keiner  Weise  ge* 
schmälert  werden  sollen  -—  ist  doch  die  Brauchbarkeit  desselben  praktisch 
schon  dadurch  erwiesen,  dafs  es  bereits  die  zweite  Auflage  erlebt  hat  — , 
theilt  den  ganzen  zusammengestellten  Wortschatz  in  3,  resp.  4  für  eben 
so  viele  auf  einander  folgende  Classen  bestimmte  Abtheilungen  ein;  die- 
sen schlieisen  sich  dann  noch  solche  Vocabeln  an,  deren  Erlernen  dem 
freiwilligen  Privatfleifse  der  Schüler  überlassen  bleiben  soll.  Davon  weicht 
nun  Herr  Director  Gettschick  durchaus  ab,  indem  er  es  thsilweise 
dem  eigenen  Ermessen  des  Lehrers  frei  stellt,  welche  Vocabeln  er  für  die 
seiner  Stufe  des  Unterrichts  geeignetsten  hält.  Wollte  man  non  dagegen 
einwenden,  dafs  somit  wieder  eine  Ungleichmäfsigkeit  und  ein  Schwan* 
kcn  in  dem  Wissen  der  Schüler  eintreten  würde,  wodurch  der  Zweck, 
eine  feste  Grundlage  in  der Vocabelkenntnifs  zulegen,  beeinträditigt  wer- 
den dürfte,  so  läfst  sich  leicht  darauf  erwiedern,  dafs  es  filr  die  Lehrer, 
die  an  einer  bestimmten  Anstalt  den  betreffenden  Unteiricht  zu  erthellCD 
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bt^en»  grade  keiner  übenaifdgeD  Mühe  bedürfen  würde,  uoler  sieb  selbst 
darüber  eine  Vereinigung  lu  treffen;  aan  würde  somit  eine  gewisae  Ste- 
tigkeit nicbt  minder  erreichen,  ohne  xugleidi  in  ängstliche  und  eclA?i8che 
Abbäogigkett  von  dem  Lebrbuciie  2u  verfallen,  die  um  ao  acbädlicber 
wirlMS  kannte»  ala  ja  beim  besten  Willen  doch  nicht  ein  Lehrer  für  alle 
Fälle  dietatoriach  bestimmen  kann,  welche  Vocabeln  ohne  Ausnahme  für 
die  erste,  zweite  u.  s.  w.  Stufe  des  Unlerriclits  die  geeignetsten  sind.  So 
'zweekmäfsig  im  Ganxen  in  der  Di  t  für  tischen  Sammlung  die  VertlieüuDg 
getroffea  sein  mag,  so  folge  ich  doch  nicht  nur  meinem  eigenen,  durcl« 
mimitlelbare  Praxis  nicbt  unterstützten  Urtbeile,  sondern  spreche  zugleich 
die  durch  längere  Erfahrung  begründete  Ansicht  geehrter  Collegen  von 
mir  aus,  wenn  ich  behaupte,  dafs  in  derselben  im  Einzelnen  doch  auch 
manche  Mifsgrifie  Torkommen.  Sind  aber  einmal  die  Vocabeln  durch  ver- 
achiedene  Zeichen  (Zahlen,  Sternchen  u.  s.  w.)  rubricirt,  so  kann  sich 
hinterher  der  Lehrer,  ohne  Verwirrung  und  Unklarheit,  die  dann  bei  man- 
gelhaftem Wissen  zur  Entschuldigung  genommen  werden,  in  den  Köpfen 
seiner  jungen  Schüler  hervorzubringen  —  und  es  ist  wohl  darauf  zu  ach- 
ten, dafs  der  Stoff  bestimmt  ist  für  Knaben  von  durchschnittlich  12 — 14 
Jahren  — ,  kaum  noch  erlauben,  von  der  vorgeacbriebcncn  Anordnung 
abzuweichen. 

Doch,  wie  gesagt,  die  Auswahl  und  Verlheilung  der  Vocabeln  ist  in 
dem  vorliegenden  Büchlein  nur  theilweise  in  die  Hand  des  Lehrerage- 
legt,  da  ihm  die  hier  getroffene  Anordnung  in  anderer  Weise  den  Weg 
vorschreibt,  der  för  das  grammatisclie  Erfassen  der  Spradie  ohne  Zweifel 
auch  der  richtigste  sein  möchte.  Die  ganze  Sammlung  nämlich  zerfällt 
in  2  Theile,  einen  etjrmologisdien  und  einen  sachlichen.  In  dem  ersten 
gröfseren  Theile  ist  der  Wortvorratli  streng  systematiach  in  derselben 
Weise  geordnet,  in  welcher  der  Schüler  die  Conjugation  erlernt  Für 
jedo  Wort&milie  steht  ein  Verbalbegriff  voran,  auch  wenn  der  ursprüng- 
liche Wortstsmm  nicht  im  Verbum  selbst,  sondern  in  einer  der  unter 
demselben  angeführten  Vocabeln  steckt,  oder,  weil  er  veraltet  oder  reia 
poetisch  Ist,  gar  nicht  aufgeführt  sein  sollte,  —  ein  Verfahren,  dem  man 
aus  didaktiscben  Gründen  sicherlich  nicbt  entgegen  sein  wird.  Die  mit 
diesem  Verbum  zusammengehörigen  Verba,  Substantiva,  Adjectiva,  Ad- 
verbia  sind  dann  in  unter  sich  alphabetischer  Ordnung  in  kleinerer  Schrifl 
zusammengestellt,  um  so  die  Uebersicht  des  Zusammengehörigen  zu  er- 
leichtern. So  weit  es  möglich  war,  ist  dabei  nur  der  prosaische  attische 
Dialect  von  Thucydides  bis  Demosthenes  einschliefslicb  berücksichtigt  wor* 
den.  Den  Anfiuig  machen  somit  die  Verba  auf  «,  und  zwar:  1.  Verba 
pura  in  den  verschiedenen  Unterabtheilungen  als  non  contracta  und  cod* 
trscta  auf  eU»,  int,  öoi,  wobei  zugleich,  wie  auch  in  den  folgenden  Ab- 
tbeilungen,  die  grammatischen  Abweichungen  in  der  Tempuabildung  Be- 
rüdcslcbtigung  finden;  2.  Verba  mula  als  labialia,  gutturaiia  und  lingus- 
lia;  3.  Verba  liquide;  4.  Verba  anomala  nach  den  verschiedenen  Claasen. 
Darauf  folgen  die  Verba  auf  /<t,  zuerst  die  regelmäiaigen,  dann  die  ano- 
malen, die  nach  der  Analogie  von  Untiftt  u.  s.  w.  gebildeten.  Dafs  dabei 
freilich  för  die  Substantiva  und  Adjectiva  nicht  eine  gleiche  grammatische 
Anordnung  festgehalten  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand. 

Hieraus  ist  nun  klar,  inwiefern  eine  bestimmte  Reihenfolge  beim  Er- 
lernen der  Vocabeln  trotz  aller  Freiheit  dennoch  vorgeschrieben  ist.  Der 
Sdiüler  der  Quarta  z.  B.,  der  die  Verba  auf  ^«»  und  die  unregelmäfsigeo 
auf  m  nocli  nkbt  gelernt  bat,  wird  auch  die  unter  diesen  Rubriken  ste- 
henden Wörter  nicht  lernen;  umgekehrt  aber  wird,  denke  ich,  der  Lehrer 
auf  der  ersten  Unterrichtastufe  von  den  zu  den  Verbis  puris,  mutis,  liqul- 
dis  ^  oder  wie  weit  sonst  ihm  nach  dem  speciellen  Lehrplane  vorxu- 
acbreiten  vorgeschrieben  ist  —  gehörigen  Vocabeln  vielleicht  manche  fürs 
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Ente  lieber  weglaeeen,  um  »ie  ipSter  naebzuholen,  und  dafür  würde  dod, 
fiiitls  nicht  ein  Lehrer  den  ganzen  grieebiecben  ElemeDtarunterricbt  zu 
ertheilen  hat,  eine  Vereinigung  unter  den  Lehrern  der  verschiedenen  Stu* 
fen  Statt  finden  müsaeo. 

Der  %  weite  sachliche  Theil  enthält:  I.  Subatantiva,  nach  der  Bedeutung 
zusammengestellt,  nämlich  1.  Gottesdienst,  2.  Himmel,  3.  Luft,  4.  Erde, 
&.  Peuer,  6.  Waaaer,  7.  Baum,  8.  Zeit,  9.  Geschöpf  u.  i.  w.,  so  dafs  die 
verschiedenen  Natur-  und  Tbierrelebe,  ventoUiobe  li4(cperlicfae  uiid  gei- 
stige  Bescbäftigunffen  einzeln  bebandelt  werden.  Dann  aind  binzugenigt 
IL  oftäfvfich  HL  Opposita  und  als  Anbang  IV.  Stoff-A^jectiva  uqd  Scball* 
Wörter«  —  Wenn  ich  den  Herrn  Verf.  recht  ▼erstehe,  so  verlangt  er  nicht 
grade,  dafs  alte  diese  Vocabeln  ohne  Unterschied  auswendig  gelernt  wer- 
den sollen.  Es  sind  unter  ihnen  manche,  die  bei  einer  sachlichen  Bin» 
Iheilung,  wenn  auch  natürlich  fon  einer  auch  nur  anoftbemden  VoUatän- 
digkeit  nicht  die  Rede  «ein  JcAnnte,  nicht  fehlen  durften,  die  aber  den* 
noch  in  den  griechischen  Scbriftatellem  so  selten  yorhommeo,  dais  dit 
meislen  Schüler  niemals  genötbigt  sein  werden,  sie  in  einem  LexieoB  aul* 
zusuehen.  Griechisch  sprechen  lernen  soll  ja  der  Schüler  nicht»  auch  attf 
«igentlich  stilistische  Fertigkeit  mufo  verzichtet  werden.  Dceaeii  uugsaeb« 
tet  mufii  auch  dieser  kleinere  Theil  als  sehr  brauchbar  bezeiobnet  werdest 
nandie  Abschnitte  werden  ohne  Bedenken  dem  Schüler  gelegentlich  gaol 
zum  Erlernen  aufgegeben  werden  können,  andere  mit  leicht  zu  treffender 
Auswahl,  und  dabei  ist  die  Anordnung  und  Reibenlolge  so  natürlich  ond 
folgerecht,  dafii  mancher  Schüler  sich  dadorcb  auch  z«  eigenem  Studium 
angeregt  fühlen  wird. 

Leider  haben  bei  der  Entfernung  des  Herrn  V«rf.  von  dem  Druekorte 
nicht  alle  Druckfehler  vermieden  werden  können,  indem  aich  namentlich 
öfter  falsche  Accente  eingesehlichen  haben.  Dergleichen  Fehler  smd  mir 
bei  flüchtiger  Durchsicht  des  Werkes  aufgestofaen:  p.  49  «t^deUroc  atatt 
utgStMoq^  p.  75  Svfttvt^wv  statt  ^v/MaT^^M>r,  p.  76  alylaXo^  Statt  o^m»» 
Xoc,  p.  79  Ivfl  Fuchs  statt  Lueha,  p.  87  lyA/cM»  aUtt  ^iUa/a,  p.  97  U^ 
fn'tpnwdov  statt  v^^^yMucMTy  p.  109  ^Ximqimp  Statt  «lerr^«^;  doch  ist  mir 
vielleicht  mandies  Andere  entgangen. 

Eine  Hinzufügong  von  Denksprüeben  und  Spruch  Wörtern  ist  anfäng- 
lich beabsichtigt,  aber  dann  unterlassen  worden,  um  nicht  die  Bogenzahl 
zu  sehr  zu  vermehren  und  dadurch  den  Preis  des  Buches  über  Gebühr 
zu  erböberi;  vielleicht  entschlieist  sich  der  Herr  Verf.  doch  dazu  bei  einer 
zweiten  Auflage,  die  ich  seinem  Buche  eben  so  sehr  wünsche,  wie  i 
glaube,  sie  in  Aussicht  stellen  zu  dürfen. 

Acdam.  Schütz. 
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VI. 

Griechische  Mythologie  und  Antiquitäten  nebst  dem  Capitel  über 
Homer  und  auserwähltcn  Abschnitten  über  die  Chronologie, 
Literatur,  Kunst,  Musik  etc.,  übersetzt  aus  Georg  Grote*s 
Griechischer  Geschichte  von  Dr.  Theodor  Fischer,  Primat- 
docenten  der  klassischen  Philologie  an  der  Königl.  Preafs. 
Albertus-Universität.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubner.    1856.    Erster  Band.    453  S.  8.    Preis  2  Thlr. 

Georg  G rote* 8  grieehiiebe  Geschichte  hat  nicht  nur  dadurch,  daf« 
das  Werk  eine  fast  erfdiöpfeode  Fülle  von  Material  bietet,  epochema* 
abend  gewirkt,  aondern  auch,  weil  es  Ton  Parteistandpuncte  aus  ge» 
•cbrieben,  fOr  viele  Perioden  der  grieobiacben  Getcbichtc  eine  ganz  neue 
AufÜMSungaweise  angebahnt.  Vor  Allem  gilt  diefe  von  der  Yerfassungs- 
geachkbte  Athens,  welche  Grote  durch  seine  Weise  der  Betrachtung  in 
ein  ganz  nenes  Liebt  gerückt  hat,  so  dal«  bekanntlfcb  Schömann  sich 
bewogen  fiind,  die  Grote* sehe  Verrassungsgesehicbte  Athens  in  einem 
besonderen  Schriftehen  kritisch  zu  beleuchten.  In  dem  grofsen  Interetse, 
Wekbes  das  Werk  bei  dem  Wissenschaft  lieben  Publicum  erregte,  ist  wohl 
aueb  der  Grund  zu  suchen,  weicher  Herrn  Dr.  Fischer  zur  Herausgabe 
der  vorliegenden  Uebersetzung  einiger  Tlieile  desselben  veranlafst  hat. 
Wenn  es  immer  etwas  Mifslicbes  hat,  einen  Theil  aus  einem  gröfsercn 
Werke  berauszureifsen ,  da  derselbe,  allein  geatcilt,  nicht  den  Eindruck 
naeben  kann,  den  er  in  das  Ganze  cingefligt  macht,  so  ist  die  Herausgabe 
der  Einleitung  zu  einem  Werke,  welches  so  ungeniefsbar  ist  wie  das 
Groie'sehe,  um  so  mifsllcher.  Grote  hat  die  Mythologie  —  nur  mit 
dieser  hapben  wir  es  in  dem  vorliegcnoden  Bande  an  thun  —  nur  gcschrie- 
beo,  um  dieselbe  in  den  folgenden  Bänden  seines  Werkes  voraussetzen 
zu  können;  er  bat  aus  diesem  Grunde  sich  ganz  fern  gehalten  von  jedem 
Baisonnement  über  die  Bedeutung  der  Mythen,  fremde  Rrklarungsversucbe 
gar  nicht  berücksichtigt,  h(khstens  einmal  kurz  abgewiesen,  eigene  gar 
nicht  gemacht.  Darstellung  der  Mythen  nach  ihrer  Ii!ntwickc1ung  In  den 
Terscbiedenen  Quellen  ist  des  Buc4ies  Hauptzweok.  Dershalb  kann  daa 
Buch,  so  werthvoll  es  auch  an  und  fSr  sich  ist,  doch  nicht  in  Vei^leich 

febracht  werden  mit  den  neuerdings  erschienenen  Werken  von  Gerhard, 
^reller  u  A.  Wenn  der  erste  Tlicil  des  Grote^sclien  Geschieh fswer- 
kes  besonders  herausgegeben  werden  sollte,  so  mufste  auch  wirklich  eine 
„Ausgabe**  desselben  veranstaltet  werden,  man  durfte  sich  nicht  auf  eine 
blofse  Uebersetzung  beschränken.  Herr  Dr.  Fischer  würde  sich  ein 
grofses  Verdienst  erworben  haben,  wenn  er  das  Buch  als  ein  wirklich 
deutsches  nach  dem  Englischen  herausgegeben  hatte,  d.  h.  mit  Berück- 
sichtigung der  deutschen  Litteratur,  in  welcher  jetzt  eine  so  erfreuliche 
Rührigkeit  herrscht,  von  welcher  Grote  aber  nur  sehr  selten  Kenntnifs 
nimmt.  Wefshalb  der  Herausgeber  diefs  nicht  gethan,  sondern  nur  das 
englische  Buch  im  deutschen  Gewände  gegeben  hat,  läfst  sich  aus  dem 
vorliegenden  Bande  nicht  entnehmen,  da  eine  Vorrede  fehlt. 

Was  nun  den  Inhalt  des  Buches  selbst  betrifll,  so  ist  derselbe,  wie 
bereits  erwähnt,  fast  nur  auf  die  einfache  Mythenerzählung  beschränkt, 
und  so  geordnet,  dafs  auf  die  Darstellung  der  Götterraythen  (S.  1  —60) 
die  Darstellung  der  einzelnen  Heroensagen,  nach  Genealogien  geordnet 
(S.  60  —  211),  dann  die  Erzählung  der  Argonautensage,  der  thebanischen 
Sagen  und  des  trojanischen  Krieges  folgt  (S.  211 — 311),  woran  sich  eine 
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IXugere  AbiMttdIung  ^^tiber  dat  VeratSndollii  und  die  AoBlegoog  der  grie- 
ehisclieo  Mvthcn  durch  die  Oriechen  selbst  und  ihre  Empfindungen  über 
dieselben"  knüpft  (S.  311—426).  Den  SeUnfs  bildet  ein  Aufsatx  „über 
die  griechische  Sa^^e,  im  Vergleich  mit  der  Sage  des  modernen  Europa*^ 
(S.  426 — 453).  Die  Darstellung  der  Mythen  ist  nur  an  einzelnen  Stel- 
len von  kritischen  Bemerkungen,  oft  nur  wenige  Zeilen  lang,  durcbfloch- 
ten,  in  welchen  allen  sich  die  Grnndansicht  Orot e^s  über  Mythologie  Im 
Allgemeinen  und  griechische  Mythologie  Im  Besonderen  anssprieltt.  Einf* 
ges  herrorzubeben  sei  hier  erlaubt.  Sogleich  auf  der  ersten  Seite  und 
dann  noch  an  mehreren  Stellen  ( S.  400  ff. )  werden  die  Sagen  über  die 
Theogonie  den  tbebanischen  und  trojanischen  Mythen  Tollkommeo  gleich 
gestellt,  es  sind  ftir  Grote  blofse  Erfindungen  ohne  jede  wirkliche  Basis 
irgend  welehor  Art,  er  erklärt  sich  ebensowohl  gegen  eine  „balbhistorn 
sche'^  Mythologie,  als  gegen  jede  „allegorische"  Mythendeotung.  Ebenso 
wie  bei  den  Germanen  das  alte  G^ttersystem  schwindet  (S.  434),  dann 
Heiligenlegenden  und  Rittersagen  eintreten,  ohne  dafk  die  eimeelneo  Facta 
dieser  Sagen  nachweisbar*  sind,  ebensowenig  liegt  den  hellenischen  My« 
tben  ein  „halbhistorisches"  Ereignifs  zu  Grunde.  ,,Die  Mythen  sind  ein 
besonderes  Product  der  Einbildungskraft  und  der  Gefuble,  von  der  Ge- 
schichte und  Philosophie  radical  verschieden"  (S.  415).  Da  es  nun  niclit 
daikbar  ist,  dafs  ein  solches  „Product  der  Einbtidongskraft"  mebrmal« 
producirt  wird,  so  erklirt  Grote  die  Uranosdynastie  für  eine  biofee  Re- 
Petition  der  Kronosdynastie,  die  dem  Hesiod  —  der  eine  ,, plumpere  und 
gemeinere  Art  von  Phantasie"  zeigt,  als  Honer  —  zugeschrieben  wird. 
Dafs  die  Sagen  von  diesen  beiden  Dynastien  sich  durch  ihr  Ende  we- 
sentlioh  unterscheiden,  läfst  der  Verf.  zwar  nicht  unerwähnt,  aber  unbe- 
rücksichtigt.    Ebenso  verfährt  er  bei  anderen  „Repetitlonen". 

An  die  Theogonie  knüpft  Grote  die  Mysterien  an,  wenngleich  diesel'* 
ben  nur  ganz  kurz  erwühnt  werden.  Seine  Behauptung,  dafs  die  summt* 
lieben  Mysterien  einander  gleich  gewesen,  well  „die  alten  Forscher  aulker 
Stande  waren,  sie  zu  unterscheiden"  (S.  27),  dürfte  sich  wohl  nicht  hal- 
fen lassen,  da  die  Verwechselung  aus  dem  Dunkel,  welches  auf  den  My- 
steriencullen  ruhte,  sich  besser  erklärt.  Freilich  leugnet  der  Yerf.^  dafii 
in  den  Mysterien  „eine  religiöse  oder  philosophische  Gelielmlehre"  war, 
aber  ohne  einen  Grund  für  seine  Meinung  anzugeben.  Das  mystisch« 
Schweigen  wird  ägypÜHchcm  Einflüsse  zugeschrieben. 

Die  Abscbuille  über  die  Heroensagen  enthalten  nichts  Abweiebendee, 
da  die  Mythen  einfach  nach  Apollodor  und  den  übrigen  Quellen  erzählt 
sind;  erst  die  beiden  letzten  Abschnitte  geben  wieder  Veranlassung  zu 
manchem  Zweifel  an  der  unbedingten  Richtigkeit  der  ausgesprochenen  An- 
sichten. Wenn  wir  auch  die  Annahme  von  Personificationen  der  ver- 
schiedensten Eigenschaften  des  Menschengeistes  unterschreiben,  selbst  zu- 
geben wollen,  dafs  die  griechische  Sprache  „ein  unerläfsliches  Bediirfnifs 
für  das  Wachsthum  und  die  Schönheit  der  Mythen"  war  (S.  322),  so 
können  wir  uns  doch  nicht  zur  Annahme  von  rein  „etymologischen" 
Sagen  verstehen,  d.  h.  von  solchen  Mythen,  welche  nur  durch  die  Aelin* 
llchkelt  von  Namen  mit  bedeutsamen  Worten  entstanden  seien.  In  der 
Mten,  wirklich  mythenschaflenden  Zeit  ist  einer  zuflilligen  Klangähnlich- 
keit  zu  Gefallen  ein  Mythus  gewifs  nicht  erfunden  worden,  eher  von  den 
späteren  Dichtern.  Eine  nähere  Begründung  oder  Ausführung  des  hin- 
geworfenen Gedankens  suchen  wir  vergebens. 

Sehr  anregend  ist  der  Abschnitt  über  den  Forlganfr  des  mythenschaf- 
fenden Zeitalters;  die  Darstellung,  wie  die  einzelnen  Mythen  durch  Dich- 
ter, Historiker  und  Philosophen  omgeschmolzen  worden,  ist  vielleicht  der 
interessanteste  Theil  des  ganzen  Bandes,  die  „Auslegung"  der  griechi- 
schen Mythen  durch  die  Griechen  selbst  ist  freilich  sehr  kurz  berührt 
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wortlen.  Dab  der  Verf.  telbst  keiiMB  BrklSrangSTeraoeb  ^MBiMit  Im^  ist 
die  natüriicbe  Folge  der  am  Scbiusae  des  ▼orletzten  Abechnittea  noeb 
einmal  mit  aller  Schärfe  auageeprochenen,  bereits  erwaboteo  Ansiebt  über 
M^lbenbilduDg. 

Der  letzte  Abscboitt  „die  griecbiscbe  Sage  im  Vergleich  mit  der  Sage 
des  modernen  Europa'*  soll  zur  näheren  Begründung  dieser  Ansicht  die- 
nen. Es  scheint  uns  jedoch  gerade  dieser  Abschnitt  der  schwächste  Theil 
des  ganzen  Buches  zu  sein.  Denn  die  Mythenbildung  bei  den  Griedien 
und  bei  den  christlichen  Germanen  ist  wesentlich  verschieden,  so  dab 
ein  Vei^Ieich  schwer  gezogen  werden  kann.  Bei  den  Griechen  nämlieb 
ist  —  wie  Grote  auch  erwähnt,  aber  ohne  den  Widerspruch  zu  fahlen 
—  die  Keltgion  In  dem  Mythus  begründet,  während  sich  die  beilige  und 
zum  Theil  auch  die  romantische  Sage  der  Germanen  an  die  Religioa  ao* 
achliefiit,  also  etwas  gescbicbtiich  Gegebenes  voraussetzt.  Dafs  sich  die 
deutsche  Sage  aber  auch  durchweg  an  ein  historisches  Factum  oder  an 
eine  historische  Person  ansehliefiit,  leugnet  Grote  ebenso,  wie  er  der 
„hatbbistorisehen"  Mytbeodeutung  der  Griechen  den  Stab  bricht 

Es  mögen  diese  Bemerkungen  genügen,  um  die  Auffassungs-  uod 
DarsteJIungs weise  des  Verf.  kurz  zu  characterialren;  das  Bach  Ist  reich 
an  geiatreieheo  Gedanken,  die  fast  sämmtlich  den  bisherigen  Ansicbtea 
geradezu  entgegenlaufen,  die  aber  nicht  immer  so  paradox  sind,  als  s» 
der  Form  und  des  gänzlichen  Mangels  an  Begründung  wegen  eracheineB 
müssen.  Abgesehen  von  dieser  „revolutionären^*  Auffassung  der  Mytho- 
logie, empfieUt  sich  das  Buch  durch  die  klare,  scharf  gesehiedeoe  und 
saiehgemäfs  geordnete  Darstellung  der  einzelnen  Mytbenkreise. 

Die  Uebersetzung  liest  sich  flüssig,  nur  an  einigen  Stellen  ist  unserer 
Sprache  etwas  Zwang  angethan  (z.  B.  S.  15  Anmerkung),  meist  durch 
den  zu  wörtlichen  Anschlufs  an  das  Original  —  so  wird  z.  B.  statt  En- 
kel stets  „Grofssohn"  gesagt  — ,  auch  erscheinen  Ausdrücke  wie  „Cou- 
sine'* u«  dgl.  bei  homerischen  Gestalten  nicht  angemessen.  —  Die  engli- 
schen Marsverhältnisse  auf  deutsche  zu  reduciren,  hat  der  Herausge^ 
unterlasaen,  obwohl  es  der  Mehrzahl  seiner  Leser  gewifs  wünscbenawertb 
gewesen  wäre;  ea  sei  defshaib  hier  bemerkt,  dafs  unter  „Meilen**  stet» 
englische  verstanden  sind.  Ein  Register  wird  hoffentlich  am  Schlüsse  des 
zweiten  oder  dritten  Bandes  kommen.  —  Druck  und  Papier  sind  gut; 
von  sinnstörenden  Druckfehlern  ist  mir  nur  S.  99  Z.  23  Peleus  statt  Fe* 
lies  aufgefiillen. 

Burg  Brandenburg.  Rieh.  Ho  che. 


vn. 

Erzählungen  aus  der  alten  Geschichte  in  biographischer  Form. 
Von  Dr.  Ludwig  Stacke,  ord.  Lehrer  am  Gynknasium  za 
Rinteln.  IL  Theil.  Römische  Geschichte.  Zweite  vermehrte 
und  verbesserte  Aufl.  Oldenburg,  Stailing.  1856.  220  S.  8. 

Die  biographische  Geschichte  des  Herrn  Dr.  Stacke  hat  in  dem  päd«« 
gogisehen  Publicum  eine  günstige  Aufnahme  gefunden;  sie  hat  sie  wegen 
der  glückliehen  Auswahl  des  Stoffes  und  der  durchweg  angemesseoen 
Darstellung  verdient.    Was  diesen  Theil,  die  römische  Geschichte,  betriff!, 
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•o  «rt|  wie  naturikb.  «uf  d«ntfllbeo  «He  nouMt«  BehacHllUBg  iKeM»  6«* 
geoatand^a  oline  Binflufa  gew««en;  dem  Kaabeii  darf  ja  Dicbla  als  die 
alle  Tradition  gegeben  wei^den.  Ea  unteracbeidet  sieb  die  zweite  Auflage 
voaf  der  vier  Jabre  früher  erschienenen  eraten  nur  durch  einige  Zuaäiae: 
ea  iai  S.  8  der  Kiimpf  der  Horatier  und  Curiatier  jetxt  ausführlicher  er- 
sShlt>  als  neues  Stück  die  Erxablung  vom  Untergange  der  Fabier  hinxu- 
gekommen,'  ebenso  die  Aufopferung  dea  M.  Gurtius  und  die  fieachicbta 
des  Sicitiiua  Dentatua  hinzugefügt^  ferner  ist  der  erste  Samniterkrieg  nicht 
nut  Stitlschireigen  übergangen  und  die  Heldendia ten  dea  altern  Dcciua 
ansdiaulich  erzählt;  S.  58  ist  des  Curiua  Dentatus  einfaches  Leben  deuU 
lieher  geschildert  und  in  der  GescJiichte  Cösara  die  schöne  Schilderung 
dea  Kampfes  um  Alesia  aufgenommen.  Hierin  besteht  die  Vermehrung 
der  »weiten  Auflage,  und  Ref.  kann  um  so  woniger  gegen  diese  Zusätze 
etwaa  einzuwenden  haben,  ala  sie  sammtlich  von  ihm  in  der  Anzeige  dev 
ersten  Aufl.  (s.  diese  Zeitschr.  1853,  S.  409)  dem  Herrn  Verf.  empfohtoa 
sind,  er  also  demselben  für  die  Berücksichtigung  aeiner  Wünsche,  so  wie 
unbedeutender  Bedenken  zu  Dank  verpflichtet  ist.  Um  so  mehr  fühlt 
Ref.  sich  verpflichtet,  das  kleine  Werk  seinen  Col legen  zu  empfehlen,  und 
wünaoht  dem  yerf,,  dafs  eine  dritte  Auflage  nicht  zu  lange  ausbleiben 
möge.  Ob  fBr  diese  Aenderungen  und  Zuaätze  noch  wünaebenawertb  aein 
möchten,  vermag  Ref.  noch  nicht  zu  bestimmen,  da  er  seit  einigen  Jah« 
ren  nicht  Gelegenheit  gehabt  hat,  die  römische  Geachiohte  vorzutragen. 
Es  sei  nur  bemerkt,  dals  In  Zukunft  die  Namensform  Mithradatea  vor  der 
alten  den  Vorzug  wird  erhalten  mfisaen,  dals  S.  116  der  Name  Tento- 
barh  in  Teutobad  zu  Hndeni  ist,  und  dafs  die  Druckfehler  S.  24  Amua, 
S.  84  Arquer,  S.  54  latiniscb,  S.  102  XIV  (statt  XV),  S.  130  Eneiua  zu 
Ter  bessern  sind. 

Herford.  Hof  seh  er. 


vm. 

Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  von  Wilhelm  GiesehrechL 
Zweiter  Band.  Erste  Lieferung.  Geschichte  Heinrichs  U.  und 
Conrads  II.  Braunschweig,  C.  A.  Sdiwetschke  und  Sohn 
(M.  Bruhn).    1857.    320  S.    8. 

Die  Geschichte  so  manches  Zeitraumes  ist  bis  jetzt  Nichts  weiter,  als 
eine  Geschichte  der  Dynastleen,  eioe  Aufzählung  von  Kriegszügen,  kurz 
eine  Reihe  von  unverbundenen  Thatsachen.  Wie  hoble  Schattenbilder 
ziehen  die  Gestalten  an  unserm  Auge  vorüber,  es  graust  uns  beim  An- 
blick dieser  saftlosen,  leichenduftenden  Figuren;  mit  Mühe  lernen  wir 
daa  Nothwendige  aus  solchen  Epochen  zu  äufsüren  Zwecken  ein,  w'ih^ 
rend  der  Mann,  der  frisch  in  das  volle  Leben  fainausgreift,  mit  Ekel  sich 
abwendet  von  diesen  Mifsgestalten.  Man  kann  nicht  leugnen,  dafs  be* 
sonders  deutsche  Gelehrte  solche  wunderbare  Geschichtawerke  geschrie- 
ben haben,  in  denen  bei  grofser  Gelehrsamkeit  kein  Funke  wirklichen 
Lebens  sprüht.  Das  liegt  so  tief  in  unsern  socialen  Verhältnissen  be- 
gründet, dafs  eine  Aenderung  so  bald  wohl  nicht  eintreten  wird.  Nun 
ist  ein  grofser  Theil  dea  Mittelalters  bis  jetzt  noch  solch  ein  Feld  voller 
Trümmer  und  Leichensteine,  und  die  Heldengestalten,  welche  daraus  Jier- 
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der  Verf.  itch  noch  nicht  klar  ist  und  somit  ein  gerundetes  Ganze  nkht 
bat  geben  können.  Ob  nun  wirklich  Heinrieh  li.  bei  der  Ordnung  der 
innem  Verhältnisse  den  Weg  hat  geben  müssen,  den  er  gegangen  isf,  dmm 
bedürfte  doch  noch  sehr  des  Beweises.  Ofrörer  behavptet  das  mit  Ent- 
schiedenheit, und  zwar  rühmt  er  das  als  ein  Verdienst  Heinrichs  H.,  dafs 
er  sich  auf  die  Bischöfe  gestützt  habe.  Wohl  weifs  ich,  dafs  das  Kaiaer- 
tbum  an  ihnen  meist  treue  VerbUndele  gehabt  hat;  aber  so  unbedingt 
kann  ich  Heinrich  If.  deswegen  doch  nicht  loben.  Hätte  er  wirklich  niebt 
anders  die  grolsen  Vasallen  bändigen  können  als  dadurch ,  dafs  er  deo 
Kleinen  Ihre  Lehen  auch  als  erbliche  zuerkannte?  Mufste  er  wirkiicb  er- 
klären <$.  65),  „dafs  er  das  Oeziemende  für  das  Reich  mit  Genehmigung 
der  ehrbaren  Vasallen  bestimmen  wolle?" 

Man  kann  dies  Benehmen  als  Schwäche,  man  kann  es  als  kluges 
Verstandnifs  der  Zeit  auffassen;  es  kommt  nur  auf  die  Beweise  an,  uod 
die  sind  nicht  zwingend  genug,  um  der  Ansicht  des  Verf.  zu  huldigen. 

Wenn  der  Verf.  uns  durch  einige  Beispiele  (S.  67)  beweisen  will, 
dafs  Heinrich  IL  eine  energische  Natur  gewesen,  so  erinnern  wir  nur 
daran,  wie  oft  schwache  Menschen  in  einzelnen  Fallen  grade  die  gräls* 
liebste  Tyrannei  ausüben. 

Nachdem  sieh  Heinrich  IT.  so  mit  den  Grofsen  abgefunden  hatte,  socble 
er  eine  Stütze  gegen  ihre  Uebermacht.  Da  meint  nun  Glrörcr,  Hein- 
rich IL  habe  die  Gültigkeit  mancher  Ehe  unter  den  Vornehmen  deswegen 
angegriffen,  weil  er  das  Erblich  werden  der  Lehen  in  diesem  oder  jeneoi 
Falle  hat  verhindern  wollen.  So  wollte  er  die  Ehe  Conrads  IL  und  der 
Gisela  wegen  allzunaher  Verwandtschaft  getrennt  wissen.  Dadurch  ordnen 
sieb  diese  Einzelnheiten  einem  gröfseren  Ganzen  unter,  während  Giese- 
brecht^i  Erzählung  von  „der  Gräün  Adela,  der  deutschen  Medea"  (S.  i33X 
mitten  in  den  strengen  Gang  der  Entwickclung  mit  eine«  koketten  Pas 
hinetnhüpft,  ohne  dafs  wir  eigentlich  wissen,  woher  die  Schöne  plötzlich 
erscheint.  Denn  das  kann  doch  der  Verf.  kaum  im  Ernste  meinen,  da& 
wir  aus  einer  einzelnen  Sohauerthat,  wie  solche  überall  vorkommt,  die 
SHtenverderbnifs  der  Zeit  erkennen  sollen.  Mir  seheint  einfach  die  Adela 
das  Redit  der  Erbschaft  haben  vertheidigen  zu  wollen,  und  somit  wäre 
diese  Sebauergeschichte  vielleicht  in  die  Betrachtung  der  Lehnsverfiäit- 
nlsse  am  besten  einzureihen  gewesen. 

Die  Hauptstütze  gegen  den  Adel  aber  suchte  und  fand  Heinrich  II. 
in  der  Geistlichkeit.  Er  beachtete  die  Vorschriften  der  Kirche  und  ehrte 
ihre  Diener  (S.  74).  Um  sie  gegen  den  Adel  und  zu  den  Zwecken  des 
Reiches  zu  gebrauchen,  ertheilte  er  oft  den  Bischöfen  Grafschaften  zu 
Lehen,  was  doch  die  Ottonen  zu  thun  stets  vermieden  hatten.  Dadoreh 
gerietben  die  Bischöfe  Überall  mit  den  Grafen  in  Kampf  und  erstritten 
llir  den  Kaiser  den  Sieg  (S.  77).  Also  das  alte  und  neue  Jesuiten-Motto: 
divide  et  impera,  das  ist  die  grofse  Regierungsweisbeil  des  glorreichen 
Kaisers  Heinrichs  IL  Ueber  die  so  begünstigte  Kirche  nahm  er  aber  eine 
unamschränkfe  Gewalt  in  Anspruch,  besonders  bei  der  Besetzung  der 
Bischofsstellen.    Zu  Bischöfen  wählte  er  die  Geistlichen  aus  seiner  Ka- 

eftlle  (Gfrörer  S.  32).  Für  die  Wissenschaft  war  diese  nicht  mehr  von 
ed'eutung,  denn  Heinrich  IL  schätzte  dieselbe  nur  nach  dem  Nutzen, 
den  sie  brachte  (S.  77).  Ist  das  etwa  ein  Zeichen  von  klarem  und  be- 
deutendem Herrscherverstande?  Die  Wissenschaft  lebte  in  den  Klöstern 
(vergl.  Hirsch  de  vüa  et  ieriptii  Sigiberti  Oemh,  S.  2  ff.);  um  diese 
kümmerte  sich  Heinrich  IL  zwar,  doch  achtete  er  nicht  ihre  wissensebaft- 
llchen  Bestrebungen,  sondern  s^h  nur  darauf,  ob  ihre  Mitglieder  ein  aitt» 
liebes  Leben  führten.  Bei  dieser  Reformation  der  verwilderten  Klöster 
kam  ihm  der  Eifer  entgegen,  der  in  lothringischen  Klöstern  doreb  die 
Cloniacenser  entzündet  worden  war.    Dabei  beraubte  er  jedocb  —  And  das 
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idieiDt  mir  web  ein  Zeichen  von  Sebwicbe  —  die  Klöster  «am  Nutzen 
de«  Reiches;  er  lebte  zum  Theil  von  ihnen,  und  in  all  seinen  Kriegen 
leistet«  ibm  die  Geistlichkeit  Zuzug.  Und  wieder  verspottet  er  die,  di« 
ihn  unterstützen  (S.  82);  ist  das  ein  Zeichen  eines  ehrliebenden  Herr* 
schere,  mit  welchem  Namen  ihn  der  Verf.  (S.  89)  beehrt? 

Wie  anders  tritt  dagegen  doch  der  Pole  Boleslav  auf,  der  mit  aller 
Kraft  seines  mächtigen  Geistes  darnach  strebt,  ein  grofaes  slavisches  Rekh 
txk  gründen.  Gegen  ihn  begann  Heinrich  H.  im  Jahre  1007  von  Neuem 
den  Kampf;  wie  ungern  streifet  er  selbst,  mit  welchem  Widerwillen  die 
Saehsen,  wie  schlecht  ist  der  Kaiser  gerüstet;  Alles  geht  erbärmlich,  da 
der  Herr  zugleich  gegen  Flandern  und  die  Luxemburger  Fehde  führen 
mufs.  Und  auch  sie  verläuft  jämmerlich.  Mit  Boleslav  schliefst  Hein* 
rieh  U.  endh'ch  im  Jahre  1013  Frieden  und  überläfst  ihm  das  Land  der 
Lausitzer  und  Kilgener. 

Nach  diesem  Friedensschlufs  wandte  sich  der  König  wieder  gen  Ita* 
lien;  er  wünschte  den  Glanz  des  kaiserlichen  Namens  und  bedurfte  sein, 
um  die  Menge  der  Feinde,  die  ihm  fn  Deutschland  gegenüberstanden, 
durch  seinen  Ruhm  zu  schrecken  und  zu  bändigen.  Er  wurde  wirklich 
im  Jahre  1014  Kaiser.  Darauf  ziehen  wir  wieder  mit  dem  neu  Gekrönten 
zurück  und  begleiten  ihn  in  den  Jahren  1015  und  1017  in  seine  Kämpfe 
gegen  Polen  (S.  118  u.  120).  Diese  Partieen  des  Werkes  sind  recitt  er* 
mUdend:  Zug  folgt  auf  Zug,  einer  endet  immer  unerfreulicher  als  der 
andere,  zuletzt  wird  Im  Jahre  lOlS  ein  Frieden  geschlossen,  der  für  das 
Reich  ungünstig  war  (S.  125).  Heinrich  IL  erscheint  dabei  durehliua 
schwächlich,  und  aufserdem  liegt  so  viel  Unaufgeklärtes  da  vor,  dalh  ein 
Urtheil  über  diese  Periode  sich  zu  bilden  beinahe  unmöglidi  erscheint. 
Ebenso  wenig  wie  gegen  Polen  richtete  der  Kaiser  gegen  Burgund  aus, 
fUr  ihn  war  es  seiner  eigenen  Unfähigkeit  wegen  rerloren  (S.  130).  Und 
wie  er  nun  sein  Ansehen  nach  aufsen  hin  nicht  erweitern,  ja  nicht  ein- 
mal bewahren  konnte,  da  erhoben  sich  auch  im  Innern  die  Unruhen  von 
Neuem.  Noch  einmal  gegen  Ende  seines  Lebens  zog  er  nach  Italien,  um 
lern  tüchtigen  Papste  Benedict  VIIL  zu  helfen,  und  mit  diesem  Zuge 
endet  die  Thatigkelt  dieses  Kaisers. 

Ala  Endresultat  der  ganzen  R^ierung  giebt  der  Verf.  das  an,  dafs 
das  Ansehen  des  Reiches  nach  auisen,  Nsonders  nach  Norden  bin  ge* 
sunken  war,  und  somit  können  wir  dem  Verf.  wobt  seine  Behauptung 
zugeben,  dafe  Heinrich  II.  in  der  Geschichte  anders  dastehe,  als  in  der 
Legende;  müssen  aber  hinzufügen:  nicht  besser,  nicht  reiner  und  erha* 
bener.  sondern  schwächlicher  und  unsittlicher. 

Mfit  geringer  Befriedigung  scheiden  wir  von  dieser  Darstellung  und 
wenden  uns  zu  der  andern,  erfreulicheren  Hälfte  des  Buches. 

Die  Darstellung  der  Thätigkeit  Conrads  IL  ist  klar  und  übersichtlich; 
wir  wollen,  um  dies  Urtheil  zu  begründen,  Schritt  für  Schritt  den  rothen 
Faden  der  Erzählung  aufzuwickeln  suchen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  der  Verf.  den  Burgunder  Wippo  als 
seine  Hauptquelle  ansieht  und  benutzt,  und  ihm  vorzüglich  verdankt  er 
die  lebendigen  Farben,  mit  denen  er  die  Vorgänge  bei  der  Wahl  und  der 
Krönung  Conrads  II.  zeichnet.  So  hübsch  diese  Scinlderungen  sind,  so 
enthalten  sie  doch  Nichts,  was  nicht  schon  bekannt  und  in  ähnlicher 
Weise  dargestellt  wäre.  Nach  der  Krönung  unternimmt  Conrad  IL  die 
Riksgata,  den  Königsritt,  und  indem  wir  den  König  auf  diesem  Zug4 
itäxth  sein  Reich  begleiten,  sehen  wir  klar,  wie  sich  die  Parteien  gestal- 
ten und  wie  die  auswärtigen  Verhältnisse  in  die  inneren  hinüberspielen. 

Keine  andere  Macht  der  damaligen  Welt  war  Conrad  IL  ebenbürtig, 
nur  die  des  grofsen  Königs  Knud,  des  Herrn  von  Dänemark,  Norwegen 
und  England.    lo  kluger  Politik  verband  sich  Conrad  mit  ihm;  er  tnt 
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ihm  Schleswig  ab,  et  löste  sich  die  Lehnsabh&Dglffkeit  DSnemwks :  tdb 
Deutschland;  aber  dieser  Verlust  brachte  grofse  Yortbeiie:  der  Kampf 
bdrte  im  Norden  auf,  die  Missionsthätigkeit  begann.  Ferner  war  duo 
Conrad  sicher,  dafs  Knud  sich  nicht  mit 'seinem  Vetter,  dem  unruhigen 
Polenkönige,  verbinden  werde.  Diese  Verbindung  machte  es  ihm  möf^* 
lieb,  dafs  er  sich  nach  Italien  wenden  und  dort  die  Verbältnisse  ordnen 
konnte. 

In  der  Lombardei  hatten  die  deutschen  Könige  stets  die  Biscl^öfe  be- 
günstigt, weshalb  der  Adel  den  Deutschen  zürnte  und  gegen  Conrad  auf- 
trat.   Dsgegen  hielt  die  Geistlichkeit  zu  ihm  und  namentlich  Heribert, 
der  Brzbischof  ?on  Mailand.    Dadurch  gelang  es  Conrad  11.,  1026  die 
Kaiserkrone  zu  erlangen.    Conrad  trat  doch  entschieden  tüchtig  auf,  viel 
tüchtiger  als  Heinrich  II.  (S.  235).    In  den  Stellen,  wo  der  Verf.  aotebe 
Parallelen  zieht,  erkennt  msn  recht,  dafs  er  ein  Schüler  Bankers  i«t; 
wenn  er  in  dem  Werke  mehrfach  es  ausspricht,  dafs  Conrad  II.  Hein- 
rich II.  fortgesetzt,  so  hat  den  Ref.  die  Art,  wie  dss  geschieht,  lebhaft 
an  die  Worte  erinnert,  welche  Ranke  bei  der  Darstellung  der  ersten 
Regierungsband lungen  Friedrichs  des  Grofsen  gebraucht. 
'     Der  Kaiser  wurde  durch  den  Aufstand  des  Herzogs  Ernst  zurGckge- 
rufen;  er  unterdrückte  ihn,  und  Ernst  kam  als  Gefangener  nach  Giebi- 
chenstein.    Erst  1030  erhob  er  sich  wieder,  und  zwar  zu  seinem  Unglück; 
fielleicht  hatte  er  doch  gehofft,  dafs  die  veiigeblichoii  Kämpfe,  weiche 
Conrad  gegen  Polen  und  Ungarn  geführt,  seiner  Sache  nutzen  wiirdea. 
Indessen  er  irrte;  erst  sank  er  dahin,  dann  wurde  Polen  unterworfen; 
mit  Stephan  dem  Beiligen  yon  Ungarn,  da  man  ihm  Nichts  anhaben  konnte^ 
wurde  ein  dauernder  Friede  geschlossen. 

Und  so  war  es  möglich,  im  Jshre  1032  das  durch  den  Tod  Budalfis 
erledigte  Königreich  Burgund  in  Besitz  zu  nehmen.  Sehr  wichtig  war 
die  Erwerbung  ^  vielleicht  war  sie  mit  Schleswig  nicht  zu  theuer  er- 
kauft — ,  denn  nun  besafs  man  die  Hauptpässe,  die  nach  Italien  fuhren, 
nun  war  das  Uebergewicht  des  örtlichen  Reiches  über  das  westlidie  ge* 
sichert  Und  wenn  auch  nie  der  Kaiser  in  Burgund  durchgreifend  hat 
herrschen  können,  wenn  auch  die  dortigen  Romanen  den  Deutsehen  sich 
entfremdet  haben,  so  hat  die  lange  deutsche  Herrschaft  doch  den  germa- 
nischen Geist  so  befestigt,  dafs  noch  heute  das  geistige  Leben  in  dem 
Haupttheile  der  Schweiz  deutsch  ist  (S.  261  ff.). 

Somit  steht  Conrad  II.  in  jeder  Beziehung  selbstständiger  da  und  ge- 
waltiger als  Heinrich  II.  (S.  264);  neben  ihm  ragt  nur  noch  als  sein 
Genofis  jener  schon  erwähnte  Knud  hervor. 

So  rundet  sich  der  erste  Theil  vortrefflich  ab;  die  Allianz  mit  Knud 
eröffnete  Conrad  II.  eine  glänzende  Laufbahn ;  sie  stützt  und  schützt  dann 
den  auf  der  Höhe  der  Macht  stehenden  König.  Es  schliefst  dieser  Thell 
mit  einer  schönen  Schilderung  von  Conrad  IL  (S.  265).  Dabei  werden 
die  Hauptprincipien  dargelegt,  nach  welchen  er  im  Reiche  selbst  waltete. 
Die  Krone  wurde  vornehmlich  von  zwei  Seiten  her  angegriffen:  I)  von 
der  Maclit  der  Herzöge  und  2)  durch  die  Ansprüche,  welche  die  näch- 
sten Verwandten  des  regierenden  Hauses  erhoben.  Damm  versuchte  Con* 
rad  das  Herzogthum  zu  beseitigen  und  deshalb  machte  er  seine  Verwand* 
ten  zu  Geistlichen.  Hier  wie  immer  diente  ihm  die  Kirche  zu  politischeD 
Zwecken;  er  hing  ihr  zwar  an,  er  beschenkte  die  Geistlichen»  er  führte 
herriiche  Bauten  auf;  aber  eine  Reformation  durchzusetzen,  wie  das  die 
Cluniacenser  so  sehr  wünschten,  dazu  fehlte  ihm  Alles:  Verständniik 
und  Bildung.  Er  hielt  die  deutschen  Bischöfe  in  drückender  Abhängig- 
keit; sie  fühlten  das  und  suchten  Schutz  in  Rom;  dafs  sie  dort  keinen 
fanden,  lag  in  der  Nichtswürdigkeit  der  dort  herrschenden  Partei,  die 
dem  BboM  der  Grafen  von  Tusculum  angehörte.    In  Conrads  willkUrU- 
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«IiHd  KirolMiwegiamto  li^en  die  Wuntln  dfe«  fuMlilbAren  SbcilM  mil.dtn 
rÖmiMfaeD  Päpsten,  den  seio  Enkel  ond  Urenkel  d«tr4iktepfea  mnfete« 

£in  Vorapiel  2u  dfeeeei  Streite  iei  Cootadi  fiedeir  mit  de»  Afailift. 
der  Erzbiaebof,  den  der  Kaiser  £u  einem  gUiekiteben  Ende  niebft.föfafen 
konnte. 

Heribert  batte  die  Denteeben  lu.  seinen  Absichten  gebrauebt^eber  er 
.liebte  sie  nicbt.  So  wie  er  sieb  befestigt  batte,  trat  sein  ebfgetalges^^tre- 
ben  naeb  allen  Seiten  berror.  Er  wollte  Mailarid  ülter  Rom  ..stellen,  und 
wabrlich!  in  Bom  war  ein  so  elendes.  Begiment,  als  dad  er  nkbt  daa 
Kühnste  hätte  hoffen  dürfen.  Die  Klagen  über  sei»  Verfahren  ei9«iehten 
das  Ohr  des  Kaisers.  Er  rüstete,  und  bald  rid  ihn  Heribert  selbst,  denn 
ee  erhob  sich  ein  wüthender  Aufstand  des  niedeien  Adeln,  der  Valfasae» 
ren,  gegen  die  Capttaoe  und  Füraten«'  Concad  IL  kam,  aber  nichts  nm 
•Heribert  zu  unterstützen,  sondern'  um  ihn  zur  Ytiranttvorlung  zu  sieben. 
Er  konnte  das  wagen,  da  er  sieb  den  Mackgrafsn  Bonifaeius  i»Qn  X4M- 
eien  gewoitnen  batte.  Um  mit  Erfolg  gegen  den  Erzbiaefaof  kimpfen  zu 
kötanen,  gewährte  Conrad  den  VaUassoren  ihre  Wftnsebe:  ErUiehkeit  der 
•Lehen  und  Schoffengeriehte  ans  den  Gleielien.  Und  doch  kennte  -er  JBe* 
ribert  und  die  Miliz  Mailands  niebt  bändigen. 

Dieser  Zug  nach  Italien  beendete  Conrads  Laufbahn.  . 

Wesentlich  neue  Resultate  für  Conrads  II.  Regierung' liefert  Gieee- 
breebts  Darstellung  nicht,  aber  sie  ist  öbersichtlieb,  Tecständlicfa  und 
namentlich  durch  geschickte  Verknüpfung  der  Thalaaehen  anziehend,  und 
belehrend. 

Berlin.  Fofs. 


IX. 

Warm,  Prof.  Dr.,  die  deutsche  Sprache  aa  der  gelehrten  Schule, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  revidirte  Studienordnunig  in 
Bayern.  Freiburg  im  Br.,  Hefdersche  Verlagsbachhandlüng 
1856.    Vm  u.  108  S.    8. 

Das  schriftehen,  dessen  nächste  Veranlassung  schon  der  titel  aus- 
spricht, enthält  vier  tbeile  von  ungleichem  nmÜRnge:  1)  die  revidiite  stu- 
dtenordnnng  in  Bayern  und  die  deutsche  bildung,  s.  l«-75;  2)  pronemo- 
ria:  die  grundursache  der  ungenügenden  leistoogen  der  gelehrten  ecbtilen, 
8.  76.^9;  3)  probe  lateinischen  Stils,  s.  90---9.a;  4)  deutsch  oder  teatseb? 
s.  94 — 108.  Die  beiden  lezten  abschnitte  sollen  nach  einem  winke  des 
hrn  Terf.  für  seine  wiszensebaftliobe  beflhigung  zongnie.  ablegen^  nr  1 
aber  nur  die  praktische  anwendung  der  in  nr  ^.  vorgetragenen  theode 
liefern.  Aus  diesem  gründe  erscheint  die  neugierde  gerechtfertigt,  wenn 
wir  zuerst  nacbsehen,  was  denn  nr  4  neues  bringe,  um  dann  durch  nr  2 
(denn  nr  3  ist  unerheblich  und  eigentlich,  nur  fUr  den  hm  prof.  Seyflert 
geschrieben)  allmählich  vorbereitet  zum  bauptibeile  überaugehn. 

In  der  that  bringt  jene  fünfzehn  selten  haltende  abbandinng  über  die 
frage  ,,ob  Deutseh  ob  Teutseh^^  des  neuen  und  überraschenden  soviel, 
dasz  mancher  leser  kein  weiteres  Zeugnis  verlangen  wird.  Versuchen  wir 
kurz,  gang  und  ergebnis  der  Untersuchung  zu  skizzieren.  Das  fragliche 
beiwort  (belszt  es)  ist  die  jetzige  form  des  goth.  lAtndMib,  abd.  diuiiik, 
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vom  baoptworte  fAt«^;  daher  i«t  zunaebtt  dtnntn  etymon  zu  erfor- 
tebea.  Nun  entspricht  dem  aanskr.  ayu$  gothiiches  ^vi,  abd.  iwm^  da 
dieaz  aewol  ewigkeit  ala  eh«  bedeutet,  so  beweist  die  spracbgeseliiclile 
das  vorchristliche  Vorhandensein  der  monogamie  der  Deutschen  (s.  99). 
Aus  iwa  entstund  mittelst  aapiration  hiwi  und  hiwrat  (heurat),  wie  Jk£- 
rea  von  ohr  (s.  100);  von  hhH  stammt  kMia  (conjunctio),  davon  f&t- 
wiia  oder  thiuda  vermittelst  einschmelzung,  resp.  anldlbung  dea  artikels, 
wie  terra  auf  iTenfe  (dio  erde),  Tav^o«  auf  Vauer  (der  ur)  zurflckgoht 
(s.  104).  Von  thiuda  alier  hatten  wir  oben  das  adj.  thiudi$k  =  deatsdi, 
d.  I.  einer  famillenverbiodung  angeli<irig.  Q.  e.  d.  •«-  Diese  scbarfsinnige 
entwieklung  nun  ist  sattsam  gewürzt  durch  beispicio  und  citate  aua  allen 
möglichen  werken  der  Ittteratur,  namentlich  der  iezten  vier  Jahrhunderte; 
jeder  etwaige  Widerspruch  wird  abgewiesen  durch  den  scbluszsatz  ,  Jeden- 
falls spricht  die  Identität  der  (^Fermanen  und  Deutschen  wider  eino  andere 
ableitong,  als  unsere  aufgestellte  ist/' 

Die  leser  dieser  Zeitschrift  haben  vermuthlich  sämtlich  den  volfairi- 
«cben  begriff  der  etjmologie  aufgegeben;  wir  könnten  sonach,  naefadem 
wir  von  diesem  Zeugnisse  fUr  die  sprachwiszenscbafiliche  befahigung  un- 
seres hm  autors  act  genommen,  ohne  ernstliche  Widerlegung  jener  be- 
hauptungen  uns  unmittelbar  zum  baupttfaeile  des  werkchens  wenden.  In- 
dessen sind  wir  doch  wol  hrn  Wurm  selbst  einen  oder  den  andern  kur- 
zen beweia  unrichtiger  etymoiogie  schuldig.  Nehmen  wir  aufs  gerathewol 
(denn  hier  kann  man  blind  hineingreifen)  s.  106  und  s.  108  heraus.  Dort 
steht  unter  anderem  folgender  satz  zu  lesen  „von  diesem  diu  stammt 
unser  ohd.  dienen  ^  diener,  dienerin,  welches  auch  aus  dinrin  mittelst 
transpoiition  des  r  dirne  bildete"  u.  s.  w.  Hr  Wurm  erlaube  uns,  die- 
ser ableitung  gegenüberzustellen:  dasz  abd«  diu  (mhd.  die,  servus)  unter 
andern  ableitungen  folgende  drei  wörter  zeugte:  diondn  (dienen,  servire)« 
diomuoti  (diemiieie,  servilitas)  und  deorna  (dieren,  serva).  Lezteres  ward 
nhd.  ifirn  (Schiller  im  reiterliede)  oder  dirne,  ndd.  dSren  (z.  b.  im  Quick- 
born); ersleres  bildete  das  nomen  dienaere  (servitor),  wovon  fem.  die- 
naerinne  (dienerin,  servitrix).  Ref.  wagt  es  nicht,  sich  auf  J.  Grimm 
zu  berufen,  da  dieser  s.  106  eine  schlechte  censur  erhält,  beruft  sich  aber 
getrost  auf  die  hrn  Wurm  zu  geböte  stehenden  compendien,  welche  es 
auch  sein  mögen;  wenn  ein  einziges  derselben  urkundlich  belegt,  dasz 
das  Wort  dienaere  vor  deorna  in  der  weit  gewesen,  so  will  ich  unrecht 
haben;  wo  nicht,  so  kann  iftrne  nicht  von  dienerin  stammen.  —  Nun  die 
andere  stelle.  S.  108  belszt  es  wörtlich  „Zeusz  bringt  die  Germanen 
mit  germ  in  Verbindung,  Schweizer  in  Kuhns  Zeitschr.  f.  v.  S.  IF, 
160,  nach  Grimm,  Leo  und  Hölsclier  mit  dem  Sansk rit wort  rat itm 
schreien.^*  Referent  versteht  blutwenig  vom  Sanskrit,  aber  um  diesen 
schnitaer  beneidete  er,  noch  ehe  er  Kuhn  nachschlug,  hrn  Wurm  in 
keinerlei  weise.  Es  heiszt  aber  in  jener  Zeitschrift  wie  folgt  „ —  in  Zu- 
sammenhang mit  Wörtern,  welche  noch  heute  in  keltischen  zungen 
fortleben.  Die  ww.  gairm,  garm  werden  unter  die  sanskritwurzel  gri 
einzureihen  sein,  unter  welcher  Bopp  in  seinem  glossare  ^atWiii  (clamo) 
4)eigebracht  bat."  Will  hr  Wurm  aber  noch  einen  deutlicheren  beweia, 
dasz ^utrm  (genit.  ^fffffta)  wirklich  ein  keltisches  wort  ist,  so  scbl^e 
er  z.  b.  Leos  ausgäbe  des  alten  bymnus  auf  S.  PatriHc  nach  (Progr. 
Hall.  184.5),  Seite  21.  —  Vielleicht  ists  noch  mit  manchem  andern  citate, 
das  wir  nicht  nadisclilagen,  ebenso  bestellt. 

Indessen  es  kann  jemand  ein  unglücklicher  etymoiog  und  doch  ein 
vortrefflicher  pHdagoge  sein;  sehen  wir  uns  daher  nach  den  flieilen  dea 
bücAleins  um,  welche  die  pädagogischen  ansiehten  unsere  hrn  verf.  dar- 
legen. Die  an  zweiter  stelle  eingereihte  abhandlung  (a.  76— *89),  zu 
der  wir  uns  alao  demnächst  wenden,  bezeichnet  der  hr  verf.  als  das  er- 
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gelmJs  eine«  langen  lebreriebena,  namentlich  seit  1827,  telt  welcher  zeit 
er  mehr  fortaehritte  in  der  wiszenachaftlichen  erkenntnia  der  mutterapra- 
cbe  gemacht)  nicht  ohne  wabniunebmen,  dasz  auch  seine  wirkaamkeit  im 
nnterricbt  sieb  im  gleichen  maaze  erfreulich  erweiterte.  AUgemein  klage 
man  aber  die  nngenfigenden  leistungen  der  gelebrtensabule;  gegen  diesen 
ianguor  $ehoia9iieu$  (wie  B«mbardtä  treffliches  Ansbadier  programm 
^  sache  nennt)  gebe  ea  nur  ein  mittci:  eine  den  ganaen  menachen  er- 
greiiende  und  innerlich  Tollkomnien  befriedigende  wiaxenschaiH  und  biU 
dang,  die  „auf  grundbalter  dentecber  unterläge^'  mbe.  Die  gani«  geistige 
bildnog  liege  aber  jetzt  in  den  feszdn  römiscbgriecliiacbcr  kneebtsebarft; 
der  so  ,)alterthümlicb  herangebildete  *'  abiturient  resp.  fuefaa  erblicke  in 
dem  <  uniTeraltiitslebrer,  den  „seine  lebensbildung  zor  böebsten  atelle  em« 
porgetragen,  einen  anbegretf baren  bterophaoten'^,  und  greife  daher  atati 
ernsten  Studiums  nach  roaumen.  Von  der  „altpfailologie^*  oei  hier  nicht« 
zu  hoffen;  auch  der  unterrieht  über  „mitteldeutsebe,  ätdeufache  and  g<H 
thischo  aprache^'  drei»  starren  und  unbeholfenen  formaiismua  wie  die 
anttlc«.  80  bleibe  als'  einziges  abhölfmittel  nur  ein  „aorgfalligea  atudimai 
der  nhd.  spräche  und  litteratur  von  der  jttogsten  petiwle.  anfirärts  bis 
zum  beginnei  der  neuen  geachicfate/^ 

Noch  weiter  ausgeführt,  freMich  nicbt  ohne  Tielfiiehe  wiederboluiigen, 
wird' das  gesagte  in  der  ersten,  zonachat  von  der  beurtheilimg  der  neuen 
balrischen  studieoordnung  ausgehenden  abband lung  (s.  1  —  76).  Der 
verf.  erblickt  in  dieser  Verordnung  eine  irrung,  schlimmer  als  alle  frühe- 
ren, und  kritisiert  sie  zuerst  hinsichtlich  ihrer  ortiiographlc  und  ihres 
Stils,  welche  beide  (nicht  ganz  ohne  grund)  sehr  mangelhaft  befunden 
werden.  Diesz  giebt  gelegenbeit  zu  verschiedenen  abscliweifungen,  aua 
denen  wir  erstens  notleren,  dasz  auch  hr  Wurm  trotz  Weinbold  und 
von  Raumer  als  einzigen  grundsatz  der  Orthographie  noch  die  regel  an- 
erkennt „schreib  wie  du  sprichst*^  (s.  57);  zweitens  dasz  eine  falsche 
Orthographie  (z.  b.  eekel  für  ekel  s.  18 — 28)  allemal  unbekanntschaft  mit 
dem  begriffe  selbst  in  sich  schliesze.  Eine  weitere  Zerlegung  der  denk- 
scbrifl  wird  abgelehnt,  diese .  aufgäbe  vielmehr  den  schQlern  zugewiesen, 
welche  nach  §  20  desselben  reglementa  unter  andern  auch  fcMerbafte  auf- 
sätze  yerbeszern  sollen. 

Hiedurch  glaubt  hr  Wurm  den  beweis  geliefert  zu  (laben,  dasz  deut- 
sche Orthographie,  bcgriffserkenntnis  und  Stilistik  aus  lateinischen  und 
griechischen  mustern  nicht  gelernt  werde;  sonst  müsten  ja  die  hcrren 
verfaszer  jener  studfenordnong  fn  derselben  ein  unwillkürliches  meister- 
slück  deutschen  atlls  geliefert  haben.  Die  abhandlung  geht  bieranf  den 
gyranasien  entschiedener  und  derber  zu  leibe:  die  lat.  und  griech.  exer- 
oitien,  die  metrischen  Übungen  u.  a.  m.  werden  als  allgemeine  misstande 
getadelt;  die  pbilologie  sei  „überlHitipt  zur  erzieherin  viel  zu  gelehrt  ge- 
worden." Was  der  hr  vertT.  selbst  eigentlich  will,  ist  nun  frellicAi  aw 
keiner  stelle  klar  im  gfesamtblMe  ausgesprochen,  vielmehr  durch  bSuffge 
Übertreibung  des  ansdrucks  das  erratben  seines  endzieles  aehr  erichrwert. 
Teoscht  sich  ref.  nicht,  so  wird  verlangt:  dasz  in  den  gelehrten  schu- 
len durchweg  mehr  auf  die  sache  aelbat  eingegangen  werde,  dlerding« 
auch  genau  grammathM^h,  aber  nirgends  geisttötend  pedantisch;  eigene 
productionen  In  fremden  sprachen  solle  man  von  den  scbülem  unier 
keinerlei  hedingung  verlangen.  Vor  aller  griech.  und  lat.  lectüre'  aber 
aolle  in  jeder  weise  voriierschen  die  fesung  einer  reichen  auawabi  deut- 
Mber  Schriftsteller  von  den  ältesten  zelten  der  nhd.  spräche  (von  1900?) 
bis  jetzt. 

Es  tat  somit  klar,  dasz  der  br  verf.  den  wunden  fleck  unsrer  gyv-> 
naaien,'  wie  sie  jetzt  fast  darcbgUnglg  sind,  im  äuge  hat,  mid  auf  seine 
weise  zu  bellen  versncht.    Einzelne  seiner  aussprüche  wird  man  gern  un« 
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tcnchrelbep,  imd  sie  als  ireffeod  ansrkeiineo  müszen.  Dasz  aber  Beine 
metbode  (wenn  raaD  so  sagen  kaim)  im  allgem^eil  anklang  finde,  wird 
erstens  erschwert  durch  die  ganze  äussere  form  in  welcher  jene  For» 
getragen  wird:  sowal  in  logischer  wie  in  allgemein  stilistischer  und  ^m* 
maüsoher  hinsieht  konnten  maneberlei  aosstellangen  gemacht  werden,  wo- 
■DÖt  ref.  indessen  nur  auf  besondens  veriaBn^n». aufwarten  wird.  Femer 
tritt  bihdemd  ein  die  einseitigkeit  der  grundanscbauong  des  hm  ver* 
fasters;  denn  derselbe  hebt  bloss  die  fehler  des  beutigen  philologischen 
nnierrichts  herror,  ohne  ein  äuge  zn  haben  für  den  jugendlichen  charak* 
ter  des  grieehischeii,  beziehungsweise  rdmischen  alterlbums,  nod  in  folge 
dessen  för  die  fülle  Ton  bildnngsstoff^  den  es  der  Jugend  gewahrt  — 
andrer  dinge  su  geschweigen.  Endlich  bewegt,  er  sich  vorwiegend  auf 
tett  gebiete  der  kritik  eines  einzeMen  regkmentSi  und  hat  ausserdem 
tibfer  uns  Norddeutsche  so  seine  eignen  aaskbien.  Sonach  ist  es  höchst 
wahitoheinlieb^  dasz  der  s;  74  ausgesprochene  wünsch  seinem  ersten  iheile 
nach  noch  siclirer  als  nach  dem  zweiten  in  .erfiülung  gehn  werde.  Bs 
beiszt  dort  „Schlieszlich  können  wir  —  nisht  umhin,  den  angelegentli- 
ehen wonach  aossusprechen,  dasz  unsre  auseinandersetaung  ^~  Tielmebr  der 
ignoration  und  Vergessenheit  anheim  fallen  möge,  als.  dasz  auf  dem  ebenso 
eapedilen  wie  unfruchtbaren  weg»  der  Verordnung  in  den  gang  des  Unter- 
richts unmittelbar  eingegriffen  und  damit  selbst  das  bestehende  gute  ge- 
fihrdet  werde.'' 

Wittenberg.  G.  Stier. 
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X. 


A.  DilUng,  Sammlung  von  Aufgaben  und  Beispielen  aus  der 
>   besondern  und  allgemeinen  Arithmetik,  so  wie  aus  der  Lehre 

von  den  Gleichungen.   Braunschweig,  Schwetschke  und  Sohn. 

1857.    Vn  u,  431  S.   8.    Preis  1|  Thlr. 

Von  diesem  Buche  kann  im  AJlgemehien  dasselbe  gesagt  werden,  was 
über  die  Aufgaben-Sammlung  von  Friedr.  Hof  mann  geurtbeilt  worden 
iat  (vergl.  Novemberheft  1966  dieser  Zeilschrift);  sie  ist  sehr  reichhaltig 
und  mannigfaltig,  so  dafs  sie  wohl  geeignet  erscheint,  dop  Bedürfnissen 
der  verschiedenen  Btldujsgs-  und  Fach-Scbuloi  zu  genügen,  für  welche 
der  Verf.  sie  bearheitet  bat.  Dafs  aber  selbst  den  schwierigeren  Aufga- 
hen^  deren  Lösung  die  Anwendung  eompUeirter  Operationen  erfordert,  die 
Besultate  nicht  ^gefugt  sind,  ist  für  die  erfolgreiche  Benutzung  von 
Seiten  der  Schüler  keineswegs  förderlich^  wie  dies  bei  der  Beurtheilung 
der  Ho fma naschen  SamnJung  schon  nachgewiesen  worden-  ist.  Der 
erste  Ahsehnitt  enthält  Aufgaben  ans  der  besonderen  Arithme- 
tik« amnäohst  Att&aben  über  die  Zerlegung  der  Zahlen  in  Faktoren  zur 
Vorübung  fUr  das. Rechnen  mit  möglichst  kleinen  Zahlen,  dann  Aufgaben 
üher  dicgemeinetf  «nd  Deeimaibrücbe,  endlich  sehr  zahlreiche  Beispiele 
filr  die  Rechnungen  mit  ungleich  benannten  Zahlen  und  die  Rechnungen 
des  bürgerlichen  Lebens,  welche  letzteren  namentlich  fiir  den  Gehraucrh 
in.Clewerh-  udd  Handela-Schulen  hestieimt  2u  sein  scheinen.  laa  zwei- 
ten Abschnitt  (S.  127—^2)  fmden  die  verschiedenartigsten  Aufgaboi 
der  aHgemeinen  Arithmetik  aiisfahrlicbe  Berücksichtigung,  und  nwar 
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&tfk9r  den 'Bechoanga»penlioD6ii  iMl.'allfeBeiiMn<Zabled  «inseblicMM' 
der  PoteBsen  and  Wuriefai  aoeb  die  LogarMiiien,  Ketteobriiöbe)  TUeiL* 
^racbreiben,  ferner  die  Syntaktik  «nd  die- BioofeniaKKnedokte,  aiidltGh  in 
Dii(|;e«iFöbn|i€!h  bedeutender  AuefttbrHeblceit  <S.  286^362)  F^ögressieneiij 
igurirte  Zahlen^  arUhnelifltebe. Reiben  böfaerer  Olrdaang,  FacnltSten  and 
Faktortellen.  Die  Ol e^ic>hii ngen.  ehitcblieMicb .der'  knbfecben  bilden  de6 
Gegenstand  des  dritten  Abschnittes  (S.  363 — 431)  in  reebt  ttabngv 
faltigen  Aufgaben^  -die  jedocb  niebt  iouBer'  genug  geordnet  eracheinen. 

Im  Ganzen  iet  diese  Sammlung  jedenfalls  lecbi  brancbbar  und  ddrob 
die  grofse  Reicbbaltigkeit  des  Inbalts-  so  wie  dordb  die  bnfsere  Ansitat- 
tung  und  den  ?erb&ltoU8aiäfb%  billigen  Preis  enpfoblen. 

Glogau.  ..'*'.,'  Büble> 


1 .' 


XI. 

Xedophons  Anabasis,    Erklärt  Ton  F.  K;  Hertleio.    Mit  einer 
Karte  von  H.  Kiepert.  Dritte  Auflage.  Weidmann^dche Bnch- 
.  handlang.    1857.    IV  iL  328  S.    22J:Sgr. 

Dem  Ref.  liegt  diese  neue  Ausgabe  «ur  An^^eige  vor.  Obicbon  von 
seiner  Seite  die  Versicbernng  genügen  durfte,  dafs  Herr  Hertlein  nao|| 
allen  Seiten  ernstlich  bemüht  gewesen  sei,  das  Buch  seinem  Zwecke.  :dntK 
sprechender  zu  machen,  so  glanben  wir  doch  dem  einen  oder  dte  -ande- 
ren Leser  einen  kleinen  Dienet  zu  erweisen,  wenn  wir  aus  dem  ersten 
Buche  der  Anabasis  die  Art  und  Weise  etwas  genauer  bezeichnen,  in 
welcher  sich  diese  Auflage  von  der  TorhergefaeDden  unterscheidet.  Vorher 
mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  der  Text  zahlreiche  Aenderungen  er- 
fahren hat,  Aenderungen,  „die  nach  dem  verTollständigten  und  berichtig- 
ten kritischen  Apparat  in  Dindorf^s  neuester  Ausgabe  (Oxford  1855) 
nothwendig  vorgenommen  werden  mufsten'^  Die  Abweichungen  Tom 
Diu  dörfischen  Texte  sind  am  Ende  der  Ausgabe  eigens  verzeichnet. 

Mit  veränderten  Noten  liest  der  Herausgeber  jetzt  1,  2,  2  u.  2,  3,  20 
statt  des  Inf.  Aor.  nach  v7rMr/y<7<r^a»  den  des  Fut.  Ebenso  ist  1,  3,  16 
mit  Krüger  ftti  vor  noiovfUvov  getilgt;  ebenso  wurde  1,  7,  3  «j«  vuck 

Seschrieben  für  v/ti^  ^q  unter  Verweisung  auf  Demostb.  19,  67.  Die  Zahl 
er  neu  eingeschobenen  Bemerkungen  ist  nicht  unbeträchtlich;  so  I,  1, 
5,  9;  I,  2,  7,  9,  16, 17,  23;  I,  5,  3,  6;  I,  6,  6;  I,  9,  6,  20,  25.  Ver- 
vollständigungen  früherer  Noten  bieten  I,  1,  6;  f,  3,  3;  I,  5,  4;  I,  6,  7. 
Bemerkungen  wurden  getilgt  zu  I,  2,  1,  18;  T,  3,  17;  I,  7,  12.  Berich- 
tigungen fanden  Aufnahme  I,  8,  3,  6;  I,  9,  6,  7  nach  Dindorf,  Krü- 
ger, Kühner.  Manche  Notiz  wurde  dadurch  vollständiger,  dafs  der 
Herausgeber  auf  seine  Ausgabe  der  Cjropädie  verwies,  so  I,  1,  1  auf 
Cyrop.  5,  1,  13,  nur  vermissen  wir  hier  wie  dort  den  deutschen  Aus- 
druck, der  die  Verbindung  erst  klar  macht.  Sind  nun  solche  Verweisun- 
gen auch  nicht  immer  fQr  den  Schüler,  der  die  Anabasis  liest,  so  wer* 
den  sie  doch  älteren  Schülern  bei  der  Privatlectüre  zu  Statten  kommen. 
Auch  die  geographischen  Notizen  sind  nicht  frei  von  der  bessernden  Hand 
geblieben.  So  bat  Herr  Kiepert  nicht  nur  seine  Anmerkungen  revidirt, 
sondern  auch  theils  einige  neue  Bemerkungen  hinzugefügt,  tbeils  einige 
nöthige  Veränderungen  in  seiner  Karte  vorgenommen.    Im  ersten  Bache 
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begegnco  wir  I,  2;  7  einer  Beaievknig  von  Kiepert- za  «o^o^m^oc»  «Im 
auch  Voll  brecht  in  der  Vorrede  2u  aekier  Avngabe  der  Anabaeie  (Leip- 
mg  1857)  von  dencelben  Gelehrten  hceetammend  mittheih.  Wir  eriaobeo 
ans  Herrn  Hertlefn  auf  die  Kiepert'aebe  Erkllrung  von  mtQeunrm/yti^ 
bei  Vollbrecbt.a.  a.  O.  bioznweiaen  (Tgl.  Aoab.  1,  2,  &).  Pasaend  ist 
der  früher  eingeheftete  Plan  von  der  Scblwbfc  bei  Kiuaxa  dem  Texte  «n- 
▼erleibt  worden. 

Einige  Bemerkungen  zu  wenigen  Steflen  diiaaer  viellach  terbeaaerten 
und  vermehrten  Autgabe  mag  una  der  Herr  Herausgei»er  gestatlen;  etwaige 
Notizen,  die  aich  una  bei  erneuter  Lecttire  dteaer  8cbrift  an  die  Hand  ge- 
ben, ateben  ihm  dann  auf  bekanntem  Wege  aehr  gern  zu  Gebote.  1,  2,  2& 
Ixaroy  hat  wohl  Vollbrecht  über  die  unnöthige  Einachiebung  von  , Je- 
der *'  daa  Rechte  beigebracht.  1,  2,  9  Bg^iiaq  Tgl.  Kr  an  er  zu  Caea.  b.  c 
2,  40;  b.  g.  5,  48.  —  1»  7,  3  a/idwopaq  wäre  wenigatena  eine  Verwei- 
aung  auf  Cyrop.  6,  3,  17  nicht  überflüseig.  1,  7,  4  würden  Aomo  und 
vir  die  Sache  anachaulicher  machen.  6,  1,  31  vielleicht  beatimmter:  aol- 
che  Formen  für  Präs.  und  Imperf.  nicht  aalten.  6,  2,  12  dq>*  i}c,  recht 
paaaend  wäre  eine  Stelle  wie:  Quibui  effecttB  armaiügue  dubug  XXX, 
a  qua  die  materia  cae$a  ett,  6,  3,  6:  vgl.  zu  2,  21.  Daa  Citat  acbeint 
nicht  zutreffend.  6,  4,  2  rgi^gti.  Vgl.  Caea.  b.  g.  6,  25.  Arr.  An.  7, 
30,  6.  t—  6,  5,  AM  ar^aronÖov,  wohl  ebenao  geaagt  wie  Arr.  3, 18,  4. 
—  6,  6,  7  anoKalgtv  und  IjuKaktVif  (Xen.  Comm.  1,  2,  6).  7,  5, 9  atpeZ^ 
gewifa  richtig;  indefa  steht  ea  nur  dann,  wenn  ein  Gegensatz  die  Zurück- 
weiaung  auf  daa  Subject  erheischt;  vgl.  Arr.  3,  10,  4.  —  7,  6,  36  rgo- 
nouov  3fTJ.  So  iat  wohl  die  Note  nicht  ganz  zureichend.  Warum  aoU 
ani  aelten  seini  Anch  Paaaow  a.  t.  tgoncuop  hat  nur  einige  und  die 
genannten  Stellen,  aber  man  vergleiche  dazu  Arr.  An.  1, 16,  7,  und  dazu 
s.  B.  Krüger. 

Drackfehler  finden  aich  nur  selten,  ao  liea  1,  2,  16  i.  N.;  6,  5,  25 
liea  Verg.  7,  637.    Druck  und  Papier  aehr  acbön. 

Sonderahauaen.  Hartmann. 


•        •  •  I  .        . 


Vierte  Abtheilnng 


i  «  «  e  1 1  e  II« 


Bemerkung  Lange's  zur  Reeension  seines  Uandbuehes  der 
römischen  Alterthümer  von  Niemejer. 

Sehr  geehrter  Herr  Redacteur! 

Sie  werden  mir  eine  kurze  Bemerkuitf  su  der  Reeeotion  meioes  Haad- 
buches  der  römischen  Alterthümer  von  Herrn  Dr.  Nie'meyer  (in  Ihrer 
Zeitechrifft  1857,  8.443  ff.)  gewifs  um  so  eher  gesUttenp,  als  es  niehl 
meine  Absicht  ist,  gegen  die  mancherlei  Auastdiungen,  die  Eteer  Nia- 
mey er  in  Betreff  der  Form  und  des  Inhalts  meines  Buches  macht,  su 
polemisiren,  sondern  Tielmehr  einen  begangenen  Fehler»  fUr  dessen  Auf- 
findung ich  Herrn  Niemeyer  dankbar  bin,  offen  einsugestehen  und  das 
dadurch  herbeigeführte  Mifsverstiindnira  aufzuklären.  Jene  Poleiiiik  •  iss- 
terlasse  ich,  wohL  wissend,  dafs  der  Werth  eines  Buches  nidit  immer 
durch,  sondern  sehr  häufig  auch  trotz  der  Recensionen  zur  Anericcii'* 
Duog  gelangt,  aus  Achtung  vor  dem  urlheilsfähigen  Publikum  Ihrer  Zeft- 
scbrift,  das  meiner  Fingerzeige  nicht  bedürfen  wird,  um  das  Wahre  vom 
Falschen,  das  Gewisse  vom  Problematischen  sowohl  In  meinem  Buche 
als  in  der  Recension  desselben  zu  unterscheiden. 

Herr  Niemeyer  erklärt  S.  453  am  wenigsten  einverstanden  zu  sein 
mit  meinen  Berechnungen  der  Gesammleinwcänerzahl  und  des  Gesammt» 
gmndbesitzes  des  römischen  Staates  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Servia* 
njschen  Verfassung.  Er  glaubt  nämlich  zwei  Widersprüche  in  der  Rech« 
mmg  entdeckt  zu  haben.  Von  diesen  eben  mufs  idi  den  einen  unum* 
wunden  eingestehen.  Nachdem  ich  nämlich  bei  Berechnung  des  Soldes 
S.  402  gefolgert  hatte,  dafe  llWKiO  Jugera  im  Grundeigenthnm  der  ntst- 
iui  gewesen  sein  mflssen,  damit  das  tribtUum  nmfkx  zur  Bestreitung 
des  Soldes  iUr  S500  Mann  auf  einen  Monat  ausreiefae,  sagt  mein  Buch 
S.  406  bei  Gelegenheit  des  nee  hordeariumi  ,,Der  von  tMth  et.orbit 
jährlich  aufzubringende  Betrag  für  1800  Reiter  war  hiernach  720000  Li- 
bralasse;  diese  Summe  wurde  ohne  Zweifel  auf  die  viiuae  et  orbi  nach 
Mafsgabe  des  Census  repartirt^  nimmt  man  an,  dafs  die  Steuer  durefa- 
sehnittlich  das  Sechsfadie  des  tributum  $impUx  betrag,  das  Grundeigen- 
thum  der  viduae  tt  orbi  also  fortwährend  einer  Steuer  unterworfen  war^ 
wie  sie  die  auiiui  nur  dann  zu  zahlen  hatten^  wenn  ein  aipendiuin  ss^ 
mmuin  aufkobringen  war,  so  folgt^  dafii  im  Gnmdejgenthusse  4m 
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ei  orbi  weDigBteDB  l^QWM  Jugera  gewesen  sein  miissen,  also  ungefähr 
der  achte  Theil  des  Grundeigenthums  der  oMtidui.'*  Der  Widerspruch  iat 
offenbar 9  und  Herr  Niemeyer  hat  Recht,  dafs  120000  nicht  der  achte 
Theil  von  170000  sein  können.  Es  beruht  derselbe  aber  ledigh'ch  auf  ei- 
nem unangenehmen  Rechnungsfehler;  es  kam  mir  darauf  an,  sowohl  das 
Grundeigenthum  der  viduae  et  orbit  als  den  Steuerbetrag  derselben  (bei- 
des unbekannte  Gröfsen)  in  ein  wahrscbeiuliches  Verbältnifs  zu  dem 
Grundeigenthume  der  aitidui  uod  dem  tributum  derselben  zu  setzen. 
Da  ich  dabei  mit  der  -Zahli.6  wegen. Bnugnahme  auf  das  $tipendium  ae- 
memtre  zu  operiren  hatte,  so  ist  mir  die  Flüchtigkeit  begegnet,  durch 
Unterlassung  einer  Division,  das  Grundeigenthum  der  viduae  et  orbi 
6 mal  zu  hoch,  die  Steuer  derselben  aber  6 mal  zu  niedrig  anzusetzen. 
Es  muls  nämlich  heifsen:  s^nimmt  man  B%  dals  die  Steuer  durchschnitt- 
lich das  Sechsfache  des  tributum  für  sechs  Monate  betrug,  das  Grund- 
eigenthum der  viduae  et  orbi  also  fortwährend  einer  sechsfach  so 
grofsen  Steuer  unterworfen  war,  als  die  aitidui  dann  zu  zahlen  hat- 
ten, wenn  ein  itipendium  iementtre  aufzubringen  war,  so  folgt,  dafs  im 
Grundeigenthume  der  viduae  et  orbi  wenigstens  20000  (nicht  120000) 
jugera  gewesen  sein  müssen,  also  ungefähr  der  achte  Theil  des  Grund- 
eigenthums der  attidui*'  (nämlich  von  170000  jugera). 

lAibrigem  erlaube  ich  mir  darauf  ätifmerksam  zu  machen,  dafo  der 
so  beseitigte  \Vide|rs|Nni<(bdie.  Probabilftiit  meiner  anderweitigen  Berech- 
nungen über  Volkszabl  und  Gröfse  des  Grundeigenthums  nicht  erschüt- 
tern konnte,  da  er  nicht  zu  den  Prämissen  jener  Berechnungen  gehört, 
sondern  nur  eine  (leider  verkehrt  ausgerechnete)  Anwendung  der  auf 
Gnnd  anderer  Prämissen  gewonnenen  Aufstellungen  war.  Weit  eher 
würden  die  Gfond lagen,  meiner  Berechnung  ersohütteri  werden,  wem  es 
i]Sitdemandern"Wider8pmobe,  den  Herr  Nie m eye r  aufgefunden  zu  ha- 
ben glaubt,  seine  Richtigkeit  liKtte.  Hevr  Niemeyer  berechnet  nSmücb, 
dafe  nach  meinen  Prämissen  0600  sento res  der  ersten  Classe  (40X165) 
mindesten«  132000  (20  X  6600)  ^i^^a  besesaen  haben  mfilsten,  1050  Se- 
nsor«! der  zweiten /Classe  mindestens  241^  jugera  f  1650  stfiuores  der 
dritten  Ciasse  16500 y«|^era.  Wäre  das  eine  richtige  Anwendung  mei- 
ner Prännnen,  so  würae  der  Widerspruch  offenbar  sein,  da  die  drei  er- 
sten Classen  mehr  Chrondeigentbum  gehabt  haben  würden,  als  die  sSoimt- 
lieben  autduij  Aber  Herr  Niemeyer  hat  mir  eine  Prämisse  unterge- 
schoben, an  die  ich  nie  gedacht  habe,  und  nie  denken  konnte.  Er  bat 
nämlich  prämmirt,  dals  alle  sent ores  aueb  patre»  familiat  gewesen 
seien.  Nun  aber  ist  klar,  dals  die  filii  famüias  eines  70*- 80 jährigen 
Ghrelses  sehri  Wohl  "auch  schon  temtoree  sein  können,  -wie  ebensairenig 
andrerseits  TSrUannt  werden  darf,  dafs  auch  manche  y«nlo  res  bereits 
patret  familiae  waren.  .Zur  Berechnung  des  Grundeigenthums  der 
einzelnen  fKlassÄi  darf  also  die  Ziüil'  der  semoret  nicht  benutzt  werden, 
sondern  die  der  patret  familitu^  -  NatüHicberweise  ist  auch  diese  unbe» 
kanili, 'un<I)  ^  innere  statistisehen  Tabellen  auf  die  hierbei  in  Frage  kom« 
mnaden  'VerbäUntsse  nicht  Büoksioht,, nehmen,  auch  nicht  auf  Grund  ata« 
tistiscfacl^  'Shatsachen.^aippioBimMit  su  berechnen.  Indessen  seheittt  mir 
doch  s»  viel  klar  zu  >seitt,  :dals  uirter  165  uniaret  und  326  juniorea, 
d.  i.  also  imter  491  Mäunem  über  17  Jahrei,  aiöhl^.wviil  165  ^ofres  /«- 
mtKss  gewesen  sein  können;  Es  würde  namlKh  darans  ftlgen,  dafs 
dtmokscbntttlicfa  auf  l'paier  fämüiat  nur  2  Sehne  (resp.  auch  Enkel) 
Ubier  17  Jahre  kämen.  •  Die  FäUe  aber,  in  denen  ein  73jähriger  pMer 
famüiü»  3  Söhne  und  9  Snkel  über  17  Jahie  hatte,  sind  gewils  niob« 
80  selten  gewesen.  Jtfir  scheinti  es  daher  eine  viel  richtigere  Prämisse  za 
sein,  >wton.  man' annimmt,,  dliii  unter  491  Mäsaieniiüber  17  Jahre  etwa 
dasdMcfanlltlfck  100 iNtlres  famiümi  vmen.    In  diesem  Falks  stdit.  sieb 
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ft  die  Berechnung  des  Grundeigenthums  der  einzelnen  Classen  ganz  anders. 

$  Nämlich 


4000  patres  familioi  Ir  Clavse  halten  mindestens:  SWOO  jugera, 
1000       -  .         2r       -  -  -  15000 

1000       -  -         3r       -  -  .  10000 

1000       -  .         4r       .  .  .  5000 

1500       -  -         6r       -  -  -  3000 


Summa  113000 /«^era. 

Diese  Summe  ist  also  gering  genug,  um  der  Zahl  von  170000  Jvgera 
nicht  SU  widersprechen,  und  läfst  hinreichend  Spielraum  für  die  Mitbe- 
rüchsicbtigung  des  Grundeigenthums,  das  Tiele  einzelne  patre$  famiiiäi 
über  den  Minimalsatz  ihrer  Classe  hinaus  hatten. 

Wenn  aber  Jemandem  das  Verbältnirs  Ton  100  paire$  famüiat  zu 
391  ^tt  familia»  (resp.  Enkeln)  zu  niedrig  gegriffen  erscheinen  sdite, 
so  mag  man  immerhin  selbst  150  patret  familiat  und  341/!/«»  fami* 
liat  nebst  wehrhaften  Enkeln  annehmen  (also  1 ;  2^  etwa).  Dann  würde 
nach  obiger  Berechnung  statt  113000yv^erdr  sich  ergeben  169500  ^t^er«, 
also  immer  noch  nicht  170000.  Freilich  würde  dann  letztere  Summe  bei 
Miiberfioksichligung  des  die  Minimalsätze  überschreitenden  Grundeigen* 
tbums  überschritten  werden.  Aber  selbst  dadurch  würde  die  Probabiii<* 
tat  meiner  Berechnung  nicht  erschüttert  werden,  da  ich  S.  402  nicht  be- 
hauptet habe,  ein  Orundeigenthom  der  muidui  seien  höchstens  170000 
Jugera  gewesen,  sondern  mindestens,  um  das  iribvtum  »implex  für  einen 
Monat  aufzubringen. 

Zum  Schlufs  fühle  ich  mich  verpflichtet,  zu  bemerken,  dafs  ich  allen 
diesen  Berechnungen  und  Zahlen  nicht  den  Werth  von  „Resultaten  der 
Forschung^'  beigelegt  habe  oder  beigelegt  wissen  will,  sondern  dafs  ich 
sie  nur  defshalb  angestellt  und  in  mein  Buch  aufgenommen  habe,  um  die 
Anwendbarkeit  der  serrianischen  Eintbeilung  auf  Heeresanshebung  und 
Steuern  anschaulich  zu  machen.  Als  Resultate,  gewonnen  nicht  durch 
jene  Rcchnungsversuche  aliein,  sondern  nur  mit  Zuhülfenahme  derselben, 
die  auf  allgemein  menschKcben  Verhältnissen  beruhen,  betrachte  Ich  ge- 
genüber andern  Auffassungen  der  serTianlsoben  Centorieneintheilung  nur 
dieses:  1)  bei  der  Einrichtung  der  Centurieneintbeilung  durch  Serviaa 
Tullius  selbst  waren  in  den  Centarien  der  unteren  Classen  nicht  mehr 
Mitglieder  als  in  denen  der  oberen^  2)  in  den  Centurien  der  junwreM 
waren  in  allen  Classen  ungefähr  doppelt  soriel  Mitglieder  als  in  denen 
der  fefitoreft  3)  in  den  Centnrien  der  wniortB  waren  nicht  etwa  gerade 
100  Mitglieaer,  sondern  erheblich  mehr,  und  folgeweise  auch  In  denen 
^t  junior €9  weit  mehr,  als  zu  einem  einmaligen  Au%ebot  erforderlich 
waren. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung  zeichnet 

ergebenst 

Prag,  den  12.  Juli  1857.  L.  Lange. 
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Zwei  Rechtfertigungen  des  Horaz. 

1 )  Zu  Od.  I,  19,  1 :  Maler  $aeva  Cupidinum  — 

Wenn  Franz  Ritter  die  herkömmlicbe  Schreibweise  in  cuj 
verwandelt,   sein  Verfahren  mit  folgenden  Worten  rechtfertigend:  falmo 
$cribunt  Cupidiuum:   nam  Cupidinetm  vnum  edidit  Fenic«,   mmier 
auiem  cupidinum  vocatur^  quod  amorü  cupidiuei  exciiai,  «ae«a 
quae  $aevo  imperio  dominatur,  bo  dürfte  diese  VcrstandesoperatioB  dem 
Gedanken  des  Dichters  eben  so  den  poetischen  Anhauch  entziehen,    als 
sie  Gefahr  läuft,  die  historisch -beglaubigte  Anschauungsweise  der  dama- 
ligen Zeit  Lügen  zu  strafen.    Wer  mag  laugnen,  dafs  die  Venus  nur  ei- 
nen Cupido  geborenl    Aber  wer  mag  zugleich  in  Abrede  stellen»   dafii 
dieselbe  auch  einen  Himeros  oder  nach  Andern  einen  Anteros  mil 
einem  gdttlicben  Valer  eraeugt  habe?    Mag  in  der  derartigen  Mythenbil- 
dung eine  Verwechselung  oder  eine  Vermischung  der  Venusgottheiten  nach 
Cicero  N.  D.  HI,  23,  59  Statt  gefunden  haben,  so  bleibt  es  Immerhin 
unleugbare  Tbatsacbe,  dafs  die  späteren,  namentlich  die  römisciien  Dichter 
der  Venus  zwei  göttliche  Söhne  zuschrieben,  wozu  sie  den  Grund  ihres 
Glaubens  in  dem  Uesiodus  (Theog.  201:    Tr;  6*  "JSgoq  w^ot^i/fre  nai 
IfUQoz  i'ffnito  xcd6<:  — )  gefunden  haben  mochten.    Daher  kommt  Seoeca 
dem  Ausdrucke  nach  unsrer  Stelle  am  nächsten  im  Oedip.  498:  Coneuiil 
taedai  geminu»  Cupido*    Denselben  Weg  schlagen  Propertius  und  OWd 
ein,  von  denen  der  letztere  Fast.  IV,  1  sagt:  Alma,  faw  vati,  gemütü" 
rum  mater  Amorum,  und  Amor.  III,  15,  1:  Quaere  novum  vaiem,  iene^ 
rorum  mater  Amorum,  dagegen  der  ersfere  IIJ,  1,  11:  Ei  mecum  in 
currn  parvi  vecttmtur  Amorei,    Wenn  Properz  nur  im  Allgemeinen  von 
itoehrern  Liebesgöttern  (II,  9,  37  ff.  29,  3  ff.)  wie  Bion  Id.  1,  59.  80  und 
Anacreott  (1!)  IJ,  26  spricht:  so  findet  sich  dagegen  bei  Lucian  in  den 
Göttergesprächen  (XX,  14)  ein  sicheres  Gepräge,  indem  er  der  Venus 
zwei  niedliche  Söbnchen  zuschreibt,  den  Himeros  und  den  Amor,    lo 
traditioneller  Hinsicht  ist  auch  der  Aussprudi  des  Lactantius  (Inst  I, 
20,  14:  Mafi^um  Cicero  audaxque  comilium  Graeciam  »UMctpiste  dicii, 
guod  Cupidinum  et  Amorum  iimulacra  in  gymnatiii  contecrauet)  und 
des  Arnobius  (IV,  15:  aiunt  iidem  tkeologi  . . .  pinnaforum  Cupidinum 
ttigae  eue)  für  unsern  Fall  aller  Beachtung  werth,  nicht  zu  gedenken 
der  plastischen  Darstellungen,  von  welchen  Torr entius  und  Orelli  re- 
den.   Wenn  demnach  die  Venus  als  Mutter  der  Gupidines  zu  den  Glau- 
bensartikeln des  spätem  Altcrtbums  gehört,  so  bleibt  nur  die  Erörterung 
übrig,  warum  Horaz  hier  wie  IV,  1,  5,  wo  derselbe  Vers  wiederkehrt, 
die  Venus  als  zaeva  mater  Cupidinum  gczoiclmet  habe,  von  der  proble- 
matischen Meinung  abgesehen,  dafs  die  beiden  Cupidines  bereits  I,  2,  34, 
wie  Jani  Termutbet,  Erwähnung  gefunden.    Nach  unserm  Dafürhalten 
sucht  der  Dichter  das,  was  ihm  sein  gelehrter  Ausleger  unmittelbar 
unterlegt,  mittelbar  zu  erreichen,  indem  er  bei  dem  Namenaklange  der 
Cupidines  die  etymologische  Bedeutung  durchklingen  läfst,  und  somit  in 
dem  Leser  den  Gedanken  an  die  leidenschaftlichen  Seelenzuslände  der 
Liebeslust  und  Liebespein  wach  ruft.    Es  gehört  zu  der  noch  nicht  satt- 
sam erkannten  Darstellungsweise  unsere  Dichters,  die  etymologische  Wort- 
bedeutung der  Eigennamen  an  geeigneten  Stellen  zu  dem  Zwecke  eines 
tieferen  Sinngehalts  zu  verwenden,  wie  bei  den  Namen  Scaeva  Sat.  II, 
1,  53,  Vaeuna  Epist.  I,  10,  49,  Eutropelui  18,  31  und  anderer,  wor- 
über wir  der  Kürze  halber  auf  die  derartige  Erörterung  im  Philologus 
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T^weiMB  Vif,  3  S.  484  ff.  Yeigl.  das  nUUlicbe  Boeb  von  Feld^uacb; 
»»Zur  Erklärung  des  Horaz''  llf,  S.  VI  und  H.  H.  Garcko  im  Scbul- 
pr^grama  dm  ,,Kwigl  Pädagogium  zu  Halle '<  1853  S.  36  ff.  Wir  ge- 
ben  tfber 

2)  Zu  Öd.  ni,  30,  I.  2:  Exegi  monumentum  aere  perennius 

Regalique  iitu  pyramidum  altius  — 

walcbe .  Stelle  lu  neuerer  Zeit  durch  Herrn  Nauck  eine  MUsdeutung  er- 
fahren bat,  die  in  einer  Schulausgabe  um  so  verderblicher  wirkt,  je  mehr 
sie  durch  blendenden  Witss  die  Uncrfahrenbeit  der  Jugend  besticht  und 
dieselbe  unter  den  Gehorsam  des  Glaubens  gefangen  nimmt.  Wenn  es 
zu  V.  2  heifst:  y,r€gium  quod  regit  etty  regale  quod  rege  dignum. 
So  bildet  regali  mit  $itu  =  »qualore  ein  Oxymoron,  wofür  wir  umge- 
kehrt sagen  die  „Terwitlerte  Herrlichkeit"  der  Pyramiden:  zu  I,  4,  4. 
Auch  iqualore  obductae  waren  diese  noch  immer  regalet  in  einem  sol- 
ehen  Mafse,  daCs  die  Vergleichung  nichts  weniger  als  unangemessen  oder 
die  Poesie  des  Horatius  herabsetzend  erscheint' ^  so  steht  a  priori  fest, 
data  der  gesunde  Sinn  des  Dichters  bei  dem  von  hohem  SoJbstgerüble 
getragnen  Lob  und  Prelfse  seines  unvergänglichen  Geisteswerkes  keinen 
Vei]glei<h  werde  zur  Anschauung  gebracht  haben,  der  wie  Selbstironie 
klingt  oder  als  ein  Fehlgriff  sich  kund  giebt.  Und  was  ist  die  „verwit- 
terte Herrlichkeit"  der  Pyramiden  anders?  Hierzu  kommt,  dab  das  Epi- 
theton regali,  für  dessen  Verständlichkeit  Ausdrücke  wie  regalet  divi- 
tiae  Epist.  I,  12,  6  und  regale  nomitma  H,  1,  234  mafsgebend  sind,  in 
dieser  Fassung  der  Allgemeinheit  gleichsam  verschwimmt  und  verblafst, 
obgleich  es  nicht  ohne  Prägnanz  die  traditionelle  Gröfse  der  Köoigs- 
schöpfung  zu  vertreten  hat,  wie  sie  Plinius  (H.  N.  XXXV,  12,  16:  py- 
ramidet  in  Aegypio  regum  pecuniae  oiiota  ac  ttulta  ottenlaiio)  nach 
seiner  Auffassung  schildert  oder  Tacitus  (Ann.  II,  61:  intiar  tnontium 
tductae  pyramidet  certamine  et  opihut  regum)  nach  der  seinigen  modi- 
ficirt.  Dafs  tüut  hier  nicht  fUr  tqualor  stehe,  bezeugt  zur  Genüge  das 
Bezugs  wort  alHut,  welchem  stftis  eben  so  zu  entsprechen  hat  wie  im 
vorhergehenden  Verse  aet  dem  perenniut.  Hat  demnach  Horaz  nicht  in 
Hieroglyphen  geschrieben,  so  scheinen  diejenigen  Ausleger  und  Ueber- 
setzer  nicht  auf  falschem  Wege  zu  gehen,  welche  aus  den  regali  titu 
den  „Königsbau"  herausfühlen.  So  unter  den  Neuern  Orelli,  Düntzer 
and  Franz  Ritter.  Ja  Letzterer  bringt  sogar  die  Analogie  des  Parti- 
cips  tiiut  zum  Hülfsbeweis  in  Anwendung,  sich  berufend  auf  Tac.  Hist. 
IV,  22:  guod  [vallum]  duabut  legionibut  tiium,  wozu  noch  Ann.  II,  7. 
IV,  55.  VI,  41.  Hist.  III,  72  gefügt  werden  können.  Da  jedoch  dieser 
Erklärung  die  apodiktische  Beweiskraft  auf  dem  Erfahrongswege  mangelt, 
so  hat  wahrscheinlich  dieser  Umstand  die  Schuld  der  Nauck'schen  Ver- 
irrung  zu  tragen;  denn  es  heifst  bei  ihm:  „Dafs  tiiut  auch  die  Bedeutung 
„ino£«,  Bau"  hätte,  ist  mir  nicht  bekannt".  Wir  können  dem  scropu- 
lösen  Erklärer  auch  darin  eine  Concession  machen,  ohne  durch  eine  we- 
sentliche Veränderung  des  poetischen  Gedankens  der  guten  Sache  selbst 
Etwas  zu  vergeben,  indem  man  titut  nach  seiner  Begriffsbestimmung  wie 
Epist.  I,  16,  4  falst  —  nach  der  Weise  des  Uebersetzers  Garve:  „Voll- 
auf baut^  ich  ein  Mal,  steter  als  eherne,  Hoch,  wie,  königlich  hoch, 
nicht  Pyramiden  stehn".  Dieser  hat  jedoch,  allzu  ängstlich  der  lateini- 
schen Wortverbindung  sich  anschmiegend,  unsrer  Anschauungsweise  nicht 
Rechnung  getragen,  welche  in  dergleichen  Gedankeneomplex  das  Epithe- 
ton dem  Hauptb^riffe  entzieht  nnd  dem  Ergänzungsbegriffe  zutbeilt  oder 
auch  im  umgekehrten  Verbältnifs,  wie  IH,  4,  14.  Epist  1,13,  14.  Für 
den  erstem  Fall  mögen  folgende  Beispiele  genügen:  Od.  Öl,  1,  42:  Nee 
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purpurarum  iidere  elarior  Delerii  tntfi;  III,  3,  61:   TVoiae  rem 
alife  lugubri  Fortuna^  IV,  12,  7:  barbarai  Regum  eti  uita  ii^düte»^ 
Epod.  X,  12:  Grata  victorum  munu$\  14:  In  imfutm  Aimcii  rmf^am. 
Sat.  I,  6>  9:  Tulli  atque  ignobiU  regnum  mit  Wüstemann^s  Naehirei* 
sungen  zu  dieser  Stelle,  so  wie  Forbiger^s  zu  Verg.  Aen.  VIII,  S'SO 
und  Bacb'8  zu  0?id.  Met  X,  568.    Aebnlicb  Propert.  III,  2»  17i  j»yra. 
miduni  iumptus  ad  ndera  ducti,  auf  welche  Stellen  zum  Tbeil    unsre 
Schulausgabe  (Jena  bei  Mauke  1856)  yerwiesen  bat.     Und  so  scheiden 
wir  denn  von  beiden  Herausgebern  mit  der  Versieherung,  dafs  lelr  mit 
Freuden  jedes  Verdienst  anerkennen,  so  lange  und  so  weit  es  der  IVabr- 
heit  die  Elire  gtebt. 

Rudolsladt.  L,  S.  Obbarius. 


Nachschrift. 

Zu  No.  1  vergl.  nocii  PHn.  H.  N.  35,  11,  36:  Sicem-chuM  Venertm 
inter  Qtaiia%  et  Cupidine$  {pinxit)^  Phüodem.  in  An.  Br.  II,  89: 
KvTiQt^  IJo&wv  ftiir9]Q  dMoTtödoiVi  welche  Stelle  Tb.  Arnold  Horaaeos 
Alexandrinischen  Studien  zuschreibt  (Ecksteines  Schulprogr.  der  latein. 
Hauptschute  zu  Halle,  1855  8.22);  dieseibe  hat  bereits  Mttscherlicfa 
hier  beigebracht.  L.  S.  O. 


Fünfte  Abtheilung. 


Wmwtmimmhte  üaelirlcliteA  Aber  Cymnasieii  and 

Scliiilw««eii. 


I. 
Aus    Berlin. 

Bei  dem  Ausscbeiden  des  Geheimen  Regierungsrat bes  Dr.  Meioeke 
au9  dem  Direetorafe  des  KöDiglicheo  Joacbimstlialscben  G^ymoasium  ist 
demselbea  auch  tod  einer  Deputation  früherer  Collegen,  die  unter  ihm 
an  jener  Anstalt  ala  Lehrer  gewirkt  und  dieselbe  früher  verlassen  haben» 
als  Gedenkzeichen  ein  Album  überreicht  worden,  das  mit  Photographien 
des  Gymnasiums  und  der  in  dessen  Nähe  liegenden  wichtigen  Gebäude 
ausgestattet  ist,  und  Erinnerungsblätter  früherer  Lehrer  des  Joachimslhal- 
sehen  Gymnasiums  enthält,  deren  Namen  hier  kurz  angedeutet  werden 
mdgen: 

August  ^Berlin),  Beust<BerlinX  Biese  (Putbus),  Classen  (Frank- 
furt), Fofs  (Altenburg),  George  (Berlin),  Graffunder  (Berlin),  Ha- 
pow  (ZUllichau),  Heffter  (Berlin),  K.  Köpke  (Berlin),  R.  Köpke 
(Berlin),  Lhardy  (Berlin),  PbiJippi  (Rostock),  Seebeck  (Jena), 
Scherzer  (Berlin),  Snethlage  (Berlin),  Xechow  (Raatenburg) ,  Ti- 
•  eher  (Brandenburg),  Vater  (Berlin),  Wieso  (Berlin). 

Die  Deputation  bestand  aus  dem  Geheimen  Ratb  Dr.  Wiese,  dem 
Gymnasial- Direetor  Dr.  August  und  dem  Professor  Dr.  George.  Das 
Gedenkblatt  des  zweiten  der  hier  Genannten  enthält  zugleich  die  Andeu- 
tung der  Bestimmung  des  Ganzen  in  folgenden  Versen: 

.    ,  Das  Haus,  in  dem  Du  treu  gewallet, 

Den  stillen  Zeugen  Deiner  Mühn, 
Siebst  Du  im  Bilde  licbtgestaltet 
Ton  sanftem  Abendglanz  erglubn. 

Ond  was  Du  oft,  nach  beMien  Plagen 
Lustwatidelnd,  sinnig  angeschaut, 
Wird  Deinen  späten  Ranetagen 
Hier  Zur  Erinnrnng  aufjgebaut. 

Ol  aoUC  es  Deinen  Blick  «rfreuen 
Und  lenken  ihn  aof  alte  Zeit; 
So  denk^  auch  freundlich  aller  Treuen, 
Die  DIfa  in  LieV  und  Dank  geweiht. 


654  Fünfte  Abtheilung.    Vermiscbto  Nachrichten. 

Die  Titelschrift  hat  Herr  Strahlendorff  gefertigt;  die  wohlgelunge- 
Den  Photographien  aind  von  dem  Lithographen  Herrn  Arendts.  JOas 
Album  ist  auf  Wunsch  entfernter  Theilnebmer  so  eingerichtet,  dmtm  em 
später  eingehende  Blätter  noch  aufnehmen  kann. 


IL 
Ffirsteothum  Lippe- Detmold. 

Das  Programm  dea  Gymnasiums  zu  Lemgo  Ostern  1857  entbSlt  die 
Fortsetzung  der  Abhandlung  vom  Jahre  1855:    Ueber  die  Anamessang 
der  Gröfae  unserer  Erde  und  der  Entfernungen  im  Himmelsraume^'  von 
O.  Berger.  44  S.  4.    Schülerzahl  116  (I  8,  II 14,  III  19,  IV  34,  V  22, 
VI  19),  die  Sexta  ist  Elementarclasse.  —  Das  bisher  übliche  Abiturien- 
ten-Examen bat  Abänderungen  und  Zusätze  erbalten,  ea  ist  ein  laieioi- 
scher  Aufsatz  hinzugefugt,  und  die  englische  Sprache  aoli  Gegenstand 
der  Prüfung  sein.    Es  gelten  fortan  folgende  Bestimmungen:    1.  Jeder 
Schüler,  der  sich  einem  Berufe  widmen  will,  für  welchen  ein  drei*  bia 
vierjähriges  Universitätsstudium  erforderlich  ist,  roufs  sich  vor  seinem  Ab- 
gange zur  Universität  einer  Maturitätsprüfung  unterwerfen.    2.  Zu  An- 
fang des  letzten  Semesters  hat  der  Abiturient  ein  sog.  eurriculum  vitae 
mit  Angabe  seines  bisherigen  Bildungsganges  und  seiner  ferneren  wisaen- 
schaftlichen  Bestrebungen  nebst  Gesuch  um  Zulassung  zur  Prüfung  bei 
dem  Rector  einzureichen.    3.  Der  Abiturient  wird  in  der  deutschen,  la- 
teinischen, griechischen,  franzosischen  und  englischen  Sprache  —  ^'^ff^ 
hende  Theologen  oder  Philologen  auch  in  der  hebräischen  — ,  in  Ge- 
schichte und  Geographie,  in  der  Geschichte  der  alten  und  deutschen  Li- 
teratur und  in  der  Mathematik  geprüft.    4.  Das  Mafs  der  Kenntnisse^ 
welche  sich  der  auf  das  Zeugnifs  der  Reife  Anspruch  machende  Abiturient 
erworben  haben  mnfs,  ist  in  folgender  Weise  festgesetzt:  a)  Im  Deat- 
scben  soll  er  fähig  sein,  über  ein  ihm  gegebenes  Thema  einen  logisch 
geordneten  Aufsatz  in  einer  fehlerfreien,    deutlichen  und  angemessenen 
Schreibart  abzufassen,  auch  sich  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Ge- 
schichte der  vaterländischen  Literatur  angeeignet  haben.    6)  Im  Lateini- 
schen soll  er  mit  der  Grammatik  überall  vertraut  sein,  die  während  seines 
Besuchs  der  Prima  gelesenen  Prosaiker  und  Dichter,  von  letzteren  na- 
mentlich den  Horaz,  in  das  Deutsche  Übersetzen,  grammatisch  und  anti- 
quarisch   interpretiren    und  schriftlich  lateinische  Arbeiten   ohne  Fehler 
gegen  die  Grammatik  und  ohne  grobe  Germanismen   abfassen   können. 
c)  Im  Griechischen  soll  er  mit  dem  Allgemeingültigen  in  der  Grammatik 
bekannt  sein,  die  von  ihm  in  Prima  gelesenen  Prosaiker  und  Dichter, 
von  diesen  insbesondere  den  Homer,  in  das  Deutsche  übertragen  und  in 
Bezug  auf  Grammatik,  Geschichte  und  Mythologie  erklären,  auch  einen 
angemessenen  lateinischen  oder  deuticben  Abacbnitt  in  daa  Griechische 
übersetzen  können.  d)lm  Franiösiscben  und  e)  im  Engl  lachen  sollen  seine 
grammatischen  Kenntnisse  feat  und  sicher,  aehie  Uebertetzungen  In  daa 
fremde  Idiom  im  Ganzen  fehlerfrei  aein,  dazu  soll  er  eine  ihm  vorgelegte, 
in  Rücksicht  auf  Inhalt  und  Sprache  nicht  zu  schwierige  Stelle  aus  einem 
klaasischen  Dichter  oder  Prosaiker  richtig  lesen,  erkmren  und  angemes- 
aen  übersetzen  können.    /)  In  Betreff  der  Religionslebre  wird  aufaer  der 
Bekanntachaft  mit  den  Urkunden  der  christlichen  Religion  und  mit  der 
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KircbetigefldMile  auch  tod  dem  Abiturienten  erwartet,  dafa  er  die  Evan- 
gelien im  griecbiacben  Text  xu  erklären  viaae.  ^)  In  der  Mathematik 
aoll  er  mit  den  ? erachiedenen ,  in  den  Kreia  dea  Scbulunterriebta  fallen- 
den Tbcilen  Tertravt  aein  und  aicb  eine  klare  Einaicbt  dea  Zuaammen- 
hange  aKanntlieber  Sätze  der  Wiaaenacbaft,  ao  weit  dieaelbe  gelehrt  ial^ 
erwerben  haben,  h)  In  Geaeblebte  und  Geographie  wird  eine  Ueberaicbt 
dea  gänaen  Feldea  der  Geachkhte,  genaue  Kenntnifa  der  griecbiacben  und 
röoiiscben  aowie  der  deutaeben  Geacbichte,  der  Elemente  der  mathema« 
tiacben  und  pbyaischen  Geographie  und  dea  gegenwärtigen  politiaehen 
Zuatandea  der  HauptTÖiker  Europaa  inabeaondere  gefordert,  i)  Wer  aieh 
endlich  dem  Studium  der  Theologie  oder  Philologie  widmen  will,  mufo 
daa  Hebräiache  geläufig  lesen  können,  mit  der  Elemenlar-  und  Formen>- 
lebre  vertraut  und  im  Stande  aein,  eine  leichte  Stelle  aua  einem  biato- 
riachen  Buche  dea  Alten  Teataments  oder  einen  Psalm  au  überaetzen. 
6.  Die  Prüfung  zerfällt  in  eine  schriftliche  und  mündliche.  Die  achrift- 
licben  Aufgaben  dürfen  nicht  früher  in  der  Schule  bearbeitet  aein.  6.  Die 
aohriftllcben  Arbeiten  aind:  a)  ein  deutacber,  b)  ein  laieiniaeher  Aufaatz, 
c)  ein  lateiniachea,  ä)  ein  griecbiacbea,  e)  ein  fraozösischea  Extempo- 
rale, /)  eine  geschichtliche,  g)  eine  geographische,  h)  eine  Arbeit  aua 
der  alten,  i)  aus  der  deutschen  Literatur,  ib)  die  Lösung  einer  planime- 
triacben,  einer  algebraischen,  einer  atereomet riechen  und  einer  trigono- 
metrischen Aufgabe.  Der  deulache  und  lateinische  Aufsatz  werden  rem 
dem  Abiturienten  zu  Hauae,  die  übrigen  unter  Aufsicht  dea  belreffendeo 
Lehrera  in  einer  Zeit  von  2  bia  4  Stunden  abgefofst.  Der  Gebrauch  eines 
Lexicons  findet  nicht  statt.  Der  betreffende  Lehrer  fügt  der  ihm  abge- 
lieferten Arbeit  aein  Urtheil  bei.  7.  Die  mündliche  Prüfung  beateht  in 
folgenden  Gegenstanden:  a)  im  Lateiniscben,  Uebersetzung  und  Erklä- 
rung passender  und  im  früheren  Unterricht  nicht  vorgekommener  Stellen 
aus  einem  Dichter  oder  Prosaiker,  b)  im  Griechischen,  c)  im  Französt- 
achen,  ä)  im  Engliscben  ebenso,  e)  in  der  Mathematik,  /)  in  derWelt- 
geachichte,  g)  in  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  A)  im  Hebräiaohen 
filr  die  Irilnftigen  Theologen  und  Philologen.  8.  Was  das  den  Abiturien- 
ten zu  ertbeilende  Maturitätszeugnirs  betriffl,  so  wird  dieses  nach  dem 
Ergebnifs  sämmtlicber  Prüfungen  aowobl,  als  nach  dem  Urtheil  der  be- 
treffenden Lehrer  über  den  ganzen  wissenschaftlichen  und  ailtliclien  Stand- 
punkt deaaelben  aufgestellt,  und  dienen  zur  Bezeichnung  der  Grade  der 
wisa^nscliafüicben  Reife  die  Prädikate  „vorzüglich,  gut,  zureichend  und 
notbdürftig  vorbereitet^^  9.  Dem  nicht  reif  Erfundenen  wird  der  Rath 
ertheilt,  die  Schule  ferner  zu  besuchen,  falle  Hofi'nung  Ist,  dafs  er  daa 
Fehlende  dadurch  werde  ersetzen  können.  Bleibt  er  iodefs  bei  seiner 
Absicht,  die  Anstalt  zu  veriaasen,  so  ist  ihm  auf  Verlangen  ein  Zeugnifa 
über  daa  ErgebniCi  der  Prüfung  auszustellen. 


Anseile« 

Die  Portofreibeitsbewillifungen  für  Privat- Vereine  und  Gesellschaften 
haben  in  Preufsen  nach  und  nach  eine  aolche  Auadehniing  erlangt,  dafa 
sich  die  verschiedenen  deshalb  ergangenen  einzelnen  Bestimmungen  kaum 
noch  übersehen  lassen  und  durch  deren  Anwendung  den  Beamten,  wel- 
chen die  Annahme,  Beförderung  und  Aushändigung  der  Post-Sendungen 
obliegt,  wegen  der  dabei  stets  erforderlichen  Eile  und  der  grofsen  Zahl 
der  durch  ihre  Hände  gebenden  Sendungen,  nicht  allein  der  Dienst  un- 
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gemein  erscbwert,  sondem  tuch  die  Ansllboog  iety  erfalifiiogtmärsig 
Verhütung  too  Mifefbräuchen  erforderlicbeo,  Controile  fast  onmöglich  ge- 
macbl  wird.     Um  die  hiefaud  sich,  ergebenden  CebelttäBde  zu  beseiligen, 
ist  schon  seit  Jahren  als  notbwendig  erkannt  worden,  weitere  derartige 
Bewilligungen  niebt  einirelen  su  lassen,  vielmehr  auf  eine  aogemesBene 
Beschränkung  der  aus  früherer  Zeit  herrührenden  PortofreiheiCen  BedMshC 
2u  nehmen.    Die  Ausführung  dieser  Mafareget  Erscheint  jetzt  auch  iiwo 
fem  völlig  gerechtfertigt,  als  dadurch  gegenwärtig  eint  gedeihliche  For^ 
entwickeiung  der  meisten,  auf  solche  Weise  hei  ihrer  Entstehung  bi^fiii- 
stigten,   Voreine  etc*  iiioht  wesetatUch  mehr  beeinträchtigt  werden  kann. 
Wenn  inabesondere  die  firUheren  hohen  Portosätee  hauptmchich  Voran 
lassung  gegeben  haben,  verscbiedenen  Primat- Vereinen  etc.,  dnrefa  Bewil- 
ligung der  Portofreiheft,  den  Beginn  ihrer  Wirksamheit  zu  erlelobterw,  ss 
fällt  jetzt  der  zu  Gunsten  solcher  Vereine  etc.  hieraoa  zu  entnehmende 
Grund,  nachdem  eine  so  beträchtliche  Ermäfsiguog  der  Portotaxe  alige- 
mein  eingetreten  ist,,  ganz  fort,  da  bei  den  gegenwärtig  bestehenden  Porto- 
aätzen,  diesseitig  das  BedUrfhiis  einer  Portofreiheitsbewilliguog  for  Prirat- 
Unternehmungen  überhaupt  nicht  mebr  anerkannt  werden  kann. 

Unter  diesen  Umständen  und  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  von  den 
Post  Verwaltungen  aller  derjenigen  Staaten,  welche  dem  Deutsch -Oester- 
reicbisciien  Post- Vereins- Vertrage  vom  5.  December  1891  (Geeetz-Samm- 
iung  1852  Seite  401)  beigetreten  aiod,  nach  Artikel  31  dieses  Vertrages, 
auch  ausdrücklich  die  Verpflielitong  hat  übernommen  werden  mfiaaen: 
„die  für  Privatpersonen,  Vereine  etc.  früher  bewilligten  Portofrei- 
heiten  aufzuheben,  oder  doch  so  weit  als  möglich  zu  beschränken^^ 
ist  einer  Beaebränknog  der  früher  in  Preulsen  bewilligten  derartIgeB 
Portofreibeiten  nicht  länger  Anstand  zu  geben. 

Zu  den  Portofreiheiten,  deren  Aufhebung  demnach  zu  erfolgen  hat, 
gehört  auch  diejenige,  welche  der  Redaction  der  Zeitschrift  fQr  das  Gym- 
nasial weaen  durch  die  Verfügung  vom  26.  November  1847,  unter  Vor- 
behalt des  Widerrufs,  fUr  die,  von  derselben,  in  Bezugs  auf  die  Heraoe- 
gabe  der  Zeitschrift,  abzusendende  oder  eingebende  Correspoodem  ge- 
währt worden  ist. 

Das  General  «Post -Amt  setzt  die  Redaction  der  Zeiteehrifl  für  das 
Gymnasial wesen  hierron  mit  dem  Ersuchen  in  Kenntnifs»  veraolaeeen  za 
wollen,  dafs  die  an  die  Redaction  gerichteten  oder  von  derselben  anag^ 
henden  Postsendungen  auf  den  Adressen,  vom  I.  October  d.  J.  ab,  in 
keinem  Falle  mehr  ala  „portofrei**  bezeichnet  werden.  / 

Berlin,  den  24.  Juni  1857. 

General  -  Post-  Amt. 
Metzner. 

An 
die  Redaction  der  Zeitschrift  für  das  Gymnaaialwesen. 


Am  22.  August  1857  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W,  Schade  in  Berlin,  Grunalra&e  18. 


Erste  Abtfaeilung< 


AfAmmOnng^vki 


üeber  Coacentration  des  Unterrichts. 

„Die  Principieo  schulden,  du  Leben  aber'yerbindet.** 

Ein  SclralnuniA. 

Juebendige  Zeitinieressen  habeo  (das  Gemeinfidine,  dafs  selbst  der 
Laie  auf  ibreQ  Slr^mODgen  die  Mitfohrt  versucht.  Man  aanmelt 
sieb  dann  so  leicht  um  ein  Slichwodt  wie  um  eine  Fla^e, 
^leicbTiel  ob  unter  der  Spitze,  voo  der  sie  vfinkt,  der  feste  Ww 
ganz  oder  balb  vollendet  ist,  der  vom  sichern  Steuer  gelenkt 
werden  kann.  Es  ist  die  Flagge,  der  man  folgt,  und  wäre  da« 
okit  anch  nur  ein  Stamm  geschmückt , ,  der  zum  Kiel  erst  verar^ 
beüet  werden  «oll.  Politik  nnd  Pädagogik  haben  den  letsten 
Generationen  vorzugsweise  diea  Schauspiel  geboten.  ^yFraiheit 
und  Gleichheit^S  ticonsiitalionelles.  Syst erai'^  sind  gerade  ein  sol« 
ehes  Schiboletb,  wie  der  PJiiladthropismus  oder  die  „formale  Bil« 
dnng^^  Bisweilen  ist  es  mit  diesen  Stichwörtern  von  vorn  her- 
ein gar  nicht  so  ernst  gemeint»  Die.Nicbt-Intervention  als  Pa« 
role  des  Tages  sollte  nnr  die  absolute  Herrschaft  des  Gegentbeila 
abwehren,  upd  die  Kreuj^^Qgler,  die  hcot  zu  Tage  die  Oriflamme 
des  Könnens  als .  die  alleinige  Spitze  des  Unterrichts  soeben,  wls- 
aen  znm  Theil  recht  gnt,  dafs  der  Weltorganismus  das  naektQ 
Können  nur  im  Thiere  dem  gleidiberecbtigten  Wissen  iibergeord* 
net  hat. 

Aber  diese  Stichwörter  haben  darnm  nicht  blofs  ihre  Bedeu«i 
tung,  sondern  auch  ibre  nnaweifelbaße  BerechtigMDg.  Dafs  sie 
zu  wiederholter  Prufnog  der  Grundlagen  des  Baues  aufrordesrpy 
der  sie  träct,  erschöpft  ihren  Werth  keineswegs.  Die  Verinne- 
rung  des  Interesses  ist  seine  andere  Seite.  Sie  sind  Lebenszei- 
chen, die  zur  Sammlung  und  Einignns  des  Zerstreuten  dienen. 
Wo  die  Principien  scheiden,  vereinigt  ja  das  Leben. 

Auch  die  Concentration  des  Unterrichts  ist  ein  Symbol,  des- 
sen nähere  Würdigung  die  Möbe  lohnt.     Wer  in  unserer  Zeit 

Zeiucbr.  f.  d.  OyanatialirMeii.  XI.  9.  4^ 


658  Erste  AbtheiloDg.    Abhandlungen. 

KU  erst  daraaf  hingewiesen  hat,  ist  gleicbgöllig.    y^Verliefoug**  des 
Unterrichts  forderte  mit  würdigem  Nachdruck  Raspe  im  Ga- 
stro wer  Programm  für  1852  und  trat  iiir  die  G>nsequenxen  der 
Gediegenheit  des  Fundaments  in  der  Altenbnrger  Versammlung 
von  1854  mit  Entschiedenheit  ein.   Ueber  die  „einheitliche  Rich- 
tung" der  Gymnasien  schrieb  1853  Campe  im  Supplementbande 
der  gegenwärtigen  Zeitschrift.    Im  folgenden  Jahre  forderten  die 
Regulative    für    das    Elementarschulwesen    unseres   Vaterlandes 
(S.  74),  dafs  ein  UnterrlcbUfach  das  andere  ergänze  ood  dem 
Gesammtzweck  diene,  während  die  Zeitschrift  lür  das  6.  W. 
(S.  879  ff.,  897  ff.)  für  Einfachheit  und  innere  Einheit  des  Un- 
terrichts sprach.    Im  Eislebener  Oster -Programm  des  nSchsten 
Jahres  (1855)  besprach  Fn  Ellen  dt  die  Concentration  des  Un- 
terrichts als  Etwas,  das  den  Gymnasien  in  Röcksicht  „auf  Lehre 
und  Lehrer"  noth  ist.    Später  brachte  der  Königl.  Provinzial- 
Schulrath  Landfermann  seine  Ansichten  darüber  zur  Ausspra- 
che (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  1855,  S.  750).    Sie  waren,  wie  es 
scheint,  ohne  Einflufs  auf  die  Erlasse  unseres  Königlichen  Bfini- 
steriums  vom  7.  und  12.  Januar  1856,  von  denen  der  erslere 
mit  sicherer  Schärfe  und  einsichtiger  Consequenz  die  Forderong 
der  Concentration  so  ausfuhrlich  darlegte,  als  es  im  Zwecke  s^- 
ner  Bestimmungen  lag,  der  letztere  sie  voraussetzte.    Bald  schallte 
nun  der  Ruf  nach  Concentration  uns  von  allen  Seiten  enf gegea. 
Schon  vorher  hatte  Qneck  seinen  trefflichen  Auftatz  Über  die 
Einheit  des  Gymnasial- Unterrichts  geschrieben  ■)  (veröffentlicht 
Im  Februar- Heft  der  Pädagog.  Revue  S.  83—104),  gleichzeitig 
Heiland  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  S.  74ff.)  unter  Concentratioo 
des  Unterrichts  die  Concentriruog  der  „Arbeitskraft  der  SchQler 
in  den  alten  Sprachen^^  verstanden.    Jetzt  empfahl  das  Hanno- 
versche Ober- Schul- CoUegium  in  seinem  Rundschreiben  vom  9. 
April  die  Concentration  ^ans  phrase^  nachdem  frfiher  (im  Hfire- 
heft  der  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.)^  ein  Kenner  des  Hannoverschen 
Schulwesens  über  das  Princip,'  den  Unterricht  der  Gymnasien 
„immer  wieder'^  um  die  alten  SpraclM*n  zu  concentriren,  sieh 
hatte  vernehmen  lassen.    Die  Osdiersiebener  Lehrer- Versamm- 
lung, die  den  Zeitinteressen  so  oft  förderlich  gewesen  ist,  setzte 
in  ihrer  Verhandlung  vom  4.  Mai   den  Begriff  der  Concentra- 
tion varaus.    Bormann  suchte  ihn  in  seiner  Unterrichtsknnde 
(S.  92ff.)  ftir  den  Volksunterrieht  zu  zerlegen,  und  auch  Erler 

gebraucht  ihn  als  fertigen  Typus  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  186d, 
.  609).  Die  Lehrer  der  Realschule  in  Annaberg  arbeiten  SchuU 
bQeber  „In  conoentriscii  sich  erweiternden  Kreisen^^  Schmal- 
feid  setzt  in  den  von  ihm  herausgegebenen  Erfahrnngen  auf  dem 
Gebiete  des  Gymnasialwesens  (Berlm  1S57)  die  Forderung  der 
ConoentratioB  voraus,  Tbomasezik   braucht  sie  als  conrante 


')  Auch  der  Verf.  dieies  Aufsatzes  faatto  sieb  darüber,  als  über  die 
el>erste  Forderung  eines  Realprincips  fUr  den  Gymnasial -Unterricbt,  in 
seioem  Buche  über  die  Vereinigung  der  principiellen  Gegensätze  in  nn- 
serena  altklassiteben  Schulunterricht  (S.  61  ff.)  ausgesproiSien. 
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Mflnse  (Grandrifs  einer  Orgtnisalion  der  Gesaiir-Eniehong  S.  IdS 
n.  a.),  Hansen  in  Wetzlar  (Zeitachr.  f.  d.  G.  VV.  1857,  S.  329) 
lifst  Seitenblicke  auf  Das  fallen,  was  nicht  aus  der  Tiefe  ,,des 
centralen  Lebens'*  geworden  ist,  ins  endlich  J.  Schmidt  in 
Schweidnits  (Zeitsehr.  ebd.  S.  472)  im  Rechte  ist,  wenn  er  sich 
darauf  bezieht,  dafs  im  Interesse  der  von  ihm  so  genannten  Cen- 
tralisation  des  Gymnasial-Unterrichts  eine  Reihe  von  Jahren  hin- 
durch so  viele  Federn  sachkundiger  Sehulminner  in  Bewegung 
gesetzt  sind.  Noch  heute  erscheint  kaum  ein  Heft  einer  pfida- 
gogischen  Zeitschrift,  aus  dem  man  nicht  den  Ruf  nach  Concea- 
tration  yernähme,  und  das  mitunter  so,  als  hAltc  man  in  ihr 
eine  alle  Mfingel  des  Schulwesens  heilende  Erfindung,  nicht  eine, 
immer  nur  annSherungsweise  su  losende  Aufgabe  f&r 
die  Praxis. 

Bekanntlich  braucht  die  Sprache  den  Ausdruck  Concentration 
in  mehrfachem  Sinne  ')•  Die  Mathematik  redet  von  concenf ri- 
achen Kreisen,  Kugeln  u.  s.  w.,  also  von  einer  rfiomlichen  Coa- 
eentration,  die  wir,  wenn  das  Merkmal  der  Bewegung  dazu 
kommt,  die  mechanische  nennen.  So  bei  £isenb*hn*Sy8lemen, 
Armee- Aufteilungen  u.  dergl.  Davon  speoifisch  verschieden  ist 
die  dynamische  Concentration,  die  Concentrotion  eines  Stoffes, 
insofern  er  als  Trflger  einer  Kraft  erseheint,  wobei  die  Bezlehirag 
auf  das  Agens  naifirlich  keine  extensive,  sondern  eine  intensive 
ist.  Wir  reden  von  concentrirter  Schwefelsftnre,  selbst  von  der 
Concentration  des  Kohlenstoffs  im  Alkohol  und  Aehnlichem.  End- 
lich wenden  wir  den  Ausdruck  auf  die  Kraftentwicklung  von 
Organismen  an.  Wir  reden  von  Concentration  des  Geistes, 
von  der  Concentration  der  leitenden  Organe  einer  Administra* 
tion  u.  s.  w. 

Das  Gemeinsame  ist  demnach,  dafs  wir  unter  der  Concentra- 
tion von  Formen,  Stoffen,  Organismen  eine  solche  Vereintgong 
ÜMrer  Stftcke,  Stofftheile,  Organe  verstehen,  .wobei  jedes  dersel- 
ben die  relativ  nfichste  Becienung  auf  das  gemeinsame  Ceutrom 
gestattet:  Somit  setzen  rSumliche  Sphären  f&r  die  Concentration 
den  gleichen  relativen  Abstand  vom  gemeinschaftlichen  Mittel- 
punkt, dynamische  die  gleidifttrmige  Wirkung  eines  in  ihr  sich 
abstufenden  Agens,  organische  (im  weiteren  Sinne  des  Worts)  das 
einheitliclie  Zusammenwirken  mehr  oder  minder  wesentlieheF,  in 
selbstSndiger  Thitigkeit  erfalsbarer  Functionen  voraus.  Dafs  for^ 
ner  durch  die  relativ-nfichste  Beziehung  auf  das  gemeinsame  Cen*- 
Irum  auch  sSmmt liehe  Elemente  die  relativ  «nflchsten  Beziehun-- 
gen  auf  einander  erhalten,  während  z.  B.  bei  excentrisohen  oder 
sich  schneidenden  Kreisen,  Kugeln  u.  s.  w.  ein  Theil  der  StoekiB 
ftber  die  relativ -nächsten  Entterontigen  von  einander  hinausge- 
hen, bedarf  keines  Beweises.  Bei  dynamischen  Sphären  gestaltet 
eich  dabei  die  relativ -leichteste  gegenseitige  Compensation  ihrer 


')  Bormann  in  der  Unterrlcbtskande  S.  92  umschreibt  Conoentra- 
tien  als  die  Vereinigung  gewisser  Dinge  um  einen  Mittelpunkt.  Dagegen 
ist  aber  zu  erinnern,  dalii  Centndisalion  noch  nicht  CooeentraliMi  ist. 
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Y^rkungiä^  bei  Or^onismeo  die  reUiliT-engsle,  re<p.  caiisale  Be- 
dingung der  FonclioDen  jedes  Organs  durch  die  des  aodent. 
Ab«r  Hoch  das  scheint,  um  auf  «nser  Thema  überzagehen,  kaam 
einer  Andelitang  zu  bedürfen,  welche  Art  der  ConcentratiDtt  %u 
(fordern  ist,  wenn  man  von  einer  CoAoentration  des  Unter» 
rieht 8  redet. 

Allerdings  erscheint  der  Inhalt  des  Unterrichts  zunUdist  ab 
Steffi  Um  so  naturlieber  ist  es,  dafs  in  der  Pädagogik  snerst 
¥on  einer  niechanisclien  Concentration  des  Unterrichts  die  Rede 
•gewesen  ist.  Man  kann  sie.,  wenn  man  will,  bis  in  die  s/xr- 
fdiog  fiaidaia  des  Altertboms  Borfiekverfblgen.  Vem  MittelfMinklc 
.eoncentrischer  Kreise  gelangt  man  anf  dem  kfirsesten  Wege  u 
alleirPanktett  der  Terscbicdenen  Peripherien.  So  gestattet  dena 
jede  encyklopadische  Behandlung  einer  Doctrin  die  Anwendong 
des  Bildes.  Von  diesen  Standpunkte  aus  edirten  am  Ende  des 
17.  und  SU  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  Chevigny  seine  Scienn 
des  personnes  etc.,  Waf^enseil  seine  Pera  librontm  UnfetdUmm, 
vnd  in  derselben  Bedenlnog  brauchte  das  Wort  noch  neverdiiigi 
ein  Artikel  der  Kreucceitong  (1857,  No.  71),  worin  behob  der 
Cbncentrfrang  des  historischen  Unterrichts  im  Deutschen  der 
.Wegfall  des  AHD.  (nnd  Gothischen),  als  des  Entfernteren  und 
nach  Ansicht  des  VerAssers  Entbehrlichen,  Torgeschlagen  worde 
Anch  Bormann  braucht  in  seiner  Unterrichtskunde- (S.  M,  no- 
ii^  2.)  die  Concentration  in  dieaem  Sinne.  Doch,  wir  halten 
MM  bei  den  einzelnen  Stimmen  nicht  anf,  erwähnen  vielmehr 
nur  noch,  dafs  die  vollständige  DmM^hfuhrung  eines  derartigen 
Prittcips  von  jenem  Kenner  des  Hannoverschen  Schulwesens  ver- 
snchrt  ist,  dessen  Aufeate  wir  oben  anführten.  Mittelpunkt  des 
Gymnasial -Unterrichts  sind  nach  seiner  Darstellung  die  beiden 
alten  Sprachen,  denen  sämmtlicfae  Stnaden  «ogewieaen  vrerden« 
weldie  nicht  nothgedrongen  von  andern  Distiplinen  in  Aoapm^ 
genommen  werden.  Jeder  andern  Disciplin  ffillt  nnr  das  Mini- 
■Mm  von  Stunden  eu,  welche  überhaupt  mm  Betriebe  eines  Un- 
terrichtsvweiges  nötbig  sind,  nfimlidb  zwei.  Hiervon  sei  nor  ah* 
anweichen  1.  regelmäfsig,  indem  vor  Beginn  des  Griechischen, 
Franidsisohen  und  Englischen  deren  Stunden  .deil  fibrigen  Diact- 
pBoen  nach  Bedfirfnifs  zugelegt  werden,  2.  in  besonderen  Füllen, 
wenn  die  IndfvidnaKtftt  der  Lehrer  eines  Gymnasiums  es  nöthig 
<ider  winsohenswerth  macht,  dafs  einer  oder  hdehstens  zweien 
der  drei  Disciplinen:  Religion,  Deutsch,  Geschichte  ^eeine  Stunde 
zugelegt  wertk.  In  dieser  Gi^felnng  kommt  die  Einseitigkeit  ei- 
ner blofs  mechanischen  Auffassong  der  unferHchtlichen  Gesanmit- 
Function  des  Gymhashnns  klar  zur  Erscheinung.  Jeder  derarti- 
gen Anffassoog  gegenflber  vemeitofte  denn  auch  die  Oscherslebe- 
ner  Versannnlung  ven  1856  im  Allgemeinen  die  EVage,  ob  die 
Concentration  «Ica  Unterrichts  in  einer  Yermindemng  der  Ldtt<> 
gegenstände  oder  in  einer  Verminderung  des  (wesentlidien)  Lehr- 
stofib  zu  soeben  sei.  Die  Einigung  der  Einzelgebiete  zo  einem 
Gesammtgebiete  wird  ohnehin  durch  die  in  Bede  stehende  Art 
der  Ctecentrattoa  nicht,  oder,  was  dasselbe  bedeutet,  nnr  formell 
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ericichiert.  Was  ferner  die  ComlNiuitioo  im  St«ffi  .beliift,.fit«lif 
die  BebaudloDg  von  Gescbiobte  and  Geographie  alt  eiaea  aliiWiK 
lieben  Ganseu,  odei*  die  Verbifldoog  vod  Natarbescbreibdiig  und 
Geograpbie,  wenn  man  die  .andern  Seite  der  leinternn  ina  -Aiigili 
ftfist,  oder  gar  das  a^regirte  Erlernen  det  Laleioiachen.uiMi  Grie-f 
ehiscben  nach  einer  Parallel -Granunatik«  deiigfeiebeü  ona  i.  B;. 
Alerleker  getefaenkt  hat,  so  bat  das  Schulleben  ein  Gewicht 
anf  die  KfiDsiliehkeit  solcher  Cooibinaiionen  au  legen ^  die  %o. 
leicht  zu  intensiver  Zersplitterung  der  Lehr*  und  Lernkraft  föhrt. 
Mit  Recht  hat  daher  auch  Fr.  Eilend t  in  seinem  oben  ange- 
führten Programm  sieh  gegen  die  Uols  meebaniache  Coneeoftrar 
tion  ausgesprochen.  Er  hat  im  Besondern  (S.  11)  aueh  bemOrkt, 
daCs  das  Gruppiren  des  Unterrichtsstoffes,  wobei  mnn.t.  &  in. 
einem  Semester  nur  Griechisch,  im  folgenden  nur  Lakin  lehrtf 
oder  in  einem  nur  Dichter,  in  dem  andern  nur  Psosaiker  lieat^ 
das  Vielerlei  nur  scheinbar  mildert.  Die  Grundlage  'von  dem 
Allen  ist  die  Uehersehätaung  der  Wichtigkeit  des  lMtorials,,4er 
didaktisclie  MateHaiismus.  Allerdings  kann  ea  nicht  in  Frage 
stehen^  ob  daa  Wissen  berechtigt  sei.  Es  ist  aber  niehJ:  vh^v 
berechtigt  als  das  Können.  Und  weim  Mager  u.  A.  ao  weit  e^ 
bcn^  SU  behaupten,  dafs  der  tüchtige  Lehrer  von  seihet  auf  dan 
Können  hinhalten  werde,  so  ist  hunauanCttgen ,  dab  er  ea.nueb 
mit  Bewufstsein  thnn  mAsse,  damit  er  es  nicht  halb  thue^  Soll 
freilich  die  Ausstofsnug  des  Unwesentlichen  als  aoiefaen  in  Bo*^ 
iracht  kommen,  so  hat  dies  alleiHÜngs  seine  Berechtigniigi  wenn 
es  auch  an  sich  noch  nicht  Concentration  «i  sein,  braucht»  So* 
ist  in  unsem  Tagen  die  philosophisdje  Propftdeutik  gebMen,  und 
auch  die  Oscherslebener  Versammlung  hat  eniscliieden  augestioinil; 
Ist  doch  aller  Gymnasial- Unterricht  zugleich  eine  IVopIdeutilc, 
för  die  Wissenschaft  [die  schoii  Fr.  A.  Wolf  mit  Sehftrfe  dfu^ 
Universität  zuwies  ^)],  und  wer  eine  länaere  Reihe  ron  Jahren 
den  propideotisch-philosophiaehen  Untemcht  ertheilt  hat,  wird 
auch  in  ihm  erfahren  haben,  dafs,  waa  unwesentlich  ist,  selbai 
schadet.  Der  Unterricht  in  der  Mathematik  und  Grammatik  kann 
namentlich  nur  gewinnen,  wenn  er  sidi  auch  als  Vorschule  iÜr 
die  Logik  fühlt;  die  Leetüre  der  Alten  ist  gewifs  die  beste  Ein« 
ffibrung  in  die  Geseliichte  der  Philosophie,  und  was  die  empiri» 
seile  Psychologie  betrifft,  so  ist  ihr  Gebiet  rollends  extensiy  nn« 
Iwschränkbar  und  tntensiv  so  flach,  wie  das  aller  Empirie.  Liegt 
aber  nicht,  um  einen  Sdirttt  weiter  au  gehen,  in  dieser  dem 
ailgemeineven  pädsgogisofaeD  Bewufstsein  entspk*echenden  Aussto« 
Isuttg  des  Unwesentlichen  schon  ein  Merkmal  dies  Organismus? 
Wesentliche  Glieder  eines  solchen  kann  man  so  wenig  wegfal«'. 
len  lassen,  als  ohne  Nachthell  ftir  das  Ganze  ihre  FunctiMen 
beengen.  Der  Wegfall  der  französischen  Excrciiien  fand  nidit 
die  Zustimmung  der  Os^herflebefier  Versammlung:  ja  es  ist  eine 
sehr  richtige  anderwärts  gemachte  Bemerkung,  dafs,  wenn  man- 
einem  zu  wesentlichem  Dasein  entwickelten  Gliede  des  Unter- 


■)  V.  Baumerts  Gesch.  d.  Pädag.  111,  359. 
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riehti,  etwa  dem  FraDKÖmeben,  eine  bloTs  faeulUtive  Punctioa 
soweisen  Tvolite,  docb  alle  Wdt  an  diesem  Unterricht  Theil  oeh- 
men  wOrde ').  Und  fiberall,  wo  eine  derartige  Entwicklang  isi^ 
darf  man  auf  einen  Organismns  achliefsea.  In  der  That,  die 
Concentration  des  Unterrichts  hat  einen  tieferen  Boden  al«  den 
der  blofs  äufaerlichen  Beschränkung  des  Unterrichtsstoffe».  So 
weit  diese  Beschränkung  ihr  angeh(irt,  ist  sie  den  Forderungen 
des  Gesammt- Organismus  untergeordnet,  hat  sie  in  ihneo  ilire 
Berechtigang.    Sie  ist  eine  organische. 

Beurtheilt  sich  somit  eine  Conceniration,  die  blofs  darauf  ans* 
geht,  wenig  Lehrgegenstände  auf  dem  Jjeclionsplan  zu.  haben,  nnd 
wenig  Stoff  im  Unterricht,  von  selbst,  hat  die  blolse  Abkflrxung 
als  solche  noch  kein  Reclit  auf  einem  Gebiete,  wobei  ea  mriir, 
wie  auf  manchem  andern,  darauf  ankommt,  der  Zufälligkeit,  des 
Aeufsern  so  wenig  als  möglich  einxuräumcn;  so  war  es  ein  enl- 
aobiedener  Fortschritt,  als  Fr.  Eilend t  1866  mit  seiner  Auffa»» 
snng  der  Concentraiion  in  jenem  Programme  hervortrat,  mit  dem 
er  seine  langjährige  Wirksamkeit  unvermutliet  schliefsen  sollte. 
Der  Stoff  des  Unterrichts  ist  kein  aosschiiefsiich  materieller,   er 
soll  wirken.    Wir  befinden  uns  damit  auf  dem  Gebiete  der  In- 
tension,  der  Gliederung  der  Wirkung.    Das  Maafs  der  Intenaion, 
die  Bedingung  alier  geordneten  Wirksamkeit  der  Kraft,  ist  aller- 
dings nicht  mehr  die  blofse  Wahrnebmnng,  es  ist  der  Gedanke, 
aber  der  Gedanke  als  formgebend,  wenn  Form  in  seinem  allge- 
meinen Sinne  als  Bestimmung  (resp.  Besonderong)  der  Erschei- 
nongen  Teratanden  wird.     Wir  gelangen  hier  zur  dynamischen 
Concentration,  die  sich  auf  die,  aber  allerdings  begrinatc,  Mög- 
liehkeit  der  Gompensation  formeller  Wirkungen  des  Unterrichts 
gründet.    Eilend t  geht  von  der  ohne  Frage  sehr  häufigen  Er- 
fahrung ans,  dafs  eine  allseitige  Bildung  sich  mit  der  wQnsehens- 
werthen  Tiefe  nicht  vereinigt,  und  kommt  bald  dahin,  die  Ten- 
dena  nach  Totalität  der  Bildung  deshalb  zu  verwerfen  (S.  16), 
weil  die  UeberUßllong  unserer  LehrpJäne  mit  gleiehgultigen  oder 
überflQssigen  Dingen  dadurch  zur  Nothwendigkeit  erhoben  werde, 
eine  Behauptung,  die  in  dieser  Ausdehmtng  vrenigstens  nicht  er- 
wiesen und,  wie  etwa  das  Beispiel  der  pfailosopfaisclien  Proni- 
deutik  zeigt,   deren  Lehrstoff  man  doch  nieht  vollständig  den 
Gymnasien  entziehen  kann,  uncrweislicli  ist.     Unter  Gleichstel- 
lung des  subjecttv  und  objectiv  Bedeutenden  nnd  Unbedeutenden 
sieht  Ellen  dt  in  der  Allseitigkeit  sogar  den  Tod  der  fi^ien  Thä- 
trgkeit.    Während  er  dabei  ausdrücklich  einen  „Gesammt -Orga« 
nismns  des  Unterrichts^^  wenigstens  als  äofaerlich  maafsgebcnd 
anerkennt  (S.  12),  und  ihn  nach  Weglassung  der  philosophischea 
Pnapädeutik,  nach  Beschränkung  der  Mathematik  dnd  der  Natur- 
wissenschaften, so  wie  nach  facnitativer  Freilassung  des  Franzö- 
sischen als  PU*aUer  auch  im  Abitiyienten- Examen  gelten  labt 
(S.  17),  proponirt  er  als  Remedur  die  Beg&nstigung  einseitiger 

*)  Paldamus,  Stuilien  s.  G.W.  III.  Jabn's  N.  Jabrbb.  Bd.  LXXIII 
u.  LXXIV,  H.  3.  S.  129. 


KUhoati:  Dobtr  CoocentnliMi  4m  OiterricIiU.  t^ß 

VfsrtiefiiDg  in  die  alteo  Sprachen  oder  in  die  Mtlbematik  «od 
Physik  in  VeriHndnng  nut  eotoprechendcm  Fortschritt  im  dcot* 
achen  Aosdruek  und  oicbt  erhebliclieoi  RQckschritt  in  den  «on« 
stigen  Kenntnissen,  mit  denen  der  Schßler  nsdi  Prima  gelaagt 
tat,  nachdem  er  bei  der  Versetsoog  nach  Secunda  ,, wenigstens*^ 
in  den  alten  Sprachen,  dem  Deutsdben  und  der  Mathematik  voU« 
stfindig  befriedigt  hatte,  so  dafs  event.  ein  SchQler  bei  vorsAg- 
liehen  Leistungen  in  der  von  Eilen  dt  so  beachrSnkten  Mathe« 
matik  und  entsprechendem  Fortschritt  im  Deutsehen,  wenn  er 
auch  in  den  alten  Sprachen  seit  seiner  Verseilung  nach  Secunda 
nicht  Torwfirts  gekommen  wfire,  und  keine  erheblidien  ROck- 
achritte  in  dem  sonstigen  Wissen  documentirle,  seit  er  (durch 
Majorität  der  Stinimen)  nach  Prima  versetst  wäre,  das  Zeugnifi 
der  Reife  lu  den  UniTersititsstudien  erhalten  möfste.  Während 
Ellen  dt  hierbei  auch  eine  quantitative  Beschränkung  des  Lehr« 
atofib  fordert,  Terliert  er  sich  tvun  Theil  auf  den  Boden  der  Will* 
kür.  Die  Beschränkung  der  Physik  auf  eine  Wochenstnnde  in 
Prima  und  eine  in  Secunda  ist  einer  völligen  Streichnng  clkicb, 
nnd  die  absolute  Einschränkung  der  Naturgeschichte  auf  Tertia 
kommt  ihr  nahe.  Dasjenige  Gebiet,  welches  eine  stoffliche  Be- 
aehränkong  nicht  blofs  luläfst,  sondern,  seit  Sonderung  der  Gym« 
nasien  und  Realschulen,  selbst  fordert  *),  ist  allerdings  die  Ma* 
f hematik,  aber  aus  organischen,  nicht  aus  anderweitigen  Grflnden. 
WasEllendt  darüber  anfuhrt,  ist  theil  weise  richtig:  aber  posv* 
tiv  falsch  ist,  dafs  die  Trigonometrie  nur  dem  OfGcier,  dem  Feld« 
messer  und  dem  Mathematiker  von  Profession  diene,  und  dafii 
die  Logarithmen  ein  blofses  Abköraongsmittel  .,trigonoaftehrischer^ 
Rechnungen  seien.  Anch  der  Werth  der  Mathematik  grttodet 
sich  auf  ihre  Wichtigkeit  fQr  das  Verständnifs  dessen,  was  unsere 
allgemeine  Bildong  aus  ihr  schöpfL  Ihr  formaler  Nutzen  kann 
allerdings  theils  durch  andere  Fächer  coropensirt  werden,  iljcila 
enthalten  ihr  specifisch« formales  Moment,  dafs  sie  diais  Bild  eines 
wissenschaAlicben  Systems  dem  Schüler  vorfahrt,  was  in  diesec 
Reinheit  keine  historisdie  Diseaplin,  keine  Grammatik  n.  s.  w.  tu 
geben  vermag,  bekanntlich  schon  die  Elemente  der  reinen  Geo- 
metrie und,  wenn  wir  die  Sache  auf  die  Spitze  treiben  wollen, 
selbst  die  ersten  Abschnitte  derselben  *).    Was  aber,  um  auf  El- 


*)  So  urtbeilt  einer  unserer  ausgezcirbnetsten  Lehrer  der  Mathemsflk; 
Lsober,  in  seiner  Schrirt  über  die  Mathematik  als  LebroUJect  auf  flym* 
nasien,  Berlin  1832,  und  die  Stimme  eines  andern  gediegenen  Fachmanns 
in  der  gegenwärtigen  Zeitaclir.  1854,  S.  879  ff.,  um  andere  Stimmen,  wie 
die  in  Schmalfeld's  Erfahrungen  S.  63  u.  dcrgl.,  sieht  zu  sammeln. 
Der  Verf.  bat  seine  Ansichten  über  die  Beschränkung  auf  die  sog.  nie* 
dere  Mathematik  innerhalb  der  durch  die  realen  Forderungen  unserer  Bit« 
düng  gebotenen  Ausdehnung  in  seinem  Buche  über  die  Vereinigung  der 
Gegensätze  im  aitklassiscbeo  Schulunterricht  (1856)  S.  59  ff.  darzulegen 
fersucbt. 

')  Lauber  S.  61  „kann  seine  Ueberzeugung  niciit  zurückhalten,  dafs 
an  dem  Schüler  der  rein  wissenschaftliche  Zweck  des  Gymnasial- 
Unterrtcbts  als  vollkommen  und  ausgezeichnet  erreicht  betrachtet  werden 
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leodl's  Ansiehlen  weiter  eiDcagehen,  die  gewichtigste  BeTorxo- 
goDg  eines  UiiterriehtBlachs  vor  dem  a«dem  betriffl^,  so  gehört 
diese  entschieden  in  das  Gebiet  der  dyaamiscben  CoBeent ratio». 
Dafs  eine  solche  dynamische  Odncentralion,  hei  der  einem  Theile 
des  Unterrichts  ein  so  mächtiges,  fiber  die  Bevorzugung  dnrdi 
die  Stundeniahl  hioadsgehendes  Uebergewicht  gegeben  wird,  xa 
den  entschiedensten  Nachtheilcn  föhrt,  zu  einer  grofsen  Ungleicb« 
heit  der  Schaler  io  den  bevomigten,  ond  nmr  im  gfinsligen  Falle 
auch  in  den  minder  bevoraugten  Lehrobjecten,  das  scheint  kei* 
ner  weiteren  AusfÜhmng  zu  hed&rfen.     Und  was  in  der  Praxis 
nicht  Stich  hält,  ist  in  der  Regel  auch  theoretisch  falsch.     So 
erfindet  sieh  eine  derartige  dynamische  Conoentration,  die  den 
^esammt-Organinnus   des  Unterrichts  sich  unterordnet,'  atatt 
sich  ihm  unterzvordoen,  und  im  Besondern  die  Vorsfelliing. 
dafs  irgend  ein  Geffenstand,  namentiich  die  alten  Sprachen  «Hier 
die  Mathematik  and  deneben  etwa  die  Mottersprache  ausreichend 
seien,  die  erheblichsten  Mängel  in  der  Wirksan^eit  der  andern 
Elemente  des  von  Eilend!  sähst  anerkannten  Gesammt-Oi^gmis- 
mos  des  GymnäsraloUnterrichts  zo  compensiren,  auf  der  Gteieli- 
Setzung  Ton  Bildung  nnd  formaler  Bildong'  ond  somit  ahf  einem 
FormaHsmns,  der  eine  eben  solche-Einseitigkeit  ist,  als  der  M»> 
teHaKsmiis.    Es  ist  hier  nicht  der  Ort^  den  Formalismus  zo  be» 
käitipfeni    Der  Verf.  hat  es  anderwärts  getban^).    Er  bemerkt 
indefs  der  neuesten  Phase  desselben  gcgetiQi>er  *),  dafs,  eo  gewfft 
Roth  im  Irrthum  ist,  wenn  er  im  zweiten  seiner  Pädagogischen 
Briefe  die  Einsicht  ftber  das  Köaneh  stellt,  so  sehr  Baco  von 
Yeralam  nnr  die  halbe  Wahriieit  ausspricht,  wenn  er  (s.  die  An- 
Ifthmng  hei  Rosenkranz,  Päda'g.  S.>  105)  behauptet  „^deniia  «sl 
poientia^^  so  aweideotig  es  an  sich  ist,  wenn  er  anderwirts  *) 
äufsert:  JPraervgaiiwi  Del  ioium  hmninem  comfdseiUur,  nee  arI- 
mu  ad  nsHonem^  qvmm  ad  vokmlatem  periineit  so*  ge^ift  ist  es, 
dab  nicht  blofs  ohne  Wissen  do»^  Könne«  nicht  möglich  ist^,  aon* 
dem  dafs  auch   kein  specifisch-mensehivehes  Köfanen  ohne  ein 
Wissen  von  jedem  seiner  Momente  sich  Wahrhaft  Terwerthet  *). 
Mit  Recht  modifidrt  daher  selbst  Fr.  Ellendt,  ao  sehr  er  A^ 
seine  dynamische  O>ncentration  das  Formal -Princip  voraussetzt, 

kann,  der  jene  Elemente  äußerlich  und  innerlich  begriffen  und  den  Or- 
gSnisrous  d^eraelben  sum  lebendigen  Dasein  in  seinero  Geiste  ausgeprägt 
hat/^  Und  dassellM  giU  von  der  ewigen  elbiscbea  Fntebt  ^]er  MatbenM* 
tik,  s.  ebd.  S.  23. 

*)  In  seiner  bereits  angefahrten  Schrift  Ober  den  altktassischen  Sehol- 
unterrldit  S.  I-^IOI. 

*)  Dieselbe  Einseitigkeff.  die  sonst  auf  formale  Bildong,  aufGymna- 
stik  des  Geistes  u.  s.  w.  sicii  steffte,  macht  das  Kannen  zum  Giprel  dea 
Gymnaslal-Unterrichts.  Es  ist,  um  mit  L.  Gieseb recht  (Zeitschr.  f.  d. 
G.  \V.  1857  S.  354)  das  Wort  von  Cervantes  zo  wiederholen,  der  alte 
Hund  mit  dem  neuen  Halabande. 

')  S.  die  Ausführung  bei  Dr.  L.  Wiese,  BHdung  des  Willens»  S.  9. 

^)  Uebereioetimmcnd  äulaert  sich  J.  Schmidt  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
G.  W.  1856,  S.  437. 
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die  Gdtung  datselb^n.  Nicht  d«8  ^venpiriselie^  WiaMn^  sagt  er  i)^ 
gondern  daa  „wmenfichaftlicbe^^  Können  mufs  den  Maafsstab  der 
Reife  abgeben. 

Es  ist  so  oatQrlicb,  dafs  in  Zeiten,  wie  die  uosern,  wo  da« 
ncm  Bcholae^  sed  viime  disehnus  mahnender  als  sonst  den  Lebens- 
iufserungen  der  Didaktik  zur  Seile  geht,  die  Neigung  sich  kund 
giebi,  dem  Können  ein  Uebergewicht .  Ober  das  Wissen  einzu- 
i^nmen.  Eb  beruht  dies  auf  einem  Auseinanderhailen  zweier 
Richtungen  unseres  Geistes,  die  in  der  Wirklichkeit  sich  nim- 
mer schaden.  Das  könnten  wir  namentlich  von  A.  Schopen- 
hauer, wenn  wir  auch  sonst  mit  ihre  nicht  einverstanden  sind, 
Alle  gelernt  haben,  dafs  selbst  duf  der  niedrigsten  Stofe  der  Thä« 
tigkeit  des  Geistes,  in  der  fiufsern  Wahrnehmung,  aueh  die  hö- 
heren, Verstand  und  Vernunft,  mitthätig  sind,  dafs  der  Geist  in 
Allem,  was  er  thut,  ein  einiger  und  nneetheilter  Ist.  Es  ist 
eine  Serie  der  Freiheit  des  Gedankens,  sich  mit  dem  Wissen  zu 
identificiren,  und  ohne  FVeiheit  des  Gedankens  giebt  es  keine 
Freiheit  des  Thuns.  Das  Wahre  am  Formalismus  ist,  dafs  die 
Entwiekelung  eines  freien  Könnens  eine  sichere  Probe  ffir  die 
freie  Aneignong  des  Wissens  ist,  das  Falsche,  dafs  der  Mensch 
eines  absoluten  Könnens  so  wenig  fiihtg  ist,  als  das  Können  des 
Schöpfers  ein  beschrSnktes  ist,'  und  dafs  die  Abstraction  des 
Alles-Köanens  dareh  die  formale  Bildung  bei  jedem  Schritt  ihrer 
Anwendung  zum  Sopliisma  föhrt.  Auch  das  Ausraufen  des  Tor- 
lelzlen  Haares  gestattet  noch  die  Behauptung,  dafs  der  Scheitel 
nicht  kahl  ist.  Wenn  der  Formalismas  verlangt,  dafs  der  Geist 
eine  Kraft  gewinne,  die  ihn  fähig  macht,  fiber  all  sein  Wissen 
hinaus  zu  können,  zu  erfinden,  zu  produciren,  so  hebt  er  die 
Geschichte,  die  Bestimmung  der  Menschen  in  und  für  eine  Welt 
auf.  Handelt  es  sich  aber  nur  um  eine  Erleichterung  dieser 
FuBctionent  wohl,  so  wdrde  zur  BegrOndung  der  Alleinherr«» 
Schaft  des  form)alen  Princips  der  Beweis  erforderlidi  seiii,  dafs 
diese  Erleichternng  von  der  Aetitilichkeit  der  beim  Können  zu 
behandeinen  StolTe  unabhä^ngig  ist.  dafs  Rechnet*,  vvie  Dahse  (itc, 
durch  ihr  Können,  ihr  Kraftbewufsfsein,  und  was  man  sonst  an- 
fuhren kann,  auch  für  die  Aufnahme  und  Behandlung  von  Ob- 
jecten,  die  mit  den  Zahlengröfsen  nicht  in  Verbindung  stehen,  in 
gleichem  IVlaaike  geeignet  geworden  sind.,  wie  denn  in  der  Tbat 
mit  Verwechselung  der  Erwerbung  von  „PerUgkeU*^  uifd  des  G^ 
winns  „geistiger  Kraft'*  von  einem  jöngern  Lehrer  neuerdings 
behauptet  worden  ist,  dafs  es  kein  besseres  Mittel  giebt,  Sicher« 
heit  und  Raschheit  aller  geistigen  Thätigkeit  zu  fördern,  als  den 
Rechnen-Unterricht.  So  lange  nnn  dergleichen  nicht  auf  irgend 
einem  Wege  bewiesen  werden  Wann,  so  lange  berufen  wir  uns 
unsci^seils  auf  die  praktischen  Yncompatibilitäten  des  Formalis- 
mus^), wie  wir  denn  eben  gesehen  haben,  dafs  seine  Conse- 


*)  Im  mngef.  Progr.  S.  15.  ' 

*)  Wie  wenig  seit  Herrschaft  des  Formal  -  Princips  unsere  Schulen 
emporgekommen  sind,  darüber  sind  anderwärts  die  Stimmen  gesanMDell« 
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qaeDzen  in  einer  blofs  dynamischen  CoDceniration  cur  Geivalt- 
inätigkeit  gegen  den  Gesamnit-Organismus  fßhren,  den  aack  Fr. 
Ellen  dt  anderweitig  anerkennt.  Wir  wiederbolen  es:  die  dy- 
namische Concentration  ist  berechtigt,  aber  nur,  so  weit  sie  sich 
diesem  unterordnet.  So  konnte  es  denn  auch  nicht  fehlen^ 
dafs  die  Weiterbildung  des  BegrifTs  der  Concentration  des  Unter- 
richts bald  über  die  dynamische  Concentration  hinaosfflhrte.  Die 
Oscherslebener  Versammlung  that  zur  Erweiterung  des  Gesichts- 
kreises das  Ihrige.  Die  Debatte  hob  hervor,  dafs  dureli  die  Ent- 
wickdung  der  modernen  Volks- Literaturen  zur  Classieitfit  die 
(Ciberwiegende)  Bedeutung  der  alten  „Sprachen^'  fÖr  das  Ijeben 
(selbstredend  also  auch  für  die  Schulbildung  als  VorbereiluDg  för 
das  Leben,  wenn  auch  immerhin  an  sich  nicht  für  den  Lebens- 
beruf) geschwunden  sei.  Es  wurde  bemerkt,  dab  eine  liefere 
und  allseitige  Erfassung  des  Alterthums  und  die  Fortschritte  der 
Naturwissenschaften,  Momente,  denen  die  formale  Bildung  ni^^l 
hinreichend  Rechnung  trägt,  die  Stellung  der  Gymnasien  geän- 
dert habe.  Auch  das  durfte  berührt  werden,  dafs  die  materielle 
Richtung  der  Zeit  und  die  Verschlechterung  der  häuslichen  Eruc^ 
hung  ')  die  Stellung  der  Gymnasien  erschwere.  Mag  nan  audi 
das  Hinwirken  der  Schule  darauf,  dafs  die  Sehüler  u'nmittribar 
in  der  Lehrstunde  mehr  lernen,  damit  sie  weniger  häaallcben 
Fleifs  brauchen,  also  eine  extensive  Concentration  des  Lem-Pro* 


Den  innorn  Widerspruch  desselben  bezeichnet  L.  G i es eb recht  neuer- 
dings (Zcitschr.  f.  d.  G.  W.  1857,  S.354)  dabin,  dals  der  pädagogische 
Gewinn,  der  als  Consequcns  des  Zweckes  mit  diesem  erreielit  wird,  und 
der  für  sich  auch  am  Sanskrit  und  am  Chinesischen  erreicht  werden 
könnte,  nicht  seihst  als  der  Zweck  des  Unterrichts  in  den  klassischen 
Sprachen  und  noch  weniger  als  der  Endzweck  des  ganzen  Clymnasialun- 
terrichts  gelten  kann/^  Man  kann  dergleichen  nicht  oft  genug  wiederfao» 
len.  Wer,  wie  der  Verf.  dieses  Aufsatzes,  auch  nur  12  Jahre  hindttrcli 
den  Unterricht  im  Französischen  durch  alle  Klassen  eines  Gymnasiums  (und 
daneben  doppelt  so  lange  den  alt- klassischen)  ertheilt  hat,  wird  gleich* 
falls  einstimmen,  er  mufste  denn  nach  irgend  einer  Mattre- Methode  un- 
terrichtet haben,  und  nicht  auf  dem  Wege,  den  z.  B.  Knebel,  Hcrtel 
und  vor  Allen  A.  Mätzner  gewiesen  bat.  Den  abgeschwächten  Forma- 
lismus, der  z.  B.  als  Zweck  des  Unterrichts  in  der  Naturkunde  „einzig 
und  allein'*  die  Erweckung  und  Nährang  des  Interesses  an  der  Natur 
siebt,  berUbreu  wir  nicht  näher.  Vielleidit  erleben  wir  noch  eine  didak- 
tische Theorie,'  wonach  es  hauptsächlich  auf  die  „Richtung"  des  Geistes 
ankommt,  wie  bei  Faraday^s  MolecUlen. 

')  Eine  Hindeutung  hierauf  konnte  nicht  schaden.  Die  Erfabrungeo 
von  R.  Di  et  seh  sind  nicht  vereinzelt,  wenn  auch  die  polizeiliche  Unter- 
stützung der  Schulzucht,  von  der  Ellendt  im  angef.  Progr.  (S.  20  u.  a.) 
handelt,  dem  Uebel  nicht  wehren  kann.  Die  Begünstigung  nacblbeiliger 
Genüsse  der  Jugend  durch  die  Aeltern,  ertragloser  Ferienreisen,  lusuriö- 
ser  Modetrachten  etc.  wird  häufiger.  Von  der  zunehmenden  Schwäche 
unsrer  Jugend  für  den  Militairdienst  wissen  viele  M ilitair- Ersatz -Com- 
missionen,  aber  auch  manche  Gerichte  wissen,  dafs  Mlfsliandiungen  der 
Aeltern  durch  die  Kinder  in  den  sogenannten  gebildeten  Ständen  häufiger 
geworden  sind.    Dergleichen  darf  man  nicht  verhehlen. 
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cessea,  nicht  bloft  seine  fobern,  sondern  euch  seine  Innern  Grin* 
sen  haben,  wobei  es  nicht  blofs  auf  die  Verschiedenheit  der  gei- 
stfgen  Rigenthumlidikeiten  der  Schöler,  sondern  auch  auf  ein 
unverk&mmeries  Nachwirken  in  der  häuslichen  ThSligkeit  des 
SchQlers  ankommt,  und  die  pädagogische  Piliclit  der  Schule  zur 
Anerziehung  von  Fleifs,  weder  Privat  arbeiten,  noch  Privafslu- 
dien  ')  an  sich  verwerfen  kann:  so  hatte  die  Versammlung  doch 
hinreichenden  Anlafs,  auf  das  einmüthige  Zasaromenwirken  der 
Lehrer  und  im  Besondern  auf  die  Themata  zu  den  freien  Arbei« 
ten  als  auf  Punkte  hinzuweisen,  innerhalb  deren  die  Debatte  sich 
%n  bewegen  haben  wfirde.  So  gab  denn  auch,  um  daneben  eine 
Einzelstimme  anzufahren ,  Bormann  in  seiner  Unterrichlskunde 
(S.  94)  die  Resultate  einer  mehr  als  blofs  mechanischen  und  d j« 
namischen,  einer  organischen  Concentration  in  treffender  Weise 
an.  Im  Unterricht  müssen  alle  ThStigkeiteu  sich  gegenseitig 
fördernd  ineinander  greifen,  wenn  er  das,  was  er  wahrhaft  ist, 
ein  Organismus  sein  soll.  Doch,  vergessen  wir  nicht,  dals  am 
4.  Mai  1656,  wo  die  Oschersl ebener  Debatte  stattfand,  und  am 
26.  Juni,  an  deih  Bormann  die  Vorrede  seines  Buches  unter* 
seicbnete,  bereits  die  Erlasse  unseres  König!.  Unterrichts-Ministe- 
rioms  vom  7.  und  12.  Januar  desselben  Jahres  vorlagen.  Sie  sind 
es,  in  denen  der  Begriff  einer  Innern,  organischen  Concentration 
des  Unterrichts  zuerst  auftrat,  und  irren  wir  nicht,  so  liegt  na- 
mentlich hierin  ihre  Bedeutung  für  immer.  Ilir  Zweck,  blofs 
ergSnzende  Bestimmungen  zu  sein,  zog  diesen  Regulativen  ihre 
Grfinzen.  Aber  das  vom  12.  Januar  wies  die  dynamische  Con- 
oentralJon  in  ihre  Schranken,  indem  es  sie  dem  Gesammt-Or« 
ganismus  des  Unterriclits  unterordnete.  Eine  einsichtig  be- 
schränkte  Einseitigkeit  der  Leistungen  wurde  nicht  zur  Regel, 
i^ber  zur,  immerhin  häufigen,  Ausnahme  bei  Beurtheilung  der  Ma- 
tnritSt  erhoben.  WSbrend  so  dies  Regulativ,  bei  dessen  ander- 
weitigen Bestimmungen  wir  nicht  verweilen,  die  innerliche  Con- 
centration als  Forderung  voraussetzte,  sprach  das  vom  7.  Januar 
•ie  in  ausd ruck! icher  Weise  aus.  Hier  wurde  der  mechanischen 
Concentration  durch  Beseitigung  der  philosophischen  Propädeutik 
unter  Festhalt nng  der  Frucht  ihres  Stoffes  Rechnung  getragen, 
aber  die  Physik  nicht  weiter  beschränkt  und  der  Naturgeschichte 
wenigstens  die  facultative  Geltung  ihrer  (selbst  fQr  formale  Bit- 
dnng  keines wegcs  geringen)  Wirksamkeit  selassen.  Hier  wird 
der  dynamischen  Concentration  durch  die  Vertheilung  der  Stun- 
denzahl an  die  IiehrfScher  Rechnung  getragen,  wahrend  die  in- 
nerliche Concentration  mit  Recht  als  Aufgabe  ffir  die  Praxis  be- 
seiehnet  wird,  die  nnr  durch  ein  einmüthiges  Zusammenwirken 

J*edes  Lehrer-Colleginms  zu  erreichen  sei.  Die  Unterordnung  des 
Einzelnen  unter  den  Zweck  des  Ganzen,  die  Forderung,  dafs  kein 
Lehrobject  sieh  isolire,  die  Uebereinstimmung  der  Lebrweiae 
selbst  in  theoretischer  Aufbasnng  und  Formen  sind  neben  man- 


')  Beides  wurde  namentlich  in  der  Stuttgarter  (16.)  Schul  mäoner- 
Versammluog  unterschieden.    Zeitscbr.  f.  d.  G.  W.  1857,  S.  148  £ 
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dien  zweekmärtigeD  Saftereo  BestimiiMiii^n  -  ebe»  io  neue  als 
wichtige  Fingerzeige,  die  den  Gesichtskreis  der  Didaktik  erwei* 
lerl  haben  und  bei  conseqaenter  Durchfiihnuig  richliger  IVioci« 
pien  zu  einer  vollständigen  organischen  Concentratiofi  des  üiitei^ 
richfs  hinleiten. 

Wir  sagen  .,ConcentraUon  des  Unterrichls^S  ^^nn  von  einer 
andern  kann,  abgesehen  von  der  Concentration  der  Leitung  der 
Schule  in  der  Hand  des  Dirigenten,  wohi  kaum  die  Rede  aein, 
wenn  auch  die  Anwendung  urspF&oglieh  bildlicher  Auadpfteke 
keine  zwingende  Grfinze  hat. 

Es  giebt  keine  Coucentration  der  Schnldisciplin  als  ftoGserer 
Bedingung  des  Unterrichts,  nur  eine  Einheit  der  Grundaä^ze,  nach 
denen  sie  geübt  wird,  und  ao  weit  es  aus  scmtigen  Grfinden 
ndthig  ist,  eine  Centraüsation  ihrer  Handbabang.  Es  ist  erepriefiN 
lieh,  wenn  diese  Einheit  sich  auf  die  'ganze,  vom  Gesichtspunkt 
der  Erzieliung  beherrschte  Behandlongs weise  der  Schüler  eratredcf, 
ohwohl  nicht  zu  verkennen  ist,  dafs  sie  an  der  IndividualitSC 
der  Lehrer  ihre  natürliche  Gränze  findet.  Je  aofserliehef  hierbei 
ihre  Erscheinungsformen  sind,  desto  leichter  n^ird  sie  «eh  ber- 
steilen lassen.  Dafs  der  Tertianer  nicht  von  einem  TbcU  der 
Lehrer  niit,,Sie^^  angeredet  wird,  während  die  andern  ihn  ^yS^vf* 
nennen,  läfst  sich  ohne  Weiteres  erreidien.  Des.to  ernster  wird 
die  innere  Einheit  ins  Auge  zu  fassen  sein,  die.\selb8t  dmrcb  pfi- 
dagogisclie  Theorien  oder  durch  Vomrl heile  des  einzelnen  Leh- 
rers beeinträchtigt  werden  kann,  die  Gleichmäfsigkeit  der  Mifs^ 
billigung,  sell>st  der  Zurückhaltung  der  Billigung,  Uebereinrtim- 
mung  in  den  Abstufungen  des  Tadeis,  gemeinschaftliches  ZuaniBo 
menwirken  bei  Erziclong  der  Frucht  von  Strafen.  Aber  aaeb 
dies  liegt  zu  sehr  im  Wesen  einer  Schul«,  als  dafs  an  ihre  Rraxis 
nicht  die  Fordemng  gestellt  werden  sollte,  selbst  da  vereinigend 
einzutreten,  wo  die  Principien  scheiden. 

Eben  so  wenig  giebt  es  eine  Concentration  der  „Lehrer*^. 
Peraonen  lassen  sich  als  solche  nur  aggregireu,  und  wenn  Bor« 
mann  das  Monitoren-Institut  hierher  zieht,  so  müfete  dies,  von 
allem  Andern  abgesehen,  eine  andere  Berechtigung  als  die  Safsere 
eines  Nothbeheifes  haben.  Eine  andere  Stimme  versteht  nnter 
Concentration  der  Jjehrer  eine  Verminderung  ihrer  Zahl  „in  der 
Weise,  dals  derselbe  Klassenlehrer  seinen  v&tus  durch  die  dra 
untern  Klassen  führt  ^'.  Warum  gerade  durch  drei  und  nicht 
durch  zwei,  wie  bei  manchen  Gvtnnasien  geschieht,  oder  durch 
zweimal  drei,  wie  es  Gottbold  in  seinem  .,Ideal  des  Gymna- 
siums'' so  hübsch  vorführt  >),  hat  wieder  keinen  innem  Grund, 
und  der  Nutzen  einer  solchen  Einrichtung  kann  sdion  deAalb 
nicht  grofs  sein,  weil,  wenn  man  nicht  gerade  ideale  Schftler 
voraussetzt,  eine  Anzahl  derselben  bei  der  Versetzung  snrlkclc«> 
bleiben  wird,  und  gerade  die,  denen  die  angefangene  Weiterbil- 
dung dnrch  denselben  Lehrer  am  meisten  zu  wünschen  ist  Eine 
Concentration  der  „Lehrkräfte''  im  Einzelnen  und  Ganzen   ist 


')  Zeilscbr.  f.  d.  G.  W.  1857,  S.  113  ff. 
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freilich  «ins  der  Mittel  der  Concentralion  des  UnterricLls,  die 
wir  unten  beröfaren  werdeo.  Dies  darf  aber  nicht  etwa  so  ver- 
etanden  werden,  als  ob  derselbe  Lehrer  nur  in  untern,  oder 
ehern  eio.  Klassen  unterrichten  solle,  vielmehr  wird  in  den  mei- 
tleo  Fällen  das  Gegentheil  sweckmäfiig  sein,  ja  das  andere  Ex* 
Irem,  die  G)ncentration  eines  Lehrers  anf  eine  einsige  Klasse^ 
wird  sich  in  yielen  FSUen  rechtfertigen  lassen.  So  viel  ist  ge» 
wifs,  dafs  die  Spaltung  der  Lehrkraft  durch  Vertheilnng  ihrer 
Wirksamkeit  auf  viele  Klassen  und  die  Zersplitterung  ihrer  In* 
iension  durch  viele  Lehrfächer  unter  allen  Umstünden  ein  Fehler 
ist«     Die  Praxis  piegt  sich  auch  dagegen  &u  slrfiuben. 

Gehen  wir  demzufolge  nur  auf  die  Goncenlration  des  Unter* 
richls  näher  ein.  so  wird  xugegeben  werden  können,  dafs  sie 
die  organische  Behandlung  eines  Inhalts  und  seiner  Aneignung  in 
sich  sdiHeist.  Der  Inhalt  des  Unterrichts  ist  )a  kein  blofser  Stoff, 
eondem  ein  wirkender,  und  er  wirkt  nicht  blofs  dynamisch,  son» 
dem  als  Lebensglied  eines  Organismes,  daher  ebenfalls  als  ein 
solcher.  Unsere  Gymnasien  haben,  dies  ist  jetzt  wohl  ziemlich 
allgemein  anerkannt,  die  Wissenschaft  weder  ganz  noch  halb  zn 
ihrem  Inhalt.  Man  wird  nns  vielleicht  von  vom  herein  zöge* 
ben,  dafs  sie  unter  der  leitenden  Idee  der  Erziehung  auf  ratio- 
seile  Weise  in  Das  einfuhren,  was  man  unsere  allgemeine  Bil- 
dung nennt.  Dafs  das  Gymnasium  an  sich  keine  Vorsiärale  der 
WiBsenschaft  ist,  dafür  beriefen  wir  uns  oben  anf  Fr.  A.  Wolf. 
„Erst  anf  UniversilSteo,  fordert  er,  mnfs  der  Unterricht  wissen« 
sdiaftlich)  anf  der  Schule  mufs  er  vorbereitend,  im  Allgemeinen 
bildend  und  elemenf arisch  sein.^  Die  Fortpflanzung  der  intel* 
leolnellen  Bildnng  geschieht  freilich  verkehrt,  wenn  dabei  di« 
Wissenschaft  ignorirt  wird,  aber  anf  Schuleh  ist  sie  Mittel,  anf 
Universitäten  erst  Zweck.  Man  redet  mit  Recht  von  Universi* 
täts Studien,  aber  nur  von  Gymnasial bildong.  In  unserer  Zeit 
hat  diese  Ansicht  immer  mehr  Geltung  gefunden,  und  nur  neuer- 
dings ist  sie  in  unseren  bedeutendsten  pädagogischen  Organen 
und  anderwärts  wiederholt  und  ausgeführt  worden  *).  Das  Gym- 
nasium soll  allerdings  auch  Vorbereit ongs- Anstalt  für  die  Uni- 
versität sein,  aber  zunächst  in  sich  einen  Abscblufs  finden  und 
einen  selbstfindigen  Zweck  haben.  Die  Bildung,  welche  die  Gym- 
nasien geben,  steigt  nicht  zu  den  Principicn  der  Philosophie, 
ihrer  Einheit  und  der  Hohe  ihres  Zusammenhangs  mit  allen  VVis. 
senschaften  auf,  noch  schliefst  sie  die  Summe  der  einzelnen  Wis* 
senschaften  in  sich^  sie  Ufst  die  Thatsachen  und  den  idealen  Ge* 
halt  einer  Bildong  den  Schüler  sich  aneignen  *),  die  im  Gegen- 
satZ'  gegen  die  Budnng  för  einen  besondern  Lebensberuf  die  all- 
gemeine Bildung  heifst  nnd  die  f&r  sie  fruchtbarsten  Resultate 


')  ZeilBchr.  f.  d.  6.  W.  1857,  8.  265.  Paldamos  in  s.  Stud.  üb. 
d.  G.  W.  in  Jahn's  N.  Jahrbb.  LXXIIf  u.  LXXIV,  H.  3,  Abtb.  II. 
8.  129.  Von  Andern  ist  mir  eben  Lazarus  cur  Hand,  üb.  Bildung  u. 
Wissenschaft  In  s.  psycbologiscbeh  Monographien  1856,  6.  18,  44,  70  ete. 

*)  Lazarus  S.  53  o.  25. 
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der  Wissenschaften  selbstredend  in  sich  schliefst,  aber,  wie  schon 
ein  Blick  auf  ansern  Lectionsplan  zeigt,   in  dem  das  ToroeB, 
Zeichnen  etc.  wahrlich  nicht  überflüssig  ist,  mehr  als  diese.  Darck 
diesen  selbständigen  Zweck  allgemeiner  Bildung  und  nur  durch 
ihn  sind  die  Gymnasien  zugleich  Vorbereitungsanstalten  f&r   die 
Universität,  als  die  Schule  der  Wissenschaft  * ).     Noch  weni^r 
aber  ist  Gymnasialbildung  und  alt-klassische  Bildung  heut  za  Tage 
identisch.     Unsere  allgemeine  Bildung  ist  viel  mehr  eine  natio» 
naic,  natürlich   nicirt  in  dem  Sinne,  dafs  es  auf  das  Festhalten 
des  Unterschicds  unserer  Bildung  von  dem  anderer  Nationen  an- 
komme, wohl  aber  auf  das  Festhalten  dieser  Unterschiede  in  der 
mit  ihnen  gemeinsamen   Bildung  *).     Diese  allgemeine  Bildung 
trägt  entsprechend  der  menschlichen  Natur,  deren  realer  Abdruck 
sie  ist,  den  Charakter  eines  historisch-gegebenen  und  somit  rea- 
len  Organismus.     Eins  ihrer  Momente  ist  natürlich  die  einheit- 
liche Vollständigkeit  der  Auffassung  des  Inhalts  dieser  traditio- 
nellen Realität,  um  eine  ausreichende  Erweiterung  der  IntelÜgens, 
eine  Verallgemeinerung  des  Interesses,  ein  Begreifen  des  Allge- 
meinen  von  jedem  besondern  Standpunkte  aus  zu  ermöglichen. 
Das  zweite  ist  ohne  Frage  ihre  Selbständigkeit,  die  Freiheit  des 
Individuums  in  der  Aneignung  ihres  realen  Inhalts.    Dabei  ha- 
ben wir  nicht  zu  übersehen,   dafs  die  Grundlage  aller  Bildung 
eine  intellecluelle  ist.     Dafs  auf  sie  die  Freiheit  des  Thuns  sieh 
gründe,  sahen  wir  oben.     Das  Merkmal  der  Freiheit  unterschei- 
det eben  von  der  Dressur  die  Gewöhnung,  die  allgemeine  Farm 
der  Bildung  '),  die  auch  L.  Wiese  der  Bildung  des  Willens  alt 
Förderung  zugesellt,  während  er  so  gut  für  denWerth  des  Wil- 
lens das  intellectuelie  Maafs  festhält*),  als  es,  wie  Bartholo- 
mäi  uns  gezeigt  hat,  für  die  Gemüthsbildung  gilt,  deren  oberste 
Forderung  ohne  Frage  die  ist,  dafs  die  Intensität  der  Gemfiths- 
bewegnng  der  Wichtigkeit  der  Gegenstände  |iroportiona1  sei. 
Wenden  wir  auf  den  Unterricht,  als  Träger  einer  derartigen 


*)  Wenn  eine  Stimme  in  der  Zeitscbr.  f.  d.  G.  W.  1857,  6.  389  da- 
gegen behauptet,  die  Oescbichte  der  Gymnasien  zeige  gerade  das  Gcgen- 
tbeil,  so  ist  dies  eine  blofse  Behauptung.  In  der  zweiten  Hälfte  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  cntliefsen  die  gewöhnlichen  Particularschulen  —  vir 
reden  nicht  ?on  den  Fürstenschulen  und  andern  begünstigten  Anstalten 
•—  angehende  Jünglinge  zur  Uni?ersität,  die  selbst  im  Latein  durcbsdinitt- 
lich  nicht  mehr  als  unsere  Tertianer  wufsten.  Die  altgemeine  Bildung 
verlangte  damals  nicht  mehr,  eine  Susscbliersliche  Tendenz  auf  Vorbil- 
dung ftir  die  Wissensctiaft  darin  zu  seben^  kann  man  Denen  überlassen» 
die  CS  f ermögen.  Wenn  aber  in  die  Welt  hineingefragt  wird:  „wo  sollte 
denn  das  Ziel  für  die  Gymnasialbildung  gefunden  werden  ?'*  —  dann  stellt 
wohl  auch  uns  die  Antwort  zu:  „da,  wo  der  Schüler  in  den  Stand  ge- 
setzt ist,  sieb  selbständig  weiter  zu  bilden/' 

')  Jabots  Deutsches  Volkstbum  S.  179  u.  a.    Schwarz,  Unsere  Na- 
tionalbildung, S.  25  des  Separatabdmcks. 

*)  Rosenkranz,  Pädag.  §.33. 

*)  Die  Bildung  des  Willeos  S.  8.    Vgl.  die  Ergänzung  S.  15  „wo  ein 
(freies)  Wollen  ist,  findet  sich  auch  ein  Eöonen'S 
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Bildong,  die  Forderang  der  Concentralioo  an,  so  ist  selbstver- 
stfindlich  ihre  erste  Bedingang  die  Erlcenntnifs  seines  Inhalts  als 
Totaliiät.  Wenn  das  organisch  ist,  was  eine  Entwickelnng  hat, 
die  wir  als. selbst Sndig  betrachten  können  (wobei  wir  nicht  dar- 
auf eingehen  wollen,  ob  es  in  der  Natur  Oberhaupt  anorgani^die 
Gestaltungen  im  weiteren  Sinne  des  Worts  giebt),  Entwickelonc 
auf  eine  Einheit  zusammenwirkender  Functionen  weist,  die  sich 
gegenseitig  bedingen  und  doch  eine  gewisse  SelbsISndigkeit  ha- 
ben, so  ist  alles  historisch  Entwickelte,  Völker,  Wisseuschaficn, 
Sprachen  *),  so  ist  auch  der  Inhalt  unserer  Bildung  ein  Organis- 
mus. Die  Entwjckelong  der  Bildung  ist  wie  die  der  Sprache 
eine  organische.  Sie  folgt  daher  zwar  allgemeinen,  in  sie  hin- 
eingelegten Gesetzen,  steht  aber  mit  andern  in  der  Schöpfung  in 
steter  Wechselwirkung.  Im  Besondem  aber  liegt  nur  im  Orga- 
nismus die  Bedingung  der  Kraft  Steigerung,  welche  das  einzelne 
Glied  vom  Ganzen  empfangt  ').  A  priori  einen  solchen  zu  con- 
strniren,  ist  för  das  beschränkte  Können  des  Menschen  bei  aller 
formalen  Bildung  unmöglich.  A  priori  constrniren  wir  nicht 
mensa,  noch  weniger  eine  ganze  Sprache  und  eben  so  wenig  die 
Literatur  als  concreto  Einheit  aller  intellectoellen  LebensSufse- 
rnngen  der  Nation.  Auch  hier  ist  jede  Trennung  des  Organis- 
mas eine  Verstömmelung  desselben.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
seine  Gliederung  im  Einzelnen  Torznfiihrcn.  Die  Theilung  des 
Gesammtgebiets  der  intellect neuen  Bildung  nach  den  Gesichts- 
punctcn  von  Natur  und  Geist  ist  schon  von  Pestalozzi  in  den  Ge- 
sichtskreis der  Pädagogik  gezogen  ^).  Als  drittes  Glied  erscheint 
das  der  christlieiien  Glaubens-  und  Siltenlehre  in  fester  lieber- 
Ordnung  bei  einem  seiner  Sohöler  *).  Diese  Dreilheilnng  des 
LehrstolTes,  dem  gegenüber  der  Mensch  seine  Freiheit  bethftligen 
soll,  T^ird  zu  einer  concenirischen,  wenn  wir  die  Gebiete  als 
Manifestation  Gottes  in  der  Natur,  im  Menschen  (im  Geiste),  in 
der  Offenbarung  betrachten.    Das  alte  „in  Allem  Gott^*  bildet  das 

{;eme]nsame  Centrom  dieser  Eintheilong,  die  wohl  schon  ziem- 
ich  allgemein  recipirt  ist ').  Dabei  Ififst  sich  das  Bild  selbst 
auf  die  Anordnung  der  einzelnen  Kreise  anwenden;^  Erler  stellt 
dem'  ersten  mit  Recht  den  zweiten  voran,  während  der  dritte, 


^)  Auf  grofse  hisloriscli- gegebene  Gemeinichaflen  delint  den  Begriff 
neuerdings  f^.  Wiese  aus,  Bildung  des  Willens  S.  33.  Von  Wissenscbaf- 
ten  ist  er  aUlierkömmllch  (R.  Baco).  Für  Sprachen  analysirt  ihn  u.  A. 
Micbelsen  in  Jabn's  N.  Jalirbb.  LXXIII  u.  LXXIV,  H.  7,  Abtb.  II, 
8.  334.  Seine  Anwendung  auf  die  Bildung  erläutert  fm  Besoodern  La- 
zarus a.  a.  O.  S.  53. 

')  L.  Wiese,  ebd. 

•)  Werke  Tb.  2,  S.  161—163. 

*)  Ad.  Giesebrecbt,  1840.  S.  mein  Buch  über  die  Vereioiguog 
der  Gegensätze  im  allklasaiscben  Scbulunterricbt  S.  52  ff. 

')  Neuerdings  bekennen  sich  zu  ibr:  Lehmann,  in  der  Beurtheilung 
des  eben  angeführten  Buchs,  Zeitschr.  f.  d.  O.W.  1856,  S.  764,  Erler, 
in  ders.  Zeitschr.  1856,  S.  632,  L.  Oiesebreeht,  ebd.  1857,  S.  359, 
Niese,  das  cfaristl.  Gymn.  S.  19  a.  A. 
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die  Offenbarung  Golles  ioii  GötftmenicheD,  dem  Mitlelpunkie  noch 
aäher  cedachl  werden  kann.  Es  würde  zu  weit  fühi^u,  die  wei- 
tere GliederaDg  des  Bildungs-OrgaAianme  ku  Terfelgen,  etwa  die 
Aüffasflung  der  Matliematik  als  die  Maafe«  aod  Gehaitsbeatimmmig 
der  Eracbeinutigen  und  ihres  Verhältnisses  au  allen  ShnÜGheii, 
nur  im  QoantitfttsTerbältnisae  der  iin  Spiele  sich  befindenden 
Kräfte  verschiedenen ^  wodurch  die  Natur  ihre  unendliclie  Man- 
iiigfaüigkeit  der  Gebilde  hervorbriiigt^  während  die  Physik  das 
Gebiet  der  Gesetze  ist,  nach  denen  die  Materie  als  Träger  nicht 
blofs  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  verschiedener  Kräfte 
attilrllt*)^  wie  die  ^Ite  Literatur,  getragen  von  ihren  Sprachen, 
das  Vorderglied  des  Enlwickeiungsganges  der  menschlichen  Frei- 
heit abspiegelt,  dessen  Hinterglied  für  uns  die  eigene  Literatur 
vertritt '),  wie  selbst  die  Bildung  des  Ohres  und  Auges  ffir  Ideak 
der  Kuust  durch  Gesang  und  Zeichnen  dem  Organismus  sich  eiii- 
ofdnet.  In  der  Realität  des  Organismus  entfaltet  sich  das  Da- 
sein jedenfalls  nicht  minder  vollständig  als  in  dem  Denken,  da« 
ihn  KU  begreifen  sucht. 

An   die   einheitliche  Auffassung   des   stofflichen  Inhalte   der 
Gymoasialbilduttg  schliebt  sich  das  Bewufstsein  ihres  einheitli- 
eben  Zwecks.     Nicht  blob  ihm  gegenüber,  sondern  auch  durch 
ihn  soll  die  geistige  Freiheit  des  Individuums,  der  Zweck  aller 
Bildung,  gewonnen  werden.     Es  ist  Einseitigkeit,  ein  Aggregat 
von  Fertigkeiten  im  Untersclieiden,  Schlielsen  u.  s.  w.  ala  dieseo 
Zweck  hinuistellen.     Aber  eben  so  wenig  kommt  es  auf  daa 
blo&e  Aufnehmen  des  Lehrstoffe  an,  wäre  er  auch  auf  daa  Voll- 
ständigste gegliedert.    Aneignung  desselben  ist  liier  die  Au%abe; 
was  dem  (Seist  als  Object  gegenübertriity  aoll  von  ihm  nicht  als 
Material  festgehalten,  sondern  sein  eigen  werden,  in  seine  Ob- 
jectivität  aufgenommen  werden,  die. steh  nur  durch  Aneignung 
des  Objectiven  zur  Substantialität  bildet:  Der  absolute  Geist  st^t 
ober  der  Bildung.    Der  objeeftivirte  und  damit  sabatantielle  — 
denn  so  weit  Gausalität  reicht,  reicht  Subatam  -*-  schöpft  aus 
Ihr  die.  Mittel  eines  seiner  Freiheit  dienenden  Wiasena,   eines 
bewufsten  Köuneus,  die  Bestimmtheit  der  geistigen  Mittel   sor 
Bethfitignng  seiner  Freiheit.    Kein  Act  der  Bildung  läfst  sich  toII- 
zieben,  ohne  das  Moment  der  Freiheit  in  sich  zu  schliefsen.    Die 
Selbsttliätigkeit  der  Aneignung  ist,  wie  wir  schon  anderwärts 
ausgeführt  haben,  die  subjeclive  Seite  der  Bildung.    Um  ihret- 
willen gliedern  sich  die  o nterri eh I  liehen  Functionen  organisch  in 
Synthesis  und  Analysis,  in  Repetilion  und  Uebung,  in  Repro- 
duction  und  Production,  und  wie  man  die  einzelnen  Kreise  aonst 
ziehen  will.     In  dem  Hinwirken  auf  Selbstthäligkeit  liegt  «i- 
gleich  das  gemeinsame  Band,  das  alle  unterrichtliche  Thätigkeit 
an  die  erziehende  Aufgabe  der  Schule  knöpft.    Nur  sie  fßhrt  su 
der  geistigen  Freiheit,  um   deretwillen  wir  bilden.     Aber  nur 


■)  Lauber  a.  a.  O.  S.  29. 

')  Dies  in  einer  Darlegung  des  gan7«en  OrganianiuB  in  meinem 
fübrteD  Buche  S.  52  ff. 
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iefa'4bt« -Beftiehung  bu  4)er  h^-ebsten  Fordenio^  geiti^eriBM* 
lidt  tum  )EigentlMira  meiAies  Geistet  geoMrchiihabe  i'Isiiie&lflie 
Uobbie  Kördtmng  m  di«  IHyuiig^  die  geistige  FretiMit  hi  «Mi 
BU  ^Biseo  kisd  bu  Liiben,  ab  fiodeu  wir  Mofa  iitideikl  S^ediilmr 
AneijcnDDg'^  m  dar  Hinleiliiög  der  8e)b9ttMtigkeit  Bur' Freibiüi 
I       der  fveäeift  tar  Gottinoigkeiiv  ibsGeadta  der  €«iusenikiatioii  utm 

den  geiiwiDtehAfllMftdi  MtttelpsoktJ  i  •        •)•< 

i  V.  Wir  •Werden  dabei  nloht  Tergesacn,  da&  aein  Feaibattea  in 
I  die  Ld»enaweike  ckifAbrt,  wekbe  die  allgemeinstbn  Zwecke  tm 
I  |mI«ii»  iiidividtieUeB  Staadpunkte'  aiis.aaebeii; «od  finden,  eikeitf* 
I  hen  nadglanbeD  lebii.  Dielleiligang  der  nntewiohllidhan'FaBi»' 
I  tionen  durcb  die  Gesionung  des  Lehrenden ,  die  aucb  ihnariMa 
I  lüobt'  ohne  den*  rcdlen  Bodto  des  Gfaritft^nilMiRis  aieb  yoUolidet, 
I  ▼ermitlelt  obne  könatlkhe  Haadhabeir  diese  Lebebaweih^  IBr'  des 
i  Edgling,  die  »tete  Diapoakion  aeinea  Gciatea^  die.  fieaäefaeBg  :daa 
Endlicben  auf  da«.  Unendliche  bd  fliiclien..and  featzuhaltenk  t  Dbfc 
ni  dar  :8ef9en.  dea  Glaabeaalebena,  weiches  die  aiohtbare  iG^aieio»- 
I  aehaft  mit  GleiohbegDadigleb  «ns  bietet.  Der  efaritÜicbe  Giaäka 
I  aiüfa  nicht  blaft: -dein  -  Mittelpunkt  dea  Gesaitinit-iOrganisflaius  dea 
I  Untarriebta  Batgea^.^'Ton  ibm  aiab  auch  die' Crottiabigkcit  iuagd- 
I  hen^  die.  in  deo  Schale  Alles  um  Gottea  wülea,  Nidbta  unadai 
I  eigenen. -Seibat  willen  suchen  und- lehren  halfst^  -dia  aaak  ia 
I  Aafaaren.  Nölhen  und  Sehaaden  dent  Harm  mit '  Beinlilh .  diMit 
I  tmd  an  /treuer  Opfierfrendigkeit  deai  Erlöser  in  den  Tad  Mffi 
I       daaiisie  sotTiel' Tcrdankt.  'fr'  .'.> 

Der  Iidiait  dea  Unterriohta  bat,  unvan  detai  Wie?  dnev :ai> 
^aniaahen  G>ncenfrallon  ühtttti^At»^  wenn  man  von  dinier  Mi^ 
j  apreeheaden  Behandlang  absidi t,  keine  andere  Eigeaschaft  ala 
die  Theilbarkait,  die  Eigenschaft  )edea  Stoffii.  '  Ifier  hitte  dia 
I  WiUk&a  in  der  Anhfiafung  wie  in  der  Vefkfi'nuiag  deaselben  leia 
L  gleidits  Recht.  Wo  aber  der  Stoff  der  Freiheit  gegenObertritlS) 
um  BU  einem  Inhalte  au  werdien,  da  erheben,  ainh  die  Frame 
4aAoh  dem  Wie?  seiaer  Vallstiadigkeit^  nach  der  Art  seiafer  Elep» 
beiscbaffung,  nach  seiner  Gliederung..  Wir  sahen  oben  an  'denk 
fiaispiel  der  philaaopfaisefaen  Propidantik,*ddfs  Stoffe  aar  ia^-ia 
«weit  sie  unweseallieh  aiad,.od^r  wenigstens  ihr  Aufltvted.  al^ 
!  Org^n  (ihr  selbstäadtgea  Aailraten)  entbehrt  werden  känn^iiilfc 
.  aalehe  nicht  blofs  aosgeaehieden  werdeä  dfirfea,  sondern  duok 
I  mössen»  AUenlings  erfordert  die  Ges&hiosaenhdit  des  Staf£a 
aiae  -Auswahl  desselben.  Eine  UeberfoUe  gramniatisdber  EimeW 
kalten,  eine  Anhäufung  mathematischer  Sätae  oder  t>liy6ikbIiadMr 
Experimente,  die  dem  Lehrer  oder  Schüler  interessanf.sindv  aber 
über. die  Gerichloasenheit  des  Systems  rhinaosgefaen,  eiaVätiieraB 
dfes  Fadens  im  GesekiditattiiteRiehf  beioi  Eiodblen  «von  Aaeedd- 
tea,  blogiaphiache  und  bibliographische  Detaila  in.der  Litaiituv- 
^ahicbia,  »lies-  das  sind  Fehler,  die  als  sbloha.l^iefab  eiikswi» 
fwerdea.  GdBahlossanheit  setat  eine  aüt*  relatiae  Vottitänclij^eH 
^f^teaa.  t  Abfr  auch  daa  Gegeiltheil  Teibtthisili  stehv'aad.am^eiab- 
leataa  bei  der  Beaieiidng  der  Lehrgegenatindd'  aaf  einbadfcry 
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imUtUHsalim  Felge' .d«V'GfaU«eii«iiili»nd4s>  Sföflb.M.WMi» 
hMeri'ßir 'iPkyik  enl  die  matliifainrftlBcben  LtbMittiB  «löctrai 
«ifll^^i^br  brbuchtv  weoD  ■umim  tlAklMSMohen  Uniemi^t  hml 
«Mt  tel^M^  Reduetiofi  antiker  mMz^iMseR  md  «Ml^iie  Ww* 
1ksIcrst>iUe  Be^nalbrAche  ielireo  soll,  oder  bei  derLeeHbe  Am 
hMüMi  ^iwy§e6gräfhiatbe  G^figuratMii  Italienev^c'clie 'die  Aal- 
etellao(fr4l9rAltaii^r  berikrMtiHM  and  den  kGbaeB:Zi%  Baonikab 
durch  die  Maremmen  von  Tbioana  T«rBt«lMi' liftl)  'wenn  dm 
iielHnM»dev»Traiuiö0iaclieii-eiiie  aielieve  Kenalalfs'dk^  lalekibcfaeB 
A»i»^egelbVal^  der  eiiifachateo  ^randlage,  das'fieBaa  wmtk  im 
Arafanösiacften:  ^.«rhedBea,  nkhl;  Vonahetetkeir  kam-:  dann'  wM 
«iwi'drgadMher  Unterrioht  theila  uaniftglicfa,  theila'aetritfaen  nad 
^tlikinlj  «'.''•).' 

J  )i»(4ttbr  ebeiiaascUieteidie^  Bi*l)e«t  der  8phiren  dea  I^hratoft 
•»tiihedk' fitieocMran  tia  lAcktinloaea  A.ii>f6teifren  vü  dlteBla* 
«abnl^  .aämcHMieceB  In  sieb,  auf:  dl»  adieb  Pti4ak»azi  00  Tiel 
Wlrtb^'litfi^«^  Dafs«  van  dcm-Concreieh,  and  la  dieaam  von  dem 
«linbiitfllQaleb  auftrtl«nden  Goncreleii)  aaaf^egadgen  vfierdea  laftaac, 
Mtt^itpbenniUt'  atfaon  Pestaloati  -iaa  Auge.  Die  nngefibte  Aalla^ 
aifog  fdca  Knaben  erkennt  daa  Reale  am  aicbcivteB  als  Concretea. 
Vimk  Aek  der  SebOler  in  Qaarta  «am  Lesen  der  NefMie  aage* 
lufltenv  ebne  dafain  f^ainla  die  Hanptregeln  der  Syntax  dareh* 
aciidBaaiea.;sind».eei  sind  die»  -^  BKeentrioHAteii,  die  sich  i»  4cr 
hMbreiil(iaa^e  nor  moeb  emfifiAdiieber  sttaftn;  *  Welche  KfmSt 
j^lt^iifar  i  vielleieht  '<§ar  iiieqamefi  Terlia»  gw^Fachsen,  ^  ^ean  der 
SchAler  die  Construction  einfacher  lafeidbiMfaer  Silie  kaum  «it 
e4att9fiB(0irt<  ^esi  ijehrarsi'findMv  wenn-ier  ScbOler  in  Setenda 
daHisländigi. auch  die  leiehtealcn  SAIae'imLivJda  ittr  gewAbolieh 
«Itcht  iteralehl:  n.  •devgL?  Da  wird  ni'  Wlihrhiil  dae  l^eaen  ur 
iMGmfiiBrtiv  ^  Arbeir  far  den  Sebbler  aar  Qoal,  und  das  Hanpt- 
ifiehfkel'  dea  (Jalerrtchts,  dae  Interesse  daran  ^  etlödlet^  fslUireBd 
Micbt'ceang  Lflge  nnd  Tiasebbn^,  t^ielMcht  igar  Erbittfenia^  gi^ 
geaf  jede  «raateref  Forderung  der  Schale  f  an  seine  Stelle  tritt.  I>ar 
eeibsti  betrogene  iSchfifter  biwleht  vielleMit:  aoebv  dui^h  ZaMItgu 
l0elten>  unterstfttatv  oder  durch  die  ^ute*  Meiaong  seiner  Lehm 
Mtaagea^  die*  ihmibeKen^en^  Mb  er  mehr  i|fi«se  und  kftnae^  als 
m  der  P^Qfong  sich  neigt,* das-» Abilutienten-Examen.  Aber  deafe 
Itlrter^  je  spHter  es  gesäieht,  strafte  siehaolehe  S#nden  an  ihm 
dmd>  -M*  Bwetfela  wir  naeht:  -^  aaeb  am  Lehrer.  Dem  Verf.  die» 
«bli*»AofsataeS  liegt  ea  sehr  fem,  die  SoMitü  der  J^istungen  im* 
•ieaev  Bobaleni'nn  Attgemeinea  tu  hex  weifein,  er  hat  eegar  seibat 
'vatfe' 'Jahre  lang  an  einer  Anstalt  gearbeitet,  wo  die  meisiaa 
lidhreh»  Antheil  am  SehnlgeMe  liatten«  dessen  H51ie  mit  den  Klaa» 
«av'itfte^,  und  wo  darum  deeh  Veraetaung  aar  „theilweiae  rei- 
Ab^t^hfller  **^  nm  einen  Bnphemtsmos  an  brauehen  ***•  Dieht 
•vatkamen:  'dafs  aber  ^gen  das  Ukokenloee  Avlsteigei»  •  ala  Bar- 
Üaanhp  dep'OoaUetitratien  mitunter  nnglanblioh"  geeundigt  wird, 
JwdUs:  er  dinih]  dciA.  Ei«  exactea  Vertheilen  des  Lehrsledb  auf 
4te  Pewataad^was  alterdings  in  vtalea  VMm  e&n  jiMa  dbahfa 
(iMeiben  taurd«  .eine.  UeiieewJichung  der  ▼orgescAzteo  Selnsl» 
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behArde,  ob  seine  Aneifimjtig  nidit  blob  «of  d^m-  Bi^er  tteh^ 
kl^iMTm  hier  belfcii.  U«ber  dns  V^Hheileo  im  Ejoveloon  bier.  iw 
ifwecbsti,  würde  von  der  Sadbe  abnibreB»    Als  ihr  iftogebdi*^  b^ 

Physik  BfiAier  als  Malliemafik«  Franzdeiscb  Später  als.  Latein  biv 
ginnt, 'Geographie  Mlier  als  Natur^esclAJchte^  dafs  ebenso  mk\ 
Redii  diese  einen  frubern  AbseblufB  findet,  als  jene*  uni  als  Pfleu« 
Mn^ograpkie  tt.  s.  w.  einer  höheren  Auffaesneig  der  Ceographie 
dietteb  zu  kennen.  Aber  auch  die  grfenbiecben  Föhnen  dei"  lat 
tiinijMihen  Dedination  werden  BweekmfifsigBr  erst  dann  csnteübt« 
wenn  die  Elemente  des  tirieebischen  erlernt  sind^  die  BMlbeoiel 
tiecbe  Geographie  aetxi  in  üliniicbcr  Weise  Kenntoifs  4erRaualf 
fornen  voraas.  Ein  unverhSltnUsuiirsiges  Ausdehnen  des  P^n* 
sani's,  ein  Vorgreifen  in  demselben,  Aengaliicbkeit  in  «einem  Fest^ 
balten  sind  allerdings  auch  Fehler.  Daus  laleiniacbe  Stiiielik  niebl 
nach  Tertia ,  nf  utateiniscbe  Vocabdn  lur  moderne  .  I>in^  (aber 
aoeb  viele  antiken  Tennini)  nicht  in8,.Gjmnaeiiim  gehfoeflvver« 
steht  sich  Tou  selbst.  Der  Verf.  bat  einmal  ein  G^mnesium 
kernen  gelernt,  wo  der  deutsche  Unteonielit  eine^  fast  in  |ed^r 
Hineicfai  niedrig  ateheitden  Quinta  sicli  auf  die  Erlermkig  Rttktt-j 
sober  Scbematismen  steifte,  ein  anderes^  wo  der  Lebrer:ttm  Gnier 
ebisdben  eine  sehwacl^e  Teiiia  ans  dem  Griecbbchen  «lebend  ina 
Lateinisobe  fibersei fttn  liels.  Dafs  bei  einem  solchen  Veribbren 
Ldcken  im  Wesenilicbeo  entstehen,  begreift  sieh;  aber  auch  die 
Leichtigkeit  des  Zasaromenwirkens  der,  GtgeiistSnde  ererbt  aidl 
vöu  selbst,  wenn  jeder  Lehrer  weifsv  was. er  varaossel^n  kann« 
ea  verstebi  sich  ohne  Erkundigong,  die  im  recbteu  Augeablidc 
doch  nie  Tolliogen  werden  kanti.  Die  Concentration  soll  obnt»; 
bfh  das  Bild  der  Noihwendtgkeit  des  nnlerrieklliclien  Orcauismiia 
anfMigen.  Aus  fedem  Stucke  desselben  soll  ja  aal  die  Nolbivei»* 
digkeit  des  andern  geschlossen  werden  können. 

Aber  eben  dies  fölirt  aoch  dahin,  eine  Gliedernnig  des/Skif» 
fes  2M  verlangen,  wobei  jeder  Theil  filr  sich  sls  Gaoaes  umd  «das 
Ganze  als  Einheit  seiner  Theile  verstanden  werden  kann«'  Sie 
bewirkt,  dafs  man  nicht  blofs  ein  geordnetes  Neben«  und  Nacb^ 
einander,  sondern  auch  Alles  an  dem  rechten  Punkte  b^t, .dafs 
keine  unnfithigen  Wiederholungen  sieb  einschleichen,  j^des  Glied 
des  Organismus  als  soldies  sich  auch  iuCierlicb  markart,  wftb* 
reiid  die  Rinbeit  des  Neben-  und  Nacheinander  sich  caglelcb  ala 
eine  innerliche  ergiebt.  Die  Wiesenschaft  arbeitet  hierbei  der 
Schule  in  4ie  Hunde,  aber  das  Bedörrnifs  4er  letaleren  ist  anf 
verschiedenen  Slafen  doch  audi  ein .  verschiedenes,  und  hi  maih 
eben  Gebieten,  wie  im  mathematiBcben  und  im*  natorgescbicht* 
liebe«  Unterricbt,  sind  sie  leichter  durdizofftbren  als  in  andern. 
Aber  selbst  in  der  Geschichte  erleichtert  eine  Kweekmfifsige  Glie* 
derung  die  Uebersiclit  des  Stoili.  Wir  wSblien  als  Beispiel  die 
deotsche  Literatnrgeachiehfe.  Wie  hXulig  wird  sie  so  voi|;eif^ 
gen,  dafs  ein  denkender  Schüler  aas. der. Perioden •'Eintbeilnng 
nicht  viel  mehr  ab  die  Verwanderang  gewinnt,  warnoa^tiiefat 
ebe»  ao  gut  UL  als  7  oder  12  Perioden  in  ibr  §emackil  wefidati 
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Eifgiflbt'  üfiti  nidit  eine  iiftiargerni£Be  OUederiiig  tob  adbat^ 
v«(ir<  etwa  der  fteiilichen  EitiHieiloiig  des  'Stoffes  die  ForMeo 
Grande  legen, 'iii  dene*  -der  Kunsicliarakier' der  liieratut  aich 
entwickelte?  In  den  Trümmern  der  naiionaleii  Urpoesie  braneht 
von  kdnem  Konsteharakier  die  Rede  xn  sein«  sie  war  Natofw 
b^esie;  Noch  in  eine  ivreite  Periode  reicht  sie  hinein^  wo  n^ 
Den  der  Volkspoesie  die  hdfisoke  allerdings  aneb  $\s  ein  unmit« 
telb^rer  Abdrnek  des  Lebens  erscbeint,  wo  dies  aber  doreh  Ideea 
bestinrmt  wird,  die  weit  Aber  die  Gränsen  der  Nationalität  kin* 
ansgehen.  Die  Dicbterkfimpfe  in  Tontonse  ntid  die  Wettapick 
BareellottBs  erinnern  an  die  Moallakath  Von  Oocad,  der  Wetteifer 
Harrys  rnid  Barbours  im  schottischen  Norden  an  nnaera  Sin^er« 
kriec  üf  Wartburc,  selbst  Hariris  Dicktungen  durchzieht  ein  gro> 
fser  Theil  der  poetischen  Motive,  die  ib  Wolframs  von  Eacbeii» 
baeh  Palrcival  auftreten,  und  die  Fabeln  der  Hitopadesa. reichen 
ans  syrischen  und  persischen  Originalen  diireh  Syntipaa  bia  in 
die  €hHa  Ramimorum,  des  Petrus  Alfönans  dhc^jUma  daricmiU 
ond  das  Buch  von  den  sieben  weisen  Meistero.  .  Eine  Zeit  der 


Regelang  nach  mannigfaltigen  Vorstellungen  giebft.dera 
eharakter  seit  der  Mitte  des  XIV.  Jabrbnnderfs  den  Anblick  ei 
cbfölligen  Gestaltang;  Erst  als  die  Fribbte  der  klasstachen  Stu- 
dien %n  reifen  anfingen,  begann  eiiie.  Zeit  bewuCster  W^ihl  dea 
Kunstcharakters  ^  zuuSchst  mit  einer  ailetdings' skia  viseben  Nach« 
alimung  des  Alterthums,  wfthirend  die  vergdttliebende  Poesie  der 
Bibel  im  Meister-  und  Kivcbenltede. eine  Art  von  Volkspoeaie 
fortgesetzt  hatte.  Und  als  eitdlich  das  Selbstgefühl  der  Nation  in 
eiuem  30j§brigen  Kriege  schwand,  drQckte  auf  lange  ^e  Nach- 
ahmung des  Fremden  dem  Charakter  der  Literatur  das  GeprSge 
der  Dnselbstlndigkeit  eines  entlehnten  Knustcharakters  auf,  bia 
die  erwachende  Selbständigkeit  Deutschlands  auf  dem  Gebiete 
des  Geistes  eine  Selbständigkeit  des  Kunstcbarakters  herbeiföbrte, 
die  allein  ittr  diese  Pertode  den  Charakter,  der  Classicitfit  vermit. 
teln  kennte,  der  in  der  Gegenwart  bereits  eine  Poesie  gefolgt 
aussein  soheant,  die  andere  Interessen  in  sich  duldet.  Wir  atnd 
weit  entfernt,  gerade  diese  Gliederung  aU  ein'  Muster  hinstellen 
zu  wollen,  sie  sali  nichts  als  ein  erläuterndes  Beispiel  sein.  Sie 
kann-  zugleich  darauf  aufmerksam  mächen,  dafs  mit  einer  derer* 
tigen,  aus  dem  Innern  des  zu  gliedernden  Organismus  stammen- 
den Stoiltheilung  auch  den  anderweitigen  Bezielnlagen. Rechnung 
geh*agen  wird,  welche  die  Literaturgeschichte  bietet.  Die  Ent« 
Wickelung  der  Sprache  bis  zur  Herrschaft  des  MHD.,  der  Spr»- 
die  eines  Kaisergesohleehts,  durch  desseh  Walten  die  deilladie 
Natfonaiitit  siclr  vorzugsweise  in  Verbindung  mit.  andern  fühlte, 
der  Einfiöfs  der  Regelung  nach  deui  Vorbilde  der  lateiniscben 
Graniniatik,  die  Sprachmengerei  bis 'zur  MItle  des  torigen  Jahi»- 
hünderts,  die  mostergüitige  Ausbildung  der  Sprache  bib  zu  den 
Allongen  einer  typSschen  Willkfirlichkeit,  die  mitunter  mehr  ab 
dem  ti^en  Zw^' der  Sprache  dieiien  BMkhld^  dies  geht  mit 
Atei>Eatwtebelung^de8^Kunatdlanaista*tf  vnidol^tLiiteatu^tUand'  in 
BaMy«iAI  4fe i^MiseherGbaffaitfitd  foabn  Atcilt a«dcim  akdardi 
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iUre  b^grifflfQbe  OIMeraiig.  die  der  UleratiirgetoKiolife  •  Vertttbeil 
lelir^n.  Eine  luireriteLe  Gliederon^  scböfzt  aber  zagleich  geceli 
Willkürlidikeii  la :  deir  Abgränznog  der  Cürse.  Wenn  der  .Cba4 
rakter  der  IVMsie  die  ooncentriscben  Kreise  des  Literat urlebeiii 
ikircb  die  Stufen :8elner£ntwickelaog  xiebt,  dann  wird  Ina»  nichl 
den  Untcrricbfc  in  Pmna  mit  Opiitx  beginnen»  laseeoi.  Ueberheupl 
ist  iie  iimerlicbe  iSlied'enäig  do^GrafuibediiigilD^  fi!irdie'VertUei4 
ioDg  der  €arse..  Nal&pliöb  sind  dabei,  ändere  RlieksiebleD  Biehl 
iron  der  Hand  au  iveisen.'  Wenn  in  Quarta  Nepos  gelesen  wird; 
mflseen  natiirgerafife  ErzSMnngen  äue.  der  Gescbicbte  der  alteh 
Völker  in  Quinta  verangegafDgen  sein,  wena  d^r  Schriftsieller 
niebt  zu  eelir:  den  Cbaraktler  des.  Freihdartigen  batien  itott,  jAmlk 
aeinedY  abgeri88^nen*labaljticia  Ueberbliek  ub^r 'die/ griechiscbt 
und  TÖiakelie  iG^scbicbtc  (rreBigatens-  in  deinem  ;Sdnieater):'aUt 
8eiie'flebe».  •  In:  fibaliober/ Weise  isetzt  die  Bebindlimg!  'deripneof 
MscbtorabdenHurgisebeD  ■  iGescbiobte* !natuk*geniira  YorkciHitaiaA^ 
dna  4k¥  dentadMO  ▼oraus  nnd.  vvird>daher  mit  Rieebtiid  Prioui 
erweitert,  Sve^  unUr  Veraussetzang  'einer «auf  d^r  Gescbicbtotdei 
Blittelalters'tvie  anf  dem  TerstfindnirB  der  Riebtungen  raedemea 
Lebens  fufeendeb  Einsiebt,  die  vaterifiiidiscbe  Gesebiobte  ids!  die 
Bildung  eines  festen  Kerns»  im  deutseben  Norden  aus  der  Zerris^ 
senheit  einseitig  deutseben'  und  der  Zersplitterung  slaviscbeix  Le* 
bens  (in  der  Mark,  iii  Pommern,  Soblesien,  Polen  etc.)  veraianr 
den  werden  kann,  während  im  Süden  aus  gleioberi  Elenenten 
eich  dndoeh  so  Tersobiedeues  Oesireieb  gebildet  hat..  Eben  ^o 
natiirlicb  finden  wir  es  aueb,  dars.der'.Leelure  .des  LiY{ÜSij(iind 
Plutarcb)  eine :ansf&bvHcbe  Darstellung: der  Gesebiditd  desAlterr 
thums  variingebt.  :  !Die  Concentration  fordert  eben  so  sebr  dils 
Anfsteigeb  im  Umfang,  Tom  Umrisse  znm  Detail,  als  sie  anfb&ber 
rcr  Stufe  die  Entwtekehing  des  Gedankcninbalts  in  seiner  Einheit 
srit  dem  Detail  voraussetzt,  dessen  Fortschritt  von  der  biogriit 
fibiscben  zur  ethnographischen  Ddrstellung  ffic  die  Gesebiäle 
im*  Allgemeinen  die  nalurUche  ist.  Eine  periodische  Gliederbdg 
der  Art,  dafs  etwa  in  einer  Klasse  die  alte  Geschichte  bis  zur 
Scblaeht  bei.  Cbflron^a  vorgetragen  und  in'  der  nächsten  forfge** 
setzt  wird,  f&brt  so  leicht  zürn  Verlieren  des  natürlichen  Stnfel^ 
ganges. 

Aber  dieConcentration  des  Inhalts  des  Unierricb&  erfttUtihre 
Wirksamkeit  nicht  ohne  Onicentration  der  unterricbtlidien'FuBCh 
tionen,  die  seine  Aneignung  vermitteln.  Nur  dadui^h  %^ird  der 
Unterricht  innerhalb  jedes  Klassenziels  zutieineia  Ganten^ 
dafs  diese  Functionen,  Analysis  utid  Syntbeais,  Uebüng  und'Veb- 
arbeiiiing,  Reproduction  md  Production  ihr  iriueres/ZusaBaineib' 
^rken  auf  derselben  Stufe. nicbi  verlieren.  Es  iet  nicht  geniig, 
difii  Grammatik,  Metrik,  Stilistik  im  gesammten  SpracUuiitorritbt 
sich,  so  weit  als  mdgHdi,  selbst  idurch  Glel^ifÖmdgkeit  der  Tei^ 
minologie  und  durch  ein  gegenseitiges  Eingreifen  in  Beispielen, 
dl^fs  Geoprapbie  und  Gescl^ii^hte  einerseits,  Geographie,  Mathe- 
xpatik,  Naturwissenschaften  aqdrerseits;  sidx  stützen  und  tr;)ge^J 
dafs  die  Geographie  die  Hülfe  nicht  versäum!.^  >die  aie  aia.mili 
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das  Veratändnifs  des  Liedes  als  Bedingimg  seiner  seelischen  Wir* 
kanj  nicbl  Ter^ifst,  dafs  der  Religionsouieirrichl  an  ihn,  an  '^b 
Gesebichte,  an  die  allen  Sprachen,  im  BesonBern  an  die  gnediif» 
sehe  als  Ursprache  des  neuen  Bundes  sieh  lehnt  u«  s.  w.     lim 
Einheit' der  imferrioliUichen  Fouelionen  larafs-  auch  eine  innere 
Uoh^'s^n.'Sie  hat  siob  uinädist  innerhalb  d^s^elfteu  I^hrobfects 
m  Beigen«     Wenn  der  laieiniscbe   Ujrterriobt   anf  irgend   eioer 
Stufe  Uofs  synthetisch  ^)  wäre,  sich  einseitig  auf  Lect&re   und 
ihren  grammatischen  und  lexikalischen  Inhalt  beschränken  tvellle, 
so  i^üi'de  die  VernaeblSssigung  der  Analysis  ta  Exerctiien   und 
analytischen  Uebungeu  andrer  Art  sich  in  einer  nur  noch  einaci* 
liieren  Entwiokelung  der  S^bsUhiligkelt  des  Scbnlera  atraicn. 
Aoer  aneh  datin  werden  die  Forderntigen  der  Concentration  der 
onterriebl liehen  Functionen  Terlefat,  wenn  etwa  neben  der  Lee- 
tftre  ein  niif  ihr  nicht  innerlich  rerbondenes  Exercttiei^vfcsen 
and  neben  Beidem  ein  damit  nicht  susammenhiogendes  VMabel- 
lernen  einhergeht.    Wo  die  Synthests  aolbant,  mufs  die  Analysis 
sofort  Terwerthen,  wenn  die  Mfihe  der  Ak*beit  nicht  cnoi  Tbeil 
rerloren  sein  soll.     Das  iege,  scribe,  hqwierä  der  Jesuiten,  nls 
Stnfengang  fflr  die  Erlernung  einer  Indien  Sprache,  weist  mit 
richtiger  Einsicht  auf  die  Synthesis  als  Grundlage  und  üittu  sö» 
thigen  unmitleÜMiren  Zusammenhang  mit.  der  Analysis.    Was  aoU 
man  »nn  daui  sagen,  wenn  es  noch  heute  vorkömnrl,  da(s  ja 
einer  Gymnasialklasse  der  Unterricht  unter  twci  Lelurer  sich  so 
i^ertheilt,  dafs  der  eine  5s1flndig  die  Grammatik  und  die  Exerci»» 
tlen  ohne  Leeture,  der  andere  5stdndig  die  Leoifire  treibt?   Voa 
der  Oscherslebener  Versammlang  wurde  nicht  einmal  der  Weg* 
ftll  der  französischen  Exercilien  bellebi,  obwohl  bier  der  leichte 
inQndlicfae  Gebrauch  der  Sprache  einen  nahe  liegenden  Aoswc^ 
bietet.     Etwas  Anderes  ist  es  mit  der  Muttersprache,  wo   etn 
grofser  Theil  der  Synthesis  dui^ch  die  Kenntnifs  des  Spraohmale- 
rials  und  ein,  wenn  auch  unentwickeltes  Bewuistsein  der  Sprracli- 
gesetze  gegeben  ist.    Hier  mag  man  mit  der  Analysis  anfangen 
and  ans  ihr  die  unbekannten  Begriffe  entwickeln,   um  sie  als 
Grundlage  fllr  die  synthetische  Erkennbiib  des  Spraohgesetxes 
zu  benutzen.     Ueberall  aber  wird  auch  im  deutschen  Unterricht 
die  Leotfire  m  die  engste  Verbindung  mit  dem  andern  Unterricht 
traten,  si«  wird  die  Beispielsanmilung  zur  Grammatik,  zur  Mi- 
trik,  Stilistik,  selbst  zur  Literaturgeschichte  bilden.   Aus  der  Ana- 
lysis wind' sich  die  Verarbeitung  und  Productiou,  aüa  der-Syn- 
tnesis  die  Uebuag  und  Reproduction  auch  hier  mü  Leiehtlgkett 
ergeben«    Auch  die  Bemerkung  sei  noch  gestaltet,  dafs,  wo  rnsn 
vom'  Gesidi Ispunkte  eines  Realprincipa  aus  daa  Alferthnm  om 
betnea  Inhialts  willen  treibt,  damit  ea  uns  die  Gegenwart  Versi^ 
heil  lehre  und  das  Woher?  vorffthre,  anf  dafs  wir  das  Wohin? 


*)  Der  Vorf.  braucht  auch  hier  Synthesis  und  Aüalysis  im  Siime  der 
AHen.  Er  bat  sieh  darüber  in  dieser  Zeitscfar.  1855,  S.  4,  so  wie  an- 
denRrätts,  aiitgesprodien. 
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mMiH'  dit  GMu  teet  AuMmMorfclUte  4»  imtdMeiiffidieB 
FiMvetioMB  weniger  nelM  liegt  Bei  der  •bdiritt^itttweileiiMt 
UMfaftgtt  an  CM*denMleii  Grnodlegiuig  4er  Lsotirb  ^ckliefet'iiicb 
An  eie  die  Uebong  der  (jraiqniaiik,  die.Vei>«rbeitiai^  HtröeStoffuI 
bei  der  HelroTersioii«  der  Umforoibog^  >dei<  RcdrodiiöUbB  dfavWW 
leeenen  tttid>  eeieee  freieo  fienutumg  bei  der  Produolioa  auCIdiid 

Sott  aber  die  geeaaunie  unterrielitlidie.Thäügkeift.MineidMlK 
deaeelbJBB  Kleetetiftielee  eiar  Genuas  bilden ^.«»  kt  äiO'.'.UidmmM 
daui  etaie,  ao  viel  niftglich^  gleicbmSftige  Sieigettang  deri-iiea 
attm^ronkliruugei]'  danek  die  gadze  Aa8tulf,'daiiiituni..deB'»aiMv 
einen  Höbe*  der  ti'egtea  Selbattbliigkeit  der  ljeniea^i»'4aa)btg»i 
niaebe  Cenfrum<idea  Uaterricbls  lo  den  «inaeliltiit  Kk^eoi  lldbei 
Ba  bat  diee  »beiae.  nabe  liegenden  Schwierigkeitaot.  Aber>:«lb 
Ideal 'den  GoiiceotraAf an  stellt  |4  fibeihmqpiPordei^BgeDyidite'mM 
liMt  nar  anübanmgarveiae  diircb  dtt  Präxia  na  loaen'airfdiiifieJ 
ben  wir.  einige  Andealnagen^  Die  Cenaentraiion  derficlbalthilig«) 
keit  aetil  die  CencentNiubn  des! Int erieae  an üiFTtorauk..  IWinl 
ia-eincr  Unter-Tertia^  in  der  die  Kenninifs  der  regdmifti^eriDn 
aAtwc&en  Foktmen  dnreh  Quarta  noch  osohA  hinraicbeiidi  befestig 
kty  ein  Tbeil  der  Lehrstvnden  auf  Homer  -rcrwanrdt,  de^en  Ln^ 
anng.  nar  mü  rnnrerhiltnifsaiäbigeFEisliölfe  des  I^htners  mfiglilib 
iatv  so  wird  eine  Sdbw&eknag  des  bitctesse  derSohälor  an üniu 
SelbsttbStigkeit  schwer  an  Tcnneidea  sein.  Das  tetgegengeaetaAe 
Extrem  wirkt  vielleicbt  nddi  unmitteibarer  >adf>  die.  MiBderattl 
der  Selbsithätigkeit  und  wird  daher  dufch  das  all^^mbine  Bei 
«aufirtaein  der  raxis  sorgsamer  Tennieden.  Wfihlfen'wirieHi|»rfig4 
nanles  BeispieL  Wir  fahren,  wenn  der  Unterriobt  iialiHsbk'Si.«» 
sehen  in  den  «bersten  Klassen  beginnt  4  den  Sehfilcr :  siichirersb 
dnrcb  kleine  Sätichen^  wie  er  sie  imLstein-sithon  in  Seitta'lind 
Qnisla  fiberwunden  bat,  in  dte> Lesung. -von  Abscbnittediiavstdedl 
b^ligen  Codex  «in:  Sie  winden  derMStBH»sttbSdkkdl.:dib.SeMI 
leü,  die  auf  das  Genftmm  der  Funetibnen  dca  CbfcIrrichtf^iPM 
oeases  abcfa  innethsilb  der  eiuzelnen*Kiassenfeiele.weistv  ztiiiweni§ 
Nahrung  biegen..  60  lassen  wir  aueli^  je  nehl*  i%iv/die.FotlMM4 
gen  an  diese  Sehbettfaütigkeitdoed»  dioeinselnM'Klassbniilejgedn^ 
das  wdrtlieheMemoriinniRoki- Regeln  vtitttbeülaüfcbcta  ^ättban# 
donnktlaehen  Paragraphen  anderer.  AH ^  Voeabeln.li.ai'w«  UlaftfihM 
lieb' abnehmen.  rGliedemngeA  dee  geistigen  Enlwioknlaog^fMbadb 
etwa  auf  der  nntensten  Stufe  die  Sinne  uadidAs-ISbdäMirtni&fiidaa 
Sammebi  nqd  Ueboh  au£:det  (mittleren  die  tonbildiidaskinftl  an4 
diar  Verelaoi,  das  Ondnen  und  B^graifen^ü adfff dar  .obersten» llsd 
PhantaaSe  nnd  die  Ideen' den ^lemnn&/däaJdeal{li#en'flid#tIml» 
ien,  fieatgchalten  werden  sb|l  *')4  sind'bnkAU^dieideni'daycendi 
wertb.  Ihrer  Anwendung  im(£inaelnd»:'traiicn<  die.fspnsinllari'iRel 
denken  entgegen,  die  sie  erregen.  ^Bs  nndh  dahid;gbiielli'tfeiben^ 

!•   .     i   ■>.'.  '       !   i'f    v!if.    i  //    if'i!fi«n 

>)  Die  11.  VerBsniiiilung  der  tKreetol^n ^ei*  ^«silpliXKscte«  B^^^ 
itea  hat  mk  so  venncbt.    Er^pttüi^tM.  lur^eitscbr.  IT.  d^^.fWrtdÜj 
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m)MlBikmtim  Gftisdfifen  iriebr  ak  die  «Hg«mtM^  SfnbnbSgm 
T9B-der'«elti8ilh8tif^  AäfiiaMnc  des  UiiieiTichtsstoff«  sncBcpco« 
iiie4idB.  det  AufgetioniDieiwn  uod  bqp  Herbtiföhruiu  in  Stoff  mad 
Fo^m  fjpderi  Prodirotion  •  aiu  .seioeoi  geitiigen»  Infaatt  i\ch  äberali 
MiMteBßlBt*    1)«H  Uiitenrmht  im  J)eiittcheo  debt  dafür  vii 
laieht  deAncbarstfen  ibDoreif^aiMiBafaataliL    .Wo  VieiBUohe  im 
sammeohängeDdea  Nacherzähieo  des  Geleseoeo  wd»  dir.,  nnlerea 
Siofc'iwaAigegatigeii,' tvoi  äsf  der -mittlen»  "^^  schon 'Verstehe  in 
19ämwiti4h8Migäben  ans:  dem  GeieseDeni  eemacht  aiad,  wird  ^cr 
Celirerjiaiifider  oberen  iti  kdnem  Lieliilaeii  äicli  isum^lHwciLea- 
micien' Abfimebn  >  des  JLehratbffs  heebeiiasste  *  «volien.'  •  <  SUkm  Mitid- 
pq|ibt«i4e8i  getainmien  Uoteiridhls  •  wird  inän  darniii)  deO' *Uot€r^ 
rk^ii  10' ''d«^/Mirlterepvacbe' nicht  inlacfaeta  woliboui  Aucli  darauf 
d§irfen"Wir  noebei»  Giswicbt  iegen^  dafs  ^■in>Rede'etäbetide  io* 
Bcro  OiDeentratidn  der  «ntärpii^tliicheD  FundSoneo'aicb  intelirilt* 
lioften  Arbeiten,  nicht  blob  idi  altklässiscben,  franaßaacben^  deal* 
aeiia»  Uiitef'riefat)  'soodernv  so  weit  möglich^  auf  aUen  GebietcBf 
kn  «'deutliidisten  abspiegeln  und  ilire  Htarbeifäiirutog  laiah  »regeln 
wint^iim*  pbjsikaKsctien^  lustoritchen,  ini  BeligiÖDsnnterricbt,  Da« 
ff&rliob  auch  im  mafhemattschen,.  wobei  derFattsobrttt^iiomEiECfla* 
pel  nnd  der  AasttrbeitDng  ei naeloer. Sätze. taümi  Löten  von  AaA 
daben,  die  den  behandelten  fihnlich  sind«,  .niid  aelbäi  «um  .freiea 
Lda^iiond  aar  Anfweisoagidea- systematiaehcn  Znsammenbanga 
▼6r^e(rageBer>  Abscimitte  unter  einander  to«  selbst  Mch  efc^ebh 
Qie  aNgemeih  dblichen.  freien  Arbeiten  können  diese  Inner! Job» 
keit  und. Allgemeinheit  der  Conceniration  der.;untenichtlicheii 
Functieben  allein  nur  unrolifcommen  yermitteln^  >ao  daakenswertli 
es  ist,  -dafe  die  Oseberslebener  Versammlung  auf  die  Wichif^ccit 
der  Thema1a'«ü  denselben  f&r  die  Coneentraü^m  hSagev^iesen  hat.  . 
i>    Bedarf' nacfti  diesen»  Paämissen  die  Einheit  des  Resaltalä  des 
Uateniebts  in  einer  Gesainmlbildang   noch  .einer  auafuhrlidied 
Bespreefanng?^    Die  VergleiclMing  der  Resultate  •der  Unterrichts- 
Sphären,  auf  die  der  Sdiälen  eo  leicht  gefeitet  wird,  ist  der.  Ba* 
den,  auf  dem  sie  sich,  entwickelt.^  Die  Aehnlichkeit  und  Unöha- 
liekkeit  der  Artikellehre  im  Griechischen,  Französischen,  Deat» 
sehen,  die  Vergleidrang  des  deatscben  Coa|anctiT  mit  dem  latei- 
Biaehen,  des  partitiven  GenitiT  im.  Lateinischen  and  .Griechischen 
uJ  der|^.,-^er  Gebundenheit  .der  Rede  durch  den  ParalldisoMB 
dbr  Zeilen,  davch  das  Metrum,  die  Aititeration.o.  s.  w^  «BeVar« 
aebiedenheit  det  Magistrat os  und  des  sp&teren  Beamtenwescna, 
4er  Unterschied,  ma  uns  nicht  mit  au  vielen  Beispiel«! «aufsir» 
halten,'  des  Hddenthams  vom  Chnstentiuni  sind  Di^,  über  i)ie 
dbr  Schftier  stolpera  möfste,  wenn  er  sie  nicht  sähe;  aber  auch 
der  Unteraehied  der  ErkUrungen   physikalischer  und  logischer 
Efächainongen,  grammatiaehcr  und  mnsikaliaeher  Geaetae,  der  fai* 
storisoken  uad  der  mathematischen  WahrfaeU,  des  abstraclen  und 
realen  Wissens  und  seine  Erkenntnifs  in  concreten  Fällen  sind 
Dllp§a,  auf  welche  die 'Concentration  des  llnterrichtf  ypn  selbst 
f&hren  wisd;.   Pur.  diese  Gesammtbildiing  sollte  der  laJeipi&phe 
Aufsatz,  wie  seiner  Zeit,  und  am  lautfesten  von  einer  Slfanme, 
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dieidM^Mintvhr^Mi  qiriHMi*hat^'in  die  Welt  gerufen  wnvde, 
iBwAb§9iulkkn»zei\e\  üilderiS ■  Aber  abcb  de^  denitclie  Untenrickt 
•lehiiy' vrie^^ir.'Seken,  nScbt  im  Centram  aiiserer  Biidong.'  Ibv 
lliilielpiiikt'ist  ein  ünderer.  Er,  liegt,  so  weit  meinchtiebe  Ein- 
dreht reidit^d»,  wo  speacMicbe  uml  gystematisdie  Richtigkeit^ 
iitö)fai8teri6che  ond  matbematisobe  i^ewifsbeit,  wo  in  der  Frei« 
belt  die  Wahrkeit  des  Wisseäa  und  Könnens  ^nicht  Ihre  ideelle^ 
«ondern  ihre  reale  Einigimg  findet.  Denn  der  Mittelpunkt,  auf 
den  aller  Untetftcht.  weist  ^  ist  nadi  wie  vor  das  aUerrealsle 
Wesen,  and  die  realste  Einheit  von  Wissen  und  Können  bleibt 
der  Glaobei.  >  » 

fMi/IMs  ijfanerhaHU'dor  chrisUiefaeBGbltvr,  in  einem  christliehen 
At^ale!  das  Gtmnaaiuni  ein  diristliche»  sein  müsse,  Versteht  sieh 
i(o»<teMMti  >  dekäüt  mA  die  eKtreoAen  iL offaasaogen- dieses  «SelieS) 
fle^et^  sehiibniefilde  Jdealitit  mit  der  ensreiehewito- Tiefe'  enersi 
Ai  Gietebt^ehi  aof  das',  jpviktisoh  AnsilElkrbaflre.ibeschrftifltte  .^). 
Er- larderte,  dafa  nicht  allem  jedia  Schranke  zwischen  dem  öbri« 
g^  Unterriebt  und  dem  christlichen  ReUgioasnnterriciit  wegfilllH 
weidher  in  der  durch  die  geistige  Beläkignng  der  Schtler.  be^ 
dittjgten  Bestilnmtfaeit  de»  chrisf liehen  Bekenntnisses  ertheilt  <wird', 
sondern  4afA  aorob  die  andern  Tbeile  des  Unterrichts,  Jeder  Toii 
seinem  Stao^ankte  ans,  möglichst  hinsireben  zu  einem  wen^- 
sWns  eeahnten  Anseblors  an  die  Wahrheiten  des  christUchen  Giau« 
faens,  in  hofTender  Erwartung  des  Tages,  wo  die  Yolle  Einigung 
araf  die  Weise  gefunden  sei,  die  dem  Herrn  der  Kirche  gefaikn 
iMrd.  Dafs  aller  Unterricht,  insofern  er  auf  wahre  GeistesbsU 
da«g  abzweckt,  schon  an  sieb  eine  wichtige  Blilfe  för  das  rdi* 
«löse  nnd  sittlibhe  Leben  ist,  bedarf  hier  keiner  Ansfnhning  ?)• 
Wir  sahen  oben,  dafs,  je  concentrirter  die  Ordnung  alks  Untere 
ridits  ist,  desto  sicherer  dies  Ziel  erreieht  wird.  Mit  Recht  spraeh 
Neander  in  der  deutschen  Zeitschrift  für  christliche  .Wissen* 
eekaft  ea  aus,  dafs  Alles,  was  in  die  Höhe  nnd  Tide  fuhrt,  dem 
Religiösen  verwandt  und  geeignet  ist,  dasselbe  lebendig  wieder 
hervorzurufen.  Seihst  die  Mathematik  theilt  diese  Fonction.  Die 
unerscbütterliebe  Festigkeit  des  Wissens,  die  Gewifriieit,  dafa  es, 
hei  ellem  Duaiismua  des  Scheins,  nur  eine  Wahrlieit  gtebt,  macht 
sie  schon  aUWidseasehait  zu  einer  Vorschule  religiöser  und  sitt* 
lieber  Wahrheit,  währeaid  vollends  im  Organismus  des  Unten- 
riehtsiilir  Inhalt  wie  seine  Behandlung  auf  den  grofsen  Mitteln 
punkt  alles  Lebens  f&hrt.  Dafs  dieser  Mittelpunkt  nicht  ein  le- 
diglieb ideeller,  sondern  auch  ein  realer  seinmnfs,  und  ineofern 
mm  Wesentlich  realer,  ab  die  Realitüt  zusleieh  die  Idee  Toran»- 
«etlit  ond  umgekehrt,  ist  an  sich  klar  '),  aner  eben  so  gewifii  ist 
es,  da&  4as:Cliristenthum  die  vellendete  Realität  alles  Glaubens  i 


.  I 


\)  Drei  Schulreden  und  ein  Fragment,  tod  A.  Giesebrecbi,  Pro- 
vTnxlalschulrath.    1854,  S.  36,  40  u.  a. 

*)  S.  eine  solche  bei  Niese,  das  cbrisil.  Gymnasium  S.  10  ff. 

*)  Bienmf  gründet  sieb  die  AbfaSngigkelt  dea  Denkana  ?)an  der  Offeu- 
liarong,  die  Fr  Elle  od  t  bcrrorbebt,  Eisleb.  Progr.  von  185&  S.  8i 
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Als  eine  Ar  die  Rratis  ideile  Fonkfiing  nteeti  wiv.lesi 
nett,  die  SpnicheD  als  TheiL  des  dritten  Artikels,  ^e'Kalunvi* 
senscbaftea  als  Tlieil  des  ersten,  die  Ge&chieiite.  als  Tiieii  des 
zweiten  so  im  lehren,  dafs  in  jedem  Einadpunkt  die  Bcstehan^ 
auf  das  Dogma  deutlich  wftre.    Das  wftrde  nicht  >zur.f3ottiiittii^ 
kett,  sondern  sum  Wortkram  |enes  physikalisohen  Unterriokle 
fahren  (s.  Ule  und  MuUer's  Nator  1864,  No.47)»  wo  in  der 
Lehre  von  den  allgemeinen  Eigenscbaflen  der  Körper  neben  vielen 
BtbelsprAclien  die  Anekdote  Ton  den  Augsburger  1J800  goldeafs 
Dosen  im  Pfederkom,  vom  FIoli,  der  eine  goklene  Kanone  »ielrt, 
und  Anderes  vorkommt,  was  der  geneigte  Leser  sich  aelber  an- 
ohen  kann^    Wenn  vollends  auf  eine  Darsiel luog  derljehm.Toa 
der  Porosit&t  das  Raisonnements  ^^Gnt  ist  es,  dafii  diaiKScpar 
Zwlsehenriume  haben,  ohne  diese  wflrde  »an  kein  Zimme»  ikim 
eineii  Slubenolea  erwirmen,  keine  Speise  koohcft^  keio-  Melal 
scfiotdxen  können;  wie  hat  doch  Gedt  Alles -sO  wohl,  gemaebt**, 
odei*  ein  Shnliebes  folgt:  so  hat  man  ili  wachen«  dafs  die  iKak 
sichtigte  Erhebung  nicht  in  das  Gegentheil  uaMchUglfdena  die 
Eaclreme  ber&hren  sich.    Wahrlich,  auch  hier  ist  das  Wort  des 
Heim  nicht  ku  vergessen,  dafs  Sein  Reidi  nicht  mit  fiufaerliehen 
Gebehrden  kommt.    Aber  vollkommen  wahr  fordert  A.  Gieae» 
brecht  eia  mAglichstes  Hinstreben  alles  Unterricbls  zu 
Anscfilufs  an  die  Wahrheit  des  chrisIlichentGlaiibens-,  und 
dere  (auch  Niese)  haben  ihm  beigestimmt»     Welcbent  Lehrer 
sie  sich,  wenn  auch  vielleicht  nicht 'in  jeder  Stnnde,  tiiebl  nii* 

Seaeeht  ergiebt,  der  wird  wohl  daran  thnii,  fleifsiger  das  B«cik 
er  Bücher  zu  brauchen,  und  wer«' nichts  f&r- sieh  dann . flMde^ 
oder  wen  es  nicht  drängte ,  was  er  gefunden  hat,  auch  im-Un» 
terricht  zu  äufsern,  die  heiligsten  Gedanken  seines.  Lebens  in  die 
Stele  der  ihn  umgebenden  Jugend  zu  giefsen^der  scheide  aas 
dem  Lehramt:  er  hat  keinen  Beruf  dafllr.  Die  erste  Fordemng 
an  einen  christlichen  Lehrer  ist  ja,  dafs  das  Christentluim.  in  ibm 
lebendig  sei.  Insofern  alle  Lehrer  eines  Gymnasiums  von  cbriftt- 
Uehem  Glauben  und  christlichem  Leben  durchdrungen  sein  aoU 
len,  baben  einzelne  Gymnasien  sich  christliche  Oenaen  können« 
während  alle  es  nicht  blofs  dem  tarnen,  sondern  dem  Weaca 
nach  sein  sollen.  Und  wo  das  Wesen  ist,  »da  findet«  sieh  die 
Form  von  selbst,  da  wird  die  Gottinnigkeit  des  Christ Iseheit lieb» 
rers  das  allgemeinste  und  sicherste  Band  der  Concentrati^a  «Ucs 
Unterrichts  um  seinen  einigen  Mittdpimkt.     ■ 

£s  könnte  hier,  wo  wir.  uns  dem;  Schlnsse  nähern,  atocb  eiiic 
Dariegung  der  äufsern  Mittel  gefordert  werden,  durch  weMieidw 
Concentration  nüterstt^tzt  wird  >),  die  Vereinigung.. vervfaitd^v 
Lectionen  in  einer  Hand,  die  aogenannta  £inhcitli€fakdii4eriSch& 
1er,  d.  h.  die  Verhütung  des  Eintritts  von  Schölern  nach  dem 
Beginn  des  Cursus,  die  Einheitlichkeit  der  Schulbücher,  i^e  jEin* 
stimmigkeit  des  unterrichtlichcn  Stoffs,  der  Büclier  mit  den^Kar- 


*}  Viele  derssMMo  hat  Rolbert  zusammenaosteUlt,  Zatscbr.'fjd.  G.  W. 
1857,.  ».  274..  ..,      .  ■...':. 
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Ifeaiy^er  Lehvtlr  üft  «den'Blktaeii»^  die  €€MircniB^^.,iM)Fl  'fipf^Mr 
BesprecbiingeAi  u«  8>.WA  ab^riida^  «<A<|.  l^iHf^i  weicht;  äif  iM 
TbMle  4eff  JMiaoriiVng  .iin  AJlgfio^iiieii/aiiil.Gaiiifaeii.ucii  «^ 
lidhim,  ivetl^itie  ^emieoigen  Tl^iU  dfr  Prpiut  »ngehfke»«.  4411 
iti^  die  Tecllnilc,  die  Lehre  von  ilen '  pr^kiiMliAip  MiU#|%  neoiM^ 
1ianii4  «Ml  G^ttiet^'  ttfceir»  duf  wir  4cIk>ii  a^derwfrt^  un#  d|i|iia  aii^r 
gciiprodhefk iiebtoif  dfifs-  Jiier  üUo  Waiirlmt  jfprofiiiear.^^  fm^Mr 

ptec*'  gilt-  .•'.•..'••  .     /    ,:   . 

•Wir  .geben  ;iiliti  Seblufa  vieUnclir,.  nur  oqcI^  «^ei.Bemer^^pr 

£D«'  Die Uniftnlüugiielikeii  jedeiNftieriiiljaoiMei  w/e  je^^^vom 
am»  IfiftI  siob  duptb  Indiielioa  4MM>hwmeQn    Alit  d^m  Inballe 
de*  Begri£b  tvird  im  ineneebliebee  Qelsii^  d^ehr  odei*Diin4er  v/qllr 

stSDdig  der  iBegriff  eelbttir»  aber  dfe.Veiltjliiidigkeil.daMtlbeii  w^rd 
•ilcM  dnrdi  die  Wef|rfiebmii«serke<in1i  cEend<erii  hh^  ihrerKri- 
ierie»  eoderMirla  ancbeii.  AMreratita..siebt  .^jue.  falacbe  Qbji^ 
üviUlt,  die  dem  Geisle  gegenObertritt,.  laUohe  Begriffe  bei, der 
bteten  fcNmaktt  BiMsfligf  Md  eine  Operatipi^  oiU  falaehen  Blecrifr 
üiA  giebft'dadiirdi  nelth  kein  i'icIitJj^.tteaidtPA)  dafa  min.  iojbw 
i&r  die  falschen  Begriffe  die  riobfigeDf  suhalilninl^  Barirt  idep|9 
soiki;  iftiBdeaten  neeu  die  Frage  atutthaft)  #b  dor  berirhliigieiQber. 
und  Unferhegriff nach  ihrer  Befiehtig^g:tii>4ri|iMipt  soieh  iin  Ver» 
hlltuifs  der  Subordination  stehen.  Auch  in  der  Didaktik  enthält, 
das  wiesen  wir  an  der  Concentration  nach,  sowohl  der  Pöfma- 
lismns,  als  der  Materialismus  weniger  als  die  halbe  Wahrheit. 

Es  ist  .gewif^,  daf»i  der  Unterricht  als  Tbeil  der  JSrj^icbuDg 
deu  VorateUnu£en  des  Ewigen  ipi  Eud  liehen.  iVe.Wlrk^^kei^ 
aichern  soll.  Nicht  als  ob  es  irgendwie  der  Idee  gegeaüb^rlrfttef 
wird  ein  didaktisches  Realprincip  als  berechtigt  anerkannt.  Sein 
Name  lehnt  vielmehr  nur  die  Einseitigkeit  des  Materialismus  und 
des  Formalismus  ab.  Die  Idee  trSgt  das  Princip  gerade  so  in 
sich,  wie  (um  das  Bild  Schillers  zu  brauchen)  jeder  individuelle 
Mensch  einen  idealischen  in-eteli  trägt,  mit  dem  fibercinzu- 
stimmen  die  Aufgabe  seines  Daseins  ist.  Aber  es  ist  ebenso  ge* 
wifs,  dafs  das  Object  der  Pädagogik  nicht  der  absolute,  sondern 
der  concrete  Mensch  ist,  dafs  sie  ihn  zunächst  fÖr  eine  concreto 
Welt,  die  Vorstufe  einer  höheren,  zu  bilden  hat.  Die  Bildung 
als  Resultat  eines  Processes  ist  ein  Organismus,  dessen  Grundla- 
gen real,  durch  den  blofsen  Gedanken  für  uns  nicht  zu  construi- 
ren  sind.  Wären  sie  ihrem  Wesen  nach  ideell,  so  brauchten  sie 
weder  Organe,  noch  Concentration.  Der  Hegersche  Monismus 
hat  daher  die  Pädagogik  eine  gemischte  Wissenschaft  genannt. 
Andere  philosophische  Systeme,  unter  ihnen  die,  welche  den 
Namen  der  angewandten  und  praktischen  Philosophie  promiscoe 
brauchen,  zählen  sie  zur  angewandten  Philosophie.  In  ihrer 
Anwendung  auf  Gegebenes,  also  Reales,  liegt  denn  auch  der 
Grund,  dafs  rein-idealistische  Systeme  der  Pädagogik  die  mensch- 
liche Freiheit  vergöttert  haben,  statt  sie  zu  vergöttlichen,  oder 
in  inhaltsleeren  Formalismus  sich  verloren.  Andrerseits  haben 
sie,  wo  sie  der  Aufiiahme  vereinzelter  realistischer  Momente  sich 
nicht  erwehren  konnten,  in  ihren  CoDsequenien  die  IVazis  ge« 
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gett  'steh  liftbeo  mfisBeo  ■).    Gdit  freilkb  itr  MerfismuÄ  so 
wt«  der  K.  Fr.  Hermann's  (s.  dicM  ZelUcbr.  1866  S.  3),  «a 
behaupten,  dafs  daa  Altertbom  „als  die  Zeit  der  jogendlicfccM 
Metaschheit*^  in  die  Schule  gehöre:  ao  wird  er  entWcMier  iii<^f« 
als  AUerthum   (reiben  wollen,   oder  daneben  aueb  nnsere  KU 
dongselemente  in  die  Sebnle  sieben,  und  dann  als  IdealiraiDS  auf 
realem  Boden  in  seinen  Conseqoenten  —  dasselbe  Princip  srnn, 
das  wir  als  Realismus  mit  idealem  Inhalt  zu  bezeichnen  vorao» 
gen.    Denn,  irren  wir  nicht,  so  wird  bis  dahin,  wo  der  VVe/#- 
kämpf  zwischen  Idealismus  und  Realismus  entschieden  sein  wird, 
für  eine  auf  Reales  angewandte  Wissenschaft  die  Beeeic^nang 
ihres  ^incips  naeb  dem  l'heil  die  angemessene  sein,  Aber  dca 
tnan',  als  Grundlage,  von  TOm  herein  einig  ^in  kann. 

Doch  wir  lassen  die  Ei^hrterungen  Aber  Principien  durch  E^ia- 
cipien.  Das  Jjeben  fordert  Concentration^  «nd  ToHe  Concentr» 
tion  ist  nur  bei  Auffassung  des  Unterrichts  als  eines  organiacbei 
möglich.  Sie  fordert  als  unumg9nglicbe  Bedinguag  de»  Organii» 
Iftius  die  Realitlt  seines  Objects.  Nur  auf  dem  Boden  dieser  An- 
«Erkennung  giebt  es  eine  ÖoncentrUtion. 

So  einigt  das  Leben  nicht  blofs,  wo  die  Prinoipien  scheidcii, 
sondern,  hren  ^r  nicht,  auch  die  PrinoSpien  selber. 

Rastenburg.  L.  Eühnaat. 


')  Auch  der  eotgegengesetite  Fall,  z.  B.  die  Annahme' einer  (idealen) 
Lebenskraft,  die  in  ehiem  einzelnen  Oliede  des  Organismus  li^e,  wonle 
sein  Bedenkliches  haben. 


Zweite  Abtheilung^ 


%UmPm»§mmUm  Sevtoirt»« 


I. 

Thüringische  Programme  vom  Jahre  1857. 


Inhalt  det  JalffMb«riebte«:  1)  Was  ist  won  der  no« 
«vaiifsliaciMn  Anaicbt  sa  bahifo^  die  südlkben  Völker  seien  dajtu  be» 
stimmt,  d$B  Cbrislsntbum  nur  in  der  Form  des  römischen  Katholixismus. 
die  Nordländer  dagegen  nur  in  der  Form  des  Protestantismus  su  besitxen  i 
8.2—19,  ?om  Direotor  Dr.  Pabst.  2)  Scholnacbriehten,  von  ^emselp 
bM,  S.20— 31.  Sebüleraahl  in  5  Klassen  74  (71).  Abiturienten  Mi- 
chadis  3,  Ostern  3.    Einen  Zögling  ?erlor  die  Anstalt  durch  den  Tod. 

C^Ihops*  Realsebule.  Das  Programm  enUiält:  1)  Ueber  die 
bäosUehen  Arbeiten  der  Schüler.  Vom  Director  Dr.  Eberhard,  S.  1 — 8. 
Anhang:  Mittheilungen  aus  einem  Commissionsbericht  des  Realscbulleh- 
rers  Kraufs,  S.  8 — II.  2)  Rede  des  Directors  bei  Einführung  des  Ober- 
lehrers. Erwiderung  des  Oberlehrers  Fr.  Müller,  S.  11—15.  3)  Schul- 
nachrichten ?om  Director,  S.  15—32.  Die  Realschule  zählte  in  9  Klas- 
sen 333  Schüler^  awoi  davon  starben«  Die  Bargerknabenscbul«  halte  in 
6  Klassen  462,  die  Bürgermädchenschule  601  Zöglinge. 

Gjmnasiom.  Inhalt  der  Einladangsschrilt :  1)  Ueber  den  Charak- 
ter Kriemhildens  in  dem  Nibelungenliede  und  der  Nibelungennoth.  Von 
Eduard  Drossel,  Gymnasiallehrer,  S.  1  —  27.  2)  Schulnachrichten. 
Ven  Oberschulrath  Director  Eduard  Forberg,  S.  28  o.  29.  Abitu- 
rienten Ostern  1857:  5. 

EISfnMicli«  Dem  Programm  des  Gymnasiums  Toran  steht  eine 
Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Rein:  Das  Dominikanerkloster  zu  Eisenach^ 
gesdiicbtlich  und  architektonisch  daigeetelU,  S.  3—27.  Schiilnachrichten 
von  Bofrath  Director  Dr.  Funkhänel,  S.  28—34.  Unter  ihnen  befin- 
den sioh  Eingangs  Bemerkungen  über  das  allenthalben  in  den  Gymnasien 
nvabKgenommeno  Versohwinden  grammatischer  Festigkeit  und  Gründlich- 
keit ,im  lAteiniachen.  Das  jährliche  Schulgeld  ist  von  Ostern  d,  J.  an 
für  Prima  und  Seciihda  auf  18  Thir.,  für  Tertia  und  Quarta  auf  14  Thlr.^ 
lur  Quinta  auf  12  ThIr.  festgestellt  worden.  Zu  Anfong  d.  J.  waren  in 
6  Klassen  86  Schüler.  Abiturienten  Mich.  1856:. 2,  Ostern:  4.  Einen 
Schüler  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod.   - 

Itorm»  SoUmnim  in  iiluHri  UuiheneQ  die  IL  Januar,  JH57  riie 
cMranitt  Micti  PhiU^^ut^  ätaytr^  ikeol.  et  pAf/.  D.  Prof.  elog. 


6g6  Zweite  Abtbeilung.    Literariscbe  Berichte. 

Ine$t  vituiieiarum  Firgilimnarum  particula  IL  19  S.    {Hane)  legem  ei 
rationem  iia  mihi  in  prima  karutn  vindiciarum  parte  sequendmm  ei 
ob$ervaniam  äuxi,  ut  diipuiationem  ordirer  a  vetere  illa  narraiioney 
Donato,  viiae  Virgüianat  auctori,  tributa,  qua  Aeneidi»  ediiiomtm  Vm- 
rio  ei  Tuccae  ab  ip$o  poeia  morii  proximo  demandaiam  eue  ea  lege, 
ne  quid  carmini  adderent,  relatum  accepimuit  deinde  quam  detrakere 
poemaiif  quidquid  vitum  fuerit,  per  iptum  Virgilium  viris  HUb  lieue- 
rit,  iuum  eo»  in  exterminandii  aliquibu»  ex  Aeneide  locii  »ive  inepii» 
$ive  male  cohaerentibu^^diciam  Bfcidot  esae^  oitendere^  tum  non  am- 
diendo$  e»»e  deAdneHniehiiqkl  priäetAi  vel'ktm  itipriidpio  Aeneidit  eei- 
iocatoi  etiam  libri  //.  v«f .  567  §qq.  a  Vario  et  Tucea  ex  earminia  «•»> 
textu  exputtctoM  e$$e  negarent,  pottremo  kreviter  exponerem^  qwU  ßeri 
potuerit,  ut,  quum  in  pleri$qtte  Hbrit  manu  §cripii$  ttullum  kortum  wr- 
$uum  exitaret  veetigiitt^t^ßmim  <<!  <<rt»im'Olfte*>  •'»  quibua  l^e- 
rentur, 

Inhalt  des  Programmei :  1 )  Ueber  den  Gebrauch  der  Vocabulariei. 
Ein  Beitrag  zur  Methodik  des  lateinischen  Elementarunterrichtes.  Voa 
Adjunctua  Berends,  Ordinarius  der  I.  Progjmnatialclaaie,  S.  3 — IS. 
2)  Schul naclirichteo,  ▼om  Schulrath.  Dircctor  M.  Herzog,  S.  19 — 31. 
Diese  beginnen  mit  einem  umfangreibhen  Nekrolog  des  am  2.  August  to- 
rigen  Jabrer  refvtorbepen .  Geb. ,  Kircbeprqitfj  pod.  8i|p>9rintasdenten  Dir. 
tbeoi.  Jonätkan  Heinrich  Traugött  ßebr.'  Deh  Schi^ern  wurdei 
neue  Schulgesetze  eingehändigt^  denen  als  Beilage  zugegeben  waren :  Hit- 
iHl^lärrgeM  an  die  Eltern  iifid  Hatiswlrtlfe  ttsr  Sebtfler  »les  AMMMns. 
Hi^ri'  ▼.  CHejfern^,  I^islor  jirtmariM  wid* Co^sfsfolfi^tb,  Oberniihai  4ie 
jt^Won  fffr  Religlonsgeschichtei  Herr  OoNsiMMialraclt  W'iittig  -den  dogia*- 
tf«chen  Ühferrfebt  in  den  beiden  '«ibereii'4[|BSS(ffi^  AbiUiHeirteR  Midbaelrä 
1859:  T/OsK^rn  18&7t  I.  In  6  Kläs^'  w^f^n  210  S^httltv.  Die  An- 
Malt:wiM  fni' nächsten  Jahre  detf  Tag  feierlMi  begehen,  an  walchem  tw 
2$0  Jahnen  deir  Ahnherr  des  FarK1entiaüieB>d<niGruDdst«ln  cu  4iem  Mes- 
T^D  Baue  l^^tc^  der 'noch  fetzt  In  dem  Riitheiieiiiti  %m  9illum  Hasbens 
üpvet-gfrsKtöb^m  irml  rdbmvollem  Andenken  folrtbeit^lj 

CFO0i»*  fhlialt  >des  O^dlMsial-Pirograffims!  Of«9tfo  tu  memorimm 
l^rn.  Ffid.  VFvegfemanni  ka^ifa  dFtiä.  B erger o^  die  nach  dein Wua- 
ai^be  vieler  Freunde  des  Verstorbenen  aii  die  dteMe  efMer  wissen sehafUi- 
cfaeif  Abhandlung  getreten  ist;  S.  l  — 10.  >Ibr  ini  dem  Inhalte  nach  vsr- 
Wanitt:  E>m.  Fi'td.  tVueitetnanni  m\sm^ia:  9erip$it  C.  E.  Georgen, 
Gothae^tumtu»  fe'Hi  H.  Scheub^!  1957.  28  8.  Beide  8«brtft«n  venÜMeo 
Mtrohrdi^Ui  riWitlte  wie  der  Form  nadi  gtfr  selir  von  J«4em  gelesen  ni 
Wehren,,  der  sich  ern  klares  Bild  «Ines  «benso  tr«ffticb«n' Lehrers  nis  Be- 
lehrten entwerfen  und  ermessen  will,  efn  wie  tiefem |»fcmdener  seboMrcU- 
Cfter  Verhist  sehi^  Tod  war  und  ist  seiiieo  SobVlera,  Preuodsfl  und  Ver- 
ehrern ^ 

'  DIb  Scbninaäiriehten,  S.  1 1—22,  veribAtt  votti  ObenNfbutrMh  D<r«ctor 
Dr.  Rost,  nieldipn  den  schweren  und  ffchmergsNchen  Veriusl,  den  das 
Gymnasfnm  am  1.  Juni  1856  erlitt  durch  den  Tod  des  Hofratbe  Wüste- 
knann,  den  ein  gastrisches  Fieber ''dahinratiric;*  Die  EfklSrung  des  Be- 
rafiiM  übernahm  in  Selet^ta  an  des  dahingcscMedenen  Freundes  8telie 
der  fVOhfnre  interimistische  Directdf  des  Gymnasiums  dxsreensistorlalrstli 
Ot)eriiofj[>^(n!fgcr  Dr.  Jacobi;  das  Ordinariat  von  Prins  tbemalitii  der 
Dfrector.  Einen  neuen  r.cbner  der  franzMscIien  Sprache  erbieH  die  An- 
ktalt  in  der  Person  des  Prof.  Schwob-Doll^,  der  vorher  T.cbi<er  sn  der 
ICfeler  Gelebiienschule  gewesen  >war.  An  Ende  des  Jahres  18S6  schied 
Herr  Dr.  Schmidt  ans  dem  Golte^inn.  SchtilerzsM  in  6  Klassen:  UNk 
Abitur.  Osten)  1856:  8,  Michaelis  \i;  nulserdem  bestanden  diisüfttanlsts- 
priHung  noch  drei  andere.    2wei'Zliglinge  rafll»  das  Nsrvendeber  dabiä. 
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'n  lUllllMn^lmMiMi.  DI«  KI»la*iii|ntMrt  Wiiigl?  1)  Brfldili* 
«tickr  «iiver.  neuen  Bearbeitung  der  framedelacbea  Grattniatfik.'  Von^den 
Oymna^iaillebrer  L.  MUller,  8.  1  —  16;^  2>  S^hurnadiricliteas  ^om  W* 
ntier  Wi  Doberen«,  8. 17-^80.  PVof.  I>r.  R«inlrar<lt  ^^»«ic  laa 
Scbutrathr  -  edian  nt ,  ebcmeo  Prof.  D  o  b  e  re  n  a  aum '  D<reetor ,  Dr.  B  m  «i  • 
rieh  xum  dritten,  E.  Rittweger  zum  vierten  und  Pfai^rvidar  Sohne  14 e# 
aotm-  fikiftenitOyasnaelallehper.  Direetor  Dr,  Siare«il»Hrg  eattdiNef  äaeh 
i7jlllirigleni  Wfrke»  am  8.  J«m  1856;  Wahrhaft  ergreifeiid  uflpd  rtihretil 
jal'dle  im  Programme  mitgetheilte  (S.  22— 26)  ecbön  gesebrtebene  Rede^ 
W«4cbe  der  Collego  Pfarrfkar  Schneider  cum  Andenken  dea  En1ac!bla*> 
fene«  im  GymnaaiMi  hielt.  In  6  Khiasen  wa^eo  88  Scbfifer;  Abtfur.  5. 
Büi'  Sebiller  atarb. 

-  lIetata9«M*  Die  am  30.  Jamiar  18S7  ausgegebene  Einfadttnga- 
•ofcrlit  aar  Feier  4ee  BenÜng^aohen  GedScbtniTetagea  enfbält:  Bem^rkun* 
gen  ttber  daa  Uebefoetze»  in  die  AfuUerepraelie.  H  Abtheiluwg:  Der 
iivpiache  Aiiadeuck  (Fertaetzuiig>.  Vom  Direetor  Dr.  Fiaeher.  21  8. 
Dm  Oaterf^rogrämai  deai  Ojmoasiaaiie  bat  zum  Inhalt:  De  voeirffi  ^üä^ 
rWfulffM,  qtUM  in  ndti  Dialoge  hguniuty  vi  ae  pöU$täie,  ScHp$$i 
utf.'  StküMbachy  8.  8-.l:6.  Sobulnaebricbten  vom  Dtrector,  S.  17-^28. 
8«;  Boheil  der  •  lärbprinz  getübte  zu  wiederholten  Malen  versehiedenen 
Uflterviehtaehnidea  beizuw^äine».  Aue  dem  Collegiuni  aehied  B.Gfaekej 
uai  eine  Lirtireratelle  an  dem  Ojmnaaium  zu  Kloeter-Rolaleben  wa  übei^ 
nahmen.  In  aeino  Stefte  trat  ^rovieorlecb  Candidat  A.  Sehabhaob,  wlo 
danD"B.  Krefa  iMPoeisoriaeh  zum  aechaten  ordentlichen  Lehrev-  ernannt 
winrde. .  Dt.  Henneberger  wnrde  zum  Profeaaor  ernannt.  Prof  Weiler 
lehnte  debi  ehmvoUen  Antrag,  daa  Dtrectorat  den  Gymnaeli  so'Hildbui^ 
fadmaen  zu  (fibemehmen,  ak  Schiiterzahl  in  6  iOaeaen  lia,  Abitur.  2. 
"■  Roalaobuie.  Inbah  der  Jahreaachrift:  Abhandlung  dea  Dr.  Oa* 
aRalitt'Veher  die  Aneiehten  von  Gott  vnd  GöttKchem  in  Oaalana  Geahn- 
gen,  9.  l.«f«^24.  SchulnaebrielUen  vom  Direetor  Knochenhauer,  8.25 
«^32.  SobttleazaU  tu  4  Klaaaen:  100.  Nach  bestandener  Prüfung  acbl<K 
4ien  Oatera  1856  wie  der  i.  Klaeae  3  Sdiüier.  Ein  Z^lmg  atarb.  Daa 
Zeugnifa  der  Reife  ersten  Gradea  erhielten  2,  das  des  sweken  Giradee  7.< 
-I'  ilMltolgtoilt*  Die  Einladungaaebrtft  des  GymnaaUama' nnd  der 
Realachole  enthült:  Ahbandlnng  des  Prof.  Dr.  Hereher:  De  AtHmi 
9urim^kiiiofim,  8.  3-- 12;  Sehulnachrichten  vom  Direetor  Dr.  Müller^ 
8.  l3'*--<26.  Mit  dem  Gymnaainm  und  der  Bealsehute  wurde  eine  Vor« 
herekungskhisae,  Sesta,  verbunden.  Daa  Gyranaeialgebäode  wnrde  erwei- 
üert:  .Zur  Betrübnifs  sah  daa  Collegiom,  dafs  vielleicht  schon  Qoinlaoer. 
gewifa  aber  Quartaner  und  Tertianer  Unterricht  im  Tanzen  nahmen,  und 
äafg.  die  ftwjniiliehe  Ahroabnung  der  Lehrer  nichts  fruchtete.  Die  Pül« 
aahuag  der  T<^amenanntersehrill  der  Eltern  n.  a.  w.  unter  die  Geneuren, 
die  sich  einige  Sehttler  hatten  zu  «Schulden  kommen  lassen,  wurde  be« 
atmA  and  zugleich  hi  den  ^öffentlichen  Blättern  bekannt  gemacht,  „dafk 
die  ZeiigntBse  mir  durch  den  Vater  oder,  wenn  dieser  abwesend  ist  oder 
nicht  mehr  lebt,  durch  die  Mutler  oder  den  Vormund  unterzeichnet  wer>> 
den  dürfen,  nicht  aber  durch  eine  andere  Person  und  am  wenigsten  durch 
die  8ehü»ef  seihst".  Dem  Sittenfeste  wohnte  Se.  Durchlaucht  der  Prini 
Georg  bei.  Prof.  Dr.  Anemüller  trat  ins  Lebrercollcgium,  Milizpredi- 
der  G  lins  che  schied  aus.     Anzahl  der  Schüler:  139,  Abitur.  1. 

Baaitfeld«  Inhalt  des  Programms  der  Realschule  und  des  Progym- 
nasiums, sowie  der  vereinigten  städtischen  Schulen:  Quo  Jure  in  $cholii, 
ifuibui  a  renim  guae  vocantur  $iudii$  e$t  nomen  indiium,  in  lingua 
latina  opera  comumaiur.  Scripiit  A.  Heim,  S.  3—10.  Sehulnach- 
richten vom  Rector  Richter.  D.  Voit  erhielt  zum  25jiibrigen  Dienst- 
jubiläum die  ailberne  Verdienatmedaille.    Pfarrvicar  Geldner  aehied  aua 
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dMd  CoH«giOf  ittt  DfteoiHwi  m  Hildb«rgbauaeB>« 
wurde  zam  dritten  Lehrer  der  Realsehale  uttd.  dee  Progym^aeiwig  er» 
MiioL  Ale  Hülfilehrer  trat  ein  der  Candiilet  Btud j.  ^  Hohctt  der 
Erbprini  wohnte  im  LtLuie  dea  Scholjabree  dem  Uoterricbt^  in  attai  Kl«»* 
aen  bei.  .  Daa  Abgangaezamen  xweiien  Gradea  beatanden  ft  Scbuler.  ScMI» 
fenabl:  143  (132). 

.  Mmtä^imwmMmmmem»  Die  Eiaiaduagaacbrift  dea  GyaMiaaii  cathiU: 
1)  Plato'a  Lehre  über  daa  höehate  Gut  •4er  die  GIvdiieiiklieti.  Voa 
CoUaborator  Wenkel,  S.  3— 23.  Scbiilnacbriobten^  tem  Diractor  Dr. 
Kieaer»  S.  24--32.  Der  öffenllitben  Prüfui«  wobn4e  aueb  dieaea  Mal 
Se.  Dareblaitebt  der  Vünt  bei..  Der  Obereonaittoriaiffatb  Dr.  S^bMe* 
mann,  früher  Vorsitzender  der  Oberacbulbebörde,  starb  .im  Hesbirt  18U 
Einen  SebfUer  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod.  Scbälsni^t  in  6  Klas- 
aen:  85  (33)»  Abilur.  4.  Dureb  ein  bobee  Reaeri|it  erfiieU  ein  %.  ia  des 
Geaetaea  fiir  die  Gymnaaiasten  eine  Abänderung,  nap.  VervoIiatiiiMligiaig 
dnreb  folgende  Bestimmungen:  1)  Der  Beaocfa  von  Sehabk-  und  Gast» 
wirlbsohaften,  welchen  Nanwn  sie  aoch  baben  BMifeo,  iat  den  SchtUca 
«treng  unteraagt  und  nur  dann  geatatiet,  wenn  aie  in  Geadiachaft  da 
Yaters  oder  der  Mutter  sich  befinden,  oder  die  besonders  ErfaubfeUb  des 
fikbuldireetoriums  dazu  erhalten  haben.  2)  Wiederkehrende  Zuauiniien- 
küofte  von  Sehtilem  in  Privatwobnungen  zum  Zwacke  dea  Rauehena, 
Xcinkens  oder  Kartenspielens  sind  scblechferdings  nicht  erlaubt  3)  ScImI» 
km  unter  17  Jahren  ist  dss  Cigarren-  und  Tabacksrauaben  gdnzlkb 
boten)  «allere  sollen  wenigatena  nicht-  öffentlich,  d*  b.  am  offenen 
miden  Sjlrafsen,  in  Geseilaehallen,  in  Gegenwart  ^onPersoaeci, 
aie  besondere  Achtung  schuldig  aind,  Taback  oder  GiglirreD  rtwebon.  Der 
erste  Betretungsfali  wegen  unerlaubten  Beaucba  von  Oint  nnd  flrb— ki 
wirthsebaften*oder  wegen  wiederkehrender  Zusanunenkünfta>  zti  eCmn  der 
unter  2)  angegebenen  Zwecke  oder  wegen  Ferboteben  Rancheua  wird  ndt 
einem  Verweise  vor  der  Gonferenz,  der  zweite- mit  einem  -Tago'Garesri 
der  dritte  mit  3  Tagen  Oarcer  unter  ausdrficklieber  Atodrobnag'  der  im 
Wiederholungsfälle  erfolgenden  Entfernung  von  der  Schule^  der  rieite  asit 
der  Entfernung  von  der  letzteren  bestraft. 

l¥elnnar.  Dem  Jahresbericht  über  daa  Wilhidai-EraitiaQlai  Gym- 
nasium voran  steht  S.  3—16:  Die  Antrittsrede  dea  Diractoia  Or.  Hnl* 
Isod,  gebalten  am  16.  October  18&6y  in  welcher  sieh  .d^r  Redner  in 
gediegener  Weise  sowohl  rücksicbllich  der  Sprache  als  des  Inhalts  ans» 
führlich  verbreitet  über  die  Gymnaaien,  ihre.  Grundlagen,  Alittei  und  Ziele 
Die  Scbulnacbricbten,  ebenfalls  vom  Director  verfarst,  stehen  S*  17—^ 
Der  bisherige  Director  Hofrath  Dr.  Sauppe  folgte  der  Benifon^  ala 
ordentlicher  Profeasor  der  Philologie  und  Gymnasial  »iPSdagogik  an  die 
Univerait'ät  Göttingen.  In  aeine  Stelle  trat  der  biebesige  Director  des 
Gymnasiums  zu  Stendal,  Dr.  Heiland.  Prof.  Weber  wurde  zimi  Hof* 
vath  ernannt.  Die  beantragte  Begründung  einer  Vorbereitungsklaaae  mit 
jährigem  Cursus  wurde  genehmigt  und  Dr.-  Meister  aua  £iaeBadi  als 
Iiclirer  für  den  sprachlichen  Unterricht  in  dieser  KUssO'  berufen.  Eb  «n* 
terrichteten  im  Gymnasium  10  ordentliche'  und  4  aufstyordeatllobe.Lshrer. 
(Sehülerzahl :  201  (188).  Abitur.  Ostern  1857:  16;  S 
entffrnt  werden. 

Sondershdusen.  Q  artmann. 
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ll^iUißdißiionef  gcholasHcae.   EdidU  Dr.  Bomhard,    Onö^u 
SumpHbus  Fr.  Seybold.    1856.    142  S.    8.  . 

SichpWddeii  babet)  fnigieriirfn  kein  grofseir  PtiVllkum  von  Lesend:  wet- 
denr  die  vorliegt^nden  ▼ielleicht  ein  noch  kleineres  zri  gewärtigen  baben^ 
weit  sie  fn  der  Foren  von  Scbtilerreden  erscfaeinen?  Denn  das  nl  ea, 
was  inis  hier  geboten  wird:  Abscbiedsreden,  von  Abiturienten  bei  fbrer 
Ehtfassnng  atia  der  Schule  gebalten.  Etwa  zur  Hälfte  sind  sie  wirklich 
b^l  'dem  ^i^chen  Sdilursact  in  versclifedenen  Jahren  von  Abfluiient«^ 
dd^  Ansbacher  O^mnaiiums  gebalten,  die  andere  HSifte  hat  Herr  SdiüN 
rath  Bomhard  —  so  wfe  er*  es' War,  wefeber  idort  durch  den  Mänd'dvr 
Schüler, r^iBlß  —  in  der  gleichen  Form  später  niedergeschrieben^  mid  jetzt 
das  Ganze,  fünf  und  zwanzig  Reden,  im  Druck  herauigcgeben. 

Die  Stoffe  mufsten  demnach  dem  angegebenen  Zwecke  gemäfi  gewählt 
werden,  und  sie  sind  raanaigÜallig  genug:,  wir  werden  freilich  nicht. peint 
lieb  mit  dem  Verf.  darüber  rechten,  ob  er  sich  nirgend  ein  Uebertret^ 
des  Horazischen  Gebotes  habe  zu  Schulden  kommen  lassen,  ne  forte  fs- 
nHet  mandeniur  juveni  parte»  pueroqve  virites^  nur  selten  wird  einem 
dieses  Bedenken  aufsteigen. 

■\  Die  Trennung  von  der  Schule  '),  der  Blick  •  rückwärts  aufs  Gyaoiia- 
sium  \]nd  vorwärts  auf  die  Universität,  die  Leiden  ood  Freuden  der  Schule^ 
die  ialicben  Traume  wie  die  vernünftigen  Erwartungen  vom  akadeoüseheo 
lieben  ^),  der  wichtige  Augenblick  am  Scheidewege,  Erinnerung  an  die 
bisherigen  Sludiso,  der  Segen  des  Studiums  Airs  Leben^  die  Jugendfreunde 
anhaften  und  die  Kraft  des  Beispiels,  der  Fluch  der  Trägheit  im  Leben 
dar  Völker  wie  der  Einzelnen,  die  Bildung  des  Geistes  und  des  Ohaiwk* 
ters  ^),  die  Früchte  der  Erfahrung,  din  Einheit  der  Bildung  in  der  Vibk 
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$um^  mtque  minam  m  naeira  poUetate  faretj  grati  eadmi  ediqueam  siV 
gmficatiönem  SchBlm»  relmqnere ,  qua»  uUrm  vtrba  provekereturV^  Sed 
fiec  not  aliud  quidquam  praeter  oraiitmem  pteimüe  pUumm  hajbemme^  äi 
vetieimHe  eef,  idem  näbU  ihuneraeffereimtaMe.reeponMuVameeef^'  quod 
Socrates  Critoni,  ecquid  gratificari  Uli  poeut,  rogitantif  dixieeA  ßed*' 
tur:  nihil  aHud.,  ni$i  tui  vt  curam  aga»  diligentieeime ;  id  ei  feeerUf 
et  mihi  et  tibi.  ip$e  gratue  eri$.  No$  vero,  vt  egregiuu  iUe  tifi  tu- 
pientieeimi  amicu»,  id  omnino  no»  facturo»  protnittimu»  ac  »pondemue. 
•Ans  der  I.  Rede:  Diiceieue  4€  Gymnaeio.  '' 

'  '*)  At  hunc  ölim  fviete  mofetn  Auyriie  aecepimutj  ut  regibui  Mt 
itkperiüm  auepicantious  acctamaverint,  ne  ohlivitcerentur,  non  ptrpetito 
W  rigikaturot.  Simiiiter  eorum,  qui  novicii  adevnt  academiami  hdp 
auriculi»  inetiUandum  e»t  praeceptum:  mementöte,  o  h6ktf  ad  bi'ete  tein- 
pu»  hoc  vobie  concedi  otii;  vel  preeeiu»,  »i  placet:  die  cur  hie  et  quam^ 
diu  hie.  Ergo  »i  non  ett  literarum  univereitat  reeeptaeulum  oeettan- 
tium  et  laecivientiumy  quid  tandern  ett  et  qualiet  Dieat  id  nobie  Ci- 
cero, qui  Marcum  filium^  »tudiorum  cauea  Atheni»  eommorantem,  mo- 
nuit,  ne  inanit  ab  ea  urbe  rediret,  quo  tamquam  ad  mereatuni  bonarum 
artium  profeetut  eeut.     Am  der  V.  Rede:  Proepeetut  in  Aeademiam, 

')   Hieraaf  beziehen   sich   zwei  Reden.     Die  XIX.  beginnt  so:    Puerie 
nobi»  in  literarum  elementi»  ver»antibu$  ediicendue  datui  ett  notiaimut 
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beit  der  Disciplin,  die  Hoffnungen  der  Jünglinge  —  diese  und  andere  The- 
mata, so  trivial  sie  auch  in  dieser  Aufzählung  erscheinen  mögen,  sind 
mit  solcher  Frische  und  Mannlfffaltigkeit,  mit  so  Tiel  körniger  Kraft  ab- 
gtdiand^lt,  dafs  wir  die  in  der  Vorrede  ausgesprochene  Beförchtong,  die 
dohulmminer  ^mea  dak  ßath  der  Beachtung  nicht  ^erth  halten,  kaum 
als  recht  emstlldi  gtaleint  ansehen  kteanwt  dieselben  werden  sich  nicht 
blofs  durch  das  Lesen  des  Buches  in  hohem  Grade  angezogen  finden, 
sondern  auch  vieles. damua  passend  zu  Kxercitien  in  der  Schule  benntzoi 
köpnep.    Es.  bergen  sich  unter  der  angenommenen  Form  <lie  reifen  Ge> 
diankep  des  erfahrenen  Gyranasialpädagogea  —  ein  VermachtnUs,  «eicfcsi 
4ef  iwürd ige  Veteran  hei  seinem  Scheiden  aus  der  Schule  dieser  iibeigibt. 
Pie  Sprache  aber  in  diesen  Reden  bekundet  überall  in  den  Anklängm 
an  die  grofseo  Schriftsl eller  des  römischen  Alterthums,  wie  diese  Am 
Vi^rf,  nicht  blofs  Muster  für  den  Stil,  sondern  in  einem  langen  I<< 
^ufh  in,  «cltcnem  Jüiafse  Vertraute  geworden  sind, 

'     AMha<ft.  (Seblller. 


ilh  i^eräicHlUi  Otidianutf  g»i,  ^wmiä  Hi  Hittüfum  artiumfue  «ts  srf 
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EmoÜit  moreiy  nee  Mtnü  ei$e  faroi. 

4e  iuiA  piiiem  ran  nc  i«  kahete  credidimvs,  nee  mntata  ett  em  jmt- 
«ilasto,  ffMquafn  adeievit  aetai^  nsi»  ^aotf  exempUe  mmniti  duUMn 
eoepimuBf  num  md  verum  juHamqve  kumanitaitm  mi^ficttei  liUrarmm 
füecijfiina*  Sie  enim  nokii  vieum  sir,  poliimra  quidem  per  iUmm  fieri 
ikgmiOf  nee  tarnen  ideo  eimul  wUlioree  tte  etmeHoree  komimem  «nsatos; 
•ff  Mf  praiciee  dicamy  pMie  eomieiere  eum  imigni  doeUrimm  et  ttwäk- 
ftone  fftores  ina/os  pravoapit.  Quod  en,m  mirum  ^ilntedam  et  mUr  es«* 
diäile  mderetMTi  diipntMio  inter  not  ort«  eif  etc. 

Die  XXII.  Rede  beginnt  so:  Magnum  ett  ac  nobile  Qoethii  woniea 
non  tolum  inter  poetai,  guorum  coryphaeut  ac  princept  habeivr,  ud 
Hiam  apud  pkUotophoe;  ynorum  diicipHnam  etti  tangere  nohtU^  tanU 
tarnen  in  eö  fumte  exiitimatur  lamque  perfecta  remm  kmmmnmrwm 
^eientim^  ut  invemdi  praecepta  judiemndiqme  norvMtm  «ft  eo  mniwmri  mm 
litfMntf  phrique.  VOui  in  egregia  fabtOa^  guae  inecribiiur  TVnsa,  ith 
«er  4iUm  praeeiara  ad  inetruendamque  vitam  hunumam  peruiMm  hm 
4Mei^ 


„tJt  ingeiiii  faeuftatei  in  nmbra  otioque  cohintuty  tie  animi 
tuk  in  luce  rerumgue  civHium  flvctihut  perflcitur,** 

Memorabilii  vero  eenteniia^  quam  $i  pauLo  ateuraiiu»  frrifsirrs, 
öperae  pretium  fecieee  videbor,  Xam  cum  nemo  sit,  qui  non  animi  im 
omni  re  gerenda  consilioque  capiendo  coMtantiam  in  eumma  laude  re- 
jponai:^  non  videtur  tupervacaneum  explorare,  veramne  ad  hanc  virtu- 
lern  viam  montiraverit  poeta  an  falsam. 
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Wailenstein.  Ein  dramatisches  Gedieht  von  Schilter.  Für  Schiile 
und  Haas  herausgegeben  von  Carl  Gustav  Hei  big.  Statt* 
gart  und  Augsburg.    Cotta,    1856. 

Schon  wieder  ein  Commentar!  Ich  möchte  wahrlich  Schule  und  Haus 
«hiaeier.  Zeit  aus  tiefater  Seele  beklagen,  dafii  sie  für  die  Sehönbeite« 
ihrer  klaaaiecben  Dichter  gewonnen  werden  aoll  durch  die  Reihen  rem 
Einleitungen  und  Anmerkungen,  mit  welchen  jetat  der  Fleifa  der  Epigc^ 
nen  die  achönen  und  erhabenen  Scböpltingen  unaerer  Dichter  umapinnti 
wäre  dieaer  Fleifa  nÜBbt  aelbat  einer  loblicben  Anerkennung  werth.  Ka 
tat  immerUa  ein  Zeichen  einen  OemUthea,  daa  sich  in  der  \^rtiefung  ge* 
Allt,  dem  noch  in  dieaer  blaairten  Zeit  eine  Hoobaehtung  yor  den  grolaen 
Oedanhen,  die  nnaere  Heroen  bewegten.  Innewohnt,  einee  GeaMitbea,  den 
aich  Immer  und  Immer  wieder  Ton  der  Poeoie  der  aiUlichen  Armulh  un* 
«teer  Tage  in  die  atillo  Betrachtung  und  erhebende  Feier  dea  groiaartigen 
Retcbthums  acbaflender  Diebterkraft  unaerer  Dichterfunten  zurückziehl. 
Der  Fleifa  ist  ein  Zeugaifa  von  dem  faat  krampfhaften  Foaibalten  der 
MaalaatSbe,  die  uns  ein  PjgmSengeachleebt  entwinden  will,  weU  ea  durch 
dieaelben  für  zu  klein  erachtet  und  für  zu  leicht  befunden  wird. 

Doch  aber  würde  aich  jeder  Commeotator  irren,  wenn  er  gUmbtc^  er 
gewänne  durch  aelnen  Commenlar  auch  nur  einen  Einzigen  zu  warmer 
Begeiatemng  iur  daa  ?on  ihm  erklärte  Werk.  Und  gewinnen  will  er 
doä,  oder  weabalb  achreibt  er?  Jedwede  Erläuterung  hat  ja  nur  den 
Zweck,  durch  Wegräumung  dea  die  volle  Anachauung  dea  Diobterwerkea 
Terbauenden  Elemente  die  Schönheit  deaaelben  klar  dem  inneren  jOeaicht 
4lcn  Leaera  eratehen  zn  lasaen  und  ihn  durch  dieae  fiir  den  Dichter  zu 
gewinnen.  Der  achöfft  Ina  lecke  Faft  der  Danaideni  der  auf  dieaem 
Wege  aeinem  Liebling  Anhang  und  Anerkennanc  erzwingen  wUl.  Der 
Commentator  vergegenwärtige  aich  doch  aelbef  die  Geoeaia  aeinea  eige- 
nen Coromentara.  Er  iat  an  denaelben  aicherlich  erat  getreten,  nachdem 
er  für  die  Dichtung  warme  Begeiaterung  aua  jungen  Jahren  ohne  allen 
Cammentar  gewonnen,  nachdem  er  daa  rein  Menacbliohe  der  Daratellung, 
'daa  Patboa  der  Peraonen  zu  aich  hatte  aprechen  laaaen,  daa  wie  ihn,  ao 
auch  jeden  Anderen  ohne  Commentar  gewallig  erfaaaen  wird.  Die  Jugend 
wird  eicherlich  am  eheaten  ao  gewonnen.  Nicht  dem  Veratandnifi,  aoa- 
dern  der  Mltempfinduna  iat  aie  leicht  sogänglich,  und  um  ao  zugängli- 
cher, je  iriacher  der  neiz  einer  achönen  Sprache  in  klingendeo  Veraen 
ihrem  Sinne  nahe  gebracht  wird.  Man  leae  der  Jugend  nur  den  Dichter 
gut  vor,  man  gebe  ihn  zur  Leaung  in  ihre  Hand,  und  wahrlich,  ein  Schil- 
ler Vhea  Drama  wird  mehr  erbauen,  tiefer  faaaen  und  ergreifen,  ala  die 
Diolitz^Bcben  Reiae-  und  Jagdbilder  oder  die  Nieritz'aohen  Romane,  fjifat 
aelbat  Manehea,  Vielea  unveratanden  aein  und  bleiben;  die  Liebe  für  den 
Gegenatand  kommt  doch,  und  ao  iat  ea  ja  wohl  mit  der  Liebe  überhaupt, 
die,  war  aie  je,  dann  aicherlich  im  Sladinm  der  Ernüchterung  iat,  wenn 
m«  nach  einem  Warum  fragt,  oder  nach  dem  „Waa  denn  eigentlich  daa 
Liebenawerthe  an  dem  Gegenatand  aei"  zu  foradien  unternimmt. 

kh  aelhet  habe  in  meinen  jungen  Jahren  die  Liebe  zu  unaeran  klaa- 
aiecben Dichtern  gewonnen,  ala  ea  noch  gar  keine  Commentarc  gab,  |a 
aie  aelbat  die  Methode  dea  deutachen  Uoierrichta  auf  unaeren  fjohranatal- 
ten  im  Ganzen  aehr  dürftig  war;  ich  wulate  den  Wallenatein  halb  aue- 
wendig, ehe  ich  weder  von  aeiner  Schönheit,  noch  von  allen  Einzelheiten 
BecfaeiwcljafI  geben  konnte.    Dadurch,  daia  ich  die  Gealallen  der  Dich- 
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tung  unmiKclbar  mir  habe  nahe  bringen  dUrfen,  ftiblte  ich  ihren  Zasber, 
der  eben  nur  so  lange  Zauber  bleibt,  all  man  keine  wiricenden  Urtaclieo 
nnd  Gründe  der  Erscheinung  angeben  kann.  Nur  heran  mit  dem  rdneii 
8toir  atatünberor  Jt%biid!  Das  wirkt  unbedingt  mehr,  alt  alLea  Hern«»- 
klajfben  am^  Eiiuielnea  ;4ea  3(ofle8. 

Also  Oberhaupt  kein  Commcntar?   Vielleicht  meinen  die  Herausgeber, 
er  soll  erst  dann  gegeben  werden,  wenn  bereits  diese  innerlichste  Be- 
kanntschaft, die  in  der  unbewursten  Wirkung  des  Kunstwerks  auf  das 
•Gemütb  besteht,  vorangegangen  ist,  wenn  bereits  der  Dichter  unmittellnr 
tnm  Herzeh  und  zur  Phantasie  des  Lesers  gesprochen  bat.    Darin  wMe 
4cb  ihnen  beistimmen.     Ich  denke  mir  wenigstens  die  l^ectüre  aDScrsr 
Clässfkor  auf  unseren  Gymnasien  so,  dafs  mit  den  ScbOlern  kein  Stick 
gelesen  werde,  was  ihnen  nicht  vorher  schon  in  irgend  einer 
getreten  ist;  dann  aber,  dünkt  mich,  müfste  sich  ein  Commentar  auf 
nen  Standpunkt  stellen,  der  ein  rein  wissenschaftlicher  genannt 
kann.    Er  müfste  den  Fragen  gerecht  werden,  welche  aufznverfien  die 
Litteraturgeschichte  berechtigt  ist.    Auch  müfste  ferner  der  CooMaentaUr 
einem  älteren  Malermeister  gleichen,  der  einen  Jünger  das  Schöne  in  der 
•Natur  richtig  sehen  lehrt.    Das  zu  zeigen,  ist  auch  eine  Kunst,   ^relcks 
•dem  Schüler  seine  Liebe  zur  Natur  erklärt  und  verklärt. 

Da  genügte  es  denn  wohl  nicht,  selbst  nicht  für  das  Maafs,  was  aun 
"tinsern  Schülern  bieten  wollte,  blofs  die  historischen  BezUglichkeitea  aof- 
zuklären.  Es  müfste  der  Dichter  sowohl  aus  sich,  wie  aus  dem  Ver> 
'hältnifs  zu  seiner  eigenen  Entwickelung  und  zu  der  seiner  Zeit  und 
nef  Voifänger  erklart  werden. 

*    Das  hat  Herr  Hei  big  nicht  gethan.     Wie  wir  ihn  als 
forscher  anzuerkennen  uns  nicht  vertagen  dürfen,  so  hat  er  auch  aejoe 
Asfjiabe  nur,  so  weit  sie  in  das  Fach  der  politischen  Geschrchte  schlag, 
^t  gelöst.    Seine  geschichtliche  Einleitung  (von  S.  1«-13)  befriedigt. 
>      Weniger  schon  der  Abschnitt:  Entstehung  und  Gestaltung  des  Plaass 
mam  Drama  (von  S.  13 — 20).    Die  hier  einschlagenden  Stellen  des  ver- 
eifentlichten  Briefwechsels  von  Schiller  mit  Göthe,  Körner,  Hunboldt 
siard  freilieh  angezogen,  doch  aber  ist  manche  Notiz  unberücksichtigt  ge- 
•blieben«    Weshalb  schweigt  Herr  Hei  big  von  der  früher  vom   Didrtcr 
«angeordneten  Aktcintheilung  der  Piccolomini   und  in  Wallensleins  Tod 
ifiHnl    Gehört  der  Berieht  hierüber  nicht  in  die  Geschichte  des  Drassas? 
'Warum  giebt  er  viur  S.  207  und  S.  424  einige  wenige  der  älteren  Les- 
■artsnl    Schliefst  er  die  Varianten  aus  der  Entsteliungsgcschichte-tinserer 
Tragödie  aus?    Meint  er,  dafs  dergleichen  für  die  Schule  nicht  nutzbar 
sei?    Wie  wir  die  Kräfte  unserer  Schüler  an  den  Lesarten  der  alten  klas- 
'Siseben  Autoren  üben,  so  dürfen  wir  es  auch  an  unseren  vaterlandiscben 
•Dichtern.     Wir  müssen  es  um  so  mehr,  je  gröfser  die  Zahl  und  je  be- 
hütender ihr  Werth  ist,  wie  sich  leicht  aus  einer  Vergleicliung  bei  Boas 
'«der  aus  der  von  mir  veranstalteten  Sammlung  in  Herrig's  Archiv  für 
(das  Studlnm  der  n.  Spr.  n.  I^'tt.  Bd.  VII,  S.  395f.  XII,  8.396.  XIII, 
•8.  20  ff.  ergiebt.     ihre  Berücksichtigung  ist  für  die  Schule  sehr  frucbt- 
.bringend;  es  handelt  sich  hier  nicht  uro  eine  Wahl  von  Lesarten,  son- 
'dern  um  die  Begründung  der  Kritik,  welche  der  Dichter  selber  übte,  da 
•r>  ätidevfe.    Die  Frage,  warum  er  dies  strich,  jenes  heihebieU,  hier  sidi 
beschränkte,   dort  erweiterte,    läfst  einen  tiefen  Blick  in  seise  geistige 
Werkstätte,  in  seine  Kunst  thun  und  in  die  Anfsrderurigen,  die  er  zii 
'deren  Gimsten  an  sich  stellte. 

)•     Im  öritten  Abschnitt  (von  S.  20^36)  handelt  Herr  >Helbig  von  der 

Kompssitien  und  den  Gharaktepon  des  Dramas  in  Vergleiohnng  mit  der 

•Gseoliiehte»    In-  diese»  Abschhitte  liespricht  er  blefs  die  Abweichungen 

#on  •  der  gesehichlKcbsn  Ucberfieferusg',  ohne  dieselben  aus  dem  laaem 
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Mi  Kunstwerkes  su  be^o^ch;  er  baadcli  da/OB^  WM^pvilt  4eff|iDisb|Si 
gttsdiiebtlich^treu  ist  oder  nicht.  Sollte  aber  in  dieae*  Afmdmitlb^niM 
ooob  mehr  geboren?  nidit  aucb  das,  was  kh  fob  dem.  JMdfslec- iu  der 
2eicfaeobunat  Terlangfe,  dafs  er  das  Scböne.  ridUig  ftthe».JebaC?  J^ürA« 
z.  B.  bier  nicbt  nachdrücklieber  auf  die  veiblidie'  EbenbQiAigkeit>.|leff 
OräfinTerzky  mit  ihrem  Bruder  tiod  au£  deren  genialer 'Kmft.aufiaMcbsaai 
^macbt  werden  1  SoHte  bier  niebt  Kordons  Bedeutung  flir  das  Dvanuiy 
in  der  er»  als  Gbor  der  antiken  Tragödie  gedacbt,  mehr  desiin  Seoten« 
znn  refledirenden  Zuschauer  spielt,  als  die  handelnde  PersOn  isty  beffor^ 
gehoben  werden?  Sollte  bier  sich  keine  Stelle  finden  Kir  einen  Üitivieis 
auf  die  etgenthUmliche  Technik  in  der  Behandlung  der  oioxdneM  ilfkAe^ 
in  deren  jedem  die  ersten  Scenen  den  Jeuten  wie/Tb«sis  und  Aatitbesis 
in  wdnderbarem  Spiele  gegenOberlreteii?  i;.i'     •i.Hif 

Das  tragische  Palhoa  im  Wsllenstein  wird  Hiebt  richtig  lecbattftl..  >  l^t 
gischer  Held  ist  er,  weil  er  sieb  durob  die  astrologischen  Trüumereieb 
ein  eigenes  Welt-  und  Lebenspriniip  xurecht  macht,  das  et  unier  dstfbJHt» 
men  Schicksal  für  wesenfaaft  hftit  und  als  Regierer  und  Ordner  des.Mett 
sehengescblecbls  verelnrt     Diesen  Irrtbum  sUbbeod  geht  er  su  öruadtin 

Und  nun  die  eigentliche  Bedeutung  der  Tragödie?  Henr  QUAibig 
schweigt.  Rönne  fahrt  Über  Wallenst.  S.  15  könnte  ihn  belehren^  dals 
und  in  wiefern  wir  es  mit  einer  Tragödie  der  Treue  zu  thtirn  haben: 
„Und  so  zeigt  uns  denn  unser  Drama,  wie  im  harten  Kampfe  mit  den 
bestehenden  materiellen  Lebensgewalten,  insbesondere  auf  dem  Gebiete 
des  staatlichen  Lebens  ein  grofser  Menschengeist  zu  Grunde  gebt,  wenn 
er  dem  Grundgesetze  des  Daseins,  das  als  Liebe  und  Treue  von  Gott 
selbst  gegeben  ist,  nicbt  gehorcht,  sondern  im  Uebcrmuthe  des  eigenen 
Kraftgefiihls  sich  zum  alleinigen  Mfttelpunkte  der  Lebensbewegung  ma- 
chen will,  indem  er  die  Gebilde  seiner  Phantasie,  an  d^e  Stelle  de^  allein 
wahren  Gottes  setzt."  .  i       .»     ••i 

Während  dies  und  Anderes  fehlt,  läfet  sich  Herr  Holbig' Wdlich 
iber  das  beliebte  Thema  Ton  der  Uobdglielikeit  der  (ibersfcb^iiiiglijBlien 
Personen  aus,  über  welche  er  glaubt  den  Stab  brechen  zu  müsi^eq^  *  • 

Von  S.  41  folgt  der  Druck  der  drei  Stücke  mit  den  Noten.    ,' 

Schon  im  Prolog  begegnen  wfr  einer  mattherzigen  Erklüning  vOti'dbm, 
was  Schiller  den  Schein  nennt.  Nur  wer  sich  in  Schillers  Aestbetik  hin- 
«tngelebt  bat^  weifs,  was  der  Dichter  unter  dem  Schein  ▼ersteht.  ^^  8/ 125 
deutet  die  Note  zu  v.  118  an,  dafs  Herr  Hei  big  dcsl  Hahn  QstntSn 
bergs  nicht  Terstanden  hak  *-  Philisterhaft  ist  die  sorgfXItige' VieczeioAt 
nung  aller  Anapüsten,  Ciansehl  und  sieben fiifsigen  Jamben.  Wivibeginaisn 
BufHllig  vonS.  119  und  notiren  solche  Noten  S.  120.  ISl,  1&7. 158^/1  M 
206.  208.  209.  290.  323.  353.  354.  361.  364.  375.  390  etc.  eie.  PliiM» 
sterbaft  ist  das  Nachrechnen  der  Tage,  durch  welche  die  Adlon  läufl) 
a  241.  336.  401.  Hier  handelt  es  sieb  ja  nicht  um  die  Kompotit&sn 
homerischer  Gedichte.  Philisterhaft  ist  das  Frageaseididn  über  den?  G«4 
Witterbimmel  im  Februar  S.'  465.  Wem  falK  wohl  bei  Lesuing.  der  sfcbö- 
ncn  Seene  s^wisehen  Wsllenstein  und  deb  Gräfin  i«  letzten  Akte.  ein,. idnls 
die  Sehwürze  des  Gewitterhimmels,  die  den  Jupiter  deckt,  iin  T<odesss«4 
nate  des  Herzogs  ein  aufsergewöhnlidies  Naturpbänomen  sei:  '-*•  Irt'gM» 
dier  Weise  durch  den  Msngel  an  poetischem  Sinn  störend  sind  B^owr» 
iiongsn  über  die  zwei  himmelschönen  Stunden,  S.  448.  Des  Ansdiiak 
enthält  gar  keine  Anspielung  auf  zwei  bestimmte  Stunden,  nondelfi  Jmi* 
zeichnet  nur  die  Kürze  der  Glücksempfinduag.  —  Bemerkungen'  -wie 
S.366:  „Der  Dichter  lafst  hier  den  Herzog  zu  rechter  Zeit  sich  aulTafi- 
len.'*  S.  404:  „Die  schöne  glsnzende  Form  dieses  berühmten  AbgaAgÜ 
des  jungen  Helden  darf  nicbt  übersehen  lassen,  wie  wenig  angeniessei 
einem  solchen  eine  solche  mafslose  Leidenschaftlichkeit  ist  und  wi<l  w(V 
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«Ig  ei»  de»  Otoslen  im  Angeeiclite  eeiner  Eriefer  slent/'  B.  iffi:  „Dii 
gewaltige»  8tiiiiileii:  etwa«  geeuebt  für  die  Macht  der  Zeit."  8.  470: 
,)Aua  den  Fenttern  des  Haasee  am  Maricte  zu  Bger,  in  den  WaUcMteJo 
emerdet  wurde,  kann  niaii  daa  aiifiMrlialb  der  Stadt  liegende  Sddob 
Hiebt  eeben.'^  S.  414:  „Eine  eelche  vertrauliebe  Mittbeilang  durfte  i« 
Heraog  dem  anbaltemen  BArgermeister  nicht  naoben'*  «—  befcundea  «i- 
dealena  eiiie  allzutroeliene  und  niiebfcme  Aulbsanng  der  DicbtuD|.  Wii 
aoM  et  webl  mit  aolcber  Bemerkung  S.  443  tu  Aet  IV«  Se.  IL  ThiMi 
Neabmnn:  ,)I>ie  we«n  gleieb  auf  der  B&bne  wirkvame  Art,  wie  TbeUi 
•leb  in  ihren  Scbmene  in  dieser  Seene  ausspricht,  ist  bei  genauerer B«> 
traehtung  aufnuiig.    Vergl.  v.  i»,  91,  ^3,  27,  28.<<l 

Doeb  genug  der  Auelese!  Sie  wird  die  Arbeit  des  Herrn  Belbif 
hinlänglich  charakterisiren.  Wer  den  Walienatein  nidit  tiefer  und  int 
mer  erklären  kann,  wer  nicht  ein  frischeres  Gemiitb  ftir  die  Auffanuii 
der  diehlerlsdien  Schönheiten,  nitht  umfangreichere  Kenntnifs  ven  k 
AnsebauuDgs-  und  Ausdrucks  weise  des  Dichters  mitbringt,  wird  weder  b 
Hanse  noch  in  der  Schale  fUr  seine  LeotUre  innerlieh  erweckende  TInI 
nabine  erregen.  Wir  werden  bei  unserem  ünterricbt  den  Coomentar » 
benutnt  lassen. 

Brandenburg.  K  ö  p  k  e. 


IV. 

Die  classische  Periode  der  deutschen  Nationalliteratur  im  Mit- 
telftltef,  in  einer  Reihe  von  Voriesungen  dargestellt  von  Karl 
Bafthel.  Bearbeitet  und  heransgeg^en  von  J.  6.  Ytniti 
Mit  dem  Portrait  des  Verfassers.  Braunschweig,  Schwctschte 
und  Sohn,    1857.    VUI  u.  292  S. 

Von  der  Zerrissenbeft  unserer  Nation  in  der  Politik,  von  dsr  2«^ 
MKiteruog  auf  dem  religiösen  Gebiete  tiefinneritebst  bewegt,  ging  Ber- 
tbel  an  diese  Vorlesungen.  Er  filblle  das  BedOrfnirs,  an  dem  barrUcki 
OlanflEe  des  Mittelalters  sich  für  die  Aufgabe  der  Gegenwart  zu  slärkca 
Er  wollte  eeine  Zubdrer  aus  der  Zerfahrenheit  unserer  Tage  abnifeo  ii 
die  erhebenden  Anschauungen  einer  Zeit,  von  deren  Glänze  sich  nur  «k* 
wenden  mag,  wer  der  Erwärmung  durch  die  schönsten  ErinnemngH 
unserer  Nation  nicht  fähig  ist,  oder  sie,  weil  er  „mit  der  Vergangeoitfit 
brechen^'  will,  absiebtiicb  negirt. 

Ein  anerkennenswerther  Zweck;  und  wohl  mag  der  Verstorbene  ih> 
erreicht  und  seinen  Erfolg  aus  den  Zögen  seiner  Zuhörer  abgelesra  ^ 
be»;  denn  die  Brkenntnifs  glaubt  er  ihnen,  so  sagt  er  selbst  am  SAm 
seiner  Vorlesungen,  gewonnen,  dafs  es  mit  dem  eigentlichen  HlUiMlf^i 
vor  Allem  mit  den  Zeiten  des  ]2(en  und  13ten  Jahrhunderts,  bei  weMj^ 
nicht  so  schlimm  stehe,  als  wohl  Mancher  es  zu  schUdem  socbe,  «« 
nur  Barbarei  und  Finstemifs,  nur  Aber*  und  Wunderglauben,  nurA^»' 
theuerlichkelt  und  Obscurantismus  in  ihm  Onden  will.  Die  jugendW 
Zeit  des  12ten  und  13ten  Jahrhunderts  zeichnet  sidi  gerade  durdi  dco 
«cht  nationalen  Sinn  und  die  diristliche  Gtaabensinnigkeit,  durch  Ehr^ 
kelt,  Besonnenheit  und  Treue^  durch  das  Hineinleben  mit  dem  Berzco  » 
das  Cbrislonthuv  aus. 


Köpke:  Die  dm$.  PetMe  4^J^U  NaUenirilttmti«*,  \tm  Bartlicl.   ^g^ 
Ihß  Bm*  la4  ein  iolliilHi«g  mhitMfm  imA  wird  m¥f.,ilmakt4m)kh 

|»«iiaweryieii  Sinn  des  Verf.  su  einer  angenebmen  laclfire.  Wir  konvief 
luu  wobi  denken,  dafs  dn»  Vorleeungen  eine  tiefgreifende  Wirkung  gn» 
liebt  babeot  Für  den  Forseber  indeaeen  bieten  #ie  mebte.  Die  bieti^i^ 
flehen  Deduotionen  sind  eebwacb.  Sie  tcblieiaen  eieh  eimnil  al«  Eveeni^W 
9U  eebr  an  die  Bearbeitungen  der  gangbaren  Dicliter  ▼.  d.  Hagf»!  S««* 
Martei»  Simroek  an»  ao  d4&  man  die  eigenen  kritiecbeo  Studinn.  und  fin 
tieferen  Eingehen  auf  die  Ergebnisse  Gr  im  Bracher  und  IfaebRnann^efber 
UnUreuobofligen  fermirat)  enderen  Theila  aber  werden  aMeb  die.  piieljeeh(|p 
(latWitfen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung»  welobe  nie  ,aMf'.deuir 
schein  Grund  und  Boden  genommen  und  in  ihrem  Zusaibenbange  nüt  dfi| 
Sleicbartigen  Erscheinungen  der  provenzalisoben  und  allfrauzösiacbnB'  I«it- 
teratur,  nicht  gewürdigt.  Ja»  ea  gebricht  sogar  an  einer  ErkliUiing  d(#- 
neo,  waa  mit  dem  Namen  Romantik  bezeichoet  wird»  i|uf  eine /V^dÜatiMi- 
(digkeit  in  der  Aufzählung  der  epischen  und  lyrischen  Dichter  dee  NilÜAr 
altem  verzichten  wir  gern,  denn  „ier  Nakitgtihn  der  iü  vü^^  Niebip 
^eito  weniger  konnte  in  der  Epik  mehr  gegeben  und  mmentlleh  »uf  dif 
Anlebmmg  an  grörsere  Dichter,  auf  den  weiteren  Inlialt  dte  Beldenbuctisn 
M,  dergL  aufmerkaam  gemacht  werden.  Nur  waa  .d^m  Verl  peEsöniidi 
Vergniigen  machte,  was  seinen  poetischen  Sinn  anregte,  bat  er  beaprnr 
dben^  nach  seiner  subjeetiven  Stimmung  beb^  er  ann  dem  Scbati^  ^jnnslÄ^ 
Schaustücke  in  woblgelungenen  eigenen  und  fremden  Uebertragnng^n,  in 
unser  Neuboelideutscbea  herTor  und  verweilt  mit  aü^ensclieinlicher  Vad* 
liebe  bei  einzelnen  Diehterpersönlichkciten. 

Das  Verdienst  dea  Buches  ist  demnach  kein  wisaenachaftUches,  aber 
ea  gewübrt  mannichfache  Anregung  und  erwärmt  lUr  den  Stoff  durch  dae 
liebenswürdig -sinnige  Hineinleben  des  Verf.  in  die  Schönheiten  der  m\»- 
telalterlieben.  Poesie  und  durch  den  Maarastab  ächtr  christlicher:  Friioir 
augkeit  und  treuer  Gesinnung,  mit  dem  er  den  Werth  der  romanUaobfV 
Dichtuogeu  unserer  Vorfiihren  abniifst  Der  Verf.  wird  auch  mch  aeip^ 
iT^e  sieb  manchen  Freund  für  seine  Ideale  gewinnen. 

"  « 

Brandenburg.  Köpkcl 


V. 

1 

f )  II.  A.  Schötensa ck:  Graminatik der  nenhoobdevtächep  Sf^ra«» 
ehe,  mit  besonderer  BerÜeksfchtigung  ihrer  historiseben  Ent* 
Wickelung.    Eriangen,  F.  Enke,  1856.    XVI  u.  832  $.   8,) 

Z)  JC  l^chwenck:  Wörterbuch  der  deuUcheii  Sprache  }njßfj 
Ziehung  auf  Abstammung  und  Begriffßbildung.  Vierte/ vf^r^ 
besser ta  Auflage.  Frankfurt  a.  M.,  Sauerländers  Verlag.  183Ö; 
Lieferung  1,  2.  (A  —  Impromtü).   XXXHI  u.  288  S.  ,8."^^ 

Alle  apracbstttdieo  bewegen  akh  entweder  auf  dem  gebfete  der  gram? 
matik  oder  auf  dem  des  lexicoas^  oder  auf  beiden  zugleich,  deren  £einef 
das  andre  ausschlieazti  denn  niemand  kann  den  epracbacbatz  nutarelcb 
ordoeni-  es  sei  denn,  dasz  er  klar  ist  über  die  cntatehung  des  woWea  aAM 
dem  wortalamm;  und  niemaml  haiui  die  in  der  spräche  scblummerjdden 
biMui^aregelo  finden  und  auasyrecbcn,  ohne  alle  Verzweigungen  eine»  uud 
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deittflkD'  Hhkkmm  kü  fühmd^vt^.    Welt  aVer  mt  da*  •w^ffefbod  liie 
bt^fngting  der  VbHMindigk«lt   v^es^nttieber  Ist  als  ^'lä'^jmMhäng  alJer 
bau^iretMen  lamt  thl^r  gesdiicbte  fiir  die  Sprachlehre^' -so  ist  es  erklSr^ 
Heb/ dast;  die  IbStigkeit  der  betden  scftöpfer  unsrer  deatschen  m^fnAwi" 
tMiMbaft  mit  der  grammatik  be|afin  unti  sie  erst  spät  band  aalegt«B  mn 
&h  sanADtüh^  iin<f  ordnang  des  wortscbatziis.  '<'¥ieles  4ar  natbxmtrmgtm, 
%U  toHE^tti^i  treffer '  aus^uflltain] ,  auth  wb)"M  bericbligeit;  im  groaun 
ttttiAgimtätl' abier  bat  seither  jeder,  der  die  etferscbnag  #er' ttHitteisyaiEbe 
Wieh'Infm  at4»eit!i«^^  enrahU,  dre  brBder  Orfmni'  seine  msva^^r  geiwM« 
liiid'  ihnen  ftachxuiickern  tersucht —  kaum  einer  oliiie  seine  «ehiltcnief- 
löna;  ««fi2ag<?«tehrt. 

>'  ■  B?ne  der  neuesten  'erseheinungen  auf  dem  gnutamaüsebbn  gebfiefe  lit 
dfeart  erster  stelle  genannte,  durchweg  auf  Grimm  fttstenife  achiHt 
-Fflr  'dte  seMIler  zwat*  sdieint  dieselbe  wetiiger  bereehn<§t  zu  afeii»  aAs  ad 
ilefbstbetefinlhg  und  zum  gebrauche  des  iebrers;  die  vorrede  j  welche  ia 
Hlvrigen  die  landesilblieben  redenearten  enfhillti  bietet  über  den  zweek  de 
HÄlcM  h'iebtft.  Dokh  findet  aicb  gelegentlich  darin  ausgesprochen,  don 
^Ur  der  em wicklungsgang  der  muttersprache  ohne  gtosze  umaehsrelfc 
'dl^tt  feser  klaf  vor  äugen  gestellt  werden  soll)  nod  zwar  sei  },das  gta»- 
ittülNMAe  Mift^riat  ailf  mdgliclitte  Vollständigkeit  bereehoei^,  «imatealM 
ftMft  diejenigen  scbrfflsteller  beriicksichtigt,  'welche  den  IH>ef^;»«igf  vea 
WHd.  ^Uni  Nbdl.  maebetfi.  Diesz  ist  in  der  «hat  ein  bäuptvortug  de«  wer^ 
tfM:  etiie  sebr  ff«iazfge  aammlimg  von  k^hppl^len  aus  den  leHfliürbeni 
Könzels,  Ziemanns,  Frommi^nns,  Ph.  IVackernagels, '^•'Wacker- 
hagela,  Ö.  L.  B.  Wolffs,  und  einiger  andern,  ^reflicb  wird  lifer  IKehr- 
eftis'  neueste  grammatik, '  welche  hr  Schdtensaek  leider  nieht  «sehr 
beifutketi 'konfife,  vielfech  Concurrenz  machen;*  doch  ergänzen  sich  beide 
werke  ih  mehrfhcher' hinsieht  recht  schön,  umsömebr  da  bei  dem  Kelir- 
'^ in  sehen  werke  die  confcssion  des  verftszera  einen  unverkemibaMii  ci»- 
ilusz  auf  die  wähl  dei^  zu  grunile  Kegendeu'  lectfire  ausübt.  ■ 

Andrerseits  aber  wird  es  dem  leser  gründticb  schwer  gemäeht,  den 
in  vorliegendem  buche  verborgenen  schätz  zu  heben,  tbeJJs  du^rcb  die 
schwerfällige,  vielfach  unvollkommene  oder  fehlerhafte  form,  tfaeila  durch 
die  iiberbürdung  mit  allerlei  ballast,  d.  h.  mit  erklärungen  und  zuthateo, 
welche  den  leser  doch  nicht  werden  abhalten  können,  sich  über  densel- 
ben gegenständ  in  andern  grammatiken  ratbs  zu  erholen.  Das  werth- 
vollste  noch  ist  entschieden  in  dem  dritten  tbeile,  der  Syntax  (a.  525 
— 826),  enthalten,  welche  den  in  b^lracbtung  der  altdassischen  spracfaea 
geübten  schulmann  verrälh.  Allein  schwerlich  wird  ein  gründlicher  leser 
sich  am  ende  des  gedankens  erwehren  können,  dasz  der  hr  verfaszer 
besaer  gethan  hätte,  seine  syntaz  eben  bloez  als  solche^  deagteioben  aeioe 
•aromlttBgen  fUr  die  formenJehre  eben&Us  Slawin  hesoüdetas  zu' veröf- 
fentlichen, ohne  zugleich  eine  ganze  grammatik  schreiben,  zu  wollen. 
Dasz  hr  Schote nsack  diesz  fiir  seine  pflicht  gehalten,  bat  ihn  nadb 
unserer  ansiebt  an  eine  aufgäbe  geführt,  der  er  jetzt  noch'  hiebt  gewa^ 
aen  war;  indem  er  aber  den  stoiT  oidit  rocht  zu  bewKltigeti  veiatand, 
gelang  ihm  nan  auch  manches  nicht ,  zu  besäen  daratellung.^.  bei;  wei* 
aerer  bascbränkung  gewiis  befähigt  war.  • 

Wir  schicken  uns  jetzt  an,  die  aufgestellte  bebauplung  zu  beweisen. 
Voran  die  etvmologie,  auf  deren  gebiete  cinigermaazen  heimisch  sdn 
musz,  wer  eine  auf  Gothiscb  gegründete  nbd.  formenlehre  schreibt  und 
sogar  gelegentlich  eigene  ableitungs versuche  wagt.  Wir  bescbrSnken  uns 
auf  eins  der  auffallendsten  beispicie.  S.  493  heiszt  es  ,;Theer  (vieHeicbt 
durch  Umstellung  aus  dem  gricch.  QftTCvrif  Harz,  s.  ob.  p.  87)*';:  dnd  s.  87 
lesen  wir  „das  Harz  (Ausscbwltzung  der  Baume,  im  Uriech.  ^i/t^nj,  pj«, 
so  dafs  hier  eine  Umstellung  des  r  anzunehmen  ist)  und  die  Fem  lau- 


Stier:  Or«nmatlk'd«r'faeiiliMMeuyebeo  S|^»Ul^  ?iNk  SAoteiiMck.  ißdl 


iüi'Bifma  fft^l^**  Huz  Btfnfe^  ^jfif  Md  ^^  («ki<.  mi>  bf;  fahd. 
tMm)  aa«eiiMiid«r  hält,  tolf  um  hier  niebt(  imo^  di«  iBuMsebE^  widüii 
«jntdm  dfüsliri  zui&mmeti8teIl»Vig'  Diühil  —  aber  tk$ir  uiii-A«rst.toUMi 
b«lde>*diirdi  naitteflung  aus  dem  griecb.  ^i}ir^  tlammen!  Angenoo* 
liitii  aucb,  br  Scbijtenrack  meinte  wirklieb  nur  ^^  waa  die  worle  nicfal 
bMagrä  *^  dasB  er  atle  drei  (Ür-uTTervrant  baUe;.  angenommen  fenmv 
(M'Wtire  Ibi  Cieitaanisehen'  ebenao  bäufig^  ^e  im  Romamaoheb, •  daax  ei» 
•W^rt'«}«))  -iW  dar^ellWfr  enUriebkiDg  apalle  wi^  jplefiiain'^pf^  und  ^ 
•/f^:  wtel'ebe'läatentwiekluDgi'MzunebiimD  wird:  aha  bitr  ngemutbet! 
DeVkD  aaduteA-  aag«n=  deeb  obige  aätze  nicbt,  ata:  ^^-inirde  glaicli«- 
2eUig' eilileraeila  t^^^fi^,  tv^^-- (vieUeiolit' gar  t^^-I),  aodh'eraeita  ^^vlri^ 
1^«,  dergeataU  dasc  in  dem  einen  falle  dem  gr.  %  bocbdeulacbeai  s,  im 
andern  bd.  th  d.  i.  i  cnt^ricbt.  Vergiazt  denn  b#  ^Scböteiiaadkdaa 
^'iiur  bei  zuaammeiigeaetalvr  eonaonans  oniiebre)  lautveracbiebwngageilättE 

fMAE?  demsüMig«'  2.  b.  afeaeir  hd.  kerise  (gotb.  hahpt4^  bioblgermaniacbedi 
üTd"  emapneht;  gr.  nQtt^djj  lat  tford«,  lUi  tzirdU.  Darum  akind  (wenh 
daa  an  aloh  aebwTerige  wori  Aar«  oberbaupt  einmal  bbgeli^üet  -werdma 
aoltle)  ibtf  ebulnso  nafttriiob  gr*  »tji^o^,  lat.  eer«  zur  «eite,  wie  Mert  Aetk 
gr.  xi7^,  hirx  (biraeh)  dem  lat  cervirt.  JCff^^  aber  ilifarte  am  natürlich^ 
aten  auf  xik/oi,  ao'  däaz  unser  Atfiltv-faga.  hat  u.  a.  w.)  Toa  demaeibeäi 
«tMtama  wftre)  und  härx  wie  eeftf- eigenllieb  bloaz  brenftb^rea  baden»' 
teteo.  .  // 

Niebt  weift  von  jener  ittlle  a.  495  beiazt  es  ,^111  Rbeder  (liU;  r^er 
d.  b.  Sehiffer)  und  Rbein  (abd.  Rin)  folgt  daa  b  vor  äeinenk  Vokale^ 
das  orsprünglfcb  wob!  Tor  das  r  gebort  (e.  o.  p.25),  deiln  rfaimiaB'^der 
rinnan  beiszt  im  Abd.  fliesaen,  z.  B.  aagtBoetb.p.  47:  »fabulae  aa^tU^ 
tax  achelous  amnis,  tiu  in  graecia  rinnet«,  d.  b.flieaat^'  u.  s.w.  i  Für 
folgt  wird  in  den  naehtragen  etebt  aubstiioiert.  Ueber  die  ricbtigbeit 
der  abd.  form  hrinnartf  zu  dem  altnord.  renna  (nicbt  hrenma)  bcUM* 
stimmt,  wollen  wir  bier  nicbt  weiter  recbtcn,  aocb  Torber'  noch  aimehr 
inen,  dasz  rkinnan  druckfebler  für  jenes  hritfmn  sei  -^  obwol  daa  Tbr» 
zeichnis  trotz  gebotener  gelegenbeit  nichts  darüber  meldet:  aber  weiche 
adiluszfolgerung  etilhält  demungeachtet  der  satz  noch!  Es  beiazt  abd. 
und  mbd.  Rin;  dennoch  aoll  nhd.  Rkein  zunächst  für  Reikn  resp..  Hikm 
atebn,  diesz  aber  wieder  für  Hrein  oder  ffrtn,  denn- Artnmm  heiaai 
flieazen.  Man  kann  aagen,  es  Tereinigen  sich  hier  die  mangel  des  bucbea 
in  nuce.  Zunächst  die  flüchtigkeit  und  ungeschicktheit  im  aua- 
druck:  gleich  d^r  erste  Absatz  s.  I  enthält  zweimal  das  relativam  wel- 
che, beidemal  aber  ist  eben  binzueefligt;  die  drei  folgenden  sätae  be- 
ginnen „Was  nun"  — ,  „Dass  nun"  — ,  „So  wie  nun"  — ;  daa- wort 
achielen  „wird  durch  ie  dargestellt"  —  u.  s.  w. 

Femer  unnöthige  gelehrsamkeit  und  unwiszenscbafllichea 
verfahren  überhaupt.  So  wird  bei  den  protiomincn  jemand,  ntemamfi und 
aonst  daa  O  ethische  beigeftigt,  obgleich  es  gar  nicht  die  etymologie  dea 
libd.  worli^B  enthült.  Die  substantiva  werden  behufs  ihrer  geadileebtdba»- 
atimmuitg  nach  den  etidungen  eingethoilt  „die  auf  I,  die  iauf  m,  die  auf  n** 
u.  a.  w.  Da  beiszt  es  denn  z.  B.  „Wörter  auf  s  aind  männlich".  Aoa» 
nahmen:  „Neutra  sind  die  Sammel-  und  Stoffnamen,  als:  Riefs,-  Yliea^ 
Mos,  Gras,  Mooa,  Eis,  Glaa,  Wacha,  daa  Mufs"  (=»  daa  miiazen).  Ea 
acheint,  br  Schötensack  hat  aicb  die  acbulgrammatiken  zuad  nhiaMr 
genommen,  wo  xiga^,  yW^^y  *EXkd(;  zusammen  ala  wörter  auf  —  a««  g^e- 
iitcs,  fmu  und  virtut  ala  wörter  auf — u$  gelten:  aber  so  unwiazenscnift«' 
lieh  daa  auch  iat,  es  ist  viel  leichter  zu  vertheidigen  als  die  unterordduag 
,  des  sammelnamena  „das  Jlf usi"  unier  die  neutra  auf  s .  —  Sodann  a»  .81 
„Feminina.  Zu  ihnen  gehören  c)  die  auf  ie,  g)  die  auf  ille,  eile,  aiUa^ 
ine,  .^re,  oder  e  überhaupt;  b)  die  auf  aase,  eaac,  age"  u.  a.  w. 
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Lant  vorrede  sind  die  aiibevoUBteB  püMfi  gride  ipitfrtaMffW  t^U* 
«ijfadtgkeit  behandelt;  man  könnte  daher  hoffen,  e(wA  km.  den  proD#* 
■sioibna  entsehädigiing  zu  finden  för  die  maogel  in  behandinng  der  eab- 
MantiTa  —  aber  weit  gefehlt.  Gleich  abech.  B.  „Fragende .  Premomina^ 
(a.  182 -- 186)  bietet  eine  abaatxioa  fortlanfeade  auaeioandenletffiiig  üVw 
wer,  was,  welcher  u.  a.  w. ,  zur  ballte  ans  belapieleo  beatebend,  die  aber 
mit  grade  da  nicht  steboy  wo  sie  geaueht  werden.  Z,  b.  ooob  ehe  Tan 
der  (öbrigena  gar  nicht  bieber  gehörenden)  Verwendung  de«  IvagoideB 
wm$  filr  das  unbeatimmte  etwme  und  das  relative  tpelckei-^i»  rde  isC 
ateht  mitten  unter  den  beispielen  für  die  interregative  bedeutong  ^vx  wat 
Beaaerem  amd  wir  geboren*',  und  ,, Allein. ihm  .wollte  Zeiia  dnn  GlAd;, 
iwarnni  er  bat,  nicht  geben. '* '—  Noch  ärger  mrird  daa  unlogiaebe  durch- 
einander in  §32.  C.  „Veii[nüplende8  Pronomen  (reUtirum)'*  a.  X9S— 
191.  Wir  erhalten  zum  theil  dasaelbe  noch  eiomai,  waa  wir  acbon  beha 
tegeförwort  binden,  aogar  doppell  —  im  text«  und  in  der  aomerlaHf. 
Wob  for  eltfa«  wird  a.  187  ein  unbealimmte«  prooomeo  geoaaBt,  ipaf- 
€ke  für  etn^e  aber  heiazt  a.  189  ein  beatimmte«  pronomen»  Wiede^ 
Mt  wird  mitten  im  abeatz  etwaa  neuea  angeknüpft  mit  der  phnme  ^hiflr 
möge  noch  JuiCaierkBam  gemacht  werden",  «, wobei  bemerkl  werden  niöge", 
irieTon  „ist  mir  noch  zu  bemerken"^  „achlieazlich  möge  hier  noch  b»* 
wwtk^  werden^^  Endlich  begegnen  wir  unaerm  alten  bekamten  ^fWm, 
was*^  auch  in  §  33  „Unbestimmte  Pronomina"  wieder. 

UnznÜn^ich  ist  auch  der  dreiszlg  seilen  lange  abachpiH  üker  „die 
Aeohoehdeutaohe  Orthographie",  da  der  Verfasser  vor  Andres en  und  R. 
▼«  Raum  er  schrieb,  nnd  auszerdem  auch  hier  meist  wenig  logisdi  vcr- 
Jdiren  ist.  —  Bs  möge  nne  übrigens  erlaazen  werden,  noch  weitere  bei- 
nplele  zu  sammeln  für  die  ungenauigkeit  und  nncorrecibeit  (wir  köoB- 
4eo  deren  wol  auf  jeder  sehe  nachweisen),  welcher  die  angehängten  „Be- 
vicfatigungen  und  Zusätze"  nur  zum  geringsten  theile  abhelfen;  ja  aie 
▼ennehren  dieselbe  bisweilen  auf  bedenkliche  weise.  —  Kurzun  wir  wün- 
■neben  von  herzen,  dasz  der  hr  verf.  Veranlassung  und  geleg^nbeit  finden 
möge,  dem  publikum  dereinst  eine  Umarbeitung  des  ganzen  werke«  vor- 
znlegen:  genaue  vergegenwärtigung  der  kreise,  fUr  welche  daanoibo  bo- 
•timmt  ist,  Streichung  von  mindestens  einem  drittel  des  bisherigen  lesteSi 
und  sirenge  aufmerksamkeit  auf  den  ausdruck  können  aus  einer  ariieit 
^OD  iiöehat  unsichrem  werthe  ein  recht  hraucbbaree  werk  machen. 


jedem  sehrifUteller  höchst  erwüoaeble  gelegenhelt,  ein  vor  jäh- 
ren gedrucktes  und  lange  von  vielen  geprüftes  budi  umarbeiten  oder  v^ 
Btgstena  lierichtigen  zu  können,  Ist  dem  verf.  der  unter  or.  %  genaooteo 
acbrifl  geworden,  und  ein  flüchtiger  blick  zeigt,  dasz  er  aie  nicbl  vng^ 
nützt  gelaszen  bat.  Seiten  die  33  Seiten  lange  cinleitung»  w^ekhe  eine 
•jstematiscbe  darlegung  der  etymologischen  grundeätze  des  verf.  entlolt, 
zeigt,  dasz  sein  verfahren  ein  gewiszenhaftes  ist.  Wiewol  nun  die  an- 
nahmen und  ergebnisse  desselben  viel£ich  von  dem  sonst  Anerk^onteo 
abweichen  (wie  denn  auch  nach  des  ref.  ansieht  nicht  weniges  £alsoh  fo- 
iiannt  werden  musz):  so  ist  doch  daa  noch  jüngst  von  einfm  kiritiker 
gefällte  urtbeii,  K.  Sehwencka  arbeiten  seien  »«^ang  unwiszepscbafir 
iiehe^,  ein  angerechtes,  vielmehr  seine  etToologiea  naindeBtcn»  mit  dk» 
Döderleinisdien  zusaromenzuatellen. 

Dasz  den  einzelnen  artikeln  die  eatspredienden  formen  in  £a$t  «^Uen 
ondem  sprachen  beigegeben  sind,  ist  meist  aehr  willkominen,  4>|i  aber 
erseheint  es  als  leerer  prunk.  So  erschten  wir  häufig  die  poictugisincbc 
lorm  neben  der  castilisdien  als  oberftützig,  ebenso  A\o  oeugriecb.  nelien 
der  mitlelgriecliischen;  es  verwirrt  sogar  die  anschauung  des  laion,  wenn 
mgr.  fkti^X»;  dorch  baiulQBf  ngr.  ftTvtuvXBi  durch  inpaiHh$   dar^cstelll 
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«erte>  als  wiire  nkfat  ß^su>  (oder  A),  finnah.  Btewmtoiist  die  ab* 
leitohi^  entachiedeii  ungeaan,  iriaweilen  Mit  eie  gana»  wo  aid  etolaebJadea 
erwartet  wird;  a.  b.  ▼ermiisten  Wir  bei  Baaaa  daa  türkiaehe  foncka^ 
ung.  pnttj  it  hmKiky  ailat.  AcfM^  bei  €z aar  daa  russische  xemtar  oder 
hM%ar^.  bei  Gespan  das  udgariscbe  itpAuy  oder  ttpi^m«-«». Manches  liesze 
akdi  nachtragen :  a.  XXV  wird  der  überMng  von  romaaiaoliam  /.  in^ 
sehr  selten  genaant;  auin  tgl.  amido  {akfivlov)^  p^rßd»  (porpkynu)^ 
dffde  ituhi»y  8.  XXXI V  bei  der  ne^^tion  ist  Ola«ahgrs>betprogmai* 
▼on  Lissa  165&  au  Tergleichea.  BBfvgtn  und  beßi$$0n  BMiaten  unter 
FUiiM  und  fäg^n  erwähnt  werden,  da  dortbin  terwicaen  wird.  JlQdlicb 
TOrmlGit  nian  (Bsmentlieh  bei  proTinciaiisnien  und  andern  seltnen  Wörtern) 
oft  flchmerilicb  die  angäbe  der  lieiasalli  Oder  der  quellen  ftberbanpl 

Aber  dieao  mlngel  abgereeboet  eignet  sieh  das  ScbwonckscJhe  woik^ 
dessen  baldige  !P>ollendung  wir  holen,  (refflieh  dasu,  ala  •rgänz.ungmr 
Wörterbuch  neben  dem  Grimmschen  tu  dienen,  her  dessen  gebraiMbo 
ea  faat  ifnentbdhrlich  iai.  Vergleichen  wir  auli  geratbtowol  herausgrei«- 
lend'  allo  mit  ha  anfangendeu  artikel  in  beiden  wöftecbiichern ,  «ad  ei 
wird  sich  ein  überraschendes  verbaltnia  deraelben  feu  einaoder  ergebest. 
Schwenck  bietet  auf  15  selten  etwa  170  Wörter,  Grimm  iu.  152  apal- 
ten  ungefähr  2800  artikel.  Selxen  wir  die  zahlen  nach  dem  volumen  Ina 
richtige  Verhältnis,  so  nehmen  die  artikel  mit  ha  bei  Grimm  fünfzehn« 
mal  so  viel  räum  weg  als  bei  Schwenck.  Dennoch,  obgleich  jener  den 
Vorzug  der  Vollständigkeit  offenbar  für  sich  in  anapruch  nimmt,  hat 
Schwenck  folgende  sechzig  wörter,  welche  bei  Grimm  fehlen: 

Babet;  baccalaureus,  bäckein,  backer;  bafcl;  bagage,  bagatelle; 
Bajard,  bajonet,  Baiter;  bakel,  bakeler;  balancieren,. baldachin^ 
BMdnin,  balester,  ballafs,  ballefi,  ballhornisierm,  ballo'tiek'en,  bal- 
aaniao,  balostrade;  bamboa,  bamms;  banane,  baaavaiscb,.banco, 
bandit;  happe;  baracke,  barbett,  Rarchfeld,  bardill,  baivilde^  bfi^ry- 
ton,  äarkhausen,  barock,  barrikade,  barriere,  barschalk,  barutacfae, 
ßärwind;  baselkraut,  basilienkraut,  basflisk,  basis,  bassa,  baa« 
saner,  basselciien,  baata,  bastion,  Baatille,  bafa;  bataillon,  batate, 
bathengel,  bat  ist,  batte;  bavian;  bazar. 

Hieraus  erhellt  einerseits,  dasz  Schwenck  (obwol  Vollständigkeit 
durchaus  nicht  beabaichtigend)  auch  iotereaaante  eigennamen  in  aein  ver* 
leichnia  angenommen  und  erklärt  liat,  welche  man  allerdinjta  bei  Grimai 
ni^t  erwarten  darf;  dasz  aber  andreraeKs  bei  letzterem  aehr  häu£|ge  und 
entaohieden  eingebürgerte  fremd wÖrter  aua  schwer  zu  rechtfertigendem 
parismoa  weggeJaszen  worden  sind.  Z.  b.  hataiUe  stellt  da,  baiaitUm 
leblt;  bar^Mich  ist  aufgenommen,  barock  nicht  —  aua  weiden  gründen  I 

Indem  wir  hienach  das  Schwenckische  Wörterbuch  dem  praktischen 
gebrauche  angelegentlich  empfehlen,  benutzen  wir  schlieszUch  die  gebo- 
tene gelegenheit,  unsere  auslebt  über  die  art  auszusprechen,  wie  eineis 
fühlbaren  mangel  In  unsern  Wörterbüchern  paaaeod  abgeholfen  werden 
könnte.  Denn  als  einen  mangel  empfinden  es  wol  alle,  dasz  durcbaua 
keine  regol  feststeht  über  die  einordnung  der  drei  umlaute  ä,ö,  ü  in  d^ 
reibenfolge  der  übrigen  buchstaben^  aodann  daaz  bei  vielen  wöitern  ebeii- 
aogut  unter  e  aJa  unter  k  oder  x  gesucht  werden  kann.  Diese  durch  die 
Unsicherheit  der  Orthographie  überhaupt  noch  geateigerte  unvollkamnien- 
beit  wird  umso  unerträglicher,  jemehr  Wörterbücher  man  nebeneioaudar 
gebrauchen  musz.  In  dem  einen  punkte  nun  (meint  ref.)  verdiente  wol 
daa  verfahren  der  Nordgermanen  nacbahmung,  in  dem  andern  die  anord- 
nung,  wie  sie  in  unsern  mittelhochdeutscben  wortvtanteichniaaen  sttte  ge- 
worden iat.  Der  Schwede  läazt  auf  daa  x  noch  drei  buchstaben  folgen: 
ij  a,  ö*;  ähnlich  der  Däne:  ebenso  nun  wäre  bei  una  daa  sicherste  und 
machte  allem  zwcifel  ein  ende,  wenn  wir  im  alfabet  folgen  licszcn  Hi  ä,  h 
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ui  B.'ir.,  m>  tU«E'  Bcksun  ent  nadU  axmrllau  mHek*  neuer  rabrik  bfgfcM; 
ebbniö'  M«  hinter  oxkoft\  u  fiengo  mit  u/kr  an,  ent  biotei*  »fset>  Ite 
Ml.  —  Niebt  minder  empfiehlt  etch  die  Anordnung,  mMae  jelitki/ 
lind  9y  p&  und  pf  in  mittelhochdeutschen  lebrbücbcrn  stattzobaben  fHie^ 
z.  b.  bei  Ziemann  ••595  ttehn  hintereinander  die  wörten  tSüex,  fiäk^ 
Wem,  fulmMnif  vttfit,  fulUm^  fundamint,  vunddicke  11.  1.  f.  £b«tiii 
mein^  ich  sollte  man  in  jedem  mlid.  wörterbuche  zwischen  B  und  D  tu 
4<0!  mit  Ch  anlautenden  Wörter  stehn  lasien,  die  übrigen  aber  je  mA 
der  Busspiache  -w  doch  ohne  ihnen  die  ▼orherschonde  ecbra* 
bung  zu  versagen  —  unter  k  und  x  rertheilen.  Danadi  fiengek 
tiuebstab  C  an  mit  Chamäleon,  chmrtthter  u.  s.  w.  Unter  h  lautet«  die 
erste  reihe  etwa  wie  folgt:  Kabale,  eabinei,  kaftr,  kaffekf  kahl,  ktk, 
kaüdr,  kalk,  kaue,  kämpf,  eampher,  canal,  canapee,  kaninehen,  kauif 
eanan,  kanone,  canior,  kanxel  u.  s.  £;  unter  x  endlich:  zagen  —  1» 
vien«  xeü,  cewunt,  eenaor,  xephyr  eto. 

Die  praktischen  vortheile  der  neuen  anordnung  würden  schnell  e» 
iouebten  und  dagegen  die  wenigen  nachtheile  schwerlich  ih  betraebt  ko» 
men.    Mvcbt^  es  bald  Tcrsncbt  werden. 

Wittenberg.  G.  Stier. 


VI. 

* 

'tabellarische  Uebersicht  der  allgemeinen  Geschkhte  zum  Aus* 
•  wendiglernen  iur  höhere  Lehranstalten.  Bearbeitet  ron  Dr. 
R.  W.  Fritsche,  ordentlichem  Lehrer  am  Gymnasium  zn 
St  Nicolai  in  Leipzig.  Dritte,  verbesserte  und  mit  eiDeo 
Anhange  vermehrte  Auflage.  Leizig,  1854.  Verlag  vonütf" 
mann  Fritzsche.    46  S.  in  8. 

Referent  kennt  die  früheren  Ausgaben  dieser  Tabellen  nicht,  TenDi; 
also  nicht  zu  beurtheiten,  worin  die  Erweiterungen  und  Verbessertmgei 
derselben  bestehen.  Die  Facta  sind  nicht  blofs  fiir  die  alte  Oescbicbte, 
sondern  auch  für  das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  nach  ethnographi- 
schen Rücksichten  geordnet.  Der  Anhang  enthält  eine  Uebcrsieht  ^ 
Regenten  Frankreichs  seit  dem  Vertrage  zu  Verdun,  der  Könige  England 
seil  827,  der  Regenten  Preufsens,  Baierns  und  SacliBcns.  Uelh;r  die  letz- 
teren ist  am  ausführlichsten  gehandelt  —  Weder  in  der  Auswahl  <hr 
Facta  noch  in  der  Anordnung  derselben  spricht  sich  eine  besondere  i^ 
schicklidikeit  aus.  Auch  kommen  unrichtige  Angaben  vor.  Bei  der  alt«« 
Oeschichte  sind  die  seit  Jahrxehenden  gemachten  Berichtigungen  nicW 
beachtet  worden.  Sardanapal  ist  z.  B.  888  angeRelzt,  und  ein  neii-as^ 
risches  Reich  angenommen.  ]>er  cimonische  Friede  ist  als  Factum  is 
Jahre  449  abgenommen.  Warum  nsch  der  Angabe  des  ersten  und  v»^ 
ten  Samniterkrieges  der  dritte  ausgelassen  ist,  iat  nicht  abxtisehen.  W 
hinter  den  Regenten  Deutschlands  im  Mittelalter  folgt  die  ehronoIogiMbe 
Zusammenstellung  der  Krcnzziige.  Aus  dem  SOjährigen  Kriege  sind  eiM 
Menge  Ereignisse,  aus  dem  siebenjährigen  dagegen  nur  die  Schlachten 
bei  Rofsbarh  und  Kollin  aus  dem  Jahre  1757  angeführt,  ebenso  aus  des 
deutschen  Freiheitskriege  nur  die  Völkerachlaclit  bei  Leipzig.  Solche  Un- 
ebenheiten finden  sich  in  nicht  geringer  Zahl  vor. 

Schweidnitz.  J.  Scbiuidt 
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I     . 

>       Th.  Wittstein,  I^hrbach  der  Elementar-^Mathem^tik.    Erster 
Band:  Arithmetik  und  Planimetrie.    Hannover  1856,  Hahn'- 
\  sehe  Hofbuchhandlung.    VIII  u.  398  S.    8. 

I 

I  Dieset  Buch  ist  lunäcbst  für  den  mathemaUschen  Uotefiicht  an  d«r 

I       Königl.  Cadetten- Anstalt  au  Hannover  beatimmt,  ea  soll  aber  der  Vor« 
I       binseitiiDg  auf  den  militäriacben  Beruf  durchaus  nicbt  in  der  Weise  dia* 
I       nan,  dafs  ea  eine  gedächtniftmärsige  Abricbtung  der  SetiUler  zu  gewiaaea 
f       Fertigkeiten  anstrebt,  welche  die  Mathematik  aur  Grundlage  haben  und 
i       in  Jenem  Beruf  häufigere  Anwendung  finden.    Der  Verf.  will  den  ober* 
•       sten  nnd  höchsten  Zweck  des  mathematischen  Unterrichts  auch  an  einer 
aolchen  Anstalt  nur  in  derjenigen  „Verstandes «Cultur**  gesucht  wiasen, 
I       „welche  jedem  Gebildeten  für  Beruf  und  Lehen  ein  Bedürfnifs  ist",  in 
I       der  „Ausbildung  des  Verstandes  oder  der  Fähigkeit»  mit  Präcision  Be- 
griffe und  iSchlüsse  zu  bilden";  daa  allgemein  pädsgogiscbe  Moment  iat 
1       ihm  Hauptaache,  da  ein  conseqoent  nadi  wirklichem  Versländnifs  8tre<* 
header  Unterricht  den  Schüler  befähigen  mufs,  auch  den  Anforderungen 
dea  Berufes  später  zu  genügen,  so  weit  sie  den  Umfang  des  behandelten 
Stofiea  nicht  wesentlich  überschreiten.    Was  der  Verf.  in  der  Vorrede 
überhaupt  über  die  Bedeutung  und  die  Aufgalm  dea  mathematischen  Un-* 
terrichts,   namentlich  über  die  Behandlung  der  Elenente  deaselben  zur 
Erreichung  seines  eigentlichen  Zweckes  sagt,  verdient  volle  Beachtung; 
das  Buch  aber  gewinnt   dabei   ein   besonderes  Interesse  für 
I       die  Fachgenossen  noch  dadurch,  dafs  der  Verf.  „genau  nicbt 
I       mehr  und  nicht  weniger,  als  in  den  Unterrichtsstunden  durch« 
genommen  werden  soll,  diesen  seinen  Inhalt  aber  bis  in  die 
I       kleinsten  Etnzelnheitcn  ausgearbeitet"  dem  Schüler  yorle* 
i       gen  will.    Dafa  diese  Versprechungen  nicbt  überall  vollständig  erfUHt 
I       airid,  ist  leicht  erklärlich;  —  dafs  die  belebende  Anregung  des  müodU« 
eben  Unterrichla  im  Allgemeinen  vorausgesetzt  ist,  ist  vielmelir  sehr  n^ 
türlich;  —  aber  dennoch  behält  die  Darstellung  der  Elemente  namentlich 
der  Arithmetik  in  ihrer  Ausführlichkeit  und  verständlichen  Einfaehbeitt 
I       deren  sich  grade  an  dieser  Stelle  die  wenigsten  Lehrbücher  rühmen  kön* 
nen,  jenes  besondere  Interesse.     Es  ist  leider  In  gar  vielen  Lehrbüchern, 


I 


'  die  in  ihren  späteren  Theilen  sehr  brauchbar  sind,  bei  Behandlung  der 
I  Anfangsgründe  der  Arithmetik  durchaus  nicbt  genug  berücksichtigt,  dafa 
I  dieselben  nicht  ein  System  der  Wiiaenschaft  zu  geben,  sondern  in  die 
(  wissenschaftlichq  Methode  allmählich  einzuführen  und  vor  allen  Ding^ 
wirkliches  Verständnifa  der  Sache  zu  fprdern  haben.  Die  allzu  häufige 
Anwendung  der  abstrakten  Beweisführung  durch  matheniallache  Formeln 
nrachwert  aber  dem  Anfänger  das  Verstand nifs  und  trägt  oft  nicht  wenig 
dazu  bei,  dafs  der  Zweck  des  Unterrichts  von  vorn  herein  verfehlt  und 
'  der  Gegenstand  dem  Schüler  verleidet  wird.  Mit  vollem  Recht  vermeidet 
^  der  Verf.  solchen  Mifsbrauch  der  abstrakten  Formeln  in  den  Beweisfüb* 
'  rungen,  indem  er,  von  der  einfachen  Reihe  der  natürlichen  Zahlen  aas* 
I  gebend,  die  Begrifie  der  einfachen  Rechnungsoperattonen  nnd  ihrer  R»p 
'  sultate  klar  entwickelt  und  nur  allmählich  das  Verständnifa  und  die  Aor 
'       Wendung  der  ganz  abstrakten  Form  vermittelt. 

Der  erste  Abschnitt  der  j^rithmetik  behandelt  die  Rechnung 
mit  abaoluten  ganzen  Zahi^^p;  wobei  der  Verf.  drei  Grnndreob* 
Tiungsarten:  Addiren,  MuJtiplj^.  f  otenziren  annimmt;  doch  dürften 

einladier  aia  die  beiden  ^''Ql]f)|,^^^^flgen  Addiren  UQd  Snbtrabiren  bin« 
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ZQStelleti  sein,  weil  sie  die  beiden  unmittelbar  möglichen  Verbiodungen 
zweier  Zahlen  zu  einer  dritten  siod.  Mit  Leichtigkeit  würde  sich  audi 
so  die  sehr  fruchtbare  Definition  (§.  14)  ergeben:  „Subtrabireo  beüsl  xa 
etor  gegeben^  Summe  und  einem  gegebeMQ  Theile  4tn  sweitan  Tbei 
■ncben^^  Das  Mul^piicireo  und  Potenziren  lafst  Bicb  vielleiclit  zwetk- 
mäfsiger  dann  erst  nach  der  Definition  von  Produkt  resp.  Poteoz  erklä- 
ren. Eine  Summe  gleicher  Posten  Ist  das  Produkt;  Multiplicatlon  ist 
dann  die  Bildung  einer  solchen  Summe,  Division  die  Theilung  einer  Zahl 
in  gleiche  Posten  und  daher  auch:  „die  Bestimmung  des  zweiten  Fak- 
tors zu  einem  gegebenen  Produkt  und  einem  gegebenen  Faktor^^  (§«  ttjt 
Wird  in  gleicher  Weise  zuerst  die  Potenz  als  Produkt  gteicher  Fakteiea 
definirt,  so  stellt  sich  namentlich  die  Wurseiausziehong  sehr  einCach  ab 
eine  Zerlegung  in  gleiche  Faktoren  dar;  natürlich  ecbllefst  aieh  hicna 
aach  die  De£iilion:  „Wurzelausziehen  heilst:  zu  einer  Potenz  wihI  ^ea 
Exponenten  die  Basis  6ndcn*^,  und  die  entsprechende  Definition  den  Le» 
garitbmirens.  Im  Ganzen  ist  die  vom  Verf.  gegebene  Dantellung'  sein 
einfach  und  ftfsliöh;  die  ersten  Begriffe  müssen  aber  recht  Tolletindig 
klar  gemacht  und  die  elnfichen  Zusammenhänge  auf  verschiedene  Weise 
tarn  Verstandnifs  gebracht  werden.  Warum  beim  Potenziren  alleki  zwei 
Umkehrungen  mifglich  sind,  hätte  noch  klarer  hervorgehoben  werden  ken- 
nen. Vermifst  werden  In  -diesem  Abschnitt  SStze  über  die  Aneföhroages 
der  einfluchen  Rechnungen  an  nnd  »it  Differenzen,  über  die  Division  dtr 
Summen,  welche  auch  zu  den  am  Ende  des  zweiten  Abschnittea  gegebe- 
neu  Beispielen  ganz  nothwendig  erscheinen;  es  ist  Überhaupt  der  Uebnag 
In  der  Bochstabenreehmiog,  die  bei  aller  Scheu  vor  Mos  mecbaniacber 
Fertigkeit  ^och  ein  nolhwendiger  und  pädagogisch  sehr  froehtbarer  TMi 
des  arithmetischen  Unterrichts  ist,  zu  wenig  vorgearbeitet.  —  Der  zweite 
Abschitt  enthält  die  Sätze  über  die  Rechnung  mit  algebraischen 
Zahlen  in  recht  einfacher  Darstellung;  die  negativen  Zahlen  sind  dabei 
nicht  als  Differenzein  behandelt  und  dadurch  die  Leichtigkeit  der  Aoffaa» 
sang  fBr  den  Anfanger  entschieden  gefordert.  Abschn.  8  behandelt  die 
Eigenschaften  ganzer  Zahlen  in  Bezug  auf  ihre  Faktoren; 
Abschn.  4  die  Rechnung  mit  Brüchen,  gegründet  auf  Interpolation 
d^  Zahlenreihe.  Hier  hätte  der  leichteren  AufCuisung  durch  die  Beang- 
nahme  auf  eine  ReÜie  von  Punkten  (natürliche  Zahlen rellie),  deren  Zwi- 
schenräume durch  Einscblebung  neuer  Punkte  getheilt  werden  (BrUdie), 
zo  Hitife  gekommen  werden  können,  wie  es  später  bei  den  irrationalen 
Wurzeln  geschehen  ist.  Dafs  nun  schon  im  fünften  Abschnitt  die 
Auflösung  der  Gleichungen  des  ersten  Grades  bebandelt  wiid^ 
scheint  dareh  den  vom  Verf.  gewählten  Unterrichtsgang  bedingt;  ob  aber 
schon  hier  die  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  und  die  diopban 
Uschen  Gleichungen  mit  dem  rechten  Erfolg  vorgenommen  werden  kön- 
nen, ist  wohl  zweifelhaft.  Mit  Recht  geht  der  Verf.  von  der  Auioaung 
¥on  Gleichungen  aus,  wo  die  Unbekannte  nur  mit  einer  bekannten  Zahl 
durch  eine  Kechnungsart  (natürlich  excl.  der  Potenzirung)  verbunden  ist, 
nnd  behandelt  erst  vollständig  diese  verschiedenen  einfallen  Fälle;  doch 
Ist  nicht  abzusehen,  warum  die  Auflösung  auf  die  Addition  einer  idenii- 
sehen  Gleichung  und  nicht  auf  die  Definitionen  und  Sätze  des  ernten  Ab- 
schnitts hasirt  wird.  Bei  den  Proportionen,  welche  mit  den  Pro- 
gressionen den  Gegenstand  des  sechsten  Abschnitts  bilden,  nlnd 
arilbmetische,  geometrische  und  harmonische  Proportionen  fast  gleichna- 
isig  berücksichtigt.  Die  Unterscheidung  des  arithmetischen  und  geomotri- 
sehen  Verhältnisses  erscheint  hier  wie  in  andern  l^irbücbem  zn  wenig 
natürlich :  man  sollte  füglich  davon  ausgehen,  dafs  man  bei  Bestimmung 
des  Verlraltnis^es  zweier  Grofsen  cntwe£*r  fragen  kann,  om  wie  riel  oder 
wie  viel  mal  die  eine  gröfser  sei  als  die  andere,  woraus  sich  dio  beiden 
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AftMi  4er  tfliiAMdMNi' Verfaältirin»  «olbrt  ergeben.  Die  Au%abe  <{.  ISO): 
„Aus  einer  oder  mehreren  geometriicben  Proportionen  neue  g eometriiolMi 
Proportionen  »bzuieifen*^  batte  etwas  volliitäiidif  er  die  Wortauedrücke  der 
Reenltafe  geben;  der  I^brsatz  (§.  Ib4):  „Die  mittlere  arithmetische  PrQi<*> 
portionate  ist  gröfter  als  die  mittlere  geometrische  Proportionale**  an  dto- 
sei^  Steile  föglicih  fehlen  Icönoen.  Die  arithmetfsoben  und  geometrischen 
Progressionen  finden  in  diesem  Abschnitte  natürlich  nur  in  so  weit 
BerUcksiebtigungy  dafs  die  Bestimmung  des  allgemeinen  Gliedes  und  der 
Mumme  hergeleitet  wird;  zweckmäfsig  aber  wäre  es  gewesen,  wenn  der 
Verf.  bei  den  Betspielen  fUr  die  quadratischen  und  iogarithmischen  01el«> 
cbnngen  auf  die  aus  den  Progressionen  sich  ergebenden  Aufgahenkreiso 
Rücksicht  genommen  hätte,  denn  man  sollte  doch  wohl  keioe  Gelegen- 
heit Tersänmen,  auf  das  früher  Behandelte  in  geeigneter  Weise  luröekaeu- 
kommen.  Der  siebente  Abschnitt  behandelt  die  Potenzen  und 
Wnrreln,  und  zwar  zuerst  die  Poteiizirung  der  algebraischen  Zahlen 
nnd  Brüche,  dann  die  Bechmmg  mit  Potenzen,  die  Potenzirung  dos  Bi- 
noms bis  zum  vierten  Grade.  Bei  den  Wurzeln  ist  der  Auffassung  der 
Bedeutung  irrationaler  und  imaginärer  durch  eine  einfache  Hinweisung 
auf  die  von  Oaufs  zuerst  gegebene  räumliche  Darstellung  zu  Hülfe  ge» 
kommen.  Die  Potenzen  mit  algebraischen  und  Bruch -Exponenten  sind 
kurz  und  klar  bebandelt,  doch  hätte  die  Rechnung  mit  denselben  nichft 
blos  in  die  Reihe  der  angehängten  Beispiele  verwiesen  werden  sollen.  Im 
achten  Abschnitt  finden  wir  die  bis  dahin  allgemein  behandelten  Rech- 
nungen ausfQtnrlich  und  gründlich  auf  das  dekadische  Zahlensystem 
tfbertmgen,  wobei  auch  die  Decimalbrücbe  gebührende  Berücksichti- 
gung finden.  Die  Abschnitte  9  und  10  geben  die  Auflösung  der 
quadratischen  Gleichungen  und  die  Rechnung  mit  Logarith-* 
uen,  letztere  sehr  ausführlich  und  mit  schliefslicher  Berücksichtigung 
der  Exponentialgleichungen.  Die  Erklärung  der  Briggischen  Logarithmen 
stände  besser  nach  den  allgemeinen  Sätzen  über  die  Rechnung  mit  Loga- 
rithmen. 

'  An  die  Arithmetik,  welche  auf  211  Seiten  somit  ungerähr  soviel 
des  Lehrstoffes  enthält,  als  auf  dem  Gymnasium  bis  Sekunda  einsohliefs« 
Ifdi  bewältigt  zu  werden  pflegt,  schliefst  sich  die  Planimetrie  (8.  212 
—^39^)  fn  einer  im  Ganzen  ebenso  einfachen  und  klaren  als  vollständi- 
gen Darstellung  der  Elemente.  Die  Anordnung  des  Stol^,  welche  von 
der  anderen  Lehrbüchern  zu  Grunde  liegenden  zum  Theil  etwas  abweicht, 
ist  folgende:  1.  Abschn.  Constructionen  aus  zwei  graden  Li- 
nien (vorzugsweise  die  Winkel  und  die  einfachsten  Bestimmungen  am 
Kreise  nebst  seiner  Anwendung  zur  Messung  der  Winkel);.  2.  Absehn. 
Von  den  Parallelen;  3  Abschn.  Vom  Dreieck  (die  i^nf  ciofadb- 
Bten  Dreiecks -Constructionen  mit  den  entsprechenden  Coogruenzsätzen 
und  den  zunächst  liegenden  Polgerungen);  4.  Abschn.  Vom  Viereck 
(Parallelogramm,  Trapez,  Inhaltsgleichheit  der  Figuren  incl.  der  Lehr- 
sätze des  Pappus  und  Pythagoras);  5.  Abschn.  Von  den  Polygo- 
nen; 6.  Abschn.  Vom  Kreise  (Tangenten  und  Sekanten,  Lage  zweier 
Kreise,  Winkel  im  Kreise,  eingeschriebene  und  umsdiriebcne  Figuren, 
geometrische  Oerter);  7.  Abschn.  Verhältnisse  und  Proportionen 
unter  Linien  (Strahlensjslem  mit  parallelen  Transversalen,  Aehnlioh« 
keit  der  Figuren,  Strahlensjstem  mit  nicht  parallelen  Transversalen,  d.  f. 
Lehrsatz  des  Menelaus,  harmontsche  Strahlen  und  Punkte  — ,  der  Kreis 
Im  Strahlensystem  incl.  der  Construction  de«  regulären  Zebnecks);  8.  Ab- 
schn. Inhaltsberechnung  der  Figuren  (Verhältnisse  unter  Flächen, 
Berechnung  gradliniger  Figuren,  Rectification  und  Quadratur  des  Kreises). 
fSKimmtlicbe  Beweise  und  AuflÜsnngen  snid  voRständig  durchgeführt,  fast 
alle  d«reb  Binhchheit  und  PtorsIkhSeit  ausgezeiohnet.    Der  sehr  günstige 
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Effidfudr,  d«n  alich  dieser  Theil  dte  BM^Mt  i«  AUgtateiAen  «imIk« 
■Mfs,  wird  im  Einstelneo  nur  seltea  .und  niebt  WMcntli^  geatöti.  Deb«r- 
flüMijp,  weil  iibor  die  Orensen  ^a.in  der  Schule  domhciiarMtenden  47e- 
bietet  hioliuigebeDd ,  eraebeiaen  Beu^kangen  wie  die  über  die  Miwte- 
rifjkeii  oder  Unmöglicblceit,  die  gride  Ltoie  streng  su  «rkliren  (§.  2)  «it 
AnfübruDg  ¥0q  Erklärangen  uoä  Vorautsetiungen  des  Eaklld  imd  Ar- 
cbiraedes,  oder  bei  dem  GruodsaU  (§.  12):  ,)Zu  einer  gegebenen  graden 
Linie  kann  durch  einen  gegebenen  Punkt  nur  eine  Parallele  gelegt  wer- 
den*', wo  die  Aufstellung  zweier  Grundsätze  gerechtfertigt  und  aaberden 
über  die  Versuche  gesprochen  wird,  die  Lebre  von  den  Parallelen,  dit 
ohnedies  erst  Gegenstand  des  zweiten  Abschnitts  ist,  ohne  einen  ihr  ei- 
genthiknlichen  Grundsatz  zu  begründen.  Weon  bei  der  Erklarang  des 
Winkeis  (§.15)  zugegeben  werden  mufs,  dafii  der  Begriff  des  Richtungs- 
iknterscIiie^Bs  oder  der  Neigung  erst  durch  Zuziehung  der  Winkelfläehe 
▼oJle  Deutlichkeit  erlangt,  so  ist  docti  nicht  abzuseilen,  i^anim  die  Sätze 
über  die  Gleichheit  der  Winkel  an  Parallelen  nicht  in  der  Einfachheit  ge- 

geben  sind,  mit  der  der  Beweis  durch  den  so  Terdeutlichten  Betriff  dei 
tishtungsunterschiedes  geführt  werden  kann;  —  der  Beweis  der  Paralle- 
lität  bei  Gleichheit  der  Wechselwinkel  <§.  37)  durch  die  Anfliebung,  Um- 
drehung und  Niederlegung  der  Figur  enthält  etwas  Gewaltsamen,  den 
Anfänger  sehr  Befremdendes.  Es  scheint,  als  wäre  der  Verf.  grade  in 
der  Behandlung  der  Geometrie  s^ner  Absiebt,  die  didaktisch  wirksame 
Einfachheit  vorwiegen  zu  laaaen,  an  mehreren  Stellen  untreu  geworden, 
z.  B.  auch  mit  dem  Lehrsatze  §.  78:  „In  jedem  Dreieck  ist  die  Summe 
je  zweier  Seiten  grdfser  als  die  dritte^*,  dessen  Aufstellung  er  mit  der 
Bemerkung  reditfertigt ,  dafs  man  in  einer  „ wissen scliaftilchen  (?)  Geo- 
metrie" gewissen  Beweisen  zu  Gefallen  neue  Grundsätze  nicht  einföbren 
dürfe.  In  den  folgenden  T bellen  entspricht  mehr  und  mehr  auch  daa 
Einzelne  den  günstigen  ErwaKungen,  welche  schon  die  Uebersicht  der 
Anoitinung  de«  Stoffee  »erregen  roufs.  Eigentbümlich  ist  der  Bewein  dee 
Satzes  (§.  175),  dafs  der  Peripheriewinkel  die  Hälfte  des  zugehörigen 
G^ntriwinkels  ist,  welcher  von  dem  Fall  ausgeht,  dafs  der  P^ripberiewin- 
kel  von  einer  Sehne  und  einer  Tangente  gebildet  wird.  Der  f.ebrsaix  des 
Ttiales  (der  Winkel  im  Halbkreise  ist  ein  rechter  Winkel)  ist  sclion  §.  €B 
▼orgekommen.  Zu  §.  235  „die  Transrersalen  von  den  Ecken  nach  den 
Mitten  der  Seiten  eines  Dreiecks  schneiden  sich  in  einem  Punkte'*  stan- 
den so  einfache  direkte  Beweise  zu  Gebote,  da/s  die  ohnedies  mögltcbnt  an 
vermeidende  indirekte  Beweisform  nicht  angewendet  zu  werden  braochfe« 
•  Schlieüslich  noch  ein  Wort  über  die  gelegentlichen  historischen  Be* 
roerkungen.  Wir  halten  dieselben  för  eine  wünsclienswerthe  Beigabe,  so* 
fern  sie  sich  klar  und  kurz  auf  bestimmte  Thatitachen  beziehen,  —  aber 
die  aebr  kurze  nnd  dürftige  Uebersicht  der  Geschichte  der  Mathematik  in 
§..4  der  Einleitung  erscheint  in  dieser  Gestalt  werthlot;  die  Notiz  über 
die  Einführung  der  arabischen  Ziffern  und  des  dekadischen  Systems  durch 
Gerbert  nicht  sicher  genug  (vorgl.  Charles  Gesch.  d.  Geom.  und  Ger- 
hardt im  Oster- Programm  des  Gymn.  zu  Salzwedel  1853);  die  BeMsr- 
kung  (S.  288),  dafs  Pythagoras  die  Bewegung  der  Erde  nm  die  Soiiae 
gelehrt,  Aristoteles  aber  diese  Lebre  verworfen  habe,  wenig  begriindel. 
(Arls(*rch,  -den  Arobimedes  als  Vertreter  jener  Ansicht  nennt,  lebte  nädi 
Aristoteles.) 

Im  Ganzen  aber  madit  das  vorliegende  Buch  entschieden  den  giinati- 
gen*  Eindruck  einer  auf  reiche  pädagogische  Erfabrung  und  grihidlfcbes 
Studium  begründeten  sergfältigen  Arbeit,  deren  Beachtung  allen  Lelii«ra 
der  Matliematik  und  besonders  denen  anempfohlen  zu  werden  verdien^ 
die  deni  Drange,  neue  Schulbücher  zu  schreiben,  nicht  .widtrateben  kd»- 
nen.    Gegen  die  Einfiibrvng  als  LeHladea  för  die  Sohülcr  dürfte  vod 


ober  S0U»  Dwbl  vdU  UoMebl  d*r  Um^tniM]  geltend  gffnuioU  W994en^,4t^ 
(die  AuMrbeitiiQg.  aM(;r  EjnielobeiUn.  aursor  4er  V«ruie)iru«g^  des  \Jm(»f^ 
uod  Steigerviig  de^  Prejte« .  aucsb  «len  N^blWU  bringt,  d^Fa  .#«)  Ann^ 
guDf  d^r  S^lbattbäUgkeit  der  Sdiüler.nidU  genug  .gefdirdfirt  wir^i. 


;•' :  » 


Glogau.  •Röfile'. 

....      '       '    '•  i  ,.  I  ,11     .» 
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vm.  . . 

SeholgranmaUk  der  .lateinischen  Sprachci  mil  einer  reickea  Aus- 
.    wähl  classUcher  Beispiele  von  Dr.  A.  H.  Fromm,:  Leftrer  ate 

Königlichen  Cadettenhausc  zu  Berlin.'  Berlin  t856.  ^  Miltler's 

Sorlioaents-BuchhandL  iA.  Bath).    Erster  Theil  i  u.  140' S. 

Zweiter  Theil  (SynUx  nebst  B^aben  [Metrik,  BriKbineclif- 
•  noBg,  Geld  und  Malis,  KaheBderrechniing,  Abkür^ngen)  ;tind 

Register)  241  S.  8. 

'  •  '       '  i'i»'.,»«»' 

Ret  mufs  die  Leser,  welche  sich  (lir  nieue  Erscheinungen'  auf  dem 
Gebiete  der  lateinischen  Gramqialik  interessircn,  auf  seine  in).  JuAiheft 
des  zehnten  Jahrganges  (1856)  S.  511  ff.  abgedruckte  Anzeige  des  vprli«^- 
gendeo  Buches,  das  damals  erst  bis  S.  130.  des  zwelteo  Xh^s  erschienen 
war,  verweisen.  Dasselbe  ist  jetzt  nach  dem  dort  angegebenen  Pkine.zn 
Ende  geführt,  und  zwar,  wie  sich  or^v«rten  Hefa,  in  sehr  hefripdigender 
Weise. 

Kur  in  der  Lehre  von  den  hypothetischen  Sätzen  (§.  376)  lieg^gnat 
man  einer  Confusion,  die  auch  in  noch  anderen  lateinischen  Grammaliken 
zu  finden,  und  recht  sehr  geeignet  ist,  den  Schüler  irre  zu  führen.  Es 
heilst  nämlich:  „Der  Coojunclivus  imperfecti  oder  plusquamperfecti  stellt 
als  conditionalis  Bedingung  und  Folj^e  in  der  Gegenwart  oder  Vergan- 
genheit als  unmöglich  hin  (unwahre  Bedingungssätze).  Si  pecuniam  ha- 
berenty  darem,  Gegensatz  ud  non  dof  quia  non  habeo  u.  s.  w/*  Der 
Irrthum  liegt  auf  der  Hand,  aber  weil  er,  obgleich  in  den  meisten  neue- 
ren Grammatiken  vermieden,  doch,  wie  man  sieht,  immer  noch  wieder 
auftaucht,  glaubt  Ref.  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  etwas  umständlicher,  als 


sich  aus:  „st  veniaet  ad  exerciium,  a  tribunu  militaribut  vitui  eaei** 
ji^ndwie  scbliebeni  e»  sei  dem  Ang^redetei}.  nomÄ^gUcb.  g#we«en$.zuro 
Hcero  zukoipuaen?  ,*-  Der  erste  Sat:f  )>esagt  nur:  ^Ea,  int  mir  tiwn^g- 
liqh,  peld  zi|  geh<M)f  weil  ich  keinem  babe^S  der  zweit#^:  »Die  Kriegstri- 
.bunen  konnten  dich  unmöglich  sehen,  weil  du  nii^lit  zim  Hee/re.  gfi^iR- 
men  warst'S  t)ie  gfinze  iSache  verhält  sich  so:  $»  ni.t  dem  Jnilicativ.in 
beiden  Sätzen  bezelobnet^  dafs  Bedingung  und  Fplgo  aU  wirklich)  4t.:mit 
dem  Conjunctiv  in  beiden  Sätzen,  dafs  Bedingung  und  Folge*  nicht,  ata 
wirklich  gedacht  werden.  Es  findet  sich  also  zwischen  dem  Gebrauch 
des  lodicativus  und  des  Conjunctivus  das  Verbältoil«  des  'c<nvtr«dict#ri- 
gehen  G^ensatzes  Statt  (als  wirklieb  gedaclit  —  niclit  als  wirklich  ge- 
dacht). Was  man  tich  nun  nicht  als  wirklich  vorstellt,  kann  man  «ich 
aber  einmal  so  vorstoUup,  daOi  man, das  Verb jiltnifs  zur  Wiijüichkeit  ganz 
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Aibiiig;e«tdlt  «ein  lUat,  d.  h.  als  mSgtkii,  ml«r  man  kann  m  «frA  an»- 
drUcklicb  als  nicht  wirklieb,  der  Wirklichkeit  widerapreebend 
(das  helfet  aber  etwas  ganx  Anderes,  als  ,,unaÖglicb^)  ▼otttallen.     !■ 
ersteren  Fall  steht  der  Conjnnetiv  PrHs.  oder  Perf.,  iai  letiteren  der  Cod- 
junctiv  Impsrf.  und  Plusquamperf.    Der  Fehler  der  Grammatiker  liegt  also 
darin,  dafe  sie  den  dritten  Fall  («t  kaberem,  iwem)  als  contrarie  oppo- 
situm  des  zweiten  (n  Kaheam^  dem)  auffassen,  während  er  daa  cootrarie 
oppositum  zu  dem  ersten  («•  haheOf  äo)  bildet,  und  der  zweite  das  Ter- 
tium,  das  in  der  Mitte  zwischen  beiden  liegt.    Dem  Schuler   wird  dler 
Unterschied  am  deutlichsten,  wenn  man  ihm  sagt:  In  Bedingangssitaen 
werden  Bedingung  und  Folge  durch  den  Indicatir  als  wirklich,  durefa  des 
ConjunctiT  Präs.  oder  Perf.  als  vielleicht  wirklich  (möglich)  durefa  dts 
Conjunctiy  Imperf.  oder  Plusquamperf.  als  nicht  wirklich  (der  Wirklich- 
keit nicht  entsprechend)  dargestellt.    Im  letzten  FSH  kann  man  xwar  w 
der  Folge  allerdings  aueb  sagen,  sie  werde  als  aamöglisb  dargesleiit, 
aber  doch  immer  nur  als  relativ,  nicht  als  absolut  unmö^oh,  and  nimtf 
man  die  Saclie  ganz  streng,  so  ergiebt  sich  dies  „un möglich ^^  erst  dunh 
eln^  Schlufs.    Die  Folge  erscheint  als  der  Wirklichkeit  nicht   efitspre- 
obend,  weil  sie  von  einer  Bedingnng  abhangt,  der  die  WirklieHkett  mck 
«ntsprisbt    Defebalb  ist  sie,  so  lange  jene  Bedingung  unrerÜDdert  be- 
steht, allerdings  unmöglich. 

Dafs  nach  den  Ausdrücken  des  Bewirkens  (§.  404)  seltener  we  ti^ 
als  ut  neu,  ist  schwerlich  richtig,  dsgegen  wäre  §.414  der  Zusatz:  f,sel- 
ten  we'*  besser  gsnz  zu  Streichen,  denn  nach  den  meisten  der  dort  an- 
geführten Ausdrücke  (geschehen,  sich  ereignen  u.  s.  w.)  kann  ne  niemak 
■tehen. 

§.  436  beifst  es:  iontc  findet  sich  bei  Cicero  nar  an  zwei  SfeRen. 
Von  Ferd.  Schulz  (Vorrede  zur  2ien  Ausg.  der  gröfeeren  Grammatik 
S.  X)  sind  noch  Zwei  andere  aufgefunden. 

§.  3^  ist  aus  Versehen  zweimal  faeittruM  $it  statt  faeturu»  etsef 
gedruckt. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 


IX, 

Griechische  Formeolehre  von  J.  Kreuser.     Paderborn,  Verlag 
von  Ferd.  Scfaöniogh.    1856.    VI  u.  271  S.   8. 

'  In  we?chem  Sinne  es  für  ein  Buch  eine  Empfehlung  sei.  Neues  uimI 
Etgenthttmliebes  vorzubringen,  kenn  im  All||[eraeinen  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen;  im  Besonderen  eben  so  wenig,  gerade  wenn  es  sich  am  ein 
Sebnibueh  bandelt.  Als  ein  solches  kündigt  sich  ^wsr  „die  grledilsriw 
Fofmenleln-e"  des  Herrn  K reu ser  auf  dem  Titel  nicht  an,  aber  die  Vor- 
rede seheint  bessgen  zu  wollen,  dafs  das  Buch  dss  Produkt  einer  vferzig- 
JXbrigen  Lehrtbäiigkeit  sei,  und  bei  dem,  was  es  verbessern  will,  nimmt 
es  auf  die  8diUler  besondere  Rflcksicht.  DsHi  eine  liestimmtere  Fasson; 
der  griedifseben  Formenlehre  nicht  zu  den  tiberflüsslgen  Dingen  gehdre, 
darin  muft  man  dem  Herrn  Verf.  beisthnmen,  zumal  er  im  Sinne  zu  be- 
ben seheint;  bestimmter  als  bei  Mstfhiä,  dessen  Syntax  ihm  wohl  als 
Muster  dient    „Sie  kann,  ssgt  er,  wohl  durch  Beispiet- SammlungcB 


l.iebig:  f)riecliisch<^  Pormenleltrf,  ton  Krenser.  fß^ 

(ridifiger  Sichtung) ,  weniger  mn  Tf eftentifcbes  nalcli  meinem  üftfdHiiÄ^ 
gefördert  werden.**  Es  ist  dies  eine  EigentliümiibbMt  dei  B^rrti  tCr«>u- 
ser,  daPs  er  ancli  Im  Verlaufe  setner  Darstellung  der  Pormenlelire  an* 
dere  Grammaftker  anfiüirt,  wenn  auch  aufser  MatlbrS  nur  Thiers^bj 
womit  in  Verbindung  steht  ein  fortgesetztes  Raiso^noment  namentHdh  ge^ 
gen  die  alten  griediischen  Grammatiker,  wenn  sie  Accent-  oder  oHbt>- 
graphische  Regein  geben  {tgl  S.  12  Ä.  u.,  14  A.  15  o.,  31  A.  2,  43  A.; 
53  A.  1,  es  A.,  72  A.  203,  9  u.  a);  was  soll  das  für  Schüler!  ~  Abet 
es"  ist  dies  die  fast  nothwendige  Folge  des  Bestrebens  des  Ve^.,  alle* 
ünregelmäfsige  vor  dem  ScbOler  zu  erklären,  und  wo  moglid'i  wegzu- 
schaffen, was  nicht  erkISrt  werden  kann  (S.  1€8  A.  o.).  Der  Verf.  klagf, 
dafs  man  gleich  den  Nengriecben  nach  dem  Accent  8prSch<^,  and  do4!li 
lehre  man  für  den  praktischen  lilebraoch  viel  zu  wenifl[  davon.  Defsbalft 
sehen  wir  Herrn  Kreusor  in  seiner  Formenfehre  nicbt  nur  die  Ompd'- 
satzc  der  Accentuation  bei  DecKnationen  nnd  Conjugationen  immef  irtift 
neue  wiederholen,  sondei^i  si<fh  auch  In  fofgehden  drei  Besonderheiten 
fort  und  fort  bewegen.  Erstens.  Die  Verschiedenheiten  im  Ae<^ent"b^ 
gleichgeschriebenen  Wörtern  dienen,  so  hören  wir  immer  wiederholet^, 
und  sind  absichtlich  eingefliln't  zur  Unterscheidung  dieser  WÖHer  odc^ 
lim  Zweideutigkeifen  zu  vermeiden.  Herr  Kreuser  sagt  $.23:. „Was 
gesprochen  wird,  mufs  fönen;  denn  nur  durch  den  Ton  wird  cii*verHelm)- 
bar.  Jedoch  giebt  es  im  Griechischen  einige  WöHer,  die  ehnc  Accent 
«war  nicht  gesprochen,  aber  geschrieben  werden,  sie  heifsen  Atona  o.  s.  w,** 
Hier  ist  die  Accent- Bescbaflcnbeit  dieser  Wörter,  die  namenflicb  bei  dem 
Artikel  und  den  drei  Präpositionen  so  klar  ist,  ganz  unerkannt  ^<>blie- 
hcn;  der  Name  aber,  welcher  ihnen  neuerdings  Tielfach  gegeben  Vrird, 
Prociiticae,  gebiihrt  bei  Herrn  Kreuser  einer  ganz  anderen  Sache.  §.  2$ 
heifst  es  nämlich:  „erhalt  ein  Wort  von  vorn  einen  Zusatz  oder  ein  Vor- 
schtagsvvort  (Prociittcum),  so  zieht  sich  äet  Accent  zurück,  gerade  \tie 
fm  Deutschen,  z.  B.  ffo(f6(:  weise,  aiTo<po^  un weise  u.  s.  w.*'  Ganz  ab- 
gesehen davon,  daft  hier  das  gerade  Gegentheil  von  dem,  was  sonst  hei 
den  sogenannten  Prociiticis  stattfindet,  erreicht  wird,  dab  nämlich  dieai^ 
Torsatz-Silben  als  den  Sinn  des  Stammwortes  alfei'irend  entweder  selbst 
betont  werden  oder  doch  den  Ton  sich  naher  rücken,  jene  ilfröti  Tdtt 
dem  folgenden  Worte  gewissermafscn  abgeben,  so  ist  auch  vott  dem  Hei-i^ 
Verf.  mit  seinen  Prociiticis  nicht  erreicht,  was  ör  woihe;  von  seinen  vier 
Beispielen  passen  eben  affoqiOQ  und  t^tTtovq^  für  aintiv  mufAte  er  wenig- 
stens sagen:  axur  und  dixtüv,  und  ftijtQöTtartuq  kann  doch  mit  seinem 
Accent  gar  nicht  mehr  dem  deutschen  „Grofsvater"  nachfolgen.  (Die 
Ausnahmen,  wegen  deren  In  einer  Anmerkung  auf  Späteres  verwrosci4 
wird,  bleiben  dort  znm  Theil  unerklärt;  bei  imtßfjq  u.  ä.  liegt  der  Grund, 
abgesehen  von  der  Quantität  der  Endung,  wol  darin,  dafs  der  Ausgang 
des  Wortes  nicht  Bildungs-,  sondern  Stammsilbe  ist.)  Für  die  Impera- 
tive wie  a;r6doc  findet  sicti  S.  203  dfc  Erklärung  angedeutet,  wir  glan- 
hen  zugleich  in  dieser  Betonung  das  Bestreben  zii  erkennen,  zwjschcn 
der  Kraft  des  Imperativs  und  der  die  Bedeutung  des  Stammes  verändern- 
den Präposition,  welche  In  diesem  Falle  im  Deutschen  ganz  adverhi(41 
erscheint  und  den  Hauptton  erhält,  zu  vermitteln  (vgl.  Accentuationssy- 
stem  u.  s.  w.  von  Fr.  Bopp,  rec.  von  O.  Curtius  hi  den  N.  Jahrbb.  fui- 
Philol.  n.  Pädag.  Bd.  71  f.  H.  6).  Nun  aber  zu  t.  23  %urSek.  „Anmer^. 
Der  Schüler  merke  sich  gleich  von  Anfang,  dafs,  ^6  Acceiitunregelma- 
fsigkeiten  vorkommen,  diese  gewöhnlich  auf  Zweideutigkeit  beruhen;  Wie 
man  im  Deutschen  sein  und  seyn,  Thon  und  Ton,  Teich  nnd  Töijg 
u.  s.  w.  durch  die  Schrift  unterscheiden  zu  müssen  glaubt,  ohne  die  Saclie 
durdifilhren  zu  können,  so  haben  auch  die  grTectiischen  Sprachlehre^  ^Iflcl^- 
gcschriebene  Wörter  ebenfalls  durch  den  Accent  üntcrschfeden,  doch  cBen- 
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Ms  obne  ihre  Saisbe*  y^üIttSoaig  dorehsufölureii«    Obig»  AUmtL  mH  den 
J^cceni  haben  eine  andere  Bedeutung  u.  s.  w/^    Worauf  aber  fufeten  die 
griecbiachen  Sprachlehrer  ala  auf  dem,  waa  wirklich  da  warl    Oder  wenn 
(iem  Griechen  nicht  t/«.in  elt;  ä^v  wirklich  zu  einer  Art  Atcma  ge- 
worden war,  sondern  nur  der .  duteracbeidung  wegen  ohne  Aecent  bUch, 
yfßruw  unterachied  er  nicht  auch  <k  du  biat  und  t2q  du  wirat  geben I 
warum  entnalim  er  das  erste  nogtx  der  Zahl  4^r  eoditiacbeo  Formen  tob 
mLuC^    Gewifs  weil  er  cs<  ruhig  dem  Zuaammenbqpig  überlaaaen  konnte! 
Und  warM9i  b|ieh  h  auch  ohne.  AccenÜ  (Vgl.  ä.  60  A.  I.  S.  53  A.)  Die 
Vergleickung  oben  mit  den  Deutacben  kann  nichts  besagen:   1)  ist  die 
Unieracbeidung  von  sein  und  aeyn  jetxl  wol  ütierwunden;  2)  aber  gdl 
jola,  ala  man  seyn  xu  sobreiben  nnfieng,  nicht  .der  Un(ertcbef düng  Tcr- 
/ifhiedener  Begriffe  oder  ^eicbgewordcner  Formen  veracbiedener  Stäanae^ 
90ndern  man  setzte  ,y  afatt  i  ohpe  weiteres. < vgl,  Wernhold«  über  deal- 
ache  Becbtschreibunff  S.  13)^    £s  dürfte  wol  nl^er  schwer  werden,  in  gnt 
cbiacher  Orthographie  oder  Accenfuatjon  ao  mancherlei  Unoi^anischea  auf- 
i(ttweiaen  wie  in  deutaeber  Orthographie.    2 )  Sehr  häufig  wird  die  Zv» 
deutigkeit  bei  der  Conjugation  vorgesucbt  (S.  196.  A.  4.  §.  134,  a.),  w 
aich  Herr  Kr^uaer  aogar  nicht  scheut,  Formen  der  epiacbea  Sprache 
ala  Orund  der  Unterscheidung  im  Accente  attisclior  Formen  anzu^bea 
(S^  l[ß7,,ip>)^uiid  mit  Berücksichtigung  nichtcxistircnder  Formen,  wie  des 
^mperat.  n^ix^vt^  den  Accent  epischer  ändern  zu  wollen.    (S.  166.  5.  A 
will  Herr  Krauser  wegen  dieser  Form  niQhx%vt  statt  ;rc^//ci>£  bei  Hom. 
Pd,  7,  140.)    Man  kann  do(;h  selbst  in  Fällen  wie  a7iaf^^va$^  asso^r« 
und  anatffivvu  nicht  die  Zweideutigkeit-  allein  aia  Grund  gelten   lassen, 
beim  lofin.  ist  der  Stamm  betont^  und  zwar  bei  a^drcumflectirt,  diesen 
Accent  kann  der  Opt.  nicht  behalten  ^  weU  seine  findung»  obwol  aeheia- 
bar  gleich»  doch  gew^btvoller  ist;  der  Imper.  bedient  sich,  ao  oft  ea  dia 
Länge  der  Form  zuliiCst,  seiner  imperativen  Kraft  und  ziela  den  Accent 
zurück.  —  Anderwärts  werden  Formen,,  die  nicht  vorkommen,  deshalb  als 
fehlend  bezeichnet,  weil  es  andere  gäbe»  die  ebenso  geschrieben  und  ac- 
centuirt  werden.  .  So  meint  wol  der  Herr  Verf.  (S.  219),  uv^wtm  aei 
deshalb  ala  Präsena  dieses  Stammes  gebildet»  weil  der  Stamm  jfYV  eio- 
gcb  in.  (ßvy^  Glanz  {tcti^a^m)  erscheine^  ax^Q/iw  hat  deshalb  nach  Hcrra 
Kreuzer  a/^^<rp^*,  wcjl  a^oftai  aus  ax^trofia^  (!)  ;^U9 yerweofaselung 
mit  ayt»   und  ayrvfjtt  im  Fut  fuhren  könne;  ala  wcnn.l)  ^  tiberhaupc 
bei  der  Futurbildung  solcher  Verba  eine  Berücksichtigupg  linden  kÜnnl^ 
und  2)  nicht  von  den  beiden  andern  bezeichneten  Verben  wirklich  beide 
glei(|hc  Formen  existirten.  —  3)  JGIne  weitere  Folge  ist  endlich»  da/s  bei 
jeder  Dcclination  wie  auch  bei  den  A^cet^iven  grofser  Werth  i|uf  die  Ver- 
schiedenheit der  Betonung  in  den  Aufgängen 'gelegt  wird.    So   handelt 
§.39  von  den  Accent -Enduugen  der  l.  Dfctination  ($«34  —  40)^  §.  46 
von  denen  der  2.  Declination  (S.  46  — 52),  §.  G4  von  denen  der  3.  De^ 
clination  (S.  66— 69)^  5.74  —  82  von  denen  der  Adjectiva»  —  eine  Zu- 
£ab^^  die  der  Schiller  ganz  gewifs  entbehren  kann,  denn  lernen  aoll  er 
dies  dbcli  nicht  der  Reihe  nach»  und  der  Gebrauch  wird  ihm  lehren,  was 
DÖtbig  ist.  —  „Üeber  die  Mundarten'*,  sagt  der  Herr  Verf.  in  der  Vor- 
rede S.  IV  ff.  (vgl.  auch  §.  10  A.  2),  „haben  wir  auch  hur  soviel   beige- 
bracht, ala  uni^mgänglicb  nöthig  ist;  denn  auch  dieser  Gegenstand  steht 
ziemlich    in   der  Luft   und   b^l  gewifa   aeioe  grofsen  Schwierigkeiten." 
ÜVürde,  wie.in  dem  Programm  der  Anstalt^  an  welcher  Herr  Kreuser 
wirkt,  vom  Pirector  0ltges  S.  7  gescbehen,  der  prajctitche  Gesichtspunkt 

feltend  gemacht,  ^o  mochte  man  wol  zustimmen.  Aber  sol  Waa  es 
eifsen  aoll,  die  Lehre  von  den  Dialecten  stehe  in  der  Lndf  wird  den 
Wer  aus  dem  Folgenden  ersicbtiieh;  Herr  Kre.user  sagt:  was  s.  B. 
das  Ionische  des  Homeir  gewpse^.sei,  hi^tten  die  alten  Griechen  aelbst 


Liebig:  Qrieebitcbe  Fwineafelire/ >dii  Kraiiter.  ^fOS 

mebt  gBm^i.  W«irntnlfeh  deroAö«  örilgetheili  Irnbie,  4t«  lütütt  tfftHii 
obcti  vierMaoilaHen,  90  ielDitM  z«  ^otschei«)^^  welcbM  die  lM>iiie#l* 
•ehe  8priebe  gewe«<*n.  Bleibt  denn  niebl  aber  trotz  vier  rooiteber  Mntid* 
arten  ein  fonteimn  beetoben?'  fnüeten  wir  nicht,  weil  ei  naich  Beredet 
▼ter  innleehe  Mundarten'  g*e|eben,  afmebnien,  ee  geb  eben  einen  gemein- 
•amen  Charakter  dieeer  Tier f  Und  aüfiMtdem,  wer  behiiaptec,  dafa  Hoilier 
und  Heaiod  im  reinen  lonism^  geeebrieben?  Mag  ea  aber  auch- vietieieh^ 
beeaer  eein^  dem  Sebüler  so  aagen,  däfa  vielea  bei  DfcMem  aich  findende 
dlehteriaeh  (bei  Jenen  beiden ^eplaeh)  sei,  niebf  apecifisch  dlaleötfuH,  ao 
bleibt  doA  der  Hanptiinterechied  Ihrer  Sprache  ron  der  attiecben  wie  rtn 
der '  aaiderer  Dichter  daa  loftieclie  Blemefft;  die-Beaeichnung  dicbteriMA 
würde  Tonüglidi  der  l^praebe  in  den '  Cbdren  ziAotoimen  dArien.  Was 
lenitcbeef,  damit  wellen  wir  hiemlll  niemandM  beheHigen;  Riditig  fei 
aui^  nieht,  was  a  8  behauptet  wird,-  dtfa  die  gewöbnliebe  EinthiimMigg 
drei  Hatiptdfalecte  nenne s' den  leolsehen,  doilttehen  und  ältlichen.  SoIHe 
aKleeli  ailt  ienisch  eoordliiitt  w«rden  und 'äolfftdi  ohne  Beriickiicbtigilng 
MMben  dOrfenl  ^  In  einer  Vörbemeffknng  zu-§/38  hl»libtea'zuletst:  „im 
ÜoniChea  und  AeeHe'cbea  eMeinzulatien,  wti«  für  i^cMler  Bberflüialge 
Al^it/^  Wirk9nnei»<daa  nicht  zageben,  wenn  nicht  #er  Verf.  'tinteir 
Miiilem  nor  AnAnger  ▼ersteht^  will  er  aber  dem  I^ritti«er,  -  der  nacft 
mehtjihriger  f.eaun)(  des  Hottier  zu  den«  Gbdreo  der  Tnigflter  «der  Theo<^ 
kriliicher  Idjilen  fPindare  gini  i»  geaclkweigeb>  libei^^,  die  hier  Ibdi 
ereebeinende  Spraene  ■  auch  wieder  •  nur  «H  ^„^Icbteriacb' '  erklSren,  ni  #M 
derielbe  bald  nicht*  mehr -wteaen,  wo  adi-  iind  effr,  und  muib  am*  Bude 
die  Biohterapttiche  fUr  daa  eonfeieate  Oemlach' aneehen.  —  Abi  dHtfefl 
Bauptptinkt,  In  welchem  >  Abiuwetefabn  der  H^ift  Verf.  eich  bewtiibtiit| 
gM>t  er  eelbet  an,  dalb  er  ber der  DarüelKitog*  de«  Zeitwertes  mehr  als 
«Mmsf  auf  die  Wurzel  <oder  Stamm?)  gescfitel  habe:  ,Jin  allen  Wurzel 
•pricben'  w.  was  ist  darunter  zu'  ▼eraMienj  da  ea  doHi  flicht  SpracÜen  -olini^ 
Wurzeln  gibt?  -—wird  das  Verstilndats  nur durbli'dl^ Würze!  und  die  Wur^ 
nlenduDg  (Ch«rakter>  geboten,  ^orzflglieb  im  Cltieebiiebefi.^*  Oewifs^  S«br 
richtig,  und  e?A  Satz,  &rhi  dcr^Praxts  des  grfiscblstfben  ao  wie 'des  latel^ 
olsclien  Blementar^UwierHcbta  immer  mehv  GeHung'  gewinnen^  mufi  uhU 
auch  gewinnt,  weshalb  die  grorsentheüs  -  Msber  gebnMeikeni  griechitdiefi 
Chvmmitiken,  In  denen' der  fiCbi^e  vom  Staaimza<  wenig  Redinung'geiraget» 
oder  Deutlichkeit  und  Ordnung  vennifat  wird»-  «Awi  zä  %^^iel^  Sbfbn-' 
gen.  Wie  stellt  sldi  nun  der  Herr  Verf.  sm*  der  Saohet  E>p  iagt;^^ 
komme  bei  dem  Griecblscben  banptslichltch  auf  das  regclmüfiige  Blldangs«^ 
gesefz,  nlcfat  darauf  an,  ob  eine  ernte  oder  zweKe  Zdt  di4)  gebtüuchli^ 
sei.  Gibt  man  nun  auch  zu,  dalb  es  nicht  Tiel  auf  sieb  habe,'  wenn  man 
einen  Schftler  hie  und' da  bei  Bloöbnng  4et  Oonjugationen  (es  mufs  abev 
bePder  Declination  der  Stamm  eben  ab  scharf  gesondert  werden)  eintf 
Form  bilden-  lasse,  die  nicht  Torkoramt,  so  dsi^  es  doch  nicht  als'Gnind« 
Satz  aof^ttellt  worden,  daib  es  für  denl  Schüler* ohne  grolbe  Bedeutung 
sei,  baldmögllcbfft  zu  lernen,  welche  flormen  Torkommen,  welche  nMktC 
0err  Kreuser  sagt:  „Wir  haben  doch  länge  nicht  den  ganzen  Wort- 
und  Fonn-Vorrath  tiberllelbrt  erhalten,  den  die  griechische  Sfracbii'^r^ 
sengt  bat.^  Gewifs,  aber  wie  viel  Formen,  wasfUv  Formen  etwa  ^exlsflri 
haben  können,  zu  bestimmen,  kommt  una  nicht  la^«^  ob  femer  <ler  Vüt^ 
men  so  viele  yerloren  gegangen  sein  möchten, -als  Herr  K Yen sor  btift 
dem  Verbum  suf  /i»  selbit  bildet,  dürfte  zu  bezweifeln  leHi.  Bodlleh  aber 
iit  die  Erlernung  der  OesefzmIMiiekeit  griechischer' Formenbildung  >  döcA 
nicht  der  einzige  Zweck  des  griechischen  Ünterlrlehts,'  sondenl  daneben  &k$ 
Beksnntsehift  mit  den  wichtigsten  gtiecbiscben  ^laSsIbem  und  einigt*  Pitipl» 
tigkelt  im  üebersetzen  ins  Griechische.  Wozti  wird  der  SobHIsr  kmmen;' 
vi^iiKi  nr  von  vom  berein  iogeleitet  wird^  all«  mögHebeb  FormM  za  bti- 
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dfm.^  YW^  «r  nicht  ««cli,  wie  4iefi  im  L^teiniidi^D  »treog  tordigieliiliri 
wirtt«  vögljchgt  bald  lernt,  was  Torkoiaait  und  was  nicht  (näailieh  m  dem 
KjreUt  d«r  un#  binteriaaaeQen  griecbiscb^n  Utleratur,  io  dievem  wiatUr 
wmoiüqfkU  in  dein  Gebiet  deraelben,  daa  in  der  Schule  s«if  LficuDg  kommt). 
Mit  demeelben  Becbte,  mit  dem  Herr  Kreoaer  von  «^/im  ein  rcig«»imalin- 
gea  Pficadiginay  bei  dem  die  Formen  fm^oy,  vdvnftnch  *^f^mj  i^Mrci^uMir, 
JfM96ft*i9j  ««va/tfiro^«*  u.  a*  w.  eracbeinen  (die  Notei  dafa  ea  obn«  Rück- 
aM^  Ikttf  den  Gebrauch  gieachehe,  kann  uoa  dabei  nichta  belfei»^  9.227 
ipden  wir  daaaelbe  Verbum  als  irregulär);  mit  demselben  Rechte,  mä 
4fim  neben  ^Um^*  folgende  Paradigma  von  Ver bis  auf  /«*  durchgefiibrf 
If^nden:  ßlßaf^^  dU^ofHh  nl/t^i^  ^ht/»h  nifVfi¥^  und  m^it  dem  eim  gm« 
i^f  Theil  der  Verb«  irreg«  auf  Yerba  auf  ^  wie  <«)^ä/ii|tfh  fi^ß^fu»  ß»- 
fi^fUi  yiywvfu  u.  8.  w»y  zuriickgefiibrt  wird  (ohne  dafa  etwa  aokcbe  «elbslr 
geiriiiVtte  Stamm verba«  wie  sonst  zu  gescbeben  pflegt,  durdi  den  DraA 
ats.aoicbe  nntfiacbieden  werden:  mit  demselben,  ja  mit  noeb  grelhefffw 
Becbte  dürfte  dem  Schüler  die  Daclinaüon  yßXk  «oAu«  inierat  gams  in  dir 
Weise  .gfgebeo  werden,  wie  sie  sieh  in  ein^<Unen  Formen  b(»jai  DiciUa 
findet«  Wozu  lolcbe  €once%uenien,  di^  aber  Herr  Kieu^aer  eigenUich 
gar  «icbt  habe«»  will  (Tgl.  S.  %V7k  A.  zu  ««f^mw),.  fiihffln,  leigen  neine 
9n.I65  gebildeten  Putara  3^  aufser  dem  au^efiihften  v^nßftaoftjm  leaen  wir 
%ß4hUiHifim,  TSYeao/uM,  «tuw^tfo^i«».  Koino  dieser  Formen  fiaiiet  mdk, 
wi*  aki^  übierhaopt  aaCser  wenigen,  die  aua  der  Analpgie  der  gewöbnU» 
^en  herajaatreten,  ?en  Verbia  liepdia  kein  Fnt,  3»  findet.  Ueher  4ie  Bil- 
4QPg  dief  ee  Tempiia,  daa  ja  im  Gänsen  aalten  genug  Torkommt,  gibt  Heir 
Kiews  er  §.  118  in  beigebcacbter  Weiae  an  9  ee  werde  fon  der  %,  Pera. 
Perf.  Paas.  gebildet,  was  allerdings  eben  so  sonderbar  klingt,  ala  die  nncb* 
iblgend^  Beaper knng;  ea  sei  in  4er  Form  ein  gewöbnikbea  Put»  1.  Med.  mi 
dpr  Redup^icftlion,  Ihn  hätte  ebhalten  sollen,  die  oben  angeführten  Foimeo 
anflBuaielten.  Ss  iat  wol  am  aicberaten^  wie  es  a.  B.  Curtüia  lliiat»  imd 
d#mit  der  Bedeutung  am  enteprecbendaten,  es  als  ein  FiH.,  d^a  vom  PerC- 
9iamm  gebildet  aei>  anzanohmeai,  so  daia  dann  Formen  wie  UXv^^ßm^ 
df^o^M*  durch  den  Woblklanc  bedingte  aind.  •>-  Wie  wenig  iibrigeos 
trot«  des  Redens  von  Staeun  und  Wuniel  die  Cenjugatioaslebre  den  Berm 
Kreuaer  aua  diesem  höchst  vichtigeo  Punkte  Yortbi»!!  «iebt,  beweist  dis 
Art»  «wie  er  die  einzelnen  Teaipera  nicht  etwa  Tom  reinen  Stamm  edet 
TOP  bestimmten  XempMastämmen  (Curtius)^  sondern  von  einander  ableitet 
(aasen  wir  ihn  aelbel  reden;  os  beifst  S.  127  ff.:  „Vom  Prasenn  werden 
alle  Xempoiw  in  3  Reihen  abgebildet:  Erste  Reihe.  Vom  Präa.  wird  das 
lA»p«rt  gebildet.  Vom  Imperf,  wird  nickte  gebildet,  weil  es  nelbnt  mit 
dm  Prüs,  die  spateste  BUdutig  iat  In  der  zweiten  Reibe  wird  vem  Pria. 
gebildet  das  Fut.  I.,  von  dleaem  der  Aor.  1.,  Ton  diesem  daa  Perf.  L, 
T;9Q,  dieaem  das  Plns<|a«  1. .  In  der  dritten  Reihe  werden  wiederum  Tom 
Pierf.  die  Tempora  secunda  abgeleitet»  und  awar  naeb  derselben  Folgen* 
wihfi  daa  Fut.  %  ul  a..w."  ».  137  §.  112  beUbt  es:  »,l>ei  1.  Aor*  wird 
▼WH  l.Fni  gebildet»  indem  ich  1)  daeAugaMnt  »la  tic  eine  biatoriache 
Zpii  «^tiie,  2)  die  Endong  w  in  0  verwandle,  welchea  «  mit  9  den  I.  Aar, 
giaioh.  kenmeeiehnet,  3)  alle  Veränderungen  des  Chapaktem  balbebnU«,  die 
M«  1-  Fut^  angegeben  worden.*^  8.  ISI  u.a  «,Daa  Perl  verwandelt  aein 
(statt  d0a  Aer.  1.)  e  in  »,  R.  B.  ^f^ir^aixa.**  ^  Herr.  J^re^aef  basirt 
die  l«ehm  Tom  £kamm  darauf,  dafs  die  älteste  Farm  dess^ben  «icb  im 
^ubetantivH»  fii\d0.  Natürlich  gebt  er  also  bei  der  Spracbbildw«  von  dem 
ftuten  .Sein  aua,  w«s  er  S.  113  f.  in  einer  Ungeo  Anmerkung  9U  orkll^ 
ren  .«nd  20  beweisen  «ucht.  Es  ist  aber  eine  auegemairhte  Sache,  niehl 
deib.daa  Verbum,  Mcb  mobt,  dafa  daa  SubatantiTum.  dM  nw^rtiailifhn 
war,  se»dem  dafa  es  am  heaten  ist,  nicht  darüber  zm  ntfeffen»  Doch 
dMte  aieb  die  MebrMbl  der  ^pmehfeiKher  heut  filr  dae  Verbn« 
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aekladt«  haben.  YieUticIift  gefiUli  e»  den  Bmn  Verf.,  mit  ffeiofr  A«s- 
•iDandeivatatuiig  su  ▼«rgleiebea,  wm  Jacob  Grimm:  Uaber  den  Uraprong 
der  Sprache.  3.  Aufl.  Berlin  1852.  S.  41  ff.,  namenllich  8. 44  aagt;  wa 
aneb  eine  Andeutung  gegeben  wird,  da(a  nicht  die  Tempora  der  Vergan« 
genbeiti  aondern  UoU  mancher  Verändernngcn  dea  reinen  Stanmiea,  die 
ea  an  aicb  xeigt,  im  Allgemeinen  daa  Pnaena  die  ältere  Form  gibt. 
Eine  Note  S.  111  aagi:  der  eigentliche  Stamm  (au  vgUm  u.  ä.)  iet  too«, 
T^of,  Xoy^  nXoMy  ßqox  u.  a.  w.  Warum  1  weil  daa  Subatantiv  dieae  Vo- 
eale  ae%e1  Trotzdem  hält  er  bei  f4y90fiuu  ni<^t  fov,  aondern  fiv  für 
Wurael,  trotzdem  sagt  er  §.  113.  3:  ea  verwandeln  im  Oriechiacben  die 
zweiaylbiaen  Verba  daa  c  dea  Siammea  im  2.  Aor,  in  «s  und  im  2.  Perf. 
in  o.  —  SUgentbiimlicb  aind  aber  auch  dem  Buche,  und  amchen  dasselbe 
einem  Lehrer  ganz  brauchbar »  die  reichen  Belapielsammlungen,  aament» 
lieh  bei  den  \^bia;  auch  für  Schüler  wären  sie  jedenfalls  daa  Brauch^ 
hante,  da  bei  allen  Wörtern  die  Bedeutung  angegeben,  den  Verben  Im! 
ohne  Ausnahme  Substantira,  welche  entweder  den  Verben  zum  Grunde, 
liegen  oder,  obwohl  auch  abgeleitet,  doch  den  reinen  Stamm  sehen  laa« 
aen,  beiaefUgt  und  auch  mit  der  Bedeutung  Tersehen  sind.  Doch  auob 
hier  ist  Vorsicht  nötbig:  auch  hier  ist  manches  nur  in  der  Theorie,  nicht 
in  der  Präzis  Bestehende  aufgeitihrt,  und  die  Sammlungen  sind  daher 
OBtehr  dem  Lehrer  bequem  als  dem  Schüler  brauchbar:  ygl.  die  Präs.  I»««, 
Qn%mf  Xfypfi€Uj  ayoMf  iXiu^m^  richtig  stehen  S.  153  pavxiHofimtj  odv^o* 
/igu^  almr  ebenda  Xv/itUtw  und  pM^w»  (rase).  —  Viel  Aeigerais  scheint 
es  Heim  Kreuaer  a«  bereiten,  .da£i  man  im  Griechischen  immer  beaon- 
<tera  vom  WohUaute  rede,  dem  zu  Liebe  Vieles  ao  oder  so  gebildet  werde) 
und  er  beaUibt  aich  dann  zu  beweisen,  dalls  ea  im  Griechiachan  auch  Hir<* 
ten  gebe.  ^Bat  er  aber  wirklich  Rech^  wenn  er  aegt:  „mil^oci  hia-^Qo^ 
%$vouah  »v4rx^T€t  (oder  uwax^rdl)  u.  s.  w.  können  da  leicht  eines  Besse- 
ren belehren'^?  (S.  5).  Wir  glauben,  Herr  Kreuser  wollte  opponiren. 
und  aua  Oppoaitionsgeiaste  hat  er  auch  die  Anm.  zu  1. 117,  3.  (S.  142  f.) 
niedevgeachiieben;  wir  setzen  dieselbe  hieher:  y,Wo  drei  fi  zusammen- 

fit  fit 

treffen  müssen,  z.  B.  x/finttf  ninifupfiuut  itdfiiwr»^  nkHOfupfiLou,^  hat  man 

jetzt  die  Gewohnheit,  des  aogenannten  WobUautes  wegen  das  mittlere  ^ 

wegzulassen.    Da  der  Ton  (»rselbe  bJeibt,  so  verlieren  wir  über  solche 

S|rammatiscbe  Kleinigkeiten  kein  Wort;  aber  iU^iYucu  statt  lUiUyyucu  ist 
alsch,  weil  sich  dadurch  die  Aussprache  und  die  Wurzel  ng  in  n  ändert 
Ueberbaupt  bat  unsere  (1)  Lehre  vom  griechischen  Wohllaute  ihre  be- 
denkliche Kehrseite,  indem  der  Grieche  sogar  vier  Konsonanten,  z.  B. 
^iAicT^oy,  nicht  scheut,  und  sogar  den  dritten  Konsonanten  freiwillig  ein« 
schaltet,  z.  B.  invfiiAßqlc^  ayd^oc«''  Man  sollte  kaum  meinen,  dafs  durch 
solche  Beispiele  jemand  etwas  Sticbhaltigea  gegen  die  Euphonie  im  Grie- 
chischen könne  aufzustellen  glauben.  —  Ist  es  auch  erlaubt,  ein  Wort 
über  den  Ausdruck  zu  sprechen!  Genauigkeit  der  Regeln,  Präcision  des 
Ausdrucks  sind  in  einer  Grammatik  ein  ebenso  dringendes  Erfordernis 
als  in  ei  Dem  mathematischen  Lehrbucbe.  Und  mufs  man  nicht  auch  in 
wissenschafllicben  Arbeiten  etwas  gewählt  seini  Wir  lesen  S.  11.  §.  14,  7: 
^  „ac  wird  i;,  z.  B.  in%lvtM  ImCnf^  (also  die  Ausnahme  als  Regell),  S.  6,  2; 
„Er  (der  Spir.  len.)  besteht  als  Gegensatz  des  Gravis  in  dem  umgekehr- 
ten Zeichen  (*).<<  §.  16:  „Der  Apostroph  ist  die  Wegwerfung  des  End- 
vocals.^'  Ebendas.  1.  z.  E.:  „nqo  (wird  nicht  apostrophirt),  weil  keine 
sprechbare  Silbe  bei  nq  übrig  bleibet''  (wie  steht  es  bei  t',  y\  ^1) 
(vgl.  die  Ungeaauigkeit  in  A.  2.  S.  13).  —  Wer  versteht  diefsl  S.  13.. 
§.  17,  5.  lesen  wir:  „(^  j^iljcv<nr.  wird  gebraucht)  statt  a  privat,  vor 
einem  Vocale,  meist  mit  dem  Spir.  lenis,  zuweilen  auch  Spir.  asper,  z.  B% 
am/T«o(,  avvdqQ^'^    §.  34,  überschrieben:  Voc.  Sing^  beginnt:  ,,In  der 


].'f>ecltla.  ftt  dn  ^{ttseig<^r  CüsüS^ii  nierkefi.^  #.28^  A.  3:  »,Aa«  <f«r 
S.'f)eg«l  ('^fn  ^efr  1.  DecM.  sfnd  Oxyt.  atte  Wörter  hüf  a  und  ij,  die 
von  VörtH^ii'beirkioiDm^t)«)  folgt,  dafs  di«  Wörter,  die  niefat  ton  Verben 
htfricetttiiieh/  jklifo.  Hofü  Äidit-Oxylonon  «ind.  Jedoch  <}Hit  der  SebSler 
am '  beMei^  sich  anfangs  ob hte  Gtfihelei  an 'den  triirzeh  Regeln  zu  htLhca 
u.  k.^y/*  §.  30'f'  „Die  Eodcmg  a  purum  wird  im  ioDischen  meistens  i^, 
alao  Jang,  und' kann  Blkd^meisfcn«  ntcbt-  Proparoxyt.  noch  Pro^rispom. 

xo<  bei  den  Adjedivea  al»  An* 


sphi  u:  s.  w/^  (Tgl.  ^.  42  ob.);    S.  47:  ,^o 
biingutig  OxytmioB,  daher  als  ^bstanüv  Bä 


lAfytnn^n,  t.  B.  fpwxo^  u.  s.  ir.' 
S.  55:  "„DeV  Voc;  'Sing.  lAt  fiiftf  Regeln.**  8.  70  u.:  „  Adjeetivs  dnier 
E^fdifngen  sind)  H.  die  auf  v^,  cm,  i),  wöbet  sftu  Hiemerken,  dste  der  6«- 
ilftlv  melit  Off? 'bat,  die  Endung  itc,  aber  nicht 'v  nalih- §.  57  (noX^^  ^^Z^ 
U.S.  W.Jf  gewdbrilicber  Weiie  confnMrt  witd.*^'  8.  71.  Vi  Mhlt  xu  -ai»- 
t^t;  'ünne  Verweisung  auf  §.  48.  S.  75  o.:  ,-,Oeht'¥or-  denr  og  <eioo  kune 
Sy(be<  rorher,  mufs,  limnidit  ¥i^^  Kürzen  zu  Haben, 'ö^  in  «» 'w^rvr^uMn 
werten*'  ^Üomyarat;)  (vgl.  o.  5).  S.  178'.' 13:  j^Dss  Fut.l.  ond  Aor.  I, 
geben' regejmHfbig  naeh  der  Regel,  z.B:<^littr,'  MiAijvdr  «.  s.  w.**-  8.117. 
Ainm.:  „Dieselbe  Form  (srad;  von  derselbe^  WffMUel  i^F-)  selieftit  oq^ 
(o^  ä^p9-^'i)  'äg^oq  Zfisannnenfdgung,  «Qftty^'Vvif^y  agfiri^Vj  (2^^MY«r?, 
c^giit9v£<»  u.  6.  w.**  (berzoleiten).  6.  218:  „Auch  (DonboDanten  werden  ein- 
geschoben** {statt:  ' —  da  Totliiei^  von  der  Anselzupg' efint*s  -r  cNler  «mw 
u.  dgl.  die  Red«  gewesen  j  wie' IW«,.  f war  10  tw^ofieuu.  ä/ -^ '«nch  oln;ge- 
s^hdben  ^c^dtm-Xonsonanteto).'  S.'2l9r  „Bs  i^erstebt  sieh  hlelMi  von 
selbst; 'dSlVvoiy  Anhängungen' die  Rede' ist,  ein  VeMlIhi^er  also  fn  den 


Was  ferner  noch  in  der  Darstellung  und  Behandloh|^  der  Sichre  AufCal* 
]en(k»s  m  bemerben,  wollen  wir  in  der  non  fofgenden  fcnrzeriF  ■Inbaltsa»» 
gäbe  des  Ton  Herrn  Krenser  In  seiner  Foi^enlebve  genommenen  ^^im* 
gesbeilügen :  1 )  Voricenntnlssej  §.1—28'^  2)  WorHehre  (ESfnfli«HnB^ der 
Grammatik,  Vorbemerkungen  zu  den  Declioationen,.. allgemeine  Accent- 
regeln,  der  Artikel;  §§..33  —  39',  I.  DedlVi.;  §§.  40-;-46  2.  Declin.).  — 
[A.  1'  ^u  §.  45,''der  vpn  der  dicfiterisblteri  '^t^n  Declin.  haodi^It,  wird  von 
<{)»  geWochen;  scböii  A.'I'zu'  §.  38  hiels  bk;',dn»(pi  Im  Dativ  ist  gar 
keine  S^nsatzsllhc;  sondem,n^r  die  AüflÖsul^g  (|(b'üiri<ib  von  »und  rj)  mit 
dem  Ifl^dcbkeicheti»  \«ie  ^/t^,  <y»j'a/."  Hiernach  bcheint  es  zpAächsf,  als 
sQiTe"<j}»  nur  fQr  den  Slognlar  stch^i^:  !p{ese  Belutuplnng,  der  die  Stellen 
mit  &Uqitv  ufjffT(i)Q  dtaXatnoq  widersprechen  wilrddn;  wird  zwar  In  der 
Ann!i,  1  zu'  §.  45  zurückg^cnommeri,  wo  es  zuletzt  heilst:  „walirscheiDlicb 
war'^as  xpi  nuch  im  Dat.  PI.  da**  (wofür  hSU  es  aber  d^snn  Herr  Kreu- 
seV?i  fnd^fs  der 'Zusatz:  „wie  in  o/jacpi  der  3.  Decllri.**  beweist  nichts, 
da' liier  (p't.  doch  nicht  ah  das  von  ai  übrig  ge!»Yiebene  <r,  sondern  an  den 
Stamm  auf  eq  gehängt  erscheint,  und  an  d^u  8tafmm  wird  es  ja  auch 
«ronsf  gesetzt.    An  den  vier  voti"  Bertti  Kreiiser  dtirtcn  Stellen   (nur 


wofür  Thh  aiich  ButtmüUn  im  Wesentlichen  nimmt  (vgl.  g^  Gr.:i,  tMM), 
findet,  man,' namöhtlich  warf  Homer  ahgeht,  soviel  dc^  Rfef.^ bekannt,  im 


VY)n  der  Bfldumg  aus  dem  St^me  keine  Rede.    Die  ueclinatfonVom  Soqv 
soll  per  iyneop.  gestbehen  (8.  58),  die  der  Neutra  aof  a?  wie  x^Ick 
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niehtl  (besser  freilich  'gtr  etu.  TOm  Sfamm)].  —  §§.65—82.  Adjectiva. 
§§.  83^88.  ZabI Wörter.  §§.  89—95.  Pronomina  [„o  avTo«  zuiammenge- 
zogen  in  oiroq  heifst  dieser'*^  wie  zusaramengessogen,  wenn  nicht  durcli 
Krasi«?  und  doch  folgt:  ^^'havr^q  durch  Krasis  zusamoiengezogon  'in  mv^ 
T4)(;  heiftt  derselbe''].  ^  3.  Verbum.  §§.97—10).  Augment.  §.103. 
Endungen  und  Bindevocal  (S.  111  bei  ao  der.  2.  Pers.,  das  na^k  Wegfall 
des  ff  mit  dem  Bindevocal  contrahirt  werlie,  ist  an  den  Op(ä(i?  nicht 
gedacht).  §.  1Q4.  ^lamm^  Wurzel  (oder:  Wurzel^  Stamm?),  Charakter. 
f.- 105.  Üebungsliste  (VeH>a  mit  B-Lant,  auf  «rtr,  auf  ;).  §.  106.  Ablei- 
tung der  Tempora.  §.  107.  PrSs.  bnd  Imperf.  §.  108.  Fbt.  1.  §.  109; 
Fut.  2.  (die  starIce  Seite  der  Formenlehre  des  Herrn  Kreuser).  |.  IIÖ^; 
Verha  mit  Diphthongen  z.  Chartfltfcr.  §.  III.  Fut.  Att.  §:  112.  Adr.  I*. 
|.  113.  Aor.  2.  §.  114.  Perf.  1.  §.  115.  Perf.  2.  (auch  das  Vb.  conk 
^mhelnt  hier  Mon  mit  ntitolfia).  §:  116.  Plusqu.  1.2.  §.  117.  f^brf.  u. 
Plusqu.  Pass.  §.  118.  Fut,  3.  <  §.  119.  Aor.  I.  P.  §.  120.  Aor!  2.  P. 
8.'121.(F^t.  1.  u.  2.  P.  (die  JÜfedialformen  sind  befm  Activ  mit  erwähnt). 
|$.122f.  Verba  liqnidA.  §.124.  Adjg.  ^erb.  §.125.  Oonjugationbtafel 
(ri'^rrca  ßltxTctto  ^cStttm^  sodann  in  den  ersten  Fers.:  rdffffw,  ftaXafa&(o, 
ifetgdaffmi  ilfffipll^w,  &aVfial^w;  ßttffiXtvtty  Jitifo»  (!),  hCnwj  axoyw,  ^nlm; 
^aX;.«t»,  rift»y  Tkirm,  xtlgt).  %.  126.  Aecent  der  Verba  barvtontt  (wozu 
8.  166<dic  Regel:  „es  ist  also  das  Vefbutt  hie  Oxytonon  urid  nie  Pro^ 
fierispom.*',  von  w^lch<er  nachher  ^ete  Attstiabttiefölle  kommciit).  §.'127/ 
Aee.  der  Adj.  tetb*.  §.  128.  Verba  pura' Und  coWtr.  (S.  175,  it:' „zwar 
Bffftimt  das  Perf. -Pass.  keinen^  Bf ndevoeal  an,- kann  ihn  also  im  Cohj^nctiv 
Meh  feieht  Terlärtgeni,  äberdas  Verbaita  hat  denrioch  efneti  Vocal^  der 
sich  in  vielen  Personen  verändern  läfst,  und  so  findet  firleh  tori  fivdtt  (!) 
Uifi*ijfi'city  awfivZ^ai  u.  s.  w.^'  Wa«  Ist  das  für  em  Vocal,  wenn  nicht 
BinäevocalT  Man  tgl.  Ctirflus^.' Sfebnigr/  §.  289,  wo  zugleich  der 
ÜAters^ied'  von  x<xT6»^i;r  und  xkxtViftifi  <deu(tlch  gettachtwlrd).  §.  129. 
^ec^t  des  Veii>i  puH.  §§.  I99--^8Ö.  Veltä  auf  ir».  %\  140.'  Einige  dich« 
teHi^he  Fbrmen  des  Verbi.  §.  141.  UDregcItRiirsi^e  Verbä  fnlS  Ciasseo; 
(1.  Rest«  fon  ahen  Verben 'auf  ^tt:  2.  spä<ei-e^t-Bildung>iNif>i>^»,  Wi/^»; 
3.'  angeftSttgte  Bndung  ^x«»;  4.  Verüttd6rung  durch  »vw  oder  Oirerbaupt 
e?fi  Züinatt^«';  5.  verschiedene  StSnitaie;  6.  Verba  puta  lills  batytona  und 
timgekehrt;' 7.  zweideutige  Verba  {t.  B.  «ro»,  dyvvftt,  dx&^^iw,  s.-  o-.): 
8.<  tinübllgttelie  BlMiing  eihes  regelmaftigi«  Put.  1.  (z.  B.  dmo^y,  9.  Aor. 
Bhft  evngeitcbobeBem  &  {fTtw^  l'y-rto,  f/w);-  10.'  s^ncopiHe  Formen  ^'H.  Mefli->^ 
thesis;  12.  Veri>a  mit  ev  av,  und  Doppelfutorum  (!)  (ntffövjucth,  (ptv^tfit" 
//et*)^  13:  einzeln  stellende  Formen  (z.  B.  di^bx&^^'yfy*»va  u-  s.  w.).  — 
§§.  142--}46.A4»verbfoi.  §§.  147-^149.  PrSposHIdnen.  §.  150.  Conjonc- 
tipnen.  §.  15*1.  Inferjeetl6nen*.  §:  l52.  Orlechiseli^fc' Bildungdgesctz  bet 
zusamtnengesetzten  W^rt^m.  §«  153.  Anhang  des  Job.  PMIt^|>onus  (Samni*' 
luog  gleichlautender  Worte  mit  Accent- Unterscheidungen). 

Der  Druck  ist  im  Ganten  correci,  aber  'den  Accenten  raiKste  mehr 
Aufmerksamkeit  gewidmet  sein;  Mäh  denke  itiir,  dafs  dodi  Schai<lr  das 
Buch  gebrauchen  sollen.  Vgl.  S.  8.  S,  xi.  (S.'IO.  Wegwerfungen  vWn' <r 
St.  vor  <r).  12.  ^r^:  36.  iro«^  (st.  vov^).'49.  IvAo^o?,  ro  (Z.:>2. 15.  v.'o.>< 
65.  nodoMV.  (117.  &gvg>ri).  119.  iftaffaw  (Ifidq  absichtlich?).' m.  kTeiir 
St.  Kleie)  (g^x^  st.  rgixfo),  121.  (pgtxoq.  (ll22.  Kn^).  134.  dtnf^ia  (hif^u»). 
(137.  xoi'/^ar).'  (146.  vitv^ta,  tthnrivptm).  150.  '^yytkxat:  151.  n^eer^u 
{\bS,'fi(Xöq  st.  -«C,  fio).vfffit<:  st.  -o«.  154.  {ngav^ouan;)  tfiroQ«.  155.  iarg»- 
itxai,'  156.  ßXaßiv,  (158.  Tvtp&^aofia.  165.  iftxdif^nttVj  9M.  t.  170;  ^ye- 
juax^oTiic,  dogiht\fx6^^  tia/iefti),  173.  xtfiti/itv.  (180.  ftkX&wrov)*'^!. 
-d^ffö/iat.  205.  r^oy.  211.  jtiffou.  (214.  ifidftina).  221.  %ä&o<:.  (224.* 
.  12  V.  o.:  Pk  1.  st.  2;).  (227.  vtPti firjxa).  (229.  a^/p^a*). 

Görlitz.  A.  Lieb  ig. 
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X. 

Der  Platonische  Phädon,  übersetzt  und  erklärt  von  Dr.  Friedr« 
Aug.  Nüfslin.  Mannheim,  Tobias  Löffler,  1855.  XVI  u« 
271  S.   8.    Preis  IJ  Thlr. 

Die  Toriieffende  Uebertetzung  bofft  zunäcbat  auf  deo  Beifall  «ysolcber 
sacbkimdigeD  Kicbter,  bei  welchen  die  Graaieo  nicht  avegebliebeft  Biod"{ 
die  Erläuterungen  siod  ,,nir  edelgebildeie  Maoner  überbaupt,  fiir  «okba 
loabesondere  berechnet,  welche,  ebne  Fachgelehrte  zu  aein,  den  altclaan> 
Bcheo  Studien  die  gebübreode  Liebe  und  Achtung  bewahren."  Doch  aiiid 
auch  die  Bedürfnisse  „höher  strebender  iunger  PbUologeo  diesmal 
als  früher*'  berücksichtigt  worden  (p.  VI). 

Mit  dem  bochbetagtao  Verfasser  über  die  Zweckmälsigkeit  einer 
Uebersetzung  des  Phädon  rechten  zu  wollen,  —  wozu  die  grofse  AniaU 
der  vorhandenen  Uebersetzungen,  darunter  muidestens  zwei  tob  wiseeo- 
schaftlicher  Bedeutung,  wohl  Veranlaasüng  geben  könnte,  —  oder  ihm 
die  nestorisch-gemSchliche  Breite  der  Einleitung  oder  die  trotz  aller  Be- 
mühungen dennoch  hie  uqd  da  entschlüpften  s^listiscben  Unehenlieileii 
Torzuwerfen,  das  wäre  eine  ebenso  rücksichtslose  als  wohlfeile  Kritik,  in 
welcher  der  Verf.  schwerlich  die  „wohlmeinende  und  würdige  Bdkbruag^' 
erkennen  möchte,  fiJr  welche  er  im  Voraus  dankbar  zu  sein  venpricht, 
wenn  er  auch  auf  die  Benutzung  derselben  bei  seinem  Alter  Teniebtee 
zu  müssen  besorgt. 

Per  eigentliche  Werih  der  Uebersetzung  besteht  in  der  sojigsanaen  Be- 
nutzung des  trefflichen  „Kritischen  Commentars  von  H.  Sehmidt^%  doch 
ist  der  Leser  nicht  selten  genotbigt,  den  eigentlichen  Schlüsael  znaa  Ver* 
ständnifs  erst  in  den  Anmerkungen  zu  soeben.  So  ist  Phaed.  p.  61  A. 
weder  das  Wort  ,» Musik '^  noch  „volkstbümlich"  an  und  lur  sieh  deyi- 
lieh;  ersterer  Begriff  ist  nun  allerdings  im  Deutschen  aehwer  wiederz«- 
geben,  den  Sinn  des  griecbisdien  ^fMriq  aber  haben  Sohle  i er me eh  er 
fdie  gemeine  Musik)  und  H*  Müller  <diese  im  Volke  sogenannte  Mu- 
senkunst)  besser  getroffen.  Ferner  vermifst  Ref.  eine  gewisye  stereotype 
Genauigkeit  in  der  Uebertragung,  welche  dem  Flota  der  Sprache  dor^ 
aus  nicht  nachtbeilig  zu  sein  braucht.  Nur  Ein  Beispiel»  um  zu  zeigen, 
wie  grofse  Freiheit  ich  der  Uebersetzung  dennoch  einzuräumen  bereit  bin. 

Phaed.  p,  58  D.  „  ~  oder  erlaubte  ihnen  die  Behörde  niebt,  ihn  zu 
besuchen  (nttgtlpcu^  sondern  starb  er  einsam,  ohne  Freundel —  Pkaed.: 
Keineswegs,  sondern  es  waren  welche,  und  zwar  yiele  zugegen  (na^jy^ 
eoM')/^  Warum  nicht:  „Keineswegs,  soadern  er  hatte  Beaueb  und  recht 
zahlreichen"? 

In  den  Erläuterungen  bat  sich  der  Verf.  schon  laut  derVonede  sein 
Ziel  gar  weit  und  allgemein  geste<;kt;  und  in  der  That,  wie  jung  niiaaea 
die  böiher  strebenden  PhUologen  sein,  die  er  sich  (p.  115)  zu  Dank  Ter- 
pflichtet  durch  die  Warnung,  ovdkv  (p.  57  B)  nicht  etwa  mit  ouSüq  zu 
Terwecbaeln. 

Was  den  Styl  betrtfll,  so  glaubt  Ref.  sprachliche  Unrichtigkeiten  wie 
p.  118:  „Ktesippos  stammt  aus  Paania,  einer  zu  der  Pandionisehen  Phjle 
gehörigen  Demos  oder  Gemeinde  in  Athen."  oder  p.  155 :  Alles  Lernen 
ist  eine  Wiedererinnemng  an  die  Ideen,  „welche  die  Seele  im  Reicbe  des 
wahren  Sain«,  gewonn^y,  und  folglich  selbst  schon  früher  gelebt  bal." 
nicht  ungeri)gt  lasten  zu  dürfen.  Auch  in  sachlicher  Hinsicht  ist  Man- 
ches Terfeblt,  Das  Veriiältnifs  von  Schn^erz  und  Lost  (p,  li21.  Phaed« 
p.  60A)  ist  nach  Platon^s  Auflassung  keineswegs  ein  blofs  räumli^ea 
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Nebeneinander,  wie  es  bei  Homer  erscbeint,  sondern  ein  durchaus  cau- 
sales;  es  bandelt  sieb  nicbt  um  den  unabwendbaren  Wecbsel  von  Freud 
und  Leid,  sondern  um  das  glc*icbzeitige  wecbsel  weise  bedingte  Auftreten 
beider  Empfindungen  (Pbileb.  p.  46).  Die  Stelle  Phaed.  p.  62  A  ist  gänz- 
lich mifiiverstanden.  Unbegreiflich  ist,  wie  Herr  N ü fs li n  zweifeln  kann, 
dafs  nach  Platon's  Meinung  „Sterben  und  Tod t sein  für  alle  Menschen 
ohne  Ausnahme  besser  sei,  als  Leben.''  Ja  wohl,  für  alle  Menschen, 
aber  freilich  nur  Philosophen  können  das  begreifen,  und  wenn  jenes  Le- 
ben einen  höheren  Werth  liir  sie  hai,  so  ist  ihnen  dieses  Leben  darum 
noch  nicbt  Teräcbtltefc.  Darum  sollten  auch  eigentlieh  alle  Menschen  Phi- 
losophen sein.  Das  tovtok  tok  d9&(^t»notq  nimmt  nach  ganz  gebräuch- 
licher griechischer  Ausdrucksweise  das  Torangegangene  ol«  wieder  auf. 
Statt  dessen  erklärt  Herr  Nüfslin,  dem  Verbote  des  Selbstmordes  bal>e 
Piaton  unbedingte  Gültigkeit  zuscbfeiben  wollen:  „selbst  da  solle  nie 
eine  Ausnahme  eintreten,  wo  doch  för  gewisse  Menschen  und  in  gewis- 
sen Lagen  Todtseln  besser  wäre  als  Leben'*,  nämlich  für  die  Philosophen, 
welche  im  Jenseits  erst  an  ihr  Ziel  gelangen  (p.  68  B),  das  den  ande- 
ren Menschen  (?ermutblich)  schon  in  dem  irdischen  Leben  gesteckt  sein 
soll  (!!).  Und  wenn  nur  grammatisch  diese  Uebersetzung  einigermafsen 
möglich  wäre!  Ref.  wagt  kaum  zu  vermuthen,  wie  Herr  Nüfslin  sich 
den  Tevt  zur^cbtjeie^rt  haben  sMige,  um  obigen  Sinn  berag^zufairingen. 

Phaed.  p.  74  d.  ist  avtd  td  Xaa  keineswegs  so  viel  als  to  Xaov.  Es 
ist  hier  zmiiiehst  nicht  von  d«  Idee,  die  unmitlelbar  darauf  hr6ttjq  helfet, 
sondern  von  den  einzelnen  gleichen  Eigenschaften  die  Rede,  um  welcher 
yßiWn  eben  di«  Hölaer  oder  Steine  gWieh  ersoheineii  kennen»  z.  B.  gleich 
an  Ffffae,  aber  uagleicb  an  Gestalt.  Sind  sie  min  gleich  an  Fasbe,  s« 
können  ato  in  dieser  Hinsieht  niobt  ancb  ungl^cb  genannt  werden.  Ebenso 
iat  der  PIumIIs  to^v»  (p.  76  0)  gereditfertigt  doreh  die  Mehmbl  der 
Idefn  >des  Sebönen,  Guten  o.  •.  w. 

Die  firklätttng  des  tj  (p,  i6  D)  ist  nicht  neo,  aber  die  dagegen  «rbo- 
beneti  apracbltfiben*  Bedenken  scbeinea  wir  i«  gegründet. 

]».]d«m£prü6hw«rt  te«  Barskles  (p.  89  G)  Ist  nicht  an  die  aicb  fer<* 
dop^Mep  Scbiangeiibiöpfe,  sondarn  an  den  Krebs  su  denken,  welcher 
den  Ilerea  km  Rüäien- angreift. 

Mit  der  Bofliebung  den  davra^«  ikjU>vc  (p.  99  P)  auf  eine  in  Ermaa^ 
tskmg.tesi  güMtlgen  Winden  nur  mit  nühsanem  Budem  zu  Ende  ge* 
brachte  zweite  Fi&rt  ist  Ref.  um  so  mehr  einveratanden,  als  Soerates  in 
dem  ganzen.  Dialoge  das  Bild  des  Od^sseua  auf  seinen  Seefahrten  vor 
Augen  bat  <vgl.  p.  85  D  vnd  94  D»  K),  hier  webl  naoientlieh  Od.  n, 

Fttr  maneben  Laser  «erden  die  aabifeioben  Citate  aus  deutschen,  fran- 
zäsisfiben,  osglisdbeo,  italienisehen,  spanischen  u.  a.  w.  Dichtem  nicbt 
ohne  lotereaso'  atin.'  Pafiier  und  Druek  sind  gut,  die  Zahl  der  Druck- 
feblef  effffenlieb  gtoring;  Ref.  bat  aoiset  den  rerznicbneten  nur  einem 
(p.  245  Z.  25 :  hnd  statt  laud)  entdeckt. 

Berlin.  Rad.  Schultze. 
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Pädagogische  Gesichtspunkte  und  Maar$bestimmungen  ftir  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Literaturgeschichte  auf  Gymaasiea. 

1.  Der  r«it}  ^idaktiiehe  C^siebitponkt  für  di«  »Wabl  ond  Benanoag 
de«  deatsclien  LUeraturatofles  ist  auf  4«ii  OjfUManen  dem  pa^agogi- 
t^hen  überall  da,  W4i  ein  Confllkt  zwfscbeii  beiden  eintritt^  unlenuori- 
nen.  Derwft8enacbaf(licl>o  Zweck  emer  über  die  Bntwiekelung  der  deut- 
•clien  National lileratur  mit  gieicbmärtiger  VollstÜlidigkeit  alch  ▼erbrtMca- 
den  Erkeontnifa  würd«  vteifaoh  die  Darlegung  ton  Materialien  erforden, 
zu  deren  aelbstthätiger  Betrachtung  und  Iniwriicher  Aneighunr  auf  4ee 
Oymoaaien  keine  Zeit  bliebe.  In  einem  aoldic»  FaMe  blfrt  der-Uaterridit 
ntoht  nur  auf^  ein  bildender  zu  eeln, 'Sondern  auck- der  ins  Auge  geteafe 
Erkenn tnift zweck  wird  nicht  erreicht,  sondern  nur  ein  ficliein wissen  er> 
zeugt.  Das  Umgekehrte  dagegen  tritt  darcb  die  Ueberordnuag  des  päda- 
gogischen Zwecks  ein.  Denn  durch  dessen  Verfolgung  wM  aoeb,  weoa 
gleick  nicht  filr  das  Ganze  der  Entwickelung,  so  decä  liir  aMe  die  aaa> 
gewäblten  und  pädagogisch  bebandelten  Tiieile  dosselboi,  ein  ditrcb  aelbs^ 
tbätige  Erfahrung  b^ründetes  Erkennen,  ein  ttslleB  8elbstwissea  encfelt. 

Wie  nnn  der  pädagegisebe  Oesiehtspnnki  eine  eklekttscbe,  aof  ein- 
zelne Massen  der*  deutacben  Literatur  sich  eoncentrlrewde  Beliandlung  er- 
fordert, so  bestimmt  die  Natur  des  pädagocisdien 'Zweckes  noch  iai  Ni- 
kern  die  zu  treffende  Auswabi  und  daa  Jnaafii  fttr  die  Bebandtong  der 
gewählten  StoflTe. 

2.  Der  pädagogische  Zweck  dieses  einzelnen  Gymnasiallebrzweiga  ist 
in  Uebereinslimmung  mit  dem  Bildungszwecke  des  Gymnasiums  Bberhaupt 
ein  zwiefacher: 

Das  eine  Bildungsideal  des  Gymnasiums,  das  als  das  allgemeine 
und  aufser  der  Zeit  stehende  Bilduagsideal  desselben  bezeichnet  werden 
kann,  ist  durch  das  Wesen  der  menschlichen  Natur  selbst  vorgeecbrieben 
und  besteht  in  der  einheitlichen  und  gleich mäfsigen  Bntwickelung  aller 
derjenigen  Anlagen  und  Kräfte,  die  zur  vollen  und  ganzen  Menschen* 
natur,  wie  sie  Gott  angelegt  hat,  gehören.  Das  Gymnasium  soll  mit  den 
ihm  eigen thümlichen  Mitteln  alle  diese  Elemente  der  Menscbennalur  in 
gleichmäfsiger  Ausbildung  bis  zu  derjenigen  Reife  (lihren,  mit  welcher 
die  Basis  und  gleichsam  der  Frucbtboden  gewonnen  ist  für  ein  dereinati- 
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ge»  WUea  dae  I«4iVMlMuia*  in  einem  ^et  IHeracfs^i  bcdlngtcD-Bcrufa- 
•xweige-.derael^  sei  ataatlicber,  kircblkber, .  vIsaeMcbafUieber  «der  soor 
«tiger  Nator. 

Durcb  dieaas'  praktiadien  Endzweck  hängt  daa  allgemeine  Bilduqg«- 
idefii  des  Gjrronaaiaiiiii  ^ufß  NotbiKendigate  mit  einem  xweiieo  Bildungar 
a^wec^e  de«  Gjmnaaiuipe  asneammen.  Dieser  ist  ala  der  besondere  oder 
^ai»|);Qfäre'9U  beieicbnen,  ds  er  jedesmal  durcb  dea  Charakter  der  Zeit 
gegeben  ist,  in  welcher  unii  für  welche  des  Gymnasium  wirkt.  Die  Summe 
dieaef. 2 weiten  tQjldungszwüfckes  ist:  in  dem  auf  den  Gymnasien  beran- 
«achseoden  Geachlecbte  ein  Veraläadfiifs  der  Zeit  und  ihrer  besonderes 
Jipfgaben  vorzubereiten,  und  dieses  Geschiecbt  zur  derejnetigen  Mitarbeit 
.an  der  Lösung  dieser  Aufgaben  duceb  eine  geeignete  Individualisiruog  dea 
/»llgemeinen  |)ildungagescbäfj|es.  xu  beru/en  und  einzuweiben.  Die  wach» 
selndfn.  Stellni^gen  und  ^eslaUen^  die  das  Gymnasium  in  den  verscirier 
Jdenen  Cpoobev'  seiner  Geacbichije  seit,  der  Beformatipn  angenommen  ba^ 
«eigen,,  wie  dasselbe  .^ptnef  auch  eine  besondere,  mit  den  Bedürfniaaen 
der. Zeit  gegebene  Bildungsaufgabe  ver/olgt  hah 

3.;,.  DiePörderung  tfes  aHgan^einen  Bildungszweekea  mnls,  da  der- 
selbe auf  die  .Totalität  der  menschlic|ten  Natur  gerichtet  ist»  innerbatb 
der  deutschen  ijteraturgeschicbte  auch  wiederum  an  denjenigen  J.ileratur- 
produklen  betrieben  werden,  welche  selbst,  mehr  oder  weniger  annähernd, 
die  Frucht  einer  aolchen  Totalität  sjnd^  Von  solcher  Art  sind  gewissi» 
Uauikiwerke  der  beiden  sogenannten  klassisclicn  Kpocben  der  deutschen 
]^attonalliieratur  und  der  ^wischen  beiden  in  der  MUte  siebenden  Refop- 
«lalionsgruppe..  Es.  liegjt  ip  der  Natter  jenes  Zwcckesi  dafs  er  nur  durch 
ein  ^emlicb  Itreit  angelegtes  Studium  und  Verarbeiten  der  betreffeiiden 
Materialien  und  <^rcb  eine  Methode  errei<;bt  werden  kann,  die  für  die 
pädagogjscbe  BcliandlMng  noch  ausgedehnterer  Massen  keine  Zeit  übrig 
läfst.  Zur  Erläiiteri^ng  dieses  Punktes  sei  blofs  bemetkt,  dafs  die  Me* 
Uiode  die  wesf^nMiii^bston  Gc^ichtapunJUe.  des  ?on  Hie>ke  ^entwickelten  Ver» 
führens  festzuhalten  hat,  aber  mit  gewissen  Einschränkungen,  die  sich 
aus  dem  temporären  Bildungszwecke,  wie  wir  ihn  heute  (Hieke  schrieb 
1842)  nachdrücklich  verfolgen  müssen,  im  Verlauf  dieser  Darstellung  von 
aeibst  ergeben  werden. 

4.  Von  dem  temporären  Bild^ngs^wecke  mnis  grade  die  Bebandc 
lung  der,  vaterländischen  Literatur. sich  gan%  V^nders  abluLogig  machen. 
Denn  ihi;  $toff  gehört  dem  Geistesleben  der  eigenen  Nation  an,  mit  wel- 
ehem  da^.lfigene  ^^eiateslel^eui. des  JüpgJings, durch  vielfache  und  starke 
Wurzeln  schon  unbewufst  zusammenhängt^  welches  ferner  ein  noch  im- 
ap/^r^iactatrömendes  ist,  und  ;weUhem;  er  dereinst  audi  mit  Bewufstsein, 
sei  es  cmpCsngend,  j^oi.es  gebend  an^  empfangend,  anceliören  soll.  De^ 
Lehrer  grade  diesa^  Gegenstandes,  mufsalse  stets  die  Frage*  vor  der  Seele 
schweben:  mit  welclien  Gaben,  welchen  Waßen  mjufs  ^iese  Jugend  ihren 
kommenden  Tagen  enigegenschreitenl  Es  wird  sich  ergeben,  dais  auch 
diese  Frage  aufs  Driugendste  die  Concentrirung  auf  die  genannten  drei 
Lileraturgruppen  vorschreibt. 

Daa  temporäre  Biidungsidcal  nämlich,  wie  es  durch  den  Charakter 
der  beutigen  Zeit  gefordert  scheint^  liat  eine  zwiefache  Seite;  eine  intel- 
lecluelJe  und  eine  eth|sche. 

.a)  Auf  intellectueller  Seite  besteht  die  Aufgabe  wesentlich  in  <)cr 
Begründung  einer  Fähigkeit  zu  nüchterner,  ernster  und  von  keiner  Uelier- 
scl)ä(zung  des  Moderneu,  wie  überhaupt  des  „rein  Mcnscblidten^',  befan* 
gener  Orientirung  im  allgemeinen  Geistesleben  der  Gegenwart,  dessen 
wichtigste  Ausgangspunkte,  Anregungen  und  Maafsstäbe  in  der.zwcjten 
klassischen  Literaturepocbc  liegen. 

b)  Auf  ethischer  Seite  dagegen  scheint  der  Charakter  der  Gegen- 
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wart  (teil  Pädagogen  auf  die  Begrfltidung  eiriFes  «wfefa^ticii  Shme«  Ihinzn« 
weiaeti:  des  l^itines  der  Pietät  und  des  Sinnes  der  Bilifalt.  OegenflHer 
dem  die  Cultur  der  Gegenwart  noch  vielfach,  theils  theoretiaeb,  flieih 
praktisch,  beherrschenden  Geiste  einer  falschen  S^lbsttieity  ^vrelcbe 
den  Schwerpunkt  des  menschlichen  9e1hst  thellv  tn  dieses  selber,  tlKils 
unter  dieses  In  die  Gesetze  der  materteflen  Natur  verlegen  nSchte,  Ist 
die  Jugend  binzurIcIHen  auf  denjenigen  Stvtn,  der  den  ^hwierpnnkt  des 
menschlichen  Selbst  und  Daseins  in  Oott  und  seinen  Ordnungen  wci6 
und  hat.  Wurzelnd  in  der  Gewifsheit,  dafs  die  Menschennatur  auf  Ver- 
bindung mit  den  ewigen  KräAen  Gottes  angelegt  ist  und  nur  in  dieser 
Verbindung  ihr  eigenstes  Wesen  vollkomniien  entfaltet,  bat  dieser  Ple- 
tatssinn  grade  in  seinem  Bescheiden  seinen  Reichfhum  und  sefne  Stäiie 
und  gewtHirt  Im  Aufgeben  eines  nur  ans  sich  schöpfenden,  darum  hi  mA 
schwankenden  und  unzulänglichen  Sfhelnselbst  eine  um  so  fester  ruhende, 
mit  objectiven  Krfiften  und  Mächten,  also  mit  tollster  Re^TItüt  erfSllfe 
Person.  So  schafft  er  der  Zeit,  der  sie  fehlen,  6te  Charaktere,  onl 
zwar  solche  Charaktere,  die  ihr  Können,  Wissen  und  Wollen  dem  trenea 
DIeuste  aller  der  Gewalten,  AuctoritIKen  und  Ordnungen  widmen  wer- 
den, die  als  Factoren  ftir  die  zeitliche  Oekonomie  Gottes  erkennbar  sintf. 
—  Eng  verbunden  mit  diesem  Sinne  der  Pieiüt  ist  der  Sinn  der  EinfaU. 
Desselben  bedarf  es  gegenüber  der  für  unsere  Zeit  charakterfsfiachea 
Produktivität  der  Tagescultur,  welche  nach  allen  Selten  hm,  anf 
geistigem,  ästhetischem  und  matcricffem  Gebiete,  die  bunteste  FOlfe  der 
Ersclteinungen  aus  sich  ergicfst.  Diese  Ptllle  und  Hast  des  gege*nwirti- 
gen  Culturlebens  wirkt  vielfach  zerstreuend,  verwirrend,  verilacbend  und 
erschlaffend,  und  unsere  heutige  Gymnasialjugend  zeigt  in  den  gl^chna- 
migen  Eigenschaften  die  Wirkungen  dieser  Seite  des  Zeltgefsfes.  Dw 
Summe  nun  alles  desjenigen,  was  dem  bezeichneten  Wesen  entgegenge- 
setzt und  gewachsen  ist,  ist  die  Einfalt.  Nur  der  Sinn  9er  Einfalt 
bildet  ungeblendet  und  nnverwirrt  durch  diese  Viefheit  hindurch ;  nur  die- 
ser Sinn  vernimmt  im  lauten  Getümmel  doch  immer  den  einen  Ton,  der 
in  Ihm  selbst  von  andera  her  erklungen  Ist;  nor  er  wählt  aus  der  Fülle, 
was  zu  dem  ihm  selbst  Gewordenen  stimmt  und  der  eigenen  Bestimmung 
gemäfs  ist,  und  wandelt  gelassen  an  dem  Anderen  vorilber;  nur  er  be- 
wahrt in  und  um  sich  eine  Harmonie  dei*  Eindrücke  und  also  auch  der 
Kräfte  — ,  und  so  ist  es  der  Sinn  der  Einfalt,  der,  stffl  im  Ttimalt,  ire. 
sammelt  in  der  Zerstreuung,  aucfi  das  VermSgen  bewihrt,  zu  schaffen 
und  zu  bauen  an  einem  Bleibenden  über  dem  Wechsel  und  den  Bedürf- 
nissen der  Zeit  genügen  zu  helfen. 

5.  Jenes  erste  nun  von  Aen  unter  4.  skizzirten  beiden  Zielen 'er- 
fordert, wie  aus  dem  dort  Gesagten  (a)  hervorgeht,  die  BlnfOhning  in 
die  zweite  klassische  Literat u repoche.  Es  ist  liierbei  wie  Ober- 
haupt um  der  Wahrheit  so  um  jenes  Zweckes  wülen  das  Drlni^endsfe, 
dafs  die  Jugend  jene  Literatnrblüthe  allerdings  als  dasjenige  erkennen, 
als  dasjenige  auch  ehren  und  lieben  lerne,  was  sie  ist,  aber  als  nichts 
Gröfsere»;  dafs  sie  also  namentlich  nichts  Absolutes  in  ihr  sehe,  das  den 
höchsten  Maalkatäben  und  Anforderungen,  welche  dem  Menschen  gegeben 
sind,  schon  entspräche.  Vielmehr  mufs  die  Jugend,  wenn  sie  an  d^r 
Hand  des  Lehrers  diese  Epoche  durchwandelt  ist,  einerseits  mit  der  klar 
begründeten  und  liebevoll  genährten  Ueberzeogung  dantelien,  dafa  hier 
durch  eine  der  edelsten  Arten  menschlichen  Selbsttbuns  ein  TferrTIcbes,  ja 
mehrfach  ein  Höchstes  der  Form  erreicht  sei;  anderseits  mufs  sie  Ton 
dem  allmählich  und  kräftig  in  sie  hinehigev^chsenen  Get^ihfe"  durchdrun- 
gen sein,  dafs  dieses  edle  Gefaftr  eines  noch  höheren  Inhalts  flHilg  sei 
und  werde.  Ein  Harren  auf  ein  Höheres  soll  auf  solche  Weise  un- 
sere Jugend  selbst  empfangen,  wie  dtan  ein  solches  Harren  auf  das  Ho- 
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liere,  4at  fhv  Milt^  eine  angeflieliYe  Oabe  ifer  ZcH  weHen  muh,  wenn 
Ihr  «Keses  Üöbere  aelbat  zuletxt  zufallen  soll.  Letstereii  beweiten  alle  die 
Zeften,  in  denen  «in  EKiheree  geboren  oder  yorbereitet  ward,  beweist  auf 
Ibre  Weise  audi  die  in  Rede  stehende  Bpoehe.  Sie  wird  durcb  den  gtinz 
beiepieUosen  Eifer,  mit  dem  sie  den  itir  (j^eniSfeen  und  ihr  erreichbaren 
Idealen  hingegeben  war  nnd  denselben  erkennend  und  ansHbend  nachjagte, 
Yioeh  ein  b^nderer,  durch  Niebls  ^u  ersetzend«^  Bildungshebel,  um  in 
unserer  'Jugend  und  ZeK  dasselbe  Barren  und  Trachten  för  die  höheren 
Ideale,  die  es  heute  gilt,  anzufachen  und  zu  nfibren. 

Aus  der  Natur  und  Wichtigkeit  der  eben  erörterten  Aufgabe  dieses 
Theiles  der  Uteraturbebandlung  geht  hervor,  dafs  es  für  diese  Epodte, 
deren  hier  In  Betracht  komniende  Werke  ohnehin  zahl-  und  umfangreich 
genug  ^nd.  einer  durchaus  verweilenden  und  grUndIfehen  Behandlung  be- 
darf. Ins  Besondere  ist  für  diese  DrefeHei  erforderlich:  Einmal  mufs  das 
efgenthOinHcbe  Geistesleben  de«  ISten  Jahrhunderts  dem  FHmanei*  mit 
alten  Ihn  thlblieben  Zügen  scharf  und  anschaulich  in  seinen  eigentbfimli^ 
Tfien  Seelen,  Bedingungen  und  Schranken  torgeftihrt  werden,  damit  es 
vor  seinen  Augen  aufgehe  als  eine  Welt  für  sich,  und  dadurch  von 
Mlbst  die  GmndaufTassung  erwachse,  dafs  auch  die  Literaturwerke  dieses 
Jahrhunderts  den  eigenfhümKchen  Bedingungen  und  Schranken  des  sie 
'erzeugenden  Boden«  nicht  enthoben  sind.  Ferner  ist  der  für  diese  Life- 
Taturepoche  durchaus  chsrakteristfsdie  Hergang  darzulegen.  In  welchem 
^er  refleclirende  Geist  dieses  Jahrhunderts  aus  sich  heraus  und  aus  rein 
bumanistischen  Quellen  schöpfend  —  die  wenigen  Ausnahmen  werden 
geeignet  aeifi,  um  ao  schSrfere  Lichier  auf  diese  Regel  zu  werfen  —  zu- 
nSehat  ehien  Kreis  bewufiiter  Nameti  uUd  formeller  Ideafe,  also  eine 
Theorie  vor  dor  Praxis  schafft,  worauf  als  Ausfibong  und  Praxis  die 
Blüthe  der  Dichtung  folgt.  (Ein  Verhültuifs,  das  sich  auch  im  EinzeK 
Den,  wie  an  Lessing  und  wieder  anders  an  Herder,  mit  besonderer  An- 
sehaotldikeit  zeigen  ISfst.)  Damit  ist  die  Bearbeitung  gewisser,  diesem 
Hergänge  anffebörender  Hauptschrlflen  zu  verbinden.  Drittens  sind  die 
wfcirtigstsn  Produkte  der  Poesie  selbst  zu  betrachten,  aowohl  nach  dem 
Gebalt  der  Gedanken  und  Lebensanscbauungen  als  auch  nach  dem  Geltalt 
der  dargestellten  Charaktere,  Conllihte,  Katastrophen,  und  zwar  auf  Sei- 
ten des  Lehrers  mit  deijenigen  Reife  der  Befradrtung,  welch«  zuletzt  nur 
aus  der  christlichen  Lebeasanschauung  fliefaen  kann,  auf  Seiten  des  SchQ^ 
lers  8 her  mit  der  WlAung,  dafs  dieser  nicht  etwa  In  ein  blois  neutrales, 
ästhetisches  Verhältnils,  sondern  immer  zugleich  in  ein  Gewissenaver- 
hälfwlfl  zu  dem  Gegenstande  seiner  Betrachtung  und  seines  Beifalls 
dttreh  die  Weisheit  tmd  den  Ernst  de«  Lehrers  sich  gestellt  fühlt.  Alles 
möfeige  Reflectfren,  Zergliedern,  DIspufIren  und  Peroriren  des  Schülers 
ist  dmvh  den  Geist  eines  so  normirten  Terfahrens  Ton  sdbst  amgeschlds- 
«en,  mit  welchem  audi  jene  Uebertrel bangen  der  Hfek ersehen  Methode, 
die  auf  das  efnseitfge  Verfolgen  einer  blofs  formalen  Geist esgymnasfik 
gerichtet  sind,  unverfrägltch  sind.  Eine  wichtige  Stütze  im  SchiUer  aber 
findet  diese  Behandlung  an  dem,  was  in  diesem  schon  Torher  auf  clhf- 
scher  Seite  für  den  lempo raren  Bildungszweck  gewonnen  worden  Ist. 
Hiervon  mufs  das  nächste  Glied  der  Erörterung  handeln. 

6.  Die  ethische  Seite  des  temporären  Bildungszweckes  nämlich 
(4,6)  findet  ihre  entschiedenste  Förderung  an  der  ersten  klassischen 
Epoche  unserer  Literatur,  woran  später  eine  dem  Reformationskreiae 
angehörende  Gruppe  von  Materialien  sich  anschliefst.  Was  der  modernen 
Geistescultur  so  vielfach  abgeht,  grade  das  ist  der  Lebensodem  jener 
Poesie  und  der  in  ihr  fortlebenden  Welt.  Hier  haben  wir  jenes  sichere 
und  gesegnete  Ruhen  auf  dem  unwandelbaren  Schwerpunkt,  der  aufser- 
halb  des  Selbst  gegeben  ist,  hier  jenes  Erfülltsein  mit  einer  objectivcn 
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erhaben  ist  und  dievem  selber  ereC  den  Halt  uod  Gebalt  einer  ToNeii 
Peraon  giebt^  einer  Person,  welcbe  auf  jenea  Unwandelbare  ud4  Bestin- 
mende  unter  allen  Gcacbickep»  Aufgaben  und  Conflikten  ibrea  Lebena  in 
Pietät  und  Einfalt  skjb  bezogen  weife  und  aicb  bezogen  zeigt.  Denn 
niebt  in  ibeoretiecber  Weise,  als  ein  Salz,  eine  Lebre  ist  jenes  Princip 
ausgcaprovben,  sondern  als  Macbt  und  Tbat  lebt  ea  und  offenbart  sieb 
als  die  wabr^  cbarakter-  und  pevsonbiidende  Kraft  anf  die  manoiglaclule 
Weise  in  den  Charakteren,  ihren  Tugenden,  Beatimmungagründ^D,  Hand- 
lungen, sowie  es  auch  in  ihren  Leiden  und  Katastrophen  waltet.  Hier- 
bei zeigt  sich  zugleich,  wie  grade  die  deutacbe  Natur  Air  RealiairuD^  eiaer 
auf  den  iGrundlagen.  der  Pietät  und  Einfalt  rutienden  Persönlicbkeit  aa 
Vorzüglichsten  organisirt  ist  und  darin  ihr  .Wesen  am  Eigenaten  und 
Wahrsten  entfaltet.  —  Diese  Welt  nun  aber  geiit  dem  flüditig  und  is 
kleineren  Bruchstücken  sie  Betrachtenden  nl^bX  4iuf»  nur  den  ainnig  is 
ihr  Verweilenden  weht  ihr  Odem  an,  ao  dafa  auch  auf  dieseaa  Piwkle 
die  Concentrirung  der  Literaturgeschichte  aut  die  fruchtbaratea  Havptfm- 
thiecn  sich  als  notUwendig  ergiebt. 

7.  Nacbden»  nach  Mapisgabe  dea  |Kidagogisc|ien  Zweckaa  die  Befor- 
zugung  der  genannten  drei  Hauptmassen  der  dcutsdien  Literatar  ate  die 
dringendste,  auch  durch  die  Zeit  geforderte  Maa&nabme  aich  ergeben  ba^ 
läfst  sich  nunmehr  nooh  andeuten,  in  welcbem  lUmfasge  auch  dem  didak« 
tischen  Gesichtspunkt  b^i  Befolgung  der  entwickelten  Grundsätze  sich 
Rechnung  tragen  läfst.    Es  sind  hier  besonders  drei  Punkte  l>ervortreteod: 

Die  beiden  grofoen  und  entscheidenden  Ginndverbältniase,  anter 
deren  wechsehider  Gestaltung  die  deutsche  Literatur  aicb  steta  eotwickelt 
hat,  und  (teren  Hindurx^b walten  die  Einheit  der  Entwickelung  weaenlKch 
mit  begründet,  kommen  grade  auch  in  diesen  drei  Hauptepodien  zur  kräf- 
tigsten Anscliauun^  Es  ist  diefs  einerseits  das  VerhäUnils  des  deutsehea 
Geistes  zu  dem  aus  dem  Gottesgeiste  in  der  OfTei^barung  Gegebeoea, 
.anderseits  zu  dem  aus  dem  Mensch  engeiste  in  den  fremden  Literatn- 
ren,  tlieils  den  antiken,  tbeilff  den  modernen  ,des  Mitleiaitera  und  der 
Neuzeit,  Gegebenen. 

Sodann:  In  der  Reformationsgrqppe,  wenn  sie  sowohl  nach  den  FrO- 
beren  als  nad^  ^em  Späteren  bin  zweckiuäffiig  and  lehrhaft  genug  ai^e- 
legt  ist,  erscheint  der  wesentlicbate  Vermittel un^sknoten,  der  durdi 
seine  Beziehungen  zu  der  ersten  und  zu  der  zweiten  Literaturbiütbo  die 
Erkenatnifs  cioer  Eotwickolungsei^heit  fördert. . 

Endlich:  Nachdem  durcl^  die  pädagogische  ßehandbing  der  genaantea 
drei  Gruppen  in  dem  Schüler  .eiqe. gewisse  Reife  und  Tiefe  der  Litsn- 
turbet^acbtung  gewonnen .  und.  die  Anffassungskraft  geübt  iat,  wird  es 
thunlicb  und  erspricfslicli  sein,  gegen  den  Scbluls  des*  ganzen  Curaus  und 
bei  Repetirung  der , drei  Hauptmassen  die  beiden  Zwiscbenlinien,  wet- 
cho  daa,  Mittelglied  mit  den  beiden  Apfsonaliedern  hanptsächiicb  yerbia* 
den  —  dort, .die  bürgerlich -eUiische  Lehrdichtung,  hier  die  ßelebrtea- 
poesie  — ,  in  ^l^izzirender  Weite  vermittelst  einige  Uaoptersobeinuagea 
nachzuzeichnen. 
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lieber  geschichtlidbe  Lehrbücher. 

t  ■  -  - 

I  In  der  von  einem  Hoben  Biinisterlutt  fDr  geiiDIehe,  Ünfcfrrtc1s<«<>  und 

p  Medkinal-AngelfgenheHen  an  BänmlHcbe  Königt.  PrOTinzfal-SchalcölTe* 
i  gien  und  Königl.  Regierungen  unter  dem  29.  April  1857  erlassenen  Cir- 
culanrerfiigung,  betreffend  die  Lebr-  und  Hülftmitlel  beim  Geschicbfsun- 
I  terriebt,  wird  unter  anderen  bebenrigenswertben  Anordnungen  auch  gebo- 
i  ttD,  dafs  die  ZabI  der  lÜr  die  aufeinanderfolgenden  Klassen  einer  Anstalt 
I  XU  beatimmenden  Lebrbiicber  oder  Leitfaden  ebenso  in  der  6eographii( 
I  wie  in  der  Oeachiehte  auf  zwei  sn  beacbränken  und  den  neben  einander 
I  darnacb  unterricbtenden  Lehrern  zur  Pflicht  zu  machen  sei,  sich' wegen 
I  eine»  möglicbat  übereinstimmenden  Verfahrens  in  Benutzung  derselheb  zu 
I       rerständigen. 

Die  Verfiigung  geht  offenbar  Ton  dem  Grundsatz  aua,  der  auch  aus 
der  CircularverfUgung  ?om  7.  Januar  1856  zu  entnehmen  ist,  dafs  der 
Geschirbtsunterricbt  in  zwei  Cursus  zerßllt,  Ton  denen  der  untere  die 
Klassen  Quarta  und  Tertia,  die  obere  Sekunda  und  Prima  umfaftit.    Be- 
atimmte  Lehrbücher  sind  in  der  angeftihrten  Verfugung  nicht  vorgeschrie- 
I       ben;  es  ist  aber,  wenn  den  an  diesen  Bildungszweig  gestellten  Anforde- 
I       rungen  Rechnung  getragen  werden  aoll,  darauf  zu  aebton,   dafa  in«  den 
Lehrbüchern  und  Leiiraden,  die  dem  Unterricht  zu  Grunde  gelegt  werden, 
I       vornehmlich  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  in  der  alten  Zeit 
I       und  die  vaterländische  Geschichte  in  der  neueren  Zeit  beräckslchttgt.sei, 
I       dafs  die  Geschichte  der  anderen  Völker  sich  an  diese  gleichsam  in  Grup- 
I       pen  anlehne.     Es  ist  aber  wohl  erklMrlich,  dafs  in  solchen  allgemeinen 
L       Lebrbttcbern  die  Geschichte  dea  preufsischen  Staates  nicht  die  au^gedehnf^ 
.       Beachtung  wird  finden  können,  die  ihr  beim  Unterricht  in  preursischen 
I       Oymnaaien  gezollt  werden  mnfa.    Wenn  nun  die  brande nburgisch-prcnfsi* 
ache  Geschiebte  nach  der  Verfiigung  vom  7.  Januar  1896  als  Lehrgegcn- 
I       atand  überall  in  das  Lebrpensum  von  Tertia  aufzunehmen  und  nach  der 
I       Verfiigung  vom  12.  Januar  1856  dieter  Theil  der  vaterländischen  Ge-^ 
I       schicble  jedesmal  zum  Gegenstande  der  Abiturientenprüfung  zu  machen 
itt,  so  gielit  es  nach  meiner  Ansicht  zwei  Wege,  auf  denen  man,  ohne 
die  Zahl  der  Lehrbücher  über  zwei  hinaus  zu  mehren,  dieses  Ziel  errefr 
eben  kann.    Entweder  ist  ein  Lehrbuch  fUr  die  allgemeine  Geschicbte  In 
der  Art  abzuftiaaen,  dafs  durch  die  Einrichtung  des  Druckes  zwei  auf- 
einander folgende  Cursus  geschieden  werden,  dafs  also  der  grofse  Drtick 
angiebt,  was  in  Quarta  und  Tertia  zu  lernen  sei,  der  kleine  Druck  dcii 
Stoff  enthält,  mit  dem  neben  Wiederauffriecfanng  dessen,  was  früher  ge<^ 
lernt  worden,  die  Kenntnifs  der  Schüler  der  beiden  oberen  Klassen  er- 
weitert werden  aoll.    In  diesem  Falle  würde  neben  dem  Lehrbuche  der 
allgemeinen  Gesobichte   ein  zweite«  einzufiibren  aeln,    welches  die  Ge- 
setliebte  der  Entwickeinng  des  preufsischen  Staats  enthielte,  deren  Dar- 
stellung nm  ao  mehr  in  einiger  Ausführlrchkeit  gegeben  sein  könnte,  afs 
liir  den  Vortrag  der  spezifisch  vaterländischen  Geschichte  ein  voHsiHndi- 
ger  Jahrescursus  bestimmt  ist^  und  den  Schülern  hinreichendes  B^Äterial 
an  die  Hand  gegeben  werden  nufs,  um  diese  für  die  Lehranstaften 'ud'se* 
res  Staates  bocbwicbtige  Partie  der  Geschichte  in  den  oberen  Klassen  za 
wiederliolen.  ^  Wird  aber  Immer  -für  je  zwei  Klassen  ein  hcioHdercn 
Coropendium  für  die  Gesebicbte  eingefilbrt,  so  mufe  das  Lehrbuch  fü|^ 
den  unteren  Cursus  (Quarta  und  Tertia)  so  eingeridttet  sein,  dalk  in  Me 
deutsche  Geschiebte  die  brandenbufgisdi-pretifBisehe  €leiefaiefate  iir  der 
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AaafUbrlichkeit  hineioverwebt  ist»  dafo  mit  der  Behandlung  dea  dargelio- 
tenen  Stoffes  ein  Jahrescursos  auagefüllt  werden  kann.  Es  leuchtet  wohl 
ein,  dafs  bei  einer  solchen  Einrichtung  des  Lehrbuchs  einige  Ungieicb- 
mäfsigkeit  in  Behandlung  des  Stoffes  statuirt  werden  müsse.  Aufserdem 
dürfte  es  dann  aUch  nülhig  erSdheinen,-  dafa  das  Compendium  für  die 
oberen  Klassen,  damit  der  Lehrgang  ein  analoger  wäre,  die  preulsiacfae 
Geschichte  iq  ühnliciier  Weise-  ia  die  allgemeine  Geachiehte  der  neaereo 
Zeit  verwebt  entliietta.  -^  Wenn  es  also  nicht  gestattet  aeio  aollle,  ahge- 
sehen  von  den  beiden  anderen  Lehrbüchern  der  Geschichte»  dem  Schiäsr 
jm  zweiten  Cursus  in  Tertia  ein  besonderes  für  die  brandenbiirgiscb- 

Sreulaische  Geschichte  in  die  Hand  au  geheo,  das  ihm  in  den  ohens 
Hassen  zugleicli  den  nothigen  Stoff  zur  Wiederbohing  darbt^tet,  ao  •chcnrt 
der  zuerst  namhaft  gemachte  Gesichtspiuikt  bei  der  Wahl  der  in  ihrer 
Zahl  auf  zwei  zu  beschränkenden  Lehrbttcher  der  mafagehende  aeiii  a 
müssen.  •  > 

S.  J.  S. 


ffl. 
Ueber  den  geschichtlichen  Unterricht  auf  den  Gjamasien. 

(Ein  BeitrAg  «ur  Conccntralioo  dca  UnterricKts. ) 

Da(a  bei  dem  gemeinsamen  Ziele  der  GymnasialbilduoDg  auch  eine  miig- 
lichst  genaue  Uebereiostimmung  in  dem  Lehrgänge  der  einzelnen  Anstal- 
ten herrschen  müsse,  ist  eine,  keines  weiteren  Beweisea  mehr  bedÜFfendc^ 
bereits  allgemein  anerkannte  Wahrheit.  Aua  ihr  ist  der  von  der  hoch- 
aten  vorgesetzten  Behörde  für  alle  Gymnamen  verordnete  Normal|»lnn  her- 
vorgegangen, von  welchem  selbst  ganz  besondere,  höchst  dringende  Uoh 
stände,  nur  sehr  anbedeutende  AbweidHiogea  geataiten  dürfen.  Nicht 
minder  nothwendig  aber,  wie  dieae  Kinlieit  der  Gymnaiien  in  den  au  leh- 
renden Diaciplinen,  sowobl  hioaiohUich  der  Klassen,  in  denen  aie  gelehrt 
werden  sollen,  als  auch  in  Beziehung  auf  die  ihnen  gewidmete  Stunden- 
zahl, ersclieint  auch  für  alle  Gymnaaien  nicht  nur  die  möglichate  Einheit 
in  der  Bestimmung  des  Geaammtpensuma  der.  einzelaen  DiscipUneo,  aee- 
dern  auch  eine  vollständige  Uebereinstimmung  bezüglich  der  VerUieüimg 
des  Lehrstoffes  jeder  Disciplin  an  die  einzelnen  Klassen,  und  swar  ia 
der  Art,  dafs  zu  deraelben  Zeit  in  der  gleichen  Ktanae  der- 
selbe Theil  des  vorgeachriebenen  Peoauma  dea  betreffe ndea 
Lebrgegenstandes  bei  allen  Gjrmnaaien  abgehandelt  werde. 

.  Am  meisten  ist  bis  jetzt  diesem  BedürfiMSsa  hinsichtlich  der  Sprachea 
genügt  worden 9,  am  wenigsten  hinaiehtlich  des  geschichtlichen  Un- 
ter rieht  a.  Schon  ein  nur  flüchtiger  Blick  in  die  Programme  eines  je- 
den Jahres  zeigt,  dals  nicht  einmal  in  der  Wahl  des  Gesammtatofles  for 
i^e  Klassen  ai^ch  n^r  bei  zwei  G^moasieo  yöUige  UebereinstimmnBg 
herrscht,  geschweige  denn  in  der  Vertbeilung  des  Stoffes  auf  die  einze)* 
pen  Klaaseo.  Peahalb  will  ich  es  ^rauchen,  in  Bcaiebuag  auf  den  Ge- 
fugt ichUunterrichti  <kr  lun*  durch  eine  langjährige  Bescbältigung  mit  dem- 
selben beaooders  am  Horzen  liegt,  auseinander  zu  aetaen  und  damit  sn- 
gleich  emeq  Theil  der  Fragen  zu  beantworten,  welche  h^i  -der  jüngsten 
Verordnung  über  den  Gescbichtfunternobt  von  unserer  vorgasetsten  Be- 
höcde  an  diaJUfarer  der  Geschichte  gesteUt  wordan  siod.    Dabei  wird  es 
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xanSekal  ^ftraof  ftnkomm«ii,  feslzusetsen,  tri»  Mif  4l«ni  weilen  FeM«  d«r 
Gescbicble  vorzugsireise  fUr  den  Oj^mnMMd  -  Unforridit  benfifit  werden 
soll,  «iao  den  Gesammtsfoff  xu  ermitfehi;  dana  aber  xu  x^gen,  wie  der 
so  gefondene  Stoff  auf  die  einminen  Klataen  t«  vertbeHen  und  in  einer 
bestimmten,  fUr  alle  Gymnasien  gleieheo  Zeit  Abzuiiandoln  aei. 

Wenn  die  Tendenz  das  geachiebt lieben  Unterrfciita  -^  abgescHen  da- 
von, dafs  Jeder,  der  nur  einigermafsen  auf  Bildung  Anapruch  marh^ 
"will,  mtt  den  Ereignissen  der  Vergangenbeit  nicbt  unltcbannt  sein  darf  -^ 
dabin  geht,  das  ebristlicb^religiöae  und  das  sittliclie  Gefülil  su  Itebc«,  4le 
Liebe  des  Vaterlandes  zu  wecken  und  zu  fordern,  so  tritt  fiir  die  Gym- 
nasien noch  ein  fiertes  Moment  binzu,  nämlich  die  Vcrroitlelung  einer 
tiacbhaltigeren  und  aieberern  Blnwirfcinwg  der  lila  ssiseben  Kiemente  des 
Unlerrif hts  auf  die  8ebUler.  -^  Wie  wird  nun  durch  diese  Tierfacbe  Ten- 
denz des  gesebfcbtliclien  Unterrichts  dio  Walil  des  xtim  Lebrobject  be- 
stimmten Stoffes  bedingt?  Waa  zunächst  die  «liristtich-reiigiose  und  die 
sittliche  Tendenz  betrifft,  so  kommen  diese  bei  der  Auswahl  des  noth- 
wendigen,  oder  rfelmehr  bei  der  Ausscheidung  des  über  flüssigen  Stoflfes 
nicht  in  Betradif.  Denn  da  in  dem  grofsen  Buche  der  Geschichte  ke<n 
Blatt  aufgeschlagen  werden  kann,  auf  welchem  sich  nicht  der  Finger  Got- 
tes auch  den  blödesten  Aveen  sichtbar  zeigte;  da  ferner  in  keinem  Zeit- 
räume und  bei  keinem  Volke  ea  an  oufmunlernden  und  warnenden  Boi- 
a])it'len  d<^r  Tugend  und  des  Lasters  fehlt,  so  würde  die  gesammto  Ge- 
schichte diesen  beiden  Tendenzen  dienen,  und  deshalb  können  sie  für  die 
Auswahl  keinen  Mafsstab  gewähren.  Anders  dagegen  ist  es  mit  den  bei- 
den übrigen  Tendenzen.  Wir  gehören  de«  Stamme  der  Deutschen  «n 
und  sind  Zugehörige  des  Preufsischen  Staates,  zu  dessen  Biirgern  unsere 
Schiiter  erzogen  werden  sollen.  Die  Geschichte  Deatseblands  also 
und  die  Geschichte  des  Preu falschen  Staates  sind  der  Stoff,  dessen 
Auswahl  durch  die  Pflicht  geboten  wird,  in  den  noch  jugendiichen  Ge- 
müthern  schon  die  Liebe  zum  deutschen,  zum  preufsischen  Vater  lande  zu 
nähren  und  zu  pflegen.  Wenden  wir  uns  nun  zu  der  klassischen  Ten- 
denz. Wenn  unsere  gesammte  geistige  und  germanisch  «-christliche  Bil- 
dung auf  griechischem  Boden  wurzelt  und  dann  durch  das  ^ledium  der 
römisdten  Welt  aaf  dem  jugendlichen  Boden  des  von  der  göttlichen  Ofen- 
banmg  durchdnmgenen  Germanenthiims  skb  in  neuer,  eigenthömlicbsr 
Entwicketifng  entfaltete,  so  bedarf  es  weiter  keines  Bitweises,  dafs  die 
griechische  und  nächst  ihr  die  römische  Geschichte  die  ILiuptohjecto 
des  Unterrichts  aus  dem  Kreise  des  Alterthums  sein  müssen,  die  lihHgon 
Völker  und  Staaten  jener  Zeiten  aber  nur  in  so  fem  zu  berilcksiditigen 
sein  werden,  als  sie  mit  der  GescbJcbte  jener  Völker  in  nähere  Berüh- 
rung treten. 

Ilnhen  wir  auf  diese  Weise  als  Hauptobjeete  des  geschichtlichen  Un- 
terrichts auf  Gymnasien  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  ans  dent 
AHerthume,  die  der  Deutschen  und  des  PreurstsclM>>n  Staates  aus  <der 
mittlem  und  neuern  Zelt  festgestellt  —  wobei  ich  nur  noch  erwähnen 
will,  dafs  ich  mir  niHit  anmafge,  damit  etwas  Neues  gefunden  xu  haben, 
sondern  dafs  ich  nur  das  als  das  Richtige  bereits  vielseitig  Anerkannte 
zusammen gefafst  habe  — ,  so  ist  letzt  die  Frage  zu  beantworten:  Wie 
soll  dieser  Stoff  auf  die  einzelnen  Klassen  Tortlteilt,  wekhe  Zeit  soH  ihm 
zugewiesen  werden  1 

Da  in  Folge  des  neuesten  Normalplanes  ein  zusammenliäiigend<^r  ge- 
s«rhicl:tlicber  Unterricht  erst  in  der  Quarta  beginnt,  so  wird  derselbe,  liei 
einem  regelmifsigen  Verlauf  des  Schulbesuchs,  durch  sechs  Jahre  erthetlt, 
und  da  in  den  beiden  obersten  Klassen  der  Cursus  Überhaupt  ein  zwn- 
jähriger  ist,  so  ergiebt  sich. für  den  Geschichtsunterricht  ganz  isoliirgc- 
mäfs  ein  dreifacher^  Cursus  von  je  xwei  Jahren,  ^on  dta^n  die  beiden 
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letztes  mit  dem  Kiaescocaniia  ?on  Secunda  und  Prima  xusamBen&lIea, 
der  erste  aber  die  beiden  Klassen  Quarta  und  Tertia  in  der  Art  umlsist, 
dafs  beide  J^assen  als  ein  Ganiea  betrachtet  werden  und  deshalb ,  viel- 
leicht  nur  mit  einer,  bald  näher  zu  bezeiebnenden  Abweichung,  io  ihnen 
gleichzeitig  dasselbe  Pensum  abgehandelt  wird. 

Da  die  patriotischen  Gefühle  nicht  früh  genug  in  den  jugendlichen 
Gemüthem  geweckt  werden  können;  da  ferner  das  lateiniscbe  Lesebuch 
in  Quarta  zum  Theil,  in  Tertia  ganz  beseitigt  wird  und  an  seine  Strile 
lateiniscbe  Klassiker  treten,  dort  der  Cornelius  Nepos  oder  Eutro|Has 
hier  der  Cäsar  und  0?idius,  im  Griecbi8cl>en  noch  Xenophons  Annbsiii, 
so  ist  in  diesem  ersten  Cursus  schon  durch  diese  Umstände  der  paeseade 
Stoff  Torgescbrieben.  Es  beginnt  also  der  geschicbtlicbe  Unlerricbt,  die 
klastische  Tendenz  desselben  im  Auge  behaltend,  mit  der  Geschichte  der 
Griechen  und  Römer,  und  diese  ist  fUr  Quarta  und  Tertia  das  gleichzei- 
tige Pensum  des  ersten  Jahres.  Das  zweite  Jahr  trägt  nun  der  patiis- 
tiachen  Tendenz  Rechnung  und  behandelt  deshalb  die  deutsche  und  prei- 
fsische  Geschichte,  und  zwar  so,  dafs  in  Qnarta  die  deutsche,  und  s 
Tertia  gleichzeitig  die  preufsische  Geschichte  gelehrt  wird.  Dien  scbeisk 
der  für  beide  Klassen  geforderten  Einheit  des  Pensums  zu  widenpreebeo, 
aber  es  scheint  eben  nur  so.  Wie  auch  die  Ansichten  im  Einzidncn 
auseinander  gehen  mögen,  darin  stimmen  doch  wohl  Alle  überein,  dafs  die 
bisherige,  noch  mehr  aber  die  künftige  politische  Entwickelung  Deutsch- 
lands und  Preufscns  nicht  getrennt  gedacht  werden  kann,  dafs  die  Ent- 
wickelung Beider  in  einander  aufgeht,  weil  eine  die  andere  nothwendig 
bedingt.  Wenn  daher,  namentlich  seit  dem  westphälischen  Frieden,  deot- 
sche  Geschichte  nicht  ohne  die  preufsische,  letztere  aber  überhaupt  nicht 
ohne  die  erstere  betrachtet  und  yerstanden  werden  kann,  so  wird  auch 
die  Einheit  des  Pensums  für  den  ersten  Cursus  durch  diese  scheinbare 
Abweichung  nicht  gestört,  wohl  aber  für  die  einzelnen  Klassen  an  Gründ- 
lichkeit in  der  Behandlung  der  Pensa  gewonnen  werden.  Wenn  aber  fSf 
Qnarta  nicht  die  preufsische,  sondern  die  deutsche  Geschichte  gewählt 
worden,  so  hst  dies  seinen  Grund  darin,  dafs  diese  in  Ihrer  ersten,  gro- 
fseren  Häi(te,  wenigstens  bis  auf  Rudolf  von  Habsburg,  anschaulicher, 
reicher  an  einzelnen,  man  könnte  sagen,  greifbareren  Persönlichkeiten, 
mit  einem  Worte,  plastischer  ist,  als  die  brandenburgisch -preufsische  is 
Ihren  ersten  Entwickelungsstadien,  desbaM»  also  auch  fiir  die  noch  jugend- 
licheren Quartaner  geeigneter  ist.  Nur  an  denjenigen  Gymnasien,  an  wel- 
chen die  Quarta  und  Tertia  in  eine  obere  und  untere  Klasse  getrennt^ 
der  Cursus  also  ein  halbjähriger  ist,  wird  es  nothwendig  sein,  filr  bekk 
Klassen  vollständig  dasselbe  Pensum  als  deutsch- preufsische  Ge- 
schichte festzusetzen,  so  dafs  im  ersten  Halbjahre  die  deutsche  Geschichte, 
etwa  bis  zur  Kirchenreformation,  golehrt  wird,  wo  dann  einige  Haupt- 
momente der  brandenburgisch -preufsischen  Geschichte,  z.  B.  die  Grün- 
dung der  Nordmark,  Albrecht  der  BHr,  Friedrich  I.  von  Hohenzollem, 
ganz  ungezwungen  sich  werden  einreihen  lassen,  andere,  wie  die  Ereig- 
nisse unter  den  bairiscben  und  luxemburgischen  Fürsten,  von  selbst  is 
der  deutschen  Kaisergeschicbte  ihren  Platz  finden.  Im  zweiten  Halbjabn 
tritt  dsnn  mit  der  Zeit  des  grofsen  Kurfürsten  die  preufsische  Geschichte 
in  den  Vordeigrund  und  wird  von  Friedrich  dem  Grofsen  an  das  eigent- 
liche Pensum,  während  von  da  an  der  besonderen  deutschen  Gesdiicbte 
nur  die  erforderlichen  Seitenblicke  zu  widmen  sind.  Soll  aber,  was  doch 
am  Ende  das  Beste  ist,  bei  allen  Gj^mnasien  die  strengste  Einheit  durcb- 
gef&hrt  werden,  dann  ist  der  zuletzt  entwickelte  Entwurf  als  der  allge- 
mein gültige  festzuhalten. 

Auch  für  den  zweiten,  die  beiden  Jsbre  der  Secunda  umfassenden 
Cnrsua  bleiben  die  klaaaiseben  Staaten  des  Altertbums  und  Deutscbhuid 
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nebst  Preufsen  die  Objecte  des  Unterrichts;  die  ersteren  mit  der  noth- 
wendigen  Erweiterung  durch  das  Eingeben  in  die  inneren  Verbäitnisse 
und  gröfsere  Beriiclcsicfatigung  einiger  anderen  Träger  der  Kultur,  die 
letzteren  aber  in  einer  ganz  neuen  Combination.  Hat  nämlich  der  Schü- 
ler im  ersten  Cursus  Deutschland  und  Preufsen  in  ihrer  Besonderheit, 
gewissermaisen  als  Individuen,  kennen  gelernt,  so  treten  sie  ihm  jetzt 
hauptsächlich  in  ihren  Beziehungen  zu  den  übrigen  Staaten  entgegen.  Zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  bedarf  es  jedoch  nicht  der  Betrachtung  jener 
Staaten  von  ihrem  Entstehen  an;  Ton  wo  ab  aber  die  jetzt  zu  gewäh- 
rende Anschauung  beginnen  soll,  ergiebt  sich  aus  dem  unterscheidenden 
Charakter  der  mittlem  und  neuern  Zeit.  Das  Mittelalter,  in  dessen  Be- 
ginn der  erste  Grund  zu  den  heut  bestehenden  Staaten  gelegt  worden, 
umfafst  die  Zeit,  in  welcher  diese  Staaten  ihren  inneren  Entwickelungs- 
procefs  durchkämpfen,  die  Individualitäten  sich  ausbilden.  Jeder  Staat 
bat  dabei  so  vollauf  mit  sich  selbst  zu  thun,  dafs  er  um  die  Verhältnisse 
anderer  Staaten  sich  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  dann  kümmert, 
wenn  er  durch  diese  in  seiner  eigenen  Ent Wickelung  gestört  werden  könnte. 
Daher  nur  zwischen  benachbarten  Staaten  zeitweilige  nähere  Beziehungen 
und,  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  vorübergehende  Wechsel wirkungea. 
Allgemeine  Interessen  fehlen;  selbst  die  Kreuzzüge,  obgleich  an  ihnen 
fast  alle  Völker  Europa'«  sich  mehr  oder  weniger  betheiligt  haben,  ma- 
chen keine  Ausnahme,  denn  nicht  die  Staaten  als  solche  schlössen  sich 
der  weit  verbreiteten  Bewegung  an,  sondern  nur  einzelne  Schichten  in 
der  Bevölkerung  derselben.  Die  Geschichte  der  Staaten  im  Mittelalter  ist 
daher  fast  nur  eine  Geschichte  von  Individuen.  Ganz  anders  verhält  et 
■ich  in  der  Neueren  Geschichte.  Die  einzelnen  Staaten  sind  in  ihren  in- 
neren Verhältnissen  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gelangt,  ihre  Blicke 
richten  sich  jetzt  über  die  eigenen  Grenzen  hinaus,  das  Bewufstsein  noth- 
wendiger  Beziehungen  nicht  blofs  zu  den  nächsten  Nachbarn  erwacht, 
allgemeinere  Interessen  werden  rege  und  kreuzen  sich  bald;  es  wirkt  in 
höherer  Potenz  dasselbe  Bedürfnifs,  welches  in  der  Urzeit  die  einzelnen 
Familien  und  Stämme  zu  Staaten  vereinigte.   Angeregt  und  vermittelt  wird 

i'enes  Bewufstsein  durch  zwei  grofse  Begebenheiten,  die  deshalb  auch  mit 
)echt  an  die  Spitze  der  Neueren  Geschichte  gestellt  werden:  durch  die 
Entdeckungen  der  Portugiesen  und  Spanier  und  durch  die  Kirchenrefor- 
mation.  Erst  von  dieser  Zeit  ab  können  daher  Deutschland  und  bald 
auch  Preufsen  in  ihren  Beziehungen  zu  den  übrigen  Staaten  Europa's  mit 
Erfolg  ins  Auge  gefafst,  als  Glieder  der  grofsen  europäischen  Völker- 
familie betrachtet  werden.  Das  Pensum  für  das  zweite  Jahr  dieses  Cur- 
sus ist  also  die  Neuere  Geschichte,  die  Hauptüguren,  um  welche  alle 
übrigen  sich  zweckmäfsig  gruppiren,  sind  Deutschland  und  Preufsen. 

So  ist  im  zweiten  Cursus  eine  genügende  Repetition  und  Ergänzung 
der  klassischen  Völker  des  Altertbums  im  ersten,  der  vaterländischen  Ge- 
schichte im  zweiten  Jahre  erzielt  und  zugleich  die  nothwendige  Erwei- 
terung des  Gesichtskreises  für  den  geistig  mehr  herangereiften  Schüler 
gewonnen.  Die  noch  vorhandenen  Lücken  auszufüllen,  das  Gesammtbild 
der  Geschichte  zu  vervollständigen,  ist  die  Aufgabe  des  dritten  Cursus, 
oder  des  geschichtlichen  Unterrichts  in  Prima,  in  welchem  die  Geschichte 
der  alten,  mittlem  und  neuen  Zeit  zum  Pensum  erhoben  wird,  so  dais 
im  ersten  Jahre  die  Alte  Geschichte  und  die  Mittlere  bis  zu  den  Kreuz- 
zügen, im  zweiten  die  Zeit  von  den  Krenzzügen  bis  zum  Jahre  1815  zu 
lehren  ist.  Sollte  dabei  der  um  das  Mittelalter  vermehrte  und  doch  gleich- 
falls in  nur  zwei  Jahren  zu  bewältigende  Stoff  Bedenken  erregen,  so  er- 
wäge man:  dafs  aus  der  Mittleren  Geschichte,  autser  der  Deutschen,  ja 
nur  die  wichtigsten  Momente  in  den  Unterricht  aufgenommen  werden 
dürfen;  dals  die  Alte  und  die  Neuere  Geschichte  in  ihren  Haopttheileo 
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auft  4eii  beiilen  eraten  Caraen  K«r  keine  Terra  incogniia  mehr  aehi  koD- 
neo;  dftfe  in  Prima,  wenn  dio  Sebül^r  nur  einigermarattn  der  Klasse  ent- 
■precben,  die  Bepelitiooen  weil  weniger  Zeit  bedürfen;  endlich  aber  a«ch 
der  SelbattliHtiglceit  der  Primaner  d«cli  etwas  zugemuthet  werden  kann. 
Wird  h\90  im  ersten  Jabre  für  daa  Altertbum  die  Zeit  Ton  Oafero  bis 
Weibnaehlon  beotimmt,  so  bleibt  für  den  Abschnitt  bis  zu  den  Krcuxni- 
gen  im  letzten  Vierteljabre  Zeit  genug;  im  zweiten  Jalire  wird  die  nocb 
itbrige  Geschichte  des  Mittelalters  bis  xu  den  Sommert^rien  —  bei  eineai 
zeitigen  Ostcrterroine  noch  früher  —  goniigend  absolvirt  seiB,  und  die 
noch  ültrigen  beinahe  drei  Vi«^rleljabre  reichen  dann  gewifs  für  liie  Ncveie 
Geachiobte  aus. 

Der  auf  solche  Weise  sich  herausstellende  Lchrplan  für  den  gesehirbt- 
lichen  Unterricht  ist  demiuicb  folgender,  wobei  ieispiels weise  da»  Jak 
1858  ala  Ein fUhrungs- Termin  angenommen  wird. 

1858.  1859. 

IV.  Orlecb.- Römische  beschichte.    IV.  Deutsche  (Deutsch-PreuAiselie) 

Gesehichte. 
•111.  Griech.-Rdmiscbe  Geschichte.    Hl.  Preufsische  ( Deutsch  •  Preufai- 

Bcke)  Geschichte. 
II.  Alte  Geschichte.  II.  Neuere  GeseMchte. 

1.  Von?  I)is  I09&  p.  C.  I.  Von  I09&^]8]5. 

Da  aber,  was  freilich  bisher  von  den  Bcurtlieilern  der  LedionspISne 
in  der  Regel  nicht  genügend  beobachtet  worden  Ist,  die  ZweciiLiiiilfsIgkeit 
eines  Lecllonsplanes  nicht  aus  den  Rubriken  eines  Jahres  ▼ollslindig 
ersehen  werden  kann,  sondern  erst  die  Programme  von  acht  (filr  dm  ge- 
schichtlichen Unterricht  jetzt  von  nur  sechs)  aufeinander  folgenden  Jahren 
zeigen,  wie  dem  Schüler  während  seiner  ganzen  Schulzeit  da«  hefreffendc 
Eehrolijf*cf  zugänglich  gemacht  worden,  so  folgt  hier  noch  aus  dem  obes 
entworfenen  I^ehrplane  eine  Zusammenstellung  von  sechs  Jahren.  Der 
1858  oder  1859  nach  Quarta  aufgerückte  Scimler  wird  dann  his  mir  Aki- 
turienfenprüfung  folgenden  geschichtlichen  Cursns  durchgemacht  haben: 

1838.  ]859. 

IV.  G riech. -Römische  Geschiebte.  IV.  Deutsche  (Deutsch -Preulaische) 

Geschiebte. 

m.  Preufeisclie  (Deutsch -Preufsi-  III.  GWeeh.  •  Römische  Gesi^lifchte. 

sehe  Geschichte. 

IL  1.  Alte  Geschichte.  IL  1.  Neuere  Geschichte. 

2.  Neuere  Gescliiclite.  2.  Alto  Geschichte. 

L  I.  Voni  a.  C.  —  1096  p.  C.  L  1.  Von  1096—1815. 

%  Von  1096-1815.  2.  Von?  a.  C.  —  1096  p.  C. 

Dafs  der  im  zweiten  .Jahre  des  Cursus  in  die  Prima  Eintretende  zu- 
erst die  zweite  Hälfte ,  im  anderen  Jahre  dann  die  erste  Hälfte  der  ge- 
sammtea  Geschichte  zu  lernen  hst^  ist  wohl  kaum  ein  Uobelstand,  der 
aber,  da  ja  doch  eine  jiihrUclie  Versetzunj;;  stattOndet,  auch  bei  jedem 
andern  Lectionsenlwurfe  unvermeidlich  bleibt,  wenn,  was  dodi  durchaus 
erforderlich  ist,  in  Prima  ein  zusammenhängender  zweijähriger  Cursus 
eingerichtet  wird. 

Sehen  wir  nun,  was  durch  den  bisher  entwickeltefi  l.ectionsplan  fiir 
den  gescbicblU'chen  Unterriclrt  erreicht  wird,  so  ergicbt  sich  Folgendes. 
Der  für  diesen  Unterriebt  als  nothweodig  anerkannte  Stoff  wird  nach  und 
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nach  ▼oHständig  ?«n  den  Miillem  anfj^enomnien;  in  jedem  Cnrgns  n\oä 
die  Bauptvülktr  and  Staaten  sXmmtlieb  vertreten ;  die  Abstufungen  in  den 
Teraehiedenen  CurMn  aind  der  Art,  dafs  mit  der  Ver?ollitändigung  des 
Stoffes  zuglelcb  aueli  eine  passende  Wiederholung  des  Frdberen  in  regel- 
mäfsigen  Zwiachenräumen  verbunden  ist.  Denn  es  wird  im  ersten,  drit- 
ten und  fünAen  Jahre  die  Alte  Geschichte,  im  xweiten,  vierten  und  sechs- 
ten Jahre  die  Deutsche  und  Preufsische  gelehrt.  Absichtlich  vermieden 
ist  die  Wiederiioluog  desselben  Pensums  in  einer  Klasse  in  mehreren 
aufeinander  folgenden  Jahren;  denn  da  bei  jeder  Versetzung  ein  grofser 
Theil,  in  der  Regel  wohl  die  Bälfte  der  Schüler  zurückbleibt,  so  würde 
für  die  nicht  Versetzten  die  unmittelbar  sich  wiederholende  Behandlung 
desselben  Stoffes  viel  zu  wenig  anregend,  die  Versuchung  zur  Nachläs- 
sigkeit und  Unaufmerksamkeit  viel  zu  grofs  sein.  Dazu  kommt,  dafs 
von  den  Zurückgebliebenen  oft  nicht  Wenige  grade  in  der  Geachichte 
etwas  geleistet  haben.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  jtets  der  nich- 
aten  Klasse  ftir  das  nächste  Jahr  ein  ganz  anderes  Pensum  zuertheilt  wor- 
den, als  die  frühere  Klasse  in  dem  vorhergehenden  Jahre  gehabt  hatte. 

Indem  ich  diesen  Versuch  eines  auf  festen,  consequent  durchgeführten 
Grundsätzen  beruhenden,  also  svstematisch- methodischen  Lehrplans  fUr 
den  geschfchtlichen  Unterricht  auf  Gymnasien  den  geelirten  Padhgenossen 
tu  gründlicher  Prüfung  vorlege,  bemerke  ich  noch,  dafs  ich  fem  von  der 
anmafslieben  Meinnng  bin;  damit  das  Allein-Riehtige  gefunden  za  haben, 
dafs  ich  vielmehr  glaube,  die  vollständige  Aufnahme  des  nothwendigen 
Lehrstoffes,  die  methodische  Abstufung  und  angemessene  Wiederholung 
können  auch  noch  dnrch  eine  andere  Gruppirung  der  Lehrpensa  gewon- 
nen werden.  Welche  Vorschläge  aber  auch  in  dieser  Beziehung  gemacht 
werden  mögen,  nur  dann  werden  sie  zu  einem  gedeihlichen  Ziele  fiHiren, 
wenn  sie  den  im  Eingange  ausgesprochenen  Grundsatz  der  Einheit  des 
Unterrichts  festhallen:  dafs  alle  Gymnasien  denselben  Gesammt- 
stoff  zagetheilt  erhalten  nnd  dafs  zu  derselben  Zeit  in  der 
gleichen  Klasse  derselbe  Theil  des  Pensums  bei  allen  Gym- 
nasien abgehandelt  werde;  mit  andern  Worten:  dafs  für  alle  Gym- 
nasien dersellie  geschichtliche  Lehrplan  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  fest*> 
gesetzt  und  fbstvehallen  werde.  Für  die  Nothwendigkeit,  ja  Unabweis- 
barkeit dieser  Forderung  tritt  zu  den  Gründen,  welche  die  in  dem  Nor- 
malplane ausgesprochene  Einheit  des  Lehrganges  an  Gymnasfen  im  Allge- 
meinen noth wendig  machen,  für  den  geschtchtlicben  Unterricht  namentlich 
noch  Folgendes  hinzu.  Eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Schülern 
vertauscht  aus  mancherlei  Veranlassung,  z.  B.  wegen  veränderten  Wohn- 
sitzes der  Eltern,  ein  Gymnavium  mit  dem  andern.  Wenn  nun  an  den 
verschiedenen  Anstalten  ganz  abweichende  LehrpISne  verfolgt  werden, 
müssen  da  nicht  für  die  Schüler  in  ihrem  Wissen  Lücken  entstehen,  wel- 
che, weil  schnigerccht  nnaasflillbar,  ihrer  vollständigen  Ausbildung  mehr 
oder  weniger  hinderlich  sein  werden?  Finden  sie  aber  an  dem  neuen 
Gymnasium  dasselbe  Pensum,  so  kann  höchstens  eine  Differenz  von  we- 
nigen Decennien  stattfinden,  diese  Lücke  aber  durch  die  Klassenrepcti- 
tionen  mit  Leichtigkeit  ergänzt  werden.  Ist  femer  dasselbe  gleichmäfsig 
abgegrenzte  Pensum  für  die  einzelnen  Klassen  genau  bestimmt,  so  wer- 
den auch  Lehrer,  deren  Hauptfach  die  Geschichte  nicht  ist,  leichter  sls 
bisher  sich  in  diesen  Unterrichtszweig  mit  Erfolg  einarbeiten  und  daher 
mehrere  Lehrer  in  einzelnen  Klassen  damit  betraut  werden  können,  ob- 
gleich es  allerdings  immer  wunschenswerth  bleiben  mufs,  dafs  der  ge- 
schichtliche Unterricht  Männern  von  Fach,  nnd  zwar  für  mehrere  Klassen 
zugleich,  anvertraut  werde.  Jene  Lehrer  werden  aber  auch  besser  con- 
trolirt,  die  leider  nur  noch  zu  häufige  Schlauderprazis  in  diesem  Lehr- 
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fache  wir4  dprch  eine  4o)ab6  »EiüMt  4er  Aofgib«  «n  allen  Oytom 
sicherer  verhindert  werden,  da  für  den  revidirenden  Provinzial-Schulrmth 
mit  ihr  und  durch  sie  ein  fester  MaTsstab  g^ehen  ist,  wie  für  die  Beur- 
theilung  des  Leiirers,  so  für  die  Festatellung  des  roD  der  Klasse  xa  cr- 
reicfaciiden  und  wirklich  erreichten  Standpunklea. 

Brieg.  Dortog. 


IV. 

Zu  Livius  lib.  IV,  cap.  20. 

Gcwifs  befinden  sich  viele  I«eser  des  Livius  mit  mir  in  dem  FaKe, 
dafs  ihnen  von  den  bisherigen  Yersuclien  zur  Erklärung  der  auffalleoden 
Anmerkung,  in  weicher  der  SdiriftsteUer  seine  und  der  meistea  allen 
Annalisten  Angaben,  dafs  Cornelius  Cossus  tribunta  miHtum  gewvaen 
»eif  als  er  dem  r.ar  Tolumnius  im  Jahre  316 .  der  Stadt  die  zweite  sf»ola« 
opima  abgenommen  habe,  sicherlich  nicht  mit  vollständiger  Ueberzeugung 
(vgl.  Weifsenborn),  sondern  hauptsücblich  der  li^itelkett  des  Augustos 
zu  Gerallen  widerlegt,  keiner  völlig  genügt  hat.  Wer  die  Stelle  genauerer 
Aufmerksjimkett  gewürdigt  hat,  wird  gefunden  haben,  dafs  die  Scbwie* 
rigkcit  der  Auflicllung  des  Gedankenganges  hauptsächlich  in  zwei  Stellen 
liegt,  die  zugleich  in  sprachlicher  Hinsicht  nicht  ebne  Zwang  sich  den 
Erklarer  fügen,  Ich  meine  §.8:  Qui  $i  ea  in  re  $it  error  quod  tarn 
veteres  anrtafei,  guodgue  magUirmUium  libri,  quo$  lini^ot  in  aede  rt- 
poMitos  Monttae  Macer  LiciniuM  citai  identidem  auctorei^  dtcimo  pesT 
demum  anno  cum  T.  Quinciio  Peuno  A.  Cornelium  Couum  consulem 
habeant,  exiMtimatio  communis  omnibui  est  und  §.  II:  £a  liberm  eem- 
jeciura  e$t.  Sed,  ut  ego  arbitror,  vana  vertare  in  omne$  opinioneM  ii- 
cet,  cum  auctor  pugnae  recentibut  §polii$  in  ioera  ude  poiiiit  Jevem 
prope  ipsum,  cui  vota  erantf  Romulumqve  tnluntf,  haud  ipemendoe 
faUi  tituli  ietlti,  $e  A.  Cornelium  Cös$um  consulem  $crip$erif.  Weoo 
diese  »Stellen,  besonders  die  zweite,  schon  an  sich  von  der  Art  sind,  dals 
sie  die  Conjccturalkritik  gleichsam  herausfordern,  so  scheint  mir  eine 
leichte  Aenderung  derselben,  durch  die  zugleich  dem  logischen  ZusaniBen- 
baoge  des  Ganzen  wesentlich  gedient  wird,  gerechtfertigt  zu  sein.  Ich 
schlage  daher  vor,  in  der  ersten  Stelle  statt  qui  $i  zu  lesen  quis,  in 
der  zweiten  mit  Veränderung  der  Interpunction :  Ea  libera  conjectura  ttt, 
tedf  ut  ego  arbiträr,  vana»  Avenari  omne$  opiniongg  ticeif 
cum  auctor  pugnae  ceU.  Die  erste  Aenderung  ist  gewifs  nicht  gewalt- 
saiP)  die  zweite,  genau  betrachtet,  ebensowenig.  Aus  vancaeersartonuics 
konnte,  sobald  einmal  das  eine  der  beiden  zusammenstolsende  a  ausge- 
fallen war,  sehr  leicbt  vananertareinomneM  werden. 

Will  man  sich  diese  beiden  Conjecturcn  gefallen  lassen,  ao  ergiebt 
sich  folgender  Gedankengang:  „Ich  liabe  noch  den  Angaben  meiner  Vor- 
gänger erzählt,  Cossus  habe  als  Kriegstribun  die  ipolia  opima  gewon- 
nen, aber  diese  Angabc  wird  auüscr  durch  einen  andern  Umstand  (guod 
ea  rite  opima  »polia  hahentur,  guae  dux  duci  detraxit,  nee  dueem  no- 
fsimui  niti  cujus  auspxcio  bellum  geritur)  widerlegt  durch  die  von  Au- 
gusttis  entdeckte  Inschrift  des  zu  den  Spolien  gehörigen  Linnenpanzera,  in 
welcher  Cossus  als  consul  bezeichnet  ist.  Das  Zeugnifs  des  Kaiaera  nicht 
zu  verschweigen,  halte  ich  mich  für  verpflichtet.     Welcher  Irrthum  darin 
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liegt  (dabei  veügekomuieii  M),  däls  so  alte  Anaalen,  dafe  aacb  die  liM 
likiei  da»  Coosulat  dee  Coeiae  erat  zebo  Jabr  epäter  aetzen,  darüber  mag 
aicb  Jeder  em  Urtbeil  bilden/^  —  Offenbar  liegt  in  dem  letzten  Satze 
der  Sinn:  „Wie  es  augebt,  dafs  die  alten  Annalen  u.  s.  w.  eine  falsch« 
Angabe  über  das  Consolat  des  Cosaoa  haben,  kann  ich  mir  nicht  erklS- 
rea,  falsch  raufe  aie  aber  wehl  aein,  denn  sie  ist  mit  dem  Zetignifs  der 
Inschrift  nicht  vereinbar^*;  ferner  erhellt  aus  diesem  Satze  in  Verbindung 
mit  dem  folgenden :  nmn  eiiam  illud  acttdity  ne  tarn  clarm  pugna  in  eum 
annu9t  tramferri  p9$$ei,  quod  inbeUe  triennium  forme  pegtifentia  in* 
opiuque  frugum  circa  A,  Comelium  conMukm  fuit  cett.y  dafs  Lifius  das 
Jahr  der  Sdblaeht  (mit  welchem  Rechte,  geht  uns  liier  nichts  an)  als 
ganz  feststehend  ansieht  Das  Nam  etiam  illud  accedit  erkISrt  sich  nur, 
wenn  man  den  Zwtschengedanisen  annimmt:  „das  Jahr  des  Consulals 
mufo  aber  falach  angegeben  sein,  nicht  etwa  das  Jahr  der  Schlacht"; 
„denn^*,  helfet  es  dann  weiter,  „letztere  Annahme  ist  nicht  allein  wegen 
der  Beriihmtbeii  dieser  Schlacht  (dies  liegt  in  tarn  clara),  sondern  auch 
defewegen  unzulässig,  weil  um  das  Jahr  326  a.  u.  o.  Rom  in  so  trauriger 
Lage  war,  dafe  es  eine  solche  Schlacht  gar  nicht  liefern  konnte/' 

Wollte  man  nun  die  Lesart  qui  ii  beibehalten,  so  entstände,  abgesehn 
TOn  dem  hier  aiclierlich  anstÖfsigen  Gebrauch  des  «i  fiir  nvm  (WeiTsen- 
born  sagt:  qui  «t  scheint  zu  bedeuten  u.  s.  w.),  für  den  betreffenden 
Satz  der  Sinn:  „Oh  dieser  Irrthum  darin  liegt,  dafs  die  alten  Annalen 
u.  s.  w.  den  Cossus  erst  zehn  Jahr  später  als  Consul  nennen,  darüber 
mag  sich  Jeder  ein  Urtheil  bilden*^,  ein  Gedanke,  der  offenbar  nicht  In 
den  Zusammenhang  pafet.  Weifsenborn  sagt  ganz  richtig,  dafs  auf 
dieae  Weise  angedeutet  sein  würde,  eine  solche  Annahme  sei  unwahr- 
scheinlich (vgl.  Ltv.  23,  47,  8);  er  übersieht  aber,  dafs  ein  Scbriflstcller 
unmöglich  mitten  in  einer  Argumentation,  mag  er  aelbst  immerbin  von 
ihrer  Richtigkeit  nicht  völlig  überzeugt  sein,  geradezu  andeuten  kann: 
„Jeder  sieht  ein,  dafs  meine  Behauptung  fiilsch  Ist/'  Dies  würde  Augu- 
•tus  im  vorliegenden  Falle  auch  herausgelesen  und  sehr  Übel  genommen 
haben«  Ich  nehme  allerdings,  wie  schon  gesagt,  auch  an,  dafs  Livius  im 
Grunde  die  Ansicht  des  Augustes  nicht  theilt  * ;,  aber  dies  giebt  er  haupt- 
aäehlich  nur  dadurch  zu  erkennen,  dals  er  sie  nur  In  Form  einer  An* 
merkung  giebt,  die  er  weder  vorher  noch  nachher  weiter  berücksichtigt, 
und  dadurch,  dafe  er  das  eigentliche  Resultat  seiner  Selbstwiderlegung 
nirgends  ganz  bestimmt  ausspricht.  Schwerlich  aber  wird  er  das  Zeog- 
nifs  des  Augustus,  das  er  am  Schlufs  des  Capitels  noch  einmal  als  un- 
widerleglich hinstellt,  in  der  Mitte,  wie  Weifsenborn  meint,  in  dunkolen 
Wendungen  bestritten  haben.  Ob  ein  Irrthum  in  der  Jahreszahl  des  Con- 
«ttlats  liege,  das  kann  Livius,  da  er,  wie  wir  gesehn  haben,  das  Jabr  der 
Schlacht  als  feststehend  ansieht,  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  gar 
nicht  mehr  dem  Urtheil  der  Leser  anheim  stellen,  wohl  aber  welcher 
Irrthum,  d.  h.  wie  überhaupt  ein  Irrthum  dabei  möglich  sei.  Kurz,  liest 
man  qui  ««,  so  argumentirt  Livius  plötzlich  gegen  sich  selbst,  liest  man 
^ifM,  so  sagt  er:  „Einen  Umstand,  welcher  gegen  die  Ansicht  des  Au« 
gust,  die  jetzt  auch  die  meinige  ist,  spricht,  weifs  ich  freilich  nicht  zu 
erklären,  darüber  mögen  Andre  urlheilen.  Ich  stelle  nur  fest,  dafs  dio 
Angabe  der  Annalisten  irrig  sein  mufe,  wenn  Augustus  Recht  haben  soll.'^ 

Dann  fahrt  er  fort:  „Eine  andre  Annahme  wäre  noch,  dafs  Cossus 


')  Der  Grund,  durch  den  er  diese  Ansicht  verstärkt  (praeterquam  quod 
ea  rite  apima  spolia  kabentur  ceti.  a.  oben),  hat  nicht  viel  auf  sich  und 
rührt  ▼ielleickt  auch  von  Au^stus  selbst  her,  der  «ich  gewiCi  über  die  ganze 
Sache  weitläuftig  ausgelassen  halte. 
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xwei  Jahre  iwöh  seinea  «Bgeblicben  CdoMlaC  (338  «.  o.)  als  immf^iti» 
eguiium  die  Spolien  davongetragen  habe,  denn  aueb  in  dieeeiB  Jahre  ist 
ein  denicwürdiger  Sieg  über  die  £(ratk«r  erfochten.   £«  liberm  coM/ecUrf 
ei(«  »edj  ut  €go  arbiträr,  vamu.    Eine  aoicbe  Annahme  kann  bmmi  nap 
chen  (deoD  daboi  bleibt  die  Jahreixahl  der  eraten  Schlaeht,  die  eimnai 
feststeht,  unberührt»  und  der  Grund,  der  gegen  daa  Jahr  326  spricht,  £Ak 
hier  weg),  aber  meiner  Ansicht  nach  ist  durch  sie  gar  nicbta  gewroiiBCB, 
da  Cossus  ja  auch  in  diesem  Jahre  nicht  eonsv/  war.'^  —  (Dafs  er  sicfc 
comul  nennen  durfte,  ohne  es  gerade  tu  sein,  wenn  er  es  nur  Oberhaupt 
sohon  gewesen  war,  ist  dem  Livius  offenbar  entgangen.)  ^^Jversar^  omma 
opini^nes  licet.    Man  ist  berechtigt,  alle  derartigen  Yermuthungen   an- 
rüekzuweisen,  da  aie  sich  mit  dem  unwiderleglidien  Zeugnisse,  öals  Cos* 
BUS  als  Consul  die  Spolien  gewonnen  hat,  nicht  Tereinigen  laaaen/^  — 
Das  Resultat  der  ganzen  Untersuchung:  „Das  Wahrscheinlichste  iat  abs, 
dafs  Cossua  gegen  die  Angabe  der  Annallsten  schon  im  Jahre  316  der 
Stadt  eoMul  gewesen  ist^S  spricht  Livius,  wie  schon  gesagt,    nichi  am; 
ohne  Zweifel  absichtlich,  well  er  es,  seiner  eigenen  Argumentation 
Trotz,  nicht  über  sich  gewinnen  kann,  dasselbe  für  richtig  zu  halleo. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 


V. 
Zu     V  c  p  g  i  1. 

Verg.  Aen.  II,  l  Coniieuere  cmne*  inientiifne  ora  tenekmut 
Jlneepi  ett  pkrati$  ora  tenere.  HeynH  II.  p.  265  tnierpretmiiomem 
fyornate  tränt  intenti;  habehant  vultug  et  oeuiot  iniento»  et  convereot 
in  Äenemm**  plurimi  deincepe  probar unt  laudamtque  nvper  Henry  IL 
P»  1  Wieiand.  Oberon.  I,  8  „Sieh,  wie  mit  laiisdiendera  Mund  Und  wsit 
ge$flhetem  Auge  die  Hörer  alle  passen*^  De  ültera  eignifieatiane  fgi- 
taste  videtwr  Th.  I.  p.  121  „sie  waren  stille  geworden,  schwiegen  alssi 
woran  aicti  das  Imperfect  tenebant  als  der  dauernde  Erfolg  den  Cea- 
tieuere  schliefst'^  ülram  harum  expiicationum  L.  II.  p.  34  amplexm 
$it,  no»  $ati$  liquet.  Et  reperitnr  quidem  ora  tenere  non  toimm  k 
ii$f  qui  alioe  vel*loquendo  vel  clamando  prohibent  {Lueau.  MF,  440 
,f  Venator  tenet  ora  levie  clamota  Moloeei  .  .  .  nee  creditur  uiü  SilM 
eani,  niti  qui  pretio  veetigia  roitro  CoUigit  et  prmeda  neneit  iatrart 
reperta**;  Ovid.  Met.  IX,  515  „poteriene  loqnif  poterime  faierif  CW- 
get  amor,  poiero;  vel  ti  pudor  ora  tenebit,  Litera  eelato»  mrcama  fe- 
tebitur  igne$*'),  $ed  etiam  de  iptie  tacentibut  Luean.  IV,  172  „TVinrcrr 
parumper  Ora  metu;  tantum  nutu  moioqve  eaiutant  En$e  euae.  Mox,.. 
Hoipitii  nie  ciet  nomen;  vocat  iile  propinqunm*'»  Referat  hae  atiqwM 
ex  ip$o  Vergiiio  Ge.  IV,  483  ^enuif^ue  tnAtant  tria  Cerberut 
ora,  quae  Schelierne  quidem  p.  11258  vertit  „er  hielt  die  drei  Manier 
d.  i.  seh  wieg  ^'^  malim  tarnen  ttc  inierpretari:  tenuit  ora  inhiando  «ef 
hiatu,  ita  ut  licet  avidus  et  mordendo  et  latrando  abttineret  i.  e.  „er 
hielt  den  Rachen  aufgesperrt'^  Vtcunqne  ret  Mete  habet,  no$tro  cerle 
Iqco  cum  pleriique  interpretamur  „das  Antlitz  gerichtet  halten'*;  cß  VII, 
249.  VIII,  125.  Val.  Fl.  IV,  324.  Similiter  oeuUe  (/,  481  V,  853L 
Vol.  FL  /r»  189.  VII,  3tl.  214.  Oetif.  Met,  II,  502)  et  vultue  (Val. 
FL  VII,  192)  tenere.     Tacendo  minut  concenit  epithetam  imtenti  nee 
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placH  tautoUgim  ,>Alle  scbwiegeo  ond  hielten  den  Mand^'  vipoU  lau* 

guid^L,   EUiutn  dt  tpitheto  ambigitur.    Cum  Servio  H.  IL  p.  265.  Fr.  /, 

p.  32  tran$laie  „inienta  oru'*  vel  yyVuUu$  ocuio$que  iaitnto^  et  conxer» 

$09**  explicantf  nee  muUum  $ane  äücrimini*  e$i  inier  VlI,  249  y^defixa 

UnMt  ora'*  ei  VIII,  520  ^,deßxique  ora  tenebaut*':  prme^iterit  tamea 

cum  Th.  L  p.  121.  O.  p.  58.  F.  //.  p,  134.  K,  HL  p.  31  nudum  adje- 

'       ciivum  sie  interpretari ,  ui  ip$a  audientium  intenfio  et  ex$peciatio  ex* 

<       primatur  vel  piUiu$  depingatur;  cf,  Plin.  Ep,  //,  19.  Quiut.  II,  2.  Liv, 

I       XXIII,  9y  3.  Jcri  et  attento  animo  unum  omnee  intuebaniur  Aeneam; 

^       c/.  ///»  716  „Sic  pater  Aenetn  intentii  omnibue  unuM  Faia  renarrahut 

I       divom**. 

I  Ff.  322  Qvo  re$  tuvima  loco,   Panthuf  quam  prendimu» 

i       arcemt    Bit  in  explicando  nertu  a  mUgari  ratione  recedeudtnn  ettt 

I       mrbitror,   Interpretantur  „quo  redacia  ett  retpublica  TroJaa»rum*' ?  ver* 

I       tuntque  „wobio  Ut  es  gekommen  mit  dem  Staate  und  der  Uerrscbaft 

I       Trojaa''1    Eodem  rediit  Henrj^  IL  p.  73 ,  qui  divertum  ante  in  Clatt. 

I        JUif«.  XXI y  protulerat  explicationem ,  f,in  wkat  conditiou  i$  our  all 

tbe  Statt**  1    Vouiut:  „wie  steht  gegründet  daaBeil^'l   Summam  rem 

Th»  L  p.  164  de  arce  iuterpretatur,  quae  Trojanit  jam  graviaima  ettt 

debeat  quamqnt  tervari  ac  defendi  ab  hotte  maxime  interfuerit^  laU' 

datque  tettem  tententiae  tuae  Asconium  Pedianum  ad  Cic,  Divin.  c.  5 

„arx  muniiior  ad  talutem  cicium  locut  ut  Virgitiut  II,  322  ait/  ergo 

prima  spet  in  murit  e$t,  tecunda  in  arce  ti  murot  hottit  irruperit*K 

Puto  equidem  tignificari  „Heil,  Rettung*';  nam  ,tde  re  tumma  despt' 

rare**  (Nep.  Eum.  IX,  2.  Liv.  XXVI,  41.  XXXIII,  7.  8>  idem  eet 

quod  „de  talute  detperare**  (Cic.  Am.  XXIV,  90.   Cluent.  XXV,  68. 

Caet.  B.  O.  III,  3);  quo  loco  autem  tignificantiu»  pro  ubi.    Aliter 

IX,  723  „quo  tit  fortuna  loco**.    In  explicandit  tequentibut  recentio* 

mm  tententiam  praeivit  Serviut,  qui  arcem  bit  in  prioribut  v.  315. 

I        319  memoratam  retpieient  de  acropoli  Trojae  cogitat  additque  „quum 

I        tu  eam  relinquat;  non  enim  pluret  erant  arcet**.    Hinc  multiplex  flu- 

I        xit  error.    Verit$ime  H.  IL  p.  314  „fruttra  laborant  in  interpretatione, 

^        qui   arcem  de  Pergamo   accipiunt** ;   noluerunt   tarnen   tenem   audire.. 

I        JPrincept  deflexit  Wagnerut,  qui  p.  65  ad  I,  8  pronomen  qui  non  raro 

ita  poni  contendit,  ut  modum  quo  quid  fiat  timiletque  notionet  inclu- 

dat  {Ge.  II,  269.  Aen.  IX,  399.  Ecl.  VI,  78.  Aen.  II,  606.  IV,  428. 

I         VI,  466.  ///,  a37.   Ge.  IV,  505.  Catal.  VIII,  10)  et  quam  prendi- 

'        mu$  arcem  et$e  vult  quo  modo  prendimut  arcemt     Jure  hanc 

rationem,  ab  ipto  poitea  certe  non  repetitam,  praeter  aliot  impurnavit 

Jahniut  in  rentura  programmali»  Muelleriani  N.  JB.  f.  Phil.  XXVI.  2. 

p.  203 Jf.  adeoque  communiter  epreverunt  recentioret  ut  refutatione  no- 

bit  nunc  tupertedere  liceat.    Bectiut  Weickertut  Annot.  in  Aen.  libr.  II 

prioren  Lucc.  1834.  |9.  12  „quae  jam  arx  reliqua  ett,  quam  prendere 

pottimutf  i.  e.  arcem  non  ampliut  pottumut  capere,  obtinere.     Similit 

ett  Graeca  dieendi  ratio  Plat.  Gorg.  c.  36  %l  ydg  dri  q>wfttv^*;  eique  ad' 

ttipulati  tunt  J.  p.  459.   S   p.  348.  F.  IL  p.  184.  L.  IL  p.  48.  Fr.  L 

p.  45.    Contra  W.  p.  155.  K.  II L  p.  45  immutata  priori  opinione  pe- 

culiarem  quemdam  pronominit  refativi  utum  ttatuere  pergunt,  ita  ut 

ret  ipta  hoc  nottro  loco  non  tit  vel  in  Trojanorum  potettate  ette  de- 

tierit ;  „trilicet  amitta  ett**,  cogitat  Aeneat,  „una  illa  arx  Pergami, 

quam  habuimut**.    Omnet  Uli  arcem  proprio  tentu  dictum  accipiunt; 

tatiut  tarnen  tit  quamvii  tutelam  et  praetidium  intelligere,  quae  tigni- 

ficatio  maxime  accommodata  ett  conlextui.     Simililer  Cic.  in  Caec.  V, 

18.  SulL  XXVIII,  79.  Cluent.  LVII,  156.  Bit.  I,  6,  10.  Farn.  I,  9,  8. 

Liv.  VI,  37.  VII,  34  „arx  tpei  talutitque**.    Kot  igitur  Heynii  ratio- 

nem  revocamut  ab  uno  tolo  X.  IL  p.  101  tervatam  „Optimum  faetu^ 
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ut  arcem  pro  perfugio  accipia»:  quo  confugimuiP'  G.  p,  80  eaienu» 
rectum  vidit  quod  et  ipte  arcem  trantlate  accipit,  faho  tarnen,  pren- 
dimut  pro  perfecto  „giiem  locum  munitiorem  not  Trojani  eepimus  ef 
defendimu$*' ?  Quaerit  igitur  in  univertum  Aeneat:  „Wo  iat  Rettung, 
o  Panthus,  wo  Sicherheit  ftir  unnV*  Pariter  not  quaereremut  „^sir eichen 
BettuDgsanker  ergreifen  wir?'^  Retpondet  autem  Panthut,  de  »aluie  Jmm 
omnino  detperandum  ette. 

Vt.  335  vix  primi  proelia  temptant  Portarum  vigiles  ei 
caeco  Marte  retittunt.  De  caeco  H/Iarte  dubitari  potett.  Hey- 
nii  //.  p.  316  interpretationem  „noeturno  proelio  quo  cemi  ac  discermi 
Ju}ttit  neguit"  plerique  comprobarunt.  Dittentiunt  G.  p.  81.  L.  If.  p.  4$ 
„im  blinden  Kampfe,  der  von  der  Leidenschaft  erregt  ohne  die  geringste 
Aussicht  auf  Erfolg  gekämpft  wird'^  Caecum  meo  quidem  judicio  ro- 
catur  ceriamen,  quippe  non  certo  quodam  contifio  ac  ratione  iniium; 
non  intiructa  acte  ted  ditperte  diffuteque  retittebant  Troet.  Ipme  mi 
Aeneat  v,  314 — 17  „Arma  ament  capto,  nee  tat'  rationit  in  armit; 
Sed  glomerare  manum  bello  et  concurrere  in  arcem  Cum  toctis  ardent 
animi;  furor  iraque  mentem  Praecipitant  pulcUrumque  mori  Buecttrrü 
in  armtt**,  Primot  Portarum  vigilet  non  ette  „die  Posteo  der 
ersten  Nachtwache*'  merito  contra  Ladewigum  monuit  Henry  IL  p.  76 
laudatit  focit  v.  494  ,yFit  via  vi;  rumpunt  aditut  primotque  truei- 
dant*^.  Xll,  577  „Ditcurrunt  aUi  ad  portat  primotque  trucidant**. 
Liv.  XXXIII,  10  „Impetut  in  eotdem  factut  et  primit  caeM  ctteri 
in  fugam  dittipati  tunt'*.  Aliat  quoque  primut  de  loco  UMttrpaiur 
I,  541.  II,  612.  Vy  341.  IX,  696. 

Greifswald.  HäckermaDD. 
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\ 


TeriHiiAclite  BTaclirielEteii  über  GTimiasIea  Pud 

SelialvreseB« 


I. 

Aus    Berlin. 

Dai  Joacbimslbalscbe  Gymnasium  konnte  den  24.  August  d.  ^.,  -  .. 
Tag  seines  250jäbrigen  Bestebens,  nicbt  vorübergeben  lassen,  ebne  die 
Augen  der  Scbiiler  von  der  gewöbnb'cben  Scbularbeit  abzulenken  auf  die 
lange  Reihe  von  Tbaten  der  Liebe  und  Aufopferung,  deren  Krbin  die  Ge- 
genwart ist.  Der  Director  Provfnzial-Scbulratb  Dr.  Kiefsling  versam- 
melte  friib  am  Morgen  die  ganze  Scbule  um  sieb,  und  in  der  dankbaren 
Erinnerung  an  den  beben  Stifter  der  Anstalt  und  an  die  nadifolgenden 
Berrscber,  welcbe  in  die  AbÄbten  des  Gründers  mit  so  grofser  eigener 
fietbeiligung  eintraten,  belebte  sich  mehr  und  niebr  der  Grundgedanke 
der  Scbule,  dafs  sie  ein  Organen  sei  sowohl  evangelischen  Glaubenslebens 
als  auch  gründlicher  Wissenschaft,  ein  Gedanke,  auf  dem  jetzt  nicht  min- 
der als  ehemals  ihr  Gedeihen  beruht.  Besonders  verweilte  der  Redner 
bei  der  Zeit  Friedrichs  des  Grofsen,  nicht  allein  um  dieses  Monar- 
chen hervorragende  Tbeilnabme  für  die  Anstalt  ans  Licht  zu  stellen,  son- 
dern vor  Allem,  um  ein  Lebensbild  des  damaligen  Rectors,  des  wunder- 
bar begabten  Meierotto,  zu  entwerfen.  Von  selbst  stieg  nun  die  Rede 
zu  der  letzten  Säcularfeier  des  Jahres  1807  herab.  Die  Zuhörer  wurden 
mit  hineingezogen  in  die  Stimmung  Jener  trüben  Zeit  der  Zwingberr- 
schaA,  in  welcher,  menschlich  geredet,  alle  Hoffnung  des  Vaterlandes  auf 
dem  heranwachsenden  Geschlechte  beruhte.  Es  machte  einen  tiefen,  un- 
vergefslicben  Eindruck,  als  der  Director  sodann  auf  die  Marmortafel  hin- 
wies, welche,  in  dem  Saale  aufgehängt,  die  Namen  der  Schüler  bewahrt, 
welcbe  im  Befreiungskampfe  ihr  Leben  liefsen,  und  als  er  hervorhob,  dafs 
diese  Namen  nicht  blofs  ein  Beweis  seien,  dafs  die  Anstalt  an  ihrem 
Tbeil  jene  Hoffnungen  erfüllt  habe,  sondern  auch  ein  Antrieb  zu  jegli- 
cher Tüchtigkeit  für  die  spateren  Geschlechter. 

Der  übrige  Theil  des  Tages  wurde  zu  einem  Ausflüge  dea  Alumoata 
benutat  Die  Alumnen,  die  Lehrer  und  Beamten  der  Scbule  mit  ihren 
Familien,  im  Ganzen  gogcn  200  Personen,  begaben  sich  mittels  eines  Ex- 
trazuges auf  der  Eisenbahn  nach  Erkner  und  von  da  nach  Wolters- 
dorf,  einer  schön  gelegenen  Besitzung  des  Magistrats  von  Berlin.  Hier 
wurde  in  Ernst  und  Spiel  der  Tag  zugebracht,  bia  die  einbrechende  Däm- 
merung ao  die  Rückkehr  mahnte. 
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IL 
Aus  Schwarzbarg*  Sondershausen. 

Das  unter  dem  13.  Joli  1837  publicirte  und  am  I.  Januar  I8S8  io 
Kraft  tretende  Gesetz,  betreffend  die  Errichtung  einer  PensionaanstaU  iar 
die  Hinterbliebenen  von  Fürstlichen  Staats-  und  Bofdiencrn,  Geisllichei 
und  Öffcnth'cben  Lehrern,  hat  im  Vergleich  zu  dem  sclion  im  Jahre  1841 
erlassenen  Witlwongcsetze  so  bedeutende  und  durchgreifende  Veranderas- 
gen  erliallen,  dnfs  es  gerechtfertigt  erscheint,  wenn  wir  in  dieser  Zeit- 
schrift die  bezüglichen  §§.  susammenstellen.  Das  von  Sr.  Durchlaucht 
dem  Fürsten  Günther  Friedrich  Carl  H.  erlassene  erste  Gesetz,  dsi 
der  Thränen  so  viele  gestillt  und  dem  Gatten  auf  dem  Sterbebette  des 
Abschied  von  den  Seinen  erleichtert  hat,  verlheilte  die  sämmtlicben  Tbdl* 
nehmer  der  Anstalt  in  5  Klassen  Die  Witt  wen  und  Waisen  in  Klasse  I. 
bezogen  300  Thlr.,  in  IL  170  Thir.,  in  HI.  120  Tbir.,  in  IV.  60  Tbir., 
in  V.  30  Tbir.  Die  Gymnasialdirecloren,  die  Directoren  der  Realscbu/en 
und  der  Seminars  und  die  Professoren  und  Oberlehrer  der  Gelehrten- 
schulen  wurden  der  zweiten  Klasse  zugewiesen.  Ein  späteres,  am  3.  Ja- 
nuar 1853  publicirtes  Gesetz  erweiterle  die  Anzahl  der  Theilnebmer  aus 
dem  Lebrerkreise  (vgl.  diese  Zeifsehrift  Jahrg.  VII.  S.  942).  Nach  den 
neuen,  von  Sr.  Durchlaucht  dem  Fürsten  vollzogenen  und  von  Sr.  Ex- 
cellenz dem  Staatsminister  von  Eisner  contrasigntrten  Gesetze  Zerfalles 
die  Diener,  deren  Frauen  und  Kinder  pensionsberechtigt  sind,  in  9  Klas- 
sen. Der  III.  Klasse  gehören  die  Directoren  der  LandesschulanataHei 
zu,  der  IV.  Klssse  die  Professoren  und  Oberlehrer  der  Gelehrtenachulen, 
der  V.  Klasse  die  bei  den  Landosschulaajtalten  angestellten  Oberlehrer 
lind  Collnboratoren,  letztere  jedoch  nur,  ^nn  sie  einen  Universüatscnr- 
8U8  gemacht  haben,  der  VI.  Klasse  die  Collaboratoren  der  Landeaschol- 
anstalten,  welche  nicht  zu  der  V.  Klasse  gehören,  die  Recforen,  Oberleh- 
rer und  Collaboratoren  der  übrigen  Schulen,  der  VII.  Klasse  die  (ibrisea 
Lelirer  an  den  zuletzt  erwähnten  Schulen,  die  Lehrer  an  den  städUscbet 
Volksschulen  und  die  Volksschullchrcr  I.  Klasse  auf  dem  Lande,  der 
VHI.  Klasse  die  Vclksschuliehrer  IL  und  III.  Klasse  auf  dem  Lande. 

Die  Hinterbliebenen  der  Mitglieder  der  Anstalt  boben  folgende 
aionen  anzusprechen: 

in 


I.  Klasse  300  Thlr. 

In     VI. 

Klasse  100  TbIr 

11.        -      260      . 

-   VIL 

80      " 

HL        .      220      . 

-  vni. 

50      - 

IV.        -       180     - 

-     IX. 

30      - 

V.        .      140      . 

Der  jährliche  in  vierteljährigen  Fristen  und  gleichen  Antheilen 
ntimerando  zu  zahlende  Beitrag  besteht  in  zwei  vom  Hundert  der  Besol- 
duns;.  Ist  aber  die  Frau  über  20  Jahre  jünger  als  der  Mann,  so  mufc 
das  Zweifache,  ist  dieselbe  über  30  Jahre  jünger  als  der  Mann,  das  Drei- 
fache des  regelmä feigen  Beitrags  gezahlt  worden.  Die  Erhöhung  dea  Ben 
irags  füllt  jedoch  weg,  wenn  weder  von  der  Frau,  noch  von  einen  Kinde 
ein  Pensionsrecht  in  Anspruch  genommen  werden  kann.  Föt  jede  der 
oben  genannten  Klassen  wird  ein  Minimum  des  Beitrags  feafgcatellt.  Daa- 
•elbe  Ist  so  lange  zu  entrichten,  alt  der  nach  Procenten  (siebe  oben)  2«i 
berechnende  gewöhnliche  Beitrag  einen  gteichea  Betrag  nicht  eiigiebt,  und 
soll  in  folgenden  Sätzen  bestehen: 


Bei 

deo  Mitgliedern 

der  I. 

Klasse  in 

28  Tblr. 

-   II. 

. 

18     . 

-III. 

. 

14      - 

-IV. 

. 

10      - 

-   V. 

. 

8     - 
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der  VI.  Klasse  in  6  Thir. 
-   VII.        -       .   4      - 
-VMI.       -       .  3     - 
-IX.       -       -   2     - 


Wird  die  Besoldung  eines  Tlieilnelmiers  erhöht,  so  tritt  die  höhere 
Beitragspflicht  mit  dem  Bezüge  der  Besoldungszulage  ein.  Stirbt  ein  Theil- 
nchmer  der  Anstalt,  bevor  er  fünf  Jahre  hindurch  Beiträge  gezahlt  hat, 
und  hinterläfst  derselbe  Pensionsberechtigte,  so  sind  letztere  verbunden, 
vorausgesetzt,  dafs  sie  so  lange  pensionsberecbtigt  bleiben,  bis  zur  Er- 
füllung dieses  fünQährigen  Zeitraums  die  von  dem  Verstorbenen  zuletzt 
gezahlten  Beiträge  fortzuzablen. 

Das  Gesetz  vom  15.  MSrx  1841,  sowie  alle  dasselbe  abändernden  und 
ergänzenden  Bestimmungen  werden  mit  folgenden  Modificationon  aufge- 
hooen: 

a)  Die  Hinterbliebenen  hcrrschafll icher  Diener,  welche  eine  Pension 
auf  Grund  dieser  Gesetze  bereits  beziehen,  bleiben  in  dem  unge- 
schmälerten Genüsse  derselben.  Diese  Pensionen  sind  von  der  durch 
das  gegenwärtige  Gesetz  ins  Leben  gerufenen  Anstalt  zu  zahlen. 
h)  Die  Rechte  derjenigen  Diener,  welche  Mitglieder  der  bereits  beste- 
henden Anstalt  sind,  und  deren  Hinterbliebene  mit  dem  gegenwär* 
ligen  Gesetze  eine  Pension  von  geringerem  Betrage  beanspruchen 
können,  als  ihnen  die  aufser  Kraft  gesetzten  Be&timmungen  verhei- 
fsen,  werden  nicht  gemindert. 

Diese  Diener  sind,  wenn  nach  dem  gegenwärtigen  Gesetze  eina 
Klasse  nicht  vorhanden  ist,  die  eine  Pension  von  gleicher  Höhe  in 
Atisslcbt  stellt,  als  die  Klasse,  welcher  dieselben  früher  zugetheilt 
waren,  in  die  Klasse  einxusfeilen,  welche  den  nächsthöheren  Pen- 
sionssatz gewähren,  als  die  Klasse,  welcher  sie  nach  den  aurgchobe« 
nen  Bestimmungen  angehörten.  Dagegen  sind  die  Rechte  der  durch 
diu  Gesetze  vom  3.  Januar  1853  und  vom  4.  April  1854  zur  Thcil* 
nähme  an  der  Anstalt  berufenen  Lehrer  rcsp.  der  Hinterbliebenen 
derselben  lediglich  nach  dem  gegenwärtigen  Gesetze  zu  beurthcilen. 

Gesetze,  wie  das  nur  im  Auszuge  mitgetheilte^  zeugen  laut  und  oflen 
von  der  ungosch wachten  und  Iheilnehuienden  Huld  und  Gnade  eines  ebenso 
Ilebeivtlicfi  wie  gerechten  und  weisen  Fürsten,  der  mit  Gottes  Hülfe  in 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  so  reichen  Safmen  ausstreute  zü  Nutz  und 
Frommen  des  lebenden  und  kommenden  Geschlechtes.  Ihn  erbalte  der 
Himmel  nocli  lange  zum  Btg^n  de«  Landet. 


Sechste  Abtheilang. 


Personalnotlzen« 


1)  Ernennungen. 

Die  Berafung  des  Scfaulamts - Candidaten  Robert  Fasbender  201 
ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  in  Barmen  ist  genebmigt  wordes 
(den  11.  Juli  1857). 

Die  Berufung  des  Hülfslchrers  am  Altstädtischen  Gymnasium  ia  Kö- 
nigsberg i.  Pr.  Dr.  Richard  Seidel  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der 
Realschule  in  Colberg  ist  genehmigt  worden  (den  21.  Juli  1857). 

Die  Berufung  de»  Oberlehrers  Professors  Baren  (in  Tom  Cöliniicba 
Realgymnasium  in  Berlin  an  die  Städtische  Gewerbeschule  daselbst  kt 
genebmigt  worden  (den  25.  Jnli  1857). 

Der  Lehrer  Ton  Racsseck  an  dem  Gymnasium  zu  Grofs-GIogao  ist 
zum  Oberlehrer  befördert  und  der  Lehrer  Licentiat  IJlrschfelder  voa 
Gymnasium  zu  Gleiwitz  an  die  zuerst  genannte  Anstalt  versetzt  worda 
(den  1.  August  1857). 

Der  Oberlehrer  Kysaeus  bei  der  Realschule  zu  Siegen  ist  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  das  Gymnasium  Arnoldinum  zu  Burgsteinfurt  venetit 
worden  (den  14.  August  1857). 

Die  Berufung  des  ordenlliclien  Lehrers  Dr.  Niemeyer  bei  dem  Gyn- 
nasium  zu  Grcifswald  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zd  Ab- 
clam  ist  genehmigt  worden  (den  26.  August  1857). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  den  Direetor  Pr- 
Meineke  zum  Geheimen  ^gicrungsrath  zu  eroennen. 

Dem  Lehrer  Päd  rock  an  dem  Gymnasium  zu  Grofa-Glogao  iitd^ 
Prädicat  eines  Oberlehrers  beigelegt  worden  (den  I.  AugQst  1857). 


Am  21.  September  1857  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunstr«fse  iS, 


Erste  Abtheilnng. 


Abliandlans^n. 


Kirche  und  Schule. 

Skizze. 

JiiS  ist  in  der  neueren  zeit  wiederbolentlich  nnd  von  verachi»- 
denen  seilen  die  ansieht  ansgesprochen  worden,  dasz  es  für  die 
Csymnasien  wünscheoswerlh  sei,  jun^e  theologen,  sofern  sie  an- 
derweitig durch  lehrgeschick  nnd  wissenschaflUche  bildang  biers« 
qualificirt  seien,  zum  Unterricht  heranzuziehen.  Die  Verfügung 
des  Herrn  Ministers  yon  Räumer,  welche  festsetzt,  unter  wel- 
chen bedinguiigen  Candidaten  der  theologie  die  faculiae  docendi 
beigelegt  werden  dürfe,  ist  offenbar  von  dieser  Überzeugung  ana- 
gegangen. Der  Geheimcrath  Eilers  bat  seine  erziebungsanstalft 
'bei  Halle  zum  groszen  theile  wirklich  mit  jungen  theologisch  ge- 
bildeten mSnnern,  allerdincs  meist  Wurtembergern,  besetzt  ge- 
habt. Vor  allen  dingen  aber  stimmen  die  theologen  von  fadi 
fiberein,  dasz  es  an  der  zeit,  von  jener  seile  her  neue  ströme 
frischen  wassers  in  die  schulen  zu  leiten. 

Es  wfire  sehr  befangen  und  sehr  thöricht  von  den  schulmSn- 
iiern  gehandelt,  wenn  sie  diese  mancherlei  stimmen  fiberhöres 
und  von  sich  abweisen  wollten,  wenn  sie  namenllich  die  mab- 
nungen  nnd  forderungen,  welche  von  seilen  der  kircbe  kommen, 
aus  st andesvorurt heilen  und  beschrankten  standesmeinungen  hei^ 
leiten  wollten.  Die  kreise  der  kirche  und  der  schule  liegen  kei- 
neswegs völlig  auseinander,  sondern  durchschneiden  sich  zum 
groszen  theile,  und  es  ist  daher  natürlich,  dasz  diese  kreise 
gegenseitig  aneinander  ein  Interesse  nehmen,  und  beobachtende 
blicke  hinüber  und  herüber  gehen.  Hülfreiche  band  bieten 
und  hülf reiche  hand  nehmen  bringt  überall  anrauth  ins  le- 
ben, und  wird  hier  zumal,  wo  so  viel  disbarmonie  sich  eingenl- 
atet  hat,  und  wo  die  tidTate  nnd  innerliohate  harmonie  beiden 
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ibeilen  erwOnscLt  sein  solile,  doppelt  pllicbt  für  jeden,  der« 
mit  kirclie  und  schule  von  hersen  wohl  meint. 

Ich  für  meine  person  gehe,  indem  ich  diese  ilQchtigen  leilcD 
niederschreibe )  davon  aus,  dasz  jene  stimmen  es  vt'obi  mit  du 
meinen,  und  dasz  jene  uberzeugntig  durch  vielfache  errahroof 
molivirl  sei.  Ich  denke,  dasz  man  einen  schaden  oder  einei 
mangel  an  den  (lymnasien  wahrgenommen  habe,  welcher  dorcli 
die  thfitigkeit  von  theologen  beseitigt  oder  doch  vermindert  wer- 
den könnte.  Aber  ich  denke  auch,  dasz,  wenn  dieser  schade 
da  ist  und  wenn  er- frKaoHl  islj'  #vir  die  geeignetsten  persona 
sein  dürften,  um  diesen  schaden  abzuhelfen:  erstens  weil  es  ui- 
sere  pflicht  ist,  das.  was  etwa  von  uns  versäumt  worden  iii. 
nachzuholen,  und  dadurch  unser  eigenes  verschulden  zu  niiiden. 
zweitens  aber  weil  nicniand  iu  unscrin  hause  selber  so  gut  ht- 
scheid  weisz  als  wir.'  Der  fremde  drauszen  sieht  leichter  do^ 
eher,  dasz  es  bei  uns  brennt;  aber  wir  werden  besser  angeben 
können,  wie  das  fcuer  zu  löschen  ist.  Wollten  wir,  wenn  der 
fcuerrof  an  unser  ohr  kommt,  nicht  liören,  nicht  sehen,  uns  nicht 
rühren,  so  wurden  sicher  und  mit  vollem  recht  andere  kommen. 
uns  bei  seile  schicbeu,  un$i  das  thun,  was  wir  hätten  Ikonni 
len.  Oder  vielmehr  das  nicht  Ihun:  denn  es  ist  tausend  geges 
eins  zu  setzen,  dasz  sie  es  schlechter  thun  werden,  als  wir  es 
gethan  haben  würden,  wenn  wir  nicht  fort  geschlafen  halten.  Gf 
flchehen  wird  was  geschehen  musz  doch;  am  besten  ist  es,  dm 
«g  durch  die  rechten  pcrsonen  geschehe. 

OiTenbar  nun  ist  es  nicht  die  absteht,  durch  junge  theologes 
die  uns  fehlenden  lehrkräfle  zn  verstärken:  obwohl  das  alier- 
dings  in  einigen  jähren  dringendste  nothweodigkeit  sein  win): 
«ondern  durch  sie  in  die  schnlen  diejenige  richtong  zu  brin^ 
"Welche  ich  kurzweg  die  christliclie  nennen  will.  Dies  iit< 
•warum  tollten  wir  ea  uns  verhehlen,  der  pniikl,  anf  den  atk 
fene  wänacbe  zielen,  welche  sich  so  dringend,  «o .  nbereinstia- 
•meikd,  80  nachhaltig  anssprechen.  Fragen  wir  also  zoerst,  o& 
-^er  mangel,  der  durch  jene  absieht  vorausgesetzt  wird,  wirklich 
liftisl!  wir  werden  dann  vreiter  fragen,  ob  das  heranziehen  jn)- 
ger  fbeologcn  das  miltei  sein  werde,  diesem  mangel  auf  aosRi' 
chende  weise  abzuhelfen!  wir  ivcrdcn  uns,  sollte  diea  mittel  off 
nicht  aosreichcnd  seheinen,  selbst  umlliun  dürfen,  wie  wir  m'^ 
lerfblg  auf  >  anderem  wege.  die  scliulen  zu  dem  machen  kfis» 
4eD,  was  sie  sein  sollen,  und  was  sie  Tordem  gewesen  sind, n 
^rhristliehen  schulen.  Ich  will,  damit  meine  leser  von  y^ 
hcnein  wissen,  was  meine  QherzpMgong  sei,  schon  hier  »ip^ 
d«az  id»  den  schaden  anerkenne,  dasz  icii  aber  von  Candidato 
ider  Iheologie  keine  groezc  hulfie  erwarte. 

Der  oame  cbri^llieh  bcdentet  für  den  einen  unernnesil'^ 
'Viel,  für  den  andern  unermenlich  wenig,  «der  eigentlidi  ff 
jncüils  mehr:  es  ist.  daher  gar  nicht  su  verwundern,  das» ^>< 
■einen  grosses  gescbrtei  erhebeu,  wenn  nfian  ihnen  die  cbrisltic^ 
keit  äbsprecbea  wolile,  die  andern  ab«r  gar  nicht  wissen,  wie 
«16  ei  nar  maehei»  aolitm^  iaaz  ihre  echulen  In  dkr  wahrbci* 
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I       chrisiliefie  wSretfi.  '  Die  prll^enfioll   von   ein  paar  prensnf sehen 
GymiiasieD,  sich  c)vris!]ii(*he  ku  nennen«  hat  so  eine  anfregung 
liei'vorgeraren ,  die  stell  vielseitig  in  schHft  nnd  wort  kund  ge- 
I       iban  hat.     Ich  bin  treit  entfernt,  im  einzelnen  die  cbristlicli- 
I       keit  einer  schule  anlasten  zo  wollen;  aber  icli  glaube  doeh,  dast 
im  groszen  und  ganzen   die   schnlen   keine    cliristlichen  seieif, 
man  mQstie  denn  das  wort  in  jener  Unbestimmtheit  und  nichts- 
i       bedeutendheit  fassen,  wie  es  freilich  oft  genug  gefaszt  wird,  und 
I       wie  z.  b.  ein  handlungsbaus  ein  chridtlicbea  beiszt,  weil  ea  eben 
I       kein  judisches  oder  muhamcdaaiscbes  ist.    Unsere  ganze  bildong 
f       ist  eine  cbrialliche,  d.  b.  gehl  wirklich  bis  ouf  die  Wurzel  des 
k      ehrisJenihams  auriiek:  wer  aber  die  föden,  welche  dort  hifitb- 
I      Teicbeu,  Terfolgen  utid  im  einzelne«  und  im  ganze»  das  cbrisi- 
I       lieh«  im  christlichen  nachweiseil  weilte^  würde  oft.  eine  sehr 
i       schwere  aufgäbe  haben.    So  sind  naturlich  auch  unsere  sdiulen 
^christliche:  —  wenn  man  sich  aber  ehrlich  fragt,   ob  das  ziel 
dieser  schulen   wirklich  bildung   und  erziehung  junger  Christen 
t       sei,  und  nicht  vielmehr  bildung  und  erziehunc  zum  Staatsdienst) 
I       zum  ccschaftsleben  u.  s.  w.,  ob  der  geist  des  cliristeuthums  darin 
i       ^ioe  uelebende,  treibende,  schaffende  macht  sei,  ob  die  geistige 
i      i^emeinschafl  zwischen  lehrenden  und  lernenden  ihren  grund  und 
I      .ibr^  Wurzel  in  der  gemeinschaft  am  Herrn  habe,  ob  ciirislIicUe 
I       lugenden  und  christlicher,  wandel  in  diesen  räumen  gepflegt  werde 
I      tind  gedeihe,  ob  Christi  name  das  banner  sei,  vor  dein  sich  jung 
und  alt  neige,  um  das  sich  jung  und  alt  scbaare  —  wenn  man 
sich  darnacli  fragt,  wie  vrenig  schulen  können  sich  da  christliche 
I       iienncn.    Und  ich  für  meine  person  will  nicht  der  letzt e.seiA, 
f       der  reuvoll  an  seine  brüst  schlägt  und  spricht:  Gott  «ei  mir  sun- 
j      der  gnädig!    Ich  glaube,  die  kirche  kanu  mit  vollem  fug  und 
I       recht  beklagen,  dasz  die  schuleu  in  diiesem  sinne  nicht  so  seien, 
I       wie  sie  sein  sollten^  und  kann  wohl  -den  wünsch  hegen,  durcb 
j       personen,  welche  sie  in  die  schulen  sendet,  den  schaden  ersetzt 
I       und  heseitigt  zu  sehen.  , 

i      •       Denn  darauf,  dasz  der  religionsunterricht,  sei  es  auch  mit  ei; 
I       ucr  gewissen  intcntion,  sei  es  auch  mit  voller  gläuhigkeit,  er- 
^       Iheilt  werde,  dasz  man  gewisse  schulandachlen  halle  und  darin 
auf  die  Jugend  erbaulich  wirke,  kann  es  hierbei  nicht  ankoio- 
men,    ob    man   eine  schule  für  christlich  erklären  solle.     Einp 
schule  kynntc,  ohne  allen  religionsunterricht,   chrisllich  sein  in 
I       der  vollstct)  bedeutung  des  Wortes:  wie  es  z.  b.  vor  nicht  lan- 
ger zeit,  in  Holland  der  fall  war,  wie  es  auf  den  allen  protesfau- 
^       tischen  schnlen  noch  zu  Melanchthon^s  zeiteu  hier  nnd  da  der 
I       fall  gewesen  ist:  nnd  eine  schule  wird  darum  nicht  mehr  christ- 
lich werden,  wenn  auch,  wie  nenlieh  dazu  der  sehr  wohl  ee- 
meinte,  aber  sehr  verkehrle  Torschlag  gemacht  ist.  die  zahl  der 
religionssimiden  verdoppelt  und  verdreifacht  wörde.     Denn  die 
christlichkeit  liegt  niciit  in  den  lehrobjecten ,  noch  in  den  insti- 
iotioncn  der  schule,  sondern  in  der  art  und  weise,  wie  quali- 
tativ alles  in  der  schule,  die  Unterrichtsgegenstände,  ^ie  Suszere 
einriehluttg  und  Ordnung,  die  disciplin,  die  Personen  vor  allem 
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¥on  der  cbrisilichkeit  durchdroDgen  sind,  wie  dat  gaaxe  leben 
und  streben  der  schule  seine  bestimmte  und  entschiedene  ricfa- 
tun^  auf  dea  HErrn  habe.  Die  chvistlichkeit  mnss  diese  scJiii- 
len  erfüllen,  wie  das  feuer  durch  das  eisen  glühte  so  dasz  man 
nicht  mehr  saeen  kann:  hier  ist  fener,  and  liier  ist  eisen,  son- 
.dera  dasz  beide,  feuer  und  eisen,  in  eins  and  zusammen  aueo. 
Ich  weisz  nicht,  ob  es  eine  schule  giebt,  welche  sich  ao  für  öne 
icbristliche  zu  erklären  wagte. 

Doch  das  soll  sie  ja  auch  nicht,  das  ziel  bereits  ergriffen  ha- 
ben, aber  darnach  streben,  ob  sie  es  ergreifen  möchte:  nur  dan 
sie  das  ziel  Tor  äugen  hat,  dem  sie  zustrebt,  und  nicht  nack 
Irrlichtern  jagt:  nur  dasz  sie  nicht  mittel  und  zweck  verwedi- 
selt,  und  Aber  den  mancherlei  genuszreiehen  gegenden,  dordi 
welche  sie  die  jagend  führt,  des  endzieles  uneingedenk  ^rird. 

/  Unsere  Gymnasien  haben  sich  unter  mancherlei  einflüssen,  lo- 
lieren  und  äuszeren,  im  slillen  laufe  der  Jahrhunderte  auf  eine 
höchst  eigenthümliche  weise  entwickelt:  so  cigenthümlich ,  dasx 
es  dem,  der  a  priori  derartige  bildunfsanstalten  hätte  prodnci- 
ren  und  construiren  sollen,  schwer  gefallen  sein  dürfte,  anf  uo- 
aere  Gymnasien  zu  kommen.  Sie  sind  nun  einmal  da,  so  wie 
sie  sind,  und  es  möchte  eben  so  wenie  möglich  sein,  andere 
a  'priori  construirte  anst alten  an  ihre  steile  zu  setzen:  sie  müs- 
sen bleiben,  wie  sie  sind:  ^ini  vi  sunt:  mag  auch  der  eine  dies, 
der  andere  das  an  ihnen  auszusetzen  haben.  Eins  aber  Ist  bei 
alle,  dem  doch  sehr  wohl  möglich:  wenn  wir  ihre  wesentlichea 
Züge  mustern,  so  werden  wir  sehr  leicht  bemerken,  dasz  bier 
einer  der  alten  züge  zu  verschwinden  droht,  der  mit  bewrnszt- 
sein  festgehalten  werden  und  neu  belebt  werden  könnte:  dasi 
hier  dagegen  sich  neues  angesetzt  hat,  was,  wenn  es  nicht  bei 
i:eiten  entweder  ganz  hin  weggeschnitten  oder  doch  bescIirSnkt 
nnd  auf  sein  maasz  zurückgeiührt  wird,  leicht  das  wresen  jener 
anstalten  zerstören  könnte.  Hierauf  wird  jeder,  der  hierfür  äuge 
und  herz  hat,  achten  müssen:  um  so  mehr  achten  müssen,  da- 
mit er  mit  sicherem  bewusztsein  den  gewaltsamen  rcformern  und 
constrnctionsmännern  in  den  weg  treten,  und  vor  ihren  gewalt- 
samen schnitten  und  griffen  warnen  könne.  Die  grosze  kunst  ist 
hier,  das  wesentliche  zu  erhalten  und  in  seiner  entwickelung 
und  gestaltung  zu  fördern. 

Solcher  wesentlichen  züge  werden  sich  uns  nun  bald  viele 
ergeben. 

Es  gehört  dahin  z.  b.  der  zug  vom  modernen  hinweg 
zum  antiken,  ein  zug,  der  von  vorn  herein  in  den  deniscben 
acbulen  da  gewesen  ist,  und  den  Gymnasien  bleiben  musx,  ae 
lange  sie  besleheo.  Bis  auf  diesen  tag  fühlt  es  jedermann  het- 
9tßß^  daaz,  wenn  dieser  zug  sich  verliert,  das  Gymnasium  znsam- 
nienschrumpfe  und  verschwinde.  Die  geschichte  unseres  scbnl- 
wes^ns  lehrt  uns  gleichfalls,  dasz  jedes  absterben  der  Gymnasien 
mit  einem  verkommen  des  antiken,  jede  Verjüngung  und  wieder^ 
£teburt  mit  einer  Wiederbelebung  dieses  clementea  verbondea  ge- 
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weeen  ist.    Eben  dasselbe  s^heti  wir  in  dem  btOheil  nnd  kk  dem 
Terfall  jedes  einselnen  Gjmnasiams. 

Es  gehört  dahin  ferner  ein  zng  von  dem  sa  eh  liehen  hin» 
"weg  auf  die  form.    Luther  hat  noch  nicht  zwischen  sachli- 
chem und  formalem  unterschieden:  f&r  ihn  ist  Terenz  eben  so 
I      TFohl  ein  auior,  aus  dem  die  scholären  f&r  das  leben,  Vfie  ein 
I      autor,  aus  dem  sie  eine  gebildete  Umgangssprache  erlernen  soU 
len.    Hvndei*t  und  aber  hundert  jähre  spHter  hatte  sich  alles  an* 
ders  gestaltet:  die  realen  disciplinen  nnd  namentKcb  die  exaoteh 
Wissenschaften  hatten  eine  ausbreit ung  erlangt,  gegen  wekhe  der 
I      sachliche   inhalt   der   alten  allerdings  zu  verschwinden  drohte. 
Wollte  man  nicht  Ton  den  alten  lassen,  so  muszte  man  sieh  an 
das  formale  halten,  um  so  mehr,  da  die  gegner  der  allen  sehn«' 
!      len  allen  accent  anf  das  reale  legten.  '<  Man  wurde  auf  die  wege 
'      getrieben,  auf  denen  allerdings  die  TtaltSner  bereits  vorangegan- 
gen waren.    Ist  dieser  zag  nun  f&r  einen  wesenlUchen  zu  halten, 
So  mnsz  man  es  allerdings  f&r  ein  sehr   ftbtes  zeichen  haitim, 
dasz  die  facultas  iinguae  iatinae  im  sprechen,  im  schrei*» 
ben,  in  prosa  wie  im  Tcrse,  anf  deutschem  boden  auszusterben 
scheint,  oder  eigentlich  bereits  dosgestorben  ist. 
I  Hiermit  hSngt  zusammen  ein  zng  von  quantitativem  wissen 

I  anf  herausbildnng  und  Qbung  von  krfiften.  Dieser  zng  wird^ 
i  )t  mehr  sich  unser  wissen  ins  immense  ausbreitet,  so  das«  es 
t  bereits  über  die  capacitSt  jedes  einzelnen,  und  wSre  es  auch  eltf 
I  Baco  oder  Leibnitz,  hinansgeht,  an  bedentnng  gewinnen.  Ferner 
I  ein  zng  von  dem  l^edQrfnisz  des  unmittelbaren  und  niederen  le- 
I  bens  zu  der  idealen  sphSre  des  rein  geistigen  lebens,  vom  ba» 
I  na usi sehen  znm  humanen:  ja  dieser  zug  ist  der  Sltesle  voitf 
allen,  da  er  es  ist,  der  die  gesammte  blldung  des  alterthmmsna» 
I  sich  herausgetrieben  hat,  von  dem  dieHnmaniora  selbst  ibreh 
\  namen  empfangen  haben.  Man  kann  die  reihe  dieser  zOge  noeli 
vermehren;  indesz  es  ist  uns  nicht  um  eine  voltstfindigkeit  iv 
dieser  hinsieht  zu  thun,  sondern  darum,  dasz  man  sieh  darttber 
verstlndige,  die  wesentlichen  zfige  von  unwesentlichen  zu  un- 
terscheiden, um  jenen  desto  gröszere  aufmerksamkcit,  sorge  und 
pflege  zu  widmen. 

Wir  vermissen  bei  dieser  betrachtung  einen  zng,  derdeitf 
deutschen  schulen  so  alt,  so  ursprOnglich,  so  wesentlich  ist,  wie 
kein  anderer,  den  zur  religion,  und  zwar  nicht  etwa  blosz  zis 
einer  theoretischen  und  fiuszerliehen  kenntnisz  von  religi&seni  din- 
gen, sondern  zu  einer  lebendigen  und  tief  hmigliehen  christ- 
lichkeit. 

Noch  ehe  Luther  auftrat,  hatte  schon  in  dentsdien  landen 
der  sinn  ernster,  frommer,  begabter,  kräftiger  minner  sich  anf 
die  Jugend  nnd  anf  die  schulen  gerichtet,  und  hier  gegen  das 
tiefe  verderben  der  zeit  und  der  kircbo  zu  wirken  gestrebt. 
Die  tendenlb  dieser  schulen  war  fiberwiegend  praktisch,  religiös, 
christlich:  znr  kirche  hatten  sie  eine  ungleiche  Stellung:  sie  wur- 
den hier  nnterstfttzt,  dort  gehemmt  und  angefeindet:  aber  Oppo- 
sition gegen  die  kirche  zu  nehmen,  war  ihnen  völlig  fremd. 


weseo,  in  welchem  die  religi<>8e  ieud^nz  der  «ben  ervTähotcii 
SQhuleii  siit  der  aoliken  leudeoa  deir  HurattiUten.  aich  verband. 
Man  kann  nicht  sageih  daa»  jene  mämier,  wfuu  sie  aueh  rascb 
aiigriffi(49,  bUodlijiga  zugegriffen  halten.  Sie  hatten  uicbtlao^ 
seit  «un  zaudern:  aber  sie  wftbllen  doch  mit  der  groazcn  aickcr- 
heit  genialer  natoren^  und  e^  iat  noeli  heut  nicht  »9  sagen,  wie 
aie  fafitien*  besser  wählen  köouen.    Die  anai^sM^n  und  wQnsciw 

Singen  damals  eb^n  ao  wohl  auseinander,  w.iesie  es  heut  tiiu. 
Me  einen  waren,  sumal  in  den  höheren  siSndeu,  jeder  bilduiig 
abhold)  die  andern  hielten  Latein  und  Griechisch  ffir  nuiilotf 
würde»  dagegen  anderen  outerrielit  nicht  ungern  gesehen  habca; 
die  einen  wollten  nur  sprachen,  die  andern  nur  reiigion;  die  ei* 
Ben  hftiten  gern  die  ahen  auloren  ihren  moralischen  and  reli- 
giösen anaichten  accominodirt,  die  andern  wollten,  dasz  man  die 
alten  mit  volleoi  vertrauen  lese.  Die  aufgäbe  nnairer  Beforo» 
ioreo  war  nicht  ao  leicbt,  als  es  scheinen  mag,  aomal  da  ^nm 
iilie«grif!e  auf  diesem  gebiete  Hlr  die  kiiv:be  aelbst  geßlirlidi 
fvetrden  konnten.  Wie  weise  wftbllen  sie  nun  l  Sie  uiacblen  die 
sprachen  zu  demjenigen  gegenstände,  an  welchem  und  dordb 
welciien  aieh  die  Jugend  geistig  bilden  und  erslarketi  sollte;  lie 
ntaekten  dagegen  die  religi0n.%u  demjmiigen  elemenle.  in  wel* 
ehern  die  schule  lebte,  wenn  es  auch  im  unterriclite  nicht  ebea 
kirvortrat.  Sie  dmgabeu  und  erHillten  die  scbvlen  mit  den 
banche  der  reiigion:  aber  für  das  lernen  hielten  aie  sich  an  d» 
alte».  Sie  stellten  so  swiachen  dem  antiken  und  dem  cbrisüi- 
eben  eleroente  ein  verhäitniaz  ber^  wie  es  niebt  feiner  und  acbär« 
fer  gedacht  werden  konnte;  sie- gaben  dem  ersteren  die  acieDtili' 
aelie^  derti  lelsteren  die  ethisobe  wij'ksamkeji.  Sie  scl&öttten  di* 
dorch  &BB  eratere  geg^a«  Paganiamiia  oder  Meehaniamos,  das  leti- 
tere  gegen  eine  diiatere  aaceae.  Auf  diesem. wege  erreichten  sie, 
wfl»  nns  90  schwer  erreichbar  scheint,  das^  ihre  lateiuiacbci 
aebulen  im  vollslen  sinne  dea  wortea  ehvistliche  wurden. 

I  Wie  jene.mänuer  nun  weiter  im  einzeluen  die  sacbe  ori» 
tee,  kann  ich  hier  nicht  weiter  erörtern.  Auf  einen  puakt  je* 
doch  kann  nie  genug  hingewiesen  werden:  dasz  unsere  vorrahrci 
ftr  die  cinfubrung  christlichen  geistes  nicht  viel  gewicht  ao( 
den  religions  Unterricht  legten^  sondern  diesen  glaubten  eot- 
behrco  zu  können.  Ich  bin  der  uimMaasgehlicben  ansieht,  dtfi 
aie  bieif  viel  einsichtiger  gewesen  sind,,  als  wir  es  sind:  wd 
data  wir  .von  ihnen  lernen  solltet,  mit  dem  aofenaautea  reu- 
gionsunterrichte  eine  reform  vorzunehmen,  und  die  densetb^ 
gewidineteil  stunden  weniger  Iheoreliscb  und  tnehr  praktiach  «> 
terwenden.  Doch  dies  beil&ufigc  die  hauptaache  ^ber  iati  ^ 
aie  den  ström  religiöse«  lebcüa  von  der  kirche  ber,  an  die  «ic 
sicih  auf  das  engste  ai^chlo^sen,  in  ihren  kreis  zu  leiten  sucbten- 
Dies  ist  ein  )[>ttikkt,  bei  dem  ieh  einen  aiigenblieb  2,«  verweilen 
gedenke* 

Desa  diea  vefhältoisz  Zrwiaoben  schule  und  kircbe  stM*  i^ 
funden  hat ,  lat  eine  gana  unaweifelbafte  tbatsücbe*  .  Dii;  scbuie 


vh»  ^a  Megrircador  tMl  dier  WrbhfesVne  naliiii  yöb*  Mlbat:  an 
|cikr  kirahliehen  itißr  nit wirkend  .theil,'  dierilie  •da'selMn  .onb 
ail«n  ikren  krftftcn:  einer  der  tves^atlichstett  i heile,  dcs.niitev' 
nokts,  der  geeang^  kalte  anaeehiieedtek  kiroklklran  zwecks-  dak^ 
waa  wir  reHgioosanteirttlil  acuoea-wardeD,  war  im  gruademehtt 
eine  vorbereitnfig  auf  de»  kii'cllliclien  goHesdienal:  die  alndaek^ 
ten  ia  der  acliule  tragea  ganx  oad  gar  den  ob|e€Üy  kircliiiekMj 
ekarakter,  waren  von' grdazartigeff  eriiabener  eiafkcblieitf  iwftk- 
rend  wir  Spener^sche  coilegia  pieiaiis  daram  machen.  mÖol)« 
ten:  die  reiakeit  dea  kirchiicfaen  glauhentbekenntnilaei  i  ia  der 
schale  war  ein  gegenständ  der  äuatersten  Borge,  wft|ircnd  wlt 
gerade  hieraber  mit  tesaereter  leichiferligkeit  hinweggehen.  Die 
kirche  .^ab  aam  tbeii  die  mutet  cor  herslellnng  und  erhil tätig 
der  Bctniie  lier:  die  wohnmigen  der  lehrer  waren .  kirchliehe  ge« 
bände,  eben  so  meist  die  rännih'dikeilen  för  den  Unterricht:  die 
lehrer  verwalteten  vieifölttg  sugleich  pfarr&mtee  und  traten  api«? 
ter  meist  in  den  dienst  der  kirehe  ein..  Es  war  ein  durekaua 
natiirgemfiszea  verhAltniaz  wie  Kwiseken  mutier  und  tochter,  ßu 
keine  von  beiden  di^ekend  und  Iweligand*  für  beide  vielnuefte 
wakltbuend  nndl  segensreich.  In  einigen  kleineren  städten  liat 
das  verhftltnisa  bia  in  dieses  lalirhundert^  bestanden:  ich  selbsl 
habe  kurae  ceit  in  &nem  solchen  gelebt,  und  nur  angenehme  ec-' 
innernagen  dorther  bewahi't.  Ich  wcts«,  man  wird  Iiierzn  diet 
aebael  zocken:  man  wird  bei  dem  bloazen  gedenken,  kirehe  und 
schule,  zasaromensehauem:  aber  ich  weisss  was. ich  sage,  and 
in  England  habe  ich  ein  analoces  verbal Inisz  uoeh  beute  fortf 
danernd  gefunden.  Ich  wiederhole  alta^  waa  ich  oben  sagte,  ahi 
einen  aata  ans  der  erfahrnng:  daaa  die  clavlatlielilietlli  je« 
ner  alten  schulen  anf  ihrer  liir«MI«likeit  rnhte^ 

Unaere  bistoriaebe  hetraehtang  liat  ona  kier  auf  ein  gebiet 
gefuhrt,  auf  welcliem  sich  bereits  jetzt  die  ailslcltlea  aekroll  an«} 
feindlich  gegenAbersleben,  and  meiner  meinung.nach  binnen  k«Kt 
aero  befuge  kämpfe  anabreelien  werden.  Wer  kann  es.  wissen« 
wclclien  ausgaag  sie  nebmen  werden?  ob  sie  auflosuag  odeir>  in- 
nere befcstignng  der  nrotestanliscben  kiixbc,  belebung  oder  ver«- 
«udstung  des  christlichen  glaubens  und  der  christlichen  frdinitiigf 
keit  zur  folge  haben  werde«.  Auf  der  eiaeu  seile  strebt  man 
za  einer  groszen,  gediegenen,  anerkannten,  mächtigen  objeelir 
vi  tat  hin,  welche  die  einzelnen  personen  unier  .ihre  aueloriiftt 
iraugen  könne:  auf  der  andern  seitc  nach  der  geltung  einer  anb- 
jectivit&t,  welche  sich  ohne  verniittdung  eines  dritten  seibat 
akr  verhälinisz  znm  Erlöser  bilde,  und  sich  ohne  besobrAakunt 
mit  ^ichgesinnten  verbinde.  -  Dieser  gcgensatz  ist  da  uiiid  wira 
auch' in  die  sclialen  erndringen.  Es  giebt  kurzsichtige  genngi 
iwelehe  noch  immer  glauben,  sie  mfiazlen  den  Atheismus  aua  den 
ackaleu  tnHbea,  und  demnacik  den  begriff  des  christlichen  be« 
toaen.  Ich  glaube  vielmehr,  der  kämpf  wird  der  sein,  ob  man 
eh ristlilbbe  Gymnasien  herstelle,  ohne  specieU  kirchUchon  Cha- 
rakter, oder  aber  kirchlicbe  Gymnasien*  Ea  ist  mir  f&r  meine 
peraon  nitht  zvf  eüelliait,  wo  ich  bei  di^senv  kämpfe  meiueu  ptaU 
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racben  würde:  dcDo  mich  hat  gesdiidite  and  «rfahnHig  gdehrt, 
dass  die  ehristlichkeit  niv  dann  dauer  ynd  Wirkung  habeo 
werde,  wenn  sie  als  kirohlichkeit  in  unsere  scluilen  kooiBt 
Habeber  meiner  freunde  wird  dagegen  von  der  diristliehkeit  nur 
dann  Wahrheit,  lebendigkeit  und  wärme  erwarten^  wenn  diesdbe 
nicht  durch  strenge  kirchlichkeit  gebunden  ist.  Wünschen  mos» 
jedoch  jeder,  das«  dieser  kämpf  vermieden  werde:  denn  der  kric|^ 
sagt  Thucydides,  pflegt,  wenn  er  sieh  in  die  länge  sieht ,  den 
spiele  des  sufalles  su  verfallen. 

Es  ist  der  protesiantisclien  kirehe  allerdings  wesentlich,  dasi 
sie  der  objectivität  der  kirche  gegenüber  das  recht  der  subiedi- 
vitit  sur  geltnng  gebracht  hat:  aber  ihre  exisiens  ruht  dodi  bd 
alle  dem  darauf,  dass  jene  objectivität  erhalten  werde:  die  pro- 
testantische kirche  würde  zu  gründe  gehen,  wenn  einer  jener 
beiden  factoren  zu  null  wörde.  Mag  die  theologische  Wissen- 
schaft nun  eine  iormel  suchen,  wie  diese  entgegengesetzten  mit 
einander  in  harmonische  Verbindung  zu  bringen  seien:  das  leben 
und  die  Wirklichkeit  werden  sich  nicht  durch  solche  formein 
binden  lassen,  sondern  sich  zwischen  jenen  pimkten  auf  und  ab 
bewegen,  und  durch  reale  Verhältnisse  bald  dem  einen,  bald  dem 
andern  jeuer  punkte  niber  getrieben  werden:  die  miachang  je- 
ner elemente  wird  also  keine  dauernde  und  feste,  sondern  dne 
ach  wankende  und  flüssige  sein.  In  Zeiten,  wo  die  ohjeetivitit 
gesichert  ist,  wird  die  snbjectivität  mit  dem  verlangen  hervor- 
treten, sich  zur  gelUing  zu  bringen:  in  zdten,  wo  die  subjecti- 
vitäten  nach  allen  selten  hin  auseinander  zu  fahren  drohen,  wer- 
den die  blicke  derer,  denen  der  protestantische  glaube  wertfa  ist, 
nach  der  herstellong  einer  machtvollen  und  innerlich  gediegenen 
kirchlichen  auctorität  verlangen.  Bunsen  hat,  seiner  eigenca 
natur  entsprechend,  jetzt  für  die  freie  subjecti vität  gegen  dne 

{»rotestantische  „hierarchie^S  ^'^^  ^  befürchtet,  die  laaze  einge- 
ect.    Für  andere,  und  zu  diesen  andern  bekenne  ich  midi  zi 
gehören,  weist  die  Signatur  der  zeit  vielmdir  nach  der  entgegen- 

Eesetzten  seite  hin.  Für  die  schule  weist  sie  eutsehieden  dort- 
in:  denn  hier,  wo  bei  den  lehrern  meist  eine  eigentlich  theo- 
logische bildung  fehlte,  ist  das  sobjeclive  treiben  in  glaubeossa- 
chen  stärker  als  sonst  hervorgetreten.  Hier  hat  recht  eigentlich 
jeder  nach  seinem  Wohlgefallen  probirt,  und  die  proteslantiadtf 
irdheit  nach  aller  mdglichkeit  ausgebeutet. 

Es  ist  immer  bedenklich,  sich  hierfür  auf  eigen«  erfahranges 
SU  berufen:  denen  jeder  nur  so  weit  glaubt,  als  die  eigenen  er- 
fehrangen  dafQr  zeugnisz  geben;  aber  ich  denke  doch,  wenn  mas 
meinen  woi*ten  anfühlt,  dasz  sie  aus  dem  leben  kommen,  ao  wird 
man  auch  hierin  mir  glauben,  dasz,  so  weit  ich  habe  sehen  köa- 
llen,  völligste  zügellosigkeit  des  rdigiösen  mdnens  geherrscht 
hohe.  Ich  spreche  nicht  von  der  alten  zeit  des  rationaltsnins» 
sondern  von  der  neueren  des  herrschenden  supranaturalismos: 
gerade  hier  ist  die  wildeste  Willkür  herrschend,  und^aelbat  an 
dnem  und  demselben  Gymnasium.  Die  folge  davon  ist  denn  frd- 
lieh  die,  dasz,  wo  ein  lehrer  den  andern,  nicht  durch  polemik, 


.    Gamp«:  KIkIm  und  Sdtok.  745 

soodcro  durch  die  tiiat  Miikes  antertiehiet  widerlest,  endlidi 
TiiUatlndige  claabenslosigkeit  das  resoltat  ist,  das  der  schiUee 
T^n  der  scbale  mit  zur  oniversilät  nimmt«  Der  raüoDalismas  ist 
mcht  melir  die  Ursache  you  der  unohristlichkeit  unserer  jugeud, 
sondern  vielmehr  die  halilosigkeit  und  sabjecÜTität  des  reiigions- 
Unterrichtes  auch  wirklich  gläubiger  und  erweckler  lehrer.  Und 
gerade  bei  diesen.  Denn  der  rationalismns  hatte,  was  man  auch 
letzt  gegen  ihn  sagen  mag,  eine  grosse  ob|ectivitSt  und  ftberein- 
stimmung  derer,  die  sich  zu  ihm  bekannten:  die  gläobigkeit  da- 
gegen ist,  wenn  sie  nicht  unter  der  strengen  auciorilät  der  kir« 
cbe  steht,  von  natur  dazu  geueigt,  die  eigene  empiinduiig  und 
hewegnng  des  herzens  für  die  normale  zu  ballen,  welche  yoq 
allen  nachempfunden  werden  mösse,  und  die  eigene  geistige  ver- 
ai*beitung  des  glaobensinhalles,  wenn  sie  mit  der  glfiubicen  stim« 
mung  der  seele  nicht  in  Widerspruch  gerfith,  mit  der  objectiven 
Wahrheit  des  evangeliums  zu  verwecbseln.  £s  ist  nichts  so  ge« 
ftbrlicb^  als  diese  innere  befriedigung  zu  einem  knterium  fQr  die 
Wahrheit  au  madven.  Unsere  besten  tbeologen,  wie  Kurtz  in 
Dorpat,  haben  diesem  subjecliven  vernichtenden  treiben  tbur  und 
fhor  geöffnet,  und,  wie  ich  glaube,  viel  schaden  gestiftet,  indem 
sie  lelirer  und  schüler  von  dem  einfaclien  und  geraden  wege 
schiicliter  gISubigkeit  ablenkten,  und  auf  die  untiefen  des  eige- 
nen meinens  and  der  eitelkeit  des  sublimen  und  geistreichen 
Wesens  führten.  Doch  hierüber  hoffe  ich  binnen  kurzem  noch 
ein  ernstes  und  mahnendes  wort  zu  sprechen.  Für  jetzt  aber 
glaube  ich  mich  verpfiiehtet,  die  ansieht  zu  vertreten,  dasz  iu 
die  schulen  schwerlich  christlichkeit  kommen  werde, 
wenn  dieselbe  nicht  an  der  kirchlichkeit  einen  ob'» 
jectiven  halt  besitze,  nnd  dasz  es  geratbener  sei,  in 
dieser  beziehung  weniger  heil  von  einzelnen  glfiubi- 
gen  persönlichkeiten  zu  erwarten,  als  von  einer  Ver- 
stärkung des  kirchlichen  elementes. 

Niemand  wird  mir  zumuthen,  ieh  wQszte  begabte,  gUubice 
persönlichkeilen  nicht  zu  schätzen,  oder  auch  nötuigen  falls  nicht 
•zu  suchen:  aber  es  ist  bei  einer  frage  von  so  hoher  bedeutung 
wichtig,  dasz  man  von  aller  zufölligkeit,  die  sich  an  personell 
hftngt,  abstrahire,  und  nicht  begabte  personen,  sondern  per- 
son  überhaupt  ins  äuge  fasse.  Ich  verlange  för  meine  person 
stärkere  garantieen  för  die  schulen«  als  eine  einzelne  person  oder 
viel  einzelne  personen  sie  geben  können.  Ich  finde  daher  ga- 
rantie  nur  in  der  kirche.     Denn 

1)  bietet  die  kirche  ein  bestimmtes,  erkennbares  nnd 
erreichbares  ziel  dar,  auf  welches  ein  schulmann  leichler 
wird  sein  streben  richten  können.  Es  ist,  um  hiervon  eine  pa- 
rallele herzunehmen,  lanxe  zeit  davon  viel  die  rede  gewesen, 
dasz  man  für  die  menschheit  zu  nützen,  ein  gutes  glied  der 
menschlichen  gesellschafk  zu  werden  streben  solle  u.  s.  w.  Man 
ist  indesz  jetzt  wohl  überwiegend  der  ansieht,  dasz  es  das  si- 
clterste  mittel  hierzu  ist,  nicht  auf  die  menschheit,  sondern  auf 
die  einzelne  nationalität,  auf  den  besonderen  Staat,  ja  auf  die 
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•pemUe  femeiilde  loMuaAeiteo.  Wie  jmnahid  «ch  ak  eioca  gn- 
tea  Preuszen  oder  Sachsen  erweisen  aoUe,  wird  man  ihm  thet 
sagen  k5nnen,  als  wie  er  ein  gutes  lur  die  menschheit  nüislt« 
dies  glied  werden  k6nne.  Ist  es  mit  der  kirche  nicht  wesent- 
lich eben  so  bestellt?  Zu  guten  treuen  proteslantiseheu  ekristcB 
ist  es  leichter  zu  erziehen^  als  zu  mitgliedern  einer  uiisiehibaren 
gemeinde  von  gläubigen:  |a  man  wird  kaoni  nach  diesem  leU> 
leren  ziel,  ohne  vermitteiang  jenes  ersteren  und  näheren ,  alre* 
ben  können,  wenn  man  ntdit  gefahr  laufen  will,  sich  in  nebel* 
hafle  nnbfstimmiheiten  zu  verlieren:  das  heiszt,  ich  glaube,  dass 
die  mitgliedschafl:  jener  unsichtbaren  gemeinde  im  groszen  nnd 
ganzen  an  die  in  der  sich! baren  kirche  bewiesene  treue  gekDiipll 
Mt.  Wenn  die  sichtbare  kirche  entartet  ist,  wie  in  der  zeit  der 
reformation,  wird  sofort  bei  wahrhaft  glaubensvoUen  peraooea 
das  bedörfnisz  entstellen,  nicht  etwa  ausser  der  kirehlicben  ge> 
meinschafi  zu  beharreu,  sondern  an  stelle  jerier  eine  neae  so  bil- 
den. Eine  schale  nun  erliält  dadurch,  dasz  sie  auf  eine  kireli« 
ihre  thätigkeit  richtet,  ein  faszbares  ziel,  und  sie  wird  dieseas 
siel  sicher  eine  gröszere  zahl  ihrer  Zöglinge  zuf&hren,  als  wenn 
das  ziel  in  eine  abstracto  ferne  hinausgeruckt  ist.  Woher  kommt 
es,  dasz  die  katholischen  schulen  den  protestantischen  in  dieser 
hinsieht  voraufstehen,  als  weil  sie  ganz  unzweifelhaft  darüber 
sind,  welches  das  nächste  ziel  ihrer  thätigkeit  sei?  Waa  man 
unter  erweckung  der  jogeud  au  religiöser  rieht ung  versteht,  ist, 
nach  meiner  erfahrong,  nichts  als  eine  schöne  und  gUmsendc 
Seifenblase  gewesen,  welche  zerspringt,  so  wie  ein  starker  wind- 
stosB  sie  ergreift.  Eine  erziehung  zu  kirchlichem  sinn,  glauben 
und  Wandel  wird  ihres  Zieles  weniger  verfehlen.  Die  kirchlicb» 
keit  hat  aber  ausserdem  noch  den  vorzog,  dasz  sie 

2)  lehrer  und  schaler  in  eine  ernste  und  heilsame  sucht 
nimmt,  und  dadurch  dem  leichten  spiele  mit  geistreichen  geden- 
ken und  subjccliven  geliihlen  unerbilllidft  ein  ende  macht.  Es 
ist  nichts  so  leicht  als  das  gefühlvolle  schwärmen,  und  es  ist 
nichts  so  wohlfeil  als  das  geistreiche  tändeln:  und  es  ist  nichts 
so  häufig  als  das  eine  wie  das  andere,  weil  die  snbjectivilät  sieh 
dabei  in  ihrer  vollen  eitelkeit  darstellen  kann.  Es  ist  dagegen 
nichts  so  schwer,  nichts  so  beim  ersten  beginn  unfruchtbar  und 
trocken,  nichts  so  viel  resignalion  fordernd,  als  ein  religionaun- 
terricht  im  sinn  und  geist  der  alten  kirche.  Unsere  väter  haben 
es  sich  bei  ihrer  Wissenschaft  nicht  leicht  gemacht:  es  hat  schon 
seine  grosze  Schwierigkeit,  ihnen  bei  dieser  arbeit  su  folgen.  Es 
giebt  nichts  gröszeres,  nichts  durchdachteres,  nichts  cousequea- 
teres  als  die  groszen  dogmatischen  Systeme  des  17.  Jahrhunderts. 
S\e  haben  aber  eben  so  eine  heilsame  pädagogische  Wirkung. 
^ie  nöthigen  zu  festen  und  klaren  begriffen,  zu  logisch  strenger 
gedankencnt Wickelung,  gestatten  es  nicht,  dasz  man  mit  leicht- 
fertigkeit  über  gewisse  kleiuigkeiten  hinweghöpfe,  kosten  leb- 
rern  nnd  schölern  viel  schweisztropfen,  erwecken  aber  dadurch 
in  der  Jugend  erstens  ein  Interesse  an  religiösen  dingen,  awo- 
lens  eine  tiefere  scheu  und  ehrerbietung  vor  diesem  gegenstände, 
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;sid  tisbU  ^i^  «ng^enre  arbeit  mid  oiQIm  bat  vod  einem 
«larH^o»  •  eriwUn  und  frommea  geschledife  aufgefrendet  vv^rdei^ 
m^aseUf  am  das  dogmatische  bewusztsein  der  kircha  zu  gestaU 
teq,  und  geben  endiieb  ein  wirkliebes .wiisen.  Ich  fürchte  nicht 
ao  viel  gefabr  von  dein  dogmatifmus,  in  den  der  Unterricht  mog* 
licbenvei^e  verraUea  könnte,  als  von  dem  geistreichen  wesen^ 
welches  jetzt,  gel  ragen  von  den  vomebmen  kreisen,  um  sick 
greift,  und  in  welchen^,  wenn  nicht  kirchlich  gesinnte  männer 
dem  entgegentreten,  binnen  kurzem  aller  objective  glaube  wird 
uuiergegangen  sein. 

3)  ist  der  objectiv-kircbliche  religionsunterricht  auch  der 
uatur  der  lugend  und  des  Jugendunterrichtes  aliein  ent- 
aprecbend.  Denn  die  Jugend  erwartet  und  fordert  von  dem  leb- 
rar  und  von  der  schule  in  allen  kreisen  ein  von  Schwankungen 
freies  und  sicheres  bewusztscin  und  handeln:  sie  will  überall, 
daejs  der  lebrer  nicht  nach  subjectiven  Stimmungen  handele,  und 
sich  nicht  auf  seine  subjectiven  gcfiihle  berufe.  Der  lebrer,  wel- 
cher sich  als  der  träger  einer  groszen  objectivität  darstellt,  steht 
daher  höber  in  ihren  äugen,  als  der  lebrer,  welcher  für  sich 
etwas  sein  will.  Im  religionsuuterricht  wird  dies  besonders  der 
fall  sein.  Ich  habe  mich  daher  nie  bedacht,  meinen  schfilern 
gegenüber  mich  als  organ  der  kirche  darzustellen.  Wenn  ich  iiur 
sage:  die. kirche  lehrt,  es  ist  die  Ordnung  der  kirche,  ea 
ist  das  ein  punkt,  in  dem  alle  christlichen  kircben  einig  sind, 
-^  so  dringe  ich  ihr  damit  ganz  sicher  ins  herz  hinein,  zumal 
wenn  man  auch  anderweitig  sie  lehrt  und  anleitet,  die  kirche 
als  eine  grosze,  in  der  Ordnung  des  gottesreiches  begründete  In- 
stitution zu  betrachten«  Denn  die  uatur  der  jufend  sucht  nach 
auetoritäten.  Hierzu  kommt  noch  ein  zweites.  Durchschnittlich 
dat^  man  bei.  der  jagend  überhaupt  nicht  viel  gefühle  voraus* 
setzet) ,' auch  nicht  darauf  ausgehen,  gefühle  zu  erwecken:  sie 
verachtet  das  gcfühlsleben,  verachtet  den  mitschüler,  der  seilt 
gefubl  laut  werden  l^szt,  und  verachtet  vor  allen  dingen  den 
lehren,  der  viel  von  gefühlen  spricht.  Sie  hat  auch  durchschnitt« 
lieh«  in  den  oberen  klasseo,  für  religiöse  gefühle  nicht  eropfling- 
liehkeit  Ich  bin  daher  im  allerhöchsten  grade  gegen  diese  re- 
ligiösen gefühle  bei  der  iugend  misztraubch,  und  habe  mein 
misztrauen  selten  bereut,  habe  daher  auch  nur  selten  mich  beim 
Veligionsunterrieht  an  diese  seile  angeschlossen.  Dagegen  imponi- 
rek^  der  jugend  verstand^  Charakter  und  auctorität.  Dem 
entspreehend  stelle  ich  ihr  die  auctorität  und  den  willen  der 
kitche  gegenüber»  und  nöthige  sie  in  die  blutsaure  arbeit  des 
denkens  über  religiöae  dinge  bineiit.  Hierdurch  erhalte  ich  eine 
Jugend,  die  allerdings  i^icht  mit  gefühlen  staat  machen  kann,  die* 
aber  voll  sucht,  ehrerbiet ung  und  gehorsam  in  diesen  dingen  ist^ 
nicht  leicht  mit  .ein  paar  abgedroschenen  rcdensarten  darüber 
hinfahrt,  und  die,  wenn  das  leben  sie  weiter  in  die  schule  nimmt, 
ciiften  fond  besitzt,  den  sie  dann  weiter  und  weiter  verwerlhen 
kann. 
,  Endlich  warnt  uns  4)  auch  die  gescbichle,  diesem  subjecli- 
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Ten  streben  cn  ▼ertrauen.  Ich  weiss  reeht  wobl,  wie  vide  mo- 
mente  dazu  mitgewirkt  haben,  die  Inrchlicbkeit  der  acholeo  n 
ser8t5ren,  und  das  alte  band  zn  lösen,  welches  die  kirche  osd 
die  schule  umschlungen  hielt.  Ich  wfirde  ihrer  gar  nicht  e^ 
wähnen,  wenn  nicht  das  seichteste  geschwäfz  sich  noch  immer 
hören  liesze,  als  ob  die  irreligiosität  aus  den  zeifen  eines  Frie* 
drich  AngustWolf  und  aus  dessen  schule  in  die  schulen  ge- 
kommen wäre:  als  ob  diese  irreligiosität,  —  ich  gebrauche  die> 
sen  namen,  weil  er  einmal  en  vogue  ist,  —  nicht  lange  vor  Wolf 
da  gewesen  wäre.  Es  kamen  so  Tiel  neue  dinge  in  die  scbuleo, 
die  mit  der  alten  tradilion  der  schulen  keinen  zusammenhaog 
mehr  hatten:  die  realien,  auf  welche  die  reformer  so  grosia 
nachdruck  legten,  die  neueren  sprachen,  an  denen  die  böhereo 
nnd  die  niederen  stände  so  yiel  Wohlgefallen  fanden,  die  Deoere 
vaterländische  literalur^  welche  in  ihren  heroen  so  wenig  kirch- 
lichen Charakter  hat,  die  aufklärung  in  der  kirche  selbst,  welche 
aus  der  kirche  in  die  schulen  kam,  die  neuere  phiiologie,  die 
sich  als  eine  eigene,  lilr  den  theologen  nicht  mehr  erreichbire 
Wissenschaft  constittiirte,  die  neuere  philosophie,  welche  den  al- 
ten unbefangenen  glauben  zerstörte,  der  Wissenschaft  liebe  geilt 
Oberhaupt,  welcher  sich  an  die  stelle  des  froheren  mehr  propi- 
deutischen  stellte,  und  sich  selbst  mit  groszem  pomp  als  «d 
der  gymnasialbildung  prociamirte;  man  kann  anszerdem  ioi  lu* 
storisch- politischen  leben  der  zeit  schritt  f&r  schritt  yerfolges, 
wie  die  alten  bände  eingeschnitten  sind.  Aber  ich  muss  daD& 
ben  eins  erinnern,  dafs  auch  die  subjective  christlicbkeit 
hierauf  nicht  ohne  einflusz  geblieben  ist  —  ich  erinnere  an  Amol 
Comenius  und  August  Hermann  Francke  —  nnd  dasz  sie  wohl 
die  auctorität  der  kirche  in  diesen  kreisen  hat  brechen  bei/es, 
dasz  sie  aber  nicht  im  stände  gewesen  ist,  an  die  stelle  der 
kirchlichkeit  selbst  eine  dauernde  religiöse  ricbtong  zo  bringen. 
Ich  frage,  ob  Francke  iHr  das  deutsche  Schulwesen  mehr  sei  all 
eine  ephemere  crscheinnng:  ob  ans  seinen  schulen,  welche  twci 
menschenalter  lang  das  seminar  fQr  alle  deutschen  scbuleo  wa- 
ren, ein  christlicher  geist  in  die  Gymnasien  und  Lyceen  eing^ 
drungen  sei,  während  dagegen  Wolf,  der  ganz  ins  objectiTe  ar- 
beitete, der  magister  Germaniae  und  ein  zweiter  Melanchtbon  is^ 
uns  geworden  ist.  Es  ist  daher  sehr  rathsam,  auf  diese  sobjedi- 
Titäten  nicht  hohe  hoffnungen  zu  setzen,  sondern  vielmehr  auf 
eine  festere  grnnd läge,  welche  immer  und  immer  nur  die  kircbe 
gewähren  kann,  hinzuarbeiten.  Um  so  mehr,  da  wir  wshrlldi 
keine  persönlichkeiten  besitzen,  welche  einem  Amos  Comeoiai 
oder  August  Hermann  Francke  nur  entfernt  verglichen  werdes 
könnten. 

Fragen  wir  also,  was  geschehen  solle,  wie  die  alten  bsoda 
zwischen  kirche  und  schule  wieder  geknClpft,  wie  der  kirchlicb^ 
Charakter  der  schulen  wieder  hergestellt  werden  solle  —  ^^ 
schwer  ist  darauf  zu  antworten!  Doch  es  ist  meine  tibuS 
nicht  gewesen,  hier  einen  schritt  weiter  zu  gehen,  weil  ss  nti^k 
aaf  ein  gebiet  fuhren  w&rde,  das  der  Staatsmann  ond  der  dieocr 
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der  kirche  eifih  vindiciren  werden:  es  ist  genug,  dass  denen, 
vrelche  sehen  wollen,  ein  verhält nisz  gezeigt  werde,  wel- 
ches, freilich  nur  mit  hoher  besonoenheit  und  umsieht  uud  mit 
leiser  hand,  wieder  angebahnt  werden  kann.  Aber  was  zu  er- 
reichen ist,  ist:  dasz  der  religionsnnterricht  in  den  schulen  gauz 
und  gar  kirchlichen  Charakter  annehme,  dasz  die  schulandachten 
sieh  ganz  und  gar  ao  die  alte  weise  der  protestanliscben  schu- 
len auscbliesee ,.  dasz  die  ganze  schule  eine  Stellung  der  ehr- 
erbietuog  und  herzlichen  liebe  zur  kirclie  nehme.  Neue  Zeiten 
bringen  neue  verhfiltnisae! 

Wir  gehen  nunmehr  zu  der  anderen  frage  über,  ob,  da  die 
kirche  nun  einmal  ihre  macht  über  die  schulen  nicht  mehr  Qbe, 
die  bernfung  von  jungen  theologen  als  ein,  wenn  auch  immer 
geringer  ersetz  för  das  verlorene  könne  betrachtet  werden. 

Diejenigen,  welche  theologen  in  die  Gymnasien  bringen  wol- 
len, sind,  glaube  ich,  darüber  einig,  dasz  hierdurch  das  christ- 
liche Clement  in  denselben  solle  verstärkt  oder  neu  belebt  wer- 
den: darüber  aber  dürften  sie  uneins  sein,  welchen  platz  man 
den  jungen  theologen  anweisen,  welche  wirksamkf^it  man  für  Sie 
BU  erlangen  suchen  solle.  Die  einen  nämlich,  wel4he  ihr  haupt- 
augenmerk  auf  den  religionsunterricht  gewandt  haben,  wünschen, 
dasz  dieser  hochvnchtige  Unterricht  an  leute  von  fach  und  an 
gläubige  lehrer  komme:  die  andern  dagegen  wünschen  sie,  ohne 
apecielle  beziehuog  auf  den  religionsunterricht,  überhaupt  nur  als 
lehrer  wirken  zu  sehen.  Ihre  thätigkeit  würde  in  dem  erstereo 
falle  mehr  eine  distingnirte  sein:  im  letzteren  falle  dagegen  wür- 
den sie  mehr  unbemerkt  und  im  stillen  den  dienst  thun,  zu  dem 
sie  berufen  sind.  Man  musz  diese  fülle  sehr  wohl  unterscheiden. 
Denn  es  wäre  sehr  wohl  denkbar,  dasz  jemand  sich  gegen  die 
heranziehung  von  theologen  für  den  cKclusiven  religionsunf er- 
rieht erklären  mflszte,  und  doch  junge  theologen  nicht  ungern 
bei  einem  Gymnasium  als  mi tarheiter  sähe.  Ich  will  mit  mei- 
ner ansieht  nicht  zurückhalten:  ich  selbst  würde  dieser  Jemand 
sein.    Denn 

1)  sind  Candidaten  der  theologie  durchschnittlich  nicht  im 
besitze  einer  hinreichenden  allgemeinen  bildung,  um  schul män- 
nisch  gebildeten  lehrern  mit  Sicherheit  zur  seile  gestellt  werden 
ftu  können.  Es  ist  durchaus  nicht  ausreichend,  dasz  sie  ein  hohes 
maasz  von  theologisclien  kenntnissen  besitzen:  die  bildung  des 
lehrers  zum  lehrer  ist  eine  andere:  daneben  aber  bedarf  es,  um 
den  religionsunterricht  zumal  in  den  obersten  klassen  zu  erthei- 
len,  mannichfaltiger  anderer  kennt nisse,  die  ich  eben  nicht  glaube 
bei  den  jungen  theologen  voraussetzen  zu  können.  £s  macht 
zum  beispiel  einen  immensen  unterschied,  ein  buch  des  N.  T., 
das  man  immerhin  selbst  sehr  wohl  versteht,  für  denkende  und 

Sereifle  schüler  zu  Interpret iren,  einen  theil  der  kircheogesehichte, 
en  man  selbst  sehr  wohl  innehat,  in  einer  angemessenen  weise 
jungen  leuten  vorzutragen.  Der  Universitätslehrer  hat,  was  den 
vertrag  anbetrifft,  eine  verhältniszmäszig  viel  leichtere  aufgäbe. 
Der  lehrer  bedarf  eines  durchaus  anderen  Wissens  als  der  theo- 
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Inge  von  fach,  d.  h.  eines  qualilaUv  ganc  anderen  wissen«. 
Er  braucht  vielleicht  keine  so  grosse  iulle  des  Stoffes,  keine  so 
genaue  kenntnisz  der  einzelnen  interpretationsversncbe,  keine 
so  dclaillirte  kenntnisz  z.  b.  der  einzelnen  gnostischen  Systeme, 
keine  so  grosze  belesenhcit  im  originale  des  A.  T.;  aber  er  Ik> 
darf  mehr  grammalisch  sicheres  wissen,  er  bedarf  mehr  keimt« 
nisse  der  profanen  geschichfe,  mit  welcher  die  kirchengescbidife 
sieh  berührt,  mehr  einsieht  in  die  gesetze  der  krifik  und  der 
Interpretation,  überhaupt  mehr  anknßpfangspunkte  an  die  ander- 
weitigen  schiildisciplincn.  Ich  habe  mil  theologcn  Ton  facb  » 
sammen  gearbeitet,  und  fiberall  dieselbe  erfahrung  gemacht:  dk 
nämlich,  dasz  die  theologische  bildung  durchaus  nicht  die  ebb 
religionslehrcr  in  sich  enthalte.  Die  folge  davon  ist,  dasi  die 
von  candidaten  der  theologie  erl heilten  religionsstitnden  biotcr 
den  von  den  fibrigen  lehrern  in  ibi*en  HScheni  ert heilten  stondei 
durchschnittlich  weit  zurückstehen,  nnd  die  schQler  seifet  ds- 
durch  bald  veranlaszt  werden,  von  jenen  ersteren  schlechter  u 
urlhcilen.  Niemand  kann  sich  hierüber  wundern:  denn  diejeni- 
gen Ichrer,  neben  welche  der  junge  Iheologe  treten  soll,  babeo 
manche  stufe  von  sludien  zurücklegen  müssen,  ehe  sie  dtejenige 
Wirksamkeit  an  der  schule  erhielten,  zu  welcher  jener  ohne  wei- 
teres berufen  sein  soll.  Dasz  dies  eine  Unmöglichkeit  ist,  davon 
wird  sich  jeder  bald  überzeugen.  Wenn  ei*  allmJShHch  schritt 
flk*  schritt  weif  er  zu  den  scientifisch  schwierigeren  leistungen  g^ 
führt  würde,  würde  das  resoltat  auch  dort  ein  günstigeres  sein. 
2)  der  religionsunterricht  erfordert  mehr  als  irgend  ein  »• 
derer  lange  Übung  nnd  reiche  erfahrnng:  Übung  und  erfahronf. 
wie  sie  der  junge  theologe  natürlich  nicht  mitbringt,  nnd,  di 
er  seine  Stellung  am  Gymnasium  immer  nur  als  eine  transiton- 
sehe  betrachtet,  auch  nicht  erlangt,  oder,  wenn  er  sie  wirklick 
erlangt,  nicht  lange  für  das  Gymnasium  nutzbar  macht.  Es  IM 
keine  einzige  disciplin,  bei  der  es  dem  begabtesten  lehrer  selbst 
gelinge,  gleich  das  richtige  zu  treffen  nnd  jeden  miszgriff  zu  ter- 
meiden.  Die  eigentliche  Virtuosität  beim  unterrichte  gewinit 
sich  erst  allmShIich,  bei  Wiederholung  derselben  lection.  ])i(< 
ist  ein  satz  der  erfahrung.  Nun  ist  aber  kein  einziger  unter- 
richtsgegenstand,  etwa  das  Deutsche  auj(genommen,  der  reli^n 
an  Schwierigkeit  zu  vergleichen.  Dort  siinl  die  stolfe  an  s\A 
objeetiverer  art,  sind  ferner  methodisch  viel  mehr  nnd  viel  »■ 
chcrer  durchgearbeitet;  die  psychologische  bchandlung  der  scha- 
ler ist  im  allgemeinen  die  gleiche  und  erfordert  keine  besondere 
Aufmerksamkeit;  der  lehrer  selbst,  wie  sehr  er  auch  dabei  ang^ 
regt  sein  mag,  ist  doch  nicht  so  mit  seiner  tiefsten  und  inntt- 
Hellsten  empfnidung  dabei.  Wie  ganz  anders  ist  alles  beim  re!»- 
gionsnnterrichtc!  Dieser  nnterriclit  ist  in  allen  heziehungrn  i« 
«chwer,  sei  es  was  die  wähl  des  Stoffes,  sei  es  was  die  art  des 
Vortrags,  sei  es  was  die  behandlung  der  schüler  befriffl.  ^^ 
was  das  schlimmste  ist,  wenn  in  allen  übrigen  leclioiien  einfeW 
griff  leicht  wieder  gut  gemacht  werden  kann,  und  oft  nichts  «b 
eben  nur  die  zeit  verloren  ist,  so  ist  hier  ein  fehlgehen  oft  if' 
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reparabel.  Fflr  diesen  Unterricht  alao  gehört  erfahiting:  man 
kann  nicht  ohne  weiteres  einen  Jungen  thaologen  faineinsehicken 
und  ihm  den  religionsuBlerricIit  einer  ganaen  anstalt  in  die  hand 
geben.  Ich  habe  dai*in  manche  erfafarungen  und  beobachtungen 
gemacht:  selbst  ob  es  liöhere  oder  untere  klassen  seien,  macht 
dabei  keinen  «nlerschied.  Ich  würde  beispiele  geben,  eins  schla- 
gender als  das  andere,  wenn  man  dies  nicht  aus  fibelwoUen  her- 
leiten könnte :  es  ist  mir  um  die  sache,  um  das  wohl  der  Gyra- 
nasien,  um  den  reiigionsonterricht  spedell  und  um  die  sache  des 
HErrn  2u  thon:  nnd  da  ich  glaube,  dasz  ich  för  einsichtsvolle 
bereits  «cmig  gc*<^gl^  hohe,  vm  dieser  sache  au  helfen,  so  wiU 
ich  auf  beispiele  verzieht  leisten. 

3)  Der  rellgionsuntemcht  erfordert  auch  eine  gereifte  Per- 
sönlichkeit, lu  der  der  schöler  wie  tu  der  eines  vatere  mit 
▼erebrong  und  mit  vertrauen  aufblicken  kann:  diese  Persönlich- 
keit kann  dem  schöler  viel  versvcberongcn,  ja  selbst  viele  argo- 
mente  ersetzen.  Man  kann  voraussetzen,  dasz  die  filteren  und 
gei*eifteren  lehrer  in  den  oberen  klasseU' wirken:  es  Ist  ein  schlim- 
mer oentrast,  wenn  diesen  lehrern  zur  seit e  die  disciplin,  wel- 
che am  mekten  die  höchste  dignitfit  des  1  ehrers  fordert,  von 
dem  füngiten  lehrer  der  anstalt  und,  bei  dem  hfiufigen  Wechsel 
-dieser  lehrer,  dauernd  von  dem  )Gn<;sten  lehrer  vcrfreten  wird, 
ntten  wir  in  unserer  kirohe  für  sofche  lehrer,  wie  in  Kngland, 
«weilien,  welche  die  differenz  des  alters  durch  dte  würde  des 
Standes  aufliöben!  Zu  wekhen  öbelstfinden  dies  fölirt,  lehrt  die 
«rfahrnng.  Man  sage  nicht,  die  heiligkeit  des  gegenständes  sei 
Ukr  den  lehrer  eine  slütze:-  man  kann  eben  so  wohl  sagen,  der 
gegenständ  sei  um  so  mehr  eine  klippe,  an  der  er  scheitern 
kftnne.  Es  giebt  freilich  personen,  die  in  sehr  jungen  jähren 
hohen  sittlichen  ernst  und  eine  unwiderstehliche  einwirkung  be- 
sitaen:  im  allgemeinen  aber  wird  man  sagen  müssen,  dasz  der 
religionsonten*icht  nicht  für  das -jugendliche  aller  passe. 

4)  Da  nun  an  einem  jeden  Gymnasium  durchschnitilich  nur 
ei-A  lehrer  f^r  den  religionsunterrlcht  zu  verwenden  sein  würde, 
so  ersieht  sich  für  diesen  daraus  die  selir  Üble  Situation,  dasz  er 
in  allen  ktassen  denselben  zu  «vtheilen  haben  vrird.  Ich  setze 
fflr  6  klassen  12^-14  wödientliche  stunden.  Die  Situation  ist 
darum  so  übel,  weil  erstens  12  religionsstunden  für  den  lehrer, 
dem  es  um  die  sache  ernst  ist,  eine  unerhört  schwere  last  sind, 
und  weil  zweitens  der  sie  erl  heil  ende  lehrer  zwar  in  sehr  vie- 
len klassen  zu  wirken  hat,  aber  in  keiner  recht  heimisch  wird. 
Was  den  ersten  punkt  betriifl,  so  berufe  ich  mich  hierbei  auf 
meine  eigene  erfahrung.  Eine  religionsstnnde  kostet  mich  so  viel 
Torbereitung  und  anstrengung,  wobei  ich  an  die  geistige  Samm- 
lung und  innerliche  Intention  denke,  mit  der  ich  mich  zu  jener 
stunde  rüste,  —  wie  3  slunden  eines  profanen  autors;  und  con- 
aumirt  mir  so  viel  geistige  krfifle,  dasz  ich  häufig  in  völliger 
erschöpfung  aus  derselben  komme.  Wie  es  anders  sein  könnte, 
begreife  ich  nicht.    Was  den  andern  punkt 'anlangt,  so  höre  ich 

stimmen  von  lehrern,  die  in  diesem  berufe  gestanden  haben: 
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sie  nhlen  sicli  lieimathlos«  sie  wfioschen  sehnlichst,  doch  nebea 
|cncn  reli^ionsslunden  noih  ein  Ordinariat  zu  besiteen^  um  dodi 
niclit  ganx  ohne  einen  eigenen  platt  su  sein;  sie  fQhlen,  da» 
sie  da,  wo  sie  unbekannt  zu  unbekannten  sprechen,  aller  iadivi- 
duellen  einwirkung  auf  die  jiigend  entbehren,  und  gleichwie  mit 
verbundenem  äuge  den  samen  aosstTenen  mössen.  Mir  ist  der 
fall  bekannt,  dasz  ein  lehrer  dieses  benifes  seine  schüler  wM 
den  namen  nach  nicht  keunen  gelernt  halte,  und  demnach  bei 
der  ceusur  bitterböse  irrthömer  beging.  Ja  eben  seine  stelluBK 
als  religionstelirer  rückt  ihm  die  schnler  femer,  und  es  bedaf 
erst  anderer  leetionen,  um  ihnen  niher  in  kommen,  fd- 
lieh  ist 

5)  kaum  zu  vermeiden,  dasz  der  ffir  den  religionsunterriekt 
bestimmte  theologe  zu  seinen  amtsgenossen  in  vidfaeh  ooguO' 
st  ige  Tcrbfiltnisse  komme.  Er  tritt  in  mancher  hinsieht  io  doe 
bevorzugte  Stellung  ein,  ohne  probejahr,  vor  viele  seiner  coik' 
gen:  er  kommt  mit  dem  glauben,  dasz  ihm  speciell  eioerder 
v?ichtig8ten  t heile  des  Unterrichts  anvertraut  sei,  dasz  ihm  idWt 
daröber  hinaus  die  seelsoree  in  diesem  kreise  obliege,  ood  er 
kommt  mit  dem  willen,  diesem  vertrauen  zu  entsprechen,  mit 
der  h Öffnung,  dasz  ihm  dies  werk  durch  Gottes  segen  gelii* 
gen  werde.  So  wie  er  aber  hineintritt,  wie  sieht  er  sich  thet- 
all  gebunden  und  gehemmt !  wie  leicht  bildet  sich  ein  misititna 
gegen  ihn!  Ist  er  nun  zum  theil  in  einem  geistlichen  ani,  m 
zielit  es  ihn  natürlich  zu  den  Cveistlichen,  und  sofort  erscheint 
und  wird  er  im  Collegium  ein  fremder.  Diese  verhSltniase  ddh 
man  in  der  nShe  beobachtet  haben,  um  darüber  zu  urtheilci. 
Diese  übeistände  sind  aber  einfach  die  natürliche  folge  davoi, 
dasz  man  junge  th^ologen  zu  dieser  distinguirteo  Stellung  herU' 
ziehen  will. 

Anders  verhSlt  es  sich,  wenn  junge  theologen  einfach  ah  leb* 
rer  bei  einer  anstatt  eintreten,  wie  es  noch  zu  anfang  dittcf 
Jahrhunderts  auf  den  meisten  schulen  geschah,  und  wie  der  G^ 
lieimerath  Dr.  Eil  er  s  es  in  Freiimfeide  versucht  hat.  Dieteva" 
Wendung  von  theologen  scheint  mir,  zumal  da  sie  dem  stände 
der  Schulmänner  von  fach  nicht  nachtheilig  zu  werdeo  ve^ 
spricht,  viel  mehr  zu  empfehlen.  Der  junge  theologe  tritt  n 
den  kreis  der  lehrer  ein  wie  einer  der  ihren,  hat  keine  bcMB* 
dere  diseiplin  zu  vertreten,  sondern  unterrichtet  wie  die  fibrigd 
lehrer,  beansprucht  keine  besondere  steliung,  und  wird  daher 
bald  unter  ihnen  heimisch.  Er  wird  von  unten  anfangen  zo  «^ 
beiteo:  etwaige  Iflcken  in  seinem  wissen  treten  nicht  auflSiiig 
hervor,  und  er  kann  sie  mit  musze  ausfüllen:  er  wird  dag^ 
mit  den  kenntnissen  und  gaben,  die  er  bringt,  manchen  aor«^'* 
und  fordern,  und  —  was  die  hauptsacbe  ist,  in  der  stille*  ao^ 
desto  erfolgreicher,  für  den  IIErrn  wirken.  Meine  theuerstco  ff* 
innerungen  knüpfen  sich  an  das  zusammenwirken  mit  soicbei 
theologen. 

Was  jedoch  auch  so  noch  bleibt  und  bleiben  wird,  i*^  ?lf 
lücke  zwischen  den  scliuimännisch  und  den  theologisch  gebild^ 
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tm  lehvern.  Diese  l&dce  wird  mmienilfeh  der  leMer»  inMit 
•line  schmerz  empfinden:  es  kann  ihm  leicht  das  gefllhl  eM<<^ 
bev,  auch  wo  niemand  ihm  wehe  thon  wiH,  dass  er  nnter  fadb- 
genossen  ond  standeseenossen  als  mn  fremder  in  diesem  kreise, 
Tereinsamt,  daslehe.  Jmce  Iheoiogen,  die  man  in  solche  «teilefi 
aiehen  wollte,  haben  ablefanend  erwidert,  ans  diesem  grwi^s. 
I^lirer,  weldie  in  diesen  kreis  getreten  waren,  haben  das  ^ieieÜe 
geäussert.  Der  unterschied  swisehen  männem,  die  ihr  l^ben 
an  einen  beruf  hingegeben  haben,  und  fangen  llieologen,  die  ihm 
Dar  ein  paar  jähre  widmen  wolleiH  ist  ein  nai&i  lieber  und  notlh 
wendiger.  Sollte  diese  locke  nicht  «usxuföllen  sein?  sollte 'es 
nicht  wunschenswerth  sein,  6mz  sie  aosgeftiHt  v?Qvde?  soHle-ea 
nicht  in  einem  höheren  iortoresse,  als  dem  der  sehüleb,  itv  deik 
des  HErrn,  wunschenswerth  scid? 

Sie  würde  natnrgemlsx  sieb  ansfilllen  lassen,  wenn  man  dunch 
einen  unter  höherer  auctoiität  gegebenen  studienplan  die  jungen 
llieologcn  anhielle,  sich  auf  der  ttniversltSt  mit  discfplinen,  die 
der  schule  und  der  theologie  sogleich  angehören,  und  die  ange- 
henden schulmSnner  anbielfe,  sich  mit  tbeologiscben  stodieu  n 
beschäftigen.  ]>ie  Iheologen  mässten  mehr  pSdapogische^uid'  dIL 
Pädagogen  mehr  theologische  bildimg  erhalfen.  I>ie  annihermg 
wfirde  eine  beiderseitige  und  sie  wfirde  nicht  so  schwer 'zu'b^ 
wirken  sein.  •'■'.'**. 

Die  Wissenschaften  haben  sämmtlich  eme  nngehevre  entwifc. 
kelong  erhalten:  jedermann  geht  dav^n  ans,  dasz  es  heotsutagiB 
nickt  mehr  möglieh  sei,  mehrere  zugleich  an  umfassen«  loh  bm 
ganz  derselben  ansieht,  glaube  aber,  dasz  damit  weder  für  ds^ 
praktische  leben  noch  ffr  die  allgemeine  geistige  bildang  yiel 
gntes  gewonnen  sei.  Denn  es  gehört  zur  geistigen  bi4diMg  wd- 
sentlich  eine  gewisse  allgemeinheit,  eine  attsdehnnog'iiber  mehr 
als  einen  kreis,  und  nur  so  gebildete  ieute  sind  f&r  den  MentH- 
chen  dienst  in  Wahrheit  zn  gebrauefaett«  Es  giebt  efoi  mittfeirea 
zwischen  polytitstorie  und  einsettigkeit:  dies  mittlere  tu  efstiie^ 
ben,  und,  ehe  es  verloren  geht,  zu  retten,  festzuhalten,  musk 
jedes  denkenden  mannes  pfficht  sein.  Ich  sehe  nicht*  evn^'  WM 
aus  der  cnitnr  werden  soll,  wenn  nicht  dieser  punkt  sehrsofg- 
ftltig  erwogen  wird.  •'    • 

Wie  das  zu  erreichen  ist?  man  musz  tob  der  wissenschall 
in  ihrer  ganzen  strenge  etwas  fahren  lassen,  um  fQri  di^  altge. 
meine  bildung  räum  za  gewinnen.  Die  wissensehalt  moSz  elft 
opfer  für  die  bildung  und  ffir  das  leben  bringen.  Ee  wir  Ttk 
einer  reihe  von  jahreii  in  Halle  nicht  unmöglich,  philologische 
Studien  mit  theologischen  zu  verbinden.  Reisig's  vorlesungeii 
waren,  wie  froher  die  WolTs,  von  theologeu  angefölM,  wdb- 
rend  die  eigentlichen  philologen  von  fach  sich  in  seinem  seini- 
nare  zusammenfanden.  Die  theologische  facuKät  zu  Halle  htftte 
ihre  cursen,  gest&tzt  auf  lange  erfahrungen  nnd  eine  vortreffft- 
che  tradilion,  mit  höchster  einsieht  geordnet,  und  bei  deni*  W0i« 
aen  maasze,  welches  sie  anwandte,  den  iheologen  viel  ^aum 
ftr  andere  Studien  gewährt     Niemand  kann  sägen,  das%^4ifal 
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Mf  kMiai  der  iheologiseii€ii  anabildang  geachebea  sei:  dictcr 
Irei^e  räum  kmn  onler  uns  indirect .  wieder  den  theologischci 
4t«dieo  XU  gaie.  Id  Berlin  war  um  dieseibe  zeit  das  theo- 
Jogisdie  slttditim  so  auseinandergetreten,  dass  es  alle  seit  dn 
«iiidii^nden  absorbirle.  Neander  las«  kircheogescbichte  ia  drei 
.aemesierD:  Strausz  die  praktkohe  theologie  in  drei  collegien: 
•die  exegese  nabni  eine  ioimense  aeii  htnwec,  wenn  man  w^ 
oigsiens  den  grössten  tbeil  der  neutestamentlicben  scfarinen  ^ 
.hört  haben  wollle*  Die  ausdehnnng  der  collegien  ist  seildea 
^waijbsen:  icb  ebre  die  wiissenschaftltchegrundlicbkeit:  das  k> 
sultat  aber  ist,  dass  jetat  der  jnnge  Ibeologe  eben  nur  theol» 
fische  bildnng  mitnioimtv  und  dasz  ein  landprediger,  der  sei« 
ktiider  selbst  bis  Quarta  zu  bringen  vermag,  eine  rara  twis  isL 
Wenn  die  theologischen  Vorlesungen  auf  das  richtige  maass  » 
tikflkgelährt  worden,  und  sieh  namentlich  an  treffliebe  lebibocbcr 
ranacliJössen«  wenn  dann  die  übrigen  disciplinen  ihrerseits  vorl^ 
saugen  niobt  .blo^a  für  gelehrte  von  fach,  sondern  für  das  he- 
4lQrfnlse  einer  allgemeinen  bildung  bdten,  so  wftrde  dieser  gei- 
.stigen  bescbrXnkung  einhält  gethan  werden.  Schopen  liest  ii 
<Koi>a  so  für  ein  zahlreiches  publicum  den  Terenz,  und  weist 
aeine  «ohörer  zu  belehren,,  indem  er  sie  fesselt.  Wir  worden  auf 
4i0se- weise  theologen  von  faeh  erhalten,  welche  ihre  philologi- 
schen Studien  nicht  völlig  aufgegeben  hätten,  mit  den  resultsies 
Jttf  philologischen  Wissenschaften  wohlbekannt,  und  so  voriref* 
lieh  qnalificift  wären,  auch  ohne  die  yaouflos  durch  ein  ezaroei 
ifjul  0rwerbeu,  in  einem  iehrcrcollegium  ihren  wohlverdieolo 
^atc  eiozunelimen. 

..  Es  ist  eben  so  mit  den  schulmännem.  Sollte  man  nicht  bd 
Jebrern,  die  eine  christliche  jogend  erziehen  und  leiten  solleo, 
•fatdern  dürfen,  dasz  sie  einen  gewissen  grad  von  theologisdier 
bildung  besäszen?  ist  ea  niclit  für  die  freie  geistige  bildung  der 
Jehrer  an  sich  wiinscheoswerth,  dasz  ihr  gesiclitskreia  Ober  ikr 
«iganlltdies  fach  hinaus  erweitert  sei?  sollten  sich  nicht  dank 
tiieologische  Vorlesungen,  die  allerdings  expresz  hierzu  dargeiis- 
Mn  und  eingerichtet  werden  mQszten,  diese  hedörfnisse  befriedi- 
gen lassen?  £s  liszt  sich  o  prtort  nicht  leicht  bestimmen,  wel- 
cher art  diese  Vorlesungen  sein  sollten:  die  erfahrung  ivSrde  hitf 
idie-anleitung  gel>en  müssen;  aber  das  scheint  fest  kii  stehen« 
dasa  die  theologische  bildung,  welche •  für  schulmfinnei*  angebabit 
wurd«^  zwischen  der  eines  theologen  von  beruf  und  der  des  g^ 
•biMetfin  mannes  die  mitte  halten  muszte.  Das  heiszt,  sie  vvQnle 
.•fitehr  die  resultate  enthalten  als  die  speciellen  Operationen,  niebr 
iMi^rsichtea  als  einzelheiten,  mehr  wegweisend  als  führend.  '^V^ 
.artge  Vorlesungen  würden  hierzu  ausreichen.  Was  dadurch  der 
Jebrerstand  gewinnen  würde,  ist  nicht  auseinanderzusetzen,  b 
die  schuld  aber  würden  so  christliches  bewusztsein,  und  in  folp 
jdesseri  .ohrist liehe  bildung,  erziebung  und  sitte  zurOckkehren. 
.Ivomifc-maA  einstweilen  sich  würde  begnügen  küuuen. 
f.  . .  Ich  habe  zuletzt  zum«  ende  eilen  müssen,  und  also  mich  mi^ 
Mß»M  begnügt,  die  denkende  freunde  des  Schulwesens,  der  ki^ 
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che  and  des  vateriandt  beachten,  nnd  erleachtete  staatamfioner  be- 
rOcksichtigen  möchten.  Ich  habe  nicht  wfinachenawerthea,  aon- 
dern  no  tu  wendiges  gefordert.  Wenn  die  kirche  aelbat  die 
schoten  wieder  an  sich  nähme,  würden  meine  vorschUge  am 
nichts  minder  ihre  gdtang  hatten.  Man  gebe  den  lehrem  too 
fach  theologische  bildang,  in  bestimmter  begrinsung;  man  gebe 
den  jungen  theologen  schulmännische  bildang,  in  bestimmter  be- 
gränzung:  nnd  lasse  dann  beide  mit  einander  in  den  schulen 
fiir  den  H£rm  wirken.  ' 

Greiffeuberg  in  Pommern.  Campe. 
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Zweite   Abtheiliing< 


1Llter»rlsclie  Bericlite« 


I. 

Programme  der  evaDgelischeo  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien. 

Ostern  1857. 

Breslan.  1)  Gymnasium  zo  St.  Elisabeth.  Abhandlung 
?om  Direclor  Prof.  Dr.  C.  R.  Fickert  (Rector  zu  St.  Elisabeth):  „S#- 
n€ea  de  ntmra  deorum  (S.  l — 21 ).  Der  Verf.  bespricht  darin  zunächst 
die  Uebereinstlmmung,  welche  sich  zwischen  einer  Menge  Sentenzen  und 
Aussprüche  des  geoanoten  Philosophen  und  der  heiligen  Schrift,  nament- 
lich in  den  Briefen  des  Apostel  Paulus,  vorfinden,  derentwegen  auch  meh- 
rere Gelehrte,  die  sich  mit  dem  Studium  Seneka^s  befafst  haben,  unter 
den  Deutschen  F.  G.  Gelpke  in  seiner  Schrift:  de  famUiaritate^  qume 
Paulo  cum  Seneca  intereetnae  tradiiur,  veriiimiilima,  Lipt.  1812.  4., 
einen  engeren  Verkehr  zwischen  ihm  und  Paulus  angenommen  und  die 
Meinung  ausgesprochen  haben,  dafs  Seneka  das  A.  T.  in  der  griechiachen 
Uebersetzung  gelesen  und  christliche  Lehren  von  Paulus  und  andere« 
Christen )  die  sich  zu  seiner  Zeit  schon  in  Rom  aufhielten,  vernommen 
habe.  —  Ueber  die  Veranlassung  und  den  Plan  seiner  Arheit  spricht  airh 
der  Verf.  (S.  7)  so  aus:  Priuegunm  ad  proposiium  aeeedam  ei  Seneeae 
de  natura  deorum  opinionet  recemeamf  quid  me  impulerU^  ut  hoc 
mihi  argumentum  eumerem^  paucii  videiur  ette  explicandum,  Cnm 
nuper  diecipulie  meit  interpretarer  Ciceroni$  Ubrot  de  natura  deorum^ 
»aepiut  ad  Senecam  fuii  reipiciendum  et  retractanda,  quae  olim  de  ejui 
doctrina  annotaveram:  tum  in  mentem  mihi  venit  ditputare  de  hae  ipea 
re,  et  quid  Seneca  unurit  de  natura  deorum,  exponere;  de  ejue  phiiO' 
eaphia  univerea  cum  multi  diaeruerini,  nemo  tamen  hune  loeum  tarn 
mecurate  et  copioee  iUuetravit,  ut  qui  denuo  eum  aggrediatur^  operae' 
pretium  faeturut  ene  non  videatur.  Dieputationem  tie  inttituam,  ut 
in  contextu  orationii  ipte  meie  verbie  breviter  expiicem  Seneeae  eenten' 
tia$  et  icriptorii  locot,  quibue  ittae  continentur^  integroi  iubjiciamf 
quo  faeiliore  negotio  legentibue  liceat  examinare  et  dijudicare,  quae 
dixerim.  —  Die  Existenz  eines  göttlichen  Wesens,  sagt  der  Verf.  dann 
weiter,  aetze  Seneka  auber  Zweifel,  weshalb  er  sich  mit  der  Beweisfüh- 
rung dafilr  nielit  sehr  befasse.  Es  wird  dann  dargelegt,  welche  B«*grifle 
der  alte  Philosoph  mit  der  Bezeichnung  „üeas"  und  mit  der  Mehrheit 
ndii^*  ?er  binde:   Cum  de  um  dieit  nngulari  numero,  eignificmi  §um- 
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Miciiieji,  in  rmftm  p^intmie  »mtt  pmnik  jpMr«,  tmfmg  H  Uä§ßei^ 
9imnt  ei.rmiione  guiemmMur^  fui  pmirium  ewi  rnuximn»  «r  optimmty  mt 
€0  neque  majm  qmieqwim  fouit  togiuri  9icf»«  meümi;  «tirift  4tiam^ 
Jupiier  vocatur,  Plurmii$  mum^ri  m$u»  trifUx  eil;  frimiuM  mie 
mmrpatury  «cl  «  ringulari  non  pimwe  'difftrt9  vUhatut  witqm  «fsnlCt 

Hebraeorum  vocabvlo  WT^;  tum  quiäem  tcriftor  utitw  vulgaim  p^ 

pularium  contueiudtne  ei  sermone,  —  Deinäe  dtot  dicitf  cum  loquiiftf 
de  rerum  natura^  »ive  ut  raiionem  divinam  otnnibut  ecie  ptrfuiam,  $iv€ 
ui  mtdiitudinem  beneficiorum  iigniflcet^  quae  inde  in  hominei  redun- 
dent ;  quorum  cum  nngula  tinguiari  quadam  dei  poUtiale  efficimnfur^ 
deorum  nomini  locu$  eue  vitui  eU,  —  Tertium  genu$  eorum  locorum^ 
in  quibui  Seneca  Sioieo»  ucutuM  »idera  de 09  appellaty  non  ita  diveiT' 
tum  e$t  a  $uperiore.  —  Hierauf  werden  die  übrigen  fUr  die  Gottheit  bei 
Senelia  üblichen  Bezeichnungen,  wie  natura,  fo/«m,  mtfjiifii«,  fatum* 
fortunüy  erwähnt.  Es  wird  dann  gezeigt,  wie  Seneka  das  Weaen  der 
Godfieit  erläutert  (S.  12):  Deum  igiiur,  quem  pluribut  nominibut  ef 
appeflari  potu  demon$trat  ei  ipte  appellal,  non  dubie  natura  unuihi 
esse  centei  eumque  omni  corpore  vacuum,  qui  noeci  niti  cogitatioHe  ne* 
queai,  cum  ipte  iii  ment  univerti  ei  ioiut  raiio,  qua  in  re  St' 
neca  diueniii  a  Sioicie,  qui  cum  corpus  deo  iribueriai,  minimum  atti- 
nei  quaerere,  quatt  id  ette  cogitaverini. .  Es  werden  bSemach  101  Etn- 
xelnen  die  Attribute  durchgegangen,  n'elche  Seneka  der  Gottheit  betlegt. 
idem  deu$  aeiernuM  e$i.  Omnia  illiue  beneficio  9Unt  procre-, 
aia.  Quod  den*  ominum  rerum  cpndiior  ei  rector  etit  maxtmui  di' 
citur  ei  poieniitiimui.  Nihil  deum  fugit.  —  Cum  vero  maje- 
$ia$f  quae  in  deo  maximo  ei  poieniiaimo  apfarei,  nutta  ni  iinä 
boniiale,  haec  quoque  iribuenda  eidem  eti.  Die  Gottheit  hat  die  Welt 
begründet,  die  Menschen  nach  einem  bestimmten  Plan  erscbalTetl;  t\ü 
gtebt  ihnen  nicht  b1o(«  das  zum  Leben  NÖtliige,  sondern  sorgt  aoeh  fUr 
Ihr  Vergnügen,  liebt  sie  so,  dals  sie  will,  dafs  sie  herangebildet  mid 
Selbst  gut  und  ihr  ähnlich  werden.  Sic  läfst  es  geschehen,  dalk  auch 
den  Guten  Uebles  begegne,  damit  sie  im  Kampfe  mit  demselben  sieh  in 
der  Tugend  üben.  —  Nocere  nee  vuli  cuiquam  nee  pote$t.  —  Dem 
aliquando  ioium  genus  humanum  cum  ceierit  animalibui  eti  dele» 
turut  diluvio,  ui  viiiorum  nullut  magitter  relinquatur  ei  tii  iocu^ 
novit  hominibut  et  innoxitt.  Seneka  unterscheidet  aber,  wie  der  TerP, 
dann  durcliführt,  einen  Untei^ang  des  Menschengeschlechts  durch  Wass^ 
und  die  Vernichtung  der  Welt  durch  Feuer.  In  Bezug  auf  die  letsterift 
beifst  es  (S.  16):  Omnia  etiam  tidera  in  unum  conjecia  ei  confuta  fiHr 
grabunt,  donec  igne  extiincio  tolut  humor  relinquetur,  ex  quo  aeui 
paulitper  acquietcent  tibi  ei  cogiiaiionibut  tuit  tradiiut 
novum  mundum  procreabii.  —  Zuletzt  legt  der  Verf.  der  Abhandlang 
die  Ansichten  Seneka^s  über  die  Verehrung  der  Gottheit  dar.  PrimUM 
igiiur  dei  culiut  eti  credere  deum;  deinde  quem  credimut,  0ttm 
dehemut  vereri  ei  amare;  quem  amamut,  necette  eti  tequamür  et 
imiiemur,  ut  ejut  veram  imaginem  ipti  notirit  maribut  repraetenie- 
mut:  neque  enim  ex  alia  maieria  imago  dei  timilit  poieti  exprimi, 
Sed  ut  deum  imiiemur,  cum  oporiei  norimut:  iiaque  etiam  cognt* 
tio  dei  ad  culium  ejut  pertinei,  qui  ab  hominibut  nee  minitieria 
exigiif  cum  ipte  illit  minittret  nee  tacrificia,  quod  neque  uUa  t^ 
indigei  ei  habei  omnia,  ui  aliit  dei.  Nee  oput  eti  tacerdoiibuip 
qui  not  admoveani  ad  deum  aui  eum  nobit  reddant  propiiium;  namquf 
optimo  cuique  tua  tponie  eti  prapiiiut  ei  ipte  tenii  ad  homintt;  nee 
templitf  eum  hominum  peciora  deo  tini  contecranda,  —  Am  Ende 
der  Abhandlung  wird  eine  Anzahl  Stellen  aus  den  Schriften  Seneka^s  mit 
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Sfasllobett  AoMMicbeii  4«  MMgea  SdiHft  lusunn^tigeitelU.  —  HriwJ 
nacbfiehtcn  yn«  Ordmiog  4er  ^PrBlllllg  ^  giejchiaJk  vom  Direotor  vtrMU 
(6.  2S-*42).  Au«  deoMlb«!  ttütki  man,  data  die  AiMtalt  9  GyaiDMial- 
md  3  VoHiereitnngaklaMeD  hat.  QiiMia,  Quinta  und  Sc&ta  tind  ib  die 
Kliaaeo  A  «nd  B  nicht  mit  parallelem^  sondern  gelreontcm,  halhJXhrigcB 
CursMa  getbeUt  Der  Scbulplan  Ist  auf  die  MtnisterJal- Verfügung  Toaa 
7.  Januar  1856  basirt.  Wahrscheinlich  behufs  der  Concentratioo  des  Un- 
terrichts in  den  klassischen  Sprachen  ist  der  Prorector  W  ei  eher  t,  der 
denselben  40  Jahre  und  mit  besonderer  Neigung  erilicitt  hat,  gelialten  ge- 
wesen»  denselben  aufzugeben.  Philosophische  Propädeutik  ist  in  1  nicht 
gelehrt  worden.  Der  naturgeschichtliche  Unterrictit  in  Quinta  Ä  u.  ß^ 
so  wie  In  Sexta  A  u,  ß  ist  ausgefallen,  was  allerdings  nach  der  oben 
i^ngezogenen  Verfiigung  statthaft  ist,  aber  am  Gymnasium  zu  St.  Elisa- 
belh  befremden  kann,  weil  in  früheren  Jahren  bei  Besetzung  einer  der 
Collegen.stellen  auf  diesen  ünterrichtszweig  besondere  Rucksicht  genom- 
men .worden  ist.  Beim  geographischen  Unterricht  in  Sexta  A  u.  B  wurde 
das  naturgcachichtliche  Element  berGcksichtigt  Die  Pensa  für  den  Ge- 
achichtaunlerricht  sind  bisweilen^  namentlich  in  If,  wie  schon  früher  be- 
merkt worden,  unpractisch  abgcgränzt.  In  letzterer  Klasse  wurde  im 
Sommer  römische  Geschichte  Ton  den  punischen  Kriegen  bis  zum  Tode 
def  Augnstus,  im  IVinter  Geschichte  des  Orfeiits  und,  nach  cYiorographi- 
scher  üebersicht  des  Landes,  Geschichte  Griechenlands  bis  B<FO  vor  Chr. 
Geb.  durcliigenommen.  Welclie  LehrbGcber  dem  Gescbicbtsunlerricbt  in  T, 
11^  IV. J[  u.  ß  zu  Grunde  gelegen,  ist  nicht  angegeben.  Ludw.  Hahnes 
Lettfaden  der  Taierllindiscben  Geschichte,  nach  dem  der  Unterricht  in  III 
crtheilt  worden  ist,  dürfte,  abgesehen  TOn  manchen  Unrichtigkeiten,  die 
er  enthält,  für  den  Unterricht  nicht  sehr  geeignet  erscheinen.  Erdkunde 
acbemt  Bur  In,  den  beiden  unteren  Klassen,  getrennt  von  der  Geschichte, 
diircbgenommen  worden  zu  sein.  Welches  Lehrbuch  hierbei  benutzt  wor- 
den, ist  in  den  Schulnaehrichten  nicht  gesagt.  —  Der  Religionsunterricht 
wird  nicht  in  allen  Klassen  von  den  Ordinarien  erthcilt  Es  fragt  eich, 
ob  sich  nicht  gerade  für  das  Gymnasium  zu  St.  Elisabeth,  eins  der  älte- 
sten evangelischen  Gymnasien  des  Landes,^  die  erste  höhere  protealan- 
tische  Schule  der  Hauptstadt,  die  Anstellung  eines  eigenen  Religions- 
lebrera  empfehlen  würde.  Wenn  demselben  neben  dem  Gehalt  einer  Col- 
l^^stelle  noch  das  Hebraicum,  die  Zinsen  einer  für  Ertbeilung  dee 
lid>räiaclien  Unterrichts  begründeten  Stiftung,  zugewiesen  würde,  so  dürfte 
Ojese  Stellung  so  einträglich  sein,  dafs  der  Inhaber  derselben  sich  nur 
unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  veranlafst  fühlen  würde,  eine 
Seelsorgerstelle  dafür  einzutauschen.  —  In  Beziehung  auf  die  Leetüre  der 
griechischen  und  lateinischen  Autoren  in  den  oberen  und  mittleren  Klas- 
sen ist  als  ein  Forlsdiritt  zur  Concentration  nicht  nur  am  Elisabethan, 
iondern  auch  an  anderen  Gymnaaien  zu  bezeichnen,  dafs  gleichzeitig  in 
jeder  Sprache  nur  immer  ein  Dichter  und  Prosaiker  gelesen  wird;  eine 
Doc^  gröfsere  Vertiefung  in  den  Geist  und  ifi  die  Denkwei«c  der  Autoren 
würde  erreicht  werden,  wenn  in  dem  einen  Theile  des  Jahres  nur  ein 
Schriftsteller,  sei  es  Dichter  oder  Prosaiker,  in  der  einen  wie  in  der  an- 
deren Spradie  gelesen  .würde.  Der  Umfang  der  Leetüre  lateinischer  Au- 
toren IQ  II  (Orat.  Catil.  I,  II,  DI,  IV  und  Liv.  III,  38  —  Ende)  ist  zu 
gering,  «^  Wie  es  mit  den  Andachtsübungen  gehalten  worden  sei,  ist  in 
dem  Prqgramm  nicht  bemerkt.  —  Die  Verordnungen  der  vorgesetzten 
Behörden  sind  höherer  Anweisung  zufolge  nur  aphoristisch  wiedergege- 
ben.. Auf  diese  Weise  ist  dem  Ref.  natürlich  auch  die  Gelegenheit  ent- 
^gen,  Erlasse  der  Provinzialbehörden  zu  allgemeinerer  Kenntnifs  der 
Bcpqlmfon^  lu  bringen;  er  bedauert,  auf  einige  belangreiche  Rescripte 
nicht  eingehen  zu  können,  aondern  sich  mit  der  kurzen  Nachricht  begtiü- 
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gflD  SU  nätten,  M»  dM  KdiiigL  ^mriKfoKSchokeRcKiwii  Ifir  MriMiM» 
in  Folge  der  Mioisteräl-Verfagitm  vom  7.  Januar  1856  Ziel,  Zweck'  und 
Methode  ao  wie  Vertbeiluof  disa  Untenriebtaato&  in  der  Mutlera^racbe, 
in  der  Geacbicble  und  Geographie  zum  GkgenaUinde  der  BeFatburig  deii 
Lehrercollq^ien  aufgegeben,  ferner  die  ajalematiacbe  Gliederung  deaTchr« 
Stoffs  für  den  Beügionaunterricbt  ao  wie  die  planmäfaige  Einrichtung  too 
AndachtaübuDgen  den  Lehreroenfereraen  xum  Gegenatande  mündlicb^  Br^ 
örterung  und  acbriftlicber  Aeufaerung  empfohlen  bat,  dafs  dIeaeUie  Be-* 
hörde  behufs  der  Berathung  über  die  Scbiilandachlen  den  Lehrercollegien 
auf  ihren  Wunsch  aebr  acbätaeoawertbe  Materialien  nitgeiheilt,  und  die- 
selben aufserdem  in  Folge  einoa  Ministerial-Reacripts  über  das  syatena- 
ilacbe  Vokabellemen  zur  Aeufeening  ihrer  Anaicbten  darüber  veranlafat 
bat.  Ea  war  natürlieb,  dafs  bebufa  der  Lösung  dieser  Aufgaben  die  Leb«« 
rercollegien  zu  beaonderer  Thatigkeit  aicb  auf|^rdert  fühlen  mufiiten.  -*» 
In  Folge  einea  Paaaua  in  denn  Minialerial-Kescript  wotn  12.  Januar  1856, 
betrefiend  die  Abitarientesprüfungen,  fand  aicb  daa  LehrereoUegium  bo« 
wogen 9  eine  Anfrage  an  die  Provinzial-* Behörde  zu  richten,  und  wofds 
unter  .dem  8.  April  1856  dahin  beachieden,  „dafs  in  dem  Miniäterlal- 
Reacript  vom  12.  Januar  bei  der  aehriftKcben  Abiturientenprüfung  dis 
Uebersetzung  aus  dem  JBebräiscben  in  daa  Deutaehe  auadrüokiloh  an« 
geordnet  aei^^  Die  Naebrichten  anderer  Programme  werden  Referenten 
zur  Miitheilung  einiger  anderen  Verfügungen  veranlaaaen.  —  Aue  der  ZabI 
der  Lehrenden  acbied  Oalem  1856  der  Scbulamtacand.  Rob«rt8aahe, 
der  eine  Anatellung  an  der  Realschule  in  Rawicz  -fand.  Der  Sebuiamls» 
eandidat  Waldemar  Paaaow  ging  an  daa  .Gymnaaium  in  Putbua,  dav 
Scbulamtaeandidat  Leo  Adrian  an  daa  Gymnaaium  in  Görlitz  nk  Za 
Miehaelia  1856  verliefa  daa  Gymnasium  Dr.  Auguat  Franke,  um  einn 
Lehreratelle  am  katboliachen  GynHiaaium  in  Glogau  anzunehmen.  'Dage-* 
gen  trat  in  die  Zahl  der  Lehrer  Dr.  Hermann  Fechner,  Mitglied  des 
Königl.  pädagogiacben  Seminare.  Die  aeit  zwei  Jahren  erledigte  zweitn 
Collaboratur  iat  bia  jetzt  nicht  beaetzt.  Aua  welchem  Grunde?  —  Dis 
Collegen  Hänel  und  Neide. erhielten  das  Prädikat  „Oberlehrer*'.  —  Za 
Michaelia  1856  beatanden  drei  Abiturienten  die  Prüfbng,  eben  ao  viel  zo 
Oatem  1857.  Anzahl  der  Schüler  dea  Gymnasiums  und  der  drei  VoiM 
bsreitungsklaaaen  zu  Anfange  dea  Schuljabrea:  621,  zu  Ende  desselben 9 
574.  —  Mitglieder  des  Lebrercollegiuma:  Diredor  Prof.  Dr.  Fieberig 
Prorector  Prof.  Weichert,  dritter  Prof.  Kampmann,  College  I  Ober^ 
Jehrer  Stenzel,  Coli.  II  OberL  Guttmann,  Coli.  III  Oberl.  Ba^b,^ 
Coli.  IV  Prof.  Kambly,  Coli.  V  Oberl.  Hänel,  Coli.  VI  Dr.  Kör« 
her.  Coli.  VII  Oberl.  Neide,  Coli.  VIU  Thiel,  Collab.  I  Dr.  Spoek, 
Collabor.  U  vmeat.  Blemeotarlebrer  der  Vorbereltuagaklaaaen:  Seltz« 
aam,  Blümel,  Mittelbaus.  Cantor  Pobsner,  Gesanglebrer,  Mala«. 
Bräuer,  Zeichenlehrer,  Candidat  Dr.  Fechner.  t 

2)  Gymnaaium  zu  St  Maria  Magdalena.  Abhandlung  vom  DI* 
rector,  Rector  und  eraten  Professor  Dr.  Carl  Sobönboro:  Beiträgt 
zur  Geschichte  der  Schule  und  des  Gymoaainma  zu  St  Maria  Magdalomi 
in  Breslau.  IV.  von  16I7— 1643  (S.  1—38).  Der  Verf.  bietet  uns  m 
dieaer  aebr  achätzenswertben  Abhandlung  den  vierten  Beitrag  zur  €hs<» 
schichte  dea  Magdalenäums  zu  Breslau.  Wir  erhalten  durch  dieselbe  Auf«* 
acblufa  über  manche  Schulverhältniase  damaliger  Zeit,  von  denen  marf  nMk 
nach  einer  allgemeinen  Schablone  oft  ganz  andere  Voratellungen  maebti 
Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandea  veranlafst  den  Ref.,  Einigea  aua  dem 
reichen  Inhalt  der  Schrift  zu  allgemeinerer  Mitlheilung  zu  bringen.  Der 
erste  Tbeil  deraelben  umfafst  „Die  Einrichtung  der  Schule  zu  St.  Maria 
Magdalena  nach  der  Schulordnung  vom  Jahre  1617",  der  zweite  ),DiO 
Schule  zu  St.  Maria  Magdalena  in  den  Jahren  1617  bia  1643''.   Obwiibl 
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«•  ktoeUUbt  IMwita  io  BrMwi  w^^raaillch  f«B  Flradigcv  H«fo  a 
ier  Kirche  zu  St.  Marim  Ifagdaleoa  bcfoaiMn  worden,  und  4iete  Kbche 
4m  PifBMlätte  fies  tTangelitebta  fiekenntnisaM  war,  aa  wurde  deck  te 
Primal  iä  damaelben  Jahrhundert  ao  die  Eliaahethkiielie  fibertragcn,  uq4 
daa  Oj4Biaatufli  xu  Ht.  Eiiaabeth  wurde  die  protcetantiedie  Hauptachal*  ■ 
Brealau.  Daher  hexeg  eich  die  Brealaaer  S*»chulordnaiig  tooi  Jahre  1571 
R«r  auf  daa  GjaniaeiuBi  au  St.  Ellaaheth;  in  Betreff  der  anderen  Schnki 
der  Stadt«  nanientlich  der  Magdalenen«  Schule  und  der  in  der  N«ifti* 
(an  der  Kirche  zu  St.  Bernhardin,  welchee  die  dritte  Haupt-  und  Pfan* 
kircba  evangelischen  Beicenntniaaea  gewerden  war),  sagt  sie,  sie  hitfei 
aich  der  Gleichförmigkeit  wegen  nach  deai  OTronasium,  nm  Tiel  als  Bd|- 
Keh,  zu  ridifen.  Daher  beziehen  aich  auch  die  1617  auagef^ebenen  „!<• 
«es  ScMarum  Vratitimviemiium  removatme  et  manimto  Mmgnifiei,  ^ 
hiUmimi  H  ineluii  Snmtm  ^omtignaiae  et  camtcmpiae  a  M,  Tk§m 
SagiiißriOf  earundem  Rectore  ei  inepeeiore,  Vrtitiiiuviaef  InfnmM 
Oeorgimi  Batnmann.  A,  1617'*  und  ^^LtetiimH  Sekolarutn  VratuM» 
iäiMn,  Mmmdaiö  Magnißeiy  iVeM/isatmi»  Ei  ineluii  Acnafau.  Cloai^fie 
iaef  cderna/ae  ef  delinemiae  «  M.  TiMmm  Smgiiiofio^  tarundem  Beetm 
H  Infpwtmre'*  zunäcbat  auf  die  Schule  zu  St.  Elisabeth,  weises  a6«r 
zugleich  die  Lehrer  und  Schüler  der  übrigen  Schulen  in  einer  cbaiKtcri- 
aliachen  Satzung  an,  sich  ao  riel  ala  aiöglich  nach  den  für  dassdbt  |^ 
IrjDlIenen  Beslimmvngen  zu  richten.  Der  Lcetlonstabelle  für  Jede  Klane 
gaben  hnmer  einige  Erläuterungeo  voran,  in  denen  Yon  dem  Ziel  der 
Uaaae,  den  Mitteln,  wodureli  ea  erreicht  werden  eoll,  und  von  drr  Art 
wd  Weiae  der  Anwendung  dieser  Mittel  gehandelt  wvd.  Bei  dem  Tkk 
wird  iauner  Rückalcht  genommen  auf  die  Frömmigkeit  und  auf  die  wii- 
aenacbaftlichen  Leistungen  und  bei  den  obersten  Klassen  auf  das  fietn- 
gan»  '  Für  daa  Vokabeilemen  aollte  eine  neue  Sammlung  eingelührt  wo* 
den,  watl,  wie  der  Verf.  meint,  man  mutbmäfelicb  an  dem  friiherm  Vo- 
kahttlarium,  in  welchem  die  gewöhnlichen  Soikatantim  unter  fünfzig /«*' 
▼ertheilt  waren,  auszusetzen  hatte,  data  in  demaelben  nicht  ao  sehr  ik 
gebrüucblicIiateD  lateiriisclien  Wörter  zusammengeatellt  waren,  aondern  für 
die  gewöhnlicbaten  deutschen  Wörter  die  dämala  gehrSuchiicbe  laleiaiMk 
Bezeichnung  gegeben  war;  weahalb  unter  den'„Kochen^^  Pretzeln,  S|iriUi' 
knchen,  Kreplein,  Staagenkuchen,  Fladen,  Ptenkuchen,  unter  den  iff 
(ala  die.  Weinlinge  und  Borsdorfor,  ebenao  die  Speckbimen,  die  Mufb- 
teUer,  die  Booigbimen,  und  bei  dem  locicj  äe  iempOi  ei  redtet  penm» 
gite  ecclenmiticiB  fiinf  AuadrÖ4^e  für  Gevatter,  vier  für  €ievatlenlckas 
etncc  für  den  Wetterhalni  auf  der  Kirche  vorkomme.  Die  neue  Sana* 
lutig,  offenbar  wiaaenscbaftlicher,  mehr  ftir  daa  Erlernen  der  lateiBiidMi 
Sprache  bcrochntt  und  deshalb  nach  Stummen^  Deklinationen  uad  Gm- 
Jngatlonen  gcordnei,  erachien  unter  dem  Titel:  Dictionarimm  nesiMsa 
verborumque  ucundum  aecidenita  Orammaiieet  Laiinat  digeeiornm  ei' 
diia  mierpreiaiioiie  Germanica,  Poionicaf  Bohemiea;  wmndante  Mfi 
8§nai»  Vraiieiawienti  pv  eehoUe  peftsstattcm  Vratisieniengikui  etaft 
ütnik  Breüma  typi»  Ge&rgü  ßemmanni.  -.  Der  Verf.  der  AUiawUo^ 
gaebl  daau  felgendt»  Erifiuterung:  „Nach  der  Vorrede  hai  einer  derl^ 
a«l#«  Sthfhnum  Chriatoph  Peley  in  Rückerinnening  an  die  Vortbi^ 
dlmter  Methode,  welche  er  aelbst  in  aeiner  Jngend  erfahren  halte,  raod 
#e  AhlnsaiMig  etnea  aolcben  Buchea  in  Vorachlag  gebracht;  darsaf  e« 
cfike-  förmliche  Inatruction  entworfen  und  die  Collegen  an  dem  Gyn»* 
aimi  EUaa  Major  und  Danid  Francb  beauftragt  worden,  nach  derteHj« 
die  SaaHnlung  und  Anordnung  der  Wörter  zu  veraoatalten.  Auf  Wtnk 
dea  Syndlkua  Dr.  Chriafepb  Heotacher  wurde  dann  noch  beachlosseo,  dff 
lateinischen  Wörtern  aufrer  der  deutschen  Uelierselzung  auch  die  ^^ 
idie  «tid  böhmiacha  hinzuzufügen,  damit  daa  Buch  auch  in  dem  bsaick- 
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borten  Polen  tmd  dem  mit  (Sebleeien  en^  Yerbundeneii  Bdbmeo  gebraueht 
werden  könnte.     Dies  Oeeebäfl  wurde  dem  Collegen  der  Magdalenen- 
Scbwto,  Jeremiae  Roter,  der  der  polnischen  Spmche  wohl  ganz  mSdillg 
war,  da  er  16^  polniecher  Prediger  in  Powitx  wurde,  und  dem  Danict 
Sehwarlsl»ieh,  der  «or  aeinem  Uebergange  in  ein  geistliches  Amt  kurze 
Zeit  dfe  totste  CollegeBstelle  bei  8t.  Eiisabet  bekleidete,   übertragen*'. 
Daran  knüpft  er  weiter  dio  Bemerkung,  dafs  man  damals  ^te  lateiniseho 
8praeli«  xu  noch  gans  anderen  Zwecken  lernte  als  beute,  und  dars  des- 
halb «in  Vocabalarium  einen  solchen  Umfang  hatte  wie  das  besprochene. 
Damals  war  das  Lateinisch  Verkehrs-  and  Umgangssprache,  und  man 
▼erlangte,   dafs  die  zur  Unirersität  abgehenden  Zliglinge  sich  über  dio 
meisten  Gegenstinde  in  der  lateinischen  Sprache  sollten  ausdrücken  kSn- 
nen.    Auch  dem  Bürgersmanns  war  im  Handel  und  Wandel  das  Latei« 
nSseh  unentbehrlich.    Aus  urkoodHchen  ActenStücken  des  17.  Jahrhun- 
derts, die  dem  Ref.  bei  seinen  geschicbtlidien  Studien  früher  Torgelegen, 
kit  za  entnehmen,  dals  das  Lateinische  als  Verkehrssprache  damals  einen 
weiten  Umfang  gehabt.    „Heut  sollen  dio  Schüler^'  —  sagt  Schön  bor n 
8.  3,  ond  diese  Aeufserung  eines  Pädagogen  möge  nicht  unerwähnt  blei- 
ben, -^  „die  weniger  schwierigen  Schriften  des  Cicero,  den  Salluat  und 
den  Livius,  die  Belogen  und  die  AeneYde  des  VIrgil  und  die  Oden  des 
Horatius  im  Ganzen  mit  Leichtigkeit  terstehen  und  ihre  schriftlichen  freien 
Arbeiten,  welche  wesentlich  Reproductionen  sein  sollen,  ohne  Fehler  ge- 
gen die  Grammatik  und  ohne  grobe  Germanismen  mit  einiger  Gewandt- 
heit im  Ausdrucke  abfassen  lernen.    Sie  werden  daher  auch  für  den  letz- 
teren Zweck  nur  die  gewöhnlich  in  jenen  Schriftsteltern  Torkomroenden 
'Wörter  M  keftnen  haben,  und  dieses  Ziel  wird  sich  auch  ohne  Vocahel- 
)er«en  nnd  Vocabularien  erreicben  lassen,  wenn  nur  die  Schüler  angehal- 
ten werden,  sich  die  in  den  Lesestücken  vorkommenden  Wörter  einsu- 
pi^gen*'.    Interessant  ist  die  Gliederung  des  Unterrichts  dir  die  Terschie- 
denen  Klassen,  die  uns  der  Verf.  vorführt.    In  Bezug  auf  den  Unterricht 
in  der  griechischen  Sprache  erfahren  wir,  daft  beinahe  ein  Jahrhundert 
lang  die  von  dem  Breslauer  Rathsherrn  Johann  Metzler  1529  heraus- 
gegebene Grammatik  in  Gebrauch  gewesen.     Anf  den  Betrieb  des  Schul- 
prSses  und  Rathsherrn  Christoph  Poley  und  des  Rector  Sagittarius,  der 
selbst  in  Jena  eine  Zelt  lang  Professor  der  griechischen  Sprache  geweseki 
war,  und  wohl  auch  unter  dem  Beirath  dieser  Männer  rerfafsto  Tschon- 
der  eine  neue  Grammatik,  die  unter  folgendem  Titel  erschien:  „^ytfema 
Orammattcae  Oraecnt  Reguli*  Muccinciü,  Tabefiii  penpicuit,  Soiii  ne- 
c€»im*ii$f  Inefyii  Senatn*  maniat9  in  utvm  SeKolarum  VraiiMlavieminm 
cofictmiafvin  et  iiiuitraium  a  M.  Jeremia  Tackoniero,   In  Gymnaiitf 
VratiiXavienH  Graeeae  Linguae  Profeitore,    Cum  Gratia  et  Privilegio 
Säerme  Caet.  Maßest.  Bteii&e  Tyyit  Georgii  Baumanni  excusum  Im- 
fenei»  ete  MDCXVtH.  —  Ans  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung 
der  Lectionsplärt^  aus  den  Jahren  1617  und  1620  für  das  Elisabet-Gyra- 
naslnm  und  die  Schule  zu  St.  Maria  Magdalena  wird  ersichtlich,  dafs  die 
Studien  4n  den  Gymnasien  damals  keinesweges  so  concentrirt  gewesen 
seien,  als  man  sich  gewöhnlieh  vorstellt.    Den  Lectionsplan  von  1620 
firnd  der  Verfesser  der  Abhandlung  in  der  fiir  die  Geschichte  der  Bres- 
laner  Schulen  so  wichtigen  nnd  reichen  Bibliothek  zo  St.  Bernhardin.    Er 
führt-  den  Titel :  De»ignatione$  lectionum  et  operarum  anno  hoc  a  fetto 
Hinitatie  1620  ad  idem  trinitati»  1621  eompvtato   iivino  numine  et 
nomine  aipirante  ei  adjuvante  in  Gymnaeio  Eii$a6etano  et  caeterii  Scho- 
fti  Vratiäiavieniibui  proponendarum  et  pertexendarum  juuu  ineluti  et 
mmgniflei  Senmtue  publice  affixae  et  diwlgatae  17  Maß  a  Thoma  8i- 
giitariö  Phiioe.  et  J.  U.  Doctore  ejutdemque  Gymnatl  et  Sekolarum 
eaeterarum  Beetore  et  Intpeetore.    Vratiitav,  Baumann,  1620.    „Den 
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LeetiofitplüDeii  dw  GyaiMMiom«  (lo  St  EübaM),  dw  Mtgiateiw-Schih 
und  der  Schule  in  der  Neustadt  geht  gaos  wie  l>ei  den  I^ectionekataief« 
der  UniverBitäten  eine  natürlich  lateioisch  geacbriebene  Abbandking  reiM, 
welche  mit  dem  Gedanken  beginnt,  um  ein  fjabyrintb  mit  seinen  Aon 
lu  sehen,  brauche  man  nicht  nach  Greta  su  geben,  da  nicbt  wenige  Scb- 
len  Labyrinthe  seien,  so  dals  ein  ▼ernünftiger  Vater  seine  Kinder  liekr 
zum  Cretensischen  JMinotaurus  schicken  möchte,  als  sie  yieleo  der  Lcbnr 
zur  Marter  auf  so  Tlele  Jahre  übergeben,  besonders  da  damit  eine  » 
grofse  Gefahr  iur  die  unsterbliche  Seele  verbunden  sei  wegen  der  fabehn, 
verkehrten  und  gottlosen  Ansiebten,  die  den  Schülern  unvcraierkt  beig^ 
bracht  würden.  Dazu  komme  noch  bei  der  fibcrgrofsen  Schreibsiicbt  £e 
Unzabi  von  neuen  Lehrbüchern  der  Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik. 
Ea  sei  nicht  zu  hesobreiben,  wie  sehr  durch  deren  Mannigfaltigkeit  mi 
Menge,  durch  die  neuen  Terminologien«  die  Verwirrung  und  UmandcroK 
der  natürlichen  Ordnung  die  Lernenden  gestört,  aufgebalten,  ja  nicht  id- 
ten  geradezu  todt  gemacht  würden,  so  dafs  sie  Tor  VersweiflMog  m( 
schlechte  Wege  geriethen.  Es  sei  dringend  zu  wünschen,  dafs  in  ÜflMi 
l^byrlnthen  öfter  Ariadnen  dem  Theseus  zu  Hülfe  kamen,  damit  er  lick 
durch  ihren  Faden  herausfinden  könne.  Diese  Hülfe  sei  von  Gott  alkii 
zu  erlangen,  der  über  die  Schulen  aolcl«e  Lehrer  aetze,  die  bei  ilu«rB^ 
lehrung  nur  das  Wohl  der  Schüler  suchen,  sie  weniger  mit  groÜMn  Cen- 
mentarien  lielasten,  als  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  schmücken,  ftn 
Bestrebungen  nicht  sowohl  bindern,  als  sie  auf  den  letzten  Bänken  feit- 
halten,  um  über  die  Armen  um  so  freier  herrschen  zu  können,  als  m 
hegen  und  pflegen  und  in  die  Höhe  bringen.  Zu  den  I^ebrem  zu  gekä* 
ren,  die  dies  erstreben,  lasse  er  und  alle  seine  Amtegettoseen,  wiccr 
ohne  Selbstruhm  vor  Gott  und  seinem  Gewissen  bezeugen  könne,  äA 
angelegen  sein,  und  sie  führten  durch  ihre  Schüler  den  lebendigen  BewM, 
▼on  denen  nicht  wenige  auf  den  berühmtesten  Universitäten  mit  graten 
Lobe  studirten  und  zum  Tbeil  den  Grad  eines  Doctors  der  PbilofepkJi 
erwarteten  oder  auch  schon  erlangt  hätten;  andere,  die  jiocb  auf  da 
Schule  seien,  hätten  neulich  im  Examen  ihre  guten  Fortschritte  oalcr 
gröfstem  Beifall  der  Anwesenden  dargelegt"  u.  s.  w.  —  Im  Jahre  1643 
erhob  der  Ratb  der  Stadt  Breslau ,  unter  dessen  Milgliedom  wir  in  ^ 
verschiedenen  Zeiten  eine  Menge  gelehrte  und  lÜr  die  Zwenke  der  Eait 
bung  eifrig  begeisterte  Männer  finden,  die  Schule  zu  St.  Maria  Mag^ 
lena  zu  einem  Gymnasium.  Beide  Schulen  sollten  fortan  gleichviel  Ldnff 
und  einen  gleichen  Lectionsplan  haben.  —  Wer  Interesse  für  die  Oe 
schichte  unseres  Schulwesens  hat,  wird  die  Abhandlung  nicht  unbefriedigt 
aus  der  Hand  legen  und  mit  dem  Referenten  den  Wunscb  hegen,  djft 
der  Verfasser  uns  bald  mit  der  Fortsetzung  erfreuen  möge.  —  Scbsj- 
n achrichten  S.  39—59.  Beim  Beginn  des  neqen  Schuljahren  wurde  eil 
nach  den  Bestimmungen  des  Ministerial-Rescripts  vom  7.  Janoar  185^ 
ausgearbeiteter  Lectionsplan  zu  Grunde  gelegt.  Unter  dem  17.  Jssi 
1856  genehmigte  Se.  Ezcellenz  der  Minister  der  geiatlichen,  Unterricbti- 
und  Me^licinal-Angelegenbeilen  Herr  v.  Raumer,  auf  den  naturgescbNM- 
liehen  Unterricht  in  beiden  Tertia  je  zwei  Stunden  und>  auf  den  matbe' 
matischen  in  Quarta  vier  Stunden  zu  verwenden.  Bekanntlich  ist  nacb 
dem  Normalplan  vom  7.  Januar  1856  da,  wo  Tertia  getheilt  iat  in  Ota^ 
und  Unter-Tertia,  auf  jede  Klasse  nur  je  eine  Stunde  für  den  naturbiitS' 
rischen  Unterricht  zu  verwenden.  Dagegen  ist  nicht  genehnngt  werdes. 
dafs  in  Unter -Sekunda  Naturgeschichte  gelehrt  werde,  und  v«^f(t  «er- 
den, dals  die  Chemie  als  besonderer  I^ehrgegenstand  in  Ober-Sekno^ 
wegfalle.  Der  naturgeschichtliche  Unterricht  ist  auch  in  den  beiden  onl^ 
ren  Klassen  beibehalten  worden.  Das  Pensum  für  VI  war:  Betraebbwt 
einzelner»  besonders  einheimischer  Thiere  aus  allen  Klasseo  und  Ofdais- 
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gen  und  Antei^nng,  sie  nach  nfttQrliehen  Ezempltren  Ihren  Heoptkena- 
zeicbeo  nach  zu  heachreiben;  für  V:  Kenntnifa  der  äufaeren  Organe  der 
Pflanzen  und  Anleitung,  einzelne  Pflanzen  der  veracbiedenen  Klaaaen  nach 
lebenden  Exemplaren  zu  beschreiben  mit  besonderer  Berücksicbtijpjng  der 
einheimischen  Bäume  und  Slräucher.  9  Monate.  Anleitung,  die  wichtig- 
aten  Mineralien  zu  beschreiben.  3  Monate.  —  In  Sexta  und  Quinta  iai 
neben  dem  geographischen  Unterricht  auch  das  geschichtliche  Clement  he« 
rücksichtigt  wonlen.  In  Sexta,  wo  für  diesen  Unterrichtszweig  3  Stunden 
(abweichend  vom  Normalplan,  der  nur  2  Stunden  bestimmt)  angesetzt 
waren,  wurden  Erzählungen  aus  der  vaterländischen  Geschichte  gegeben, 
in  Quinta  die  Hauptdata  der  preufsischen  Geschichte  nach  Cauer's  Ta« 
bellen  eingeprägt.  In  Quarta,  Unter-  und  Ober -Tertia  wurde  die  Geo- 
graphie neben  der  Geschichte  als  besonderer  Lehrgegenstand  behandelt, 
da  der  Normalplan  vom  7.  Januar  1856  eine  Concentrirung  beider  Lehr- 
gegenstände  nicht  bedingt.  In  Ober-Tertia  wurden  auf  beide  Lebrgegen- 
atände  zusammen  4  Stunden  verwendet.  Bia  Ober«  Tertia  war  im  La- 
teiniachen  die  Grammatik  von  Putsche,  von  Unter -Sekunda  aufwärts 
die  grofse  Grammatik  von  Zumpt  in  Gebrauch.  Dem  Unterricht  In  der 
griechischen  Sprache  lag  Krüger^s  Grammatik  zu  Grunde.  Die  bedeu- 
tende Schülerzahl  in  I  bedingte  eine  Trennung  der  Zöglinge  in  den  drei 
liir  den  practisch  lateiniachen  Unterricht  beatimmten  Stunden.  Die  Schü- 
ler TOfi  Ober-  und  Unter-Tertia,  welche  wegen  des  Wechsels  der  Stimme 
an  den  Singstunden  nicht  Theil  nahmen,  erhielten  eine  Stunde  deutschen 
Unterricht  besonders  erthellt,  eben  so  die  Zöglinge  aus  Quarta,  die  am 
Oesangunterricht  nicht  Theil  nehmen  konnten,  eine  Stunde  In  lateinischen 
Extemporalien.  —  Unter  den  Verordnungen  der  vorgesetzten  Behörde  ist 
bemerkt,  dafs  an  dem  Unterricht  im  Polnischen,  den  für  die  Schüler 
der  drei  evangelischen  Gymnasien  Prof.  Dr.  Kampmann  in  6  Stunden 
erlheilt,  nur  «Ue  Schüler  der  oberen  und  mittleren  Klassen  bis  Tertia  incl. 
Theil  nehmen  dürfen,  aber  auch  diese  nur,  wenn  sich  der  Vater  oder 
Vormund  schriftlich  verpflichtet,  auf  regelmäfsigen  Besuch  dieser  ganz  wie 
andere  Gegenstände  des  öflentlichen  Unterrichts  zu  behandelnden  Stunden 
xn  halten.  —  Ueber  die  Schulandachten  berichtet  der  Director:  „Am  d<K 
Juni  sind  die  Schulandachten  eröfl'net  worden,  nachdem  durch  die  Vor- 
sorge des  Magistrats  und  die  geneigte  Bewilligung  der  Stadtverordneten- 
Versammlung  die  noth wendigen  Bänke  zum  Sitzen  für  so  viele  Schüler 
angeschafl't  worden  waren.  Seitdem  versammeln  sich  am  Anfange  und 
am  Schlüsse  jeder  Woche  die  evangelischen  Schüler  mit  den  Lehrern  in 
dem  Examenaaale,  in  dem  sie  freilieh  selbst  auf  das  gedrängteste  sitzend 
kaum  Raum  finden.  Auf  den  gemeinschaftlichen  Gesang  einiger  Verae 
aus  einem  Kirchenliede  folgt  durch  einen  Lehrer  am  Sonnabend  die  Ver^ 
l(»sung  des  Evangeliums  des  folgenden  Sonntags,  am  Montag  Morgen  die 
der  epistoli  sehen  Perikope.  An  die  kurze  erweck  liehe  Erläuterung  des 
Bibelabschnitts  schliefst  sich  ein  Gebet  und  darauf  der  gemeinschaftiMhe 
Gesang  eines  Liederverses.  Der  Gesang  wird  durch  das  beim  Gesangiinter- 
richt  benutzte  FJü^eMnstrument  geleitet.'*  ■—  Die  Col legen  Dr.  Schuck 
und  Dr.  Cauer  erhielten  das  Prädikat  ,,Oberiehrer".  Die  städtisdien  Be- 
hörden haben  einigen  Lehrern  namhafte  Zulagen  bewilligt  und  von  Ostern 
1857  ab  die  Anstellung  eines  dritten  Collaborators  genehmigt.  Der  Elfer 
der  Patronatsbeliörde  für  das  Wohl  der  Anstalt  ist  eben  so  sehr  als  die 
umsichtige  Leitung  derselben  durch  den  für  das  Wohl  der  Schule  und 
seiner  Amtsgenossen  sorgenden  Director  rühmlichst  anzuerkennen.  Das 
Gymnasium  wurde  im  Sommerhalbjahr  in  8  Klassen  (es  sind  nämlich  Se- 
kunda in  Ober-  und  Unter- Sekunda,  Tertia  in  Ober-  und  Unter -Tertia 
gelheilt)  von  452,  im  Winterhalbjahr  von  468  Schülern,  in  den  Vorherel- 
tungsklassen  im  Sommer-  und  Winterhalbjahr  von  180  Schülern  beauebt. 
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Am  HiclNMlisleniiiii  1956  bestanden  4,  tn  OttertermiD  18(7  11  Prim- 
ner die  Abiturienten prfifung.  —  Lehrercollegfum:  Direetor  Profeeeor  Dr. 
Sobönborn,  Proreetor  Professor  Dr.  Lilie,  3.  Professor  Dr.  Sade- 
beck,  1.  College  Oberlehrer  Dr.  Beinert,  2.  College  Obori.  Palm, 
3.  College  Oberl.  Dr.  Schuck,  4.  College  Oberl.  Dr.  Caner,  5.  Collcgt 
Dr.  Beinling,  6.  College  Königk,  7.  College  Dr.  Sorof,  8.  Collece 
Friede,  1.  Collaboralor  John,  2  Collaborator  Simon,  CantorKahii, 
desanglehrer,  Maler  Bitner,  Zeichenlehrer,  Jung,  Scbreiblehrer.  Seil 
Michaelis  1866  Schulamtscandidat  R.  Schmidt 

3)  Königlichea  Friedrichs-Oymnasium.     Abhandlung  (S.  1- 
28)  von  Prof.  Anderasen:  Entwickelung  aller  Efgenscbaflen  der  Lo- 

/du 
.  - 

i 
Schulnachricbten  Ton  Direetor  Prof.  Wimmer  (S.  29-^42).  Der  Uii- 
lerrichtaplan  basirt  auf  der  Ministerial- Verfügung  von  7.  Jaonar  16M. 
Naturgeschichte  wurde  nur  in  Tertia  gelehrt,  und  swar  vom  Dircrtar 
sdhst,  der  das  Ordinariat  in  dieser  Klasse  mit  10  Stunden  Unleineirt 
bekleidet.  Diese  Resignation  des  Directors,  wenn  man  es  anders  so  an- 
nen  darf,  verdient  um  so  mehr  anerkennende  ErwShnung,  als  maoeht 
Directoren  es  als  ein  Privilegium  fiir  sich  in  Anspruch  nehmen,  nur  » 
Prima  zu  unterrichten,  und  dadurch  in  mehrfacher  Beziehung  bald  geong 
einseitig  werden.  Aufser  dem  Direetor  scheint  das  Ojmnasium  einer  g^ 
eigneten  Lehrkraft  fiir  den  natorfaistoriseben  Unterricht  zu  entbebm,  di 
dieser  Unterrichtszweig  in  V  n.  Vi  ausgefallen  ist.  In  Tertia  ist  dm 
Unterricht  in  der  Arithmetik  eine  Stunde  über  die  Bestimmiuig  des  Ne^ 
malplans  zugelegt.  In  zwei  verschiedenen  Abtheilungen  werden  die  Seltii- 
)er  der  4  oberen  Klassen  auch  im  Englischen  unterrichtet.  Da  nun  to 
Unterricht  im  Französischen  obligat  ist,  die  Tbeilaahme  aas  Polnisch« 
freisteht,  so  können  von  dem  Friedrichs -Gymnasium  die  Schüler  sota 
Umständen  in  drei  fremden  neueren  Sprachen  Unterricht  erlialten.  Ob 
diese  Zersplitterung  der  Ausbildung  in  den  altklassiachen  Spracbes  la^ 
derlich  sei,  ist  eine  andere  Frage.  Bei  dem  lateinischen  Spraclttinteiridit 
in  den  unteren  Klassen  lag  Putsch e*s  Grammatik,  bei  dem  in  den  9^ 
reo  Klassen  Zumpt's  Grammatik,  dem  griechischen  Spnchunlerridit 
Krüger's  Sprachlehre  zu  Grunde.  —  Uebungen  im  lateinischen  VenbH 
kamen  nur  in  II  vor.  In  derselben  Klaase  wurden  lateinische  Ezteaip*' 
ralien  geschrieben,  wozu  der  Stoff  in  Beziehung  gesetzt  war  zur  Privat- 
Jeetüre  (Livius  26  u.  27  B.).  Referent  hat  diese  Anordnung  um  so  anbr 
mit  Freude  begrüfat,  als  er  selbst  davon  beim  lateinischen  Unterriebt  Ge- 
brauch gemacht  hat  und  von  deren  allgemeinerer  Anwendung  sich  grolMS 
Nutzen  für  das  Lateinischsclireiben  und  den  mündlichen  Gebrauch  ätf 
lateinischen  Sprache  verspricht.  —  Das  Friedriclis-Gymnaaium  ist  du 
jüngate  unter  den  drei  evangelischen  Breslaues,  erst  unter  preufaiadia 
Regierung,  seit  die  rcformirte  Gemeinde  eine  eigene  Kirche  begründet^ 
gestiftet.  Patron  der  Anstalt  ist  das  Presbyterium  der  Hofkirche.  D« 
Bewufatsein  der  Gemeinde  als  einer  echt  reformirten  wurde  in  jöagvitf 
Zeit  besonders  durch  den  Pastor  Gillet  vertreten.  Nach  einigeo  Ver- 
änderungen im  Personale  der  Geistlichen,  die  zwar  in  der  Gemeinde  ei* 
nige  Streitigkeiten  hervorriefen,  aber  scbliefiiUch  viel  dazu  beitrugen,  d* 
confessionelie  Bewulstsein  zu  nähren  und  zu  krüfiigen,  hat  dieselbe  mv 
in  den  beiden  Hofpredigem  Gillet  und  Faber  zwei  dem  streng  r^e^ 
mirten  Bekenntnifs  zogethane  Seelsorger,  was  man  von  zweien  der  /nl' 
beren  Geistlichen  nicht  ganz  sagen  konnte.  Diese  Umänderung  dflrfte 
nach  fiir  den  ReligionsaBterricbt  künftig  nicht  ohne  Folgen  teio.   OiU«*) 
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der  im  Presbjterium  ?on  groleem  ood  Mgenarefcliem  EinflaGi  ist,  bat 
eelbet  vor  Kunem  den  Heidelberger  Katecbitmue,  deaeen  KeoBtoife  einem 
grofimn  Tbeile  der  Gemeinde  gefehlt  hatte,  fon  Neuem  herauegegeben. 
Bekanntlieb  gilt  dieser  ao  wie  die  Conftino  Sigigmundi  aU  Bauptbekenn^ 
sifsaebriAen  fiir  die  tätlichen  Länder  der  preufaiaeben  Monarchie  ref.  C. 
Den  Bellgionaunlerricht  in  den  vier  oberen  Klasaen  der  Anatalt  ertbeiUe 
der  dritte  Prediger  der  Hofkirebe  Tuache,  der  seit  dem  1,  Mars  1857 
ala  Gamisonprediger  nach  Sehweidnits  versetzt  .iat;  in  den  beiden  unte- 
ren Klassen  der  Gymnaaiihlehrer  Hirsch.  Die  Combtnatlon  von  Quarta 
und  Tertia  in  diesem  Unterrichtsiweige  erscheint  unstatthaft.  —  Im  Stun- 
denplan Ist  dem  Ref.  noch  aufgefallen,  waa  bereite  froher  bemerkt  wor* 
den,  dals  der  Ordinarius  von  H  in  dieser  Klasse  nur  5  Stunden,  und 
swar  4  Mathematik,  1  Physik  ertheilt  Die  Stellung  des  Ordinarius  er- 
heischt eine  gröfsere  Stundeuiahl;  nur  aus  dem  Maogel  an  Lehrkräften 
ist  eine  solche  Anordnung  zu  erklären.  —  Für  ersprieälicb  wäre  es  fer- 
ner zu  erachten,  wenn  der  Rellgionaunterricbt  und  der  Unterricht  im 
Bebrälachen  in  I  in  einer  Hand  läge.  Dies  ist  allerdinga  nur  bei  den 
wenigsten  Gymnaaien  zur  Zeit  der  Fall.  Wenn  der  Religionslehrer  dar 
Kenntnifii  der  Sprache  nicht  recht  mächtig  ist,  so  ist  es  besser,  dafs  eine 
solche  Combinaiion  unterlassen  wird.  Am  Fried richs-Gjmnaaium  ertheilt 
den  Unterricht  im  Hebräiachen  der  Privatdooent  Dr,  Magnus.  —  Schul- 
andachten  haben  am  Anfange  und  am  Schlüsse  jeder  Woche  stattgefun- 
den. Der  I^eitung  derselben  unterzog  sich  der  Religionslehrer  Prediger 
Tusche.  —  Die  Fre4|uenz  der  Anstalt  hat  aich  in  Folge  der  Aufliehung 
der  Dispensation  vom  Griechischen  gemindert.  Sie  betrug  im  Sommer- 
aemeater  211,  am  25.  März  1857  J68  Schüler.  —  Mit  dem  Zeiignifs  der 
Reife  verl leisen  das  Gymnasium  zu  Michaelia  1856  drei,  zu  Ostern  1857 
zwei  Zöglinge.  —  Das  Lehrercollegiiim  bilden:  Director  Professor  Dr. 
Wimmer,  Professor  Dr.  Lange,  Professor  Anderssen,  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Geisler,  Gymn.  L.  Dr.  Grünhagen,  Gymn.  L.  Hirsch, 
Lehrer  Reh  bäum,  wissenschaftlicher  Hulfslehrer  Ladrasch,  Religlena- 
lebrer  Prediger  Tusche,  Zeichenlehrer  Rosa,  Dr.  Magnua,  Privatdo- 
cent  (für  den  Unterricht  im  Hebräisclien),  Spraclilehrer  Freymond  (fiir 
das  Französische),  Sprachlehrer  Whitelaw  (fiir  das  Englische). 

4)  Bürger-  oder  Realschule  sm  Zwinger  zu  Breslau.  Zwan- 
zigster Jahresbericht.  Inhalt:  1)  „Die  Begründung  oder  Vorgeschichte 
der  Breslauer  Hölieren  Bürger-  oder  Realschule  am  Zwhtger".  Von  dem 
Ursprünge  ihrer  Idee  im  Jahre  1816  bis  zu  deren  Ausführung  im  Jahre 
18d6  nach  amtlichen  Quellen  dargestellt  von  dem  Director  Dr.  C.  A. 
Kletke  (S.  1—32).  Die  erste  Anregung  zur  Begründung  dieser  Anstalt, 
die  sehr  schnell  emporgehlüht  ist,  gab  bei  Gelegenheit  der  Feier  des  Frie- 
densfestes 1816  der  dsmalige  Pastor  zu  St.  Bernhardin  in  Breslau,  Probst 
Rahn.  Bei  Gelegenheit  der  Jubelfeier  der  Reformation  1817  wurde  die 
Idee  von  Neuem  aulgenommen.  Im  December  182&  war  daa  Gebäude, 
welches  die  neue  Analalt  aufnehmen  sollte,  im  Bau  vollendet,  diente  aber 
anfänglich  1826-^1835  einem  anderen  Zwecke.  Ea  wurde  daa  Gymna- 
aium  zu  St.  Elisabet  dorthin  verlegt,  bis  daa  fiir  daaselbe  neu  zu  be- 
schsflende  Gebäude  angeführt  war.  In  dieaer  Zeit  wurden  wichtige  Ver- 
handlungen über  die  Organisation  der  Anstsit  gepflogen  und  die  Gutachten 
über  dieselben  foa  mafsgebender  Seite  eingefordert.  Zu  solchen  wurden 
von  der  städtischen  Schulliehörde  namentlich  aufgefordert  der  Superinten- 
dent, Kirchen-  und  Schulen- Inspeetor  Pastor  primariua  zu  St.  Elisabet 
Dr.  Tscheggey,  der  Rector  des  Elisabetannma  Reiche,  der  Rector  des 
Magdalenäums  Kloge  und  der  Rector  emeritns  von  St.  Elisabet  Etzler. 
Ueber  die  Einrichtung  des  Stundenpläne  wurde  apätnr  auch  die  Anaicht 
dea  Reetor  Morgen bea aar  an  der  Schule  zum  heiligao  Geist  gehört. 
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Die  Oatacbten  dieser  MlinDer  weichen  tarn  Tbeil  sehr  TOn  einander  ab. 
Am  Lebb^fteeten  verfolgte  diesen  Plan  Rector  Reicbe,  dessen  Ideen  in 
Tielfacber  Beziebung  nacbmals  bei  der  Einrichtung  der  Schale  realiiüt 
wurden.  Dagegen  war  Etiler  gegen  die  Begründung  einer  fadberen  Bür- 
gerschule. In  den  Gutachten  dieses  tiefgebildeten  Philologen,  dessen  M^ 
tbodik  in  der  Anleitung  zum  Lateinscbreiben  am  Gymnasium  za  St.  EK- 
sabet  aufserordentlicbe  Resultate  erzielt  hatte  (er  Hefa  sieh  im  Jahre  18S 
pensioniren),  6ndet  sich  eine  Aealserung  Uber^den  Werth  der  Naturwih 
senscbaften  fQr  Gymnasien,  welche  den  Gymnasialdircctoren  xur  BelM<- 
ziguog  empfohlen  werden  kann,  welche  die  erste  sich  darbietende  Gefo- 
genheit  ergriffen  haben,  den  naturgescbichtlicben  Unterricht  in  den  unter 
ihrer  Leitung  stehenden  Anstalten  abzuschaffen.  Indem  Etzler  gegen  ik 
Crymnasialdirectoren  eifert,  welche  durch  Errichtung  einer  höheren  BQr* 
gerschule  „sofort  des  ganzen  Krams  physikalischen,  chemischen,  techno- 
logischen, naturhistorischen  Unterrichts  los  zu  werden  hofften,  da  er  sie 
nur  hemme  und  beschranke  in  dem,  was  eigentlich  ihre  Sadie  sei",  Gkt 
er  fort:  „Also  darauf  käme  es  an,  dieser  Dinge  los  zu  werden!  der 
Schale  ein  Kenntnifsgebiet  zn  ▼erscbliefsen,  worin  die  grofsten  Geiifer 
ihre  Kräfte  mit  so  sichtbarem  Erfolge  angestrengt  haben  1  ein  C^bietj  aus 
welchem  dem  Leben  so'  unerschöpfliche  Erheiterungen  der  unschuldigiten 
nnd  edelsten  Art  zufliefsen?  ein  Gebiet,  welches,  von  welcher  Seite  Dan 
auch  eindringen  und  tiefer  Tordringen  mag,  am  Ende  immer  das  GemiMh 
aus  der  Sinnlichkeit  heraus  zum  Uebersinnlichen  liibrt?  Der  stndirende 
JOngling  soll  sich  begnügen,  gleich  dem  gemeinen  Spaziergänger  Mtoe 
Freude  an  der  Natur  zu  finden,  weil  sie  warm  ist  nnd  griin  und  blaoeo 
Himmel  hat  und  duftende  Blumen  und  in  der  Nacht  allerlei  Sterne  fon- 
keln?  Der  studirende  Gymnasiast  soll  dessen  überhoben  werden,  Etwai 
▼on  den  erhabenen  Begriffen  und  Ahnungen  zu  erfassen,  welche  um  der 
Fleifs  der  Astronomen  geöffnet  hat;  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  man- 
nigfaltigen Lebensgestaltungen  zu  richten,  die  überall  um  uns  heran  ia 
der  bunten  Pflanzenwelt  wie  in  den  tausend  kleinen  Luft-,  Erde-,  Was- 
ser-, Wiesen-,  Strauchwirthschaften  der  Insecten  zu  Tage  kommen;  sieb 
▼on  den  allgemeinen  gewaltigen  Naturkräften  so  wie  von  den  Fortschritten 
der  menschlichen  Erfindungskraft  in  Benutzung  derselben  klare  Voratd- 
lungen  zu  Terschaffen?  In  die  bedeutendste  Bildungsanstalt  soll  ein  Üo- 
terrichtsgegenstand  nicht  aufgenommen  werden,  welcher  an  formsleBi 
Bildungsstoff  so  reich  isti  eine  Wissenschaft,  wo  überall  bald  eia 
Totaleindruck  in  seine  einfachen  Bestandtheile  za  zerlegen,  bald  wieder 
mehrere  Gesichtspunkte  zusammenzuftissen,  vielerlei  Ursachen  auf  eine  md 
dieselbe  Wirkung,  oder  auch  vielerlei  Wirkungen  auf  einen  und  denselben 
Grund  zu  bezieben  sind;  wo  es  so  sehr  darauf  ankommt,  wahre  Anale* 
gien  von  scheinbaren  Aebniichkeiten  zu  unterscheiden;  wo  sinnliche  Aof* 
merksamkeit,  Gedächtnifs,  Verstand,  Einbildungskraft  auf  gleiche  Vf^ 
angeregt  werden;  wo  Mannigfaltigkeit  genug  da  ist,  nra  zweckmäfaig  g^ 
nug  abzuwechseln  und  nach  Beschaffenheit  der  Fassungskräfte  stufenweiie 
▼om  Leichteren  zum  Schwereren  Oberzugehen  —  das  wäre  kein  tanglt* 
eher  Bildungsstoff  fürs  Gymnasium  1  Nimmermehr  darf  dem  Gynmaaio» 
ein  Kenntnifsfach  fremd  bleiben,  wo  die  neuere  Cultur  ibreTriaia- 
pbe  feiert,  nnd  welches  für  die  Aristoteles,  Cicero,  Plinius,  wenn  aie 
m  ans  zurückkehren  könnten,  unter  allen  Mericwürdigkeiten  der  won 
Welt  gewifslich  das  meiste  Interesse  haben  würde?'^  —  So  äufserle  ti^ 
der  Rector  zu  St.  Elisabet  Etzler  unter  dem  22.  August  1828  über  dal 
bildende  Element  der  Natarwissenschaften.  Jetzt  nach  29  Jahren,  naeb- 
dem  die  Naturwissenschaften  so  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  iat  der 
natargeschichtliche  Unterricht  am  Elisabetanum  in  den  beiden  unteren 
Klassen  abgesebafi^  worden.  —  Die  Bürgerschule  am  Zwinger  wurde  a» 
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15.  Oetober  1836  erdflaet  ond  fQr  das  R«etont  der  Amlalt  der  damalige 
ordeatliche  Lehrer  am  Elieabetanum  und  Privatdocent  Dr.  Cäaar  Al- 
ba no  Kletke  berufen.  Mit  rastloser  Tbätigkeit  bat  derselbe  fiir  das 
Wohl  der  Anstalt  cmd  seiner  Amtsgenosseo  gewirkt.  —  2)  Scholnach- 
riohten,  gleicbfalls  vom  Director  Dr.  Kletke  Terfafst  (S.  33—58).  Die 
Seltule  erfreut  sich  in  der  Nähe  und  Feme  hoher  Achtung.  Das  Som- 
merhalbjahr 1856  wurde  mit  654  Sebülem  in  12  getrennten  Klassen,  das 
Winterhalbjahr  mit  689  Schülern  in  13  getrennten  Klassen  eröffnet.  Es 
waren  nämlich  alle  Klassen  getbeilt  in  a  u.  6,  IVa  war  im  Winterhalb- 
jahr noch  getheilt  in  1  u.  2.  AbiturientenprOfungen  wurden  am  Michae- 
ltstermin den  29.  September,  am  Ostertermin  den  25.  u.  26.  März  abge- 
balten. 18  Primaner  erwarben  sich  das  Zeugnifs  der  Reife.  Lebrer- 
collegium:  Director  Dr.  Kletke,  Oberlehrer  Kleinert  (Prorector)^ 
-Trappe,  Müller,  Reiche,  Dr.  Adler,  Dr.  Henn,  ordentliche  Leh- 
rer Dr.  Scbottky,  Dr.  Peucker,  Dr.  Rabe,  Lendin,  Gnerlicb, 
Auras,  Hülfslehrer  Dr.  Baum  (ordentlicher  Lehrer  an  der  Königl.  Bau- 
schole), Scbulamts-Candidaten  Pohl  und  Adler  II,  Fachlehrer:  Curatos 
Bittner  (kath.  Religion),  Jäger  (Französisch),  Fritz  (Polnisch),  Ha- 
berstrohm und  Bolte  (Zeichnen),  Kirchner  (Schreiben),  Mächtig 
(ModelKren),  Musikdirector  Siegert  (Gesang).  —  Durch  das  Ausschei- 
den des  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Behnsch  und  das  Aufrücken  der  an- 
deren Collegen  wurde  die  ellfte  Lehrerstelle  raeant.  In  diese  Stelle  wurde 
Dr.  Stenzel  von  der  höheren  Bürgerschule  zu  Küstrin  berufen. 

5)  Real-  oder  Bürgerschule  zum  heiligen  Geiste.  Abhand- 
lung von  den  Collegen  Dr.  Fuchs:  Beitrag  zum  Reehnenunterricht  auf 
bdheren  Schulen  (S.  1—46).  Schulnachrichten  vom  Rector  F.  A.  Kamp 
iS.  47 — 64).  Die  Anstalt  erfreute  sich  wie  ihre  Schwesteranstalt  am 
Zwinger  und  die  Gymnasien  Breslaues  am  19.  Juni  d.  J.  des  Besuchs 
Sr.  Excellens  des  Herrn  Minister  ▼.  Raumer.  Die  ordentlichen  Lehrer 
Dr.  Tagmvnn  und  LectorBöckel  erhielten  das  Prädikat  „Oberlehrer'^ 
Dia  Schute  hat  7  Klassen  (V  ist  nämlich  getheilt  in  A  u.  B)  und  3  Vor- 
bereitungsklassen. Die  Anzahl  der  Zöglinge  betrug  am  Ende  des  Jahres 
M7.  Davon  kamen  auf  die  Vorbereitungsklassen  201.  Am  Michael ia- 
termin  hatte  sich  ein  Primaner  zur  Abiturientenprüfung  gemeldet,  der 
nach  der  schriftlichen  Prüfung  von  seinem  Entschlüsse  abstand^  am  Oster- 
termin wollten  vier  die  Prüfung  besteben,  über  deren  Ausfall  erst  im 
iiäcbsten  Programm  berichtet  werden  kann.  Was  den  Lehrplan  betrifft, 
zo  dünkt  Ref  die  Auswahl  der  Leetüre  fm  Lateinischen  für  I  sehr  un- 
xweckmäfsig.  Im  Ganzen  shid  für  diesen  Unterrichtszweig  in  der  genann- 
ten Klasse  4  Stunden  bestimmt,  wovon  ein  Theil  lur  das  Durchgehen 
grammatischer  Regeln  nach  Zumpt  und  deren  Einübung  durch  Ueber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  der  Übrigen  für  die  Leetüre 
bestimmt  war.  Bei  dieser  wurde  der  geistigen  Concentration  der  Zöglinge 
kein  Vorschub  geleistet;  es  wurden  ihnen  geboten  21  Capitel  aus  Cäsar, 
10  Fabeln  aus  Phädrus,  einige  Darstellungen  aus  Orid,  28  Capitel  aus 
Tacittts  Germania,  18  Capital  aus  LIvius.  Wäre  es  nicht  besser,  dafs  die 
Realschule  sich  in  II  nur  mit  Cäsar,  in  I  nur  mit  Lirius  befafstel  Dann 
würden  sie  wenigstens  eine  Idee  von  der  Darstellung  des  einen  oder  an- 
deren Schriftsteilers  mit  auf  den  Lebensweg  nehmen,  und  zu  der  Einsicht 
kommen,  dals  das  Verständnifs  desselben  seine  Schwierigkeiten  habe.  Jetzt 
können  sie  nicht  einmal  zu  dieser  Ueberzeugung  kommen ;  sie  haben  von 
Vielem  genascht  und  nichts  Gesundes  genossen.  Es  ist  sogar  Naeblheil 
für  die  Characterbildong  von  diesem  Verfahren  zu  besorgen;  es  schleicht 
sich  ein«  Arroganz  bei  dem  Schüler  ein;  er  hat  in  5  Schriftsteller  hin- 
eingesehen und  getraut  sich,  ein  Urtbeil  über  den  Werth  der  Leetüre 
fällen  zu  dürfen.  —  LehrerooUegium:   I.  OrdeDtlicho  Lehrer,  tf.  in  den 


766  Zweite  AbtbcUuog.    LÜMMiMfa»  ümmM«. 

ReAlkliMeii:  Kamp,  Rector,  Dr.  Marbaeh,  Pfforedor,  Obortthwi  fk. 

Tagmann,  1.  College,  Füger,  2.  Coli.,  Oberl.  Böekel,  a.  ColL,  Dr. 
Bei  mann,  4.  Coli.,  Dr.  Fucba,  5.  Coli.,  Dr.  Milde,  6.  Coli.,  & 
OroTser,  7.  ColL,  Dr.  Fiedler,  Collaborator;  b.  m  deo  VorbereÜMfi- 
klasseo:  Sobirey,  Zahn,  Kappel.  II.  Facblebrer:  Däbmel,  BU> 
bauer,  flir  das  Modelliren,  Fritz,  Lector,  ilir  da«  Poloiacbe,  Hoffnaiii 
Scbreiblebrer,  Koska,  Maler,  für  dae  FreibaodxeicboeD,  Propfer,  SdwA- 
lebrcr,  S  i  e g  e  r  t ,  Masikdirector,  flir  den  Gesang,  Z  i  e  b  o  1  d  a ,  Ober>F«aff- 
werker,  für  das  Linear-  und  Planxeicbneo. 

SriciT*  (Königlicbea  Gjnoasiun. )  Abhandlung  von  Oberlcks 
Dr.  Tut  1er:  Ueber  die  Zeit  der  Veröffentlichung  der  Geoigin  Viipb 
(S.  1^21).  Die  Zeit  der  Vollendung  und  Veröffentlichung  von  Vii|i 
Georgica  ist  unter  den  Altertbumsforscbem  Tielfaeh  Ckgensland  der  Stiel' 
frage  gewesen.  Der  Verf.  hat  die  dahin  einschlagende  Literatur,  nanc^ 
lieh  auch  Prof.  Dr.  Ribbeck's  Untersuchung  (Programm  de«  Qymvmam 
zu  Elberfeld  1855)  so  wie  die  gegen  die  von  ihm  aufgeslelUen  Belnf* 
tungen  von  Prof.  Dr.  Ladewig  (Jahn's  Jabrbb.  1856.  Heft  7.  S.  4(1 1) 
erhobenen  Einwendungen  berücksichtigt  und  gelangt  su  folgende«  Rc' 
auKat:  Die  ersten  beiden  Bücher  sind  jedenfalls  bis  724  vor  Chr.  BA 
veröffentlicht  worden;  aber  die  letzten  beiden  Bücher,  wenn  auch  in 
Vollendung  für  das  Jahr  72|  anzusetzen  ist,  können  in  demselbes  niik 
veröffentlicht  sein.  Mäcenaa  drängte  den  Dichter,  seinem  Werke  is  Bach 
3  u.  4  den  Abschlufs  zu  geben  und  es  ihm  zur  Einsicht  vorsulegm.  U 
dem  Zwecke  setzte  Virgil  dem  3.  Buche  ein  eigenes  Prooemiua  vws 
Vers  1  —  7  und  40 — 48,  so  dais  die  letzteren  den  erstereo  uaaiUtiki 
folgten  und  lauteten  Aeer  tquüf  (wofür  jetzt,  da  der  8.  Vers  mit  ^m» 
Worten  beginnt,  das  Wort  inierea  steht  (Dryaium  itlv«s  $alltt$fiie» 
gummur  u.  s.  w.  „Es  sollten  diese  zwei  Bücber  auch  dem  Augustes  Abs- 
reicht  werden;  zu  diesem  Zwecke  dichtete  Virgil  das  Prooemium  v.  S-9i; 
nun  mulste  aber  an  der  obigen  Einleitong,  wie  sie  an  Mäcen  geHcM 
war,  etwas  geändert  werden,  v.  1.  2  6elen  weg,  weil  jetzt  cMfiri  > 
V.  3  den  Gegensatz  zu  iemplanda  via  bilden  mufste;  v.  3^7  wsrdw 
Anfang  des  neuen  Prooemiums;  daran  reihte  sich  unmittelbar  der  w 
hinzugedichtete  Theil  v.  8 — 39,  und  was  der  Dichter  an  Mäceo  in  f.^ 
—  48  nur  obenbin  berührte,  ward  hier,  im  Ausdruck  der  tiefstes  &- 
furcht,  zur  Hauptsache.  Da  mufste  der  Dichter  denn  auch  io  v.40  4i 
Georgica,  als  den  nunmehr  untergeordneten  Stoff,  im  Gegensatz  zur  Aft» 
durch  inttrta  einführen;  es  folgten  dann  v.  40--45;  v.  46— 48  6elmi0 
natürlich  weg.*'  ^  „So  bestanden  zwei  Fassungen  des  Prooeminm!»  ■' 
unter  Anleitung  der  beiden  gemeinsamen  Verse  3^7  wurden  sie  is  m 
ander  geschoben.  Dafs  dies  Zusammenschieben  von  Virgil  selbst  ims^ 
gangen  sein  sollte,  wird  nach  obiger  Daratellung  wobl  nielit  bekaeftf 
werden  können;  es  kann  wohl  nur  als  das  Werk  einer  gewissen  üsk*' 
digen  Pietät  angesehen  werden,  die  dem  Gedankengange  zum  Trotz  nii^ 
von  dem  vorgefundenen  Material  anheben  wollte.  Dafs  hier  in  kc*^ 
Hinsiebt  von  den  Alten  etwas  gerügt  wird,  läfot  sich  genügend  snr^ 
aus  erklären,  dab  vorher  eine  autlientiscbe  Ausgabe  nicht  veranstaltet  ««•' 
Der  Verf.  bespricht  dann  noch  die  anderen  Andeutungen  in  dem  ^^^ 
die  auf  eine  spätere  Abfassung  von  Buch  3  u.  4  scbliefsen  lassen,  0> 
gieht  die  Stellen  an,  die  sich  als  spätere  Zuthaten  Virgila  erwelses.' 
Jaliresbericht  über  das  Königliche  Gymnasium  zu  Brieg  von  Ostern  1^ 
bis  Ostern  1857  (S.  22-42)  von  Director  Prof.  Dr.  Karl  MattbiM*^ 
In  demselben  ist  auch  die  Rede  enthalten,  welche  der  Director  an  ^ 
October  1856  zur  Feier  des  Geburtsfestes  Sr.  Majestät  dea  Königs  g^ 
ten  hat.  —  Was  den  Lebrplan  des  Gymnasiums  betrifft,  so  ist  über  a* 
dem  Ret  unsweckmäfiiig  erscheinenden  CombioatioDen  den  BeUgiea«^ 
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riehib  teneito  ior  4eh  fofj Arig«ir  PrograntaeiMcliMi  feffirodben 
U^Jbtn^peb  Im  Anferftgeii  laUiiiiiaciier  Vcrae  scbeioen  m  dan  oberen  Khm^ 
9tn  oMht  s»rgekoiimi«n  xu  ioiiM.  .Die  Angabe  d«r  bei  den  Uebungen  im 
Dtkßn^imo  «IM-  dem  DeuHcfaerr  ihs  iiateiiätdie  ioi  Oebniuebe,  gewesene* 
Httfifoiielier  wird  i»  nelifiten  KlirsBon  eemiret.  Freie  lateinische  AfbeL* 
tck&  win-doo  •(ind.'tiner  Claueurarbcit)  m  I.  nur  5  «ogaferHgt.  **-  Einen 
Ueberbiiok  übep«  die  VcrtMIttilg  der  (TOScfaiciMepenaa  in  den  oberen  KIne-i 
sen  iiafc'.Ref.  nacll  Anleitung  4ierNa€hricbien-  iDtPregramni  nicbl  gewimran 
können.  Unter  den  in  1  beim  Unterricht  in  der  flinttenprache  aur  Beir* 
heüong  gestellten  Aufgaben.  Iimerhe  Ml -feigende:  ^^Begrifls«  und  Wcrtb» 
bestimmBng  der  sogenannten  äube^en  FrömsHgkeit,'^  ,, Gedanken  nlM 
den  'dem  O^ntnasntm  gegenüber  beginrienden  Tburmbau  an  der  kolholi- 
sehen  Kirche.'^  ij^^  älteren  Primaner  haben  keine  Vorrechte  Ter  den 
Neuprimanern.*^  Unier  den  Verordmingen  der  Behörden,  sei  hier  ieine 
bervergeheiien,  deren  Inball  das  Programm  4es  Brieger  Gymnasians  iit 
j^fäfier^r  Ausflihriicbheii  mitlhellt  «l»iKe  Programme  anderer  Anstalten« 
Cirsnian-Vesniguiifi.Tam  Mj  AprHj  ,^Uin  nach  dem  anerkannten.  BeJOrfV 
iiMaft4Jn.glMilhmii(Siigercs  Vbrfahren  hei  der  Binrkskinng  der  Oensuren  fUr 
üe^jmnnsien  der- Provira  zu  tiewirken,  ordnet  das. Kenigl.'Pvovsnaial - 
SehulcoUdgiom  nrfk  Berücksichtigtuig  der-darefa  daa  Circuiar  vom  10.  Be^ 
temberdiihgltfoiticrten.givtackiliehen  Berrckte  über  diese  Angelegenkeit  an^ 
1;  Bei  '^immwt-  Uli'n  G janüiaien  •  fik-  die  3  oberen  KJaaaen  (I***-!!!)  we-i 
Bigstcnn.  hslhjäkritcis'  ßir  die  3  luiteren  (IV-^Vl)  wenigstens  visrleiiäbtw 
liobnaeh»  einem  d4#  beiden  mitgethsHileo  Sebemata  zu  ertbeilendsa  Csn« 
■lies  .ist  s«r.BsBBHfaming  der  Aufmesksamkeit,  des  FMfess  mid  der  l;eli« 
strnigm  •^mit  AuBScIdicIsiing  alter  dMeren  Bestimmungen  als  dorck  «in 
sekr>- sfemHoh,  noch,  ka'«m,  fast-'u.  dgl^  ^^  aar  unter  de»  Prädf« 
asten iieotaiHgiieh,  gut,  biqrdlekend^  ivieht  binvsrekend,  gering 
mi>  wikleiL  •  Wenn  mir  Bexhicfanung  49^  Betssfens  statt  der  OharacterM«* 
rangt IVlidicate  .sorgesogen  wlerden^  dann  Ut  Jedes  nieirlgere  als  leb-ens« 
wtbttb'ncker  :gui,  airenn  es)  diirsK  'steine  .Bedenteng  mni  Ststhing  nMer 
dan.PrSQiciteh  einen  Tadd  «dtbäl^  fMsoiiacts  tm  motmimi.  BoH  e»  ähas 
»itemsr  gleicken  Geltung  der*  eiiiscIiien-Omsar*  and  «Zsugnifs »Cjitfisito 
Hfr-der*  Provini  kommen,  so:  mulh  snf  allen  Gymnasien  ein  glsicbibiUsigSi 
V«rfahiwn  in  A^isehotiK  der  ^Prädlcdt(ülb^dbaobtet•und  nnbegründdle  Streng« 
fkel»  «o  wohl  als  schadlibii»  MlUe-  verariaden  irerdbn.  %  Wenii  die  Lei* 
•tangen  «■ns-Sehülers  adr  Zeit  de#  Veraotaangbn-  in  mehr  äls'xw^  Hanpf* 
IIMer«  als  nteht  binreiekend  oder,  gering  beislehnet  sind,  Ist  eins 
MafebfrkMg' am»  AufstDi^en  in  eihs  höhere  iUaasey  mAMe  «ib  aueb'ssibit 
nieb  längedeh'Perfen  naei^esnebt  werden,  nioht'  mehr  su  |>e8tstten;  Aber 
auch'  schon  wegen  niebt  hinreicbsnder  Leistungen  #1  einen  HaopIfMlia 
kann  ein  Schüler  iiAcb  dem  Ermessen  des  Direetors  ond  4ler  betreflfeniden 
Lehrer  in  derseSienKiasse  anruekhebaHen  «rerden.  3.  Pas  l^txters  gfll 
ansb  für  die  Abgaagsaengnisse.  Eben  so  ist  auch  in  diesen  In  ^nÜeher 
Weise,  wie  es  in  dem  Miaistsrial-Erkiis  vom  12.  Janaar  4.  J.  in  Besng 
atef  die  AbitnrJenton-Zeogtafss^  vorgeschrieben  ist,  dss  Drtbett  über  die 
Leistung«*  Ki  jedem  FaeUe  seUieMiok  dnreb  dhea  der  obigen  fUnf  Prä^ 
dil»le  aossudrückso.^^  •—  Die  MittbeHung  der  Gutaebten  der  Königl.  wie* 
•eaaehaftlichen  FrHIiings-Comrokision  über  die  Abiturienten- Arbeiten  ge* 
borte  wohl  tileht  in  das: ^bulfn-Of ramm.  Dfeaelben  betrefTen  die  scffirifl- 
Ndben  Leistungeki  der  Abiturienlen  vom  Oster-  itnd  Michaelis -Termin 
1M5  und  vom  Oster-Termin  1866  und  Isuten  theil weise  sehr  nngünstig. 
Der  fiene  Director  (Mattblasöa  ist  bekaaniftob  am  31.  -Mai  1857  mit 
T'Ode'  abgegangen),  dessen  Ernennung  man  binnen  Euraem  entgegensieht^ 
dürfte,  um  ein  anderes  Bssullai  an  eraielen,  maadie  Aendsrung  ftir  nÖtbig 
tMMbten..  ^.  Uatana  13r  ISosembep  1666  tedsrta  die  Könfgii  P^oilMal* 
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BehMe  Beriebt,  ,,wie  an  ileoi  Bynaunlnm  so  Brief  «Im  Leb«  mi  Trd* 
bcB  4er  Scbfiler,  Bsnentlich  der  aoswirtigen,  aulseriMÜb  der  Schule  W9n 
Seiten  der  Lehrer  fiberwicht  werde,  und  ob  sieh  Keigiing  wb  Benadi 
dee  Sehaotpiele  oder  der  BieriiSiiter  oder  auch  zu  ■tuden^Kbcn  Verbiii- 
doflgen  der  Schüler  Terspurm  laeeen/^  ^  Den  geheineB  Sfiadeii  der 
SehQler  in  dieser  Bezieliong  entgegensowirken,  thut  ein  ciwMiithigee  Yerfab- 
flen  dee  Lefarercellegiunie  noth.  Wo  diet  nieht  etattfindct,  wird  man  dieeea 
Uebcl,  das  ohnehin  nie  ganx  onlerdrückt  werden  wird,  wenig  itmciD^ 
Jeder  Lehrer  hat  die  Pflicht,  daa  Verhalten  der  Zdglioge  auieer  der  Schiüe 
lu  fiber wachen;  den  Ordinarien  inabeeondere  liegt  es  eh,  die  auawirtigeB 
Scbiler  in  ihren  Quartieren  au  besuchen.  Thut  dies  im  DienateiHer  nur 
dieser  oder  jener  l^hrer,  so  trifft  ihn  beim  Publicum,  daa  ohnehin  In  dieser 
Beziehung  bisweilen  laxeren  Grundaitien  huldigt,  der  unverdienle  Vor^ 
wurf  der  allxugroüMn  Strenge.  —  Der  Lehrapparat  und  die  Bthliotbek  aai 
Cljrmnasittm  zu  Brieg  wur^  im  Schuljahre  18f  f  in  angemessciier  Weise 
vermehrt.  —  Aus  der  Schul-Chronik  ist  herronulieben,  data  am  M.  Aprfl 
1866  beim  Wochenscbhisse  eine  SSciilar- Erinnerung  an  Valentin  TreCzeiH 
dorf,  Bector  in  Goldberg,  den  berühmten  schlesischen  Schulmann  des  l€u 
Jahrhnnderta,  der  an  diesem  Tage  vor  300  Jaliren  auf  dem  Katheder^  rem 
Schlage  getroffen,  seinen  Oeist  aufgab,  stattgefunden.  Prof.  ScbdnwMU 
der,  der  als  geborener  Goldberger  die  Anregung  gegeben,  hielt  dabei  eines 
für  die  Lehrer  und  SchQler  geeigneten  Vortrag  iäer  daa  Leben  und  die  Ver- 
dienste dieses  bochgefeierten  Pädagogen.  Es  Ist  zu  bedauern ,  dala  dio 
Ungunst  der  Zeitverhiiltnisee  es  so  gefügt  hat,  dafa  in  €k»ldlMrg,  gleiebsaai 
der  Wkge  des  höheren  evangeiiscben  Schulwesens  unisne  Landes,  in  der 
Folge  nicht  wieder  ein  Ljceum  oder  Gymnaaiura  errichtet  worden  iat. 
Der  Bector  der  lateinischen  Schule  zu  Goldberg  (sie  ist  wie  mehrere  an- 
dere unter  dieser  Benennung  Torkommende  Schulen,  in  deren  nnteren  oder 
•bereu  Klaase  die  lateinische  Sprache  zu  den  ünterricbtsgcgensfitüden 
lihlt,  eine  Art  MHtelschule)  bat  zur  GedSehtnllsfeier  Valentin  1>olzen- 
dorfs  ein  Progriumn  ansgegeben,  weiches  die  Ueberseltung  der  Schrift:  l>s* 
cfrtae  de  /avooeltone,  propotiim  mhoiae  QwliUrgtmH  a  VüL  3Vofxe»- 
dorfio.  Goldberg  1856.  enthalt  —  Zahl  der  Sdiüler  im  Soawner* Seawstsr 
1S56:  277,  die  Zahl  im  Winter- Semester  ISff  »t  nicht  angegeben.  -*- 
Daa  Resultat  der  am  2.  und  3.  April  1867  abgehaltenen  AbiturientenpriU 
lung  wird  erst  im  nüchsten  Programme  mitgetheilt  werden.  Der  Direetoiv 
deaseo  Penalonirung  nahe  bevorstand,  hatte  wohl  kaum  die  Ahmlng  seinen 
bald  erfolgenden  Todes,  wenn  er  im  Programme  die  Mitlheilung  BMchte^ 
dalb  das  Lehrercoliegium  noch  einmal,  aber  unter  dem  bestehenden  Di- 
redtorate  daa  letzte  Mal  uoveriindert  geblieben  aei.  *-  Mitglieder  des  I«eh- 
lercollegiuns :  Direddr  Dr.  Matthisson,  Professor  Kaiser,  Professor 
8ch<in Wälder,  Professor  Hinze,  Obe^ehrer  Dr.'Tittler,  Oberlehrer 
Dr.  Döring,  Gjmnasiallehver  Mende;  GynmasiaUehrer  Ktfntzel,  Gym- 
nasiallehrer P r i f i c b ,  Gymnasiallehrer  Holzhiatmer,  CapeHani  Otto  <kn- 
thol.  Beligionslehrer),  Miisikdirectot'  Beiehe  (Gesan^jlchrerK 

€SI»«a«i.  (Königliclies  Gymnasium.)  Abhandlung  Tiam  G>nniiisfaii» 
lebrer  Dr.  Tb.  G.  Paul;.  Qtrnefftentrm  Cl^udiatieantm  perftnr/e  (S..I 
—17).  Mit  den  Schriften  Claiidians,  eines  Dichter«  der  spätesten  Latlu 
nitäl,  besCbSfligt  sich  der  Verf.  der  voHiegend^n  Abhindlung.  Im  erste« 
Tlieüe  derselben  werden  mehrere  Conjecturen'  lür-  einzelad  Stellen  in  de« 
Werken  des  Dichters  vorgeschlagen,  too  dianeh  ein  TheH  sidi  Wti^en  der 
leichten  Aenderungen  zu  empfehlen  scheint,  ein  anderer  Theit-  aicb  tor 
einer  strengen  .Kritik  nicht  als  probehaltig  bewähren  dürfte:  Die  wich- 
tigate  Entdeckung,  die  der  Herr  Verf.  gemacht  haben  will,  ist,  dafa  ein 
Theil  des  Carmen  de  Vi  cenjtcAtfv  Hanarii  Augueti  als  Fragment  dM 
sweileii  Budhea  4$  Mfo  €Mm  «lisiMeheD  aei.  —  Scbulnachricbtea  vmi 
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Director  Dr.  KHx  (S.  19—37).  Was  den  Lebrplan  anbelatigt,  no  M 
Folgendes  KU  bemerken:  üebungen  im  lateiniseben  Verebau  echeiDen  ini 
lüehl  ▼ofgeboMmen  xu  tein.  Naturgeechichte  wurde  nur  in  Ober-Tertta, 
nicht  aber  auch  in  Unler^Terlia  gelehrt.  Durch  die  Ausbiilfe,  welche  der 
durch  mehrere  philologische  Arbeiten  bekannte  jüdische  Privatgeiefarte 
Dr.  Mnnk,  dessen  Unterricht  bei  Gelegenheit  von  Vacanzen  schon  oMbrw 
fach  dem  Gymnasium  erspriefiilicb  gewesen^  leistete,  war  es  zu  Pfingstco 
1856  möglich  geworden,  die  Tfaeilung  der  Tertia  in  eine  Ober-  und  [^ter«> 
Tertia  durchzuführen.  Zu  bemerken  ist,  dala  dem  die  Auahiilfe  leistenden 
Lehrer  neben  anderen  Lectionen  der  Unlerricht  der  deutschen  Geschichte 
an  der  Tertia  des  evangelisch -cfcrisillchen  Gymnasiums  übertragt  wor» 
den  ist.  Bei  dieser  Theilung  der  Tertia  ist  dem  Ref.  noch  etwas  Anderea 
aufgefsllen.  Der  Ordinarius  der  Ober- Tertia  Oberlehrer  Stridde  giebt 
in  dieser  Klasse  nicht  den  lateinischen  Unterriebt,  wohl  aber  in  üSur* 
Terfia,  wo  er  nicht  Ordinarius  ist.  Ordinarius  der  Unter-Tertia  ist  ror^ 
läufig  der  Direetor  selbst,  der  aber  nur  zwei  Stunden  wöclientlicb  Un- 
terricht erthellt  und  zugleich  das  Ordinariat  Ton  I  bekleidet.  Man  wird, 
wenn  man  die  Verbältnisse  der  Anstalt  nicht  näher  kennt,  unwillkürlich  zu 
der  Frage  veranlafst:  „Liefe  sich  kein  anderes  Arrangement  treffen  als  diesy 
dafs  der  Tiel  beschäftigte  Director  auch  dies  Amt  noch  übernahm  1  In  Un* 
ter-Tertia  bat  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Paul  aus  der  Mitte  heraus  Buch  IV 
u.  V  ile  hello  GalL  statarisch,  Buch  HI  u.  VI  cursoriscb,  dann  Buch  VII 
deiselben  Werkes  gar  nicht,  Buch  I  u.  II  de  hello  eimli  statarisoh  geleaen* 
Unter  den  deutseben  Aufsätzen  in  II  bemerken  wir  die  Aufgabe  „UdMr  den 
Einflofs  des  Luxus.*'  Die  preufoisch-brandenborgische  Geschichte  ist  g^ 
gen  die  Minislerbil- Verfügung  vom  7.  Januar,  welche  besagt,  dafs  die- 
selbe Lehrgegenstand  in  111  sein  solle,  in  IV  gelehrt  wor&o.  Wie  ea 
scheint,  bekommt  nach  dem  Lehrplan  für  den  Geschtcbtsunterriefat  aai 
evangelischen  Gymnasium  zu  Glogau  jetzt  der  Schüler  ron  der  allen  G»* 
schichte  nicht  eher  einen  zusammenhängenden  Vortrag  zu  boren  ^  ala.bie 
er  In  Sekunda  eintritt.  In  welcher  Kksse  die  hibliMbe  Gesdiiehte  dsi 
N.  T.  vorgekommen,  ob  in  Unter- Tertia  bei  Erklärung  des  2.  Baapt^ 
Stücks,  ist  im  Programm  nicht  bemerkt  *->  Durch  die  Trennung  der  T<nrtaa 
wird  die  Begründung  einer  Coliaboratur . nötbtg.  Daa  Arrangement. «■ 
LehrercoUegiun  ist,  nachdem  die  Zahlung  der  Pension  des  Prof.  Roll  ei 
vom  Civil -Pensions -Fonds  übernommsa  worden,  endlich  zom  Absdiluli 
gekommen.  Der  Oberlelirer  Rühle,  fi^her  schon  des  Director  Klix' 
Amtsgenosse  am  Gymnasium  in  ZüUidiau,  bat  die  zweite  Oberlehiierstellii} 
die  I^hrer  Scholtz  und  Dr.  Paul  die  dritte  und  vierte  Lebrerstelle  er* 
halten.  Bei  Erkraokang  desBIlfslehrei'sFrafs  leistete  der  Prcdigtamts* 
candidatHorn  dankenswertbe  Aushilfe.  Zahl  der  Schüler:  270.  Abittt«» 
vienten:  Zu  Ostern  1856  erhielten  10  Primaner  das  Zeugnifs  der  Reife; 
aü  Michaelis  1856  erwarb  von  3  Abitarienten  sich  nur  einer  das  Zeugt 
nifs  der  Reife;  zur  Abiturienteoprüfung  am  Oster-Termin  1857  baden 
sich  13  Primaner  gemeldet,  von  denen  2  vor  der  mündilcben  Psüfung 
zurücktraten,  einer  vor  derselben  erkrartktey  einem  das  Zeogpifs  der  Reife 
▼ersagt  werden  mufste,  so  dafs  also  9  Abiturienten  nach  der  Prüfiang  Hir 
reif  erklärt  wurden.  „Die  Zahl  der  mUden  Stiftungen  ist  auch  In  diesem 
Jahre  um  eine  erhöht  worden.  Die  C^chwister  des  am  24.  Januar  1B57 
hierselbst  verstorbenen  Königl.  Gebeinöen  Commarzien-Batlies,  StadtäUe» 
aten  und  Ritters  des  Rothen  Adlerordens  III.  Klasse,  HörmCari  Frier 
4r ich  Strahl,  eines,  um.  die  Stadt  Glogau  lioehverdlenten  Mannea,  wätn^ 
lieh  Frau  Wilbelmine  y0n  Billerbeck  geb.  Strahl  in  Görlitz  ori4 
flerr  Theodor  Strahl  in  Sagen  haben,  dem  Director  ualer.dem.  LS.  Ffr- 
1>raar  angezeigt,  dafs  sie,  um  dess  W31en  ihiies  seligen  Bruders  nadlati» 
JimnaiiD^  dflm;efangeli8dien.Gympasliim.das:Caf^lal  foo  SMIOiTUn.  an 
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^erStrahPichenSffftuiig  überwiesen  bKlton.^  Mitglieder  d« Ldh 
riereolleinuiM:  Director  Dr.  Klix,  Prorector  Dr.  Peter maon,  OboM- 
cer  Dr.  Kühle,  Stridde,  Gymnesiallebrer  Luoae,  Beissert,  Scholti, 
Dr.  Paul,  HUffllehrer  Fraft,  Dr.  Munk,  Ctndkiat  Hörn,  Tunldu« 
Baase. 

•  <i5rlite«  1)  Gy«Basl4iaL  Ahbandiong:  fehlt  BeHchtübcrte 
e^vmasiuBi  von  Ostern  1856.  bis  Ostern  1657  vom  Direetor  J.  K.  6. 
^cbUtt.  Was  die  Lehrverfosaung  anbelangt,  so  war  der  Uofsog  Itr 
Prosaliteratcir  im  Lateinitdien  ki  I,  in  II  ^  u.  ff,  In  Ui  A  vt.  B  ctn 
si^.  Unter  den  Aufgaben  für  freie  lafteiniscbe  Aufsatse  in  jener  KImr 
babt  Bau.  als  eigentbumliob  «las  Thema  benror:  ^^Epaminondam  TUk- 
MBrum  dneem  et  Sueoorvm  te^i^em  Guttavum  Adolphum,  quem  aim- 
ikm  inier  le  comparmudot  eue  dueemutf**  Im  Oanaen  fertigten  A 
Ihimaaev  im  Laufe  des  Jahres  6  freie  lateinische  Arbeiten  an.  Udransa 
Hl  Anfertigung  lateinischer  Verse  scheinen  in  1  u.  II  nicht  ▼oifdcoBaa 
XU  seio.  In  xweckmsfsigcr  Weise  waren  in  I  ^  theil  weise  die  EmcSm 
und  Extemporalien  mit  der  Lectüre  in  nähere  Bexiehung  gesellt.  Da 
Gesehicbtspensrnn  •  für  die  vereinigte  Sekunda  im  Sommer  war:  dieG» 
aebtcht*  der  Kulturröikerdes  Orients,  für  Sekunda  A  u,  B  im  Witter: 
die  gviecbisob«  Geschiebte  und  ein  Theil  der  romiaoben  Geschichte.  Mü- 
Ma  wurde  auf  die  Gescbiohte  der  Völker  des  Orients  fast  mehr  Zdl 
Verwendet  als  auf  die  griechische  Geschichte.  Referent  bekennt,  nidit  a 
wiaaeo,  worin  das  Pensum  de«  2.  Jahrgangs  in  I  besteben  soll,  vea 
laut  Nachricht  un  Programm  im  1.  Jahr  die  Geschichte  des  MitleliNcn 
und  der  neuern  Zeit  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  deutache  GeMi^ 
durchgegangen,  die  alte  und  die  brandenburgisch »preuHsiscfae  wiederbeH 
wurde.  Das  Pensum  für  den  gesebiebtiicben  und  geographischen  Vf^ 
fkbt  in  IV  war  fm  Sommer:  „Einführung  in  die  physische  uad  mati» 
BDMitiseba  Geographie.  Asien.  Geschichte  der  Juden^*;  im  Winterhalbjak: 
FörtfUfaraog  des  Uoterrichts  in  der  alten  Geschichte  nadi  Volger's  l>df- 
bvcb;'  Alte  Geographie.  In  Sekunda  A  wurde  für  die  Leelüre  d(t  grie* 
ebischen  Prosa  publice  und  privatim  gewählt  Plutarch  (BrulosX  ^^ 
und  Xenöphon  (Hellenika);  der  Umibng  des  Pensums  aus  jedem  Scbfift* 
tieller  war  niebt  bedeutend.  Aas  Xenopbona  Anabaais  wurden  m  Hli 
Im' Laufe  des  Schuljahres  3  Kapitel  gelesen.  —  Unter  den  Verlngvif> 
Air  K^telgl.  Behörde  bebt  Referent  den  Erlaf»  dea  Provlnxial-Schukeil» 
giuaM  vom  17.  Deoenber  I8M  hervor:  „Unter  Erinnerung  an  dm  tf' 
nttterhiUErlafii  vom  24.  October  1854  und  das  Verfügung  des  füf4 
Provitaiial^Scbuleollegiums  vom  I.  Juni  1854  wird  die  Erwartung  «aai^ 
sproeben,  dafs  au  Anfang  «Ines  jeden  Semeattra  in  einer  Conferesiit 
alle  Lehrfbeher  und  Klassen  Alles,  was  Gegenstand  dea  hliuallchen  FMfea 
der  Schiller  sein  soll,  naeb  Reihenfolge  und  Vertbeilung  der  Aiii!^ 
aof  die  Tage,  Wochen  und  Monate  In  niögKobater  fiestimmthat  vcn^ 
vedet,  und  dafii  dabei  ala'ReMl  featgebahen  werde,  ea  müase  den  8eb» 
lant  ein  angemessener  Theil  der  Zelt  xur  Erholung  und  au  freier  ^tM 
besebHMgung  bleiben<^  ^  Aua  der  Schnlelironik  ist  Folgendes  anRun» 
kens  Am  Anfange  des  Sehuljnhrea  w«rde,  da  xwel  neue  Gymnasialkk« 
Dr.  Boflg  und  Adrian  berufen  worden  waren,  Tertia  getbetlt  in  iu-' 
und  die  «och  fiihlende  Sexla  eingerichtet.  Für  xwei  neue  Klassea  wfl* 
«vei'neoe  Lebrkrilfte  ntobt  aasretobend,  ea  mulbten  daher  einige  I^ckf 
mit  Standen  bedeutender  belastet  worden.  Am  15.  Juni  reichte  der  0^ 
reelor  beim  atädtlaohen  Patronat  den  Antrag  ein,  die  78  Söhüter  fälila* 
Bekunda  au  tbeSen,  den  Unterricht  im  BngflIscheD  für  die  Schaler  d^ 
sufUbüen)  wcAebe  diese  Spraeba  lernen  wollten,  und  Stunden  cur  Bcf^ 
iriabtinni  onfletfslger  ZögNnge  bei  ihren  Sttafarbeiten  (Wiedefbofamgc"" 
m»  wie  ffaekbfilAatuwIe»  Ulr  achwieba  oder  aonat  iifendwla  gflb«ä>^ 
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fikbttlor  IwRiMtelltD  iiti4  <kttiiitlblg0  dfo  Mtritfllltt  Aindl  ADMeHw^  t««i 
swei  Deuen  Lebrera  zu  vermehren.  Das  PktroDit  gefiehoiigte  dlete  ün- 
trüge  Bd  wie  eine  B^liöbung  der  LebrgebiUeB»  wogegen  fo  bitrefftnden 
Lebrar  die  Verpflkfatnng  übernebneoiy  neben  den  ihnen  mfalienden  ei^t- 
lieben  Dntecricbtaelanden  noeb  }e  1  oder  (bei  geHngerer  Zebl  der  üntei^ 
riebteetanden)  4  Auftidite-  und  NaobbnlftMlnnden  sn  geben.  Die  OehüHlir 
der  Lehrer  haben  eleb  nun  folgendennareen  gestaltel»  Der  Direetor  er- 
bilt,  wie  biaher,  1070  Thir.  Gebalt  un4  200  TMr.  WobnnngigeM;  anfM- 
dcM  ^Mpfaiigt  er  für  dae  Bibliotbekariat  an  der  Milicb'acben  Bibliotbelr, 
daa  er  bia  jetit  verwaltet,  30  Tbhr.  Der  Conreclor  erbttt  lOOO»  die  btf- 
Am  filteaten  Oberiebitor  800,  die  beiden  lolmKden  Oberielwr  un4  ^h 
GjrmnaaiaUehrer  6^,  .von  den  drei  letzten  QhjrmaaiaUebrtirri  jeder  860, 
ein  Gandidatua  probandna  400  ThIr.  Dem  ejrmMtfiaMehrer  iekriaeh 
wurde  von  dem  Königl.  Miniaterium  der  Tit4l^,  Oberlebrer^>  tcfekieben. 
Am  Ende  den  SommeHialbjabrea  acbied  Oberlebrc»  Dr.  Rdalei  Ailreb 
Penaienhrmig  ana  seinem  Wirlrangahreise.  EiniPD  bcfben  Yerihiet.  4rfttbr 
die  Anatalt  am  10.  Mal  1866  durch  den  Tod  ibrta  frttbelren  CoEatora, 
4ea  Oberbürgermeiatem  Je  ob  mann.  An  seine  Sielle  trat  nach  eMm 
Interimiaticuai  der  zum  ersten  BUrgermeieter  reif  Gdriita  gewSblte'  und 
•la  aoleber  beatäCigte  frtihere  Juatiirath  Sättig.  Am  0.  Mal  18M  wvtde 
der  ▼.  Sylveratainiaehe  CMiiditnüa-Actue  gefeiert  Dbs  Einladunga^Pfee- 
gramm.  cntbSil  den  an  einem  früheren  Actus  rom  OlMrlebrer  Dr.  Wie'do- 
mann  gehaltenen  Vortrag:  „Ueber  Haanibala  AJpenilbergang,  naeb  der 
Erzahlnng  von  Llvius  XXL<<  Zor  Feier  des  vtereinigtCn  Gebler-Getfedorf- 
Hille^aeben  Gedächtnifs-Adua  hatte  der  Oberlehrer  Jebriaeh  durch  eine 
Abhandlung  eii^eladen,  deren  Thema  War:  „Ein  Blich  in  daa  Labenltb- 
rium  eines  Lehrers,  der  mehrere  Jahre  mit  dem  eraten  lateiniacbeD  Un- 
terrieht betraut  gewesen. '*  Daa  Programm,  bebufa  der  Einladong  tu  d€ta 
am  12.  Januar  1857  su  feiernden  Lob-  und  Dankactua  verfault,  enthMt 
eine  Abhandlung  des  Directors  über  den  Gedankengang  von  Borat  Ep. 
I,  16.  Der  wicbligste  Act  im  Schuljahre  war  die  am  15.  Oetober  1856 
vollxogene  Einweilnmg  des  neuen  Scbulgebäudea ,  wekhea  Ar  die  Auf- 
nahme dea  Gymnaaiums  und  der  höheren  Buigerschule  bestimmt  ist.  An 
der  ebenso  würdigen  ala  erfaetienden  Feier»  welche  im  Programm  S.  15 
--2I  beacfarieben  ist,  betbeiligten  aich  Seltene  dea  Königl.  Provinzial-Sebol- 
collegiuma  der  Königl.  Provinzial-Scbul-  und  Begierungsratb  Dr.  Schel- 
fert ans  Breslau,  Seltene  der  Königl.  Begierung  in  Liegnits  der  Begie- 
rungs*  Und  Scbolratb  Stelacnburg  aus  Liegnits.  Taga  darauf  wurden 
die  drei  neuen  I^hrer  Dr.  Lleblg,  bieher  Königl.  ColMorator  am  Gyib- 
naslum  in  Oels,  Wilde,  bisher  HülfBlebrer  an  demselben  Gjmnaaiuft, 
und  Dr.  Joachim,  biaber  beigeordneter  l^ebrer  in  den.  Frankesehen  Stif- 
tungen zu  Halle,  In  Ihre  Aemter  vom  Direelor  einaeflibrt.  Zahl  der  Sehüler 
in  8  Klaasen  (D  n.  111  sind  in  ^4  u.  B  getbeilt)  250.  Bei  ^cr  Prüfung 
am  Ostertermin  1856  srbleiten  ton  1%  Abifturltnten  9  daa  Zengnifs  der 
Railu,  bei  der  Prüfung  am  Ostertermin  1857  wurden  aämmtliohe  11  Abi- 
turienten itir  reif  erklärt.  Mitglieder  dea  Lehrereollegiuma:  Diiector  Dr. 
Bchütt,  Conrecfor  Profesaor  SiruTO,  Oberlehrer  Hertel,  K'öpel,  i}r. 
Wiedemann,  Jehriacb,  Gymnaaiallebrer  Dr.  HÖfig,  Adrian,  Dr. 
LIebtg,  Wilde,  Dr.  Joachim  (Cand.  prob.),  Pfiirrer  Stiller,  Beli- 
gionaiehrer  für  die  Schüler  kathol.  Confoseion,  Mnalkdirector  Klingeai- 
berg,  Geaanglebrer,  Kadiraeh,  Zekhenlebrer,  Pinkwart^  Scbreibleb- 
rer,  Böttcher,  Turnlehrer. 

2)  Böbere  Bürgeraohule.  Micbaelia  1856.  Neunxehnter  Jehrek- 
berieht  über  die  böbere  Bürgerachole  zo  Görfitz  von  Micbaelia  1855  bia 
dabin  1856.  Abhandlung  rom  Oberlehrer  T hiemann:  „Wodntch  beföi- 
dcrt  daa  Hana  idie  Zwecke  der  Scbole?"    Der  Yeif.  giebt  7  MoHMStn  itt, 
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hi'dtMti  *ieta  d«r  BinftaAi' de«  Kmie^  «I«  did  Schotewedie  iSidond  «r- 
wdsen  «oll:  I)  Das  Haas  hat  Tor  AUem  id  deo  Zöglmgeo  cfaMtlkhea 
Sinn  and  cbriatitches  Leben  zu  fördern  und  zum  fleÜaigeD  uod  reckica 
Ctebraueb  aller  der  Mittet  anzubalten,  deren  sich  die  Schule  bedient,  dca 
gleichen  Kweek  zu  erveioben.  2 )  Die'Sefaule  bat,  wenn  sie  als  eine  vM- 
gegliederte  Anstalt  besteben  und  an  den  Zöglingen  ibr^ZwecIce  erreiehca 
wtll^  auf  die  atrengste  Befolgung  ihrer  wobibedacbteo  Vorscfarifien  a 
hallen  und  an  den  in  allen  Lebeneverbältnissen  so  noth wendige»  Geher» 
sam  zu  gewöhnen.  S)  Das  fiaus  muls  sieb  mifsbilligender  Urtbcile  über 
•did  Forderungen  und  Leistungen  der  Schule,  vielnehr  noch  des  baitoi 
Tadleto' deS'Lärers  in  Gegenwart  des  Schülers  enthalten.  4)  Ein  firenB4> 
Heber  Verkehr  zwisdien  &tem  und  Lehrern  ist  zum  haranoBioeliea  Zs- 
maim^n wirken  zwlsdien  Schule  und  Haus  wünschenswerth.  5)  Zur  &• 
rei^hnng  des  Ton  der  Schule  gesteckten  Zieles  bat  das  Haus  dahto  m 
'iwirben,  dais  der  Zögling  derScholCy  so  lange  er  derselben  angeMrC,  dine 
als  Mittel)>nnhe  seiner  Tbütickeit  ansehen  lerne,  6)  Das  Hans  hat  da 
IJnigang'  und  die  hüoslicbe  Lectiire  des  Zöglings  mit  alier  Sorgfalt  n 
iberwachen.  7)' Das  Haus  mufs  die  Schule  in  dem  Bestreben,  rsleflis- 
dischen  Sinn  in  der  Brust  des  Jünglings  zu  wecken  und  zu  nähren,  die 
'  Liebe  zu  König  und  Vaterland  in  Ihm  zu  beleben  und  zu  stSrken,  unter- 
•tOtzen.  ^  Zahl  der  Schüler  am  Schlüsse  des  Sobuljabres  1855:  357,  an 
Schlüsse  des  Schuljahres  1856:  386,  die  nach  den  Klassen  folgoider- 
mafsen  vertbeilt  waren:  in  I  18,  in  II  29,  in  HI  55,  in  IV  A  57,  is 
IV  B  22,  in  V  74,  in  VI  59,  in  VII  A  49,  in  VII  B  23.  Die  Mi- 
«baelisprürnog  1855  bestanden  3  Abiturienten,  und  zwar  2  mit  dem  Pia- 
dikat  „gut'S  einer  mit  dem  PrSdikat  „hinreichend'^  Zu  der  Abitoiwa- 
tenprufung  hotten  sich  6  Primaner  gemeldet.  Auch  diese  AnstaU  bstte 
den  Tod  ihres  Curators,  des  um  die  Stadt  Görlitz  wohlverdienten  Ofacr- 
bÖrgerroefsters  Jochmann,  zu  beklagen« 

CIrAnbers*  Ein  Programm  der  dortigen  höheres  Bürgerschak 
ist  dem  Ref.  nicht  zugekommen. 

Hlrnclaber^«  Gymnasium.  lohalt  des  Programms.  Abbsndiusg 
▼om  Oberlehrer  L  Dr.  Möfsler:  Quaettionum  Petronianarum  speeimta, 
2»o  poema  de  hello  civHi  cum  Pkar$aliu  Lucani  camparatur(S.  S — 16). 
Der  Verf.  liefert  eine  Fortsetzung  der  in  seiner  Inatigural  -  DissertatieA 
(Breslau  1842)  über  Petronius'  Gedicht:  „über  den  Bürgerkrieg^^  geluhr- 
ten  üntersadiungen.  Traurige  Familienereignisse  und  Krankheit  itahca 
ihn  gehindert,  die  Untersuchung  in  der  beabetchtigten  umfangreidien  Wein 
durch zcrftihren  und  das  Ganze  in  concioner  Darstellung  abzurunden,  yjit 
fttetum  e$l,  ttt  nihil  nunc  aliud  ni$i  firagmenium  proponam,  neque  d 
iatis  terium  ac  limatum,  $ed  quo  tarnen  hoe  effeciue  mihi  videor,  itf 
novum  nt  argumentum  atgue  indubiiabile ,  quo  Neronianam  oefslen 
Peironii  fuiue  comptobeiur.  Nam  demomträre  quod  insiiiuif  «•  coaCt' 
gii,  ui  demonttratem,  Petronium  quod  ecripnetet  de  hello  dviii,  poeuu 
contra  Lucanum,  cujue  laudihut  obtrectaret,. tcriptiue,  patet  tne  üiam 
iimul  demon$tra$$e ,  quum  teeiimt  atque  aliqud  aggre$9u$  intedaiiom 
deprehendatur ,  non  mortuo  arma  intentaue  Lueano,  nd  viv0  ei  en 
aequalii  aemularetur."  Ob  ans  der  Beweisführung  des-  ersteren  Me- 
-ments  sich  die  letztere  Behauptung  so  unbedingt  herleiten  lasse,  beswei- 
fclt  Referent  —  Schulnachricbten  vom  Director  Prof.  Dr.  A.  Dietrich 
(S.  17—30).  Was  die  Lehrverfassung  anbelingt,  so  Ist  nicht  beraeikt, 
ob  in  I  lateinisclie  Extemporalien  geschrieben  urid  Verse  angefertigt  wor- 
den sind.  Griechische  Grammatik  als  besondere  Lcfction  kam  in  Prios 
nicht  mehr  Tor.  Der  Umfang  der  lateinischen  Lectiire  war  ftir  II  etwas 
eng.  Ueber  die  Anordnung  des  Geschichtspensums  in  I,  in  welcher  Kbsse 
Professor  Dr.  Schubarth,   der   bei  seiner  besonderen  Stell nng  zun 
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lllrwlilNa«er  GjmMtfain  nor  Aom  LeflÜMl  «rlMir,  )Mwa.  üvtlnioM^ 
arnreig  Terlrilt,  bat  Ref.  Dicht  ins  Klare  kooMiieD  kÖBoen.  Im  SöBoicr 
wurth)  durcfafeataiflieD  die  neuere  Gesebieble  ▼od.  1660 — 1815,  imWioter 
dM  MHtelalter  bi«  1096.  lo  Tertia  scbelnt  den  Normalplan  Tom  24.  Ok- 
tober 1837  geoiäi*  ein  zweijäbriger  Cursua  zu  aeia,  wctbalb  wabracbcii^ 
lieh  im  ?erfloaaemSii  Scbuljabre  die  Geecbicbte  des  prcubitcben  Staate 
aioht  durchgenommen  worden^  übrigena  war  daa  Peaaom,  welcbea  dfe 
deutaehe  Geecbicbte  vom  Anfang  bia  xur  Reformation  umfabte^  etwaa  eng 
begiäiiat.  Pbiloeopbiaebe  PropSdeutiic  adieiat  beim  Untenriebt  in  der  M h^ 
terapracbe  in  1  nicht  gelehrt  worden  zu  aein.  Mandie  Anordnangen  im 
Leetionaplan  miiaaen  mit  Schonung  beurtheüt  werden,  weil  ale  protiao- 
riech  wq;en  der  diurch  den  Tod  dea  Collegen  IL  Paul  Scholz  not^ 
wendig  gewordenen  Vertretung  angeordnet  waren.  Dieaer  atarb.  in  deh 
ffiatigaten  Itfanneejabren,  erat  aeit  3^  Jahren  am  Gymnaaium  angeateilt. 
-1b  aeine  Stelle  rückte  der  Hilfalehrer  Dr.  Wersar;  die  Hilfslehiwatello 
mufate  diirob  die  anderen  Gymnaeiallebrer  vertreten  werden.  Sehälerzalii: 
160.  Z«  Micbaelia  1856  erwarb  eich  ein»  zu  OaterD  1857  zwei  Abi- 
turienten bei  der  Prüfung  daa  Zeugnir«  der  Reife.  Dai  Lebrefcollegium 
war  am  Ende  dea  Jabrea  noch  nicht  vervollatändigi 

limmdeAliat»  EvangeHiche  Stadt-  und  höhere  BGigevachule.  Pm- 
gramm  zur  Nachfeier  dea  Königl.  Geburtstage  und  zur  GedachtoMafeiar 
der  WohlthSter.  Inhalt:  A.  Schulnachrichten  vom  Beotor  Dr.  Kasaor 
(S.  3—21)*  B.  Ordnnng  dea  Actus  (S.  22).  ,,Die  wiaaenachaftlicbe  Alih 
bandliiag,  welche  für  dieaea  Programm  bestimmt  war:  die  Fortsetzung 
der  im  letzlen  Programm  gegebnen  »Beachreibung  der  geognoatiach^ 
Verhältnisee  der  Umgegend  von  Landesbvt«^)  bedarf  zu  ihrem-  Verstätid- 
nifii  der  Erläuterung  durch  eine  geognostiscbe  Karte.  Dteaelbo  war  bei 
den  geringen  Mitteln,  welche  für  die  Auaatattung  dea  Programma  zu  Ge- 
bote stehen,  fiir  dies  Mal  nicht  zu  beschaffen)  und  wird  deshalb*  d«r 
Schlufa  der  Abhandlung  unter  Beigabe  der  Karte  im  nächsten  Programm 
eracbelnen.*'  Schttlerbestaad  zu  Micbaelia  1855:  in  den  Realklaaaen  202, 
in  den  Elementar-  und  Mädcbenk lassen  305;  zu  Michaelia  1856:  in  den 
Realklaaaen  198,  in  den  Elementar-  und  Mädchenklasaen  321.  Mittelst 
Allerhöchster  Kabinets-Ordre  vom  5.  December  1855  haben  Se.  Majeotit 
der  König  geruht,  vom  1.  October  des  genannten  Jahres  ab  auf  12  Jahre 
oioen  Zuachurs  von  280  Thim.  zur  höheren  Dotation  von  4  Lehreratel- 
len zu  gewähren.  Eben  ao  wurde  das  durch  eine  erledigte  Pension  flüssig 
gemachte  Quantum  benutzt,  um  die  LebrerateHen  wieder  zu  verbesserOy 
wdche  durch  BeschaffuBg  jener  Pension  Abzüge  erfahren  hatten.  Troti- 
dem  sind  die  Gelullter  der  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  etwaa 
niedrig  geatellt.  Der  Redor  hat  650  Tbk.  Gehalt  und  Amtswohnung, 
der  Conreetor  Amtawohnung  und  500  Thlr.  Gehalt  u.  a.  w.  Im  Lehfereol- 
kghim  traten  mehrfache  Veränderungen  ein.  £a  iat  leicht  erkläiiich,  daJp 
bei  der  dürftigen  Dotation  der  Lebreratelleo  ein  Lehrer  aelten  länger  au»- 
hält,  ala  bia  aich  ihm  eine  Gehaltaverbeaaerang  d«irch  Veraetzung.  an  eitto 
anilere  Anatalt  in  Aussicht  stelH.  Zahl  der  Abiturienten  aD  MichaeUp 
1856:  3,  welche  mit  dem  Zeugoifii  „gut  beatanden^'  entlaaaea  wurden.  • 

l4MDlhAii*  Programm  dM  Gymnasiums,  1.  Abhandlung  dea  SchuK 
amts-Candidaten  Fährmann:  „Die  Schickaalaidee  in  den  Tragödien  d«B 
Sopboklea^^  (S.  3—14).  „Daa  Schicksal  hat  in  den  Traffödien  dea  Aeador- 
lua  eine  andere  Rolle  und  Bedeutung ,  ala  in  denen  des  Sophoklea  und 
Euripidea.  Wirkt  ea  bei  dem  ersten  ala  eine  furchtbare,  aufs  er  dem 
Menschen  stehende  Macht,  die,  wie  eine  schwere  Gewitterwolke^  drohend 
über  einem  ganzen  Geachleebte  hängt  und  einem  Spröisling  desselben  mit 
dumpfem  Donner  grollt,  weil  er  den  Fluch  seiner  Ahnen  wieder  herauf 
beschworen  hat,  bia  ale  dann  endlich  den  letzten  Sonnenstrahl  dem. Ha):- 
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4(*  «BiMgfen  0114  ibfeTwl  bffim;Mi(lMi»BIH«Ba«f  ih»'«BWiu<6tt?  «»Iiltt 
m  beitt  Sdpbcblei  «1»  Mriltllicbe  Matht  «uf,  4i«  tiMlir  in  dcai  Mcii- 
Mbeii  al«  mif  ihn  witkl/aU  eme  Miclit«  doren  8chKiM9  dtr  MeiMdi  ii 
•ditiektt  eigenen  Baraeo  aafentiebt:,  wätolMl  den  Mi(iel|Ninkt  aller  mamt 
Bandhiriftn  bildet  und  dieeelben  richtet^  weireie,  ii»  «fneiii  iretfkcimw 
Wftfane  ettUprungeni  nicfat  ihre  volle  Wahrheit  atierkamil  baben.^'    D« 
Verf.  eocbt  ^Keeen  6a«s  in  Bexiehnn|r  auf  die  Ant%ew»  de»  HapbeUa 
•osfilbrlicher,  in.  Bexfebiiag  aof  die  andeoni  SMieiEe  um  in  einaiJiiui  Ae> 
Festungen  lu  eiiilrien.    ü.  Bericht  über  4a0  ISyttmaeiiifli  m  Laolim  v« 
Ostern  18&6  bis  Oatem  1867  Yom  Director  Dr.  W.  8ohwars  <$.  Ii 
-^34).    Im  Eiagaave  berichtet  der  Yerf«:  j^Dio  daaeivde  Ktflnkürfahril 
^ie  Hcrm  Cellegen  Dt,  Prüfer  madile  auch  In  ^em  iwpaipeocm  9dnl> 
•Jahre- eiae  theilweise  Vertretung  seintf  Leotioii#a  nötbfg.    -Sie  worde  ta 
.SoitNBenenieeler  vop  den  Herrn  Privit)ehrer>LiMDinelt  utMl  im  l¥int»> 
•emeeter  ron  dem  Heivn  Canter  und  Mueikdfreetor  B^lt^er  ttbtiaiia 
iMn.    Uebrigevs  siad  die  von  dem  Weehiet  in  der  Vertrertamf  faal  «i- 
a^rtrennKcbtn  StJhtMigen  de»  Leetionepianee  ebne  weeeatllch  naafitliefl|p 
Folgen  für  die  DurcbAibrung  deeeelben  geblieben.  -^  Die  E^iatetirtage 
dee  Gymnasiumt  wird  —  wir  boflbn  et  zumMMielitifd«  «^  in  der  iiSciMfli 
Bultunlt  fftre  end^cbe  Erledigong  finden;  sie  mnlb  nach  dieae  BHedigvng 
'tfodeo,  da  aelbst  die  kUrteete  Vendgerung  dentelbea  aneeror  aciiaa  len 
ao  maacber  berben  Prüfung  beingeeuchtea  Sehute  -—  wenn  Ihr  andkers  ea 
-adch  b^eres  Alter  beschieden  sein  eeUte  «-^  dl«  emp6ndlichsten  Nadb- 
tbefle  bereitet/'  ■  Dae  Gymnaefum  hat  nnr  &  Klaaten.    Es  beginot  nithii, 
da  nach  dem  Nomalplan  rem  7.  Janaar  1856  der  fmnzöalM^  Uaterrickt 
mit  8  Stunden  in  V  seinen  Ahfiing  nimmt,  der  Unterrirbt  fm   l^femi- 
•oben  und  Franxöalaeben  In  einer  and  denelben  Klaaae;    Manche  Bto- 
Tichtwifea  fm  Lectlonsplan  finden  darin  ihre  BatschnMigung,  dal^  aadi 
tiier,  wie  am  Hireebberger  Oymaaafom,  mchrfacbe  Vertretiing^ii  oSth^ 
waren,  so  die  Theilung  des  Unterricht«  im  i^iteinlschen  fa  IV  imter  avfi 
LehrkrKfte.'  Uebrigens  tbot  die  Brrlehtuag  einer  Sexta  trotz  der  nhht 
groAen  ficbdlerzahl  dem  Gymnasium  dringend  netb.   Nur  verhMlaifinOft^ 
wenige  Sdiüler  werden  in  V  die  Aufgabe  im  Lalemischen  fiberwilUfa 
können,  die  ihnen  nach  Angabe  des  I^rpeasums  i«ir  jene  Klasae  aage- 
' machet  mrd :  „Die  regetmäfsige  Pormenfelire  uäd  einige  aonnale  F^nss* 
lionen  •  gelegenflieb.    Die  Haoptbestimmungen  dM  frebraueba  der  Kam 
«inschlieisikh  Acc.  o.  Inf.  und  Abi.  abs.  und  der  Conjunetianett  af,  m, 
-^uomintti,  ^uiH,  quoi/*    Freie  deülscbe  AMsit«e>'  wurden  fai   Sekan^ 
atrr  8  angefertigt.    Das  Pensum  für  denamthimaltechen'  Unterriebt  iai 
Wirr  „Trigmieftietrie,  tSterednetrle,  ONnbina^ioAsl^re/  der  lUnmnlMb» 
Lehnatie.    WiederiiolunKen  aus  der  Algebra.'*  ^^  Durch  Hen  Coarectsr 
Baym  erbfei (en  die  Schüler  privallm  (telegtnbeM,  dan  EngNsehef  aa  lir- 
tten.    Die  Vet/?lgitng(^n  der  Bt^örden-slnd  nu^  «irgedeunit,  fdakt  lal^ 
ihHIt    Solche  Abl)revlaturen  rniix«^  Ni#mbfldi»mietwa«.  gebm«  Mt  firiackm 
Vivrstellutfigen  Raum, 'SO  t,  B.  „AbsAHtHiJ;he  liwtruciion'ttberdleErthd- 
lung  des  ReligionsunterHcbts.    K.  H.  F.*  8.  €.'  Bi'eslMi,  4m  4,  Nai4i. 
1866/'    Elbe  s^ehe  Instructidn  hat  bekanntlich  daft  Kdiili^h '4»röi<aild- 
iSMittIcöHeglam  fUr  StcMesien  iw»eb  g«r  nleht^- evtassen.  ->*''Adi  la.  Jsfi 
f^fi  wurde  d^t'  üMiHi^  Redeae^ui  tur  BHimeniAir  an  den  am  14.  M 
1760  ^sittgehabren  BratK)  Laubans  gehalten.   'DieiBihhidtHtgsscIiril^  (Rd 
^tefiiit  frfs  nicht)  imi  den  Conrector  Haym  zuih  Verfkiser.    >Am  •%%.-  Sep- 
Kttbbifcf  wurde  Mt  Krfnnemng-an  Alivust  Wiyl'r^ng  Kirclrbraeli  der 
'Ubliübe  RedeaMtm  gf^halten.    me'von  dem  DireHor  erHMeao  Blalkdai^ 
tdbrift  enthalt  eine  Abbandliing  des  CMIegen' Dr.  Prfifar:  »,Za»  VemJa 
digung  d<nf  Gbttesnamen.''    Am  1^.  Octobe#  beginj^  der  GMirector  BeyB 
Im  Krelie  •«einer  Amtsgsnossen  u«d  der  sümartücken  Schüler  dca  Gymsa- 
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Mtt.  ^Üel'ttfirr  aM  1.  ISept^nAer  1^6  «bg^hsTteiA^iir  AbitüriM(eÄ)nföltaN||; 
'#«Mk|led^5r<P|f|nafi«r,  bei  4fer*an  M.  Febrosr  ItiA?  abgehaHeDeii  3  dim 
;»gflBg<fe  4)«y>  Refifo.  Wie  vi«!'  Primaner  sidi  «igieritlieli  ^Ur  Mlfimg  g0- 
tviHBldef,  ob  edier  oder  €tolge  naall  ^er  «rhriltNehen  PvfifUfi|>ihröW  KOck- 
U^tt  ertrtirt,  ob  eifiem  oder  mebraron  daa  ZengfiAf«  dtfr  Reift»  nfieht  hat 
'(BtotütlieH«  werden  können,  dafttber  fehlt,  wie  in  de^k  Prognnninen  einiger 
«n4eren  Gymnasfei^,  die  Angabe.  Lehineveolleglum :  Dh-ectorDr-B-chwarc, 
'Cobreetor  Hajn,  Oberlebrer  Dr.  Beisel- 1  und  Faber/'CoDegb  Dr. 
-Pe#b,  Goflege-Dr.  Prüfer,  Scbolamta-Cand.  Flb^rmann,  Gantor  ii#d 
'-Mwtlidir«fterB(^ftg er«  Kaplan  Krog  (Katb.  Eeil^iooelebrer);  ' 

MAm^ßkHm»    1)  e^mnaeiiini.    {Siädtkebea  mid  KöoigHoKee  Pti- 
<4nma#.)'  InbaJt  des  Programms.    Abhamitang  rom  PWn-eecoi'  Dr.  Julias 
'  Bhix;  De  ÜVrenftt  fabmNi  p»ti  Rieh.  BentleiutM  ^mendandU  (S.  ]^l%), 
•Der  Venf.  Oftgt  fm  Eingänge:    Efes^ntiinntM  Ttrentii  fabülae  nt  per- 
gmam  ßtudiowe  liiterttrum  tenatnrum  tempore  tt  im  »tköH»  Uf^bwtHnr 
tet  a  tifi$  d^etii  fraetabaniur,  iia  pönifaam  Bentteii  ingeniö  paene  4i' 
M'fi»  9oUätm  funiamenhim  ei  &rti»  metricee  tt  cri$i§  Terentianae  Jn- 
•eium  «<f,  kemo  ad  noMtram  nt^ue  memariMm  tJcuiiUt,  qui  quod  magny» 
(Hie  Briftttmu^  'inchoatt^,  ad  eertmn  fi/fem  addaxiswe  diei  ponH.     Ac 
qua  quidem  9mi,  qua^  Bentleius  auf  peeeauefavt  r^iqgi»9ei,  tuppfenda 
>r  reetitit  comfiitanda  eisenf,  docuit  Ood.  ftetmannui  ea  disgenatione, 
\^ua€  nunc  aiteri  BpunnlarwH  9oiumini  imurfa  ett,  md  qui  poU  eum 
ad  T9f€ttiiitm  aeeeswerumt,  eorum  pleriqvt  wvm  a  Bentleiana  ratione  itt- 
rum  defciicerent ,  perraro  in  emendandi$  pmetae-versUnn  aHquid  ff  oft- 
cerWHt    Quaprüpter  onanum  votit  wsipeiuntur  Rittckelii  et  Fieckeieeni 
'curat.    Interim  naa  ne  plane  ^titmvr,  pr^  re  temui  n^irm  teluti  ope- 
^ropttm  fMa  materiem  et  eaementa  canf(erere  in  aninwm  indaxi'mu$,  fdo- 
rmwt  ei  aliqnie  arckiieetie  iUie  •»«•  fueriiy  uon  inytiiem  operam  eueee- 
pieu  ifideHmur,     Üt  autem  perepiciatmr  ^  quid  Bentieiue  poeferih  ejfi- 
eiendvm  reNqwerity   quitt  ipwe  abeoheritf   quo  denique  Ioc&  aif  ortm 
Terenf tanvy  unnm  aliqned  ilUue  emendati&num  genue  dedita  opera  per 
vnam  .fahulam^  flMm  Andriam  vaiumue  esae,  pemequi  piacet.  ^—  Ancep» 
eii  et  lultriüui  loeue  de  ictu  metrico  diHgenter  ut  Bentleio  quidem  vi- 
-Mm  e«#  c^neoeiando  et  eum  gramimatif  ei  tmm  hgico  aectntUy  quae 
>f«i  ptaehabeai  eowlianee  nuper  adm^dttm  eubtiHter  eapiU  XVI  proie- 
mmMnon  IDHnumini  a'  Kitackeiio  expoeitum  eei.     Qtd  quod  Bentleium 
'  lep;fem  'Olam  p^aeclare  indagaiam  aUquotimu  ad  pauUo  eeveriorem  nor- 
'mam  qümm  pär  fiterit  exegieee  mwtio  eomeinitiiatie  studio  Jitdienvitf  ut 
'quam^ecte  judieavefiif  eanethnufd  pauiiy  meignioree  vei-kue  quorBtüt- 
Mue  €0  noiHiue  'miMaot/,  nune  pereeniebo*  -t-  Es-  werden  hiesaiif  'die 
'iraglfehen  SteHen  durchgegangen,  ifie  Ref.  wegen  Mangel  an  Rauin  nicht 
'«MWiren  kann;  ^  fichulnadiHrlHen  won  Osiern  18M  lita  Oatorh  16S7, 
-voriifM  ybm>  DIrector  Prof.  Dr«  K.  Millier.    Alo.efne  Unebienlieit  in  der 
LehrrlBnrftHiBijng  iat.  ea  zvbexeieiininy  dofii  des  aliiisiiscbe  Unl^rriebt  im 
ijatolDiTClien  In  Wzwd  rerscfaiedenen  Lebikrüflen  anwrtraut  ist;  daft  Im 
•Re1igl6nsuntirrkbt  Prima  und  Sekonda  combAiirt  sind,  ist  als  ein  Mangel 
'in  IfetracNten.-  In  Prima  ond  Sekunda  wurde  Homers  Utas  geliteen.    Wiie 
~m  nWht  biBsser,  In  Sekunda  die  Odjssee  voi^unehmenl  denn  wenn  in  11 1 
-oifl  Bueh  Od^^ssee  gelenen  wird,  «o  ist  damit  die  T^ectüro  dietes  Epos  erst 
'tngcMini.    Uebcrbaupi  dürfte  es  vielieiobt  ratbeamer  ersebelnen^  die  T.ed- 
^tOrs'Hoüers  in  der  letztgenannten  Klariso  n^b  garmcbt  ▼orkunehfAen;  es 
telMile  denn  Tertia  in  eine  obere  und  untere  Klasso  getrennt  sein.    Dafs 
•ieh  die  Soknodaner  i^riratim  mit  der  Loctüre  der  Odyssee  befassen  mufs- 
iai,  bietet  densekbeo  Mnen  Ersatz  für  eine  in  den  Lcbrslanden  taiib  Sorg- 
falt beCriebene  lutorprotatioD.    Die  PrivalleetUre  in  1  leitete  im  Orieckn- 
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•eben  der  Dtreeior,  im  LAtefnisehen  der  Plroreeter,  hi  11  iai 
und  Oriecbiseben  der  Dtree(or  und  niebt,  wie  bim  bätto  erwarte«  soiln^ 
der  Ordinarius.  Hodegetieebe  Ratbicblage  wurden,  wie  et  im  Prognaa 
beifst^  den  Abiturienten  in  früherer  Weite  ertheilt.  Ueffimtlicfa  iM  ikm 
▼or  einer  Reibe  ^on  Jabren  böheren  Orte  gebotene  Anordnung  an  andern 
Gymnasien  nicbt  in  Abnabme  geltomroen.  Das  Geachiditapenmai  in  Uf 
war  sehr  umfangreich:  ,,Allgemeine  Uebenidit  der  Wellgeacbicbte^  enin 
Tbeil  nach  Volger,  und  Preufeierbe  Oescbi^hte^^  Unter  den  Au^pbca 
Itlr  deutsche  Aufsätze  in  I  bemerlce  leb:  „In  wie  weit  ist  die  Bnnhsart 
den  schönen  Künsten  beizuzählen?^'  unter  denen  dir  11:  „Zu  welchen  6^ 
danl[en  regte  mich  die  diesjährige  Tbierschau  an  15*  <ein  eigoolbiinilichn 
Thema!).  Eben  so  dünkten  dem  Ref.  meiirere  der  für  Tetti»  9oatellla 
Themata  viel  zu  schwierig,  wenn  nicht  der  Lehrer  besondere  Materiilin 
an  die  Hand  gegeben.  In  II  arbeiteten  die  älteren  Schüler  gteichfalle  Irak 
lateinische  Aufsätze.  —  Bin  Wechsel  im  Lebrerpersonale  fand  aiebt  aWL 
Zal>l  der  Schüler  im  Sommersemester:  252,  im  Wintersemester:  251.  Ba 
der  Ostern  1856  stattgefundenen  Abiturienlenprüfung  wurden  von  II  PH* 
manern  9  für  reif  erklärt;  die  xu  Michaelis  1856  geprüften  4  und  die 
Ostern  1857  geprüften  5  Abiturienten  erhielten  särnmtlicb  dan  Zengaib 
der  Reife.  Lehrercollegium:  Director  Prof.  Dr.  Müller,  Proreetor  Dr. 
Brix,  Conrector  Balsam,  Oberlehrer  Matlhäi,  GjaMiasiallehref  Mänl- 
ler,  Göbel,  Haake,  Harnecker,  Hilfslehrer  Dr.  Dableeke  (jelit 
5.  College  am  Gymnasinm  in  Schweidnitz),  Oaplan  K (in ig 9  luithol.  Rtli- 
gionslehrer.  Fahl,  Zeichenlehrer,  Cantor  Franz,  Gesanglelirer^  Premk^ 
lieutenant  Scherpe,  Turnlehrer. 

2)  Königli&he  Ritterakademie.  Abhandlung  des  Oberlehrer  Or. 
Sobönermark:  Oa  ike  Lake  School  of  EngH$h  Poeirf  (S.  l^ttX 
Am  Ende  der  in  englischer  Sprache  gesdiriebenen  Abhandlung,  dcica 
Leetüre  Freunden  der  englischen  Literatur  zu  empfehlen  ist,  Tempricftt 
der  Verf.,  später  einen  zweiten  Theil  zu  liefern.  Nachrichten  über  dii 
Königliche  Ritter- Akademie  zu  Liegnitz  aus  dem  Scbulfahre  1836—189? 
(S.  29— 56),  Terfarst  rem  Director  Professor  Dr.  Sauppe.  Die  Anstalt 
zählt  5  Klassen,  beginnt  mit  IV,  jedoch  so,  dafii  diese  Klaasn  der  IT 
jedes  vollständigen  Gymnasiums  gleich  steht,  III  ist  in  Ober-  and  Unto^ 
Tertia  getheilt.  Was  den  Unterricht  in  der  Geschichte  und  Religion 
belangt,  so  hat  Referent  keine  rechte  Einsicht  in  den  Otiganiaatinni 
gewinnen  kennen,  getraut  sich  daher  kein  Urtheil  darüber  zu. 
tbümlich  ist  oft  die  Abgränzung  der  Pensa  bei  der  Leetüre.  80  wi 
z.  B.  in  Ober- Tertia  bei  der  Leetäre  von  Xenophona  Anabanin  in  ia  \ 
Mitte  eines  Capitels  begonnen  und  kaum  ein  Buch  gelesen.  Von  d«  | 
in  I  zur  Bearbeitung  Im  Deutschen  gestellten  Au%aben  hehl  Ref.  herwv: 
„Worin  besteht  der  auszeichnende  Character  der  dentscben  Litemtnr  1« 
den  Literaturen  anderer  Völker,  Tomehmlich  der  grieehiachen?'*  vnn  da  ; 
in  II  gestellten:  „Characteriitik  Klopstocks'^  Unter  den  in  I  fdr  Intd- 
nische  Aufsätze  gestellten  Themen  dürfte  manebea  für  die  BenrbeitnBg 
den  Zöglingen  ziemlich  schwer  gefallen  sein.  —  Die  BücbenanaoihMit« 
und  die  Lehrapparate  wurden  in  angemessener  Weise  gemehrt.  Ana  dar 
Chronik  der  Akademie  entnimmt  Ref.  folgende  Notizen:  Auch  an  dican 
Anstalt  wurde  am  26.  April  1856  der  Todestag  dea  (»erübmten  adilen- 
schen  Schulmannes  Valentin  Trotzendorf  gefeiert.  Am  18.  Joni  I8B6 
beehrte  Se.  Excellenz  der  Ministier  der  geistlichen,  Unterridits-  und  Me- 
dicinal-Angelegenheiten  die  Anstalt  mit  seinem  Besuche.  Am  6. 
desselben  Jahres  starb  der  emeritirte  Prof.  Franke,  welcher  der 
ala  Lehrer  43  Jahre  angehört  und  daa  Directorat  drei  Mid 
verwaltet  hatte,  ein  Ehrenmann  im  wahren  Sinne  dea  Wort««.  Frieds 
seiner  Asche  1    Die  Grabrede^  welche  der  Consiatorialrath  Polers  ^M- 
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tt6y  ist  8.  44  «-49  sbgedraefcl.  Sehade,  dsls  um  der  Dfredor  Cbur  die 
£ebeo8Tefbäl(ni88e  dieses  ScbulmanDes,  dessen  Wirken  an  der  Akademte 
ein  so  ersprielsliches  gewesen,  nicht  mehr  mitgetbeilt  hat!  Doeh  die  treff- 
liche Rede,  die  der  Freund  sm  Grabe  des  Freundes  gebalten,  bietet  uns 
tlietlweise  Ersatz.  Zahl  der  ZögUnge:  136.  Bei  der  am  18..  März  1856 
abgehaltenen  Abiturientenprilfung  erhielten  7,  bei  der  am  18.  Febr.  18»7 
Tollzogenen  3  Abiturtenten  das  Zeugnifs  der  Reife.  Mitglieder  des  Lehrer- 
eollegiums:  1.  wissenscliaftliche  Lehrer:  a.  ordentliche:  Dir.  Dr.  Sauppe, 
Prof.  Dr.  Scbeibel,  Gent,  Dr.  Platen,  Ober!.  Hering,  Dr.  Scbirr- 
macher,  Dr.  Zebme,  Dr.  Sehönermark,  Civilinspectorea :  Dr.  Frei- 
herr von  Kittlitz,  Weifs;  b,  aufserordentltcbe:  Oberkapellan  Ritter, 
kath.  Religionslehrer,  Premier-Lieutenant  von  Hugo,  militSr.  Inspector; 
'2.  technische:  Rittmeister  a.  D.  Hänel,  Stallmeister^  Premier-Lieutenant 
a.  D.  Scherpe,  Fecbt-  und  Turnlehrer. 

Oel0.  Gymnasium.  Abhandlung:  Die  Sadewitzer  Petrefacten  mit 
einer  biographischen  Skizze  über  F.  Oswald  vom  Prorector  Dr.  Bredow 
(S.  l--^9).  Die  Beigabe  steht  in  einem  logischen  Zusammenhange  mit 
dem  Thema,  da  der  verstorbene  Apotheker  Oswald  in  Oels,  der  anch 
einige  Jalire  am  Gymnasium  den  Nichtgriechen  Unterricht  in  der  Clie- 
roie  ertheiit  hat,  sich  vorzugsweise  mit  der  Untersuchung  der  bei  Sa- 
dewitz  in  der  Oelser  Gegend  vorkiMnmenden  Petrefacten  beschäftigt  hatte. 
' —  Die  Schulordnung  und  Schulnachricbten  vom  Director  (ä.  20 — 56). 
Für  diu  Milllieilung  der  neuen  Schulordnung  des  Gymnasiums  in  Oefs 
werfs  Ref.  dem  Director,  der  dieselbe  zugleich  mit  erläuternden  Bemer- 
kungen begleitet  hat,  Dank.  Aus  den  Gesetzen  der  Anstalt  kann  man 
oft  auf  den  Geist,  der  in  derselben  waltet,  einen  Schlufs  ziehen.  Gewisse 
Gesetze  ziehen  sich  wie  ein  rother  Faden  durch  das  gesammte  Gymna- 
sialleben unseres  Staates,  in  anderen  Bestimmungen  weichen  die  Aoslal- 
fcn  oft  nicht  unerheblich  von  einander  ab.  Der  Raum,  welcher  der  Pro- 
grammenschau zugemessen  ist,  gestattet  es  nicht,  ausführlich  auf  die  in 
der  Schulordnung  publicirlen  Verordnungen  einzugehen;  nur  einise  Be- 
stimmungen sollen  hier  hervorgehoben  werden.  Vollkommenen  Beifall 
mufs  Ref.  folgenden  die  Pensionsverbaltnissc  der  Schüler  regulirenden 
Verfügungen  zollen:  §.  4.  „Die  Angebörigeo  der  von  auswärts  kommen- 
den Schiller  haben  für  die  zu  wählende  Pens  ton  die  Genehmigung  des 
Directors  einzuholen ^^  §.  29.  „Jede  PensiunsverSnderung  unterliegt 
der  vorher  einzuholenden  Genehmigung  des  Directors'^  §•  ^'7*  „Pe'n- 
sionswirthen,  die  ihre  Pflicht  nicht  erfüllen,  wird  die  Erlaubnifs, 
Schüler  aufzunehmen,  entzogen^'.  Die  Schule  mufs  in  Betreff  der  Ziilas- 
•igkeit  einer  Pension  durchaus  ihr  volles  Recht  wahren.  Wer  als  Pen- 
sionsgeber  von  der  Schule  Nutzen  ziehen  will,  muis  sieh  auch  verbindlich 
machen,  durch  treue  Ueberwachung  des  Fleifses  und  des  sittlichen  Ver- 
haltens der  Zöglinge  zur  Aufrechthaltung  der  Zucht  ih  der  Anstalt  mit- 
zuwirken. Was  den  Schulbesuch  anbelangt,  so  ist  in  §.  8  verordnet: 
„Urlaub  für  eine  oder  mehrere  Unterrichtsstunden  wird  nur  in  dringen- 
den Fällen  vom  Director  im  Einverständnifs  mit  dem  Ordinarius  erfheili'^ 
Hier  möchte  Ref.  dem  Ordinarius  unbeschränkte  Macht  einräumen;  Ja, 
or  möchte  glauben,  dafs  es  susreiche,  den  Urlaub  von  den  Lehrern  zu 
erbitten,  welche  die  Unterrichtsstunden  ertheilen,  fUr  welche  der  Urlaub 
erbeten  wird.  In  §.  10  ist  bestimmt:  „Dispensation  vom  Gesangun- 
terricht und  Turnen  kann  nur  auf  Grund  ärztlicher  Atteste  ertheiit 
werden".  Wenn  Herr  Director  Silber  in  der  erläuternden  Bemerkung 
äufsert,  dafs  nach  seinen  in  Oels  gemachten  Erfahrungen  die  MUttei'  iita- 
mer  seltener  werden,  die  den  Sohn  aus  Angst  vor  der  angeblichen  Le- 
bensgefahrlichkeit  dieser  Uebongen  dispensirt  zu  sehen  wünschen,  so  kann 
Ref.  nach  seinen  in  Schweidnitz  gemachten  Erfiihrungen  versicherai  data 
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■eltet  Aenle  ihre  sonti  kö'feiierlidi  gesunden  8Mm  Ton  Tanftm  avU- 
faaltefi.  <*—  Was  den  Kircbenbesuch  näetrifft,  eo  heifet  et  in  §.  12:  yyMcr 
Schüler  isl  sum  Qesuch  des  sonntägigen  Gottesdienste«  verpiM- 
'tet'S  In  mehreren  «Tsogeüscben  Gymnasien  Schlesiefls  bestand  in  fHHw- 
ren  Zeiten,  selbst  noch  vor  einigen  Jalirsebenden ,  die  JöbUcfae  Einridk- 
tung,  dsrs  ftlr  die  Seböler  der  4  nnteren  Klassen,  die  noch  nicht  da 
Confirmationsunterricht  besachten,  Sonntags  wSlireod  der  Kirchscit  n 
dqr  geräumigsten  Klasse  des  Gymnasiums  sogenannte  Sehnlgebete  ahgs- 
halten  wurdeo.  Die  Lehrer  wecbsellen  hierin  gewöbniicb  ab.  Ea  wnHe 
das  Sonntsgserangelium  vorgelesen  und  daran  der  Faainngskraft  der  üf- 
Mnge  angemessene  Betrachtungen  geknüpft.  Diese  Einriebtung  wurde  i.  B. 
am  Gymnasium  zu  St.  Elisabeth  in  Breslau  noch  aufrecht  erhallen,  ih 
Ref.  dasselbe  besuchte.  Für  jüngere  Scbfiler  hat  namentlieb  ioa  Wnis 
eine  derartige  Anordnung  manches  Gute.  Ob  sie  zur  Zelt  in  diesem  o4cr 
Jenem  Gymnasium  unserer  Provinz  bestehe,  hat  der  Berichtenlatler  aa 
den  in  den  Programmen  enthaltenen  Nachriditen  nicht  ersehen  können.- 
In  Betreff  des  Verhaltens  in  der  Schule  bestimmt  §.21:  ,,In  den  Zwi- 
schenminuten  das  Classenzlmmer  zu  verlassen,  ist  nur  Scfaülem  asi 
den  drei  unteren  Classen  gestattet".  An  anderen  Gymnasien  haben  St 
Zöglinge  der  oberen  Klassen  das  Vorrecht,  in  den  Resptrieo  daa  Klas- 
senzimmer zu  verlassen.  Welcher  Gesichtspunkt  sich  mehr  recfatleiügwi 
lasse,  darüber  werden  die  Pädagogen  nicht  schwanken.  In  Hhisidit  dft 
Verlialtens  der  Zöglinge  aufserhalb  der  Sehole  rerordnet  §.32:  »»Oef- 
fentlicfa  zu  rauchen  ist  den  Schülern  verbotenes  Dazu  giebi  der  Di- 
rector  folgende  Erklirung:  „Auf  den  einfachen  Satz  des  §.  32  smd  it 
Anstrengungen  zusammengeschrumpft,  die  man  früher  entwickeln  an  oäi- 
sen  glaubte,  um  den  Genufs  des  Tabacks  auszurotten  oder  wenigstcsi 
XU  erschweren.  Der  vollendeten  Thatsache  gegenüber  hat  die  Pädsfofft 
ihre  Waffen  gestreckt!  Hier  sind  nun  die  Eltern  ihrer  eigenen  Knfi 
Überlassen,  und  wie  glänzend  sind  die  ßrziebungsresultatel  Die  SchsSe 
▼erbietet,  öffentlich  zu  rauchen,  und  auch  dieses  Verbot,  nar  dem  g^ 
wohnlichen  Anstand  dienend,  erscheint  noch  hart,  seit  es  offenbar  at, 
dafs  selbst  Männer  in  Amt  und  Würden  auf  der  Stralse  die  Cigarre  aicfa 
missen  können^S  Die  Gymnasiasten  in  Oels  dürften  sich  diese  Bernau 
kung  wohl  einprägen  und  von  der  somit  gegebenen  Erlaubnib,  dahcia 
zu  rauchen,  eine  Anwendung  machen,  die  den  Lehrer  bei  Reviaion  da 
Quartiere  unangenehm  berühren  würde.  Ref.  kann  dem  Raiaonaemet 
dea  Herrn  Direcior  Silber  nicht  beistimmen.  Wenn,  was  nach  den  Aa- 
sichten  unserer  Zeit  durchaus  als  kein  Verstofs  gegen  den  Anstand  k- 
trachtet  wird,  der  Chef  eines  Rechts-  oder  eines  RcgierongscoHcgisHi 
öffentlich  seine  Cigarre  raucht,  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  Kraben  asi 
Jündinge  wm  14 — 18  Jahren  rauchen  dürfen.  Abgesehen  davon,  drfi 
das  Rauchen  im  frühen  AHer  der  Gesundheit  nachtbeilig  ist,  mub  es  di 
Renomnristersi  serwerfen  werden;  die  Jagend  will  sich  das  Anaehn  atlt 
rer  Perseooa  geben.  Wär6  das  Ralsonoement  des  Herrn  Director  logiick 
rfah%,  so  müiite  man  der  Jugend  noch  manches  Andere  sugestel^en,  an 
i Jeder  als  verweriich  anerkennen  wird;  man  würde  sich  zum  Anwalt  der 
Jugend  aufwerfen  müssen,  wenn  sie  Im  gansen  geselligen  Treftien  6m 
gercifteren  Mann  und  dessen  Neigungen  nadiahmte.  —  In  Oels  bastcfcl  d« 
alt  herkömmliche  Einrichtung,  dafs  dos  Schulgeld  für  die  Adligen  bahn 
ist  als  Air  die  Bürgerlidien.  —  Was  den  Sehulplan  anbetrifft,  ao  bat  dff 
DIreetor  seine  Lehrwirksamkeit  auf  Prima  beschränkt.  Die  Irlitsisck 
Privatlectüre  war  in  I  ziemlich  nmfengreich.  Im  Deutsehen  «unle  Lct- 
sings  Laokoon  gelesen.  Das  Geschidhtspensum  fiir  Iwar:  „Neiicre,  be- 
saaders  deutsche  Geschichte  des  siebzehnten  und  achtzehnteti  iafariinndcfts 
(nach  Weber).    Die  brandenburgisob-preulsiache  Gessbichle  im  Zi 
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■Kvbangeu  EinDlniiig  dar  Chronoloffo  (nadi  SehSfer't  TabeHen).  28t 
-^^  Bepelitioo  4er  griecliiBclien  und  römi8cli«n  Geaehiclite,  furo  Tfaefl  in. 
lateiaMcbeir  Spradie.  1  St."  Die  Yertbcilnng  des  geBammteo  PcDtuma 
des  Gescbielitaunlerrkbts  nach  dem  neuen  Scbalplane  wird  erat  aaa  der 
bei  der  Programmenaehau  im  ni&cbalen  Jabre  zu  gebenden  Ueberaicbt  er- 
hellen. Jedenfalla  dürfte  aicb  aber  Weber^a  Lehrbuch,  daa  mit  jeder 
neuen  Autage  umfangreicher  wird,  mehr  Kum  Nachleaen  als  zum  l^eit- 
faden  eigneo.  In  Seituiida  waren  vii^rzehntagige  lateiniacbe  V«*rattbuDgen, 
tbaila  nach  Dirtaten^  tbeila  in  Uebertrag^ingen  deutscher  Gedichte.  In 
danelben  Klaaae  wurden  in  2  St.  wöohentiich  von  Hom.  Odyta.  Gesang 
V--XII  cursorjaeb  und  mit  Hülfe  der  Privatlectüre,  XVI— XXIV  sta- 
tariioh  mit  Kinüi»ung  reap.  Wicderliolung  der  homerischen  Formentehre  ge* 
kaen.  In*  Ober^ Tertia  waren  für  den  Gesehiehlsunlerricht,  wie  es  scheint, 
(Uel  Bülfamittel  im  Gebrauch;  denn  über  das  Klassenpensum  laufet  der 
Bericht:  ^Prenfsisch-brandeDburgische  Geschichte,  nach  Vorrabaum  und 
Utitn.  Eiiiübuilg  der  Chronologie  nach  Schaf er^a  Tabellen.  Repetifion 
der  früheren  Curse  durdi  zusammenhängenden  Vortrag  der  einzelnen  Ab« 
acbDitte."  In  Unter -Tertia  und  Quarta  waren  wiederum  andere  Lehrbii-. 
ober  für  den  GesebiohlAunterncht  eingrflihrt.  Mit  der  Leciüre  des  Homer 
wurde  bereits  in  Unler- Tertia  der  Anfang  gemacht«  Im  Französischen 
war  in  IV  noch  GadikeU  Lesebudk  im  Gehraiich,  in  V  wurde  Ahn^s 
Lesebuch,  in  III  A  vt.  B  Hfrzel^s  Lesebuch,  in  II  DavidU  Auteur$ 
Moiernei  zur  LectÜre  benutzt;  endlich  in  1  wurden  Stücke  aus  Mcu- 
sePa  Handbuch,  lodann  h  Cid  par  Cwrn^üh  and  VAvare  pttr  Moiiete 
gelesen.  Unter  den  für  I  geatelhen  Aufsahen  zu  freien  deutacben  Auf« 
aälcen  notkl  Referent:  „Wodurch  wird  eine  Sprache  ihrer  Vorzüge  ver- 
)iiatig?*'j  unter  den  für  II:  „Welchen  Anforderungen  kann  und  aoll  der 
Pantsche  Aufsatz  in  Sekunda  genügen ?<S  Tür  \\l  A\  „Wie  urtheilt  Cicero 
über  Sokratea«  und  können  wir  seinem  Urtheile  In  jeder  Hinsicht  bei« 
atimmenl*'  Zahl  der  Schüler:  252  in  7  Klaaaen  (tertU  ist  in  Ober^ 
und  Untalr«T«rtia  getheilt).  Bei  der  am  18.  Februar  18^7  abgobaltHieii 
AbitorientOBprfiAiBg  erwarben  sich  4  Primaner  daa  Zeugnifii  der  Reife. 
Im  Lehrercollegium  kam«i  zwei  VcrSndenineen  vor.  Der  Königl.  Colla^ 
borator  Dr.  Lieb  ig  und  der  zweite  Hillblehrer  Wilde  wurden  als  or« 
dentliche  I^ehrer  an  daa  Gymnasium  in  Görlitz  berufen.  An  dio  Stella 
des  ersteren  trat  der  Schulamta- Candida!  Gaada,  bisher  am  Gymnaaium 
in  Stettin  beschäftigt,  in  die  Stelle  des  letzteren  Dr.  Petznld,  der  bia 
dahin  ein  Printinstitut  in  Neustadt  geleitet  hatte.  Mitglieder  des  Lehrer* 
coUej^iama:  Director  Dr.  Silber,  Prorector  Dr.  Bredow,  Conrector 
Dr.  Böhmer,  die  Gollegen  Oberl.  Dr.  Kämmerer,  Rehm,  Dr.  Antoo» 
Dr.  JM.  Sflbmidt,  Conrector  Barth,  der  Köntgl  Collahorator  Gasda, 
die  Hilfslehrer  Kall  er  und  Dr.  Petzold^  der  Pfarrer  Nippel,  ala  kath. 
Religionalebrer. 

RiitilMir«  (Königliches  Gymnasium.)  Abhandlung  vom  Gymm»- 
amUehrer  A.  Zander:  Gliederung  der  Jobanneiachon  Schriften  (S.  1~24>. 
Der  Verf.,  wekber  am  6.  Februar  IS57  daa  Zeitliche  geaegnet  hat<,  legt 
in  dieser  Arbeit  den  Intialt  des  Evangeliuma,  der  Briefe  und  der  Offen«- 
hanrung  des  Johannes  dar.  Schulnaehrichten  vom  Director  Profeasor  Dr. 
Paaaow  (8.26*^40);^  Daa  Lelirercollegium  erfuhr  wiederum  mehrere 
Veriinderungen.  Der  Hilfslehrer  Dr.  Schreck,  aeit  dem  %i  October 
1896  an  der  Anstalt  beachäftigt,  wurde  im  Juni  1856  an  daa  Gymnasium 
BU  Glafz  ▼eraetat^  der  an  seftie  Stelle  getretene  Schulamta-Cand.  Otto 
Scholz  aua  Hlradibei|[[  adwed  mit  den  Sommerferien  wieder  aua;  an 
adne  Stelle  trat  der  S«hulamt8-*Cand.  Dr.  Heinrich  Storch.  Ueber 
deü  reratorbenen  Gynmaaiallehrer  Adolf  Zander,  gab.  am  19.  October 
1015  zu  Malwitx  belSprattau,  aeil  Mkhaelis  1854  an  dt«  Gynmaaium 
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in  Ratibor  berufen^  beridHet  der  Direetor  vmier  Anderon :  ,,Haiiplge|eii- 
stand  seiner  hiesigen  Tbätigiceit  war  der  eTangelische  Keligtowaimtefriciit 
in  Prima  und  Sekunda  und  das  Ordinariat  nebst  dem  deutschen  und  b- 
teinisclien  Unferrielit  in  8exta;  aber  bei  aller  amtlichen  Tbätigkeit  behiek 
er  stets  das  Ganze  des  Gymnasiums  im  Auge.  Noch  vor  Jahresfrist  eise 
fast  jugendlich  frische,  geistig  im  hohen  Grade  regsame,  leicht  beweg- 
liche Natur,  sank  seine  Kraft  rasch  zusammen  nach  dem  im  Prubli^ 
vorigen  Jahres  erfolgten  Tode  seiner  Gattin  und  unter  den  schweren  S•^ 
gen,  welche  er  in  noch  höherem  Grade  als  seine  meisten  BorufsgenosKs 
zu  tragen  hatte;  allerdings  hat  er  es  nie  yerstanden,  sich  mit  den  Saht- 
ren  Leben  und  seinen  Anforderungen  zurecht  zu  finden.  Aber  er  -wm 
eine  geistig  reich  begabte  Natur,  von  vielseitiger  Bildung,  als  l^hrer  mbr 
anregend  als  unterrichtend,  mehr  geneigt  und  geeignet,  die  DenkkraA  di 
das  Wissen  seiner  Schüler  au  bereichem;  aufser  einigen  Gelegenhal^ 
Schriften  hat  er  1845  »den  Grundrifs  eines  grofsen  KateGfaismiM  ia 
christlichen  Kirche«  verÖfTentlicht." —  Bis  Weibnachten  hatte  er  dieAW 
handlimg  vollendet,  welche  an  der  Spitze  dieses  Programms  atclil;  sie 
Ist  in  jeder  Weise  bezeichnend  für  den  Verfasser.  —  Am  19.  Juli  196$ 
beehrte  Se.  Excellenz  der  Herr  Minister  von  Raumer  die  Anslalt  mit 
seinem  Besuche.  Am  9.  Juli  fand  eine  Revision  des  evangeliechen  Rdi- 
gions-  und  des  hebräischen  Unterrichts  durch  den  General- Superinten- 
denten der  Provinz  Ober-Consistorialrath  Prof.  Dr.  Hahn  statt.  Aacb 
an  anderen  Gymnasien  der  Provinz  revidirte  Se.  Hochwürden  den 

flonsunterricht.  Den  Unterricht  im  Hebräischen  ertbeilt  am  erangelii 
lymnastum  zu  Ratibor  der  katholische  Religionslebrer.  —  Auch  in 
flossenen  Schuljahre  wurden  den  Mitgliedern  des  Lebreroollegiama  mm 
den  Beständen  der  Gjmnasialkasse  und  aus  Centralfonds  aufserordeatlidtf 
Unterstützungen,  einigen  Lehrern  Gehalts-Erhohungen  bewilligt.  —  Dsi 
Bedürfnifs  nach  räumlicher  Erweiterung  des  Gymnasiums  naebt  «eh  bei 
der  wachsenden  SchUlerzahl  Immer  mehr  geltend.  Seit  Michaelia  IM 
iat  auf  höhere  Anordnung  und  unter  Bewilligung  der  erforderlichen  Geld- 
mittel aus  Staatsfonds  der  Unterricht  in  der  polnischen  Sprache  ina  T.e- 
ben  getreten;  Curatus  Strzybay  hat  denselben  übernommen.  Was  des 
Lehrpinn  betrifll,  so  beschränkte  sich  die  lateinische  Prosaleefiire  inl 
auf  2  Bücher  aus  Clcero^s  Tusculan.  und  2  Bücher  aus  Tacttue*  Adbs- 
len:  in  II  wurden  2  Ciceronlanische  Reden  und  aus  Liviua  Budi  II,  t\ 
—  65  und  111,83—72  gelesen.  Warum  solche  Bruchstfickel  Die  LectüR 
^er  attischen  Prosa  im  Griechischen  beschrankte  sich  in  II  auf  2  Capüd 
in  Xenoplions  Anahasis,  danelien  worden  7  Bücher  Odyssee  und  I  Bocli 
Herodot  durchgenommen.  Die  lateinischen  Versifikationsübungen  fehlea 
in  !  u.  II.  Beim  Unterricht  in  der  Mottersprache  in  I  kam  die  deotscbt 
Literaturgeschichte  nur  bis  1500  zum  Vortrage,  sie  mufs  also  In  einer  ^ 
Gränzen  der  Gymnaslalhildung  überschreitenden  AusITibrlicIikeit  geleiit 
worden  sein.  Danehen  wurden  gelesen  Nibelungen  und  Wahber  von  ia 
Togeiweide  aus  HennehergeWs  altdeutschem  Lesebuche.  Ueber  die  Jjk- 
tUre  unserer  neueren  Klassiker  Schiller,  Göthe  u.  s.  w.  sowie  Über  des 
Vortrag:  der  philosophischen  Propädeutik  ist  nichts  berichtet.  —  In  die 
Organisation  des  Planes  beim  Geschichtsunterricht  wird  Ref.  erst  beiB 
nSchnten  Programm  die  nüthlge  Einsicht  gewinnen  können.  In  I  wurJi 
das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  nach  Cauer's  Tabellen  darchgenöflunen. 
Das  Pensum  ist  fiir  ein  Schuljahr  offenbar  zu  umfangreich ,  der  Vortn^ 
mufs  sehr  aphoristisch  ausgefallen  sein.  In  I  wurde  die  Neuzeit  alias 
gleichfalls  nach  Cauer'^s  Tabellen  durchgenommen.  Ref.  kennt  iibrigcoi 
Cauer'^s  Tabellen  sehr  genau  und  mufs  einen  Zweifel  darüber  aussprt- 
chen,  dafs  sie  geeignet  sein  sollten,  in  den  oberen  Klassen  ein  Ijith 
buch  der. Gescfaiobte  zu. ersetzen.    In  Ober-Tertia  wurde  .4ie  alte  6e- 
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lebicbta  nadh  PÖtz,  in  Unter •  Tertia  die  preuiaiiclie  Oeseiiieble  naefa 
Gauer^s  Tal>elteD,  in  IV  A  u.  B  aclilesiaclie  und  preufaiacbe  Oeaeiiidtle 
gefelirC.  In  Ober -Tertia  ist  der  Cnlerriebt  in  der  NaturgeaehiebCe  aua« 
f^aUea ;  da«  Pensum  in  Unter-Tertia  „Mineralogie''  entspricht  nicht  der 
BeslimiDung  der  Ministerial- Verfügung  vom  7.  Januar  18M.  —  Wenn  die 
beiden  Clausurarbeilen  in  Abzug  gebracht  werden,  so  haben  die  Priauiner 
im  f^aufe  eines  Jahres  nur  4  freie  AufsStze  als  bäosliebe  Arbeiten  ange« 
fertigt.  Bben  so  haben  dieselben  mit  Abrechnung  einer  Cianturarbeit  in 
dem  Zeiträume  von  Ostern  bis  asu  den  Sommerferien  nur  einen  deutschen 
Aufsatz  als  häusliche  Arbeit  absolvirt.  Zahl  der  Schüler:  413.  Von  den 
7  Primanern,  welche  sich  zu  MichaeKs  zur  AbiturientenprÜfung  gemeldet 
hatten,  trat  einer  vor  der  mündlichen  Prüfung  zurück,  von  den  6  ge* 
prüften  erhielten  5  das  Zeugnifs  der  Reife.  Ueber  den  Aasfall  der  Abt- 
turientenpriifung  am  Ostertermin,  zu  der  sich  13  Primaner  gemeldet  ha«»* 
ben,  wird  im  nächsten  Programm  bericlitet  worden.  Mitglieder  des  l^brer* 
collegiums:  DIrecfor  Prof.  Dr.  Passow,  Prorector  Keller,  Conrector 
König,  Oberlehrer  Kelch  und  Fülle,  Gymnasiallehrer  Reichardt, 
Lic.  theol.  P.  Storch,  Icath.  Religionslehrer,  Gj^mnasiall ehrer  Kinzel, 
Wolf,  Zander  (f ),  Hilfslehrer  Dr.  Klemena  und  Dr.  H.  Storch» 
Superintendent  Redlich,  evangel.  Religionslehrer,  Curatus  Strzybay, 
Lieutenant  Sc  baffer,  Zeichenlehrer,  Lippelt,  Gesang-  und  Turnlehrer. 

jiciiweldiiltz.     Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Hilde- 
brand: Sumnirung  des  Ausdnicics =-  H ^  H ^r-  H r- 

"^  "nZKi  "^  ••"*"••  •  '"  '"fin.,  wobei  n  eine  gerade  Zahl  ist  (S.  3—16). 

Sehuloaehrichten  vom  Direotor  Dr.  Held  (S.  17—40).  Bald  nach  dem 
Beginn  des  Schuljahres  hatte  die  Anstalt  einen  Verlust  zu  beklagen.  AuC 
dem  Wege  zur  Schule  ward  am  7.  April  der  erste  College  und  Oberleh- 
rer Wilhelm  Türkheim,  nur  wenige  Schritte  vom  Gymnasium  entfernt^ 
▼on  einem  Herzschlage  betroffen,  der  seinem  Leben  nach  drei  Stunden 
«in  Ende  machte.  ,yEr  hat  lediglich  den  Unterricht  in  den  mathemati» 
■eben  Lectionen  und  in  den  Naturwissenschaften  in  den  oberen  wie  in 
den  unteren  Klassen  ertbeilt.  Seinem  Eifer  gelang  es  bald,  namentlich 
dem  mathematischen  Unterricht,  der  Jahre  lang  an  dem  hiesigen  Gym- 
nasium vernacblässiftt  worden  und  fast  in  Verfall  gerathen  war,  grÖAicra 
G«ltung  zu  verscbaflen  und  die  Jugend  demselben  zuzuführen.  Für  die 
Jugend  hegte  er  zu  jeder  Zeit  eine  grofse  Theilnahme;  er  freute  sich  ihrer 
Fortschritte  aufrichtig  und  vergab  und  verzieh,  wenn  auch  zuweilen  letelit 
gereizt,  sobald  er  Rückkehr  zum  Besseren  gewahrte.  Als  Schriftsteller 
ist  er  selten  aufgetreten;  aüfser  einigen  Programmen  verfafsle  er  zwei 
Schriften,  die  im  Buchbandvl  erschienen  sind,  ,,die  Decimalbrüche*'  und 
^,drei  Probleme  aus  der  höheren  Mathematik,  gelöst  von  W.  Türkheim^ 
Breslau  1829.**  —  In  Folge  dieses  Todesfalls  avancirten  die  anderen  Col* 
legen  in  die  nächst  höheren  Stellen,  und  der  Schulamfa-Candidat  Paul 
Frey  er  wurde  als  5.  College  angestellt.  Zu  Weihnäditen  legte  der  4. 
College  R.  Weyrauch  sein  Amt  nieder,  um  eine  Gymnasiallehrerstelte 
im  östei'reichisdien  Kaiserstaate  anzunehmen.  Der  5.  College  P.  Frey  er 
rückte  nun  in  seine  Stelle,  und  der  Hilfslehrer  Dr.  Dahleke  vom  Gym- 
ffiasium  zu  Liegnitz  wurde  in  die  fünfte  Collcgcnslelle  berufen.  Dem  Pro» 
rector  Guttmann  wurde  das  Prädikat  „Professor**  verliehen.  Derselbe 
batte  zu  dem  von  M.  Gottfried  Hahn  gestifteten  Pramihl-Redeactua, 
der  am  17.  Juli  stattfand,  durch  ein  Programm,  enthaltend:  „Pantbeta, 
eJB  Gedicht  nach  Xenophons  Erzählung**,  eingeladen.  Bei  der  am  IB* 
December  1856  begang^nea  Feier  des  Heydiaouma  gediK^hte  dar  Redner» 
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OyiBpaaMdirMtor  Dr.  Held,  des  im  Afftü  dHtdbea  Jttbral  in  Bidhi 
veffilorbeden  UniveraitäU^Profeflsotf«  Dt:  Catl  Bfns'tpbriat  Schnei- 
der,  ^t\9w  kl  dofi  philoldgiBdiea  Wjsftenfiduffen  autgeteidHietei  ^ 
Itbrted,  eine»  MxgMraeik  uod  grüodlklien  Lehrers  und  treffliek^y  Lam 
de*  philologlecbin  Seminari,  demsick  ein  %foker  XMl  der  al»dett8cU^ 
eisebe« .  Gymnaeaeo  beecliäAigien  Lehrer  zu  ifinigeiii  Daoke  vcrpflieMet 
föhlen  matB^,  •  Aas  Scblbaae  «agi  der  Redner:  ),Zwar  geböfte  er  nkkt 
au  dies  Foradiorn,  die  durch'  übenraadiende  «od  glaozroUe  EofedeckmfH 
im  Grofeen^  d«rrb  geniate  UasgeslaUung  einaelner  Theile  des  weiten,  le* 
eben  Gebietes  eii'h  Verditntt  «lud  Namen  erworben  haben.  Sein  SiiM 
Und  Bemühen  galt  dem  Einxelnen,  begrühdendy  sichtend,  ordnend.  Dm 
wftff  seine  Kenntnils  der  laleioisehen  und  ganz  besonders  der  griechiMb 
Grammatik  eine  fast  unvergleichliche.  So  genau,  wie  er,  bat  wohl  adto 
ein  Alterthumaforecher  Handschriften  verglichen,  vielleicht  keiner  ne« 
angemessen  geWOrdiat.  Was  durch  aei^en  FieiCs  und  seinen  ScbarfsM 
für  die  Peststelinng  des.  Testes  und  die  Erklärung  einzelner  Werke  Pbli'i 
und  Gasars  geleistet  und  gewonnen  worden  ist,  wird  dann  erstsi^ 
reehter  und  voller  Anerkennung  gelangen,  sobald  im  Gebiete  der  pbik- 
logischen  Wissenschaften  einem  besonneneren  Streben»  die  Werbt  ^ 
griechiechen  und  roaniscben  Alierthums  zu  reproduciren,  und  eiserge- 
wisseiihaften  Beurtheilung  der  bandscfariftltcben  Grundlage  ein  gHteia 
Raum  gegönnt  sein  wird/'  Ref.  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  mtcT' 
lassen,  eines  anderen  im  Frühjahr  1856  heimgegangeneti,  um  eiDenTbd 
der  philologisch  gebildeten  I^brer  an  den  achlisaiacben  GymnasJen  weUve^ 
dienten  Mannes  Brwähnung  zu  thun,  des  Prof.  Dr.  Julius  Athanaiiii 
Ambro si;b.  Im  Jahre  1834  an  die  Hochschule  als  anfserordentlichcrPr»- 
fessor  der  klassischen  Alterthumswissenschaften  berufen,  nach  Riticbri 
Abgang  na^h  Bono  (1839)  zum  ordentlichen  Professor  und  MitdinclK 
des  philologischen  Seminars  berufen,  welche  letzlere  Stellung  er  bii  v** 
nigeJhhre  vor  seinem  Tode  bekleidete,  wo  Krankiiebkeit  ihn  b#«^ 
dieselbe  nledeneulegen,  hat  er  durch  seine  antiquarisdben  und  eoMgctiidn 
CoUegieti  -vi^fach  zu-  d^n  Studien  des  grieohisdien  und  ftintscbeo  Altff- 
ihiims  angeregt.  Besonders  war  es  die  antiquarische  Seit«  der  Um» 
sehen  Stiidieh,  denen  Ambrosch  oblag,  für  die  er  einen  nicbt  gertaf« 
Kreis  seiner  Zöglinge  begeisterte.  Die  Zöglinge  werden  das-  BIM  ^ 
Ireundlieben,  offenherzigen  und  biedern  Mannes  in  dankbarer* Eriaanwi 
bewahren.  Ref.  war  ein  Schüler  des  Verstorbenen  in  der  entm  Ztf 
seiner  Lehrifaatigkeit  in  Breslau;  gern  gedenkt  er  der  Anregung,  ditii 
seine  Coliegien  über  römisohe  Alferthümer  verschafft  haben.  Im  Ssns> 
1891  wa)r  Ich  mehrere  Wochen  mit  Ambrovch  zur  Knr  in  dem  frcv'- 
lichen  Jobanniabad  in  Böhmen.  Eine  geraume  Reihe  von  Jahran  wv  ^ 
meiner  Universitätszeit  verflossen.  Wir  hatten  Beide  eine  reiche  Meft 
ton  Erfahrungen  in^  unserer  Amfswirksamkeit  gesammelt,  im  Aem^ 
eben  Austausch  der  Ideen  habe  ich  dem  Vervtorbenen  manche  BelfM 
zu  Verdanken,  die  er  aus  dem  Sehatze  «einer  wissensehafUlcben  Kcn^ 
M»M  und  der  pädagogischen  Beiabachtungen  spendete,  die  er  durah  «id 
^hre  in  neiner  Eigenschaft  als  Mitglied  der  Königl.  wissenecbaftli^ 
PHÜungR  •  Commission  z«  machen  Gek*((enhett  gehabt.  Humaaitst  «^ 
EecbtKäikeit  wiaren  Gnindzüge  seines  Characters.  Damm  Friede  9^ 
Aacbe!  t—  Was  den  Xehrplan  anbelanjgrt,  so  sind  die  Bestimmongen  der  V* 
nMerial-TerlBgnng  vom  7.  Januar  1856  genau  innegehalten,  der  ifi«^ 
liehe  Unterrieht  Ist  in  den  Lehrkräflcn  mög^bst  ceneentrnrt,  efnai*- 
mdming,  wodurch  allerdings  wiederum  jüngeren  Lclirem  die  Gelegeobel 
diesen  oder  Jenen  Schriftsteller  in  den  oberen  Klassen  ra  itiktffti^ 
enlzegsn  wird.  Lateinisebe  VeraifiknIionaübtNigen  kamen  in  I  mdit  i« 
Privatim  ivtorde  4eo  AbitorkDt!»  die  canfmio  Anguümnü  ezklirt^  ^ 
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IM  iÖr*  sie  eins  Wlederiiolaog  der  ebrisiliebeii  I.efare  iiaefa  L.  A»  Petrin 

Handbaeli  ond  de«  III.  Abscäihte  aus  HolleDberg's  Httllilmcb  alait. 

Bei  der<Aogabe  der  Sttniden  in  der  Veribeilnrig  des  Lebretoffe  im  latol* 

nkcUea  Ubteiricht  in  I  »ufe  eich  ein  Schreib  -  oder  Druekfebler  einga^ 

aeMiehan  kaben^  ee  kommen  nur  6  Stunden  barane,  wäbrend  6  Standen 

erlbeilt  wurden.    Die  Leetöro  batte  in  den  ▼eraebiedeDen  Ktaaaan  einail 

aolcben  Umfana,  daia  die  Seböler  aicH  in  den  Autor  wobl  emleaen  köm^* 

ten.    In  der  Religion  wurde  in  IV  ein  ziemlich  grofaea  Peneum  abaol« 

▼irt.    per  Curaua  in  III  iet  noch  einjährig.  —  Zahl  der  Schiller:  274. 

Zu  Michaelis  bestanden  6  Primaner  die  Abiturientenprtifung.    Zu  der  am 

Osiertermin  anberaumten  Prüfung  hatten  aicb  II  Primaner  gemeldet,  nnd 

1  Extranena  war  der  Anstalt  :^gewieaen  werden.    Vor  der  niündllehen 

Pfttfung  traten  b  Primaner  und  d^  Extraneoa  zuröek,  den  anderen  6  Pri« 

manem  wurde  in  Folge  der  mündlichen  und  scbrifitlichen  Pröfiiog  dai 

Zeugniüi  der  Reife  zugesprochen.  .  Mitglieder  des  Lebrercolhjgioms :  Dr* 

rector . Dn  H e  1  d ,  Prorector  Prof.  Guttmann,  Conrector  Dr.  S e b m i dt, 

die  Collegen  Oberlehrer  Röainger,  Dr.  Ooliscb,  Dr.'Hildebrand. 

Freyer,  aeit  Ostern  1857  Dr.Dableke,  HülfsTefanr  Bischof f,  Arcbi« 

IdMomm  Rolfls  (2  St.  Religion  in  IV),  Oberkaplan  Taubita,  katbel« 

BeKgie'nalebrer,  Turnlehrer  Zimmer« 


Themata  för  die  Abitnrientenarbeiten. 

A,    Themata  zu  den  freien  deutschen  Aufsätzen. 

Brealau.     a.  Gymnaaium  zu  St.  Elisabeth.    Michaelia  1856; 
Der  bekannte  Auasproch  de  morftitt  nil  nui  hene  enthält  Wahrea  und 
Falsches.    Daa  soll  erwiesen  werden.    Ostern  1857:  Wodurch  erwerben 
flieh  begüterte  Menschen  unsere  wahre  Achtung  1    b,  Gymnasium  zu 
St.  Maria'Magdalena.    Michaelis  1850:  Ist  es  wahr,  dafa  ana  Gerin«* 
gett  oft  Grofses  entBtehtl    Ostern  1867:  Welche  Aebnlichkeiten  haben 
I.eidenaehaften  und  Stiirmel    e.  Frie'dricha-Gymnasium«    Michaelia 
1856:  Verdient  die  Weigerung  des  Sokratea,  die  zu  seiner  Befreiung  aua 
4em  Kerker  ¥on  Kriton  getroffenen  Anstalten  zu  benotzen,  Tadel  oder 
Bewunderung?     Ostern  1857:   Welchen  Terachiedenen   Richtungen   der 
menacblfchen  Thätigkeit  iat  ea  zuzuschreiben,  dals  wir  mit  einem  grofsen 
Tbeila  \  der  Erdoberaäcfae  bekannt  geworden  sind  ?    B  r  i  e  g.    Ostern  1857  3 
In  welchem  Sinne  kann  Sokratea  mit  Recht  behaupten:  wer  die  wenig« 
sten  Bedürfnisse  hat,  nähert  aicfa  der  Gottheit  am  raeiatenl    Glogau^ 
Ki^haeUa  1856:   Wie  frachibar  ist  der  kleinste  Kreis,  wenn  man  ihn 
ygrohl  zu  pflegen  weifs.    Ostern  1857:  Es  soll  durch  einige,  der  alten  Ge< 
schichte  entnommene  Beispiele  dargetiian  werden,  welchen  Einflufs  in  ge- 
fahrvollen Zeiten  bisweilen  der  Einzelne  auf  das  Ganze  ausgeübt  hat. 
Oörlitz.    Ostern  1857:  ist  daa  Sprüchwort  wahr:  Ehre  Verloren,  Allea 
werlorenl    Hirachberg.    Michaelis  1856:  viic«#.    Ostern  1857 :  In  wel« 
eben  Beziehungen  hauptsächlich  bat  sich  Friedrich  der  Grofse  um  Dentseh«^ 
iskiid  verdient  gemacht?    Laiiban.    Michaelis  1856:  Die  wahre  Grdfsä 
^vird  doreh  Tritnnphe  nicht  stolzer,  sondern  demtithiger.    Ostern  1857: 
In   wie"  fem  kann  die  SelbBterkenntnifs  ein  Beförderungsmiüel  -  unserefr 
Ureifiilgen  nnd  sittlichen  Bildung  werden?    Liegnitz.    a.  G^rm-näsiunK 
Hfiehaelis  1856:  Welchen  Werth  hat  die  Mahnung  Demokrtts:  „ffä&e  noXv 
•p^&kX^^  TW¥  «Uour  aavrhv  aftrx^vfff&ai^^l    Ostern  1857:  Das  Landleben 
«sich  seiner  Schattenseite,    b.  Ritferakaderaie.    Osterri  1857:  In  wel« 
efoem  Sinne  kann  man,  wie  von  eine»  ewigen  Rom  (ftüoma  aBierna*'if 
;  t'iin.etBcm  ewigen  Gticehenlahd. sprechen H    Oeisv  Oätievn.l85T:  Wel* 

Zaitsebr.  t  d.  GyvnatialwMoii.  XI.  10.  50 
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«heo  Umttan4eli  IM  «Im  raMlto  WacfatÜHon  und  die  aehtanggebietende  M- 
lOBg  BnMutottkiirg'PrMlkeiM  loxuMbreibeiil  Ratibor.  Biichaciis  18K: 
Was  saU  um  die  Schule  Bleibendes  mit  in  die  Welt  geben!  Oatera  IW: 
WaMi  und  wodurch  aoheidet  sich  das  Mittelalter  von  dea  Altertfaoa! 
SebweidDitz.  Michaelis  18M:  WoTon  bangt  im  AilgemdiiM  dasGs- 
Hngen  unserer  Uniarnsbanmgen  ah!  Ostern  1867:  Wer  ftlr  das  WsU 
Amicfer  arbeltcl,  der  sorgt  auch  fUr  sein  eigenes  am  Besten. 

ß,    Themata  zu  den  freien  Tateiniscben  AufsStxen. 

Breslau,  m.  Blieabetbanum.  Michaelis  1856:  Pericle»  Aihmkt 
ftaisi  tMiaH  pittnt  ineomm^da  aiiulit  quam  eommoia.  OatciB  1817: 
De  Athmie^mm  in  Sieümm  0xpeäiti<me.  6.  Magdalenäuat.  Midne- 
Us  1856:  Num  jure  me  meriio  Cicero  Epawüneidam  iumwtmm.  uina 
unum  osimf  Grmeciae  fuieee  üxerit,  quaeriiur,  Ottern  I8&7:  Qm 
commoiu  et  qume  uteemmodm  bella  Pumeü  Romanie  attuierwi,  gumeii' 
fnr»  «.  FriedritJbs'Gymnasium.  Mioliaelts  1856:  Mmrimm  et  Mh 
iim  imer  »e$e  eompureniur^  ut^  uier  eormn  meliue  de  Romemormm  n- 
fimküea  mefuerii,  exemphe  aUatie  exponaiur,  Ostern  1857 :  Qmme  ieiä 
inter  Pyrrhum  et  Romanoi  geüi  caueea  et  progreuu*  ei  quid  imytf 
mento  fuerit,  quominut  ille  victor  ex  eo  ditcederetf  Brieg.  Cwen 
1857:  De  Greueorum  et  Romanorum  invidia  in  bonot  viroe.  Glogit. 
Michaelis  1856:  Fabiuin  cunetandöf  Scipionem  agendo  rem  Ronumem 
$erva$te,  Ostern  1857:  Rectiuime  Tacitut  {Hiet.  H,  38)  n^tnqmm 
apud  Romanoe  niü  de  principatu  quaeiitum  ette  qffirmai.  Gorliti. 
Cfstern  1857:  Quihui  rebue  iit  effectuMy  quaeritur,  ut  cladeM  CaJUMS- 
SM  maximarum  victoriarum  facta  $it  cauia,  Hirscbberg.  mdMeäi 
1856 :  Perielie  äetat  quibue  de  eautie  Athettieniium  floreniiaaimm  mft 
dici  poiuerit.  Ostern  1857:  Quaenam  eaueae  fuerint  exUii  Cieen- 
mie,  Lauban.  Michaelis  1896:  vaeai.  Ostern  1867:  vaeai.  LIegnita 
«.  Gymnasium.  Michaelis  1856:  Heetor  et  AekUlee  inter  se  com- 
patentur,  Ostern  1857:  Cemparentur  inter  ee  Periclee  ei  AuguUm 
k,  Ritteracademie.  Ostern  1857:  Quod  Saiimiitti  dieii  eaemmäme  m 
mite  vitüi  obteniui  «fte»  exempiii  comprobatur  ex  hietorim  jMfMs 
Oels.  Ostern  1857:  Quast  eit  mohüie  aura  popularii,  exampUe  0 
kitiaria  antiqua  depromiie  eomprobetur.  Ratibor.  Michnelia  18M: 
Hum  Spiwtani  «s  Aikeniensee  beUe  Pereica  ieeundo  plu$  eontuierimi  ei 
liberandam  Graedam.  Ostern  1857:  Utrum  Regufui,  quoi  C^wikap- 
Htm  rediUf  laudandue  videaiur  an  viiuperaudu*,  ScbweidniCz.  1fr 
ehaelis  1856:  Quid  etatuendum  iit  de  ratione  belli  gerendf,  qua  fäbim 
Cunetmior  adeersme  Hamdbalem  u$u$  eet,  Ostern  1857 :  Indicetmr,  qmi 
eauioe  fuerii,  cur  Cieero  in  exiüum  eficereiur. 


Durch  die  in  der  Ministerial- Verfügung  ron  7.  Januar  1856  kategi' 
risoh  bestimmten  Modifikationen  des  Normal -Scbulplans  vom  ^4.  Ods- 
ber  1837  hat  der  Gymnasial -Unterricht  an  ersprielsiicher  Concentvaiim 
bedeutend  gewonnen.  Das  Königl.  Proviosial-Scboleollegium  hat  In  Pelgl 
dieser  in  den  Organismus  des  Gymnasiums  tief  eingreifenden  V^rordnaiv 
Veianlassung  genosomen,  die  Lehrercollegten  der  unter  seiner  Asfcicil 
atebenden  Anstalten  zu  Berathungen  über  die  im  Lehrplan  bexoglM  da 
Vertheilung  des  Stoffs  für  die  einzelnen  Klassen  und  der  MoCIm^  sM 
ergebenden  Veränderungen  anzuregen.  Die  Torgeleglen  Fragen ,  wekk 
den  Gegenstand  der  collegial Ischen  Besprechungen  bilden  sollten,  dem 
Resultate  in  Protokollen  niederzulegen  waren,  die  später  der  Konigl.  Bs* 
börde  eingereicht  wurden^  betralen,  wie  bereits  obei]|  bei  den  KacfafichicB 
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über  das  Eluabethanom  bemerkt  let,  zuDaebtt  den  üoterriebt  in  der  Ge- 
schichte und  Geographie  so  wie  in.  der  Muttersprache;  später  kamen  der 
Religionsunterricht  und  die  gemeinsamen  Schnlandachten  so  wie  das  me- 
Aodltehe  Vokabelltriieat  rar  fietalUing. .  JBiB.Redht  ttr  mttheünng  dioi^ 
Besetiptp^  welche  in  keinem  Piiogramme  wiedergegeben  ain^di  iia^xHef. 
nicht  Die  Resultate  der  Beratbüng  einer  jeden  einxeln^  «Anstalt  müs- 
sen sich  xum  Theil  aus  dem  Lehrplan  derselben  erkennen  lasieb.  Es 
liegt  nun  zunächst  in  der  Absicht  des  Ref.,  die  Veränderungen,  welche 
der  LehrpkHi  in  Betreff  der  Vertfaelhmg  de«  Stoffe  in  ider  Oesbhiebt»  und 
Crdkunde  erfahren)  durch  eine  tabellarische  Uebersloht  zor  Anschiiuung 
tB  bringen-;  er  bat  aber  (tfr  dies' Mal  davon  Anstand  genommeoy'iNril  bei 
4em  Bwe^rige»  Gutvus  in  den  oberen  Klassen  nur  die  Zusanmenslel- 
long  der  Lebrpensa  von  -zwei  Jahrni  ans  den  Klassen,  deren  I^bfCMTsiis 
über  ein  Jahr  Üinanareicbt,  ein  voUständiges>  Bild  gewähren  kann,  -  > 
Die  Scbulprsgramme^  für  die  bei  Weitem  grdiirte  MebnabI  der  Jbeb- 
rer,  welche  nicht  Geleeenbeit  haben,  durch  Autopsie  anders  Aneialten 
kennen  an  lernen,  ein  ttanptniittri,  ihren  pädagngischeo  Gesiebtskreis  au 
erweitem,  würden  in  dieser  Beziehung  einen  noch  umihngreieheren  lYulzeli 
(Miften,  wenn  sie  uns  bisweilen  Mfttbellungen  über  die  Lairmetbode  bräch- 
ten, wenn  der  Lehrgang  bisweilen  dnrcb  einige  ErlHutemngeh  metlrirt 
wäre.  Jeder  strebsame  Pädagoge  föhlt  das  Bedürftiifs,  sieh  In  anderen 
Anstalten  umzusehen,  Erfahrungen  darüber  zu  sammeln,  Uk  welchem  Geiste 
andere  Gymnasien  geleitet,  welche  Methoden  Ton  den  Lehrern  etngeschia» 
gtn  werden,  am  den  allen  Anstalten  gemeinsamen  Zweck  wm  er?efcben; 
dies  Verlangen 'Wird  nm  so  grSfser  und  fühlbarer,  «rann  der  Lebrer  sehr 
lange  Zeit  aar  Immer  an  einer  und  derselben  Scbole  gewiriM  hat  Mit 
Freuden  wird  er  die  Notizen  begrüi^en,  welohe  ihm  einen  BHdc  ht  dah 
Labontorium  des  Lehrers  eines  anderen  Gymnasiuma  eröffnen.  Ref.>  wHl 
hier  nur  einen  Pnnkt  berühren:  es  Ist  die  Methode  faa  UnlerrMit  deh 
Lateinscbreibens.  Es  Ist  bekannt,  daAr  nicht  seilen >daf über  fektsgtwii^ 
dafs  die  Resultate,  die  durch  den  nemjäbrigcn  Gymnaataleursva  errefeht 
werden,  in  keinem  rechten  Terhältnisee  «tehen  cn  dem  Zeitanfwande,  der 
diesem  Lehro^ecte  zugewendet  wfrd^  dals,  wenn  anch  die  Exercltien  «Mi 
freien  Arbeiten  der  Abiturienten  fM  seien  t^n  bedentenden  grammad^ 
sehen  Fehlem,  der  Darstellung  dennoob  der  ceferXafimifi  mangsM'.  -Tbed^ 
rieb  über  das  Lateinschreiben  haben  wir  sehr  riele^  Ititetemnnt-  wäre?  es 
aber,  von  dieaem  und  jenem  Lehrer,  -der  durch  seine 'Methode  elufin' be- 
sonderen Erfolg  erzielt,  einige  ktirze 'MitHieHungen- über  dcte*  von  Hm 
eingeaehlsgenen  Gang  zu  erhalten.  Ref.  ^  der  stell  ton  der  Methede,  dte 
latelnlseben  Extemporalien  an  den  Irtbalr  des  in  der  KlMse  grfesenen  Prd^' 
«alkers  anzuknüpfen,  erfolgrefche  Resultate  rerspriebl,  hat  «ich  gefreut, 
bei  der  Durchmusterung  der  Programme  dieses  Jahrgangs  in  zwei  oder 
drei  Programmen  die  Bemerkung  zn  finden,  daftaneb  mn  Lehrern  an- 
derer Anstalten  derartige  Versnobe  gemacht  worden' sf^.  Der  G^nnn- 
siallehrer  Dr.  Kühler  hat  jüngst  in  einem  Programm  den  Gymnasluma 
zu  Krotoscbin  diese  Methode  durch  practische  Beispiele  etwas  näher  m- 
läutert.  Auf  diese  Weise  werden  Ledüre  und  Lateinschreiben  in  eine 
innigere  Verbindung  gebracht  und,  da  bei  dem  Niederschreiben  des  Ex- 
temporale den  Schülern  keine  Vokabeln  gesagt  werden,  die  coj^  eoc«- 
hulorumf  die  in  dem  Schriftsteller  Torgekommen,  durch  practische  Uebung 

Sniehert.  Es  versteht  sich  ron  selbst,  dafs  nebenbei  zur  methodischen 
inÜbung  des  grammatischen  und  stilistischen  Cursus  gedrackte  Anlei- 
tungen zum  schriftlichen  und  mündlichen  Uebersetzen  in  Beispielen  nicht 
cDtbebrlicb  gemacht  werden 

Schweidnitz.  Julius  Schmidt 
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Dr.  Heinr.  Wilh.  Braanhard,  ProfessAr,  Luarice.    Troft- 
die  m  cinq  acte»,  paf  F.  Ponsard.   Erfbrt,  Vtilaret,  19^7, 

;■  24  S.  8. 

Dars  Poasafd  unler  den  iiealratixtewchfD  Tragiker«  eine  bcrrom- 
f«nde  Ste)lu«|[p  ewrlininit,  iit  uDzweifelbaft  Herr  Braoobard  lial  a 
.<kr  forliagenden  Scbrift  «leb  die  Aufgabe  geatellf,  aoaudeiiteoy  dafadi 
LukreUa  von  Ponaard,  ia  Anteboog  des  Kiwalwertbea,  dem  aatika 
DxaaM  an  die  Seite  gcalellt  au  werden  Terdieat.  Zu  diaaem  Zwacke  gii 
er  erat  eine  kurze  Inbalttangake  der  Tragödie ,  dann  die  Uebetvetmi 
afaiger  Stellen  derselben,  und  auletai,  ,»b«huft  aprachlicker  VerglekUK 
.der  Diotion'^y  die  Anrede  des  Bteokieaan  das  Volk  und  4«^  Meliai 
dea  Bolen  aua  den.  Sieben  gegen  Tbeben.  Daran  achiiefst  sicli  eine  kuni 
;0ac1<gung  der  Aufgabe  des  modernen  Draiaas  gegenüber  dem  anCikeB. 

Wir  bitten  gewünscbt»  aum  Beaten  der  hölieren  Lebranataltca,  fiir 
welcke  die  Abbandkibg  gesehrieben  iat,  dafa  der  Herr  Verf.  colveJcr 
iOtwaa  auifUhrlicber  geworden  wäre,  oder  seine  Schrift;  ala  Binleitnag  a 
fiiner  AuHgUbe  der  Lucrtee  benutzt  hätte.  Wie  Kef.  brieflich  su  aeiss 
JPreude  von  dem  Herrn  Verf.'  erfährt,  arbeitet  derselbe  jetzt  an  cia« 
tUsberseUung  der  gaaaee  Tragödie.  In  ibrer  jetzigen  Geatalt  actat  St 
•AUiaodlung  eine  genaue  Kenntnifa  derXacr^re  wie  der  Sieben  gc^ 
Theben  acbau .  veraua,  was  uns  n lebt  ganz. rieb tig  erscbeiiit.  Waa  4a 
Uebersetzong  betrifft,  ao  kann  ReC  aieb  ia  einten  Stellen  mit  dem  Hcm 
Vertt' »nicht  einverstanden  erklären,  'an  denen  ihm  die  Scbönheitcn  4a 
jOriglaala  zu  sehr  verhüllt  zu  sein  acbeineo.  Es  sind  folgende:  S.\t 
ßt-j  reßenoni  pewr  )mieux  som  eeuffüux  ^««e^  wäre  statt  dea  Henfe 
dya  besser  übersetzt  „Und  seine  heMshudgrige  Wutb  (statt  aeine  Wsd 
iMd  Qm)  liir  Besseres  aulbewabreod";  S.  17:  Ei  que  Tiferfmn  ^Im 
fmni  il  m'eal  dien  Uumd  alatt  „nachdem  den  Leih:  er  uai  -  utid  um  |^ 
.trandt'^  beaaer  „oaebdem  er  micb  am  und  um  gewandt^';  S.  Jd:  Sextm 
4u,  Premier  .co¥Pt  *  dipmeeS  i»M  pcre  atufs  beiÜMn  „Seztus  UM  gWd 
von  fern  den  Vater  weit  zurück ^v  «piUer  tu  rmffranekU  du  jougg  anb 
^du  bracbat  daa  ioeb",  aandem  y,da  auMrhst  dich  frei  ?om  Jocli*\  1» 
martine  ist  im  Anfange  S.  6  etwaa  zu  hoch  gestellt;  er  iat  einer  4s 
fruchtbarsten,  aber  nicht  der  grölaten  |.itef«ten  Frankveicha.  •  Stinega 
acbicbtiicben  Werke  sind  z.  B.  mehr  Gedieht  als  Gesehiebta,  seine  ?et- 
aien  leiden  an  Schwulst.  Ein  Druckfehler  findet  sieb  S.  5:  Aipkoue  stt 
AfphQ9*e, 

Im  Uebrigen  empfiehlt  Ref.  die  kleine  Schrift'  und  aohliefat  mit  4a 
Wunsche,  data  die  verheifsene  Uebersatzqng  dea  ganzen  Stückes  bald  » 
ajcbeinen  m$ge.  ,  :  i   . .     •  ; 

*'*^'       *    •  E.  E.  Budemann 
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M.  Theilkahl,  Redor  am  Progymnasitjai  zuHamdB,  Deut 
sches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  -  Nebst  MnsterstüdNii 
2u  sehnlichen  Arbeiten.  Mit  14  Aufgaben  in  Holzschnitt 
Hajwiovcr.b<a  Carl.Meycr;    -1857.  Ji^U.  u.  2328.  a,  .       ' 

.'-Die  Zabl  dtr  deutscheB  L^sebOdier  sch«tiit>&i.fteten  ZpnefameB  be^i 
griffen,    ohne  dafe  darum  ältere  HandbücbetrM  dieser  .Art.itk  defasdbeil 
VerhältnisBe  Terichwindeiii    Man  könnte' ancb  in  dleitiki  Udiatande.'ctnc» 
neuen  Beweis  von  der  ZerspKttemng  der  Nation  8ebM,>.da  der  Gfebalfi» 
der  deutschen  Lesebücher,  wie  ilnr  ganzer  Cbaracter^  die  Nation  lals  solche' 
angeht^  indem  sie  xö  ihrer  einzigen  Quelle  die  NatioiiaUilefatiir  ibaben^  ■ 
die  das  eigentlichste  Eigentham .  der  Nation  ist.  '  Doch .  davto  «aii||Meheny 
orkemien  wir  jedenfalls  in  der  wachsende»  Fülie  der  Lehrbüdber  die  Wir- 
kung eines  anderen  Uebelstandes  unseres  deutschen  Lebens,  dergroüseii 
Venehiedenbett  in  den  Berafsansicbten  wie  den  Oeschmaicksriebtungeildelr. 
deutschen  Schulmänner,  insbesondere  derer,  die  die  Muttersprache  als;iBcN\ 
genstand  ihrer  amtlichen  Thätigkeit  pflegen.    Nicfad  all  ob  Me  Ahäoleb*;.' 
fiilttgkeit  an  und  für  sidi  ein  "Unglück  wäre,  als  ob  «nuhl/ vklmeht  tinetfi 
gewaltsamen  Uniiorminmg  als  einer  tiefgreifenden  Schädfgnng.deatp^MÖn-! 
Heben  Lebens,  geochwelge  des  frendigen  Strebens,  der  dMitscbeCbaAieter: 
innerlichst  widerstrebte^  allein  zwischen  einer  widemslüdieheDiOieicbfih^'i 
migkelt  und  einer  unTersdhniidien  6egensätzliehheit  Jn '  d»ii  bauptoÜdn^ 
liebsten  Prilicipien  des  Lebens  Hegt  doch  gar  Vieles  in;  der  Mitte.!  Ihs*»/ 
fern  die  Verschiedenheit  lediglich  In  der  Methode  lifl|;t,  ist  keivOtttD^K 
■le  zu  beklagen^  denn  scharf  angeschen  wird  es  so  Tide Meth4dei^gebdni ! 
wie  es  lebensvolle  und  willenskräftig  selbstständige  Lehrer  gisbt.    Nuf  ^ 
wenn  dieselbe  einen  Zwiespalt  über  die  Grand  lagen  der  Erziebuilg,  .Chrir. 
■tcnthum  und  Nationalität,  die  zugleich  die  Ziele  der  Erziehong  sind,  itti 
sich  schliefst,  einen  Zwiespalt,  der  stets  die  Poteni  ta  bitterelli  Hader 
tragt,  ist  sie  beklagenswertb,  weil  verderblich. 

Das  deutsche  T..esebuch,  an  dessen  Hand  der  Schüler  seiner  Motteiv. 
spräche  mächtig  werden  soll,  wird  zwar  weder  einem  y^ateebismue  der 
diristlicben  Lehre"  aufs  Haar  gleichen  können,  noch  auch  einem  ,^ale- 
obismos  filr  den  deutschen  Wehrraann";  allein  es  wird  sich  dankbar  stets . 
an  beide  zu  erinnern,  es  wird  von  ihnen  zu  lernen,  es  wird  ihnen  su 
dienen  haben;  es  wird  mit  ihnen  Gemeinschaft  machen  müssen,  wenig-, 
stens  an  keinem  Puncto  auch  nur  entfernt  einer  Gemeinschaft  mit  iblken 
im  Geiste  widerstreben  dürfen.    Denn  wie  der  ganze. Unterricht  kk  dev/ 
Muttersprache,  so  mufs  der  Leitfaden,  an  dem  sieh  derselbe  hinzieht,,  da« 
Lesebuch,  an  seinem  Tbeile  dazu  wirken,  dafs  die  deutsche  Nation >  die 
schon  einmal  (weniger  durch  die  Gewalt  fremder  Dränger  als  vielnlehr 
durch   die  derselben   TOFangehende  Seihstverkaufung  an   des  Aualandes . 
Denkart  und  Sprache  und  Sitte)  um  ihre  besten  und  heiligsten  Gfller^>i 
6lauben  und  Vaterland,  betrogen  ward,  doch  ja  niemals  wieder  mit  die- 
sen Gütern  sich  selbst  zu  vertieren  in  Gefahr  komme.  * 

Wenn  demnach  der  Stoff  des  Lesebuches  der  Muttersprajdieiautf  Prosa 
nnd  Poesie  besteht,  so  soll  die  Prosa  desselben  wenigstens  nichts  ettl^. 
kalten,  das  dem  apostolischen  j^uomcum^pcu  dta  tov  .nwtvfta%cq**  stäffend'» 
in  den  Weg  treten  Isönnte,  und  auch  die  Poesie  desselben  nur  HiM.deC' 
reinen  Fülle  dessen  geschöpft  sein,  das  wirklich  in.  die  höhere  Sphäre', 
des  Ewigen  und  Heiligen  die  hoffende  Seele  zu  trl^^en  vermag,  dstaiit'dlfr/ 
Psjche  nicht,  In  das  Sinnliche  hinabsinkend,  der  himmlischen  Kitl%ei  bffrf 
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raabt  werde  and  za  denen  tich  ?erirre,  „iSr  6  ^coc  ^  xoüJa  xa2  j  ^ 
iy  Ti^  alffx^H  avT«>*'i  of  t»  infyti»  f^^ovovrttq**.  Denn  wer  am  erslei 
tfAclitet  nach'  dem  Reiche  Gottes,  dem  fällt  auch  das  Andere  zu,  dtt  to 
idMIeo  StfcibeHs  werlli  ist,  der  WMt^  auch)  dafs  der  HErr  selber  mk  kk 
Afobtahi  .seuiei  eifenen  Landes  und  Voikes  niemals  Tergafi,  tsoden, 
iigesandt  an  dea  ;T<;rlp)rnen  Schafen  vom  Hause  Israel'^^  weinte  fiber  J^ 
riisalem. 

Wem  diese'  W<yrte  wiedArnm  zu  ideal  kKngvn 'sollten,  dÄ*  welle  lU 
als  geneigter  Leser  besinnen,  dafs  es  sich  hier  um  ideale  Dingern 
G-Ü^ter  desi  saistigen  Lebeos  handfAt,  dafa  der  Lebrtr  der  Muttenfn- 
dl«  oädurt  dem  ReKgiooslebrte  am  meisten  die  Aufgabe  hat,  daiis 
Jfspd  eigentbifanliebe,  sich'  mehr  und  »ehr  entwickelnde  Bingen  vA 
dte  BtesiUe  des  Idealen  richtig  zu  leiten  und  zu  gestalten.  Und  mbü 
W'sfe'dea  wir  auf  diese  Vorbemerkungen  uns  stets  bei  ähoIiebcD  Bei|» 
cbungtb  aitillsehweigcnd  zvrückzubeziehen  haben,  indem  wir  uns  ouiMk 
insb^nd^re-  dem  angegebenen  Büchlein  zuwenden. 

Ein  „Bttdilei»'^  nennt  es  der  Verfasser  telbst^  indem  er  dasVenmi 
nft  folgenden.  Worten  sdilieist,  die  an  anderswo  Gehörtes  asUiBia: 
„Und  nun  aiebe  hin,  mein  Büchlein,  in  die  Welt  und  Terooche  dir  FiniA 
SU  ittden.  Einen  Pafs  habe  ich  dir  mitgegeben,  darin  als  Beoanck 
gedohrliben  alebt^  iht  wollest  die  Jugend  unseres  Volke«  suchen  vd^» 
ihrr  »ein  »ii«  wiirmer  herzlicher  Liebe.  Wem  nun  die  mpeetini 
Beb^den  dns  ssben,  so  werden  sie  auch  ^ine  besondere  Bitte  dir  In 
Btiftalli>  nicht  verweigern,  sondern  zur  Errefehung  deines  Zieles  £^fi^ 
derüeh  seitov  Ob  &  aber  in  schicklicher  Kleidunff  cncbetnst  sod  tu 
gedkrtepider  Süte  dich  betrigsi,  niemand  Srgerst  nnd  erzümst,  wobUiiaiti 
w#  da  kannst,  und  in  der  Jugend  Brust  das  eigene.  Irische  Leben  vedil 
dMber' werde  Ich 'mir  Beticble  von  deinen  redlichen  Freunden  erbitia 
Gebdn  slo  dir  keines  guten  Leumund,  dann  gebet  du  nicht  wieder  ■  i> 
Ftoemde,  dann 'reifoe  ich  ^r  auch  den  Schmuck  W>,  den  du  jetzt  n«^ 
bant^  'und  s^yerre  dich  ein,  bin  du  klüger  un4  gesitteter  gewordealü^ 
Glückliche  Reise!''  ^ 

'  Als  die  verehrKche  Redaetion. dieser  Zeitschrift  mir  das  Büebleiav' 
Prüfung  und  Besprechung  zusandte,  hatte  ich  anfangs  die  Abaidit, " 
denelben  Form,  der  sieb  hier  der  Verl  bedietot  hat,  in  der  Fom^ 
Amredo  demselben  gcseoüber  zu  treten^  davon  sobreckte  mich  niditi*' 
wtM  die  Schwierigkeit  ab ,  bei  geringem  Gesdricke  solche  Form  ^ 
znluhren,  als  viielmebr  die  Besdignifs,  in  dem  Strbben  nach  selbstitii^ 
gern  Urtbeil  und  eigenthöml icher  Bildung  und  Darstellung  des  Urtiiakfl 
weit  TO  gehen  und  der  Sache  zu  schaden« 

Wir  wollen  uns  aber  oidit  der  hergd>racbten  Art  anschliefaeB,  ^ 
voii  ms  aufgefundenen,  von  dem  Verfl  nicht  angemerkten  Fehler  * 
Drucke  u.  s.  w.  erst  am  Schlosse  anzugeben,  da  diese  Art  Dicbt  l» 
Sipruohe  „das  Beste  zuletzt"  folgt,  sondern  vielmehr  uns  dieier  U' 
gleieh  Jetzt  entledigen,  damit  unser  Gegenstand  aus  dom  Schatten  •> 
klare  Liebt  und  nicht,  wie  gewdhnlich  auf  diesem  Gebiete,  ans  den  Vi^ 
in:  den  Sdiatten  trete  und  am  Ende  gar  im  Schatten  verschwinde. 

Der  Verf.  hat  niefat,  wie  z;  B.  Warckernagel  in  seinem  \m]^ 
gewifs  mit  Recht  am  meisten  verbreiteten  Lesebuche  gfethan  bat,  die  ^ 
fasser  der  an^nommenen  Stücke  jedesmal  unter  das  betreffende  Sm 
getfitzt,  sondm  sämmtliebe  Verfasser  am  Anfang  seines  Buehleiii^ 
einigen  Notizen  über  jeden  zusamnien  verzeichnet.  Solches  Verzekk*" 
ist  danfceaswevth,  wenn  gleieh  die  blofse  eioCache  Namensangafte  o*^ 
den  einzelnen  StSfeken  trotzdem  nnd  aofserdem  zwecknriirsic  g^**'' 
wtre.  Diech  finden  aidi  in  dem  Verzeiehnifs  auf  6.  VII  «nd  V0  ai^ 
cb*  FtsUert 
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W.  Al«zlt  (HIriDg)  Isl  geb.  17M  und  «Mit  17|7,  lebi  dMhi' i«i 
BerÜD,  Mondtm  ahwechtelnd  su  Berlin  und  ArnsteilU 

Für  No.  73  kt  MwobI  Beehstein  als  aach  Zachokke  aagegabea. 

Ist  Bürger  niefat  am  1.  Jaiiaar  1748  gekorent 

Der  Waodsbeeker  Bote  ist  jeb.  am  15.  August  1740,  aber  tildit 
BQ  Wandsbeek,  eoiideni  in  KCHifeld  uaweit  der  Träte;  Ref.  als 
Reiofelder  lifot  sieb  ibn  niebt  nebaseii.  (S.  de»  Lebe«  des  W.  B. 
Ton  fierksl)   Er  stark  nicht  am  12.,  Sendern  am  21.  Jan.  1815. 

Bei  Eiebendorff  Ist  aoeh  No.  61  angegeben 2  soll  wobi  62  beifkenl 

W.  He j  Ist  nicht  als  gestoiken  angegeben.  Za  frttb  iiir  die  Kindef<- 
weit  ist  er  ecbon  vor  einigen  Jahren  zu  Ichtersbauseni  wo  er  Geiei- 
lieber  war,  im  6otbaiscb«i,  unweit  Arnstadt,  Keimgegangeii. 

Bei  W.  O.  ▼.  Hörn  brauchte  der  elgentlidke  Name  iiebt  mehr  Ter«- 
sehwiegen  zu  werden:  W.  Oertel,  Superintendent  tu  Sokenilieim 
an  der  Nabe. 

E.  ▼.  Honwald  ist  als  kingeeekiedeo  zu  keteiebnen)  f  tu  Nevhaoa 
kel  Lllbken  1845. 

Kosegarten  starb  wohl  nicht  1808,  sondern  1818. 

Bei  W.  Müller  fehlt  zum  Geburtstage,  d.  7.  Od,  das  Jahr,  17M.* 

No.  35  ist  bei  A.  Stifter  (wo  fiellekht  36  stellen  solltet)  und  bei 
W.  Alexis  angegeben. 

An  diese  Verbensemngen  scbKeften  wir  gleieb  htebcr  gehörige  Be* 
merkungen  an.  Das  Lesebudi  iet  em  „Büchlein*';  bei  dem  geringe* 
Umfang  von  14^  Bogen  Material  ist  es  filr  den  ganzen  Lauf  der  „bdbof 
ren  Ldkraostalt*^  bestimmt,  wihreod  eki  anderes  Lesebtteh,  das  demnäebit 
zur  Besprechttog  uns  ?orliegt,  „für  uolere  Klassen*'  aileki  sehen  37  Bo* 
gen  bietet.  Demnach  hatte  unser  Verf.  in  seiner  Auswahl  grolks'  Vor- 
steht lu  beobaehien.  In  dem  poetischen  Tbeil  seines  l>esebuehe8  WolM 
er  (nank  dem  Vorwort)  „einen  Schatz  SIterer  Gedichte'*  bieten,  die  ,',«le 
ein  eisernes  Intentarium  der  Jusend  von  Gesehleckt  zu  Gesckiickt  übei«^ 
liefert  werden  mümen,  damit  dorck  sie  wenigst<*nB  annäkemd  vneeref 
Jugend  ersetzt  werde,  was  die  Jugend  der  alten  Griechen  an  Ihrem  Ho* 
mer  gehabt  hat."  „Die  ausgewählten  Stücke  genügen**  nach  der  Anstolit 
des  Verf.'^s  „Tollkommeo  bis  Prima,  besonders  wenn  sie  durdi  flelTsige 
Wiederbolnngeo  stets  gegenwärtig  erhalten  werden.**  Dalk  ein-  solchei 
Inrentarnim  der  Jugend  müsse  überliefert  werden,  daa  ihr  sicherer  BeeHi 
werde,  ist  gewifs  dorehaus  wünschen« werth.  Wener  aber  ein  Lesebnck 
tiur  78  poetische  Stücke  im  Ganzen  entbklt,  so  werden  diese  zum 
gröfoten  oder  grofseren  Theile  eben  Ton  der  Jugend  zu  memoriren  seln^ 
so  wenig  auf  der  anderen  Seite  es  nöihig  oder  andi  nm*  wünscbenswertk 
erscheint,  dals  ein  I«esebuch  nur  so  Tiere  poetische  Stücke  enthalte,  wie 
memorlrt  werden  sollen;  zu  einer  blofsen  GedSchtmlsQbung  ist  die  detit-* 
sehe  Unterrichtsstunde  eben  so  wenig  zu  mifsbraucben,  wie  zu  einer  bfo^ 
Iken  Verstandesübung.  Es  wird  nun  nicht  ganz  klar,  ob  der  Verf.  iümmt* 
Ikhe  Ckdichte  zum  Memoriren  bestimmt  haben  wolle  oder  etwa  n«r  deti 
grofseren  Tbeil;  zum  sicheren  Besitz,  zum  „eisernen  InTentarium**  wird 
oine  Sammlung  natürlich  nur  durch  Auswendiglenien.  Dodi  wenn  auch 
das  Letztere  die  Meinung  des  Verf.'s  war,  jedenlkHs  mnftte  bei  einer  so 
beseliränkten  Zahl  tou  nur  78  poetischen  Stücken  filr  die  ganze  Anstalt 
sehr  scharf  zugesellen  und  gesondert  werden,  damit  nur  sotriie  Stücke 
Aufnahme  fanden,  die  wirklich  in  ihrer  Art  Mnstcrstücke  sind,  und  we^ 
tiigstsns  durchweg  nur  solche  Dichter,  die  selber  durchaus  nationales 
Bigenthum,  Schatze  und  Kleinode  der  Nation  sind.  Die  übrigen  wehlget 
nvsgeseichneten  Vertreter  unserer  poetischen  Nationalliteratur  mufstert 
drauisen  bleiben.    Die  engen  Oranzen  hat  sic4i  der  Verf.  selbst  gezbgen. 

Wamm  beginnt  der  Verf.  glekb  i«  No.  1^  ailt  einem  tiodiebte  vkm 


I6o&d«i05«r6l1  iSollte  ein  Prdi  dte  S«kd|»|era .  UM  0Minliiiig  «M- 
DeD,  was  recht  uod  Uillig).  waxum  danoi  doch  Ricbi  lieber  s.  B.  zuFrie- 
drUh  Spee  und  Paul  Gerbard^.Boioiiierlied  greifek  oder  das  tpäts 
unter  No.  142  aufgefillurle  ,,Lied  am  Maimorgen*'.  von  CLaudiui  an  & 
filpUEe.  stellen  1    G...(?!<^rres  konnte  besäer  wegbleiben. 

Von  Bürger  sind  a<i%enQnini(en:  ^^idas.  Ddfffchett'-^  »»'^s  I*!^  tob 
Jirayen  Manae^^l^der  Kaiser  und  der  Abt ^^  und  ,,Leiiore'^  Die  ^I» 
non'^  gehört  .ninmermebr  in  diese  beachrSDlfite'Sammluiig,  weil  ül» 
baupt  10  kein  Lesebuch  Hirdie  Scholjug'end.  .Der  widati^ste  Grund  licit 
wohl  in  der.lHatur  dex  Sache  und  braucbi  unter.  Pädagogen  iteuoi  Int 
au  werden,  auAerdeni  dafs  die  Poesie,  wie  Chamieso  an  «einen  jüngera 
Dichter  schreibt.  Dicht  im.  Gräfslicben  zu  suchen  ist.  In  :deni  Lide 
„vom  braven  Manne '^,  das  unserer  Väter  Eigentbudi  gewUs  gewtsei, 
Mcbtßn  wir  Dttf  woblthun,  den  9ten,  Uten,  17ten,  vieUeicbt  auch  (in 
ersten  und  letzten  Vers  wegzulassen.  Eine  Abweichung  vom  EfuAa 
ist  die 'Wiederholung  von  „mein  braver  Sang*'  oder  „neiti  schSner 
Sang*',  wie  unser  Verf.  im  9.  Verse  liest,  unschön  alich  der  „Ofgeltn 
und  Glockenklang"  ib  der  Mitte  des  Gedi<:h(es,  faine  Ueiiertcf ibuaf  io 
exoeotrisohen  Dtchters. 

Das  Gedicht  von  Castelll:  ^,Des  Bauernknaben  Bescfareibusg  to 
Stadt*'  (No.  159)  hätte  besser  seinen  Platz  in  dieser,  klieinen  Sattoloig 
einem  andto^n  ^elalssen,  da  doch  nur  der  Vers  in  d^maeUten  ai  £e 
Poesie  erinnert,:  dfit  Stoff  aber,  ao  wie  ihn  Castelli  giebt,  bester b 
prosaischer  Form  dargestellt  worden  wäre.  Dann  würde  <kr  Dichter  Md 
alsbald. eirkannt  haben,  dafs  so  ein  Bauernknabo  aehlechterdings  aicbta 
seinem  Vater  sfHrechen  kann. 

Von  Chamisso  ist  ein  Gedicht  aufgenommen,  und  zwar;:  „Die Boom 
•bringt  es  an  den  Teg".  Wir  wollen  uns  freuen,  dafs  dieaef  edleiDidder 
nicht  vergessen  ist,  und  zugeben,  dafs  die  Wahl  schwer  war,  treaDS 
sich  um  Bur  ein  Gedicht  handelte,  da  z.  B.  das  in  dem  „NachträglidMi^ 
(Ghamisso's  Werke  von  Hitzig  Band  6.  3.235)  enthaltene:  „Cm' 
aehe  Gastfreiheit''  jenem  unter  anderen  den  Rang  streitig  macht,  ebem 
das  bekanntere  „Scblols  Bonoourt^',  das  gerade  deii  Knaben  erfreat 

Von  Claudius  sind  zwei  gut  ausgewählte  Gedichte  gegeben;^ 
noch  ist  die  Frage,  ob  nicht  das  noch  mehr  ins  Volk  gedrungene  „AM^ 
lied"  den  Vorzug  vor  einem  der  beiden  verdient  hätte,  voo  welebenM 
Berder  sagt,  er  habe  es  unter  die  „Stimmen  der  Völker"  aufeeiM*' 
neu,  um  „einen  Wink  zu  geben,  welches  Inhalts  die  besten  volki- 
Meder  sein  und  bleiben  werden"«  (Herder^s  W.  Zur  seh.  Lu.K. 
XheU  8.  Tübingen  1807.  S.  509.) 

Wir  kommen  in  der  alphabetischen  Reihenfolge  zu  Dingelstedt,  m 
dem  gleichfalls  der  Verf.  ein  Stück  aufgenommen  bat,  und  zwar  die  ,i>t^ 
lieasische  Sage",  die  sich  auf  den  Kampf  unserer  Altvordern  mit  (i* 
Römern  bezieht.  Wenn  gleich  dieser  Stoff  unzweifelhaft  passend  'v^ " 
werden  wir  doch  erkennen,  dafs  fiir  einen  solchen  epischen  Dichter  vc 
deren  Ranges  hier  auf  diesem  beschränkten  Räume  kein  Platz  ist. 

K.  E.  Ebert  ist  gewifs  ein  begabter  Dichter,  und  die  aufgefäbrtf> 
fünf  Gedichte  schliefsen  sich  wiederum  an  unsere  Geschichte  an.  P^ 
noch  wäre  es  mit  dem  einen  Musterstücke:  „Ein  Sicgesdenkmar' ^^ 
genug  gewesen,  aus  dem  schlichter  deutscher  Sinn  spricht  ood  das«" 
Tertianer  gern  lernen  wird.    „Schwertüig"  mag  hinzukommen. 

V.  Eichen dorff  ist  uns  in  einem  Lesebuclie  für  die  Jugend  mv 
willkommen,  um  so  mehr,  da  er  einer  von  den  ruhmwürdigen  Ki0pi<^ 
der  Lützow^schen  wilden,  verwegenen  Jagd  ist,  also  zu  den  Dicbteni*^ 
Nation  gehört,  denen  wir  besonderen  Dank .  schuldig  sind.  Aufitf  i*^ 
leren  proaaisclien  Stücken  finden  wir  2  Gedichte:  „des  Frühlifli« ^^ 
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ttild.,ydlei6ipeBlihg:e'<;  nbtlftlt  ^m  Idtkte^e»  liattai'Wir  }M«r<a^  v,«ftMi 
lirMk«  KM^'  o^leff  da»  Wanderlied- „Waib  Gdtt  wili  nNthfeiQunrter' 
weisen  etc/'  gelesen.  ii.)    .     .. 

i  Der  ,,I^MreariU'^  iat  ein  so  allgemein  bekarinU».  und  mü  -Baahtl  be- 
liebtes Gedicht,,  dafa  es  gewifs  seinen  Platx  in.  «i nee  auch  nuf  kteiiieft 
Sammlssg  HTet diente  Weniger  bekannt,  aber  aelitf  an  Fretligrath  teiiw 
nernd  und  durch  Kraft  und  Frische  der  Schilderung  ausgeseiciilel  ist  das 
Gcdlcbl  iwnH.  vv  Slrachwitz  (No.  199)  ,ydSe  J^d  dte  MsMiib^.  Bine 
etwas  gnllere  Farbenmlaebnng  schadet  in  einer  von  ibatter  FarMesigksil 
verwöhnten  und  schwächlichen  Zeit  nicht,  wenn  sie  nur  die  Wahrheit  ins 
JUefat.  stellt.  Die  Farben  frllhöfer  Zeit,  a.>  B.  im  SinpUHteioiusy  sind 
noch  ganz  anderer  ^rt. 

■  Von  Geibel  würde  man,  da  auch  der  y,Barb»ros#a'^  ron  Rttckert 
aufgenommen  ist,  lieber  ein  anderes  Stück  gesehen  haben,  als'  ge^adn 
^«Friedrich  Rotbbarl".  Ohnehin  gibht  es  ja' solche,  die  anerkannter .'Ma* 
lien-böbei^  siehen  uAd  für  die  Jugend  eben  ao  SugHnglich  sind,  z.  B.  die 
„Morgiinwamlerung^S  oder:  „Im  Wald,  im  hellen  Sonnenschein^^,  Oders 
„>Es  ist  dds  Kmtk  ein  flüchtig  Ding'S  u.  a. 

:  Göthe'n  begegnen  wir  nutf  zwei  Mal..  Der.^^ErlköiMg*'  ist  Air  den 
neiferen  -  Knaben  gewld  sehr  geSignet;  ja  dies :  BAeiSleralück  4arf  iivohl  in 
ieineai  Les^bMcko  fehlen.  :  Aber  die  Wahl  des  anderen  Stückes  ist  eine 
anffallehdcL  „Das  Htileisen'^  ist'gewifs  zu  unbedeutend,  um  als  eins 
von  tiur  xwei  Mustcrstücken  der  Jugend  gebolen  zu  werden,- abgesehen 
davon,  dafs  überhaupt  die  Person  des  HErm,  wie  alle  biblischen- PerSo« 
aeny  Sschülern  gegenüber  in  Gedichten  nur  im  rein  geialKcbe»  Gt* 
(waAde  e^chrinen  dürfen.  Dei!  Stoff  mufs  wenigstens,  wenn  Pelrsane»der 
ViUlschen  Geschichte  besungen  weHen,  entweder  rein  biblisch  sein^odisr 
lioab  von  humoristischer'  Behandkmg  '  verschont  bleiben.-  ;Jn  .dieser 
(Beziciiüng  ist  der  Jugend  gegenüber  grolle  Vonicbt-  dringend  si| 
empfehlen.  Aus  demselben  Gesiehtspuncte  würden  wir  audi  Keber „das 
firvt  deb  heiligen  Jodoctis'*  des  Kosegarten  (No.  137')  uregwfinsehen. 
(Die  Legenden  von  Herder  sind  dofh  anderer  Art,  weil- zum  Xbeil  Er» 
iänterungen  bibliacbei'  Geschichten.)  Warum  nahm  der  Verf.  niclut  lieber 
„den  Sänger"  oder  „die  wandelnde  Glocke''  oder  „den  Wanderer*'  (dies 
letztere  Gedicht  für  Primaner)  aufl 

Ho  ff  mann  v.  Fall  er  sieben  ist  mit  zwei  Gedichten  dat  „Winters 
Flucht"  und  „Mein  Vaterland";  nur  Engherzigkeit,  diOfnishtdie  Natur 
der  Sache  ins  Ange  fafat,  sondern  äulserlicbe  Rücksichten^  kina  verken* 
neo,  da(a  das  Letztere  in  keinem  deutschen  Lesebuche  fehlen  darf.'  Wir 
möchten  hier  auch  an  das  „Eichhörnchen"  desselben  Dichters  Air  Knaben 
erinnern.  Es  ist  nicht  zu  vei^essen,  dafs  Hoffmann  d^r  Pfleger  den 
Volksliedes  ist,  das  auf  eine  unverantwortliche  Weise,,  zum  Tbeil  aus 
Aengstlicbkeit,  zum  Theil  aus  Verwöhnung  und  Geschmacklosigkeit^  uns 
ohne  ihn  noch  mehr  verloren  wäre. 

Lenau  ist  für  die  Schuljugend  geviis  nur  hie  und  da  geeignet  wegen 
der  ^nrcbgehends  trüb-wehmüthigeo  Slimmung.setfl»r  Seele.  Doch  wäre 
-ein  Gedicht,  wie  z.  B.  ,«des  Schmiedes  Lied",  wohl  angemessen.  Das 
von  unserem  Verf.  gewählte  „Der  Frühling"  ist  reichlich  überachträiig^ 
ilieb,  und  darum  am  Schlüsse  fast  räthscihaft.  Uebertreibungen,  die  den 
Stoff  jeder  Anschauung  entziehen,  sind  durch  Erklärung  und  Deutung 
nicht  wegtuschaffen.  In  Wolffs  Hausschatz  12.  Aufl.  S.  118  ateht  ein 
Frühliogslied,  das  anschaulicher  ist  und  uns  lieber  wäre. 

W.  Müller  darf; in  einem  Lesebuche  nicht  wohl  felilen.  Doch  wäre 
es  statt  der  sechs  Stücke  ton  ihm  mit  böebstens  vieren,  genug  gewesen. 
Die  beiden  Pinkeulieder  (Na.  143  u.  155)  hätten  fehlen  können. 

Noack  ist  doch  wohl  in  diese  beschränkt»  Sammking  nur  «ns<  Ver- 
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ttbeo  gekommen.  AIm  „Der  Kubier  umi  4ie  Diebe ^  ist  vm  Noacki 
_  Der  Stoff  ist  jedenfalle  scbon  im  „Doelor  AHwiaaeod''  tob  des  Brii- 
dern  Grimm  fast  derselbe,  und  wir  haben  daran  genug. 

Däfa  wir  die  „Tabaektpfeife*'  ron  Pfeffel  finden,  ist  von  erfradidt; 
dies  biedere  Lied  bat  seine  gute  Stelle  im  Volke  und  darf  nicht  verdrimt 
werden.  So  bat  auch  der  Verf.  von  Üb  Und  neun,  ?on  Rfiekort  «ekoi 
durchaus  klassische  Stücke  aufgenommen,  die  allerdings  eben  eo  wen| 
fehlen  durften,  wie  die  sedis  von  Schiller;  nur  hStle  k.  B.  der  ,yBs^ 
borossa^  ron  Rücker t  besser  am  Ende  des  Buches  als  der  j^Handsäab"*' 
gepafst 

Das  Gedicht  tob  Soherenberg,  „die  Eieentlon^',  aus  König  Friel- 
rich^s  Zeit  und  Leben,  ist  Tortrefflich  nach  Inhalt  und  Form  lud  fir 
unseren  Zweck  sehr  geeignet^  es  ist  Tiefe,  Kraft,  Leben  und  Wahibei 
in  der  Schilderung. 

Von  VogI  hStten  wir  das  tändelnde  „Waldconcert'^  lieber  in  ditaff 
Sammlung  entbehrt  Willkommener  sollen  uns  sein  die  beiden  klcisa 
Stücke  von  Vofs:  „Im  Grünen"  und  „Frühiingslied";  und  wollen  vir, 
während  uns  „der  Heureigen"  doch  etwas  zu  plump  komisch  encbeiBt 
für  den  Schuliweck,  und  „Pbilemon  und  Baucis*'  kaum  bieher  geboil^ 
das  „ObstUed^*  von  dem  Hausvater  Vofs  uns  gefiillen  lasten,  insbcssn 
dere  aber  dem  Verf.  danken,  dafs  er  uns  den  „siebiigsten  Geborlstig'' 
und  ein  kleines  Stückchen  aus  der  „Luise",  wenngl^eh  Tielleicht  nicbt 
das  schönste,  geboten  hat.  Man  soll,  wenn  man  die  wahrhaft  gemilb> 
liehe  und  hSusItcbe  Weise  des  Alten  hört,  zu  vergessen  suchen,  dals  er 
sich  mit  Stolberg  lankte.  In  seinem  „siebzigsten  Geburtstag"  ist  er  warn 
genug  und  von  grober,  für  seine  Nachwelt  beschämender  Wahrheit,  has 
„kalter  Ascbenkrug";  haben  alle  Zänker  unserer  Tage  mehr  Einfalt  mi 
Gemütb  als  erl  Jedenfalls  gebt  es  die  Schule  nichts  mehr  an,  dalse 
gegen  den  Freund  reichlich  hart  war;  unsere  Jugend  kann  ron  ihm  viri 
lernen,  was  sie  im  Leben  mitunter  nicht  vor  Augen  hat. 

Somit  hätten  wir  den  poetischen  Vorrath  unseres  Lesebacbes  Iran 
durchmustert,  und  jetzt  tritt  uns  eine  Frage  unabweialich  entgeceo:  Wie 
war  es  mdglich,  dafs  unser  Verf.  Namen,  wie  Klopstock,  Herder, 
Körner,  Arndt,  Hülty,  NotsIIs,  Pisten  aus  seinem  Lesebuchc 
weglassen  konnte?  Von  „des  Knaben  Wnnderbom^*  wollen  wir  nickt 
einmal  reden,  obgleich  auch  das  Volkslied,  das  seiner  Natur  nach  ia- 
menlos  ist,  wenigstens  in  drei  Nummern  hätte  Tertreten  sein  nösaen,  di 
man  doch  In  letzter  Zelt  mehr  und  mehr  seine  Bedeutung  fUr  das  Lehm 
und  Gedeihen  unseres  Volkes  einzusehen  wieder  begonnen  hat«  AmA 
wollen  wir  nicht  zo  viel  Gewicht  darauf  legen,  dafs  Geliert  beeendeim 
Verdienst  um  die  Kinderjahre  einer  älteren  Generation  hatte,  wie  ia 
„Gellertbucbe",  besonders  Ton  Hagenbach,  mit  so  nachahmungsw3idi- 
gcr  Pietät  anerkannt  worden  ist.  Auch  kijnnten  wir  uns  erinnern,  dafc 
„der  Reiter  und  der  Bodensee"  von  Schwab  und  „der  reichste  Ffint^ 
von  Kern  er  klassische  Gedichte  der  Nation  sind,  dais  der  „Hirlenrö- 
gen"  von  J.  Falk  (eher  als  der  „Heutigen"  von  Vofs)  ein  rechter  üb- 
Her  Kinderreigen  ist,  dafs  Max  von  Schenkendorf  nicht  in  Vergessen- 
heit kommen  darf,  dafs  in  Hölderlin  ein  Liebling  der  Nation  im  Mbt 
Nacht  begraben  ward,  in  die  nur  die  Liebe,  die  Mutter  des  Lichte«,  chMB 
linden  tröstlichen  Strahl  zu  Zeiten  werfen  durfte.  Aber  kehren  wir  aa 
Jenen  erstgenannten  Namen  der  Nation  zurück.  Anstatt  der  15—20  Ge- 
dichte, die  wir  lieber  entbehrt  hätten,  hätte  uns  der  Verf.  von  Hölty 
„Das  Feuer  im  Walde"  oder  „Wunderseliger  Mann  etc."  bringen  aoilea, 
dann  von  Novalis  das  herrliche  „Wenn  ich  Ihn  nur  habe  etc.'*  Die- 
sem Letzteren  geschieht  nur  sein  Recht,  wenn  es  sicheres  Eigentiicm  fedm 
gebildeten  Hauaea  ist  und  nach  der  ganz  würdigen  Melodie  den  Piof. 
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Eptflfl^Dittfin^  die  bofinitIMi  bekaavt  genug  ki,  r^t  oft  ood  fritdi 
MM  dem  Kopfe  und  aoa  dem  Herzea  gesungen  wird.  Wenn  Dur  jede 
Schule  ein  Gemüib  unter  ihren  I^rerii  betilaet,  das  durch  Wort  und  Le» 
bon  aus  Kopf  und  Hen  ihren  Sehülern  aolcbea  Lied  der  innigen  Liebe 
deuten  kann!  In  eine  Oberklasse  wird  es  freilich  gehören;  aus  der  Schule 
»her  soll  es  keine  Gespensterfurcht  vor  der  Komantik  bannen.  Mag  aal 
Tieek  und  die  Br.  Schlegel  lieber  die  Schule  vernichten »  als  auf  den 
Freund  Schi  eiern  acher 's.  Auf  Platen^s  y,Grab  im  Busento'^  u.  a., 
auf  Klopatock,,  Herder,  Körner  noch  näher  hinzuweisen,  ist  wirlt» 
lieh  JibcrBüssjg.  So  bleibt  uns  noch  Arndt.  Du  hast,  Büchlein,  schwe» 
tm  Uncecht  gethan,  da(s  du  diesen  Edelstein  hast  liegen  lassen  können! 
Sag'  doch,  wie  konntest  du  deinea  Volkes  so  gar  vergessen,  dais  du  dem 
alten  treuen  Wächter  des  Nibelungenhortes,  dem  Tbürmer  am  Rhein  den 
Weg  zu  nnserer  Jugend,  die  du  doch  suchen  wolltest,  nm  bei  ihr  zu 
sein  in  warmer,  herzlicher  Liebe,  nicht  freudig  öffnetest?  Jst  er  auch 
deinem  Herrn,  der  dich  ausgesandt,  zu  frisch  und  freudig,  oder  zu  scharf 
ond  schneidig?  Zwar  Mancher  versteht  ihn  nicht  mehr  oder  geht  stolz 
ao  thm  vorüber,  der  ihm  die  Schubriemen  nicht  lösen  kann;  al^r  unsere 
Jvgend  soll  ihn  hoch  halten  und  in  kindlicher  Dankbarkeit  ehren  lernen. 
Srhaue  doch,  wie  er  noch  immer  mit  Jugendlust  und  Jugendkraft  seinen 
Wächierruf  und  sein  Thürmerlied  erschallen  läfst  durch  die  deutschen 
Lande,  und  wie  ihn  die  acht  und  achtzig  Jahre  nicht  gebeugt  haben!  — 
Hättest  du  una  nur  drei  Lieder  gebracht,  das  vom  Feldmarscball,  das  von 
Schill  und  das  vom  Stein,  dann  hatten  wir  dir  die  Hand  gedrückt  und 
ans  zufrieden  gegeben,  hätten  wir  auch  ,,daa  Heimweh^'  nach  Rügen,  den 
^Steln  Im  Rheia'^'  u.  a.  entbebien  müssen. 


Wir  kommen  zum  prosaischen  Tbeile  des  Büchleins.  Dieser  ent- 
hält Beiträge  von  W.  Alexis,  Becbstein,  Bone,  v.  Eicbendorff, 
J.  L.  Ewald,  Götztngerj  den  Brüdern  Grimm,  Hebel,  W.  O.  v. 
Hörn,  E.  V.  Houwald,  H.  Kohl,  Lessing,  Schiller,  Stifter,  J. 
W.  WoUf,  Zscbokke  und  Theilkuhl  (dem  Verf.).  Wir  finden  also 
einige  fast 'ganz  unbekannte  Schriftsteller,  während  wir  Göthe,  Her- 
der, Claudias,  G*  H»  v.  Schobert  leidier!  ganz  vermissen.  Ohne  auf 
alle  einaeltien  Stücke  wiederum  ganz  genau  einzugehen,  wollen  wir  nur 
einzelne  hervorbeben.  No.  74  scheint  doch  etwas  zu  übertrieben,  No.  75 
auch  nieht  musterbaft  genug  und  viel  zu  lang  für  den  beacbränkten  Baum. 
Dais  „König  Friedrich  und  sein  Nachbar*'  angenommen  ist,  verdient  be- 
aondors  hervorgehoben  zo  werden.  Grefse  Männer  der  Nation  auch  im 
Privatleben  den  Schülern  vorzufuhren,  ist  notbwendig,  um  sie  ihnen  reclit 
nahe  und  verständlicher  zo  machen,  als  es  der  gescbicbllicbe  Unterricht 
hei  wenigen  Stunden  vermag.  Der  „Wettlauf  zwischen  Hasen  und  Schwein- 
igel" ist  trefflich,  nur  noch  hübscher  im  Plattdeutschen.  Das  ,,Hühncheo 
mit  einem  Bein"  wäre,  obgleich  es  von  den  Brüdern  Grimm  ist,  besser 
weggeblieben,  um  der  Jugend  willen.    <S.  oben.) 

Die  beste  Abtheikiog  des  prosaischen  Xheils  scheint  uns  die  erste  zo 
sein,  die  Besehreibungen  enthält  und  zu  solchen  anleiten  soll.  Der 
VerL  bal  nämlich  1)  Beschreibungen,  2)  Erzählungen,  3)  Fabeln,  4)  An- 
leilungea  zu  Abhandlungen  gegeben.  Wenn  er  die  Beschreibung  der 
Erzählnng  vorangehen  läfist,  so  tiberhebt  er  uns  zugleich  einer  eingeben- 
den Besprechvng  dieser  Anordnung,  weil  er  die  Grunde  dieser  von  der 
'aUgemein  angenomoMnen  abweichenden  Anordnung  selbst  im  Vorwort 
nur  in  soweit  anglebt,  dafs  er  ausspricht,  die  Phantasie  werde  dordi 
die  Beschreibungen  besonders  geübt,  „eine  Geisteskraft,  welche  im  All- 
gemeinen das  Stiefkisd  der  gelehrten  Schulen  ist*'«  Dies  wollen  irir  gen 
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MsebeD,  soweit  tiniere'  Kunde  rcMt'  Allein  Wir  tnfiMen'doUb  glnkt^ 
data  es  des  Knaben  Natur  mebf  enfsj^rMvi^  fbm  zuerst  die  Emkiaig 
Torzafiibren,  da  er  das  Naeb-eitihrKhlr  bener 'aiifftirst,  wo  «kli  aeiaii 
Phant«i8le.  die  aueh  btebel  nfeht  schlaft;  auf  H^ejü  kleinereD  Ra«iii  J«d«^j 
mal  bescfRrSufcen  kanri,  als  dtas  Bei-  64er  Mtt<-\Dittand«r  der  Boscbfffi«j 
hwngf  da  f^fitnei'-der  Koabe  inimehl^nipfilnf^tieher  fllr  das  Handelii  dcg'l 
Mensdieit  als  für  ZuslSnde  oder  das  Scbweigen  der'Nufar  ist.  'Man  darf 
Bieb  Hiebt  wundern,  wenn  ein  tradi  jUftgercr  Knabe  lf<»ber  di^IfilirAcd 
▼ön  G'rfmm  oder  den  RobtiisOft  lledr;  als  liiirdecn  Vater  apvsieftB  gek. 
nn  die  Natur  zu  betrad^ten. '  BnipfanglldiliefH  und  'Stn'n  fUr-eine  8cbM 
Gegend-  iftdfs  1'bm  meistens  erat  anerzogen  -WenAeii,*tiiid  dies  g«scfticbl 
Htn  besten  nicfit' z\i  früh,  damit  er  nicht  In  ftedeiisarten '  hitiottfgewokat 
Werde.    Daher  die  ßrzäblung  und  die  Fabel  vor  #cr  Beschreibung! 

Abef  die  Art,  wie  der  Verf.  ziir  Beschreibung  aaleiten  will,  fst  ibh 
Hierhin  eine  reclit  hGbsche  und  zweck mSfsfge.  Nach  einem  Prob«aiCiMte 
folgen  jedes  Mal  einige  Aufgaben,  die  sich  an  dasselbe  anadilietaib 
80  folgen  sich  No.  I — 36' durchweg  in  gutem  Fortschritt.  Nb.  d7^Si 
haben  einen  besonderen  Characfer.  Der  Verf.  hat  nämlich  „zur  Flegf 
<ter  Phantasie  auch  wirkliche  Bilder  als  Aufgaben  ins  Buch  au^e- 
viommen^',  und  wünscht  weiter  im  Vorwort:  „Möchte  doch  jeder  hAm 
kleb  eine  solche  Sammlung  anfegen,  sie  auf  Pappe  kleben  lassen  und  des 
Scliülern  als  Aufgaben  zu  deutscilen  Aufsätzen  Vorlegen^.  Dieser  Weg 
ist  nach  unserem  Bedünketi  dann,  nachdem  vorher  der  Knabe  dureli  Er» 
sühlungen  nnd  Geschichten  bereichert  und  im  mflndlieheD  und  adiriftü- 
«hen  Erzählen  weidlich  geQbl  worden-  ifet,  ein  sehr  richtiger^  nnd  geale* 
ben  wir  freudig  dem  Verf.  zu,  dafs  er  d^rob' diese  Zugabe  der  Mäiede 
seines  Lesebuches  diesem  allerdings  einen  Schmuck  angelegt  hat,  den  er 
demselben  ja  nicht  wieder  „abreifsen"  wolle.  Dessenungeachtet  so  sehr 
iRrir  fffl  Allgemeinen  diesen  Schrift  als  einen  wirkticbert  P^MrtscbrilC  be- 
grüfsen  wollen,  können  wir  doch  den -Wünsch  nicht  unterdrijeken ,  daft 
der  Verf.  die  Bilder  zum  Tbeil  anders  gewählt  hätte.  Auf  10  Selten  d«s 
Buches  stehen  14  Holzschnitte.  Die  ersten  fünf,  besonders  ,';der  Januai^' 
und  „die  Eselritte*',  sind  ganz  dem  Zwecke  entsprechend,  ebenso  „der 
Fall  der  I.awine*^  der  ISte.  Liegen  aber  die  anderen'  Viicbt  der  Aa- 
schauung  des  Knaben  etwas  zn  fernel  Z.  B.  der  „ßngpalb  in  der  Siena 
Nevada"  oder  „die  Maoaronimahlzeit*^  oder  die  „Flocht  der  Negennatfcr 
vor  einem  Kaiman"  sind  für  Knaben  sehr  dürftige  Stoffe,  wenn  nicht  der 
Lehrer  vorher  sehr  Vieles  oder  Alles  in  die  Knaben  blneliigetragefiy  w>e- 
dureh  aber  eben  der  Zweck  aufgehoben  wOrde.  Dasselbe  gfit  tob  des 
Holzschnitt:  „Hofer^s  Denkmal  hi  Insbruck**^  denn  eine  Lebens beachwi» 
bung  Hofer^s  soll  die  Beschreibung  dieses  Bildes  eben  nicht  seSn.  -^ 
Daran  bat  wiederum  der  Verf.  ganz  recht  gcthan,  dafs  er  unter  den  be* 
schreibenden  Stücken,  die  er  gegeben,  die  letzten  so  eingerichtet  Hat,  dafr 
sie  in  die  Erzählung  tibergehen  oder  aus  dieser  in  die  Beschreibung,  dafc 
also  Beides  verbunden  ist. 

Was  nun  2)  die  Erzählungen  betrifft,  zu  denen  wir  3)  die  Fa- 
beln gleich  hinzunehmen  wollen,' so  bat  der  Verf.  ebenfalls,  nachdem  er 
25  Probestücke  aufgeführt,  drei  Arten  von  Aufgaben  angeschlosaeaL 
Zoerat  giebt  er  d  Aufgaben  von  Wiedererzählung  des  StoflW  voA  Gedieh- 
ten.  Wir  müssen  das  schon  früher  von  Anderen  Ausgesprochene  bicr 
wiederholen:  Bei  dieser  Behandlung  epischer  Gedfcbtb  müssen  wir  nnr 
recht  vorsichtig  sein;  es  wird  immer  ein  grofaes  GeseMck  dasa  gebo- 
ren, den  Schü&r  zur  Wiedererzählung  eine«  epischen  Gedichtes  in  Preea 
richtig  anzuleiten;  und  man  thut  jedenfalls  woM,  die  besten  Gedicbts 
dieser  Art  aus  unserem  Natlonalschatae  nicht  so  anzuwenden,  daaait  aie 
voo  ihren  poetisdien  Schwünge  nicht«  verlieren  «nd  ihre  richtige  and 
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•die  fop  ßcUiller  u«d  UMand.  Wie  wir  di^  Grammaiifc  auch  nicbt  ao 
unaerer  Mpttenpracltc^  aon^^rn  an  frea^em  Stoffe  lehren  aollep,  ao  wer- 
den wir.  lu  djeaeSBi  Zwe^^ke  avbch  aua. fremden  Sprachen  die  ^foffe  en^ 
.itehnen»  wenn  überaU  aolcbea  Ueberaetaen  aua  Poeaie  in  Proaa.wüa- 
■achi^oew^rth  ist;  notb wendig  iat  .ea  aicfiarlich  nicht... 

Der  Verf.  giebt.  fiqner,  etiie  A^zM^^n  i^nekdoten  dem  Hauptinhalte 
nach  an,  an»  dem  dann-  der  ^hüier  die  längere  Eraählung  auafübrlicb  zu 
^twiekein  ha^  die  Stoffe.  aM.  grafa^nthej^  der  Art,  dafa  der  Schüler 
(der  mMtl^ri^  Klasaeni 'inabeaonder«  der  Tertia)  aie  aua  der  Geachicht^ 
kennen  gelernt  haben  .wird.  Sie  fiillen  daher  mit  d«r  dritten  Art  von 
Aufgaben,  die  er  von  der  erzahlenden  Daratelluogsform  giebt,  ziemlich 
zoaammen,  die  „hiatoriache  Stoffe^'  benannt  sind.  Für  obere  Klaaaen  bat 
aie  der  Verf.  berechnet  und  aie  deshalb  aua  Herodot  und  Livlus  entnom- 
men; Cäsar  wilrde  aneh  sehr  zu  beräckaichtigen  aefn,-  zum  Tbeil  auch 
Nepos;  denn '.tolbbe  Aulgaben  sind  anah  TerjtlaiMfn  sn  atellen.. 

So  scbliefsen  sich  an  .die  Fabeln  auc;h  Aufgaben  an,  die  nun  freilich 
erst,  ein. reiferer  Schüler,  und  auch  lang^. nicht  jeder  reifere  Schüler  zur 
GeAiJge,  tosen  kann,  da  sie  Humor  verlangen,  der  eine  seltene  und  mei- 
atcns  erst  später  entwickelte  Gabe  ist. 

Endlich  folgt  3}  die  abhandelnde  Darstellungsform,  in  welcher  d^r 
Verf.  besonders  auf  die  Chrie  sein  Augenmerk  gerichtet  hat,  zuerst  Vor* 
ijbuhgeh  giebt  und  dann  eigentliche  Musterstucke  und  dazu  entsprechendb 
Aufgaben.  Wir  finden  hier  z.  B.  den  Spruch:  „Kleider  machen  Lente'^. 
Dieses  Wort  roufs  doch  Schillern  gegenüber  gerade  so  gut,  wie  z.  B.  je« 
ncs:  „Jeder  ht  sich  selbst  der  Nächste^'  od.  a.  als  aus  einer  schlechten 
'Moral  entsprungen  dargestellt  werden,  was  der  Verf.  übersehen  zu  haben 
scheint.  -:-  Als  Beispiel  aus  der  Geschichte  für  das  Sprüdhwort:  „Heute 
rotb,  morgen  todt'*  päfst  doch  kaum  der  Kaiser  Friedrich  Barbarossa, 
Vohl  besser  Alexander  und  Karl  XII.  — -  Sonderbar  klingt  es,  wenn  unter 
dem  Thema  „0u  sollst  deinen  Vater  und  deine  'Mutter  .ebren",  also  zu 
einem  der  zehn  Gebote,  es  in  der  Ausführung  ^nter  der  Rubrik  „Ci- 
tate  etc.'^  bcifst:  „Viele  Spruche  des  allen  Testaments  haben  dasselbe 
Gebot  schon  eingeschärft;  Spr  30, 17:  Ein  Auge  etc.;  19,  26:  Wer  Vater 
verstöfst  etc.''  Ala  ob  nicht  eben  daa  Thema  selbst  ein  Gebot  gerade  aua 
dem  alten  Testamente  wäre!  —  „Jai  aelbst  die  heidnischen  Alten  prägen 
solches  Gebot  ein",  heifst  es  dann;  u.  s.  w.  und  der  Schlufs  der  Chrie 
heifst  so:  „Darum  wenn  du  diea  Alles  wohl  Überlegst,  wenn  du  hörst, 
wie.Heiden  und  Juden  mahnen,  Vater  und  Mutter  zu  ehren,  wenn  du 
gedenkst,  dafs  Gott  ea  befiehlt  etc.,  so  wirst  du  seinen  Willen  thun'^ 
Als  ob  bicht  Gottes  Befehl  das  Erste  wäre  und  die  Judeii  nur  aus  Got- 
tes Befehl  so  mahnten!  — 'Zu  dem  Thema:'  „Die  Wurzel  der  Bildung  ist 
bitter,  ihre  Frucht  aber  süfs*'  giebt  der  Verf.  eine  sehr  schwache  „Br* 
gründtmg^^- '  Die.  eigentliche  und  einzige:  „Im  Sehweifse  deiner  Angealchta 
sollst  du  dein  Brot  essen''  läfst  er  ganz  aus  dem  Spiel.  „Dafs,  wenn 
der  Lehrer  mit  seinem  Worte  nichts  mehr  wirken  kann,  der  Erzieher 
an  seine  Stelle  tritt",  ist  doch  eine  bedenkliche  Lehre  für  ein  Schnlbucb. 
Zeige  uns  doch  der  Verf.  einen  einzigen  tüchtigen  Lehrer,  der  nicht  im- 
merdar Lehrer  und  Erzieher  zugleich  wäre  in  Allem,  waa  er  im  Be- 
rufe thut  und  treibt!  —  Eben  so  bedenklich  ist  es,  wenn  ea  unter  der- 
selben No.  119  heifst:  „Wie  der  Landmann  mit  Mühe  den  Boden  bear- 
beitet und  den  Samen  hineinstreut,  die  Früchte  aber  mit  grofaer  Lnat 
sammelt,  bo  trägt  auch  der,  welcher  durch  harte  Arbeit  aich  Bildung  er- 
worben bat,  als  Preis  seiner  Anstrengung  den  Ruhm  und  die  Ehre  eines 
Weisen  davon**.  Die  Behauptung  Ist  nicht  durchaus  richtig  und  die  Ver- 
gleicbung  unpassend,  vor  allen  Dingen  aber  die  Ethik  ganz  antik.    Nicht 
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Bubm  und  Ehre  tollen  dem  tSebWer  als  Motive  cor  treoen  ArMf 
sondern  nur  das  Oute  um  seiner  selbst  willen,  wetcbes  der  Gate 
fordert,  Derjenige,  aurser  welchem  ,,Niemand  eot  ist'^  (Lue.  18^  19).  — 
In  derselben  No.  119  findet  sich  ein  Citat  aus  Hesiod,  xu  dem  d«r  Vcrt 
eine  erlrfigKcbe  metrische  Uebersetsung  hinzngefligt  hat,  gleieb  daranf  m 
Verschen  aus  Sophokles,  ohne  metrische  Uebersettang.  Wir  erwSb> 
nen  auch  dies,  weil  in  einem  Handbuch  für  SchQler,  die  ia  den  Avga 
des  Püdagogen  die  Hauptpersonen  sind,  Alles  vermieden  werden  mnk, 
was  auf  Vernachlässigung  eines  Stoffes  deuten  könnte,  der  der  WalnhU 
oder  der  Schönheit  dient.  Schüler  haben  daHlr  Wh  noch  weit  aebaHot 
Augen  als  wir.    Den  Vers  aus  Soph.  El.  (945): 

Übersetzt  man  sehr  leicht  so: 

„Sieh',  olwe  saure  Mühe  glückt  gewlfslieh  nichts'^ 
So  scheint  besser  übewetct,  als  mit  den  Worten  de«  Verf/a? 

„Ohne  Arbelt  giebt  es  kein  Glück **; 

abgesehen  davon,  das  „novo^^^  wie  f,lahor''  mehr  als  „Arbelf  ist  — 
In  No.  121  (Thema:  „Qui  studei  opiatam  etc,"  Horaf.  ars  poet  412) 
▼ergifst  der  Verf.  ganz  die  biblische  Begründung  durch  daa  vertraute  Pfbnd, 
mit  dem  zu  wuchern  Ist.  In  No.  122  (Thema:  „Dii/ce  et  decorutm  cfc" 
Horat.  od.  III,  2)  kommt  wieder  das  Motiv  des  Ruhmes  und  der  Ehn 
vor.  Schon  der  Vergleich  mit  der  Biene,  welche  ihre  Zelle,  mit  dea 
Hunde,  welcher  das  Haus  vertheidigt,  kann,  wenn  er  wirklich  palst,  iti> 
gen,  daTs  solches  Motiv  ungehörig  ist,  obwohl  der  Vergleich  imaier  sehr 
hinkt.  —  Wenn  der  Verf.  unter  den  Aufgaben  achliefslich  aucb  ditsm 
Thema  stellt:  „Das  Werk  lobt  den  Meister'',  so  ist  dies  gewils  daicb- 
aus  zulässig;  unzulässig  aber  ist  es  ebensosehr,  als  Beispiele  aeben  ein- 
ander zu  stellen:  „Jesus  Christus^  Gutenberg:  Luther;  Schiller;  Golbe", 
und  dann  wieder  hinzuzufügen:  „Die  Himmel  erzählen  die  Ehre  Gotta 
und  die  u.  s.  w."  — 

Nachdem  wir  somit  das  Büchlein  uns  näher  anffeseben  baheo,  woTIa 
wir  noch  einmal  wiederholen,  dafs  wir,  bis  auf  die  YoranstelluDg  der  Be- 
schreibungen,  die  uns  nicht  naturgemäfs  scheinen  will,,  mit  den  Gniod- 
satxen  und  Ansichten,  die  unser  Verf.  in  seinem  Vorwort  ausspricfat) 
durchweg  ganz  übereinstimmen;  ob  aber  die  Ausführung  in  dem  Bucbt 
selbst  nun  eine  richtige  und  zweckmäfsige  geworden,  das  überlassen  vk 
nunmehr  dem  Urtheil  älterer  Pädagogen.  Das  wollen  wir  dem  Verf.  nicb 
streitig  machen,  dafs  er  frei  und  fleilsig  gearbeitet  hat,  sein  f^ieaebock 
erscheint  als  das  persönliche  Eigenlhum  seines  Verfaasers;  uad  das  iit 
schon  etwas  wertb  und  wiegt  manchen  Fehler  au^  den  wir  xu  etkenna 
glaubten. 

Wetzlar.  Tb.  Hanaea. 
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IV. 

Demosthenische  Litterätar. 

Die  aecbliolgende  Ans«ige  teriwiM  zw«!  den  Domorthenee  betreffnide 
Sohriften  niebl  nur  wegen  ihres  gleichzeitigen  EifeeheineBs,  aondcrn  audk 
Wegen  des  ionera  ZusanunenhaBges,  ireleben  wir  mehsaweieen  gedenke» & 

1)  Ausgewählte  Reden  des  Demostbeoes.  Erklärt  von  Anton 
WestermoQB.  Erstes  Bäadchen.  Dritte  Anllage.  BerUni 
Weidmann,  1856.  206  S.  8. 
'  2)  Beiträge  inr  ErkUrnng  des  I>eniostheDe8  von  Garl  Hol- 
Kinger.  I.  Dionysios  odef  Libanios?  —  Znr  ersten  Ofy«i* 
f hiscben  Rede.    Prag,  H.  Mercy,  1856.    93  S.    gr.  8. 

Das  eivte  Bändefaen  der  Wester  man  naschen  Ansgabe  des  Dnmeatbe* 
neSy  weldies  die  3  Oijratbiscben  Reden,  rom  Frieden,  Cbersones  nnd  diä 
I — 3  Philippiscbe  enthült,  liegt  bereits  in  der  dritten  Auflage  vor,  ein 
Umstand,  welcher  fiir  die  Brauebbariceit  nnd  Zweclcmafsiglicit  der  Bear« 
beitang,  welche  Ref.  bereits  bei  der  Anaeige  des  dritten  Bünddiens  in 
dieser  Zeitscbr.  IX,  7  S.  674  rühmend  anerkannt  hat,  biolängUcfaes  Zeng* 
rtife  ablegt.  Indem  wir  jetzt  ttber  die  neue  Auflage  des  ersten  Bindcbeda 
berichten,  sind  wir  dsm  Herrn  Herausgeber  das  fiekenntaifs  schuldig,  dad 
dieselbe  nieht  ein  blofser  Abdruck  der  fortgen  ist,  sondern  dafs  sich  die 
bessernde  und  mehrende  Hand  überall,  wo  es  thnnlich  erschien,  benr* 
kündet.  Wir  aedenken  dicfs  zu  beweisen.  Zuvörderst  sei  aber  hur  mit 
einem  Worte  der  Wunsch  ausgesprochen,  da(s  im  Anfange  der  Prolego* 
mena,  wo  das  Geburtsjahr  des  Demosthenea  erwähnt  wird,  den  in  der 
Anmerkung  angeftihrten  Gewährsmännern  auch  Böckb  nnd  Böbnecka 
beigesellt  nnd  bei  C.  F.  Hermann  de  JD.  anno  nmt.  aocfa  dessen  1851 
erschienene  Abhandlung  de  Midia  Anagyraeio  genannt  worden  wäre,  In 
welcher  der  Verf.  S.  3^18  sich  für  das  von  Dionysios  angegebene  Jabr 
Ol.  99,  4  erkßirt.  Herr  Westermann  lafst  die  Sache  nnentseliieden;  der 
Unterzeichnete  hält  aus  anderwärts  angefrihrten  Gründen  Ol.  98,  4  (385) 
für  das  Geburtsjahr,  und  Vömel  stimmt  ihm  laut  brieflicher  Mittheilong 
bei.  B1)endaselbst  ist  S.  28  jetzt  eine  Anmerb.  (tö)  beigef&gt  ttber  die 
seit  Bekker  yorgcnomoMncn  Vergleichongeo  des  cod.  ^,  .wobei  die  dureti 
Weiland  flir  Weber  gemachte  und  nur  auf  3  Reden  bestüglfcbe  Aber* 
gangen  ist  Natüriich  konnte  Vdmel  nraht  erwähnt  werden,  dessen  Auf- 
satx  de  eodke  .7  in  Demotthenii  Coniionei.  Hau»  1857  S.  219^239  bie# 
von  uns  nacbgetragen  wird.  Zu  Endo  der  Prolegouena  werden  diefani« 
gen  Heransgeber,  welche  Herr  Westermann  bei  seiner  Bearbeitung  Tor- 
nämlicb  benutzt  hat,  genannt.  Ein  Znsatx  zn  der  Binleitong  In  die  Ol}«'« 
thischen  Reden  ist  8.  33  in  einer  Anmerkung  angebracht,  in  welcher  aus 
dem  Scholron  bei  pindorf  T.  Vill  p.  71  nachgewiesen  wird,  dals  Dio^ 
nysius  nicht  zufällig,  sondern  absichtlich  der  Aufeinanderfolge  jener  Reden 
eine  andere  Stellung  angewiesen  habe,  aber  auch  von  dem  Bhetor  Cici- 
lius  bekSmpft  worden  sei.  Dieser  Gegenstsnd  wird  uns  welter  unten  be» 
schäfUgen.  Scböning^s  Ansicht  „über  die  Olynth.  Reden^' (Gott.  18b3>y 
dafs  dieselben  ein  zusammenhängendes  Ganze,  eine  Trilogie  ron  Reden 
bilden  und  in  einer  nnd  derselben,  vieUeicht  mehrere  Tage  dauernden  Ver- 
handlung gehalten  worden  sind,  welche  der  Unterzetcbnete  in  dieser  Zeit- 
achrift  an  der  oben  angeführten  Stelle  besprochen,  hat  Herr  Westermann 
wohl  mit  Absicht  nicht  angeführt,  da  sie  kaum  haltbar  sein  dflrfte. 
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Wm  die  Textotkrttik  anlangt,  so  iat  bekannt,  dafs  lieb  unser  Her- 
ausgeber mögiichtt  streng  an  den  2  anschlierst,  doch  nicht  in  dem  Maarae, 
wie  die  Zürch.  Ausgabe.  Z.  B.  Olynth.  1,  9  bat  derselbe  vwl  itf  mit 
Recht  beibehalten,  2  u.  Zeh.  vw  ^^,  Dindorf  rvvl  9k  dij.  Ebend.  §.  10 
vnfiQY/iivmv,  S  Q.  Zeh.  vitftqttfifiivmv^  denen  Herr  Vom  ei,  wir  zwei- 
feln ob  richtig,  beistimmt.  Sollte  nicht  hier  ein  Schreibfehler  xum  Grunde 
liegen  1 ')  in  diesem  F«He  ijnfsehetdet  der  Spracbgebrancb  und  Zosammen- 
baag,  welcher  wegen  der  >B%Uk.  tvvota  für  ^i^^^ow  spricht,  welches 
ausib'S*appe  und  Dindorf  autgenommen  haben.  Ohne  der  öfter  im  Z 
▼orkonfmenaen,  Verwechselung,  von  vfia<;  und  ^^oc  u.  dergl.  zu  geden- 
ken, erwähnen  wir,  dafs  West  ermann  strenger  diesem  Cod.  folgt,  als 
auch  Dekker  1S54  gethan  hat.  8o  hat  er  Olynth.  II,  5  tov  Tor  tovc 
vntQiKTttnXfjyfiUpovq  —  iSiip  und  ebend.  §.  M  ^ita^ov  aaeh  nu&*  fra  av- 
TMv.geAtriclten;  beide  Wörter  hat  Bekker  und  Diodorf,  das  erstere 
aiich  yömel  beibehalten.  Waa  die  Weglassung  in  de^  dritten  ff hilippica 
anbetrijP,.  so  ist  zumeist  eine  Uebcreinstimmung  dieser  eben  genannten 
Herausgeber  und  äerrn  Westermann^s  bemerkbar,  doch  ist  $.  6  u.  7 
▼oii}enenldem  Demosthenes  Tindidrt  und -von  den  Herren  Bense  1er  und 
Y.ömei  Tertbeidigt  worden.  Die. neueste  Ausgabe  des  zuletzt  genannten 
fielebrten,  ein  Denkmal  deutschen  Fleirses  und  deutscher  'Gründlichkeit^ 
über  welche  wir  ein  anderes  Mal  zu  berichten  gedenken,  gibt  fast  den- 
selben Text,  wie  Westermann,  aber  nicht  durimgängig.  Olynth.  Ili,  34 
hÜagt  das  richtige  Verständnifs  der  Stelle  Ton  der  Inlerpunction,  in  wel- 
cher Vömel  und  Westermann  von  einander  abweichen,  ab.  Ebend. 
§.85  bat  Vom el  noiownttv.  Westermann  nüiij(r69vmit.  Phil.  I,  13  hat 
Vömel  vfiaq  öXo/ioit  Westermann  fipiaq  olöfia*/  Wenn  ebend.  §.  40 
HerrWestermana  mitBekker  und  Dindorf  ovdhv  6*  anoXeintv§  — 
Ofvihv  ist.Dobree^B  Conjectur  -^  schreibt,  so  scheint  uns  Herr  Vömel 
0vSB¥^q  d^anolginar^e  niit  guterii  Grunde  geschützt  zu  haben,  dem  wir 
tiidrer  Seite  nicht  beistimmen  können,  wenti  er' Olynth.  I,  SlfOiit  J>in« 
ddrf  die  Cobjectur  Cohet's  na^ijaaif  inl  tbvtI  t6  ßijfia  statt. disr  Vul- 
g*ta  Tio^aay. aufnimmt;  Franke^'i  und  Westecmann^s  Oründe  für  die 
totzteite  sobeinen  uns  überwiegend  zu  sein.  Wenn  nun  der  Letztere  im 
Allgemeinen,  wie  schon  gesagt,  dem  Pariser  Codex  folgt,  so  hätten  wir 
dids.  Boeh  an  zwei  Stellen  gewünscht,  einmal  Olynth.  II,  14,  wo  derselbe 
$9  it»4q!&'^*fj  ftiQtQ  statt  der  Vulg.  Iv  it^o^^m;«  /id^ti  ilarbietet.  Da 
die  R«NleDsarten  h  uigf  und  i¥  ngo^'^  die  Analogie  filr  sidi  haben, 
so  tragen  wir  kein  Bedenken,  mit  Benseier  de  bist.  p.  63  und  Vömel 
die  Lesart  des  S  fUr  richtig  zu  halten.  Dieselbe  Handschrift  gibt  in  der 
Untersehriflt  der  Rede  vom  Frieden  mgi  t^<  §lQfinjQ,  Herr  Westermann 
hat  vijq  aüsgetassen,  Herr  Vömel  und  Dindorf  beibehalten.  Ebenso 
liest  man  jetzt  die  Uebersdirift  der  Bede  ron  den  Symmorien  ntgl  %mp 
vv^uo^ftttv  nach  Vorgang  des  ^  ^). 

Naoh  dieser  kurzen  Abschweifung,  welche  einen,  wenn  auch  nodi  so 
geringen  und  nnvollstimUigen  Beitrag  zur  Charakteristik  der  Leistungen 
au£  dem  Gebiete  der  Demostheoischen  Kritik  Uefem  sollte,  eilen  wir  zur 
Beantwofctutig  der  Frage,  wiefern  sich  die  dritte  Auflage  der  Wester« 


.  <  *)  Ein  ahiilicher  Fall  diirfke  Cbei«.  §.  67,  wo  vavT»  e^d^ca^«*,  wss 
yVestcRmsnn  wM  Vömel  aas  S  haben,  sich'  schwerlich  haheit  lafst,  so 
dafs-iSiiih.Bekker 'der  andern  Lesart  tpigt^&m*  den  Voraöf  gibt. 

•  ')  Bei  Bekker  18M  ieUt  reif^  allein  1854  hal  er  es  »afgenointDenf  obhe 
die.  Abweieliwag  in  der  adnot.  erit.  ansuscigen.'  Aeknlicbe  Verisehn«  welche 
•ehr.  ieifibt  begegnen  koDOlen,  haben  wir  nech  wahrgenommen'  Megalop.  $»  % 
de  Rhpdi  .Ubeiti  $.^6.34.  .£s  httrtfkn  dieldben  die  Stellnng 'der  Warte.. 
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nann^tebeii  Ausgabe  vod  der  sweUen  nihtertcbeidet.  Bef.  bafy  wemriliii 
nicht  nngeeehtet  mühcvollHr  Vei^leicbung  «twM  entgaagen  sein  soJIii^ 
einen  Unteracbied  nur  an  drei  Stellen  walirgenonMieii,  und  jemar  Clj^fltk 
1, 10:  noXXd  dnnX»Xfniya$  natu  n^tfioif»  So  Wesierttiann  in  dersweU 
ten  Auflage  und  Voinel  nach  dem  S,  Allein  in  der  dritten  Auflagt  kU 
der  Erstere  mit  Bekker  und  Dindorf  uata  to9  noltfiop  gesebrieben 
und  Terstebt  den  Ampbipolitaniseben  Krieg.  Femer  ebelid.  §.  20:  mit 
savf*  t2pa$  9%QaviwfuttL  Jetzt  ist  %wt*  mit  Bekker  gealricben;  ebtooai 
Vömel.  Endlicb  ist  Olyntb.  III,  14  statt  sonst  ittgi  Sif  am  yQmfff^  was 
Bekker  und  Franke  beibehalten,  jetzt  ^Qatptifi  gtsebsleben« '  Diefii 
liat  aufser  Dindorf  auch  Vömel  aus  pr  S,  aber  ohne  «»,  und  fiigl 
binzu :  „guoä  voiuenmi  eonjicienie»  ap  rocupfj  de  frau^tiH  tempwnf  idm 
txhibet  pr  JS  dt  fTtuiertio".  Wir  halten  diefs  für  ganz  richtig  «od,  Mv- 
gleichen  Xen.  Anab.  V,  5,  14:  tov;  noXtfttov^  ^^'ouc  mvtoi  tjyoZpmi^ 

Was  den  exegetischen  Theil  der  ▼erliegenden  Auflage  anbetrijill» .  9ß 
ist  ein  wesentlicher  Unterschied  von  der  früheren  njebt  bemerkbar^  dach 
wiederholt  Ref.,  da£s  er  mehrfache  Verbesserungen  wahrgenommen  babo. 
Erstens  sind  Cilate  aus  andern  Bändeben  dieser  Ausgabe  oder  HinfveV 
songen  auf  dieselben  zumeist  weggelassen  und  die  betrcfienc^n  Eriäu- 
terungen  sogleich  an  Ort  und  Stelle  beigebracht  Beispiele  finden  sieb 
Olynth.  I,  8.  14.  28.  Phil.  I,  10.  II,  24.  Pac.  13.  Cberaon.  37.  PbU. 
111,  72.  Zweitens  sind  manche  Erläulerungen  ventiehrt  worden,  wie 
4>lynth.  I,  6.  11.  14.  28.  II,  5.  20.  Phih  I,  44.  Pae.  &  Dritten;!  sind 
inanctio  Erläuterungen  bündiger  und  kürzer:  Olynth.  I,  II.  II,  15.  Phil. 
II,  2,  andere  riebtii^er  wie  Phil.  II,  5,  wo  int^i^ffttiu  Jetzt  intransitite  git- 
f allst  ist.  Viertens  haben  manche  Stellen  ganz  oder  tbeilweiae  eine  neoa 
Erläuterung  erfaltren.  Wenn  Berr  WesteirmanA  ehedem  Olynth.  I^  7 
fiixQ^  '^ot*  auf  die  Zeit,  jetzt  auf  den  Grad  bezieht,  so  halten  wir  w»- 
^n  des  Gegensatzes  ßtßeUm  ix^gd  jene  Erklärung  Hir  die  ricbtigef  Jb 
diese  Classe  gehört  lerner  Olynth.  II,  12.  21,  in  welober  letztem  ^teUiB 
Westermsnn^s  Erklärung  des  Aor.  j:io^^<r«  einfacher  erscheint  als  die 
Franke'sehe.  Ebendahin  ebend.  §.  22.  Cbers.  4&.  Endlichen  Bezug  auf 
die  zu  Phil.  I,  38:  §1  ft^f  —  xai  vntgßfiatEat  neu  hinzugekommene  An- 
sieht Terwcisen  wir  auf  Funkhänel.  in  dieser  Zeitschrift  1854  S*d3fiL 

Der  Verf.  der  zweiten  hier  anzuzeigenden  Schrift  nennt  sich  i«  deai 
Vorworte  bescheiden  genug  einen  einsatten  Leser  des  Demosthenesy^wel* 
eher  ohne  umfassenden  philologischen  Apparat  zur  Erklärung  seinea  Ai^ 
tors  fast  nichts  bat  als  diesen  selbst;  er  wolle  sieb  mit  der  leiditennlpeUe 
seines  Urtheils  unter  die  Kämpfer  mischen  und  von  Zeit  zu  Zeit.^ign 
Druckbogen  in  die  Welt  senden  und  darin  Stellen  Demostbenischer  ^iB^ 
den,  mit  deren  Erklärung  er  nicht  einverstanden  sei,  einer  näbeni  Er- 
cirterung  unterziehn,  so  dafs  schwkrige  Fragen  nicht  iimganipea .  w^den. 
Das  Scbrifkchen  zerfällt  in  zwei  auf  ilem  Titel  angegeb^  AbaqbnUt^ 
welche  aber  in  diesem  selbst  nicht  durch  Ueberschriften  geschieden  isind; 
der  erste  bis  S.  69  behandelt  die  Frage:  ob  die  Reihenfolge  d-Of 
Olynthischen  Reden  nach  DionyHios  oder  nach  Libanioa  djp 
echte  sei;  der  zweite  bis  S.  93  bespricht  einige  Stellen  aus  der  er- 
nten (nach  Dionys)  Olynthischen  Rede.  Was  die  in  ersten  Aui- 
■atze  behandelte  Streitfrage  betrifft,  so  bat  dieselbe  den  Ref.  um  so  mehr 
ioteressirt,  als  er,  ohne  unbescheiden  zu  sein,  sagen  darf,  dieaeÜM  in 
neuerer  Zeit  (1818)  zuerst  In  Anregung  gebracht  zu  haben.  Daf  G^ 
schicbtilcbe  der  Behandlung  ist  von  ihm  in  der  dritten  Auflage  deserstMl 
Tbeils  seiner  Ausgabe  der  Pbilippisehen  Reden  des  Demostbenes  I«Ww( 
1848  S.  31 — 33  dargestellt  worden  und  nar  oacbsutmgeny  data  Bprr  Pfiaf. 
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iA\  8<eliif«T  Id  amnet  Sehrtft:  Denoetheo«!  und  teine  Zni^  U^IIK 
JM.  If.  S.  140  ticü  ebanfaUa  für  die  gewöbniicb  gewordene  ReikeiiMp 
MtViit  Ungtaobtel  man  die  jetzigen  Iier4uageöer  Demostbeoiicber  h- 
•dtR  dietelhen  Iheils  beibehält«!  haben,  tbeiM  xu  ihr  zurückgekehrt  «4 
W  bal'tkh  doch  Herr  Holxinger  bewogta  gefuoden,  dieselbe  nk- 
ikSmiiAit  und  dir  Dionjeies  in  die  Sdiranken  zu  treten.  Dieser  Blielff 
haA  bdcaontlich  der  zweiten  Olyntbisdien  Rede  (voo  Herrn  HoliiB|er 
«Mcli  dem  Anfengtbuchstsben  E  gensnist)  den  ersten,  der  dritten  (0)fo 
mmeli^n  und  &r  ersten  (A)  den  dritten  Platz  eiogeriumty  isiosiakr 
(die  Grtede  für  «eine  Metnung.  entweder  schuidig  geblieben  oder  hat  st 
M«  aMersw«  angegeben,  voraasgeaetzt.  Der  Verf.  vorliegenfier  SckI 
iM^nst^  wte  auch  andre  Gelehrte  vor  ihm  zun  Tbeil  gelfaan  haben,  &■ 
-«0N»dB  Ibaft«  aaf  psychologische»,  tbeils  auf  historischem  Wege.  Rctifi 
4hBi' 'att  .grolsem  Interesse  gefolgt  und  anerkennt  sowohl  die  HniB^Iid' 
keit  der  Forschung  und  den  Scharfsinn  als  auch  die  überlegte  Präü^; 
%ndHBr  8eits  bat  es  ihm  bedünken  wollen,  als  wenn  der  Stoff  nicht  6^* 
■alc^lioh  genug  ▼ortbetit  und  dem  Bereich  des  Möglieben  und  Wahndi» 
lich«n  ein  zu  weiter  Spielraum  gegönnt  worden  set.  Für  das  zulctit  m 
]g«ittfroebene  Urthtil  finden  sieb  Beweise  an  mehreren  Stellen  der  SAnk 
ü.  B.'S.  IL  2#.  2>2.  37.  &4  u.  a.  Was  die  Vertheilung  des  Stofa» 
(fiettifft,  so  sind  die  Gründe  der  Gegner  S.  40  u.  62  ff.  widerlegt,  te 
•Kern  der  drei  Reden  8.  43  u.  53  angegeben,  warum  nidit  Beides  u  « 
-ttnd  derselben  Steilel  Die  Ansieht  des  Herrn  Verf.,  dafs  die  Rede f 
Wr  dem  Beginn  des  Krieges,  die  Rede  O  bei  der  Kunde  von  deoi  & 
l^fle  Philipps  fn  Chalddtke,  die  Rede  A  einige  Zeit  darauf;  naehdea  Pjä- 
tfpp 'bereits  einige  VortheHe  gewonnen,  gehalten  worden  aei,  findet  lid 
9.  66,  obwohl  bereits  S.  13  die  Behauptung  aufgestellt  worden  war:  ik 
drei  Reden  fallen  nSiher  an  den  Anfong  als  an  das  Ende  d«s  Olyntfaiicki 
-Kriegis«.  Durch  N^beneinanderstdlung  dieser  Satze  wäre  auch  der  Wi- 
'd^rsproch,  welcher  sich  herausstellt  —  „am  Anfange  und  vor  Begina^'  n 
'Vermieden  worden.    Ebenso  ist  die  Stelle  £,  1:  t«  |w^  tovq  «oli/ir 

tM.  '69  behandelt  worden,  obgleich  xu  verschiedenen  Zwecken,  ao  iia 
^ie^  dooh  das  S.  10  u.  69  —  und  zwar  an  letzterer  Stelle  mit  unn 
Wattigen  Einstimmung  —  Gesagte  Terbinden.  Wenn  übrigens  Herr  Hol* 
zinger  aus  dem  Futur  einen  Beweis  für  seine  Behauptung,  dafo  & 
Htwt\f^  Rede  von  Dionjs.  mit  Recht  die  erate  genannt  worden  sei,  aeH 
lio  ^Ic^tien  wir  diesen  nicht  gellen  lassen.  Denn  da  die  beiden  enia 
-R^deo'  -^  nach  der  gewöhnlichen  Stellung  —  von  Holzinger  A^^^ 
'^nanttt,  jeden  PaHs-  iti  kurzen  Zwiacbeniäumen  gebalten  worden  sind, « 
'könitte  Demoithenes  «olf,{<^(rorra<  Mg«n,  auch  wenn  B  die  zweite  Steb 
^rmiiiinit.  Dasselbe  gilt  von  den  S.  46  angefiibrten  Stellen  §.  13. 2MI 
*y«rgf.  Btfbtt'ecke  Forach ungen  S.  159  ff.  und  Westormann  Quaesl( 
f  .'6S.  '  Jedoch  tHher  zur  Sache,  bei  welcher  es  sich  hauptsächlich  dm* 
«and«lf,  ob  die  Rode  A  die  erste  oder  dritte  Stelle  einnehmen  soll;  dca 
^arifbth*  hemcbt  EinverstXndnifs,  dafs  E  zu  Anfange  und  O  nach  B^ 
Vek  Krieges  gehalten  worden,  nur  dafs  Herr  Holzinger  der  fdiei 
lii^cht  vorausgeacbiekt  wissen  will.  Wir  erkennen  so  wenig  wie  derTcK 
'äUfs^re  Gründe  an,  sondern  tragen  nach  den  innern,  aus  den  Reden  ■dk' 
YU -entnehmenden ,  und  trennen  diejenigen,  welche  philosophischer  NaW 
Hitld,  von  den  bistorisclien;  die  ersteren,  oft  auf  subjecliver  VoisteUflit 
lienm«iid«n  haben  weniger  Werth  als  die  letzteren.  Wir  übeigeheoii 
-fi.  ISff)  angetlHirten  Gründe,  dafe  alle  drei  Reden  naher  an  den  AdN 
<Mk  tin  das  Ende  d«s  Olynthischen  Krieges  fallen,  weil  sie  nicht  mäi- 
XMbiu*' hieber  •gebdrenj  und  wendon  un«  zu  S.  30,  wo  der  Verf.  dicSld' 
•IM  'A  11.  «^  81;  O.  6.  16.  14.  34^  A,  %  6.  17.  20.  24  gegen  eiotf^ 
1 '  •  .  •   .       .    . 
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blH  ood  in  der  DHnglteMielt'  dbi  Afltvagv  M  wie  In  den  ümlhbf»  (ht 
beantragteo  Mafsregeln  eine  Stefgerong  zu  «rkennen  i^lauht    Wfr  setXMi 
dieten  S(ell«n  mir  0.  8  entgegen :  rl  oiV  vnoZo»iroi^,  nXijv  ßofi^Mf  ii(Qm~ 
ft^ttq'nal  nQ6&iffifü<:;  und  Bohlleliien  aus  diesen  Wortm,  daft  dieieRetM, 
welche  Holzinger  mit  Dlon^afus  dfe  zweite  nennt,  die  dritte  wi.    Prel- 
lieh  behauptet  unser  Verf.  S.  53,  daft  Demosthenes  in  den  Reden  .E  und  O 
Ute  AthenSer  fon  der  Noth wendigkeit  einer  Hilfeeendung  ohne  Erfolg  za 
-M^rreden  yeraucbt  Itabe,  in  der  Rede  A  darauf  dringe,  dafe  die  Deber- 
fteugunc  ^n  dieser  Ncrtbwendigl^eit  sofort  sunt  BesehJutse  erhoben' werde: 
fcrt  tdf  iftol  Soxnvvta  \p7i<fi9ttü0€u  ^^i/  t«v  ßofj&tutv  und  fKhrrt'fort:  die 
Rede,  hi  der  dielb  geactiieht,  fei  offenbar  (?)  die  dritte.    Ref.  «iebt  nMH 
tb,  warom  die  angeAibrten  Worte  niditaueh  in  der  erftten  Rede  geeore^ 
«ben  werden  konnten,  Ja  hier  tfelleicbt  nk  mehr  Reckt.    Aettolieheii 
lOrönden  könnten  wir  ähnHche  Oegengrfinde  entgegenetellOii,   doicb'  der 
Raum  erlaubt  es  nicht  und  rnufk  dfef«  einer  Monographie  Qbiirfasflen  lAet- 
ben.    Vielmehr  eilen  wir  zu  dca  historischen  Gründen,  d.  h.  denjenigieiir, 
welche  auf  Thateachen  beruhen.    Dahin  rechnen  wir  zuniohit  A.2l%\  mA 
yd^  (ot  Ser^edöi)  Uayatrat:  dirmrttP  avrov  tiü*v  fiptfipuKpA^iy  iiai  l^a^ 
fif^atav  HtxuUnaiTt  tm//^c»9.     B,  11:  <^/4  n^K  ^rr^dlott  ftMi^ta¥ 
9t4fin9*¥f  ^  fifq  fxkv  didüti-  tavtay  roit^  d>  nttgo^H  *ifttl  ymQ  ^vf  iitM 
$^fflf)t&fUrot  fletycurdq  aittuttXv  xcti  iit^l  Ma^fffüCa^   XoVovc   itoufkf&tu. 
Abgeaehn  dafron,  dafs  die  Aehnlicbkeit  dieser  Stelle  auf  eine  ziewtieii« 
€ileicbieJtfgkeH  schliefsen  lüfst,  stimmen  wir  Herrn  flolzinger  -nicht  bef, 
wenn  er  S.  47  in  dem  ninvtXvnaüi  rt»x^tt¥  ein,  wie  er  et  Aennt,*^MI 
weeompH  Kndet,   in   don   ihU  $tpfjtf>tafittöt  eino  Mofiie  Vofaua«et20n|{^. 
Denn  da  Xoyovi;  noitur^eu  mgl  Mayw.  offenbar  äof  Mayvtjirktv  itdf(jdMM 
ifi.  7)  sieh  bezieht,  so  behaupten  wir  unserer  Se^s,  dafs,  da  die  Behfude*- 
yyng'der  Befestigung  Magneeia^a  erfolgslos  blieb,  dfe  Verband luhgOh«^ 
die  Üeb^rgabe  der  Stadt  eingetreten-  ist.    Vei^.  Westermann  Quaest. 
Dem.  f.  p.  60  und  Pranke  »  d.  8t,  ^  Femer  gehdrt  dahih  die  Bi^ 
wlhnun|r  ^er  Tbeatergelder  A,  19  und  0/10;  11.    Wetn  Herr  Hol- 
cinger  S.  86  sagt,  diejenige  olynthisehe  Bede,  in  welcher  Demosthenes 
Tön  dem  Tbeoricon  keine  Erwühnung  tfaut  ^  ß,  Vultf.  ff.  — ,  sei'  dio 
erste  gewesen,  weil  er  allea  habe  vermeiden  wollen,  waa  einen  seinem 
Zwecke  ungünstigen  Bindntck  machen  kürme,  so  billigen  wir  diesen' Grund 
vollkommen,  werden  ihn  aber  für  unare  Meinung  benutzen.    Ba  ist  nn* 
beatritten,  dafs  der  Redner  diesen  Gegenstand,  welclier  sehr  zarter  Natur 
War,  in  der  Rede  A  nnr  berührt,  wührond  er  in  0  naehdrüi^klich  ihn 
etnpfiehlfc    Sollte  er  nun  das  Letztere  zuerst,  das  Bnltei«  später  dataiif 
getban  haben?   Im  Gegentheii,  wir  meinen,  da£s  Demosthenes  in  der  Rede^ 
welche  Vulg.  1.  beiftt,  bei  Herrn  Holsinger  Ay  die  Sache  nW^-^be«^ 
rührt,  in  der  zweiten  aus  dem  angegebenen  Grunde  fibergangen.  In 
^x  dritten,  da  dto  Nothwendigkeit  sieb  herauastellte,  dringifcb  em-* 
pfoKlen  hat.    Herr  Holzinger  bestütlgt  diefs  gewisser  Maslben- 8.  &3 
In  den  Worten,  dafs  die  Beseitigung  der  schlechten  Crebahruitg  mit  den 
Kriegsgeldem  dem  Redner  erst  nach  mehijährfgen  Anstrengungen  gelun« 
|en  sei.     Denn  die  S.  97  von  ibm  aui||»eatellte  Hypothese  tiher  dtessn 
Gegenstand  können  wir,  so  scharikinnig  sie  auch  sein  knag,  nicht  mit  ihm 
tbeilen.    Wenn  irgend  eine  der  vom  Verf.  angeführten  Stellen  den  Ref. 
ion  der  Aneicht  des  Dionys.  bStte  überzeugen  kennen,  so  würde  es  A.  21 
(nicht  20,  wie  S.  46  gedruckt  ist)  gewesen  sein:  otV(£y  i^^we^tte'TSr 
ncXtfiov  noxt  hilvo<;,   il  noXfjuttw  oit/^i;   dttitniv  avjov^    dXX*  mq  inuh 
Mama    vore  ijXntl^e   rd  ngay/iara  drcugf^acur&cUi    x^a    d^i^fftvqai. 
Allein  einmal  bezieht  aich  dieselbe  auf  ein  fireignifk  des  Cinilcid lieben 
Krieges,  wofiir  uns  der  historische  Beleg  ft4rit;  ffweilens  seheint  Dvino-i 
athenes,  wie  öfters  bei  Schilderung  der  Angelegsnbelen'  des  Phülppos^' 
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•tWM  la  tfark«  Fail)«  aufgetrag^en  la  babw;  ebenso  uiibeilt  aaob  Bdh- 
liecke  in  den  Fortebungen  auf  dem  Geb.  d.  att  Redn.  S.  160. 

Obwohl  Ref.y  den  als  den  ersten  und  längsten  Vertheidiffer  der  von 
Dionysios  angegebenen  Aufeinanderfolge  der  Olyntbischen  Reden  Herr 
Holzinger  nicht  zu  kennen  scheint,  durch  die  gelstFolle  Behandlung  deo- 
«elben,  wohin  wir  auch  das  S.  57  u.  58  über  die  Steigerung  der  Affecte 
Gesagte  rechnen,  zu  der  so  lieb  gewordenen  Ansiebt  fast  zurückgekehrt 
wäre,  so  konnte  er  doch  ungeachtet  wiederholter  Vergleichung  der  ei»- 
.aehlagenden  Stellen  sich  von  den  8.  33^36  seiner  Ausgabe  angeführtea 
.Qründen  fUr  die  Umkehr  zur  alten  Ordnung  nicht  losmachen,  bekennt 
ßimity  dais  Herrn  Holzinger^s  Darstellung  den  Gegenstand  nicht,  wie 
jBan  jetzt  glaubte,  als  abgetban  erscheinen  läfst,  sondern  zor  abermaligCB 
(Untersuchung  einladet.  Wir  glauben  unser  Scherflein  durch  Vorstehendes 
-dazu  beigetragen  zu  heben,  und  wollen  noch  über  den  zweiten  Tbell 
des  Schriftcbens  berichten.  In  diesem  werden  eine  Anzahl  Stellen  aos 
der  Rede  f  ')*  welche  bekanntlich  Herr  Holzinger  mit  Dionjrsios  die 
isrste,  die  Volgata  die  zweite  nennt,  zumeist  exegetisch»  selten  krltisöh 
behandelt..  L  §.  1  will  Holzinger  KfnttifiAßovq  und  f/orrac  nicht  ala 
Prädicat  zu  vövq  nolt//ifi<roPva9  gefafst  wissen,  sondern  erklilrt:  to  y€M 
f9/9v^&eUf  TOftOVTOt'f,  o^wtq  noUfitiaottc^  ....  nal  x^tTiyrroM  . .  •  •  ««■• 
tfxown^  Unsere  Beistimmung  haben  wir  oben  ausgesprochen.  —  H.  §.  2: 
fiff  ftin^p  noXtvp  nai  vonmp  ip  ^fiip  matt  irvo«o«  qtotipta&cut  n^iMft^ 
povq.  Der  Verf.  bestreitet  die  Abhängigkeit  der  Genitive  von  n^oüfUpov^ 
qnd  erklärt  sie  vielmehr  mit  Elmsley  auf  dem  Wege  der  Attraetion,  doch 
auch  diesen  seheint  er  raMslich  zu  finden  und  muthet  dem  Demostbenes 
eine  etwas  nachlässige  Constnietion  zu.  —  IH.  §.4:  «v  et'»  Ixtiro;  /th 
o^cAf«  .  •  ;t<*^'^  •  •  •  >  ^"^X^  ^*  ^9^  *^  niu^op  %ov  Xiyrtp,  So  haben  die 
neuesten  Kritiker,  auch  Vömel,  diese  Stelle  geschrieben.  Gewöbnlmb 
aber  standen  vor  ovxl  die  Worte  vn^^  tovtoht,  welche  Holzinger 
zwar  zu  retten  sucht,  aber  vn^  gewifs  nicht  mit  Erfolg,  höchstens  toi^- 
7fe»r*  —>  IV.  §.  8:  vqntff  $hm  tovtmit  id^  f*fy»q  . . .  ovrwc  o^c^U»  dba 
avtmp  TOI/T f*y  arcU  ma&nuift&fiPiu  nnXtp.  Ob  die  Genitive  neutraliter 
oder  masculine  zu  fassen  sind,  ist  die  Frage.  Die  meisten  Erklärer  schla* 
gen  jenen  Weg,  A.  G.  Becker  und  mit  ihm  Holzinger  diesen  ein.  Der 
Susammenbsng  der  Stelle  spricht  fiir  das  MsKulinum,  namentlich  die  Worte 
^lua  S^icoffo*  9VftmiQO¥  avxop  iavxoiq  »orro  t«  h^oIcm^«  —  V.  Wenn  der 
Verf.  die  Stelle  §.  10.  (^  ivvafuq)  tiva^iP  ini  ratfs  iXnlciP  erklärt: 
die  Macht  Philipps  blüht  auf  lauter  Voraussetzungen  hin,  so  scheint 
er  ans  etwaa  in  dieselbe  zu  legen,  was  wir  nicht  in  ihr  finden.  —  VI. 
§.  14:  OSO«  TK  ar  irooq&tj  mup  funqap  Sv¥afHPf  naPt*  miptXft  hält  Hol« 
zinger  narr»  mit  Sauppe  und  West  ermann  tiir  den  Nominativ  und 
erklärt:  „Alles  ist  gut,  auch  wenn  ea  gar  keine  Macht  ist'*  (?).  Wir 
verbinden  aogleich  Vil.  §.26:  nokit  yaQ  (f^r  IJroytoc  ipvldTtup  ij  kti}- 
waa&tu  ndpra  'n4<pvA9Vy  wo  der  Verf.  nwTa  nicht,  wie  die  meisten  Er^ 
klarer  thun,  sls  Subject,  sondern  sfs  Object  von  den  Infinitiven  abhängig 
aufgefafst  wissen  will.  Uns  scheint  in  diesem  Falle  mkp^a  überflüssig 
und  in  beiden  Stellen  ad  verblauter  zu  nehmen  zu  sein.  ^  VIII.  §.  15: 
mkX*  i  [o  ist  ein  nicht  angezeigter  Druckfehler]  ^>r  do€^c  im^fttl  ra) 
TOVTÖ  iC'nlmMti  *€tl  liQot^^reu  n^arrmp  KtU  KtpSvpivttP,  »p  ^fVfßfi  ^H 
nm&nip»  Herr  Holzinger  interpungirt  sehr  ingeniös  nach  im4hf/Ui' Bittli 
nach  H^iXmntj  wodurch  Tot/to  nicht  auf  doSijc,  sondern  auf  na&t%p  beza* 


')  Holiinger  bat  S.  13  in  der  Rede  A.  3  «taU  des  jetu  wieder  t« 
Ehren  («kommenen,  von  dem  Ref.  schon  1818  vertheidigtcn  %^i^ii%a$  die 
Coojcciur  gemacht  sA/yij  ts  (!?). 
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gen  wird.  Die  Eateebeiduiig  ist  durch  deo  ZoeanmenfiMig  bedingt;  di»> 
ser  icbeint  uns  dölijc  lu  T^angen.  —  IX.  §.  20  will  der  Verf.  in  den 
Worten  dont*  9*  Ifiotft  6i^§tv  ov»  iU  fitauqav  den  Infinitiv  nicht  im- 
pereon.  geftifety  sondern  auf  <P£Uii«oc  bezogen  wissen.  —  X  Wenn  Hol- 
singer §.  21  die  Vulgata:  nw  äilo  t*  tüp  viro^jjfoyrtfy  %mp  xa&*  ixa^a 
ira^^iff'  ^  vertbeidigty  so  zeigt  die  Ausgabe  des  Ref.  seine  Ueberein- 
stimmung,  nur  ist  es  ihm  noch  zweifelhaft  ob  üet&^  oder  ea&^,  — 
XL  Die  Erklärung  der  Stelle  §.  22:  to  oilo^  ^/vjriy  »a?«  ^a«^'  hl  t« 
vmp  dp^^nmv  rtf^ayfitna^  „alle  menschliche  Macht  hat  in  Vergleich 
mit  dem  Glücke  kein  Gewicht'^  weicht  von  der  übrigen  Interpretation 
nicht  wesentlich  ab. 

Rel  achliebt  seine  Anzeige  mit  dem  Ausdrucke  aufrichtiger  Freude^ 
die  Bekanntschaft  eines  denkenden  Forschers  auf  dem  Gebiete  der  De- 
mosthenlschen  Litteratur  gemacht  zu  haben,  und  hofll.  Ihm  noch  dftera 
SU  begeoneuy  mit  dem  Wunsche,  dalli  Ausdrficke,  wie  Donquizoterie^ 
hemnterkanzeln,  gründlich  Terschlafen,  Contrebandier  künftig  rennieden 
werden.  BestSttigen  flir  bestätigen  und  Beckei^scher  filr  Bekko'Bcber 
Text  scheinen  Druckfehler  zu  sehi. 

Zwickau.  Rüdiger. 
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I. 

An  den  hannoverschen  Gymnasiallehrer  J.  G. 

In  dem  Märzhefte  dieser  Zeitschrift. toed  Jahre  1856  veroffentiichte  ^ 
Ober-Schulrath  Kobirausch  mit  Bezugnahme  auf  einen  vorher  ebei- 
dort  erschienenen  Aufsatz  des  Schulraths  Landfcrmann  eine  Abhao^ 
lang  unter  dem  Titel:  Auch  zur  Revision  des  («chrplans  der  böberci 
Schulen  und  der  Abiturientenprüfungs-Reglements.  Ich  erkannte  in  des 
Octoberhefte  S.  793  den  hohen  Werlh  dieser  Arbeit  an,  mit  der  ich  wa 
in  wenigen  minder  bedeutenden  Punkten  nicht  übereinstimmte,  nuM 
in  der  von  dem  Ober-Schulrath  Kohl  rausch  beliebten  Bestimmung  & 
den  Religions-,  Geschichts-  und  deutschen  Unterricht  in  Prima.  leb  ff- 
laubte  mir,  meine  Einwendungen  dagegen  vorzubringen,  denen  ich  notl 
etwas  über  Wiedereinftihrung  des  lateinischen  Maturitätsaufsatzei  » 
schlofs.  Durch  diese  barmlosen  Bemerkungen  habe  ich  den  Unwilles 
eines  CoUegen  erregt,  der  in  demselben  Octoberhefte  ebeofalls  über& 
Abhandlung  Eohlrausch^s  sich  ausgelassen  hatte.  Er  meint  in  des 
Märzbefte  J857  S.  258,  durch  meine  Bemerkungen  sei  seine  „Befürch- 
tung, dafs  die  Schrift  des  Ober-Scbulraths  Kohl  rausch  selbst  von  bn- 
noverschen  Lehrern  nicht  in  ihrer  rechten  Bedeutung  gewürdigt  werdet 
möchte*',  leider  bestätigt  worden;  „man  hätte  doch  mit  Freuden  da 
Spruch  einer  Autorität  für  die  praktische  Ausführung  aceeptim 
sollen,  ohne  am  Einzelnen  mit  alten  bekannten  Gründen  zu  mäkda. 
Glaubt  der  College  denn  wirklieb,  dafs  meine  wenigen  BemerkuDgeo ■> 
dieser  Beziehung  so  schädlich  hätten  wirken  können?  Ich  meioeitbäb 
halte  dieses  sowohl  in  Betracht  der  Bemerkungen  selbst,  als  auch  der 
Persönlichkeit  des  Ober- Schulraths  Kohlrausch  für  unmöglich.  ^^ 
der  College  J.  G.,  wie  er  sich  unterzeichnet,  wird  die  Sache  im  Grunde 
nicht  für  so  schlimm  erachten,  sondern  hat  wohl  nur  unter  diesen  Av* 
hängeschilde  seinen  Normal  lehrplan  an  den  Mann  bringen  wollen.  Debri* 
gens  kann  ich  ihm  auch  zum  Ueberflufs  die  Versicherung  geben,  da& 
Ober  -  Sdiulrath  Kohlrausch  meine  Bemerkungen  ganz  anders  sofg^ 
nommen  hat. 

Ich  erlaube  mir,  nun  noch  im  Einzelnen  auf  einige  Punkte  in  des 
Aufsätze  meines  gegnerischen  Collegen  eiozugeheo,  um  ihm  zu  if^ 
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dificr  durobaui  kcAiefUlrMdie  bat,  «Ich  glcttfatm.  üifti  ^U 
V«rfechtar  des  banno^encbMi  GjaoMialwesciM  för  beMBden  gsagMt  tfä 
halten  und  einen  solchen  Ton  der  UetterhebUDg »  wie  ihn  «ftn  Atftrt» 
darlegt,  gegeq  nilch  auixunehmen«  •'  •  u' 

J.  G.  sagt,  „es  sei  durchaus  unfruchtbar,  die  Frage,  sdb  «inriUnlwtf 
rii'h<S2weig  2  oder  3  Stunden  erfordece,  eo  ganx  im  Allgemetncn  'tusitel- 
len'*;  denn  La  od  f  er  mann  habe  den  sebv  richtigen  Aiiaaprucb  gelhab,: 
dais  hierbei  zum  grofeen  Tbeil  (£e  Individuaiitätto  der  Lehrer  maAgebeiid 
sfin  müssen.  Aber  hier  handelt  es  aicii  nicht  um'AussjpmiohO  Lan^lfeiW 
mann' 8,  sondern  um  die  Ansteht  des  Ober»£chulraUi9  'Kt>hlnaut«bti 
Dieser  hat  nirgend  in  seisem  Aufsätze  seino  Zualimmiihg.  su  <Jd«^l'  fieti 
kläfttng  LaadfermaunU  ausgesprochen,  wobi  aber  «agt  er  [(aüiiLiOk 
S.  217),  „auf  gute  Lehrer  müsse  jeder  SebulpUn  rechnen %>. und  i4aa\sifiA 
doch  solch«  Lehrer,  welclie  Sm  äandesind,  ibreS  {JnterrMit  acüdriker- 
theifen,  wie' es  sein  mufs.  Was  für  «hi  Fluetoalionsftjaiem»  MadsHliildil 
entstebony.  -wenn  die  ZabI  der  Stunden  immer  noeii  d^n  |edeiihAUgantikifi 
diWdtiaMten  der  l^iver  erhöbt  oder  rerringerti werden  sdlltisil.M^  m uiii 

Der  College  J.  6.  meint,  dem  ron  ihm  aufgestellten  NormaUehtfJaniN 
gegenüber  sei  es  geradexn  „IMoherttcb",  im  AllgeroeineB  au  bebltu^dsil 
der  deutsrhe  Unterricht  etc.  bedürfe  3  Stunden,  wie  ich  es  gethao.  Oart» 
sehe  ich  nicht  ein.  Gibt  man  mir  zu,  daAi  die  ron  mir  bezeiehii^ten  .Gtf^ 
geostände  (Aufsätze,  Uteraturgeschicbte,  Bede-  und  DeclamietiibuBgeiiy 
etwas  Altdeutsch)  in  den  deutschen  Unterradit  der  Prima  aufzunehmei»' 
seien,  so  wird  man  mir  auch  8  Standen  gestatten  müssen.  Wie  wäro 
es  anders  zn  machen  1 

Am  Ende  meiner  BesMrkungen  hatte  ich  noch  ganz  kuK  den  borr 
seheidenen  Zweifel  ausges|nrocben,  „<ri>  das  Maturitäfsexameb,  wie  KoAilm 
rausch  meine,  wirklich  itlr  den  Scbüler  ein  Ehrentag  werden  kl^n«n|i 
auf  den  er  sich  im  voraus  gleichsam  frene,  da  er  dann  2a  aeigen  isi 
Stande  aei,  was  er  der  Anstalt  und  den  Lehrern  verdanke,  die  ibil  so 
lange  treu  unterrichtet;  ich  sei  der  Meinung,  das  Gefühl  der  FurcAiti 
werde  immer  überwiegend  bleiben,  weil  zu  bedeutende  äuÜNte  Polgen  Ml 
das  Resultat  der  Prüfung  geknüpft  seien.''  Dasu  maebf  d^r.CoUege  J.  Öu 
die  Bemerkung,  Ich  beginge  das  Unrecht,  durch  meine  Fassanif-diMJ^ilige» 
was  Ober- Schulrath  Kohlransch  als  Factum  ansehe,  als.' b«wnibt4w 
Grund  und  Abstellt  des  Schülers  hinzustellen.  Dafs  rndne  Aulfiitani^ 
der  Ansicht  Kohlrauscb^s  die  rtcfatige  sei,  aiebt  Jedes,  wenn  er  sishi 
die  Mühe  nehmen  will,  die  betreffenden  Stellen  (6.  239i^48«  1167)  «tf 
veigleichen.  Zu  meiner  Aeufserung  über  die  Furcht  des  Schülers  sM^hl 
er  dann  die  Einwendung,  dafs  damit  gar  nichts  gesagt  sei  gegen  die  Au(-i 
lassung  des  MatoritXtsezamens  als  „Ehren-  und  Festtag'^  Ich  kan*  slitl 
keinen  solchen  Festlag  ohne  Festfrende  denken;  eine  festliebe  Furcht^ 
wie  sie  der  College  annimnrt,  bleibt  mir  ein  psychologisches  BStbaei^  !üM 
dessen  Auffindung  ich  ihn  nicht  beneide.  Ein  erfahrener  I^br^r,  Siezten 
von  Schönthal,  sprach  in  der  16ten  PbilologenTersaonimlung  in  •StullgasI 
(s.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  XI,  S.  160)  sogar  von  der  Angst  der  Schiifi 
1er  vor  dem  Examen,  und  der  von  dem  Geiste  der  Schlest^n  Humntiitäi 
durchdrungene  Fr.  Tbiersch  fiigte  dem  bhizu,  dirirob  dieJIniuritälspriMi 
fung  sei  das  letzte  Schuljahr,  das  gedeihlichste  und  für  den  eigenen  Ge- 
nufs  selbstbewufste,  zum  wahren  Fegfeuer  geworden.  Bei  uns  in  Bau-* 
noTcr  ist  es  freilieb  nicht  so  schlimm,  wie  es  in  Bajetn  sn  sein  scheint; 
aber  wir  sind  doch  auch  noch  siemlicb  weit  davon  entfernt,  dafs  der  Xa^ 
der  Reifeprüfung  von  den  Schülern  als  Ehren •  und  Festtag  angesebd» 
wird.  Allerdings  wäre  es  zu  wünschen,  aber  es  ist  nicht.  — >  Wie  >iik«' 
desien  der  College  darauf  verfallen  konnte,  seine  überschwänglicbe  •  Vior*- 
Stellung  durch  Bezugnahme  auf  die  in  fneflidieffl  Sebnlaetiis  gischshende 


VMeAbtlManiff.    Miicalini. 

Mr  AMturiMitefi  vnd  derw  EMmck  reciilfertigeii  »t  wtM, 
kt  Inir  onbegreiflkb.  Schufaetui  und  Ezanmi  lisd  doch  zwei  gpu  v» 
«MsdtfDO  Dinge.  Eine  feierliche  Entlaeeung  der  »bgebeDdeo  Scbakr 
würde  attcb  reclit  gut  ohne  eine  Torbergegaogene  MaturiüiU|intlttD§  IUI- 
flftden  können. 

In  Betreff  des  MaluritätBexamene  scheint  der  College  »ehr  weaig  & 
fidirnnff  zu  besitien;  sonst  würde  er  aufaer  dem  eben  Gerüglen  wtU 
üeht  (in  dem  früheren  Aufsatze  S.  799)  es  für  angemessen  erklirl  b> 
ben,  wenn  die  mündliche  Prüfung  in  Gegenwart  aller  Lehrer  destim- 
nasii  und  öffentlich  gehalten  würde,  so  dafs  säramtlicfaen  Scbulcrani 
dem  Publikum  der  Zutritt  gestattet  wSre.  Daa  würde,  von  anderes  Ui- 
zutrüglicbkeiten  abgesehen,  achwerlich  dazu  beitragen,  die  Befangenkü 
der  zu  prüfenden  Schüler  zu  mindern. 

Schliefslicb  glaubt  College  J.  O.,  ea  noch  tadeln  zu  müssen,  dabid 
gsüulseri  habe,  ich  halte  die  Ansieht  Hir  höchst  gefährlich,  daJa  dis  Ctja- 
BMium  nicht  eine  Vorbereitungnanstalt  für  die  UniTersität  sei,  tuim 
einen  selbständigen  Zweck  zu  verfolgen  habe.  Diese  meine  MeinoBg  4nkk 
er  dadurch  zu  widerlegen,  dafs  er  sagt,  ich  würde  also  nidits  dbgcgn 
haben  können,  wenn  man  für  Juristen  und  Mediciner  daa  Griechisdie  «rf 
dUD  Gymnasien  wegfallen  lasse.  Aber  wenn  kh  bebsupte,  das  Gyn» 
siinn  sei  eine  Vorbereitungsanstalt  fiir  die  UnivorsitSt,  so  fasse  idi  ik 
UniversUät  als  ein  Ganzes,  als  den  Ausdruck  für  eine  ganze  BiMinf- 
sphiire  auf,  nicht  als  ein  aus  einzelnen  Facultälen  bestehendes  IniiiiiL 
Nach  meiner  Meinung  soll  die  Gymoasialbildung  nur  so  weit  geben,  u 
die  VermiUelung  mit  der  UniTcrsilätsbildung  bewirken  zu  konnes;  id 
will  aber  niebt,  dafs  bei  dem  Gymnasiasten  bereits  Bücksicht  darauf  ge- 
nddkmen  werde,,  welchem  Fache  er  sicli  dereinst  zu  widmen  gedenke^  ^ 
UMV  die  GymnasiaNiiMung  als  eine  uniheilbare  gilt.  Halten  wir  tat 
ÜMt,  so  gewinnen  wir  etwas  selir  Bedeutendes: 

1 )  bekommen  wir  so  einen  fast  äufser liehen  ierminuB  ad  quem  & 
dIs  Gymnasialbildung,  können  uns  leichter  von  der  jetzt  so  rk\  bekfaf- 
tat  Ueberladong  befreien  und  die  ersehufe  Eiofaeliheit  des  Gyatnaiial' 
ab^erricbCs  -wiederherstellen^ 

/'  2)  wisrden  wir  dann  eher  dabin  gelangen,  dafs  die  Studireiiden  ud 
wieder  anders  Collegien,  als  die,  welche  ihr  Brotstudium  mit  stcb  bri^ 
bssochen.  Jetzt  «glauben  die  Juristen  und  Mediciner  in  der  Regel,  ösidf 
aus  keine  Veraalaasung  zum  Besuche  historischer  oder  phUclogi^kf 
Vorlesungen  Zu  haben,  da  sie  die  Geschichte  und  Philologie  auf  ^ 
Clywoasium  vollständig  absolvirt  zu  haben  meinen,  wenn  sie  nichts 
etwd  einen  Ekel  vor  diesen  Gegenständen  durch  die  Schule  und  nm^ 
Heb  durch  das  Maturitatscxam^n  mit  seinen  Aengsten  erhalten  haben  ')• 
Pas  Ist  gdwifs  eine  traurig  Erscheinung,  weil  damit  der  allgeneii« 
Bildung,  fost  möchte  Ich  sagen,  ein  töddicher  Schlag  versetzt  ist;  de» 
wenn  sich  ein  Jurist  aiif  der  Universität  nur  mit  seinem  ^'ut  bescliafiisii 
•o  wird  er  später  wohl  nicht  mehr  leicht  (ür  Anderes  Interesse  gevb* 
nen,  sondern  ein  einseiliger  Fachmann  werden  und  Genufs  uod  Eiht^ 
ftV' allem  Anderen  «her,  als  in  edler  geistiger  Beschäftigung  soeben.  D* 
dsa  verschiedenen  Fächern  angehörenden  sludirten  Leute  werden  sieb  ia" 


' )  Mir  tagte  vor  ef wa  20  Jahren  ein  sehr  ulentvoUer  Schfiler  (jet^  ^ 
afiageseiclinetcr  Ant),  als  ich  ibo  dost  mit  der  Vorbereitung  auf  d»  f^ 
lohichtlioke  Präfang  bei  dem-  Maturltataesameii  besohaftigt  fand,  mit  der  G«- 
aehichle  werde  er  sich  nach  aeloeoi'  Abgange  von  der  Schule  gewi£i  9it 
wieder  abgeben; -so  sehr  sei  sie  iho»  verleidet  Jetst  freilich  wfirda  ddl** 
dictt  MI  uns  nicht  aaehr  vorfaommeD. 


Valckniar:  An  te  baanoTtivdMB  GjflMMÜallebrer  J.  O.     QM 

MhMfif r  f on  einaodtr  tMMMn,  d«  koio  feMiges  GtbM  OMg  bleibt, 
welches  sie  gleicbmälsig  loteFewirte,  uod  auf  dem  sie  sieb  frcundtcbelklMl 
die  Hend  bfelee  nöebten.  Danuie  kann  nicbte  Gulea  enUpringen.  -^  — 
SoUle  mir  nun  Jemand  einwenden,  dafa,  wenn  man  auf  den  GymnasieB 
den  SchOlern  nicht  eo  ?iel,  wie  bisher,  mittheille,  diese  lu  sehr  benaeli« 
tbeiligt  werden  dttrftefi,  indem  sie  auf  der  Uni?ersil&t  in  der  Regel  sieli 
nur  um  ihr  Sonderfacb  kümmern  würden,  so  erwiedere  ich,  dafs  aufge* 
Bwungeue  Bildung  in  meinen  Augen  keinen  höberen  Werth  hat,  weil  sie 
weiter  nichts  als  Dressur  ist,  etwas  aulserlicb  Aufgeklebtes  bleibt,  ohne 
Einfluls  auf  Veredlung  der  Gesinnung,  meistens  nur  dazu  geeignet,  einen 
leidigen  Dünkel  xu  befördern  und  der  Ansicht  Vorschub  xu  leisten,  dab 
man  in  den  allgemeinen  Bildungsgtgenstanden  weit  genug  sei  und  nicht 
nothig  habe,  darauf  noch  Fteifii  zu  verwenden.  Hat  die  Bildung  diesen 
Brfolg,  so  ist  es  besser,  sie  ganz  zu  entbehren;  hat  sie  diesen  Erfolg» 
■o  kann  man  sagen:  selig  sind,  die  arm  sind  an  Geist.  Sie  würden  wn> 
Digstens  frei  von  jenem  Uocbmuth  bleiben.  ^  Es  möehte  meines  Eraoli* 
lens  genügen,  wenn  der  Staat  den  Studirenden  der  verschiedenen  Fächer 
erklärte,  man  wünsche,  dals  sie  sich  aufser  Ihrem  Brofstudium  auch  noch 
mit  den  und  den  Gegenständen  auf  der  Universität  beschäftigten,  und 
man  werde  es  anzuerkennen  wissen,  wenn  dieses  geschehe.  Sollten  da» 
dmrefa  auch  die  Studirenden  veranlafst  werden,  etwas  länger  auf  der  Uni« 
eerstfät  zu  verweilen,  so  wikde  dieses  vielleicht  dadurch  wieder  compen* 
airt  werden,  dafs  sie  dafür  auch  etwas  früher  vom  Gymnasium  abgehen 
könnten,  indem  die  Gymnasialbildung  nicht  mehr  ganz  so  weit,  wie  jetzt» 
geführt  werden  würde.  Uebrigens  stimme  ich  ganz  mit  Director  Gefifers 
fiberehi,  der  in  der  vortreiTlicben  Abhandlung  des  diesjährigen  GÖttInger 
Programms:  „Das  Altertbnm  und  das  Cbristenthnm  in  den  Gymnasien*' 
(8.29)  die  Bestimmung  der  Gymnasien  so  festsetzt:  j^Die  Gymnasien 
haben  die  Aufgabe,  in  die  höhere  Gultur  der  Gegenwart,  wie  sich  dio- 
■elbo  von  ihrem  Mittelpunkte,  dem  Christentbume,  aus  auf  dem  Grunds 
de«  griechischen  und  römischen  Altertbums  durch  die  Arbeit  des  eignen 
Volks  entwickelt  hat,  so  weit  einzuführen  und  einzuweihen,  da(s  ihre 
Zöglinge  vermöge  ihrer  allgemeinen  —  intellectuellen  wie  sittlichen  -^ 
Bildung  im  Stande  sind,  mit  Erfolg  in  das  Studium  der  Wissenschaften 
auf  der  Universität  einzutreten.*^ 

Ilfeld.  Voickmar. 


IL 
Zu  Horatias  Od.  II,  11. 

Bei  aller  Förderung,  welche  ein  gründliches  VerständoUs  des  Hon» 
dem  scharfsinnigen  Peerlkamp  verdankt,  wird  man  sich  doch  nur  in 
einzelnen  Fällen  entschlieisen  können,  seinem  Urtbeile  über  die  Inter* 
noiationen  in  diesem  Dichter  beizutreten.  Mit  sicherem  Takte  hat  hier 
Meineke  das  Rechte  getroffen.  Wenn  dieser  das  von  Peerlkamp 
ganz  verworfene  Ute  Gedicht  des  2ten  Buches  der  Oden  als  ein  treffli- 
ches Gedicht  bezeichnet,  ohne  davon  weiter  Rechenschaft  geben  zu  wol* 
len,  so  sei  es  hier  versucht,  die  von  den  Herausgebern  meist  unbeachtet 
gelassenen  Bedcnklicbkeiten  des  holländischen  Kritikers  zurückzuweisen. 


SlO  Vierte  Ahtli«il«ng[.    MitceAeii. 

iMe  erahnte  Ode  nt  kein  gelcii«i«cl«Mf  Bneogiiffs  diMr 
BHuatron,  sondern  der  frische  und  mAve  Afwdruek  einer  heMein,  4m 
Dichter  ganx  erfiillenden  Strmmung,  und  die«  giebt  den  Gediebte  geradt 
•einen  Wer  1h.  Bin  Freund  eder  vivl leicht  mir  ein  Bekannter  de«  DM» 
ters  soll  mit  ihm  fröhlich  sein.  Dieser  ßiicanrvle  al»er,  Quintios  HirpiiuK. 
Ist  ein  ängstifcher  Mann,  der  sich  das  I.ehen  sanor  marht.  Vor  allen  mit 
Sorgen  Tor  Oefahri'n  von  Seifen  etitff*rn(«r  Feinde  des  römischen  Vokkca, 
daneben  aber  aiidi  mit  kleinticlK*n  KUmmertiissen^  anderer  Art.  Weaa 
nun  Horaz  gan*/  im  Ernste,  wie  tUe  Ausleger  ^vollen,  den  Freund  damit 
XU  trösten  gedliehte,  dafs  die  Srytlu*n  nicht  si'haden  könnten,  weil  «e 
das  adriatische  Meer  von  Italien  (renne,  so  wäre  dies  freilich  eine  Ab- 
gesohmacktheit.  Wie  aber,  wenn  Horaz  scherzend  dem  Frnsnde 
sagt,  was,  wie  oft  in  GelegenheilsgedlHiten,  uns  nicht  leicht 
ist,  aber  ?on  dem,  fflr  den  das  Oedirhf  beslimmt  war,  gans  gol 
den  wurde!  Wenn  nun  der  gute  Hirptnus  die  Wasaeradieii  hatte. 
Fahrt  auf  dem  Meere  fUr  bedenklich  hielt  und  dies  einmal  oder  ol 
geSüfsert  hatte,  wenn  gute  Freunde  Ton  der  Reis»  von  Brundiuium 
lllyricn  sprachen.  Macht  sich^s  dann  nieht  gan%  hitbseh,  wenn  der  Didb- 
ter  sagt:  Reruht^e  Dich,  tVie  Scythen  kommen  nicht  xu  ihm,  die  lürehlto 
das  adriatische  Meer?  Horax  und  Hirpintts  wufsten  freiiichr  redit  wisM, 
dafs  die  an  den  änfMersten  Westgtünzen  des  römisdien  Reiches  welinendHi 
Scyfhen,  wenn  sie  Italien  heimsuchen  wollten  und  konnten,  das  ftdrnü- 
•che  Meer  schwerltdi  befahren  haben  wUrden.  Aber  was  thirt  des  hitr, 
wo  es  nur  daranf  ankommt,  dem  anglichen  Freunde  einen  Stich  beim* 
bringen.  —  RemitMi  qwitrere  für  wiitat  gvaerere  soll  vom  ongeecbick- 
•en  Interpolator  dea  Metnims  wegen  gesetzt  sein!  Rs  helfet  eher  nkfat 
miNm  qnaerere  d.  h.  9tof$  quaerere,  sondern  vielmehr:  l^aüs  — -  jelit 
wenigsteoe  (wo  Du  Dich  mit  mir  frt*uen  sollat)  —  von  Deinen  äi^stli- 
eben  ^orgsn  ab.  Dafs  er  fUr  immer  davon  ablasse,  darf  der  Dichter  niebl 
hoffen.  —  In  der  nun  folgenden  weiteren  Mahnung,  dafs  Quintios  nicbl 
ra  Xngstlich  fiir  seines  Lebens  Bedürfnisse  sorgefi  aolle,  da  das  kum 
I^ben  nicht  viel  brauche,  venmifst  Peerlkamp  den  ZusannMfrfnng  aril 
den  spStern  Strophen.  ,.Es  müsse*^,  sagt  er,  „eigentlich  feigen:  lottsd 
ens  als  weise  MSnner  mit  wenige«  xufrieden  sein.  Dagegen  lade  Hoiai 
den  Freund  zu  einem  Mahle  ein  mit  Narde  ond  Falemer  oed  efnein  MU* 
eben  —  das  sei  keine  philosophische  flenügsamkeit.''  Nun,  aolelte  Ge- 
nösse konnte  sich  auch  der  genügsame  Horaz  noch  verschatTen  und  konnte 
sie  als  eine  bescheidene  Ergöfziicbkeit  dem  Freunde  bieten,  der  jedenfalls 
nach  der  vom  Dichter  oft  gerügten  Sitte  der  Zeit  nach  ganz  andern  Din- 
gen atrebte  und,  wenn  die  später  geschriebene  16.  Epistel  dea  1.  Buebci 
an  ihn  gerichtet  ist,  diese  wohl  auch  theilweise  errang,  ohne  deabalb 
wahrhaft  glücklich  zu  werden.  {Jaetamui  Jam  pridem  omni9  te  Ramm 
beatum,  Ep.  I,  16,  18).  Ja  die  Worte  quid  aetemis  minorem^  eons»- 
iiis  animum  fatiga$  erläutern  in  trefliichem  Zusammenhange  daa  tievtm 

fauea  po9cen»  des  5.  Verses.  -^  Die  /evts  sejtecfvs  soll  nach  Peerl- 
amp  das  Alter  des  unbärtigen  Jünglings  sein  und  auf  den  schon  älte- 
ren Horaz  und  seinen  Freund  nicht  passen,  denn  Horaz  war,  wie  er 
diese  Ode  sehrieb,  jedenfaTls  dem  40.  Jahre  nahe«  Aber  kann  denn  nickt 
ievit  futfejttUi  das  Alter  des  nodi  jugendkräftigen  Mannes  «ein,  deaaca 
Oesiciit  noch  glatt  und  voll  (ohne  Runzeln)  Ist.  Da  stehen  ja  aber  V.  IS 
die  cani  eapilH,  Nun,  ein  paar  werfse  Haare  thun  der  jugendkrilfllgeB 
Minnlichkeit  noch  keinen  Eintrag,  und  kann  nielit  der  Dichter  den  if  nad 
etwas  voll  genommen  haben,  um  den  Freund  zu  bespötteln,  der  «ich  aock 
wegen  der  ersten  oft  verfrühten  Zeichen  des  heranrückenden  Altera  «• 
n9thlge  Sorgen  maehto.  —  Bei  faeiiu  $omnu$  traat  man  teiaeik  Aagea 


• 

•tebt»  Itol  P6«rllK»«ip  m  l0itlii>  dA  dfis  ni«ht  für  4i*  JoK«il4  faiM» 
•oDflera  vklndir.  füir  d«i  Alter,  iodem  er  tich  «af  Gie.  Cato  13  b•SN^ 
(oAfvr  <eiMCfii9  mne/eiafMi  ei  ermdÜMU  €t  in$09Uiii»\    Ei  üt  44?m  nftcbn 
temenGato  zu  .gönne«,  dafs  er  als  Oreia  nidu  aiebr  in  Gefahr  kann 
nach  einem  Festmale  eine  schlechte  Nacbt  zusubringen»    Im  AllgemeiMya 
aber  —  daa  wissen  wir  A eiteren  wohl  alle  —  schläft  man  als  junger 
Mann  schneller  ein  und  hat  einen  leichteren,  sanfteren  Schlaf,  als  wenn 
man  älter  geworden  ist.  —   Etwas  liedenkllch  erscheint  beim  erslen  An- 
blick das  Wort  scortum,  der  allerdings  nicht  saubere  Ausdruck,  mit  dem 
Horaz  das  Mädchen  bezeichnet,  die  zum  Feste  herbeigeholt  werden  soll. 
Pafst  auch  nicht  die  in  einer  Schulausgabe  sehr  saubere  Na uckVhe  Pa- 
rallele des  angeblichen  Studentenausdrucks  „Harfenroensch",  der  viel  ge- 
meiner ist,  so  würde  doch  in  norddeutscher  Mundart  das  nur  noch  in 
Süddeutacbland  unbedenkliche  ^Dime^'  in  einem  solciien  Gedichte  recht  gut 
gebraucht  werden  können  und  dem  lateinischen  icorium  ganz  gut  ent- 
sprechen.   Absichtlich  aber  wählt  der  Dichter  den  derben  Ausdruck  im 
äe^ehsatz  zii  deviu$,  welches  bedeutet^  dafs  Lydc  ihren  Verehrern  auf 
den  l9pa;ier^ngen  ausgewichen  ist,   dafs  sie  sich  seither  tiidht  Tie!  ha^ 
sehen  lassen  und  die  Spröde  gespielt  hat.    Er  will  daran  erinnern,  was 
sie  ist  und  dafs  es  mit  ihrem  Sprödethun  nicht  weit  her  sei.    Zu  diesei^ 
Bedeutung  von  deviut  palbt  aneh  sehr  gut  das  eiieiei:  sie  ssll  herausge- 
lockt werden,  der  Dichler  wa^h  recht  wohl,  dafs  sie  k4MDnen  wird.   Bei 
äevius  an  das  Winkeli^lNkclMn  xu  denken,  was  aueh  Pearl kamp  begeg- 
net ist  —  mag  dam  GeielHuack  des  i^esers  tiberlaasen  bleiben.  —  Däk 
man  religare  coma$  in  nedum  so  gut  wie  cöUigwt  sagen  k^ne,  wenn 
ea  aich  auch  nicht  belegen  läfst,  gieirt  aueb  Bentley  so,  nur  nimmt  er 
an  comptuM  uoduß  Anstofe.    .lyde  aott  eilen  und  kann  datier  niakt' viel 
Zeit  an  den  Schmuck  der  Haare  wenden.    Aber  auch  in  sehr  kurzer  Zeit 
kann  ein  gewandte»  Mädchen  einen  solchen  Knoten  zurechtmachen,  jeden* 
falle  in  kürzerer  Zeit,  als  eine  künstliche  CoifTÜre.     Compim  noiut  ist 
ein  schmucker,  hübscher  Knoten.    Wozu  also  die  auch  von  Meineks 
und  Linker  gebilligte  Conjectur:  incomptum  Lacaenae  more  comam.  re- 
ligata  noäo^  —  Aber  endKcb  Lacaenae?   Bentley  wünscht,  es  mtlcbte 
in  einer  Handschrift  Dianae  stehen,  und  weifs  nicht,  was  er  ausüaeae^ 
Mae  machen  aoll,  da  v^on  aolohem  Eopfpotn  lacedämonisekcr  Jungfrauen 
nichta  bekannt  ist.    Dsa  l>Mnae  würde,  dflnkl  sMr,  smii  leichtfertigen 
Tone  des  Gedfebls  achircbt  passen.    Pserlkamp  tat  achnell  fertig:  „der 
abgeschmackte  Interpolator  hat  dea  Metrums  wegen  LmaumMt  geaetzt*^ 
Wie  ai>er,  wenn  üacaeaia  ein  dem  Horaz  und  Andern,  auch  der  Lyda^ 
bekanntea  Mädchen,  ki  Rom  war,  die,  weil  aie  aua  Lacedämon  war  oder 
vielleicht  m%  einem  andern  una  unbekannten  Grunde  Lacaena  hiefal   Pa» 
rallelen  —  die  freilich  nicht  ganz  treffen  —  bieten  III,  9,  9  die  Thrtutf 
CJUi^f  wo  der  Name  dabei  steht,  HI,  10^  15  Pieria  pellext  ws  jPieri§ 
aber  auch  Adjektiv  sein  kann,  und  für  den  zweiten  Fall  I,  27,  10  dif 
Opuntia  MegiUaf  wo^  allerdinga  mit  Hinzufiigimg  eines  zweiten  Namens, 
daa  Opuntia  nicht  ein  lokrisches  Mädchen,  sondern  nur  einen  Spitzna- 
men bezeichnen  kann,  da  die  Schwester  des  beim  dort  beschriebenen  G^ 
lager  angeredeten  Tischgenossen  des  Horaz  keine  ans  der  Fremde  einge^ 
wanderte  Dirne  sein  konnte.     Doch  sind  Parallefen'  gar  nicht  nÖlhig,  üik 
den  Namen  Lacaena  auf  ein  in  Rom  bekanntes  Mädchen  zu  hexiehenr^ 
Weldie  durch  ihren  Haarsclnnnck  Aufsehn  gemacht  hätte.    Und  konnte 
sich  nicht  der  Dichter  die  Hinweisung  auf  den  hübschen  Kopfputz  einer 
beneideten  Nebenbuhlerin  als  eine  Anifordenmg  für  Lyde  denken,  sich  bei 
ihm,   der  ihrer  jetzt,  wieder  begehrte,  in  Gunst  zn  setzenl .  Dook  .wozu 
soll  icbJiier  lanssr  hei  dem  TarwaUen,  was  Lyde  bei  ditsei  Aaliäide- 
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rang  ticb  habe  denken  tollen  I  SM  nkht  üt  letflen  Worte  Mab  4b 
poetische  Einkleidung  dn  Auftrags,  die  Lyde  in  holen,  den  4er  Skfai« 
in  der  Wirkliehkeit  gar  nicht  in  der  Fora  ausrichten  solltet  Der  Dickitf 
schreibt  dies  ja  fiir  Quintius,  nicht  fiir  Lyde:  Quintius  soll  nur  erfabra, 
dals  Lyde  beim  Feste  singen  werde. 

Dresden.  G.  Heibig. 


UI. 
Za  Horatius  I,  Epist  10. 

Die  ersten  sechs  Verse  dieser  Epistel  werden  in  den  Ausgaben  sek 
verschieden  ioterpungirt.  Die  ältesten  stehen  mir  freilieb  ni<£t  xu  Ge- 
bote. Lambinus  gibt  in  der  Frankfurt  a.  fil.  bei  Andreas  Wecliel  U77 
erschienenen  Ausgabe  die  Stelle  so: 

ürbii  mmaiorem  Fuieum  Bolvere  iubemu» 
Buri§  amatom:  hoc  im  re  Meüiett  uma 
Multum  di$9imile$f  ad  eti^ra  paeme  guuUis 
FraUmü  animi»:  quiäquid  negtU  aiitr,  ei  gUer: 
Annuimui  pariier,  vHuli^  naiique  eoiumbi. 
In  nüfam  $erva$f  ego  laüio  eie. 

Cbabot  In  seinen  Praelectiones  (Basel  1587)  thellt  so  ab: 

Rurii  amatorei:  hac  in  re  icÜicei  una 
Mulium  diinmilety  ad  caetera  pene  gemeUi, 
FraterntB  animi»  quidquid  negat  alter,  et  alter: 
Annuimu»  pariter  vetuli  notique  columbi. 

Im  Wesentlichen  hat  so  auch  Stallbaum  interpungiri  Cru^uiua  (Aat- 
werpoer  Ausgabe  von  1579)  schreibt  so: 

jRacrM  amatort»:  hae  in  re  aeilicei  uma 
MuUnm  dieeimiU»:  ai  eoHerm  paene  gtmdli 
Frattmi$  animi$f  quidquid  negat  altera  et  elfsr.- 
jhmmimu»  pariter  veiuUif  notiwqme  eolmmbie. 

So  auch  Pauly,  nur  dafo  er  nach  diieimilei  ein  Komma  setst,  also  dh 
Worte  hae  in  re  —  alter  in  einen  Satz  zusammenAJst.  Im  Gänsen  U 
auch  die  Baxter-Gesner-Zeune^sche  Anagabe  die  Stelle  so,  bot  b^ 
hSIt  sie  vetuli  notique  columbi  bei.  Bentley  schlofs  sich  grdfstenthcii 
an  Lambinus  an,  nur  am  Schlosse  der  Stelle  thellt  er  anders  eb,  nie- 
lieh  so: 

Adnuimu»  pariter:  vetuli  notique  eolum^. 

Tu  nidum  eervas,  ego  etc. 

Ihm  folgt  ganz  nnd  gar  Theodor  Scbmid,  meistentbeils  auch  D oder- 
lein, nur  daTs  dieser  die  Worte  hac  in  re  »cilicet  una  multtan  disd- 
mileg  mit  den  vorhergehenden  verbindet  und  nach  disiimileM  ein  Seni- 
Jtolon  setzt.  Da  könnte  dUtimiie»  ja  wohl  nur  auf  t'ttiemvsy  alao  auf 
den  Dichter  allein  sich  beziehen,  dennoch  übersetzt  Döderlein  ao: 

Dir,  dem  Verehrer  der  Stadt,  entbief  ich,  des  Landes  Vetetuier, 
Fnseos,  herzlioben  Grufo.    Nur  allein  in  dieser  Bettacbtung 
Sind  wir  veffschiedeoen  Sinnes,  sonst  wahiiiafi  ZwüHngagenchwItte^ 
Lieben  uns  Brüdern  gleich  u.  s.  w. 
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Endlich  nvlimen  Orclli  und  Meinekt*  alle  die  Worte  hae  in  re  —  c«- 
iumki  iUr  einen  einzigen  Satx.  Die«e  eclioint  mir  die  allein  richtige  Auf- 
faaeung  der  Stelle  zu  sein,  welche  die  (legensntxe  {diMMtmiietf  mt  <— 
gtmtiH)  in  die  rechte  Verhindung  und  das  Bild  der  Einigkeit  und  die 
Einheit  dea  Gedankens  {gemelli  fratermi»  animü  quidquid  negat  aiUr^  H 
alter,  amtuiinuB  pariter  —  columbi)  zur  Anachauung  bringt.  Nur  möchte 
Ich  nach  mmmtarei  die  Tolle  Interpunktioa  aetien,  lüao  90  acbreiben: 

Ürhi»  amaiorem  Fv$cum  iahere  iubemut 
Rurit  amatoreg,     Hae  in  re  irilicet  vna 
MuUum  äi§timiie$,  ai  caetera  paene  gemelli 
Fraiemii  ammie^  quidguid  negat  alier,  ei  aUer, 
AnnuiwimB  pariter  veiuli  notigue  coluaM, 


Krüger  sUount  in  der  Hauptsache  mit  dieser  Interpunktion  libcrein  und 
erläutert  das  syntaktische  Verhältnifs  des  Satxes  ganx  gut  und  richtig, 
nur  trennt  er^  wie  Bentlej,  Schmid  und  Döderlein,  die  Worte  vc* 
iuli  notique  columbi  von  den  vorhergehenden  und  Terbindet  aie  mit  den 
Iblgenden  Worten  tu  nidum  servat,  ego  etc.,  als  eine  beiden  Personen 
tu  und  ego  gemeinsame  Apposition.  Dagegen  scheint  mir  Einiges  ein* 
gewendet  werden  zu  können.  Abgesehen  von  der  Konstruktion:  {So%) 
vetuli  notique  columbi.  In  nidum  iervas,  ego  — ,  die  doch  auffälliger 
ist  als  die  vorhergehende:  gemelli  quidquid  negat  alter,  et  alter,  an^ 
nuimui  pariter,  gehören  ja  wohl  nach  einer  natürlichen  Auflassung  des 
Wortes  annuimu»  von  einem  Taubenpaarc  (worauf  schon  einige  Erkli- 
rer  hingewiesen  haben)  die  Worte  annuimue  veiuli  notique  eoiumbi  zu 
«inem  und  demselben  Vergleiche.  Was  aber  nach  meiner  Anaiclit  am 
meisten  gegen  Bentley^s  Trennung  jener  Worte  veiuli  ^  eolumki  von 
den  vorhergehenden  spricht,  ist,  dafs  ein  Widerspruch  entsteht,  weoo  man 
eo  konstrulrt:  Veiuli  notique  columbi.  In  nidum  eervae,  egoeie.  Denn 
dann  ist  ja  unter  dem  Taubenpaare  keine  Einigkeit,  sondern  sie  trennen 
eich.  Daher  ziehe  ich  die  von  Orelli  und  Meineke  gegebene  Inter- 
punktion allen  anderen  vor.  Mit  den  Worten  tu  nidum  eervat,  ego  ett. 
kehrt  der  Dichter  zu  der  una  re»,  in  der  er  sich  von  seinem  Freunde 
Fuscus  Aristius  unterscheidet,  zurück  und  geht  zu  dem  Gedanken,  den 
er  in  dem  Briefe  ausführen  will,  über.  —  Die  anderen  Interpunktions- 
arten haben  auch  Manches  gegen  sich.  Trennt  man  die  Worte  hae  in 
re  »eilicei  una  multum  diuimilee  durdi  eine  stärkere  Interptmktion  von 
den  folgenden,  so  kann  man  sie  nur  auf  iubemue,  also  auf  Horatius  be- 
ziehen, während  doch  offenbar  das  Folgende  auf  Horatius  und  Fuscus 
zugleich  sich  beziehen  mufs.  So  entstände  eine  Unklarheit,  oder  wenig- 
stens eine  Verschiedenheit  in  Bezug  auf  den  Pluralis  (diaimile»  —  gC' 
mein),  man  zerstörte  die  Einheit  des  Gedankens,  da  die  Worte  ai  caetera 
paene  gemelli  fratemie  animie  den  nothwendigen  Gegensatz  zu  hae  in 
re  —  diuimile»  ausmachen,  und  endlich  würde,  meine  ich,  auf  die  tfitst- 
mHitudo  zuviel  Gewicht  gelegt,  da  ja  der  Dichter  zunächst  die  Eintracht 
zwischen  sich  und  seinem  Freunde  trotz  dieser  einen  Verschiedenheit 
hervorhebt.  Endlich  wenn  man  die  Worte  hae  in  re  $cilicei  una  multum 
ditiimHei,  ai  caetera  —  gemelli  zwar  verbindet,  aber  nach  dem  letzten 
Worte  so  interpnngirt,  wie  Lambinus  und  Stall  bäum  es  thun,  so 
trennt  man  erstens  die  Worte,  die  nur  verbunden  einen  Gedanken  bilden 
(gemelli  fratemie  animit),  getrennt  aber  (gemelli,  fratemi»  animie)  so, 
wie  man  sie  versteht,  tautologisch  wären,  sodann  würde  man  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Motiv  oder  Grund  (gemelli  fraierni»  animi»)  und 
Folge  (quidquid  negat  alter  etc.)  wegnehmen.  Alle  diese  Uebelstande 
aber  werden  beseitigt,  wenn  man  sich  an  Orelli  und  Meineke  ao- 
•chlieist 
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Das  durch  diese  Verbindung  der  Worte  hae  in  re  —  eoiunAi  in  einen 
einzigen  Salz  entstellende  Doppelgleidinirs  (gemeili  ßrmiemi§  omsitt  m^ 
veiuti  notique  columbi)  hat  nichts  AuffiHliges.  Denn  der  Satz  zerfilh  ia 
zwei  Theile:  gemeiÜ  —  quidquid  negai  alier,  et  ulfer,  und  omitm 
pariter  —  columbi ,  so  dafs  beide  Bilder  als  gesondert  erscheinen  od 
nicht,  wie  Död ericin  meint,  durch  die  Vericnüpfung  der  Worte  wfifi 
—  cofvmbi  mit  den  Vorliergebenden  das  Doppelgleicbnifs  Terwint  viri 
Ueberdlefs  wem  fiele  nicht  zur  Verglelcbuqg  ein,  was  Horatlns  ukh 
wärts  sagt: 

Sot  nvmeruM  iiuntft  el  fraget  eomtmmere  nmti, 

Spotui  Penehpae,  nthultmn^  Aleimoique 

In  cute  cuHrtaiia  piuM  aequo  operaia  iu9eniu$, 

.      EJaoMSh.  K.  H.  Fnnkhiael. 


IV. 
lieber  Aeschylos  Agamemnon  Vers  394  sq.  ed.  Herrn. 

Ich  lese  und  erkläre:  na^fitri  o7y*f  cu?  ofvifiotiy  tiXoldoQo^,  aJIttni 
dfehuhwß  iSilv:  „Er  (Menelaos)  weilet  schweigend,  wie  beschinpft- 
(trotz  welcher  Beaoliimpfung!),  nicht  schmähend,  der  lieblicbate  ('^ 
iichstel)  der  Verlassenen  (von  ihren  Weibern  nSmIidi)  zu  schauen."  X^ 
nelaoB  schimpft,  schmäht,  tobt  nicht,  wie  Andere  wohl^  denen  die  ttaltii 
davonging.  Br  schweigt  und  liebt  selbst  jetzt  noch,  nach  ihren  FcU* 
tritt«,  sie,  die  einst  Griechenland  ▼erehrte  und  nie  ganz,  ob  aoch  gei- 
len, verdammte.  Dies  also,  scheint  mir,  und  nur  dies,  der  Sion  dtr 
Stelle. 

6.  Abibor;. 


i^ 


j 


Sechsie  Abtheilang« 


PersoMalnotliEeii« 


1)  Ernennungen. 

D«9  Königs  Majea4äl  haben  den  bitberigen  Oberlehrer  Profettor  Dr. 
Sxostakowski  zum  Director  de«  Gymnasiums  zu  Trzemeszno  zu  er* 
nen^eii  gerubt  (den  4.  Sept.  1857). 

D4e  ordcnl liehen  f.ebrer  am  Berlinisehen  Gymnasium  zum  Grauen  Klo- 
ftior  Dr.  R  P.  A.  BoUmann  und  Dr.  C.  r.  Kemyf  sind  zu  Oberleh- 
rern erninnt  worden  (den  5.  SepU  1657). 

Die  Berufimg  des  Direetors  Profess^Mrs  Dr.  Theodor  Koclc  vom 
Gymnasium  in  Guben  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  in  Slolf 
ist  genehmigt  worden  (den  9.  Sept.  1857). 

Die  Wahl  der  Hülfslehrer  Böthke  und  Dr.  Winkler  zu  ordentli- 
chen Lehrern  am  Gymnasium  in  Tborn  ist  genehmigt  worden  (den  12. 
Sept.  1857). 

An  der  Realschule  in  Lippstadt  ist  die  Anstellung  der  Lehrer  Dr. 
Lettner,  Uhlemann  und  Koch  als  ordentliche  Lehrer  genehmigt  wor- 
den (den  14.  Sept.  1857). 

Des  Königs  MajestSt  haben  geruht,  die  Ernennung  des  Rectors  Osten- 
dorf zum  Director  der  Realschule  zu  Lippstadt  AllergnSdigst  zu  geneh- 
migen (den  14.  Sept.  1857). 

Die  Berufung  des  Schulamts  -  Candidalen  Dr.  Julius  Leidenroih 
zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Lübben  ist  ge« 
nehmigt  worden  (den  14.  Sept.  1857). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  Georg  Hermann  Schlitz  vom  6ym« 
nasium  zu  Anclam  an  das  Gymnasium  zu  Potsdam  ist  genehmigt  worden 
(den  15.  Sept.  1857). 

Der  Schulamts -Candidat  Dr.  Friedrich  Richter  ist  als  wissen« 
schafdicber  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Rastenburg  angestellt  worden 
(den  17.  Sept.  1857). 

Der  Scbulamts-Candldat  Syri^e  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem 
Gymnasium  zu  Anclam  angestellt  worden  (den  19.  Sept.  1857). 

Am  Gymnasium  zu  filbing  ist  der  ordenllicbe  Ldirer  Dr.  Albert 
Rasch  zum  Professor  ernannt  worden  (den  27.  Sept.  1857). 

Des  Königs  Majestät  haben  geruht,  den  Prorector  am  Gymnasium  in 
Schweidnitz  Professor  Dr.  Johann  Julius  Guttmann  zum  Director  des 
Gymnasiums  in  Brieg  Allergnädtgst  zu  ernennen  (den  27.  Sept.  1857). 

Die  Berufung  des  Adjuncten  am  Joachimstbalsclien  Gymnasium  in 
Berlin  Dr.  Wilhelm  Wehren pfenn ig  zum  Oberlehrer  am  Friedrichs* 
Gymnasium  daselbst  ist  genehmigt  worden  (den  28.  Sept.  1857). 

Der  Professor  und  Oberlehrer  Dr.  Seemann  am  Gymnasium  zu 
Culm  ist  zürn  Dirvctor  des  Progymnasiums-zu  Neustadt  (Regierungs- 
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Bezirk  Danzig)  ernannt  worden.  Der  Progjmnasial- Lehrer  Heiarick 
Fahle  zu  Attendorn  und  der  Schulamia-Candidat  MaroAaki  sind  ab 
ordentliche  Lehrer,  der  eratere  mit  dem  Pradicate  etnea  Oberlehrera,  kt 
Lehrer  Eugen  Prengei  zu  Schlochau  iat  ala  tecbniacher  Lehrer,  nanl- 
lici)  bei  dem  Progymnaaium  zu  Neuatadt  angeatellt  worden  (den  30.  Ste- 
tem l>er  1857). 

Der  Prorector  Dr.  Raaaow  vom  Gymnaaium  zu  Greifswald  ist  na 
Profeaaor  am  Königl.  Joacbimatbalachen  Gymoaaiam  emannl  woidea 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Subrector  am  Oymnftitmm  in  Lnckau  F.  W.  O.  Bauermeiiter 
iat  daa  Pradicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  7.  Sept.  1857). 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Keil  am  Friedricha- Werderacben  Gymnama 
zu  Berlin  ist  daa  Prädieat  einea  Profesaora  verliehen  worden  (dea  t 
Sept.  1857). 

Dem  Oberlehrer  am  Gymnasium  xu  Bromberg  Dr.  Samuel  Jnltai 
Fechner  ist  daa  Prädieat  „Professor**  verliehen  worden  (den  9.  Sep- 
tember 1857). 

Dem  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Liasa  Adam  von  Karwowik! 
iat  das  Prädieat  „Profesaor**  beigelegt  worden  (den  9.  Sept.  1857). 

Dem  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Posen  Dr.  Mar  cell  Mottj 
iat  das  Prädieat  „Professor"  verliehen  worden  (den  30.  Sept.  Ifö7). 

Der  Oberlehrer  am  Königl.  Joachimsthalachen  Gjmnaainai  Oskir 
Schmidt  iat  zum  Profeaaor  ernannt  worden. 


Berichtigang. 

In  dem  Aufkatz  über  Conoentration  dea  Unterriobta  im  Septesber- 
üeft  des  gegenwärtigen  Jahrganga  dieser  Zeitschrift  ist  S.  681  in  Fol|i 
eiufs  Fehlers  im  Manuscript  in  Z.  7  statt  „nicht"  nicht  bio fs,  Z.8 
alatt  „sondern"  sondern  auch  zu  lesen. 


Am  27.  October  1857  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunstnifse  18. 


Erste  Abtheilung« 


AMiAMiUmiipeii« 


Die  Edinburgh  Academy. 

JLlie  naclifolgendeo  MHtbeiliuigenf  wdcbe,  durcii  den  Jahretbe- 
richt  der  Edinburgh  Academy  vom  30.  Jani  1866  veranlafst  (An* 
anal  Report  by  tke  Direclors  ef  the  Edinbinh  Academy  to  tbe 
Proprietors  at  Iheir  general  meeting,  M onday  71b  July  1856.  £di»> 
borgb;  Prinled  by  Thomas  Constable.  1856.),  ein  aotobaalicbcs 
Bild  von  einer  der  beiden  gelehrten  Schulen  der  Hauptstadt  Schott- 
lands m  geben  beabsichtigen,  rechnen  nicht  blos  anf  die  Theil- 
•ahme  derjenigen,  welche  durch  Wiese's  vortreffliche  „Deutsche 
Briefe  über  Englische  Eniehung  (2.  Aufl.  Berlin  1855)  ein  reges 
Interesse  für  das  Englische  Eraiehungsvfesen  und  die  höheren 
Lebraiistalfen  des  beuachbarlen  Inselreiches  gewonnen  haben,  son- 
dern sie  hoffen  auch  allen  Denen  willkommen  fta  sein,  welclie 
mit  dem  Unterseich neten  die  Ansicht  hegen,  dafs  eine  Yeralei- 
chung  des  heimischen  Schulwesens  mit  dem  eines  Nachbarvolkes 
in  mannigfocher  Beiiebung  anregend  nnd  belehrend  werden  kann. 
Denn  80  sehr  wir  auch  geneigt  sein  mögen,  anf  den  erfreolichen 
Znstand  des  Volksschulwesens,  wie  auch  der  höheren  Leliranstal- 
teu  unseres  Vaterlandes  mit  dem  Gefühle  der  Befriedigung  hin- 
sublicken  und  so  sehr  wir  uns  auch  freuen  mögen,  dafs  gerade 
diese  Seile  Deutscher  Eni  Wickelung  auch  bei  dem  Auslande  ver- 
diente Anerkennung  gefunden  hat;  so  wurde  es  doch  grofse  Kurs- 
sicht igkcit  verrat  hen,  wenn  wir  in  thöriehter  SelbstfiberschMzung 
wfihnen  wollten,  dafs  auf  dem  Gebiete  der  Pftdagogik  unsere 
Nachbarvölker  nur  von  uns  lernen  nnd  annehmen  könnten,  nicht 
aber  umgekehrt  wir  von  ihnen.  Freilich  wird,  wer  die  Wiese- 
schen Briefe  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat,  einem  solchen 
Wahne  nicht  verfallen  können;  denn  fast  auf  jeder  Seite  des  an- 
regenden Buches  tritt  uns  unabwcislich  die  Wahrheit  enf gegen, 
dafs  gerade  die  Englische  Erziehung  und  das  Englische  Schnlw^ 
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sen  gar  manche  acliöne  ond  beach längs werthe  Seife  anfsuweisen 
haben,  die  wir  bei  dem  unsrigen  leider  vermissen. 

Die  mannigfachen  Belehrungen,  welche  der  Uaterzeichnefe 
aus  der  LectQre  der  Wies e'schen  Briefe  gewonnen  hatte,  waren 
ihm  noch  recht  lebendig  in  der  Erinnerung,  als  ihm  im  Jahre 
1853. die  erwünschte  Gelegenheit  geboten  wurde,  bei  einem  fQnf- 
wöchentlichen  Aufenthalte  in  Schottland  den  öffentlichen  PrQfun- 

§en  der  Edinburgh  Academy  beizuwohnen  und  sich  an  Ort  und 
(eile,  soweit  es  nach  Zeit  und  Umständen  möglich  war,  Ober 
Einrichtung,  Zweck  und  Wesen  der  Anstalt  durch  eigene  An 
schauung  sowohl  wie  durch  häufig  angestellte  Nachfrage  zu  be- 
lehren. Der  Eindruck,  welchen  er  bei  dieser  Gelesenheit  davon- 
trug, war  ein  durchaus  giinstiger,  und  das  schon  damals  in  ihm 
angeregte  Interesse  för  die  Anstalt,  welches  durch  den  Bericht 
vom  Jahre  1856  nur  noch  lebendiger  geworden  ist,  hat  den  vor- 
liegenden Zeilen  ihre  Entstehung  gegeben. 

Edinburgh  besitzt  zwei  höhere  Lehranstalten,  die  wir  mit 
unseren  Gymnasien  vereleichen  können.  Die  älteste  von  ihnen 
ist  die  High  School  oder  Schola  Edinburgensis  Regia.  Städti- 
schen Urkunden'  zufolge  bestand  sie  als  grammar  school  schon 
im  Jahre  1519;  im  Jahre  1598  wurde  sie  bedeutend  erweitert. 
Die  Patronatsbehörde  ist  der  Magistrat  der  Stadt  Edinburgh.  Der 
f;egcnwärtfge  Rector  der  Anstalt  ist  Dr.  Schmitz,  früher  Freu- 
msdier  Gymnasiallehrer.  Die  zweite  gelehrte  Schule  Ediuhurga, 
mit  der  wir  uns  im  Folgenden  beschäftigen  wollen,  die  Edin- 
burgh Academy,  ist  jüngeren  Datums.  Dem  UnternebmuogsainB 
Yon  Privaten,  die  in  dem  neuen  Stadltkeile  ein  Gymnasium  zu 
-haben  wünschten  und  die  zur  Begründung  desselben  erforderli- 
chen Capitalien  vorschössen,  venkinkt  sie  ihre  Entstehung»  Im 
Jahre  1824  wurde  sie  eröffnet.  Die  änfsere  Leitung  der  Anstalt 
iist  einem  aus  der  Zahl  der  Eigen thiimer  oder  AclionSre  (share- 
holders)  gewählten  Coilcgio  von  15  Directoren  anvertraut,  denen 
:l  Secretair  und  1  Schatzmeister  zur  Seite  sieht.  Anfser  dem 
Rector  der  Schule  (im  Jahre  1853  Rev.  Dr.  Hannoh,  gegenwär- 
tig Rev.  Dr.  Hodson)  besteht  das  Lehrer-Collegium  aus  4  phi- 
lologischen Lehrern  (classical  masters),  1  Mathematiker.  1  Lehrer 
iQr  die  französische  und  deutsche  Sprache,  1  Lehrer  för  Fortifi- 
cationslehre  und  Mechanik  (Fortification  and  Civil  Engineering^ 
2  Schreib-  und  Reclienlehrern.  2  Zeichenlehrern  (1  derselben  tOr 
•Architekur-  und  Planzeichnen),  2  Fechtlehrern.  Man  sieht  aus 
-dieser  Aufstellung  der  an  die  Akademie  berufenen  Lehrer,  dafs  das 
Fachlehrersystem  entschieden  vorherrscht,  und  principiell  mfissen 
wir  diesem  System  überall  den  Vorzug  geben.  In  dem  nördli- 
chen Theile  der  Stadt  liegt  das  schöne  Sc.hulgcbäude,  welches  9 
f geräumige  und  luftige  Classenzimmcr  nebst  Vorzimmern,  ein  Bf- 
»liolhekzimmcr  und  eine  Aula  (hall)  enthält  und  von  einem  3 
£ii{gl..  Morgen  grofsen  Spielraum  (playground)  mit  bedeckten  Gän- 
•gen  zum  Spielen  bei  ungßusti^em  VVetter  umgeben  ist.  Nicht 
weit  von  dem  Schulgebände  liegt  ein  der  Anstalt  zugehöriger, 
§.Engl.  Morgen  grofser  Raum,  der  för  das  von  der  Engliscbep 
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JngeDd  80  eifrig  befnebene  Cricket-Spiel  bestimmt  ist;  eiiie  d8* 
here  Beschreibung  dieses  Spieles  erinnern  wir  uns  in  KohPs 
vliand  lind  Leute  der  Brtftischen  Inseln^^  gelesen  zu  haben.  "Wel- 
che Bedeutung  diesem  Spiele  in  Kngland  beigelegt  wird,  dafür 
legt  auch  der  Jahresbericht  des  Rectors  Zeugnis  ab.  Indem  die- 
's;er  nämlich  auf  den  guten  Gesundheitszustand,  dessen  sich  die 
Zöglinge  der  Anstalt  im  f^aufe  des  Schuljahres  zu  erfreuen  hatten, 
dankbaren  Herzens  zuröckbUckt,  kann  er  nicht  umhin,  unter  den 
«ekundiren  Ursachen  besonders  auch  die  lebhafte  Theilnahme  her- 
vorzuheben, welche  von  den  gegenwärtigen  Schülern  sowohl 
•wie  von  früheren  Zöglingen  der  Academy  dem  Crioketi  Spiele 
•bewiesen  sei,  und  dafs  die  Liebe  zu  männlichem  Spiel  (manly 
«ports)  sich  mit  der  Liebe  zum  Studium  sehr  wohl  vertrage,*  da- 
^on  liefere  der  Prinlus  der  ganzen  Schule  (dux  scholae)  ein  spre- 
4»hende$  Beispiel,  da  er  auch  der  beste  Cricket-Spieler  (the  best 
Crickeler  und  Captain  of  onr  Eleven)  sei.  Wer  möchte  nichti 
wenn  er  von  dem  Wetteifer  liest,  mil  welehem  die  Englische 
Jugend  ihre  Spiele  betreibt,  laute  Klage  erheben  über  die  dem 
Spiele  mehr  und  mehr  entfremdete- Jugend  des  eigenen  Vafei'lan* 
des!  Und  namentlich  ist  es  die  erwachsenere  deutsche  Jugend, 
gegen  die  unsere  Vorwürfe  gelichtet  sind.  -Oder  sagen  wir  elwa 
KU  viel,  wenn  wir  behaupten,  dafs  unsere  erwachsene  Jugend  das 
Ballspiel  kaum  noch  kennt?  Ist  es  nicht  eine  nur  zu  oft'^6- 
l»örte  Klage,  dafs  das  Interesse  und  der  Eifer  für  die  TurntJlmn- 
^en  namentlich  bei  den  Schülern  der  oberen  Klassen  immeT  ge- 
ringer wird?  Viul  wenn  nicht  auf  dem  Turnplatze,  wo  eonit 
«eben'  wir  unsere  Jünglinge  ouf  offenem  Felde  und  iu  Gottes  foeier 
Natur  sich  tommein  und  ihre  Kräfte  messen?  W'ahrlich«  hi^r 
Jiegt  ein  wunder  Fleck  in  unserer  Eraiehuiig,  und  soll  es  besser 
werden,  so  milsseu  wir  unsern  Tertianern  und  Sekundanern  und 
Primanern  die  Englische  Jugend  auf  ihren  playgrounds  2eigon  und 
ihnen  zurufen:  Macht  es  eben  so! 

Derselbe  Wetteifer,  der  sich  auf  dem  Spielplätze  zeigt,  nMcht 
«ich  auch  bei  der  Bewerbung  um  die  jährlich  ert heilten  Pi^eise  In 
vollem  Maaf^e  geltend.  Das  System  der  Preisvciieihung  herrscht 
wie  auf  den  Englischen  Schulen,  so  auch  auf  den  Schottischen 
in  gleichem  Umfange.  Die  Zahl  der  Preise  ist  sehr  grofs;  in  d^ 
Preisliste  des  Jahres  1856  sind  die  Namen  von  roehn^  200 
Schülern  der  Aendemy  aufgeführt,  die  Preise  davongetragen  Jia- 
ben,  und  es  kommt  nicht  selten  vor,  dafs  ein  tüchtiger  Schüler 
am  Tage  des  ÖlTent liehen  Schulactus  (Public  exhibition  day)  ganz 
mit  Büchern  beladen  ins  elterliche  Uaus  Zurückkehrt.  Aufser 
werthvollen  und  prächtig  eingebundenen  Büchern  werden  aber 
auch  goldene  Medaillen  bis  zum  Werthe  vou  10  L.,  bisweilen 
auch  silberne  Medaillen  erlhcilt.  Unter  anderen  erhalteniy  wie 
aus  der  Preisliste  zu  ersehen  ist,  insbesondere  die  duces  der  ein- 
zelnen Classen  Medaillen,  und  in  der  Jahresrechnung  ist  für  Pri- 
zes  eine  Summe  von  nicht  weniger  als  88  L.  (etwa  586  Thlr.) 
nnfgefaiirt.  Die  Leistungen  nun,  für  welche  die VorschiedeAeo 
Preise  ausgesetzt  sind,  sind  ebenfalls  sehr  verschieden;  sie  hsatn 
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«ich  jedoch  auf  die  swei  Kat^sorien  sor&cfcfQhreD,  die  wir  neb 
in  der  Preisliste  vor|;eceichiiel  finden,  nSnilicIi  I.  Prizea  for  sd» 
larihip^  d.  i.  Preise  för  diejenigen  Scliuler,  welche  durch  die  i» 
heren  Plätze,  die  sie  in  ihrer  Classe  einnehmen,  als  die  beiia 
sich  erwiesen  haben.  Da  die  PlStze  in  Folge  des  läglickenCcr- 
iierens  seiir  oH  gewechselt  werden,  so  wird  liglich  am  ScUine 
der  Schole  der  Platz  eines  jeden  Schülers  registriert  mid  a 
Schlosse  des  Schull|abres  das  Fbcrt  gezogen;  II.  Prizes  for  pvti' 
cnlar  roerifs,  and  in  dieser  Rubrik  finden  wir  alle  Zweige  da 
Unterrichts  vertreten,  die  beiden  klassischen  Sprachen,  Mitlif 
tnatik,  die  neueren  Sprachen,  (beschichte,  Geographie,  das  }^ 
chische  Testament,  Englische  Aufsätze,  Fiesen,  Deciamierea,  Ka* 
tenzeichiben)  Englische  Verse,  lateinische  Verse,  Buchhaltea,  ^ 
ehiscbe  Cbniposita  u.  s.  w.  Auch  auf  den  Universitäten  ist  die 
SUte  der  Preisertheiiong  und  die  Verleihung  mannigfacher  A» 
zeichnnngen  eingeführt;  e6  ist  deshalb  die  Pflicht  des  Redwi, 
in  seinem  ^ährlioien  Berichte  die  Namen  aller  der  fri&heren  Zig* 
iinge  der  Anstalt  zu  nennen,  die  im  Laufe  des  Jahres  aaf  da 
Terschiedenen  Universitäten  und  Colleges  irgend  eine  Aasieick' 
«ong  erhallen  haben.  Ja,  dafs  die  Anstalt  noch  lange  über  die 
Schslzcit  hinaus  ihre  Mheren  Zöglinge  im  Auge  behält  aod  v& 
Interesse  auf  ihrem  Entwickelungsgange  begleitet,  davon  lidfft 
der  Bericht  vom  Jahre  1856  ein  sprechendes  Beispiel,  indem  er 
öer  Auszeichnungen  gedenkt,  welche  dem  dux  scholat  rom  i^ 
1847  aof  der  Universität  Oxford  und  dem  Second  in  tfae  A» 
<demy  vom  Jahre  1847  auf  der  Universität  Cambridge  za  TM 
geworden.  Es  ist  wobl  nicht  zu  leugnen,  dafs  diese  Mittel  dan 
dienen  sollen,  einest  hei  Is  den  Ruhm  der  Anstalt  an  erh5beiii  tf* 
derntheils  den  Ehrgeiz  ihrer  Zöglinge  zu  reizen.  Aber  gerade  ii 
letzterer  Beziehung  treten  uns  manche  ernstliche  Bedenken  cot- 
gegen.  Wie  will  man  überhaupt  vom  pädagogischen  Standposkli 
eine  solche  Ausdehnung  des  BelcAnungssystemes  rechtfertisai- 
Nehmen  wir  an,  dafs  die  Belohnung  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
Bestrafung  ein  gestörtes  Gleichgewicht  wiederherstellen  soHi  ^ 
Icann  dieselbe  nur  in  dem  Falle  eintreten,  dafs  ein  Zögling  dntk 
aufserordentliche  Leistungen  etwa,  durch  seinen  ausgezeidmela 
Privatfleifs  über  die  Anforderungen  der  Schule  hinausgeht.  Ab^ 
Hvie  selten  werden  dergleichen  Fälle,  in  denen  gewisse  opera  ^ 
■ftAretagaiioniB  belohnt  sein  wollen,  überhaupt  vorkommen;  m^ 
iwo  dergleichen  anfsergewöhn liehe  Leistungen  hervortreten,  ^ 
gehen  sie  streng  genommen  neben  dem  eigentlidien  Scholzweds 
lier.  Denn  die  Schule  hat  ihren  bestimmten,  abgeschlosseio 
Kreis  von  Pflichten,  und  während  jede  Vernachlässignng  dtf^i- 
ben  mit  F^ig  ond  Recht  eine  Bestrafung  erforderlich  macht,  dai 
auf  der  andern  Seite  die  Erffillnng  derselben  keineswegs  eine  B^ 
-Ibhnniig  in  Anspruch  nehmen;  der  einzige  wahre  Lohn  treiff 
Pflichferföllo«»g  im  Berufe  des  Schölers  ist  und  bleibt  das  6^ 
(wbfstsein^  dafs  er  seine  Schuldigkeit  gethan  habe,  und  dss  M- 
oende  Gefühl,  von  welchem  jeder  Fortschritt  auf  dem  Gebiete 
f des  Wissens  und  Könneos  begleitet  ist;  and  so  wenig  wir  eise» 
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Hungrigen  Lob  spenden^  dafs  er  sich  der  dargereickien 'Spoed 
bedient,  ebensowenig  wird  eine  Belobnuog  gerechtfertigt  eerii^ 
wenn  der  Schüler  die  ihm  dargebotene  geistige  Nahrung  sieb  a»« 
eignet  und  diejenigen  Miltel  xur  Bildung  des  Geistes  und  Heftena 
and  zur  Belebung  und  Kräftigung  seines  Willens  gebranelit,  dl6 
ihm  im  Unterrichte  geboleti  werden.  Von  diesem  Gesichtspankttf 
ausgehend,  können  wir  also  nicht  umhin,  das  ganie  System  der 
Englischen  Preisverleihung  als  ein  pädagogisch  nicht  au  reclit- 
ferligendes  au  beaeichnen.  Möglich  jedoch,  dafs  sich  ein^  andere 
Seite  finden  läfst,  von  der  aus  die  Sitte  der  PreisvertheiioDg  ent- 
aehnldigt  werden  kann.  Die  Schule  bat  ihren  beatimaiteii  Zwecke 
den  sie  erfüllt,  ihr  Ziel,  das  sie  erreicht  sehen  will.  Wo  niM» 
dieses  Ziel  in  die  seist  ige  Ausbildung  des  Zöglings  gesetat  wird; 
wo  die  formale  Bildung  der  eigentliche  Brennpunkt  iat,  in  dena 
alle  Strahlen  des  Uuterriohles  sich  Tereinigen,  da  wird  man  vor 
allem  Bedacht  darauf  nehmen,  den  Unterricht  so  einauricbten  und 
gerade  solche  Mittel  au  wählen,  welche  die  Garantie  in  sieh 
tragen,  dafs  der  Zweck  geistiger  Bildung  durch  sie  erreicht  werdet 
und  in  allen  Fällen,  wo  der  SchAler  sich  dieser  Mittel  nioht  b^ 
dienen  will  and  dadurch  aus  der  sittlichen  Ordnung  heraastritt^ 
tritt  die  Strafe  ein,  die  ihn  nöthigt,  in  die  geatörte  sittliche  Ordi 
Bong  des  Schollebens  wieder  einzutreten.  Wo  dagegen  die  Ent 
langung  eines  bestimmten  Maafses  von  Kenntnissen  nnd  also  ineha 
ein  realistisches  Prinzip  in  den  Vordergrund  gestellt  wird  — ** 
und  dies  scheint  in  England  weit  mebr  als  bei  uns  der  Fall  an 
sein  — ,  da  wird  man  auch  weit  mehr  der  Aufmontening  und 
der  Anreizung  des  Ehrgeizes  bedürfen,  damit  dieses  Ziel  andi 
wirklich  erreicht  werde.  So  war  es  auch  in  den  Jesiiiteo<Sch«* 
leo,  denen  wir  die  Einfohrnng  der  Preise  nnd  Ihnlicher  Mittel^ 
den  Ehrgeiz  der  Schüler  anzustacheln,  zn  verdanken  haben.  Aber 
die  Gefahren,  welclie  durch  solche  geflissentliche  Bef5rdening  dea 
Ehrgeizes,  die  pädagogisch  gar  nicht  zu  rechtfertigen  iat^  in  vie- 
len Fällen  bewirkt  werden,  liegen  auf  der  Hand  und  werden 
auch  in  England  von  Einsichtsvollen  richtig  erkannt  und  gewftr* 
digt.  Indessen  ist  die  Zahl  der  Eltern,  deren  Eitelkeit  dnrch  die 
den  Kindern  zu  Tbeil  gewordenen  Preise  sieh  gescbmeidielt  f&hU^ 
bei  weitem  gröfser.  Nattkrlich  haben  auch  fast  alle  Privataclm* 
len  dieses  System  adoptiert,  nnd  mir  ist  versichert  worden,  dab 
für  manche  Eltern  die  Wahl  einer  Privatscbule,  der  a»  ihre  Kia« 
der  tkbe^eben  wollen,  lediglich  von  der  Frage  abhängt,  ob  auch 
Preise  ertheilt  werden.  Anfserdem  aber  ist  die  Sitte  der  Prela- 
verieilmng  eine  alte,  historisch  fiberlieferte;  die  Macht  der  Ge> 
wohnheit  ist  grofs,  und  der  censervative  Sinn  des  brittiachen 
Volkes  läfst  an  den  hergebrachten  Formen  nicht  leicht  riHteln«^ 
Ea  wird  daher  das  Beatreben  der  Englichen  Schulmänner  darauf 
gerichtet  sein  mfissen,  die  Gefahren  des  herrschenden  Syatema 
möglichst  zu  beseitigen. 

fladi  dieser  Abscliweifung  vom  Thema  kehren  wir  au  unse- 
rer eigentlichen  Aufgabe  zurfick,  indem  wir  einige  andere  äofsere 
Eiiirieatungen  der  Academy  dem  Leser  vorfiihijen.  Daa  Scbaljahr 
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bci;iortt  mU  dem  1.  October  and  endet  mit  dem  Moiial  Juli.  Am 
Schlüsse  desselben  beginnen  die  zweimomitlichea  Sommerrerien^ 
a«dero  freie  Tage  sind  nur  noch  um  Weihnachten  (8  Tage)  osi 
im  Monat  October  und  April  (je  4  Tage),  zu  welcher  Zeit  io  der 
Soholiiaoheii  Kirrlie  da.«  heilige  Sacrament  ertbeiil  wird.  Vor 
Sclilofs  des  Scbul Jahres  findet  ein  öfFentlichcs  £xameu  statt,  u 
welcbem  die  Geisllichkeit  der  Stadt,  die  Professoren  der  Uni  Ter* 
aität  und  andere  Gelehrte,  die  Ritern  und  Freunde  der  Zöglioge 
eingeladen  werden.  Die  drei  obersten  oder  Senior-Classes  vre^ 
dbn  auTserdem  noch  einer  sorgfältigen,  5  Tage  lang  forlgesetzta 
sohnlUicben  Prfifnng  unterzogen^  deren  Leitung  zweien  von  einer 
dcT'  Englischen  Universitäten  ailjäbrUch  bestimnttcn  Exaiuinat«- 
rto  überwiesen  ist.  Diese  liefern  nacli  beendigtem  Examen  cinci 
cBe  Resultate  der  Pnlfung  enthaltenden  Bericht.  Um  zo  zeigeB* 
dafs  die  Aufmerksamkeit  der  Examiners  audi  auf  das  weni^ 
Bedentende  gerichtet  ist,  heben  wir  eine  Stelle  des  diesjSlirijn 
Berichtes  aus:  „The  Examiners  can  not  but  express  their  sali»- 
faction  at  the  neat  and  clear  writing  of  the  Boys,  for  it  ii» 
done  mucb  to  diminish  their  own  labour  in  locking  over  tk 
Pdlpers.  The  writing  of  some  of  the  Boys  was  quite  beautifoif 
not  only  in  English,  but  also  in  Grcek  and  Gernian;  in  allmost 
all  caaes  it  has  been  clear  and  distinct^^  Der  Bericlit  der  Exa* 
miliers  wird  |edesmal  veröifent licht,  denn  alles  wird  indaslidit 
der  Oeifentliehkeit  gestellt.  Die  Schulstunden  sind  von  9  Ubr 
Vormittags  bis  3  Ülir  Nachmittags.  Zwei  Intervalle  von  je  { 
Stimde  sind  znr  Erholung  und  zum  Spielen  gestattet;  der  Son» 
abeml  ist  ein  freier  Schultag.  Letzteres  ist  eiue  Einrichtung,  der 
wir  unbedingt  den  Vorzug  geben  möchten  vor  unseren  freies 
Hittwoehs-  und  Sonnabends -Nachmittagen.  Sic  giebt  Lehren 
uttd  Schülern  erwönschte  Zeit  und  Veranlassung,  gewisse  Lieb- 
Itngsarbeiten  und  Privatstndien  vorzunehmen.  Dafs  aber  eJM 
solche  Bfeachfiftignng  nach  individueller  Neigung,  die,  wenn  ihr 
nicht  eine  bestimmte  Zeit  zugewiesen  ist,  letclit  zur  Zersplilt^ 
roiig  fßhrt,  namentlich  fiir  die  Schiller  der  oberen  Classeo  s^ 
heilbringend  wirken  kann  und  auch  von  Seiten  der  Schule  durek 
entspreiehende  Einrichtungen  geweckt  nnd  gefördert  werden  mvk 
isft  schon  Ton  mancbem  erfahrungsreichen  Schulmanne  nnd  m- 
ntentlich  auch,  von  allen  denen  anerkannt,  die  dem  Privststi* 
diüm  neuerdings  das  Wort  geredet  haben.  Soll  aber  diett  Ziel 
Erreicht  vverden,  so  lafst  uns  den  freien  Mittwochs* NaekmiMi| 
aufgeben  und  einen  freien  die9  Saiurni  schaffen.  Furchtet  m« 
abdr  etwa,  dafs  eine  solche  Einrichtortg  für  die  jüngeren  ScbÄ- 
ler' nicht  so  zutrfigjirh  sein  werde^  so  braucht  man  nur  die  nebei 
ddriSchdle  hergehenden  Privatatunden,  den  Unterricht  im  Zcicb- 
hen,ii]n  gymnastischen  Uebungen,  in  der  Musik  auf  den  freiei 
Sontiabend  zu  verlegen,  und  die  Gefahr  des  Nichtbeschänigfseio^ 
wenn  sie  überhaupt  vorhanden  ist,  föllt  damit  von  selbst  weg- 
Ich  glaube,  die  Sache  ist  wichtig  genug,  um  von  den  ScbobniO' 
nern  in  Erwägung  gezogen  zu  werden. 

Der  togelmfifaige  Scbulcursua  der  Academy  ist  ein  Tfihrifff 
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mit  7  Clmeii.  Ein  Knabe,  der  seine  Schalbildun^  fn  der  AMm-' 
demie  beginnt,  tritt  mit  dem  9len  oder  lOten  J^bonsjabi«  im 
die  Iste  Classe  oder  Junior-Class  ein  und  aseendiert  mÜ.  mn^mr 
Classical  niaster  siiccessive  in  die  21  e,  Sie  und  4te  Classe.  -  Die 
Licht-  und  Schallenseilen  eines  solchen  gleichzeitigen  Aufrftckens 
der  Schölcr  mit  ihrem  Ciasseulcbrer,  welches  auf  Engtiseben 
Schulen  stets  der  Lehrer  der  alten  Sprachen  ist,  lassen  «icb  leidit 
erkennen  und  sind  oft  genug  besprochen,  als  dafs  wir  uns  hier' 
länger  bei  ihnen  aufhalten.  Mit  dem  5t en  Scholjahre  tritt  der 
Schiller  in  die  Senior- Classcs  und  nimmt  von  nun  an  an  dem- 
Unterrichte  des  Kectors  Theil,  dem  jedoch  derselbe  Classical  ma- 
stcr,  mit  welchem  die  Sch&ler  die  vorhergehenden  Stufen  durch- 
gemacht haben,  fOr  den  klassischen  Untemcht  einBcbKefsitdi  der 
Geschicbte  und  Geographie  als  Assistent  zur  Seile  tritt.  Ein. 
Knabe,  der  ohne  Hemmungen  durch  die  7  Classen  bindurchge^ 

fangen  ist,  hat  demnach  mit  dem  16len  und  respective  17leii 
icbensjahre  seinen  Schulcursos  beendigt;  das  ist  2  volle  Jalire 
frOher  als  auf  den  Englischen  public  schools  und  unseren  Gym- 
nasien. Mit  Recht  erkennt  der  Rector  der  Academy  in.diesem- 
BO  frfihen  Verlassen  der  Anstalt  einen  groben  Uebelstand  und 
wfinseht,  um  demselben  abzuhelfen,  dafs  die  Schüler,  wie  es  in 
England  der  Fall  sei,  weniestens  2  Jahre  in  der  höchsten  Classe 
bleiben  möchten.  Ein  Anfang  dazu  ist  auch  durch  die  Errieb» 
tans  einer  Art  Selecta  schon  gemacht  worden. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  des  inneren  Or* 
ganismns  der  Academy,  indem  wir  uns  nach  dem  Zweeke  und- 
Umfange  des  Unterrichts,  den  Unterrichtsgegenstfinden  und  ihren 
Stufenmigen  umsehen. 

Die  Edinbargli  Academy  will,  ihrer  eigenen  Angabe  sufolge^ 
ihren  Zöglingen  eine  gute  klassische  Bildung  und  allgemeine  Er* 
siehnng  gewähren  (afFord  a  good  Classical  and  general  Ednca* 
tion).  Dies  hofft  sie  besonders  durch  den  Unterridit  in  den  bei- 
den klassischen  Sprachen  und  durch  die  Beschäftigung  mit  der- 
Litteratur  und  Geschichte  des  klassischen  Alterihums  zu  erret^ 
eben;  gegen  die  Anforderungen  des  realistischen  Prinzips  hat  sie 
sich,  wie  es  scheint,  eine  lange  Zeit  hindurch  ablehnend  verhal«^ 
leu.  So  lesen  wir  noch  in  dem  Plan  of  the  Edinburgh  Academv^ 
vom  Jahre  1853:  „Die  Direcloren  wflnscben  angeleeentlicbal,  eit 
nen  solchen  Studienplan  zu  adoptieren,  der  fßr  alle  Zöglinge» 
welchen  Bernf  sie  auch  wählen  mögen,  von  Erfolg  sein  wird. 
Dies  hoffen  sie  zu  erreichen  dnrch  die  Anwendung  einer  solchen 
geistigen  Zucht  (mental  disciplin),  welche  klare  Gedanken  and 
Klaren  Ausdruck  des  Gedachten,  grundliche  Prüfung  eines  vor- 
liegenden Gegenstandes  und  Tfichtigkeil  im  Erwerben  und  An- 
wenden von  Kenntnissen  bewirkt  und  fordert.  Sie.  halben  die 
klassische  Seite  des  Unterrichts  (Classical  department)  in  voller 
Wirksamkeit  gelassen,  weil  aulser  manchen  anderen  Vorzögen  die 
gr&ndliche  Erlernung  der  klassischen  Sprachen  von  allen  Uebun- 
gen  f&r  die  Jugend  die  geeignelsLe  zu  sein  scheint,  um  die  oben 
beseichneten  Vortheile  zu  genvähren;  sie  haben  aber  Jiuch  fort* 
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gcbbreo,  andere  Zwc^e  det  UoterrichtB  in  den  Lelirplan  «ifui* 
Dehnen,  auf  dafs  die  geisligen  FSkigkeiten  harmoniaen  sich  ent- 
wickeln möeen,  eine  gQnstige  Gelegenheit  f8r  die  Enifaltnng  be- 
aonderer  Talente  dargeboten  und  ein  Fandament  fiir  allgemeine 
Biidnng  gelegt  werde,  welches  die  Zöglinge  beföhige,  ihrem  künf- 
tigen Berufe,  Ton  welcher  Art  er  auch  sei,  Ehre  zu  machen.^ 
Man  sieht,  dafs  der  Werih  und  die  Bedeutung  der  klassischen 
Studien  in  yollem  Maafse  Anerkennung  findet;  und  wie  sollte  es 
auch  andere  sein  in  einem  Laude»  wo  vor  noch  nicht  langer  Zeit 
der  bekannte  Schriftsteller  Sir  E.  Eni  wer  durch  seine  begeisterte 
Lobrede  auf  die  Beschftftigung  mit  den  klassischen  Studien  (Sir 
£•  Bnlwer  Lytton's  Address  to  the  UniTcrsity  Associated  Socio- 
ties.  Januarj  1864.  Edinburgh)  die  gröiste  Anerkennung  nnd  den 
allgemeinen  Beifall  aller  Gebildeten  gefunden  hat.  Erst  in  neoe- 
ster  Zeit  hat  man  den  realistischen  Bestrebungen  einige  Conces- 
asonen  gemacht,  und  in  Folge  dessen  hat  die  Edinburgh  Academy 
eine  Erweiterung  des  Unterrichls  bu  Gunsten  der  nichtstudieren* 
den  Sch&ler  eintreten  lassen,  die  unserem  Parallelclassensystem 
aans  ähnlich  ist.  Lassen  wir  jedoch  die  Directoren  in  ihrem 
Berichte  vom  Jahre  1856  selbst  sprechen.  „Der  Plan  der  Erwei- 
terung der  Anstalt 4  so  berichten  sie,  sei  aus  dem  Streben  her- 
▼orgegangen,  dem  Wunsehe  mancher  Eltern  en  genOgen,  welche 
es  Yonögen,  dafs  ihre  Söhne,  statt  so  viel  Zeit  anf  das  Erlernen 
der  todten  Sprachen  zu  Terwenden,  lieber  mit  andern  Zweigen 
des  Wisiens,  die  fSr  ihren  kflnftigen  praktischen  Beruf  besonders 
von  Ntftien  nnd  Bedeutung  wiren,  bekannt  gemacht  wftrden. 
Beelärki  seien  sie  in  der  Ausführung  dieses  Planes  durch  die  f&r 
den  Eintritt  in  das  Militair-  und  Civil- Departement  eingelUhrten 
SlaatS'Examina,  in  denen  den  Elementen  der  praktischen  Erzie- 
hung ein  Uebergewicht  Aber  die  der  klassischen  Biidnng  gegeben 
werde.^  Dies  die  Motivimng  der  Directoren.  Die  Aenderung 
selbst  aber  besteht  in  Folgendem:  Während  die  Schüler  der  drei 
mtersten  Glassen,  gleichviel  welchem  Berufe  sie  sich  widmen 
wollen,  an  allen  Unterriebtsgegenstftndcn  in  ihrer  Gesammtzahl 
Theil  nehmen  müssen,  tritt  mit  dem  Eintritte  in  die  4te  and  die 
iblgenden  Classen  eine  Trennung  der  Schüler  in  2  Abtheilungen 
ein.  Die  eine  derseliien  ist  die  humanistische  (Classical  Side), 
die  andere  die  realistisdie  (Modem  Side).  In  der  homanislischen 
Abtbeilnng  sind  tfiglich  3^  Stunden  dem  Griechischen,  Lateini- 
schen, der  Geschichte  und  Geographie  und  2  Stunden  der  Mnt- 
Iwapraehe,  dem  fVansösischen  uno  Deutschen,  der  Mathematik 
und  dem  Schreiben  gewidmet;  umgekehrt  werden  in  der  reali« 
stisehen  Abtheilung,  Ar  welche  das  Griechische  weellllt,  nur 
2  Stunden  tiglich  auf  Latein,  alte  Geschiebte  nnd  Geographie 
rerwnndt,  dagegen  3^  Stunden  anf  Englische  Spraclie  und  Litte- 
rntnr,  Mathematik,  Bochhalten,  Französisch,  Dentsch,  Fortifica- 
tionslehre,  Mechanik  u.  s.  w.  „Nach  dieoer  Aenderung  des  Lehr- 
ptanes,  so  fiufsert  sich  der  Rector  in  seinem  Berichte,  könne  die 
nur  zu  hfinfige  Klage  nicht  mehr  gemacht  werden,  dab,  während 
(He  alten  Sprachen  §m  sorgfiUtig  gdesen  wftrden,  die  eigne  Jiat> 
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tersprdcbe  ond  die  andern  neueren  Sprachen  VernaebUssignng  er» 
litten;  denn  jeder  Knabe  der  Schule  spende  wenigstens  1  Stunde 
des  Tages  den  grammatiscbea  und  systemstischen  Studien  ent- 
weder seiner  Muttersprache,  oder  des  Französischen  nnd  Deut- 
schen.'^    Als  eine  weitere  Folge  von  der  den  neueren  Sprachen 
eingeräumten  höheren  Berechtigung  scheint  auch  die  Acnderung 
hervorgehoben  werden  zu  müssen,  nach   welcher  das  Franzdsi- 
ache  nichl  mehr,  wie  früher,  in  der  4t en  Classe,  sondern  schon 
in  der  2ten  begonnen  werden  soll.    Damit  aber  die  häusliche 
Arbeit  dadurdi  keinen  Zuwachs  erhalle,  ist  die  Bestimmung  ge- 
troffen, dafs  das  Frauaösische  auf  der  untersten  Stufe  lediglich 
vtva  voce  in  der  Stunde  selbst  gelernt  und  jede  liäusliehe  Vorbe- 
reilung  f&r  diesen  Untemcht  vermieden  werde.    Denn,  so  fugt 
der  Rector  hinzu:  „The  amount  of  preparation  required  of  tbe 
Boys  in  private  I   am   most  auxious  to  dimintch  as  mnch  aa 
practicable,  especially  in  the  Junior  Classes.^^   Man  halte  mit  die- 
ser Erweiterung  des  Französischen  Unterrichles  die  aufßeschrin- 
knng  desselben  gerichteten  Forderungen  zusammen,  die  neuer- 
dings von  Deutschen  Scliulmännern  in  Zeitschriften  und  auf  Leh- 
rer-Versammlungen laut  ausgesprochen  sind,  und  man  wird  den 
diametralen  Gesensafz  der  beiden  Richtungrn  nicht  verkennen. 
Was  nun  die  iiorigen  fGr  das  praktische  Leben  berechneten  Lehr« 
ftcher  anbetrifn,  so  ist  es  auffallend,  dafs  die  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaften  angehörigen  Lehrßicher.  denen  auf  den  Deut* 
sehen  Realschulen  eine  grofse  Bedeutung  eingeräumt  wird,  als 
da  sind  Naturgeschichte,  Physik  und  Chemie,  im  Studium  der 
Edinburgh  Academy  nirgends  erwähnt  werden.    Dagegen  finden 
wir  aufser  Buchhallen  als  neu  eingeföhrte  Unterrichtsföeher,  bei 
denen  man  offenbar  die  kiinfligen  IVlilitairs,  Archileclen  und  In- 
genieure besonders  im  Auge  gehabt  hat,  Fortißcation  nebst  Civil 
und  Military  Engineering  (letztere  eine  Art  angewandter  Mathe- 
matik),  die  von  einem  Lieutenant  gelehrt  werden,  in  dem  Be- 
richte des  Kectors  erwähnt.    Das  heilst  doch  offenbar  dem  Nütz- 
liehkeitsprinzipe  in  vollem  Maafse  Rechnung  tragen.    Gleichwohl 
▼erwahren  sich  die  Directoren  gegen   den  Vorwurf,  als  sollte 
den  klassischen  Stadien  ihre  bevorrechtete  Stellung  als  fundamen- 
taler Tbeil  des  akademischen  Unterrichts -Systemes   genommen 
werden  (The  Directors  are  anxious  tbat  no  misconception  shonld 
esist  in  any  qnarter  on  this  point,  as  they  bave  always  cegar- 
ded  and  continue  to  regard,  the  vigorous  and  earnest  pro- 
aecution  of  Classicai  Studies  as  the  fundamental  part 
of  the  Academical  System  and  as  essential  to  tbe  exi- 
stence  and  wellbeing  of  the  Sehool),  und  gern  wollen  wir 
ihre  Versichernng  glauben,  dafs  sowohl  die  SchOler  der  Modem 
Side   in  den  fQr  sie  bestimmten  Unterrichtsfächern   gute  Fort- 
schritte gemacht,  als  auch  die  der  humanistischen  Abtheilung 
durch  die  eingetretene  Trennung  in  ihrer  klassischen  Ausbildung 
gewonnen  haben.     Wohl  aber  hegen  wir  einigen  Zweifel,  wenn 
der  Rector  veivichert,  dafs  durch  den  Aufwand  von  Zeit  för  die 
Beschäftigung  mit   den   „modern   and  more  praetical  slndies^^ 


826  Erste  Abth«iittDg.    Abbändlimgen. 

selbst  bei  den  Scbfilern  der  realisfisclien  Abtlieilnng  die  Wirk- 
samkeit der  klaüsisclien  Stodien  keine  Bceinfrächligung  crlitleo 
habe.  Das  Experiment  ist  noch  zo  jnng,  und  die  Folgezeit  wird 
lehren  müssen,  Tvas  von  ihm  zu  hahen  sei.  So  vreil  freilich 
ivird  man  in  der  Herabsetzung  des  Unterrichtes  in  den  klassi- 
schen Sprachen  weder  in  England  noch  in  Schottland  jemals  lo 
gehen  wagen,  dafs  man,  wie  bei  uns,  den  lateinischen  Unterricht 
für  Realschüler  zu  einem  rein  faculfativen  macht  oder  auf  eia 
unbedeutendes  Minimum  beschränkt.  Denn  um  anderer  Grfinde, 
die  f&r  die  Beibehaltung  des  Lateinischen  in  ausgedehnterem  Um- 
fange sprechen,  zu  gcschweigen;  in  einem  Lande,  wo  man  ei 
für  nützlich  erachtet,  selbst  die  weibliche  Jugend  mit  den  Ele- 
menten des  Lateinischen  bekannt  zu  machen,  wird- man  der  männ- 
lichen Jugend  nro  so  viel  weniger  die  znm  richtigen  Verständnii 
der  Muttersprache  so  erforderliche  Kenntnis  des  Laleiniscben  je- 
mals erlassen.  Und  dafs  dies  bis  jetzt  auch  in  der  Tliat  nicht 
der  Fall  ist,  wird  die  Uebersicht  über  den  Lehrcursus  (im  Jahre 
ISf  {-),  den  wir  nun  folgen  lassen,  zur  Genüge  zeigen. 

L  Classe.  Latein:  Elementarbnch  bis  zum  Ende  der  syntak- 
tischen Kegeln,  mit  hautigen  Kepefitionen.  Deleclus  von  Anfiisg 
an  bis  S.  24.  Grammatical  Exercises,  der  ganze  1.  Theil,  mit 
hfinfigen  Repetitionen.  —  Geschichte:  Schottische  bis  zur  Reslao- 
ration  Karls  IL  —  Heil.  Schrift:  Die  Genesis  und  das  8t.  Maftk 
Evang.  —  Englisch :  Nach  M'Culloch^s  Course  of  Reading  Lesen, 
Examinieren,  Analysieren,  Buchstabieren  und  Ableitung  der  Wö^ 
ter.  Dictatc  2nial  wöchentlich.  Nach  Donglas's  Grammar  Theile 
der  Etymologie  nebst  Syntax  bis  S.  115.  Wöchentliche  Dekla- 
mationsübungen. "*  Geographie;  Europa,  England  und  Wales, 
Schottland  und  Irland.  —  Arithmetik:  Die  einfachen  Regeln  nebst 
Reduction  des  Geldes,  Addition,  Subtraction  und  Multiplicatioo; 
aufserdem  Kopfrechnen. 

IL  Classe.  Latein:  Nach  dem  Elementarbucb  mit  hiufigea 
Repetitionen  des  Ganzen  und  den  Geschlechtsregeln.  Grammati- 
cal Exercises  2.  Theil.  Delectus  von  S.  24—65  mit  den  Letiens- 
heschreibungen  des  Miltiades,  Themistocles  und  Aristides.  —  Ge^ 
schichte:  Schottische  von  der  Thronbesteigung  Jakobs  VL  bis  zo 
derjenigen  der  Königin  Anna.  Auch  Tytler^s  Rom.  Geschichte. 
—  Heil.  Schrift:  Exodus  nebst  einigen  Capiteln  des  Ijeviticua  und 
der  Nnmeri.  Auch  St.  Marcus  Evang.  —  Englisch:  Nach  M^Da- 
vrelPs  Rhetorical  Readings  Lesen,  Examinieren,  Buchstabieren  und 
Wortableitung.  Diciate  zweimal  wödientlich.  Naeli  Douglas^ 
Grammar  Syntax  von  S.  116 — 153.  Wöchentliche  Deelamations* 
fibungen  nach  Ewing^s  Elocution.  —  Geographie:  Portugal,  Spa- 
nien, Frankreich,  Belgien,  Holland,  Schweiz,  Italien.  Gelegent- 
lich Kartenzeichnen  aus  dem  Gedächtnis  im  Classcnzimmer.  — 
Arithmetik:  Die  Elementarrcgeln  der  Addition,  Subtraction,  Mol- 
tiplication  und  Division  mit  einfachen  und'  zusammengesctxtea 
Gröfsen,  nebst  den  Tabellen  für  Gewicht  und  Maafa. 

III.  Classe.     Latein:  Repetitioa  des  Elementarbacfaea  imd 
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QoairtiUUsregeln.  Caesar  B.  6.  lib.  L  Electa  ex  Ovidio.  He- 
roida  Episi.  V.  Oeiione  Paridi.  Laleinischc  Exercitia  nacli  Mair^a 
Inlrodiiction  bis  S.  212.  —  Grieciiiscli:  Die  Elemente  eelernt  und 
repeiirt.  Ueberselzt:  Exiracis  bis  S.  13  inclus.  —  Oescbicbte: 
Gleig's  llislory  of  England  bis  zo  Ende  der  Regierung  Hein- 
richs VIIV.  —  Heilige  Scbrifl:  Buch  der  Richter,  Ruth,  BOcher 
Samuelis  I  u.  II,  Buch  der  Könige  I  bis  Cap.  13.  —  Englisch: 
Nach  Cowper's  Task,  Buch  I  u.  II  bis  Vs.  413  Lesen,  Woriab- 
leitung;  Buch  IV,  V,  VI  gelesen.  Diciate  zweimal  wöchenllich. 
Nadi  Chambers's  Grammar  S.9i — 150  Syntax,  Interpuuctions- 
lehre,  Prosodik.  Satz-Analyse.  Wöchentliche  Declamationsubtiii* 
gen  nach  Ewing's  Elocution.  —  Geographie:  Deutschland.  Asia- 
lisclie  Türkei,  Arabien,  Persien,  Afghanistan,  Beluchistan,  Hindu- 
atan.  Kartenzeichnen  wie  in  der  II.  Classe.  —  Arithmetik:  Re- 
pelttian  des  früheren  Pensums,  Reduction,  einfache  Proportion. 

IV.  Classe.  Latein:  Repetition  des  Element arbuch es.  Gele- 
sen: Virgil  Eclog.  I,  IV,  VII  Q.  Aen.  V.  wSall.  B.  Jng.  50  Cap. 
Exercitia  nach  Amold^s  Introduction  to  Latin  Prose  Coroposition 
ThI.  I  bis  Stock  56. —  Griechisch:  Wiederholung  der  Elemente. 
Gelesen  nach  den  Greek  Extracts  S.  25 — 50;  50 — 75;  (Ionischer 
Dialekt)  89—99,  102.  Xenoph.  Anab.  II,  1-^4.  Griech.  Exerci- 
tia nach  Fergasou's  Greek  Exercises  ThI.  I.  —  Alte  Geographie: 
Griechenland  und  allgemeine  Umrisse.  —  Geschichte:  Nach  Gleig^s 
History  of  England  von  Jakob  I  bis  Georg  III.  Griechische  Ge- 
schichte bis  zum  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges.  —  Heilige 
Schrift:  Vom  1.  Buche  der  Könige  bis  zum  2.  Buche  der  Chro- 
nica Cap.  15.  Evang.  St.  Job.  und  die  letzten  18  Cap.  der  Apo- 
slelgesch.  —  Englisch:  Milton^s  Parad.  lost.  Buch  I  o.  II  mit  aen 
Uebungen  wie  in  den  früheren  Classen.  Dictate  2nial  wöchent- 
lich. Nach  Latham's  Grammar  Analyse  der  SStze.  Wöchentliche 
Declamationen  aus  dem  Parad.  lost.  —  Geographie:  Arabien,  Per- 
sien, Afghanisfan,  Belodschistan,  Hindostan,  HinterJndien,  China, 
Tibet,  Tartarei,  Asiatisches  Rufsland,  die  Asiatischen  Inseln,  Egyp- 
ieo,  Britiscli  Amerika,  Vereinigle  Staaten.  KartenzeichncD  wie 
froher.  —  Französisch :  Nach  Macleod's  Easy  Guide  Tbl.  I  u.  II 
bis  S.  93.  Grammatik  mit  Exercitien  uach  Delille^s  Grammar  S.  1 
r~156.  Conjugation  der  Verba.  Gelesen  Lame-Fleury's  Histoire 
de  France  bis  S.  61.  Häufige  Repelitionen.  —  Arithmetik:  Ein- 
fache md  zusammengesetzte  Proportionen,  Zinsreclinong  n.  s.  w. 
Gemeine  Bräche  nnd  DecimalbrOche,  Ausziebung  der  Quadrat- 
wurzel und  Logarithmen.  —  Algebra:  DeßoitioncD,  die  4  Species; 
«ler  Gebrauch  der  Klammern  u.  s.  w.  bis  zu  den  einfachen  Glei- 
chungen inclus. 

V.  Classe.  Latein:  Virg.  Georg.  IV,  Aen.  II.  Hör.  Od.  I  (mit 
einigen  Auslassungen),  II  u.  III.  Liv.  lib.  I.  Tfiglicbe  Uebungen 
In  Prosa  nnd  Versen  (zu  Hause  und  in  der  Classe).  —  Griechisch: 
Homer  lüas  lib.  I,  II,  III.  Euripides  Hippolyt.  Vs.  1—432.  Hc- 
rodot  lib.  II  mit  Auswahl.  Xenoph.  Anab.  lib.  I,  c.  4  bis  lib.  II 
au  Ende.  Neues  Testament:  St.  Luc.  Evang.  c.  1 — 14.  Griech. 
Exercitia  nach  Arnold's  Introduction  to  Greek  Prose  Composition 
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von  Slfick  1 — 26,  tuhsi  anderen  gelegentlieben 
Alte  Gescbiclite:  Römische  bis  cum  Ende  der  Republik.  ~  Alic 
Geographie:  llalieii.  —  Frausösisch:  Easj  Guide  von  S.  93  In 
Ende.  Grammar  von  S.  93 — 221.  Tflglicbe  Exercilien.  Gcicsa 
Lame  -  Pleury'a  Hisioire  de  France  von  8.70 — 184.  Voitain'f 
Charles  XII  Buch  I,  If,  III.  HftuOge  Repelilionen.  —  Eugliich: 
Spalding's  History  of  Englisb  Litterature  S.  195—212.  2SO-2fi(7, 
die  Eliaabeth'sche  Periode.  Grammatik  nach  Lafham.  •—  ArHh* 
roetik:  Repetitton  des  Pensums  der  vorhergehenden  Classe  vd 
Fortsetzung  des  dort  Begonnenen.  —  Geometrie:  Enclids  Ei» 
mente  Buch  I  n.  III. 

Die  realistische  Abtbeiiung  der  V.  Classe.  Griechisch:  Die 
ersten  8  Capitei  des  St.  Luc  Evang.  — *  Latein:  Hör.  Od.  lib.1 
u.  II,  Sat.  lib.  I,  1,  3,  6,  9.  Liv.  lib.  I,  c.  1-^4.  Ezerdtia  meh 
Amold*s  Prose  Composttion  Stuck  49  bis  Ende.  Wöehcnilick 
schriftliche  Uebersetsungen  in  lat.  Prosa.  •—  Geschichte:  Röoi- 
sche  bis  zu  Trajan.  —  Alte  Geographie:  Italien  mit  einer  aUg» 
meinen  Uebersidit  Ober  das  RAmische  Reich  zur  Zeit  Trafaoi.- 
Französisch:  Easy  Guide  S.  90--150.  Grammar  S.  9^—191.  Ti^ 
liehe  Exercitien.  Gelesen  Lame-Fleary's  Histoire  de  France  S.^ 
—150.  Voitaire's  Charles  XH  Buch  I  u.  II.  ---  Deutsch:  IM 
Grammar  Till.  I.  Desselben  Buches  theoretischer  Theil  bis  S.  31 
Conjugation  der  Verba.  Vokabeln  gelernt.  —  Englkdi:  Gele« 
Miiton^s  Parad.  lost.  Buch  I;  IV  u.  V  mit  einigen  Auslassnosa. 
Grammatik  von  Latliam.  W5ch<$ntlielie  Exercitia  abwechselnd  n 
Hause  und  in  der  Schale.  Gelegentlieli  BochstabierübungeD  sad 
Dictaten.  —  Geographie:  Mexico,  Central. Amerika,  Süd-Amenki; 
Repetition  von  Portugal,  Spanien,  Belgien,  Holland,  Sebwdt 
Kartenzeichnen  vvie  früher.  —  Arithmetik  und  Geometrie  ivk 
die  humanistische  Abtheilung.  —  Algebra;  wie  in  der  vorh<r|» 
henden  Classe,  aufserdem :  einfache  und  quadratische  GleichnagO! 
und  Messung  ebener  FiSchen. 

VL  Classe.  Latein:  Hör.  Sat.  lib.  I;  £p.  lib.  I  u.  II;  Oi 
lih.  II,  III,  IV.  und  dieEpoden  mit  Auswahl.  Das  CarmeaS» 
culare.  Virgil  Georg.  I.  Liv.  II,  c  1 — 50.  I^at.  Esercitia  nti 
Amold's  langer  Latin  Ezercises,  tSglich  in  derCtaaee  unter  Au^ 
sieht  des  Lehrers  geschrieben.  —  Griechisch:  Hom.  II.  IIb.  IV,?. 
Enripid.  AIcestis  und  Medea.  Herodot  Itb.  I.  Neues  Testaaieit: 
St.  Marc.  Evang.  Griech.  Exercitia  nach  Amold's  Greek  ?tm 
Stfick  1 — 40.  Metrische  Uebungen  in  Lat.  Versen  und  Gntä^ 
Jamben.  —  Geschichte  nach  Schmitz's  History  of  Rome.  —  AHt 
Geographie.  — -  Ausarbeitungen  über  Griechische  und  RöoiisdK 
Geschichte.  —  Arithmetik:  Repetition  der  in  der  4fen  und  fit« 
Classe  gelehrten  Regeln  und  Gebrauch  der  IjOgaritbmen.  —  'Geo- 
metrie: Eudid  lib.  I-^IV.  —  Algebra  bis  zn  den  quadratiidK> 
Gleichungen.  Ebene  Trigonometrie  nnd  Messung  ebener  Flache 
—  Französisch:  Easy  Guide  Tbl.  II  von  S.  93  bis  zu  Ende.  Oft» 
matik  von  S.  170  bis  zu  Ende.  UnregelmSssige  Verba.  GtkMß'- 
Voltaire's  Charles  XII.  Buch  III,  IV  u.  V.  I>eliUe's  Poesies  t« 
S.  277--326.  —  Deutsch:  Ahn's  Grammar  bis  S.  88.   WAricruB^ 
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Dialoge  auswendig  gel«t-iil.  Conjiigniioti  der  Verba.  Ins  Engliadie 
ö^ei^eti«:  Alin's  ExerciMs  ThI.  I,  II  und  5  Fabein  von  Tbl.  IV. 
HüBÜgeei  Budistabieren  und  Repetiiion. 

Keaiisliselie  Abtbeilung  der  VL  Classe.  (iriecbiscb:  St.  Marc 
Evaiig.  —  Laloin:  nut  der  biimanisliseben  Abtbeilung.  —  £ng* 
lisch:  <3elesen  Sbakupeare^s  Coriolaous.  Lillerafur  nacb  Spaldiog 
^.  195'-212  und  250--287.  Elisabelb'scbe  Periode.  Laiham'a 
Grammatik.  Gelegen! licii  Auaarbeilungen.  Die  Qbrigen  Lectiooen 
niii  der  biiniauisliscbe»  Abibeiliing. 

VII.  Clftsae.  Latdn:  Juvenal  mit  Aosnahme  Ton  Saf.  II,  VI, 
IX,  XL  Hör.  Sat.  Hb.  II.  Taeit  Germ.  o.  Annal.  Üb.  III.  Cic 
pro  Mtlone.  Uebungen  in  Laf.  Prosa  a.  Versen.  —  Griecbiscb: 
Neues  Testament:  Apostelgescinchic.  Tbucyd.  lib.  IlL  Herodot 
Hb.  VIII.  Hom.  lib.  IV.  Aesehylus,  Promelbeus.  Sopbocles,  Phi- 
\bt\ci.  —  Geschichte:  Schmitz's  Rom.  Gesdiichte  und  desselben 
Griech.  Gesch.  Bd.  I.  —  Alte  Geographie:  Italien,  Gricchenlaud, 
Afrika,  Deutschland,  Gallien,  Klein-Asien.  Wöchentliche  Ausar- 
beitungen über  Grfecii.  u.  Rom.  Gesch.  und  Uebersetiungen  aus 
Griech.  u.  Lat.  Schriftstellern.  Jeden  Morgen  Uebersetzen  aus  deni 
Lat.  und  Griech.  oder  Extemporalia  (ad  aperturam  Translations). 
•—  Mathematik:  Die  ersten  6  Bucher  von  Eoclid;  Trigonometrie 
nelMt  Anwendung,  Feldmessen  n.  s.  w.  —  Franxfisisch:  Easy  Guide 
Tbl.  II.  Hanfige  Dictate.  Lhomond^s  Grammatik.  La  Fontaine'a 
Fabeln  12  auswendig  gelernt.  DeliUe^s  Poesies,  40  Auszüge  ans 
Malherbe,  Corneille,  Racine,  Moli^re,  Lamartine  etc.  —  Deutsch: 
Ahn's  Grammar  und  Exercises  (theoret.  Tbeil).  Ahn's  Vokabeln 
und  Dialoge  gans.  Deutsche  Excrcitia  mit  deutschen  Buchstaben 
geschrieben.  Gelesen:  Wilhelm  Teil  Act  I.  II,  Sc  1.  Act  III, 
Sc.  1  u.  IL    RepetitioD  und  Lese&bong. 


Dies  die  Uebersicht  ober  den  Lehroursus  mit  seinen  Abstu- 
fungen und  verschiedenen  Unterrichtsfachern.  Es  wird  wohl  Nio* 
mand  in  Abrede  nehmen,  dafs  derselbe  den  Eindruck  eines  wohl- 
geordneten GanEen  macht;  und  was  Maafs  und  Umfang  der  Un- 
terrichtsföcher  anbetriff^^  so  scheint  er  auch  in  dieser  Beziehung 
hinter  dem  auf  unsern  Gymnasien  üblichen  i^ehrplane  nicht  zn- 
rftckzustehen.  So  werden  in  den  ersten  2  Jahren  des  SchulcursHs 
die  Elemente  des  Lateinischen  und  nach  der  bereits  erwühnten 
neuen  Einrichtung  auch  die  des  Französischen  gelehrt;  im  drit- 
ten Jahre  folgen  die  des  Griechisclien.  Cäsar,  Ovid,  Virgil  und 
Sallust  sind  die  Schriftsteller  der  3len  und  4ten  Classe;  Horaz, 
Virgil,  Cicero,  Livios,  Tacitus,  Lucrez,  Homer,  Thucydides,  He- 
rodot, Xenophon,  die  griechischen  Tragiker  und  das  griechische 
Neue  Testament  werden  von  der  humanistischen  Abtheilung  der 
Rector-Classen  (5t en,  6ten  und  7ten)  gelesen,  während  die  Schö- 
1er  der  realistischen  Seite  die  froher  auf  das  Griechische  ver- 
wandte Zeit  auf  Enelische  Litferatnr,  die  neueren  Sprachen,  die 
höhere  Mathematik,  JBefestignngsknnst  und  Mechanik  verwenden. 
Ferner  wird  in  den  unteren  (fassen  die  Gesdiichte  von  England 
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ond  Scbottland,  Rötniscbe  und  Griechiache  Cescbichte  nach  ge- 
eignelen  Abrissen  gelehrt,  während  in  den  höheren  Classen  Grie- 
chische und  Römische  Antiquitäten  hinzukommen.  An&erdem  ist 
ein  vollständiger  Cursos  der  alten  und  neuen  Geographie  anfge- 
nommfn.  Wir  überlassen  es  dem  Leser,  die  Stufenfolge  der 
übrigen  Lehrföcher  in  ähnlicher  Weise  eusammenzus teilen,  köa- 
neu  aber  nicht  umhin,  einige  Bemerkungen,  die  sich  an  die  ge- 
gebene Uebersicht  anschliefsen,  unserseits  hinzuzufBgeD: 

1)  Repeliiio  maier  esi  siudiorum  ist  ein  leitender  Graodsati 
flir  den  Unterricht  in  allen  Fächern.  Daher  in  jeder  Qasse  nod 
bei  jedem  Lehrgegenstande  die  so  häufige  Erwähnung  der  fre- 
quent  revisals,  die  der  Regel  nach  am  Ende  jeder  Woefae  Torgc» 
nommen  werden. 

2)  Die  Stufenfolge  der  Laleinischen  und  Griechiseben  Schrift- 
steller zeigt  manche  unseres  Erachtens  nicht  zu  billigeDde  Ab- 
weichungen von  dem  bei  uns  üblichen  Systeme.  So  Tvtrd  scfaoi 
in  der  4ten  Classe  mit  Virgil's  Edog.  u.  Aen.  und  Sallust^s  Bell 
Jug.  begonnen;  in  der  5ten  Classe  folgt  Virgil's  Georncon  IV. 
and  Horaz'  Oden;  als  Prosaiker  dieser  Classe  finden  Tvir  Liyi». 
In  der  61  en  Classe  ist  wieder  VirgiPs  Georg,  nebst  Horax*  Odea 
und  Satiren;  daneben  derselbe  Livius.  Endlich  in  der  7teii  Oasee 
neben  Jnvenal  wieder  Iloraz^  Oden  und  Satiren;  als  Prosaiker 
dagegen  Tacilus  Germania  und  Annalen  nebst  Cicero  pro  MiL 
Die  Mufcnfolge  der  Griechischen  Schriflsfeller  giebt  zu  derselliCB 
Bemerkung  Veranlassung.  In  der  4t en  Classe  finden  wir  aolscr 
den  Exiracts  Xenoph.  Anab.  Derselbe  Schriftsteller  in  der  5tci 
Classe  neben  Uerodot,  Homer  (Ilias)  und  Euripides  (Hippolytns). 
In  der  6t  en  Clause  dieselben  Schrift  steller  (tou  Euripides:  Medca 
und  Alcestis).  Endlich  in  der  7ten  Classe  Homer,  Sophodes  (Phi- 
loctet),  Aescbylus  (Prometheus),  Herodot,  Tbucydides. 

3)  Der  Geschichtsunterricht  bewegt  sich  in  den  engeren  Gren- 
zen der  Griechischen  und  Römischen  Geschichte  und  der  G^ 
schichte  Englands  und  Schottlands.  Universalgeschichte»  die  wir 
ans  naheliegenden  Gründen  auf  Deutschen  Gymnasien  nicht  ent- 
behren können,  ist  ausgeschlossen.  Für  die  Kenntnis  der  Fran- 
zösischen Geschichte  wird  dui'ch  die  Französische  Leetüre  ge- 
sorgt. Dafs  bei  einer  solchen  Beschränkung  des  geschichtlichen 
Stoifes  eine  gröfsere  Sicherheit  im  historischen  Wissen  enreichl 
werden  kann,  liegt  auf  der  Hand,  und  es  ist  eine  Tfaatsache,  da6 
die  Englische  Jugend  in  der  vaterländischen,  sowie  in  der  Grie- 
chischen und  Römischen  Geschichte  durchschnittlich  recht  tüchtig 
zu  Hause  ist. 

4)  Metrisclie  Uebungen  sowohl  im  Lateinischen  wie  im  Grie- 
chischen Versbau  bilden  einen  stehenden  Unterrichtsgegenatand. 

5)  Was  den  Religionsunterricht  betrifi't,  so  bemerken  wir  in- 
▼örderst,  dafs  der  gesammte  Schöler-Cötus  sich  jeden  Morgen  it 
der  Aula  versammelt,  wo  der  Rector  durch  Vorlesen  eines  Ab- 
schnittes aus  der  Bibel  nnd  durch  Gebet  das  Tageswerk  eröfibet. 
Den  Gegnern  des  christlichen  Erziehungsprincipes  wollen  wir  die 
Miltheiluttg  nicht  Yorenlhalten,  dafs  grundsitzlich  von  den  Vh 
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recloren  ausgesprochen  ist,  ^.Uiat  a  ihorooghly  Christian  character 
«hould  he  imparted  \o  every  porlion  of  the  School  arrangemeuts.'^ 
Im  UebrigeD  beschränkt  sicli  der  Religionsunterricht  auf  die  ouf 
der  untersten  Stufe  begonnene  und  durch  alle  Classen  fortgesetzte 
Leclure  und  Erklürung  des  Alten  und  Nenen  Testiiments.  Voo 
der  5ten  Classe  an  wird  das  N.  T.  im  griechischen  Texte  gele- 
sen. Hebräisch  wird  überall  nicht  gelehrt.  Jeder  systematische 
Religionsunterricht,  sei  es  in  Form  der  Moral,  oder  der  Dogma- 
tik  und  Kirchengeschiclite  ist  aufgeschlossen.  Damit  wird  man- 
cher Reliftonslehrer  an  Deutschen  Gymnasien  nicht  einverstanden 
eein;  und  wenn  wir  auch  nicht  soweit  gehen  möchten,  jeden 
systematischen  Unterricht  in  der  Religionslehre  von  dem  Gym- 
nasium fern  zu  halten,  so  glauben  wir  doch  anderseits  in  der 
Behandlungsweise  des  Religionsunterrichtes,  die  wir  auf  Engli- 
schen Schulen  so  entschieden  vorherrschen  finden,  einige  heach- 
tungswerthe  Winke  erkannt  zu  haben,  deren  Berücksichtigung 
gerade  in  unserer  Zeit  sich  dringend  empfehlen  möchte.  Es  liegt 
nSmlich  auf  der  Hand,  dafs  von  den  beiden  Haupt  t  heilen  des  Re- 
ligionsunterrichtes, dem  eigentlichen  Bibellesen  und  dem  syste- 
matischen Unterrichte,  dem  erstem  als  dem  fundamentalen  Theil 
ein  entschiedenes,  in  der  Sache  selbst  begröndetes  Uebergewicht 
über  den  zweiten  eingeräumt  werden  mufs.  Was  nun  die  Eng- 
lischen Schulen  betriiu,  so  nimmt  das  Bibellesen  und  die  Bibel- 
kenntnis die  ihr  gebührende  bevorrechtete  Stellung  in  dem  Maafse 
ein,  dafs  die  systematischen  Theilc  des  Religionsunterrichtes  ex 
projesso  in  keiner  Classe  gelehrt  werden.  Die  Lecture  der  Holy 
Scripture  ist  das  tägliche  Brod,  das  A  und  O  des  Unterrichtes^ 
und  die  dem  systeroalischen  Theile  aogehörigen  Kenntnisse  wer- 
den auf  analytischem  Wege  bei  der  Erklärung  des  Alten  und 
Neuen  Testamentes  erworben.  Wie  verhalten  sich  die  beiden 
J'akioren  des  Unterrichtes  auf  unsern  Gymnasien?  Wir  können 
uns  naturlich  nur  auf  die  eigene  Erfahrung  aus  der  Schulzeit  und 
auf  das.  was  wir  über  diese  Frage  von  andern  Schulmännern  ge- 
liört  oder  gelesen  haben,  berufen;  aber  nach  alle  diesem  müssen 
wir  glauben,  dafs  das  Bibellesen,  wie  im  deutschen  Hause,  so 
auch  auf  den  Gymnasien  nicht  in  dem  nölhigen  Umfange  betrie- 
ben wird,  und  dafs  die  Klagen  ober  den  mehr  und  mehr  zuneh- 
menden Mangel  an  tüchtiger  Bibelkenntnis,  der  den  jüngeren 
Generationen  zum  Vorwurfe  gemacht  wird,  keinesweges  unbe- 
gründet sind.  Kein  Wunder,  wenn  bei  solchen  Voraussetzungen 
gerade  in  dem  Kreise  der  Gebildeten  jene  heilige  Scheu  vor  dem 
Buche  der  Bücher  und  jenes  sichere  Bewufstsein  von  der  Tiefe 
und  Wahrheit  der  biblischen  Uebcriieferungen  heut  zu  Tage  so 
oft  vermifst  wird.  Und  mögen  auch  viele  andere  Ursachen  vor- 
handen sein,  die  diese  betrübende  Erscheinung  erklärlich  machen, 
so  dürfte  doch  kein  wirksameres  Mittel  gefunden  werden,  um 
dem  flachen  Raisonnement  über  religiöse  Wahrheiten  und  der 
hodenlosen  Kritik^  mit  welcher  christliche  Glaubenssätze  gemis- 
handelt  werden,  in  gründlicher  Weise  entgegenzuwirken,  als  — 
ein  fleifsiges,  umfangreiches  und  gründliches  Lesen  der  heiligen 
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Schrift  Bild  eine  dadurch  ertielte  tüchtige  BibeHceontiiis.  Die 
Anforderungen,  welche  in  dieser  Beziehung  an  die  Englische  Ja- 
gcnd  gestellt  werden,  um  ihr  den  Vorzug  zu  geben,  um  des 
YPir  sie  n-ahrliaffc  beneiden,  das  ist:  um  sie  bibelfest  zu  m- 
clieri,  lassen  sieh  auch  aus  den  Religionsfragen  beuHheilen,  die 
am  Seh  hisse  des  Schuljahres  bei  dem  aiigemeineii  Examen  tm 
den  Schulern  der  oberen  Classen  sclirifllich  beantwortet  werda 
müssen.  Ueberhaupt  sind  die  bei  dieser  Gelegenheit  gestelltes 
Frogen  auch  hinsichtlich  der  übrigen  LehrfBclier  sehr  geei{;iiet, 
ein  anschauliches  Bild  Ton  den  Leistungen  der  Anstalt  tu  gcbcs. 
Wir  lassen  daher  am  Schlüsse  unseres  Beriehlos  den  grd&ta 
Theil  der  Fragen  foli^cn,  die  bei  der  diesjährigen  PrÜfimg  iv 
Beantwortung  vorgelegt  sind. 

Religionsfragen.  Classc  VII.  Apostelgeschichte.  1. Zei^t 
dafs  die  oadducüer  weit  mehr  als  die  Pharisäer  zuerst  die  Haopt- 
gegner  des  Christenthums  waren.  Warum  war  dies  der  Faul 
2.  Was  scheint  der  allgemeine  Zweck  und  Geeenatand  der  Rede 
St.  Stephan^'s  zu  sein?  3.  Gieb  die  Geschidite  des  Bamabas 
aus  der  Apostelgeschichte.  Wird  er  in  den  Episteln  erwIbBt! 
4.  Welche  Gründe  lassen  sich  dafür  geben ,  da(s  St.  Petras  od 
nicht  yielmehr  Paulus,  der  doch  der  Apostel  der  Heiden  ivVi 
abgeschickt  wurde,  den  Cornelius  zu  bekehren?  5.  Erkläre  a» 
fÜhrllch  die  Worte:  „Ich  will  dir  gehen  den  sicheren  LohnDi- 
Tids^^  Wo  finden  sich  diese  Worte  im  Alten  uml  wo  im  Neaei 
Testament?  6.  Gieb  einige  Nachricht  über  Apollos,  Aqwla  tni 
Priscilla  und  über  St.  Lucas  aus  der  Apostelgeschichte.  7.  Glaobst 
]>u,  dafs  die  Entscheidungen  des  Conciis  zu  Jerusalem  auch  {etil 
noch  für  die  Christen  bindend  sind?  Gieb  die  Gründe  für  Deine 
Antwort  an.  8.  Gieb  den  Inhalt  von  St.  Pauli  Rede  an  A 
Aeltesten  in  Miletus.  9.  Bezeichne  Beispiele  aus  der  Apostele^ 
achichte^  wo  die  Römischen  Beamten  und  Statthalter  mit  Mm 
gung  und  Vernunft  handelten.  10.  Nenne  einige  Terschiedeoe 
Lesarten  in  der  Apostelgeschichte  und  gieb  an,  welcher  ImsA 
Dil  den  Vorzue  giebst  und  warum.  11.  Erkläre  folgende  A» 
drücke  in  der  Apostdgeschichte  und  gieb  den  Zusammenhang  an: 
av^Qwnoi  iönSrai  —  fitjdiw  diaxgivof^evog  —  XQfjfiaTitTcu  —  ff  f 
ivatli^ifia  avyKexvfJievti  —  angoanonov  avvBidmiv  —  oid^lg  fii  ^ 
9atai  avtotg  ;|ra^/<ra<j^ai  —  eV  oXiyip  fia  nei&eig  Xgictiapof  jtn- 
od-uK  12.  Wo  sind  Jesaias,  Joe!,  Amos  in  der  ApostelgescbichU 
ciliert?  —  Eine  gleiche  Anzahl  von  Fragen,  die  sich  an  des  St 
Marcus  und  des  St.  Lucas  Evangelium  anschlicfseu,  sind  sodaon 
auch  für  Classe  VI  u.  V  gestellt. 

Unter  der  Ucberschrift:  Critical  qnestions  folgen  sodaan 
für  die  VII.  Classe  folgende  II  Fragen:  1.  Vergleiche  in  der  Körte 
den  Stil  Herodots  mit  dem  des  Thnkydides.  2.  Gid)  die  Ioni- 
schen Formen  von  ovaai^t  ^oaoVf  inovovvtOf  ßaaddngy  stOQO^ 

ioiHQVii  und   vergleiche  den  Homerischen  Dialekt  mit  dem  B^ 
rodots.    3.  Welche  Gründe  giebt  es  für  die  Vcarmathung,  dafi 


dio  urtprun^lidi»  Form  t)^  ^ecbiwlwii  Verbs' die  auf  fH  \vnp2 
4.  <iicb  ^  Ableituuf;  und  genaue  BedoutuHg  von  nepiüiuni^  m«-' 
«em,  idoneuß.  sicumdus*  se^e$ler,  ünmUi  d^giina,  mollisf  äemätk^ 
rnÜM  und  ciHct<e  beliebige  Stellen,  tveliilie  die  Abiettuirg  dieciee 
Wofler  dmiliob  inaebeu  können.  5.  Erlüiitere  die  Sdiwieng« 
koiteti  dof  Ableilvnf^  der  folsenden  Hvinemchen  Wßrter:  l^fidi 
loiiäf^ot,  9üaAMfi$»g^  oitjxi^,  ufUftoff  XviaiY€ve%  6,  Vei^Uidlie  diä 
Hoinevisclten  Epilbeta  mit  denen  der  spüleren  ]>ielifer.  T.'Wcitü 
die  IJeberleceulieit  der  fjateintscben  imd  Griecbisclieti  Spraolie  öKer 
die  Eoffliscne  in  den  Pronominibus  nacb>  8.  VV^Iebe  FramsökiM 
adien  VVörter  aind  sbgeleilei  Ton  den  fblgandch  Laieaoiaekfcwi 
G^vatfo,  domo^  pondu*^  lacrymm^  €Utrmnini%tm^  sirUhUj  ptnegti^ 
amt,  dvieis,  rmnui^  ^jN^  *"<^^  minus?  9*  Mii  welcbtn  andeitt 
Rochstaben  wird  das  Latein.  L  vartaiisclit  entvmder  i«i  Uteini« 
acben  selbst  ^  odec  in  den  vom  Lateinisdben  abgeleiteten  Sfn^i 
cbtD?  10.  Welches  solttinen  JHr  ein%e  Eigenth&Bilichkeilen  der 
Lkteinischen  Sprache  za  sein^  verglichen  ihiit  anderen  SpracUet>7 
11.  Welches  ist  der  abetrecle  Begriff,  der  duvcls  daa  ParticiJ) 
ansgedrfickt  wird? 

Ana  den  für  die  VI.  «nd  V.  Classe  gesteiften  Fragen  beben  wl^ 
Lcraua:  1.  Woraus  Ififsl  sicdi  dia  EKistevs  des  Digaimna  naielii 
wcSse«  1)  im  Homer,  2)  im  Lateiniscfacn?  2^  ErktSre  foipendi 
Homerische  W5rte#  and  ciliere  Stellen,  itf  denen  sie  iroi^ceanf 
roen:  nohntfxt^g^  ^^y  dfWfiOfif  tdfMPOgf  ftgoTQa^doß^^tx  m  g<  w. 
3.  Definiere  dasWot*!:  Präposition«  ErkU^e  au^thrliich  diever« 
schiedenen  Gebranchsarlen  von  nra^a,  per,  by.  4.  Wie  besohneiid 
Horaz  Anxur,  Apulia  und  sein  Ktfuia,  Gnatia,  Bajae,  den  Uelfed^ 
posilus,  Hebriis«,  Algidus,  Tdsculum,  den  CainfinsMarCiias?  6.  Gieb 
cKe  verschiedenen  Bedeutungen  dos  Grieeliisclten  OpitatiT  an  ond 
weise  nach,  wie  der  Lateiner  den  Mangel  dieses  MMoa  erselet« 
6«  Erkidre  ausfßhrHch  folgende  Wörter:  «töl&g^  iMtoo.  oonaotusl 
niteos  refulgeo,  fmrpursiM,  xvesptoffi  dtfttis,  ctmdtdmMf  a^;^V»-^^ 
xo^,  hoQyiigj  nginm*  ^ 

V.  Classe.  1.  Analysiere:  JdwfjuUf  ^^a^  dtx^cu,  rgicpiP  d.  ai 
2.  Beschreibe  eui  Homerisches  Opfer.  3.  Erkläre  add'öfbtiiel:  6l 
fuem  numina  hmva  simmU,  iJoryclum  aAcftssis  SMMRk  Pat4iö4^fmi 
%drUe9  sujykiunt  Hc.  4.  Uiiterschekle  swvsohens  ^^ratfo^nnd  «»i 
vnoQxio  und  tVjtM,  nu^a  mid  nimbus,  qtmero  und  peto,  f»9iA  und 
cvff  dfi(f,i  snd  nBQi^  formido  nnd  fneius*  5.  Welches  sinrd  di^ 
verschiedenen  Artei»  im  Griechischen  und  Latdnisohan,  einan 
Wonsch  ansiudrficken? 

Ferner  mufsten  ins  Englische  ilbersetat  wevdien  gelesene  and 
nach  nicht  gelesene  Partien  aus  den  oben  geoanbton,  in  den  3 
obersten  Classen  gelesenen  Lateiniscben  and  Griechischen  ScArfft' 
stellern:  Thucydiues,  Sophocles,  Homer,  Herodot,  Xetiopbofiv  fer* 
ner  ans  Tacitos,  Jnvenal,  Liviars«  Virgik,  Hwini^  «ufserdetn  U^^bei^ 
Setzungen  Englischer  Texte  in  Griec&isdhe  und  IjaleinlsitHi^  Pi^osa, 
aber  aneb  in  Form  Griechische?  iambeu  «nd  JjMeiiniscli^r  BMI^ 
eben  and  des  AlcSischeu  Verses. 

GeechichtlichePragan.   1.  Gieb  ei#e  Gesdhiahtte  von  Phr 
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taea.  2.  Zeige,  dafs  Athen  und  nicht  Sp.irla  der  Staal  war,  der 
GriechenUnd  im  Persischen  Kriege  rettele.  3.  Ersähle  Einiget 
über  das  Königreiob  Lydien,  seine  Könige,  seine  Civilisation  und 
seine  Eroberung  durch  die  Perser.  4.  Der  Charakter  des  jünge- 
ren Cjrus.  5.  Gieb  näher  an  den  Einflufs  der  Lycurgischen  Ver- 
fassung auf  den  Charakter  der  Spartaner,  sowol  in  Anbetracht 
ihrer  Tugenden,  wie  ihrer  Laster.  6.  Welche  Zeichen  giebt  es 
fikr  die  Gröfse  Roms  in  der  Zeit  des  Tarquinius  Priscus  und  ior 
seinen  Verfall  in  den  folgenden  Zeilen?  7.  Erzfible  von  den  Ter- 
schiedenen  Aekergeset^en  in  Rom  und  den  mib  denselben  ver- 
bundenen wtchltgen  Personen.  8.  Wer  war  Camiüus,  Valerins 
Corpus,  Manllus  Torquatusi,  Pontius,  Appius  Claudios,  Hamilcar, 
Hiero?  9.  Vergleiche  den  Charakter  Carls  XII.  toii  Schweden 
mit  dem  des  Pyrrhus.  10.  Gieb  diiice  Grflnda  an,  wedialb  Canr- 
thago  es  mit  Rdm  nicht  aufnehmen  konnte.  11.  Der  Mord  CS- 
sars  ist  die  unsinnigste  That  genannt,  die  die  Rdmer  je  begangen. 
Gieb  die  Gründe  for  diese  Ansicht  an.  12.  Gieb  eine  Geschichte 
des  Römischen  Reiches  vom  Tode  Nero's  bis  zum  Tode  Vespa- 
sians.  13.  Vergleiche  alte  und  neue  Civilisation.  14.  ErxShle 
Einiges  über  das  Leben  und  den  Charakter  Carls  des  Grolsen, 
Columbus\  Heinrichs  VII.  von  England,  Jakobs  I.  von  Schottland. 
15.  Die  Wiclitigkeit  der  Schlachten  bei  Tours,  Bannockhom,  Le- 
panto,  Rocroy,  Blenheim,  Colloden,  Austerlits,  Salaraanca.  16. 
Wie  wurden  Gibraltar,  Canada,  Malta,  das  Cap  der  guten  Hoff- 
nung Theile  des  Brittischen  Reiches?  17.  Gieb  die  Hauptarsa- 
chen  der  Französischen  Revolution  von  1789  an  und  yergleicbe 
diese  Revolution  mit  der  im  Jahre  1830. 

Geographische  Fragen.  No.  I.  1.  Beschreibe  den  Lauf 
der  folgenden  Flüsse,  gieb  dabei  ihren  alten  und  jetzigen  Namen 
an  und  nenne  die  StSdte,  an  denen  sie  vorbeifliefsen :  Jordan, 
Orontes,  Tigris,  Euphrat,  Rbein,  Rhone,  Seine,  Guadalqoivir,  Po, 
Don.  2.  Welche  f&nf  Fl&sse  entspringen  im  Pindos  •Gebirge? 
3.  Gieb  die  alten  Namen  an  für  folgende  Gebirge:  Balkan,  Hi- 
malaya,  Hindu -Kosh,  Vogeseu,  Cevennen,  Altai,  Sehwarzwald, 
der  kleine  St.  Bernhard,  Khimara.  4,  Nenne  die  12  Ionischen 
«nd  die  €  Dorischen  Colonien  in  Kleinasien,  und  gieb  den  al- 
len und  jetzigen  Namen  der  7  Ionischen  Inseln  an.  5.  Zfible 
die  wiehtiasten  StSdte  an  der  Via  Appia  und  Via  Egnatia  au£ 
C  Nenne  die  Römischen  Provinzen  in  Britannien,  gieb  ihre  allen 
und  jetzigen  Namen  an  nebst  den  wichtigsten  Römischen  Städ- 
ten. 7.  Welche  neuere  Staaten  waren  in  dem  alten  Gallien  ein- 
be^iffeo?  8.  Unterscheide  zwischen  folgenden  gleiclinamtgen 
Städten  und  ^ieb  zugleich  ihre  rcspecliven  jetzigen  Namen  an: 
die  S  Antiochien,  2  Uigdonum,  3  Alexaudria,  2  Venta^  2  Isca, 
2^  Mona,  2  Caesarea  in  Palästina,  3  Magnesia,  2  Berge  Olympns, 
4  Auguata  in  West-Enropa)  2  Nieaea,  2  Forum  Julii,  2  Ortygi«^ 
2  Phrygia,  2  Liadum,  2  Mantua,  2  Bosporus.  9.  Beschreibe  geo- 
graphisch St.  PanK  2te  Missionsreise.  Ifl.  Von  welchen  Staaten 
wurden  folgende  Colonien  begründet:  Marseille,  Utica,  Carlhago 
NöVn^  Sinope^  Keitseh,  Synaans;  Byzanz,  Thurii,  Cyrene,  Camae 
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in  Italien,  Vclia,  TarentuiiK  Canada,  Yirginia,  Java,  Cap  der  gu* 
ten  Hoffnung.  Cuba,  Brasilien.  11.  Erklürc  geographiscii :  Cam^ 
pestres  Scythae  —  super  Garamttnias  ei  Indos  —  nudi  Chalybes 

—  fütima  Thtile  —  iMcanua  an  Apulus  ahcepM  —  testis  Meian- 
tum  Jfumen  —  nartgei  Aniiryram  —  Solem  Asiae  Bruinm  ap^ 
pellcU  —  Au  alieis  ex  urbihus  una  —  Caniaber  serd  domitus  ca- 
iend  —  Bimarisve  Carinihi  —  Erycina  ridens  -^  Syrtes  Gaettäas 

—  Medus  AUbanas  (imei  securts  —  Detius  et  Paiareus  Apollo 

—  Jhnm  forte  vid  sacrd  —  Telegoni  jttga  Parricidae  —  Jocosa 
Vaticanl  montis  imago  —  duleis  alebat  Parthenope. 

'     Nn.  II.    I.  Weicher  Unterseliied  ist  zwischen  inalhcmalischer, 

filiysischer  und  politischer  Geographie?  2.  In  welcher  Richtung 
aufen  die  Gebirgszuge  in  der  östlichen  und  westlichen  Hemi- 
sphäre? 3.  Welches  sind  die  4  längsten  Flusse,  die  2  höchste» 
Berge,  die  2  höchsten  Tafelländer,  die  2  niedrigsten  Seen,  die  2 
grölsten  Wüsten  der  Welt?  4.  Welches  Land  hat  im  Verhältnis 
zu  seinem  FlSchentnhalt  die  gröfste  Köstenausdehnnng?  5.  Nenne 
die  Ausnahme  von  der  Regel,  dafs  alle  grofsen  Vorgebirge  nach 
S&den  gerichtet  sind.  6.  Nenne  die  Hauptflösse  des  Russischen 
Reiches  und  die  Heere,  in  welche  sie  sich  ergiefsen.  7.  Wo 
und  wann  wurden  die  folgenden  Schlachten  geliefert:  Granicos, 
Issus,  Aqoac  Seitiae,  Mylae,  Philippi,  Myraie,  Clastidiom,  M^lgne- 
sia,  Zania,  Munda,  Raudii  Oimpi,  Allia,  Charrae,  Pteria?  8.  Gieb 
die  alten  Namen  fitr:  Kaffa,  die  Krim,  Dfinemarki,  die  Mahiischc 
Halbinsel,  Oporto,  Mailand,  Gibraltar,  Turin,  Palermo,  Orleans,' 
Santa  Maura,  Mastrichf,  Martigny,  Acre,  Hamadan,  Tivoli,  Du- 
razzo,  Attock*,  für  die  Flösse:  Wolga,  Kizii-Irmack,  Maritza, 
Saone,  Scheide,  Adour,  Severn,  Elbo,  Waal,  Dnieper,  Et  seh,  Si- 
hon;  für  die  Seen:  Aral,  Van,  Garda,  Perugia;  ffir  die  Meerbn- 
aen:  Sldra,  Lepanto.  Arta,  Volo,  das  Asofsche  Meer,  Zuyder-Sce, 
Firth  of  Forth  und  Clyde,  die  Scillj-Inseln;  für  die  Caps:  Mata^ 
pan,  St.  Angeln,  Colonna,  ßon  nnd  St.  Vincent.  9.  Mit  welchen 
verschiedenen  Namen  sind  Ebenen  in  der  allen  und  neuen  Welt 
bezeichnet?  10.  Welches  sind  die  Haupt vulkane  und  vulkani- 
achen  Districte  in  der  Welt? 

Neue  Sprachen.  Classe  V,  VI  n.  VII.  Ucbersetzung  tWies 
Französischen  Abschnittes  ins  Englische  —  ein  französischer  Brief, 
in  welchem  einem  Freunde  in  Frankreich  ein  Resuch  w  Schott- 
land beschrieben  wird.  —  Classe  VII.  üebersetzung  eines  Mo-» 
noiogs  aus  Schillers  Maria  Stuart.  Ferner:  1.  Conjugiere:  gehen, 
Sachen,  stecken,  fangen,  thun.  2.  Dekliniere;  der  gute  Mann. 
3.  Gieb  das  Partie.  Pf.  von  «.vorlesen,  vorspielen*'  an,  desgl.  das 
PrSs.  —  Üebersetzung  eine«  Abschnittes  ans  einem  Shakespeare- 
acben  Dialoge  ins  Deutsche.  - —  Classe  VI.  1.  Dekliniere:  der 
Vater,  die  Matter,  ein  guter  Mensch,  die  gute  Königin.  2.  Con« 
lugiere  das  Impf,  von  „werden".  3.  Conjugiere  die  Verba:  „ge- 
iien,  fangen,  fahren,  messen,  nennen^^  und  gieb  ihre  Bedeutung 
an.  4.  Conjugiere  das  ganze  PrSs.  von  „dörfen".  —  Üebersetzung 
leichter  Englischer  Sätze  ins  Deutsche  und  eines  Deutschen  Ab- 
schnittes ins  Englische. —  För  Classe  V  u.  VI,  realistische  Ab- 
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theilung.  1.  Gieb  einige  crlSuterode  Beispiele  für  das  Dnurei- 
chende,  Ueberflussi^e,  loconscqaente  und  KeUlerhafle  des  Engli- 
schen Alpbabcls.  2.  Wie  beschreibt  Latliam  (EugL  Gr.)  die  For- 
malion solcher  Wörter,  wie  ouimosi^  inmo^t  a.  s.  w.?  3.  Wü 
versieht  man  uuler  den  starken  und  schwachen  Verben?  Gieb 
Beispiele.  4.  Weise  nach  9  inwiefern  iis  eine  Ausnahme  ist.  5. 
Nenne  die  Regierungen,  welche  die  verschiedenen  Perioden  der 
Englischen  Sprache  begränzen.  6.  W^elehe  ursprungliche  Mond- 
arten  werden  noch  felzt  in  dem  vereinigten  Ktoigreiehe  gespro- 
chen? 7.  Welches  sind  die  Hauplbeslandtheilo  der  gegenwSrli- 
gen  Englischen  Sprache?  8.  Welches  iat  der  Ursprung  des  anb^ 
stimmten  Pronomen  oim?  Wie  wird  dasselbe  im  Franiösiscbeii 
und  Deutschen  gegeben?  —  Classe  VII.  1.  Gieb  die  Daten  fiir 
Anfang  und  Schlufs  der  Eiisabel  haschen  Periode  und  nenne  die 
Regenten,  die  in  dieselbe  eingesehlosseii  sind.  2.  Beachreibe  des 
Einflufs,  der  auf  die  Englische  Litteratur  wihrend  der  Regierung 
Elisabeths  einwirkte.  3.  Beschreibe  den  Plan  von  SpenserV  Fairy 
Qiieen.  4.  Wekhen  Zweigen  der  Litteratur  gdiören  folgende 
Scbriftsteller  an?  Unter  welchen  ReglernngeH  blühten  sie?  Msi- 
singer,  Cudwprth,  Qeavmotit  und  FletcUer,  Camden,  Udall,  Bs- 
COR,  Donne^  Bisbop  Andrews,  Marlowe,  Hooker?  5.  Gieb  eines 
kurzen  Berieht  über  Geoffi*ey  CUanoer,  Gawain  Donglaa,  Geatzt 
Buohanan  und  den  „Ettrick  Shepherd^. 

Endlich  einige  der  mathematiscben  Fragen.  Algebra  för 
Classe  VI  u.  VII.  1.  Wenn  a«:2,  i^9^  c  =  5,  il  =  6,  so  Sa- 
che den  Werth  der  folgenden  Ausdrücke:  (ia-i^Si)  (4c  — ^) 
(a-i-  h  -^  e^  d)  (b  —  2c  +  4<7).    2.  Löse  die  Gleichungen: 

1 )  -g- 3—  ==Y=      2)  ^  ^^  ^^    I .  -    Trigonometrie 

fik  Real -VI  q.  VII.  l.  Definiere  den  Siiiiis  «nd  die  Seoante  ei- 
nes Winkels.  2.  Die  Winkel  bei  A  und  B  eines  Dreiecks  AMC 
sind  29«  16'  und  71^  Die  Lange  der  Seite  «,  welche  A  gej^ea- 
fiberliegt,  istt  26,500  {llleiik  Finde  die  Ltnge  der  B  gegeaöbe^ 
liegende«  Seile.  Gegeben:  Log.  ain.  29«'  16'  «=  9,68920.  Log. 
cos.  19»  r=  9,97567.  Log.  265  ^  2,42325.  ^  Arithmetik  ftr 
Classe  V.  1.  Reduciere  auf  vierstellige  Decknaibruche:  -^^  iV 
j-ff,  25. -iV-  —  Eudid  für  alle  Classen;  1.  Parallelogramme  aol 
derselben  Basis  zwischen  denselben  Parallelen  sind  einander  gleich. 
2.  Wenn  die  gleichen  Seiten  eines  gleichschenkligen  Dreiecks 
verlängert  werden»  so  sind  die  äofseven  Winkel  an  der  Basis  ein- 
ander gleich.  3.  Zwei  Dreiecke  stehen  auf  derselben  Basis  JB 
zwischen  denselben  Parallelen.  Zwei  Linien  werdvsn  der  Basis 
parallel  gesogen  und  trelTeo  die  Seiten  der  Dreieeke  in  C,  A 
E,  F  und  respective  G^  If,  JT,  X.  Die  iJuien,  welche  Cti  uM 
EL  verbinden  9  werden  mif  der  t^plängerfceQ  Basia  zusamineD- 
irefTen. 
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Wir  haben  diese  Fragen  mitgcllicill,  weil  ^ir  glauben,  tlaPs 
8IC  ganz  besonders  geeignet  sind,  ein  Bild  von  den  Leistungen 
der  Anstalt  zu  geben.  Dafs  ein  tüchtiger  Schatz  von  Kenntnis- 
sen, namentlich  in  der  Bibellcunde  und  auf  dem  Gebiete  der  alt- 
klassischen  Studien,  bei  den  Schulern  vorausgesetzt  wird,  das 
dOrfle  dem  Leser  auf  den  ersten  Blick  bei  der  Betrachtung  der 
niitgelheilten  Fragen  entgesenirelen;  aufserdem  aber  fordern  sie 
zu  manchen  interessanten  Verglcichungen  anf,  welelic  anzustel- 
len wir  für  diesmal  uns  leider  versagen  mrisscn. 

Es  bleibt  nur  noch  fibrig,  eine  Ansicht  des  Stundenplanes 
hinzuzufügen.  Zwar  kommt  dieser  in  der  Einfachheit  der  Ijehr- 
objecle  den  in  den  Wiese'schen  Briefen  (S.  80)  verzeichneten 
Lehrplänea  voo  Harrow  und  Rugby  nicht  gleich;  aber  er  über- 
IriffI,  was  die  uaturliche  Aufeinanderfolge  der  Lehrgegensiiiiide 
anbelriffi,  die  mit  Musterkarten  oft  verglicheoen  Lehrpllne  Deut- 
scher Gymoasieo  bei  weitem. 


L  Ciaase. 


IL  Classe. 


9— 10  lägt.  ...  Mm  English  Master. 
lt,16-.  11,98  tagt.  ...  Arilhm.  u. 

Schreiben. 
12-1       )  tätlich  ...  beim  Classical 
1, 15  ^  3 )     Maater  Lat.,  6escb.  etc. 


9- 10,  45  tägl.  ...  beim  Classlcal  M. 

Lat.  Geicb.  etc. 
1 1—12, 45  Dafg.  Mittw.  Frtg.  desgl. 
12—1  Mtg. u. Denn.  ...  Franz. 
1 — 2  täglich  ...  beim  English  M. 
2—3  täglich ...  Arithm.  u.  Schreiben. 


IIL  Classe. 


9—10,  45  täglich  ...  beim  Classlcal  Master  I^t.  Gesch.  eic, 

11-12  taglich  ...  Arithmetik. 

jo    -  (  Mtg.  u.  Frtg.  ...  Schtetben. 

A^— I  (  Dnstg.  Mitltr.  Denn.  ...  Englisch. 

1,15  —  3  täglich  ...  4>eim  Clastical  Master  Griechlseh  etc. 

2—3  Mtg.  Frtg.  . . .  beim  Eoglisb  Master. 


IV.  Classe.    Bum.  Abth. 


rtite 


IV.  Classe.    Real.  Abth. 


9—10  agiieh  ...  Frans. 
10—11, 15  tagt. ...  beim  Classic.  M. 
11, 15- 12  tagl.  ...  beim  English  M. 
^f.  I  ( Mtg.  u.  Frtg. . . .  b.  Classic.  M . 
^^  ^\  Dust.  Mittw.  Donn.  SebreibeR. 
1,15-^2  tiigL  ...  beim  Classieal M. 

Grieob  ets 
2-3  tiiglieh  ...  Mathematik.' 


9-10 

10—11,45  )  wie  hum.  Abth. 
12-1 

1,15—2  täglich  ...  Mathematik. 
2—3  täglich  ...  Matbem.  mit  der 

hum.  Abth. 


tmm 
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Ente  Ablhciluag.    Abhandhingeo. 


V.  Glasse.    Hum.  Abth. 

V.  Claaae.    Real.  Ablh. 

9-10,45  täfflicb  ...  b.  CUsaic.  M. 
11—12  täglich  ...  beimRector. 
12--12,45  Dnstg.u.  Donn.  b.Rector. 
|A     1   {  Mig.  ...  Neue Geogrnphie. 
*^     ^  \  Miltw.  u.  Frtg.  Sclireiben. 
1-2  täglich  ...  Malhematilc. 
2—3  täglich  ...  Fratizösiach. 

1 

9—10  täglich  ...  Laf.  etc. 

.0-11  '"'f?;'"!  "*"'-"--• 

(  Dfiülg.  ü.  Donn.  b.  Engl.  M. 
(Mtg.Mitiw.)b.l£figiiah 
11,15-12         Frtg.       ]   Master. 
( Duatg.  u.Doon.  SrhmliL 

12—1     ^^^'  •••**'  ^***'***''  Religion. 
Einen  T.  um  d.  andern  Frans, 
oder  Deutsch. 
1  —2  lägt.  Mathem.  mit  hum.  Abfh. 
2—3  täglich  . . .  Ut.  Gesell,  otc. 

VI.  Claaae.    Hiim.  Ablh. 

VI.  Cla«Be.     Reirf.  Abfh. 

9—10,45  täglich  ...  beim  Kector. 
11— 12  täglich  ...  Franz.  11.  Dcutch. 
12—1  täglich  ...  Mafliemalik. 
1,15—3  täglich  ...  Lat.  Oricch.  etc. 

9— lOMtg. ...  beimRector  Religion. 
9—10,45  ...  Lat.  u.  Gesch. 
9—10  Dnaig.  u.  Frtg.  Buchhalten  etc. 

10-10,45J^*|J5;^^^'  jliöb.Matlu 

11-12  täglich  . . .  Franx.  a.  Deutsch 

mit  Hum.  Abth. 

12—1  täglich  ...  Mathem.  mit BtMD. 

Abth. 

1  1IC     o  (  Mfg.  MitCw.  )  Lat.  Gesdi. 
>,I5-3          p^j^        j        ^^^ 

1,15— 2Dnat  u.Donn.b.EnglishM. 
2—3        do.          do.     Fortificalion 

u.  Mechanik. 

VII.  Classc.     Hum.  Abth. 

VII.  Classe.     Real.  Abth. 

9—10  täglich  ...  Mathematik. 
10 — 11  täglich  ...  Deutsch  u.  Franz. 
11,15—1  tägl.  ...  Ui.  Gr.  Gnach. 
1, 15—3  tägl.  ...  Lat.  Griech.  Geacli. 

beim  Itector. 

9—10  täglich  ...  Mallienialik. 
10—11  t^ich  ...  Deutsch  u.  Ffmis. 

(  Dnstg.  u. )  Lat.  Gesch. 
11  ift     1  )    ^om.    5         etc. 

(  Mig.  Mittw.  )  Laf.  Gesciu 
1,15—3  j       Frtg        iete.b.R«ff. 
(  Dnstg.  u.  Donn.  Fortifica- 
lion u.  Mechanik. 

Zum  richtigen  Verstäudnls  des  f^ctionsplanes  bemerken  wfr  nodi, 
dala  in  Folge  des  Fachlehrerayatema  der  Engilab  Master  durch  alle  Clas- 
sen  Englisclie  Sprache  und  l.itteratur  und  neue  Geographie  lehrt;  der 
Clasaical  Maaler  lehrt  in  der  fiir  den  Jahres -Corsus  ihm  öberwleseiiefl 
Classe  4jateinj  Gesehielite,  Bibelkunde  und  in  den  oberen  Ciassea,  wo  er 
Asaiatant  des  Rectora  ist,  ebenfalla  Latein,  alte  Geographie  und  Grie- 
chiach;  die  Unterriclitsgegenafändc  dea  Rcctors  sind:  Latein,  Griechisch, 
alte  Geschichte  und  Geographie,  Religion. 


^ 
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Wir  schliessen  onsere  MittheilaDgen  mit  dem  Wansehe,  dab 
es  ihnen  gelingen  möge,  das  Interesse  fnr  die  höheren  Lehr- 
anstalten eines  dureh  seinen  streng  religiösen  Charakter,  durch 
geistige  Bildung,  Industrie  und  Kunst  ausgezeichneten  Landes  zn 
wecken  und  zu  fördern.  Sollte  einer  oder  der  andere  der  Leser 
dieser  Zeilen  der  befruchtenden  Elemente  noch  andere  entdecken, 
als  auf  welche  wir  gelegentlich  aufmerksam  gemacht  haben,  so 
worden  wir  das  als  einen  Lohn  erkennen,  der  über  die  geringen 
Leistungen,  deren  wir  uns  bewnfst  sind,  weit  hinausgeht. 

Lönebnrg.  Albert  Schuster. 


■ 
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lilterarlselie  Berichte« 


I. 
Programme  der  Provinz  Sachsen.    Ostern  1857. 

Elsleben.  Varietät  lectioni$  ad  M,  TuUii  Ciceroni» 
orationea  e  codice  itlebemi  enoiata.  Vom  Prof.  Dr.  Mönch. 
17  S.  —  Der  Verf.  gi«bl  eine  Probe  der  Varianlen  der  Etsleliuner  Hand- 
schrift zu  den  beiden  Reden  pro  Ligario  und  pro  Deiotaro.  Die  Hand- 
•chrift  entiiält  aufserdem  die  Reden  pro  Pompeh,  p.  Milone,  p.  Planeio, 
p.  Sutlttf  p.  Licinio  Archia^  p.  Marcello^  de  eongratulatione  ad  una- 
tum  (so  im  Codex  überschrieben),  p,  Cluentiof  p.  Qutit/to,  p,  Flaeco^ 
ad  P,  R.  pridU  quam  iret  in  cjrt'/tum,  p.  Sextio,  ad  P.  R.  de  eongra- 
tulatione pro  rediiu  ab  eoctitio  (ttr),  in  Vatinium^  p.  Caelio,  p.  Balho^ 
de  retpon$i$  haruipicum,  pro  provinciit  contularibui.  Das  Alter  der 
Handschrift  bestimmt  Herr  Prof.  Mönch  nicht  genauer;  doch  gehört  sie 
nach  den  darüber  geroachten  Mittheilungen  entschieden  zu  den  jiingcrcn 
Handschriften.  Manche  bereits  hinreichend  gesicherte  gute  Kesart  erhält 
durch  dieselbe  allerdings  noch  eine  neue  Bestätigung;  allein  noch  Tiel 
öfter  finden  sich  Verderbnisse  des  Textes,  Schreibrehler  und  andere  Ud- 
genauigkeiten  des  Abschreibers.  Statt  einer  Vergleit hung  mit  der  Hai m- 
Bchen  Schulausgabe  der  beiden  Reden  vom  Jahre  1853  wäre  es  rällilicber 
gewesen,  den  Text  der  kritischen  (lesamnit ausgäbe  vom  Jalire  1856  zu 
Grunde  xu  legen.  Indefs  verdient  Herr  Prof.  Mönch  immerhin  Dank, 
auf  das  Vorhandensein  dieser  bisher  unbenutzten  Handschrift  aufmerksam 
gemacht  zu  haben,  was  namentlich  für  die  Reden,  für  welche  ein  weniger 
reiches  kritisches  Material,  als  gerade  für  die  beiden  verglichenen,  exi- 
stirt,  noch  von  Bedeutung  werden  kann.  —  Aus  den  »Schul  nach  richten  ist 
zu  erwähnen,  dafs  der  Professor  und  Subrector  Dr.  Kroll  vom  1.  Oct. 
1856  ab  in  den  Ruhestand  i;efre(en  und  zum  Ersatz  für  ihn  als  Lehrer 
der  Mathematik  der  Prof.  Dr.  Gerhardt  vom  französischen  Gymnasium 
in  Berlin  berufen  ist.  Mit  dem  1.  April  d.  J.  ist  auch  die  PensioDirung 
des  Conrectors  Prof.  Richter  auf  seinen  Wunsch  eingetreten.  Dem  Leb- 
rej-collegium  sind  im  Laufe  des  Schuljahrs  nicht  hlos  ansehnliche  aufser» 
ordentliche  Geldunterstützungen,  sondern  auch  bleibende  Gehaltsverbesae- 
rungen  zu  Theil  geworden.     Schülerzahl  217.     Abiturienten  6. 

IßrtwMVtm  De  gloaematie  faleo  Taciti  Ägricolae  impu- 
tatie.    Commentatto  eritica  auciore  Fr  id.  Kritxio,    25  S.  —  Der 
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geMrt«  Verf.  ciMnoteralH  in  der  Einloituiig  tmner  Abhattdlung  di«  TbeiU 
ttsbiBe,  weUho  die  «lljäfariirli  getchriebeoen  Proffranine  bei  denen,  für 
weldie  ele  getfilirieben  werden,  finden,  in  folgender  Weise:  nTWa  $uni 
gBMra  Itetorum,  guarum  in  graiimm  ftreldtnnti  toi  emmmeniatione$f 
mturmtUmibuB  de  rebm  wcMaUieU  addi  »oliimty  eompanitnivr.  Primum 
üfwi  longe  a^ffHunmum  e$i  eürum^  gut  taiia  piane  non  hgunt  H  ad 
m  peflaia  ne  md^pectu  quidem  dignmntur  mc  pro  non  ieriptii  Kabent. 
^  miUrmm  non  minv$  numerotum  ii  periinent^  gut  ei  ipii  a  hgendo 
0bkorrenle$  okiter  gmidem  inipieinnt,  »ed  eeieriler  pereunum  liUdlnm 
«itiuM  pmeno  deponunif  quam  in  manui  eumpoemnt.  Quod  supenei  ier^ 
tinm  g€nt»9f  non  numero  oed  pondere  $yo  eenundum^  ex  H$  eonoiai^  gvi 
peto  Utiemrum  amore  praediti  etiam  parvoo  itbelloi,  «t  modo  rem  een* 
iimeant  a  bomio  iHierie  non  alienamy  cognitione  non  indignoo  kabeni 
thtdioquo  euo  effieinnt^  ne  anciorfnuira  icripHne  pvimndui  Jt>/*  Wir 
ireben  dem  Verf.  Reckt,  wenn  er  über  die  geringe  Xheiinilmie,  welclie 
die  Skhulprogramnie  vieifacb  finden,  Iclagt,  fordm  jedoeii  keineswegs, 
dali  der  einxelne  Lehrer  von  jeder  an  und  fUr  sich  Icsenswerthen  wissen* 
sehaflKdien  Abhandlung  derselben  Kcniitnifs  nehme,  was  svine  oft  knapp 
sugtniessene  Zeit  zu  sehr  xersplIUern  würde,  sondern  halten  es  llir  hin« 
reichend,  wenn  er  nur  den  seinen  speciellen  Studien  näher  Regenden 
gröber»  Aufmerkaankeit  sehenkt.  Wohl  aber  können  wir  es  nicht  gut 
kti/sen,  wenn  an  manchen  Gymnaaien  den  Lehrern  die  Programmo  niofat 
einnud  milgelheilt,  sondern  ohne  weiteres  nach  iinrem  Eintroffen  der  Gym- 
MMiaibiMiotfaek  einverleibt  werden.  Die  Abhandlung  selbnt  hat  aich  nur 
Aufgabe  geelellt,  die  Glosseme,  welche  Wex  im  Agricola  den  Taeitus, 
^  an  der  Zahl,  aufgefunden  seu  haben  meint,  xu  rechtfertigen  «nd  ak 
•nbcKweileU  ricbttfife  f.esarten  dem  Taeitus  m  vindiciren.  So  sehr  der 
Verf.  die.  grorson  Verdienste,  welche  sich  Wex  um  Kritik  nrid  Exegese 
des  Agricola  erworben,  anerkennt,  so  verwirft  er  auf  das  entschiedmte 
<fte  Amiiflime  so  vieler  Glosserae,  die  in  ekier  so  kleinen  Sckiift  In  sol- 
oher  Ansaht  an  vnd  fflr  sich  schon  wenig  wahrscheinlich  seien.  Die  Ent* 
sletiiNig  derselben  erklire  Wex  auf  eine  sehr  gezwungene  und  unhalt* 
bare  Weise  und  seine  sprachliche  und  sacbliohe  Bewelsföhrvng  gehe  von 
gimz  sit^ectiven  Anschauungen  über  die  Vollendung  des  Taciteischen  Stils 
aus.  Wir  können  dem  gelehrten  Verf.  nur  beistimmen  nnd  finden  da« 
Wex*rtrhe  krilMche  Verfahren  in  Botreff  der  Glosseme  el)ei»  so-  nnbe^rOn- 
ilet,  wie  das  von  Hofmann-Peerlkamp  im  Hora/.  Die  AliliantUung 
Nefert  sehr  grü ndttbhe  ErÖrtenrngen  der  betrefl^nden  Stellen  unfl  bildet 
einen  trefflieben  Nach^ag  xu  der  Wex^schen  Ansgabo  das  Agrieoia,  den 
Niemand,  der  sielt  für  diese  Schrift  des  Taeiivs  intri-vssirt,  wird  .enlbeb-* 
ren  können  ond  wollen,  wefsliaM)  dieselbe  auch  als  selbatändifea  Gamie 
gedruckt  und  sewHb  auch  ohne  die  Schulnachricliten  im  Buehbondel  z« 
bäbevi  int.  —  Aus  d(»m  Lehrereollegium  sclifedcii  naHi  la««jihrtger  Am«»* 
lihr«M|g  die  beiden  ßltestcn  Lehrer  des  Gymnasiums,  die  Protkesorti»  Dr. 
Besler  ifnd  Dr.  Mensing,  um  In  de»  woMrerdlenten  Ihihestand' zu 
trslel^  fetftterem  ^i  noch  die  Deeoration  dbs  rotheii  AdherorHuns  viertev 
Klasse  zu  Theil  geworden.  —  In  dem  Lchrplane  des  GyrnnJukims  iet  uns 
Ekliges  hedenklioh  erschienen,  z.  B.  die  Forderung^,  dafs  jeder  Priina»* 
neir  ^hrlielv  seehs  G^ediehte  nach  veiisdii^denen  antiket»  und!  inodeiiien 
VerSMften  Het^n  nHiHi.  So  wünschen« werth  es  iit,  daf»  die  poetische 
Anlage,  wo  sie  »Ich  findet,  fn  dem  Schiller  geweekt  und  geftirdert  und 
der  Rormslmi  g<^ldet  werden,  so  dürfte  es  doch  püdagogisefr  woM  seit  wer- 
Hdl'  zu  reeliifertfgen  sem,  «lie  Binlieferung  poetiachef  Aibeilfni,  nmncnt- 
Hsb  vonn  sie  mehr  als  metvische  Uehung  bezwecken,  ohligntoviseh 
zw  nmcben.  Rhenso  liedenkHch  scheint  uns  der  deklamntoriselie  Vorlmg 
eJgtner  Ck^dldite  in  Pri«»,  so  selir  wir  ea  bttllgen,  dafs  dies«  deklMo»- 
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toritehen  Uebungeo  im  VoHngc  fremder  Gedidite  4elbst  in  Prima 
•(atlfifidea.  Zu  solebeo  Vorträgen  aolUen  immer  nur  wahrhaft  klaaaitelM 
MusleralUcke  unterer  Litteratur,  nicht  eigenes  Machwerk  des  SchiÜert, 
gewählt  werden.  Dagegen  bat  man  gewib  unrecht  daran  getban,  wenn 
man  im  letxteo  Decennium,  oameolltch  auch  in  Folgo  der  potitiaeheii 
Redseligkeit  des  Jahres  1848,  den  freien  Vorträgen  o«d  Rcdeubungeo 
hier  und  da  einen  so  hohen  Werth  beigelegt  und  ihnen  in  6et  Scbole 
ein  weites  Feld  eingeräumt  bat,  dagegen  den  deklamatorischen  Uebimgea, 
als  unter  dem  Niveau  eines  Gymossiasfen  dt.T  oberen  Klassen  stehend, 
beseitigt.  Recht  geleitet  sind  sie  bis  Prima  von  bober  Bedeufung.  Mit 
Recht  finden  wir  sie  daher  such  in  den  Lehrplänen  anderer  Ojnoasien 
der  Provinz  noch  in  Prima  vor.  *-  Zu  hoch  für  die  Schule  gegriffen, 
sehr  bedeutende  historische  Kenntnisse  bei  dem  Schüler  voraussetsend  und 
den  Intentionen  der  höheren  Verordnungen  widentreitend  scheint  ans  d« 
Pensum  der  Geschichte:  „Repetitorische  Unterredung  üb  er  das  ganse 
Gebiet  der  UniTorsalgeschichte,  verbunden  mit  freier  Darstellong 
besonders  wichtiger  Abschnitte  aus  derselben  im  zusammenhängenden  Vor- 
trage seitens  der  Schüler  —  Culturgeschichte  des  Mittelalters,  na- 
mentlich betreffend  die  Verbreitung  römischer  Bildung  über  die  Länder 
des  römischen  Weltreichs;  dann  die  Kelten  in  Gallien  und  in  Brilamiien, 
zuletzt  die  Germanen  in  der  Vorzeit  vor  dem  Anfonge  des  Mittelallera." 
Nicbts  erscheint  uns  gefäbrlicher,  als  namentlich  im  deutschen  und  ge- 
schichtlichen Unterrichte  zu  hoch  zu  greifen  und  dem  Gymnasiasten  die 
Fassungskraft  für  Dinge  zuzutrauen,  die  sellist  dem  Studironden  noch  nd 
Sdiwierigkeiten  machen,  was  ihn  gar  leicht  zu  hohler  Blasirtheit  fuhrt 
und  zu  dem  Wahne,  als  habe  er  wissenschaftlieh  terstandeo,  was  ihm 
wissenschaftlich  vorgetragen  ist;  die  Schale  hat  er  vielleicht,  aber  nicht 
den  Kern,  Spreo,  aber  nicht  den  Weizen.  —  Sdiülerzahl  211.  Abitu- 
rienten 6. 

Hallierstodit*  Piaton  über  die  Lust.  Abbandlong  von  O. 
Kalmus.  24  8.  —  Der  Verf.  entwickelt  in  klarer  und  übersichtlicbcr 
Dsrstellung  den  allmäblichen  Fortschritt  der  Untersachongen,  welche  Ptato 
im  Lysis,  Protagoras,  Goigfas,  Philebus  und  in  den  Büchern  vom  Staaie 
über  den  Begriff  der  Lust  sngestellt,  und  weist  dabei  auf  die  mangeUiBf« 
ten  Seiten  derselben  nsmeolliclf  in  ethischer  Beziehung  bin.  —  Aus  den 
Schulnachrichten  heben  wir  die  am  Halberstädter  Gymnasium  schon  tauge 
bestehende  und  fUr  die  Vereinfachung  und  Concentration  des  Unterricbts 
erfolgreiche  Einrichtung  hervor,  dafs  namentlich  in  Prima  immer  nur  ein 
griecbischer  und  ein  römischer  Schriftsteller  zu  gleicher  Zeit,  nicht  ■ob- 
rere neben  einander  gelesen  werden.  Die  pädagogische  Seite  dieser  Ein- 
richtung ist  von  dem  Director  Dr.  Sclimid  unlängst  in  den  Jabn'*nehen 
Jahrbüchern  Bd.  76.  S.  2&0  ff.  ausftibrlich  bebandelt  worden.  Wir  atäs- 
men  den  dort  ausgesprochenen  Ansichten  aus  langjähriger  Erfahrung  voll- 
kommen bei.  Zugleich  wird  dadurch  der  noch  in  vielen  Leotion^länen 
sich  findende  Uebelstand  beseitigt,  den  lateinischen  und  griecbiscbein  Un» 
terricht  in  jeder  der  beiden  oberen  Klassen  nicht  einem  oder  wenigatena 
je  einem  Lehrer  zuzutheilen,  sondern  jede  Lection  an  zwei  oder  gar 
drei  Lehrer  zu  vertheilen,  eine  Einrichtung,  die  in  der  Regel  nicht  im 
Interesse  der  Schüler,  sondern  der  Lehrer  gemacht  ist  und  meist  aus  der 
Zeit  stammt,  wo  jeder  philologisch  gebildete  I^hrer  gern  einigen  Sprach- 
unterricht in  den  obersten  Klassen  haben  wollte.  Um  solchen  und  iUmli* 
chen  persönlichen  Rücksichten  und  Ansprüchen  gerecht  zn  werden,  wurde 
man  gegen  die  Ansprüche  einer  richtigen  Pädagogik  ungerecht^  nur  ans- 
nahmsweise  dürfte  unter  besonderen  Verhältnissen  eine  Abweichung  vns 
der  au%estellten  Regel  zulässig  sein;  die  durch  die  Miniaterial-Instroetina 
dringend  geforderte  Concentration  des  Unterrichts  macht  die  Beaeitigoi^ 
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jene«  UebeltUndes  in  vieleo  LectionspUiDeo  zur  driogondco  Noibwendig- 
kcit.  —  Schülerzabl  248.    Abiturienten  8. 

JIIasd^^ni*9*  a)  Domgymnasium.  Kurze  Darateliuog  des 
römischen  Kriegswesens.  Zum  Gebrauche  beim  Lesen  römischer 
Schriftslclltfr  in  den  oberen  Gymnasialklassen.  Von  K.  Schönsied t. 
23  S.  —  In  dem  Lebrpensum  des  deutschen  Unterrichts  findet  sich  in 
Prima  keine  Leetüre  eines  deutschen  Klassikers,  dagegen  in  Sccuiida  be- 
reits Shakespeare,  in  Unter -Tertia  Göthe's  Hermann  und  Dorothea  und 
iScIulIer^s  Maria  Stuart^  für  beide  Klassen  nach  unserer  Ueberxeugung  zu 
hoch  gegriffen.  —  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  der  Lehrer  Grunow. 
-.  Schulerzahl  361.     Abiturienten  21. 

b)  Pädagogium  zum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen.  Der 
Platonische  Politikos.  Ein  Beitrag  zu  seiner  Erklärung.  Vom  Dr. 
Deuschle.  36  8.  •»  Der  bereits  durch  seine  Platonischtfn  Studien  be- 
kannte Verf.  sucht  in  vorliegender  Abhandlung  theils  die  Bedenken  gegen 
die  Echtheit  des  Plalonischen  Politikos  zu  beseitigen,  theils  das  Ver- 
ständiiifs  dieses  schwierigen  Dialogs  zu  fördern.  Er  tliui  dies  in  sehr 
eingehender  Weise  mit  Bi^nulzung  der  von  anderen  Gelchrton,  oamentlich 
Stallbaum,  K.  F.  Hermann,  Steinhart  und  Susemihl,  gewonne- 
nen Refiultato.  Als  Hauptaufgabe  und  eigentliches  Ziel  der  Abhandlung 
stellt  der  V^erf.  hin,  die  Schwierigkeiten  hervorzuheben  und  zu  lösen, 
welche  der  Politikos  demjenigen  bereitet,  der  ihn  mit  anderen  Platoni- 
schen Dialogen,  vor  allen  den  Sophisten  und  der  Politeia  vergleicht,  und 
demjenigen,  der  ihn  zwischen  den  Sophisten  und  Parmenid0i  einzureihen 
und  darnach  die  Entwickelung  des  Platouischen  Philosouhirens  zu  be- 
stimmen gedenkt.  Die  Abhandlung  ist  in  vorliegendem  Programme  nur 
begonnen  und  soll  in  dem  Phitologus  von  Leu t seh  zu  Ende  geführt 
werden.  Das  erste  hier  mitgetheilte  Kapitel  handelt  von  dem  Hauptin- 
halte, Grundgedanken  und  Zweck  des  Politikos  in  drei  Abschnitten: 
]  )  Der  Mythos.  2 )  Beispiel  und  Mafs,  sowie  Begriffsreihen,  welche  sieb 
als  Träger  der  dialectischen  Entwickelung  des  Dialogs  darstellen.  3)  Po- 
litische Erörterung.  Der  Verf.  hält  den  Dialog  für  unzweifelhaft  echt, 
und  in  Bezeichnung  des  Grundgedankens  tritt  er  im  Allgemeinen  der  An- 
sicht Susemi hPs  bei,  bestimmt  sie  jedoch  zur  Herstellung  grÖfserer 
Einheit  dahin  näher,  dafs  der  Dialog  es  nur  scheinbar  mit  denl  S  taa ta- 
rn anne,  in  der  That  aber  nur  mit  der  Dialectik  zu  thun  habe;  der 
politischen  Theorie  komme  in  ihm  nur  eine  ganz  accideutielle  Bedeutung 
zu,  und  unter  der  Hülle  der  Politik  sei  die  Dialectik  verborgen,  die, 
ausgebend  von  der  Erscheinungswelt,  die  Idealwelt  erringt  und  mit  ihr 
sich  zur  Herrscherin  in  jener  und  über  alle  Wissenschaften  macht.  — 
Der  bisherige  Director  des  Pädagogiums  D.  Müller  ist  durch  Aller- 
höchste Ordre  vom  26.  März  zum  Probst  desselben  mit  der  Berechti- 
gung, bei  geeigneten  Gelegenheilen  das  goldene  Probstkreuz  zu  tragen, 
ernannt,  der  Pastor  Dr.  Scheele  zu  Halle  zum  Conventualen  und  gei&t- 
lichen  Inspector  des  Klosters  mit  einer  Besoldung  von  1200  Thlrn.  und 
freier  Wohnung,  so  wie  zum  Vorsteher  eines  mit  dem.  PätLigogium  zu 
verbindenden  Candidaten-Convicts.  Den  Candidaten,  deren  Zahl  vorläufig 
auf  3  festgesetzt  ist,  soll  ein  jährliches  Stipendium  von  je  100  Thlrn. 
nebst  freier  Station  und  Wohnung  im  Kloster  gewährt  werden.  Der 
Probst  erhielt  eine  persönliche  Zulage  von  200  Thlrn.  ^  Der  Oberlehrer 
Dr.  Schmidt  wurde  als  Director  an  das  Gymnasium  zu  Herford  beru- 
fen. —  Schülerzahl  425.    Abiturienten  11. 

IHersebari;*  Quaeitionem  de  prior e  vaticinii^  guod  /e- 
gitur  Genei.  49,  10,  hemistichio  imtituit  Dr.  0,  Glo'eL  11  S. 
^  Als  Mathemaiikus  trat  mit  dem  Beginne  des  Schuljahrs  der  Dr.  Witte 
in  das  Lehrercollegium  ein.     Dem  Conrcctor  Oster.wald  wurde  eine 
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persönliche  Gehaltszulage  von  100  TMm.  zu  TItcil.  —  Schülenahl  161. 
Abiturienten  13. 

MAIilliftilffeit»  On  englith  ani  fremck  veni/icotion  hy 
Dr.  Bobe,    16  S.  —  Schiilerzalii  101.     Aliifurrcntcn  4. 

üVaambin^i^«  Die  Prtncipten  des  Protestantismus  in  ih- 
rem Verhältnisse  zum  Kathütirismns  vom  Doniprcil.  Mitzsehke. 
31  S.  —  Aus  dem  Lchrercolteginm  schied  der  f>r.  Thilo,  um  eine  wis- 
senscliattliche  Reise  nach  Italien  >m  mnchon.  Seine  Stelle  wurde  provi- 
sorisch dem  Schulamtscand.  Dr.  Holstein  fMtcrtraoen  und  da«  Ordinariat 
iter  neu  errichteten  Vorbcreitungsl<Ia$!<e  dem  Sdiulamtscand.  Hasper.  — 
Schiilerzahl  246.    Abiturienten  15. 

IVoriiliaaseii«    Quae$tionum  Hoinericarutn  capita  iuo. 
Kine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  A.  Hnarke.    18  S.  ^  Das  erste 
Capitel  handelt  über  Bedeutung  nri<l  (lebraueh  der  Partikel  dga  bei  Ho- 
mer.   Der  Verf.  leitet  sie  Ton  Al'YSy  dem  Stamme  ton  «(imtto?,  ab,  wie 
&na  von  cSxv«,  lax»  von  laj^Vr?,   und   ülierKetzt  sie  durcfi  hene,   also. 
„"Aga  particulam  ad  commercium  pertinere  pv(o,  tfitod  poela  olim  cum 
auäientibut  habuit,  ti  quidem  audienUt  nun  »olum  attrihtts  percephtt. 
Med  eiiam  cogitando  repetisse  et  cotfegitne  et  i/uan  praevcctrpa$ie  inier 
audiendum  putandi  $unt.  —  Itaqne  mihi  a{itt  initerlum  videtur,  vbicun- 
que  poeta  aut  ii  quem  loquentem  p^teta  facit^  ad  iiti  quoddam  MHum 
provocat  eiunque  quati  testet  audientet  adhibet,  quorriam  quod  non  pot^ 
tit  non  in  prompta  etse  vel  obvertari  audientibttt,  id  iptnm  ehqui  sihi 
videtnr,**    Er  entwickelt  aus  dieser  allgemeinen  Ornndbedeutung  drei  Ar- 
ten des  Gebrauchs  der  Partikel.    „Primum  gennn  eorum  lacorum  etto, 
quibuu  breviter  comprehenduntur  vel  repetuntur,    quae  antehac  äicta 
uunt;  in  altera  eot  haberi  locos  volo,  quibus  traditur,  quod  facUe  mli' 
quis  aut  ex  »uperioribut  aut  ex  vulgari  hominum  camuetudtne  aut  ex 
communi  aliqua  scientia  promere  vel  coHigere  pottit ;  fertium  denique 
id  genut  lacorum  accedat,  übt  andientet  rerum,    quat  traditurut  est 
pacta,  ordinem  teriemque  quati  animo  intueri  ex  mente  poetae  putandi 
sunt.    Sodann  rubricirt  der  Verf.  sämmtlicbe  Beispiele  der  3  ersten  Bö- 
dier  der  Ufas  unter  diese  «frei  Kategorieen.  —  Das  zt^eite  Capitd  handeil: 
De  caniunctivo  et  futuro.   Adduntur  quaedam  de  nomine  'Ynt^lw.   Der 
Verf.  will  alle  Conjunctivformen  mit  verkürztem  Modusvocal  im  Homer 
nicht  als  solche  angesehen  wissen,  sondern  als  Indicative  des  Präsens 
und  Aoristus.    In  der  Homerischen  Sprache  sei  der  Bildungsprocefs  der 
Formen  des  Conjunctivs  ans  ilem  Indicaliv  noch  nicht  verwischt  und  auch 
der  Gebrauch  der  beiden  Modi  noch  nicht  sdiarf  festgestellt;  daher  er- 
klärten sich  denn  jene  scheinbaren  Conjunctrve  mit  verkürztem   Binde- 
vocal.    Gelegentlich  wird  auch  Ableitung  und  Bedeutung  der  Partikeln  är 
und  x^  festzustellen  versucht,     „y/v  non  dubito,  quin  idem  tit,  qnad 
praepotitianit  nomine  amnibut  tritum  ett,  xh  vero  ad  eandem  raÜeem 
referendum  puto,  unde  xai,  xti&t,  x(lvo<;,  xwt;  et  Latinorum  ce  profieta 
tunt.    Jtaque  dv  eiut  ett,  qui  turtum  movetur,  xiv  eiut,  qui  ioatm  ali' 
quem  remotiorem  quati  digito  monstrat.*'  —  Die  li^l  Homer  als  Futura 
mit  ausgestofsenem  <r  betrachteten  Formen  wie  xaX/w,  xogin,  ttXita  eta 
sieht  der  Verf.  als  Präsensformen  an,  die  aber  allerdings  die  Stelle  eines 
Futurums  dem  Sinne  nadi  verträten;  es  seien  dies  Uebcrbleibsel  der  filie- 
ren Sprachperiode,  die  nur  ein  Präsens  und  Präteritum  gekannt  und  er- 
steres  stellvertretend  fUr  da«  Futurum  gebraucht  habe;  —  Die  Form  'F:rrf* 
gtmv  bei  Homer  sieht  der  Verf.  ftlr  keine  VerkQrzung  von  'Yntq^ovlrnr^ 
sondern  als  einfiicbe  Bezeichnung  des  Sonnengottes  selbst,  also  nicht  als 
Patronymioon  an.  —  Aus  dem  Lehrcrcollegium  schied  der  znm  Recfor 
des  Sliftsgymnasiums  zu  Zeitz  berufene  Conrector  Dr.  Theffs,  was  die 
Ascension  der  Dächitfolgenden  Lehrer  und  die  provisorisdie  Anst^hiog 
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des  Lelirert  Wilhelm  Teil  zur  Folge  haiUe.  Die  sehr  hewbrSokteii  Un- 
tcrricbtslotalu  der  Anstalt  wurden  auf  Kosten  des  Patronatt  ansehnlich 
erweitert,  die  Lehrergehälter  verbessert  und  700  Thir.  aus  den  Scbulgeld- 
ijberscliüssen  an  die  Lehrer  als  aufserordentlicbe  Gratificationen  ?ertheilt. 
—  Sehülerzahl  288.     Abiturienten  4. 

Pferta«  Untersuchungen  über  die  Cissoide.  Mathematische 
Abliaudlufig  von  Fr.  Buchbinder^  Prufesaer.  64  S.  —  Der  ProL  Ko- 
barst  ein  erbifit  von  der  philosophisdien  Facullät  zu  Breslau  konorit 
cau$a  das  Doctordipjom,  der  Adjunct  Dr.  Corssen  wurde  zum  Professor 
ernannt.  —  Schülerzahl  185.    Abiturienten  13. 

Qaedlinbari;«  Von  dem  Gewitter  und  den  damit  ver- 
bundenen Erscheinungen.  Eine  Abhandlung  vom  Prof.  Scbnmaon. 
27  S.  —  Schülerzahl  246.     Abiturienten  5. 

Rol^leben«  Das  Symbol  des  Zweiges  in  einom  antiken 
und  in  einem  modernen  Geh  rauche.  Ein  Deutungsversucb  von  Dr. 
A.  Steudener.  34  S.  —  Von  der  Stellung  der  Pflanze  im  Natorieben 
ausgehend,  entwickelt  der  V^erf.  die  Bedeutung  derselben  und  im  Speciel- 
len  des  Zweiges  in  der  antiken  Kunst,  namentlich  im  Kreise  der  Sym- 
bolik. Die  an  interessanten  Combinatlonen  reiche  Abliandlung  lafst  keine 
kurze  Angabe  des  Inluilts  zu.  In  s|>Tacbl icher  Beziehung  geht  sie  na- 
mentlich auf  die  nähere  Entwkkelung  der  Wörter  ^«Uo»,  ^cUiK)  ^cUAtk« 
Kiccdo^,  xXmv^  "AdxtfAi^ ^  ivQvona  (=  tvQVftivttnoi; y  mit  breitem  Ant- 
litz) ein^  sachlich  auf  die  Bedeutung  der  Deliscben  Palme,  der  unter  ihr 
gebornen  Artemis,  des  Attischen  Oclbaums>  dea  Lorbeerzweigs,  der  Phal- 
loj^orle,  der  UtttiQia  der  Schulzflcbenden,  des  Roemarinzweiges  in  mo* 
dernem  Gebrauche  u.  s.  w.  Die  mit  Geist  und  Gelehrsamkeit  in  gewandter 
Form  geschriebene  Abhandlung  verdient  Allen,  die  sieb  för  dergleichen 
Untersuchungen  interessiren,  angelegentlichst  empfohlen  zn  werden.  •» 
Der  erste  Adjunctus  Dr.  Kroschel  wurde  an  das  Gymnasium  zu  Erlurt 
versetzt;  in  seine  Stelle  rückte  der  Dr.  Giseke  auf,  für  die  zweite  Ad- 
junctur  wurde  d«r  Dr.  Müller  aus  Jem  berufen.  —  Scbti^zahl  106. 
Abiturienten  12. 

Sttlsivedel*  Beitrüge  zur  Kritik  dea  Lucredua.  Von  Dr. 
C.  Win  ekel  mann.  28  S.  —  Der  IlilCslelirer  Dr.  Brandt  worde  um 
Pfingsten  an  die  Handlungsschule  zu  Magdeburg  berufen;  an  seine  Stelle 
trat  der  Schulamtscandidat  Peters.  —  ScMlerzahl  >79.   Abiturienten  6. 

jQlclileafttoyeM.  De  u$u  antiquat  l^cuti^ni^  in  Luert" 
tii  tarmine  de  rerum  natura  ohviae,  Partietäa  /.  partem  e/e- 
meniarem  contineuM,  Scripiit  Dr.  Fr»  IV,  Alienburgj  Canreci^r  Qym- 
mritt.  31  S.  —  Die  Arbeit  eniltält  eine  aoigfältige  und  übersiehtlicho 
ZusaaNuenstellung  der  Eigentbümliclikeiteii  der  Lnereziseben  Spraehe  tob 
Seilen  der  Orthographie  und  Formeobildung.  Die  Anordnung  ist  nach 
den  Redetlieilen  gemacht.  —  Als  fünfter  ordentlicher  Lehrer  wurde  der 
Mathematikus  Gefsner  angestellt  und  ihm  zugleich  da«  Alumnen -In- 
speetorat  und  der  Turnunterricht  übertragen.  —  SchülerzaU  135.  Abi- 
turienten 8. 

Stendal.  Lexilogus  zur  LutUeriseben  Bibelübersetzung 
dea  Neuen  Testaments  für  Gymnasiasten  vom  Oberlehrer  Predi- 
ger Beelitz.  16  S.  >-  Der  Director  Dr.  Heiland  folgte  zn  Micbaelia 
einem  Rufe  ala  Director  des  Gymnasiums  zu  Weimar.  An  seine  Stella 
wurde  der  Director  Dr.  Schöne  aus  Herford  erwShIt  und  bestätigt,  der 
aber  erat  Ostern  1857  in  sein  neues  Amt  eintreten  koftale.  Mit  dem 
Beginne  deo  Scbuljabrea  traten  die  Hilfslehrer  Korn  und  Dr.  Seh  midi 
an  der  Anstalt  ein;  letzterer  verliefe  dieselbe  bereits  wieder  am  1.  Nov., 
um  einem  Bufe  an  die  höhere  Bärgerschule  zu  Demmio  zu  folgen.  An 
Hirn  Stelle  wurdo  im  Fehvuar  d»  SchulamtoeaBdidAl  Härter  berufen. 
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Die  Lehrer  SehÖtentack  und  Schafer  eriiielten  das  Prädikat  „Ober- 
]ehrer*^  F^ctzfercr  ging  Ostern  1857  als  Suhrecfor  an  das  djmnastuin 
zu  Prenzlau,  dur  Hilfslehrer  Kern  trat  in  das  Lehrerseminar  zu  Stettin. 
—  Schulerzahl  282.     Abiturienten  5. 

ToPKaa«  Geschichte  der  Variationsrechnung.  Erster Tbeil. 
Von  P.  Geisel  45  S.  —  Der  Dr.  Puls  wurde  Krankheits  halber  aufser 
Thätigkeit  gesetzt;  an  seine  Stelle  trat  als  Hilfslehrer  Dr.  Preydanck, 
und  der  Dr.  Di  hm  wurde  definilir  als  achter  ordentlicher  Lehrer  ange- 
stellt. Der  Lehrer  Biltz  ging  Ostern  1857  an  die  Realschnle  zu  Pots- 
dam ab;  seine  Stelle  übernahm  provisorisch  der  Schulamtscand.  Ebeling. 
Die  Gehälter  der  7  ersten  Lehrer  wurden  im  Ganzen  um  657  Thir.  ver- 
bessert, so  dafs  sie  von  jetzt  an  auf  800,  750,  650,  650,  600,  525,  525 
ThIr.  fixirt  sind.  —  Die  von  dem  Dircclor  der  Anslalt  S.  69  f.  ausge- 
sprochenen Ansichten  Ober  die  Verpflichtung  der  Schule,  den  Tanzun- 
terricht ihrer  Zöglinge  sorgfältig  zu  überwachen,  Terdienen  gewifs  die 
ernste  Berücksichtigung  an  allen  Gymnasien.  —  Scbälerzahl  289.  Abi- 
turienten 8. 

^IVItteilberi^»  De  loci»  quibusdam  Horatii  carminum 
lihri  priini  commentationea.  Scripait  Prof.  Dr.  Breiienbaeh. 
22  S.  —  Die  Ritter' sehe  Ausgabe  des  Horaz  gieht  dem  Verf.  Veran- 
lassung, einige  Stellen  der  Oden,  in  deren  Erklärung  er  demselben  nicht 
beistimmen  kann,  ausführlich  zu  besprechen.  Zunächst  geiit  er  auf  eine 
genaue  Erörterung  der  Stelle  Od.  I,  I,  29  sqq.,  namentlich  der  v.  32 — 34 
ein  und  tritt  in  der  Bestimmung  der  Abfassungszeit  der  Ode  Francke 
bei.  —  I,  2,  13—20  bezieht  er  liitui  FArutcum  auf  das  rechte  Tiber- 
ufer, nicht  auf  die  Meeresküste;  die  üeberschwcmmung  selbst  Tcrlegl  er 
in  die  Jahre  43  oder  42  ▼.  Chr.,  die  Abfassung  der  Ode  in  das  Jahr  29 
▼.  Chr.  —  I,  2,  38  sqq.  wird  Maurua  pede»  auf  einen  „oppreaaum  «5 
hoafe  Maurum  et  eo  peditem  factum**  bezogen  nnd  cruentua  =  ho- 
aiinm  antea  cruore  eonaperaua,  crudelia  erklärt.  ^  I,  2,  41  sqq.  Der 
Sinn  der  Strophe  wird  also  festgestellt:  y^Pateria  quidem  fe  Caeaaria 
uliorem  vocari,  aed  nunc,  übt  Caeaaria  caedea  iam  dudum  vindicata  esfy 
Mercurii  pacifieatoria  munua  auaeipiena  pacatam  ac  bene  ordinatsm^ 
qualem  Juliua  Caeaar  votuit,  rempublicam  tu  nohia  dare  vetia.**  Totum 
Carmen  in  honorem  et  gratiam  Octaviani  non  ultoria,  aed  pacifi- 
eatoria acriptum  eat.  —  I,  2,  45  sqq.  Bei  Gelegenlieft  der  Erklärung 
dieser  Verse  sucht  der  Verf.  den  Nachweis  zu  fuhren,  dafs  das  Gedicht 
nur  im  Jahre  29  ▼.  Chr.  verfafst  sein  könne.  —  I;  3,  1  sqq.  Sic  wird 
mit  Naoek,  Ohbarius  und  Ritter  durch  „unter  diesen  Umstän- 
den*' oder  vielmehr:  „qnoniam  iter  iam  ingreaaum  te  video** 
erklärt  und  finibua  Atiiria  zugleich  auf  debea  und  reddaa  bezogen. 
->-  I,  12,  19  sqq.  wird  proeliia  audax  zu  Pattaa  bezogen,  I,  12,  31 
die  Lesart  qnod  aic  voluere  gerechtfertigt,  I,  12,  45  sq.  occuiio  mit 
aevo  verbunden  SS  „von  verborgenem,  unbekanntem  Lebensal- 
ter**, Marcelli  zunächst  auf  den  älteren  Marcellus  gedeutet,  jedoch  mit 
Anspielung  auf  den  jüngeren:  „Uf  arbor  tam  vetuata,  uf,  quod  aevwm 
expleverit,  neaciamua,  creadt,  i.  e.  novoa  emittit  ramuloa:  aic  veteria 
Marcelli  fama  tanqnam  nova  iam  agit  germina  eo,  quod  effloreaceut 
nepotia  viriüa'de  rebua  a  ae  gerendia  laetiaaimam  apem  excitat.  Ergo 
gloria  Marcelli  cum  arbore  comparata  creacere  dicitur,  non  quod  itvirc 
augeatur  aive  maior  fiat,  quam  adknc  fuit,  aed  quatenua  minoria  Üfirr- 
celli  laude  quodammodo  continuetur/*  —  Ij  12,  49  sqq.  wird  cura  mm- 
gni  Caeaaria  nicht  mit  Ritter  anf  die  Errettung  des  Augostus  tod 
einerschweren  Krankheit,  sondern  im  Allgemeinen  auf  die  tutela  lovi» 
liezogen.  Nach  der  gliicklichen  Unterwerfung  Spaniens  wird  Aogustus 
zur  Unterjoiehung  der  felndlfcben  Partber  ermuntert,  damit  dann  der  gaaw 
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Erdkrtit  ihm  unterworfen  sei.  Sonach  wird  denn  aach  v.  57  iaiüm 
gegen  i0Hum  orbetn  vertbeitligt.  Die  Abbandlang  bildet  durch  Grund- 
licbiKelt  und  Klarheit  der  Untersuchung  einen  schätzenswerthen  Beitrag 
für  die  Kritik  und  Bzegiwe  der  lioraziscben  Oden.  —  Scbülerzahl  283. 
AbiturieDten  12  und  2  Eztraneer. 

SteitK»  Das  grammatischeGenus,  vom  allgemein-yergleicbend- 
tprachwisseasoluiftilcben  Standpuncte  aus  dargestellt  vom  Oberlehrer  Dr. 
Hinne.  24  S.  —  Der  Verf.  beabsichtigt  keine  allseitige  Erörterung  der 
schwierigen  und  umfangsrelcheii  J«ehre  vom  grammatischen  Gescblecbt, 
seinem  Verhältnifs  zu  dem  natürlichen  und  seiner  Entwickelnng  aus  dem- 
selben, sondern  will  nur  allgemeine  Ideen  aufstellen,  auf  denen  dieselbe 
beruht,  und  die  Metliode  andeuten,  welche  bei  wissenschaftlicher  Behand- 
lung dieser  Lehre  zu  befolgen  sei.  —  An  die  Stelle  des  zum  Provinzial- 
Scbulratb  in  Stettin  bestellten  Bectors  Dr.  Wehrmann  trat  im  Januar 
1857  der  bisherige  Conrector  am  Gymnasium  zu  Nordhausen  Dr.  Theifs. 
DerProreetor  Dr.  Hocbe  erhielt  den  Professortitel.  —  Schülerzahl  127. 
Abitorienteo  6. 

Salzwedel.  Jordan. 
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Grammatik  der  lateinischen  Sprache  für  Schulen.  Von  Lorenz 
Engl  mann,  Königl.  Gymnasiaiprofessor.  Dritte,  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Bamberg,  Verlag  der  Buchner*schen 
Buchhandlung.    1856.    Vlü  u.  336  S.   8.    1  Thir.  2  Sgr. 

Schon  wieder  eine  neue  lateinische  Grammatik,  und  zwar  in  dritter, 
verbesserter  Auflage^  ein  Beweis,  dafs  das  Buch  schon  Anerkennung  und 
Verbreitung  —  und  mit  Recht  —  gefunden  hat.  Schon  bei  einem  frühe* 
len  Referate  über  lateinische  Sprachlehren  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für 
Pbilol.  u.  Pädag.  sprach  sich  Ref.  über  die  Unzweckmäfsigkeit  aus,  nach 
welcher  an  einer  und  derselben  Anstalt  für  die  verschiedenen  Altersstu- 
fen auch  verschiedene  grammatische  Lehrbücher  zur  Benutzung  eingeführt 
sind.  Ohne  das  Gesagte  noch  ein  Mal  zu  wiederholen,  könnten  wir  ons 
—  wenn  es  anders  nöthig  wäre  —  auf  die  gleichen  oder  ähnlichen  Aus- 
sprüche sehr  tüchtiger  Schulmänner  berufen.  Indefs  hat  den  Ref.  eine 
Einsicht  in  die  Programme  gelehrt,  wie  man  fast  überall  bemüht  ist,  die» 
sem  zwitterhaften  Wesen  geeignete  Grenzen  zu  setzen  und  dadurch  jene 
Einheit  in  den  Unterricht  zu  bringen,  die  jetzt  mehr  als  sonst  angestrebt 
werden  mufs.  Indem  Ref.  weit  davon  entfernt  ist,  einem  grammatischen 
Lehrbuche  das  Wort  zu  reden,  da  der  trefflichen  Arbeiten  gerade  auf 
diesem  Felde  des  Unterrichts  viele  vorhanden  sind,  so  glaubt  er  doch,- 
dafs  solche  Bücher  der  Aufmerksamkeit  nicht  unwertb  sind,  deren  Ver- 
fasser sich  die  wahrlich  nicht  leichte  Aufgabe  stellten,  durch  zweckmä- 
fsige  Anordnung  und  weise  Beschränkung  auf  das  Not h wendige  und  Clas- 
sische  dem  gaifvsn  Gymnasium  erspriefslicbe  und  erfolgreiche  Dienste  zu 
leisten.  Neben  anderen  derartig  eingerichteten  grammatischen  Lehrbüchern 
verfolgte  z.  B.  die  jetzt  in  dritter  Auflege  erschienene  lateinische  Gram- 
matik von  Borger  die  beregten  Zwecke;  und  konnte  gegründeter  Wi- 
deraprocb  gegen  Form  und  Inhalt  der  einzelnen  Regeln  nidit  ausbleiben. 
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so  h«Uc  ddcU  Bvrgor  in  hockst  anerkcnneflswerther  Weise  einen  Plan 
gobolen,  ii<*r  im  Allgemeincti  auf  richtigen  und  praktischen  Gnmdsitxen 
beruhte.  Die  ni*ue  Arbeit  von  Blume  (Praktisclie  Schulgraniniatik  etc. 
Mühlhelm  a.  d.  Ruhr  1856)  ist  ims  zwar  nur  nach  den  Ahsehoilten  über 
die  Casusichre  genauer  bekannt,  indefs  glaubt  Bef.  auch  die  Zuatiamung 
vieler  anderer  Collagen  für  sich  2U  haben,  wenn  er  meint,  es  sei  das 
Wort  f.praktisdi^'  in  dem  angezogenen  Titel  jt^ner  Grammatik  kein  Aus- 
hängeschild und  kein  Bleiidwefk,  sondern  es  berulie  diese  Benennung  in 
Wahrheit.  Wenn  auch  in  etwas  veränderter  Weise  erstrebt  das  jetst  an- 
zuzeigende Burli  denselben  Grundsatz  mdglidister  Einfachlieit  und  Kurse. 
Die  Oeeonomie  des  Buche«  ist  folgende.  Die  Formenlehre  fiilll  99  Sei- 
ten; darauf  folgt  die  Syntax  bis  8.  297;  darauf  ein  Anhang:  Gewisse  be- 
sondere Abweichungen  Ton  der  gewöhnlichen  Bedewetse  bis  S.  300,  dann 
der  prosodische  Anbang  bis  S.  309,  dann  Sesterzenrechnung  in  Bnidi- 
bezeidinung,  Abkürzungen,  römischer  Kalender  bis  S.  311.  Von  6.  319 
bis  zu  Kn*le  steht  ein  vollkommen  ausreichendes  und  den  Gcbnwiefa  sdir 
erleichterndes  Register,  in  welchem  aber  bin  und  wieder  falsche  Venrei« 
sungen  sich  vorGiiden. 

Aus  der  Formenlehre,  die  mit  grofser  Umsicht,  genauer  Kcnntnift  und 
reicher  Erfahrung  bearbeitet  ist,  führt  Ref.  zunächst  an,  dafs  ihm  das 
Verfahren  bei  Aufstellung  der  (lenusregeln  durchaus  zusagte.  Die  Scbii- 
1er  mit  Aufsagen  von  Regeln  zu  plagen  und  abzumühen,  die  mit  aller- 
hand sehr  entbehrlichen  Phrasen  und  Wörtern  gespickt  sind,  hiefse  es 
darauf  anlegen,  ihnen  die  Lust  am  Lernen  und  die  Fliehe  zum  Lernen 
ganz  gründlich  zu  verleiden.  Man  kann  es  nur  billigen,  dafs  z.  B.  §.  20 
levis  ganz  weggeblieben  ist,  eben  so  §.«30  coisi$f  §.  31  mugil,  und  kann 
nur  wünschen,  dafs  z.  B.  §.  18  ümefhy§tm»,  §.  31  fur/ür  aus  erklirü- 
cben  Grdnden  gsstrichen  werde.  Ref.  hegt  die  Hoffbiing«  dsfa  der  ver- 
diente Verfasser  Gelegenheit  finden  werde,  sich  von  der  Möglichkeit^  das 
Eine  oder  das  Andere  zu  tilgen,  überzeugen  werde.  §.  144  Anmerk. 
lautet:  Von  einigen  Frequentativis  werden  neue  Frequentativa  gebildet, 
wie  lef(o  —  lectitare^  dico  —  diciitare,  venio  —  ventilare,  ueribo  — 
»eriptüare,  ctirro  —  curntart.  So  ge&fst  ist  die  Regel  unrichtig  und 
etwa  zu  schreiben:  Von  einigen  Frequentativis  werden  neue  FrequeDt»- 
tiva  gebildet,  so  nenire  —  ventart  <—  ventiiar€\  eurr^e  —  emriare  — 
cunitare^  diure  —  iiciare  — -  äietitare^  hei  einigen  wie  bei  leeiitartf 
9cripiüart  mufs  ein  nicht  im  Gebrauclio  gewesenes  Frequentattrum  gf- 
dadtt  werden.  §.  144.  IL  sprechen  begreifliche  Gründe  ^r  die  Vertsn- 
schung  von  mteÜlari  mit  mugwrari^  püeari,  §.  145.  IL  1  konnto  filr 
faeuU  eis  anderes  Wort  stellen.  §.  144--147  über  Wortbildung  und  Zih 
sammenseizung  verdienen  im  hoben  Grad«  Anerkennung  der  Kilrze  und 
lichtvollen  Behandlung,  sowie  der  Anführun|p  von  geeigneten  Beisf^elen, 
so  s.  B.  §.146.  6  exercitu$  Hi$panie>m$  etc.  Vgl.  auch  Kritz  Vell^ 
Paterc.  2,  &1,  3.  Nach  diesen  Asdeiitimgen  gehen  wir  zur  Sjnfsx  üher 
und  erwähnen  sofort  §,  151-~157  mit  der  Ueberschrift:  Vom  Subjeet, 
Prädtcafc  wmi  ihrer  Congruenz;  vom  attribiUiven  Adjectiv  und  Sobalsntiv, 
denen  stob  ohne  besondere  Ueberschrift  in  §.157  m  zwei  Regeln  und 
einer  Anmetfknng  das  Nöthige  und  Ausreichende  üher  den  Nominativ  an« 
schliefst.  BItensO  praktisch  und  wohldurchdacht  ist  der  folgende  Abschnitt: 
IL  Casus  oMiqni.  Casus  bei  Ortsbestimmungen:  §.  158  mit  4  Ana^ 
§.  159  mU  3  Aom.,  §.  160  mit  3  Asm.  Casus  bei  ZeitbcatioMsimgcn : 
§.  161  mit  2  Anm.,  §.  162  mit  einer  Anm.,  §.  163  mit  2  Anm.,  §.  164^ 
§.  165  mit  3  Anm.  Hierdurch  ist  der  Verf.  dem  zerstüdcelten  und  isr- 
stückekidch  Wesen  entgangen^  nach  welchem  die  bezüglichen  Regeln  sn 
versclnedcnetfr  Punkten  der  Syntax  wohl  angeführt  zu  werden  pflcfpen« 
Die  T^hre  vom  Acotsativus  umfaist  die  §§.  166— 184  in  der  Weise^  dafii 


Raiimann:  Oramnallk -ta*  blciiiilcb«i*fipffic4^  viM'.BnglnMnn.    Big 

iw  fittbfanefi  der  oiDMbfai^deh  Priif o«lli«iien  gMtii 'vnlistiMig  »«iiMi^ 
Smt  Befkafungeii  erdrtert  WMvd«,  die  in .  rlaMieHien  and  äll^iadiei  mMj^ 
eben-  Betepielen  ibee  BrfairCung  fioden.  Debei  «itid  die  E^äpotitfeüin^ 
flieht  alpbabefifdi  geordnet,  sondcro  gnippenwciiee  nach  dett  BeiJeatmif enl 
ausamnengeetellt,  so  §.  177  ap«tf,  patet,  jfixia,  profe^  ft&pitri.  .  Wenn 
es  bei /te:rf«  beifet:  neben,  dicht- nn^  to  ItHHgen  wirsirary  dafa  dfoibva 
Spateren  Torkoroanende-  Bedeiiinng:  ,vaaoScfant  naeli"  nlcN  avf^iielnaMA^ 
wurde  y  rermleaen  aber  em  Bei8fNel"fiir  die  angegebenen  BmioutmigoBv 
{.  179  mag  liier  Platx  findenvlafieldgder  Beftandlangaweisei  ecraica'nufc» 
von  der  Richtung:  gegen  -«•  bfti,  nacb.-«-  sku^  gawdliBl ich.  in  .Verbindung 
mit  ad  oder  tu,  in  Italiam  ter$ut  navigare^  ad  oeeanum  venui. 

advertui  I.  vom  Orte:  gegen  ^  bin,  gegenüber.  2.  gegen,  i6tt  freiind«* 
lieber  und  feindlicher  Gesinnung  und  Handlung,  besonders  häufig  bei 
pietai,  revereniia,  piu$  (impiui),  gratu»  {ingratui)  etc. 

erga  gegen,  von  freundlicher  Gesinnung  und  Handlung. 

contra  1.  vom  Orte:  gegenüber.  2.  gegen,  im  feindlichen  Sinne  (Ge- 
gensatz pro).  3.  gegen,  wider  s=  im  Widerspruch  mit  (Gegensatz  secif»- 
dum  und  ex  gemäfs),  eommuni»  utilUatii  dereliclio  contra  naturam  ett. 
Dafa  also  bei  erga  kein  Beispiel  des  Gegenl heiles  steht,  ist  eine  begrün- 
dete Consvquenz  des  Verfaiaera.  )  't*.     '    ;> 

DieJLebre  vom  Datir  reidit  durch  die  §§.  185^J93.  Im  f.'lSG.^cr- 
missen  wir  vacare^  da  weder  §.  190  noch  'Zl9  die  Construclion  erwähnt 
ist.  §.  187  handelt  von  den  mit  ad,  ante  etc.  zusammengesetzten,  Ver- 
ben. Die  beliebte  Anordnung  ist  gut.  Aber  fn  Anm.  1  hitten  wir,  •  da 
doch  das  Glassiscbe  obenan  Berücksichtigung  finden  soll,  .zn  «aesie  Küh- 
ner zu  Cic.  Tusc.  1,  19,  44  zu  vergleichen,  der  das  Nothigo  hivtel.  Auch 
gegen  Anm.  2  legen  wir  bezüglich  invadere  gegen  die  Construclionen  Pro- 
test ein;  invadere  alicui  steht  unseres  Wissens  nur  Cic.  Farn.  16,  12,  2, 
ist  also  wenigstens  noch  bei  weitem  seltener  als  dns  seltene  flfff^x^a&aC 
ttr»  für  Tira.  Für  den  Accosatlv  vgl.  Kritz  Sali.  Jug.  85,  5  (ed.  Lips. 
1856).    §.190  vermissen  wir  exeedere. 

§.  194^207  handeln  von  Genitiv.  Die  gegebenen  Regeln  über  dei» 
Qnaniftits-Oenitiv  und  Ablativ  (f.  196  n.  218)  sind  richüger  als  z.  B. 
bei  Putsche,  bei  dem  es  §50  (9.  Aufl.)  beifst:  Der  AblaHv  steht  -^ 
nm  eine  Rigenschaft  zu  bezeichnen,  jedoch  nur  dann,  wenn  er  ein  Ad- 
jectivnm  (adjpctivisches  Pronomen  oder  Zahlwort)  bei  sich  hat.  Hier 
enthalten  die  Klammern  eine  Dnfvenanigkeit.  Aber  unser  Verf.  hätte,  abgc^ 
aeben  davon,  dafs  eine  Aneinanderrefhiing  beider  Regeln  (wie  bei  Blum  e 
§.  391  u.  392)  vollkommen  gerecht ferf igt  erscheinen  würde,  statt:  nie  aber 
wird  er  wie  der  Gen.  qualit.  mit  einem  Zahlwort  verbunden,  in  pr8cisir*< 
lerer  Form  mit  Feldbausch  schreihon  sollen:  Al»er  alle  Mafsbestimmun« 
gen,  die  auf  Zahl,  Zeit  und  Raum  gehen,  werden  durch  den  Gen.  quality 
nicht  durch  den  Abi.  ausgedrückt. 

Der  Ablativ  umfafet  die  §§.207-- 231.  Der  §.217  Anm.  2  Iconnte 
ohne  Weitschweifigkeit  doch  Ergänzung  finden  nach  Kraner^a  sehr  rieh4 
tiger  Bemerkung  zu  Cnes.  h.  c.  1,  41  uml  S.  289,  19,  1.  Wie  §.  221.  d 
das  Beispiel  aus  Cic.  inv.  für  „Umgang  haben '^' passen  soll,  begreüen 
wir  nicht.  Vgl.  Ferd.  Schultz  lat.  Sprachl.  3(o  Atifl.  8.377  Anm.  2.> 
Wegen  §.230  Anm.  1  vgl.  Krnnor  zu  Caes.  b.  g.  I,' 44.  / 

Hier  brechen  wir  unsere  Bemerkungen  ab.  Aber  nnerwühnt  •  dürfen 
wir  nicht  lassen,  dafs  den  einzelnen  Regeln  und  Anmerkuni^en  eine  An^ 
zahl  trefflicher  Beispiele,  meist  aua  Cicero  und  Cnsar,  auch  ans  1.ivin< 
Salhistius,  beigegeben  sind,  so  dafa  also  deih  Grundsalze  gemäfs  da» 
huntscheckige  Vielerlei  absiohtlirh  vermieden  wurde.  Dazu  kanimt,  dafi 
die  gegebenen  Mustersätze  einer  Revision  nach  den  neuesfon  und  bestell 
Tsitten-  unterworfen  wurden.     De«  Verf.  eigen  ist,  dafs  er  'geeigneles 
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OflM  gewinermafttn  h  imfo^  Meft  In  KImd— m  a«f  CdnalnMliDMii 
IfenigUebe  RedeweiMfi  emfliebt,  die  aich  w  leicht  ten  Oediditetfo  «i«- 
anigen;  so  z.  B.  §.221,  wo  von  tttiy  fr 9%  getprachea  wiH,  ilie  Bemer- 
koDg:  9um  mortt  i^fungi^  eines  natürlieben  Todes  sterben. 

Wir  wünschen  dem  sehr  zwccknsbig  und  umsichtig  goarfoeileten  Bwkm 
«•fridvtig  eine  immer  gröfsere  Verbreitung,  die  es  in  Wabriieit  v<er«lienl. 
Wm  die  Verlsgshandlung  anUingt,  so  hal  sie  in  ebrenwertber  Weise  durch 
grolsen  und  schonen  Drock  auf  festen  weifsem  Papiere  dss  Ihrige  ge- 
tbsn,  um  dem  inneren  Gahalte  auch  aufserllch  xn  entsprechen.  Druck* 
fehler  finden  sich  seilen,  so  6.  139  und  IdO:  §.  208  a.  h, 

Sondersbausen.  Hart  mann. 
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C  Julii  Caesarit  cotnmentarii  de  belh  gallico.  Für  Schüler 
zum  öffentlichen  und  Privatgebrauch  herausgegeben  von  Dr. 
Albert  Doberenz,  Director  des  HerzogL  Gymoasiums  zu 
Hiidburghausen.  Zweite  Auflage.  Mit  einer  Karte  von  Gal- 
lien, einer  Einleitung  und  einem  geographischen,  grammati- 
schen und  Wort-Register.  Leipzig,  üruck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.   1857.   X.VI  u.  335  S,    20  Sgr. 

Indem  Ref.  die  Grundsätze,  nach  denen  diese  Ausgabe  in  ersf€r  wie 
in  zweiter  Auflage  bearbeitet  wurde,  sl«  bekannt  voratissctzen  darf  (vgl. 
diese  Zeilsdir.  1853  S.  €00  ff.),  hat  er  nur  ««xuipeben  —  um  die  Gren- 
zen einer  kurien  Anxeige  nieht  xu  ilborschfelteif  — ,  in  wiefern  die  neue 
Bearbeitung  sich  von  der  älteren  unterscheide.  •  Einleitung  *—  S.  VII — 
XVI  «—  und  Karte  gehören  lediglich  der  neuen  Auflage  an.  Die  Nolea 
sind  einer  genauen  Durchsicht  unterzogen  worden^  djUier  denn  Vemsio- 
dcnrag  und  Vermehrui^  des  früher  Gebotenen,  Bericbtigungen  im  Texte 
wie  in  den  Noten.  Im  letzteren  Falle  leisteten  dem  Herausgeber  die  Au** 
gaben  von  Kran  er  und  Schneider  ersprierslicke  Dienste.  Uns  kan 
die  Ausgabe  eben  zu,  als  wir  in  der  Klasse  mit  dem  ersten  Buche  be- 
seiiaftigt  waren.  So  weit  wir  nun  Vergleichung  anstellen  konnten»  so 
miissen  wir  bekennen,  dais  der  Herr  Herausgeber  eigene  wie  von  fron- 
der  Hand  gebotene  Bemerkungen  meist  in  richtiger,  den  praktischen  Schul- 
mann bekundender  Weise  zum  Nutzen  seines  Buches  angewendet  fast. 
Die  wonigen  Ausstellungen,  die  wir  über  die  letzten  20  Capitel  des  er* 
«Im  Buches  zu  machen  hätten,  bleiben  hier  unerwähnt,  da  sie  sor  Zeit 
wie  früher  auf  bekanntem  We^e  an  den  verdienten  Herrn  Heraasgeber 
gelangen  können.  Wenn  dem  Ref.  auch  diesmal  Wie  in  seiner  frUhercii 
Anzeige  zu  wünschen  übrig  bleibt,  es  möge  der  Vergleichung  des  latei* 
nisriien  Ausdruckes  mit  dem  entsprechenden  grlediischon  einige  Berück- 
sichtigung zu  Theil  werden  —  um  nicht  dies«  Forderung  in  eben  der 
Weise  geltend  zu  machen,  wio  er  sie  an  seine  Schüler  steHt '— ,  so  kann 
er  dagegen  mit  Freuden  bekennen,  dafs  sein  öffentlich  ausgesprochener 
Wunsch  m  einigen  lateinischen  und  griechischen  Ausgaben  von  Clansi- 
kern  gröfsere  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Und,  wie  Ref.  glaubt,  nielii 
com  Schaden  der  Schale.    Es  kann  vielfeiclit  dem  Einen  .oder  dem  Aa* 
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deren  di««t  naidrikh  nnrb  d«m  Slaodfnnkte  der  ScbiÜer  »i  eitnlfliH«eiid> 
Aufgabe  bedenklich  erscheinen  -<^  ao  bedenklich  wie  daa  gerechte  Verlan« 
gen,  dafe  ein  Abitorus  eeinen  Homer  f^eleeen  hal>e  —,  indofs  kann  Re#. 
nacblräglicii  rersicbern,  dale  ihm  die  Art  und  Weine  bei  der  Vergleicbung 
lieider  Idiome  nur  in  selteneren  Fällen  eine  Zeit  lang  miregUiektei  Aller« 
dings  kann  der  Lehrer  in  der  Klasse  dabei  sehr  viel  thun,  indefs  glaubte 
Ref.  am  so  eiier  eine  hierauf  begrii«d4*te  Bemerkung  machen  xu  kdunen^ 
als  die  vorliegende  Ausgabe  gerade  wie  dea  Kef.  Ausgabe  der  Anabaai« 
des  Arrian  auch  für  den  Priratgebraud»  berechnet  und  besllmmt  iat. 

Im  Uehrigen  wird  sich  die  neue  Auflage  ku  den  alten  Freunden  noch 
manciien  neuen  erwerben.  Und  so  scheiden  wir,  unter  der  Versicherung, 
dafe  Druck  und  Papier  sehr  gefällig  sind,  vom  geehrten  Herausgeber. 

Sondershauscn»  Hart  mann. 


IV. 

Materialien  zum  Uebersetzen  aas  dem  Deatschen  in  das  Latei- 
nische. Ftir  die  oberste  Bildangsstnre  der  Gymnasien  bearbd« 
tct  von  Dr.  M.  Scyffert.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  0.  Holtze, 
1856.    VIII  u.  210  S, 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  berCihnilen  Verfasaera  in  seiner 
PalmeUra  Cietromianüy  der  die  vorliegenden  Materialien  uraprünglich  als 
Anbang  dienen  sollten,  den  Schülern  der  obersten  Bildungsstufe  def 
Gymnasien  nidit  blofs  eine  Sammlung  von  Uebersetsungsstücken,  son« 
dern  auch  in  den  beigegebenen  auanibrlicben  Erläuterungen  eine  Fülle 
Ton  Bemerkungen  aeu  gehen,  die  ihnen  einigermaafsen  den  Gebrauch  eines 
Handbuchs  der  Stilistik  ersetzen  konnten.  Auch  unsere  Zeilscbrift  bal 
dies  bei  wieilorholten  Anlässen,  namentlich  bei  Besprechung  der  zweiten 
Auflage  der  Pmlaettra  durch  eine  der  ersten  Autoritäten  auf  dem  Gebieis 
des  Schulwesens  ')  anerkannt,  und  die  Verbreitung  dea  Bueba  «•  1852 
erschien  die  drilto  Auflage  —  hat  ihr  Urtheil  bestätigt 

Der  Verf.  hat  nunmehr  die  „  Materialien  ^'  ?oo  der  PalaeMira  abge* 
aondert.  „Zu  dioaem  Zwecke  sind  (wie  die  Vorrede  angiebt)  statt  def 
blofsen  Verweisungen  auf  jenea  Buch  die  an  jeder  Stelle  nothwendig 
scheinenden  Bemerkungen  und  Winke  namentlich  gagel)en  und  nur  lils 
diejenigen  Lehrer  oder  Schüler,  welclie  im  Besit»i  der  Pa/stcafrn  ttnd 
vielloicht  gesonnen  sind,  sich  aus  dersellien  des  Weiteren  su  unterrichte«^ 
die  früheren  Citate  in  Parentliese  hinstogefügt  worden."  Ref.  erkennt  dln 
Zweck mäfsigkeit  der  Trennung  vollständig  an.  Er  aieht»  to  wenig  auch 
er  der  henrorgeltobenen  Bestimmung  der  PahuBira  seinen  Beifiill  veraa»« 
gen  konnle,  sogar  einen  Vorzug  des  gegenwärtigen  Buoha  dann,  dafs  ea 
direct  nicht  fiir  Leiircr  oder  Scliüier,  die  sich  weiter  unterrichten  wol- 
len, sondern  nur  für  die  letzteren  bestimmt  ist.  Man  bat  achon  gegen 
aolcbe  Bücher,  die  dem  öfTentlichen  Unterricht  und  der  SeUwtbelebrun^ 
»gleich  dienen  aollen,  den  EUnwand  geltMid  zu  machen,  dala  sich  wwiA 
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54* 


SSSt     ^       >   fiweite  AMMluiig.    LitoluriMira  fieridiie» 

•6  ^efi€l»ictl«na-3Snv^ecfc6  niiAit  Vitrcitiigini  Javto/^eichwetge  ^emi  der  ge- 
neioAchafÜkbe  Uni^rncbt  für  Lolir«i*  oiImt  Schiiar,  wid  vielliiieht  werden 
Duancbti  EigentbümJiciifeeiteii  der  PalaeMtra  aledin«  erklarlidicr,  wenn  man 
weilit,  daift  lie  -oicbt  Mofs  tür  Schüler,  sondern  nuch  für  Lelirer  bestioinU 
is^,  die  picJi  am  derselben  «u  unievridtlen  getonbeo  eimi« 

Aller  auch  in  «nderer  Ukisidit  kann  das  VArliej^ende  Btteb  eine  reiche 
AnerkelmiMig  beansprucbeiK  Die  Answakl  der  äiücke  ist  für  die  BiU 
dlwgWlAfe,  •  der  sie  bestimmt -sind ^  buielirend  und  iuteresswit.  fc)s  sind 
im  GAUzfin  dieselben,  wie  in  .der. ernten  ikuiUge.  Nur  XX.  und  XXVL 
ist  gestiidien  lind  dafür  zwei  andeoe  Stücke  (XIJV.  ülartin  Lieber,  das 
Q^id  elnoA  «echAei  Deutschen,  und  XLV.  Der  8taat  und  die  Eeligion) 
hinjHigfeliommen.  "Ckkörl  auch  die  VVJMenacbafi  ais  solche  nicht  in  die 
Schule,  so  mufs  man  es  doch  anerkennen,  wenn  man  gleich  auf  S.  2 
einem  Üflbdt  Ober  die  Cecrops-Sage  begegnet,  das  an  Sclinitzler^s 
gründliche  Behandlung  derselben  sich  anscbliefst;  der  Termeinllicbe  Ein- 
flufs  Tbraciens  auf  die  athenische  Bildung  (S.  6)  ist  mit  Maafs  behan- 
delt, und  ebenso  ünden  wir,  um  noch  ein  Beispiel  anzufiiiiren,  in  No.  V 
eine  2kirückbaltung  in  der  symbolischen  Auffassung  griechischer  Mythen, 
die  man  nur  billigen  kann.  Dazu  Itommt  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit 
des  Stoffs,  die  von  der  bistorlachcn  Schilderung  durch  die  refleclirende 
Darstellung  bis  in  das  genus  demokstrativurn  und  iuosorium  reicht. 
Aber  auch  die  beigegebenen  sprachlichen  Erläuterungen,  im  Besondern 
die  stflistlseben,  verdienen  Beifall.  Bald  nach  dem  ersten  Ersebeinen  der 
Bßlae$iirti  \iü  der  Horiiiont  der  iateiniscben  Siiiisiik  nicht  wenig  erwei- 
tert iwordfn.  Die  zweite  Auflage  derselben  war  bereits  zum  Druck  ab- 
gesandt, als  Nagelsbach^s  luteininclie  Stilistik  erschii*n,  und  ebenso  ist 
seit  der  dritten  Auflage,  die  ein  fast  unveränderter  AtiJrudc  der  zweiten 
ist,  so  viel  auf  diesem  Felde  theils  geleistet,  theils  —  wir  denken  na- 
»entHch  andM  bedeutende  Werk  von  Wie  her  t,  dessen  erster  Tlieii  im 
vori||en  Jahne  crseWen  —  iii  Aussieht,  dafr  wir  eine  erhebliche  intensive 
Ermäßigung  der  Stilforderungen,  zumal  an  Schüler,  und  eine  gewisae 
Zuiückliakung  in  der  kategorisdien  Form  stilistisolier  VorsehriftJBn  «acb- 
gem'dfs  >flmleii.  So  begegnen  wir  denn  in  den  „  Materialien ''  nicht  nsebr 
der  Forötnmg  den  feinen  Sinns  für  Nachdruck,  der  Farbe  und  des  Le- 
bens, der  rhythmisdien  Abrundmig,  der  Eiodringliebkeit  im  Ausdruek  der 
Ai^umentatioti,  der  Naebabmung  der  grofse  Vorsidit  erfordernden  elcero- 
iiiahiscIieB  Füll«  «,  dergL,  nicht  mehr,  oder  dock  last  nicht  mehr,  dem 
kategoriscii^n  ',^MiiliB'',  4kis  in  der  PalaeitrM  nieht  liesonders  gespart  ist 
Eben  so  sehr  ist  Idier  auch  der  pädagogische  Tact  den  Verf.'s  in  seines 
Fordenrngen  an  die  SeH)stthättgkelt  der  Schüler  su  rühmen.  Die  dan- 
kenswert h^n  Ctlflte  aus  Cicerone  Schriften,  dem  Cato  m.,  J«aelius,  den  in 
derSckul«^  eiiigebtirgerten  Reden,  der  Schrift  de  ercfore  u.  s.  w.,  imglei- 
•ben  aus  Nepot,  dessen  f^itefin  wir  mit  Recht  benutzt  finden,  u.  A.,  sind 
^ickt  g^änft,  und  oft  ist  die  angenihrte  Stelle  mit  abgedruckt.  Ersteres 
ist  auch'  von  den  Oltaten  ans  Zumpt  zu  sagen,  nndwenn  einmal  auf 
die  Brklärunff  oines  namhaften  Int^reten,  wie.Madvig^s  zu  den  Bü- 
Aenk'äe  finibuM^  verwiesen  ist.  Der  Sobüler  kann  demzofolge  des  Nacli- 
dankens  und  eines  fleißigen  Gebrauchs  des  Wörterbuchs  (versteht  sieb 
des'^lateinisobodeutachcn)  nicht  entralhen,  und  fDr  den  Lehrer  bleibt  genug 
übrig,' auch  wenn  der  Schüler  Manches  trifft,  was  ntdit  suppeditirt  ist, 
wie,  um  das  erste  beste  Beispiel  anzuführen,  die  Uebersetzung  von  .„fiir^* 
bei  Entlioaiaamus  S.  34«  Der  Ausdruck  empfiehlt  sieb,  ni<ät  Uofii  wo 
gelegedtlicbe  Bemerkungen  gemacht  trerden^  zi  B.  über  den  deeroniacben 
öebrauch  von  kaec  umilitudo  oder  über  cogilare  c.  accui,^  durch  Prä- 
eision. ' 

Das  untergelegte  Latein  ist  finit  durchwein  .als  mustergültig  aozuer- 
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kennen.  Dafli  wir  alter'  in  «icms^Ibeh*  noch  manchen  FrcibeHvn'  aA4'iirft« 
'unter  wohl  selbst  Uncorreetlieiten  llegCH^en,  werden 'Dtejenigtn  naMhrIloh 
finden,  denen  ca  liebannt  ist,  H.ifs  dergleichen  bei  den  besten  IXiniatoti 
oit  gonng  ▼orkommt '),  nnd  tiberdi(*s  von  ihtr  Yorsteltimf  frei  sind)  ab 
wiifsten  sie  selbst  in  jedem  Falle  hnarscliarf,  was  klassIsHio«  f^alein-Ut 
"lind  ivas  nicht.  Auch  Ref.  Imt  lange  gi'hng  dieso  Sprache  g4^lomfl*,'-'iioi 
tu  wissen,  wie  räfhlidi  es  ist,  seÜMt  flir  dns  Gebiet  der  Correclhelt  «des 
•liiiteins  jbnero  Sprtich  von  Jan>lemis  Pri^cus  %u  folgen :  etii  affemnt  pu- 
dern in  tutnuio  hnbtrem^  non  pigehil  aligm'd  aidiieer'^.  Er  erlaubt  jüefa 
auch  mir  der  Sache  we»gen  einige  Belspteto  dafür  snxu führen,  dala  aeftbst 
'der  Verf.  der  ,, Materialien*'  nicht  in  jedem  Rinselfanc  dteselba  lobena^ 
wcrthe  Strenge  zeigt,  wie  etwa  hei  der  Verwerfung  des  Pluraiis  t^^i*- 
mina,  der  Phrase  im  ^a/iaa»  «rftcHif/s,  des  Gebrautba  von  rtpnunentmre 
von  der  künstlerischen  Dnrstelhing  (trohe  Krebs)  und  In  so  üelc»  An*- 
deren.  So  dürfte  es  fitr  den  Tropus  ittpeneteeni  Chrmania  (8,  HI3)  all 
ausreichenden  Belagen  ans  dtt  mustergülfigen  Zeit  —  der  Verf.  nennt  mit 
Recht  schon  Qtiinctilian  nachklassiscli^  Pal.  S.  75  u.  a.  •?-  fehlen.  Clao» 
dlan  sagt  allerdings  roegit  teptem  mant>et  iutfineBoere,  'und  von  Gewäch«- 
sen  lesen  wir  den  Ausdruck  schon  hei  PHnius.  Die  Bedeutung,  „urbafer 
-machen^  fiir  iubif^ert  ( S.  1 )  i«>iffl  wohl  überhaupt  nicht  nachzuweisen 
-sein,  wenn  auch  aufser  teotina  nnd  tegete*  $nh%gert  noch  gieka»  nnd 
selbst  arva  Bttbigere  vorkommt.  Für  in  dißieuUaHm  impHcari  (S.  45) 
statt  diffieuUaft  oder  diffieultatibm  ttffici  od.  dcrgl.  geben  unsere  gang^ 
hareo  Lexica  keine  Belagstollen,  nnd  wenn  es  cXt^e-  netilateinische  Phrase 
ist,  wird  es  Manchem  vielleicht  schon  deshalb  Bedenken  erwecken.  So 
xweifelt  Ref.  auch,  dafs  für  faetior  flot  emergit  „entwickelt  sich'*  ohns 
'Beisatff  (8.  151)  eine  Pnrallelsfelle  aus  der  besten  Zeit  der  Latinität  ari- 
ssufUbren  ist.  Bei  Cic.  de  scn.  sfoht  es  nicht  ohne  den  ZusatK  ex  qmbtn 
(vaginit),  auch  Pltniiis  braucht  es  mit  Hinzufügung  von  ex  ctntley  wälb- 
'rend  aus  Columella  tt  radix  svper  t'erram  emergerit  angofVHtrt  wird. 
Auch  redpere  in  fidem  von  der  Aufnahme  eines  Gastes  wird,  Kumal-obne 
weiteren  Beisatx  (wrgl.  in  fidem  ei  tulelam^  in  fidem  et  eHenielUm ,' im 
fidem  potettatemque  etc.),  wohl  nicht  Jeder  blfllgen  (S.  44).  ¥ubKäe 
probari  „die  allgemeine  Stimme  für  sich  hal)cn''  (S.  50)  hat  in  ähnliclien 
Ausdrucken  hei  Apulefus  und  Gellfns  eine  xn  schwache  Autorität.  Bai 
LIv.  5,  53  steht  ohne  Vnrranfe  extuUitum  publice  ire,  und  mit  Rfcht,  da 
08  hier  ebenfalls  „nach  öffentlichem  Beschlitis'^  (von  der  projertirten  Aus- 
wanderung nach  Vejt)  bedeutet  (vetgl.  auch  Krebs  im  Anlibarb.S.  652), 
nnd  an  der  bekonnten  Stelle  in  Cic.  Brut.  62,  an  der  Brnesti  so  viel 
Anstofs  nahm,  handelt  Marius  auch  im  Interesse  der  re»  publica*  Ami» 
cornm,  affinitatum  diwcidin  n.  dergl.  ist  klassisches  Eateln,  iacroruik 
discidia  hält  Ref.  nicht  dafür,  und  von  der  Kirchenreformalion  gebraaokt 
(für  „religiöse  Trennung**  8.  177)  ist  es  ohne  Himsufiignng  des  DenV- 
sehcn  nicht  Tersfändlich.  wHhrend  auf  der  folgenden  Seite  die  Kinmlscbung 
von  «9  diit  piacet  in  eine  Charakteristik  Lnthers  Ref.  nicht  passen  will. 
TVnebrit  premere  kennt  dk;  Dtch(ers|iraehc,  dafs  aber  ohtcuritnie  •  pre- 
mere  (S.  54)  prosaisch  wäre,  ist  ku  bezweifeln.  Auch  posterior  et  kitta- 
ricorvm  fide  contettata  memoria  für  „die  historische  Zeit*'  ist.  gemach- 
tes f.ateln.  Wir  lassen  potterior  m.  nadi  freieren  GnmdsÜtzen  wegen 
iuperior  m.  gelten,  ßnden  auch  contatatui,  abgesehen  von  seinem  pas^ 


')  Eine  reiche  Sammltmg  derartiger  Fehler  bieten  die  in  «^mchltcher 
HinMcht  so  correcien  Forbiger'»chen  Aufgaben.  S.  die  Besprecbmg  dem- 
selben dtirrli  den  Umerxeicbnctcn  im  gegenwSrtigen  Jahrgang  dieser  Zeil- 
«ebrift  6. 304  IT.  .  ...... 
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«twn  6ebniieb  Id  der  Reefatispracfae  M  ÜB,  iuiicium  olc  (s.  die  b«- 
•fcahfite  ErklSruM  bei  Feefus  ttnd  in  gramoMititeher  HSiMiciit  Prieei»ii 
Vlll.  4,  I.  371  Kr.,  Tgl.  auch  Keller'a  muaterhan«  Schrift  über  f.ilia- 
€ontealation  und  Urlbeii),  in  der  Bodenlang;  ,,TolV«tändtg  bexcugt*'  durrh 
da»  dceroBiaehe  ana^  ItfOfitP^f  ptrtmni  contetiaiaqve  virtuU  nmiorttm 
gedeckt,  können  aber,  wenn  (nclien  ponterior)  memoria  die  Zelt  (oder 
mit  Freund  die  „Zeit  der  Erinnerung**)  heirst,  cünieitata  mtmvrim  als 
eine  „Tollatündig  bezeugte  Zeit*'  flir  keinen  muslcrgülligen  Auedrurk  lial- 
ien.  Elaborare  in  uuro  u.  dergl.  (8.  13)  wird  ebenso  unstattliaft  aein. 
Man  kennt  bei  dahorare  den  Ablativ  des  Gegenstandes  mit  in,  den  Ab- 
lativ dea  Stoffes  mit  in  hat  Ref.  wenigstens  bei  diesem  Verbnm  nicht 
gefunden.  Der  angebliche  Unlersclticd  von  referre  in  numero  und  in 
nmmerumf  auf  den  S.  7  (Pal.  II.  I.  4)  verwiesen  wird,  wäre  vielleicht 
besser  unberührt  geblieben.  Allerdings  wird  FÜrstvres  de  naL  deor.  ],  12 
4g<^<!n  La m bin  und  Hetndorf,  die  «n  numerum  lesen)  edirt.  Aber 
eniestbeils  sind  die  Bücher  de  nat.  deor.  bei  der  Beadiaffenhett  unserer 
Uafidscbriflen  für  den  eiceronischen  SpmdigiHiraudi  nur  mit  grober  Vor- 
sieht Sil  benutzen.  Aadertitheils  ist  referre  in  numtrwm  niciit  blofa  bei 
Cicero,  Nepos  u. «.  w.  (auch  Siieton  hat  referre  in  numerum  deomm 
zweimal)  unzweifdliaft,  sondern  auch  durch  die  Analogie  des  flprachge- 
brauebi  von  der  Aceeplilstion  {in  oceeptnm  referre  „unter  daa  Empfan- 
gene eintragen",  was  Cicero  mehr  als  einmal  hat),  diin*h  mteribert  in 
nnmerum  (Cic.  Phil.  2,  13)  und  ad  numerum  (Cic.  ep.  ad  Q.  fr.  1,  1,  5), 
durch  referre  in  reoi  (Cic.  p.  Rose.  Am.  10),  referre  eodem  (Cic.  Brut, 
c.  62)  ui>d  selbst  durch  referre  in  een$um  (das  bei  Livius  ohne  Variante 
miftritt)  als  die  gangbare  Phrase  gesichert,  der  Stelle  Cic.  de  nat.  deor. 
],  13  au  geschwtfigen,  wo  referre  in  de09  steht.  Reponere  in  deorum 
numero  beweist  fUr  referre  in  numero  eben  so  wenig,  als  hakertf  dueere 
in  numero  oder  procedere,  venire  in  numerum  oder  inducere  in  rafio- 
ftem.  Zwar  sagt  Cicero  (epp.  ad  fam.  ft,  10)  referre  in  raüonibutf  und 
«War  regelmfilsig  (die  von  Kraft  angefiihrte  Phrase  referre  in  rati^te» 
acheint  aus  Ernesti^s  Umschretbung  einer  ciceronisclien  Stelle  in  der 
Clavis  zu  stammen),  dies  wird  aber  durch  die  Analogie  von  inducere  in 
rmiionibui  (Cic.  ad  fam.  3,  10,  6),  was  Ernesti  sogar  durrh  tabuiae  ra- 
iienum  erklärt  (und  Woneben  es  indurere  in  rationee  schWerlteli  giel>l), 
hinreichend  deutifcb.  Aber  woliie  man  selbst  dies  referre  in  rationiba$ 
Kir  das,  wie  wir  salien,  so  wenig  sichere  referre  in  numero  geltend  ras« 
then,  so  würde  Letzteres  nur  etwa  „bei  der  Zählung  auffiiliren**  liei&en, 
was  in  die  Stelle  de  nat.  deor.  1,  12  niclil  einmal  pafst.  Es  sei  erlaubt 
MmEUZufiigen,  dstü,  wenn  man  el%ra  noch  an  depuiare  „»n  lurro**^  de*«- 
hen  wollte,  das  Kraft  anßlhrt,  nieht  tu  ühersetten  ist,  dafs  dies  ein  un* 
genauea  Citat  ist.  In  der  Stelle  rniS  dem  Phormio  heifst  es  vielmehr 
depuiare  ali^uid  in  lucro  esse,  wiis  denn  dodi  etwas  Anderes  ist.  Fer- 
ner wird  (um  zu  einem  andern  Piinclc  überzugchen)  an  luce  tfltffl#r«re, 
V6n  Herodes  (S.  !24)  gebraucht,  wohl  Blanclier  Anstofs  nehmen,  wenn 
auch  Cicero  Se/  euncin  $ua  luce  iiiueirat  sagt,  weit  die  Analogie  von 
focdri  ingenii  porrigere  eieihnt  und  Aehtilidiea  bei  der  in  Rede  stellen- 
den Phrase  nicht  zutrifft.  Iinmohili  gradu  eoneittere  wird  scbwerlidi 
ein  Klassiker  gesagt  haben;  l.lvius  hat  zweimal  rfscltus  einmal)  »tahiii 
grudUf  wenn  auch  nicht  bei  eon$i$tere  gebraucht  (S.  58).  Auch  dekiU' 
talem  iareire  (S.  68)  ist  anstöfsig.  Man  sagt  wohl  delrimenium,  incem- 
modum,  infamiam,  iniuriam  etc.  »areirey  aber  von  der  „Seh wiche", 
«eint  Ref^  i#ird  eareire  aich  nicht  belegen  lassen.  AwHi  mandie  Phrase 
mit  iMMte'»  ^uidam,  veluti  erscheint  Ref.  fiir  ela  mustergültigea  Latein 
sehr  gewigt,  z.  B.  für  „Hauch  der  Lehre'*  qitmednni  fua»i  nura  H  md- 
•piraiio  S.  82,  und  S.  131  lilerarum  Uudia  quadam  quaei  eivüate  cen- 


CübiiMl:  MateriliUMi  im  Uebenttea,  w m  8ey§at        S6B 


Hmm  mitUigU  i»9U  dir  dap|MltMi  LMIation^  d»  Mlttt  eMittt^  8NiU^ 
mm  bei  Tae.  d«  or.  sweifelliaU  ist  Ora/MiiM  fi9undö%  earpere  ist  be« 
kamllMh  laleioiscb,  flo9cmio$  fuotiam  doctrimme  deeerpert  (S.  96)  iat 
bei  deni  beiebränkteo  iropierhcn  Gebraucb  von  flo$euU  miodesleas  eilte 
Freiheit  Für  termone  uimrpmre  (S.  J02y  iet  aermani^Mt  uMurpmrtj  ele 
beglaoblgf,  tu  wüascben.  So  wird  »an  ferner  für  in  orulieme  meiuigre 
-das  eiceroniacbe  oraiiani  ineluthre  inacli  epp.  ad  AtL  l,  13)  wobl  vor- 
-aiebeo.  Vob  4Miiißcinm  (8.  127)  sagt  der  Verf.:  »^awar  eelir  epät,  abci^ 
wie  ea  aebeint,  das  kiaaeisobe  Wort'*  Bef.  bemerkt  dajui,  da£i  xwar 
imiiifrx  in  einer  Inacbrift  aus  der  Zeit  des  Augiislus  stebt,  die  io  den 
Kfemer.  Illler.  fioai.  11.  p.  44-  verdflifrnüiebl  iat«  dais  aber,  anob  wenn 
diese  Inesbrlft  ecbt  ist,  und  v€$iißeM9  und  »tUifica  in  die  klaasiaGbe  Zett 
geböresy  daraus  ilir  veslt/ScM<t  ,tSrbfieiderei"  nichts  xu  fo^femiat«  R$%- 
fuhiiea  Utetaria  nennt  der  Verf.  selbst  (S.  132)  ein  modernes  BUd;  seia 
Oelirauah  ist  ohne  Frafte  eine  mwtatthafte  Freiheit ').  CßgiUiiMÜ  Un^m 
MihiAere  (S.  133)  ist  Bof,  ebenfakis  anatöraig,  da  c^gitiOig  doch  dicht 
ohne  Weiterea  mit  meni,  mmmuM  ele.  gletchaualellen  ist.  Unkm»  tarn- 
^uam  emmudpatmm  tue  (S.  169)  ist  trotz  des  tmnquam  in  jedem  Falle 
acfar  bedenklich.  Aach  Air  e^pufahonem  kiBbewe,  ineitaior  curfwiiimm 
e^mmerciomm  u.  A.  whrd  vielleicht  nielit  Ref*  allein  die  bialängjicbo  Sfc- 
cherbeit  vermissen. 

Verdient  aber  im  Oanieft  die  MustergUltigkeii  der  untergetegten  L»- 
liostät  eine  reiche,  rühmende  Anerkeaming)  so  werden  wi^  uns  vollends 
über  den  deutschen  Ausdruck  in  den  „Materialien'*  leicht  hin^egaeiaieD, 
wenn  er  aoeh  Manches  enthält,  was,  zumal  in  einem  Schulbucbey!  bd 
emer  neuen  Auiage  der  VerUesserimg  bedürfen  wird,  wie  etwa  S.  147: 
unser  Leben  lu  einem  wahrhaft  menscblicben  „  schaffen *',  &  9:  er  bo- 
haoptele  Athen  „in  ununterbrochener  Gewalt",  der  Sfaat  war  „auf  ge* 
setxliche  Formen*'  gegründet,  der  Ausdruck  „Weibefrühling**,  den  Nie- 
mand versteht,  ohne  zu  wissen,  dali  das  ver  uttrwm  geroeint  ist,  und 
Anderes.  Es  bleibt  Ref.  somit  nur  noch  übrig,  sich  über  daa  VerfaäHnllb 
des  Deutschen  xum  unterptelegten  l^atein  auszusprechen,  was  um  so  mehr 
Pflicht  ist,  als  der  Verf.  in  der  Vorrede  etwas  rasch  darüber  htniv^ggebt. 
Geben  wir  aunüchRt  einige  Proben,  die  aus  verschiedenen  Theilcn  des 
Buchs  genommen  sind,  oiine  dafs  es  natürlich  Ref.  beigekommen  isty  ge- 
rade das  Auffalleiulste  zu  wählen.  S.  2  wird  dem  deutschen  „Segen" 
jfrotperita»  untergelegt,  S.  7  heifsen  „gesetzlidie  Formen"  legeif  S.  9 
„theoretisohe  Studien"  ratio,  S.  10  wird  „Vorliebe"  mit  $iudium,  „be- 
lohnen" mit  <r/ere'  et  recreare,  S.  11  „empfänglich  sein"  mit  noit  abkor» 
rere,  „Verfassung"  ebd.  und  „Veriassungssjstem"  S.  94  mit  diaeipUnm 
übertragen.  8o  hei  rat  S.  41  eine  „vollendetere"  Gestalt  erhallen  eoo^« 
mmrit  während  anderwärts,  eonformaiio  für  „liarmosJsdie  Bildung"  aub- 
atitaiirt  wird,  S.  43  wird  „Selbstbetrug"  und  ebd.  „Selbstverblendnng^^ 
mit /rocrs,  „Familie"  mit  ^ens,  8.44  „bezwecken"  mit  perHntrt  ad 
ai.y  S.  50  „Souverainetät"  mit  auctariiatf .  8,  &i  „innere  Harmonie"  mit 
unimi  temperantia^  „pedantisch"  mit  melethi^r  „äalhetiscber  Sinn"  mit 
eiegantia  übersetzt.  In  ähnlicher  Weise  heifst  S.  147  „Organismus"  n«- 
Itir«,  S.  148  „sittliche  Bildung"  hutnanittn,  >,es  ist  bedingt"  eoMingit 
fie6u,  S.  149  gar  ,,mit .  richtigerem  Taote"  ptudemtüu^  ebd.  ^alltliäe 
Hoheit"  dignitu;  „Civilisation"  cHltu»,  „schöpferische  Kraft"  gpUertia, 
S.  150  „unumgänglich  nötbig  sein"  positum  etie,  S.  151  „ergreifen"  «m- 


')  Bef..beEiebt  aich  der  Kürte  wegen  snf  Nagel aba eh.    Man  eebesncbv 
wenn  man  will,  den  AufMU  über  latciBijehen  Stikmlcrrichl  in  diutt  Zeil- 


•chrlft  1855  S.  1  ff. 
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AitiOnt^  kömwkn^'  perltmit^  mi  ml^  5.  Itö  sali  d«r  ..ksmOigaHm'* 
'WlWn  mh  pr^m^tui,  iS4  „htnUborfüiireB''  mit  tdne^re,  J56„Zer84peiiiiiY'' 
>m\ii  oUeelatio  et  voiuptat,  157  „iniin  fiililt  tidit  vermcbt  la  onladiuldi- 
wn^'  mtk  txeuianium  e§$e  videivr^  „Icicier''  nit  den  liekanntc«  netet» 
^o-paet9t  ,,  ParteileideiiJicljaft^*  iitit  eupidifim,  ^^ävlaerer-  WoUttUBd*' 
imt  /oftim«/  158  ein  ^^besondaret'VLoos  fiel  mit  pereommodt  ucciiii 
übcräriigen  wecdotf, '8.  159  im '  deutselien  Ausdruck  ,,ina(em*lle  Bestr»- 
rbMigcA^^  das  AdjeethruiB  unfiberietxt  bleiben,  für  ^^übiT  «iv»  Haufen  «er- 
'tfm^'  excutif^  160  für  „Egoiemüft'^  eupidiimUi  BtriHm.    S.  166  wird  für 
(^,Reft>rinfttioh^'  eafrenti»  gmendatio  ontergdcgt,  y,dte  Studien  sind  gebo- 
dien  w«(nUo">m>M  mit  <tftfe/if«re,  167  und  169  „man  verdankt  diea*'^  asit 
)#^(*fdrj»'«iM' mrfaurfaa»  e9t  verdollnettcfit  wteden.    8o  aoll  ferner  S.  167 
49f-  (kMbaliaeie)  ',,Prieater'*  Merißeuiat  boifaen,   168  ^,grümilicke''  Oo- 
Murs^Ankeit' mrt  exqwinlior,  poiitwr^   169  ^»CMat'^  mit^ptr/»«,  ,^reieber 
J^nä^-^  nH  flurima  commoda  tt  «Hlitatei,  ,,8imi^'  für  4at  (lenelmiack- 
Mille  ihft  Mhidiumf  172  ,^atiere**  Wiaaenacbaflen  mit  gr^tior^  173  „ Ab- 
lUildttBg*^  aiit  deMcHhtfty  „ft*ate  Baeie  gewinnen'*  mit  eomfirmari  ilberaetst 
'^erUen  ii.  dergl.    Mair  aielit,  wir  Imbun  es  bicr  mit  einer  Kigentbümlicb- 
ikeit' des  Tcxtoa  xu  tliun.     Der  Verf.  wäkit  nämlich  den  deutacben  Ana- 
-df^iek  auMrordentlioh  oft  nitil  aelbat  in  gesuchter  Weise  a«,   dafa  «in 
mehr  oder   weniger  vollständig  adäquater  lateinischer  «lebt  cxiatirt,   und 
*Mi  ein  etaigemaafaeii  ähnlicher,  oft  sehr  veraehiedener  dafür  auppeditirt 
'ili^irdi    DüX»  dabei  ein  groCier  Theil  der  Nuancen  dea  deutschen  Ausdrucks 
rftorloren  geht  und  anderweitige  Nelrenbetfiebungcn  daflir  eintreten,  die  in 
•latciniscben  Ausdruck   liegen,    bedarf  keines  Nachweises  im  Einxaln««. 
Der  Verf.  sagt  darüber  in  der  Vorrede:  „Ueber  die  Form  der  üeber- 
aetxnng  werden  vielleicht  die  Ansiebten  aich  theilen.    Manchen  wird  daa 
€}ewand  derselben  zn  modern,  Vielen  wegen  des  Gebrauchs  der  Fremd- 
*wi6rter,    namentlich    df*r   philosophischen  Termini,    lu    bunt  erscheinen. 
^Nun,  wer  an  diesen  Anatofa  nimmt,  erbält  jedenfalls  die  erwünadite  Ge- 
^tegenUeit,  aoinon  Schülern  xu  xoigen,  wie  viel  oder  wenig  dahinter  sei, 
"«femi  die  einfachere '  lateinische  Ansdruckaweise  dagegen  gehalten   wird. 
.1«!  Allgemeinen  liegt  es  in  der  Natur  des  raiaonnirendcn  Stils,   in  wel- 
schem die  meisten  der  UebungsstÜcke  sich   bewegen,  dafa  der  Vorschub, 
weichen  den  abstracteren  Formen  desselben  der  eigenthiimlicbe  Charakter 
'der  dieutschen  Sprache  leistet,  nicht  ohne  weiteres  von  der  iJand  xu  wei- 
ssen ist/'    Auch  Ref.  weist  den  Gebrauch  der  Fremdwörter,  über  die  der 
-Verf«  sich   hier  des  Weiteren  ausspricht,  in  einem  Uebersetsongsbucbe 
nicht  von  der  Hand;  diu  Sache  ist  einfach  die:   man   kann  gegen  ihren 
^iebrauch  in  einem  solchen  Buche  an  sich  nichts  einwenden,  wenn  man 
sie  überhaupt  in  der  Sprache  duldet.    Anderniheila  kann  man  die  Frage 
auf  sich   beruhen  lassen,  oh  es  Demjenigen,  der  daran  Anstofs  Dimmt, 
erwünscht  sein  wird,  jedenfalls  eine  (oder  gar  „die^^)  Gelegenheit  xu 
einem  puristischen  Excurse  vor  seinen  Primanern  xu  erlialten..    Daa  aber 
ihat  Ref.  bei  aller  aufrichtigen  Hochachtung  gegen  den  Verf.  der  in  Bede 
•stehenden  Arbeit,   an  der  ao  schone,  glänxcnde  Lichtseiten  bervorlreteu, 
•»flfenxn  äufiiern,  daf«,   wenn  wir  unter  „Form''  der  Uebersetzung  (die 
\VDn   dem   „Gewände"  derselben  doeti   wolil  verschieden   sein  soll)   das 
'>VerhlUlniili  dea  lateinischen  Ausdrucks  xum  deutschen  zu  verstehen  lia- 
.ben,  kr  zu'  denen-  gehört^  deren  XJeberxeugung  von  der  Ansicht  des  Verf.^s 
-alyweicht.    Ref.'hSIt  da»  tn  den  „ftlaterialien"  beobachtete  Verfahren  in 
diesem  Puncte  nicht  für  sachisiemäfs.     Stellt  er  sich  dabei  auf  des  Verf.^a 
bekannten  didaktischen  Standpunct,  so  ist  nicht  abzuaehen,  wie  die  for- 
«•faMite-^Biidung  bdi*  Ubbungen  im  Ueliersetzen  dadurch  gewinnen  soll,  dafs 
tU^  deoische  obd  lateiniiiclisAuadrudk.s^' bedeutend  difieriren,  und  dem 
Schüler  zugcmulbct  wird,  sich  daran  zu  gewöhnen,  so  Verashiedenes  für 
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zittKilten.  V0racbi«d«tMM  als  vertcfiieflen  «rkttnaenxu  lortren,  wM 
mit  Becbt  für  die  Grundlage  der  formalen  Büdung  angeaehen,  und  dio 
FXhjgkeit  zu  «ntereelieidon  dadurch  fördern  /.u  wollen,  4afe  man  Ver- 
aeluednnea  iniocipaKler  für  -gfeieb  xu  baUen  lehrt  und  dann  elwa  nacti- 
4räglicb  n«cb  auf  die  Unleraeliiede  «ingebt,  scbeiut  mindealcns  ein  Umweg. 
'Fonlert  ferner  eine  erepriefälidie  Gymnastik  dea  fireieica  mögliche  Auf- 
•^aben,  im  Bes^ndem  die  mögUclie  Adäqualioo  dt*a  ialeiuiaclien  und  des 
deutaebea  Attadfueka)  gieiH  ea  nueli  beim  Uoberactiseh  aus  dem  Latcint- 
Kbeo  im  Dcutacbe  nur  dann  ein  tüclitigea  Rifigen,  weim  man  «ieii  Seirü- 
ler  niebt  eine  mehr  oder  minder  freie  Nacbbildung,  aondern  eine  Ueber- 
aetsusg  zu  liefern  anhält,  die  aelbst  dim  aiHrnchlichen  Ausdruck  des  Ori- 
ginfibiy  daa  man  übertrügt,  naciizuabmen  strebt,  so  mofa  man  ein  Ueber- 
setsungsbuch  für  die  formale  Bildung  fim  so  weniger  erapriefslich  hulteii, 
je  mehr  Stellen  es  enthalt,  die  sieb  nicht  übertragen,  aoiulern  nur  unge- 
fähr wiedergeben,  oder  gar  blofs  umschreiben  lassen. 

Es  sind  dies  so  einfache  Wahrheiten,  data  sie  selbst  von  den  Ver- 
tretern einer  exciusiv- formalen  Bildung  mit  Erfolg  wohl  nicht  liestriKen 
werden  können.  Darf  Kef.  vollends  auf  seinen  eigenen  Slandpunkt  sich 
stellen  '),  so  spricht  er  sich  noch  einfacher  dahin  aus,  dnfs  das  U«bt*r- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latein  sachgemäfs  nur  donisellien  Zwecke 
dienen  soll,  wie  das  Uebersetzcn  aus  dem  Latein,  nämlich  dem  Verständ- 
uif«  der  alten  Scbriftateller,  und  dafa  es  Im  Hinblick  auf  diesen  Zweck 
sogar  nacbtbeilig  ist,  dem  8cl)üler  die  Aufgabe  %u  stellen,  einen  speci- 
fiacb  modernen  Gedankcninhnlt  und  seinen  adäquaten  Ausdruck  mit  einem 
antiken  Inhalt  und  der  diesem  nothwendigen  Form  xu  identificiren,  ab- 

-  gesehen  davon,  dafa  die  Unlösbnrkeit  dieser  Aufgabe  den  Schüler  bei  dvra 
.Versuche,  sie  annäherungsweise  xu  lösen,  auch  im  günstigen  Falle  we- 
nigstens zu  Ahnormilälen  ilihrt. 

Man  wird  Ref.  nicht  mifsverstehen.  Allerdings  enthäH  jede  Sprache 
so  Manches,  was  sich  nicht  in  jede  andere  übersetzen  läfst.  Aber  man 
wird,  auch  wenn  man  nfvhta  weiter  vcrsudit,  ala  die  oben  aus  den 
„Materialien^*  angeOihrten  deutaclien  Ausdrücke  In  da«  Französisclie  zu 
übertragen,  den  zum  Theil  unermefslicben  Abstaind  zwischen  Antikem  und 
-Modernem  zu  taxiren  vermögen.  Man  darf  ea  einem  Seyffert  zugeben, 
dafii,  wenn  man  Modernes  in  eine  antike  Sprache  über«efzpn,will,  main 
es  nicht  besser  kann,  als  es  in  den  „Materialien"  geachehen  ist.  Aber 
man  darf  auch,  fügt  Ref.  hinzu,  nicht  alles  Moderne  in  daa  La- 
teinlacbe  übersetzen  wollen,  und  am  wenigsten,  meint  er,  in  der 

-  Schute. 

Doch,  der  berühmte  Verf.  wird  das  vielleicht  „ Ansichten ^^  nennen, 
jedenfalls  aber  bat  er  durch  die  Art,  wie  er  Ueberzeugungen ,  die  von 
der  seinigen  abweichen,  In  der  Vorrede  berührt,  eine  kurze  Darlegaag 
derselben  nicht  entbehrlich  gemacht,  und  Ref.  ist  darauf  um  so  rückbalta- 
loser  eingegangen,  ala  das  Buch,  auch  wenn  es  keine  andere  Bedeutung 
'  hätte,  schon  dnrch  die  indtrecte  Belehrung,  wo  die  Gränze  des  adäquat 
Uebersetzbaren  We^iy  eine  hohe  Bedeutung  auch  für  denjenigen  Lehrer 
hat,  der  die  Ueherzengung  des  Ref.  tbcMt  und  es  daher  zweckmäfsig  fin- 
det, mandie  Stücke  desselben  Aen  Schülern  zum  Ueberaetzen  nicht  zu 
gel)en,  und  in  allen  andern  beim  Dietiren  von  Exercifien  den  deutschen 
Text  so  zu  verändern,  dafs  er  mit  der  untergelegten  Latinität  in  saelige- 


')  Er  erlaubt  sich  auf  die  Darlegimft  derselben  in  dieser  Zcilschr.  1855 
S.  1  ft,   1856  S.  &38  ff.,  84-2  IT.,  1857  S.  327  ff.  und  in  seinem  Boche  ober 
"die  VereinigtiDg  der  Gegensätxe  in  nnserm  altklassischcn  ädmlunierricbt,  1856, 
'  web  sa  betiebea.     S.  besonders  S.  84  ff. 


ggS  Zweite  AbtheilaDg.    LlterarMi«  Bwidi««. 

mSfeer  Weise  Tvsammetigfimint.  Es  sei  lUirigenB  Ref.  rer^ümai,  hWnn' 
zti fugen,  dare  aber  auch  in  iibenms  zahlreichen  Fallen  der  latelnitdie 
Ausdruck  den  «leulschcn  in  frappaMcr  Weise  deckt,  wie  wenn  8.  1(12 
CoDifort  mit  „ntfiui**,  S.  4  YcrderhHcher  Etniiirs  mit  ^^tmiiTgio^^y  S.  171 
herrlich  mit  „diointti**,  S.  167  praktisch  anwenden  mit  y^ad  uMwm  re- 
ferre^*  Ubcrsefxt  wird  a.  s.  w.,  wobei  Ref.,  als  hei  einer  der  sctidmilen 
LtchCseifen  di«s  Buches,  wenn  der  Raum  dieser  Blätter  ihn  nicht  som 
Schlüsse  drängte,  um  so  lieber  verweiten  würde,  als  er  sellist  daran«  die 
mann iir faltigste  Relehruni;  gezogen  hat  und  sieh  daflir  dem  Verf.  zu  a«f- 
richtigem  persönlichem  Danke  verpflichtet  fllhlt. 

Das  Register  der  „  Materialien  *'  ist  sorgfältig  gearlieiiet;  vofi  flieht 
angezeigten  Dnickfehlern  ist  Ref.  nur  8.  155  Z.  14  „LSndem^  statt  Lin- 
der aufgestofsen.     Auch  das  Papier  ist  gut. 

Raslenburg.  Ludw.  Eübnast 


V. 

Attische  Syntax  für  Gymnasien,  enthaltend  den  nothwcndigsten 
Lernstoff.  Ein  Leitfaden  beim  griechischen  Unterrichte,  mit 
Bezeichnung  der  Classen.  Von  K.  Ditfiirt.  Erste  Abibei- 
lung.  8.  Magdeburg  1856.  Creulz'sche  Buchh.  (R.  Kretsch- 
mann).    Zweite  Abtheilung  1857. 

Als  Referent  das  erste  der  beiden  Hefte  in  die  Hände  bekam  «nd 
darin  die  altische  Syntax  nach  Pensen  fiir  die  eimelnen  grtechisoben  Gjm- 
nasialclassen  abgetheilt  sah,  meinte  er  für  das  (ilrieciNselie  ein  in  älinli- 
cber  Weise  praclisches  Ruch  zu  erhalfen,  als  er  für  den  lateinischen  Un* 
terricht  der  IV  und  beiden  Tertien  mit  seinen  Collegen  zusamoien  benutzt 
hatte.  Wir  hatten  die  Einrichtung,  dafs  aus  dem  bei  aller  Besclieidenlieit 
seines  äufsem  Umfange  und  Aussehens  trefiTlicben  Büchlein  von  S|itef8 
„Regeln  der  lateinischen  Syntax  nach  Siberti  und  M  ei  ring**  (Zumpt)^ 
neben  welchem  die  Uebersefzungsbücher  von  demselben  Verfasser  lier* 
giengen,  in  JV  die  Casoalehrc  in  den  grofs  gedruckten  §§.,  in  1116  die 
ganze  Syntax  mit  Weglassung  nur  weniger  SacliSn,  in  111  •  dssaeliie  Pen- 
sum, durch  das  reichere  Material  bei  Zumpt  ergänzt,  gelernt  und  ein- 
geübt wurde.  Ein  ähnliches  Buch  wünschte  ich  mir,  als  ich  in  111 «  die 
griechische  Syntax  in  sysi emetischer  Folge  vornehmen  und  als  Richtschnur 
die  Buttmann'^sche  firammatik  gebrauclien  sollfe.  In  dem  vorliegenden 
Buche  fand  ich  aber  allerdings  das  gewünschte  nicht ^  es  ist  auf  der  einen 
Seite  mehr,  in  anderer  Beziehung  weniger  als  dies.  Da  es  fiir  den  ge- 
sammten  syntactischcn  griechischen  Unterriekt  auf  Gymnasien  beredmet  ist, 
so  mufs  es  mehr  als  ein  in  der  bezeichneten  Weise  eingerichtetes  Budi 
geben,  ein  Umstand,  der  wol  ein  Uebelstand  genannt  werden  darf,  weil, 
ist  der  Blick  nicht  blos  auf  die  mittleren,  sondern  auch  auf  die  oberen 
Classen  gerichtet,  wenn  auch  nicht  die  Form  der  Regel,  so  dodi  die 
Menge  des  in  dieselbe  aufzunelimenden  Materials  sich  wesentlich  ändert. 
Und  nun  ist  es  im  Plane  der  Sciiule,  die  Herr  Oitfurt  als  mafsgebend 
annimsit,  schon  in  III A  einen  relativ  vollständigen  syntactiscben  Cursus 
der  griechischen  Sprache  zu  geben.  J)axa  siiicbto  aber  in  Scblesien,  adbst 
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wo  dio  Theilitng  Atr  III  bctiehf,  kaum  aclion  auf  <W  unteren  Stufe  gc- 
•dirilten  werden;  vielaehr  werden  da,  soweit  der  Ref.  mit  den  Schulen 
iNskannt  itt,  nach  einem  einjährigen  Curvut  in  IV,  eelbst  wenn  in  dieaon 
Doch  die  Verba  auf  /it  gMogt  sind,  neben  der  Befestigung  der  regelmäfsi- 
gen  Formenlehre  die  Ei|(änzungen  derselben  gegeben,  es  kommt  die  sog. 
unrejrelmllfiiigo  Formenlehro  dazu,  der  epische  Dialeet  macht  nueh  tu 
«rhaflfon,  und  so  lüfst  man  die  Syntax  in  ihren  in  und  fiir  den  Gelirauch 
wichtigsten  Punkten  durch  don  Usus,  also  durch  die  I.ecfiire  erlernen, 
bei  der  Lcctüre  und  den  sdirifl liehen  Arbeiten  üben.  —  Und  nun  hat  mir 
eine  bis  in  die  Vergleichung  jeder  Stelle  eingehende  Durehsiciit  des  Burha 
▼on  Herrn  Ditfurt  die  Ueberzeugung  hefettigt,  dafs  die  aufgesfelllon  Re- 
geln wenigstens  für  den  Tertianer  nicht  recht  brauchbar  sein  dilrfüen. 
Und  doch  hat  der  Verf.,  wie  er  p.  IV  der  Einleitung  sagt,  bestimmt 
beabsichtigt,  dem  Schüler  ein  Bach  in  die  Hände  zu  geben  „nicht  zum 
Nachschlagen,  sondern  zum  Einprägen'^  Ein  solches  eben  wünschlcn 
wir;  es  hat  indefs,  wie  uns  scheint,  di>r  sehr  zu  billigende  Grundsatz:  in 
einer  Schulgrammatik  ist  wissenschaftliche  Behandhingsweise  nicht  ange- 
bracht — ,  die  Besorgnis,  dauegen  nicht  zu  verstofsen,  die  Folge  gehabt, 
dafs  ein  grolser  Theil  der  Regeln  nicht  wie  Regeln,  sondern  als  zum 
Einprägen  sehr  schwere  Reihen  von  Einzelnlieilen  des  Sprachgcbraucfts 
sich  darbieten.  Davon  spfiler  Beweise.  —  Die  Grundlage  ftir  die  Zusam- 
menslelhing  des  Ganzen  sind,  wie  Herr  Ditfurt  angibt,  Matlhiä'^s  aus- 
fiihrliohe  Grammatik  und  Reisiges  Vorlesungen  gewesen.  Die  Beispiele 
sind  vom  Verf.  selbst  gesammelt,  sie  sind  nicht  traditionell:  und  sie  sind 
hl  der  That  ein  Schatz.  Jahrelanges  Sammeln,  sagt  der  Verf.,  hat  sie 
ihm  geliefert;  sie  sind  gewife  meist  unmittelbar  aus  der  Classenleclüre 
hervorgegangen,  sie  sind  fast  durdiweg  aus  «lern  Kreise  dt*r  auf  Schulen 
gelesenen  prosaischen  Autoren:  Anabasis,  Cyropädie.  Hellenica,  Bfemora- 
hilien  und  die  kleineren  Schriften  des  Xc»iiophon,  sodann  Thucydides,  Plato, 
Demosthenes  begegnen  uns  fort  und  fort,  der  Schüler  hat  also  in  dieser 
seiner  Grammatik  eine  stete  Verbindung  von  Lectiire  und  Grammafik,  ge- 
wifs  auch  der  schriftlichen  Ausarbeitungen.  Zu  d(*n  genannten  Autoren 
kommen  nicht  wenige  Stellen  aus  Aristophanes ,  namentlidi  dem  Plutus, 
einige  wenige  aus  anderen  Rednern,  aus  Herodot  und  Homer,  aus  ande- 
ren Dichtem  nichts.  Die  Beispiele,  namentlich  die  vollständiger  citirten, 
sind  übersetzt.  —  Der  Inhslt  des  ersten  Hefts  ist  dieser:  Cap.  I.  über 
den  Artikel.  A.  mit  einem  einfachen  Nomen;  B,  mit  2  Nominibus;  C 
mit  Pronom.  und  einem  Subst.;  D.  in  Verbindung  eines  Nomen  mit  einer 
Apposition;  E.  Stellung  des  Genit.  bei  einem  Subst.  mit  Art.;  F.  Ab- 
weichungen des  Genus  im  Dual;  O.  ein  Subst.  ist  zu  ergänzen,  wenn 
der  Artikel  einen  Genitiv  rrgiert;  H,  das  Neutr.  des  Artikels  mit  einem 
adject.  Zusatz  steht  oft  im  Sinne  eines  Adverbs;  f.  Zusatz  des  Artikels 
zu  Adverbien;  K.  der  Gebrauch  dea  Artikels  vor  Präpositionen  mit  ihren 
Nom.,  wo  kein  Adverb ialhetn'ifl'  erzeugt  wird;  L.  Zwischensätze  mit  1:0 
itrl  ^-  nnd  To  iraTci  —  gebildet;  M.  der  Artikel  im  Neutr.  Sing,  in  allen 
Gas.,  oft  vor  einzelnen  Worten  oder  vor  ganzen  Sätzen.  Cap.  II.  der 
Artikel  als  Pronomen  (§§  1—49.  p.  2— 23):  die  Casus.  Cap.  Hl.  vom 
Nominativ.  Cap.  IV.  über  den  Numerus.  Cap.  V.  vom  dopp.  Nomlnat. 
(8§.  5«— 72,  —  p.  32).  Cap.  VI.  vom  Vor  liv.  Cap.  VII.  vom  Genitiv. 
j4,  der  Gen.  bezeichnet  das  Eigenthum.  Csp.  VIII.  B.  der  Gen.  partit. 
Cap.  IX.  C.  der  erklärende  Genitiv.  Cap.  X.  />.  der  Genitiv  zur  Be- 
zeichnung des  Ursprungs.  Cap.  XI.  von  der  Constniction  einiger  mit 
Priiposiiionen  zusammengesetzten  Verba  und  Adject.  (§§.  74 — 138,  p.  33 
— 67).  Cap.  XII.  vom  Dativ.  A.  der  loe.  u.  temporale.  Cap.  XIII.  B, 
«ler  persönlichen  Verbindung.  Cap.  XIV.  C.  der  pcrsünUcben  Beziehung. 
Gap.  XV.  D.  der  Dativ  bezckimet  das,  wodurch  ttwaft  bewirkt  wird 
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<g§.  139—185,  p.  67—83).  €&p.  XVI.  Tom  Acrusatir.  A.  der  loe.  md 
temporale  Acc.  Cap.  XVII.  B.  1.  Accus,  zur  Bexeichminji^  des  Gegen- 
standen,  auf  den  eine  Ilnndlung  xunädist  gericlitet  ist;  2.  «Ilgetn.  Accus. 
Oller  NoiD.  Cap.  XVII I.  drei  Kigentliiimliclikeiten  des  grtedi.  Sprachge- 
hraiiclis:  I.  Anwendung  des  stammverwandten  Accus.,  2.  eines  solclien, 
der  den  an  sich  schon  deutlichen  Verbalbegriff  sdiärfer  bentimmt,  3.  eine« 
Accus,,  der  einen  umfassenderen  intransitiven  Ausdruck,  nämlich  Adject. 
und  intrans.  Verlnim,  In  engere  (Frenzen  vorweist  (vonsugs weise  griedi. 
Arcus.).  Cap.  XIX.  vom  doppelten  Accus,  mit  Zusätzen  über  die  Vcrbft 
nennen,  verbergen  und  solche,  die  einen  Accus,  der  Person  regieren  und 
•noch  ein  Nentr.  eines  Pronomen  oder  adject.  Ausdrticks  r.u  sieh  nehmen. 
.Cap.  XX.  Accus,  bei  ziisammengeaetistcn  Verben,  deren  Präpositionen 
man  unbefichadt't  des  Sinnes  von  der  Verbalform  lösen  und  mit  dem  be- 
treffenden Nomen  verbinden  kann  (§§.  l86~-252,  p.  83—107).  Cap.  XXI. 
die  Präpositionen  (hier  nur  der  Anfang  mit  afn^t  und  «ra  gemacht). 

üeber  die  Anordnung  des  Stoff«?«,  wetcho  dem  Verf.  bei  einer  8clni>- 
grammatik  im  Ganzen  von  weniger  Bedeutung  schien,  nur  Weniges.  Je 
mehr  allerdings  die  Grammatik  nicht  zum  Naclischlagen,  sondern  zum 
Einprägen  da  ist,  ist  für  den  Schüler  eine  streng  •  systematisdic  Darstel- 
lung von  weniger  Belang,  von  mehr  für  den  fortgeschrittenen.  Aufge- 
fallen ist  dem  Ref.,  dafs  Cap.  II  (vom  Artikel  als  Pronomen)  dem  übri- 
gen Gehrauch  des  Artikels  nachgesetzt  worden  ist;  sodann  dafs  heim 
Genitiv  und  Accusativ  die  letzten  von  der  Verbindung  dieser  Casus  mit 
zusammengesetzten  Verben  handelnden  Abschnitte  nicht  in  die  Gesammi- 
darstellung  verflochten  sind.  Bei  dem  Genitiv,  dessen  Beliandinng  nicht 
eine  der  localen  Bedeutung  des  Dativ  und  Acctisafiv  entsprechende  Grund- 
bedeutung vorangeitellt  worden  ist,  sondern  die  mit  den  Worten  beginnt: 
„Der  Genitiv  wird  mannigfach  gebraucht.  Es  Werden  hier  5  Gruppen 
des  Gebrauchs  gebildet  werden  u.  s.  w.*',  konnten  die  ihre  ursprüngliche 
Bedeutung  wahrenden  Composita  theils  mit  den  Verbis  der  Trennung, 
tbeils  mit  dem  Passus,  der  von  einem  locattven  Genitiv  wenn  auch  nur 
vorübergehend  spricht,  verbunden  werden;  bei  den  Compositis  aber  mit 
Übertragener  Bedeutung,  wie  xotxn^i^ü'vtlfi  u.  K.,  und  den  comp.  Adj.,  wie 
iTf^^^crv/?,  TTpociJxa»'  u.  S.,  dürfte  die  abgesonderte  Behandlung  noch  mehr 
Wunder  nehmen,  da  bei  letzteren  eben  nicht  die  Prapositron  die  Con- 
struction  mit  dem  Genitiv  bestimmt,  die  erstcren  aber  Begriffe  darstellen, 
.  denen  verwandte  schon  dagewesen  waren  (s.  §.  131 — 134),  darunter  auch 
•  namentlich  Composita  mit  xoträ.  Auch  die  beim  Accusativ  in  Cap.  XX 
behandelten  Composita  verlangten  nicht  besondere  Darstellung.  Warum 
diese  Verbs,  wie  jrap^ilavW,  nr^iterrif/et,  9rfpt/9cUA»,  so  erklaren,  dalSs  man 
die  Präposition  vom  Verhum  ablösen  und  mit  dem  Casus  verbinden  könnel 
zeigt  sie  doch  namentlich  der  passiye  Gebrauch  (wie  vom  Verf.  erwähnt 
auch  im  Lateinischen  und  Deutschen  sich  findend)  als  aus  sog.  intransi- 
tiven zu  rechten  transitiven  gewordene  auf. 

Wir  haben  nun  für  unsere  obige  Behauptung  rücksichtlich  der  Brauch- 
barkeit der  aufgestellten  Regeln  zum  Einprägen  die  Beweise  zu  gehen 
und  beginnen  mit  8.  1.  Da  laufen  die  beiden  für  ill  b  bestimmten  Ab- 
schnitte folKendermafscn:  „Bemerkens werthe  Eigenthümlichkeiten  sind:  1. 
die  Körpertheile  und  überhaupt  alle  Dinge,  deren  Vorliandensein  voraus- 
■  gesetzt  wird,  stehen,  abweichend  vom  Deutschen,  zwar  nicht  immer,  aber 
oft  mit  dem  Artikel  (2  Beisp.).  Auch  da,  wo  von  doppelt  vorhandenen 
Körpertheilen  nur  einer  gemeint  ist,  steht  der  Artikel  (2  Beisp.).  — •  Eine 
Lebensweise  wird  bei  Jedem  notb wendig  vorausgesetzt;  daher  Ti^y  d/eu- 
Tav  jiic^'  'k'!tX^¥  nottUf&a^  eine  bewaffnete  Lebensweise  annehmen.  Da- 
gegen fehlt  der  Artikel  bei  Körpertheilen  oft  gerade,  wo  er  im  Deutschen 
nicht  fehlen  kann,  nämlich  wenn  von  mehreren  Mensohcn  die  Bede  ist: 
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uttfiuktf»  MBxoefitifidvt  so  ricbltg,  wio  t^fv  x.  x.  Und  die  beiden  HadpÜie- 
sfandllioile  des  Meoaelieo  „I«eib  und  Seele'*  einieln  oder  in  irgend  einer 
rketoriaelien  Verbindung  mit  einaadcr  (xo»^  ft^v  -^  d^  ...)  enlbebreo  e(t 
dcg  Artiicels:  z'>'9*^f*^^  V'^^/^  <^"^  «rw^aTog.  In  Hieloriecber  Verbindung 
steht  oder  felilt  der  Artiiiel  beide  Mole;  also  entweder  wie  in  dem  el)en 
angeftilirlen  Beispiele)  oder  so:  j^wgtfffio^  tii^  ipi'/iy«  ci/to  rov  atrijuaioc« 
Vergl.  das  Deutsche.  Dieselbe  Freiheit  herrscht  bei  Nominibus,  -die  im 
Accusativ  die  nähere  Bestimmung  angeben :  ««do«  xaXXior^q  und  to  c!doc 
uäXXHnoi;^*^  Der  erste  Abschnitt  enthält  dnsi  xiemlicb  singulare  Bemer- 
kungen, deren  zweite  einen  vom  Deutschen  nicht  verschiedenen  (lebrauoh 
gielit;  die  dritte  konnte  als  in  der  ersten  entiialten  ganz  wegbleil>en,  war 
wenigstens  durch  ein  Beispiel  genugsam  angedeutet.  >  Pafst  ober  das  Bei* 
spiel  aus  Tbncydides?  Die.  Worte,  wie  sie  J,  .6,  1  stehen:  nal  Svm}^ 
%fl¥  divuxmv  it9&*  onXtMt  imuricano  —  dürften  im  Deutschen  heifsen :  und 
das  Waffentragen,  daa  Leben  unter  den  Wafifen  machten  sie  zum  stehen^« 
den  Gebrauek;  in  den  von  Herrn  Di t fürt  citirten  Worten  fehlt  (wijf^, 
Nodi  weniger  zum  Lerriien  geeignet  ist  der  zweite  Abschnitt  mit  vier  ein« 
zelnen  Bemerkungen,  die  Bef.  so  zusammenzufassen  sich  erlaubt:  Stehen 
Körpertbeile  oder  Angaben  körperlicher  Bescluiffenheit  im  Accusativ  alfe 
Bestimmungen  eines  Prädicatsbegriffs,  so  darf,  auch  wenn  von  mehreren 
Menschen  die  Rede  ist,  der  Artikel  stehen  oder  wegbleiben.  -^  Wariim* 
aber  soll  diefs  der  Tertianer  lernen,  da  der  Gebrauch  schwankend  ist? 
Dasselbe  gilt  von  der  Bemerkung  über  den  Artikel  bei  den  Wörtern  J^ib 
und  Seele;  oder  nicht  von  dem  Zusatz:  in  riietorisclier  Verbindung  steht, 
oder  fehlt  der  Artikel  beide  Male?  —  S.  4  §.  8,  1 :  „Artikel  mit  einem 
Adjcctiv  und  einem  Substantiv.  Hier  ist  die  Wortstellung  meist  die  deufr- 
sclie:  o  dy€n&6<;  aptfQ  der  rechtschaffene  Mann.  Bei  dieser  Wortstellung: 
hat  das  Adjectiv  ein  gewisses  Gewicht  u.  s.  w/',  möchten  die  letzteren* 
Worte  füglich  wegbleiben  und  der  S.  5  folgende  Grundsatz  bald  an  das- 
Erste  angeknüpft  werden.  Der  sodann  folgende  (der  H  zugewiesene)' 
Grundsatz:  es  kann  die  adjecliviscbe  Bestimmung,  die  vor  dem  Artikel 
mit  dessen  Nomen  steht,  auch  hinter  dem  Nomen  stehen  —  gehört  wohl 
nach  Jll,  und  der  Herr  Verf.  hat  auch  §.  30  Aehnliches  über  die  Stel* 
lung  des  Gcnit.  der  Personalpronomina  für  HI  a  bestimmt.  ->  §§.  12  u. 
J3,  die  von  der  Verbindung  des  Artikels  mit  Zahlwörtern  handeln,  geben 
zwar  auch  für  einen  Tertianer  fast  zu  viel,  sind  aber  in  den  einzelnen 
Tbeilen  bestimmt  gefafst  und  durch  den  Druck  übersichtlich.  {(.  31  (der 
Artikel  im  Maociil.  statt  des  Fem.  im  Dual)  setze  ich  nach  llib\  schon 
der  Quartancrcursus  darf  die  Sache  nicht  unerwähnt  lassen.  §.  37  (lila) 
gibt  tbeils  zu  viel  für  den  Tertianer  über  den  Gehrauch  des  Artikels  bei 
9s^oiTov  u.  s.  w.,  tbeils,  oben  wie  der  Srioff  mit  sich  bringt,  nicht  Regeln, 
sondern  7—8  (der  Grammatik  im  strengern  Sinne  angehörende?)  Redens- 
arten. Wir  setzen  die  Worte  ohne  die  Beispiele  her:  „Erstens  pfleg» 
ohne  Artikel  ausgedrückt  zu  werden  nr^wToy  (meist  mit  /i4v)y  zweitens, 
drittens  heilst  funva  —  fnMa  (mit  oder  ohne  d<),  das  Schlufsglied  i/e- 
nique  ist  t6  d*  varaTov.  Es  wird  aber  auch  nach  deutscher  Art  dfiWct* 
^oj»,  rghov  gesagt  (meist  mit  öä),  oder  ^ntna  —  t^^toi'.  Anm.  ngmvop 
und  n^wra  werden  auch  von  der  Zeit  gebraucht:  zuerst;  dann  wird  mit 
ÄMrta  (darauf)  fortgefahren,  zuletzt  (tandemy  ad  extremum)  helfst  %6 
fttoc  oder  tAo?  —  t6  ifXtvTalov,  %d  TtXtvraia  zuletzt.  Beides  Zeitad- 
verb.  wie  to  viXo^  .  to  haniop  im  Gcgenlhell;  auch  nav  vovvamioit 
ganz  im  Gegcntheil.  Beides  auch  Snbstaiit.:  das  Gegentheil,  das  gerade: 
CregenllMiil;  »6  ^v/inar,  to  n^  im  Ganzen,  hei  Zahlenangaben,  T^^a  to 
^  oder  bei  Adverbien,  auch  mit  Mascul.  und  Feroin.  Es  wird  aber  t^. 
^jfar  auch  sonst  statt  emnino  überhaupt  gebraucht.  In  derselben  Ver- 
i^iiMiung  Tö  iXuxiOT^v  miodesteos,  wozu  das  obige  ia  TiXtlerck  höchstens 
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gfbdrt^  vo  oXffB'h  in  Wahrheit,  Gegensatz  Ton  Xü}'^  ft^  den  WoHen  nacli; 
to  aQX€ilo9  Tor  Alters,  HnprÜngllth.  So  auch  %6  nmlatw  jror  2Men/^ 
Die  gegebenen  Beispiele  sind  3  aus  Tbucjdides,  1  aus  Anaoasia.  Und 
xom  Tlieil  sind  das  wol  anch  Sachen,  die  dem  Tertianer  in  der  LMtüro 
nicht  Torkommen;  beim  Schreiben  mitgetheilt,  wird,  was  wielitig  iat  und 
sich  öfters  findet,  von  selbst  bteilien,  in  dieser  Voliständigkeit  aber  go» 
hört  es  in  eine  Syntax  för  oliore  Classen;  und  dann  gerade  an  diese 
Stelle?  Beim  Accusativ  mufstc  wenigstens  auf  die  ganxe  Reihe  xuriieii- 
gewiesen  werden,  es  wird  aber  nur  §.214  t«  d'  «Uif^/c  Im  Gegensals 
an  n^öqairip  erwähnt.  —  Oder  triigt  §.  38  den  Cliarakter  einer  Regel, 
wenn  ea  heifst:  „Sonderbar  ersclieint  dem  Deutschen  der  Zuaatx  dea  Ar* 
tikols  zu  einfachen  oder  mit  Präpositionen  zusamaengeaetxten  Adverbien^ 
—  meist  im  Neotr.  Sing.,  seltener  im  Noutr.  Plur.'S  es  feigen  die  Ad- 
▼erbia  n^lp^  naleu  u.  a.  Warum  nicht  etwa  so:  Adverbia  durch  den  Art 
dea  Neutr.  substantivirt  (s.  §.  7  z.  fi.)  werden  selbst  wieder  als  Advcrbüi 
gebraucht  Und  da  mufs  auch  der  Tertianer  re  pvp  <»f<u  und  to  T«^f- 
(föp  tlfa»  mit  In  Kauf  nehmen?  Was  In  der  Anm^  lu  §.  38  ateht:  ,,i>a- 
Yon  XU  nnterscheiden  ist  der  Gebrauch  dee  t6,  dafa  es  mit  einem  Adverb 
einen  SubstantifbegrifTemeugt:  to  pwt  da«  Jetzt  u.  s.  w.^S  wr  *1m  ▼orao 
itt  adiicken,  wenn  auch  der  Gebrauch  dieser  abstrakten  Begriff«  adloncr 
und  später  ist  —  §.  40  bringt  eine  Ergänzung  von  38  a.  ^  für  Priaia, 
im  Wesentlichen  aber  liegt  darin  nur  eine  Rerttcfcsichtigiwig  dea  deutschen 
Ausdrucks,  und  es  werden  damit  feinere  Untersohlede  des  Grieeiiisclieii 
aufgehoben^  h  t^  9vv  und  fx  x4>v  nctgaxQrjfia  werden  als  adverbielle  Ans« 
drücke,  in  denen  die  Präposilioncn  ohne  Bedoutong  seien,  entgegenge* 
stellt  dem  dno  mv  vvv  u.  ii.,  wotiei  die  Präposition  ihre  Bedeutung  geU 
tend  mache.  In  Prima  möchte  erst  recht  dazu  angeiialteu  werden,  auf 
die  bestimmteren  Ausdrucks  weisen  der  classischen  Sprachen  zu  aditen, 
imd  dann  wird  der  Schüler  sehen,  daHi  in  beiderlei  Ausdrücken  die  Prai* 
Position  ihre  Bedeutung  hat.  -^  §.  64  würde  zum  fänprägen  In  dieser 
Weine  hinreichen :  Collectivbegriffe  im  Singular,  nehmen  oft  das  Verbim 
im  Plural  an  —  dann  die  beiden  Beispiele,  aber  ohne  den  Zuaatz:  „und 
nicht  immer  nach  Einschiebunff  mehrerer  Worte,  aondem  selbst  bei  gfo» 
fser  Nähe  von  Nomen  und  Vorbum'^  —  wenn  nämiieb  in  dem  ersten 
Beispiel  beide  nicht  weiter  auseinander  und  in  dem  zweiten  beides  un- 
mittelbar nebeneinander  steht.  Von  dem  folgenden  Absdniitt  würde  Ref. 
nur  die  Worte:  „Hierher  zieht  man  gewöhnlich  yir««vo<,  oJUoc  mXko^ 
cUilo?  aXlo&t¥f  Ist.  guiigv€f  aliu»  üUud^  alivt  4tii»nde**  mit  ala  Begd 
aufstellen,  das  Folgende  aber  entwedi*r  der  mündlidien  Brldänmg  üliar- 
lassen  oder  mit  den  Beispielen  aus  Plato  eine  Ergänzung  Hir  die  oberen 
Classen  sein  lassen.  Die  folgenden  §§.  über  den  Numerus  des  Prädiltats 
sind  redU  bestimmt  und  übersichtlich.  -*-  Ea  würde  mich  weit  über  die 
Grenzen  des  gestatteten  Raiunes  hiaaiiaftiiimi,  wollte  ich,  was  bisher  ge- 
adiehen,  fortsetzen;  und  ii*li  meine,  die  liezetchneten  Stelion  kötmen  als 
Beweise  genügen.  Indcfs  will  ich  das  Zugestand nifs  nicht  zurückhalten, 
defs  an  vielen  Stellen  der  Stoff  einen  Theil  der  Scimld  trägt;  aber  ich 
wieilerhole  auch,  dafs  es  vorzuziehen  ist,  was  sich  als  Ragel  filr  den 
Schüler  naaMntlicb  der  unteren  griechischen  Stufe  nicht  fassen  läfet,  ent* 
weder  dem  Erlernen  aus  der  Leetüre  zu  überlassen  oder  für  diese  Stufo 
noeh  wcf zulassen.  Aus  den  späteren  Abschnitten  erlaube  ich  mir  noch 
auf  §.  201  und  den  gröberen  Tlicil'  von  §.  202  als  Beläge  meioer  Be» 
hauptung  hinznweiaen. 

Es  sei  mir  nnn  noch  erlaubt.  Einzelnes  mögiichst  kurz  zu  bemerken. 
§.3,  6.  heilst  es:  „Dem  entsprediend  (wie  w&(^no^  und  6  o.,  up&Qm^ 
Ao*  und  ot  tt.)  steht  ^toq  und  &toi^  wo  6  ^id«  und  o(  ^ao/  erwartet 
wird/«    Dürfen  wir  Xen.  Cyr.  3»  2,  29  die  Worte  des  Boten:  t>  ^cd« 
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aya^p  t£Loc  Stdf^  ui%^  und  ib.  ^  4,  21  die  de«  Cjm«:  ia«  ^eo«  ^% 
—  »ielii  liberseUen:  weeii  ein  Gott  ibm  ein  gutes  Ende  |;wbt,  wcbq  ein 
CioU  et  jwtU  (um  nicht  su  sagen:  wenn  Gott  es  will)]  —  §.  5  wird  von 
^  (vorher  von  ßaatlevq  der  Perserkönig)  gesagt,  es  stehe  oft  ohne  Ar- 
tikel. Aber  wirklich  ohne  Unterschied]  wäre  der  Unterschied  an  Xen. 
0«e.  16,  &  6  (veifleicbe  auch  §.1)  nicht  zu  erkennen  1    §.  1.  ipwri  ^aq 

Es  ist  der  Fall  gedacht,  dafs  JeoHind  daran  gehe,  ein  bestimmtes  Gut  zu 
bewirihseliafteny  so  mu/s  er  die  (zom  Bewirlhschaften  erforderliche)  Be- 
•ebsfienheit  des  Landes  (das  er  hat)  kennen;  §.  b.  qiva^v  fthv  dfi  y^^  — 
mml  ol  ftij  nmrv  fftnti^o^  /e«i^^«ac  di^varTa*  dtayiyvoHtKUV^  eines  Bodens, 
Land^  (irgend  welclie)  Beschaffenheit  können  auch  Personen  erkennen, 
die  nicht  viel  von  Landwirthschaft  verstellen;  §,  6«  iS«  qv  iel  ipoßovfitvov 
fui  ov  yrfi  Tijfc  yn^  ^wfw  as^jrHF^w*  yimaylaqi  man  soU  nicht  (indem 
man  wieder  ein  bestiramles  I«and  vor  Augen  hat)  aus  Besorgnifs,  da(s 
man  nicht  eipe  BeKhuffeoheit  dea  Landes  erkenoe  (da(a  man  nichts  mit 
dem  Lande  «u  machen  verstehe),  die  BewirthscbafiUing  aufgeben.  —  S.  5 
(|k  8  g.  E.).  vermiist  man  neben  /i/aoc  andere  Adjectiva,  die  bei  verscbi^ 
denHr  SteUung  des  Artikels  verschiedenen  Sinn  bieten,  —  S.  6,  4.  ist  der 
Anadmck  „wenn  das  dabei  stehende  Substantiv  keinen  Artikel  verträgt'* 
Hiebt  deuUioli  genug;  das  erste  der  Beispiele,  welches  nUlaxo^  (o.  ähnl, 
Sup.)  ohne  AKikel  gleidiwol  als  absol.  aufzeigen  soll,  ist  nicht  gut  ge- 
wählt; warum  kann  ich  C^rop.  8^  2,  .15  nicht  auch  übersetzen:  da  er  in 
•dnem  4l8use  für  einen  Mann  wenigstens  sehr  bedeutende  Schätze  an 
Gold  niederlegen  konnte;  —  wenigstens  niufste  das  Beispiel  nielit  ohne 
Im  yt  dwigl  citirt  werden.  An  anderer  Stelle  ( g.  5.  Thuc.  II,  74 )  war 
es  aus  anderem  Grunde  nicht  rälhlich,  das  Beispiel  so  verkürzt  hinzu* 
setzen;  es  fehlt  dort  6o9yvcK,  so  dafs  ein  Schüler,  der  die  Stelle  verglei- 
chen wollte,  über  die  Construction  Irre  geführt  werden  konnte.  —  §.  26 
S.  12  durfle,  wo  von  htffoq  —  ein  Zweiter  — •  die  Rede  ist,  nicht  soviel 
Aceent  auf  die  Uebersetzung  mit  eben  gelegt  werden.  Weniger  dies  als 
noch  liegt  darin;  jenes  liegt  mit  in  to^.  und  TOiovTo«,  wie  auch  der  Herr 
Verf.  dann  selbst  bemerkt.  •-'  Die  Hauptsache  aus  §.  29  über  die  der 
SteUung  dea  Adjectivs  entsprechende  des  Genitivs  miifs  schon  der  Tertia- 
ner Itören;  von  der  Stellung  des  Gen.  part  verlautet  nichts.  Die  Anm, 
über  den  Gehrauch  von  avrov  statt  aviofi  hat  an  und  für  sich  mit  der 
Lehre  vom  Artikel  nichts  zu  schaffen. —  §.  41  wird  von  dem  Artikel  vor 
Präpositionen  mit  Nomin.  gesprochen,  wo  kein  Adverbial  begriff  erzeugt 
werde.  Liegt  indefs  dieser  in  iv  vw  fftnqov&tr,  so  liegt  er  auch  in  n^q 
nif&fop  und  To  ftQoq  o^^^ov,  und  es  ist  hierbei  weniger  der  Artikel  als 
der  Aecusativ  des  siibstantivirten  Begriffs  eigenlhümlich  griechisch;  dsa 
Beispiel  Xeo.  Hell.  II,  4,  24  zeigt  den  entschiedenen  Adverbhilbegriff;  e« 
heifst  dort:  d«'  am<nUtp  i<pm^vorro  fti¥  a^'  hnigm;  tif^  tok  aanUh 
ttttTa  T»  f fl/iy,  TO  a  nqoq  oq&qov  ^vr  to»c  tnvoit;.  Ein  davon  verschie« 
dener,  nicht  mehr  In  jener  Weise  adverbialen  Ausdruck  zeigender  Ge- 
brauch ist  in  dem  xUoq  Jfxnv  xa  niffl  vce«  vav^  u.  d.  ff.,  wo  ebenderselbe 
Ausdruck  ohoe  Artikel  nicht  zureichte.  —  In  Cap.  VIL  §.  74  sind  sehr 
verscliiedenartige  Dinge  verbunden;  denn  indem  vom  Genitiv  des  Eigen- 
thnms  ausgegangen  wird,  ist  der  Gen.  der  logisch  übergeordnete  Begriff^ 
dem  etwas  Anderes,  der  Besitz,  untergeordnet  wird,  als  ibm  aagehörig, 
und  damit  iat  der  Wahrheit  Redmung  getragen ;  indem  aber  dann  zu  dem 
umgekehrten  Falle  übergegangen  wird,  wo  dem  in  Wirklichkeit  Unter- 
geordneten das  ihm  UelMi^eordnete  als  angebörig  erscheint,  war  die  Be- 
zeichnung Genitiv  der  Eigenschaft  nicht  gut  zu  umgehen,  wenn  auch  der 
eigenilicbe  Gen.  i|ual.  im  Lateinischen  wie  gumnum  audmciae  («fst)  u.  dgL 
nkht  im  Grieehischen  tiob  findet;  er  pafst  aber  sowol  Mf  die  Angabe 
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dd  Alten  als  der  Dimeniionen  im  Räume.  Naeh  dkwera  wird  wieder  zo 
dem  ersten  Falle  zurückgegangen,  wenn  von  denr  Genitiv  bei  tlrm  n.  n. 
getiandelt  wird.  Die  Erklinmg  des  glekhon  Gen.  bei  V«Hi.  tratisit.  wie 
nqtvfa  ti.  ä.  durch  weggelaesones  flvat  konnte  föglidi  auch  flir  den  Ter- 
tianer nnlerbh'iben;  denn  steht  einmal  dieser  Genitiv  bei  dem  einfacbtten 
BcgritT  des  Seins  und  dessen  Verlretem,  warum  eoH  er  nicht  in  gleicher 
Weise  hei  den  faclitiven  Begriflen  stehen  (vgl.  mem^rem  e»se,  recaräari, 
commonefacere)!  In  ähnlicher  Weise  verhalt  es  sieli  §.80  mit  v^?  ßi%p- 
X^i;  fifu  erklärt  durch  tiq  tlftt  t.  ß.  Und  waren  niclit  alle  Beispiele,  die 
jetzt  folgen,  im  Wesentlichen  derselben  Art,  wie  die»  weielie  §.74  den 
Genitiv  bei  tifU  zeigen  1  Auch  bei  Anm.  3.  §.  81  ist  der  irtpAr  regie- 
rende Begriff  (intf4(ywvro  ctpuv  Tt^oq  itttirovi;)  im  PridNit  entbaltm; 
gleichwie  wir  allenfalls  auch  sagen  können:  es  misolilefi  afeh  ihrer  (von 
ihnen)  zu  jenen.  Uebrigens  haben  wir  an  der  oilirten  Steile  indirecte 
Bede:  srotl  iirtfttyrvi'at  ctp^p  re  n^e?  Arffvoi'^  Mttl  /mfvwv  nq6i$  Jortrr*»?. 
—  §.  82  wird  fteranoUUf^cu  dgirrj^  aus  Thuc.  2,  61  eitirt.  E«  afe4it  aber 
r$  dabei,  Und  zwar  (als  wenn  nicht  adverbiell)»\v|gcben  Gen.  und  V<n^. 
Wenn  nun  nachher  aus  2,  37  /i^Tt<rr»  ?ro(r»  to  Sirev  beigeOraeht  witd,  ao 
dürfte  es  an  jener  wie  an  den  von  Krilger  citirten  SteHen  aus  Arrian: 
offoi  T«  aQtf^q  fitrtftoiovvxo  und  vov  Stitaiov  f^te  —  jrfi>TaiteiOi'^<^o«>(  nn« 
hedenklidi  sein,  den  Genitiv  zu  dem  Pron.  und  Adjeet.  zu  ziehen;  «nd 
daran  hat  wol  Krüger  gedacht,  wenn  er  sagt,  die  von  ihm  citirle  Stelle 
aus  Plufarch,  wo  es  heifst:  v^«  aQtxij^  päXiora  fttran^trvfi^ovq —  b\b» 
das  reine  Adverb,  dem  Verbum  beigegeben  ist,  sei  von  der  andern  etwa« 
verschieden.  —  Bald  darauf  heifst  es:  „/ffra  hat  in  den  letzten  Beispie- 
len {fthrax^  nätfh  ro  X<rop,  cXlyaq  rp^tpovq  fttxaXaßtip)  fast  keise  Bedeu- 
tung mehr;  was  auch  beim  Genitiv  mitunter  zu  bemerken  ist  u.  s.  w>^ 
Aber  das  erste  Beispiel  t>ei  Seile  gelassen,  so  hat  der  Vorf.  in  dem  zwei- 
ten den  Begriff  des  Antbeils  in  „für  sich  gewinnen ^^  gewisaermafsen 
ausgedrückt,  der  Genitiv  freilich  pafafe  wegen  des  (im  Text)  folgenden 
iy  TflSi'  'nfrxaxo<r(o)p  av^Äv  nicht;  ond  während  ü)fiifm  fy*^^  helAt:  eine 
Gestalt  haben,  ist  fttxf'xnv  axfifJioiTo^  Merkmale  einer  GestaU  haben,  un^ 
Xen.  An.  3,  I,  20  wird  der  Gegensatz  der  Bedürftigkeit  der  Soldaten 
gegen  den  Ueberflufs  in  Königs  Lande  noch  stirker  dnreh  tmm  aju&mw 
navxwv  ov6fv6<:  utTflij  denn  durch  —  ovd^p  tJtf,  —  §.  Ö7  im  zweiten  Ab- 
schnitt war  der  Dativ  r^  avrri  wirwl  wegzulassen,  weit  sich  durch  o  etv^ 
Toq  die  vorher  allgemeine  Zeitbestimmung  ¥vkv6^  in  eine  bestimmte  um- 
wandelt. —  S.  44  §.  99  wird  als  Beispiel  des  erklärenden  Genit.  tiußl^ 
v€ff&uk  xfj^  yvwfifiq  angeführt  und  auf  Thiic.  2,  87  verwiesen;  dort  al>er 
ist  yvwftfjq  nicht  unmittelbar  mit  diesem  Verbum  zu  verbinden,  sondern 
ist  ein  Gen.  part.,  abhÜnKtg  von  dem  Particip.  to  — -  mrj&ir,  wdclies 
mit  seinem  Genitiv  das  allgemeine  y^^f*^  speciaKsirt.  Daran,  dali  der 
Genitiv  vorausgestollt  ist,  darf  man  sich  nieiit  stofeen,  da  ^^w^if  ntNi  {lyr^- 
tpoQa  so  hervorgehoben  werden  sollen  (die  Uebersetzung  „geistig  stumpf 
werden*'  pafst  an  die  Stelle  nicht,  an  der  es  sich  nm  GesrnnungsÜndonrng, 
um  Kntmutbigung  handelt).  Wunderbar  ist,  dafs  Krüger  zu  2,  65^  2 
den  ersten  Genit.  ^p  durcli  unsere  Stelle  erkIHrt,  während  er  eben  dtmo 
in  obiger  Weise  erläutert;  allerdings  wird  Cap.  %h  an  eine  Verhindimg' 
von  upßXvq  mit  dem  GenHiv  zu  denken  und  zugleich  zu  berRcksiclKigen 
sein,  dafs  das  folgende  itv  bei  ngo^tötlxo  die  Wahl  des  Genitivs  liestinunl 
hat.  An  eine  Anasfrophe  hei  nF(i^,  wie  m  Krüger  als  AuSweg  wühlmi 
möchte,  will  Bef.  nicht  glauben,  einmal  weil  der  augensclieinlich  erstrebte 
Parallelismus  der  Glieder  so  etwas  von  seiner  ConcinnlUt  «inbilbt,  dann 
Weil  der  Sinn  nicht  ist:  sie  werden  milder  gesfimilit  f so  Krüger)  riiek- 
siditlieh  dessen,  worin  sie  in  den  Familien  lillenv  s^M'fern:  ^"^^t^  si«  in 
Bezug  auf  die  Familien  1it4«n^  «od lioli  steht  an  den  in  den  l.exieis  sn- 
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■gcgektwo  SleHeB,  wo  »ieh  «e^  bei  il»/f]fflGii«' findet,  der  Awusaiiv,  der 
tHierliaapr  alWm  <»d«r  mit  den  Präpoeilionen  tl^  und  ti^ö^  der  |ewdbn*- 
Nebe  Ceene  ist.  <*•  8.  46.    Ale  BeiefSel  einee  erkterenden  Genif.,  der  kft 
J^inne  von  wes  betriff I  wie  ein  ehikelner  Sat«  tlehe,  wer  Cyr.  3, 1,  ^4 
e^y  d»  X^^mv  ntebl  nofeulttbrenv    Wie  xvtngt  an  dieser  Stelle  tarn 
A«%<4ieti  des  Paetltivne^    Wie  veelier  v^  irv^c»n«<  von  ^^/es»?  e»^^^ 
wtftn*  obbingft,  eo  ist  naehber  tcvt  xq^!^^^^*  "'^  onodo^  und  doiivte-or 
tt.  e.  w.  m  verblöden;  ,)Von  dem  Heere  lafs  die  Hülfie  mit  mir  xiehen, 
von  dem  Ocdde  gib  dem  K.  N»  Talente  zurück  statt  50  uwl  50  lerho 
wir.'^    Ebenda  z.  E.:  wiien  niebt  diese  epexegetiscben  (oder  appositio»- 
nelleol)  Oenfitive  oo  su  erklKren,  dafi  der  liedsnde  in  dem  erst  gceetaten 
Begriffe  einen  aHgeOMiaenefi,  «l#  wddwr  darin  liegt,  •  aufbftt,  und  darum 
dor  doeb  ImaMr  4urcb-  ein  bsotimnites  Bedürfnifs  hervorgerufene  naebeto- 
hende  2oaati  im  QoniliTl  so  in  iTWode«  nicbt  Vereinigung,  eondern  An- 
ordnung, in  H  e^^«uUi  tlriu  Lage  statt  Skberbeit  u.  e.  w.  *>  §.  lOS  u.  ff. 
esheint  dioSaebe  ^nreh  die  Darelellung  ersdiwert,  indem  dUe  AdjesitTa 
relotira  tbefle  «elbsl  in  so  ▼ersduedene  Olaseen  getlidit,  tbeile  die  Adm- 
Hdios  auadrüebenden  Verba  in  gideher  Wdse  geschieden  wehlen.  »-^  An- 
merk.  %  lu  §.  100  epdicbt  eon  dem  Datir,  der  deh  «(alt  de«  6en.  bei  den 
Voibis  fiUlen  ».  ä.  Ondo.    Wkd  demdbe,  «wcifetsohne  paseeMd,  inairum. 
I^nannt,  dann  diirfte  ^«3  «f^«r*  nidit  erklärt  werde»:  Ofefst  mit  Blut 
irermischt,  eondern<  asit  Bbii  gefiiUt,  oder  eo,  doCi  «{^«'gewisaermafeen 
daa  Fllelesn  bewirkt;  ond  es  bitte  dann  auch  lioeb  ^e^  Aeess«  Erwält- 
nkng  gcidieken  köooen.^  der  ebenao  ftir  den  Veibal-'  wie  dor  Oenit.  flhr 
4ien  8nbe(antiTbegiiiff  (Nomen)  den  inbalt  anxdgt:  dor  Flofii  strömt  Bldt, 
tier  Fhslb  flidst  aio  ein  Blulstrom.  -*  A.  50  f.  1 10  dorfle  Air  Recbifer- 
tigung  der  Udievsetxungs  mit  gutem  Beispiel  yoranget^en  —  o^f^ini  bei 
den  griecWadiea  Worten  nicht  fehlen;  eis  Bdspk'l  zu  2.  lagen  dk)  Worte 
ans  Meooii  ^97.  e.  nahe:  ^^»«^k  f^vov  fiyttrai  toh  v(>0^q  ir^vxtt»,  **- 
€kp*  X.  wird  -Ton  dem  tSenitif  4ca  Ursprungs  geniroehen;  einige  der 
Bdspielo  dürften  «lern  zncrst  bebandellen  der  Angehörigkeit  nkht  fremd 
eebi,  andere»  wie  in  §.  122  no&oti  tii»o?,  nennen  wir  lieber  Oen.  objeot. 
-^  Gen.  obes;  apidea  eine  grofse  Rolle,  d.  h.  wo  also  benennbare  Con- 
atroetiowen  vorkommen,  wird  von  den  vorher  gegebenen- Erklärungen  so- 
gleich XU  dieaer,  die  doch  ebenao  tn  jedem  Falle  oder  lllr  «llo^FSUe  efner 
Brklänng  bedarf,  übergegangen:    So  meinen  wir  sind  entweder  iülifq 
and  ifd^ffi^cic  (f.  04>  mit  ebenaoviei  'Retht  als  fr»  ßm&¥o^  o£i»^tS  oder  dies 
mit  ebensowenig  Redbt' de  jenes  Gen.  aba.  su  nennen.    Desgl.  §.123^  ist 
nur  dn  kleiner  Schritt  ron  et  voXHtu  <pxvtavifMv  €vfißotMtowö<;  td 
ntXiTtmtk  ««ed^of^tn*' zu  Tctuta  oiif  Ui^oitmttv  tinov^o^  vtoXXot  itäpv  rmv 
4vct(iorra»#  awfM$oi*t«;  fröiacr  frdUeh  wird  er,  wenn  ich  hier  die  von 
•dem  «taien  Beiapiele  verachiedene  Wortatellang  dinrch  ein  Komma  hinler 
«twoi'eoc  woch  .mehr  bei  votheiiü ;  dagegen  apdcbt  Pfaaedr.  .272.  b.,  wo  Befr 
Dillnrt  meint,  es  alModen  Sbohen,  denen  man  BdlaN  sohenlieu  Im  Oen. 
albaoi,  Alles  gegen  aoMce  f^odösung,  und  Heind'Orf  zh  dieser  Otdic 
fffnmit  de  deshalb  mit  der  ersten  der  bdden  ^rorhergehenOeii  'tmammen 
und  iibersetzt:  i^one  «r  aln  quodkm  modo  ttadita  &B€»di  «rt  probanda 
tüHuTf  ^  tf*  1^  ^^^^  ^r  €9enitie  anf  die  Frage  wonach  bei   oK^v 
-Oeoitii  des  iJesprungs;  wns  if^r  «in  -Genitlr  tat  es  dann,  #enn  im  fol- 
genden Abecbnitt  von  awdon  «die  Rede  iat  und  <^er  Zwdte  auf  die  Frage: 
Ton  wober  steht?  ^  niQo^ßiXUi¥  palbtoidi  allerdings  ganvfür^iese  Stctte, 
aber  Jes  ist  doeh  wol  etwa»  starke  ohne  Wdteres  so  ai^en:  9*^.  '^  I^mv. 
Mit  wenigen  Worten  war  der  Uebergang  von  oe^if  «^ac/?ciUn^rvc(?  <rgl. 
Paas.  lex.)  au  der  Phrase  fx^^  iiQw:tßAl3Lof»9P  zn  vemittdn.    Was 
8.  50  in  Parenthese  •dabei  atebt,  genügt  niebt^  weni^aleiiii  an  eine  -wlrk- 
llehe  BlUpae  «kittlie  Ich  aueb  bUnr  nidit;  „wir  Wideo  I»,  wir  gabe»>vOn 
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•uofl,  wir  dtlMteteii  90g  von  Fiadieh^*^  ijpß^tmkf  wlk^  dann  6eB«  «mm.  »i 
4i»ai  inirantitlv  gebrauchten  nqo^ßaXX»' —  J.  125  war  wieder  von  No- 
Winalbcgriff  aussugehen,  und  nicht  fafauohte  Cyrop.  8,  4^  27  '/^w*»  dnieh 
«in  vermittelndes  Particip.  gemacb.1  erklärt  «u  woede^v  «ntweder  laMe 
inan  den  Gen.  von  funm/ta  abbüngen  oder  TOn.^iilinaMi,  wekhea  dann  ak 
weUer  (gebildeter  Prädicalsbegriff  (atUt  tlptUf  ncsvwytf^aM,  nttip  — ~)  etebt. 
Auob  wollte  wol  der  Herr  Verf»  daa  Eretere,  idenn  'Cr  fahrt  l9rl:  «ufis 
,Verbttm  Ifiomnit  bierbd  nicb(B  an.  —  §.  126.  b.  zu  Anfaag^  oaeini  Bef., 
aei  -der  Attadrock-nieht  beatimmt  und  genau  ganog:.  ^»raao  Itediebt  aieh 
4er  Präpoa.  niro,  aelten  iit^  oder  4ea  Dm.«,  un  dte  GiftldiB]ttol(dSinlicb.M 
iiaufen,  ▼erkattfen).aniugeben,  "v^io  aacii  in  LateiniaclMn  lataM  dca^UdCien 
AUaft.  die  Präposa.  ex  und  de  bei  Angabe  der  GeU^eUe  üUkb  mgdJ' 
Genauer  wäre  wol  dies:  der  €Um.  im  GriedMaeben^  dem  abandie  Präp#- 
aiHoii.aich  xugeaellt,  gibt  die  Geldquelle  an,  deigleiüben  ImLalainiacJien 
der  Ablati?  mit  den  Präpoalttonen^  dagegen  beauobnet  dort  der  JMkn, 
laer  der  Ablativ  daa  Mittel.    80  die  Quelle  bei  iTbate.  1,  ISL  <vnllat&n- 
dig  ao;)  i'8bvtm6i'  ve  m  iax^**^""  «fl^^v^  wro^ifovinf«  vt-^Mwiefr  cmteq 
MiaQv^HToii^B-a  -x«2  »no  twv  ^f  Atltp^u;  Jtai/Ohsfiiii^  ^rnfftäiTtäm^  liier  lat 
nicbt  gemeint,  dafi  die  Quelle  efBolidpil^  die  Qotfilie  Im  iMUi^iensum  Mitlei 
.würdet'  zuwetkn  aber  wird  «ine  gans  -nufgewnudic  ftjoamc^  ao  sfim  Mittel 
geworden,  noch  .ak' Quelle  gedacbt»  wie  Ddaiottb.  2Mt  i.  L,  wo  aber  die 
.Wortttallüng  die  ist:  irrttMUfon^fw  —  «6v  i^ftii¥  jf^mff^ *&t%^p^  ax»  vok 
Xdvwi  l{frice^(»..   Auch  Thuc.  2y  24iiai  zunädbal  an  :die  Qiiaije  giedacfat; 
•denn  nachdem  vorher  feaagt  iMtj  aie.beacbloaien,:  von  dennCMdo  aof  der 
.Aktfopolia  1000  Talente  zurückzulegen  y  beUat  ea  wtitar:  ano  rmw  aUmr 
n^Xtfitl»  (in  welehen' Worten  niobt  liegt,  ob  etwaa  übrig,  bieibf  oder  nicht)- 
Beim  Dativ  ist  von  vorn  berein  an  die  BeatlmvHing  der  Sadhe -«la  Mittel 
•xum  Zweck  gedacht.    (Vergl.  ähnlich  §.  17£k)-**  Am  AaAuige  der  Dar- 
atellung  des  Dativ  wird  über  den  Genitiv  naehträglMli  wiie<  veraiuthunga- 
weise  attsgeaprochen,  er  habe  w^l  «ich  uraprüngMi  örtlkho/ Bedeutung 
■gehabt;  warum  nichts  davon  ohen7  oder  deabalb , 'Wieil  <iüe  Anfibige  noi- 
eben  .Gebraucba  in  der  nicbt -attisobeo  Zeit  Keilen  f    Atter  in  dieaer  aind 
-gerade  die  Fälle  häufig,  da  ein  loo.  Gen.  auf  diePrag^  <wo<Mililbnt  «robin 
<mit  Präposa.),  nicht  woberl  «lebt.  '^  §.  140  mu&te.der  Pblerachied 
•dea  Dat.  temporia  vom  Genitiv  bestimaii  angegeben-  werden  (s.  zu  p.  13 
§.  97);    Und  belfat  ea  p.  68,  ea  stehe  bei  den  vier  Wöriera  fifU^uy  ^r, 
^'o?.  xf^¥09  nicht  selten  ivy  ja  ea  weohaebi  in  einaa  Satze  der  bUÄe 
Dattv  und  h  c.  dat.,  an  darf  auch  hier  der  Unteradhied  nidil  uanngeden- 
tet  bleiben,  welcher,  awiaclien  beiden  Auadrüeken  aiattfindet  und  Jn  dem 
Beispiele  aus  Tbuc^dldea  leicht  erkennbar  Ist,  d.  ii^  der  Ontemclund  swi- 
achen  Zeitmoaent  tund  Zeitdauer  <ietxtnre<v4iratandan  wie  der  imU  Ablat 
«latt  »Mira  mit  dem  Aeeua.);  obne^  h  miÜMomtatt  dea  ii#eite»iD«liv  der 
Genitiv  der  Aogehörigheit  atfhen.    Nntb  di«taen  Betipieie -iMmnte  dann 
freiliob  nicht  mebr  Ala  «ine  Beaonderheiit 'herv«rgehoben  wterden,  iMi  y 
•auch  wälinsnd  bedeuto« — ».Was  schon  «b^benierki  worden,,  dafo.nrit- 
unter  grammnliache  Unterschiede  dnrch  ^dte  Bemerkungen  dea  Vrrfnnarrr 
geradetcu  verwischt  werden,  gilt  aueh  fiir  die.Anm.  §.  47;^  ,4>ici  Vcrba 
des  Folgena  werden  nicht  selten  mit  PräpositSonen  verbuhden,  «)  aoteben, 
die  keinen  besondeirn  Sinn  erzeugen,  i)  mit  ^jti,:4w'h.  hinter. *S  Der  Be- 
griff des  Folgena  läfst  vemchiedene  Vopstelbtngen  au,  und  ^iMe'wenlfci 
«ben  so  igiui  durch  .die  ersten  Präpoailionen  wio.  durch  dl«' Jntntn  ^cmmm 
ausgedrückt;  daher  aagt  autib  Matlhiä  8.  906  faeeaer.alnäerrJXI«f«rt: 
„Da  bei  diesen  Verben  auch  oine  Gee^llscbart  fedAch*  .werden,  knno,  «o 
werden  aie  oft  mit  71«««  >u.  a.  w.  eonatniirf'  <#iii  folgt  In  der  Anmnrk«) 
f^veflgk§.19&  Aom.).  ^  8/99  §.33$  war  zu  Anfang  der.  Auadnickf  der 
•  A«Q««el^ed«rt  einon-Kwiacb:. «u  bezckhAea^  beaiet  MU^ffffaieidea,  «eon 
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iNMiMker  diäte 'BfNkutniifiilfl  die  walire  #l#ben  bleibt  (vergl.  S*:2a4  Anf.). 
.«•^  §.  102  X.  B;  wäre  zm  den  Worten  „die  Ptrlikel  wq '  Bieht  xiiii4  feblt 

M  diiwew  DteiUv"  der  ZiiaaU  niebt  überflüBsfg:  je  nachdem  verel^ichunge- 

tweM»<oder>!kiiebt  gesprochen  ^vcd.  —  §.  167  \§t  in  den  drei  Beispielen, 

•Yf^  der  i>etiT  (wie  der  Verf.  meint  «Utt  des  Gtmitiv)  steht,  die  Bedeu- 

rl4ing  den  Zwecke,  die  dem  Zweek  dienende  Bestimmung  so  offenbar,  dqXs 

«1  nicht  daranf  ankommen  kann^  was  für  eio-Wc^rt  das  formell  rcgitnrende 
^04k'  Denoeth.  p.  34,  15  ist  der  Sinn:  es  ist  nicht  besonnen,  weil  ea.an 
::i8leld  «fehlt,  4M»  die  Truppen  sui  erhalten,  den  Philipp  die  griediischen 
-  StJidte  iHAerjocb^ii»  xu  lassen;  ibid.  15,  ^4:  M^9an  er  dieses  Geld  verliert, 

tritd  ihm  der  fttr  die  Söldner  xu  heschalBfeDde  Unterhalt  sebr.gro/se  Sorge 
»'naeben^^Xeo*  An»  4,  4^  3:  das  Dorf,  In  welches  sie  kamen^  war  gr^fs 

und  kftlie  daen  Pallast  für  den  (jedesnialigein)  Statthalter«  —  Gegen  die 
.  fiebawpliNig  §.  Ifl  zj  B.,  dafs  %6v  Imnov  beippielsweise  in  Xen^C^r.  4, 

4y  H)  <el#il40)  von  einer  Zeitdauer  stehe,  sind  die  Worte  von  fl  er  mann 

ad  Vig,9  iwekb»  Jaeobita  »i  der  Stelle  citirt^  zu  beherzige^:  t6  Ximiov 
.  tmmiinHwm^  et  perpttnwm  tempu»  •igmifieait  tov  ht^iaou  üui€m  upui^o- 

t0m€fuM4em  f$(Hi'rehquo  tempert  inäicat. 

•     KritlMsb  9kkli  siehere  Stellen  sind  nach  den  dem  Ref.  voslic^eoden 

Auagabemi  Xan«  An.  2,>  1, 14  (oitirt  Aom.  zu  §.  26)  fehlt  in  der  Ausgabe 

fWi  He^tMn  0VVO»;  ib.  4,  7,  6  (cit.  8.  &8  ob.)  fehlt  dort  ov^wr;  Cjr. 
.  ^,-2y  %  (<ii''§.  IM)  liest  Jaeobitz  ^i«  Ta^  vXtUf'rcu^noUiyiv  ataft  des 
I  IMseti^aUr;  Ib.  a,  1,  19  (zu  §.260)  laolen  bei  demselben  die  Worte: 
..itnl  ^vi»ft9-i|9  (&»«<f^<r«M  «inov  — ,  Tbue«  1^  45  qagt  Krrüg^er  «Qsdfück- 
.Hebt  dufe  ev  weigeo  bei  Attlkern  unerlHirter  Stellung  des  %i  »us  einigen 
,'JA9ß*' ft(f*^09  *tßM  x^^Q^^f^  nehme  (zu  §.74.  A.  I.);  endlkb  bHet  ,Plat. 
'  Pbae4  90W  a.  bei  Orelli  ^icbt  den  Accus,  c.  Inf.,  dann  dort  hoifst  es: 
.ivoAAot;  i^a  de*  hcuf%Ue  yt  aQfttyfim  x$v7i^ij¥(u.  —  Fiir  die  bei  reffende  He- 

ftflobne  Bedeutung  ist  es,  wean  Arist.  Pkit»  10(  (<^..  z«t  ^  90>.4q  dem 
•  VK^  eqirHegendeD  Tezt:  ftd  J*  dlXa  atoXXw  /naJUei'  --'  oiejit  «ireirotii««;,  und 
>  X(9a;  .Cyr.  I,  4»  4  (niebt  5)^  (zu  %,  1 15)  a  HQUvnay  ^^^ti.  «Syi  (wJe.deV  ^ien 

4«ri. Stelle-  irerisngt)  statt  ^t«oim,  §.  5  {I,  nicht  a  ^%vmo  ;gf^1esen  wird. 
An  folgenden  SteMen  sind  die  Citate  so  zu  ändern:  §.  7>  Xhuc.  1»  36 

0t.  30;  §.  9*  Gyr.  I„  3,  15  st.  I,  2;  §.  17  A.  Plat.  Sympe.  p.  191  et  91; 

S.  23.  Cyr.  VII,  ],  32  st.  31;  §.2d.  Memor.  1,  5,  5  st.  1,  5,  2;  §.«!. 

Arist.  Av.  76  st.  74;  §.  93.  Cyrop.  I,  4,  13  st.  1,  3,  14;  §^  102,  04y|8. 
.,  k  1^74^  §■  1 1 1  u.  §.  123  (4.  Absehn.)  lief  Pbaedon  st.  Pbaedra  ,§.  129  z.  E. 
:  X*ac.  I,  77  St.  II,  77;  §.  134  u.  Tbuc,  II,  53  st.  UI,  63;  p.  6«o.  B^I. 

:Ä  3>  ?r5  St.  14)  §.  157.  Cyr.  3,  3,  65  st.  Anab.;  §.  168.  Cyr^  6,.  1,  60 
,,  et.  4^  (,  5(h  §.  191  z.  B.  Cyr.  4,  4,  10  st.  40;  §.  197.  Cyr.  1,  5  st;  l^Ä; 

§i  224.  ^n,  1,  3,  14  ft.  15;  §.  229.  Plat.  Oorg;  519.  JE;  §,  247.1ies:  Soph. 
.  p.  262.  b.. St..  226.  b;  §.  250  z.  E.  Demwith.  92,  10  M.  90,  10;  §.  253.  c. 

find  die  eitirten  Worte  aus  Cvr.  1,  2,  Ift;  §.  254.  Cyr.  2<  4,  27  st.  17. 
"  ■  ;,^^ '^»«*»%^  Citst  bebe  ich  nicht  gefunden:   §.  17.  st.  Plat.Pbacdr. 

?  .     «  ^'^  8- ^.  st  Cyr.  4,  4.  2.  3;  §.  32  A.  st.  Cyr.  4,  6,  4;  p.  42. 

^^J^'o^'  ^''•^'  ^»*'*5  §•  ^1^  st  Thuc  4,  51;  §.  126.  brs,  st.  Thic. 
I  ^  «6;i  §•  176.  Ät,  Cyr«  S,  1,  3;  §.  254.. st.  Herod.  2,  13. 

Air  die  Bespreehung  des  ereten,  bis  SHim  Anfang  dei;  L^re  ?on  den 

:  ^rapoutfODen  gelrnigentV^n  Hefte«  knüpft  Ref.,  der  jene  bereite  längere 

-40ft  at>e<4v(n  hatte,  al»  das  zweite  Heft  in  seine  Häade  kam,  niwmehr 

Jo  Kurzem  einige  Bemerkungen  über  dieses,  die  er  dämm  kürzer  Xawen 

vzukonnep  glaubt,  weil,  soweit  dieses  Heft  an  demselben  leidet  als  das 

"'tl^^n^^A^^  ^T  ^f*^  «"««»eiftWi  Bemerkungen  .mltbegriffen  ist;  w- 

..mirti  «iNi.das»etbe  dto«^toff  «ir  dif  oberen  G\mwm  fasi  w«ßW^WMrh 
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liefert,  der  fi«f.  iicb  im  Wemtlkliefi  mit  dem  fl«rrn  Verf.  cftnrert««- 
den  eil^arf.  Ja  wir  bekennen  freudig,  dafi  wir  uns  in  diese«  Tbeile  Ton 
der  SorgfaH  und  dem  Pietfs  in  der  Bearbeitting»  v<m  dem  R<*i«li(hHm  4^r 
Beispiele  ebensosehr  als  von  der  Behandinngs weise  und  der  llipitoctHin 
der  Regeln,  die  an  den  wichtiesten  Sfcllen  den  denkenden  Seliüler  «berer 
Olassen  nicht  blos  «lit  dem  Usus  abspeist,  s«ffdem  aueh  in  das  Wesfen, 
In  den  Geist  desselben  einzuführen  beroliht  Ist,  angesproHien  gefühlt  ha« 
ben.  Freilich  haben  wir  uns  beim  Durchlesen  des  Buche»  nicht  verlKk- 
-  len  können,  dafs  der  Verf.  den  Schiiiem  etwas  viel  zmMitbe  Hnd  dafs 
ieine  Bemerkungen  gegen  die  Verabredung  oflmals  selir  In  daa  phil«!»- 
ghiche  DetaH  hineingehen,  dafs  er  Dinge  genauer  su  erörlem  «ich  nicht 
«ntbSIt,  die,  wie  er  selbst  meint,  mehr  ein  geiehrfca  Intereaie  haban^ 
daher  denn  die  Zahl  der  mit  -|*  bezeichneten  Abschnitte  nidit  kl«tn  §e- 
•  blld)en  ist.  Indefk  wer  wird  sich  in  heutiger  Zeit  ni<At  darüber  freiten? 
ib  eincfr  Zett^  wo  es  Gymnasien  gibt.  In  denen  Scbüler  der  obernten  Clas- 
aen  nicht  fti  einzelnen  Ausnahmen,  sondern  fm  Orofsen  and  Ganzen  die 
griecblache  Formenlebire  einüben  raösaen,  statt  nacb  Heni^na  Luat  ÜMaer, 
Sopbocles,  Hcrodoty  Plato,  Xenophon  zu  lesen  und  mit  BHMe  eines  ge- 
regelten syntactiscben  Unterrichts,  der  etwas  hinauagebt  *nber  die  Bauern- 
regeln von  den  Final -Partikeln,  Ober  dio  trivialsten  Aeuftierliditlreilen  drr 
Lehre  von  den  Condttional-Sätzen  und  in  dem  Gebrauche  der  PMf>oslMo- 
nen,  jene  verstehen  und  die  gesammelten  Spraebschitve  auch  beim  Ueber- 
aetxeii  aus  dem  Deutschen  leicht  anwenden  zu  lernen;  wo  es  BcbaUta 
gibt,  da  Grammatiken  von  etwas  rationellerem  Charakter  ala  TboiMt, 
I«eistungen  der  gewiegtesten  practlsch -Wirkenden  -Pblkdf^geii  ala  gelMt- 
fiche  Producle  des  neuem  Zeitgeistes  gelten  und  grammatiscbe  Tonnbii, 
die  nicht  in  Zuropt  und  Butt  mann  stehen,  IScberlich  gemaobt  werde«! 
In  solcher  Zeit  mufs  man  sich  freuen,  ein  Schulbuch  wie  das  Torliegen^e 
zu  aelien,  dessen  VerAisser  zeigt,  dafs  er  namentlich  in  den  dber^n  CMi- 
a^n  des  Oymnasfums  wenn  auch  nicht  eine  Blldungsstitle  nur  für  "M- 
Iologen,"sb  doch  auch  (Ur  Philologen  sieht,  und  mft'derTliai  b^nreim,  er 
meine,  'tver  ein  Gymnasium  besucht,  n>ÜS8e  den  Schweifs  nfcht  licti^oen, 
winken  ihm  doch  und  nicht  in  gar  zu  weiter  Feme  FrOelife,  der  Edkn 
werth.  'Dessen  werth  aber  ist  weder  der  Mammon  mit  dem  Sehmotze 
des  Schadiers,  noch  der  Philister  Beifoll,  sie  mi^en  kleine '^»der  groifae 
Herren  sein.  ^ 

Der  Inhalt  des  zwdten  Heftes  Ist  folgender:  Cap.  XXt.  die  lehre 
von  den  Präpositionen  in  alpha bet.  Ordnung,  p.  109(107)— 1511.  JJ^ha 
das  Verbiim:  Cap.  XXif.  ^.  die  Tempora  im  Allgemeinen.  Ca|^.  XXÄI. 
'S.  Zeitbedeutling  der  abgeleiteten  Modi.  Cap.  XXIV.  C.  umlbMing^i 
SStze:  ix')  Imperativ,  h)  Conjnnctiv,  r)  Optativ.  Die  Partikel  «ly  i»  A)l- 
gemeioen  (—  p.  171 ).  Cap.  XXV.  D.  abhängige  SHtze:  :/4.  Alisfcbü- 
sHtzc  (mit  ^17).  Cap.  XXVI.  J?.  Bedingungssätze  (p.  169).  Cap.  30:VIL 
€.  Slitffe  mit  Zeitconjunctionen.  Cap.  XXVHf.  D.  rehrtrve  Säfce  (dM 
erklärende,  das  bedingende  Relativ).  Zusätze:  ISetativa  mit  dein  IfifinlliT. 
•Clip.  XXIX.  Orat.  obliqua;  abliängigc  Sätze:  A.  eine  Absicht  oder  Pmcht 
ausdrückend.  B.  Bedingungsaätze.  C,  Sätze  mit  Zeitoonjunctfnnen  and 
Relativen.  Zusatz  über  Frageworter  und  AusnifuDgen.  D.  Sätze  mit  an 
und  uq,  Zusatz  (—  p.  208).  Cap.  XXX.  über  den  Infinitiv.  A.  ala  Ko- 
minat?«'.  9.  als  AccusaCiv.  C.  zur  Verdeutlichung  der  Absieht  bbf  eiaer 
*Handlüitg.  D.  nach  negativen  Z^itwürtern.  Cap.  XXXI.  «bettle  za 
«fi^tem  Infinitiv  gehörenden  Casus  (—  p.  t22).  0«)).  XXXH.  der  infinitir 
mit  dem  AHikel.  Cap.  XXXIII.  iHftn.  filr  den  Imperativ.  Cap.  XXXIV. 
Infln.  In  VerMndung  mit  «?  u.  tSttre  (werte  mit  andern  M«dls)  \**^'p,  289). 
Cap.  XXXV.  Über  den  Gebninob  de«  Partieips.  A,  'Pbrlicipi«  im  8lMie 
der  Aslatlvi  tnd  GoiiJ«D€tioii«ti.    B,  vom  Gebratoh  der  abteliMeii 


Gtr^XKXVI.  OlMt  d«n  GftoMMb  «ii^i«^  «li^f rMi««  B«itiMMiii0ipr«HfK 
MiPmrftkivi^n.  (r^  V^%^X    €^,XJßiyil  voß  den  Vwbem  w^lobei  «iMi. 
BMUflip.  refiilren  (^  p.  233X    Ca».  J^UCVUL  AMiWg  üfaier  4i«  f>4fi»tjr 
TtA .Par4lk«^r    l..y«r«e^«ii|g  «mei  eipwlnen  WoM«#;  ^  V^rni^iniiAg  in 
«■■hlMWwyo-  8«UeiM  3b  YeroeifHipi^  in  abhäogimn  Salzen^  4*  Yernei- 
iMC  «»Vnluaöaipf  »it  PiMrlielpi«o  und  Infinit.    Zusats.    Cap.XiOUC, 
Hünfting  d<V  N«galione»  in  oiqen  SaUe;  a,)  Wiedarbolung  dan^lbaa; 
Ni^alifA  in  tioaaaäMze)  A)  V«fbindiiiq[  ?«$  luij  und  ov  (pu  271).    Ap 
Miluft  def  Balkttis  1.  lügialer  dt»  griecb.  Wörter,  2.  Sacl^regiater. 
.    ^iKbdem  lUf«  ancfa  die  f,elirtt  v90  den  Präpositionen  8oiigialt%  du^cb- 
laaen  iiati,  k^m  ar  niel^  yntariaia^n»  aiich  gegen  daa  Prindp  dar  Stoff* 
va*(lv(^üqng  in  der  Atlischan  Syntax  daa  Herrn  Ditfuri  auajuaprecbeo. 
IIa  ist  der  Stoff  aam^'cb  ao  vertbeilt».  wie  im  Lateiniecheni  d.  b.  die  Ca« 
aiiafebr«  (ina).  dar  I«eiare  v^o  daa  PiäpoaUioniin)  iai  Graftim  und  Gai»an 
dan  bcidf»  Tertian,  die  Xan^iarai-  und  Aloduakbra  dan  beida»  oberen 
Claaaen  xugtwiasen.    Ea  will  uaa  aber  badün)ian,  ala  ttütate  bei  da^  iaa 
gviediiadian'Untanriolit  waaiger  ala  im  latainiscben  hervortretenden  Riab- 
tuaig  nacJ»  düv  pr^ctiachea  Seile,  d.  Ii,  nach  der  Anwendung  zum  Vabeir- 
aaMan  aua  dfaa  Peutaebaoi  auf  die  Caaualebra  In  ibren  Binzelabaita« 
wAnl^fi  Gavicbt  gelegt  werden-  ala  auf  dia  andara  Partieen  der  Syntax^ 
aoi'daAi  wir,  anatati  den  Tevtianar  uptfr  iMidarn  ao  atark  mit  der  Prä^ 
poiitioAalabre  liaimyuauehaa^  die  obnebin.  au  den  aabweretao  Tbeilan  der 
glieehjaaHea  Spraebfi  geliört,  etwa  dia  Qälfte  deaaelben,  w^  Ben  Dit- 
Ukf^  «qn  der  Temporal-  und  ModualfAifa  dem  Ober -Tertianer  luweiat,» 
dam  üntav*Tartianar  geben  würdeiv    Pi^  aber  daa  erwäfanlo  Penaum  für 
J9mtm  i^r  nicht  su  bedeutfsd  und  in  der  That  sehr  bübacb  ausgewählt 
tat  ^ wir  geben. aogtaieh  an,  waa  darin  ataht),  ^o  wollen  wir  finsera  Be- 
tfdbwarda  dahin  busahräohen :  durch  das,  wi^  M»  der  Präpositionalehre 
dati  Tartiaaer  tngawiasen  wArdao,  lat  daa  Penaum  dieser  beMen^  nament- 
Kah-  der  (mti  der  FornihaleBtjgong  noeh  mehr  kämpfenden)  Unter-Tertia* 
a#r«  iilwr  die  Kraft  daa  Schül^urs  apgaw*chaen.    Ich  will  mich  nicht  nocb 
ainmal  danuf  einlaaaeay  längere  Stellen  su  «itiron»  um  zu  bewaisen,  dab 
«Mch  in  diesem  Abachnftta  entweider  ükherlmupt  llir  den  Standpunkt  dea 
Tertianer  au  viel  gegaben  oder  die  Faaaung  ()er  Begeln  nicb^,kurz  und 
lm|9  gem^f.  a^'  (vargl.  s.  Q,  §8.  25&.  29i6.  261),  «Ur  die  Za^  van  120 
«•d  fiellaicbt  mc^r  §^  oder  Ahachnitten,  walaba  aua  diesem  Siynt^cti« 
«cban  Tlie^le  der  Tertia  (mehr  ala  die  Uälfte  davon  der  III #)  imfalleo, 
mag  genügan»  um  tn  varbütan,  dafs  nMm  mich  der  Uefaiertrei^upg.zaih^ 
wann  ieU  meine:  aoleh  ein  atarkea  Pensum  der  griechischen  %Dtax  kann 
dar  Uatar-Terthiner  nebep  dem  Uebrigen,  das  er  zu  lernen  hat,  nicht 
Tmrdauan.    DioAuaw^hlfürllla  aua  dem  apätem  Tliei|e,  dia,  wie  schpo.- 
bamcvkt»  im  Gawen  sehr  practiseb  auage£ülen  ist,  ist  diese:  g.  346.  All* . 
I^meinea  über  die  Geqara  Vecbi  (freilicb  für  alle»  also  anch  die  obeiei» 
(Dlsaaen  au  wenig,  für  III  zu  viel  wid  doch  auch  su  ^ivenig).    9-  ^^'  ^^^ 
palte  Natur  dea  Präsens.    348.  Präs.  ala  Perf.    350  (Anft^)  Bedeutung 
das  griecli.  Imparf.   352.  desgl.  des  griech.  Perf.    854.  doppelte  NstuR  dea 
Fulur.   366.  Indio.  Fut.  ala  BefehK    358  (Mitte)  A^ist  i|t  die  Form  der 
EraäMong.    373  (Mitte)  Imperat  gleich  dem  Dei^tfcheo.    374.  der  Coa- 
Juactiv  in  Auffordernogao  und  Fragen.    377  (Aipf.)  der  eigentliche  Optatir. 
(Wis.  von  den  Tempp.  geaagt  ist,  im  Vergleich  mit  dem  M(ein,  konnto 
in  eins  sttaammentra^n;  von  ^^m  hi^r  Gegebenpn  genügten  die  Worta: 
der  Optativ;  driUrkt  einiach  aua,  waa  ich  mochte  u.  s.  w.).    379.  Optatir 
mit  up  (\,  Bedeutung,  2.  Vergleichung  mit  dem  Indic;  das  Letztere  dünkt 
uns  ala  Bege|  zu  lireit).    387^  Abafebtiaätisp  (ao  hübsob  die  Regtel  roiti; 
ihrer  Begründung  aich  ausnimmt  ^  $o  unnütz  ist  für  diese  Claue  die  lii- 
atoriadm  Bzplic«tiop).    39^*  U  ^  -^  Md4  i^  W^^  <^«b  Verbis  dea  Dp- 


far^bi«ti8.   30(^.  VorOtrang  tn  deMMheti'Slffeb  für  dto  ConcKtlofiakätae 
(Meb  ium  htitneal).'  ^98.  e2  c.  lnd{c.  higtor.  ZeH«i>.'    40^.  SSefUxMjiioe-» 
tioned  (deren  CoDSlIwdion,  wenn  sie  steh  mit^  aw  YdthindeOy  der  TeitlMiar 
Wol  atebon  mitlernea  mürste).    411.  Uni*  it.  d.  i.  mit  4hrto  Blodit.    410. 
Tf^fy  (weoii  Von  der  Begründung,  warum  der  Infin.  liberall  hin  pMae  «^ 
▼et'gl.  degegc^n  B»ll ermann  griech.  Scbulgramm.  {.284  --',  iii<^  du 
Qvtntr  gegeben  werden  soH,  so  babe  et  bei  der  Angabt»  der  InfinlftveMi- 
fltraclion  aein  Bewenden).    443.  cki  und  äi;  nach  den  V^rbia  aageii  u.  S. 
(was  nach  den  Worten  ^^iyytXla  u.  äbol.*^  etebt,  ist  mvlel  för  lli>;  itf 
Verneinungiifalte  ov,  or*  mit  uni^ränd.  or.  dir.    448.  c(t»  weit.    449  «qq. 
allgemeine  Bedeutung  und  Oebraucb  des  Infln.^  derselbe  als  Komin.,  als 
Accus.   455.  InGn.  nach  Verbis  des  Sagen«,  456.  uadi  ,',pfleg^n  u.  H.*^  — 
In  dem  Anhänge  von  den  Negationen  steht  nichts  für  IIL,  so'dafs  {b» 
das  Gewöhnlichste  selbst  aus  dieser  Lehre^  der  Gebraucb  beim  Imperatir 
u.  5.,  fbhft;  wir  haben  mir  bei  dem  imperallTeD  Futur  «twas  gcAmden.  — 
Uebet  die  gnnze  Kebre  ton  den  Modis  nur  dte  eine  'Bemerkung:  hitt« 
Herr  Ditfurt  die-  Modi  in  ihrer  Versobicdenbeft  su  Orunde-gMegt,  «o 
wilrden  d¥e  foi'twäbrefideit 'Wiederholungen  derselbe  tSpfa^beradMdnaiig' 
bet  mehr  Hufserllcher  Verschiedenbeit  der  Verbitidang '(ZetTpärt ,   DcmHu- 
gungspart,  RMativsätze)' unterblieben  sein;  icb  erlaube  mir  dabei  auf  die 
schon  «ffirte  Grammatik  von  Beiler  mann  hinzuweisen,  welche  von  der 
Modu^bedcutung  aasgebend  keineswegs  in  abstrakte  Kategorleen  TerlUlt* 
Dafs  iii'  dieser  Seitulgramraatik  die  CfasHslehre  ganz  fehlt,  will  dem  Ret 
freilich  nicht  gerallen,  hat  aber  wol  in  dem,  was  ich  oben  Ober  die  Yer- 
theMung  des  Stoffs  der  griechischen  Syxtax*  sagte,  «einen  Grund.  -«  ich 
beschränke  mich  im  Folgenden  auf  ein  genaueres  Eingehen  n«f  die  r.«lffe 
von  den  Präpositionen.    Der  Aerr  Verf.  stellt  §.  253  den^  8atn  an  die 
Spitze:  Die  Präpositionen  sind  WiMer,  weiche  aifr  VerdeutMebung  lifend 
einer  in  dem  Casus,  dem  sie  vorangestellt- werden,  schon-  enlhältenen  Be» 
Ziehung  angewandt  werden.    Fand  er  es  nun  niofat^fih'  nöihig,  entweder 
aligemeitiü  Kategorieeh  aufzustellen,  denen  die  Gasöl  birtd-  mif,  bnld  «taw 
Präpositionen  dienen,  oder  an  dieeem  oder  jenem  Beispiele  deutlüeb  au 
machen,  in  welcher  Weise  jene  Verdeutlichung  sich  volUlebt,  so  wftre  ee 
doch  wöl'von  sfehr  practischem  Werthe  gewesen,  im  Allgemeineii  diranf 
aufmerksam  zu  machen,  wie  so  viele  und  auilßillende  Abwefcbongen' in 
der  Constrtiction  der  g^echfecheih  Präposition  eelbsl  blos  im  loealen  8iiffle 
thefls  ib  der  grofsen  Büwcglidikeit  des  gHechischen  Geistes  tHM«iiaupY, 
th^sln^det-Verifcfiiedenheit  iblrer  (auch  der  IrOmlscbeti)  Abechetinng  selbst 
Idealer  Verbältnisse  von  der  uKsrlgen  Ihren  Grund  bat.     Wenentliehcr 
allerdings  ist  der  Mangel  jdals  nrcht  bei  jede^  Präpositkin  In- trOrzesler 
Form,  und  wäre  es  nur  mit  Hinweisung  auf  Verwandfeb- ini  Lateiniaeliea 
oller  in  einer  neuern  "Sprache,  die  Grundbedentorig  'iflcb  'aftllt geben  fttidet; 
vermififtt  wird  dies  ganz  bei  dt«,  int^  itata^  fAtr^iy  nöA^y  vji/q  nnd  ^o. 
Ausführlichkeit  der  Darstellung,   >vetebe  gegen  dee  Hertn  Verf.  WiHea 
(e.  die  Vorrede)  den  T.chrer  unncithig  macht,  Ist  uns  fn  ded^  ftanxen  Ab* 
sthjnitt  besonders  auffaltig  geweien;  und  das  Aufteilen -der  Kategcwieen, 
w^Hp  ste  nicht  logisch  scharf  gesondert,  auch  dfe  Beispiele  bestimnM  ge- 
st^fbdeh  werden,  sYört  mehr;  als  es  fSrdert.     So  hiiben  wir  bei  mo  die 
GMcbtspunkfe  de^  Oertlicben,  Zeitlieben  und  des' Ursprungs,  uiid  bei 
dl^em  lät^t  der  Hefrr  Verf.*  die  Beispiele  Nieder  in  tnlehe,  die  «Hien  Ur- 
sprirfig  al  im  ortIrcben,  h.  im  pers^nlicbed^  c  im'  bitdllbhen  Stnne  kelgeft, 
z^rfolled;  und  sub  ä.  h\ä  BeiifpMti'o  n^t^ßxfrcetoi  dn6  ü)tij»rj^,  ^Ifytk 
ano   noXXaw   $ffw&fiaa¥  u.  S.,   sub  e.   dito  t^i;  TvetAaiac'l^ov«^«^!     Od«f 
li^ifst  dies  scharf  sondei^n,  wenn  bei  d«a  e.-  Gen.  stelit:'  ^,1)  öMlIeh.  ^i«e 
noX^iQf;  noQ^vt^Btu  '*-  2)  von  der  Äeit,  «)  Sia  lok^r^  tö^  «lifro^  '— 
dhSL  ßlöv  ^  <r/  6Xlyav  kMttt  t^H  binduroh^  6)  aber  ^b^'^U^v  /^fv*^ 
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b«HM  MKh*  ibMit  «iMei»  tf^iMlr  toirMr  Mt«<  -^  Jii<W^4*'  ^^v  iMcft  v^ 
Oft^  9Mif  Im  ^nne  »ib  gvHttg«^  EhtfimiuligM  *^^  Und  naobdem  8)  v#ii 
aicr  tuir  BcnmtoNiiiiig  4i^ <  Werksreag^  (!>  fetpcodbuit  WrdM^  beifti  ^8 
ifi^'4'  wieder;  ,7ftu4  der  MrtUcbia  fiedmtufig  entatandtn  ist  eine  nüae*  (ÖH* 
HHi«*  il<NAif>  »n  —  «fofll  x*^^^  h^n^-'*"  ^^  glauben  ferm^  nidit^  diifii  dib 
M»j$  §j^6A  lab  ft  Twi  der  Zeit  gtaacfaten  Uotovebied»:  a>  im  SIntfi« 
▼^  bU  aivf!,  7?')^  Stane  der  Dauer,  y)  cur  Bezeicbhimg  eines  Zeil» 
IMktes,  ^)  Zeilaähe  -^  «elbst  mit  ikn  fieit^ielett  dem  Tertianer  lauge 
aW  seharfgeaoB^ffte  im  flkdllGbthisse  bleibeii  wwden.-^  Bei  a;r^  p.  HO. 
8,  A.*  nluibte  •  statt  *  €yr. '  1 ,  I  >  5»  ein  anderes  Beispiel  gew&hlt  werden ,  db 
bn  'dieser  Steife  die  PtÜpoiiükm  nieb^  kHtlscli-  gana  siebsr  lu  sein  scieint 
Mfl.  Jacob. 'c.'d.'St.X  Zo  p.  III  iK  8!-soUen  besthmnte  grammaflseba 
B^rl#fr ' feitgelialten  werden,  -w  moA  man  Ausdrücke  termelden,  wie 
fISNrt:  Std-itw  Beaeiebnui^  -des  WcrlKtauges  -^  an  jedem  der  gsgebenen 
Mipfüe'  bMn  iknr  8cMll«r  sAednen,  welcher  Cntersebied  zwisiAieii  dem 
Werkzeuge  und  dem  Wege,  auf  deAi  ich  zu  etwaa  gelange,  t^estebt.  -»'in 
Her  kvm,  l.'pi]*18'0.  gegebenen  'Bedeotung*  ven  tU;  -^  „der  Beslebutfg^ 
^ffltfennt  R«if.>  nibbt»  Andeies,  als  war  am  Anfang  df  }.  „Vtcbalteo'^  gn-> 
ivbiHit' worden;;  der  Untenthied  liegt  irar  in  der  erweiterten  üenstruetton; 
-^  ihr  fynhffief  «f<t  «iin»  jflypwai^i  «put/oi  H;  dfif^fti^v^  tjy  habe  icb- 'das 
Vterlialt^  gegen  die  Person,  in  Xö*So(ftlp  ««ms  il(  t»  das  Verhalten  gegen 
die  Sache,  mMbdem  die  Person  als  Otijeot  ^inmlttelbar  aum  Verbogesetat 
ist.  'DnlbMsr  Oebraäebv  wie  in  tfl?  t^  toe  na^növ  ico^<#^f  *-  6  Jm^ 
)^0rrM>  ir<^^w^«Tc<*  (p.  114  o.)  liur  vom  Deotacben  aus  ein  sehr  freier 
•it,  venttenieMderEFWbhnung  (fgi.  ob.  kq  §.  102).  Auch  (§.  2^%}  I«  als 
itnhepiilisbt  gedieht  fstF-deutsofa.  -*-  p.  llfr'o.  ist  bei  h  „minittelbarnacb- 
bef*^  wie  Meh  fa  sogleich  «us  Beiapielen  wie  Cyrop.  1,  3,  1  (auch  Herr 
-1>ltfurt  sagt  hier  mri  nach  dieser  Zeit)  ergibt,  -au  eng.  üntspricht 
-§.  ^6<l  (p;  It5)  das  Beispiel  nÜttf»  ^  fif  in  'rcMowrwy  imi  der  Bedeiftung 
•des  Ursprunfiisl-  Ebenda  können  wir  uns  nicbi  ii>  dieso  GMedeniitg  in 
der 'Kategorie  „Urspnmg''  finden:  «)  kärperiich,  6)  geistig,  c)  TOti  der 
•Veranlassung,  d)  im  Sinn«  van  gemäfs.  -^  Aiiob  gelallt  in  der  Anmerb. 
im  e.  nieh*  die  VenriscboDg  der  Btdeatutig  ¥on  iu^  ol  ^iJUa^o»  'in  ß<p- 
^X/«i^  r^fft  km&im^ivi^  «lad  Cbillanhen,  deren  Ernennung  aus  der  k^ 
«rIgNelien  Mateht  herfi(eliit;  so  auch  ist  die  Schenkung  dtrionlsdiefi  Stidte 
Anab.  I,  1^  &  an  «enrtebdn.  'Für  „da,  hleranf^  steht  i*  ^»vvov  rM\t  im 
NaHisatae  Cyrop.  4,  (^,  '18  n.  a.  O. .  Neben  h  ^gffjtl^mt  ^»m  und  fx*^ 
rtif^  (p*  117  n.)  konnte  aoob  h  o^  nouta^^tU  -«»i^  aus  Deroosth.  14,  ^ 
•Plata  finden.  _  S.  118  ai.  d.  betrachte  ich  i^  &XXm^  iin^oXaiq  (das  €i^ 
lalt  stimmt  nicht)  nicht  als  Werkzeug,  sondern  sehe  in  dem  tv  wieder  nur 
-dew^dem  Deulicben»  entgegengesetzten  Gebrauch^  dtssen  VersUndnirs  sich 
UMh  ieieht  gemif^vermilteki  läfst  S.  119  heifst  eoj  Nicht -leichl  zu  er- 
Msren  ist  fnC  mit  dein  Gtoitiv  von  der  Bewegung  aaf  etwas  au.  Ref. 
4W»int,  dafs  auch' bleher  die  vorgenannte  Hilfe.. pafst,.  dann  aber  werden 
•wir,  nvKh  noch  das  lateinische  powtre  «ji  loeo  u.  dergl.  berficksicbtfgeiid, 
^ht  «11  demResnltal  deaHerrhDrtiurt  kooMnen^  dafa  der  Gen.  (na^Ii^ 
M  SiifMnt  bloArdie  Ricbtung«  angibt,  nicht  das  Ziel,  sondern  an  deni  Bni- 
ge|-eii«^etaten  (vgl  Krügelr^s  griech.  Sprachlehre  ftfr  Sobnien  §.68,  40 
A.  3):  Wird  pi  126  n.  ahi  aUgemeine  Bedeutung  dea  xatu  e.  Aeo.  „adf 
^ner  Flüebe  lifn^<  (gawffa  richtig)  angegeben,  so  dürften  Beispiele  wie 
■das  p.  127.  ^  8.  ans  Xen.  Cyr.  anceföhrte  in  der  Bedeutung  der  Prüpo^ 
-sition  wenigstens  nicht  weiter  von  ihr  abweichen,  als  die  &.  2.,  denn  Cyr. 
6,  3,  8.  ist  das'i^a»  msTic  t^k  JamAur  «lÜ»»  ein  Gehen  natd  rffv  ^S^ 
-v^*;  «»cJictft;,  mag  dies  nun,  ^w  fihr  denTnli  einer  rnttroniiga  &S6q*ntcH 
angebt,  ein  daneben  oder  ein  umnitteibar(laliinter>(ffprgl.  Tbii<^.  6,i64. 
$.  294)  Geben  seln^i  ddbsa  die  viNäbe^^nod  der  We^srt  voü  nt^Q»  owi 
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fli«#  wi<i  S*  t9d  HAcb  Art  «oUla  fdQ  iü  #.  .§««&!»  miiHiMiti«  bMü  •!• 
•t,wM  HO  V«B$dii0deMt  gietreani  «ei».  «^  6»  131  §.  203  tltmaen  4i«  Ci- 
Ute  Cyc.  6,  ^,  19.  1,  3,  ^  niciit,  wol  9,  l«  L  %  9»  d*  ^  §.  29&  TbMw 
8»  S9  fi«  9<i9<»  hifl  «aw  *awfi  mit  Krüg«f  so  «olferif^B,  um  ao  mAi^  ^ 
6«  kiiimh  nicbt  »iebifr  «cbeinL  Di«  riclilige  EHüäning  dmaKu^»  £U^ 
cif;rV  ^<">*  A"-  ly  «^  7  (dienda  Ai».)  bebt  dio.«itt«B^erJ|iing:  Mhw* 
1»ar  ?o»  UoTMr  N»be  ^  miT,  also  Metfi«  ditM  weg.  ^  9P«t\fl9K^«f  alfttt 
des  SUig.  ünUel  ««h  Anab^  4,  3,  26  nkbt  itt  «tk»  Aaag^ii.  *-  Uebef 
dt>n  doiiUcbcn  Ausdruck  läfit  eteb  gar  od  sireiten.  So  will  Herr  DU- 
ftfPt  134»  l9.  «.  »a^n  in  der  SieH«  daa  Tbvayd.  dwrob  iü^anetscn»  umI 
gawiCi  gttOiUiger  ala  wegen,  waa  geittda  Krftgejf  dort  wählt.  Ob  mma 
((.  305  A.  1)  bei  den  Verbia  dea  Kimpfcna  m  «ff^  ««i^c  den  Praia  odter 
den  Cl^gcnelaod  dea  Kamiilca  aiebl,  aiacht  auisb  keinea  betleiilcnden  Ca- 
laracbied,  wie  d«ch  der  Bcfr  Verf.  will«  da  w  A.  2  lato  Fällen  aimbU» 
«M  ^bbla  der  ßegenalanti  4w  Streitea^'  auagediiMelit  aeL  ^  |«  d04.  Waa 
Tan  dem  freie*  Gebraoch  ton  «t^^  e.  Gen.-  gaiagl  witd»  hafr  eefnen  Onind 
in  .der  Knappbeit  4ca  Auadrueba  ttberbaupl;  Anab.  b^  1»  II  k«Hi  gai  nkbt 
«labei  in  Belratbt  koaifnen;  Pkt.  Meoo  72.  ilL  «igäM«  tob  lfx§H  Daaaalbe 
kann  DeaMtalb.  12,  14  gescbehan^  su  not^e^iMiii»  iew*0  9utq  »ul  ntfi  TJfc 
mir  jrc^^^c**'  *vipa<wc  denke  ie%i  oder  JtMv/awf  bei  i«m2  ^vm  TSfatjrftmrmr 
Dvvft»«?  entwi^der  audi^  und  dann  atända  nacb  o&mic  K^nma,  oder  oMi 
Tariiimlet  jene  Worte  mit  den  folgenden  ao:  ,»iiiid  ao  (wia'  haim  Geld- 
erwerl»>  denken  auch  rückeiebtikb  der  Veiliältniiae  (ihrer  Lage)  die,  waU 
die  den  recbten  Zeltpunkt  acMacbt  benutzen,  nicbt  daran «•  auch  wenn 
II.  a.  w."  S«4baländi9er  trtit  der  Auadruok  Demoatb.  I4,i  18  mü  Bald 
4tfaiif  komiat  die  Stelle  Thuayd.  1,  23:  -wir  mailMm,  wie  dovt  4m  W«rt- 
veHiinilting  let,  niU£ite  man  eber  die  nach  m^fk  aft^ftmp  folgaoden  Noait- 
natWe  Mth^u^  u.  c.  w«  ala  aofMIeod  und  von  disr  afigoAa^eoeo  Con- 
atruotionf  de»  va  Uyifitifa  m^i  -^  abweichend  bciracblen,:  al*  lUfii  dioaen 
Nominal  Iven  zu  LiebO  n,  ^.  ala  I^oninatlv  angeaeben  wirdt  und  ao  iit 
denn,  mit  nn^/  c.  Gen.  auch  nicht,  wie  ea  p<  I3&  o.  bfdfcf^  bei  den  Vaabia 
wisaen  der  Accntatir  geneint,  ebanao  gtwifia  aaafbnn  wir  ja^  einen  Un- 
toMckJed  iwiacben  elwaa  wieaan  und  fion  «4waa<  um  otwaa  wiaaen.  In 
4eo  Beia^on  der  Anmcrk.  wird  man  nicbt  in  dio  Vnnlofipeiibelt  komnmn, 
m9(fi  CL  Gen.  bei  itlxietf  alm<  ali  blofae  Abweebaokiog  alatt  d4a.  Gen.  au 
betrachten,  wenn  man  die  Wortstellung  in  Anaclikig  bringt;  wcnigatcna 
9r\t  die  Worte  citirt  aind,  darf  aMn  n§ffl  «ovtrem  anrk  mit  a^lAifeu.  u.  a.  w. 
terbioden.  Heifiit  ea  aber  S$äaaMtt^  n*  ri#oc«  dann  budi  ^•^«etrflUoc  md 
fuf^ff^  n.  TITO«.  —  §.326.  (fiir  Hin)  leaao  Orin.  In  dar  MehnaU  der 
bildlicbfii  Bedeutungen  liegt  (bei  n|wc  o.  Acc)  dar  Bagf ill  idv  Gninda: 
blickend  anf.  In  eimelnon  Fällen  mag  aolob  ein  Gadanko  einem  bMial- 
len  könaenf  nber  ao  wenig  ala  ick  im  Denlacben  bcd  tanzen  naob  der 
3tnsik  denken  mufe:  „gerichtet",  londern  mit  naob  überkaupt  daa 
(nake)  Verlkältnirs  zwischen  Taiiz  und  Muaik  Ouadrilcke»  ao  womg  bat 
fmaa  bei  n^oc  tl  Sii  veirro  hu&vfitl;  ßUnmv  ZU  OrgänOan,  wenO  auch  diea 
Wort  Plalo  Men.  90.  d.  dabei  atidit  ( j^'  mr  3tf«c  raili:«  ßU^poPte^  mm^ 
Im;  cmt  n4fui0^tp;).  -^  |.  329.  Wenn  nicbia  AuCffilliferea  tan  4er  Ver- 
bindung ron  n^  auigaaiellt  werden  kann«  ala  etwa  daa  irfumQ4rfi%a  f/N 
o  SomgoMf^  n^  vd  intivov  ^^e^«c  —  ao  oracbeint  die  FrtHbeit  dea  Ge- 
bfoucba  dock  nicht  bewieaen«  ayv««^  Mx^^  iit  der  volle  Prfdicaiabegriff, 
waa  thuli  Präpositionen  <da  aia  den  CaauabegHff  «rnauer  beatMamen)  an- 
dera,  ala  dala  sie  daa  Prädicat  ergänzen  1  -*  §.  333«  „^sn^^  mit  dem  Gen. 
■heibt  (Ur^  H.  h»  zum  Beaten.  Dieae  Bedoulung  mag  enlatandan  ooio  aus 
dem  Kampfe  der  Bürger  anf  den  Mauem.^^  :  Oder  daliec,  dafa  der  Sobüt- 
:nMido  aJa  der  Siäikartf  und  Gi^fseiO  «|ier  dem  Aadarn  atabC,  aicb  Qbar 
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ilNiJttr  Omhmg  hm^  •*-•  f.  999  ▼«ni|«M»  wir  avt  den  alUicIien  Dich- 
ttfii  «in  B«»fl«l  jfiir  vno  in  der  ursprünglicben  BedeMMMig.  D^m^  d(^|o 
DeutselMii  AÜlTalUKe  i«  dar  Verbindimg  ^Mk  v%6  c.  Aco.  bei  VerbU  der. 
Rübe  nUderl  ftlcii,  wem,  ivie  Krüger  zu  Xhuc.  2,  99,  2  thut,  9,unU;ii 
lii»"  yberteUt  wird.  -^  Cai^lXXIl.  beginnt,  ehe  aeu  den  Temporibu» 
übergegangirD  wird»  mit  foigeoden  Worten^  99^^«  ^^b  über  die  verschie- 
denen Arten  d^r  Zeitwörter  sagen  läfst,  ist  grofsenthells  aus  der  lateini- 
schen Grammatik  bekannt.  Ueber  die  den  Griechen  eigenthümliche  Ver- 
balform des  Medium  läfst  sich  nur  im  Allgemeinen  sotIcI  sagen,  dafs 
dieselbe  irgend  eine  Bexiebung  auf  das  Subject  selbst  —  oder  den  Sinn. 
des  Hilfs?erbum  lassen  (wie  mudfvüatt^at  xwa  unterweisen  lassen) 
ausdrückt.  Ueber  das  Vorkommen  des  Medium  und  seine  jedesmaligen 
Bedeutungen  Auskunft  zu  gelien,  ist  Sache  der  >¥örf erblicher."  Wenn 
dies  in  einer  Syntax,  welche  45  S€itj^n  auf  die  F^ehre  von  den  Präposi- 
tionen verwendet,  genügen  soll,  so  darf  man  sich  füglich  wundern.  Für 
dl«  o\ief9t\  ^laiaen  ist  es  viel  zu  :Wenjgt  wie  oben  schon  bivnerkt,  und 
es  wird  jn  gar  manchen  Fällen  der  Schüler  i>ei  der  Vorl>ereitung  von 
seiner  Gi^aminatik  sich  im  Stich  gelassen  sehen.;  es  niufs  also  der  Lehrer 
bei  der  Erklärung  sieh  oH  des  Weitem  Aber  diesen  Punkt  auslassen. 
iJebor  die  grM«r«  iMil  il#r  Media,  wvtrhe  KrUger  djinaniischb  nennt, 
iindeft  in  des  Herrn  Verf.  Worten  sich  nicht  efnroiü  eine  AndtHitm^.  Ich 
bemerkte  oben,  es  Rri  auch  für  den  Tertianer  zu  wenig,  und  doch  auch 
zu  viel;  ich  win  refzlores  so  verstanden  wissen:  es  geht  in  seiner  All- 
gemeinheit über  die  Fa^iaungskraft,  rieht igor  über  seine  Fähigkeit,  davon 
auf  das  Einzelne  Anwendung  zu  machen,  hinaus.  —  §.  350.  Die  Bedeu- 
iiing  des  ialw  Imperf.  isl  trelend  ausgedrückt;  aber  daia  damit  der  griecb. 
Defanncli  nur  in  manelier  BMfehong  jniaammenlreffe,  ist  nicht  suzuge* 
bep;  ebenao wenig,  dafs  es  in  gleicher  Weise  wie  der  Aorist  leur  Erzäh- 
lung gsbnineht  wird  (v«rgK  was  darüber  anapreeliend  gesagt  ist  in  dem 
Bikhiei»:  Griediisciis  Syntax.  Znaammengestellt  von  Im  mann  el  Pau- 
liks.  Ltt^igsbtifg.  p.  %  u«).  In  der  Stelle  der  Cyrop.  3,  3,  67  erzählt 
den  an  idot'cra*  «ich  unmittelbar  «nieilienendf  wftn^ayor^  das  vorübergebt, 
g^eot  aber  aehilderl  die  Frauen,  wie  si«  ersebreckt  dahinliefen.  Dasselbn 
VethältAifs  findet  sich  bei  Caesar  de  bell.  eiv.  II,  II  s.  f.  (vergl.  Held 
9L  d.  SM.  und  Doberenz,  der  dem  Imperf.  auch  den  richtigen  Namen 
gibt;  vom  gn'echiseiien  Gebrauch  des  Imperf.  de  conatn  habe  ich  bei  Herrn 
Ditfurt  nielHs  erwähnt  gefunden),  nur  dafa  dort  die  verschiedenen  Er-* 
aekejnungen  von  verschiedenen  Sul^cien  oder  versobiedenen  Tlieilen  einen 
^finkgeita  ausgetagt  werden.  Wvnn  alter  das  im  I.«tetnischen  seltener  vor- 
itommiy  dafs  der  Vordersatz  dae  hiatoriscbe  Perfect,  der  Nadisatz  das 
^mpeffeet  hat  (vergl.  übrigens  das  erste  Beispiel  bei  M ad v ig  lat>  Sprach- 
lelite  fiiv  Schulen  §<  338.  h.\  so  tat  nicht  zu  Tergesaen,  dafs  im  Grievhi'» 
sollen  Vordefsätze  mit  dem  Aorist  diesen  in  so  vielen  Fällen  statt  de« 
seltener  gebranebten  Plusquamperfecttini  haben.  —  §.  3$2  durfte  bei  der 
Bestimmung  des  Perfec^begrifls  das  weiter  unten  nacbcebplte  „in  jetziger 
;deii"  („in  der  Gegenwart'^)  nicht  fflilen  bei  den  Worten:  eine  alige- 
«chlossene  Begebeobeit.  Dann  verstand  es  sich  von  selbst,  dafs  ein  Ad» 
vnrb  wie  i^f  hei  diesem  Perfect  keine  Stelle  finden  kann.  Von  der 
Anwendung  des  Perf.  hn  Sinne  des  Präsens  (nacb  dentacber  Auffassung) 
^ndet  sich  nichts.  —  §.  357  ist  von  f*ükm  c.  Inf.  Praes.  oder  Aor.  statt 
Fut.  die  Rede;  Anab.  IV,  7,  20  aber  steht  rt^ptufw  iTtfiyy^M'f^ ,  im^ 
Cyxof.  3,  1,  1  möchten  wir  gerade  mit  Jacobitz  ftüX^t  durch  sollen, 
nidit  im  Begriff  sein  übersetzen.  Die  5.  2.  (p.  157)  angegebene  Be- 
deutung dieaes  Verbi  „wollen,  Lust  haben"  hat  es  nit'ht;  An.  2,  1,  3  tat 
der  Sinn:  wir  würden  warten,  wenn  ihr  kommen  solltet^  Demostb«  54,  U 
kx  ,)im  Begriff  sein"  passend. 
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Wir  schliijfteti  hiermit  ufis^t^e  ßenörkung^  m>^dil»-Vorfle^l#Bu<h^ 
das  ein  so  rftidies  MateHal  liefert  tmd  ebenso  Lebrem,  wie 'vorgefOdEte- 
ren  Schtilcrii  vielseitig  Anregung  ge#ähreti  miJ^'  4a8'«her  mtüi  dem,  va« 
oben  gesagt  ist,  ein  recfit  brSrucHhares  SchufbiiOb  >iiVfcbt  sein  dOrfle,  so 
lange  di«  Hegeln  nicht  kihrzer  gefafst  und '  die  Pensen  'ffir  den  Anfing 
Unterrichts  nicht  auf  ein  geringeres  Maafs  lurUckgeftilirt  werden. 

Görlitz.  .  ,        •      ,    .    .       >  A.  Lieb  ig;.. 
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VI. 

Uebungsbuch  zum  üebersölzcn  aüsf  dem  Griechischen  ins  Deat- 
sche  und  aua  dem  Deutschen  ins  Griechische,  ^för .  Anfäjnger 
bearbeitet  von  Fr«  Spp,c£s,  Prof.  911^  Gdi^brten^QyiDiui^iuitt 
in  Wiesbaden.  Dritte, 'i^crmehi*t()' und  verbeMerte  A>uflage^ 
beatbeilet  von  Df.  Th.  Breiter;  Lehrer  am  Königl.  Pretifs. 
Gymnasium  zu  Hamm.    Essen,  Druck  und  Verlag  vöa  G.  D. 

Bädeker.    1857.    IV  u,  188  S,  .15  Sgr,    ...  .'..'' 

■  ■ 

Üas  Torl legende  UebtingsHuch  batle  ^"erster  AnAiig«  sebr  scharfe 
Kritiken  erfahren,  und  ratt  Recht.  Es  htengen  ihm  Mängel' 'tmd 'SehwS- 
chen  an,  vor  denen  gerade*  em'Anfiinger  in  einer  Sptaeho  'Snim^ist  gei 
BchCifxt  ond  bewahrt  werden  muDi.  Trotxdem  ha<(e  es  s<ch'w«g«n  «einer 
Inneren  Einrichtung  Verbrcitnng  verschafft,  so  dal^ '18S3  e<ne 'nviie' von 
Breiter  besorgte  Ausgabe  erschien,  welche  in  vielfacher  BesiehdugalA 
eino  verbesserte  und  vermehirte  steh  ankündtgen ;  durfte.  Wenn  sicte  nun 
die  dritte  Auflage  wiedemntr  ein«  vermehrte  und  vefbesserte  ~n<^nntv  so 
wird,  was  die  Verbesserung  anliingt,  keine^  Augenblick  ^n  Bedenketi 
rege  werden,  wohl  aber  gegen  die  V«rniiehrung:  Denn  gerade- ll<ei  «oN 
eben  Uehungsbtichern  sollte  vom  Haus  aus  nach  streng  Überlegtem' Pten» 
eine  Anordnung  und  Einrichtung  getroffen  werden,  die  nur  in  besonder« 
dringenden  Fallen  eifi^  Abwt^lchung  'gestattet.  l>a  indefs  in  d«p"er8^n 
Atiflaefe  Stöcke  —  besonders  griechische  ^— '  Aufnahme  gefunden  hatten^ 
die  allerdings  besser  weggeblieben  waren  oder  mit  weit  geeignefesen  hätr 
ten  vertauscht  werden  können,  da  fernei*  die  einzelnen  2ur  U^nftg  ra 
!)enutzenden  Sätze  oft  viel  zu  abstd^cten  Inhaltes  waren,  so  wird  man 
^s  dem  Herausgeber,  dem  itahrscheinitch  dieser  Unterrfcht  In  der  Sebnie 
Zugefallen  ist,  nur  Dank  wissen,  dafs  er  da  Verbesserungen  und  Ver- 
mehrungen eintreten  liefs,  wo  solche  wahrhaft  n^hfg  waren.  '  DemgemalTs 
hat  der  Herausgeber  die  Anzahl  der  msammenhünsrenden  gHechiseh^n 
f^esesfllcke  der  zweiten  Abtheitung  vermindert,  aber  <^e  deutschen  StOcko 
'urtis  Doppelte  vermehrt.  Aber  gleich  hier  wollen  wir  flir  eine  nene  Auf- 
lage den  Wunsch  Im  Namen  der  Sclinlc  aussprechen,  es  möge  der  Her- 
ausgeber an  deni  Gegebenen  festhalten,  so  lange  nicht  dringende  OHInde 
tfne  Abweichung  verlangen,  sonst  würde  mirjedet  Auflage  die  frilbere 
«tm  so  iWibranchharer  werden.  Und  hat  ein  ileVausgeber  sein  Bach  so 
Tcrbessert,  wie  es  hier  im  (Satiren  dier  Fall  i^t,  so  ist  v/ttr  so  wehiger 
^nind  vorbanden.  Von  dem  ahzuweic^hen ,  was  sieh  'ala  ridbfig'uTkf  Wahr 
bewiesen  und  bewXhrt  hat.  Freilich  wird  der  Herausgeber  Hiicfr*  ferner 
noch  an  Einzolnhcitcn  nachzuhelfen  haben  •—  und  der^eigön«  GtlmiNfi 
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wird  ibm  da«  Nolhige  an  dio  Hand  geben  —  eo  z.  B.  S.  12  an  dem  Satze 
"EXlfiP  xtX.,  der  aus  Isoer.  Paneg.  j.  50  in  veränderter  Form  entnommen 
ist,  der  uns  aber  in  dieser  Weise  nicht  eben  zusagt;  auch  die  Bedeutun- 
gffi'  fiJr  y^^q  lind  Smvom  im  lo4ox  wie  fci  dcq  Beispielen  reichen  nicblT 
j^us»  Warum  nicht:  to  tuv 'MU.7iv(0¥  ovofia  ou  tov  ylvovi  dlXn  vijq  d»a- 
vcCaq  ^j'l  Doch  durlei' Wünsche  bleiben  am  besten  dem  Ermessen  des 
praktischen  und  traisicbtigeh  Herausgebers  tiberlassen,  der  in  dieser  neocn 
Anflage  Lehrenden  und  Kernenden  ein  recht  brauchbares  und  zweckmSfsi- 
gtes  Buch  geboten  bat,  dem  wir  iipmcr  gHifsere  Yeri>reitung  wünschen. 

Druck  und  Papier  sind  schön ;, in defs  finden  sich  hin  und  wieder  Druck- 
fehler, namentlich  in  den  dem  Texte  untergesetzten  Zahlen,  so  S.  18,  105. 


dooderahaiisen. 


Havimann« 


VII. 

AM^ahen  zum  Uebersetzen  in  das  GU'iecbische  nach  den  Gram- 
maliken  von  Buttmann,  Kühner  und  Kroger  von  Dr.  Frie- 
•    di'ich  Franke.    Dritter  Cursus.    Dritte,  vermehrte  Auflage. 
.   Leipzig,  Verlag  von  Fr.  Brandstetter.  1857.  172  S.  8.  15  N^t", 

Mit  Bezugnahme  auf  unsere  Anzeige  des  ersten  und  zweiten  Cursus 
«•fUegfodiW  Bttfhüc  (vergl.  Jahrg.  XI.  S.  547)  bebt  Ref.  an  der  neuen 
Auflage,  des  dritieo  Cursus  herv^or,  dafs  die  deutschen  Uebersotzungs« 
stüolw  bedeutend  terflwbrt  worden  sind.  Während  die  ersten  ,65  Stücke 
Seite  lutf  Seite  genau  der  x «selten  Auflage  entsprechen,  bat  die  66.  Auf« 
gab^  mannigfaltige  VetiipderuiMEen  erfahren.  Das  früliere  68.  tJebersct^ 
xwigsstück»  das  ielzte.  «n  der  Keibe  der  aus  dem  Deutschen  zu  übertra- 
gfffden  AuCgahen,  bat  zwar  auch  in  der  neuen  Auflage  seine  Stellung, am 
Khde  bcfaaUen,  indefs  sind  9  gröfsere  Abschnitte  aU  neue  eingescl^ben 
werden,  so  dafs  die  Zahl  der  deutseben  Stüclie  sich  auf  77  beläuft.  Die 
laleioisclien  Au^sben^  S.  96 — 1^,  sind,  soweit  wir  Terglichen  (laben, 
wiv«rändert  gci>)ieben.  Seite  35  ist  zu  18  nachzutragen:  E.  §.  300.  ;1; 
a  99.  li6t:K.  278.  4;  S.  40.  6  trage  nach:  K.  §..238.  4.  b.  Im  Wöriprr 
hnohe  loblt:  getrocknet  (vergi.  trocken)  auf  S.  3;  kahlkö))fig  Jiea:  <fcda- 
«9^;  manajiioai  S.  59'feiiU;  ebenso:  J?j|mscböftiiog  S.  59,  scblank  S.  60. 
Die,  Qoantilätsbezeiclinung  fchU  zthveilQn,  so  unter:  geclirt.  Die  Angabe 
des- Genitive  ist  sehr  cntl>ehrlicU  bei  Ai(tHfi<i  u.  e.  a.  . 
-.  Druck  und  Papier  de«  sehr  zweckiuä($igen  Buches  lassen  nichts  zu 
f^üntcheo  übrig. 


Sondcrshtiusen. 


Hnrtraann. 


I'' 
I...   '  *.»  .      .  ;    ^1 


87&  Zw«Ue  AhUMiila^g.    I«UcrarlM!lie:(il«fi<M<u 


vni 

Vollständiges  Griechisch-Deutsches  Wörteri^ucb  über  die  Gedichte 
des  Hoineros  und  der  Homeriden  u.  s.  w.  Zunächst  für  den 
Schulgebrauch  ausgearbeitet  von  G.  Ch.  Crusius,  weiland 
Rector  am  Lyceum  in  Hannover.  Fünfte,  neu  faearbatete 
Auflage  yon  Dr.  E.  E.  Seiler.  Leipiig,  1857.  Hahn'sche 
Veriagsbuchhandl.   XII  u.  514  S.  hoch  8.    1  Thir.  20  Sgr. 

Das  W5rtcrbucli  zum  Homer,  welches  im  Jahre  1835  in  erster  Auf- 
lage erschien,  hat  iheils  linier  der  Hand  seines  Herausgebers  —  des  ver- 
storhcnen  Rectors  Crusius  — ,  theils  durch  die  neuen  Auflagen  von  R. 
Kühner  und  Seiler  an  Brauchbarkeit  bedeutend  gewonnen.  Daa  Buch 
half  eben  einem  Bedürfnisse  ah,  das  in  der  Schute  immer  mehr  hervor- 
trat. Soll  aber  eine  derartige  Arbeit  den  beabsichtigten  rechten  Nutzen 
gewähren,  so  ist  es  unbedingt  nothwendig,  dafs  ihr  Verfasser  vorzuffs- 
weisc  die  auf  dem  Gebiete  homerischer  Sprachforschung  gemachten  Un- 
tersuchungen und  erzielt(;n  Resultate  in  gründlicher  Weise  verwerthe  un^ 
seinem  Buche  zu  CSutc  kommen  lasse.  Und  gerade  fUr  Homer  ist  in  der 
Neuzeit  sehr  viei  geschehen,  wie  dies  die  einschlagende  Lilenitur  oatlaam 
beweist.  Ref.  bedauert,  dafs  unser  Herausgeber  den  Cc^nnnentar,  Ton 
Amets  (bis  jetzt  Od.  I  — 12)  nicht  benutzen  konnte;  gewifs  haUe  das 
Buch  dadurch  nur  gewonnen.  Die  nächste  Auflage  wird  also  in  diesem 
Punkte  Manches  nachzutragen  haben,  sobald  die  Arbeit  von  Am  eis  t>e- 
endet  ist. 

Bei  der  Bearbeiturrir  dieser  Jetzigen  Auflage  glaubte  der  B«riasgtber 
Insbesondere  folgende  Punkte  ins  Auge  fassen  zu  müssen:  „Otnausre  und 
iROrgfähigere  Angabe  der  Etymologie  und  der  davon  abhängigen  Grund- 
bedeutung, soweit  sich  solche  irgend  ermitteln  lüfst,  gröfsere  VollttSn- 
digkeit  in  Aufführung  der  Formen  und  Bedeutungen,  und  zweck müfsigi^ro 
sowie  folgerichtigere  Anordnung  der  letzteren,  was  zur  völligen  Omar* 
beitung  der  meisten  Artikel  von  gröfserem  Umfang,  insbesondere  dcrPsr« 
tikeln  und  Präpositionen  nöthigte^  ferner  vollständige  und  genaue  Angabo 
der  Quantität  —  wobei  es  aus  leicht  erklärlichem  Grunde  gevatbeimr 
schien,  den  seither  befolgten  Grundsatz,  nnr  die  Längen  zu  bezeicbna», 
aufzugeben  —  und  des  vorzugsweise  dialektischen  Gebrauches  einselaer 
Wörter.  Desgleichen  erachtete  es  der  Herausgeber  fiir  zweokmifalg,  sel- 
tenen Wörtern  oder  Bedeutungen  die  Beiego  vollständig  beizusetsen  and 
den  mehr  oder  weniger  häufigen  Gebrauch  durch  bestimmte  AlrinvWato- 
ren  zu  bezeichnen.  Wie  hei  den  früheren  Ausgaben  die  Abweloliungen 
der  Herausgeber  vom  Wölfischen  Texte  berücksichtigt  wurden,  so  sind 
in  dieser  noch  die  des  Bckker^sclien,  des  (von  diesem  wenig  »bwei- 
cbenden)  Fäsi^ sehen  und  des  DindorPschen  hinzugekommen.  Auch 
das  Reale  wurde  einer  genaueren  Prüfung  unterworfen,  so  dafs  die  be- 
trefTenden  Artikel  bald  eine  Verbesserung,  bald  eine  Vervollständigung, 
und  manche  auch  eine  völlige  Umarbeitung  erfuhren.''  Ref.  darf  hinzu- 
setzen, dafs  gar  manche  Artikel  abgekürzt  oder  vervollständigt  wurden, 
Je  nachdem  das  Eine  oder  das  Andere  nöthig  war;  auch  auf  die  Ueber- 
Setzung  des  Wortes  oder  der  Redensart  wurde  gröfsere  Sorgfalt  verwen- 
det; fehlende  Artikel  wurden  nachgetragen,  so  nr(}^ii»t  vfi^ftTtiq^  ^cer- 
aijyv  u.  a.  Die  Erklärungen  der  Interpreten  fanden  Berichtigungen,  so 
z.  B.  XotTOoxooq.  Im  Allgemeinen  mag  es  genügen,  in  der  Kürze  auf 
einige  Artikel  biozuweiaeo,  die  wohl  geeignet  sind,  das  Erwähnte  zu 
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Dafs  dem  verdieoten  Herausgeber  bei  allem  Streben,  dem  BuDbe  baeh 
allen  Seiten  hm  eine  Tollkommenere  Oettalt  cu  geben,  noch. Mängel  und 
Veraehen  untergelaufen  tffnd,  iat  natürlich  und  ebemo  erklärlich,  weil 
allea  Mena^henwerk  nnTollkommen  ist.  Und  wie  wir  ihn  mehrere  Min- 
gel  beceugen,  «o  bezeugen  wir  Uran  aber  auch  viele  und  bedeutende  Vor- 
irtlge,  die  «ein  Buch  ki  der  neuen  GeafaH  erhälfen  hat,  und  die  es  tu 
einen  «ehr  brauchbaren  und  empfehtenawerthen  machen. 

Einige  Kleinigkeiten  mdgen  hier  Platx  finden,  bia  wir  im  Stande  alnd, 
auf  bekanntem  Wege  andere  etwalffe  Bemertcungen  aligehen  au  laaaen. 
Wir  folgen  dabef  dem  Alphabete.  Unter  oirfojua»  liea  II.  16,  528;  unter 
clyKTro^  fehlt  lur  Od.  18,  190:  hhnfilllig;  unter  aXi^m  feMt  uXalnfyitviu 
II.  17,  iM^  ofiffftfidxofnu  Uta  II.  1€,  496;  APa(f>avSa  fehlt  flir  II.  Id,  178: 
d#en1litll^  aiwtviitövi:,  Hea  novq\  aoiß&oo^  lies  11^,  8lft^  ttfpXafrr^p  liea 
15,  717;  ßXwfitutifw^  a^tse  zu:  II.  17*,  22  die  Worte:  Tgl.  untcnr  ntgi^  wo 
daa  hl«her  Gchdr^e  aich  findet;  r^m%6<;,  daa  CItat  II.  16,  SB6  fat  filach; 
tlß»  ateht:  *Od.,  falach;  vgl.  II.  16,  11;  tnelnm^  liea  Itt/omc»;  fntnXwv 
liea  Batr.  80^  heOfoi:  liea  II.  18,  710;  xorr^t«  Hea  H.  17,  868;  xtlfiat 
mufa  ea  in  Mte  4  beMaen:  Od.  16,  282;  ntqiaXti  mufe  ea  II.  16,  76:  $nöq 
heifeen,  vgl.  ö^;  /tütöq  liea  16,  886;  Nlao<;,  18,  127:  offeu^fvo«,  II.  16, 
885;  ootro/za«,  liea  Zeile  4:  -S-vfio^^  Ttgotri^n  gegen  daa  Bnde  liea:  Od.  14, 
466;  ^potxTffc  tilge  847;  nooXrinw  mufs  ea  heilaen  vtngor^  tt^wk-  liea  16, 
299;<r$/f«i  b)  adireibe  II.  /,  86;  6,  419;  ffaoq  eetxe  2)  poet.  «)  vor 
Od.  16,  15  ein  Stemdion.  Wegen  a^gro  verweiaen  wir  den  Verf.  Mf 
Kreueer^a  gti«eh.  Formenlehre  (Paderborn  185^) p.  146;  ßißaqWeit:  Od. 
"9,  815;  zu  r<nr(T«  vgl.  Krenaer  p.  280;  x^f^'^^^i  Kreuaer  p.  248. 

Der  achöne  Druck  auf  weifaem  featen  Papier  gereicht  der  Verlaga- 
handlung  zur  Ehre.  Druckfehler  haben  wir  aohr  aelten  gefunden;  aber 
hhi  und  wieder  fehlen  die  Acoente. 

Sooderabauaen.  H  a  r  t  m  an  o. 


IX. 

Dentseb^s  Lesebach  fiir  böhere  Unterricbtsanstalten  von  Dr.  Her- 
thaftn  Masius.  Erster  Thcil.  För  airterc  Klassen.  Zwiefie 
verbesserte  und  vermehrte  Aufl[a£e.  Halle,  Verlag  der  Buch- 
haadlung  des  Waisenhauses.    lo57.    XVI  o.  59i6  S.    iS. 

Die  erste  Auflage  dca  vorliegemlen  Boehea  fat  Ref.  nicht  bekannt  ge- 
worden; auch  hat  deraelbe  bia  jetzt  keine  Reoenaion  oder  Anzeige  der-, 
aelb'en,  da  ale  bereila  im  Jahre  1846  «»rachienen,  zur  Hand.  Der  Verf. 
ba<  jedoch'  eine  Verglefcining  der  beiden  Auflagen  zum  Theil  dadurdi 
weniger  ndfliig  gemadit,  dafe  er  die  neunufgenommenen  StCicke  im  In- 
tialtaverzeichnifa  Sufscrlich  erkennbar  gemacht  hat.  Sehen  wir  also  von 
aokher  Vercleichnng  liier  ab,  und  wenden  uns  der  vorliegenden  zweiten 
Auflage  allein  zu. 

Zuvor  aber  mflaaen  wir  gleichwohl,  um  nat^h  den  leitenden  CMind- 
aStzen  unaerea  Verf ^a  xu  fragen,  daa  im  Jahre  1846  geachriebene  VoY- 
'Wbrt  zur  eMen  Auflage,  daa  in  ^er  vorliegenden  zweiten  ttU  abgedruckt 
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ifly  IM  Auge  tesm.  Da  4er  Verf.  itM^ftn  doidb  a»  Y«rwt  wr  iHs- 
tcrca  Bfcbt  gcin4crt  oder  oMdiecirt,  sondeni  sUlkcbweigeiMl  bcflitigt  liat, 
••  *Mils  «•  Midi  Mine  rolle  GelMng  für  ib»  haben. 

Der  Verl  9ms^i:  »Ee  iei  MuNim.  dale  gerade  aoC  4ie  z«erfcfiii(e%r 
A«s««U  rMi  ^fttflrrttüdtcn  xu  eiiiJnoglidMr  omI  MwlilMltiger  Lcdilre 
•fdi  4Je  Aoftnerlbiaaikeit  der  kamftitmUn  Bicbler  «inI  Spntkfw  aai  cal- 
«diMfMteo  gerkkiet  bat,  4a£i  hier  ms  «irksaewien  gearbeitet  iet,  bior 
4ie  Amifruebe  xu  einer  flöhe  emporgeecbobeo  «ind,  ror  wekb^r  aacb 
Dreistere  mrOekacbreckeo  kdnnle».«  Sq  viel  uns  bekannt  geworden,  sind 
die  AniM<lcbn  Verstindiger  ond  Beeonnencr  an  ein  I^caebnch  für  den  Un» 
l#rricbt  in  der  Muttenprache  »irbt  eben  achvindelod  hndi,  anndem  durob- 
weg  sdbr  eialKb.  Sie  lataco  ticb  m  wenden  Worten  oder  Anaafulalmi 
Einzelner  znaanunen/aaien.  mD»B  Beete  iai  nicht  zu  gut  fiir  die  Jugend«: 
•o  bfüat  ein  Auaaf ntefa.  Wenn  8chnle  ond  flaoa  durel^cbende  an  ai- 
aammenhieiten  nnd  zosaaunenwirkten,  wie  es  erwünacht  iat,  dann  wiirde 
aurb  nicht  ^  grobt  Vonleht  und  Bebotaaskeit  nöthig  aein,  der  Sciml- 
Jugend  nur  von  de«  Beeten  der  eigenen  Literatur  an  bieten;  da  nber  dar 
Hion  denaetben  dureb  allerlei  achleäte  und  mitlelmalsige  liedüre  nnfrcr- 
halb  der  Scbole  ao  leicht  ond  oft  rerwöbnt  und  verdorben  wird,  ao.hai 
die  Schule  noihwendiger  Weiae  mit  um  ao  grdfaero'  Strengo  darauf  «i 
halten,  daia  die  Schüler  wenigatena  durch  eie  nur  Aulea  au«  der  Lectiiae 
in  afcb  aufnehmen,  damit  der  Sinn  derselben  durch  Gutea  geataikt  nml 
fot  auf  flutet  hingelenkt  werde«  Ein  anderer  Auaaprucb  dringt  auf  eine 
i*entacbieden  chrieUiebe  und  elieuBO  entschieden  nationale  Richtung«.  W« 
wtitB  und  erkannt  hat,  4a(9  das  deulaehe  Volk  dem  Chriateniiu»  AUta 
verdankt,  was  ea  an  wahrem  l^ben  ond  IJeben  bat,  der  wird  ancb  kei- 
nen anderen  nia(sgebenH<*n  Geist  in  einem  Losebuehe  für  die  deuUcho 
IMiule,  insbesondere  auch  für  die  deutsche  höhere  Sehole,  die  die  Ver* 
mtttelung  der  liöhersn  Bildung  anbahnen  soll,  suchen,  als  den  Geist  des 
positiven  Cbristenihums.  Und  wer  dm  IMte  hennt,  dif  da«  Gbiisten- 
thum  in  unsere  Herzen  ausgiefst,  wird  auch  wissen,  dals  aus  ihr  jede 
Ton  Ooft  gewollte  LielM,*  entspringt,  auch  die  Liebe  znm  Vaterlands,  zu 
aeinem  Volke  und  zu  seiner  Sprache,  tu  der  Sprache,  in  welcher  we- 
nigstens zu  Gott  im  Gebete  auch  dann  noch  der  Deutsche  betsn 
wird,  wenn  sonst  des  freien  Gelirauches  derselben  fremde  Dränger  ihn 
berauben  wollen,  wie  wir  es  ja  gegenwärtig  erleben.  Ein  dritter  Aus* 
Spruch  fordert,  dafs  man  nicht  von  dem  höheren  oder  niederen  Adel  des 
Gegenstandes,  sondern  von  dem  Bedürfnisse  des  Schülers  den  Mafaslab 
der  Nothwendigkeit  oder  Wichtigkeit  für  die  Jugend  hernehmen  solle. 
Dieser  versteht  sich  so  ziemlich  von  selbst;  waa  stir  Bildung-dea  jngeid* 
liehen  Geiates  dieneA;Soll,  das  mofs  ihm  zugänglich  aeio  oder  oho^  ge- 
waltsame Operationen  zugänglich  werden  können.  Wenn  irgendwo,  so 
gilt  dies  fm  deutschen  Lehrbuche,  In  welchem  der  Schüler  den  Geist  der 
eigenen  Kation,  das  Leben  nnd  Weben  der  eigenen  Spricbe,  mttfiin  ein 
Stück  von  seinem  eigenen  Fleisch  und  Rein  und  die  »Wurzeln  seiner 
.Kraft«  kennen  und  Ileliira  lernen  aolL 

Somit  fordert  man  von  einem  deutschen  I<esebuche  als  unumgäfigUfb 
nur  dieSp  ilafs  m  dos  Gute  und  Schöne  in  der  Wahrheit  dem  Schüler  er- 
sehlitifiie,  so  dsfii  es  seine  Eritwiokelung  fordert,  sein  Wissen  bereicbevt, 
seine  Bildung  vorbereitet  und  leitet,  auf  den  ganzen  Menschen  nach  Ge« 
flUil  und  Phantssh*,  l£rknnninifs  und  Willen  einen  gleichmäfsig  entac^if* 
.  denen. Kinflurs  übt,  niso  ihn  wirklich  erziehen  hilft.  Die  anderen  f^ur- 
derung<*n,  die  etwa  goitcllt  werden  möchten,  werden,  wenn  snders  sje 
berechtigt'  sind,  entweder  in  diesen  genannten  schon  beschlossen  sein,  wie 
n.  B.  «Ufs  daa  Lesebuch  vom  Lsicbteren  zum  Schwereren  fortssbreite, 
oder  sich  nul  die  Farm  bezieben,  wie  z.  B.  dafs  ProsMtücjke  mit  .Gedisli- 
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4ei»  abwedisdn  müMien,  o.  defgK  v.  ÜBherediligten  Eorderungea  al»eir 
hat  die  Schule,  als»  aqcli  daa  Schiiibu^U  aicbt  zu  f«lj^,  z.  B.  dam  Ao- 
ajnnao,  daTs  der  Schüler  aclvon  auf  der  Schule  (wäre  ea  auch  auf  dc\r 
hö bereu  Schule)  in  die  Literatur  aeiuea  Volkes  eiogeführt  werden  müsaCy 
um  4iuf  der  UntvenitSt  oder  im  praktiachen  Lebeo  acbou  im  Besitz 
d«a  geialigeo  Scbatzea  seines  Volkes  zu  aein.  Denn  welche  Schule 
vermöcble,  selbst  wenn  sie  dies  zu  unternehmen  sich  voKsetzte,  in  diesen 
3e$Uz  zu  setzen I  Genüge  es  ihr,  dem  Sinn  und  Geschmack  wie  dem 
Willen  und  Charakter  ihrer  Zöglinge  mit  fester  Hand  diejenige  Richtung 
zu  gellen«  dafs  aie  hernach  tüchtig  seien,  durch  eigene  Uribeil  die 
Schätze  ihrer  Muttersprache,  »die  groise  Litaratur  dea  Ursprunglichen«, 
wirkbcb  zum  wahren  eigenen  Gewinn  mit  objectivem  Streben,  ja  mit 
aelbstverläugn^ider  Liebe  zu  heben,  faerattszuhetiei>  ausj  d^pn.drum  und 
d/an  liängendea  Staub  und  Moder  oder  Tand  und  ScbellengekJingel. 

Um  nun  diesen  erziehenden  Einfhifs  zu  üben,  wird  man  auf  der 
einen  Saite  aicli  vor  einer  Engherzigkeit  zu  hüten  babeu,  wekhe  der  Ju- 
gend aUa  Erzeugnisse  der  Nationalliteratur  yoreothaUeU:mpchie,  die  nicht 
in  jeder  Hinsicht  den  Ubarakter  klassischer  Vollendung  an  sich  tragen; 
dabei  würden  beaondera  unsere  jüngeren  Schüler  schlecht  wegkommen, 
noch  aablecbter  die  Müder,  welche^  ohne  gerade  imme^  klassisch  ;cu  re- 
den, die  Grifnd läge  des  SpRacbachatzea  in  dem  Kinde  >zu  vollziehen  das 
Redit  und  die  Pflicht  liaben.  Auf  der  anderen  Seite  wird  ea  darauf  an- 
komonen,  die  SchuAer  zu  gewöhnen,  mit  Liebe  Alles  aufzunehmen,  was 
ihnen  die  Schule  bietet,  also  mit  selbatTerläugnender  Hingebung  an  dc^n 
Gegenstand.:  Dazu  aber  Ist  unumgänglich  erforderlich  die.Selbstbescbrän- 
kung  der  pädagogischen  Weisheit.  Wenn  also  unser  Verf.  im  Vorwort 
sagt:  »Je  besser  ein  Lesebuch  ist,  desto  eher  ist  es  von  de;i  erapfäng- 
.  lieberen  Schülern  durchgelesen,  und  sie  verlangen  nach  neuer  Nahrung. 
Ueberall  hat  der  Beiz  der  Neuheit  die  entscbiedenste  Mad»^  über  daa 
jugendliche  Geoiüth«,  ao  werden  wir,  abgesehen  davon,  dafs  wir  weder 
glauben,  dafs  wir  una  nur  nach  deu  empfänglisfaercn.  Schülern  zu 
richten  hätten,  noch  dafi^ein  Leaebuch,  weil  es  besser  ist,  desto  eher 
durchgelesen  würde,  vor  allen  Dingen  (Knraiif  ^u  merken  haben,  dafs  di^r 
allenlings  oft  sehr '  mächtige  Reiz  der  Neuheit,  das  allerdings  oft  sehr 
beflige  Verlangen  nach  neuer  Nahrung  von  schon  früher  »Zeit- an  mehr 
und  mehr  in  die  Zucht  dar  selbstverläugnenden  Liebe  trete.  Wir  können 
denuiach  nicht  einstimmen,  dafs  sich  diT  Satz^  »dafs  ein  neues  Lesebuch, 
wofern  es  nur  wirklich  neu  ist,  seine  Befürwortung  in  sich  selber  trage«, 
an  jenes  Verlangen  nach  neuer  Nahrung,  an  d.en  Reiz  der  Neuheit  an- 
scbliefse.  Nicht  dadurch,,  dafs  es  diesem  Reize,  der  leicht;  auf  Abwege 
führeo  kann,  Voricitub  leiatet,  nicht  dadurch,  dnfs  es  jenpm  Verlange.n 
Nahrung  zu  geben  bemüht  ist,  wird  es  sich  einen  Weg  bahnen,  sondern 
dadurxiiy  dafs  es  mit  selbst  ständigem  Streben,  mit  neuer  if^raft,  mit  neuer 
Liehe  jenem  obengenannten  Zwecke  der  I$r Ziehung  dient,  die ' nicht  zufQ 
geringsten  Theile,  sondern  der  Hauptsache  .nadi  darin  besteht,  in  der 
Kraft  des  Suchen»  nach  den  »Wurzeln  der  Kraft«,  in  dem  Festhalten 
des  Schönen  und  Guten,  in  dem  Unterscheiden  dessen,  was  gut  und  böse 
ist,  in  der  Treue  und  im  Gehorsam,  im  heiligen  Widerstreben  gegen  d^s 
Gemeine  und  Unreine  die  Seelen  der  Zöglinge  zn  stärken,  kurz  sie  in 
der.seltiatverläugnenden  Liiübe,  die  der  Kern  und  Mittelpunct  des  christ- 
lichen Characters  Ist,  unauflmltsam .  zu  üben,  damit  sie  vom  Kaoneo 
zum  Können  iundurchd ringen.    .    . 

Noch  einmal  wollen  wir  wiederholen,  was  wir  schon  kürzlich  bei 
ähHijeber  Veranlassung  gesagt  haben:  Die  deutsche  Stunde  aoU  wedier 
zur  VerslaiideiB*  noch  zur  Gedäditnifs-Uebung  gemifsbraucht'  worden;  für 
$o|0ba^wie  für  |ede,  Einseitigkeit  .atefa^^si«  viel  am  boch.    Parui»  kaqn 
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«i  uilB  c.  B.  vrirlif  b«i!coRiiii«rr,  711  lorderti,  ilifir  Mfr  ftibAh  e?n«t  f«CM^ 
Imehes  tlurch  niMrhaYifscfies  ÄiMW^itlglernen  Ki^^tbiMi  «le«  Sd)Cleri  wi^i^ 
49«ii  ««)ll«.  Dadrirfh  ^flrd«  dein  ScihCHer  Md  die  deiitorhe  8(ii«de  xa 
einer  Qmf  und  aiteh  dars  LeMbutfh  gründlieh  aeiiwM^.  f^fhon  Waeker^ 
naget  hat  darauf  ht  «einem  »GeKpfä(*h  üb.  d.  U.  1  d.  MtllteraMnicbe* 
bfngewiesen,  daPs  dn«  !.ehrbiM!h  »in  die  8c4iiiie  da»  Mometit  ffer- Fref beH 
imd  der  Liebe  einführen«  toH,  dafa  »daa  btofae  AiMwendiglenieii  Ver- 
«tatid  and  Hefiibl  xeratdre«,  dafa  es  »möglidi  aei,  dal«  nliafn  efinem  Kna- 
ben durch  vieles  Auawendigiemen  ron  Gedichten  aÜen  Sinn  fHr  Peeate 
benelmi««;  und  daatelbe  gut  natürlieh  Ton  <irm  Experftaient,  deti  8diiii«r 
7.»  zwingen,  jedoa  geteaene  Proaaatflck  wOrllleh  wlederzoerBählen;  c« 
liegt  auf  der  Haitd,  data  aolcbea  »das  Schöne  entfremden  iiKiaae«  <vert1. 
Wacicernagel  a.  a.  O.  8.94  mit  8.^).  Niebi  blAla  4h«wh  Aiifaiif^n, 
aondem  ebenaoaefir  fiorrfi  Schweigen  und  Hören  lernt  wm  reden 
(a.  a.  O.  8.  54  n.  57).  Daa  Beiepiclder  KnglXnder  Hit  «ehon  oft  genug, 
wenn  gleich  vergebens,  genannt  worden,  und  Herder  lat  fi)r  dfe  l.euto 
iinaerer  Tage  entweder  su  ernat  und  hochherxig  oder  seu  frei  und  weit- 
herzig. Nehmen  wir  dazu,  dafa  die  Meneehen  so  Ihre  flfmdie  lernen, 
dafa  aie  »tfher  nothwendige  I>fnge,  tlber  aMetlH  Bifabrongen  Ternfhiflig 
gesprochen  haben,  ael  ea  in  überl lederten  Foithen,  aei  ea  in  neben,  rnid 
dafa  ao  einea  jeden  Spracfie  mit  jeder  nMieo  Erfahrung,  der  aieifdi  con- 
gnient  gemacht,  ohne  bewnfatea  ZiHhun  von  aelhat  itewachaew  fat  ün  Fdlle 
und  SchöpAingafcraft«  (a.  a.  O.  S.  17).  Damm  eHhetlen  alle  Lehrer,  leb- 
ten aie,  waa  ate  wollen,  ohne  iiten  zo  beabsichtigen,  zugleich  pmktfsehen 
Unterricht  In  der  Mntleraprache,  wie  von  R.  v.  Raumer  oaoh  Hieeke 
wiederum  erinnert  worden  tat. 

Im  Knsammenliang  biemit  steht  unsere  MeinnAg',  dafe  «ine  »Weob- 
aelbeziefniug  dea  deutschen  ünt errieh (a  anf  4ie  ilbrfgen  I;chr-f1egen- 
stünde«,  wfe  aie  unser  Verf.  nach  aemem  VorwnK  4m  Au«»  g(4uibt  hat, 
in  einem  deutsdien  Lesebuebe,  namentlicli  Im  ffrosnteHien  Tbeüe,  wohl 
t4>en80sehr  von  aelbM  sich  ergaben  wird,  wie  ai45b  die  Beziehung  ein«a 
jedtm  Unterrichia  auf  die  Kfftwicbelimg  der  Mntter8p|»tiMfhe'  In  «len  ^<MI- 
lern  von  aelbst  ergeben  mufa.  Und  wie  der  PHdngogfIt  immer  das  ab- 
sichtlidie  Suchen  odi^r  Herbeiziehen  dessen,  waa  sieh  von  selbst  et^eben 
wi^H,  nictit  eben  rüthlich  und  empfeliiemtwertb  ist,  scmdern  ein  Hinüor- 
Yiifs  des  g1iicl(li<^en  Brfolges,  so  werden  wir  auch  hier  sagon  nluaseii, 
dafa  eine  Heziehung  auf  andere  Lehrgegenstiinde  nicht  gesucht  zu  werden 
braucht,  wenn  daa  deutsche  Leaebuch  nur  immer  d>k$  Omnd^ze  fler 
deuischen  Erziehung,  das  Cbriatenthum,  die  NattofialMK,  die  Bildung  des 
siltllcben  Characters  Im  Ango  behtUt,  damit  es  an  seinem  Tlieito  wirke, 
dafa  der  Schüler  vor  den  Üblichen  Irrwegen  des  Indiferentiamns,  Kosmo- 
polHiamus,  feudSmonismus  bewahrt  bleibe.  Sonst  wird  die  »Gncyclopa- 
diaterei«,  deren  behuYaamste  Vermeidung  der  Verf.  als  nafMrIich  bezolcb- 
net,  doch  eine  sehr  gefXbrliche  Klippe  werden,  nnd  siait  hOliSMier^n- 
Rffmmenfassnng  der  Kraft  in  g^mnasHsf her  Uebnng  dea  Ociatea  leidrt  etoe 
'Tcrwefchl ichende  Zersplitterung  die  Folße  sein. 

Der  Verf.  spricht  weiter  Im  Vorwort  Über  die  Au^ahme  der  mond- 
arllieh'eii  Stücke,  die  eine  Zierde  aeinea  Buches  sind.  Wenn  sich  bicAver 
fn  Lehrbüchern  hoclistens  nur  einige  aifemanrriaehe  Oedidife  von  Hebet 
in  der  Urapracbe  fanden  •( —  lile  sich  frellidh  aoeh  aohon  allerlei  üeber- 
Ket^ngen  bnibon  geAillen  lassen  milssen)  »od  z.  B.  das  wunderliche 
Idiom  des  Plattdeutschen  gar  nicht  berücksichtigt  war,  iao  finden  wir  Klo- 
ses mit  anderen  Mundarten  bfer  vertreten.  W«a  simii<A«t  daa  Platt- 
deutsche tm  Norden  unseres  Vatevlandea  betrifft,  so  bat  Claus  fiar ma 
schon  in  sieinem  »Onomon*  mit  Recht  geklagt,  dalli  die  reicbo^  tto  W<6r- 
«evn  «nd  Redonsartoft  reicho  >8)prMlis  depPlsttdeutiokeB  n^iaeatlidi  In 
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4€n  StäiHen  iD«br  ond.  melir  ▼ordnngt  werde,  tich  fast  nur  oocli  unKtr 
»der  niedrigsten  KljiMe«^  aufhalle,  dab  die  Dienslniädclien,  obwohl  im 
Plattdeiitocben  aufgewachsen,  ihre  Botschaft  hochdoutsch  bestellen,  dafs 
wer  auf  den  Lande  mit  Amtmann  (dem  »f^andrath«  ungefähr  entspre- 
chend) oder  Pastor  verkt'bre,  oder  wer  ein  bischen  Handel  und  Wandel 
treibe,  meine,  er  müsse  bochdeutscb  spreoben,  dals  Andere  meinen,  es 
beschimpfe  sie,  wenn  sie  es  nicht  ebenso  machten.  Er  sagt  ganz,  recht, 
es  werde,  wenn  erst  auch  alle  Menschen  am  Heerde  und  hinterem  Pfluge 
(»bei  Pott  un  Plog«)  hochdeutsch  sprechen,  noch  viel  daran  fehlen,  dafs 
•ie  dann  auch  gut  hochdeutsch  sprächen,  so  gut,  wie  es  die  hochdetit- 
■che  Sprache  vermag  und  so  gyt  schrieben.  Für  »Gebildete«  sei  die 
hochdeutscbo  Sprache,  für  die  Anderen  müsse  eigentlich  die  plattdeutsche 
bleiben,  in  Sprache  und  Schrifit.  Doch  dazu  sei  keine  Aussiebt;  es  werde 
SU  viel  gelesen;  und  femer  die  mehr  und  mehr  um  sich  greifeode  »Hof* 
Art«,  »Hobifabrt«,  das  Vornehm-  und  Grofstbun  verdränge  die  platt- 
deutsche Sprache  ganz  aus  der  Welt,  wie  ihre  Schrift  schon  lange  hin- 
aus sei.  Harms  schliefst  jenen  Aufsatz  so:  »Ob  uose  Sprak  noch  will 
enmal  en  Schrift  wedder  bekummt?  Dat  wor  se  bährn  (baren  ss  beben, 
io  6e«r),  ehrn  Riekdom  vermehr n,  ehm  Wohlklang  vcrklärn,  de  Hessen 
im  de  Holsten  so  themlik  een  Utsprak  lehrn  —  on  duaend  verdreibte 
Dinge  wedder  torecbt  kehm«.  Wir  könnten  diesen  Worten  von  Claus 
Harms  noch»  wenn  es  noUi  thäte,  die  Bemerkung  hinzufügen,  dafs  ein- 
mal das  von  ihm  schon  angezogene,  mit  grofsen  Schritten  ausschreitende 
Streben  nach  unnatürlicher  Emporhebung  d«r  Lebensstellung,  dann  die 
dem  Landmann  so  sehr  günstigen  letzten  Jahre  den  Luxus  bis  zu  einer 
mitunter  fabelhaften  Höbe  eroporzuschrauhi'n  brgonnen  haben,  wie  Bef. 
zum  Theil  in  seiner  nordischen  Heimath  selbst  gesehen,  %um  Tbeil  von 
Augenzeugen  sich  liat  müssen  erzählen  lassen.  In  Verbindung  damit  sieht 
ganz  natürlich  die  Erscheinung,  dafs  «illmählich  die  Bauern  und  die  aus 
dem  Bauernstande  hervorgegangenen  Leute  des  Mittelstandes  ihrer  eigent« 
liehen  Mutlersprache  undankbar  vergessen  und  mit  aller  Gewalt  sich  auch 
im  täglichen  Verkehr  in  eine  Art  von  Hochdeutsch  hineinverirren,  die 
weder  Hochdeutsch  noch  Plattdeutsch,  sondern  ein  elend  jämmerlich  Ding 
in  der  Mitte,  in  der  Luft,  werden  mufs. 

Wie  ist  diesem  den  gesunden,  einfaclien  Sinn  und  Character  des  Vol- 
kes zersplitternden  und  zerstörenden  Uebelstande  zu  begegnen.,  abge5ßhcn 
▼on  djpm  directen  Einflüsse  des  Chrislentbums,  das  da  lehrt:  »werdet  wie 
die  Kinder!«  und  das  die  Wahrheit  ist,  abgesehen  von  dem  seelsorge- 
riscfaen  Einwirken  des  geistlichen  Amtesi  —  Die  Schriften  von  Jerom. 
Gotthelf,  von  Riehl  werden  von  den  Bauern,  wie  überhaupt  vom  ge- 
meinen Manne  nicht  gelesen;  die  des  Letzteren  können  von  ihnen  kaum 
gelesen  werden.  Klans  Groth's  Gedichte,  so  trefl'lich  sie  sind,  werden 
allein  den  Schaden  auch  nicht  heilen.  Die  Schule  wird  hier  eintreten 
müssen.  Die  Volksschule  zwar  hat  ohnedies  genug  zu  thun,  um  zur 
Unterscheidung  des  Hochdeutschen  von  der  Mundart  des  gemeinen 
Lebens  (nicht  zur  Verdrängung  der  Letzeren)  das  Erstcre  zu  lehren* 
für  das  besondere  Bedürfnifs  des  öflentlichen  Lebens.  Die  höhere 
Schule  al>er  kann  und  soll  wenigstens  soviel  thun,  dafs  sie  dem  künfti- 
gen »Gebildeten«  oder  »Gelehrten«,  der  ihr  Schüler  ist,  die  gebührende 
und  schuldige  Achtung  vor  den  Mundarten  des  Volkes  einflöfse,  aus  der 
die  LielM  zu  dem  mannichfaltigen  in  ihnen  sich  ausbreitenden  oder  ver- 
bergenden Leben  hervorgeht. 

Sapifnii  tat.  Wir  wiederholen,  dafs  wir  die  mundartlichen  Stücke 
lur  eine  Zierde  des  vorliegenden  Buches  halten.  Durch  »man- 
clien  Widerspruch <<,  den  »die  Neuheit  der  Sache  erwarten  läfst«,  braucht 
sich  der  Verf.  gewiis  ni^lit  schrecken  zu  lassen.    Auch  ist  es  keiii  Un^ 
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glöelc,  dars  tr  nicht  so  «DteamSrtig  uii4  «yktMitllaeb«  bei  der  Auftiali«« 
dieser  Stücke  bat  zu  Werke  gehen  können,  wie  es  möglicb  gewesen  wäre« 
wenn  ihm  »reichlichere  Quellen  geflossen  wären«.  Wir  haben  der  Pläne 
genug  nnd  genug  des  Systems;  und  wir  könnten  leicht,  wie  überhaupt 
tn  der  Pädagogik,  so  auch  namentlich  nirgends  leichter,  als  iiti  deiit84*befi 
Unterricht,  Gefahr  laufen,  vor  lauter  System  uns  von  der  Natur  der 
Sache  allsuweit  xu  rerirren.  »Wem  die  Sache  als  oin  Spiet  eischeiftt«. 
Sagt  der  Verf.,  »dem  gebe  ich  die  hohe  Bedeutsamkeit  xu  bedenken, 
welche  alte  und  neue  Pädagogen  den  Spielen  eingeräumt  haben.  Dieses 
Spiel  aber  hat  seinen  guten  Brest«.  So  viel  brauchte  der  Verf.  gar  niobi 
9:uxugeben.  Wenn  gleich  der  dem  gesunden  Sinne  des  gemeinen  Deut* 
Sehen  innewohnende  Humor  den  mundartlichen  Stiieken  eigen  ist,  der 
eben  darin,  daf^  er  immer  die  verkehrte  Welt  im  Auge  hat,  seinen  tie<- 
fen  Ernst  verbirgt,  so  möchten  wir  dodt  bexweifeln,  dafs  Irgend  Jemand 
ifcn  Ernste  meinen  könnte,  das  Lauschen  am  Börsen  des  eigenen  Volk«» 
sei  ein  Spiel,  das  Liegen  an  seiner  Brust  ein  müfsiger  Zeitvertreib, 
w  Ohr  und  Mund  des  Schülers  zu  üben  an  der  «lelodisehen  Tonfülle  des 
Dialekts,  ihn  nachdenken  tu  lehren  über  den  Unterschied  des  geacfarie« 
benen  utiii  gesprochenen  Wortes,  ihn  die  Bedeutung  der  Stelle  Aililea  und 
finden  tu  lassen,  welche  dfe  Mundarten  in  der  geistigen  Lebensent Wicke- 
lung iet  JNation  einnehmen,  ihn  aufmerksam  zu  madien  auf  die  naive 
Poesie  dieser  Dialekte,  die  Erkenntnifs  in  dem  reiferen  Schüler  aufgeben 
cu  lassen,  wie  die  Sprache  an  Oeiatigkeit  gewinnt,  was  sie  an  sioolicber 
Stärke  verliert,  und  endlich  durch  Vergleichen  und  Uebersetzen  seinen 
Geist  SU  wecken  und  zu  üben:  das  Alles  schien  mir  eine  hlolänglieh  he* 
lohnende  Aufgabe  zu  sein«.  Dsrln  hat  der  Verf.  gewifs  ganz  Recht,  und 
es  wird  nur  zu  bedenken  sein,  dafs,  wenn  dieso  Worte  zwar  dem  Vor^ 
wortu  zum  ersten  Theilo  »Air  untere  Klassen«  entnommen  sind.  In 
der  That  doch  grofsentbeils  erat  den  reiferen  Schüler  diese  Aufgaben 
betreflf^n  können. 

Wir  glauben  nach  dem  Inhalte  unseres  Lesebuches  nicht  lo  irren, 
wenn  wir  der  Meinung  sind,  der  Verf.  habe  unter  den  »unteren  Klas- 
sen«, denen  er  den  vorliegenden  »ersten  Tfaeil«  bestimmt  hat,  die  drei 
Klassen  bis  Quarta  inclus.  aufwärts  verstanden.  Ohne  diese  Voraus* 
Setzung  wäre  die  Aufhahme  manches  Stückes  In  die  Sammlung  schwer- 
lich dunkiiar.  Es  ist  nun  freilich  nicht  zu  leugnen,  datb,  wie  Ref.  an 
einem  anderen  Orte  schon  bemerkt  hat,  die  Eintheilung  in  drei  Stufen 
der  höheren  Schule  sich  besser  empfiehlt,  als  die  ZweitheiHgkeit,  und 
zwar  auch  ftir  den  Unterricht  in  der  Muttersprache.  Man  könnte  etwa 
im  Allgemeine^,  Prosa  und  Poesie  mit  einander  Kusammengescbaut,  sa- 
gen: Für  die  unteren  Klassen  ist  Hauptnahrong  die  Erzählung  und  klei- 
nere epische  Oedicfite,  für  die  mittleren  dio  Beschreibung  und  kleinere 
tyriselte  Gedichte,  für  die  oberen  die  Abhandlung  und  das  Drama;  nur 
unter  der  selbstverständitcben  Voraussetzung,  dafs  das  Geschichtliche  oder 
der  Geschichte  Verwandte,  also  Erzählung  und  Epos,  nicht  mit  den  un- 
teren Klassen  zu  verlassen  sind,  sondern  durch  den  ganzen  Schulcnrsus 
in  immer  höherer  Weise  hindurchgehen  müssen,  von  »S^aunkönig  und 
Bär«  bis  zu  den  »frommen  Helden«  von  1613,  von  »Dornröschen«  bis 
zu  »Hermann  und  Dorothea«. 

Wenn  wir  in  der  Annahme,  dafs  der  vorliegende  erste  Theil  för 
drei  Klassen  bestimmt  sei,  nicht  irren,  so  nimmt  das  Buch  fast  densel- 
ben Raum  ein,  wie  Wack ernage Ps  Lesebuch,  das  in  seinen  drei  Ttiei- 
len  ja  ebenfalls  IS^in^rn  von  8  bis  14  Jahren  zugedacht  Ist  und,  wie  die 
Schulprogramme  lehren,  in  den  unteren  Klassen  und  in  Quarta  meistens 
gebrauclit  wird.  Wer  WackernagePs  in  den  Hauptsachen  treiriiches 
und  nicht  toicbt  20  verdHingendes  Buch  eine  Weile  selbst  benutzt  bat, 
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der  wird  alsbald  die  Erfahrung  macfien,  «lafs  mil unter  im  Binzotneo  den 
Knaben  der  bef reffenden  Altersstufen  reiehlicb  viel  sugemutbet  ist,  dafs 
es  Quintanern,  die  etwa  xeitweiiig  mit  den  .Sextanern  combinirt  werden 
raUssen,  gar  nicht  sdiadct,  wenn  sie  den  ersten  Tlieil  noch  eininal  ieseU) 
um  die  Schätze  der  Bildung,  die  ilinen  die  Orim mischen  Mäbrchen  u.  A. 
bieten,  recht  in  Fleisch  und  Blut  aufzunehmen,  und  dafa  ferner  der 
«weite  ThetI  selir  wohl  in  Quarta,  der  dritte  mit  grofsem  Vortheil  in 
Tertia  gebraucht  werden  könnte.  Ja  es  wird  sich  kaum  der  besonnene 
Lebrcr  verhehlen  können,  dafs,  falle  man  nicht  durch  einen  Ueberflufs 
▼on  Erklärungen,  der  im  deutschen  Unterrichte  leicht  störend  wird,  di« 
8toffe  mundgerecht  machen  will,  soldie  Stücke,  wie  z.  B.  die  aus  dem 
Nibelungenliede,  aus  Phil,  von  Sittewald  (Moscheroacb),  Jean  Paul/  No*- 
valis,  K.  A.  Menzel  u.  A.  entlehnten  Stücke  des  dritten  Theiles,  für  12- 
bis  14jährige  Knaben,  also  tut  Quartaner,  nicht  webl  zugänglkb  sindL 
Denn  ebensowenig  wie  die  Unbegabten,  die  in  der  Klasse  nacbgeschleppi 
werden,  sind  die  Begabteren  die  Mafsgebenden,  sondern  der  Mittel- 
schlag. 

Nicht  viel  anders  wird  es  mit  dem  vorliegenden  Lesebucbe  stehen, 
besonders  was  den  Prosa-Tbeil  betrffft.  Derselbe  enthält,  wie  wir 
später  näher  bezeichnen  wollen,  Abscbnitfe,  die  von  Quartanern  nicht  za 
überwinden  sind.  Gehen  wir  aber  zunächst  vom  Anfang  aus  und  nicht 
vom  Ende.  Der  prosaische  Theil  enthält,  indem  er  sehr  passend  mit 
dem  ugoidenon  SchliJssel«  der  Br.  Grimm  und  M.  Luther^ s  Briefe  an 
seinen  Sohn  Hans  eröffnet  wird,  aunäehst  140  Nummern  erzählender 
Darstellung  unter  A,  danintiT  B  in  Mundarten,  und  zwar  mecklen- 
burgischer, eltäfsischer,  altmärkiscber,  schweizer,  oberöst reich ischer,  rü- 
genscber,  rheinischer,  bairischer,  holsteinischer.  Um  unter  diesen  nur 
die  letztgenannte,  die  Ref.  am  nächsten  liegt,  hervorzuheben,  so  weifs  ich 
nicht,  ob  die  Schreibart,  die  in  No.  19  (S.  20),  in  der  Erzählung:  »Dree 
to  Bett*  (der  Verf.  bat  hier  die  Uebcrschrift  des  plattdeutscbeu  Stackes 
hochdeutsch  »Drei  zu  Bett«  gegeben  — )  sich  uns  darbietet,  ganz  unge* 
ändert  von  Müllenhoff,  der  als  Autor  genannt  ist,  aufgenommen  oder 
hie  und  da  verändert  ist.  Die  »Sagen,  Mähreben  und  Lieder  der  Her* 
zogthUmer  etc.«  von  Masius,  aus  denen  wahrscheinlich  dieses  Stück 
entnommen,  sind  mir  gegenwärtig  nicht  zur  Hand.  Aber  sei  dem  wie 
ihm  wolle,  wenn  wir  die  Pflicht  gegen  unsere  Jugend  höherer  Schulen, 
ihnen  die  deutschen  Mundarten  vor«  und  sie  In  dieselben  einzuführen, 
nicht  versäumen  wollen,  dann  müssen  wir  anch  darnach  trachten,  ihnen 
sie  ganz  so,  wie  sie  lauten,  zu  geben  und,  soweit  es  möglich  ist, 
die  Schrift  der  Aussprache  adäquat  zu  machen;  es  wäre  denn,  dafs  wir 
die  Original handschrift  eines  plattdeot sehen  Schriftstellers  älterer  Zeit, 
z.  B.  des  Neoc^nis,  abzuschreiben  hätten.  Nehmen  wir  aber  das  Platt- 
deutsche, wie  es  leibt  und  lebt,  so  müssen  wir  ans  zu  der  Schreib- 
art des  bezeichneten  Stückes  einige  Bemerkungen  erlauben.  Die  Schreib- 
art »mael«  (a±a  »einmal«),  »kloek«  (s=  »klug«),  »foert«  (=  »fort«), 
»hohjaenen«  (mit  dem  Tone  auf  der  ersten  Silbe,  ss  »gähnen«), 
»kaem«  (=»  »komme«)  u.  desgl.  ist  ganz  richtig;  aber  es  wäre  gut,' 
wenn  im  Lesebache  unter  den  Anmerkungen  auch  eine  solche  stände,  die 
aof  die  einzig  richtige  Aussprache  dieser  Wörter,  nach  welcher  das  « 
nach  dem  Vocal  stumm  ist,  hinweisen  würde.  Denn  es  ist  seit  unserem 
Schiller  (in  »Wallenstein''8  Lager«)  bekannt,  dafs  der  nicht  plattdeot- 
scbe  Deutsche  aus  dieser  Zusammenstellung  gerne  einen  Umlaut  macht 
und  »Itzehoe«  wie  »Itzchö«,  »Oldesloe«  wie  »Oldeslö«  liest,  waa 
dorchaus  falsch  ist.  Ob  solches  stnnmie  e  auch  nach  einem  Umlaut 
stehen  könne  oder  müsse,  ob  z.  B.  »viel«  plattdeutsch  »väel«  heifse, 
wollen  wir  nicht  entscheideD.    Andere  Schreibarteo  aber,  die  sieb  in  der- 
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selben  Nummer  fiirden,  können  wir  niülit  wobi  billiiren,  und  können  uns 
nicht  rersagen,  sie  hier  anzuführen.  »In  einem  Doiife«  heifst  wohl  nicht: 
»innen  Dörp«,  sondern  »in  en  Dörp«;  »aber«  wird  nicht:  »ewers« 
heifsen,  sondern  »öwers«  oder  »äewcrs«;  »ftir«  ist  nicht  wfaer«^,  son- 
dern »för«^  »angewöhnt«  ist  nicht  »angeweent«,  sondern  »angewent«; 
»kamen«  ist  nicht  »kaemen«,  sondern  »keemen«;  »auf  dem  Tische« 
heifiit  nicht  »oppen  Disch«,  sondern  »op^n  Disch«;  »vor  dem  Fen- 
ster« heifst  nicht  »faert  Finster«,  sondern  »vÖrU  Fraster«;  »kam« 
ist  nicht  >«kaem«,  sondern  »keem«;  »ihr«  wird  besser  »ji«  als  »jü« 
geschrieben,  ditmarsiscb  heifst  es  »jüm«;  »vor«  ist  nicht  »faer«,  son- 
dern »vor«-;  bei  Ausdrücken  wie  »anH  Finster«,  »inU  heleDörp«  u.  a. 
ist  der  Apostroph  nicht  zu  vergessen. 

Unter  den  plattdeutschen  Stücken  halten  wir  gerne  den  »Weltlauf  des 
Hasen  mit  dem  Igel«  (-—  der  Igel  heifst  auf  Plattdeutsch  richtig  »Swiin- 
egel«,  und  dies  brauclit  nicht  durch  »Schweinigel«,  wie  wohl  in  Lese- 
bücliern  geschieht,  übersetzt  zu  werden  *~)  gefunden.  In  wie  weit  die 
anderen  mundarllicben  Stücke  in  richtiger  Schreibart  wiedergegeben  seien, 
wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Gehen  wir  zu  den  hochdeutschen  Stücken 
-über,  so  finden  wir  unter  deu  Autoren  denjenigen  Namen,  der  allerdings 
iür  die  unteren  Klassen  und  zum  Theil  auch  fiir  die  Quarta  noch  die 
Hauptstelle  einnimmt,  hier  mehrfach  wieder:  die  Biüder  Grimm;  es  mula 
aber  der  Auswahl  WackernagePs  der  Vorzug  gegeben  werden;  der 
Verf.  hätte  Heber  einiges  Andere  weglassen  und  uns  die  köstlichen  Mähr- 
then:  »Doctor  Allwissend«,  »Dornröschen«,  »Hans -im  Glücke«,  »Sechse 
kommen  durch  die  ganze  Welt«,  »Die  Bremer  Stadtmusikanten«,  »Roth- 
kfippchen«  nicht  vorenthalten  sollen,  die,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  der 
Knabe  auch  dann  noch  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  wieder  liest  oder 
lesen  bört,  wenn  er  sie  schon  von  Anfang  bis  zu  Ende  auswendig  weifs, 
d.  b.  natürlich  unter  der  Voraussetzung,  dafs  der  Lehrer  auch  seinerseits 
80  viel  Liebe  zu  den  Kindern  hat,  sie  ihnen  immer  wieder  mit  dem  Hu- 
mor, den  sie  bieten  und  fordern,  stets  neu  vorzuitibren. 

Dafs  G.  H.  V.  Schubert  recht  oft  vorkommt,  ist  schön.  Der  Verf. 
liat  wohl  getlian,  in  seiner  zweiten  Auflage  von  diesem  Antor,  der  zu 
den  hauptsächlichen  Erziehern  der  jetzigen  Generation  unseres  Volkei 
durch  seine  weit  verbreiteten  Schriften  gehört,  manches  Treffliche  nach- 
zutragen. Die  eigene  Erfahrung  eines  reichen  Lebens  giebt  seinen  Erzab- 
luagen  <den  hoben  Werth.  Auch  Hebel  ist  für  unseren  Zweck  oner- 
sohöpflich,  wenn  gleich  in  seinen  kurzen,  schnellen  Wendungen,  in  seiner 
dramatischen  Lebendigkeit  oft  erst  für  etwas  geübtere  Knaben  alsbald 
klar  und  verständlich.  Wären  Ahlfeld^s  meisterhafte  Erzählungen  nicht 
meistens  zu  lang,  um  in  ein  Lesebuch  aufgenommen  zu  werden,  so  würde 
unser  Verf  ihn  gewifs  öfter  gebracht  liaben.  Mälienhoff  hat  in  den 
Sagen,  Mährchen  und  Liedern  unseres  Volkes  in  treuer  Nachfolge  der 
Brüder  Grimm  so  dankenswerthe  Forschungen  gemacht,  dafs  wir  seine 
Arbeit  nicht  blofs  für  obere  Klassen,  sondern  zunächst  audi  fUr  die  un- 
teren ausbeuten  müssen.  Wenn  ferner  M.  Arndt  uns  in  einem  deut- 
schen Lesebuche  begegnet,  so  ist  dies  ein  kleiner  Betrag  zu  der  grolsen 
Dankesschuld,  die  unsere  Nation  diesem  Treuen  abzutragen  hat  und  die 
nicht  besser  abgetragen  wird  als  dadurch,  dafs  wir  der  nächsten  Genera- 
tion seine  Worte  wohl  und  sicher  überliefern.  Unter  den  anderen  Auto- 
ren nennen  wir  neben  A.  Krummacber  und  F.Jacobs  L.  Bccbstein 
und  B.  Auerbach;  auch  Lessing  und  Göthe  sind  unter  ihnen,  wenn 
gleich  der  Letztere  in  diesem  ersten  Theile  wohl  natürlich  nicht  Öfter 
vorkommen  konnte^  von  Herder  hätten  sich  schon  mehr  Stücke  finden 
lassen,  win  denn  in  anderen  Lesebüchern  mit  Recht  Herder  mehrfach 
vorkommt,  in  dem  vorliegenden  nur  zwei  Mal^  was  um  so  weniger  recht 
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$9t,  dft  Herder  niebt  blot  mancheriei  für  Rinder  ZagSnfliches  geiohrieM 
(»en,  0ondem  auch  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  überhaupt  einen  un- 
verlierbaren Plati  einninrai.  Dem  preufsiachen,  inabeaondere  de«  rhei* 
n  lachen  Schüler  wird  auch  der  »Michael  Mort«  nach  J.  v.  Hormayr 
willkommen  aein.  Ebenso  finden  sich  Brsahlungen  aua  Friedrich  des 
Orofsen  f«eben,  die  gerade  als  geachichtUche  Kleinigkeiten,  die  die  6e« 
acthtchlsstunde  in  der  Schule  nicht  berücksichtigen  kann,  ihren  hobea 
Werth  haben.    Autoren  derselben  sind  Hebel  und  F.  Kagler. 

Wenn  wir  demnach  sehen,  dafa  der  Verf.  too  den  rerachiedensten 
Schriftsfnilem  die  Slurke  der  eneihlenden  Abtheilong  entnommen  hat,  ao 
wollen  wir  het  dem  gröfseren  Umfange  seines  Bvchea  nicht  mit  ihm  roch« 
t^n,   dafa  auch  solche  Namen  unter  Ihnen  stehen,  die  der  Schüler  am- 
Ende  won  aelbst  acho»  früh  genug  kennen  lernen  wird;- ohne  andererseits 
xa  ▼erkennen,  dafs,  wie  wir  acbon  mit  Beziehung  auf  Herder  gesagt 
haben,   die  grofsen  Geister  unserer  Nat ionall itcratur  auch  schon  in  den* 
unteren  Klassen,  soweit  dies  anf  der  Stnfe  der  Knaben  möglich  ist,  Ihren 
Vorrang  behalten  müssen.     Dies  wollen  wir  aber  nicht  Tcrhehlen,  dala, 
wenn  Th.  Mügge,  der  immerbin  mehr,  wie  uns  dünkl^  für  einen  unter» 
haltenden  als  fiir  einen  bildenden  Schriftsteller  inagemein  gehalten  wird, 
lierangezogen  worden  Ist,  wenn  ein  aiemlich  unbekannter  Name,  L.  Aar- 
hache r,  uns  begegnet,  wenn  uns  «Zeitschrift«  ohne- Angabe  des  Verfas* 
a^fs  als  Quelle  genannt  wird,  wir  dann  doch  lieber  s.  B.  W.  O.  ▼.  Hörn 
(Oertel),  Glaser  und  andere  Männer  gesehen  hätten,  deren  Brzählun- 
fren  einen  grofsen   Reich tlium    von  kerniger  Lebensweisheit  in  körniger- 
Spracho  verbreiten.    Denn  jedes  deutsche  f.esebiich  soll  «auf  eine  freund- 
liche Weise  die  jungen  Leser  in  die  Literatur  eiofiihren«,  damit  sie  »an^- 
den  Erinnerungen,  die  sie  von  dem  Buche  mitbringen,  sich  hesser  zu- 
rechtfinden und  erweiternd  und  berichtigend  an  dieselben  anknüpfen  kön- 
nen «  (Wackernagel  Gespräch  S .  19),  und  zugleich  » dem  Geschmacke- 
der  Schüler  eine  wönachenswerthe  Richtung  geben«  (ebend.). 

Noch  eins  ist  zu  bemerken,  was  die  Erzählungen  angeht  Auch 
H.  C.  Andersen  ist  zwei  Mal  da,  freilich  mit  zwei  allerliebsten  Er« 
Zählungen,  die,  wie  alle  aoine  »Märchen  und  Historien«,  wie  auch  sein 
»Bilderbuch  ohne  Bilder«,  daa  Gcmülh  erwärmen  imd  beleben  und  auch 
inabesondere  die  Phantasie  nicht  eben  unnatürlich  aufregen,  sondern  heil-  • 
Fam  wecken.  Aber  es  hätte  bei  Andersen's  Namen  einer  Anmerkung- 
liedurfl,  lim  darauf  hinzuweisen,  dafs  er  wohl  (wie  auch  Qehlensch lä- 
ger) seine  Bildung  Deutschland  grofsenthells  verdankt,  aber  selber  doch- 
ein  Däne  ist,  also  in  der  deutschen  National literatur  als  ein  Fremdling 
steht.  Jedenfalla  ist  es  nicht  übel,  dafa  nnaer  Verf.  eine  Uebersetxung- 
(von  wem?)  gegeben  hat  und  nicht  aus  der  von  Andersen  selbst  bo- 
sorgfen  deutschen  Original- Ausgabe  geschöpft  hat,  da  in  dieser  die  Spra» 
che  kaum  so  gut  ist. 

Gehen  wir  über  zum  Folgenden.  Ra  sind  49  Stücko  hesehrerheB- 
der  Darstellung  unter  B^  die  zum  Theil  sehon  wegen  ihres  gröfseren 
Urofanges  meist  nur  für  Quarta  passen,  abgesehen  von  der  Natur  des 
Inhalts.  Der  Abschnitt  beginnt  mit  der  24  SeHen  langen  »allgemeinen 
Retrnclitung  über  das  Wdtgebäude«  von  Hebel.  So  lieb  und  werlh  unn 
der  troflliche  Hebel  sein  und  bleiben  niufs,  so  können  wir  doch  nicht 
umhin,  das  Bedenken  zu  äuAern,  ob  nicht  eine  solche  Beschreibung,  so 
littbsch  sie  ist,  für  die  deutsche  Stunde  allzulang  sein  wird.  Der  köst- 
liche Humor  lafüt  sich  auch  hier  vernehmen.  Aber  wird  der  Schüler 
folgen  können,  wird  ihn  die  Theilnabme  bis  zu  Ende  des  Stückes  he- 
fflctten?  Soll  sie  doch  eigentlich  wachsen!  Soll  der  Schüler  solches 
Stück  wirklich  in  sich  aufnehmen,  auch  abgesehen  von  den  Zaiilbe« 
BÜmmnngen,  so  wären  dazu  mindestens  6-^8  Ldirstundcn  erforderlich» 
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und  oime  die  (neitten)  ZiblbMlimmuiigeD  wKre  der  löbalt  aeinee  Zveckes 
kdig.  Hatte  aber  anaer  Verf.  bierbei  die  »fmeblbare  Wecbaelbesiebiing 
zu  aoderen  LehrgegenaiäDden  im  Auge«,  dachte  er  dabei  au  die  aliefmül- 
terliehe  Behandlung  der  Geographie,  an  die  Vergeaeeiibeit  der  Aatrooo* 
mie  auf  höheren  Schulen,  dann  liegt  doch  die  Betrachtung  nahe,  dafa  die 
Collegen  Mathematiker  bei  dem  Capitel  von  den  Planeten  (apcciell  den 
Aa(eroiden)  und  Cometen  nicht  aul  Hebel  Koriiclcgehen  werden.  Wanim 
nun  niclit  vielmehr  der  Abechnilt  über  »die  Spinnen«,  von  Hebel,  den 
Waokern  »gel  aufgenemmen ,  aeinen  Platz  gefunden  hat,  da  doch  der 
Verf.  eine  mit  »Unbekannt«  unterzeichnete  Beachreibung  der  Spinne 
bringt,  ist  nicht  abzuaeben.  (Nebenbei  erlauben  wir  una  den  berichtigen* 
den  oder  erweileniden  Zusatz  zu  S.  260,  dafa  wir  ala  Knaben  einst  eine 
grofee  Kreuzspinne  allerdings  mit  Wespen  fütterten^  welche  sie  nicht  al« 
gefiirchtete  Feinde  scheute,  sondern  eifrig  überfiel  und  ala  leckere  Beule 
sicher  und  schnell  verwahrte.) 

Die  beschreibenden  SKicke  bebandeln  aiifser  der  Astronomie  oder  na* 
theoatiachon  Geograpliie  und  Zoologie  auch  Gegenstände  aus  anderen 
Gebieten  der  Naturkunde,  dann  aus  der  physischen  Geographie  und  Eth* 
nographie,  auch  aua  der  Technologie;  unter  denselben  sind  mehrere  recht 
anziehend,  und  sind  sie  nnch  grofsentbeils  für  Quartaner  wehl  zuging- 
lieb.  Es  werden  uns  TOrgefÜhrt  z.  B.  der  Straufs  (nicht  nach  Raff,  son* 
dern  nadi  v.  Lichtenstein),  der  Hamster,  das  isländische  Moos  und 
das  Gold  (nach  G.  H.  v.  Schubert),  Hübner  und  Bartgeier  (nach  Vo- 
gel), der  electrische  Aal  (nach  A.  v.  Humboldt),  die  Dünen  (nach 
Jensen,  früher  Prediger  in  Schleswig),  die  Bauernhäuser  im  Osnabrück« 
achen  (nach  J.  Moser)  u.  A.  Ob  das  » Neujahragescbenk  aus  Jamaika 
für  ein  Kind  in  Europa«  von  L.  t.  Schlözer  S.  308  —  320  für  unsere 
Zeit  im  Einzelnen  ganz  passend  sei,  ob  es  nicht  hie  und  da  ein  aebr 
gereiftes  »Kind«  voraussetze,  ob  ferner  S.  348  ff.  der  »Morgen  in  einem 
Hamburger  Comptok«,  mit  »Unlwkannt«  unterzeichnet,  nicht  im  Ganzen 
für  einen  Quartaner  zu  hoch  liege,  ist  doch  gewifs  sehr  fraglich.  Mit 
»Unbekannt«  und  mit  »Zeitschrift«  unlerzeichnete  Stücke  können  in  ei- 
nem l^esebuche  für  Schulen  nur  sehr  ausnabmaweise,  wenn  sie  in  Sache 
und  Ausdruck  ganz  musterhaft  sind,  willkommen  sein.  Dafs  der  Stoff 
ein  wissenswürdiger,  die  Sprache  eine  nachahmungs würdige  sei,  mu&  doch 
eigentiich  die  erste  Bedingung  der  Aufnahme  in  eine  solche  Sammlung 
sein.  Dies  ist  aber  nur  durch  berühmte  oder  docli  bekannte  und  be- 
währte Namen  gewHhrletstet;  und  bei  aller  Anerkennung  und  dankbarer 
Benutzung  anderer  schon  vorhandener  Schulbüdier  ähnlicher  Art  dürfen 
wir  doch  bei  Abfassung  einer  neuen  Sammlung  nie  denken,  dies  oder 
jenes  Stück  stehe  schon  in  einem  anderen  Buche,  sondern  müssen  natur- 
lich gnnz  unbeirrt,  als  hätten  wir  eben  das  allererste  Lesebuch 
abzufassen,  darnach  trachten,  der  Jugend  das  Beste  für  den  betref- 
fenden Zweck  aus  dem  Schatz«  unserer  Literatur  zu  geben. 

Den  Beschlufs  des  Prosa-Theiles  unter  C  machen  20  Stücke  histo- 
rischer Darstellung.  Unter  diesen  sind  mehrere  ganz  vorzüglich  ge- 
eignet, da  sie  Abschnitte  ans  den  Kinder  jähren  oder  dem  Jugendleben 
bekannter  Männer,  von  diesen  seihst  erzählt,  enthalten;  wir  beben  her- 
vor die  von  Gölhe,  J.  Kern  er,  E.  M.  Arndt,  ferner  die  von  Thon. 
Platter  in  schweizerischer  Mondart.  Die  anderen  Stücke  sind  aus  Pfi- 
zer, L.  Hahn,  F.  C.  Schlosser,  G.  H.  v.  Schubert  u.  A.  entnom- 
men. Der  »V.  J.  Dural«  von  dem  i^etztgenannten  (S.  404  —  436)  ist 
doch  wohl  etwas  zu  lang  für  diesen  Zweck  (s.  oben),  vielleicht  auch  der 
»John  Franklin«  desselben  ( S.  474 -^ 4^5 ).  Lieher  hätte  der  Verf.  nns 
einige  für  die  lietreffenden  Klassen  der  Schule  nicht  zu  hoch  liegende 
geacbichtlichc  Schiiderungen  mehr,  besonders  aus  der  deutseben  Ge- 
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tioa,  defen  8^aeb«  sum  TImü  ft»  tueffliclv  wie  ihr  AlAtortel»  «riird«p  Vi^ 
nogtfaphicen  von  W.  O.  v.  Horo  u^  A^  aueh  oameAUieli .%.  B.  SUIP.« 
ÜMchithtr  <l«ff  li#h#MUiil»n  fiir  die  Jugenü  pBiteiid«  kJMriNir«  Absehnitle 
dargeboten  haben.  Wir  UKtm  4tn  AMbniU  d«r  äi«>ioriacii#n  Dar* 
Rtellung  YerliäUnifimäfsig  in  Vergleich  mit  deaa  derheaebreibeBdei» 
¥tel.  länger  und  fkhm  B«dk .  g^ünaebt^  sumal  da- er  einen  ao.  glüekli- 
«4i€B  Aidfaiig  itimait;  denn:  die  biogr*|»biaclitB  Stücke  geböreu  mit  Bückr 
aieht  auf  den  Zweck  deo  Bnoiiee  m  ißm  Beaten,  waa  et  aufauweieeo« 
hat.  Kr  hätte,  atett  W  Kümmern  im  Ganian,  aufaer  dea  ViogrApliiacbet» 
und  anderen  Stieken  gerne  20  oder  80. Oeacbicb Hiebe  Bilder  «o«.  der 
iraierländiseheD  (dealaiäen>  Geaebkhia  «mm  bieten  aiögeo.  Bei  einiger 
knnfpen  und  gedrängten  Kürai  wäre  diea  aicherlicb  akbt  2u  viel  ge« 


—  Wir  komaaeii  sa  dem  zwoitea  Uauplabeciiailte  dea  voHiegen«i(n  Bur 
chea,  4ep  »Poeaia«  überaelyriebeii  ist,  und  »»Lieder,  Rälbael,  Fabeln^ 
Spnlche,  Märeli«,  im  Ganaen  13^  Stücke,  entbäJt.  Di4eer  poetisobe  Tbeifc 
beginiit  aebr  ainoig  mit  dem  Rätbael  aiia  da»  Knaben  Wimdeiborn  übea 
die  Budialaben  dee  Aipbabela  und  mit  dem  Gedicht  von  Rückeri;  »Drei 
Paare  und  Biner«.  Alabald  begegttet  una  E.  M«  Arndt  mit  dam  »9l«r* 
gattiiedoM  und  deai  wnnderlieblieben  Gediclit  »die  Slerolein«,  auTaerdem 
Bor  noch  ein  Mal  mit  »Saunrebe  und  KJee«.  Wenn  »dae  Deutacfaei^ 
Veierland«  niehl  in  ^iaa  voriiegende  Bush  aiifgenammen  worden  iat,  aa 
iMffni  wir,  dafii  ea  von  dem  Vcrfl  fär  den  xweiten  Tbeil  aufl>ehalteo 
worden.  Für  Quartwier  iat  ea  aber  iwobi  acbon  faMicb  und  kann^  ao* 
bald  ei  fablich  iat,  nicht  früh  genug  gelernt  wejiden,  d^mii  aa  nicht», 
wie  gegenwärtig  grofee  GefaliT  iat,  vergeaseo  werde  im  deutaehen  Volke.. 
Aach  die  Lieder  Arndts  vom  Blücher,  vom  Schill  und' andere  aeiner 
völkclbüffllichelen  und  werthvolleten  efaid  niobt  in  der  Sammltiag»  viel« 
Icirht  auch  für  den  fblgendan  Tbeil  aufgMpart,  übrigena  fili  Qnarta  aebon 
weit  eher  geeignet,  ala  die  aoiiat  ao  unvergleicblicb  kräftigen  und  friacben 
und  geannden  Worte  aua  dem  ]2ten  Kap.  dea  Kateobiamua  f.  d.  T.  Kr., 
u.  WelirmaBn,  die  Waekernagel  aebon  in  •aiaan  a weiten  Tbeii  (pkQ 
für  Knaben  ton  10«— 12  Jahren  1)  aufgenommen  hat. 

Daa  lote  Stück  aind  5  »lettiacbe  Rätbael«  von  G.  Fr.  Daumicr« 
Dafa  der  Verf«  die  Rätbael  nicht  vergeaaeo,  aondern  vlalfliebr  in  aoinar 
xweiton  Auflage  noch  aebn  biniugefiigt  bat,  ao  dafa  minnusbr  21  gaaam« 
meit  aind,  daran  hat  er  gewila  wolilgetban.  Rätbael,  hie  und  da  eingo- 
•treiit,  wecken  die  Aufmerfcaamkeit,  regen  xum  Nachdenken  an  und  er-» 
friacben  die  Luct  nnd  Liebe  lur  Sache.  Aber  ob  die  Auswald  durcbaua- 
glücklich  zu  nennen  sei,  ob  namentlich  die  Rätbael  von  (Feohner^ 
Mise 8  zu  den  beaten  für  unaeren  2 weck  gehören«  ob  nicht  vielmehr  die 
ächönen  Rätbael  von  Schleiermaoher  und  Hebel,  die  Waokernagel 
aafgeiiomroen  hat,  einen  Platx  hätten  linden  OMiaaen«  läfeft  tkb  mit  R^l 
fragen.  Die  5  iettiicben  Rätbael  aber  acbelnen,  an  den  Anfang  go^ 
itellt,  etwa«  «u  aobwierig. 

Van  KlauaGroth^e  plattdeutceban  Gedichten  hat  dar  Verf.  kt  dieen 
aeine  zweite  Auflage  drei  Gedichte  aulg^oakmeo :  daa  Regenlied,  die  En- 
ten im  Wasser  und  einen  Kettenreim.  Daa  letzte  ist  leicht  vemtändiicb,. 
die  beiden  erateren  erfordern  oinon  kundigen.  Erklärer.  Nach  der  Ana* 
logie  anderer  Wörter  wird  man  in'No.  S  S.  489  >iBläd«  oder  meinet- 
wegen »Bläed«  für  »Blätter«  acbreiben  miiaaen,  siebt  aber  »Blaed««« 
Dna  Wort  »Grölien««  erforderte  ekie  beaondero  Anmerkung «  .da  ein  des 
MarsohlandoK  nicht  Kundiger  leicltt  dahinter  MGrubfo*«  vern^utben  wird; 
denn  soiiat  lieifiM  im  Piattdeatschen  detf  »GrabooM:  »Graaben«^  und  im 
Plural   »Graab4«ns<«^   nur  in  der  Manch  bctfioo  diic^  (iireltQn)  Gräben 
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>»Grö5v«  und  im  Ploral  am  rfcbtlorteD  »Gred^m«;  die  Schreibart  »6rS- 
b«n«  mag  beafebeo.  —  Sollte  wirkliob  Klaue  Grotb  in  No.  73  S.  541 
»ropt«  für  »rofeo«  (3.  Pen.  Plyr.)  geaehrieben  haben  1  Ee  mufa  doch 
»roopt«  heiüMiik  »Waa  für  eine  Moaik«  kann  doch  kaum  »wat  Tern 
Musik«  beiieen,  eondern  man  wird  wobt  »för^n«  schreiben  müaaen,  und 
80  durch  das  ganxe  Gedieht. 

Der  Verf.  bringt  mehrere  von  HebeTs  alemanBiachett  Gedichten^  aber 
nicht  alle  im  Original;  während  zwei  derselben  in  der  Grundsprache  und 
nebenstehender  Uebersetzung  erscheinen,  vermiaaen  wir  die  erstvre  bei 
▼leren  ganz,  und  ee  ist  gar  nicht  abiuaeben,  warum  jeaen  dieaer  Vorzy^ 
geworden,  zumal  da  die  Uebersetzung  z.  B.  vo«  No.  81  8.547  (»AaC 
den  Tod  eines  Zediere«)  im  Werten  Veree  nicht  klar  ist«  Bat  doch  der 
Verf.  sonst  ja  gerade  den  Mundarten  Ihr  Recht  zu  wahren  geaucht! 

Unter  den  neuesten  Dichtern  liebt  unser  Verf.  den  Kopisch;  der- 
selbe begegnet  uns  oft.  Ob  nun  gerade  die  Aaswahl  eine  glfickllcbc  warl 
Das  beste  Gedicht  von  ihm,  den  »Trompeter«,  suchen  wir  vergebene; 
liach  dem  irNoah«  haben  wir  natürlich  nicht  gesucht,  und  hatte  der  Verf. 
so  viel  Tact,  dies  Gedicht  Knaben  nicht  vorzolegen,  daa  man  Kindern 
auch  nicht  vorsingen  sollte.  Wohl  aber  finden  wir  den  »Gesang  zur 
Tarantella«,  dann  auch  »Maley  und  Malone«,  welche  fttr  Knaben  nicht 
ganz  geetguet  erscheinen  können,  da  das  eratere  zu  sehr  Spielerei,  da« 
letztere  zu  wenig  poetisch  ist.  »Der  Müusetlnirm«  bat  dadurch  seine 
Berechtigung,  dafo  es  sich  auf  eine  rheiniselie  Sage  stützt.  »Dea  kleinen 
Volkes  Ueberfahrt«,  »die  Heinzelmännchen«,  »Tante  i  Garden«  führen 
in  die  reiche  Welt  der  Zwerge  ein,  und  »daa  Hom  von  Buren«  ist  gleich- 
falls nur  willkommen,  da  ee  national  in  aeinem  Stoffe,  in  seiner  Form 
gelungen,  und  für  den  Knaben  zuginglich  ist. 

Dagegen  können  wir  »Held  Mücke  und  Wittwe  F1iege«>  von  S.  Kap- 
per eben  80  wenig  für  unseren  Zweck  geeignet  halten  wie  daa  »Hodi- 
zeiftied«  von  Göthe,  obwohl  das  letztere  von  Götbe  ist.  Nur  wenige 
Gedichte  von  ihm  werden  fUr  die  betreffende  Altersstufe  passen;  und 
gerade  von  den  fiinf  Göthe^scben  Gedichten,  welche  die  Sammlung  ent- 
htflt,  passen  höchstens  drei;  das  eine  von  diesen,  »die  Fröache«,  mag 
immerhin  zu  den  unbedeutendsten  gehören,  wenn  man <  nicht  etwa  sagen 
wtH  mit  Rfickert:  »Viel  von  Biedeutenden  bedeutet  ein  unbedeutend 
•Spfel«.  Die  Auswahl  von  Waekernagel  ist  hier  wiedemm  besser.  Den 
»BÜnger«  können  wir  für  Quartaner  wohl  brauchen,  doch  den  »Erlkönig« 
und  den  »König  in  Thule«  vielleicht  eher,  als  in  Tertia  oder  Seeunda, 
aus  naheliegenden  Gründen.  Was  »das  Hufeisen«  betrifft,  so  haben  wir 
schon  bei  Gelegenheit  von  TheilkuhTs  Lesebuch  gesehen,  weshalb  wir 
derartige  Gedichte  fUr  Knaben  nicht  flir  geeignet  halten  können. 

Die  weniger  bekannte  Dichterin  Anna  v.  Droste-Hülshoff  kann 
uns  nur  willkommen  sein,  wenn  sie  uns  drei  Mal  begegnet;  nur  möchte 
sich  auf  No.  110  u.  111  anwenden  lassen,  waa  Vilmar  (6te  Aufl.  S.  685) 
sagt,  dafs  sie  »nicht  überall  htnreicbend  klar«  gewesen,  waa  ül)rTgeoa 
bei  Frauen  nicht  auffallen  darf.  Die  beiden  Nummern  21  u.  22  von  F. 
Förster  können  wir  nicht  för  geeignet  halten.  Das  eine  scheint  nicht 
gatiz  der  Naturwahrheit  entsprechend,  da  des  Veilchens  Art  nicht  treu 
dargestellt  ist,  sondern  das  Gegenthell  derselben;  möge  für  Kinder  das 
Veilchen  nur  Bild  der  Beaebeidenheit  bleiben;  Sprflnge  und  Fahrten  macht 
ea  eben  nicht.  Daa  andere  ist  doch  zu  aehr  Spielerei  und  Cartcatur. 
Dagegen  bat  der  Verf.  wohlgethan,  uns  die  kleinen  sinnigen  Gedichte 
von  B.  Fröhlich  zu  bieten;  ebenso  ist  Ref.  erfreut,  seinen  Landaraann 
Th.  Storm  mehrmala  anzutreffen,  der  biaher  in  den  Leaebüchern  noch 
nielit  genugsam  ausgebeutet  wurde,  obgleich  er  durch  sein  »Immenaee« 
weit  und  breit  bekamt  sein  sollte.    »In  Bulemaim'a  Haue«  (No.  515)  ist 
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seine  Phantasie  ▼ielleicbt  ein  wenig  mit  ihm  durchgegangen,  aber  nidit 
bia  zur  Caricator. 

Statt  uns  F.  Kindes  MSliogiltz«  zu  liringen,  wäre  es  rielleicht  besser 
gewesen,  A.  ▼.  Platen  nicht  so  ganz  zu  vergessen.  Ohne  «las  »Grab 
im  Busenlo«  darf  doch  kein  Lesebuch  der  Art  und  dieses  Umfangs  auf-^ 
treten.  So  feliit  auch  »der  Reiter  und  der  Bodensee«  neben  und  trotz 
anderen  Gedichten  von  Schwab.  Hölty's  Name  begegnet  uns  nicht, 
Hölderlin  ist  vielleicht  fUr  den  zweiten  ThetI  aufgespart,  so  auch  wohl 
Novalis?  —  Was  von  Lenau,  Wllh.  Müller,  Wolfgang  Müller 
(v.  Königs wiuter),  J.  Mosen,  C.  Candidos  zumeist  die  Aufnahme  ver- 
diente, ist  da.  Gull  wäre  sonst  für  die  Kleinen  sehr  geeignet;  nur  er- 
innert- uns  gerade  No.  50:  »Noah^s  Boten«  zu  unserem  Leidwesen  daran, 
dafs  Herder  vergessen  ist. 

Was  V.  Cbamisso  und  v.  Eiohendorff,  namentlich  aber  Rücker t, 
U  bland  und  Schiller  für  die  Erziehung  unserer  Jugend  bedeuten,  das 
bat  der  Verf.  tbatsächlich  anerkannt.  Nur  hätten  wir  statt  der  »sieben 
Zechbrüder«  lieber  »des  Sängers  Fluch«  gesehen  und  Schiller^s  Namen 
gerne  öfter  gelesen.  Gcibel  hätte  anch  mehr  als  ein  Mal  kommen  dür- 
fen, vielleicht  auch  Rein  ick. 

Doch  wir  wollen  schliefsen  und  dem  Verf.  noch  danken,  dafs  er  auch 
im  poetischen  Tbeile  anfiier  den  alemannischen  und  plattdout- 
seben  Gediehten  an  die  rheinische  und  schweizerische  Mundart 
(Simrock  und  Dsteri)  gedacht  hat,  und  trotz  den  mancherlei  Ans- 
stdlungco,  die  wir  machen  zu  müssen  nach  bester  Ueherzeiigung  uns 
gedrungen  fühlten,  dennoch  ihm  versichern,  dafs  wir  den  Spruch  der 
»lustigen  Person«  im  »Faust«  nicht  un beherzigt  lassen  wollen: 

»Wer  fertig  ist,  dem  ist  nichts  recht  zu  machen; 
Ein  Werdender  wird  immer  dankbar  sein.« 

Vieifaehe  »Fevtigkeit«  um  uns  gewahrend,  wollen  wir  uns  mit  den  »Wer- 
denden« und  an  den  »Werdenden«  trösten!  Haben  wir  doch  »Werdende« 
zu  erziehen  und  sie  dazu  mit  aller  Macht  des  christlich -nationalen  Gei- 
stes zu  erziehen,  dafs  sie  stets  solche  bleiben. 

Das  vorliegende  Buch  hat  einen  guten  Begleitschein,  wie  uns  dünkt, 
daran,  dafs  es  vorne  das  Zeichen  trägt,  dem  Schulrath  Dr.  Schanb  einst 
im  Jahre  1846  gewidmet  zu  sein.  Welch  ein  Segen  dieser  Mann  gewe- 
sen sein  mufs  in 'Gottes  Hand,  das  kann  man  in  allen  Programmen  der 
Provinz  Saclmen  zu  wahrer  Erquickung  lesen.  Zu  erkennen,  »dafs  Dank- 
barkeit aitf  Erden  nicht  ausgestorben  sei«,  ist  in  schwerer  Zeit  ein  dan- 
kenswerther  Trost. 

Wetzlar.  Th.  Hansen. 
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Z  u     V  c  r  g  i  K 

Im  Anfinge  des  Tierten  Buches  der  Aeneis  lesen  wir,  dafs  Did»,  voo 
der  hefiJgslen  Liebe  xii  Aeneas  ergriffen,  tos  iltrer  SctiwMter  Anna  den 
Ratii  erlilell,  Alles  anniwcnden,  un  den  Aeneaa  in  Karthago  xuriickxu« 
halfen,  vorher  jedoch  die  Huld  der  Götler  xu  dem  Vorhabeii  zu  #f flehen. 
Die  Königin  nimmt  freudig  den  Rath  nn;  lieidc  Scbwesteni  begelien  aicb 
in  die  Tempel  und  opfern  vvicderbolt.  Dido  selbst  weibt  die  Opferthierc 
und  bfsichtigt  seihst  die  Eingeweide,  um  den  Willen  der  Götter  aus 
ihnen  zu  erkennen  (conßttlii  exta  v.  64).  Was  sie  jedoch  aus  ihnen 
ersah  oder  xa  ersehen  glaubte,  bat  der  Dichter  verschwiegen;  er  labrt 
fort  ▼.  65  n.  66: 

Heu  vatum  ignarae  menteu!  quid  voia  fureniem, 
Quid  delubra  juvanl? 

Die  mir  über  die  angcliihrten  Worte  bekannt  gewordenen  GrklärimgeD 
sind  so  abweichend  von  einander,  dafs  schon  lieshalb  eine  nochmalige 
Besprechung  der  scliwierigen  Stelle  gerechtfertigt  erscheioen  wird.  — -  Zo- 
nächst  möchte  die  Erklärung  des  neusten  Herausgeiters,  Ladewig,  durch- 
aus verfehlt  sein.  Nach  ihm  fallen  die  Opfer  ungfinstig  aus;  abier  Dido 
will  nicht  glauben,  dafs  die  Götter  ihr  Vorhaben  mifsbiiligen,  alao  miia- 
sen  —  so  meint  sie  —  die  Opferpriester  ihre  Sache  nicht  recht  verste- 
hen {heu  vat.  ign  m.).  Fassen  wir  die  Anmerkung  recht,  so  sollen  die 
Worte  jfheu  etc.^*  eigene  Worte  der  Dido  sein,  wozu  freilich  gar  nicht 
passen  will,  dafs  bei  Ladewig  das  nächste  quid  klein  gedruckt  ist,  also 
noch  zum  vorangegan^^enen  Ausruf  gehört,  denn  unmöglich  kann  Dido 
fragen  ,,quid  vota  furentem,  quid  deluhra  juvanlf  Dietsch  in  sei- 
ner sehr  anregenden  Abhandlung  Theolog,  Vergil.  Qrimae  1853  p.  26 
not.  196  meint,  die  Worte  seien  nach  Ladewig  ex  THdoni»  »enitntim 
gesagt.  Demnach  versetzt  sich  der  Dichter  in  den  Geist  der  Dido  und 
ruft  aus:  „heu  o.  ign.  m.'*  Ebenso  schon  Servius:  etm  amanti»  ex- 
primit:  et  inie  vituperat  tacerdote$.  Aber  auch  das  ist  nicht  möglicli, 
denn  oflTenbar  ist  die  Frage  ^<,quid  etc}*"  aus  des  Dichters  eigenem  Geiste. 
Wir  würden  also  jedenfalls  einen  m*uon  Sat%  verlani^en:  Quid  vola  fu- 
renlem.  Quid  dtlubra  juvantf  Allein,  mag  nach  Ladewig  Dido  selbst 
ausrufen  „Aeif  e.  ign.  iw.",  oder  der  Dichter  in  Dido's  Geiste  —  beide 
Annahmen  sind  gleich  verwerflich.    Ein  solches  plötzliches  Abbrecbco  der 
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BfBlHihiOg,  um  die  Worte  oder  BedMikeii  Je«iandi  ohne  alle  Andeuittn|r, 
defe  et  die  Worte  oder  Gedanken  einea  Andern  sind,  einiufijgcn,  iat  un- 
erhört; denn  nidit  im  Enlfernteatcn  sind  die  Fälle  xii  Tergleiehen,  wo 
unaer  Dichter  <*tfie  sein  (ileliihl  errrg^nde  B<*g«henheit  mit  einem  Epi- 
pbooem  Bchli«rsl,  wie  Aen.  9,  446  C,  veig  1.  4,  AVZy  auch  3^  56.  Forner 
geiiören  ohne  Zweifel  die  Worte  t^quid  V0im  etc.**  tun  Vorhergehenden. 
Wer  sagt:  „O  ihr  Unkundigen,  was  helfen  einer  Rasenden  Gelübde!*' 
der  sagt  eben  weiter  nichts,  als:  »»Ihr  seid  Unkundige,  denn  Gelübde 
helfen  einer  Käsenden  nichta^'.  Folglich  bleibt  nur  übrig,  dafs  wir,  wie 
es  auch  bisher  melsteniheila  geachelien  ist,  in  dem  Ausruf  »Aeu  tte,** 
eigene  Worte  des  Dichters  erkennen. 

Jedoeh  nutt  treten  uns  «Üe  aebwer  au  beantwortenden  Fragen  entgegen: 
Waa  hat  Dido  aus  den  Eingeweiden  der  Opfert Idere  zu  erselM*n  geglaubt, 
oder  was  liabcn  die  vale$  verkündet?  Wessen  sind  die  Menlet  vaium 
unkondigl  Man  bat  geghiubt  (bereits  8erviua),  dafa  unaerc  Stelle  eini- 
ges iJcht  durch  v.  464  erhalte.  Es  werden  nämlioli  ton  v.  452  an  die 
Götterxeiehen  erwähnt,  durch  welche  Dido  in  Ihrem  Entschlüsse,  aus  dem 
Ivobon  au  sdieiden,  bestärkt  wird,  und  ▼.  464  beifst  es  (nach  Ladewig): 
mmitagme  praeierem  vattim  praMcta  prior  um  TtrrihiU  maniiu  korrifi- 
eatti.  Dafs  die  eales  priorei  nur  die  v.  65  erwähnten  sein  können,  dafa 
ihese  die  Walirheit  wiederliolt  und  auch  damsla,  als  Dido  opferte,  ver- 
knnilet  haben,  leuchtet  ein,  obgleich  Heyne  anderer  Ansicht  ist^  nicht 
minder,  dafa  Ladewlg^s  Erklärung  von  v.  65  durch  dieae  Stolle  nicht 
nur  nidit  widerlegt,  sondern  sogar  weseollich  unterstütat  wird,  ja,  man 
möchte  behaupten,  als  die  noch  am  meisten  haltbare  erwiesen  wird.  Aber 
wer  mag  dem  Dichter  eine  aolohe  Ungeschicklichkeit  in  der  Anordnung 
seines  Stofiea  zutrauen?  Wer  mag  glauben,  dafs  Vergil  dort  eine  Sadie 
ganz  im  Dunkein  gelassen  hat,  wo  ihre  klare  Darlegung  an  der  Zeit  war, 
um  sie  lange  nachher  an  einer  Stelle  zu  erläutern,  wo  aie,  ich  will  nicht 
nagen  dem  Gedächtnifi»  entschwunden  ist,  aber  doch  an  ihrer  Wichtigkeit 
durchaua  verloren  liat?  Einen  ähnlichen  Fall  wird  man  vergeblieh  bei 
Vergil  suchen,  wenngleich  es  häufig  g^oog  vorkommt,  dafs  eine  8acbe 
an  zwei  Stellen  erwähnt  wird  und  das  aweite  Mal  einen  Zusatz  erhält, 
worüber  anderswo  ein  Weiteres.  Hierzu  kommt,  dafs  die  Lesart  prio' 
rutH  keinesweges  die  unangefochten  richtige  iat;  ^er  Medieeua  hat  pio- 
rvift,  und  so  lesen  wir  auch  liei  Wagner.  Wir  swcifeln  nicht,  data  dies 
allein  richtig  int,  nicht  bh>fs  weil  der  Medieeua  so  will,  sondern  auch 
weil  wir  dadurch  den  Dichter  von  einer  Ungereimtheit  befreien  (vergleiche 
noch  Wacner  zu  4,  4 64).  Man  wird  aagen:  Mag  piorum  oder  prio^ 
rum  richtig  sein,  was  gewinnen  wir  dadurch  für  unsere  Stelle?  Auch 
die  e«(ef  pH  können  nur  auf  die  v.  65  genannten  sich  beziehen,  und  die 
Ungereimtheit  bleibt.  Allerdings  bleibt  sie,  wenn  es  kein  Mittel  giebt, 
V.  65  anders,  als  es  gewöhnlich  geschieht,  zu  erklären,  soviel  jedoHi  ha* 
lien  wir  gewonnen,  dnfs  uns  die  Möglichkeit  einer  andern  Erklärung  ge- 
lassen wird,  eine  Möglirbkril,  die  bei  der  Lesart  pri^rnm  abgeaclinitten 
ist.  Zu  Conjeetiircn  oder  zur  Ausscheidung  ganzer  Verse,  wie  es  Peerl- 
knrop  und  Di  et  seh  thun,  werden  wir  nur  dann  unsere  Zuflucht  nehmen 
dürfen,  wenn  sich  alle  andern  Wege  ala  unziveichend  erweisen.  Dais 
aber  eine  Erklärung,  wobei  die  Waiirsafi;«*'  ihre  alte  Kolle  behaupten, 
nicht  die  richtige  acin  kann,  scheint  einzuleuchten,  und  In  diesem  Be« 
tracht  freilich  gewinnen  wir  Licht  aus  v.  464. 

Wir  wenden  nns  nun  zur  zweiten  Frage:  Wessen  sind  die  nttnHi 
vaium  unkundig?  Hören  wir  Servius.  Die  otfff«  werden  ignari  genannt, 
meint  er,  denn  sie  kannten  die  Liehe  der  Dido  nicht,  oder  sie  wufs- 
ten  nicht,  was  jene  zu  wissen  wünsdite  (vergl.  auch  Dletsch  a.  a.  O.). 
Alao  zwei  ganz  veraehiedeoe  Ergänzungen  atehen  una  frei.    Zeigt  nicht 
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schon  dieser  Umsfan«!,  ilafs  der  Dichter  sirh  eine  Nacbüssigkeil  bftile  zu 
Schulden  kommen  lassen,  wenn  solche  Ergänzungen  Statt  Iraben  dürften  1 
Aber  sie  können  nicht  Statt  haben.  Denn  gesetzt,  die  Wahrsager  wula- 
ten  nichts  Ton  der  Liebe  der  Dtdo,  oder  wursten  nicht,  was  jene  zu 
wissen  wünschten  —  was  thut  das  zur  Sadiel  Und  hXtten  sie  Alles  ge- 
wufst,  konnten  sie  etwas  ändern?  Wozu  auch  jenes  heu,  das,  mag  es 
Schmerz  oder  Unwillen  ausdrucken,  gleich  unpassend  wäre?  Die  vmie$ 
konnten  nur  deshalb  zum  Opfer  hinzugezogen  werden,  um  zu  sehen,  was 
die  Götter  geboten  oder  Terboten.  Verstanden  sie  ihr  Amt  so  schlecht, 
dafs  sie  Falsches  verhändeten,  dann  waren  sie  ignari^  gaben  sie  einen 
'fnlsclien  Rath,  ungeachtet  sie  um  die  Liebe  der  DIdo  wnfsten,  so  waren 
sie  gieichfalts  ignari.  Nun  aber  haben  sie,  wie  wir  tchon  gesehen,  die 
Wahrheit  verkündet,  und  von  einem  Rathe,  den  aie  gegeben,  ist  gar 
nicht  die  Rede. 

Gofsrau  (dessen  Ausgabe  wir  leider  nicht  zur  Band  haben)  Tersteht 
unter  vatfB  die  beiden  Schwestern,  die  nicht  begreifen,  dafs  sie  nur  sehen 
wollen,  was  ihnen  gunstig  int.  Insofern  diese  Auffassung  einen  durch- 
aus richtigen  Gedanken  enthält,  geben  wir  ihr  den  Vorzug  Tor  den  an- 
dern, ohne  ihr  beitreten  zn  können.  Ist  es  denn  nicht  auffallend,  dafs 
die  beiden  Schwestern  patet  genannt  werden  {  Ist  nicht  vorher  und  nach- 
her blofs  von  der  Dido  die  Rede,  wenngleich  audi  Anna  »nwesend  zu 
denken  ist?  Woher  entnehmen  wir  die  Ergänzung!  Aus  dem  Zusam* 
menhange  doch  wohl  nicht?  Dieser  fst:  o  ihr  verblendeten  Schwestern, 
euer  Thun  ist  überflüssig.  Mufs  endlich  Anna  auch  so  verblendet  sein, 
als  die  rasende  Dido? 

Der  scharfsinnige  Niederländer  Peerlkamp  hat  auch  hier  daa  Rich- 
tige gesehen,  wenn  er  „/«f»'*  verbessert,  und  schon  vor  ihm  wollte 
Cuningham  y^ftgium**.  Beide  haben  den  Sinn  richtig  getrofTen,  aber 
der  Conjectur  bedürfen  wir  nicht.  Gofsrao's  Erklämng,  Cuningham*« 
und  Pcerlkamp^s  Conjecturen  gehen  von  der  Ansicht  aus,  daCs  wir  an 
unserer  Stelle  gar  keine  patei  haben,  und  dieser  Ansicht  sttmmer  wir 
hei.  Sie  sind  auch  im  Vorhergehenden  nicht  erwähnt;  Dido  besorgt  Altes 
allein,  natürlich  mit  den  nothwendigen  Dienern.  Sie  konnte  dies,  da  sie 
als  Königin  auch  erste  Priesterin  war,  denn,  wie  Servius  zu  Aen.  3,  80 
sagt:  ffMojorum  haec  erat  eotttttetutfo ,  vt  rex  ettet  etiam  »aeerdo»  ei 
pontifex**\  und  dafs  sie  die  GeschäAe  des  Pontifex  und  des  Haruspex 
besorgte,  lehren  die  Worte:  tenen»  dextra  pateram  ...  CanienttM 
tacrae  media  inier  eomua  fundit  (v.  60  f.)  und  con$uiit  exta 
(v.  64).  Lassen  wir  nun  Gofsrau^s  Erklärung  nicht  gelten,  behaupten 
wir,  der  Conjectur  nicht  zu  bedürfen,  was  fangen  wir  mit  vatttm  an? 
Wir  fassen  es  in  demselben  Sinne,  wie  wir  es  Aen.  8,  627  gebraucht 
finden.  Auf  dem  Schilde  des  Aeneas  hatte  Vulkan  Allea  angebracht,  was 
in  der  römischen  Geschichte  eine  Berühmtheit  erlangen  sollte:  UHc  rtt 
Jiala$  Jiomanortimgve  triumpko»  Hand  vatum  ignarvM  penturigve 
imcivt  aevi  Fecerai  Ignipotent. 

Die  Worte  „venturi  in$c%ui  aevi"  sind  nach  einem  bekannten  Vergi- 
Hschen  Sprachgebrauch  eine  genauere  Bestimmung  von  „«Afirm  iffnmrnM"^ 
und  diese  bedeuten,  wie  Servius  sagt,  y^futuromm  non  in$ciMM".  Frei» 
lieh  hat  auch  diese  Stelle  Conjecturen  erfnhrrn;  Cuningham  corrigirte 
fatum,  und  Dietsch  a.  a.  (>.  S.  33  N.  254  will  den  Vera  ganz  strei* 
eben,  vergleiche  aber  die  Erklärer,  namentlich  Heyne,  Wagner  und 
Lad  ewig.  In  demselben  Sinne  also  ist  pahtm  v.  65  gesagt.  Der  Dich- 
ter sieht  den  brennenden  Eifer  der  Dido  (inhian*  con$vlit  exta),  Ihre 
Raaorei,.  die  die  Billigung  der  Götter  erhallen  soll.  Er  weifs,  wie  all 
ihr  Bemühen  um  die  Gunst  der  Götter  umsonst  ist  und  dafa  sie  in  daa 
furclHbarsta  Leid  geratbcn  wird.    Da  ergreift  ihn  Schmerz  über  die  Kurz- 
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■ichtigkeit  des  Menschen,  dem  die  Zukunft  verhüllt  ist,  und  der  nicht 
weifs,  was  ibni  frommt,  und  von  diesem  Scbmerxe  erfüllt,  bricht  er  in 
die  Worte  aus:  „O  ihr  Mensehen,  wie  seid  ihr  so  unkundig  der  Zu- 
kunft!'^ Dann,  auf  den  gegenwärtigen  Fall  angewendet,  fügt  er  hinzu: 
„Wie  konnte  doch  nur  Dido  so  verblendet  sein,  zu  glauben,  dals  ibr 
Gelübde  und  Opfer  die  Hülfe  gewähren  würden,  die  allein  die  Bezwin- 
gung des  eigenen  Innern  bringt?"  Sie  hätte  nämlich  Ihren  Irrthum  er- 
kannt, wenn  ihr  ein  Blick  in  die  Zukunft  wäre  gestattet  worden. 

Und  was  ersah  Dido  aus  den  Eingeweiden  der  Opferthiere?  Die 
Antwort  ist  in  v.  63  gegeben:  inttaurat  diem  ionU.  Nur  wenn  die 
Eingeweide  nicht  gut  und  gesund  waren,  d.  h.  wenn  das  Opfer  ungün- 
stig ausfiel,  wurde  ein  anderes  Thier  geopfert  (vergl.  Pauly  N.  E.  VI,  1. 
p.  671).  Wäre  das  Opfer  endlich  günstig  geworden,  so  hälfe  es  der 
Dichter  gesagt. 

Luckau.  O.  Hanow. 


Fünfte  Abtheilnng. 


Termiflelite  l¥aelirlcliteii  über  GTiiiiiMileM  an«i 

9eKulvre«eii. 


Eine  Bitte  an  die  Gymnasiallehrer  und  Lehrer  an  Realschaleo. 

Die  Schwierigkeit,  die  Gymnasial pÜdaitogik  wisaeoicbaAlicb  su  behan- 
deln, wird  dadurch  «ehr  vermehrt,  dafs  ihre  Quellen  so  manoigfacher  Art 
■Ind  und  dafs  es  auf  Buchhändlcrwege  unmöglich  ist,  in  den  Besitz  ge- 
rade einer  ihrer  vorzüglichsten  Quellen  zu  gelangen.  Wenn  ich  in  einer 
vor  Kurzem  erschienenen  Schrift  „die  (tyranasialpädagogik  im  Grund- 
risse" die  Schul  Programme  eine  der  vorzüglichsten  Quellen  der  Gym- 
nasialpädagogik genannt  habe,  so  wird  mir  gewifs  Jeder  darin  beistimmen. 
Diese  sind  aber  für  einen  Privaten  nur  durch  die  Güte  der  Verfasser  zu 
erhalten. 

'Vielleicht  darf  ich  nun  an  die  geehrten  Lehrer  an  Gymnasien  und 
Realschulen  die  Bitte  richten,  diejenigen  Procramme,  die  bisher  an  ihren 
Schulen  erschienen  sind  und  künftig  erscheinen  werden,  mit  Abhandlun- 
gen, betreffend: 

a)  die  Geschichte  der  Erziehung  und  der  Lehranstalten, 

b)  Unterrichts-, 

c)  Disciplinfragen, 

mir  tta  Buchhandlung  als  Geschenk  zu  übersenden.   Recht  sehr  würde 
ich  Air  diesen  Dienst  dankbar  sein. 

Kiel.  Gustav  Thaulow, 

Profcssfir  der  Philosophie  und  Director  dts 

pädagog.  Seminars  an  der  UoivcrsilaC 

SU   Kiel. 


Sechste  Abtheilung. 


1)  Ernennangen. 

Die  Berufung  <)e8  Schulamfs-Candidalen  Dr.  B.  R.  F.  Wichmann 
iiiin  ordentlichen  Lelirer  am  GjmDaaium  in  Stendal  ist  genehmigt  wor- 
den (den  3.  Oct.  1857). 

Der  Collaborator  Knappe  am  Gymnasium  zu  Merseburg  ist  als  Hülfs- 
lebrer  an  das  Gymnasium  zu  Wittenberg  berufen  worden  (den  12.  Octo- 
ber  1857). 

Die  Anstellung  des  Schulamts -Candidafen  Dr.  Paul  Werner  als 
College  am  Gymnasium  zu  Hirscbberg  Ist  genehmigt  worden  (den  12. 
Oct.  1857). 

Des  Königs  Majestät  haben  die  Wahl  des  Oberlehrers  Carl  Roeren 
am  Gymnasium  zu  Paderborn  zum  Director  der  Rheinischen  Rit(er-Aca- 
demie  zu  Bedburg  zu  besläligen  geruht  (den  14.  Oct.  1857). 

Die  Anstellung  des  Schulamts - Canditiafcn  Dr.  Conrad  Friedlän- 
der als  ordenllicber  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Elbing  ist 
genehmigt  worden  (den  16.  Oct.  1857). 

Die  Berufung  des  Collaborators  an  der  lateinischen  Haupfschnle  in 
Halle  Friedrich  Drosihn  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  in 
Cöslin  ist  genehmigt  worden  (den  16.  Oct.  1857). 

Die  Berufung  des  Collegen  am  Blisahcth-Gymnasinm  in  Breslau  Dr. 
Heinrich  Thiel  zum  Prorector  am  Gymnasium  in  Hirschberg  ist  ge- 
nehmigt worden  (den  16.  Oct.  1857). 

Die  Schulamts -Candidaten  Dr.  Wilhelm  Dilthcy  und  Dr.  Paul 
Schmieder  sind  als  Adjuncten  am  Joachirosthalschen  Gymnasium  in 
Berlin  angestellt  wonlen  (den  22.  Oct.  1857). 

Die  Anstellung  des  Schulamts •  Candidaten  Christian  Haupt  als 
ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Minden  ist  genehmigt  worden  (den 
22.  Oct.  1857). 

Der  Oberlehrer  Dr.  Jerzykowski  an  dem  Gymnasium  zu  Ostrowo 
ist  an  das  Gymnasium  zu  Trxemeszno  versetzt  und  der  ordentliche  Leh- 
rer von  Bronikowski  an  dem  Gymnasium  zu  Ostrowo  zum  Oberlehrer 
befördert  worden.  Der  wissenschaftliche  H Ulfslehrer  Jagielski  an  dem 
Gymnafiiiim  %u  Trzemeszno  und  der  interimistische  Lehrer  Zawicki  an 
dem  Gymnasium  zu  Ostrowo  sind  zu  ordentlichen  Lehrern  ernannt  (den 
26.  Oct.  1857). 

Der  ordentliche  Lehrer  Löbker  ist  von  dem  Gymnasium  zu  Coesfeld 
an  das  Gymnatium  zu  Münster  versetzt  worden  (deo  27.  Oct.  1857). 
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Die  Berufung  dos  Dr.  Robert  Friese  zum  ordentlichen  Lehrer  an 
der  böberen  Bürgerschule  zum  Heiligen  Geist  in  Breslau  ist  genehmigt 
worden  (den  29.  Oct.  1857). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Der  Lehrer  Fütterer  an  dem  Gymnasium  zu  Heiligenstadt  ist  zum 
Oberlehrer  befordert  worden  (den  12.  Oct.  1857). 

Dem  Lehrer  Wald  mann  an  dem  Gymnasium  zu  Heiligenstadt  ist 
das  Prädicat  eines  Oberlehrers  beigelegt  worden  (den  13.  Oct.  1857). 

Dem  Oberlehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Görlitz  Dr.  Au- 
gust Till  ich  ist  das  Prädicat  „Professor*^  ferliehcn  worden  (den  29. 
Oct.  1857). 


Am  23.  Not^cmber  1857  im  Druck  vollende!. 


Gedrocit  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grfinatnifje  16. 


Erste  Abtheilung. 


Abltaiidlaiis^ii« 


Die  Mark  Brandenburg. 

Ihre  Natar  in  charakteristisoben  Zügen  und  deren  Cinflufs  auf  ßescbicbte 

und  Leben  der  Einwobner. 

Uafa  die  genauere  Darslellang  and  schärfere  Aoffassang  der  Bp- 
denverblltnisse  in  der  norddeutschen  Tiefebene  von  sehr  neuem 
Datum  ist,  daGs  z.  B.  noch  im  Jahre  1815  auf  allen  Charten  die 
beiden  so  characierisiischen  HügelzQge  fehlten,  das  wird  dem 
nicht  verwanderlich  sein,  der  da  weils,  wie  sehr  die  Geographie 
durch  Ritter  umgestaltet  ist.  Man  wird  nicht  irreUf  wenn  man 
diese  Uogenaaigkeit  der  Siteren  Charten  unter  Anderm  auch  dem 
Mansel  an  Ortsbestimmungen  zuschreibt. 

&  röhren  denn  auch  die  geographischen  Ortsbestimmungen 
fDr  die  Mark  erst  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  her. 
Uma  Jahr  1750  halte  nfimlich  der  Feldmarschall  Graf  Schmet«- 
tan  Vermessungen  begonnen,  welche  er  später,  durcb  widrige 
Cabalen  yerbindert^  nicht  fortsetzen  konnte.  Seine  Arbeiten  wur- 
den in  den  Jahren  1800  und  1801  durch  den  Geheimen  Postrath 
Piator  angenommen,  der  auf  seinen  Dienstreisen  Ortsbestim«- 
mungen  vornahm.  Er  beschaffte  sich,  um  dieselben  genau  aus- 
fähren zo  können,  die  astronomischen  Instrumente  dadurch,  dafs 
er  eine  beröhmtc  Werkstatt  fQr  dergleichen  gründete.  Mit  den 
BUS  ihr  hervorgegangenen  Mikroskopen  hat  dann  Ehrenberg 
seine  berühmten  Entdeckungen  gemacht. 

Auf  jenen  Vermessungen  Schraettan^s  beruht  wahrscheinlick 
die  Charte,  welche  Güfsfeldt  im  J.  1773  bei  Homann  in  Nürn- 
berg erschauen  liefe.  Die  Charten  von  Oesfeld  und  Sotzmann, 
Vielehe  ihr  folgten,  sind  nach  einer  groben  Cabinetscharte  Frie- 
drichs II.  gearbeitet,  welche  in  den  Jahren  1767 — 1787  durcli  ei- 
nen lungern  Grafen  Schmettau  f&r  den  König  zusammengestellt 
worden  ist.  Alle  späteren  Arbeiten  beziehen  sich  auf  die  trigono- 
metrisclien  Vermessungen,  welche  der  Generalstab  ausgeführt  haL 
Die  Charten  des  grofsen  Generalstabes  bilden  somit  das  Fundament 
der  ganzen  Cbartograpbie  der  Mark.    Die  geologische  Beschaf- 
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fenheit  des  Landes  ist  unnacliahmlich  schön  dargestellt  worden 
in  der  Charte,  welche  der  Girard^schen  Abhandlung  „ober  die 
Norddeutsche  Tiefebene^^  beigegeben  ist. 

Die  Mark  Brandenburg  gehört  zu  dem  Theile  der  norddeut- 
schen Tiefebene,  welche  wir  nach  ihren  vormaligen  Bewohnern 
die  wendische  zu  nennen  pflegen.  Es  erstreckt  sich  dieser  Theil 
von  der  Elbe  bis  zu  der  Weichsel.  Nun  ist  es  aber  eine  längst 
bekannte  und  in  der  Wissenschaft  nicht  bestritlenc  Thatsache, 
dafs  Flusse  Länder  nicht  scheiden,  sondern  sie  vielmehr  verbin- 
den, dafs  Flusse  nicht  so  scharf  trennen  als  Gebirge.  So  sind 
denn  auch  die  angegebenen  Grenzen  nur  im  Allgemeinen  richtig, 
denn  über  die  Elbe  hinweg  in  die  Lüneburger  llaide  hinein  ha- 
ben sich  die  Wenden  verbreitet.  Diese  wendische  Tiefebene  er- 
hält aber  ihren  Character  durch  die  beiden  Högelzüge,  welche 
am  Ural  beginnend  weit  nach  Westen  sich  erstrecken.  Den  nörd- 
lichen nennen  wir  den  uralisch -baliischen,  den  südlichen  den 
uralisch -karpathischen.  Der  erstere  zerfällt  in  einen  durch  die 
Waldai- Höhen  getheilten  östlichen  und  westlichen  Zug.  West- 
lich von  den  Waldai- Höhen  nämlich  ist  die  Erhebung  mit  See- 
becken angefüllt  und  heifst  da  nach  den  Landschaften,  in  denen 
sie  sich  befindet,  die  preufsische,  pommersche,  meklenburgische 
Seenplatte.  Dieser  Landrücken  streicht  durch  Ost-,  Westpreu* 
fsen,  Pommern  und  Meklenbnrg  immer  in  einiger  Entfernung 
Tom  Meere  und  tritt  erst  in  Holstein  an  die  Küste  der  Ostsee, 
wodurch  dann  jene  wunderbar  schönen  Buchten  bei  Kit]  und 
Schleswig  entstehen. 

Zu  ihm  gehören  jene  leichten  Bodenansch weliongen ,  welche 
den  nördlichen  Theil  der  Mark  erfüllen  und  sich  bis  an  die  Ha- 
Tel,  die  Spree  und  den  Müllroser  Canal  erstrecken.  Die  zweite 
jener  grofsen  Erbebungen  ist  unter  dem  Namen  der  nralisch>-kar- 
pathischen  bekannt.  Hier  ist  nicht  der  Ort  dazu,  durchznfuhren, 
dafs  man  mit  einer  gewissen  Willkür  den  verschiedenartigsten 
Aufwallungen  des  Bodens  durch  den  Collectivnamen  einen  ge- 
meinsamen Character  aufgedrückt  hat,  den  sie  doch  eben  nidit 
haben.  Für  nos  sind  die  Theile  besonders  wichtig,  welche  zwi- 
schen der  Oder  und  E(be  sich  ertiebend  den  Süden  der  Mark 
begränzen  und  von  Süden  nach  Norden  abfallend  durch  jene  oben 
erwähnten  Flüsse  von  den  Ansläufern  des  nördlichen  Höhenzuges 
getrennt  sind.  Die  Seenplatten  des  nraliseh-baltiscben  Zuges  sind 
zugleich  mit  den  Granitgebirgen  Scandinaviens  ans  der  Tiefe  er- 
hoben worden.  Wie  dort  das  Gestein  von  Christiania  über  Goth- 
land  nach  Schonen,  von  da  südöstlich  nach  Bomholm,  dann  nach 
N.O.  nach  Oeland  und  Gothland  zieht,  so  erstreckt  sich  in  der- 
selben Richtung  zuerst  der  jötisch-schleswigische,  dann  der  hol- 
stein-meklenburgische  and  der  pommersch -preufsische  Rücken. 
Wem  ist  es  wohl  femer  nicht  aufgefallen,  dafs  die  Mittelgebirge 
Deutschlands  entweder  von  S.W.  nach  N.O.  oder  in  umgekehr- 
ter Richtnng  streichen?  Man  sehe  nur  das  Pichtelgebirge  und  die 
dort  Busammenstofsenden  Ketten  an,  und  sofort  wird  das  Gesagte 
klar.    Diese  doppelte  Streicbangsllnie  zeigt  aneh  der  nralischi- 
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baltttebe  Klicken,  and  xwar  zieht  er  vom  Niemea  bis  zur  Oder 
¥0Q  N.O.  nach  S.W.,  dann  umgekehrt.  Dadurch  Ut  die  i^eatajlt 
der  pommerschen  KQsle,  dadurch  die  Form  der  pommeracheii 
Bucht  erHlärt.  U»d  nun  weiter  l  Wird  dadurch  nicht  die  Richr 
tung  verständlich,  welche  wir  im  Mullroser  Canal,  im  Laufe  der 
Spree  von  der  Mündung  diesea  CanaU  ab,  in  dem  untern  Havelr 
und  Eiblauf  wieder  von  S.O.  nach  N.W.  ao  klar  hervortreten 
gehen?  Der  südliche  Höhentug  laoft  mit  den  Sudeten  und  deaa 
Harze  parallel,  also  von  S.O.  nach  N.W.  —  Beide  Landruckea 
bestehen  aus  Sand  und  Lehm.  Zeigen  sie  denn  nun  gar  keine 
Verschiedenheit?  Der  südliche  Zug  bildet  flache  Gewölbe,  die 
in  ihren  höheren  Tbcilea  niemals  von  bedeutenden  Vertiefungea 
durchfurcht  werden;  der  nördliche  aber  hat  in  seinen  erhobencK 
ren  Partien  zahlreiclie  Einschnitte,  in  denen  steh  Ansammlungen 
von  Wasser,  also  Seebecken  benodeu.  Zwischen  dieien  heideü 
Aufwallungen  liegt  nun  vom  Ural  au  bis  aur  £lbe  eine  Tiefebene) 
wetebe  im  Westen  dieses  Flusses  durch  die  zum  ur^üscb-k^r- 
fMUiischen  Zuge  gehörende  Lüneburger  Ilaide  geschlossen  wird 
Demoach  ist  die  Mark  der  westlichste  Theii  der  Einaenkung; 
denn  die  südliche  Grenz«  derselben  geht  über  Kiew,  Oatcqg, 
Loblin,  Glogaa  auf  Potsdam  und  Berlin,  die  nördliolie  aber  von 
Smolensk  über  Minsk,  Bialystok,  Bromberg  und  Cüstrin  ebett 
dahin.  Die  Mittellinie  ist  etwa  der  62°  nördl.  Br.  Die  Haiip<> 
rieh  tung  der  ganzen  Tiefebene  erstreckt  sich  somit  vo«  S.O. 
nadi  N.  W.,  was  aoch  der  mitilere  Lauf  der  Weiclisel,  Oder  qnd 
Elbe  klar  beweist.  Ebenso  spricht  dafür  die  Abnahme  der  Hethe 
von  S,  O.  nach  N.  W.  Am  Fufse  des  nördlichen  Landrückens 
liegen  im  Osten  die  1000  ü  Meilen  grofsen  Bokitnosümpfe  4W 
über  dem  Meeresspiegel;  die  Gegend^wischen  Weichsel  und  Oder 
erhebt  sich  nur  300',  die  zwischen  Oder  und  Elbe  200'.  Da 
den  Fufs  des  nördlichen  Höhenzuges  vom  Niemen  an  fast  überall 
Sümpfe  begleiten,  so  werden  wir  nicht  irren,  wenn  wir  solekt 
aoch  in  der  Mark  suchen.  Die  Mark  aber  hat  die  Eigenthüm* 
lichkeit,  dafs  in  ihr  ebenso  am  Fufse  des  südlichen  Rfkckens 
Sumpfgegenden  liegen  und  sie  somit  aus  sandigen,  lehmigen  Er- 
bebungen und  tiefliegenden  Brüchen  und  Torfmooren  besteht. 
Nur  eine  einzige  Erhebung  von  Gestein  findet  sich  in  ihr;  das 
sind  die  Rüdersdorfer  Kalkberge.  Sie  sind  für  die  Mark  vod 
ganz  besonderer  Bedeutung  und  deshalb  schon  frühe  benutzt  wor« 
den.  Ursprünglich  geliörten  sie  dem  Kloster  Zinna,  sind  jedoch 
schon  vor  dem  Jahre  1480  an  den  Landesherrn  gekommen.  Sonst 
besteht  die  Mark  grofsentlieils  aus  Diluvium  und  zeigt  folgende 
Schichten:  Thon,  Lehm,  Mergel,  Sand,  Grua  oder  Grand,  Ge- 
schiebe und  Gerolle.  Am  meisten  kommt  Lehm,  und  zwar  sehr 
oft  dicht  an  der  Oberfläche,  vor.  Die  Hälfte  des  ganzen  Ackem 
landes  wird  durch  eine  Mischung  ans  Sand  und  Lehm  gebildet^ 
die  für  die  Cultur  vortrefflich  geeignet  ist.  Eigentliche  Sand# 
schellen,  Flugsand  enthaltend,  zeigen  sich  hin  und  wieder,  sind 
aber  jetzt  theils  schon  für  den  Anbau  gewonnen,  theils  doch  mit 
Kiefern  bepflanzt    Eine  solche  6—6000  Morgen  grofse  Wfisie 
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weifsen  Flugsandes,  „der  ßrand^*  geDannt,  liegt  in  der  nftrdlich- 
sten  Spitte  des  Luckaaer  Kreises  an  der  Dahme  und  der  alten 
Strafse  tou  Berlin  nach  Lubben.  Thonboden  ist  selten;  so  ver- 
dankt ihm  die  Lenzeuer  Wische,  so  die  Ukermark  an  der  Uker 
und  Randow  ihre  Fruchl barkeil;  er  fehlt  aber  ganz  in  der  Neu- 
mark,  lieber  diesen  Diluvial boden  sind  noch  jetzt  und  waren 
einst  in  weit  grofserem  Mafse  die  aus  dem  Norden  herslammen- 
den  erratischen  Blöcke  und  kleineren  Geschiebe  verstreut.  Sie 
bieten  ein  wichliges  Baumaterial,  da  sie  meist  Gneis  und  Gra- 
nitstficke  sind,  und  gewähren  dem  Mineralogen  eine  interessante 
Ausbeute,  da  er  allein  in  dem  Berliner  Strafsenpflaster  an  100 
▼erschiedene  Arten  aussondern  kann.  In  der  Ukermark  sind  die 
Geschiebe  häufiger,  als  in  der  Mittetmark.  In  der  Lausitz  liegen 
sie  besonders  im  Soraucr  Kreise  in  den  Standesherrschaften  So- 
rau  und  Triebet,  und  zwar  in  den  deutschen  Dörfern,  zu  Tage, 
wo  sie  5  □  Meilen  bedecken.  Dafs  sie  grade  in  den  deutschen 
Ansiedinngen  sich  zeigen,  bat  in  folgendem  Umstände  seinen 
Grund.  Im  14ten  Jahrhundert  beriefen  nSmlich  die  Herren  von 
Pack  in  ihr  Ländchen  Sorau  deutsche  Colonisten  und  konnten 
ihnen  nur  diese  Gegenden  anweisen,  da  die  andern  you  Wenden 
besetzt  waren.  An  Torfmooren  reich  ist  die  Grafschaft  Ruppin, 
das  Havelland  und  die  Obra-,  Netze-  und  Warthebrnche.  Vor- 
trefflich geeignet  ist  dieser  Boden,  einem  Volke  bei  angestreng- 
ter Arbeit  ein  behäbiges  Dasein  zu  gewähren.  Ueberall  läfst  sich 
der  Boden  durch  Cultur  verbessern;  der  Sandboden  dadurch,  dafs 
man  die  darunter  liegenden  Lehm-  und  Mergelschichten  heraus- 
hebt nod  so  den  Sand  befrnchtet.  Dem  trocken  gelegten  Moor- 
grond  aber  entzieht  man  die  Säure  durch  den  Sand,  den  man 
hineinfthrt,  und  verwandelt  ihn  dadurch  in  fruchtbare  Wiesen. 
So  ergänzt  sich  Acker-  und  Wiesenland  aufs  beste.  Ueberall 
finden  sich  ferner  Landstriche,  die,  för  den  Ackerbau  ungünstig, 
mehr  einbrinsen,  wenn  man  auf  ihnen  Waldwirtbschaft  treibt. 
Immer  mehr  bleibt  der  Wald  nur  auf  dem  ödesten  Boden  stehen, 
er  verliert  allerdings  dadurch  an  Schönheit  und  Reiz,  denn  auf 
Sandboden  gedeiht  nur  Nadelholz.  Die  schönen  Laubwälder  wer- 
den immer  seltener,  während  sie  froher  ausgedehnte  Striche  der 
Mark  bedeckten.  Buchen  und  Linden  sind  die  herrlichen  Bäiiine, 
welche  in  Jßtland  und  Holstein  die  Abhänge  des  Höhenzuges  be- 
schatten; sie  verleihen  jenen  Gehängen  einen  wundersamen  Reiz. 
Auch  in  der  Mark  miissen  sie  einst  vielfach  gefunden  worden 
sein,  wie  die  Ortsnamen  das  deutlich  zeigen.  So  Buch,  Buch- 
holz,  Bukow  nördlich  von  Berlin  und  sonst  auch  recht  häufig. 
Wendisch  heifst  die  Eiche:  ien  duh,  daher  Duben,  Dubrau  d.  b. 
Eichenwald;  die  Birke  heifst:  ia  hrasa,  daher  Briesen^  Treuen- 
brietzen  etc.;  die  Linde  heifst:  ia  lipo,  daher  Leipzig,  Lubben 
etc.;  das  wendische  Wort  för  Rothbuche  lautet:  ien  grab,  daher 
die  vielen  Grabows  etc.  Da  in  der  Mark  fruchtbarer  und  wenig 
ergiebiger  Boden  wechselt,  so  wechselt  auch  Wald  und  Acker« 
land,  und  nirgend  findet  man  nur  Waldwildnisse  und  nnr  he* 
baates  Land.    Dieser  angenehme  und  nützliche  Wechsel  wird  fut* 


Foft:  Dia  Mark  Brandenburg.  901 

den  Einwohner  noch  am  so  schätzenswerther«  da  der  reiohe 
Wasservorrath  ebenso  wie  die  Boden beschaiTenh ei fc  des  Landea 
den  Verkehr  erleichtert. 

Die  beiden  Haupiflusse  der  Mark  sind  die  Oder  und  die  Elbe. 
Erstere  durcliflicfst  etwa  33  Meilen  lang  Brandenburg,  gehArb 
ihm  also  mit  ^  ihres  Laufes  an.  Der  wichtigste  Theii  derselben 
ist  der  Oderbruch,  eine  15  O  Meilen  grofse  Auswaschung.  Wenn 
man  die  G  est  all  uns  desselben  genauer  ins  Auge  faFst,  so  kann 
man  allerdings  nicut  begreifen,  wie  die  Oder  dieselbe  hat  her«« 
vorbringen  können.  Wenn  man  ferner  die  Eigenthumlichkeit  des 
Netze-  und  Warthethals  beröcksichtigt  und  an  die  Neigung  der 
Tiefebene  von  S.O.  nach  N.W.  denkt,  so  gewinnt  die  oft  aaf- 
gesl eilte  Hypothese  für  sich,  dafs  die  Weichsel  ihr  Bette  früher 
im  Netze-  und  Warthelbal  gehabt  hat,  somit  bei  Cöstrin  gegen 
das  Plateau  von  Frankfurt  und  Freien walde  geströmt  und  dann 
zwischen  Freienwalde  und  Oderberg  nach  Liebenwalde,  Crem- 
men,  Fehrbellin  und  Havelberg  abgeflossen  sei.  Ein  analerer  Ah- 
flufs  ging  nach  Norden  und  theilte  sich  hinter  Schwedt  so*  dafs  der 
eine  Arm  das  jetzige  Oderbetfe,  der  andere  das  zum  Theil  ausge- 
trocknete Ranaowlhal  erfällte.  Nach  dieser  nicht  unwahrschein- 
lichen Annahme  ilofs  ferner  dann  die  Oder  von  Förstenberg  nach 
Mullrose,  von  da  im  Thal  der  Spree  und  Havel  im  havelländi- 
schen  Luch  über  Spandow  und  Nauen  nach  Havelberg  und  traf 
dort  mit  dem  Abflufs  der  Weichsel  zusammen.  Dort  wusch  sie 
die  Wische  bei  Seehausen  aus,  wie  die  Weichsel  den  Oderbrach 
bei  Cüstrin.  Wenn  wir  diese  Hypothese  auch  nicht  annehmen» 
so  erkennen  wir  doch  aus  ihr,  wie  die  tiefsten,  mit  Moorgrund 
«nsgefüllten  Stellen  des  Landes  streichen. 

Die  Oder  trennt  die  Mittelmark  von  der  marchio  trantode-' 
rona.  Im  südlicben  Theile  derselben  nimmt  sie  die  faule  Obra 
auf,  einen  Arm  jenes  wunderbaren  Wassercomplexes«  der  tbeila 
in  sie^  theils  in  die  Warthe  sich  ergiefst.  Oder,  Warthe  und 
Obra  schliefsen  ein  Viereck  ein,  welches  bis  auf  das  tiefe  Obra- 
ufer  der  Mark  angehört  und  den  Namen  des  Sternberger  Lfind* 
chens  trägt.  Es  ist  das  ein  schwach  gewelltes,  sandiges  Terrain, 
welches  eigentlich  zu  Schlesien  gehörig  im  13len  Jahrhundert  an 
Otto  IV.  mit  dem  Pfeile,  also  an  Brandenburg  kam.  Am  Süd- 
ostrande dieses  Plateau's  liegt  die  Stadt  Schwiebos,  die  mit  dem 
zu  ihr  gehörigen  Kreise  einst  dem  groCsen  Churfürsten  als  Ent- 
schädigung für  seine  Ansprüche  auf  schlesische  Herzogthümer 
abgetreten,  aber  bald  wieder  von  seinem  Sohne  zurückgegeben 
wurde.  In  der  Mitte  des  Westrandes,  grade  Frankfurt  gegen- 
über, wo  sich  die  Höhe  zum  Oderthale  senkt,  da  liegt  der  be- 
rühmte Schlachtort  Kunersdorf.  Es  trägt  der  Ort  einen  Namen, 
der  ebenso  oft  in  der  Mark  vorkommt,  wie  z.  B.  Heinersdorf. 
Im  Norden  bildet  die  Warthe  die  Grenze  dieses  Striches.  Sie 
nimmt  die  Netze  auf,  und  von  diesem  Flusse  gehört  der  untere 
Lauf  bis  dahin  znr  Mark,  wo  vom  pommerschen  Landrücken 
herunterströmend  die  Drage  in  die  Netze  geht.  Um  Netze  und 
Warthe  liegen  die  grofsen  und  fracht baren  Bruchgegenden,  dit) 
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Friedrich  der  Grobe  cbeoso  wie  den  mit  ihnen  itntainnienhin- 
^bden  Oderbruch  trocken  legte.  Eb  wurde  dadurch  eine  Menge 
Fruchtland  gewonnen,  denn  vor  diesen  Arbeiten  fiberachwemm* 
ten  die  Fr&hlings*  und  Herbsiflutben  jedesmal  den  Oderbrnch  so, 
dafs  die  wenigen  darin  liegenden  Dörfer  sich  nur  mit  Mühe 
doTch  Erd«  und  Mistwälle  schützten  und  doch  bei  hohem  Was- 
serstande oft  Hab  und  Gnt  einbübten.  Freilich  ist  dadurch  der 
Reichthum  an  Fischen  yeracb wunden,  der  sonst  die  Einwohner 
nicht  nur  ernährte,  sondern  auch  wohlhabend  machte.  Um  die- 
selbe Zeit,  als  das  Land  Sternberg  für  die  Mark  gewonnen  wurde, 
drangen  Johanniter  und  märkische  Edelleute,  a.  B.  die  Wedells, 
von  iCöstrin  aus  in  die  Urwälder  zwischen  Oder,  Warlhe  und 
Drage.  Die  Oder  bildet  da  ein  eben  solches  Knie,  wie  die 
Weichsel  nördlich  von  Thorn.  Wie  dort  in  diesen  Winkel 
diristliche  Polen  über  die  Drewenz  drangen,  um  das  Prenfsen« 
land  zu  erobern  und  zu  bekehren,  so  besetzten  hier  die  Märker 
wie  heute  die  weifsen  Pioniere  im  Westen  Amerika*s  den  Urwald. 
Dafs  dort  Urwald  sich  ausgebreitet  hat,  berichtet  Kantzow  in 
seiner  pommerschen  Chronik.  Er  erzählt  nämlich,  dafs  im  Jahre 
1124  der  heilige  Otto  durch  diesen  Wald  sechs  Tage  gezogen  und 
dann  endlich  nach  Pyritz  gekommen  sei,  und  zwar  habe  man 
den  Weg  nur  an  den  Zeiclien  erkannt,  welche  der  Polenherzog 
Bole^lar  in  die  Bäume  gehauen,  da  er  einst  dort  durchgezogen, 
am  die  Pommern  tu  tiberfallen.  Somit  sind  auch  die  Städte 
Landsberg,  Arnswalde,  Königsberg  etc.  von  den  Märkern  gegrün- 
det, nnd  namentlich  haben  dort  die  Wedells  Besitzungen  sich 
erworben,  die  an  48  O  Meilen  grofs  waren,  also  ihren  Inhabern 
wahrhaft  fürstliche  Macht  gev^ährten.  Das  Land  nördlich  von 
der  Warthe  und  Netze  führt  vorzugsweise  den  Namen  der  Nen- 
mark  und  ist  mehrfach  von  den  übrigen  Theilen  getrennt  wor- 
den. So  hatte  sie  Sigismund  an  den  deutschen  Orden  verpiln- 
det,  von  dem  sie  erst  der  zweite  Hohenzoller  einlöste;  so  oesab 
sie  zur  Zeit  Joachims  If.  der  Bruder  desselben,  der  sparsame 
Johann,  welcher  €ü8trin  befestigte.  Er  verwaltete  das  Land  so 
musterhaft,  dafs  Friedrich  Wilhelm  L  befahl,  man  solle  seinem 
Sohne  während  seiner  Gefangenschaft  in  Cüstrin  die  Acten  des 
Markgrafen  Hans  aus  dem  geheimen  Archiv  vorlegen,  sie  wür- 
den fBr  die  Ausbildung  des  Kronprinzen  von  grobem  Nutzen  sein. 
Es  gehören  somit  zur  marchio  iransoderana  die  eigentliche  Neo- 
mark,  das  Land  Sternberg,  der  Scliwiebnser  Kreis  und  das  Her» 
zogthum  Crossen. 

Zwischen  Oder  und  Elbe  liegt  die  Mittel-  oder  Churmark. 
Die  alte  Südgrenze  dieses  Landes  zieht  sich  ungefähr  am  Nord- 
fofse  des  Flämings  hin,  während  heute  die  Niederiaasitz  nnd 
sotoiit  der  Fläming  und  auch  die  an  seinem  Südfube  liegende 
Sümpflandschaft  bis  zum  Lausitzer  Berglande  dazugehört.  Von 
der  Öder  südlich  von  Grofs-Glogau  an  läuft  parallel  mit  den  Sa- 
deten,  jedoch  von  ihnen  durch  eine  Einsenkung  getrennt,  daa 
noeii  zu  Schlesien  gehörende  Lausitzer  Hügelland  bis  an  den  Bo- 
ber. •  V<an  ihm  an  bis  zur  Elbe  hin  erstreckt  sich  der  Fläming. 
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Der  Flätning  EerOllt  in  «weiTbeile,  welche  durch  eine  r^n 
Jfiterbogk  nach  Wittenberg  gezogene  Linie  getrennt  werden.  Die 
östliche  gröfsere  Uälfte  des  Zuges  ist  durchschnittlich  fruchtbar 
und  besteht  aus  wechselnden  Höhen  und  Thälern.  Letztere  sind 
mit  kleinen  Seen  und  Teichen  ausgefüllt.  Dieser  sogenannte  nie- 
dere FlSming  erhebt  sich  nur  250 — 300',  einzelne  Berge,  wie 
der  Golmberg  zwischen  Baralh  und  Luckenwalde,  erreichen  400'; 
der  Röckenberg  bei  Sorau  sogar  719'.  Hier  zwischen  Neifse  und 
Bober  hat  auch  das  Plateau  etwa  400'  Höhe.  In  dem  westli* 
ciiciB  kleineren  Theile  des  Fläming  erreicht  die  Gegend  zwischen 
Treuenbrietzen  und  Wittenberg,  der  hohe  Fläming,  eine  eben 
solche  Höhe.  Diese  Erhebung  ist  die  Ursache  eewesen,  dafs  man 
die  anhaltisohe  Bahn  nicht  den  graden  Weg  öoer  Belitz,  Treuen« 
brielzen  nach  Wittenberg,  sondern  mit  einem  bedeutenden  Um- 
wege über  die  Einsattelung  bei  Juterbogk  geföhrt  hat.  Hier  liegt 
der  höchste  Punct  nur  350'  über  der  Ostsee,  also  225'  über  dem 
Berliner  Bahnhofe.  Dnreh  jene  Erhebung  ist  denn  auch  die  Elbe 
▼on  ihrem  Laofe  abgedrfingt  und  bildet  nebst  der  Elster  die  Söd- 
grenze  des  Högelzuges.  Es  erhebt  sich  der  Landröcken  von 
Süden  nach  Norden,  und  sein  nördlicher  Abfall  wird  durch  die 
Slidte  Beizig«  Treuenbrietzen,  Luckenwalde  und  Baruth  bezeich- 
net. In  der  Nähe  des  Nordrandes  finden  sich  die  bedentendsten 
Höhen,  so  der  Hagelsberg  bei  Belzig  700'  (?)  und  die  Schmö« 
gelsdorfer  Höhen  bei  Treuenbrietzen  523'.  Ebenso  wie  sich  der 
Kog  nach  Osten  Tei*flaeht,  verläuft  er  auch  nach  Westen  hin  all« 
mtiilig^  so  dals  es  dann  die  Elbe  vermocht  hat,  ihn  za  durch« 
brechen. 

Der  Fläming  hat  seinen  Namen  von  vlämischen  Einwände* 
rem  erhalten,  und  man  hat  bei  verschiedenen  Orten,  so  bei  Nie- 
megk,  nachweisen  wollen,  dafs  sie  nach  niederländischen  Städten 
benannt  worden  sind. 

Im  Sfiden  des  östlichen  Flämings  breitet  sich  an  dem  Nord- 
rende  des  Lausitzer  Gebirges  eine  Niederung  aus,  welche  vom 
Qocisthale  bis  zur  Elbe  hin  einen  eigenthumlichen  Character 
trägt.  Hunderte  von  kleinen  Seen  und  Teichen  liegen  in  einem 
Striche  verbrdlet,  dessen  Södgränze  die  Städte  Görlitz,  Bautzen 
and  Camenz,  dessen  Nordgi'änze  Sagen,  Muskau  und  Spremberg 
bilden.  Der  östliche  Theil  dieses  Gebietes  wird  durch  Bäche 
entwässert,  die  nadi  Norden  in  die  Spree  und  Oder  ablliefsen, 
der  westliche  Theil  durch  die  Elster.  Zur  Mark  gehört  jedoch 
von  dieser  Niederung  nur  im  Westen  ein  kleiner  Strich  Landes. 

Zwischen  dem  Fläming  und  der  meklenburgischen  Seeplatte 
liegt  also  der  Haopttheil  der  Mark  Brandenburg,  und  durch  diese 
beiden  Erhebungen  ist  auch  der  Lauf  der  Flösse  in  ihm  bedingt. 

Als  die  tiefste  Stelle  dieses  Beckens  miissen  wir  das  Thal 
ansehen,  in  welchem  der  MuUroser  Canal,  der  untere  Spreelanf 
und  die  Havel  von  Spandau  an  bis  zu  ihrer  Mündung  bin  sich 
befinden«  Södlich  und  nördlich  nun  von  dieser  Einsenkung  ist 
die  Bodengestaltuog  eine  durchaus  nicht  einförmige,  sondern  man- 
nigfach verachiedene.    Im  Süden  dieses  Thaies  liegen  Platean's 


904  Enit  AbtbeiliiDg,    Abhaidlingen. 

▼on  80«— 100 '9  die  an  eidzelnea  Stellen  von  doppelt  10  höhen 

Bereen  überragt  werden. 

in  diese  Hochflächen  sind  zwei  Niederungen  eingesenkt,  ein- 
mal das  Sprectlial,  dann  die  Tiefung,  die  am  Nordfufse  des  F15- 
roings  über  Baruth,  Luckenwalde  bis  nach  Genthin  sich  hinzieht. 
Die  Spree  entspringt  aus  drei  Quellflüssen  in  der  NSbe  von 
Rumburg  auf  der  Gränze  von  Sachsen  und  Böhmen  im  Lausitzer 
Berglande.  7  Meilen  fliefst  sie  im  Gebirge  und  tritt  dann  bei 
Bautzen  in  die  Senkung,  die  zwischen  dem  Berelande  und  dem 
Fläming  sich  findet.  Ihre  Quelle  liegt  1591'  hoch  über  dem 
Meere,  ihr  Bett  bei  Bautzen  571',  ihre  Mündung  98'.  Bei  Bau- 
tzen hat  sie  ein  tiefes  Thai  gebildet,  in  welchem  die  zweite 
gröfsere  Schlacht  des  Jahres  1813  geschlagen  worden  ist.  Nach- 
dem der  Flufs  durch  jene  Ebene  am  Südfufse  des  Flämings  ge- 
strömt, durchbricht  er  den  Hügelzug.  Er  verUfst  ihn  bei  Cott- 
bus, um  einen  tiefen  Grund  auszufüllen.  Wir  nennen  diesen  den 
Spreewald.  Dieser  zerfällt  in  zwei  Theile,  in  den  obern  und 
unfern.  Eigentlich  beginnt  der  obere  Wald  bei  Peifz,  doch  ist 
schon  seit  langer  Zeit  die  3  Meilen  lange  Strecke  von  Peitz  bis 
znm  Dorfe  Fehrow  abgeholzt  und  bildet  jetzt  nur  noch  eine 
Sumpf-  und  Wiesenfläche.  Von  Fehrow  bis  Lübben  erstreckt 
sich  der  obere  Wald  in  einer  Länge  von  4  und  in  einer  Breite 
von  1-|-  Meilen.  Von  Süd  und  Südwesten  fliefsen  dort  eine  Menge 
von  Bächen  in  die  Spree,  die  sich  in  100  Armen  durch  die 
Gegend  windet  und  viele  Fahrstrafsen  für  Kähne  bildet.  Ueberall 
ist  sumpiiger  Humusboden,  bedeckt  mit  üppigem  Waldwuclis,  mit 
grünenden  Wiesen  und,  wo  irgend  das  Land  sich  erhebt,  mit 
blühenden  Gärten  voll  der  schönsten  Kfi eben ge wachse.  Der  Öst- 
liche Theil  föhrt  nach  dem  grofsen  Dorfe  Burg  den  Namen  und 
besteht  entweder  aus  Elsbnich,  oder  aus  Wiesen  nnd  Gereute. 
Ueberall  liegen  im  Walde  zerstreut  auf  Inseln  einzelne  Wohnos- 
gen,  die  durch  Brücken,  Fufssteige  und  hohe  Dämme  mit  einan- 
der verbunden  sind.  Von  Lübben  reicht  der  untere  Spreewald 
bis  zum  Prabmsee  beim  Dorfe  Neu-Schadow;  er  ist  nnr  2  Mei- 
len lang  und  -}-  Meilen  breit.  Zwar  findet  sich  in  ihm  viel  Eis- 
bmch,  doch  ist  er  nicht  so  holzreich  wie  der  andere  Wald.  In 
diesen  Sumpfgegenden  haben  sich  die  Wenden  erhalten  und  sie 
durch  ihren  Fleifs  vortrefflich  angebaut.  Jetzt  wird  nur  noch 
in  dem  oberen  Walde  wendisch  gesprochen,  und  zwar  finden 
sieh  dort  zwei  Dialecle.  Wie  die  Bewohner  Frankreichs  nach 
der  Aussprache  des  Ja  ihr  Land  theilten,  so  zerfallen  die  Wen- 
den in  Hoiaken  und  Jojakeu.  Aus  den  weiten  Ebenen  dieser  Ge- 
gend taucht  im  Nordosten  von  Lübben  der  Marienberg  325'  über 
dem  Meere  und  200'  über  der  Spree  auf.  Diese  Gegend,  die 
Markgrafscfaaft  Niederlausitz,  ist  eine  neue  Erwerbung  Preufsens 
ans  den  Freiheitskriegen,  jedoch  besitzen  die  Zollern  seit  Frie- 
drich IL  die  Herrschaften  Cottbus  und  Peitz.  Letzteres  war  frö^ 
her  eine  Festung  und  aus  der  Geschichte  des  grofsen  Churfürsten 
dadurch  bekannt,  dafs  der  Bürgermeister  von  Königsberg  Rohde 
dort  durch  lange  Gefangenschaft  sein  Festhalten  an  den  Privi* 
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kgiea  Ostpreaftenf  U&te.  In  der  Lausitz  diebt  es  viel  grofiM 
Be8itaaD|;eD;  so  habeo  im  Spreewalde  die  Grafen  Lynar,  daou 
um  Baratli  uad  Sonnen walde  die  Grafen  Soims  und  auch  bfir- 
eerliche  Besitzer  ausgedehnte  Herrschaften.  —  In  ihrem  unteren 
Laufe  nimmt  die  Spree  die  Dahme  auf,  weiche  ebenso  wie  ihr 
Nebenilufs,  die  Notte,  —  diese  entspringt  bei  Baruth,  geht  über 
Zossen  und  mündet  bei  Königs  Wusterbausen  in  die  Spree,  -^ 
durch  eine  Reihe  von  Seen  geht  und  somit  diese  Gegend  zu  ei- 
ner Vertheidigung  Berlins  vorzüglich  geeignet  macht.  Der  Herr 
von  Boyen  hatte  auch  im  Jahre  1813  dies  Terrain  daau  bestimmt. 
In  diesem  Vierecke  «wischen  Spree  und  Dahme  liegen  südlich 
Yon  Fürsten walde  die  ^  Q Heile  grofsen  und  450'  hohen  Rauen- 
schen  Berge,  die  nur  kleine  Mulden  neben  den  flachen  Kuppen 
neigen.  In  ihnen  finden  sich  Braunkohlen  $  dort  lag  auch  der 
Gescliiebeblock ,  der  Markgrafenstein,  aus  deib  die  Schale  vor 
dem  Museum  gesprengt  ist.  Sie  besteht  aus  Gneufs,  nicht,  wie 
es  gewöhnlich  beifst,  aus  Granit.  Dieses  Viereck  umfafst  die 
Herrschaften  Beeskow  und  Storkow  und  gehört  erst  seit  dem 
Ende  des  16ten  Jahrhunderts  zu  Brandenburg.  —  Auf  dem  Flfl* 
ming  entspringen  zwei  Nebenflüsse  der  Havel:  die  Nuthe  und  die 
Plane.  Die  8  Meilen  lange  Nuthe  geht  von  Süden  nach  Norden 
über  Jüterbogk,  der  Stadt  des  Fröhlingsgottes,  über  Luckenwalde, 
Trebbin,  Saarmund  und  mündet  bei  Potsdam.  Von  Luckenwalde 
erstreckt  sich  bis  zur  Dahme  eine  Niedening  um  die  Stadt  Baruth, 
und  gleich  nordwfirts  von  ihr,  da  wo  das  Land  in  Dünenform  sidi 
wieder  erhebt,  ist  die  Gränze  der  Niederlausitz  und  Mark.  An 
dem  rechten  Ufer  der  Nuthe  zog  sieb  ein  sumpfiger  Landstrich  hin, 
der  noch  bis  ins  18te  Jahrhundert  fast  alljährlich  überschwemmt 
wurde.  Dort  wucherte  in  üppigster  Fülle  Laubholz  aller  Art, 
und  dieses  Sumpfdickichi  war  sehr  schwer  zu  überschreiten. 
Dort  lagen  an  den  UebergSngen  im  12t en  Jahrhundert  die  Granz« 
festen  zwischen  Slaven  und  Deutschen,  und  zwar  hatte  Albrecht 
der  Bür  am  linken  Ufer  Trebbin,  Saarmund  und  Potsdam  befe* 
stigt.  Am  rechten  Ufer  merken  wir  zwei  Dörfer,  welche  für 
die  innere  Geschichte  unseres  Landes  von  Wichtigkeit  sind;  das 
sind  Groben  und  Beutben.  Groben  ist  das  Stammgut  der  grofsen 
und  jetzt  besonders  in  Ostpreufsen  reich  begüterten  Familie  die« 
aes  Namens;  Benthen  aber  ist  bekannt  aus  dem  Kampfe  Frie» 
dricbs  I.  gegen  die  Quitzows  und  Roche ws  und  gehört  auch 
beute  noch  der  in  dieser  Gegend  angesessenen  Familie  Rochow. 
Obgleich  der  Lauf  der  Nuthe  geregelt  ist,  so  bilden  ihre  Ufer 
immer  noch  ein  für  die  Vertheidigung  geschaffenes  Terrain.  Nach 
der  Schlacht  bei  Jena  machte  ein  tüchtiger  Offizier  den  Vor« 
schlag,  hier  eine  Stellung  zu  nehmen;  der  Gouverneur  von  Berlin 
aber,  der  in  seinem  berühmten  Placat  Ruhe  für  die  erste  Bfiri- 
gerpflicbt  erklärte,  wies  den  Plan  zurück.  Bfilow  wufste  im 
Jahre  1813  sehr  wohl,  dafs  die  Franzosen  die  Sumpf«  und  Wald- 
gegenden  südlich  von  Trebbin  und  Königs  Wusterhausen  nur  in 
getrennten  Colonnen  durchziehen  könnten.  Er  fühlte,  dafs  er 
verloren  sei,  wenn  sie  ihre  Heeriiaufen  in  4er  grofsen  Ebene 
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▼creinteo,  die  s&dlich  Ton  Berlio  über  Teltow  tidi  erttre^kl:  onil 
keiDe  Terrainsehwierigkeilen  darbietet*  Damm  griff  er  sie  bei 
Grofs-Bcereo  in  dem  Augenblicke  an,  als  die  Colonnen,  noch  ge- 
trennt,  ans  Wald  und  Sumpf  aufianehen  wollten.  •—  Zwischea 
der  HaTel,  Nuthe  und  Pläne,  südlich  von  Potsdam  und  Branden« 
bnfg  liegt  ein  rings  von  Tiefungen  umgebenes,  18  □  Meilen  gro- 
fses  Plateao,  welches  nach  seiner  Bodenbeschaflenheit  mit  dem 
slavischen  Worte  Zauche,  d.  h.  trockenes  Land,  bezeichnet  wird. 
Westlich  davon  begann  das  Erzbisthum  Magdeburg,  welches  erat 
1680  an  den  grofsen  Churförsten  ßel.  Diese  ganze  Gegend  zwi» 
sehen  Elbe,  Havel  und  Spree  ist  besonders  im  Jahre  1813  be- 
rühmt geworden.  Aofser  der  schon  erwihnlen  Schlacht  bei 
GroTs- Beeren  wurde,  wie  bekamit,  bei  Dennewttz  glücklich  ge« 
fochlen«  Ferner  erhielt  die  Berliner  Landwehr  am  Hagelsberge 
die  Blnttattfe  und  zeichneten  sich  die  Preufsen  bei  Luckau  und 
Mückern  aus.  Hier  hat  überhaupt  ce  ias  mauvaU  de  la  Sjond^ 
wehry  wie  Napoleon  meinle,  seine  ersten  Lorbeeren  errungen. 

Wie  im  Süden  der  Mark  vom  FISming  die  Gewisser  der  Mitte 
des  Ijandes  zuströmen,  so  im  Norden  von  der  Meklenburgiscfaen 
Seenplatte.  Auf  ihr  entspringt  aus  einer  Reihe  von  Seen,  die 
bei  Alt-  und  Nea-Strelitz  liegen,  die  Havel.  Ehe  sie  in  das  pren* 
falsche  Gebiet  eintritt,  dnrchfliefst  sie  eine  6  Meilen  lange  Kette 
von  Seen^  sie  bewässert  dann  die  Mark  in  einer  Jjänge  von  41 
Meilen.  Die  Havel  strömt  zuerst  ^on  Nord  nach  Süd  dem  alten 
Oderlanfe  zu  und  erreicht  ihn  zwischen  Oranienburg  und  Span* 
dau.  Bis  dahin  hat  sie  ein  ausitesprochenes  Thal,  dann  aber  tritt 
sie  in  eine  Reihe  von  grofsen  Seen.  GroTse  Foraten  umkrinsen 
die  Havel  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Mark;  in  ihnen  liegt  das  im 
vorigen  Jahrhundert  zerstörte  Kloster  Himmelspforte.  An  die 
Wälder  schliefst  sich  namentlich  anf  dem  Westofer  eine  ausge- 
dehnte Niedernng,  Neu -Holland  genannt,  welche  von  Friedrtoh 
Wilhelm  I.  colonisirt  worden  ist.  In  Ihr  liegt  Liebenwalde.  Von 
dieser  Stadt  geht  nach  Osten  hin  an  Thal,  welches  dazu  einlud, 
Havel  und  Oder  durch  einen  Canal  zu  verbinden.  Und  um  so 
leichter  wurde  das,  da  der  Oder  dort  ein  Flufs,  die  Fühne,  zn* 
eilt.  So  entstand  der  Pinow-€anal,  der  dnrch  die  Menge  «einer 
Schleusen  berühmt  ist«  Er  bedarf  derselben,  um  die  Differenz 
von  70'  zu  Überwinden,  die  zwischen  dem  119'  hoch  liegenden 
Havelbette  und  dem  nur  40'  über  der  Ostsee  sich  erhebenden 
Spiegel  der  Oder  stattfindet.  Dieser  Canal  ist  am  Anfiinge  des 
17ten  Jafaiitunderts  gegraben,  durch  den  äOjährigen  Krieg  zer- 
stört und  von  Friedrich  dem  Grofsen  wieder  hergestdlt  worden. 
Bis  an  die  Fühne  reicht  die  Ukermark,  der  fruchtbare  Sfid«b« 
hang  der  pommerschen  Seeplatte,  welche  deshalb  auch  im  Mit- 
telafter  stets  ein  Zankapfel  zwischen  der'  Mark  und  Pommern 
war.  Sie  ist  der  Sitz  reicher  Adelsgescfalechter,  namentlich  der 
Arnims.  Man  erzählt,  dafs  sie  aus  den  Niederlanden  stammten 
und  ihren  Namen  nach  der  Stadt  Arabeim  trügen;  doch  ist  daa 
Alles  sehr  zweifelhaft,  und  nur  das  ist  sicher,  dafs  sie  hier  erst 
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Canal  zwiacben  Havel,  Spree,  MQlIroser  CaDal  und  Oder  liegt 
eiD  Plateau,  dessen  höchste,  sehr  schdne  Gegend  um  Bokow,  die 
sogeoanute  Märkische  Schweis,  mit  Recht  gerfthmt  wird.  Steile 
Gebinge,  mit  prächtigem  Laubholz  bestanden,  stürzen  zu  dem 
Scbarmitzelsee  ab,  als  sei  ihre  mittlere  Kuppe  durch  eine  £rd* 
revointion  eingesunken  und  mit  Wasser  bedeckt  worden.  Der 
See  erreicht  eine  Tiefe  von  140',  wSliread  die  Havelaeen  nicht 
tiefer  als  40'  sind.  Nördlich  von  dieser  kleinen  Hoohlandsehaft 
liegen  die  Freienwalder  Alaunbergwerke  und  södwestlieh  die  Rfi* 
dersdorfer  Kalkberge.  Sic  werden  eingeschlossen  durch  zwei  so 
schmale,  aber  lief  eingerissene  Spalten,  wie  deren  mehrere  von 
der  Oder  zur  Spree  hin  diese  Hochfläche  durchsetzen.  Ein  Theil 
dieses  Plateau's  gehörte  zum  Lande  und  zum  Bisthum  Lebus^  zu 
dem  jüngsten  Hochstift  der  Mark  Brandenburg,  dessen  Bisehof 
zuerst  in  Lebns,  dann  in  FOrstenwalde  seinen  Sitz  hatte.  Der 
nördliche  Theii  des  oben  begränzten  Landstriches  ffihrte  und  föhrt 
noeh  heute  den  Namen  Barnim.  —  Wo  die  Spree  in  die  Havel 
mündet,  liegt  die  Festung  Spandau,  gesichert  ebenso  wie  Cösirin 
durch  Flnfs  und  Sumpf.  Einst  war  Spandau  menschenreicher  ak 
Berlin  und  beherbergte  in  seinen  Mauern  oft  fürstliche  Perso- 
nen. Dic^e  Glanzperiode  ist  freilich  dahin;  aber  die  Stadt  er* 
blüht  immer  mehr  und  mehr,  so  dafs  die  Einwohner  nur  mit 
Mühe  noch  Obdach  finden.  Wesentlich  tragen  dazu  die  Pulver- 
und  Geweliriabriken  bei.  Südlich  von  der  Festung  wendet  sich 
die  Havel  nach  Westen,  geht  durch  eine  Reihe  von  Seen  bei 
Potsdam  und  Brandenburg  vorbei  und  biegt  dann  wieder  nach 
Norden,  bis  sie  fast  rechtwinklig  hinter  Havelberg  bei  Qaitz« 
bövel  in  die  Elbe  geht.  Noch  eine  Strecke  nach  der  Vereint* 
gnng  kann  man  die  blaue  Havel  neben  dem  gelben  Eibwasser 
erkennen.  Nicht  allein  durch  die  Farbe  unterscheidet  sich  das 
Wasser  beider  Flüsse,  sondern  auch  durch  das  specifische  Ge* 
wicht,  indem  das  Havelwasser  das  schwerere  ist  und  deshalb  die 
Eibkähne  mehr  laden  können,  so  wie  sie  in  die  Havel  eingebo- 
gen sind.  Da  die  Havel  unter  einem  rechten  Winkel  mundet, 
so  steht  sie  unter  dem-  Einflösse  des  Elb- Hochwassers,  das  man 
bis  Rathenow  hin  spürt.  Um  den  grofsen,  dadurch  hervorgeru- 
fenen Ueberflathungen  zu  wehren,  hat  man  seit  dem  Jahre  1778 
bedeutende  WasseHiauten  an  der  Mflnduns  unternommen.  Ebenso 
hat  man  im  vorigen  Jahrhunderte  die  Eibdeiche  geregelt,  welche 
früher  oftmals  zwischen  Burg  und  Jerichow  durchbroclien  wur- 
den. Dann  strömte  das  Eibwasser  durch  das  Ihle-  und  Stremme- 
thal  in  die  Havel  und  bedeckte  weit  und  breit  die  Gegend  um 
Rathenow.  Von  der  Biegung  der  Havel  bei  Plane  geht  ans  dem 
dortigen  See  der  Plauensche  Canal  über  4  Meilen  weit  zur  Elbe. 
Er  durchschneidet  die  Stremme  und  Ihle  und  hat  von  der  Elbe 
bis  zur  Havel  etwa  16  Fufs  Gefalle.  Der  Schiller  erspart  durch 
ihn  20  Meilen.  Wo  wir  in  der  Mark  bedeutende  Verbesserungen 
antrefien,  sind  sie  meist  von  Friedrich  Wilhelm  L  oder  von  Prie* 
drich  dem  Grofsen  angeordnet ;  so  ist  auch  dieser  Canal  das  Werk 
des  groben  Königs. 
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Die  Unteriiavel  wird  mit  der  Oberhayel  dnrch  zwei  10  Mei- 
len lange  Bruchstrecken  verbunden,  welche  durch  Erhebungen 
cetrennt  sind.     Wir  sahen  die  nördliche  Tiefung,  welche  wir 
Hbin-Lueh  nennen,  als  eine  Fortsetzung  des  Weichsellaufes  an, 
während  wir  die  sudliclie,  das  HaTelländisehe  Luch,  als  das  alte 
Oderbelte  erkannten.     Das  Rhin*Lueh  beginnt  bei  Oranienburg, 
zieht  sich  nach  dem  Cremmersee  und  von   da  über  Fehrbellin, 
Priesack  und  Rhinow  bis  an  die  Havel.     In  ihm  liegt  zwischen 
Fehrbellhi  und  Fricsack  der  Zotzen,  eine  erhöhte,  sehr  frucht- 
bare Stelle  von  9473  Margen  Gröfse,  die  mit  schönem  Jiaubwalde 
bedeckt  ist.    -\^  davon  gehört  den  Bredows,  die  sclion  seit  1335 
im  Lande  Friesack  ansftssig  sind.    Zu  beiden  Seiten  des  Zotzen 
steht  das  Rhin-Luch  mit  dem  Havelländischen  Luch  in  Verbin- 
dung.   Das  Rhin-Luch  ist  im  vorigen  Jahrhundert  entwässert 
worden,  und  zwar  theils  von  Friedrich  dem  Grofsen,  tbeils  von 
Friedrich  Wilhelm  IL,  der  in  den  Jahren  1787  und  1788  vom 
Cremmersee  bis  nach  Oranienburg  den  Ruppiner  Canal  ziehen 
liefs.   Hit  diesem  Luch  steht  der  Dossebruch  bei  Neustadt  in  Ver* 
bindung.    Einst  gehörte  dieser  Ort  dem  berühmten  Landgrafen 
von  Hessen,  Friedrich  mit  dem  silbernen  Bein,  der  also  1675  bei 
Fehrbellin  so  recht  pro  aris  ei  focU  focht.    Er  hat  den  Ort  zur 
Stadt  erhoben  und  Friedrich  der  Grofse  im  Jahre  1778  den  Bruch 
entsumpft,  25  neue  Orte  angelegt  und  14,794  Morgen  Land  an 
1482  Ansiedler  ausget heilt.    Sein  Nachfolger  hat  dort  das  Gestüt 
gegrCkndet,  welches  noch  heute  die  köstlichen  Wiesen  f&r  die 
jungen  Pferde  herrlich  verwerthet.  —  Das  HavellSndische  Luch 
iieginnt  bei  Spandau  und  erstreckt  sich  9  Meilen  lang,  If  Meilen 
breit  und  8^  Q  Meilen  grofs  bis  nach  Rathenow,  wo  es  in  drei 
Armen:  bei  der  Stadt  und  nördlich  und  südlich  von  ihr,  aus- 
läuft.   Es  ist  weder  ganz  so  lang,  noch  ganz  so  grofs  wie  die 
andere  Sumpf landschaft.     Bis  zum  Jahre  1718  war  das  Havellän» 
dische  Luch  ein  Sumpf,  in  dem  kleine  Waldeilande  lagen;  es 
gewährte  nur  spärliche  und  schlechte  Weide,  dafür  aber  vortreff- 
liche Jagd  auf  Luchse,  Bären  und  Wölfe,  auch  fand  der  Liebha- 
ber Schildkröten  ond  Schlangen  in  Menge.    Diese  Wöste  machte 
Friedrich  Wilhelm  I.  nutzbar,  fndem  er  sie  durch  den  Haupt- 
graben trocken  legte*    Anfangs  war  der  Adel  (namentlich  die 
Familie  Bredow)  dem  Unternehmen  sehr  entgegen,   bald  aber 
begriff  er  die  Vortheile  und  wurde  der  eifrigste  Beförderer  des 
Werkes.    Das  gewonnene  Land  eignete  sich  meistens  nicht  zum 
Ackerbau,  wohl  aber  zur  Viehzucht.    Zu  diesem  Zwecke  legte 
der  König  das  Amt  Königshorst  an  und  errichtete  dort  eine  But- 
terakademie, zu  der  die  Fräulein  und  Mägde  von  weit  und  breit 
kamen,  um  von  den  Holländerinnen  das  Buttern  zu  erlernen. 
Man  könnte  sagen,  die  Butterakademie  sei  für  die  damaligen  Zu- 
stände des  Landes  eine  ebenso  nfitzliche  und  heilsame  Einrich- 
tung gewesen  als  die  unter  dem  ersten  Könige  geslifletc  Aka- 
demie der  Wissenschaften.    Alles  höhere,  geistige  Leben  gedeiht 
nur  da  gut,   wo  die  materielle  Grundlage  eine  gesicherte  ist. 
Diese  Sicherheit  gab  ihr  Friedrich  Wilhelm  L,  und  äeshalb  ist 
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es  sehr  erkUrlieh,  dafs  nnter  grofser  König  mit  der  hdcbsien 
Achlang  Ton  seinem  Vater,  mit  viel  geringerer  Ton  seinem  Grofs» 
"Täter  spricht.  Dieser  hefte  svrar  seinen  Nachfolgern  ein  hohes 
Ziel  durch  die  Annahme  des  Königstitels  gesteckt,  aber  es  sei* 
fiem  Sohne  überlassen,  die  nothwendisen  l<undamente  enm  stol- 
zen Bau  SU  legen.  Und  wir  wissen,  aafs  dieser  das  vortreffltefc 
ansgell&hrt  hat.  Zwischen  den  beiden  Lachs  liegen  fönf  Plateau^s, 
die  Ton  Osten  nach  Westen  also  folgen:  soerst  das  Land  Glin. 
Es  ist  4  a  Meilen  grofs  und  liegt  160'  ober  der  Ostsee,  wSbrend 
der  Sumpf  nur  100'  sich  ober  dem  Meeresspiegel  erhebt.  I>en 
Namen  hat  das  Land  von  den  Wenden,  denn  Glin  heiCst  Lehm. 
Mit  diesem  Plateau  hSngt  bei  Linnm  das  |-  O  Meilen  grofse  Lfind- 
ehen  Bellin  zusammen.  Von  Neuen  fÜkhrte  dahin  ein  Pafs  und 
dann  weiter  eine  Ffihre  durch  das  Rhinlucb,  woher  sich  auch 
der  Name  der  Stadt  Fehrbellin  erklärt.  Um  das  lästige  Ueber» 
setzen  zu  yermeiden,  wurde  später  ein  Damm  durch  das  Loch 
gebaut,  und  Aber  diesen  zogen  im  Jahre  1675  die  Schweden  sidi 
Buröck.  Nun  versteht  man  recht  wohl,  warum  die  Schweden 
sich  so  beeilten,  aus  Brandenburg  und  Havelberg  hierher  za  ge- 
langen, denn  wenn  der  von  Rathenow  kommende  Chorflkrst  ihnen 
diese  Rfickzogslinie  abschnitt,  so  waren  sie  in  den  Sfimpfen  in 
höchst  bedenklicher  Lage.  Das  dritte  Plateau  ist  das  -f^  QMei» 
len  grofse  Ländchen  Friesack.  Die  Stadt,  die  im  Idten  Jabrhun«- 
dert  zuerst  genannt  wird,  hat  wohl  ihren  Namen  von  den  ein- 
gewanderten Friesen,  die  umherliegenden  Dorfschaflen  aber  tra- 
gen  wendische  Namen.  Dann  folgt  das  ganz  kleine  Ländchen 
lliinow  und  znletzt  bei  Rathenow  der  etwa  300'  Nnfswinkei. 
Sfidlich  von  diesen  Luchs  und  nördlich  von  der  Havel  liegen 
jene  anmuthigen  Gehänge  des  Granewaldes  nnd  der  reizenaen 
Potsdamer  Forsten,  welche  im  Verein  mit  den  schönen  Havel- 
seen diesen  Theil  der  Mark  so  recht  für  einen  königlichen  Som- 
mersilz  geeignet  machen.  Wenn  man  diese  Gegenden  durchwan- 
dert, dann  versteht  man  Leopold  Ranke's  Wort  in  seiner 
Reformationsgeschichte,  dafs  Chnrnirst  Joachim  IL  sich  oft  und 
gern  auf  Instiger  Jagdfabrt  in  diesen  Wäldern  getummelt  üni 
an  den  schönen  Seen,  den  Augen  der  Landschaft,  von  Herzeil 
sich  erfreut  habe.  Dieser  eben  geschilderte  Theil  der  Mittelmark 
heifst  das  Havelland.  Nördlich  davon  liegt  zwischen  Havel  und 
Dosse  die  Grafschaft  Lindow  oder  Ruppin,  welche  zwar  immer 
unter  der  Oberhoheit  der  Markgrafen  stand,  jedoch  ent  unter 
Joachim  L  nach  dem  Aussterben  der  dort  herrschenden  Familie 
ganz  mit  der  Mark  vereint  wurde.  Sie  wird  vo#  dem  RhSia 
durchflössen,  der  hei  Rheinsberg  vorbei  dann  durch  den  IW 
tiefen  Ruppiner  See  geht.  Von  der  Dosse  bis  an  die  Elbe  ond 
Eide  erstreckt  sich  die  Priegnitz.  Sie  wird  fast  ganz  von  den 
Vorbergen  der  Meklenbnrger  Seeplatte  erfOllt,  welche  nnmittel- 
har  an  der  Gränze  in  den  Ruhner  Bergen  zu  500'  ansteigen, 
und  nur  an  der  Elbe  nnd  Eide  um  Lenzen  liegt  eine  Tiefebenen, 
die  so  genannte  Wische. 

Die  Elbe  bildet  da,  wo  die  Havel  in  sie  mfindet,  einen  eitf- 
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apriagenden  Winkel,  und  In  ibm  ut  zwiscbcD  der  Jetusl  iittd 
Obre  die  AlU  oder  Nordmark  angelegt  worden.  Gewif«  war  das 
Ar  die  Mark  eine  «ehr  paaaende  Lage^  Obgleich  di«  Altmark 
jetzt  sur  Provinz  Sachsen  geböri,  so  ist  aie  docb  so  eng  mit 
den  andern  Marken  verknöpft,  dafs  sie  hier  nicht  ubergaogea 
werden  darf. 

Die  Allmark  ist  in  ihrem  westlichen  Theile  am  böcbsten, 
ond  zwar  geboren  diese  Erbebungen  schon  zur  Lüneburger  Haid^ 
Sie  haben  ihre  grdiste  Aasdehnung  zwischen  Gardelegen  und 
Neahaldensieben.  Hier  findet  sieb  eine  Hochfläche,  auf  welcher 
die  bedeotenden  Kolbitzer,  Leiilinger,  Burgstallcr  und  JUveoitzer 
FiiMVten  6-^7  □  Meilen  einnehmen.  Der  LeUiinger  Wald  ist  dem 
Namen  nach  sehr  bekannt,  da  fast  alle  Jahre  der  Hof  dort  grofse 
Herbstiagden  abhält.  Alle  diese  Forsten  enthalten  weder  ßäclie 
noch  Flßsse,  xvedcr  Sümpfe  noch  Wiesen,  sondern  die  au^nom- 
mene  Feuchtigkeit  dringt  bis  zu  wasserdichten  Schiebten  und 
bricht  dann  an  den  RSndem  hervor.  Deshalb  fliefscn  von  ihnen 
nach  S.  0.  zur  Tanger  und  nach  N.  O.  zur  Uchle  viele  Bäche 
herab,  und  deshalb  ist  die  Höeelreihe  von  Sümpfen  omgeben. 
Die  östlichen  und  nördlichen  Gegendei)  der  Allmark  entbaltea 
ein  niedriges  Terrain,  welches  vom  Flusse  ausgewaschen  und  mit 
thanigem  Ntederscbloge  erfüllt  ist  Dieser  fruchtbare  I.*aAd8tricb, 
der  auch  ins  Hannoversche  sich  erstreckt,  liegt  besonders  zwi- 
achen  Arnebarg  und  Seehausen  und  heifst  die  Wische. 

Von  den  ersten  Bewohnern  der  Mark,  den  Semnooen.und 
Longobarden,  sind  uns  weder  Bauwerke  nocli  Ortsnamen  hinter- 
lassen worden.  Sie  haben  sich  so  vollständig  mit  den  im  6ten 
Jahrhundert  eindringenden  Wenden  vermischt,  dafs  nur  noch  die 
tm  Volksaberglauben  lebendigen  Reste  der  alten,  deutschen  My- 
tholtfgie  an  sie  erinnern.  Man  könnte  dagegen  einwenden,  dafs 
diese  Anschanongen  erst  durch  die  eingewanderten  deutschen 
niil|;ebracht  und  verbreitet  seieu.  Sobald  man  aber  erfährt,  dafs 
in  ganz  bestimmt  und  genau  abgegränzteu  Strichen  auch  be- 
stimmte lieidniscbe  Gottheiten  in  den  Sagen  auftreten,  wird  man 
diese  Ansicht  als  eine  unhaltbare  fallen  lassen,  da  man  yk  nidit 
Massen  von  Ansiedlern  aus  bestimmten  Gegenden  Deutschlands 
ab  abgeschlossene  Corporationen  in  die  einzelnen  Striehe  der 
Hark  ved heilte,  sondern  die  Ansiedelung  meist  sporadisdi  er- 
folgte* Lebendige  Erinnerung  au  das  Heidenthum  finden  wir 
besonders  in  den  Sagen,  welche  von  den  Zwölften,  d.  h.  den 
Tagen  zwiaohen  Weihnachten  und  dem  heiligen  Dreikönig^Btase, 
handeln.  In  der  Zeit  zieht  Frau  Gode  (Frö  Gode  d.  h.  Herr  Vto« 
dan)  in  der  Priegniiz  umher  und  verunreinigt  den  Flacba  derer, 
die  nicht  abgesponnen  haben.  In  der  Ukermark  herrscht  die 
Frau  Fuck  (Frigg)  und  südlich  von  Templin  und  Angermönde  in 
der  Mitieknark  bis  Potsdam,  Juterbogk,  Wittenberg  und  Torgan 
Frao  Harke.  Südlicli  von  dieser  Gegend  tritt  an  die  Stelle  der 
deutsobev  Gottheiten  eine  wendische,  die  Frau  Murrauo  oder 
Mnrawa.  Die  Erinnerung  an  Wodan  ist  in  der  ganzen  Mark  le* 
baadjgi  doch  h^t  er  in  der  Mittelmark  achUcbiTveg  der  wilde 
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Mger^  in  4er  Ukermark  }aet  fQr  Hin  FVao  Frigg,  iii  derPKegnUs 
und  im  nördtieKMMi  Tiieii«  der  Aitmark  kennt  man  ihn  unter  dem 
Namen  Woden,  im  südlichen  Tbeil  der  Altmark  ala  HelljSger. 

Mit  Aosnaltroe  dieser  Anklänge  ist  uns  von  den  deotsoben 
Urbewobnern  Nicbis  ecblieben,  und  sehen  wir  demnach  die  SJa* 
ven  als  solche  an.  Und  wie  oft  werden  wir  an  sie  erinnert! 
Eine  Menge  Namen,  die  wir  Ifiglieh  gebraueben,  finden  ihre  Er- 
ktilrung  Bur  in  der  Sprache  dieses  Volkes.  Auch  ihre  Baute« 
erhalten  ihr  Andenken.  Die  Wenden  wohnten  nielit  gerne  ein- 
sam auf  stolzer  Bergeshöhe,  sondern  xogcn  auf  wald bewachsene, 
schilfumbuschfe  Eilande,  die  von  liefen  Seen  und  Brächen  um* 
geben  sagleicli  Schatz  und  Unterhalt  gewfihrten.  Deshalb  ha* 
ben  sie  uns  keine  hohen,  herrlichen  Burgen  als  Denkmäler  ihrer 
Vergangenheit  hinterlassen,  wohl  aber  die  eigen!  hörn  liehe  Bau- 
art ihrer  Dörfer  bis  auf  den  heul  igen  Tag  bewahrt.  ■  Der  Saelise 
hauste  einsam  inmitten  seiner  Felder  als  Kdnig  und  Herr  seiner 
Familie;  der  Wende,  ein  gehorsamer  Slave,  wohnte  unter  sel> 
nem  Croll,  Knees,  Szupan  oder  Woywod  gerne  enge  Eusammen 
mit  seinen  Brfidem.  Seine  Dörfer  bilden  ein  länglickes  Viereck, 
dessen  eine  schmale  Seite  geöffnet  ist.  So  nahe  stehen  die  Häu- 
ser, dafs  eine  Feuersbrunst  sich  leicht  dem  ganxen  Dorfe  mit- 
theilt, weshalb  denn  die  Regierung  bei  jedem  neuen  Aufbau  eises 
Dorfes  diesem  Uebelstande  entgeeen tritt.  Inmitten  des  Dorfes 
ligt  dann  häufig  ein  Teich,  von  Linden  oder  andern  Laubhola- 
bäumen  eingefalst.  Solche  wendischen  Dörfer  finden  sieh  nament>- 
lich  im  Kreise  Stendal,  wo  auch  noch  vor  50  Jahren  weikKsoh 
gesprochen  wurde,  in  grofser  Menge,  wie  das  jede  Special-Chart« 
■eigt. 

In  manehen  Gegenden,  so  namentlich  im  Spreewalde,  tragefi 
besonders  die  wendischen  Frauen  noch  die  Tracht  ihrer  Ahnen 
und  erscheinen  uns  darin  ebenso  seltsam,  wie  die  Altenburger. 

Zuerst  ist.  die  Nordmark  germanisirt.  Die  Städtenamen  darin 
sind  zum  Theil  deutsch,  wie  Salzwedel  gieieh  Salsquell;  Kom 
Tbeil  noch  wendisch,  wie  Gardelegen.  GaH  oder  grod  nämlioli 
bedeutet  Stadt,  deshalb  Stargard  Altstadt,  Naugard  oder  Now- 
gorod Neustadt.  Die  adligen  Familien  sind  wohl  meistens  deui- 
sehen  Stammes,  selbst  wenn  sie  wendische  Namen  föhren.  Durch 
die  neueren  Untersuchungen  ist  es  mit  Sicherheit  festgestellt, 
dafs  die  Familiennamen  des  Adels  erst  Ende  des  Uten  und  An- 
fang des  12ten  Jahrhunderte  entstanden  und  meist  von  den  Be- 
sitzungen entlehnt  sind.  Daher  ist  es  cu  erklären,  dafs  andi 
deutsche  Familien  wendische  Namen  ffihren,  wie  aoeh  andrer- 
seits sich  der  umgekehrte  Fall  denken  läfst.  Wer  weib  nicht, 
dafs  Waldstein  tro^t  seines  echt  deutschen  Namens  einer  cseebi- 
Bchen  FämHIe  entstammt?  Aus  der  Altmark  sind  viele  Geschleeh^ 
ter  in  die  übrigen  Theile  des  Landes  gekommen.  Der  gröfate 
Theil  des  Adels  gehörte  der  Classe  der  Ministerialen,  dem  nie- 
dern  Adel  an;  zur  hohen  wurden  im  ISten  Jahrhundert  die  Pa^ 
milicn  der  Grafen  von  Hillersleben,  Arneburg,  Osterbnrg,  Danoei^ 
berg  und  Luehow  gerechnet,  von  denen  aber  keine  bia  auf  \uMan 
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Tage  fiiob  erhalten  hat.  Diese  Familien  besalsen  nidit  nur  ein- 
selne  Hufen  oder  einzelne  Dörfer  und  SiAdle,  sondern  besondere 
Herrschaften.  Sie  waren  Lehnsherren  der  in  ihrem  Bezirke  an- 
fi;e8es8enen  Edelleute,  liielien  einen  groGsen  Lebnshof  und  halfen 
mancherlei  Rechte  der  Landesherren,  z.  B*  die  BefugnUs,  Manzen 
zu  prffgeni  An  diese  nobUea  viri  wurden  alle  Befehle  in  beson» 
dern  Briefen  erlassen,  und  bei  PriedensschlQssen  wurden  sie  na- 
mentlich aufgeführt;  auch  beiral beten  sie  in  fürstliche  Familien. 

Meisteng  residirten  die  regierenden  Grafen  der  Nordmark  ie 
Salzwedel.  Bis  an  die  Elbe  hin  dehnte  sich  im  Uten  und  am 
Anfange  des  12ten  Jahrhunderts  ein  grofses  Sla venreich  aus,  wel- 
ches aber  seine  Theile  nur  lose  znsammenhiett,  da  wir  in  des 
einzelnen  Landschaften,  z.  B.  im  Brizaner  Lande,  d.  h.  in  der 
Priegnitz,  mächtige  Hfiuptlinge  finden.  Als  dies  Reich  im  Jahre 
1131  sich  auflöste,  drangen  die  Deutschen  siegreich  über  den 
Flufs  vor  und  unterwarfen  zuerst  die  Priegnitz«  Sie  gröndefen 
dann  das  Bisthum  HsTelberg,  zu  dessen  Diöcese  die  Priegnits, 
die  anerinzenden  Theile  von  Meklenburg,  die  Ukermark  and 
der  Jericbowsche  Kreis  gehörte.  Es  bestand  bis  zum  Jahre  154S, 
bis  zum  Tode  des  Bischofs  Busso  von  Alvensleben.  Das  Stift 
hatte  zu  seinen  Lehnsleuten  32  adlige  Familien,  die  Stadt  Temp- 
Ito  und  19  Schulzen.  Wie  der  Bisehof  der  reichste  unter  den 
drei  mSrkisohen  Prälaten  war,  so  war  auch  das  Domcapitel  selir 
wohlhabend.  Erst  im  19ten  Jahrhundert  sind  die  Göter  dessd- 
ben  eingezogen  und  aus  ihnen  das  Rentamt  Ilavelberg  gebildet 
In  der  Priegnitz  befanden  sich  zwei  Nonnenklöster:  Marienfliefs 
«n  der  Stepnilz  und  Heiligengrobe  bei  Techow,  beide  im  13ten 
Jahrhundert  gestiftet.  Um  dieselbe  Zeit  sind  auch  die  meisten 
Stidte  der  Priegnitz  wenn  nicht  gegr&ndet,  so  doch  mit  Stadt- 
«echt  beaohcnkt  worden.  Die  Hauptstadt  des  Ländchens  ist  Perle- 
berg, eine  Stiftung  der  •  Familie  Puttlitz.  Die  Stadt  ist  zwar 
)änger  wie  Havelberg,  war  aber  doch  die  Hauptstadt,  weil  aie 
4te  Hauptachnftzwehr  gegen  JMeklenburg  und  einen  Mittelpünd: 
bedeutenden  Handele  bildete. 

In  der  Mittelmark  gehörten  zum  hohen  Adel  die  Gr»fen  von 
Brandenburg  und  zu  Dornburg,  die  von  Lindow  oder  Rqppin, 
die  edlen  Herren  zu  Friesack,  die  von  Plotho  und  Puttlitz.  Die 
Burggrafen  zu  Brandenborg  sind  aus  Sachsen  eingewandert,  star- 
ben aber  schon  im  I3ten  Jahrhundert  aus,  und  ein  Tlieil. ihrer 
Besilzangen  kam  an  die  Roobows  zu  Gülzow.  Slaviscben  Ahnen 
entstammen  die  Herren  von  Friesack.  Wir  finden  sie  bis  ins 
14te  Jahrhundert  hinein  genannt,  dann  verschwinden  sie,  und  ihre 
Besitzungen  kommen  in  die  Hände  der  Bredows.  Das  Stamm- 
schloifl  der  Piothos,  Alten -Platbow,  steht  im  Magdeburgiachen, 
dorl  gr&ndeten  sie  im  12ten  Jahrhundert  die  Stadt  Gentuin  und 
verbreiteten  sich  dann  in  die  Mark  hinein.  Sie  erbauten  im 
13ten.  Jahrhundert  Kyritz  und  nahe  dabei  Wusterhausen,  verlo* 
reo  jedoch  später  ihre  Märkischen  Besitzungen.  Die  vierte  der 
edlen  Familien,  die  der  Grafen  von  Lindow  oder  Rnppin,  iat 
«ndh  von  aiehaischem  Blute,  sie  ist  «in  Zweig  der  Hefren  von 
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Artifiteiti.  Sie  «ndele  erst  im  Jabre  ISiS.  Von  allen  diesen  edlen 
Herren  hatten  die  Puttlitze  die  gröfsten  Besitzungen  und  die  statt- 
lichsten Vasallen.  Man  pflegt  sie  wohl  als  die  Nationalkönige 
der  Wenden  anzusehen  und  zu  fiberliefern,  dafs  sie  eigentlich 
Auke,  d.  h.  Gans,  geheifsen;  nach  anderer  Ansicht  sind  sie  den 
Grafen  von  Mannsfeid,  also  deutschem  Adel  entsprossen.  Die 
edlen  GSnse,  die  Freiherren  von  Fnttlilz,  besafsen  grofse  GQter- 
complexe,  sie  erhielten  das  erbliche  Amt  eines  Obermarschalls 
der  Mark  und  waren  die  LehnsheiTcn  der  Quitzow,  Kröchern, 
Blücher,  Lölzow,  Wedeil  und  Plesscn.  Die  Familie  hat  im  Laufe 
der  Zeit  viel  Land  verloren  nnd  ist  durch  die  im  Jahre  1489 
eingetretene  Theilune  in  die  rothe  und  schwarze  Linie  sehr  ge- 
schwächt worden.  Mit  den  ersten  Anhaltinern  kamen  im  12ten 
und  13ten  Jahrhundert  die  Klitzing,  Königsmark,  Möllendorf, 
Winterfeld,  GrSvenitz,  Wartenberg,  Blumentbai,  Flotow,  Qui- 
tzow, Karstedt  und  andere  meistens  aus  der  Altmark.  Mit  den 
bai ersehen  Markgrafen  zogen  die  Herren  von  Rohr  hierher,  noch 
später  aus  dem  Braunschweigischen  die  Saldern.  Die  Mittelmark, 
besonders  die  Priegnifz,  war  mit  kleinem  Adel  angefQHt  und 
daher  stets  voller  Fehde.  Das  ist  unzweifelhaft,  dafs  die  wen- 
dischen Bauern  diesen  Herren  als  Leibeigene  unterworfen  und 
meist  in  eine  tible  Lage  versetzt  wurden.  Nie  hat  ein  Wende 
in  ein  Gewerk  eintreten  können,  er  galt  för  unehrlich,  und  stets 
hat  er  in  den  Städten  die  elendesten  Theile,  die  so  genannten 
Kietze,  bewohnt  und  dort,  da  sie  meist  am  Wasser  lagen,  der 
Fischerei,  seinem  alten  Lieblingsgewerbe,  nachgehangen.  Zum 
Anbau  der  wösten  Stellen  und  zum  Schutze  des  Landes  wurden 
aber  auch  deutsche  Bauern  hineingezogen.  Sie  kamen  massen- 
weise aus  Holland,  Flamländ  und  aus  Sachsen.  Es  läfst  sich 
von  vorne  herein  annehmen,  dafs  freie  Leute,  denn  nur  solche 
konnten  ans  der  Heimath  fortziehen,  nicht  sich  werden  in  Un- 
freiheit begeben  haben,  um  in  einem  uncultivirlen  Lande  unter 
stetem  Kampf  nnd  Drang  möhselig  ihr  Leben  zu  fristen.  Und  so 
ist  es  anch  nicht  geschehen.  Die  Gründung  dieser  freien  Dörfer 
war  ein  Privat  unternehmen.  Der  Unternehmer  (locaior)  kaufte 
von  dem  Markernfen  die  Dorfflur  und  brachte  Ansiedler  hinein. 
Er  behielt  ein  Gut,  welches  -^  der  Dorfflur  umfafste,  und  diente 
davon  mit  einem  Lehnspferde.  Diese  Pflicht  haftete  aber  nicht 
an  ihm,  sondern  am  Gute.  Aufserdem  wurde  er  Schultheifs, 
Schulze  und  vererbte  dies  Amt  auf  seine  Nachkommen.  Als 
Schulze  hegte  er  das  Gericht  und  erhielt  deshalb  ein  Drittel  von 
den  Gerichtsgeldern,  dazu  hatte  er  die  Polizei  im  Dorfe  und  das 
Einsammeln  der  Abgaben.  Der  Ansiedler  erhielt  sein  Gut  erb- 
lich nnd  leistete  davon  Grundzins  und  Zehnten,  hatte  aber  das 
Recht  der  Freizögigkeit.  Dafs  dem  Adel  die  freien,  oft  sehr 
wohlhabenden  Bauern  ein  Dorn  im  Auge  waren,  ist  zu  begrei- 
fen, da  ja,  wie  bekannt,  ein  Theil  des  niedern  Adels,  aus  Un> 
freien  hervorgegangen,  in  weit  gröfserer  Abhängigkeit  von  sei- 
nem Herrn  sich  befand,  als  der  freie  Bauer.  Die  Besitzungen 
des  kleinen  Adels  waren  bis  ins  15le  Jahrbandert  meist  sehr 
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uobedeuleocl,  und  es  wohntoD  ia  einem  Dorfe  neben  und  unter 
den  Bauern  oft  mehrere  EdeUeule.  Auch  heule  findet  es  sieh 
hie  und  da,  wenn  auch  selten,  dafs  auf  einer  DorfHur  zwei  Rit- 
tergüter liegen.  Man  mufs  sich  diese  Zaunjunker,  wie  man  sie 
nannte,  ähnlich  dem  polnischen  oder  ungarischen  kleinen  Adel 
denken,  der  in  Bildung,  Traclit  und  Sitte  dem  Bauern  meist 
gleichstehl,  vor  ihm  aber  durch  Privilegien  ausgezeichnet  ist. 
jf>er  Junker  diente  zu  Pferde  und  sollte  dafür  als  Knappe  4,  als 
Ritter  6  Hufen  frei  unter  dem  Pfluge  haben.  So  lange  nun  die 
Ascanier  herrschten,  behielt  der  freie  Bauer  seine  Stellung.  Als 
aber  die  Baiern  ins  Land  kamen,  bedurften  die  Markgrafen  in 
ihrer  schwierigen  Stellung  des  Geldes  und  auch  der  Hälfe  des 
Adels.  Um  ihn  an  sich  zu  fesseln,  belehnten  sie  die  Ritter  ent- 
weder mit  dem  Zehnten  eines  Dorfes,  welches  ihn  bis  dahin  an 
sie  selbst  bezahlt  hatte,  oder  mit  der  höhern  oder  niedern  Ge- 
richtsbarkeit über  ein  freies  Dorf.  Dann  sah  sich  der  Edel- 
mann als  Eigenthflmer  der  Höfe  an  und  hatte  den  Freischnlzen 
unter  seine  Hand  bekommen.  So  erlagen  schon  im  14t en  Jahr- 
hundert die  Bauern  und  behielten  nur  noch  bis  ins  15te  Jahr- 
Jliundert  die  Freizögigkeit.  Als  die  verloren  war,  da  war  der 
Bauer  unfrei,  und  fast  überall  besafs  der  Edelmann  das  ganze 
Dorf  zu  Lehen.  So  blieb  es  bis  zum  Jahre  1808,  bis  zur  Aaf- 
hebung  der  Leibeigenschaft.  Damals  gab  es  78,000  Familien  gufs- 
herrlicher  Bauern,  Kossäten  und  Bödner  und  nur  3148  Familien 
freier  Bauern;  fortan  gelangten  jene,  bisher  das  geborene  Gesinde 
der  Edelhöfe,  zu  gleichem,  achtem  Eigenthum. 

Später  als  das  Bisthum  Havelberg  ist  das  in  Brandenburg  ge- 
gröndet;  es  umfafste  fünf  Diöcesen,  von  denen  nur  drei  zu  der 
Mark  gehörten.  Diese  drei  heifsen:  1)  Ploni,  das  Land  an  der 
Plaue,  also  Treuenbrietzen ,  Beizig  und  Brandenburg;  2)  Zpria- 
vani,  das  ist  Land  Barnim  und  Teltow;  3)  Heveldun,  also  das 
alte  Havelland,  Friesack,  Bellin  und  Rhinow.  Dies  Stift  war 
das  ärmste  der  drei  brandenburgischen  BisthGmer.  Unter  seinen 
Lehnsleuten  merken  wir  die  Redern,  Lüchow,  Wulfen  und  Los- 
sow,  welche  Familen  auch  heute  noch  blühen.  Der  letzte  ka- 
tholische Bischof  in  diesem  Stifte  ist  Mathias  von  Jagow,  wel- 
cher im  Jahre  1539  zu  Spandau  das  Abendmahl  unter  beiderlei 
Gestalt  nahm.     Er  lieirathete  später  Catharina  von  Rochow. 

Diese  beiden  Bisthiimer  sind  schon  von  Otto  L  gestiftet,  spfi- 
ter  unter  Otto  IL  wieder  den  heidnischen  Slaven  erlegen  and 
erst  durch  Albrecht  den  Bären  wiederhergestellt  worden.  Die 
Theile  der  Mark,  welche  sie  umfafsten,  wurden  unter  Albreclit  L 

germanisirt,  allmählig  erst  kam  das  dritte  Bisthum,  nämlich  Le- 
us, an  die  Mark.  Wir  haben  oben  gesehen,  wann  das  gesehe- 
hen  ist,  und  haben  erfahren,  dafs  diese  Besitzungen  jenseits  der 
Oder  manchen  Schwankungen  ausgesetzt  waren.  Sie  sind  theila 
von  Brandenburg,  theils  von  den  Johannitern,  Ihells  vom  deut- 
schen Orden  germanisirt  worden. 

Die  Eigenthfimlichkeit  unseres  so  wie  die  des  österreichisebea 
Volkes  beruht  darauf,  dafs  beide  aus  einer  Mischung  von  Deal- 
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•cbeo  und  Slaven  henror^egaogen  sind;  die  ösferreichischen  Mar- 
ken wurden  von  Bfiddentacben,  unsere  dagegen  von  norddeatschen 
Stimmen  besetzt;  daber  auch  wieder  der  Unterschied.  Unsere 
Mark  ist  ein  erobertes  Land,  in  welchem  der  Markgraf  weit  grö- 
fsere  Rechte  sich  Torbehielt,  als  sie  irgend  sonst  ein  Fürst  in 
Deutschland  hatte.  Von  vorne  herein  wurde  hier  ein  Militair- 
staat  gegründet.  Wir  werden  daher  nicht  irren,  wenn  wir  die 
Tendens  unseres  Staates  schon  bei  der  ersten  Eroberung  der  Mark 
dahin  ausgesprochen  finden,  dafs  hier  deutsche  Cullur  fiber  sla- 
▼ische  Barbarei  verbreitet  und  dadurch  Deutschland  geschOtzt 
werden  soll,  und  dafs  dieser  Zweck  nur  mit  dem  Schwerte  er- 
reicht werden  kann.  Darf  man  da  noch  fragen,  ob  Preufseus 
Aufgabe  eine  deutsche  sei  oder  nicht?  Ferner  ist  das  klar,  dafs 
die  östlichen,  die  alten  Provinzen  die  Haupttheile  des  Staates 
bilden,  da  sie  ein  Bewufstsein  von  der  Aufgabe  des  Staates  in 
sich  tragen,  da  sie  durch  jahrhundertlange  Erziehung  zu  deren 
Erfüllung  vorbereitet  sind.  Hier  im  Osten  haben  immer  gröfsere 
staatliche  Verbindungen  bestanden:  Brandenburg,  Pommern,  dai 
Ordensland;  hier  sind  immer  die  Krfifte  des  Einzelnen  mehr  ffir 
das  Ganze  angespannt  worden,  als  in  unsern  westlichen  Territo- 
rien, wo  freie  Reichsstädte,  kleine  Hochstifter  und  viele  Herren 
ein  Gef&hl  fQr  ein  grofses  Ganze  nicht  aufkommen  liefsen  und 
den  Einzelnen  fast  mit  Gewalt  auf  materielle  Genösse  hindrSn^ 
lei^  —  Die  Zeit  der  Vorbereitung,  der  Durchdringung  beider 
Stfirame,  endet  mit  dem  Aussterben  der  Ascanier.  Bis  dahin 
hatte  sich  die  Mark  gestaltet  und  nur  mit  sich  und  ihren  näch- 
sten Nachbarn  zu  thun  gehabt;  durch  die  bairischen  Fürsten  trat 
sie  in  das  Gewirr  deutscher  Kaiserpolitik  und  wurde  dann  durch 
die  Hohenzollern  zu  einem  der  tonangebenden  Staaten  Deutsch- 
lands, ja  der  Welt  erhoben.  Als  Griechenland  sich  in  langem 
Kampfe  erschöpft  hatte,  da  wurde  die  Aufgabe,  griechische  Bil- 
dung ober  den  Orient  zu  verbreiten,  an  ein  halb  barbarisches, 
halb  griechisches  Volk  Qbertragen,  dessen  Stärke  in  seiner  Hin- 
gebung an  seinen  Herrn,  in  seiner  Treue  gegen  seineu  Fürsten 
bestand.  Als  Deutschland  seinem  Kaiser  nicht  mehr  folgte,  als 
alle  Theile  des  Reiches  sich  in  Egoismus  loslösten,  da  üoernah« 
men  die  Zollern  es,  Deutschlands  Ehre  zu  wahren,  und  wir  wis- 
sen, dafs  sie  das  Beste  gethan.  Wir  wissen  aber  auch,  dafs  nn* 
ser  Staat  gebaut  ist  auf  den  Gehorsam  der  Unterfhanen  und  auf 
die  strengste  PfiichterfQllung,  und  dafs  des  Prinzen  von  Wales 
Schildsprucb :  „Ich  dlen'^*  auch  des  Preufsen  höchste  Ehre  ist. 
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Bericht  über  die  Gymnasiea  des  Grofsherzogthums  Hessea  ioi 

Schuljahr  1856-1857. 

1.  Büdinireil.  Das  Lehrercollegium  des  Grofabenoglieben  G^m- 
natiunw  su  Büdingen  erfuhr  im  Schuljatire  1856—57  keine  weitere  Ver- 
änderung, alt  daTs  der  Oymnaaiallelirer  Dr.  F.  Zimmermann  an  daa 
Gymnasium  in  Darmaladt  vertefzt  wurde.  An  seine  Stelle  trat  Dr.  Bllim- 
mer.  Personalbestand  der  Lehrer:  Oberstudienrath  Dr.  Thudicbum, 
DIrector,  Dr.  Haupt,  Gymnasiallehrer  Bausch,  Dr.  Blüm  mer,  Gym- 
nasiallelirer  Steinhäuser,  Decan  Meyer,  Religionslebrer,  Fix,  f.ehrer 
der  Mathematik,  Pfarrer  Thon,  Zeichenlehrer,  Flach,  Sing-  und  Schreib- 
lebrer.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Ende  des  Schuljahrs  56  (I  14,  II  17, 
III  16,  IV  9).  Abiturienten  waren  Ostern  1856  7,  Herbst  2.  In  dem 
Jahresbericht  wird  bemerkt,  dafs  eine  wissenschaftliche  Zugabe  wegen  des 
Personenwechsels  an  dem  Lehrercollegium  nicht  habe  vollendet  werden 
können. 

2.  Darmstadt*  Das  dasige  Gymnasium  halte  in  dem  Schul- 
jahre 1856—57  im  Lehrercollegium  mannichfaclie  Veränderungen  erfahren 
und  schwere  Verluste  zu  beklagen.  Die  Professoren  Baur  und  Dr.  Pi- 
■  tor,  jener  seit  1816,  dieser  seit  1818  am  Gymnasium  angestellt,  wurden 
pensionirt;  jedoch  ist  dem  Prof.  Baur  auch  fernerhin  für  deutschen  Un- 
terricht in  den  beiden  obersten  Classen  je  eine  Lehrstunde  Uberwieaen 
worden.  Oberconsistorialralh  und  Hofprediger  Dr.  theol.  Palmer,  mit 
der  Specialaufsicht  über  den  Keligioosunterricbt  am  Gymnasium  betraut, 
bald  darauf  auch  zur  provisorischen  Verwaltung  der  Slelle  eines  Ober* 
studienraths  berufen,  mufste  um  seiner  neuen  Amisobliegenheiten  willen 
von  Ertheilung  des  ihm  in  der  Prima  noch  verbliebenen  Religfonsunter- 
richtet  einstweilen  entbunden  werden.  Später  definitiv  zum  Oberstudien- 
rath ernannt,  ist  derselbe  nunmehr  aus  seiner  Lehrthätigkeit,  die  er  seit 
1827  ausgeübt  hatte,  ganz  geschieden.  Ihn  ersetzte  Gymnasiallehrer  Dr. 
Lucius.  Mit  dem  Beginne  des  Sommerhalbjahrs  traten  die  Gymnasial- 
Lehramtscandidaten  Becker  aus  Mainz  und  Dr.  Lotheifsen  aus  Darm- 
stadt, im  November  auch  Cand.  theol.  et  phil.  Wagner  aus  Darmstadt 
ihren  Accefs  an;  mit  dem  begonnenen  Winterhalbjahre  traten  als  Ersatz 
für  die  beiden  obengenannten  abgegangenen  Lehrer  Dr.  Zimmermann, 
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liitlier  Lehrer  »■  Gymnteiva  za  Büdingen  (1839—1842  MHredadeur 
der  Zeitefhrift  fUr  die  AlterthumawiBteneehaft),  und  Hofraih  Tb.  Becicer 
in  das  Lehrercollegium  ein.  Die  bedeulendate,  folgenreicbate  Begebenheit 
Air  das  Oymnaaium  iat  der  am  17.  Februar  erfolgte  Tod  dea  Directora 
Prof.  Dr.  Dilthej,  weicher,  1823  ala  Profeator  an  daa  Gymnasium  zu 
DarmatadI  berufen,  aeit  J826  demaelben  ala  Direelor  Torgeatanden  hälfe. 
Der  J»hreabericiit  entl>ält  einen  von  Prof.  Dr.  Bofaler  verfafaten  Ne* 
Icroiog.  In  einer  beaonderen  Schrift  iat  im  Druck  erachienen:  „Zum  An- 
denken an  Dilthey  (Nekrolog  von  Prof.  Wagner,  Grabred«  von  Dr. 
Loeiua,  Nachruf  dea  Primanera  K.  IManchot).^'  Vergl.  auch  Allgem. 
Srholztg.  1857,  No.  9  von  8.  Febr.  Dem  Prof.  Dr.  Wagner  wurde 
die  proviaoriaclie  Veraehung  der  Directorialgeachafte  übertragen,  welche 
mit  Diithey^s  Ende  auf  den  aiteaten  Collegen,  Hofrath  Dr.  Laute- 
aehlJiger,  übergegangen  waren.  Am  20.  März  atarb  Dr.  Lerch,  Leh- 
rer der  Deacriptivgeoroetrie  und  im  techniacben  Zeichnen.  Peraonalbe- 
etend  der  l^brer  während  dea  Winterbai bjahrea  bis  zum  17.  Februar: 
OberatudJenrath  und  Prof.  Dr.  Dilthe^,  Dirvctor,  Hofrath  Dr.  Laut e- 
aehläger,  Prof.  Dr.  Wagner,  Prof.  Dr.  Bofaler,  Hofrath  Haaa, 
Kayaer,  Dr.  Zimmermann,  Dr.  Bender,  Dr.  Hüffell,  Wagner, 
Hofrath  Becker,  Dr.  Lueiua.  Aufaerordentliche  Lehrer:  Prälat  Dr. 
Zimmermann,  Kaplan  Dr.  Vofa,  Prof.  Baur,  Dr.  Lerch,  Rauch, 
Müller,  Mangold,  Spiefa.  Acceaaiaten:  Becker,  Dr.  Lotheifaon, 
Wagner.  Unterm  27.  Notbr.  1856  und  8.  Januar  1857  alnd  von  der 
Orofahers.  Oheratudren-Direction  auafuhrliche  Inatruetionen  für  den  etan- 
geliaehen  Religionaunterricht  auf  den  Gymnaaien  dea  GrofaherzogthuaM 
und  zur  angelegen tliclien  Pflege  einea  daa  ganze  Gymnaaial leben  durch- 
dringenden chriatlich  •  rellgidaen  Geiatea  und  aittlicben  Ernatea  erlaaaen 
worden.  ijDtB  Aufgabe  dea  chriatlichen  Religionaunterrichta  auf  evange- 
liaclien  Gymnaaien'S  beginnt  die  erate  Inatruction,  „iat:  Brweckung  und 
Erhaltung  einer  chriatlichen  religiöaen  Erkenntnifa  und  Ueberzeugung, 
Pflanzung  nnd  Bewahrung  einea  frommen  Glaubena,  Sinnea  und  Lebena 
und  einer  wahren  iJebe  zu  der  evangeliachen  Kirche  und  ihren  Gütern.'^ 
^  Die  Schülerzahl  während  dea  WSnterhaibJahra  18f!^  betrug  211  (I  35, 
II  26,  III  34,  IV  30,  V  29,  VI  37,  VII  20),  189  evangel.,  16  katbol^ 
6  iaraelit.  Die  Zahl  der  Abitorienten  iat  im  Jahreabericht  nicht  angege- 
ben. —  Daa  Programm  enthält  aufaer  den  Schul nacbricbten  von  Prof. 
Dr.  Wagner  eine  Abhandluns  von  Karl  Dilthey  über  die  Natar  der 
Eigennamen  (31  S.  4.),  eine  Reliquie  dea  ?eratorbenen  Directora.  Prof. 
Wagner  hielt  ea  für  eine  Pflicht  der  Pietät,  dieae  faat  druckfertige  Ar- 
beit, die  Frucht  aorgaamen  Fleifaea  und  acböpferiachen  Geiatea,  die  er 
aelbat,  um  frühere  Behauptungen  zu  beatätigen  und  zu  einem  gewiaaen 
Abacfalufa  zu  führen,  ala  Oaterprogramm  darzubringen  gedachte,  nicht 
verkommen  zu  laaaen.  Der  Herauageber  hat  die  in  ununterbrochener 
Stromfülle  fortlaufende  Daratellung  zur  Erleichterung  der  Ueberaicht  In 
Gruppen  geaehieden  und  durch  Ueberachriften  auf  ihren  Grundgehalt  hin- 
gedeutet.  —  Einleitung.  Geltung  und  Werth  der  Eigennamen  in  Wiaaen- 
acbaft  und  Leben.  Charakter  der  Eigennamen  bei  verachiedenen  Völkern. 
Kraft  der  Eigennamen  im  praktiaeben  Gebrauch  der  Gegenwart.  Eigen- 
namen, die  ältesten  Denkmäler  der  Sprache  und  Geachichte.  Scbickaale 
und  Einflufa  der  Eigennamen.  Wandlung  der  Eigennamen  nach  Form 
und  Sinn.  Erklärung  der  Eigennamen.  Scheidung  der  Eigennamen  nach 
Sprachatämmen.  BIbliache  Eigennamen.  Griechiache  Fremdnamen.  La- 
teiniache  Fremdnamen.  Celtiache  Frerndnaraeo.  Romaniaehe,  germani- 
ache,  alaviache  Fremdnamen.  Hinweia  auf  ein  Endergebnifa.  „Unser« 
Fremdnamen *^  aagt  der  Verf.,  „wie  zahlreich  aie  auch  im  Ganzen  aein 
Bögen,   der  Zahl  der  Fremdwörter  in  der  deutseben  Sprache  entspre- 


9t8  Zweite  Abtbeilung.    LiterariiclM  Bnichto. 

cbend,  stehen  doeb  aae  jeder  einzeloen  Sprache  zn  iseUrt,  9h  dab  em 
thunliob  wSrc,  sie  in  gröfseren  Gruppen  zu  syttematischer  Entwickelung 
zusammenzustellen/*  In  dieser  Hinsicht  würden  die  deutschen  Namen 
ufis  «ine  reichere  Ernte  gewähren;  hier  würden  wir  im  Stande  sein,  die 
ältesten  derselben  bis  zu  ihrer  Entstehung  im  heidniacfaen  Oötterdienste. 
und  ihrer  ersten  Erwähnung  in  latinisirten  Fernen  zu  verfolgen.  Daran 
würden  sich  die  Namen  der  alten  germanischen  Völker  anreihen  und  die 
aus  ihnen  entstandenen  Personennamen.  Mit  den  Urkunden  der  karolingl- 
sehen  Zeit  eröffne  sich  die  genauere  Kunde  des  Landes  und  seiner  bereit« 
sehr  zahlreichen  Ortschaften.  Die  Namen  der  letzteren  liefsen  allgemeine 
Unterscheidungen  wahrnehmen  nach  der  Zeit,  nach  der  Lage,  dem  Boden, 
der  GröDse,  der  Form,  der  Farbe,  der  Zahl,  nach  sonstigen  Bigenaebaf« 
ten  und  Prädikaten,  sodann  nach  den  in  ihnen  zum  Ausdruck  kommen- 
den Arten  des  Wassers,  des  Erd-  und  Steinreiche,  nach  den  verscbiedo- 
nen  Arten  des  An  bans,  der  Pflanzen  und  Thiere,  endlich  der  Menschen 
nach  Abstammung,  Stand  und  Beruf,  nach  der  Yerscbiedenlieit  ihrer 
Wohnplätze,  politischen  Rechte  und  Privilegien.  ZuIHzt  werde  sich  swi- 
sollen  Orts-  und  Personennamen  eine  innige  Wechselwirkung  und  wedi- 
selseitige  Durchdringung  herausstellen,  welche  in  der  Comblnation  von 
beiden  die  sichersten  Momente  der  Erklärung  und  des  Versfändniaaea 
wahrnehmen  fasse.  Als  Endergebnils  aber  werde  die  Ueberzeugung  aieh 
begründen  lassen,  dafs  auch  in  diesen  Gebilden  der  menschlichen  Spradie 
ein  tieferes  Gcmiithsleben,  eine  ideale  AufTaasung  des  Alltäglichen  durah* 
leocbte,  die  über  blofser  Zusammenhäufung  gelehrter  Notizen  weit  erha- 
ben stehe,  ferner  dsfs  nicht  roh  geschichtete  Massen  vorliegen,  sondern 
fein  gegliederte  Theilo  einer  nach  Regel  und  Richtung  hemeaaenen  Pro* 
duetion  des  menschlichen  Geistes,  und  dafs  das  tiefere  Verstandnifs  hier 
wie  in  allen  menschliehen  Dineen  aus  ihrer  genetischen  Entwiekelong 
bervoi^ebe.  —  „Ist  auch  von  Dllthey",  sagt  Prof.  Wagner  im  Vor- 
wort, „der  Stoff  des  gewählten  Theroaa  nicht  erschöpft  und  daa  Ziel 
noch  nicht  erreicht,  wie  denn  namentlich  die  Eigennamen  altgermaniachen 
Ursprungs  noch  zurückstehen,  so  wird  doch  was  vorliegt  auch  in  seiner 
oft  mehr  andeutenden  als  ausführenden  Fassung  der  Wissenschaft  zum 
Gewinn  und  seinem  Namen  zur  Ehre  gereichen.'^  Ref.  ist  den  Unter- 
suchungen des  Verf  mit  grofscra  fnteresse  gefolgt  und  empHehlt  allen, 
denen  die  Eigennamen  als  wesentliche  Bestandtheile  menschlicher  Ideen 
und  Meinungen,  Sitten  und  Gebräuche,  Hoffnungen  und  Irrthilmer  er- 
seheinen, welche  zu  denkwürdigen  und  lehrreichen  Combinationen  Ver* 
anlassung  geben,  denen  also,  welche  die  Bedeutung  der  Eigennamen, 
tnshesondere  der  Ortsnamen,  für  die  Geschichte  Dentschlands  und  der 
deutschen  Sprache  anerkennen,  zum  aufmerksamen  und  gründlichen  Stu- 
dium. Dafs  der  Verf.  die  für  den  behandelten  Gegenstand  erforderlichen 
Kenntnisse  in  hohem  Grade  besafs,  dafs  er  geschickt  war,  auf  dieaem 
wichtiften  Gebiete  der  Sprachforschung  Vortreffliches  zu  leisten,  dafs  seine 
sprachliche  Divination  ihn  zu  Ers^ehnissen  geleitet,  die  sich  als  sidiere 
Grundlage  genehichtlicher  Wahrheit  bewäbrefi,  beweisen  aurser  der  vorlie» 
genden  Abhandlung  noch  andere  gelehrte  Arbeiten  und  Studien  des  Verf. 
auf  dem  Gebote  der  Etymologie  und  vergleichenden  Sprach forachung,  der 
vaterländischen  Geschichte  und  Atterthümer,  wovon  Resultate  und  Pro- 
ben gedrnckt  vorliegen,  wie  Etymologien  deutscher  Orts-  und  Volksna- 
men,  in  Friede  mannte  Zeitschrift  für  die  Archive  Deutschlands.  1849. 
H.  3,  das  lateinische  Element  in  der  deutschen  Sprache,  in  Herr  ig  und 
Viehofrs  Zeitschr.  f.  n.  Spr.  1849,  Melibokus,  Ohattimdibokus  und 
Katzenelnbogen,  im  Archiv  f.  Hess.  Geseh.  o.  der  Zeitschr.  f.  vergleieb. 
Sprachforsch.  H.  1.  Berlin  1851.  u.  a.  m.  Ein  vergleieliendea  Wörter» 
buch  der  alten  und  neueren  Sprachen  und  eine  Geachicfate  von  Beaaen 
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nm  der  alteeten  Zeit  bis  aaf  Karl  den  Grofsen  von  demselben  Verfasser 
liegt  beinahe  druckfertig  ^or.  Eine  Herauigalie  auch  dieser  sprachü- 
dieo  und  gescbichtiichen  Forschungen  wäre  im  Interesse  der  Wissenschaft 
höchst  wünsehenswerth. 

3.  Ctiefteil«  Am  dasigen  Gymnasium  war  die  durch  den  Austritt 
des  provisofrischen  Lehrers  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften 
Maul  erledigte  Kehrerstelle  dem  bislierigen  Lehrer  an  der  Realscliule  zu 
Darmstadi  Dr.  Dölp  übertragen  worden.  Die  Gjrmnaaial -  Lehramtscan- 
didaten  Dr.  Stell  aus  Mainz  und  Dr.  Voigts  aus  Darmstadt  wurden 
zum  Accefs  zugelassen.  Personalbestand  der  Lehrer:  Dr.  Geist,  Di- 
rector,  Prof.  Dr.  Soldan,  Dr.  Glaser,  Dr.  Diebl,  Dr.  Rumpf,  Dr. 
Hainebacb,  Dr.  Beck,  Dr.  Köhler,  Dr.  Dölp.  Aufserordentliche 
I^hrer:  Musikdirector  Qofroann,  Reallehrer  Dr.  Hanstein,  Prof.  Dr. 
Flock,  Reallcbrer  Dickorn.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Ende  des 
Schuljahrs  142  (1  33,  H  25,  HI  17,  IV  28,  V  18,  VI  21).  Abiturien- 
ten zu  Ostern  18S6  6,  zu  Herbat  3.  —  Dem  Jahresberidit  folgt  als  wis* 
sensehaftliche  Beigabe  die  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Rumpf: 
De  atiibun  Homericii.  Altera  pars.  (27  S.  4.)  Der  erste  Tlieil  dieser 
trefflichen  Untersuchung  ist  im  Oslerprogramm  1844  enthalten.  Der  Verf. 
bat  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  das  Haus  der  homerischen  Zeit  »  das  in 
der  Odyssee  beschriebene  Haus  des  Odysseus  dient  als  Grundlage,  aber 
auch  die  übrigen  hierher  gehörigen  Stellen  des  Dichters  sammt  den  Deu« 
tungen  der  Scholiasten  und  Lexikographen  sind  mit  grofser  Sorgfalt  be- 
achtet —  genau  so  darzustellen,  wie  es  sich  aus  Homers  Gedichten  er- 
giebt,  und  darum  enthält  dieser  zweite  Theil,  wie  der  erste,  neben  sorg- 
fältiger Erörterung  der  betreffenden  Stellen  sehr  genaue  und  umfassende 
lexikalische  Erörterungen  über  die  Bedeutung  und  den  homerischen  Ge- 
brauch einzelner  auf  das  Haus  bezüglicher  Wörter.  In  Folge  der  genaue- 
ren Erörterung  der  Sache  hat  sich  der  Verf.  auch  veranlafst  gesehen, 
Ton  den  Darstellungen  des  homerischen  Hauses,  die  Vofs,  Hirt,  Gell, 
Schreiber,  Eggers  u.  a.  gegeben  haben,  yielfsch  abzuweichen,  was 
•ich  am  klarsten  aus  den  dem  ersten  Theile  der  Abhandlung  angehängten 
zwei  lithographirten  Tafeln  ergiebt,  auf  welciien  er  neben  dem  von  ihm 
entworfenen  Grundrisse  dieses  Hauses  noch  die  von  den  vier  zuletzt  ge- 
nannten Gelehrten  bat  abbilden  lassen.  Der  Verf.  war  in  dem  ersten 
Theile  seiner  Untereucbungen  bis  zu  dem  Männersaal  (deifia)  hinter  der 
a»Xfi  gekommen,  zu  welchem  der  Eingang  (vr^oi^v^a  do^ov),  gerade  dem 
vorderen  Tbore  gegenüber»  über  zwei  Schwellen  (fiütvoq  ouSöq  und  Xai- 
M>9  ovdoc)  hinaufführte.  In  dem  zweiten  Theile  beginnt  der  Verf.,  bevor 
er  die  Erklärung  der  einzelnen  Theile  des  Hauses  fortsetzt«  seine  Unter- 
suchung mit  der  Erklärung  einiger  homerisclien  Stellen  (Od.  XVI,  12. 
X,  220.  (230.  310.  312),  an  denen  man  zweifelhaft  sein  könne,  ob  mit 
nqü&vQti¥  der  Eingang  des  Hauses  oder  des  Hofes  gemeint  sei;  sucht 
dann  die  richtige  Bedeutung  des  auf  verschiedene  Weise  erklärten  avxC^ 
&tffgo¥y  welches  sich  nur  Od.  XVI,  159  findet,  festzustellen,  und  geht 
dann  über  zu  der  Bauart  des  Männersaals,  des  wichtigsten  Gemachs  des 
ganzen  Hauses.  Darauf  folgen  gründliche  Untersucliungen  über  den 
Estrich,  das  Dach,  die  ThUren,  die  l<r/a^a,  die  Aa^uTCTi/^r?,  den  Rauch- 
fbng.  Schliefslicb  wird  auch  noch  nachgewiesen,  wo  der  xgatJQ  gestan- 
den, wo  die  Sessel  für  den  Hausvater,  die  Hausfrau,  den  Opferprie- 
ster u.  a.  Der  Verf.  hat  überall  seine  Angaben  genau  begründet,  so 
dafs  diese  Schrift  nicht  nur  zu  dem  richtigeren  Verständnifs  des  ganzen 
22sten  Buchs  der  Odyssee  wesentlich  beiträgt,  sondern  auch  eine  —  so 
weit  es  möglich  ist  —  richtige  Vorstellung  von  dem  Wohnhaose  des 
Odysseoa  oder  den  Wohnhäusern  zu  Homers  Zeit  überhaupt  zu  bieten 
scheint.    Leider  hat  der  Verf.  aus  Mangel  an  Raum  die  vorher  angekUn- 
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digte  Untertucbang  über  die  fi$(r6dfui  und  ogüo&vQfiy  welobe  in  eines 
betondern  Excuri  folgen  ■ollte,  wegfallen  lasten  müsaen. 

4.  IHalna«  Dor  Lehrer  der  franzöaiacben  Sprache  Dr.  Albrecht 
ist  nach  einer  längeren  Krankheit  gestorben;  dessen  Unterriebt  übernahm 
grörstentheits  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Noir^,  während  die  von  diesem 
bekleidete  Lehrstelle  eines  K  lassen fübrers  dem  bisherigen  Lehnyr  am  Gym- 
nasium za  Bensheim  Dr.  Geyer  provisorisch  ühertragen  wurden  Der 
provisorische  Gymnasiallehrer  Dr.  Sligell  wurde  deBnitiv  zum  Lehrer 
der  neueren  Sprachen  ernannt.  Der  bisherige  evangelische  Religionsleh- 
rer Pfarrer  Nonweiler  schied  aus  dem  l^ehrercollegium,  einem  Rufe 
nach  Bremen  folgend;  die  Ertheilung  des  betreffenden  UnlerricbCs  wurde 
interimistisch  dem  Superintendenten  Dr.  Schmitt  übertragen.  Die  Ac- 
cessislen  Dr.  Herrmann  und  Dr.  Schall  verliefsen  nach  Vollendung 
ihres  Probejahres  die  Anstalt.  Die  Candidalen  Die  hl,  Dinges  und 
Schienger  wurden  zum  Accefs  zugelassen.  Personalbestand  der  Leh- 
rer: Dr.  Grieser,  Director,  ordentliche  Lehrer:  Dr.  Becker,  Dr.  Bill- 
hardt,  Gredy,  Dr.  Hennes,  Dr.  Keller,  Kiefer,  Dr.  Killian, 
Klein,  Lindenschmit,  Dr.  Munier,  Dr.  Noird,  Seboeller,  Dr. 
Stigell,  Dr.  Vogel.  Religionslehrer:  Euler,  Nonweiler,  Dr.  Cabn. 
Provisorische  und  aufserordentlicbe  Lehrer:  Dr.  Geyer,  Dr.  Hattemer, 
Hom,  Vey,  Werner.  Accessisten:  Diehl,  Dinges,  Scblenger.  Die 
Zahl  der  Schüler  betrug  am  Ende  des  Schuljahres  324  (I  17,  11  21,  III 
31,  IV  27,  V  40,  VI  56,  Vll«  48,  VI!  6  28,  Vlü«  37,  VIII 6  19). 
Abiturienten  zu  Herbst  1856  14,  zu  Ostern  1857  4.  ~  Den  Schulnach- 
richten gebt  voraus  die  wissenschaftliche  Abhandlung:  De  Oaii  Salluitii 
CrUpi  viiQy  moribus  ae  $cripii$  diueruit  Dr.  M.  Vogel,  18  S.  4.  Der 
Verf.  bat  In  dieser  verdienstlichen  Arbeit  unter  Vermeidung  aller  unsi- 
cheren Hypothesen  das,  was  aus  den  Quellen  gewonnen  werden  kann, 
mit  ebenso  grober  Vollständigkeit,  als  umsichtiger  Kritik  dargestellt,  da- 
bei andere  treffliche  Untersuchungen,  wie  die  von  Dietscb,  Hagen, 
Drumann,  Clefsu.  a.  gewissenhaft  berücksichtigt.  Das  Ergelinifs,  wel- 
ches der  Verf.  über  den  Charakter  des  Schriftstellers  gewonnen  hat,  lautet 
in  kurzen  Worten  dahin:  „Erat  in  Saliuitio  negue  ingenium  a  nuturei 
pravum  negue  motui  animi  perturbaiut,  Ceierorum  exemplo  inciiatue 
a  prima  adoleuentia  rem  puUicam  eapeeiivit  ibigue  maUe  iltiut  aeia- 
tie  moribvi  rechtere  non  potuitj  immo  inhaneeti»  guibuidam  faeimeri^ 
bm$  viiam  suam  obletit,  guae  tarnen  inter  tot  tantague  vitiu  ae  fla* 
gitia,  guibui  illui  tarn  perturbatum  ae  pervertum  tempue  abundabaif 
proreui  evanuiuentf  ni$i  Pompejani  et  religui  guo$  in  re  publica  habuii 
advertarioi  per  invidiam  et  tnalevoleniiam  errata  efvM  juve^üia  guo- 
cungue  modo  divulgavinent  algue  auxiaent.  Facinoribui  Uiin  Sailu^ 
itiu»  in  aliguod  gvidem  temgu»  ingenii  bonitatem  et  probitatem  morum 
amitity  $ed  bonorum  eemen  uon  plane  erat  oppreieum,  animi  virtutee 
nondum  peuum  ierant  et  fieri  potuitj  ut  ingenio  magit  firmalo  et 
valente  ilerum  $e  coUigeret,  malorum  vineula  firangeret,  bonum  et  ko- 
nettum  ardenter  cuperet^  induetrie  faceret,  enixe  adjuvaret.  Ek  reapee 
ad  honettatem  et  dignitaiem  denuo  $e  extulit,  guo  factum  e«f ,  ut  vir 
aliler  $criberet  atgue  adolescentuluM  aliguamdiu  vixiaet/^ 

5.  'Womift«  In  dem  Lehrercollegium  des  durch  vier  Realclaaaen 
erweiterten  Gymnasiums  hat  in  dem  verflossenen  Schuljahre  1856  —  57 
keine  weitere  Aenderung  stattgefunden,  als  dals  der  i«ehrer  der  Mathe- 
matik und  des  technischen  Zeichnens  Albert  an  die  Realschule  zu  Mains 
versetzt  worden  und  an  seine  Stelle  der  bisher  an  dem  Gymnasium  au 
Bensheim  angestellte  Dr.  Reis  getreten  ist.  Personalbestand  der  Leh- 
rer: Dr.  Wiegend,  Director,  Rofsmann,  Scip,  Dr.  Zimmermann, 
Schüler,  Dr.  Hobel,  Dr.  Eich,  Klein,  Dr.  Scbleufsner,  Dr.  Reis, 
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katboL  Pfarrer  ReuTa,  eyang.  Pfarr-Aeiistent  Bennigbof,  Dr.  Lewy- 
aon,  Israel.  Prediger,  Hoff  mann,  Zeicbenlebrer,  Scbneider,  Gesang- 
lebrer.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Ende  des  Schuljahres  154,  und  zwar 
77  Gymnasiasten  (1  17,  II  14,  111  22,  IV  24)  und  77  Realisten  (I  8, 
II  9,  III  29,  IV  31),  darunter  72  evang.,  33  Icatb.,  36  israel.,  13,  wei- 
che andern  christlichen  Confessionen  angeboren.  Abiturienten:  4.  Die 
wissenscbaflliche  Beigabe  zum  Programm  enthält:  Verdeutschung  und  Er- 
kiäning  des  sechsten  platonischen  Briefes.  Probe  einer  demnächst  im 
Druck  erscheinenden  Uebersetzung  aller  dieser  Briefe.  Vom  Gymnasial* 
Director  Dr.  Wiegand.  8  S.  4.  Der  Verf.  verweilt  in  seinen  ErklÜrungon 
bauptsaclilich  bei  der  Schlufsstelle  des  Briefs,  aus  welcher  violo  Gelehrte 
mit  Rücksicht  auf  die  Ausdrücke  nartga  xf^toi^,  'd'iov  ^yt/iova  xÜp  te 
oirrtti¥  nai  tmv  fiMovrvv  den  Schlufs  haben  ziehen  wollen,  der  ganze 
sechste  Brief  sei  von  einer  christlichen  Hand  untergeschoben.  Dieser 
Ansidit  ist  zwar  Böckh  (de  Graeciae  trag,  principp.  p.  162)  entgegen« 
getreten,  hält  aber  doch  die  einzelne  Stelle  ttal  xör  bis  of  exclusive,  wo- 
fiir  er  o  lesen  will,  von  einem  Christen  interpolirt.  Gleichwohl  erkennt 
Böckh  gegen  Tennemann  Plato  nicht  als  Verfasser  dieses  Briefes  an; 
ebensowenig  der  Verf.,  welchen  in  dieser  Ansicht  auch  noch  der  Um- 
stand bestärkt,  dafs  der  die  meisten  übrigen  platonischen  Briefe  mit  Lfebe 
eitirende  Cicero,  überiiaupt  ein  älterer  Autor,  ihn  (sowie  auch  den  X., 
XI.  und  XII.  Brief)  nicht  kenne.  In  der  Erklärung  der  einzelnen  Aus- 
drücke der  oben  genannten  Stelle  werden  die  Worte  xvQMq  und  ndrww 
oIt»oc  für  platonisch  erklärt,  dagegen  könnten  die  folgenden  Worte  we- 
gen des  Beisatzes  «a»  twv  fnXXovrfavt  welcher  schwerlich  zulasse,  das 
Wort  ^ytfiwp  von  der  Sonne  zu  verstehen,  von  einem  reinen  Platoniker 
nicht  herrühren.  Der  Verfasser  des  Briefs  soll  daher  in  der  aus  dem 
Neupythagoräismus  entstandenen  neuplatoniscben  Schule  der  jüdisch -ale- 
zandriniscben  Religions- Philosophen,  unter  denen  Philo  der  hervorra- 
gendste ist  (vielleicht  dieser  selbst  der  Verfasser),  gesucht  werden. 

Fulda.  Ostermann. 


IL 

Ausflug  durch  das  Salzkammergut  und  die  Gastein  nach  Vene- 
dig im  Sommer  1856,  von  Dr.  H.  K.  Brandes,  Prof.  und 
Rector  des  Gymnasiums  zu  Lemgo.  Mit  einer  Karle.  Lemgo 
und  Detmold,  Meyer'sche  Hofbuchh.    1857.    110  S.    8. 

Ref.  hat  schon  Gelegenheit  gehabt,  aufser  der  Anzeige  der  Geogra« 
pbie  von  Europa  auf  die  kleineren  Arbeiten  des  Verf.,  die  Ausflüge  nach 
England,  Scliottland  und  in  die  Pyrenäen,  aufmerksam  zu  maclien  und 
wegen  der  klaren,  verständigen  Darstellung  sie  auch  dem  Lehrer  der  Geo- 
graphie empfohlen.  Der  Verf.,  der  aeit  mehr  als  dreifsig  Jahren  seino 
Schulferien  weise  dazu  benutzt  hat,  Deutschland  nach  allen  Seiten  und 
die  benachbarten  Länder  zu  durchwandern,  wählte  sich  im  verflossenen 
Jahre  einen  der  anziehendsten  Punkte,  das  Salzkaromergut,  dehnte  aber 
seine  Fahrt  noch  bis  Venedig  aus.  Was  die  früheren  Arbeiten  kenn- 
zeichnet,  finden  wir  auch  hier  wieder,  eine  liebevolle  Anschauung  der 
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Natunebönheiten»  ein  warmei  Oefttbl  fttr  die  ScbdpfuDgen  d«r  Konat, 
einen  froben  Sinn,  der  eich  über  kleinee  Ungemacb  biowegietzt,  einen 
praictiscben  Verstand,  der  ftir  den,  weirber  unter  gleicben  Verbiltnisaen 
Körper  und  Seele  dureb  Reisen  erfriscben  will,  niancben  aebatxenawer- 
tben  Ralh  spendet.  Der  Verf.  beginnt  seine  Beschreibung  mit  der  Wal«- 
balla  bei  Regensburg,  bescbreibt  dann  Regensburg,  Passau,  ausftibriicber 
Linx,  und  schildert  von  da  an  ausfiibrlich  die  Gebirgswelt,  in  die  er 
nun  eintrat,  die  Traun  und  den  Traunsee,  Iscbl,  Hallstadt,  Gosau,  den 
Scbaafberg,  niit  grofser  Begeisterung  Salsburg.  Von  da  wandte  er  sieb 
nach  Haliein,  Berchtesgaden ,  besuchte  und  schildert  die  Sahberge,  wan- 
derte zum  Scbwarzbaeb,  über  die  Berge  dann  nach  dem  Wildbade  6a- 
stein,  von  wo  interessante  Ausflüge  in  die  Gebirgswelt  gemacht  wurdeo. 
Üeber  den  Möllnitzer  Taaern  ging  er  hierauf  durch  das  Mölltbal  naeb 
Spital,  fuhr  nach  Villacb,  Klagenfurt,  Laibach  und  besuchte  die  weltbe- 
rühmte Adelsberger  Höhle,  von  der  wir  eine  sehr  anschauliche  Schilde 
ning  erlialf en.  Ueber  Tricst  führte  der  Weg  den  Reisenden  nach  Venedig, 
in  dem  er  sich  Ifinger  aufhielt  und  auch  die  reichen  KunstschStze  In 
Augenschein  nahm.  Der  Rückweg  führte  über  Grütz  nacb  Wien  i»d 
Prag,  mit  dessen  Bescbreibuiig  das  Buch  schliefst.  Die  belgegebene  Karte 
stellt  das  österreichische  Alpenland  dar. 

Möge  es  dem  Verf.  vergönnt  sein,  noch  manchen  schönen  Punkt  Eo* 
ropas  zu  schauen  und  noch  oft  durch  Scbilderungen  seiner  Reisen  aeloe 
Leeer  zu  erfreuen. 

Herford.  Hol  scher. 


ffl. 

Ueber  die  Aufgabe  und  Stellung  des  französischen  Sprachunter- 
richts in  Gelehrtenschulen.  Beilage  zum  Programm  des  Karls- 
ruher Lyceuros  1856,  von  Professor  E.  Zandt    42  S.   8. 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  hat  im  Jahre  1847,  wenn  ich  nicht 
irre,  eine  dickleibige  französische  Grammatik  ifitydXa  ßißUa  ftt/ala 
Mcuia)  geschrieben.  Seine  Bemühungen,  die  BinfÜhrung  derselben  in  die 
badischen  Schulen,  zu  erwirken,  sind  ohne  Erfolg  gewesen.  Das  hat  ihn 
erbittert,  und  in  dieser  Stimmung  fallt  er  über  das  unglückliche  Schul- 
buch her,  das  der  Anerkennung  seiner  schriftstellerischen  Leistung  im 
Wege  steht:  fecii  iniignatio  tenuB.  Dies  die  (erforderlichen  Falle 
aktenmäfsig  zu  erweisende)  Genesis  vorstehender  Schrift,  welche  zum 
richtigen  Verständnifs  derselben  ?on  Torn  berein  bezeichnet  werden  mufa, 
weil  ihr  Titel  den  Leser  irre  zu  leiten  geeignet  ist. 

Der  Verf.  gebt  yod  dem  Grundsatz  aus,  „dafs  der  Unterrieht  Im 
Französischen  in  Gelehrtenschulen  vor  allem  Andern  sich 
das  Ziel  zu  setzen  habe,  die  Schüler  zum  mündlichen  Ge- 
brauch der  französischen  Sprache  zu  befähigen.  Diese  Voraus- 
setzung steht  aber  im  Widerspruch  mit  der  Organisation  dieser  Schulen 
und  den  Normen  der  Gymnasialgesetzgebung;  sie  widerspricht  den  un- 
umstößlichsten Grundsfttzen  der  Pädagogik  >);  sie  stellt  etwas  alt  Zweck 


')  E.  L.  Roth,  Gnech.  Gesch.  Vorr.  S.  VIII:  „Jede  Wistenschaft  ver- 
liert ihre  bildende  Kraft  für  diejeoigeD,  denen  sie  in  Gestalt  einer  Fertigkeit 
dargeboten  wird.** 
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hin,  4etaeo  ErreichaDg,  wie  die  Sache  liegt,  unrndtliGh  ist'),  daa,  so 
auf  die  Spitze  getrieben,  selbst  greisen  sittlichen  Bedenken  unterliegt. 
Mit  der  Widerlegung  eines  solchen  Grundsatzes  sich  zu  befassen,  wäre 
tiberflüasige  Mtibe:  er  ist  gerielitet  und  mit  ihm  Alles,  was  daraus  her^ 
geleitet ,  wird,  d.  h.  der  ganze  wesentliche  Inhalt  der  Schrift.  Dafs  in 
derselben  einzelne  richtige  Sätze  und  Ausführungen  ▼orkommen,  soll 
nidit  geleugnet  werden;  sllein  das  Richtige  ist  nicht  gerade  neu,  und 
was  wir  Neues  bdrcn,  selten  richtig.  Meist  ist  Wahrheit  und  Irrthum 
auf  eine  so  seltsame  Weise  verquickt,  dafs  es  ein  höchst  muhseliges  Ge- 
scbUft  wäre.  Schritt  fiir  Schritt  beide  aus  einander  zu  legen.  Dabei  eine 
Menge  der  seltsamsten  MifsTerstSndnIsse,  die  bei  einem  wissenschaftlich 
Gebildeten  schwer  zu  begreifen  sind,  wie  wenn  er  seinen  Gegnern  (La* 
teln-Franzosen  nennt  er  sie )  S .  32  bei  der  etymologischen  Behand- 
lung des  französischen  Sprachschatzes  den  verrückten  Zweck  unterschiebt, 
den  Scbtiler  das  Fraozösiscbe  aus  dem  l^iteinlschen  selbst  machen  zu 
lehren.  Es  ist  jedoch  um  so  weniger  nötbig,  steh  dabei  aufzuhalten,  als 
OS  dem  Verf.  selbst  nicht  wesentlich  darum  zu  tbun  ist.  Bei  genauerem 
Zusehen  ist  es  unverkennbar,  dafs  ihm  alles  Uebrige  nur  zur  Vorberei- 
tung dient  auf  den  vernichtenden  Schlag,  den  er  S.  34  u.  fgg.  auf  das 
Haupt  des  Gegners,  welcher  der  Einführung  seiner  Grammatik  im  Wege 
steht,  zu  fuhren  entschlossen  ist.  Es  thot  mir  leid,  der  patriotischen 
Besorgniis  für  den  gefährdeten  Ruf  deutscher  Gründlichkeit  die  Masko 
etwas  lüAen  zu  müssen;  allein  das  läfst  sich  nun  einmal  nicht  umgehen, 
sollte  auch  dadurch  mancher  häfsliche  Zug  In  ein  unwillkommenes  Licht 
gestellt  werden. 

Man  weife  in  der  That  kaum,  was  man  dazu  sagen  soll,  wenn  der 
Verf.  die  Stirn  hat,  von  zahlreichen  „Sprachschnitzern*^  von  „Unrichtig- 
keiten aller  Art  in  grofser  Menge'',  von  „feinen  Dingen''  zu  reden,  und 
dann  Beispiele  dafOr  anführt,  die  nur  seine  Ignoranz,  oder  seine  Absicht, 
minder  Kundigen  Sand  in  die  Augen  zu  streuen,  oder  eine  Anmarsung 
ohne  Grenzen  documentiren  können.  Er  hat  nicht  das  Recht,  zu  ver- 
langen, dafs  wir  Jede  seiner  mit  unvergleichlicher  Süffisance  vorgetrage- 
nen Beschuldigungen  vor  den  Richterstuhl  der  Kritik  stellen:  das  hieÜM 
die  Geduld  des  Lesers  auf  das  unverantwortlichste  mifsbraucben.  Zur  Cha« 
rakteriiirung  seines  Verfahrens  genügt  Folgendes.  Nach  unserem  Karls- 
mher  Zoflus  rerstand  Fl^ehier,  der  dodi  einer  der  unsterblichen  Vierzig 
war,  auf  dessen  Stil  die  fnmaösisehe  Nation  mit  gerechtem  Stolz  bliekC 
kein  Französisch.  Denn  von  diesem  ist  der  Satz:  U  ni  äangereux 
que  la  vmniU  nUtouffe  unt  partie  de  la  rteonnäU^nce,  Wenn  Ober 
dieses  „Musterbeispiel"  der  Verf.  sich  so  auslafst: 

„Der  Satz  ü  e$t  dangereux  gue  u.  s.  w.  soll  dem  Schüler  die  Regel 
erklären,  „„dafs  nach  t7  esl  dangtrtux  (wie  nadi  crainire  a.  s.  w.) 
NO  stellen  müsse!""    Aber  dieses  ü  eü  dangereux  que  ne  ist  ganz 
unfranzösiscb  und  heifst  überhaupt  gar  nichts.    Man  sagt 
nicht  •/  «ff  dangtreux  que  im  Sinne  von  t7  eU  k  craindre  que. 
Sofito  man  es  hier  vielleidit  mit  einer  Uebersetzung  von  peneulum 
€$i  ne  zu  thun  haben  1" 
so  ist  das  fOr  seine  Glaubwürdigkeit  und  Bescheidenheit,  wie  für  die 
Ehrlichkeit  seiner  Kampfwelso  so  bezeichnend,  dafs  wir  nichts  hinzuzu- 
setzen haben.    WXre  es  nöthig,  so  könnte  man  dem  Verf.  nachweisen, 
dafs  französiseho  Grammatiker  bis  in  dh  neueste  Zeit  den  Satz  aller- 
dings als  ein  „Musterbeispiel"  ansehen  und  die  verurtheilte 
überhaupt  für  mustergiltig  erkennen. 


')  La ndf ermann,  Zur  Bevition  des  Lehrplans  höherer  Schulen,  S.  3. 
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Dann  filhii  er  zwei  weitere  Sitae  an,  die  eben  ao  guten  franzöti- 
seilen  Quellen  entnommen  sind,  nadi  seiner  Aniiiclit  aber  hinreichen, 
allem  Respekt  des  Auslandes  vor  unserer  Gründlichkeit  ein  Ende  zu  ma- 
chen ')y  und  bejammert  den  unglückliehen  Schüler  (wie  rührend!), 
dem  solche  Sätze  „die  Regeln  über  den  Ciebrauch  von  ioi  und  joi*m^me 
klar  machen  aollen.''  Ja  er  cilirt  sogar  den  Schatten  des  C.  Marius^ 
der  ihm  diese  ,)latein- französischen  Regeln*^  herunterreifsen  lieifen  mufs, 
jenen  C.  Marius,  „der  mit  seinem  Mangel  an  feiner  Bildung  renomirte*' 
(Kdchly  und  Rüstow  Einleitung  zu  Cätars  Commentarien,  S.  8):  ein 
bezeichnender  Griff!  Will  der  Verf.  übrigens  für  die  verunglimpften  Re« 
geln,  die  auch  andern  eben  so  „gründlichen"  Grammatikern  ein  Stein 
des  Anitofses  sind,  noch  mehr  Beispiele,  so  steht  ihm  noch  eine  gute 
Zahl  aus  Lafontaine,  Salrandy  und  andern  alten  und  neuen  Autoren  zu 
Dienst.    Oder  Terstanden  auch  diese  kein  Französisch? 

Auf  solchen  Stützen  ruht  das  Raisonnement,  mit  aoldier  sittlichen 
Würde  Irilt  der  Verf.  auf,  so  gründlich  und  wahrhaftig,  so  berechtigt  zu 
einem  Urtheil  über  das,  was  unsern  Schulen  noth  thut,  zeigt  sich  der 
Mann  in  einer  Schrift,  an  welcher  gleichwohl  Jemand,  der  die  unlaatem 
Antriebe  zu  derselben  kennen  mufste,  gewagt  hat,  eine  deutsche  Philo- 
logen-Versammlung (es  ist  zum  Schamrothwerden!)  aufzufordern,  „die 
Eigenschaften  einer  tüchtigen  pädagogischen  Schrift  anzuerkennen."  D» 
möchte  einem  in  der  That  am  den  Ruf  deolscber  Gründlidtkeit  bange 
werden.    Habent  iua  fata  UMlil 

Köln.  KnebeT. 


IV. 

Lateinische  Schulgrammatik  itlr  säiumtliche  Gymnasialklassen 
von  Dr.  H.  Middendorf  und  Dr.  F.  Grüter.  Zweite,  ver- 
besserte Auflage.  Münster,  Druck  und  Verlag  der  Coppen- 
rath'schen  Buch-  und  Kunsthandiong.  1857.  Tb.  1 :  XVI, 
262  (Abth.  1)  und  200  S.  (Abth.  2).  Th.  2:  XVffl  und 
338  S.  8. 

Ueber  die  eigenthümliche  Einrichtung  dieses  Buches  verweist  Ref.  auf 
seine  in  dieser  ZeiUchrift  Jahrgang  Vll,  Heft  6,  S.  485  ff.  abgedruckte 
Anzeige. 

Die  neue  Auflage  enthält  in  der  Anordnung  des  Ganzen  keine  Aen- 
derungen,  im  Einzelnen  dagegen  manche  Berichtigungen  und  Erweiterun- 
gen, die  von  einer  sorgsamen  Durchsicht  des  Buches  und  namentlich 
auch  von  gewissenhafter,  mit  aelbstständiger  Prüfung  verbunilener  Be- 
nutzung der  in  den  von  andern  Schulmännern  veröflentlichten  Receneio- 
nen  ertheilten  Winke  Zeugnifs  geben.  Die  von  dem  Ref.  in  Zweifel  ge- 
zogene Behauptung,  dafa  auch  nach  nolo  ti#  stehen  könne  (§.  269),  ist 


')  Er  hSh  sie  ohne  Zweifel  wie  den  SaU  von  FUchier  für  ein  Fa- 
brikat des  „Philologen,  welcher  das  Französische  nur  als  ein  Nebengeschaft 
betreibt**. 
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'»rar  in  di«  neue  Aaiaga  fibergegaagen,  obgleich  sie  ateberlich  nicbt 
gepecirtfertigt  werden  kann,  indessen  yermag  ein  solclier  Fall  ?on  Dnge- 
oauigkeit  dem  so  eben  ausgesprochenen  Lobe  nicht  Eintrag  zu  thnn. 

Wie  in  den  meisten  LehrbOchern  der  lateinischen  Grammatik,  so  fin- 
det sieb  auch  in  dem  ?orliegenden,  wohl  hauptsächlich  der  bekannten 
Stelle  Cie.  de  sen.  7,  23  zu  Liebe,  bei  Besprechung  der  Doppelfrsge 
neben  oder  unter  vtrum  —  an  eingeklammert  num  -—  «n.  Die  Verfas" 
aer  machen  hiezu  die  sehr  richtige  Anmerkung:  „Num^  welches  in  der 
directen  Frage  immer  eine  yerneinende  Antwort  erwarten  läfst,  kann 
in  der  disjunktiven  Frage  also  nur  dann  gebraucht  werden,  wenn  auf 
das  erste  Glied  die  Antwort  „nein^^,  auf  die  zweite  die  Antwort  „ja'' 
erwartet  wird/'  -^  Streng  genommen  liegt  tu  einem  solchen  Falle  also 
gar  keine  eigentliche  Doppelfrsge  vor,  was  schon  daraus  erhellt,  dafs  die 
^zweite  Frage  mit  an  unbeschadet  des  Sinnes  auch  ganz  wegfallen  könnte. 
Auf  einen  durch  das  num,  von  welchem  die  Verfasser  §.398  handeln, 
eingeleiteten  Fragesatz  folgt  ein  zweiter,  in  welchem  an  nach  §.  397  an- 
gewandt ist.  Man  sieht,  dafs  hienacb  num  —  an,  wenn  es  anders  über- 
haupt bei  Aufstellung  einea  Schema  filr  den  Ausdruck  der  Doppelfrage 
berücksichtigt  werden  soll,  nicht  als  Nebenform  für  utrum  —  an,  son- 
dern yielmebr  für  ne  —  an  oder  H an  aufzuführen  ist. 

Das  Beispiel  aus  Caesar  de  b.  G.  (zu  §.  460)  non  abett  tuipicio,  quin 
Orgetorix  ipie  iibi  mortem  coMciverit  enthält  eine  solche  Kühnheit  der 
Construction,  dafs  es  wenigstens  nicht  ohne  eine  Anmerkung  hätte  auf- 
genommen werden  sollen. 

Mit  diesen  wenigen  Bemerkungen,  die  sich  ihm  bei  Durchsicht  der 
neuen  Auflage  gelegentlich  aufdrängten,  scheidet  Ref  für  diesmal  ?on 
einem  Buche,  das  seiner  Uebcrzeugung  nach  zu  den  besten  Lehrbüchern 
der  lateinischen  Grammatik  gehört,  welche  wir  besitzen. 

Anclam.  Gusta?  Wagner. 


V. 

Anleitnng  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechi- 
sche von  Wihelm  Hermann  Blume.  Zweite,  verbesserte 
Auflage.  Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht's  Verlag.  1856. 
Preis  20  Sgr. 

Das  unter  diesem  Titel  vor  zwei  Jahren  in  wesentlich  Terbesserter 
und  gefälligerer  Gestalt  neu  erschienene  Uebungsbucb  wird  nur  zu  oft  mit 
einer  Jugendarbeit  desselben  Verfassers  verwechselt,  den  in  einer  Reihe 
von  Auflagen  zu  Stralsund  herausgekommenen  „Uebungen  im  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische.*'  Ich  sehe  mich  deshalb  veran- 
lafst,  auf  die  oben  bezeichnete  Anleitung  besonders  aufmerksam  zu  ma- 
chen, welche  in  ihrem  mäfsigen  Umfange  (203  u.  VIII  S.)  so  angelegt 
ist,  dafs  sie  für  die,  mit  Recht  wieder  mehr  in  Aufnahme  gebrachten, 
griechischen  Scripta  mindestens  bis  Secunda  einscbliefslich  vollständig 
ausreicht,  ja  auch  noch  für  Prima  ausreichen  kann. 

Bier  nur  so  viel  sus  der  Vorrede: 

„Die  Beispiele  des  ersten  Cursus  enthalten  einen  zur  Befestigung  in 
der  Formenlehre  hinlänglichen  Stoff,  lassen  aber,  aich  auf  das  Gangbar- 
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•te  bcicfarilokeod,  Selteaerai  and  EotlegenerM  anberiibrt;  woM  tu  «im 
HauptrÜckticbt  wir,  in  jedem  Satze  einen  yoliitSndigcn  Gedanken,  «iiM 
wiseeneweiihe  Notiz  etc.  zu  geben/^ 

„Nach  Beendigung  der  Pormenlebre  den  Scbüler  nodi  weiter  durch 
eine  Menge  abgerisaener  Sitzlein  zur  Einübung  der  Syntax  durehzutrei* 
ben,  iat  unnütz  und  zweclcwidrig.  Waa  dadurch  erzielt  werden  aoll,  daa 
leiatet  die  Oraomiatiliatunde  in  einem  ayatematiachen  Coraua  der  Sjfntax 
mit  den  zur  Erläuterung  mündlich  zu  gebenden  Beiapielen  und  Aufgaben. 
Dagegen  werden  die  hier  im  zweiten  Curaua  folgenden  Abacbnitte  durch 
Inhalt  und  Stufenfolge  zweckmäfaig  eracheinen.'' 

Möge  daa  aua  lancer  Amtaerfabrung  berrorgegangene  Buch  der  Auf- 
■erkaamkeit  meiner  Herren  Berufagenoaaen  empfohlen  aein! 

Weael.  Blame. 


Vierte  Abtheilang« 


llise«llett« 


I. 
Der  fiinile  codex  Blandinius  des  Horaz« 

Cur  Ua  creiUerim^  ni$i  quid  ie  deiinet,  audi. 
Ein  kritischer  Brief  an  Herrn  Sdralrath  Dr.  Mutsell  in  Berlin. 

HocbKeehHer  Herr!  Herr  Prof.  Frani  Ritter  in  Bonn  bat  io  Ihrer 
Zeitecbrift  S.  d&9-*361  ein  freundlicbee  Sendecbreiben  an  Sie  erlasaeo, 
worin  er  in  seiner  naiven  Weite  sieh  an  Ihre  Seile  flüchtet  und  durch 
Ihre  Mitgenoeeenschaft  den  Vorwarf  der  Unbeaonnenheit  von  aieh  abiu- 
leiten  euclit,  den  ich,  dureh  sein  ganies  frflheree  und  auch  wieder  sein 
neuestes  Gebaren  berechtigt,  gegen  ihn  anzudeuten  gewagt  hatte.  9i  dm 
fmciuni  id4m,  no»  ett  i^m.  Nichts  liegt  mir  femer,  als  einem  so  be- 
währten Forscher,  wie  Sie,  verehrter  Freund,  irgendwie  Unbesonnenheit 
vorzuwerfen;  Ihre  sichere  Grflndlichkeit  und  ruhige  Umsicht  bilden  ge* 
rade  den  entschiedensten  Gegensatz  zu  Bitteres  zügelloser  I^ichtfertig- 
keit  und  faselndem  Haschen,  wovon  sein  Horaz  die  neueste  Probe  gege- 
ben,  dem  man  freilich  das  Lob  eines  selir  unterballenden  und  erheiternden 
Boches  nicht  versagen  kann.  Von  Ihrer  eindringenden,  den  Gegenstand 
scharf  und  sicher  ins  Auge  fassenden  Behandlung  zeugt  gerade  auch  Ihre 
hier  in  Rede  stehende  Beurtheilung  der  Horazausgabe  von  Pauly,  In 
dieser  Zeitschrift  1855  S.  850—877,  worin  Sie  der  ganzen  Untersnchnng 
über  die  Handschriften  des  Gruquius  erst  eine  sichere  Grundlage  gege* 
ben.  Wenn  ich  aber  bei  aller  dankbaren  Anerkennung  der  von  Ihnen 
angestellten  erfolgreichen  Untersuchungen  gerade  in  Bezug  auf  den  von 
Naonius  benutzten  codex  Blandinius  von  Ihnen  abweichen  mufs,  so  ist 
es  mir  eine  ehrenvolle  Pflicht,  meine  Gründe  Ihnen  unumwunden  vorzu» 
tragen,  deren  vorurtheilsfreier  Würdigung  ich  bei  Ihnen  versichert  sein 
darf.  Je  ernster  und  gründlicher  man  geforscht  bat,  um  so  fesler  steht 
die^  Ueberzeugung,  daCs  einzelne  Versehen  und  Irrungen  sich  fast  nnver- 
meidlich  einstellen,  deren  Anerkennung  keinem  von  der  Würde  der  Wis- 
senschaft durchdrungenen  Forscher  schwer  fallen  wird. 

Herr  Prof.  Ritter  hat  richtig  den  Schreibfehler  in  meiner  von  ihm 
wörtlich  angeführten  Aeufserung  erkannt,  dafs  es  statt  codex  Nannii 
heifsen  muft  eodtx  Bland,  veiuBiiitimuB.  Dieses  Versehen  mochte 
er  so  stark  rügen,  wie  er  wollte;  aber  die  ihn  für  Gründlichkeit  ani 
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Klarheit  gellende  Weittehweifigkeit,  womit  er  ei  aasHihrt,  ist  doch  eine 
gar  zu  berbe  S<rafe. 

lanif  tarn  efficaci  do  manui  icientiae. 
Doch  kommen  wir  ztir  Sache.  Sie  behaupten  (S.  874),  die  Identität  de« 
Blandinius,  den  Nannius,  und  desjenigen,  den  Cruquius  benutzt  habe,  lasse 
sich  mit  gröfserer  Wahrscheinlichkeit  als  das  Gegentheil  anneh- 
men. Herr  Ritter  glaubt,  die  Ansicht,  dafs  die  ?on  Nannius  auf  der  Blan- 
dinischeo  Bibliothek  eingesehene  Handschrift  Tom  cod.  vetustissirous  bei 
Cruquius  verschieden  sei,  siegreich  widerlegt  zu  haben  —  und  dennoch 
erhebt  die  Hydra  von  neuem  ihr  Haupt.  Er  wiederholt  weitläuBg,  was 
er  früher  über  die  besonders  in  Anschlag  kommenden  Worte  des  Nan- 
nius gesagt,  fügt  Ihre  Gründe  hinzu,  und  meint,  damit  die  Sache  denn 
'für  ewige  Zeiten  abgemacht  zu  haben.  Herrn  Ritter,  der  so  leicht  bei 
feinern  Untersuchungen  abspringt  uiMl.protsiiaartig  entwischt,  mufs  man 
mit  derbem  Gründen  zum  Bekenntnifs  der  Wahrheit  zwingen.  Und  so 
glaube  ich  denn  vorerst  einen  auch  von  Ihnen  übersehenen  Umstand  gel- 
tend machen  zu  müssen,  der  uns  die  Verschiedenheit  des  von  Nannius 
benutzten  cod.  Blandinius  nicht  blofs  vom  velustissimus,  sondern  von 
allen  vier  cod.  Blandinii  des  Cruquius  unwidersprechlich  darzuthun  scheint; 
vielleicht  wirkt  dieses  Medusenhaupt  selbst  auf  unsern  Gegner.  Nannius 
führt  (IH,  22)  in  der  Stolle  A.  P.  193  als  Lesart  seines  codex  vetustus  an 
Atfc^orts  parte»,  während  Cruquius  zu  dieser  Stelle  bemerkt:  Omm€$ 
quo»  vidi  Codices  $cripto»f  habent  aetorie  parte».  Also  alle  Hand- 
achriften  des  Cruquius,  auch  die  vier  Blandinii,  hatten  hier  actori»\ 
die  von  Nannius  benutzte  las  auctori»,  mufs  demnach  von  jenen  ver- 
schieden gewesen  sein.  Will  etwa  Herr  Prof.  Rittex,  der  in  der  kriti- 
sehen  Note  zur  Stelle  der  Ars  Poetica  die  Angabe  des  Nanpius  ganz 
übergeht ' ),  die  Zuverlässigkeit  des  Cruquius  oder  des  Nannius  fn  Zwoifel 
stellen!  Aber  was  wäre  ihm  nicht  möglich  1  Hat  er  ja  sogar  die  Kühn« 
heit  gehabt,  trotz  des  bestimmten  Zeugnisses  des  Cruquius,  zu  behaup- 
ten, im  eod.  Bland,  vettistissimus  hätten  die  Episteln  vor  den  Satiren 
gestanden,  wie  es  freilich  in  den  ältesten  Handschriften  wohl  der  Fall 
ist  Es  verlohnt  sich  wobi  der  Mühe,  dieses  Cabinetstück  unseres  Kri« 
tikers  zu  enthüllen.  Cruquius  schreibt  in  der  Einleitung-zu  den  Satiren 
(de  in»criptione  librorum  gut  Sermone»  dicuntur):  In  tribu»  codieibu» 
Blandinii»  et  Bu»l%diano  pro  titulo  ita  »criptum  e»t,  incipit  primu» 
über  Sermonum  Horatii,  deinde  »ingula  poemata  in»cribuntur  Eciogae, 
Quinque  autem  alii  codice»  nuUam  omnino  habent  in»criptionem.  An* 
Hqui»»imu»  autem  ex  Bibliotbeca  Blandinia  —  habet,-  Q.  H.  F.  Carmen 
»eemlare  expUcit:  incipit  Eclof^arum  Über  primy»,  maintculi»  quibv»- 
dam  (iia  tarnen  ut  aliquo  modo  legi  po»»ent)  charaeteribu»  era»i»,  at- 
quo  in  earum  loci»  depicti»  alii»,  qui  lectori  t6  Sermonum  exhibent: 
Quote  coniecturam  facimu»  hoc  antiqui»»imo  habitu  ea  »cripta  olim 
prodii»»e  in  publicum.  Aber  wie  geschickt  weifs  uns  Ritter  das  Zeug« 
nifs  zu  escsmotiren,  es  in  sein  Gegentheil  zu  verdrehen,  und  sowohl 
jenen  Verbesserer,  der  Eclogarum  in  iSermontim  veränderte,  als  den 
guten  Cruquius  mit  unglaublicher  Bornirtheit  zu  begaben,  damit  sein  ei* 
gener  Scharfisinn  um  so  glänzender  zu  Tage  trete!  Er  läfst  sich  nämlich 
in  seiner  Ausgabe  (Vol.  I.  p.  XXXI.  XXXII)  also  vernehmen:  Qiiae 
vtrba  ut  rede  intelligi  poninty  moneo  Cruquium  „maiu»eulo»  cAars- 
€t4re»  non  penitu»  era»o»"  fal»o  interpreiatum  e»»e  Eclogarum^  ae 
fui»»€  »ine  dubio  EPLARVM,  h,  e.  Epi»tularum.    Nam  Eclogarmm 


>)  Vol.  I.  p.  XXXII  sagt  Ritter:  In  hi»  (»cripturi»)  »emel  (Nammi»} 
«  Cruquio  di»»entit,  wemit  er  die  Stelle  carm.  IV,  14,  1 1  meint. 
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MmXnmim^iMlb  ratftrir  BMSimno  MquoSl  gtmi' iOfipUrum^  wluH  Scr- 
UMtuä  MutiJEjmfuiiny  vocdturi'  »td'edogn  perimie  ut  tÜviUn^  carmin 
oingMlattMtm  longum  mominätw..  lam  ex  ttt  quae  diaii  Cruquiu»  köt 
tWhiMquUur  f  ^  patävteamen  iMuadttre  in  teUre' Blvniinio  $eeutai  «Mf 
Kpi-M^M-fMif  tum'Simtität.-  Wui/Aer  über 'Womlcri  Nach  RitUr^s  Ao« 
tialimei  hätte  also  über  den  Epistebt'die  thdAlge  Uebersebrift  gestaold«! 
Sipi§tul4irum  lib^r  primu§'^  dn  toilhäutiger  Abwlireiber  Mtto  dM 
•Bkhlfge>£ptif  iiiarti//!  in  das  ganz  irrige  Aermonum  veHraadelt,  und 
(acUctitfis  \HiK6  8o>jiiittierbraDtit  geweaeii)  aus  dem-  übar  den  Epiatcla 
^^anst! .Htid^siooig  HerükvihttittiEclogarum  den  Scblufa  zu  ziebeDy  die 
.&aiUraiii«eieo  in  den 'ältealen.Haadscbriften  fc/og'ae  tiberscbtieben  ge- 
wtsei^«  ■  Jedem  VeratändigMi  .ist  es  klar,  dafs  auf  die  von  CruqUius  «iv 
wabnte  ütberscbl-ifl:  ineipit  Eelogarum  liber.prilnma,^im  codex  Tetustra* 
aimus.daa.^rstd  Bucb.dco. Sattren  gefolgt  sein,  dieses  oacb  dem  carmeil 
■aectilfire:  st  ine  Stelle  geliabt  baben  jnofs,  wie  auch  Sie,  bocbgeebrtest«^ 
'Herk*,*  S.'868  bemerkt  baltciL  Damit  stimmt  es  min  ganz  wobl  überein, 
dafs« der  codey  Tetusüsstmus  aaiEnde  der  Episiein  partim  obliUera- 
^tU8.f.  partim  lacer  wüT^  denn  geracfe  am  Ende  haben  dit  Handscbrif- 
ien  iiitttfig« stark,  gelitten. 

Finden  wir  nun,  um  zu  der  von  Nannius  benutzten  Handsebrift  zu- 
rückzukehren, in  der<angiefBbrten  Stelle  der  Ars  poetica  eine  Abv^ekbung 
•von  den  übrigen  vier  Codices  Biandinii,  so  werden  wir  denv  aocb  die 
Angabe  dea  Nannius j  carra.  IV,  14,.  11   lese  der  von  ihm  eingesebeiie 
Godei  B rem 09  statt  Bi^9nn'0$y  «cht  v^ohi  bezweifeln  därfen,  beson* 
«dess-da  die  Handschriften  faier.gai;  tersobiedene  Fbrmen  darbieten.    Dafs 
an  mebrero  Stellen^  die  von  Nannius  aogeluhrte  [..eaart  mit  der  des  ootk 
vetusliss.  übereinstimmt,  bann  nichts  beJifiei8en;:öb  Grui|Biu8  IV,  13^  28 
Wirtlich'daa  von  Nannus- gelesene  dilapeam  im  to^.  vetuatissiants  ia«, 
mufs  iwer^lvaft^  bleiben,,  d»  eo  schon  in  allem  Ausfabbn,  wie  in  dar 
Aldina^im^  der  vtm  Glsrianus,  sich  ftadet,  was  Herrn  Ritter  ootgangen 
•aehb  iiufs,/rWiMii].cr  1,,'XKX  behauptet,  Cruquios  imh^diiaptam  von 
Xanbki  tangenommeiK    <Was  die  aonotationes  betrifft^  «0  stimnen  diese 
irei^ioh  meittt  mit  dem  eomiäentator  Uiierein,  aber  die  Fassung  ist  vfet^ 
iach  eine,  verschiedene,  bald  b<fi  Crnquius,  bald  hei  Nanntos  ausföbrllcbev. 
Zuweilen,  bieflen  sie\gaoz  verschiedenes.    So  gibt  Cruqoius  sni  A.  P.  9^, 
-meist  BNt.  AJcron  übereinstidmend :  Hi  aMÖO'  {PeUw$  ei  Teiephui)  rege» 
fuenatt^:  gm-  mmi$sü  regnie-ud  ttMam  inopiam  deifenerunt,  «f  exMlei 

S^iurnndicamdo  wibi  uniecwkque  wieium  conquirerent,  •  Dagegen  führt 
nniufl'ausaoiiker  Hattdeciirift  folgende  Beaserkung  an,  von  Stt  ei  kaosl 
begt^flioby.wie  Cruipilud'  sie  ansiaasen  konnte,  hätte  er  iie  in  seinefi 
Banduhnftien  gtAnMlon:  Pelein,  pater  Aehilüif  ipie  filiu»  AemHyduot 
häbmU  fratte»y,TeiMmnntm  ex  todan  paire  et  mairtf  et  l^hocum,  ek 
'fati^  täntUüif  4ed  na^km-deöi  marina  Satmeice  nonHiMy  guemi^e  ift- 
terfecit,  inde  furiie  exagitatvs  et  exiilio  damnatui  ett.  Tandem  reee^ 
ptv9' koipitio r  a  Ceice,  ßiior  SoHs,  a  eäede  expiatup.  Ob  Nannius  die 
Noten  urttbr.AcronS'  Namen  las,  oder  sie  keinen  Namen  trugen,  wie  in 
den  vier  Blandinischen  Handschriften,  läfst  sich  nicht  sicher  bestimmen. 
Auch  die  von  Nannius  mitgetheilten  Ueberschriften  der  Oden  stimmen 
nicht'igana  mit.  denen  bei  Cruquius^  bei  -den  E)poden<  scheinen' tie  ganz 
gefehlt  tu  Iwbeni'  Die  gridcbiachen  B^zeiebnungen,  wie  ^^o^m^,  it^fu^ 
erfpM»^,  gibt»  Nannius  durelnreg  in  lateiniselier  Form. 
•  -  Sbheint  nun  dievoniuna  behauptete  Veraehfedenbeit  schon  durob  M 
abw«icbend*  Lesart  A.  Pi  li9a  völlig  gesichert^  so  findet  diese  ihre  voltata 
iBesUiltgiiiigrT^srin)'  dalb  dio  veb  Nannius  benutzte  Handachrift  nur  die  ly^ 
iWüefaen  Gediclvte<  ndist  der  Am  Poetica  anthl^t,  während  der  cod.  Bland, 
vetustissimus  den  ganzen  Horaz  umfafste.    Dm  den  Beweis  der  erstem 
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fttft  IhnfiB  und  Hem  Rilter  heilriftleDeB  TbstedM  la  IMirii,  sab  kh 
etwa»  näber  auf  dio  MiMellmea  d«i  Manoint  «ioivgeba  loitt  ei'laubca. 
Dieae  Schrift  daa  Löwmiar  Profctaors  eotbäU,  wie  tr  aalbal  aagt,  9€nm 
mmoiütionei  in  üvertoi  aueiorei.  Manoliarlat  Bcmerkangen,  die  er  bei 
der  LeauBg  der  Schrifftateller  gemacM,  gedaehte  er  hier  niedencdegeB, 
mid  zwar  zunäcbst  über  Tereni,  Homi,  Liviua  und  Virgil,  zu  denen  er 
afpüter  vom  aebten  Buche  an  auderee  bioiufögtei  Die  beMeii  ersten  B&- 
eher  bebandeln  den  Terenz,  die  beiden  folgenden  den  Horaz,  das  f&nfta 
ist  dem  Liviue,  das  seobete  und  siebente  dem  Virgil  gewidmet  Die  krf- 
liscben  Bemerkungen  über  Terenz,  Horaz  und  VirgU  sind  nur  deshalb  auf 
je  zwei  Bficlier  vertbeilt,  um  die  einzelnen  Bücher  nicht  zu  omfangreteh 
zu  machen,  ohne  irgend  einen  andern  Eintheilungsgmnd.  So  bricht  dan 
erste  Buch  Cap.  21  mit  der  Besprechung  der  ersten  Stelle  aus  dem  Heav- 
totttimorumenos  ab,  das  dritte  Cap.  31  mitten  in  den  Stellen  aus  Sat  I,  3, 
daa  sechste  Cap.  12  nach  der  eraten  Stelle  aus  der  Aeneis.  Nannius  be- 
folgt im  AUgeoeitten  die  Ordnung  der  gangbaren  Ausgaben,  nur  erlaubt 
er  sieh  zuwälon  mitten  im  Laufe  auf  eine  früher  Obcrgangebe  Stelle  mu- 
rückzukoannea.  II,  22  sagt  er:  Verum  kßtimui  ex  Terenii:  Nunc  ud 
Horatium  progrediamur  nee  tbi  ordinem  $ervatur%.  Vi  enim  priu$  mH 
po9ternk9  illiquid  in  wtentem  wnerii,  iia  in  $eriem  amUcietur,  Bei 
Uoraa  halt  er  sich  zunächst  an  die  überlieferte  Ordnung  der  Gediebte 
(daa  zweite  Buch  d«r  Oden  übergeht  er  ganz,  wie  auch  das  carman  sae- 
cttlareX  «her  IV,  8.  9  behandelt  er  nach  einer  Stelle  aus  Sat.  II,  2  zwei 
andere  aus  Sat.  II,  6  und  II,  1,  worauf  er  aieh  wieder  zu  Sat.  1, 10  mH 
der  Bemerknng  wendet:  Ideiium  e$i  t»  Miteellaneii  m  meim  ad  earetret 
fBÜrgf  nee  flmriwum  deeureum  «ereore,  qumMokrem  ad  soferiara  re- 
grediamur.  Von  IV,  11  bis  IV,  22  folgen  der  Beihe  nach  Stellen  aus 
den  zehn  ersten  Epiateln,  dann  aber  wieder  zwei  Stdlen  aus  Sat  I,  10 
mit  der  Einleitung:  Regtediendum  mihi  ad  tmperiara.  AgimuM  emm 
deiultmie  modo,  et  quae  memeria  primum  Bbeia  dat^  ea  primum  nr- 
ir^'mtts.  Hieran  schliefet  sich  eine  Stelle  aus  Epht.  I,  20^  worauf  dann 
das  Schlufecapitel  mil  den  Worten  beginnt:  Nen  iiatueram  ampiiue  in 
tebui  Hwraiianii  ver$arif  eed  ex  lAvio  deeerpere  aliquid  in  noelrmm 
i$iam  dv&aioyUsr^  und  wir  ▼emebsMU  sofort,  waa  ihn  veranlafst  habe, 
n«cb  eimnai  zu  Sat  I,  10  zurückzukehren.  Nach  dieser  Darlegung  sehe 
ich  nicht,  mit  welchem  Rechte  Sk)  S.  875  bebauplen,  die  Bemerkungen 
des  Nannius  über  die  Episteln  stamsilen  offenbar  aus  einer  andern  Zeit '). 
Uns  scheinen  vielmehr  die  sämmtlicben  Bemerkungen  Über  Hotaz  kurz 
hintereifiander  niedergeachrieben  zu  seln^  eine  Vetaäiiedenheit  in  der  Be- 
handlung der  Stellen  der  Episteln  gegen  die  der  Satiren  wüfete  ich  gar 
nicht  wahrzunehmen;  dagegen  weichen  die  Bemerkungen  über  die  den 
Satiren  vorhei^ebenden  Gedichte  durchaus  von  den  spatern  ab,  wovon  der 
Grund  gerade  darin  liegt»  dafei  mit  den  Satiren  die  handecbriftliche  QusUs 
fsrajegte. 

Nannius  beklagt  ea  II,  5,  dafe  ihm  nie  das  Glück  zu  Theil  gewor- 
den,  ein«  Haadsshrilt  des  Xerenz  zu  sehn;  um  so  erwünschter  mofele 


')  Wenn  Nannies  HI,  25  bei  der  ersten  Stelle  ans  den  Sermonen  ugt: 
VeiUM  ^dex  niJdl  not  in  SermeMut  adiuvat,  ohne  der  Episteln  an  cc- 
wSLnen,  so  folgt  dar««»  keineftwegai  dafs  er  konc  Stellen  mm  deatelbcn  se 
4ieb4tidelki  heabaichlift,  ytelmcbr  gedenkt  er  hier  der  Sermonen  nnr  detwe- 
Spi  alleio,  weil  er  Rn  diesen  eben  ttbertegengan  ist,  ^e  um  sunichat  Hegen. 
£r  ubcrl&lat  lieh  gana  der  Folge  der  GedtcUe»  die  ihn  nothwtcndig  ancb  anf 
die  Epiiithi  fUhni  welche  SleUcn  er  bdkaukln  wolle,  hat  er  aich  teUbn 
9o«k  «icbt  beaiimint  vorgeseut. 


ly 
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m  ihm  «eiii»  io  Gfnt  cbe  ichr  alte  Oomli«ii<lMiirift  f«ryleteli«D  s« 
könpen.  In  welchem  bocbit  enUtelltan  ZusUnde  die  alten  Erklärer  der 
LateiDitcbea  Dichter,  des  Terenz,  Horaa  und  Virgil,  uns  überkommen, 
hatte  er  häufig  genug  bedauert.  Uiinam  fondein  iii  aliquU  HercuUß^ 
•cbretbt  er  I,  5,  ^t»*  Augiae  Miabulum  expurgtt  ea^ue  eiiciai  t  eom- 
auMimiü  magnorum  virorumf  quae  tüü  fal$o  aiaeribuntur,  Dociim- 
miM  et  äUganHuimv»  €9t  itUerpreB  AcroH,  ceterum  iia  obruiui  mt  im- 
MuUimviit  munii»,  ¥t  ne  ipeeüm  guidem  iui  reiineai.  Tum  commtn^ 
tmrim  in  VtrgUii  Atneiimy  qum$  mäi  Donaii  nomine  drcumfirunimr^ 
iwrart  aiMtm,  ne  ü«r6icsi  quiitm  Donaii  habere»  Wie  mufate  ea  ihn 
nun  freuen,  eine  Handacbrift  au  finden,  wodurch  er  in  Stand  geaetit 
wurde,  den  Acroo  an  vielen  Orten  in  einem  ganz  neuen  Gewände  dar- 
suatellen!  Er  verfehlte  daher  nicht,  dieae  Handschrift  genau  durchzu- 
feho,  in  aeinen  Miecellanea  Proben  odilzutbeilen,  wie  viel  Acron  aua  die- 
aer  Handacbrift  gewinne,  und  eine  neue  Auegabe  desielben  in  Aussicht  zu 
atelJen.  Vgl.  III,  4:  Nee  pauca  e  multi$  annoiabimuit  quia  in  animo 
0t$  eewui  totmn  Aeronem  edere,  14:  Jnßnita  praeiermUto,  nt  tarnen 
epeeimen  exhiheam^  quam  vulgo  eorruptie  exemplaribm  uiamur^  Übet 
SS  hae  Ode  ommia  excuiere,  18:  lam  in  Epode  eecunda  nihii  habet 
ecriptue  codex  cum  imprueie  commune,  Adderem  hie  quoque,  um  ei 
longum  e$$et  et  integrum  Aeronie  editionem  pararemue.  Da  nun  Nan- 
nhia  auch  daa  Glück  hatte,  eine  bia  dahin  aanz  unbekannte,  viele  böchat 
anziehende  Angaben  enthaltende  vita  dea  Horaz  aufzufinden ,  so  war  ea 
aehr  natürlich,  dafs  er  nach  einem  kurzen  Bericht  Über  aeine  auf  der 
Blandiniachen  Bibliothek  gemachten  Entdeckungen  zuerst  jene  vita  gab^ 
dann  aber  an  einer  Reihe  von  Stellen  zeigte,  wie  viel  Acron  durch  jene 
Handacbrilt  gewinne.  Erat  im  vierten  Buche  der  Oden  b^ioot  er  auch 
von  den  Lesarten  seiner  alten  Handschrift  Mittbeiluog  zu  machen.  So 
hören  wir  gelegentlich  III,  17,  dafs  IV^  13,  28  dilapeam  stehe.  III,  1$ 
beginnt  er  mit  der  Bemerkung  zu  IV,  14,  8—12:  Longe  aliter  ecriptue 
liberp  worauf  er  die  Lesarten  Oenaunot  und  ßreunoe  anführt^  wie  s« 
y.  26  praefluitf  und  er  theilt  dann  die  Note  dea  Acron  in  ganz  an- 
derer Fassung  mit,  wie  ein  am  Schluase  weggefallenes  Scholion.  Darauf 
folgen  die  oben  mitgetbeilten  Worte  über  Epod.  2.  III,  19  erhalten  wur 
zunächst  wieder  eine  andere  Gestalt  einer  Note  dea  Acron,  mit  einer  Be* 
merkung  von  Nanniua  aelbat  über  die  Form  edim.  IH,  20  gibt  drei 
neue  bessere  Lesarten  zu  Epod.  17,  nebst  einer  Randnote.  III,  21  han* 
delt  Über  zwei  Noten  des  Acron  und  über  die  Lesart  in  einem  Vene  dar 
Ars  Poetica.  worauf  die  Leaart  aetorie  A.  P.  193  (III,  22)  besprochen 
wird.  111,  23  enthält  eine  Erklärung  des  Naonius  über  beatue  A.  P. 
425.  III,  24  hören  wir,  dafs  das  vetus  exemplar  in  der  Note  des  Acrop 
zu  A.  P.  317  sqq.  gerade  daaaelbe  biete  (ridicula  ei  etulta),  waa  unter 
Acrona  Namen  umgehe,  worauf  dann  Nannina  aeine  Erklärung  der  mo- 
rata  fabula  mittheilt.  Wie  ea  aich  mit  den  hier  und  im  folgenden 
Capitel  am  Rande  mitgetbeilten  verschiedenen  Lesarten  verballe,  iat  nicht 
wohl  zu  bestimmen.  Aufiallend  bleibt  es,  dafa  Nannioa  an  ersterer  Stelle 
nicht  deutlich  angibt,  waa  aeine  Handschrift  bietet.  Nanniua  iat  demnach 
in  aeinen  Bemerkungen  am  Anfange  faat  ganz  auf  die  Herstellung  des 
Acron  versessen,  erst  vom  letzten  Buch  der  Oden  an  gedenkt  er  auch 
der  Lesarten  dea  Textes,  wodurch  er  diesen  Epod.  17  an  drei  Stellen 
varbeaaert,  und  er  gibt  aelbst  erklärende  Bemerkttogen.  Ganz  falach  ist 
es  demnach,  wenn  Kitte r  (I^  XXVIII)  sagt:  ExempUe  nonnuüie  oeten^» 
ditf  quomodo  ecMia  Acronie  (huiut  editionem  parabai)  Blandinii  co» 
dieie  auxiiio  iuppleri  emendarique  pouent,  deinde  eadem  via  ad  epodoe 
ei  artem  poeiicam  perrexii.  Auch  iat  Ihre  eigene  Bezeichnung  (S.  873) 
wenigstens  ungenau,  die  Bemerkungen  aeien  „eigentlich  hauptaäcbiich  m 
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^eoint^tf  Cokiiitfi^t/(äti«fi',  xrtiküi  9M  befMrefi4«n;8t«fleft'bt%fgellcW  t^t. 
ren/*  Kritische  tind  ei^t^nde  Bemerktingen  tttrer  den  Text-  trc^n  |<e^ 
rade  am  Schlüsse  zum  tlieH  f8r  s!ch,  znm  Hieil  tiiit  Airfütinüngen  det 
bessern  Fassung  d^f  Noien  deti  Acron  bervor. 

III»  t^  gebt  Nannius  zti  den  Sermonen  Über/  wail  tehbn  tn*der  tM>(er^ 
vchrift '  hingedeutet'  trird:  Ex  sermomim  libro,  Stttifra  pHmä\  tinVI  «naA 
AnHibrang  ({er  ztic^t  zu  behandelnden  StMKs'beme^kt  er?  KMtef  c^VKh: 
nihii  not  in  Sertnonibu$  adiatat:  Sam  praeter  iptä  caf^kM^^PhrdfH 
ytlkil  habet.  Mit  Kirchner  und  ^aür;^  erktife  ?cb:  >,DM  ^alti^  Hanfd^^ 
»bbrifl  liflft  ün«  in  den  Serihonün  nlchifi'd^n  sie  enibült  -gerafTe*  AM- 
die  TyrikcfVen  Ged!ch(e.<<  /p«a  deutet'  d(e  Bcschriinkihi^  iat  Gegeniiatt 
zum  ganzen  fior^z  an,  und  !fat  demnfacb  seine  ganz  tt^ffeitde  Bestich (tng. 
Dal^  aber  Mannju^  die  eine' Hälfte  d^r  hora7iscbcn  Gedichte,  dieCarmin^ 
die  Epodfin  mit  dem  Carmen  saecnlareünd  der  ars  poetica,  a'-pöHori  A 
carmina,  als  fyrfsche  Gedichte  bezefehnet  hat,  ist  ohne  aHen  Anfftdfsr,  f^ö- 
mit  sich  dann  aticb  der  kleine  Anfangsbuchstabe  wie  die  Ubrigen^ünbe- 
daclrtenBedenkeirRitier^A  erleiligeD'.  Sie,  hochverehrter  Herr,  tM^eßeh 
unt^r  den  ip$a  carmina  fforatii,  wie  auchRJtt^r,  den  /Teilet  disfc 
Boraz,  wogegen  ich  «unäcbst  bemerken  mScbfe,  dafb'in  dem  "Safze  ttü 
nam  dann  eine  n&bere  Bestimmung,   wäre  sie  auch  .itur  fn  einem  liih 

gegeben,  hiciit  fehlen  dOrHe.  Ritter  fafst  tarrnitiuh\k]fp^märä\ 
nd  belegt  diesen  Sprachgebrauch  de6  Hollandischen  Philologen  taii  ätt 
Djcbterstelle  Sat.  H,  I,  69.  Viel  passender  würde 'er  carmina,  soft  ijt 
einmal  auf  den  Text  gehn,  durch  vertut  erklären,  wojfiir  ich  fbhi  'ein^ 
ParaüelsteHe  der  Nanniu«  selbst  an  die  Hand  geben  kann,  der  IV,  20 
ein  Distichon  des  Mimnermus  duo  carminä  Mtmneriiii  rienVit: '  ATfeÜD 
iKanmms  wUrde,  nachdem  er  der.  Seriboncs  gedacht  hat.  ki(^'^wo^T  ge- 
Ikplet  hallen,  hier,  wo  ein  anderer  Aufdruck  leiöbt  zur  Hand' tvar,  durch 
d^n 'Gebrauch  ron  cflrmen  ein  Mifsyerständnirs  zu  veranlassen. 
'  "^oCb  viel' entschiedener  als  der  Ausdruck  selbst  ^cbefnen 'ibnr' sach- 
liche Gri^n  de  Ihrer  Auslegung  eotge^nzir^'ebn.  Wiekoiintc/'Nannlirf^^ 
fen,  di«  Handsdirift  helfe  ihm  nichts  In  den  SermoifenV  venn  «sie- d<fti 
'ext  derselben  enthielt^  Wie?  eine 'solche  alte,  wichtige  Hand sc^ÄH,  -die 
ihm  in  deh  ßpoden  bereits  ih  einem  Gedfchte  drei  Stellen  verbessern 
half,  sollte  ihm  fnden  Safiren  ohne  allen  Nutzen  sein,  wo  "er 'manche 
andere  von  andern  rergltcliehe  anführt?   glätte  diese  ihm  nicht  äh  zwd*- 


•ö  würde  *r  hier  I,  3,  57  seine  Veniafbting  «7/c,  I,  i;  M%'Tt<f  «*•  ^P 
ctct  nemo  ut  avarüt  anstöfsf^  das  so  ipiAsncti^e'  jiii  n'e'niö  ißt'\itvarut 
gefübden  haben.  '  KSJrz,  ein  sb  'i^rofset  Freund  bai^sdhriftlilrhe;: 'B^t^f^ 
tfung,  ^le  wir  tmsern  Tfannius  kenjien  '),  koffnte  umtfb'gflcTi' 9&|^en',  eiA'e 
Öandsebhft  helfe' ihm  in  ^en  f?ertnö'neh' nichts,  well  sffe  blpft^^dto^tWl 
ehihalte'.    ühd  wie  hälfe,  er  ,es  ilh^r  sich,  gcliracht;  Wi  einet  H^ito^ff, 

Selche, den  Text  der  Serrifooen  önthid^,  diesen  ünverglichc»v''*i^')as5eo? 
?tte' er  sie  aber  yerglicben,  so  könnten  MhmögUch  cmzelnc  'V^rti'elsnii- 
lien  darauf  fehlenV  am  wenigsten  wenn  es  def"  cod.  Bbnd:' v^tu^äsimiia 
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gfir^teft,  te  jlbm  fssrnder.^^  bfiii«rM,..8elrr  Zweekaie^llcll^i:  g^fl»fiff|, 
hAl^nivKilrde«  Ich  liab«.  dJAto«  fcübcr  4e|iur£  JiervorgeboUen.:  H«rr  Prof. 
BttUr  voUfi  nielits.  dage|;en  zu  hemßrkon,  verwaist;  micJi.aber.iftuf  Ibr» 
Auofiibrungy  vroria  ich  leid(?r  nicNs  bi^rauf  Bte^liclioa  .findo.  Oder  sollte 
•Cira  d«r  Unataod^  „dafa  Nannius  d«i|  Q^dex.  ourlfursBe' Zeit» (und  «war 
iii.bewe|^leai  (leDoüibaasuaiande»  beoviM"  (S>  SlifX  ?ur  S^k|iini^g;diQow 
köinnen?  Dieser  aagt  es  uns  aber  seibat,  dafa  er,die.Hain4achrlft.geDatt 
vftrgKcblen  djpd. ai«b.alle«,  was  ihm  wichtig  aclii^,  ai^gemcrkt  habe.  Jdea 
kMiothecam  S.  Petui  in  moute  BlandiniOf  ubi  inveni  ^Hliquitiimum  H^ 
raißum.f  volw  «c  Tßpohü  omniu.  Annika  ditigenter^  quidquid  openU 
prfidf.  ^idibatur:  Erui  ala  er  ganz  damit  zu  Bnde  g^kx^wm^ffiper/un- 
9tnM  4h  iahorilmi),  macht  er  den»  Biacbof  top  Arraa,  dem  apätero  Car- 
linaHfranvella^.aeiue  Aufwartung.  Auph  hat  er  ijochZeit,  andere  Band- 
HfäfiAeu  aiuuaebeo,  in  welchen  sich  T^bensbeschreibungen  .de«  Hora% 
fiMs4«iK  ..Somit  gUuben  wir  jeoe  Auslegung  d^r  Worte  des  l^annius»  wo- 
Bach; «arm iaa  tforaeit' den  Text  des  Uoraz  bezeicbnea  soll,,  als  eiQe> 
dbi«haiJ9:uil»iattha(it0  naehgewieseo  zu  haben.  ,  .    . 

ff  AUein  wäre  auch  diese  Auslegung  zulässig,;  so  würde  doch  der  vo« 
Ni|fihius  benutzte  codeic  Blaadinius  von  dem  ^etuslissimua  des  Citiquiua 
T«reeliMd(>«  aciio;  denn  Nannius.  sagte  dann,  dfe  Sermonen  seien  ohne 
allelf-  Conmipiilaf  geweaenr.  was  auf  den.  Pftustissimus  nicht  paTsi  Sie 
iucheii  8.!87ö  mit  4er  An0«hme  durchzukommen y  dafs  Nannius  bei  sei- 
nep  nwbt  .gnkiz  soi^liigen  Benutzung  der  Hajidscltrift  die  s^an  Zahl  uo4 
^sdehnuOg-. weniger  bedeutenden  Bemerkungen''  ifuden  Sermonen,  zu« 
mtü  sie  heiae  Analogie  mit  jd^m  Aero  dargeboten  .(l)j  nkht  genau  he- 
aehlet  habe.  Allem  der  Ausdruck  praeUr  ipt^.  carmina  BoraiU  nihU 
i0b0t  ist  iUWPh  Ihrer  Deutung  gar  zu  bestimm^,  und  die  nicht  ganz  sorg-^ 
Cillj0s  Benutzung  der  Handaclurift,  wie  eben  nacbgewiesßn»'  UObegrUndet 
Bbeii  40  "wenig  Halt  hat  die  Voraussetzung,  der  cod.  Tetustissimus  habe  zu 
den  Sermonen  nur  wenige  unbedeutende  Noten  gehabt.  Vielmehr  scheint 
ilieae  älteste  Handacbrifl  zu  den  Sermonen  wie  zu  den  ühr^en  Gedichten 
die  bau|>|8iheiiliflhste  Qoclle  des  Commentator  des  Cruquius  gewesen  zh 
sein.  «Denn  wenn  Gru^ulua  zu  den  Episteln  I,  18,  l^  ¥om  Bland,  anti« 
qüiss..  sagt},  ex  quo  CammmSatortm  «frscrtpti/iiiii  (vgl.  zu  I,  5,  2:  Ja 
ätmohiti^nibw»  vniut  Ehndinii,  ex  quo  Cßmmtntaiorem  magno  a^dh 
dMeripmmMii),  So  haben  wir  keinen  Grund^  diese  ganz  allgemeine  Aeu- 
(secunguauf  4ie  Episteki  zu  beschräiiiHen.  Si(s  selbst  lassen  :^,  870  dif{ 
fiaclie>>unenteehiedein;  Cruquius  habe  die  Anmerkungen  hauptsächlich  auä 
ssaev  aeiner  Bland,  abgeecli rieben,  zweifelhaft  sei  es  aber,  ob  bei  allein 
Btidlern  des  Horaz.aua  derselben  Bandsclurift:  dagegen  beliaupten  Sie  da» 
mo  es  d^n  vonNimnius  benutzten  Codeii  gilt  (S.  874):  „Nach  den  Aeu: 
fserofigen,  die  Cru^iius  über  den  Commentator  zu  dep  Sermonen  (Eclo? 
gen)  gelban;  dürfte  es  wahrBeheinlich.  sein,  dafs  ^r. das  hauptsächlichste 
MWerial  daaui  ans  den. drei  andern  Blandinisohen  Himdschriften  geschöpft, 
dafs  dagegen  der  antiquisairous  nur  kleinere  Rand-  oder  Interlioearbemer" 
hmifflff  geHpfert  •habe.*'  Für  {diese.  Bemerkung  können  Sie  sich  nur  auf 
folgeade  beiden  fon  Ihn)rn.,S»,870  angeführten  Stellei^  des  Cruqaius  be« 
viehcttill^  %  19i,Adfigitf  :Vfrftw,  ceüftces  Bland,  inswinutiumu  cha- 
rmtietihud  tsdiibent'AMnc.ann^täiiunculamf  dfücü  in  terram*  II,  2,  91; 
Codi  Bhtnd»rcmm  Ton$,t,h4bei'  vitiaret,  .^t  in  irHu$,  codicihu»  Bland, 
ddnoimiut»  f$i'';rißpt^kemder.Bh  Alleiui  die«a  beid/en  Erklärungen  gibt 
tiiiM|<j{is"gerade/ii]i  Commentator  nie|)^  und  sie  v^rr^tben  sich  eben  als 
lateiiiBearbeMeikqogen:  Welrbei  ßeroerkuogen  Cruquiua.  im  Commcntatois' 
aus  dem  vetustissimus  genommen,  läfst  sich  nicht  überall  angeben.  Auf 
die  Ton  den  andern  Bland,  abweichende  Lesart  des  Tetustissimus  bezie- 
hen sich  ^e^  Schollen  ZU  11,1^  79.  6,  9$.  .7»..83^  wpg^g^Q  aicli.der  um- 
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gekehrt«  FaH  findet  I,  3,  67.  6,  IM.  7,  M.  D,  S,  156.  4»  44.  Ad  4rel 
Stellen  bringt  Cruqoiae  in  leinem  eigenen  Conmentar  die  annotatio  dea 
tetottiteimut  nafb,  I,  10,  26.  II,  8,  206.  6,  36.  Der  eomaMnt.  hat  II, 
2,  3  dat  Lemma  a^normtf,  wo  tret  Bland,  vetuatiaa.  abnormi  leaao. 
II,  3,  18  bemerkt  Cruquiua:  De  lano  meüo,  imo  et  »mpremo  guae  im 
$eripii$  BUmüniu  aniiguitiimU  uiulo  eanqvithimMiy  in  Cemmentm' 
iore  reponi  cnravimu»,  II,  6,  41:  Ai  ego  malim  eegui  annotmüoiu» 
Biandinitt$,  quae  iine  uüii  maeulii  hahent  Fuiiue  vivaeulue,  ut  in  Com' 
mentät.  $eribi  euravi.  Nach  allen  dieaen  AnfUlirungen  liegt  kein  Gmod 
▼er,  von  der  durch  die  Note  zu  Epist.  I,  16,  16  geatiltsten  Antioht  ab- 
zugehn,  dafa  auch  bei  den  Sermonen  der  cod.  yetaatiasimaa  dh  Haopt- 
grundlage  des  Commeniator  gebildet.  Die  abenteuerliche  Annahme  dea 
Herrn  Prof.  Ritter,  im  cod.  Tetuatisaimna  seien  die  Sermonen  erat  auf 
die  Episteln  gefolgt,  haben  wir  oben  gewürdigt;  wie  riel  der  Erfinder 
aieh  auch  darauf  zu  Gute  thut,  eine  so  durchaus  falaehe  Annahme  kau» 
anmöglicb  eine  andere,  gleichfells  haltlose  erklXren,  dafa  Im  Tetustissi- 
mus  die  Sermonen  ohne  Commentar  gewesen.  Und  wie  verbSlt  ea  aidb 
mit  den  Scholien  zu  den  Episteln  1  Dafa  der  vetustiasimua  au  dieaen 
einen  Commentar  enthalten,  wagen  Sie  nicht  zu  lüugnen.  Zu  den  Epi- 
ateltt,  meinen  Sie  (S.  676),  scheine  Nannius  nicht  gekommen  zo  aelny 
wenigstens  stammten  seine  Bemerkungen  über  dfeae  offenbar  aua  einer 
andern  Zeit.  Aber  Nannius  sagt  ausdrOcklieh,  er  habe  die  Handschrift 
▼00  forn  bis  hinten  durchgegangen  und  allea,  was  ihm  wichtig  gescbie* 
nen,  bemerkt.  Und  wollte  man  auch  annehmen,  die  Bemerkungen  au 
den  Episteln  seien  zu  einer  andern  Zeit,  als  die  zu  den  übrigen  Gedich- 
ten niedergeschrieben,  so  können  sie  doch  unmöglich  früher  ala  dieaa 
fdlen^  sie  gehören  demnach  jedenfalls  einer  Zeit  an,  wo  die  VeigleicbttBg 
jener  bedeutenden  Handschrift  ihm  bereits  torlag.  Wie  wSre  es  nun  donk- 
bar,  dafa  er  bei  der  Erwähnung  des  Acren  (Iv,  13.  16.  20.  22)  der  an« 
notatio  des  Tetustissimus  nicht  gedacht  haben  sollte I 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  die  von  Ihnen  nnd  neuerdings  denn  auch 
ton  Ritter  gegen  die  Behauptung  der  IdentitiEt  der  beiden  in  Rede  ste- 
henden Handachriften  rorgebrachten  Gründe  zn  beleuchten.  Sie  legen  ha« 
sonderea  Gewicht  darauf  dafs  in  beiden  Handsehrifiea  sich  dieaelbe  vita 
Horatii  gefkmden,  die  nach  Cruquiua  nur  in  einer  der  tier  cod.  Bland. 
gestanden  habe.  Nanniua  sagt  nicht,  dafs  er  diese  Tita  in  sahiem  codei 
antiquissimus  gefbnden,  sondern  wir  lesen  bei  ihm,  nachdem  er  der  Un- 
terstützungen gedacht,  welche  er  in  jener  Handschrift  (perfunetuM  tn 
taboribui)  gefunden :  In  ea  Inbliotheea  niveni  vita»  HoraiH  plurifatimm 
coMcriptat,  ied  indocti$$ime,  inier  qitä»  tarnen  unm  eximimfmii,  ^~  Bane 
cum  ftttf  mendiiy  nam  multa  inerant  vitia^  ut  inveni^  exkibebo.  Man 
sollte  doch  denken,  hatte  Nannius  diese  fita  in  seinem  früher  erwähnten 
Codex  gefunden,  so  würde  er  dies  ausdrücklich  bemerkt  haben.  Wir 
bedürfen  demnach  sar  nicht  der  an  sich  serade  nicht  ▼erwerflicben  Be* 
liauptong,  die  Terscbiedenen  Lesarten  bei  Nanniua  und  Cruquiua  deutatan 
auf  rer^chiedene  Handscbriffen  hin.  Weiter  bemerken  Sie:  „Bei  Namiua 
folgen  Bemerkungen  zu  den  Oden,  Epoden  und  der  Ars  poetica  aufein* 
ander;  die  von  Ihm  benutzte  Handschrift  wird  also  wohl  die  genannten 
Bücher  in  dfeaer  Ordnung  dargeboten  haben:  In  derselben  Ordnung  aber 
standen  jene,  wie  vorher  erwiesen  ist,  in  dem  antiquiaaimaa  <dea  Gm- 
qulua.*^  Hier  liegt  ein  Veraehen  zu  Grunde;  dann  Sia  haben  S.  8€8  ▼iai» 
mehr  gezeigt,  daib  im  antiquissimus  die  Ars  poetica  ror  den  Epfatala 
atand  ').    Ich  könnte  alao  diesen  Argument  gerade  gegen  Sie  attweodeB, 


'^  So  aacb  Piitl^  Quat^.  Borat,  ent  und  Ritter  I,  XXJH, 


Dantm:  Ihn  «iifte  m4ik  MUldtafiii  6m  Honi.  B8S 

«10  kh  Biobt,  fik  OrduBBg  M  Naimias  q^  gw  kaloan  Beweis  für 
^olg«  der  eediohte  in  aeioer  Haodeehrift  ab;  möglieb  itt  ee  freilieh« 
4ali  Mieb  in  dieser  die  An  poetioa  neeb  den  Epeden  und  dem  camett 
neettlare  stend,  aber  Neonitts  bielt  sieb  bier  an  die  danala  gangbaren 
Aoogabeo,  welche  der  Are  poetiea  gerade  diese  Stelle  anwieeeD.  I»  eine 
Note  bat  sich  bei  Ibneo  ein  fernerer  Grund  geflüchtet,  der,  w«nn  ich 
nicht  irre,  Ihnen  selbst  onbewufot,  Sie  hauptsächlich  bestimmt  hat,  sich 
fUr  die  Identität  jener  beiden  Handecbriften  zu  erklären.  „Wäre  in  der 
Blandiniseben  Bibllotbek'^,  bemerken  Sie,  ,,eine  fünfte  eehr  alte  Hand« 
eehrift  des  Horaa  geweeen,  sie  würde  dem  Bifer  des  Crnquins  nicht  ent« 
gangen  sein.  Der  Fund  des  Kannius  war  ihm  ja  bekannt,  er  benutzt 
deeaen  Bemerkungen  in  den  Miscellaneen,  und  dieser  selbst,  der  feritU" 
timuM  collegii  Bu$iiiimni  profe»$ary  war  ihm  befreundet.  Nennt  er  ihn 
doch  S.  313  Nmmiut  notter  ' )/'  Cniquius  benutite  die  Blandiniecfae  Bi* 
IHJotbek  fast  twanzig  Jahre  nach  Nanuius^  des  letztem  Besuch  zu  Gent) 
wo  damals  Karl  V.  sich  aufhielt,  fällt  spätestens  ins  Jahr  1545.  Wie 
leicht  konnte  während  dieser  Zeit  jene  Handschrift  Terkemmen  sein  oder 
irgendwo  Tersteckt  liegen?  Vielleicht  aber  wurde  Ouquius  auch  deshalb 
nkbt  darauf  aufmerksami  weil  dieser  Horaz  sich  in  einer  Miscellanband- 
aehrift  befand,  worauf  man  allenfalls  die  Worte  deoten  könnte:  praeter 
ifia  tmrmina  Horaiii  nikü  habti^  so  dafs  Hormtii  mit  nihil  zusam« 
BenzuAtfsen  wäre.  Nannius  traf  zuerst  auf  diese  Handschrift  und  Ter* 
glich  den  Horaz  genau;  erst  ale  er  damit  zu  Ende  war  und  seine  Ab* 
reise  herannahte,  fand  er  auch  die  übrigen  Handschriften  des  Horaz,  doch 
blieb  ihm  zur  Vergleichung  keine  Zeit,  so  dafs  er  nur  von  der  Tita  im 
tetnstissimus  Abschrift  nehmen  konnte.  Cruquius  selbst  benutzte  zum 
vierten  Buche  der  Oden  nur  drei  Blandinische  Handschriften;  erst  später 
trat  die  vierte  hinzu;  wie  könnte  es  da  auffallen,  dafs  er  eine  fünfte,  die 
Mofs  die  eine  Hälfte  der  horazischen  Gedichte  enthielt,  vielleicht  ein  Theil 
eines  MiacelUncodex  war,  unbeachtet  liefe?  So  scheint  mir  kein  Beden- 
ken gegen,  die  durch  alles  gebotene  Ansicht  übrig  zu  bleiben,  dalb  wir 
jene  von  Nannius  benutzte  Handschrift  als  einen  flinften  cod.  Bland,  zu 
betrachten  haben. 

Sie  haben  bereits  S.  851  bemerkt,  dafs  Cruquius  im  vierten  BudM 
der  Oden  nur  die  Codices  BlandinH  erwähnt;  dies  mufs  sich  aus  der  ei*- 
alen  Sonderauegabe  dieses  Buches  TOm  Jahre  1565  berscfareiben,  die  weh! 
nur  wenige  Veränderuoften  erlitt,  eo  dafs  er  selbst  die  Lesarten  der  ihm 
später  zugekommenen  Handscbrifteo  nachzutragen  unterliefe.  Nun  hat 
Pauly  scbon  in  seinen  Quaest.  p.  7  die  Behauptung  aufgeetellt,  das  dritte 
uad  vierte  Buch  der  Oden  müsse  einer  der  Codices  Bland,  nicht  enthal- 
ten haben,  ^od  in  ki»  libri$  nuiguam  guattuor  Bland,  naminantar, 
i§d  aut  fret  iantum,  aut  uma$  —  alter  —  iertim,  aut  duo  iertiu». 
Herr  Prof.  Bitter  bemerkt,  ohne  Pauly  zu  nennen,  gegen  den  er  sonst 
scharf  genug  loszieht:  Qoäd  Cruqaiui  ad  tertium  guartnmque  lihum 
Carminum  ttu  tantum  c^Oeet  Blandiniot  intpexit^  indi  non  collegerim. 
mmm  ex  guaituor  BlamdinHi  kie  maneum  fuiut:  nam  e^diee»  veteree 
Horatii,  gui  unum  alterumve  Carminum  librum  omiierinty  nullibi,  quod 
teiam,  reperiuntur,  Cauta  cur  guartum  illum  in  hoc  parte  neglexerit 
CruguiuBf.nobii  ineognita  eit.  •  An  einer  naiven  Bemerkung  darf  es  aber 
auch  bier  «k)bt  fsblen*    Ipei  apud  BmganöB  pro/eitari,  echmunzelt  er. 


')  Allein  noiter  betekbnet  ihn  nicht  alt  Freund,  «ondem  als  Land«- 
aaenn,  Nanwiu  atarb  beredu  1557 ;  jene  Aeuffsrung  findet  ^ch  aa  den  Ser- 
monen; Graquinj  trat  erst  1565  mit  seiner  Aaagabe  dej  vierten  Buchet  der 
Oden  hervor,  der  1567  die  E^oden,  1573  die  Setmonen  folgten« 
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nl^gnum  Mit  i§mp9ribm$  iitr'  mä  GknÜantm'  ^irnUmnUam  «Krf,  -<pMtf 
«kMc  äumbui  horit  in  tia  ferrea  oboM/tfr.  AHeifi -keM' EUvrtbafcli 
ktnii  XU  lingtt  zertiÄrten  ttandaciiriAen  ^iiibh'ngriii;t  ala  Cnoqüma  ncfine 
GeiaiiiMtauagafoe  oracbeinen  lieft,  di6  iucnt  dirt  dritte  Biidi  der ^ Oden 
biacli4e)  waren  die  oodices  BlandiDii  suf  eirig  verforen  ')<'  9h'  faab^ 
9.  876  f.  bereits  musbgewieten,  dafi  in  allen  vier  Bland,  «ich  i  die  «vier  Bil» 
eher  der  Oden  befanden.  In  Bezug  atif  die  Btnutrang  mufa  man  awi- 
■eben  dem  dritten  und  vierten  Bu<£e  anterecbeiden.  2dim  vierten  Buche 
lial  Gruquiua  nur  drei  Handscbriflen  bcnotsk,  die  «r  bald  einfach  alt  co* 
dkes  bald  alt  Codices  Blandinii  bczcidinet.  Sa  ereebeiiien  die  tres  oM* 
oea  oder  Codices  Blandinit  IV,  1,  11.  2,  3  {tre$  cMcSi  munifteriplf  Bimu 
dinii  betfsen  sie  an  beiden  Stellen).  d6.<49.'  8,  14.  &,  I3j  14  (fres  tro- 
iiee^y  S,  1.  8.  12.  14,  9.  10.  26.  28  (tre$  coivn$i.  15,  10.  Den  duo 
€0die$i  wird  der  tertiut  entgegengesfeiU  IV,  1,  20.  lö^-  11,  denf'ro- 
dtx  aniiqui§iimu$  mlii  aus  IV,  5,  34.  ^)-  9,^2.  18,  14,- dem  unuM 
eoiex  alii  aus  IV,  6.  6.  Apderswo  werden>  Uofs  dnoitikiiteB  Bittn^ 
äinii  (IV,  5,  6.'  22.*)  65.  6,  11.  1]>  6),  od4»r  eoifejr  Bl^ndiniuB 
untiquit$imu9  oder  tfe4uiti$»imfiM  (IV,  1,  22;  2^  6.  4,  78.' 6^  21. 
28.  7,  1».  17.  12,  6.  23),  «Tiut  Blandiniut  (IV,  >5,  7).  unm^'cödex 
aii/f>fitfatina#(IV,  2,23),  ca^dex  aniiguit^imui ilV\  8,9),  lrn«s 
codex  (IV,  2,  49),  im  6eg<ensQt7  7jir  g«wö1i»licltan  1>e8arl,^erwiUmAL 
Gehen  wir  vom  vierten  Buch  der  Oden  zu  den  xwei  Jnhre  spttler  tv«- 
aihiencnen  Epoden  Über,  auf  deren  Titel  die  V«rgleiclwng  Von  siebeB 
BandtcbrlAen  prangt,  so  ist  es  auffallend,  wie  häufig  *hler  garade-die 
Viersabi  der  Blandiniscben  Handschriften  hervorgehoben  wird:  Vgl.  1,  2-1. 
a,  69.  S,  55.  63. 100.  6,  1.  3.  9,  17.  12,  1  (nadb  Ihrer  MHthoHung  $.  853). 
13,  18.  15,  17.  23.  16,  14.  21.  32.  33.  17,  II.  33.  50.  Oftiwii  «Mft«- 
tti  Bland,  werden  1,  28,  ohne  weilere  Bestiiamting  codiee^i  Bland. 
2,  5  genannt,  und  die  Ueber«instimiming  aller  cadices  Bliitd;  istilO^  49*^ 
aller  alten  Handschriften  5,  58  bervorg^oben.  Orei  cod^Bi'mM.  •war*- 
den  16,  8  angeführt,  zwei  2,  23.  6,  5,  der  codex ' iimtiqui guimui  % 
25,  ein  cod.  Bland.  10,  15.  II,  4.  12,  li  16^  Oi  Sonst  evstibefnen  ei« 
paarmal  unbestimmt  vier  Handschriften  (2,  18.  17,  63.  69)',  v*r4A  (17, 
18.  25.  74)  oder  eine  (12,  22),  einmal  (2,  43^  deV  codex  Silvinä,  der  zu 
Ihrer  Berechnung  der  sieben  Codices  8.  852  «ich  nichrt  fQge«  wHi  Neli* 
men  wir  hinzu,  dal^  Cruquius  •  iirs|)qrüngHoh  gUich  in  der  ehileltdnden  Ah^ 
•baadtung  über  die  ßpoden  sich  berui<l  auf  seine  rodie^o  tfuütmop  an» 
tiquiiiimi,  una  cum  düobuM  codieibuo  Builidimnii  «<  C^w^ 
rioni$  coditty  so  wird  man  wohl  nicht  zweffoln  können,  dafs  seit  der 
Beniusgabe  des  vierten  Buclies  der  Oden  seine  hfth(h(i4irlhiiclien  'Vergiei^ 
.chungen  auch  noch  durch  ^e  einer  vierten  '«Blabdiviisbben  Haivdabhffift 
vermehrt  worden  wardn.  Bei  den  drei  ersteig  Büciram" ata ndert  OmqiÜaa 
mseh  nach  andere  Handsohriftcn  zn  Gebote,  und'  da(b  er  ble^  iucH  setdi 
nämmtliehen  Blandiniscben  beaotztj  darf  aUf  katoc:Welse  »bezweftlelt  vn^r* 
dem  Dieses  würde  schon  die  mohrfiiche  Anfuhr  iiNg^dsr  l^<^iitf.o  mm  es 
<ill,  4,  15.  14,  22.  20,  3.  23,  2.  ^,  48.  57)  beweisen,  die  skb  in  ^i- 
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*  - ')  Biefctig  wtct  Ritter  dteie  Zetmdfang  Sadsi  iabr  I566v  woAr  <cs  fir«t> 
Kch  lernet*  betopdem  Keaataif»  bedu^t^.  Mits^^crlich^  IitriJbbm  (frün^et 
sich  auf  die  falsche  Angabe  von  Miräus  in  seiner  Geschichte  der  Belgischen 
Kl6ster. 

-  ')  Ritter  ver^ifst  hier  die  Leinift  d^r  beiden  f«&r{gieb'HSQdM>IJnfi^  ao- 
««geben; -wie  denn  tiberhaupt  seine  Angabed  Ober  flie  Lesartear*dtr  eildie<% 
BUndÜBÜ  ^Ocbenhaft  sind.        ' 

')  Die  A'agabc  der  doo  Blandiofi  lebU  ^i  Ritter*' 
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ch«r  Weite  in  den  beiden  ersten  Büchern  6ndet  (I,  3,  19.  7,  15.  II,  2, 
17.  12,  12).  Dafii  in  den  zwei  ersten  Büchern  mehrfach  vier  Blandini- 
Bcbe  Handschriften  ausdrüciclicb  ermahnt  werden,  und  zwar  besonders  im 
ersten  Buche  <I,  1,  7.  3<  37.  J7,,  8.  18.  5,  2K  5,  ,22,  2.  lh,14.  28,  19. 
32,  l.  35,  Jf?'ri,  liZ,  2)/bcru{irauf>'t>tnpfc''Zlifan;''Arie  vier  Hand- 
scliriften  sind  auch  überall  zu  verstehn  unter  Codices  (auch  cod,  ge- 
eefcriebt^n)  Bf^'nd.  Vgl  I,  1^  I8(c6if.  Bland.  vehutÜBimi):  3,  ^.S;  14. 
II,  I  (ex  scripHi  Bland).  13,  19.  29;  2.  35,  19.  38,  7.  41,  2,'  f8.  8,  2: 
9,  7.  9.  II,  8i  2.  10,  2.  14,  27.  15,1.  III,  4,  «0;  6,  9.  7,  4  «,  ft.  ii; 
21.  52.  20;  3.  23,  7.  24,  60.  Wahiifeielitoinlich  «oH  es  III,  5^  ^3  in  de# 
'Note:  Cod.  Bland.  kab€i  citt»a8,  auch  h'mh^nt  hellsen.  Natürlidi  sind 
«och  «rfle  Codices  Bland,  einbegriffen,  wo><Craqniu«  Ton* «einen  sämmffi^ 
eben  UandMhriften  spricht?  1,  ^  7.  18;  15/24,  I.  2.  la  26,  1.  2M,  \S: 
29{  16.31,  18.  36)  8/11,  1>  28.(38.  4>  <  f 8.  10,  12.  I8(  14.  17,  14.  <20( 
ir  III,  2,  1:5.  3,  69.  5,  21.  8,  10.  9,  2^  10,  8;  27.  13,  I.  16»  13.26: 
115^  2.  6.  ■>  28;  7.. 29,  17.  'WeAn  imdh'tter»  Bliebe  zuweilen^ res  ce*^ 
iltces  Bland,  genannt  werden,  ohne  däfs  der  Lesart  des  vterlen'  gedacfii 
mhd  (111,  1,  4a  2,  VOL  10,  6.  12;  1.  30,  12),  so  BnUkiy  w4r  dasselbe 
1,  6,  16.  10,  21.24.  19; II.  11,  19,  15.  tewn  Wir  jr  aoeb  Hiden  bet« 
de«  ersten  Büchern«:  (I,  14,  iy4n  dttübu»  tod-  Bland.  *^'iwB'ferf«e,  (II j 
Sf  I)  Antiquimmyp  codex  Bland.  -^  aller  Blatid.,  (11,-  12,  13)  Blanii 
'«»^tS^M.  >^  aM  iuo.  Hientnch  wM  man -denn«  adch 'kernen  BewHi, 
dafc  ^rii^ins  fiur'tlrei  codi  Blandi'tai  drittcin  Buche  benutzt  beti^,  th 
tilgenden  'fallen  find«in  krönneh^  III,  1,  43^  Sic  1  (l)  Bland.  ^  dua 
'Mi  Bland.  IH,  f;  22:  Ihio  cod.  Bland.  *^  vn^»  BlaMi  111,  24^:4: 
'$t>  habet  eod.'  Biahd:  v^uk9Ugiinh$^  t^itirnnmat  aHu$  Blamd.'s  ted  tar- 
^iÜ9  BMnd.  Jlaiet  Pon^pouMi'  Mi,  27,  1z  Variknt  kic^€»d.  Bland:  aii* 
IN^tt.  -^aliut  -^^  leriiut  ^cnmtnlifnif.  Diese  Stellen'' fcörinen  "nur 'die 
auch  ^snnsti:  ZU' Tage  tretende  NaChlässIgbeit  vom  C/ro^olbstftc Weisen^'  nicHt 
«her,  datlrer  Im  dritten  Buch«' nur  «drei  Handschriften  h^nvtat  '>  !tr» 
•fliennil' lassen  Sie  micb>  dieser  langen  Ansprache  etvEMe  mathenl 
Aof  den  Ritier^aclien  Horais  selhat'  mag  ii^bjetsB^  ■icht'iiih4r>eiiigebD; 
lHer:wäre  «niMeer  ailnnitrinkea,  wollte  an«  •lleUelirreil<mgie»  nad  li^ 
scbmackfoaigkelted  aufdecke* ;  'anf  Kliisselnee  mids  Hnaulasseb  tinde  icH 
vMleitfht  ein  aridermal  Ktist  und  Kdit.  Sie  «her.  'hodireiiplirlesteriHivh^ 
ireMen'  en  mir*  rticlit  Obel  deutaa; '/wenii<  idb^dieimal  veranlntsti'warde^ 
fhenAr  abweMende-  Ansiebt  Ihnen  tgegenUher'  darzulegen.  Sollte*  ich  die 
Sache  delhst  ii^eiid  geförMt  haben,' so  wtirdo  dies  gerade  nbr  duteh 
Ihre  gründlichen  Untersuchungen  über  die  Ausgaben  des  Cruqnii]»  und 
ille  ▼on'ühm-beniMJSteniHantfschrtftien  eltnogMii*'  fileb^mlgeniäe: filr  so 
'  nche  sobdne  Belehrung-  den  beaUn  Oaitk^  üad  die '  ViersieitenMg.MMi^ 
Bodhafbtmi^. '  Mk  h«rzUehat«tn  Bnlfse>    "  f-l^     •  >•!  -'  •  «.  ( 
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Yhm^  illliiifcit     Ittiinihin 

Die  griechische  Yersification  auf  Gymnasien. 

Die  folgenden  Zeilen  eind  die  Brweiteraeg  einee  Vortragee^  w«khcB 
der  Unteneichnele  ?or  der  Vereamoilaiig  der  Pbilolegea  und  SebulmSo- 
ner  au  Breslso  balfea  wollte»  aber  wegeo  Kurse  der  Zeil  nfeht  helleii 
konnte.  Br  bet  indeeeeo  vielfiiUig  Gelegenheit  getucht  und  gefoadeiiy  sieh 
fiber  Mi  Den  Gegenatand  «n  dem  Orte  der  genaaBleo  Venemmliuig  te 
kletsereo  Kreiaeii  mit  einer  niebt  geringen  Anaabi  too  Gelehrten  und 
Scbulmännem  au  unterhalten  und  dabei  zugleich  eraehen,  data  mandier 
von  ihnen  eine  Anregung  der  Frage:  „Ist  die  griechi sehe  Vera! fien- 
tion  auf  Gymnaaien  nützlich  and  ihre  Binffibrung  möglicht** 
nicht  ungern  geeehen  bitte.  Darum  liir  diejenigen,  die  aich  ffir  diese 
Fragen  iatereaairen,  hier  Folgendee: 

Wie  daa  leiUiehe  Brot  Niemandem  recht  gedetben  will,  der  aich  dea 
Genuaaea  deaaeiben  nieht  im  Schweifae  aeinea  Angeaicbta  würdig  gemaefat 
hat,  ao  gedeiht  auch  die  Speiae  der  Wlaaenacfaaft  nua  denen  aar  wirkü- 
eben  Erkenntnifa  und  Thatkraft  dea  Geiatea,  die  aie  aich  mit  Müh'  und 
Arbeit  erworben  haben.  Ea  kommt  darum  ia  der  PMagogik  aidit  aof 
daa  Reaultat  an  aich,  aondem  darauf  an,  dafa  aich  der  8cfaiiier.dae  Re» 
aullat  mdgikhat  aelbat  erarbeitet  hat,  und  je  emater  aich  aamentlieh  dar 
Sprachunterricht  eito  den  Erfordeniiaaen  der  Zeit  eotaprechendea  Reaultat 
zum  Ziele  aetct,  um  ao  emater  wird  er  dabin  zu  trächtea  haben »  dalk 
der  Sebüler,  waa  er  gehört  und  gelesen  hat,  repredu^irt,  d.  b.  indem 
er  mit  dem  bereite  gewonnenen  Spracbmaterial  arbeitet,  für  aich  und 
dtorch  aich  die  Erkenntnilii  produclrt,  die  er  bia  dabin  nur  ala  Re- 
aultat fremden  Studiuma  au%eeommen  hatte.  Diee  lat  der  einalge  W«f, 
daa  Spraebnuiferial  geläufig  zu  maehen,  in  den  Geiat  der  8praebe  einsu- 
Itthren  und  den  Sebüler  nach  und  naeb  immer  mehr  au  befShigeQ,  jeden 
▼orliegenden  Gegenatand  aetnem  Weaen  «nd  aeiner  Natur  gemafii  au  be- 
handeln. Ebenaoviel  aber  ala  die  Brkenntnila  mulb  auf  diMcm  Wege  die 
WUlena-  und  Thatkraft  gewinnen.  Oder  mufa  ea  die  Willena«  und  Tbal- 
krafl  nicht  anregen  nnd  erfiöhen,  wenn  der  Unterriebt  an  ihre  Uebung 
gewübnt  und  den  Zögling  an  aeiner  eigenen  Erfahrung  täglitok  ood  atiind- 
lieb  erleben  ISfiit,  dÄ  ihn  nnr  die  eigeoe  Arbeit,  dieae  aber  eicher  vor» 
wirta  bringt? 

Auf  Grund  aokfaer  in  der  Natur  der  Sache  liegenden  nnd  durah  41a 
Brfahniog  täglieb  beatatigten  Sitze  könUea  wir  niebt  andern  ala  dla  Be- 
hauptung aufstellen,  dafa  die  Beachütlgttng  mit  den  ciaaajaeben  Prosai- 
kern und  Dichtern  nur  dann  erat  daa  leistet,  waa  ron  ihr  erwartet  wird, 
wenn  aie  gciechiache  nnd  lateiniacbe  Veraflbungen  ebenaowenig  ala  grie- 
chische und  lateinische  sogenannte  Scripta  und  freie  Aufaitze  von  aidi 
auaachlieiht.  Freilieb  kann  eine  tüchtige,  d.  h.  gründliche  Friparation  und 
Repetition  erzwingende  Behandlung  der  Lektüre  auch  recht  viel  erreicheo, 
ab<Mr  die  Geliufigkeit  der  Wörter  und  Wertformen,  und  ebenso  der  gram- 
matiacben  und  atiliatiscben  Regeln,  die  genaue  Aciktaamkeit  auf  daa  Ganze 
nnd  Einzelne  und  die  Schirfe  der  Auflaaaung,  die  Freude  dea  Beaitzes 
und  dea  SchalTena  damit,  endlich  die  Stirkung  der  Produktionskraft  dea 
Geiatea  kann  aie  doch  nur  bia  zu  einem  gewiaaen  Grade  ermöglichen. 
Ea  Ist  wahr,  eine  gute  Ueberaetzung  iat  eine  Aufgabe,  mit  deren  Lö- 
sung die  genannten  Fähigkeiten  in  einem  lioben  Maafae  yerbunden  shid, 
aber  kann  denn  eine  sokshe  TOn  einem  Sebüler  gefordert  werden I  lo 
einzelnen  Fillen  wohl,  Im  Allgemeinen  aber  aus  yeradiiedenen  Gründen 
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olcbt.  B»  wird  sich  tenm  der  Sdittler  bei  der  Lektflfe  an  tleb  im  All» 
geflMioe»  deeb  dem  gpröfiten  Tbeile  eeiner  Arbeit  neeh  nur  reeeptlv, 
d.  b.  paeeiT  Terbalteii;  mir  aolebe  Uebangeo,  dareb  die  er  geo^tblgt 
wird,  mit  dem,  waa  er  reeepUv  aufgeDommeD  hat,  in  der  fi«mdeii  Spra«- 
ebe  aelbet  Etwas  zu  scbaffen,  zwingen  ibn,  weeenflich  aktiv  tu  aeio 
ODd  alle  eeine  geistigen  Kräfte  in  bamiABiseber  Thätigiceit  wirken  zu  las- 
aen.  Weil  man  aber  das  genauer  kennen  lernt,  wemii  inan  sieh  in  An- 
spannung aller  geistigen  Kräfte  und  somit  ernstlich  besehäftigt,  weil  maa 
ferner  das  Vortreffliche  um  so  mehr  liebt,  je  mehr  man  es  kennen  lernt, 
und  weil  endlich  das  Bewufstsein  der  geUbten  Kraft  die  Lust  su  ioHDer 
weiterem  Portecbreilen  erweckt  und  fördert,  so  kann  ee  nicht  fehlen,  dafs 
Uebongen,  wie  wir  sie  verlangen,  nicht  nur  die  Kenntnifs  der  Sprache, 
in  der  sie  angestellt  werden,  fördern  und  Liebe  zu  ihr  erwecken,  son- 
dern auch  die  Verstandes-  und  Willenskräfte  zu  stärken  rorzüglicb  geeig* 
nel  arnd. 

Manche  Philologen  sagen,  es  ist  nicht  nöthig,  daft  ein  Schüler  mit 
eelbatändiger  Lösung  mathematischer  Aufgaben  gemartert  wird;  es  ge- 
nügt, wenn  er  den  Gang  der  von  dem  Lehrer  gegebenen  Construktionen 
und  Beweise  auffafst  und  begreift  oder  gar  sdbst  auf  Fragen,  die  ihm 
die  Antwort  in  den  Mund  legen,  dies  und  jenes  Steinchen  zum  Bau  dea 
Ganzen  beiträgt.  Was  sagen  dagegen  gar  viele  Mathematiker  und  BedU 
alim  überhaupt}  Es  genügt,  wenn  der  Schüler  seinen  Autor  aoweit  ver* 
steht,  dals  er,  mit  dem  Inhalte  bekannt,  hin  und  wieder  anoh  auf  die 
Schönheit  der  Form  hingewiesen  wird.  Wo  liegt  die  Wahrlieitl  Auf 
keiner  Seite,  auch  nicht  in  der  MHte,  sondern  in  dem  Gegentheile  von 
beiden  Behauptungen,  mag  man  nun  die  Kenntnifs  der  in  Rede  stehenden 
Wissenschaften  nnd  Sprachen  oder  die  Förderung  der  inteliektncllen  und 
moralischen  Geistesbildung  im  Auge  haben.  Die  Mathematik,  indem  sie 
es  mit  den  Raum-  und  GrÖfsen Verhältnissen  der  Dinge  in  der  äufsern 
Welt  zu  thun  hat  und  indem  sie  diese  Verhältnisse  in  einer  festen,  durch 
die  Sache  seibat  gebotenen  Ordnung  vor  die  Anschauung  bringt,  befiihigt 
damit  den  Geist  nicht  nur,  sich  in  Gröfsen-  und  Baumverhältnissen  zu» 
recht  zu  finden,  sondern  sie  verleibt  ihm  überhaupt  die  Kraft,  in  der 
anscheinend  ordnungslosen  Mannichfaltigkeit  der  sinnlichen  Welt  und  in 
Allem,  was  ihm  vorkommt,  festen  Zusammenhang  und  Regel,  d.  h.  Logik 
zu  suchen  und  zu  finden.  Weil  man  aber  mit  einem  Instrumente  Nichts 
achaffen  kann,  in  deseen  Gebrauche  man  aich  nicht  geübt  bat,  so  hat 
anch  der  matfaeaMtische  Unterricht  die  angegebene  hohe  Bedeutung  nur 
in  dem  Falle,  wenn  er  den  Schülern  die  Noth wendigkeit,  auch  selbatän* 
dig  mathematische  Aufgaben  zu  lösen,  auferlegt  Soviel  müssen  wir  den 
Mathematikern  zugeben;  allein  es  )iki  sich  ebensowenig  in  Abrede  stel» 
len,  dafs  ohne  die  sogenannten  Scripta  und  Aufsätze  der  Unterriebt  iil 
den  alten  Sprachen  weder  eine  gründliche  Kenntnifs  derselben  anbabnerti 
noch  für  die  logische  Behandlung  der  Welt  der  aitilichen  whI  äatheti* 
sehen  Interessen  vorbereiten,  noch  endlich  auf  Stärkung  der  Willeaahraft 
nadihaltig  wirken  kann.  Besteht  die  harmonische  Ausbildung  nach  der 
objektiven  Seite  zu  darin,  dafs  sich  der  Mensch  In  den  physisebeo  und 
moralischen  Verhält niaaen  der  Welt  zurecbt  findet,  so  können  unaetfe 
Gymnasien  keinen  von  den  jetzt  in  aeineii  Lebrplan  aufgenommenen  Lehr- 
gegenständen fallen  lassen;  besteht  aber,  und  sie  ist  in  der  Erziehong 
vor  Allem  daa  Wiobtigate,  die  barmoniache  Ausbildune  nach  Ihrer  biiIh 
jektiven  Seite  zu  darin,  dafa  alle  receptiven  und  produlctiven  Kräfte  er^ 
weckt  und  entwickelt  aind,  so  darf  ea  keinen  Unterrichtagegenstand  ga- 
bsn,  in  und  mit  dem  der  Sehfiler  nicht  selbaläadig  Btwaa  sebaffen  gelernt 
hätte.  Ea  tat  endlich  eine  Verkennung  dea  Weräea  der  lechtaehMenen 
Arbeit,  >iteiMi  sie  bloüi  äußerlich  ala  $m  nfitzliebe  Beschäfti||nng  ange- 
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•4litor<#lia4  eine  Mnäe;  io'dtrfim  'tibstf  anlfefibecien^SiiiiiflietwM  Rechln 
•obiiff]eii«t  tgaurbetlet  wird)  bat<(kiriii  iligicfcb  aaob  die«OewfiW)  Mi  ikt^ 
I^pglittg«.  in  ^er  Eiiktnblnif»  wmä  »UebUDg-  desWabred^  «Schöa^B;  «i^  Guf 
tan^f-icb  möehte  sbgeo  de«  praklMchefl  liyoüMdMostes,  ^^efönd^t^undge* 
atäskti  werdtd.'.    •    '   .      /    .ri. 

Iik  ist  itrabr,'  die  UebUn^ilni.Latteiiiicbfeibeo  bringt  kernen' laleiitiackeDi 
Oi(fcro  b^rror,  aber  den  braucben  wir  «iiob  nicbt  Was  wir  für  uneere 
BFsiebuRgsmethode  braikehen)  ist  »unäcbsi  eine  md^icbet  g riindllehe  KennU 
oifs  der  lateinischen  Sprache  -  und  eine  möglichst  groTse  Fe^tigkHt  ida 
Vemtändnir«  der  in  dieser  Sprache  «bgelfUsten  bedeutendaCen  cldseische» 
üJeliriftwMkis;  neiimt  null  die  lateimiscben  -  3eripta  «ind  den  laAetnisdie» 
freien  Atifvalz  daxn  aus  unsem  SdbuleotihinwtBg,' wird  eiw«  eine  gröferd 
Kenntntls-  dea  Lateinische»  die  Folge  seinodor  auch  nur  erniögUoht  wer*^ 
den  liömieki?  Woldt  Ihr  reclii  viel  Autoren  lesen,  um  nur  den  Inhalt 
ihrer  Schriften  zur  Kenntnifs  zu  bringen,  so  werdet  Jhr  etwas  beinalie 
Unniitzea  tbun,  weil  UebCrsetzungen^- das*  iBüadelien  zu  2  StIhevgre«M)en, 
dasselbe  leialen;  wollt  Ihr  aber  bei  fiArcr  Lektüie  auob  aäf  .GrAmoiaUk^ 
StiHstifc  u.  8.  w.  eingehen,  s^'vdrgefat  Ihr  dabei ^.  dsfa  allei  dieae  .Regel« 
«nd  B^mericongen  fiir  denjcnigf'n  hur  Gedäehthifekvam  werde«  un8  aier 
Aldis  -in  der  nö(h%(en  Scliürfe  Und  in  ihrer  wirklichen  filsdeiitnng  erkanat 
worden  können,  der  nicht  selbst  nach  ihnen  gearbeitet  bat  Arbeiten 
ist'erkefineii^  je  obepfläcblicher  tdie  Arbeit,  uns  «o  oberfläohltiDbeir  oMifii 
•öeh  die  ErkennAnifs  sein.  Nebfiit'  die  latelotsdien  Scripfa  weg,  ün^  elie 
iM  erste  Cleneralidn  ewflaaeen  ist  j- ^werdet  .liir  sieheny  'wia.'bereita  der 
IHzte'  Jahrgang^  in  dem  VenttündnUs  «dfcfe  Nepee  eine-  7xt>  bohe^F^yrdi^rang 
erMioken  wird.  Wie  jetzt'  die  Sache  liegt,  iaft  das  gelieferte  Sobiiferlatein 
fcwar  oft  acfrii^ach  geitug,  aber  es  zwang  doob  Wienigsfeiis  bierialebr,  dort 
wenigei*,  das  I^ateln  '  auch '  durch  ■  Prtfatitudten  näher  kennen  st^llemen 
iiard-  eine  gewisse  Liebe  zur  rösiiscben  Lkteratur  ameh  über  die  Schn^ahre 
Hkiaos  rege  z«  erhalten.  Die  Ci^aibning  wenigRten^  lehrt,'  dafs  fionntalA 
Arä  Latein  nnd  Liebe»  zu  ihm  jede»Md-  voi^  der  FÜbi^gkeit-  abhänget»,  mit 
welcher  ea  Jemand  zn  bandhaben  rorsteht  oder  Tenitanden  liet.  Oarta-^ib 
demselben  Maafae  treten  dann  auch -die  segensroidlen  Wirkunf^n  herter« 
die  derartige  Bedchäftlgungen  mi^  dem  Latein  auf»  die  iritellektuellei  und 
iiioralisdhe  BiidiMg  haben  müssen. 

(*'  :  Bin- Sdiülcr,  der  lateinisdic  Verse  zu  machen  bat,  Uest  -*r  die  Erfak« 
Hmg  4ebrt  es  -^  seinen  Virgilios  nini  HoiliMkis  «oWobI;  in  foftnaler  als 
in  materieller  Beziehung  mit  ganz  anderer^  mit  Viel  inteaatrerev  Aiifmeric* 
ssmkeit  atäf  das  Einzelne  und  Gänze  Und  hat  ganz  andere  Adgeni  und 
Obren  für  das,  #as  er  über' sie  liest  oder  hört,  als  ein  'anderer,'* der  das 
vorliegende  Pensum  M  jder  Praparation  etwa  bis  atsr  leidlichen  Fertigf- 
kieit  einer  uhdeutsoben  Ufeb^rsetzung  dtiMbarbeiiet  und  die  Bemerkungen 
des'l^ehrers  kinninimt^  <  ohne  sie  in  die  rechte  Verbindung  mit  dem'Texite 
utid' seine«:  bishei'igen  Wissen-  zu  setxen.  dietiterdr  würde  sieb  mit  der 
Oti^HU^bli^hkeit  nicht  begnügen,  wenn  er  sähe,  #ie  ihm  bei  Zwangs- 
öden  Ehrenhalber  geübter  lateinischer  Vefsification  ^e  Stnffe./ür  die  Üo- 
kohtsanflieit  ainf  dem  FuIm  nachgefolgt  würe;  er  wlürde  durch  das,  was 
ik«"in  seinen '  eigenen  Prodoktionen'^efMn^,^  Freude  über  den  nchtbaren 
Fortschritt  empfi^en,*und  durei>  das,''WM  ihm!müehinge»*#äre,^imit  zH 
imfer  grölierer' Aufmerksamkeit  bei  d(*r  Lektiive  ^einei  Dichters  «ngor 
«fwmt  werften;  Br  Vänfe  somit 'seinen  Dichter  natiM lob  anek"  Immer 
mehr' ksnlien  lernen  «|nd  -^  naniiebt  ja  das  iVorh«01iobe  Qm'sadiBhr, 
je  nbebr  man  eS'  kennen  lernt  -^  sack  und-  nadh<  auch  immer  mein'  lieben 
IsneiL  Wals  man  abereiiMnbl- li^bgewonneh^  hat,  damit  besbbäftigt  amk 
«kb  ««oh: nicht  labs  ZWang,  setadefn  ans  «Ll^bengeri^  es  kaon<also.  nieUt 
fcMen,  daki  ein  a^hüläf)  der  lateNiisebe  Vertf»  mäbbt^  Virgil  und  Höräk 
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Wicli  iAitf^"ii«h^fn  WMrtgyrdltoR  uiid  '6(A)iN 'adob'^fiy'wsin«»  -HorMtuDUdü 
IteÄt^  jttes  kann  ti!(cht'f(A1etf^'<laf9  er  ^ich<  ad^lr  bach  an^arn  hK^Jiftelieli 
1){«h«M'n,  fthen  oder  neuei^D,  iMMfebt,  sie')efeht  f ersteh t,  GMchmack  ah 
'fimtin  firnlet  ithd-  dadurclv  iitetit  nur  aeineii'BlPck  zu  'e}iieo»(aM  aioti  «(^heh 
^bedea^ungdvoHen  Umfange  ervreitert,  sondern-  auch  •an  Reeefitfoni  -  udd 
'P^uHrtidnsßbigkeit  de«  Wahren,  Guten  uifd  Sbhünen  %licti  sidbhuiiit.> 
'"  Bind  di^e  Schlüsse  überciltl  Bat  jener  SdrHlek*  ider  Sebvdjrftfrte,  dbr 
Mrf-  mehreren  B<»gen  die  Belagerung  und  V^rtbeidfgtmgt'  v»n  Sebasl^dl 
'UesttV»gea  bat>  hcnive  Receptions^  und  Prodiiltiontkpäflr*  bewisae«',  keine 
liebe  zuh*  latefn?sclfen  Dichterlf^lteräftur  gehabt^  senden' Hera«  niiv' so*  ge- 
lesen, dalli  er  nbtbdtkfffg' etwadiS' O^n- tiber^etzeo'  konnte?  Wird  er 
#^tti  'NtMt- Poeten  fntlatheiMer  Bildung  mt  gleiobstebeol  Wird  er 'die 
<l^!ehe  tu  den  daasiseben  Sfadien  jemals  verliere»!  "     • 

-  'l>aa'«itinmehr''i«i  Abiturteilten-BxafDert  ilrieder  g«fof^er1»'gri  erb ir 
lg e/fiei8eHptuW'TMnngt  keine  stilisliache  G«irandftieN , *  es  begw&gt  sieb, 
Wei^W'!wfr  die  Wort«  des  •  Regulaflvd  rticbt  etWa  mtfide«rten,  mit  einer 
-(IfjämDiätfselien  Fertigkeit,  wie  sie  ein  tttebtigier  Tertianer  iai  La^eiaiaebdli 
*%ab(7tf  sollt  dennodi' bat  es,  obwM  seiner  Wiederefnfiibmng  noeb  von 
Jnfigem  Dalitm  fst,  naeb  der  Brfiihrung  und  dem  Urtheile  cofiype4eivter 
IVrehfer  bereits  sichtbare  Wirkungen'  ausgeübt.  Diese  Werden  noch  siä>f- 
bttter  ti^rden,  trenn  eine  gründlielie  grammaiiscbe  Scbtile  ?oii  -unten  a»f 
idureli^n)a(«ht  sefn  trifd.  Fangen  ^^  Scbtif«r  }et2t  schon  an,-  ^ies  0iler 
j«ne»  pfti^atiiB  tu  teseni,  so  wird  fSr  das  Privatstudium  4es  Griecbisobso 
später  ein  noch  aflgemieiner^  Interesse  a?a  l'age  IreleD.  Und  sind  diese 
-Scripta  auch-'  nar  adf  graminatisc^e  Fertigkeit  berechnet,  so  wird'  bei 
einem  ernsten'  Sieeben-  nach  vif^sem  Ziele  sdi^n  darum  auch  ibanebes  Stl^ 
tisiisehe  mit  ift  d^  Kauf  kclmtoen,  weil  der  Sinn  vem  Lateioiaebcw  bar 
fUr  dl«a«  Seitb  Aer  Sprache  geschärfl  ist.  :     .  > 

SoO  kide«s(»n  der  grieebTSch&  Unterricht  <las  volle  Maars  der  FrQcbtb 
bHrtg^n,*  dte  erbi^ingen  kann,  so  mufs-aueb  die  griechische  Vera4^ 
'flväf  i  ob' atrf  Gymnasien  wieder  wei(ek<e  Verbreitiing^ndeti.  -Wir  -  wol- 
len'ntcbt'  an  England  erinnern,  wo  noch  heute  auf  die  Anfeif^igung  gri»- 
•elflscher*  Verse  ein  hoher  Werth  gelegt  wird  und  für  dte  besten  I.eistan- 
-(^<fh  dieser' Art  Preise  ausgesetzt  werden,  eine  Thatsache,  die  hboterbin 
tremerkenswerth  g^nug  itrt,  weil  sie  Zengnifs  dattfr  ablegt',  wie  man'  fn 
jenem  praktiifchen-  Inferessen  so  sehr  hingegebetien  Lande  nöeb  immer 
d^n 'Gt-nndsatsf  fesIhSli,  dafs  der  Sehte  Idealistnua  in  der  Erüiebung  allein 
dazu  befähi)^,  sich  in  dem  Realismus  des  Lebens  zuredit  eu  (ftndeh  und 
nicht  im  'Maferiatisrnns  unterisugelien^  wir  wollen,  sageti  Vir  j-  auf  das 
Beispiel  Englands  ^veitcr  kein  Gewicht  legen,  aber  wir  könneri  «ns  nicbt 
entbeltehj  wieder  auf  dte  <berühmte  Scbulpforfe  hinzuweisen 'und  zu*  be«- 
haupten,  dafs  unter  die  Ursachen,  dfe  da*  Sttidiaiii  des  Griechischen  dort 
t\\  eih^r  hOtiern  Blüthe  als  in  maneheh  andern  SHnifen  des  Vaterlandea 
'j^ebi'aelit  haben,  auch  die  am  zählen*  ist,'  dafs  dort  '^  griechische  Verae 
'j^emaciit  Werden.  Die  Bekanntschaft  so  manches- ehemaligen  Schülers  der 
Alhid'Portit  reden' dieser  Behauptung  warm  ^s  Wort  und  legen  zugleich 
6ahii^<  Zeugt^lfs  ab,  dafs  die  griechische  Vers(6cation  ihnen  Liebe  fUr  die 
'^rlc^hisehenr  Dichter  eingefldrst,  sie  zun»  t^rivatstädiun  derselben  anseregi 
und  tn  ihrer  Gbsammtfnldung  in  keinen»  geringem  Grade'als  irgend  wet* 
cKe^s^nstlgen  schriftliciieh  Arbeiten  gefördert  habe.  Üüd'  beikeinenv'die^ 
Ser  MSnner  hat  man  Jemals  i^ine  Abneigung  'gegen^  die  classiscfaen^iSMdien 
•tibfrhiinpt  oder  ^ns  Griechische  inabesondere  entdecken  können-.'''-''  •' 
''  ■  Es  nuf^  ja  das  Alles*  auch  'so  selli.  Bewiesen  doch  sejgar  die  ScHwa^ 
dhcn;  vereinzelten  und' immer  tiut  ift  einer  eintelnett  Classe  aagestellteh 
VlIrsnHie  des  Unterzfeictinefe^, '  daft  rfiej^nigen;  welche  griechische»  Öexir- 
luelter'niefeHcn,  ihreii  H^mer 'wHt  besser  verstä^deiif'als  die'  tJebrij^ 
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bincinlebMi,  wo  di«  griaehiMbe  Venificstioa  zu  den  rq;elmiUtlgeD  Arbei- 
tco  der  Obern  CImmii  gebort  und  aoCuigend  mit  dem  Hexameter  xim 
DletkboD,  sum  jambitchen  Senariue  und,  wenn  Neigung  und  Kenntniaee 
dasu  rorbanden  aind,  aucb  sur  Uebum^  in  lyriecbeo  Maaren  fortecbreliet! 
Die  Miöler  müeeeo  aicb  in  dieeen  Falle  wohl  in  die  genannten  grie* 
diieoben  Dicbter  einleben  und  aie  ebenso  aua  Privatneigung  als  fUr  die 
Giaese  und  in  dieser  selbst  mit  Aufmerksamkeit  und  immer  wacbsender 
Lust  atuditen,  weil  sie  um  ibrer  Originalität  willen  für  Jeden,  der  ein 
Mal  aucb  nur  erst  mit  einem  Scbritte  ibren  Tempel  betreten  bat,  noch 
eine  ganx  andere  Anaiebungskraft  üben,  als  die  rSmiscben  Dlebter.  Ea 
müiete  niebt  mit  recbten  Dingen  sugeben,  wenn  ein  leidlicb  begabter  jun- 
ger Menseb,  der  die  ganse  Odyssee  tbeilc  in  der  Claaae,  tbeüs  privatim 
geleaen  und  aleb  mit  ihr  auch  durch  metrisohe  Produktionen  TerUaat  ge- 
maebt  hat,  nicht  auch  Neigung  haben  sollte,  sich  mit  der  ganxen  Illaa 
Tortraut  zu  machen,  und  bat  er  dies  gethan,  nicht  auch  für  Sopbokiea 
Ang^  und  Ohr  haben  und  die  Lnat  Tersptiren  sollte,  sich  aucb  einige  Bo- 
kanntsebaft  mit  den  Lyrikern  xu  erwerben^  er  bat  Ja  mit  der  Kenntnüi 
and  dcM  Ventaodnirs  der  Odyssee  den  allergröbten  Theil  der  materiellen 
Schwierigkeiten  auch  für  die  Iliaa  und  damit  wieder  für  andern  Dicbter 
überwunden»  sollte  er  die  immer  reicheren  Früchte  seinee  fUr  die  Classn 
und  sich  selbst  geübten  Studiums  niebt  einernten  wollen,  xumal  wenn  er 
weife,  dais  dae,  waa  er  in  Veraen  mit  den  Brgebniaeen  seines  Fleilaea 
produeirti  Achtung  bei  den  Mitschülern,  Lob  und  Ehre  bei  den  I^rem 
und  dM  Bewulatsein  einträgt,  dafs  er  Btwaa  niebt  nur  weife,  aondera 
auch  kanni  Und  sollten  diese  Ergebnisse  einer  anianglicb  vielleicht  er- 
»wungeoen  GewÖbnung,  dieee  Ergebnisse  der  wacbsenden  Neigung,  der 
ernsten  Aufnahme  des  mannicbfaltigaten  formalen  und  realen  'Wlsseoei  der 
fbrtgeaetxten  Uebung  dee  Strebens  nach  einem  vorgmteckten  Ziele,  dea 
Bewulsteeina  der  durch  Flelfe  errungenen  Herrachaft  über  ein  bestimmten 
Gebiet,  auf  diesem  Felde  gewonnen,  etwa  weniger  einflußreich  für  die 
geeammte  ErkenntniTe-  und  Willenskraft,  als  ein  deutscher  oder  lateioi- 
echer  Aufeatx  oder  aucb  die  Löeung  einer  matbematiscben  Aufigabe  aeja? 
Uomöglicb!  Dieae  Ergebnisse  müssen  endlich  sogar  die  Folge  haben, 
dafii  die  Liebe  für  die  classischen  Studien  die  Schule  überdauert.  Der 
Unterxeicbnete  bat  so  manchen  Juristen,  Theologen,  Arxt  und  Oeschäfta- 
maon  kennen  lernen,  dio  trotx  des  Aktenstaubes,  trotz  der  ernsten  Sorg^ 
für  das  leibliche  und  ewige  Wohl  ibrer  Mitmenschen,  trotx  der  viellia- 
eben  Bestrebungen  und  Zerstreuungen  des  Gescbäftslebens  dieae  Liebe  ba- 
wahrt  hatten*  Es  mufste  ja  auch  so  kommen,  oder  es  ist  eine  Unwabv- 
heit,  dafs  man  Yortrefflicbee,  das  man  in  der  Jugend  mit  Liebe  umfafat 
hat»  auch  im  Alter  nicht  hassen  kann. 

Freilkh  wird  selbst  die  beste  griechische  Versification  kern  griechi- 
aehea  Gedicht  im  eigentlichen  Sinne  dee  Wortes  hervorbringen,  aber  es 
wird  doch  hier  mehr,  dort  weniger  so  viel  poetische  Erregung  bei  diesen 
Arbeiten  voeauagesetxt»  daib  sie  nicht  leicht  Aufgaben  dea  Abitnrienten- 
Ezamena  sein  können.  Dies  aber  muls  sie  nur  um  so  mehr  empfehlen. 
Sie  werden  dann  immer  >  wie  die  lateinischen  Versificationen,  diejenigen 
Schularbeiten  sein,  die  als  Resultate  der  verschiedenaten,  alle  Geistea- 
kräfte  jeden  Augenblick  xu  harnoniscber  Tbäügkeit  vereinigenden  Opap 
ratiiooen  90  viel  als  irgend  welche  sonstigen  ArMten  leisten,  aber  trotz- 
dem immer  mehr  oder  weniger  den  Charakter  freier  Tbätigkelt  an  sich 
tragen.  Sie  werden  damit  auch  den  Kreis  der  Schularbeiten  SuÜMrlich 
und  innerlich  xu  einem  wohlgeordneten  und  lückenlosen,  auf  das  xu  er- 
strebende Zkl  wohlberechneten  Gaaxen  vollenden;  es  wird  nun  kein  Ge- 
gemtand  mehr  übrig  bleiben,   bei  dem  aicb  der  Schüler  blola  recepUv 
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ftrhiclto,  und  doioh  «in  OegeMtond  4m  Flrift«  ftgthin  fein,  te  d«« 
Chanktor  de«  Zwange«  «tniger  als  jeder  andere  hat  «der  laMUnr  WMhl| 
der  also  gani  vorzSglich  geeignet  iei,  die  jogenAicbeo  CewWher  wr 
freien  Wahl  und  Uebung  det  Guten  und  Schönen  au  begeielein. 

Freilich  kann  femer  nicht  überaU  geleletet  wcrdtn^  waa  in  Sofaul- 
pforta  nnd  Tielbicht  noch  in  einfgen  andern  Sebnlen,  die  der  Unleneicb- 
nete  nur  damai  nicht  heseiehncty  weil  er  eie  nicht  kennt^  pleiatet  wird. 
Ba  rereiDigen  eich  gar  manche  Hanpt«  nnd  Mehenmnatandni  weldie  ea 
dem  nicht  nuiegönnenden ,  aondern  fremde  YonQge  freudig  anerkennen- 
den und  darum  eriauhten  Neide  unmöglich  machen  ^  mit  der  luerat  ge- 
nannten Anetalt  su  wetteifern,  aber  Nachcifarung  mnia  möglich  aein,  wenn 
nur  aonat  der  rechte  Emat  für  die  Sache  und  die  rechte  Methode  für 
den  griecbiachen  Unterricht  ftberhanpt  rorhanden  tat.  Ein  einielner  Leh- 
rer in  einer  einaeinen  Clasae  kann  aelbat  in  Prima  wenig  in  der  grich 
chiadien  Verailication  erreicben;  er  erregt  gar  an  leicht  den  Schein,  ala 
welle  er  etwaa  Beaonderea  thun,  und  wenn  er  dadurch  andi  nicht  In 
diese  oder  jene  Mifsatände  gerath,  vielmebr  mit  Ernst  und  Energie  inisere 
und  innere  Hindernieae  aas  dem  Wege  m  riumen  bemüht  ist,  so  wird 
er  doch  sehr  selten  formell  nnd  materiell  hinlän^ieh  vorbereitete  Schiller 
finden.  Was  kann  der  Lehrer  in  Prima  i.  B.  mit  Schlilem  anfangen,  die 
weder  die  epische  noch  die  attiacbe  Deellnatien  und  Conjugalion  jemala 
ordentlich  gelem*  Iwbenl  Wenn  indessen  auch  Niemand  nach  Prinm 
konnnt,  der  diese  letatere  Voranssetsung  nicht  roUatändlg  erfüllte,  ao 
wird  die  Aufgabe  griechischer  Verse  trotsdem  immer,  wenn  Me  erat  in 
Prima  eintritt»  eine  achwierige  Sache  sein,  weil  es  etwaa  gans  Anderen 
ist,  Torliegende  Formen  an  erkennen,  als  sie  seihst  für  die  Verailication 
su  bilden.  Mliaaen.  au  dem  letztem  Zwecke  Lesieon  und  Grammatik  in 
oll  nachgeechlagen  werden,  dann  ist  die  Arbeit  an  mflheroll  und  der 
Lohn  ihr  nicht  immer  entsprechend.  Die  griecbissfan  Vsisification  mufii 
aleo  da,  wo  mit  Leaung  der  Odyssee  der  Anfang  gemacht  wird,  also  nach 
der  gewohnlichen  Ordnung  in  Tertia  beginnen.  Sobald  hier  60—160 
Verse  der  Odyasee  geleaen  sind,  mufs  su  5 — 10  Hsxametera  wdshent- 
Uch  oder  rienehntägig  oder  monatlich  ein  deutaches  Diktat  gegeben  wer- 
den, daa  sich  wörtlich  Ins  Griechische  fihereetxen  lUKt  und  in  der  Regel 
kein  Wort  enthalt,  das  nicht  aus  dem  in  der  Classe  Gelesenen  genom- 
SMU  oder  geschlossen  werden  könnte.  Mit  dem  Portgange  der  Lekilire 
kann  natlirUeh  auch  der  Raum  für  die  bei  der  Abfassung  der  Veme  wi^ 
thigen  Wörter  und  Phraaen  weiter  geete^ht  eein.  Wieaen  die  Schüler 
einmal,  dala  sie  sich  um  der  Verse  willen  die  Wörter  und  Fonnen  sior- 
ken  müseen,  so  werden  sie  schon  bei  der  Lektüre  Acht  auf  sie  haben; 
haben  aie  ja  diea  oder  jenes  Wort  vergessen,  so  werden  sie  es  leicht 
wieder  an  finden  wissen  und  beim  Suchen  danach  auch  manches  Aadsre 
wieder  mit  in  den  Kopf  bekommen.  In  seinen  „Erfabrangen  auf  dem 
Gebiete  des  Gymnasial wesens**  hat  der  UnteraeichnGte  S.  231  f.  eins  erste 
Aufgabe  lUr  Tertia  mitgetheilt;  dergleichen  Aufgaben  können  indessen 
euch  andsre  Personen  sie  wieder  den  Odysseus  aum  Gegenstande  haben, 
dafs  der  Schein  oder  wirklich  der  Charakter  dce  Pedantischen  fermieden 
wird.  Es  rersteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafr  die  Versification  sin 
irflndliches  Studium  der  Formenlehre  nicht  etwa  überfiüssin  madien,  aen*' 
dem  rielmehr  die  Dauerhaftigkeit  des  Besitaes  nur  unterstützen  soll,  in 
Secunda  können  die  Diktate  schon  freiem  Spielraum  geben  and  die  Fund- 
orte für  die  nöthigen  Wörter  und  Phraaen  welter  auseinander  liegen,  aber 
10  Beouuneter  für  die  Woche,  wenn  ein  Schiler  nicht  aelbst  über  dies 
Msafs  hinausgeht  und  etwa  auch  Distichen  macht,  aind  auch  hier  genug. 
Der  Unteraeichnete  hat  In  aeinet  rorbin  genannten  Schrift  S.  236  ff.  den 
Anfimg  einee  aolchan  Veraudiea  in  Heametera  nack  Odyss.  V^VU 


«l(g«llH$Uti9^«anWilMii  wMMev <*u4ndtai<AMrti«iii^'Mlst:iie«kl>;iiiwh 
MtMtei/iMiriat»  wäbUir  .alsi.dw  dprtli.b«haiid0Hr»Bitt.4er  l/eWtaicMffi: 
^^€otMUMN'*ühdi'di«i'Eal(ieokang  vdo  Aaerikaf*9^4ler^btiiia<rla<lel  idami^ 
daf«  seioe  ilkmdßittruBg;iitine' garitau  taitfe.Zeil  erfpiidel'ti'<iTUdBtfa/tiiFicl: 
'SbismJ8töktt»-bei«ilidnfftuli4:Aisneadiinj£r  Ub<erwelt)'*Wariiid  iri>dc«8tim- 

en  Toto  Miaftur«ft,..»ii(i.d«t  Idn«  Mennwy  a«f  ideo  T^üahtaurii  iwD:€iii}. 
90,  üaid>4iid<i«  fllelii^f  ije  »iiadidteMberMUDiet^  >^Mi  gdeatniiit^'iivürden 
«wacbiaiUsigf^iMia^  dMk^kÖBMit^  lva'{^ieltaaf-*«lia  Auälüfanuig'iaiiu  '  :i 
((->  .Bs..'Mli«aü'SSitberknt  aii^unbbmvti/tdifoeia.aiitHden  K^tnntaiaaen  tmM 
Fartighcftett)'  wie*  sie  «ibige  flfeUiode  antfiieiit,  'flNidgeHisl«tBr>iiadbiPrliiia 
<vataet3Btcr  StocundsoönBu  Verwwfccp^ i m-  D ia^feheri  1  Twaclafat - laferden  «od 
im  d«^<'iliiii'gegcl)eBeii  Malaria' potfHca>'iioehl  vl«l'  ^fi^eiern^-fipielkiadn  sta-iAnr 
Seobodabac:  haben:  dalü  ^Atoob  ü^bet^etoiw^  ^rieiier^r  Gadidble,'  wcDii'idlis 
jmige»  Leute  danacbfiainit  .alnd)  ikünBan 'Isur-  Wahl  >goA*aUt*]nerdeq^>  dMfa 
«darl  da«!  'Maai»  bdi  *  keiner  ^Aul|^e  -  weder 'ditaertiodit  jeilop  »Artritu  •  uri»- 
danglYMb  >  bcatiniBt'  leeSn  .1  Der  #reiei  Wille  •  •  mnfii  -  walten  dürfen , :  nv4 '  der,. 
'Temin  ider  .AbgabdvdmdTiiifehti  «udttr  elbem  Menait  bereobnet  aeki^  fUr 
iaokhe 'Arbelteb  muTs  der  BicbiMerv  EKfwae>b(u  liefempwlm  eine» ivirk liebe 
iifinilleriacbe  Oomyaeiftpri.  irt,  dteüeehte^-SliiiiBiuBgi  abi^Menibörinen.  >•> 
^-  Der  »eben  beacbHebeM  Ging  der  i^rieciriacHen  Vdrattfaiien  %t  für  «I- 
^ikani  f »ehrpkw .  Iwreebnet^  narte  <  «wldBeni  •■  dnl ' Loktüvk* 4»r  Od^i^e*  in  ü^rtia 
«ongefingen' ubd  Ht*Secatoda  fofftfefiibrt<Mnrtf,  dlet4liai  dngi^i  «W^Pifiaui 
•beatimiBt  iat^iind:  bkiT}  wenn  aueb  8e^4MbJes  eidilRfibrfpidiKa  tdimebeo -^al- 
•leaton* werden^  die.foeliacbe'HaopIlekdir^'  bildet.  '•i>eBnoöh.twird'<ea  iaueh 
^bkai  bin  Mind  wieder- -vovkeoinienx,  «däTa-EiBzelhe  (daranf«  CiHeti^' «icfa'M 
(jaflabidefaen' Dialog  oder  <auGh  in  lyrieeheD. {Strophen iieraiiia|iBi*iveMucbefliy 
lehitfiBraeheJaubgv  die  akh  ■fliiliirItcfa^>dJ^)öltel1<foigen  ^wiiviV' wordlb^Ilun 
flau^ktüredlwB  m  ^ev/Ober-Secunda  wAr.^nd/ im foidm  danb  ähn^ 
49tm  DliQhter'<vertreU».  wird.j  'A4Jein!voii  Allen  1  Pnnanern "«ehr- ^laildab 
'Dialiebtm.to.TerlttngeDyiilet^  wbidiee  Mlb 4er  Boiiatig«riLebrphMi  'adn 
(JMg^  «tielietBhti'tai^br  ralfaBaai:^»daat:0iatioboaiaMn*dder*Wenigst«iia  ddn 
Hndunetee^BiMb  da^  wb  Prima  diedlias.Bicbi"in>  der  OlaMe  Heet^,  ab 
fördeen:'g0W]'ra..Behff  4iellaani(!Bollteife>MMlk  nur^arnai  dein,'*weii»eB  kein 
fbfMa^reetMittei'igiebly  kJaBfitadtuiB  ddB''E)po»'Jlnmer*ilebendig<'ziB  eriialtei»,' 
- 1  >fiaiai4älBg«/H&re-df<^  gfribcbisehet»VeisifdaUDi»fldie.8ebUler  »überbOvdd, 
■haC.ttek'  übtersDeicfanete  woö  SMchenv^diiot  diebevedken  (JdbiHif  obgelegen, 
BiBnHda*^eMrt^(.'Bs.M  mit  idchrUebeebüninrigi  den  Seh  i«er*  Oberhaupt 
*äftah>eifli'  gaos-  eigene: Sachd^ieie'Jiat  'Öfters  nieM*fn  Idee  Matae  dee  Au0- 
•ge^rbenen^/bohdern'darfd  iUren'>drand^  'datatidaa,  ^a  zik"  der '  geAtelliten 
Aufgäbe. dita. 'VixraAaaetauhg»  UMet'yiweddP'eBtonsi?  noch  inteBei^  vorband 
lieii'tiBtto  ««Man  Idenke  .aichi  «.  B.  einen' Tertianer^' «der  ^giieohiiaehe  Heka«* 
•mdfteB^  maeben;  BoU>aaid'aim  .Qua^  iJaflu  'wieder  idiei  «ioMretiGeiäal^keit 
bM  dttischeDcregetaiiU'sigeni  PeofioaüonMmd -SCbpjugaliiin  fnodif*deni  aua 
«flatliBierkiaanlel-;,  .durdt  gdwiaBenhafteMPriiparatloD  uiitBratütetel- 'LektUre*zii 
^gewkbBMn  des  •  miä  h  igeh  Wcikteff**  '«und .  Bhraadnvdmtb  •  nriebrSch  tti^  er  *  wlirde 
antSdier.Aii%ah«^#icebiBoiier  V^irse  jeUeaftll»  überbärdet^i  aber  aaeh  Sber^ 
Uiptnaa/lBD^eJNiBbWveBa6«idcfaia6tteB*:ieibebf>iind  mh  jeddr^ dahin  ein«- 
•ahtageatdc»'  Adfgabe  ^liberbfirdet'  werden^  -  bis'  eridie  dleaienlared  Kenn*- 
m%e  natii|^lifdt»iUittte.i  iXJad  ii^ie!  aadäbligeiliafafrieoobt  udd-  inf/k  hier 
Bald  kia'eiii>SdlRiliartinaob<defvBediulubg!:vdn<Wdrteni^  PAraehnv  grannmu 
tiBoh'dnxanldBtHiBliacbeA  Wepdungen)  dae:  Hini.  ^wtiltBohoBii häufig.  eorgc<- 
keiaimaa^  aber  vöwikmüNohft' gieidb  Nron'i'viom<beraia'  «it-  UerimöÄi»- 
gen  SebärfSe  aufgeibfet  aiM'hiürohi  eaABprecbedde/ABitondinii^'^cIniflg  gd- 
iparden  aiad.  >  Man  dcnketiaicb-  einen^PifmaneivtwIa'ertäiQbiautf  60  oder 
aiehr. : Tecae '  dis  Jlte  •  rpHipaeiiya <  <ifoU  /  und  •  darin  ' t ibllirtiidii't iebeai  («^  1  vidi 
W^ter'uwIvWartlordien'  flaAaty.dia^ier'  MfefainMAI  aobdni' vari Augen  f4> 
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iMiti  •tei'Hriim  Mfel  nidil  frttadlfeb  nid  te  ifanm  ZuMumneohMii^  g»» 
Ivniiliat  QBtl  nom  inm  ailAtfi  Male  nacbaeheD  mufa;  wird  er  nicbt  Yial 
Zeil' verloraD  haben,  jM  Ueberdrafo  empfiodeD,  nkhi  überbürdet  aein? 
Taua«ad  Mal  beater  alao  eine  MeUiede,  die  da  nöthigt,  Allea  da,  wo  ea 
•sverst  ▼orlnniimt,  nicht  nur  durch  grilndlichea  Auswendiglernen  und  i^in- 
-präga»  In  daa  Gedächtnifs,  eondern  aucb  doreb  sofortige  Anwendung  auf 
eigene  Pfodoktionen  zum  unferlierbaren  Etgenihume  zu  machen.  Kurs, 
vir  aMgcn  uns  die  Sache  Qberiegen,  wie  wir  wollen,  wir  müssen  auch 
.«lecfc  }etsft  die  auf  eine  Beapreehuog  in  der  Philologen -Versammlung  zu 
Brcniai*  berechnet  geweaene  dreitheillge  Thesis  aufstellen,  dafe 

l)-'die  grieebisclM  Veraifieation  auf  Gjmnasien  a)  das  Studium  des 
.  OriadiiBebeD,  annücliat  natfiriieh  der  Dichter,  erleichtert  und  fördert 
utad  k)  den  Einflulb,  welchen  die  Beschäftigung  mit  dem  Griecbi- 
seüen  auf.  Scbultn  für  die  geaammte  intetiektuelie  und  moralische 
Bildung  der  Schüler  haben  soll  und  kann,  theila  ergänzt,  theils  un- 
endlich verstärkt; 

2)  den  Privatflelfs  für  daa  Griechische  erweckt  und  rege  erhält,  und 
deshalb  auch 

3)  dem  Studium  des  Griechiachen  und  damit  der  classiscben  Sprachen 
liberbaupt  auch  über  die  Schule  hinaua  Neigung  und  Liebe  sichert 
and  so  nach  «md  nach  wieder  Freunde  aelbst  in  Kreisen  Ferscbaift, 
die  itim  annoch  gSnilich  entfremdet  aind. 

Ee  ist  soviel  über  die  Abnahme  dea  grieebisoben  Studiums,  des  Privat- 
ieifsaa  in  der  Schule  und  der  Achtung  des  classiscben  Studiums  über- 
haupt gesagt  und  geschrieben  worden,  daia  man  es  dem  Unterzeichneten 
ificht  vertiMln  wird,  wenn  er  die  Besprechung  eines  Gegenstandes  anzn- 
•regtn  wünscht,  der  nach  seiner  Meinung  für  die  Gymnasial -Pädagogik 
•nicht  ohne  Bedeutung  ist;  man  wird  ihm  diea  um  so  leichter  verzeihen, 
^  er  Tersieherv  kann,  dais  er  unter  Anderm  auch  vor  etlichen  Jahren 
^bei  iebrbifi  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Gymnasien  in  und 
äviierhalb '  der  Provinz,  in  der  er  lebt,  über  die  griecbiache  Versification 
'Kacivfk'age  gehalten,  aber  nirgends  eine  Antwort  erbalten  hat,  in  welcher 
diese  berrllehe  Uebung  ittr  unnütz  oder  unausführbar  unter  allen  Um- 
ständen erklärt  worden  würe.  lat  er  indessen  trotz  alle  dem  auf  dem 
Wege  dea  Irrthoma,  eo  wird  er  sich  davon  durch  Auktoritäten  und  Gründe 
leicht  überteugeti  lassen;*  bis  dabin  hält  er  an  dem  Satze  feat:  Magna 
019  est  veriiaiüj  aber  wer  ihren  Sieg  will,  mula  aucb  für  sie  kämpfen 
woNeBk 

Eislcben.  Schmalfeld. 


III. 
Zu  Cieero  pro  rege  Dejotaro. 

l. 

Dafs  das  tattelhtm  Lueeinm,  welches  bei  Cicero  pro  r.  Dejot.  zwei- 
mal (c.  6  §<'17  und  c.  7  §.21)  vorkommt,  unter  einem  falaohen  Namen 
aoftritt,  ist  anerkannt;  noch  fester  steht,  dafs  überbanpt  in  der  zweiten 
Stelle  gar  nicbt  derselbe  Ort  gemeint  sein  kann,  wie  in  der  ersten.  Nun 
gact-SCrabe  XII,  5,  tl:  ipffoii^w  d*  avriif  km  r6  tc  Blovxt&9  mckI  t6  n^Mi^, 
JjrTe^  /<^  ^ff  ßaiUHow  Jipota^v^  vd  ^  foSioqtvkaatiio^.    EKenach  'eer- 
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matben  Sauppe  und  Hain  uhariiiiBiiig,  Mt  in  der  eiWen  Stel 
Cicero  für  Luceivm  xu  tchreiben  sei  Bluciumf  io  der  zweiten  J 
Sollte  es  aber  niebt  umgekebrt  tein?  Die  eraCe  Stelle  laolets  C 
cattellum  Luceium  v€ni$$t$  cett.  Dies  konnte  sebr  leicht  efitatebi 
Cum  in  catteUum  tu  Pein m  veni$$e9.  Als^der  Absebreiber  nun  ; 
zweite  Stelle  kam  (cum  in  ca$t«Umn  Lueeium  ventum  ««•#),  mac 
aus  Blucium  wieder  das  ibm  Termeintlicb  schon  bekannte  Ltue^i'm 
Jedenfalls  konnte  LÜCEWM  leichter  aus  TÜPEiüM  eorruoipiH 
den,  als  aus  dem  blolsen  PEiUM.  Auch  scheint  naeb  der  angefi 
Stelle  des  Strabo  Peium  das  yaCo^vAäirMiy  des  Dejotaroa  gewem 
sein.  Wenn  Cäsar  nun  beide  Plätxe  besuchen  wollte,  so  war  ee 
natürlich,  dafs  Dejotarus  die  (tir  denselben  bestimmten  GescbeDke  ^i 
stellen  liefs,  wo  seine  Schatzkammer  war.  Diese  GescbeDke  bell 
sich  aber  nach  Cicero  in  dem  eastMum^  welches  Cäsar  zoerat  bestui 

II. 

Cap.  11,  §.31:  At  umel  i$te  eü  corruptui  a  vobi$,  —  Itt  Ve 
gehenden  hat  Cicero  auf  das  heAigste  seinen  Unwillen  darüber  geiol 
dafs  Castor  und  seine  Helfershelfer  den  Arzt  Phidippus,  einen  Ski 
des  Dvjotarus,  bestochen  haben,  als  Mitankläger  oder  wenigsten»  2 
gegen  seinen  Herrn  aufzutreten.  Mag  man  nun  die  Worte:  Ai  tnei 
als  Frage  fassen,  oder  mit  Halm  statt  des  Fragezeichens  nach  i 
ein  Punctum  setzen,  so  erhält  man  bei  der  gewöhnlicbon  Erklärung 
selben  immer  einen  schiefen  Sinn.  Mochte  Cioero  fragen:  „Aber  n 
denn  nur  einmal  von  euch  bestochen  1"  oder  sich,  wie  Halm  will, 
der  Seele  seines  Gegners  den  Einwurf  machen:  „Aber  es  ward  j 
Sklave  nur  einmal  von  euch  bestochen'^  (jedenfalls  auch  ein  merki 
diger  Einwurf,  von  dorn  man  wahrlich  nicht  siebte  was  er  belfen  aolli 
—  immer  mufste  er  dann  im  Nachfolgenden  den  Beweis  liefern  ^ 
Phidippus  öfter  als  einmal  bestochen  sei,  und  zwar  mufste  er  dies  b 
etwa  blofs  andeuten,  sondern  bestimmt  hervorheben.  Wie  fährt  er  i 
fort:  Nonne  cum  euet  productui  et  cum  teeum  fiti$tet ,  refitgii  md 
gatotf  nonne  ad  hunc  Cn,  Domitium  venitt  nonne  mudiente  kee  l 
SutpiciOf  clariuimo  vire,  gui  tum  eoiu  apud  Domitium  cenMbai^ 
hoc  T.  Torquato  f  optimo  adoleicente^  se  e  fe  eorruptum^  tui§  pron 
giä  in  fraudem  impuhum  e$»e  confetuue  e»tf  —  Quae  ett  itia  tarn  t 
potent,  tarn  crudeliif  tarn  immoderata  inhumanitaif  Idcireo  in  Ai 
urbem  veniiti,  ut  hujus  urbi*  Jura  et  exempla  corrumperet  dometti 
que  immanitate  nottrae  civitatii  humaniiaiem  inquinareif  —  Es 
freilich  zuzugeben,  dafs  man  die  ersten  Worte  so  deuten  kano:  „Nai 
dem  er  schon  gegen  Dejotarus  mit  euch  zusammen  aufgetreten,  also  scb 
einmal  von  euch  bestochen  war,  hat  er  sich  inzwischen  wieder  von  eu 
losgesagt.  Da  er  es  jetzt  nun  wieder  mit  euch  hält,  so  müfst  ihr  i 
zum  zweitenmal  bestochen  haben."  —  Allein  diese  letzte  Forderung,  « 
die  es  doch  besonders  ankommen  würde,  ist  nicht  einmal  angedeutet 
Besonders  aber  würde,  wenn  der  Redner  durch  die  Worte  bis  coHfen> 
e$t  den  Cäsar  und  seine  Freunde  davon  hätte  überzeugen  wollen,  da 
Phidippus  zweimal  bestochen  sei,  der  sich  demnächst  anschlielsende  Au 
ruf:  Quae  ett  itia  tarn  impotent ,  tam  crudelity  tarn  immoderata  inki 
manitatf  cett.  einen  wunderlichen  Sinn  gewinnen,  den  Sinn,  als  läge  d 
Barbarei  und  Unmenschlichkeit^  die  Corruption  Römischen  Rechts  oi 
Römischer  Sitte  darin,  dafs  Caator  und  Consorten  den  Phidippus  zwei 
mal  bestochen  hätten. 

Stände  nun  das  einzige  Wort  aeme/  nicht  da,  so  würde  es  Nieasa 
dem  einfaliep,  an  eine  Nacbweisnog  wiederbiriter  Beatec|)unj  zu  deokei 
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t  Man  leae  nur  die  ganze  Rede.    Cicero  bat  bis  zu  der  Stelle,  um  die  ea 

i  sieb  hier  bandelt,  beständig  als  erwiesen  vorausgesetzt,  dafs  Pbidippua 

I  bestocben  sei.    Hätten  seine  Gegner  ibn  unterbrechen  dürfen,  so  würden 

I  sie  natürlich  diese  Behauptung  bestritten  haben,  und  eben  darum  darf  er 

II  sie  nicht  ganz  unbewiesen  lassen.  Er  sagt  also:  „Aber  bestochen  ist 
I  Phidippus  Ton  euch.  Er  selbst  hat  es  durch  sein  Benehmen,  insofern  er 
i>  sich  wieder  bei  den  Gesandten  einfand,  ja  er  bat  es  durch  seine  eigene 
I  Aussage  vor  Zeugen  eingestanden.'^  Und  nun  fährt  er  fort:  „Wie  kannst 
i  du,  Castor,  dich  erfrechen,  gegen  Römischen  Brauch  und  Römisches  Recht 
H  einen  Sklaven  zur  Aussage  wider  seinen  Herrn  zu  bestechen!*' 

I  Ist  es  denn  aber  wirklich  nothwendig,   das  Wort  $emet  zu  streichen^ 

I    um  diesen  Sinn  zu  gewinnen?    Lafst  sich  nicht  vielleicht  sogar  wörtlich, 
i    nur  mit  veränderter  Satzbetonung,  übersetzen:  „Aber  bestocben  ist  Pbi- 
I    dippus  nun  einmal  von  euch'',  d.  h.  soviel  steht  ein  für  allemal  feat,  dafs 
ihr  den  Phidippus  bestocben  habt?  —  Dafs  gemel  in  dem  Sinne  „ein  fiir 
allemal"  auch  von  Cicero  gebraucht  wird,  erhellt  u.  a.  aus  zwei  Stellen 
nnserer  Rede  selbst,   Cap.  3  §.  9.  Cum  facile  orari,  Caetar  tum  $emel 
I     exorari  iole$  und  Cap.  14  §.39.  viri$f  quibui  temel  a  tt  ignotum  e$»e 
oportet*^  und  hätte  Cicero,  wie  Quintilian   nicht  selten  thut,  gesagt  ut 
semel  dicam  (Aty  ut  iemel  dicantj  iste  eit  corruptus  a  vobii),  so  würde 
Niemand  Bedenken  tragen,  zu  übersetzen:   „Aber,  um  es  hier  ein  für 
allemal  auszusprechen,   bestochen  ist  Phidippus  von  euch."    Es  scheint 
I     mir  nun  keineswegea  zu  kühn,  anzunehmen,  dafo  semel  bior  als  eine  Ab- 
I    kürzung  des  Satzea  ut  iemel  dieam  gebraucht  ist.    Die  Behauptung  wird 
j    dadurch  noch  bestimmter,  gewichtvoller,  dafs  der  Nebensatz  verschwindet 
I    und  temel  zu  dem  Hauptverbum  tritt.    Man  wende  nicht  ein,  dafs,  wah- 
I     rend  wir  im  Deutseben  sagen  würden:  „Aber  bestochen  ist  Phidippus 
I    nun  einmal  (oder  ein  für  allemal)  von  euch",  hier  das  corruptui,  auf 
I    welches  wir  den  ganzen  Nachdruck  zu  legen  geneigt  sind,  scheinbar  an 
I    keiner  hervorragenden  Stelle  des  Satzes  steht.     Es  ist  vielmehr  im  La- 
I    teinischen  kaum  eine  andere  Wortstellung  für  den  Gedanken,  wie  ich  ihn 
I    auffasse,  möglich.     Semel  =  ut  semel  dicam  ündet  die  ihm  gebührende 
I    Stelle  gleich  nach  dem  einleitenden  at,  und  die  Worte  est  corruptus  a 
I    toliSi  die  zusammen  (nicht  corruptus  allein)  den  sogenannten  signiücan- 
ten  Theil  des  Satzes  'bilden,  werden  nun  gerade  dadurch  am  besten  her- 
I    vorgehoben,  dafs  sie  an  das  Ende  desselben  treten.    Auch  an  der  Par- 
j    tikel  at  ist  kein  Anstofs  zu   nehmen.    Sie  leitet  zwar  hier  nicht,  wie 
'  Halm  meint,  einen  Einwurf  der  Gegner  ein,  wohl  aber,  was  sie  ebenso 
I    gut  kann,  die  Widerlegung  eines  solchen,  wenn  auch  nicht  ausgesproche- 
nen, so  doch  gedachten  Einwurfes,  der  dann  mit  der  gröfsten  Entscbie- 
I    denbeit  ein  für  allemal  zurückgewiesen  wird. 

I         Andam.  Gustav  Wagner. 


Sechste  Abtheilang. 


itii 


1)  Ernennungen. 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Emil  Jocb 
mann  yum  ordentlichen  Lehrer  am  Cöllnischen  Real-Gymnasium  io  Berli 
Ist  genehmigt  worden  (den  4.  Dec.  1857). 

Die  Anstellung  des  Scbulamts - Candidali*n  Eugen  Simon  als  Col 
laborafor  am  Gymnasium  zu  St  Maria  Magdalena  zu  Breslau  ist  geneb 
migl  worden  (den  7.  Dec.  1857). 

Die  Benifung  des  Schulamis- Candidaten  Dr.  Paul  Schäfer  zum  C» 
legen  am  Gymnasium  in  Schweidoitz  ist  genehmigt  worden  (den  7.  Dec 
1857). 

Die  Anstellung  des  Schulamts-Candidafen  Dr.  Gustav  Lindner  sl 
ordentlicher  Lehrer  am  Pädagogium  in  Züllichau  ist  genehmigt  wordei 
(den  7.  Dec.  1857). 

Die  Anstellung  des  Schulamts -Candidaten  Dr.  Chalybäus  ata  wii 
senschaftl icher  HUIfslehrer  an  der  Realschule  in  Lippstadt  ist  genehmig 
worden  (den  9.  Dec.  1857). 

Die  Anstellung  des  Schulamts -Candidaten  Karow  als  ordentlich« 
Lehrer  am  Gymnasium  in  Potsdam  ist  genehmigt  worden  (den  22.  Dec 
1857). 

Die  Anstellung  des  Schulamts- Candidaten  Johannes  Baeck  aU  or- 
dentlicher Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Becklinghausen  ist  genebmigl 
worden  (den  24.  Dec.  1857). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Breiter  vom  Gymnasfun 
in  Hamm  an  das  Gymnasium  in  Marienwerder  ist  genehmigt  worden  (den 
25.  Dec,  1857). 

Die  Anstellung  des  Schulamts- Candidaten  Most  als  Collaboraior  an 
der  Friedrich-Wilhelms-Schule  in  Stettin  ist  genehmigt  worden  (den  ^ 
Dec.  1857). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Der  ordentliche  Lehrer  an  der  Realschule  in  Erfurt  Carl  Hellwif 
ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden  (den  15.  Dec.  1857). 

Der  ordentliche  Lebrer  am  Gymnasium  in  Wesel  Dr.  Johann  Mül- 
ler ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden  (den  29.  Dec.  1857). 


Am  18.  Januar  1858  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin ,  Gronstralte  18. 


